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München, 14. Januar 1922. 


XIX. Jahrgang. 


Zentrums parteitag. — Weltrundſchau. 
Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Hue Januar tritt in Berlin der Reichsparteitag des 
Zentrums zuſammen. Er war ſchon für mehrere Termine 
des verfloſſenen Jahres 1921 angeſagt, wurde jedoch immer 
wieder verſchoben. Vielleicht iſt das kein Schaden. Es war ganz 
natürlich, daß nach dem Umſturz und den vielen Veränderungen 
in ſeinem Gefolge auch in der Zentrumspartei Spannungen 
entſtanden. Sie kamen aus der ganz verſchiedenen ſeeliſchen Ein⸗ 
ſtellung der einzelnen Parteianhänger, der Stanbes- und Berufs- 
gruppen wie der Landsmannſchaften in der Partei zum alten 
und zum neuen Deutſchland. Die Gebildeten und Beſitzenden, 
die Bauern, Arbeiter hatten bei der neuen Teilung der Güter 
und Gewalten zwiſchen 1914 und 20 ſehr verſchieden abgeſchnitten. 
Die Preußen, ae und die Kleinſtaatlichen ebenfalls. Daß 
das Zentrum als ſolches im neuen Staat bedeutend mehr Macht 
und Einfluß beſitzt als im alten, iſt in den Augen der großen 
Wählerſchaft ein praktiſcher Vorzug, aber kein ſo großes mora⸗ 
liſches Gut, wie der politiſch Hochintereſſierte denken mag. Die 
Partei iſt doch nur Mittel zum Zweck, eine ſcharffinnig konſtruierte 
Maſchine aut Durchſetzung menſchlicher und vaterländiſcher 
Belange. Viel mehr bedeutet es ſchon zahlreichen Zentrums⸗ 
anhängern, daß im umgeſtalteten Deutſchen Reich die religiöſe 
Freiheit der Katholiken wenigſtens grundſätzlich hergeſtellt und 
der Einfluß des katholiſchen Volksteils zu gerechterem Verhältnis 
mit deſſen Zahl geſtiegen iſt. Das verdanken wir weſentlich dem 
Zentrum. Und es bleibt auch in Zukunft die Stärke des Zentrums, 
daß es ziemlich geſchloſſen das katholiſche Volk in Deutſchland 
vertritt, auf Grund der geſchichtlichen Entwicklung und auf 
Grund ſeines Programms. Dies Programm mit der Ueber⸗ 
ſchrift Justitia fundamentum regnorum gebietet dem Zentrum, für 
die natürlichen Rechte der Perſonen und der gottgewollten 
Gemeinſchaften, zuvörderſt Familie und Kirche, einzutreten. Der 
höchſte Wert des Zentrumsprogramms für die deutſchen Katho⸗ 
liken iſt aber ſeine Verwurzelung und tiefe Begründung in der 
katholiſchen Lehre, wobei es ſich klug beſchränkt auf das, was im 
modernen und gemiſchten Staat und auch im Bund mit anders. 
gläubigen chriſtlichen eta erreichbar iſt. Zugleich eignet 
dieſem Programm die katholiſche Unabhängigkeit von und An⸗ 
paſſ F zu allem menſchlich und geſchichtlich Wechſelndem. 
Das iſt das Geheimnis der Kraft des Zentrums, ſeine Stärke im 
Kaiſerreich wie in der Republik, in der Oppoſition wie in der 
Regierung. Dieſe Erkenntnis verbreitet ſich, wir berufen uns 
nur auf das Zeugnis des württembergiſchen Miniſters Bolz 
auf dem jüngſten Landesparteitag in Stuttgart. Das fidert auch 
die Eintracht in der Partei. Das Zentrum iſt nicht Wirth, nicht 
Erzberger, nicht Stegerwald, Spahn oder Porſch, es iſt die 
Partei des chriſtlichen deutſchen Volkes, das heute noch mehr 
als früher im katholiſchen Volksteil ſeinen Schwerpunkt hat. 


Dieſe Güter und Werte des alten Programms wünſchen 
wir auch dem neuen Parteiprogramm, mit dem ſich die 
Tagung zu Berlin beſchäftigt. Es möge in den Grundſätzen feſt, 
in den Einzelheiten unter Einhalt einer beſtimmten wohlüber⸗ 
legten Hauptrichtung großzügig ſein wie das alte. Das koſtbare 
Gut der Ueberlieferung wahrt man am beſten, man löſt zugleich 
die eingangs geſchilderten Spannungen, wenn man feſthält, daß 
die Partei und ihr altes Programm nicht nur vor 1918, ſondern 
vor 1871 entſtanden find. Wenn auch die Zentrumsfraktion des 
Reichstags am 31. März 1871, alſo im Kaiſerreich gegründet 


wurde und ſich ein Programm gab, ſo ſtammt doch die preußiſche 
Fraktion mit dem Soeſter Programm ſchon vom Herbſt 1870 
und die ſpäter beigetretene Bayeriſche Patriotiſche Partei von 
1869. Vieles gute Alte aus der hohen deutſchen Kultur vor 
1871 iſt ſo ins Zentrumsprogramm eingegangen, beſonders das 
großdeutſche und das föderaliſtiſche Element. Das Groß⸗ 
deutſche iſt in der Klemme zwiſchen 1866 und 1871 nicht erwähnt, 
aber der großdenutſche Geiſt der Zentrumsanhänger hat ſich aus 
älteren Zeiten erhalten und ijt heute wieder frei. Er dürſte ſich 
im neuen Programm offen bekennen. Man wird, wie wir mit 
gutem Grund annehmen, auch nicht dafür jetzt das Föderaliſtiſche 


verſchweigen. Iſt doch der bundesſtaatliche Charakter des Reichs 


im Abſatz 1 der Grundſätze von 1871 fo deutlich und ausführ- 
lich wie nur denkbar als Norm für den ſtaatlichen Bau Deutſch⸗ 
lands feftgelegt. Richtlinien des Reichsausſchuſſes der Zentrums⸗ 
partei vom 30. Juni 1918 und vom 30. Dezember 1918, alſo vor 
und nach der Revolution, verpflichten wieder zur Wahrung und 
Erhaltung der bundesſtaatlichen Reichsgeſtalt. Eine Politik, die 
mit Tatſachen rechnet, berückſichtigt auch, daß Süddeutſchland 
nach wie vor föderaliſtiſch geſtnnt iſt. Nicht nur Bayern. Auch 
das Württemberger Zentrum hat auf dem erwähnten Parteitag 
in Stuttgart dem Bekenntnis des Miniſters Graf zum Bundes⸗ 
ſtaat Beifall gezollt und aus Heſſen erwähnen wir nochmals 
die eindringlichen Aeußerungen des Miniſtens v. Brentano 
über die Schäden des Zentralismus. (Vgl. Jahrg. 1921, S. 719.) 
Föderalismus iſt eben nicht Reaktion, Bismarck oder Kultur⸗ 
kampf, wie es tatſächlich in Norddeutſchland manchmal erſcheint, 
ſondern das alte deutſche Erbe und die natürliche Form unſeres 
ſtaatlichen und nationalen Lebens. — So walte auf dem Partet- 
tag des Zentrums echter deutſcher Geiſt und über ihm der Segen 
Gottes, den wir erflehen mit dem bündigſten Gebet für alle 
Staats und Kulturpolitik: Emitte Spiritum tuum et creabuntur; 
et renovabis faciem terrae! Sende aus deinen Geiſt und alles 
wird geſchaffen; und du wirſt neu machen das Angeſicht der Erde! 


* * 
* 


Die Jahreswende verlief in Deutſchland ziemlich ruhig, 
wenn man mit den Maßſtäben der letzten Jahre mißt. Denn 
der Eiſenbahnerſtreik mit ſeinen Verkehrsſtörungen vollzog 
ſich wenigſtens nicht mehr in revolutionären Formen. Wir 
nähern uns Zuſtänden, auf die wir vor dem Weltkrieg bei 
Italien und Frankreich ſelbſtgerecht herabſahen, denen jetzt aber 
dieſe Länder, die ja auch ſchwer erſchüttert wurden, kaum wieder 
näher find als wir nach dem Sturz in die Tiefe. Die Bei⸗ 
legung des Streiks kam ziemlich raſch, die Reichsregierung min⸗ 
deſtens machte wenig „ Schärfer verführen die 
fremden Beſatzungsbehörden. Sie begannen die Eiſenbahner 
unter militäriſchen Befehl zu ſtellen und verboten den Streik. 
Geradezu gemein iſt dabei das Verhalten ſozialiſtiſcher Streifer- 
gruppen, welche die drohende „ Bahn, alſo 
die Auslieferung in landfremde Hände, als Druckmittel wider 
die eigene Staatsgewalt ausſpielten. Der mitregierende Sozia⸗ 
lismus zeigte ſich hier wieder unſchlüſſig und ſchwächlich. Gegen 
die Verluſtwirtſchaft bei der Bahn iſt jetzt ein Eiſenbahn⸗ 
Finanzgeſetz eingebracht. Es trennt die Reichsbahn völlig 
vom übrigen Reichshaushalt und faſt ganz von Einfluß und 
Aufſicht des Reichstages. Der Reichsverkehrsminiſter erhält fa 
diktatoriſche Gewalt, hat anderſeits einen Ausſchuß neben ſich, 
deſſen Zuſammenſetzung (die Länder als ſolche find nicht darin 
vertreten) die Gefahr nicht ausſchließt, daß die Reichsbahn ganz 
zentraliſtiſch oder gar im Sinn der gewerkſchaftlich organifierten 
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Eiſenbahner verwaltet wird. Letzteres wäre eine verſchleierte 
Sozialiſierung. 

Weltpolitiſch erwarten viele vom neuen Jahr eine Ent⸗ 
ſpannung. Sie können auf die Anſprachen hinweiſen, die beim 
Neujahrsempfang in Berlin zwiſchen dem Reichspräſidenten 
und dem Nuntius Pacelli als Sprecher des diplomatiſchen 
Korps gewechſelt wurden. Das waren gute Worte von Frieden 
und Völkerverſtändigung. Was wird nun Cannes uns bringen ? 
Die erſten Tage der Konferenz, denen ſeit Beginn des Januar 
private, aber vielleicht ausſchlaggebende Beſprechungen der 
Staatsmänner vorangingen, baben zunächſt ergeben, daß Eng⸗ 
land tatſächlich einen großen Plan zum Wiederaufbau Europas 
hat. Die Eröffnungsrede von Lloyd George hob hervor, daß 
man hierbei von Rußland ausgehen müſſe. Kommt deſſen Wirt⸗ 
ſchaft wieder in Gang, ſo kann Deutſchland mit ihm Handel 
treiben. Deutſchland iſt dann in der Lage, Frankreich zu be⸗ 
zahlen. England trägt kein Bedenken, die Moskauer Räte⸗ 
regierung anzuerkennen, wenn ſie durch Uebernahme der 
Schulden des alten Rußland, Achtung des ausländiſchen 
Eigentums und Verzicht auf kommuniſtiſche Wühlarbeit 
in fremden Staaten ihren guten Willen beweiſt. Und 
Moskau kommt ſehr weit entgegen; Lenins Rede auf dem 
9. Rätekongreß Ende Dezember war eine kaum a. Abſage 
an das bisherige Syſtem. Es ſteht zu erwarten, daß Rußland 
ſich wirklich mit mehr oder weniger Hintergedanken den Be⸗ 
dingungen Lloyd Georges und damit dem Weltkapitalismus 
unterwirft. Schwer wird es noch den Franzoſen, ſich zur An⸗ 
erkennung Moskaus zu bequemen. Lloyd George half ihnen 
nach mit dem boshaften Witz, ſie hätten ja auch mit Mördern, 
nämlich den Angoratürken, den Armenierſchlächtern, verhandelt. 
Aber Frankreich will Europa beherrſchen, und da es ſelbſt nicht 
ſtark iſt, kann es nur ein gelähmtes Europa wollen, ein totes 
Deutſchland, ein chaotiſches Rußland, oder Kleinſtaaten vom 
Rhein bis zur Berefina und dahinter Aſien. Es weicht vielleicht 
dem Aeußerſten, wenn England es aufs Aeußerſte ankommen 
läßt. Aber höchſtens ſo wie zuletzt in Waſhington. Damit 
die glorreiche Weltkonferenz dort nicht mit einem offenen Fiasko 
ſchließe, hat Frankreich eingewilligt, Handelsſchiffe (nur unbe- 
waffnete natürlich) nicht mit U-Boten anzugreifen. Alle wiſſen, 
was im Ernfifalle da von zu halten iſt. Und ſelbſt zu dieſem Zu⸗ 
geſtändnis mußte Frankreich vorher ertappt werden auf dem geheimen 
Einverſtändnis mit Japan, was durch Enthüllungen aus der Oſt⸗ 
fibiriſchen Republik ans Licht kam. Es fehlt nicht mehr viel, ſo tritt 
Frankreich auch als Friedensſtörer in den Augen der Welt die Erb- 
folge Deutſchlands an. — Die Wirtſchaftskonferenz nach Abſchluß 
von Cannes, auf der auch Deutſchland und Rußland vertreten ſein 
ſollen, iſt geſichert. Für die Wiedergutmachung wurden ſchon 
bis 9. Januar bemerkenswerte Beſchlüſſe gefaßt. Der wichtigſte 
iff das Erſuchen an Deutſchland, Vertreter in Paris bereit⸗ 
zuhalten, die in Cannes gehört werden könnten. Das bedeutet 
vielleicht mehr als die noch nicht ſicher zu beurteilende Verringerung 
der deutſchen Schuldſumme für 1922 auf 700 Millionen Goldmark 
in bar und 1250 Millionen in Waren. Sie iſt vielleicht an ſchwere 
Bedingungen geknüpft, die in unſere politiſche Selbſtändigkeit und 
wirtſchaftliche Bewegungsfreiheit eingreifen. — Es iſt ein Erfolg 
Englands. Mächtig ſteht Lloyd George da. Irland hat in ſeine Hand 
eingeſchlagen, nachdem jetzt der unverſöhnliche De Valera das Feld 

eräumt, und die Unruhen in Aegypten oder in Indien, wo der 
induprophet Gandhi den Boykott der engliſchen Geſetze und Waren 
predigt, dürfen wir nicht gleich zu hoch anſchlagen. Einen beſſeren 
Frieden als die angelſächſiſche Welt- und Geldherrſchaft kann 
die ſelbſtſüchtige heutige Menſchheit auch nicht beanſpruchen. 


Aphorismen. 


Von Richard Geitl. 
Beseelung bringt Beseligung. 


a 
Was gedankenloseLeidenschaften verwirrt haben, sollten leidenschafis- 
lose Gedanken entwirren. 


co 
Falscher Schein und Vorurleile bedingen einander sehr off. 
ON 
Lärm ist aufdringlich, Stille eindringlich. 


je 
Der prosaische Mensch will die Welt erklären, der poelische verklärt sie. 


Die Wahlpolitik der Grijtligen Parteien und 
die Stände. 


Dem Reichsparteitag der deutſchen Zentrumspartei und gleich. 
zeitig der baverifden Oeffentlichkeit gewidmet von Pfarrer 19 5 
Rupp, Vorfigender des Zentrumsvereins Irſch bet Trier. 


} einem politiſchen Rückblick und Ausblick hat der preußiſche 
Miniſterpräſident Stegerwald nach feinem Rücktritt dem 
deutſchen Volke zugerufen: „Wache auf aus deinem politiſchen 
Schlafe! Das gegenwärtige deutſche Parteielend bringt dich 
rettungslos in den Abgrund!“ Unzweifelhaft richtig! Schon 
deshalb iſt die Berbreiterung der Baſis für die chriſtlichen 
Parteien fiets notgedrungen die Loſung bei unſeren politiſchen 
Wahlen. Wir ringen mit dem Problem: Wie bringen wir es 
fertig, die zweifellos vorhandene chriſtliche Mehrheit 
des Volkes bei den Wahlen ſo zu behandeln, daß in 
kulturellen Fragen dieſe chriſtliche Mehrheit auch in die Erſchei⸗ 
nung tritt, bap fie dieſe Fragen auch wirklich in chriſtlichem 
Sinne löſt? Der Führer der chriſtlichen Schulorganiſation im 
Trierer Lande ſchreibt in Nr. 296 der „Trieriſchen Landes⸗ 
zeitung“ vom 24. Dez. 1921: „Es ſteht feſt — ſtatiſtiſche Proben 
me das allenthalben beſtätigt — daß 80% aller deutſchen 

ltern Anhänger der chriſtlichen Schule find“. Und doch 
weiſen die Parlamente noch nicht einmal 50% zuverläſſige 
Vertreter der chriſtlichen Schule und der übrigen chriſtlichen 
Anſchauungen auf. In Großköln haben ſich 2—3 % der Eltern 
für die weltliche Schule erklärt, bei den Wahlen aber finden 
wir mindeſtens 50% Stimmen für Parteien, welche die welt⸗ 
liche Schule vertreten! Woher dieſer klaffende Gegenſatz? Daher, 
daß zahlloſe chriſtlich ſein wollende Wähler bei den politiſchen 
Wahlen die Fragen der Geiſtespolitik (Kirche, Schule, öffentliche 
Sittlichkeit) gegenüber den wirtſchaftlichen Standesfragen zurück⸗ 
treten ließen. Auch chriſtliche Wähler wählten zu Hauf die 
Vertreter ihres Standes, ohne viel nach deren Weltanſchauung 
zu fragen. Daher konnte vor kurzem der badiſche Finanzminiſter 
Köhler es als unſere Hauptaufgabe bezeichnen, die drei 
Millionen nach links abgerückter chriſtlicher Wähler zurück⸗ 
zuholen. In der Tat! haben wir nicht ernſtlich uns die Ge⸗ 
wiſſensfrage zu ſtellen: Können wir denn gar nichts Wirkſames 
tun, um den Lockruf der Linksparteien unſchädlich zu machen? 


Ich habe die Frage bereits für Norddeutſchland in der 
inzwiſchen eingegangenen „Chriſtlichen Politik“ (Berlin) Nr. 36 
und 38 (März vor. J.) behandelt, mit dem Erfolge, daß ein 
einfacher Berliner Wähler in Nr. 47 der „Chriſtlichen Politik“ 
darüber urteilt: „Wie krank unſer Parteikörper iſt, hat an dieſer 
Stelle Herr Pfarrer Rupp in anſchaulicher Weiſe dargelegt. 
Durchdrungen von einem tiefen Idealismus, verbunden mit einem 
außergewöhnlichen politiſchen Verſtändnis für Parteinotwendig- 
keiten, hat er wie kein anderer zuvor den Krankheitsherd erkannt 
und dazu probate Heilungsvorſchläge gemacht. Dieſelben find, 
wenn durchführbar, durchaus geeignet, einen Ausgleich der 
Standesintereſſen zu ſchaffen und damit eine Brücke zu dem 
Stegerwaldſchen Gedanken zu ſchlagen.“ 

Auch ein Gegner iſt daſelbſt auf den Plan getreten. (Nr. 45 
und 46.) Unterdeſſen findet mein Vorſchlag nicht nur überall 
in der urteilsfähigen Wählerſchaft, ſondern auch bei zahlreichen 
und führenden Parlamentariern teils volle Zuſtimmung, teils 
ehrenvolle Beachtung und ernſtes Studium, nicht nur beim 
Zentrum, ſondern auch bei der Bayeriſchen und Chriſtlichen 
Volkspartei. 


Der Sozialismus hat uns zahlloſe Wähler abſpenſtig ge 
macht, indem er den Arbeitern und Angeſtellten eine Standes- 
liſte in die Hand drückte. Sie wirkte Wunder, vor allem bei 
der oberflächlichen Jugend, aber auch bei reifen Männern und 
Frauen. Die chriſtlichen Parteien dagegen ſtellten ihre Ein⸗ 
heitsliſte auf, mit Vertretern aller möglichen Stände. Ideal, 
aber leider überideal, zu ſchön, um verwirklicht werden zu 
können. Die Folge iſt der Abfall, den wir zu beklagen haben, 
der Abmarſch von drei Millionen, wie Miniſter Köhler ſchätzt; 
die Folge iſt rieſige Schwächung des chriſtlichen Flügels in den 
Parlamenten, Gefährdung auch des chriſtlichen Nachwuchſes. 
Weil wir in unſerer Wahlpolitik die Kulturpolitik pſycho⸗ 
logiſch verfehlt in (ſcheinbaren) Widerſpruch geſetzt haben mit den 
brennenden Fragen der Brotpolitik, hat uns der einfache 
Mann aus dem Volke in Maſſen Lebewohl geſagt. 

Muß das fein? Nein. Es gibt ein wirkſames Mittel, 


Nr. 2. 14. Januar 1922 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 15 


welches ſofort angewandt werden muß: Größere Freiheit für den 
Wähler, ſeine eigenen Standesintereſſen zu wahren; Verzicht 
der Partei auf die überideale Zwangs⸗Einheitsliſte; Aufſtellung 
von drei Wahlliſten, die im weſentlichen Standesliſten ſind 
für die drei großen chriſtlichen Stände der Arbeiter, Bauern 
und des Mittelſtandes. Ich ſage: im weſentlichen Standes 
liſten. Reine Standesliſten find nicht möglich, weil dann zu 
wenig politiſche Köpfe, vor allem zu wenig Juriſten, in die 
Parlamente einziehen würden. Deshalb modifizierte Standes⸗ 
liſten, mit dem einen oder anderen Akademiker. Die kleineren 
Stände, Handwerker, Beamte, Kaufleute, Akademiker müſſen 
naturgemäß im Mittelſtande zuſammengefaßt werden, wie ſie 
ſelbſt es ja ſchon in der chriſtlichen Mittelſtandsorganiſation 
getan haben. Jeder einzelne dieſer kleinen Stände vermag in 
einem Wahlbezirke nicht die notwendige Anzahl Stimmen für 
einen Abgeordneten (zum gene z. B. 60000) aufzubringen. 

Es if unrichtig zu ſagen, die Standespolitik müſſe aus 
der Wahlpolitik ausſcheiden, weil eine Ständekammer, ein Wirt⸗ 
ſchaftsparlament, ſicher zu erwarten fet. Das einzige, was dies⸗ 
bezüglich ſicher iſt, iſt dies, daß der Reichstag das Hauptparlament 
bleiben wird, daß er — mittelbar und unmittelbar — die 
Standespolitik beſtimmen wird: man denke nur an die Steuer⸗ 
politik, Beamtenbeſoldung, Zölle, Handels verträge. Der Sozialis⸗ 
mus wird mit ſeinen Standesliſten auch in Zukunft auf chriſt⸗ 
liche Wähler unwiderſtehliche Zugkraft ausüben, wenn wir ihm 
nicht durch Standesliſten den Wind aus den Segeln nehmen, 
er würde dann auch in Zukunft gerade unſere höchſten und 
heiligſten Ziele dauernd in Gefahr halten. Das wird um ſo mehr 
der Fall fein, als die Not bei uns zu einer dauernden Einrich- 
tung wird. Wie wird es werden, wenn der Reichstag wegen 
der Steuergeſetze aufgelöſt werden muß? Jede Woche kann's 
bringen. Sozialiſtiſche Abgeordnete ſtellen die Auflöſung in 
ſichere Ausſicht. Wie würde die Neuwahl ausfallen, die unter 
nur wirtſchaftlicher Parole „Für oder gegen den Beſitz“ fi 

ziehen müßte? Ich kenne die Treue weiter chriſtlicher Wähler⸗ 
malen viel zu gut, als daß ich ſelbſt für dieſen Fall den 
Bankerott der chriſtlichen Parteien behaupten wollte. Aber: 
wären nicht doch ſchmerzhafte Ueberraſchungen möglich oder 
wahrſcheinlich, die das gerade Gegenteil der ſo notwendigen 
und durchaus möglichen „Verbreiterung der Baſis“ wären? 
Jedenfalls erhofft die Sozialdemokratie von einer Reichstagswahl 
unter der Parole „Für oder gegen den Beſitz“ die Mehrheit 
im Reichstag. Wohin damit die chriſtliche Kulturpolitik geriete, 
bedarf keiner Erörterung. Ich bin der Ueberzeugung, daß wir 
wieder in höchſt kritiſchen Stunden ſtehen. Helfen kann 
nur, wenn wir den Ständen mehr als bisher die Möglichkeit 
eröffnen, innerhalb der chriſtlichen Parteien auch ihre befon- 
deren wirtſchaftlichen Standes intereſſen zupflegen. 
Die Möglichkeit iſt gegeben durch die vorgeſchlagene Drei ⸗ 
liſtenwahl. Sie eröffnet die Gewißheit, nicht nur die bis⸗ 
Herige Stellung unter allen Umſtänden zu halten, ſondern auch 
groben Wählermaſſen den Rückweg zu ebnen. Sie warten darauf! 

reten unſere Führer in machtvollem Aufruf mit dieſem Ge⸗ 
ſchenke an die chriſtliche Wählerſchaft heran, die Wirkung wird 
eine gewaltige fein. In dieſem Sinne ſchreibt mir ein Reichs ⸗ 
tagsabgeordneter: „Ohne jeden Zweifel würde man mit 
einem ſolchen Liſtenverfahren einen ſehr großen Zuwachs 
an Stimmen erzielen.“ Ein anderer Reichstagsabgeordneter 
nennt den Plan „eine tiefgreifende Idee.“ — Die Ge⸗ 
ſchloſſenheit der Partei würde in keiner Weiſe in Gefahr kommen. 
Selbſtverſtändlich müſſen die Liſten von der Parteileitung 
aufgeſtellt werden. Sie verpflichtet alle Kandidaten ſchriftlich 
auf das Parteiprogramm, unter Umſtänden mit beſonderer Be⸗ 
tonung der Solidarität der Stände, mit der Verpflich- 
tung, in Standes angelegenheiten nur geſchloſſen mit der ganzen 
Fraktion zu arbeiten und abzuſtimmen. Es laſſen ſich Siche⸗ 
rungen einführen, die auch die ängſtlichſten Gemüter beruhigen 
müſſen. Kraftvoll kann und muß die Parteileitung jeden un- 
geeigneten Vertreter fernhalten. Sie kann das beſſer, als bisher. 
Bei Mugem Vorgehen wird es ferner durch Aufſtellung dreier 
Liſten in vielen Bezirken möalich ſein, auch eine beträchtliche 
Anzahl proteſtantiſcher Stimmen für unſere Parteien zu 
gewinnen. 

Es iſt mir nicht möglich, hier auf jedes einzelne Bedenken 
einzugehen. Das iſt in den genannten beiden Artikeln der 
„Chriſtlichen Politik“ geſchehen und wird noch eingehender ge⸗ 
ſchehen in einer Broſchüre, welche ich zu veröffentlichen beabſichtige. 

Meinen Vorſchlag unterbreite ich der politiſchen Welt als 


chriſtlicher Politiker, nicht als intereſſierter Standes⸗ 
vertreter. Diesmal iſt es ein wirklicher „sacro egoismo“, der 
der Partei die Dreiliſtenwahl zur Pflicht macht. Aber 

die chriſtlichen Standesorganiſationen ohne Unterſchied, 
die an der bisherigen Abſtinenzpolitik ſchwer leiden, werden 
durch die Dreiliſtenwahl mächtig gefördert. Führende Männer 
der Standes organiſationen find deshalb begeiſterte Anhänger 
meines Antrages. 

Ich will nicht verfehlen, darauf hinzuweiſen, daß die 
Mehrliſtenwahl auch bereits ihre Berechtigung erwieſen hat durch 
ihren glänzenden Erfolg in Belgien. Dort iſt das 
Ständeprinzip bei den politiſchen Wahlen von der Parteileitung 
anerkannt. Schon 1919 hatten die Katholiken gut abgeſchnitten. 
Bei den jüngſten belgiſchen Wahlen aber vor einigen Monaten, 
wo in den einzelnen Wahlbezirken mehrere katho⸗ 
liſche Standesliſten nebeneinander aufgeſtellt 
wurden, gewannen die Katholiken zu ihren bisherigen Stimmen 
135000 Stimmen und 9 Mandate, ohne daß die Einigkeit 
und Geſchloſſenheit der Partei gelitten hätte! Dieſe Tatſache 
weckt frohe Hoffnungen, wenn ich an die Stadtparlamente 
mancher katholiſchen Städte, wie München, Köln u. a. denke, 
die über den toten Punkt nicht hinwegkommen, wenn ich denke 
z. B. an den Provinziallandtag der Rheinprovinz, dem nur 
wenige Mandate an der Mehrheit fehlen, an Baden, Heſſen, 
Preußen, und nicht zum wenigften, an den deutſchen Reichs ⸗ 
tag. Würde nicht dort ein Zuwachs von 10, 20, 30 entſchieden 
chriſtlicher Mandate von unabſehbarer ee fein? Möge 
man gewiß alle vernünftigen Bedenken ruhig prüfen, aber auch 
nicht vergeſſen, daß doch auch die Zwangseinheitsliſte wahrlich 
nicht ohne Bedenken iſt! Mögen auch im beſonderen die Juriſten 
und übrigen Akademiker, deren wir durch das Dreiliften- 
ſyſtem eine ſehr große Zahl in die Parlamente 
ſchaffen werden, ihre vermeintlichen Standesbelange nicht 
über das große Ganze ſtellen! — Politik iſt die Kunſt des 


Möglichen. Schon in der Behandlung der Wählerſchaft muß 
politiſch verfahren werden, damit die mögliche Macht 
erreicht werde! 


Ne große Koalition in Prerßen an der Atbeit. 


Von Prof. Grebe, M. d. Pr. L. 


Die große Koalition der Mitte iſt in Preußen erſt nach langem 
Sperren und Sträuben der Parteien, namentlich der Sozial⸗ 
demokratie, zuſtandegekommen. Hätte ſich der Zwang der Ver⸗ 
hältniſſe nicht ſo unwiderſtehlich fühlbar gemacht, vermutlich 
würden die Parteien bis heute noch nicht die Entſchlußkraft 
gefunden haben, den Schritt zu tun, deſſen Notwendigkeit fie 
ſich innerlich längſt nicht mehr verſchließen konnten. In einer 
Rede in Eſſen machte der frühere Miniſterpräfident Steger 
wald jüngſt die bemerkenswerte Mitteilung, daß im Sommer 
die engliſchen Gewerkſchaften den ſozialdemokratiſchen Gewerk⸗ 
ſchaften in Deutſchland einen Wink gegeben hätten, ſie möchten 
ihren unüberlegten Kampf gegen Stegerwald einſtellen. Dieſer 
beurteile die Geſamtlage richtig, und nur wenn man nach ſeiner 
Auffaſſung handle, könne Deutſchland auch im Auslande Ver- 
trauen gewinnen. Dieſe Einwirkung dürfte für die Schwenkung 
der Sozialdemokratie mitbeſtimmend geweſen fein. Die wiber- 
ſtrebenden Elemente in ihren Reihen ſind aber mit dem Geſchehenen 
noch nicht ausgeſöhnt. Auch die übrigen Koalitionsparteien find 
von der Art, wie die Regierung zuſtande kam, wenig erbaut. Mit 
dem Herzen iſt keine dabei, und darin liegt zweifellos eine Gefahr 
für reibungsloſes Zuſammenarbeiten. 

Das Zentrum bat dem Zuſtandekommen der großen 
Koalition die ſchwerſten Opfer gebracht. Bei der zweiten Leſung 
des Haushalts des Miniſteriums des Innern hob der Fraktions⸗ 
redner Abg. Loenartz dieſe Tatſache noch einmal hervor und 
betonte nachdrücklich, daß „wir mit dem größten Schmerze das 
Opfer der Perſon Stegerwalds hätten bringen müſſen, des 
Staatsmannes, der als erſter den Gedanken der großen Koalition 
e hat.“ Das Zentrum wird alles tun, um dieſen Ge⸗ 

anken lebensfähig zu erhalten. Die kleine demokratiſche Fraktion 
legt Wert auf Verbreiterung der Regierungsgrundlage, weil ſie 
ſo die Verantwortung vor den Wählern leichter tragen kann. 
Die Schwierigkeit liegt darin, daß Sozialdemokratie und Deutſche 
Volkspartei ſich erſt miteinander einarbeiten müſſen. Beide find 
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durch Rückſichten der Agitation gehemmt. Den rechtsgerichteten 
Wählern der Volkspartei iſt das Zuſammengehen mit der Sozial. 
demokratie an ſich unangenehm. Die Deutſchnationalen behaupten 
deshalb, die Regierung ſtehe ganz unter ſozialdemokratiſchem 
Einfluß, und ſuchen ſo die volksparteilichen Wähler kopfſcheu zu 
machen. Die Sozialdemokratie ſieht in der Volkspartei in erſter 
Linie die Vertretung des Unternehmertums, und jahrzehntelang 
hat fie den Maſſen die Ueberzeugung eingehämmert, daß Unter- 
nehmer und Arbeiter ſich nicht bloß wirtſchaftlich, ſondern auch 
politiſch feindlich gegenüberſtehen müſſen. Unabhängige und 
Kommuniſten glauben deshalb, die Mehrheitsſozialiſten nicht 
empfindlicher treffen zu können, als wenn ſie die Regierung als 
„Stinnes⸗Regierung“ bezeichnen. Der Name Stinnes wirkt 
ja auf weite Kreiſe wie ein rotes Tuch. Bezeichnend iſt deshalb 
die Charakteriſterung, die Miniſter Severing auf einen Zwiſchen⸗ 
ruf Stinnes angedeihen ließ. Er nennt Stinnes eine Potenz 
unſeres Wirtſchaftslebens, einen der hervorragendſten Männer 
im deutſchen Wirtſchaftsleben, dem man von allen Seiten des 
Hauſes Achtung entgegenbringen könnte. Und auf einen er⸗ 
neuten Zwiſchenruf: „Stinnes Programm!“ fährt er fort: „Ein 
Programm Stinnes? Meine Herren, ſo weit das wirtſchafts⸗ 
politiſche Programm des Herrn Stinnes in Frage kommt, kann 
man es, glaube ich, zu einem guten Teile unterſchreiben. (Hört, 
hört! und Zurufe auf der äußerſten Linken.) — Bitte, laſſen Sie 
mich doch ausreden! Ich weiß, daß Herr Stinnes die Gewinne, 
die er und ſeine Geſellſchaften aus wirtſchaftlichen Unternehm⸗ 
ungen erzielen, lieber anlegt, um neue wirtſchaftliche Unter- 
nehmungen einzurichten, um uns neue Kohlenfelder zu erſchließen, 
anſtatt fie in Weinſtuben zu verpraſſen. (Sehr gut!) Und ich 
glaube, derjenige ſchafft für die Volkswirtſchaft größere Werte, 
der ſo handelt, als ein Schieber und Schlemmer, der, ſagen wir, 
Gegenſtand des Wuchererlaſſes wird, der Ihnen ja noch nicht 
ſcharf genug iſt. Alſo man kann auch mit Herrn Stinnes ſehr 
gut ein Stück Weges zuſammengehen.“ Dieſe Worte zeigen, daß 
die führenden Männer in der Sozialdemokratie den alten engen 
Standpunkt aufgegeben haben und einſehen, daß Verſtändigung 
und Zuſammenarbeit zwiſchen Unternehmern und Arbeitern eine 
wirtſchaftliche und politiſche Notwendigkeit iſt. 

Die Koalitionsparteien können gemeinſam ihre Politik ver- 
antworten, wenn ſie politiſche Arbeit leiſten und ſich nicht darum 
ſorgen, ob Einzel maßnahmen durch die Oppofition rechts oder 
links agitatoriſch ausgebeutet werden. Auf die Politik im ganzen 
kommt es an. Unverantwortlich aber wäre es, wenn weiter 
fortgewurſtelt und nur reine Tagespolitik getrieben würde. 
Stegerwald hat am Schluß feiner Miniſterpräſidentſchaft erklärt, 
daß ſein Miniſterium ſechs Wochen angeſtrengte Arbeit nötig 
gehabt habe, um die Sachen zu erledigen, die in den langen 
Wochen zwiſchen dem Rücktritt des alten Miniſteriums und der 
Ernennung des neuen liegen bleiben mußten. In den letzten 
ſechs Wochen vor ſeinem Rücktritt habe das Kabinett auch keine 
weitausſchauenden Pläne mehr ins Auge faſſen können, weil die 
Umbildung der Regierung bevorſtand, es aber nicht fidder war, 
wie ſie ausfallen würde. Der Landtag entwickelte in dieſer Zeit 
erſt recht keine Initiative; er verbrachte die Zeit mit endloſen 
Reden bei der Beratung des Staatshaushaltes, ohne daß die 
Geſchäfte merklich une: wurden. Dieſer Zuftand ift bei dem 
parlamentariſchen Syſtem unvermeidlich, wenn die Parteien bie 
Verantwortung ſcheuen und keine feſte Mehrheit zu bilden ver⸗ 
mögen. Ständiger Regierungswechſel macht den Parlamentaris⸗ 
mus arbeitsunfähig. Die Gegner dieſes an freuen ſich 
darüber. Der deutſchnationale Abgeordnete Schlange führte in 
der Sitzung des preußiſchen Landtags vom 17. November aus: 
„Seitdem ſind nun mittlerweile annähernd geſchlagene vier 
Wochen ins Land gegangen, und die Angelegenheit hat ganz 
ſtill im Schubladen des Hohen Hauſes geruht. Und ſie hat ohne 
Zweifel deswegen im Schubkaſten des Parlaments geruht, weil 
die Parteien inzwiſchen etwas Wichtigeres zu tun hatten, weil 
fie ſich um Miniſterſeſſel ſtreiten mußten. So bedauerlich das 
ſachlich auch iſt, ſo kann es uns an ſich nur recht ſein. Denn, 
wenn das noch länger ſo weiter getrieben wird, dann, glaube 
ich, wird der Augenblick kommen, wo dieſer Exzentrik-Parlamen⸗ 
tarismus im Volke ſehr bald abgewirtſchaftet haben wird!“ 
Dieſe Hoffnung iſt eitel. So ſchnell wirtſchaftet eine neue 
Regierungsform nicht ab. Es iſt deshalb klüger und vater⸗ 
ländiſcher, den Parlamentarismus arbeitsfähig zu machen. 

Die Koalitionsparteien hatten die Regierung übernommen 
in der feſten Abſicht, die parlamentariſchen Geſchäfte nachdrücklichſt 
zu fördern. Zunächſt war eine Abrechnung mit den Kom⸗ 


muniſten notwendig. Dieſe waren anſcheinend der Anſicht, 
daß bei der wachſenden Teuerung für ihre Putſchpolitik Stim- 


mung im Volke vorhanden ſei. 

Anlaß zu einem Vorſtoß gab die Frage der Behandlung 
der wegen des Märzputſches Verurteilten. Die Sitzung des 
Landtags am 19. November mußte abgebrochen werden, weil 
die Kommuniſten durch Lärmen jede Verhandlung unmöglich 
machten. Einer dieſer würdigen Volks vertreter riß die Glocke 
vom Präſidentenſitz weg; ein anderer leerte ein Waſſerglas auf 
die vor ihm ſtehenden Abgeordneten. Am 21. November ver ⸗ 
langten fie ſofortige Beſprechung des Lichtenburger Hunger- 
ſtreiks. Das Haus erledigte aber ruhig die Tagesordnung und 
behandelte die Frage der Gefangenen in einer Nachtſitzung, die 
ſich bis 1/24 Uhr morgens ausdehnte. Das Verhalten der Kom⸗ 
muniſten hatte ſchon längſt die Notwendigkeit einer Verſchärfung 
der Geſchäftsordnung dargetan. Der Geſchäftsordnungsausſchuß 
hatte während des Sommers bereits einen neuen Entwurf fertig- 
geſtellt. Angeſichts der jüngſten Vorkommniſſe wurde beſchloſſen, 
der neuen Geſchäftsordnung ſoſort Geſetzeskraft zu verleihen. 
Die wichtigſte Aenderung iſt die Befugnis des Präfidenten, einen 
Abgeordneten bis 14 Tage von den Sitzungen auszuſchließen. 
Eine Entſchließung regt eine Aenderung des Geſetzes über die 
Aufwandsentſchädigung an, nach der dem ausgeſchloſſenen Ab⸗ 
geordneten für die Dauer des Ausſchluſſes die Tagegelder 
und die Freifahrtkarte entzogen werden können. Die 
Kommuniſten machten den Verſuch, durch Obſtruktion das Zu⸗ 
ſtandekommen der neuen Geſchäftsordnung zu verhindern. 

Der Landtag iſt der kommuniſtiſchen Obſtruktion Herr 
geworden. Möglich war dies aber nur, weil eine überwältigende 
Mehrheit für die Ordnung eintrat. Die Kommuniſten zählen 
31 Abgeordnete, die 28 Unabhängigen ſtanden verſchämt in 
Reſerve. Die Deutſchnationalen gingen geſchloſſen und nad) 
drücklich mit den Regierungsparteien. Trotzdem waren bei 
einzelnen Abſtimmungen kaum 30 Abgeordnete über die zur 
Beſchlußfähigkeit erforderliche Zahl anweſend, da Kommuniſten 
und Unabhängige ſich der Stimmabgabe enthielten. Gegen eine 
geſchloſſene Oppofition der drei ſozialiſtiſchen Parteien wäre eine 
geordnete Geſchäftsführung kaum möglich. Ein Rechtsblock 
würde aber einen zum äußerſten entſchloſſenen Linksblock zur 
Folge haben. Aus dieſem Grunde allein ſchon iſt die breite 
Koalition der Mitte die unter den gegenwärtigen Umſtänden 
einzig mögliche Regierungsmehrheit. 

Dringendſte Aufgabe war die Verabſchiedung des Haus. 
haltplans für 1921. Aufgeſtellt war dieſer Haushalt noch 
von der alten Koalitionsregierung; eingebracht wurde er vom 
Miniſterium Stegerwald. Bei den Beratungen im Hauptaus- 
ſchuß waren die früheren ſozialiſtiſchen Miniſter die Hauptkritiker. 
Verabſchiedet wurde er unter der verbreiterten Koalitionsregie⸗ 
rung und zum Teil mußten dieſelben ſozialiſtiſchen Miniſter ihn 
in der Vollverſammlung vertreten. Gewiß ein eigenartiges 
Spiel des Parlamentarismus! Als die neuen Miniſter ihr Amt 
antraten, waren die Verhandlungen über den Haushalt noch wenig 
fortgeſchritten. Es ſollte aber unbedingt der Haushaltplan noch 
vor Weihnachten verabſchiedet werden. Dieſe Abſicht wurde auch 
durchgeführt. Der Hauptausſchuß legte ſich die größte Beſchrän⸗ 
kung auf. In der Vollverſammlung wurde die Redezeit eben- 
falls ſehr kurz bemeſſen; kleinere Haushalte wurden in der Aus⸗ 
ſprache zuſammengefaßt. Am 15. Dezember war die zweite 
Leſung beendigt. Die dritte Leſung, die gleich am folgenden 
Tage ſtattfand, brachte eine Ueberraſchung. Die Redezeit war 
für jede Fraktion auf 30 Minuten feſtgeſetzt. Die Unabhängigen 
beantragten bei Beginn der Sitzung Aufhebung dieſer Einſchrän⸗ 
kung, da die Zeit zu kurz ſei, um alles Nötige zu berühren. Der 
Antrag wurde abgelehnt. Als dann die allgemeine Ausſprache 
begann, wurde fle ſofort wieder geſchloſſen, weil keine Wort ⸗ 
meldungen vorlagen. Die Redner hatten verſäumt, ſich zeitig 
zu melden. So fanden nur die Abſtimmungen ſtatt, und nach 
kurzer Dauer der Sitzung konnten die Abgeordneten in die 
Weihnachtsferien reiſen. 


. ————— EEG I I EEE IT NE 
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Oberſchleſiſche Politik. 
Von Dr. Herſchel, M. d. R. 


N. dem Machtſpruche von Genf muß nun aktive deutſche Politik 
in und um Oberſchleſten gemacht werden. Zunächſt im Ab⸗ 
tretungsgebiete, wo wir das Bewußtſein geſchichtlicher und 
kultureller Zuſammengehörigkeit mit dem Reiche aufrechterhalten 
müſſen. Dann im deutſch gebliebenen Reſtgebiete, deſſen baldige 
polniſche Durchdringung und deſſen ſpäterer Abfall zu verhindern 
iſt. Außerhalb Oberſchleſtens müſſen wir in Preußen, in den 
geſetzgebenden Körperſchaften, wie in den Miniſterien Politik um 
Oberſchleſien machen, ebenſo aber im Reiche und nicht zuletzt 
auch im Auslande. Nach vielen Richtungen bleibt das Land 
von Kohle und Eiſen nach ſeiner Zerreißung das bisherige innere 
wie internationale Problem, nach mancher wird es ein neues Problem. 


Zunächſt muß in den augenblicklichen Wirtſchafts⸗ 
verhandlungen mit Polen verſucht werden, zu retten, was 
zu retten iſt. Namentlich nun, wo der Unparteiiſche Calonder 
nach Oberſchleſien gereiſt iſt, wird es nötig, daß die öffentliche 
Meinung Deutſchlands hinter unſeren Unterhändlern ſteht und 
ſich deshalb mehr mit Oberſchleſien beſchäftigt. 
| Jede klare Politik in Oberſchleſien muß von den tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſen und den rechtlichen Schranken ausgehen, 
welche uns der Friedensvertrag und das Genfer 
Diktat ziehen. Beide beſchränken unſere Souveränität im Reft- 
gebiete, während die Polen nach der Uebergabe im Whtretungs- 

de bis auf das Wirtſchaftsabkommen ziemlich unbeſchränkt 
ſouverän fein werden. Wir find auch durch die Verfaſſung von 
Weimar in bezug auf die künftige Politik geſetzlich gebunden. 

Das zielbewußte Handeln diesſeits und jenſeits der neuen 
Grenze kann ſich auf folgende beiden Teilen gemeinſchaftliche 
Geſichtspunkte Rügen: 

Der Heimatgedanke if mächtig im Abtretungs⸗, wie 
im Reſtgebiete. Man empfindet die Zerreißung als Unrecht und 
firebt wieder zuſammen. Das Bewußtſein der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit führt ferner dazu, daß keine Handlung hier oder dort 
ohne Rückſicht auf das andere Gebiet erfolgen darf. So können 
Fehler im Reſtgebiete dem Abtretungsgebiete ſchaden und unr 
gelehrt: Werden fie aber in beiden vermieden, fo können nirgends 

achteile eintreten. 

In beiden Landesteilen müſſen wir verſuchen, die Deutſchen 
zuſammenzuhalten. Dafür iſt jetzt in Berlin unter dem Vor ſitz 
des Oberpräſidenten von Oberſchleſien der ſog. „Oberſchleſiſche 
Hilfsbund“ begründet worden. Hat er in der Aufrechterhaltung 
der deutſch ⸗ kulturellen Beſtrebungen ein Feld zur Arbeit aller 
Parteien, ſo gibt es ſolcher gemeinſamer Betätigungen noch andere. 
Wir brauchen keine deutſche Einheitspartei, wie fie vor⸗ 
geſchlagen wurde, ſondern können auch mit den alten Formen 
die deutſche Einheitsfront von Fall zu Fall aufrichten, indem 
ſich die Spitzenorganiſationen, wie bisher, untereinander einigen. 

In beiden Teilen der alten Heimat iſt der Selbſthilfe der 
deutfchgefinnten Bevölkerung ein breiter Raum zu gewähren. 
Im Abtretungslande ijt eine Intereſſen⸗Gemeinſchaft 
mit den Polen anzuſtreben. Dort wird man der ſtark ein- 
ſetzenden polniſchen Bewegung oft den oberſchleſiſchen Gedanken 
entgegenſetzen können, wenn der deutſche nicht ſo wirkſam ſein 
ſollte. Das eigene Intereſſe der Bevölkerung und ihr Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht find die Grundlagen, von denen ausgegangen 
werden muß. Die Autonomie gegenüber Warſchau if 
eine gemeinſame Forderung der Polniſchſprechenden wie der 
Deutſchen im Abtretungsgebiete. Das Volk will bei Steuern 
ſelbſt befragt werden und die höchſten Beamtenſtellen ſeinen 
Söhnen vorbehalten. Die Wiederherſtellung der Sicherheit 
für Leib, Leben und Eigentum iſt dringende Forderung für die 
Bürger beider Zungen. Das religiöse Moment kann auch 
eine gemeinſame Plattform bilden. Man denke an die Verord- 
nungen Adolf Hoffmanns und den Widerſtand von ganz Ober⸗ 
ſchleſien dagegen. Aehnlichen Beſtrebungen in der polniſchen 
Republik würde man gleicherweiſe entgegentreten. 

Man wird verſuchen müſſen, die ſoziale Geſetz⸗ 
gebung im Abtretungsgebiete mit der im Reiche Schritt halten 
zu laſſen. Ebenſo wird man die Fortſetzung der Klein⸗ 
Siedelung von der neuen Regierung fordern dürfen und 
müſſen. Die Erhaltung der Induſtrie iſt eine Lebensfrage 
für die Arbeiterſchaft, desgleichen die Zurückhaltung von Arbeits⸗ 
kräften aus Kongreßpolen und Galizien, welche die Löhne der 
„Anſäſſigen drücken könnten. 


Von Oberſchleſien, nicht vom Reiche aus muß dereinſt 
der Ruf nach Wiedervereinigung erſchallen, wenn er ſich auf 
das heute beim Mangel an Macht allein ausſichtsreiche Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht gründen ſoll. 

Im Reſtgebiete haben wir natürlich größere Bewegungs⸗ 
freiheit als jenſeits der neuen Grenze. Hier kann auch der 
Staat anders mitwirken als dort. Ueber die Abwehr polniſcher 
Ausdehnungsbeſtrebungen find ſich die Deutſchen dort wohl auch 
einig. Doch herrſcht Über die tauglichen Mittel dazu nach zwei 
Richtungen eine beſondere Verſchiedenheit der Anſchauungen. 

Die weitere Anwendbarkeit der ſogenannten Oftmarlen- 
politik wird von uns durchaus verneint. Sie wäre ein Mittel, 
das zu Drangfalterungen unſerer Volksgenoſſen im Abtretungs⸗ 

ebiete führen könnte. Nur zu leicht würde es auch die ver⸗ 
faſſungemäßigen Rechte der polniſchen Mitbürger beeinträchtigen. 
Gerade weil wir das Genfer Diktat als wider die Gerechtigkeit 
verſtoßend ſchelten, müſſen wir uns hüten, ſie ſelbſt zu verletzen. 
Der Gedanke der Verſöhnung kann nur Boden gewinnen, 
wenn wir alle Staatsbürger gleich behandeln. Ganz ausge ⸗ 
ſchloſſen iſt ſelbſtverſtändlich, daß auf religiöſem Gebiete den 
Katholiken irgendwelche Schwierigkeiten gemacht werden. Der 
Klerus iſt ſchonend zu behandeln. Selbſtverſtändlich verlangen 
wir aber von allen Bewohnern des Reſtgebietes fortan ehrliche 
pee Staatsgeſinnung. Sie haben ja das Recht zur 

ption. 

Die Frage der Autonomie als Land iſt verſchieden be⸗ 
antwortet worden. Das Zentrum hat kürzlich in einer Ver⸗ 
trauensmännerverſammlung das öffentliche Auftreten dagegen 
als Bruch der Parteidiſziplin erklärt. Die Frage wird noch zu 
lebhaften Auseinanderſetzungen zwiſchen den Parteien in Ober⸗ 
ſchleſien führen. 

Man muß fie namentlich vom außen politiſchen Geſichts⸗ 
punkte aus betrachten. Wenn den Oberſchleſtern des Abtretungs⸗ 
gebietes im deutſchen Reſtgebiete beſſere Lebensbedingungen 
winken als dort, ſo wird die Sehnſucht nach Wiedervereinigung 
ſtärker werden als im anderen Falle. Auch wird der deutſche 
Gedanke im Reſtgebiet durch die Selbſtverwaltung nur gewinnen 
können. 

Im Abtretungsgebiete muß der Reſt der verbliebenen 
Freiheit mit allen Mitteln verfochten und jedes weitere Unrecht 
abgewehrt werden. Unſere Brüder und Schweſtern dürfen ſich 
dabei der moraliſchen Unterſtützung vom Reiche her ſicher fühlen. 
Sie müſſen ſich aber auch ſelbſt nach Möglichkeit ſtark zu er- 
halten ſuchen. Daher keine Abwanderung! Die Ueber⸗ 
ſiedelung ins Reich rechtfertigt ſich nur in dringender Not oder 
Gefahr und bietet keine Ausſicht auf beſſeres Fortkommen. Nicht 
einmal auf das Finden von Wohnungen. Das eigene wie das 
deutſche Intereſſe ſprechen dagegen. 

Neben den richtigen Maßnahmen brauchen wir im Abtre⸗ 
tungs wie im Reſtgebiete auch die rechten Männer zur Füh⸗ 
rung. Die Vertreter alter Oſtmarkpolitik werden dort keinen 
Erfolg haben. Verſtändnis für die religidfen, kulturellen und 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe des Volkes, Zielklarheit und Energie, 
eine feſte Hand gegen ſchleichende Feinde unſeres Volkstums, 
das brauchen wir dort oben. 

Außerordentlich wichtig wird auch die Politik in Preußen 
und die im Reiche für die Entwicklung des oberſchleſiſchen 
Problems werden. Dieſes dürfte überhaupt bei keiner großen 
Frage außer Acht gelaſſen werden. 

Die ſchwerſte, freilich unter Umſtänden auch erfolgreichſte 
Arbeit kann geleiſtet werden im Auslande. Dort kommt es 
darauf an, die Welt mit dem Gedanken vertraut zu machen, 
daß uns ſchweres Unrecht geſchehen iſt; daß der Spruch von 
Genf völkerrechtlich ein Rechtsbruch, wirtſchaftlich ein Verbrechen, 
politiſch eine Torheit war. Nicht die Form unſerer verunglückten 
Kriegsaufklärung, nicht eine Art N darf 
dazu gewählt werden, ſondern eine wahre ruhige Aufklärung 
iR zu leiſten. In jeder Auslandsſtelle muß Oberſchleſten großes 
Intereſſe und viel Arbeit gewidmet werden. An die Fähigkeit 
unſerer Vertreter, das Problem in immer neuem Lichte zu 
zeigen, es der Gedanken und Empfindungswelt des Gaſtvolkes 
in angemeſſener Form nahezubringen, werden dabei hohe An⸗ 
forderungen geſtellt werden. Es wird an ideelle oder materielle 
Intereſſen des Auslandes anzuknüpfen ſein. Indem wir unſere 
Rechte vom Standpunkte des Friedensvertrages und des Genfer 
Diktates aus wahren, werden wir allmählich Verſtändnis auch 
für unſere rechtlichen Gedankengänge finden. 

Namentlich auf die Vorſchriften über den Minderheits⸗ 
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ſchu tz wird immer wieder zu verweiſen fein. Das iſt heute ein 
brennendes Thema für Polniſch⸗ Oberſchleſien. Auch wer den 
Frieden oder das Diktat von Genf für erpreßt hält, kann ſich 
auf beide berufen, denn die Hauptmächte müſſen ihr eigenes Tun 
gegen ſich geltend laſſen. 

Sehr wichtig wird es auch ſein, zunächſt die Neutralen 
und dann die früheren Gegner langſam zu gewinnen. Die 
ſpaniſche Welt zeigt für uns das meiſte Verſtändnis. In der 
angelſächſiſchen find es mehr die liberalen Kreiſe. Aber auch 
darüber hinaus findet man doch ſchon vielfach ein Abrücken von 
dem früher unbedingt polenfreundlichen Standpunkte. In Italien 
haben wir Freunde, wie ſich ſchon früher zeigte. Viel praktiſche 
Ergebniſſe aber konnten wir daraus noch nicht ziehen. 

Die Meinung des Auslandes muß geſchickt bearbeitet 
werden. Man gehe z. B. nicht immer von der „höheren deutſchen 
Kultur“ aus. Man verweiſe eher auf das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Oberfchlefier, auf die Geſetze der Menſchlichkeit, endlich auf 
das Anſehen der Garantie Staaten, das unter dem Verhalten 
der Polen leiden müßte, wenn fie den Minderheitsſchutz miß⸗ 
achten, trotzdem Polen ſelbſt durch Geſetz vom 26. Juni 1919 
ſich den Hauptmächten gegenüber dazu verpflichtet hat. 

Wichtig wird für Oberſchleſien immer bleiben die geſamte 
weltpolitiſche Konjunktur, die Einſtellung und Bindung 
der Hauptmächte. In dem Maße, wie Frankreich allmählich der 
Schrecken der Welt wird, werden die Sympathien für Ober⸗ 
ſchleſien ſteigen, das unter ſeiner Fauſt ſo viel Trauriges 
erlebt hat. 

Im Lande ſelbſt werden ſoziale, kulturelle, Weltanſchauungs⸗ 
und Selbſtverwaltungsfragen eine große Rolle ſpielen, vielleicht 
noch eine größere wie vor der Abſtimmung. Wir wollen alles 
tun, um den Gedanken der Zuſammengehörigkeit mit den 
getrennten Brüdern und Schweſtern aufrechtzuerhalten. Wir 
geben Oberſchleſien nicht auf. Sein Denkmal ſteht unſichtbar in 
unſeren Herzen. Den grünen unverwelklichen Kranz der 


Erinnerung und Hoffnung legen wir im Geiſte darum. Wir 
wollen dem Lande die Arbeit eines Lebens widmen, für deſſen 
Einheit und Freiheit ſo viel junge Deutſche ihr Leben ſelbſt 
hingegeben haben. 


— — 


Die deulſchen Biſchöfe und die kath. Arbeiterveeine 


Von Migr. C. Walterbach, Verbandspräſes, München. 


chen in den letzten Kriegsjahren, noch mehr aber nach der 
Revolution wurde in Zeitungen und Zeitſchriften die Frage 
erörtert, ob es nach dieſen elementaren Ereigniſſen nicht not⸗ 
wendig fei, das Organiſationsleben, nicht zuletzt auch das katho⸗ 
liſche, umzugeſtalten und neue Wege zu finden. Immer wieder 
kam bald dieſer, bald jener, der das Bedürfnis hatte, der Welt 
zu verkünden, die katholiſchen Arbeitervereine, wie die Standes⸗ 
vereine überhaupt hätten ſich überlebt, ſeien veraltet, man müſſe 
fie umgeftalten oder etwas anderes an ihre Stelle ſetzen. Wohl 
ſprachen ſich die Organiſationen ſelbſt wie ihre Leiter dagegen 
aus, aber ſie erſchienen als „intereſſierte Partei“, die „einſeitig 
die Dinge betrachte“. Jetzt iſt dieſe Ausſprache im katholiſchen 
Lager ein für allemal beendet, nachdem ſich die hochwürdigſten 
Biſchöfe von ganz Deutſchland, und zwar nicht vereinzelt, 
ſondern gemeinſam von den beiden Biſchofskonferenzen 
in Ful da und in Freiſing aus in einem ausführlichen 
Paſtorale an die katholiſchen Arbeitervereine 
gewendet haben. Dieſe Tatſache allein iſt ſchon ein ſchlagender 
Beweis für die Notwendigkeit der katholiſchen Arbeitervereine, 
denn die Biſchofskonferenzen werden ſich nicht mit Dingen 
beſchäftigen und ſie empfehlen, die „veraltet“ find und ſich 
„überlebt“ haben. Die Oberhirten find von der Notwendig ⸗ 
keit der katholiſchen Arbeitervereine derart überzeugt, 
daß ſie ſich auf eine Darlegung über dieſe Notwendigkeit gar 
nicht einlaſſen, ſondern nur davon reden, „wie die mühſam 
geſchaffene Bewegung mit allen Kräften zu durchſchlagenden 
Erfolgen zu ee fei”. Das Schreiben baut alſo auf dem Vor⸗ 
handenen auf und will den Klerus, an den es gerichtet ift, nur 
aufmuntern, in der bisherigen Vereinsarbeit nicht zu erlahmen, 
ſondern vielmehr mit allen Kräften weiterzuarbeiten. Schon im 
erſten Satze werden die katholiſchen Arbeitervereine zu „den 
wichtigſten großen katholiſchen Organiſationen unſeres Vater⸗ 
landes“ gezählt und man hört den Stolz und die Freude der 


Oberhirten deutlich heraus, wenn fie von „der achtunggebieten- 
den Bewegung mit der ſtattlichen Zahl von 400 000 Mitgliedern“ 
ſprechen. Und ſie haben recht; denn kein Land der Welt 
hat eine ſolch bedeutſame katholiſche Arbeiter- 
bewegung aufzuweiſen, als gerade Deutſchland. 
Sie muß erhalten bleiben und weiterentwickelt werden — das 
iſt der große Zweck der biſchöflichen Kundgebung. 

Mittelbar haben damit die Biſchöfe auch bereits die große 
Bedeutung des Arbeiterſtandes ausgeſprochen, denn ſonſt 
würde man ein eigenes Hirtenſchreiben nicht für notwendig 
halten. Sie ſprechen es aber auch an verſchiedenen Stellen ganz 
offen aus. Sie heben vor allem die volks wirtſchaftliche 
Bedeutung der Arbeiterſchaft für den Wiederaufbau 
unſeres Vaterlandes hervor. Wohl noch nie iſt dieſe Bedeutung 
ſo klar geworden als in den Tagen, da das Schreiben erſchien. 
Wo wären wir in Deutſchland hingekommen, tiefer wie Oeſter⸗ 
reich und Rußland, hätten wir keine ſo hochſtehende Induſtrie 
und in ihr keine ſo leiſtungsfähige Arbeiterſchaft? Das mögen 
ſich doch die merken, die immer noch nicht ablaſſen können von 
dem Gedanken, es wäre beſſer, wir hätten keine Induſtrie und 
deshalb auch keine Arbeiterſchaft. Erfreulich aber iſt, daß aus 
dieſer Tatſache die hochwürdigſten Biſchöfe offen und frei hier 
Folgerungen ziehen. Sie ſtellen ſich unumwunden 
auf die Seite der Arbeiterſchaft, da es gilt, deren 
Rechte mit Gerechtigkeit und Liebe zu vertreten. 
Das iſt der Geiſt der Arbeiterenzyklila Leo XIII. „Wenn chriſt⸗ 
liche Arbeiter“, heißt es an der betreffenden Stelle, „geleitet von 
den rechten Grundſätzen und der rechten Gefinnung, auch ihrer⸗ 
ſeits Forderungen zu einer weiteren Entfaltung der wirtſchaft⸗ 
lichen Ordnung erheben, wenn ſie dann insbeſondere gegenüber 
der kapitaliſtiſchen und ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung eine 
ſtttliche und ſoziale Wirtſchaftsordnung verlangen und biete nach 
den Erwägungen wirtſchaftlicher Zweckmäßigkeit im einzelnen 
ausdenken, ſo werdet Ihr, katholiſche Prieſter, ſolche Beſtrebungen 
ruhigen Gewiſſens begrüßen dürfen.“ Dieſe oberhirtliche 
Mahnung ſollten ſich nicht nur die Geiſtlichen, 
ſondern auch viele katholiſche Laien merkenz nichts 
kann dem ſozialen Frieden in unſerem Vaterland dienlicher ſein. 
Es find Ketteler⸗ Gedanken. Selbſt die ſozialiſtiſchen Gegner 
werden nicht umhin können, dieſe großen, ſozialen Gedanken des 
Epiſkopates anzuerkennen. Dabei iſt es dankbarſt zu begrüßen, 
daß das Paſtorale wohl unzweideutig den Sozialismus als große 
Irrlehre der Gegenwart ablehnt, nicht aber ſich in eine Polemik 
mit ihm einläßt oder gar, wie fo viele meinen, das ganze Ziel der 
Sozialpolitik und der Tätigkeit der kath. Arbeitervereine darin 
erblickt, die Sozialdemokraten zurückzuſchlagen. Nein! Pofitive 
ſoziale Arbeit iſt die beſte Abwehr des Sozialismus. Das iſt der 
Standpunkt, den die Biſchöfe einnehmen und der zweifellos allein 
zum Ziele führt. 

Aber auch die politiſche und kulturelle Bedeutung 
des Arbeiterſtandes und damit deſſen ſtaats bürgerliche 
und geſellſchaftliche Gleichberechtigung findet die volle 
Anerkennung der Biſchöfe. Darum mahnen fie, daß die katholiſchen 
Arbeitervereine gu Pflanzſtätten ſtaatsbürgerlicher Erziehung für 
die katholiſchen Arbeiter werden, in denen ſie mit den chriſtlichen 
Grundſätzen erfüllt werden, die fie im ſtaatlichen und öffentlichen 
Leben vertreten ſollen. Hier zeichnen die hochwürdigſten Biſchöfe 
den katholiſchen Arbeitervereinen ihre großen Aufgaben vor. 
Es find fünf Dinge, die ihnen als Arbeitsfeld zugewieſen werden: 
1. Das religiöſe Gebiet mit dem Kampfe gegen den Materialismus 
unſerer Tage. 2. Die chriſtliche Wirtſchaftsordnung, beleuchtet 
und geklärt durch den Ewigkeitsglauben. 3. Die chriſtlichen 
Grundſätze im Staatsleben und der Kampf für Gewiſſensfreiheit 
und die Rechte der Kirche. 4. Die chriſtlichen Grundſätze im 
leas öffentlichen Leben wie insbeſondere für die katholiſche 

chule. Hier ſollen ſie Apoſtel und Führer heranzubilden ſuchen. 
5. Chriſtliches Familienleben in Wort und Beiſpiel. Wer ſich 
dieſe großen, wichtigen Arbeitsgebiete, die in den katholiſchen 
Arbeitervereinen vor allem den geiſtlichen Prafides zufallen, vor 
Augen führt, wird ſich über die Bedeutung dieſer Standes⸗ 
bewegung klar werden. Wir, ihre Führer, haben nur den einen 
Wunſch, daß man ſich im katholiſchen Lager endlich von dieſer 
Erkenntnis durchdringen laſſe und auch die praktiſchen Folgen ziehe. 

Man ſage uns nicht, die Zahl der in den katholiſchen 
Arbeitervereinen geſammelten Arbeiter ſei, wenn ſie 
auch 400 000 betrage, immerhin vergleichsweiſe klein. Auch die 
Biſchöfe gehen auf dieſen Einwurf ein. Sie mahnen zur Agi⸗ 
tation, daß „ein edler Wetteifer einſetze, um die Zahl unſerer 
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Arbeitervereine und deren Mitglieder ſtetig zu vermehren“. Das 
geht gewiß zunächſt an die Geiſtlichen, die in ihrer Pfarrgemeinde 
einen katholiſchen Arbeiterverein haben könnten und ſollten, 
bisher aber noch keinen hatten; das geht an die Mitglieder der 
katholiſchen Arbeitervereine und deren Präſides, die nicht raſten 
ſollen in planmäßiger Agitation. Aber es iſt mit Recht ganz 
allgemein gehalten, da viele, viele, ſelbſt auch unſere Akademiker, 
ſich an dieſer Werbearbeit für die Arbeitervereine beteiligen 
könnten, wenn fie es nur richtig anfaßten. 

Mit vollem Rechte wird aber betont: „Zahlen bedeuten 
nicht alles.“ Wenn die katholiſchen Arbeitervereine nur Tüchtiges 
leiſten, ihre Mitglieder zu Apoſteln der chriſtlichen Grundſätze 
machen, fo können fie auch als kleinere Schar doch zum Sauer⸗ 
teige werden für das ganze öffentliche Leben unſeres Volkes. 
Hier bringen die Oberhirten der katholiſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft ein volles Maß von Vertrauen entgegen, das 
deren beſonderen Dank verdient. Wie oft kann man auch im 
katholiſchen Lager Zweifel hören, daß mit dem Arbeiterſtande 
nichts mehr zu machen ſei, da er ganz dem Sozialismus und 
Radikalismus verfallen fet. Nicht fo die deutſchen Biſchöfe. Ste 
freuen ſich, „daß die katholiſchen Arbeitervereine in ihrer über⸗ 
wiegenden Mehrzahl die Erſchütterungen, die der lange Krieg 
naturgemäß auch ihnen bringen mußte, glücklich überſtanden 
haben“. Sie finden ein Wort der Anerkennung für die modernen 
Martyrer chriſtlicher Ueberzeugung, die dem Terror gegenüber 
„treu ausharren in den Arbeitervereinen trotz fortgeſetzter An⸗ 
feindung“. Sie haben volles Vertrauen in die Arbeiterſchaft, in 
der ſich viele Gottſucher heute befinden, daß fle unter geiſtlichen 
Führern wieder in ihrer Mehrzahl den rechten Weg finden 
werde. „Unſere katholiſchen Arbeiter wollen dies.“ 
Möchte man doch endlich überall dies Vertrauen der 
Biſchöfe in die Arbeiterſchaft teilen. Die Arbeiterſchaft 
wird es rechtfertigen. 

Auch die ſogenannte Präſidesfrage, ob nämlich an 
der Spitze der katholiſchen Arbeitervereine ein Geiſtlicher als 
Präſes ſtehen ſoll, wird in bejahendem Sinne beantwortet. Schon 
der Umſtand, daß die Biſchöfe keinen Hirtenbrief, der ſich an die 
katholiſchen Arbeiter wendet, ſondern ein Paſtorale, das an den 
Klerus gerichtet iſt, herausgegeben haben, verdient in dieſer 
Hinſicht Beachtung. Die hochwürdigſten Biſchöfe wiſſen, daß der 
ſachliche Erfolg bei den den Arbeitervereinen zugewieſenen Auf- 
gaben nur durch die eifrige Mitarbeit der Geiſtlichen 
erreicht wird. Darum fordern ſie, wie einſt Leo XIII. in ſeiner 
Enzyklika, zu dieſer Arbeit auf und zeigen dem Klerus, daß die 
Vereinsarbeit Seelſorge im beſten Sinne des Wortes 
iſt. Ja ſie gehen darüber hinaus und legen dar, daß die Vereins⸗ 
arbeit weitergreift, da es gilt, „das Programm Jeſu Chriſti durch 
die Arbeitervereine in unſer ganzes Volk zu tragen“. Wenn es 
fei poe handelt, kann und darf der Klerus nicht müßig bei- 

e ſtehen. N 

Weil dieſe Aufgabe ſo groß iſt, wollen die hochw. Biſchöfe 
auch keine Vereinsmeierei, keine örtlich abgegrenzte und be⸗ 
ſchränkte Organiſation, die vielleicht dieſem oder jenem örtlichen 
Bedürfniſſe genügen, nie aber die Geſamtheit beeinfluſſen könnte. 
Denn die Biſchöfe wollen „eine katholiſche Arbeiter 
bewegung“ mit vollem Einfluß auf das öffentliche Leben. 
Darum freuen ſie ſich über die Einigung aller katholiſchen 
Arbeitervereine im Kartellverbande, der im Paſtorale zum 
erſten Male die kirchliche Anerkennung findet. Darum rufen die 
Oberhirten die beiden großartigen Tagungen in Erinnerung, 
die der Kartellverband im letzten Jahre gehalten hat: den 
zweiten Arbeiterkongreß in Würzburg und das dort „in 
feierlicher Stunde“ angenommene, klare Arbeiterprogramm, 
das damit ebenfalls die Zuſtimmung des Epiſkopates öffentlich 
gefunden hat. Ferner den Präſidestag in Fulda, der zu⸗ 
verläſſige Richtlinien für das prieſterliche Wirken unter dem 
arbeitenden Volke gegeben hat. Darum weiſen ſie zum erſten 
Male gemeinſam und in öffentlicher Kundgebung auf die Ver ⸗ 
bandszentralen, als auf „die übergeordneten und zuſammen⸗ 
ſchließenden Vereinsinſtanzen“ hin, die dem Klerus bei dieſer groß 

ügigen Vereinsarbeit „ratend und helfend“ zur Seite ſtehen 
ollen. Darum fordern ſie den Klerus auf, ſich in regelmäßigen 
Präſideskonferenzen für dieſe Vereinsarbeit zu orientieren 
und weiterzubilden. — Ich darf wohl dieſen Hinweis ſchließen 
mit einem Worte des herzlichſten Dankes an die hochwürdigſten 
Herrn für dieſes zeitgemäße Hirtenwort und zugleich mit dem 
feſten Wunſche, daß dasſelbe in allen katholiſchen Kreiſen, ins⸗ 
beſondere beim Klerus die Beachtung finde, die es verdient. 


Kirchliche Rundſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


as wird das neue Jahr der Kirche bringen? Dieſe Frage, 

hat, foweit fie beantwortbar iR, Papſt Benedikt X V. in 
ſeiner Weihnachtsanſprache an das Hl. Kollegium beantwortet, 
indem er aus der Geſchichte die großen Erinnerungstage heraus- 
hob, die nach abgeſchloſſenen Jahrhundertabſchnitten im Jahre 
1922 wiederkehren werden. Philipp Neri, Ignatius von Loyola, 
Sankt Iſidor der Ackerbauer, Thereſia von Jeſus, Franz von 
Sales, Franz Xaver und Fidelis von Sigmaringen werden uns 
von neuem in ihren Taten vorgeſtellt werden, damit ihr Beiſpiel 
wirke, wo Worte nicht zureichen. Dazu kommt die 300. Wieder⸗ 
kehr des Gründungstages der Kongregation der Propaganda, 
jener päpſtlichen Behörde, der das geſamte Miſſionsweſen der 
katholiſchen Kirche unterſteht. Aus dieſem Anlaſſe hat jetzt ſchon 
der derzeitige Präfekt dieſer Kongregation, Kardinal van Roſſum, 
an ſämtliche Biſchöfe des katholiſchen Erdkreiſes ein Rund⸗ 
ſchreiben ergehen laſſen, das folgende Gedanken ausführt: 
Mittels der apoſtoliſchen Konſtitution „Inscrutabili divinae 
Providentiae arcano“ vom 22. Juni 1622 rief Gregor XV. die 
Propagandakongregation ins Leben und überwies und unter⸗ 
ſtellte ihr die oberſte Leitung aller Miffionen. Gott allein weiß, 
wie viel Gutes in dieſen drei Jahrhunderten in den abgelegenſten 
Erdwinkeln nach dem Vorbilde des erſten Blutzeugen der Pro- 
paganda, Fidelis von Sigmaringen, geſchehen iſt. Aber noch 
eine unermeßliche Ernte iſt einzubringen. Es erſcheint daher 
ſehr zweckmäßig, dieſes Geburtsfeſt feierlich zu begehen, um vor 
allem Gott, von dem alles Gute ausgeht, und Maria, der 
Königin der Apoſtel und Fürbitterin bei ihrem göttlichen Sohne, 
zu danken. Papſt Benedikt hat nicht nur freudigſt den Vor⸗ 
ſchlag aufgenommen, ſondern er will ſeine Ausführung durch 
ſeine eigene Gegenwart ſelbſt ehren und durch beſondere Gnaden 
bereichern. So beſtimmte er, daß an den drei Pfingſten voran⸗ 
gehenden Tagen in den Kirchen Roms öffentliche Gebete und 
Miſſionspredigten für die Ausbreitung des Glaubens gehalten 
werden. Am Pfingſtſonntage wird der Papſt in der vatikaniſchen 
Patriarchal⸗Bafilika von St. Peter ein Pontiſikalamt halten und 
während desſelben über die un katholiſchen 
Glaubens predigen. Es entſpricht ſeinem nſche, daß auch 
alle katholiſchen Biſchöfe das Feſt in ihren Diözeſen ähnlich be⸗ 
gehen. Der Papſt gewährt dafür beſondere Abläſſe und den 
Biſchöfen das Vorrecht, den päpſtlichen Segen zu erteilen oder 
erteilen zu laſſen. Sie ſollen außerdem in einem beſonderen 
Hirtenſchreiben die Pflichten behandeln, die den Gläubigen be⸗ 
züglich der Miſſionen obliegen. Der Hl. Vater hat ſelbſt für 
dieſe Gelegenheit ein Gebet verfaßt, in dem es u. a. heißt: „Du, 
o Herr, biſt der Herr der Ernte, in der ſich die Mengen der 
Menſchen darſtellen. Dich bitten wir daher, du mögeſt die Zahl 
der Miſſionare vervielfältigen, ihren Eifer vermehren und ihre 
Bemühungen ſegnen, auf daß der gute Same des göttlichen 
Wortes reichliche Früchte bringe .. Erhöre, o Herr, dieſe 
uns von dem Verlangen eingegebene Bitte, dein hl. Reich ver⸗ 
mehrt zu ſehen. Gib uns Stärke und Ausdauer in dem Vor⸗ 
ſatze, den wir dir gleichfalls vorſtellen, daß wir in der beſt⸗ 
möglichen Art und nach dem Maße unſerer Kräfte mitwirken, 
das Werk der Ausbreitung des Glaubens zu fördern.“ 


Ein klares, kräftiges Wort hat auch Papſt Benedikt gegenüber 
dem von Rom ſcheidenden deutſchen Botſchafter von Beren- 
berg⸗Goßler geſprochen, dem am 27. Dezember die Ehre 
einer Privataudienz zuteil wurde. Es ſei ihm unverſtändlich, 
äußerte Se. Heiligkeit, wie man von Deutſchland ſo ungeheure 
Summen fordern könne, ohne ihm zugleich die Möglichkeit zu 
geben, ſich zu erholen und ſeine Börſe zu füllen. Er wiſſe be⸗ 
ſtimmt, daß es nicht in Englands Abſicht liege, Deutſchland 
zugrunde zu richten. 

Die kirchliche Saarfrage ſcheint einer mit Beſtimmtheit 
auftretenden Meldung zuſolge entſchieden zu ſein; es verlautet, 
der Hl. Stuhl habe einem erneut in dieſer Sache von Frank⸗ 
reich unternommenen Schritte gegenüber es endgültig abgelehnt, 
das Saargebiet von Trier abzutrennen und zu einer ſelbſtändigen 
Diözeſe zu erheben. Weſentlich anders liegen die Dinge in 
Nord Schleswig, wo nunmehr eine endgültige politiſche Löſung, 
die auch von Deutſchland anerkannt iſt, geſchaffen iſt; ein päpſt⸗ 
liches Breve weiſt das an Dänemark übergegangene Gebiet der 
apoſtoliſchen Präfektur Dänemark zu. 

Das erſte mit einem der neu entſtandenen Staaten abge⸗ 
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ſchloſſene Konkordat liegt vor: Lettland hat den Anfang 
gemacht. Es handelt ſich um ein zu vier Fünfteln nicht katho⸗ 
liſches Land. Lettland gewährt der Kirche volle Selbſländig⸗ 
keit, es ſtellt für den Erzbiſchof eine Kathedralkirche und eine 
Kapitel⸗Reſidenz bei, alle Prieſter ernennt der Biſchof auf Grund 
des kanoniſchen Rechtes, der Staat bezahlt die Gehälter für Erz⸗ 
biſchof und Domkapitel, die Kirche hat das Recht, eigene Schulen 
zu unterhalten und in Rom wird ein lettiſches Kolleg errichtet. 
Zu dieſem Ergebnis wirkte der frühere Biſchof von Riga, 
Migr. O' Rourke mit, der als diplomatiſcher Unterhändler des 
Vatikans dieſen Herbſt auch in Litauen und Danzig weilte. Mit 
dieſer Tätigkeit hat ſich jüngſt eine Anfrage im Warſchauer Aus- 
wärtigen Ausſchuſſe befaßt, wobei auch die kirchliche Zukunft 
des Freiſtaates Danzig erörtert wurde. Außenminiſter Stirmunt 
erklärte, daß die polniſche Regierung das Beſtreben der Danziger 
Katholiken, mit der Ermländer Diözeſe vereinigt zu werden, in 
Rom wie bei der Warſchauer Nuntiatur zu unterbinden bemüht 
ſei; Polen ſtrebe die Umwandlung des Gebietes in ein vom 
Biſchofe von Pelplin abhängiges Generalvitariat an, doch laſſe 
fic) die Frage erſt nach Abſchluß eines Konkordates mit dem 
Vatikan regeln. Inzwiſchen hat man in Warſchau die Vor⸗ 
beratungen und Vorarbeiten für dieſes Konkordat erneut auf⸗ 
genommen. Zuerſt will man die Frage des kirchlichen Grund⸗ 
befitzes, der ſ. 8. von der ruſſiſchen Regierung eingezogen wurde, 
regeln. — In Lettland iſt die proteſtantiſche Gemeinſchaft vom 
Konfiftorial- zum Epiſkopal⸗Syſtem übergegangen. 

Die jüngſten Debatten im franzöſiſchen Senate er⸗ 
wieſen ſich bei genauerem Zuſehen ſehr ertragsreich, und obwohl 
inzwiſchen die Finanzkommiſſion noch den Kredit für die Bot⸗ 
ſchaft beim Vatikan verweigert hat, ging das Plenum am nächſten 
Tage darüber hinweg und machte reinen Tiſch. Yenouvrier 
verdanken wir die Kenntnis, daß die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika beim Hl. Stuhle einen geheimen außerordentlichen 
Geſandten beſitzen (wie ſeinerzeit ſeit 1916 auch Frankreich in 
der Perſon Loiſeaus). — Briand ſelbſt gab zu, daß zurzeit wegen 
einer neuen Form von Diözeſan- Kultus. Vereinigungen mit Rom 
verhandelt werde. Ein anderer Redner ſtellte unter ſtarkem Bei⸗ 
fall feſt, daß Wilſon auf der Friedenskonferenz rein proteftan- 
tiſche Politik gemacht habe. Dazu erfuhr man, daß im Mai 1920 
der franzöſiſche Episkopat gemeinſam in Rom gegen die Geneigt- 
heit des Hl. Stuhles vorſtellig geworden iſt, mit der Pariſer 
Regierung ein Abkommen einzugehen, das den Rechten der 
Biſchöfe nicht genügend Rechnung getragen haben ſoll; die Ver⸗ 
handlungen wurden dann fallen gelaſſen. — 

König Albert von Belgien, der ſoeben erſt ſeitens 
der geſamten Entente⸗Freimaurerei durch ein gemeinſames Huldi⸗ 

ungsſchreiben „ausgezeichnet“ worden iſt, hat einer offigtdfen 
ote des „Oſſervatore Romano“ zufolge die vom Vatitan für 
den Fall ſeiner Romfahrt geſtellten Bedingungen angenommen. 

Bayern ſoll dazu auserſehen ſein, künftig die Zentrale 
der Steyler Miſſionsgeſellſchaft des göttlichen Wortes aufzu⸗ 
nehmen, da man dieſe nach Ingolſtadt verlegen will. Bayerns 
Katholiken würden die Durchführung dieſes Beſchluſſes rückhaltlos 
freudig begrüßen. Der Weltruf der Steyler Miffionäre und 
Gottes Segen käme auch ihnen und ihrem Lande zugute. 

Zu feinem Geheim⸗Almoſenier ernannte der Papſt Mſgr. 
Cremoneſi unter Verleihung des Titular⸗Erzbistums Nikomedien; 
Migr. Miedia, Biſchof von Ueskueb wurde zum Erzbiſchof von 
Skutari (Albanien), und der Saleſtaner Prieſter Piani zum 
Weihbiſchof von Puebla (Mexiko) ernannt. Das Heilige Kollegium 
erlitt durch das Ableben des Kardinals Rovérié de Cabridres, 
ſeit 1873 Biſchof von Montpellier, einen neuen Verluſt. Der 
Verſtorbene hatte ſeit 1911 dem Kardinal Kollegium angehört. 
Zu Florenz ſchloß zum ewigen Schlafe die Augen der als 
Aſtronom, Meteorologe und Seismologe berühmte Oratorianer 
P. Lais, ein Schüler P. Scechis und Vize Direktor der vatika⸗ 
niſchen Sternwarte. we 

Eine Tat im Miſſionsleben verdient es genannt zu 
werden, daß die Weißen Väter in ihrer Uganda⸗Miſſion einen 
Diſtrikt mit 7000 Chriſten zu vollkommen ſelbſtändiger Ver⸗ 
waltung an die einheimiſchen Bagandaprieſter unter der Leitung 
Victoro Womerakas (geweiht 29. Juni 1913) übergeben und ſich 
ſelbſt daraus zurückgezogen haben; ſie entſprachen damit dem 
päpſtlichen Miſſionsrundſchreiben „Maximum illud“. 

Zum apoſtoliſchen Vifitator für Litauen, Livland und 
Eſtland wurde P. Zucchini, S. J. ernannt; er hat ſeine Miſſion 
bereits angetreten. Dem Kardinal van Roſſum übertrug der 
Papſt das Protektorat über die Marianhiller Miſſionsgeſellſchaft. 


Die Neugründung des Kirchenweſens im 
bentſchen Proteſtantismus. 


Von Hartmann Griſar S. J. 


3 iſt nicht möglich, buntſcheckigere Vorſchläge vorzubringen, 

als ſie für den Neubau der proteſtantiſchen Landeskirchen, 
der durch die Trennung von Kirche und Staat nötig geworden, 
gemacht find. Sie treten in einer Flut von Schriften ſeitens 
aller kirchlichen Parteien und ſeitens einer Unzahl berufener 
und unberufener Schriftſteller auf. Nach rechts und nach links 
gehen fie weit auseinander; die entſchieden größere Zahl neigt 
fich zur Linken, aber auch die linksſeitigen Forderungen zeigen 
die denkbar größten Verſchiedenheiten. So ſchwer iſt es — das 
zeigt ſich allein ſchon in dieſer Projektenzahl — eine Kirche zu 
bauen außerhalb des von göttlicher Hand für alle Zukunft ficher 
gelegten Fundamentes. 

Am lauteſten und faſt gemeinſam ertönt der Ruf nach 
einer freien Volkskirche der Zukunft. Eine freie Volkskirche 
ſoll in jeder der verſchiedenen bisherigen deutſchen Landeskirchen 
an Stelle der Staatskirche, die ſich überlebt hat, erſtehen. 


Fragt man, frei wovon? fo zeigt ſich gleich die größte 
Unklarheit. Aus der Mehrzahl der Stimmen iſt zu entnehmen, 
daß man nicht bloß die Freiheit von allem, was Staatszwang 
ähnlich ſieht, im Sinne dan ſondern auch die Freiheit im Innern, 
in der eigenen Verfaſſung und Geſetzgebung, vor allem die 
Freiheit von Glaubensgeſetzen. Das „Evangelium“ der Refor⸗ 
mation ſoll die Grundlage ſein aber Freiheit aller „Richtungen“ 
in vollſtem Maße walten. Die Freiheit der Kirche faßt man 
dann auch vielfach geradezu in dem Ausdruck „bekenntmisloſe 
freie Kirche“ zuſammen. Andere wehren fi) aber und verlangen 
die Bekenntniskirche. „Ohne Bekenntnisgrundlage keine Kirche“, 
ſo der Herausgeber des proteſtantiſchen „Kirchlichen Jahrbuchs“ 
(1921 S. 389). Ganz richtig, allein es fragt ſich nur: Welches 
ae Welcher Glaube fol als Grundlage des Neubaues 

ienen 

Die proklamierte Freiheit iſt ein leeres Schlagwort nicht 
bloß in bezug auf die Lehre ſondern auch auf die Kirchen verwaltung. 
Man will doch nicht glauben, frei ſein zu können von eigenen 
Behörden, von einer kirchlichen Regierung welcher Art immer, 
von Zentren der Leitung. Nicht einmal die gehoffte völlige 
Freiheit vom Staate wird und kann eintreten. Von materieller 
Unabhängigkeit vom Staate wird ebenſo wenig die Rede ſein 
können, wie vom Fernbleiben der gewohnten Eingriffe des 
Staates ins Kirchenweſen des Proteſtantismus. Hat nicht in 
unſeren Tagen, im Morgenrote der Freiheit und im Herzen 
der Reformation, im Freiſtaate Thüringen, die ſozialiſtiſche 
Staatsautorität des Landtages die Aufhebung der evangeliſchen 
Buß und Bettage als geſetzliche Feiertage beſchloſſen? Und 
hinſichtlich des in Staatshand befindlichen Kirchen vermögens 
wird wegen der öffentlichen Notlage ſicher keine Verabfolgung 
in Kapital geſchehen, ſondern höchſtens in Renten; und ferner 
werden die bisberigen ſogenannten freiwilligen Unterſtützungen 
von ſeiten des Staates kaum fortbezahlt, oder fie werden aufs 
äußerſte zurückgeführt werden; beides aber, die Ter minrenten 
und die Fraglichkeit der freiwilligen Beihilfe, wird eine drückende 
Abhängigkeit zur Folge haben. Wo keine Gefügigkeit in den 
Kirchen ſich zeigt, wird die Hand verſchloſſen bleiben. Und zur 
Gefügigkeit dürfte allerſeits im Proteſtantismus geraten werden, 
denn das Unabhängigkeitsprinzip, wie es der Katholizismus 
gegenüber dem Staate bewährt, iſt der ganzen Tradition des 
proteſtantiſchen Kirchenweſens völlig fremd. Dieſe Gefahren 
fanden in kirchlichen Kreiſen der Proteſtanten, z. B. in der 
Zeitſchrift „Die Reformation“, beſorgte Ausſprache. Kurz die 
„Freie Volkskirche“ wird ſich nach innen wie nach außen 
feſſelnde Beſchränkungen gefallen laſſen müſſen. 

Nun aber das Volk der Volkskirche. Will man 
dem Volke ohne Wahl die Tore der Kirche öffnen, d. h. den 
Maſſen ohne jeden Unterſchied, ob religiös geſtimmt oder jeder 
Religion abhold? Ganz uneinig iſt man über die Maßſtäbe 
der doch irgendwie erforderten Kirchlichkeit. Das Beſtreben 
übrigens, endlich einmal weitere Kreiſe als bisher, beſonders 
aus den niederen Volksſtänden, für die Kirche zu intereſſieren, 
iſt recht begreiflich. Viele Wohlmeinende gehen bei dieſen 
Wünſchen und Bemühungen gemeinſame Wege mit dem Ratho- 
lizismus. Die angewachſene Entfremdung zwiſchen Kirche und 
Volk, ſagt man in löblichem Eifer, muß aufhören. Wir ver ; 
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ſtehen auch recht wohl die Forderung, daß das Kirchenvolk auch 
künftig in die Kirche „hineingeboren“ werde, nicht aber durch 
Erklärung der einzelnen ihr erſt beizutreten habe, wie es in 


den ſogenannten Freikirchen geſchieht. — So viel über die Parole 


von der freien Volkskirche. 

Weiterhin beſteht bei den Führern der Bewegung die 
Abſicht, und es haben die Einleitungen dazu ſchon begonnen, 
die neuentſtehenden Landeskirchen zu einem deutſchen evan ⸗ 

eliſchen Kirchenbunde zuſammenzuſchließen. Die vor 
undert Jahren angebahnte Union, zu der Luthergläubige und 
Reformierte gehören follten, kam nie zur voll ſtändigen Durd- 
führung und hat ſich heute überlebt. Darnach erſchiene auch 
der jetzt geplante Zuſammenſchluß ziemlich ausſichtslos; die 
Beſonderheiten der Einzelkirchen ſind zu groß, das Feſthalten 
an Hergebrachtem iſt bei den leitenden Stellen zu ſtark. Da 
haben nun die Kirchentage von Dresden 1919 und von Stutt- 
art 1921, zum gedachten Ziele zuſammengetreten, erklärt, der 

kenntnis⸗ und Verfaſſungsſtand ſolle jeder Kirche unangetaſtet 
erhalten bleiben; der Kirchenbund ſolle aber eine Vertretung 
des ganzen deutſchen Proteſtantismus in ſeinen gemeinſamen 
Intereſſen darſtellen, und ſeine Aufgabe ſei vor allem, das 
evangeliſche Bewußtſein zu wecken und zu vertiefen, Leben und 
Wirken im Sinne der Kirche zu erzielen. Für die Vertretung 
der Kirchenintereſſen gab es jedoch bisher ſchon den „deutſchen 
evangeliſchen Kirchenausſchuß“ mit dem Sitz zu Berlin und 
daneben die „deutſche evangeliſche Konferenz“ (Eiſenacher Kon⸗ 
ferenz) mit dem Vorſtande zu München. Sie find mit ihrer 
Tätigkeit nicht allzuſehr hervorgetreten. Die angedeutete Ver- 
tiefung der evangeliſchen Religiöſität faßten auch ſie, wenngleich 
nur ſehr gelegentlich, ins Auge. Wird der Kirchenbund, nament- 
lich in letzterer Beziehung, mehr tun und große Reſultate er ⸗ 
zielen? Man wird ſehen. Bis zur Verwirklichung des Kirchen ⸗ 
bundes hat der zu Dresden 1919 ins Leben gerufene „Deutſche 
Evangeliſche Kirchentag“, die gemeinſchaftlichen Aufgaben des 
Proteſtantismus in die Hand genommen. 

Und die „Reichs kirche“, von der längere Zeit ſtark 
geredet wurde? An dieſes Idol mancher, beſonders auf aus- 
geſprochenſter Linken ſtehenden Geiſter, wird gegenwärtig ob 
Ser unüberſteiglichen Schwierigkeiten nicht ſonderlich gedacht. 
Wie ſchön wäre übrigens in dem geeinten deutſchen Reiche ein 
geeintes Kirchenparlament, ein Laienreichstag, umſäumt von 
einigen Theologen an äußerſter Peripherie, der die neue dogmen ; 
freie Aera beherrſchen würde! Der Traum wurde unter den 
Siegeshoffnungen unſerer Armeen geboren. Aber ein geeintes 
Parlament dieſer Gattung will ſich heute nicht am Horizont 
eigen und Knechtſchaft unter einer bloßen Mehrheit iſt nichts 
Emladendes, am wenigſten in geiſtigen und kulturellen Fragen. 
Wo keine gottgeſetzte und vom Heiligen Geiſte geleitete Hierarchie 
iſt, da kann auf dem Boden der Religion an eine führende 
Einheit nicht gedacht werden. Es wird aber ſogar das Phantom 
einer e vangeliſchen Weltkirche immer noch von einigen 
allzu idealen Köpfen gehegt. Der gewünſchte deutſche Zuſammen⸗ 
ſchluß ſoll nach ihnen anderwärts Nachahmung finden und in 
einem kirchlichen Weltzuſammenſchluß endigen. Wie die National ⸗ 
kirche zur Weltkirche und zur Weltſynode kommen möge, hat 
unter anderen Lizenziat D. Schwarzloſe in ſeiner Schrift von 
1919 „Das landesherrliche Kirchenregiment“ (S. 105 f.) ange⸗ 
deutet, aber mit großem Recht zurückhaltend und in en für 
Umriſſen, zugleich mit den denkbar weiteſten Grenzpfählen 
die Anforderungen an Lehre und Kirchenverfaſſung der zu⸗ 
ehörigen Völker. Leider überfiebt er, daß alles ſchon durch höhere 

and da iſt, nur nicht in proteſtantiſcher Form. (Schluß folgt.) 
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Kleine Legende. 


Von Hans Stiftegger. 


twa um die Zeit, als unter den Müttern des Landes die 
große Wehklage war, weil Herodes in Angſt und Zorn blutig 
nach dem neugeborenen Heiland ſuchte, geſchah es einmal, daß ein 
nächtlicher Wanderer auf freiem Felde von einem argen Unwetter 


überfallen wurde, ſo daß ihm um ſein Leben bangte. Er war 


fremd in der Gegend und wußte nicht, wie weit es noch bis zum 
nächſten Gehöft fet. Er wünſchte ſich nichts, als irgendein Dach über 
ſein Haupt. Aber es wuchſen aus dem Dunkel der Nacht und 
des Unwetters immer nur Bäume geſpenſtiſch auf ihn zu, kein 


Haus wollte ſich wölben, keine Hütte wollte ihm mit freundlichen 
Fenſtern leuchten. 

Plötzlich aber war ein Stall da, an deſſen Bretter er faſt 
mit der Stirne ſtieß. Er taſtete nach der Türe, fand ſie und 
riß ſie auf. Warmer Geruch von Ochs und Eſel ſchlug ihm ent⸗ 
gegen und er ſah einen Hirten am Feuer kauern und verſonnen 
in die Glut ſtarren. Kaum aber hatte er das Antlitz dieſes Hirten 
erblickt, ſo ſtockte ſein Fuß vor Entſetzen und er wollte lieber 
wieder in Nacht und Unwetter hinaus ſtürzen, als dieſen Mann 
dort um Herberge bitten. Denn er erkannte Jakobäus, den mit 
rauhen Fellen Bekleideten, den Starken, den Wilden, mit dem ihn 
alte Blutrache verfeindete noch von den Vätern her, die fic ein ſtens 
wegen eines Grenzſtreites mit den ſcharfen Beilen zerfleiſcht hatten. 
Immer ſchon hatte er befürchtet, mit Jakobäus zuſammenzutreffen, 
dem er an Kräften nicht gewachſen war, der ihm nach dem Leben 
trachtete. Seit vielen Jahren hatte er ihn ängſtlich gemieden. 
Und nun ſollte er nächtlich mit ihm in dieſem Stalle beiſammen 
fein? Grauen und Furcht rann ihm durch alle Gebeine. 

Aber ehe er ſich wenden und wieder in die Nacht hinaus 
fliehen konnte, hob Jakobäus den Kopf und ſah ihn an. Da 
ſtand er ſtarr vor grenzenloſem Staunen. dies wirklich 
Jakobäus, der Wilde? Ein Blick von unſäglicher Güte, voll un⸗ 
endlicher Sanftmut traf den Wanderer, ein Blick, der ihn ergriff 
und erſchütterte. Und zugleich ſprach der Hirte: : 

„Tritt nur herzu, Semander, Sohn des Enoch. Setze dich 
zu mir ans Feuer und ruhe dich aus. Dort ſteht geronnene 
Milch der Eſelin und hier liegt friſchgebackenes Brot. Iß und 
trink und fet wie daheim!“ 

Zitternd trat Semander hinzu, aß und trank und wärmte 
ſich am Feuer. Jakobäus ſah ihm zu, nahm ihm fanft den naſſen 
Mantel von den Schultern und gab ihm einen trockenen dafür, 
rückte einen Schemel unter ſeine müden Füße und tat ihm Liebes 


mit jedem Blick und jeder Gebärde. 


„Nun ſtrecke dich auf das fellige Lager und ſchlafe“, ſagte 
Jakobäus. Da erfaßte wieder wildes Entſetzen Semander, den 
Schwachen, denn er meinte nicht anders, als jener wolle ihn im 
Schlafe morden, um leichte Rache an ihm zu nehmen wegen der 
alten Feindſchaft. Er wagte aber nicht zu widerſprechen und 
auch nicht zu entfliehen, ſondern ſtreckte ſich zitternd auf die Felle. 

> immer fo unruhig in den Ställen“, ſagte Jakobäus. 
„Aber wenn wir die Ochſen bitten, nicht mit den Ketten zu klirren 
und die Eſel, nicht mit den Hufen an die Bretter zu ſtoßen, ſo 
er es die lieben Tiere gewiß tun, um deinen Schlaf nicht 
zu ſtören.“ 

Und allſogleich ſtanden die Tiere ſtill, keines klirrte mehr 
mit der Kette, keines ſcharrte mehr mit dem Huf. Semander 

laubte zu träumen. Aber es war Wirklichkeit, ſo unglaublich 
e auch ſchien. 

Semander ſchlief ein und tat einen langen, ruhigen Schlaf, 
bis die Sonne durch die Fenſter des Stalles ſchien, alles Wetter 
verzogen war und ein ſchöner, neuer Tag erſtrahlte. Als Semander 
wach war, klirrten die Tiere wieder mit den Ketten, ſcharrten 
mit den Hufen und verlangten brüllend ihr Morgenfutter. Bis 
dahin aber waren ſie ganz ſtille geweſen. 

„Lebe wohl, Semander“, ſagte Jakobäus. „Du biſt nicht 
bei deinem alten Feind zu Gaſte geweſen. Jakobäus hat keinen 
Feind mehr auf Erden ſeit jener Nacht, in der dort in der Krippe 
ein Kindlein lag, das kam, damit alle Feindſchaft auf Erden ein 
Ende habe. Lebe wohl, lieber Bruder! Glück auf deinen Weg!“ 
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Zur Geſchichte 
der katholiſchen Politik im 19. Jahrhundert. 


Von Clemens Bauer. 


as Ergebnis der Entwicklung des deutſchen Katholizismus im 

19. Jahrhundert war ſeine politiſche Organiſation nach außen und 
ſeine innerlich vollendete Politiſterung, ſo daß alle in ſeinem Innern 
wirkenden Kräfte lediglich in der Provinz des Politiſchen ſich zu mant- 
feſtieren ſcheinen. Die äußere Geſchichte dieſer Entwicklung tut ſich kund 
in parlamentariſchen Zuſammenſchlüſſen, die ſchließlich einmünden in 
die große Organiſation der Zentrumspartei. Die innere Geſchichte 
läßt ſich in den Schriften führender Katholiken Deutſchlands verfolgen. 
Ein gutes Bild der beſprochenen Entwicklung geben die jüngſt erſchie⸗ 
nenen Bände der Sammlung „Der deutſche Staatsgedanke“, die 
der Drei Masken Verlag in München herausbringt. Das allmähliche 
Entſtehen von parlamentariſchen Gruppen von Katholiken in den ver 
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ſchiedenen deutſchen Landtagen, die verſchiedenen Wurzeln ihres Zuſammen⸗ 
ſchluſſes, die allmählich ſtärker werdende uud ſich verbreiternde Bafis der 
Organiſation, die Programme, die Markſteine der Entwicklung: 1837 
und 1848, all das findet man in Quellen geſchickt zuſammengeſtellt in 
dem Bande: Politiſcher Katholizismus, Dokumente ſeiner 
Entwicklung l.“ (geh. M 30.—). Die knappe Einleitung, die der Heraus⸗ 
geber Prof. Ludwig Bergſträßer, der Sammlung vorausſchickt, zeichnet 
anerkennenswert objektiv in deutlichen Strichen die Entwicklung bis zur 
Reichsgründung. Aber dem innern Entwicklungsgang iſt er nicht nahe 
gekommen, er bleibt doch nur an der Peripherie. Wer die bisherigen 
Arbeiten Bergſträßers kennt, dem iſt ſicher ſein Mangel an eigentlichem 
hiſtoriſchem Reſſentiment nicht entgangen und für den bietet auch die 
neue Publikation keine Ueberraſchung. 


Das Eindringen des politiſchen und ſpeziell kirchenpolitiſchen 
Gedankens in den deutſchen Katholizismus kann nur in den Schriften 
der Führer wie Görres, Buß und Ketteler, Radowitz und Reichenſperger 
aufgezeigt werden. Das innere Entwicklungsergebnis liegt ſchon fer⸗ 
tig vor bei Buß und Ketteler, und der Inhalt der ideengeſchichtlichen 
Entwicklung von 1848 bis 1870 beſteht einzig in dem Eindringen des 
bei den Führern vorliegenden politiſchen Gedankens in breitere Kreiſe. 
Die entſcheidende Periode innerer Entwicklung alſo umſpannt noch 
Görres. An ſeiner eigenen Lebensgeſchichte läßt ſich der Prozeß ver⸗ 
folgen. Die Zeit ſeiner unmittelbaren deutſchen Bedeutung iſt die vom 
„Rheiniſchen Merkur“ bis zum Straßburger Aufenthalt. Die 
publiziſtiſchen Leiſtungen dieſer Zeit, die Herausgabe des „Rheiniſchen 
Merkur“, die Staatsſchriften „Deutſchland und die Revolution“, 
„Europa und die Revolution“ uff. geben ihm den Anſpruch auf den 
erſten Platz unter allen deutſchen Publiziſten. Keiner mehr hal ſeit 
feiner Zeit mit folder Sprachgewalt und fo hoher ſittlicher Verantwor⸗ 
tung gewirkt, iſt ſo eine moraliſche Großmacht geworden, hat ſo ſtark 
Anteil genommen an der Formung nationalen Wollens und Denkens 
wie Görres. Arno Duch hat im Rahmen der genannten Sammlung 
„Der deutſche Staatsgedanke“ eine vorbildliche Herausgabe von 
„Deutſchland und die Revolution“ (M 20.—) unter Mitabdruck 
von Abſchnitten aus den wichtigſlen Staatsſchriften veranſtaltet und eine 
gute Auswahl aus dem „Rheintſchen Merkur“ (A 26.—) gegeben. 
Die Einleitungen zu beiden Bänden ſind Meiſterſtücke einer eindringenden 
und klug abwägenden Zeichnung der Stellung und Ideen von Görres. 
Das Verhältnis zum Katholizismus in dieſer Schaffensperiode bei 
Görres iſt gekennzeichnet durch die Anſchauung, daß die katholiſche 
Kirche, der er innerlich und äußerlich angehört, eine gleichberechtigte 
und gleichbedeutende unter den andern Kirchen iſt. Die ſpätere Ent⸗ 
wicklung, in der er die Ueberzeugung von der katholiſchen Kirche als der 
einen und wahren gewann, mußte einen Mann von ſo ausgeſprochen 
moraliſcher Einſtellung wie Görres unbedingt zum politiſchen Katholi⸗ 
zismus führen. Eine Neuausgabe der Schriften aus der Zeit der 
katholiſchen Bedeutung Görres' wäre ſehr erwünſcht. Die von Friedrich 
Meinecke mit einer feinfinnigen und geiſtreichen Einführung gegebene 
Radowitz⸗Auswahl „Joſeph von Radowitz, ausgewählte 
Schriften und Reden“ (M 20.—) führt uns in die Ideenwelt eines 
Mannes ſtarker Eigenart. der trotz ſeines Eintretens für den Katholizismus 
und trotz feiner großen Begabung keinen Einfluß auf deſſen Entwick tung 
gewonnen hat. Er wurde immer als „Outiſider“ empfunden, ſchon 
wegen feiner kleindeutſchen Geſinnung. Einzigartig iſt auch ſeine 
Stellung in dem Kreis der märkiſchen, proteſtantiſchen Adeligen, der 
Gerlach u. a. Seine politiſchen Ideen ſind ſtark beeinflußt von K. L. 
v. Haller und find auch die der „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“. Als 
ein Vertreter des politiſchen Katholizismus iſt er nicht anzuſprechen, 
war er ja ein Gegner der Gründung einer katholiſchen Partei. 
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Vom Büchertiſch. 


Im Dienſte des Schöpfers. Ein Buch über die Ehe für katholiſche 
Braut- und Eheleute von Hardy Schilgen, S. J.. Verlagshandlung 
Joſeph Bercker, Kevelaer 1921. Preis kart. 10 4, geb. 15 4, Geſchenk⸗ 
band 25 4. — Das Büchlein iſt als Ergänzung des Brautunterrichts ge— 
dacht und erfüllt feine Aufgabe vorzüglich. Es fußt auf dem Hirtenbrief 
der deutſchen Biſchöfe über die Ehe von 1913, der im Anhang beigedruckt 
iſt. In einfacher, edler Sprache ſind Liebe und Ehe, eheliche Pflichten, 
Kinderſegen und Verantwortlichkeit gegen die Nachkommenſchaft behandelt. 
Die oft heiklen Dinge werden zart, aber feſt angefaßt und beim Namen 
genannt, was ein großer Vorzug iſt. Denn das ervaulide Herumreden 
um die eigentlichen ſchwierigen Hauptſachen, wie es manche Ehebücher 
lieben, ſtößt ab oder erzeugt gefährliche rigoriſtiſche Mißverſtändniſſe. — 
Schilgens Buch kann jungen Leuten von 18 Jahren ab, wenn ſie nur 
ernſten guten Willen haben, ohne große Anleitung in die Hand gegeben 
werden. Es wird dann viel Segen ſtiften. Der Verlag Joſ. Vercker hat 
den a Veröffentlichungen der letzten Zeitſpanne: Klipp und 
klar, Junge Helden, Gloria, eine neue von höchſtem Wert damit ange— 
ſchloſſen. Dr. Otto Kunze. 

Die Erben der Erde. Ein Roman von Johannes Wehrmann. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 230 S. Pr. geb. 
16 A. — Der bekannte, ausgeſprochen proteſtantiſche Verlag bietet hier 
ein ſozial bemerkenswertes, literariſch tüchtiges Werk, das auch breiten 
katholiſchen Kreiſen willkommen ſein dürfte. „Moderne“ Spekulierſucht 
einzelner Gewiſſenloſer und alter, gläubiger, zugleich wirtſchaftlich⸗organi⸗ 
ſatoriſch gutgeſchulter Gemeindegeiſt, Alkoholismus und Antialkoholismus, 


treue Liebe zur Heimatſcholle und verräteriſche Gleichgültigkeit gegen dieſe 


ſowie die entſprechenden Träger ſolcher Richtungen werden in lebendigen 
Gegenſatz gebracht, unter Auswertung einer treffſicheren Unterſcheidungs⸗, 
Auf⸗ und Ausbaupſychologie. Dabei herrſcht der berühmte Shaleſpearſche 
Zug vor, in der Charakterzeichnung auch des Geſunkenen und Geſunkenſten 
noch ein „Menſchliches“ zu retten und herauszuſtellen. Ein paarmal 
gerät die Erzählung in eine bedrohliche Tendenz⸗Breite, ohne jedoch ins 
langweilig Ermüdende zu verfallen. Der Schluß richtet ſich wie ein 
Scheinwerfer auf die uns in der künftigen Jugend zu erblühende Hoff⸗ 
nung, die Jugend mit dem alten ewig neuem Geiſt der Treue und der 
Liebe, die Jugend, die fraglos kommen wird, ihr Erbe zu fordern. 
E. M. Hamann. 


— 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Nationaltheater. Die mit „Walküre“ erfolgreich begonnene Neu⸗ 
inſzenierung des „Ringes“ hat im „Siegfried“ nun ihre Fortſetzung 
erfahren. Auch hier iſt gute Fünfllerifche Arbeit getan worden. Gewiß, 
es gibt Leute, denen die Stiliſierung noch nicht weit genug geht. Eine 
Stiliſterung in dem weiten Sinne, wie fie ſich bei Shakeſpeare Bahn 
geſchafft oder beſſer geſagt, zu der man bei ihm zurückgekehrt iſt, iſt 
bei Wagner eine äſthetiſche Unmöglichkeit. Nicht deshalb nur, weil fie 
den genauen Regievorſchriften des Dichterkomponiſten widerſpricht, 
ſondern weil auch die Muſik realiſtiſch die Umwelt mit allen ihren 
Einzelheiten malt und der Schauplatz mit all ſeinen Naturwundern 
auf das engſte mit ihr verknüpft iſt. Wir können nur auf eine Ver⸗ 
einfachung und Monumentalifierung der Linien hinarbeiten, uns damit 
begnügen, wo die nachgeäffte Natur ernüchtert, der Phantaſte Stützen 
zu geben, wozu ja die heute ſo fein abgeſtuften Lichtwirkungen, die an 
dieſem Abend das Zeißſche Reformwerk wieder in ſchönſter Vervoll⸗ 
kommnung zeigten, vorzügliche Helfer ſind. Mimes Höhle iſt in ihrer 
Art ziemlich feſtgelegt; aber man hat die Linien der Felſen wuchtig 
herausgearbeitet und auch die Beleuchtung aufs glücklichſte geregelt. 
Sehr reizvoll iſt die Szene im tiefen Wald. Die rechts im Borders 
grunde aufragende Linde iſt durchaus im Charakter einer heroiſchen 
Landſchaft gehalten, die der breite Waldausſchnitt des Hintergrundes 
wuchtig abſchließt. Die Lichtwirkungen waren hier von einer Feinheit 
der Uebergänge, die auch das verwöhnteſte Auge erfreute. Wie ſich 
z. B. der lichtumfloſſene Siegfried vom Düſter des Hintergrundes ab⸗ 
hob, war ſchönes Bild und Sinnbild zugleich. Der Lindwurm ent⸗ 
ſprach ſo ziemlich unſeren Vorſtellungen von dieſem Fabelweſen der 
Vorwelt, mochte man mit dem Opernglaſe immerhin ein paar Drähte 
ſehen. Daß man im ganzen von dem Ungetüm, das immer niehr ſchwer⸗ 
fällig, als wild erſcheinen wird, nicht mehr fo viel ſteht, wie früher, 
iſt vorteilhaft; vielleicht könnte man hier noch einen Schritt weitergehen. 
Sehr vervollkommnet iſt die Erſcheinung der Erda. Das Schlußbild des 
Brunhildenfelſens iſt uns ſchon aus der Walküre bekannt. Man muß den 
Geſtaltern der neuen Bühnenbilder Leo Paſetti und Ad. Linnebach 
hohe Anerkennung zollen. Wie bei der Walküre war man bei der 
ſzeniſchen Erneuerung nicht ſtehen geblleben. Sowohl Bruno Walter 
als die Spielleitung der Frau Anna Bahr⸗Mildenburg haben 
jede Einzelheit neu durchdacht und dem Ganzen ihre Auffaſſung auf 
gedrückt. In der Regie zeigte ſich ein Streben nach der großen Linie, 
der neuen Umwelt entſprechend. Benders Wanderer konnte hier 
ſchon früher als Vorbild gelten. Sein machtvolles Organ kam wieder 
zu impoſanter Wirkung. Strahlend war Siegfrieds Stimme. Otto 
Wolf erfüllte auch äußerlich alle Bedingungen des lenzhaften Helden. 
Von hoher Schönheit und tiefer Empfindung war die Brunhilde der 
Gabriele Englerth. Den Waldvogel fang Frl. Arkandy, ted 
niſch noch nicht an die Boſetti heranreichend, aber friſch und mit Reiz. 
Griffts Alberich iſt bedeutend, den Mime charakteriſtert mit reicher 
Nuancierung Seydel. Erda und Fafner wurden von Frl. Ficht⸗ 
müller und Gleß ſehr tonſchön geſungen. Erfreulich war auch die 
klare, deutliche Textausſprache, die bei Wagner immer zu fordern iſt, 
aber oft nicht erreicht wird. Hier liegen auch Walters Verdienſte. 
Der Orcheſterpart war von großer Plaſtik und Klarheit und vergrub 
nie die menſchliche Stimme unter den Tonwogen. Manches nimmt 
Walter heute breiter im Tempo, als früher. Das zeigte ſich ſchon äußerlich 
darin, daß die Vorſtellung länger dauerte, als wir es gewohnt waren. 
Alles in allem: es war ein großer Abend für unſere Oper und das 
wohl ausverkaufte Haus war von dem Außerordentlichen des Kunſt⸗ 
genuſſes erfüllt. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Aufwärtsbewegung, die in den letzten Tagen des alten 
Jahres sich hervorwagte, hat den Silvester überdauert. Es ist ja 
sicherlich aus Anlagezinsen genug Geld da, das man in Effekten um- 
wandeln möchte. Nach einer Zeit der Ruhe möchten viele etwas 
unternehmen. Material ist freilich kaum am Markte, aber haben 
nicht viele Kapitalisten, auch grosse Geldinstitute, viele Werte herein- 
genommen, die man zu weit böheren Kursen erworben hat? Freilich 
für eine Hausse, die vielen genehm käme und sicher reichlich Material 
auf den Markt brächte, liegt kein eigentlicher Grund vor. Man glaubt, 
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von Hardy Schilgen 8. J. 100 Seiten, 11½ 17 cm. 
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Die Tragik Extopas. — Weltrundſchau. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


r eine entſcheidende Weltſtunde iſt vielleicht Europa eingetreten, 
nachdem Briand als franzöſiſcher Miniſterpräfident abgegangen 
und Boincars fein Nachfolger geworden iſt. Damit hat ſich der 
franzöſiſche Widerſtand gegen eine aufbauende Ordnung der 
Velen in Welt auf Koſten des Zerſtörungsfriedens von 

erſailles in den Harniſch geworfen. Die Konferenz von Cannes 
wurde jäh unterbrochen, gerade als der deutſche Vertreter, es 
war Rathenau, ſeinen Bericht erſtattete. In Paris hatte bis 
dahin Briand den Sturm der nationaliſtiſchen Kreiſe in Preſſe, 
Kammer und Senat Ai a zu beſchwören gefudt. Der 
Präfident der Republik, Alexander Millerand, zeigte Briand 
deutlich ſein Mißfallen und im Miniſterrat ſelbſt ſtieß der Vor⸗ 
figende auf Oppoſition. Da reichte er nach einer franzöfiſch 
‚großartigen Rede im Parlament, ohne einen Mißtrauensbeſchluß 
abzuwarten, ſeinen Abſchied ein. Nachfolger konnte kein anderer 
werden als Poincaré. Das erheiſcht die Plaſtik des hiſtoriſchen 
Geſchehens. Der Staatspräſtdent der Kriegsjahre, der jetzt vor 
aller Welt gezeichnete Ränkeſpinner des Unheils bis 1914, der 
eitle Streitredner im Gerichtsſaal und Schönredner in der 
Akademie, rundlich und beweglich als das richtige Leibhuhn des 
galliſchen Hahnes Foch, Poincaré muß jetzt in die Schranken 
treten. Denn jetzt handelt es ſich darum, was das Ergebnis des 
Weltkriegs bleiben ſoll: ein franzöſiſches oder ein englifches Europa. 


Für Europa, den Herd der chriſtlichen Weltkultur, iſt das 
ein furchtbar tragiſches Geſchick. Zwei Uebel ſtehen ihm bevor. 
Es wird entweder ein franzöfiſcher Kirchhof oder ein britifcher 
Hinterhof. — Frankreich hat von der Reformation über den 
Dreißigjährigen Krieg bis zu Napoleon I. Deutſchland aus der 
Vorherrſchaft über den Erdteil . Frankreichs Volk war 
einig im Glauben und im nationalen Wollen, das deutſche Volk 
war in beiden zerriſſen. Deshalb aber drang im einheitlichen 
Vollskörper des Franzoſentums die Krankheit des 19. Jahrhunderts, 
der enge Nationalismus, viel tiefer. Seine charakteriſtiſche Unart, 
der Chauvinismus, trägt einen franzöſtſchen Namen. Noch der 
große Napoleon hatte für fein Teil einen halbwegs europäiſchen 
lick, bezog ſich auf Karl den Großen und ſetzte ſich die eiſerne 
Krone Italiens auf. Aber ſeine Taten fielen immer franzöſtſch 
aus. Der dritte Napoleon verkörperte geradezu die Pariſer 
Beſchränktheit, die ganz Europa als Provinz betrachtete. Dem 
neueren Frankreich gab die Revanche einen gewiſſen Schwung, 
aber keinen weiteren Horizont. Die Revancheidee nationaliſterte 
das Volk noch gänzlich. Die Rüſtung zum Rachekampf und der 
Krieg militarifterte es. Frankreich wurde wieder der Lehrmeiſter 
der Kriegskunſt für die Welt. Dieſen Anteil Frankreichs am Sieg, 
die Arbeit ſeines Generalſtabs, die Leiſtungen ſeiner Artillerie, 
Flieger, Kraftwagen und Tanks wird kein Einſichtiger, beſonders 
kein Frontkämpfer, verkleinern. Paris macht damit wohl noch 
einige Zeit gute moraliſche Geſchäfte. Doch der Militarismus 
iſt unfruchtbar. Wo er herrſcht, erſtirbt alles Leben. Wo das 
tige Frankreich gebietet, da gibt es Kaſernen, Flugplätze, 
araden, Marſchmufik, Luxus und Laſter — feht nur nach Polen —, 
e Zeit Polizeiſchikanen, Teuerung, Arbeitsloſigkeit, 
wanderung, Schmutz und Verfall. Deutſchland gar, das 
nach Clemenceau 20 Millionen Menſchen zu viel hat und nach 
Briand 7 Millionen Krieger, die den Rhein und das Elſaß be. 
drohen, ſoll überhaupt ein Kirchhof werden. So wollen es 
Foch und Poincaré, die nun obenauf gekommen find. Man hört 


XIX. Jahrgang. 
aus Paris, es fei gar nicht fo ſchlimm. Briand habe einen 
ſtarken Anhang in Kammer und werde in der Oppoſttion 


gewaltig wachſen. Er kehre vielleicht bald wieder. Zu wünſchen 
wäre es. Aber was ſoll man hoffen, wenn ſelbſt die radikalen 
Sozialiſten durch Stimmenthaltung die Wendung zur offenen 
Gewaltpolitik 5 Sie liegt eben zu ſehr in der Linie 
der Haupttriebe der franzöſiſchen Volksſeele, der Ruhmfucht, 
Herrſchſucht und Habſucht. Der Militarismus hat dieſe Triebe 
ſchießen laſſen und die moderne parlamentariſche Demokratie iſt 
egen Maſſenſtrömungen ohnmächtig. Die Politik Poincarés ver- 
folgt die Ziele der dauernden Herrſchaft Frankreichs am Rhein, 
der Aufteilung Deutſchlands in Kleinſtaaten, einen Donaubund, 
vielleicht unter Habsburg, das jedoch nicht wieder mächtig werden 
dürfte außer gegen Italien, ein Großpolen, um Rußland zu 
bändigen und als Bundeshelfer Türken und Japaner, welche die 
Angelſachſen beunruhigen. Alles in allem ein Imperialismus 
von ſtattlichem Ausmaß, aber ein rein militäriſcher, kulturell 
und wirtſchaftlich unfruchtbarer. Daß die Herrſchaft über die 
Welt oder ſelbſt nur Über Europas Feftland noch andere Führer⸗ 
eigenſchaften erheiſcht als militäriſche, hat der franzöſiſche Spieß · 
rger nicht erfaßt. Er will nicht vorarbeiten, nur einheimſen. 
Und er lebt tatſächlich in dem n, eine müßige, Soldaten 
ſpielende Welt könne wenigſtens einen reich machen, ihn felbft. 

Unter dem britiſchen Imperialismus wäre Europas Los 
ſchon beſſer. Die Eugländer haben ihre Seeräuberzeit hinter 
fic. Die Glieder ihres weltverzweigten Reiches find fo kräftig 
und ſelbſtändig geworden, daß fie mit Befehlen oder Gewalt 
9 7 mehr zu lenken find. An Stelle des einen Willens in London 
fin die verſchiedenen Willensmittelpunkte in den Hauptſtädten von 

uſtralien, Südafrika, Kanada getreten, an Stelle des Parlaments die 
Reichskonferenz. Jetzt iſt ſogar Irland mündig. Die Umbildung 
des britiſchen Reiches in einen bundesſtaatlichen Körper iſt das 
gewaltigfte Beifpiel und Beweisſtück für den Föderalismus und 
entſchleiert die Weltbedeutung des bündiſchen Gedankens. If 
erſt die Wiedervereinigung Britanniens mit den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika auf einer höheren Ebene vollzogen, 
ſo iſt der Weltbund freier Völker da. Aber das iſt wieder die 
Tragik Europas, daß ſich dieſer Weltbund außerhalb ſeines Feſt⸗ 
landes ſchließt. Keine Vereinigten Staaten von Europa find 
ſeine Grundlage. Deutſchland, Oeſterreich, Frankreich haben eine 
ſolche nicht ſchaffen können. Heute ſtehen die großen und die 
kleinen Völker des Feſtlands widereinander. Haben ſie ſich 
genügend geſchwächt, fo können fie in den Hinterhäuſern als 
billige Arbeiter der angelſächſiſchen Weltgebieter und Welthändler 
wohnen und werden von dieſen mit der gönnerhaften Humanität 
behandelt, womit der Eugländer früher ſchon z. B. Belgien ſich 
zum Freund gemacht und weidlich ausgenützt hat. 

Wird denn der angelſächſiſche Imperialismus fliegen? 
Ohne Zweifel. Zwei Gegner hat er noch, Frankreich und Japan. 
Japan treibt ihm China in die Arme, ehe China ſelbſt ein 
Wettbewerber wird. Des zerſchlagenen Rußlands nimmt ſich 
der Brite ebenſo vorſorglich für Rußland an wie für ſich. Bleibt 
Frankreich. Seine Macht iſt ſelbſt vor Britannien nicht ge⸗ 
ring. Frankreich hat das größte und beſte Landheer, über Polen 
verfügt es ganz und gar, bei etwas diplomatiſchem Geſchick au 
über Belgien, Tſchechoſlowalei und Jugoſlawien. Zur See wi 


Frankreich eine große U-Bootflotte bauen. Mit alledem könnte 


man ſchon um die Weltherrſchaft kämpfen. Aber England mit 
feinen Kolonien und Amerika find . Italien iſt 
Frankreichs Nebenbuhler im Mittelmeer, Spanien dasſelbe in 
Nordafrika, Griechenland in Kleinaſten. Und alle Unterdrückten 
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auf dem europäiſchen Feſtland, von Deutſchland abwärts, müſſen, 
kommt es einmal zu dieſem Kampf, Partei nehmen gegen 
. Sei es zunächſt bloß durch die Art ihrer Neutralität. 

n das franzöſiſche Joch drückt, das angelſächſiſche iſt ſanft. 
Hätte Frankreich die Sendung erkannt, Europa zur Einheit in 
Freiheit zu führen, ſo könnte es an der Spitze Europas den 
Inſelvölkern Trotz bieten. Es hätte den ganzen Erdteil hinter 
ſich, der damit um ſeinen alten Vorrang in Politik, Wirtſchaft 
und Kultur ſtritte. Heut aber haben wir nur die Wahl: ein 
ſtilles Hinterland des angelſächſiſchen Imperiums zu ſein wie 
Griechenland für das römiſche Reich, oder langſam zur Wüſte 
zu werden. Frankreich wird fallen, um ſo tiefer, je höher es 
geſtiegen if. Es müßte ſich denn nach den erſten ſicheren Miß⸗ 
erfolgen Poincarés beſinnen und durch das Tor des von Eng⸗ 
land angebotenen Schutzvertrags in den Bund eintreten, 
der Frieden und Wohlſtand in der Welt wieder herſtellen will. 
Von dieſem Schutzvertrag war auch die Rede bei dem Geſpräch, 
das Lloyd George auf ſeiner Rückreiſe von Cannes in Paris mit 
Poincaré hatte. Was und wieviel die beiden vereinbart haben, 
blieb dunkel. In der Geſtalt, wie der Schutzvertrag in Cannes 
vorlag, verletzt er die Eitelkeit der mit Poincaré hochgekommenen 
Richtung in Frankreich. Man will in Paris nicht abrüſten und 
ſich von England u, fee laſſen. Der Vertrag müſſe gründlich 
umgeſtaltet werden, | t die Preſſe des neuen Miniſter⸗ 
präfidenten. — England iſt von der dung der Dinge ſehr 
peinlich berührt. Wenn auch Lloyd George noch merkwürdig 
nachſichtig gegen die Franzoſen iſt, ſo kann er doch die dauernde 
Grundrichtung der britiſchen Politik nicht ganz umlenken. Und 
die iſt gegen das europäiſche Herrſ ſtreben der Nachbarn 
über dem Kanal. Frankreich hat nun ſchon die zweite Konferenz 
um den neuen Weltfrieden chlagen. Es ſpielt ein gefährliches 
Spiel und ein blutiger Austrag des europaiſchen Schickſals liegt 
nicht gar ſo fern. Nur Dentſchland hat nicht mehr dabei mitzu⸗ 
reden, oder vielleicht doch einmal? N 


=> 

Vor dem Abbruch der Konferenz in Cannes wurde Deutich- 

land auferlegt, ſtatt der Raten vom 15. Januar und 15. Fe⸗ 
bruar bis zu anderweitigem Eutſcheid des Oberſten Rates alle 
10 Tage 31 Millionen Goldmark zu zahlen und binnen 14 Tagen 
dem Wiedergutmachungsausſchuß einen Reform- und Bürgfchafts- 
plan für den deutſchen Reichshaushalt ſowie für den Papier- 
eldumlauf vorzulegen, dazu einen genauen Eutwurf für die 
Barzahlungen und Sachlieferungen 1922. Beſonders dieſer Plan 
iſt eine gewaltige Aufgabe für den Reichsfinanzminiſter. 
Dr. Hermes hat nun ein Druckmittel zur Verabſchiedung der 
Steuervorlagen und zur Sparſamkeit in der Verwaltung. Bis 
jetzt mußte er ſich hart herumſchlagen in den Steuerausſchüſſen 
des Reichstags. Er beſchwor die Volksvertreter, keine Abſtriche 
an den Steuertarifen mehr zu machen und die Steuergeſetze 
nicht fortwährend zu ändern. Die Finanzämter finden ſich längft 
kaum mehr zurecht, und die ee gerät immer mehr in 
Rückſtand. Eine große Schwierigkeit iſt der Eigenfinn der 
Sozialdemokratie, die mit dem Schlagwort von der Erfaſſung 
der Sachwerte Parteigeſchäfte betreibt. Die bürgerlichen e 
teien find nicht geneigt, ſich hier auf die ſchiefe Ebene zu be- 
geben, und in der Ferne drohte mehr als einmal der Rücktritt 
des Finanzminiſters oder Umbildung des Kabinetts oder gar 
Auflöſung des Reichstages. Nun zwingt uns vielleicht die 
Entente zu ſchnellen En in und das Wirtſchaftsleben hat 
die Folgen zu ſpüren. — In München machten die Minifter- 
präfidenten von Württemberg und Baden, Dr. v. Hieber und 
Dr. Hummel, dem Grafen Lerchenfeld ihren Gegenbeſuch. Einen 
beſtimmten politiſchen Anlaß hatte alſo dieſe Zuſammenkunft füb- 
deutſcher Staatslenker nicht. Aber ſie wird dazu beigetragen haben, 
das Einvernehmen der ſüddeutſchen Staaten enger zu machen. 
Im Reich darf man auf alle Fälle diefen Akt ſympathiſcher begrüßen 
als die gegenſeitige Fühlungnahme der ſozialiſtiſchen Regie 
rungen von Sachſen, Thüringen und Braunſchweig zu dem aus⸗ 
geſprochenen Zweck einer mitteldeutſchen roten Staatengemeinſchaft. 
Im Ausland ifi bemerkenswert die Verlobung des jungen 
Königs Alexander von Jugoſlawien mit der zweiten Tochter 
des Königs Ferdinand von Rumänien, Maria. Durch dieſe 
Verbindung ſind die drei Dynaſtien des Balkans, die im Krieg 
auf fetten unſerer Gegner ſtanden, verwandtſchaftlich verknüpft. 
Kronprinz Karl von Rumänien iſt mit der griechiſchen Königs⸗ 
tochter Helene verheiratet und Kronprinz Georg von Griechen⸗ 
land mit der älteſten Tochter des Königs von ien, Eliſa⸗ 
beth. — In Spanien iſt das Kabinett Maura zurückgetreten. 


Der Großdentſche Gedanke. 


Von Dr. Heinrich Staab, Neuß. 


Ks ſerer deutſchen Politik fehlt die geiſtige Grundlage. Sie iſt 
kein machtvoller Baum, auf einer großen Wurzel ruhend, 
aus knochigem Stamm immer feinere Beräftelungen treibend. 
Sie iſt ein Strauch aus vielerlei und ſchwachem Gewurzel, 
mittelmäßigen Stämmchen mit ſchwächſtem Geäſt. — Wer an 
Hand des vortrefflichen Buches von Curtius „Maurice 
Barres und die geiſtigen Grundlagen des franzöſiſchen 
Nationalismus“ einen Einblick in die tiefe geiſtige Wurzel der 
franzöſiſchen inneren und äußeren Politik fie ift betroffen 
bon dem Geleſenen. Maurice Barres ift im Laufe feiner poli- 
5 Arbeit am nationalen Gedanken in Frankreich vom 
Philoſophen zum platteften Eiferer geworden. Die Religions. 
loſigkeit des franzöſiſchen Nationalismus hat ihn zum Anhänger 
kraſſeſter und ungerechteſter Machtpolitik gemacht. Die politiſche 
Moral ſeiner letzten Werke iſt die des heutigen Frankreich 
eworden. Jener gefühlsmäßige Zuſtand, der auf der Formel 
. .. ich tue, ift erlaubt, aber am andern ift es zu 
ekämpfen. 

Maurice Barres iſt heute noch mehr. Er iſt Bannerträger 
jener Bewegungen, die den geiſtigen Keil in die hausbackene 
dentſche Politik treiben wollen. Die mit beharrlicher Zungen⸗ 
fertigkeit das deutſche Volk an ſeiner größten Schwäche faſſen 
wollen: ſeiner ungeiſtigen Politik, alſo e unpolitiſchen 
Sinn. So propagiert er im Rheinland den 
gedanken. Er fagt nicht, ihr müßt Franzoſ 

uetſcht mit echt franzöſiſcher Unbedenklichkeit aus rheiniſchen 
ndjdaften und rheiniſcher Geſchichte romaniſche Säfte heraus. 
Seht, ihr ſeid beſtenfalls ein Miſchſtamm! Der Oſten iſt euch 
fremd, dem Weſten ſeid ihr zugeneigt. Wir und ihr haben vieles 
Gemeinſame. 
ce Barrès wird im deutſchen Weſten ohne den Säbel 
Hochs kein Glück haben. Aber die Kenntnis feiner Entwicklung, 
wie ſie jedem Deutſchen nottut und am vortrefflichſten durch 
obengenanntes Werk vermittelt wird, ſetzt die Aten Schichten 
der deutſchen Weſtmark vor eine unerbittliche Alternative: 
Entweder wir lernen aus der Berührung mit der politiſchen 
Geiſtigkeit des Feindes unſerer Kultureinheit und werden endlich 
uns und dem deutſchen Volke das Geſchenk einer geiſtig 
begründeten, aus Gemeinſamem zur Differenzierung ſchreiten den 
politiſchen Einſtellung machen. Oder aber wir werden, ohne 
kräftige Gegenſtoßwaffe, mindeſtens zur gleichgültigen Maſſe, zum 
willkommenen Einfallstor einer ſtärkeren und gewandteren Ein- 
flüſterung. Wenn nicht mehr. | 

1899 ftellte die ſattſam bekannte Action francaise als Ueber- 
einſtimmung mit Barres 4 Punkte eines nationalen Mindeſt⸗ 
programms auf, das in ſeinen Grundlinien als reine geiſtige 
Wurzel jeder politiſchen Tätigkeit angeſprochen werden darf: 

1. Der Einzelmenſch iſt auf Gedeih und Verderb mit der Ge⸗ 
ſellſchaft verknüpft. 

2. Die vollſtändige der gebräuchlichſten geſellſchaftlichen Formen 
iſt die Rationalität. * 

8. Unter Franzoſen müſſen alle ſtrittigen Fragen mit Rückſicht 
auf die Nation geldft werden. : 

4. Wer das erkannt hat, muß es öffentlich verkünden, um bie 
Fahrläſſigen aufzurütteln. N 

Das, auf Deutſchland angewandt, verliert ſeinen Sinn 
nicht. Doch der kritiſche deutſche Verſtand iſt zunächſt geneigt, 
eine ſolche Formulierung als „zu wenig poſitiv“ abzulehnen. 
Die deutſche Erkenntnis zerpflückt wieder einmal Theſen mit 
wiſſenſchaftlicher Pinzette, ehe ſie den Willen erreicht haben. 
Man ſagt: das ſagen ſie alle in allen Gruppen und Parteien 
und jeder denkt es eben anders. Falſch! Und wenn es taufend- 
mal in deutſchem Weſen liegt! Wir müſſen uns dazu zwingen, 
die Beweggründe der verſchiedenſten politiſchen Stellung und 
Tätigkeit auf geiſtige Sammelpunkte zu konzentrieren. Wir 
müſſen erkennen, daß die erſten Gedanken jeder Stellung zu 
Staat und Volk rein geiſtige, og Saag für alle find. Und erft 
ſpäter der Gedankengang, von der Wurzel zum Stamme, zu den 

eſten in irgendeine beſtimmte kleinſte Spitze ausmündet. So 
ſteht am Anfang der Gedanke der nationalen Gemeinſamkeit, 
differenziert ſich liebevoll und unter gegenſeitigem Verſtändnis 
von Geiſt zu Organiſation, von Staats. zu Sozial-, Wirtfchafts-, 
Partei- und chang et are von Theorie zur Praxis, vom Großen 
zum Beſonderen. Und wirken wir in den höchſten e i 
engſter Parteitaktitk, das Ganze fühlt ſich zuſammengehörig, der 
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Saft ſteigt von der geifigen Wurzel überall hin. Nichts fällt 
ab, nichts verweht. Nichts wird uniformiert, keiner Meinung 
Zwang angetan. Aber, die geiſtigen Elemente müſſen als e pen 
erkannt werden. Die natürliche Beſtimmung der durch Geſchichte 
und Sprache, Kultur und Volksſeele aufgehäuften Nationalität 
iſt die unerläßliche Grundlage der finngemäßen Politik. Dazu 
bedarf es Formeln, richtiger: geſunder Schlagworte, die 
unmittelbar den Willen beeinfluſſen. Es bedarf vor allem auch 
des Willens eines jeden politiſch tätigen Dentſchen, an die großen 
Probleme auch einmal, ja zuerſt mit der für geiſtige Einſtellung 
erforderlichen e e Neun Man ſuche in Zuſtänden 
und Dingen des politiſchen Gebietes die Seele. Von deren 
Erkenntnis zum Willen iſt der kürzeſte Weg. 

Von feinem Gegner fol man lernen. Barres fucht mit 
dem Recht des Eindringlings die Seele des Rheinlandes. Er if 
entlarvt, ſeit er nach Hetzmanier der Pariſer Boulevard- 

reſſe deutſches Weſen und deutſche Art entſtellt, damit Franzö⸗ 

ſches leuchten kann. Die amtliche Politik Frankreichs im beſetzten 
Rheinland war für die kulturelle Miſſion nichts mehr, als was 
der Elefant für den Porzellanladen iſt. Man denke nur an den 
„Deutſchrheinländer“ Smeets und ſeine 2—500 Gefolgsleute. 
Wenn wir deſſen bombaſtiſchen Tönen gegenfiber nicht ganz 
unbeſorgt find, fo ſuchen wir dahinter die Vermeſſenheit Frank ⸗ 
reichs, eines Tages eine Gewalttat am deutſchen Aheinland zu 


gegen Unterwühlung! Die Seele des Rhein⸗ 
landes iſt für geiſtige Politik, für den Gedanken eines nationalen 
Mindeſtprogramms reif. Noch findet ſie nur dürftigen Ausdruck 
in den Kundgebungen der politiſchen Parteien zu Königs- 
winter. Aber fie lebt und kann wirken, wenn man fie zum 
Bewußtſein ihrer Aufgabe am deutſchen Volk bringt. Die Opfer⸗ 
bereitſchaft, die Notwendigkeit zum Gemeinſamen, die Demut des 
verpfändeten Deutſchbodens, die Poeſie der ſchönen, deutſch⸗ 
geſtimmten Heimat, die ſtetige Verbindung mit wechſelvollem 
außenpolitiſchem Geſchehen und noch vieles mehr weiſt den Weg, 
wenn wir den Kulturgedanken des deutſchen Rheins in ſchwerer 
Zeit herausſtellen wollen. Nicht auf das rheiniſche Schickſal darf 
die Frage geſtellt werden. Das rheiniſche Schickſal und die 
rheiniſche Seelenſtimmung find umgekehrt in das geſamtdeutſche 
Schickſal, in eine geſamtdeutſche Notwendigkeit hineinzuſetzen. 

Haben wir denn alſo kein leuchtendes Ziel, das die Stunde 
dem deutſchen Volke ſetzt? Kein geiſtiges Ziel, das alle einen 
könnte? Keine große ſittliche Aufgabe? Denn deutſcher 
Nationalgeiſt wird und kann ſich im Gegenſatz zum franzöfiſchen 
nicht von der ſittlichen Norm losreißen und ſchnödeſter Macht⸗ 
1 überantworten. Haben wir kein Ziel, das endlich die 


e des für alle leidenden Rheinlands zu einer Sendung an 
Deutſchland umgeſtaltet und ſo eine auf Geben und Nehmen 
eingeſtellte, ſelbſtverſtändliche Einheit herſtellt ? 

Doch! Das Ziel, an dem alle noch ſo zungengewandten 
RNheinexperimente der franzöfiſchen Aufdringlinge abprallen, iſt 
der Großdeutſche Kulturgedanke. Keine machtpolitiſchen 
Erwägungen tragen ihn, keine Ueberſpanntheiten nach der Art 
des franzöſtſchen Nationalismus können ihm dienen. Ganz ab- 
geſehen von der Ohnmacht Deutſchlands, fle würden dem fitt- 
N a a des vielgeläſterten deutſchen Volkes und feiner 

rt w en. 

Der Großdeutſche Kulturgedanke geht von der Erkenntnis 
aus, daß Deutſchland nicht mehr ein nennenswertes Plus an 
fremden Nationalitäten, wie bisher, ſondern durch die Ungerechtig ⸗ 
keit von Verſailles zum negativen Staatsverband geworden i 
dem ſtarke deutſchſtämmige Kulturen entriſſen find. 

In Mittelſtellung zwiſchen losgetrenntem und freiem 
deutſchen Land, hat, unbeſchadet der Selbſthilfenahmen der Aus- 
landsdeutſ und der nationalen Pflicht der Regierung des 
Deutſchen Reiches an dieſen gefährdeten Brüdern, das Rhein ⸗ 
land die Sendung, das Banner deutſcher Kulturerhaltung und 
des deutſchen Kulturbundes zu entfalten. Das Programm des 
Großdeutſchen Kulturgedankens muß vom rheiniſchen Volke aus 
dem ganzen herzlieben Volk in und um Deutſchlands Grenzen 
unmittelbar nahegebracht werden. Sein Aufbau wäre der: 

1. Gerechte Selbſtbeſtimmung für alle. Jene Selbftbeftim- 
mung, wie ſie die im Augenblick von Verſailles allmächtigen 
Staaten verſprochen, aber nicht durchgeführt, ſondern im Gegen ⸗ 
teil gerade Deutſchland gegenüber grob mißbraucht haben. Der 
Selbſtbeſtimmungsgedanke iſt übrigens auf dem Wege, ein geiſtiges 
en der Internationale zu werden (Irland, Aegypten, 


2. Gerechte „ auch für alle in Verſailles 
umſtrittenen deutſchen Kulturen. Die Gerechtigkeit verwirft alle 
die ausgeklügelten Verfahren, die man gegen Deutſchland an- 
gewandt hat wie: das Are nb der Desannexion in Loth ⸗ 
g dur 


er ae im Hultſchiner Ländchen, die Swangefhönfung bon 
3 nur eine altre muß den 3 Recht darauf, die Bewerk⸗ 


und 
olitif 
kämen. 
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Keichs zentrum und Bayeriihe Volkspartei. 
Ein Wort zur Verſtändigung von einem bayeriſchen Geiſtlichen.“ 


e politiſche Einheit der Katholiken Deutſchlands im Zentrum 
war die Bewunderung der katholiſchen Welt, der Neid der 


2 
Feinde. Sie war das einzige politiſche Machtmittel der Katho⸗ 


liken Deutſchlands in ihrem Kampfe für die politiſche Freiheit 
und wahre volle Gleichberechtigung aller Staatsbürger ohne 


Unterſchied der Konfeſſton, der tei, der Stammesangehörig⸗ 
keit, nachdem durch das Diktat Frankreichs im Frieden von 
Luneville an den Liberalismus und Proteſtantismus 
die ſchrankenloſe Alleinherrſchaft in den Ländern des fetzigen 
Deutſchen Reiches L war, die Kirche ſelbſt ſchutzlos 
und die Katholiken Staatsbürger zweiter Klaſſe geworden waren. 
Dieſe Einheit, der Stolz und die Kraft der Katholiken 
Deutſchlands, beſteht nicht mehr. Unſere Beſten trauern um ſie. 
Die Bayeriſche Volkspartei hat ſich vom Reichszentrum 
getrennt. Gewiß nicht aus Eigenſinn, Eigenbrödelei, über⸗ 
triebenem Partikularismus, monarchiſtiſchen Hoffnungen, aus 
Verzweiflung am Reiche, aus Hoffnung, beim Untergang des 
1) Wir teilen die Anſichten des Verfaſſers, der aus triftigen Gründen 
ungenannt bleiben muß, nicht in jeder Beziehung. Es wäre zu begrüßen, 
wenn ſich eine Ausſprache anſchlöſſe. Die Aufſäße des baveriſchen Geiſt⸗ 
lichen laufen durch Nr. 3, 4 und 5. Die Schriftleitung. 
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Reiches das eigene Land zu retten. Bange Sorge um die 
Zukunft des bayeriſchen Volkes hat gar viele einen Schritt tun 
laſſen, bei dem ihnen das Herz blutete. Tief lebt in vielen 
Bayernherzen die ehrliche Ueberzeugung, daß der Unitaris- 
mus, der Einheitsſtaat, die vollſtändige Vernichtung Bayerns 
bedeuten. Sie hoffen eine glückliche Zukunſt nur vom Föde⸗ 
ralismus im Reiche. 

Der Rheinländer wird dieſe Ueberzeugung ehren, aber 
nicht verſtehen. Mir ſcheint, Bayern und Rheinländer verfolgen 
im tiefſten Grunde dasſelbe Ziel. Beide wollten größtmögliche 
Selbſtändigkeit der Länder, Bayern auf dem Wege des Födera ; 
lismus, der Rheinländer auf dem Wege der Selbſt verwaltung. 
Sie meinen eigentlich dasſelbe, aber ſie verſtehen ſich nicht und 
können ſich nicht verſtehen, weil ſie unter ganz verſchiedenen 
Verwaltungsſyſtemen leben. 

Sich verſtehen, heißt oft ſich verſtändigen. Trotz einer 
Reichseinheit von über 50 Jahren verſtehen ſich Bayern und 
Preußen noch viel zu wenig. Sie leben in einer ganz anders⸗ 
55 Geiſtesatmoſphäre, die hiſtoriſch und durch gegebene 

tandesverhältniſſe bedingt iſt. 

Meinen bayeriſchen Landsleuten möchte ich das Syſtem 
der Selbſtverwaltung etwas näherbringen, indem ich ihnen 
einiges ſage von der Selbſtverwaltung, wie ſie im Rheinlande 
herrſcht; meinen rheiniſchen Freunden möchte ich den Abfchen 
der Bayern vor dem Zentralismus im Reiche erklären, indem 
ich einige Schäden des Zentralismus in Bayern aufdecke; Bayern 
und Rheinländer möchte ich ie uch alten Grundſätze Kettelers 
hinweiſen, auf deren Boden ſie ſich auch jetzt noch einigen können. 


1. Das preußiſche und das bayeriſche Verwaltungs- 
ſyſtem. 


Schöpfer des preußiſchen Verwaltungsſyſtems iſt der große 
Freiherr von Stein. Seine Ideen von Selbſtverwaltung find 
zwar in Preußen nicht vollſtändig durchgedrungen, aber die 
Rheinlande gelangten unter dem Syſtem der Selbſtverwaltung 
* hoher wirtschaftlicher Blüte. Die bayeriſche Verwaltung war 
as Werk von Montgelas. Wie das Königreich felbſt eine 
Schöpfung Napoleons iſt, wurde das franzöfiche erwaltungs⸗ 
ſyſtem eingeführt und alles eingerichtet nach dem Muſter Frank⸗ 
reichs. Zentralismus, Abſolutismus der Regierung unter demo- 
kratiſchen Formen war die Regierungskunſt Frankreichs. Bayern 
atte zuerſt von den größeren deutſchen Staaten das Repräſentativ⸗ 
yſtem eingeführt, trotzdem blieb es ein Beamtenſtaat, geleitet von 
einer allmächtigen Bureaukratie unter dem Schein der Demokratie. 


Ein Vergleich der Selbſtverwaltungskörper in beiden Ländern 
wird die tiefgehenden Unterſchiede zwiſchen ihnen aufdecken. Ich 
ſchildere die Verhältniſſe, wie ſie vor der Revolution beſtanden 
haben, und gebrauche auch die damals üblichen Bezeichnungen. 

Der rheiniſche Landbürgermeiſter iſt ein Berufsbürger⸗ 
meiſter. Vom Oberpräſidenten ernannt, verwaltet er entweder 
eine große Gemeinde oder eine Mehrzahl von Gemeinden, die 
echt, eine Bürgermeiſterei bilden. Weil von der Regierung 
geſchickt, blieb der rheiniſche Bürgermeiſter leicht ein Fremdkörper 
in der Gemeinde; aber er war ein Fachmann, verſtand etwas 
von kommunaler Verwaltung, widmete ſeine ganze Kraft ſeiner 
Bürgermeiſterei, konnte Initiative entfalten. Die rheiniſche 
Gemeinde verwaltung war eine wirkliche, aber recht unvollkommene 
a ical 

Der bayeriſche Landbürgermeiſter wird gewählt, hat große 
Rechte. Aber er kann dieſe Rechte nicht ausnützen, da er weder 
theoretiſch noch praktiſch für die Gemeindeverwaltung ausgebildet 
iſt. 71 5 Fachkenntnis kann er auch beim beſten Willen die 
Intereſſen der Gemeinde nicht fördern. Da er häufig nicht ein ⸗ 
mal die Schriftſätze anfertigen kann, gibt man ihm einen Ge⸗ 
meindeſchreiber. Früher war es ein Lehrer, jetzt findet man 
vielfach Gemeindeſchreiber, die hauptamtlich beſchäftigt ſind. Der 
Gemeindeſchreiber iſt häufig die eigentliche Seele der Gemeinde⸗ 
verwaltung, aber er iſt und bleibt ein Schreiber. Er mag ſich 
Erfahrungen ſammeln, eine gewie Routine gewinnen in An- 
fertigung der Schriftſtücke, ein Verwalter wird er in den ſeltenſten 
Fällen. Der Bürgermeiſter, vielleicht ein tüchtiger Landwirt, 
Bäcker, Müller, Wirt, aber ohne Verwaltungskenntniſſe, iſt ganz 
außerſtande, die Intereſſen der Gemeinde und der Bevölkerung 
den ſtaatlichen Behörden gegenüber zu vertreten. Die rechtlich 

oße Selbſtverwaltung der Gemeinden iſt tatſächlich bloß eine 
ſcheinbare Selbſtverwaltung, praktiſch von viel geringerer Be⸗ 
deutung als in Preußen. Dr. Heim hat den wunden Punkt 
der baheriſchen Gemeindeverwaltung erkannt und ſchon vor 
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Jahren in Regensburg Kurſe eingerichtet, um dieſem Uebelſtand 
abzuhelfen. Die Kurſiſten bewähren ſich als Bürgermeiſter. 

Ueber den Bürgermeiſtern ſteht in Bayern der Bezirks- 
amtmann, in Preußen der Landrat. Der Landrat ſteht an der 
Spitze des Kreiſes, der eine eigene Vertretung im Kreistag hat. 
Der Kreistag wählt den Landrat, mit Vorliebe einen Kreis⸗ 
Eingeſeſſenen. Der preußiſche Landrat iſt ein Mann, der ſeinen 
Wirkungskreis kennt, ihn liebt — oft ſchon haben Landräte eine 
Berufung an die Regierung oder einen Miniſterpoſten aus Liebe 
zu ihrem Kreis ausgeſchlagen — ſeine ganze Lebenskraft dem 
Kreiſe widmet, und das Vertrauen des Kreiſes beſitzt. Der 
Staatsregierung gegenüber hat er eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
als gewählt vom Kreiſe. So kann die Staatsregierung ſich ihm 
gegenüber keine Uebergriffe erlauben, fo lange er das Vertrauen 
der Bevölkerung genießt. Der alte preußiſche Landrat ſpekulierte 
auch nicht auf Beförderung. Preußiſche Landräte, die berüchtigten 
Kanalrebellen, wirkliche Staatsbeamte, lehnten eine Regierungs- 
vorlage im Landtage als Abgeordnete ab, trotzdem der Köni 
von Preußen, Kaiſer Wilhelm II., ſeinen perſönlichen Einflu 
geltend machte, die Vorlage durchzudrücken. Das iſt ein Beweis, 
daß der preußiſche Landrat der Regierung gegenüber eine eigene 
Meinung haben konnte und der Tradition des Standes entſprechend 
auch hatte. Die Kanalrebellen wurden gemaßregelt. Mag man 
über ihre Motive denken, wie man will; ich als Bayer beneide 
Preußen um ſeine Kanalrebellen. 

Die Bevölkerung in Preußen hat großen Einfluß auf die 
Landräte und die Führung der Kreisgeſchäfte. Der Kreistag 
wählt den Landrat und auch den Kreisausſchuß. Der Landrat 
führt die den anderen Behörden nicht vorbehaltenen Geſchäfte 
der Landesverwaltung, aber unter Mitwirkung des Kreisaus⸗ 
ſchuſſes, der dabei als Beſchlußbehörde fungiert. In Zeiten, 
wo der Kreistag nicht tagt, beſorgt der Kreisausſchuß die laufende 
Verwaltung der Kreiskommunalſachen. Der Kreisausſchuß hat 
auch die Aufgabe eines Kreis verwaltungsgerichtes. (Staats- 
lexikon IV. Band Kol. 328.) Der Preußische Landrat hat eine 
ſehr eigenartige Stellung. Er trägt, wie Bismarck bemerkt 
Gedanken I. Band Seite 10) einen Januskopf, ein Geſicht in 

er Bureaukratie, eins im Lande. Er iſt Vertrauensmann der 
Regierung bei der Bevölkerung und der Vertrauensmann der 
Bevölkerung bei der Regierung. Vielleicht das Meiſterwerk der 
preußiſchen Verwaltung und das Geheimnis ihres Erfolges. 

Als man in Preußen die Wahl des Landrates abſchaffen 
wollte, ſprach ſich Bismarck a. a. O. entſchieden dagegen aus, 
indem er den Satz aufftellte, die Bureaukratie finke in der Achtung 
vom Landrat abwärts, ſie habe diefelbe nur in der Perſon des 
Landrates bewährt. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ſank der Landrat allmählich von ſeiner Höhe. 

„Die regierte contribuens plebs hat in der landrätlichen Inſtanz 
ungeſchickten Eingriffen gegenüber nicht mehr die Garantie, welche früher 
in dem Verhältniſſe lag, daß die Kreiseingeſeſſenen, die Landräte 
wurden, dies in ihrem Kreis leben länglich zu bleiben in der Regel 
entſchloſſen waren und die Leiden und Freuden des Kreiſes mitfühlien. 
Heute iſt der Landraipoften die unterſte Stufe der höheren Verwal⸗ 
tungslaufbahn, geſucht von jungen Aſſeſſoren, die den berechtigten Ehr⸗ 
geiz haben, Karriere zu machen; dazu bedürfen ſie der miniſteriellen 
Gunſt mehr als des Wohlwollens der Kreisbevölkerung und ſuchen 
erſtere durch hervorragenden Eifer und Anſpannen der Amts vorſteher 
der angeblichen Selbſtverwaltung bei Durchführung auch minderwertiger 
bureaukratiſcher Verſuche zu gewinnen.“ (Bismarck Gedanken J Seite 11.) 

Der bayeriſche Bezirksamimann, jetzt Oberamtmann, wird 
von dem Miniſterium in den Bezirk geſchickt ohne jede vorher ⸗ 

ehende Verſtändigung mit der Bevölkerung. Er kommt als 

remder, oft weit her, unbekannt mit den Verhältniſſen des 
Bezirkes, kein perſönliches Band als nur ſeine Amtspflicht bindet 
ihn an den Bezirk. Iſt keine höhere Schule am Orte, ſo meldet 
er ſich möglichſt bald weg. Manche Bezirksämter ſind nur 
Durchgangsſtationen. Hat ſich der Bezirksamtmann in abge- 
legenen Aemtern eingearbeitet, ſo geht er. 

Die Bevölkerung des Bezirksamtes hat überhaupt keine 
Vertretung, deshalb kein Organ, das auf die Geſchäfte Einfluß 
hätte. Wohl gibt es Diſtriktsräte. Das find aber nicht Ver⸗ 
tretungen der Bezirksämter, ſondern kleinere Teile derſelben. 
Nur abhängig vom Miniſterium braucht der Bezirksamtmann 
keine Rückſicht auf die Bevölkerung zu nehmen. Es genügt, 
wenn er die Gunſt ſeiner vorgeſetzten Behörden hat. Aber wehe, 
wenn er dieſe verliert. Eine bloße Kreatur der vorgeſetzten 
Behörden, iſt er praktiſch ihr Diener, ohne eigenes Urteil und 
ohne eigenen Willen; der Bevölkerung gegenüber der Herr. Die 
Schäden der neuen Praxis in Preußen gegen das urſprüngliche 
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Verwaltungsfyftem, welche Bismarck beklagt, find in Bayern im 
Verwaltungs ſyſtem ſelbfl begründet. Geſetzlich findet ſich in der 
Verwaltung des Bezirks keine Spur der Selbſtverwaltung. Man 
wahrt nicht einmal den Schein. 

Der höchſte ſtaatliche Verwaltungsbeamte der Rheinprovinz 
ift der Oberpräſtdent. Neben ihm gibt es einen höchſten Be⸗ 
amten der Selbſtverwaltung, den Landeshauptmann in Düſſel⸗ 
dorf mit einem eigenen Beamtenſtab, den Landesräten. Der 
Provinzial-Landtag wählt den Landeshauptmann und entſendet 
Mitglieder an die Regierungen, welche mit dem Regierungs- 
präfidenten und mit zwei vom König gewählten Beamten den 
Bezirksausſchuß bilden. Dieſer Ausſchuß fungiert in Verwal⸗ 
tungsſtreitſachen als Gerichtshof 1. und 2. Inſtanz und ie in 
geſetzlich genau fizterten Verwaltungsſachen Beſchluß zu faſſen. 
(Staatslexikon IV, Kol. 328). 

Die bayeriſchen Regierungsbezirke haben keinen höchſten 
Provinzialbeamten neben dem Regierungspräſtdenten. Sie haben 
zwar eine Volksvertretung, den Landrat, der auch einen Ausſchuß 
wählt. Aber weder der Landrat noch der Ausſchuß bilden mit 
Beamten eine Körperſchaft an der Regierung von irgendwie 
ähnlichen Einfluß auf die Verwaltungsgeſchäfte wie der Provinzial ⸗ 
landtag der Rheinprovinz. 

ie die Rheinlande war auch Weſtfalen verwaltet, die 
Namen der Funktionäre lauten manchmal anders. Rheinlande 
und Weſtfalen hatten alſo im Frieden ein gutes Stück wirklicher 
Selbſtverwaltung. In Preußen übten die Gemeinden einen be- 
deutenden Einfluß auf die Verwaltungsgeſchäfte. Die Kommunal ⸗ 
olitik ſpielt deshalb eine große Rolle in der Zentrums politik. 
m Frieden war das Ziel der ee Zentrumspartei der 
weitere Ausbau der Selbſtverwaltung (Wahl der ** 
Beſeitigung des Dreiklaſſen⸗Wahlſyſtems in den Gemeinden, 
wodurch das Zentrum künſtlich ausgeſchaltet wurde; Uebertragung 
ößerer Zuſtändigkeit an die Selbſtverwaltungskörper). Es hatte 
eine Kommunalpolitiſche Vereinigung der Zentrumspartei 
gebildet, die Nit 5830 Mitglieder zählt. Ende November hielt ſie 
in Dortmund ihre Hauptverſammlung. Einſtimmig wurde eine 
Entſchließung angenommen, aus der ich folgende Sätze aushebe: 

„Die kommunalpolitiſche Vereinigung betrachtet eine ſtarke Selbſt 
verwaltung der Stadt: und Landgemeinden und Gemeindeverbände als 
Grundlage der Geſundung der Länder und des Reiches. Sie verlangt, 
daß die Selbſtverwaltung nicht durch Eingriffe finanzieller Art und 
durch Vermehrung der kommunalen Auffſichtsſtellen eingeſchränkt wird, 
und daß der Selbſtverwaltung nicht neue Aufgaben übertragen werden, 
ohne zugleich die Mittel zu deren Durchführung zu überweiſen“. (Köln. 
Volkszeitung Nr. 869). (Fortſezung folgt.) 


Nünchens erſter Katholikentag.) 


Von Dr. Hermann v. Grauert. 


1 


Seit dem Herbſt des Sturmjahres 1848 haben die regelmäßig 
wiederkehrenden Generalverſammlungen der katholiſchen Ver⸗ 
eine Deutſchlands, die ſich ſpäter in Generalverſammlungen der 
deutſchen Katholilen umwandelten, eine wachſende Bedeutung 
im Leben unſeres Volkes erlangt. Sind fie auch nicht in den 
Rechtsorganismus der katholiſchen Kirche Deutſchlands einge⸗ 
gliedert worden, fo find fie doch durch ihre enge Fühlungnahme 
mit dem deutſchen Epiſkopate und mit dem Oberhaupte der Kirche 
berufen geweſen, nacbaltig wirkende und weitere Kreiſe erfaſſende 
Anregungen und Kundgebungen ergehen zu laſſen. 

Da in dieſem Jahre 1922 die Generalverſammlung zum 
vierten Male in München tagen wird, ſo mag es der Orientie⸗ 
rung wegen am Platze ſein, einen Rückblick zu werfen auf den 
erſten in München abgehaltenen allgemeinen deutſchen Katholiken⸗ 
tag. Er ift hier am 8. September des Jahres 1861 zuſammen⸗ 
getreten und hat am 12. September mit einem Femahl im 
Hotel zum „Bayeriſchen Hof“ fein Ende genommen. 


1) Fur dieſe Erinnerungen find ſelbſtverſtändlich die offiziellen 
Verhandlungen 13. General verſammlung der katholiſchen Vereine 
chlands“, 5 5 zu Rate gezogen, ebenſo bie 

ches in der ree 


olksboten“ von Dr. Ernft Zander, 

der -Siidenlſchen Zeitung in ber Augsburger Boſtzettung und in ber 
n ng“ er „Augsburger ng” un 

„Augsburger Allgemeinen Beitung“. 


Auf bayeriſchem Boden war ein deutſcher Katholikentag 
im Oktober 1849 in Regensburg vorausgegangen. Die un⸗ 
mittelbare Vorgängerin der Münchener Tagung war die 12. all- 
gemeine deutſche Katholikenverſammlung, welche vom 24. bis 
27. September 1860 in Prag auf böhmiſchem Boden getagt 
hatte. Trotz der hier in beſonderem Maße beſtehenden Schwie⸗ 
rigkeiten war es gelungen, hier kurz vor dem mit dem Oftober- 
diplom vom Jahre 1860 gemachten Verſuche der Neugeſtaltung 
der öſterreichiſchen Verfaſſungsverhältniſſe auf föderaliſtiſcher 
Grundlage, den Katholikentag zum Teil mit getrennten zwei⸗ 
ſprachigen Verſammlungen zu glücklichem Abſchluß zu bringen. 
Der Kardinal Friedrich von Schwarzenberg, Erzbiſchof von Prag, 
und der damals in katholiſchen Kreiſen hochangeſehene Kanoniſt 
Profeſſor Dr. Johann Friedrich Schulte, der ſpätere Altkatho⸗ 
likenführer, haben ſich um die Durchführung der Prager Tagung 
große Berdienfte erworben. 


Am 27. September 1860 hatte man auf dem Prager Kongreß 
München als nächſten Verſammlungsort ins Auge gefaßt. Das 
in Prag eingeſetzte Komitee, das den Vorort vertrat, ſtand unter 
der Leitung des Grafen Ottokar von Czernin. Seine an den 
hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof von München⸗Freiſing, Be 
v. Scherr, gerichtete Anfrage fand bei dieſem geneigtes Gehör, 
nachdem auch S. M. König Max II. von Bayern und der leitende 
bayeriſche Miniſter Freiherr Karl v. Schrenk und die bayeriſche 
Staatsregierung ſich mit der Abhaltung der 13. Generalverſamm⸗ 
lung in München einverſtanden erklärt hatten. 

Im erzbiſchöflichen Palais zu München wurde am 9. Juli 1861 
das Lokalkomitee unter dem Vorſitz des Geheimen Rates und 
Univerſitätsprofeſſors Dr. Johann Nepomuk v. Ringseis gebildet.“) 

n das Komitee traten ein der Staatsrat im ordentlichen Dienſte 

eiherr von Pelkhoven, der Domdechant Dr. von Reindl, Hof- 
kaplan Müller, Erzgießerei⸗Inſpektor Ferdinand von Miller (der 
Vater des jüngſt in München verſchiedenen Profeſſors Sch bon 
Miller), Redakteur Dr. Ernſt Zander, (der Herausgeber des ,,Wolls- 
boten“), Privatier Lebling, Antiquar Bipperer und Studienlehrer 
Dr. Lang. Die Einladung zu dem Münchener Katholikentag 
und fein Programm wurde am 18. Juli 1861 vom Prager Vor- 
ort und vom Münchener Lokalkomitee veröffentlicht. Als Ver⸗ 
5 konnte der von der Kgl. Staatsregierung zur 

erfügung geſtellte Glaspalaſt gewählt werden. Königliche und 
ſtädtiſche Behörden haben auch ſonſt die Verſammlung werktätig 
unterſtützt. Auch der 8185 Zentralgeſellen verein in der 
Schommerſtraße hat ſich um die een der Ver fammlung 
große Verdienſte erworben. In dem reich dekorierten Feſtſaal 
des Vereins wurde am Sonntag den 8. September abends 6 Uhr 
die Begrüßungsverſammlung abgehalten. Für die eigentlichen 
Verſammlungen, die am Montag, den 9. September, ihren Anfang 
nahmen, war die öſtliche Hälfte des Glaspalaſtes hergerichtet 
worden. Hier bot ſich ein Raum, wie er hinſichtlich ſeiner Größe 
kaum noch einer früheren Generalverſammlung zur Verfügung 
geſtanden. Er umfaßte 2000 Sitzplätze. Reider Blumenſchmuck 
erfreute das Auge. Die Fahnen der deutſchen Bundesſtaaten 
und die im Feſtzuge mitgetragenen reichen Fahnen und Stan- 
darten der Zünfte boten ein farbenprächtiges Bild. An den 
Seitenwänden hingen fine und koſtbare Gobelins, welche aus 
Privatbeſitz zur Verfügung geſtellt waren. An der öſtlichen 
Wand des Innenraumes erglänzte aus weißem Blumen- und 
Blätterſchmuck ein vergoldetes Erzſtandbild der Mutter Gottes. 
An der gegenüberliegenden weſtlichen Wand, die in ihrer ganzen 
Länge mit Blumen und friſchem Grün geſchmückt war, ſah 
man eine rieſige, aus Gips geformte Statue des Erlöſers, welche 
die Hand zum Segnen erhoben hielt. 


An der Südfeite dieſes großen Raumes war auf erhöhter, 
mit dunkelrotem, goldverbrämtem Samt bedeckter Eſtrade der 
Tiſch ſür den Präftdenten und die Schriftführer errichtet. Da⸗ 
hinter gewahrte man ein großes, im meiſterlichem Erzguß her⸗ 

eſtelltes Kruzifix und darunter das in Oel gemalte Bild des 
Papſtes Pius IX., daneben die Büſten der bayeriſchen Könige 
Maximilian II. und Ludwig I. Auch die Rednerkanzel hatte 
fel ihre Aufſtellung gefunden. Unterhalb derſelben ſtand etwas 
eitwärts der Tiſch für die Berichterſtatter der Zeitungen. 

In dem weſtlichen Teil des Glaspalaſtes hatte der noch 
unge Verein für chriſtliche Kunſt (gegründet 1860) eine Aus⸗ 

Yung von Kunſtwerken und lirchlichen Paramenten veranſtaltet. 
Der zwiſchen den beiden Flügeln liegende Mittelraum diente als 


Bol. Erin en des Dr. Jobann Nepomuk v. Rinaseis ed. 
Emilie Rowse Band 10. S. 138 ff 
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Eingang zur Verſammlung (links) wie zur Ausſtellung (rechts). 
Ein Springbrunnen warf ſeinen Waſſerſtrahl in die Höhe. 
Am ntag, den 9. September, hielt der Erzbiſchof von 
München ⸗Freiſing, Gregorius von Scherr, das feierliche Ponti⸗ 
fikalamt im Dome. Im Chore hatten dabei Platz genommen 
auf der Evangelienſeite der Herr Biſchof Dr. Seneſtrey von 
Regensburg, der Herr Weihbiſchof Dr. Baudri von Köln, Prälaten 
aus Ungarn und Kroatien und das Domkapitel von München; 
auf der Epiſtelſeite die Herren Staatsminiſter des Aeußern Frei ⸗ 
herr v. Schrenk, des Innern Herr von Neumayr, des Kultus 
und Unterrichtes von err v. Pfeuffer, 
Nach Beendigung des 
etter der 


Dr. Lang aus München als Schriftführer, alas Sedl⸗ 


iller senior 

und Magi ch 

Zu Abteilungsvorſtänden wurden durch Alklamation ge- 
wählt: Hofkaplan Müller von München für Miſſionsweſen, 
Geiſtlicher Rat und Domprediger Dr. Gruſcha aus Wien für 
chriſtl. Caritas (an feine Stelle trat alsbald Freiherr von Still. 
fried aus Salzburg), Ritter von Miller aus München für chriſt⸗ 
liche Kunſt, Hofrat Profeſſor Dr. Georg ge aus Wien für 
Wiſſenſchaft und Preſſe und Advokat Dr. Jof. Lingens⸗Aachen 
für Formalien und Aeußeres. 

Die erſte öffentliche Verſammlung wurde am Montag den 
9. September nachmittags 3 Uhr im Glaspalaſt eröffnet vom 
Freiherrn von Andlaw, einem Veteranen der katholiſchen Bewegung, 
welcher ſchon der vierten Generalverſammlung zu Linz a. D. im 
Jahre 1851 präfidiert hatte. 

Der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von München⸗Freifing, 
Dr. Gregorius v. wr a hatte einen Ehrenplatz inne gegenüber 
der Präfidenten⸗Tribüne, ebenſo der Apoſtoliſche Nuntius Erz 
biſchof Fabio Fürſt Chigi. Unter den anweſenden Ehrengäſten 
bemerkte man auch den Biſchof von Regensburg, den Weihbiſchof 
Dr. Baudri, einen Generalvikar von Paris, den Abt Haneberg 
von St. Bonifaz, die Herren Miniſter des Aeußern, des Innern, 
des Kultus und der Finanzen, die Herren Präſidenten der Kammer 


8) Franz Dor bietet in ſeiner biographiſchen Studie: Heinrich 
Bernhard v. Andlaw, ein badiſcher Politiker und Vorkämpfer des Katho⸗ 
liziesmus, Freiburg i. B. bei Herder 1910 ein ſchönes Porträt des aus: 
drucksvollen Kopfes des Brafidenten. : 


der Abgeordneten, mehrere Reichsräte und andere Notabilitäten. 
Die eingebauten Galerien waren für die Damen reſerviert. Die 
Zahl der an dieſem Nachmittag anweſenden Teilnehmer wurde 
auf mehr als 4000 geſchätzt. 

uch an den folgenden Tagen war der Zudrang ein 
großer. Am Dienstag, den 10. September, bemerkte man in der 
öffentlichen Berſammlung des Nachmittags im dichteſten Gedränge 
mehrere Staatsminiſter, den Generalleutnant Freiherrn von 
Hohenhauſen, welcher früher zeitweilig Kriegsminiſter geweſen 
war und im Jahre 1861 als Generalkapitän an der Spitze der 
bayeriſchen Leibgarde der Hartſchiere ſtand; ebenfo ſah man im 
Gedränge viele Reichsräte, unter ihnen den damals 27 Jahre 
ählenden Fürſten Karl von Löwenſtein⸗ Wertheim Roſenberg, 
fodann auch den öſterreichiſchen Geſandten Alexander Fürſten 
von Schönburg ⸗Hartenſtein. 


In dem gedruckten Bericht über die Verhandlungen der 
13. * find 18 gue der Berfammlung 
mit Namen aufgeführt, darunter auch der Erzbiſchof von Bamberg, 
Dr. Michael v. Deinlein, dann die beiden Präſidenten der Kammer 
der Reichsräte, Graf Franz von Stauffenberg und Graf Karl 
von Seinsheim, die beiden Präſidenten der Kammer der Ab⸗ 
ae Friedrich Graf von Hegnenberg⸗Dux und Dr. Ludwig 
eis, der vorhin genannte Generalleutnant Freiherr von Hohen⸗ 
hauſen, fünf Staatsminiſter, unter ihnen auch der Juſtizmini 
Karl Freiherr von Mulzer, der Regierungspräſident von Ober- 
bayern Freiherr von Zu Rhein, der Polizeidirektor Sigmund 
Pfeufer und die beiden Bürgermeiſter von München Herr von 
Steinsdorf und Herr von Widder. 


In dem Verzeichnis der Abgeordneten zur 13. General- 
verſammlung und ihrer Mitglieder begegnen uns eine ganze 
Reihe illuſtrer Namen aus Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, aus 
der Schweiz, aus Frankreich, Italien, England und ſelbſt aus 
Amerika. Profeſſor Alban Stolz aus 8 i. B. war 
ekommen. Der ſpätere Landtagsabgeordnete Dr. Balthaſar von 
aller erſcheint unter den Mitgliedern als „Stipendiat in 
Freiſing“, unter den ſchweizeriſchen Abgeordneten leſen wir die 
Namen berühmten Kunſtmalers Paul von Deſchwanden aus 
Stanz und den päpſtlichen Grafen Dr. Theodor Scherer von 
Boccard. Der erwartete Biſchof Dupanloup von Orleans war 
= allgemeinen Bedauern nicht erfchienen. Der bekannte 
amalige Intendant der kgl. Hofmuſik, Franz Graf von Poccl, hatte 
der Generalverſammlung in Münchener a Blättern einen 
dichteriſchen Feſtgruß gewidmet und darin den Wunſch geäußert: 

Könnten wir es doch erbeten, 

Daß nur Eine Herde ſei, 

Daß der argbedrängte Hirte 

Von den Banden wäre frei! 


Der Gedanke, dem Heiligen Vater Papſt Pius IX. in 
ſeiner Notlage zu Hilfe zu kommen mit geiſtigen Waffen und 
mit den Werken der Liebe, er beherrſchte die Verfammlung von 
eo. bis zu ihrem Ende. 

Agemein kam in dieſen Septembertagen des Jahres 1861 
in München die Auffaſſung zur Geltung, unter allen katholiſchen 
Generalverſammlungen ſei dieſe 13. die glängentte geweſen. 
Auch der Präfident Freiherr von Andlaw felber konnte fle in 
feinem Schlußwort als die großartigfte, die feierlichſte, die 
erhabenſte bezeichnen, die wohl je in deutſchen Gauen getagt 
habe und er rühmte zugleich München als das deutſche a 
und die Verſammlungsräume im Glaspalaſt als die denkbar 
ſchönſten, welche die Fülle der Kunſt in zauberhafter Weiſe 
geſchmückt habe. | 

Die Stadt München erwies der Generalverſammlung noch 
die beſondere Aufmerkſamkeit, ihre Mitglieder auf Mittwoch, den 
11. September 61/2 Uhr abends zu einer Aufführung von Haydns 
„Schöpfung“ in den großen Odeonsſaal einzuladen. Generalmuſik⸗ 
direktor Franz Lachner leitete dieſelbe mit gewohnter Meifter- 
ſchaft, wofür ihm die ſtädtiſchen Körperſchaften in einer ſpäteren 
Sitzung ihren beſonderen Dank ausſprachen. Die Solopartien 
waren dabei von führenden Künſtlern des Hoftheaters vertreten, 
die Stimme des Erzengels Gabriel von Frau Diez, Eva von 
Frl. Schwarzbach, Uriel von Herrn Heinrich, Raphael von Herrn 
Kindermann, Adam von Herrn Bauſewein. 

Emilie Ringseis bemerkt in den Erinnerungen ihres 
Vaters, dieſe Feſtveranſtaltung und Beteiligung der Stadt an 
der 13. Generalverſammlung der Katholiken ſeien auf lange 
hinaus die letzte größere katholiſche Demonſtration des Münchener 
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Nie Nengrändung des Kirchenweſens im 
| dertſchen Proteſtantismns. 


Von Hartmann Griſar 8. J. 
(Schluß.) 


° An Formeln für einen Glauben, der guerft der deutſche 
und dann der kosmiſche Glauben werden ſollte, hat es nicht 
efehlt. Die bekannteſte iſt die von Münſter ausgegangene 
Formel „CThriſtus iff der Herr“. Sie hat bei den Bor. 
bereitungen des Dresdener Kirchentages Beifall gefunden und 
wurde auf der Linken lebhaft begrüßt. Stimmen von rechts 
erklärten fie für matt und verſchwommen. Tatſächlich werden 
ja darin die Gottheit Chriſti, die Erlöſung, die weſentlichſten 
Heilswahrheiten verſchwiegen und im Stiche gelaſſen. Den 
Einwürfen gegen die Formel konnten indeſſen ihre Freunde 
entgegenhalten: An die Gottheit Chriſti wird ohnehin von den 
Gebildeten, zumal den Theologen, nicht mehr geglaubt; ſoll 
man dieſe wegen ihrer Ueberzeugung von der Kirche fernhalten? 
Hat nicht Loofs kürzlich in ſeiner Schrift über Jeſus erklärt, 
daß von den Theologen keiner das „widerfinnige“ Dogma vertrete? 
Ueber die Anwendung für den Kirchenbau braucht hier nicht ge- 
ſtritten zu werden. Wir wollen einfach über die Verſuche der 
Planzeichnung für den Bau berichten. Dabei gebührt in den noch 
vorzulegenden kurzen Mitteilungen der Vortritt den Poſitiven. 
Den ſogenannten Poſitiven gilt als Ziel der gemein ⸗ 
ſamen Beſtrebungen ihrer verſchiedenen an Zahl nicht großen 
Gruppen, bei der neuen Kirchenorganiſation vom Erbe Luthers 
ſo viel zu retten, als ſich mit der Gegenwart vertragen will. 
Außer dem N Kredo liegen ihnen Luthers Katechismus 
und (zum Teil) der Wortlaut der reformatoriſchen Bekenntniſſe 
am zen. Auch fie rufen „Volkskirche“, find aber der überall 
anhebenden Demokratiſterung der Kirche abgeneigt und lehnen 
auch bis zu gewiſſem Grade die Anerkennung der anderen ſog. 
„Richtungen“ ab. Mannhaft hat z. B. der „Lutheriſche Bund“ 
fich ausgeſprochen gegen „die Vereinigung auf eine mehrdeutige 
Formel an Stelle des klaren Bekenntniſſes und die Zuſammen⸗ 
faſſung der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchen mit Kirchen anderen 
Bekenntniſſes“ (Kirchliches Jahrbuch von J. Schneider 1920 
S. 481). Natürlich können die Pofitiven an die Verwirklichung 
von großen evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchen ſelbſt nicht denken, 
noch weniger an eine deutſche Geſamtkirche dieſes Namens. 
Vorausfichtlich werden fie vor der Wahl ſtehen, für ſich eine 
Sonderkirche zu bilden, die dann von den übrigen als Sekten⸗ 
kirche a es zu werden in Gefahr kommt. 

Am nächſten ſolcher Trennung ſtehen die fog. „Gemein- 
chaften“, die ſchon bisher in ſtarker Zahl der Abſonderung zu- 

ebten, indem ſie größere Verinnerlichung unter ſich ſuchten 
mit häuslichen Abendmahlsfeiern und Predigten „charismatiſcher“ 
Laien; dann die hochkirchliche Partei, von der an anderer Stelle 
dieſer Zeitſchrift die Rede war. Zerſplitterung in viele 
einzelne kleine Kirchen oder Sekten gegenüber der 
Maſſe einer bloß dem Namen nach beſtehenden Volkskirche ſcheint 
ein faſt unausbleibliches Ergebnis der gegenwärtigen Entwicklung. 

Es tritt dazu, daß die Poſttiven ſelbſt, auch ihre Führer, 
im Bekenntnis verſchiedentlich recht matt find und der Gegen ⸗ 
bee unerhörte Zugeſtändniſſe machen, fo z. B. bezüglich der 

taſtbarkeit der Bibel. Die alten Bekenntnisformeln gelten 
ihnen, tact der Achtung, die fie ihnen zollen, vielfach doch nur 
als zeitgeſchichtliche Dokumente. Es gibt einen Flügel von 
„Modernpoſitiven“, die auch über 170 fung, Gottheit Shriftt 
und Trinität hinaus find. Was if alfo für die kommende Aus⸗ 
einanderſetzung vorauszuſehen, als daß ein Teil zur Linken 
Aberfiedelt, der andere Teil aber eigene Hütten baut, und Hütten 
von verſchiedener Geſtalt? 

Blicken wir auf die Linke, ſo begegnet uns dort neben den 
demokratiſchen und halbungläubigen Kirchenprojekten eine große 
Zahl von Vorſchlägen ganz radikalen Charakters, faſt ohne jede Zutat 
von chriſtlichen Gedanken. Pantheiſtiſch oder theoſophiſch konſtruierte 
Gebäude find es, die man bisweilen mit dem Götterkultns der 
alten Germanen oder mit orientaliſchen Phantaſten verziert. 
Rrogdem heißen dieſe Pläne „Wiedergeburt des Chriſtentums“. 

Und nun die ungeheure Menge der Mittelpartei, die 
zwiſchen den entſchloſſenen Radikalen und den frommen Wünſchen 
der Pofitiven ſteht. Ihre Zukunftskirche müßte laut ihren 
Schriften die Steine von rechts und von links zugleich zum 
Baue herbeinehmen. Kein feſter Kitt kann die Steine verbinden; 


nur Sand fiebt zur Verfügung. Trotzdem finden dieſe Vermittler 
wegen der Verſchwommenheit ihrer Ideen den meiſten Anklang; 
ſie liefern der Literatur die ſtärkſte Zufuhr. Sowohl in bezug 
auf die Lehre als in bezug auf die Verfaſſung hört man in ihren 
Schriften die ſeltſamſten Erklärungen: In der Lehre ſeien 
Theologie und Kirche flrenge zu ſcheiden; die hiſtoriſch ⸗kritiſche 
Schule ſtelle den Sinn der alten Bekenntniſſe mit Recht anders 
feſt, als die Paſtorenkirche; die überkommenen Formulierungen 
ſeien mit neuem Geiſt zu beleben. Das Schlagwort kommt wieder 
zu Ehren, die Glaubensformeln ſeien überhaupt nicht norma 
normans, ſondern nur norma normata; ohnehin ſeien ja in der 
Kirche der Lehrverpflichtung „ſo weite Grenzen geſetzt, daß 
Zweifel laut geworden find, ob die Kirche in der Wirklichkeit 
noch Bekenntniskirche ſei“. Selbſt das fogenannte Irrlehregeſetz, 
beim Falle Jatho aufgeſtellt, beſage eigentlich bloß: Sunt 
certi denique fines, was niemand beſtreiten könne; aber wo dieſe 
Grenzen liegen, darüber ſeien die Meinungen geteilt. Nur ein 
Subjektivismus ohne Schranken ſei unzuläſſig. „Das Bekenntnis 
aber an ſich, die Frage, ob es da ſein ſoll oder nicht, iſt überhaupt nicht 
der Zuſtändigkeit irgendeiner Verfaſſungskorporation unterſtelli“ 
(J. Schneider in ſeinem „Kirchlichen Jahrbuch“ 1921, S. 390 f.). 

So hängt bei den Mittelparteien die Lehre in der Luft. 
Und die Verfaffung ? 

Im gleichen gungnen Bande des „Jahrbuches“ kämpfte der 
eine für Autonomie der Gemeinden, die der Grundſtock der 
Kirche ſeien, der andere für die Synoden oder für einen 
Verwaltungskörper unter einheitlicher Spitze. Es liegt in der 
Literatur eine Sammlung von Schriften vor, in denen Biſchöfe 
verlangt werden oder wenigſtens höchſte geiſtliche Leiter unter 
anderem Namen, und ebenſo gibt es eine Gruppe, die das 
Biſchofsamt beſtreitet, vorzüglich, weil es zu nahe zum 
Katholizismus hinführe. Beide Lager berufen ſich auf Luther. 
Derſelbe hat zuerſt none Verſelbſtändigung der Gemeinden 
gewollt, dann aber, als ihm die Staatskirche in Form der Paſtoren⸗ 
kirche unter der Hand emporwuchs, zwei Biſchöfe „geweiht“, für 
Naumburg und Merſeburg. 

Zu den Abſonderlichkeiten der Neubauliteratur gehört es 
endlich, daß manche optimiſtiſch oder pietiſtiſch Angelegte im 
Pfarrer. und Profeſſorenſtande lebhaft auf den durch die Kirche 
wehenden Geiſt Gottes verweiſen, der nach mutigem Anfange 
den Seinen das Richtige lehren und die reformatoriſchen Kräfte 
wieder zu reicher Ausgeſtaltung bringen werde. Es brauchten 
nur, ſagt man, unter Gottes Hauch ſtarke Perſönlichkeiten zu 
kommen, dann fei von ihnen klärende, fortreißende Wirkung zu 
erwarten. Die religiöſe Stimmung ſolcher Hoffenden iſt ja 
freilich anzuerkennen. Aber ob dieſer Geiſt Gottes den Geiſt der 
Uneinigkeit bezwingen wird, müßte doch jedem von den Opti⸗ 
miſten fraglich ſein. Bisher hat der Geiſt der Entzweiung und 
des Staatskirchentums geherrſcht. Das letztere hat den inneren 
Zwiſt noch verhältnismäßig niedergehalten, die Obrigkeiten 
wehrten der ſchlimmſten Zerſetzung; aber für die Zukunft iſt 
dieſer S ub gefallen, und die ſtarken Männer werden nach ihrem 
eigenen Geiſte wirken. Jedoch wenn auch alles friedlich gehen 
ſollte, welche Gewähr bringt denn dieſer erwartete „Geiſt Gottes“ 
dafür, daß ſein Werk wirklich ein gottgewolltes iſt? 
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Zum Oberammerganer Paſſions ſpiel 1922. 
Von L. G. Oberlaender. 


s iſt in den 288 Jahren, ſeit die Bewohner des lieblichen Dorfes an 

der Ammer, einem frommen Gelübde getreu, in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden von zehn Jahren ihr Spiel von dem Leiden und dem Kreuzes⸗ 
tobe des Herrn aufführen, nicht das erſtemal geweſen, daß die Gee 
meinde wie im Kriegsjahre 1870 ſich gezwungen ſah, ihre Darbietung 
um einen oder zwei Sommer zu verſchieben. Aber niemals haben ſich 
die Schwierigkeiten in ſo gewaltigem Maße gehäuft, wie heuer. Seit 
Oberammergau eine Weltattraktion geworden iſt, um dies profane Wort 
zu gebrauchen, hat es immer größere organiſatoriſche Anſtrengungen 
bedurft, die immer zahlreicher werdenden Gäſte zu beherbergen und zu 
bewirten. Das war ſchon in den früheren Friedensjahren nicht ganz 
leicht und hat die Ammergauer oft zu Unrecht in den Geruch ſehr 
teuerer Gaſtgeber gebracht. Allein dieſe Schwierigkeiten waren damals 
gering gegen die jetzigen. Bei den knappen Lebensmitteln wäre es 
unmöglich geweſen, 1920 das Unternehmen ins Werk zu fegen und erſt 
nach vielſachem Schwanken hat ſich die Gemeinde entſchloſſen, in dieſem 
Jahre zu ſpielen. Noch kürzlich, nachdem die Vorbereitungen, die heuer, 
wie alles, Unſummen erfordern, getroffen waren, hat aus der näheren 
und weiteren Umgebung Oberammergaus eine lebhafte Oppofition ein 
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geſetzt, die, wenn fie Erfolg gehabt, den Ruin der Gemeinde bedeutet 
hätte. Dieſe Gegnerſchaft genen das Spiel erwuchs aus dem Gedanken, 
daß für die internationalen Gäſte den eigenen Volksgenoſſen Lebens 
mittel entzogen oder zum mindeſten ſehr verteuert würden. Das ſind 
Gründe, die nicht leicht wiegen, und hätte es ſich nicht um eine erhabene 
Kulturangelegenheit gehandelt, fo wären fie ausſchlaggebend. Man 
darf hoffen, daß die wirtſchaftlichen Maßnahmen, welche getroffen werden, 
um dieſen Schädigungen tunlichſt zu begegnen, ſich erfolgreich erweiſen. 
Daß der Beſuch Oberammergaus den valutageſegneten Ausländern 
leichter fallen wird, wie den Deutſchen, iſt jedermann klar. Man darf 
aber von dem geſunden Empfinden der Ammergauer erwarten, daß ſie 
den Deutſchen nicht die Rolle eines Gaſtes zweiter Klaſſe ſpielen laſſen, 
wie dies bei gar manchem Großſtadt⸗Hotelier der Fall fein ſoll. 
Man hat im vorigen Jahre in München auf einer wuchtigen 
Freilichtbühne mit viel künſtleriſchem Verſtändnis die Paſſion geſpielt, 
hat im Münchener Stünftlertheater und auf eigenen Profanbühnen ein 
mittelalterlich Spiel im Rahmen eines Kunſtdramas erneuert. Der 
Film ſelbſt hat ſich des heiligen Stoffes bemächtigt. Im Vorjahr 
ſpielte man in Waal bei Buchloe, wieder rüſten ſich die Tiroler des 
Dorfes Erl im Inntal zu neuem Spiel, dennoch hat Oberammergau 
nichts von ſeiner gewaltigen Anziehungskraft verloren. Es würde den 
meiſten ſchwer fallen, zu ſagen, warum fie fo fühlen, aber das Gefühl hat 
recht. Für die Schauſpieler, fo Gutes fie auch geleiſtet haben mögen, 
war die künſtleriſche Aufgabe doch nur eine unter vielen, und auch 
die anderen Bafflonsbdrfer, deren künſtleriſches Streben wir nicht gering 
ſchätzen, haben nicht die ununterbrochene, jahrhundertelange Ueber⸗ 
lieferung, wie die Oberammergauer, die bereits als Kir der die Paſ⸗ 
fionsbühne betreten und allmählich in höhere, künſtleriſche Aufgaben 
hineinwachſen. Das Dorf ber Bildſchnizer hat trotz aller modernen 
Errungenſchaften Zeit behalten, ſich an langen Winterabenden in ſeine 
bibliſchen Geſtalten zu vertiefen und man wird auch nicht gering 
werten dürfen, was die bodenſtändigen Bewohner als Erben ſo vieler 
Generationen ſchon an Fähiakeiten beſitzen, die andere erſt in harter 
Arbeit zu erringen ſtreben. Wie auf jeder Profanbühne mag es auch 
hier Rollenneid geben und jeder Rollenanwärter mag feinen Anhang 
befigen. Die Entſcheidung wird durch Wahl vollzogen und man muß 
ſagen, daß die Talente, ſoweit unſere Erfahrungen zurückgehen, immer 
an der richtigen Stelle ſtanden. Zum dritten Male iſt Anton Lang 
auserſehen, den Chriſtus zu geben. Ein Teil der Gemeinde hatte 
ſich zwar auf einen jüngeren Mann geeinigt, doch die Erinnerung an 
die idealen Geſtaltungen, die der ſchlichte Töpfermeiſter in Ton, Geſte 
und äußerer Figur 1900 und 1910 geſchaffen, gab den Anlaß, ihm noch 
ein drittes Mal die erhabene Rolle zuzuteilen. Anton Lechner 
(Prolog) und Andreas Lang (Petrus), beide markante Geſtalten mit 
natürlicher Würde und wohlgebildeten Stimmen, haben gleichfalls ihre 
Rollen behalten. dans Mayr, der Sohn des berühmten Chriſtus⸗ 
darſtellers der neunziger Jahre, 1910 Herodes, ſpielt heuer den Pilatus. 
Die neue Maria beißt Martha Veit. Ueberblicken wir das Ver⸗ 
zeichnis der 105 Darſteller, ſo begegnen wir immer wieder den jedem 
Paſſionsbeſucher vertrauten Namen der weitverzweigten Familie Lang, 
der Rutz, der Breitsamter, Rendl, Daiſenberger (der Familie des 
geiſtlichen Dichters und Neuſchöpfers des Paſſionstextes im vorigen 
Säkulum) und andere mehr. Die Gemeinde hat auch zu dem heurigen 
Spiele die Koftiime erneuert. Man weiß, daß fie ſtets auf hiſtoriſche 
Echtheit und feinſte Tönung der Farben den größten Wert gelegt hat. 
Die Darſteller Oberammergaus ſtehen ja im vollen Tageslicht, für ſie 
gibt es nicht die Beleuchtungseffekte der modernen Bühnenhäuſer, die 
auch mit unechtem Material königliche Pracht vorzutäuſchen vermögen. 
Auch glänzt ja nicht immer die Sonne auf die Berge, die dem Schau⸗ 
platz als majfeſtätiſcher Hintergrund dienen. Wir ſahen die Spieler 
ſchon öfters in Schneewehen, wie ſie im Gebirge im Frühjahr nicht 
ſelten find, tapfer den Unbilden der Witterung trogen, während der 
Zuſchauer unter dem wuchtig überwölbten Dache des Amphitheaters 
wohlgeſchützt if. Auch dies erfordert echteſtes Material und Verzicht 
auf jeden Theaterflitter. In der geſamten Bühnenanlage nähert das 
Paſſionsſpiel ſich mehr der Antike, als dem heutigen Theater. In der 
Betonung der großen Linie und dem Verzicht auf den Kleinkram der 
naturaliſtiſchen Illuſton ſteht es der Richtung nahe, die in unferem 
heutigen Bühnenweſen ja führt. Es bezeugt das ſichere Kunſtgefühl 
Oberammergaus, daß es ſich von den Zeitſtrömungen wechfelnder künſt⸗ 
leriſcher Moden frei zu halten wußte in der fideren Erkenntnis, was 
ſeiner beſonderen künſtleriſchen Aufgabe not tat. Nur in den lebenden 
Bildern aus dem alten Teſtamente, die zwiſchen den einzelnen Szenen 
eingeflochten find und auf deren Vorbedeutung der Chorus hinweiſt, 
iſt der Einfluß einer auf maleriſche Wirkungen ausgehenden hiſtori⸗ 
flerenden Bühnenkunſt, die man etwa mit dem Worte Meiningen um 
reißen kann, erſichtlich und wirkt als Gegenſatz zu der mit mehr plaſtiſchem 
Stilempfinden geſtalteten Haupthandlung. Inwieweit hieran das immer 
nach Vervollkommnung ſtrebende Weiterarbeiten der heute führen den 
Perſönlichkeiten etwas geändert hat, wiſſen wir noch nicht. In der Tat⸗ 
ſache, daß in der ſzeniſchen Anordnung — z. B. Lionardos Abendmahl — 
große Vorbilder befruchtend eingewirkt, hat man gelegentlich einen 
Widerſpruch zur Natvetät einer bäuerlichen Kunſtübung entdecken zu 
müſſen geglaubt. Darauf wäre zu ſagen, daß der gereifte Kunſtgeſchmack, 


heimiſche Krippenkunſt an. Hier haben romaniſche und deutſche Kunſt⸗ 
einflüſſe ſich getroffen und find in bodenſtändigem Fühlen umgeſchmolzen 
worden. Vom nahen Kloſter Ettal kam nicht nur eine eingreifende 
Neufaſſung des Paſſionstextes; der Ein fluß, welchen das berühmtefte 
kirchliche Bauwerk des Gaues auf das ſchnitzende Kunſthandwerk und 
damit auf die künſtleriſche Anſchauung der Bevdsiferung in langen 
Zeiten ausgeübt, kann nicht hoch genug angeſchlagen werden. 


Wie früher beainnen die Spiele bereits im Frühling, fie währen 


vom 14. Mai bis 24. September. Den 31 Hauptſpieltagen folgen ebenſo 
viele Wiederholungen für den Fall, daß nicht alle Gäſte Platz finden 
können. Die Spiele währen von morgens 8 Uhr bis abends 6 Uhr 
mit zweiſtündiger Unterbrechung. — Sie mögen u. a. auch den Beſuchern 
1 Bunge den ungebrochenen Kulturwillen des deutſchen Idealis⸗ 
mus künden 


Am Südpol. 
m Südpol kracht es von Schnee und Eis, 


Nie brach der Wind einer Blüle Reis, 
Fünf Männer streben ins Weite. 


von Engellands Fluren kamen sle her, 
Den Südpol zu finden ist ihr Begehr — 
Fünf Männer mit Eisenherzen. 


Im Else wandern sie Tag und Nacht, 

Und haben nur immer das Eine gedacht: 
Den Südpol wollen sie finden. 

Da spricht der eine: Mich dünkt, als seh 

Ich's sinken und winken in Dunst und Schnee — 
Was mag es sein in der Ferne? 


Und sie enden keuchend die weite Bahn, 
Und stehen und starren: Norwegens Fahn’ 
Flatter? über den Steinen! 


Und sie raunen: Nun kam uns einer zuvor, 
Uns ist verschlossen des Ruhmes Tor — 
Und das Herz so müd und die Glieder. 
Nun zurück, zurück gewendet den Blick, 
Der Schlitten so schwer. Um die Achsel der Strick 
Lässt Fleisch und Muskel bluten. 
Und es packt sie der Trolz und die grimmigste Pein, 
Es braust der Sturm aus dem Nordlichtschein 
Fünf Männer sireben ins Weile. 


Der erste sinkt und zuckt und klagt: 
Grüsst mir die Heimal, mir ists versagt — 
Weiter, nur weiter ihr Brüder. 
Sie beugen sich knirschend, von Wunden durchloht, 
Sie träumen das Licht und sie findet der Tod, 
Der zweite streckt sich zu sterben. 


Drei Männer. Der Frost ist gierig und frisst, | 
Er fragt nichl, wer du und wer jener ist — : 
Das Feuer verlöscht er im Zelte. | 
Und wars? du nicht Freund mir? Und warst mir gut? 
Und lässt nun erstarren mein warmes Blut? 
O, wie so hart ist das Wandern. 
Und du so stark, komm her, komm her — 
Trag mich ein Wellchen, ich bin nicht schwer, 
Brüder, Brüder, wir sterben. 
Und wollen nicht sterben! Nein, nein! Nein, nein! 
Es braust der Sturm aus dem Nordlichischein, 
Braust ihnen den Hauch vom Munde. 
Man hat sie gefunden. Da lagen die drei 
Eng umschlungen. Und man weinte dabei 
Da man sie treulich geborgen. 
Mag singen dem Ruhm, mag singen wer will, 
Engellands Helden sind tot und still. 
Einsam prasselt die Brandung. 
rkung: Das Gedicht nimmt Bezug auf des Engländers Scott al det 


ORO te Kloot. 


wie er in Oberammergau beſteht, ſchon anzeigt, daß die Zeit naiver 
Kunſt vorüber iſt. Soll aber damit gejagt fein, daß hier etwas Fremdes, 
ein dem Bodenſtändigen nicht gemäßes Schulwiſſen dem Bauerntum 
aufgepfropft fei, fo ſehe man fi in dem dörflichen Muſeum u. a. die 


Anme 
Expedition 1913. Scott fand, als er nach möühseliger Wanderung über das Plateau- 
den Pol erreichte, des Norwegers Amundsen Flagge dort weben, der ihm um weni 
Wochen den Rang abgelaufen hatte. Auf dem rsche ging Scott auf trag 
Weise (durch Ausisufen der Petroleumkannen in den Depots) zugrunde, 0. te KI. 
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Erschütterung, welche durch einen Konkurs unser schwieriges Wirt: 
schaftsleben erlitten hätte, wurde oft übersehen. Die Aktionäre 
rierten sich als Gläubiger der Bank. Auch Gegensätse zwischen 
ord und Stid traten hervor, wurden vielleicht unnötig betont. Wie 
heute in den einzelnen Bankhäusern Pfalzbank und Deutsche Bank 
Schalter und Schalter nebeneinander wohnen, mag nicht immer su 
reibungsloser Nachbarschaft führen. Die Generalversammlung schloss 
mit der Einsetzung eines Ausschusses zur Prüfung der 
pflicht, bzw. Sig hen pia zu den Fusions- und Liquidationsvor 
schlägen. Der Ausschuss wird einer neuen Generalversammlung be- 
richten, welche sich bis sum 20, Februar (laut Vertrag mit den Hilfe 
banken) entscheiden muss. Die Generalversammlung hat sich schlüssig 
zu werden, ob sie eine Fusion mit der Rheinischen, bzw. Deutschen 
Bank ohne Liquidation oder aber Liquidation und Uebertragung ihrer 
Niederlassungen an die beiden Hilfsbanken will. Sie könnte auch 
beide Wege ausschlagen, dann wären aber die 700—800 Millionen, 
mit welchen die Deutsche Bank aushalf, ein Darlehen, das jederzeit 
zurückgefordert werden könnte. Die Pfalzbank ist somit zweifellos 
darauf angewiesen, sich mit der Geldgeberin zu verständigen. Diese 
scheint ja auch den Aktionären mehr entgegenkommen zu wollen, 
als der starre Rechtsstandpunkt erheischt. Der Konzentrationsprozess 
in der deutschen Industrie hat auch im neuen Jahre wieder Fort 
schritte gemacht. Interessengemeinschaft haben abgeschlossen die 
Hannoversche Maschinenbau-Akt.-Ges. vorm. Gg. Egestorff in Hannover. 
Linden mit Henschel & Sohn in Cassel, ferner die Deutsche Gold- und 
Silberscheideanstalt, Frankfurt a. M. mit der Metallgesellschaft und 
der Metallbank und Metallurgischen Gesellschaft A.-G. Eine Schweizer 
Gruppe unter Führung des Comptoir d’Escompte de Genève hat sich 
an der Niederdsterreischischen Escompte-Gesellschaft durch Uebernabm 
von 250000 neuen Aktien dieser Gesellschaft beteiligt. 
Vom rheinisch-westfälischen Eisenmarkt wird gemeldet, dass 
wenn auch die Werke zwar noch für die nächste Zeit ausreichend 
beschäftigt sind, sich die Auftragseingänge doch besorgniserregend 
vermindert haben, : 

Wir machen aufmerksam auf die im Anzeigenteil veröffent- 
lichte Zeichnungsaufforderung auf Mk. 255 350.000 reichsmtindelsichere 
Vorzugsaktien und Mk. 300000000 Teilschuldverschreibungen oder 
Handdarlehen der Rhein—Main—Donan-Aktiengeselischaft 
und heben dabei besonders hervor, dass die zur Ausgabe gelangenden 
Vorzugsaktien die einzigen bisher in Deutschland bestehenden reichs- 
mündelsicheren Aktien sind. K. Werner, München. 

Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur bear twortet, wenn AuBrei endes Rückporto in Brief: 
marfen oder Papiergeld beiliegt. 


ihren Mann zu beſchwichtigen, indem fie eine Forderung, bie fie noch 
an ihren Vormund habe, vortäuſcht. Hieraus erwächſt ein ganzes 
Lügenge webe, das doch einmal ans Licht der Sonne kommen muß. Frau 
Judith erwartet wie Nora das Wunderbare. Wo ſoll dies herkommen? 
Vom Kinde. Der Mann wird doch deſſen Mutter nicht zürnen 
können, aber das Kind kommt tot zur Welt. Judith iſt völlig gebrochen, 
quält den Mann, der müde vom Büro kommt, mit ihren Nerven und 
ſpielt ia deſſen Abweſenheit hyſteriſch mit den Jäckchen, die das Kind 
hätte tragen ſollen. Mit Ruhe und Nachſicht ſucht der Gatte fie über 
dieſe Zeit hinüberzuleiten. Zum Bruch kommt es erſt, als ihr Lügen 
entdeckt wird. Sie leben nun weiter nebeneinander, aber fremd und 
kalt, gequält und quälend. In raſtloſer, aber freudeloſer Arbeit ſucht 
der Mann die Schulden zu tilgen, die er im Vertrauen auf das an- 
gebliche Geld ſeiner Frau eingegangen. Am Abend, bevor Paul eine 
längere Geſchäftsreiſe antritt, kommt es zu einer Annäherung. Wein 
und Morphium, das Paul wegen ſeiner ſchlechten Nerven nimmt, tun 
das Ihrige. Judith nimmt für Liebe, was nur finnliches Feuer iſt. 
Als ſie während Pauls Abweſenheit ihren Irrtum erkennen muß, 
erklärt fie dem Heimkehrenden, daß fie ſich trennen müſſen. Er fühlt 
ſich, nachdem einige Skrupel beruhigt, von einer Feſſel befreit und er 
hatte doch einſt auf dieſe Ehe fo ſchöͤne Hoffnungen geſetzt. Der fid 
mehr epiſch, als dramatiſch entwickelnde Handlungsverlauf zeigt nirgends 
eiſerne Notwendigkeit, daß alles fo kommen muß, aber die pfycholo⸗ 
giſchen Einzelheiten find von einer Lebensfülle, die überzeugt. Nimmt 
man die Unverſöhnlichkeit Pauls als gegeben an, ſo vollzieht ſich alles 
folgerichtig, wenn man ſich auf den peſſimiſtiſchen Standpunkt des 
Dichters ſtellt, der Nachſicht und Güte nicht kennt. Das Publikum 
wurde zwar gefeſſelt, blieb aber am Ende doch unbefriedigt. 
München. L. G. Oberlaender. 
Franziskus⸗Abend der Deutſchen Geſellſchaft für ſchriſt ⸗ 
liche Kunſt, Diözeſangruppe München⸗Freiſing in München. Am 
12. Januar hielt in der Tonhalle P. Echard Schlund, O. F. M., einen 
Vortrag über den hl. Franziskus in der Kunſt. Der Redner behandelte 
fein Thema als Religionsphiloſoph und deutete ſehr feinfinnig den 
religidfen Gehalt der Kunſtwerke, die den hl. Franz darſtellen oder 
ſeinem Andenken geweiht find. Der Prophet, der Asket, der Myſtiker 
und der Heilige im eigentlichen Sinn trat da in der verſchiedenſten 
Auffaſſung vor unſer Auge. Etwa 60 Lichtbilder, meiſt vorzüglich 
gelungen, begleiteten den Vortrag. Muſtkaliſche Umrahmung erhöhte 
und entſpannte zugleich die weihevolle Andacht des Abends. Es war 
eine Orgelfantafie in G-moll von J. S. Bach, geſpielt von Dr. Alfons 
Singer, Chordirktor der St. Joſeph⸗ Stadtpfarrkirche. Unter feiner 
Leitung trug der freiwillige Kirchenchor von St. Joſeph mehrere 
Franziskuslieder prächtig vor. Se. Eminenz Kardinal Faulhaber und 


Mitglieder des Königlichen Hauſes ehrten den Abend mit ihrem Beſuch. 
Dr. O. Kunze. 


. ˙ — — — ——— — ———ꝛ——— ——. .. — ͤ ———— — —————— —— 
eT Te 
Lr . . IE TE a —ꝛ—ͤ—— — — GS DI TBA RE IES OS — ——— — — —— —-— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Am Wochenbeginne stand die Börse unter dem Eindruck, dass 
aus Cannes und später aus Genua eine Entspannung kommen werde. 
Es ging deshalb ein grosser Rückgang der Devisen vor sich, der die 
gleiche Tendenz auf dem Effektenmarkte bewirkte. Montan- und 
chemische Werte verloren 100 Proz., die Bankaktien 20—40 Proz.; 
auch Elektrizitätswerte waren durchwegs niedriger. Nachfrage be- 
stand nach inländischen Anleben. Im ganzen waren Rückgänge bis 
zu 300 Proz. zu beobachten, da es an Kauflustigen fehlte. Schon 
nächsten Tages am 10. drang die Meinung durch, dass man die für 
Deutschland zu erwartenden Erleichterungen in ihrer Wirkung doch 
zu hoch angeschlagen. So bestand wieder mehr Neigung, Dollars und 
Devisen zu kaufen. Auch auf dem Effektenmarkte trat mehr Kauf. 
lust ein, hielt sich jedoch in sehr engen Grenzen. Laura hatte eine 
Kursbesserung von 125 Prog., im ganzen waren die Veränderungen 
nicht gross. Auch am 11. war das Geschäft gering und uneinheitlich. 
Der 12. Januar stand schon im Zeichen ungtinstiger Nachrichten aus 
Cannes, so dass die Devisenkurse wieder in die Höhe gingen; das 
wirkte anregend auf den Effektenmarkt. Die Besserungen betrugen 
durchschnittlich 100 Pros. Besonderes Interesse bestand für Braun- 
kohlenwerte. Man spricht von einem Zusammenschluss der Braun- 
schweigischen Kohlenbergwerke und der Riebeckschen Montanwerke, 
deren Aktienkapital auf die dreifache Höhe gebracht werden solle. 
Die Aktien stiegen in den letzten Tagen der Rückgänge 110 bzw. 
80 Prox. Besonderes Interesse bestand für die zahlreichen Bezugs- 
rechte. Die schwerwiegenden politischen Ereignisse in Paris 
weckten bei der Spekulation einige Kauflust, aber das Privatpublikum 
scheint nicht gerne mitgehen zu wollen. Die Kurse auf dem 
Devisen- und Effektenmarkte waren höher. Neuyork notierte 195, 
behauptete aber diesen Stand nicht. Die Kursbesserungen waren 
bei Kali- und Montanaktien bedeutend. Die Bankaktien hielten sich 
siemlich unverändert. Am 9. hatte die ausserordentliche General- 
versammlung der Pfälzischen Bank stattgefunden, Sie währte 
10 Stunden und verlief zeitweise sehr erregt. Man gewinnt aus 
den Berichten keine volle Klarheit, wie die Riesenverluste bis zu 
solcher Höhe anwachsen konnten. Man griff die Hilfsaktion der 
Deutschen Bank an, welche die Aktionäre nicht in der Höhe ent- 
schädigen will, wie diese es fordern zu können glaubten. Die schwere 
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Vom Büchermarkt. 
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a er Gafeli. Der Roman eines Frauenſchickſals von M. Rapp di Pauli. 
oſch. 4 24.—, geb. A 30.—. — Pie Sümpfe von Froſſen hagen. Roman von 
Marg. von Oertzen⸗Fünfgeld. Broſch. A 26.—, geb. 4 32.—. — Per Tiſch der 
guten Hoffnung. Roman von Elfe Meerſtedt. Broſch. & 22.—, geb. M 28.—. — 
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Aus ihres Gatten Habe Mr = 


Für ihren Sprechsalon 
Wählt sie als Morgengabe 
Sich Herders Lexikon. 


Michtig für Politiker, Sozialpolitiker 


Schriftsteller, Gelehrte, Bun ; 
Das Allesle Zeilungsnachrichlen-Burean Ar 
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Erziehungsanstalt f. katholische Schüler 
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Direktorat: Dr. Radlmaier. 


— 2 „ 


Rosenstrasse 3. 
Frei zugängliches christliches Haus. 


Der Prozeß erterger- Helfferich. Ein Rech 


Gewerbeschau 
München 
19 22 


Die Deutsche Gewerbescheu 
München 1922 
biete! eine umfassende Auslese de 
gediegenen, formenschönen Ardell 
deutscher Industrie und deutschen 
Handwerks vom einfachen bis zum 


größere wiſſenſchaftliche und 


volkstümliche Werke 
kauft ftets 


Ru d. Sellmer, 
Buchhandlung Aſchaffenburg 


Die 
ſtleinen Anzeigen 
haben in der „Allgem. Rundſch.“ 


großen Erfolg. 
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Münchner Mébel- und Raumkunst Rosipalhaus 


r und Verkauf von Einrichtungen, Einzel- 
Obeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem 
Feier für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkaufs- 

gelegenheit in unserer freizugängigen Musterschau: 


„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt 17 
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Men ſchen- und Tier ſeele. Bon G. Wasmann 8. J., 6. u. 7. Aufl. A 6.—. — Das moderne 
en len. Die moderne Dentfreibeit und ihre Grenzen. Von O. Cohausz S. J. 3. Aufl., 
roſch. K 10.—, geb. 4 16.—. — Pie Ratholifhe Boral und ihre Gegner. Von Univ. ⸗ 
Prof. Dr. Joſ. Maus bach. 5. Aufl. Broſch & 30. —, geb. & 36.—. — Pie Zauber- 
burg. Friszeſſin . Märchen von Angelika Harten. Je 4 30.—. — 
Schnurri. Geſchichten von Kindern und Kätzchen. Von Angelika Harten. Mit 
Bildern nach Scheerenſchnitten von Marianne Köhler. & 20.—. — Das Märchen 
von ve Hinkel und Gadıleia. Bom Murmeltier und Mortenfraufetn. 
Märchen von Klemens Brentano. Je K 30.—. — ber feltfame Ming. Märchen 
von Hof. Freiherr v. 8 30.—. — Bom König, den Pradeneiern und 
der PFrinzeſſin Caritas. Ein Märchen von Enrita von Handel⸗Mazzetti, nebſt 
anderen Märchen deutfcher Dichter Ausgewählt von Laurenz Kies gen. 4 30.—. 
— Alein Maufel. Geſchichten für artige Kinder. Von Sof. Edersforn. Mit 
Bildern von H. W Brockmann. A 3.— (Köln, J. P. Bachem.) 
1 mit einem Begleitwort von 
Juſttizrat Dr. Löwenſtein. IX und 135 S. & 7.50. 2. Aufl. (Ulm a. D., Süddeutſche 
Verlagsanſtalt.) 
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Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. d. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von Werken 


jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge suf das beste empfohlen, 


Billfge, 


Das Taſchenlexikon des Katholiken! 


Verlagshandlung Joſeph Bercker, Kevelaer. 


es Uymnasi Kauft das Büchlein „Klipp und klar“ 
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sind bis längstens 1. Marz Ges Ah ‘ Weihraug, Preßkohlen, 8. Klipp und klar 

Aufnahme unter Gewä : 88 e um Bohnerwachs, Schnhereme. Upologetifhes Taſchenlexikon für jedermann. 

Stelle b; f er ewährung einer Frei- Wachswarenfabrik 2. Auflage. a zen) SAH cm an a 
N : — . 12.-, nen 
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Bad Griesbach 


Neuchtal, Badiſcher [ Orpenau (Baden) 600 
7 Station { Freudenſtadt sg) m 


Altbewährtes Stahl⸗ und Moorbad. 
Luftkurort J. Ranges. 


Stark kohlenſäure- und radiumhaltige Quellen Trink⸗ und 
Badekur befonders wirfiam gegen Blutarmut, Bleichſucht, 
Nervenerkrankungen, Frauenkrantheiten, Gicht, Nheu⸗ 
matismus, Jechtas, Herz. und Verdauungsforungen, 
Kurs „ ea gl ba a 
Reizend ſchön gelegen al. Herrliche weitausgedehnte 
3 — n unmittelbarfter Mabe des von Kreuz⸗ 
ſchweſtern geleiteten Kurhauſes. 
immer von Mk. 5.— an. Gute bürgerliche Verpflegung 
k. 20.—. Sonderverpflegung Mk. 40.—. Kinder unter 
10 Jahren die Hälfte. Im Auguſt 20% Zuſchlag. Ab 1. 
September Nachſaiſon. Ermäßigte Preife. 
Proſpelte und Auskunft 
Kurhaus Bad Griesbach (Reudtal). 
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RHEIN-MAIN-DONAU AKTIENGESELLSCHAFT 


Zeichnungsaufforderung. 
M. 255350000 reichsmündelsichere Vorzugsaktien 


(vom Jahre 1928 ab zum Kurse von 110%, vom Jahre 1937 ab zum Kurse von 115% jederzeit auf Beschluss 

einer Generalversammlung. und bei Auflösung der Gesellschaft unter gesamtschuldnerischer Bürgschaft 

des Deutschen Reichs und Bayerns zum Nennwert rückzahlbar) der Rhein-Main-Donau Aktiengesellschaft, 

während der Bauzeit mit 5% Bauzinsen, von da ab mit Vorzugsdividende bis zu 7%, die vom Deutschen 
Beich und von Bayern in Höhe von 5% gewährleistet ist, 


ferner | 


M. 300000000 Teilschuldverschreibungen oder Handdarlehen 


der Bhein-Main-Donau Aktiengesellschaft, 5% ig, vom Jahre 1932 ab zum Kurse von 102% rückzahlbar, 
vom Deutschen Reich und von Bayern gesamtschuldnerlsch für Kapital und Zinsen verbürgt, erststellig 
hypothekarisch einzutragen, reichsmiindelsicher, 
werden hiermit zur Öffentlichen Zeichnung unter folgenden Bedingungen aufgelegt: | 
1. Zeichnungen werden bis einschliesslich 25. Januar 1922 bei den | 
unterzeichneten Banken und Bankhäusern sowie deren sämtlichen Niederlassunge 
während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden entgegengenommen. Die Anmeldescheine sind bei den Stellen kostenfrei zu 
haben. Früherer Schluss der Zeichnung bleibt vorbehalten 
2. Der Zeichnungspreis beträgt für: 


die Vorzugsaktien 108%, zuzüglich Schlußscheinstempel und 5% Stückzinsen ab 1. Januar 1922 bis zum 31. Januar 1922, 
die Teilschuldverschreibungen 100%, zuzüglich Schlußscheinstempel, 
die Handdarlehen 99%. 


Die Abrechnung der gezeichneten Vorzugsaktien, Teilschuldverschreibungen und Handdarlehen erfolgt per 31. Januar 1922, so dass 
bei Teilschuldverschreibungen und Handdarlehen, deren Verzinsung am 1. Februar beginnt, keine Stückzinsenverrechnung stattfindet. 


Die Handdarlehen müssen über Beträge von mindestens M. 25000 lauten, Höhere Beträge müssen durch 
50000 teilbar sein. 


Bei der Zeichnung muss auf Erfordern eine Sicherheit von 5% des gezeichneten Nennbetrages hinterlegt werden, und zwar entweder 
in bar oder in solchen Wertpapieren, die von der betreffenden Zeichnungsstelle als zulässig erachtet werden. Im Falle die Zu- 
teilung weniger als die Anmeldung beträgt, wird der überschiessende Teil der bestellten Sicherheit unverzüglich zurückgegeben 
werden. 


Die Zuteilung erfolgt tunlichst bald nach der Zeichnung gemäss dem Ermessen der Zeichnungsstelle. Für die Zuteilung der Teil 
schuldverschreibungen und Handdarlehen stehen uns weitere M. 300000000 zur Verfügung. 


Die Bezahlung der zugeteilten Beträge hat am 31. Januar 1922 bei derjenigen Stelle, bei der die Zeichnung bewirkt ist, während 


der Geschaftsstunden zu erfolgen. Am gleichen Tage hat die Abführung der auf gezeichnete Handdarlehen entfallenden Beträge an 
die Stelle, bei der die Zeichnung bewirkt ist, zu erfolgen. 


6. Die Aushändigung der Stücke erfolgt möglichst bald nach besonderer Bekanntmachung. 
Im Januar 1922. | 


4, 


5. 


Benische Bank. | I. Aathduser. Milleldentsche Creditbank. 
Bayerische Staatshank. Preussische Staatshank (Seehandiung). | AnlonKohn Merck, Finck & Co. Friedr. Schmid 4 Co. J. E. Wassermans. 
Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. .. Berliner Handels-Gesellschalt. | Allgem. Deutsche Credit-Anstall, Barmer Bank-Verein Hinsberg, Fischer & Camp. 


Bayerische Vereinsbank. S. Bieichröder. Deutsche Vereinsbanuk. Essener Credll-Anslall. E. Heimann 
Rheinische Crediibank. Commerz- und Prival-Bank Akliesgesellschall, Simon Hirschland. A, Levy. Marx & Goldschmidl, 
Bayerische Disconio- und Wechsel-Bank A.-G. Delbräck Schickler & Co. Sal. Oppenheim jr. a Cie. B. Simons & Co. Lazard Speyer-Ellissen. 

Bayerische Girozentrale, J. Dreylus & Co. J. I. Stein. Suddeulsche Disconto-Gesellschall A.-G. 
Bayerische Zentral-Darlehenskessee.G.m.b.H. E. L. Friedmann & Co. Vereinshank in Hamburg. M. M. Marburg 4 Ce. 
Landwirischallliche Zenlralgenossenschall e. ü. H. b. H. Hardy a co. l. n. l. l. Wortlembergische Vereinsbank. 
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praktisch durch den geiſtlichen Rektor. Bel Anfragen Rückporto erbeten. 
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kur! Spez. Aſthma⸗Kur! Aerztlich glänzend 
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umfonft. Preis Mk. 175.—. 9 pe eae Volkszeitun 7. TE GE EEE 
©. Ronkarz, Upoth., München 4, Romanſtraße 64. Alan Fischer’s Privat-Téchterheim. — 
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: ma. 9. 


Preisliste 
kostenlos. d. Frau G. Fischen Wilhelmshöhe. 
PP.... 
Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklameteil: N. Sell. 

Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. 9. 
Drud der Verlagsankalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ. familie in München. 


ö. m. furchtb. Afthma befreit. G. W. — Tat Wunder b. m 


EE ——— + ——— 


— - 


Allgemeine 
undschQa 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


19. Jahrgang nr 2s. Januar 
Nr. 4 | 1922 


Inhaltsangabe: 


Oem Andenken PapN Benedikts XV. Don SM muünchens erfier Katholikentag. Il. von 

Generalvikar dr. m. Budpberger. dr. nermann v. 6rauert. 
weltrundſchau. Von Dr. Otto Kunze. An Benedikts XV. Bapre. Gedicht von 
Reichs zentrum und Baer iche Volkspartei martin mapr. 

Ein Wort zur berſtändigung von einem Blchertiſch. 
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das Ergebnis des Zentrums parteitags Oberlaender. | 
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[Ea 
Vierteljährlich 
Mk. 


Einzelnummer 
Mk. 2.— 


1 Jauner und exporilerende men. 


{ ⏑ 
ES 


ING JF. 
rene YD. ., 


Bucher 


religitees, wissenschaftl. und helletristischen | 


Inhalts che u. theolog. Werke liefert 
der Ausfuhrbe 
Verlag Jos. K & Frieärich Pustet 


Verlagsabteilung Regensburg. 
Chemikalien, Paraffin, Wachs, 


Harz, Schellack, Leim. 
rnit Köster, Hamburg XI. 


Colliers-Ketten für religiöse An- 
hanger In ail. Metallen echt uanecht 
Theodor Wilh. Herbstrith, terie- and 
Kettenfabrik, Pforzheim, trasse 12. 


Devotionalien-Export 
Carl Kamp, Inh. Carl & Jacob Kamp, 
öhr 3 bei Coblenz. 


Montabaur. / re nach allen Ländern. 
Sorgfältige, wasserdichte 

Etuis und Kartonnagen für Uhren 
und Bijoaterte. Paul Stierle, Pforsheim. 


Falamasoninen für Werkdruck 
und Zeitung. A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik, Leipzig. 


“Rarmoniums fur alle Kilmate. 
Alois Maier, Tal. and pipet! Hofl.. Fulda. 
War Mxport: Holsbearbeitungsmaschinon 
aller Art in Ausführung. 
8. Lang- Stoll. München, Karlsplatz 24. 


N 
Duis or Kettenfabrik u. Hammerwerk 
. d' Hone. Duisburg. 
Kino-Einrichtungen 
für Theater, Reise, Schule und Famille. 


Büro für Kinematographie Mains. 
Landwirtsohaftliche Maschinen, 


Geräte und Bedarfsartikel, 
Destillierapparate, Lindner‘s 
eee ee nerel 


R. G. M 
Georg Lindner, Würzburg, Hörleingasse 1. 


Kirchen-Paramente 
in Stickerei u. Weberei 


Kirchliche Gefässe und Geräte 
aus Edel- und Unedelmetall 
Eigene hochkünstierische Qualliäiserzeugnisse, 
Werkstätten für kirchliche Kunst 
Krieg & Schwarzer, Mainz. 
Verlangen Sie kostenlos Prospekte. 


Moselweine in Flaschen liefert bill 
C. Longen, Weinbau, Ruwer bei Trier. 


Mineralwasser für Export und Industrie 
Bellthal - Mosel- 1 A.-G., Cobern 


a. d 


usikinstrumenten- u. Salten- 
fabrik . Erlbach 


m V . 
Weltbekannt als beste nelle. All 
Fabrikant der de ges. gesch. - 
Silberstahl-E-Saiten „Die Salle der Zukunk“. 


Export in Motorbooten, Boots- 

motoren, Kreissägen, Leder- 

waren, Kino-Spielwaren, Sohau- 

fenster-Reklameständern, Dau- 

erdurchschreibfedern u. Füll- 

federhaltern, Photo-Gelbfiltern 
euheiten. 


a. a. N 
Hugo Schott. München, Marienplatz 17. 


Musikinstrumente siche Anzeige 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 


Photographiekartons h all. Formaten 
mit hochm. samt) Bogenkartons. 
Stiidd. Photograph. Karten und Karton- 
Industrie Artur Pfau, Kirchheim-Teok 7. 


John Heinr. Hauschilät & Co., Hamburg 1. 
Expors deutscher Erzeugnisse. 
Spez. patent. Neuheiten in 

5 OK ans Messen -Artikeln. 

erner: Eisen-, -, Alaminium-, Emalile- 
Papier-, Lederwaren eto. 

Spielwaren aller Art, Metallwaren 

mittleren Genres ständig Neuheiten, 

Fritz Pfeiffer, Fürth i. B. Waldstrasse 9. 


Uhren aller Art, . Wecker, Taschen- 
uhren, Kuckuokuhren, lose Werke, Neuheit: 
Minlaturauto mit Uhr. 

Eros Co. Export, Schwenningen a. N. 


Uhrketten u. Bijouterie, Spezialités 

Doubléketten in allen Qual. für alle Lan- 

der. Verkauf nar an Grossisten u. Exporteure. 

Stockert & Co., Ubiketten- u. Bijouterie- 
Fabrik, Pforzheim 74, 


Waffen aller Konstruktionen 
DeutscheWaffenfabr.G Knaak, Berlin SW48. 
Zahnstocher in Hols- a. Federkiel 
Zahnstocher fabrik J. Plats Nachig., Marba 
Post Herbertingen (Württ.). 
Zählapparate, Ernst Hardtmann, 
Berlin NO 18, Gr. Frankfurterstr. 44 


Zieharmbander u. Fantaslearm- 
pänderfabrikation, Export. 


Wilhelm Wohlfarth, Oberstein a. Nahe, I 


ED. MLASCERE 


der seit vielen Jahren bekannte 
St. Andreasberger Fachmann der Kaharienwelt 
a Postadresse: Duisburg, Hansastrasse 26 
liefert jederzeit unter Garantie altbewährter Reellität 
nach allen Weltteilen seine 


Erstklassigen Kanariensänger 

hervorragend tieftourenreiche Nachzucht hoher I. 

Preis-Exemplare. Goldene, Silberne Medaillen. Ehren- 
preise. Praktische Vogelkafige. 

auf Papage! oder andere Exoten. Wegen be- 

Auch Tausch deutend erhöhtem Porto mit Anfragen vom 

Inland 2.4, vom Ausland 6 in Landeswährung einsenden. 


jesuitenkolleg Stella malulina 
Feldkirch, Vorariberg. 


en Abteilung unseres humanistischen Gymna- 
cae W 1 as neue Schaljahr an Ostern. Die Abteilung 
enthält sieben Klassen (Sexta bis Obersekunda einschl.) In 
die vier unteren Klassen worden neue Zöglinge aufgenommen. 
Anfragen erbeten an den P. Rektor. 


nn 7 
ist die einzige 

über ganz Deutschland und 
auch im Ausland verbreitete 
Organisation, die das Be- 
kanntwerden nur von Ka- 
tholiken zum Zwecke der 
Ehe in schriftlicher, diskre- 
tester, taktvollster Form er- 
möglicht. Keine gewerbs- 
massige Heirats vermittlung. 
Mitglieder aus allen Ständen 
und Berufsarten. Allseitige 
Anerkennungen und Dank- 
sagungen zahlreicher, glück- 
lich vereinter Mitglieder. 
Prospekt, verschlossen ohne 

Aufdruck, 5.— Mk. 

= Kebu-Verlag, = 
Abt. R. Berlin-Wilmersdorf. 


Stottern 


arant. fein Sprechfehler nur 
ngft befeitig. nach ärzil. glang. 
begutacht. Lehre. Kein Apparat. 
Ausk.: O. Hansdörfer, ehem. 
ſchwerſt. Stort., Breslau I, A 35. 


56 
Jede Fabrik oder Exporthaus 


die beabsichtigen, ihre Waren in 


Brasilien 


umzusetzen und die noch keinen Vertreter für die 
Staaten Sa. Paulo, Parana, Sta. Catharina und 
Rio Grande do Sul haben, wenden sich direkt an 


Dito Eggers, Sao. Matthdus, Parana, Brasilien. 
Dieser übernimmt 
sämtliche Vertretungen 

L ausschließlich für deutsche Waren. 


Hochbedentfame Neuerſcheinung für 
Braut⸗ und Eheleute 


In Dienſte des Schöpfers. 


Ein Buch über die Ehe für katholiſche Braut⸗ und Eheleute 
von Hardy Schilgen 8. J. 100 Seiten, 11½ 17 cm. 
Kartoniert Mk. 10.—. In vornehmem Leinenerfag Mk. 15.—. 
In Geſchenkband, Ganzleinen Mk. 25.—. 


Das Büchlein will jenen, die in den Gheftand treten, 
Auffchluß geben über alle Fragen, die hier in Betracht kommen. 
Der Berfaffer dat es metfierbaft verſtanden, dieſes wichtige 
und heikle Thema offen und doch zugleich taktvoll zu behandeln, 
ſo daß das Büchlein, wie im Borwort betont wird, jungen Leuten 
im beiratsfähigen Alter ruhig übergeben werden kann. 

Aufklärungsbücher übelſler Art werden ja maffenhaft 
verbreitet. Daher tann es für viele eine große Wohltat fein, 
wenn fte von berufener Seite in richtiger, chrifilicher Weiſe 
über dieſes Gebiet belehrt werden 

Nach Abſicht des Verfaffers foll das Buch vor allem den 
Brautleuten übergeben werdea, damit diefe auch {pater im 
ihm ſich über alle tagen der Ege zuverläffigen Auſſchluß 
holen können. Es iſt alſo ein 


hervorragendes Geſchenk für Brautleute. 


Aber auch für Eheleute iſt es in gleicher Weiſe geeignet 
und follte in keiner katholiſchen Familie fehlen. 
Domprediger Surmann, Münſter, urteilt: „Das Buch 
wirb ade viel Gutes fitften und ſicher lich viel beitragen 
zu Gejundung des Ehelebens.“ 
u beziehen durch jede Buchhandlung oder die Berlags⸗ 
buchhandlung Jeſebh Sercker, Kevelaer. 
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Höchste Auszeichnungen sui sämkichen 


Bochumer Verein 
für Berzbau u. Gußstahlfabrikation 
zu Boehum. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur, * Begründer Dr. Armin Raufen. 
JB 4 München, 28. Januar 1922. XIX. Jahrgang. 


Dem Andenken Papjt Benedikts XV. 


Von Generalvikar Dr. M. Buchberger. 


apſt Benedikt XV., der Hoheprieſter, der nicht bloß durch ſein erhabenes Amt, ſondern ebenſo durch die Größe 

ſeiner Perſönlichkeit Hirt und Haupt der Chriſtenheit, der „gemeinſame Vater aller“ geweſen iſt, er iſt nicht 

mehr. Keine Nachricht hätte uns mehr überraſchen, keine ſchmerzlicher berühren, keine tiefer erſchüttern, keine 
mit größerer Sorge erfüllen können. 

Vor nicht ganz einem Jahre ſahen wir ihn in männlicher Rüſtigkeit und jugendlicher Friſche. Damals hat er 
von den neu ernannten Kardinälen von München und Köln Abſchied genommen mit dem hoffnungsfrohen Wunſche: 
Auf Wiederſehen beim Euchariſtiſchen Kongreß im nächſten Jahre! Er hat den Kongreß nicht erlebt und wir werden 
unſern guten Heiligen Vater auf Erden nicht mehr wiederſehen. Unſer Schmerz und unſere Trauer find groß, aber 
ſie können nicht größer ſein als unſer Verluſt. Dieſer herbe Verluſt trifft nicht bloß die Katholiken, ſondern die ganze 
Chriſtenheit, ja die ganze Menſchheit, denn Benedikt XV. war ein Vater, Freund und Führer für alle. Wenn die 
Menſchheit in ein Chaos zu ken drohte, wenn Ratloſigkeit und Hilfloſigkeit auf höchſte geſtiegen waren, wenn die 
Not übergroß geworden war, dünn blickte alles auf Papſt Benedikt XV., in dem unſere letzten Solingen verankert 
waren. Es war einer der erſten Schritte der revolutionären Regierung in Bayern, den Heiligen Vater zu bitten, daß 
er für Aufhebung der Hungerblockade ſich verwende. So ſehr hatte Benedikt XV. ſich das Vertrauen ſelbſt der Kreiſe 
erworben, die der Kirche vielfach fremd und feindlich gegenüberſtehen. 

„Mit einem unſagbaren Drange von Verlangen und Liebe, aller Menſchen Heil zu wirken“ 

(Enzyklika vom 1. November 1914), hat Papſt Benedikt XV. bald nach Beginn des Weltkrieges, am 3. September 1914, 
den Thron des Heiligen Petrus beſtiegen. 7½ Jahre hat er das Schifflein Petri unter dem Toben furchtbarer Stürme 
und unter den ſchwerſten Erſchütterungen aller Grundlagen der Ordnung, der Autorität und des Volks wohles, durch 
die wilderregten Wogen mit kraftvoller und glücklicher Hand geleitet. Nur wenige ſeiner 259 Vorfahrer haben als 
Oberhirten der Kirche eine ſo ſchwere, traurige und blutige Zeit durchlebt. Er hak, um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen, 
„ein Bild ſchauen müſſen, wie es ſchrecklicher und trauriger ſeit Menſchengedenken wohl nie geſchaut worden iſt“. Er 
hat gekoſtet „den Schmerz eines Vaters, welcher ſein Haus von einem verheerenden Orkan verwüſtet und unbewohnbar 
gemacht fieht”. (Schreiben vom 28. Juli 1915.) Aber er zagte, wankte und verſagte nicht; er ftand als kundiger, 
ſicherer und mutiger Führer am Steuerruder dieſer ſturmgepeitſchten Zeit. Wir konnten mit unbedingtem Vertrauen 
zu ihm aufblicken; wir wußten unſere heiligſten Güter und Anliegen wohl geborgen in ſeiner väterlichen Hand und 
treuen Hut. Er hat ſeine Stellung als Hirt und Vater aller immer betont und nie vergeſſen; er hat ſich 
nicht in der Parteien und Völker Haß und Streit verwickeln laſſen. Er ſtand über allen. Papſt Benedikt war 
zuletzt die einzige Hoffnung aller, die aus dem heutigen Chaos wieder nach einer Welt der Ordnung, die aus der 
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Hölle des Haſſes nach einem Reich des Friedens und der Liebe, die aus der unwürdigen Knechtſchaft nach der wahren 
„Freiheit der Kinder Gottes“ verlangen. 

Als Benedikt XV. mitten im Toben des Krieges das oberſte Hirtenamt übernahm, da hat er die „Miſſion 
des Friedens und der Liebe“ als feine Aufgabe beirachtet und als fein Programm bezeichnet. Seine ganze 
Autorität und Kraft, die reichen Gaben ſeines Herzens und Geiſtes, ſein unermüdliches und vielgeſtaltiges Wirken hat 
er ganz in den Dienſt dieſes Programms geſtellt; nicht einen Augenblick iſt er feiner Miſſion untreu geworden. Sein 
erſter Gruß an die Katholiken (8. Sept. 1914) und fein erſtes Wort an die Kriegführenden (11. Sept. 1914) waren 
ein Aufruf zum Frieden. Um dieſes koſtbare Gut hat er unabläſſig gebetet und die Chriſtenheit zu beten 
gemahnt. Er hat uns ſelbſt ein tiefempfundenes Friedens gebet geſchenkt, das wir im Kriege täglich zu verrichten pflegten. 
Seine erſte Enzyklika vom 1. November 1914 iſt ein ergreifender Mahnruf und eine „Bitte aus Herzensgrund 
an ate bart welche das Zepter führen und die Staaten beherrſchen, zu bedenken, wie viel 
Blut und Tränen ſchon vergoſſen und darum ſich zu beeilen, den Völkern die erhabenen Seg⸗ 
nungen des Friedens wieder zu geben.“ Als dieſe Worte der Mahnung und der Bitte „des Vaters und 
Freundes“, wie er ſich ſelber nannte, kein Gehör fanden, wollte Papſt Benedikt XV. wenigſtens das erſte Weih⸗ 
nachten im Kriege zu einem Friedensfeſt machen durch den Vorſchlag einer allgemeinen Waffenruhe. Die „Alliierten“ 
haben ſelbſt dieſen Vorſchlag abgewieſen. Ohne Erfolg blieb auch der am 5. April 1915 an die Vereinigten Staaten 
gerichtete App ll, die Friedensvermittlung zu übernehmen. Daher benützte Papſt Benedikt XV. den erſten Jahrestag 
der Kriegserklärung, 28. Juli 1915, um in dem ewig denkwürdigen Schreiben „an die im Krieg ſich befindenden 
Völker und Leiter“, im Namen des Allmächtigen. unſeres göttlichen Vaters und um des koſtbaren Blutes Jeſu 
Chriſti willen die Herrſcher zu beſchwören, endlich dieſem entſetzlichen Krieg ein Ende zu bereiten, welcher ſeit einem 
I ihr ganz Europa entehrt“. Leider fand auch dieſer Aufruf von wahrhaft prophetiſcher Kraft und Freimütigkeit taube 
Ohren. Papſt Benedikt XV. ließ ſich auch dadurch nicht entmutigen und entwaffnen. Er ſetzte auf diplomatiſchem Weg 
ſeine Friedensbemühungen fort. Sie erreichten den Höhepunkt in der Friedens vermittlung am 1. Auguſt 1917. 
Daß auch dieſer mutige Schritt ohne Erfolg blieb, daß der Krieg nur durch die Revolution ein trauriges Ende fand, 
iſt 5 nicht die Schuld Benedikts XV. Es iſt unbegreiflich und unverantwortlich, wenn nach dem Krieg ſo oft⸗ 
mals der Vorwurf gemacht, geglaubt und nachgeſchwätzt wurde, daß die Kirche im Krieg verſagt habe. 

Papſt Benedikt XV. war freimütig und weitſchauend genug, um auch den „Siegern im Weltkrieg“ die unheil⸗ 
vollen Folgen eines Gewaltfriedens und einer Gewaltpolitik vor Augen zu halten. Es ſind Worte, die ein Staatsmann 
und Volk auch in den Tagen des größten Erfolges und in Zeiten höchſter Machtentfaltung nicht vergeſſen und unbeachtet 
laſſen darf: „Man möge von vornherein einſehen, daß die Nationen nicht ſterben und daher möge man abſehen von 
dem gegenſeitigen Willen der Vernichtung! Erniedrigt und gedrückt tragen die Nationen mit Widerwillen das auf⸗ 
gezwungene Joch, während der Rachegedanke fortlebt und als ſchlimmes Erbe des Haſſes und der Racheſucht ſich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzt. Warum nicht von nun ab mit Gerechtigkeit die Rechte und gerechten Forderungen 
der Völker prüfen und abwägen?“ 

Die Bemühungen des heimgegangenen Papſtes um den Frieden waren begleitet von Werken der Liebe, die 
in der Geſchichte der Caritas und in der Geſchichte des Weltkriegs einzig daſtehen, die aber auch verdienen in den 
vielen Tauſenden, denen ſie zugute kamen, dauernd eingeſchrieben zu bleiben. Benedikt XV. war in der Tat ein 
Apoſtel der Caritas und man müßte ein Buch ſchreiben, wollte man aller ſeiner großzügigen und hochherzigen 
Werke der Nächſtenliebe gedenken. Schon bald nach Kriegsausbruch sag opal feine Bemühungen um die 
Erleichterung des Loſes der Kriegsgefangenen. Gein k iſt der Austauſch der dienſtunfähigen 
Kriegsgefangenen, die Internierung in der Schweiz, der Austauſch von Zivilgefangenen, die Einrichtung einer einiger⸗ 
maßen entſprechenden Seelſorge für die kämpfenden, leidenden und gefangenen Krieger, der Beſuch der Konzentrations-. 
und Gefangenenlager durch Abgeſandte neutraler Staaten uſw. Es hat wohl wenige Gefangenenlager gegeben, die 
feine Fürſorge nicht erreicht hätte. Als uns dann nach dem Ausbruch der Revolution die Hungersnot bedrohte, als 
das Geſpenſt der Not und des Elendes immer beängſtigender an uns herantrat, als wir in unſeren Sorgen ausſchauten 
nach einem Helfer, da hat Papſt Benedikt XV. die ganie Welt beſtürmt und zur Hilfe aufgerufen. Seinem Bitten und 
ſeinem Beiſpiel iſt es gelungen, daß die feindlichen Völker wenigſtens im Geiſte und in den Werken der chriſtlichen 
Caritas ſich wieder näher kamen. Viele Millionen hat er geſammelt und geſpendet zur Linderung der Not in den 
von Krieg und Revolution heimgeſuchten Ländern. Die armen. hungernden Kinder unſerer Heimat, die mittel⸗ 
loſen und kranken Hochſchüler, die erwerbzunfähigen Kleinrentner, nicht zuletzt der vom Untergang bedrohte 
Mittelſtand haben im reichſten Ausmaß ſeine Liebe und Hilfe erfahren. 

Papſt Benedikt XV. war klein von Geſtalt und von unſcheinbarem Aeußeren. Aber in der unſcheinbaren Hülle 
lebte ein Geiſt voll Kraft und Feuer, ſchlug ein Herz voll heiliger, glühender Liebe. Er hat unwillkürlich 
jeden in ſeinen Bann gezogen, der das Glück hatte, ihn kennen zu lernen. Bei voller Wahrung ſeiner hohen Würde 
und Autorität war er von einer Natürlichkeit und Einfachheit, einer Herablaſſung und Leut ⸗ 
ſeligkeit, die ihm aller Herzen ſofort eroberten. Selbſt bei den feierlichſten Akten, wo er mit der ganzen Würde 
und allem Glanz ſeines Amtes umkleidet war, verließ ihn nie dieſe einfache Natürlichkeit. Alles an ihm war echt. 


Seinem Wirken blieb mancher Erfolg verſagt. Und trotzdem batte ſein Pontifikat Erfolge wie kaum ein anderes. 
Das Anſehen und die Autorität des Stellvertreters i unter Katholiken und Nichikatholiken 
eine kaum je gekannte Höhe erreicht. Auf ſein Wort hat alles gehorcht. Sein Einfluß war überall erkennbar. Nach 
außen hin zeigen ſich die Eefolge ſeines Wirkens in der Errichtung von diplomatiſchen Vertretungen bei faſt allen 
Ländern. Blieb er auch ausgeſchloſſen von den Verh indlungen der Alliierten, fein Anſehen bei den Völkern hat da⸗ 
durch nicht gelitten, iſt im Gegenteil nur geſtiegen. Benedikt XV. hat ſich und ſein Wirken in der Friedensnote vom 
1. Auguſt 1917 wohl ſelbſt am beſten⸗ gezeichnet, wenn er ſagte: Drei Dinge waren Gegenſtand Unſeres Strebens; 
eine vollkommene Unparteilichkeit allen Kriegführenden gegenüber, wie ſie jenem geziemt, welcher der Vater 
aller iſt, und alle ſeine Kinder mit gleicher Liebe liebt; ein ſtändiges Streben, allen möglichſt viel Gutes 
zu erweiſen, ohne Anſehen der Perſon, ohne Unterſchied der Nationalität und Religion gemäß der allgemeinen 
Liebeepflicht und dem von Chriſtus übertragenen oberſten Hirtenamt, endlich eine nimmermüde Sorge, nichts 
zu unterlaſſen, was das Ende des ſchrecklichen Kriegsunglücks beſchleunige und einen gerechten wie dauer 
haften Frieden herbeiführe. Wir können auf den teueren großen Toten im vollen und wahren Sinne das Wort 
anwenden: „Sieh ein Hoberpriefler, der in feinen Tagen Gott gefallen hat, als gerecht befunden ward und in den 
Tagen des Zornes das Amt der Verſöhnung übernommen hat“. (Eccl. 44, 17). 
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Weltrundſchau. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


D.. überraſchend ſchnelle Ableben, des Heiligen Vaters, Papſt 
Benedikt XV., drängt alles übrige in den Hintergrund. 
Abgeſehen von der tiefen Trauer der Kirche iſt der Hingang 
dieſes wahren Friedensfürſten auch politiſch ein großer Verluft. 
Benedikt XV. verkörperte in einer Welt des Macchiavellismus 
und der Machtanbetung die wahre chriſtliche Politik, die das 
Recht auch im Verkehr der Staaten und Völker will herrſchen 
laſſen. Seine Idee des chriſtlichen Europa zeigt unſerem 
alten Erdteil die einzige Möglichkeit, feine überkommene Be- 
deutung auch in der Zukunft zu behaupten. Europa, der nähere 
Kreis um Rom, muß für die ganze Welt Chriſtentum und 
chriſtliche Gefittung und Bildung pflegen. Nur dann wird es 
weiter die Völter lehren und die Völker werden ihm huldigen. 
Die Macht des Schwertes, Reichtum, Kunſt, Wiſſenſchaft und 
techniſcher Scharffinn wandern aus dem kriegsgeſchwächten Europa 
ab übers Meer, Rom und das Papſttum bleiben. An Europa 
aber liegt es, wieviel Segen es von dieſer Gnade Gottes hat. 


Poincars hat in der franzöfiſchen Kammer ſeine Antritts⸗ 
rede gehalten, ein formuliertes Bekenntnis ſeiner Politik abgelegt. 
Eigentlich kam in Poincarés Erklärung nichts Ueberraſchendes 
vor. Er hat ſich genau ſo gegeben, wie es alle erwarteten. 
Pomphaft, chauviniſtiſch, unerbittlich. Dabei natürlich vorſichtig, 
ja er läßt ein paar Hintertüren für Verſöhnlichkeit und Ver- 
ſtändigung offen. Deshalb wohl zeichnete die Börſe nur mit 
mäßigem Sinken der Mark. Der neue Miniſterpräfident beſteht 
air den Verſailler Vertrag. Das hätte jeder andere auch an 
müſſen. Er ſchleudert heftige Vorwürfe gegen die deutſche Miß⸗ 
wirtſchaft und glaubt nicht an Deutſchlands Unfähigkeit, zu 
zahlen. Auch das kennen wir und nehmen es ernſter als die 
Franzoſen glauben. Er ſpricht für den Fall, daß Deutſchland 
ſeinen e ar nicht nachkommt, von Pfändern und 
Bürgſchaften nebſt Aufſicht über den Reiche haushalt, die Noten 
ausgabe und die Ausfuhr. Alles nichts Neues. Ja, Poincarés 
Vorſicht iſt bemerkenswert. Vom Ruhrgebiet ſagt er nichts, ein 
Zeichen, wie empfindlich England hier ſein muß. Selbſt Poincars 
weiß, daß Frankreich nichts holen kann, wo nichts iſt und daß 
Cannes in der Zahlungsfrage vorläufig entſchieden hat. Daher 
verfolgt er ſeine Politik der Vernichtung Deutſchlands auf dem 
Wege der anderen Beſtimmungen des Verſailler Vertrags. Er 

räbt wieder die längſt vollendete Entwaffnung aus und die 
Bestrafung der fog. Kriegsverbrecher: „Solange dieſe nicht aus⸗ 
geführt find, werden wir nicht nur vollkommen berechtigt fein, 
die Sanktionen, die ergriffen wurden, beizubehalten und weitere 
zu ergreifen, ſondern wir werden auch ermächtigt ſein, zu 
erklären, daß die Räumungsfriſten für das linke Rhein⸗ 
ufer noch nicht zu laufen begonnen haben. Das iſt die Auf. 
faſſung, die die franzöfiſche Regierung immer vertreten hat. 
Mehr als je iſt es wichtig, ſie beizubehalten.“ Immerhin ſpricht 
er nicht von Auslieferung der Kriegsverbrecher. Davon war 
jetzt wohl wieder die Rede und wir wollen ſie nicht zu leicht 
nehmen. Doch es iſt nicht anzunehmen, daß Frankreich noch 
damit durchdringen würde. Viel liegt der neuen Regierung an 
der Verſtändigung mit den Verbündeten, aber vor der Großen 
wird bezeichnend die Kleine Entente an der Donau erwähnt. 
Der Schutzvertrag mit England wird begrüßt und als not⸗ 
wendige Grundlage volle Gleichberechtigung betont. Schwer 
verdaulich iſt für Poincaré die Wirtſchaftskonferenz in Genua. 
Er will durchaus nicht, daß dort über die Wiedergutmachung 
geſprochen werde. Sollte das nicht verbürgt werden, ſo müſſe 
ch Frankreich volle Handlungsfreiheit vorbehalten. Es gab hier 
ein ſcharfes kleines Redegefecht mit Briand, der auf ſeine letzten 
Taten nichts kommen laſſen wollte. Daß die Wiedergutmachung 
unvermeidlich in Genua angeſchnitten wird, beunruhigt die neuen 
Herren in Frankreich ganz augenſcheinlich. 

Poincaré erhielt einen Vertrauensbeſchluß von 434 gegen 
84 Stimmen bei 79 Stimmentbaltungen. Auch Briand und 
Viviani flimmten für ihn. Er hat mit feinem Programm, das 
die natürlichen Vorzüge einer klaren, entſchiedenen und leicht 
verſtändlichen Politik beſitzt, Parlament und öffentliche Meinung 
mit ſich fortgeriſſen. Das wird ihn eine Zeitlang tragen, bis 
er auf Tatſachen ſtößt, die ſelbſt franzöſiſcher Elan nicht über ⸗ 
ſpringt. Tatſachen, die ſich dahin vereinen, daß die Weltgeſchichte 
gegen eine franzöfiſch · europäiſche und auf eine britiſch⸗amerikaniſche 

ltherrſchaft zuläuft. Der Friede von Verſailles, der Stadt 
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Ludwigs XIV., aber iſt gerade der Punkt, wo der neue Geſchichts⸗ 


verlauf den alten, feſtländiſchen überſchneidet. Frankreich wird 
die Linie dieſes Friedens nicht mehr verlängern. Das engliſche 
Echo auf Poincarés Rede klang ſehr mißtönig. Lloyd Georges 
Sprachrohr „Daily Chronicle“ ſagt dem neuen Kabinett ein 
kurzes Leben voraus und eiklärt ſich ſehr deutlich dagegen, die 
Friſt für Beſetzung der Rheinlande hinauszuſchieben. Beſonders 
bemerkenswert aber iſt, daß die franzoſenfreundlichen „Times“ 
umgeſchwenkt find. — In Amerika war die erſte Wirkung ein 
Antrag des Senators Mac Cormik, die europäiſchen Saaten, 
welche viel für Rüſtungen ausgeben, aufzufordern, ihre Schulden 
an die Vereinigten Staaten zurückzuzahlen. Der Senat nahm 
den Antrag an. — Börſengerüchte wollten am 20. Januar vom 
Rücktritt Lloyd Georges oder von einer Erſchütterung feiner 
Stellung wiſſen. Als Nachfolger wurde Auſten Chamberlain 

enannt, der Führer der Unioniſtenpartei. Die Gerüchte erwieſen 

ch als falſch. Einen Hintergrund mögen ſie haben in Kräfte⸗ 
verſchiebungen bei der engliſchen Regierungskoalition. Oder 
ſollte das neue Frankreich Poincarés ſeine Hand im Spiel haben, 
wenn ſolche Nebelgebilde auffteigen? Auf Poincarés Rede ant- 
wortete Lloyd George in einer Guildhallverſammlung ziemlich herb. 

Deutſchland hat ſich zunächſt auf die Konferenz von 
Genua einzurichten. Die Einladung iſt eingetroffen und 
deutſcherſeits angenommen worden. Für den Wirtſchaftsplan, 
den das Reich ſchon eher vorzulegen hat, müſſen die Steuer ⸗ 
geſetze und was dazu gehört, unter Dach gebracht werden. 
Hier hängt es an einem Kompromiß zwiſchen Zentrum und 
Sozialdemokratie, von dem namentlich auf dem Zentrumspartei 
tag die Rede war. Die Sozialdemokratie erſchwert die Ver⸗ 

ändigung neuerdings durch den Plan einer Zwangsanleihe. 

nſchließend an die Steuerkämpfe tauchen Gerüchte von einer 
Regiecungskriſe oder Erweiterung der Koalition auf. Es kann 
ſich vernünftig nur um eine Erweiterung nach rechts handeln, 
zur Deutſchen Volkspartei. Denn links iſt die NSP. nach wie 
vor einem Zuſammengehen mit Bourgeois abgeneigt. Ihr letzter 
Parteitag in Leipzig zeigte wohl eine leichte Abkehr vom 
Radikalismus. Wenn aber das neue Manifeſt der USP. ſich 
nicht auf die Rätediktatur feſtlegt, ſo beſteht es doch ſtreng 
marxiſtiſch auf der Diktatur des Proletariats. Die Koalition 
mit Bürgerlichen bleibt verpönt. — Zu den ſchweren Entſchlüſſen 
der nächſten Wochen wäre wirklich eine jefte Regierungs mehrheit 
im Reiche ſehr erwünſcht. 

In Deutſchöſterreich tft infolge des Vertrags von 
Lana (vgl. 18. Jahrg., S. 735) eine Regierungskriſe ausgebrochen. 
Die Großdeutschen erheben lauten Einſpruch gegen den Vertrag 
und haben ihren Miniſter Dr. Weber veranlaßt, aus dem Kabinett 
Schober auszutreten. Sie ſehen in dem Abkommen von Lana 
eine Anerkennung des Friedens von St. Germain, die Abkehr 
von jeder Anſchlußpolitik an Deutſchland und den tatſächlichen 
Eintritt Oeſterreichs in die Kleine Entente. Beſonderen Anſtoß 
geben den Großdeutſchen die Artikel 4 und 5 von gegenſeitiger 
Verhinderung ſtaats feindlicher Vereine und Umtriebe, weil fie 
gegen das Deutſchtum in der Tſchechoſlowakei anwendbar find. 
Eine aulhentiſche Interpretation der beiden Artikel durch die 
tſchechiſche Regierung genügt ihnen nicht. Die Chriſtlichſozialen 
machen geltend, daß Oeſterreich nichts Beſſeres erreichen konnte. 
Der Vertrag von Lana iſt jedenfalls beſſer als der Geheim vertrag 
Renners von 1920, der dem Sinne nach Oeſterreichs Verkehrs- 
wege für einen tſchechoſlowakiſchen Aufmarſch in Weſtungarn 
freigab und der anders nicht ohne ſchweren Konflikt mit dem 
Tſchechenſtaat beſeitigt werden konnte (,@ermania” bzw. „Reichs⸗ 
poſt“). Es iſt traurig, daß Oeſterreich nur zwiſchen zwei ſolchen 
Ketten zu wählen hatte, aber die leichtherzige und phraſenhafte 
Oppofition der Großdeutſchen beſſert gar nichts. Bundeskanzler 
Dr. Schober gedenkt nach der parlamentariſchen Annahme des 
Vertrags von Lana zurückzutreten. Ein neues Kabinett der 
Chriſtlichſozialen nach Auszug der Großdeutſchen hätte ohne 
die Sozialdemokraten nur eine ganz ſchwache Mehrheit mit Hilfe 
der Bauernpartei und des parteiloſen Grafen Cgernin. — Der 
König von Spanien hat Maura von neuem mit der Kabinetts⸗ 
bildung beauftragt. Maura hat angenommen, ein gutes Vor- 
zeichen für konſervative und ſtetige Politik in Spanien. 
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Neichszentrum und Bayeriſche Volkspartei. 


Ein Wort zur Verſtändigung von einem bayeriſchen Geiſtlichen. 
(Fortſetzung.) 
2. Die Schäden des Zentralismus in Bayern. 


Bayern hat keine das ganze öffentliche Leben tief beein- 
Bun Selbſtverwaltung. Das hat ſehr ſchlimme Folgen gehabt. 
f politiſchem Gebiete die Allgewalt der Miniſterien. Wo 
in einem Lande haben jahrzehntelang Miniſterien gegen die 
große Kammermehrheit regieren können zum größten Aergernis 
des Volkes wie unter Lutz? Die Revolution hat Bayern die 
Allmacht der Kammermehrheit gebracht. Bringt der Wechſel der 
Zeiten einmal eine Kammermehrheit radikalſter Sorte, der Zentra⸗ 
lismus, wie er bei uns herrſcht, brächte die unſeligſten Schäden 
über Land und Volk. 

Eine Maßnahme des Miniſteriums findet nach unten kein 
Hindernis. Die Bevölkerung müßte ſich einen Beamten gefallen 
laſſen, der nichts verſteht von Land und Leuten, der ihre heiligſten 
Ueberzeugungen mit Füßen tritt. Sie hat keinen Einfluß auf 
die Ernennung der Verwaltungsbeamten. Ein gutgefinnter 
Beamter könnte ſelbſt gegen geſetzwidrige Maßnahmen keinen 
Widerſtand leiſten. Er kann die Intereſſen des Bezirks höheren 
Inſtanzen gegenüber nicht verteidigen und ſich nicht auf ſeinem 
Poſten behaupten. Der Bezirksamtmann und Regierungspräfident 
find zu ſtark abhängig von der Regierung und zu einſeitig auf 
die Regierung angewieſen, ſie haben keinen Halt am Volk. Zum 
Heile Bayerns müſſen fie ſelbſtändiger werden. Es müßte Regel 
werden, daß der Bezirksamtmann ſeine ganze Lebenskraft ſeinem 
Bezirk widmet, feine Wahl durch den Bezirk müßte Geſetz werden. 
Nachdem fo bedeutende konſervative Faktoren, wie das König⸗ 
tum und die Kammer der Reichsräte gefallen find, müſſen nach 
unten hin gegen den Radikalismus Hemmungen eingeſchaltet, muß 
eine möglichſt große Selbſtverwaltung durchgeführt und der 
Bevölkerung Einfluß auf die Geſchäfie zugeſichert werden. 

Das bayeriſche Volk hat den chriſtlichen Glauben und 
chriſtliche Sitte oa A gewahrt als die Gebildeten. Es muß auch 
das Bollwerk der Ordnung und des inneren Friedens werden. 
Nur wenn unſere Landbevölkerung, die kleineren Städte und die 
Regierungsbezirke wahre Selbſtverwaltung haben und ein eigenes 
Leben führen können, brauchen wir die Herrſchaft des Großſtadt⸗ 
Janhagels nicht mehr zu fürchten. Er kann nicht mehr das ganze 
Land vergewaltigen. Je ſchärfer ein Land zentraliſiert iſt, um 
ſo leichter ſtegt der Umſturz und verrichtet ſein Werk der Zer⸗ 
ſtörung. Ein zentraliſtiſch verwaltetes Land wird in ruhigen 
Zeiten bevormundet von der Beamtenſchaft, in unruhigen Zeiten 
vergewaltigt von dem Großſtadtpöbel. 

In den Wirren der Revolution geſchahen Dinge in Bayern, 
die man in der Ferne nicht begriff. Sie waren möglich geworden, 
weil die Maſſe des Volkes zu wenig politiſch geſchult war. Die 
Hochſchule des politiſchen Denkens iſt nicht ein Unterricht in der 
Bürgerkunde, ſondern die Selbſtverwaltung. Wir beneiden Eng⸗ 
land und Holland um die politiſche Bildung und Reife des 
Volkes. England und Holland haben eine ausgebildete Selbft- 
verwaltung. Der gentralifti'd regierte Franzoſe iſt ein politiſches 
Kind, der abſolutiſtiſch regierte Ruſſe ein politiſcher Narr, wie 
es der Franzoſe in den Stürmen der Revolution war, nachdem 
er ſo lange abſolutiſtiſch verwaltet worden war und die alten 
Parlamente in den Provinzen um ihren politiſchen Einfluß 
gekommen waren. 

Auf religiöſem Gebiete war die Wirkung mangelnder 
Selbſtverwaltung die ſaſt unerſchütter liche Herrſchaft des kirchen 
feindlichen Liberalismus. Unter dem Kurfürſten, ſpäteren König 
Max Joſef gewannen die Illuminaten, welche Karl Theodor ab- 

eſetzt und des Landes verwieſen hatte, die einflußreichſten 
Staatsſtellen. Montgelas wurde Minifterpräfident und Schöpfer 
der bayeriſchen Verwaltung; Zwack Kgl. Kommiſſar und erfter 
Präſident der Pfalz, Organiſator der pfälziſchen Lande. Durch 
ſie bildete ſich ein liberaler Beamtenring; eine Beamtenhierarchie, 
welche entſchied über die Aufnahme in den Verwaltungsdienſt 
und durch das Syſtem der Qualifikation das Fortkommen im 
Verwaltungsdienſt regelte. Ein guter Katholik war Jahrzehnte 
lang unmöglich. Ein guter Proteſtant allenfalls willkommen. 
Vorzügliche Beamtenqualifikation war eine gemiſchte Ehe mit 
5 Kindererziehung. Schließlich mußte es auf katholiſcher 

eite an Anwärtern fehlen. Als Dr. v. Kahr Präſident von 
Oberbayern wurde, war Bayern regiert von einem ſtreng katho⸗ 
liſchen König, dem Parität Herzensſache war, hatte die liberale 
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Miniſterherrlichkeit aufaehört. Damals waren von den acht 
Regierungsprafidenten fünf Proteſtanten. Wie viele Regierungs- 
direktoren ? 

Das Volk hatte keinen Einfluß auf die Ernennung ſeiner 
Beamten. Die Beamtenſchaft fand es nicht einmal der Mühe 
wert, der religidfen Ueberzeugung des Volkes gegenüber ben 
Anſtand zu wahren. Von Bayern galten, wenn auch nicht im 
höchſten Grade, die ſchweren Vorwürfe, welche Ketteler gegen 
die Beamtenſchaft in den deutſchen Staaten erhebt, Preußen will 
er nicht ganz frei ſprechen. 

„Wir ſagen gewiß nicht zuviel, wenn wir behaupten, daß es 
deutſche Staaten gegeben hat, in denen die innere Berwaliung in dem 
feindlichſten Gegenſatz zu dem ganzen ſtitlich reli. idfen Leben des Volkes 
ſich befand, fo daß man häite glauben können, die Regierungen haben 
eigentlich nur einen Feind, die Religion des Volkes. Dieſe Geſinnung 
wurde dort vielfach gehegt und getragen von dem Beamtenſtand. Kein 
Stand verhielt ſich als Stand dem chriſtlichen Volksleben gegenüber 
ſo kalt, ſo fremd, ſo antipathiſch in jenen Gegenden wie gerade er. 
Von keinem wurden olle religtöſen Pflichten fo geringſchätzig, fo 
öffentlich außer acht gelaſſen, wie von ihm... Es war nicht ſelten 
fo weit gekommen, daß nach der Ueberzeugung des chriſtlichen Volkes 
eine entſchledene religidfe und filtliye Haltung ein Makel in den Augen 
mancher Staatsbeamten war; daß man deshalb bei allen Beziehungen 
mit denſelben nichts ſorafältiger vermied, als die Kundgebung einer 
religtdfen Gefinnung. In manchen Landfiddten, wo die Beamten einen 
vorwiegenden Einfluß übten, war Maßſtab der fortſchreitenden Irr⸗ 
celigtofitat die Zahl des Beomtenſtandes .. Deshalb können wir 
uns auch nicht wundern, wenn der Beamtenſtand vielfach der revolu⸗ 
tionären Bewegung den geringſten Widerſtand entgegenſtellte.“ (Ketteler, 
Sammlung Köf I, II. Band, Seite 110.) 

Als Ketteler dieſe Worte niederſchrieb, befand ſich in 
Preußen unter allen deutſchen Staaten die katholiſche Religion 
am beſten. Später ſah auch Preußen, mitaufgehetzt durch den 
bayeriſchen Beamtenliberalismus, in der Religion feiner katho⸗ 
liſchen Untertanen den Haupifeind. In Bayern bahnte ſich unter 
der Regentſchaft ein beſſeres Verhältnis an zwiſchen der Ber- 
waltung und der religiöſen Ueberzeugung des Volkes. Für das 
bayeriſche Zentrum war aber der Mangel an geſchulten Ver⸗ 
waltungsbeamten in ſeinen Reihen ein großes Unglück. 

Ein Land kann wirtſchaftlich nur blühen durch forg- 
ſame, ſachverſtändige Pflege aller im Lande vorhandenen Kräfte. 
Den bayeriſchen Landbürgermeiſtern fehlt das Verſtändnis für 
die wirtſchaftliche Aufgabe der Gemeindeverwaltung. Der Bezirks⸗ 
amtmann iſt oft zu wenig vertraut mit den Verhältniſſen des 
Bezirkes; iſt zu wenig fret nach oben, wenn er Juitiative ent- 
falten möchte. Er wechſelt zu raſch gerade in den ärmſten 
Bezirken; hat keine Volksvertretung, auf die er ſich ſtützen könnte, 
von der er wüßte, daß fie feine Pläne auch nach feinem Weg ⸗ 


gang weiterführt. Der Bezirk hat keine Vertretung, die ihm Geld 


bewilligen könnte. Weit ausſchauende Pläne kann er nicht ſaſſen. 
Er iſt Bureaukrat, kein Führer des Volkes. 

Will man die wirtſchaftlichen Schäden des bayeriſchen 
Syſtems ſehen, dann braucht man bloß mit der Bahn von Binger- 
brück nach Neuſtadt oder von Saarbrücken nach Kaiſers lautern 
zu fahren. Dort, wo der Wohlſtand auffällig abnimmt, iſt die 
bayeriſche Grenze. Bayeriſche Gemeinden wurden aufs ſchwerſte 
geihäbigt, weil niemand da war, der ihre Intereſſen gegen 

ezirksamt und Reglerung verteidigte. Die örtlichen Verhältniſſe 
werden nicht genug beachtet, nicht aus Uebelwollen, ſondern 
weil niemand da iſt, der ſich regt, und weil es keine Stelle gibt 
außer dem Landtage, wo man die Wünſche einer Gemeinde oder 
einer Gegend leicht äußern könnte. Man hat ſich oſt amüſiert 
über die höchſtwichtigen Staatsangelegenheiten, die in Friedens⸗ 
zeiten im bayeriſchen Landtag verhandelt wurden. Der Landtag 
war der einzige Ort, wo die Wünſche der Bevölkerung durch die 
Volksboten der Verwaltungsbehörde vorgetragen werden konnten. 

Der Zentralismus der Verwaltung zieht nach ſich den 
Zentralismus auf allen Gebieten. Der Sitz der Zentralregierung 
ſaugt alle Kräfte des Landes an ſich. Kein Stein wird aus⸗ 
gegraben, kein koſtbares Buch in einer Stadtbibliothek entdeckt, 
keine Schule blüht: es werden Verſuche gemacht, ſie nach dem 
Sitz der Landesregierung zu ſchaffen. Zu oft gelang der Verſuch. 
Mit dem Geld, welches man in der Provinz eintrieb, wurde die 
Provinz ausgekauft. War ein hervorragendes Kunſtwerk gar 
Staatseigentum, wie leicht ging es dem Lande, der Stadt, dem 
Orte, für die es angefertigt worden war, verloren. 

Hat nicht vielleicht Bayern unter allen Rheinbundſtaaten 
am meiſten zentraliſierr? Tubingen behielt feine Univerfität trotz 
der Nähe Stuttgarts, Heidelberg, Gießen blieben Univerfitäts⸗ 


ſtädte, trotzdem ſie nicht weit entfernt lagen von der Landes⸗ 


Nr 4. 28. Januar 1922 


hauptſtadt. Mannheim wurde das große Handelsemporium Badens. 
Was hüte es der Kunſt und Wiſſenſchaft geſchadet, wenn Lands⸗ 
hut ſeine Univerſttät, Freiſing ſein Dombild, Neuburg ſeinen Rubens 
und ſeine koſtbaren Bücher bewahrt hätte? Augsburg beklagt ſich 
über eine gewiſſe Zurückſetzung. Im Kriege kam noch die Zen⸗ 
traliſation des Wirtſchaftslebens durch die Kriegsgeſellſchaften. 
Der bayeriſche Herzenswunſch nach Selbſtändigkeit hat noch 
immer keinen beredteren Anwalt gefunden als Ketteler: 
„Berechtigt im Partikularismus und zwar im höchſten Grad ift 
endlich die Liebe zu den alten Rechtsgewohnheiten und Eigentümlich⸗ 


keiten der verſchiedenen deutſchen Länder. Berechtigt iſt das damit 


innig verbundene Verlangen nach freier Selbſtverwaltung der eigenen 
Angelegenheiten. Berechtigt iſt der tiefe Widerwille des deutſchen Volkes 
gegen eine allgemeine Zentraliſation. Nichts iſt deutſcher, als dieſe im 
Partikularismus bewußt oder unbewußt zur Geltung kommenden An⸗ 
ſichten und Gefühle. Der Verſuch, mit allen alten Gewohnheiten und 
Rechtsgebräuchen, mit aller Selbständigkeit der einzelnen Länder gewiſſer⸗ 
maßen tabula rasa zu machen und von dem Reichszentrum aus alles 
in Bewegung zu ſetzen, verletzt und empört das deutſche Weſen in ſeiner 
innerſten und berechtigtſten Natur.“ (II., Seite 147.) (Schluß folgt.) 


— 


SSS —j—j———————— 
Das Ergebnis des Sentrumsparteitags. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


Des Parteitag des Zentrums iſt vorüber. Er hat ſich in einer 

Entſchließung einſtimmig mit der Politik der Reichsregierung 
ein ver ſtanden erklärt und der Parteileitung und 5 
ſein Vertrauen ausgeſprochen. Das iſt ein wichtiges Ergebnis, 
aber das wichtigſte nicht. Denn wenn eine große Partei nach 
zwei Jahren wieder einen Generalappell abhält, will man dauer⸗ 
haften Ertrag ſehen. Einſtimmigkeit mit den ausführenden Ver⸗ 
trauensleuten der Partei iſt, zumal bei ſo wechſelvollem poli⸗ 
tiſchem Wetter wie heute, nur eine Sache der Tagespolitik. Und 
von Tagespolitik, Parteitaktik, Organiſation haben wir zum 
Erbrechen genug. Es darf ſchon einmal geſagt werden, daß der 
großen Zahl der Wähler im Land, beſonders den Gebildeten bei 
allen Parteien, die Parteigeſchäfte und Parteitage, Fraktionen 
und Parlamente mit all ihren Beſchlüſſen von Tag zu Tag gleich⸗ 
gültiger werden. Die ſaure opfervolle Arbeit, die da geleiſtet 
wird, findet immer weniger Beachtung und Dank. Deſto mehr 
ſcharfe Kritik. Das kommt daher, daß in unſerem ganzen Partei- 
weſen zu viel Betrieb und zu wenig Geiſt ſichtbar iff. Die Mühle 
klappert ein paar Schlagworte und darüber hinweg ſtreiten ſich 
die Führer um einzelne, ja perſönliche Dinge, die der breiteren 
Oeffentlichkeit unweſentlich oder gar unverſtändlich find. Streiten 
ſich darum in Sitzungen, Verſammlungen, ſogar in den Partei⸗ 
blättern, die doch eigentlich für das Volk da ſein ſollen. Es iſt 
ſehr zu beachten, daß auf der Tagung des Zentrums in Berlin 
beſonders von jüngeren Akademikern und Studenten die Not⸗ 
wendigkeit geiſtiger Bewegung und großer Ziele betont wurde. 
Dieſen Durchbruch des Geiſtes ſchlagen wir höher an als alle 
noch ſo erfreulichen Fortſchritte in den Zentrumsvereinen der 
verſchiedenen Stände, den Windthorſtbünden, Frauengruppen und 
ſelbſt in der Parteipreſſe. Höher als die Einigkeit in den Grund⸗ 
ſätzen und Zielen, die wiederum alle Gegner und Unglücks. 
propheten enttäuſchte. Denn Einigkeit ohne lebendigen Geiſt hätte 
keinen langen Beſtand. Auch die neuen ausführlichen und ſehr 
fein und klug ausgearbeiteten Richtlinien der Partei, die dem 
Parteitag vorlagen und ohne beſondere Ausſprache nach dem 
lichtvollen Vortrag von Emil Ritter einſtimmig angenommen 
wurden, würden tot bleiben ohne den Geiſt, der ſie durchdringen 
und zu Taten formen muß. Ueber dieſe Richtlinien wird an 
anderer Stelle eingehend gehandelt werden. Hier fet nur feft- 
geſtellt, daß fie denen, die eine zwangsläufige Linksentwicklung 
des Zentrums an ihnen zu entdecken fürchteten — oder hofften, 
nicht recht geben. Erſtens iſt ja nicht alles links, was dem un⸗ 
gebührlich geprieſenen Halbjahrhundert zwiſchen 1870 oder 1866 
und 1918 widerſtreitet. Zweitens find wir auch im Zentrum drei 
Jahre vorwärts der Revolution. Das Konſervative, das in allen 
Parteien ſchwankte, im Zentrum noch am wenigſten, hat ſich 
wieder verfeſtigt. Das gebildete Bürgertum, der alte Mittel- 
fiand, der 1918 ſchlief, im Zentrum wieder am wenigſten tief, 
iſt aufgewacht. Er meldete ſich gleich ſehr laut nach der großen 
Rede des Miniſters Dr. Brauns über die politiſche Lage, worin 
er eingehender hätte behandelt ſein wollen. Mit den Akademikern 
insbeſondere hat ſich der Parteitag eigens beſchäftigt. Wenn das 
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Geiſtige in einer Partei neu erſtarkt, müſſen die Gebildeten 
hervortreten. Im Zentrum muß zurzeit dem entgegengewirkt 
werden, daß die Akademiker nach rechts abwandern, zu Parteien, 
deren Geſchichte und geiſtige Welt dem katholiſchen Deutſchtum 
fremd oder entgegengeſetzt iſt. Das Wohl des Vaterlandes 
erheiſcht, daß die geborenen künftigen Führer nicht in unfrudt- 
barer Feindſchaft zum neuen Staat und zur neuen Volksgemein ⸗ 
ſchaft verhärten, ſondern ihre Kräfte miteinſetzen. Fehrenbach, 
der eben das Pſalmiſtenalter der 70 Jahre geſund überſchritten, 
ſprach warm und voll Sorge über die politiſche Haliung der 
Studenten. Ein Ereignis aber war die große Rede von Profeſſor 
Lauſcher über Akademiker und neue Zeit. Mit tiefer philo⸗ 
ſophiſcher und theologiſcher Begründung wies er nach, daß der 
neue Staatsbau Deutſchlands rechtmäßig und verfaſſunges mäßig 
iſt. Einer untergegangenen Staatsform find wir nicht fittlich 
verpflichtet. Die Monarchie iſt untergegangen ohne Zutun und 
wider Willen des Zentrums. Sie war ſeit langem unterhöhlt. 
In der Stunde des Neubaues die Monarchie wiederherzuſtellen, 
hätte den Bürgerkrieg entfeſſelt. Das Zentrum half in Weimar 
am Neubau, es hat die ſozialiſtiſche Republik verhütet, indem 
es die demokratiſche Republik mit ſchuf. Dabei betonte Lauſcher 
gleich anderen Rednern, daß von iel. Gb i Bevorzugung 
der Republik bei uns nicht die Rede ſei. Es iſt dem einzelnen 
überlaſſen, ob er an und für ſich oder für Deutſchland die 
Republik oder die Monarchie für beſſer hält. Nur das verpflich- 
tende Recht der beſtehenden Obrigkeit muß er anerkennen. Wie 
kann der katholiſche Student mit der Rechtsoppoſition liebäugeln, 
die ihm mit der Imparität ſo viel und ſo lange das Fort⸗ 
kommen erſchwert hat? Wie ſtimmt der Nationalismus und das 
Machtprinzip der Rechten, die ganze Haltung des Hochſchulrings 
deutſcher Art zum Chriſtentum und Katholizismus? Was Fehren⸗ 
bach oder Lauſcher darüber ſagten, muß dem Akademiker ſein 
Verftand und fein Gewiſſen beſtätigen. 

Der Durchbruch des Geiſtes muß noch viel ſtärker werden. 
Der Geiſt geht auf das Weſentliche, die Grundſätze. Wahre 
Grundſätze find immer konſervativ, denn fie find gefunden an 
Gott, der Wahrheit, die unveränderlich iſt. Sie find zugleich 
fortſchrittlich, denn das Wahre ſtimmt zu den Erforderniſſen 
jeder Zeit. Auch die Organiſation wird unter dem Geiſt nicht 
ſchlecht fahren. Denn Geiſt iſt Form, feſte zweckmäßige Ordnung. 

Die einhellige Zuſtimmung des Parteitags zur Politik der 
Regierung und des Reichskanzlers Dr. Wirth hat natürlich den 
Gegnern, aber auch manchem Freund des Zentrums nicht ge⸗ 
fallen. Manchem Akademiker nicht, der Lauſcher hörte, manchem 
nicht in der Bayeriſchen Volkspartei. Dieſe Freunde alle 
möchten wir fragen, was der Parteitag anderes hätte tun ſollen. 
Dr. Wirth hat ſeine Erfüllungspolitik in einer glänzenden 
Stegreifrede verteidigt. Auf Einzelheiten brauchte man ſich 
nicht mit feſtzulegen. Daß die Erfüllung uns doch größeres 
Unheil erſpart hat und uns nach Cannes und vor Genua trotz 
Poincaré manch gut begründete Hoffnung weiſt, kann wohl 
nicht geleugnet werden. der inneren Politik find beſonders 
die Steuerfragen empfindlich. Es iſt natürlich, daß das 
Zentrum hier mit der anderen Regierungspartei, der Sozial ⸗ 
demokratie, ein Kompromiß anſtrebt. Brauns will ihr weit 
entgegenkommen, grenzte aber die von links ſo laut geforderte 


Erfaſſung der Sachwerte bzw. der Vermögensſubſtanz ſoweit 


wie das Zentrum ſie annehmen könnte, ſehr ſcharf ab. Dr. Wirth 
ſprach die Hoffnung aus, daß das Kompromiß zuſtandekäme, 
verweilte aber dann merkwürdig lang bei dem düſteren und 
zugleich grellen Bild eines Sturzes der Regierung im Reichstag, 
in offener Feldſchlacht des Plenums. Dann könne fürs Zentrum 
die Zeit kommen, ſich parteipolitiſch und perſönlich etwas aus⸗ 
zuruhen in der Oppoſition. Was das Zentrum tut in dem 
Fall, den der Reichskanzler andeutete, wird es ſich vorbehalten. 
Es kommt darauf an, welche Parteien bei einer neuen Gruppie⸗ 
rung in der Oppoſition ſtehen. 

Auch was über den Föderalis mus geſagt und nicht 
geſagt wurde, hat manchen unbefriedigt gelen Wie er in 
den Richtlinien zur Geltung kommt, davon ſpäter. Einen be⸗ 
redten Anwalt fand er in dem Württemberger Miniſter Graf. 
Er wollte den Beſtrebungen Einhalt geboten wiſſen, die Zuſtändig⸗ 
keit des Reiches immer noch zu erweitern. Als gefährdet nannte 
er beſonders die Juſtizhoheit und Schulhoheit der Länder. Dann 
äußerte fi Senaispräfſident Marx in feiner großen Rede: Die 
Ideen und Ziele der Zentrumspartei. Marx wußte hier wieder 
die Weltanſchauungsgrundlage der Partei ſo in den Vordergrund 
zu ſtellen, daß alle Schwierigkeiten der praktiſchen Politik an 
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Gewicht verloren: die Arbeitsgemeinſchaft mit der Sozialdemo⸗ 
kratie, die Mitarbeit am neuen Staat, die Erfüllungspolitik. Dem 
Vorwurf, das Zentrum habe den Einheitsſtaat gefördert im 
Widerſpruch mit dem alten Programm, begegnete Marx und 
ſtellte feft, daß dies Programm Staatsnotwendigkeiten des Reiches 
anerkenne, denen Rechte der Glieder geopfert wer den müßten. 
Solche Staatsnotwendigkeiten hätten im Laufe der Jahre die 
Befugniſſe des Reiches erweitert. Ob im Einzelfall ſtets die 
Entſcheidung mit Recht oder mit Unrecht gefällt worden, könne 
natürlich umſtritten werden. Dr. Wirth wandte ſich gegen den 
Austrag dieſes Streites im Zentrum. Das war vom Stand- 
punkt der Tagespolitik begreiflich. In der Partei darf dieſe aber 
nicht das letzte Wort haben. Auch erregten Dr. Wirths Sätze in der 
Bayer. Volkspartei ſtarken Anſtoß.— Die neuen Richtlinien verbauen 
jedenfalls eine föderaliſtiſche Entwicklung der Partei nicht. Man ſoll 
darum nicht übermäßig an dieſem Punkt der Tages ordnung 
herumkritiſteren, ſondern auch hier auf die Macht des Geiſtes 
vertrauen. In großen Teilen Deutſchlands handelt es fi 
augenblicklich weniger um Einheits ſtaat oder Bundesſtaat, als 
um die chriſtlichen Kulturgüter. Sie find für jede abſehbare 
Zeit beim Zentrum am beſten geſchützt. Der Parteitag legte 
von neuem Zeugnis ab für die Bekenntnisſchule und die 
Erziehungsfreiheit der Eltern. Die chriſtlich deutſche Volke kultur 
wird das Zentrum weiter ſchützen und fördern. Von großem 
Segen werden die Beiräte für kulturpolitiſche Fragen ſein, die 
auf Antrag des bekannten katholiſchen Kulturpolitikers Prof. 
Dr. Schreiber (Münfler) eingerichtet werden. 


Verzeichnen wir zum Schluß die erfreuliche Teilnahme der 
Deutſchöſterreicher Kunſchak und Prälat Drexel und Dr. 
Mataja von der dortigen Chriſtlichſozialen Partei, die Be⸗ 
kenntniſſe zum Recht und zur Not dis deutſchen O berſchleſiens, 
des Saarlandes und der beſetzten Gebiete. Auch ein 
Beſchluß zu kräftiger Unterſtützung der Zentrumspreſſe 
wurde angenommen. Als Borfigender der Tagung waltete 
ebenſo tatkräftig wie freundlich Dr. Porſch. In den neuen 
Parteivorſtand wurden zum Schluß gewählt: als erſter 
Vorſitzender Senatspräfſtdent Marx, als Stellvertreter Hedwig 
Dransfeld, Florian Klöckner, Juſtizrat Mönnig- Köln 
und Adam Stegerwald. Zu Ehrenvorfigenden ernannte man 
Fehrenbach, Herold, Dr. Porſch und Dr. Peter Spahn. 
— Die Partei kann nun neu gefeſtigt in die politiſchen Kämpfe 
des Tages einſpringen und zugleich auf weitere Sicht an der 
ps gaa und Neuaufrichtung des deutſchen Vaterlandes 
arbeiten. 


DSS ˙ . 2 ³ 1 K ee 20 


Münchens erſter Katholikentag. 


Von Dr. Hermann v.⸗Grauert. 
II. 


Den äußerlich eindrucksvollen Erſcheinungen und Kund⸗ 
ebungen des Katholikentages von 1861, die aus kunſtvollem 
Rahmen ſich abheben, entſprach der Inhalt der gebotenen Reden 
und Beſchlüſſe. Man kann auch in dieſer Beziehung die 
Münchener Septembertagung den bedeutendſten Generalverſamm⸗ 
lungen der Vereine des katholiſchen Deutſchland ebenbürtig an 
die Seite ſtellen. 

Die ſoziale Frage, welche ſchon zur Zeit des Frankfurter 
Parlamentes in Mainz auf der erſten Generalverſammlung der 
katholiſchen Vereine vom Abgeordneten von Ketteler kurz be⸗ 
rührt und dann ſpäter von ihm im November und Dezember 1848 
auf der Mainzer Domkanzel in ſechs eindringlichen Predigten 
ausführlicher behandelt worden war, iſt auch in München im 
Jahre 1861 auf dem Katholikentage mehrmals geſtreift und be- 
ſprochen worden. Der Wiener Domprediger und Geſellen⸗ 
vereinspräſes Dr. Gruſcha, der nachmalige Fürſterzbiſchof von 
Wien und Kardinal der römiſchen Kirche, wies hin auf Kolpings 
Worte, des Geſellenvaters in Köln: „Tätige Liebe heilt alle 
Wunden, bloße Worte mehren nur den Schmerz.“ Das Wirken 
des heiligen Vinzenz von Paula und der heiligen Landgräfin 
Eliſabeth von Thüringen ließ er im verklärenden Lichte der 
chriſtlichen Caritas 2 Auch der in der katholiſchen 
Bewegung äußerſt rührige Stadtpfarrer von Frankfurt, Dr. Eugen 
Thiſſen, der damals bereits Domkapitular von Limburg a. L. 
war, ließ ſeine vom Frieden unter den Konfeſſionen handelnde 


Rede ausklingen in den Lobpreis der Liebe, welche das ganze 
Leben der Menſchen durchdringen müſſe und im ſozialen Gebiete 
die Solidarität zwiſchen Vermöglichen und Unvermöglichen, 
zwiſchen Höherſtehenden und Niederen zu begründen berufen fet. 

Auf eine Anregung des durch fein ſoziales Wirken in 
München hochverdienten Pfarrpredigers Weis wurde eine vom 
Domkapitular Moufang formulierte Entſchließung angenommen, 
die da lautete: „Bei der großen Wichtigkeit der Marienanſtalten 
für Heranbildung guter weiblicher Dienfiboten, für Unterſtützung 
dienſtloſer Mägde und für die Pflege alter und dienſtunfähig 

ewordener Dienſtboten ſpricht die Generalverſammlung ihre 

nerkennung für die in München beſtehende Marienanſtalt, fo 
wie den Wunſch aus, daß ähnliche Anſtalten an allen Orten, 
wo das Bedürfnis ſich herausſtellt und die Mittel vorhanden 
find, gegründet werden möchten.“ 

In beweglichen Worten hat Profeſſor Dr. Johannes Sepp 
aus München die ſchweren Verluſte beklagt, welche die Chriften 
im Laufe der Jahrhunderte im Heil. Lande erlitten und ein⸗ 
dringlich empfahl er die Errichtung eines kleinen Kloſters 
deutſcher Franziskaner in Tiberias. 

In den Beratungen der Generalverſammlung machte ſich 
begreiflicherweiſe die Einwirkung der Zeitereigniſſe an mehr als 
einer Stelle fühlbar. Die Verſuche, der Löſung der noch immer 
ungelöften deutſchen Frage näherzukommen, warfen ihre Wellen⸗ 
bewegungen bis in den Glaspalaſt in München hinein. Die 
große Kontroverſe zwiſchen Heinrich von Sybel⸗ München und 
Julius Ficker Innsbruck über die mittelalterliche Kaiſerpolitil 
wurde in den Anſprachen der Redner hie und da geſtreift. 

Seit dem Frühjahr 1859 aber war das ganze europäiſche 
Staatenſyſtem, wie es aus den Beratungen des Wiener Kongreſſes 
im Jahre 1815 hervorgegangen war, 1 Erſchütterungen 
ausge ſetzt. Der Wiener Kongreß hatte in Deutſchland wie in 
Italien zweifellos ſchlechte Arbeit geleiſtet. Der Deutſche Bund 
ließ die deutſchen Patrioten unbefriedigt. In Italien aber war 
nicht einmal der Verſuch gemacht worden, die mehreren Einzel ⸗ 
ſtaaten zu einer bundesmäßigen Organiſation zuſammenzufaſſen. 
Da glaubte die piemonteſiſche Regierung, ſeitdem ſie von Camillo 
Cavour geleitet wurde (4. November 1852), die Hebel anſetzen 
zu müſſen. Ste bereitete den Krieg von 1859 gegen Oeſterreich 
vor, der eine Vertreibung der Herrſcherhäuſer in Toskana, 
Parma, Modena, Neapel und auch den Verluft des größeren 
Teiles des Kirchen ſtaates zur unmittelbaren Folge hatte. Die 
öffentliche Meinung in den europäiſchen Staaten geriet in eine 
hochgradige Erregung. In katholiſchen Kreiſen befürchtete man 
den Verluſt auch des letzten Heftes des Kirchenſtaates, des ſoge. 
nannten Patrimonium S. Petri im engeren Sinne des Wortes 
und der Stadt Rom, namentlich nachdem das kleine päpſtliche 
Heer unter General Lamoricisère von den piemonteſiſchen 
Truppen im September 1860 bei Caſtelfidardo beſiegt worden 
war. Das am 17. März 1861 in Turin ausgerufene Königreich 
Italien warf ſeine lüſternen Blicke nach der noch bei Oeſterreich 
verbliebenen Terra ferma von Venedig und dem italieniſchen 
Feſtungsviereck ſowie nach der ewigen Roma. 

Das von dem engliſchen Kabinett der Lords Palmerſton 
und John Ruſſell unter der Königin Viktoria geleitete Groß · 
britanniſche Reich und Frankreich unter dem Kaiſer Napoleon III. 
haben das neue Königreich Italien alsbald anerkannt. Die 
deutſchen Katholiken wieſen die Nachahmung dieſes Beiſpieles 
weit von ſich. Preußen, wo am 2. Januar 1861 König Friedrich 
Wilhelm IV. nach langem Siechtum geſtorben war, hat unter 
dem neuen Könige Wilhelm I. nach längerem Zögern und 
trotz des inneren Widerſtrebens des Königs auf den 
Miniſters Grafen Albrecht von Bernſtorff die Anerkennung 
des am 17. März 1861 in Turin ausgerufenen Königreich 
Italien am 21. Juli 1862 in aller Form vollzogen. Am 22. Jul 
ſtand dieſer halb im Preußiſchen Abgeordneten hauſe eine von den 
Gebrüdern Auguſt und Peter Reichenſperger und ihren 
katholiſchen Parteigenoſſen eingebrachte Interpellation zur Ber- 
handlung. Die Pariſer „Opinion Nationale“ hatte kurz 
vorher einen Artikel über „die Umformung des öffentlichen 
Rechtes Europas“ veröffentlicht. Der Artikel feierte den Sieg 
des zweiten franzöfiſchen Katſerreichs, der in der bedingungslose 
Anerkennung Italiens durch Rußland und Preußen liege. 3 
ſei das Prinzip der Nationalitäten anerkannt und das bed 
eine Revolution im öffentlichen Recht Europas. Schon 1½ Jahre 
zuvor hatte der Münchener Volksbote vom 1. Januar 1861 in 
ſeiner Neujahrsbetrachtung auf den drohenden franzöſiſchdeutſchen 
Krieg hingewieſen. In Nordamerika aber war der Krieg zwiſchen 
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den Sübſtaaten und den Nordſtaaten bereits zum Ausbruch ge- 
. Wllerorten in der Welt gab es feit dem beginnenden 
Jahre 1861 des Zündſtoffes die Fülle, welcher der Gefahr der 
Explofion ausgefeyt war. 

Als unter ſolchen Verhältniſſen der Münchener Katholiten- 
tag feine erſte öffentliche Berſammlung am 9. September 1861 
abhielt, da konnte der Biſchof Ignatius Seneſtrey von Regens- 
burg den Felſen Petri preiſen, welcher die Einheit in der Kirche 
verbürge. Bei den Leiden aber, welche unſeren Heiligen Vater 
nmgäben, ſeien wir nicht nur durch Mitleiden beteiligt, wie 
Kinder bei den Leiden ihres Vaters, ſondern auch durch die Folgen, 
die uns treffen müßten. Beraube man den Papſt ſeiner Freiheit 
und Unabhängigkeit, fo werde die Freiheit der Kirche bald Schaden 
leiden. Die Freiheit des Papſtes ſei unſere Freiheit und die 
Bedrückung des Papſtes unſere Unterdrückung. 

Dieſen Worten des Biſchofes folgte die mit feuriger Bered⸗ 

famfeit vorgetragene Rede des Domkapitulars Moufang von 
Mainz über die Lage und die Perſon des Papſtes Pius IX. 
Bon dem Königreiche Italien und von feinem Herrſcher gebrauchte 
der Redner ſtarke Worte. Von uns Deutſchen erklärte er offen, 
wir ſeien ſchwach, wir ſeien zerriſſen, wir ſeien ohnmächtig, wir 
ſeien ein Spott der Völker geworden. 
f Auf Befürwortung dieſes Redners wurden von der ge⸗ 
ſchloſſenen Verſammlung der Abgeordneten am folgenden Tage 
drei Entſchließungen angenommen, welche ſich mit den beſon⸗ 
deren Verhältniſſen des Kirchenſtaates befaßten. Im Angeſichte 
der Gefahren, welche die weltliche Herrſchaft des Papſtes be⸗ 
drohten, bekannte die Verſammlung, daß fie in allem mit jenen 
Grundſätzen, Ueberzeugungen und Gefinnungen übereinſtimme, 
welche der Heilige Vater in feinen Rundſchreiben und Allo⸗ 
kutionen hierüber ausgeſprochen habe. In der Beraubung des 
Kirchenſtaates erklärte ſie nicht nur ein Verbrechen gegen die 
Gerechtigkeit, ſondern ein ſpezielles Verbrechen gegen die Kirche 
erblicken zu müſſen. In der beabſichtigten Zerſtörung des 
Kirchenſtaates wollte die Verſammlung einen Frevel gegen die 
Freiheit der Kirche. gegen die höchſten Intereſſen der Religion, 
gegen die weſentlichſten Rechte aller katboliſchen Völker und 
gegen die Ordnung der göttlichen Vorſehung, ſowie gegen alle 
Grundlagen des Eigentums erkennen. 

In einer längeren, am 9. September 1861 beſchloſſenen, 
an den Papſt gerichteten Adreſſe hatte die Verſammlung auch 
ihre katholiſche Ueberzeugung dahin ausgeſprochen, daß der 
weltliche Beſitz des Heiligen Stuhles, wenn auch an fig 
irdiſcher und zeitlicher Natur, doch der eigentliche Eck ⸗ 
ſtein ſei auch für den Fortbeſtand der in gleicher Weiſe nur 
indiſchen und zeitlichen Ordnung der Dinge, der chriſtlichen 
Völkerfamilie, des chriſtlichen Staatenbundes wie des erſt durch 
die Kirche geſchaffenen Völkerrechts.) 


Hier drückte ſich die Generalverſammlung in bemerkens⸗ 
werter Weiſe maßvoll aus. Sie hütete ſich, den Kirchenſtaat 
in die Sphäre des unmittelbar göttlichen Rechtes emporzuheben 
und a auch das hiſtoriſch gewordene, damals beftebende 
Staatenſyſtem aus dem Bereich des jus divinum aus. 


Wenige Wochen ſpäter hat König Wilhelm I. von 
Preußen bei der Krönungsfeier in Königsberg von der Krone 
gelproden, die ihm von der Hand Gottes dargeboten fei. Die 

ondoner „Times“ aber hatten darüber und über anderes in 
Preußen ironiſche und kritiſche Bemerkungen gemacht. König in 
Viktoria von England erſuchte des halb ſelber ihren Premier⸗ 
miniſter Lord Palmerſton in einem Schreiben v. 25. Oktober 
1861, bei den „Times“ zu intervenieren. Die Königin hatte ſich 
nicht geſcheut, in dieſem Briefe zu ſagen, ſie habe lange mit 
tiefem Bedauern die fortwährenden Bemühungen der „Times“ 
geſehen, alles Deutſche anzugreifen, in den Schmutz zu ziehen 
und zu beleidigen, beſonders alles Preußiſche. Seit dem letzten 
Jahre habe die Zeitung einen giftigen Ton angenommen, der 
nicht verfehlen könne, die größte Entrüſtung beim deutſchen 
Volke hervorzubringen. Lord Palmerſton ſchrieb dann in 
der Tat an den Herausgeber der „Times“, Mr. John T. Delane. 
Dieſer aber antwortete unter dem 28. Oktober 1861: Mein 
lieber Lord! Ich werde mich freuen, den Preußen die grau ⸗ 
ſamſte aller Strafen — guten Rat — eine Weile zu ſtunden. 
Ich würde in der Tat nichts derartig Unwillkommenes während 
der . Krönungsfeſtlichkeiten gebracht haben, hätte 
der König nicht dieſen erſtaunlichen Anachronismus vom „gött⸗ 
lichen Recht“ geäußert.“ Am Schluß des kurzen Briefes ſpricht 
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Mr. Delane die Anſicht aus, daß weder bie Sefer der „Times“ 
noch Lord Palmerſton an das „Göttliche Recht“ glauben.“) 

Die Beraubung des Kirchenſtaates aber war im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Kriege von 1859 und ſeinen „ Folgen in 
der Tat nur die Einleitung zu weiteren tiefgreifenden Umge⸗ 
ſtaltungen des europäiſchen Staatenſyſtems von 1815. Der 
Münchener Katholikentag vom September 1861 brachte zu allem 
Geſagten noch eine weitere beſonders ſtarke Senſation. Zu den 
Mitgliedern des Katholikentages gehörte auch Profeſſor und 
Stiftspropſt Ignaz von Döllinger. 

Am 5. und 9. April 1861 hatte dieſer in katholiſchen 
Kreiſen bis dahin hochgefeierte Gelehrte im großen Odeonsfaale 
in München zwei Vorträge über den Kirchenſtaat und ſeine Zu⸗ 
kunft gehalten. Wird der Kirchenſtaat, ſo fragte der Kirchen⸗ 
hiſtoriker hier, fortbeſtehen oder verſchwinden? Wird das Ober: 
haupt der Kirche zugleich ſouveräner Fürſt eines Staates bleiben, 
oder ift die Zeit gekommen, wo die weltliche Gewalt des Papſtes 
von der getitliden getrennt werden wird? Ein großer Teil 
ſeines Länderbeſitzes iſt ihm bereits entriſſen, man droht und 
rüſtet ſich, auch nach dem Ueberreſte, nach ſeiner Hauptſtadt zu 

reifen. Welches werden, wenn dies gelingen ſollte, die Folgen 
ür die chriſtliche Welt ſein? Was ſoll aus dem Päpftlichen 
Stuhl werden, wenn ihm der Boden unter den Füßen weg⸗ 
gezogen wird? Und wird er ſeine hohe Aufgabe noch ferner 
erfüllen können, wenn er, ſo zu ſagen, in die Luft geſtellt, oder 
in die Abhängigkeit von einer fremden, ihre eigenen Zwecke ver- 
folgenden Macht verſetzt iſt? Dieſe Fragen erhalten jedermann 
in Spannung. Ueber das gute Recht des Papſtes, fo ſagte 
Döllinger, könne kein Zweifel beſtehen, ebenſowenig über den 
treuloſen Macchiavellismus und die empörende Ungerechtigkeit 
der gegen den Römiſchen Stuhl befolgten Politik. 

Aber die nun folgenden Betrachtungen bewegten ſich in 
nüchternen, verſtandesmäßigen Ueberlegungen. Die mit jedem 
Jahr zunehmende Schwäche der päpſtlichen Verwaltung des 
Kirchenſtaates, die auch durch die Zugeſtändniſſe des Papſtes 
Pius IX. nicht gehoben werden konnte, wurde von Döllinger 
ausdrücklich anerkannt. Der Möglichkeit des unwiderbringlichen 
Verluftes der weltlichen Herrſchaft des Papſtes glaubte der 

Redner ins Auge ſchauen zu müſſen. Er fand die Lage des 
Papſtes in höchſtem Grade tragiſch. Seine Stellung zwiſchen 
den beiden Mächten, Frankreich und Italien, die über ihn die 
Würfel geworfen, erinnerte ihn an den König Lear des ſhake⸗ 
ſpeariſchen Trauerſpiels. Er warf die Frage auf, ob wir nicht 
ſelbſt in Mitteleuropa einer großen Umwälzung entgegengingen? 
Eines aber war ihm gewiß, der Stuhl Petri werde aufrecht 
ſtehen bleiben. Auch ihm werde ſein Delos nicht fehlen, und 
ſollte es erſt aus dem Meere emporſteigen.“) 

Die Senſation, welche durch Döllingers zwei Odeons⸗Vor⸗ 
träge hervorgerufen wurde, war eine ungeheuere. Der Nuntius, 
Fürſt Fabio Thigi hatte ſchon während des erſten Vortrages 
demonſtrativ den Saal verlaſſen. Bis in die entfernteſten katho⸗ 
liſchen Kreiſe hinein zitterte die ſchmerzliche Enttäuſchung nach, 
welche Döllingers Stellungnahme gerade unter den kirchlich ge⸗ 
finnten Katholiken auslöſte. In Italien wünſchte ſelbſt der hoch⸗ 
gebildete, zugleich national und kirchlich empfindende Marcheſe 
Gino Capponi in Florenz dem Papſte wenigſtens die Stadt 
Rom und das umliegende Gebiet erhalten zu ſehen.“) In Eng- 
land konnte der berühmte Konvertit, John H. Newman, der 
ſpätere Kardinal, trotz des Drängens des damals noch jugend- 
lichen Sir John Acton ſich nicht dazu entſchließen, ſich im 
Sinne Döllingers über den Kirchenſtaat zu äußern.“) 


Da kam der Münchener Katholikentag mit feinen eindruds- 
vollen Kundgebungen zugunſten des Papſtes. Am Vormittag 
des 11. September 1861 erſchien in der geſchloſſenen Verſamm⸗ 
lung Stiftepropſt von Döllinger auf der Rednerkanzel im 
Glas palaſt, um folgende Erklärung abzugeben: 

„Ich bin von Freunden aufmerkſam gemacht worden, daß h'n⸗ 
ſichtlich meiner Zuſtimmung zu den Geflnnungen, welche dieſe verehrte 
Verſammlung fiber die Frage des Heil. Vaters, des Papſtes und des 
Kirchenſtaates öffentlich teils fon ausgeſprochen hat, teils noch aus⸗ 
zuſprechen gedenkt, daß über meine Zuſtimmung zu dieſer Erklärung 
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Zweifel beſtänden, daß die Anſicht verbreitet fet, als ob ich eine ganz 
beſondere abweichende Meinung hierüber hätte oder früher bei einer 
anderen Gelegenheit kundgegeben hätte. Ich bemerke, daß ich nichts 
zurückzunehmen habe und auch nich's zurückzunehmen gedenke, aber 
daß ich mich näher erklären will, damit jeder Zweifel und wie ich 
hoffe, jedes Bedenken hierüber ſchwinde. Ich habe deswegen nur 
ganz kurz einige Sätze dieſen Morgen mir aufgezeick net, die in der 
genaueſten Foffing meine Anſicht und meine Zuſtimmung ausſprechen 
ſollen. E lauben Sie mir, dieſe Sätze Ihnen abzuleſen: 

1. Wenn der Papſt feine weltliche Herrſchaft genen die Angriffe 
fremder. Liſt und Ländergier verteidigt, ſo kämpft er für die gerechteſte 
Sache. 

2. Die Sache des Papſtes iſt die Sache aller legitimen Monarchen, 
iſt die Sache des öffentlichen Rechtes, des Friedens und der Ordnung 
von Europa. 

3. Mehr noch: die Kirche bedarf ſchlechterdings eines unab⸗ 
hängigen ſelbſtändigen Oberhauptes; der Papſt kann und darf nicht 
Untertan irgendeines Monarchen oder einer fremden Regierung 
werden; er muß — fo fo dert es das Wohl und die Einheit der 
ganzen Kirche — Souverän ſein. Dieſe ſeine Souveränität kann und 
darf kein bloßer Titel ſein, ſie muß etwas Reelles ſein, muß eine 
feſte Bafis haben, er muß alſo ein Gebiet mit färſtlicher Hoheit be 
fipen, und wenn es ihm geraubt wird, fo tf Erhaltung oder Wieder. 
herſtellung ſeiner Souveränität die gemeinſame Angelegenheit der 
ganzen katholiſchen Chriſtenheit. . 

Ich habe das ſchon früher gefant. Es ift mir aber, weil meine Worte 
nicht richtig wiedergegeben wurden, meine eigene Anficht entſtellt worden.“ 

In dem offiziellen Bericht über die Verhandlungen des 
Katholikentages heißt es nun wörtlich weiter: 

Die VBerſammlung bearüßte dieſe Erk ärung mit lebhaftem 
Beifall. Der Bräfident Freiherr von Andlaw: „Ich glaube 
den Gefühlen der ganzen VBerſammlung dadurch Ausdruck zu geben, 
wenn ich erkläre, daß die Bewunderung, welche der geſamte fatholiſche 
Erdkreis ſeit langen Jahren für den berühmten Redner hegt, durch 
das, was er ſoe ben geſprochen, womöglich noch geſteigert wird. Herr 
Stiftsprobſt Dr. von Döllinger lebe hoch!“ Die Generalverſammlung 
ſtimmte begeiſtert ein in das dreimalige Hoch. 

Die tragiſche Verwicklung, welche ſpäter in Döllingers 
Leben eintrat, konnte freilich durch dieſe Worte und diefe Ova⸗ 
tion auf die Dauer nicht aufgehalten werden. 
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Kirchliche Rundschau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


reiin von Krane hat uns in ihrem jüngſten Buche „Die 

Leidensbraut“ Anna Katharina Emmerich in ihrem Sühne ⸗ 
und Gnadenleben vorgeführt. Wir müſſen jedem dankbar fein, 
der unſer durch die äußerlichen Vorgänge des kirchlichen Lebens 
nur zu ſehr gebanntes Auge tiefer ſchauen, uns das Ueber⸗ 
natürliche gewiſſermaßen mit Händen greifen läßt, wie es ſich 
in der Neuzeit in den Stigmatifierten Louiſe Lateau (1850 — 83) 
und Gemma Galgani (1878—1903) bekundete. Manche dieſer 
von Gott auserwählten Seelen mag uns unbekannt bleiben. 
Aber durch deren Sühneleben in der Kirche wird das notwendige 
Gleichgewicht gegenüber der ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes er⸗ 
halten und es mag daher wohl niemals an ſolchen Perſonen 
gemangelt haben. Daß dazu jene äußeren Kennzeichen beſon⸗ 
derer Begnadung nicht unerläßlich find, verſteht ſich; werden ſie 
aber verliehen, ſo mag wohl auch ein beſonderer Liebesbeweis 
Gottes gegenüber jenen anderen vorliegen, denen Gott und 
Jenſeits und Erlöſungstat als Realitäten zu Schemen verblaßt 
find. Auch heute lebt einer unter uns, dem Chriſtus ſeine 
Wundmale aufgedrückt, der im kräſtigen Manner alter ſtehende 
Padre Pio da Pietralcina im Kapuzinerkloſter zu San Gio- 
vanni, in der ſüditalieniſchen Provinz Foggia. Ein Beſucher 
beſchrieb Padre Pio jüngſt als „eine ſchlichte, ſchmale Erſchei⸗ 
ſcheinung, das Antlitz vom dunklen Kapuziner bart ſpärlich um⸗ 
rahmt; in den Augen brennt ein ſtilles ſeliges Feuer, im ganzen 
Weſen ſchattet ſich der Friede Gottes ab... Und die Unter⸗ 
haltung? hatte erwartet, nach Art gottſeliger Tanten 
ausſchließlich mit himmliſchen Geſprächen erquickt zu werden. 
Statt deſſen ſtreift unſere Unterhaltung dieſes und jenes, Per⸗ 
ſönliches und Unperſönliches, Krieg und Frieden.. Schon 
immer hatten meine Augen ſcheu die ſchwarzen, geſtrickten 
Handſchuhe geſtreift, welche bis auf die Finger alles verdeckten. 
Jetzt richtete ich verlegen die Bitte an ihn, mir die Wundmale 
ſeiner Hände zu zeigen. Ich bin erſchüttert. Die geſamte 
innere Handfläche eine einzige kreisrunde Wunde, die auf der 
äußeren Handfläche in einem kleinen Kreis die Fortſetzung 
findet: es ſieht wirklich fo aus, als ob von innen nach außen 
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ein dickerer Nagel getrieben fei... Meine kühle Natur iſt fo 
ergriffen, daß ich mich zu einem Kuſſe niederbeuge, ich balte 
noch einige Zeit feine Hände von den meinen umſchlungen 
Als ich nach dem Abendeſſen noch einen kurzen Blick in die 
Zelle des Padre Pio warf, fand ich ihn über die Tageszeitung 
ebeugt; das freute mich ſehr, weil dieſer kleine Zug das Ge⸗ 
funde. Normale in meinen Augen um einige kräftigere Striche 
vermehrte. Seine Mitbrüder erzählten mir, daß er wie tot 
hinſank, als er vor zwei Jahren die fünf Wundmale empfing. 
Ein anderer Gewährsmann, Frei Jacintho, berichtet in der 
braſilianiſch⸗portugiefiſchen „Uniao“ über feinen Beſuch bei 
P. Pio: „Seine Einfachheit bezaubert die Beſucher, die zu 
Hunderten aus allen Teilen der Halbinſel herbeiſtrömen. Ueber 
die Gnadenerweiſe und außerordentlichen Vorkommniſſe iſt von 
den autoritativen Perſonen Zuverläſſiges nicht zu erfahren, da 
dieſe aus verſtändlichen Klugheitsgründen ſtrenges Stillſchweigen 
beobachten. Sie begnügen ſich mit dem Hinweiſe: „Hier iſt 
P. Pio, ſehen Sie ſelbſt!“ Wir wiſſen nur, daß wichtige Zeug⸗ 
niſſe und Aufſchreibungen ſorgfältigſt im Archive bewahrt 
werden, darunter auch ärztliche Gutachten. Die Wundmale 
ſelbſt wurden von einer ärztlichen Kommiſſion genaueſtens unter- 
ſucht und unter Beobachtung genommen; der Befund lautete, 
daß ſie auf natürliche Weiſe nicht erklärbar ſind. Einer der 
Aerzte, entſchiedener Materialiſt, machte einen letzten Verſuch der 
Wundbehandlung und verſprach, innerhalb acht Tagen ihre 
Verkruſtung herbeizuführen. P. Pio überließ ſich ſeiner Be⸗ 
handlung, doch der Erfolg war null; die Wunden blieben, wie 
fie waren, beg elven bie ſich an den Freitagen wiederholenden 
Blutungen. Es beſteht demnach die Tatſache, daß ſeit drei 
Jahren vorhandene Wunden ſich fortgeſetzt in demſelben Zu⸗ 
ſtande erhalten, ohne zu eitern oder ſonſtwie ſich zu verändern.“ 
Hier die eine Tatſache, dort die Hochflut unſerer ganzen modern; 
myſtiſchen Literatur, in der fo viele Leute Wege beſchreiben und 
ſich für ſie als Führer anbieten, die ſelbſt nicht den Mut haben, 
ſie zu gehen, da der erſte Schritt auf ihnen über die Schwelle 
reſtloſen Verzichtes und freudigen Umarmens aller Seiden führt. 
Auf 700 Jahre des Verzichtes und Leidens blickt auch das 
iriſche Volk zurück, des Leidens für Glaube, Heimat und Volks⸗ 
tum, das wahrhaftig tauſendmal mehr ein Heldengedicht verdiente 
als jene, denen ein Schönherr ſeinen Sang widmete. Aber 
freilich es find ja nur Katholiken; ſolchen gegenüber find ſelbſt 
die unerhörteſten Verfolgungen ganz in Ordnung. Nun iſt der 
Tag der Freiheit und, hoffen wir, der Auferſtehung angebrochen 
und wir Katholiken begrüßen ihn mit brüderlicher Freude. Große 
Hoffnungen ſetzen wir auf das freie katholiſche Irland, das jetzt 
als geeinte Nation ſeine Urkraft pofitiven Aufgaben zuwenden 
kann. Wir kennen das Verdienſt, das Papſt Benedikt an der 
if bar Phaſe der Ueberwindung der gefährlichen Kriſe hatte. 
„Er freut ſich mit dem iriſchen Volke ob des erzielten Ein- 
vernehmens und erfleht vom Herrn reichſten Segen auf die edle 
und geliebte Nation, die inmitten der Leiden ihrer Geſchichte 
ſtets der katholiſchen Kirche treu geblieben iſt“, ſo lautet ſeine 
Botſchaft an das Dail Eireann. — Inzwiſchen iſt zu Ducenta in 
Süditalien ein neues, vom Papſte den Mailänder Miffionären an- 
vertrautes Miſſtonsſeminar erſtanden, deſſen Leitung unſerem 
Freunde, P. Paolo Manna übertragen wurde. — Ueber die 
geretteten und verlorenen deutſchen Miſſionsgebjete be- 
richten überſichtlich die „Kath. Miſſionen“ (1921/22, Nr. 4). Ein 
neues Gebiet iſt unſeren Jeſuiten (der niederdeutſchen Provinz) 
in Hiroſchima (Japan) anvertraut, wo einſt St. Franciscus 
Xaver ſelbſt gewirkt hatte, deſſen Heiligſprechungs⸗Jubiläum 
bevorſteht. Natürlich wird ſeine ſpaniſche Heimat dieſes mit 
beſonderem Glanze begehen. Durch Kardinal Benlloch haben 
die ſpaniſchen Katholiken vom Papſte erbeten, daß ihnen von 
den in Goa ruhenden Reliquien des Heiligen ein Arm über⸗ 
laſſen werde, der im Triumph nach dem Väterſchloſſe der Xavier 
überführt werden ſoll. Spanien beging im Dezember auch ſeinen 
erſten nationalen Miſſtonskongreß, der u. a. die Einführung der 
Unio Cleri im ganzen Lande beſchloß. Das vor zwei Jahren 
zu Burgos gemündete päpſtliche Miſſtonsſeminar wird dem⸗ 
nächſt, da es ſich bereits als unzulänglich erweiſt, durch einen 
großen Neubau erſetzt. Die Jeſuiten P. Gil und Elizondo 


ſtehen in erſter Reihe der ſpaniſchen Miſſtionsbewegung; der 


letztere redigiert das „Echo aus Afrika“ der jetzt auch nach 
Spanien verpflanzten St. Peter Elaver-Sodalität. Barcelona 
ſoll ein Miſſtonskolleg für China erhalten; dort arbeiten auch 
iriſche Miſſtonäre ſelbſtändig, an deren Seite demnächſt die 


iriſchen Schulbrüder erſcheinen werden. 
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An Benedikts XV. Bahre. 


A's lelzten Gast der Pabst mit bleichem Bangen 
- Hat seine Majestät den Tod empfangen 

Und ein Geheimnis dem ins Ohr gesprochen, 
Dass ihm darob die Lungen sind zerbrochen — — —. 
Da, aus den düsterleuchtenden Talaren, 

Die zu der Audienz gekommen waren, 

Nach altem Brauch der Ka merlengo triit 

Und geht gesenkten Aug’s mit wehem Schrilt 

Zum Beitesende durch die Sterbekammer, 

Pocht an die tote Stirn mit silberm Hammer 

Und fragt und ruft: „Fünfzehnter Benedikt!“ 

Dass zitternd es durchs heilige Schweigen schri ckt. 
Das Echo nur klingt jedem Kardinal 

Wie aus den Gärlen draussen in den Saal. 

Zum zweitenmal der andere hämmernd spric 
„Fünfzehnier Benedikt!‘ Der regt sich nicht. 

Es respondieren nur die hohen Wände. 

Und jedem ist’s als winkten bleiche Hände. 

Ganz draussen schon... bel Gstia... am Meer... 
Als kzm' von hoher See das cho her. 

Ein drittesmal, da schon der Morgen damm ert, 
Aufs stumme Haupt der Kamerlengo hammert, 
Und nach dem grossen Vater behelnd schickt 

Den lauten Schrei: „Fünfzehnter Benedikt!“ 

Des Papstes Lippe wie verriegelt steht. 

Durch jeden Nery ein leises Rieseln geht, 

Wies feierlich und lang aus dunklen Fernen 

Noch halit, als käm’ die Antwort von den Sternen. 


Da dffnet an der Türe sich ein Shall. 
Die Majesiät des Tod’s winkt kurz und kalt: 
„Stört nicht den Pontifex! Lasst still ihn steh'n! 
Er muss da droben um den Frieden Neh’n.“ 


Martin Mayr. 


EREREREREREREREBEREBEREREBEREREREREREREREB 
Vom Büchertiſch. 


Daute. Seine Dichtung und ſeine Welt. Von Otto Kahn. 8° 156 S. 
C. H Bed, München 1921. Geb. 4. 20. — Ein Dantebuch für Viel⸗ 
beſchäftigte möchte ich dieſe Studie nennen, die bei ihrem knappen Umfange 
allen jenen empfohlen ſei, die aus irgendeinem Grunde davon abſehen 
müſſen oder wollen, ſich aus wiſſenſchaftlich ſchwer belaſteten Werken in 
Dantes Welt, und zwar nicht nur in die dichteriſche, ſondern auch in die 
Geſchichtswelt ſeiner Zeit zu verſenken, um den Dichter mit gerechtem 
Maßſtabe zu meſſen und zu unterſcheiden, inwiefern er ein Kind ſeiner 
Zeit war und anderſeits dieſelbe überragte. Ueberaus wohltuend wirkt 
dabei der warme Ton, der aus jeder Zeile ſpricht und verrät, daß Dantes 
Werk dem Verſaſſer, der, wie ich weiß, erſt nach gründlichen philoſophiſch⸗ 
bang fe Studien und ausgeſtattet mit dem Rüſtzeuge klaſſiſcher Bil⸗ 
dung ſich in die Söttliche Komödie zu vertiefen begonnen hat, zum 
dauernden Erlebniſſe geworden iſt. Otto Kahn entwirft mit ſicherem 
Striche und in bunt bewegten Farben zuerſt den geſellſchaftlich⸗ggeſchicht⸗ 
lichen Hintergrund, er baut das Florenz des 13. Jahrhunderts vor uns 
auf, er ſklizziert den „Gang der Handlung“, die providentielle Verbannung 
nach Ravenna, die Dante ſchließlich zur inneren Läuterung wurde. Damit 
war die Bedingung gegeben, unter dem unwiderſtehlichen dichteriſchen 
Drange das trotz feiner atten Farbenpracht und lebenswahren Bewegtheit 
abgeklärte große Werk zu ſchaſſen und die Gefahr beſeitigt, daß anſtatt 
des unſterblichen Dichtwerkes eine politiſche Streitſchrift von ephemärer 
Bedeutung geſchaffen wurde. star in dem Bilde, das Kahn von der Gött⸗ 
lichen Komödie entwirft, in der Zeichnung ihrer Umriſſe und des in ihr 
pulfierenden religiöſen, theologiſchen und philoſophiſchen Lebens, verſteht 
es der Verfaſſer bei aller Gründlichkeit und Klarheit, ſich nicht allzu ſehr 
in Einzelheiten zu verlieren, ſondern in niemals trockener, ſtets anſprechen⸗ 
der, ſicherer Führung vor dem Leſer die Hauptphaſen der Danteſchen 
Wanderung zu entrollen, um uns auf der höchſten Höhe dem erſchauernden 
Eindrucke der Gegenwart Gottes zu überlaſſen. Friedrich R. von Lama. 


König Ludwig III. von Bayern. Gedächtnisrede, gehalten am 
30. Oktober 1921 bei der Totenfeier der Bayer. Bolkspartel im Odeon 
de München von Dr. Michael Doeberl, Geh. Hofrat, o. ö. P 

er Geſchichte an der Univerſität München. (Dr. Franz A. Pfeiffer & Co. 
Verlag, München 1921. Preis 3 A) — Dies Lebensbild, das ein Meiſter 
der baveriſchen Landesgeſchichtsforſchung gezeichnet hat, enthält eine reiche 
Fülle von hiſtoriſchem Stoff. Beſonders intereſſiert uns die politiſche 
Wirkung der Lebensarbeit Ludwigs III. und die Klarſtellung verſchiedener 
vielumſtrittener Fragen. K. 


rofeſſor 
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Bühnen- und Nuſikrundſchen. 


Schanſpielhans. Nachdem uns unlängſt die Schaubühne wieder 
einmal Gg. Büchners „Leonce und Lena“ in die Erinnerung gebracht, 
hat nun das Schauſpielbaus ſich an Dantons Tod gewagt. Viele 
werden ſich noch der Vorſtellungen dieſer „Dramatiſchen Bilder aus 
Frankreichs Schreckensherrſchaft“ im Reſidenztheater entfinnen. . 
Man gab ſie — das ſieht heute aus wie ein hiſtoriſcher Zufall — an 
dem Tage, da Ludwig III. die Königswürde annahm. Das Schauſpiel⸗ 
haus hat uns wenigſtens damit verſchont, uns gleichſam als Ouvertüre 
die Revolutionshymne von Rouget de Lisle in die Ohren zu ſchmettern. 
Buchners Dichtung zu verkleinern, liegt mir ferne. Kaum einundzwanzig ⸗ 
jährig, hatte der Dichter „Friede den Hütten, Krieg den Paläſten“ 
journaliſtiſch zu künden begonnen, als er dieſe glutvollen Szenen 
ſchrieb. Gegenüber dieſem Jüngling aus dem Vormärz iſt die Dichterei 
der heutigen, die auf dem Boden Büchners ſtehen, der Eisner, Toller 
und Konſorten, ſchwächliches Lallen. Was dieſen Impreſſtonis men aber 
fehlt, iſt ein ethiſcher Gedanke, welcher über den aufgeregten und 
aufwühlenden Szenen ſteht. Dem Dichter von 1884 ift die Zeit von 
1794 Gegenwart, es fehlt ihm jeder Abſtand. Eine philoſophiſche Be⸗ 
trachtung eignete nicht dem Agitator, deſſen Bruder ſpäter durch „Kraft 
und Stoff“ unheilvoll den Niedergang der Philoſophie in die Sümpfe 
des Materialismus einleitete. Das Schauſpielhaus hat an das Werk 
viel Mühe und Eifer verwendet. Die Bühne zeigte einen antikiſterenden 
Monumentalrahmen, die einzelnen Bilder ſpielten ſich auf dem Stufen ; 
bau ab, der durch ſzeniſche Andeutungen den wechſelnden Schauplätzen 
angenähert wurde. Es gab manchen Augenblick von packendem Ein⸗ 
druck. Daß man Danton hoch über das ihn richtende Tribunal poſtierte, 
war ein Mißgriff. In Berlin iſt ſeit einiger Zeit Mode, alles Mög. 
liche und Unmögliche in einem Treppenbau ſpielen zu laſſen und man 
blickt im Theater der Hermine Körner gerne nach Berlin. Es gab, 
um nur Wäſtenhagens Daninn, Riewes Robespierre, Scharwenka, 
Wohlbrück, die Damen Coſta, Huch und Ti demann zu nennen, viel 
tüchtiges, oft auch gutes Theater. Herr v. Buſſe zeigte ſich auch in der 
Behandlung der Maſſen als ein klug abwägender Spielleiter, aber er 
nahm oft zu breit und bedächtig, was mit atemloſer Haft an uns vorbei 
fliehen ſollte. 

Schaubühne. Von Rud. John Gorsleben ſtammt eine Ueber⸗ 
ſezung der Edda. Wenn die Schaubühne es nun unternahm, uns 
dieſen Dichter als Dramatiker vorzuſtellen, ſo ging ich mit ziemlicher 
Erwartung in die Vorſtellung. „Der Freibeuter“, eine ernſthafte 
Komödie, heißt das Stück. Auf dem Theaterzettel las ich ein nach⸗ 
trägliches Vorwort, das ſich der Autor faſt ein Jahrzehnt nach der 
Kölner Uraufführung zu verfaſſen genötigt geſehen hat, denn „ehren⸗ 
werte und ſelbſt gebildete“ Leute hätten den Freibeuter für ein un⸗ 
ſittliches Stück erklärt. So wie Gott das Böſe in die Welt geſtellt 
und uns lediglich mit der Warnung unſeres Gewiſſens in das Leben 
entlaſſen, ſo habe auch der Künſtler, der Nachſchöpfer der Gotteswelt, 
das Recht uſw. Und als der Autor das Böſe geftaltet, habe es fein 
Eigenleben und gehöre nicht mehr zu ihm ... „Einen nicht geringen 
Teil meines Böſen habe ich fo von mir abgehoben, vom Herzen ge⸗ 
ſchrieben Ich ließ mich jedoch durch dieſe Gedankengänge einer 
dichteriſchen Selbfibefretung fo wenig beeinfluſſen, wie von dem ſuper⸗ 
lativen Lob einer Anzahl Preſſeſtimmen, die auf dem Zettel ſtehen, 
fondern ließ die Komödie (oder iſt fie ein Drama r, fo fragt der Dichter 
felbft) auf mich wirken Wenn wir den Freiherrn von Bandfer in einer 
neapolitaniſchen Fremdenpenſton kennen lernen, hat er bereits einen 
Mord auf dem Gewiſſen. Er hat den Freiherrn v Landſer ins Meer 
geworfen und deſſen Namen und Frau geraubt. Nun iſt er Ute über⸗ 
drüſſig und ſehnt ſich nach einem Weibe, das er nach ſeinem Willen 
formt. Er glaubt es in der zarten Tochter eines engliſchen Geiſtlichen 
gefunden zu haben. Sein amerikaniſcher Freund, von deſſen Gelde er 
lebt, und Ute widerſtreben aus Eiferſucht dieſem Plan. Der Millionär 
wird im Wortw⸗chſel totgefch'ageu und ins Meer geworfen. Ute klärt 
die Tochter des Reverend auf; deren Geiſt iſt nicht robuſt genug, um 
dieſe ſchreckliche Wahrheit zu ertragen, fie wird wabnfinnig. In ihrem 
Wahne flieht fie zu Landſer und bietet ſich ihm immer dringlicher an. 
Der Baron ſchleppt ſie ſchließlich in ſein Zimmer, aus dem er vorhin 
mit Ute gekommen iſt. Es iſt juſt der Augenblick, da er verhaftet werden 
fol. Es folgt eine Schlüſſellochſzene, die ich nicht anders als mit efel- 
haft bezeichnen kann. Die Wabhnfinnige ſpringt aus dem Fenſter und 
bricht den Hals, der Baron, erſt von einem Karabiniere etwas ange⸗ 
ſchoſſen, verſtändigt ſich durch Beſtechung mit der Polizei. Als Ute den 
Geretteten wieder für ſich zu haben glaubt, trennt er ſich für immer 
von ihr. Sie greift zum Revolver, um ihn tot zu ſchießen, allein der 
it blind geladen. Und nun gebe ich wieder Gors leben als feinem 
eigenen Kommentator das Wort: „. . . die Platzpatrone habe ich mir 
immer mehr als ein ernſtes Symbol gedacht, denn als einen billigen 
Scherz. Die Gnade Gottes, des Lebens, des Schickſals oder wie wir es 
nennen wollen, ließ ihm die Möglichkeit einer Einkehr offen.“ Ich kann 
in den Vorgängen nur ſchlimmes Kino ſehen. Der Dichter will in einer 
Fortſetzung zeigen, was für ein Mann aus Landſer trotz allem noch 
werden konnte, ja werden mußte. Vielleicht hätte man beſſer mit der 
Aufführung bis dahin gewartet. Iſt es wirklich Unverſtändnis, wenn 
ich in dieſem Hochſtapler keinen Tatmenſchen erblicken kann, der ver⸗ 
nichtend iſt aus Güte und Ueberſchuß, wie in der Sage? Der Beiſall 
war nicht überſchwänglich, der Widerſpruch gering. Shall und Berta 
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Bronsgeeſt ſpielten recht wirkſam und die Rolle der dem Wahnſinn 
verfallenden Britin war mit guten künſtleriſchen Abſichten angelegt. 

Theater am Gärtnerplatz. „Die Poſtmeiſterin“, Operette 
von A. Netdhart, Maſik oon L. Jeſſel, fand eine recht freundliche 
Aufnahme. Eine Verkletdungskomödie. Prinz Louis Ferdinand von 
Preußen tauſcht mit einem Poſtknecht die Rollen, um den Häſchern 
Mapo'eons zu entgehen. Warum eigentlich werden mit Vorliebe 
hiſtoriſche Perſönlichkeiten von genialem Anſtrich auf die Bühne be⸗ 
müht, die ſich dann benehmen wie beliebige Dutzendmenſchen? Im 
ganzen iſt das Stückchen im Harmlos Fröhlichen, wie im Gefühlvollen 
ganz anmutig. Die friſchen, luſtigen Singſpielweiſen find munter und 
liebenswürdig; ſie wirken viel echter, als die ſentimentalen. Am meiſten 
fanden wieder Beifall groteske Tanz⸗ und Singweiſen, die ſtiliſtiſch nicht 
paſſend dem Singſpiel aufgepfropft find. Frl. Menari gab flott und ge⸗ 
winnend die Titelrolle; die meiſten anderen erſten Kräfte find auf einer 
Gaſtſpielfahrt in der Schweiz. Erl, den feinen, unaufdringlichen Komiker, 
nach Jahren der Krankheit wieder auf der Bühne zu ſehen, war eine 
Freude, welcher das Publikum aufs herzlichſte Aus druck gab. 

MNufik. Wie unlängſt Ferd. Löwe, fo hat diesmal Heger vom 
Nationaltheater Hausegger, der im Ausſande weilt, im Konzertverein 
vertreten. Ein ſchöͤnes Programm: Schumanns 1. Symphonie, die 
Hiller Variationen Regers und die Euryanthe Ouverture Karl Maria 
v. Webers. Heger hatte zu dem ihm fremden Orcheſter eine ſtarke Ein⸗ 
fühlung genommen und brachte die Werke in feiner Schattierung, kraftvoll 
im Rhythmus und mit großem Klangreiz, zum lebhafteſten Beifall des 
ſehr gut beſuchten Hauſes. L. G. Oberlaen der, München. 


— — ——6—Eͤ4 — —̃ ÜwüG̃ſ œä ä — — .ꝝ — —v5—bßP — ..᷑ ö— — —-— — — — — 
EEIÄENHULEHTRUBZUEBNPERMESEANHNEBEN NE FRFEBESNSERENHBBRENEBEHAnNGNMEN 
5» sl psittaci e rene ome da a hoes bret . Beatie ap ete! ee te A ee ee 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Geschäftsnnlust dauert au. Das Geld ist zwar flüssig, aber 
das Publikum verhält sich abwartend. Im Obersten Rat sitzt jetzt 
Poincaré, unser bitterster Feind. Das hat noch die letzten Optimisten 
der Börse verstummen lassen. Die in Cannes erreichte Verzugsfrist 
für die Januarfälligkeiten ändert nichts Wesentliches an der Unsicher- 
heit unserer Lage, Nicht Zahlungsaufschub, sondern Anpassung der 
Tribute an unsere Leistungsfähigkeit brauchen wir, wie Rathenau in 
Cannes ausgeführt hat. Die von der Entente verlangte Verringerung 
oder Einstellung der Zuschüsse für Lebensmittel und die Erhöhung 
der Kohlenpreise und Verkehrssteuern können eine Besserung unserer 
finanziellen Lage nicht bringen. Sie werden nur die Teuerung mehren 
und automatisch wieder neue Erhöhnngen der Gehälter und Löhne 
erheischen. Dass die bevorstehende Wirtschaftskonferenz in Genua 
uns auf aussichtsvollere Wege führt, ist sehr wenig wahrscheinlich. 
Die Herstellungspreise in der Industrie haben einen so hohen Stand 
erreicht, dass die Möglichkeit, billiger zu verkaufen als das Ausland, 
heute schon vielfach nicht mehr zutrifft. Die günstigen Zeiten für 
die Industrie dürften kaum mehr länger währen. Immerhin liegen 

ute Industrieausweise vor, so fiber die volle Beschäftigung der im 
Stahlbund vertretenen Werke, die die Börse anregen könnten. Ani- 
mierend wirken die Konzentrationspläne bei Kali und Braunkohle, 
aber das bleiben Aktionen auf bsgrenztem Gebiete. Die Spekulation 
ist ja jetzt durch die so hochgeschraubten Gebühren und Courtagen 
sehr erschwert. Da muss die Kursspannung schon ansehnlich sein, 
wenn die Spekulation gewinnbringend sein soll. Der erste Börsentag 
(16. Januar) war sehr still und geschäftsunlustig. Die Kurse zeigten 
auf dem Effektenmarkte eine Abschwächung. Der Dollar wurde zu 
182 bis 183 gehandelt. Der zweite brachte eine grössere Belebung, 
die von den Kaliwerten ausging, aber im ganzen nur kleine Ver- 
änderungen brachte. Die Devisenkurse zogen an. Der Mittwoch zeigte 
sich etwas freundlicher. Weitere Steigerungen auf dem Devisenmarkt 
und stärkere Interessenkäufe befestigten am 19. Januar eine steigende 
Tendenz. Phönix, Mannesmann, Harpener waren gesucht, die Kali- 
werte wurden wieder weniger begehrt. Die Aktien der Deutsch- 
Asiatischen Bank stiegen auf Gerüchte über Gewinnausschüttung in 
chinesischer Währung, gaben aber später wieder nach. Der weitere 
Rückgang unserer Valuta im Auslande hatte ein weiteres Anziehen 
der Devisen zur Folge, auch Poincaré: uns ungünstige Programmrede 
wirkte in diesem Sinne. Auf dem Effektenmarkte waren westliche 
Montanwerte, Petroleum- und Schiffahrtsaktien bevorzugt. — In der 
zweiten Januarwoche hat das Reich 4,9 Milliarden Schatzanweisungen 


0090000000000 0000000008 | 
„Warum in die Ferne schweifen ? 


Herders Lexikon ergreifen, 
Und das Rechte ist gleich da. 


Fischer’s Privat-Töchterheim. = 
Deutschen Franeniebrjahr für Töchter gebildeter Stände. Gesunde Lage 
milch ror Wil helmshodhe. | 


bei der Reichsbank diskontieren lassen, so dass der Bestand auf 
122,8 Milliarden weiter angewachsen ist. Die Einzahlungen auf Giro- 
konto haben um 5,3 Milliarden zugenommen. Der Banknotenumlauf 
ist etwas eingeschränkt worden. Der finanzpolitische Ausschuss des 
Reichswirtschafterates beschloss, einen Ausschuss mit der Untersuchun 

der Frage zu beauftragen, wie das Verhältnis zwischen Reich un 

Bank geändert werden könne. Die endgültige Beschlüsse fassende 
Generalversammlung der Pfälzischen Bank ist auf den 17. Februar 
festgesetzt. Die Aktionärvertretungen setzen ihre Aktionen fort; eine 
Annäherung der Gegensätze scheint noch nicht sich anbahnen zu 
wollen. Die Münchener Direktoren wurden aus dem Dienste der Bank 
entlassen. — In München wurde mit einem Kapital von 1 Million 
„Hafag“, Bayer. A G. für Versicherungsvermittlung, gegründet. 
Zweck der Gesellschaft ist die Vermittlung von direkten Versiche- 
rungen und Rückversicherungen aller Art, sowohl als Agentur erster 
deutscher Versicherungs-Gesellschaften, wie auch als freie Makler- 
firma. Versicherungen fiir eigene Rechnung und Gefahr sind aus- 
geschlossen. Der Verein Deutscher Zeitungsverleger hat in einer 
nach Potsdam einberufenen Vorstands- und Delegiertensitzung überaus 
ernste Worte an die Regierung gerichtet, um sie auf die Gefahr aufmerk- 
sam zu machen, die der Existenz der deutschen Presse droht, wenn es 
nicht gelingt, die Versorgung mit Druckpapier in normale Bahnen zu 
lenken. — In München wurde die Deutsche abe A.-G. mit einem 
Aktienkapitale von 100 Mill. M gegründet. K. Werner, München. 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief: 
marken oder Papiergeld beiliegt. A 
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75 jähriges Geschäfts-Jubiläum. 


Die Firma Aloys Maier zu Fulda wurde im Jahre 1846 
Bene in einer Zeit reich an politischen Wirren und wirtschaft- 
lichen Tiefstandes, aber unter dem Leitstern der Schaffensfreudigkeit 
und eines sieghaften Glaubens an deutsche Arbeit und Tüchtigkeit. 
Durch rastlose Tätigkeit seiner Inhaber und deren Mitarbeiter auf 
künstlerischem und kaufmännischem Gebiete zählt das Haus Aloys 
Maier heute zu den bedeutendsten europäischen Unternehmungen der 
Branche. In zäher Pionierarbeit wusste die Firma dem Orgel- 
Harmonium zu seiner heutigen unbestrittenen künstlerischen Wert- 
schAtsung zu verhelfen und erstritt den immer weiter vervollkommneten 
Werken Konzertsaal, Orchester und Musikzimmer, wo es Interpret edelster 
Kunst wurde. Innerhalb 75 Jahren bat sich das Haus Aloys Maier 
einen Weltruf erworben: die Orgel-Harmoniums sind über 
den ganzen Erdball verbreitet und erfreuensich über- 
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| Bayerische Staatshank 


Direktorium und Hauptsitz 
München 


Niederlassungen: 
Amberg, Änsbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Coburg, Erlangen, Fürth, Hof, Ingolstadt, 
Kaiserslautern, Kempten, Landshut, Ludwigshafen a. Rh., 
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all grösster Beliebtheit, was Tausende von Anerkennungs- 
schrei aus allen Weltteilen, darunter viele erster Künstler auf dem 
Gebiete der Musik bekunden. 

Hohe und höehste Persönlichkeiten aller Nationen zählen zu 
dem Kundenkreis der Firma: Se. Heiligkeit Papst Pius X. und Papst 
Benedikt XV. ernannten die Firma zu ihren Hoflieferanten, ferner 
seine Majestät der 8 von Rumänien, Se, Kaiserl. und Königl. 
Hobeit Erzherzog Carl Stefan von Oesterreich, Ihre Kgl. Hoheit 
Prinsessin Anna von Preussen, Landgräfin von Hessen. Eine Folge 
von über 800 Fürstlichkeiten, Kardinälen, Bischöfen, Aebten, Würden- 
trägern, Künstlern und bedeutenden Persönlichkeiten kündet ein Aus- 
zug aus dem Kreis der Besteller. 

Ferner verfügt die Firma über einen eigenen Musik-Verlag, 
welcher hervorragende Werke auf dem Gebiete des Oratoriums. 
Orgel- und Harmoniumkomposition und der Kirchenmusik herausgibt. 
sowie eine liturgische Verlagsabteilung. 

Die Weltausstellungen von ee 1898, Antwerpen 1894 
Paris 1900 und Leipzig 1914 verliehen i 


Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


Ausführung 
aller bankmässigen 


Geschäfte 


er Firma erste Preise . un 
Diplome. Wir beglfickwtingchen die Firma zu ihren Erfolgen. Mögen 
ihr weitere reichlich beschieden sein. 


Hanſabanh e. G. m. b. H. 
| Eſſen a. d. Ruhr, Surmannsgaſſe 3. 


1 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 

bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 

Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 

gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 
zugesandt. 


Aufbewahrung und Verwaltung v. offenen u. Schriftliche Anfra - such von auswärts — finden 
Bankhaus schlossenen Depots in feuer- u. diebensicherer postwendende Erisdigung. 


owe 
a ane > | Stablkam mer. Au- u. Verkauf v. Wertpapieren (Staatswerten, Pfand» 

M artini & Sim ad er Vermietung v. deb. u fenersicheren Schrankfächern riefen, Industrie-Ob er Aktien) Annahme 
(Safes) in unserer nach allen techn'schen Errungen- von Börsen-Aufträgen f. alle deutschen Börsen. 

estr.5 üb. Ba schaften der Neuzeit erbauten Stahlpanzerkammer, Errichtung rovisionstreier 


» Promenad ; Staats- 
bank { Telephon Nr. 23621— 25 / eckkonteNr 4800  Sorgfiiltigste Vermögensverwaltung. 
Girokonti: Bayerische Staatsbank, Reichsbank. Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 
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Schweizerische Geanossenschafts-Bank 


St. Gallen — Zürich — Basel — Appenzell— Au—Brig 
—Martigny Olten — Rorschach —Schwyz—Sierre 


Kontokorrent-Verkehr ; Gewährung von Krediten 
Geldeinlagen zur Verzinsung. 


Deutsche Handelsbank 


A.-G., Frankfurt am Main 
Telegr.-Adr.: Deha bank — Tel.: Taunus 4611. 


Alle baukmässigen Geschäfte, 
Umwandlangen, Emiusiouen, Effekten. 


@ Spesialabteilung f. unnotierte Werte, junge Aktien u. Kuxe. 


Gebr. Haldy, Bank | 


FRANKFURT AM MAIN 
Boc!kenhelmer Landstrasse 19 
Telefon Taunus 8291, 8292, 8293 
= Postscheckkonto 1601 


Singezabltes Garantickapital: 8½ Millionen Schweiz. Franken. 


Wir empfehlen uns für die Abwicklung von Geschäftstransak tionen 
aller Art in der Schweiz; Entgegennahme und Ausführung von Ver- 
rg und Inkassi von und nach allen Ländern Europas und Uebersee; 

idwechsel, Devisentransaktionen, Prima-Referenzen. Die Direktion. 


stammuaus: Gebr. Haldy, A.-G. 
SAARBRUCKEN . GEGRÜNDET 1826 


Austührung aller bankmässigen Geschalle, 


chen Komplette 
Bankhaus Ruederer & Lang B | Sayersfüge 


An- u. Verkauf, Belehnung, Verwaltung, Autbewahrung aller Gattungen von Wertpapieren, insbesondere 
Aktien. :: Auskünfte und Ratschläge über Kapitalsanlagen. :: Anlage von Kirchenstiftungen, 
Vinkulierungen. :: Annahme von Börsenaufträgen für alle deutschen Börsen. :: Errichtung 
provisionsfreier Scheck-Konten. :: Geldeinlagen zur Verzinsung: 


Briefmarteuband 


Arns & Schrott; 
Wörisbefen vw. 


Seite 48 Allgemeine Rundſchau 


Todes- Anzeige. 
Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, unsere innigstgeliebte Mutter, 
die wohlerwürdige 


Frau M. Augustina Grundner 


Oberin des Institutes B. M. V. in Haag (Obby.) 


nach Empfang der heiligen Sterbsakramente, am 17. Januar, im Alter von 
58 Jahren, aus diesem Leben in ein besseres Jenseits abzurufen. 


Um Zuwendung des hl. Messopfersbittet im Namen dertcuren Verstorbenen 


HAAG (Obby.), den 17. Januar 1922. 


Die Beerdigung mit darauffolgendem Gottesdienste fand am 19. Januar, 
vormittags ½ 9 Uhr statt. 


das lielirauernde Inslitul B. M. I., Haag {Obby.). 
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Junge Helden 


Ein Aufruf 
an Jungmannen zu edlem Streben und reinem Leben 
Von Hardy Schilgen 8. J. 
5 11. u. Tauſend. 9. 192 S., brof = 8.—, 
50, Leinenerſatz M. 12.—, Gefchentn and 
Es ift das cae 1 das ** Vater ſeinem 5 
den Sohne ma n. Denn bier unterrichtet ein Pages 
und und er endfenner in ergreifender Wetfe die 
1 „ aoe des es er abtun von deren u lun 
olden abhängt, über Keuſchheit, Un» 
le arde te e 2 
M Anerapokolat Nr. 1 von 1921, 
u bezieben durch alle Buchhandlungen oder die Verl 
le Sunne Joſeph Gerder, N l 1 


Kalk. Familienpens. l. Tüchier gebild. Kreise 
Gesch. Klasberg, Beckum l. W. 
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Aufen gründl. Ausbild. i. 3 wenige 78d 
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Spengler, 1 , 


größere wifenfhafilihe: u 
volkstümliche Werke 
kauft ſtets 


Ru d. Sellmer, 


Buchhandlung Aſchaffenburg. 
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2 Min. v. Bahnhot Frieärichste. 
V. 3 i 
Moderner Romlort i Zim. v. 


Mittelſtr 21322 ini 


Sati. Volkszeitung v. 16. dezember 1921. 
G. P. Aderholz“ 8 eo. 


ae Stadt Riel 


| Kostümverleih 


für Film, Theater, Vereine atc. 


F. & H. Diringer 


Kostümfabrik und Verleihanstalt 


historisoher Kostüme, Uniformen, 
Rüstungen, Waffen, Landestrachten usw. 


München, Herrnstrasse 23 
Telephon 2177475 


Berlin, Rungestrasse 2527 
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Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die ate und den Reklameteil: . Sell. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, m. b. ©. 
Druck der Berlagsankalt vorm. G. 8. anz, Buche und Runfdruderei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


8 Die beiden Herausgeber der „Hochschule“, Blätter 
Nene Ziele deutscher Jagend für akademische und politische Bildung, haben in | lWasser 


dieser Schrift einige Autsätze und Reden gesammelt, 
gegen Katarrh Husten use 


— — os 


denen als Einführung ein Brief über „Neuen Huma- 
nismus“ an den preussise' en 3 5 
0 . 


Neuer Humanismus ee Ali Ba: 


“2? 
. lichen Wirklichkeitegesinnung, der abgeneigt ist, sich toe 
Aufsätze und Reden an die deutsche Jugend in ses peg w 8 Tumsionen zu ersehen; sie Vervie Yaltigungen 
bezeugen den Willen, die Di er ıklichkeit zu 
Von Werner Mahrholz und Hans Roeseler sehen’ wis sie sind, und deviant dich nina menschlich- f sc 
a würdige Gesinnung zu bewahren, die nicht in rela- eNommen Sie ber 


tivistischem Opportunismus erstickt, sondern der einzig mögliche Boden für Lösungen aus der allgemeinen Krise der 
Geister und der Dinge zu sein eint. Die Sammlu ist ein ernstes Zeugnis für die geistige Stellan me einer 
ganzen Schicht jüngerer Menschen zu dem chaotischen Zustand unseres Zeitalters. — — Ladenpreis 8 Mark 


Rheinschiffahrt und Versailler Friede 


von Dr. Richard Hennig 
Professor der Verkehrswissenschaften an der Wirtschaftshochschule in Düsseldorf 


4 Fins der Hauptprobleme des deutschen Wirtschaftskörpers ist der Rhein. Die ten Industrie-Zentren haben sich an 
: seinen Ufern und seinen Kanälen gebildet. Der Gesamtgüterumschlag des Jahres 1913 von 104917513 Tonnen gibt 
f den Beweis, welche ungeheuren Anteile der Rhein an der deutschen Industrie und dem Handel hat. Die wirtschafts- 
geographische Entwicklung unseres Landes macht den Rhein zu einer Hauptlebensader. Der Friedensvertrag wi. sie 
unterbinden, um uns zum Absterben zu bringen. Die furchtbare Bedeutung dieses Teiles des Friedensvertrages den 
Volksangebörigen nahezubringen, unternimmt die obige Schrift. Die wirtschaftspolitische Auswirkung des Rhein- und 
1 wird hier von sachkundiger Hand autgerollt, um die Freiheit der Rheinschiffahrt zu einer der wichtigsten 
Aufgaben der deutschen Politik zu machen. — -- — — — — — — — — — Ladenpreis 12 Mark 


| Der erste moderne Journalist | und des Feuilletons ; Der gofiirchtetste Kritiker 
Berlins , Der Offiziosus Steins und Hardenbergs / 


Mit der Feder gegen Napoleon / Gegen Goethe und 


66 die Romantiker / Das klassische Weimar im Alltag / 
Schiller / Herder / Wieland / Leipzig und Jena 
99 1796 / Die letzte Stimme Preussens / Ein Verleger- 


Schicksal / Der Zusammenbrueh 1806 / „Frontpro 


ag led er 2 
inKenzeller, fi 

Ä ‚München. 
Lowen probe 7 


Telefon : 22811-22813 


aie Sukerhranke of 


erh. GratissBrofdire n. Dr. med. 
Stein⸗Callenfels 115 ee 
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Die Erinnerungen des deutsch-baltischen ganda“ für dle Konvention, von Tauroggen ah or 
Journalisten Garlieb Merkel 1 uk eee. 105 
1796 — 1817 1208 50 dssumal 35 Mitwelt 3 Die ſchönſten 


lich interessante Beiträge zur Kultu chichte in 

: der Zeit um 1800 vor. Garlieb Merkel hat in der 

Herausgegeben und mit Zwischenkapiteln versehen deutschen Publizistik eine grosse Rolle gespielt, er 
= war ein bitterer Feind Goethes und der Romantik. 

von Maximilian Müller-Jabusch Die Entwicklung der deutschen hriftstellerei 

hat von ihm einen entscheidenden Antrieb erfahren. 

Merkels Blütezeit beginnt um die Jahrhundertwende in Berlin, wo er sich auf kurze Zeit zu einem kritischen Papst 
aufschwingt. Er führte die ständige Theaterkritik in Berlin ein, und auf ihn * im wesentlichen die Schaffung des 
Feuilletons im heutigen Sinne zurück. Die politisch bewegte Zeit führte ihn auch in dle grosse Politik. Bis zur Schlacht 
von Jena war Merkel der mutigste Vorkämpfer gegen Napoleon in der deutschen öffentlichen Meinung Der Zusammen- 
bruch des preussischen Staates zwang ihn sur Flucht in seine Heimat. Seine Erinnerungen stellen eine Art Kulturgeschichte 
Berlins in den Jahren vor dem Zasammenbruch von 1806 dar und sind gerade heute doppelt interessant. Manche Stellen 
sind von einer geradezu aufregenden Aktualityt — — — — — — — — — Ladenpreis 20 Mark 


Zwei Beiträge zum Wiederauibau 


von Reichsminister des Innern a. D. Koch 


Der frühere Reichsminister Dr. Koch behandelt die wichtigsten Probleme der inneren Verwaltung. Die durch den Krieg 
entstandenen Schwierigkeiten der Bewirtschaftung des erschütterten Staatswesens werden ehend kritisch gewür- 
digt. Das buch ist ein in praktischer Erfah verankerter Wegweiser zur Organisation des Wiederaufbaus. um- 
fassenden Kapiteln bringt es Vorschläge zur Abänderung und Vereintachung des Staatsbetriebes. Der Verfasser be- 
schreibt eingehend die wichtige Stellung der Beamten als ausführende Organe, ihre wirtschaftliche, politische und ver- 


Handarbeiten 


nach den vorzügl. Anleitungen 
und berrliden Mujtern von 


Beyers Handarbeitsbüchern 


> KRunfiftricken „ $chilfchhen-Arbele 
ten (3 Bände) „Strick- Arbeiten 
> für Kinder-Kleidung „ Kelime 
Stickerei» Bohlfaum- und Leinen» 
durhbrud „ Filet» Arbeiten 
(3 Bände) Sonnen - Spitzen + 
NadeleSpisen e Weißftickerei © 


waltungstechnische N Bäkeln (3 Bände) „ Ausjchnitt- 
Einen besonderen Abschnitt nimmt die Stellung Preussens zum Reiche ein.- In der neuen Verfassung fehlt es an jeder Itickerei (2 Bde.) © Buntftickerei 
organischen Verbindung zwischen der preussischen und der Rei erung. Die Folge ist, dass die Geschäfte nicht (2Bde.) @ Kreuzftich (2 Bde.) . 
einheitlich geführt werden. Der Vorschlag einer Personal-Union von Reichs- und preussischen Ministern wird sicher Hardanger © Rlöppeln ujw. 
die verdiente Beachtung finde. . — — — — — — — — — — Ladenpreis 10 Mark E Austührl. Uerzeichnille umfonft. 


Jeder Band 15.- u. l. 50 m. i. 
E für Mark » Zuledtung 
überall zu haben oder vom 
Verlag Otto Beyer, Leipzig T. 
poliſcheck ·Ronto Leipzig 52279. 


Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m.b.H. 
in Berlin / Unter den Linden 17/18 


erhauf der Beyer- Schnitte: 
4 er Fett, Aa fen, 
Marienplatz 21. 
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sindieuseminar Nenhurg d.. 
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Erziehungsanstalt f. katholische Schüler 
des Gymnasiums. Gegr. 1638. Gesuche 
um Aufnahme von zahlenden Zöglingen 
sind bis längstens 1. März, Gesuche um 
Aufnahme unter Gewährung einer Frei- 
Stelle bis 1. Februar einzureichen. Ruf- 
nahmebedingungen und Bestimmungen 
über Verleihung von Freiplätzen stehen 
=== auf Wunsch zur Verfügung == 


Direktorat: Dr. Radlimaier. 


Glockengießerei 5 > 1 
Mabilon & Co. 1 


in Saarburg 


(Trier) 
liefert 


Flöten, Klarinetten, Oboen und 
Fagotte aller Systeme in aner- 


kannt erstklassiger Ausführung, 
a — Prämilert auf allen beschiok 
ten Ausstellungen, zuletzt Gold, 


Medaille St. Louis 1904. J.Mollen- 
bauer & Söhne, Fulda. Gegr 1822. 


locken = 


in anerkannt vor- 


zügl. Ausführung. Sucker, 


Garantieiür Zusammen. | | reicht und billig felbft bers 
und zuſtellen. Auskunft gratis. 
2 neuer ocken. R. Bergmann, Vertriebs: 
kataloge und Inge- | Centrale, Breslau I, Karls: 


nieurbesuch auf platz 1. A. R 
Wunsch. 
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NeueHeroͤe Bucher : 


Cathrein. V., S. J., Katholik und katholische Professor der Exegese am Priester- Die escha- 


Keulers, Dr. J . J., seminar in Roermond Holland). 
Kirche eee, ie arco; geb. . tologische Lehre des vierten Esrabuches. u. 0 


im ersten Teil aus der Theologie Karas die Ge- 
reich olttiſche Fragen (das Weſen der Kirche, Während der Verfasser 
tote re i iv Nadine . A se zur Che, zum wirt⸗ samtauffassung seiner Eschatologie ableitet, gibt er im zweiten Teil die ein 


888 den aus der Bibel, 15 jüdischen Schriften, der Ge- 
en deule auf der Tagesortuung. Daher tft es zelnen Lehren; diese wer 
Lad alt ie Büch I, Tatgottten, ſch in Diefen Fragen aus zufennen. gur schichte und den fremdländischen Religionen illustriert. 


Ein Aufban. 
heren Orientierung dient ihm das neuefle Bud des bekannten Verfaffers, Newman, J. H. Kardinal, Christentum 
nder aten wendet. ’ e Aus seinen 
2 ſich an alle gebildeten Ratholiten, “el Rand? an teflerbetrach Werken rusammengestallt und eingeletet von 1 E. Preyware 8.J. Ueber- 
rieſlerbetrach⸗ tragupgen von arrer 
Bag genen, K., 8. J. 9 Der Gottessobn. tungen im An⸗ I; : Wee zum Christentum I. Advent. Vorbereitung zum Christen- 
906 annesevangeltum. 4 Teile. 4. Teil: Der Sieg des Sotted: tum. Geb. M 28 —. 
sone dur od und Auſerſtehung. Mk. 28.—; geb Mt. 87.—. II: Weg zum Christentum II. Fülle der Zeiten. Beweis des 
orzüge diefer Betradiungen find eine gebiegene, auch die neueſten Christentums. Geb. M. 28.—. 
rſchungsergebniſſe berückſichtigende, aber unauſdringliche Sregele, eine III: Weg zum ee III. Glauben. Geb. Mk. 82.— 
Tara, nnige 8 eine wohlerwogene Einteilung des Stoffes, eine zu IV: Einführung in Newmans Wesen und Werk von Erich Przywara 
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Cannes und der Dolchſtoß von hinten. 


Von Albert Dettling, Jena. 


Cannes wird trotz der Halbtagung eine denkwürdige Um⸗ 
ſchalteſtation in der europäiſchen Wirtſchaftsentwicklung bleiben 
und es iſt vielleicht gut, daß wir den Rahmen ein bißchen an⸗ 
‚in dem das 
Seicite fo jäh unterbrochen wurde. Das um fo mehr, als ich 
vor einigen Tagen alle Mühe hatte, einen geographieſchwachen 
Philoſophen davon zu überzeugen, daß Cannes nicht in der 
Normandie liege. Wer zudem Paradieſe ſehen will, der braucht 
nicht nach Meſopotamien zu reifen, er findet fie ſchon bei Neapel, 
in Florenz, in Cintra bei Liſſabon oder auch in Cannes. Nach 
dieſem Luxusort höchſter Eleganz, der vor hundert Jahren noch 
ein unbedeutendes Fiſcherdorf war, hat mich einmal ein wunder⸗ 
licher Zufall geführt. Als ich im 1. Klaß Abteil eines in Paris 
abfahrtbereiten Zuges noch einige Worte tauſchte mit einem 


franzöſiſchen Journaliſten, der an der Riviera beruflich zu tun 


hatte, ſetzte ſich der Zug von uns ganz unbemerkt in Bewegung 
und war bald in jenem rafenden Tempo, mit dem die Luxus- 
züge, nur an ein paar Stellen haltend, die 800 Kilometer er- 
ledigen, die Paris vom Mittelmeer trennen. Während wir im 
Januar an der Seine zuvor gefroren hatten, zogen wir wenige 
Stunden darauf in Cannes die Röcke aus und lagerten in 
einem prächtigen Garten voll balſamiſcher Düfte unter rieſigen 
Palmen und mächtigen Eukalypten, vor uns das Mittelmeer, 
blauäugig und träumend, hinter uns die Seealpen, ſchneebedeckt 
und maſſig zum ewig blauen Himmel emporwuchtend. 


Köſtlich dieſes Land, in dem Licht und Leben fluten, in 
dem die Schönheit, das ewige Rätſel, mit beſtrickendem Blicke 
uns anſtarrt. Dieſe Wiege des Minneſangs und der Liebes. 
tragödien! Es erſcheint doch wirklich wie ein Mißton, wenn 
die Politik ſich anmaßt, hier ihr garftig Lied zu kreiſchen. Iſt 
es eine jener Ironten, mit denen die Geſchichte reichlich ſpielt, 
daß man Cannes mit feinen 30 000 Einwohnern, feinen herr⸗ 
lichen Gärten und ſeinen 1000 Villen und Schlöſſern, die 
engliſche Lords, ſpaniſche Granden und amerikaniſche Milliardäre 
erbaut, Klein⸗Verſailles genannt hat? Sollen hier die erſten 
Steine vom Bau bröckeln, den Unvernunft und Haß errichtet, 
den Clemenceau im Palaſt des Sonnenkönigs eingeweiht und 
auf den man in allen Landen, 5 ausgenommen, flucht? 
Man hat ſich alſo in einem prächtigen Klubgebäude, im „Cercle 
Nautique“, verſammelt, während draußen der ſüdliche Himmel 
lacht, die Orangen, Zitronen, Mimoſen um die Wette blühen, 
die Flaggen aller Länder flattern und die ausgeſuchteſten 
Toiletten durch die üppige Vegetation ſchimmern. Das Carlton 
Hotel weltmänniſchen Rufs, der beliebte Unterſchlupf diplo⸗ 
matiſcher Miſſtonen auch an der Themſe, hat die Führer der 
Delegationen beherbergt mit Ausnahme von Lloyd George, der 
in der Einſamkeit der Villa Violetta über die Löſung des ver⸗ 
zwickteſten Weltproblems, den Wiederaufbau Europas, nachſinnt 
und ſeine diplomatiſchen Lorbeeren gleich am erſten Tage ſproſſen 
ſieht. „Welch ein prächtiger Tag! Entzückend!“ rief er aus, 
als er am 6. Januar den Heimweg antrat, nachdem es ihm ge- 
Lungen war, das Beratungsprogramm umzuſtürzen und 
die Europakonferenz in Genua (an der fic etwa 40 Nationen 
und 1000 Vertreter beteiligen werden) in den Vordergrund und 
die 8 der engbrüſtigen Spießer an die zweite 
Stelle zu rücken. Dieſe eine Tatſache ſteht höher und wiegt 
ſchwerer als das Ergebnis, das eine ſchulmeiſterliche Unter⸗ 
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ürfelſpiel über Deutſchlands und Europas 


nur auf beſ. Wunſch gefande. 


XIX. Jahrgang. 


ſuchung mit der bekannten Gründlichkeitslupe feſtſtellen könnte. 
Dieſer Gedanke, inmitten des ſüdlichen Blütentraumes geboren, 
wird ſich weiterentwickeln, unbekümmert um die Schatten, die 
die Brandpolitiker Poincaré, Barthou, Tardieu, Daudet und 
einige nach Bulldoggenart in Syſteme verbiſſene Akademiker 
(Capus, Maurice Barres) über den Weg legen. 
Es tauchen in Cannes zwei geld Erinnerungen 
auf, die in dieſer Stunde wie merkwürdige Symbole wirken. 
Hier wurde von Ludwig XIV. die bekannte „Eiſerne Maske“ 
elangen gehalten. Der Gefangene von heute trägt zwar an- 
Ratt er Maske eine Zipfelmütze, und die Macht des Sonnen⸗ 
königs aus dem 17. Jahrhundert war ein bißchen gefeſtigter als 
jene Poincarés, deſſen durch zähe Minierar beit erworbenes Krön⸗ 
chen im allzu grellen Schein der Nationaliſtenſonne in abſeh⸗ 
barer Zeit bleichen wird. Auch Marſchall Bazaine, dem 1870 
ein militäriſches Ruhmesblatt entwich, follte 20 Jahre Haft im 
Angeſichte des Mittelmeers abbüßen. Nach acht naten aber 
elang es ihm mit Hilfe ſeiner beſſeren Hälfte, zu entweichen. 
ird der keltiſche David, der Not gehorchend und nicht dem 
eigenen Trieb, die wagemutige beſſere Hälfte ſein und die 
Spannkrallen des Raymond aus Bar- le Duc beſchneiden ? 
wir hier, ohne der Wftrologen- oder einer ähnlichen Zunft 
anzugehören, derartige Dinge geſchwinde ſtreifen, ſei noch des 
Autozuſammenſtoßes gedacht, bei dem der amerikaniſche Bot- 
ſchafter in London, Herr Harvey (dem in Cannes die Rolle des 
Horchers übertragen war) und der Leiter der „Times“, Herr 
Steed, zuſammen auf die Straße geſchleudert wurden. Ein 
wunderſames, vom Zufall gewobenes Symbol. Die bis ins 
Schmarotzerhafte ſich ſteigernde Liebenswürdigkeit gegen den 
franzöſiſchen Militarismus der beiden Herren, deren Stimme 
nicht unter ſchätzt werden darf, hatte zuvor in Waſhington und 
in Cannes manchen Puff erhalten und iſt ſtark ins Wanken ge⸗ 
raten. Der langbeinige, von der Schulter über allem Volk 
ragende Harvey mit ſeinen Brillengläſern im Pflugradformat 
hat ſich den franzöſiſchen Journaliſten gegenüber mehr als ab- 
lehnend verhalten und fie und ihr Senſationsſyſtem mit einer 
Art verächtlichen Mitleids von oben herab belächelt. Die Worte, 
die er ſeinerzeit zu Herrn Lauzanne, Leiter des „Matin“, 
ſprach (ſiehe „A. R.“ 1921, S. 382, Nr. 30), würde er heute 
nicht mehr wiederholen (wurde mir aus London berichtet). Als 
die Nachricht von dem Rücktritt Briands in der Sitzung des 
Oberſten Rats wie eine Bombe einſchlug, drahtete der Bericht⸗ 


erſtatter der verbreitetſten franzöſiſchen Zeitung, „Petit Pariſien“, 


ſeinem Blatte aus Cannes: „Allen Franzoſen iſt heute das Herz 
ſchwer. Wir ſehen in den Mienen das ſpöttiſche Lächeln. Wir 
verſuchen die Augen und Ohren zu ſchließen. Das Unheil geht 
feinen Weg...” Ueber den Umſchlag der Stimmung in den 
Vereinigten Staaten gegen Frankreich, das man dort wie ein 
Hätſchelkind mit allerhand Sympathien eingewickelt hielt, iſt man 
heute wohl unterrichtet. Barzini, der italieniſche Publiziſt, 
deſſen vorzügliche Schilderungen aus dem Weltkrieg noch jedem 
in der Erinnerung flammen, tee Bilder darüber entworfen, die 
an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. Die Welt aber 
horchte geradezu verblüfft auf, als der ſchon genannte Herr 
Steed unlängſt in den „Times“ ineiner längeren Abhandlung 
und in völliger Verleugnung ſeiner bisherigen Ge⸗ 
pflogenheit gegen den franzöſiſchen Nationalismus mit 
ſchärfſtem Geſchütz zu Felde zog und dabei den denkwürdigen 
Satz ſchrieb: „Hätte die amerikaniſche Regierung ihre Preſſe 
nicht beſchwichtigend im Zaume gehalten, dann hätte man 
eine noch nie geſehene Exploſion des heftigſten Zornes erlebt“. 
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Er ſchrieb noch andere denkwürdige Sätze, die manchen Wahn⸗ 
befangenen jenſeits der Vogefen doch ſtark zum Nachdenken reizen 
müßten, wenn die in die Maſſen dringenden franzöfiſchen 
Preßorgane den Mut gehabt hätten, ſie wiederzugeben. Dieſe 
ſchleuntge Wandlung des führenden Northeliffeblattes vom Saulus 
Fi Paulus erſchien als ein fo einſchneidendes Ereignis, daß 

te führenden engliſchen Zeitungen ſich eingehendſt damit befaßten. 
Leider weiß niemand, wie lange fie anhält, denn Northeliffe hat 
das mit der Wetterfahne gemein, daß er ſich nach dem Winde 
richtet. Der Wind bläft indes fo ſtark und fo andauernd, daß 
er nicht die mindeſte Abſicht verrät, vor der Majeſtät des galli⸗ 
ſchen Nationaliſtengottes Poincaré Kehrt zu machen. 

Durchaus kein Zufall, daß wir in der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ zu Jahresbeginn und noch bevor die Konferenz in Cannes 
ſich auftat, ein Bild über die Stimmung in Frankreich zeichneten 
und dabei Herrn Poincaré unſere Hauptaufmerkſamkeit 
widmeten. Wohlerwogene Abſicht. Es ſetzt nicht viel Scharfſinn 
voraus, zu ſagen, wie das Wetter geſtern war anſtatt wie es über⸗ 
morgen ſein wird. Wir ſtellten eine Entladung vor der Kammer in 
Sicht, deren Ergebnis keineswegs feſtſtehe. Dieſe Entladung kam 
und das Ergebnis ſtand nun buchſtäblich ſchon deswegen nicht feſt, 


als der von allen Seiten angegriffene Briand nach ſeiner glänzenden 


Verteidigungsrede (die ſtändig an Eindruck gewann) den ver- 
blüfften Abgeordneten, ohne ihre Abſtimmung entgegen zu 
nehmen, mit etwas anderen Worten ſagte, daß er ſie eigentlich 
ſchon lange genug bewundert hätte und ſich von der Macht zu ⸗ 
rückziehe. Der lieblich witzige Clemenceau (der die Deputierten 
in öffentlicher Sitzung einmal die Stummen des Serail genannt 
hat) würde bei ſolcher Gelegenheit wahrſcheinlich ein Wörtchen 
geprägt haben, das auf ein Menſchenalter hinaus auf der Ge⸗ 
dächtnistafel verzeichnet ſtünde. Es entſpricht der Methode des 
abgegangenen Premierminiſters, von dem politiſchen Schauplatz 
als Führer abzurücken, wenn er ſieht, daß die Dolche hinter 
den Kuliſſen ſich gegen ihn ſchleifen, um dann im geeigneten 
Augenblick in der Arena auf ihn loszuzücken. So iſt der Schluß⸗ 
ſatz ſeiner letzten Senatsrede zu verſtehen, den wir in Nr. 1 
wiedergegeben haben und der natürlich auf den Nebenbuhler 
aus franzöſiſch Lothringen gemünzt war. Briand aber, der 
von 1906— 1922 ſchon fiebenmal Minifterpräfident war, wird 
„ als Erlöſer begrüßt, wiederkommen, nachdem der 

auſch des Poincarismus im Katzenjammer verraucht iſt. Wir 
yore gleichfalls vom unerſättlichen Ehrgeiz des lothringiſchen 

enators geſprochen, der nach der Wiedereinnahme verlaſſener 
Throne ſtrebe. Wenn es ihm nun gelungen iſt, bereits im 
Bourbonenpalaft ſeinen Herrſcherſttz mit einem Schielblick nach 
dem Elyſee aufzuſchlagen, ſo könnten wir ja in ſtiller Ecke be⸗ 
dach u. ſchmunzeln, da die Ereigniſſe unſere Vorausſagen ſo 
raſch und glänzend beſtätigt haben. 

Dem Kenner der politiſchen Verhältniſſe Frankreichs ſchien 
eine Aera Poincaré unausbleiblich und pſychologiſch ſogar not- 
wendig. Wie ſie aber zuſtande kam, war doch ſehr intereſſant 
zu beobachten. Wer ausländiſche Zeitungen zu leſen verſteht, 
dem war es klar, daß das britiſche Konferenzprogramm im 
„Daily Chronicle“, dem halbamtlichen Organ der Koalitions⸗ 
liberalen, angedeutet war. Dort ſchrieb der als zuverläſſig be- 
kannte Politikus (der niemand anders iſt als Herr Kerr, der 
von 1917 bis vor einem halben Jahre Privatſekretär von Lloyd 
George war und auch heute noch im vertrauten Verkehr mit 
feinem früheren Chef ſteht): „Der Entente wird nur dann eine 
ſolide Grundlage gegeben werden können, wenn Frankreich in 
den zwei fundamentalen Meinungs verſchiedenheiten (Abrüſtung 
und Reparation) ſeinen bisherigen Standpunkt aufgibt und als 
ns dafür die engliſche Anerkennung des Vorrangs in 
der Wiedergutmachung und die Bürgſchaft der Neutralität des 
Rheinlandes in Ausſicht erhält.“ Schon damit war für Poincaré 
und Genoſſen, die den Verſailler Vertrag als Mindeft- 
forderung betrachten, ein weites Feld zum Angriff ge⸗ 
geben. Als nun am 6. Januar die Eröffnungsrede Lloyd 
Georges den Auftakt zu einem neuen Zeitraum zu bilden ſchien 
und Briand notgedrungen zurückwich, lag die Stunde zum 
Dolchſtoß um fo günſtiger, als der franzöſiſche Kabinettschef 
abweſend war. Ein großer Teil der Preſſe und die Nationaliften- 
mehrheit der Kammer war ſchon längſt unterminiert. Der 
Chorus der Chauviniſtenblätter beſchuldigte Lloyd George des 
Machiavellismus und griff Briand aufs heftigſte an, weil er 
die Verquickung der Reparationsfrage mit den übrigen euro- 
päiſchen Problemen zugelaſſen. England überlaſſe Deutſchlands 
und Rußlands Willen das Schickſal der zerſtörten Provinzen. 


Selbſt der Regierung naheſtehende Blätter ſprachen von dem 
Egoismus Englands, das den Verbündeten um ſeiner materiellen 
Intereſſen willen die ſchwerſten Opfer auferlege. Die ver⸗ 
einzelten Stimmen der Anerkennung, daß der Gedanke der inter- 
nationalen Solidarität einen Sieg davongetragen, verſchwanden 
im nationaliſtiſchen Lärm. Man erlebte Vorgänge, die früher 
als unerhört gegolten hätten. Die Finanzkommiſſionen und 
Kommiffionen für Auswärtiges ſowohl der Kammer als des 
Senats ſandten Telegramme an den mitten in diplomatiſcher 
Verhandlung ſtehenden Miniſter. Selbſt Millerand, der Staats- 
präfident, vergaß die Zurückhaltung, die ihm fein Amt und die 
Gepflogenheit der letzten 50 Jahre in Frankreich auferlegte und 
fing zu drahten an. Eine heißſpornige Rammerfrattion von 
240 Mitgliedern erdreiſtete fic, auf demſelben Wege in die 
Regierungsaktion einzugreifen. Miniſter mit dem ſchnaubenden 
Barthou und dem ſauertüpfigen Doumer an der Spitze be⸗ 
teiligten ſich am Intrigenſpiel. Selbſt einige Preßorgane, mit 
deren Redakteuren Briand auf befreundetem Fuße ſtand, wurden 
untreu. Alles Früchte der Poincariſtiſchen Kuliſſenmanöver 
und der erfolgreich in Umlauf geſetzten Legende, der Kabinetts⸗ 
chef habe die Verpflichtung vergeſſen, die er vor dem Parla- 
ment eingegangen ſei. Bezeichnend für die Richtung Poincarés 
und ſeiner Gefährten iſt die vierte Forderung des vom 
Senatsausſchuß für Auswärtiges (deſſen Vorſitzender Poincaré 
ſelbſt iſt) nach Cannes abgeſandten Telegramms: „Der Schu 
vertrag zwiſchen Frankreich und England muß vor allem die 
Sicherheiten „Pfänder, Exekutivmaßnahmen beſtätigen, über die 
Frankreich nach dem Vertrag von Verſailles für jetzt und in 
Zukunft verfügt“. So wirkſam war der von hinten geführte 
Dolchſtoß, daß ſich etwas ereignete, was man zuvor noch in 
keinem Lande der Welt ſah, daß nämlich der Leiter einer 
Regierung gezwungen ee von größter 
Wichtigkeit im Stiche zu laſſen, um vor dem Parla⸗ 
ment Erklärungen abzugeben. Die Engländer, Ameri⸗ 
kaner und Italiener, denen der Vorgang einfach unver ſtändlich 
war, ſchüttelten die Köpfe. In den vom politiſchen Fieberwahn 
aufs neue gepackten Pariſer Gehirnen beſchäftigte man ſich nicht 
mehr mit Cannes, wo die erſten Steine vom Verſailler Vertrag 
u bröckeln begannen. Es ftand die Frage zur Tages ordnung: 

ird Briand geſtürzt? Das „Journal“, die Nebenbuhlerin 
des bekannten „Matin“, gab die Antwort zuerſt. Es ver öffent⸗ 
lichte ein Lichtbild Poincares ohne Kommentar. Der über- 
zeugenden Dialektik des bretoniſchen Kelten wäre es zweifellos 
wieder gelungen, das Feld zu behaupten und ſelbſt im Unter⸗ 
haus eine Mehrheit zu erreichen, nachdem ſeine Gegenwart genügt 
hatte, widerſpenſtige Miniſter gefügig zu machen. Er 8⁰ aus 
taktiſchen Gründen vor, freiwillig zu gehen, um das Sprung- 
brett zu neuem Aufſtieg nicht zu gefährden. Zudem fand er 
einen Mann ſtörend auf feinem Weg, und dieſer Mann heißt 
Millerand. Wir möchten hier daran erinnern, daß die „Al 
gemeine Rundſchau“ ſchon vor Monaten darauf hingewieſen hat, 
daß die geheimen Meinungsaustauſche zwiſchen dem Minifter- 
präfidenten und dem Inhaber des Elyſee nicht immer harmoniſch 
abliefen. Da die franzöſiſche Khakikammer aus dem Jahre 1919 
die Meinung des heutigen Frankreichs ſicherlich nicht mehr dar- 
ſtellt und Intereſſen von allerhöchſter Bedeutung auf dem Spiele 
ſtehen, ſo ſchien die Lage für den Staatspräfidenten von einfacher 
Logik: Er mußte, anſtatt ſich in den Rivalenkampf zu miſchen, 
die Kammer auflöſen und an das Land appellieren. Ein großes 
Wort gelaſſen geſprochen. Aber man weiß, daß der belgiſche 
Geſandte in Paris, Baron Guillaume, 1914 ſtändig auf den 
Chauvinismus des Dreibundes Poincaré, Millerand, 
Barthou als drohende Gefahr hinwies. Heute heißt dieſer 
Dreibund: Millerand, Poincaré, Barthou. 

Das neue Kabinett iſt das des ſtarken Mannes, nicht der 
ſtarken Männer. Die bervorragendfie Perſönlichkeit ijt der bis⸗ 
herige Kriegsminiſter Barthou, ein fanatiſcher Parteigänger 
ſeines Chefs. Der neue Finanzminiſter de Laſteyrie iſt aus 
ähnlichem Holze geſchnitzt. Ein vollendeter Vertreter der Gewalt. 
Jene, die da glaubten, der lothringiſche Streber, dem die Groß ⸗ 
zahl der Pariſer Preßorgane Jubelgeſänge fang, befige ſein 
Kabinett ſchon in der Weſlentaſche, ſahen ſich getäuſcht. Der 
Plan, eine nationale Einigung aller Parteien zu 
bilden, iſt geſcheitert. Die Radikalen und Radikalſozialiſten 
haben die Gefolgſchaft verweigert. Die führenden Politiker 
Herriot, Doumergue, Painlevé hatten jeden Miniſterpoſten ab- 
gelehnt. Das einzige radikalſozialiſtiſche Regierungsmitglied iſt 
Sarraut, der infolge ſeiner äußerſt wichtigen Miſſion in Amerika 
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die Parteierlaubnis zur Teilnahme am Kabinett erhielt. An 
deutſchen Verhältniſſen gemeſſen würden die 14 (4 Senatoren 
und 10 Abgeordnete) Miniſter der Deutſchnationalen, der 
Deutſchen Volkspartei und ganz wenige dem rechten Flügel der 
demokratiſchen Partei angehören. oincaré felbft, der die 
Reklametrommel von je wie kein zweiter glug, iſt als Perſön⸗ 
lichkeit und Programm genügend bekannt. verkörpert den 
Nationalismus reinſter Sorte. Er iſt auf allen Gebieten zu 
Hauſe, das Geheimnis aber, Vertrauen zu erwecken, ſcheint ihm 
gänzlich verborgen geblieben zu fein. Die Leſung der ans 
ländiſchen und ſogar einiger inländiſchen Preſſeſtimmen anläßlich 
feines Regierungsantritts mag ihm keine 77 Die Stunden bereitet 

ben. Es hat uns nicht im mindeſten überraſcht, daß er bei 
einem erſten Auftreten vor der Kammer ſehr kräftige Worte 
fagen würde. Nach feinen Hetzfanfaren über Sanktionen, Pfänder 
und Garantien konnte er als geübter Theaterdirektor, in deſſen 
Parkett die feinſte Auswahl von Khakiverrückten in tung 
der Dinge ſaß, unmöglich Halt blaſen. Er iſt auch ein Mann 
des Wagniſſes und Deutſchland geht zweifellos manchen Schikanen 
entgegen. Aber es tf doch ſehr fraglich, ob feine Wutſchnaube ; 
polſtik die wirtſchaftlichen Lebensbedingungen des Britenreichs, 
aus dem als Antwort eben die Friedensſchalmeien eines Lloyd 
George und des früheren Miniſterpräfidenten Asquith herüber 
klingen, fo ganz außer acht ließe. N 


———— — — — 


Frunzöſiſch oder engliſch? — Weltrundſchau. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


* war alſo die große Feldſchlacht im Deutſchen Reichs 
tag, von der Dr. Wirth auf der Zentrumsheerſchau ge- 
ſprochen. Sein Kabinett ſteht neubefeſtigt, ſelbſt die Deutſch⸗ 
nationalen haben das Mißtrauensvotum, das von den beiden 
Parteien der Kommuniſten eingebracht war, nicht mitbeſchloſſen. 
Sie verließen vorher den Saal. Die NSP. enthielt ſich der 
Stimme. Die Bayeriſche Volkspartei lehnte es ab, die Deutſche 
Volkspartei desgleichen. Die Erklärung ihres Sprechers Dr. Becker 
klang im übrigen nicht fo, als werde die Deutſche Volkspartei 
demnächſt zur großen Koalition die Hand reichen. Sie will 
den Steuergeſetzen nur zuſtimmen, wenn ihr Gewähr geboten 
wird für beſſere, ſparſamere Wirtſchaft im Reich. Es war bis 
zuletzt unſicher, ob die Einigung der Mehrheit auf das Steuer ⸗ 
kompromiß zuſtandekommen würde. Die Rede des Kanzlers 
am 26. Jan. mußte deshalb um drei Stunden verſchoben werden. 
Bedenkt man, daß nicht weniger von der Einigung abhing als 
der deutſche Wirt chaſtsplan für die Entente, der am 27. ſalig 
war, ſo muß man die antike Seelengröße der Volksvertreter 
bewundern, die es auf feindliche Sanktionen ankommen laſſen, 
wenn es um die Erfaſſung der Sachwerte oder um die Freiheit 
der Konſumvereine von der Umſatzſteuer geht. Vielleicht be⸗ 
weiſen dieſelben Männer ihre Grundſatztreue künftig auch vor 
äußeren Gegnern. Mit knapper Not kam jedoch das Kompromiß 


unter Dach. Es fand ſogar überraſchend großen Anklang. Die 


Sozialdemokratie hat auf Erfaſſung der großen Sachwerte ver. 
zichtet. Dies Schlagwort hat offenbar beim Volk nicht recht 
verfangen. Statt deſſen kommt eine Zwangsanleihe von 
1 Milliarde Goldmark, die nach drei Jahren verzinſt wird. Sie 
tritt ſchon an Stelle des zweiten Drittels vom Reichsnotopfer. 
Bon der Rechten wurde die Zwangsanleihe 1919 dem Notopfer 
entgegengeſetzt, drang aber damals nicht durch. Wir erinnern 
uns an ein kleines, vielleicht nicht ganz improviſiertes Zwie⸗ 
eld zwiſchen der Miniſterbank und den Sitzen der Demo⸗ 

ten. Oben Erzberger, damals Reichs ſinanzminiſter, unten 
Dernburg. Erzberger holte aus Dernburg heraus, daß eine 
Zwangsanleihe einen Kurs von höchſtens etwas über 20 haben 
werde und ſchlug damit den Antrag der Rechten ab. Jetzt iſt 
die Zwangsanleihe noch das kleinere Uebel gegenüber dem ſozia⸗ 
liſtiſchen Anſchlag, den Privatbefig einfach zu enteignen. Das 
Kompromiß bringt weiter einen Zuſchlag von 200 Proz. zur 
Bermögensfteuer, die 8 von 2 Proz., eine Kohlen- 
ftener von Be Ass der jetzigen 20 Proz. und Beſtimmungen 
über Zölle und Verbrauchs ſteuern. 

Man ſagt der Regierung Wirth mit und ohne Rathenau 
eine einſeitig franzöſiſche Orientierung nach. Beweiſe 
dafür wollte man auch in der neueſten Rede des Kanzlers finden. 
Er ſoll Poincaré nicht ſcharf genug widerſprochen haben. Sieht 


man ſich Dr. Wirths Sätze genau an, ſo hat er ſachlich und 
ſcharf alles zurückgewieſen, was der neue Mann Frankreichs 
uns vorwarf. Die Verdächtigung der Unparteilichkeit des Reichs. 
gerichts und das Anfinnen einer Auslieferung der fog. Kriegs⸗ 
verbrecher (das bei Poincaré ſelbſt unſeren Quellen nach nicht 
vorkommt, aber von anderen Stellen der Entente erhoben 
wurde) ſogar ſehr ſcharf. Daß er auf Poincarés tollkühne 
Leugnung der Echtheit jener Briefe von Saſonow und Iswolski 
nicht einging, die Poincarés Schuld am Kriegsausbruch ent- 
üllen, darf nicht getadelt werden. Solche Kämpfe gehören ins 

orfeld, in die Preſſe oder in halbamtliche Kundgebungen. Es 
wäre überhaupt reichlich ungeſchickt geweſen, Poincaré heftig an⸗ 
ugreifen, ehe er ſich eine Zeitlang getummelt hat. Das würde 
feine tellung in Frankreich nur feſtigen. Vielleicht hat Poincaré 
mit ſeinem prahleriſchen Erſtauftreten ſo etwas ſogar er⸗ 
zwingen wollen. 

Was den Vorwurf franzöftſcher Orientierung im allgemeinen 
angeht, ſo weiſt er nach Wirth auf Rathenau und beſonders auf 
Georg Bernhard, den Leiter der „Voſſiſchen Zeitung“. Altbekannt 
iſt die franzöfiſche Richtung der USP. Man kommt alfo immer 
weiter nach lints. Nur in einigen Kreiſen der Bayeriſchen Volks⸗ 
partei greift die Kontinentalpolitik nach rechts aus. Uns ſcheint, 
als hätte fie in dieſen ſüddeutſchen Kreiſen an Boden verloren. 
Mancher bedeutende Bayer, der bislang als Kontinentalpolitiker 
galt, iſt es nicht mehr. Sonſt hofft jetzt die Rechte und wohl 
auch die Mitte auf England. Ganz augenſcheinlich, ſeit Stinnes 
in London war. Unſere Lage iſt derart, daß wir ganz natür- 
lich zunächſt auf den blicken, der uns verhältnismäßig beſſere 
Gefinnungen zeigt. Dann auf den, der weltpolitiſch maßgebend zu 
werden verſpricht. Daß beides für England entſcheidet und nicht 
für Frankreich, haben wir kürzlich mehrfach dargelegt. Aber die 
deutſche Orientierung hängt auch von in nerpolitiſchen 
Betrachtungen ab. Wie ſtellt ſich England und wie Frankreich 
zur Zukunft und zur ſtaatlichen Geſtalt Deutſchlands? Sicher 
iſt, daß beide nichts vom Reich der Hohenzollern und Bismarcks 
wiſſen wollen. Demokratie, d. h. geordnete Selbſtbeſtimmung 
des Volkes, keine Willkürherrſchaft einzelner Menſchen oder 
Klaſſen, das iſt in Frankreich wie in England, nicht minder in 
Nord- und Südamerika, in Spanien, Italien, Belgien, Holland, 
Skandinavien unerſchütterliche öffentliche Meinung. Sie würde 
ſich gleichermaßen gegen eine Diktatur der Linken bei uns wenden. 
Darum iſt auch unſere äußerſte Linke wie Rechte weder engliſch 
noch franzöſiſch, ſondern ruſſiſch orientiert. Aus Stinneskreiſen, 
für die Stinnes nicht verantwortlich iſt, kann man angedeutet 
hören, England wolle ein ſtarkes, einiges, militäriſches tſch 
land, das ein Gegengewicht zu Frankreich bilden ſolle. Sie 
können die Gegenfrage nicht beantworten, wie England ſo von 
ſeiner Erbweisheit verlaſſen ſein konnte, daß es dies bis 1918 
vorhandene ſtarke Deutſchland erſt zerſchlug und in Verſailles 
entwaffnen ließ. Man könnte ſich an der Komik dieſer Macht- 
politiker ergötzen, die früher Schaum vor den Mund bekamen, 
wenn ſie von Verſtändigung mit den Briten, Flottenabkommen 
und junior partner hörten. Ihre heutige Vorliebe für England 
erſchwert aber anderen, beſonders vielen Süddeutſchen, die 
notwendige Abkehr von ihrer näheren und älteren feſtländiſch⸗ 
weſtlichen Einſtellung. In Wahrheit will England etwas ganz 
anderes. — Frankreich fürchtet uns als militäriſchen Nebenbuhler, 
aber nicht als ſolchen in 1 und Handel. Ja, weit. und 
einſichtige Franzoſen, die bloß nie hochkommen, würden mit 
Deutſchland gern eine feſtländiſche Wirtſchaftseinheit begründen. 
Eugland fürchtete uns nicht militäriſch — es betrachtet die Welt 
überhaupt nicht militäriſch —, ſondern als Nebenbuhler in 
Handel, Seefahrt und Induſtrie. Hierin wird es uns nie 
wieder hochkommen laſſen, darin haben die Kontinentalpolitiker 
recht. Aber England fürchtet auch Frankreich nicht im Welt⸗ 
handel. Dem franzöfiſchen Militarismus gedenkt es ganz anders 
beizukommen als mit einem neuen ie Militarismus, auf den 
es ſchließlich einen eigenen britiſchen ſetzen müßte, um noch oben 
zu bleiben. Dem Händlervolk die unerträglichſte Ausſicht. Nein, 
Britannien iſt viel moderner. Jetzt, da ſich ſeine Weltmacht 
vollendet, hat es den alten germaniſchen Gedanken des organiſchen 
Bundes, des Föderalismus empfangen, den die deutſche 
Nation fallen ließ. Es baut fein eigenes Reich zum Bundes- 
ſtaat um, der immer neue Völker fic angliedern kann. Er iſt 
mächtig ohne koſtſpielige militäriſche Machtentſaltung, ganz wie 
es Konſtantin Frantz in ſeinem genialen Buch „Deutſchland und 
der Föderalismus“ vor 1 40 Jahren ſchilderte, freilich als 
eine deutſche Aufgabe! Sonach kann England überall, auch 
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in Deutſchland, ſich nur mit einem bündiſchen, föderaliſtiſchen 
Staatsaufbau befreunden. Wie kurzſichtig find unſere Unitarier 
von der Rechten und den Mehrheitsſozialiſten, wenn ſie glauben, 
England lege auf die deutſche Einheit Gewicht in zentraliſtiſcher 
Form. Nie verſtehen Briten oder Amerikaner deutſche Einheit 
ſo; auch die Deutſchamerikaner nicht, wenn ſie uns daran 
1 Der Bundesſtaat nach Schweizer Muſter, ſchrieb uns 
mehr als einer, liege den Deutſchamerikanern am nächſten. Die 
deutſchen Föderaliſten brauchen alſo nicht zu befürchten, das 
Reich müſſe im engliſchen oder amerikaniſchen Fahrwaſſer nach 
der Seite zum Einheitsſtaat oder Militärſtaat neigen. Nötig iſt 
nur eins: das engliſchſprechende Ausland über die naturnot⸗ 
wendige bündiſche Gliederung des deutſchen Landes und Volkes 
und über die Lebenskraft des bündiſchen Gedankens bei uns 
aufzuklären! 

Für die Politik der nächſten Zeit iſt eine deutliche Abkehr 
von etwa franzöſiſcher Orientierung geboten. Deshalb würden 
wir den Eintritt der Deutſchen Volkspartei in die Reichsregierung 
begrüßen. Ihrer Hauptrichtung nach neigt ſie mehr zu England 
als zu Frankreich. eu nach irgendeiner Seite bleibt uns ja 
keinesfalls erſpart. — Die Zeit muß ergeben, ob der Vertrag 
von Lana ein nachhaltiger Erfolg der franzöſiſchen Donaupolitik 
ift, oder nicht vielmehr ein Pyrrhusſieg. Der Vertrag wurde 
im öſterreichiſchen Nationalrat mit den Stimmen der Chriſtlich⸗ 
ſozialen und der Sozialdemokraten angenommen. Bundeskanzler 
Dr. Schober trat darnach, wie erwartet, zurück, wurde aber 
wiedergewählt. Und zwar ſetzt ſich ſeine neue Mehrheit aus 
den Chriſtlichſozialen, der Bauernpartei und Graf Czernin zu- 
fammen. Außerhalb Wiens iſt das öſterreichiſche Volk über 
Lana erbittert. Die chriſtlichſozialen Tiroler fehlten bei der 
Abſtimmung. Der angenommene Vertrag kann ſich als neues 
Sprengpulver des morſchen Staates erweiſen. Dann iſt der 
ſtückweiſe Anſchluß an Deutſchland, ſchlechterenfalls an Italien, 
nicht aufzuhalten. Erhält aber die Regierung Schober wirklich, 
wie nun beſtätigt wird, eine Anleihe von England gegen Ver⸗ 
pfändung der Zölle, fo hat Frankreich auch an der Donau bald 
ausgeſpielt. 
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Reichs zentrum und Bayeriſche Volks partei. 


Ein Wort zur Verſtändigung von einem bayeriſchen Geiſtlichen. 
(Schluß.) 
3. Das gemeinſame Ziel des Reichszentrums und 
der Bayeriſchen Volkspartei. 
iu ſehr 
ill es 


Bayern hat unter dem Fluche des Zentralismus 
gelitten. Ihm graut vor dem Zentralismus im Reich. 
nicht untergehen oder wenigſtens in ſeiner Entwicklung nicht 
ſtark gehemmt werden, ſo muß es ſeine Selbſtändigkeit bewahren. 
Rheinland und Weſtfalen wollen größtmögliche Selbſt verwaltung. 
Bayeriſche Volkspartei und Zentrum verfolgen ein und dasſelbe 
politiſche Ziel, ſtehen auf einem und demſelben grundſätzlichen 
Boden. Beide wollen größtmögliche Selbſtän digkeit der Länder 
derſtündn dem Reich. Ihre Trennung beruht auf einem Miß⸗ 
v nonis. 

Der Bayer kennt zu wenig aus eigener praktiſcher Erfahrung 
die Selbftverwaltung. Er fieht deshalb im Föderalismus das 
einzige Mittel, feine Selbſtändigkeit zu bewahren. Der Rhein⸗ 
länder kennt zu wenig das zentral regierte Bayern und würdigt 
zu wenig die bayeriſchen Befürchtungen. 

Ob man dieſe Selbſtändigkeit der Länder auf dem Wege 
des Föderalismus oder der Selbſtverwaltung erreicht, erſcheint 
mir nebenſächlich. Hauptſache iſt, daß fie erreicht wird. Höchſt 
fragtic iſt es, ob fie erreicht wird, wenn Zentrum und Bayeriſche 

olkspartei ſich weiter bekämpfen. Nur wenn ſie die Reihen 
ſchließen, gemeinſam ihr Beſtes einſetzen und als eine Partei 
auftreten, werden fie dem deutſchen Volke das hohe Gut der 
Freiheit erringen. 

Gar viele ſinnen Gedanken des Zwanges und Terrors. 
Wirkliche Selbſtverwaltung iſt vielen ein Greuel. Die Frage der 
Selbstverwaltung überdauert alle Parteikonſtellationen. Nicht der 
Föderalismus, ſondern das Prinzip der Selbſtverwaltung iſt die 
wichtigſte Frage der inneren Politik. Die beiden oberſten Gegen ⸗ 
ätze in der Politik find nicht Einheitsſtaat und Föderalismus, 
ondern Zentralismus und Selbſtverwaltung. Sie bilden das 


müſſen wieder deutſch werden 


höchſte Prinzip, welches die Parteien bildet und die Geiſter in 
zwei Heerlager ſcheidet. 


„Auf der einen Seite ſtehen die Anhänger der gentralifierten 
Staatsgewalt, auf der anderen die Anhänger der Selbſtregierung. Jene 
wollen möͤaglichſt alles durch die Staatsgewalt vollbringen; dieſe wollen 
den Individuen, den Gemeinden, den Familien, den Korporationen einen 
möglicäft freien Spielraum zur Beſorgung ihrer eigenen Angelegenheiten 
überlaſſen. Jene verfechten den Abſolutismus, dieſe die wahre und 
echte Freiheit. Das ſind im tiefſten Grunde die politiſchen Prinzipien, 
die miteinander kämpfen; beide treten aber äußerlich in ganz ähnlicher 
Welle auf... Das find die oberſten politiſchen Grundſätze, welche die 
Parteien bilden.“ (Ketteler, Schriften II, 17.) 


Freiheit, deutſche Freiheit war Kettelers Ideal: 


„Wir fordern 3. für ein geſundes politiſches Leben einen voll⸗ 
ſtändigen Bruch mit der Nachäfferei franzöſiſcher Staatsformen. Unſere 
politiſche Gefinnung, unſere politiſchen Begriffe und Anſchauungen 
Wir fordern ein Staats weſen mit 
deutſcher Freiheit, nicht mit Franzoſenfreihe t; mit Freiheit dem 
Inhalte nach, nicht mit Freiheit der bloßen Form nach; mit wahrer 
perſönlicher Freiheit.. Wir fordern aber nicht nur den Begriff der 
Freiheit nach germaniſchem Rechte, ſondern auch Formen und Einrich⸗ 
tungen, die dieſen Begriffen entſprechen. Wir fordern Organiſat ion 
ſtatt Maſchine, Selbſtregierung in vollkommenſter Ausdehnung, foweit 
dadurch nicht andere wohlerworbene Rechte gekränkt werden, ſtatt 
Zentraliſation; wir fordern Teilnahme des Volkes im öffentlichen 
Leben, ſoweit dadurch die Einheit der Regierung und das monarchiſche 
Prinzip — das uns kein Abſolutismus iſt — nicht verletzt wird. Wir 
fordern dieſe Selbſtregierung und dieſe Teilnahme am öffentlichen Leben 
realiſtert in germaniſchen Formen in den naturnotwendigen Verbänden, 
in denen das ganze poliliſch⸗ſoziale Leben ſich bewegt.“ (II., S. 112 — 114) 
„Die perſönliche und genoſſenſchaftliche Freiheit müſſen wir daher auf 
allen Gebieten des Staats. und Privatlebens gegen das ſchmachvolle Joch, 
mit welchem uns und unſer Vaterland ber liberale Deſpotismus bedroht, 
mit aller Kraft verteidigen. In dieſem Kampfe ſtehen wir ſo recht 
eigentlich auf heimatlichem Boden; denn Haß gegen Deſpotismus und. 
Abſolutismus und Liebe zur perſönlichen Freiheit iſt das beſte Erbteil. 
des germaniſchen Volksſtammes. Dadurch wenden wir die größte 
Gefahr von unſerem Vaterlande ab. Denn nichts korrumpiert fo ſehr 
ein Volk, wie der Abſolutismus, in welcher Form er immer auftreten 
mag, das beweiſt die Geſchichte der letzten drei Jahrhunderte.“ (II., S. 158) 


| Wahre und echte Freiheit! Der Föderalismus ohne Selbſt⸗ 

verwaltung bringt ſie nicht. Ketteler warnt vor einer einſeitigen 
Auffaſſung des Partikularismus, vor einer Ueberſchätzung des⸗ 
ſelben, als vor einem verderblichen Irrtum: 


„Viele glauben nämlich, daß all dieſe Uebel, welche fie verab⸗ 
ſcheuen, die Vernichtung aller Eigentümlichkeiten der einzelnen Länder, 
die Vernichtung jeder Selbſtändigkeit in der Regierung und Verwaltung, 
die alles gleichmachende Zentraliſation ſchon durch das Fortbeſtehen 
der kleinen Staaten verhindert würde. Sie glauben daher ſchon dadurch 
ihre alten Rechte und Etgentümlichkeiten zu beſitzen, daß ſie noch ihre 
früheren Fürſten und Könige haben. Das iſt aber ein großer und 
verderblicher Irrtum. .. Nicht von der Größe oder Vieltzeit der 
Länder hängt das ab, ſondern von den Grundſätzen, nach welchen die 
Länder regiert werden ... Ich will nur mit allem Nachdruck hervor - 
heben, daß die Erhaltung dieſer hohen Güter, die wir alle im Parti⸗ 
kularismus lieben, uns noch in keiner Weiſe durch das Fortbeſtehen 
der Länder geſichert find. Dieſe bewahren wir nur dann, wenn wir 
den falſchen Grundſätzen des Liberalismus, welche alles nivellieren, 
die wahren Grundſätze der Freiheit und Selbſtverwaltung entgegen⸗ 
ſtellen. Dieſe bewahren wir uns nur durch den Kampf gegen die 
Allgewalt des Staates.“ (II., Seite 148.) 


Bayern wird ſeine Selbſtändigkeit im Reiche nur dann in 
der Zukunft erhalten, wenn der Grundſatz der Selbſtverwaltung 
im eigenen Lande durchgeführt wird und wenn die Bayeriſche 
Volkspartei ſich im Reiche mit Gleichgefſinnten zuſammenſchließt. 
Der Liberalismus und Sozialismus find grundſätzliche Vertreter 
der Staatsallmacht. Dieſe iſt Zentralismus. 

Größtmögliche Selbſtändigkeit der nn Län der in 
Verwaltung und Geſetzgebung, ſoweit das Wohl des Reiches 
und eine gedeihliche Führung der Reichsgeſchäfte fie zulaſſen ! 
Dieſe Selbſtändigkeit kann voll beſtehen und ſich allſeitig aus⸗ 
wirken ohne den Föderalismus. Ketteler, der ſo warm fr die 
Selbſtändigkeit der Länder eintrat, konnte ſich für den Födera⸗ 
lismus nicht erwärmen. Als Notbehelf ließ er ihn gelten. Er fab 
darin eine Verkennung der ganzen Rechtslage des deutſchen Volkes. 


Er kann „das Verhältnis zwiſchen dem Kaiſer und den Landes⸗ 
fürflen nicht als ein rein föderaliſtiſches betrachten. Das wäre es nur, 
wenn Fürſten und Länder mit voller Souveränität ſich zu einem Reiche 
verbänden. Das iſt aber im Deutſchen Reich durchaus nicht der Fall, 
weil über aller Souveränität der Einzelſtaaten das alte unveräußerliche 
Recht auf das Deutſche Reich beſtanden hat (II, Seite 150). Ich 
konnte mir zwar nicht verhehlen, daß die volle Souveränität (den 
Fürſten) nach dem formellen geltenden Rechte zustehe, dagegen ftand 
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es bei mir immer feſt, daß ſie eine ſchwere materielle Rechtsverletzung 

inſofern enthalte, als das deutſche Volk ein un deräuußerliches, geſchicht ⸗ 

liches Recht hat, unter einem Kaiſer zu einem Reich geeinigt zu ſein.“ 

(II., Seite 149.) 

Auch nach Bismarck fehlt für einen eigentlichen 
öderalismus im Reich die weſentliche Vorbedingung, die volle 
ouveränität der Bicften und Länder. Auch er betrachtet die 

formelle Souveränität der Fürſten und Länder als ein Unrecht 

am deutſchen Volk. 

„Die territoriale Souveränität der einzelnen Fürſten hat ſich im 
Laufe der deutſchen Geſchichte zu elner unnatürlichen Höhe entwickelt; 
die einzelnen Dynaſtien, Preußen nicht ausgenommen, hatten an ſich 
dem deutſchen Volk gegenüber auf Zerſtückelung des letzteren für ihren 
Privatbeſitz, auf den ſouveränen Anteil am Leibe des Volkes niemals 
ein höheres hiſtoriſches Recht, als unter den Hohenſtaufen und unter 
Karl V. in ihrem Beſitze war.“ (Gedanken I., Seite 295.) 

Größtmögliche Selbſtändigkeit der Länder im Reiche iſt 
das große alte Programm Kettelers. 

„Der vollen und rückhaltloſen Anerkennung der Reichsgewalt 
ſteht daher zur Seite die volle, rückhaltloſe und ehrliche Anerkennung 
der Selbſtändigkeit der einzelnen deutſchen Länder in Geſetzgebung und 
Verwaltung. ſoweit fie die weſentlichen Rechte der Reichs gewalt nicht 
aufhebt. Ich ſage die redliche Anerkennung der Selbſtändigkeit der 
einzelnen Lander im Gegenſatz zu jener zentraliſtiſchen Richtung, welche 
das Beſtehen der einzelnen Länder nur zum Schein anerkennt und 
dagegen mit allen Mitteln dahin ſtrebt, ſie baldmöglichſt zu beſeitigen. 
Das eine wie das andere ſteht uns auf derſelben Linie: das Beſtreben, 
die Reichs gewalt zu ſchwächen, wie jenes, die Selbſtändigkeit der ein⸗ 
zelnen Länder zu verkümmern.“ (II., Seite 150.) 

Sollte es unmöglich ſein, durch vertrauensvolle Ausſprache 
zudigen den Führern Abgeordneten, Mitgliedern der Bayeriſchen 

olkspartei und des Reichs zentrums ſich gegenfeitig verſtehen zu 
lernen und zu einer Emigung auf Grund der Kettelerſchen 

Gedanken zu kommen? Das deutſche nationale Unglück iſt die 

Uneinigkeit, und „das Schlimmſte iſt“, ſo ſagte mir einer der 

höchſten Kirchenfürſten Deutſchlands vor Jahresfriſt, „daß felbft 

wir Katholiken uneins find“. 


Sede Vacante. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Br un Papa, si fa un altro. Dieſes etwas brutal klingende 
römiſche Sprichwort will beſagen, daß in der Leitung der 
ſtreiten den Kirche nicht die Perſon, ſondern das ſich fortpflanzende, 
mit übernatürlicher Macht ausgeſtattete Amt das Weſentliche 
iſt. Dieſes bleibt, der Träger wechſelt. Durch den Heimgang 
Papſt Benedikts XV. iſt die Kirche verwaiſt und in dem 
Augenblicke, da vorliegende Zeilen in des Leſers Hand gelangen, 
hat fic) am Orte, wo der Bapft verſchieden ift, das Hl. Kollegium 
zum Konklave verſammelt, um, erleuchtet vom Hl. Geiſte, die 
Wahl des neuen Oberhauptes der Kirche vorzunehmen. Weshalb 
das Hl. Kollegium? Weil die Kardinäle die Träger des Titels 
jener ſiebzig altehrwürdigen Kirchen Roms find, deren Inhaber 
als Vorſteher der Pfarrbezirke von jeher berufen waren, den 
Biſchof von Rom zu wählen. Gottes Vorſehung wollte, daß 
der, dem die Schlüſſel des Himmelreiches übergeben waren, als 
Biſchof von Rom ſtarb, weshalb auf den rechtmäßigen Nach⸗ 
folger des Biſchofs von Rom die damit verbundenen Redhte und 
Vorrechte übergehen. Somit wählen auch heute noch die Titulare 
jener Kirchen, die damit in ganz beſonderem Sinne römiſche 
Prieſter find, das Oberhaupt der römiſchen Kirche. 

Nach Ablauf der neun, für die Beiſetzungsfeierlichkeiten 
vorgeſchriebenen Tage ſollen ſich die Kardinäle in den gegen 
die Außenwelt abgeſchloſſenen Vatikan zurückziehen, begleitet 
von je einem Prieſter und Diener. Das Los beſtimmt ihnen 
die aus zwei oder drei Gemächern beſtehende Cella. Dem feier⸗ 
lichen Einzuge geht eine Hl⸗Geiſt⸗Meſſe voran, nach der ein 
vom Kardinaldekan berufener Prälat in lateiniſcher Anſprache 
den Kardinälen ihre hohe Aufgabe vorſtellt. Vom nächſten 
Morgen ab darf, den Erkrankungsfall ausgenommen, kein 
Kardinal mehr das Konklave verlaſſen. Aller Verkehr, ſtrenge 
überwacht durch den Dekan der Rota, geſchieht durch die 
Drehniſchen, eben Rotae, Räder, genannt, um jede Wahlbeein⸗ 
Ann hintanzuhalten. Vollzogen iſt die Wahl, wenn auf 
einen Kandidaten eine Zweidrittelmehrheit gefallen iſt, ſo daß 
das italieniſche Element ohne fremde Wahlhilfe keinen Papſt 


wählen kann. Der Wahlakt vollzieht ſich in! der fixtiniſchen 
Kapelle, in der für jeden Kardinal ein Thron aufgeſchlagen iſt. 
Natürlich gehört zum Konklave noch zahlreiches weiteres, ver⸗ 
eidigtes Perſonal, wie es eintretende Bedürfniſſe erfordern können. 

Vormittags 11 Uhr beginnt der nötigenfalls abends 5 Uhr 
fortgeſetzte Wahlgang mit halbgeheimer Stimmabgabe, d. h. erſt 
wenn der balbverfiegelte Stimmzettel ganz entfiegelt würde, 
wäre der Name des Abſtimmenden erſichtlich, was, da die Hand⸗ 
lung unter den Augen aller Kardinäle ſich vollzieht, ſofort be⸗ 
merkt werden könnte. Bei ungültiger Wahl werden ſämtliche 
Stimmzettel ſofort verbrannt, bei erreichter Zweidrittelmehrheit 
aber frägt man den Gewählten um das Kennwort ſeines Stimm⸗ 
zettels; nach ihm und der Reihennummer wird dieſer aus⸗ 
geſchieden und man ſtellt feſt, ob ſich der Gewählte nicht ſelbſt 
gewählt hat. Denn dadurch würde die Wahl ungültig. Iſt 
alles in Ordnung, ſo wird der Gewählte vom Kardinaldekan 

efragt, ob er die Wahl annimmt. Im bejahenden Falle iſt er 
Raph mit all feinen erhabenen Rechten und Gewalten. Eine 
weitere Frage betrifft den zu wählenden Namen. Sobald dieſer 
bekannt iſt, wird von der Balluſtrade der Seligſprechungsaula 
über dem Haupttore von St. Peter herab dem unten harrenden 
Volke die frohe Kunde mitgeteilt: Habemus Papam, den Kardinal 
N. N. mit dem Namen ... Inzwiſchen hat der Neugewählte 
einen der bereitliegenden weißen Talare mit Zingulum angelegt, 
der Reihe nach huldigen ihm als erſte die Kardinäle. Dann 
erhebt ſich der Papſt und ſchreitet zur Peterskirche, um zum 
erſtenmal urbi et orbi ſeinen päpſtlichen Segen zu erteilen. 

Das Kardinals ⸗Kollegium beſteht heute aus 60 Kardinälen, 
darunter 29 Nichtitalienern. Von ihnen iſt ein Spanier ſchwer 
leidend, während Kardinal Arcoverde von Rio de Janeiro ſelbſt 
im günſtigſten Falle nicht rechtzeitig zum Konklave eintreffen 
könnte; mit der Teilnahme aller anderen am Wahlakte darf 
gerechnet werden. 

Die italieniſche Regierung beweiſt diesmal erfreuliche 
Zuvorkommenheit, die Freiheit der Wahl in keiner Weiſe zu 
behindern und den Zuſammentritt des Konklaves zu erleichtern. 
Noch beim Konklave, aus dem Leo XIII. hervorging, hatte Don 
Bosco Erifpt mit Verlegung nach Avignon, Venedig oder Wien 
drohen müſſen. Als jener, in den Vatikan zurückgekehrt, dem 
Kardinal. TCamerlengo, dem Verwalter der Kirche während der 
Sedisvakanz, die Antwort überbringen wollte, traf er auf Kar⸗ 
dinal Pecci und begrüßte ihn unzweideutig als den kommenden 
Papſt, wogegen dieſer ſich entſchieden wehrte und ſich Scherze 
verbat. Don Bosco hatte nicht geraten, ſondern wie ſo oft in 
übernatürlicder Erkenntnis gehandelt. 

Im 1 zu ihm bewegen ſich die Propheten von 
heute, die unter ſehr beſchränkter und recht hausbacken natür- 
licher Erkenntnis die Tiara zu verteilen begonnen haben. Für 
den einen z. B. ſcheidet Kardinal Gaſparri aus, weil er mit 
68 Jahren „die Altersgrenze erreicht hat“; daß ſ. 8. der eben- 
falls 68 jährige Kardinal Joachim Pecci anſtandslos faſt im 
erſten Wahlgange gewählt wurde, bekümmert den kundigen 
Thebaner nicht. Für einen anderen wieder „pflegen“ Staats⸗ 
ſekretäre eines verſtorbenen Papſtes nicht gewählt zu werden, 
„weil ſie an deſſen Mißerfolgen Anteil und Mitverantwortung 
hatten“. Daß Kardinal Rampolla, der nur infolge ſeines eigenen 
Verzichtes im Hinblick auf das deutſcherſeits inſpirierte öſter⸗ 
reichiſche Veto nicht gewählt wurde, Staatsſekretär Leos XIII. 
war, wird überſehen. Und doch müßte das Argument des 
„Mißerfolges“ gerade auf Kardinal Gaſparri die Stimmen ver⸗ 
einen, denn für den Mißerfolg, den Weltkrieg nicht verhindert 
haben zu können, wird kein Vernünftiger Benedikt XV. oder 
ſeine Politik verantwortlich machen. Dagegen durfte dieſe den 
Erfolg einer außerordentlichen Steigerung des äußeren Anſehens 
des Papſttums und der Kirche buchen, während überdies der 
einzige tiefgehende politiſche Gegenſatz, nämlich der zu Italien, 
heute auf ſeine rein fachliche Bedeutung zurückgeführt iſt. Die 
Stimmungswerte, mit denen das Problem der Römiſchen 
Frage bisher ſtark belaſtet war und deren Anhäufung bei der 
Gegenſeite den Blick für das Recht des Papſtes trübte, find 
heute, Dank der Politik des verſtorbenen Papſtes, größtenteils 
beſeitigt. Das Erſcheinen der Italieniſchen Volkspartei im natio⸗ 
nalen Leben Italiens und das Verhalten des Hl. Stuhles ihr 
gegenüber führte dazu, daß heute italieniſche Miniſter in amt⸗ 
licher Eigenſchaft im Vatikan erſcheinen und in offizielle Füh⸗ 
lung mit den Organen der päpſtlichen Staatsſekretarie treten. 
Kardinal Gaſparri, ein Herz und eine Seele mit dem Papſte, 
hat an dieſem Erfolge als Staatsſetretär keinen geringen Anteil 
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ehabt. Das HI. Kollegium bringt zweifellos der ungeheuren 

ichtigkeit einer endlichen Löſung der Römiſchen Frage vollſtes 
Verſtändnis entgegen und man könnte menſchlich erwarten, daß 
es die Fortführung dieſer bis heute ſo erfolgverſprechenden 
Politik bis zur Erreichung des bedeutend näher gerückten Zieles 
den bereits erfahrenen und bewährten Händen dieſes in jeder 
anderen Hinſicht nicht weniger vortrefflichen Mannes anvertraut 
wiſſen möchte. Aber wir vergeſſen nicht, daß ein Konklave 
immer Ueberraſchungen bringen kann. Man wird begreifen, 
daß es uns widerſtrebt, angefichts der Möglichkeit ſolcher Ueber- 
raſchungen hervorzuheben, was dieſen oder jenen Kardinal 
mehr oder minder geeignet erſcheinen ließe. Gott beſtimmt und 
führt die Wahl, er weiß beſſer als wir Menſchen, was in dieſem 
Augenblicke ſeiner Kirche frommt und wen er da zum Stell⸗ 
vertreter feines menſchgewordenen Sohnes am geeignetſten er- 
achtet; ihn wählt er, ihn begrüßen wir daher heute ſchon, da 
noch unſere Gebete dem fünfzehnten Benedikt auf dem Stuhle 
Petri gelten. 


Bisheriger Wiederaufbau in Deutſchland. 
Von Hartmann Griſar S.J. 


Resten die infolge der Revolution eingetretene Trennung von 
Staat und Kirche die bisherige ſtaatskirchliche Exiſtenz des 
deutſchen Proteſtantismus zerſprengt hatte, beeilte man ſich über⸗ 
all mit der Wiedererrichtung von neuen Landeskirchen. 

Blicken wir zunächſt auf Bayern. Die erſte vom Ober⸗ 
fonfiftorium Bayerns r. d. Rh. für den 19. Dezember 1918 
nach München berufene Vorverſammlung bot in grellen Farben 
den Anblick jenes Gemiſches der verſchiedenſten theologiſchen 
Richtungen und religiöſen Stellungen dar, das auch in anderen 
deutſchen Landeskirchen ſich geltend macht. Die „Poſttiven“ 
hatten die Ueberhand. Neben den Kirchenbehörden ſaßen Männer 
der Rechten und der liberalen Linken, Mitglieder der in Kon⸗ 
ventikeln geſammelten „Gemeinſchaften“ und des freigefinnten, 
am wenigſten kirchen bedürftigen „proteſtantiſchen Laienbundes“, 
Angehörige des Vereins der „Bekenntnisfreunde“ und außer den 
Abgeordneten der großen kirchlichen Verbände die Vorſtände des 
Pfarrervereins ſowie Glieder der Arbeiterſchaft, ſowohl der 
organifierten ſozialiſtiſchen als der chriſtlichen. Nicht ohne ſtarken 
Widerſpruch ſchloß ſich die große Mehrheit dem vom Verbande 
für Aeußere und Innere Miſſton vorgelegten Leitgedanken an: 
„Die Bekenntniskirche erhalten wir um jeden Preis und 
wenn darüber die ſoziale Volkskirche in Stücke bräche“ (Kirch ⸗ 
liches Jahrbuch von J. Schneider 1920, S. 378). 

Es folgte dann im Juli 1919 eine außerordentliche General⸗ 
ſynode zu Ansbach, welche den Wahlvorgang für eine verfaſſung ⸗ 
gebende Synode feſtſetzte. Die Wahlen fielen für die Pofitiven 
günſtig aus, und die gedachte entſcheidende Synode trat Ende 
Auguſt 1920 wieder in Ansbach zuſammen. Ihre unter dem 
Borfig des bekannten Juriſten und Direktors der Bayeriſchen 
Handelsbank Freiherrn Wilhelm v. Pechmann aufgeftellten 
Verfaſſungsnormen tragen im allgemeinen einen pofttiven 
Charakter. Eigentümlich war aber, daß nach ſehr bewegten 
Verhandlungen über das Bekenntnis die vorgebrachte For⸗ 
derung nach Präziſierung des Begriffes „evangeliſch⸗lutheriſches 
Bekenntnis“ abgelehnt wurde; ebenſo eigentümlich, daß man die 
Formel über die feſtzuhaltende Lehre gar nicht in die Verfaſſung 
ſelbſt aufnahm, ſondern ſie in folgender, lediglich berichtender 
Geſtalt über dem erſten Paragraphen beim Titel ſchweben ließ: 
„Die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche (früher hieß ſie proteſtantiſche 
Landeskirche) in Bayern rechts des Rheins ſteht auf dem alleinigen 
Grunde der Heiligen Schrift; ſie hält ſich in Lehre und Leben 
an das evangeliſch⸗lutheriſche Belenntnis.“ Dazu erklärte jedoch 
der gewandte und entſchiedene Vorſitzende unter Beifall: „Die 
Synode ſteht wie ein Mann. Wir bekennen uns zum Herrn der 
Kirche. Er wolle ſich in Gnaden zu uns bekennen und zu feiner 
Kirche.“ Doch wurde zugleich auf der Verſammlung feſtgeſtellt, 
daß den verſchiedenen „Richtungen“ wie bisher freier Lauf zu 
laſſen ſei. Die Richtungen gehen aber bekanntlich ſehr weit 
auseinander. | 

Zufolge der neuen Verfaſſung ſteht an der Spitze der bayer. 
Kirche ein aus der Wahl der Landesſynode hervorgegangener 


lebenslänglicher „Präſident“. Den Namen Biſchof ver- 
mied man. Zu dem Amte wurde der bisherige Vorſitzende des 
Münchener Oberfonfiftoriums, Dr. Veit, gewählt. Der Präfident 
ſoll als Haupt eines Landeskirchenrates fungieren, welcher der 
eigentliche Träger der Kirchengewalt iſt und ſich in eine geift- 
liche und eine weltliche Abteilung ſondert. Neben dem Landes. 
kirchenrat ſteht aber noch die Landesſynode bzw. ihr Ausſchuß. 
Mit dieſer Synode muß der Landeskirchenrat in beſtimmten 
Fällen zuſammenwirken. Der Landesſynodalausſchuß vertritt 
das demokratiſche Element in der Verfaſſung. Das bisherige 
fonfiftoriale Kirchenregiment von bureaukratiſchem Schnitt iſt 
weſentlich beſeitigt, die Konſiſtorien von Ansbach und Bayreuth 
find aufgehoben, das Oberkonſiſtorium von München geht in 
den Landeskirchenrat über. Drei „Kirchenkreiſe“ beſtehen unter 
drei Kreisdekanen in Art von drei Unterbistümern. Die Pfarrer 
werden vom Landeskirchenrat beſtimmt, aber nur nach Beratun 

mit den Organen der Gemeinden. Vielfach iſt der moderne Gei 

80 8 Verfaſſung eingedrungen; vieles unterliegt noch näherer 

rdnung. 

Von dieſer evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche hat. ſich die kleine 
reformierte Kirche Bayerns nach einem 102 Jahre be⸗ 
ſtandenen verwaltungsmäßigen Zuſammenhang beider losgetrennt 
und eine eigene Verfaſſung ausgebaut. 

Auch in der Pfalz iſt die bisherige Stellung der Kirche 
ſeit Januar 1921 infolge des Beſchluſſes einer Landesſynode 

eregelt, und zwar mit demokratiſchem Gepräge. Die neue 
desſynode wird von 18 geiſtlichen und 27 weltlichen Mit- 
liedern gebildet. Sie wird durch Urwahl der Gemeinden mit 
hältniswahl gewählt und iſt Inhaberin der Kirchengewalt. 
Im Auftrag der Synode beſteht eine „Kirchenregierung“. Ein 
Landeskirchenrat iſt als Verwaltungsbehörde dem Körper der 
Landesſynode verantwortlich. Der Kirchenpräſident kann geiſt⸗ 
lichen oder weltlichen Standes fein. Die Pfarrer gehen wechſel⸗ 
weiſe aus der Wahl der Gemeinden und der Ernennung der 
a hervor. 

In Baden iſt man ebenfalls mit dem kirchlichen Neubau 
verhältnismäßig ſchnell unter Dach und Fach gekommen. Auch 
dort find, wie in Bayern und Württemberg, die Wahlen zur 
verfaſſungsgebenden Verſammlung nicht ſo liberal ausgefallen, 
wie befürchtet war; die Teilnahmsloſigkeit der unkirchlichen Maſſen 


hat dazu beigetragen; aber in die Verfaſſung kamen viele liberale 


Elemente. Hier kann nur auf die Paragraphen 57, 58 und 59 
hingewieſen werden. Sie verdienen Beachtung, weil fie voraus⸗ 
fihtli in anderen noch zu ordnenden Landeskirchen Wieder- 
holung finden. Laut derſelben kann auf Antrag von 50 Stimm⸗ 
berechtigten einer Gemeinde, denen die Lehrverkündigung ihres 
Pfarrers nicht zuſagt, weil ſie etwa nicht liberal genug iſt oder 
umgekehrt, ein anderer Geiſtlicher für die Minderheit als 
Prediger, Sakramentsſpender und Seelſorger zugelaſſen 
werden. Auch einem fremden, nicht der Landeskirche angehörenden 
Geiſtlichen kann unter Umſtänden vom Oberkirchenrat erlaubt 
werden, das geiſtliche Amt neben dem Pfarrer auszuüben. Da⸗ 
mit tft der bisherige Pfarrzwang zerftört. Das „Kirch- 
liche Jahrbuch“ Schneiders (1920 S. 394) nennt dieſe Para⸗ 
graphen „die Einheit der Gemeinde faft auflöſende Beſtim⸗ 
mungen“; „ſie können in heißen Zeiten die Gemeinden nahezu 
zerreißen“. In der Tat öffnen ſie der Sektenbildung Tür und 
Tor. Sie find aber eigentlich eine Konſequenz von Anſchau⸗ 
ungen, die Luther ſelbſt, beſonders in ſeiner Frühzeit, über 
die Rechte der kirchlichen Individuen vertreten hat. 

Die Verwirrung, die durch die Löſung des Pfarrzwangs 
weiterhin in den Fragen des Kirchenvermögens, der Schule, der 
Kirchengebäude uſw. eine Folge fein wird, liegt auf der Hand. 
Ueberhaupt wird ſich in der Gehalt, und Vermögensangelegen⸗ 
heit die Schwierigkeit der Neuordnungen überall mit am vor⸗ 
dringlidfien äußern. Schon jetzt find die Verhandlungen der 
Paſtorenblätter operate über dieſen Punkt überaus lebhaft. 

Auch in Württemberg iſt eine neue Kirchenverfaſſung 
bereits aufgerichtet. Manche kleinere Landeskirchen find gleich⸗ 
falls auf den K Wegen gefolgt. Der Raum verbietet 
nähere Einzelheiten. r fei erwähnt, daß in Braunſchweig 
und Mecklenburg⸗Schwerin Biſchöfe, und zwar mit dieſem 
Titel, als Spitzen der Kirchenbehörden eingeführt wurden, ein Um⸗ 

and, der die Geguer des Biſchofsamtes, wie zum Beiſpiel den 
heologieprofeſſor Mulert zu Kiel, veranlaßt hat, aus Luther 
den Nachweis zu führen, daß es ein ſolches Amt nicht zu geben 
habe; obwohl Luther, im Widerſpruch mit ſich ſelbſt, ſpäter 
„Biſchöfe weihte“ (oben S. 31) und auch von Anfang an ſich 
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bereit erklärte, die katholiſchen Biſchöfe als „Biſchöfe“ zu dulden 
— wenn fie mit ihren Sprengeln zu feiner Lehre überträten. 

In Preußen (alte Provinzen) iſt der Neubau noch 
ziemlich weit von der Fertigſtellung entfernt. Bis in das Jahr 
1921 hinein hatte man den nach der Trennungserklärung von 
Kirche und Staat unerhörten Zuſtand, daß drei Staatsminiſter 
die höchſte, früher dem Monarchen zugeſtandene Kirch engewalt 
führten. Das preußiſche Parlament hatte ihnen dieſelbe über⸗ 
tragen zum größten Verdruß der kirchlichen Männer, die dem 
Triumvirat den Titel „Die heiligen drei Könige“ gaben. Eine 
Generalſynode vom April 1920 durfte dann den Neubau in die 
Hände einer zu berufenden verfaſſungsgebenden kirchlichen Ver⸗ 
ſammlung legen. Auf Grund eines Gemeindewahlgeſetzes vom 
19. Juni 1920 wurden durch Urwahl Ende Juni 1921 die 
Mitglieder dieſer außerordentlichen Synode, 193 an der Zahl, 

ewählt. Mit dem Reſultat der Wahl konnten auch hier die 
Bofltiven zufrieden fein. Der befürchtete Andrang der ſozialiſti⸗ 
ſchen Maſſen zu den Urnen der Urwahl kam nicht. 

Beim Zuſammentritt der geſetzgebenden Verſammlung zu 
Berlin im September 1921 verloren die drei Miniſter kraft 
früherer Beſtimmung ohne weiteres ihre Kirchengewalt; ſie ging 
an einen evangeliſchen Landeskirchenausſchuß über für die Zeit 
bis zum Abſchluß der Verfaſſung. Dieſer Abſchluß wird jedoch 
wohl noch geraume Zeit auf ſich warten laſſen. Denn, kaum 
zuſammengetreten, wurde die 8 wieder entlaſſen, 
nachdem fie vorher Kommiſſionen für ihre Geſchäfte aufgeſtellt 
hatte. Es war wenigſtens erreicht, daß die wenig beliebte 
miniſterielle Kirchenregierung beſeitigt wurde. Die Vorarbeiten 
für die Verſaſſung waren noch längſt nicht zur Reife gediehen, 
hauptſächlich wegen der Buntſcheckigkeit der von den verſchiedenen 
Parteien geſtellten Forderungen. Man vernimmt immer mehr 
Stimmen, die große Zuſammenſtöße und ein definitive Aus⸗ 
einandergehen der Führer mit ihren erregten Gefolgſchaften in 
dem Staate befürchten, der bislang der eigentliche Hort des 
Proteſtantismus geweſen iſt. Mit dem ererbten Grundſatz des 
Individualismus trägt die proteſtantiſche Landes irche die 
Tendenz zur Spaltung nun einmal unwiderruflich in ſich, 


und unter der von den preußiſchen Theologie⸗Fakultäten aus- 
gegangenen liberalen Strömung ſcheinen ſich die bisher durch 
ie Staatsmacht gebundenen Sonderbeſtrebungen mächtig ent- 
alten zu ſollen. 


Der Falter. 


ch tat einen schweren Winterschlaf. 

Ich hing mit geschlossener Schwinge 
Am Fensterkreuz. 3ch barg in Nacht 
Meine purpurnen Sireifen und Ringe. 
Meine gold’nen Gewänder hüllte ich ein 
In schwarze trauernde Decken. 

All meine Jugend, all meine Pracht 
Wussie ich zu verslecken. 

Die Nebel nässten, der Schnee kam Ins Land. 
Die Stürme fegen und drohien. 

Ich irdumte von Wiesen mit Krokus bes3}, 
Von Rosen, die glühten und lohien. 

Ich träumte, ich flög in das wonnige Blau, 
In die grossen, endlosen Weiten! 

Ich flog so hoch wie der Adler fliegt 
Ueber die dunkelen Zeiten... 

Und manchmal zur heiligen Mittagszeit 
Kam brennender Sonnensegen. 

Da fuhr in die schlummernde Lebensnachi 
Ein leiser, knisternder Regen. 

Da streckt’ ich die tastenden Fühler aus, 
Wie wenn ich den Frühling grüsste, 

Bis ich das heimliche Liebesglück 

In dieferem Schlummer verbüsste. 

Aber auch mir kommi der Gstertag, 

Da jubelt die Sonne: ,,Erwache!“ 

Da breit’ ich die Flügel in Seligkeit 


Hinein in das Leuchten und lache. M. Herbert. 


Zigei Bilder, 


Von Martin Mayr, München. 


Draußen ſtand ein glitzernder Wintertag. Er ſchaute mit dem 
Auge ſeiner milchigen Sonne ſo hell ins Schulzimmer, daß 
ſich die Weiße an der Decke blendend ſpiegelte. Die loſen Pupillen 
der 30 Buben, von denen faſt jeder in Heft und Buch neben 
dem ſchwungvollen Namen ein ſtrammes stud. litt. ſtehen hatte, 
mühten ſich gewaltig, nicht von den dunklen Schultafeln und 
den düſteren Weisheiten der Grammatik und der Leitfäden in 
den Winterzauber a e 
Eben aber fiel ein Wort, geradeſo feffelnd wie Rodel und 
Ski und Merkurſchlittſchuhe. In der Kirchengeſchichte war's. 
Der allmächtige Name hieß Napoleon. Durch die 60 Achſeln 
ging ein Stud. Faſt jeder zog die läſſigen Füße unter der Bank 
ein. Die Arme neſtelten ſich in eine bequeme Verſchränkung, 
und Auge und Ohr jagten dem zauberhaften Worte nach und 
dem, was in dieſer Stunde ihm noch folgen werde. 


Heinrich Laum ſaß ganz vorne. Sein Kopf horchte wie 
in den 1 feftgegofjen. Die blauen Augen ſchwammen 
in einem ſchönen Stolz. Napoleon! Sein Napoleon! Falk eifer⸗ 
ſüchtig ſagen es die blühenden Lippen. Er kennt ihn beffer als 
alle die 29 anderen neben und hinter ihm. Sein Onkel Hans 
gab ihm ein Buch. In dem fteht die Napoleongeſchichte von A 

is 8. Die hat er geleſen. Hinter feinem ſchnellen Hirn tauchen 
die Kapitel auf. . . . Napoleon Buonaparte .. der korſiſche 
Advokatenſohn ... und feine fromme Mutter, die Frau mit 
dem Kopf eines Mannes . , daß er andere Buben ſchlug und 
viel mit ihnen ftritt... Daß er bei der Taufe, zwei re 
alt, nicht knien wollte, zweimal Nein ſchrie und den Gevatter 
ſtieß, war nicht fin von ihm, . .. aber er hieß Napoleon. 
Der mit neun Jahren, ſechs Jahre jünger als er, der Heinrich 
Laum, in die Militärſchule von Brienne fam... Heinrich biß ſich 
auf die Unterlippe vor Wundern und Begeifterung ... Napoleon 
hieß er, der in jener Schule fo viel litt... durch fein Heimweh 
nach der korſiſchen Mutter und den korſiſchen Bergen... durch 
fein ſchwarzes Gemüt .. . durch die vielen Prügel ... durch 
den Spott der Mitſchüler wegen ſeiner italieniſchen Bräuche und 
Gebete ... Der damals ſchon ganze Geſchichtsbücher las und 
den Plutarch bis zur letzten Seite durchſtudierte .. ., der nach 
ſechs Jahren prachtvoll abſolvierte . .. nach Paris kam und 
mit 17 Jahren Major in der Nationalgarde wurde! Und wie 
Heinrich die Herrlichkeiten feines korfiſchen Abgotts zu Ende 
geſponnen hatte, blieben die Gedanken noch mit allen Fingern 
an deſſen Porträt hängen, das er kurzerhand vor dem Titelblatt 
aus dem Buch geriſſen und daheim zwiſchen den Büchern und 
der Geige mit einem Reißnagel an die Wand geheftet hatte. 
Der ſcharfe kommandierende Mund, die feine Naſe, das welt⸗ 
durchlauernde Auge, die tief in die Stirn drohende dunkle 
Haarſträhne, die funkelnden Orden und Sterne an der weißen 
Bruſt, der koſtbare blitzende Degen, alles iſt ihm ins Gedächtnis 
hineinphotographiert. 

Die Rede des Lehrers und das Lauſchen der anderen aber war 
ſchon lange nicht mehr ſo hell und glorios. An dieſem dumpfen 
Erklären wachte Heinrich aus der glühenden Zerſtreuung auf. Ein 
Dämmern legte ſich über die erſt fo freundliche Frühſtunde des 
Klaſſenraums. Die Milchſcheibe der Februarſonne war ſo von 
grauen Wolken übernebelt, daß man fie am Himmel nicht mehr fand. 

Als läſen ſie von Philoktet oder der armen Königin 
Maria Stuart oder der bibliſchen Paſſion die Geſchichte, ſo ernſt 
ſchauten die Schüler. 

„Wohin zog Napoleon im Jahre 1805?“ prüfte der Lehrer 
am Ende ſeines zweiten Stückes. 

29 Finger flogen hitzig in die trockene Luft. 

„Nach Italien, um dem Papſt Pius VII. ſein Land zu 
nehmen.“ Dabei fuhr Ernſt Sailer an der Wandkarte empört 
mit dem Zeigeſtab von den Tuilerien zu Paris über ein paar 
Dutzend Flüſſe und die Hochalpen in die Lombardei hinein, bis 
hinunter nach Ankona am Adriatiſchen Meer. 

„War Napoleon mit dieſer eiſernen Seefeſtung zufrieden?“ 

„Nein, er wiſchte aus ſeiner Landkarte die ganze gelbe 
Grenze des Kirchenſtaates und ſagte: der gehört mir.“ 

„Konnte Pius VII. das erlauben?“ 

„Nein, weil er ſelbſt nur Verwalter und nicht Beſtitzer 
des a gage iy war. Darum ſprach er im Jahre 1808 am 
11. Juni in der Frühe nach der hl. Meſſe vor verſammeltem 
Volk über den Kaiſer Frankreichs den Kirchenbann.“ 
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„Und Napoleon?“ 

Jeder wollte die freche Antwort des Eroberers ſagen. 

„Napoleon rief zum Papſt hinüber: deswegen fallen meinen 
Soldaten die Waffen nicht aus den Händen! — Sie find ihnen 
aber doch aus den Händen gefallen. Vor Kälte. 1812. In 
Rußland. Dann ließ der Beleidigte die Mündungen ſeiner 
Kanonen auf den Vatikan richten, die Käſten des Palaſtes er- 
brechen und die Staatspapiere rauben.“ | 

Heinrich Laum ſchültelte ſchmerzlich feinen lockigen Wirbel. 
Ueber der Wimper ſchimmerte ihm das friſche tapfere Auge 
glänzend und feucht. 

Der Lehrer ging zum Schluſſe feines Erzählens. Die 
goldene Brille funkelte ernſt und die Stimme hatte eine ſchwere 
Feierlichkeit, wie er fortfuhr, daß das Allerhärteſte erſt käme, daß 
Radet, der franzöſiſche General, auf Befehl der napoleoniſchen 
Allmacht die Türe zum Papſtgemach ſprengte, den Heiligen 
Vater in einen ſchwerfälligen Wagen ſchob, ihn in wilder auf- 
reibender Haſt nach Florenz brachte, im gleichen traurigen 
Zimmer übernachten ließ, wie vor einem Dezennium ſeinen 
80 jährigen Vorgänger, den Dulder Pius VI. Dann habe man 
den armen Papſt nach Savona förmlich geſchubt, wo er in 
Tränen, Beten und Vereinſamung verkümmerte, wo man ihm 
alle treuen Diener nahm und ihm mit den wunderbaren heiligen 
Sakramenten Leib und Seele geſtärkt werden mußte. Erſt als 
Napoleon die Leipziger Schlacht verloren und wie ein Bettler nach 
Paris zurücklief, habe für den gekrönten Martyrer die rettende 
Stunde geſchlagen. In rauſchendem Triumph habe ſein Rom 
ihn heimgeführt und aufgenommen. 

Mehrere Pulsſchläge nach dieſem letzten Punkt ſchnaufte 
die Schule von einer langen Regungsloſigkeit auf. Die Köpfe 
waren rot vom heißen Ofen und von der Glut der Geſchichte. 
Dieſer Pius VII! Er wuchs den Buben über Alexander und 
Cäſar weit hinaus. Tiaraträger, Job, Martyrer und Sieger 
zugleich! Wie ſchal und farblos kam ihnen der mythiſche 
Schmerz Laokoons auf der Bildertafel an der Fenfterfeite vor 
gegendiber dieſem lebendigen Weh körperlicher Not, ſeeliſcher 

N und des brennendſten Unrechts. 

ſt beim Aufſchlagen und Blättern in den Büchern, aus 
welchen fie das Duldertum des geprüfteſten Pontifex in kurzer Zu- 
ſammenfaſſung nachlaſen und mit dem Bleiſtift als Aufgabe an- 
merkten, Löfte ſich vollends die barmherzige und tiefe Verſunkenheit. 
Wie zur Erholung wandten ſich einige Köpfe gegen die leicht über- 
hauchten Fenſter. Draußen ging dichtes Schneien nieder. Eine 
Erlöſung wirbelte aus dem Silbergrau des nahen Himmels in 
das Ende der Leidens⸗ und Siegesgeſchichte hinein. 

Heinrich Laum blies zu Hauſe den pulverigen Schnee von 
der Mappe und warf ſie auf ſein Schreibgeſtell. Den naſſen 
Mantel noch über den ſchmalen Schultern und die weißver⸗ 
puderte Mütze im Haargeringel ſtand er lang in der Mitte des 
Zimmers und ſann. Sein blauer Selbſtbinder ging über dem 
inneren Ringen auf und nieder. Dann war's entſchieden. Mit 
bloßen Fingern zwängte er den Reißnagel aus dem Verputz und ſteckte 
ſeinen Napoleon in eine alte Blättermappe. Zwiſchen ſeinen Büchern 
und ſeiner Geige durfte er nicht mehr an der Wand hängen. 

Am liebſten hätte Heinrich Laum den ſiebenten Pius mit ſeinen 
Tränen, feinem Martyrium und feiner unſterblichen Dreireifenkrone 
an der leeren ſtaubumränderten Stelle gehabt. Aber er beſaß von 
ihm kein gemaltes Bild. Bloß da drinnen im Hirn und Herzen 
trug er ſeit heute eines. Das aber war unauslöfchlich. 


FFF 
Weiterhin Kampf oder Refiguation in der 
Kinofrage? 


Ein Beitrag zur chriſtlichen Lichtbildkultur. 
Von Karl Norbisrath, Düſſeldorf. 


1 ſchwere Angriffe von ſeiten der Freunde chriſtlicher 
Kultur und Sitte hat ſich die geſamte Kinematographengeſchäfts⸗ 


welt in den letzten beiden Jahren — den Jahren ſchrankenloſer Frei⸗ 
heit im neuen Deutſchland — gefallen laſſen müſſen. Sie hat nicht 
ſonderlich darauf reagiert, tft kaltlächelnd und kühl berechnend darüber 
zur daueind abwechſ ungsreichen Tagesordnung binweggeſchritten, ge⸗ 
führt von einer Kinoinduſtrie, die mit allem Raffinement die Zeitver⸗ 
hältniſſe und Menſchenpſychologie verſtändnisvoll auszuwerten ſich be⸗ 
fleißigt hat. Rückſichtslos egoiſtiſcher Händlergeiſt, händleriſche Herrſch⸗ 
gewalt, fie verkörpern ſich infernal in unſerem modernen Licht bildweſen. 


In einer kürzlichen erregten Stadtverordneten verſammlung zu 
Düſſeldorf wurde in nicht gerade liebenswürdiger Weiſe den Kino⸗ 
befigern aegenüber Abrechnung gehalten; harte Worte gegen das 
moderne Kino und feine ſcheußliche Reklame wurden da geredet und 
das Kino als Volks ſeuche gekennzeichnet. Das Ergebnis der 
Debatte war eine Erhöhung der Luſtbarkeitsſteuer für die Lichtſpiel⸗ 
theater auf achtzig vom Hundert. 

Die Folge davon ſollte ſein: Leerſtehende Kinos! und was iſt 
geworden: Immer noch überfüllte, täglich überfüllte Kinos mit um ſo 
verlockenderer Reklame in den ſchreiendſten Farben. Der Schundfilm 
beherrſcht weiter das Lichtbildtheater und das breitere Volk; und die 
Schwere der Zeit iſt eher Förderung des Kinounweſens, als das 
Gegenteil. So iſt es nicht nur in Diffeldorf — fo iſt es allerwegen. 
Geaner des Kinos der heutigen Zeit werden mutlos refigniert, nichts 
ſoll mehr helfen können. Das Volk will in den Abgrund, will exaltiert, 
erotiſch aufgepeitſcht hinein ins Verderben. 

Sft das wirklich wahr? Nein und tauſendmal nein! Das Volk 
iſt zünellos und mehr denn je unmündig in feiner ganzen Geiſtes⸗ 
verfaſſung. Das zeigt ſich überall, ins veſondere bei der heranwachſenden 
männlichen und weiblichen Jugend, die in Tingeltangels, auf Tanz⸗ 
böden, im Kirmes und Karnevalstrubel und nicht zum wenigſten im 
Kino Abwechſlung, Zerſtreuung und Sinnesbetäubung ſucht. Um in 
einen Abgrund zu ſtürzen? Nie und nimmer! Das Volk weiß nicht, 
was es tut, was es tun ſoll oder tun muß! Es geht in den Tanzſaal, 
weil die Tanzſäle einmal da find und Tanzen — wenn auch nicht in 
der heutigen Form, immer, ſchon zur Zeit, als der Großvater die 
Großmutter nahm — modern geweſen iſt; es geht hinein in den 
Trubel, weil alles geht, und es geht zum Tingeltangel und Kabarett, 
weil hungriges, fahrend Künſtlervolk, Brot ſuchend, Reklame zu machen 
weiß und gemütlos auf das Volk losgelaſſen iſt. Und der Kino⸗ 
beſitzer? Hat er freien Willen, tf er ungebundene Perſönlichkeit in 
ſeinem geſchäftlichen Unternehmen? Er iſt nicht ſo ſehr der Schuldige, 
der den Fluch der reſigniert Empörten verdient. Er iſt auf die Fil m⸗ 
verleihgeſchäfte angewieſen, die ihm Film und Plakat liefern, die 
ihm wenig Auswahl — wenigſtens im Sinne von „vornehm oder ab⸗ 
ſcheulich, anftößig oder einwandfrei“ — laſſen. Filmverleiher find arm: 
ſelige Kreaturen im Solde ſkrupelloſer Filminduſtrieller, die nur 
ein groß zu ſchreibendes Wort kennen: Geldmachen! Iſt dagegen 
in unſerem Sinne nichts mehr zu machen? Prüfen wir einmal in allem 
Ernſte die Frage, ob wirklich unſere Kinoreformbeſtrebungen, unſere 
Vereine für Lichtbildkultur und unſer Kampf gegen ben modernen 
Kinoſchund, heute zwecklos find und es beſſer iſt, uns anderen Auf⸗ 
gaben mehr zu widmen. Was würde werden, wenn wir das Laien⸗ 
apoſtolat darangäben und dem Kino weiterhin ganz ungehemmte 
Entwickelung ließen? 

Gewiß denkt man daran nicht. Aber man glaubt, keinen ernſtlich 
ausſichtsreichen Kampf führen zu können, in dem die Ueberzeugung von 
einem endlichen Siege den Mut gebiert und zu Opfern bereit macht. 

Zunächſt: Kampf erzeugt im gegneriſchen Lager auch geſtählten 
Siegeswillen, und im Kinoweſen iſt der Gegner in jeder Beziehung 
ſtärker als wir. Darum kann unfere Arbeit im Dienfte der Kino⸗ 
kultur nicht Kampf ſein. Es darf ſich bei uns nicht um Kriegs⸗ 
ſtrategie handeln, ſondern um wohldurchdachte Auswertung der Lichtbild⸗ 
technik auch unter Berückſichtigung des volks wirtſchaftlichen Wertes der 
Kinoinduſtrie. Wir müſſen Kinoreformer bleiben und an unferer 
Uridee — der Vernichtung des Schundfilmes — unbedingt und zäh 
feſthalten. Wir müſſen fogar, Begeiſterung für unſere hehre Sache 
weckend, unſere Reihen weſentlich zu ſtärken ſuchen, nicht zuletzt auch 
aus volkswirtſchaftlichen und rein menſchlichen Gründen. 

Das iſt der ſchwere Fehler der Vergangenheit: daß man ſich 
lediglich aufs Schimpfen und Kritiſteren verlegt und das Kino als 
vornehmer und anſtändiger Menſch als Giftquelle oder nur für das 
Proletariat beſtimmten Flimmerkaſten gemieden bat. Damit wird nie 
einer Sache, hinter der ſchaffende Kräfte ſtehen, Abbruch getan. Meiſt 
iſt es billige Reklame für die Sache. Beim Kino war es beftimmt ſtets 
billige Reklame, wenn man vor dem Beſuch der obſkuren Film⸗ 
vorſtellungen, den Schund und Aufklärungsfilmen uſw. warnte und 
die Kinobeſitzer verdammte und beſchimpfte. 

Sorgt für gute Filme, dann haben wir auch im Lichtbild⸗ 
theater Kultur und Erziehung! Der Ruf nach guten Filmen iſt aller⸗ 
dings leichter als Tat in dieſer Richtung hin. Aber läßt ſich denn 
wirklich die Filminduſtrie nicht umſtellen? Das iſt die große Frage, 
die die Situation beherrſcht und die in unſerem Sinne geldft werden 
muß. Auch kann 7 

Noch ſagt die Filminduſtrie, daß Kulturfilme im Lichtbildtheater 
nicht ziehen. Unterſuchen wir einmal die Sache, ob dem wirklich ſo iſt. 
In unſeren Vereinen, nicht nur in kirchlichen und katholiſchen, auch 
durchweg in allen ſonſtigen, ſind Lichtbildvorträge ſtets beliebt und 
gut beſucht, obgleich es ſich meiſt um trockene Darbietungen handelt, 
weniaſtens durchweg nicht um techniſch großartige, kunſtvolle Bilder: 
um Reiſebilder, wiſſenſchaftliche Vorführungen, Humoriſtika nach Wilhelm 
Buſch u. dgl. Auch fon erfreuen ſich wohl gute Filme guten Zus 
ſpruches und finden beſten Anklang, wo von Mund zu Mund oder 
fonft in beſonderen Kretſen für den Beſuch beſonders geworben wird. 
Nun tft aber die Filminduſtrie im Zuftande ungeahnter Möglichkeiten 
und ihre techniſche Entwickelung hat wahrhaft Rieſenerfolge zu vers 
zeichnen. Erſt die neuen Erfindungen, die auf der Zeitlupe bafterende 
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verlangſamte Wiedergabe natürlicher Bewegungen uſw., die Rieſen⸗ 
vergrößerung der Aufnahmen (Inſekten allerkleinſten Grades) beweiſen, 
welche wiſſenſchaftlichen und volkswirtſchaftlichen Werte in unſerem 
Kinweſen ruhen und zutage treten. Ziehen tun im Kinotheater aller⸗ 
dings wirklich die — eigentlich vom Standpunkte unſerer techniſchen 
Kinokunſt un modernen — Schundfilme, das Seichte, die Sinne 
Prickelnde. Aber warum? Weil dafür die Schundreklame gemacht, 
dem Volk das Sräßlichſte bereits vor dem Kino vor Augen geführt 
wird, und ihm widerlich die Sinne gereizt werden, während für 
Kulturfilme ſozuſagen keine Reklame gemacht wird. Man ſagt: 
man weiß doch, daß es nicht zieht. Und doch wird ein Lichtbildtheater 
auf die Dauer unbedingt den gleichen Zuſpruch haben, daß ſich auf 
wirklich im techniſchen Sinne und kulturell moderne Filme ver⸗ 
legte ... wenn es ſolche in wirklicher Gediegenheit und Reichhaltigkeit 
auf dem Kinomarkte, beim Filmverleiher, einſchließlich zugehöriger 
feſſelnder Rekiameplakate fände! Das iſt eben nicht der Fall. Hier 
fehlt der Wagemut der Kin oin duſtriellen und die ſchaffende 
Hand des Kinoreklamekünſtlers. 

Und müſſen es durchaus nur Kulturfilme in unſerem 
Sinne fein? Laſſen ſich nicht auch ſonſtwie unanſtößige Sachen verfilmen 
und im Lichtſpieltheater vorführen, die nichts mit Prüderie zu tun 
haben? Die Natur bietet in aller Welt, auch innerhalb unſeres Vater⸗ 
landes, geradezu wunderbare Schauſpiele, die nicht jeder aufſuchen 
kann, die er aber im Kino gern vorgeführt ſähe. Gute Romane werden 
ſich ebenſogut verfilmen laſſen, wie fittenverderbende. Wer will von 
unſeren Gegnern behaupten, daß ein Filmroman von Sienkiewicz oder 
Handel⸗Mazzetti oder Ilſe von Stach uſw. weniger Beifall finden 
würde oder weniger Publikum fände, als die von unſeren heutigen 
ſogenannten Filmromanſchreibern oder Emile Zola oder Sudermann? 
Und wie ſteht oder ſtände es mit unſeren Klaſſikern, mit Mythe und 
Myſtik? Das Volk läßt ſich ganz gewiß ſchnell auch zu ſolchen Dar⸗ 
bietungen erziehen und alles muß aufgeboten werden, um damit durch⸗ 
greifend zu beginnen. Reklame tut alles — auch im Kinoweſen. 
Die Kinoinduſtrie muß zur beſſeren Einſicht erwachen, muß geweckt 
werden, dann kommen Filmverleihinſtitute und Kinotheater von felbft 
zur beſſeren Brozis. . 

Man denke einmal an den Beginn der Erziehung zum Kultur: 
Kino⸗Geſchmack beim Schultind und in der Fortbildungsſchule! Hier 
muß eingelegt werben, hier liegen Auswirkungswerte in unſchätz barer 
Summe. Wunderbar vermag die Kinotechnik Märchenzauber zu ver⸗ 
breiten, Schülerliteratur im Bilde zu zeigen, Humor darzubieten. Ein 
Schritt weiter führt zum Sport- und wiſſenſchaftlichen Naturfilm, zu 
Berufsdarbietungen (Produktion in Induſtrie und Handwerk, Verkehr 
uſw.) und fo findet der gute Film Eingang, während der Schundfilm 
ganz von ſelbſt verſchwindet, ohne daß das Geſchäſt im geſamten 
Kinoweſen leiden würde. In dieſer Richtung müſſen die Kinokultur⸗ 
freunde an die Arbeit, mit mehr Zielklarheit und Einheitlichkeit, aber 
auch mit größerem Anhang und größerer finanzieller Unterſtützung. 
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Vom Büchertiſch. 


Wanderer im Weltall. Dichtungen von Friedrich Caſtel le. 
Heimatverlag der J. Schnell ſchen Buchhandlung C. Leopold, Waren: 
dorf. Gr. 89 200 S. Pr. geb. 30 4. — Was Caſtelle in feinem titelgeben⸗ 
den Einführungsgedichte vom gottgeſandten Dichter ſagt, kennzeichnet 
feine eigene bodjinnige Stellungnahme zu feinem eigenſten Berufe. Der 
vorliegende Lyrikband teilt fid) in ſieben Hauptabſchnitte. Der erſte: 
en Tauſendquell, gilt der Natur. Der zweite: Durch Fröhlichkeit und 

terben, ſpiegelt innerſtes Gemütsleben wider. Der dritte: Schattenbild 
auf toten Grunde, birgt gleich dem vierten: Ein bißchen Freude, Epik 
un 8 Epik. Der fünfte: O laßt mich einmal noch zur Heimat 
fehlt, ſteht ganz unter dem Zeichen der geſtaltenden Heimatliebe. Der 
echſte: Charon, unterſtellt ſich perſönlichſt dem in der Ueberſchrift ange⸗ 
deuteten Problem. Der letzte: Ruhevoll das Herz der Weiſen, bildet eine 
Art ſeeliſcher Krönung des Geſamtinhaltes. art und duftig, tiefgreifend 
und kraftvoll gibt ſich Caſtelles reine Lyrik in Gefühl und Ausdruck, in 
arbe und Form. vat alee ct Bilder finden ſich, auch überraſchende. 
o Liebe und Sehnſucht gleich einer Sonne die Herzenswelt durchſtrahlt, 
wirken Klang und Wendung oft unmittelbar. In tiefſtes Erleben durch 
en und Wirren, Trennen und endgültiges Wiederſinden leuchtet die 
in etwa monodramatiſch haltene, ergreifende „Herzeloyde“. Ballade 
und Balladenhaftes umwittert der herbkräſtige Schollenduft der roten 
Erde: Prachtſtücke ſpringen vor von einſchneidender Wirkung. Bedeutend 
ijt auch die Legendendichtung, von packender Anſchaulichkeit und, wo es 
ſich gibt, von traulich humordurchſonnter Volkstümlichkeit. Zum Beſten 
hören die teilweiſe auch balladesfen Heimalgeſänge. Monumentalen 
Bug tragen die vier Stücke des Charon, univerſalen die Gedichte des 
lußkapitels. Das letzte deutet zurück auf das erſte. Das Ganze aber 
eigt, daß ein Ganzer hier ſchon mit Erfüllungskraſt einſteht für das von 
Ihm für Zeit und Ewigkeit Gewollte. E. M. Hamann. 
Der Weg zur e Volksgemeinſchaft. Von Conſtantin 
Noppel S. J. (Flugſchriften der Stimmen der Zeit 24. Heft). 8 40 S. 
reiburg i. Br. 1921, Herder. 4 3.— und Zuſchläge. — Ein Buch voll 
chönem Pia: ain wie ihn jede Programmſchriſt hat und haben muß. 
dich ſehe freilich nicht überall fo optimiſtiſch wie der Berfaffer; namentlich 
n ich nicht davon überzeugt, daß unſere nachrevolutionäre Reichsgeſetz⸗ 
bung einen Auſſtieg zur chriſtlichen Volksgemeinſchaft bedeute. Aber 
rin hat i recht, daß wir die Geſetzgebung mit dem chriſtlichen 
Gemeinſchaftsgeiſt erfüllen müſſen. Mittel und rag 1 0 zeigt er in 
ſeiner bekannten gediegenen Weiſe. Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Vom Dentſchen Kulturtheater. Dr. Karl Zeiß, der General- 
intendant der Bayeriſchen Staatsbühnen, ſprach vor einem gewählten 
Hörerkreis, dem u. a. der Miniſterpräſident Graf Lerchenfeld und be⸗ 
kannte Perſönlichkeiten des Theaters und der Literatur angehörten, 
über Deutſches Kulturtheater. Er verſchmähte es, einen leb⸗ 
haften Ton anzuſchlagen. Eine modiſche, phlloſophiſch⸗äſt hetiſche 
Spekulation mit der Slepfis des Praktikers abwetfend, begnügte er ſich 
damit, auregend plaubernd eine Entwicklungslinie zu ziehen mit Seiten. 
blicken auf die Gegenwart, in der manch alter Gedanke aufs neue 
aufgetaucht tft. So fiel aus der Vergangenheit manch aufhellen der 
Reflex auf unſere Tage. Zeiß ſprach manch geiſtreiches Wort der 
Kritik, das mit lautem Beifal aufgenommen wurde. Die Schaffung 
eines Kulturtheaters, einer durch künſtleriſche ſtatt ausſchließlich er⸗ 
werbliche Richtlinien geleiteten Bühne ſtand immer im engen Zu⸗ 


ſammenhange mit dem Begriffe eines Nationaltheaters. Vom Theatre 


francais ausgehend hat es in Deutſchland ſich nicht auf eine Stätte 
beſchränkt. Der Gedanke hat bei uns Vertiefung erfahren. Zeiß wies 
die einzelnen Verſuche zur Gründung einer Nationalbühne auf: 
Hamburg, bekannt durch Leſſings Dramaturgie, die Verſuche 
Joſephs II., die zum Wiener Burgtheater führten und endlich 
Mannheim. Die ſich im Anfang des 19. Jahrhunderts mehrenden 
Nationaltheater nahmen mehr und mehr den Charakter von Hofbühnen 
an. Der Redner betonte zwar, daß die in der Revolution von 1918 
Mode gewordene Unterſchätzung der Hoftheater ſich nicht hiſtoriſch 
rechtfertigen laſſe. Die Tatſache, daß die Hofbühnen im Vormärz ſich 
pon der Literatur der Gegenwart entfernten, hat ihn jedoch für mein 
Gefühl den Hofbühnen doch nicht völlig gerecht werden laſſen. Die 


Münchener Hofbühne, zum mindeſtens die Aera Perfall, hätte doch eine 


breitere Erwähnung finden können, ohne daß der Redner hätte in 
Verdacht kommen müſſen, dem genius loci zu ſchmeicheln. Er ſprach 
dann von den hiſtoriſchen Verdienſten der Meininger, von 
L' Arronge, Brahm und Max Reinhardt in Berlin. Das Ziel 
der deuiſchen Schauſpielkunſt liegt in der Enſemblebildung. Es 
war ein großer Fortſchritt, als am Ende des 18. Jahrhunderts 
die Wandertruppen ſeßhaft wurden, eine Errungenſchaft, die die neueſte 
Entwicklung zum Star und Truſtweſen unterſchätzt. Die organiſatori⸗ 
ſchen Aufgaben erörterte Zeiß an einer Kritik der Entwürfe Richard 
Wagners und Eduard Devrients, die vielfach ganz modern an⸗ 
muten. Die Forderung einer ausreichenden Alters verſorgung tauchte 
ſchon bei der früheſten Nationalbühne, der Hamburger, auf. Der 
Gedanke eines Sozietätstheaters ſcheiterte immer daran, daß der Schau⸗ 
ſpieler niemals ein Organiſator iſt, fo wenig, wie der Schreibtiſch⸗ 
literat. Im übrigen iſt es ziemlich müßig, nach der Herkunft der 
Theaterleiter zu fragen, denn es bedarf hierzu einer ſpeziſiſchen Bes 
gabung, die ſich nicht erlernen läßt. Den Bühnenleiter der Revolutions⸗ 
zeit verglich Dr. Zei humoriſtiſch mit dem durch Verträge gebundenen 
Wotan des Wagnerſchen „Ringes“. Heute ſei der Schauſpieler wieder 
überzeugt, daß derjenige, der die Verantwortung trage, auch die Ent⸗ 
ſcheidung zu treffen habe. Der Bühnenleiter müſſe natürlich heute auf 
einen ſchroffen Obrigkeitston verzichten und die Künſtler gutachtlich 
hören. In den düſteren Zeiten von 1806 habe man daran gedacht, 
die Theater zu ſchließen, wie es damals aber der Bühne vergönnt 
geweſen, an der geiſtligen Erneuerung der Nation mitzuarbeiten, fo 
möge ihr dies auch heute gelingen. In dieſem Wunſche klangen die 
ſehr herzlich aufgenommenen Ausführungen aus, die eine Anzahl 
weiterer Theaterfragen, wie die Organiſation der Theaterbeſucher, einem 
ſpäter folgenden Vortrage überließen. 

Arthur Nikiſch 7. In Nikiſch iſt einer der großen deutſchen 
Kapellmeiſter von Weltruf dahingegangen. Er wurde zwar 1855 in 
Lebeny Szent⸗Miklos in Ungarn als Sohn eines fürſtlich Liechtenſtein ⸗ 
ſchen Beamten geboren, feine Kunſt wurzelte aber ganz in der deutſchen 
mufllaliihen Kultur. Nikiſch ſtudierte am Wiener Konſervatorium, 
das er 1874 verließ, ausgezeichnet als Geiger wie als Rombonift eines 
Streichſextettes. Er betätigte ſich zunächſt v'oliniſtiſch im Wiener Hof⸗ 
ordefier, von wo ihn der findige Theatermann Angelo Neumann als 
zweiten Theaterkapellmeiſter nach Leipzig berief. Dort rückte er bald 
an die erſte Stelle, 1889 übernahm er die Eymphoniekonzerte in Boſton, 
1893 wurde er Direktor der Budapeſter Hofoper, zwei Jahre fpäter 
übernahm er die Leitung der Gewandbauskonzerte in Leipzig. 
Von dort aus, wo er bis zu ſeinem Tode lebte und einige Jahre auch 
Studiendirektor des Konſervatoriums geweſen, unternahm er ſeine 
Gafifabrten im In⸗ und Auslande. Er war ein Künſtler von hin⸗ 
teißendem Temperament, dem ein nicht minder großes techniſches 
Können zur Seite ſtand. Seine künſtleriſche Liebe galt nicht lediglich 
einer Richtung. Er wußte jedem das Seine zu geben, ſeine Be⸗ 
geiſterung vermochte ſich an jedem aroßen Kunſtwerk zu entzünden. 
Brahms, Bruckner, Wagner, Liſzt umfaßte ſein Herz mit gleicher Liebe. 
Das Orcheſter ſtand völlig im Banne ſeiner Führung und es war vor 
allem die Klangpoeſte, die Arthur Nikiſch wie wenige auszuſchöpfen 
verſtanden hat. 

Luſtſpielhaus. „Der verjüngte Adolar“, Schwank von E. Kraay 
und R. Keßler, Muſik von W. Kollo. Vor einem Jahre ungeſähr 
hat ein Profeſſor entdeckt, wie man alte Leute wieder jung macht. 
Man las eine Zeitlang viel von der problematiſchen Erfindung, jetzt 
tft es wieder ganz ſtille davon geworden. Jazwiſchen haben nun 
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Witzbolde gefunden, daß da ein famoſes Schwankmotiv ſteckt und fo 
wird aus dem alten Adolar ein junger Don Juan. Sehr viel Komik, 
die der Vertreter der Titelrolle, Herr Berger, mit liebenswürdiger 
Draſtik an den Mann bringt. Kollo fteuert flotte Weiſen bei. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Deſſau iſt das ehemalige 
Hoftheater abgebrannt. Eine Sängerin iſt das Opfer der Flammen 
geworden. Die Bühne überragte an künſtleriſcher Bedeutung und an 
wertvollem Fundus die Theater weit größerer Städte. — Der 50. Todes⸗ 
tag Grillparzers und der 300. Geburtstag Molières wurden an den 
deutſchen Bühnen durch Neueinſtudierungen begangen; bezeichnender⸗ 
weiſe waren die Vorſtellungen von Werken des franzöſiſchen Klaſſikers 
zahlreicher als diejenigen des deutſchen. Die Oeffaung der ſeither von 
der Stadt Wien verflegelt verwahrten hinterlaſſenen Papiere Grill: 
parzers brachte wenig neues Material zutage. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Furcht vor der kommenden Zwangsanleihe hat die 
Lust an Börsengeschäften beeinträchtigt. Man kennt jetzt ihr wesent- 
liches Merkmal, neben dem Zwangscharakter der Anleihe den Gold- 
charakter: Steigt der Dollar, so erhält der Zeichner ein vermehrtes 
Zinserträgnis, das sich vermindert, wenn die Mark steigt. Da die 
Preise mit dem Dollar nicht augenblicklich sinken, so ergeben sich 
hieraus für den Rentner von bescheidenem Kapital immerhin Schwierig- 
keiten, auf welche, wie man hört, Rücksicht genommen werden soll. 
Die Zwangsanleihe soll auf der Notopfergrundlage umgelegt werden. 
Da sich jedoch in der Zwischenzeit die Vermögensverhältnisse viel- 
fach verschoben haben, so werden Ungleichheiten nicht zu vermeiden 
sein. Auch die Sorge einer bevorstehenden Verschlechterung der Lage 
unserer Industrie lähmt die Unternehmungslust der Börse. Die meisten 
Industrien haben zwar noch alte Aufträge aufzuarbeiten, so dass eine 
verminderte Beschäftigung noch nicht in die Erscheinung tritt. Mit 
Tarif- und Preiserhöhungen sucht die Entente unser Auslandsgeschäft 
zu unterbinden. So wird die Passivität unserer Handelsbilanz ver- 
mehrt. 1921 überwog die Einfuhr die Ausfuhr um 12 Milliarden. 
Die Geldinflation oe hierdurch immer neu. Das Publikum hatte 
deshalb vorübergehend wieder einmal Neigung, zu Effektenkäufen 
seine Zuflucht zu nehmen. Aber es haben viele immer noch Effekten 
zu hohen Preisen, die sie nicht mit Verlust abgeben wollen, zumal 
die hoben Stempelkosten Spekulationsgewinne sehr erschweren. 

Der Wochenbeginn zeigte ein festes Gepräge, aber kein leb- 
haftes Geschäft. Die Ausführungen Lloyd Georges und die Schwie- 
rigkeiten des Steuerkompromisses liessen die Devisen hinaufgehen. 
Der Dollar notierte 204 %, in chemischen Aktien und Elektrizitäts- 
werten traten Kaufneigungen hervor. Die Sarottiaktien, die bei dem 
Brande, bei welchem die Feuerwehr durch flüssige Schokolade gewatet 
war, sebr erheblich gefallen waren, ziehen wieder stark an. Der Be- 
trieb sollin anderen Fabriken weiter geführt werden, bis der Wieder- 
aufbau vollendet ist, Rohvorräte sind für 36 Millionen M. vorhanden. 
Die Aktien gingen dann auf 1365 zurück. Es sollen 28 Millionen 
neue Aktien aufgelegt werden. Am 24. Januar blieb die Grund- 
stimmung fest bei bescheidenen Kursbesserungen, die anderntags 
wieder verloren gingen. Die Devisenkurse zeigten eine leichte Ab- 
schwächung auf die amerikanischen Meldungen, wonach drüben die 
Beteiligung an den europäischen Fragen davon abhängig gemacht 
wird, dass die Rüstungsabgaben ermässigt, die Budgets ins Gleich- 
gewicht gebracht und die Reparationsleistungen auf ein vernünftiges 
Mass zurückgeführt werden. Unter dem Eindrucke des Steuerkom- 
promisses und der Zwangsanleihe kam es am 26. Januar auf dem 
Effektenmarkte zu scharfen Rückgängen. Die Kursbewegung war 
auch am Freitag nach unten gerichtet. Die Spekulation befürchtet, 
dass die Industrie das durch die Zwangsanleihe zu entziehende 
Kapital durch nene Aktien ergänzen werde. Es gab am Börsenende 
immerhin einige Erholung. Die 50. Generalversammlung der Aktien- 
brauerei zum Löwenbräu (München) gab Anlass zu einem Rück- 
blick, bei welchem der Vorsitzende feststellte, dass die Gesellschaft 
immer bestrebt gewesen sei, die Interessen einer Erwerbsgesellschaft 
mit denen des Heimatlandes in Einklang zu bringen. Gerade in 
Bayern sei das Bier eine wirtschaftliche, gesellschaftliche und fast 
politische Klammer, die uns zusammenhalte. Für das laufende Jahr 
sei wieder ein zufriedenstellendes Ergebnis zu erwarten. Es werden 
verteilt 22 Proz. auf die Stamm- und 6 Proz. auf die Vorzugsaktien. 
Die AG. Hackerbräu (München) setzte die Dividende auf 15 Proz. 
fest. Der Absatz im neuen Jahre hat sich erfreulich entwickelt. 
Das erstmals wieder allgemein wiederbegonnene Starkbiergeschäft geht 
wider Erwarten gut. — Beim Steuerkompromiss wurde auf Betreiben 
der bayerischen Regierung hinsichtlich der Besteuerung des 8 bis 
9 prozentigen Bieres eine Ermässigung um . erzielt. — Die Filiale 
der Banque National de Credit in Wiesbaden ist in eine 
Filiale der Rheinischen Diskontobank umgewandelt worden, man ver- 
mutet, weil sich das deutsche Publikum reserviert zeigte. Allein auch 
die Rheinische Diskontobank ist ein mit französischem Gelde 
arbeitendes Institut. Die ausserordentliche Generalversammlung der 
Allgemeinen Deutschen Creditanstalt, Leipzig, genehmigte 
die Kapitalserhöhung um 180 auf 400 Millionen K. — Die Ange- 


stelltenschaft der Pfälzischen Bank richtet die Aufmerksamkeit 
auf die katastrophalen Wirkungen, welche ein Konkurs für die Tau- 
sende von Beamten haben würde und spricht einer gütlichen Einigung 
das Wort. Die Hypothekenbank in Hamburg schloss ihr Be- 
richtsjahr unter Hinzurechnung des Gewinnvortrags von 803 922,24 A 
mit einem Ueberschuss von 5409, 540,33 M., der 10 Proz. Dividende 
zulässt. Der Pfandbriefumlauf ist um 20 Millionen erhöht worden, 
auf 587 Millionen, 

In Wien herrscht durch riesige Kurssteigerungen für Devisen 
eine panikartige Stimmung, da sie eine weitere Teuerung zur Folge 
haben müs«en, welche die Existenzbedingungen furchtbar verschärft. 

München. K. Werner. 

linterlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausrei es Rückporto in Brief⸗ 
marken oder Papiergeld beiliegt. 


Abſchluß der Schriftleitung. 


Endlich einmal ein Preisabbau 


findet, wie uns die Vertretung des Norddeutschen Lloyd in München 
(Residenzstr, 3) erfreulicher weise mitteilt, in den Fahrpreisen III. Klasse 
nach Stidamerika statt. Während bisher der Fahrpreis für das Wohn- 
deck III. Klasse englische Pfund 15.— und für die Kammereinrichtung 
III. Klasse englische Pfund 16.— war, wird jetzt für das Wobndeck 
Mk. 7500.— und für die Kammereinrichtung Mk. 9000.— verlangt. 
An dem Preisabbau beteiligen sich die gesamten deutschen nach Süd- 
amerika verkehrenden Dampfschiffahrtsgesellschaften. Unstreitig ist 
die Berechnung in Mark durch die Billigkeit wieder erträglicher und 
angenehmer als die Pfundberechnung. 
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sind zum Preise von Mk. 12.— pro Stüek zuzüg- 
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Münchner Möbel- und Raumkunst Rosipalhaus 


Ausstellung und Verkauf von Einrichtungen, Einzel- 
möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem 
Hausrat für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkaufs- 
gelegenheit in unserer freizugängigen Musterschau: 


„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt 17 


Rosenstrasse 3. 


Frei zugängliches christliches Haus. 


— — — — 


Rein-Alpaka-Tafelbestecke 
Alpaka-versilb. Tafelbestecke 


Solinger- Tafelbestecke 


in reicher Auswahl, bei billigen Preisen. 
Versand direkt an Private. 
Postversand nach allen Ländern der Welt. 


Hoppe & Schlu, Metallwaren, Düsseldori-Obercassel. 


Werkstätte für kirchliche Kunst 


m Paramenten-u.Fahnenstickerei, Meßgewänder, Pluviale, @ 
m Baldachine, Velen, Dalmatiken, Stolen, Kirchen- und g 
m Vereinsfahnen, Rochettes, Spitzen, Material zur Selbst- g 
@@e anlertigung. Tuche in allen Farben, Habitstoffe, sae 
nanmmmm Schirzenstoffe für Klöster. 2888 
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= Carl Nitsche. Breslau X = 
2 1 An der Sandkirche 2 — 
ie = Gegründet 1910 2 
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70000 Besitzer 


und noch viel mehr Beniitzer ge- - 
brauchen stündlich Herders 
Konversations- Lexikon (er- = 
gänzt bis zur neuesten Zeit) = 
zu ihrem größten Vorteile. 


Wieder lieferfähig 
zu ſtabilen Preiſen und in alter Gute 


Römer⸗ u. Mantel: 
tuche für Geiſtliche und 


Sutane Klöſter in beſter Quali⸗ 
tät. 


Reelle Bedienung. 
— Muſter zu Dienſten. — 


J. Pütz, Boppard a. Rhein 


Tuchgroßhandlung. 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. d. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von Werken 
jeder Art, Dissertationen, Festschriften, 
Diplomen u. s. w. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste empfohlen. 


J. Pieiffer’s 


rellglöse Kunst-, Buch- und Ver- 
lagshendiung ID. Hafner] 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 


empfiehlt ihr grosses Lager In 
Siatuen, Kruzifixen, 


Kreuzwegen 


[In Hartgussmasse und In Holz 
geschnitzt. 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medalllen, Sterbe- 
kreuze, Skapullere usw. Helligen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbilder für Verstorbene, 
Alle guten Bücher u.Zeltschriften. 


Snabenjeminar 
St. Joſeph 


der Saleſianer Don Boscos in 
Burghauſen (Oberbayern) 


für Knaben mit Welt⸗ oder 
Ordensprieſter⸗, bezw. Miſ⸗ 
ſtonsberuf. In unmittelbarer 
Nähe des hum Gymnaſtums ges 
legen. Gerviffenbafte Beaufſich⸗ 
tigung und Behandlung der Zög⸗ 
linge nach den bewährten Er⸗ 
ziehungsgrundfätzen Don Boscos. 
Proſpekte durch die Direktion. 


Ingenieure ! | 
K 


aulleule! 
Ellern! 


Kennet Ihr Ferrol und sein 
„Neues Rechnungs- 
verfahren“, eine Um- 
wälzung, gewaltiger und 
bedeutungsvoller als die einst 
durch Adam Riese her- 
vorgerufene ? 


Fre! von Gedächtnisarbeit 
und Formelkram, gestattet es 
demRechner, die Resultate so- 
wohl einfachster Multipli- 
kationen, Divisionen usw, als 
auch schwierigster, bisher gar 
nicht lösbar gewesener hoch- 
mathematischer Operationen 
fast unwilikürlich zu 
wissen, anstatt sie erst 
mühsam errechnen zu müssen. 


Meine Spezialität: 
Hervorragende Selbstun- 
terrichtswerke aus 
allen wissenschaftl., techn. u. 
kaufmännis hen Gebieten mit 

anschliessender 

Diplomprüfung. 
Glänzende Anerkennungen 
der gesamten Fachwelt, von 
Hochschulen und Ministerien. 

Garantie: 
Umtausch geg. belieb Bücher. 
Meine Kataloge enthalten 

rund 200000 Titel, 
Ausführliche Druck- 
schriften postfrel u. 
unberechnet. 


Fr. J. Huthmacher, 
Bonn 58, 


buchhandlung 


| | Versand- und Verlags- 


— 


| 
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Karlsruher 
Lebensversicherung 


auf Gegenseitigkeit. 
Versicherungsbestand : 
1 Milliarde 700 Millionen Mark. 
Neue Tarife mit niedrigen Prämien. 
Versicherung ohne Untersuchung. 


Das Taſchenlexikon des Katholiken! 


Kauft das Büchlein „Klipp und klar“ 
Bei Joſeph Bercker in Kevelaer 


Fr. *. Brors, Klipp und klar 


Apologetiſches Taſchenlexikon für jedermann. 
2. Auflage. 21.— 40. Taufend 9½ J15½ em 576 Seiten. 
Broſchiert Mk. 15 —, 25 Stück Mt. 12 —, Leinenerſatz 


M. 20.—, Geſchenkband M. 25 —. 
Das Buch ift ſauber gedruckt und ſchmuck gebunden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder die 
Verlagshandlung Joſeph Bercker, Kevelaer. 


— 


Neu erſchienen ift das apologetiſche 


Taſchenbüchlein von P. Nilkes 8. J. 


Schutz⸗ u. Trutzwaffen. 


3 Teile in einem Band. 

18. Auflage, 496 Seiten. In derſelben Ausführung wie 
Brors, Modernes UBS. Kartoniert Mt. 18.—. gebunden 
Mk. 22.50. In Kunſtlederband Mk. 30. — und Zuſchläge. 

Allen, denen es um die tiefere Erfaſſung des Glaubens 
und deſſen Verteidigung gegen verwirrende Schlagworte der 
Straße zu tun iſt, fei das Wertchen beſtens empfohlen. 


Durch alle Buchhandlungen. 
Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.). 


Der große Erfolg des Revelaer-Roman „Das Ave 
der Heimat“ iſt auch zu erwarten bei dem ſoeben 
erſchienenen Roman von Franziska Rademaker: 


Monika Hagemanns Liebe 


Ein Roman aus Neudeutſchland. 320 S. 80 Brofd. 
Mk. 20.—, Geſchenkb. M. 30.—. Der Roman tft auf⸗ 
gebaut auf das Prinzip: Kehrt aurüd zum Glauben, zu 
Gott, zum Kreuze. Arbeitet alle durch Liebe, durch 
egenſeitige Unterſtützung des Kächſten an der behren 
ufgabe. Liebet einander, machet aus dem alten Oed⸗ 
land ein deutſches Neuland, ein neues Deutſchland.— 
Durch alle Buchhandlungen mit den üblichen Zuſchlägen 
zu beziehen. 

Butzon & Bercker, G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 


| oe Juckerkranke = 


a e erh. Oratis-Sroſchüxe n. Dr. med. 


Studenten. 
— ee 
welche ſich auf den Prieſter⸗ Druckarbeilen 


beruf vorbereiten, erbalten 


Stoffe, wenn der Lebenslauf u. ans 
entſpricht. Briefe unter „be || vom setasten Bunldruck his 
dürftig“ Nr. 2223 an die zur bit Osten Massenauage 
Geſchäftsſtelle d. Allgemeinen Iietert schmell und billig die 
Rundſchau, München. Buchdruckerei 
„Unitas“ 


Keiche, Ciborien, Monsiranzen 


== sowis alle Kirchengeräie, I. Teil 
an noch Gelegenheliskaule, vorrälig hel 
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48. Jahrgang 48. Jahrgang 


Die „Deutſche Rundſchau“, die erſte und älteſte Monatsſchrift für die 
geſamte deutſche Kultur, verfolgt mit klarer Zielſetzung ihren Weg zur Vertiefun 
und Stärkung unſeres Volktums durch äußerſte Zuſammenfaſſung aller wahrha 
Nad dda pad Kräfte. Feind allen überalterten, parteilich oder geſellſchaftlich 
beſchränkten Programmen, vereint fie mit den bewährten Fübrern auf allen 
Gebieten auch die zukunftsſtarken Menſchen der jüngeren und jüngſten Generation 
zu gemeinſamer Arbeit und ſichert ſich ſo im In- und Auslande den Ruf der 
reinſten Vertreterin der geſamten deutſchen Kulturbeſtrebungen. Von erzählender 
Literatur bringt ſie nur Arbeiten unſerer beſten Dichter. 


Preis des umfangreichen 9 M. 10.—, Abonnement vierteljährlich M. 28.—, 
ganzjährlich M. 100.—. Bei direkter Zuſendung vom Verlag zuzüglich Porto. 


Zu beziehen durch die Poſtanſtalten und Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag Gebrüder Paetel (Dr. Georg Pactel), Berlin W. 35 
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holdschmied Sr. Heiligkell Paps! Leo XU. 


Kunstgewerbliche Werkstätten für 
Kirchengeräte und -Gefässe. 


zen Grosses Lager lertiger Geräle und Gelässe zu Ausnahme- 
=<, preisen. — Originalabbildungen aul Wunsch kesienles. 


Dresdner Bank Filiale München 
Dresdner Bank Filiale Augsburg 


Aktienkapital und Reserven 950 Millionen Mark. 


Besorgung aller bankmässigen Geschäfte, 


insbesondere: Scheckverkehz, Konto-Korrentverkekr mit und 

ohne Kreditgewährung, Depot- und Vermögensverwaltung, An- 

und Verkauf von Wertpapieren, Wechsel- und Devis en verkehr. 
Dokumentenskkreditive und Kreditbriefe. 


Das Biſchöfl. Konvikt Diebur 
. — S|! Zucker, 


bei der ſtaatl. Realſchule und Progumn. nimmt unbefcholtene, kath. 
Knaben vom 9. Jahre auf. Befunde Lage, 5 8 e Verpflegung, 
eigene Badeanſtalt, gewiſſenhaſte Sratehung. Für ta erte Knaben 
o Spätverufene e im Haufe fürs Symnaſtum. 
Beginn des neuen Schuljahres 24. April. Austunft u. Brofpett 
durch den geiſtlichen Rektor. Bei Anfragen Rückporto erbeten. 


ſtellen. 
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Anfertigungen nach eigenen und gegebenen Entwürfen. 
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Für den Monat Februar 


8. Emilie Ringseis, Dichterin, geſt. 1895. — Alban 
Stolz, Volksſchriftſteller, geb. 1808. 


Emilie Ringseid. Von E. M. Hamann. M. 23.— 


Alban Stolz. Bon Dr. J. Mayer. Mit 10 Bildern 
eee 
er Stolzſchen 5 

tereſſenten koſtenlos erde Verfügung. N 


7. Dr. Joſepb Mausbach, geb. 1861. 


Dr. Jofeph Mausbach: Grundlage und Aus⸗ 
bildung des Charakters nach dem hl. Thomas 
von Aquin. 2. u. 3. Aufl. M. 22.— 


21.1 Otto Braunsberger S. J., geb. 1850. — Eduard 
Hlatky, geb. 1834 (geſt. 1913). 

Otto Braundberger 8 J.: Petrus Caniſtus. 

Ein Lebensbild. Mit einem Bildnis des Seligen. 

2. u. 3. Aufl. M. 26 — Sin großer Schulmann 

und echter Studentenvater (Petrus Ca⸗ 


Eduard Hlatfy: Welteumorgen. Drama: 
11 25 Gedicht in drei Sande 6. u. 7. Aufl. 


28. | Joſeph Spillmann S. J, Volksſchriftſteller, geſt. 1905. 


Joſeph Spillmann S. J.: Geſammelte Ros 
mane und Erzählungen. Volksausgabe. 
5 pi ne — Schriften ft 

rzeichn er mannſchen Schriften ſteht 
Intereſſenten koſtenlos zur Verfügung. : 
Die Preiſe erhöhen ſich um die vorgeſchriebenen Bufchläge. 


Herder & Co. ö 
Verlags buchhandlung, Freiburg i. Br. Gegr. 1801. 


jesullenkolleg Sea matutina 
Feldkirch,  Vorarherg 


In der deutschen Abteilung unseres humanistischen Gymna- 

siums beginnt das neue Schuljahr an Ostern. Die Abteilung 

enthält sieben Klassen (Sexta bis Obersekunda einschl.) In 

die vier unteren Klassen werden neue Zöglinge aufgenommen. 
Anfragen erbeten an den P. Rektor. 


Biſchöfliche 
St. Marienſchnle an 
Cs Maing. | 
tt b 75 laffi 
ge en best e de dee e 
nis berechtigt zum Eintritt in die Obeiſekundu der Oberrealſchule. 
Anſchluß an die Oberſekunda des Realgymnaſtums. ee 


Sommerſemeſters am 25. April. Bedingungen des er 
(Willigisplatz 2) und jegliche Auskunft d urch den geiftlichen Rektor. 


Fischer’s Privat- Töchterheim. == 


1 „ für Töchter gebildeter Stände. Gesunde Lage 
1 ne Wilhelmshéhe. 


initia St. Mariä Racigungen ves preub goyeums, 

Bingen u. Rh. denfenat. Preſpefte b. d. Oben. 

Kath. Familienpens. l. Tücher gebild, Kreise 
fieschw. Klasbero, Beckum l. W. 


| - Aufenth., gründl. Ausbild. i. ges. Hausw., wenige 
Mach. 3 dem 


eig. Villa mit ca. 2 Mo gr. Obst u. ; 
vorsiigi. Verpfi., Ia Refer., E. Zt. 3000. Pensionspr. Näh. Prosp. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Runge, für die Inſerate und den Reflametetl: 4). Sell. 


Verlag von Dr. Armin Ka 


en 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bude und e 


G. m. b 


Akt.⸗Geſ., fämtliche in München. 


9 


zu einer billigen, überaus a ue Staatsform, 
über die ſo viel hin⸗ und hergeredet wird. Es i eſten, man ſpricht 
nicht ſo viel darüber, ſondern man unterrichtet ſich durch einen zuverläſſigen 
Wegweiſer und das iſt: „Republik oder Monarchie“ von Otto Hartmann 
Otto von Tegernſee). Stattlicher Band in feſten knallenden Umſchlag kart. 
M anz, Regensburg. — Ja, nur ein 


Wiſſenſchaftlich⸗p ad Rund des 
„Deutſchen Leher lalfen Rund 8.85. 11. 


deutſche Katholiken und die mo⸗ 

: derne revolutionäre Bewegung 
oder Los vom Opportunismus und zu; 

rück zur Prinzipientrene! Von Dr. 

theol. Philipp Haeuſer, Straß berg bei 

1 Angsburg. In auffallendem Umſchlag 
geheftet u. beſchn. M. 5.—. Verlags⸗ 


anftalt vorm. G. J. Manz, Regens burg 
eee | 


Se. Exzellenz der Biſchof von Regensburg: 


Die Schrift itt ein politiſcher Bei 

; Gtiviegel, gebt mit den ehemals monarchiſchen 
ar 

genen Kan u ſterichte rüttelt wohl auch das Gewiſſen mancher Parlaments- 
fib Opportunigm Fang: dem Schlafe und zeigt mit unerbitterlider Logik, wie nahe 
uneingeſchränkt an torletzte Treue berühren. Dem mutigen Berfaffer gebührt 
vollen Wertes 8 u. Dank. Solche Schriften, die ganz im Geiſte des verdienſt⸗ 
»Mepublik und Monarchie“ gehalten find, gebören auf den Markt.“ 


7 Antonius. 


= aoe 
Pall Mller, Mate, Versor Bamberg, 


f N ; 
n euanfertie 33 : * 
richtu Nan Fung sämtl. kirchl. Ein- 
Fassung und h “inde wie Altäre, Knien 
Fern usw. — Farbige Skizzen. 
schlage auf Wunsch. 


1 


Fiöten, Ki 


vermittelt auf nenzeitlichem, 
ſchriftlichem Wege d. Sefanntwers 
den nur vonRatoolifen zumgwecke 
der Ehe. Keine gewerbsmäßige 
—Heiratsvermittlung. Streng dis⸗ 
kret, taktvollſte Form. Weiteſte 
Verbreitung in allen Ständen und 
Berufsarten; daher unbedingt 
Erfolg. Proſpekt gegen Stnfens 
dung von 5.— Mk. vom 


Rebu-Verlag Berlin- 
Wilmersdorf J, Abt. R. 


Zuſendung erfolgt verſchloſſen 
ohne Aufdruck. 
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Stuttgart, Friedensstr. 14 Aug. Be EN Kirchen kunt 
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Hochbedeutſame Neuerſcheinung für 
Braut- und Chelente 


Im Diente des Schöpfers. 


Ein Buch über die She für katholiſche Brauts und Eheleute 
von Hardy Schilgen 8. J. 100 Seiten, 11/17 om. 
Kartoniert Mk. 14.—. In vornehmem Leinenerſatz Mk. 20 —. 
In Geſchenkband, Sangleinen Me. 30.—. 


Das Büchlein will jenen, die in den Gheftand treten, 
Aufſchluß geben über alle Fragen, die hier in Betracht kommen. 
Der Berfaffer hat es meiflerbaft verſtanden, dieſes wichtige 
und deille Thema offen und doch zugleich taktvoll zu behandeln, 
fo daz das Büchlein, wie im Sorwork betont wird, jungen Seuten 
ter ae übergeben werden kann. 


hervorragendes Geſchenk für Brautleute. 
Aber auch für Eheleute iſt es in gleicher Weiſe geeignet 
und follte in keiner katholiſchen Familie ſehlen. 
Domprediger Surmann, änfter, urteilt: „Das Bud 
with fehr viel Sutes ſtiſten und ſicherlich viel beitragen 
zu Geſundung des Shelebens.” 
u beziehen durch jede Buchhandlung oder die Verlags- 
buchhandlung Joſeph Verder, Revelaer. 


Bochumer (zußstahl-(locken. 


Te m 
der 15 Kirchen- 
and 25000 Signal-Glocken geliefert. Bis 1915 alleiniger Her- 

locken in Europa, daher 
Schöner, reiner Ton. — Wesent 


Turmes und geringere Krattenfwendune beim Léates. 
Ausiährüche Dracksaches mil Zeichnungen u. verzügl. Zeugnissen zul WERsch, 


Bochumer Verein 
für Bergbau u. Gußstahlfabrikation 
su Bochum. 
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se wad exporterente firmen. 


Bache 
Ösen, wissenschaftl. and belletristischen 
Ihe litargische u. theolog. Werke liefert 
einschliessi. Beeo ong der Ausfuhrbewilllgung 
Verlag Jos. K & Friedrich Pustet 
Kommanditgesellschaft 

Verlagsabtellung Regensburg. 
Chemikalien, Paraffin, Wachs, 

Harz, Schellack, Leim. 

rnit Köster, Hamburg XI. 
Colliers-Ketten tur religiöse An- 
hänger In all. Metallen echt aunecht 
Theodor Wilh. Herbstrith, Bijoaterte- and 

z ettenfahrik, Pforsheim, Bedstrasse 12 

wri Devotlonalien-Exp ort 

ee . Carl & Jacob Kamp, 
dur 3 bei Coblenz. 

Devotionalienfabrik Gebr. Endris, 
Montabaur. / rt nach allen Ländern. 
Sory filtige, wasserdichte Ueberseeverpackung. 
Mtuls und Kartonnagen für Uhres 
and Bilouteris. Paul Stierle, Pforzheim, 
faizmasonınen für Werkdruck 


und zeitung. A. Gutberiet & Go., 
aschinen-Fabrik. Leipzig. 


nn fur alle Kilmate., | 
and pipet] Hofi. Folds. 


Alois Maier, 
eur Kxpurt: a bg der 


aller 2 

8. Lang-Stoll. München, Karlaplats 24. 
E N 

Duisburger Kettenfabrik u. . 


H. d’Hone, Duisb 

Kino- Einrichtunge en 
für Theater, R Schule und Familie. 

Büro fir Kinematographie Mainz. 
Landwirtscohaftliche Masohinen, 

Geräte und Bedarfsartikel, 
Destilllerapparate, Lindner's 
enen 


Georg 3 Hörleingasse |, 
Kirchen-Paramente 


in Stickerei a. Weberei 
Kirchliche Gefässe und Geräte 
aus Edel- ond Unedelmetall 
Eigene hochküssilerische Quailldiserzengeisse, 
Werkstätten für kirchliche Kunst 
Krieg & Schwarzer, Mainz. 
Verlangen Sie kostenlos Prospekte. 
Moselwelne tn Flaschen lietert billigt 


Mineralwasser für pest und Industrie 
B - Mosel - a G., N Cobern 


Mein usikinstrumenten- u. Salten- 
fabrik 1 . Erlbach 
m 
Weltbekannt als beste 


ho quelle. All 
F „Die Satie der III 


Export m Motorbooten, Boots- 
motoren, Krelss agen, Leder- 
waren, Kino-Splel waren, Schau- 
fenster-Reklameständern, Dau- 
erdurohsohreibfedern u. Füll- 
rederhaltern: FV 


N 
Hugo Sch ott, Mönchen, Marienplatz 17. 


Musikinstrumente siehe Anzeige 
J. Mollenbauer & Söhne, Fulda. 


Enetogra hiekartons taal. Formasen 
mit nn 

k. Karten und Kartos- 
u, Kirchheim-Teck 7. 


John Heinr. Hauschildt & Co., Hamburg 1, 
Export deutscher Erzeugnisse. 
Spez. patent. Neuheiten In 
Reklame - Massen -Artikein. 


Ferner: Eisen-, Stahl- 
Papier-, Lederwaren eto.” 


Spielwaren aller Art, 
mit Genres ständig N eiten, 
Fritz Pfeiffer, Fürth 1.B. en 9. 


Uhren aller uhren, ovo Werke, kenhett 
Eon ei 


Eros Co. ape | 93 a. N. 
Uhrketten u. Bijouterie, Spezialität 


Doubléketten in allen Cual. für alleLän- 
er @ Co, e — 
brik, Pforzheim 76. 


an aller Konstruktionen 
Deutsche Waffenfabr.G Knaak. Berlin SW48 


Zahnstocher ta Hols- a. Federkiel 
Zahnstocher fabrik J. Fisis r 
Post Herbertingen W 
Z Ahla arate, nn ee 
Berlin" O 18, Gr. Frankfurterstr. 44. 
Zienarmbänder u. Fantasienrm- 


© Werke, Noubeit: | 


Glückliches Eheleben. 


Meralifd-hygient(d- tad Erzieher giſcher rer für Grant: a 
Sbelente, 3 er. Bon Pfarrer A. Edrler, 
Studienrat @utmane und Dr. med. Baur, 

6, Muflage 30.000, VIII und 502 Seiten. Mit 
ktechlicher Druderlaubnid. — In neuer Aufmachung mit 
en a e nung in Halbleinendand Mt. 30.— 
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Beer. 1889. 
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Filztuche 


Cöiner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Haselmayer 
Würzburg: 


Vorbereitung für alle 
Prüfungen, Abit., Prima- 


t wird 
senen Jachten Seele: Mle Verbandepräfung 
U 
Dalhoſer fan, Stang Gesundes Scholertelm. 


Hervorragende Erfolge. 


erten unt. R. 3 2241 an An de Beste Empfehlungen. 


Oeſchäftsſtelle der Allgemel 
1155 München. . 


Kur⸗ und Erholungsheim 


„Malſeneck“ 


bei Kraiburg am Inn, Oberb. 
für Nerven- u. innere Kranke. 


ae von Alexianerbrüdern. Ruhige, idylliſche Lage, neu eine 
erichtet. Vorzuüglicher Aufenthalt für alleinſtehende Herren. 
Altersſchwache können auch in dauernde Pflege gegeben werden. 


Auskunft koſtenlos und bere'twilligſt durch 


bänderfabrikation, Expo 
Wilhelm Wo » Oberstein retein u. "Habe. 


sanalorium Villa Hildegard 


Bad Homburg v. d.Höbe b. Franklari a. M. 
— —_  —_ —____ 


b ae 3 | * 5 He Be Kuranstall lar Nerven- und innere 
l 77 NL Er a 7 5 Frequenz, familiärer Charak- 


ter, strenge Individualisierung. Das ganze 
Jahr geöffnet. Mässige Preise. 


Leitender Arzt: Dr. Bell. Rhaban Lier | 


die Verwaltung. 
Schroth. Kur eens 


Billige Zweiganstat. — Mase Verange Prospekt 


eed 
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Bad Griesbach 


Rental, Badiſcher sf Oppenau (Baden) 
Saeed, Station 1 Freudenftadt (Biba. 5 600 m 


Altbewährtes Stahl⸗ und Moorbad. 
Luftkurort J. Ranges, 


Stark kohlenſäure⸗ und radiumhaltige Quellen. Trink⸗ und 
Badekur beſonders wirkſam gegen Blutarmnt, Bleichſucht, 
Nervener krankungen, Franentrantheiten, eicht, hen: 
matismus, Jacen Herz, und Verdauungäftdrungen. 
Kurs und Tal. 0 im Saufe. 
Reizend ſchön gelegenes Tal. Herrliche weitausgedehnte 
Tannenwaldungen in unmittelbarſter Nähe des von Kreuz⸗ 
immer 5 1 b.— ar re 5 1545 Verpflegung 
mmer von — an € e 
20.—. Sonderverpflegung ME. Kinber unter 
10 Jahren die Hälfte. Im Auguſt 20% Bulßta. Ab 1. 
September Nadfaifon. Ermäßigte Preife. 
Proſpelte und Auskunft 
Kurhan' Bad Griesbach (Rendtal). 


EU UUUUUUUUUUUUUUUUUUUEEU 
Die „A. R.“ das Anzeigenorgan des Buchhandels. 


Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklameteil: O. Sell. 
uſen, G. m. 


G. Longen, Weinbau, Ruwer bei = | 


ober: 
Schteiberzan Sanatorium Kurpark Eereibechan 
im diieſengebirge 700 m ũber dem Meere, mit eigenem, 8 ha großem Naturpart im Riefengebtrge 
Spezial Kuranſtalt für Herz-. Nerven- und Stoffwechſelkranke 


Kliniſcher Betrieb. Beſchräntte Pattentengahl. Individuelle Behandlung. Kurmittelabteilung 
mit allen erfort erlichen phuſikaliſchen Heilfattoren. Bäder oller Art. Diät⸗, Maſt⸗, Enifertungss, 
Liege⸗ und Entzte hungs kuren. Pſychotherapie Das ganze Jahr geöffnet. Dr. Johannes Hae dicke. 


= 


Für bie Schriſtleitung verantwortlich: 
Verlag von br. Armin .d. 
Druck der Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz. Bud» und Tunſtdruckerei, Alt. „Geſ., Jämtlicher in Minden. 
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Wochenſchrift für Politik und Rultur. x Begründer Dr. Armin KAauſen. 
N 6 München, 11. Februar 1922. XIX. Jahrgang. 
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Kardinal Ratti papst Pius XI. |g 


abemus Papam! Als Nachfolger Benedikts XV. ist Kardinal Achille Ratti nach 6 Wahlgängen zum Papst ' 

gewählt worden. Er nennt sich Pius XI. Geboren ist Achille Ratti, nunmehr Pius XI., zu Desio, Erzdiözese 4 

Mailand, am 31. Marz 1857. Er studierte in Mailand und Rom, wo er sich an der Gregoriana die akademischen 4 
7 Grade erwarb und wurde 1879 Priester. Wie sein erhabener Vorgänger trug Kardinal Ratti nur ganz kurze Zeit N 
2 den Purpur, ehe ihn Gottes Vorsehung und die Wahl des heiligen Kollegiums auf Petri Stuhl berief. Benedikt XV. N 
ernannte ihn im Konsistorium vom 13. Juni 1921 zum Kardirui. Als solcher erst wurde er Erzbischof von Mailand. 
Denn Achille Ratti gehörte seit längerem zu den eigentlichen vatikanischen Würdenträgern, die am Mittelpunkt der 
Kirche oder als Sendboten des Heiligen Stuhles in den Hauptstädten der Welt wirken. 1918 ward er als Apostol. 
y Administrator nach Warschau gesandt, wurde 1919 dort Nuntius bis 1921 und dann abberufen, um in den höchsten 
2 Rat der Kirche aufgenommen zu werden. Aber Ratti war nicht nur Diplomat. Während er nach seiner Nuntiatur N 
I den Hirtenstab von Mailand ergriff, der Diözese, die so vorbildliche Bischöfe hatte wie St. Ambrosius und St. Karl 4 


Sys 


\ Borromäus und zuletzt noch den heiligmässigen, von allem Volk verehrten Ferrari, so lag er vordem lange der N 
Sy Tätigkeit des Gelehrten ob. Nach P. Ehrle, S. J., wurde er Präfekt der vatikanischen Bibliothek. Vorher hatte er ( 
an der Ambrosianischen Bibliothek in Mailand gewaltet und lange Jahre als Professor am Priesterseminar daselbst. 
N So hatte der jetzige Papst schon einen guten Namen in der gelehrten Welt und freundschaftliche Beziehungen zu 
zahlreichen, auch deutschen Gelehrten. Pius XI. spricht und schreibt auch geläufig deutsch. Diese Tatsachen, sowie 
\ isse aus jenen Kreisen widerlegen von vornherein das Geschreibe akatholischer Blätter, die den neuen Papst, 
N nur weil er Nuntius in Polen war, in einen Gegensatz zu Deutschland und den Deutschen bringen wollten. Kardinal 
Ratti hat sich in Warschau stets gerecht gezeigt und musste viel Feindschaft von den polnischen Nationalisten leiden. 
7 Aus der Wahl des Namens möchten Gegner gleichfalls Schlüsse ziehen. Sie zitieren Pius X. herauf, der den 
2 Modernismus verdammte und bestrebt gewesen sein soll, die Katholiken von allem geistigen Verkehr mit Anders 
gläubigen abzuschliessen. Wir kennen Pius X., den grossen religiösen Erneuerer, besser. Wir wissen jetzt, dass er 
\ in vielem recht hatte, wo es selbst gut kirchliche Katholiken zu seinen Lebzeiten nicht einsahen. Fides intrepida — 
75 furchtloser Glaube heisst der Malachiasspruch des neugewählten Statthalters Christi. Das mag an Pius X. anknüpfen. 
/ Aber in der Regierung der Kirche gibt es keinen Bruch, wie aussenstehende Alleswisser bei jedem Papstwechsel 
2 vermuten. Benedikt XV. setzte überall das Werk Pius X. fort: In der Neubelebung des religiösen, besonders litur- 
gischen Lebens, in der Kodifizierung des kanonischen Rechts, im Ausbau der Hierarchie in lernen Landen. Und so 
wird Pius XI. das Werk Benedikis XV. weiterführen: Das Friedenswerk mit dem Ziel eines christlichen Europa und 
einer Welt, wo das Recht die Macht bezwungen hat. Und das Werk am Reich Gottes, dass es bei allen Völkern 
und in den Herzen der Gläubigen wachse. ,,Amarvi, ecco il movente di tutto il mio programma — Euch zu 
lieben, seht, das ist der Hebel meines ganzen Programmes", sprach der neue Erzbischof von 
Mailand zu seinen Gläubigen, als er sie beim Einzug in seine Kathedrale begrüsste. Das wird seine Losung auch 
sein auf dem obersten Bischofsitz der Kirche. Wir wollen ihm Liebe mit Liebe vergelten. Ad multos annos! 


Si 


— | 


rere 


Seite 62 


Allgemeine Rundſchau 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


D.. Wichtigſte in der politiſchen Woche war nicht der Eifen- 
bahnerſtreik, ſondern die Ernennung Walter Rathenaus 
zum Reichsminiſter des Aeußeren. Sie geſch ih eigens im Hinblick 
auf die bevorſtehende Wirtſchaftskonferenz in Genua, wo 
Rathenau Deutichland vertreten fol. Bezeichnend iſt, daß der 
Mann, der geſagt hat: „Die Wirtſchaft iR das Schickſal“ den 
eigentlichen politiſchen Poſten bekommt. Schon als Stinnes nach 
London ging (Jahrgang 1921, S. 672) haben wir ausgeführt, 
wie die Wirtſchaftsmächte den politiſchen Staat überwuchern und 
beiſeite ſchieben, wie fie ſelbſtändig internationale Fäden knüpfen 
und das Schickſal der Völker beſtimmen. Stinnes und Rathenau 
gelten als Gegenſätze. Stinnes ſuchte von jeher das beutfche 
Kapital mit dem engliſchen zu vermählen. Dabei drückt ſich in 
ihm ſtark das Selbſtbewußtſein des Deutſchen und des freien 
Unternehmers aus. Für beide Eigenſchaften hat Stinnes ſchon 
etwas Tyviſches Rathenau blickte mehr nach Frankreich. Er 
ſchuf das Abkommen von Wies baden. Er denkt nicht ſo ſehr 
auf deutſche und auf freie Wirtſchaft, er will viel mehr die 
Wirtſchaft mit Formeln und Geſetz n meiſtern, als im gegen · 
ſeitigen Meſſen der Kräfte. Daher ſein Streben nach wagrechter 
Bufemmenfaffung und Gleichförmigkeit gegen den ſenkrechten 
fbau der Wirtſchaftsgebilde von Stinnes, der ſeine Zeitungen 
auf eigenem Papier aus eigenem Holz druckt, das ſeine mit 
eigener Kohle geheizten Dampfer beranfabren. Rathenaus 
Geiſtesrichtung muß ihn Frankreich nähern, das immer zentra- 
liſtiſch, mechaniſch, wagrecht dachte und lebte. Er wird aber 
ebenſogern mit England, mit aller Welt überhaupt Verträge 
ſchließen gleich dem von Wiesbaden. Denn ſie machen ihn zum 
Diktator der deutſchen Erzeugung, die dann auf ſeinen Befehl 
beſtimmte Waren in beſtimmter Zeit und Menge liefern muß. 
Der reine Kapitalismus, losgelöſt vom Einzelvolk, ja losgelöft 
vom nächſten Weltreich, dem angelſächſiſchen, tritt uns in 
Walter Rathenau entgegen. Darum hat er in Cannes auf 
Engländer und Franzoſen gleichmäßig Eindruck gemacht und 
einen gewiſſen Erfolg erzielt. In Genua denkt er ihn auszu · 
bauen und glaubt ſich mit feiner rein wirtſchaftlichen Denkweiſe 
wohl in einer beſonders ſtarken Rüſtung koͤnnten uns 
denken, daß Rathenau deshalb die Politik in der Geſtalt eines 
anderen als Außenminiſters nicht neben oder gar über ſich wiſſen 
mochte. Ein übles Gerücht flatterte gleich nach ſeiner Ernennung 
auf. Er ſollte fie mit Hinweis auf Genua ultimativ von 
Dr. Wirth erzwungen haben. Die Deutſche Volkspartei erklärte 
peinlich überraſcht, denn fie hatte für die Neubeſetzung der 
reien Miniſterpoſten mehrtägige Verhandlungen unter ihrer 
lnahme erwartet. Auf Fraktionsbeſchluß, freilich mit 17 gegen 
15 Stimmen (. Vorwärts“) behält fie nd nun Handlungsfreiheit 
beim Steuerkompromiß vor. Schon dieſe große Minderheit 
würde zeigen, daß die Sache nicht fo ſchlimm geweſen fein kann. 
Fern von Berlin und in den Tagen des Verkehrsſtreiks auch 
ohne Berichte von Berliner Zeugen enthalten wir uns des 
Urteils. Rathenau zeige, was er als Außenminiſter und Unter⸗ 
händler kann. 

Unſere Lage vor der Weltwirtſchaftsberatung könnte günſtiger 
ſein. Die Aufnahme unſerer Denkſchrift zur Wiedergutmachung 
und ne Ordnung des Reichshaushalis war nicht eben ſchlecht. 
Der Ueberblick jedoch, den Dr. Hermes im Reichstag über die 
Finanzen gab, legte wieder ſchwere Sorgenlaſt auf die Herzen 
der Volksvertreter. Der Haushalt des Friede ns vertrages weiſt 
einen Anleihebedarf von 171 Milliarden auf. Die in Cannes 
verlangten 720 Millionen Goldmark für 1922 verurſachen einen 
ungedeckten Fehlbetrag von 97,5 Milliarden Papiermark. Wird 
Genua endlich dieſer Unvernunft ſteuern? — In Tagen, wo 
unſere Außenpolitik mehr als je Ruhe und Einigkeit im Innern 
erheiſcht, haben gewiſſenloſe Hetzer einen Streik der Eiſen ⸗ 
bahnbeamten, beſonders der Lokomotivführer, vom Zaun 

ebrochen. Sein Herd iſt die ſogenannte Reichsgewerkſchaft der 
iſenbahnbeamten, die mit 20 gegen 15 Stimmen und 1 Ent- 
altung den Ausſtand beſchloß. Leider war die Frage des 
treikrechts der Beamten bei Ausbruch noch nicht amtlich 
eklärt. Eine Verordnung des Reichspräſidenten mit Streikver⸗ 
ot fiel deshalb mit dem Streik ſelbſt zuſammen und brachte 
den Ausſtändiſchen viel kritikloſe Sympathie in den Arbeiter⸗ 
chichten. Im Einrichten eines Notbetriebs und Schutz der 

beitswilligen hat die Regierung leidliche Tatkraft bewieſen. 
Es war aich höͤchſte Zeit. Haben doch jene teuern Volksgenoſſen 


ſchon bei den Teilſtreiks im Januar nicht nur L bensmittel auf 
der Strecke verderben, ſondern ſogar lebendes Vieh er frieren 
laſſen. 14000 Wagaons Kunſtdünger waren ſchon vor den 
neue ſten Störungen nicht abg fertigt und die Frühjahrsbeſtellung 
rückt heran. Da zugleich in Berlin ein Streik der ſtädtiſchen 
Arbeiter ausbrach, iſt die Vermutung berechti jt, daß kommuni⸗ 
ſtiſche, ja außerdeulſche Macher dahinterſtecken. Die großen Ge⸗ 
werkſchaftsverbände verurteilen den Streik. Sie vermittelten mit 
Erfolg zwiſchen den Streikenden und der Regierung, to daß am 
Dienstag die Einigung zuſtande kam. Bayern und Württemberg 
blieben frei vom Streik. 

Die KR nferens von Genua iſt natürlich den Franzoſen ein 
Dorn im Auge. Mannigfache Verſuche haben fie unternommen, 
fie zu vereiteln, zu verſchieben oder fi beſchränken. Bald fol 
fie dem Friedensvertrag, bald dem Völkerbund abträglich fein. 
Eng and aber ſcheint jedes Anfinnen dieſer Art abgeſchlagen 
zu haben. Die Konferenz war für den 8. März in Ausſicht 
genommen. Eine Verſchiebung, iſt abaelehen von Frankr ' ich, auch 
möglich infolge der überraſchenden Kabinettskriſe in Italien. 
Das Miniſterium Bonomi iſt zurückgetreten. Die Freimaurer- 
gruppen der Kammer haben ihm die taktvolle amtliche Teilnahme 
des Staates am Tode Benedikts XV. verübelt. Mit der Kabinetts 
bildung hat der König, nachdem Giolitti ſich weig rte, den 
Kammerpräfidenten de Nicola beauftragt. Dieſer ſucht eine 
breite Regierung der nationalen Eintracht herzuſtellen. 

Nicht außeracht laſſen dürfen wir franzöſiſche Bemühungen, 
ſelbſtändig mit dem bolſchewiſtiſchen Rußland einig zu werden, 
und zwar auf Koſten Deutſchlands. Bisher verabſcheute ja 
Frankreich jegliche Anerkennung jenes Verbrecherſtaates, welcher 
die Schulden der Zarenzeit an Frankreich nicht bezahlen wollte. 
Jetzt hat aber gerade Poincars eine andere Tonart angeſtimmt. 
Ausgerechnet auf deutſchem Boden, in Düſſeldorf unter Radek 
und in Berlin, verhandeln Ruſſen und Franzoſen mit dem Ziel, 
daß Frankreich ſeine Schulden erſtattet bekommt und Rußland 
dafür eine Kriegsentſädigung von Dentſchland erpreßt. Das 
würde für uns die Hergabe des Allerletzten bedeuten und welt⸗ 
politiſch eine gewaltige Stärkung der fran zöſiſchen Macht auf 
dem Feſtland. Die Sache verdient wahrhaftig ſchärfſte Auf 
merkſamkeit. 

Wer dachte noch an die Konferenz von Waſhington? 
Frankreich hat mit ſeiner Sabotierung ihrer Beſchlüſſe und ae 
die Aufregung, in die es Europa mit dem Sturz Briands un 
dem Aufkommen Poincarés verſetzt hat, dies viel verſprechende 
Friedenswerk und die Aufmerkſamkeit dafür weſentlich geſchwächt. 
Nun iſt die Konferenz am 6. Februar ziemlich ſtill geſchloſſen 
worden. Ihre Ergebniſſe find gleichwohl nicht gering. 9 
ſteht in erſter Linie das Abkommen über Beſchränkung ber 
Kriegsflotten zwiſchen den fünf Mächten Nordamerika, 
England. Japan, Frankreich und Italien. Es begrenzt den 
Schiffs raum der Einheiten 1. Kıafle und zwar für Großbritannien 
auf 580 540, Vereinigte Staaten 500,650, Frankreich 221,170, 
Italien 182,800, Japan 301,320 Tonnen. Ein großer Bor- 
ſprung der angelſächſiſchen Mächte. England ift für ſich den 
beiden anderen Seemächten Europas über legen. Der franzöſiſche 
Vertreter erklärte demgemäß bei der Unterzeichnung, ſein Land 
bringe ein ſchweres Opfer. Der Vertrag ſichert auch den status 

no im Stillen Ozean und ſetzt die zuläſſigen Befeſtigungen der 
Inſeln feſt. Die Konferenz bat ferner ziemlich weit die Streit⸗ 
punkte zwiſchen Japan und China bereinigt, die beſonders in 
Schantung beſtanden. Tſingtau, der frühere deutſche Stütz ⸗ 
punkt, den Japan im Welrfrieg eroberte, wird an China zurück. 
gegeben, ſobald dies den Schutz der ee daſelbſt über- 
nehmen kann. China kann auch die Schantung ⸗Eiſenbahn zurück. 
kaufen. England beabſichtigt ebenfalls, den Hafen Wei ⸗hei⸗ wet, 
der den Golf von Tſchili beherrſcht, wieder den Chine'en zu 
überlaſſen. Lieſt man zu gleicher Zeit, daß die englische Schutz ⸗ 
herrſchaft über Aegypten durch einen lockeren Bündnis vertrag 
erfegt und das Nilreich als ſouveräner Staat anerkannt werden 
ſoll, ſo kann man ſich dem Eindruck nicht entziehen, daß bei 
aller menſchlichen Unvollkommenheit doch ein Foriſchritt im Zu⸗ 
ſammenleben der Völker fiyibar wird. Gerade die Mächtigſten 
verlaſſen ſich nicht mehr allein auf ihre Rüſtung, ſondern ſuchen 
drohender Feindſchaft durch kluge Zugeſtändniſſe und wohl⸗ 
wollende Abmachungen vorzubeugen. Es iſt der Geiſt ver- 
ſtändiger Kaufleute, der nicht mit der verroſteten Antitheſe 
„Händler und Helden“ erledigt werden ſoll. Um ſo weniger, als 
die fog. Helden in dieſem Bild den uns gewiß nicht ſympathiſchen 
mattblauen Stahlhelm mit RF und der lodernden Bombe tragen. 
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Aphorismen. 
Von Richard Geitl. 


auch ein Saiz viele bestechen, er brauch! darum noch nich! 
stichhaltig zu sein. 
oe 
In den Geheimnissen des Lebens soll man mehr Lebensweisheit 
vermeiden als in deren Enirätselung. 


ce 
Die bureaukralische Aulorliät ist die schlechlesie und unsicherste. 
ce 


Schon die belieble 8 „sich a us leben“ deutet an, dass 
zügellose GenuGsucht das Leben schwächt und verkürzt. Wie- 
viele wollen sie aber so versiehen? 

ce 


manchen Menschen sind Wille zur Mach? und Ohnmacht in Wirk- 
lichkeit ein und dasselbe, wenn auch ihr Wile zur Machi sich 
noch so sehr als Macht ausgeben möchte. 


Aus der Ueberwindung schwerer Krisen geht die eigentliche Erhaltung 
und Stärkung des Optimismus im Leben hervor. 


ce 
„Die Extreme berühren sich“. Dieser Saiz zeigt den Radikalismus 
als Führer zu Widersprüchen. 


Was ist der besie Zeuge der Wahrheit? Ihr Wirken im Leben. 


ce 
Einseiligkeit ist wohl immer auch Halbheil, denn „alles hat seine 
zwei Seiten“. | 


Die nenen Rıtlinien der Ientrumspartei. 
Bon Dr. Otto Sadfe. | 

@ wollen nicht zu den zugleich ſubjektiv und hiſtoriſch ver. 

anlagten Menſchen gehören, die vor eine m politiſchen 
Programm zunächſt fragen, wie es zuſtande gekommen iſt: wer 
es auffe te, welche Anregungen man dabei be rückſichtigte. zwiſchen 
wieviel und welchen freitenden Anſichten es ein Kompromiß 
herſtellt. Dann fragen fie, wie es in die Entwicklung der Partei 
fic) fügt, ob es Gegebenes geradlinig fortſetzt. um diegt oder 
abbricht. Die erſten Fragen erörtern wir gar nicht. die zweiten 
allenfalls ipäter. Das neue Programm des Zentrums iſt für 
uns eine Taiſache. Der Parteitag hat es einſtimmig angenommen. 
Was ſteht darin? Was kann man aus dem Inhalt theoretiſch 
deuten und praktiſch machen? In ciner katholiſchen Zeitſchrift 
aber, die über die Schranken einer Partet hinaus die Poluik 
einfach vom katholiſchen Standpunkt behandelt, iſt vor allem zu 
unterſuchen, wie die neuen Richtlinien der Partei, die von der 
großen Mehrheit der deuiſchen Katholiken als die V. rtreterin 
ihrer katholiſchen politiſchen Ideale betrachtet wird, mit der aus 
dem Dogma abgeleiteten Staats-, Geſellſchafts⸗ und Sittenlehce 
der katholiſchen Kirche übereinfimmen. Gerade von Katholiken 
wird hier neuerdings ſo viel am Zentrum ausgeſetzt. Anderſeits 
iſt das Zentrum trotz aller polinſchen Interkonfeſſionalität ſo 
auf die deutſchen Katholiken angewieſen, daß eine Rechtfertigung 
ſeiner neuen Richtlini-n im Licht der katholiſchen Weltanſchauung 
wohl angebracht erſcheint. 
| Die Richtlinien zerfallen in einen allgemeinen, grundſätz⸗ 
lichen Teil und in die „Aufgaben praktiſcher Politik“, die in 
5 Abſchnitten: Auswärtige Angelegenheiten, Staatsordnung und 
Verwaltung, Finanzweſen und Steuern, Wiriſchaft und Arbeit, 
Volkswoblfahrt und Kultur die Grundſätze auf allerlei Einzel ⸗ 
erfoꝛ derniſſe der Gegenwart und nächten Zukunft anwenden. 
Uns beſchäftigt vor allem der allgemeine Teil, die Aufgaben 
mehr als Beispiele für deſſen maßgebende Auslegung. — Ein- 
gangs heißt es: | 

Die Zentrums partei ift die chriſtliche Volkspartei, bie b wußt 
zur deuiſchen Voltsgemeinichaft ſtehr und feft entichtoffen iſt, 
die Grundfage des Thriſtentums in Staat und Geſellſchaft, in 
Wirtimaft und Kultur zu verwüklichen. Sie flieht in einer zielklaren 
chritlich nationalen Politik die ſichere Gewähr für die Er. 
neuerung und die Zukunft des deutſchen Volkes. 


Nennt eine Vartei ſich chriſtlich und ſollen wir als 
Katholiken ihr in Wahrheit dieſen Namen zugeſtehen ſo darf 
im P ogramm dieſer Partei nichts vorkommen, was wir na 
katholiſchem Maßſtab vom Chriſtentum ausſchließen müßten; 
ſelbſt wenn es einem andern chriſtlichen Bekenntnis gemäß wäre. 
In dieſem Sinn fagte man ſchon früher: Der Katholizismus iſt 
negative Norm des Zentrums. — Dat Wort Deutſche Volks⸗ 

emeinſchaft hat beſonders Stegerwald gangbar gemacht. 

s umfaßt die ganze Verpflichtung des Menſchen fur ſein Volk 
und bedeutet einen Fortſchrut gegenüber dem kalten, bei uns 
Reichs deutſchen einſeitig betonten Verhältnis Menſch und Staat! 
= Volkstum, in der gemeinfamen Abſtammung, Artung und 

prache if die Schickſalsgemeinſchaft, weiten hin der Staat, 
natürlich begründet. Heute, wo edle Teile des deutſchen Volkes 
gewaltſam vom Reichskö per getrennt find, kommen wir ohne 
den neuen Begriff der Volksgemeinſchaft gar nicht aus. Nach 
innen ergibt er den deutſchen Volksſtaat, zu dem ſich die 
Richtlinien auebrüdicch bekennen. Alle haben Teil an ihm, 
Vorherrſchaft von Kaſten oder Klaſſen ſchließt er aus. Die ver- 
antwortliche Anteilnahme aller Bürger an den Aufgaben des 
Volks ſtaats bedingt, wie es heißt, die politiſche Gleichberechtigung 
der Frau. Ueber die Zuläſſigkeit dieſes Satzes vom katholiſchen 
Standpunkt mögen Zweifler die Ausführungen von E. Gnauck⸗ 
Kitane nachleſen (Staaislexikon 3 Aufl., I. Band, Sp 292—97). 
Sie find 1909 gedruckt, alſo nicht durch den Umſturz beeinflußt. 
Aus der Volksgemeinſchaft entſpringt eine geſunde Selvſt⸗ 
behauptung des deutſchen Volkes in der Welt. Die Richtlinien 
ſprechen wörtlich von Weltgeltung. Sie ſoll aber nicht vom 
eigenſüchtigen Macht gedanken, ſondern von der fittliden 
Idee des Rechts beſtimmt ſein. „Die wahre chriſtliche Völker⸗ 
gemeinſchaft gilt der Zentrums partei als höchſtes Ideal der 
Weltpoluik“ Damit iſt angeknüpft an die großen Gedanken 
Benedikts XV. in feinen Friedensmahnungen während des 
Weltkriegs und nach deſſen Abſchluß. 


Mit argwöhniſcher Spannung erwarteten viele die Formel 
für die Stellung des Zentrums zum Umflurg und zum neuen 
Staat. Sie iſt in den Richtlinien verbunden mit der vom 
Staat überhaupt. Dieſe wird einfach auf den vorliegenden Fall 
angewendet: 

Die Stellung der Zentrumspartei zu den innerſtaatlichen An⸗ 
gelegenbetten wu d durch die chrifrliche Staatsauffaſſung und 
durch den Überliefertin Gnaralt er als Berfaſſungspartei beſtimmt. 
Jeden gewaltſamen Umſtorz der verfaflungsmäßigen Zuflände lehnt 
fle grunrfäg ich ab. &bın!o entſchieden, wie fle die Staate allmacht 
verwirft, bekämpft fie die Verneinung und Aufidfung des Staats⸗ 
aedankens. Die Staatsgewalt findet ihre Grenzen im natürlichen 
Recht und im göt lichen Geſetz; die Unterordnung und Pflichterfüllung 
dem Staale gegenüber iſt cine Forderung des OGewiſſene. 

Die Zentrumspartei bek unt ſich zum deutſchen Volksfaat, 
d ſſen Gorm durch den Willen des Volkes auf verfaſſungs mäßigem 
Wege beſtimmt wi d Tao Boll muß ale Träger der Staatsgewalt 
mit dem Bewußiſein der Verantwortung für die Staat⸗geſchicke erfüllt 
werden. Darum find die Bürger aller Volksſchichten in weitgehender 
Selbſtver waltung an den öffentlichen Angelegenheiten zu beteiligen, 
wobei das Berufsbeamtentum Rückgrat der Verwaltung bleiben muß, 

Was hier als chriſtliche Staate auffaſſung gelehrt und in 
den Aufgaben praktiſcher Politik angewendet wird, iſt deu lich 
erkennbar als die katholiſche Staate lehre, wie fie in den letzten 
100 Jahren durch kirchliche Entſcheidungen, Lehr⸗ und Send- 
fchreiven und durch die kaͤtholiſche Wiſſenſchaft beſonders im Kampf 
mit dem Liberalismus ausgebildet worden iſt. Iſt mit dieſer 
Staatslehre die Anerkennung der deutſchen Republik und torer 
Ver faſſung, noch mehr die Mitarbeit an beiden vereinbar? 
Weimar, Artikel 1 ſagt:. Die Staatsgewalt geht vom Volke aus. 
Unfere Richtlinien ſprechen vom Volksſtaat, deſſen Form durch 
den Volkswillen auf verfaſſungsmäßigem Wege beſtimmt wird. 
Das Volk wird Träger der Staatsgewalt genannt. Iſt das 
nicht die falſche, kirchlich verurteilte Volksſouveränität? Die 
Rude hat nie die Anſicht verworfen, das Volk könne fo gut 
wie ein Einzelner Träger der Staatsgewalt ſein. Bloß Urquell 
der Gewalt iſt es nicht, dies iſt und bleibt vielmehr Gott. Gilt 
es gar, eine Obrigkeit neu zu ſchaffen, ſo iſt das Volk am erſten 
dazu berufen. Nichts anderes geſchah aber 1918 / 19, als das 
deutſche Volk die Nationalverſammlung wählte und dieſe wieder 
eine Regierung und eine Verſaſſung ſchuf. Die fog. Volks⸗ 
beauftragten haben damals ihre Gewalt förmlich in die Hände 
der Nationalverſammlung zurückgegeben Die alten monalchiſchen 
Staatsträger waren nicht mehr vorhanden. Da ſie ohne Gegen- 
wehr, die nach der erſten Ueberraſchung nicht überall ausſichtlos 
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geweſen wäre, das Feld räumten, nicht einmal Rechtsverwahrung 
einlegten, ſondern abdankten, darf jeder ihren Anſpruch als er⸗ 
loſchen betrachten. Von den mächtigeren Fürſten hat nur König 
Ludwig III. von Bayern nicht auf die Krone verzichtet, ſondern 
ſich für nicht mehr in der Lage befindlich erklärt, die Herrſcher⸗ 
gewalt auszuüben. Sein älteſter Sohn Rupprecht iſt erklärter⸗ 
maßen in „die Rechte feines Herrn Vaters eingetreten“. (Vgl. 
Jahrgang 1921, S. 625.) Für die Form des Reiches hat das 
nichts zu bedeuten. a. den Verkehr mit Bayern könnte jedoch 
ein wiſſenſchaftlicher Austrag dieſer Schwierigkeit von Zentrums. 
eite, wenn auch nicht notwendig von Partei wegen, nur dienlich 
ein. Sie iſt der verborgene Haken für eine ganze legitimiſtiſche 
Oppofition im ſüddeutſchen Katholizismus. Eine befriedigen de 
Formel würde manchen von feinen Bedenken gegen die Ver⸗ 
faſſungs politik des Zentrums befreien. — Wir ſchielen nicht 
nach dem Ausland, aber die allgemeine Anſicht der katholiſchen 
Welt darf doch eine gewiſſe Geltung beanſpruchen. Da nimmt 
man nun dem Zentrum ſeine Mitarbeit am Volksſtaat nirgends 
übel, es ſei denn bei altöſterreichiſchen Karliſten. Auch die 
katholiſche Wiſſenſchaft erörtert ſehr freimütig das Recht auf 
Selbſtbeſtimmung der Staatsform; ein paar Beiſpiele aus Irland 
und England bringt die „Soziale Revue“ (21. Jahrgang 1921, 
S. 365 „Ueber Volksſouveränität“ von H. Wartberg). 


Wie ſtellt ſich das neue Programm zum Föderalismus? 
Er war ſeit Erzbergers ſtarkem Hervortreten im Zentrum nicht 
gerade begiinftigt. Das koſtete bekanntlich den Auszug der 

ayeriſchen Volkspartei. Seitdem konnte man vielfach rückläufige 
Strömungen beobachten, deren Stärke ſehr verſchieden beurteilt 
wird. Wieweit fie die Abfaſſung der Richtlinien beeinflußten, 
bleibe dahingeſtellt. Niedergelegt ift folgendes: 

Die Reichseinheit, die begründet iſt in der Kulturgemein⸗ 
ſchaft und Schickſalsverbundenheit der deutſchen Stämme, gilt der 
Zentrumspartei als unverletzlich. Mit ihr ſteht und fällt die ſtaatl iche 
Lebenskraft des deutſchen Volkes. Im Rahmen der Reichseinheit iſt 
das Eigenleben der Länder zu ſchützen und zu pflegen. Eine 
ſtarke Zentralgewalt ſichert den Stämmen und Ländern Beſtand und 
Lebensentfaltung; der zentraliſtiſche Staatsaufbau entſpricht nicht dem 
deutſchen Volkscharakter. b 


Vom katholiſchen Standpunkt iſt hiergegen nichts zu ſagen. 
Vom föderaliſtiſchen auch nicht. Denn das Reich gehört ebenſo 
zum bündiſchen Syſtem wie die Länder, und die ſtarke Zentral⸗ 
gewalt iſt ebenfalls eine Grundbedingung, wie die Erfahrung der 
deutſchen Geſchichte zeigt. Fehlt ſie, ſo tritt Partikularismus 
und Zerfall ein. Ein wenig dünn iſt ja dieſer ganze ert 
Kein Wunder, denn ſoweit Preußen reichte, in zwei Dritteln 
von Deutſchland, iſt der Föderalismus heute weithin vergeſſen. 
Hier muß er aus Heimatliebe und Selbſtverwaltung neu erzeugt 
werden. Das Zentrumsprogramm bietet ja mannigfache Hand. 
haben dazu. Im übrigen iſt uns nicht verwehrt, dieſe kurzen 
Sätze mit reichem Leben zu erfüllen. Sie ſchließen die Staat⸗ 
lichkeit der Länder nicht aus, verwehren nicht, ihnen all ihre 
Aufgaben zu laſſen, ja ſolche des Reiches wieder auf die Länder 
zu übertragen. Zur organiſchen Neugliederung des Reichs, einer 
Grundbedingung für wahren Föderalismus, der unter der Vor⸗ 
herrſchaft Preußens nicht gedeiht, iſt im zweiten Teil II, 8, geſagt: 

In der Frage der organiſchen Neugliederung des Reiches find 
die Bedürfniſſe und Eigenarten der einzelnen Länder und Stämme mit 
den Lebensnotwendigkeiten des Reiches in Einklang zu bringen. 


Alſo auch hier iſt zukünftiger Politik die größte Freiheit 
gelaſſen. 


Von ae war die Sozialpolitik der Stolz des 
Zentrums. Sie nimmt auch im neuen Programm einen breiten 
Raum ein. Die ſich ausbreitenden Ideen der Volksgemeinſchaft 
und des chriſtlichen Solidarismus klingen mehrfach an: 


Das organiſche Wachstum der deutſchen Volksgemeinſchaft be⸗ 
ruht auf der Solidarität aller Schichten und Berufe ſtände. Die 
Zentrumspartei will die natürlich gegebene Gemeinſamkeit im Geiſte 
chriſilich⸗ſozialer Lebensauffaſſung zu einem ſtarken Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſein entwickeln und damit dem ſtaatlichen Leben dienſt bar 
machen. Sie lehnt Klaſſenkampf und Klaſſenhertſchaft grundſäßzlich 
ab, will dagegen die Aus wirkung der ſozialen Triebkräfte des Berufs⸗ 
gedankens und der Berufsgemeinſchaſt. Als Grundlage des berufs⸗ 
ſtän diſchen Aufbaues hat die organiſterte Selbſthilfe und die fr. ie Gee 
noſſenſchaft zu gelten. — Die Zentrumspartei will die geſamte Wiit⸗ 
ſchafts⸗ und Sozialpolitik im gleichen chriſtlich⸗ſozialen Geifte und in 


engfter Verbindung miteinander gefüht wiſſen. Endziel der Wirt⸗ 


ſchaft muß der Menſch und feine höhere Lebensaufgabe fein. Darum 
dürfen Menſchenwürde und ſtttlicher Charakter der Arbeit niemals 
den rein wirtſchaftlichen Zwecken geopfert werden. Die Wirtſchafts⸗ 
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ordnung muß vom Gemeinfinn getragen fein und das Geſamtwohr 


über den Vorteil des Einzelnen ſtellen. Den politiſchen, fogtalen und 


kulturellen Gefahren einer U-bermacht des Kapitals iſt weitſchauend 
vorzubeugen. Arbeit und Wirtſchaft haben den Lebensbedarf des 
Emzelnen und der Gemeinſchaft zu befriedigen, haben jedem Volks- 
genoſſen ein menſchenwürdiges Daſein zu ermoglichen. Dieſes Ziel 
verlangt neben der zunehmenden Steigerung der Güterer zeugung 
eine gerechte Güter verteilung, die allen Volsſchichten außer 
dem Lebensnotwendigen die Teilnabme an den Kulturwerten fichert. 
Die Zentrumspartei hält grundſätzlich am Privateigentum fr 
und iſt beſtrebt, die Zahl der Eigentümer fiändig zu mehren. Sie 
erkennt die volke wirtſchaftliche Bedeutung der freien Unternehmer 
tätigkeit und der perſönlichen Erwerbsluſt an. Als gleichbede utſam ſchätzt 
fle die Hebung der Arbeits freudigkeit und Leiſtungsfähigkeit der Arbeit. 
nehmer ein. Darum will fie auch dieſen Mit verwaltung ſichern, 
Ertragsbeteiligung und Eigentum ermöglichen. 


Echt katholiſcher Geiſt ſpricht aus dieſen Sätzen, welche die 


Menſchenwürde des Einzelnen ebenſo betonen wie die gott- 
geordnete natürliche Gemeinſchaft aller Menſchenkinder. Ein 
großer Streit aber brennt ſeit längerem im katholiſchen und im 
Zentrumslager über die Befugniſſe und Grenzen der ſtaat⸗ 
lichen Sozialpolitik. Hier wird das neue Programm gewiß 
ebenſo kritiſch geprüft wie auch ſeine Stellung zum neuen Staat 
oder zum Föderalismus. Selber ſagt es: „ 

Die ſtaatliche Sozialpolitik muß planvoll fortgeführt 
und ausgebaut werden. Sie ſoll zunächſt dem Schuß und der Förde⸗ 
rung der Berufsſtände dienen, im übrigen müſſen unparteiiſche Ab» 
wägung und Ausgleichung der entgegengeſetzten Intereſſen, gerechte 
Verteilung der öffentlichen Laſten, tatkräftige Unterſtützung der wirt⸗ 
ſchaftlich Schwachen feſtſtehende Richtpunkte für die geſamte Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung fein. Darüber hinaus weiſt die Zentrums. 
partei dem Wohlfahrtsſtaate umfaſſende Aufgaben der une 
mittelbaren Volksfürſorge und Wohlfahrtspflege zu, die gemeinſam 
mit der freien und kirchlichen Liebes tätigkeit zu löſen find. | 


Es iſt unbillig, in ſolche Leitſätze mehr hineinzulegen als 
darinſteht. Deshalb ſtellen wir feft, daß fie keinen Staats- 
ſozialismus enthalten. Auch das Wort vom Wohlfahrtsſtaat iſt 
unverfänglich. Hat doch Hertling, der gegen allen Staats- 
ſozialismus ſcharfe Grenzen zog, den Wohlfahrtscharakter des 
Staates verteidigt (Recht, Staat und Geſellſchaft, Sammlung 
Köſel 1907, 3. Kapitel). Papſt Le o XIII. lehrt in Rerum Novarum 
(1891), nichts gehe den Staat näher an, als die Pflicht, das 
Gemeinwohl zu befördern. Eben Rerum Novarum aber ſetzt 
auch der Wirkſamkeit des Staates die Schranken im Naturrecht 
der Perſonen, Familien und übrigen Körperſchaften. Es gab 
und gibt Katholiken, die in dieſer Hinſicht dem Staat etwas 
harmlos gegenüberſtehen, uneingedenk, daß der Staat, wo er 
ſorgt, auch herrſchen will und dies früher auf kirchlichem Gebiet 
recht unheilvoll bewieſen hat. Doch find hier feine Unterſchiede 
zu beachten. Der Arbeiter ſchutz iſt ganz einwandfrei und 
gerade mit Rerum Novarum zu ſtützen. Bei ber Sozial verſicherung 
und den Zwangstörperſchaften, die mit ihr verbunden find, 
handelt es fich weithin um Rechte, die der Staat zu ſchützen 
berufen iſt. Wo nicht mehr nur um Rechte, iſt ſehr umſtreitbar. Man 
ſoll da mit dem Vorwurf ſtaatsſozialiſtiſcher Ketzerei äußerſt 
vorſichtig fein (vgl. W. Hopmann, Der Kampf um den „Staats- 
fozialismus“ im chriſtlichen Lager. Soziale Revue, Jahrgang 
1922, Heft 1, S. 17 ff). Ueber Sozialiſierung wird in den 
Aufgaben praktiſcher Politik IV, 5, noch beſonders feſtgeſetzt: 

Die Ueberführung eines privatwirtſchaftlichen Unternehmens in 
eine Form der Gemeinwiriſchaft (Sozſaliſterung oder Kommunaliſie⸗ 
runo) darf nur dann erfolgen, wenn fie dem Geſamtwohl dient und 
die Ertrages fähigkeit ſteigert. Enteignungen find nur gegen gerechte Ent⸗ 
ſchä digungen zuläſſig. | 

Gern hätten wir ein Wort zugunſten der Sonntags- 
ruhe geleſen. Sie iſt jetzt zwar ſoweit durchgeführt, daß nur 
ſelten um ſie gekämpft werden muß. Aber ein Programm ſoll 
Parteigrundſätze für die Dauer feſtlegen. 

Den Schluß bilden die Richtlinien zur Kulturpolitik, 
vor allem Kirche und Schule. Das Zentrum erfüllt damit 
ſeine alte Aufgabe als Hort der Gewiſſensfreiheit: 


Die deutſche Kulturpolitik muß auf die Erneuerung und Feſti⸗ 


gung der geiſtigen und fittligen Volksgemeinſcthaft abzielen. Die 
Kultur des deutſchen Volkes wurzelt in der chriſtlichen Religton. Die 
Zentrumspartei betrachtet es daher als ihre beſondere Aufgabe, unter 
Wahrung der verfaſſungsmäßigen Gewiſſensfreiheit, Religion: freiheit 
und Unterrichtsfreiheit das chriſtiich deutſche Geiſteserbe zu Ichügen 
und die freie Auswirkung der religidfen Lebenskräſte zu ſichern. Die 
Zentrumspartei will die Freiheit und Unabhängigkeit der 
kirchlichen Gemeinſchaften und ihren Einfluß auf das Boils 
leben gewahrt wiſſen. Staat und Kirche ſollen zum Segen der Volks⸗ 
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kultur auf allen Gebieten einträchtig, ohne Verletzung der beiderſeitigen 
Selbſtändigkeit, zuſammenwirken. Den Gefahren ener geiſtigen und 
moraliſchen Zerſezung des Volkslebens tritt die Zentrumspartei mit 
allem Nachdruck entgegen. Die Volksſittlichkeit tft die Quelle 
der Volksgeſundheit und der Nährboden aller kulturgeſtaltenden Kräfte. 
Die Familie muß als Keimzelle der menſchlichen Gemeinſchaft 
und als weſentlichſle Lebensbedingung der Kultur geſund erhalten 
werden. Die miütterlide und heimgeſtaltende Kraft der Frau in 
Familie und Volksleben iſt als unerſetzbares Volksgut zu hüten. 

Die Erziehung des heranwachſenden Geſchlechtes zu perſön⸗ 
licher, beruflicher und ſtaatsbürgerlicher Tüchtigkeit unter voller Ent- 
fattung der chriſtlichen Lebenswerte ift als Daſeinsfrage des deutſchen 
Volkes eine Havptforge der Zentrums partei. Sie erkennt den Anteil 
des Staates an der Jugenderziehung durchaus an, muß aber das 
ſtaatliche Schulmonopol ablehnen und an dem Rechte der 
Kirche auf die religiös ⸗ſittliche Erziehung der Jugend unbedinat feft- 
halten. Sie tritt entſchieden für das natürliche, auch in der Reichs⸗ 
verfaſſung verbürgte Recht der Eltern auf die Erziehung der 
Kinder ein und fordert grundſätzlich die Bekenntnisſchule. 

Näher erläutert wird die Forderung der Bekenntnisſchule 
im 2. Teil, V, 9: N 

Der Bekenntnisſchule müffen Geſetzgebung und Verwaltung 
in weitherziger Anwendung der Reichs verfaſſung Raum zur Entwicklung 
ſchaffen. Die konfeſſionelle Vorbildung der Lehrkräfte 
iR ihre unentbehrliche Borousfegung, die entprechende Schulaufficht ihre 
notwendige Ergänzung. Schulbücher und Schulbüchereien dürfen in 
keiner Schule das religiöſe und fittlide Empfinden der Jugend ver⸗ 
legen; in der konfeſſtonellen Schule miffen fie auf die Pflege des Be⸗ 
kenntniſſes gebührend Rückſicht nehmen. | 

Damit fol natürlich nicht gejagt fein, daß nicht der 
Art. 146 der Reichsverfaſſung ſelbſt verbeſſert werden könnte. 
Denn maßgebend iſt der Satz des allgemeinen Teils: „fordert 
grundſätzlich die Bekenntnisſchule“. Die Reichsverfaſſung hat 
grundſätzlich die Gemeinſchaftsſchule. Die Forderung der Be⸗ 
kenntnisſchule darf auch nicht im geringſten erweicht werden 
ub erer der Pflege deutſcher Volksgemeinſchaft in der Schule. 

m ſolchen Preis würde dieſe keine guten Früchte tragen. 

Rückblickend dürfen wir ausſprechen, daß das Zentrum 
mit den neuen Richtlinien ſich und feiner Uebereinſtimmung mit 
den katholiſchen Grundſätzen treu geblieben iſt und ſomit 
feinen unſchätzbaren Wert für das katholiſche deutſche Volk 
wiederum erwieſen hat. Alles kommt natürlich auf die Aus⸗ 
legung und Anwendung an. Was hier niedergelegt iſt, kann 
nach verſchiedenen Richtungen entwickelt werden, nach links oder 
nach rechts, zur Kraft oder zur Schwäche. Aus der Glaubens- 
reinheit und Glaubensſtärke der deutſchen Katholiken wird dem 
Zentrum auch in der Zukunft das lebendige Waſſer ſtrömen. 


FFF 
Bethmann Hollwegs Kriegsbetrachtungen. 


Bon General Karl von Landmann. 


1. der Geſchichte wiederholt ſich die Erſcheinung, daß während 
eines Kriegs und nach einem ſolchen bei der unterliegenden 
Partei mehr oder minder berecht'gte Vorwürfe gegen beflimmte 
Perſonen laut werden, denen man die Schuld au den erlittenen 
Mißerfolgen ganz oder teilweiſe beimeſſen zu ſollen glaubt. 
Aehnliche Vorgänge hat der unglückliche Verlauf des Weltkriegs 
in Deutſchland gezeitigt, und zu den Männern, die eine ſcharfe 
Beurteilung über ſich ergehen laſſen mußten, zählt auch der 
verſtorbene frühere Reichskanzler Theobald von Bethmann 
Hollweg, der in ſeinen „Betrachtungen zum Weltkriege“ ſeine 
Politik gerechtfertigt hat. Nachdem der erſte Teil dieſer Auf⸗ 
i noch bei Lebzeiten des Verfaſſers veröffentlicht 
wurde, tft der nunmehr vorliegende zweite Teil, der hauptſäch⸗ 
lich die Zeit während des Kriegs behandelt, von ſeinem Sohn 
Felix von Bethmann Hollweg herausgegeben worden. (Berlin, 
1921, Reimar Hobbing, geb. & 40.) 

Unter ber Ueberſchrift „Umrifſe“ „gibt Bethmann zunächſt 
einen gedrängten Ueberblick über den Weltkrieg. Er befätigt, 
wie auch von anderer Seite ſchon angedeutet. daß die maß ⸗ 
gebenden politiſchen Stellen in Berlin von dem Schlieffenſchen 
Kriegsplan und der damit beabſichtigten Verletzung der Neu⸗ 
tralität Belgiens nichts gewußt haben, indem er ſagt: „An 
der Aufſtellung des Feldzuges plans ſelbſt iſt die Reichsleitung 
nicht poe} geweſen.“ Daß auch das Auswärtige Amt davon 
nichts gewußt hat, wird neuer dings feſtgeſtellt durch den früheren 
Botſchafter Freiherrn von Schoen, der in feinem Buch „Er⸗ 


lebtes“ mitteilt, daß ihm während der drei Jahre ſeiner Stellung 
an der Spitze des Auswärtigen Amts niemals ein Wort über 
derartige Pläne geſagt worden ſei, obwohl ſie zweifellos ſchon 
lange beſtanden. Demnach kann auf Bethmann für den ver⸗ 
bängnie vollen Einmarſch in Belgien keine Verantwortung fallen, 
dieſe trifft zunächſt die „Militäriſchen Stellen“. Aber er hätte 
ſich ſchon im Frieden um den beabſichtigten Feldzugsplan 
kümmern und Einſpruch erheben ſollen. 

Hat ſomit Bethmann auf die Führung des Landkriegs 
keine unmittelbare Einwirkung gehabt, ſo iſt doch ſein Einfluß 
für die Beſetzung der Oberſten Heeresleitung geltend geworden. 
Wie er nämlich ſagt, iſt es auf ſeine Anregung hin geſchehen, 
daß Hindenburg vom Kaiſer auf die Stelle des Chefs des 
Generalſtabs berufen wurde, nachdem einerſeits unter Falken⸗ 
hayn die Gegenſätze zwiſchen der Oberſten Heeresleitung und 
dem Oberkommando Oſt ſich immer mehr verſchärften und ander⸗ 
ſeits die öffentliche Meinung nach Hindenburg, der ſeit Tannen⸗ 
berg der volkstümlichſte Mann Deutſchlands geworden war, 
dringend verlangte. Bethmann gibt ſeiner Meinung Ausdruck, 
indem er ſagt, daß lange Bemühungen von ihm durch die Be⸗ 
rufung Hindenburgs erfüllt worden ſeien. Zu dem Beſtreben 
der Oberſten Heeresleitung, das grenzenloſe Vertrauen des 
Volkes in unſere militäriſche Ueberlegenheit und die Sieges⸗ 
zuverſicht der Armee möglichſt zu fördern, äußert ſich Bethmann 
zuſtimmend. Dies ſchien ihm jedenfalls vom politiſchen Stand- 
punkt aus zweckmäßig, denn ſchwerlich würden die Türkei und 
Bulgarien als Bundesgenoſſen gewonnen worden ſein, wenn 
man zugeftanden hätte, daß mit der Marneſchlacht unſer Kriegs ⸗ 
plan in der Anlage geſcheitert war. Leider fehlt, wie der Heraus⸗ 
geber ſagt, ein geplantes Kapitel über die Bundesgenoſſen und 
damit über den Anteil Bethmanns an der Gewinnung der 
Türken und der sry iat gur F 

In bezug auf die Schuld am Weltkrieg bringt Beth⸗ 
mann in Ergänzung der im 1. Teil ſeiner Betrachtungen ge⸗ 
machten Angaben noch weitere Mitteilungen, die ſich insbeſondere 
mit der Unterſuchung der europäiſchen Konſtellation zur Zeit 
des Mordes von Serajewo und der Aufdeckung der Tatſachen, 
welche zu dieſer Konſtellation geführt haben, beſchäftigen. Diefe 
Mitteilungen erhalten eine neuerliche Beſtätigung durch die von 
Kaiſer Wilhelm II. (bei Köhler in Leipzig 1921, Halbleinen⸗ 
band 35 A) veröffentlichten „Bergleichenden Geſchichts⸗ 
tabellen von 1878 bis zum Kriegsausbruch 1914“, die 
in ſehr zweckmäßiger Form eine Ueberſicht der wichtigfien poli⸗ 
tiſchen Ereigniſſe dieſer Zeit bieten und die in ihrer ſchlichten 
Sachlichkeit einen wohltuenden Gegenſatz bilden zu der die ge⸗ 
ſchichtliche Wahrheit bewußt umgehenden Art, in der Präſident 
Poincaré die gleiche Zeit in der „Revue de la Semaine illustrée“ 
1921 behandelt hat. 

In einem beſonderen Abſchnitt über Polen äußert ſich 
Bethmann zu dem ihm gemachten Vorwurf, durch die Verkün⸗ 
digung eines ſelbſtändigen Königreichs Polen einen Sonder⸗ 
frieden mit Rußland vereitelt zu haben. Im Juli 1916 hatte 
der Generalgauverneur von Beſeler einen Bericht an den Kaiſer 
eingereicht, worin er dieſe Maßregel dringend befürwortete und 
insbeſondere in Ausſicht ſtellte, alsbald eine auf unſerer Seite 
kämpfende polniſche Armee bilden zu können, worauf dann am 
18. Oktober 1916 von deutſchen und öſterreichiſchen Vertretern 
der Erlaß des bezüglichen Manifeſts beſchloſſen wurde. Kritiker 
Bethmanns nehmen nun an, daß der im Juli 1916 erfolgte 
Sturz des Außenminiſters Saſonow die Möglichkeit eines 
Friedens mit Rußland eröffnet habe und daß nur durch ganz 
ungeſchickte Politik dieſe Gelegenheit ver ſäumt worden fei. Tat⸗ 
ſächlich beſaß aber Saſonows Nachfolger Stürmer den gleichen 
Kriegswillen und hatte auch den Krieg bis zum Endfieg auf 
ſein Programm geſetzt. Wenn Bethmann ſagt, daß auch die 
Oberſte Heeresleitung für das Manifeſt geweſen ſei, ſo findet 
dies ſeine Beſtätigung in den Erinnerungen Hindenburgs (Aus 
meinem Leben S. 203), wo er in bezug auf die von Beſeler be⸗ 
abſichtigte Aufſtellung einer polniſchen Armee die Aeußerung 
macht: „Wie hätte ich es bei unſerer Kriegslage verantworten 
können, dieſe als ſo beſtimmt bezeichnete Hilfe abzulehnen?“ 

ſt Bethmann hinſichtlich der polniſchen Angelegenheit 
zu entſchuldigen, ſo kann das gleiche nicht bezüglich ſeines Ver⸗ 
baltens in der Frage des Unterſeekriegs geſagt werden. 
Er gibt ſelbſt zu, daß der Kaiſer am 4. März 1916 gegen den 
Ausſpruch der Oberſten Heeresleitung und des Admiralſtabs ſich 
dem von ihm vertretenen Standpunkt angeſchloſſen habe, wonach 
der unbeſchränkte Unterſeekrieg nicht zuläſſig erachtet wurde. 
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Grundlage der Entſcheidung ſei geweſen, daß mit unſeren da⸗ 
maligen Seekräften der von der Marine in Aus ficht geſtellte 
Erfolg nicht erreicht werden könne, während anderſeits der 
Bruch mit Amerika ſicher wäre, wenn der unbeſchränkte 
Unterſeekrieg durchgeführt werde. Was nun dieſe Furcht vor 
Amerika anlangt, ſo iſt es doch ſehr fraglich, ob Bethmann 
bezüglich des Eingreifens der Amerikaner von den richtigen 
Vorausſetzungen ausgegangen iſt. Nach der Darſtellung, die 
der Austauſchprofeſſor E. Kühnemann in ſeiner Schrift: „Deutſch⸗ 
land und Amerika“ von der in den Vereinigten Staaten gleich 
bei Beginn des Kriegs wirkſamen, ſelbſt in den Kirchen von 
den Kanzeln herab mächtig geförderten Stimmungsmache gegen 
Deutſchland gibt, muß es als naiv erſcheinen, wenn man be⸗ 
haupien wollte, das amerikaniſche Volk fet erſt durch den Unter⸗ 
ſeekrieg gegen Deutſchland aufgereizt worden. Wie beſtimmt 
in den Vereinigten Staaten der Plan beſtand, zugunſten der 
Entente in den Krieg einzugreifen, läßt ſich u. a. ſchließen aus 
dem Brief eines amerikaniſchen Univerſitätsprofeſſors in der 
Schrift von C. H. Clarke: „Warum die Vereinigten Staaten von 
Amerika in den Krieg traten“), der 1917 wörtlich ſchreibt: 
„Hätten wir vorausſehen können, daß ohne unſere aktive Hilfe 
der Krieg ſich drei Jahre hinziehen und fo ſchwere Opfer an 
Menſchenleben und Eigentum koſten würde, fo glaube ich, daß 
wir in den Krieg ſchon zurzeit des deutſchen Ein man ſches in 
Belgien eingetreten wären.“ Das Eintreten der Amerikaner 
in den Krieg gegen Deutſchland hing alſo nicht vom Unterſee⸗ 
krieg ab, ſondern davon, ob die Entente in Gefahr kam, den 
Krieg zu verlieren. Letzteres mußte ſchon aus kapitaliſtiſchen 
Gründen unter allen Umſtänden verhindert werden. 

Es wäre ſicher vorteilhafter geweſen, wenn der un⸗ 
beſchränkte Unterſeekrieg ſchon 1916 eingeſetzt hätte, wie küralich 
auf der Konferenz zu ſhington auch von engliſcher Seite 
erklärt wurde. Zwar verfügten wir damals noch über weniger 
Unierfeeboote als 1917, dafür waren aber auch die feindlichen 
Abwehrmittel noch viel weniger entwickelt und die Amerikaner 
waren noch weniger kriegsbereit. Der Eindruck des großen 
Erfolges in Rumänien würde durch Erfolge im Unterſeekrieg 
weſentlich erhöht worden fein, das deutſche Friedens. 
angebot vom 12. Dezember 1916 hätte dadurch vielleicht einen 
erheblichen Nachdruck erhalten. Nachdem das Friedensangebot 
abgewieſen war, ſetzte ſich die Oberſte Heeresleitung mit aller 
Macht für den unbeſchränkten Unterſeekrieg ein. Nach dem 
militäriſchen Urteil konnte der Krieg auf dem Lande allein nicht 
erfolareich beendet werden und der Kaiſer war jetzt auf Seite 
der Oberſten Heeresleitung. Bethmann wurde bei der am 
9. Januar in Pleß e Beſchlußfaſſung überſtimmt. 

Zum Schluß feiner Betrachtungen ſchildert Beihmann feine 
Tätigk⸗it im letzten Halbjahr ſeiner Kanzlerſchaft und zwar zu⸗ 
nächſt ſeine Inanſpruchnahme durch den Streit um die Ein⸗ 
führung des allgemeinen Wahlrechts in Pr-ugen an Stelle 
des Klaſſenwahlrechis. Da von konſervativer Seite den Bu- 
geſtändniſſen an den ſogenannten Zeitgeiſt lebhafter Widerſtand 
entgegengeſetzt wurde, fo begegnete Bethmann großen Schwierig ⸗ 
keiten. Doch drang er mit ſeinen Anſchauungen durch, da er 
den Kaiſer auf friner Seite hatie. So kam es zu der Oſter⸗ 
botſchaft am 7. April 1917, in welcher der Kaiſer ſich dahin 
ausſprach, daß nach den gewaltigen Leiſtungen des ganzen 
Volkes in dem furchtbaren Krieg für das Klaſſenwahlrecht in 
Preußen kein Raum mehr fei und daß der vorzubereitende Geſetz⸗ 
entwurf die unmittelbare und geheime Wahl der Abgeordneten 
vorzuſehen habe. Mit der Oſterbotſchaft gab ſich auch der Reichs. 
tag zufrieden, nicht aber die Ober ſte Heeres leitung, bie 
ſich mit Unrecht in die innere Politik einmiſchen wollte. (Vergl. 
auch „Bethmann Hollweg und die Oberſte Heeresleitung“ von 
Friedr. Payer in der „Frankf. Zig.“ v. 25. 12. 1921.) 

Im Mai wurde Bethmann durch die öſterre ichiſch unga⸗ 
riſchen Verhandlungen bezüglich eines Sonderfriedens zu 
einem Beſuch in Wien veranlaßt, um fig mit Graf 
Czernin zu beſprechen. Die, wie ſich später herausſtellte, 
durch Prinz Sixtus von Parma eingeleiteten Verhandlungen 
führten aber zu keinem Erfolg, da die feindlichen Mächte ſich 
nicht weiter meldeten. Von größerer Bedeutung ſchien der 
Hate des Papſtes Benedikt XV., der durch den 

untius Pacelli ein bezügliches Schreiben an den Kaiſer über. 
ſandte. Der Nuntius wurde vom Kaiſer empfangen und Beth. 
mann gab vorher dem Nuntius Erklärungen ab, unter welchen 
Bedingungen Deutſchland zu Verhandlungen bereit ſei. Aus 
der Frageſtellung des päpſtlichen Vertreters gewann der Kanzler 


den Eindruck, daß es ſich nicht um eine unverbindliche Ronver 
ſation handle, der Nuntius ſich vielmehr eines genau formu⸗ 
lierten Auftrages entledige (S 212). Bethmann meint (S. 214), 
eine fo kluge und vorſichtige Diplomatie wie die des Vatikan 
hätte nicht den Nuntius mit dem geſchilderten Auftrag zu ihm 
geſandt, wenn fie nicht ihrerſeits einen gewiſſen Anhalt für 
kommende Friedens möglichkeiten gehabt hätte. Die weitere 
. des päpſtlichen Friedens verſuchs liegt nach Bethmann 
I 


Inzwiſchen hatten ſich, hauptſächlich veranlaßt durch das 
Verſagen des unbeſchränkten Unter ſeekriegs, im Reichstag heftige 
Kämpfe entiponnen, in deren Verlauf der Plan entſtand, eine 
Erklärung über einen Frieden ohne Annexionen und Entihädl 
gungen abzugeben, die fogenannte Friedensentſchließung. 

ie es nun fam, Daf ſich gleichzeitig eine Mehrheit bildete, die 
nicht mehr mit Bethmann zuſommenarbeiten wollte und es ihm 
unmöglich machte ſich zu behaupten, geht aus ſeinen Mitteilungen 
nicht klar hervor. Er will wohl nicht zugeben, daß dar Auf 
bleiben ſtaatsmänniſcher Erfolge ihm die Unzufrieden heit weiter 
Kreiſe zugezogen hatte, die ihm die Schuld an der ungünſtigen 
Lage Deutſchlands zuſchrieben und daher feinen Rüdıritt an 
ſtrebten. Gleichlautend mit dem Reichstag arbeitete gegen ihn 
die Oberſte Heeresleitung, die von der Reichs leitung die Ver- 
hinderung der Friedensentſchließung verlangte. Hindenburg 
und Ludendorff ſtellten dem Kaiſer ihre Abſchiedsgeſuche in 
Ausficht, da es ihnen unmöglich fet, mit Bethmann als Kanzler 
zu arbeiten. Bethmann erklärte auf das hin dem Kaiſer, „daß 
eine Entlaſſung der beiden ſo verdienſtreichen und von 
einmütigen Vertrauen der Nation getragenen Heerführer ſelbſt⸗ 
verfländlich ausgeſchloſſen ſei“, und erbat felbft feinen Abſchied. 
Bitter ſpricht er vom Ultimatum der Generale, ein Wort, 
das der Kaiſer ſelbſt gebraucht zu haben ſcheint (S. 235). 

Die Kriegs betrachtungen Bethmann Hollwegs find äußerſt 
anregend geſchrieben und verdienen das Lob, daß der Kanzler 
die Eindrücke, unter denen er handelte und die Beweggründe, 
die ihn leiteten, mit rühmenz werter Sachlichkeit ſchildert. Dabei 
vermeidet er, andere Menſchen anzuklagen oder „ 
läßt im Gegenteil deren Vorzüge und Leiſtungen gelten. Das 
Buch zeichnet den Kanzler als einen Mann von lauterfter 
vaterländiſcher Gefinnung, vornehmer Denkungsart und höchſtem 
Pflichtbewußtſein, der ſtets das Beſte gewollt hat, wenn er auch 
nicht der weitſichrige ſtarke Staatz mann war, deſſen das Deutſche 
Reich in ſeiner großen Not bedurft hätte. | 


Kirchliche 


Von Friedrich Ritter von Lama, Hüllen. 


Rs ſteht die katholiſche Welt unter dem tiefen Eindrucke, den 
das Hinſcheiden Papſt Benedikts XV. hinterlaſſen hat, 
über deſſen ganzem Wirken insbeſondere eine große Idee herr ⸗ 
ſchend lag, nämlich daß den Menſchen der Friede wieder werde, 
den ſie verloren haben. Als dem Sterbenden ſein Geheimkaplan, 
der getreue Migone, zuflüſterie: Heiligkeit, ſegnen Sie nochmals 
die Welt, die des Friedens bedarf, da richtete fic der Papſt 
mit dem Aufgebot ſeiner letzten, faſt aufgezehrten Kräfte aus 
dem Stiffen auf, ſtützte fic) mit der Linken, und während er mit 
der Rechten weit ausholend ein großes Kreuz über die Welt 
hin machte, die zu einem großen Teile im Geiſte hier um ihr 
Oberhaupt verſammelt lag, ſprach er, nahezu erftidt von der 
Atemnot, aber doch noch laut und feierlich die Segensworte 
und fügte hinzu: „Gerne geben Wir Unſer Leben hin, wenn 
nur der Welt der Friede wieder gegeben wird!“ Mit dem 
gleichen Gedanken, mit dem dieſer Papſt fein Pontifilat am 
4. September 1914 begann, klang auch ſein Leben aus. Und 
während wir noch damit rangen, dem Bewußtſein zu entſagen, 
daß er, den wir unſeren Heiligen Vater nannten, ſchon nicht 
mehr unter uns weilt, wandte ſich unfere geſpannte Aufmerk ' 
ſamkeit bereits jenem Augenblicke zu, da uns die „große Freude 
verkündet“ werde: wir haben einen Papſt! Selten wohl hat 
ſich all das, was uns die römiſchen Gazetten über die Stimmungen 
und Beweggründe für die Aueſichten dieſes oder jenes Kandi⸗ 
daten für den päpſtlichen Stuhl zu ſagen wußten, ärmlicher und 
hinfälliger erwieſen, als was wir diesmal aufgetiſcht bekamen. 
Man konnte meinen, es handelte ſich nicht um eine Papf- 
wahl, ſondern um eine Bürgermeiſterwahl in einem italieniſchen 
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Provinzneſte und ſchließlich geſtanden ſelbſt antiklerikale Blätter 
wie „Tribuna“ und „ aggero“ am letzten Tage ganz be⸗ 
chämt ein, es ſei unbeſtreitbare Tatſache, daß das Hl. Kollegium 
elbſt erhaben über all den Tratſch und dies Gezanke um Rich⸗ 
tungen und Perſonen ſei. 

Es iſt, als ſei die Kirche auf ihrem Gange durch die Zeit 
einen Augenblick gr He geblieben, als habe das ganze kirchliche 
Leben ſich in der Stadt der Päpſte um die Wahl des neuen 
Oberhauptes der Kirche konzentriert. Dieſe Pauſe gibt uns 
Gelegenheit, aus der Fülle kirchlicher Vorkommniſſe in der 
neuen Welt Bedeutſameres herauszugreifen. 

Canadas Eiſchließung für das Chriſtentum wird ſtets 
ein Ruhmestitel für bie Geſellſchaft Jeſu fein. Im Archiv ihres 
St. Ma ien Kollegs zu Montreal befinden ſich heute noch die 
Original- Berichte jener erſten Miffionäre, darunter das Tage 
buch P. Marquettes, und das erſte Wörterbuch, das jene über 
die Sprache der Huronen verfaßt haben. Dieſes hat foeben die 
Regierung auf Staatskoſten herausgegeben und weitere derartige 
Veröffentlichungen follen noch folgen. Der letzte Hurone, der 
jener Sprache mächtig war, ein uralter Häuptling, ſtarb vor 
einigen Jahren zu Loretto bei Quebek Aber auch die Franziskaner 
hatten ihren Anteil an der Chriſtianiſierung, und zur Erinne 
rung an die erſte Landung des P. Le Caron, O. F. M., eines 
ehemaligen Hofkaplans Zudwigs XIII, errichteten die Kolumbus⸗ 
ritter an der Stelle, wo der Miffionär kanadiſchen Boden be · 
tretend die erſte hl. Meſſe las, ein Denkmal. Zu Montreal 
legte der apoſtoliſche Delegat Migr. Di Maria den Grundſtein 
zu einer katholiſchen Hochſchule für engliſch . ſprechende Katholiken, 
die dort von den Sulpizianern errichtet wird. 
| Nachdem im vergangenen Herb zu Waſhington der 
Nationalkongreß fatholitdhe: Lalen der Vereinigten Staaten, 
aus allen Staaten beſchickt, unter dem Vorſitze des Admirals 
Benſon getagt hatte, um ſich über bie Ueber nahme der katholiſchen 
Aktion in den Vereinigten Staaten unter der Führung des 
Epiſkopates zu beraten, und nachdem auch zu Miwaukee der 
Kongieß katholiſcher charitativer Anſtalten bei einer Beteiligung 
von rund 3000 zufammengetreten war, um ber Regierung an- 

eſichis des offenkundigen Bankrottes der flaatlicjen, geifilofen 

ohlfahrtspflege die bereitwillige Mitarbeit der Katholiken an- 
zutragen, damit der ſtaatliche Mechanismus wieder mit lebendigem 
Geiſte erfüllt werde. hielt in der gleichen Stadt der überaus 
verbreitete Namen Jeſu Bund feinen Jahreskongreß ab. Be 
merkenswerte Worte ſprach dabei der Dominikaner ⸗Biſchof Migr. 
Mac Nicholas über die Haupturſache der Katholikenfeindlichkeit 
vieler Nichtkatholiken, als welche er die Unwiſſen heit nannte. 
„Fragen wir uns, was haben wir getan, um dieſe Unwiſſenheit 
zu beſeitigen? Welche Mittel wurden benützt, um Ch iſti Lehre 
öffentlich zu verbreiten? Die katholiſche Predigt dringt nicht 
auf die Straßen und die Plätze, fie erſcheint nicht in den 
Spalten der großen Tages blätter. Wes halb nicht ein Abkommen 
mit den beſten katholiſchen Journaliſten der Vereinigten 
Staaten treffen, damit fie eine Ehrenwache der Gottheit Chriſti 
in der Preſſe bilden? Man muß, wenn nötig ganze Spalten 
der Blätter ankaufen, um ſichere zutreffende Aufklärung über 
die katholiſche Glaubenslehre zu verbreiten. (Es ift zu bemerken, 
daß es mit Ausnahme einer einzigen Zeitung keine eigentliche 
fatholifde Tagespreſſe in den Vereinigten Staaten gibt). Nun- 
mehr iff in Piitsburg ein Anfang mit dieſer Art von Miſſio⸗ 
nierung gemacht worden. Zwei katholiſche Geſchäftsleute, „die 
an ihre Religion glauben“, wie ſie ſich unterzeichnen, begannen 
in Form bezahlter Anzeigen in zwei der verbreitetſten Tages- 
blätter mit einer Million Lefer die katholiſche Glaubens lehre 
darzulegen. Zuerſt machten die Redaktionen Schwierigkeiten, 
jedoch lediglich bezüglich der fehlenden Sicherheit, ob die Dar⸗ 
legungen auch genaueſtens der Lehre der Kirche entſprächen. 
Nachdem die kirchliche Behörde jeden Zweifel behob, war das 
einzige Hindernis beſeitigt und das Unternehmen fand bei den 
Nichikatgoliken gute Aufnahme. 

Der Kampf gegen den ſchlechten Film, der von den 
Kolumbus-Rittern vergangenes Jahr energiſch aufgenommen 
wurde, aber ſich frei hielt von jeder feindlichen Stellungnahme 
gegen die Filminduſtrie überhaupt, kann einen bedeutfamen 

folg buchen. Die erſte Wirkung war, daß die Fachzeitſchrift 
„Photoplay Magazine“ ſich äußerte und dahin Siellung nahm, 
daß fie ſelbſt gewiſſe Films als „unanfändig und daher unzu⸗ 
läſſig“ bezeichnete. Daraufhin befaßte ſich in der „Pictorial 
Reotew” der Präfident des Verbandes der Filmgeſellſchaften mit 
der Frage: Wie verfittlichen wir den Film? Wenn er ſchädlich 


iſt, an wem liegt die Schuld? Die Frage erſchien den Ver⸗ 
tretern der Film induſtrie wichtig genug. um dieſe zu einer 
Konferenz zuſammenzutreten und beſchließen zu laſſen, daß un- 
ſittliche Fums, ſowie ſolche, welche eine Religion herabzuſetzen 
geeignet find, künftig unterdrückt werden. 

Maria unter dem Titel „von der Gnade“ iſt ſeit 1824 
durch ein Geſetz zur Schutzfrau des peruaniſchen Heeres 
erkoren worden. Mit einer überaus eindrucksvollen Zeremonie 
iſt nun kürzlich das Gnadenbild vom Erzbiſchofe von Lima vor 
der Kathedrale im Angeſicht der Abordnungen aller Waffen; 
gattungen und der ganzen Bevölkerung der Hauptſtadt gekrönt 
worden, während der P äſident der Republik Maria das geweihte 
goldene Szepter in die Hand legte und ſie mit den Inſignien 
eines Generals der Armee bekleidete. 


* & 
& 


Wenn der Aufſchwung religiöfer Orden nicht nur ein 
Kennzeichen für den guten Geiſt der Ordensgemeinſchaften, 
fondern auch für ein erfreulich lebendiges Glaubensleben im 
Volke iſt, ſo haben wir allen Grund, mit Befriedigung die Tat⸗ 
Ya feſtzuſt⸗llen, daß nach ihrem neueſten Ausweiſe die Ge⸗ 

ellſchaft Jeſu g⸗gen das Bo jahr eine Zunahme um 295 Mit- 
glieder, nämlich 132 Patres 148 Scholaſtiker und 15 Brüder 
erfahren hat. An dieſem Erſtarken find alle Aſſtſtenzen beieiligt, 
am ſtärkſten die deuiſche mit 99 Mitglied rn, dann folgt die 
franzöſiſche mit 50, die italieniſche mit 47, die nordamerikaniſche 
mit 36, die ſpaniſche mit 32 und die engliſche mit 31 Mitgliedern. 

Allzu wenig bekannt find auch die Leiſtungen einer 
Miſſionskongregation, der Miſſionäre vom hl. Herzen, 
bei welchen gleichfalls die deutſche Provinz quantitativ an erſter 
Stell⸗ ſteht, qualitativ aber hinter keiner anderen zurückſteht. 
Im Okiober 1921 ergab ſich folgender Stand: Apoſt. Vikariat 
Neu Guinea (engl.) 13 Hauptſtationen mit 1 apaſtoliſchen Vikar, 
17 Prieſtern. 14 Brüdern, 38 Schweßern, 7500 Katholiken; 
Apoſt. Vikariat Gilbertinſeln mit 20 Hauptſtationen, 1 apoſtol. 
Vikar, 15 Prieſtern, 8 Brüdern, 20 Schweſtern, 13 800 Katho⸗ 
lifen; Wpoft. Vikariat Neupommern mit 13 Hauptſtationen, 
1 Vikar, 45 Prieſtern, 43 Brüdern, 29 Schweſtern und 20000 
Katholiken; Apoſt. Bikar iat Hollän diſch Neu-Guinea mit 18 Haupt- 
ſtationen, 1 apoſt. Bikar, 18 Prieſtern, 18 Brüdern, 9 Schwe ſtern, 
11000 Katholiken. Neu übe nommen und teil weiſe mit deutſchem 
Per ſonal beſetzt wurde die avoftol. Präfektur Celebes (Mindanao) 
mit 1 apoſtol. Präfekten, 10 Prieſtern, ca. 30000 Seelen. Auf 
den Philippinen unterhält die Geſellſchaft 22 Hayptſtationen 
mit 32 Bcteftern, 12 Brüdern und 80000 Katholiken. In 
Brafilien wirken an 6 Hauptſtationen 16 Pitefter, 3 Brüder 
unter 30000 Katholiken. Lediglich auf den Marſchall Inſeln, die 
etzt von den Gilbert⸗Inſeln aus verſehen werden, ruht die 

ätigfeit infolge der Vertreibung der Miſſionäre durch Japan, 
eme Gehäſſigkeit, die in merkwürdigem Kontraſte zu manchem 
Vorteilhaften ſteht, was uns über den wenig fremdenſcheuen 
Geiſt dieſes Volkes und ſeiner Regierung in letzter Zeit be⸗ 
richtet wur de. 

Ein Zeichen der Zeit im deutſchen Vaterland: Der Biſchof 
bon Meißen, Dr. Th iſtian Schreiber, hält Vorleſungen oer 
Kant an der Univerftiät Leipzig. Der Andrang ift groß die 
Hörer find zum großen Teil Nichtkatholiken Biſchof Dr. Schreiber 
war vormals RGilofopyieprof ffor am Prieſtei ſeminar zu Fulda 
re oo des philoſophiſchen Jahrbuchs der Oörres⸗ 
geſellſchaft. 


Freiheit oder neuer Kampf für 
Frankreichs? 
Von P. H. J. Terhünte, 8. C. J., Sittard. 


Jes der Trennung von Kirche und Staat in Frankreich im 
Jahre 1905 find es vor allem diei Fragen, weiche die 
Katbolifer immer in Spannung halten und für die fie ur 
ermüdlich kämpfen: die Geſandtſchaft beim Vatikan, die Privat- 
ſchulen und die Rückkehr der unterrichtenden Kongregationen. 

Bis zum Ausbruch des Weltkrieges war der Antiflerifa- 
lismus in Regierungskreiſen und weiten Schichten des Volkes 
übermächtig, fo daß an eine Neuregelung dieſer ge nicht zu 
denken war. Zwar traten die Katholiken aus der Zurückhaltung, 
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bie ihnen vorher häufig durch die engen Beziehungen zum Staat 
eboten war, heraus und arbeiteten achtunggebietend auf wiſſen⸗ 
aftlichem, ſozialem und karitativem Gebiete mit. Auch wuchs 
eine begeiſterte Jungmannſchaft heran, die nach Hunderttauſenden 
zählte und den Kampf nicht ſcheute. So gewann der Katholi⸗ 
zismus im öffentlichen Leben immer mehr an Boden, ohne daß 
er aber den Wall hätte erſtürmen können, hinter dem die Macht⸗ 
haber wohlgeborgen ſaßen. 
| Erſt im Weltkrieg wurde infolge der gemeinſamen Not der 
ſcharfe, kirchenfeindliche Kampf vertagt und das Wort Union 
Sacrée geprägt, das eine gewiſſe, wenn auch vielfach durch⸗ 
löcherte Einigkeit bewirkte und die Vertreter von Kirche und 
Staat zu gelegentlichen Beſprechungen zuſammenführte. Auch 
wurde inoffiziell Fühlung mit dem Vatikan genommen, und 
manche Ordensgenoſſenſchaften konnten ohne allzu große Hinder⸗ 
niſſe wieder Privatſchulen eröffnen oder in dieſen unterrichten. 

Als nun der Ausgang des Krieges Frankreich Elſaß⸗ 
Lothringen und Schutzrechte im Orient brachte, da mußte natürlich 
zunächſt der Antiklerikalismus ſchweigen, um nicht ſogleich Gift⸗ 
keime in das Verhältnis der Neuerwerbungen zur Republik zu 
ſäen. Ueberdies war bei den Wahlen vom 16. November 1919 der 
antiklerikale Block geſprengt worden und die Regierung mußte 
ſich auf den bloc national ſtützen, dem ſich auch die Katholiken 
angeſchloſſen hatten. 

Langſam aber finden ſich die Geiſter wieder und der etwas 
unficher gewordene Antiklerikalismus beginnt von neuem fein Haupt 
85 erheben. Zwar vermochte er nicht, auch nicht durch den veralteten 

enat, die Einrichtung der Geſandtſchaft beim Vatikan und der 
Nuntiatur in Paris zu verhindern. Denn zu viele Kreiſe, vor 
allem auch in der Regierung, find von der bitteren Notwendigkeit 
dieſer Einrichtungen überzeugt. Aber es bleiben ja noch als 
Kampfobjekte die Schule und die unterrichtenden Orden. 
8 Briand, der von links kommt und lieber mit dem Freifinn 
und den gemäßigten Sozialiſten als mit dem ganzen bloc national 
regierte, wußte am 21. Oktober 1921 den rechten vom linken 
Flügel dieſer Gruppe zu trennen und ſich fo eine inksmehrheit 
von 339 gegen 178 Stimmen zu ſichern. Ob allerdings dieſe 
Mehrheit lebensfähig iſt, vermag niemand zu ſagen. Feſt ſteht 
wohl, daß bie 1919. beftegte antiklerikale Linke heute noch fa 
das ganze Heer der Beamten ſtellt und vor allem im Miniſterium 
des Janern allmächtig iſt. Vielleicht glaubte nun Briand, da in 
Frankreich die Beamten meiſt die Wahlen machen, an einen baldigen 
Sieg ſeiner alten Freunde und hielt es deshalb jetzt ſchon ſür gut, 
die früheren Bande wieder anzuknüpfen, zumal Herriot, der überaus 
fähige Bürgermeiſter von Lyon, an der Spitze dieſer Gruppe ſteht. 
So darf es denn auch nicht wunder nehmen, daß auf dem Parteitag 
der Radikalen (Freifinn) zu Lyon der alte Vorkämpfer der Laien⸗ 
ſchule, Ferdinand Buiſſon, den Schlachtruf, der nun ſchon beinahe 
vierzig Jahre ertönt, wieder laut erklingen läßt: L’école unique, 
d. h. Monopol der religionsloſen Staatsſchule. | 

Teilweiſe Unterſtützung findet dieſe Gruppe beim linken 
Flügel des nationalen Blocks. Am 26. Oktober tagte auch dieſer 
unter der Führung von Charles Jonnart, dem Geſandten beim 
Vatikan. Vor allem bemühte er ſich in feiner Programmrede, 
ſowobl die Notwendigkeit der Geſandtſchaft beim Vatikan als 
auch die Unantafibarfeit der grundlegenden Laiengeſetze darzutun, 
um ſo den Radikalen den Wind aus den Segeln zu nehmen. In 
der Frage der Privatſchulen nahm er eine Mittelſtellung ein, 
die wohl eine kleine Breſche in die Laiengeſetzgebung ſchlägt, 
aber ſcharf in die augenblicklich beſtehenden Zuſtände eingreift. 
Er befürwortete das Fortbeſtehen all der Privatſchulen, die in 
jüngſter Zeit errichtet wurden und noch errichtet werden, welche 
den ausgeſprochenen Zweck haben, Miſſionare und Lehrer für 
die fran zöſiſchen Kolonien und Protektoratsländer heranzubilden, 
riet aber den anderen Lehrorden, die geſetzwidrig Schulen eröffnet 
haben und unterrichten, dieſe Schulen zu ſchließen, jedenfalls 
aber ihre Lehrtätigkeit einzuſtellen. Sonſt müßten aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die Schulgeſetze in ihrer ganzen Strenge an- 

ewandt werden. — Ob die Katholiken Frankreichs ſtark genug 
Fein werden, den Kampf um die Privatſchulen fiegreich zu beenden ? 


8 Original - Einbanddecken 


S der „Allgemeinen Rundschau“ für den Jahrgang 1921 sind 

zum Preise von M. 12.— pro Stück zuzüglich M. 3.— 
© Porto zu beziehen durch die Geschäftsstelle der „Allge- 
Koy meinen Rundschau‘, München, Galeriestr. 35a Gh. 


Najer a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg f. 


in alter, treubewährter und beliebter Mitarbeiter der „Allgemeinen 

Rundſchau“ iſt geſtorben. Die Leſer vor 1919 haben ſich oft gern 
bon feinen „Kreuz und quer⸗Gedanken“ führen laſſen. Major 
a. D. Friedrich Koch Breuberg hat faſt ſeit Gründung unferer 
Zeit ſchrift, mit deren Schöpfer Dr. Armin Kaufen f ihn gegenſeitiae 
Hochſchätzung und Aehnlichkett der Gefinnung verband, die Z⸗itverhältniſſe 
in ihren Spalten kritiſch und gefällig plaudernd betrachtet. Mit warmen 
Glückwünſchen ward hier 1917 fein 70. Geburtstag begrüßt, wobei ihn 
M. Herbert als Persönlichkeit und Schriftſteller aue fßährlich würdigte. 
(Jahrgang 1917, S. 138.) Koch Breuberg, geb 1847 zu Ingolſtadt, 
ſtammte aus einer alten Soldatenfamilie, war ſelbſt Berufsoffizier und 
nahm als ſolcher an den Feldzügen von 1866 und 1870/71 teil. Ende 
der 80 er Jahre verließ er den aktiven Dienſt und lebte ſeitdem als 
Schrifiſteller meiſt in München. Die letzten Jahre verbrachte er in 
Neuburg a. d. Donau, wo er jetzt geſtorben iſt. Er war unverheiratet. 
Neben bayeriſchen Kriegs und F: iedensauszeichnungen beſaß er das 
Komturkreuz des Päpſtlichen St. Gregorius Ordens und durch enge 
ſchöngeiſtige Beziehungen zum Erbpringen, ſpäteren Herzog Friedrich II., 
den Anhaltiſchen Berdienftorden für Kunſt und Wiſſenſchaft I. Klaſſe. 


Friedrich Noh Breubergs Schriftſtellerei weiſt eine reiche Ernte 
auf. Kriegserinnerungen machten ihn vor allem bekannt. „Drei Jahre 
in Frankreich“, „Die Bayern im großen Krieg 1870/71“; auch Militärs 
humoresken hat er geſchrieben. Er war weder reiner Hiſtoriker noch 
reiner Dichter, ſtand vielmehr auf der Grenze zwiſchen W ffenfdaft und 
Kunſt. Sein rieflaes Gedächtnis für Einzelheiten, das als charakteriſtiſch 
für den echten Offizier gelten darf, verband ſich mit lebhafter, ſchnell 
ordnender Einbildungskraft und ſcharf kritiſcher Beobachtung, gleichfalls 
Eigenſchaften, die den beſten Vertretern des Wehrſtandes anhängen. 
So fepten ſich K⸗B.s Schriften bald durch, ob auch feine Romane 
„Siegfried der Träumer“ und „Eliud“, eine Erzählung aus der Zeit 
Chrifii, iſt uns nicht bekannt. In den „Kreuz⸗ und quer. Gedanken“ 
zeigte fic der Berfto. bene oft von der Seite des Satirikers. Gle ch 
den größten Schriftſtellern dieſer Gattung von Ariſtophanes her war 
Koch Breuberg zugleich oppofitionell und konſervativ. Bayriſch und 
königstreu war er vor allem. Sein Konſervatismus reichte überhaupt 
in die gute alte Zeit vor 1866 zurück. Ueber die Gründe des Zu⸗ 
ſammenbruchs von 1918 hat er ſich deshalb in ſeinen letzten Beiträgen 
an die „A. R.“ bemerkenswert vorurteilsfrei geäußert. Was er über 
neue Lebensformen, Erfindungen Verkehrsmittel meinte, läßt und 
freilich manchmal lächein. Aber er gab ſich darin, wie er war, echt 
und flilrein. Von ſentimentaler Romantik war dieſer klare Tatſachen⸗ 
menſch und Soldat weit entfernt. Die „A. R.“ und ihre Leſer be⸗ 
wahren ihm ein ehrenvolles, dankbares Gedenken. 


—— —ᷣ— nn, 
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Vom Vüchertiſch. 


Zwiſchen Alltag und Ewigkeit. Sonntagsgedanken von 
Dr. Alfons Heilmann. Freiburg, Herder. 8° VIII. u. 200 S. 
Preis geb. 15 /. — Nach Heilmanns Büchern haben wir {don lebhaft 
nreifen gelernt. Das vorliegende iſt der zweite Band der „Bücher für 
ſchöne Lebensgeſtaltung“, ein würdiger Nachfolger der in weiten Kreiſen 
warm begrüßten „Stunden der Stille“. Hier wiederum zeigt ſich Heil⸗ 
manns berufene Kraft, über alltägliches Irdiſches den belebenden, er⸗ 
höhenden Glanz des Unvergänglichen, Ewigen zu breiten. Schon im Ges- 
leitivort zeigt er uns an Meiſter Eckehartſchem Ausſpruch den Weg zur Bes 
wahrung der ſtändigen Gegenwart Gottes in all unſerem Sein und Tun: 
durch gleiches Gemüt, gleiche Treue und gleichen Ernſt gegen Gott. „Wer 
Gott fo im Weſen hat, dem leuchtet er entgegen aus allen Dingen; denn 
alle Dinge ſchmecken ihm nach Gott, und Gott ſpiegelt ſich ibm aus allen 
Dingen.“ Die Durchführung dieſes Hauptthemas bietet ſich uns in den 


vier Hauptteilen des Inhalts mit ihren 52 Unterkapiteln): Der Menſch und 


ſeine Dinge; der Menſch und fein Glück: der Menſch und fein Bruder: 
Der Menſch und feine Ewigkeit. Wie ein Scheinwerfer beleuchtet Heil⸗ 
manns Wort den bezeichneten Weg: „So fteht auch der Menſch in feiner 
Veveinzelung klein und gebrechlich, im Innerſten aber doch voll Adel und 
Herrlidfeit inmitten des verwirrenden Erdengekriebes. Er iſt beſchämend 
klein, wenn er ohne Sinn für das Ganze feines Weltberufes nur auf ſich 
und feiner Hände Werk ſtarrt; aber er iſt überirdiſch groß, wenn er 
Willen und Werk mit ſeinem unſterblichen Geiſte durchdringt und bei 
jeder Arbeit der Erhabenheit ſeines ewigen Zieles gedenkt.“ Und gerade 
weil die Menſchen der Jetzzeit, mehr als je ihre Vorgänger, ſich gänzlich 
ans Irdiſche zu verlieren und „ohne alle Sehnſucht nach ihrem ewigen 
Ziele“ bleiben zu wollen ſcheinen, ſind Bücher von dem tiefen und außer⸗ 
gewöhnlich gewinnenden Reiz des vorliegenden von unſchätzbarem Wert. 
Heilmann hat die Stimmung, zugleich aber auch die Selbſtdiſziplin einer 
echten Künſtlernatur. Er iſt ein innig Liebender: Gottes und der Brüder, 
der Natur und der wahren Kunſt. Er weiß durch Beiſpiele und Gleich⸗ 
niſſe kräftig zu veranſchaulichen, weiß auch, nicht zuletzt dank ſeiner 
großen Beleſenheit, gut zu zitieren: „zur rechten Zeit und am gehörigen 
Ort“. Daß er da beſtimmte Arten der Vorliebe (3. B. für feinen Lands⸗ 
mann Hermann Heſſe) zeigt, iſt ſein gutes Recht. Jedesmal, wenn wir 
das Buch hinlegen, werden wir uns des Eindruckes einer ftarf vertieften, 
nemüt: und kraftvollen Beſinnlichkeit bewußt, einer überraſchend mannig⸗ 
ſachen, zugleich einheitlich zielſtrebigen, frommen und wachen Anregung. 
für die wir den Dank nicht fo bald vergeſſen können. — Auch für Kanzel⸗ 
redner dürfte ſich das Werk als koſtbare Fundgrube erweiſen. 

E. M. Hamann. 


—— 


ae Bon Dr. Julius Mayer, Geiſtl. Rat, o. Pro: 
feffor an der Univerſität Freiburg i. Br. Mit 10 Bildern und einer 
Schriſtprobe. Gr. 8%. XII und 620 S. Freiburg. Herder. Preis 
geb. 115 4. — In einer „Zeit tiefſter Erniedrigung Deutfdlands” ers 
wachte ein Leben, das in der Folge Ungezählten zur inneren Jeſtigung, 
Aufrichtung, Glaubensbeſeligung helfen ſollte. Was ein Alban Stolz 
kraft ſeiner einzigartigen Begabung und ſeiner durch ihn ſelbſt in ſtrengem 
Nichtertum heraus gebildeten Perſönlichkeit als Volksſchriftſteller von Got: 
tes Gnaden leiſtete, iſt nicht nur — wenn auch vorwiegend — unſerem 
katholiſchen Voltsteile, ſondern auch dem proteſtantiſchen mehr und mehr 
aufgegangen. Dennoch fehlte bis heute ein quellenmäßig erſchöpfendes 
Lebensbild Alban Stolz', des großen myſtiſchen Naturbetrachters und 
genialen Verſtehers der Volksſeele, deren innerſte Regungen in feiner 
univerſal geprägten eigenen ein Echo fanden. Dem Mangel einer ſolchen 
Monographie wurde jetzt abgeholſen durch die Freigabe des geſamten hand⸗ 
ſchriſtlichen Nachlaſſes von Alban Stolz an deſſen einſtigen Schüler und 
wohl beruſenſten lebenden Biographen, dem wir ſchon des Meiſters Kon⸗ 
vertitenbriefwechſel: „Fügung und Führung“, danken. det die ſpätere innere 
Entwicklung des gewaltigen Kalendermannes gewährten bereits deſſen 
von ihm ſelbſt enen Tagebücher: „Witterungen der Seele, Wilder 
Honig, Dürre Kräuter“, freien Einblick. Zu ihnen ſtießen nun, außer 
reichem Brief: und ſchon vorhandenem wertvollem biographiſchem und 
literarhiſtoriſchem Material, die ungedruckten Tagebücher ſeit der letzten 
Gymnaſialklaſſe bis in die letzten Lebensjahre des Helden. Als ungemein 
ſchwerwiegend 8 ſich nicht zuletzt die Aufzeichnungen aus der Früh⸗ 
eit. Denn wie das Kind der Vater des Mannes, Jo iſt der Jüngling und 
Jungmann der Vorbildner des männlich reifen Lebenscharakters. Die 
ämtlichen ungedruckten Tagebücher ſind ſo umſänglich, daß Dr. J. Mayer 
chon im kommenden Jahre einen weiteren Band „Tagebücher von Alban 
Stolz“ herausgeben wird, dem ein Band „Briefe von und an Alban 
Stolz“ folgen ſoll. Was er uns im vorliegenden Werke ſchenkt, tft eine 
in ihrer Art vollendete Lebensbeſchreibung, um ſo wertvoller als der 
oe felbft das Beſte dazu aus feinem Eigenſchatze herleiht. Wahrheit, 
larheit, lebensvolle Veranſchaulichung, liebend eindringende Vertiefung 
in den Gegenſtand und alles, was zu ihm gehört, gerecht ausgleichende 
Maßhaltung ſowie kraftvoll und ſchön zuſammengefaßte Auswertung des 
Gewonnenen innerhalb der Darſtellung ſind deren Hauptzüge. Man darf 
wohl annehmen, daß auch dieſes 1 er zeitlichen Er: 
ſchwerniſſe, einen Siegeslauf antreten wird. in zwei Hauptteile 
und zwölf Kapitel gegliederte Inhalt beleuchtet des Helden 
äußeren und inneren Lebensgang, beide ſtark bewegt durch die Art der 
Schickſalsſührung inmitten ſchwieriger und ſchwierigſter Zeitverhältniſſe 
ſowie durch perſönlich⸗ und zugleich gottgewollten Kampf gegen andrän⸗ 
uns dunkle Mächte, beide auch emporſteigend aus Niederungen zu Höhen: 
ipſeln wirklichen Erfolgs und weithin leuchtender Segensausſtrahlung. 
Die beiden letzten Kapitel: „Charakterbild“ und „Alban Stolz in der deut⸗ 
ſchen Literatur“, faffen nochmals das hochintereſſante önlichkeitsbild 
uſammen, zu dem die vorhergehende Darſtellung jeden Einzelzug geliefert 

t. Schließt man das Buch — man lieſt es unter ſtändiger Spannung 
— fo ſagt man ſich: Wiederum ein Edelzeugnis echt menſchlichen 
Kämpfer: und Siegertums auf den Auswirkungswegen demütig ſtrenger 
Selbſtzucht im Hochdienſt des Höchſten. — Dem Verlag ſei Dank gefagt 
für die vornehme Ausſtattung mit dem klaren, R 


M. Hamann. 


Ritter Franzens Brautſahrt, die myſtiſche Vermählung des hl. Franz 
von Aflifi mit der Herrin Armut. Dramstiſche Dichtung in 3 Teilen von 
Siegfried Schneider 0. F. M. 80 Seiten und eine farbige Orivinal: 
lage. Preis 5 4. — Die Siebenjahrhundertfeier des III. Ordens 
hat der Literatur hiermit ein liebes Büchlein geſchenkt. In drei dramati⸗ 
ſchen Bildern zieht an uns der Santo von Aſſiſi vorüber. wie er, ein 
lachendes funkelndes Leben binter ſich, auf einmal auf der Ritterſtraße 
ſtehen bleibt, Pferd, Beutel und Scharlachmantel an Bettler verſchenkt, die 
Herrin Armut ſucht und freit und ſich ihr wunderbar dermählt. Das 


Ganze, dem offenbar fachkundige Vorſtudien zugrunde liegen, it ein faite 
licher Ausſchnitt aus Aſſiſiſcher Kultur vor 700 Jahren. Die Verſe fließen 
leicht und find bis zum letzten Reim von einem feinen Schimmer 
natur- und gottrunkenen Seele des hl. Franziskus überhaucht. Sie er: 
reichen im Minnelied an die „ſüßeſte“ Armut ihren lyriſchen Höhepunkt. 
Bühnen und Vereinen, die ſich ſtark genug fühlen, den dramatiſchen Nerv 
aus dem lyriſchen Gewebe bühnenkräftig herauszuſpielen, fei „Ritter 
Franzens Brautfahrt“ empfohlen. Martin Mayr. 


e888 
An Gott. 


33 habe dich und habe dich auch nicht, 
Du gehst vorüber wie ein wandelnd Licht, 
Ich blicke mich nach deinem Schreien um, 
Wie bist du so vertraut und doch wie slumm. 


So werde ich noch off am Wege steh’n, 

Du aber wirst an mir vorüber geh’n, 

Die Blumen, die du trägst, sind bunt und kraus, 
Noch bandest du mich nicht In ihren Strauss. 


Doch einmal wirst du Strahl und wirst du Macht, 

Komm, sprichst du, sei mit mir tn dieser Nacht, 
Der Sterne tausend zünde ich uns an, 

Dass jeder recht den andern schauen kann. 


Ono te Mood. 


Seite 69 


mee u. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Kammerſpiele. Nach Seitenſprüngen zu Kozebue und ſelbſt zur 
Pariſer Poſſe haben die Kammerſpiele den Weg zur Literatur wieder. 
gefunden. Die Aufführung von Knut Hamſuns „Spiel des 
Lebens“ zeigte wieder das, worin ſich dieſe kleine Bühne auszeichnet, 
die Fähigkeit des regieführenden Direktors Falckenberg. den 
Stimmunge gehalt einer Dichtung plafitfh hervortreten zu laſſen, fo 
daß auch da, wo der ſchauſpteleriſchen Kraft das Letzte verſagt bleibt 
oder die Kleinheit des Schauplatzes hinderlich iſt, man zum fünfilert. 
ſchen Miterleben gezwungen wird. Das Stück fand eine gute, aber 
etwas laue Aufnahme. Die Erklärung iſt leicht gegeben, der ſkandi⸗ 
naviſche Dichter iſt vorzugsweiſe Epiker, es gibt Wandlungen und 
Uebergänge, die uns überraſchen, ſtatt daß wir fle kommen fühlen. 
„Livets Spil”, Spiel des Lebens, gibt mehr vom Inhalt als viele 
Schauſpieltitel. Spiel, alfo etwas im Grunde Nußloſes, Planloſes, 
Zweckloſes. Wer ſpielt? Die Natur, die Elemente, irgend ein „ 
und die Menſchen find Marionetten. Eine entgötterte, ſeelen⸗ 
loſe Welt. Da tf Otermann, ein braver, alter Herr und Familien⸗ 
vater. Er ſchenkt in der Gebiraswildnis dem Hauslehrer ſeiner Söhne 


einen Platz, auf dem ſich dieſer einen Turm bauen will, um ab 


geſchloſſen von den Menſchen über einem pbhilofophfden Werke nach⸗ 
gufinnen. Bei den Sprengverſuchen in den Felſen wird Marmor 
entdeckt. Nun zieht Otermann ſeine Schenkung zurück, läßt den Turm 
unten am Meere bauen und verkauft den Steinbruch für eine große 
Summe an eine Aktiengeſellſchaft. Durch das Geld ergreift eine immer 
wachſende Habgier die Seele des einſt ſo freigiebigen Mannes. Er 
glaubt ſich von der Geſellſchaft übervorteilt; ganz beſeſſen von der 
Vorſtellung ihm entgangener Schätze wird er ein Narr ſeines Glückes. 
Seine Tochter iſt Sklavin ihres Blutes. Sie ſucht den Denker des 
Turmes an ſich zu ziehen, der aber lange widerſteht, weil feine 
Gedanken, in der Ferne weilend, den Geheimniſſen des Metaphyfifden 
etwas abzuliſten ſuchen. Während eines Seeſturmes meldet ein Tele⸗ 
aranım die Ankunft von des Denkers Frau, die ihm aus ih em oder 
feinem Verſchulden lange fern geblieben war. Terefita ſendet aus 
Elfer ſucht eine Lampe in den Turm, die zu wenig Oel enthält und 
gerade erliſcht, als der Turm dem gefährdeten Schiffe als Leuchturm 
dienen könnte. Das Schiff ſcheitert, aber die Frau wird irgendwie 
gerettet und hat nun Gelegenheit, Zeugin der Treuloſigkeit ihres 
Mannes zu fein. Tereſita wird ihres Sieges bald überdrüſſig und 
wechſelt noch öfters die Männer, bis ſie von einem Irren aus Verſehen 
totgeſchoſſen wird. Das wirkt erzählt noch viel unwahrſcheinlicher, als 
dargeſtellt, denn ſo weit Hamſun hier von Realiſtik entfernt iſt, ſo 
wirken doch die Charaktere greifbar plaſtiſch. Man hat Tereſita mit 
Wedekinds „Lulu“ verglichen. Hamſun iſt künſtleriſch der ſtärkere. 
Seine Figur handelt gleichſam aus Natur, nicht aus amoraliſchem 
Raiſonnement des Antors. Sie weckt zwar auch kaum unfer Mit- 
gefühl, aber fie wirkt nicht äußerlich verletzend, wie bei Wedekind. 
Sibylle Binder wird in letzter Zeit in Rollen beſchäftigt, die ihrer 
feinen Geiſtigkeit nicht liegen. Sie iſt zu der liebestollen Dame aus 
dem Reiche der Mitternacht ſonne fo wenig geeignet, als unlängſt zur 
Pariſer Kokotte. Dennoch gab ſte eine ſtarke Leiſtung, aber manch 
feinerer Zug ſchien der robuſten Schrankenloſigkeit dieſer Natur zu 
widerſprechen. Den Irren, ber faft ſtumm durch das Spiel geht und 
der am Ende den Schuß auf Terefita abgibt, gab Schreck. Er hatte, 
gleichſam verwachſen mit der nordiſchen Umwelt, etwas Sagenbaftes, 
das eine leere Theatralik zu meiden wußte. Den Denker im Turm 
ſpielte Heß. Durch die Leidenſchaft wird er aus der Höhe fetner 
geiſtigen Spekulation heruntergeriffen und fein Werk am Ende ein 
Raub der Flammen. Menſchlich bleibt er etwas ſchemenhaft, wie der 
von Habſucht zerfreſſene Vater, den G8 gab. Die pſychologiſch und 
darſtelleriſch reichſte Geſta t unter Tereſitas Liebhabern tft der innerlich 
zerfallene, in der Rache grauſame, von Kalſer gegebene Jens Spir. 
Die Dekoration gab in ſuggeſtiven Andeutungen eine gigantiſche Natur 
an den Grenzen der Kultur. Hamſuns Dichtertum erweiſt ſich noch, 
wie es uns Meeresſturm und Feuersbrünſte miterleben läßt und mehr 
noch, wie eine Fieberepidemie die in der Budenſtadt eines Jahr⸗ 
marktes zuſammengeſtrömte Menge erfaßt; die Regtekunſt hatte ihren 
ſtärkſten Triumph in dieſem ſchaurigen Totentanze. 


Uraufführung im Schauſpielhanſe. Der Einakter von Helene 
von Willemoes-⸗Suhm ſoll nur Vorläufer zu größerem fein Ich 
werde das kommende Drama fo unvoreingenommen anfehen, als hätte 
mich „der Sieger“ nicht enttäuſcht. Der Sieger iſt Napoleon; be⸗ 
fliegt kehrt er zurück aus Rußlands Schneefeldern und eine polniſche 
Gräfin, auf deren Schloſſe er Übernachtet, fühlt in ſich den Beruf, die 
Welt vom Tyrannen zu befreten und die zögernden Männer zur Mit⸗ 
Hilfe aufzuſtacheln. Aber auf den erſten Blick iſt fie beſtegt, fle verrät 
ihren Mordplan, liefert ihre Mitverſchwörer aus und erklärt dem 
Sieger pathetiſch, dies fet der größte Sieg feines Lebens. Napoleon 
läßt ihre Heifershelfer erſchießen und bricht auf. Die Gräfin läßt er 
unbekümmert am Boden liegen. Das Napoleonſpielen iſt immer eine 
ſchauſpieleriſch dankbare Aufgabe. „Wie er ſich räuſpert und wie er 
ſpuckt.“ Herr Weigert kam ihm äußerlich ziemlich nahe. Die Vor⸗ 
gänge find ganz wirkſam ariangtert und der Kaiſer ſpricht ein paar 
nicht übel geprägte Sätze, aber die Pſychologie der ſich in zwei 


Minuten aus einer Charlotte Corday in ein liebendes Weibchen 


wandelnden Gräfin wirkt unglaubhaft. Hermine Körner lieh ihr 
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den Reiz ihrer feſſelnden P⸗rſönlichkeit und fo gab es genügend Bei⸗ 
fall, fo daß auch de Berfafferin zweimal erſcheinen konnte. 


| Berſchiedenes ans aller Welt. Ein Preisaus:chreiben in ber 
Gefamtodbe von 50,000 M. erl-efen Herder & Co. in Freiburg i. B. 
für einen Roman, der einen groß ügigen Stoff der Gegenwart oder 
der Geſchichte in künſtlir'iſch wertvoller und handlungsfäh ger Form 
meiſtert, der in natürlicher Harmonie mit des Dichters W. hanſchauung 
eine lebene warme Schöpfung darſtellt, der ein Ausdruck daſür iſt, daß 
Literatur eine freudige Angelegenbeit unſeres Geſamtvolkes fein kann 
und fein muß, an der jeder Schönh-itsfreund teilzunehmen vermag. — 
Rich. Strauß wird in England wie auf ſeiner Amerikareiſe ſehr 
efeiert. Das finanzielle Ergebnis der amerikaniſchen Konzerte ſoll 
ſedoch hinter den Erwartungen der Unternehmer zurückgeblieben ſein. 
— Pſitzners romantiſche Kantate: Von deutſcher Seele (nach Liedern 
Eichendorffs) fand bet der Berliner Uraufführung begeiſterte Auf: 
nahme. L. G. Oberlaender, München. 


———— ä—Rh— — 
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Finanz -· und Handels-Rundschau. 


Das Geschäft bewegte sich bei Beginn der Börsenwoche in den 
engsten Grenzen. In den Banken waren nur geringe Aufträge ein- 
gelaufen, auch die Spekulation zeigte Unlust zu grösseren Unter- 
nehmungen. Die Börse beurteilte zwar die Note der deutschen Regie- 
rung an die Reparationskommission nicht ungünstig, aber sie wollte 
doch aus ihrer Zurückhaltung nicht herausgehen, bevor man wusste, 
wie sie aufgenommen wird. Das Anziehen der Geldsätze wirkt auch 
hemmend auf die Unternehmungslast. Der Dollar stieg im Laufe 
des Börsentages von 202 bis 204. Oesterreichische Noten stiegen, 
man vermutet infolge internationaler Spekulation. Am Montanmarkt 
waren die Kursänderungen gering; bei den Kaliwerken zogen Rom- 
bacher an, bei den Kursen der Banken zeigte sich eine geringe Ab- 
schwächung. Feste Haltung zeigten die Kolonialwerte. Anderen 
Tages, am letzten des Monats, war das Bild im ganzen ein ähnliches, 
Gründe zu zuwartender Haltung sah man in dem drohenden Eisenbahn- 
streik und in den Ausfübrungen des Reichsfinansministers, Die Kurse 
zeigten sich zumeist abgeschwächt. Montan- und Kaliwerte hatten 
zum Teil eine leichte Erhöhung, die am Schlusse zu einer zuversicht- 
licheren Haltung führte. Diese konnte aber am 1. Februar angesichts 
des drohenden Bisex bahnstreikes nicht standhalten; so war die Tendenz 
wieder schwächer. Auch die Steigerung der Devisen blieb obne Ein- 
fluss. Von der Erhöhung der Eisenpreise hatte man sich vergebens 
eine Anregung erwartet, Geschäft war nuram Kalimarkt. In Wester- 
regeln setzte eine grosse Aufwärtsbewegung ein, es soll sich jedoch 
um Machtkäufe grosser Intereasentevgrappen handeln. Auch in Devisen 
wird das Geschäft immer kleiner. Der 2. Februar brachte eine festere 
Grundstimmung, nachdem sich zeigte, dass alle zum Verkauf ange- 
botenen Werte rasch Aufnahme fanden. Die energische Haltung der 
Regierung gegenüber den Streikenden machte günstigen Eindruck. 
Es wurde auch becbachtet, dass zahlreiche grosse Aufträge aus dem 
Ausland kamen. Oberschlesische Werte, von deren Einführung an 
der Pariser Börse gesprochen wird, gewannen 200 bis 300%, auch bei 
Kali hielten die Interessenkäufe an. Mebr Leben zeigte auch der 
Kolonialmarkt. Der Markkurs ging im Auslande trotz des Streikes 
nicht nach unten. Die Sarotti-Aktien gingen zurück, da, wie es 
heisst, der Generaldirektor zurückgetreten ist, nachdem die schwedische 
Interessentengruppe, welche über Aktienmebrheit verfügt, dem 
deutschen Leiter einen „gleichberechtigten“ schwedischen an die 
Seite gesetzt hat. Gebessert waren die Baukaktien. Ob am 3. in 
Berlin wegen des Streikes eine Börse stattfinden könne, war anfangs 
zweifelhaft. Die Tatsache von ihrer Abhaltung machte auch auf die 
Stimmung der anderen Börsenplätze einen freundlichen Eindruck. 
* Schluss auch die Börse mit einer Abschwächung, so sind doch die 
Gewinne in schlesischen Werten ausserordentlich hoch. Die Devisen 
zogen weiter an. — Die Beanspruchung der Mittel der Reichs ban k 
ist am Monatsende wieder überaus gross gewesen. Das Reich bat 
8.4 Milliarden Schatzanweisungen neu diskontieren lassen. Der Bank- 
notenumlauf wurde um 3,5 auf 115,4 Milliarden und der Umlauf an 
Darlehenskasseoscheinen um 34 Millionen auf 8 Milliarden erhöht. — 
Die Bayer. Bodenkreditanstalt, Würzburg schüttet 10 Proz. 
Dividende aus. — Die tachechoslowakische Regierung plant die Er- 
richtung einer internationalen Börse in Pressburg, die als 
Orientmarkt gedacht ist und sowohl Effekten, und Valuten, wie eine 
Warenbörse umfassen soll. — Die Deutsche Werft in Hamburg erhielt 
aus Christiania den Auftrag, drei erst klassische Linienfrachtdampfer 
mit Kühleinrichtungen für irisches Fleisch zu bauen. — Die Zucker- 
fabrik Offstein schlägt 25 Proz. (i. V. 28) Dividende vor. Eine nicht 
unwesentliche Vergrösserung des Rübenanbanes in Süddeutschland 
komme nur teilweise in Betracht, da die Rübenernte stark zurück- 
geblicb-n sei. — An den heimischen Zuckermärkten war am Monats- 
ende die Nachfrage stark durch die Erwägung, dass die Erhöhung 
der Giit-rtarife zur Heraufsetzung der Zuckerpreise nötigen werde. 
Für Haute uud Leder haben die Preise scharf angezogen Auf der 
Butter- und Kästbörse in Kempten wurde am 1. Februar für Bahn- 
ware ein Durchschnittsbutterpreis von 81,79 K je Pfand ohne Ver- 


packung ab Versandstation gezahlt. Die Münchener Produktenbörse 
zeigte anziehende Preise. Das Angebot war knapper gegen die Vor. 
wochen. — Die Londoner Financial News bemerken wichtige Anz-ichen 
für eine Erholung des englischen Wirtschaftslebens, Durch das 
Fallen der Löhne, die Herabsetzung der Eisenbabnfrachten und das 
Zurückgehen der Kokspreise sei man dem Auslande wieder konkurrenz 
pe 5 Die deutschen Ausfuhr möglichkeiten vermindern sich 
erdurch. 

Als ein wichtiges Mittel, die Wege wirtschaftlicher Verständi- 
gung anzubahnen, haben, wie uns berichtet wird, sich in Deutsch- 
land die vom Messamt für die Mustermessen in Leipzig ge 
troffenen Massnahmen bewiesen, die auf den Messen anwesenden sus 
ländischen Besucher mit Vertretern der deutschen Wirtschaft zu 
gemeinsamer Aussprache zusammenzubringen. Dies geschieht im 
Rahmen sogenannter nationaler Abende. Ausserdem besitzt das 
Messamt heute in fast allen Teilen der Welt ehrenamtliche Vertreter 
die ebenfalls als wichtige Bindeglieder zwischen der deutschen und 
der Weltwirtschaft zu betrachten sind. Die Leipziger Mustermessen 
bieten von Jahr zu Jahr einen immer grösseren Ausschnitt aus dem 
deutschen Wirtschaft-leben dar. Waren auf den beiden Messen des 
Jahres 1905 je rund 3000 Aussteller vertreten, so vereinigten die 
Frühjahrs- und Herbstmessen der Jahre 1920 und 1921 im Durch- 
schnitt 12000 bis 14000 Aussteller. Dazu kommt noch, dass durch 
die Technische Messe auch die bedeutenden technischen Industrien 
in Leipzig vertreten sind. Gerade die Technische Messe ist in stän- 
digem Wachstum begriffen, ihr werden auf der Frithjabramesse 1922 
neue Ausstellungshallen erschlossen. Gewachsen ist auch die Zahl 
der ausländischen Mes-besucher. Während von 20000 geschäftlichen 
Messbesuchern der Fitibjahremesse 1914 rund 4200 Ausländer waren, 
wies die Frühjahrsmesse 1921 einen Besuch von 15000 Ausländern 
auf. Ein Zeichen beginnender wirtschaftlicher Verständigung ist ferner 
die Beteiligung des Auslandes als Aussteller auf der Leipziger 
M. sse. Während man in den letzten neun Jahren vor dem Kriege 
auf jeder Leipziger Messe durchschnittlich nicht viel mehr als 300 
ausländische Aussteller züblte, wies die Frübjahrsmesse 1921 schon 
576 und die Herbstmesse 700 Aussteller des Auslands auf. 

München. K. Werner. 


Unrerlangte Beiträge werden nur zurüdgefandt und Anfragen an 
die Schriſtleitung nur beantwortet, wenn außrei 
marken oder Papiergeld beiliegt. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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Statt besonderer Anzeige. 


Unser lieber Bruder, Onkel und Schwager, der 
K. Major a. D. 


Friedrich Koch-breuberg 


Komtur und Ritter hoher Orden 


ist am 29. Januar infolge Herslähmung im 75. Lebensjahr unerwartet 
verschieden. 


Neuburg, 81. Januar 1922. 


In tiefer Trauer: 
Eginhard Koch, k. Oberstleutnant a. D. 
Albert Koch, k. Generalleutnant a. D. 
zugleich im Namen der übrigen Hinterbliebenen. 
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Papit Pins AL 


Von Dr. Dietrich von Hildebrand, München. 


Fa es Petrus — et super hanc petram aedificabo ecclesiam 
2 meam et portae inferi nen praevalebunt adversus eam. Du 
bift Petrus und auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen 
und die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwinden“. Dieſe 
erhabenen glorreichen Worte unſeres Herrn und Heilandes Jeſus 
Chriſtus, die in jedem Gliede ſeiner heiligen Kirche ein Ge⸗ 
fühl reinſter Freude und tiefſter Dankbarkeit auslöſen, ſobald 
der Blick ſich nach Rom wendet, hinauf zum Statthalter Chriſti 
auf Erden, dem Vater der ganzen Chriſtenheit, ſtehen uns 
wohl beſonders lebendig vor Augen, wenn aus dem Konklave, 
dieſer erhabenen Verſammlung, der Kirche ein neues Ober 
haupt geſchenkt wird. 

Klein und lächerlich muß uns Katholiken die Haltung der 
ungläubigen Welt in dieſem großen, feierlichen Moment berühren, 
die dieſes Ereignis ganz mit den Augen der Welt und nach den 
Maßſtäben der Welt beurteilt. Wird der neue Papſt eine Vor. 
liebe für dieſes oder jenes Land befigen? So hört man viele 
fragen und die Kreiſe, die am wenigſten davon wiſſen können, 
geben eine beſtimmte Antwort nani. Jeden beſchäftigt ledig- 
lich die mutmaßliche Rückwirkung der Papſtwahl auf irgend- 
ein beſonderes Einzelintereſſe. Sie können es nicht wiſſen und 
verſtehen, daß alle anderen irdiſchen Fragen und Probleme — 
auch ſelbſt die höchſten — unendlich untergeordnet ſind dem, was 
im Gottesreich groß und wichtig iſt. Daß nicht die Ereigniſſe 
des Gottesreiches zu beurteilen find nach dem, was fie für die 
„Welt“ und ihre Geſchehniſſe bedeuten, ſondern vielmehr um⸗ 
gekehrt die Welt und ihre Ereigniſſe nach dem, was ſie für das 
Gottesreich ſind und wie ſie ihm dienen. Nur die wichtige 
Frage: wie wird der neue Statthalter Chriſti die Kirche, das 
Gottesreich auf Erden, regieren? darf uns jetzt beſchäftigen, und 
voll kindlichem Vertrauen und tiefſter Verehrung müſſen wir 
vor dem unſere Knie beugen, dem, zunächſt noch ganz unab⸗ 
hängig von ſeiner Perſon, wir unbedingteſten Gehorſam und ver⸗ 
ehrende Liebe ſchulden, als dem Statthalter Jeſu Chriſti. Vor 
dem Träger des unfehlbaren Lehramtes, dem, der binden und 
löſen kann; voll Freude ausrufend: Habemus Papam | 

Wer aber mehr von der Perſon Sr. Heiligkeit Pius XI. 
weiß, den wird eine beſondere Freude erfüllen, daß er den 
Bern Stuhl beſtiegen hat. Die Chriſtenheit hat einen 

ater erhalten, deſſen Weſen milde Güte, abgeklärte Beſonnen⸗ 
heit und Gerechtigkeit atmet. Sein bisheriges Leben war 
größtenteils der Wiſſenſchaft gewidmet. Erſt als Bibliothekar 
an der Ambroſiana, dann als Direktor der Vaticana hat er 
vielen Gelehrten aller Länder durch ſeinen Ernſt und tiefe 
Gründlichkeit, durch feine große Gelehrſamkeit, durch feine unt- 
verſale Bildung, ſeinen tiefen und reichen Geiſt einen großen 
Eindruck hinter laſſen. Seine Verdienſte um die Wiſſenſchaft find 
ſchon an manch anderer Stelle gewürdigt worden, mit ihm er- 
hält vielleicht zum erſtenmal ein ausgeſprochener Fachgelehrter 
die dreifache Krone. Als er als Sechzigjähriger Nuntius 
wurde, kam dieſe plötzliche Erhöhung und Verſetzung in einen 
ganz anderen Wirkungskreis vielen überraſchend — vor allem 
ihm ſelbſt, — und doch lag ihm die Politik, wie die Seelſorge 
in keiner Weiſe fern. Denn er war nicht der Typus des Ge⸗ 
lehrten, der in fachmänniſcher Spezialifierung alles von einem 
beſonderen Fachgeſichtspunkt aus betrachtet, dem ſich die objektive 
Wertrangordnung der Ereigniſſe verſchoben hat, dem mehr oder 
weniger der Charakter des Sonderlings anhaftet, ſondern 
der Typus des Gelehrten, der trotz größter Fachleiſtung univer- 
ſal bleibt im weiteſten Sinne des Wortes, dem auch die 
Wiſſenſchaft nur ein Zweig des geſamten Werkes zur Ehre 
Gottes iſt, den er leicht und gern mit einem anderen Gottes⸗ 
dienſte vertauſcht; der die fachliche Gerechtigkeit und gewiſſen⸗ 
hafte Beſonnenheit, die ihn als Gelehrten groß macht, verklärt 
von übernatürlicher Milde und Güte in alle Gebiete ſeines 
Wirkens trägt. Und auch äußerlich paßte er durch feine Welt ⸗ 
kenntnis und weltmänniſche Bildung zu der ſchweren diploma⸗ 
tiſchen Miſſion nach Polen, ſpricht er doch ſechs Sprachen: 
italieniſch, franzöfiſch, engliſch, polniſch, lateiniſch und — wahr⸗ 
ſcheinlich als erſter wieder ſeit Hadrian VI. — fließend deutſch. 
Sein Wirken in Polen und Oberſchleſien war vorbildlich 
in ſeiner Gerechtigkeit und in ſeiner Katholizität. Daß er es 
keiner der ftreitenoen Parteien ganz recht machen konnte, beweiſt 
am beſten, daß er vom Geiſte deſſen beſeelt war, deſſen Reich 


nicht von dieſer Welt iſt. Wer aber unbefangen und von der 
Nähe die Tatſachen kennt, weiß, daß wir Deutſche gerade über 
dieſe Papſtwahl uns zu freuen allen Grund haben, da Pius XI. 
deutſches Weſen und deutſchen Geiſt vielleicht beſſer kennt als 
viele ſeiner großen Vorgänger. 

Wer mit ihm in perſönliche Berührung kam, rühmt die 
liebenswürdige Schlichtheit, die geiſtige Bedeutung, die Objekti⸗ 
vität, Gründlichkeit und Vorſicht ſeines Urteils. Scharf hebt 
ſich ſein, bei aller Schlichtheit und Natürlichkeit gemeſſenes 
Weſen von der ſeltenen Lebhaftigkeit ab, die Benedikt XV. 
trotz ſeiner einzigartigen inneren Ausgeglichenheit beſaß. Wäh⸗ 
rend Benedikt XV. mit ſeiner großen Beweglichkeit des Geiſtes, 
mit ſeinem ſofortigen Erfaſſen der jeweiligen Situation ſchnell 
und lebhaft ſprach, wenn man mit ihm allein war — während 
ſeine Bewegungen ſchnell und plötzlich waren, — kommen die 
Worte gemeſſen und langſam aus Pius XI. Mund, ſein ganzes 
Weſen atmet beſonnene Ruhe und bei aller Liebenswürdigkeit 
und Güte eine gewiſſe, bei Italienern ſeltenere Zurückhaltung. 


Wer geöffneten Auges die letzten Päpſte betrachtet, greift 
dies Wirken der Vorſehung gleichſam mit Händen. Gott ſchenkte 
in der Reihe der letzten Päpſte der Kirche ſtets den Mann, der 
den beſonderen Formen, in denen der Fürſt dieſer Welt in den 
Weinberg des Herrn zu den verſchiedenen Zeitepochen jeweils 
einzubrechen ſucht, durch feine beſonderen Fägigkeiten enigegen- 
treten konnte. Den Mann, der jeweils die Gefahren zu bannen 
verſtand, das Wirken der Hölle zuſchanden machte. — Pius IX. 
erbrach den letzten Bann der Aufklärungszeit in vielen Taten 
feines an Leiden und Verfolgungen reichen, fo glorreichen Ponti- 
fikates vor allem durch die Erklärung der unbefleckten Empfängnis 
und der Unfehlbarkeit des Papſtes, in denen ſich die ganze 
Herrlichkeit und übernatürliche Größe des Gottesreiches offenbart, 
in denen die unerſchütterliche Herrſchaft des neuen Jeruſalem 
im blendenden Glanze in die Welt hineinſtrahlt. 


Als das Papfitum, feiner weltlichen Macht beraubt, von 


den Großen dieſer Welt mißachtet und in der Entſaltung ſeines 


göttlichen Amtes allenthalben gehemmt und a wurde, 
da war es die hoheits und lichtvolle Geſtalt Leos XIII., der, 
als 68jähriger den päpſtlichen Thron befteigend, das Anſehen 
des Papſttums in den Augen der ganzen Welt auf eine in 
neuerer Zeit kaum dageweſene Höhe hob. Als die großen ſozialen 
und wirtſchaftlichen Umwälzungen eine Fülle neuer Probleme 
brachten, die bei vielen Katholiken Verwirrung und Unklarheit 
über die Stellung, die der Chriſt ihnen gegenüber einnehmen 
ſoll, mit ſich führten, da ſtrahlte Leos XIII. großer und er⸗ 
leuchteter Geiſt Klarheit in all dieſes Dunkel. 

Das ſchleichende Gift des Modernismus erſtickte mit un ⸗ 
erbittlichem Eifer die große heilige Geſtalt Pius X., der — 
ganz Liebe und Güte — wie eine Löwe wurde, wenn es galt, 
die Reinheit und Unverſehrtheit der göttlichen Lehre zu erhalten. 
Arm und demütig, wie ein echter Sohn des hl. Franztstus, 
erneuerte er alles in Chriſto, in heiliger Einfalt den Blick nur 
auf das „Unum necessarium“ geheftet, den heiligen Tempel Gottes 
von der Klugheit der Kinder dieſer Welt reinigend. Die leben · 
digen Waſſer der Gnade allen in der täglichen Kommunion zu- 
führend, die unbeugſame, unabänderliche Größe und Majeftät 
der göttlichen Wahrheit allen zeigend, allen das Wort der ewigen 
Weisheit einprägend: Himmel und Erde werden vergehen, aver 
meine Worte werden nicht vergehen. 

Als der Dämon des Nationalismus die Welt in ein Meer 
von Blut und Tränen verwandelte — als die Wogen chauvi⸗ 
niſtiſchen Egoismus ſelbſt den myſtiſchen Leib Chriſti zu zer⸗ 
klüften drohten, da erſcholl laut und eindringlich voller Liebe 
und unerbittlich in feiner Gerechtigkeit die Stimme Benedikts XV., 
zum Frieden und zur Verſöhnung mahnend, da drang überall 
ſeine väterliche Liebe hin — die Wunden aller lindernd und 
heilend, auch derer, die nicht zur Gemeinſchaft der unfehlbaren 
Kirche gehören. a 

Verſchieden in ihren jeweiligen Charakteren und in ihren 
beſonderen Fähigkeiten, gleichartig in ihrem heiligmäßigen Lebens- 
wandel und der Tiefe und Größe in der Auffaſſung ihres 
Amtes, ſo entfaltete jeder den Glanz und die Fülle des heiligen 
Lebens der Kirche in einer für die Rettung ihrer Zeitepoche je- 
weils erforderlichen Form. Der Herr der Welt, der ſeiner 
Kirche dieſe Lenker ſchenkte, ſetzte auch die edle, gütige und 
beſonnene Geſtalt Pius XI. als Oberhaupt ſeiner Kirche ein. 
Er wird der jetzigen Zeit das erlöſende Wort ſagen, er wird 
ſeine Herde vor den beſonderen Gefahren unſerer Tage ſchützen. 
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Mögen andere über Pius des XI. „politiſche Richtung“ die ver- 
ſchiedenſten Hyvotheſen aufſtellen, mögen viele in ihrer Ahnungs⸗ 
lofigteit in überlegener Kritik über die Perſon des Papſtes ſich 
überbeben, wir wollen in heiliger Freude niederknien und den 
Segen, den Pius XI. von der Loggia von St. Peter urbi et 
orbi erteilte, erhobenen Herzens und geneigten Hauptes empfangen. 
Wir wollen verſtehen, was ſeine weitausgebreiteten Arme, die 
der ganzen Welt den Segen erteilen, bedeuten, daß der 
myſtiſche Leib Chriſti eine übernatürliche Einheit iſt, die kein 
Unterſchied von Stand, Nation und Raſſe zerreißen kann und 
darf, daß wir uns dieſer Einheit bewußt werden ſollen und 
ein Heer der Friedenſtiftenden und Friedenbringer werden ſollen, 
gehorſame Kinder des Papſtes, der ſterbend ſprach: „Wie gerne 
gäbe ich mein Leben hin für den Frieden der Welt.“ Gehorſame 
Kinder des neuen Hl. Vaters, deſſen erſte Tat eine Botſchaft des 
Friedens und der weltumſpannenden, Himmel und Erde verbinden⸗ 
den Einheit der hl. katholiſchen, apoſtoliſchen römiſchen Kirche war. 
Unſere Huldigung an Pius XI., den Statthalter Chriſti 
auf Erben, fei das Gelöbnis: ſtets treuere, ergebenere, gefor- 
ſamere Kinder zu werden, uns ganz und gar frei zu halten von 
dem Geiſte der Kritik und Reſerve derer, die ihre Ergebenheit 
zu Rom bloß auf den pflichtmäßigen Gehorſam und die Unter⸗ 
ordnung unter das unfehlbare Lehramt beſchränken wollen. — 
Das Gelöbnis: ganz römiſch zu empfinden, ſtets das Papft- 
tum in ſeinem ewigen, übernatürlichen Lichte vor Augen — 
ganz erfüllt vom Geiſte des sentire cum ecclesia — in allen 
Aeußerungen und Formen der hl. Kirche das eine heilige über. 
natürliche Leben wiederfindend. Wir wollen ſtets mit wachem 
Auge, mit offenem Ohre, mit weitaufgeſchloſſenem Herzen nach 
Rom blicken, weil wir wiſſen: ubi Petrus, ibi ecclesia. Stets 
eingedenk des Wortes des hl. Cyprian: Chriſtus iſt die Löſung 
aller Schwierigkeiten, wollen wir jede Frage des inneren und 
äußeren, des natürlichen und übernatürlichen Lebens einzig und 
allein aus dem Geiſte Seiner hl. Kirche heraus betrachten und 
behandeln — fern von dem Wahne, als gäbe es Probleme, die 
auch in anderem Geiſte gelöſt werden dürften — im liebenden, 
lau siren Gehorſam gegen den, von dem Jeſus gefagt: „Was 
du bindeſt, ſoll im Himmel gebunden ſein.“ Und: „Weide meine 
Schafe!“ — gegen unſer aller Hirten, in dem Jeſus jeweils 
ſeine alle Sorgen und Leiden bannende beſeligende Verheißung 
erfüllt: „Siehe, ich bleibe bei Euch bis ans Ende der Welt.“ 


Urbi et orbi. — Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


@' einem weltgeſchichtlichen Akt hat unſer neuer Heiliger 
Vater, Papſt Pius XI., fein Pontiſikat eröffnet. Er hat, 
was ſeit Verluſt des Kirchenſtaats 1870 nicht mehr geſchah, von 
der äußeren Loggia der St. Peterskirche urbi et orbi, der 
Ewigen Stadt und dem Erdkreis, den Segen erteilt. Vom 
Petersplatz ſchwoll der Jubel Zehntauſender auf, die Truppen 
des Königs von Italien präfentierten. Iſt der Bann gebrochen? 
Verſöhnen fic Vatikan und Quirinal? Wo heilige, beſchworene 
Rechte zu wahren find, ſpricht nicht das raſche Gefühl. Der 
Papſt weiß, wie es gedeutet wird, wenn er in ſo feierlicher 
Form aus der bisherigen Haltung heraustritt. Rom und der 
Erdkreis aber wiſſen, daß weder Vatikan noch Quirinal die 
Römiſche Frage in einem hochgeſtimmten Augenblick entwirren 
können. Der Weltkrieg hat zwar auch hier die Dinge ſchneller 
vorangebracht als ein ruhiges Halbjahrhundert. Die Behinderung 
des Hl. Stuhles inmitten eines kriegführenden Reiches, die in 
ſo traurigem Gegenſatz ſtand zu der erhabenen Unparteilichkeit 
und dem apoftolif chen Friedenswirken Benedikts XV., hat erwieſen, 
was die Freiheit des Papſtes für die Welt bedeutet. Italien konnte 
fich dem nicht entziehen. In den Straßen Roms wurde päpſtlich 
geflaggt, als 1917 die Friedensnote des Hl. Vaters erſchien. 
Die Katholiſche Volkspartei gewann mit den Jahren über⸗ 
raſchend großen Anhang. Da jedoch Italien von ſeiner vollen 
Einigung gerade in und um Rom nichts hergeben will, und 
ſicher auch der Vatikan nicht an eine italienfeindliche Löſung 
denkt, find die Einzelheiten künftigen Ausgleichs noch ganz 
unklar. Unmittelbar nach der denkwürdigen Segenshandlun 

erklärte der erbliche Konklavemarſchall Fürſt Chigi: Der Pap 

hat mit allen Vorbehalten bezüglich der unverletzlichen Rechte 
der Kirche, die zu wahren er beim Antritt ſeines heiligen Amtes 
geſchworen hat, durch ſein Heraustreten den Segen nicht nur 
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Rom erteilen wollen, ſondern der ganzen Welt; gleichſam als 
Vorverkündigung des allgemeinen Friedens, der überall als 
fo bitter nötig empfunden wird. — Pius XI. hat ſich alſo feierlich 
und nachdrücklich zu der Aufgabe jedes Papſtes und inſonderheit 
ſeines hohen Vorgängers bekannt, die Welt auf die Bahn des 
Friedens zu führen, von der ſie ſo weit abgeirrt iſt. Dazu 
braucht der Papſt aber Freiheit, ſouveräne Freiheit. Und fo 
deutet die Erklärung uns die hochherzige Gebärde des Heiligen 
Vaters wohl in dem Sinn, daß die Löſung der Römiſchen Frage 
zu den Problemen des Weltfriedens gehört. Sie iſt nicht 
erledigt mit der Ausſöhnung von Vatikan und Quirinal in einer 
äußerlich annehmbaren Form, ſondern nur mit der Freiheit des 
Statthalters Chriſti, als ſouveräner, unparteiiſcher Friedensfürſt 
auf dieſer Welt zu walten. Der Papſt tut gern das Seine, 
Italien hat nun die Aufgabe, uneigennützig und zugleich zu 
ſeinem wahren Beſten die Löſung an ſeinem Teil in Angriff 
u nehmen. Damit fördert es den allgemeinen Frieden. — 

8 wird allgemein als Fortführung der bisherigen Kirchenpolitik 
verſtanden, daß der Hl. Vater den Kardinal ⸗Staatsſekretär 
Gaſparri in ſeinem Amte beſtätigt hat. Kardinal Gaſparri 
ſteht im 70. Lebensjahr und war nach dem Tode des Kardinals 
Ferrata (Okt. 1914) faſt die ganze Regierungszeit Benedikts XV. 
hindurch deſſen treuer und kluger Gehilfe in der Regierung der 
Kirche. Er gilt für einen hervorragenden Juriſten und hat an 
der Kodifizierung des kanoniſchen Rechts den hervorragendſten 
Anteil gehabt. — Sonntag, 12. Februar fand im St. Petersdom 
die feierliche Krönung Pius XI. ftatt. 

Die Sendung des Papſttums auch als politiſcher Friedens⸗ 
macht wird nie enden. Sie wird gerade jegt nicht fo bald zu⸗ 
rücktreten, denn von Verſailles zu einem fe bſt nur erträglichen 
Friedenszuſtand iſt es noch weit. Wie ein Morgenſtern leuchtet 
am Himmel der Name Genua. Der Wille, dort wirklich etwas 
zu erzielen für die wirtſchaftliche Verſtändigung der Völker und 
die Neubelebung des Güteraustauſches durch Hinwegnahme der 
drückenden Laſt von den Schultern Mitteleuropas iſt bei der 
Mehrzahl der Mächte zweifellos vorhanden. Bei Deutſchland 
verſteht er ſich von ſelbſt. Bei Rußland braucht er nicht von 
vornherein beargwöhnt zu werden. Maßgebend iſt neben Italien 
vor allem England. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ſtimmen den Grundſätzen und Zielen der Konferenz gewiß zu, 
ob ſie aber teilnehmen und in welcher Form, iſt noch nicht klar 
zu erkennen. Frankreichs Abſicht iff dagegen klar. Kann es 
das Werk von Genua nicht vereiteln, ſo will es ihm wenigſtens 
möglichſt viel Hinderniſſe bereiten. Wer noch nicht ganz davon 
überzeugt war, lieſt es jetzt ſchwarz auf weiß in der franzöſiſchen 
Note an England. Das Verlangen nach ſtarken Sicherheiten 
bei Rußlands Teilnahme darf man hingehen laſſen. Aber es 
wird auch gefordert, die Konferenz von Genua dürfe ſich nicht 
mit den beſtehenden Verträgen befaſſen, alſo nicht mit Verſailles, 
Spa, London. Frankreich tut, als erkenne es nicht, daß gerade 
die Unmöglichkeit dieſer Verträge eine Veranſtaltung wie in 
Genua nötig macht. Es hat auch Angſt vor neuen, inter- 
nationalen Vereinbarungen und wünſcht ſtatt einer allgemeinen 
Pflicht, ſich gegenſeitig jedes Angriffs zu enthalten, einzelne 
Bündniſſe zwiſchen gleichintereſſierten Staaten. Denn man 
müſſe doch einſchreiten können, wenn in Deutſchland oder in 
Ungarn eine Militärmonarchie wiederkäme. Hier Oe die Ur- 
face, warum der Schutzvertrag zwiſchen England und Frankreich 
nicht vom Fleck kommt. Frankreich ſteckt noch bis über den 
Scheitel in der Großmachtpolitik des 19. Jahrhunderts mit ihrem 
Wettrüſten und ihren Bündniſſen gegen den gefährlichen Dritten 
oder Vierten. Großbritannien hat bereits den neuen Bündnis⸗ 
gedanken erfaßt, der möglichſt viele miteinander verbinden, 
gegenſeitigem Streit damit vorbeugen, ja einen drohenden Gegner 
durch Verflechtung in das Bündnis entwaffnen will. Engliſch 
wäre es, Frankreichs Grenze zu ſchützen durch einen Vertrag 
mit Frankreich und zugleich mit Deutſchland. Die moderne britiſche 
Staatskunſt, die Welt an feingeſponnenen Fäden zu halten und 
zu lenken, gewahren wir auch im Verhalten von Lloyd George 
auf Poincarés wuchtiges Auftreten hin. Er kommt Frankreich 
anſcheinend weit entgegen. Seine Rede im Unterhaus iſt wieder 
voreilig als Umfall gedeutet worden. Aber kann denn Lloyd 
George nicht ſchon als Engländer einen deutſchen Rachekrieg 
und ein neues militariſtiſches Deutſchland ablehnen? Er weiß, 
wie das wilhelminiſche Deutſchland den Briten zu ſchaffen ge- 
macht hat. Daß England uns je wieder verwenden könnte, um 
ein e von Großmächten auf dem Feſtland herzu⸗ 
ſtellen, haben wir durch unſere Flottenpolitik verſcherzt. Er ⸗ 
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freulich war des Waliſers Geſtändnis, daß England mit Amerika 
zuſammen in Verſailles die Ausdehnung Frankreichs bis zum 
Rhein verhindern wollte. Deshalb fühlt es ſich verpflichtet, 
dem Verbündeten vom Wel' krieg eine andere Sicher heit gegen 
deuiſche Angriffe zu verſchaffen. Poincaré war und iſt aber die 
Rheingrenze lieber. Er pfeift auf jedes Bündnis, wenn er ſie 
in irgendeiner Form erhält. Entſchloſſen, wie er iſt, verfolgt 
Poincaré abjeits der Entente feine Napoleons politik. Er ließ 
ſich Dr. Dorten nach Paris kommen und bildet ſich ein, eine 
Solidarität der franzöſtichen, elſäſſiſchen und rheiniſchen Katho⸗ 
liken herzuſtellen. Für uns aber führt der Weg nach Rom nicht 
über Paris. Und vor der Meinung Deutſchlands könnte dem 
Katholiziemus im ganzen und dem deutſchen Katholizismus im 
beſonderen nichts ſchadlicher fein, als in irgendeine Verbindung 
mit Frankreich gebracht zu werden. Das wiſſen die deutſchen 
Katholiken genau. — Poincaré hat vielleicht auch dem deutſchen 
Verkehrsſtreik nachgeholfen. Unordnung im unbeſetzten Deuiſch. 
land ift nach feiner Anſicht ein treffliches Werbemittel im be⸗ 
ſetzten. Bleibt in Bayern die Ruhrkohle aus — und es war 
nahe daran —, ſo deutet Frankreich einladend auf die Saarkohle. 
Von der köante jeder ſüddeuiſche Staa, der vom Reich abfi le, 
nach Herzensluſt erhalten. Die Sꝛarkohle ift etwas ſehr Greif. 
bares. Trotzdem find Potncarés Pläne wilde Pyhantaſien. 
Bayern fällt ebenfowenig darauf hinein, wie auf das dunkle 
Angebot, die Pfalz gegen Tirol und Salzburg aus zutauſchen. 
Frankreich hat ſchon Oeſterreich, Ungarn und das Haus Habs⸗ 
burg enttäuſcht. Frankreich hat gar nicht die Macht, Länder 
und Kronen zu verſchenken, die Angelſachſen regieren die Welt. 
Poincaré wird auch nicht erreichen, daß die Konferenz in Genua 
drei Monate verſchoben wird. Höchſtens einen Aufſchub von 
1—2 Wochen und gewiſſe Bo:beip.eyungen würde England zu⸗ 
geſtehen. Schon dies wäre allerdings bedauerlich und könnte 
die Beſchlüſſe der künftigen Beratung in der Siadt des Kolumbus 
z. T. im voraus feſtlegen. 

Deut ſchland atmete auf, als der Tiſenbahnerſtreik bei. 
gelegt war. Einen Schaden von Mt Harden, der auch in Gold- 
mark beträchtlich tft, hat die Verkehrshemmung, die Vernach⸗ 
läſſigung der Betriebsmittel und hie und da die Sabotage ver⸗ 
u-ſacht. Wir dürfen uns j doch nicht dabei beruhigen, daß die 
Züge jetzt wieder fahren, denn das Streiküvel felow iſt keines⸗ 
wegs mit der Wurzel ausgerottet. Ja, es hat fortzeugend zu einer 
ſchweren Regierungskriſis geführt. Im Reichstag gaben der 
Kanzler und General Gröner, der Verkehrsmiiſter, einen Bericht 
über die Lage und die Stellungnahme der Regierung. Beide 
verneinten ſcharf ein Streikcecht der Beamten und fanden damit 
Zuſtimmung von der Rechien bis einſchleetzlich der Sozialdemo- 
kratie. — Vor der Vernunft vertragen ſich Beamtentum und Streik⸗ 
recht gewiß nicht, das pofiitve Recht oes Reichs iſt aber hierin 
verbeſſerungsbedurftig. Namlich Artikel 159 der Verfaſſung: 
Die Vereinigungefreiheit zur Wahrung und Förderung der 
Arbeits. und Wertſchaftsbedingungen iſt für jedermann und für 
alle Berufe gewahrleiſtei. Alle Abreden und Maßnahmen, welche 
d.eſe Freiheit einzuſchränken oder zu behindern ſuchen, find rechts⸗ 
widrig. — Man halte daneben die eilige Verordnung des Reichs- 
p äſioenten, die nun aufgehoben tft glucklicherweiſe nicht gerade 
ſichtbar um der Einigung willen. Es iſt wieder ein Beiſpiel der 
unbedachten G jegemucheret von heute, die der Staateautoritat 
nur abt äglich iſt. Der Erlaß oder die Zurücknahme dieſer 
Verordnung war es aber zum geringſten Teil, was Dr. Wirth 
in ſchwere Bedrängnis brachte. Das war vielmehr der Eınorud, 
die Regierung fer den Steikenden gegenüber nicht felt geblieben, 
habe vor Abor ich des Streits mit der Reichsgewerkſchaft ver- 
handelt, ja die äußerſte Einſchrankung der Strafen und Cute 
laſſungen gugeft tert. Leider gelang es dem Reichskanzler nicht, 
dieſen Verdacht zu entkräften. Seine zweite Rede kann im Gegen⸗ 
fag zu feiner erſt en, in der er friſch für Ordnung und Autoritat 
eintrat, auch den bürgerlichen Parte en nicht gefallen haben, die 
aus höheren Geſichtspunkten das Kabinett Wirih zu ftugen bereit 
find. Sie gefiel deſto mehr dem USP.⸗Reoner Dulmaun. Und 
zum Schluß lagen eine ganze Reihe Mißtraueneantrage vor mit 
den wideriprechendſten B gründungen: von den Deutjchnatio.alen, 
der De itſchen Volkepartei und den Gruppen dec auperiten Lia ken. 
Daraufhin ſtellte der Kanzler die Vertrauensfrage. Zentrum, 
Demokraten und Sozialdemokraten brachten einen Veriauens— 
antrag ein. Die Abſtimmung wurde auf Milwoch verſchoben. Man 
glaubte an eine geringe Mehrheit für das Kabinett, die diesmal 
weſentliy vom Faktionsbeſchluß der Bayeriſchen Volkspartei ab» 
hing. Die zweite Hälfte der Woche muß die Entscheidung bringen. 


Parteien und Intereſſenvertreung. 
Von Prof. Grebe, M. d. Pr. 8. 


FE Nr. 2 der „Allgemeinen Rundſchau“ ſucht Pfarrer Rupp 
nach einem Wege, um die Standes bewegung. die ſich feit 
den Tagen der Revolution in der Prtteipolitik viel ſtärker 
geltend macht als früher, für die chriſtlichen Parteien aus einer 
Gefahr der Areſeerng in eine Goffaung auf erhöhte Werbekraft 
zu verwandeln. Er will deshalb die einheitliche Wahlliſte durch 
mehrere Standesliſten erſetzen. Dieſe Frage iſt von grund- 
legender Bedeutung für unſer geſamtes Par eiweſen und dem⸗ 
nemäß für die Geſundung unſeres ſtaatlichen Lebens überhaupt. 
Die parlamentariſche Regierungsform vermag die aufbauenden 
Kräfte nicht ausreichend für die politiſche Mitarbeit zuſammen⸗ 
zufaſſen, wenn ſie nicht von ſtarken, geſchloſſenen Parteigruppen 
getragen wird. Die Standes bewegung aber droht das Gefüge 
der politiſchen Parteien von innen heraus zu ſprengen und die 
Volks oertretung in eine Unzahl kleiner Intereſſentengruppen auf 
zulöſen. Dieſe Gefahr bedroht alle Parteien gleichmäßig. Wenn 
auch die Dpvojition ſcheinbar weniger zu befürchten bat, fo zeigt 
doch der Erfolg des Landbundes in Baden und Heſſen, daß ge⸗ 
rade die Deutſchnationalen die geringſte Widerſtandskraft be- 
weiſen. Ihle bedenkenloſe Agitation, die nur auf Ausnutzung 
der Unzufriedenheit hinausläuft, rächt ſich an ihnen ſelbſt. Das 
Zentrum hit es bislang immer noch fertig gebracht, die wider⸗ 
ſtrebenden Jatereſſen auszugleichen. Die Bayeriſche Vollspartei 
hat ſich unter gleichen Verhältniſſen mit gleichem Erfolge be 
iätigt. Es wird aber immer ſchwerer, eigentliche politiſche Be 
gabungen in die Parlamente zu bringen. Der Nachwuchs an 
Fühcern und geeigneten Staatsmännern, die doch unter dem 
parlamentariſchen Syſtem von den Parteien geſtellt werden 
müſſen, tft eruftlich gefährdet. Jührer können aber nicht fertig 
be,ogen werden; fie können der pırlamentarifchen Erfahrun 

nicht entraten. Ebenſowenig genügt eine beſchränkte Anzah 

die gerade für die leitenden Siellen ausreicht. Die Fraktion 
muß die Möglichkeit der Auswahl haben. Wenn fie ihre beſten 
Köpfe in die Regierung entſendet, muß fie doch noch über eine 
ausreichende Zahl poliiiſch begabter Männer für ihre eigene 
parlamentariſche Arbeit verfügen. Das Ueberwiegen der Standes⸗ 
intereſſen beſchränkt die Auswahl der Kandidaten rein nach 
politiſcher Begabung. Auflöſung der großen Parteien und 
Mangel an politischen Perſönlichkeiten find alſo die drohenden 
Folgen. Jaſofern kann man von einem Krankheitsherd 
am Parteikörper ſprechen. Jeder Vorſchlag, der eine Ge⸗ 
ſundung dieſer Verhältniſſe herbeiführen will, verdient deshalb 
ernfte Erwagung. 

Nicht minder ernſte Beachtung erfordert auch die Tatſache, 
daß die pofitiv chriſtlichen Parteien in den Parlamenten nicht 
über eine zweifelsfreie Mehrheit verfügen. Gior es ein Mittel, 
„die drei Millionen nach links abgerückter chriſtlicher Wähler 
zurückzuholen“, ſo muß man es ohne Zögern anwenden. Man 
muß aber auch ſicher fein, daß das vorgeschlagene Mitel wirk- 
lich zum Biele führt, wenigſtens nicht neuen Schaden ſtiftet. 
Wie ſteht es zunächſt mit der Möglichkeit, die „zweifellos vor⸗ 
handene chriſtliche Mehrheit des Volkes“ bei den Wahlen in 
die Erſcheinung treten zu laſſen? 

Richtig iſt wohl, daß eine ſtarke Mehrheit in unſerem 
Volke für die Beibehaltung der chriſtlichen Schule vorhanden 
iſt. Ob man aber alle dieſe Kreiſe für eine wahrhaft chriſtliche 
Politik überhaupt in Anſpruch nehmen da f, iſt recht zweifelhaft. 
Viele Eltern, die ſelbſt religiös völlig gleichgültig find, wollen 
doch bei der Erziehung ih er Kinder nicht ganz auf die Religion 
verzichten. Niemals aber werden fie ihre poliliſche Geſamt⸗ 
einſtellung allein davon beft.mmen laſſen. Jedenfalls tft die 
Hoffnung wenig begründet, daß Standes liſien der chriſtlichen 
Parteien ſolche Wähler in erheblicher Zahl von der Sozial⸗ 
demokratie zurückführen würden. Das wäre nur denkbar, wenn 
ſolche Standes vertreter wiriſchaftlich die gleichen Aus ſichien 
böten wie die Sozialdemokraten. Dazu find fie aber nicht in 
der Lage, denn die Stellung der Sozialdemokratie zur Wirt⸗ 
ſchaft beruht auf ihrer materialiftifyen Weltanſchauung. Wäre 
die Sozialdemokratie nur die politiſche Vertreiung der Arbeiter- 
intereſſen, ſo brauchte ſie nicht religionsfeindlich zu ſein. Der 
Sozialismus iſt aber keine rein politiſche Erſcheinung, ſondern 
eine Weltanſchauung, die zu der chriſtlichen im Gegenfay ſteht. 
Der chriſtliche und der ſozialiſtiſche Arbeiter vertreter können 
wohl bet einer praktiſchen Aufgabe zur Hebung des Arbeiter 
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ſtandes zuſammenwirken; ihre Grundauffaſſ ung der Welt, Ge⸗ 
ſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung läßt ſich aber nicht in Ein ⸗ 
Hang bringen. Deshalb muß ſich der Sozialismus feindlich 
zum Chriſtentum ſtellen, und ein Chrtſt kann nicht Sozial- 
demokrat fein. Je entſchledener die chriſtliche Ueberzeugung in 
dem inen iſt, deſto weniger läuft er Gefahr, der ſoziali⸗ 
ſtiſchen rbekraft zu erliegen. Feſtigung und Belebung der 
chriſtlichen Ueberzeugung iſt das beſte Mittel, um die Reihen 
der chriſtlichen Parteien allmählich zu ſtärken. Mit einem 
Schlage und durch ein taktiſches Mittel wird man die Verlorenen 
nicht 5 Nur lange unermüdliche Arbeit führt 
en Biel. Eine rüdläufige Bewegung Hat bereits eingefegt. 

der Nationalwahl hat die Sozialdemokratie den Höhepunkt 

t. Damals erhielten die drei ſozialiſtiſchen Parteien 45,5% 
ſämtlicher gültigen Stimmen; bei der gteichstagswahl 1920 gingen 

e auf 42% zurück. Dieſer Rückgang ſetzt ſich anſcheinend ſtetig 
ort, wie einige Landtagswahlen, die inzwiſchen ftaitgefunden 
aben, zeigen. In Preußen ſank die Zahl der ſozialiſtiſchen 

timmen gegenüber der Reichstagswahl am 6. Juni 1920 bei 
den Landtagswahlen am 20. Februar 1921 von 42,2 auf 40,3 %;; 
in Baden am 23. Oktober 1921 von 33,1 auf 29,6%; in Heſſen 
am 27. November 1921 von 43 auf 40,3% . In Preußen aljo, wo 
die Landiagswahlen nur knapp 9 Monate ſpäter ſtattfanden, 
betrug der Rückgang 1,9%; in Baden und Heſſen aber bei einem 
Zwiſchenraum von 17 Monaten betrug er 3,5 bzw. 2,7%. Die 
Entwicklung geht alſo gleichmäßig weiter und wird das Ueber⸗ 
gewicht der . allmählich in erträgliche Grenzen 
zurückführen. Eine Standes liſte der Arbeiter würde ſchwerlich 
eine ſtärkere Zugkraft entwickeln als der einheitliche Aufmarſch 
der Partei. Man darf die Bedeutung der Wahlliſten nicht über- 
ſchätzen, ausſchlaggebend ſind Programme und Ideale der Partei. 
Nicht die Standesliſte der Sozialdemokratie wirkte Wunder; 
„der Abmarſch der drei Millionen“, auf den Pfarrer Rapp bin. 
weiſt, war bereits erfolgt, ehe es eine Liſtenwahl gab. Jetzt 
‚Sg vielmehr eine Rückwanderung begonnen. Uebrigens hat die 

ozialdemokratie gar nicht daran gedacht, „den Arbeitern und 
Angeſtellten eine Standesliſte in die Hand“ zu drücken; fie be- 
müht ſich im Gegenteil ebenfalls, Vertreter aller möglichen 
Stände auf ihre Liſte zu ſetzen. 

Die einſeitige Einſchäßung der Sozialdemokratie als einer 
bloßen Webetterpartet beeinflußt überhaupt die politiſche Standes ⸗ 
bewegung. Es könnte an ſich auffällig erſcheinen, daß gerade 
heute die Intereſſenvertretung bei den Wahlen ſich ſo ſtark in 
den Vordergrund drängt. Die letzten Jahrzehnte vor der Revo⸗ 
lution beſchäftigten die Parlamente iatjächlich wirtſchaftliche 
Fragen in hervorragendem Maße. Durch die Revolution find 
wieder poluiſche Fragen zu erhögter Bedeutung gelangt. Das 
Parlament iſt außerdem zum Trager der ganzen Staatsgewalt 
geworden. Man könnte alſo erwarten, daß auch im Parteileben 
poliniſche Erwägungen wirtfchaftlihen vorgehen würden. Das 
Gegenteil trat aber ein. Man ſah in der Sozialdemokratie, dem 
Träger und Nutznießer der Revolution, die Wer tretung des 
Arbeiterfandes. Auch die anderen Parteien ſahen ſich genötigt, 
auf die Arbeiter größere Rückficht zu nehmen. Das war ganz 
natürlich, denn die Eingliederung des vierten Standes in die 
Volksgemeinſchaft war noch nicht vollendet. Ebenſo verſtändlich 
war es aber auch, daß die anderen Stände beſorgt wurden, es 
möchte in der Revoluttonsluft die rechte Grenze nicht innegehalten 
werden. Vor allem befürchteten fie, der ſozialiſtiſchen Wiriſchafis⸗ 
ordnung möchten zu große Zugeſtändniſſe gemacht werden. Da 
fie den Einfluß der Soztaldemotratie auf die Organisationen 
der Arbeiter zurüdjührten, lag es nahe, daß fie glaubten, mit 

dem gleichen Mittel die Gefahr bannen zu konnen. Sie bauten 
ebenfalls ihre Standesorganiſationen aus und ſuchten in ihren 
Parteien ee Einfluß zu erlangen. Ob dieſe Taktik richtig 
tft, darf f gia bezweifelt werden. Gewiß haben die Drganija- 
tionen der Arbeuer großen Ein fluß, aber nicht einfach, wer fie nch 
organifiert haben, ſondern weil ne die Maſſen hinter ſich haben. 
Die Arbeiter find eben in der Mehrheit. Alle anderen Slände 
nd auch bet der vollkommenſten Oiganifation in boffuungsiojer 

inderheit. Der Sozialdemokratie tft es nicht geglückt, die geſamte 
Arbeiterſchaft politiſch um ſich zu ſcharen. Sie hätte aber ver- 
mutlich ihre heutige Stärke nicht einmal erreicht, wenn fle eine 
reine Intereſſenvertretung der Arbeiter hätte jein wollen. Oyne 
idealen Kern kann keine Reni auf Beſtand rechnen. Auch im 
Sozialismus ſteckt eine Idee. Freiheit und Gleichheit haben 
immer eine zauberiſche Wirkung auf die Menſchen ausgeübt und 
der Sozialdemokratie Idealiſten aus andern Kreifen und willen 


ſchaftliche Vorkämpfer zugeführt. Den andern Ständen fehlt 
eine gleich zug af chr Idee. Ihnen wird es noch weniger ge⸗ 
lingen, alle ihre Standesgenoſſen politiſch zu ſammeln. Die 
Parteizerſplitterung würde nur derart wachſen, daß die Parla⸗ 
mente ſchließlich arbeitsunfähig würden. Die Erreichung des 
Zieles aber würde bei dem gleichen Wahlrecht eine Mehrheit 
der Arbeiter bedeuten. Segen würde daraus weder für dieſe 
ſelbſt noch für die Allgemeinheit entſpringen. Die Sozial- 
demokratie kann nicht durch Standes vertretungen überwunden 
werden, ſondern nur durch die Sammlung aller Volksſchichten, 
welche die Weltanſchauung der Sozialdemokratie ablehnen. Die 
Zuſammenarbeit mit den Mehrheitsſozialiſten in den Parla⸗ 
menten ändert nichts an der Tatſache, daß der Sozialismus 
heute noch im Gegenſatz zur geltenden Geſellſchaftsordnung ſteht. 
Es iſt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den Gaal 
und den übrigen Parteien. Die Mehrheitsſozialiſten leugnen 
ihre Verwandtſchaft mit den Kommuniſten nicht. nn ſie mit 
dieſen und den Unabhängigen eine Mehrheit haben, fällt es 
ihnen gar nicht ein, fi mit bürgerlichen Parteien zu ver- 
ſtändigen. In Sachſen und in Thüringen genügt ihnen eine 
Mehrheit von einer bzw. zwei Stimmen, um eine ſolche Links- 
regierung zu bilden. Wenn die bürgerlichen Parteien dort, wo 
ſie die Mehrheit haben, nicht ebenſo 17 o geſchieht das 
aus der klaren Erkenntnis, daß die Not des Vaterlandes es 
nicht geſtattet, den Streit um die ſoztaliſtiſche und die alte Ord⸗ 
nung jetzt reſilos auszutragen. Die nächſtliegende Aufgabe, 
unferem Volke Beſtand und Lebensfähigkeit zu ſichern, kann 
nicht gelöſt werden, wenn im Parlament die Parteien in zwei 
faſt gleich ſtarke Gruppen (rechis und links) auseinanderfallen, 
die ſich gegenſeitig aufs äußerſte bekämpfen. Solange die 
ſozialiſtiſche Gruppe über 40 Proz. der Beoölkerung hinter ſich 
hat, iſt es unmöglich, fie von der Regierung dauernd auszu- 
ſchließen. Die Arveitsmehrheit muß aus beiden Gruppen mög- 
lichſt in ihrem Verhältnis zur Geſamtgruppierung des Hauſes 
peo werden, foll fie dem Willen der Wähler entſprechen und 
usſicht auf Dauer bieten. Der Weſensunterſchied zwiſchen 
Sozialismus und den anderen Parteien bleibt von dieſem Zu⸗ 
eſtändnis an die tatsächliche Lage unberührt. Das Benirum 
uhu ſich noch in gleich ſcharfer Gegnerschaft zur Sozialdemo⸗ 


kratie wie fruher und die Sozialdemokratie weiß ganz genau, 


daß das Zentrum wie auch die Bayerische Voltspartet das 
größte Hindernis für den Sieg des Sozialismus iſt. Deshalb 
paßt es in den Geſamtrahmen, wenn die Sogialdemofcarte in 
Landern, wo fie erheblich jchwächer rift als im Reiche, auch mal 
in der Regierung fehlt. Eine Schwächung der ſozialiſtiſchen 
Parteien um 10 Proz. und eine entsprechende Vermehrung der 
bürgerlichen Mandate würde natürlich die Bewegungsfreiheit 
bei der diegierungsbildung pot wilifommen erweitern. Die 
Betonung der Solioaritat der Stände wird aber wahrſcheinlich 
die Rückwärisentwicklung der Sozialdemokratie beſchleunigen. 
Die übrigen Stände müßten ja gerade durch den Egarafter der 
Sozialdemokratie als Standespartei gegen deren Lockungen ge⸗ 
ſchutzt fein. Hier tft alſo nichis zurückzugewinnen. Es Handelt 
ſich lediglich um die Arbeiter und etwa die Angeſtellten. Eine 
beſondere Arbeiterliſte innerhalb der Zentrumspartei müßte 
aber mit den gleichen Gründen gegen die Sozialdemokratie 
kämpfen wie die Geſamipartei. Bas die Wrbewer in jener 
Partei ſuchen, könnte fie ihnen doch nicht bieten, und es iſt 
recht fraglich, ob die Lockerung der Geſchloſſengeit, die in der 
Aufſtelung von Sonderliſten uberhaupt liegt, auf die Dauer 
nicht gerade dazu führen würde, durch Uuterfireichung des 
Sıandesmomenis die Anziehungstraft der größeren und rück⸗ 
fichtsloſeren Siandespartei zu vermehren. 

Sit denn der Vorſchlag des Pfarrers Rupp wenigſtens 
geeignet, die Unbequemitafetien und Schwier igkenen, die den 
Burıeien aus der Betonung der Standeswunſche heute erwachſen, 
weſenttich zu mildern? Das eine Gute Hatten Sonderliſten der 
einzelnen Stände, daß kein Stand mehr mit Schagungen ſeiner 
Starte zu arbeiten brauchte, ſon dern genau fo viele Mandate 
ergielte, wie der Kopfzahl feiner Anhänger entſpricht. Die 
pratiiſche Durchführung würde aber die Schwierigkeiten kaum 
verringern. Pfarrer Rupp ſchlägt drei Wahllinen vor für die 
drei großen chriſtlichen Stände der Arbeiter, Bauern und des 
Mirtelftandes. Wenn man mit dieſem Vorſchlage ernſt macht, 
fame ſicher fofort eine eigene Flauenliſte hinzu. Der Kampf 
der Stände um die Plätze auf der Waylliſte, wie er bei den 


letzten Wahlen üblich war, iſt gewiß höchſt unerquicklich. Weſent⸗ 


lich anders würde ſich der Vorgang aber auch det den Standes. 
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liſten nicht geſtalten. Beim Mittelſtande z. B. Handwerker, 
Kaufleute, Beamte uſw. gebührend zu berückſichtigen, würde 
recht ſchwer ſein. Die Zahl der ſicheren Mandate für die ein⸗ 
zelne Liſte wäre recht gering. Für Angehörige der ausgefallenen 
Stände würde aber die Verlockung, ſtatt einer ſolchen Standes⸗ 
liſte eine andere Partei zu wählen, die ihrem Stande anſcheinend 
mehr entgegenkäme, recht groß werden. Auf ſolchen Standes⸗ 
liſten, die durchweg höchſtens die Ausficht auf ein oder zwei 
Mandate bieten werden, den „einen oder anderen Akademiker“ 
unterzubringen, dürfte ſehr ſchwer halten. Die Hoffnung, daß 
wir von den Juriſten und Akademikern „durch das Dreiliſten⸗ 
ſyſtem eine ſehr große Zahl in die Parlamente ſchaffen werden“, 
iſt alſo wenig begründet. In Wahlkreiſen, wo das Zentrum im 
ganzen nicht wenigſtens auf vier Mandate ſicher rechnen kann, 
würden die Standesliſten im Wahlkreiſe ſelbſt überhaupt kein 
Mandat ſichern. Es müßte darum auch die Reichsliſte nach 
Ständen getrennt werden. Für die Wahl würde alſo die 
Trennung in drei ſelbſtändige Parteien durchgeführt. 
Wie dabei die Geſchloſſenheit der Partei gewahrt werden ſoll, 
iſt Anerfindlich. Pfarrer Rupp verlangt, daß die Liſten von der 
Parteileitung aufgeſtellt werden, und will die Kandidaten ver⸗ 
pflichten, „in Standesangelegenheiten nur geſchloſſen mit der 
ganzen Fraktion zu arbeiten und abzuſtimmen“. Dieſe Forde⸗ 
rung iſt undurchführbar. Die Standesorganiſationen fuchen 
heute ſchon Einfluß zu gewinnen auf die Auswahl der Kandi⸗ 
daten, die ihrem Stande angehören. Bei Aufſtellung beſonderer 
Standesliſten würde dieſes Streben ſich noch entſchiedener geltend 
machen. Die Abgeordneten aber, die auf ſolchen Standesliſten 
gewählt werden, würden dem Druck ihrer Organiſationen kaum 
widerſtreben können. Das Zentrum kennt bislang keinen 
Fraktionszwang. In freier Ausſprache wird faſt regelmäßig 
eine einheitliche Stellungnahme gefunden, in einzelnen Fällen 
eht auch der eine oder andere Abgeordnete ſeinen eigenen Weg. 
Eine Fraktion, die nach dem vorgeſchlagenen Verfahren gewählt 
iſt, kann erſt recht keinen Fraktionszwang ertragen, ſie würde 
viel häufiger bei Abſtimmungen auseinanderfallen. Das Vor⸗ 
gehen des Zentrums würde aber die anderen Parteien zu einem 
gleichen Verfahren zwingen. Dann erhebt ſich aber die Gefahr, 
daß ſchließlich im Parlament die auf Standesliſten gewählten 
Abgeordneten ſich zu eigenen Fraktionen zuſammenſchließen. 
Dieſe Entwicklung wäre unvermeidlich und würde das Parlament 
in zahlloſe kleine Fraktionen auflöſen. 

Die heutige Standesbewegung birgt gewiß Schwierigkeiten 
und Gefahren genug. Sie muß überwunden werden, denn ſie 
trägt nicht die Keime zur Geſundung unſeres Parlamentarismus 
in ſich. Sie iſt eine reine Intereſſenvertretung und nicht der 
Anfang einer wirklichen Ständeorganiſation. Eine Stände ⸗ 
kammer ſetzt voraus, daß das Volk nach Ständen gegliedert 
und jedem Stande nach ſeiner Bedeutung eine entſprechende 
Vertretung zugewieſen wird. An eine ſolche Löſung iſt aber 
für das politiſche Parlament gar nicht zu denken; ſie iſt nur 
möglich für den Reichswirtſchaftsrat. Das Streben der 
Erwerbsſtände nach einer politiſchen Vertretung erklärt ſich zum 
Teil aus der Hoffnung, dadurch das Uebergewicht der Sozial ⸗ 
demokratie zu brechen. Man vergißt dabei, daß beim allgemeinen 
gleichen Wahlrecht die bloße Standesidee nichts helfen kann, 
ſondern das Uebergewicht der Arbeiterſchaft nur unterſtreichen 
würde. Wenn wir erſt die Zeit des Ueberganges hinter uns 
haben, die Gefahr des ſozialiſtiſchen Staates gebannt, Feſtigkeit 
und Sicherheit in unſere Wirtſchaft zurückgekehrt iſt; wenn man 
fieht, daß nicht fo ſehr Forderungen an die Allgemeinheit zu 
ſtellen, als vielmehr Pflichten gegen ſie zu erfüllen find, dann 
wird auch die Standes bewegung in ruhige Bahnen zurückkehren. 
Der Sozialismus aber wird nicht durch taktiſche Mittel, ſondern 
durch beharrliche Arbeit und die allmähliche Erkenntnis von 
ſeiner innern Unmöglichkeit überwunden. 

Der Vorſchlag des Pfarrers Rupp bedeutet letzten Endes 
eine Rückkehr zu den Anfängen der politiſchen Sammlung, die 
zur Gründung des Zentrums führte. Die katholiſche Fraktion 
hatte kein eigentliches politiſches Programm, ſie begnügte ſich mit 
der Einigkeit in kulturellen Fragen. Die Erfahrung lehrte, daß 
ſte auf dieſe Weiſe überhaupt einflußlos war. Die Wahl nach 
Standesliſten würde die politiſche Geſchloſſenheit des Zentrums 
auflöſen und damit auch ſeinen Einfluß in Kulturfragen ver⸗ 
nichten. Nach Beendigung des Kulturkampfes hat Bismarck ein⸗ 
mal erklärt, es ſei unmöglich, auf die Dauer gegen den ge⸗ 
ſchloſſenen Willen eines Viertels des deutſchen Volkes zu regieren. 
So iſt es auch heute noch. 


Winterstille. 


m Fenster draussen steht die Milternacht 
Und schnitzel? mit der Nockig weissen Schere 
Aus all der dunklen laullos grauen Leere 
Den Turm, die Kupbel und die Giebelprachi, 
Dass wie ein Schattenbild im Buch der Kleinen 
Die Winterwunder in das Zimmer scheinen. 


Hier spinnt mich eine grosse Stille ein. 

Man hört die Flocken an die Scheiben kleben, 
Und über aufgeschlag’ne Bücher schweben 
Den goldnen heimeligen Lampenschein; 

Man hört die Silben aus den Seiten steigen 
Und traulich tuscheln in das warme Schweigen. 


Und in der wunderstummen Winternacht, 
Gleichsam aus wesenlosen Instrumenten, 
Gespielt von unsichtbaren weissen Händen 
Dem Ghr die rauschendste Musik erwacht. 
Nicht hundert ird’sche Harfen lauter klingen, 
Als dies verschneite winterstille Singen. 


Martin Mayr. 


Her größte Wohltäter der Miſſionen. 
Dem Andenken Benedikts XV. 
Von P. Peter Büffel, C. S. Sp. (Knechtſteden). 


in Friedensfürſt, weil Friedensbereiter und Kampfgegner, 
war der heimgegangene, hochſelige Papſt. Ein Friedens · 
werk feinem weſentlichen Gepräge nach iſt das Miſſtonswerk. 
Der Glaubensbote iſt Friedenskünder für das unruhvolle Herz, 
das zwiſchen Gott und Welt ewig wechſelnd einherpendelt, Friedens 
mehrer in der Familie, Gemeinde, dem Volksſtamme, ja dem 
ganzen, mit den Segnungen chriſtlichen Glaubens und wahrer 
Kultur beglückten Volke. Friedliche Bande umſchlingen die neu · 
gewonnenen Chriſten und die Gläubigen der Heimat, die Liebe 
dehnt ihren Machtbereich aus, das Unfriedliche, Liebloſe und 
Kalte der Völker- und Raſſengegenſätze tritt zurück. Wird es 
uns da wundern, wenn der Friedenspapſt dem Friedens werk 
der Miſſion warmes Intereſſe und tatkräftige Förderung ent. 
gegenbradte? Wir können auf Grund der Tatſachen Bapfl 
enedikt XV. zu den größten Miſſionspäpſten rechnen, 
die in den letzten Menſchenaltern die Kirche Gottes regierten. 
Und die deutſchen Miſfionen, d. h. die von deutſchen Miſſions⸗ 
arbeitern beſtellten Erntefelder haben den Segen dieſer wahr ⸗ 
haft rührenden Hirtenfürſorge oft und in reichem Maße erfahren. 
Wir reden von deutſchen Mifftonen, nicht als ob wir dort deutſche 
Politik gemacht, deutſchen Einfluß hätten begründen wollen, 
ſondern weil unſere Landsleute dort ihre beſte Kraft im Dienſte 
Gottes und der Seelen ſelbſtlos eingeſetzt und ſo auf den 
deutſchen Namen, ohne daß fie es wollten, unauslöſchliche Ehre 
gehäuft. — A. Wibbelt zitiert in feinem „Heimatbuche“ irgend. 
wo: „Deutſch ſein heißt, eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun. 
Es liegt viel Wahres in dieſem Satze; jedenfalls haben unſere 
Miſſionare in Afrika (Oſt, Südweſt, Togo, Kamerun, Mozambique, 
Sudan) und Aſien (Indien, China, Japan) und auf den fernſten 
Inſeln der Südſee dieſes Wortes Sinn in die Tat umgeſetzt. 
Es iſt bezeichnend genug, daß die Miſſionspreſſe der feindlichen 
Länder, die im allgemeinen herzlich wenig Verſtändnis für das 
traurige Los unſerer Miſſionare zeigte, ficy nie zu der Be 
hauptung verſtieg, wir Deutſche hätten im Gottes werke der 
Seelenrettung das Göttlichſte mit dem Allzumenſchlichen ver 
quickt und die erhabenſte Politik, den Kampf um die Seelen, 
dem Nationalismus geopfert. zu 
Als Papſt Benedikt XV. St. Petri Thron beſtieg, bereitete 
ſich das Schickſal unſerer Kolonien und Miffionen langſam vor. 
In Oſtafrika hatte England den Kolonialkrieg entfeſſelt. In 
Togo, Kamerun ſtieg die Erbitterung gegen alle Deutſchen und 
alles Deutſche. — Gemeine Verdächtigungen ſeitens untreuer 
Neger, lächerliche Kleinigkeiten gaben den Anlaß, in der Folge 
alle Miſſionare, Patres und Brüder langſam aber zielſicher ie 
rückzuziehen. In Indien und Aegypten, in Sidi Biſhr, Mahdi 
und dem großen Konzentrationslager Ahmednagar wurden die 
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harm - und wehrloſen Pioniere wie Verbrecher oder ausgebrochene 
Raubtiere hinter ſicherem Zwinger gehalten. Bis auf einige 
wenige, die beſonderen Umſtänden ihre Rettung verdanken, war 
das deutſche Miſſtionsperſonal lahmgelegt. 

Da blutete das Herz des Vaters der Chriſtenheit und 
litt ob der Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte unfäg- 
lichen Schmerz. In öffentlichen und privaten Zuſammenkünften 

ab der Papſt ſeinem Kummer und ſeiner Sorge unverhohlen 
sdruck. Wiederholt hat er auch den in Gefangenſchaft 
ſchmachtenden Prieſtern und Brüdern Segen und Gruß ge 
widmet und einen Apoſtoliſchen Vertreter entſandt, um ſich von 
dieſem über die Lage und das Schickſal der Verbannten unter⸗ 
richten zu laſſen. Nicht zuletzt feinem wiederholten und nach; 
drücklichen Verwenden bei den alliierten Mächten iſt es zu ver⸗ 
danken, daß nach den Tagen der Gefangenſchaft und Trauer für 
die Armen die Stunde der Befreiung ſchlug. Was es bedeutet, 
den mit brutaler Rückſichtsloſigkeit alles menſchliche und religiöfe 
Gefühl verleugnenden Engländern überhaupt ein Zugeſtändnis 
abzuringen, kann nur der ermeſſen, der die Methoden und 
Machenſchaften dieſer betörten Weltkinder kennt. 

Der Krieg nahm ein für unſere Heimat jammervolles 
Ende. a0 höchſter Anſpannung ber körperlichen und feelifchen 
Kräfte des deutſchen Volkes hatte die Miſſionsbegeiſterung, die 
gerade vor dem Kriege einen neuen Aufſchwung genommen, 
auch im Kriege weitere Kreiſe erfaßt und ein geheimnis voller 
Miſſionsfrühling ſchien aufzublühen. Nach den Kriegswehen 
waren nicht Hände genug da, die Trümmer im Gottesreiche zu 
neuem Leben erſtehen zu laſſen. Dieſe Miſſionskataſtrophe ſtellte 
die oberſte Verwaltungsbehörde in Rom, die Propaganda 
und den Heiligen Stuhl ſelbſt, vor ſchwere Aufgaben. Ebenſo 
weitſichtig wie weitherzig hatte Papſt Benedikt ſchon im März 
1918 zum Präfekten der Propaganda den Holländer Kardinal 
van Roſſum berufen, aus einem neutralen Lande, das für die 
Miſſionshilfe in den letzten Jahren Erſtaunliches geleiſtet hat. 
Das war eine Tat, die alle die Erfolge ebenſo kluger wie un- 
erbittlich⸗ſachlicher Miſſtonspolitik grundlegte und möglich machte. 
Die Berufung des überlegenen Kirchenfürſten auf dieſen Poſten 
in einer Zeit, wo fo hohe Anforderungen an die oberſte Miſſions⸗ 
behörde geſtellt wurden, bedeutet für die Folgezeit ſo viel, daß 
man ihrethalben dem hochſeligen Papſte befonders in den Miſſions⸗ 
kreiſen Deutſchlands tiefſten Dank ſchuldet. 

Was ihm aber eigentlich den Beinamen Miſſionspapſt für alle 
Zukunft ſichern muß, iſt das Apoſtoliſche Sendſchreiben „Maxi- 
mum illud“ vom 30. November 1919, in dem er den Weſens. 
charakter der Miſſionsarbeit ſo unübertroffen klar herausſtellt 
und die daraus ſich ergebenden Forderungen eindringlich allen 
Miſſionaren ans Herz legt. Es könnte keine ſchärfere Anklage 
der religions. und deutſchfeindlichen Boykottierung deutſcher 
Glaubensboten geben als das Rundſchreiben, in dem der üble Ratio- 
nalismus gewiſſer Regierungen und Länder als „taeterrima 
. ganz abſcheuliche Peſtbeule — bezeichnet wird. 

Ider apoſtoliſche Freimut, welche urreligiöſe Kraft ſpricht 
doch aus ſolchen Aeußerungen, da unſere verbannten Miſſionare 
vergeblich nach ihren früheren Arbeitsgebleten ausſchauten und 
ſpäter durch den ſchmachvollſten Frieden der Weltgeſchichte, 
den Verſailler Papierfetzen, auf Jahre hinaus an der Ausübung 
ihrer heiligen Rechte gehindert wurden! 

—. Dieſe klare Stellungnahme zur Miſſions frage, die immer 
noch der endgültigen Löſung harrt, iſt ein vernichtendes Urteil 
über alle Bedrücker der Chriſtuskämpen, über alle, die müßig 
und ſtumm die Dinge kommen ſahen und nicht den Mut hatten, 
ihr katholiſches Empfinden zur Geltung zu bringen. Wenn das 
Sendſchreiben weiter die heimatlichen Grundlagen des 
Miſſionswerkes beſprach und deſſen gründlichen Ausbau empfahl, 
mußten wir deutſche Katholiken nicht mit freudigem Stolz darin 


die Anerkennung der Erneuerungsarbeit im Ka verius verein, 


der ausgedehnten Verbreitung der Unio cleri (Prieſter⸗ 
miſſions vereinigung), des rührenden Eifers unſerer Kinder im 
Kindheit⸗Jeſu⸗ Verein erblicken! Ein erhebendes Bewußt⸗ 
ſein, daß wir uns ſagen konnten: wir leiſten all das, was der 
Heilige Vater von ſeinen geprüften Kindern erwartet! 
Mit lebhaftem Intereſſe betrieb der Papſt, zumal nach 
dem Verſailler Gewaltalt, die Rettung der deutſchen 
Miſſionen. Ein Verſuch drängte den andern. Bei jeder 
Gelegenheit des Beſuches bedeutender Perſönlichkeiten in Rom 
edachte er des großen Anliegens, das ihn bedrückte, der Frei ⸗ 
t des Miſfionswerkes. In dem Rundſchreiben „Maximum 
illad“ hatte der Hl. Vater mit offenbarer Beziehung auf die 


traurigen Verhältniſſe in den Heidenländern einer großzügigen, 
menſchliche, nationale Rückſichten hintanſetzenden Verteilung des 
Perſonals das Wort geredet. Der Mut, mit dem er es tat, hat 
ihm die Sympathie aller gerecht denkenden Kreiſe gewonnen. 
Das Rettungswerk zugunſten der verwaiſten deutſchen Miſſionen, 
die Abordnung des Kardinals Ceretti zu den Verſailler Ver- 
Den die Beſprechungen Miar. Kelleys aus Amerika mit 
en engliſchen Kolonialbehörden wegen der indiſchen und britiſch · 
afrilaniſchen Miſſionen waren praktiſch erfolglos, da England 
unerhörte Bedingungen ſtellte. Ein neuer Schlag für das Vater⸗ 
herz des Papſtes. Das Scheitern ſo vieler Pläne und Unter⸗ 
nehmungen betreffs der deutſchen Miſſionen ſchmälert aber keines 
wegs das Verdienſt desjenigen, der das Beſte gewollt, dem aber 


die Kinder dieſer Welt in die ſegnende, heilende Hand fielen, 


die den wehrenden Vermittler ſamt dem Opfer ihrer Leidenſchaft 
erdroſſeln möchten. 

Aber Gottes Wort ſprengt ate Feſſel und feine Kinder 
befolgen die Heilandsmahnung: „Wenn ſie euch in einer Stadt 
verfolgen, fliehet in eine andere.“ So taten es und tun annoch 
unſere Miſſionare. Neue Gebiete werden erſchloſſen, immer neue 
kommen hinzu. Mit väterlicher Liebe ſchloß Benedikt XV. den 

eiſen Biſchof Geyer F. S. C., der vom Sudan heimkehrte, in 
eine Arme; dem verdienten Oberhirten von Puna in Indien, 
H. Döring, 8. J., verlieh er den Titel eines Erzbiſchofs und 
bald darauf die Diözeſe Hiroſchima in Japan. Die Miſſions⸗ 
biſchöſe von Togo und Kamerun wurden in ihrem ge 
erhalten, ſtandhaft verweigerte Rom die Einſetzung neuer Biſchöfe 
und ernannte für die verwaiſten Gebiete nur Apoſtoliſche 
Adminiſtratoren. Dieſer Gerechtigkeitsſinn, dieſe ſtrikte Neutra⸗ 
lität in den heikelſten Fragen iſt ganz vom Geiſte des verewigten 
Papſtes eingegeben und gefördert. Die Krönung alles bisher 
für Gottes Weltreich Geſchaffenen ſollte der im Sommer 5 
internationale Miſſionskongreß in Rom ſein. Doppelt 
ſchmerzlich berührt der Gedanke, daß Benedikt XV. dieſe wichtige 
Tagung nicht mehr erleben ſollte. Möge das Andenken an den 
allzufrüh uns Entriffener alle Beratungen und Beſchlüſſe des 
Kongreſſes durchdringen und befruchten! f 

Dankend ans ganzem Herzen, trauernd wie Kinder, denen 
der Vater genommen, preiſend Gott, der uns ihn geſchenkt, ſtehen 
wir an der Gruft des Toten. Das Jubeljahr der Miſſionswelt 
iſt ſein Todesjahr! Nie wird das deutſche Volk ſeinen gütigen 
Wohltäter vergeſſen! Der Miſſionswille wird weiter erſtarken 
fie 9 die Stunde völligen Sieges über alle ſeine Widerſacher 

auen 


a 


Das Kapital und die ſozialiſtiſchen Gewer ki Gait 


Bon Dr. Hans F. Bed, Berlin. 


N iſt ein bedauernswerter Zuſtand, daß in den Kreiſen der 
ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften in ebenſo rückſichtsloſer wie 
blinder Zerſtörungswut gegen das Kapital Sturm gelaufen 
wird. Man hätte das in den erſten Stadien der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung verſtehen können, wo Zweck und Ziel und alle die 
Kampfmethoden noch nicht klar ſich herauskriſtalliſiert und wo 
ein Wuſt von Irrtümern die Agitation zu Unklarheiten gezwungen 
Te Heute dagegen, wo wirtſchaftlich geſchulte Köpfe in den 

eihen der freien Gewerkſchaften ſitzen, wo ſie ſelbſt eine große 
Rolle im deutſchen Wirtſchaftsleben ſpielen, da muß man ver⸗ 
langen, daß ſie ihrer Verantwortung ſich bewußt find und ihren 
Kampf entſprechend einrichten. Nichts von alledem iſt zu ſehen. 
Und es iſt im Intereſſe des Geſamtvolkes, wie zum Schaden der 
Arbeiterklaſſe ſelbſt ungemein zu bedauern und ſcharf zu bekämpfen, 
daß die So zialiſten das Kapital ſchlechthin fo wüſt bekämpfen. 
Und warum? 

Ein Blick in die verhältnismäßig junge deutſche Induſtrie 
beweiſt, daß wir in Deutſchland eine ganz eigenartige Kapital⸗ 
bildung hatten und zum Teil noch haben. Nämlich die Kapital ⸗ 
anſammlung in den Händen derjenigen, die gleichzeitig Unter⸗ 
nehmer find. Dieſe Verbindung von Kapitalbeſitzern mit der 


Unternehmerfunktion hat dem deutſchen Induſtrieleben das 


Moment ſtarker perſönlicher Beeinfluſſung aufgeprägt. Damit 
waren auch Schäden verbunden, das muß felbftverftindlid 
qugetanben werben. Und recht erhebliche fogar. Nun wäre es 

fgabe der Gegner geweſen, dieſe Schäden zu bekämpfen und 
in erſter Linie dafür Sorge zu tragen, daß dem Arbeiter ſein 
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Anteil am Ertrage zugebilligt würde. Das war und iſt die Ein- 
ſtellung der chriſtlichen Gewerkſchaften. Die ſozialiſtiſchen dagegen 
laubten radikaler ſein zu müſſen und fühlten ſich gedrängt, aufs 
Lanze zu gehen. Rein agitatoriſch unbedingt eine ſehr wirkſame 
Loſung. Aber in der Wirkung eine wahnfinnige Takrik. 

Der blindwütende Kampf gegen dieſes deutſche Induſtrie⸗ 
kapital in den 8 der Unternehmer zwang dieſe zu Abwehr⸗ 
mißnahmen. Sie ſuchten und fanden einen Rückhalt in der 
Bankwelt. Dieſe Rückendeckung bei der internationalen Bank⸗ 
welt wurde noch gefördert durch die Wirtſchaftskriſe ſeit dem 
Aus bruche des Welttrieges. Die praktiſche Wirkung war die Um⸗ 
wandlung perſönlicher Unternehmungen in Aktien-Geſellſchaften, 
deren Aktien zum Teil in den Beſitz der Bankwelt kamen und 
zum Teil durch den Börſenhandel an perſönlich nur am Gewinn 
intereſſierte Papierbeſitzer. Es tritt alſo hier eine innere, ſehr 
weſentliche Kräfteverſchiebung in die Erſcheinung. Standen vor 
Beginn dieſer Entwicklung ſich das Kapital des betreffenden 
Unternehmers und der Kampffonds der Gewerkſchaften, fo ſteht 
heute das Bamkkapital mit ſeinen tauſenderlei inter nationalen 
Bindungen und Rüdenbedungen dem Streitfonds der Gewerk. 
ſchaften gegenüber. War vor der Entwicklung das zu geringe 
Gewerkſchaftskapital dem zahlenmäßig ſtärkerem Unternehmer⸗ 
kapital gegenüber unterlegen, fo tft heute das M.ßfoerhältnis 
ein noch viel kraſſeres. Gewiß ſpielte bei den Gewerkſchafts⸗ 
kämpfen der Vorkriegszeit auch die zu geringe Zahl der organi⸗ 
fierten Arbeiter eine große Rolle. Iſt in dieſer Tatſache die 
Urſache ſo vieler zuſammengebrochener Kämpfe zu ſuchen, dann 
iſt heute troy der ins Rieſenhafte geſtiegenen Zahl der organi: 
fiecten. Arbeiter der Gegner um ein vielfaches ſtärker und gefähr- 
licher er. Sind heute alle Gewerkſchaften imſtande, etwa 
eine Milliarde an Streikgeldern aufzuwen den, dann vermag das 
internationale Kapual dem ein Mehrfaches entgegenzuſtellen. 
Dadurch wird die Lage der arbeitenden Schichten ungemein 
erſchwert und ein Kampf auf ein Mindeſtmaß an Ausſicht 
heruntergedrückt. Daß die Entwicklung in ſolche Bahnen ein- 
lenkte, iſt zu einem gaten Teil die Schuld der un verantwortlichen 
Hetze, die von ſozialiſtiſcher Seite gegen das Kapital ſchlechthin 
geführt wurde und noch immer geſührt wird. Em Gegner, das 
pofltiv arbeitende deutſche perſönliche Kapital, wird zum Teil 
vernichtet, zum Teil gezwungen, ſich Rückhalt zu ſuchen. Ein 
viel ſchlimmerer und grauſamerer Gegner tritt an ſeine Stelle, 
das internationale Bank. und Börſenkapital, das nicht pofiriv 
arbeitet, ſondern nur Gewinne abſchöpft. f 

Hier ſtehen wir auch an der Grenze der Lebensfähigkeit 
unſerer Volkswirtſchaft. Geht dieſe Entwicklung ihren Gang 
weiter, dann iſt es in nicht allzu ferner Zeit eine Illuſton, von 
einer deutſchen Wirtſchaft zu ſprechen, dann haben wir noch 
eine Wirtſchaft, die anderen gehört, in der das deutſche Volk 
aber eine Fronarbeit erfüllt. Wie wir bei einer ſolchen Ent- 
widiung z. B. die Reparationsfrage löſen ſollen, iſt nur eine 
der Fragen, die ſich aus dem Zuſammenhange ergeben. Angeſichts 
aller dieſer Momente muß im Intereſſe des Volkes, wie der 
arbeitenden Schichten unbedingt erwartet werden, daß eine klare 
Scheidung zwiſchen Kampf gegen Auswüchſe des Kapitals und 
Kampf gegen das Kapital ſchlechthin durchgeführt wird. 


Obdachlose. 
Von Otto te Kloot, München. 
Die Snfaffen des Obdachloſenaſyls fliegen auf ihren bloßen 
Füßen die Stiege empor, indes der Froſt ſchwer und ſchau⸗ 
dernd das Haus durchſtrich. Das Licht der Flurlampe, rötlich 
fahl, ließ die Schatten der an ihren Betten Hantierenden ver ⸗ 
zerrt an den Wänden des Schlafraumes auf und nieder tanzen. 
Bleich und zähneklappernd kroch jeder unter die mageren, wie 
geſchorenen Decken. 

Wie Ulrich hierher gekommen? Vor wenigen Stunden 
hatte ihm noch der Schmelz behaglich heiterer Eleganz gelächelt, 
jetzt lag er hier, in einer ungeheuren Fremdheit, beklommen und 
traurig an ſich ſelbſt. Das Licht erloſch jetzt ganz, in der 
Dunkelheit krähten Stimmen auf, gewalttätig, geifernd, die ſich 
raſchelnd umſchlangen und wie der, wie in Ekel, voneinander ließen. 

Ulrich ſtieß fle von fic) und ſchloß die Augen. Da war 
die Sekunde wieder, — ſchlendernd, die Hände in den Taſchen, 
den nsch fortgeſiebent, hatte er bie Geſellſchaft verlaſſen. Ein 


erregendes Klingen, wie von ſchwirrend gekreuzten Degen war 
in ſeinem Ohr, das Blitzen zungenſcharfen Wortſpiels, anmutig, 
doch nicht ohne Gift. Da ergriff es ihn — Widerwille . .! 
Staub riechen, ungewaſchene Leiber — nacktes, rohes Wort 
Hinweg! Zuletzt, als die heiße Welle ihn überrann, waren zwei 
Augen in den ſeinen geweſen, überglitzert, dunkel zuckend in den 
Tieſen. Deren Blicke lagen auf ſeiner Hand, als ſie die Klinke 
der Tür gewann — und als draußen zähe Einſamkeit frdftelnd 
an ihm hochſtrich, erloſchen ſie fern und trügeriſch in ſeiner Seele. 

Die da mit ihm lagen in dem düſtern Raum, zerrten 
Worte hervor, beſeſſen peitſchende Sätze, die Ulrich mit Grauen 
erfüllten. Was ſprach aus dieſen Menſchen? Schlich der Geruch 
ihrer Wiegen ihnen nach, Schwaden des ſchauerlichen Blutmeers, 
das die Welt erſäuft. war es Zerſetzung des Blutes, des Hirns, 
des Herzens, die unter zerfreſſenen Kruſten den Aus weg ſuchte? 
Irgendwann mußte doch Blüten ſein, ſchmerzlich ſüßes Recken 
nach dem Licht. — Hier krochen Verkrümmte unter Tromben 
glühenden Sandes. 

Plötzlich erſchrak Ulrich. Da krähte ein Name, — einer, 
ganz hinten im Winkel, wo die kalkige Wand ihn ſchirmte, hatte 
ihn ausgeſtoßen. Ein Name, — lag er nicht auch im Munde 
ener, deren Augen die ſeinen geſucht, in = ſchleppenden 

auſe, da das Geſpräch an ihr vorüberfloß und 3 das 
Rauſchen ihres Herzens bitter und vergeiſtigt an dem ſeinen 
gefühlt? Sie war aufgeſtanden — — in der Tiefe des Saales 
ging fie hin, wo hohe Vaſen den Duft barocker Blumen über 
thre ſeufzende Geſtalt ergoſſen — vor dem violenſüßen Blau 


der Spiegelwand. 

Ein Streichholz flammte auf. Bei feinem Schein fab 
Ulrich eine mit weißen Bettfetzen hehangene Geſtalt hager durch 
das Zimmer raſen. Dann eine zweite, grell lachend prallten fie 
aufeinander. Wie das Licht ver flackerte, fühlte Ulrich, wie 
Wirklichkeit und Täuſchung ſich grimmig verſchlangen. Das 
Lachen wurde dumpf, die Zähne knirſchten, unheimlich geduckt, 
mit immer ſchrecklicher entipannten Muskeln, immer achtloſer 
gewahrtem Spiel, von beinernem Froftlicht geſpenſtiſch um⸗ 
glommen, tappten, rangen, zuckend ergoſſen, die Schatten. 

Em Körper fiel zu Boden. Der andere krachte auf das 
Bett. Eine keuchende Kehle ſtieß, halb ſchreiend, Worte hervor: 

„Schuft! Schinder! Haft es? Biſt ſtill ?“ 

Er röchelte, ſprang auf. Taumelte an Ulrichs Bett. 

„Biſt auch einer?” bellte er. „Von die Feinen — he? 
Auch einer?“ 

Wieder durch das Zimmer. Heiſer, wie entſetzt: 

„Weg! Alle weg! Zum Satan... Wie im Schüßen- 
graben — von hinten —”. 

Er gurgelte den Namen, der Ulrich erſchreckt, er ſtolperte. 
Dann ſcheinbar aus dem Boden hervor, hörte man ihn lallen: 

„He, Kamerad, haſt'n fein gemimt, den Stänker, den 
elendigen . . . Weißt Beſcheid, ha! ha! Niederknallen, Junge, 
nicht gefadelt .. . Die Schufte, — die Schufte .” 

Er ſchien ſich zu recken: 

„Steh auf, Kamerad ... Ins Bett, pack did)... Die Seel’, 
die Seel’ — aus dem Leib... Gähn' nicht, Junge — auf..“ 

Unnennbar Quälendes kroch über Ulrichs Herz. Durch die 
Tiefe des Saals glitt eine ſchlanke Geſtalt, magiſch leuchtende 
Blumen, Geheimniſſe unbekannter Gewalten, dämmerten. Der 
Name, der hier ins Düſter geſchleudert wurde, wie ein Fetzen 
blutiger Seele, fand eine Grabesſtätte in ihrem Schmerzensmund. 
Eine Spanne von ihr, die blitzend bewegte Welle der Geiſter — 
dann Leere — ein Flintenlauf — dunkler Augen ſchwermütig 
fragender Blick... Eifig jähe Erkenntnis ſaß ihn Bufammen- 
hänge ſchauen — er warf die Dede von ſich, fap ſtarr erzitternd, 
aufrecht in ſeinem Bett. 

„Kamerad“ ſtichelte es drüben. Dann tappten nackte 
Füße an Ulrichs Bett. „Feiner ... bellte die zähe Stimme. 
Aber plötzlich brach ſie mitten entzwei. Ulrich fühlte Arme, 
harte, dunſtige Hände, die ihn umklammerten. 

„Hilf mir“, keuchte es, „ich habe Angſt ... Du, ich habe 
Angſt, — riechſt du nichts? Wie im Schützengraben — Blut. . .” 

Ein Schauder ſchüttelte ihn, daß er aufflog und der Laut 
ſeiner Kehle erſtarb. Er rang, wie einer, der erſtickt, ließ fich 
niedergleiten und kroch wieder ſchurrend ins Dunkel hinein. 
Und wieder dann von drüben, dieſe unfaßbar qualvolle, angft- 
verſchüttete Stimme, aufgurgelnd und verfinkend. 

„Steh auf! Es iſt Zeit, komm mit mir, laß uns geh'n 
Laß uns geh'n!“ ſchrie er auf „ich halt's nicht aus, es frißt das 
Herz, die Füße brennen .. Sieh doch — —“. 
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ker ſtockte, man hörte das Klappern feiner Zähne. Dann, 
tonlos, ins Leere, ſchrillte ſeine Bruſt: 
„Schatten — dort... Nicht Hier — nein, nein, nicht 
hier wa oat a zu ben Fenſtern — alles tdt, alles tot 
x 


Tot? Be 

Er rannte an die Tür. Aber fie war verſchloſſen, wider: 
Rand feiner rüttelnden Hand. Sie holte aus wie ein Weſen von 
Stahl, ſchlug ihn zurück an die jenſeitige Wand, die grau und 
gähnend den Prall eines Kopfes empfing. Ein langer Seufzer, 
wie aus einer Kluft, — er drehte ſich halb, fiel nieder mit einem 
müde erlöſten, ſchweren und trüben Laut. 

Ulrich wollte ſich erheben. Aber er konnte es nicht. Er 
ſank zurück, zog de Decke mit ſpitzen Fingern über ſich hin. 
Der bleifarbene Froſt ließ ihn erſchauern, er lauſchte mit tauſend 
Ohren, lauſchte bie an das Ende der Welt. Dort glitten die 
Sterne aus den Bahnen, hier rauſchten die Menſchen, wie Wellen 
im Meer, zerſchellten an den Steinen des Ufers. Was wollten 
fie von ihm? Kam er nicht wie der Vogel in irrem Flug, kam 
an ein Geſtade, wohin fie ihm folgten, ihre dunklen Blicke, ihr 

eimatlofes, zerſchellies Herz? Brannte feine Seele, wie eine 

uchte in der Finſternis, ihm, der ſelber keine Schwelle hatte, 
auf der er niederſank, um zu danken, keine Speiſe für die 
Saen keine Kerze, auf daß ſie ihre Qual erſchauen konnten? 

u ſchmaler Schatien unter dem Glanz zerſchlitztier Blumen, du 
Weſen, das eine blitzende Maske trägt und innen iſt alles leer 
uno tot... Und er, der hervorgetrieben aus der kreidig düſteren 
Wand, hatte er nicht auch geſchrien, hatte er nicht auch geſchaut, 
Schatten, Schatten, ewig tot ...? Wohin kreiſt der Staub, 
Korn hinter Korn, wie von Geiſterſtürmen gejagt? Verſchmilzt 
ſich das Fleiſch zum Fleiſch und das Blut zum Blut, um wieder 
aogeftoßen zu werden, wieder zu wandern nach einem Ziel, das 
in fic) zuſammenfällt und ſeufzt und klagt und ftirbi ? 

Für Augenblicke ſchoß fein Geiſt, cumpf vom Schlummer 
geſchlagen, durch den Weltenraum. Dann — an den Scheiben, 
peitſchender Knall. — — rage ſchreckte er auf — Schüſſe, 
fnaiternde Schläge. — — Auf der Straße, nähertreibend, 
brandend, brennend Geräuſch. — — 

Alle ſaßen ſteil in den Betten. Unten brach's, polterte... 
Die Treppe krachte unter harten Sohlen, — dann flog der 
Riegel vom Schuß der Tür ... Geſtalten, Gewehre in den 
Hä. den. Rote Kolarden — Armbinden — rot. Grollender 
Schrei, den die Decke hallend zurückwarf: „Freiheit!“ 

Ulrich ſtand an ſeinem Bett. Eifig kroch's an ihm auf — 
er hörte einen Mund röcheln, als habe er nie, ſeit tauſend 
Jahren, ſeit tauſend Nächten, niemals, niemals aufgehört, zu 
keuchen, zu röche ln und zu ſchluchzen: „Steh auf, Kamerad 
Mir iſt Angſt, geh mit mir — geh — —“ 

Der bleiche Strahl einer Taſchenlampe traf die beiden 
Köpfe, die wie aus einer ſchwimmenden Woge, weiß und grauen 
voll hervortraien. Mit einem Satz war Ulrich neben ihnen. 
Hör auf, hör auf, du röchelſt umſonſt, du mußt alleine gehen, 
niemand ſchleppt dir deine Angſt, nimm deine Freiheit — die 
Tür iſt offen — geh! 

Ueber das gelbe Geficht am Boden kräuſelte Morgenſchein, 
und es war tot. Fern, fern, zitiernde Schellen, die der Geiſt 
mu Zaudern ſchwingt — hier Spiele, Spiele, grauenvolle Spiele 
der Oboachloſen. Heißt du fie Mord, Leben, ſchwantender 
Schatten Leben, heißt du ſie ſtaubmüdes Taſten nach einem 
Heimatdach? Kommſt du herein, wenn der Froſt ſo hart, wenn 
das Licht auf deinen Waffen fo ſchwer, gellſt Freiheit! Freiheit! 
Über die, die dir, irrſinnig taumelnd, entrückt find? Mord — 
und Spiel. — — 

„Steh auf Kamerad, es tft Beit ... Ich habe Angſt. ..“ 

Plötzlich, wie ſich Ulrich niederbeugte, die Lider über 
3 Augen herabzuſenken, wurde er ſich der lauernden 

[cke bewußt, die gierig feine Geftalt betaſteten. Er ſchnellte 
empor, griff an die Kehle, ſah in Geſichter, die bis zum Werften 
angefüllt mit Haß. Und blitzſchnell warf er ſich rückwärts, die 
Treppe hinab, ſtürzte auf die Straße, die ihren froſtdämmerden 
Ruf: Freiheit! an den Häuſermauern zerſchellen ließ. 


Ulrich lief die Zeile entlang. Ein knarrendes Getriebe 
ſchälte ihm die Glieder vom Leibe, aus klaffenden Riſſen ſtahl 
lich ſeine Seele fort, der er nicht Haus geweſen, nicht Tempel 
und nicht Herd. Da war eine Bıüde, drunten e der 
Fluß. Er rang nach Atem, ſtieß fic) vom Geländer zurück, lief 
wieder — taumelte — — 

Auf einmal, wie in gewaltigen Träumen, ſah er es vor 
ſich aufragen, wie Bergeswand, klammerte ſich an den Niegel 


einer Tür, die ernſt und mächtig, ſchimmernd von ehernen Se 
ſtalten, ſich ihm zur Stütze bot. Und mit vergehenden Sinnen, 
niederfinkend, glaubte er Rauſchen zu vernehmen, wie von 
Orgeln tönender Himmel, feine, lichtſelt e Stimmen, die, ſich 
filbern verſchlingend, feine und aller Erden Seele aufwärts 
trugen zu unfaßbar hoher Sonnenwelt. 


Reelle eee 
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Ben Bichertiſch. 


Das Prozeßrecht des Codex faris canonici von Dr.“ Eduard 
Eichmann. rborn, Schöningh 1921, 28 A einſchl. Teuerungs: 
zuſchlag. — Die Geſetzgebungsmaſchine unſerer Tage geht im Eilzugstempo: 
allerdings find die Erzeugniſſe auch danach. Während früber ein forgfaltig 
gearbeitetes, durch zahlreiche Kommiſſionsberatungen erfab Th 


heutzutage die unglaublichſt 
iſt es mit den ſogenannten Kommentaren und ſyſtematiſchen Darſtellungen. 
rf überhaupt bei⸗ 


und Vollzugsvorſchriften und erklärt beſtenfalls ein paar Beg 
einem Studenten im 2. Semeſter geläufig fein müßten. Das beißt dann 
iuriſtiſche Literatur. Die echte Rechtswiſſenſchaft bat damit natürlich 
. Mit einem Gefühl innerer Befriedigung, aber auch Be 
1 man daher an das Studium von kirchlichen Geſetzen heran. 
ie ſorgfältig 


te 
ſchon früher das Strafrecht des Cod ! p item 
Nunmehr folgt das Prozeßrecht. Die Vorzüge, die feinerzeit jor an 
leicher Stelle dem nachgerühmt werden konnten. wiſſenſchaft⸗ 
iche Gründlichkeit, erſtaunliche Durchdringung des ſchwierigen Stoffes und 
überaus klare, anſchauliche, auch dem Nichtjuriſten leicht verſtändliche 
Ausdrucksweiſe, ſind auch dem neuen Werk in vollſtem Maße zu eigen. Die 


Bürgermeifter Dr. Hipp⸗Regensburg. 
äͤnbchen⸗ Kramp, Vn S. J., 
Meßliturgie u. Gottezreich. Darlegun klärung der 
kirchlichen Meßformulare. 1. . 
jonntag 15 in ae nae See 
Septucgefima bis wfterfonntag . . ö 
59 0 bib letzten Sonntag nach Pfinaſten. 20 A. Herde r, Freiburg. 
Mitfeier des 1 1 Jahres iſt dem guten Katholiken 
Herzensbedürfnis. Nicht mit Unrecht wird auch das Wiedererwachen 
fiturgifden Sinnes in weiten Kreiſen des gläubigen Volkes als erfreuliches 
Zeichen der Zeit betrachtet. Es muß darum dankbar begrüßt werden, daß 
die verdiente Sammlung liturgiſcher Einführungs⸗ und Aufklärungs⸗ 
ſchriften „Ecclesia orans” in ihrer Fortſetzung ſeellung VII VIII) 
aus berufener Feder eine populärwiſſenſchaftliche Dar tellung des Kirchen⸗ 
jahres bringt. Seitdem Dom Guéranger in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts eln Punnée liturgique geſchrieben tex das in ombelan 
Dr. Seinen einen fo vorzüglichen Ueberſetzer fand („Das Kirchenjahr“, 
15 Bände, Mainz, Kirchheim, 1874 ff.), iſt das Kirchenjahr der bevorzugte 
Gegenſtand des liturgiſchen Intereſſes geblieben. Der Verfaſſer der 
3 Bändchen „Meßliturgie und Gottesreid)” erklärt zwar im Vorwort, nur 
auf die ſtets veränderlichen Teile der Vormeſſe (alſo Perikopen, Introitus, 
Graduale, Oration inkl. Sekret und Poſtkommunio) in der Erörterung ſich 
beſchränken zu wollen, bietet aber tatſächlich viel mehr. Er weiß ſowohl 
in der Einleitung, wie bei den einzelnen Teilen des Kirchenjahres ſehr 
gut in die Idee Viele kunſtvollen geiftigen Baues einzuführen, und gibt 
jeweils zu l Stellen der Mißformulare anregende Para: 
raphen, fo daß der Charakter eines jeden Feſt⸗ und Sonntagsoffiziums 
lar und . end hervortritt. Das Hauptverdienſt und der Hauptwert 
des Werkes ics aber in Der BEI OLE le oa arlegung des Werde⸗ 
anges des Kirchenjahres und ſeiner einzelnen Abteilungen. Hier if 
urchaus dankenswerte ſelbſtändige Arbeit geleiſtet, welche die En e 
der Forſchung bis zum neueften Stand verfolgt. (Ueber die der 
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Weihnachtszeit und beſonders jene der ſog. comites Christi finden ſich 
wertvolle Angaben bei H. Lietzmann „Petrus und Paulus in . Die 
Bändchen von P. Kramp gehören in die Hände aller Gebildeten, die ich für 
Liturgie intereſſieren. Zum Andachtsgebrauche beim Gottesdienſte iſt 

m Bändchen der Ordo missae, d. i. Text der Opfermeſſe von der 
Opferung bis zum Schluſſe, beigegeben. Domkapitular Dr. Joh. Schauer. 


Der Dorflump. Eine Volkserzählung aus dem Leben von Miar. 
J. B. Haindl. Regensburg, Friedrich Puſtet (u. Sof. Köſel). 8° 222 S. 
Pr. geb. 12 4. — Ich kannte den Verfaſſer bisher nicht, aber was ich hier 
von ihm las, ijt „köſtlich“ in der Tat, „voll Humor, Schlichtheit und 
Rührung“, wie die Verlagsanzeige kritiſch richtig ſeſtſtellt. Im (negativen) 
Mittelpunkt ſteht der böſe Geiſt eines Dorfes, der ſich aber ſchließlich 
geſtürzt und gerichtet ſieht. Die Aufrollung der Handlung ſetzt ein leben⸗ 
ſprühendes Bild neben das andere, ſo daß man den Band nicht vor dem 
Schluß aus der Hand legen mag. Kurzum: Ein Prachtbuch, ſpannend 


und klar, einſichtig und natürlich, lieb und fromm. Und überzeugend! 
| E. M. Hamann. 


Bihnen⸗ und Nufikrundſchan. 


Faſching im Reſidenztheater. Die Staatsbühnen pflegen alljähr⸗ 
lich auch dem Faſching ihren Tribut zu zollen. Man tut dies zumeiſt 
und immer zugkräftig, indem man die „Fledermaus“ gibt, aber 
das tun ja ſchließlich Gärtnerplatztheater und Luſtſpielhaus auch ganz 
nett. So ließ die Intendanz Nachforſchungen halten nach Werken 
alten Münchener Humors. Rich. Elchinger wurde beauftragt, 
Cäſar Heigels Altmünchener Volksſpiel „Münchener Faſching 
oder der Metzgerſprung“ zu bearbeiten. Wie einſchneidend die 
Neufaſſung voraing, kann ich nicht mit Sicherheit bekunden, da ich das 
vergriffene alte Buch nicht erhalten konnte, aber ich ſtehe dennoch nicht 
an, die Arbeit Elchingers zu loben. Denn nirgends iſt mir eine ge⸗ 
waltſame Mobernifierung unangenehm vor Augen getreten; es ſcheint 
ihm alſo gelungen zu fein, den Altersſtaub weazuputzen, ohne die 
Patina au zerſtören. Das Münchener Stück ſpielt im letzten Viertel 
des 18. Jahrhunderts. Der Herr Rat Hochauf iſt ein gar fürnehmer 
Herr, deſſen Ehrgeiz es tft, in der Münchener Bürgerſchaft das feinfte 
Haus zu führen. Nur einen großen Schmerz hat er, ſein Vater iſt 
ein ländlicher Metzger geweſen, und ſein Bruder irgendwo draußen 
im Iſarwinkel übt noch das gleiche unariſtokratiſche Gewerbe neben 
ſchwunghaftem Viehhandel aus. Unglücklicherweiſe kommt zum Faſching 
der bäuerliche Bruder nach München und Hört die ariſtokratiſchen Kreiſe 
des Herrn Rates, der ſchon ſeinen ererbten Reichtum dem falſchen 
Glanz geopfert hat. Der Rat, den Höfer mit viel unaufdrinalicher 
Charakteriſtik ſpielte, iſt eine ſehr gelungene Type des bourgeois 
gentilhomme, dem als deutſche Spezies natürlich ein tüchtiges Quan: 
tum von Franzoſenäfferei beigemiſcht if. Als Gegenſtück tft der Bauer 
als Vertreter geraden biederen Deutſchtums charakteriſtert. Der Herr 
Rat hat vor ein paar Jahren ſein kränkelndes Töchterlein zum Onkel 
aufs Land getan. Dort iſt ein kerngeſundes friſches Bauernmädchen 
aus ihr geworden, während das im Austauſch in die Stadt gegebene 
Dearndl zu einem franzöſiſch parlierenden Rokokodämchen im Reifrock 
heranaereift iſt. Alles Gegenſätze von dankbarer Theaterwirkung. Der 
„Nazi“, der Sohn des eitlen Rates, der ganz gegen Begabung und 
Neigung zum Studium gepreßt wurde, hat einen unüberwindlichen 
Drang zum Meßgerberuf. Das großväterliche Blut macht ſich geltend. 
Hierdurch war dem Dichter Anlaß geboten, die uralten Gebräuche des 
Megaerforunges, die heute noch in München lebendig find, in launigen 
Szenen feſtzuhalten. (Sie find entſtanden, als nach ſchweren Zeiten 
der Peſtilenz Metzger und Schäffler einen feſtlichen Umzug veran⸗ 
ſtalteten, um die verzagten Bewohner, die ſich mutlos in ihren ver⸗ 
ödeten Häuſern verbargen, mit fic fortzureißen und fie durch etwas 
Heiterkeit für das tätiae Leben wiederzugewinnen.) Eine köſtliche Type 
iſt der Berliner Brofeſſor Nicolai, der von Mißverſtändniſſen ſtrotzende 
Münchener Studien für die „Voſſiſche Zeitung“ ſchreibt, deſſen dürrer 
Intellektualismus gerade da am meiſten anſtößt, wo er ſich aus voller 
Ueberzeugung bei den Münchenern beliebt machen möchte. Grau⸗ 
mann aab ihn mit viel Humor für das Weſentliche. Der Berliner 
Schriftſteller und Buchhändler, der Mitalied der Münchener Akademie 
wurde, iſt ja tot, aber die Nicolais find nicht ausgeſtorben. Der 
Dichter gibt ihm „Jipperl“ zur Seite, der den Profeſſor begleiten muß, 
auf daß ihm nichts geſchieht. Waldau faßte die Fiaur als einen 
heiteren, gemütlichen Vertreter ſüddeutſchen Humors auf, mit ſtärkerer 
Zurückdrängung des wurſtelhaften Charakters, den Lipperl von feinem 
Urſpruna von Münchener Vorſtadtbühnen her beſaß. Der Febler 
ſolcher Stücke iſt, daz vor lauter hübſchen Einzelheiten der dramatiſche 
Atem gelegentlich etwas kurz wird, aber das Stück iſt immer unter⸗ 
haltſam, farbig und humorvoll. Es iſt natürlich nicht für Fremde, 
denen manch luſtige Anſpielung entgehen wird, und wer gar feine 
künſtleriſchen Eindrücke verſtandeskritiſch zerfaſert, wird leicht ſolche 
Dummheiten in ſein Notizbüchel ſchreiben, wie der brave Proſeſſor 
Nicolai aus Berlin. 


Luſtſpielhans. Die unverwüſtliche „Fledermaus“ hatte einen 
ſtarken Erfolg. Trotz der Kleinheit der Bühne brachte man eine recht 
bewegliche Aufführung heraus. Gewiß läßt ſich aus dieſer muſt⸗ 
kaliſch anſpruchsvollſten Operette noch einiges mehr herausholen, aber 


a bie sens Kräfte der kleinen Bühne gaben, war deshalb 
nicht wenig. | 
Aus den Konzertſälen. Eine ſehr erfreuliche Bekanntſchaft war 
Heinrich Rehkemper, der Baritoniſt der Stuttgarter Staatsbühnen. 
Er beſitzt eine wundervolle, in allen Lagen trefflich geſchulte Stimme, 
Geſchmack und Empfindung im Vortrag. Arnold Langefeld war ihm 
ein trefflicher pianiſtiſcher Begleiter. Der Abend wurde in dem 
Herkulesſaal, dem der Oeffentlichkeit erſchloſſenen wundervollen Konzert⸗ 
raum in der kgl. ehem. Reſidenz gegeben. Ein etwas verſchiedenartiges 
Programm boten Hela Rybier und Juan Coſt a. Die Pianiſtin 
iſt eine begabte Muſikerin von guter Technik. Der Baſſiſt beſitzt In⸗ 
telligenz des Vortrages und eine Stimme von Kraft und Ausdruck, 
der ſedoch eine größere Klangpoeſte abgeht. — Der Volksbildungsaus⸗ 
ſchuß der baheriſchen Bildungsbeamten veranſtaltete mit vollem 
Gelingen im Odeon wertvolle Konzerte. Dem Hermann Zilcher⸗Abend, 
dem wir beizuwohnen verhindert waren, folgte ein Konzert, bei welchem 
uns das Berberquartett Beethoven und Bruckner tief ein⸗ 
dringlich interpretierte. An Stelle des erkrankten Anton Huber foielte 
Milly Wildner die 2. Violine, im Quintett trat Phil. Haas (2. Viola) 
in das feingefügte Enſemble. Lieder von Reger und Strauß — man 
hatte mit kundiger Hand die eingängiaſten gewählt — fangen Barbara 
Stöcker und Emil Graf. Die jugendliche Sopraniſtin unſeres 
Nationaltheaters und der Tenoriſt, der ſich ſo erfolgreich vom Operetten⸗ 
ſtar zum ernſten Kunſtſänger entwickelt hat, waren glänzend bei Stimme 
und wußten, von Prof. Schwartz am Flügel ideal unterſtützt, der 
Klangpoeſte und dem Gefühlsinhalt ihrer Lieder in gleicher Weiſe 
gerecht zu werden. — Die Stimme von Ella Klein⸗Gmeiner iſt 
beſonders im Piano bezaubernd. In der Geſtaltung der Ballade 
Edward machte fie auf mich den größten Eindruck. — Die Kompo⸗ 
tionen Antonio Miller Herrnecks find retroſpektiv gerichtet; 
anmutige, freundliche Salonmuſik, die von dem Komponiſten als 
Klavierſpieler, Käthe Speziali als Sängerin und dem Geiger 
Fichtner uns wacker dargeboten wurden. 

München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Schlimme Tage haben wir durchlebt. Von Schlimmeren blieben 
wir verschont. Die Haltung, welche die Regierung den Streikenden 
gegenüber erkennen liess, die scharfe Verurteilung, die der Streik 
auch bei Parteien gefunden, welche sich in der tragischen Rolle von 
Goethes Zauberlehrling fühlen müssen, hat zweifellos im Auslande 
einen nicht ungünstigen Eindruck gemacht. Anderseits schneiden die 
Streikfolgen sehr in das Wirtschaftsleben ein. Der Einnab meentgang 
der Eisenbahnen wird auf 4 Milliarden geschätzt. Die Schädigungen, 
die Industrie und Handel durch die zeitweise Lahmlegung von Güter- 
und Rohstofftransport erwachsen sind, werden sich schwer in Zahlen 
festlegen lassen. An der Börse trat grössere Kauflust hervor. Die 
lange ziemlich still gelegenen Aktien der Grossbanken zogen an; 
man spricht von grossen Dividenden, die wohl auch heuer nicht aus- 
bleiben werden, und ne auch von Kapitalserhöhungen. Grosse 
Interessenkäufe fenden in der oberschlesischen Montanindustrie und 
in Kalipapieren statt; man erwartet weitere Fusionen und Interessen- 
gemeinschaften zur Milderung der wachsenden Erzeugungskosten. Auch 
die Waggonaktien stiegen bedeutend; man spricht von einem von der 
Hoffmann-Lincke-Gruppe geplanten Trust. In Schiffahrts- und Kolo- 
nialwerten verursachten grosse Käufe erhebliche Steigerung, die mit 
weitauschauenden Plänen grosskapitalkräftiger Kreise zusammenhängt. 
Neue Geschäfte von Siemens-Schuckert in den russischen Randstaaten 
haben das Interesse an Elektrowerten besonders angeregt. 

Die Börsenwoche begann unter dem Eindruck der verschärften 
Streiklage sebr lustlos. Die Devisenkurse zogen an. Die in Berlin 
aus Gründen der Stromersparnis verfügte en 3 des privaten Fern- 
sprechverkehres hat die schwache Beteiligung des Privatpublikums an 
den Börsengeschäften noch mehr herabgedrückt. Der Dollarkurs war. 
203. — Der 7. Februar zeigte in der Aussicht auf eine Entspannung 
der Streiklage schon wieder mehr Neigung zu Käufen bei ziemlich 
fester Grundstimmung, die sich am 8. Februar verstärkte. Obwohl 
ein grosser Teil der Börsenbesucher wegen der unterbrochenen 
Verkehrsverhältnisse stundenlang laufen mussten, sah man doch von 
einer Schliessung der Börse ab. Die Ansicht hatte wieder die Ober- 
hand gewonnen, dass die Kapitalistenwelt angesichts der unruhigen 
Lage von neuem in die Effekten flüchten werde. Laura hatte einen 
grossen Tag. Der Kurs erreichte zeitweilig 1800, der Höchstkurs des 
vorigen Jahres war nur 1500 Prozent. Für oberschlesische Werte war 
grosse Neigung. Man spricht von englischen Angeboten im Wett- 
bewerb mit französisch-polnischem Kapital. Die kleinen Mitläufer 
hatten ihr Schlagwort. Aber auch sonst wurden Kursbesserungen 
erzielt, wenn auch noch die breiteren Schichten des Publikums fehlten. 
Auf leichte Erholung des Markkurses in Neuyork hin waren die aus- 
wärtigen Zahlungsmittel bei geringem Geschäft niedriger. Der starke 
Rückgang der Devisen bewirkte, dass die Börse am 9. Februar 
schwächer begann; doch gewann bald die feste Stimmung wieder die 
Oberhand, ausgehend von der sehr guten Haltung der Montan- und 
Kaliwerte, Am letzten Börsentage war die Tendenz nicht mehr ein- 
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i oben gerichtet; immerhin tiberwogen die Steigerungen 
rig ka an der Börse gewann an Lebhaftigkeit und 
so konnte am Wochenende von einer sehr festen Haltung gesprochen 
werden. Die Aktien der Deutschen Bank, Nationalbank, Barmer 
Bank und Diskontoanteile gewannen bei sehr bedeutenden Umsätzen 
10-15 Prozent. Der Devisenmarkt war fester. — 

Von der Münchener Produktenbörse vom 11. Februar wird 
berichtet: Die Stimmung war sehr fest bei kleinen Umsätzen. Die 
Preise für Brotgetreide zogen mangels Angebot erheblich an. Da 
die norddeutschen Preise billiger sind, wurden Weizen und Roggen 


nach hier gehandelt. 

Der Norddeutsche Lloyd beschloss die Kapitalserhöhung auf 
600 Millionen 4 — In München wurde die ‚Bayern‘, öffentliche 
Anstalt für Volks- und Lebensversicherung als gemeinntitsige Körper- 
schaft gegründet. Der Hauptausschuss des Preussischen Landtages 
bewilligte den Haushalt der Seehandlung (Preuss. Staatsbank), 
8 auf 60 Millionen 4 (10 Millionen weni \ 
im Vorjahre) veranschlagt ist. — Die im September 1920 mit 
30 Millionen Kronen gegründete Tiroler Hauptbank erhöht ihr 
Kapital auf 400 Millionen. Die Aktien übernimmt das Land Tirol, 
die Tiroler Industrie und die Deutsche Bank. — Das seit 
90 Jahren bestehende Pariser Bankhaus Olande de Lafontaine hat 


ine Zahlun estellt, Der Fehlbetrag ist 15 Millionen, 
en we K. Werner. 


Einige Sonderabdrucke 


des vorliegenden Heftes auf Kunstdruckpapier sind, so- 
weit Vorrat reicht, zum Preise von Mk. 5.— zuzüglich Mk. 1.— 
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Vom Büchermarkt. 
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Bad Griesbach 


Neuchtal, VBadiſcher “ Oppenau (Baden) 
Schwarzwald, Station | Freudenftadt 95g) m 


Altbewährtes Stahl- und Moorbad. 
Luftkurort J. Ranges. 


Start koblenſäure⸗ und radiumhaltiae Quellen. Trink⸗ und 

Badekur befonders wirktam gegen Blutarmut. Bleichſucht, 

Nervenerkrankungen, Frauenkrank heiten, Gicht, Noen⸗ 
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unter Mitarbeit einiger Patres der drei erſten Orden 
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Erfüllung unb Kriegsicntd. — Weltrundihen. | 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Reisstanster Dr. Wirth und fein Miniſterlum der Erfüllung 
find auch aus der Kriſe der letzten Woche, der ſchwerſten 
bisher, ſiegreich hervorgegangen. Der Reichstag ſprach dem 
Kabinett ſein Vertrauen aus mit 220 gegen 185 Stimmen. Die 
Mehrheit ſetzte ſich zuſammen aus Zentrum, Sozialdemokraten 
und Demokraten, den kleinen Gruppen der Welfen und des 
Bayeriſchen Bauernbundes, ſowie 2 Mitgliedern und 1 Hofpi- 
tanten der Bayeriſchen Volkspartei. Die Minderheit beſtand 
aus Deutſchnationalen, Deutſcher Volkspartei, USP und Kom⸗ 
muniſten. Die Bayeriſche Volkspartei als Ganzes hatte ſich 
ohne Fraktionszwang der Stimme entbalten. Sie iſt, wie ihr 
Redner Dr. Leicht es prägte, mit der Regierungserklärung zum 
Eiſenbahnerſtreik einverſtanden, will auch die Linie der der⸗ 
geitigen Außenpolitik nicht unterbrochen ſehen, möchte aber den 
nſchein vermeiden, als billige fie die geſamte Innenpolitik des 
Kanzlers, zumal ſoweit ſie ſich auf Bayern beziehe. Zu 
den belangreichen Zügen dieſer Abſtimmung gehört ferner, daß 
29 Mann von der NSP fehlten, nicht viel weniger, als die 
Mehrheit für das Vertrauen — 95 Stimmen — hätten ber. 
eiteln können. Die Oppoſitionspreſſe leitet nun je nach Ge⸗ 
ſchmack eine Rettung Dr. Wirths durch die USP oder durch die 
Bayeriſche Volkspartei ab. Richtig iſt, daß dieſe beiden Parteien 
ſozuſagen als halbſtarve Oppoſition die heutige Reichspolitik 
nicht oder Bat mehr grundſätzlich ablehnen im Gegenſatz zur 
ſtarren Dppofition der Deutſchnationalen und Kommuniſten. 
Die Deutſche Volkspartei hat ſich diesmal der ſtarren Oppofition 
angeſchloſſen, um den Kanzler perſönlich zu treffen. Rathenaus 
Ernennung zum Außenminiſter und manches andere ſteht zwiſchen 
ihm und ihr. Selbſt wenn Dr. Wirth ſoviel Schuld tragen 
ſollte, wie die Blätter der Deutſchen Volkspartei verbreiten, 
wäre es taktiſch ſehr gewagt von ihr, ſich aus Abneigung gegen 
ihn binters eiferne Gitter der äußerſten Rechten zu begeben und 
die Mitarbeit an der gegenwärtigen Regierung auszuſchlagen. 
Mit dem Plan, Dr. Wirth zu ſtürzen und dann ins Kabinett 
einzutreten, dürfte die Deutſche Volkspartei ihre Kraft Über⸗ 
ſchätzen. Trotz empfindlicher Wunden, die ihm die parlamen- 
tariſche Feldſchlacht eintrug — die peinlich knappe Faſſung des 
Bertrauensantrages: „Der Reichstag billigt die Erklärungen ber 
Regierung“ iſt die empfindlichſte — ſteht der Kanzler als Sieger 
und Beherrſcher der Lage da. Kein Staatsmann im Reich könnte 
bei unſeren verſchrobenen Parteiverhältniſſen eine größere Mehr. 
heit erringen, keiner, der fich in allem Handeln fo weit vorwagt, 
würde minder befehdet. . 

Niemand leugnet, daß Dr. Wirth dieſen feſten Sitz und 
den neuen Erfolg hauptſächlich ſeiner Außenpolitik verdankt. 
Auch die leuguen nicht, welche dieſe Außenpolitik verurteilen. 
Sie iſt wenigſtens klar, feſt und gradlinig. Sie hat manches 
Vorurteil gegen Deutſchland zerſtreut und die immerhin be⸗ 
merkenswerte Entwicklung von London bis Cannes ermöglicht. 
Das Geheimnis von Wirths Erfüllungs politik iſt einfach, daß 
fie mit Tatſ eae rechnet. Mit zwei Tatſachen: Deutſchland 

iſt Befiegt und Deutſchland hat ſich in Verſailles als ſchuldig 

und erſatzpflichtig bekannt. Für beides trägt der gegenwärtige 

Lenker des Reichsſchiffes keine Verantwortung. Die Tatſache, 

daß wir beſiegt find, iſt durch keinerlei Geſchichteklitterungen 

aus der Welt zu ſchaffen. Das Schuldbekenntnis von Verſailles, 

Kate = verhängnisvolle Tatſache, gründet freilich nicht auf 
achen. 


Wir haben jetzt einen gewiſſen Einblick in die Vorgänge, 
die dazu führten, daß es uns abgepreßt werden konnte. Der 
Schatten Kurt Eisners, des unheilvollen Bohsmepolitikers, 
deſſen Ermordung ſich am 21. Februar zum drittenmal jährt, 
ſteigt vor uns auf. Dr. P. Dirr, Mitglied der demokratiſchen 
Fraktion des bayeriſchen Landtags, gibt im neueſten der „Süd. 
deutſchen Monatshefte“ (Heft 5) nach unveröffentlichten Geheim⸗ 
akten einen Ueberblick über die „Auswärtige Politik Kurt Eisners 
und der bayeriſchen Revolution“. Durch F. W. Foerſter, der 
nach dem Umſturz bayeriſcher Geſandter in der Schweiz war, 
den Amerikaner George D. Herron und Maximilian Harden 
war Eisner der Anſicht geworden, ein deutſches Schuldbekenntnis 
mit Veröffentlichung der Geheimakten könne bei der Entente 
günſtig wirken. Auch habe man drüben nur zur Bayeriſchen 
Regierung Vertrauen, nicht aber zu Berlin, wo hinter den 
Kuliſſen noch das alte Syſtem regiere. Deshalb, und zwar nicht 
zuletzt im Sinn eines Schlages gegen Ebert⸗Scheidemann, ließ Eisner 
am 25. Nov. 1918 jenen Bericht der Bayeriſchen Geſandtſchaft 
in Berlin an das Miniſterium des Aeußeren in München ver⸗ 
breiten, der als der Lerchenfeldſche Bericht in der Denk. 
ſchrift des Ententeausſchuſſes für die Feſtſtellung der Verant⸗ 
wortlichkeit am Kriegsausbruch vom 29. März 1919 verwertet 
iſt. Geſchrieben iſt er in Wirklichkeit vom Legationsrat Hans 
von Schoen und datiert vom 18. Juli 1914. Berichtet wird 
über die Abſichten Oeſterreich⸗Ungarns gegen Serbien nach dem 
Mord an Berns oem Die Kaiſerliche Deutſche Regierung 
war mit dem Wunſch des Bundesgenoſſen, mit den ſerbiſchen 
Ruheſtörern aufzuräumen, einverſtanden, ſelbſt auf die Gefahr 
eines Krieges mit Rußland hin. Oeſterreich hatte, wie es heißt, 
Blankovollmacht, die ſoweit ging, daß es mit Bulgarien über 
Aufnahme in den Dreibund verhandeln durfte. Einen Welt⸗ 
krieg wünſchte die deutſche Reichsleitung jedoch nicht, wollte 
vielmehr zur Lokaliſierung des Streites ſofort nach Uebergabe 
der öſterreichiſchen Note in Belgrad eine diplomatiſche Aktion 
bei den Großmächten einleiten. (Wohl abſichtlich hatte fie fich 
den Wortlaut der Note nicht miiteilen laſſen, war dagegen 
über den Inhalt unterrichtet. O. K.) Der Kaiſer war in Nor- 
wegen, der Chef des Großen Generalſtabs und der Preußiſche 
Kriegsminiſter beurlaubt, mit Hinweis darauf wollte man ſich 
überraſcht geben. In Eisners Veröffentlichung iſt nun 
alles, was die Beſchränkung des Krieges auf Oeſterreich, 
Serbien und allenfalls Rußland und Deutſchland betrifft, 
weggelaſſen. Damtt ſollte die deutſche Schuld am Weltkrieg 
erwieſen fein. Das Schriftſtück hat denn auch in dieſem Sinne 
ſein Werk getan. Hätte nicht Eisner, der wurzelloſe, undeutſche 
Literat und USpP.⸗Mann, es in die Hand bekommen, ſondern 
ein Mann von altem deutſchem Rechtsempfinden und echt demo⸗ 
kratiſcher Gefinnung, fo hätte der es ungekürzt veröffentlicht. Es 
konnte uns dann im Ausland nicht ſchaden, mindeſtens die 
Schuldlüge nicht ſtärken. Im Inland aber hätte es die ver⸗ 
brecheriſch leichtſinnige Politik des Wien und Berlin von 1914, 
ihr Spiel mit dem Feuer und ihre Blindheit vor der Haltung 
Frankreichs und Englands vor allem Volk an den Pranger 
geſtellt. Die Schuld am Welikrieg hat das deutſche Volk in 

eſundem Wahrheitsinſtinkt nicht hingenommen. Daher verfehlten 

isners Beweisſtücke in Deutſchland ri Wirkung. Das jorg- 
loſe Taumeln des wilhelminiſchen Syſtems, dem 65 Millionen 
Menſchenſchickſale anvertraut waren, in den Abgrund hätten alle 
bereitwillig erkannt. Die notwendige geiſtige Umkehr wäre all⸗ 
gemeiner, tiefer und reiner geworden, hätte ihre Wirkung auch 
im Ausland getan. Es iſt tragiſch, daß 1918 ſich keine anderen 
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im Vordergrund ſtehenden Leute mit ihr befaßten als Harden, 
Eisner und der international wie doktrinär verſtiegene Foerſter. 
Da iſt es verzeihlich, daß Dr. Dirr a. a. O. für die lichten, hohen 
Gedanken eines föderativen, unberliniſchen Deutſchlands und 
einer wirklichen geiſtigen Liquidation des Weltkriegs, die zwiſchen 
den tollen Nebelgebilden wie Sterne hindurchſchimmern, ſo 
wenig Verſtändnis kundgibt. 

Das Schuldbekenntnis von Verſailles gründet nicht auf 
Tatſachen. Darum iſt die Erfüllungspolitik nicht unſer letztes 
Wort. Wäre ſie es je bei einer deutſchen Regierung, ſo müßte 
über dieſe Regierung allerdings der Stab gebrochen werden. 
Dr. Wirth und ſeinem Kabinett werfen viele vor, ſie kennten 
nur die Erfüllung, vernachläſſigten oder hemmten gar die mora- 
liſche Offenſive wider die Schuldlüge und die franzöſiſche Ver⸗ 
nichtungspolitik. Das iſt gewiß ein unberechtigter Vorwurf. 
Wohl wünſchten wir manchmal etwas mehr Würde im Verkehr 
des Reiches mit dem Aus land, dem Wiedergutmachungsausſchuß 
oder den e e Auch manche Gelegenheit, die 
Grundfragen von Weltkrieg und Friedensvertrag zu berühren, 
iſt verfäumt worden. Aber die Führung in der moraliſchen 
Offenfive kann das Reich von Amtswegen fo lange nicht über⸗ 
nehmen, als die Welt noch ſo mißtrauiſch gegen Deutſchland iſt. 
Sie würde gleich wieder am guten Willen der maßgebenden 
deutſchen Stellen zweifeln. Nachdem, wir wir ſahen, der geiſtige 
Umſchwung bei uns teils unwürdig, teils oberflächlich war, nach 
allem, was unſere Deutſchvölkiſchen, Nationalſozialiſten und Ge⸗ 
hetmbiindler aller Art auf dem einen, Linksputſchiſten und 
Streiker auf dem andern Flügel fich leiſteten und bis jetzt leiften, 
iſt Deutſchland den Völkern noch ein düſteres Rätſel, eine Ge⸗ 
witterwolke oder ein Pulverfaß. Haben wir durch Gefinnungen 
die Welt nicht verſöhnt, ſo müſſen wir es nun durch harte 
Arbeit und ſchweren Tribut. Gleichzeitig muß die Aufklärung 
vorgetragen werden, Schritt für Schritt, Tag für Tag. Die 
Ungeduld der Rechten hilft gar nichts. Die edlen Früchte der 
Wahrheit reifen langſam. Wir werden noch lange erfüllen müſſen. 
Steger wald bat ſeinerzeit geſtanden, er würde auch keine wefent- 
lich andere Politik machen können als Dr. Wirth und die „Bayer. 
Volkspartei⸗Korreſpondenz“ ſchrieb jetzt nach der Kriſe, Dr. Wirth 
werde nicht der letzte Erfüllunge kanzler fein. 


Erfüllungspolitik und moraliſche Offenfive aber müſſen fo 


and in Hand arbeiten, daß wir Luft kriegen und der un- 
glückſelige Zuſtand abgekürzt wird, unter dem unſer ganzes 
ſtaatliches Leben leidet. Die Außenpolitik iſt die wichtigſte. Aber 
ſie darf nicht, wie heute bei uns, alles ſo beſtimmen, daß ſchwere 
innere Schäden nur zugepflaſtert, nicht geheilt werden. Das 
Reichskabinett hätte kaum den Vertrauensbeſchluß vom 15. Februar 
erlangt, wenn Deutſchland frei wäre nach außen. Werden die 
Schuldigen am Eiſenbahnerſtreik nach der zweiten Rede des 
Kanzlers behandelt und nicht nach der erſten, ſo geht es ab⸗ 
wärts mit Macht und Anſehen des Reichs. Müſſen wir weiter 
Noten drucken, um ausländiſche Deviſen für die Erfüllung zu 
bezahlen, müſſen wir wirtſchaftsfeindliche Steuergeſetze und Ver. 
kehrstarife einführen, ſo kommt bald jede Hilfe zu ſpät. Leider 
wird noch immer um den Termin von Genua gefeilſcht, während 
Frankreich ſich mit Rußland auf unſere Koſten einigt. Es 
iſt kaum noch zu bezweifeln, daß Frankreich die Anerkennung 
der Vorkriegsſchulden ſeitens Moskaus erreicht hat. Im Ein⸗ 
verſtändnis mit Poincars reifte der tſchechiſche Minifterpräfident 
Beneſch nach Paris und London, um die Teilnahme der 
Kleinen Entente an Vorbeſprechungen über Genua zu erreichen. 
Jedenfalls würde das zu neuer Verſchiebung dienen. Italien 
konnte wenig Einfluß nehmen, denn bis 21. Februar brachte 
es keine neue Regierung zuſtande. Weder de Nicola, noch Or- 
lando, noch der zurückgetretene Bonomi fanden eine Mehrheit 
in der Kammer. 

Zu begrüßen iſt der Abſchluß eines Schiedsgerichts⸗ 
vertrags zwiſchen Deutſchland und der Schweiz, eine der 
erſten Amtshandlungen des neuen deutſchen Außenminiſters 
Rathenau. Der Vertrag gibt die Handhabe, faſt alle einmal 
möglichen Streitpunkte zwiſchen den beiden Partnern beizulegen. 
Er zeigt, daß Deutſchland den Frieden liebt und dem Gedanken 
= internationalen Schieds verfahrens aufrichtig und freudig 
zuſtimmt. 


Sendet die „Allgemeine Rundschau“ 


zur Aufklärung an Verwandte, Bekannte und Geschäfts- 
freunde im Ausland | 


Canisius-Lied. 


Nach Guido M.Dreves bearbeitet von Ludwig Bonvin, S. J., Buffalo. 


D" Ritter gui, du edler Held, 
Canisius, 
Von Gott erwählt und aufgestellt, 
Steh’ uns zur Seile 
Im schweren Streile, 
Canisius! 


Du warst der Kirche sich’rer Hort, 
Canisius, 
Dein Herz war stark und kühn dein Worl, 
G stärke, stähle 
Du unsre Seele, 
Canisius! 


Die Well wird kalt und friedeleer, 
Canisius, 
Der Brand der Liebe flammt nicht mehr; 
Flöss ein auf’s neue 
Die alte Treue, 
Canisius! 


So uns bedrängt der alte Feind, 
Canisius, 
Sich wider uns die Welt vereint, 
Lass’ uns nicht zitiern 
In Ungewlitern, 
Canisius! 


Streck’ deine milde, starke Hand, 
Canisius, 
Aus über alles deutsche Land, 
Dass ein Hirt werde, 
Und eine Herde. 
Canisius! 


Von Dr. Georg E. Kunzer, München. 


Von Zeit zu Zeit wird Frankreichs Gemütsruhe durch einige 
ſtatiſtiſche Ziffern aufgeſchreckt, man moraliftert und theoreti⸗ 
ſtert, man politiſiert und dann bleibt der neueſte Fall für einige 
Zeit wieder in den Akten liegen, bis ein neuer Fanfarenſtoß der 
unbarmherzigen Statiſtik einem den Schreck in die Glieder jagt. 


Am 30. Dezember 1921 hat das „Journal Offiziel“ die 
franzöfiſchen Bevölkerungsziffern gebracht, nachdem es am 1. Juli 
1921 die vorläufigen Ergebniſſe der am 6. März 1921 durch- 
geführten Volkszählung bekanntgegeben hatte. Darnach haben 
wir folgende Ziffern: 

Altes Frankreich 37 692 990 Einwohner 
Elſaß⸗Lothringen 1709749 5 


nen 39 402 739 Einwohner. 
Davon find 1550459 Einwohner Ausländer. Ferner hat man 
ſich hierbei noch recht weitherzig gezeigt, indem man bei Elſaß⸗ 
Lothringen nur 133 102 Ausländer zählte, eine Ziffer, die ficher- 
lich nicht einwandfrei iſt. | 

Am 5. März 1911 zählte Frankreich 39 602 258 Einwohner. 
Demnach hat das alte Frankreich um nicht weniger als 1909268 
Einwohner gegenüber 1911 abgenommen. Selbſt zuſammen 


mit der durch die Annexion von Elſaß⸗Lothringen bewirkten künſt⸗ 


lichen Bevölkerungszunahme vermochte ganz Frankreich ſeine 
Bevölkerungsziffer doch nicht zu vermehren, ſondern erlebte trotz 
der „befreiten“ 1⅝ Millionen Bevölkerung eine Verringerung 
von rund 200000 Einwohnern gegenüber 1911. Die Hoffnung 
alſo, daß durch Erwerb der „verlorenen Provinzen“ die ab⸗ 
„ Nation aufgepumpt würde, hat ſich nicht erfüllt. Der 

rozeß der Entvölkerung nimmt feinen beſtändigen Fort⸗ 
gang, während — das iſt eine Tragödie der Weltgeſchichte — 
die äußere Ausdehnung Frankreichs, ſein imperialiſtiſcher Macht⸗ 
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und Länderhunger in Europa wie in den Kolonien beſtändig 
anwächſt. Zwei Gegenſätze, die auf die Dauer unhaltbar 
erſcheinen | 
Bis zum Kriegsbeginn 1 die „Grande nation“ noch 

einen allerdings winzigen Geburtenüberſchuß. Dieſer betrug 
zuletzt 1913 genau 17 366. Wahrlich für eine Bevölkerungsziffer von 
über 30 Millionen eine gar nicht ins Gewicht fallende Zahl! 
Durch den Krieg wurde naturgemäß dieſes geringfügige Mehr 
aufgehoben und ins Weniger gekehrt. So übertrafen die Sterbe⸗ 
fälle die Geburten von 1914 bis 1918 in folgender Weiſe: 

1914: 53327 

1915: 267 340 

1916: 292 655 

1917: 269 838 

1918: 389 575 
Nimmt man das Jahr 1913 als Ausgangspunkt und ſetzt es 
mit 100 an, ſo ergibt ſich folgendes Bild, das die Bewegung 
noch deutlicher . 


eburten Sterbefälle der Zivil perſonen 
1913: 100 100 
1914: 98 110 
1915: 64 112 
1916: 52 103 
1917: 57 104 
1918: 66 134 


Dabei iſt zu beachten, daß die im Feld Gefallenen unter den 
Sterbefällen nur tetlweiſe mitgezählt find. 

Auf je 1000 der Bevölkerung um die Mitte jedes Jahres 
berechnete man nach den vom „Journal de la Republique 
Frangaiſe“ gegebenen Ziffern die Bevölkerungsveränderung 
folgendermaßen: 


Lebendgeborene Sterbefälle 
1913: 18,3 17,8 
1914: 18,0 19,6 
1915: 11,7 19,8 
1916; 9,5 18,4 
1917: 10,4 18,5 | 


, 

Am ſtärkſten waren vom Rückgang der Bevölkerung, wie 
ohne weiteres verſtändlich, die Kriegszonen betroffen. Dann 
aber auch jene Gegenden, die agrariſchen Charakter tragen. 
Infolge der Inlands wanderung haben dagegen die dichter 
befiedelten und Induſtriegegenden nicht nur geringere Abnahme, 
ſondern ſogar Zunahme zu verzeichnen. Dieſer Zug iſt ſchon ſeit 
Zeit feſtſtelibar. Im Jahre 1840 waren noch 80 v. H. 
der geſamten völferung ländlich, 1910 waren es nur noch 
55 v. H. „Es gibt Gegenden“, klagte während des Krieges 
„La reforme ſociale“ (Paris), „in denen ſeit 75 Jahren kein 
neues Haus gebaut worden if”. Damit iſt auch die wirt⸗ 
E auaine ernſte Seite aufgezeigt. Mit Recht klagte der 

rühere Miniſter Ricard im vorigen Jahre, als die erſte neue 
ſtatiſtiſche Hiobsbotſchaft bekannt wurde: „Der Geburtenrück⸗ 
gan bringt die Landwirtſchaft Frankreichs in die größte 

18 Das Leben Frankreichs ſelbſt wird bedroht. So 
haben denn die franzöſiſchen Landwirte über Leutemangel 
auf dem Lande beſtändig zu jammern.“ 

Wenn auch der Krieg an ſich die Bevölkerungsbewegung 
ungünſtig beeinfluffen mußte, fo ift das Abſterben Frankreichs 
eine Erſcheinung, die bekanntlich weit in die Vorkriegszeit 
zurückgeht. Vor 100 Jahren wurden in Frankreich jahrlich noch Über 
eine Million Kinder geboren, 1913 nur noch 604 000. Und 1919 
klagte eine Pariſer Zeitung: „Wenn dieſe traurige Lage anhält, 
fo wird Frankreich in 20 Jahren nur noch 30 Millionen Ein- 
wohner zählen und in einem halben Jahrhundert weit 
unter 20 Millionen“. Dieſe Tatſache wußte man ſchon längſt 
vor dem Kriege. Während Deutſchlands Bevölkerung beängſtigend 
zunahm, verringerte ſich, wenn nicht immer abſolut, ſo doch 
relativ, beſtändig die franzöſiſche Bevölkerung. Weil die Politiker 
Frankreichs mit dieſer Tatſache rechnen mußten, darum waren 
fie auch an einem möglichſt baldigen Kriege lebhaft 
intereſſiert, während umgekehrt Deutſchland ruhig warten konnte. 
Auch dies iſt ein Kapitel, das in die Kriegsſchuldfrage gehört. 

Ueber die Urſache der alle franzöfiſchen Patrioten immer 
in neue Aufregung verjegenden Erſcheinung, die man gern als 
den weißen Tod bezeichnet, ift ſchon genug gefchrieben und 
geſprochen worden. Draſtiſch aber ehrlich drückte ſich einmal 
„Libre parole“ aus, wenn es ſchrieb: „Der tief ſte Grund 
der Bevölkerungskriſis it moraliſcher und religiöſer Art. 
Die Faulheit, die Liederlichkeit, der Hang zum Luxus uſw. 


erklärt unſere geringe Kinderzahl“. An dieſen Tatſachen 
wird auch der franzöſiſche Neunapoleonismus und Poincarismus 
ſich orientieren müſſen. Er fühlt es wohl, daß mit jedem Jahre 
ſeine europäiſchen Beherrſchungspläne ſchlechtere Aus⸗ 

aben, und darum gebärdet gerade jetzt Frankreich fid 
ſo chauviniſtiſch, weil es heute noch ſtärker an Bevölkerung da⸗ 
ſteht als in 10 oder 20 Jahren, oder gar noch ſpäter. Jetzt 
iſt feine Chance noch die relativ günftigfte und dieſe will 
es darum in ſeinem politiſchen Vabanqueſpiel ausnützen. 


Die Bevölkerungsbewegung iſt gleichzeitig auch mit der 
Grund, warum es mit aller Kraft an einer Zerſtörung der 
Wirtſchaftsverhältniſſe Deutſchlands arbeitet. Es iſt 
ein bekanntes franzöſiſches Wort, daß wir noch 20 Millionen 
Bevölkerung zuviel härten. Frankreich will uns ruinieren, zur 
Verzweiflung, zum Auswandern, und zum Dezimieren durch 
eine neue Form der Hungerblockade zwingen. Das iſt auch wohl 
der tiefere Grund, warum es gar kein Intereſſe an einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Kräftigung und Gejundung Mitteleuropas hat und 
warum es im Gegenteil ſeine eigene wirtſchaftliche Schädigung 
in Kauf nimmt, wenn es nur erreicht, daß das deutſche Volk 
mit ſeiner unverwüſtlich geſunden Bevölkerungsentwicklung, mit 
feiner Entwidiungsfraft innerlich zermürbt und geſchwächt, 
ruiniert werde. 

Kein Zweifel, daß die Bevölkerungsſtatiſtik Frank⸗ 
reichs und Deutſchlands für jene weiten Dtachrpolitifer 
ein ſtarkes politiſches Motiv enthält, aus dem heraus fig 
die bis du Verblendung gefteigerte fanatiſche Siarrköpfigteit 
erklärt. Wir dürfen daher auch uberzeugt ſein: je mehr wir in 
öſterreichiſche Verhältniſſe hineinſteuern, um fo mehr freut ſich 
mit diaboliſchem Lächeln ein Poincaré und die um ihn. Daraus 
müßten wir eigentlich erſt recht die Verzweiflungskraft gewinnen, 
uns mit aller Macht gegen dieſe uns aufgezwungene Entwicklung 
zu ſtemmen. Wir müßten unſer ganzes Binnenleben wiriſchaftlich 
und ſozial einzuſtellen ſuchen auf die Tatſache, die ſich in der 
immer fühlbarer werdenden Valuta⸗ Blockade äußert. So 
können auch wir aus dem fceanzöſiſchen Bevolkerungsrückgang 
lernen! Zuſammenhänge, die weit hergeholt zu fein ſcheinen, 
aber doch gar eng verbunden find! 

Die Rieſenteuerung, die mit gewaltigen Schritten in 
unſer deutſches Land einrückt, arbeitet ganz ım Sinne Poincarés. 
Es ift der verhängnisvollſte Irrtum, den noch manche innerhalb 
der Arbeiterſchaft hegen, daß mit der einfachen Hinaufjepung 
der Löhne die Kauftraft des Sohnes wieder hergenellt werden 
könnte. Man ſpricht von der gleuenden Vohnſtala und will mit 
Hilfe der Indexziffern automatiſch künftig die Löhne regulieren. 
Dieſe Möglichken iſt aber einmal nur vis zu einem gewiſſen 
Grade gegeben. Heute können wir noch die Söhne unbekümmert 
um Konkurrenzſorgen hinaufſetzen, aber auch nicht mehr uberall. 
Sobald wir aver die Welimarkipreiſe erreicht haben, wo- 
rauf ja Englanos und Frankreichs Poliuik hinzielt, dann muß 
die deutſche Erzeugung bei ihren Lohnbewilligungen auch im 
Intereſſe der Arbeuneymer unbedingt die ausländischen Preiſe 
beruckſichtigen. Im Ausland aber pind sowohl die Weltmarkt⸗ 
preiſe als auch die Löhne vielfach im Sinken begriffen. 
Hier werden wir alſo bald vor einer eiſernen Grenze pegen. 


Aber auch bisher ſchon iſt die Aufrechterhaltung der Kauf. 
kraft der aroettenden Beoolkerung ein Trug, ein Wahn. Cin 
Rückgang beim Verbrauch der Benußuuttel (Tabak, Alkohol), 
der an uno für ſich ja kein zu gemuaitiger Schaden vorlaufig 
ıft, macht ich bereits fühlbar. Auch in der jonpigen Lebens- 
hauung fino Rückſchriitie vemerkbar. Am meiſten naturlich bei 
den Aermſten unserer Tage, den Kieinrentnern, Penponipien uſw. 
Eine Reihe von Anzeichen ſpricht dafür, daß wir dem Jahre 1922 
mit gewiſſer Sorge auch in bezug auf die Arbeitsloſenziffern 
entgegenjegen müßen. | 

Es ift gar kein Zweifel, daß die Lebenshaltung der deutſchen 
Bevölkerung mit der fortſchreitenden Teuerung gedrückter wird 
und werden muß. Damit verfſtärken ſich die Nahrungsſorgen 
und die Sorgen derer, die für mehrere zu ſorgen haben. Damit 
wächſt die Gefahr der künſtlichen Geburtenbeſchränkung. 
Der große Prozeß gegen Abtreibungen in München iſt ein 
ernſtes Zeichen der Zeit. Sittlichkeit und Teuerung ſtehen leider 
in einem gefährlichen kauſalen Zuſammenhang. Die Kraft der 
Einwirkung fittlider Einflüſſe wird unter der zunehmenden 
Macht der Teuerung weiter leiden. Es nützt nichts, vor 
dieſem ſchrecklichen Moment einfach die Augen zu verſchließen 
oder die an ſich ſehr berechtigte ſittliche Entrüſtung ſpielen zu laſſen. 


Hier erwächſt auch in gigantiſcher Größe bie heiligſte 
Pflicht aller, die dazu berufen find, mitzuwirken, daß der 
Teuerung ſoweit möglich entgegengewirkt wird. Das Schlag ⸗ 
wort von Angebot und Nachfrage beherrſcht den Markt, gebietet 
der Stunde. Ja, wo wird das hinführen bei einem Volke, das 
von ausländiſchen Lebensmitteln durch die Blockade der Valuta 
immer mehr abgeſperrt iR? 

Das Problem, wie wir uns dieſer Blockade, die da iſt, 
gegenüber zu verhalten haben, dieſe wirtſchaftliche Frage iſt zu- 
gleich eine eminent ſittliche, weil aus ihr fittlide Folgen 
entſpringen und weil in das Wirtſchaftsleben unbedingt nicht 
nur rein praktiſche wirtſchaftliche Ueberlegungen, ſondern auch 
ethiſche Richtlinien hineingehören. Oder ſollen vielleicht die 
Recht erhalten, die lehren, daß Religion und Sittlichkeit nur der 
Ueverbau der wirtſchaftlichen Verhältniſſe iſt? Sie können nicht 
Recht erhalten, weil dies eine ganz tendenziös einſeitige Dar- 
ſtellungsweiſe iſt; aber ſie werden innerhalb der Maſſen un⸗ 
bedingt an Werbekraft ihrer Ideen gewinnen, je mehr die Ent- 
widiung ihnen recht zu geben ſcheint. 

Im Zuſammenhang mit Frankreichs Abſterben und Frank⸗ 
reichs Zerſtörungspolitik gegen alles, was deutſch heißt, gewinnt 
ſo das Problem der Teuerung eine ganz andere hohe Bedeutung, 
eine Tragweite, die auf den erſten Anblick nicht zu erkennen iſt. 

Wenn je, dann iſt heute der Zeitpunkt da, wo ſich die 
Kraft des chriſtlichen Solidaritätsgedankens be- 
währen muß. Wenn je, dann tft heute der Zeitpunkt ge- 
kommen, wo wir uns in politiſchen und wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen an dieſen Ideen orientieren müſſen. Sowohl die 
RMegierung als auch die Wirtſchaftspolitiker, die ſich vor Ein⸗ 
feitigfeiten zu hüten haben, aber auch jeder einzelne, jeder 
Stand iſt da mit verantwortlich. Jeder ſteht mit, ob er will 
oder nicht, am Steuer, das den Kurs beſtimmt füc Deutſchlands 
Zukunft. Die Frage lautet nicht nur: ſollen wir weiter hinein 
in öſterreichiſche Verhältniſſe, ſondern fie lautet auch, 
ſollen wir hineinſegeln in franzöſiſche Lebensweiſe? Die Ber- 
ſtörung der deutſchen geſunden Entwicklungskraft, das wäre der 
größte Triumph Frankreichs und der Teuerungspolitik, 
das wäre das Schlimmſte, was wir unferer deutjchen Nation 
beſcheren könnten. Inſofern iſt das Wirtſchaftsproblem tatſächlich 
die Zentralfrage, die Kernfrage der deutſchen Bu- 
kunft. Werden wir ein Tatchriſtentum haben, das ſtark genug 
iſt, da entſcheidend mitzuwirken? Darauf kommt es an: heute 
mehr denn je das Weſentliche der chriſtlichen Lehre zu betonen. 
Das tft aber eine Frage, die zwar im engften Zuſammenhang 
mit dem hier behandelten Thema ſteht, hier aber doch zu weit 
führen würde. Hier aber möge die ernſte Anregung gegeben 
fein, den Kernfragen der Gegenwart mehr Aufmerkſamkeit 


zu ſchenken: Wie verhalten wir uns gegen die Valutablockade, 


die Teuerung? und: Was hat das Tatchriſtentum für eine 
Miſſion dabei zu erfüllen? Darauf müſſen m. E. alle Gedanken 
nicht nur für die nächſten Wochen, ſondern die nächſten Jahre 
eingeſtellt ſein. Leider fehlt noch vielfach die nötige Erkenntnis 
dafür. Frankreſchs Abſterben, ſeine Ausrottungspolitik gegen 
Deutſchland, der Münchener Abtreibungsprozeß, das mögen die 
großen Warner ſein! 


Navigare necesse est... 
Von Otto te Kloot. 

Schfahet tut not! Salzhauch weht aus dieſem Wort, Geruch 
der Woge, Feuergloſten und Stampfen der Maſchinen, die 
dem Rieſenleib der Schiffe den Weg brechen durch die ſchwere, 
breite Flut des Ozeans. Und noch anderes trägt es vor uns 
hin: Das Weſensbild der Männer, die ſich dieſem Wort, der 
Menſchheit uraltem Sehnſuchtsſchrei nach erſchloſſener Welt, ver. 
ſchweißten, ihm neue Möglichkeiten, neue Verheißung, neue 
Erfüllung zu gewinnen. Das im Verlag von Gerhard Stalling, 
Oldenburg i. O., erſchienene Buch: Albert Ballin von Bern⸗ 
hard Huldermann (407 S., geb. 65 A) ſtellt Perſönlichkeit und 
Lebenswerk eines dieſer Männer, unſern Blick und unſere Seele 

fordernd, kühl und doch zartplaſtiſch gezeichnet vor uns auf. 
Albert Ballin! Eine Epoche deutſcher Schiffahrt tut ſich 
auf, die in ihrer immer umſpannender wirkenden Entfaltung 
ihresgleichen nicht hat. Wenn uns das Buch von jenen Zeiten 
erzählt, wo der Reeder noch die Maſten ſeines Schiffes von 


ve» 


feinem Kontor auf dem Strom ſchaukeln fab, wo „Familie und 
Geſchäft ineinander wuchſen“, fo ſcheint dieſe Zeit unſerem rück⸗ 
ſchauenden Auge kaum noch erreichbar. Doch aber wurde Ballin 
noch des Segens dieſer Zeit teilhaftig. Sie gab ihm das Hin⸗ 


gegebenſein an Zweck und Werk, gab ihm Mark und Milde, gab | 


ihm das feinfinnig-fluge Vermögen, auf Menſchen, Gegner oder 
Freunde beſtimmend, zielfördernd einzuwirken. Und fie gab 
ihm, um den noch das alte Hamburg derb und wunderlich war 
und we. kte, das, ohne welches ein weitſchauender und bauender 
Geiſt nicht denkbar: Phantaſte. 

Raumknappheit hindert uns, den Werdegang der Ham⸗ 
burg — Amerika Packetfahrt A.⸗G. eingehend zu zeichnen, wozu 


das Buch fonft auf jeder Seite lockt. Aus dem kleinen Aus. 


wandereragenturgeſchäft des Vaters, Morris & Co., entwickelte 
ſich in mächtiger, immer klug beherrſchter Steigerung das Rieſen⸗ 
werk, das ſeine Schiffe an die Küſten der geſamten Erde ſandte. 
Was als der Grundſtock des Gebäudes betrachtet werden kann, 
von dem aus es ſich höher und höher erhob, das war das Aus. 
wanderergeſchäft, namentlich mit den Vereinigten Staaten von 
Amerika. Es iſt ſpannend im höchſten Grade, den Konkurrenz- 
kampf mit anderen Reedereien, zunächſt einheimiſchen (Nord- 
deutſcher Lloyd) und engliſchen, dann amerikaniſchen (Morgan⸗ 
Truſt) zu verfolgen, zu ſehen, welche feine, immer ideenreiche 
Mittel Ballin anwandte, um den Gegner nicht in verbitternder 
Weiſe niederzuringen, ſondern nach und nach, in immer wach⸗ 
ſamer, nie ermüdender Geduld und klug gewinnender Menſchen⸗ 
bewertung alles, was ihm entgegenſtand, zu einem von gemein⸗ 
jam wirkendem Geiſt beſeelten Netz gufammengubinden.. Zahl⸗ 
loſe Reiſen führten ihn über die ganze Welt. Zahlen, mit 
denen er zu operieren hatte, die Größenabmeſſungen der Schiffe, 
wuchſen ſprunghaft empor, ein ungeheurer Apparat, der viele 
kleine, emſig wirkende Welten in ſich ſchloß und nährte, ent⸗ 
ſpannte ſich unter ſeiner Hand. Wir brauchen nur an die Ein⸗ 
ſtellung der großen Schnelldampfer, an den rieſenhaft wachſenden 
Güterverkehr, an die Vergnügungsreiſen zu erinnern, die zahl⸗ 
loſe weltenhungrige Menſchen dem Ufer ihrer Sehnſucht zu⸗ 
führten, brauchen nur der immer großartiger geſtalteten Land- 
bauten der Geſellſchaft, Ladequais, Paſſagierhallen, Liegedocks, 
Kontorpaläſte uſw. zu gedenken, um die Tätigkeit des leitenden 
Mannes bewundernd und ſtaunend einzuwerten. Nicht mehr 
von ſeinen Bureaus aus erſah er die Maſten ſeiner Schiffe auf 
dem Strom, wohl aber mochte ſeinem Ohr oft der dröhnende 
Schrei ihrer Dampffirenen erreichbar werden, oder er erſah 
Tauſende und Tauſende von Menſchen, die von ihren Decks 
dieſem Lande Lebewohl, jenem Willkommen zuwinkten, verfolgte 
auf der Karte den geſtreckten Lauf ſeiner Renner, hörte das 
Stöhnen ihrer Bruſt, wenn ſie ſich raſtend den Ufermauern der 
Quais anſchmiegten. 

Einige Zahlen mögen die Entwickelung der Geſellſchaft 
illuſtrieren. Am überzeugendſten wirkt die Steigerung des Schiff⸗ 
raums, über den ſie verfügte. Ihre Flotte ſtieg ſeit dem Jahre 
1886 bis Ende 1913 von 22 Ozeandampfern mit 60 531 Tonnen 
auf 172 Ozeandampfer mit 1028 762 Brutto-Reg.⸗Tonnen. Neu 
gebaut oder gekauft wurden in den 28 Jahren 269 Schiffe mit 
1 368 206 Tonnen, durch Verkauf abgeſtoßen 101 Schiffe mit 
346 927 Tonnen und im Bau befanden ſich Ende 1913 19 Dampfer 
mit 268 766 Tonnen, fo daß fich einſchließlich der im Bau be- 
findlichen Schiffe die Geſamtflotte der Geſellſchaft auf 1 360 360 
Brutto-Reg.⸗Tonnen ſtellte. 

In der Größe der Schiffe war man von 3000 auf über 
50 000 Brutto-Reg.⸗Tonnen geftiegen, in der Geſchwindigkeit von 
14 bis auf faſt 25 Seemeilen, in den Deckshöhen von 6½ auf 
8 Fuß in den untern Decks und in den für die Geſehſchafts⸗ 
räume beſtimmten oberen Decks bis auf 20 Fuß. Der Ballſaal 
auf den Schiffen der Imperator⸗Klaſſe, ein freitragender Raum, 
ohne Stützen, wies 450 qm Grundfläche auf. Der dem Paſſagier 
zur Verfügung ſtehende Raum wuchs im Laufe der Zeit von 
4 qm Grundfläche für die zweibettige Kammer bis auf 16 qm 
Grundfläche. Die Luxuswohnungen auf den großen Schnell⸗ 
dampfern umfaßten 12 Räume mit zuſammen 126 qm Grunb- 
fläche. Welch einen überwältigend großartigen Anblick ein ſolcher 
Rieſenrenner des Ozeans darbot, das kann nur der ermeſſen, 
der jemals auf der Kommandobrücke dieſer Dampfer geſtanden hat. 

Das Aktienkapital der Geſellſchaft ſtieg bis Ende 1913 von 
15 Millionen auf 1571/2 Millionen Mark. Trotzdem iſt die 
Paketfahrt durchaus nicht, wie das ſo oft geſchehen iſt, als ein 
rein kapitaliſtiſches Unternehmen zu betrachten. Denn bei einem 
im Zeitraum von 28 Jahren erzieltem Gewinn von 520 Millionen 
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zur lung, das Uebrige wurde zur Stärkung des Unter⸗ 
nehmens, alſo für die Geſamtvolkswirtſchaft verwandt. 
Mit Ausbruch des Krieges kam ein tragiſches Moment 


in Ballins Leben. Es fehlt leider auch hier der Raum, um die 
einzelnen Phaſen der Rolle, die ihm zufiel, gebührend zu be⸗ 
leuchten. Nur um Ballins Befähigung zu den Aufgaben der 
hohen Politik in das rechte Licht zu ſtellen, ſei auf dieſen Punkt 
näher eingegangen. 

Ballin wurde der Mann des Kompromiſſes genannt. 
Woher gebar ſich dieſe Bezeichnung für ihn? Wie im Buch 
treffend hervorgehoben iſt, kam es ihm nie auf den Kampf an 
ſich, auf die Niederzwingung des Gegners um jeden Preis an, 
das wäre ihm, wie er ſich ausdrückte, als ein „draſtiſches Ver⸗ 
gnügen“ erſchienen. Denn die Konkurrenzkämpfe der Reedereien 
werfen ſtets ſtarke Gegner widereinander in die Arena und 
dies nicht nur in privatem Sinne, Nationalismus durch⸗ 
blutete viele Neugründungen auf dieſem Gebiet: hinter den 
Reedereien ſtand der Wille, der Ehrgeiz, das Weltverlangen 
von Regierungen und Völkern. Wenn Ballins oberſter Grund- 
fag dahin ging, die nach Lage der Sache „erreichbar beſten 
Lebens bedingungen“ zu gewinnen, wenn er an dem Grundſatz 
feſthielt, „niemals einen Kontrahenten unter einem Vertrag 55 
zuhalten, unter dem er glaube, nicht exifcieren zu können“, fo 

er damit durch eine Schule weiſer Selbſtbeſcheidung, die 

m gerade für die vor und während des Krieges herrſchenden 

„ Verhältniſſe den Blick zu ſchärfen vermochte. 

nannte den Krieg den „dümmſten aller Kriege“, und er 
Hatte Recht damit. — 

Schon vor dem Kriege, etwa vom Jahre 1908 an, ſetzte 
Ballin ſeinen Einfluß und den ſeiner engliſchen, ſehr klugen, 
ehr erfahrenen, ſehr wirkungsmäßigen Freunde daran, eine 

ſtändigung zwiſchen England und Deutſchland zu erzielen. 
Immer wenn die ſchwierigen, mit nie ermattender Zuverſicht 
wieder aufgenommenen Verhandlungen ſich einem Ergebnis 
näherten, verhinderte ein verworren finnlofer Coup der dent: 
ſchen Regierung oder des Kaiſers deſſen Verwirklichung. Daß 
der engliſche Wille zur Verſtändigung, der Friedenswille durch⸗ 
aus aufrichtig war, darf in keinem Moment bezweifelt werden, 
ebenſowenig, daß auch Frankreich dieſe Stimmung, dieſen Willen 
mit Sympathie begrüßte. Dabei glaube man nicht, daß Ballin 
unſere Ziele, unſere Machtſtellung gegenüber derjenigen der 
Engländer hätte aufopfern wollen. Er hat ſich ſpäter einmal 
eäußert, daß er „ſeit 30 Jahren mit den Engländern in einem 
eg gelebt, ihnen einen Schützengraben nach dem andern ab⸗ 
nommen und ſie immer wieder attackiert habe, ſobald er die 
ittel dazu habe aufbringen können.“ Ein Mann, der dieſe 
Gefinnung einem Gegner gegenüber zur Tat werden läßt und 
trotzdem deſſen Freundschaft zu erhalten weiß, wäre wohl 
nicht der Letzte geweſen, auf deſſen Rat man hätte hören dürfen. 
Was geſchah ſtatt deſſen? Nach dem im kritiſchen Jahr 1912 
erfolgten, bedeutſamen Beſuch des engliſchen Miniſters Haldane 
in Berlin ſchrieb man an Ballin aus der Umgebung des Kaiſers: 
„„ . . Was in ſtundenlanger Rolle als aufmerkſamer Zu⸗ 
aufgenommen habe, iſt der Eindruck, daß Ihre 
großzügige Aktion in den zünftigen Händen teils aus Un⸗ 
geſchick, teils aus bureaukratiſchem Hochmut malträtiert wird, 
vor allem, daß wir den Augenblick nicht mutig beim Schopf 
faſſen.“ So waren alle auf den Frieden gerichteten Bemühungen, 
die von Ballin’ oft bewährtem, meiſterhaft gehandhabtem Grund- 
ſatz „die nach Lage der Stunde erreichbar beſten Lebens⸗ 
bedingungen zu gewinnen“, genährt und getragen wurden, 
zum Scheitern verurteilt. 

Der Krieg ſchlug Ballins große Lebenstat vollſtändig in 
Trümmer. Die törichte Annahme, daß die „ des 
deutſchen Schiffsraums aus dem Weltverkehr die Verſorgung 
der feindlichen Mächte erſchweren müſſe, veranlaßte die deutſche 
Marineverwaltung zu dem Verbot des Verkaufs der in neutralen 
Häfen liegenden deutſchen Schiffe und, als deren Beſchlagnahme 
drohte, zu dem Befehl, die Maſchinen der Schiffe zu zerſtören. 
Hätte ſie, wie dies die öſterreichiſche Regierung tat, die Schiffe 
rechtzeitig verkauft, ſo wäre deren Wert gerettet und der Zu⸗ 
N unſerer deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften nicht ein 
o kataſtrophaler geworden, wie wir dies jetzt mit Trauer im 
Herzen erlebten. Auch im politifch-milttärifchen Streit um den 


U Bootkrieg iſt leider auf Ballin ſicheres Urteil nicht gehört 
a Das Buch bringt erſchütternde Zeugniſſe aus ſeinen 


Mark kam durchſchnittlich eine jährliche Dividende von 7,02 0% 


So find denn alle brieflichen Aeußerungen Ballins wäh- 
rend und nach dem Kriege von immer tieferem Peſſimis mus 
und herberer Bitterkeit durchſättigt, ſein Geiſt blieb noch rege, 
aber die Seele war krank und müde. Man hatte ihn, den man 
ſo oft zurückgeſtoßen, wenn der Augenblick glühend heiß war 
vom Feuer der Entſcheidungen, dazu auserſehen, die Friedens- 
verhandlungen zu führen. Er verſtand ſich dazu mit der Be⸗ 
gründung, daß er „nicht kneifen würde, aber es jedem anderen 
lieber gönne.“ 

as war am 2. November 1918. Eine Woche ſpäter, 
am 9. November, hatte, wie es im Buche heißt, „das Herz auf⸗ 
gehört zu ſchlagen, das ſo heiß für Kaiſer und Reich geglüht 
und unter der Wucht von Sorgen und Kummer gebrochen war“. 
Mit ihm iſt ein Mann hohen Stils, an Kraft und Kühnheit, 
an Wagemut und Verantwortungswillen ein ganz Eigener, 
Selbſtgewordener, ein Mann, deſſen weiſer Einſicht und unge⸗ 
wöhnlicher, im Geduldigen wirkſamer geiſtiger Sicht ſich das 
Deutſche Reich in gefährlicher Stunde hätte anvertrauen ſollen 
und müſſen, von uns gegangen. 


Vom Geiſt der Zeit. u 


Kritiſche Randbemerkungen. 
Von Dr. W. Kahle, Olsberg. 


@ ie alles Leben zwiſchen polaren Gegenſätzen ſich bewegt, fo 
find auch in der Geiſtes welt unſerer Tage widerſtreitende 
Strömungen deutlich ausgeprägt: hier trotz Weltkrieg und Revo⸗ 
lution ein Feſthalten an den alten Idolen der Macht, des Meß⸗ 
und Wägbaren, des göttergleichen Menſchentums, auf der anderen 
Seite: tiefe Verzweiflung an der bisherigen Sachkultur, taſtende 
BVerfude, dem Sinne des Lebens zu reinem Durchbruch zu 
verhelfen und zu dem Zwecke entweder ganz allein einen 
vorerſt noch dunklen Weg zu gehen, oder aber an große Lebens⸗ 
mächte der Menſchheit ſich anzuſchließen. Wer ſich etwas Ver⸗ 
antwortungsgefühl für das edelſte Gut europäiſcher Kultur 
bewahrt hat, der wird nicht haltlos modiſchem Myſtizis mus fich 
hingeben, den allzu dienſteifrig falſche Freunde der Zeitnot aus 
dem näheren und ferneren Oſten importieren. Gewiß: „ex orlente 
lux !“, aber mit der Einſchränkung, daß die Sonne der Gerechtig⸗ 
keit, Jeſus Chriftus, unſere dunklen Herzen ſchon fett 2000 Jahren 
zu erhellen und zu erwärmen ſucht! Nur in dem Sinne, daß 
die irrationalen und gemeinſchaftsbildenden Gotteskräfte des 
Chriſtentums zum rettenden Erlebnis unſeres Geſchlechtes viel 
mehr als bisher werden müſſen, ſtimmen wir neueſter Kritik des 
Chriſtentums zu. Auf den erſten Blick ſcheint nun unfere Meinung 
von der Kirche als Rettungsarche in der Sündflut der Zeit 
auch von vielen ſuchenden Kreiſen außerhalb unſerer Gemein⸗ 
ſchaft geteilt zu werden. Es iſt jedoch im Intereſſe einer klaren 
Beurteilung der ſeeliſchen Lage der Gegenwart durchaus not 
wendig, hier nachzuprüfen, wie weit Mode und Literatur, 
Romantik und Aeſthetizismus den Ausdruck ſchaffen oder beein- 
fluſſen, der fo oft innerſten Weſens Spiegelung gar nicht iſt. 


Zunächſt ift es wieder einmal „modern“, katholiſch zu fein, 
und da wird ein geſchäftstüchtiger Journaliſt oder Zeitſchrift⸗ 
ſteller es nicht verſchmähen, ſeinen Stil mit katholiſchen Floskeln 
zu verbrämen bzw. aufzuputzen. Zumal der jüdiſche Schreiber 
iſt hierin von einer oft lächerlichen Anpaſſungsfähigkeit. Ernſter 
und erfreulicher iſt die objektive Berichterſtattung über katholiſche 
Dinge, die man ſeit einiger Zeit in nichtchriſtlichen Blättern 
findet. So erinnere ich mich mit Freude, in den letzten Monaten 
z. B. in der „Frankfurter Zeitung“ nicht nur einen Aufſatz von 
Max Fiſcher über Dante, ſondern auch anerkennende Berichte 
über die Quickborntagung auf Rothenfels und über einen Beſuch 
in einem bayeriſchen Benediktinerkloſter geleſen zu haben. 

Darüber aber. dürfen! wir nicht vergeſſen, welche Falſch⸗ 
münzerei allmählich die erhabenſten und geheimnisvollſten Dinge 
unferer hl. Religion zu Schauſtücken einer alles profanterenden 
Stilübung modernſter Schriftſteller entwertet. Wer denkt hier 
nicht an die „ekſtatiſchen Hymnen“ unſerer expreſſioniſtiſchen 
Dichterjünglinge, an Buchtitel wie „Verkündigung“, Umfaſſende 
Anthologie aller weſentlichen Dichter der jungen Generation” 
(Roland Verlag, München), an Sammelbüchertitel wie die „Bom 
jüngften Tag“, worin apokalyptiſches Geficht modiſch vom bekannten 
Kurt Wolff Verlag als Aushangſchild oft unreifer Dichtung benutzt 
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wird. Aber erſt welche Verzerrungen müſſen heilige Perſonen, 
Dinge und Worte, als modernſte Objekte der Be — arbeitung 
durch moderne Dichter ſich gefallen laſſen! Gern will ich alle 
Poeten von einem collegium dogmaticum diſpenſieren, aber der 
mildeſte Beurteiler verlangt Ehrfurcht, wenigſtens Taktgefühl. 
Als Probe höre man nun eine Entgleiſung des berühmten Franz 
Werfel in ſeine mGedicht „Jeſus und der Aeſerweg“, das über⸗ 
haupt in ſeinem barocken Ueberſchwang manchem Geſchmack zu weit 
geht. Jeſus ſagt hier beim Anblick ſcheußlich verweſender Tiere: 


„Ich nannt' mich Liebe, und nun packt mich auch 
Dies Würgen vor dem ſcheußlichſten Geſetze. 
Ach, ich bin eitler, als die kleinſte Metze 
Und ſchnöder bin ich, als der letzte Gauch!“ 
„Anderer Art iſt ein Beiſpiel, das Dr. G. Keckeis im April⸗ 
eft 1920 des „Liter. Handweiſer“, Sp. 174, aus Eduard Stuckens 
oman: „Die weißen Götter“ bringt. Keckeis ſchreibt da: „Dann 


aber findet ſich für die neuerdings von Literaten oft geübte 


Herabziehung religiöſer Vorſtellungen ins Sinnlich - Profane 
leider auch bei Stucken ein widerliches Beiſpiel: „Sie zeigte 


dr Blöße wie man eine Monſtranz zur Schau ſtellt. Ihr 


üpfen war ein Gebet“. Solcher Art Beiſpiele könnte man 
viele bringen. Ich denke aber, unſere Leſer haben mit den 
Proben genug, um die, zugegeben vielfach unbewußte, Vergewal⸗ 


tigung des Objektiven und Heiligen durch einen krankhaften 


Subjektivismus und Hochmut zu erkennen. 


Sicher find auch jene ernſten Kreiſe, die mit unermüdlicher 
Inbrunſt um das Göttliche ringen, dann, wenn es ihnen in der 
cheinung der Kirche entgegentritt, bei aller Anerkennung ihrer 


Erf 
religiöſen und äſthetiſchen Werte, ja, trotz Uebernahme der kirchlich⸗ 
dogmatiſchen Terminologie, im tiefſten Kerne ihres Weſens durch 


ererbte und erworbene Bindungen einer entgöttlichten Zeit faſt 


hoffnungslos gehemmt, den perſönlich entſcheidenden Schritt ins 
Innere des Heiligtums zu tun. Hochintereſſant iſt in dieſer Hin⸗ 
ficht das Septemberheft der „Tat“ (Verlag E. Diederichs, 
Jena), welches als „Religiöſes Ausſpracheheft“ auf den 
Monolog des Anthropoſophiſchen (Februar) und des Katholiſchen 
Sonderheftes (April 1921) antwortet. Wenn Katholiken (wie 
Siegfried Behn, Pfarrer Weiger, Fr. Bauermeiſter) oder Anthropo⸗ 
ſophen reden, iſt ihre religiöſe Stellung ja klar, was bei vielen 
anderen Mitarbeitern durchaus nicht zutrifft. Durchaus typiſch 
iſt vielmehr allen ihre Ablehnung der katholiſchen Kirche zum 
Teil aus überſteigertem Perſönlichkeitsgefühl, zum Teil auch aus 
allgemeinem Skeptizismus (ſo in dem troſtloſen Einleitungsaufſatz 
von Chr. Schrempf), gemeinſam iſt aber auch allen das Un⸗ 
ſichere, Geſtaltloſe, Schwebende der Religion der Zukunft. Wie 
immer, ſo iſt auch hier der Herausgeber E. Diederichs entſchieden 
und ehrlich. Er ſchreibt (S. 487): „Ich habe inzwiſchen mehrere 
Tage im Kloſter Beuron in Ausſprache mit den Mönchen und 
im Erleben des katholiſchen Kultus gelebt. Ich kann nur fagen, 
daß ich mit großer Freude an dieſe Eindrücke zurückdenke. Aber 
um ſo ſtärker iſt mir dadurch meine Nachfolge von Meiſter 
Eckhart und Luther und meine Verpflichtung der Gegenwart 
gegenüber bewußt geworden.“ Im weiteren betont er gegen⸗ 
über dem Hiſtoriſchen, Orientaliſchen, Magiſchen der Kirche 
(moderne Schlagworte, Herr Diederichs!) die Forderung ſeines 
Lebensgefühls: „Erlebe Gott in gegenwärtiger Offenbarung, 
erweitere dich als Handelnder zu kosmiſchem Weltgefühl und 
wachſe damit über dein Ich hinaus.“ Unter Ablehnung der 
Erbſünde kommt er zu einer bipolaren Lebensſpannung aus 
Daimon und Heiligem, Dionyſos und Apollo. Ehrlich betont er 
(S. 488): „Noch in keinem religiöſen Privatgeſpräche, das ich 
führte, vermochte mir jemand die Grundlagen des neuen Reli⸗ 
giöſen anzudeuten.“ Wir dürfen im Anſchluß hieran Herrn 
Diederichs vielleicht auf ſeine eigenen Ausführungen in ſeinem 
Almanach: Wille und Geſtaltung (zum 25. Jahr des Verlages 
Eugen Diederichs in Jena, 1921, & 5.—) aufmerkſam machen. 
Diederichs iſt ja bekannt als ein kulturſchaffender Verleger. 
(Auf Seite 159 des Almanachs ſchreibt er: „Bereits 1902 prägte 
ich das Schlagwort „religiöſe Kultur“, wie überhaupt das Wort 
„Kultur“ durch die 1 meines Verlages neues Leben empfing 
und ſo zum modernen Schlagwort wurde. — Man hat von einer 
Religion des Verlages Eugen Diederichs nicht nur geſprochen, 
ſondern unter dieſem Begriff auch an Univerfitäten Vorleſungen 
darüber gehalten.“) So ſchreibt er denn im Einleitungsaufſatz 
„Volk und Vaterland“ davon, daß aus einem neuen Lebens⸗ 
gefühl wir Deutſchen eine neue Staatsform zu ſuchen hätten. 
Wie nun dieſes neue Lebensgefühl entſteht, ſchildert er im 
folgenden. Man denke dabei daran, daß auch hier katholiſche 


Begriffe, wenn nicht profaniert, ſo doch ins Kosmiſche umgebogen 
werden. Diederichs ſchreibt a. a. O. S. 3: „Aber ihre (der 
eiſtigen Keime) Entſtehung iſt vielmehr das Wunder des uner⸗ 
chöpflichen Lebens, iſt Gnade (Sperrung von mir) kosmiſcher 
Mächte. (Das Folgende iſt bei D. geſperrt). Nur religiöfe 
Zeiten der Menſchheit bringen ein Aufblühen 
ſchöpferiſcher Kräfte hervor, und darin liegt ein ⸗ 
geſchloſſen nicht nur ein Pflegen lebendiger reli- 
giöſer Kräfte der Gegenwart, ſondern auch ein 
Wurzeln in der Vergangenheit als ein objektives 
Verhältnis zur Form.“ An dieſe durchaus katholische 
Formulierung ſchließt er eine Charakteriſtik des religiöſen 
Menſchen, deren grau in grau gemalter Hintergrund die ein. 
feitig geſehene (wenigſtens was die katholiſche Kirche angeht) 
Zeichnung der Kirchen der Gegenwart bildet, die paſſiv verharren 
im Rückblick auf die Vergangenheit. Alſo der homo religiosus! 
„Sein innerſtes Bekenntnis iſt das Erleben der Ehrfurcht und 
der Mächte der Gnade.“ Gewiß, das betonen auch jo katholiſche 
Leute wie M. Scheler in on. klaſſiſchen Aufſatz „Zur Rehabtli. 
tierung der Tugend“ (Vom Umſturz der Werte I. Bd.) und 
Scheebens unſchätzbares Buch: Die Herrlichkeiten der göttlichen 
Gnade (Herder, Freiburg). Auch wir halten es mit E. Diederichs 
im folgenden als entſcheidend für die Zutunft des deutſchen Volkes, 
„,wie weit es eine richtige Stellung zu den religidfen Keimen, die 
in der Vergangenheit liegen, nimmt, und dieſe age mit einer 
irrationalen Einſtellung zum Leben verbindet.“ Wir finden dieſe 
in der Chriſtusmyſtik der kattoliſchen Liturgie begründet, während 
Diederichs hier nur feine Verlagsautoren als wegweiſend an, 
preiſen kann. Weiterhin tritt eine bedenkliche Schwäche Diederich 
für moderne Schlagworte zutage (f. o.) wie: Syntheſe, weiblich 
paſſive Seele des Orients, fauſtiſch tätige Seele des Okzidents. Gar 
nicht einverſtanden find wir mit der ganz falſchen Antitheſe, 
welche jetzt folgt: „Das ſchließt aber nicht aus, daß katholiſcher 
Dogmatismus ſowohl wie proteſtantiſcher Subjektivismus gründlich 
und endgültig abgewirtſchaftet haben und daß aus ſchlichtem 
religiöfem Gemeinſchaftsleben, das auf überſinn⸗ 
liche Mächte eingeſtellt iſt, in enger Verbindung 
mit einem nach ſeeliſcher Weite orientierten Indi- 
vidualismus ein neues religidfes Lebensgefühl ſich 
emporringt, das die ganze Volks gemeinſchaft wie 
in den Zeiten der Gotik umfaßt.“ (Bon mir geſperrt!. 
Wenn Diederichs hier als Führer Goethe empfiehlt, wie ihn Ernſt 
Michel ſah, fo muß er ſich von feinem Gewährsmann E. Michel 
dadurch widerlegt jehen, daß dieſer inzwiſchen gerade in jenes 
religtöſe Gemeinſchaftsleben eintrat, das heute wie zur 3 der 
Bafiliten und der Gotik in unerſchöpflicher Lebensfülle daſteht, 
das durchaus nicht mit dem Schlagwort „Dogmatismus 
erſchöpfend beſchrieben iſt. E. Michel iſt katholiſch geworden; 
der Katholik, der E. Diederichs' Aufſatz lieſt und zwiſchen Ber 
wunderung über ſo viel Verwandtſchaft und zwiſchen Kummer 
über jo manche Schiefheit ſchwankt, wird dieſem immer dar 
ſtrebend ſich bemühenden Typ des modernen Wahrheitsſuchers 
mehr als menſchliche Teilnahme entgegenbringen. Schon längſt 
nicht mehr if ja das Leſſingſche ewige Ringen nach Wahrheit 
unſer Ideal; wer an ewige Werte glaubt, dem iſt die Ru he in 
der Wahrheit das Ziel. Auch an uns Katholiken liegt es, durch 
Leben und Beten als wirkliche Söhne der Kirche unſer Teil bei 
zutragen, daß unſere irrenden Brüder nicht ſeien: „semper 
discentes, sed nunquam ad veritatem venientes“. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Des Bild des Papſtes Pius XI. tritt uns aus den vielgeſtaltigen 
Schilderungen unſerer Tagespreſſe immer klarer und deut⸗ 
licher entgegen. Schon kennen wir den Prieſter und Seelſorger, 
der im Vervorgenen eifrig drei Jahrzehnte wirkte, wir kennen 
den Freund der Jugend, der ſich im Kreiſe der „biricchini“ Don 
Boscos ſeine Erholung ſucht und als Leiter marianiſcher Jugend⸗ 
kongregationen junge Menſchenkinder auf dem gefahrvollen Lebens⸗ 
wege führt, wir kennen den Gelehrten mit internationalen Be⸗ 
ziehungen, der die drei Landesſprachen beherrſchend (auch polniſch 
hat er ſich noch angeeignet) zu wiſſenſchaftlichen Zwecken Deutſch⸗ 
land, England und Frankreich bereiſt hat, wir kennen den Diplo⸗ 
maten, der Kardinal Kakowski zufolge leidenſchaftslos, aber in 
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die religiöſen und kirchlichen Intereſſen wahrzunehmen; wir 
kennen den Erzbiſchof, der in kaum viermonatigem Wirken ſich 
die Herzen ſeiner Mailänder gewinnt, wir kennen den Apoſtel, 
der junge Miſſionäre nach Indien und China ausſendet und 
ihnen als einzige Waffe das Miſſtonskreuz in die Hand drückt; 
ja, wir kennen den begeiſterten Freund von Gottes herrlicher 
Alpenwelt und wir erkennen in Achille Ratti endlich den ſelbſt⸗ 
loſen, hingebenden Seelſorger unſerer deutſchen Landsleute in 
der lombardiſchen Metropole, der in ihrer gemütlichen Runde 
als Menſch ſich ihnen mitteilt und ein Glas mit ihnen zu 
leeren nicht verſchmäht. Als Papſt nun hat er fein Pontifitat 
mit einer Handlung eingeleitet, die genau in die von ſeinem 
verewigten Vorgänger gewählte Richtlinie fällt; wir meinen 
den bel der Krönung wiederholten Segen über Rom und den 

anzen Erdkreis hin. Der Zweck der Handlung bezüglich 

taliens iſt klar. Die römiſche Frage tft mit einer Matte von 
Stimmungswerten belaftet, welche beide Parteien voneinander 
fernhielten. Benedikt XV. hatte begonnen ſie abzubauen und, 
wie gegenüber Frankreich, auch Italien einen Weg geöffnet, der 
nicht „über Canoſſa“ führt. Die gewaltige Wirkung der neuen 
Tat auf das für ſolche Geſten überaus empfängliche Volk erſcheint 
ſchon jetzt als ein beachtenswerter Stimmungsumſchwung zu⸗ 
gunſten des Papſttums, der durch das einmütige Geſtändnis der 
nichttatholiſchen Preſſe vom vorigen Juli, die Ausſöhnung ſei 
eine Forderung des nationalen Intereſſes Italiens, eine feſte 
Grundlage erhielt. Je deutlicher und greifbarer dem Italiener 
der Unterſchied auch äußerlich vor Augen tritt, daß der Papſt 
als Weltherrſcher ihren König gewaltig überragt, dürfen wir 
erwarten, daß durch den „Gerechtigkeitsfinn des italieniſchen 
Volkes“ das Unrecht von 1870 wieder durch eine wirkliche 
rode Mg erſetzt wird. Hochherzig und mildtätig hat der 
Hl. Vater jedem der drei deuiſchen Kardinäle ſowie dem Kardinal 
von Wien je 200 000 Lire für die Notleidenden in Deutſchland 
und Oeſterreich zum Abſchied von Rom mitgegeben. 

Die Schilderung der Trauerkundgebungen ob des Hin- 
ſcheidens Bapft Benedikts würde Bände füllen. Einen Hauch 
des von ihm ausgehenden verſöhnenden Geiſtes verſpürt man 
wenn man lieſt, daß in der Türkei der Halbmond auf Halbma 
wehte, oder wenn „Ehriftian World“, das Organ der „Freien 
Kirche“ in England ſchreibt: „Wenn der Todesengel den Vatikan 
betritt, werden Millionen Herzen ſeltſam berührt.. Wir 
wiſſen von einer Methodiſtenkirche in London 8. E., wo der 
amtierende Prediger am Sonntag Morgen Gebete für das Leben 
des Papſtes und für die römiſch⸗tarholiſche Kirche in ihrer Sorge 
um den nahenden Verluſt aufopferte. Wir kennen auch eine 
Presbyterianerkirche in Südlondon, wo gleiche Bittgebete ge⸗ 
ſprochen worden find.“ In der anglikaniſchen St. Magnuskirche 
in London wurde ein Wequiem für den Papſt gehalten und 
gleiches geſchah in jener in Rom. Aus gleichem Geiſte heraus 
handelten auch die deutſchen Kardinäle, die zum Gedächtniſſe 
des toten Friedenspapſtes vor die deutſche Kirche mit der Bitte 
um Gaben für die hungernden ruſſiſchen Brüder hintreten; 
jede Gabe, hier geboten, ehrt den Toten beſſer als der ſchönſte 


ruf. 

Migr. Schrembs, heute Biſchof von Cleveland, gibt trotz 
des bisherigen Mißerfolges den Gedanken an einen engeren 
internationalen Zuſammenſchluß der Katholiken nicht auf und 
ſucht nunmehr feine Verwirklichung durch Schaffung eines großen 
Zentralbureaus der katholiſchen Organiſationen der Welt, wozu 
er in einem namens der Deutſchen von Kardinal Schulte unter- 
zeichneten Aufrufe einlädt; für Italien leſen wir den Namen 
Erzbiſchof Ratti. Als Sitz eines ſolchen Zentralbureaus iſt ver- 
nünftigerweiſe Rom gedacht. Dorthin iſt nunmehr auch die 
Uebertragung des Lyoner und Pariſer Bureaus des Werkes der 
Glaubensver breitung endgültig beſchloſſen, wie ſoeben der „Oſſer⸗ 
vatore Romano“ mitteilt: „Eines iſt es, die Miſſionsbewegung 
vom Geſichtspunkte einer Nation, ein anderes, ſie von dem Roms 
und aller fatbolijden Nationen zu betrachten,“ jagt das Blatt. 


Miſſionsgebiet im vollen Sinne des Wortes iſt auch unſere 
deutſche Diaſpor a. Ehe wir uns künftig Einzelheiten zuwenden, 
wollen wir uns als Grundlage die tatſächlichen Verhältniſſe anſehen. 
Deutſchlands Bevölkerung fiel von 64 925 993 (1910) auf 60 898 584 
(1919). An den Totenverluſten des Weltkrieges find prozentuell 
wir Katholiken ſtärker beteiligt als die Nichtkatholiken, während 
der Friedensvertrag uns vorwiegend katholiſch bevölkerte Gebiete 
entriß. Wir Katholiten befigen heute das Uebergewicht in Rhein⸗ 
land, Weſtfalen, Bayern und Baden, doch ſelbſt da (3. B. am 


Niederrhein, im märkiſchen Lande, in Franken, der Pfalz, den 
Durlachſchen Landen) haben wir Inlandsmiſſtonsgebiet. Auch 
Württemberg und Rheinheſſen mit katholiſcher Minderzahl be⸗ 
nen ſchon unter dieſen Begriff zu fallen. Genau berechnet 
ſitzen die noch übrigen Länder und preußiſchen Provinzen 
folgenden Prozentſatz Katholiken: Heſſen 31%, Heſſen⸗Naſſau 
28,2 %, Oldenburg 22,2%, Oſtpreußen 14,9%, Hannover 13,7 %, 
Berlin 11,7 , Bremen 7,9 %, Provinz Sachſen 7,5 %ᷣ, Branden⸗ 
burg ohne Berlin 7,3%, Braunſchweig 5,2%, Samburg 5%, 
ſtaat Sachſen 4,9 %% , Waldeck 4,6 %%, Lippe 3,9%, Anhalt 
3,8 % ,ͤ Lübeck 3,4% , Mecklenburg 3,3%, Schleswig - Holftein 
3,3 % ͤ Pommern 3,2%, Thüringen 2,8% , Schaumburg - Lippe 
1,5% . Dazu kommt noch der Verwaltungsbezirk Weſtpreußen, 
Teile von Kulm und Gneſen⸗Poſen mit rund 150 000 Katholiken 
unter mehr als doppelt ſo vielen Nichtkatholiken. Die Verteilung 
unferer Glaubensbrüder auf vier Fünftel des Geſamtgebietes 
Deutſchlands bewirkt auf kirchlichem Gebiete ebenſoſehr ihre 
Schwächung, wie auf dem wirtſchaftlichen und politiſchen; hier 
find wir überall in Minderheit, daher in Abwehr, politiſch ohn⸗ 
mächtig, wirtſchaftlich bedeutungslos. 3 886 504 Katholiken, alſo 
jeder fünfte ra pa find heute Diaſporakatholiken, d. h. in 
chlimmſter, insbeſondere ſeeliſcher Notlage, leben in einer rauhen, 
a eiſigen Atmoſphäre, der viele erliegen. Die Prieſter reiben 
ch in ſtillem Martyrium auf, und dieſe ſtets offene Wunde am 
Körper unſerer deutſchen Kirche ſchwächt uns fortwährend, wenn 
wir uns nicht zu großzügiger, durchgreifender Abhilfe aufraffen. 
Es gilt hier vor allem, unſeren Beſitz zu erhalten, und dann, 
ihn zu mehren. 

Uebrigens weiſt das letzte engliſche Directory auf 
allen Gebieten Zuwachs auf: hier u. a. die Zahlen der Kon⸗ 
vertiten: 1916 9000, 1918 9100, 1919 10 500, 1920 12 600. 
(Ein dankbarer Konvertit, der im Jahre 1913 durch eine 
Predigt des Biſchofs von Montreal der Kirche gewonnen wurde, 
belohnte dieſe Gnade durch ein Vermächtnis von 100000 Dollars 
zugunſten des Biſchofs Fallon von London (Canada). 

Kardinal Enriquez Almaraz y Santos, Erzbiſchof von 
Toledo, iſt am 22. Januar, drei Stunden vor dem Hinſcheiden 
Papſt Benedikts, geſtorben. Er war aus der Zeit von gi bee 
Tätigkeit in Madrid mit dieſem aufs engfte befreundet. Im 
80. Lebensjahr verſchied der Generalabt der Prämonſtratenſer, 
Abt Norbert Schachinger von Stift Schlägl. In der ewigen 
Stadt entſchlief am 28. Januar P. Angelo De Santi, 8. J., 
Redaktionsmiiglied der Civiltä Cattolica, Konſultor der kirchen ⸗ 
muſikaliſchen Kommiſſion, Präſident des italieniſchen Cäcilien⸗ 
vereins und Direktor der höheren Kirchenmufikſchule in Rom. 

Schwere Kämpfe entfeſſelte das cheinen des unrecht. 
mäßig gewählten griechiſch⸗ſchismatiſchen Patriarchen und Günſt⸗ 
lings Meletios in Konſtantinopel: der Riß zwiſchen dem 
Phanar und Athen vertieft ſich täglich mehr. Unſeren Kennt⸗ 
niſſen des orientaliſch - ſchismatiſchen Kirchenweſens bietet der 
Grazer Univ.⸗Profeſſor Dr. Hudal eine koſtbare Bereicherung 
durch eine Schrift über „Die ferbifch- orthodoxe Nationalkirche“ 
(Moſer, Graz), eine Fundgrube zuverläſſiger Nachrichten, eine 
mit Gründlichkeit und echtem Gelehrtenfleiße geſchaffene hiſtoriſche 
Darſtellung bis in die neueſte ett, mit einem Ausblicke auf die 
Zukunft der Orthodoxie und des Katholizismus in Südſlawien. 


EEBEEEEEHEHBHEBEHEHERER 
Zum 100. Geburtstag von J. B. de Koifi. 


Von Dr. W. Scherer. 


m 23. Februar find 100 Jahre verfloſſen, ſeit einer der glänzendſten 
Entdecker des 19. Jahrhunderts das Licht der Welt erblickte, Johann 
Bapt. de Roſſt, genannt „der Fürſt der chriſtlichen Archäologen“. Zu 
Rom von begüterten Eltern geboren, mit einem genialen Forſchergeiſt 
beanlagt, im Römiſchen Kolleg wie an der Sapienza gebildet, durch 
den Umgang mit den hervorragendſten Gelehrten der damaligen Zeit, 
namentlich mit Angelo Mai und Marchi, Borghcfi und Marini in die 
wiſſenſchaftliche Arbeit eingeführt, hatte er alle materiellen und geiſtigen 
Vorausſetzungen zur Entdeckerlaufbahn mitgebracht, auf welche ihn die 
früheſte Neigung ſeiner Seele ſchon in ſeiner Jugend hingewieſen 
hatie. Was Antonio VBoſto, der Kolumbus der römiſchen Katakomben, 
in 36jäyriger mühſamer Arbeit ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
begonnen, das Werk der Aufdeckung des unterirdiſchen Roms mit 
feinen heiligen Grüften und Grabkapellen, dies hat de Roſſt faſt ein 
halbes Säkulum lang, von 1848 bis zu ſeinem Tode am 20. September 
1894 mit wunderbarer Begeiſterung aufs neue aufgenommen und mit 
unermüdlichem Eifer, gepaart mit ausgezeichneter Gelehrſamkeit, Liebens⸗ 
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würdigkeit und divinatoriſchem Blick, zu einzigartigen Erfolgen geführt. 
F. X. Kraus ſagt von ihm Roma sotteranla, Freiburg 1873, 16: „Er 
hat für Erforſchung und Erklärung der unterirdiſchen Totenſtadt un⸗ 
ſtreitig das Größte geleiſtet.“ Es iſt hier nicht der Play, die Gelehr⸗ 
ſamkeit des längſt verewigten Mannes zu würdigen, den Umſang ſeiner 
Ergebniſſe in der Erforſchung jener ehrwürdigen Gräberanlagen der 
erſten Goriften mit ihren Monumenten, Inſchriften, Gemälden und 
Geräten darzuſtellen, wie er fie in feinen unſterblichen Druckwerken 
z. B. in Roma sotteranea, 3 Bände (1874 —87), Corpus inscriptionum 
christianarum, 2 Bände (1866—88), in dem von ihm gegründeten und 
ſeit 1868 geleiteten Bulletino di Archeologia christiana uſw. nieder⸗ 
gelegt und vor allem in dem von ihm angelegten Muſeum des Laterans 
gleichſam verewigt, noch mehr in ſeinen ebenſo begeiſterten Schülern 
als lebendige Ueberlieferung uns hinterlaſſen hat. Auf eines aber 
möge geſtattet ſein, daß wir darauf hinweiſen, was unſere Zeit von 
ihm lernen kann und lernen ſoll. 

De Roſſi iſt uns ein leuchtendes Beiſpiel, wie wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich gar wohl mit echt religiöfen Glauben verträgt; wie der 
Glaube von der Wiſſenſchaft niemals etwas zu fürchten hat, wenn ſie 
nicht auf haltloſe Hypotheſen ſich ſtützt, ſondern einfach die Ergebniſſe 
exakter Forſchung anerkennt. Wir können mit freudigem Stolze in 
jenes Wort einſtimmen, das einſt Graf v. Hertling auf dem Landshuter 
RKatholifentag aus dem Munde anglikaniſcher Touriſten berichtete, 
welche nach einer Beſichtigung der Katakomben zu ihm ſagten: „Wenn 
das alles echt iſt, was wir da unten geſehen, und es iſt echt, dann 
hat die katholiſche Kirche recht“. In der Tat hat jeder Schritt de Roſſis 
auf ſeiner Entdeckerlaufbahn immer glänzender beſtätigt, daß die Lehre 
unſerer hl. Kirche dieſelbe tft wie diejenige, für welche die 5 Millionen 
Mariyrer der Katakomben in den Tod gegangen find. Was uns tröſtet 
beim Hinſcheiden unſerer Lieben, der feſte Glaube an ein beſſeres Jen⸗ 
ſeits, an ein Wiederſehen, an die Auferſtehung, aber auch zuvor ſchon 
an eine geiſtige Gemeinfdaft mit ihnen durch Gebet und Opfer: das 
hat die erſten Chriſten ſchon getröſtet, daß fie alles Schmerzes und 
aller Todesfurcht zu vergeſſen ſchienen. Und wie ſie ſich ſtärkten im 
Auſblick zu Chriſtus, als dem Heiland und Gottmenſchen, ſowie zu 
Maria und den Heiligen, wie fie zur höchſten Krafiſteigerung den 
geheimnisvollen „Fiſch“, d. h. den Sohn Goites und Heiland felbft als 
Seelenſpeiſe empfingen, außer den Gnadenſchätzen der anderen Sakra⸗ 
mente, fo weiſt uns heute noch die Kirche auf die Quelle Hdgerer 
Stärke hin, zum Ringen mit den Mächten des Schickſals, in der hl. 
Kommunion, im Gebet, im Vorbild, in der Fürbitte der Heiligen. Die 
Kirche ſelbſt aber erſcheint in den Katakomben als die betende Mutter 
der Gläubigen mit ihrem ſichtbaren Oberhaupte dem hl. Petrus, dem 
Geſetzgeber des Neuen Bundes, wie Moſes im Alten, wodurch ſie alle 
Stürme der Verfolgung überwindet und der Menſchheit den Weg des 
Lebens zeigt, das Gefeg des Herrn, ohne welches niemand zum Hafen 
des Heiles gelangt. 

Noch eine zweite Lehre verkündet de Roſſi unſerer Zeit: den 
Wert der unermüdeten, von Schaffens freude getragenen, keine Schwierig⸗ 
keit ſcheuenden Arbeit, die in ſich ſelbſt in ihren ſtillen Erfolgen ſowie 
im Bewußtſein, den Brüdern zu nützen, ihre höchſte Befriedigung und 
den beſten irdiſchen Lohn findet. Dieſe Arbeit war für den Meiſter 
die Brücke, auf der er ſich mit Vertretern der ganzen Kulturwelt be⸗ 
gegnete und verſtand, ſelbſt wo die Weltanſchauungen auseinander 
gingen. Und auf dieſem Feld iſt er beſonders uns Deutſchen nahe⸗ 
getreten, hat ſogar Freundſchaft mit manchem Gelehrten jenfetts der 
Alpen geſchloſſen und den deutſchen Arbeitsgeiſt ſchätzen gelernt, der 
ihm in ſo vielen begeiſterten Schülern wie de Waal, Wilpert, Kirſch, 
Baumgartner und anderen ruhmvollen Namen zur Seite ſtand und 
fein Werk im friedlichen Wetteifer mit anderen Nationen erfolgreich 
fortſezte. Der Erde aber hat er das lieblichſte Symbol ihres Heiles 
aus den Tiefen zum Lichte gefördert, das wir ſo oft auf den Gräbern 
der erſten Chriſten finden: den „Frieden Chriſti“, Pax Christi. 


— 


Findling. 

Papst Plus X. Rundschreiben vom 15. April 18905: Acerbo nimls, 
Ueber den religiösen Volksunterricht: Die Zahl derjenigen, welche 
von der Religion nichts wissen ... wächst von Tag zu Tag. Wie 
zahlreich sind, Ich will nicht sagen die Kinder, nein die Erwachsenen, 
selbst die Ergrauten, welche sogar von den wichtigsten Gehelmnissen 
nichts wissen... Daher kommt es, dass man nicht mehr als sünd- 
haftes Unrecht sich anrechnet, gegen andere Hass zu erregen und 
zu nähren, gan nichtswürdige Vereinbarungen zu treffen, unehren- 
hafte Geschäftsführungen zu übernehmen, hohe Wucherzinsen zu 
fordern und andere derartige Ungerechtigkeiten zu begehen. Diese 
Unkenntnis der Lehre Christi... Ist schuld, dass jene, wenn sie 
auch aus irgend welchen Gründen von unehrbaren Vergnügungen 
sich enthalten, doch ohne alle Gewissensbisse sich bösen Gedanken 
hingeben und so Ihre Sünden zahlreicher werden als die Haare 
ihres Hauptes. Es kann nur nützlich sein, zu wiederholen, dass 
dies nicht nur In den abgelegenen Gegenden und bel verwahrlosten 
Beväölkerungsschichten vorkommt, sondern auch und vielleicht noch 
häufiger bei Leuten In besseren Verhältnissen, ganz besonders bel 
jenen aufgeblähten Halbwissern, die auf thre Kenntnisse pochend 
dig Religion verspotten zu dürfen glauben und lästern was sie 
nicht verstehen, Sigmund Freih. u. Pfetten-Niederernbach. 


Penſions⸗ und Hinterbliebenen⸗Verſicherung, 
ſowie ihr Verhältnis zur Lebensserſicherung. 
Von Abteilungsvorſtand Otto Stöß, Untermenzing. 


m Baume des Verſicherungsweſens if die Penſtons⸗ und Hinter 

bliebenen⸗Berſicherung, die für den Verſicherer ein noch größeres 
Riſiko in fic ſchließt wie die Lebensverſicherung, ein vollſaftig ſprießen⸗ 
der Zweig. Der Vater des Gedankens der Einführung der Benflons- 
und Hinterbliebenen⸗VBerſicherung unter den deutſchen Lebens verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften war der frühere Generalſekretär der Steinbruch⸗ 
berufsgenoſſenſchaſt Dr. jur. Max Leyke, der im Jahre 1898 die 
Peaſions⸗ und Lebens verſicherungs⸗Aktiengeſellſchaft „Deutſcher Anker“ 
in Berlin gründete und mit der Lebens verſicherung gleichzeitig die 
Benfions- und Hinterbliebenen Berſicherung einführte. Dieſe Geſellſchaft 
hat mit mehreren Körperſchaften Penſtons r erſicherungs verträge ab⸗ 
geſchloſſen, u. a. mit der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſeuſchaft und der 
Berufsorganiſation der Krankenpflegerinnen Deutſchlands. Nach dem 
jähen Tode des Direktors Dr. Leyke am 22. Dezember 1911 betrieb die 
Geſellſchaft den weiteren Ausbau feines Lebenswerkes, zu dem auch 
die Invaliditätsverſicherung gegen Krankheit und Unfall gehörte, aus 
verſchiedenen Erwägungen heraus nicht, wie ſich auch nur einige 
wenige Oeſellſchaften entſchließen konnten, die Penſtonsverſicherung in 
ihren Geſchäftsbereich aufzunehmen. 
Im Jahre 1919 verſchmolz ſich der „Deutſche Anker“ mit der 
„Arminta“, Deutſche Lebens verſicherungsbank a. @. in München, bie 
en bereits die Vereins verſicherungsbank für Deutſchland in Düſſel⸗ 
dorf und den „Deuiſchen Adler“ in Magdeburg mit ihrem beträchtlichen 
Penſtonsverſicherungs beſtand übernommen hatte. 

In neuerer Zeit haben auch andere Lebensverſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften die Penſtons⸗ und Hinterbliebenen⸗Berſicherung eingeführt. 

Bei Erörterung der Frage, ob eine Lebensverfiderung (Kapital 
verſicherung) oder eine Benfions und Hinterbliebenen⸗Verſicherung 
zweckmäßiger iſt, find in erſter Linie die pekuniären und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe entſcheidend. Wer in fo günſtigen Vermögens verhältniſſen 
lebt, daß er und die Seinigen auch bei ſeiner vorzeitigen Invalidität 
ausreichend verſorgt find, fo daß er nur für den Fall feines Ablebeus 
für ſeine Hinterbleibenden vorſorgen oder bei Erreichung eines be⸗ 
ſtimmten Lebensalters ein Kapital für irgendwelche Zwecke zur Ver⸗ 
fügung haben will, für den empfiehlt ſich der Abſchluß einer hohen 
Lebens verſicherung, die unter den gegenwärtigen BVerhaltniffen zu den 
beſten und ſicherſten Geldanlagen gehört. Freilich wird man mit der 
Bezeichnung „günſtige Vermögens verhältniſſe“, wie die Erfahrung 
gelehrt Hat, eine ſehr weite Grenze ziehen müſſen; denn wer früher 
als vermögender Mann galt und mit ſeinen Zinſen ein ſehr gutes 
Einkommen hatte, nagt heute, wenn er keinem Erwerb mehr nachgehen 
kann, ſchwer am Hungertuche. Wer ſich dagegen vermöge feines 
Beſitzes und ſeines Erwerbes nicht in dem Sicherheitsgefühl wiegen 
kann, für ſich und ſeine Hinterbleibenden auch für den Fall vorzeitiger 
Invalidität ausreichend verſorgt zu ſein, wie dies wohl bei Handwerks⸗ 
meiſtern, Gewerbetreibenden, Aerzten, Apothekern, Anwälten, Architekten, 
Künſtlern, Schriftſtellern, Privatangeſtellten uſw. faſt ausnahmslos der 
Fall iſt, ſür den empfiehlt ſich in erſter Linie der Abſchluß einer 
Penfions und Hinterbliebenen⸗Verſicherung, die ihm für den Fall vor⸗ 
zeitiger Invalidität und in jedem Falle für das Alter finanziellen 
Schuß bietet. Soweit feine Mittel es irgendwie geftatten, iſt felbft- 
verſtändlich nebenher auch der Abſchluß einer Lebensverſicherung 
dringend zu empfehlen; denn bei vorzeitig eintretender Invalidität tft 
er in den meiſten Fällen jeder weiteren Einnahmequelle beraubt. Die 
auf Grund der Penſionsverſicherung zu zahlende Rente wird für die 
notwendigſten Lebensbedürſniſſe, nicht aber für befondere und unvor⸗ 
hergeſehene Fälle ausreichen. Beſteht außerdem eine Lebensverſicherung, 
ſo kann im Bedarfsfalle darauf ein Darlehen genommen werden. So 
wird mit der Vorſorge peluniären Kriſen wirkſam begegnet. 

Die Penſions⸗ und Hinterbliebenen⸗Verſicherung iſt aber auch 
für den Privatangeſtellten ein ſehr zu empfehlendes Ergänzungsmittel 
der ſtaatlichen Fürforge. Daß letztere auch nicht den beſcheidenſten 
Anſprüchen genügt und genügen kann, iſt gewiß. Nichts aber macht 
bei Invalidität, Alter und Siechtum, die das Leben an ſich auf ein 
Minimum beſchränken, den Dafeinsceft unangenehmer und überdrüſſiger 
als Nahrungsſorgen und Not. Da tritt immer erneut mit mahnender 
Stimme das alte Wahrwort vor uns hin: „Spare in der Zeit, ſo haſt 
du in der Not!“ 

In den letzten Jahren ſind große und mittlere Betriebe ſowie 
Körperſchaften mehr und mehr dazu übergegangen, für die Beamten 
und deren Familien Benfions und Hinterbuebenen⸗Verſicherungen abe 
zuſchließen. Aber auch zahlreiche Einzelpenſions verſicherungen find 
getätigt worden. Beſteht eine ſolche Privatverſicherung, fo iſt der 
Arbeitgeber verpflichtet, den nach dem Geſetz auf ihn entfallenden 
Beitragsanteil an die Reichsverſicherungsanſtalt abzuführen. Dem 
Verſicherten werden dafür die halben Leiſtungen des Geſetzes gewährt. 

Eine Anzahl gut fundierter Unternehmen, deren Angeſtellte bei 
Privatverſicherungsgeſellſchaften in der Penfionsverfiderung find, führen 
den an die Reichs verſicherungsanſtalt zu entrichtenden Anteil ab, ohne 
die Angeſtellten in ihren Gehaltsbezügen oder ſonſt zu beſchränken. 
Dadurch, daß der Angeſtellte dann auch Anſpruch auf die halben 
Leiſtungen der Augeſtelltenverflcherung hat, wird fein Rentenbezug ein 
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weſentlich höherer als in dem Falle, wenn er bei einer Privat- 
verſicherungsgeſellſchaft nicht verſichert iſt. 

Wer es verſäumt hat, ſich durch rechtzeitigen Abſchluß einer 
Privatverſicherunz von der Angenelltenverſicherung befreien zu laſſen, 
ſollte, feloft unter duferfter Anſpannung feiner finanziellen Kräfte, 
eine Brivatve: ſicherung abſchließen. 

Es muß anerkannt werden, daß eine große Anzahl privater 
Unternehmen ihre Angeſtellten durch den Abfchluß einer Kollektiv⸗ 
Penfions. und Hinterdliebenen Verfiderung der Sorge um die Zukunft 
überhoben haben und daß weitere Betriebe den Fürſorgegedanken 
ernſtlich in Erwägung ziehen. 

Biel umſtritten war ſchon die Frage über die Art der zweck⸗ 
mäßigſten Berſorgungs einrichtung. Wohlfahrts⸗ und Unterſtützungs⸗ 
fonds find kein feſtes, rechtliches Gefüge. Die Gründung einer ſeubſt⸗ 
ſtändigen eigenen Benfionsfaffe, von der ſich viele Firmen beſonders 
viel verſprochen halten, hat häufig zu großen Enttäuſchungen geführt. 

Es iſt eine alte Berfigerungserfahrung, daß nur ein großer 
Kreis von Berſicherten den Ausgleich der Riſiken ſchaffen kann. Dieter 
erſten Bedingung ermangelten viele auf eigene Fauſt errichtete Penſlons⸗ 
kaſſen. Obwohl ſcheinbar gut fundiert, fehlte ihnen doch die Ledens⸗ 
fähigkeit. Dieſe Erfahrungen haben immer klarer bewieſen, daß die 
zweckmäßigſte Art der Verſicherungseinrichtung der Anſchluß an ein 
erprobies Verſicherungsunter neymen iſt. 

Nach dem bayerischen Einkommenſtenergeſetz waren die Lebens⸗ 
verſicherungs beiträge bis zu 400 «A vom Geſamtbetrag der Einkünfte 
abzugsfähig. Das Reichseinkommenſteuergeſeß ſetzte die Abzugsfähigkeit 
allgemein auf 600 . hinauf. Durch Geſeßzes änderung wurde dann 
die Abzugsfähigkeit auf 1000 erhöht, während nach dem am 1. Januar 
ds. Is. in Kraft getretenen Geſetz die Abzugsfähigteit den rieſigen 
Sprung auf 3000 4 gemacht hat. Dieſe N ari ogg entſpricht 
einer Todesfall oecſicherungsſumme von 120, M eines 2 jährigen. 
Die Beiträge zur Penſtons⸗ und Hinterbliebenen ⸗Berſicherung find in 
voller Höhe abzugsfähig; ein Beweis, wie ſehr von den gefeggebenben 
Körperschaften die ſitttiche, volkswirtſchaftliche und humanitäre Beden ; 
tung dieſer Verſicherungszweige anerkannt wird. Durch dieſe Abzugs. 
fähigkeu ermäßigt fic) die Steuer ganz erheblich und geftaltet fomit 
den Abſchluß folmec Verſicherungen deſto günſtiger und vorteilhafter. 
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Sam Bichertiſch. 


AmalibeasAlmanad 1922, Amalthea⸗Verlag, Zürich, Leipzig, Wien. 
— Die Ausgabe 1922 dieſes Almanachs ſtellt ſich im ganzen als eine Publi⸗ 
kation von Gehalt und Wert dar. anche der Themen, die knapp und 
mit hier und da eindringlicher Wortbändigung behandelt find, feffeln und 


Gedanken, die in uns geruht, erlöſt und lauſchend emporfteigen. 
So gleich am Eingang der kurze Eſſay von Benedetto Croce über Dan: 
tes „Zunfelbeit”. h. über die 


Ueber ab Danteſche Dunkelheit, d. 
Schwierigkeit, einzelne Stellen minedia” nach ih 
ſchen, geſchichtlichen oder ſeeliſch⸗urgründigen Beziehun 
ellen find ſchon Kräfteſtröme vergoſſen worden. 
ierte Geiſter, für die der Wert dieſer Aufſtellungen als einzig bedeutungs⸗ 
voll im Vorgrund fteht, ſchweiſen an dem eigentlichen Urſinn der Com: 
media als Ewigkeitshymnus, als Melodienzeugung, als Befreiung des 
Worts zu hinſtrömender, hinſingender Klang⸗ und Fruchtkraft vorüber. 
Benedetto Croce rät, dieſe „dunklen“ Stellen fo zu behandeln, wie man 
die verlorenen und nicht wieder ellenden Teile eines Gemäldes be⸗ 
handelt, die man mit einem neutralen Ton zudeckt, oder ſie wiederherzu⸗ 
ftellen, indem man unter den verſchiedenen Möglichkeiten die wählt, die 
als die angenehmſte und ſchönſte erſcheint. Abgeſehen davon, daß dieſe 
Beratung ſich mit dem Kern der hier aufgeworfenen Frage nicht ganz 
deckt, fo iſt dabei eine dritte und endſchlü ige Art des ltens über: 
ſehen, nämlich jene, welche a aleteate Stellen des Bildes fo beftehen 
läßt, wie ſie auf uns gekommen ſind. Das iſt die einzige Möglichkeit, die 
einzige Löſung, die künſtleriſches Gewiſſen, künſtleriſches Nachahmen uns 
einem Werk der Kunſt gegenüber gebietet. So nur werden Dantes Verſe 
als ewigkeittönende Sprachprägung, als Seele, die keiner mann keiner 
u un bedarf, uns zu eigen. Dante gegenüberftehen von ,Angefidt 
ty ngeſicht“, Aug’ in ’, Yt Hauptgeheimnis und innerſte Erfüllung 
eines großen Werkes. Auch der eee des Almanachs, Literatur 
und Bildbeigabe, erweckt einen anmutenden und anrege Geſamtein⸗ 
druck, ſo daß die Lektüre nür empfohlen werden kann. Otto te Kloot. 


Baftenpredigten. Von Paul Stiegele, Domkapitular. Heraus⸗ 
gegeben von Mſgr. B. Rieg. 5. Aufl. Rottenburg a. N., W. Bader. 1921. 
fünſte A 21. — Stiegeles homiletiſche Werke, deren zweiter Band eine 
fünfte Auflage erlebte, teilen mit nur wenigen Predigtſammlungen den 
Vorzug, daß ſie als gedrucktes Wort pa er dem geſprochenen, leben: 
digen nicht cher und hg entwerten. Die feds flen, Die neben 
feinen Proben der Paſſionspredigt auch Themen dogmatiſcher und religiös⸗ 
pädagogiſcher Art bieten, bewähren von neuem, „daß das Wort des 
Herrn ſeinen mat babe” (2. Theſſ. 3,1). Und in der Rennbahn der 
homiletiſchen Maſſenproduktion, in der. zwar viele laufen, ſcheinen Stie⸗ 
eles Kanzelreden, die nicht modern ſein wollen und darum zeitgemäß 
ind, den einen Preis ſich zu ſichern. St. G. 
‚Die dritte Internationale. Von Victor Gathrein 8. J. (Flup 
ſchriften der Stimmen der Zeit 23. Heft). 8°. Herder, Freiburg 1921. 
2.40 und Zuſchläge. — Ich habe bei meinen Studien zur Geſchichte 
des Kommuni8mus immer nach einer fo klaren verſtändlich⸗umſichtigen 
und dier au nüchternen Darſtellung der Internationale geſucht, wie ſie 
nun hier aus der Hand des bekannten r P. Cathrein 8. J. 
Ben ft "ber e ber tze Sc, Beau” lit 
P er verhältnismäßig bo n m 

Wege ftebt. Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 


Wiſſenſchaftlich orien⸗ 


SehShundert Stücke für die Volks⸗ und Vereinsbühne. 
Theaterkatalog der „Volkskunſt“. M.⸗Gladbach, Volks verein ⸗ 
Verlag. Heft 8 der Volkskunſt⸗Bücherei. Preis 10 4. — Dieſe ſehr 
willkommene Neuerſcheinung wurde aus den erſten acht Jahrgängen der 
„Volkskunſt“ in knapper Zuſammenfaſſung herausgebildet als Verzeichnis 
z empfehlenswerter Theaterſtücke für die Laienbühne aller Art”. Das in 
ſich durchaus preiswerte Buch zeichnet ſich durch Handlichkeit, Ueberſicht⸗ 
lichkeit und Reichhaltigkeit aus. Immerhin dürften noch Wünſche zu be: 
friedigen fein. Z., B. vermiſſe ich Emilie Ringseis' liebliches Märchenſpiel 
„Die Getreue“. Auch mit der Durchführung der literariſchen Bewertu 
kann ich mich nicht immer befreunden. Weshalb z. B. — man denke! — 
der eben genannten Dichterin großartige Märtyrertragödie „Sebaftian“ 
unter ihre „Veronika“ geſtellt wurde und Domanigs „Die liebe Not 
unter ſeinen „König Laurin“, will mir nicht einleuchten. Auch hätte 
Al. Jacobys bühnenwirkſamer „Saulus“ wohl hervorgehoben werden 
dürfen. Empfehlen möchte ich u. a. noch die Aufnahme der bei Meyerhoff⸗ 
Grag erſchienenen 2 Hefte für Vereinsbühnen. — Sehr gefreut habe ich mi 
über die Aufnahme von Eberhard Königs (auch richtig, nämlich zu höchſt 
n vaterländiſchem Feſtſpiel in 7 Bildern: „Stein“. Die 
„Bewertung der Stücke“ (ſ. S. 4) ſtellt ſich fo dar: Ohne Stern — an: 
nehmbar, aber literariſch minderwertig: mit 1 Stern — nuneingeſchränkt 

empfehlen, literariſch „mehr oder weniger” über dem Durchſchnitt: mit 
Sternen — in jeder Beziehung von noch Nich re Werte. — Dieſer mit 
mühevoller Sorgfalt hergeſtellte Pührer wird ſich raſch 5 können. 
M. Hamann. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Schauſpielhans. Die Stilbühne iſt eine Reaktion gegen die Ueber⸗ 
treibungen des Naturalismus. Soweit ſie gegen ein Zuviel der Milieu⸗ 
kunſt den Blick ſchärfte, hat fie ihre künſtleriſchen Verdienſte. Sehr bald 
tft fie aber eine Modeangelegenheit geworden und man überfieht nur zu 
leicht, daß die Form, in welcher ein Bühnenwerk in die Erſcheinung tritt, 
nicht etwas Zufälliges iſt, was man willkürlich ändern kann. Das Schau⸗ 
ſpielhaus hat „Emilia Galotti“ in einer zeitloſen Aufmachung heraus⸗ 
gebracht; eine Darſtellung, die in vielem intereſſant und darſtelleriſch 
wertvoll war. Um fo mehr bedauere ich, ſagen zu müſſen, daß die 
viele aufgewendete Mühe im Grunde vertan iſt, weil der Gedanke, 
Emilia Galotti in einem ſogenannten zeitloſen Koſtüm zu geben, falſch 
iſt. Das Leſſingſche Trauerſpiel iſt aus der Atmoſphäre des 18. Jahr⸗ 
hunderts erwachſen; aus deſſen Anſchauungen und Sitten ſtammen 
feine Charaktere von der Rokokoleichtfertigkeit des Fürſten bis zu der 
ſtarren Moral des Odoardo Galotti, der die Tugend ſeiner Tochter 
nicht anders glaubt ſchützen zu können, als dadurch, daß er fie tötet. 
Die Geſtalten waren recht apart gekleidet, eine Miſchung von Reifrock 
und modernem Koſtüm. Der erſte Akt gab die Andeutungen eines 
Zimmers, dann gab es die heute ſo beliebten Treppen, die zu allerhand 
Hinauf⸗ und Herunterſteigen Anlaß gaben, das mit der Dichtung gar 
nichts zu tun hat. Es wird zugunſten einer zeitloſen Bühne immer 
geſagt, daß ſte dem wertvollſten, dem Worte, zu ſeiner unbeſchränkten 
Herrſchaſt verhelfe. Das gerade Gegenteil tft der Fall. Das Rokoko 
des Dramas würden wir als natürliche Atmoſphäre empfinden, hier 
lenkt die Aufmachung ab. Die Aufführung war recht gut. Hermine 
Körner hatte die Leitung, und man merkte auch etwas davon. Sie 
ptelte die Orſina. Es war eine im beſten Sinne glanzvolle Leiſtung. 

edeutend und echt im Gefühl war der alte Galotti Wüftenhbagens; 
intereſſante Züge hatte auch der Marinelli Dyſings. Frl. Coſtas 
Emilia hatte einen Stich ins Mondäne, der Prinz war etwas zu 
ſehr Damenherr; aus dem Maler Conti läßt ſich mehr machen. Die 
Aufnahme war eine ſehr freundliche. 

Aus den Konzertjälen. In der Tonhalle dirigierte Hausegger 
die „Neunte“. Es war ein großer Abend. Das verſtärkte Konzert⸗ 
vereins orcheſter wurde unter der befeuernden Führung zu einer außer⸗ 
ordentlichen Leiſtung emporgeriſſen. Auch der Chor, vom Lehrergeſangs⸗ 
verein geſungen, war von hoher Klangſchönheit und Größe des Aus⸗ 
druckes. Max Krauß ſang das Baßſolo mit wahrhafter Empfindungs⸗ 
tiefe und ſtimmlicher Pracht. Auch der Sopran Anna Merz⸗Tunners 
entwickelte hohe Klangpoeſtie. Von der ſchönen Entwicklung von Emil 
Grafs Tenor ſprach ich erſt unlängſt mit Befriedigung, auch die 
Altiſtin Gertrud Mertens, ſtand auf voller Höhe. Das Publikum 
war ergriffen. Das zeigte ſich, daß es am Schluße eine Weile ganz 
ſtill blieb, bis es mit jubelndem Beifall einſetzte und dem hervorragenden 
Künder Beethovens rauſchende Ehrungen bereitete. Neu war uns das 
Schachtebeck⸗ Streichquartett (Gh Schachtebeck, A. Witter, 
Albert und Alfred Patzak), das uns mit der Pianiſtin Auguſte Schach⸗ 


Beträchtliche Steuerersparnisse verbürgt der Abschluss einer 
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tebe? Borocker neue Werke bot. Es find vortreffliche Künſtler von 
Schönheit und Fülle des Tones, dynamiſcher Schattierung von großer 
Feinheit, ſtarker Empfindung und techniſcher Meiſterſchaft. Das Quar⸗ 
tett in Es-dur von Paul Strüver und vielleicht mehr noch Rud. 
Peterkas Klaviertrio in D-dur haben durch Erfindung und Selbſtändig ⸗ 
keit ſtark zu feſſeln gewußt. — Hans von Schul mann tft ein Pianiſt 
von hoher Technik, Geiſt und Empfindung; gelegentlich iſt ſein Spiel 
etwas herb. Mit einer Reſpekt verdienenden Begeiſterung tritt der 
deutſch⸗ruſſiſche Künſtler für den ruſſiſchen Tonſetzer Alexander Skriabin 
ein; das muß man anerkennen, auch wenn man der Kunſt Skriabins 
fremd gegenüberſteht. L. G. Oberlaender, Münden. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die schon in der Vorwoche tünibar gewordene Haussestimmung. 
der die Spekulation durch rasche Gewinnsicherungen bisher Dämpfer 
aufgesetzt, ward allgemein, als die Gefahr einer Regierungskrise 
überwunden war. Von den Schwierigkeiten, die sich vor der Konferenz 
von Genua auftürmen, liess sich die Börse nicht in ihrem Tatendrang 
lähmen, der von der Erwägung ausgeht, dass bei einer allgemeinen 
Verteuerung sich die Papiere nicht ausschliessen können. Den starken 
Anstoss gaben aber die fortdauernden, ausländischen Effektenkäufe. 
Die Papiere der an Polen abgetretenen oberschlesischen Industrie- 
bezirke werden seit kurzem im freien Verkehr in London gehandelt, 
in Paris steht die Einführu 115 an der Börse bevor. Für die Valuta 
der Engländer ist ja alles billig. Wie schon jüngst erwähnt, stehen 
um oberschlesische Werte englische und französische Finanzgruppen, 
die letsteren meist verbunden mit tschechoslowakischen und polnischen 
Elementen, in schärfstem Wettbewerb. Hierdurch erklärt sich die 
sehr bedeutende Aufwärtsbewegung, die auch zu einer Höherbewertung 
der westlichen Montanwerte anregte. Die Ausdehnung, welche unsere 
Grossschiffahrt wieder gewinnt und die ansehnliche Valutagewinne mit 
sich führt, lässt die Steigerung der Schiflahrtswerte begründet 
erscheinen, Auch die Bankabschlüsse dürften vielversprechend werden. 
Etwas stiller war das Kaligeschaft. Die sehr günstigen Abschlüsse 
von Siemens-Schuckert kamen dem ganzen Elektromarkte zugute. — 
Der erste Börsentag zeigte schon starke Kauflust bei sehr fester 
Stimmung. Umsätze und Kurssteigerungen nahmen Ausmasse an, wie 
wir sie seit der letzten Hausseperiode nicht mehr gesehen hatten. 
Die Abschlüsse des Stinneskouzerns boten Anreiz und Gerüchte 
von einem wieder lebhafteren Ausfuhrgeschäft. — Der 14. Februar 
war wieder etwas schwächer. Die hohen Kurse reisten zu Gewinn- 
sicherungen. Der Dollar ging auf 199 zurück, Die schwankende 
Haltung auf dem Effektenmarkte hielt anderen Tages aufangs noch 
an, um dann in eine lebhafte Aufwärtsbewegung umzuschlagen, die 
Kursbesserungen von durchschnittlich 100% brachte. Laurahiitte 
behielten am Schlusse den ganzen Kursgewinn von 250 %, die anderen 
gaben wieder etwas nach. Ks wird behauptet, dass von englischer 
Seite ein Angebot auf die Aktienmehrheit gemacht werde, das 40 Pfund 
Sterling für die Aktie ausmache. Dies würde ungefähr einem Kurse 
von 3000 % gleichkommen. (Da Laura zu 600 und zu 1200 4 Aktien 
hat, lässt sich nicht genau wissen, wie das Angebot gemeint ist.) 
Der Kurs von 3000 kann oberflächlich betrachtet den deutschen Aktien- 
besitzer zum Verkaufe reizen; der ausländische Käufer macht ein 
glänzendes Geschäft. Der Preis von 40 Pfund würde in alten Friedens- 
zeiten einem Kurse von 800 etwa gleichkommen, wir müssen aber 
schon mehr als drei Jahrzehnte zurückgehen, dass Laura solch mässigen 
Kurs aufwies, Für die, welche Papıere dieser Art als Kapitalanlage 
besitzen, ist es sehr ernst, zu erwägen, ob ein augenblicklicher Gewinn 
wirklich so wertvoll ist, um sich seines Aktienbesitzes zu entledigen. 
Er verschwindet gegenüber dem Nutzen, welchen das ausländische Kon- 
sortium hat. — Da am 15./jll. auf dem Devisenmarkt noch nicht mit 
dem Abstimmungsergebnis im Reichstage wegen der Vertrauensfrage 

erechnet werden konnte, so wurden die Kurse etwas geschwächt, 
Die Börse vom 16. nahm die Sicheraug des Fortbestandes des Kabinettes 
Wirth freundlich auf. Die Aufwärtsbewegung schritt fort; immer 
noch standen Laura im Mittelpunkt des Interesses. — Der letzte 
Börsentag zeigte mehr Abgabelust als Kaufneigung bei den schlesischen 
Werten, dagegen gab es bei Rhein. Elbe und Mannesmann sehr grosse 
Umsätze, Elektrowerte stiegen bedeutend. 

Die Generalversammlung der PfälZischen Bank, die wesent- 
lich ruhiger verlief, als die vor einigen Wochen, genehmigte das Ver- 
schmelzungsangebot. Der Vertrauensausschuss der Aktionäre hatte 
sich schon vorher mit der Verwaltung geeinigt. Das Angebot ist 
nicht wesentlich gebessert gegen früher, aber man gewann den festen 
Eindruck, dass die Rbeinische und die Deutsche Bauk keinen Schritt 
weitergehen würden. Legte man am 9. Januar 340 Mill. Verlust 
den Berechnungen der Aktionäre zugrunde, so stellte sich inzwischen 
heraus, dass der Verlust tiber 440 Mill. beträgt und noch mehr be- 
tragen wird. Nicht auf 400 bis 500 Mill., sondern auf etwa 200 Mill. 
ist die Aktivmasse der Pfalzbank zu bewerten. Für 4800 M Aktien der 
Pfalzbank werden 1000 M. junge Aktien der Rheinischen Creditbank 
mit Dividendenberechtigung für 1922 gewährt und die Dividenden- 
abschnitte der Pfalzbankaktien für 1921 mit 20 M für je 100 M 
Aktie eingelöst. Den Kleinaktionären wird die Deutsche Bank irgend- 
wie entgegenkommen ohne sich im voraus festzulegen. Der Ver- 
trauensausschuss hat vergeblich versucht, Regressansprüche auf dem 


Vergleichswege zu lösen. Der Hauptschuldige Römer hat nur ein 
unzulängliches Angebot gemacht und die Münchener Direktoren Martin 
und Ley, welche es an der nötigen Auf- und Umsicht fehlen und 
sich von Dr. Römer bereden liessen, dass seine Bilanz richtig sei 
und die des Oberbuchhalters auf Irrtümern beruhe, lehnen Über. 
haupt jede Zahlungspflicht ab. Ebenso haben Hauptverwaltung und 
Aufsichtsräte einen Vergleich für undiskutierbar erklärt. Zu den 
Römerschen Devisenverlusten sind noch Kontokorreutverluste und 
eine notwendige Rückstellung für eine Avalschuld der Agentur 
Donaueschingen getreten. Die Verluste für die Aktionäre sind 
hart, die Erschütterung des Wirtschaftslebens und die Not des 
vielköpfigen Beamtenkörpers im Falle eines Konkurses wäre noch 
härter gewesen. Es wird gesagt, dass viele Geschäfte der Pfalsbank 
in den Rahmen der Grossbanken sich schwer fügen würden. Auch 
die Grossbank kann die Interessen des kleineren Publikums wahr- 
nehmen, das allerdings lieber zum Bankier geht und da wischen 
alten Häusern und Neugründungen allerjüngsten Datums nicht immer 
unterscheidet. Heute kommt es allerdings vor, dass der in seiner 
Grossbank vorsprechende Kunde sich leicht als Nummer fühlt, die 
man aus Arbeitsüberlastung möglichst schnell erledigen will. Aber 
es ist schliesslich nur eine Frage der Organisation, dass man 
die beratenden Beamten von Kleinkrämerarbeit befreit und ihnen 
die Möglichkeit gibt, den zahlreichen Problemen des Wirtschafts 
lebens eine intensivere Aufmerksamkeit zu widmen. In München hat 
jetzt auch die Diskontogesellschaft eine Filiale und die Deutsche 
Bank im herzogl. Palais in der Ludwigstrasse eine Zweigstelle eröffnet. 

Der Reichswirtschaftsminister hat eine Bekanntmachung über 
die Ein- und Wiederausfuhr von Waren für die Frühjahr: 
muster messe, die Baumess e und die Technische Messe in 
Leipzig erlassen, nach der die Zollsteilen ermächtigt werden, die 
Ein- und Wiederausfuhr von Waren, die zur Ausstellung in Leipsig 
auf der vom 5.—11. März 1922 stattfindenden Allgemeinen Frühjahrs- 
mustermesse, der zu gleicher Zeit stattfindenden Baumesse und der 
vom 5.—14. März 1922 stattfindenden Technischen Messe bestimmt 
und als solche in den Begleitpapieren bezeichnet sind, unter der Be- 
dingung ohne Ein- bzw. Ausfunrbewilligung zuzulassen, dass sie unter 
Zollkontrolle auf das Hauptzollamt I in Leipzig abgefertigt werden, 
während ihres Verbleibes in Deutschland im Vormerkverfahren unter 
Zollkontrolle bleiben und binnen zwei Monaten nach Schluss der Messen 
wieder ausgeführt werden. Die Wiederausfuhr muss dem Hauptzollamt! 
in Leipzig gegenüber sichergestellt werden. K. Werner, München 
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Unrerlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Briefs 
marken oder Papiergeld beiliegt. 
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Verſchiedenes. 


haunes-⸗Nehmke⸗Geſellſchaft. (Bereiniguug für grundwi Wg Philoſ.) 


Xo ® 
Die Gefelifdhatt ſchreibt in dem foeben erichienenen Heft ihrer Zeiiſchrift „Brunbs 
Wifſenſchalt- (erl. F. Meiner, Setpatg) einen Preis von 3000 ME. aus für eine l 
der Aufaabe .Grundiwiffenfdaft und 0 Weber die näheren Bes 
dingungen gibt der Geſchäſtsführer Dr. J. C. Heyde, Stettin, Deutſcheſtr 34, Auskunft. 


Gin neues amtliches Kursbuch. Bon dem Induſtrie⸗Kursb D s 
land und die Nachbarländer (Berlag hn wirtſchaftlichen Nachricht ten ven Rules Direktorium und Hauptsitz 
Segen Dee Selig ene Dale teense arch ie ab Seon Munchen 
5 Mittelpunkt aller Zugverbindungen der er A Linien aus allen Teilen ne en 

des Deutſchen „os und von den Hauptplätzen des europätfchen Kontinents ge⸗ 
Web fonbersiige a auf, u. ih atfo "tn (Anentgehriher Satgebes The "ee 4 geben Mesbeſt er. Niederl 
u e 
Für die kommende Leipziger Frübjahrsmeſſe wird die Sonderausaabe gum Bore LOGELNASSuUngen; 
zuaspreiſe und gegen Boreinfendung von A 445 in Briefmarken an Intereſſenten Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
vom Mebamt für die Muftermeffen in Leipzig portofrei verſandt. Bayreuth, Coburg, Erlangen, Firth, Hof, Ingolstadt, 

Die Geſchickung der Wraukfurter Frützjahrsmeſſe vom 2.—8. Avril iſt, aiserslautern, Kempten, Landshut, Ludwigshalen a.Rh. 
wie das Mekamt uns mitteilt, fo umfanaret er äumlicher Berard 5 17 „ 
and blest Im, einer Reibe von Gruppen nur et ein Tell der Ape ten a Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 


finden konnte. Im Gegenſat zu jenen Meſſen, die, wie elbſt mitteilen, eine heim, Schwei i ürzburg. 
. a etngelettet haben, fin Einteilung 10 F nach ; 8 einfurt, Straubing, Würzb 
Warengattungen in Frankfurt a M. bereits vollkommen und vorbildlich durchgeführt. 

Die uns für die e Ane pial — Ende Februar mit 
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— geg gel cnalen a be de ieee 6 fe bet 
elana en Frieden arken gez at, ha 
g dei Der entwurf ür die 88 eren Werte zeigt im Q Duerrechted 
Reichsadler und das Münchner mink in k ee die von Bändern um 9 
Der Entwurf für die niederen Werte bringt nur das Münchner Kindl. Franz 


aut Bla, von dem die Allegorie⸗Narke der Testen bayeriſchen Marfenau gabe 8 8 a 2 
ge En hwürfe fds Die boberen Werte ausgeführt; ber eine run in „einer Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 
e n ego e ur, andere € N 
arbigen g e ke Ss and W dall „ ten er bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 
at oa as ben te bauerif . aes wien 9 Gcfatien ge ben baben, | Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 
bat and drel G en eder dur nia 
Von ibm Tad drel Gatwürfe zur Musführung vergefchlogen en aim gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 
arbeitet er nur mit gahl und eh a dein Dritten zeigt er einen fiilifterten Adler. zugesandt. 
Die letzte Entſcheidung über die führung der vorgelälagenen Gntwirfe gh be 
Reichs poſtmini Teſchaffen werden follen die Werte zu 1¼ M in Grün, 


Not, 4 4 in lau und ein oder a un Werte. 
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St. Gallen — Zürich— Basel — Appenzell— Au Brig 
Martigny Olten— Rorschach —Schwyz—Sierre 


Deutsche Handelsbank 


A.-G., Frankfurt am Main 
Telegr.-Adr.: Dehabank — Tel.: Taunus 4611. 


Alle bankmässigen Geschäfte. 
Umwandlanges, asionen, Effekten. 


EM Spesialabteilung f. unnotierte Werte, junge Aktien u. Kuro. 


Eingezabites Garantickapital: s', Millionen Schweiz. Franken, 


Wir empfehlen uns für die Abwicklung von Geschäftstransaktionen 
aller Art in der Schweiz; Entgegennahme und Ausführung von Ver- 
gatungen und Inkassi von und nach allen Ländern Europas und Uebersee ; 

eldwechsel, F Prima- Referenzen. Die Direktion. 
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Vertrauliche 
Gebr. Haldy, Bank | görſtu⸗ Sttalungen 


Bockenhelmer Landstrasse 19 in individuellen unverbindlichen 


Tel lungen über Beurteilun 
5 — 1018 — es der allgemeinen Lage und d 
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tereſſenwahrung an ünchner 
Ausführung aller hankmas bankmässigen a 


Hanſabank e. G. m. b. H. 


| Eſſen a. d. Ruhr, Surmannsgaſſe 3. | 


Jede Fabrik oder Exporthaus 


die beabsichtigen, ihre Waren in 


—— 


Brasilien 


umzusetzen und die noch keinen Vertreter für die 
Staaten Sa. Paulo, Parana, Sta. Catharina und 
Rio Grande do Sul haben, wenden sich direkt an 


Otte Eggers, Sao. Mallhäus, Parana, Brasilien. 
Dieser übernimmt 
sämtliche Vertretunge 

ausschließlich für deutsche S Waren. 


Börſe übernimmt Fachmann in 
angeſehener Je. Sasch mit beſten 
Beziehungen uſchr. unt. 

Nr. 2255 an die Geſchäftsſtelle d. 
sem Roſch.“, Munchen. 
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Aufbe wa erwaltung v. offenen u. ge- Schriftliche er auch von auswärts — finden 
Bankhaus 1 — Depots in teuer" u. diebemicherer postzwendende Erledigung 
i ammer An- u. Verkauf v. Wertpapieren (Staatswerten, Pfand» 
f Martini & Simader vermietung v. dieb- u fenersicheren Schrankfächern brief en; Industrie Oplentionen, Aktien) Annahme 
(Safes) in unserer nach allen techn'schen Errungen- von Börsen-Aufträgen f. alle deutschen Börsen. 
München : Promenadestr. 5 üb. Bayer. Staats- schafien der Neuzeit erbauten Stahlpanzerkammer. Errich tang genden ar Scheckkonti. 


tor Telepbon Nr. 28621— 28 /Postacheckkonte Nr.4800 Sorgfältigste Vermögensverwaltung. Rontokorrent: erkehr; Gewährang von Krediten 
ideinlagen zur Verzinsung 


nti: Bayerische Staatsbank, Reichsbank. Beratung in allen Vermögensangelegenheiten. 
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Im Dienste der Völkerversöhnung, der Abrüstung der nationalen Leiden- 
schaften. der internationalen Verständigung und des auf Recht und Gerechtigkelt 
zu gründenden Weltfriedens stand der von Vertretern von 21 Nationen besuchte 


Erste internationale demokratische Kongress 


veranstaltet vom 4. 11. Dezember 1921 in Paris durch den Verband „La Jeane Republique“ 
unter dem Vorsitze von 
Marc Sangnier, Abgeordneter, Mitglied des Kammerausschusses fürAuswärtige Angelegenheiten, 


AUGSBURGER POSTZEITUNG: ... war ein Anfı 

führen kann. MENSCHHEIT (Stuttgart): ... war wie eine Weihnachtsbotschaft, wie ein Stern, 

der zur Liebe zum Frieden führt. PROGRES CIVIQUE:.. . ehrt ride wie er 
aufgebracht 


5 andere Gruppe geehrt hätte, die den Mut zu einer solch versöhnendeu 
batte. BADISCHER BEOBACHTER: ... n die nicht dem Hasse, sondern dem 
Völker frieden und der Völkerversöhnung dienen. ERE NOUVELLE: .. . stan 

der Gerechtigkeit und der Gleichstellung. ... LA JEUNE REPUBLIQUE: . .. eine grosse Tat. 
STIMMEN DER ZEIT:... (P. Gruber S. J.): Marc Sangnier und Georges Hoog wollen auch mit 
Deutschen auf dem Fusse völliger Gleichber tigan fiir die Verwirklich gemeinsamer christ- 
licher Ideale zusammenarbeiten... GERMANIA: Der grosse Idealismus ers ist zu 
bewundern. ... NEUE BADISCHE LANDESZEITUNG: ... Marc Sangnier, einer der wenigen 
weitblickenden und von echt demokratischem Geiste beseelten Franzosen. . 8. H. BENE. 
DIKT XV.: . Hl. Vater bittet Gott, Ihre gemeinsamen Bestrebungen für wahren Frieden und 

Glück der Völker zu segnen (Cardinal Gaspari). 


Soeben erschien: 


Der amtliche Kongressbericht 


enthaltend die ausführlichen Einzelberichte über die öffentlichen Versammlungen und 
die Arbeitssitzungen, die Mitteilungen der ausländischen Delegationen und die Be- 
schlüsse, den stenographischen Wortlaut der Rede Mare Sangniers bei der n Volks- 
versammlung in der Pantheon-Beithalle, die Gegenreden und den vollstän Text der 
Antworten. 152 Seiten. Preis Mk. 40.—. Zu beziehen durch Josef Probst, Bruchsal 
(Baden) gegen Voreinsendung des Betrages oder Nachnahme. 


des In- und Auslandes, welche sich an der monatlich einmal 


BB” erscheinenden Bankentafel der „Allg. R.“ Besen wollen, 
2 werden eingeladen, sich an die G i le der ,Allgemeinen 


Rundschau“, München, Galeriestrasse 85a zu wenden. 


Benedikts von 8. Samderger. M. 15.—; gebbn. M 


Zu den Verlagspreiſen kommen 
die geltenden Teuerungszuſchläge. 
—— a 
Herder & Co. G. mb. H., Verlagsbuchbandlung, 
Freiburg im Breisgau. 


Import- und Export-An- 
zeigeni.der ,,Allgemeineo 
Rundschau“ haben daher 
nachweisbar guten Ertolg. 
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= — über die Ausbreitung des kathol. Glaubens auf 8 |: 5 : 
dem Erdkreis 0. nov. 1919: , Maximum llud*) N. 5.— f | fi Frankreich 4 
= = | [5 Holland : 
= — über die Wiederherſtellung des Friedens unter | |i ee e 
den Völkern 23. Mai 1920: ,Pacem, Del munus M. 6.— 8 | EE Halen i 
= zur Fünfzehnjahrhundertfe ier des Heimgangs = | | Jarın : 
Z des hl. Hieronymus (15. September 1920: „Spiritus = | jr Jugoslavien : 
= Paraclitus") 2 nn M. 15.— = | 5 5 
= zum 700jährigen Jubiläum der Gründung 8 f Luxemburg : 
des Dritten Ordens des hl. Franziskus von 8 |: Ostafrika 5 
= Aſſſiſſi 6. Januar 1921: „Sacra, pro pediem*) M. 5.— = | |: 5 : 
3 — zum 600, Todestag von Dante Alighieri Elica i 
= (30. April 1921: „In praeclara summorum copia") MN. 5.— = Rumänien ; 
= zum 700, Todes tag des hl. Dominitus 8 |} Schweden i 
2 (29. Juni 1921: „Fausto appetente dle“)... N. 7.— = Ä Schweiz H 
= Sägmüller, Dr. J. B., Der Apoſtoliſche Stuhl? I See : 
2 n.derWiederanfban des Völkerrechts und | |: scarecinecia : 
= Völkerfriedens. (Das Völterrecht, 6. Seft) M.10.— 5 f rechechoslowakei : 
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An die Veſttzer von 7 
Herders fine. Lexikon 


Der ſoeben erſcheinende 


Ergänzungsband 


iſt auf die Zeitenwende mit den Markſteinen der Vor 
kriegszeit, des Weltkriegs und des Wiederaufbaus ein: 
geſtellt. Er bringt auf allen Wiſſensge bieten in 
inappen aber einläßlichen Darlegungen das Neueſte, 
iſt für jeden Beſitzer der früheren Bände des „Herder“ 


unentbehrlich. 


Eine Sonderausgabe unter dem Titel „Herders Zeit⸗ 
lexikon“ macht das auch für ſich wertvolle Werk allgemein 
999.100. — Preis 1. Teil (A— K) geb. Mk. 175.— und 
Mk. 250.— und Zuſchlag. Schlußtell (Q—B) folgt 1922. 


Vervielfalligun en 


behommenfie bel 


2 
néleder 78 


85 
inKenzeller, 4 
Miunchen, 


Lowen grube VA 


Nilefon : 22811-22813 


Theatiner⸗Verlag, München. 


Briennerſtraße 46. 
Veröffentlichungen: 


Papſt Pius XI. 


Bildnis. Autotypiſche Wiedergabe von Phot. Poſtkarte 
auf G anzkarton. Preis Mk. 1.20. 


Der Geiſt des hl. Franziskus und 
der dritte Orden. 

Feſtſchrift für das 700 jähr. Inbiläum des lll. Orden 
von der Buße (122 1— 1921). 
Herausgegeben im Auftrag des Jubiläumsausſchuſſes 
unter Mitarbeit einiger Patres der drei erſten Orden 
von Dr. Dietrich von Hildebrand. 

Mit 4 Separatbildern. 8. (132 S.). Preis kart. Mk. 15. 


Soeben erſcheinen: 
die erſten Veröffentlichungen aus der vom Verband 
der Vereine kathol. Akademiker zur Pflege der kathol. 
Weltanſchauung (Sitz in Köln) herausgegebenen Serie: 


Der katholiſche Gedanke. 


I. Die Gottſehuſucht der Seele. Von Dr. A. Rabe: 

un Prof. an der Univerſität Bonn. 8. (ca. 1306.) 

N. Weſen und Grundlagen der katholiſchen Myſtik. 

Von Dr. Martin Grabmann, Prof. an der Uni⸗ 
verſität München. 8. (ca. 70 S.). a 


Theatiner⸗Verlag, Minden, Briennerſtraße 46. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


ür die Schriftleirung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reflameteil: . . Cel. 
8 = = Verlag von Dr. Armin Ref „ G b 8 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und 


n, G. m. b. H. 
nftbruderet, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Uebrigens Ihnen fehlt: „F . ä nze 12 0 n“‘ 


humoriſtiſch⸗ſatiriſche Erzählung von Nulli Nulli, 2 Bände mit 109 unübertrefflichen e in 
einem Einband vereint. Geſchenkband nur Mk. 45. —, fein broſchiert nur Mk. 


Auch fehlt Johnen: 
„Patentitis Bürokratitis“ 


die Satire auf die Zwangswirtſchaft der Kohle und auf eee Geſchenkband nur Mk. 30.—, 
fein broſchiert nur Mk. 

Daß gewiſſe Kreiſe alles aufbieten, das Bekanntwerden 9 5 Werke zu verhindern, daß anderſeits von 

erſterm bereits 4 Auflagen von 20 000 Exemplaren nötig waren, beweiſt Durch jede gute Handlung 


über die ganze 
Welt verbreitet! 
2 Ricintte f ober geradewegs von ber Verlags⸗ und Verſandbuchhandlung Fritz Görres, Eſſen, Eleonoraſtraße 37. 
sh von sau Poſtkonto 3759, Eſſen. Nachnahmegeb. beſonders. Ausland mit Ausnahme von Böhmen 50 — 100 % Zuſchlag. 
10 | 4 Lief ere auch jedes andere gewünſchte Werk. 
‘a Rataloge gratis. 
i Vropenharmoniumd 8 
| fic kirchen, ug = pre = Sit: . Auflagen Hochbedentſame Nenerſcheinung für 
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XIX. Jahrgang. 


Göderalisuns uber Selbſtwerwaltung? 


Von Dr. F. Wetzel, München. 


nm den Nummern 3, 4 und 5 dieſer Zeitſchrift unternahm ein 
Gencatine zwischen den ‘Held die 8 Haberer 
en zw em Reichszentrum und der Bay en 
Boltepartel wenn nicht auszuſchalten, fo doch zu mildern. Zu 
dieſem Ende ſtellt er dem von der Bayeriſchen Volkspartei mit 
beſonderem Nachdruck betonten Grundſatze des Föderalismus 
Pre Gedanken 1 1 > en eras gr = ie ein 
ogrammpun entrums partei geweſen und pra von 
gr Bedeutung fet, als der bundesſtaatliche Föderalismus, 
in welchem ſchon Biſchof Ketteler und Bismarck ein Unrecht am 
deutſchen Volke erblickt hätten. Verwaltungstechniſch ſei Bayern 
übrigens der zentraliſtiſchſte Bundesſtaat Pen en, während 
an bereits feit der Stein⸗Hardenbergſchen Reform ben 
taatsgliedern weiteſtgehendes Selbſtverwaltungsrecht einge⸗ 
räumt habe. Auf der Grundlage der . nicht 
aber der ungeitgemäßen föderaliſtiſchen Idee könne und müſſe 
die Wiedervereinigung der Bayeriſchen Volkspartei mit dem 
trum durchgeführt werden. 
ies die Quinteſſenz der drei Aufſätze, zu denen Dr. Otto 
Sachſe in zwei Betrachtungen über den verfloſſenen Zentrums⸗ 
parteitag und die neuen Richtlinien der Partei (, A. R.“ Nr. 4 
und 6) noch manches ergänzt. Gleichwohl hat die Schriftleitung 
der „A. R.“ geglaubt, mit den erwähnten Beiträgen die Er 
Örterung der ſtrittigen Fragen nicht abſchließen zu ſollen; fie 
wünſcht vielmehr eine möglichſt allſeitige Beleuchtung des auf- 
geworfenen Problems. Dieſem Wunſche nachkommend, möchten 
auch wir einige Gedanken zum Thema beiſteuern; denn es liegt 
ungemein viel daran, ſowohl die gegenſätzlichen wie die gemein- 
amen n im Reichszentrum und in der Bayeriſchen 
olkspartei ſachlich und leidenſchaftslos zu klären. 
N Der anonyme Verfaſſer der erſtgenannten Aufſätze hat 
weifellos recht, wenn er die Vorzüge des in Preußen ſeit 100 
Jahren verwirklichten Syſtems der Selbſtverwaltung von 
Gemeinde, Bezirk, Kreis und Provinz gegenüber dem bureau ; 
kratiſchen Zentralismus des früheren Königreichs res nach 
Gebühr hervorhebt, wenn wir auch ſagen müſſen, daß er Licht 
und Schatten mit breitem Pinſel aufgetragen hat. Es ließe ſich 
manches anfügen, was das bayeriſche Verwaltungsſyſtem in 
etwa eiflicher machen würde, z. B. der Umſtand, daß das 
Ter m des bayeriſchen Staates ſich von einer Stelle aus 
weſentlich leichter überſehen ließ, als das viel größere und bif- 
ferenziertere Gebiet Preußens. Doch darum drehte ſich unſeres 
Erachtens nicht der Streit. Es gilt vielmehr zu entſcheiden, 
ob ſich die Bayeriſche Volkspartei unter Aufgabe ihrer födera⸗ 
liſtiſchen Programmforderung mit dem Selbſtverwaltungsprinzip, 
wie = a heute Gemeingut der Zentrumspartei ift, be 


Wir halten es für ganz unmöglich, die Begriffe Födera⸗ 
mus und Selbſtverwaltung derart in eine Parallele zu ſtellen, 
wie es der ungenannte bayeriſche Geiſtliche tut. Wohl hat der⸗ 
ſelbe ſich vor dem häufig begangenen Fehler gehütet, beide Be⸗ 

ffe ſozuſagen zu identifizieren, allein er legt in den Begriff 

elbſtverwaltung ſo viel ſtaatsrechtlichen Inhalt 

hmein, daß er dem Begriffe Föderalismus ziemlich ähnlich 

fate @ Damit aber rutſcht die ganze Betrachtung auf die 
chiefe Ebene. 

Ä Es muß unter allen Umſtänden feſtgehalten werden: Födera⸗ 

lsmus iſt etwas weſentlich anderes als Selbſtverwaltung. 


Föderalismus iſt ein ſtaatsrechtlicher Begriff, der, wie der Ein⸗ 
heitsſtaatler Laband ſich ausdrückt, „autonome Staaten voraus 
ſetzt“ (Deutſches Reichsſtaatsrecht, 5. Aufl. 1909, S. 

Der Föderalismus wahrt die Staatshoheit und die geſetzgeberiſche 
Gewalt des Bundesſtaats und macht ſeine Zu 05 gkeit zum 
Reiche für alle Zeiten & einem freiwilligen, ſelbſtgewollten A 
zu einer aus eigener Entſchlußvollmacht betätigten Hingabe ge 
wiſſer Hoheitsrechte an das RNeichsganze, die unter Umſtänden 
wieder reſtlos zurückgefordert bzw. zurückgenommen werden 
können, namentlich dann, wenn die Grundvorausſetzungen des 
Eintritts in den Reichsverband nicht mehr zutreffen. (Es ſoll 
damit ſelbſtredend nicht ein Föderalismus befürwortet werden, 
der das Reich zu einem i eaes oder die unbedingt not- 
wendige ſtarke Zentralgewalt des Reiches zu einem Popanz 
machen würde; auch der rein föderaliſtiſch aufgebaute Staaten ⸗ 
bund läßt in ar ſtarke Bindungen zu, wie die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika oder Braſilien oder gar der Groß⸗ 
britanniſche Staatenbund beweiſen. Hier gilt es jedoch, vor 
allem das Grund ſätzliche ſcharf ins Licht zu rücken.) 

Die neuen Richtlinien der Zentrumspartei drücken 
das, was wir ſagen wollen (vielleicht ein wenig ungewollt), recht 
gut aus, indem ſie das „Eigenleben“ der Länder betonen, das 
geloigt werden müſſe. Eigenleben aber, in der ganzen 

tefe des Wortfinns aufgefaßt, füllt den ie „Föderalismus“ 
vollkommen aus; denn es bedeutet die Exiſtenz per se, aus ſich 
ſelber heraus, nicht vermöge einer übergeordneten Gewalt. 

Dieſe unbedingte Unterordnung unter eine höhere Gewalt 
unter Ausſchluß jeglicher eigenen Legislative aber iſt das Weſen 
der Selbſtverwaltung oder wie es im Jargon einer gewiſſen 
unitariſtiſchen Bauernfängerpolitik heißt: Dezentraliſation der 
Verwaltung. Dieſes Syſtem, den Staat zu regieren, hat mit 
Föderalismus gar nichts zu tun. Auch ein ganz und gar uni⸗ 
tariſtiſches Staatsweſen (wie es eben das alte Preußen war) 
kann recht wohl feiner Verwaltung nach ſtark dezentraliſtert fein. 
Ueber allen Selbſtverwaltungskörpern thront jedoch die eine 
ſouveräne Staatsgewalt, die das Ganze mit eiſernem Ring 


en macht uns ein Beiſpiel aus der allerjüngſten 
uns ein Beiſpie er g 

Geſchichte den fundamentalen Unterſchied zwiſchen Föderalismus 
und Selbſtverwaltung noch klarer. Der jahrhundertelange 
Kampf Irlands um feine „Freiheit“ iſt jedem Schulkind ge⸗ 
läufig. Weniger bekannt aber iſt die Tatſache, daß die Engländer 
der grünen Inſel das self-government, die Selbſt verwaltung, 
chon längſt zugeſtanden hatten. Aber eben darauf gingen die 

en nie und nimmer ein. Sie forderten immer und immer 
wieder home rule, Eigenſtaatlichkeit im vollſten Sinne des 
Wortes. Und dieſe Eigenſtaatlichkeit iſt ihnen endlich gewährt 
worden. Kein Menſch wird nun glauben, daß darob das Grof- 
britanniſche Reich auseinanderfallen oder in ſeiner Macht auch 
nur geſchwächt werde. 

So verlangen auch wir für Bayern home rule, Eigen- 
ſtaatlichkeit kraft eigenen Rechts, und wir fordern die Aner⸗ 
kennung der bayeriſchen Eigenſtaatlichkeit durch die 
verfaſſung. Nicht aus ſeparatiſtiſchen Gelüſten, ſondern aus 
Liebe zum Reiche und aus tiefer Erkenntnis der föderaliſtiſchen 
Bedingtheit jedes deutſchen Staatsweſens, das Beſtand haben will. 

Wenn der bayeriſche Geiſtliche in Nr. 5 der „A. R.“ zu 
feiner Unterftiigung Ketteler zitiert, jo können wir nicht um⸗ 
hin, gegen ihn den Vorwurf zu erheben, daß er die Worte des 

oßen Biſchofs aus ihrem Zuſammenhang herausgeriſſen und 
adurch den Sinn der betr. Abhandlung Kettelers in fein Gegen ⸗ 
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teil verkehrt hat. Ketteler wendet ſich in dem bewußten Abſchnitt 
ſeiner Schrift „Die Katholiken und das Reich“ vornehmlich gegen 
den preußiſchen Partikularismus, der im neuen Deutſchen 
Reiche nur ein „verlängertes Preußen“ ſehen wollte. Gewiß 
ſpricht Ketteler auch jedem ſonſtigen übertriebenen, kindiſch⸗ 
eigenfinnigen Partikularismus die Daſeinsberechtigung ab, ebenſo 
wie er mit vollem Recht ein „rein (von Ketteler ſelbſt unter. 
ſtrichen !) föderaliſtiſches Verhältnis zwiſchen Kaiſer und Landes⸗ 

en“ ablehnt, d. h. ein Verhältnis, das keine Ueber und 
Unterordnung kennt. Aber ſonnenklar iſt doch die wahrhaft 
föderaliſtiſche Denkweiſe Kettelers, die im Schlußabſatz der von 
dem bayeriſchen Geiſtlichen in nicht ganz ſachgemäßer Weiſe an · 
gezogenen führungen Kettelers zum Ausdruck kommt. Wir 
wiederholen abſichtlich die bereits von dem bayeriſchen Geiſt⸗ 
lichen zitierten Sätze, indem wir bitten, ſie auf ihren wahren 
Sinn hin zu prüfen: 

„Der vollen und rückhaltloſen Anerkennung der Reichsgewalt 
ſteht daher zur Seite die volle, rückhaltloſe und ehrliche Anerkennung 
der Selbſtändigkeit der einzelnen deutſchen Länder in Geſetzgebung 
und Verwaltung, ſoweit ſie die weſentlichen Rechte der Reichsgewalt 
nicht aufhebt. Ich ſage die redliche Anerkennung der Selbſtändigkeit 
der einzelnen Länder im Gegenfay zu jener zentraliſtiſchen Richtung, 
welche das Beſtehen der einzelnen Länder nur zum Scheine (I!) aner. 
kennt und dagegen mit allen Mitteln dahinſtrebt, fie baldmöglichſt zu 
beſeitigen. Das eine wie das andere ſteht uns auf derſelben Linie: 
Das Beſtreben, die Reichsgewalt zu ſchwächen, wie jenes, die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Einzelländer zu verkümmern.“ (W. E. v. Kettelers 
Schriften, Köſelſche Ausgabe, Bd. II, S. 150.) f 

An dieſem Maßſtab Kettelers meſſe man nun die Ver⸗ 

ältniſſe im heutigen Deutſchland, dann wird man wohl klarer 
ehen, was wir unter „Föderalismus“ begreifen. Mit „Selbſt⸗ 
N im organiſatoriſchen Sinne hat das ſehr wenig 


Ganz ähnlich ließe ſich auch das von dem Verfaſſer der 
hier beſprochenen Aufſatzfolge verwendete Bismarck Zitat rekti⸗ 
ſizieren. Bismarck war nicht nur ein entſchiedener Gegner aller 
. Reichspolitik (vgl. feinen Briefwechſel mit Kini 
udwig II. von Bayern im November und Dezember 1870 un 
den aus verſchiedenen Aeußerungen im 3. Bande feiner „Ge⸗ 
danken und Se erſichtlichen Kampf gegen die zen- 
traliſtiſchen Gelüſte Wilhelms II.), er reſpektierte auch ſtets die 
verfaſſungsmäßigen Rechte der deutſchen Bundesfürſten, die er 
ausdrücklich als „Bundesgenoſſen“, nicht als „Untertanen“ des 
Kaiſers kennzeichnet (Bd. 3, S. 15). Was iſt das aber anderes als 
ein offenes ntnis zum Föderalismus? Nirgendwo Aigen 
wir bei Bismarck die Auffaſſung, dieſer Föderalismus fet „ein 
Unrecht am ee Volke“; er findet ganz im Gegenteil die 
Reichseinheit, inſofern fie auf nationaler Gefinnung gründete, 
bei den deutſchen Bundesfürſten beſſer gewahrt als bei dem zur 
Seer bie e neigenden an: er leiſtet den Dynaſtien für 

weifel, die er er an dieſer Reichstreue hatte, Abbitte (Ged. 
u. ra Bd. 2, S. 338). Doch wir Blauen nicht weiter ausholen 
zu ſollen. Fruchtbarer dünkt uns die Aufgabe, dem Satze in den 
neuen Richtlinien des Zentrums, in dem von dem zu ſchüͤtzenden 
„Eigenleben der Länder“ geſprochen wird, jenen Sinn zu geben, 
der wahrem Föderalismus gerecht wird. Dann iſt der Zuſammen⸗ 
ſchluß zwiſchen Bayeriſcher Volkspartei und Reichszentrum viel 
einfacher und natürlicher zu bewerkſtelligen als auf dem Umweg 
über eine Ummodelung des föderaliſtiſchen Staatsgrundſatzes in 
die Forderung nach „Selbſtverwaltung“. Das wäre nicht mehr 
und nicht weniger als die Selbſtvernichtung der föderaliſtiſchen 
Idee, mit der die Bayeriſche Volkspartei ſteht und fällt. 


„Memento mori!‘ 


enschenkind! Woher bist du gekommen, 

Du, dem ew’ge Liebe Dasein schuf? 
Mensch, der kaum geboren, schon vernommen: 
Du mußt sterben! — Deines Schicksals Ruf. 


Und du spielst nur mit des Lebens Tagen. 
Suchst der Erde Mammon, ihre Lust? 
Siehe still! — und sei der grossen Fragen 
Ew'gen Daseinswertes dir bewußt. 


Menschenkind! Vergebens all dein Sorgen, 
Führt zum Ursprung nicht dein Weg zurück. 
Du mußt sterben, heute oder morgen! 
Denk daran! verscherze nicht dein Glück. 
M. Benedicta v. Spiegel G. S. B. 


Die neneſte Entwichlung in Oeſterreich. 


Von Abgeordneten Shriftian Fiſcher (Graz). 


FE meinem letzten Briefe an die „Allgemeine Rundſchau“ habe 
ich von dem ſcharfen Kulturkampf berichtet, den die öſter⸗ 
reichiſche Sozialdemokratie in die Wege geleitet hat. Sie hat 
erreicht, daß die Freidenkerbewegung in Oeſterreich ſich ſtark ver⸗ 
breitete, in den letzten Jahren ihre Mitgliederzahl bedeutend 
vermehren konnte und daß die Zahl der Kirchenaustritte ſich 
erhöht hat. Beſonders in den Induſtriegegenden iſt eine ſtarke 
Zunahme der Kirchenaustritte zu, verzeichnen. Der Kulturkampf 
hat auch die weitere Folge gehabt, daß die öſterreichiſche Frei⸗ 
maurerei, die fic) bisher mehr im Hintergrunde gehalten, ihre 
Tätigkeit nunmehr öffentlich entfaltet. Im Amtskalender der 
Stadt Wien für das Jahr 1922 find die Anſchriften der Frei⸗ 
maurerlogen „Kosmos“ und „Gleichheit“ öffentlich verzeichnet. 
Wer da weiß, daß hinter der Freimaurerei das jüdiſche Profeſſoren⸗ 
tum und ein nicht geringer Teil des internationalen Großkapitals 
ſteckt, wird dies Symptom unſerer Tage leicht erklärlich finden. 


In erſter Linie hat der Kulturkampf auf dem Gebiete der 
Schule eingeſetzt. Im Nationalrat waren die chriſtlichſozialen 
Abgeordneten imſtande, alle Angriffe auf die Schulgeſetzgebung 
des alten Oeſterreich abzuwehren. Anders if dies in der Ver. 
waltung. In zwei Landtagen ſtellen die Sozialdemokraten die 
ſtärkſte Partei dar und haben dadurch den Landeshauptmann 
zu präſentieren. Im Landtage von Wien wurde der ſogialiſtiſche 
ehemalige Unterſtaatsſekretär Glöckel zum Obmann des Bezirks- 
ſchulrates gewählt und damit zum eigentlichen 85 und Ge- 
bieter über Wiener Schulweſen aufgeſtellt. e Attentate 
auf die Schulgeſetzgebung im Nationalrate find, wie erwähnt, 
mißlungen. Dafür wütet Glöckel ur in der Schulverwaltung. 
Seine als Unterſtaatsſekretär ausgearbeitete Schulreform wurde 
von allen ernſt zu nehmenden Fachleuten abgelehnt. Trotzdem 
führt nunmehr die ſozialdemokratiſche Mehrheit des Wiener 
Bezirksſchulrates dieſe Schulreform in den Wiener Schulen durch. 
Zu einem Großteil iſt aus den Wiener Schulen das Schulgebet 
bereits verſchwunden. An feine Stelle hat man irgendein Aller 
weltsſprüchlein geſetzt. Die Bemühungen der Religionslehrer 
werden von vielen Lehrern, bie mit der herrſchenden Partei im 
Wiener Rathauſe in das ſozialdemokratiſche Lager abgeſchwenkt 
ſind, durchkreuzt, ae ſogar vernichtet. Wenn in einem Großteil 
der Schulen der Religionslehrer das Schulzimmer verlaſſen hat, 
kommt der ſozialdemokratiſche Lehrer oder die Lehrerin und ver⸗ 
nichtet kurzerhand die Saat, die der Religionslehrer in die 

erzen der Kinder gelegt hat. In einer großen Wiener ° 
ſammlung des ſozialdemokratiſchen Elternvereins „Freie Schule” 
hat Glöckel gedroht, daß der Kampf gegen die katholiſche Kirche 
in Wien noch bedeutend verſchärft wird! Man muß lagen, daß 
auf dem Gebiete der Verwaltung leider die Pläne Glöckels in 
Wien verwirklicht werden können. Glöckel drohte, daß der Wiener 
Stadtſchulrat Lehrerinnen, die ihre Studien an einer Klofter- 
ſchule gemacht haben, nicht mehr einſtellen wird. Die Unter 
richtserteilung durch die Religionslehrer wird einer T 
Kontrolle unterzogen werden. Die konfeſſionsloſen Eltern werden 
von den ſozialdemokratiſchen Organiſationen beauftragt werden, 
ihre Kinder nicht mehr in den Religionsunterricht zu ſchicken. 
In den alpenländiſchen Induſtrieorten kommt es ſchon jetzt ſehr 
häufig vor, daß die Kinder beim Beginn der Religionsſtunden 
aus der Schule fortgehen und die Erklärung abgeben: „Der 
Vater hat verboten, daß ich in der Religionsſtunde bleibe“. 
Glöckel hat weiter angekündigt, daß das ſozialdemokratiſche 
Wohnungsamt in die Klöſter und Pfarrhöfe Einquartierung 
legen werde und hat dabei höhniſch auf das Palais Piffl Hin- 
gewieſen, das in erſter Linie mit einer Einquartierung bedacht 
werben fol. Wer das einfache Palais in der Rotenturm 


ſtraße 
in Wien kennt, weiß, daß ſelbſt das ſozialdemokratiſche Wohnungs⸗ 


amt der Stadt Wien nicht imſtande fein wird, dem Kardinal - 
Fürſterzbiſchof von Wien den Poſſen anzutun, dort irgendeine 
anarchiſtiſche Eiſenbahnerfamilie einzuquartieren. Daß Glöckel 
auch mit einer Verſchärfung der Propaganda mit dem Kirchen⸗ 
austritt gedroht hat, iſt ohne weiteres als Tatſache anzunehmen. 
Einſtweilen hat ſich Glöckel damit begnügt, aus den Wiener 
Schülerbibliotheken alles zu entfernen, was an die alte ruhm⸗ 
reiche Vergangenheit Oeſterreichs erinnert. Dafür ſoll der neu⸗ 
modiſche Kitſch ſeinen Einzug in die Wiener Schülerbibliotheken 
halten und Millionen ig verdienter Steuergelder werden für 
dieſen Zweck verwendet. Vielleicht ſehen jetzt die Wiener Katho⸗ 


—— 
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lien ein, wie ſchwer fie ſich verfehlt haben, daß fie bei den letzten 
Wiener Gemeinderatswahlen eine derart ſchwächliche Haltung an 
den Tag legten, fo daß die Sozialdemokraten eine ſtarke Mehr⸗ 
heit in der Wiener Gemeindeſtube erringen konnten. 

Die innerpolitiſche Lage Seſterreichs tft auch deshalb über. 
aus ſchwierig, weil die gegenwärtige Staatsregierung über eine 
ausgeſprochene Mehrheit nicht verfügt. Nach der Annahme des 
Staatsvertrages von Lana durch den öſterreichiſchen National. 
rat mußte das Kabinett Schober infolge des Austrittes der 
Großdeutſchen aus der Regierungsmehrheit abdanken und wurde 
von den Chriſtlichſozialen und den ſechs deutſchen Bauernbündlern 
wieder gewählt. Es iſt dies dieſelbe ſchwache Mehrheit, die bisher 
im Nationalrate die Kulturkampfattentate der Sozialdemokraten 
verhindert hat. Für den vielverdienten Bundeskanzler Dr. Schober 
war es gewiß eine Zumutung, mit einer ſo kleinen Majorität die 
Staatsgeſchäfte wieder zu übernehmen, allein es muß doch damit 

erechnet werden, daß die Großdeutſchen ſich früher oder ſpäter be» 
ad und eine Politik 1 1 ei die ſelbſt in Deutſchland unver- 
hehlte Anerkennung gefunden hat. Um die öſterreichiſchen Groß⸗ 
deutſchen ganz zu verſtehen, ſei eines Zwiſchenfalles Erwähnung 
der ſich vor nicht allzu langer Zeit abgeſpielt hat. Als der 

trag von Lana zur Verhandlung ſtand, wurden dem parlamen- 
tariſchen Führer der Großdeutſchen, dem PBräfidenten Dr. Ding ; 
Hofer, die Ausſprüche verſchiedener deutſchböhmiſcher und reichs⸗ 
deutſcher Politiker und Diplomaten entgegengehalten, die ſich ein ⸗ 
ſtimmig für die Annahme des Staatsvertrages von Lana erklärt 
hatten. Unter dieſen befand ſich ein Ausſpruch des deutſchen Reichs. 
oberhauptes und ſelbſt Aeußerungen von deutſchnationalen und 
deutſchvölliſchen Parlamentsmitgliedern des Deuiſchen Reichstags. 
Dieſen Argumenten gegenüber äußerte ſich Dr. Dinghofer mit dem 
Bruſtton der Ueberzeugung: „In nationalen Dingen find mir die 
Reichsdeutſchen nicht kompetent“. Dieſer kleine Vorfall zeigt nur 
allzu deutlich, daß mit einer gewiſſen Sorte von Politikeru ſehr 
ſchwer zu arbeiten iſt. Das geſtaltet die Tätigkeit des öſterreichiſchen 
Nationalrates ſo überaus ſchwierig, was von größtem Nachteil 
für die Geſtaltung der Verhälwiffe in Oeſterreich beſonders in 


dieſen Tagen war, wo es ſich um den Abſchluß der Kredit ⸗ 


verträge gehandelt hat. Durch den Vertrag von Lana, der 
durch ein Kreditabkommen von Prag ergänzt wurde, hat Oeſter⸗ 
reich einen Kredit in der Höhe von 500 Millionen tſchechiſcher 
Kronen erhalten. Die Bedingungen find die ce und 
es war dieſer Kredit für die öſterreichiſche Geſchäftswelt von 
um ſo größerer Wichtigkeit, als Oeſterreich nach wie vor einen 
ßen Teil feiner Bedürfniſſe aus der tſchechoſlowakiſchen Aus⸗ 

hr decken muß. Das gilt für Kohlen, Zucker, Textilwaren 
und Glaswaren. Die tſchechiſche Krone hatte in Wien einen 
derartigen Stand erreicht, daß ſelbſt die tſchechiſche Preſſe ihre 
warnende Stimme erhob und eine ſchwere Induſtriekriſe die 
Folge war. Der tſchechiſche Kredit gab jedoch die unmittelbare 
Veranlaffung dazu, daß man in Paris und London einſah, man 
miiffe Oeſterreich ausreichende Kredite gewähren. Die Verhand- 
lungen wurden beſchleunigt und in dieſen Tagen hat der 
engliſche Geſchäftsträger in Wien dem Bundeskanzler 
Dr. Schober amtlich mitgeteilt, daß die engliſche Regierung 
Oeſterreich einen Kredit von zwei Millionen Pfund einräume 
und das Verſprechen gebe, ſich auch in Paris für die raſche 
Verabſchiedung einer Kreditermächtigung einzuſetzen. In der 
Tat hat der Finanzausſchuß der franzöfiſchen Kammer einen 
Geſetzentwurf auf Gewährung eines Kredites von 55 Millionen 
franzöſiſcher Franken an Oeſterreich einſtimmig angenommen. 
Somit iſt zu gewärtigen, daß dieſe beiden Kredite in Kürze 
flüſſig geſtellt werden. Es iſt kein Geheimnis, daß zwiſchen dem 
Vertrag von Lana, der in der reichsdeutſchen Preſſe vielfach 
mißverſtändlich aufgefaßt worden iſt, und dem Kreditabkommen 
von London und Paris ein Zuſammenhang beſteht. Die Große 
Entente wollte damit bekunden, daß die Tſchechoſlowakei der 
führende Faktor in der Kleinen Entente ſei und daß man ihre 
Politik gegen Oeſterreich gutheige. Man mag über dieſe Ent⸗ 
1 der Dinge erfreut ſein oder nicht, ein Mann, der in 
der Gefahr des Ertrinkens iſt, darf nicht fragen, aus welchen 
ſchönen oder unſchönen Motiven ſich ihm ein Lebensretter nähert. 
Für Deutſchland kommt dabei in Betracht, daß es in Oeſterreich 
eine wirtſchaftlich geſicherte Rückendeckung befigt und den Weg 
nach Oſten frei hat, was um ſo wichtiger iſt, als ihm durch die 
Große Entente der Weg nach dem Weſten ohnedies verſperrt iſt. 
Die wiederholten Schritte um Kreditgewährung find von Italien 
ſehr ſchief aufgenommen worden und der italieniſche Geſchäfts⸗ 
träger in Wien hatte mehr als einmal unangenehme Lagen zu 


überſtehen. Da jetzt die Kreditfrage doch ins Rollen gekommen 
iſt und der engliſche Schatzkanzler erklärt hat, daß der zwei 
Millionen Pfundkredit nur die erſte Rate einer größeren Zahlung 
an Oeſterreich darſtelle, kann der chriſtlichſoziale Finanzminiſter 
Dr. Gürtler nunmehr zur Sanierung der Staatsfinanzen 
ſchreiten und ſteht die Errichtung der öſterreichiſchen Noten⸗ 
bank im Vordergrund der volkswirtſchaftlichen Diskuſſion. 
Die Großdeutſchen und die Sozialdemokraten haben in 
den letzten Wochen ſehr Hart auf eine Auflöſung des National. 
rates und auf Neuwahlen gedrängt. Bei der entſchloſſenen 
Organiſationsarbeit der zöſterreichiſchen Chriſtlichſozialen glaube 
ich, daß die anderen die Rechnung ohne den Wirt, ohne das 
chr iſtliche Volk gemacht haben. Neuwahlen würden für die Chriſtlich⸗ 
ſozialen gewiß nicht zu fürchten ſein, allein die chriſtlichſozialen 
Führer ſagen ſich mit Recht, daß jetzt keine Zeit zu aufreibenden 
Wahlkämpfen iſt, ſondern daß nur ſtille, poſitive Arbeit hilft. 
CACACICA CA CAC πν ασνι οο ννοοοννονο 


Weltrundſchan. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


ie Hoffnungen auf die Konferenz von Genua waren in 
Deutſchland faſt auf Null geſunken. Poincarés Umtriebe zu 
ihrer Verſchiebung oder Einſchränkung hatten das glücklich erreicht. 
Auch daß Lloyd George in allem nachgegeben habe, wurde all⸗ 
gemein angenommen. Nun hat die angekündigte Ausſprache des 
britiſchen und des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten am 25. Februar, 
alſo am üblichen engliſchen Wochenende, in Boulogne on 
5 Ergebnis: Genna iſt verſchoben auf den 10. April, 
ber die Friedensverträge oder die Wiederherſtellung darf nicht 
eſprochen werden, eine Vorkonferenz der engliſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Wirtſchafts⸗ und Finanzverſtändigen findet in London, 
eine über die Orientfragen mit Beiziehung Italiens in Paris 
ſtatt. Rußland wird in Genua bedingungslos zugelaſſen, was 
Frankreich bekanntlich nicht wollte. — Das iſt ein großes Ent- 
gegenkommen Lloyd Georges. Als Umfall oder Kanoſſa möchten 
wir es aber nicht bezeichnen. Denn Poincaré iſt nun wenigſtens 
feſtgelegt. Wenn nicht über die Wiederherſtellung, ſo wird doch 
über deren Form geſprochen werden müſſen. Denn ſeit Cannes 
muß Deutſchland ja alle 10 Tage 31 Millionen Goldmark zahlen 
bis zu neuer Beſchlußfaſſung. Die 5. Rate iſt mit Mühe noch 
aufgebracht, aber lange hält unſere Wirtſchaft dies erpreßte Ab» 
tropfen ihrer Säfte nicht aus. — Lloyd George hat ferner einen 
neuen Plan für Genua in Bereitſchaft. Es iſt, frei nach 
Waſhington, ein zehnjährer Feiertag der Rüſtungen, und 
zwar der Landrüſtungen. Während dieſer Zeit ſollen auch aus⸗ 
drücklich alle verbündeten und die früher feindlichen Mächte ſich 
jeglichen Angriffs auf ihre Grenzen enthalten. Italien wird 
dieſen Plan gewiß unterſtützen. Es hat endlich eine neue Regierung 
unter Facta. In ſeinem Kabinett fitzt neben Demokraten und 
Liberalen die Katholiſche Volkspartei, alſo Freunde der Verſöhnung 
und Abrüſtung. — Wir ſchrauben die Hoffnung auf Genua alſo 
wohl ein Stück, aber nicht völlig zurück. Englands Taktik iſt ein 
kluges, wenngleich manchmal übermäßig vorſichtiges Zurück⸗ 
weichen. Denn es hat mit allerlei Umſtänden zu rechnen. 
Wenn England und Frankreich ſo ſtill und zäh miteinander 
ringen, England dabei oft ſchwerfällig oder zaghaft erſcheint, mag 
ein Blick auf die weltpolitiſchen Schwierigkeiten dieſes mächtigen 
Reiches manches erklären. Irland iſt weder ganz befriedigt, 
noch völlig befriedet. An der neuen Grenze zwiſchen dem 
Iriſchen Freiſtaat und Ulſter gab es wochenlang kleine Gefechte 
und Plünderungen. Doch ſcheint ſich De Valera mit ſeinen un- 
entwegten Freiheitskämpfern einſtweilen auf eine parlamentariſche 
Oppofttion beſchränken und Sinn Fein als politiſche Partei im 
neuen Irland organifieren zu wollen. Dort wird es alfo zunächſt 
Wahlen und Verfaſſungskämpfe geben. — Eine große Sorge für 
England iſt gegenwärtig Indien. Die britiſche Herrſchaft über 
jenen Erdteil mit 300 Millionen Menſchen ſtützte fich bisher auf 
die an Zahl ſchwächeren, ſozial aber beſſer geſtellten Mohamme⸗ 
daner. Nun hat Englands Türkenpolitik im Weltkrieg und nach⸗ 
her, die auf völlige Vernichtung der Türkei, Wegnahme von 
Konſtantinopel und Uebertragung des Kalifats vom Hauſe Osman 
auf Arabien oder Aegypten abzielte, die indiſchen Mohammedaner 
verprellt. Das war der niederſchmetternde Inhalt eines Berichtes, 
den Lord Northcliffe von ſeiner Reiſe um die Jahreswende mit⸗ 
brachte. Doch iſt es noch gar nicht ausgemacht, ob von den 
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Mohammedanern die größere Gefahr droht oder nicht vielmehr 
von den geduldigen, unterdrückten Hindus. Durch die Welt 
flattert der Name eines großen Propheten, Gandhi, der nach 
Art der alten indiſchen fen als ſtrenger Aſket lebt und mit 
dieſer volkstümlichen Form geiſtigen Fübhrertums ungeheuren 
Dek d hat. Gandhi lehrt eine Votſchaft völliger Gewaltlofigkeit. 
Das Gebot der Bergpredigt, nicht zu widerſtreben dem Uebel, 
und den altindiſchen, im Buddhismus am reinſten herausgeſtellten 
Gedanken, die Kette der Leiden nicht durch neue Taten zu ver⸗ 
längern — die Tat iſt nach indiſcher Anſicht immer bös —, ver- 
einigt der neue Prophet zu einer politiſchen Praxis, der ſog. 
Non ⸗Kooperation, Nichtmitwirkung. Nicht mitwirken bei allem, 
was die fremden Herren, die Engländer, tun. Man ſoll nicht 
bei den britiſchen Gerichten klagen, nicht die angloindiſchen 
Schulen und Hochſchulen beſuchen, keine Aemter annehmen, 
keine Steuern zahlen. Aber auch nichts nehmen von den Fremden, 
weder Geld noch Waren. Gandhis Jünger verbrennen die 
europäiſchen Kleiderſtoffe und Luxuswaren. Ganz Indien iſt 
ſchon von dieſem Geiſt des nationalen Boykotts beſeſſen. Es 
iſt das iriſche Sinn- Fein ins Aſtatiſch⸗paſſive überſetzt. Den 
engliſchen Machthabern wird es ſchwül dabei. Die Reiſe des 
Prinzen von Wales, des künftigen Kaiſers von Indien, durch 
die Städte und Provinzen wurde eine Blamage. Das Volk hielt 
ſich fern. Die Straßen waren verödet wie beim Einzug eines 
Feindes. Nur die Beamten und eingeborenen Fürſten, die Schütz⸗ 
linge und Stützen der Fremöberrſchaft, huldigten dem Prinzen. 
Wie leicht war es 1857, den kriegeriſchen Aufſtand der Sipoys 
niederzuſchlagen, deſſen Rädelsführer der Brite vor die Mündung 
der Kanonen binden und zerblaſen ließ. Gandhi fällt felber 
denen in den Arm, die die Waffe erheben, er hat deshalb 
jetzt ſogar ſeine Non⸗Kooperation auf Zeit unterbrochen. Der 
alte engliſche Kunſtgriff, Aufſtände vorzeitig wachzurufen und 
niederzuwerfen, ſolange die Staatsmacht noch die ſtärkere iſt, 
ſcheint dort zu verſagen. Es iſt auch wahrſcheinlicher, daß 
die gleiche Politik eingeſchlagen wird wie gegenüber Irland, und 
Indien nach und nach zum ſelbſtändigen Bundesſtaat des bri- 
tiſchen Weltreichs erhoben wird. Wenigſtens ſteht Lord Montagu, 
der Staatsſekretär für 1 und als folder wohl maßgeb⸗ 
licher als der Gewalt fordernde Vizekönig Lord Reading, auf 
dieſem Standpunkt. Daß Gandhi ſich verſöhnlicher zeigt als De 
Valera, iſt bei der Abgeklärtheit und Einficht dieſes wunderſamen 
Menſchen wohl zu erwarten. Der uralte Geiſt Aſiens hat in ihm 
als einem mächtigen Beiſpiel feine Lebenskraft dargetan. (Vgl. 
u. a. Dr. Eggersdorfer „Gandhi — und die gewaltlofe Revolution 


in Indien“, „Bayer. Kurier“ Nr. 77, 79, 81, Februar 1922.) 


ſcheiden ſich von mathematiſchen in einem ſehr wichtigen Bezug. 
Die mathematiſchen Parallelen ſchneiden ſich erſt in unendlicher 
Entfernung, die politiſchen meiſt ſchon in der Endlichkeit. Man 
nennt das Krieg. Ziemlich weit ſcheint ſich Frankreich mit Ruß⸗ 
land eingelaſſen zu haben. Ob ein förmlicher Vertrag, deſſen 
Wortlaut ſchon vor längerer Zeit im „Petit Pariſten“ ſtand und 
drei Tage ſpäter in der „Roten Fahne“, wirklich abgeſchloſſen 
worden iſt, läßt ſich nicht beweiſen. Amtlich wird es natürlich 
eleugnet. Nicht zu leugnen iſt aber, daß der franzöſiſche Ge⸗ 
andte in Warſchau ſchon im November 1921 mit dem polniſchen 
Geſandten in Moskau und bald darauf mit dem Sowjetvertreter 
Skobelew verhandelt hat. Frankreich will eben dem engliſchen 
Einfluß in Rußland nachkommen und gleichzeitig die Iſolierung 
brechen, in die es ſeit Washington geraten iff. — Die Fäden 
nach Angora knüpft Frankreich inzwiſchen auch feſter. Endlich 
wird ſogar von einem Bündnis mit der Kleinen Entente ge 
ſprochen. Beneſch ſoll es kürzlich bei ſeiner Reiſe in Paris 
unterfertigt haben. Die Staaten der Kleinen Entente verpflichten 
ſich darin, Frankreich wider einen Angriff von Deutſchland Hilfe 
zu leiſten. Dasſelbe verſpricht Frankreich, wenn dieſe Staaten 
von Deutſchland oder einer andern Macht angegriffen werden. 
Die Nachricht ſtammt aus einer Quelle, welche die „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ als Organ der ſüdſlawiſchen Regierung 
bezeichnen (Nowoſti); nach der „Frankfurter Zeitung“ iſt es das 
bulgariſche Regierungsblatt. Sie iſt um ſo glaubwürdiger, als 
e von Prag natürlich dementiert wird. England, deſſen Kriegs⸗ 
diffe ſeit Raifer Karls Gefangennahme auf der Donau kreuzen, 
müßte zu ſolchem Bündnis bald Stellung nehmen. Ebenſo Nord⸗ 
amerika. Sonſt ſteht es vielleicht eines Tages einer neuen 
Kontinentalſperre gegenüber. 


Kirche und Perſörlichkeit. 


Betrachtung von Wilhelm Walther. 


Rene Phraſe der antikatholiſchen, antikirchlichen Kreiſe wird 
mit mehr Anſpruch auf Gültigkeit, mit mehr Gefährlich 
keit des Einleuchtens und Ueberzeugens vorgebracht als biefe: 
die Kirche, nämlich die römiſch⸗katholiſche, untergrabe die freie 
Entfaltung der Perſönlichkeit, verkürze die Rechte des Indivi⸗ 
duums, oder ſei von vornherein Gegnerin des Prinzips indi⸗ 
vidueller Entwicklung. Nicht nur die Exiſtenz und die Vitalität 
der Kirche, die Religion überhaupt, der Gottesglaube und das 
Gebet, ſei letztlich ein Symptom menſchlicher Unkraft und Würde⸗ 
Iofigfeit, das Chriſtentum insbeſondere eine Dekadenz wie die 
Spätantike (Nietzſche). Der Proteſtantismus einerſeits, der 
pantheiſtiſche wie materialiſtiſche Monismus anderſeits, und dann 
das ganze Anhängſel von Feld-, Wald. und Wieſen⸗Freimaurerei 
und Anarchismus reichen ſich, lockerer oder feſter, die Hände, 
ſobald es gilt, den Reigen um das goldene Kalb „Perſönlich⸗ 
keit“ aufzuführen, während abſeits — wie man glaubt oder zu 
glauben vorgibt — die bemitleidenswerte „Rückſtändigteit“ von 
Rom, trotz aller Kongreſſe für „religiöfen Fortſchritt“, noch im 
Dornröschenſchlaf der Verftimmung und „Verholzung“ (Troeltſch) 


dahinſieche. Wo die Frage ſich erhebt, wer hierbei die Rolle des 


Hoheprieſters Aaron ſpielen ſoll, iſt man weder faul noch in 
Verlegenheit und greift bald zu Luther, zum „erſten modernen 
Menſchen“, bald zu Kant, dem Verfechter der ſittlichen Autonomie, 
oder zu Goethe, dem Dichter des wiedererwachten Heidentums, 
oder zu Nietzſche, dem Propheten des Uebermenſchentumes. 


Daß katholiſche Kirche und Perſönlichkeit einander aus⸗ 
ſchließen, iſt ein Vorurteil und verhängnisvoller Irrtum, bedingt 
einmal durch die Unkenntnis in betreff der katholiſchen Kirche, 
dann durch die Verzerrung des Perſönlichkeitsbegriffes und die 
falſche Anwendung des richtig oder falſch verſtandenen Individual⸗ 
prinzips. Die Kirche iſt ein lebendiger Organismus, den ſchließlich 
nur der verſteht, der in ihm lebt. Möglich, daß in der Kirche, 
inſofern ſie bei aller Uebernatürlichkeit in Herkunft und Ein⸗ 
richtung innerhalb der Erfahrung ſozuſagen hiſtoriſch exiſtiert, 
im Wandel der Zeiten auf dieſen oder jenen Teil ihres Organismus 
ein anderer Akzent fällt. Die Zeit des San von Loyola 
betonte anders als die des Franziskus von Uififi. Es muß auch 
zugegeben werden, daß im Verlauf ihres Beſtehens durch ihren 
eigenen Organismus, alſo immanent, ein Teil funktionell über⸗ 
wunden und inſofern ſozuſagen überflüſſig werden kann, dafür 
neue Funktionen wach werden, wie vergleichsweiſe bei dem 
menſchlichen Organismus der Wurmfortſatz des Blinddarms ſich 
„überlebt“ zu haben ſcheint, oder die peripheriſchen Ganglien⸗ 
nerven mit Bezug auf die zerebralen eine größere Bedeutung 
gewonnen haben. Aber zu ſagen, daß derartige, in ihrer Be⸗ 
deutung problematiſche Funktionen außerhalb des Organismus 
ſtünden, oder daß der Einzelteil außerhalb des Ganzen zu be- 
werten fei, iſt ein ſchreiender Widerſinn und zeigt von Unver · 
ſtand gegenüber einem lebendigen Gebilde. Die Kirche iſt und 
bleibt Kirche und wird nicht zu dem, wozu fie mancher zweifel ⸗ 
hafte Freund machen möchte: etwa einer moraliſchen Erziehungs⸗ 
anſtalt oder einem politiſchen Verein oder was noch, mag fie 
auch rühmlicher Weiſe und ihrer Ganzheit entſprechend von all- 
dem an ſich und in ſich haben. Sie ift und bleibt der myſtiſche 
Leib Jeſu Chriſti. Weſen und Aufgabe find ihr durch ihren 
erlauchten Urſprung geſetzt, ſie iſt viel zu ſehr Ariſtokratin, als 
daß ſie die Verpflichtung hätte, über ihre Exiſtenz Rechenſchaft 
abzulegen. 

Wer könnte leugnen, daß die Kirche ſelber ſchon dem, was 
wir Perſönlichkeit nennen, mindeſtens nabefteht? Hat man 
ſie nicht zahlloſe Male — man denke nur an die ergreifende 
Geſtalt der Efflefia am Portal des Straßburger Münſters — als 
erhabene Frau, Mutter, Königin dargeſtellt? Hat man ſie nicht 
oft und gern mit Maria in ſo enge und innige Beziehung ge⸗ 
bracht, daß die Geſahr faſt unvermeidlich ſchien, in Maria nicht 
nur die Schutzpatronin der Kirche zu ſehen, ſondern geradezu 
eine myſtiſche Perſoniſikation der Kirche ſelber? Jedenfalls, 
wenn der Begriff der Perſönlichkeit das ſtete, allſeitige Zurück ⸗ 
beziehen unſeres Denkens, Fühlens, Wollens auf die Idee der 


Harmonie, der Vollſtändigkeit und der Vervollkommung enthält, 


ſo iſt die Kirche, in der praktiſchen Selbſtdarſtellung dieſer Ideen 
einerſeits, der theoretiſch⸗religiöſen Betonung dieſer Ideen ander- 
da dem Weſen der Perſönlichkeit an und für ſich ſchon nicht 
remd, fondern verwandt. Schon deswegen kann fie auch nicht 
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„kulturfeindlich“ fein, fie, die ſelber die vollendetſte Stufe von 
Kultur darſtellt. Was die Kirche an ſich zieht und in ſich auf- 
nimmt — und die Gemeinde, das Volk gehört zu ihr — füllt 
und erfüllt ſie mit ihrem Weſen und Geiſt, und wird es tun 
bis an das Ende der Zeiten. Aber auch deswegen hat die 
Kirche, wie man das gerne behauptet, es nicht zu fürchten, wenn 
ihre Kinder Perſönlichkeiten find und werden. Gewiß iſt „die 
erſte Aufgabe des Menſchen hienieden, Gottes heiligen Willen 
zu erfüllen und dadurch ſelig zu werden“ (Biktor Cathrein: „Die 
kath. Weltanſchauung“). Aber dies ſchließt doch die Bildung 
der Perſönlichkeit, der chriſtkatholiſchen Perſönlichkeit, keineswegs 
aus. Die Kirche iſt reich genug, um für alle in ihrem großen 
Hauſe Wohnungen zu haben, die das Opfer Chriſti und die 
Miffion der Kirche als ein grenzenlos hohes und heiliges Gut 
und anerkennen. 

Innerhalb dieſer Begrenzungen, die keine Beeinträchtigungen 
ſind, iſt für den einzelnen Freiheit genug, wie ſchon Möhler in 
ſeiner „Symbolik“ überzeugend und ſchön dargetan hat, und 
man braucht wahrhaftig nicht nach der ſog. evangeliſchen Freiheit 
neidiſch hinüberzuſchielen als nach etwas vermeintlich Beſſerem, 
was man felber nicht hat, aber gern haben möchte. Das ſozu ; 
ſagen Erobernde, Aktive im Weſen der Religion iſt ohnehin nicht 
das Einzige und Wahre, ſondern das Hingebende, Empfangende, 
Paſſive hat dasſelbe Anrecht. Das betonen ſogar die modernſten, 
auch nichtchriſtlichen Religionspſychologen wie z. B. Simmel. 
Der Stolz, die pura et sancta superbia (Suther) iſt nur der 
Gegenpol der ſpeziſiſch religiöſen Hingabe und Demut, und es 
iſt eine völlige Verkennung religiöſer Weſensart und das erfte 
Anzeichen von Entartung, wenn man das gewiß berechtigte, mit 
dem Prinzip der Perſönlichkeit eng verknüpfte Moment der 
Freiheit gleichſam zur Beule anſchwellen läßt. Autorität und 
Freiheit ſind aufeinander angewieſen und beſchreiben nur zwei 
ſcheinbar gegenſätzlich, aber doch auf ſich zulaufende Wege im 
ſelben pſychologiſchen und ſchließlich auch metaphyſiſchen Prozeß. 
Waren die Päpſte, deren „Glanz alle anderen Reiche von Fürſten 
und enten der Zeiten überſtrahlen muß“ (Gregorovius), 
vielleicht keine Perſönlichkeiten und hatten ſie als Oberhäupter 
Wund -birten der Kirche wirklich kein anderes Ziel, als andere 
Menſchen zu unterdrücken? Waren die katholiſchen Myſtiker, 
die, noch ehe die proteſtantiſche Selbftverantwortlidfett im 
Gegenſatz zur Kirche aufkam, ihr Volk begeiſterten, vielleicht 
keine Individualitäten oder Perſönlichkeiten? Jedenfalls kannte 
das Mittelalter nicht jene Denkungsarten der Moderne, wo die 
Perſönlichkeit ſätzlich geleugnet iſt, entweder zum Stäubchen 
im abſoluten Allweſen oder zum zufällig zuſammengewürfelten 
Atomknäuel erniedrigt. Vergleicht man aber auch das raffi⸗ 
nierte ſte, modernſte Beiſpiel von Pſychologie beiſpielsweiſe mit 
Ruysbroecks Büchern oder Mechtild von Magdeburgs „fließendem 
Licht der Gottheit“, ſo wird man zugeben müſſen, daß dieſe 
5 der mittelalterlichen Pſyche den Vergleich zu 
ache if keine Gegnerin der richtig ech 

e e Gegnerin der tig verſtandenen 
Perſönlichkeit. Sie wäre die letzte, die blinde, une Unter⸗ 
werfung pg gleichſam um über Leichen zu gehen. Wenn 
es katholiſche Gebete und Traktate gibt, die von einem Sid. 
Aufgeben oder Sich⸗ Verlieren ſprechen, fo iſt genau genommen, 
doch nie die Rede von einer Preisgabe der Perſönlichkeit. Hier 
ſollen ſolche Wendungen nur beſagen, daß die egozentriſchen 
Vorſtellungen zurücktreten müſſen, wenn der Menſch einen 
praktiſchen (myſtiſchen) Verkehr mit Gott unterhalten will. Die 
Kirche will nun, daß der Menſch ſich in ihr vollende, auf Grund 
freien Entgegenkommens, und das Höchſtmögliche und Be⸗ 
glückendſte hier auf Erden erreiche: Die Anwartſchaft auf die 
vollkommene Freiheit der Kinder Gottes. Wer je einmal in ein 
katholiſches Gebetbuch hineingeſchaut hat, weiß das als etwas 
Selbſtverſtändliches und Unbeſtrittenes. Der katholiſche Chriſt 
braucht nicht mit Gott weiß wieviel Stoßſeufzern zu Hagen, daß 
er dem Papſt unterſtehen muß — das wäre eine ganz unkatholiſche 
Auffaſſung —, ſondern er freut ſich und iſt dankbar, daß er 
dem Papſt unterſtehen und ſich ihm opferwillig hingeben darf. 
Nichts anderes meint das viel mißverſtandene Wort Unter⸗ 
werfung. Schon Fr. W. Förſter hat mit Recht darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der Menſch innerlich verarmt und verkümmert, 
wenn er ſich von jenen Quellen willkürlich ablöſt, aus denen 
die Perſönlichkeit dauernd geſpeiſt wird. 

Eine Art von Perſönlichkeit aber wird die katholiſche 
e zweifelsohne immer bekämpfen, maßregeln und verurteilen: 


Kir 
Die Bergötterung und Ueberbetonung lediglich „ſich auslebender“ 


privatperſönlicher Willkürlichkeiten. Perſönlichkeit, die nicht Voll⸗ 
ſtändigkeit und Vervollſtändigung mit Herausbildung des über⸗ 
natürlichen Lebensprinzips und Weſenskernes im Menſchen iſt, 
kann für die Kirche nie ein Reſpekt einflößendes Heiligtum, 
geſchweige denn ein kultureller Maßſtab ſein. Wie die Autorität 
nur das inkarnierte Gewiſſen, die Liebe der ſich auswirkende 
Glaube, fo die Perſönlichkeit die ecclesiola in ecclesia, der Mikro- 
kosmos im Makrokosmos. Man könnte noch ſagen: Kirche und 
Perſönlichkeit verhalten ſich zueinander wie konvex und konkav, 
oder jeweils umgekehrt. Jedenfalls, ſolange die Kirche eben 
Kirche bleibt und ſich das Seelenheil der Menſchen und zwar 
aller Menſchen als ihre höchſte Aufgabe und Sorge angelegen 
ſein läßt, wird ſie auch die vorzüglichſte Förderin wahrer Per⸗ 
ſönlichkeitsbildung ſein. 


. Sheaterprobleme und Schanipieleriragen. 


Von Dr. Hans Grundei, Berlin. 


urch den vor kurzem drohenden Streik der Berliner Schau- 

ſpieler ſind alle die vielen und großen Theaterſorgen und 
das Problem der Umgeſtaltung des deutſchen Theaters von 
innen heraus wieder etwas mehr ins Licht der Oeffentlichkeit 
gerückt worden. Es iſt das Tragiſche in dieſen Tagen des 
Niedergangs unſeres Volkes, daß alle Kulturfragen, alle Pro⸗ 
bleme, welche die geiſtige Geſundung unſerer Volksgenoſſen be⸗ 
rühren, in den Hintergrund gedrängt werden durch die faſt 
ununterbrochen aufeinanderfolgenden Wirtſchaftskataſtrophen, 
daß man für all dieſe Fragen in den weiteſten Schichten unſeres 
Volkes keinen Blick und kein Ohr mehr hat. Und es iſt eine 
verhängnisvolle Folge dieſer rein wirtſchaftlichen Intereſſen⸗ 
einſtellung, dieſer fortwährenden Tarifkämpfe, dieſes Aufſpielens 
rein materiell aufgebauter und zuſammengehaltener Machtgruppen 
egeneinander, daß man nun glaubt, alle Kulturfragen oder 
Probleme der Volkserziehung und Volksbildung ebenfalls löſen 
zu können durch Austragen von Lohn- und Gehaltskämpfen, 
durch Organiſation von Machtgruppen, durch Anpaſſung der 
Tarife an den wechſelnden Kurs der Mark. 

Wir wollen nicht den Anſchein erwecken, als ſtünden wir 
der wirtſchaftlichen Not des Schauſpielerſtandes verſtänd⸗ 
nislos gegenüber. Wir wiſſen um dieſe Not und haben in unſerer 
Arbeit ſelbſt ſchon manches erſchütternde Bild ſolchen Elends 
geſehen. Aber weil wir anderſeits wiſſen, daß der Mechanismus 
der Organiſationen nicht ans Weſen der Kulturprobleme rührt, 
mit deren Löſung die Volkserzieher und Volksbildner ſich heute 
abmühen — und wir ſtehen immer noch auf dem heute vielen 
Kreiſen bereits unmodern erſcheinenden Standpunkt, daß auch 
der Schauſpieler in die Reihe der Bildner der deutſchen Volks⸗ 
eele gehören ſollte —, deshalb meinen wir, iſt auch die Schau⸗ 
pielerfrage als Teilfrage des geſamten Theaterproblems nicht 
ausſchließlich eine Organifations und Tariffrage. Und weil es 
uns nichts Neues iſt, daß viele ernſte Vertreter des deutſchen 
Schauſpielerſtandes angewidert find vom heutigen Theaterbetrieb, 
weil fie fühlen, daß dabei ihre Kunſt zugrunde geht, weil es fie 
anekelt, Gegenſtand der Ausbeutungspolitik geſchäftstüchtiger 
Theaterdirektoren und Reigmittel der e e eines 
entarteten Publikums zu fein, deshalb möchten wir dieſen zu 
Hilfe kommen und einmal in breiterer Oeffentlichkeit ihre 
Problematik aufrollen. 

Das Schauſpielerproblem iſt eine Frage der Führung, 
eine Frage der perſönlichen Eignung und eine Frage des 
Intereſſes der Gemeinſchaft. — Generalſekretär Gerſt hat 
auf der letztjährigen Münchener Tagung des Bühnenvolks⸗ 
bundes in ſeiner großen programmatiſchen Rede dankenswert 
offen und deutlich darauf Da Sora daß das wichtigſte 
Problem beim beginnenden Neuaufbau des deutſchen Theaters 
das Führerproblem ſei. An der Spitze ſehr vieler deutſcher 
Bühnen ſtehen heute Männer, die noch wenig oder nichts wiſſen 
von der gewaltigen Umwälzung im Theaterleben, denen die 
Erneuerung der deutſchen nenkultur kaum Kopfſchmerzen 
bereitet, die keine Spur von Verantwortlichkeit kennen, weder 
egenüber dem a ehr nod ote bem inneren 

lturbedürfnis der Allgemeinheit. e Sehnſucht und das 
Hoffen weiter Volkskreiſe zielen heute auf das Gemeinſchafts⸗ 
theater, von dem ſie wieder Erbauung und geiſtige Erholung 
erwarten. Das Streben vieler Theaterdirektoren ſteht dieſer 
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Sehnſucht kraß entgegen: es zielt auf Senſation, auf Befriedi⸗ 
gung von Inſtinkten, auf irgendwelche ausgefallene künſtleriſche 
Tendenzen; fie erſtreben Spekulationsgewinne und Monopoliſie⸗ 
rung des Theaterbetriebes. 


Dieſen geſchäftstüchtigen Theaterdirektoren, die ſich auch 
durch den Pleitegeier, der ſeit geraumer Zeit über ſehr vielen, 
ein ſtmals bedeutenden Theaterunternehmen ſchwebt und manche 
von ihnen in den nächſten Jahren holen wird, nicht aus der 
Ruhe bringen laſſen, und weiter dem hinter dieſen Direktoren 
ſtehenden Kapital meiſt recht zweifelhafter Herkunft iſt ein großer 
Teil unſeres Schauſpielerſtandes heute auf Gedeih und Verderb 
ausgeliefert. Dem deutſchen Schauſpielerſtand droht durch die 
Monopolifierung und durch das fabrikmäßige Aufziehen des 
deutſchen Theaterbetriebes in den nächſten Jahren der geiſtige 
Tod, die Unterbindung jeglichen echten künſtleriſchen Wollens 
und Vollbringens, droht die Ausſchaltung aus der Gruppe der 
Volkserzieher und Volkbildner, und die Eingruppierung unter 
die geiſtigen Fabrikarbeiter, deren einziges und höchſtes 
Intereſſe auf Verbeſſerung der materiellen Lebensbedingungen 
eingeſtellt iſt. Und das in einer Zeit, da der Handarbeiter an⸗ 
fängt, den Materialismus zu überwinden und ſein Intereſſe 
lenkt auf die Beſſerſtellung ſeiner geiſtigen und ſeeliſchen 
Lebens bedingungen! 

Der Löſung dieſes Führerproblems iſt nun nicht etwa 
näherzukommen dadurch, daß man durch die Initiative irgend- 
welcher parteipolitiſch orientierter oder ſonſtiger Gruppen und 
Grüppchen mit engen künſtleriſchen Zielen, antiſemitiſchen oder 
völkiſchen Tendenzen in den großen wirtſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Bankrott des deutſchen Theaters von heute neue Theater- 
unternehmungen hineinſetzt, die infolge ihrer mangelhaften 
Finanzierung von kleinen ſie ſtützenden Gruppen und des 
mangelhaften Blicks ihrer Leiter für die neuen künſtleriſchen und 
ethiſchen Ziele ſehr ſchnell in den allgemeinen Kladderadatſch 
hineingeriſſen werden. Es lacht das Herz der Theaterkapitaliſten 
von heute, wenn fie ſehen, wie rieſige Summen bald von dieſer, 
bald von jener Gruppe des ſich auch heute in der Zeit bitterſter 
Not grimmig befehdenden Bürgertums ſo verſchleudert werden. 
Sie wiſſen es nur zu genau: ſo lange ihnen keine geſchloſſene, 
diſziplinierte, von einem einheitlichen Kulturwillen beſeelte Ge⸗ 
meinſchaft gegenüberſteht, haben ſie von dieſen experimentierenden 
Gruppen gar nichts zu befürchten. 

Das Führerproblem iſt nur zu löſen von der richtig 
erfaßten und richtig durchgeführten Idee des Gemeinſchafts⸗ 
theaters aus. Wir müſſen wieder dazu gelangen, daß die deutſche 
Volksgemeinſchaft das deutſche Theater trägt, wir müſſen wieder 
dazu kommen, daß ſie beſtimmenden Einfluß ausübt auf die 
Beſetzung der Führerſtellen im deutſchen Theater. Theater- 
direltoren ſollen und müſſen mit ihrem Schauſpielerſtand wieder 
Führer werden des geſamten Volkes zu reiner, großer Kunſt, 
nicht aber dienſtfertige Werkzeuge antideutſchen und kultur⸗ 
zerſetzenden Theaterunternehmertums. Das deutſche Theater und 
ſeine Entwicklung iſt eine Angelegenheit der geſamten deutſchen 
Kulturgemeinſchaft. Dieſer Satz möge als oberſter Leitſatz über 
den Beratungen der Parlamentarier ſtehen, die ſich demnächſt 
mit dem Reichstheatergeſetz zu beſaſſen haben. Die Steger. 
waldſche Gemeinſchaftsidee muß auch im deutſchen Theaterbetrieb 
einen ſtarken Reſonanzboden finden. 

Solche Verſuche der Bildung von Gemeinſchaftstheatern 
liegen in Deutſchland bereits vor und zwar in den freien 
Volksbühnen auf liberaliſtiſch⸗ſozialiſtiſcher Grundlage, mit 
heute rund 200 000 organiſierten Theaterbeſuchern, mit einer 
künſtleriſch hochwertigen Bühne in Berlin, dem Theater am 
Bülowplatz und mit hervorragenden Bühnenleitern wie Leopold 
Jeßner und Friedrich Kayßler. Anderſeits im Bühnenvolks⸗ 
bund mit der Grundeinſtellung eines chriſtlich⸗deutſchen Soli ⸗ 
darismus und mit etwa der gleichen Zahl organifierter Theater- 
beſucher. Wir haben noch nicht das deutſche Gemeinſchaftstheater 
und werden wohl für abſehbare Zeit darauf verzichten müſſen, 
weil wir nicht mehr, wie einſt im Mittelalter, ein Volk mit einer 
feſtgefügten Welt. und Lebensanſchauung find, ſondern ein Volk, 
durch das ſeit Jahrhunderten ein tiefer, konfeſſioneller Riß geht, 
der ſich nicht auf das Gebiet der ra bead beſchränkte, ſondern 
ſich auf dem Gebiete der Politik und Wirtſchaft zu einer Kluft 
erweitert hat; und ein zweiter Riß, der das Heerlager des 
Liberalismus und ſeiner Gefolgſchaft, des Sozialismus, trennt 
vom Lager derer, die bei aller Verſchiedenheit in Einzeldingen 
die Idee des chriſtlichen Solidarismus eint. 

Die Maſſe derer, welche ſich zum Programm des Bühnen⸗ 


volksbundes bekennen, zeigt noch nicht die innere Geſchloſſenheit, 
den einheitlichen Willen, die Zucht, wie ſie im großen und 
I bei den Anhängern der Freien Volksbühne, insbeſondere 
n Berlin, beobachtet werden kann. Das liegt zum Teil noch 
an der Jugend des Bühnenvolksbundes, der erſt auf eine drei⸗ 
jährige Arbeit zurückblickt, aber auch an den Verfallserſcheinungen 
innerhalb des Bürgertums, beſonders des Mittelſtandes, aus 
deſſen Kreiſen ſeine Anhängerſchaft zum großen Teile ſtammt. 
Nicht nur iſt der Mittelſtand verarmt und hat deshalb nicht 
mehr genügend finanzielle Kraft zu kultureller Wiederaufbau 
arbeit, ſondern das Bürgertum in ſeiner Geſamtheit iſt auch 
undiſzipliniert, hat für Organiſation und Zuſammenſchluß wenig 
oder kein Verſtändnis; es verzettelt in kulturellen Dingen ſeine 
Kräfte gern in Sonderintereſſen. Der Kapitalismus, ſoweit er 
noch Anſpruch macht, deutſch und chriſtlich genannt zu werden, 
ſteht mit einem, ſehr häufig ſogar mit beiden Füßen noch auf 
dem Boden der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung, iſt noch 
nicht im entfernteſten hineingewachſen in die Ideenwelt des 


Bon Hans Schrott⸗Fiechtl. 


A will ich ſchon fein. Alſo die Sache fing reichlich früh an. 
Wir Bergbauernkinder haben es viel beſſer wie die andern. 


Die Sonn küßt uns ſchon die 
Inn, noch ſtockfinſter, und wieder, wenn ſie drunt längſt das 
Licht anzünden, das fo ſchön aus den vielen Fenſtern leuchtet und 
gloſt, ſagt uns die Sonn erſt Pfiedgott. Ja, iſt ſchon ſo, wir 
gelten mehr wie die drunt im Tal. 

Und auch ſonſt iſt's feiner. Die Vielheit der Menſchen 
gibt's für uns nit. Es wird immerlings ein halber Feſttag, 
wenn einmal ein Fremder unſere Türſchnall in die Hand nimmt. 
Und dann der Berg und der Wald! Herrgott, das Eichkatzl 
fang ich mir, das den längſten Schweif hat, das Vogerl gehört 
mir, das am ſchönſten fingt. 

Ah ſo, ich wollt was erzählen 

Alſo gut: Ins achte Jahr werd ich wohl gegangen ſein. 
Im Winter iſt das fein, da rodelt man ſo in zehn Minuten zur 
Schul’ hinunter. Heidi und Yue... Wlfo, der Kooperator 
hat uns grad heut was Nettes erzählt. Wenn einer recht ein 
arges Anliegen hat, das gar und gar nit werden will und doch 
um Gotteswillen werden ſoll, gäb's nur ein Mittel: eine neun⸗ 
tägige Andacht zur Muttergottes. Und recht inbrünſtig. Nur 
nie nachlaſſen mit Beten und Tribulieren, die Muttergottes hilft 
immer. Gar immer. 

Daß das wahr iſt, wirklich wahr, hat er ſchon verdeutlicht, 
daß ein Ochs das begreifen müßt. Und daheim hab ich Mutter 
die Sach’ erzählt. Voll Eifer und Luft: 

„Ja Hanſele, kleins, nixnutziges“, lacht die mit ihren ehr⸗ 
lichſten treueſten Augen, „da hat er aufg'legt recht, der Herr 
Kooperator. Hundertmal hab ihs ſelber erfahren“. In freund⸗ 
lichem Nicken fieht fie genauer, ſchärfer ... und die Hand’ ſchlägt 
die arme Mutter zuſammen: 

„Na, Bua, unguter ... ja, iff denn das menſchen⸗ 
möglich?! Jetzt Haft die Hof’ ſchon wieder zerriſſen. Grad 
geſtern hab ih fie g flickt.“ 

„Ja, Mutterl, ih bin drunt beim Marterl, weißt ſchon bei 
der Reib'n, ein bißl zu hochkommen, da hat's mich gedreht und 
draußt bin ih g'legen, Herrſchaft!l ... Und wie ih wieder auf- 
ſteh, war's halt geſchehen. Kannſt nix machen.“ 


Paß doch ein kleinsbißl auf. Soviel Fleck und ſoviel 


Arbeit vermag ih friſch an deine Hoſ' nimmer zu wagen 
Der Knecht kommt und lacht gradaus. 
„Hansl“, meint er, luſtig ſpottend, „du haſt ja ein Loch 
zu viel in deiner Hoſ'.“ 


B, da iſt's drunt im Tal, am 
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Unwillig will ich ... was geht denn das einen Knecht an? 
Meinen Unwillen laßt der Lümmel aber nit einmal gelten. Es 
hat ihm nur nichts genützt. Mutterl winkt nur ſo mit dem Kopf: 

„Zieh die Bocklederne an, morgen muß die lodene Hos 
wieder ganz In ſonſt kämſt nit in die Schul'.“ 

O w te Bocklederne. Das war meine Feiertagshoſ 
und da heiße Engelefreichelm, fonft.. Nit einmal ein Fleck darf 
dreinfommen .... Zum Glück ging's leichter als ſonſt, denn ich 
mußt mich an die Schulaufgaben ſetzen. 

Mutter aber hat geſtichelt und geſtichelt an meiner lodenen 
Sof. Zunacht haben wir gegeſſen, Mutter hat weitergeſtichelt 
ohne Unterlaß. Endlich roa fie mirs Schlafengehen. 

„Komm mit, Mutterl!“ 

Ja, wenn ih könnt', Bub, dummlieber“, lacht die ein 
HII verzagt. „Die halbe Nacht kann ich an dei ner of’ . 

Und Mutter war gewiß müd, halb zum Umfallen, wo die ne 
Dirn im Spital brunt liegt. 

Als ich in der Früh aufwach⸗ ſteht ſie ganz übernächtig vor mir. 

„Hanſele, unſere Bläß hat heut Nacht ein wunderſchönes 
Stierkalb gebracht.“ 


Die Freud! Mit gleichen Füßen bin ih aus dem Bett 
3 Gleich will ih mir's anſchauen. .. Aber da fällt mir's 

je Mutterl, biſt noch gar nit ſchlafen geweſen?“ Sie 
beutelt nur den K opf. 

„Aber geh.“ | 

Wegen deiner Hof’, Bua, lieber 

Ja, in Gottesnam', fo eine Mutter .... Wie ich unten am Fuß 


des Berges bei der Schefrol vorbeikomm', einer kleinen, netten 
Kapell', ſchaut mich die Muttergottes fo eigen an. Ganz eigen. 

In der Schul' hab ih drum kein bißl aufpaßt, alleweil nur an 
‘Mutter! gedacht und ihre Not mit meiner einzigen lodenen Ho)’. 

Später zieh ih meine Rodel wieder gegen den Berg und 
da fällt mir was Geſcheites ein. 

gott, eine blecherne Hof wenn mir das Chriſtkindl 
brächt, braucht Mutter nit ſo viel zu flicken 

Großvater hat den Weg hinauf einen Kreuzweg geſtiftet 
und bei der erſten Station werd ich mit eins geſcheit. 5205 was, 
Ekecher 80 Pe neuntägige Andacht, dann kriegſt fider eine 

erne 

Den ganzen Weg hinauf hab ich Roſenkranz N Zwei 
und ein halber ſind worden. Und neun Tag lan U ih das, 
auf daß mir s Chriſtkindl heilig eine blecherne Ho)’ being. siehe 
dann braucht Mutter nimmer fo viel zu flicken. 

Etliche Tag vor Weihnachten lacht ich meinem Mutterl ſo 
aus der Well’ p oh ins Geficht, grad als wollt ich's ihr für 
gewiß verſprechen, Hoſen braucht ſie jetzt keine mehr zu flicken. 

Mutter guckt mir in die ſiegesgewiſſen Augen und kann 
ſichs nit deuten. Braucht's ja auch nit, fie wird's ja ſelber fehen... 

pfeif dem Gimpel in der Steig mein ſchönſtes Lied 
vor und tu, als ob nix wär'. 

Den neunten Tag bin ich extra langſam bergauf, drei 
Roſenkränz lang, und eine Inbrunſt, eine tiefinnerliche Freude 
war in mir. 

Ja, und dann war Weihnachten. Kerzen waren auf der 
kleinen Tann und ae Sachen drum herum. Wie ein Geier 
bin ich drauf zu. Wie ein Geier. Mit weitem Herzen und 
leuchtenden Augen. 3 wird aber ſchauen. 

In, und dann . . . .. nix war's mit meiner blechernen 


Bub, was haſt denn heut?“ Mutter fragt, die Leut, alle fragen. 
Stumm und ſtill dreh ich mich um, die Fäuſt geballt und 
voll abgrundtiefem Zorn. 

Alſo fo iſt die Muttergottes! So alfo..... 

„Schau Hanſele, das ſchöne, ſchöne Buch“, will Mutter. 

„Mich verintereſſierts nit, laß dir ſagen“, red’ ich gering ⸗ 
ioabig. lo über die Achſel Hin. 

e Leut' haben alle eine Kleinigkeit gekriegt, und wie 
gutter ie t wieder zu mir reden will, fieht fie mich auf der 
Ofenbank legen, die hellen Zähren rinnen. 

„Ja, .. . was iſt denn, was Haft denn?“ Völlig 
verängſtet klingt es. 

„Nix, Mutter. Gar nix.“ 

„Mutter glaubt's nit. Will klar ſehen, laßt nit nach und 
da ſchießt's mir herans: „Weißt, geſcheiter bin ih heut worden. 
Ein f cot nit! Sch iſt En bie der au 8 Beten was haltet“. 

n 
Ein Eſel iſt ee iM ſchrei ich h gegen die Wände. 


Da wird Mutterl mit einem Schlag freundlich und lieb. 
Du mußt es ja wiſſen mit deine acht Jahr.“ 

„Das iſt g'wiß“, trotz ich g „Daß du's nur weißt, 
Mutter, meinen heiligen Glauben u hab ich bei Putz und Stingel 
ſauber verloren.“ 

Was ſagſt, Lausbub, dummer?“ ſchreit die Dirn und 
der Knecht will auch, denn das iſt zu arg. Aber Mutter nimmt 
mich we * der Hand. 

eid ruhig“, meint die verſtohlen, kommt's mir faſt vor. 
„Der Sab wird ſchon recht haben und wenn's ihm in der Höll' 
feiner dünkt, mein Gott, der eine hat den Guſto, der andere 
einen andern. ar 
„Bäuerin, wenn du deinen Buben fo erziehſt, endet er 
noch am Galgen“, weiß es der Knecht. 
„Dann könnt ihr auch nix machen“, heuchelt die Bäuerin 
und blinzelt der Dirn zu. 

Als Mutter ſpäter ſchlafen iſt, war ich ſchon mitten im 
Träumen, aber zwei große, große Tränen hängen an meinen 
Augenwimpern. Da mag ſie wohl den Kopf geſchüttelt haben. 
Aber geweckt hat ſie mich nit. 
nn die Leut' gebetet haben, ich blieb die nächſten Lig’ 
ſtumm, denn meinen heiligen Glauben hab' ich richtig Perle 


damals. 
„Die Bäuerin iſt rein nit zu begreifen, daß. ſie den eigen · 
ſinnigen Buben ., redet der Knecht oftmals zur Dirn. 

„Meinft nit? Waßt, daß die geſcheiter iſt wie wir zwei 
zuſammen ?“ 

„Hm“, tut der Knecht und ſchupft die Achſeln. Mutterl 
fieht mir die Aufgaben — morgen geht's wieder in die Schul’ — 
noch einmal durch, wie immer. Gefehlt hat nichts und da 
meint ſie mit eins heutrocken: 

„Hanſele, iſt's fein, das Ungläubigſein?“ So lieb und 
nett, wie das geklungen. 

„Nein, Mutterl, gar kein bißl“, antwort' ich treuherzig 
und überzeugt. Nach meiner Hand greift ſie und meint nur 
leiſe verhalten: 

„Ja dann, Bub, begreif ich dich nit.“ 

„Dich hat die Muttergottes auch nie noch fo auffſitzen 
laſſen wie mich.“ 

„Da könnteſt recht haben. Erzähl' einmal. Vielleicht weiß 
ich da "einen Rat.“ 

Eigentlich wollt ich nit erzählen, aber Mutter hat ſo eine 
eigene Weil’, man muß einfach, wenn fie fo lieb und fo ver⸗ 
ſchlagen zugleich redet. 

Sahafam am, ftodend kam endlich die Gach’ mit der blechernen 
Hof’ heraus und der neuntägigen Andacht und alles halt, was 
ein Bubengemüt beſchwert. Lang hab' ich erzählt und erzählt: 

„Weißt, du ſollſt nimmer an meine Hoſ' ſo graufig viel Zeit 
wenden. Eine blecherne braucht eins nit zu flicken.“ 

Alles harklein bis aufs letzte hab' ich erzählt und je mehr 
ich ſie in mein Elend ſchauen hab' laſſen, deſto frohfreudiger 
lachen ihre Augen. 

Endlich, be ich in Zorn und Wut bas Geſicht in den 
Händen W nimmt ſie mich auf den Schoß und buſſelt 
mich ab wie närri ch. 

Gelt, eine dumme, liebe Mutter hab' ich. Wie die den 
Unglauben kuriert. Zum Lachen. 

Der Knecht kommt und macht Falten im Geſicht, weil 
Mutter ihren Buben fo dumm erzieht. 

Und ſo erzählt ſie die Sach mit der blechernen Hoſ' und 
da lachen zwei von ganzem Herzen. Man ſoll gar nit glauben, 
wie gleichgültig die bravſten Leut ſein können, wenn en junger 
Menſch feinen heiligen Glauben verlieren möcht. 


Die Malachiasprophezeiung. 
Von Univ. -Brof. Dr. Anton Seitz, München. 


ge obigem Titel weiſt in der „Augsburger Poſtzeitung“, Nr. 36 
vom 12. Februar 1922 G. Stz. darauf hin, „daß für die Malachias⸗ 
prophetie neuerdings eintreten Prof. Dr. Spirago⸗Prag und Univ. 
Prof. Seitz München (im „Fels“). Ebenda habe ich allerdings im Oktober 
1914 gelegentlich eines Artikels über „Weltkrieg und Weltende“ (Jahrg. 10, 
S. 72 ff.) jene Papſtprophetien auf ein paar Seiten geſtreift, ohne ſie „von 
5 abweiſen zu wollen, im Hinblick auf ſo manche „auffällige Be⸗ 
ſtätigungen in einzelnen Fällen“, zumal der jüngſten Vergangenheit, und 
auf die troſtvollen, in der ſchweren Kriegszeit beſonders willkommenen 
Ausblicke für die nächſte Zukunft; jedoch nicht ohne die ernſtliche Mahnung, 
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ftatt mit dem von der göttlichen Offenbarung aus weiſer Abſicht ver⸗ 
borgen gehaltenen Termin des Weltunterganges ſich zu befaſſen, einer 
Frage, die mehr ettier Neugier diene und keinen vernünftigen Heils⸗ 
weck habe, doch lieber dafür zu ſorgen, daß man für ſeine Perſon den 
eltrichter möglichſt wenig zu fürchten brauche. Daß die geſchichtlich 
zutreffenden Züge der Papſtwahrſagungen ſeinerzeit bekannt geweſen 
und nur nicht aufgezeichnet worden ſeien, und daß das Wahrzeichen 
des „Ignis ardens“ buchſtäblich zu beziehen fet auf den großen Brand 
im Vatikan in den erften Wochen der Regierung Pius’ X., hat der 
Artikelſchreiber anſcheinend mir angedichtet. Dagegen hat er völlig 
überſehen, daß ich wirklich „neuerdings“ in der nämlichen Zeitſchrift 
(„Der Fels“, Jahrg. 15, S. 336—347 und Jahrg. 16, S. 337— 855), 
die Papſtwahrſagungen nach „Malachtas“ in zwei ausführlichen 
Spezialunterſuchungen, deren zweiter Teil nur durch mir unerklärliche 
Schwierigkeiten von ſeiten der Druckerei vom November 1920 bis zum 
Oktober 1921 hinausgezogen worden iſt, nach gründlichen Studien ſcharf 
unter die Lupe genommen und als exakt wiſſenſchaftliches Forſchungs⸗ 
ergebnis unumwunden ausgeſprochen habe: „Die Weisſagung des 
Malachias if eine grobe Fälſchung ... Jeder Rettungs verfuch 
iſt ausſichtslos“. 

Man darf ſich nicht blenden laſſen dadurch, daß die präg⸗ 
nanten Signaturen der letzten Päpſte, bzw. ihrer Zeit, von 
Pius I. bis zu Benedikt XV.: „Kreuz vom Kreuz, Licht vom 
Himmel, Loderndes Feuer und von den Völkern gewichene Scheu vor 
dem Heiligen“ den Nagel auf den Kopf getroffen haben. An 
ihrem auffallend vollen Zutreffen iſt ihr Erfinder völlig unſchuldig. 
Er ſelbſt hat ja in jenen Wahrſprüchen von ſich aus nicht mehr zum 
Ausdruck gebracht und nachweislich auch gar nicht an mehr gedacht, 
als unter jedem Pontifikate in mehr oder minder hohem Maße fid 
erfüllen muß, daß nämlich der auf die Hochwarte des Felſens Petri 
geſtellte Träger der Tiara das „Kreuz“ mannigfacher Widerwärtigkeiten 
gerade von ſeiten der eigenen Glanbensgenoffen der „Kreuzesreligion“ 
zu tragen hat, das „Licht“ der geiſtlichen Erleuchtung aus dem „vom 
Himmel“ ihm anvertrauten Schatz der göttlichen Heilsoffenbarung zu 
bringen hat, ein „loderndes Feuer“ ſein muß durch ſeinen vorbildlichen 
apofloliſchen Eifer und als „Heiliger Vater“ gegenüberfleht einem un: 
heiligen Volk, weshalb er mehr als jeder einfache Prieſter Urſache hat, 
täglich im heiligen Opfer an den Stufen des Altares mit dem Pſalmiſten 
zu flehen: „Vor dem Menſchen der Ungerechtigkeit und Argliſt errette 
mich, o Herr!“ — Was über dieſen objektiven Wortfinn jener Stich ⸗ 
worte hinausgeht, das hat nicht derjenige, der ſie ausgedacht hat, 
ſondern die von ihm nicht einmal entfernt geahnte, weil mit keiner 
Silbe angedeutete Zukunfts wirklichkeit gebracht, das if ihm aus dem 
jinaften Weltgeſchehen ohne alles Zutun von feiner Seite in den Schoß 
gefallen, mit einem Worte „zugefallen“, ſo daß bei noch ſo merk⸗ 
würdigem Zuſammentreffen buchſtäblich immer nur von reinem „Zufall“ 
die Rede ſein kann. 

Wenn aber fo nicht einmal die glänzendſte Bewahrheitung der 
Papſtſprüche auf das Konto deſſen zu buchen iſt, der ſie aufs Gerate⸗ 
wohl zuſammengeſtellt hat, ohne das geringſte Riſiko ihrer Nicht⸗ 
erfüllung dabei auf ſich zu nehmen, dann braucht man ſich wahrhaftig 
um fo weniger abzuquälen, weniger gut ſtimmende Charakteriſtiken der 
Päpſte als „Weisſagungen“ in den geſchichtlichen Wirklichkeitszuſammen⸗ 
hang künſtlich einzurenken oder gar unverkennbare Verſtöße gegen 
die geſchichtliche Wahrheit zu vertuſchen. Auf letztere hat ein 
Hauptmitarbeiter der Görres⸗Geſellſchaft, der Kirchenhiſtoriker Joſep 
Schmidlin (Die Papſtweisſagung des hl. Malachias, Münſter 1904 
in feiner Feſtgabe für feinen hochgeſchätzten Lehrer Heinrich Finke aus⸗ 
drücklich hingewieſen. Eben derſelbe hat unwiderleglich dargetan, daß 
das Machwerk vom hl. Malachias, dem Erzbiſchof von Armagh und 
ſpäteren apoſtoliſchen Legaten für ganz Irland (1094—1148) nicht 
ſtammen kann, weil ſämtliche Zeitgeuoſſen, namentlich Freunde und 
Landsleute, davon nichts wiſſen, obwohl z. B. der hl. Bernhard andere 
Weisſagungen von dem großen iriſchen Biſchof begeiſtert angeführt 
bat. Zum erſtenmal taucht die fog. Malachias weis ſagung auf im 
Jahr 1595 zu Venedig in einer auch ſonſt von Fabeln und Irrtümern 
wimmelnden Legendenſammlung des belgiſchen Benediktiners Arnold 
von Wion, welcher hauptſächlich darauf ausgeht, den eigenen Orden 
zu verherrlichen und den „Durſt nach Merkwürdigkeiten“ zu befriedigen. 
In Rom lachte fonar der für fromme Eindrücke fo empfängliche Papft 
Klemens VIII. (1592 — 1605) darüber. 

Der Fälſcher verrät ſich als Italiener der Renaiſſance⸗ 
zeit durch die geradezu komiſch wirkenden, teils ſklaviſchen, teils nach 
dem Zeitgeſchmack mit Ideen aus dem klaſſiſchen Heidentum verquickten, 
überaus ſchwülſtigen Ueberſetzungen perſönlicher Wahrzeichen der Päpſte 
aus dem Italieniſchen ins Lateiniſche. Das Epitheton des Papſtes 
Pius III. z. B. „De parvo homine“ iſt der Abklatſch feines italieniſchen 
Familiennamens Piccolomini; der frühere Name des Papſtes Pius V. 
Michael Bosco wird umgetauft in „Angelus nemorosus“, d. h. Wald» 
engel, weil Bosco Wald bedeutet und Michael ein Engel iſt. Pius IV. 
hieß urſprünglich Angelus Mediquinus. Die Ideenaſſoziation ſpinnt 
den Faden der Phantaſie weiter zu dem berühmten Florentiner Adels⸗ 
geſchlecht der Medici, zu dem daran anklingenden latetniſchen Wort für 
Arzt = medicus und zum Schutzgott der Aerzte — Aesculap; dieſem 
wird der Vorname Angelus angepaßt durch Beziehung auf die Arznei⸗ 
pflanze Angelica und allgemein ausgedrückt durch pharmacum = Arznei 
überhaupt. Auf ſolchem Umwege entſteht endlich die komplizierte Bapft- 
fignatur „Aesculapii pharmacum“. Solche Kunſtſtücke ließen ſich natür⸗ 


greiflicher Geſchichtsfehler begangen. Für die noch 


lich nur treiben mit Päpſten, deren Namen aus der Geſchichte bereits 
bekannt waren. Das traf bei den erwähnten Beiſpielen zu, überhaupt 
für die 74 erſten Nummern der Papſtreihe, für die Zeit vor 1590, 
wo die Handſchrift bereits feſtgelegt geweſen zu fein ſcheint (Schmidlin, 
ebd. 22 ff.; vgl. 27 ff). Hier hatte der Fälſcher leichtes Spiel und 
doch hat er nicht einmal da exakt gearbeitet, ſondern eine Anzahl hand⸗ 
in der Zukunft 
liegenden Päpſte, Nr. 75—111 — letzteres iſt eine myſtiſche Zahl —, 
hat er lauter Signaturen geprägt, die entweder wegen ihrer allge: 
meinen Bedeutung für einen oder wenigſtens dieſen beſtimmten Pa pft 
völlig nichtsſagend find oder da, wo fie konkrete Einzelheiten qus⸗ 
fagen, Spielraum laſſen für die mannigfaltigſte Aus. 
legung, fo daß ihre Beziehung auf den ihnen entſprechenden Pa pft 
oft förmlich an den Haaren herbeigezogen werden muß. An ſich ſchon 
läßt ja die nicht buchſtäbliche, ſondern übertragene — allegoriſche Aus. 
legung immer wieder ein Hinterpförtchen offen für die verſchieden⸗ 
artigſten, geſuchteſten Deutungen, die alle, mögen ſie auch noch ſo ſe hr 
einander widerſprechen, einen wahren Sinn haben können, jedoch nicht 
müſſen. Auf draſtiſche Weiſe hat dies Schmidlin (ebd. 21 ff.) dadurch 
veranſchaulicht, daß er ſich den Spaß erlaubt hat, die ganze Reihe der 
„Papflweisſagungen“, von den Päpſten, denen fle tatſächlich zugeordnet 
wird, auf eine andere Serie von Päpften zu verſchieben, um die 
ſenſationslüſterne Welt die Ueberraſchung erleben zu laſſen, daß nach 
ſolch willkürlicher Verſchiebung die Charakteriſtiken der Malachias⸗ 
prophetie ſogar noch beſſer ſtimmen als nach deren eigener, urſprüng⸗ 
licher Anordnung! 

Was überhaupt an Scharfſinn aufgeboten werden kann, um 
die „Weisſagungen“ zu halten, hat neueſtens Abbé Maitre 
(Les papes et la papauté de 1148 à la fin du monde d' après la prophétie 
attribuée à Saint Malachie, Paris et Beaume 1902) mit heißem Be⸗ 
mühen zu leiſten verſucht. Ich ſelbſt habe für meine abſchließende 
Stellungnahme im „Fels“ deſſen umfangreiches, mit echt franzöfiſchem 
Eſprit geſchriebenes Buch vollſtändig durchgearbeitet, um nicht frivol 
über den Haufen zu werfen, was gegen ſeichten modernen Rationalis⸗ 
mus von Wert ſein könnte. Allein unbefangene wiſſenſchaftliche Kritik 
und unentwegtes Fefibalten an dem gerade das Gewiſſen des katho⸗ 
liſchen Apologeten unbedingt verpflichtenden Grundſatz: „Die Wahr⸗ 
heit über alles!“ haben mich ſchließlich förmlich hinübergedrängt auf 
die Seite jenes großzügigen Verfechters der ungeſchminkten 
Wahrheit in unſerer Frage, welcher bereits im 17. Jahrhundert 
aus dem Jeſuitenorden — gleichfalls in Frankreich — erfianden iſt, 
des P. Claude Frangois Meneſtrier (La philosophie des 
images énigmatiques, Lyon 1694; vgl. auch die deutſche Ueberjegung 
feiner ſchon 1683 veröffentlichten Widerlegung der „Malachiasprophetien“ 
von dem Prieſter Chriftian Wagner, Leipzig 1691), über deſſen nüdhe 
terne Forſchungsarbeit auch ein Abbé Maitre mit noch ſo glänzender 
Rhetorik ſich nicht hinwegzuſetzen vermag. 

Wer es wirklich gut mit der katholiſchen Kirche meint, der darf 


fi) nicht blindlings fortreißen laſſen von ſchwärmeriſchen Gefühls. 


ergüſſen für eine vermeintlich höhere Offenbarung, deren Quelle ſo 
trüb fließt wie die Malachiasprophezeiung, der muß ſeine kernhafte 
Frömmigkeit vielmehr dadurch bewähren, daß er die ſeine volle, ſelbſt⸗ 
verleugnende Liebe verdienende Gotteskirche bewahren hilft vor dem 
Spottkleid, welches der moderne Herodes glaubensfeindlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft dem in ſeiner Kirche fortlebenden Chriſtus mit ſolchem Hochgefühl 
umhängt, vor dem Hohn der „Inferiorität“, der ungebildeten Leicht 
läubigkeit. Dieſer Spott erſcheint nur zu berechtigt, wenn über⸗ 
chwengliche Gemütsmenſchen mit einer Art Köhlerglauben die elemen- 
tarſten Regeln wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit einfach mißachten. 
Ein wahrhaft kirchlich treugeſinnter Katholik wird ſich 
vor allem davor hüten, daß er nicht dem Unglauben Waffen in die 
Hände liefert, mit denen dieſer hohnlachend die Kirche ſchlägt. Er 
wird vielmehr ſeine Glaubenskraft konzentrieren auf das Gebiet echter 
übernatürlicher Gottesoffenbarungen, bei denen Glauben und Wiſſen 
in harmoniſchem Bunde ſich einen. Solche gibt es wahrhaftig auch 
heute noch gerade genug in unſerer heiligen Kirche, wo Chriſtus fort- 
lebt und fortwirkt bis zum Ende der Zeiten. Es ſei nur hingewieſen 
auf die Heiligenleben, deren Bearbeitung durch die gelehrten Bollan⸗ 
diſten aus dem Jeſuitenorden die ſtrengſte Kritik verträgt! Lieber 
keine als eine morſche Stütze übernatürlicher Offenbarungs wirklichkeit. 
Hier gilt das Wort des größten orientaliſchen Kirchenvaters, des hl. 
Chryſoſtomus: „Keine Stütze braucht die Kraft der Wahrheit; denn 
nichts iſt ſtärker als fiel” Gerade in unferen aufgeregten Zeitenwirren 
iſt nichts wichtiger als Beherrſchung der eigentümlichen 
geiſtigen Modekrankheit, der Sucht nach etwas möͤglichſt Außer⸗ 
ordentlichem, Fremdartigem, ein gottgleiches Wiſſen Verheißendem, 
nach einem Kitzel, der die abgematteten Nerven nur noch mehr auf⸗ 
peitſcht und namentlich gute Katholiken ſchließlich unverſehens in die 
Arme treibt einer antichriſtlichen Aftermyſtik im gleißenden 
Prunkgewande der „Gnoſis“ oder „Theoſophie“, überhaupt des „Okkul⸗ 
tihmus“ im weiteſten Umfang bis zum blödſinnigſten Geiſterſpuk 
ſpiritiſtiſcher „Offenbarungen“. Dem gegenüber kann nicht tief genug 
beherzigt werden das ewige Wahrheitswort des Weltapoſtels zur 
Warnung vor der ſchon das Urchriſtentum verſtohlen in der Wurzel 
untergrabenden „Gnoſis“: „Es wird eine Zeit kommen, wo fie die 
geſunde Lehre nicht ertragen, ſondern nach ihren Gelüſten ſich Lehrer 
zuſammenhäufen, gekitzelt an den Ohren. Und von der Wahrheit werden 
fie ſich abwenden, dagegen hinkehren zu den Fabeln“ (2. Tim. 4, 8). 
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Einladung 


zur 62. Generalversammlung der Katholiken Deutsch- 
lands in München 27. mit 30. August 1922. 


Nach siebenjähriger Pause hat das Zentral-Romitee für die Ge- 
neralversammlungen der Katholiken Deutschlands es im vorigen Jahre 
gewagt, Frankfurt zu bitten, die 61. Generalversammlung in seinen 
altehrwürdigen Mauern tagen zu lassen. Mit Mut ist Frankfurt an die 
grosse Aufgabe herangetreten, mit viel Mühe und Oplergeist ist die 
erste Generalve ung nach den harten Welikriegstagen wohl ge- 
lungen und Deutschlands Katholiken wissen dafür treuen Dank. 

Für die 62. Generalversammlung hat das Zentral-Komitee an 
die Tore Münchens gepocht. Eine herzliche Einladung Sr. Eminenz 
des H. H. Kardinals Michael von Faulhaber ist die von allen Katho- 
liken Deutschlands freudigst aufgenommene Antwort gewesen. 

Diese 62. Generalversammlung der deutschen Katholiken soll 
im grossen Rahmen ihrer früheren Vorgängerinnen abgehalten werden. 
Alle Nebenveranstaltungen der katholischen Organisationen finden 
Zeit und Raum. Nur das unseren Tagen nicht entsprechende äussere 
Gepränge muss in Wegfall kommen. An Stelle des früheren Fest- 

es ist eine grosse Kundgebung auf dem Königsplatz ge- 
lant. Bei dieser werden alle Vereine und Organisationen Gelegen- 
eit haben, ihre Treue zur Kirche feierlich zu bekennen. 

Zu dieser 62. Generalversammlung ergeht schon heute herz- 
lichste Einladung an alle deutschen Katholiken, Männer und Frauen. 

Die Stadt der Mariensäule, die Stadt des Liebfrauendomes wird Sorge 
tragen, dass trotz aller Not alle ein Plätzchen linden, 


Das Zentral-Komitee für die Generalversammlungen der Katholiken 
| Deutschlands. 


1. Vorsitzender: Fürst Alois zu Löwenstein. 


Das Lokal-Komitee der 62. Generalversammlung der Katholiken 
Deutschlands. 


f Il. A.: Der I. Vorsitzende: Baurat H. Rauch. 


Adresse für alle Anmeldungen zum Katholikentage und Pas- 
sionsspiele, ka en ki und Einzahlungen : Deutscher Katholiken- 
tag München 1922, ai re ostscheckkonto München 

r. 36 693. 


Alle Organisationen und Vereine, die in Nebenveran- 
staltungen zu tagen wünschen, werden dringend gebeten, Tag und Zeit 
und ungefähre Grösse des Versammlungsraumes bis spätestens 15. März 
bei vorstehender Adresse anzugeben. Sämtliche in Frage kommenden 
Räume sind von dem Lokal-Komitee bereits gemietet und werden nach 
Einlauf der Anmeldungen von einer eigenen Kommission den einzelnen 
Vereinen und Organisationen angewiesen. 

Es ist gelungen, für die Besucher des Katholikentages eine Sonder- 
vorstellung des Passionsspieles in Oberammergau am 
Freitag, den 25. August, zu sichern. Für die Beförderung mit Extra- 
zügen und für etwa gewünschte Unterkunft in Oberammergau ist 
Vorsorge getroffen. Die Anmeldungen wollen möglichst bald an die 
obengenannte Adresse des Katholikentages vollzogen werden. 

Alle „Ständigen und Lebenslänglichen Mitglieder“ 
der Generalversammlung erhalten im Laufe des Monats März vom 
Generalsekretariat des Z -K. ausführliche Anmeldekarten. Alle „Stän- 
digen Mitglieder“, die ihren Jahresbeitrag fũr 1920 (20 Mark) noch 
nicht eingesendet haben, werden gebeten, diesen zu schicken an 
H. H. Gen.-Sekr. G. Raps, Würzburg, Neubaustr. 72, Postscheckkonto 
Nürnberg Nr. 26014. Zugleich werden Bestellungen auf den Bericht 
des letzten Katholikentages: „Die Reden des Frankfurter Katholiken- 
tages angenommen. (8 Mk. Bericht und 3 Mk. Porto.) Nicht ständige 
Mitglieder können den 278 Seiten starken Bericht in Oktaviormat 
beziehen zum Preise von 16 Mark durch den Buchhandel oder direkt 
durch die Fränkische Gesellschaftsdruckerei, Würzburg, Echterhaus. 
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Vom Büchertiſch. 


Der hl. Franz von Borja, General der Geſellſchaft Jeſu 1510—1572. 
Von Otto Karrer 8. J. Mit einem Titelbild. 8° (XVI und 442 S.) 
Freiburg i. Br. 1921. Herder. 59 A, geb. 70 4. — In drei Teilen, Der 
ſpaniſche Grande, Jeſuit und General der Geſellſchaft Jeſu, ſckildert 
P. Karrer das Leben des heiligen Urenkels Alexanders VI. auf Grund 
aller erreichbaren gedruckten und ungedruckten Quellen. Im erſten Teil 
ragt hervor das 2. Kapitel, Vizekönig von Katalonien (1539—43), das einen 
intereſſanten Einblick in die damalige innere Geſchichte Spaniens ver⸗ 
mittelt. Im zweiten Teil ſeſſelt am meiſten die Entwicklung des inneren 
Lebens des Heiligen, die ſtreng monaſtiſchen Einſchläge in feiner Aſzeſe 
und die Gegenbemühungen des hl. Ignatius. Wer ignatianiſche Fröm⸗ 
migkeit in ihren tiefſten Wurzeln und ihrer allſeitigen Auswirkung kennen 
lernen will, der findet hier den beſten, zuverläſſigſten Aufſchluß. Daß ſelbſt 
ein fo frommer, rechtgläubiger Mann wie Franz Borja von der ſpaniſchen 
Inqauiſition verfolgt wurde, wirft ein grelles Licht auf dieſe ſtaatlich⸗kirch⸗ 
liche Einrichtung. Der dritte Teil bietet außer dem Perſönlichen einen 
wertvollen beitrag zur äußeren und inneren Geſchichte der Geſellſchaft Jeſu 
von 1565—1572. In letzterer Beziehung erregt das größte ade Borjas 
Einfluß auf die Entwicklung des GebetSleben8 in der Geſellſchaft. 


B. Duhr 8. J. 


Dat Kulturgeſchichte mit Tebenspollen Einzelbil⸗ 
dern. Unter Mitwirkung namhafter 1 herausgegeben von 
Guſtav Schlipköter und Fritz Pferdmenges. Erſter Teil: 
Von den Uranfängen bis zum Mittelalter. Stuttgart, 
J. F. Steinkopff. 8 293 S. Pr. geb. 25 4. — Eine Kulturgeſchichte 
in literariſcher Bebilderung. Oder: Eine der Hauptſache nach chrono⸗ 
logiſch fortgeſetzte kulturhiſtoriſch⸗ literariſche Illuſtrationsreihe, von den 
Eis⸗, Höhlen⸗ und Hünengräbermenſchen angefangen bis zu Albrecht Dürer 
und anderen der Nürnberger Größen; die Grenzbezeichnung „bis zum 
Mittelalter“ erſcheint demgemäß etwas problematiſch. Im ganzen ſind es 
faſt 60 mehr oder weniger wertvolle Kulturbilder von mehr oder weniger 
eindringlicher Leuchtkraft. Freilich: Lücken tun ſich auf — ich hätte den Heraus⸗ 
gebern einen Hubert Rauſſe zum Ratgeber gewünſcht. Daß Guſtav Freytag 
mit zahlreichen (15) Abſchnitten ſeiner kulturhiſtoriſchen Werke herange⸗ 
fich wurde, begreift ſich leicht und gern. Sonfeffioneller Geiſt macht 
ich wohl hier und da geltend, aber nicht aufdringlich oder gar unvor⸗ 
nehm; das dialogiſch gehaltene Kapitel „Luther auf der Wartburg” ſtrebt 
ſogar ireniſche Zwecke an. Nur der zeitkulturhiſtoriſche Abſchnitt über Tetzel 
hätte draußen gelaſſen werden ſollen. Wozu noch der Lärm? Das uner⸗ 
quickliche Thema iſt längſt, nicht zuletzt ſeitens hervorragender katholiſcher 
Forſcher, ins Licht der Sachlichkeit geſtellt worden. — Als beſonders 
anziehend habe ich die Beiträge des Kreisſchulrates Ziegler empfunden. 
Alles in allem: Man darf der Fortführung des intereſſanten Werkes mit 
Sponnung entgegenſehen. E. M. Hamann. 


—— 
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Bühnen- und Nufikrundſchen. 


Kammerſpiele. „Michael Kramer“, das Drama von Gerh. 
Hauptmann, iſt vor etwa zwanzig Jahren erſtmalig über die 
Bretter gegangen. Es machte Eindruck, aber es verſchwand raſch. 
Man hat es fetzt wieder hervorgeſucht. Um wie viel künſtleriſcher, 
geiſtiger hat Hauptmann den Gegenſaß zwiſchen Vater und Sohn ge 
bildet als etwa Haſenclever oder ein anderer der Jüngſten, die mit 
polternder Geſte die Autorität in Scherben ſchlagen wollen. Dennoch 
läßt ſichs nicht verkennen, daß das Stück nicht mehr ſo ſtark wirkt 
wie damals. Man macht die Erfahrung öfter. Die Fehler hat man 
auch früher geſehen, aber fie treten heute in den Vordergrund, obwohl 
die ſpätere dramatiſche Produktion uns gewiß nicht verwöhnt hat. 
Das dichteriſch Feinſte des Werkes, die lange Szene an der Leiche des 
Sohnes, tief im Gefühl und gedanklich von Schönheit und Milde, 
widerſtrebt dem Theater. Michael Kramer iſt ein Künſtler, der nicht 
zu erreichen vermochte, was er mit hartem Ringen erſtrebte. In ſeinem 
Sohne erkennt er das Genie, dem ein gütiges Geſchick es in den Schoß 
legte. Doch der Sohn hat Hang zum Müßiggange; das macht den 
Alten ſchroff und hart und ſomit unfähig, den Sohn auf beſſere Pfade 
zu lenken. Dieſer verbummelt, und als der körperlich Mißgeſtaltete 
ſich bei einem banalen Liebesabenteuer mit einem leichtfertigen Wirts 
mädel bloßgeſtellt, ſucht er den Tod. Vater und Sohn fanden im 
Leben keine Brücke zueinander. Karl Götz gab den Vater. Aus dem 
harten Aeußern leuchtete eine Seele, die weicher war, als der Dichter 
gedacht, aber die Vatertragödie kam ohne Lautheit mit vielen zarten 
Halbtönen erſchütternd zum Erklingen. Den Sohn ſpielte Kalſer; 
eine aus dem Gleichgewicht gebrachte, von der eigenen Disharmonie 
niedergedrückte Menſchengeſtalt, die doch ihres höheren Wertes ſich be⸗ 
wußt iſt, ohne ihn zur Geltung bringen zu können. Unter den Neben⸗ 
rollen trat Frl. Koppenhöfer günſtig hervor. Der Beifall war nicht 
ſo ſtark, als die ſehr gute Aufführung ihn verdient hätte. Moderne 
Schauſpieler ſprechen an ſich ſchon leiſe genug; wenn alles huſtet, 
dann ſpitzt man oft vergebens die Ohren. 

Luſtſpielhans. „Die Dollarprinzeſſin“, ſehr hübſch ge 
ſpielt und flott geſungen, hat wieder einen ſchönen Erfolg gehabt. Leo 
Falls gewinnende Weiſen haben ihren alten Reiz bewahrt und die 
Handlung iſt flott geführt und unterhaltſam geung. An die Aufführung 
war wieder viel Sorgfalt und Geſchmack gewendet. Die Titelrolle gab 
Frl. Inera ſehr eindrucksvoll. Forſter war ihr ein gewohnt liebens⸗ 


würdiger und eleganter Partner. Die zugkräftige Operette findet wieder 
ſtarken Beifall. 


Theater am Gärtnerplatz. Sehr guten Erfolg hatte eine neue 
Operette: Die Tanzgräfin von Leopold Jacobſohn und Rob. 
Bodanzki, Muſik von Robert Stolz. Eine hübſche, gutgemachte 
Mufik, aus der ein ſentimentaler Walzer hervorgeht, eine etwas um ; 
ſtändliche, nicht ſehr wahrſcheinliche, nicht ſehr originelle Handlung, 
die in einem Tanzlokal auf dem Montmartre beginnt und dekorativ 
recht hübſch auf einem Dampfer endigt. Die erſten Kräfte ſind von 
ihrer erfolgreichen Schweizer Reiſe zurückgekehrt; die Damen Hellina 
und Weismann, Lippert. Schrott, Seibold, Olchinski waren mit beſtem 
Gelingen am Werke. Natürlich wurde nicht nur geſungen, ſondern 
auch viel getanzt und ſo konute es an der Zufriedenheit des Publikums 
nicht fehlen. Der Dialog iſt natürlich etwas frei. 

Aus den Konzertſälen. Henriette He, die ſich auf einem Liederabend 
vorſtellte, brachte vielerlei von Intereſſe. Ihre Stimme iſt anſprechend, 
aber die Schulung ift doch noch nicht fortgeſchritten genug. — Die 
unter dem Motto: „Aus der Heimat kommt der Schein“ im 
Odeon dargebotenen Feierſtunden für jung und alt boten in Wort, 
Ton und Bild wieder ſehr Reizvolles. Die Parallele zwiſchen Brahms 
und H. Thoma, zwiſchen Paul Thiem, dem Maler und Muſiker und 
Chopin und Schubert ergab ſich ungezwungen und genußreich; nur 
muß eine verwirrende Fülle der Eindrücke vermieden werden. — Das 
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neunte Abonnement des Konzertvereins begann mit Alexander 
Ritters ſymphoniſcher Dichtung „Kaiſer Rudolfs Ritt zum Grabe“ 
und ſchloß mit Liſzts Taſſo. Die dazwiſchen liegenden Nummern 
galten in München ſchaffenden Tondichtern. Hedy Jracema⸗Brügel⸗ 
mann bot mit ſanglicher Meiſterſchaft und ſtiliſtiſcher Feinheit ſechs 
Geſänge für hohe Stimme aus op. 11 und 13 von H. W. von Walters 
hauſen. Sie zeigen wieder das bedeutende techniſche Können, die 
muſtkaliſche Kultur und das warme, unverkünſtelte Empfinden des be⸗ 
gabten Komponiſten. Der anweſende Tonſetzer, die Sängerin und 
Siegmund von Hausegger, als Dirigent, wurden ſehr gefeiert. 
Herzliche Eindrücke nahm man von Aug. Reuß, für kleines Orcheſter 
komponiertes Sommeridyll (op. 39). Es ſpricht eine beſchauliche Froh⸗ 
natur und eine durch ihre Seltenheit beſonders beglüdende Leichtigkeit 
aus dieſer Muſik, die ſich im zweiten Satze von den kleineren Erlebniſſen 
zu Ausblicken in die Zukunft und metaphyſiſche Fernen emporſchwingt. 
Auch dieſer Komponiſt wurde vom Publikum mit herzlicher Anerkennung 
bedacht. Hausegger leitete den Abend mit der ganzen Eindringlichkeit 
und hinreißenden Kraſt der Suggeſtion, die wir an ihm bewundern. 
— Adolf Vogl, der Komponiſt der zwar einſt herzlich begrüßten, 
aber viel zu raſch vergeſſenen Oper Maja, veranſtaltete einen Kompo- 
ſttionsabend. Seine Lieder ſind ſanglich, zart und innig, von einer 
verträumten Romantik, doch gelingt ihm auch herbe Kraft. Hof. 
Heller (Bariton), W. Kanzow (Tenor) und Elfe Vogl (Sopran) 
ſetzten ſich mit gutem Gelingen für den Komponiſten ein, der ihnen 
ein feinſinniger Begleiter war. Wie Vogl verfügt der Pianiſt Hans 
Klitgaard über einen reichen, farbigen Anſchlag. Er hat große 
Technik, geſtattet ſich jedoch mancherlei rhythmiſche Freiheiten. Der 
Geſamteindruck iſt günſtig. Auch von Aglaia von Zech, einer meines 
Wiſſens zum erfien Male hier auftretenden jungen Pianiſtin, hatte man 
angenehme Eindrücke. Sie ſpielt mit Geſchmack und Empfindung. Ihr 


Anſchlag hat Weichheit und Fülle. 
München. L. G. Oberlaender. 


— — ————————— — oD, 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Hoffnungen auf Genua, die sich immer mehr verringert 
hatten, schienen ganz versunken. Der etwas gebesserte und in letzter 
Zeit ziemlich ruhige Stand der deutschen Mark erlitt eine neue Er- 
schütterung und die Devisen gingen scharf hinauf. Die Hoffnung auf 
Genua batte bei Industrie und Handel zu einer Zurückhaltung beim 
Devisenkauf geführt. Jetzt sah man keinen Grund mehr, das Ver- 
zögerte nachzuholen, teilweise war der Bedarf dringend. Am 1. März 
tritt für Zölle eine Erhöhung des Goldaufschlages in Kraft; es galt 
also vorher noch möglichst viel Ware hereinzubekommen. Auch die 
Industrie hat viel gekauft in Befürchtung noch höherer Kurse. Natür- 
lich hat die Spekulation sich den neuen Fischzug nicht entgehen 
lassen, Die Kurse haben sich jetzt nach Befriedigung der notwen- 
digen Käufe wieder leise gesenkt. Die Tendenz ist jedoch nach wie 
vor fest. — Die Börsenwoche begann in Fortsetzung der Hausse, 
Nur die Papiere, von denen die Aufwärtsbewegung ihren Anfang ge- 
nommen, und die schon riesige Steigernngen erreicht haben, wie 
Oberschlesische Montanwerte, Schiffahrtsaktien und Kali, hatten weniger 
Nachfrage. Anregungen fehlen ja nicht. Man denke nur an die 

uten Dividenden, die ja etwas Bestechendes haben, wenn man an 

en Rückgang der Auslandsaufträge in fast allen Industrien nicht 
denkt. Auch die schwebenden Kapitalserhöhungen, die Entwicklung 
von Interessengemeinschaften bei Industrie und Banken u. a. m. bieten 
Anreize. Bei der Hausse tritt noch besonders in die Erscheinung, 
dass der Geldbedarf sehr gross und die Mittel knapp sind. Das stets 
wachsende Geldbedürfnis der Industrie hat schon länger Anzeichen 
hervortreten lassen, dass der Geldmarkt knapp wird. Immerhin 
scheint die Hauptursache der Zurückhaltung der Geldgeber in dem 
Wunsche zu liegen, der Ueberspekulation der schwachen Kräfte zu 
begegnen, was nach den Erfahrungen des letzten Jahres nur erwünscht 
sein kann. Die Grossbanken geben Tagesgeld in bedeutenden Summen 
zu 5—5!/, Proz. bei Leuten, deren Qualität ihnen „prima“ erscheint. 
Am 21. traten die Oberschlesier wieder in den Vordergrund. Man 
wollte wissen, dass bei Laura Verhandlungen wegen Gründung einer 
englisch-oberschlesischen Gesellschaft von neuem aufgenommen seien. 
Im ganzen erlitt die Hausse eine Unterbrechung. Ein Teil der Spe- 
kulation scheint schon genötigt gewesen zu sein zu realisieren, da 
die Banken, wie gesagt, abgeneigt sind, die schwachen Mitläufer zu 
weiteren Börsengeschäften zu ermuntern. Auch der nächste Tag 
zeigte eine schwache Tendenz, die besonders in westlichen Montan- 
werten, Farben-, Schiffahrts- und Elektropapieren ihren Ausdruck fand. 


Nygiama 


— 


Altbewährtes Nähr- und Stärkungsmittel! 


Ideales Frühstücks- und Abendgetränk and Gesunde, Kran 


Die Broschüren : „Ratgeber für die Ernährung in gesunden u. kranken Tagen“ und 
„Hygiama-Tabletten u. ihre verwendung“ sind in d. Verkaufstellen gratis erhältl. od. dureh 


Dr. Theinhardi's Nährmitlelgeselischait A.-G., Siuligarl-Cannstall. 


Im späteren Verlaufe der Börse vom 22. trat, von den oberschlesischen 
Werten ausgehend, eine Befestigung ein. Bei anhaltenden Schwan- 
kungen am Devisenmarkte war anderen Tages bei fester Grund- 
stimmung das Effektengeschäft etwas zurückhaltend und mässige 
Rückgänge tiberwiegend. Am letzten Börsentag der Woche zeigte 
die Spekulation wieder einige Unternehmungslust, während das Pab- 
likum sich zurückhaltend erwies. So gab es fast durchwegs Kurs. 
besserungen im mässigen Umfange. In den Werten des Rhein- 
Elbe - Union- Konzerns und in Ascherslebener Kali lagen bedeutende 
Kaufaufträge vor, die 50 bzw. 75 Proz. Steigerung bewirkten. 

Die Kohlenpreiserhöhung dürfte mit etwa 200 M in Aussicht 
genommen sein. Die Tonne deutscher Kohle wird sich in Hamburg, 
Bremen und Stettin gerade so teuer stellen, wie der nwärtige 
Preis der englischen Kohle in deutschen Häfen ist. Die Hälfte der 
Ueberpreise soll zur Erfüllung der Reparationsforderungen dienen, die 
andere zur Abteufung neuer Schächte, besonders im deutsch bleibenden 
Teile Oberschlesiens. Kohle und Getreide den Weltmarktpreisen an- 
gepasst, bewirken mit der abermals entwerteten Mark die sprunghafte 
Teuerung. — Das erste Geschäftsjahr der Elektrizitäts-A.-G., vorm. 
Schuckert & Co. im Rahmen der Interessengemeinschaft mit der 
Siemens & Halske, A. G., der Deutsch-Luxemburg. Bergwerks- und 
Bütten-A.-G. und der Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. verlief nach 
dem Bericht in harmonischer und erspriesslicher Zusammenarbeit und 
lässt eine segensreiche Zukunft erwarten. Es soll 16 Proz. Dividende 
verteilt werden. K. Werner, München, 


befonderd 
tntereffierter Perſönlichkeiten durch das im Anzeigendeil d liegenden Henze 
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Glockengieberei Mabilon & Co. 


Inhaber: Wilh. Haus er-Labilon & Sohn 


Saarburg (Bez. Trier) 
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Die rühmlichst bekannte Glockengießerei 
m & Co. in Saarburg (Bez. Trier) setzt 
r 


lachweis der ältesten nach ihrem 
Verfahren gegossenen Glocken 


tolgende Preise aus: 
1. Preis 5000 Mk. 2. Preis 3000 Mk. 
3. Preis 2000 Mk. 


Der Nachweis muß vollkommen einwand- 
frei, möxlichst durch Akten (Kirchenbücher) 
geführt werden. 

Frage kommea Glocken, die vor dem 

Jahre 1770 gegossen sind und einen der folgen- 
den Namen tragen: Mabillon, Mabilon, Mabilot, 
Mabilo, auch in Verbindüng mit dem Namen 
Stocky. Ist der Name nicht auf/die Glocke 
Dufgegossen, so kann der Nachwöis der Her- 
unft auch durch das vorstehende Wappen 

(Glocke mit Kanone. Lerbeer und Lilie) erbracht 
werden, da sämtliche Gloeken dieses Wappens, 
wenn auch der Name fehlt, von Mabilon ge- 
Rae sind. Das Jahr des Gusses ist in diesem 
3 im Text als Chronogramm oder fur sich 


gegossen. 

Sämtliche Zuschriften sind in verschlosse- 
nem Umschlag mit der Aufschrift „Glocken- 
preis" bis zum 31. Js. an Herrn Notar 
Fischer in Trier einzugenden. Spätere Ein- 
Ringe können nicht mehr berücksichtigt wer- 
den. Oeffnung der Bewerbungen und die 

erteitung der Preise erfolgt am 1. April 
der Amtsstube des genannten Notars und in 
Anwesenheit der weiter als Preisrichter zu- 
gezogenen Herren Domkapellmeister Stock- 
hausen, ektorialassistent am Provinzial- 
museum Dr. Steiner und Schriftleiter Burger, 
n 

. gericht entscheidet entgültig unter 
Ausschluß des tsweges. 


Saarburg (Bez. Trier), Februar 1922. 


Mabilon & Co. 


— . ů— 


Werkstätte für kirchliche Runst 


1 Paramenten-u.Fahnenstickerei, Meßgewänder, Plaviale, @ 
u Baldachine, Velen, Dalmatiken, Stolen, Kirchen- und M 
u Vereinsfahnen, Rochettes, Spitzen, Material zur Selbst- m 
BAM anfertigung, Tuche in lee Farben, Habitstoffe, E UE 
unn Schirzenstoffe für Klöster. 822282 


a 2 
= Carl Nilsche, Breslau X = 
An der Sandkirche 2 

Gegründet 1910 
nnn 
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Schreibbüro Finkenzeller 


— 


— 


— 
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neuzeitlichem, 
ſchriftlichem Wege d. Bekanntwer⸗ 
den nur von Katholiken zumgwecke 
der Ehe. Keine gewerbsmäßige 
Heiratsvermittlung. Streng dis⸗ 
fret, taktvollſte Form. Weiteſte 
Verbreitung in allen Ständen und 


vermittelt auf 


Berufsarten; daher unbedingt 
Erfolg. Proſpekt gegen Einſen⸗ 
dung von 6.— Mk. vom 


Kebu⸗Verlag Berlin⸗ 
Wilmersdorf J. Abt. R. 


Zuſendung erfolgt verſchloſſen 
ohne Aufdruck. 


Suche für meine 19jähr. 
Tochter, kath., zum 1. April 


Aufnahme in 
Familie 


ur Erlernung d. Haushalts. 
amilienanſchluß Beding. 


Eschwege. Karl Rüsenberg. 


öherer Beamter, fatbol., ſucht 
fear feine Tochter, 20 Jahre alt, 


Stellung 


mit Familienanſchluß auf ser 


oder I ad oa 
r Erlern 
Angebote unter Nr. 2272 an die 
Geſchäftsſtelle der Allgemeinen 
Rundschau“, München, erbeten. 


rian. Junglingskongre⸗ 
— N gebrauchten 
oder gut erhaltenen 


Kinematograph 


stino«Broicktor 8 
ufen, um in der Lage 
ag fleilie gute und bildende 
Filme vorführen zu können. An⸗ 
gebote und Preisangabe möge 
man richten: 

An den mn ace marken. 
Jünglingskongregation . 
8 Oberhauſ. (Nhld.) 
Kaplan Wilh. Blog, Ober: 
haufen (Rhld.) Barbaraftr.12 


= — Lowengrube 17 


a Zeugnis-Abschriften, Verträge, 
= Vereinsdrucksachen, Zirkulare, 
=  Patentschriften, Eingaben etc. 


: Abgeschlossene Diktatraume! 


Farbband-Werbebriefe 


in den größten Auflagen binnen wenigen Stunden. 


dc 


Jel. 22 8 11 


l. Aufgang 7 1. Stock rechts 


fertigt schnellstens 


Spezialität: 


all 


Mäßige Preise! 


— 


* 


Aubade 


all 


77 , ; wer nicht in ae 
Glücklich ist, rr ret i E £ 
daß allerweg zu helfen ist durch} |e | 


HERDERS 


Konversations- 


LEXIKON 


ergänzt bis zur neuesten Zeit. 


= * 


Glückliches Eheleben. 


Noraliſch⸗hygieniſch⸗bädagogiſcher Führer für Br 
Eheleute, * für Erzieher. Von Bare A. JI 
Studienrat A. Gutmann und Dr. med. A. Baur. ‘ 
6. Auflage. 30.000, VIII und 892 Seiten. 
kirchlicher Druderlaubnid. — 2 neuer Aufmachung mit 
farb. Umſchlagzeichnung in Galbletnenband Mk. 30.—, per 
Kreuzband Mk. 4.50 mehr. — „Das Bud iſt alfo etn 
olden Buch zur NN des Glückes in der 
amilien; eine Enzyklopädie des gefamten Ehe» und 
amtilienlebens.“ Dr. Bergervoort, Düffeldorf. 
erlagsbuchh. Karl Ohlinger, Mergentheim. 


oftf. 25. 


‚fe 
Das Taſchenlexikon des Katholiken! 


Kauft das Büchlein „Klipp und kl 
Bei Joſeph Bercker in Revenge sal 


de. fr,. Klipp und klar 


Apologetiſches Taſchenlexikon für jedermann. 

2. Auflage. 21.—40. Tauſend. 9½ N15 / cm 576 Seiten. 
Kartoniert Mk. 20 —, Leinenerſatz Mk. 25.—, Ganz⸗ 
leinen Mk. 30.—. 

Das Buch iſt ſauber gedruckt und ſchmuck gebunden. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder die 
Verlagshandlung Joſeph Bercker, Kevelaer. 


BP EB 
Rein-Alpaka-Tafelbestecke 
Alpaka-versilb. Tafelbestecke 


Solinger- Tafelbestecke 
in reicher Auswahl, bei billigen Preisen, 


Versand direkt an Private. 
Postversand nach allen Ländern der Welt. 


Hoppe & Schlu, Melallwaren, Düsseldori-Obercassel, 
ERP ORAS EL a 
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Sanatorium Villa Hildegard 


Bad Homburg v. d. Höhe h. Franklurt . MH. 


Kuransiall für Nerven- und innere 
Kranke, sowie Erholungshediritige. 


Beschränkte Frequenz, familiärer Charak- 
ter, strenge Individualisierung. Das ganze 
Jahr geöffnet. Mässige Preise. 


Leitender Arzt: Ir. med. Rhahan Lieriz. 


Vayeriſche Handels bank München. | | Ingenieure! 


— Bodenfreditanftalt — 
Am 15. Februar 1922 fand die Kaulleule! 
49. Pfandbriefperloſung (4% ige Stücke), ſowie bie 4. Vers Fil | 
lofang von 4% igen Kommunalſchuldberſchreibungen Hatt. era 


Verlofungss und Rückſtändeliſten find bei unſeren Zahlſtellen Kennet Ihr Ferro] und sein 


unentgeltlich zu nace und werden außerdem an alle in Betracht „Neues 5 
kommenden Seren des Staates und der Gemeinden, an Spars verfahren“ m- 
me Stt ngen und Notariate portofret verſandt. wälzung, gewältiger und 

bedeu lier als einst 


ftung 
Die ¢ e e e Sal i Sepogenen Wfand- 


tungsvo 0 
Mad hal r Kommunals durch Adam Riese ber- 
fee eee mit en 15. April l. rgerufene ? 


et verfpätsien Erhebungen Bos din auf d die diesmal und 
früher verloften 3 und Kommunalſchuldverſchreibungen 
von dem Tage an, mit welchem die zinsſcheinmäßige Versinfung 
. th = je oo. 1% 7 — egungäginfen vergütet. 
verloſten 1 und Kommunal⸗ 
(duiboert ſchreidung Al 8 unter oe q bet der entſprechenden 
tüds und Hinter 8 te get negen dgabe der Mäntel, der 
niet Dede 85 Sue 5 nn und Ai cn zum ma: 
foftens enfret e n München am 
Ghettenidalice, Mafteintahe J Tomie bei der Gaperifchen Ver. bien, ig 40 zu 
5 Ban: in Münden und Nürnberg und ihren Zweigſtellen, mühsam errechnen zu müssen 
ern Anton Kohn in Nürnber a, jermer bei den Niederlaſ⸗ : 
[ungen be der Bayeriigen Staate banf⸗ ann bei der Deutſchen Meine Spentalftät: 
Sant fir Sandel nnd Jette Bella wid dere net | ter riehtswerke su 
an r Handel un uduſtrie, Berlin und deren ale 
in Frankfurt a. N. und bei der Direktion der Discontogefell⸗ allen wissenschaftl., techn. u. 


ſchaft in Frankfurt a. N. | kaufmännischen Gebieten mit 
Die Direktion. en 
Zur beſonderen Beachtung! sun Anerkennungen 


Bet der Einlöfung verlofter Stücke durch Privatperſonen tft 11 ial dormer : esamten Fachwelt, von 
90 mortage ened i den dem acti un en. mat W a en. Fe = en 
nanzamis verſehenen Be erforderlich. Auf Namen ume 
eſchriebene (vinkulierte) Pfandbrieſe und Kommunal ⸗Schuldver⸗ n 5 Bücher 
schreibungen können nur auf ordnungsmäßigen Löſchungs antrag 
eingelöft werden. 


Meine enthalten 
rund 800 500 Titel. 
Ausführliche Druck- 
schriften postfrei u. 
unberechnet. 


Wichtig für Pollfiker, Sozlalpolltiker, || rr. J. Huthmacher, 


Schriftsteller, Gelehrte, Rünstier usw. Versand und Vorlage 
Das älteste Zeitungsnachrichten-Barean Argus, 6.0.0.0 


(Redakteur P. Schmidt) 
Berlin paler 48, Wilhelmstrasse 118, (Lützow 6797) 
des In- und hare reg die wichtigeren 


der Zentrumspresse ‘wird payor Meats 


CCF 

D 
4 1 
Bad . : 
2 e BEER, ) 3 
a Altbewährtes Stahl⸗ = : | 
2 Wen ah Aung, . || Sitz-Auflagen 
a Luftkurort l. — 
2 ene eee „ 
& T N e u ° 
a eee | | Filztuche 
2 Keuend ſchön gelegenes Tal Herrliche weitausgedepnte ] Ferd. Maller, Köln a. Rb. 
@ Zannenwaldungen in — — Rabe des von Kreuge WD Friesenwall 67. 
& f wenern geleiteten Kurhaufeß. 1122220 
— Gnte bürgerliche Verpflegung. » Sie 
a Proſpekt und Auskunft — kleinen Anzeigen 
2 Kurhaus Bad Griesbach (keuctul). w | rarer in ve sen. fas te. 
a großen Erfolg. 
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Bochumer Gulsiabl-Glocken 


Höchste Auszeichnungen aul sämtlichen beschickten Ausstellungen. 


Erfinder des Stahlformgusses und der GuSstahigiocken 

Jahre 1851 Seit dieser Zeit wurden tiber 15000 Kirchen 
und 25000 Signal-Glocken geliefert. Bis 1915 alleiniger Hes- 
steller der Gußstahlglocken in Europa, daher Bri 
rungen. Schöner, reiner Ton. — Wesentlich billiger als 
Bronceglocken, aber viel weiter ender Ton und wider 
als letavere, a 


Hochbedentſame Nenerſcheinung für 
3 Braut: und Eheleute 


Im Dienſte des Schöpfers. 


Gin Buch über die She für katholiſche Braut- und Eheleute 

von Hardy Schilgen 8. J. 100 Seiten, 11½ C17 cm. 

Kartoniert Mk. 14.—. In vornehmen Seinenerfag Nl. 20 —. 
In Ganzleinen, Mk. 30.—. 


1 will jenen, die in den Gheftand treten, 
Der Ba eben aber alle Wee en, die hier in Betracht kommen. 
and bettle dee a offen un etal lech take bene 
0 an 
fo daß das Büchlein, en unb bod nee N en Leuten 
tm beirats fähigen Alter ruhig bg de eben werben nr 
B übelſter Art werden ja maffendaft 
verbreitet. Daher tann es viele eine große Wohltat fein, 
ons von berufener e in eo iger, ther Weiſe 


Na ſicht des Verfaffers Ton das ge 5 allem * 
Brautleuten übergeben werden, damit diefe en 
ihm na über alle ee der Ede zuverl ingen ars 
holen können. GS t 


hervorragendes Geſchenk Alte Brautleute. 


Aber auch eleute lei erignet 
und ſollte in keiner te ghee an a. Teilen.” . 
Domprediger Surmann urteilt: „Das Bud 


wird fedr viel Sutes ene und ſſicherlich viel beitragen 
nn 1 beziel x pe Tee Bu 3 om die Berlagse 
ease Jofeph Bercker, Revelaer 
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Kepublikaniihes. — Welltundſchan. 
Bon Dr. Otto Kunze, Münden. 


Wr kurzem wurde im Reichstag beim Haushalt des Reichs ⸗ 
präfidenten wieder einmal die Wahl eines verfaſſungs⸗ 
mäßigen republikaniſchen Reichsoberhauptes zur Ausſprache ge⸗ 
bracht. Denn Herr Ebert iſt nicht vom Volle, ſondern von der 
Ratioralverfammlung in Weimar gewählt und gilt nur als vor 
läufiger Neichspräſident, ſolange der Reichstag es für gut be 
findet. Er verfieht fein Amt zu . emeiner Zufrieden⸗ 
heit und mit einer ſchlicht bürgerlichen Würde, die das Deutſche 


Reich in den en der Ernie 


ſprach 

Präfidentenwahl huſchte deshalb vorüber wie ein leichtes Zwiſchen⸗ 
ſpiel, ohne Fr im Reichstag und ohne lauten Widerhall 
im Volk. Der Reichskanzler teilte einfach mit, daß die Sache 
ſofort nach Erledigung der oberſchleſiſchen Angelegenheit an- 
Leben werden und dann von der Regierung als vordringlich 

handelt werden ſolle. Prafident Ebert ſelbſt wünſcht, daß der 
jetzige Uebergangszuſtand bald verſchwinde. 

Die einzige Nachwirkung war, daß in der die b wieder 
ein paar Namen von möglichen Kandidaten für die Präfident⸗ 
ſchaft auftauchten. Das Zentrum ſollte Fehrenbach, die 
Demokraten, wenigſtens die ſüddeutſchen, ſollten Dr. Hieber, 
den ehe Staatspräſidenten, auserſehen haben. Als 
Kandidat der Rechten wurde Dr. v. Kahr genannt. Es find 

das alles ziemlich müßige Vermutungen. Die verſchiedenen 
i ruppen haben die Frage anſcheinend überhaupt noch nicht 
feſt angepackt. Die Oppoſitionsparteien rechts und links find 
Gegner der Präfidentenwürde. Soweit ſich die äußerſte Rechte 
dafür intereſſtert, verfolgt fie andere Zwecke. Die Regierungs- 
und Mittelparteien aber, wenigſtens ihre Leitung, haben ſich prak⸗ 
tiſch allzuſehr in rein parlamentariſche Gedankengänge begeben, um 
mit ganzem Herzen ſich der Aufgabe zu widmen, einen volks⸗ 
tümlichen und perſönlich wahrhaft vorbeſtimmten Träger der voll ⸗ 
iehenden Gewalt zu finden. Es darf kein farblofer RKompromißmann 
ſein, kein wandelndes Koalitionsprogramm mit ſeiner Bläſſe 
und Schwäche. Es braucht gar kein Politiker zu ſein, lieber 
ein Cincinnatus, der vom Sau geholt wird, ein typiſcher 
Mann vom guten, möglichſt beſten Durchſchnitt des Volles. 
Einer, in dem jeder Deutſche ſich zu erkennen wünſchte. Die 
bürgerliche Linke will den Wahlkampf auf einen republikaniſchen 
und einen monarchiſtiſchen Bewerber zuſpitzen. Gut iſt hieran 
die Nebenabſicht, wenigſtens für dieſe Wahl die Kluft zwiſchen 
Bürgerlichen und Sozialiſten zu überbrücken. Aber ein repu⸗ 


ſtellt ſich aber dann ſelbſt ſein Kabinett 


blikaniſcher Präſident, wie die Linke ihn a 
ein ſchroffer Politiker oder würde doch als ſolcher empfunden. 
Er könnte ſich und ſein Amt nicht volkstümlich machen. Ebenſo 
ſchlimm wäre ein erklärter Mann der Rechten. Er mag ehrlich 
den Verfaſſungseid leiſten und überzeugt ſein, daß im Jahrftebent 
ſeiner Amts N monarchiſcher Umſturz in Frage kommen 
kann und : ber bie Republifaner, nod die Monardiften 
werden es glauben wollen. Einen ſozuſagen monarchiſtiſchen 
Reichspräſtdenten müſſen ſelbſt die Monarchiſten ablehnen, welche 
vom Kaiſertum der Hohenzollern nichts mehr wiſſen mögen. Es 
gibt deren genug. Im Bewußtſein der breiten Maſſen aber 
und leider des gebildeten Bürgertums iſt eine gekrönte Spitze 
V unzertrennlich mit dem Haus Hohen- 
30 v : 
Borlament gleifjberehtigt gegen übergeben. Die Diniferolepten 
arlament g gt gegen en. Die en, 
elbſt die herausgehobenen Minifterpräfidenten, die z. T. 
itel Staatspräfident führen, find den Landtagen verantwortlich 
und können von ihnen jederzeit durch Mißtrauensbeſchluß ge- 
2 t werden. Wir haben da alſo die reine Parlamentsherr⸗ 
chaft, d. h. die Diktatur der politiſchen Parteien. Es genügt 
nicht, wider die Schäden dieſes Zuſtands nur, wie es oft ge⸗ 
ſchieht, die Monarchie auszuſpielen. Solange die Sozialdemokratie 
einen großen Teil des deutſchen Volkes beherrſcht, iſt den Fürſten 
das Tor verſchloſſen. Nach einem wirklichen Staatspräſidenten 
wurde gelegentlich in Preußen gerufen, am lauteſten und be ⸗ 
harrlichſten aber in Bayern. Das ſcheint merkwürdig, weil 
gerade in Bayern das Königtum einen beſonders großen, über⸗ 
zeugten und tätigen Anhang hat. Wiederum iſt jedoch in 
Bayern das Bewußtſein vom eigenen Staat und die me 
an ſeinen Angelegenheiten beſonders ſtark. Endlich iſt in der 
freiſtaatlichen Verfaſſung Bayerns der Parlamentarismus fo rein 
ausgeprägt wie ſelbſt in den anderen deutſchen Ländern nicht. 
In Preußen wird der Miniſterpräfident vom Landtag gewählt, 
uſammen. In Bayern 
beſtimmt der Landtag das ganze Mini ndtag 
kann nur aufgelöſt werden durch Volksabſtimmung auf Antrag 
von 1 Fünftel der ſtimmberechti Staatsbürger, d. h. jetzt von 
800000 Menſchen. Das iſt praktiſch undurchführbar oder hängt 
ganz von den Organiſationen der Parteien ab, die eben im Landtag 
die Macht ausüben. Das Volk muß ſich alſo vielleicht jahrelang 
eine Vertretung geſallen laſſen, die ſeinem Mehrheitswillen nicht 
mehr entſpricht. Naturgemäß regt ſich nun der Wunſch, die 
Allmacht der Volksvertretung zu beſchneiden. Es iſt auch kein 
Geheimnis, daß viele beim Staatspräfidenten an eine beſtimmte 
Perſon denken oder urſprünglich dachten. Nicht an Kronprinz 
Ruprecht, ſondern an Dr. v. Kahr. Daß Kahr zurücktreten 
mußte von der Miniſterpräſidentſchaft, hat die Wähler der Bayer. 
Volkspartei ſeinerzeit überraſcht und vielfach verſtimmt. Damals 
tauchte das Gerücht auf, Kahr ſei für die — längſt geplante — 
Staatspräſidentſchaft auserſehen. Wir wiſſen nicht, ob man in 
maßgebenden „ der Bayer. Volkspartei je daran dachte. 
Gerade jetzt iſt die Frage eines Staatspräſidenten wieder an- 
eſchnitten worden durch eine Schrift des Landtagsabgeordneten 
Fr. Schäffer: „Ein Bayeriſcher Staatspräsident“ (Kritiſche 
Betrachtungen und Vorſchläge zur Bayer. rg, Het vom 
14. eae 1919. Politiſche Zeitfragen, 4. Jahrg. Heft 1, Dr. 
Fran Pfeiffer & Co., München). Die Schrift geht aus von 
der Kritik an unſerem einſeitigen Parlamentarismus. Es iſt 
beachtlich, wie ſcharf hier ein Abgeordneter über ihn urteilt. 
Mit Recht wird als wichtigſte Befugnis des Staatspräfidenten 
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die Auflöſung des Landtags erkannt. Daß ihm dieſe ermög⸗ 
licht werden ſoll ohne Gegenzeichnung eines Miniſters, wie 
Schäffer will, iſt natürlich bei unſerer konſtitutionellen Ueber- 
lieferung ausgeſchloſſen. Es widerſpräche auch dem Dualismus 
der Gewalten, der wieder an Stelle der parlamentariſchen Allein⸗ 
herrſchaft treten ſoll. Die maßgebenden Kreiſe der Bayeriſchen 
Volkspartei find ſich wohl bewußt, daß der Weg bis zu einem 
ſelbſtändigen Staatspräfidenten noch weit iff. Man hält auch 
keine beſtimmte Perſon bereit. Ob Herr v. Kahr tatſächlich 
einmal in Betracht käme, wenn früher oder ſpäter die Stunde 
da wäre, hängt von vielerlei ab. Einſtweilen iſt Kahr ſeine deutſch⸗ 
nationalen Herolde noch nicht los, ſcheint ſie gar nicht los wer den 
zu wollen, wenn man aus ſeinem Auftreten beim Pommeriſchen 
Landbund uſw. Schlüſſe ziehen darf. 

Man iſt verſucht, bei dieſer Gelegenheit nach den Aus⸗ 
ſichten der Monarchie in Bayern zu fragen. Günſtig ſcheinen 
fie uns derzeit nicht. Die ſog. Königspartei iſt in voller Zer⸗ 
ſetzung. Ihr Parteitag vom 26. Februar faßte zwar einen 
großen Entſchluß. Die Partei will in den Wahlkampf eintreten 
und eigene Vertreter für Landtag und Reichstag aufſtellen. Um 
den Namen des Königs nicht in dieſe Kämpfe zu ziehen, nennt 
fie ſich künftig „Chriſtlich⸗föderaliſtiſche Volkspartei in Bayern“ 
mit dem Untertitel „Bayeriſche Königspartei“. Sie ſtrebt nach 
einer 5 aller deutſchen Tat-Föderaliſten, bekämpft 
die Verfaſſung von Weimar und die Vorherrſchaft Preußens 
und erſtrebt das chriſtliche Volkskönigtum in Bayern unter dem 
zu Wittelsbach. Außenpolitiſch tritt fie ein für die Vereinigten 

taaten des pineal naka Feſtlands gegenüber dem engliſch⸗ 
amerikaniſchen Imperſum. — Gut deutſche und föderaliſtiſche 
Gedanken miſchen ſich hier eigenartig mit engem Partikularismus 
und einer Kontinentalpolitik, die man nach den letzten Erfah⸗ 
rungen mit Frankreich doch ſchlechterdings nicht mehr verteidigen 
kann. Die Königspartei gerät damit auf das gleiche tote Gleis 
wie der öſterreichiſche Karlismus. Die neuen Beſchlüſſe find 
auch ſchon aus der Partei ſelbſt mit Hilfe des Vereinsrechts 
angefochten worden. Außerdem hat ſich im Gegenſatz zu der 
von Graf Bothmer und Mayer⸗Koy fo unglücklich geführten 
Königspartei ein „Bayer. Heimat⸗ und Königsbund: In Treue 
feſt“ gebildet, dem guten Angaben zufolge Dr. Heim und Dom- 
dekan Dr. Kiefl in Regensburg angehören. Der Bund tritt 
nicht in den Wahlkampf ein, ſondern will alle föderaliſtiſch und 
monarchiſch gefinnten Bayern im Heimatgedanken ſammeln. 
Geſundung und Volksgemeinſchaft erblühen nur aus dem Boden 
der Heimat. Wenn der Heimatbund nicht die Schauermär vom 
norddeutſchen Bolſchewismus auffriſcht und über der bayeriſchen 
nicht die deutſche Heimat vergißt, kann er ſich auch außerhalb 
Bayerns Zuneigung und Einfluß erwerben. — Ueberblickt man 
aber das ganze Bild, fo zeigt es eine beklagenswerte Berfabren- 
heit und Unklarheit in allem, was Staatsgrundlagen und Staats- 
form in Deutſchland betrifft. Republik oder Monarchie, Ein- 
heitsſtaat oder Bundesſtaat, darüber wird bei uns ſelten aus 
feſten ſtaatsphiloſophiſchen Erkennniſſen und Grundſätzen ge⸗ 
urteilt. Meiſt geben Gefühle den Ausſchlag und Ueberlieferungen; 
nur zu oft recht kurze oder brüchige Ueberlieferungen aus dem 
wechſelvollen 19. Jahrhundert: preußiſche, öſterreichiſche, Rhein ⸗ 
bundtraditionen. Das wirkliche alte Deutſchland ſchläft tiefer 
als Kaiſer Rotbart im Kyffhäuſer. 

ok 


* 
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Deutſchland hat bekanntlich während des Jahres 1922 neben 
720 Millionen Goldmark in bar für 1450 Millionen Goldmark 
Waren an die Entente zu liefern. Für dieſe Leiſtungen iſt jetzt 
ein Sachlieferungsabkommen vereinbart worden, ähnlich 
dem Wiesbadener Abkommen mit Frankreich. Es gilt für Liefe⸗ 
rungen an die ehemals feindlichen Länder. Das Abkommen er- 
öffnet den unmittelbaren Geſchäftsverkehr zwiſchen deutſchen 
und 1 Unternehmern und ſchließt die Bereitſtellung 
ausländiſcher Rohſtoffe ein. Damit läuft es jedoch darauf hinaus, 
die deutſche Induſtrie in eine reine Zwiſchen⸗ oder Lohninduſtrie 
zu verwandeln, die nicht mehr in ſelbſtändigen Wettbewerb mit 
dem Ausland treten kann. Eine Beſtimmung, daß die gelieferten 
Waren auch nach den Kolonien der Ententeländer weitergeleitet 
werden dürfen, muß die freie deutſche Ausfuhr dorthin erſchweren. 
Das entſpricht alles der Abſicht Englands, den billigen deutſchen 
Wettbewerb auf dem Weltmarkt zu beſeitigen. Soweit nicht 
fremde Rohſtoffe geliefert werden, hat das Reich den deutſchen 
Kaufleuten die Waren in Papiermark zu bezahlen. Wohl mit 
Recht befürchtet man davon eine neue Notenflut und Geldent⸗ 
wertung. 


In England gehen große Dinge vor. Lloyd George 
wankt. Die Unioniſten oder Konſervativen find der Koalition 
überdrüſſig, auf die Lloyd George ſeine Macht begründet hat. 
Sie glauben, allein beſſere Geſchäfte zu machen. Lloyd George 
aber hat den Stier bei den Hörnern gepackt und dem Führer 
der Unioniſten, Auſten Chamberlain, ein Ultimatum geſtellt. 
Geben die Konſervativen nicht George Younger preis, den Haupt- 
wühler gegen die Koalition, und ſtellen ſie ihre Angriffe nicht 
ein, fo dankt der Minifterpräfident ab. Da Chamberlain und 
andere Führer der Partei die Koalition erhalten wollen, kann 
Lloyd George wohl noch einmal Sieger bleiben. Anfang dieſer 
Woche ſchien ſeine Stellung geſtärkt. Geht Lloyd George, ſo gibt 
es bald Neuwahlen, die unbedingt einen Ruck nach links und zur 
Aufbau- und Verſöhnungspolitik bringen. Bleibt Lloyd George, 
fo dürfte er ſich auch langſam nach links entwickeln, wo er her⸗ 
kommt und wo in der nächſten Zukunft die Grundlage der 
Macht zu ſuchen iſt. Die Macht aber liebt der ſelbſtgemachte 
Mann aus Wales über alles. 

Recht Unerfreuliches wird aus Un gern berichtet. Ueber 
die wichtigſte Frage der Zukunft des Landes, die Königs 
frage, fol eine neugewählte Nationalverſammlung beſchließen. 
Das Wahlrecht dazu, im Verordnungsweg (!) eingeführt, iſt aber 
ein Hohn auf alle bürgerliche Freiheit. Es weiſt die ver⸗ 
ſchiedenſten Beſchränkungen auf und ſieht auf dem Lande gar 
die öffentliche Abſtimmung vor. Will Ungarn von neuem in 
den Ruf kommen, ein rückſtändiges Land zu fein, wo eine eigen ⸗ 
niipige Oberſchicht von Landjunkern und magyariſchen Ratio. 
naliſten deſpotiſch herrſcht? Es höre wenigſtens auf, ſeinen 
völlig geiſtlos gewordenen Antibolſchewismus und Antiſemitismus, 
von dem nur arbeitsſcheue Landsknechte leben, als chriſtlichen 
Kurs zu bezeichnen. Bei uns hat man nichts übrig für ein 
Syſtem, das die Mörder Erzbergers ſchützt und unterſtützt. Es 
iſt Baltan in des Namens übelſtem Sinn. 


Die Verachtung der geiſtigen Arbeit. 


Von Richard Oettl, München. 


Schon lange ſpielt die geiſtige Arbeit eine klägliche Aſchen 
brödelrolle. Deshalb zeigt die wirtſchaftliche Not der Gegen- 
wart beſonders erſchreckende Formen und Grade bei denen, die 
in freien Berufen von ihrer geiſtigen Arbeit leben müſſen. Für 
ausführliche Schilderungen vom Elend der meiſten Schriftſteller, 
Künſtler, Wiſſenſchaftler und Studenten unſerer Tage if hier 
nicht Raum genug. Wer ſich genauer darüber unterrichten will, 
leſe den gerade auf Hochſchulverhältniſſe Bezug nehmenden Artikel: 
„Das Fochfchulelend in Oeſterreich“ von Dr. Eugen 
Amelung („Allgem. Rundſchau“, Jahrg. 18, Nr. 44, S. 600 f.). 
Noch beſſer iR es freilich, die Not der freien geiſtigen Berufe im 
Leben draußen zu beobachten. 

Das eine Wort Materialismus bezeichnet ſchon eine 
Unfumme von Gründen und Arten der Mißachtung und Unter- 
drückung des Geiſtigen und damit auch der geiſtigen Arbeit. 
Der Miniſter der Republik Oeſterreich, welcher erklärte, die 
Arbeit einer Scheuerfrau ſei gleichwertig mit der Arbeit eines 
Univerſitätsprofeſſors und deshalb gleich hoch zu entlohnen, war 
Sozial demokrat, alſo Materialiſt. Um aber dies Uebel an ſeiner 
Wurzel packen zu können, braucht es Einſicht vor allem in die 
innere Verfaſſung derer, denen Geiſt und geiſtiges Schaffen 
nichts find. Gegen die geiſtige Arbeit iſt viel falſcher Schein, 
und der et tief eingewurzelte Vorurteile wider fie laut 
werden laſſen. Dieſe bilden die unabläſſig fließende Hauptquelle 
der Geringſchätzung des A Strebens und Wirkens. Der 
Erfolg aller praktiſchen Vorſchläge und Verſuche, der geiſtigen 
Arbeit eine beſſere Stellung im kulturellen Leben zu verſchaffen, 
elk deshalb zuletzt von der gründlichſten Ausrottung dieſer 

orurteile ab. 

Die Verachtung der geiſtigen Arbeit wird ſtändig genährt 
durch den Mißkredit, in dem der Geiſt, ſein Schaffen, 
und die dadurch her vorgebrachten Werte bei den 
meiſten Menſchen ſtehen. Dieſer Mißkredit ſtammt feiner- 
ſeits aus dem Aergernis, das alle erregen, die in ihren geiſtigen 
Erzeugniſſen nur mit Geiſteserſatz aufwarten und dabei echten 
Geiſt vortäuſchen. Zwei Umſtände wirken hier noch beſonders 
nachteilig auf die Wertung der geiſtigen Arbeit im allgemeinen 
ein. Wirkliche Geiſtesgrößen find nämlich dünn geſät, die Zahl 
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alſo dem Geiſt und der geiſtigen Arbeit zum Enb- 


der falſchen Geiſteshelden iſt aber immer Legion. Zudem find nur 
ganz wenige Menſchen von der üblen Gewohnheit frei, ihre 
Urteile, vor allem ihre Werturteile und unter dieſen mit Vor⸗ 
liebe die verwerfenden, fälſchlich zu verallgemeinern. Sie werfen 
wahre Geiſtesgrößen und Blender in einen Topf, verdammen 
in Bauſch und Bogen und Rn dadurch immer die Unſchuldigen 
mit den Schuldigen leiden. Der Schutz dieſer Unſchuldigen 
gegen ungerechte Verdammung mit den Schuldigen 
iſt eine Ehrenpflicht gerechter Kritik. Sie kann gar 
nicht ſcharf genug gegen alle vorgehen, die das geiſtige Schaffen 
durch ihre Pfuſcherarbeit in Verruf bringen. Wer vorbildliche 
ſter dafür kennen lernen will, leſe die große Abrechnung 
Joſeph Hofmillers, einer der wenigen deutſchen Kritiker, die 
en Namen ganz verdienen, mit Gerhart Hauptmanns „Vohen- 
arin” und „Feſtſpiel“. („Gerhart Hauptmanns Lohengrin“ — 
Zitate mit Gloſſen von Joſeph Hofmiller: Süddeutſche Monats- 
hefte Jahrg. 11, Heft 1, S. 77—88 und „Das Feſtſpiel Gerhart 
Hauptmanns“ von J. H.: Südd. Mtsh. Jahrg. 10, H. 10, S. 461 bis 
468). Ungemein lehrreich in gleicher Hinficht iſt auch die Abhandlung 
„Zu rückgeſchickte Dramen“ von Karl Wollf (Südd. Monats- 
{te Jahre. 8, H. 1, 6.65 —84), die eine Fülle wörtlich N 
lege fite den Blödfinn enthält, den ſogenannte „Auch⸗ 
dramatiker“ verzapften und ſogar in die Oeffentlichkeit gelangen 
laſſen wollten. Der Mißkredit des Geiſtes, der auf dieſe 
Weiſe in weiten Kreiſen entſteht und ſich feſtwurzelt, wächſt ſich 
unfehlbar zu einem Krebsſchaden an der geſamten Kultur aus, 
wenn nicht eine gewiſſenhafte und energiſche Kritik die Al 
gemeinheit darüber aufklärt, was von den Erzeugniſſen des 
geiſtigen und künſtleriſchen Schaffens echtes Gold, was Talmi 
nnd was Blech iſt. Aber die große, gerade in geiſtigen An- 
sp a gs noch fo unerfahrene Menge verwechſelt das alles 
0 oft, und es iſt ſehr ſchwer, ſie zu Geſchmack und rechtem Urteil 
zu erziehen. Daß dies die eigentliche Aufgabe der Kritik iſt, 
= man faft ganz bergeffen. Im Grunde kann auf dem geiftigen 
arkt d erſt das recht entſcheidende Urteil der 
öffentlichen Meinung die Spreu vom Weizen ſondern, und 
der geiſtige und künſtleriſche Schmutz, an dem es heute wahrlich 
nicht fehlt, kann nur dann Br und für immer aus 
arfegt werden, wenn ein wirklich durchgebildeter, äfthe- 
tiſcher und ſittlicher Geſchmack der . 
ihn einſtimmig verurteilt und entfernt ſehen will. 
Aber wie die meiſten Menſchen nach den Worten des Evan⸗ 
geliums die Finſternis mehr lieben als das Licht, ſo ziehen ſie 
auch auf geiſtigem und künſtleriſchem Gebiet das Platte dem 
Erhabenen, das Lächerliche dem Ernſten und den Schmutz der 
Reinheit vor. Wie wenig es den meiſten Menſchen um Geiſt 
zu tun tft, jagt kurz und ſchlagend Zudwig Ganghofers Wort: 
„Kokettierende Dummheiten erobern die Welt am leichteſten.“ 
Leider läßt ſich auf dieſe Schwächen und Fehler der Menſchen 
am leichteſten und ſicherſten ſpekulieren und gewiſſenloſer Ge⸗ 
be e bleibt in den allermeiſten Fällen auf der ganzen 
Linie Sieger. Schon die Uebermacht des auf das Dumme, Un⸗ 
gebildete und Niedere in der Maſſe ſpekulierenden Geſchäfts⸗ 
geiſtes macht es der ſo ſelten vertretenen wohlmeinenden und 
gewiſſenhaften Kritik unendlich ſchwer, die Oeffentlichkeit zu 
tre ffendem Urteil anzuleiten und ihren äſthetiſchen und moraliſchen 
Geſchmack und Inſtinkt auszubilden. Gelänge das, dann wären 
Geiſt, geiſtiges Schaffen und geiſtige Werte bald glänzend 
rehabilitiert. 


Man kann unter den Vorurteilen gegen die geiſtige Arbeit 
ſolche unterſcheiden, die das Geiſtige daran leugnen und andere, die 
ſie nicht als Arbeit anerkennen. Oft geht beides auch Hand in 
Hand. Vorurteile, die das Geiſtige im wirklich (ö) 

eiſtigem Schaffen und deſſen Erzeugniſſe ab- 

reiten, verraten dadurch immer nur ihre eigene 
Geiſtloſigkeit. Dadurch richten fie fich ſelbſt, und Vorur⸗ 
te ile, die wirkliche ch geiſtige Arbeit nicht als Arbeit 
gelten laſſen wollen, verraten damit ſtets nur 
ihre eigene Denkfaulheit. Damit richten auch dieſe ſich 
ſelbſt. Die Tatſache, daß die innerlich ſo haltloſen Vorurteile 
gegen die geiſtige Arbeit fo ſehr zur Verrufenheit und Ver- 
achtung des geiſtigen Schaffens treiben konnten, ſchließt ein 
urchtbares Armutszeugnis für die Kultur der Gegenwart in 
ch. Wäre die Ueberzahl der Menſchen wirklich 
geiſtig auf der Höhe, dann müßten Vorurteile 
gegen die geiſtige Arbeit und ihre Werte teils 
überhaupt unmöglich, teils dag ae machtlos fein. 
Mur die wahrhaft und univerſal Gebildeten werden 


ſiege verhelfen. 

Es gibt aber auch andere, die kurzweg alles geiſtige Streben 
und Schaffen für unnütz und überflüſſig erklären. „Eine brot⸗ 
loſe Kunſt“ nennen ſie ſo gerne alles Hervorbringen geiſtiger 
und künſtleriſcher Werte. Sie vergeſſen zunächſt, daß dieſer 
letztere Vorwurf nie die geiſtige Arbeit, ſondern nur unſere 
ſonſt überall moderne und fortſchrittliche, aber in ihrem Ver⸗ 
hältnis zur geiſtigen Arbeit unglaublich rückſtändige ſog. Kultur 
treffen kann und urteilen vom materialiſtiſchen Standpunkt über 
die geiſtige Arbeit. Dabei entgeht ihnen völlig, daß dieſer 
Standpunkt dafür überhaupt nie in Betracht kommen kann, weil 
eine ueraßaoız sic aAAo yévog dabei unvermeidlich wird. Hat 
man aber das geiftige Anordnen, Streben und Schaffen für das 
Leben als unnütz erklärt und unterläßt man es demzufolge, 
dann bleibt nichts anderes übrig, als auf gut Glück und frivol 
mit dem Leben zu experimentieren. ltpolitik und Welt⸗ 
wirtſchaft löſen ſich in lauter gefährliche Experimente auf, ſobald 
durch allgemeinen Verzicht auf die Mitwirkung des Geiſtes das 
Weltdenken ausgeſchaltet wird. War der Weltkrieg etwas 
anderes als eine Rieſenexploſion auf unverantwortliche Expert 
mente mit dem Leben der 5 Völker? Der Trieb, 
übermütig und ſinnlos mit dem Leben zu experi- 
mentieren, gehört 1 zu den ſchwerſten Hin- 
derniſſen für die Welteroberung durch den Geiſt. 

Niemand bezweifelt, daß La die Häufigkeit und rieſige 
Ausdehnung der modernen Kriege die Waffentechnik in unge⸗ 
ahntem Grade gefördert babe. Auch auf geiſtigem Gebiete 
wird heute mehr denn je gekämpft. Wenn ſich die Menſchen 
daran gewöhnen wollten, nur mit edlen geiſtigen 
Waffen zu kämpfen, würden gerade die beſten Kräfte 
des geiſtigen Lebens eine ſtete und durchgreifende 
n erfahren. So käme eine Erſtarkung 
des geſamten Geiſteslebens zuſtande, ähnlich wie ſich die moderne 
Kriegstechnik ſo mächtig entwickelt hat. Die Kämpfe im heutigen 
und zukünftigen Geiſtesleben zwingen früher oder ſpäter alle 
dazu, nur mit geiftigen Waffen zu kämpfen; denn fie werden 
ſo lange unentſchieden hin und her wogen, bis die Menſchen ein⸗ 
gefeden haben, daß eben nur geiſtige Waffen und Kräfte bier 

en Ausſchlag geben. Wenn nicht von anderswo, ſo wird ſicher 
von dieſer Tatſache aus die endgültige Ausrottung der 
Vorurteile gegen den Geift und das Geiftige kommen. 

Das Vorurteil von der Nutzlofigkeit und Ueberflüſſigkeit 
der geiſtigen Arbeit wird beſonders gern fälſchlich verallgemeinert. 
In vielen Fällen aber darf man mit Recht manches Treiben, 
das ſich zu Unrecht geiſtige Arbeit nennt, unnütz, ja ſogar ge- 
meingefährlich nennen. Dem Vorwurf, unnütz und über ⸗ 
flüſſig zu fein, ſetzt ſich jede geiſtige Arbeit aus, 
die mit dem Leben nicht mehr in Zuſammenhang zu 
bleiben vermag. Das trifft heute leider mit nur wenigen 
Ausnahmen zu. Wie viele geiſtige Arbeit entwächſt heute nicht 
mehr den Wurzeln des Lebens, der einem vom materiali- 
ſtiſchen naturwiſſenſchaftlichen Denken durchtränkten Wiſſen⸗ 
ſchaftsgeiſt oder gar nur rein materialiſtiſchen Nützlichkeits⸗ 
erwägungen! Dadurch wird ſehr vieles geiſtige Schaffen toter 
mechaniſcher Betrieb, was ſich in der Erſtarrung des heutigen 
Geiſteslebens ſcharf genug ausprägt. Einen Beleg dafür bieten 
ſchon zahlreiche ganz gleich auf die Nachfilbe „ismus“ endigende 
Begriffswörter. Dieſe Nachfilbe „ismus“ erſcheint gleichſam 
als einheitlicher Fabrikſtempel für neugeprägte Begriffe, die eben 
dadurch ſchon bekunden, daß fie einem immer mehr in Toten- 
ſtarre verfallenden Geiſtesleben ihr Daſein verdanken. Ein ſolches 
Geiſtesleben kann von Grund auf nur dann erneuert werden, 
wenn jenes ſo überaus ſelten anzutreffende geiſtige 
Leben und Schaffen mehr erkannt, geſchützt und 
gefördert wird, das unmittelbar aus den Wurzeln 
des unverfälſchten Menſchenlebens und Menſchen⸗ 
tums ſprießt und feine Herkunft von dort nie ver ⸗ 
leugnet. Dieſes muß das geſamte geiſtige und kul ⸗ 
turelle Leben durchdringen, dann erſt kann die 
geiſtige Arbeit überhaupt wieder für das ganze 
Leben Werte ſchaffen und kulturfördernd im wet- 
teſten Sinne werden. Im großen und ganzen geſehen 
ſteht vorerſt immer noch auf der einen Seite ein zügellos trieb- 
haftes Leben, das ganz auf die unberechenbaren Nerven geſtellt 
iſt und auf der anderen Seite ein Geiſtiges, das als Lebenslüge 
dem geiſtloſen Alltagstrott gegenüberſtehen muß, ſobald es nur 
ein Wörtchen gegen Materialismus und Leidenſchaften einwendet. 
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Nur wenn das Geiftige im innigſten Zuſammenhange mit dem 
Leben ſelbſt bleibt, kann es begeiſtern und wird dadurch 
unfehlbar den Willen befeuern und geiſtige Werte ſchaffen, die 
zugleich Lebenswerte find. 

Je ungeiſtiger die Menſchen find, deſto größer und 
ſchlimmer wird die Tücke des Objekts gegen ſie. Man denke 
an die Materialſchlachten des Weltkriegs, zum Gegenſatz an die 
deutſche Abwehrtaktik. Es ſcheint, daß die Kraft des Geiſtes, 
die als Liſt rohe Gewalt überwindet, immer noch am eheſten 
allgemeine Achtung und Bewunderung abnötigt. Auch Ver ⸗ 
edelung der Sift und ihre ausſchließliche Anwen⸗ 
dung gegen die Roheit und Tücke der Menſchen 
und Verhältniſſe tut heute not, um dem Geiſt zum end⸗ 
gültigen Siege zu verhelfen. 

Die leere Phraſe, die ja heute faſt die Bedeutung 
einer Großmacht im Leben erlangt hat, iſt das Sprachorgan 
eines Geiſtigen, das mit dem Leben nicht mehr in harmoniſcher 
Verbindung, oft ſogar im Widerſpruch ſteht. Soll der Geiſt 
zum Siege über die Welt und zur Beherrſchung des Lebens 
gelangen, dann muß er ſich nicht zuletzt des Wortes wieder 
neu bemächtigen. Die Gewaltherrſchaft der hohlen Phraſe und 
des betrügeriſchen Schlagworts iſt die Folge davon, daß die 
meiſten Menſchen es verſäumen, immer wieder peinlich getreu 
und ſcharf zu bedenken, was ihre Worte eigentlich bedeuten und 
beſagen ſollen, und ſich über ihre Tragweite klar zu werden. 
Zum Beſten des Geiſtes und der geiſtigen Arbeit müſſen wir 
durch unverdroſſenes Bedenken des Sinnes unſerer Worte dafür 
ſorgen, daß das Feuer des Geiſtes in ihnen nie ausgehe, ganz 
wie die Prieſterinnen der Veſta im alten Rom darüber zu wachen 
hatten, daß das heilige Feuer auf geweihen Herden und Altären 
dieſer Göttin nie erloſch. 

Wie kann der geiſtige Arbeiter ſich die Stellung wieder⸗ 
erringen, die ihm gebührt? Die Einigkeit von Geiſt, Leben und 
Wort verbürgt am ſicherſten eit, Macht und Anſehen ſeiner 
Arbeit. Wenn ſich der Geiſt durch das Wort in Welt und Leben 
wieder mächtig erweiſt, daß ſelbſt die blöden Augen der materia⸗ 
liſtiſch abgeſtumpften Maſſen es erkennen, dann wird die geiſtige 
Arbeit geehrt, begehrt, nachgefragt und bezahlt werden nach 
ihrem wirklichen Wert. Aufklärung in dieſem Sinn zu ver⸗ 
breiten iſt unſere, der geiſtigen Arbeiter, vordringlichſte Pflicht. 


ECC 


300 jährigen Subilänm ber Heiligipreriung 
| Franz Xavers. 


Bon Univ. Prof. D. Dr. Aufhauſer, München. 


m 12. März 1622 wurde Franz Xaver von Gregor XV. 
auf den Altar erhoben, ein Feſt, deſſen 300 jährige Wieder- 
kehr nicht bloß dem Jeſuitenorden hohe Freude über eines ſeiner 
größten Mitglieder bereitet, ſondern das unſer aller Blicke in die 
weite Welt hinauslenkt, auf all die großen Probleme der oſt⸗ 
aſiatiſchen Million. 
nem altadeligen Geſchlechte entſproſſen, hatte Don 
Francesco de Jaſſu y Xavier !), den nicht Waffenruhm, wie feinen 
ſpäteren Freund Inigo de Loyola lockte, ſeiner Stellung als 
Magifter im Dormans⸗ Beauvais Kolleg zu Paris entſagt und 
mit feinen ſechs Freunden am 15. Auguſt 1534 in dem Martyrer⸗ 
kirchlein auf dem Mont Martre den Grund für die „Geſellſchaft 
Jeſu“ gelegt, „bereit, überall hinzugehen, zu den Türken oder 
in die Neue Welt, zu Lutheranern oder anderen Gläubigen oder 
Ungläubigen“. Franz ſollte als einer der erſten am 14. März 
1540 ſchon der Ruf in die ferne, eben erſt neu entdeckte Welt 
führen. Unter dem Schutze Noſſa Senhoras de Nazareth in Belem 
am Tejo war Franz Xaver im Auftrage König Johanns III. 
von Portugal am 7. April 1541 in See gegangen. Seit dem 
Frühjahr 1542 bis zu ſeinem Lebensende am 3. Dezember 1552 
in der Einſamkeit der Inſel Sanchoan verzehrte ihn der raſtloſe 
Eifer für die Ausbreitung der Frohbotſchaft Jeſu. Ungeheure 
Entfernungen überwand er auf den damals noch ſchwankenden 
of de und gebrechlichen Booten mit Aufgebot von vieler Zeit 
un 


Mühe, unendlicher Schwierigkeiten mußte er Herr werden; 


für das Werk der Heidenmiſſion ſcheute er keine Gefahr: „Ich 


1) Bal. die beſte, kritiſch wertvolle Bio bie von A. Brou, St. 
cots Xavier, 2 Bände, Paris 1912. G. urhammer, Der hl. Grane 
ziskus Taverius. der Apoſtel des Oſtens, Aachen 1920. 
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der Chriſten für ſein Leben hin, „daß 
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bin des Lebens ſo müde“, ſo ſchreibt er auf die Befürchtungen 
es mir ſcheint, es fet 
beſſer, im Dienſte unſeres Glaubens zu ſterben, anſtatt ſo viele 
Beleidigungen Gottes mitanſehen zu miiffen, die ich nicht ver⸗ 
hindern kann.“) Keine Mühe zur Erlernung der fremden 
Sprachen war ihm zu groß: „Sie (die Paraver) verſtanden mich 
nicht und ich ſie nicht, denn ihre Mutterſprache war malabariſch 
und meine baskiſch.““) Mit großem Bedauern ſpricht er in feinen 
Briefen aus Japan, daß er die dortige Sprache erſt erlernen 
müſſe, um dadurch eine Miſſion zu ermöglichen.“) Bei der ein- 
fachen Fiſcherkaſte der Paraver, Matſchua, Kareas uſw. auf der 
Südſpitze Vorderindiens und der Inſel Manaar, bei den primi- 
tiven Stämmen der Molukkeninſeln Amboina, Ternate und Moro 
wirkte er mit gleichem Feuer wie ſpäter bei dem hochgebildeten 
Volk der Japaner. Und als er dort den Eindruck gewann, nur 
durch Bekehrung Chinas laſſe ſich auch die Inſelwelt für das 
Chriſtentum gewinnen,) ſuchte er auch dorthin ins Himmliſche 
Reich vorzudringen, getreu ſeinem Wahlſpruch „Amplius“ (noch 
mehr), bis ſein ſchwacher Körper den gewaltigen Anſtrengun gen 
dieſer unermüdlichen zehnjährigen Miſſionsfahrten im fernen 
Oſten, vom Fieber ergriffen, erlag. 

Das Zeitalter der gewaltigen Entdeckungen, das ſo reich 
an großen Renaiſſancemenſchen war, zählte keinen größeren 
Zeitgenoſſen als Franz Xaver, die chriſtliche Kirche zählt ſeit 
ihrem faſt 2000 jährigen Beſtande neben Paulus keinen eifrigeren 
Apoſtel ihrer Frohbotſchaft. Es ergreift uns in tiefſter Seele, 
die Briefe des Heiligen, eine der herrlichſten Quellen der neueren 
Miſſionsgeſchichte, zu leſen, und einen Blick in feine innerſte 
Seele zu werfen. Mit welch freudiger Hoffnung ſpricht er von 
der baldigen Bekehrung der Fiſcherkaſten Südindiens. „In Jaffna 
und an der Küſte Quilons können dieſes Jahr leicht über 100 000 
der Kirche gewonnen werden, das Kolleg von Kranganor bringt 
gewaltige Frucht. Die Hoffnung iſt nicht unbegründet, daß in 
wenigen Jahren Miſſionäre daraus hervorgehen werden, die 
ganz Malabar bekehren .. Das Reich Kotta wird wohl bald 
criſtlich werden. Auf Makaſſa (Malakka) haben vor acht Monaten 
drei große Fürſten mit zahlreichem Volke die Taufe empfangen. 
Dieſe Länder find reif zu reichlicher Frucht.“) — „Wären Leute 
da (auf den Molukken), den Heiden die Wahrheit zu predigen, 
fie würden alle Chriſten werden, denn das wollen fie. lieber 
werden als Mohammedaner. Vor 60 Jahren kamen die 
Mohammedaner hierher, früher waren die Leute alle noch Heiden. 
Zwei oder drei Kaziken (mohammedaniſche Prediger) kamen aus 
Mekka und bekehrten eine große Zahl zu ihrer Sekte. Käme 
nur alle Jahre ein Dutzend Miſſionäre aus der Geſellſchaft 
Jeſu, in kurzer Zeit wäre dieſe leidige Sekte Mohammeds ver⸗ 
nichtet und alles chriſtlich.“)) Auch für Japan hegte er befeli- 

ende Erwartungen: „Ich bin im Vertrauen auf die Gnade 
ſu Chriſti ganz von der Hoffnung erfüllt, daß ein großer Teil 
apans unſere heilige Religion annehmen werde, weil das 
Anſehen der Vernunft, wie ich klar ſehe, bei dieſem Volke ſo 
viel gilt... Seien Sie davon überzeugt, und ſagen Sie Gott 
unendlichen Dank dafür, daß dieſe Inſel zur Annahme des 
Evangeliums ziemlich bereit tft.“ ®) 

Eines freilich war dazu nötig: viel mehr Mitarbeiter aus 

Europa für das große Werk der Heidenmiſſion in Oftafien zu 
ewinnen. Wir können es verſtehen, daß dem ſeeleneifrigen 
anz Xaver angeſichts der gewaltig ſich öffnenden Welt all das 
wiſſenſchaftliche Streben an den Univerfitäten Europas, vor 
allem auch von Paris, all das Verlangen nach geiſtigen Würden ; 
ſtellen gering, ja vor Gott ſogar verantwortlich für den Unter- 
gang ſo vieler Seelen in Oſtaſien erſcheinen mochte. „Oft 
kommt mir der Gedanke, auf die Hochſchulen jener Länder zu 
gehen, zumal auf die Univerſität von Paris und vor jene hin⸗ 
utreten, die mehr Wiſſenſchaft haben als guten Willen, damit 
rucht zu wirken, und ihnen laut zuzurufen, wie einer der von 
Sinnen iſt: „Wie viele Seelen gehen zur Hölle, ſtatt zum 
Himmel durch eure Schuld!“ .. Viele würden die geiſt lichen 
Uebungen machen, um Gottes Willen zu erkennen und ſich mehr 
ihm als ihren eigenen Neigungen gleichförmig zu machen und 
würden ſagen: „Herr, ſiehe hier bin ich, was willſt du, daß ich 


3) Die beſte Ausgabe der Briefe und Prozeßakten von 1556/57, 1614 
und W . Zaveriana, 2 Bände, Madrid 1899— 1912, I 350. 
e a. 


4) Ebenda I, 582, 591, 594. 
5) Ebenda I, 663, 695. 

6) Ebenda I. 

7) Ebenba I. 

8) Ebenda I, 653, 582. 
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tun ſoll! Schicke mich, wohin du willſt, und wenn es ſein ſoll, 
ſelbſt zu den Indern!“ 

Seine ganze Sorge gilt der richtigen Auswahl der 
Miſſionäre, die nach Dftaften, Indien und fpeziell Japan geſandt 
werden ſollen. Ihren Eigenſchaften ſowie der dort zu befolgenden 
Miſſions methode widmet er gar viele ſeiner Briefe an die von 
ihm über alles geliebte Geſellſchaft Jeſu in Goa und Europa, 
wie an feinen Heiligen Vater in Chriſto, Ignatius.) Es mag 
heute, wo den deutſchen Miſſionären faſt nur China und Japan 
ir Erfüllung des ihnen von Gott, ebenfo wie allen anderen 

ölkern gegebenen Miſſionsauftrages offenſtehen, von beſonderem 
Intereſſe ſein, daß nach der ung Xavers vor allem Belgier 
und Deutſche für jene Miſſionen beſonders geeignet wären. 
„Beide Nationen können Strapazen ertragen und find von Natur 
und durch ihre Erziehung abgehärtet, wie es für die dortigen 
Länder nötig iſt.“ !) 

Wohl mag uns bei dem gewaltigen Kampfe, den Xaver 
mit der indiſchen Hindufrömmigkeit, mit dem Buddhismus und 
dem gerade damals auf der oſtaſiatiſchen Inſelflur ungeheuer 
tätigen Iſlam zu führen hatte, manches heute weniger verftänd- 
lich erſcheinen. So ſeine raſche Erteilung der Taufe bei den 
Paravern und Matſchuras, die Befürwortung von Anwendung 
phyſiſcher Gewalt gegen das Laſter der Trunkſucht!“) und den 
erobernden Iſlam 1) uſw. Sein unermüdlicher Seeleneifer, der 
in ihm lebende Keeuzzuggeiſt läßt uns das wohl erklärlich, wenn 
auch für unſere Zeiten, wo zumal in Dftafien die Schutzmacht 
einer kolonialen katholiſchen Seeherrſchaft fehlt, als nicht nach⸗ 
ahmbar erſcheinen. Aber die Erinnerung an die Heiligſprechung 
dieſes unvergleichlichen chriſtlichen Miſſionärs läßt heute vor 
unſerem geiſtigen Auge das große Ringen des Chriſtentums mit 
jenen beiden anderen Weltreligionen im fernen Oſten lebendig 
erſtehen. Mit Schmerz gedenken wir, wie all die Hoffnungen 
Xavers auf die baldige Bekehrung jener Länderſtriche durch den 
unſeligen Jurisdiktions⸗ und Ritenftrett der folgenden Jahrhunderte, 
nicht minder durch die feindſelige Stimmung der kolonialen Be⸗ 
amten und die gewiſſenloſe Habgier der Kaufleute wie den Haß 
der indiſchen Brahmanen, der buddhiſtiſchen Bonzen und der 
Mohammedaner zunichte geworden find. Und heute, wo nach 
Jahrhunderten die gleichen Probleme zu löſen find, hat fich die 
Weltlage nicht wenig zu ungunſten des Chriſtentums verſchoben, 
das noch dazu leider heute keine einheitliche Größe mehr dar⸗ 
ſtellt. Heute ziehen nicht bloß Europäer als Kulturbringer hin 
zum fernen Oſten, geiſtig führende Männer Aſiens wollen ihre 
eigenen religiöſen Ideen als höherſtehend dem chriſtlichen Europa 
bringen, junge Studierende der dortigen Länder gewinnen im 
Mutterlande des Chriſtentums leider nur allzubäufig den Ein- 
druck, als wäre dies in Europa ſelbſt bereits eine überwundene 
Größe. Wohl find fie uns dankbar für all die Segnungen, die 
ihnen die chriſtliche Miſſion auf dem Gebiete der Schule wie 
der Krankenpflege bringt. Aber der eigentlichen chriſtlichen 
Glaubenspredigt ſcheinen fie heute wenig Intereſſe entgegen⸗ 
ubringen. Die dortigen Kulturreligionen ſuchen vielmehr, aus⸗ 
gerüſtet mit allen modernen Mitteln, in den Konkurrenzkampf 
mit dem Chriſtentum einzutreten. Und mag auch ein vorurteils⸗ 
loſer Beurteiler der Lage wie der Präſident der Waſeda⸗Uni⸗ 
verfität in Tokio, Graf Okuma, zugeſtehen, daß der mittelbare 
Einfluß des Chriſtentums ſich in alle Gebiete des japaniſchen 
Lebens ergoſſen hat und bag in den politiſchen Einrichtungen, 
in der Familie und in der Stellung der Frau ſich auswirkt, 
der chineſiſche Einfluß auf die Gedanken im gegenwärtigen 
Japan vielleicht noch die Formen darreicht, die Seele aber vom 
Thriſtentum kommt, fo verrät doch auch feine Auffaſſung vom 
Chriſtentum nur den eklektiſchen Geiſt, der ſich mehr und mehr 
unter den Intellektuellen Oſtaſiens Bahnen bricht.“) 


Da mag uns die Erinnerung an die Heiligſprechung des 
oßen Apoſtels der Indier, den Benedikt XIV. 1748 zum 
atron aller Miſſionen öſtlich vom Kap der Guten Hoffnung, 

1904 Pius X. zum Schutzherrn des Vereins der Glaubens- 
verbreitung ernannte, etwas von ſeinem verzehrenden Eifer für 
all die großen religidfen Probleme des fernen Oſtens und die 
Ausbreitung des Chriſtentums dort in die Seele geben, vor 
allem auch unfere katholiſche akademiſche Jugend für die großen 


2) Ebenda I, 285. 

10) Ebenda I, 648, 362, 669 f., 725, 367 u. o. 

1) Ebenda I, 669, 727. 

12) Ebenda I. 

18) Eben da I. 

14) Bei A. Paquet, ber Kaiſergedanke, Frankfurt a. M., S. 171 f. 


Ziele der Weltmiſſion in Fernaſien mit heiligem Intereſſe erfüllen. 
Weit iſt ja das Feld; zwei Drittel der geſamten Menſchheit 
leben in ig Ländern noch heute als Nichtchriſten. Zählt doch 
Vorderindien mit Ceylon und Birma rund 330 Millionen Ein- 
wohner. Davon find nur 4.1 Millionen = 12,99 vom Tauſend 
Chriſten (Katholiken 2,4 Millionen, Proteſtanten 1,5 Millionen, 
Thomaschriſten 250 000). In Siam leben bei 9 Millionen Ein- 
wohnern nur 24 393 Katholiken, 22 000 Proteſtanten, in 
Franzöfiſch⸗ Indochina treffen auf 17 Millionen 1,1 Millionen 
65,42% o Chriſten (Katholiken 1 077 034, Proteſtanten 9500), 
in Niederländiſch⸗Indien bei 47 Millionen rund 754000 = 15,89 % 
Chriſten (102 279 Katholiken, 650 000 Proteſtanten). China mit 
etwa 330 Millionen zählt ungefähr 3,1 Millionen = 9,40 %o 
Chriſten (2 Millionen Katholiken, 700 000 Proteſtanten, 5600 
Ruſſiſch⸗Orthodoxe), Japan mit 57 Millionen ungefähr 230 000 
= 4, O3 % o Chriſten (81 000 Katholiken, 100 000 Proteſtanten, 
35 000 Ruſſiſch⸗Orthodoxe), Korea mit 17½ Millionen 225 000 
= 12.92 %o Chriſten (90 000 Katholiken, 97 000 Proteſtanten, 
40 000 Katechumenen). Da bedarf es wahrlich heilig begeiſterter 
ale genug, um dieſe Welt der Frohbotſchaft Jeſu zu 
gewinnen. 
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Shenterprobleme und Siauipieleriengen, 


Von Dr. Hans Grundei, Berlin. 
(Schluß.) 

Der deutſche Schauſpielerſtand unter Führung ſeines 
Theaterdirektorenkollegiums weiß von dieſer Entwicklung auf 
dem Gebiete der Theaterkultur bisher wenig oder gar nichts, hat 
auch bisher mit geringen Ausnahmen noch herzlich wenig Rück⸗ 
ſicht genommen auf den Kulturwillen jener oben genannten 
Gruppen der Theaterbeſucher, ſondern hat dieſe Gruppen ſogar 
in mehr als einem Falle vergewaltigt. Bühnen ee 
und Bühnenverein erſchöpfen ſich in wirtſchaftlichen Kämpfen 
und laſſen durch ihre Führer in öffentlichen Gerichts verhand⸗ 
lungen künſtleriſche Werturteile abgeben über Stücke wie „Pfarr- 
hauskomödie“ und „Reigen“, die nach Inhalt und Form nichts 
weiter find als eine Verhöhnung und Beſchimpfung des fitt- 
lichen findens und künſtleriſchen Geſchmacks weiter Volks⸗ 
kreiſe. Theaterdirektoren und Schauſpieler werden es in den 
nächſten Jahren lernen müſſen, ſich mit dem Problem des Ge⸗ 
meinſchaftstheaters ſehr eingehend zu beſchäftigen, ſie werden 
einfach gezwungen werden, der Entwicklung der Dinge Rechnung 
zu tragen. Es kommt auch einmal in Deutſchland wieder die 
Zeit, wo Theaterdirektorſtellen nicht mehr käuflich find, nicht 
mehr durch Intrigen und Geſchäftstüchtigkeit erlangt werden, 
ſondern wo man die Bewerbung darum abhängig macht von 
der 5 Sübrereignung. Und es wird auch einmal 
wieder ſo, daß der Herr Theaterdirektor nicht mehr die Rollen 
beſetzt und verteilt nach perſönlichen Geſichtspunkten, ſondern 
auf Grund der vorhandenen Fähigkeiten. Eine ſolche Zeit wird 
heraufgeführt werden durch die Theatergemeinden. Gerſt ſagt 
in ſeinem erwähnten Vortrag: 

„Als Führer kann nur gelten, von dem jene ſagen, die er zu 
führen hat: Sei unſer Führer, du ſei Führer, du führe uns den Weg, 
den wir zu gehen ſuchen, du ſollſt der Mann ſein, dem wir uns in 
dieſen Dingen des Geiſtes und der Kunſt anvertrauen, und dem wir 
alle, Mann für Mann, helfen wollen, Höchſtes und Beſtes zu leiſten. 
Das bedeutet, daß in Zukunft die organiſierten Theater: 
beſucher, die den ernſthaften Willen haben, Kulturintereſſen zu 
dienen, auch bei der Auswahl derer, die im Theater führen ſollen, ety 
Wort mitſprechen müſſen. Wenn wir von Grund auf Nenes geſtalte 
wollen im deutſchen Theater, und haben an den wichtigſten Stellen 
im Theater nicht wirkliche Führerperſönlichkeiten, die dieſen neuen 
Zielen zuzuſtreben vermögen, die imſtande find, fie zu erkennen und 
nach dieſen Erkenntniſſen in jedem Augenblicke zu handeln, dann wird 
unſere Arbeit erfolglos ſein. Es muß möglich werden, daß ein ſolcher 
Führer abberufen wird, wenn er auf geiſtigem Gebiete verſagt, es 
muß möglich werden, daß ein Theaterleiter abberufen wird, weil er 
in Widerſpruch mit der geiſtigen Einſtellung der von ihm zu führenden 
Gemeinſchaft ſteht.“ 

Wir ſagten anfangs, das Schauſpielerproblem ſei 
eine Frage perſönlicher Eignung. r möchten dem noch hin⸗ 
zufügen, daß es auch eine Frage perſönlicher beſonderer 
Schulung iſt. Wenn der Schauſpieler im allgemeinen, wie wir 
dies nachzuweiſen uns bemühten, heute außerhalb großer Gemein ⸗ 
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ſchaften ſteht, die einen maßgebenden Einfluß erſtreben und be- 
anſpruchen auf die Entwicklung der deutſchen eaterkultur, 
wenn er ſich leiten läßt in ſeinen künſtleriſchen Leiſtungen von 
Cliquen und unfähigen Theaterdirektoren, wenn er keine Fühlung 
mehr hält mit den geiſtigen und ſeeliſchen Strömungen, mit den 
kulturellen Bedürfniſſen unſeres Volkes, wenn er nicht mit ſeinem 
ganzen Denken und Empfinden wurzelt im Volke, dann iſt auch 
ſeine Eignung in Frage geſtellt, das, was im Volke ſchlummert 
an ſeeliſchen und geiſtigen Kräften der Erneuerung, künſtleriſch 
zu geſtalten. Die Welt der Dekadenz des modernen Erotikers 
und Ehebrechers, in der ſo mancher Schauſpieler ſich heute auf⸗ 
halten muß, das Seelenleben und die Gedankenwelt der Schieber, 
Praſſer, Lüſtlinge und ſeeliſch Kranken, die er jahraus, jahrein 
zu geſtalten gezwungen iſt, dürfte kaum geeignet ſein, ihn zu 
befähigen, Künder der ſeeliſchen Regungen eines in ſchwerer Not 
ringenden Volkes zu werden. Ein beſonders aktuelles Beiſpiel 
möge das erläutern. | 

Es geht ein Zug religiöſer Verinnerlichung und Vertie- 
fung durch einen Teil unſeres deutſchen Volkes, ein Wille, die 

roßen Kulturwerte des Chriſtentums neu auszumünzen, ein 
arkes myſtiſches Erleben, das nach neuen Ausdrucksformen 
ſucht. Dieſe religiöfe Bewegung findet ihren Ausdruck darin, 
daß man zurückgreift auf die mittelalterlichen Myſterien 
und Legendenſpiele, daß man fie neu zu geſtalten und 
das religiöſe Erleben des modernen Menſchen in fie hineinzu⸗ 
tragen verſucht, daß man darnach trachtet, dieſem Ringen der 
modernen Seele um Gott dramatiſchen Ausdruck zu verleihen. 
Eine Schar junger, chriſtlicher Dramatiker lauſcht dieſem reli⸗ 
giöſen Pulsſchlag unſerer Zeit, erlebt und geſtaltet dies Neue, 
Ahnungsvolle. Genannt ſeien Weißmantel, Weinrich, Dietzen⸗ 
ſchmidt, Ilſe von Stach. In der Darſtellung deſſen, was dieſe 
jungen Dramatiker an Neuem ſchufen, oder was ſie an Altem 
wieder ans Licht zogen, zeigt ſich die ganze Schwierigkeit der 
Söjung deſſen, was wir die Frage der perſönlichen Eignung 
des Schauſpielers nannten. Die Darſtellung ſcheitert an der 
Ungeeignetheit der meiſten Schauſpieler von heute, religiöſes 
Leben mit der Inbrunſt, mit der Ueberzeugungskraft zu ent- 
falten, die ihm innewohnt. Des jungen chriſtlichen Dichters 
Vollbringen ſcheitert heute in ſehr vielen Fällen an der Unge⸗ 
eignetheit des Schauſpielers. Daraus erklärt ſich auch zum Teil 
die in letzter Zeit immer ſtärker anwachſende Bewegung zur 
Neubelebung des religiöſen Laienſpiels, und zwar eines 
Laienſpiels aus tiefſtem, religidfem Erleben heraus, einem Er⸗ 
leben, das Darſteller und Zuschauer nach dem Spiel von innen 
heraus zwingt zu religiöſen Akten, zum Empfang der Sakramente. 
Solche Mitwirkung des religiöfen dramatiſchen Spiels auf die 
Zuſchauer iſt heute durch den zünftigen Schauspieler, der aus 
ſeiner Seele Tiefe dieſes erſchütternde Erleben gar nicht mehr 
heraufbeſchwören kann, ſo gut wie unmöglich. Es iſt das Ideal 
junger chriſtlicher Dichter wie Leo Weißmantel. Vorbedingungen 
zum Erreichen dieſes Ideals find viele zu nennen: ein noch viel 
ſtärkeres Erfaßtwerden breiter Volksſchichten, auch der noch 
chriſtlichen, vom religiöfen Erleben, ein viel ſtärkeres Hinein 
wachſen der Maſſen in das Leben der Liturgie, ein gewal⸗ 
tigeres Ergriffenwerden von der Heilsgeſchichte und von den 
Gnadenmitteln, vielleicht gar eine völlige Revolutionierung im 
Reiche der Bühnenkunſt: weiterhin ein ſtärkeres dramatiſches 
Geſtalten des Ringens der modernen Menſchen mit Gott. Unſere 
jungen Dichter find hier noch nicht über Anfänge hinaus⸗ 
gekommen. Myſterienſpiele wie Gorges „Metanoeite“ find keine 
Spiele, die erſchüttern, die ſeeliſche Ergriffenheit erzeugen; das 
haben die mit ſo großer Liebe, Mühe und anerkennenswertem 
Idealismus veranſtalteten Aufführungen der Berliner Calderon⸗ 
Geſellſchaft gezeigt. Vor allem aber bedarf es zur Erreichung 
nn ne Ziels der Erziehung eines ganz neuen Darſteller⸗ 
geſchlechts. 

Damit kommen wir zur Beſprechung unſerer dritten 
Forderung. Das Schauſpielerproblem muß werden eine 
Frage des Intereſſes der Volksgemeinſchaft. Wir nähern uns 
in der Kunſt wieder mehr und mehr der Anſicht, daß ſie 
Bildnerin der Volksſeele zu ſein hat, und daß das L'art pour 
art aufgegeben werden muß. In der Schauſpielkunſt ſcheint 
man ſich zu dieſer neuen Erkenntnis bisher noch am wenigſten 
durchgerungen zu haben aus den Gründen, die oben erläutert 
find. Das Abwandern vieler, auch bedeutender Schauſpieler zur 
Filmkunſt erſchwerte dies Beſchreiten neuer Wege Auf um 
ein Beträchtliches. Erhebt aber die Volksgemeinſchaft Anſpruch 
darauf, das Theater wieder zur Angelegenheit des geſamten 
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Volkes zu machen, dann muß ſie ſich auch durch den Staat, mehr 
als dies bisher geſchehen, um die Ausbildung und Schulung der 
Schauspieler und Spielleiter kümmern, nicht aber das ganze 
wichtige Gebiet der Crgiehung und Ausbildung des Schauſpieler⸗ 
ſtandes privaten Kreiſen überlaſſen. Das kommende Reichs⸗ 
1956128 wird ſich auch mit der Schaffung von Reichs ⸗ 
theaterſchulen und Theaterakademien zu befaſſen haben, 


da es uns nicht mehr angängig erſcheint, nunmehr, nachdem die Ent- 
wicklung mit raſchen Schritten dem Gemeinſchaftstheater zuſtrebt, 
die Erziehung und Ausbildung eines ganzen Standes, der 
wichtigſte volksbildneriſche Aufgaben zu löſen hat, eine Privat- 
angelegenheit bleiben zu laſſen. 


Kirchliche Nundſchau. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Die letzten Ausklänge des Pontifikates Benedikts XV. 
verhallen. Die katholiſche Welt hat im Rahmen der kirchlichen 
Liturgie durch das fürbittende Opfer ihrem verewigten Ober⸗ 
haupte den Tribut einmütiger Trauer gezollt. Aus Herzens 
drang und Pflicht haben wir Katholiken als ein Ganzes, als 
die Kirche, loses Tut und uns unſer Erlebnis ſelbſt zu ſchildern, 
wäre zweckloſes Tun. Aus den Gefinnungen jener aber, die 
draußen ſtehen, leiten ſich zum Teil auch unſere Hoffnungen auf 
eine Deren im Glauben vereinte Menſchheit ab, und dem Bei⸗ 
ſpiele der Angeſehenen kommt dabei kein geringer Anteil zu. 
In dieſem Sinne wollen noch folgende Einzelheiten gedeutet ſein. 
In der türkiſchen Hauptſtadt ſprach eine Abordnung des griechiſch 
ſchismatiſchen Patriarchates dem päpſtlichen Delegaten offiziell 
das Beileid ihrer Kirche aus. Wenige Wochen vorher hatte ein 
großartiges Kirchenkonzert die Einweihungsfeier des Papfident- 
males beſchloſſen, wobei orthodoxe Ruſſen ſich die Ausſchmückung 
der latholiſchen Kathedrale vorbehalten hatten. Der anglikaniſche 
Biſchof Dr. Temple von Mancheſter ſprach Biſchof Caſartelli von 
Salford ſchriftlich „mit den Mitgliedern der Kirche von England 
ihr e Mitempfinden für die ganze Römiſch⸗Katholiſche 
Kirche zum Tode des Hl. Vater“ aus. Zum Requiem, das in 
St. Ansgar zu Kopenhagen Biſchof van Euch zelebrierte, er⸗ 
ſchienen ü. a. der König von Dänemark und der proteſtantiſche 
Biſchof Oſtenfeld. In Norwegen gedachte die geſamte pro⸗ 
teſtantiſche 1 1 e in Worten höchſten Lobes des verewigten Papſtes. 

Papſt Pius XI. iſt (abgeſehen von den winzigen Aus⸗ 
nahmen der Unbekehrbaren) in allen Ländern, ſogar in Serbien, 
mit Vertrauen und Freude begrüßt worden. Insbeſondere er⸗ 
freut, daß er aus eigener Anſchauung halb Europa kennt. Eng⸗ 
land erinnert ſich mit Stolz, daß Oxford ihn zum Roger Bacon⸗ 
Jubiläum beherbergen durfte, und im Warſchauer jüdiſchen Blatte 
„Naier Haint“ wird erzählt, wie der Nuntius Migr. Ratti ein - 


mal einer armen jüdiſchen Mutter von fünf Kindern ſeine ganze 


Barſchaft zum Ankaufe einer Milchkuh ſchenkte. — Im Vatikan 
löſen einander jetzt täglich größere Empfänge ab; es erſchienen 
das diplomatiſche Korps, die römiſche Pfarrgeiſtlichkeit, die Staats. 
ſekretariate, die einzelnen Kongregationen und Behörden, ſich 
vorzuſtellen und dem Papſte Gelegenheit zu perſönlicher Fühlung⸗ 
nahme zu geben. Der Hl. Vater hat auch bereits erklärt, daß 
er das Programm des euchariſtiſchen Kongreſſes beſtätige und 
am 25. Mat in St. Peter pontifizieren werde. 

Ueber den Heimgang Papſt Benedikts XV. und die Wahl 
ſeines Nachfolgers verbreitet ſich der Faſtenhirtenbrief 
Kardinal von Faulhabers, der feiner Refidenzſtadt München 
und ganz Bayern den beſon deren Gruß des Hl. Vaters ent⸗ 
bietet und betont, Pius XI. wolle allen Völkern ohne Unter⸗ 
ſchied in Wahrheit Vater ſein. Kardinal Schulte ſchrieb 
ſchon von Rom aus feinen Hirtenbrief zum Schutze von Gottes- 
furcht und Keuſchheit; Kardinal Bertram von Breslau be⸗ 
5 die Pflichten der Eltern; Erzbiſchof von Hauck von 

amberg mahnt zur Selbſtverleugnung; Biſchof von Henle von 
Regensburg empfiehlt Gebet, Faſten und Almoſengeben; Biſchof 
von Ow von Paſſau, der am 24. Februar fein 20jähriges 
Biſchofsjubiläum beging, legt feinen Diözeſanen die Nachfolge 
Chriſti ans Herz; der Biſchof von Speyer zieht aus der Ewig⸗ 
keit Gottes die Forderungen für das chriſtliche Leben; Biſchof 
von Lingg von Augsburg fordert mehr Familien, mehr 
Gemein und mehr kirchlichen Sinn; Biſchof von Keppler 
von Rottenburg verbreitet ſich über das Bußſakrament; Biſchof 
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Auguſtinus Kilian von Limburg ſtellt beſonders eindringlich 
den Katholiken ihre Pflichten gegen die katholiſche Preſſe vor. 
Wir erwähnen in dieſem Zuſammenhange das Handſchreiben 
des apoſtoliſchen Nuntius Msgr. Pacelli, das dringendſt die 
@abenfammiung für Rußland empfiehlt und eine Gabe von 
10,000 Mk. ankündigt. 

Trotz der Ungunſt der Zeiten haben Münchens Katho⸗ 
liken be ſchloſſen, mit dem Baue neuer Gottes häuſer der Seelen- 
not des Volkes zu begegnen und fir die nötigen Koſten von 
dreieinhalb Millionen Mark aufzukommen. Es werden fünf neue 
Kirchen, St. Martin, St. Andreas, St. Vinzenz, St. Gabriel 
und St. Klemens, und zwei Pfarreien, St. Korbinian und 
St. Martin, errichtet. 

Aus der Welt unſerer katholiſchen Orden kommt die Kunde 
vom Ableben des hochwürdigſten Abtes Rupert Metzenleitner 
von Scheyern, eines Berchtesgadener Bergknappenſohnes. Im 
Jahre 1873 war er zu Scheyern in den Orden des hl. Benedikt 
getreten und 1896 wählte ihn ſein Kloſter einmütig zum Abte. 
Die VA von Plankſtetten und Ettal und die Er⸗ 
richtung eines Studienhaufes in München find fein beſonderes 
Werk. Sein Nachfolger iſt P. Simon Landers dorfer, ein be- 
kannter Orientaliſt und zurzeit Profeſſor am Kolleg St. Anſelmo 
in Rom. Abt Aelred Carlyle, O. S. B., der Gründer des durch 
ſeinen gemeinſamen Uebertritt zur katholiſchen Kirche rühn lichſt 
bekannt gewordenen Benediktiner⸗Kloſters auf Caldey, hat mit 
Erlaubnis des Hl. Stuhles ſeine Abtwürde niedergelegt und ſich 
für einige Zeit zur Ruhe und Erholung nach Kanada zurüd. 
gezogen. Nach dem Jahre währenden Kampfe um die Exiſtenz⸗ 
. des monaſtiſchen Gedankens in der anglikaniſchen 
Kirche, an die ſich das Ringen um die religiöſe⸗Wahrheit ſchloß, 
ſowie nach der Mühe und Sorge um die Erhaltung, BeRigung 
und den Ausbau der katholiſchen Abtei Caldey iſt dieſes Rube. 
bedürfnis natürlich. Seit dem zwölfjährigen Knaben in ſeines 
Vaters Bibliothek ein Buch „Ueber Mönche und Klöſter“ in die 
Hand fiel und er als junger Mediziner den im Jahre 1892 ver. 
wirklichten Gedanken pflegte, find inhaltſchwere, ſtürmiſche Jahre 
dahingegangen, in denen er allein die Stütze ſeines Werkes war. 
Caldey ſteht im Begriffe, eine Niederlaſſung, Kloſter und Kirche, 
in Buenos Wires zu errichten. — Die Benediktinerabtei Er ⸗ 
dington, eine deutſche Gründung mit deutſchem Perſonale, 
hat ſich angeſichts der Unmöglichkeit, in England weiter zu 
verbleiben, aufgelöſt; die Kloſtergemeinde kehrt in die Heimat 
zurück und hat in der Wiederbeſiedlung der Abtei Weingarten 
eine neue und vielleicht dankbarere Aufgabe geſunden. Erdington 
ſelbſt wurde von den engliſchen Redemptoriſten übernommen. — 
In Norwegen, neun Meilen von Stavanger, ſteht auf einer 
fruchtbaren kleinen Inſel ein altes Kloſter aus katholiſcher Zeit, 
„Utſtein Kloſter“, das nun verkäuflich iſt und das die 
katholiſche Gemeinde jener Stadt gerne wieder feinem urfprüng- 
lichen Zwecke zugeführt ſähe. Vielleicht erweckt Gott einen 
norwegiſchen Aelred Carlyle? — Eine Ordensgemeinde ein⸗ 
heimiſcher Schweſtern hat ſich in der Miſſion der Väter vom 
hl. Geiſte in Guinea (Afrika) gebildet. — Von der „Geſchichte 
der Geſellſchaft Jeſu in Italien“ von P. Tacchi⸗ Venturi, 8. J. 
liegt jetzt der zweite Band: „Die Zeit von der Geburt des 
Stifters des Ordens bis zu deſſen Approbation (1491 — 1540) vor. 

Ueber „die Anpaſſung der ſtaatlich⸗kirchlichen Beziehungen 
an das veränderte Verfaſſungsrecht des Reiches und der Länder“ 
ſchweben zwiſchen der preußiſchen Regierung und der Nuntiatur 
Verhandlungen; ein Konkordat iſt noch nicht in Angriff ge⸗ 
nommen. (Miniſter Bölitz im Hauptausſchuſſe des preußiſchen 
Landtags vom 8. Februar.) 

In Polen ſpitzen ſich die Dinge zwiſchen Kirche und Staat 
zu. Kardinal Dalbor ſagt namens des polniſchen Epiſkopats 
an den Sejm⸗Marſchall in einem Schreiben: „Obwohl die 
Konſtitution erklärte, daß die römiſch⸗katholiſche Kirche ſich mit 
eigenen Rechten regiert, iſt dieſes Geſetz bisher toter Buch⸗ 
ſtabe, zumal die Vertreter der ausführenden Behörde auf die 
Kirche preußiſche, ruſſiſche und öſterreichiſche Geſetzesvorſchriften 
anwenden, die die Freiheit der Kirche feſſeln und ſich gegen 
ihr Weſen richten. In Bragen des Eigentums überſchreiten fie 
bereits die vom Sejm gegebenen Geſetze ..“ Der Kardinal 
fordert Achtung vor den Rechten der Kirche. 

In Kroatien wurde die katholiſche Bewegung an Mariä 
Lichtmeß mit öffentlichen Veranſtaltungen und Sammlungen in 
den Kirchen eingeleitet, die zum Aufbaue einer kulturellen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Organiſation zwecks Schutzes des von 
Serbien vergewaltigten Katholizismus die Mittel liefern ſollen, 


da die Güter der Biſchöfe (natürlich nur der katholiſchen) beſchlag ⸗ 
nahmt ſind. In Agram iſt das erſte Katholikenheim (Hieronymus⸗ 
ſaal) erſtanden und eingeweiht worden. 

In Indien beginnen die Katholiken die Bedeutung des 
Preſſegedankens zu erkennen. Der katholiſche Preßverein der 
Diözeſe Patna hat zur Gründung einer Tageszeitung bereits 
einen Grundſtock von 30000 Rupien geſammelt. 

Den Lauf vollendet haben Erzbiſchof Com bes von Car- 
thago und Biſchof Berthoin von Autun. In Breslau ver⸗ 
ſchied Univ.⸗Profeſſor Dr. Pohle, ein gebürtiger Rheinländer, 
früher Profeſſor in Leeds, Washington und München, hervor- 
ragend auf dem Gebiete der Dogmatik und Naturwiſſenſchaft, 
insbeſondere Aſtronomie. Aus Augsburg kommt die Kunde 
vom Tode des ehemaligen Reichstagsabgeordneten Domkapitular 
Dr. Hebel und in der ewigen Stadt rief Gott ſeine treue 
Dienerin Mutter Thereſia Bong, die Oberin des päpſtlichen 
St. Martha ⸗Hoſpizes, hochgeſchätzt von Leo XIII., Pius X. und 
Benedikt XV., zu ſich. 

Die Rede des Nürnberger proteſtantiſchen Pfarrers Stählin 
zu Kaſſel über „die kommende Auseinanderſetzung zwiſchen Ka⸗ 
tholizismus und Proteſtantismus“ eröffnet uns die bisher wenig 
bekannte Tatſache, daß „gegenwärtig Proteſtanten in Scharen 
der i Kirche zuſtrömen“ und zwar vor allem aus 
jugendlichen Kreiſen, „die durch das Feuer des Krieges gegangen 
find und in denen unerbittlicher Wahrheits⸗ und Wahrhaftigkeits⸗ 
drang lebendig iſt“. In Eugland konvertierten der Kurat von 
St. Alban zu Middlesbrough, Rev. A. T. Mercier, der Leiter 
des (proteſtantiſchen) Exerzitienhauſes zu Vimpafield, Rev. Stan ⸗ 
ley Momington, und der Pfarrer von Beeding, Rev. Alan Parkin. 
Die „Kirche von England“ iſt zurzeit von einer ſchweren Kriſe 
beimgefucht; bohe proteſtantiſche Geiſtliche leugneten öffentlich 
die Gottheit Chriſti und den Biſchöfen fehlt jede Autorität zu 
einer dogmatiſchen Definition, um die ſie ſich daher herumdrücken; 
das Ende vom Liede iſt die Flucht der Chriſtusgläubigen in die 
katholiſche Kirche. — In den Vereinigten Staaten beging der im 
ganzen Lande bekannte Pauliſtenpater Conway gleichzeitig mit 
der Aufnahme ſeines 5000. Konvertiten in die Kirche ſein 
25 jähriges Prieſterjubiläum. 

Ueber Zuwachs der Kirche im abgelaufenen Jahre berichten 
die Weißen Väter aus ihren Miſſionsgebieten. Die Geſell⸗ 
ſchaft zählt 505 Miſſionäre, 279 Schweſtern, 3 083 eingeborene 
Katechiſten, 328 124 Neuchriſten, wovon zwei Drittel in der 
Uganda ⸗Miſſion, Katechumenen 139 913. Im Juni 1920/21 
gab es 12 178 Taufen Erwachſener, 16 138 von Chriſtenkindern. 
In 2365 Schulen find 60060 Knaben und 40 227 Mädchen. 
Die Geſellſchaft beſitzt jetzt in England zu Bishop's Waltham 
eine aufſtrebende Niederlaſſung, den Kryſtalliſationspunkt für 
eine engliſche Provinz. Biſchof Forbes äußerte lürzlich zu 
Oſterley, er könnte in Uganda allein ohne weiteres 1000 Prieſter 
unterbringen und wäre auch bezüglich eines weiteren Tauſends 
nicht in Verlegenheit: Millionen Eingeborener könnten der 
Kirche gewonnen werden. 
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Sonne. 


D* Flur liegt still und möälterlich, 

3n ihrem Schosse regt es sich. 

Die Sommerkinder sind junge Brut. 

Das weiss Frau Flur. Sie lächelt gut. 

Ein wehmülig Glück im Aug’ ihr steht, 

Manchmal ein Leuchten auch drüber geht. 

Die Nachmiltagssonne schickt warmen Schein, 

Der schmeichelt ihr schön: ,,Lieb’ Mülterlein“. 

Klein Sonnenschein ist ein herziger Wicht, 

Er Nlüstert ihr heimlich ins Ohr und spricht: 

„Grüss Gott, Mutter Flur mit den Kindlein im Schoss! 

Heul’ bring’ einen schönen Gruss ich bloss. 

Morgen früh komm ich wieder. Dann ist gut Weil. 

jetzt aber hab’ ich schreckliche EN; 

Die Menschenmülter am Berg und im Tal 

Verlangen noch all nach Klein Sonnenstrahl! 

Grüss Gott, Muller Flur! Hab' noch Arbeit zu Haufl“ 

— Im Dorf drüben blinkt schon ein Fensterlein auf... 
Marlin Rockenbach. 
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Zn Georg Buſchs 60. Geburtstage. 


Von Dr. O. Doering. 


m 11. März d. J. beſchließt der Münchener Bildhauer Prof. Georg 

Buſch ſein 60. Lebensjahr. Als Sohn eines Altarbauers wurde 
er zu Hanau geboren, erhielt ſeinen erſten künſtleriſchen Unterricht an 
der dortigen Zeichenakademie und ſtudierte dann ſieben Jahre lang in 
München, wo er, ſelbſtändig geworden, ſich dauernd niederließ. Die 
Bedeutung Buſchs beruht auf feinem Wirken und Streben zur Föͤrde⸗ 
rung der chriſtlichen Kunſt, «auf den reichen Erfolgen, die er teils 
als vorbildlich ſchaffender Meiſter ſeines Kunſtgebietes, teils als Be⸗ 
gründer und unermüdlicher Leiter wichtigſter Einrichtungen zur Wieder⸗ 
belebung und Hebung der religiöfen Kunſt ſich erworben hat. Ideale 
feiner Jugend find damit zur Wirklichkeit geworden. Der Tatkraft 
Buſchs verdankt der Albrecht Dürer⸗Verein (gegründet 1885) 
fein Eniſtehen. Acht Jahre ſpäter bildete ſich dank den Bemü⸗ 
hungen Buſchs und ſeiner Freunde die Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt. Mit rühmlichſter Uneigennützigkeit wirkend, hat 
fie in den jetzt etwa 30 Jahren ihres Beſtehens durch Veranſtaltung 
von Wettbewerben, durch Ankäufe, Auftrags vermittlungen uff. der 
chriſtlichen Künſtlerſchaft reiche Anregungen gegeben, zur Hebung ihrer 
wirtſchaftlichen und ſozialen Stellung weſentlich geholfen. Die Jahres. 
mappen der Geſellſchaft haben einen herrlichen Schatz chriſtlicher Kunſt 
in Tauſende von Häuſern getragen. Den kaufmänniſchen Teil der 
Geſchäfte, ſowie die Herausgabe zweier Zeitſchriften, „Die chriſtliche 
Kunſt“ und „Der Pionier“ beſorgt die ſeit 1900 beſtehende „Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt G. m. b. H.“. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die 
durch Buſch ins Leben gerufene „Allgemeine Vereinigung für chriſtliche 
Kunſt“, vor allem dank der von ihr veröffentlichten trefflichen Reihe 
kunſtgeſchichtlicher Monographien, die unter dem Geſamtnamen „Die 
Kunſt dem Volke“ Beliebtheit erlangt haben. Die „Geſellſchaft für 
chriſliche Kunſt“ hat die von Buſch ihr völlig ſelbſtlos gebrachten Opfer 
an Geld und Mühe durch Hergabe einer bedeutenden Summe anerkannt, 
die als „Georg ⸗Buſch⸗Stiftung“ zur Unterſtützung Studierender der 
chriſtlichen Kunſt beſtimmt iſt. — Buſchs Verdienſte als Bildhauer 
können hier nicht im einzelnen gewürdigt werden. Eine lange Reihe 
formvollendeter, großzügiger, tief empfundener Werke, vor allem reli⸗ 
giöſen Inhaltes hat er geſchaffen. Ich gedenke nur feiner wundervoll 
charakteriſterten Biſchofsgrabmäler (Haffner, Leonrod, Riedel, Seneſtrey, 
von Stein, Martin uſw.), ſeiner Kriegsgedächtnismale, ſeines Kreuz⸗ 
weges zu St. Paul zu München. — Dem ausgezeichneten Künſtler, 
dem weitblickenden Organiſator, dem unermüdlichen, aufopfernden 
Förderer des chriſtlichen Kunſtlebens ſeien die herzlichſten Wünſche dar⸗ 
gebracht. Möge es ihm vergönnt ſein, ſeine geſegnete Tätigkeit noch 
viele Jahre in unverminderter Kraft fortzufegen ! 
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Münchener Iuihing. 


Von W. Thamerus. 


. hat den Faſching heuer vielfach unterdrückt, nicht nur im beſetzten 
Gebiet, wo die äußeren Umſtände das Lachen erſterben laſſen. In 
München ließ man ihn ſich austoben; er wurzelt zu ſtark im Boden 
der Künſtlerſtadt, als daß ein Großteil der Bevölkerung ihn miſſen 
wollte. Die Ueberlieferung von großen Künſtlerfeſten älterer Zeit hat 
ſo viel leuchtenden Glanz um den Faſching gewoben, daß auch auf 
manch geringere Veranſtaltung ein verklärender Schein fällt. Aeltere 
Leute geſtehen ſich nicht gerne ein, daß es früher ſchöner geweſen. Sie 
meinen, es läge wohl an ihnen ſelbſt. Auch wünſchen viele keine 
Kritik, da fie glauben, daß dies dem Ruhme unferer Künſtlerſtadt 
Eintrag tue. Auswüchſe des Karnevals find lange vor dem 
Kriege mehr und mehr hervorgetreten, etwa nach den letzten großen 
Künſtlerfeſten, denen noch Franz von Lenbach Idee und Stil gab. Es 
trat eine gewiſſe Ueberfremdung ein, man ſuchte zu dieſen winterlichen 
Attraktionen immer mehr Fremde heranzuziehen und dieſe glaubten ſich 
alles erlauben zu können, weil eben in München alles erlaubt ſei, wie 
fie in Verkennung des gar nicht ſteifen Volkscharakters meinten. Wir 
haben unſere Stimme oft genug warnend erhoben, und ſehr viele Ver⸗ 
anftalter, an den ſüßen Honig allabendlich begeiſterter Lokalbericht⸗ 
erſtatter gewohnt, ſchluckten die bittere Pille gar unwillig. Darin hat 
ſich eine Wendung zum beſſeren vollzogen. Man findet in bürgerlichen 
Blättern keine Beſchönigung frivoler Frechheiten mehr. Das Preſſe⸗ 
feſt Alt München machte es ſich geradezu zur Aufgabe, für die Rück⸗ 
kehr zu den Lebensformen einer guten, älteren Zeit zu werben. Das 
Verbot der modernen Tänze, die ihre Herkunft aus ausländiſchen 
Spelunken auch in den international abgeſchliffenen Formen nicht ver⸗ 
bergen, war eine Tat. Viele meinten, ein Feſt, das aus Wohltätigkeits⸗ 
gründen viel einbringen müſſe, dürfe nichts tun, was einen großen 
Teil Tanzfroher verſcheuche. Dieſe Befürchtung iſt allerdings nicht 
eingetreten, der Ball war am Hauptabend übervoll, bei der Wieder⸗ 
holung ſehr gut beſucht. Das gute Beiſpiel wird freilich nicht viel 
nützen, denn was unſere Jugend heute tanzt, wenn man ſie zum 
Walzer zwingt, hat mit dem einſt berühmten Münchener Walzer eine 
ſehr geringe Familienähnlichkeit. Ich habe unter der Jugend wenige 
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gefunden, die nicht ein wenig mitleidig lächeln, wenn wir Leute aus 
dem vorigen Jahrhundert ihnen die Vorzüge der unmodernen Tänze 
ſchildern. Die Tanzlehrer drillen ihre Zöglinge faſt auschließlich auf 
die neue Tanzkunſt ein, bei der Ausſchreitungen ſehr nahe liegen. 
Durch die alten Tänze und die Wahl der Koſtüme, in denen die alten 
Volkstrachten und das Biedermeiertum überwogen, ift der Preſſeball, 
ſo viel ich beobachtete, ganz in ſeinem, in gutem „reaktionären“ Sinne 
verlaufen. 

Durch die heutige Mode begünſtigt, gab es anderswo manche 
Entgleiſung und mit wie wenig Stoff ſich heute eine Damenrobe her⸗ 
ſtellen läßt, davon hatten harmloſere Zeiten keine Ahnung. Geradezu 
vor unanſtändigen Koſtümen zu warnen, ſchien einer von Künſtlern 
veranſtalteten Ballſerie notwendig, allerdings nachdem ſchon einige der 
indiſchen Abende vorüber waren. Indiſche Koflüme find ſchon beim 
Einzeltanz, leicht etwas verwegen. Auch über ſehr mangelhaft gekleidete 
Herren wird mir von dort und anderswo geklagt. Männer mit grell 
beſchminkten, ſtatt bekleideten Oberkörpern find vielleicht noch abſtoßen ⸗ 
der, als frivol gekleidete Frauen. Und überall waren die Säle über⸗ 
füllt. Von mehreren Feflen wird uns berichtet, daß die Einlaßharren⸗ 
den in Serpentinen ſtanden, wie vor den Lebensmittelgeſchäften in der 
Kriegszeit. Hier liegt wohl die ſchlimmſte Seite des heurigen Karnevals. 
Die wahnwitzige Vergnügungsſucht, die ſeit Kriegsende weite Volks⸗ 
kreiſe erfaßt hat, feierte ihre Orgien. Feindliche Zeitungen weiſen 
mit Hohn immer wieder darauf hin, um zu erweiſen, daß es uns noch 
zu gut gehe. Das iſt natürlich Unfinn; darbende Not und verſchwen⸗ 
deriſcher Luxus ſtehen in dieſen Zeiten, in denen wir nach den Ver⸗ 
ſprechungen eines politiſchen Charlatans in Schönheit und Würde 
leben, ſich ſo ſchroff gegenüber, wie nie zuvor. Bedauerlich iſt, daß 
der ſinnloſe Luxus ſich nicht auf Schieber und Deviſenſpekulanten be⸗ 
ſchränkt, denen man nach moraliſchem und kulturellem Niveau nichts 
Beſſeres zutrauen darf. Auch beſſere Elemente leben nach dem Grund⸗ 
ſatze: nach uns die Sintflut. Man kann doch keinen Voranſchlag ſeines 
privaten Budgets machen, alſo lebt man flott in den Tag hinein. 
Wenn das Einkommen nicht mehr reicht, muß der Staat oder der 
private Brotherr den Gehalt doch wieder dem Teuerungsſtande ane 
paſſen. Das geht freilich nicht ins Unendliche ſo weiter; aber darüber 
zerbrechen ſich die Leute nicht gerne den Kopf. 

Erſchreckend viel Jugendliche ſind für ernſte Fragen nicht zu 
haben. In der Revolution ftanden fie an den Straßenecken, in den 
Schreibſtuben und Arbeitsſtätten, rauchten Zigaretten und politiſterten. 
Heute rauchen ſie um ein Geringes weniger, ſie arbeiten wieder, oft 
angeſtrengt, aber in ihren Ruhepauſen iſt nur von Vergnügungen die 
Rede und der Fünfzigmarkſchein ſitzt heute ſo loſe in der Taſche wie 
einſt das Trambahnzehnerl. Ab 1. Januar ſeien in München 14 
Millionen an Luſtbarkeitsfleuer eingegangen, fo lautete jüngft eine 
geradezu alarmierende Preſſenotiz. Sie iſt inzwiſchen richtig geſtellt 
worden. Die 14 Millionen find das Ergebnis eines Jahres, immerhin 
eine ſehr erhebliche Summe, die zu feindlichen Propagandazwecken 
ausgenützt werden kann. Im Deutſchen Theater, dem Schauplatz der 
vornehmſten Faſchingsveranſtaltungen, wurde nach den Feſtſtellungen eines 
örtlichen Blattes („Münchener Zeitung“, Nr. 59) über eine Million 
an Luſtbarkeitsſteuer abgeführt. Weinſteuer zahlte das Unternehmen 
etwa eine Viertelmillion. Die Verhältniſſe bei den anderen großen 
Sälen erreichen nicht dieſe Höhe; fie find aber vergleichsweiſe auch 
nicht gering. Mit welchen Einnahmen gerechnet wurde, zeigt der Une 
ſtand, daß ein Ballhaus allein 90,000 an die Ausſchmückung feiner 
Räume zu wenden wagte. Die Preiſe für Eintrittskarten, Masken⸗ 
zeichen, Speiſe und Trank waren rieſig, aber ſie wurden gezahlt ohne 
mit der Wimper zu zucken. Der Sekt floß in Strömen. Viele dehnten 
die Nacht bis zur ſtühen Morgenſtunde, in der nach altem Brauch eine 
kleine, gar nicht elegante Wirtsſtube der Wliftadt ſich öffnet, um ihren 
Gäſten Weißwürſte zu verabreichen. Der Aufenthalt in der rauchigen 
Kutſcherkneipe iſt alles andere, wie gemütlich, aber die Damen und 
Herren im Feſtſtaat kommen ſich auf den rauhen Bänken ſehr intereſſant 
vor. Dort und in einem expreſſioniſtiſch⸗ägyptiſch aufgeputzten teueren 
Reſtaurant, das man ſehr ſtillos in die etwas öde, aber honette Bieder⸗ 
meierei der Hofgartenarkaden eingebaut hat, machte die Polizei Razzia, 
wenn die Stunde nahte, da der normale Menſch zur Arbeit geht. 
Manch Dämchen im Reifrock und mancher neue Kavalier ohne Ausweis 
mußte auf die Polizeidirektion wandern. Ganze Laſtkraftwagen voll 
Maskierter ſah man bei Morgengrauen zur Ettſtraße rollen. Die 
Herrſchaften wurden genötigt, dann auf eigene Koſten nach Haufe zu 
fahren und eine Autofahrt ſoll heute nicht viel weniger koſten, wie 
eine Flaſche Sekt. — Leider tft der Aſchermittwoch kein wirkliches Ende. 
In privaten Zirkeln kann man weitertanzen und die Starkbierzeit, die 
in dieſen Tagen beginnt, gibt zu lärmendem Vergnügen und zum 
Geldausgeben die beſten Gelegenheiten. 

Das Brauen der Starkbiere hätte man vielleicht beſſer nicht zu⸗ 
laſſen ſollen, und wenn man dem Faſching, den man auch heuer allerdings 
nicht auf die Straße ließ, künſtighin etwas die Flügel ſtutzt, kann dies 
nicht ſchaden. Im ganzen kann die Polizei wenig tun. Auch der 
berühmte Schlemmerparagraph, auf den mancher Hoffnungen fegte, 
wird nie mehr ſein als eine gutgemeinte pathetiſche Geſte, ſo lange 
ein Großteil der Bevölkerung ohne Selbſtzucht ſeine Lebensfreude 
einzig in finnlichem Genuſſe ſucht. Das Kulturproblem des Münchener 
Faſchings iſt die Veredlung des Volksvergnügens. Eine einfache Rück⸗ 


kehr zur guten alten Zeit iſt für den reizbaren Menſchen von heute 
unmöglich. 
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Von Büchertiſch. 


Rundidreiben unſeres Fl. Vaters Benedikt XV., durch göttliche 
Vorſehung Papſt Autoriſierte Ausgabe. Lateiniſcher und deutſcher Text. 
Zum Regie rungsantritt (1. November 1914: „Ad beatissimi Apostolorum 
Principis“) 5 A. — Ueber die Ausbreitung des katholiſchen Glaubens auf 
dem Erbrreis (30. November 1919: „Maximum Illud’) 5 A. — Ueber die 
Wiederherſlellung des Friedens unter den Völkern (23. Mai 1920: „Pacem, 
Dei munus“) 8 A. — Zur Fünfzehnjahrhundertfeier des Heimgangs des 
hl. Hieronvmus (15. September 1920. „Spiritus Paraclitus“) 15 A. — 

um 700jährigen Jubiläum der Gründung des Dritten Ordens des 
2 Franziskus von Aſſiſi (6. Januar 1921: Sacra, propediem“) 5 A. — 
Zum 600. Todestag von Dante Alighieri (30. April 1921: „In praeclara 
summorum copia“) 5 A. — Zum 700. Todestag des hl. Dominikus 
(29. Juni 1921: Fausto appetente die“) 7.4. Freiburg i. B. Herder. — 
Päpſtliche Rundſchreiben ſollten im öffentlichen Leben der Katholiken viel 
mehr beachtet und ausgewertet ſein. Hier finden ſich die Richtlinien 
r wiſſenſchaftliche Forſchung, Staats-, Kultur⸗ und ozialpolitik und 
last alle übrigen nsgebiete. Wie vielſeitig find gerade die hier ange- 
eigten Rundſchreiben Benedikts XV. Ausbreitung des Glaubens, Völker⸗ 
tebe, Hl. Schrift, das Fortwirken großer Ordensſtifter und das Ge⸗ 
dächtnis des kath. Dichterfürſten. So ſteht die Geſtalt des verewigten 
Papſtes vor uns in ihrer weitverzweigten Tätigkeit und ihrer weltum⸗ 
faſſenden Bedeutung. Aber mögen es Rundſchreiben eines Benedikt, Leo 
oder Pius ſein, immer iſt es Petrus, der zur Menſchheit ſpricht und Gehör 
fordert im Namen Jeſu Chriſti. K. 


Wir deutſche Katholiken und die moderne zebolutionäre Bewegung 

oder Los vom Opportunismus und zurück zur Prinzipientreuel Von 
Dr. theol. Philipp Haeuſer, Straßberg bei ra „(Regensburg 
1922. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 51 S. reis 5 4). — 
Die öffentliche und private Stellung zum Umſturz und zum neuen 
Staatsweſen bewegt gewiſſenhafte katholiſche Chriſten viel mehr, als im 
lauten politiſchen Getriebe hörbar wird. Ein Zeugnis davon iſt die vor⸗ 
liegende riſt. Sie erhebt gegen die politiſche oP ae Dee deutſchen 
Katholiken Vorwurf, ſich opportuniſtiſch auf den Bo der neuen 
Tatſachen geſtellt und die alten Prinzipien, beſonders das monarchiſche, 
verlaſſen zu haben. Die Berfaffung von Weimar iſt ihr ein revolutio⸗ 
näres Produkt (S. 23). Wir können nicht immer von neuem darlegen, 
daß ſie das nicht iſt, ſondern das rechtmäßige Werk eines Volkes, ſich 
eine neue Staatsgewalt zu ſchaffen, nachdem die alte nicht mehr da war. 
Beugt man ſich vor Gottes Willen und Zulaß in der Geſchichte — und 
das wird einem nicht leichter als gefühlvoll⸗ſubjektive Oppoſition und iſt 
etwas ganz anderes als fei Opportunismus —, ie fann man den 
Sturz de früheren Gewalten zum nicht geringen Teil als Gottesgericht 
betrachten für Kulturkampf, Säkulariſation und in manchen Sanbftrigen 
elbft noch für die ant mit Staatszwang eingeführte Reformation. Bon 

oe Standpunkt erſcheinen liberal⸗demokratiſche und ſozialiſtiſche Ent⸗ 


gleiſungen bei Katholiken, die der Verfaſſer beſonders München ⸗ Gladbach 
voriednet und die wir mit ihm me Ye 


igen, ah als alldeutſch⸗ 
nationaliſtiſche, die er ſchonend zudeckt. inlicher noch wirkt bei einem 
lag der Kirche der Mangel an Kritik der Zuſtände im Kaiſerreich mit 
ihrer 


romantiſchen Staats⸗ und Gewaltanbetung, ihrer Verlogenheit 
und Verderbnis, die in der Republik nur aufgebrochen iſt und jetzt 
natürlich erſt ſtinkt. Dieſe Unkritik nach der einen Seite bringt die 
mancherlei guten Bemerkungen über Treue und Untreue, Maſſenherrſchaſt 
und Menſchenfurcht, Proteſtantismus und Subjektivismus faſt um jede 
Wirkung. Daß der Verfaſſer den echten Vaterlandsfreund einen Nationa⸗ 
liſten nennt, wider ua dem Sprachgebrauch und erweckt einen ſtärkeren 


Eindruck von Weltfremdheit, als man nach der Schrift als Ganzem feſtzu⸗ 
ſtellen geneigt iſt. Dr. Otto Sachſe 


Wir Frauen. Bon Martha Groſſe. Kaſſel, Edd a⸗Ver⸗ 
lag Maz Ahnert. 8° 144 S. : . 15 und 45 A. — Der a 
gab diefer Iyriſchen Sammlung dur bewährte Urteilskraft ein hohes L 


mit, wovon ich jegliches Wort unterſchreibe. Das uns von Martha Groſſe 
vor einem reichlt d 


perſönlichſter und zuglei 
all iner 


5 fichtlicy der ildeten Frauenwelt — 
„Faſt möchte man von dieſem ſchmolen Bändchen 
ar tellen: Das dichteriſche Frauenbuch heutiger und kommender Zeit — 
fir die innerlich gabe Frau, für die echtgeiſtige, ihrer (dem Ganzen 
r) hohen rantwortlichkeit bewußte Frau, für die tiefmütterliche 

au, für die im Ewigkeitslichte nach möglicher ommming und 
= eg nde Pais N ine ſich et Gefen aie 
renge der hier n eines ſich nie genug den, pracht⸗ 
voll ko rier alentes auf. Nie hat man den Eindruck von einem 


Worte zu viel, einer Wendung an unvechtem Platz. Die großen Themen 


Mutter, Mütterlichkeit, Gott:, Menſchen⸗ und Naturverbunde it 
Leid, Troft, Freudigkeit, K 6 rief 


Kreuzes 

und Höhen erhellt, in formſchöner, unmittelbar aus 13 Seele 
quellender Sprache. Der hohe, auch ſchwere Ernſt wiegt ſelb tverſtändlich vor 
bei einer > religids⸗ idealen Lebens faſſung und Veranl g, aber wie 

Liebreiz liegt das Erkenntnislächeln dieſer zu reifſter Eimſicht gelang⸗ 

n edlen Frau auf dem Ganzen, das nun 

Rreife 7 Frauen⸗ und nicht zuletzt unſerer Männerwelt, deren 
ehrende Stellun nahme zum Werte der Frau be anntlich die Kulturhöhe 
eines Gefomtooltes bezeichnet. E. 


Hamann. 
Der gute Sakriſtan, 7. Band der Reihe „Gottesdienft und Gottes: 
: Zürcher, O. S. B. ng Ben⸗ 
ger & Co., A.⸗G., Einſiedeln⸗Waldshut 1921. reis 27 & und höher. — 
ieſer 7. Band von „Gottesdienſt und Gottes⸗ 
menſchen ! wird lech est machen. Er lehrt das Aint des Kirchen⸗ 
dieners in der rechten ligen Meinung verfehen und gibt zugleich alle 
nötigen praktiſchen Anleitungen. Bei der 1 # eines guten 
f ottesdienſt und die Erbauung der läubigen fodte das 

üchlein in die Hände jedes Mesners gelegt werden. K. 


— — 


inauspilgern möge in weite 


Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Prinzregententheater. Aus einer beiläufigen Bemerkung, die 
Dr. Karl Zeiß in einem Vortrage machte, kann man den Schlu 
ziehen, daß diejenigen, welche noch immer hoffen, den Generalinten, 
danten als den auswärts vormals fo vielgerühmten Spielleiter kennen 
zu lernen, vergebens warten. Die vielgeſtaltige, organiſatoriſche Tätig 
keit des Führers der bayeriſchen Staatsbühnen läßt dies nicht zu. 
Aus dieſem Grunde hat man ſchon des öfteren nach bedeutenden Me, 
giſſeuren Umſchau gehalten, nicht ohne freundliche Ergebniſſe. Dennoch 
hat Zeiß ſeine Bemühungen um eine überragende Perſönlichteit nicht 
aufgegeben. In der Neueinſtudierung des , Hamlet” ſtellte ſich als 
Spielleiter Erich Engel vor, der in Hamburg Anſehen gewann, das 
er mit dieſer erſten Probe voll rechtfertigte. Es war nicht nur eine 
fein abgetönte Vorſtellung, fie war erfüllt von intenſivſtem Leben, das 
alle Darſteller umfaßte. Als Schauplatz diente eine Säulenhalle mit 
dem Ausblick in die Unendlichkeit des Rund horizontes, durch geringe 
Aenderungen dem jeweiligen Schauplatz angepaßt. Sparſam in der 
Farbe, in der Ausſtattung alles verſchmähend, was ſchon Heinrich 
Laube als „Tapeziererkunſt“ geringſchätzte. So konnte nichts vom 
Worte abziehen, wie wir heute faſt überängftlich berlangen. Das 
Gemach der Königin glich mehr einer Hotelhalle und bei Opheliens 
Grab konnte man an ein Kellerloch denken, aber das waren nur Ein 
drücke des erſten Augenblickes, die ſich ganz verwiſchten, wenn die 
Schauspieler zu ſprechen anhuben. Sehr glücklich war die Szene bei 
der Erſcheinung des Geiſtes. Ich erinnere mich auch nicht, das Schau. 
ſpiel im Schaufpiel fo günſtig geſehen zu haben. Hier konnte jeder 
ein Zuſchauer des Spieles und der Wirkung auf den König ſein. 
Auch der Zweikampf Hamlets mit Laertes war in der ſzeniſchen An⸗ 
lage vortrefflich. Faber gab den Hamlet, die ſchwerſte Rolle unſerer 
Bühne, denn der „gebildete“ Schauſpieler kennt ſo viel Aufführungen, 
Kommentare, Vorbilder, Deutungen, Tiefes und Schie fes, bevor er nur an 
die Worte Shakeſpeares herankommt. Faber verzichtete anerkennens⸗ 
wert darauf, nach neuen geiſtreichen Nüancen Jagd zu machen. Er ließ 
ſich ganz vom Worte tragen und entzündete ſich an ibm. So begann 
er den Sein⸗ oder Nicht ſeinmonolog ganz unpathetiſch, faſt nüchtern, 
entbrannte aber dann bod von dem Gegenſtand, daß er alle mit ſich 
fortriß. So kann man vieles theatraliſch wirkſamer, geiſtreicher, mit dem 
Anſchein der Tiefgründigkeit geben, aber kaum innerlich bewegter. Die 
Haltung könnte man ſich königlicher denken. Dieſer Hamlet glich einem 
Studenten, der ſich an der Univerfität Wittenberg hatte durchhungern 
müſſen. Bedeutend war auch Wernickes Geſtaltung als König. 
Ein häßlicher, rothaariger Menſch mit feiſtem Lächeln, verſchlagen und 
abſtoßend, aber gewohnt zu repräſentieren. Vortrefflich fpielte Lützen ⸗ 
kirchen den Polonius, ber fo aft als dummer Schwätzer gegeben 
wird, womit dann die klugen Lebensregeln, die der Vater dem ſcheiden⸗ 
den Laertes gibt, in Wlderſpruch geraten. Nein, dieſer Polonius iſt 
kein dummer Menſch, er iſt nur gar ſo eitel und verliebt in ſeine 
Klugheit und hört ſich gerne reden. Frl. Kliſchats Ophelia hatte 
ſehr ſchöne Momente, dennoch ergriff ihr Schickſal nicht bis zur Er⸗ 
ſchütterung. Einen wirklich guten Fortinbras hatte ich noch nie ge⸗ 
ſehen, und habe es auch diesmal nicht. Es läßt ſich dies kaum ab. 
ſtellen, denn ganz gegen alle dramaturgiſche Regel bemüht Shakeſpeare 
um halb elf Uhr noch einen Schauſpieler auf die Bühne, der in zwei 
Minuten als Mann der Tat und Kind des Glückes fi in gewaltigem 
Kontraſt zur eben tödlich beendeten Tragödie des Hamlets darſtellen 
muß. Die bedeutende Vorſtellung fand begeiſterte Aufnahme und 
man hatte das Gefühl, daß das Publikum nicht nur unterhalten, 
ſondern auch hingeriſſen wurde. | 8 

Schanſpielhans. In der Komödie „E rziehung durch Noli. 
bri“ von Hans J. Rehfiſch taucht einmal wieder jener bewährte 
Erbonkel auf, der ſeine Sippe prüft, bevor er fie in den Genuß feines 
ſchönen Geldes ſetzt. In einem Briefe, den der angeblich Tote den 
Erben überbringen läßt, ſchenkt er ihnen neben Kapital ein Haus 
mit der Bedingung, daß das darin betriebene Geſchäft Kolibri weiter. 
geführt werde. Ueber die Art des Unternehmens Kolibri läßt ſich der 
Schenker nur in dunkeln Worten aus, die ſo gelegt find, daß die Erben 
und wir, die Zuſchauer, annehmen miiffen, daß es ſich um ein öffent. 
liches Haus handelt. Der kurze Traum der Beamtenfamilie, aus des 
Lebens Dürftigkeit herauszukommen, iſt nun aus eträumt, aber über 
Nacht lockern ſich die Grundſätze, der Rauſch des Goldes erfaßt fte und 
läßt Moral Moral ſein. Am längſten widerſtrebt der Herr Regierungs⸗ 
rat, aber ſchließlich ſtrauchelt auch er. Am Ende erſcheint der Tot⸗ 
geglaubte, belehrt ſeine beſchämten Verwandten über den Sinn der 
Prüfung. Kolibri erweiſt ſich als ehrbarer Modeſalon. Am meiſten 
verſprach ſich der Autor wohl von der Komik der Situation, als der 
Herr Regierungsrat ſich mit den Modiſtinnen unterhält und glaubt, 
Dirnen vor ſich zu haben, aber es ergeben ſich doch nur widerwärtige 
Zweideutigkeiten. Das befreiende Lachen, das das Spiel mit dem 
Unſauberen wie in mancher alten Komödie halbwegs erträglich machen 
könnte, vermag Rehſiſch nicht auszulöſen. Denn die Moral ſeines 
Stückes iſt ſelbſt nicht lauter und ſpielt mit dem heiklen Gegenſtand. 
So klang am Schluſſe der Beifall ziemlich matt. Geſpielt wurde ganz 
nett, der Regierungsrat Auzingers hatte Augenblicke von wirklichem Humor. 

Luſtſpielhaus. Als man vor einigen Wochen las, daß der 
Operettenkomponiſt Heinrich Reinhardt geſtorben ſei, erinnerte man 
ſich, daß der Mufiter vor zwanzig Jahren mit einer Operette einen 
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rauſchenden Erfolg gehabt hat, daß man das Lied vom ſüßen Mädel, 
das in ſeiner beſten Laune der Herrgott geſchaffen hat, in jedem Kaffee 
haus hörte und ein jeder die Melodie vor ſich hinſummte, bis eben 
ein anderes Modelied aufgekommen iſt. Reinhardt hat wohl noch 
mancherlei geſchrieben, aber es iſt längſt verklungen. „Das ſüße 
Mädel“ war fein einziger Sieg geweſen. Das Luſtſpielhaus hat 
nun die Operette einſtudiert und mit ihr einen ſehr hübſchen Erfolg 
gehabt; im ganzen trog unſer Gedächtnis nicht. Die eine fife, 
ſchmeichelnde Melodie hat ihren — ich will nicht gerade ſagen — 
künſtleriſchen Wert, aber eine gewiſſe Lebendigkeit bewahrt, das übrige 
iſt netter Durchſchnitt. Frl. Petry in der Titelrolle, Forſtner und 
Walden ſpielten und ſangen mit Friſche und gutem Humor. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Den schwächeren Börsen des Wochenendes brachte der erste 
Tag der neuen Woche Kurssteigerungen oft von sehr stattlichem Aus- 
mass, wenn auch die Geldknappheit die Bewegungsfreiheit etwas ein- 
dämmte. Dies war wohl das einzige Hemmnis, denn Bezugsrechte, 
die mit neuen Emissionen verbunden sind, der fortschreitende Fort- 
gang der Konzentration in der Industrie, wie eben in der Kali- 
industrie, geben der Spekulation Anreiz. Die neue Konzentration wird 
freilich in ihrer sachlichen Notwendigkeit bestritten. In industriellen 
Kreisen wird nicht eingesehen, wozu ein Zusammenwerfen von Salz- 
detfarth, Aschersleben, Westeregeln und auch noch Leopoldshall 
zweckmässig sein solle. Von den Werten des neuen Konzerns gingen 
Salzdetfurth 150 hinauf, Aschersleben 25, Westeregeln 250 hinunter. 
Für Oberschlesier herrschte wieder grösseres Interesse. Von den Werten 
der Rhein—Elbe-Union stiegen Luxemburger 30, Gelsenkirchner 20, 
Siemens 50, Schuckert 25. Braunkohlenwerte stiegen bis um 250. 
Sehr günstig e Abschlüsse, wie Chemische Werke Gelsenkirchen, Kahla- 
Porzellan, Schultheis- Patzenhofer Brauerei unterstützten die feste 
Haltung. Montan- und Textilwerte waren sehr begehrt. Von letzteren 
ewannen Hammersen 900. Die Einigung zwischen England und 
Frankreich auf der Vorbesprechung von Boulogne hatte eine sehr 
starke Erhöhung eller ausländischen Wechselkurse zur Folge. Der 
Dollar stieg auf 225, Derselbe eröffnete am 28. Februar zwar etwas 
schwächer, stieg aber wieder. Die neue Festsetzung der Sachliefe- 
rungen, die zwar eine gewaltige Arbeitskonjunktur hervorrufen, aber 
das Land verarmen dürfte, fand an der Börse pessimistische Beurteiler, 
auch die weiteren Vorarbeiten für die Zwangsanleihe stimmten nicht 
unternebmungsfroh, da man hierin eine Ursache zu weiterer Versteifung 
des Geldmarktes eıblickt. So traten fast überall wieder Kursrück- 
änge hervor. Am 1. März war wieder mehr Kaufneigung. Man war 
der Ansicht, dass es mit der Zwangsanleibe noch gute Wege habe, 
Die Wechselkurse stiegen weiter. An der Effektenbörse herrschte eine 
uneinheitliche Haltung; oberschlesische Werte waren überwiegend 
schwächer; auch Kali. Von chemischen Aktien stiegen Griesheim. um 
45 Proz., die anderen lagen schwächer. Im weiteren Verlaufe der 
Börse wurde die Tendenz fester. Der Dollar stieg am 2. März auf 
237. Die, welche der Ansicht gewesen waren, dass das neue Devisen- 
gesetz die Devisenhausse in ruhigere Babnen lenke, sehen sich ent- 
täuscht. Die Steigerung der Devisen brachte eine Aufwärtsbewegung 
an der Frankfurter Börse, während in Berlin die Kursbewegung ge- 
ringer gewesen ist, worauf dann auch in Frankfurt wieder ein Rück- 
gang eintrat. Der Dividendenrückgang bei Oberbedarf verstimmte 
und wirkte auf alle oberschlesischen Werte zurück, zumal über die 
oberschlesischen Verkaufsverhandlungen positive Nachrichten immer 
noch nicht zu erlangen rind. Sonst überwogen die Steigerungen, die 
nur durch die Geldknappheit gezügelt werden, Es wird erzählt, dass 
Erwägungen über eine Diskonterhöhung der Reichsbank im Gange 
sind. Der Diskont ist bekanntlich seit 7 Jahren der gleiche geblieben. 
Wir vermögen dies Gerticht einstweilen nicht für wahrscheinlich zu 
halten. Die Verteuerung des Kredites würde die Kosten der industriellen 
Produktion mehren und damit unsere Konkurrenzfähigkeit auf dem 
Weltmarkt schwächen, Das sind freilich Ziele, die der Entente er- 
wünscht sind und man sagt, dass es die Entente sei, die auf eine 
Diskonterhöhung hinlenke. 
Trotz starkem Steigen der Devisen zeigte sich auch am 3. März 
wenig Unternehmungslust. Der plötzliche Tod des Berliner Bankiers 


22 
Von 20. 
jährigem 
ankschreiben: Da ich ſollte operiert werden, wollte ich 
8 erſt Ihren Tee probieren. Habe das i ſchon 

ahre, konnte gar nichts ſchaſfen und nichts eſſen. Seit 

hren trinke, habe ich keine Schmerzen mehr, kann 
Goes u. eſſen was kommt, bin wie neugeboren, werde Sie 
Br empfehlen. Senden Sie mir wieder 6 Pakete, uſw. 
So ſchreibt freiwill. Frau Sophie Greiner, Slashatten, über 
unf. Echten Herbaria-Alpenkriuter-Magentee! Biele äbnt. 
e geh. 1. tägl. etn. Botzũ a. Mittel d. Magenschwäche, 
ach mer za, Verdauungsbeschwerden, Sod- 
brennen, Aufstossen, Appetitlosigkeit Magen- u. Darm: 
katarrhe uſw. Pak. nur 20.60 & (d ür grol. Kur ca. 6 P. erf.) 


Berfand gegen Nachnahme direkt durch die Stad: apotheke Philippsburg 263 (Baden). 


20 Pfd. 


wie eine 


Krämpfen, fettet ohne 


8 — Oe eee 


Magenleiden befreit. Bedueme Entfettung! 


Was hat man nicht ſchon alles verſucht, um die mit Fett 
lelbiskelt beläfligten Verſonen von ihrem unbequemen hat fi d 
und ungeſunden überflüffigen Fette zu befreien! Da 
werden Kuren in Karls. u. Marienbad 
leider mit dem Erfolge, daß die vielleicht verlorenen 
bald nach der Badereiſe durch weitere fd. 
mehr als erfegt find. Und doch gibt es für alle. welche 
dünner werden wollen, derben! Dies in er SAL 3 
Tanne zu werden! Dies 

Entfettangstee, welcher soon Ad “ent 
unangenehm abzufü pe jepe 
Badekur bet befierer Wirkung! Sa tags reiben. 

Paket 25.75 (Kur 6— 12 Ratete.) 


Hugo Herzfeld, der in dem oben genanuten Kalikonzern die 
treibende Kraft war, hatte den Rückgang verschiedener Werte zur 
Folge, von denen man glaubt, dass sie durch den Nachlass auf den 
Markt kämen. Was an diesem Börsengerede zutrifft, lässt sich im 
Augenblicke, da wir diesen Bericht abschliessen, nicht sagen. Laura- 
hütte stieg, auch Hohenlohe und Kattowitzer, während die übrigen 
oberschlesischen Werte schwächer waren. Der Dollar ging bis 257 
hinauf und dann auf 245 zurück. Die grosse Entwertung der Mark 
und das Steigen der Getreidepreise auf den ausländischen Märkten 
hatte aussergewöhnliche Preissteigerungen am Münchener Produkten. 
markt vom 4. März zur Folge. Der starken Nachfrage stand kleines 
Angebot gegenüber. Die hohen Forderungen liessen nur wenige Ge- 
schäfte schlüssig werden. — Die Hilfsaktion für bedürftige Pfalz- 
bankaktionäre ist nunmehr zustande gekommen, Der von den Mit- 
gliedern des Aufsichtsrates und der Hauptleitung gezeichnete Be 
trag soll 2 Millionen ergeben. — Die ausserordentliche Generalver- 
sammlung des Allgemeinen Bankvereins Düsseldorf vertagte die 
Beschlussfassung mit Rücksicht auf einen schwebenden Sanierungs- 
plan, der die kleinen und mittleren Gläubiger auszahlen will und die 
starken Gläubiger zu bewegen sucht, Vorzugsaktien zu 250 Proz. in 
Zahlung zu nehmen. Der Verlust durch Devisenspekulation beträgt 
200 Millionen. Die Geschäftsführung wurde als zerfahren, die Buch- 
haltung als teils mangelhaft, teils unrichtig geschildert. 
München. K. Werner. 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief 
marken oder Papiergeld beiliegt. 


0006969668686 666% 66669666 6860966666868 6605660 6e rere eee eee 


Abſchluß der Schriftleitung. 


, 


— 


— — 


FÜR KIRCHLICHE KUNST 


111 64 FERNRUF 2789 


“STA NDIGE - AUSSTELUNG. 


Bei Frauenleiden ya 1 


ut 
und trampfpafte Inge f en der A bel jahre tee uſw. 
ro 


emacht, aber 

tal 
leich ein e ee en. 
made 
1 Paket 


ass - Tee. 
- Weise! 85 


— —— S 


Seite 119 


Nr. 10. 11. März 1922 Allgemeine Rundſchan ee 


"DAS GEHEIMNIS. | 0 - | 
Lehmann: Dein Hans- und Geschäfts- IA NX S 1 
wesen haspelt wie am Schnürchen. | zn = £ 1 
Verstehst du das Hexeneinmaleins ? — = 
Schulze: Nicht mal das gewöhnliche fi N 
rae and 5 4 A = 
at- n ; [ids 7 
Lehmann: SeikeinUnmensch und sag, a a u, 
was es ist ? j 
Schalte: Darfst’s Jedermann wieder- 
verraten: HERDERs Konv.-Lexikon, 
ergänzt bis zur neuesten Zeit. — er, 
Preisausſchreiben. 
Gibt es eine deutſche geiſtige Kultur und wie hat 
Diefe fi im Laufe der letzten 100 Jahre geäußert? 
Dieſe Frage ſoll in moͤglichſt knapper, aber ſchlagender 
und auch auf das Ausland wirkender Form behandelt 
werden. Für die 3 beſten Arbeiten find Preiſe von 700, 
500 u. 300 Mk. ausgeſetzt. Das Recht der Veröffentlichung 
der mit Preiſen ausgezeichneten Arbeiten wird vorbehal⸗ 
ten. Die Arbeiten find bis ſpäteſtens 15. April einzureichen 
bei Dr. Straubinger, Stuttgart, Weißenburgſtr. 13. 
Junge Helden 
Ein Aufruf . 
an Jungmannen zu edlem Streben und reinem Leben 
en 5 Schilgen 8 J. 
Auflage. 11.-40. Tauſend. 15½ 9 om. 192 S., kart t 
N. 10.—, Leinenerfag M. . M. so 8 
@8 iſt das beſte Ceſchenk, das ein Sater fein 8 
ben Sohne machen lann. Denn bier 3 
freund und Sugendfenner in ergreifender Weiſe über die 
3 I de, 15 den ab ie von deren Löſung 
teufhheit, Bürde der Ehe ꝛc. e 
Männerapoſtolat, Nr. 1 von 1021. 


Zu bezleben durch alle Buchhandlungen oder d 
la Jofedh Verder, Rerelaer N 


der Barmherzigen Brũder 
in Neuburg a. D. (Bayern) 


empfehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich renovierten 
Home dem hochw, Klerus zum vorübergehenden und 
oe Aulenthalte. Besonders geeignet far krank- 
5 e, gebrechliche, auch erholungsbedüritige Herren. 

= Verpflegung und liebevollste Behandlung bei 
and ya en = 1 auch finden daselbst 

von 17-30 Jahren, 

Krankendienste widmen wollen, n nn 


Die Leitung des Priesterhospiz. 


Vereinsabzeichen 
Medaillen, Orden. 


AD.SCHWERDT 
STUTTGART. 


ee 
Ihe Bücherei sch} -der RR 
| Kalalog 396 postfrei] 


Heinrich Zeisstunineiss)Frankfurf® Kaiserstr36 


General-Vertreter 


: Walter Soldan, Miinchen 
ebigstrasse 23 Fernsprecher 25487. 


as Priesterhospiz St. Augustin 


Schreibbüro Finkenzeller 


Löwengrube 17 el, 22811 


L Aufgang 7 1. Stock rechts 


fertigt schnellstens 


Zeugnis-Abschriften, Verträge, 


LA LA 


Vereinsörucksachen, Zirkulare, = 
=  fatentschriften, Eingaben etc. = 
= Abgeschlossene Diktaträume I 2 
= Spezialität: € 
Farbband-Werbebriefe 

in den größten Auflagen binnen wenigen Stunden. = 
Mäßige Preise! = 
= MUM OMT ML = 

ath. me, 86 Jahre alt. mi 
ee ea a 


passende Verwendung 


am liebſten in einer Privat⸗ 


Meß 


1 e! 
Ifef err 


Anguft Mäller, Fulda 


Beeidigter Messwein Lieferant 


A Gehalts anſp 
nach Ueber inkunſt. 
Stellenangebote wollen an die 
Geſchäftsſtelle a „Allgemeinen 


ET ade und ee» ut 
r che 


Rundſchau“, München, unter = 
Nr. 22116 gerichtet werden. Tischweine, Kr 
Annen | 1117] 
J. Pfeiffer’s fn allen Prefalagen. 7 
Preisliste u. Proben. 


religiöse Runs“, Zurb- und Ver- 
lagshaodiung ID. Halner) 
in München 
Herzogspitalstrasse 3 u. 6 


empfiehlt Ihr grosses Lager In 
Statuen, Kruzifixen, 
Kreuzwegen 


{In Harigussmasse und In Holz 

geschnitzi.) 
Alle Devotionalien als: 
Kosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skopullere usw. Helllgen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbilder fir Verstorbene. 
Alle quten Bücher u.Zeltschriften. 


kostenfref. 


N = 5 e:de/be 7 
— er Jhnen 
be 


fachm annifch er Bes 
dienund 


SÜDDEUTSCHE 
2 RO? Mek F OR 


D. O. . 
Tel. 22221. Theaosiner str. II 


MUNCHEN 
Alle Büro- Maschinen. 


Druckarellen 


vom felnsten Buntdruck bis 
zur bili osten Massenaullage 
llelert schnell und billig die 


Buchdruckerei 


„Unitas“ 
Bühl (Baden) 


Schnellpressen-, Ro’allons- und 
Setzmaschinenbelrleb. 
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mportierende und exnortierende men. 


Bache 
Wissenschaftl. aaa belletristischen 
Inhalte, I 1 u. theolog. Werke liefert 
r 
Verlag Jos. Kösel & Friedrich Pustet 
Kommanditgesellschaft 
Verlagsabteilung Regensburg. 
Chemikalien, Paraffin, Wachs, 
Harz, Schellack, Leim, 
Gernit Köster, Hamburg XI. 
Colliers-Ketten für religidse An- 
hänger In all. Metallen echt unecht 
Theodor Wilh. Herbstrith, Bijouterie- und 
__Kettenfabrik, Pforzheim, Ba strasse | 122 
, Devotionalien- Export 
Inh. Carl & Jacob Kamp, 
u 3 bei Coblenz. 


eee entabr™ Gebr. Endris, 


— —. rt nach allen Ländern. 
erdichte Ueberseeverpackung. 

eis Atuls und Maroons en für Uhren 
und Bijouterie, Stierle, Pforzheim, 


ER re Do Für Werkdruck 
und Zeitung. Gutberlet & Co., 
_Maschinen Faru Leipzig. 
~Harmoniums für alle Klimate. 
Alois Maier, Kgl. und päpstl. Hofl.. Fulda. 
Kür Kxport: N ng —— 


aller Art in erstklassiger Ausführung. 
8. Lang-Stoll, München, Karlsplatz 24. 


E N 
Duis er Kettenfabrik u. Hammerwerk 
. 4’Hone, Drug. 

Kino=- Einrichtun 
für Theater, Reise, Schule un . 
Büro für 'Kinematographie Mainz. 
Landwirtschaftliche Maschinen, 
Geräte und Bedarfsartikel, 
Destilllerapparate, Lindner‘s 
e ge.Kieinirenneret 


Georg Lindner Würzburg, Hörleingasse 1. 
Kirchen-Paramente 


in Stickerel u. Weberei 


Kirchliche Gefässe und Geräte 


aus Edel- und Unedelmetall 
Eigene hochkünstlerische Qualllätserzeugnisse, 
Werkstätten für kirchliche Kunst 


Krieg & Schwarzer, Mainz. 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte, 


Moselweine in Flaschen liefert billigst 
C. Longen, Weinbau, Ruwer bei Trier. 


| 


Mineralwasser für u. und Industrie 
Bellthal - Mosel - a -G., Cobern 


usikinstrumenten- u. Salten- 
fabrik Ammon 3 Erlbach 


im . — * 
Weltbekannt als beste nelle. Alleiniger 
Fabrikant der ges. gesch. Bernhardts- Silber- 
stahl-E-Saiten „Die Saite der Zukunft“. 


Export in Motorbooten, Boots- 
motoren, Kreissägen, Leder- 
waren, Kino-Spielwaren, Schau- 
fenster-Reklameständern, Dau- 
erdurchschreibfedern u. Füll- 

* Photo-Gelbfiltern 


a. Neuheiten. 
Hugo Schott, München, Marienplatz 17. 


Musikinstrumente siehe Anzeige 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 


Photographlekartons mall. Formaten 
mit hoch 2 — sämtl. enkartons. 
Südd. Photogra h. Karten und Karton- 
Industrie Artur Pfau, Eirchheim-Teck 7. 


John Heinr. Hauschildt & Co., Hamburg 1. 
Export deutscher Erzeugnisse. 
Spez. patent. Neuhelten In 
Reklame- Massen -Artikeln. 

Ferner: Eisen-, Stahl-, Aluminium-, Emaille-, 


Papier-, erwaren etc. 
Splelwaren aller Art, Metallwaren 
mittleren Genres ständig Neuheiten. 
Fritz Pfeiffer, Fürth 1. B. Waldstrasse 9. 


Uhren aller Art, 1 Bo Wecker, Taschen- 
uhren, Kuckuckuhren, lose Werke, Neuheit: 
Miniaturauto mit Uhr. 

Eros Co. Export, Schwenningen a. N. 


Uhrketten u. Bllouterie, Bares gra 

Doubleketten in allen Qual, für alle Lan- 

der. Verkauf nur an Grossisten u. sure. 

Stockert & Co., Uhrketten- u. Bijouterie- 
Fabrik, Plorzheim 74. 


Waffen aller Konstruktionen 
Deutsche Waffenfabr. G. Knaak, Berlin SW48. 


— . —. . ̃ Ü—ßͤ? ee eee 
zahnetocher in Holz- u. Federklel 
Zahnstocherfabrik J. Platz wee 

Post 5 — Württ 


Z Ahlapparate. Ernst Sern 
Berlin NO 18, Gr. Frankfurterstr. 44. 


Zieharmbänder u. Fantaslearm- 
bänderfabrikatlon, Export. 
Wilhelm Wohlfarth, Oberstein a. Nahe. 


Paul Müller, Mater. Verooker. Bamberg, 


e 38 
D zur Neuanfertigung 


sämtl. kirchl. 
richtungsgegenstände wie Altäre, Kanzeln sowie 
Fassung und Vergoldung usw. — Farbige Skizzen. 


Vertrauliche 


Ein- 


J 
Hörfen- Beratungen 


in individuellen unverbindlichen 
Mitteilungen über Beurteilung 


der allgemeinen Lage und des 
Aktienmarktes nebft wertvollen 


Kostenvoranschläge auf Wunsch. 
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Aufsehen erregender Kevelaer-Roman! 


Das Ave der Heimat 


Roman aus Kevelaer von Franziska Rademaker. 
576 Seiten. 8, broschiert Mk. 30.—, Geschenkband Mk. 37.50 
und Zuschläge. 


Kein sogenannter frommer Roman. Eine bedeutsame litera- 

rische Leistung, die überall berechtigtes Aufsehen erregt. 

Ein Roman, der ee aus der belletristischen Literatur 
der Gegenwart aufragt. 


Durch alle Buchhandlungen mit den üblichen Zuschlägen. 


Bulzon & Bercker l. m. H. H., Kevelaer (Rhld.) 


TE - 
Für die Schriftleitung eee Merk Dr. Otto Ku 


J. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


frühzeitigen Hinweiſen, ſowie In⸗ 
tereſſenwahrung an ünchner 
Börſe übernimmt Fachmann in 
angeſehener Pofttion mit beſten 
Beziehungen. Gefl. Zuſchr. unt. 
Nr. 2255 an die Geſchäftsſtelle d. 
„Allgem. Rdſch.“, Munchen. 


Flöten, Klarinetten, Oboen und 
Fagotte aller Systeme in aner- 


kannt erstklassiger Ausführung. 
— Prämiiert auf allen beschiok- 
ven Ausstellungen, zuletzt Gold. 
Medaille 8t.Louls 1904, J.Mollen- 
bauer & Söhne, Falda. Gegr. 1822. 


von Dr. Armin Kauſen, G 


„für die N und den Retlameteil Sell. 
anz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Alt, Gel, kame in en 


— . — 
Jede Fabrik oder Exporthaus 


die beabsichtigen, ihre Waren in 


Brasilien 


umzusetzen und die noch keinen Vertreter für die 
Staaten Sa. Paulo, Parana, Sta. Catharina und 
Rio Grande do Sul haben, wenden sich direkt an 


Ollo Eugers, Sao. Mallhäus, Parana, Brasilien, 


Dieser übernimmt 
sämtliche Vertretungen 
ausschließlich für deutsche Waren. 


JOH. BAPT. DUSTER 


KOLN a. RHEIN 


PARAMENTE / FAHNEN 


BALDACHINE 


sowie sämtliche kirchliche 
Bedarisgegenstände billigst 
( TEL. B. 9004 P.S.K. KÖLN 2317 


Die Bueh- und Kunstdruekerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. d. 
Manz, Munchen, Hofstatt 5; d. 6 


übernimmt 
die Herstellung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, Festsehriften, 


Diplomen u. s. wi. und hält sieb zus 
Uebernahme sämtlicher Bushdruek- 
auftrage auf das beste empfohlen. 


Bochumer fjufstah- locke. 


Höchste Auszeichnungen aul sämtlichen beschickien AussiellungeR. 


Erfinder des Stahlformgusses und der Ge — 

Jahre 1851 Seit dieser Zeit wurden 1 

und 25000 Signal-Glocken galiefert. ee 

—.— der Gußstahlglocken in Europa, dah 85 
rungen. Schöner, reiner Ton. — Wesent b 

a Heimen aber viel weiter gr Ton 

standsfähiger als letztere, ah bel F 

bel Feuersbriinsten. — 20 

Bochumer — aad 


glocken, da sie bis zu einem Meter im Durchmesser 
pictchoch wer, bei grösseren Abme aber bis zu 25%e 
Ieichter sind als gute — — t den gleichen we 
er geringe ruchung des Stuhles 


Warte und geringere Erıchsufwendung beim Lauten. 
Anstührliche Drucksachen mil Zeichnungen u. vorzügl. Zeugnissen aul Mc. 


Boch Verein 
für Bergbau u. @ußstahlfabrikation 


m. b. 


Schriftleitung und NND 
Verlag: Munchen, 
Galerieltrahe Sta, Gh. | 


Auf ⸗-NAunimet 205 20. 
Dostſcheck Konto 
München Nr 7261. 
Vierteljabrespreis’ 
In Deutſchland MA 24.— 
einſchl. Poſtzuſtellung. 
Bei Streifbandbezus Porto 
befonders. Nach dem Aus» 
land beionderer Cari, im 
allgemeinen Frs. 5.— des 
| Schweizer Kurfes. ein» 
ſchließlich Der andſpeſen. 
Hus lieferung in Leipzig 
dutch Carl Fr. Fleilcher. 
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Wochenſchrift für Dolitif und Kultur. & Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Tf Huzeigenprete: 
ie OX geipalrene Milli. 
meterzeile —, Anzeigen 


auf Certfetteo. 95 mm breite 
Midimeterzeile 4 10.—. 
Anzeigenannahme durch 
die Geſchäftsſtelle d. „Allg. 
Aundichau”, Mänchen, 
Galerieſtr. 88a Oh. 
Olatz vorſchriften 
obne Verbindlichkeit. 
pe nach Tarif. 
wangseinziehn 
werden Rabatte Hinfäg, 
Erfüllungsort iſt München. 
Anzeigen- Beleae werden 
nut auf bef Dunſch getandt. 


Mi 


München, 18. März 1922. 


XIX. Jahrgang. 


Smangseinheitsfiite oder Mehrliſtenſyftem? 


Von Pfarrer Franz Rupp, Irſch bei Trier. 


Nr. 2 der „A. R.“ habe ich mir geſtattet, einige Gedanken 
über „Die Wahlpolitik der chriſtlichen Parteien und die 
Stände“ der Oeffentlichkeit zu unterbreiten. Damit habe ich 
m. E. das Kernproblem der geſamten gegenwärtigen chriſt⸗ 
lichen Politik angeſchnitten. Ich habe darauf hingewieſen, daß 
hauptſächlich unſere Zwangseinheitsliſte bei den Wahlen die 
chriſtliche Mehrheit in eine ſchwache Minderheit umfälſcht. 
Hingewieſen habe ich ferner bereits auf das kleine Belgien, wo 
man jüngſt, um auch die letzte chriſtliche Stimme heran 
zubringen, den Wünſchen der Wählerſchaft klug entſprechend, 
nicht eine Zwangseinheitsliſte, ſondern mehrere Standesliſten 
aufſtellte, mit dem imponierenden Erfolge, daß dort 135 000 
Stimmen und 9 Sitze neu erobert wurden. Auf deutſche Reichs- 
tagswahlen angewandt, wäre auf das beſtimmteſte mit einem 
Zuwachs von 1 Million Stimmen und 20 Sitzen für unſere 
Zaren zu rechnen. Wer den beſtimmenden Einfluß ſtändiſcher 
wägungen auf große chriſtliche Wählermaſſen kennt, wird 
dieſer Annahme nicht zu widerſprechen vermögen. Aus beſter 
und unmittelbarſter Kenntnis der Volksſeele verſpreche . mir 
ſogar noch weit größere Auswirkungen des Dreiliſtenſyſtems, 
die heute nicht zahlenmäßig gefaßt werden können: eine wirkliche 
Umſchichtung der pe ae eas ee im Stegerwaldſchen Sinne. 
In Nr. 7 der „A. R.“ hat nun Abg. Prof. Grebe ſich 
gegen das von mir beantragte Mehrliſtenſyſtem gewandt. Er 
glaubt, daß ſich die rote Flut ſo allmählich im Sande verlaufen 
wird. In Prozenten weiß er anzugeben, wie ſie faſt von Monat 
zu Monat abnehme. Wir wollen gewiß das Beſte hoffen. Aber 
ich darf an die zahlloſen ſchwankenden Wähler erinnern, die 
Mitläufer, die Peripheriekatholiken uſw. Täuſchen wir uns nicht! 
Eine packende Wahlparole, und der Sozialismus könnte m. E. 
auch einmal über die 50% der Wähler — 45 hatte er ſchon 
einmal — emporſchnellen. Die rote Flut droht nach wie vor 
den Damm zu durchbrechen. Prof. Grebe meint, durch Arbeit 
am Volke müſſe der Sozialismus überwunden werden. Ganz 
meine Anſicht! Deshalb habe ich mich an die vorliegende Arbeit 
gemadyt. Hemmniſſe, Mißverſtändniſſe, Aergerniſſe, Anſtoß er- 
suid was thee gebihet wer iar reg ler ihm 
geben, mg „auch in politiſcher Hinſicht, das ge- 
hört zu dieſer Arbeit am Volkel | 

Ich gehe im folgenden auf die Hauptbedenken von Prof. 
Grebe ein. | 

1. Nach feiner Meinung wird das Mehrliſtenſyſtem der 
Partei keine größere Stimmenzahl bringen. „Eine Standes⸗ 
liſte der Arbeiter würde ſchwerlich eine ſtärkere Zugkraft ent- 
wickeln als der einheitliche Aufmarſch der Partei. Man darf 
die Bedeutung der Wahlliſten nicht überſchätzen, ausſchlaggebend 
find Programm und Ideale der Partei.“ Es iſt mir rein un- 
faßbar, wie Prof. Grebe das ſchreiben konnte, heute, wo doch 
die ſtändiſchen Belange wie ein Sturm alles mit ſich fortreißen. 
Dazu nur einige Erwägungen. 

Unſer Wahlbezirk Trier-⸗Koblenz weiſt überwiegend bäuer ; 
liche Bevölkerung auf. Die Folge war naturgemäß bei den 
Wahlen der letzten Jahre, daß etwa zur Hälfte bäuerliche Kandi⸗ 
daten auf die Liſte geſetzt wurden. Als Vertreter der Arbeiterſchaft 
konnte nur 1 Kandidat Aufnahme finden. Wieviel Arbeiterwähler 
werden fic) wohl von einer ſolchen Lifte haben feſſeln laſſen ? 
Bei der heutigen Verhetzung und beklagenswerten Entfremdung 
zwiſchen Arbeiterſchaft und Landwirtſchaft? Die Einheitsliſte 


zwingt alſo in Trier⸗Koblenz die Arbeiterſchaft, vorwiegend bäuer- 
liche Vertreter zu wählen. Wie viele tun's? Zweifellos nur 
eine dünne intellektuelle und moraliſche Oberſchicht. 
Sehr viele bleiben der Wahl fern oder gleiten links ab. 


Naturgemäß liegt die Sache in anderen Wahlbezirken um⸗ 
gete rt. Im Ruhrgebiet z. B. beherrſchen ſelbſtverſtändlich die 
rbeitervertreter die Einheitsliſte. Dort erſcheinen den 
Wählern aus der Landwirtſchaft die ländlichen Intereſſen an 
die Wand gedrückt. Dort haben ſie vielleicht einen Vertreter. 
Die Einheitsliſte zwingt ſie, wenn ſie Zentrum wählen wollen, 
faſt lauter Arbeitervertreter zu wählen. Da fragt man ſich: 
Iſt das wirklich die traditionelle Klugheit der Zentrumspartei 
a Welches die Folgen find, wenn die Einheitsliſte für den 
Mittelſtand nicht zugkräftig genug ausgeſtaltet iſt, erſehen wir 
B. aus einer Meldung der „Köln. n aus Aachen 
Gr. 119 a vom 12. 2. 21.), wo bei der letzten 5 
nicht weniger als 62 Prozent des gewerblichen Mittel⸗ 
ſtandes von ihrem Stimmrecht keinen Gebrauch gemacht haben! 
Unauslöſchlich hat fic) meinem Gedächtnis auch folgende Lifte 
l 1. Ein Herr Sanitätsrat. 2. Ein Herr Oekonomie⸗ 
rat. 3. Herr Studienrat! 

Die ſchlimmen politiſchen Verhältniſſe, die z. B. in weiten 
Gegenden Heſſens herrſchen — Ehre denen, die unter den größten 
Schwierigkeiten dort die Fahnen der chriſtlichen Politik hochzu⸗ 
oo ſuchen! — find nach meinen genauen Kenntniſſen in erfter 

inte auf die Zwangseinheitsliſte zurückzuführen. Aehnlich liegen 
die Dinge in Baden. Baden mit ſeinen 58% Katholiken wäre 
durch die 5 jederzeit imſtande, eine chriſtliche Mehr⸗ 
heit im Landtage zu ſchaffen, entweder allein oder zuſammen 
mit den pofitiven Proteſtanten. Die Gefahr des Großblocks wäre 
ſo und nur ſo dauernd zu beſeitigen. | 

Bei ernften, idealen Wählern wird das hehre Programm 
der Partei ſtets Anhängerſchaft finden. Daher erweiſt ſich der 
Zentrumsturm bei jeder Wahl wieder imponierend feſt. Und 
doch! Das Wahlrecht iſt allen Bürgern gegeben, die 20 Jahre 
alt find. Dieſe Jahrgänge vom 20. bis 30. Lebensjahre find zahlen ⸗ 
mäßig Rieſenjahrgänge. Hunderttauſende von chriſtlichen 
Wählern und Wählerinnen gibt es, die infolge ihrer Jugend 
wenig oder gar kein politiſches Intereſſe haben, die nie einen 
politiſchen Buchſtaben leſen, in unſere politiſchen Verſammlungen 
nie hineinzukriegen find, bei denen alſo mit politiſcher Auf 
klärungsarbeit nichts zu machen iſt. Durch ein Schlagwort, 
eine Verdächtigung, einen oberflächlichen Witz auf der Arbeits- 
ſtätte („Geldſackliſte“ uſw.) laſſen ſie ſich leicht und erſolgreich 
gegen die Partei une 

In unferer furchtbaren Zeit ſpielen die Standes intereffen 
eine immer größere Rolle, fie find brennende Lebensfragen im 
Urſinne des Wortes. Auf der Einheitsliſte treten die 
Standesintereſſen des einzelnen vor den idealen Beſtrebungen 
vollkommen in den Hintergrund. So empfinden ir ae 
Hunderttauſende chriſtlicher Wähler die Zentrumsliſte. So ift 
tatſächlich die Zentrumspartei weiten Schichten fremd geworden. 
Ungezählte, die noch Zentrum gewählt haben, haben es aus 
den angegebenen Gründen mit Widerſtreben getan. Wir machen 
es ihnen zu ſchwer. Unſer Programm bedarf keiner Neuorien⸗ 
tierung, wohl aber unſere Wahlmethodel Sie bedarf 
einer ſubjektiven Einſtellung zum einfachen Wähler. Legt man 
in Zukunft drei Liſten vor, ſo werden wir, ſobald ſich dieſe 
Einrichtung ausgewirkt hat, viele Tauſende Schwankender der 
Partei erhalten und ebenſo viele Tauſende abgeſprungener Wähler 
zurückgewinnen. Dann bietet fic die Zentrumsliſte auch dem 
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einfachſten Wähler als die zuverläſſigſte Vertreterin ſeiner heute 


ſo lebenswichtigen Standesintereſſen dar, was man Ungezählten 
bezüglich der Einheitsliſte vergebens klar zu machen ſucht. Dann 
wird der chriſtliche Wähler im Zentrum feine religidfen und 
Standesintereſſen gewahrt wiſſen. Dann wird der chriſt⸗ 
liche Arbeiter der roten Verhetzung gegenüber leichtes Spiel 
haben, da ſeine Wahlliſte eine Arbeiterliſte iſt. Dann iſt ihm 
bei ſeinen Arbeitskollegen auch die Agitation weſentlich erleichtert. 
Da die Not der breiten Maſſen Jahrzehnte dauern wird, werden 
wir dauernd den ſtürmiſchen Willen der Wählermaſſen berüdfich- 
tigen müſſen, die es ſich nun einmal nicht ausreden laſſen, daß 
ihre eigenen Standesgenoſſen am beſten wiſſen, wo ſie der Schuh 
drückt. Stellen ſich die Führer der Parteien auf den Stand ⸗ 
unkt: „Die Wählerſchaft muß uſw.“, wie ich es im letzten 
kampf des öfteren geleſen habe, ſo kann man dies nur als 
ganz bedauerlichen Mangel an politiſchem Urteil bezeichnen. 
Meine Herren, ein großer Teil der Wählerſchaft, der bei 
anderer Taktik wohl zu gewinnen wäre, kümmert ſich 
nicht um Ihr Muß, ſondern geht ſtillſchweigend ſeiner Wege. 
Eine Verbreiterung der Vafis wird bei dieſer unpädagogiſchen 
Behandlung der Wählerſchaft ausbleiben. Unſere Führer dürfen 
Autorität beanſpruchen, ich bin der Letzte, der ſie verkürzen 
will, aber es gibt auch eine Verzerrung des Autoritätsgedankens, 
die ſich an der Autorität ſelbſt wieder bitter rächt. Vergeſſen 
wir doch nicht, daß die Politik ſich nicht mit Kirche und Schule 
erſchöpft, vielmehr tief in das Leben der einzelnen Stände ein ⸗ 
greift. Wir haben uns zu fragen, ob die Partei weiter fag. 
nieren fol — es zu leugnen hat keinen Zweck — oder ob wir 
durch eine großzügige moderne Taktik, welche die 
Vorteile bee großen Wahlbezirke voll ausſchöpft, 
auch durch Gewinnung eines möglicherweiſe großen Teiles der 
evangeliſchen Wählerſchaft, dem Chriſtentum freie Bahn 
und volle Kraftentfaltung verſchaffen ſollen! 


Ich bin in der angenehmen Lage, den negativen Prophe- 
zeiungen des Gegenartikels nicht bloß mit pofitiven Prophe⸗ 
gen entgegentreten zu müſſen. Ich darf nachdrücklich auf 
ie Tatſache hinweiſen, daß man in Belgien unter gens 
leichen Verhältniſſen zum Mehrliſtenſyſtem übergegangen iſt in 
bet ausgeſprochenen Abſicht, dadurch auch die Peripherie⸗ 
katholiken zu gewinnen, und daß dieſe Politik den ſchon an- 
gegebenen großen Erfolg erzielt hat. Auf dieſe Tatſache geht 
Prof. Grebe mit keinem Worte ein. 

2. Prof. Grebes zweites Bedenken iſt dieſes: Er befürchtet 
Auflöſung, Auseinanderſallen der Partei. „Die Parteizerſplitterung 
würde derart wachſen, daß die Parlamente ſchließlich arbeits 
unfähig würden.“ Ich erwidere: Die Partei bedarf eines kraft⸗ 
vollen Vorſtandes. Deshalb muß er natürlich ſelbſt die Liſten 
aufſtellen, Perſonenwahl und Reihenfolge iſt ſeine Sache, nach 
kluger Fühlungnahme mit den chriſtlichen Ständen. Die Drei⸗ 
liſtenwahl wird ihm eine beneidenswerte Stellung geben, wie 
fie ihm die Einheitsliſte niemals verſchaffen kann. Denn der 
Hauptwunſch der Maſſen, auch mit dem Wahlzettel neben den 
idealen Intereſſen die heute ſo brennenden wirtſchaftlichen Inter⸗ 
Heſſen aufs wirkſamſte wahren zu können, wäre durch die Drei- 

liſtenwahl erfüllt, das Gift ungeheurer Unzufriedenheit dem 
Wählerkörper entzogen. Zwiſchen Parteivorſtand und Standes- 
organiſation könnten nur noch unbedeutende Differenzen ent- 
ſtehen, die vor allem niemals zu ſelbſtändigem politiſchem Vor. 

ehen der Stände führen könnten. Und ſollte ſelbſt dieſer Fall 

ch einmal infolge des Radikalismus ſtändiſcher Führer ereignen: 

ie ſtark ſtände ſelbſt in dieſem Falle die Partei mit ihren 
Standesliſten da! So lange dagegen die Partei bei der Zwangs⸗ 
einheitsliſte bleibt, kann jede Standes organiſation ihr bei jeder 
Wahl mit einer Standesliſte drohen und Zugeſtändniſſe über 
Zugeſtändniſſe abpreſſen. Die Einheitsliſte iſt eine dauernde Ge⸗ 
fahr für die Einheit der Partei, eine dauernde, ſchwere Ver- 
ſuchung für die Stände zum ſelbſtändigen politiſchen 1 
In dieſem Sinne äußerte ſich z. B. im Februar 1921 das Organ 
des Trieriſchen Bauernvereins: | 

„Das Dreiliſtenſyſtem wird den Ständen die Möglichkeit bringen, 
in friedlicher Harmonie mit den Parteivorſtänden und — ſoweit be⸗ 
rechtigt — in Unterordnung unter fie auch durch die politiſchen Wahlen 
für ihre Lebensintereſſen machtvoll zu wirken. Wir ſprechen es hier 
wiederholt aus: Wir wollen keine Bauernpartei. Dadurch würden 
wir uns ſelbſt zum politiſchen Tode verurteilen. Werden 
die bürgerlichen Parteien das . . Dreiliſtenſyſtem . .. annehmen, 
fo werden die Stände für alle Zukunft gegen die Ber: 
ſuchung gefeit fein, eigene Bauern-, Arbeiter- ober 


Mittelſtandsparteien zu gründen. Das neue Syſtem wird 


den Gottesfrieden zwiſchen den Parteien und den Ständen ſchaffen.“ 


Das iſt die Wirklichkeit gegenüber den Befürchtungen von 
Prof. Grebe. — Er meint ferner: „Wenn man mit dieſem Vor⸗ 
ſchlage Ernſt macht, käme ſicher ſofort eine eigene Frauen⸗ 
liſte hinzu.“ Warum denn? Wenn der Arbeiter, der Bauer 
zufriedengeſtellt iſt, werdens ihre Frauen auch fein. Selbſtver⸗ 
ſtändlich können und müſſen die jeweiligen Frauenintereſſen auf 
der betr. Lifte berüdfichtigt werden. Ueberhaupt kann es ſich 
nur darum handeln, die großen Maſſen der chriſtlichen 
Wählerſchaft möglichſt zufrieden zu ſtellen. Der Parteivorſtand 
kann nicht jedem politiſchen Skatklub nachlaufen. 

Prof. Grebe muß das Zugeſtändnis machen: „Der Kampf 
der Stände um die Plätze auf der Wahllifle iſt gewiß höchſt 
unerquicklich.“ Unerfindlich iſt mir aber, wie er fortfahren 
konnte: „Weſentlich anders würde ſich der Vorgang aber auch 
bei den Standesliſten nicht geſtalten.“ Es wäre doch ſchon 
wahrlich genug erreicht, wenn der Bauernſtand und beſonders 
die ſo ebe Arbeiterſchaft durch die Liſte voll befriedigt 
ſind. Aber Ernfte kann doch nicht beſtritten werden, daß 
auch die Mittelſtandsliſte einen gewaltigen Fortſchritt bedeutete. 
Bisher mußte alles auf einer Liſte untergebracht werden, 
wodurch es maſſenhaft vorkam, daß das Handwerk, die Kauf⸗ 
mannſchaft, die Beamten noch nicht einmal an ausſichtsloſer 
Stelle vertreten ſein konnten. Demgegenüber ſtände in Zukunft 
doch eine Liſte allein für den Mittelſtand zur Verfügung. — 
Prof. Grebe meint weiter: „Die Zahl der ſicheren ndate 
für die einzelne Lifte wäre recht gering.“ Für Sachſen, Berlin, 


Hamburg uſw. kommt das Mehrliſtenſyſtem überhaupt nicht in 


Betracht, ſondern nur für die Stammländer der chriſtlichen 
Parteien. Dabei ſchadet es durchaus nichts, wenn einer Liſte 
nur 1 oder 2 Sitze ſicher find. Es kommt nur darauf an, daß 
der einzelne Wähler mit dem Stimmzettel zugleich auch für 
ſeinen Stand in der wirkſamſten Weiſe ſich betätigen kann, und 
daß damit ein ſtarker Anreiz zum Wählen gegeben wird. Das 
verlangen die Wählermaſſen und die Partei findet Rieſen⸗ 
vorteile dabei. 

Ueberhaupt meint Prof. Grebe: „Für die Wahl würde 
die Trennung in drei ſelbſtändige Parteien durchgeführt.“ Wie 
denn? Wo doch der eine Parteivorſtand alles macht! Die 
Kandidaten in die eine Partei eintreten! Gerade wie fetzt! 
Ich habe ſchon darauf hingewieſen, daß die Partei ſelbſt kraft⸗ 
voll die wahl der Kandidaten vornehmen muß und kann, 
daß fie dabei auch den etwaigen Widerſpruch der Standes- 
organiſation nicht zu fürchten braucht. Die Partei kann von 
vornherein radikale Standesvertreter aus den Parlamenten fern- 
halten. Sie ſoll ferner nach meinem Vorſchlage alle Kandidaten 
auf das chriſtliche Programm — ausgleichende tigkeit für 
alle Stände — ſchriftlich verpflichten, desgleichen darauf, in 
Standesangelegenheiten nur geſchloſſen mit der ganzen Fraktion 


zu arbeiten und abzuſtimmen. Prof. Grebe erklärt das ohne 


eweis für undurchführbar. Ich geſtatte mir, die entgegen ⸗ 

eſetzte Anſicht mit aller Entſchiedenheit aufrechtzuerhalten. 

enn ſich Prof. Grebe darauf beruft, daß das Zentrum keinen 
Fraktionszwang kenne, ſo kann ich mich auf andere Parteien 
berufen, die ihn haben. Damit iſt bewieſen, daß er durchführ⸗ 
bar iſt. Ich habe zudem dieſe Sicherungen nur vorgeſchlagen 
für ängſtliche Gemüter, die überall Spaltung wittern. Ich far 
meine Perſon bin feſt überzeugt, daß wir den Fraktionszwang 
gar nicht nötig haben. 

Auch hier bin ich wieder in der angenehmen Lage, Prof. 
Grebe durch Tatſachen widerlegen zu können. In 
Belgien hat ſich die katholiſche Partei vor einigen Jahren wegen 
Standesfragen gefpalten. Sie hat ſich bei den jüngſten 
Wahlen vor einem Vierteljahre wieder gefunden, und 
zwar gerade auf Grund des Mehrliſtenwahlſyſtems. 

Grebe fieht Partei und ſogar Parlament in eine große 
Zahl kleiner Grüppchen geſpalten! Das find Theorien, die an 
der Logik der Tatſachen, an den Bedürfniſſen des realen Lebens 
cheitern. Iſoliert find die Vertreter des chriſtlichen Arbeiter ⸗ 

ndes ebenſo einflußlos, wie die des Bauern⸗ oder Handwerker- 

des. Die Wirklichkeit zwingt fie zur Einigkeit, ganz ab- 
geſehen von dem gemeinſamen chriſtlichen Programm. 

für meine Perſon mache Anſpruch darauf, im Dien ſte 

der Einigkeit tätig zu fein. Die Spaltung if da, fiebe die 

3 Millionen abgeſprungener chriſtlicher Wähler, von denen 

Finanzminiſter Köhler⸗Baden ſprach. Beſeitigen wir den Stein 

des Anſtoßes, um die Einigkeit herzuſtellen! 
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3. Ein drittes Bedenken von Prof. Grebe: „Es wird 
immer ſchwerer, eigentliche politiſche Begabungen in die Par 
lamente zu bringen.“ Seine Aus führungen darüber decken ſich 
iemli mit meinen Anſichten. Aber wohlgemerkt: Seine 
Ausführungen gelten für die Einliſtel Da müſſen 
wir ja die eine Liſte mit Standesvertretern anfüllen, es bleibt 
für politiſche Kandidaten kein Platz mehr übrig! 


Das von mir vorgeſchlagene Mehrliſtenſyſtem müßte 
ſcheiteren, wenn ſich kein Weg aufzeigen ließe, auf dem der 
Partet erſtklaſſige politiſche Köpfe in der notwendigen Zahl 
zugeführt würden. Wir brauchen Führer. Aber auch hier ſei 
8152 durchaus noch einmal betont: Wir brauchen auch 

i tz e. 


Wenn durch moderne Wahltaktik den chriſtlichen Parteien 
dreißig neue Sitze erobert werden, iſt das nicht von ungeheurer 
Bedeutung? Wo doch heutzutage in vielen Dingen ſtumpfſin⸗ 
nig die Mehrheit entſcheidet? Hätten die Sozialiſten 
für Weimar die zahlenmäßige Mehrheit erhalten, und wenns 
lauter Eſel geweſen wären, was würden uns 50 Zentrums köpfe 
genutzt haben? Und wenn's lauter Windthorſte geweſen wären! 
Alſo bitte zuerſt Sitze, damit wir nicht majorifiert werden. Dann 
auch Köpfe, gewiß. Und da frage ich: JR Dr. Heim kein Kopf? Und 
Giesberts ? Und Stegerwald? Und Herold? Und doch find fie alle als 
Standes vertreter hochgelommen. — Wenn ich das ganze Problem 
kennzeichnen fol, mit deſſen Löſung wir ringen, 11 muß ich 
ſagen: Wie können wir zu gleicher Zeit die denkbar 
meiſten Sitze erringen und den vollen Bedarf an 
Kapazitäten in die Fraktionen ſchaſfen? Ein Doppel⸗ 
problem. Es iſt durch das Mehrliſtenproblem im vollen Sinne 

elöſt. Zunächſt werden die Mittelſtandsliſten eine Anzahl 
und ſonſtige Akademiker in die Parlamente bringen. 
er werden durch das Dreiliſtenſyſtem in den betr. Wahl ⸗ 
bezirken drei Stimmenreſte übrig bleiben. Der Partei⸗ 
vorſtand — fo iſt mein Vorſchlag — muß dieſe drei Stimmen⸗ 
reſte alle für ſich in Anſpruch nehmen. Das muß zum all 
. Parteibeſchluß erhoben werden. Nur in 
ieſem Falle kann die Partei das Dreiliſtenſyſtem annehmen. 
Man darf wohl ſagen, daß dieſe Stimmenreſte der Partei 
20 Abgeordnete liefern würden. Sie müßten alle oder wenigſtens 
zum größten Teile aus Juriſten und ſonſtigen Akademikerkreiſen 
genommen werden. Welch eine beneidenswerte Stel- 
lung bekäme dadurch der Zentralvorſtandl Zwanzig 
Sitze könnte er ganz frei nach eigenſtem Ermeſſen 
beſetzen! Ferner habe ich bereits bemerkt, daß auf jeder Standes⸗ 
liſte, wenn etwa drei oder vier Kandidaten ſicher erſcheinen, 
ein Akademiker an ſicherer Stelle etwa an 3. oder 4. Stelle 
Aufnahme finden muß. Dieſer Herr müßte ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zu dem betr. Berufsſtande hinorientieren. Die Liſte würde 
dadurch nicht im mindeſten den Charakter einer Standesliſte 
verlieren und keinen beachtlichen Widerſtand finden. Ans dieſem 
Grunde habe ich keine reinen, ſondern modifizierte Standes. 
liſten beantragt. Damit glaube ich vollkommen befriedigend 
den Weg angegeben zu haben, wie wir beim Mehrliſtenſyſtem 
allen bisherigen bewährten Abgeordneten ihre 
Sitze ſichern und überhaupt den vollen Bedarf von 
Führerperſönlichkeiten dauernd und reibungslos der 
Partei zuführen. 

Nur mit Mühe, Streit und Zank bringt die Einheitsliſte 
der Partei die notwendige Zahl Akademiker. Ueberall muß ſie 
mit Standesvertretern angefüllt werden, ob man will oder nicht. 
Und mit welch muſtergültiger chriſtlicher Liebe und Eintracht 
erfolgt in der Regel die Aufſtellung der Liſte! Es iſt vielfach — 
ich hab's mitgemacht — männermordende Schindarbeit, die die 
Vorſitzenden dort zu leiſten haben. Lieber Steine klopfen! Wie 
in toſender Brandung ſteht der Vorfikende und ſucht das Un⸗ 
mögliche möglich zu machen, jedem Stande ſeine Wünſche zu 
erfüllen. Ein Klagelied über das andere wird geſungen. Und 


mehr als das: die Gefolgſchaft wird gekündigt. So wird die 
politiſche Arbeit zum Ekel. 


Neueſtens hat man den Gedanken ausgeſprochen, die be⸗ 
ſtehenden großen Wahlbezirke zu verkleinern. Die Väter dieſes 
Gedankens haben offenbar nicht erkannt, welche gewal⸗ 
tigen Vorteile für uns in den großen Wahlbezirken 
ſtecken, weil wir dadurch imſtande ſind, die mächtigen 
Standesmotive mit unſeren Idealen zu verbünden. 


Denn auch die Ideale ſollen mit den Füßen au 
dem Boden bleiben! | en 


Beltrundihan. 


Bon Dr. Otto Kunze, Münden. 


nun beſtimmt am 10. April beginnen fol, abgelehnt. Eine 
ſſchen Botſchafter 


einigten Staaten auf der Konferenz von ar de ganz ähnlich 


eiſcht, Rieſenſummen map! für unfruchtbare Rüſtungen und 


am Verſtand Europas verzweifeln. 

Deutſchland muß zunächſt weiter erfüllen. Die 6. Rate 
von 31 Millionen Goldmark iſt bereitgeſtellt. Aber ins Un⸗ 
endliche geht es nicht ſo fort, und wir hoffen, daß die Gerüchte, 
unſere Reichsleitung habe drüben auf den Ernſt der Lage und 
die Notwendigkeit einer beſſeren Regelung hingewieſen, auf 
Wahrheit beruhen. Daß es uns ernſt iſt, nach Möglichkeit zu 
erfüllen, hat Rathenau von neuem verſichert. Sein Ruf an 
Amerika hat ſich nun allerdings als vergeblich Katie iin 
Auch das See beweiſt, daß wir unſere Staats- 
wirtſchaft ordnen wollen. Als äußeres Zeichen ſeines glücklichen 
Abſchluſſes darf die Ernennung von Dr. Hermes zum Reichs- 
finanzminiſter gelten. Er verwaltete bisher dies wichtige Fach 
nur im Nebenamt ſeines Miniſterpoſtens für Ernährung. Die 
Zwangsanleihe kommt alfo, nur über die Zeit ihrer Veranlagung 
und Erhebung iſt noch Streit. Einfach und ſchnell muß es aber 
geſchehen. Verſchiedene einzelne Steuerpläne find in den Aus 
ſchüſſen genehmigt. Leider auch wieder die ungerechte Sonder⸗ 
ſteuer auf Zeitungsanzeigen (Inſeratenſteuer). Die Deutſche Volks⸗ 
partei hat ihre Zuſtimmung zum Kompromiß von Forderungen 
abhängig gemacht, gegen welche weder die ee e die 
anderen Parteien grundſätzlich etwas einwandten. Die Forde⸗ 
rungen ſprechen auch für ſich ſelbſt: die Zwangs anleihe darf 
nicht in die Fehlbeträge der Poſt und Eiſenbahn geſchüttet, auch 
nicht unmittelbar zur Wiedergutmachung verwendet wer den 
ſondern ſoll die im Inland aus dem Friedensvertrag abzudecken 
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den Verpflichtungen begleichen. Nur ſo wird eine neue Papier⸗ 
flut verhindert. Der Reichshaushalt ſoll durch einen Spar⸗ 
diktator mit großen Vollmachten geregelt, die Verkehrsanſtalten 
ſelbſtändig gemacht und kaufmänniſch bewirtſchaftet werden. Alles, 
was die Erzeugung einſchränkt, beſonders die Zwangs wirtſchaft, 
iſt ganz abzubauen. Außerordentliche Ausgaben ſollen nur durch 
fundierte Anleihen gedeckt werden. | 

Das wechſelvolle Kaleidoſkop der inneren deutſchen Politik, 
wo die Parteien bald zu dieſer, bald zu jener bunten Koalition zu- 
fammen- und wieder auseinanderſchießen, ſchien in Bayern 
ein neues, doch altvertrautes Bild zu bringen. Die Verhand- 
lungen mit der Mittelpartei (Deutſchnationale und Deutſche 
Volkspartei) zum Eintritt in die Regierungskoalition ſtanden 
vor dem Gelingen. Schon war als Kandidat der Mittelpartei 
für den ſeit Roths Abgang freigehaltenen Poſten des Juſtiz⸗ 
miniſters der Oberregierungsrat Dr. Gürtner bezeichnet. Die 
bürgerliche Einheitsfront ſchien wieder da. Im letzten Augen. 
blick kam es anders. Die Demokraten erklärten, beim Eintritt 
der Mittelpartei fich mit ihrem Miniſter Dr. Hamm aus der 
Regierung zurückzuziehen, ohne jedoch dem Kabinett Lerchenfeld 
das Vertrauen kündigen oder Oppofition machen zu wollen. 
Daran iſt die neue Koalition geſcheitert. Der Entſcheid lag 
weſentlich bei der Bayeriſchen Volkspartei. Sie hatte zuvörderſt 
Pflichten gegen die Parteien, die nach Kahrs und Roths Abgang 
mit ihr die Koalition gehalten und Graf Lerchenfeld gewählt 
hatten. Der Neueintritt der Mittelpartei wäre von vielen in 
der Bayeriſchen Volkspartei begrüßt worden. Aber die Ver⸗ 
handlungen waren nicht von ihr, ſondern von der Mittelpartei 
geſucht worden. Mancher Plan der Bayeriſchen Volkspartei 
wäre in einer Koalition, welche die Mittelpartei mit einſchlöſſe, 
leichter und ſchneller durchzuſetzen. Vor allem der ſelbſtändige 
Staatspräfident. Es ſtand überhaupt ein neues Roalitions. 
programm bevor, auf weitere Sicht und föderaliſtiſcher als das 
bisherige, das nun ferner in Kraft bleibt. Auf der anderen 
Seite ließen die Erfahrungen, die Bayern zu Kahrs Zeiten mit 
der Mittelpartei gemacht hat, nicht viel Gutes erwarten. Ihre 
Lärm- und Trotzpolitik hat Bayern genug geſchadet. Oberſt 
Kylander iſt nach wie vor Vorſitzender der Ortsgruppe München. 
Gegen die Demokraten, mit denen ſie doch auch in Koalition 
treten wollten, haben die Deutſchnationalen in Nordbayern eine 
Hetze getrieben, daß man es den Demokraten wirklich nicht ſehr 
verdenken kann, wenn ſie daraus Folgerungen ziehen. Die 
Sache läge weſentlich anders, wenn in der Mittelpartei die 
Deutſche Volkspartei den Ton angäbe, oder wenn ſie überhaupt 
felbftanbig wäre. Mit ihr wäre eine Koalition leicht und an⸗ 
genehm. In Bayern kann, wie die „Bayeriſche Volkspartei⸗ 
Korreſpondenz“ zum Ausgang ſchreibt, auf die Dauer nur eine 
Politik der Mitte mit konſervativem Einſchlag ſüddeutſchen 
Gepräges getrieben werden. Ein gutes Wort. Der Konſerva⸗ 
tismus der Deutſchnationalen iſt ſcheinkonſervativ. Sein preu- 
ßiſches Blau iſt nur die Komplementärfarbe zum ſozialiſtiſchen 
Rot. Süddeutſch iſt er auf keinen Fall. Und was vom Föde⸗ 
ralismus der Rechten zu halten iſt, weiß nachgerade jeder Bayer. 


Ausländiſche Dinge, die nicht mit deutſcher Politik in 
Wechſelwirkung ſtehen, berühren uns jetzt wenig. Daß Lloyd 
George vorläufig wieder feſtſttzt, iſt allerdings wichtig für die 
ganze Welt. Nicht viel mehr als chroniſtiſchen Wert aber haben 
für uns die Berichte über neue Unruhen in Irland. Be⸗ 
waffnete Sinn-Fein- Haufen machen dem neuen Freiſtaat Schwierig ⸗ 
keiten und haben die Stadt Limerick beſetzt. England kann ſeine 
Truppen nicht zurückziehen, ſondern braucht ſie als Friedens⸗ 
ſtifter. — Bezeichnend iſt, daß die indiſche Regierung eine 
Depeſche nach London ſandte, welche die gründliche Verbeſſerung 
des Friedens von Sevres zugunſten der Türkei empfiehlt: Rau- 
mung Konſtantinopels durch die Entente, Rückgabe von Thrazien 
und Smyrna. Das Bekanntwerden dieſer Depeſche koſtete den 
Staatsſekretär für Indien, Lord Montagu, ſein Amt. Der 
nationalindiſche Prophet Gandhi iſt nun verhaftet worden. 
Das könnte ſchwere Folgen haben. — In Kleinaſien flackern die 
Kämpfe zwiſchen Griechen und Türken wieder auf. — In 
Spanien iſt das Kabinett Maura zurückgetreten. Die liberalen 
Miniſter taten nicht mehr mit, als Maura ſich weigerte, den 
Ausnahmezuſtand in ganz Spanien aufzuheben. Die tieferen 
Gründe liegen in Schwierigkeiten beim Marokko Feldzug und 
bei der Behandlung der Offiziersbünde (Juntas), die gern Neben. 
regierung ſpielen. Mauras Nachfolge trat Sanchez Guerra an, 
der Führer der Liberal⸗Konſervativen. Ein ſchroffer Syftem- 
wechſel iſt alſo nicht eingetreten. 


Preſſequellen. 
Von Dr. Otto Färber, München. 


n Nummer 38, S. 503 des vorigen Jahrgangs der „Allgemeinen 

Rundſchau“ wurde die unſerer Preſſe und Sache meift ver- 
hängnisvolle Lagerung der Frage der Breffequellen aufgezeigt 
und die Bedeutung von Reform und Emanzipationsmaßnahmen 
auf dieſem Gebiete eindringlich dargetan. Die Löſungsverſuche 
fanden dabei eine noch kurze, andeutende Skizzierung und be 
faßten ſich vorwiegend mit dem zu erſtrebenden Ziel. Dies 
beſteht nicht nur in der völligen Freimachung unſerer Preſſe von 
fremden Quellen, ſondern auch in der Geltendmachung eines 
möglichſt großen Einfluſſes durch unſere Quellen auf die andere 
Preſſe. Ein ſolches Ziel erreicht man nicht von heute auf morgen, 
und wer die Struktur unſerer Preſſe kennt, weiß, welch ungeheure 
Schwierigkeiten auf dem Wege zu dem übrigens erreichbaren 
Biel ſich entgegentürmen. Leider beſteht eine Hauptſchwierig⸗ 
keit in dem geringen Zuſammenhalten der beteiligten Kreiſe und 
ihrem Mangel an praktiſcher Initiative. Eine weitere Schwierig⸗ 
keit iſt die Verknöcherung unſeres Zeitungstyps von heute und 
der Glaube, eine Zeitung müſſe unbedingt ſo ausſehen, wie ſie 
heute ausſieht. Es wird vergeſſen, daß erſtens nicht allen eines 
frommt und daß zweitens die materiellen Vorausſetzungen für 
die verſchiedenen Zeitungsunternehmen doch ſehr verſchieden 
find. Ein Preſſetyp entſteht aus der geiſtigen Führung und 
Dispofition der Redakteure, der finanziellen Lage des Unter 
nehmens (Belieferung mit Anzeigenaufträgen), den Wünſchen 
des Publikums, dem Einfluſſe der Preſſequellen und endlich aus 
dem Zweck des Unternehmens. Dieſer kann rein kapitaliſtiſch fein, 
in der Förderung beſtimmter Anſchauungen beſtehen oder aus 
beidem gemiſcht, wobei das eine Element vorherrſcht. Der Ideal 
zuſtand nach unſerer Auffaſſung iſt natürlich der, daß die Preſſe 
Erzieherin und Führerin des Volkes iſt zu wahrem Chriſtentum, 
die genannten Faktoren alſo in der Weiſe zuſammenſtimmen, 
daß die Mitteilung, Herausſtellung und Verteidigung der vollen 
Wahrheit — des Chriſtentums — im Vordergrund ſteht, die 
Tätigkeit der Verantwortlichen dem allein geweiht iſt, und das 
on 11 nur Senſationsbefriedigung und platte, fade Geiſtes · 
oſt erhält. 

Von dieſem Standpunkt aus nehmen wir Stellung dur 
Frage der Preſſequellen und kommen zur Ablehnung de 
heutigen Preſſetyps. Unfere katholiſche Preſſe kann und 
muß Bahnbrecherin eines neuen Preſſetyps werden. An die 
Stelle der täglichen Maſſenabfütterung mit buntgewürfelten, 
wenig zuſammengehörigen, unwichtigen und unkontrollierbaren 
Nachrichten, an Stelle des Kompromiſſes mit den Herdengewohn. 
heiten und Wünſchen, ſoll die Planpreſſe treten. Sie kann 
ſich ſehr wohl auch in der äußeren Aufmachung ein anderes 
Gewand zulegen und ſoll es. Es iſt ja ſchon ſo viel Großes 
und Gutes in der katholiſchen Preſſe geleiſtet worden, daß man 
meinen ſollte, es müßte auch noch gelingen, mehr Plan und 
Geſchloſſenheit in den Aufbau der Preſſe hineinzutragen 
und auf allen Gebieten die Idee und die Abſicht ihrer 
Förderung und Verbreitung zur Alleinherrſcherin zu wachen. 
Das verlangt, daß die katholiſche Preſſe ſich emanzipiert von 
der Herrſchaft und dem Einfluß der fremden Quellen, daß nicht 
dieſe, ſondern ſie ſelbſt Führerin wird. Unſere Aufgaben den 
Quellen gegenüber ergeben fi) aus zwei Tatſachen. Einmal hat 
auf manchem Gebiet ein uns innerlich fremdes Quellen- und 
Informationsweſen einen feſten monopolartigen Einfluß. Un 
Hirtenſchreiben des H. H. Biſchofs von Limburg weiſt dieſer 
Tage darauf hin, daß auf der ganzen Welt kein einziges tatho: 
liſches Anzeigenbureau fei und vor allem kein großes inter 
nationales katholiſches Telegraphenbureau. Da iſt es unſer 
aller Ziel, einſtens zu völligen Freiheit und Geſundung von der 
Wurzel aus zu kommen. Was ſich heute ſchon tun läßt, wird zur 
gebieteriſchen Pflicht für jeden, der es Ernſt meint und das 
ziel ins Auge faßt. Denken wir immer daran, daß wir gerade 
gegenüber der kapitaliſtiſchen Informationstätigkeit in geſchloſſener 
Einheit eine Macht darſtellen, mit der jene rechnen müſſen und m 
Rückficht auf den Geldbeutel rechnen würden, und daß wir auch den 
Nebenanſichten der heute noch mehr oder weniger Unentbehr⸗ 
lichen gegenüber Schutz. und Abwehrmaßnahmen zur Verfügung 
haben. Zahlreiche Zuſchriften auf den erſten Artikel bewieſen 
mir, wie zeitgemäß die zur Behandlung mir vorgelegten Fragen 
find. Der Zeitpunkt iſt da. Die geſamte katholiſche und 
poſitiv-chriſtliche Preſſe, alle Freunde eines chriſtlichen Vater 
landsgedankens müſſen gerade jetzt fich bemühen, das Weltbild 
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in den Köpfen der ſchwer heimgeſuchten Menſchheit richtig zu 
zeichnen, die chriſtliche Staats und Weltpolitik nach Kräften zu 
unterſtützen und dabei die ſchöpferiſchen Ideen und praktiſchen 
Aufgaben chriſtlicher Kulturtätigkeit auf der Erde herauszuſtellen. 
Das muß deshalb ſo betont werden, weil eben die maßgebenden 
Herren der Preſſequellen nicht den chriſtlichen Menſchen, nicht 
das chriſtliche Volk, nicht die chriſtliche Welt als Ausgang und 


Zielpunkt haben, die Menſchheit vielmehr herunterdrücken, ent 


weihen, entzweien, mißbrauchen wollen. Iſt ihnen doch der 
handelnde, d. i. der kaufende und verkaufende, ſich amüſierende, 
ſich befehdende Menſch, das Auftauchen und Zuſammenballen 
politiſcher Konſtellationen ohne Sinn, alles. Oder höchſtens 
mit dem Sinn: Gruppierungen geben Anlaß zu Kombination 
und Spekulation. Daß die Geſamtheit genau ſo ein und nur 
ein Ziel hat, wiſſen dieſe für unſere Preſſe ſo bedeutſamen 
Herren nicht, wollen und können es auch nicht wiſſen. Daher 
kommt die Größe und ſcheinbare Ewigkeit der babyloniſchen 
Verwirrung, die Zerſtörung des chriſtlichen Kulturkreiſes. Die 
heutige Zeitung überträgt die ganze Uneinheitlichkeit und Unraſt 
der Preſſequellen direkt auf das Volk, und ſelbſt gewiſſe Filter. 
vorrichtungen verſagen, weil ſie ſchematiſch und verknöchert 
arbeiten, der Größe der Gefahr nicht entſprechen. Dieſe beſteht aber 
gerade in der Aufzwängung eines falſchen Weltbildes und 
Lähmung der Energie im Streben nach dem Wahren. Ueberall 
niftet die böſe Abficht, oft gerade da, wo der harmloſe Redakteur 
nichts ahnt. Und das Verſchweigen kann ſo ſchlimm ſein, wie 
die Mitteilung einer falſchen oder verdrehten Nachricht. Darum 
gilt dem Redakteur und Verleger der erſte Ratſchlag, Bitte und 
Mahnung: Seien Sie Herren ihrer Zeitung; kopieren Sie nicht 
einfach die anderen, ſie kommen Ihnen ja doch nicht nach. Ge⸗ 
ſtalten Sie eine Zeitung aus freier, ſchöpferiſcher Kraft als wirklich 
katholiſche Zeitung von A bis Z. Maßgebend fet Ihnen Ihr Wirkungs- 
kreis und die katholiſchen wie vaterländiſchen Grundſätze, ſonſt 
nichts. Die kleine Zeitung ſei nicht einfach, die große im kleinen, 
ſondern ein eigener Typ. Jede Zeitung braucht Grundriß und 
Programm, das ſoll aber niemals die Preſſequelle be⸗ 
ſtimmen. Suchen Sie Ihre Quellen und laſſen Sie ſich nicht 
durch billige, marktſchreieriſche Angebote und Prahlereien der ver- 
ſchiedenen Büros einfangen. Wählen Sie ſo, daß im Laufe der Zeit 
der Zuſtand und das Geſchehen der Welt ſich in chriſtlichem Sinne 
zu einem überſichtlichen Bilde ordnet. Decken Sie den Haupt- 
bedarf Ihrer Nachrichten durch Büros, die auf unſerem Boden 
ſtehen, auch wenn Sie anfangs ein paar Mark mehr zulegen 
müßten, was aber gar nicht immer der Fall iſt. Dafür erhalten 


Sie zuverläſſige Nachrichten und erweitern die Lebensfähigkeit 


einwandfreier Büros. Es gibt ſolche im Inland und Aus land 
genug; ſie zu kennen oder zu finden iſt Pflicht. Die leere Aus⸗ 
rede, ſie würden gerade von den eigenen vernachläſſigt, iſt eine 
ſchwere Anklage gegen Sie. 

Kirchliche Nachrichten und verſchiedene andere ſollte ein 
katholiſcher Redakteur nie aus fremden, doch meiſt trüben Quellen 
beziehen; das iſt ein Vergehen. Mit welcher Gehäſſigkeit oder 
Fahrläſſigleit da verfahren wird, zeigen kürzliche Beiſpiele. 
Seien Sie kritiſch gegen die Nachrichten und ſetzen Sie dem 
Publikum keinen italieniſchen Salat vor. Durch geſchickte Grup⸗ 
pierungen, Ausſcheidungen nach beſtimmten Plänen iſt viel 5 
zu machen. Die Wichtigkeit muß den Ausſchlag geben. Die 
verlangte Kritik macht die Zurückſtellung unglaublich erſcheinen⸗ 
der Nachrichten zur gebieteriſchen Pflicht. Gleichzeitig wird 
ſich ſehr empfehlen, den Büros, die aus zwingenden Gründen 
noch unentbehrlich erſcheinen, Forderungen zu ſtellen, die die 
Berückſichtigung unſerer Preſſe bei Auszügen aus Preſſeſtimmen, 
die Beſtellung wirklich katholiſcher Mitarbeiter in katholiſchen 
Ländern und für kirchliche Nachrichten zum Gegenſtand haben. 
Als Großabnehmer hat man wirklich das Recht, dem Lieferanten 
Wünſche und Forderungen dringlichſt zu unterbreiten. 

Eine Zeitung gewinnt ungemein durch die Beiziehung von 
ſachkundigen, zuverläſſigen Mitarbeitern für die einzelnen Sparten. 
Viel unnötiges, zuſammenhangloſes Telegrammaterial kann 
weggelaſſen werden, wenn ſolche Mitarbeiter regelmäßig ruhig 
den wahren Sachverhalt, ſoweit er von allgemeinem Intereſſe 
ift, zuſammenfaſſend mitteilen. Für die Information des Publi⸗ 
kums iſt es wichtiger, etwas ſpäter die Wahrheit und den Sinn 
des Geſchehens zu erfahren, als früher mit finnlofen von einer 
gewiſſen Vorausſetzung und Mentalität diktierten Programmen 
bearbeitet zu werden. P. Sinzig O. F. M. erwirbt ſich z. B. 
durch ſolche Aufſätze über Brafilien ein großes Verdienſt und 
trägt viel zur Aufklärung der deutſchen Leſer über dieſen auf- 


ſtrebenden Staat bei. Unſer Vorſchlag gilt beſonders neben 
dem Kirchlichen für das Politiſche, Soziale, Wirtſchaftliche und 
überhaupt für wiſſenſchaftliche Gebiete; auch von manchen Ländern 
mehr als den übrigen. Die größeren Zeitungen können bier- 
durch den kleineren wahrhaft Führer ſein. Die Auswahl der 
Berichterſtatter fol in erſter Linie auf weltanſchaulich zuverläſ⸗ 
ſige Angehörige der betreffenden Länder, tüchtige Kenner der⸗ 
ſelben bzw. des betreffenden Stoffes fallen. Die hohen Koſten 
machen ſich bezahlt, können aber dadurch ſehr ermäßigt werden, 
daß ſich die Schriftleitungen einen Austauſch von Zeitungen 
und Berichten da und dort ſichern. Eine Katholizität dieſer 
Art iſt wirklich ſehr zu empfehlen und wird zur Hebung der 
Zeitung wirkſam beitragen. 

nſere bereits beſtehenden Korreſpondenzen werden die 
gemachten Vorſchläge dankbar begrüßen und einſehen, daß für 
fie fo wirklich etwas Erfreuliches erſprießen kann. Aber auch 
ihnen gebühren gewiſſe Vorhalte und Vorſchläge. Die Betrach. 
tung der großen Weltbüros, welche faſt beherrſchend auftreten, 
muß eine Warnung ſein, keine Winkelbüros aufzumachen mit 
geringen Mitteln oder 1 ungenügender Propaganda. 
Die Gründung katholiſcher Informationsſtellen muß getragen 
ſein von einem klaren Plan genügender materieller und in⸗ 
tellektueller Potenzen und mit einer durch Beziehungen oder 
Geſtaltung geſicherten Ausſicht auf Erfolg. Jeder Bürokratismus 
iſt, wie geſagt, von vornherein zu Mißerfolgen verurteilt und 
kirchliche, offtziöbs eingerichtete Büros hätten nur für die Ver⸗ 
breitung kirchlicher Nachrichten Daſeinsrecht. Ebenbürtig kann 
ſogleich überhaupt nichts geleiſtet werden; das ift klar. Aber 
gut und unentbehrlich doch ſogleich. Nur darf dem Geſchäft 
reges modernes Gebaren in Werbung und Vertrieb nicht fehlen 
und ich ſehe nicht ein, warum nicht unſere Büros mit werben⸗ 
der Rellame auch in andere Kreiſe Eingang ſich zu verſchaffen 
ſuchen. Nur einen Reklamegedanken möchte ich hier anführen: 
Ueber Katholiſches unterrichten wir am beſten und 
zuverläſſigſten. (Das follen ſich die Ueberklugen geſagt fein 
laſſen, die beim Tode eines Papſtes auf einmal ihr katholiſches 
Herz und ihren katholiſchen Verſtand entdecken, während ſie doch 
außer ihrer Synagoge nichts verſtehen.) 
N Büros mit rein kirchlichen Nachrichten aus fern und nah 
find ſehr willkommen. Weiter brauchen wir noch mehr Stellen 
mit deutſchen und auswärtigen politiſchen Nachrichten. Hervor⸗ 
ragende ſoziale wirtſchaftliche und gediegene Feuilletonpreſſe⸗ 
quellen haben wir erfreulicherweiſe ſchon. Zu empfehlen wäre 
vielleicht noch ein Feuilleton, welches in unmittelbarer Beziehung 
mit unſeren Männern der Wiſſenſchaft in guter Form auf- 
klärend zu den Fragen der Wiſſenſchaft aus den verſchiedenſten 
Gebieten Stellung nähme. Die Flagge braucht nicht überall 
gehißt zu werden. Es genügt, wenn ſie den eigenen Zeitungen 
bekannt iſt. So oder ſo gilt es, ſich möglichſt zu verbreiten. Je 
mehr ſich dann unſere Verleger und Redakteure zuſammenfinden, 
je mehr die Verſchiebung der Kräfte in unſerem Zeitungsbild 
merkbar wird, deſto mehr können fich allgemeine Büros unſerer 
Richtung von wachſender Größe und Bedeutung entwickeln. 

Dann kommt auch der Zeitpunkt, von dem wir ſprachen, 
da die Kräfte in der vorgeſchlagenen Weiſe regiſtriert und zu⸗ 
ſammengefaßt werden können, in Staatsverbänden zum Welt ⸗ 
verband. Die Hauptmahnung an unſere Korreſpondenzen 
bleibt: Nehmen Sie es nicht leicht mit Ihrer Aufgabe. Sorgen 
Sie für wertvolle, friſche und klare Quellennachrichten als Ver⸗ 
teidiger der Wahrheit. Ihr, nicht der Senfation gehört Ihr 
Dienſt. Seien Sie in Ihrer Haltung durchaus ſelbſtändig; 
traurig der Katholik, der nur kopiert. 

Noch ein Wort über freiwillige Mitarbeiter in Preſſe und 
Informationsbüros! Jeder kann und ſoll Mitarbeiter ſein, be⸗ 
ſonders aber auch Prieſter und Miſſionäre draußen und im In⸗ 
land. Möchten doch mehr als bisher an unſerer Preſſe mit- 
arbeiten und für ihre Miffionen nicht nur in eigentlichen Miſſions⸗ 
artikeln, die immer untergebracht werden können, ſondern auch 
in intereſſanten Berichten über Land und Leute, Politik und 
Wirtſchaft an ihrem Platze berichten. Sie ſollten aber 
nicht nur an unſeren Zeitungen mitarbeiten, ſondern mög- 
lichſt auch ſchauen, daß fie (mit Ausnahme von jüdiſchen 
Zeitungen) an anderen nach Maßgabe der Klugheit Mitarbeiter 
werden. Das ift auch wahre Miſſtonsarbeit. Jede gute Zeile 
verdrängt ja eine ſchlechte. Auch Lichtbilder ſind ſtets ein 
dankenswerter Beitrag und eine geſunde Preſſequelle. Was die 
Ausfragen (Interviews) betrifft, ſo möchten wir den extremen 
ungariſchen Standpunkt nicht ganz billigen, wonach an Nicht 
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chriſten Informationen nicht erteilt werden. Richtig aber iſt, 
wenn unſere maßgebenden Perſönlichkeiten es immer unterlaſſen, 
die anderen vor uns zu informieren. Beſonders ſollten kirchliche 
Nachrichten gar nicht oder erſt in zweiter Linie an andere 
gegeben werden. Das muß Regel werden. Es iſt ſehr zu hoffen, 
beſonders nach den vorliegenden Anzeichen, daß der Epiſkopat 
in Zukunft dieſer Frage erhöhtes Intereſſe und auch Unter- 
fein gan angedeihen läßt. Der neue Hl. Vater iſt bekannt durch 
ein großes Intereſſe für alle wirklich katholiſchen, d. i. über ⸗ 
nationalen Beſtrebungen. Vielleicht wird er auch in dieſer Frage 
inſpirierend und ermutigend auftreten. Kein guter Katholik liebt 
es, ohne kirchliche Ermutigung und Förderung zu arbeiten. 
Dieſe Ausführungen wollen die Frage in Fluß bringen 
und zur Erörterung ſtellen. Insbeſondere fol der Auguſtinus ; 
verein und ſeine Mitglieder ſich bewußt ſein, daß die Frage 
der Preſſequellen wieder an erſte Stelle für uns tritt. Der 
A. V. iſt die größte katholiſche Preſſeorganiſation und darum 
berufen, feine Bedeutung in den Dienſt einer ſolchen Lebens- 
frage unſerer Preſſe zu ſtellen. Seine Initiative würde ſicherlich 
Erſolg haben und den Beifall aller wahrhaft aktiven Elemente 
finden. Wie wir ausgeführt haben, würde das Erſte und Wichtigere 
auf dem Wege zum Ziel eine Fühlungnahme der Mitglieder und 
der befreundeten und gleich gerichteten Preſſe des Auslands ſein. 


EBRERERERERERERERERERERERERERE 
Fragen des Nahen Orients. 


Von Dr. L. W. Brüning. 


ie aus der Türkei kommenden Nachrichten laſſen eine ebenſo 
lehrreiche wie bedeutungsvolle Umwandlung der dortigen 
öffentlichen Meinung erkennen. Während nach dem Waffenſtill⸗ 
ſtande von Moudros die maßgebenden Kreiſe alles, was Deutſch⸗ 
land ſowohl in politiſcher und militäriſcher als auch in wirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht für ſie getan hatte, mit dem vollkommenſten 
Zynismus verleugneten, um ſich die franzöſiſche und engliſche Ge⸗ 
wogenheit zurückzugewinnen, find fie ſich heute klar darüber, 
daß dieſer Abfall ein nutzloſes Bemühen war und daß England 
und Frankreich, jenes offen, dieſes heimlich, der Zukunft des 
. feindlich gefinnt bleiben und demgemäß 
andeln. 

Die von Frankreich in Angora geſchloſſene Konvention 
betrachtet man in der Türkei keineswegs als einen Beweis von 
Entgegenkommen, ſondern als eine kaum verhüllte Machenſchaft 
zu dem Zwecke, fo billig als möglich aus dem ziliziſchen Wefpen- 
neſt ſich herauszuziehen und zugleich für die Freunde des Herrn 
Franklin⸗Bouillon, Loucheur und Viaud einige Mtinen- oder 
Bauten ⸗Konzeſſionen zu erhalten. Hierüber täuſcht ſich niemand, 
und der von der nationalen Regierung Kemals bei dieſer Ge⸗ 
legenheit errungene Erfolg hat ihre Stellung ſehr geſtärkt. Ueber 
die Haltung Poincarés iſt man noch im Ungewiſſen, doch 
ſcheint ſie bis fein nur die ſeines Vorgängers in etwas ge⸗ 
milderter Form ſein zu ſollen. Die Verhandlungen mit London 
find mühſelig, und der Umſtand, daß Poincaré ſich auf die Rat- 
ſchläge Peretti de la Roccas, des wärmſten Parteigängers 
Franklin⸗Bouillons unter dem Miniſterium Briand, ſtützt, läßt 
von ihm die Fortführung einer Politik vorherſehen, deren Leit⸗ 
ſtern die möglichſte Ausſchaltung der engliſchen Vorherrſchaft im 
Nahen Orient war. Die franzöfiſche Kolonialpartei ſcheint im 
Einverſtändnis mit Großunternehmern und mächtigen Finanz⸗ 
gruppen die franzöſiſche Regierung entſcheidend zu beeinfluſſen 
und die Verwirklichung eines ziemlich ehrgeizigen, Frankreich die 
1 aan in der ganzen Welt verſchaffenden Programms an- 
zuſtreben. N 
Deutſchland braucht einer ſolchen Politik nicht ohne 
weiteres feindlich gegenüberzuſtehen; denn ſie zieht einerſeits 
Frankreich von feinen europäiſchen, ſyſtematiſch gegen Deutſchland 
gerichteten Gelüſten ab; anderſeits trägt ſie dazu bei, England an 
der Aufrichtung einer Kolonialhegemonie zu verhindern und läßt 
ſo den anderen Mitbewerbern die Türe offen. Dieſer Gegenſatz, 
der Deutſchland ſchon eine erſtklaſſige Gewähr für ſeine Weft 
grenze bietet, ſchafft ihm obendrein die Möglichkeit, ſeinen Platz 
im Orient wieder zu erringen. Die von ihm in dem großen, 
ſeit drei Jahren Kleinaſien erſchütternden Intereſſenkampfe be- 
obachtete Zurückhaltung zeigte den Türken den Wert der einſtigen 
deutſchen Freundſchaft. Griechenland befindet ſich Deutſch⸗ 
land gegenüber in derſelben Lage. Von Frankreich verlaſſen, 


von Italien in die Breſche geſtoßen und von England nur lau 
unterſtützt, kann es deutſchem Einfluß leicht wiedergewonnen 
werden. Bulgarien, das wie die Türkei Deutſchland in der 
Hoffnung auf eine Milderung der ihm aufzuerlegenden Friedens⸗ 
bedingungen gleichfalls verleugnete, bedauert heute bitter das 
Uebermaß dieſes „guten Willens“. Die Entente hat es lediglich 
verſtanden, alle Balkan völker ſich zu Feinden zu machen und die 
Türkei zur Verzweiflung zu bringen. 

Deutſchland kann alſo — vor der Wiederaufſchließung der 
ruſſiſchen Wirtſchaftstätigkeit auch ohne große Mühe — die 
Märkte des Oſtens mit Erfolg bearbeiten und wird dort ſehr 
günſtig aufgenommen werden. Deutſchland braucht in Aubetracht 
der Verſchiedenheit der Methoden die franzöſiſche Konkurrenz 
im Orient nicht zu fürchten; es kann ſich vielmehr dazu beglück⸗ 
wünſchen, daß ſein Feind die Kräfte zerſplittert. 


Kirche und Selten. 
Von P. Joh. Chryſoſtomus Baur, O. S. B., Graz. 


. beſchleicht den Katholiken immer ein eigentümliches Gefühl 
der Trauer, wenn er an die vielen, vielen Chriſten denkt, 
die ſeit dem 16. Jahrhundert von der gemeinſamen katholiſchen 
Mutterkirche losgeriſſen und wie die zerſplitterten Trümmer eines 
san im Weltmeer auf den ewig wechſelnden Wogen ber 
Zeitſtrömungen ziellos und führerlos einhergetrieben werden. 
Bald da, bald dort ſteht einer aus den Schiffbrüchigen auf, 
ſammelt einige Trümmer, fügt ſie mühſam zum Floß zuſammen 
und ſteuert einige Zeit auf der ſelbſtgemachten „Rettungsarche“, 
bis neue Wellen und Winde das Floß auseinandertreiben. In⸗ 
zwiſchen thront majeſtätiſch und für Ewigkeiten gebaut die Kirche 
Chriftt auf dem inmitten von Sturm und Wetter hochragenden 
Felſen Petri, auf den ihr Gründer ſie gebaut, leuchtet Einaus 
in Nacht und Finſternis und ladet alle ein, die guten Willens 
find. Manche finden den Weg zum rettenden Geſtade. 

Ich hatte im vergangenen Jahre Gelegenheit, mit kirch⸗ 
lichem Dispens einige ektengottesdienſte zu beſuchen. Im all- 
gemeinen war ich überraſcht und gerührt von dem Ernſt und 
der Andacht der Teilnehmer, und manchmal erſtaunt über das 
Selbſtvertrauen und die Selbſtficherheit der Führer und Ver- 
anſtalter, die ſich faſt ausnahmslos — trotz der Jugend und 
Neuheit ihrer Sekte — eben die göttliche Sendung und religiöſe 
Unfehlbarkeit zuſchrieben, die fie der zweitauſendjährigen, auf 
abt und die Apoſtel zurückreichenden katholiſchen Kirche 
abſprachen. 

Ueberall fand ich verſchiedene, ſich gegen] eitig widerſprechende 
Lehren ausgegeben als das echte, von allen Schlacken gereinigte 
Urchriſtentum. Den Prediger einer proteſtantiſchen Kirche hörte 
ich über die Notwendigkeit der guten Werke in einer Weiſe reden, 
daß er von M. Luther gewiß kein Lob erhalten hätte. Einen 
anderen hörte ich die katholiſche Kirche tadeln, weil ſie ſich gegen 
die Miſchehen wende und ſo die religiöſe Verſöhnung der 
Konfeſſionen erſchwere. Ein dritter Paſtor klagte das Papfttum 
an, es habe ſeine Macht auf Gewalt und Blut geſtellt. 

Beim Glaubensbekenntnis betete ein proteſtantiſcher Paſtor: 
„Der geboren iſt aus Maria, der Jungfrau.“ Sein Kollege ließ 
am Sonntag darnach die „Jungfrau“ weg und einen dritten 
hörte ich 5 kein Glaubensbekenntnis beten. — Etwas 
erſtaunt über ſo viel Glaubensfreiheit bei ein und demſelbem 
„Bekenntnis“, ging ich in eine Predigt der amerikaniſch⸗biſchöf⸗ 
lichen Methodiſtenkirche. Da ſuchte der Parson ſeinen Saiſon⸗ 
graubigen zu beweiſen, daß Chriſtus nur im bildlichen Sinne 

ott genannt werden könne, weil er durch ſeine Lehre und das 
Beiſpiel ſeiner Liebe uns zu Gott führe! 

Dann kam ich in den Gottes dienſt der „katholiſch ⸗apoſtoliſchen“ 
(Irvingianer) Gemeinde. Da ward eben ein feierliches „Hoch⸗ 
amt“ gehalten, mit Preſbyter und zwei Aſſiſtenten. Sie waren 
alle in die liturgiſchen Gewänder gekleidet, die man ſonſt nur 
in katholiſchen Kirchen . und jeder trug einen ſchönen 
weißen Bart. Die Meßgebete waren faſt genau dieſelben wie bei 
uns, nur deutſch. Bei der „Kommunion“ empfingen ſo ziemlich 
alle Anweſenden die Kommunion unter beiden Geſtalten, und 

leich darauf ſing ein Mann, dann eine Frau und wieder ein 

ann in „prophetiſchem“ Geiſte an, fromme Gebete frei vor⸗ 
zutragen. Ich erkundigte mich, ob alle von dieſem Propheten⸗ 
geiſte erfüllt ſeien, hörte aber, daß nur drei dieſe „Propheten 
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abe” beſäßen. Am auffallen dſten fand ich, wie innig und häufig 
für die Einheit und Einigkeit im Glauben, für die Wieder. 
vereinigung der getrennten CThriſtenheit gebetet wurde. Draußen 
frug ich eine Frau, woran denn die Einigung ſcheitere; ſie meinte 
treuherzig und halb traurig: „Weil die anderen nicht zu uns 
kommen wollen“. — Es iſt kaum möglich, katholiſcher zu fein, 
ohne katholiſch zu ſein. — Der beſte Sektenredner, den ich hörte, 
war ein deutſcher Methodiſtenprediger; der unbedeutendſte der 
Baptiſtenprediger. Am gehäſſigſten und fanatiſchſten gebärdeten 
fic) die Prediger der Adventiften. Das Sonderbarſte aber, 
ich in meinem Leben ſah, war ein „Gottesdienſt“ von 
Mormonen. Um 3 Uhr nachmittags wurde er gehalten. Etwa 
80—100 Perſonen waren in einem kleinen Saale beifammen. 
Vorn auf dem Podium ſaßen 12 Männer zur Rechten und 12 
Frauen (oder Mädchen) zur Linken; alles Leute aus den einfach⸗ 
ſten Ständen in ihren gewöhnlichen Zivilkleidern. Bei den 
Männern ſtand ein Tiſch, auf dem ein unſichtbares Etwas mit 
einem weißen ſeidenen Tuch verdeckt war. Erſt Leſung aus der 
Schrift und dem Buche des Propheten Mormon. Dann trat ein 
junger Mann auf und ſagte ungefähr: „Brüder! Ich freue mich, 
8 is ablegen zu dürfen, daß wir die einzig wahre Kirche 
find. Ich weiß, daß wir einen Vater im Himmel haben, 

ich weiß, daß Jeſus lebt und daß Joſeph Smith ſein Prophet 
iR, im Namen Jeſu Shrifti, Amen.“ Nach ihm kam eine Frau 
an die Reihe, dann eine ganze Anzahl Männer, Frauen und 
Mädchen; ſie alle wiederholten in unermüdlicher Eintönigkeit ſo 
ziemlich dieſelben drei Gedanken, die der erſte ausgeſprochen. 
Zuletzt gebot der Vorſitzende Schweigen. Es begann das Abend⸗ 
mahl. Das ſeidene Tuch wurde abgehoben. Man ſah eine Platte 
mit einer Menge Brotbröckchen (gewöhnliches Kriegsbrot), dazu 
eine Kanne mit zwei Platten voll kleiner Gläschen, wie aon hi 
ſonſt für Likör gebraucht. Dann knieten zwei der „Aelteſten“ 
vor dem Tiſche nieder, hoben die Rechte ſegnend über den Tiſch, 
neigten ſich dazu tief und ſprachen das Segengebet über das 
Brot. Ein anderer nahm jetzt die ganze Platte und ging mit 
ihr wie ein Servierkellner von Reihe zu Reihe. Jeder, der wollte, 
ein Stückchen und aß es ſitzend. Zuletzt bot er es noch 

auf dem Podium einem Aelteſten an, der e etwas ſchrieb; 
der nahm es und fuhr alsbald fort zu ſchreiben. Wieder traten 
die zwei Männer vor, knieten nieder und beteten das Segen⸗ 
ebet über den Wein, wie ich glaubte. Es war aber nur Waſſer! 
amit wurden die Gläschen gefüllt und die Verſammlung ebenſo 
bedient wie das erſtemal. Ein kleines Mädchen fand aber, daß 
es einen ernſtlicheren Durſt habe und wollte ein größeres Glas. 
Man brachte es ihm. — Ich erwartete den Schluß. Es begann 
aber eine neue Lage von Zeugnisablegungen für die Wahrheit 
des Mormonenevangeltums. Zuletzt kam noch eine ältliche Dame 
an die Reihe, die der Geiſt ſchon vorher inſpiriert hatte. Sie 
hatte ihre Rede aufgeſchrieben und las. Sie fand alles, nur kein 
Ende. Ich geſtehe, ich fand die ganze Sache etwas komiſch. 
Damit iſt aber die Reichhaltigkeit proteſtantiſcher Sekten, 
„Kirchen“ und Kirchlein noch lange nicht erſchöpft. In London 
gibt es deren etwa 300 und in Amerika, dem Lande der un ⸗ 
begrenzten Möglichkeiten, ſoll die Zahl 5—600 erreichen! — 
Bas würde wohl der hl. Paulus fagen, wenn er zu all diefen 
Sekten mit ihren hunderterlei ſich widerſprechenden ren“ und 
Meinungen käme? Vermutlich das, was er an die Korinther 
ſchrieb: „Ich bitte euch, Brüder, bei dem Namen unſeres Herrn 
Jeſus Ch „daß ihr alle die nämliche Sprache führet und 
keine Spaltungen unter euch feten; daß ihr vielmehr voll ⸗ 
kommen ſeiet in demſelben Sinne und in derſelben Meinung |“ 


In Schönbrunn. 


N” fallen immer mehr der allen Bäume, 
Die Axt nur allzu gut ihr Werk versteht; 
Mit ihnen schwinden alte, liebe Träume, 
Und der Erfahrung Winterhauch verweht 
Des Wanderweges Freuden-Blumensäume. 


Und schweift der Geist auch Über Zeiten, Räume — 
Manchmal zurück er plötzlich sinnend lauscht, 
Und seinem Fluge legt Erinn’rung Zäume: 
„Wie hat es einst mich wundersam umrauschi... .“ 
Nun fallen immer mehr der alien Bäume... . 

Franz Josef Ziatnik. 
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Filmbämmernng. 
Von Otto te Kloot, München. 


8 iſt erſichtlich, daß die Filmgeſtaltung ſich einem Wendepunkt nähert. 

Ob dieſer Wendepunkt derart umſchwenkt wird, daß dadurch eine 
innere Geſundung, eine neue ſchöpferiſche Formgebung, ein ſeeliſch ver⸗ 
tiefter Grundbau des Films erzielt wird, iſt ſtark in Zweifel zu ziehen. 
Eines darf als erwieſen gelten: Der Rieſenausſtattungs film, der — 
innerlich hohl — bloße Effekthandlungen aneinander reiht, hat ſich 
ausgelebt. 

Zwei Filme der Neuzeit weiſen zwei Zielrichlungen auf, die auf 
Zukunftsland ſchauen. Es find dies: „Der müde Tod“ und „Scherben“. 
Der eine iſt durch ſeine idealiſtiſche, der zweite durch ſeine realiſtiſche 
Erſcheinungsform gekennzeichnet. Beide weiſen außerordentliche Mög⸗ 
lichkeiten nach der Seite des Schönen, Wahren und Guten auf. Es 
wäre gut, wenn der Zeitenlauf des Films zunächſt bei ihnen ein wenig 
Atem ſchöpfen würde. Ein Bau muß wachſen und kann nicht, mit 
Zirkel und Elle in der Hand, kalt und kantig, vom Boden aufgeſchichtet 
werden. Mit journaliſtiſch oft ſehr verführeriſch klingenden Theorien 
ſchafft man keinen Organismus, der nur, wenn er von Wurzeln genährt 
und durch treibende Kräfte gerundet wird, ſchön und wacker in den 
Raum, in das Vibrieren des Tages hinaustritt. Die — hoffentlich 
vergangene — Epoche des Films hat der Publikums maſſe Zuge⸗ 
ſtändniſſe gemacht. Man verfalle nicht in die entgegengeſetzte Verführung, 
für einige wenige zu arbeiten, die, des runden, ſatten, blutkräftigen 
Schauens entwöhnt, vielleicht einigen Gehirnkitzel bei der ihnen dar⸗ 
gebotenen Filmkoſt fpüren. Das iſt falſch. Es gibt auch Ideen, 
die leer find. 

Die ganze Frage nach der Zukunft des Films beruht auf zwei 
Grundpfeilern: Schauſpielkunſt und Kunſt der Umwelts⸗ 
geſtaltung, wie wir fie heute nennen: Dekoration. Dieſe beiden 
Faktoren greiſen ineinander, tragen und ſtützen ſich, weben das Bild, 
das der fordernde Dichter geſchaut. Man kann ſchon deswegen nicht 
für die Löſung dieſer beiden Problemſtellungen allgemein gültige 
Grundregeln aufſtellen, weil das Schauen des Dichters von verſchie⸗ 
denen Weſenselementen geſpeiſt wird und nach verſchiedenen Zielen 
hinausſchweift. Soll eine im Einfachen oder einfalts vollen bedeutſam 
differenzierte Handlung Tageswirklichkeit wiederſpiegeln, ſo tritt die 
immer feiner formende Kunſt des Schauſpielers in den Vordergrund, 
die ſich weit geſchmeidiger, weit ausdrucks kräftiger, als bisher, dem 
Geſamtcharakter des Spiels und deſſen wechſelnden Phaſen anzupaſſen 
hätte. Will der Dichter dagegen eine Symbolwelt, eine Welt über⸗ 
irdiſch lenkender Schickſalsmächte geſtalten, hinter welcher der Menſch 
als Willens faktor, als treibender Quell tragiſcher Entfaltung zurück 
bleibt, ſo tritt ſeine Umwelt, neu und mächtig dem Rhythmus des 
Spiels eingeſchaltet, beherrſchend, Seele und Auge bannend, zwangvoll 
geſchaut und geſtaltet, hervor. Auf dieſe beiden Träger unſern Blick 
und Geiſt umfaſſend, mit ſicherem Erfühlen ihrer Weſensart, einzu⸗ 
ſtellen, iſt Aufgabe der Filmerneuerer. 

Betrachten wir zunächſt die Kunſt des Schauſpielers. Was 
uns da der Film geboten hat, war — von geringen Ausnahmen ab⸗ 
geſehen — Talmi und Kitſch. Von einer Kunſt, die aus dem Film 
geboren, konnte nie die Rede fein. Schauſpielkunſt bedingt Beherr 
ſchung des Worts nicht nur, ſondern auch des Körpers, aller ſeiner 
Phänomene, aller ſeiner Offenbarungen, bis in die feinſte und entlegenſte 
Muskelfaſer hinein. Wenn noch ſinnvoll und naturſchön nach Voll⸗ 
kommenheit gerungen würde, ſo hätte dieſe Kunſt, als längſt und all⸗ 
gemein gewonnene Erkenntnis, dem Film von der Bühne, dem Urboden 
des Schauſpielertums her, zugeführt werden müſſen. Das aber war 
nicht der Fall“ Es gibt heute nur wenige Bühnenſchauſpieler, denen 
die geſchmeidige, alles fordernde Liebe zu ihrem Hauptrüſtzeug, dem 
Körper, ſo ins Blut gedrungen iſt, daß ein ungeheuer vielfältiger, 
dennoch einheitlich forttönender Klang entſteht. Die meiſten find, 
dieſer Erlöſung ihnen innewohnender Werte gegenüber, Stümper 
geblieben. Und gerade deshalb find viele anerkannte Bühnenſchau⸗ 
ſpieler im Film dem feiner ſichtenden Auge nur wenig gerecht geworden. 
Wie könnte es auch anders ſein? Der Film iſt Bild, nicht Laut; 
der Körper fließt, nicht nur die Zunge allein. Ich behaupte, daß es 
leichter iſt, Sturm und Meeresſtille, Frühling und Winter des Dichter⸗ 
worts auszuſchöpfen, als die gleichen Phaſen des Körpers. Dichter 
werk iſt zur Kette geſchlungener Geiſt, der Körper aber nur des Geiſtes 
Schale, und wer ihn beſeelen will, dem muß ſich Herz und Blut, 
Subſtanz des Hirns, Körnung des Fleiſches, wiederum zum Dichter⸗ 
werk, vermählen. Dazu find aber nur wenige befähigt, die meiſten 
bringen nicht einmal den Willen dazu auf. — 

So alſo ſtellt ſich uns jetzt Ausſchau und Wirkung dar. Wir 
müſſen Filmſchauſpieler erziehen, d. h. Künſtler, die nicht von vorn⸗ 
herein an der Tragik, daß ihnen das Wort entzogen wird, zu lahmen 
beginnen, ſondern gerade hieraus ihre ſtärkſten und leuchtendſten Säfte 
gewinnen. Wohl wenigen iſt ſchon der Wiberfinn, der darin liegt, 
daß man, vom Schauſpieler aus geſehen, die Stummheit des 
Films als Mangel und Schranke empfindet, vollſtändig klar geworden. 
Man könnte gerade ſo gut das Wachſen der Blüte, das doch auch 
ſtumm geſchieht, ihr als Makel anrechnen. Nein, dieſe Stummheit des 
Films if feine ſtärkſte Kraft, fein mächtigſter Sporn, feſſelndſte Aus⸗ 
ſtrahlung ſeines Weſens. Das und dies allein müßte zuerſt der Film⸗ 
ſchauſpieler verſtehen. Sich hierin umzuſetzen und zu bauen, von 
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hieraus ſeinen Körper: Spiegelung, Ballung und Entladung aller 
Filmgeſchehniſſe, zu neuen Zeichen und Deutungen zu führen, das werde 
und ſei ihm das Alpha und Omega ſeiner Kunſt. Er kann nicht be⸗ 
ſtehen, er kann nicht werden ohne das. Der Sprache ſeines Mundes, 
für ſeine Kunſt nie geweſen, trauere er nicht nach, er ſuche die Wunder 
ſeines Körpers, auf daß ſie ihn reden laſſen. Er kann das nicht, ohne 
ſich dem Filmdichter zuzulenken. Er kann das nicht, indem er irgend⸗ 
eine Seite ſeines Manuſkriptes aufſchlägt, um dort nachzuleſen, wie 
er mit dem üblichen Augenrollen, Händezappeln, Bruſtwogen zwei 
oder drei Sätze ſchmachvoll zur Anſchauung verlarvt. Er kann das 
nicht, indem er ſich als Gliederpuppe empfindet, die ein anderer an 
Drähten zucken läßt, er kann das nicht ſchon von vornherein als 
etwas gleichgültig Vorüberhuſchendes, alltäglich Abgeleiertes achſelzuckend 
abtun. Er kann es nur, wenn er ſich als Mittel⸗ und Angelpunkt 
eines Werks, als Brennſtrahl einer Schöpfung begreift, die ihn zum 
Künſtler, die er zum blutenden Bild ſchmerzvoll rauſchender Welt 
geſtaltet. — Wie das geſchehen kann, darüber in einem zweiten Aufſatz. 
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Technik und Meſſe. 


Zur Entwicklung der Techniſchen Meſſe in Leipzig. 
Von Ingenieur Heinrich Müller, Offenbach a. M. 
Nachdruck verboten. 


Die Techniſche. Frühjahrsmeſſe in Leipzig vom 5. bis 14. März gibt 
Anlaß, einige grundſätzliche Bemerkungen zur Entwicklung der 
techniſchen Meſſen überhaupt zu machen, die ſich aus den Ausſtellungen 
Ende des vergangenen und zu Beginn dieſes Jahrhunderts heraus 
entwickelt haben und heute zu machtvollen Trägern des organiſierten 
Großverkaufs geworden find. Wie unfer gegenwärtiges Wirtſchafts⸗ 
leben ohne die Meſſen nicht denkbar iſt, ſo würde die allgemeine 
Maſtermeſſe in Leipzig nur ein unzulänglicher Torſo fein, wenn die 
techniſche und die Baumeſſe fehlen würden. Die Frage, inwieweit es 
der Technik möglich iſt, ſich an den modernen Großmuſtermärkten zu 
beteiligen, iſt heute noch umſtritten. Obſchon die Meſſen ſich in den 
letzten Jahren und beſonders in der Zeit nach dem Kriege zu einem 
Wirtſchaftsfaktor von hoher und in den nächſten Jahren vorausſichtlich 
noch größer werdender Bedeutung entwickelt haben, befinden ſich die 
Beſtrebungen, die auf einen dem jeweiligen Zweck angepaßten Eigen⸗ 
aufbau der Zentralmärlte hinzielen, gegenwärtig noch in vollem Fluß. 
Insbeſondere ift die Stellung noch nicht reſtlos geklärt, die die Technik 
im Rahmen der einzelnen Meſſen einzunehmen hat. Auf den Leipziger 
Muſtermeſſen hat ſich die Techniſche Meſſe als beſonderer, in ſich ab⸗ 
geſchloſſener Teil der Geſamtmeſſe erſt in den letzten drei Jahren 
heraustriftallifiert; ihr Aeußeres weiſt ſcheinbar einen Zug von Fertig⸗ 
keit und Vollendung auf, obwohl ſie ihre endgültige Form bei weitem 
noch nicht gefunden haben dürfte. Aber von einem Eigenaufbau kann 
auch bei thr vorläufig noch nicht geſprochen werden. Was die Techniſche 
Meſſe in Leipzig heute iſt, iſt ſie dadurch geworden, daß ſich in der 
Induſtrie nach den Kriege immer mehr die Erkenntnis von der Note 
wendigkeit der Großmuſtermärkte für den Wiederaufbau unſerer Wirt⸗ 
ſchaft und die Wiedererlangung unſerer früheren wirtſchaftlichen Gel⸗ 
tung auf den Weltmärkten, vor allem in den früheren Whfaggebieten 
unſerer weitverzweigten Exportinduſtrie, ſowie nicht zuletzt für die Er⸗ 
ſchließung neuer Abſatzmöglichkeiten durchgeſetzt hat. Der Begriff deſſen, 
was auf die eigentliche Techniſche Meſſe gehört, iſt weder eindeutig 
umſchrieben, noch überhaupt klar erkannt. Meſſeſähig im engeren Sinne 
des Wortes ſind wohl nur die techniſchen Erzeugniſſe, die der Herſteller 
zu bemuſtern vermag. Markenartikel, Stoffe, Lederwaren, Bücher uſw. 
laſſen ſich ohne weiteres nach Muſtern verkaufen. Dasſelbe iſt der 
Fall bei zahlreichen techniſchen Erzeugniſſen, wie z. B. bei Werkzeugen, 
elektrotechniſchen Bedarfsartikeln, Beleuchtungs körpern, land» und garten⸗ 
wirtſchaftlichen Maſchinen, Fahrzeugen uſw. Auch einigermaßen vers 
wickelte Dinge, von denen an dieſer Stelle nur Maſchinen, Werkzeug⸗ 
maſchinen, Apparate u. dergl. als Beiſpiele angeführt ſein mögen, können 
auf der Meſſe bemuſtert werden. Ja ſogar Sondermaſchinen laſſen ſich 
ausſtellen, wenn ſie nur in beſtimmten Typen oder Serien hergeſtellt 
werden. Dagegen laſſen ſich z. B. elektriſche Großmaſchinen, als Einzel⸗ 
flücke gebaute Sondermaſchinen, Eiſenkonſtruktionen uſw. auf den tech⸗ 
niſchen Meſſen nicht vorführen. Meſſefähig dürften ſomit in erſter 
Linie alle diejenigen techniſchen Erzeugniſſe ſein, die der Normaliſierung 
und Typiſierung unterliegen; die Normaliſierung einzelner Teile, wie 
etwa der vorhandenen Schrauben und Nieten, genügt nicht, um das 
Erzeugnis ſelbſt meſſefähig zu machen. Es iſt im Weſen der Technik 
begründet, daß ſich der Prozeß des Uebergangs der techniſchen Erzeug⸗ 
niſſe vom Herſteller an den Käufer nicht mit derſelben Einfachheit oder 
nach demſelben Schema abzuwickeln vermag, wie dies bei den Marken⸗ 
artikeln, Stoffen, Lederwaren, Büchern uſw. der Fall iſt. Selbſt bei 
normalifierten und typiſterten techniſchen Erzeugniſſen iſt die Anſchaffung 
häufig an eine ganze Reihe von Vorausſetzungen und Bedingungen 
geknüpft; es braucht in dieſer Beziehung nur auf Werkzeugmaſchinen 
und elektrotechniſche Bedarfsartikel als Beiſpiele verwieſen zu werden. 
Sogar der Kauf von Beleuchtungskörpern, die doch an ſich bis zu 
einem gewiſſen Grade normalifiert und typiſtert find, kann fic heute 
nicht mehr mit derſelben Einfachheit abſpielen, wie etwa der Kauf von 
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Stoffen, Büchern, Chemikalien, Seifen u. dergl. Schon in allen dieſen 
Fällen handelt es ſich um das Auftreten und die Befriedigung der 
verſchiedenartigſten Bedürfniſſe. Um wieviel mehr müſſen notwendig 
die Anforderungen verſchieden fein, die an techniſche Großerzeugniſſe, 
Sondermaſchinen für Einzelfälle und andere Gegenſtände der techniſch⸗ 
induſtriellen Großproduktion geſtellt werden und die häufig genug voll⸗ 
kommen neue Konſtruktionsentwürfe, Anpaſſung an die örtlichen Ber 
bältniſſe und Ueberwindung beſonderer, jeweils anders gearteter 
Schwierigkeiten erfordern. Es erweiſt ſich als unmöglich, in Eiſen 
fonfiruterte Brücken, Sondermaſchinen und andere größere Einzelftüde 
auf die Meſſe zu bringen und hier zu verkaufen. Derartige Erzeug⸗ 
niſſe der Technik können lediglich auf Ausſtellungen, und auch hier 
vielfach nur teilweiſe, gezeigt werden. Für dieſe aber iſt eine Dauer 
von etwa acht bis vierzehn Tagen durchaus unzureichend. Der Aus⸗ 
weg, techniſche Erzeugniſſe der beſchriebenen Art auf den Meſſen durch 
Modelle zu bemuſtern, iſt bisher noch verhältnismäßig wenig beſchritten 
worden. Inwieweit es ſpäter vielleicht möglich fein wird, den Aus 
ſtellungsgedanken mit dem Meſſegedanken zu verbinden und etwa neben 
den eigentlichen techniſchen Meſſen ſtändige Ausſtellungen zu veran 
ſtalten, die ſich zweckmäßig auf Sondergebiete zu beſchränken hätten, 
iſt eine Frage, deren Entſcheidung ſolange wird zurückgehalten werden 
müſſen, als der Eigenaufbau der Meſſen noch keine klaren, beſtimmt 
umriſſenen Formen und ſcharf vorgezeichneten Entwicklungsmöglichkeiten 
gewonnen hat. 

Eins aber ift heute ſchon außer allem Zweifel: die Technik darf 
auf den neuzeitlichen OGroßmuſtermärkten nicht fehlen. Wie die Meſſen 
im allgemeinen wichtige Faktoren für den Güteraustauſch im In⸗ und 
Auslande geworden ſind, ſo haben ſich auch die techniſchen Meſſen im 
beſonderen zu Abſatzorganiſationen größten Stils entwickelt, die im 
Intereſſe des raſchen Wiederaufbaues unſerer Wirtſchaft nach Kräften 
ausgenutzt werden ſollten. Die Technik hat allen Grund, ſich den iht 
zuſtehenden Anteil an den neuzeitlichen Großmuſtermärkten zu ſichern. 
Wie bereits dargelegt, können auch in Zukunft techniſche Ausſtellungen 
und insbeſondere Fachausſtellungen, d. h. ſolche, die ſich auf einzelne 
Sondergebiete beſchränken, nicht entbehrt werden, aber der Komplex 
ihrer Auswirkungen iſt doch im Vergleich zu früher weſentlich zuſammen⸗ 
geſchrumpft; einen großen Teil der Aufgaben, die in früheren Jahren 
die Ausflelungen zu erfüllen hatten, haben heute die Muſtermeſſen 
übernommen. Denn die Ausſtellungen waren letzten Endes nicht nur 
großzügige Ueberfidten über die in beſtimmten Perioden erzielten 
techniſchen Fortſchritte auf den verſchiedenſten Gebieten, ſondern fie 
ſollten auch den Bedarf wecken, den Abſatz fördern und überhaupt die 
Produktion wirtſchaftlich tragfähig geſtalten. Gerade die Erfüllung 
der letzteren Aufgaben iſt aber heute das vornehmſte Ziel der Meſſen. 
Es hat ſich als höchſt wichtig erwieſen, dem ine und ausländiſchen 
Handel, dem in allererſter Linie die Deckung des Bedarfs an den Er⸗ 
zeugniſſen der induſtriellen Produktion zufällt, zu beſtimmten, regel 
mäßig wiederkehrenden Zeitpunkten ausgiebige Gelegenheit zu geben, 
ſich über den jeweiligen Stand des techniſch⸗induſtriellen Könnens, 


Erfindungen, Verbeſſerungen, kunſtgewerbliche Strömungen uſw. an 


Hand von Muſtern zu unterrichten. In dieſer Beziehung find die 
Aufgaben, die die techniſchen Meſſen zu erfüllen haben, durchaus die 
ſelben wie die der allgemeinen Muſtermeſſen. Nur ein Merkmal weiſen 
die techniſchen Meſſen auf, das die allgemeinen Großmuſtermärkte nicht 
beſitzen: nämlich die Möglichkeit und letzten Endes auch die Notwendig⸗ 
keit des Einzelverkaufs. Der eine allgemeine Muſtermeſſe beſuchende 
Intereſſent beſichtigt und prüft die ausgeſtellten Muſter ſeines Intereſſen⸗ 
bereichs nicht etwa, um ein einzelnes Stück, beiſpielsweiſe ein Buch, 
eine Seidenſchirmlampe, eine Waſchmaſchine oder einen Werkzeugkasten 
zu kaufen, fondern er bedarf jeweils einer größeren Zahl der be 
mufterten Gegenflände zur Ergänzung feines Lagers oder feiner Laden⸗ 
vorräte. Bei vielen techniſchen Erzeugniſſen, beſonders bei großeren 
Maſchinen, Sondermaſchinen und anderen Gegenſtänden der technisch 
industriellen Großproduktion, die nicht in größeren Mengen bendtig 
und abgeſetzt werden können, liegen die Dinge inſofern etwas anders, 
als hier auch ſolche Intereſſenten die Meſſe beſuchen, die nicht beruft 
mäßige Einkäufer ſind, ſondern lediglich eine einzelne Maſchine oder 
einen einzelnen Gegenſtand für den eigenen Bedarf benötigen. 2 
techniſche Meſſe bietet nicht nur gute Ueberſichten über bie Entwicklung 
der verſchiedenen Zweige der Technik, ſondern erleichtert auch ganz 
außerordentlich den Vergleich zwiſchen den einzelnen Fabrikaten und 
gibt ſo dem Intereſſenten die Möglichkeit an die Hand, ſich für ver 
Fabrikat zu entſchließen, das in Bauart, Leiftungsfähigfeit, Kraftbed 
ufw. dem in Frage kommenden Zweck am beſten entſpricht. d 
Geſichtspunkte gelten natürlich nicht nur für Käufer, die mehrer 
Gegenſtände erwerben, ſondern auch für ſolche, die vielleicht nur ein 
einziges Stück für den eigenen Bedarf benötigen. Gewiß gehört die 
Mehrzahl der Einkäufer auf den techniſchen Meſſen dem techniſchen 
Handel an, aber Eigenart und Verwendungszweck einer ganzen Reihe 
techniſcher Erzeugniſſe bringen es mit ſich, daß die Meſſe auch von 
Intereſſenten beſucht wird, die lediglich einzelne Stücke benötigen, 
deren Beſuch der Ausſteller jedoch, auch wenn er ihm nur Einzel 
abſchlüſſe bringt, keinesfalls miſſen möchte, weil in der Regel der Kauf 
einzelner hochwertiger Stücke zu dauernder, beide Teile befriedigender 
Geſchäftsverbindung führt. Daß dieſe Erſcheinung, die bisher leider 
noch nicht genügend beachtet und ſtudiert worden iſt, den ausſtellungs · 
mäßigen Charakter der techniſchen Meſſen heute ſchon bis zu einem 
gewiſſen Grade fördert, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. 
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Nr. 11. 18. März 1922 Allgemeine Rundſchau 
Das Weltbild Dantes. Von Dr. Max Fiſch er. Makth.⸗Grünewald⸗ 
Einſamkeit. Verl ig. Mainz 1921. Geb. 12 A. — Mar Fiſcher läßt feiner prächtigen 
Arbeit über Strindberg im nämlichen Verlag ein feſtlich ausgeſtattetes 
Von Lucia Schmidt, Breslau. Büchlein über Dantes Weltbild folgen. Trotzdem ſich im beurigen Jubi⸗ 
läumsjahr ſchon eine gewaltige Sturzflut der verſchiedenſten Danteſtudien 


enigen nur iß ſie noch willkommener Gaſt und mütterliche üb Er td bieler Späte Nachzügler noch gar wohl 
a Freundin. Die große Maffe unſerer Zeit kennt keine Ein- | eine an a Es wird ſich ja nicht leicht behaupten laſſen, 


lehr, keine Stille, kein Sichbefinnen und Erkennen. daß durch die Unmenge von Vorträgen und Aufſätzen dieſes Jahres das Ver⸗ 


ſtändnis v nſterblichen Werk des großen Florentiners weſentlich ge⸗ 
Zeit A ties Wentgtetien en ee unſeres Lebens, der fördert ur "Die Brücke, welche die eine Arbeit ſchlug, riß in der Regel 
(4 - 0 


| die folgende wieder ein, fo daß in nicht wenigen Köpfen ſtatt des hellen 
Furchtbar wird im Alter das Erkennen fein: Wir haben 


Lichtes dunkles Chaos zurückblieb. Da will Fiſchers Arbeit belſend ein⸗ 
keine Ernte, was wir ſammelten, war nur Spreu und wurde | ſpringen. Sie verliert ſich nicht ins Einzelne und gibt nicht einen dick⸗ 
ein Raub der Winde — — — 


leibigen . der m nen 75 Wald Milly ge 115 Das 

dern bietet in 95 knappen Seiten einen klaren, überſichtlichen Aufriß von 

Wir wollen wieder Einkehr bei uns halten und die tau⸗ Dantes ent. sider bringt une bes Dichters | a „und 

Werk greifbar nahe, indem er un e. en ei aller r⸗ 

bir 2 ie yaa ip Vogl Alo gr 17 70 5 ee ein volles Kind ſeines großen Jahrhunderts war. durch die 

un chenſchaf geben er Wege, die r gegangen, meiſterhafte Ausmalung ſeines phyſiſchen und metaphyſiſchen Weltbildes 

Schuld und Fehle, Ziel und Ende. Dann werden wir nicht | verſtändlich zu machen ſucht. Die eingeſtreuten Zitate, die Originalüber⸗ 

mehr unüberlegt in den Tag hineinſtürmen, die Stunden mit ſetzungen des Verfaſſers find, wecken den Wunſch nach der baldigen Ver⸗ 

Nichtigkeiten füllen und dem Abend leere Hände zeigen. öffentlichung der Geſamtüberſetzung. Sie verſprechen eine ganz bedeutende 
Wir müſſen geizen lernen mit jeder Stunde. Wie edlen 
Wein wollen wir ſie trinken, ohne Haſt, mit feinen Sinnen und 

im Vollbewußlſein ihres Wertes. Dann können wir getroſt der 


Leiſtung. Alph. M. Rathgeber. 
TTI 
Richterin Einſamkeit ins unbeſtechliche Auge ſchauen, denn wir 
ſammelten Werte, welche die Zeit überdauern und ſetzten Stein 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 
auf Stein zu der großen Brücke, die von der Zeit in die Ewig⸗ 


Mündener Feſtſpiele 1922. Das Präſtdium der Deutſchen Ge. 
keit führt. 


werbeſchau iſt an die Staatstheater mit dem Wunſch herangetreten, 
während dieſer Ausſtellung im Künſtlertheater zu ſpielen. Die 
III 
— . — —— EEE 
Som Büchertiſch. 


Verhandlungen mit der Generalintendanz find zum Abſchluſſe gelangt. 

Es wird das Staatstheater, wie ſein Vorgänger, die Königliche Hof. 

bühne bei der Ausſtellung 1908, im Künſtlertheater Vorſtellungen geben. 

Die 8 us = an 8 : t a rai pg tarde g/t im Gingel. 
. d falle durch e ergänzt. Die Ausſtattung wir in vernehmen 

, und Mnfterifäem Ausfäuß der Kusfekung 

Herausgegeben im Auftrag des Jubiläumsausſchuſſes unter Mitarbeit durch nchen are 91 Pielplan umfaßt 

einiger hochwürdiger Patres der drei erſten Erden von Dr. Dielrich 

b. Hildebrand. 2 Auflage. 8.—15. Tauſend. München, Theatiner— 

Verlag. Preis 18 4. — Ter Segen, den das Jubiläum des III. Ordens 

des hl. Franz gebracht hat, ſoll weiter wirken im Orden, in der Kirche 


den Ur⸗Fauſt, Raimunds „Verſchwender“, „Scherz, Satire, 
Ironie und tiefere Bedeutung“ von Grabbe, Anzengrubers 
„Doppelſelbſtmord“, Gerd. Hauptmanns „Florian Geyer“. 

und in der ganzen Welt. Zu dieſem Zweck ſind im vorliegenden Buch 

eine Reihe Auſſätze zuſammengefaßt, die im Gedenkjahr 1921 hier und 

dort zerſtreut erſchienen ſind. Sie ſtammen zum größeren Teil vom 


Herausgeber Dr. d. Hildebrand und behandeln den Geift des Heiligen von 
Aſſiſi und den Dritten Orden unter verſchiedenen . Sehr 
begrüßenswert wird das Mefentliche herausgeſtellt: Die unbedingte Gott— 
werdundenheit und die ſtrenge Richtung auf das Uebernatürliche, die 
gelwsteuntenbeit, ja die Narrheit in Jeſus und feinem Kreuz. Der Dritte 
rden von der Buße iſt kein Zweckverband für dieſe oder jene fromme 
Aufgabe, ſondern ein neues Leben neuer Menſchen. Die Vegeiſterung 
und das tiefe Erleben, die aus den Zeilen ſprechen, wirken unmittelbar 
überzeugend und anſteckend. Wir ſpüren, daß es etwas Wunderbares 
iſt um die Erneuerung der Erde, die St. Franziskus vollbracht hat und 
0 ſeine Stiftung heut wieder vollbringen kann, wenn Gottes Gnade und 
Kit Wille zuſammenhelfen. Einzelne Beiträge verſchiedener Verfaſſer 
I ern, mie dieſe Umgeſtaltung ſich in 7 Jahrhunderten auf allen Ge: 
in Mn e im öſſentlichen Leben (P. Alfons Maria, O. M. Cap.), 
(Dr 5 Silt dachtsſormen (P. Erhard Schlund, O. F. M.), in der Kunſt 
beth Et. eran), Lebensbilder heiliger Tertiaren (Lucheſius, St. Eliſa⸗ 
Perfonen ri Margareta von Cortona) erweiſen die Grneucrung in 
fest, aus den uch aus den Worten ſeiner Heiligen ſelbſt, vorzüglich über— 
von Pa i n etfdiitterndDen Verſen des Jacopone da Todi und aus der 
hranyistanitone cat V. beſtätigten Regel des Dritten Ordens ſpricht der 
ilder di e. Geiſt zu uns. Nicht zu vergeſſen ſind die vorzüglichen 
ne Luch uns an die begnadeten Stätten Umbriens verſetzen. Das 
franziskaniſc auch dußerlich ſchön, wird Segen, Freude und Troſt im 

standen Sinn verbreiten. Wir wünſchen es in recht viele Hände. 

Rote n Dr. Otto Kunze. 

Otto. el Fin Bud von der Heimat. Von Hugo 
124 adbach, Volksvereins verlag. kl. 8°. 350 S. Preis 
Miedercheinif a ans Löns“: fo etwa könnte man die Weſenheit dieſer 
Zeug in fi en) Babe bezeichnen. Der Verfaſſer ſcheint übrigens das 
ahlteichen Sin, haben, ein zweiter Löns zu werden. In den überaus 
ae Im sm den und Stücken der acht Hauptkapitel: Aus Forſt und 
Rind in de epee der Zeit; Im Reigen der Jahreszeiten: Mutter und 
dalurlaunen. ‘atur, Gezähmte Waldtiere, Fliegertämpfe und Flugſpiele; 
ſpwchen dicht =agebucpblätter, bekundet ſich nicht ſelten eine ausge⸗ 
heißt es: Nhe Veranlagung, Auffaſſung und Ausprägung. ©. 229 
derſteht! " mutter Natur erzählt. Wohl dem, der Bildwerk und Sprache 
ungemein reiche diefer verſteht es, das beweilt die an Naturanſchauung 
Zuerſt denkt : Tarſtellung — als Ganzes genommen — von A bis 3. 
Zügen dieſe "Mat Seltſam, in welch ſcharfen Umriſſen, knappſten, kürzeſten 
man den wachf turbilder und bildchen gegeben find! Aber bald merkt 
den Aufſtiog 1 Zug vom Urſprünglichen zum ſorgſam Ausgebauten, 
enen hinan bis rein Sachlichen zum lebendig Werdenden und Gewor⸗ 
Patten: durch die dramatiſchen Bewegung des zu tiefſt dichteriſch Ange⸗ 
Geiſt. le klarſte liebende Beobachtung glüht der künſtleriſche 
murviſenſchaftld gut: Ein feines, reiches, naturkenneriſches und auch 
aber doch vo iches Buch mit gar keinen dichteriſchen „Prätenſionen“, 
gewinnend n häufig durchbrechendem künſtleriſchem Sinne, zugleich mit 
eitblick, der jeigung zur ethiſchen Vertiefung und jenem Scharf- und 
Endvicklung ſieht Nächſtliegenden ſchon Grund und Umkreis, Urſache und 
Eprachgeiſ ieht und die gewonnene Erkenntnis an den formengebenden 


Commedia dellarte und eine Pantomime durch das Ballett 
unter Kröller. — Die Opernfeſtſpiele unter Bruno Walters 


Wagners. Der „Ring“ erſcheint in der 


Kantate „Von deutſcher Seele“ im Odeon. 


ſich als ein machtvoll geſtaltender Künſtler, der das Orcheſter meiſtert. 


dugeſtattet Int überzeugenden Geſtaltung weiterleitet. — Der würdig f 
lien Pücher elend gehört in alle häuslichen, unterrichtlichen und öffent⸗ Verſchiedenes aus aller Welt. Die in Frankfurt a. M. abgehaltene 
. E. M. Hamann. Goethewoche war hervorgerufen aus dem bef chämenden Umſtand, daß es an 


— 


Vorgeſehen iſt außerdem die Aufführung eines Werkes im Stile der 


Leitung erſtrecken ſich auf die Zeit vom 1. Auguſt bis 30. September. 
Den Mittelpunkt bilden wie alljährlich die Werke Mozarts und 

ſzeniſchen Erneuerung, wie 
ſie in den von uns beſprochenen Aufführungen von „Walküre“ und 
„Siegfried“ ſchon vollendet und bis zu dem Zeitpunkt ganz durch. 
geführt ſein wird. Neu aufgenommen im Feſtſpielrahmen erſcheinen 
im Refldengtheater ein Einakterabend, umfaſſend „Acis u n d 
Galathea“ von Händel, bie „Magdals Herrin“ von Pergoleſe 
und der „Dorſbarbier“ von J. Schenk. Die Ausſtattung iſt Prof. 
E. Preetorius übertragen. Ferner erſcheinen „Euryanthe“ und 
„Roſenkavalier“ im Nationaltheater, die Neunte Symphonie 
Beethovens (Prinzregententheater) und Hans Pfitzners romantiſche 


Volkstheater. Pallenberg begann bei ausverkauftem Hauſe 
ein Gaſtſpiel. „Der Herr Miniſter“ von Paul Schirmer it uns 
ſchon bekannt. Man unterhielt ſich damals nicht übel bei ber Satire 
aus jüngſter Vergangenheit, aber das Stück wurde doch ziemlich raſch 
bergeffen. Grund: der Verfaſſer ſah feine komiſche Figur doch mehr 
mit Schadenfreude als mit über der Sache ſtehendem Humor. So viel 
Luſtiges er auch im einzelnen bietet in dem Geſchick ſeines ſozialiſtiſchen 
Buchbindermeiſters, der im November 1918 in einer kleinen Reſidenz 
die Revolution macht, Miniſter wird und fchlichlich, feine Unzuläng⸗ 
lichkeit einſehend, zurücktritt. Pallenbergs Humor hat tragiſche Lichter. 
Er übertreibt gerne, wie andere Komiker auch, aber dann blitzt echtes 
Geſühl auf, und der Kontraſt zwiſchen dem in ſeine Idee Verrannten 
und der Wirklichkeit tut ſich auf. Das Stück wuchs künſtleriſch durch 
Pallenberg zur echten Komödie. Das Enſemble hielt ſich gut und der Gaſt 
unterdrückte feine Neigung zur Stegreiffomddie in angenehmer Weiſe. 

Aus den Konzertſälen. Julius Weis mann iſt ein feinfinniger . 
Tonſetzer von Geſchmack und Geiſt. Sein Klavierkonzert, das er im 
10. Symphoniekonzert des Konzertvereins fpielte und ſogar 
glänzend ſpielte, iſt ſehr anmutig und gewinnend, romantiſch, aber 
ohne Ueberſchwang und niemals banal. Es hätte den Abend beffer 
eingeleitet, die Egmontouvertüre und Bruckners Fünfte hätten dann 
eine ſich fortſetzende Steigerung gegeben. Als Mittelſtück verlor Weis⸗ 
mann ohne Schuld an Gewicht. Hausegger dirigierte und ver⸗ 
mittelte uns wieder Eindrücke ſtärkſter Art, für die man ihm von 
Herzen dankbar ſein muß. — Der anfänglich verſchobene Abend des 
Geigers Fidelmann bot hohen Genuß, denn er hat eine Bogen⸗ 
führung von Klangfülle und Schönheit, verbindet techniſche Bravour 
mit warmem Gefühl und echter Mufilalität. Viel Freude hat uns 
Hans Roeſſert gemacht, ein junger Kapellmeiſter, der das Konzert- 
vereins orcheſter leitete, welches ganz beſonders in Bruckners Siebenter 
hinzureißen wußte. Aber auch bei Beethoven und Mozart zeigte er 
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Geld fehlte, die Geburtsſtätte des großen Dichters würdig inſtand zu halten. 
Sie wuchs jedoch zu einem Bekenntnis der Nation zu Goethe. Wir 
find entſchloſſen, fo hob der Reichspräſident in feiner Feſtrede hervor, 
Goethe aus dem kleinen Kreis fachgelehrter Bewunderer herauszu⸗ 
führen und ihn der ganzen Nation zu geben, für die er gelebt hat. 
Noch einmal kehrte in den Worten des Herrn Ebert die Anſicht wieder, 
daß bis jetzt der Kreis der Goethekenner ein kleiner ſei. Mit dem 
Reichspräſtdenten waren der Kultusminiſter Dr. Boelitz, der Miniſter 
des Innern Dr. Köſter, der Staatskommiſſar Dr. Weismann und Miniſterial⸗ 
direktor Meißner eingetroffen. Empfang und Teilnahme an den Feiern 
in Univerſttät und Theater trugen das Gepräge offizieller, faſt höfiſcher 
Repräſentation. Es waren auch vier führende Geiſter der modernen 
Literatur ausgewählt, Gerh. Hauptmann, Thomas Mann, der Novelliſt 
und Lyriker Binding und Fritz von Unruh. Sie ſprachen alle in 
ſchönen und hohen Worten von Goethe; in manchem könnte man mit 
ihnen ſtreiten. „Legt ihr's nicht aus, ſo legt ihr's unter.“ Viel be⸗ 
merkt wurde, daß Herr von Unruh, der von der Frankfurter Zeitung 
und den Sozialiſten emporgelobte Dichter des Pazifismus, nicht wie 
die anderen mit Applaus begrüßt wurde. Als Feſtvorſtellungen wurden 
geboten Goethes Egmont und Taſſo, die Zauberflöte und Glucks 
Iphigenie in Aulis. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die höchsten Devisenkurse des Vorjahres sind bald wieder er- 
reicht. Am ersten Wochentag (6. III. 22) gelangte der Dollar auf 
den Stand von 265 und ging im Laufe der Börse auf 262 zurück. 
Die Erwartung, dass der Effektenmarkt sich dieser neuen Aufwärts- 
bewegung anpassen werde, ist wieder nicht eingetreten. Die Kurse 
stiegen zwar etwas, aber lange nicht so rasch und so hoch, wie 
mancher annahm. Das Publikum ist im ganzen kauflustig, aber die 
grossen See sind zu Krediten wenig geneigt. Die Auswüchse 
des vorigen Herbstes sind ihnen in noch zu guter Erinnerung; auch 
lässt man sich nicht mehr optimistisch vom Augenblick treiben. Die 
Angleichung der deutschen Preise an die Weltmarktpreise gibt zu 
denken. in Nachlassen der Konjunktur würde Arbeitslosigkeit 
bringen. Das sind Dinge, die oft bedacht und auf die von uns oft 
hingewiesen wurde, auch wenn man an der Börse sich einer rosa 
Brille bediente. Heute blickt man einmal durch ein düsterer ge- 
farbtes Augenglas, Es tauchte auch die Vermutung auf, dass irgend- 
wo wieder eine Devisenmissspekulation von erheblichem Masse vorge- 
kommen, dass für 1 Stelle Dollar und Devisen gedeckt und 
Effekten auf den Markt geworfen werden. Man beobachtete, dass an 
den neutralen Börsen Reichsmark stark abgegeben wird und schloss 
daraus, dass das Ausland von der weiter hinausgeschobenen Konferenz 
von Genua für Deutschland so gut wie nichts erwartet. Die Reichs- 
bank rechnet sicherlich mit zunehmenden Schwierigkeiten in der 
Leistung der Dekadenzahlungen und hält mit Devisenabgaben zurück. 
Von der Londoner Börse erhielt man die Nachricht, dass die deutsche 
Regierung neuerdings eine Stundung angeregt habe. Am 7. März 
hatte das Devisengeschäft plötzlich nachgelassen. Dollar setzte mit 
261 ein. Auf dem Effektenmarkte herrschte Unlust. Das grosse 
Publikum hält im ganzen seinen Besitz fest. Ausser Laura 
und Oberbedarf waren die oberschlesischen Werte schwach. Die 
Ausführungen in den Generalversammlungen der Stinnes- Werke 
befriedigten nur mässig, was in Kursrtickgingen seinen Aus- 
druck fand. Am Elektromarkt, bei chemischen Werten und Maschinen, 
war die Tendenz auch vorwiegend schwächer, Die Rückgänge setsten 
sich am 8. fort, obwohl die Devisen sich auf dem gestrigen Stand 
hielten. Der Dollar schwankte zwischen 261 und 257. Dass die 
Hausse am Effektenmarkt immer noch nicht einsetzte, erscheint ver- 
wunderlich. Sicher ist, dass die Spekulation weiter verkauft. Beim 
grossen Publikum hat die Unsicherheit der ungeklärten Börsenlage 
zwar die Kauflust erstickt, aber die Kundschaft wahrt Ruhe und 
sieht bei den heutigen Kursen mit Recht keinen Grund, zu verkaufen. 
Die Vermutung, dass etwas faul sei, die schon vor zwei Tagen 
hervorgetreten war, verdichtete sich. Man sprach sogar von zwei 
und mehr Stellen. Bei der rheinischen Filiale einer Berliner Gross- 
bank hätten sich grosse Devisenverluste herausgestellt. Es ging ein 
Rätselraten an, da und dort wurden ungescheut erste Namen laut 
genannt. Es fragt sich, ob sofortige offlzielle Mitteilungen nicht 
besser gewesen wären, als diese schädlichen Gerüchte. Man spricht 
auch von einem Rheinisch-Berliner Zusammenarbeiten in dieser faulen 
Sache und fragt sich, wie derlei möglich sei. Zweifellos ist die Aus- 
dehnung auch der Grossbanken in den letzten Jahren zu plötzlich 
erfolgt. Früher hatte die Hauptleitung einen Ueberblick bis ins 
kleinste. Filialdirektoren erging es, wie es Bismarck von den Diplo- 
maten verlangte, sie mussten einschwenken wie die Unteroffiziere. 
Das war für das örtliche Geschäft oft ein Hemmschuh, aber — sicher. 
Zweifellos hat die rasche Ausdehnung auch manche Persönlichkeit 
in führende Stellung gebracht, die nicht sehr glücklich ausgewählt 
wurde. Es werden akademische Würden und Vorzüge der Geburt 
und der Verwandtschaft leicht überschätzt. Wenn man bemerkt, 
dass der Mann, dessen Devisenspekulationen vor einigen Monaten einer 
Grossbank die Selbständigkeit kosteten, innerhalb eines Jahres vom 
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Bankvolontär zum stellvertretenden Direktor aufrückte, so bleibt die 
Frage Genie oder Protektion eine offene. Auch von einer westfälischen 
Firma ist die Bede, Die Bankaktien lagen am 9. gedrückt. Dis- 
konto behauptet, Handelsanteile sehr fest. Im ganzen war die Lage 
etwas gebessert, Die Meinung ist, dass, wenn nicht neue Ueber. 
raschungen kommen, die Buhe in einigen Tagen wiedergewonnen wird. 
Ein Kurssturz der Westeregeln um 200 Proz. überraschte; es ist ein 
Papier aus den Interessengebieten Herzfelds gewesen. Die Devisen 
waren schwächer, was die Industrie zu Käufen benutzte, welche zu 
neuer Befestigung führten. Die Nachricht, dass Amerika nicht nach 
Genua gehen werde, wirkte im gleichen Sinne. Dollar notierte 
249— 252 ½. Am letzten Börsentag der Woche zeigte sich eine viel 
freundlichere Stimmung. Bei Bankaktien und Kalipapieren trat leb- 
haftere Kauflust ein. Die Exekutionen scheinen beendigt und die 
Spekulation schreitet zu Rückkäufen. Die Devisen waren schwankend. 
Die Beichsbank hält am 80. März eine ausserordentliche 
Generalversammlung ab, auf deren ie, par der Antrag auf 
Aenderung der Satzungen zur Selbständigmachung der Bank steht. 
Gleichzeitig bringt die Regierung einen Gesetzentwurf, der die Reichs- 
bauk nach den Forderungen der Entente unabhängig von der Reichs- 
leitung machen soll. Der Verband deutscher Privatbanken sprach 
sich für Aufhebung des Depotzwanges und Wiederherstellung de 
Bankgeheimnisses aus. Die Gründe sind die oft erwähnten. Bei der 
Berliner Handelsgesellschaft wird eine Gewinnausschtittung von 
16—18 (i. V. 12,5) Pros. erwartet. Kapitalserhöhung ist nicht ge 
plant; dagegen ist dies bei der Diskontogesellschaft in der Höhe von 
210 Millionen der Fall. — Der Erfolg der Leipziger Messe wird 
als glänzend bezeichnet. Viele Aussteller (besonders in dem Spiel- 
warengebiet) sollen bis zur nächsten Messe mit Aufträgen voll ver- 
sehen sein. Vielfach wurden Plakate ausgehängt, dass neue Aufträge 
für die nächste Zeit nicht mehr angenommen werden können. Der 
starke Auslandszuspruch ist bei dem heutigen Stand der Mark nicht 
zu verwundern. — Der Norddeutsche Lloyd schlägt 10 Proz. Dividende 
vor auf das verdoppelte Aktienkapital von 250 Mill. . — Der rur- 
zeit in Berlin anwesende amerikanische Senator Oven schlägt die 
Gründung einer unter amerikanischer Staatsaufsicht stehenden Bank 
für Europa vor, die sich lediglich auf Diskontierung von Handels- 
papieren beschränken soll, die auf greifbare Waren gegründet sind 
und auf Gold werte lauten. Wie im Vorjahre in dem Projekt Vander- 
lips ist der Grundgedanke, Europa zum Abnehmer der aufgestauten 
Waren Amerikas zu machen. K. Werner, München. 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn n Rückporto in Briels 
marken oder Papiergeld beiliegt. 
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dem Beginn der Leipziger Meſſe geſchiebt, daß eine egnung un 
Verſchiedenes. ber den de nist mehr eg ik Wie burch ben Mbzeidienerfauf, Die volte 
n ungen und Dur en Verkehr in den vom and zur Leipzi 

Die Förderung der deutſchen „ Die Wafferbaus und Binnen» | Meſſe fahrenden Sonderzügen zuverläſſig feftgeftellt worden iſt, waren zur — 
1 — — n die Bo 1. man 85 80. April 1922 ftattfindet, bes | Meſfe in Leipzig etwa 15000 gefchäftliche Beſucher aus dem Auslande anweſend. 
eutet einen Merkſtein in ben Veranſtaltungen der letzten Jahre. Hier fol von den [Die Zahl der Ausſteuer darunter war bet 687 ausſtellenden Firmen verhältnismäßig 
führenden wirtfgaftlihen Kreiſen gepfant werden, welche waſſerwiriſchaſtlichen] niedrig. Die Zahl 15000 ift vom Meßamt befanntgegeben worden. Würde Leipzig 
Projekte in den nächſten 1 9 — Förderung 8 follen. Die Ausftelung | zur Feſiſtellung der Einkäuferzahl dasſelbe gewagte Rechenerempel anwenden, wie 
wird durch die reihe nang 6 Pag ites a n und Wafferfitaßen: es das betreffende Meßamt bei ſich und anderen für zuläffig erklärt, fo erhält man 
pläne einen Ueberb Ar ost u en ber eg en Kanalvereine und Waffer- allerbings eine 15000 weit überfteigende Zahl. Für die bevorſtehende Frühſahrsmeffe 
11 n 3 . Verbindung von | waren übrigens bereits am 21. Februar allein in Holland 14 Einkäuferabzeichen 

Weſer und Main, an cen or dar UND onau, Main und Donau, Rhein verkauft.“ Welche Blüten wird die Meßzerſplitterung noch weiterhin treiben? 
ug — Cu een 5 e vielen Werne 2 er > Preiswerte Nährmittel. Bei den außerordentlich hohen Preiſen, die Kakao 
r Knfee | Ts it Hales até Kuslanpsproniti hurd ie Baltaner(ülehierun erkeldt dan 
ten der Mefzerfplitterung. das Mebamt der Leipziger Muftermeffe | wHVGtama* der Dr. Theinhardts Nahrmittelgefellſchaft, A.⸗A., Stuttgart-Gannflatt, 
ſchreibt uns folgendes: „Vom Mebamt einer der neueren fleineren deutſchen Meffen | M 2 ae toh nae au gehattet, ei woblidmedendes, leiditoerdaus 
Heine Mngagl ausländifeer Einfäufer vertreten gewelen. Ale Beweis fue Diele | [elles Getränf a bereiten. Die HogiamasTablerten eigen ich am begue, 

5 e . 

Behauptung wird die Zahl gi ausländiſchen Meßeinkäufer, übrigens unvoll⸗ tr be ete gitar 2 Be year. in Kae Bang auf Reifen, bei 
ändig, herangezogen, deren Adreſſen während der vergangenen Meſſe vom Leipziger und als Kräft — Sustitet für Res see seen s Bereicherung ber Krankenkoſt 
eßamt verkauft wurden. Derartige Adreſſen ſind dem Meßamt naturgemäß nur in mb. if ix be pr orankenbäuſe e en zen 8 bat fie) Spetama beſtens bewährt 
ganz geringem Umfange rechtzeitig ſo vollſtändig bekannt geworden, daß ſie ſchon {ende Mütter in nal * a es tar Gebrauch. Für werdende und 
während der Meßtage verkauft werden tonnten. Das Leipziger Meßamt lehnt es ab, mien eleichtent. 88012 1 ben A546 sab eee an tobe Selbſt⸗ 


ſich in eine lange Polemit über eine fold) unbegründete, von Konkurrenzneid diktierte 
Behauptung einzulaſſen, über eine Behauptung, die in einem Augenblick erhoben Frauenſchule in Hermannswerder. An die 1921 eröffnete ſtaatlich aner⸗ 


wird, in dem fie in die deutſche Wirtſchaft, die zum erheblichen Teil vom Leipziger kannte Frauenſchule in Hermannswerder dei Potsdam werden Oſtern 1922 weiter⸗ 
Meßgeſchäſt abhängig iſt, Unruhe und Verſtimmung tragen muß. Beſonders be⸗ führende Lehrgänge angeſchloſſen, die entweder in 1 Jahr zur Hauswirtſchaftslehrerin 
zeichnend iſt es weiterhin, das dieſe Veröffentlichung, für die das betreffende Meß⸗ oder in ½ Jahr zur Privat⸗ und Gutsſekretärin führen. Siehe auch Inſerat in voriger 


amt das „Material“ nach eigener Angabe fett Monaten im Beſitz hatte, fo kurz vor Nummer. 
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Kommunion- Hostien 


Der allgemeine Wissensquell ng Ä hit sage aes 
von seinen Uranfangen bis zu — E 
dieser Stunde ist gefaßt in = N oy 
Herders Konver-] exikon. Pi B 


sations- 
Übersichtlich geordnet, rasch, — % in bekannter Qualität empfiehlt 


zuverlässig, genußreich unter- 
richtend. Zu Nutz und Frommen Franz Hoch 
jedweden Standes und Berufs. 1 Kgl. bayer. Hoflieferant 


Hostienbackerel 


Miltenberg a. Main 
Bischöfl. genehmigt nnd beeidigt, 
pfarramtlich tiberwacht. 
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Kauft das Büchlein „Klipp und klar“ 
Bei Joſeph Bercker in Kevelaer 


deen Klipp und klar 


Avpologetiſches Taſchenlexikon für jedermann. 

2. Auflage. 21.—40. Tauſend. 9% 4 15½ cm 576 Seiten. 
Kartoniert Mk. 20 —, Leinenerfag Mk. 25.—, Ganz⸗ 
leinen Mk. 30 -. 

Das Buch iſt ſauber gedruckt und ſchmuck gebunden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder die 
Verlagshandlung Joſeph Bercker, Kevelaer. 


— — 
Flöten, Klarinetten, Oboen und 
Fagotte aller Systeme in aner- 
kannt erstklassiger Ausführung. 
— Prämiliert auf allen beschiok- 
ten Ausstellungen, zuletzt Gold. 
Medaille St. Louis 1904. J.Mollen- 
bauer & Sohne, Fulda. Gegr. 1821 


| Das Taſchenlexikon des Katholiken! 
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Bei Anfragen 
sowie alle sonstigen Gebäude — 


„Allgemeine Rundschau“ 
h | { 


Kelche, Ciborien, Monsiranzen 


* Sowie alle Kirchengeräle, 2. Tell 
m m doch Gelegenheltskäule, vorrälig bei 


= = J.Hoepiner&to.‚Breslaul. 


Kirchenienster! 


Gassen & Blaschke, Düsseldorl 


Kunstglasmalerei 
gegr. 1889. 


Entziehungs- 
Kuren 


(Alkohol, Nikotin, 
Morphlum) 
Johannesheim 
Leutesdorf a. Rh. 


Bi 
| { 0 | | Alle Büro-Maschinen. 
1 1 II eziehe man sich stets auf die 


DieLiturgie der Karwoche. 


Lateiniſch⸗deutſch mit 
Erklärungen auf Grund 
der neueſten Ausgabe 
des römiſchen Breviers 
u. des römiſchen Miſ⸗ 
ſale herausgegeben von 
Martin Schaller 
O. S. B. Geb. M. 24.— 
und Zuſchlag. 


die älteste deutsche Heizungsfirma: 


Theod. Mahr Söhne 


Aachen 7. 


„. . . Die Gefamtliturgte 
der Karwoche vomBalmfonn- 
tag bis Oſtern ift bier von 
einem Meiſter des liturgiſchen 
Lebens den weiteſten Kreiſen 
erklärt. Das Buch wird die 
Liebe zur Liturgie der Kirche 
vermehren und ſteig ern.“ 

(Deutſches Volksblatt, 
Stuttgart 1921, Nr. 62) 


Herder & Co. / Freib. i. Br. 
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mporflerende wud exportierende Firma. 


Bac 
Tee at 3 und belletristischen 
Inhalts, Htargiache u. theolog. Werke liefert 


os. ic derAusfuhrbewilligung 
Verlag lit sel & Friedrich Pustet 
Kommandi 


eselischaft 
Verlagsabtellung Regensburg. 
Chemikalien, Paraffin, Wachs, 
Harz, Schellack, Leim, 
rnit Köster, Hamkurg XI. 
Colliers-Ketten für religiöse An- 
hänger In all. Metallen echt unecht 
Theodor Wilh. Herbstrith, Bijouterie- und 
__Kettenfabrik, Pforzheim. "Ba trasse | 12. 
Devotionalien-Export 
Carl Kam es? Inh. Carl & Jacob Kamp, 
Shr 8 bei Coblenz. 


Devotionallenfabrik Gebr. Endris, 
Montabaur. nach alien Ländern. 
Sorg filltige, chte Ueberseeverpackung. 


Etuis und age für Uhren 
und Bijouterie. Paul Stie Plorzbeim. 
Faizmasoninen „ar Werkdruok 
und Zeitung. Gutberlet & Co., 
NE, bebe Leipzig 

Harmoniums für alıe Kiimate. 
Alois Maier, Kgl. und päpet! Ha 3 False. 
war Mxport: E 


aller Art er Ausführung 
8. Lang- Stoll. München. Karispiats 24. 


— 2 gere ga ER 
Duis Kettenfabrik u. Spielwaren aller Art, Metallwaren n er un r. 
. d' Hone, Dulaburg. = mittleren Genres ständig Neuheiten. an die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Fritz Pfeiffer, Fürth i. B. Waldstrasse 9. Rundschau“, München, Galeriestr. 35a Gh. 
ino Einrichtungen — 
für Theater, Reise, Schule and Famille. 


Büro für Kinematographie Mainz. 
Landwirtschaftliche Maschinen, 
Geräte und Bedarfsartikel, 
Destillierapparate, Lindner‘s 
Haushaltungs-Klelnbrennerel 
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Das luftige Dentſchland. — Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Tusländer, die deutſche Städte und Kurorte beſuchen, erklären 
immer wieder, fie gewahrten nichts von der Not in Deutſch⸗ 
land. Es ſind gar nicht immer Ausländer von feindlicher Ge⸗ 
fumung, die fo reden. Und der einheimiſche Beobachter ſelbſt 
ſchüttelt manchmal den Kopf, wie aus den Klagen über Teuerung, 
, Hungerlöhne, Kohlennot, Mißregierung und Entente⸗ 
ſchikanen ſchließlich eine luſtige Tanz. oder Jahrmarktmufik zu- 
Sieben Jahre gab es keinen Faſching in 
München, der heurige Faſching hat alles nachgeholt. Viel. 
leicht ebenſo lange floß kein Starkbier; der übermilde Bor. 
frühling dieſes Märzmonds hat auch die braunen Quellen des 


ſammenklingt. 


ors, Animators und wie die Arten des ſüßbetäubenden 
Gebräus noch heißen (nur das Wort Agitator hat man ſcham⸗ 
haft außer Verbindung mit dem Alkohol gelaſſen) vom Eis 
harten Winters befreit. 40 000 Menſchen, alſo jeder zehnte 
erwachſene Münchner, haben die profane Wallfahrt zum Nockher⸗ 
berg gemacht. Wie viele ſich in der inneren Stadt gütlich taten, 
deigten die Betrunkenen und die zahlreichen — Spuren von Be⸗ 
drunkenen. Den Glücklichen ſchlug keine Stunde. So mußte die 
Sperrfriſt hie und da erzwungen werden, und einmal mußte die 
Schutzpolizei mit 40 Mann und geſchwungenen Gummiknüppeln 
eine beliebte Gaſtſtätte räumen. München iſt am Ende noch gar 
nicht fo ſchlimm. Seine Vergnügungen haben die Harmlofigteit 
und den gemächlichen Rhythmus der Vorkriegsjahre nicht ganz 
eingebüßt. In Berlin aber gibt es die gewagteſten Theater⸗ 
und Tanzaufführungen und als Höchſtes das Sechstagerennen. 
Nichtachtend des heiligen Ach dentages raſen die Radfahrer 
um die Bahn, ſtier wie ekſtatiſche Derwiſche. Und die Zuſchauer 
toben wie im altrömiſchen Zirkus. Millionen werden verwettet, 
gewonnen und gleich wieder in Sekt vergoſſen. Wann bekommen 
wir endlich Stierkämpfe, ja Fechterſpiele? Echte Kriegsgreuel 
im Stadion? Die Weltſtadt iſt reif dazu. Berlin kennt auch 
keinen Aſchermittwoch, während die katholiſchen Großſtädte der 
Faſtenzeit wenigſtens im öffentlichen Betrieb Rückficht zollen. 
Sind es nur Ausländer mit Dollars und Franken oder inländiſche 
Schieber, die ſo taumeln und ſchwelgen? Dazu find es zu viele, 
und die meiſten ſehen ja ganz brav und bürgerlich aus. Das 
ſind gute, fleißige Bürger und Arbeiter. Aber das Papiergeld 
wird immer ance: Bald wird das Leben teurer, bald die Löhne 
Due Wer kann da rechnen? Außerdem läßt fich ſpekulieren. 
te Börſe iſt volkstümlich geworden. Der jüngſte Banklehrling 
träumt ſich als Rothſchild. Sparen? Das fehlte noch, wo der 
Staat es bloß wegſteuert. 
Das iſt das luſtige Deutſchland. Bedenklich ſtimmt dies 
ei u. Seit 1920 konnten wir beobachten, wie die Kriegs⸗ 
ychoſe wich, der Arbeitswille wuchs und mit der Zuverſicht 
rdnung zurückkehrte. Seit den letzten Wochen von 1921 wird 
die Zukunft Deutſchlands wieder düſter angeſehen. Mißmut und 
Verzweiflung wachjen mit den unerträglichen Laſten der Erfüllung. 
Der Notengeldſtrom ſchwillt an. Wir gleiten in öſterreichiſche 
Zuſtände. Heute haben wir die Preiſe und Löhne in Mark, 
die Oeſterreich Ende 1920 in Kronen hatte. Die Kehrſeite iſt 
notwendig jene wilde Luſtigkeit. Wer in den Kriegsjahren ſparte 
und heute ſein Geld entwertet ſieht, iſt geſcheit geworden. Die 
neuen ſchwindſüchtigen Marknoten gibt er aus. Ißt, trinkt und 
tanzt. Schnell dieſen Sonntag noch nach Starnberg oder Pots- 
dam. ſtesmal iſt die n wieder teurer. Das ſteckt da⸗ 
hinter, ihr mißgünſtigen Ausländer! Seid ehrlich, Deutſchland 


iſt nicht reich. So gibt kein geſunder, gediegener Wohlſtand ſein 
Geld aus. Der finge nicht da an zu ſparen, wo es der ſchnell 
bereicherte und ſchnell abgebrannte Genußmenſch tut. Gediegener 
Wohlſtand ſchlöͤſſe nicht die zoologiſchen Gärten, wo die Kinder 
Naturfreude und Tierliebe lernen konnten. Er ließe nicht das 
Goethehaus in Frankfurt verfallen, die künſtleriſchen Theater 
verſchmachten, gute Zeitſchriften, wahre Kulturpflanzungen 
eingehen, die Tagespreſſe ihre ſtolze Unabhängigkeit verlieren 
und in die Hände der Großinduſtrie, Großfinanz oder des Ausland. 
kapitals geraten. Er ließe nicht die geiſtigen Arbeiter 
verhungern oder ſie und mit ihnen den deutſchen Geiſt unters 
Joch des Geldes kriechen. Das alles find Beweiſe entſetzlicher 
Verelendung. Das iſt das traurige Deutſchland. Noch trauriger 
bei den Kleinrentnern, deren manche von weniger als 
1000 A = 4—5 Dollars oder 20 Goldmark jährlich leben und 
langſam ihren lieben alten Hausrat verkaufen müſſen. 

Dabin bringt der Haß und die Habſucht Frankreichs ſamt 
der Kurzſichtigkeit und Gleichgültigkeit der übrigen Großmächte 
ein europäiſches Kulturvolk. Gleich der aſtatiſchen Sandſteppe 
rückt die wirtſchaftliche Wüſte vom Oſten vor. In Berliner 
Kreiſen, wo man bisher über Erfüllung, Stundung und Erholung 
der Mark recht zuverſichtlich dachte und beſonders merkwürdi 
viel von beginnender Einſicht Frankreichs erwartete, iſt die Hoff⸗ 
nung tief geſunken. Wann hört endlich die zehntägige Schröpfung 
um 31 Millionen Goldmark auf? In der Frage einer Anleihe 
an Deutſchland kamen die Weltgewaltigen die ganze Woche über 
nicht weiter. Was nützen uns da die freundlichen Verſicherungen 
des italieniſchen Minifterpräfidenten Facta von feinen guten 
ſichten gegen Deutſchland und das bene, bene! feiner Zuhörer 
in der Kammer. Die franzöfifche Haßpolitik gibt doch den Ton 
in der Entente an. Eben ſind neue Entwaffnungsnoten 
gekommen, unterſtützt von einer geradezu 3 Rede des 
Kriegsminiſters Maginot. Er begründete ſeine neue Heeresvor- 
lage mit wahren Räubergeſchichten über heimliche Rüſtungen 
Deutſchlands. Die Schießvorſchrift unſerer Artillerie, die ja auf 
General Nollets Befehl geändert werden mußte, die Regiments 
vereine, ja die Techniſche Nothilfe ſcheinen dem Franzoſen äußerſt 
gefährlich. Wünſchenswert deutlich ſagt er, daß ſchon unſere 
angeblich unverletzte Induſtrie und unſere 60 Millionen Menſchen 
gegen Frankreichs 40 Millionen eine Gefahr FE Die franz. 
fide ir egy Dar augenblicklich beſonders große Trümpfe. Denn 

e engliſche Koalitionskriſe ſcheint doch mit dem Rücktritt pon 
Sloyd George zu enden. Dann dürfte ein konſervatives 
Kabinett folgen. Und die britiſchen Konſervativen haben ja 
mancherlei Berührungspunkte mit der franzöſiſchen Militar. 
partei, wie heute von anderer Seite in unſerer Zeitſchrift 
dargelegt wird. Das neue Kabinett muß jedoch Neuwahlen 
ausſchreiben. Dann aber ſteht eine liberale und Arbeiterregierung 
bevor. So kann dieſer Sommer leicht den Höhepunkt des Im⸗ 

erialismus und Chauvinismus in der Entente ſehen, dem un⸗ 
ehlbar die Umkehr zu verſöhnlicher Politik folgt, beſonders in 
der elung der gegenſeitigen Kriegsſchulden. Der Druck 
Amerikas wird nicht fehlen, der ſich ſchon in plötzlichem An⸗ 
ordern der Beſatzungskoſten aus der Kriegsentſchädigungsmaſſe 
püren ließ. Denn die Vereinigten Staaten ſehen nicht me 
lang zu, wie die guten deutſchen Goldmark für zöͤſiſche Ge- 
ſchütze und Kriegsſchiffe verbraucht werden. | 
Deutſchsſterreich darf ſich feiner engliſchen, franzö⸗ 
ſiſchen, italieniſchen und tſchechoſlowakiſchen Kredite nun einiger- 
maßen ſicher len. Es follte fogar ein amerikaniſcher von 
50 Millionen Dollar hinzukommen. Die Nachricht davon löſte 
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an der Wiener Börſe ein Steigen der Krone und eine Panik 
der Spekulation aus. Doch handelt es ſich wohl nur um eine 
Verlängerung alter Kredite. — Die Gläubiger zeigen bereits, 
daß ſie zu befehlen haben. Die Großdeutſchen ſollten in die 
Regierung eintreten und die Chriſtlichſozialen waren bereit, den 
Bundeskanzler Schober für dieſen Fall zurücktreten zu laſſen 
und mit einem anderen Miniſterpoſten abzufinden. Die Entente 
aber machte Schobers Verbleiben an der Spitze des Kabinetts 
zur Bedingung für die Kredite. Was blieb übrig, als ſich zu 
fügen. Die große Koalition aber war geſcheitert, die Groß ⸗ 
deutſchen machten ſich das Vergnügen, feierlichen Einſpruch gegen 
dieſe ausländiſche Einmiſchung zu bekunden und in der Oppo- 
fition zu verbleiben. Das Kabinett Schober muß fich alfo weiter 
mit einer Mehrheit von 3 Stimmen behelfen. Zur Durchführung 
der Kredithilfe in Staat und Wirtſchaft iſt immerhin auf Be⸗ 
treiben der Chriſtlichſozialen ein Arbeitsprogramm unter allen 
Parteien vereinbart worden, das die notwendigſten Geſetze und 
Reformen umfaßt. — Fiume, das noch als Freiſtaat zwiſchen 
Italien und Yugoflawien liegt, war der Schauplatz ſchwerer 
Unruhen, hinter denen wieder die Faſchiſten ſtecken. Italien iſt 
geſonnen, vor der Konferenz in Genua Ordnung zu ſchaffen, 
will aber die politiſche Unabhängigkeit der Stadt nicht antaſten. 
Das wäre auch der Kriegsfall für Jugoſlawien. — In Süb- 
afrika, beſonders Johannesburg, wurden bolſchewiſtiſche 


Arbeiterunruhen von der Regierung unter General Smuts mit 


vorbildl Schärfe unterdrückt. — Die engliſche Schutzherrſchaft 
über Keen pten wurde aufgehoben. Der Sultan ein Kairo 
nahm den Titel König von 
britiſche Einfluß nach wie vor beherrſchend. 


Koalitionskriſe in England. 


Bon Albert Dettling, Jena. 


eitdem the t old man (Glabſtone) die liberale Partei end“ 
gültig efefigt hatte, wechſelten in Großbritannien die 
arlamentariſchen Dauermehrheiten und Regierungen mit der 
e und Regelmäßigkeit einer Pendelbewegung. Bald kamen 


nach den Kammerwahlen die Konſervativen (Tories, Unioniſten 
zur Macht, bald die Liberalen (Whigs). Eine andere Part 


gab es nicht, da die Arbeitervertreter ſich den Liberalen anſchloſſen. 


Das muß ideal erſcheinen, wenn man mit der Parteienzerklüftung 
der feſtländiſchen Parlamente Vergleiche zieht. Wie in allen 
Dingen brachte der Weltkrieg auch hier Aenderungen. Lloyd 
George verdrängte ſeinen eigenen liberalen Fraktionsgenoſſen 
Asquith, der 1914 Minifterpräfident war, um ſich ſelbſt ans 
Steuer der Regierungsbarke zu f Die beiden feindlichen 
Parteien von ehedem verſchmolzen opufagen in eine mit einem 
emeinfamen nationalen, auf den Sieg gerichteten Programm. 
Anders ausgedrückt: Es entſtand eine enggekettete Koalitions⸗ 
regierung. Dem keltiſchen David, der zuvor ſchon manchen 
erfolgreichen Schleuderwurf getan, war auch die Heiratsver⸗ 
mittlung zwiſchen Waſſer und Feuer gelungen. Es konnte 
ſelbſtverſtändlich keine Verbindung von Dauer fein. Mit dem 
erreichten (Kriegs-) Ziel begann das Ehejoch zu drücken und 
die Scheidung ſetzte ein. 

Ein Teil der Liberalen ſchwenkte unter Asquiths Führung 
und unter der Bezeichnung „Unabhängige Liberale“ in die 
Oppoſition ab. Sie zählen zurzeit etwas über 30 Abgeordnete. 
Numeriſch bei einer Geſamtzahl von 680 Sitzen in Weſtminſter 
beſcheidener als ihr Einfluß. Ihr Preßorgan iſt die vielgenannte 
„Weſtminſter Gazette“. Die Arbeiterpartei mit 72 Ver⸗ 
tretern (die keineswegs ſozialiſtiſch nach deutſchen Begriffen iſt) 
hat, von Clynes geführt, ihre Handlungs freiheit ebenfalls er- 
worben. Ihr Blatt iſt der in Wales erſcheinende „Daily 
Herald“. Während alſo von den Koalitionsliberalen (154) der 
linke Flügel abſprang, löſte ſich von den Koalitionskonſer vativen 
(370) der rechte Flügel in der Stärke von etwa 50 Sitzen los. 
Sein Blatt iſt die oft gehäſſige „Morning Poſt“, die in 
Angriffen auf Lloyd George mit der Northeliffe⸗Preſſe um die 
Wette rennt. Die Koalitionsliberalen ſtellen demnach noch etwa 
125 Vertreter dar. Ihr Preßſprachrohr iſt der bekannte 
„Daily Chronicle”, in dem Herr Kerr, der frühere Privat. 
ſekretär des engliſchen Premiers, unter dem Decknamen Poli. 
tieus durch ihre e beachtenswerte Artikel ſchreibt. 
Nahe ſteht ihr auch der „Obſerver“, den der Ire Garvin, 
einer der bedeutendſten Journaliſten Londons und einer der 
Feeunde Lloyd Georges, leitet. 

So ſtehen die parlamentariſchen Parteiverhältniſſe zur 


egypten an. Natürlich bleibt der 


äußert ſich im „Obſerver“ ſo, daß 


Stunde. Wir find alſo vom Jide der Zweiteilung aus der 
Vorkriegszeit etwas entfernt. er Gärungs prozeß iſt aber 
keines wegs beendet. Schon vor 10 Monaten, als Bonar Law, 
das Haupt der Unioniſten, von der Regierung ſich zurückzog, 
krank aus dem Inſelnebel an die franzöſiſche Riviera flüchtete, 
und der engliſche Premier mitten in Weſtminſter eine Abſchieds⸗ 
träne weinte, ſchrieben wir in der „Allgem. Rundſchau“ (S. 258): 
Vielleicht wird er von da ſchon das Koalitionsgebäude wanken 
ſehen, deſſen Hauptpfeiler er mit Lloyd George war. Er ſah es 
wirklich ſchon wanken und eine der Haupturſachen war neben 
den mit zäher Wucht geführten Angriffen der Northeliffe⸗Preſſe 

erade Sir George Younger, den Bonar Law ſelbſt zum 

rganifator und mithin zum Beherrſcher der konſervativen 
Wahlmaſchine erkoren hatte, der nun als der rückſichtsloſeſte 
und verwegenſte Häuptling der unioniſtiſchen Fronde auftrat 
und ſchließlich Lloyd George während der Canneſer Konferenz 
den Dolchſtoß von hinten verſetzte, gerade wie Poincaré dem 
franzöſtſchen Kabinettschef Briand. Freilich mit weniger Erfolg. 

Die Oppoſitionsgründe der äußerſten Linken und der 
äußerſten Rechten find nicht allein verſchieden, fie find geradezu 
entgegengeſetzt. Die Linke läßt ſich faſt ausſchließlich von rein 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten leiten. Die Erſatzwahlen der 
letzten Zeit haben ihr gezeigt, daß gerade dieſe Auffaſſung auch 
die Verheißung politiſcher Siege bedeutet. Man iſt der mannig- 
fachen Enttäuſchungen, die der t beendete Krieg hinter. 
laſſen hat, gründlich ſatt. Hohe Steuern, Arbeitsloſigkeit, 
Stockung des Handels. Der Linken iſt auch eine Politik zuwider, 
die dem militariſtiſchen Imperialismus jenſeits des Aermelkanals 
immer wieder die Wege ebnet, jetzt durch einen Schutzvertrag 
die Unabhängigkeit Englands abermals preisgeben und ſein 
Schickſal mit dem unruhigen Ehrgeiz Frankreichs verketten will. 
Den Liberalen ſcheint dieſer Vertrag nicht ſehr lockend. Die 
Arbeiterpartei bekämpft ihn direkt. Sogar der Koalitions. 
anhänger Garvin, auf deſſen intime Beziehungen zu Lloyd 
George wir ſchon hingewieſen haben und von dem anzunehmen 
ift, daß er die Abſichten des britiſchen Kabinettchefs kennt, 
der Schutzvertrag in keinem 

alle von der jetzigen Kammer ratifiziert werde. nach der 
hl könne dieſer Pakt zum Abſchluß kommen. Die Rechts 
konſervativen, die unter Younger’ Führung ſtändig mit der 
Revolte liebäugeln, befürworten ihn dagegen wärmſtens. Seine 
Annahme erfolgte nicht raſch genug. Ihnen iſt die Koalition 
überhaupt nicht genügend — franzöſiſch. Sie erblicken in 
Frankreich, der militäriſchen Hauptmacht Europas, das beſte 
Bollwerk gegen den von Oſten drohenden Sturm. Die Be⸗ 
a en zwiſchen den engliſchen Rechtskonſervativen und den 
anzöfiſchen Nationaliſten ſind enger Natur. Der bekannte 
Lord Derby, britiſcher Exbotſchafter in Paris, der als Apoſtel 
der Allianz mit Frankreich auftritt, genießt das Vertrauen dieſer 
Kreiſe und wird ein bißchen wagehalſig als der Nachfolger des 
kritiſch denkenden Außenminiſters Lord Curzon bezeichnet. Zwei⸗ 
mal verlangte der Führer Younger die Berufung Derbys in die 
Downing ⸗Street und zweimal gab ihm Lloyd George einen 
Korb. öglich, daß der viel reiſende Younger die Stimmung 
der konſervativen Wählerſchaft richtiger beurteilt als die Lords 
und Gentlemen in den abgeſchloſſenen Räumen der Miniſterien. 
Sehr wahrſcheinlich aber, daß für dieſe Art von Unioniſten 
nach den Wahlen die ſchönen Tage von Aranjuez vorüber find. 
Die Rechtskonſervativen mißbilligen die Anerkennung der Sowjet⸗ 
republik. Sie ſträuben ſich gegen dieſe „Schande“. Die Hand 
der Verbrecher dürfe England nicht ergreifen. Selbſt der ruffifchen 
Hungerhilfe traten ſie entgegen. it dem Sparplan der 
gierung find fie deswegen nicht einverſtanden, weil darin eine 
edeutende Minderung des Kriegsbudgets vorgeſehen iſt, und der 
Abrüſtungsplan des engliſchen Premiers wird von ihnen aufs 
ſchärfſte verurteilt. 

Als die Koalition noch feſt gekittet war und nr George 
dem Willen der von ihm felbft heraufbeſchworenen konſervativen 
Mehrheit zu Dienſten ſtand, glaubten manche der Unioniſten, 
daß der Minifterpräftdent feiner Partei abtrünnig geworden und 
in ihr Lager abgeſchwenkt fet. Lord Derby leiſtete ſich den Witz, 
aus dem Wilderer ſei ein vorzüglicher Oberförſter geworden. 
Lloyd George aber iſt in erſter Linie Taktiker großen Stils. Er 
ſah dortmals den Augenblick noch nicht gekommen, ſeinen liberalen 
Tendenzen freien Lauf zu laſſen. Trotzdem wehrte er die Forde⸗ 
rungen konſervativer Heißſporne zu wiederholten Malen ab und 
ging vor allem nicht auf die Reform des Oberhauſes ein, deſſen 
Machtbefugniſſe erweitert werden ſollten. Die Intrigen ſetzten 
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ſich ins Werk, und die W ee gewiſſer Unioniſten gin 
ſoweit, daß ſie mit Demütigung des Koalitionschefs gleichbedeuten 

war. Dieſer Zuſtand ſteigerte ſich in den letzten Wochen bis zur 
Unerträglichkeit. Als verſchiedene Anzeichen bekundeten, daß 
Lloyd George zu feiner erſten Liebe, d. h. zu den Liberalen, 
zurückkehren würde, wenn ſein urſprünglicher Plan, eine Mittel⸗ 
partei zu ſchaffen, mißlänge, ſetzte die Wahlmache und das 
Kuliſſenmandver von der äußerſten Rechten mit doppeltem Eifer 
ein. Die Autorität des oberſten Führers ſchien in die Brüche 
zu gehen. Gegen Ende Februar erreichte die Kriſe ihren Höhe⸗ 
punkt. Der Premier, der anfänglich ſeine Rücktrittsandrohung 
wohl als Mittel zum Zweck benutzte, ſah ein, daß es beſſer wäre, 
wenn er wirklich demiſſioniere, da eine Einigung vorausſichtlich 
nur von kurzer Dauer wäre. Tatſächlich ſchrieb er an Chamberlain, 
den jetzigen Führer der Konſervativen, einen Brief, der die 
Unioniſten vor die Wahl ſtellte, ihm wieder die loyale Unter⸗ 
ſtützung zu gewähren, die er als Haupt der Regierung bean; 
ſpruchen könne, oder feine Koalitionsregierung durch eine fonfer- 
vative zu erſetzen, die dann die Geſchäfte bis zu den Neuwahlen 
weiterführen würde. Wohlverſtändlich, der keltiſche David fühlte, 
daß ſeine politiſche Zukunft in Frage ſtand. 

Nachdem die Vermählung der einzigen Tochter des Königs 

von England mit einem britiſchen Edelmann vorbei, der 280 Pfund 
ſchwere Hochzeitskuchen verteilt und der letzte fröhliche Geigenton 
verhallt war, begann die politiſche Mufik. Faſt ſchien es, daß 
vom Hochzeitsfeſt nur noch die kalten Schüſſeln für einen mini. 
ſteriellen Leichenſchmaus übrig geblieben ſeien. ag George 
hatte ſich ſchmollend in fein Landhaus zurückgezogen. Die konſer⸗ 
vativen Führer Chamberlain, Lord Birkenhead, Horne und ſelbſt 
der 70 jährige Balfour waren ihm ag Nai um ihn zu bitten, 
auf feinem Poſten zu bleiben. Das Kabinett hatte ihm ein- 
Rimmig das Vertrauen ausgeſprochen. Nachdem ihm noch ver- 
ſchiedene Miniſter ihre tatkräftige Hilfe in öffentlichen Reden zu⸗ 
teil werden ließen, konnte der Chef ſo viel treuen Armen ſich 
nicht mehr leicht entwinden. Die ſofortige Verwirklichung ſeiner 
Rillen Rücktritts wünſche wurde ihm durch feine ſechs unioniſtiſchen 
Miniſterkollegen ungeheuer ſchwer Ban. Ste warfen ſich mit 
einem nicht leicht zu überbietenden Eifer für ihn ins Gefecht, da 
er unentbehrlicher fet als je. Zudem winkte die Genueſer Kon- 
ferenz, ſein Hätſchelkind, zum Ausharren. Wird es dort dem 
Tauſendkünſtler gelingen, ſich ein Drahtſeil zu flechten, mit Hilfe 
deſſen er über die gefährliche Gebirgsſtrecke hinwegkommt? Wird 
er am 10. April etwas 5 nach dem Süden pilgern, oder 
wird er den ſtarken Arm des Reformators recken und das Ge⸗ 
wand der Ohnmacht abſtreifen, um das Vertrauen zurück zu 
gewinnen? Wie dem auch ſei, die Koalition iſt ſo geſchwächt, 
daß gute Diagnoſtiker ſagen, ſie werde bald in den letzten Zügen 
liegen. Tatſächlich hat nur ein Teil der oppofitionellen Konſer⸗ 
vativen verſprochen, Gefolgſchaft zu leiſten. Andere bleiben un⸗ 
beugſam. Auch nicht allen Liberalen iſt eine Fortdauer der 
Koalition erwünſcht. 

Lloyd George muß erkannt haben, daß er einen Fehler 
machte, als er ſich durch die Rebellion Doungers von feinem 
urſprünglichen Vorhaben, die Wahlen ſchon im Februar ftatt- 
finden zu laſſen, abbringen ließ. Damals hätte er noch mit 
großer Beflimmtheit auf einen Ausgang hoffen können, der ihn 
als Herrn der Lage gelaſſen hätte, während er es heute nicht 
mehr iſt. Möglich, daß der große Redefeldzug, den er nach 
Gladſtoneſchem Muſter für die nächſte Zeit planen ſoll, ſeine 
Stellung verbeſſert. Immerhin glauben ruhig wägende Kreiſe 
in England, daß bei den Neuwahlen — die nach den einen ſehr 
bald, nach den andern erſt im Herbſt ſtattfinden — die unab- 
hängigen Liberalen und die Arbeiterpartei eine Mehrheit im 
Parlament erreichen. Die vorſichtige und wohlunterrichtete 
Wochenſchrift „The New Statesman“ ſchreibt dazu: „Wir 
nehmen mit äußerſter Zuverſicht an, daß die Koalition in den 
nächſten Wahlen geſchlagen wird. Man fieht ein Erwachen des 
öffentlichen Intereſſes an der Politik, wie man es hierzulande 
ſeit 10 Jahren nicht mehr feſtſtellen konnte, und ein ſolches 
Erwachen bedeutet immer einen ſtarken Zug nach links. Wenn 
die Anhänger Chamberlains und Lloyd Georges im neuen 
Parlament halb ſoviel Anhänger zählen als im heutigen, können 

e ſich freuen. Uns würde es iiberrafden .. .” 

Obwohl ein ſtarkes Anwachſen der Arbeiterpartei (bitte 
nicht der Sozialiſten) ſicher iſt, möchten wir doch keine allgemeine 
Prophezeiung wagen. Tatſächlich find die Wahlen nie mehr ein 
Sprung ins Dunkle geweſen. Die ungeheure Wählermaſſe von 
18 Millionen, die durch die letzte Wahlreform geſchaffen wurde, 


hat noch nie politiſch abgeſtimmt. Die Khakiwahlen von 1918 
waren ein Rauſch. Jetzt erſt wird die nene Wählerſchaft zum 
erſtenmal ein überlegtes Urteil abgeben müſſen, und zwar unter 
Umſtänden, die den Regierungsparteien ungünſtig find. Bezüglich 
der nächſten Wahlen, jagt der ſchon erwähnte Journaliſt Garvin, 
iſt eigentlich nur gewiß, daß alles ungewiß iſt. 


Oberſchleſien zum 20. März. 
Von Dr. Herſchel, M. d. R. 


Nun ift ſchon wieder ein ganzes Jahr vergangen, feit Über 
Oberſchleſiens Schiafal am 20. März 1921 abgeſtimmt 
wurde. Es war ein großes, nationales Erlebnis. Wohl 
das letzte in Deutſchland. Ueberwältigend iſt die Erinnerung 
an die Tage voll vaterländiſcher Begeiſterung, die der Abſtimmung 
vorangingen und folgten. Das Schönſte war die Ankunft der 
Heimattrenen in Oberſchleſten. Von fern und nah waren fie 
erſchienen, um ihr Jugendland vor dem Anfall an Polen zu 
bewahren. Jubelnd wurden ſie auf der Fahrt und am Ziele 
begrüßt, obgleich dort die Beſatzungsbehörde nicht einmal das 
Aushängen von Fahnen geſtattet hatte. Alle, die da kamen 
aus der Reichshauptſtadt und aus Mitteldeutſchland, von den 
Induſtriebezirken des Weſtens und den Rebenlanden des Rheins, 
von der Waſſerkante und vom deutſchen Süden, ja noch viel 
weiter her vom Auslande, fie alle hatten mit uns den Wunſch 
und den feſten Glauben, daß Oberſchleſten durch den Willen der 
Eingeſeſſenen und ihre Hilfe ungeteilt und für immer beim 
Reiche bleibe. | 

Am Jahrestage überkommt uns tiefe Trauer, wenn wir 
5 was der ſchließliche Erſolg aller dieſer Mühen und 

pfer war. | 

Der 20. März 1921 brachte mehr als drei Fünftel der 
Stimmen für Deutſchland. Man hätte eine ſtärkere Mehrheit 
erwartet. Doch die Polen waren noch mehr enttäuſcht. Sie 
hatten auf 80 v. H. Stimmen gerechnet. Angeſichts der Schi 
kanen des Abſtimmungsreglements, der kurzen Friſt ſeit ſeiner 
Bekanntgabe, des vorbereitenden polniſchen Terrors auf dem 
Lande und ihrer maßloſen Verhetzung der Gemüter unter Miß- 
brauch der katholiſchen Religion, konnte das Ergebnis für uns 
noch befriedigend genannt werden. 

Man hoffte zuverſichtlich auf die Erhaltung Oberſchleſiens, 
weil man die Geſamtzahl der deutſchen Stimmen für maß⸗ 
geblich hielt. Einige meinten, wir könnten die Kreiſe Pleß, 
Rybnik, vielleicht auch Teile von Tarnowitz verlieren, wo 
polniſche Mehrheiten erzielt worden waren, wenn wirklich Teil ⸗ 
ergebniſſe entſcheiden ſollten. Felſenfeſt aber waren alle da ; 
von überzeugt, daß die Städte der Oſtgrenze: Lublinitz, 
Tarnowitz, Königshütte, Kattowitz, Myslowitz deutſch bleiben 
würden. Das mußten fie gerade, wenn es wirklich auf die ge ⸗ 
meindeweiſe Feſtſtellung ankam, wie die Gegner be⸗ 
haupteten. Denn überall waren da ſtarke Mehrheiten für uns. 
So in Königshütte über 75 und in Kattowitz ſogar gegen 88 
v. H. der Stimmen. Wie konnten ſolche Orte polniſch werden? 

Die Erinnerung ſteigt auf an die langſame 1 a 
welche die Deutſchen allmählich beſchleichen mußte, wenn fie 
den Fortgang der Entwicklung ſehenden Auges und ohne 
Illuſionen verfolgten. | 

Die Freude über den Anfangserfolg wurde bald gedämpft. 
Auf dem Lande ſetzten ſchon am Abſtimmungstage und unmittel- 
bar nachher neue polniſche Terrorakte ein. Sogar die aus⸗ 
wärtigen Heimattreuen litten vor ihrer Abreiſe noch darunter. 
Bald zeigte es ſich, daß Syſtem in der Sache lag. Die Deutſchen 
wurden überall dort re wo nicht Engländer und Italiener 
als Beſatzung da waren. Es wurde genau vorausgeſagt, daß 
am 3. Mai ein Aufſtand ausbrechen würde, ſchlimmer als die 
im Sommer 1919 und 1920. Die Franzoſen als Schnutzmacht 
würden nicht nur nichts dagegen tun, ſondern eher noch die 
Polen fördern, hieß es allgemein. 

So kam es auch auf den . Am 3. Mai ſtand Ober- 
ſchleſien über Nacht in Flammen. Aufſtand reichte bis zur 
Oder. Ueberall ſah man organiſterte Banden, mit oder ohne 
Uniform, jedoch ſtets mit Kriegsmaterial. Ende April war 
Präſident Ve Rond zufällig verreiſt und die polniſche Grenze 
von Truppen entblößt worden. Waffen, Munition, äte bis 
zu Ambulanzwagen waren herübergekommen, ſoweit nicht noch 
große Lager davon von den früheren Aufſtänden im Lande 
verborgen waren. Die Franzoſen ſahen tatenlos, ja mit Freude 
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zu, wie die Polen vordrangen. Stellenweiſe halfen fie nod 


deu Aufſtändiſchen. 

riff dann der deutſche Selbſtſchutz ein. Er 
ſäuberte die linke Oderſeite und warf die Polen auch auf der 
rechten zurück. Hervorzuheben find namentlich die Kämpfe um 
den St. Annaberg. Die Bayern taten ſich rühmlich dort und 
anderwärts hervor. Politiſche Rückſichten zwangen ſchließlich zum 
Verzicht auf weiteres Vorgehen. Dieſes Opfer für die Erhal⸗ 
tung Oberſchleſiens hat bei der Entente, die man damit günſtig 
ſtimmen wollte, gar nichts genützt, wie das Ende in Genf zeigte. 
Drei Monate dauerte der Aufſtand. Er verurſachte un- 
endliches Elend und ſchwerſten Schaden. Inzwiſchen verhandelten 
die Hauptmächte in Paris über das Schickſal des unglücklichen 
Landes. Die vom Friedens vertrage vorgeſchriebenen einheit⸗ 
lichen Berichte über die Abſtimmung und Vorſchläge der J. K. 
in Oppeln über die Grenzziehung fehlten. Die gar nicht vorgeſehenen 
Sach verſtändigen vermochten ſich an der Seine eben fo wenig 
darüber zu einigen wie die Vertreter an der Oder. Das ganze 
Verfahren krankte an formellen Mängeln. Der Major Ortley, 
ein Neffe Lloyd Georges, ſtarb. Damit fiel eine objektive 
Informationsquelle über Oberſchleſten für den engliſchen Premier 
fort. Dieſer gab wieder einmal zu unſerem Schaden den Fran⸗ 
zoſen nach. Viele engliſche Andeutungen und Zuſicherungen 
im Lande erwieſen ſich als wertlos. Die Frage wurde dem 
Völkerbundsrate überwieſen, der nach dem Friedens vertrage 
damit gar nichts zu tun hatte. Briand erklärte, daß man ſich 

ſeinem Gutachten unbedingt anſchließen werde. 
Wochen voll quälender Ungewißheit für Oberſchleſien ver- 
3 noch bis zur endgültigen Entſcheidung im Oktober 1921. 
e öffentliche et im übrigen Deutſchland zeigte leider 
nur wenig Anteil am Verlaufe der Verhandlungen in Genf. 
Die Ermordung Erzbergers und ihre politiſchen Folgen 
lenkten die Aufmerkſamkeit ab. Auch jetzt zeigt ſich verhältnis. 
mäßig wenig Intereſſe an den deutſch⸗polniſchen Genfer Be⸗ 
ſprechungen. Hoffentlich erleben wir dort nicht wieder eine 

derartige Ueberraſchung wie im vorigen Herbſt. 
Es kam das Diktat und nun allerdings ging es wie ein 


Die letzten Nachrichten aus Genf, wonach „neutrale Kreiſe“ 
eine uns ungünſtige Rechtsanſicht in der Liquidationsfrage ver⸗ 
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traten, lauten wenig erfreulich. Sollte die polniſche Theſe be⸗ 
ſtätigt werden, ſo würde deutſches Eigentum aus allen Teilen 
des Reiches in Oberſchleſten aufs höchſte gefährdet ſein. 

Von Oberfdleften her, nicht von Deutſchland, muß der 
Schrei nach Erlöſung des Abtretungsgebietes kommen. Auf das 
Selbſtbeſtimmungsrecht kann und wird er ſich ſtützen. Die Söhne 
und Töchter der willkürlich und widernatürlich zerriſſenen Heimat 
dürfen nicht aufhören zu wünſchen, wieder miteinander und mit 
dem Reiche vereint zu fein. Der oberſchleſiſche Heimatgedanke 
iſt in ihnen allen mächtig. Die Polen fürchten ihn, wie mancherlei 
in der letzten Zeit When hat. So hat man nicht gewagt, 
Korfanty zum Wojewoden zu machen, obgleich nach der 
Scheinautonomie von Warſchau dieſes das Recht zur 
Ernennung hatte. Man muß aber beſonders auf die polniſch 
ſprechende Induſtriearbeiterſchaft Oberſchleſtens Rückſicht nehmen, 
die durchaus nicht großpolniſch gefinnt iſt, ſondern die Lohn. 
drücker aus Kongreßpolen und Galizien mit Recht fürchtet und 
ſich über manches nicht gehaltene Verſprechen ſchon jetzt bitter 
beklagt. Deshalb wählte man den Gewerkſchaftler Rymer. 

Wir müſſen ſeeliſch leiden unter der ſchweren offenen 
Wunde im Often, bis ſie ſich dereinſt wieder ſchließen ſoll. 
Leibliche Not hat ſie uns ſchon genug gebracht. Beſonders im 
deutſchen Reſtgebiete und in Niederfchlefien. Es braucht nur an 
das Wohnungselend erinnert zu werden, das durch die Flücht⸗ 
linge fortwährend vergrößert wird. Die Zeit arbeitet gewiß 
für uns. Aber wir dürfen ihr nicht alles allein überlaſſen. 

Die Polen ſuchen die Wunde weiter aufzureißen, indem 
fie für ſich im deutſchen Hefte von Oberſchleſten raſtlos und 
mit allen Mitteln agitieren. Namentlich der Erwerb von Haus 
und Grundbeſitz durch ihre Agenten erfordert unſere größte 
Aufmerkſamkeit dort. Hier vollzieht ſich Aehnliches, wie bei der 
Induſtrie mit der Ueberfremdung des Kapitals. Im Ab⸗ 
tretungsgebiete wollen die Polen die offene Wunde noch 
vergiften, in dem fie gegen alle Deutſchen hetzen, die nicht groß- 
polniſch geſinnt ſein wollen. Man nennt fie dann ſofort Haka⸗ 
tiſten. Das hat Schulrat Szezeponik, der bekannte Keichs⸗ 
tagsabgeordnete und Führer des Zentrums in Oſtoberſchleſien 
sr auf einer Verſammlung von Bertrauensmännern der 

artei zu Myslowitz in einer bemerkenswerten Rede erklärt. 
Dieſes Zeugnis iſt gewiß unverdächtig. 

Nicht verſtummen darf der Ruf nach Gerechtigkeit an das 
Weltgewiſſen. Aus Oberſchleſien wie aus dem Reiche muß er 
ſtändig erſchallen. Es gibt keine beſſere 5 ihn zu 
erheben, als den erſten Jahrestag der Abſtimmung. Zeigt er doch 
den Unterſchied zwiſchen dem, was hätte kommen müſſen und 
was wirklich kam, ſo überaus eindringlich. Wir glauben an eine 
ewige Gerechtigkeit und die Wahrheit. Wenn wir ihr aber 
keine Zunge leihen, ſo wird ihre Stimme im Auslande nicht gehört. 

Sollte man ihr noch immer kein Gehör ſchenken wollen, 
fo bleibt uns noch der Appell an die wirtſchaftliche Einſicht 
unſerer Gegner. Immer mehr fieht man ja im Auslande heute 
ſchon ein, daß man in Verſailles und in Genf nicht nur 
den Deutſchen Böſes zugefügt hat, ſondern auch ſich ſelbſt. Das 
kann zu künftiger Lehre dienen, wenn man ſich auch gegen dieſe 
Erkenntnis noch 1 bei den Siegermächten ſträubt. Vielleicht 
iſt der letzte Schritt Amerikas hinſichtlich der Beſatzungs⸗ 
koſten bereits ein Zeichen kommender Einſicht, daß es ſo mit 
der Belaſtung Deutſchlands nicht weiter geht. 

Vor einem Jahre loderte die Liebe zur alten oberſchleſtſchen 
Heimat in unendlich vielen Herzen zu hellen Flammen empor. 
Heute iſt die Begeiſterung durch den ſchließlichen Mißerfolg aller 
Hingabe und aller Mühen gedämpft. Vorhanden aber iſt 
bleibt ſie, wenn ſie ſich auch nun in leidenſchaftsloſer Beharrlich · 
keit, in Zielklarheit und in zielſtrebigem Handeln äußern muß. 

So pflanzen wir am Jahrestage der Abſtimmung das Banner 
der Hoffnung auf. Wir glauben an den endlichen Sieg des 
guten Rechtes und an eine beſſere deutſche Zukunft. Sie wird 
kommen. Die Weltgeſchichte hätte keinen vernünftigen Sinn, 
wenn das Heute ihr Ende wäre. Aber wir müſſen dazu helfen. 
Wir müſſen das Vaterland im Unglück noch mehr lieben, als in 
ſeinen früheren guten Tagen. Wenn wir das geloben, ohne 
Unterſchied von Stand, Konfeſſion und Partei, dann, aber auch 
nur dann, haben wir dieſen erſten Jahrestag der Abſtimmung 
recht gefeiert. Als Oberfchlefier und als Deutſche. 


Sendet die „Allgemeine Rundschau“ 
zur Aufklärung an Verwandte, Bekannte und Geschäfts- 
freunde im Ausland! 
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Bundes ſtaat, Föderalisuns, Selbſtperwaltung. 


Ein Wort zur Klärung von einem bayeriſchen Geiſtlichen. 
D. Artikel des Herrn Dr. Wetzel (, A. R.“ Nr. 9) hat einen 
großen Vorzug. Er ſpricht klar aus, was er unter Föderalis⸗ 
mus verſteht. „Der Föderalismus wahrt die Staatshoheit und 
die geſetzgeberiſche Gewalt des Bundes ſtaates und macht feine 
Zugehörigkeit zum Reich für alle Zeiten zu einem freiwilligen, 
ſelbſtgewollten Akte, zu einer aus eigener Entſchlußvollmacht be⸗ 
tätigten Hingabe gewiſſer Hoheitsrechte an das Reichsganze, die 
unter Umſtänden wieder reſtlos zurückgefordert bzw. zurück,⸗ 
genommen werden können, namentlich dann, wenn die Grund⸗ 
voraus ſetzungen des Eintritts in den Reichsverband nicht mehr 
zutreffen.“ Die Einzelſtaaten bleiben nach Herrn Dr. Wetzel im 
Bunde ſouverän und haben dem Reiche gegenüber ein unver- 
lierbares Kündigungsrecht. a 
Volkspartei wirklich auf einen 


Arbeitet die Bayeriſche 
Bund mit Kündigungsrecht hin? Ich glaube es nicht. Aus den 
änner klingt immer wieder der 


Reden ihrer maßgebenden 
Schwur ewiger Treue. Entſpricht ein Bund mit Kündigungs⸗ 
möglichkeit den politiſchen Wünſchen des bayeriſchen Volkes? 
Ich glaube es wieder nicht. Käme es in Bayern zu einer Wahl 
zwiſchen Reich und Bayern, in vielen Gegenden würden un⸗ 
bedenklich die Anhänger der Volkspartei das Reich Bayern vor- 
ziehen. Entſpricht die Begriffsbeſtimmung den tatſächlichen 
rechtlichen Verhältniſſen der bekannteſten Föderativſtaaten, der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, der Schweiz, des Kaifer- 
lichen Deutſchlands? Ich glaube wieder nicht. Entſpricht die 
Begriffsbeſtimmung den herrſchenden Anſichten der Staats- 
rechtler? Wieder nicht, wie ich an Hand des Staatslexikons 
nachweiſen wer de. 

Die Worte Bundesſtaat, Föderalismus, Selbſtverwaltung 
bergen in ſich eine ganze Reihe höchſt umſtrittener Fragen. 
Welche Rechtsſtellung nehmen im Bundesſtaate die Einzelſtaaten 
ein? Sind ſie vollſtändig ſouverän, teilweiſe ſouverän, nur 
autonom? Einige (wie Seydel) betrachten nur die Einzel⸗ 
ſtaaten, nicht den Bund als ſouverän, andere (wie Arndt, Meyer, 
Hänel, Laband) betrachten nur den Bund als ſouverän, nicht 
die Einzelſtaaten. Laband ſpricht deshalb von autonomen Staaten. 
Wieder andere nehmen dem Einzelſtaat jeden ſtaatlichen Charakter, 
drücken ihn zu einem bloßen „Selbſtverwaltungskörper“ herab. 
Nach anderen ſteht volle Souveränität nur dem Bunde, eine 
verminderte den Einzelſtaaten zu. Maßgebend für die Ver⸗ 
teilung der Souveränität iff der Bundes vertrag. „Dem Bundes⸗ 
ſtaate iſt die dauernde unlösliche Verbindung der Einzelſtaaten 
zur Erreichung gemeinſamer Zwecke eigen... Austritt eines 
Einzelſtaates aus dem Bundesſtaat ſowie Auflöſung des Bundes⸗ 
verhältniſſes ae die einzelnen Gliedſtaaten ift nicht anders 
möglich als durch 
IV. 1400 — 1402.) Das Wort Föderalismus ſtellt auch keine 
feſten, ſcharfumriſſenen Typen ſtaatlichen Lebens dar. Waſhington 
und ſeine Freunde hießen Föderaliſten, weil ſie die Intereſſen 
des ns gegenüber den Einzelſtaaten ſtark in den Borbder- 

en. 

Im kaiſerlichen Deutſchland hießen Föderaliſten jene, 
welche ein Anwachſen der Bundesmacht auf Koſten der Einzel ⸗ 
ſtaaten bekämpften. Die Einzelſtaaten der Union, Mexikos, die 
Kantone der Schweiz, haben große Rechte, ſind aber keine Staaten 
im Sinne der deutſchen Bundesſtaaten. Sie treten nicht im 
internationalen Verkehr als ſelbſtändige Perſönlichkeiten auf. 
Das eigentlich Weſentliche des Föderalismus findet das Staats- 
lexikon II 188 ff. in einer weitgehenden Unabhängigkeit der 
Gliedländer mit einem weitgehenden Geſetzgebungsrecht und 
einer ſelbſtändigen, nicht als Organ der Zentralgewalt erfcheinen- 
den Verwaltungsorganifation. Nach diefer Definition kann man 
das heutige Deutſche Reich ein föderatives Reich nennen. Von 
einem Bundesvertrag iſt in der Deſtnition nicht die Rede. 
Föderativ heißen dieſe Staaten nur noch, weil fie durch einen 
Bundesvertrag entſtanden find. Das föderative Syſtem fo 
aufgefaßt, deckt ſich fachlich vollſtändig mit dem, was ich Selbſt⸗ 
verwaltung der Länder genannt habe und entſpricht auch den 
neuen Grundſätzen der Zentrumspartei. Zentrum und Volks- 
partei ſtehen ſomit grundſätzlich auf demſelben Boden. Ein 
formeller Unterſchied, der aber wohl mehr eine Frage der Staats. 
theorie als der praktiſchen Politik iſt, und ein Unterſchied der 
Richtungen mag beſtehen. Aber Richtungen wirken, ſo lange die 
Grundſätze dieſelben bleiben, doch nicht parteibildend, ſondern 
beſtimmen das Verhalten der Partei. In unſerer Frage muß 


taatsſtreich oder Revolution.“ (Staatslexikon“ 


es ſogar innerhalb der Parteien verſchiedene Richtungen geben, 
damit die berechtigten Intereſſen des Reiches und der Einzel⸗ 
ſtaaten wirkſam wahrgenommen werden. Eben weil das alte 
Zentrum wie keine andere Partei die verſchiedenſten Richtungen 
im deutſchen Volke in ſich ſchloß, konnte es auch die Intereſſen 
aller wahrnehmen wie keine andere Partei. In der Partei und 
durch die Partei konnten die Richtungen ihre verſchiedenen 
Intereſſen viel erfolgreicher im Parlament durchſetzen, weil ſie 
auch andere Richtungen hinter ſich hatten, als wenn ſie als 
eigene Parteien aufgetreten wären. Ich danke jenen Männern 
von Herzen, welche in höchſter Not des Reiches ſich bemühten, 
alle Kräfte des Reiches anzuſpannen, um es ſo nach außen feſt 
zu machen und die Länder mehr an es zu feſſeln. Ich danke 
aber auch ebenſo warm den Männern, welche für die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Länder eintraten, denn dieſe iſt die dauernde 
Grundlage des Reichs. In Preußens größter Not brach man 
mit den Grundſätzen des Fridericianismus, und Freiherr von 
Stein beſann ſich wieder auf die alte deutſche Art und ſuchte 
durch das 81 der Selbſtverwaltung die tiefen Kräfte des 
Volkes für die Rettung zu gewinnen. Eine ſolche Bedeutung 
ſchreibe ich dem Eintreten der Volkspartei für Selbſtändigkeit 
der Länder zu. B. B. P. und Zentrum mögen in manchen Dingen 
über das Ziel hinausgeſchoſſen ſein. Ich urteile nicht, wenn 
ich auch nicht alles billige. Aber Menſchen ſchießen nun einmal 
übers Ziel und müſſen darüber ſchießen bei ſo hohen Idealen, 
wenn entgegengeſetzt verſchiedene Richtungen in der Partei nicht 
mäßigend auf einander einwirken. Hohe geiſtige Güter werden 
in der chu politiſchen Lage in Bayern am beſten durch 
Bayern geſchützt, in vielen und weiten außerbayeriſchen Gegenden 
können fe nur durch das Reich geſchützt werden. 

Das Wort Selbſtverwaltung bedeutet bald eine Art des 
Verwaltungsſyſtems, bald die Eigenart kommunaler Verwaltung, 
bald das höchſte politiſche Grundgefetz im Sinne einer möglich 
großen Selbſtändigkeit der Länder, Provinzen, Kreiſe, Bezirke, 
Gemeinden im Gegenſatze zum Staatszentralismus und Staats⸗ 
abſolutismus, wo eine zentral geleitete Bürokratie vollſtändig 
unabhängig von der Bevölkerung des Amtsbezirks die Verwal- 
tung führt. Dieſe drei Bedeutungen ſtehen in inniger orga- 
niſcher Verbindung. Das Prinzip ſchafft autonome Verbin⸗ 
dungen, die je nach ihrem Zweck ein verſchiedenes Maß von 
Autonomie erhalten. Es enthält die möglichſte Selbſtändigkeit 
der Länder in Geſetzgebung und Verwaltung, welche jetzt die 
B. V. P. ſo betont, und die Selbſtändigkeit der Gemeinden und 
Bezirke, für welche die Rheiniſche Zentrumspartei ſo eifrig arbeitet. 
Es ſpricht aufs klarſte die großen Ideen der chriſtlichen Staats⸗ 
philoſophie von dem eigenen Rechte der Familie, der Ge⸗ 
meinde uſw. gegenüber der höchften Gewalt aus und formuliert 
die naturgemäße eg des ganzen ſtaatlichen Organis- 
mus oder beſſer geſagt die Idee der organiſchen Volksgliederung. 

Eine Einigung zwiſchen Zentrum und B. V. P. kann nur 
zuſtande kommen, wenn, wie es Herr Dr. Wetzel getan hat, klar 
und beſtimmt, ſo daß es jedermann verſteht, geſagt wird, was 
man will. Der früher ſo klare Souveränitätsbegriff wird zu 
einem Rätſelwort, wenn man von herabgeminderter, teilweiſer 
Souveränität ſpricht. Das Mittelalter beſaß ein Eigenleben 
der Gemeinden, Städte, Stände uſw. von reichſter Fülle und 
ide doch fehlt in der mittelalterlichen Theorie der 
Begriff Bundesſtaat. (Gierke, Deutſches Genoſſenſchaftsrecht III, 
640.) Reich und Einzelſtaaten können nicht zugleich im Voll⸗ 
finn des Wortes ſouverän fein, wohl konnten die Fürſten ſouveräne 
Ehrenrechte und Vorrechte haben. 

Noch ein Wort über die Zitate Kettelers und Bis⸗ 
marcks. Ketteler nimmt föderaliſtiſch nicht in ſeiner abge⸗ 
blaßten, eigentlich uneigentlichen Bedeutung, nicht im Sinne 
einer bloß moͤglichſt großen Selbſtändigkeit der Länder, ſondern 
im Vollſinn des Wortes, im Sinne eines Verhältniſſes, das 
durch Vertrag entſtanden iſt. Er unterſcheidet rein föderalifliſch 
uſw. und nicht rein föderaliſtiſch. Rein ſöderaliſtiſche Verhält⸗ 
niſſe beruhen einzig und allein auf dem Bundesvertrag. Nicht 
rein föderaliſtiſche Verhältniſſe beruhen nicht bloß auf dem 
Bundesvertrag, ſondern noch auf einer anderen Grundlage. 
Das Recht und die Einheit des neuen Deutſchen Reiches ſind 
nicht rein föderaliſtiſch, d. h. das Reich beruht außer dem 
Bundesvertrage auf einer anderen Grundlage, nämlich dem 
„unveräußerlichen, geſchichtlichen Rechte des deutſchen Volkes, 
unter einem Kaiſer zu einem Reiche vereinigt zu fein.” (Bgl. 
„A. R.“ Nr. 5, S. 52—53.) 

Ketteler unterſcheidet formelles Recht und materielles 
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Recht. Formell, d. b. nach dem formellen geltenden Rechte, 
hatten die deutſchen Fürſten volle Souveränität. Ihre formelle 
Souveränität war aber eine ſchwere materielle Rechtsverletzung, 
weil eine Verletzung des unveräußerlichen Rechtes des deutſchen 
Volkes auf Einheit. 

5 Wo laſſe ich Ketteler und Bismarck ſagen, der bundes. 
ſtaatliche Föderalismus ſei ein Unrecht am deutſchen Volke? 
So etwas haben ſie nicht geſagt. Logiſch folgt aus dem, was 
ich fie ſagen laſſe, das Gegenteil. War die volle Souveränität 
der Fürſten und Länder, wodurch das deutſche Volk zerſtückelt 
worden war, ein Unrecht, fo war der Bundes vertrag, wodurch 
das deutſche Volk wieder feine Einheit erhielt, die Wiedergut⸗ 
machung früheren Unrechtes. Der Föderalismus war dann ein 
Notbehelf, um dem deutſchen Volke ſein unveräußerliches Recht 
auf Einheit zurückzugeben. Föderalismus tft deshalb kein adä⸗ 
quater Ausdruck für die eigentümliche Rechtslage des deutſchen 
Volkes. Der Föderalismus, wie ihn Herr Dr. Wetzel auffaßt, 
muß nach Ketteler und Bismarck allerdings als ein Unrecht am 
deutſchen Volke bezeichnet werden, da er das unveräußerliche 
geſchichtliche Recht des deutſchen Volkes auf Einheit leugnet. 
„Ueber aller Souveränität der Einzelſtaaten hat das alte un⸗ 
veräußerliche Recht auf das Deutſche Reich beſtanden“, wie 
Ketteler treffend ſagt. 

Ich ſchließe mit einem Gedanken des Anwalts der föde⸗ 
raliſtiſchen Idee. Er ſieht den Kern der deutſchen Frage in 
der Aufgabe: „Alle die verſchiedenen Beſtandteile Deutſchlands, 
die ein eigentümliches Leben haben, doch anderſeits zu einem 
lebendigen Zuſammenwirken zu verbinden... Allein mit dem 
bloßen Begriffe des Föderalismus wäre hier auch nur wenig 
getan. Und wiederum hilft es nichts, ſondern kann nur ver⸗ 
wirrend wirken, wenn man ſich dabei auf das Vorbild der 
Schweiz und Nordamerikas ſtützen will, wie doch allerdings bei 
uns geſchah und noch heute geſchieht.“ (Konſtantin Frantz, Der 
Föderalismus, S. 241.) Klare Forderungen! Keine Schlagworte, 
bei denen ſich jeder etwas anderes denkt! 


Kirchliche Nundſchan. 
Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Rom hat vergangenen Sonntag (12. März) eine gewaltige 
öffentliche religiöfe Kundgebung erlebt, wie man fie dort 
fett 1870 nicht mehr zu ſehen Gelegenheit hatte. Nachdem vor- 
mittags in St. Peter durch ein von Kardinal Merry del Val 
zelebriertes Pontiſikalamt unter größter Beteiligung insbeſondere 
aus Ordenskreiſen die dritte Jahrhundertfeier jener Heilig⸗ 
ſprechungen begangen wurde, die wir bereits ſeinerzeit gebührend 
erwähnt haben, ſtrömte am Nachmittage die halbe Stadt in dem 
Viertel um Sta. Maria in Vallicella, gemeinhin Chieſa Nuova 
genannt, zuſammen, um denkbar innigſten Anteil an der Pro⸗ 
zeſſion mit den Gebeinen des hl. Philipp Neri, des Pippo 
buono, wie ihn ſeine Römer heute noch nennen, zu nehmen: in 
einem Kryſtallſarge, alſo allen ſichtbar, wurden fie auf den 
Schultern von ſechzehn Seminariften, umgeben von vier Biſchöfen 
und begleitet von einer endloſen Prozeſſion von Vertretern aller 
Klaſſen und Stände durch jene Teile der Stadt getragen, an 
die ſich beſondere Erinnerungen aus dem Leben des Heiligen 
knüpfen: Volk und Hochadel, Kardinäle und Prieſter und 
Ordensleute, alles floß zu einer geiſtigen Einheit zuſammen in 
der Huldigung vor dem, deſſen verehrte Ueberreſte, hier ficht- 
bar, dereinſt an der ewigen Glorie teilhaben werden. 

Dieſe neueren Kundgebungen (man denke an die Papſt⸗ 
wahl), Beweiſe eines gewaltig geſteigerten religiöſen Geiſtes in 
der italieniſchen Hauptſtadt, die außerordentliche Mehrung des 
politiſchen Gewichtes der italieniſchen Katholiken im Leben des 
Staates, das erhöhte Anſehen des Hl. Stuhles, all dies läßt 
eine neue Kraftprobe der Kirchenfeinde, vornehmlich der Frei⸗ 
maurerei erwarten, die ſich im Faſchismus bereits ihre Waffe 
zu künftigen Gewaltſtreichen geſchaffen hat. Am gleichen Tage, 
zur ſelben Stunde jener Prozeſſion, vollzog der König unter 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit, alſo ohne Volksbeteiligung, dafür 
aber in um ſo größerem Kreiſe von Logenmännern und der 
Regierung — die Volksparteiler machten ſtramm mit — die 
Grundſteinlegung eines Denkmals für Giufeppe Mazzini. 

Eine in Rom erſchienene Schrift über „die gelöſte römiſche 
Frage“ von einem gewiſſen Andrea Chiari ſei nur als ein 
nicht ernſt zu nehmender Beitrag genannt. 

Das katholiſche Deutſchland bietet nach kirchlicher 


Statiſtik im Jahre 1920 in Kürze folgendes Bild. In 10814 


Seelſorgsgemeinden wirken 15474 Seelſorgs⸗ und 3602 ſonſtige 
Weltprieſter. Getauft wurden 583 248 Kinder, 476 389 Erſt⸗ 
kommunionen wurden ausgeteilt bei einer Geſamtzahl von 
189°072,854 Kommunionen. Rund 12 Millionen erfüllten ihre 
Oſterpflicht. Uebertritte zur katholiſchen Kirche 9351 (gegen 
7829 im Vorjahre), Austritte 44633. Daß die Katholiken 
Deutſchlands auch unter den neuen Verhältniſſen ſich ihr ſelbſt⸗ 
verſtändliches Recht vielfach erſt gegen proteſtantiſches Vorurteil 
und ſozialdemokratiſchen Entchriſtlichungswillen erkämpfen müſſen, 
dafür liefern die Naſſauer Regierungsmethoden in Schulfragen 
(Verweigerung der Anſtellung katholiſcher Lehrkräfte, wo unter 
gleichen Verhältniſſen die Anſtellung von Nichtkatholiken er⸗ 
zwungen wird) und der Fall des Kloſters Grüßau in Schlefien 
(wo die Linksparteien den Benediktinern die Wiedererwerbung 
der einſtigen Abtei unmöglich zu machen ſuchen) neue Belege. 
Zäher Aufklärungsarbeit der Elternvereinigungen iſt der Erfolg 
zu verdanken, daß bei den Einſchreibungen für die konfeſſionelle 
Schule der Prozentſatz auf 77,3 geſtiegen iſt. Erfreulich iſt auch 

das Hinaufſchnellen der Einnahmen und daher auch der Zuwen⸗ 

dungen an bedürftige Studierende, wie es der Jahresbericht 

1921 des Albertus⸗Magnus Vereins der Erzdiözefe Kiln 

verzeichnet, nämlich 92446 A an ordentlichen Beiträgen und 

105 168 & an Schenkungen, wozu noch Auslandſpenden von 

12272 A kommen; 140 Stipendiengeſuche konnten daher berüd- 

fichtigt werden. 


Peinlichſten Eindruck erweckte ein Hirtenſchreiben des frat 
zöfiſchen Biſchofs von Straßburg (vom 22. Jan.), das ſich, ab 
geſehen von ſeiner rein politiſchen Tendenz, an dem Andenken 
des verſtorbenen Papſtes und ſeinem von ihm klar ausgeſprochenen 
Willen vergeht, ſich jeder politiſchen Parteinahme zu enthalten; 
überdies entſtellt es bezüglich der verſuchten Errichtung der 
Pekinger Nuntiatur die Tatſachen, indem es den von Frankreich 
gewaltſam erzwungenen Verzicht des Papſtes als einen freiwil 
ligen behandelt. Gleicher Geftnnung entſpringt die Abſicht, in 
Lourdes ein Entente. Siegesdenkmal zu errichten; das könnte nur 
zur weiteren Verekelung von Gebetsſtätten beitragen, deren rein 
katholiſchen, alſo internationalen Charakter zu erhalten, Sorge 
der zuſtändigen Behörde ſein ſollte. Auch das Verſchweigen 
der Verdienſte deutſcher Glaubens boten gehört zu dieſem Kapitel; 
wir müſſen es leider in einer Korreſpondenz des „Oſſervatore 
Romano“ aus Indien über einen Beſuch des apoſtoliſchen Delegaten 
Migr. Piſani in Aſſam, der einftigen Wirkungsſtätte der deutſchen 
Galvatorianer, feſtſtellen. Alles wird belobt, der Eifer der 
Chriſten, ihre Ausdauer, ihre Treue, ihr Wiſſen, ihre Schulen, 
aber mit keiner Silbe wird erwähnt, weſſen Schweiß dies u. a. 
zu verdanken iſt. Auch bei der begeiſterten Abſchiedsfeier von 
vier Mill Hiller Miſſionären, die ſich nach Kamerun begeben, 
um die einſt von unſeren Palottinern geſchaffene Miſſion zu 
übernehmen, wurde dem Berichte des „Tablet“ zufolge mit 
keiner Silbe jener gedacht, die für dieſe engliſchen Miſfionäre 
jahrelange Pionierarbeit geleiſtet haben. In erfreulichem Gegen, 
ſatze zu fold engherziger Undankbarkeit ſteht das Beispiel des 
Hl. Vaters Pius XI., der am 6. März beim Empfange 
Vorſtandſchaft der italieniſchen Antiſklavereigeſellſchaft ganz be 
ſonders deren Auftreten gegen die Vertreibung deutſcher Mile 
niire und gegen die Verwendung ſchwarzer Beſatzungstruppen 

elobte. 

Dem Miſſionswerke widmet ein Hirtenbrief des Churer 
Biſchofs Schmidt von Grüneck u. a. folgende Zeilen: „Hier 
find allergrößte Intereſſen Gottes und der Kirche im Spiele. 
Und wenn die Katholiken in der Djafpora uns näher oy Wi 
fo find die fernen Heiden religiös und fonft in viel größerer Not. 
Oder wollen wir den Heiden erſt helfen, wenn wir Die religtile 
Not in der Heimat gänzlich überwunden haben? Ich fürchte, 
dann käme es wohl nie zur Heidenmiſſion; denn religiöſe Not 
in der Heimat wird es immer geben. Und hat Chris etwa 
geſagt: Lehret alle Völker, aber erſt, nachdem ihr Judäa be⸗ 
kehrt? Seien wir daher weitherzig!“ Erfreulicherweiſe liefert fat 
jede Woche Beweiſe neuen Fortſchrittes. Den kanadiſchen 
Franziskanern wurde der Süddiſtrikt von Kagoſchima zur Mil 
fionierung übertragen, die bayeriſche Franziskaner⸗Provinz Aber 
nimmt einen Diſtrikt in Schanfi, die Weißen Väter eröffneten 
zu Parella bei Foren (Piemont) ein neues Miſſionshaus zur 
Gewinnung italieniſcher Hilfstruppen, aus Portugal kommt die 
Meldung von einer bevorſtehenden Neugründung ähnlicher Art. 
— Die italieniſche Handelskammer für Oftaften fordert in einem 
Berichte über die Tätigkeit italieniſcher Miſſionäre in China 
deren baldige ſtaatliche Finanzierung, damit ihre weitreichende 
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| 3 Organiſation eheſtens zum Nutzen des italieniſchen Handels nutzbar 
. gemacht werden könne; ferner Zuſammenfaſſung aller italien iſchen 
un Miſfionen in China in einen einzigen einheitlichen Organismus, 
N finanzielle Unterfügung, Einreihung italieniſchen Perſonals in 
te franzöſiſche Miffionsgebiete, ſtaatlichen Schutz, Herſtellung einer 
vit Verbindung mit italieniſchem Handel. Kommentar überflüſſig. 
m Das Bombenattentat, das am 14. November auf das 
Gnadenbild der Muttergottes von Tepeyak (Guadeloupe, Mexiko) 
begangen wurde — die unmittelbar vor das Bild gelegte Bombe 
zerſtörte z. T. den Bronzealtar und das Marmorgeſimſe, während 
das Bild fant Glas und Rahmen unberührt blieben — hat An- 
laß zu großen Pilgerfahrten aus allen Diözeſen und einer großen 
Sühnefunktion des Epiffopates und des apoſtoliſchen Delegaten 
ge. File 67777 

n Perſonalien tft heute zu verzeichnen die Ernennung 
des neuen Biſchofs von Trier, Dr. Bornewaſſer, bisherigen 
Weihbiſchofs in Aachen, des Biſchofs Toſi von Andria zum 
Erzbiſchof von Mailand, des Reſurrektioniſten P. Baccarini zum 
Biſchofe von Terracina, Sezze und Piperno, des Prieſters Corſini 
zum Weihbiſchofe des Kardinals Bacilieri von Verona, des 
Tit.⸗Biſchofs de Aſſis zum Tit.⸗Erzbiſchof von Berytus, des 
Biſchofs de la Mora von Zacatecas zum Biſchofe von San Luis 
de Potoſi, die Verſetzung des Biſchofs Zubizzareta von Cien⸗ 
fuegos nach Coon Fier (Cuba), des Generalvikars Migr. Serantes 
zum Biſchofe von Cienfuegos und des Domherrn Gonſales zum 
Weihbiſchofe von Durango. Verſtorben find Weihbiſchof Valbuena 
von Compoſtella, der armeniſche Biſchof Huſſig Gulian von Mardin 
und der Generalobere der Miffionäre vom hl. Herzen Mariä, 
P. Martino Alfına. Am 17. März ſtarb 88 2. alt der Apoſtol. 
Vikar von Danemark und Fland, Biſchof Johannes von Euch. 


Abhorismen. 


Von Richard Get, 
Lieblingsideen werden leicht Wahnideen. 


A 
pia muss man Vorsicht, absoluten Vertrauen entgegen- 


| 
Mit den Widersprüchen des Lebens so aut | Sglich ferlig zu 
werden, Ist die eigentliche Lebenskunst. men : 


& 
Bei Wellmenschen verwandelt sich eid. bei 
Gotteskindern Leid in Freude. gewöhnlich Freude in Leid, 


ce 
Den gordischen Knoten unserer Gegenwart löst nur die Verknotung 


= 
GH heilt die Liebe fremdes Leid, indem sie es teilt. 
ce 
Die Sorgen eines Menschen verraten viel von seiner Weltanschauung. 


Man muss das Dasein Gottes ni hi h 
als Notwendigkeit ne ee als Tatsache, sondern auc 


c 
JedeLedenschaft spricht in ihrem Sinne: „Freiheit, die ich meine“... 
Die Besfizenden si 
en sind nicht selten die eigentlich Besitzlosen. 
co 
Ja— Nein: gleichsam ein geistiges Duell, bei dem immer einer Fällt. 


Geistige Hochspannungen und ihre richtige Entladung sind von Zei 
zu Zeil notwendig, um tote Punkte zu überwinden. 


Die => 
an den der Phanlasie mancher Menschen ist nichts weiter als 
Chgehenlassen ihrer Vorstellungskraft. 


Das ca 
reenrtliche Absterben mancher Menschen könnte durch die 
aufgehalt rachlung des Wachsens und Blühens in der Natur 

en und in sein Gegenteil verwandelt werden. 


Vielleicht stam = 
mi die Ent 
echie Per sBnlichkelt ung des Ich aus der Unfähigkeit, eine 


Das Recht sn 
» „recht zu haben“. ka 
da en‘, können wir uns nie selber nehmen, 
vermögen uns nur die Tatsachen zu geben. 


Das Schick = 
sal der Men : 
des , schheil hängt sehr davon ab, ob die Weisheit 
‚Narren in Christo“ die Schlauheit der Weltkinder besiegt. 


— 
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f Die zwei Schalen. 


Ein Märchen von Thereſe Tesdorpf⸗Sickenberger. 


pe Glocken der Hochzeitsfeier waren verhallt. „Nun führe ich 
dich heim in meiner Väter Schloß!“ rief der junge Prinz. 
„Wie biſt du hold!“ Er warf den Purpurhermelin von ſeinen 
Schultern und küßte die Neuvermählte. 

In ſeltenem Liebreiz ſtand Gerlinde, der Witwe Tochter, 
umhüllt von dem zartweißen, bräutlichen Gewand. Golden 
ſchimmerte ihr Haar durch den feinen Schleier; ihre Augen, die 
gleich dunkeln Kirſchen über den roſigen Wangen leuchteten, 
ſchienen wie von Tau benetzt. 

„Einen Augenblick noch laßt uns, bevor wir ſcheiden!“ 
ſprach die Mutter ſanft, indem ſie eine Myrtenblüte aus dem 
Schleier ihrer Tochter löſte. 

„Gebt ihr Euern Segen!“ bat der Prinz demütig und 
verließ das Gemach. 

„Nun nimm Abſchied!“ ſagte die Mutter leiſe. 

Da brachen Tränen aus Gerlindens Augen. Sie ſchaute 
ſich um in dem einfachen Raum und ging von Gerät zu Gerät. 
Als wären es lebende Weſen, ſtrich ſie mit zärtlicher Hand da⸗ 
rüber hin, über das Spind, den Tiſch und die Erkerbank. Lange 
blickte fie auf zu dem elfenbeingeſchnitzten Chriſtus im Herrgotts⸗ 
winkel und dann zu dem Bilde daneben. Dieſer ſchöne Männer- 
kopf mit dem gefurchten Antlitz und den ſchneeweißen Locken 
hatte oft auf ſie niedergeſchaut und ſie gelehrt „Vater!“ zu ſagen. 

Da trat ihre Mutter näher. 

„Mein Kind!“ ſprach ſie, „wir find arm. Nichts kann ich 
dir mitgeben an Geld oder Gut. Sieh dieſe zwei Schalen! Das 
iſt mein Vermächtnis!“ 

„Mutter!“ hauchte Gerlinde und lehnte ihr Köpfchen an ſie. 

Die Mutter aber drängte ſie ſanft von ſich und reichte ihr zwei 
unſcheinbare Schalen aus gelbem Ton von verſchiedener Größe. 
Halb widerſtrebend griff die junge Frau darnach; fie muten fie 
gar zu ſonderbar an als Hochzeitsgabe. Aber, o Wunder! In 
dem Augenblick, als ihre ſchmalen Hände fie berührten, ver⸗ 
ſchwand die plumpe Form; die Linien rundeten und glätteten 
ſich und Blüten umrankten ſie. 

„Mutter, was iſt das?“ rief Gerlinde, und ihre Augen 
leuchteten auf. 

„Halte fie wert!“ ſprach die Mutter, „das find die Schalen 
der Erinnerung! In der einen ſollſt du deine glücklichen 
Stunden bewahren, dein Lächeln und dein Leuchten; in der 
anderen die leidvollen, deine Tränen! Sie ſeien der 1 in 
deinem Leben, ſie ſeien dein Gold und deine Perlen! Aber 
hüte dich, die Schalen zu vergeſſen!“ 

Dann ſegnete ſie ihre Tochter und rief mit bewegter 
Stimme den Prinzen herbei. 

Der kam und mit ihm ſeine Kavaliere und die Frauen, die er 
feiner jungen Gemahlin zum Dienſte beflimmt hatte. Sie 
trugen auf Kiffen und in Körben koſtbaren Schmuck und fürſt⸗ 
liches Gewand fiir fie. Draußen ſtampften die Roſſe, die 
Peitſchen knallten und die Hörner ſchmetterten mit jubelndem 
Klange. ö 
„Spute dich!“ ſprach der Prinz, nachdem alle ihr gehuldigt 
hatten und überließ fie den Frauen, damit fie Gerlinden ihrem 
neuen Stande gemäß ſchmückten. 

Bald hatten ſie die Liebliche mit auserleſenen Gewändern 
angetan und dem harrenden Gemahl zugeführt, der ſie an ſeine 
Seite in die Prachtkutſche hob. Das Gefolge beſtieg die übrigen 
Wagen. Auf das letzte Gefährt wurde die lederne Truhe ge. 
hoben, worin die zurückbleibende Mutter das ſchlichte, weiße 
Brautgewand geborgen hatte ſamt dem Schleier, der nun die 
zwei tönernen Schalen umhüllte. 

* * 
** 

Sinnend lehnte Gerlinde am Eckfenſter des 
Noch hallte aus der Ferne das Jagdhorn. : Schloffes, 

„Nun ift er fort!“ flüſterten ihre Lippen. „Endlich!“ — 
Seltſam! Der geſpannte Zug auf ihrem bleichen Antlitz löſte 
ſich, ein Lächeln umſpielte ihren Mund und die Wangen färbten 
ſich rofig. Es war, als erbielte die ſtolze Geſtalt, in der das 
beſcheidene Dorfkind kaum mehr zu erkennen war, jetzt erſt Leben 
en = re Graven und eilte in bie Ziefe des wetten 

achs, ſchob hastig den eren Vor ; 
niſche und bückte Ad) hang von einer Wand 

„Wie ſtaubig iſt fiel” ſeufzte fie. 
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Da ſtand die Truhe, das einzige, was ſie von daheim 
mitgebracht hatte. 

„Von daheim!“ hauchte ſie, indem ſie mühſam den eiſen⸗ 
beſchlagenen Deckel öffnete. 

hre Gedanken wurden laut. 
Kein Glanz, keine Fülle. Aber Mütterlein! Hier bin ich 
fremd —.“ Sie erſchrak vor ihren eigenen Worten. „Ach, er, 
mein Liebſter — wie iſt er Aber wie beſchenkt er mich! Welch 
liebe Worte gibt er mir! Aber nie, nie ſpricht er von Mütter⸗ 
lein! Und fie...” 

Plötzlich unterbrach ſie ſich. Ihre taſtenden Finger waren 
an etwas Hartes geſtoßen. Sie hob es hoch und zog den feinen, 
weißen Schleier mit in die Höhe. 

„Die 5 Schalen!“ rief ſie aus, „die Schalen der Er⸗ 
innerung! Mutter!“ 

Heiß quoll es in ihren Augen auf und während ſie ſo 
ſaß, tropfte Träne um Träne hinein in die tönernen Schalen 
wie kriſtallene Flut. | 

„Mutter, wo bift du?“ ſchluchzte fie. 

Siehe, da ſtand die Erſehnte mit einem Male leibhaftig vor 
ihr und ſprach: 

„Du hatteſt die Schalen vergeſſen, o Kind! Unzählbar 
find die Stunden des Glückes, die du erlebt ſeit unſerem Scheiden. 
Du aber Haft fie nicht aufbewahrt! Achtlos ließeſt du fie ver . 
rinnen! Und ihr Glanz iſt erloſchen. Achtlos haſt du deines 
Gemahls Liebe hingenommen, als wäre ſie tägliches Brot und 
nicht ein heiliges Glück — und nun Haft du nur mehr Tränen!“ 
| „Mutter, vergib! Ich war jo fremd hier“, flehte Gerlinde. 

„Noch kann ich dir helfen!“ fuhr die Mutter fort. „Nimm 
die Schalen und ſtelle ſie in deinen kriſtallenen Schmuckſchrein 
zur Schau für deinen Hofſtaat und die ganze Welt, damit dein 
Glück und dein Leid allen zugute komme. Denn wiſſe, du biſt 
nicht für dein Wohl allein aus deiner Armut und Welteinſam⸗ 
keit ſo hoch erhoben worden. Wirken ſoll der Menſch in ſeinem 
Kreiſe zum Wohl der andern!“ 

Wieder floſſen Gerlindens Tränen, und die Geſtalt der 
Mutter zerrann vor ihren Augen. Lange ſaß ſie faſt ohne Be⸗ 
wußtſein — da ſchreckte das Schmettern der Jagdfanfaren ſie 
auf. Haſtig barg ſie Schalen und Schleier in die Truhe, zog 
den Vorhang davor und eilte ihrem Gemahl entgegen. 

* % 
ok 

Im Schloſſe des Prinzen ward alles zum Empfang des 
großen Nachbarfürſten bereitet. 

„Lege deinen Staatsſchmuck an und den Purpurhermelin!“ 
ſagte freudig der Prinz zu Gerlinde. „Der Fürſt will das ganze 
Schloß beſehen und du ſollſt ihn mit mir geleiten durch alle 
Räume zu allen koſtbaren Schreinen. Der koſtbarſte und präch⸗ 
tigſte aber ſei dein Kriſtallſchrein. Der erhabene Fürſt erkenne, 
wie hoch ich meine Gemahlin ſchätze in reinſter Liebe!“ 

Gerlinde erſchrak; ſie dachte des Gebotes ihrer Mutter. 
Doch ſie zauderte nicht und im Schmuck ihrer fürſtlichen Würde 
ging fie hin zur Truhe, entnahm ihr die zwei unſcheinbaren 
Gefäße und trug ſie abgewandten Blickes hin zum kriſtallenen 
Schrank. Dann harrte ſie ruhig des hohen Gaſtes, und als er 
kam, führte ſie ihn an der Seite ihres Gemahls und inmitten 
des Gefolges und des ganzen Hofſtaates im Schloſſe umher. 
Als ſie zuletzt in ihr eigenes Wohngemach gelangten und vor 
dem Schrein ſtanden, wagte ſie es nicht, den Blick zu erheben. 

Ein allgemeines Ah! Ah! drang an ihr Ohr. Da ſchaute 
fie auf. Und ſiehe! Geglättet und gerundet war die plumpe 
Form der tönernen Schalen und Blüten umrankten ſie. Da 
leuchteten Gerlindens Augen, ihre Wangen erglühten und mit 
anmutiger Gebärde nahm ſie die beiden Schalen, hob ſie vor 
das Auge des Fürſten und ſprach: 

„Dieſe hier gab mir ein 
Schalen der Erinnerung!“ 

Und während ſie ſo ſprach, glänzte und glitzerte es aus 
der einen wie leuchtendes Gold. Die andere aber ſchien gehäuft 
wie mit ſchimmernden Perlen. 

Ueber Gerlindens Antlitz glitt ein beſeligtes Lächeln, indes 
zwei Tränen aus ihren Augen rollten. Und alle fühlten es, 
daß der Segen der Erinnerung aus den Schalen ſtrahlte, auf 
ihr ruhte und ſie verklärte. 


meine Mutter. Es find die 


Berichtigung. In dem Aufſatz Preſſequellen von Dr. O. 
Färber (Nr. 11, S. 125, erſte Spalte) ſollle es heißen ſtatt: Die 
leere Ausrede, fie würden gerade uſw.: Die leider häufige 
Yeußerung. 


„Wie war es ſchön dort! 


Jilnſchanſpieler. 


Von Otto te Kloot, München. 


Petrachten wir das Wort: Schauſpieler. Es gliedert ſich in zwei 
Ebenen: „Schau“ und „Spieler“. Was ſagen, was bedeuten ſie 
uns? Es kann nicht wohl ſein, daß der Spieler auf uns „ſchaut“, ſondern 
nur ſo, daß wir auf ihn ſchauen, daß er uns eine Schau bietet. Das 
iſt Film: Schau bieten. Nicht Wortbietung, ſondern eben das 
andere: Schau⸗bietung. 

Vertiefen wir dieſe Feſtſtellung. Etwa ſo: Wir ſehen einen 
Baum. Er bietet uns eine Schau. Zunächſt als Maſſe. Dann als 
Gliederung. Schließlich als Lied. Filmſchauſpieler, fieh dich in dieſem 
Symbol: Maſſe, Gliederung, Lied. Das find Stufen, Steigen, 
Steigerung. Du mußt dich ballen, dann ſpalten, endlich: tönen. 

Zunächſt werde dir deines Körpers bewußt. Als Beginn: 
ſeiner Ganzheit, ſeiner Kontur, ihrer Bögen, Buchten und Schroffen. 
Stelle dich vor eine weiße Wand, ſieh deinen Schatten. Welch ein 
Ausdruck ſchon dies ſchwarze Geſpenſt, das auf blitzender Weiße ſteht. 
Nicht nur ſteht. Hebe den Arm, ſenke den Kopf, laß dich von 
deiner Achſe ſchwenken, drehen, wirbeln. Erſtarre, ſchwinge dich, bar 
des Kleides. Zu keinem Zweck, nur als „Schau“. Verbinde noch 
nichts mit dir, belaſte dich nicht, alles muß aus Freiheit kommen und 
zu Freiheit gehen. Dann flrecke den Arm, die Hand, die Finger, einen 
erſt, zwei, zehn. Krümme den Finger, den du plötzlich empfindeſt, 
der von deiner Seele weht: welch ein Entfegen in ihm, welch ein 
Schauer, Leid, Wonne und Entſagung, Winken des Todes, zitternde 
Luſt. Im ſtraffen Bau deiner Bruſt, durch die Kurve des Nackens, 
allerorts, jenſeits, diesſeits, hämmern Muskeln, tauſend Muskeln, die 
feinen, die groben, die vom Wunderland und die vom OSöllenreich, 
Bündel von Muskeln, wie Pfeile im Köcher, bereit zum Schuß. Ihr 
Schatten? — Da ift ihr Schatten an der Wand. Du ſtehſt fle nicht? 
Streife von ihnen deine Hülle, dein Fleiſch, daß fle hervortreten vor 
deinen Augen, ſich bäumen, herabrinnen, bis von fern, ganz fern 
der Schatten herankommt, der zweite Schatten der Gliederung, 
der Schatten des Liedes, das du, du ſelber tönen ſollſt. Erhorchſt 
du es, liebſt du es? Begehrſt du ſeiner? Sieh, wie es wächſt durch 
die Tore deines Körpers, langſam, in vielen Stunden, in vielen 
mühſamen Stunden des Schauens, des Begreifens, der Befreiung: 
die eine Saite, das eine Lied, ſo reich, als rauſche jeder Zweig 
des hohen Baums — deine Muskeln, deine Sehnen — ihr eigenes 
Lied. Saheſt du das ſchon, träumteſt du das ſchon: ein Lied, 
dem du ſelber Laute, ſelber Reſonanz und Wiederhall biſt, das du 
bannen kannſt, wie es die Stunde dir gebietet: Als Elegie und 
Hymnus, als Gaſſenhauer und Liebesſchrei, Troy und Milde, fröhlicher 
Waldeshall und Seufzen der verzagenden Nacht? Wurdeſt du ſchon 
ſo aus dir hervorgerungen auf eine Fläche, die die Welt des Films 
bedeutet, dieſe weiße Wand, dieſes Linnen, dem du als Relief, dich 
traumhaft erweckend, ſpielend und beherrſcht in jeder Linie aufgeprägt 
bit? Du ſprengſt die Leere, belebſt fie, buchteſt fie aus, du kannſt 
um dich ſelber herumgehen, dich belauernd von allen Seiten, dich 
prüfend und ergänzend, bis du dich glaubſt, Strophe für Strophe, 
Ton nach Ton. Denn dies ift das Schwere: Daß dein Schatten 
brennt, deine Hülle ſchmilzt, daß du nicht mehr Objekt biſt in anderer 
Hand, gleichgültig genommen, gleichgültig vertan, ſondern daß du dich 
befigeft, als ſteiler, ſchlanker Turm deines Körpers bis hin zu dem 
verborgenſten Nerv, den du dennoch zu finden gewußt. — 

Beſitzt der Menſch ſich von der Geburt? Nein. Er muß fi 
gewinnen. Je mehr in ihm iſt, je mehr muß er gewinnen. Je 
bunter das Haus, um ſo zartere Steinchen bilden ſein Moſaik. Wenn 
der Zeichner, der Graphiker vor eine Landſchaft tritt, fo iſt das erſte, 
das bedeutende Muß, das ihn feſſelt, dies: Er muß fle ihrer Farben 
entkleiden. Nichts bleibt ihm übrig, als fle in Licht und Schatten ume 
zu ſetzen, und dieſes Licht und dieſe Schatten, erwogen im ſichtenden 
Geiſt, auf ſein Papier zu übertragen. Hier beginnt, in dieſen Grenzen 
gipfelt auch das Werk des Filmſchauſpielers. Nicht nur das Wort tft 
ihm genommen, ſondern auch die Farbe. Blau, rot, grün, gelb werden 
ihm zum Glanzlicht feines Auges, zum Schatten feiner Körperwendung. 
zu Licht und Schatten feines Spiels. Damit muß er ſich fattigen, 
muß durch die Brille des Schwarz Weiß verfolgen, zu welchen Miſchungen 
ihn das Werk des Dichters erfinderiſch macht. Das iſt die zweite Ent⸗ 
ſagung, die ihm auferlegt iſt, aber auch das zweite Wunder, das er 
an ſich entdecken wird. Griffel des Graphikers, Geigenbogen und 
Saite find an und für ſich einfach. Aber die Hand führt fie durch 
Tonſkalen, durch Regiſter der Tönungen, die niemals ausſchwingen, 
die immer wieder zurückkehren zu ſich, um aufs neue, erfriſcht und 
erweitert, zu beginnen, in niemals erſchöpftem Lauf. So auch Hand 
und Gebärde, Blick und Mienenſprache des Filmſchauſpielers, an deren 
wunderſame Verkettung, an deren ſchneidend harte Gegnerſchaft noch 
kaum gerührt worden iſt. 

Schwarz-Weiß! Das klingt wie Stoß⸗Hieb, Feind gegen 
Feind. Es fordert — dies: Daß die Gebärde ſich vom Verſchwommenen 
befreit, daß fle, aus Erlernbarem, aus ſchwülſtig fließendem Bombaſt 
auftauchend, ſich ernſthaft des herben Kampfes bewußt wird, der auf 
Spitze und Schneide ſcharfer Degen für ſie zittert. Schauſpieler, du 
ſtehſt nicht mehr deinen Schatten an der Wand! Du näherſt dich dem 
Liede. Deine Ganzheit als Maſſe löſt ſich auf zu einer Geſpanntheit 
millionenhaft klingender, feiner, ſtählerner Federchen, die nach innen 
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ſpielen. Die Perſonen, die der neue Filmdichter deiner Geſtaltung 
gibt, werfen keine Laſſos, kollern nicht von galoppierenden Roſſen, 
ſtürzen ſich nicht von Luftballonen zu Tode. Sie gehen und ſtehen, 
wie alles geht und ſteht, eher ärmlicher als reicher, aber fie erleben 
und leben Schickſal und fie erleben und leben fie durch dich. Blaſe fie 
nicht auf, ſprenge fie nicht in Atome. Der Tropfen Galle und Vers 
anis im Blute von Menſchen rollt unſichtbar; Fieber tft Krankheit, 
und dieſer Krankheit find wir müde. Menſchen find immer ſpärlich, 
nicht wie der Film uns glauben machen will, mit Bomben geladen. 
Du haſt einen Kopf auf den Schultern, nicht wie Cerberus drei; 
darin Augen, Naſe, Mund, Kinn, Wangen und Stirn. Dieſer eine 
Kopf mit feinem kirrenden Rüſtzeug iſt Schickſal deines Dichters. Ein 
Kopf, doch welch ein Werkzeug, der letzte Schöpferſchrei deines Körpers, 
Gipfel des Berges, unſäglich wandelvoller Widerſchein alles Ge⸗ 
ſchehen den. Laſeſt du je die Schrift deiner Augen? Erkannteſt du 
deinen Mund, ſo vielſprachig, ſo verſchloſſen, deſſen ſchmale, gefährliche 
Schneide dich bei deinem Waffengange deckt? Deine Stirn, dein Kinn, 
Poſtamente, die dich tragen, wohin du auch ſteigen mögeß, darunter 
ruhend die belebte Schar der Nerven, die nur deiner Leidenſchaften 
harrt, um zu erwachen? Wie grob war alles, was du bisher getan! 
Gebärden find nicht Grimaſſen, Gebärden find Wellen. Zart gekräuſelt, 
nachzitternde Strahlen, Strich an Strich, wie ſie der Radierer in ſeine 
Platte ätzt. Du mußt wiſſen, von welcher Seite das Licht fie bewegt, 
wohin ihr Schatten flieht, unwillkürlich muß fie der Augenblick aus 
dir hervortragen, in engem, geſchwiſterlichem Bund mit den übrigen 
Wellen deines Körpers und deiner Glieder. Gibt es etwas anderes 
für dich, eine andere Schrift, die jedem lesbar wäre? Nichts anderes 
gibt es für dich. Die Gebärden ſpeichern alles auf, was die Geſamt⸗ 
heit des Spiels erfordert; iſt der Kontakt geſchloſſen, fließen fie aus, 
ſtoßen es bon ſich. Darum fet ſparſam mit ihrer Kraft, zwinge, bers 
gewaltige fie nicht. Ein ſchmales Weben in den Kanten deiner Fühler, 
ein kantiger Winkelſchlag, ein Heben und lächelndes Senken, ein Blitz 
aus deiner Augen gebrochenem Leuchten . . bas übermittelt alle 
Empfindungen, ſpart dich auf für den letzten Schlag, wo die Minen 
ſpringen und du dich doppelt bewachen mußt. 

Noch eines. Du kannſt dir in Zukunft deine Rolle nicht über⸗ 
ſtülpen wie eine Perrücke oder ankleben, wie eine falſche Rafe. Du 
kannſt nicht mehr prüfen, taften und wählen, kannſt nicht mehr eins 
gehen in den Geiſt eines Werks, ohne daß der Dichter um dich iſt. 
Hörteſt du je, daß ein Bildhauer ſeinen Meißel verſendet, damit er, 
fern ſeiner Hand, allein für ihn ſchaffe? So auch du und der Dichter. 
Du hier, er dort — unmöglig! Du kannſt fein Werk von dieſer, er 
von jener Seite ſehen, aber die Wege zur Geſtaltung find gemeinſame Wege. 

Und dieſes: Stelle deine Spiegel nicht auf an abgeſchiedenem 
Ort. Blicke in den Spiegel der Menſchen, wo du ſie findeſt, auf der 
Straße, im Café, hier oder dort, überall, wo ſie ſich geben, wie ſie 
find. Welch eine Summe von Ausdruck, ihre Gefidter wie Seiten 
vieler, vieler Bücher, niemals ausgeleſen, ja, niemals geſchrieben! 
Siehſt du an ihnen jemals den Film? Siehſt du fie nicht ſchlicht, 
mannigfaltig von Natur, in unmerklichen Verknüpfungen ſich ſteigernd, 
ja härteſter Schmerz und wüſteſte Wonne gemildert unter der glätten⸗ 
den Haut? Sieh dich hinein in fie, laß fie Vorbild fein. Empfindeſt 
du nicht die Falſchheit alles deſſen, was du gelernt? Vergeuden 
nach dieſer, ein Nichtanwenden von Kraft nach jener Richtung hin? 
Du brauchſt weniger, als du dir vornimmſt, zu gebrauchen, aber 
das was du brauchſt, muß gefunden ſein. Die großkarierte Qualen⸗ 
ſchraube, die grelle Ekſtaſe, die der Film vor uns hinſchüttet, macht 
ſchartig. Geh ihnen aus dem Wege, ſpiele mit leichter, doch kluger 
Hand. Wie die Leinwand, die dein Spiel empfängt, mußt du durch⸗ 
ſichtig werden, erſt in der Tiefe klarer Waſſer fieht man geheimnis⸗ 
volles Leben grüßen. Es kaun viel von dir ausgehen, eine Wieder⸗ 
geburt, die nicht nur den Film betrifft. Wenn die Bühne dir nicht 
geben konnte, was ſie dir ſchul dete: Kultur des Körpers, Beſeelung 
der Gebärde, gib du, Künſtler, es ihr zurück. Und die Augen der 
Menge, die auf dich ſtarren, ſo verbildet und krank an kranker Koſt, 
ihnen kannſt du Geſundung, eine neue Schau in Schönheit bringen. 

Was ſagt zu alledem die Film⸗ Schule? Wenn ſte wirklich 
Schule machte, Schulung gäbe, hätte fie das Vorſtehende ſchon längft 
nicht nur ausgeſprochen, ſondern geſtaltet, aus eigenem Geiſt. 

Ein abſchließender Aufſaß folgt. 


Vom Bichertiſch. 


Das Neue Teſtament, überſetzt und erläutert von P. Konſtantin 
Röſch O. M. Cap., Lektor der Theologie. Paderborn 1921, Druck und 
Verlag von Ferdinand Schöningh. Preis geb. 28 einſchl. 75 Prozent 
e are — 1914 erſchienen vom gleichen Herausgeber und im 
gleichen lag „Die vier hl. Evangelien und die eee Brieſe 
und Geheime Offenbarung ſollten bald folgen. Aber die Wirren und Nöte 
der letzten Jahre geſtatteten erſt jetzt die Herausgabe des vollſtändigen 
Neuen Teſtaments. Röſchs Uebertragung iſt genau, trägt aber dem Geift 
der modernen deutſchen Sprache mehr Rechnung als die bisher vorliegen⸗ 
den. Man wird nicht, wie bei Schlögl, aus der gewohnten Anſchauung 
geriſſen und kommt doch der heiligen Geſchichte nahe, beſonders durch das 
Satzbild der Er ne in den Evangelien. Gehobene Stellen (Vaterunſer, 
Magnifitat) find rhythmiſch geſetzt, wie es ihrem Charakter als hebräiſche 
Gebet3lyrit entſpricht. Sehr gut und reich iſt gerade bei Röſch der Hilfs⸗ 
apparat. Er umfaßt Einleitungen, Parallelſtellen, Erklärungen zum Text, 
Verzeichnis der Perikopen, ein alphabetiſches Negiſter — das iſt beſonders 
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dankenswert — und zwei Karten. So iſt dieſe Ausgabe vorzüglich geeig⸗ 
net für den hohen Zweck, im Sinne der Hieronymusenzyklika des Hl. Vaters 
die Schriftleſung in allen Kreiſen der Gläubigen zu BEN = Sad 

e 


„Rheiniſche Heimat“, unpolitiſche illuſtrierte Zeitſchrift für Kultur 
und Leben im weſtdeutſchen Grenzlande. Verlag Rheiniſche Heimat, 
Dr. H. Cellers & Co. in Aachen. (Poſt⸗Bezugspreis halbj. 25 A.) — 
Mit dem vorliegenden Heft 1 beginnt die „Rheiniſche Heimat“ 
zweiten Jahrgang. Eine ſolche Heimatſchrift, die durch Wort 
und Bild das ganze Rheinland in Landſchaft, Geſchichte, Kunſt 
und Gewerbe behandelt, die ſo warmherzig zur Förderung der Heimat⸗ 
liebe beiträgt und für das Deutſchtum am Rhein eintritt, 
verdient regſte een Daß die Zeitſchrift unpolitiſch iſt, 
dabei aber eine echtdeutſche Geſinnung verrät, ift für ihre Ber: 
breitung nur von Vorteil. Das uns vorliegende erſte Heft des neuen 

ahrganges wird wegen ſeines reichhaltigen Inhalts und vor allem wegen 
einer vielen vorzüglichen Abbildungen (u. a. Beiträge der Maler E. Niku⸗ 
owſki, Theo Blum, E. R. Weiß und Heinrich Dümlein) ſicherlich viel 

reude im Lefer erwecken. Auf folgende Beiträge, größtenteils illuſtriert, 
ei hingewieſen: Das rheiniſche Puppenſpiel'“ von Herm. 
Siegfr. Rehm, „Aus der Geſchichte der Dürener Eiſen⸗ 
induſtrie“ von B. Schulte⸗Krumpen, „Wilh. Schneider⸗Clauß 
als Kölner Mundartdichter“ von Laurenz Kiesgen, „Der 
Dichter Wilh. Smets und feine rheiniſche Heimat” 
von Dr. Joſ. Schoenenberg, „Heimatliebe“ von Joſephine Moos, 
„Bruchandacht“, niederrheiniſche Stimmung, von K. Schneider⸗de Witt, 
„Rheiniſche Heimat“ von A. Frings, Das bergiſche Haus“ 
vom Wilh. Schäfer, Daheim“, eine rheiniſche Erzählung von Phil. 
Schneider (in Fortſetzungen erſcheinend). Intereſſante „Streiflichter 
aus dem rheiniſchen Kunſt⸗, Geiſtes⸗ und Wirtſchafts⸗ 
lebe n“, Veſprechungen über neue rheiniſche Bücher und die 
beliebte Rubrik „Rheiniſcher Humor“ fehlen nicht. Mit Gedichten ſind 
vertreten der bekannte Schriſtſteller Rud. Herzog, Wilh. Schneider ⸗Clauß 
und Heinrich Oellers. J. F. 


Nlübnen- und Muffkranbſchan 


Bruno Walter. Generalmuſttdirektor Walter hat fein Ente 
laſſungsgeſuch eingereicht. Schon ſeit einiger Zeit liefen Gerüchte um. 
Dieſe haben Anlaß geboten, dem Führer der Münchener Oper eine 
Adreſſe zu überreichen, welche Herrn Walter Verehrung und Dank zollt 
und damit den Wunſch verknüpft, daß er unſerer Stadt treu bleibe, 
die durch ſeinen Weggang eine ſchwere Einbuße in ihrem künſtleriſch⸗ 
kulturellen Leben erleiden würde. Das Schreiben iſt von mehreren 
tauſend Unterſchriften bedeckt. Nach welchen Richtpunkten die Auf 
forderung zur Unterzeichnung ausgewählt wurde, iſt ſchwer zu ſagen. 
Jedenfalls fehlen gewiß nicht wenige, die ſicher auch keine Aenderung 
der derzeitigen Verhältniſſe wünſchen, die ſtets bereit find, das hervor⸗ 
ragende Können Bruno Walters anzuerkennen, ohne deshalb durch 
einen ſchmetternden Lokalpatriotismus jede Stimme der Kritik zu über⸗ 
tönen. Walter begründet ſein Abſchiedsgeſuch damit, daß ſeine Kräfte 
den in den allgemeinen Bedrängniſſen der Zeit ſtets ſich ſteigernden 
Schwierigkeiten des Betriebes nicht mehr im nötigen Maße gewachſen 
ſeien. Er müſſe mit Dankbarkeit bekennen, daß fein Verhältnis zu 
Intendanz, Miniſterium und Publikum immer das angenehmſte ge⸗ 
weſen wäre. Wenn er auch nicht leugnen wolle, daß an anderen 
Stellen ſich Strömungen gezeigt und erhalten, die ihm entgegengewirkt 
und weſentlich zur Ermüdung ſeiner Kräfte beigetragen, ſo ſei doch 
ausſchlaggebend für ſeinen endlichen Entſchluß — er wiederhole es — 
die Einſicht, daß er nach zehn Jahren rückhaltloſen Kräfteverbrauches 
bei den immer noch ſteigenden Anforderungen des jetzigen Betriebes 
nicht länger die bisherige Qualität an Geſamtleiſtung unſerer 
Oper aufrechterhalten könnte. Bruno Walter ſchlägt für feinen Rite. 
tritt den Schluß der Feftfpiele vor. Es dürfte in der Angelegenheit 
noch nicht das letzte Wort geſprochen ſein. Walter kehrte vor kurzem 
von einer ruhmreichen ſpaniſchen Gaſtſpielfahrt nach Haufe. Jeder 
berühmte deutſche Künſtler kann heute im Ausland in Kurzem Summen 
verdienen, die er daheim mit der Arbeit eines ganzen Jahres nicht 
erreicht. Daß dieſer rein kaufmänniſche Standpunkt bei Walter in 
Betracht gekommen fei, das anzunehmen haben wir keine Veranlaſſung. 
Allein wer wollte leugnen, daß die vielen vertragsmäßigen Urlaube 
der Sänger zu den ſtets ſich ſteigernden Schwierigkeiten des Betriebes 
nebören, von denen Walter ſchreibt. Daß die lange Abweſenheit des 
Chefs ſelbſt an dem Spielplan dieſes Winters nicht ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen iſt, wer kann dies in Abrede ſtellen? Welche Strömungen 
mögen Bruno Walter entgegengewirkt haben? Ich wüßte keine ernſt⸗ 
haſte Stelle, wo man „unſerem Walter“ widerſtrebt hätte. Es wird 
mir geſagt, daß in dem außerordentlichen Erfolg, den Dr. Karl Muck 
als Gaſtdirigent hatte, Walter eine Art der Kritik gefunden habe. 
Es iſt immer mißlich, zwei ſo verſchiedenartige große Künſtler gegen⸗ 
einander abzuwägen, verſchiedenartig an Individualität wie an künſtle⸗ 
riſcher Tradition. Es liegt ſchon an unſeren aufgewühlten Zeiten, daß 
wenn man, wie rechtens, an Mucks Künſtlerſchaft das ger maniſche 
betont, dies von anderer Seite Empfinblichleiten auslöſt. Nun wird, 
ſollte Walter fein Geſuch nicht zurückziehen, das große Rätſelfragen 
wieder angehen. Schon hört man einige Namen nennen. Muck, der 
ſich durch ſeine mannhaft vaterländiſche Haltung die Rückkehr ins 
Dollarland ſo gut wie verbaut hat, zählt freilich ſchon 63 Jahre, Hans 
Pfizner, der gewiß Bedeutendes leiſten würde, aber durch feine 
undiplomatiſche Menſchenbehandlung oft Gewitter hervorrufen dürfte, 
und Furtwängler, deſſen Leipziger Verpflichtung an Stelle 
Nikiſchs indeſſen gerade abgeſchloſſen ſcheint. 
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Schauspielhaus. Das Schauſpielhaus gedenkt jetzt auch Nacht⸗ 
aufführungen zu geben. „Der Hühnerhof“ von Triſtan Bernard 
ſollte die erſte ſein. Da aber Frau Körner, die in der vorausgehenden 
Abend vorſtellung ſpielen ſollte, heftig erkrankte, fiel dieſe Aufführung 
ans. Die Erſtaufführung rückte in die gewohnte Theaterſtunde, aber 
es waltete ein Unſtern über ihr. Eine Schauſpielerin erkrankte an 
Blinddarmentzündung und eine andere minder ernſt. Um die Vor⸗ 
ſtellung zu retten, ſprang die erkrankte Direktorin ein und man muß 
ihr das Kompliment machen, daß fie fo friſch und munter ſpielte, wie 
nur bei allerbeſter Geſundheit. Dazu noch in einer Rolle, die ihr gar 
nicht ſonderlich liegt. Der Geſamteindruck litt darunter, daß ſonſt eine 
intereſſante Schauſpielerin, die durch das Frou⸗Frou der Eleganz des 
Autors dreiſte Spekulation auf das Unanſtändige etwas verdeckt hätte, 
nicht zur Verfügung fand. Die franzöſiſchen Schwänke, die ſich durch 
ihre Unſauberkeit in Berlin leider ein großes Publikum verſchafft 
haben, dringen trog mancherlei Hemmungen doch allmählich bet uns 
ein. Oppoſttion hat das franzöſiſche Stück nicht gefunden, der Beifall 
klang allerdings nicht allzu laut und war ein wenig dünn. Ich fürchte 
aber, das lag mehr an den genannten Beſetzungsmängeln, als an 
einem Ekel vor Unſauberkeit. In einer Art ärztlichen Sprechſtunde 
erfahren wir, daß der Held durch feine zwei Geliebten ruhebedürftig 
aeworden iſt und deshalb zu feiner Frau zurückkehrt. Dort hofft er 
Ruhe zu haben. Allein die Frau, die er nach dreitägiger Ehe ver- 
laſſen hat, weil ſie ſich das Zuſammenleben anders gedacht hatte, hat 
ſich mittlerweile gewandelt zum Schrecken des Ruhebedürftigen. Außer⸗ 
dem finden ſich auf dem Schloſſe durch allerhand Schwankzufälle die 
beiden Geliebten ein. Der Freund des Helden dagegen leidet an dem 
Mangel an Liebesabenteuern, die der andere zu viel hat. Endlich 
kommt auch er an die Reihe. Die von dem erſten Enttäuſchten wenden 
ſich nun ihm zu, aber die eine folgt der anderen auf dem Fuße, ſo 
daß der liebebedürftige Herr doch wieder leer ausgeht. Das iſt 
manchmal leidlich komiſch, aber ohne die pikante Sauce würde ſich 
das Publikum bald langweilen; auch iſt die ſo viel gerühmte Pariſer 
Schwanktechnik etwas federlahm. 


Volkstheater. „Der Wauwau“, Luſtſpiel von Horace Hodges 
und Wigney Percyval. Das engliſche Stück iſt Nebenfawe. Max 
Pallenberg ſpielte eine neue Rolle, daher das ausverkaufte Haus, 
das große Intereſſe, der ſtarke Beifall. Das Luſtſpiel handelt von 
einem geſtohlenen Edelſtein. Der kriminaliſtiſche Einſchlag entſpricht 
dem engliſchen Geſchmack; uns iſt ganz gleichgültig, wer geſtohlen hat 
und daß der Verdacht anfänglich auf einen Falſchen fällt. Uns feſſelt 
lediglich der alte Herr, durch deſſen Klugheit die Wahrheit ons Licht 
kommt. Pallenberg ſpielt die Rolle oder auch, er ſpielt mit der Rolle, die 
ihm Gelegenheit gibt, einen Charakter mit tauſend Schrullen zu paraphra⸗ 


Paſſionsſpiele Oberammergau. Oberammergau, berühmt durch ſeine Lage, 
durch feine Holzſchniskunſt und vor allem durch das altberühmte Paſſtonsſpiel, rüftet 
fic) nach 12 jähriger Unterbrechung, die Paſſionsſpielgäſte wieder zu empfangen. An 
allen Ecken des Ortes herrſcht rege Arbeit, um die Paſſionsſpiele fo ec, als 
möglich gu geftalten, und den Gäſten einen behaglichen Aufenthalt zu ermöglichen. 
Die Spieltage ſind nunmehr 1 ſeſtgeſetzt. Tage der Aufführung find: der 
14., 21., 25. und 28. Mat, der 5., 11., 18., 25. und 29. Junt, der 2., 5., 9., 12., 16., 
19., 23,, 26. und 30. Juli, der 2., 9., 13., 15., 16., 20, 23., 27. und 30. Auguſt, der 
3., 10., 17. und 24. September. Nach Bedarf finden weitere Wiederholungen ftatt. 
Die Regelung des Fremdenverkehrs, die Zuweiſung der Eintrittskarten und der Unters 
kunfts⸗ mit Verpflegskarten wurde dem gemeindlichen offiziellen Wohnungs⸗ 
büro übertragen, das unter der Leitung der Bayertſchen Vereinsbank, Zweigſtelle 
Oberammergau, ſteht. Es empfiehlt ſich für alle Beſucher ſchon jetzt. Vorausbdeſtel⸗ 
lungen an das gemeindliche Wohnungs büro (Bayeriſche Vereinsbant Oberammergau) 
zu richten. Wir verweiſen auch auf die Anzeige in der heutigen Nummer. 
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fieren. Wauwau wird er genannt, weil er ſtändig zankt. Dieſe rauhe 
Außenſchale birgt indeſſen den ſattſam bekannten guten Kern. Pallen⸗ 
berg hat wieder Augenblicke, die geradezu ſehenswert find. Die übrigen 
entſprachen durchaus angemeſſen den Abſichten der britiſchen Verfaſſer. 
Kammerspiele. Wieder eine Nachtaufführung, wieder von einem 
Franzoſen. „Fräulein Mama“ von Vermieul. Das iſt wieder 
eine ſehr ungenierte Geſchichte, aber wenigſtens gab es einige gute 
Witze, die nicht gerade mit brutalſter Erotik in unmittelbarſter Beziehung 
ſtehen. Das iſt immerhin dem „Hühnerhof“ gegenüber ein Vorzug. 
Der junge Stiefſohn bewahrt aus Eiferſucht feine Mama durch fein 
Dazwiſchentreten vor einen Ehebruch und heiratet fie am Schlufſe ſelbſt. 
Der Papa tritt die Frau ab, die, wie der Titel [don andeutet, Fräulein 
geblieben war. Es erübrigt ſich, über dieſe Frivolitäten Betrachtungen 
anzuſtellen, das Publikum unterhielt ſich famos, auch das oft gebrauchte 
Wort Verſailles brachte ihm keine unangenehme Ideenverbin dung. In 
einer Chargenrolle ſah man ganz große Schauſpielerkunſt. Künſtleriſche 
Verſchwendung wie bei Pallenberg. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die neue Woche ce III. 22) begann in gefestigter Tendenz. 
Die aus unglücklichen Devisengeschäften herrührende Bennruhigung 
war wieder tiberwunden. Die Knappheit des Geldmarktes hat nach- 
gelassen. Man bringt dies mit den grossen Geschäften der Leipziger 
Messe in Beziehung. Infolgedessen waren Textil, Porzellan und 
Maschinenwerte gesucht. Auch die optischen Papiere gewannen. Die 
Festigkeit in Devisen, besonders Dollar, wirkte anregend. Westliche 
Montanpapiere und Petroleum zogen an; von den Kaliwerten waren 
Westeregeln 125 Prozent höher. Die Beschlüsse der interalliierten 
Finansministerkonferenz wegen einer internationalen Anleihe fanden 
auf der Börse keine besondere Beachtung. Am 14. März erwartete 
man sich vom Dollarstand von 275 eine erheblichere Steige der 
Effektenkurse als sie eintrat oder wenigstens sich hielt, denn im 
Verlaufe der Börse traten Bealisationsneigungen hervor, die die 
Ku wieder nn cling alo e 5 an 
erhöhungen geben genug Anregungen. ist gesucht. we 
wieder in Waren Angstkäufe im Vebérnasss betätigt, die viel Geld 
festlegen. War man in Dollar und Devisen den Rekordkursen des 
vorigen Jahres bedenklich nahegekommen, so brachte der 15, Märs 
einen Rückschlag. Da Gründe für eine Besserung der Mark nicht 
vorliegen, so ist es nur die Reaktion auf allzuschnelles Steigen der 
Devisen. Der durch seine Sanierungspläne bekannte amerikanische 
Bankier Vanderlip will als Beobachter nach Genua gehen. Wer 
mag Hoffnungen darauf setzen? Der Rückgang des Dollars sprach 
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sich auch in einer schwachen Effektenbörse aus. Die Geldknappheit 
tritt wieder in den Vordergrund. Auch für den Warenkredit scheinen 
die Grossbanken zurückhaltender zu werden. Da bei den steigenden 
Preisen Handel und Industrie immer grössere Anforderungen an Kredit 
stellen müssen, go wird der Börsenkredit gern verkürst. Die Abgabe- 
neigung blieb am 16. März vorwiegend bestehen, obwohl der Dollar infolge 
der neuen Massnahmen der Entente en Deutschland höhere Be- 
wertung fand. Die Kursrückgänge hielten sich indessen in in 
Grensen. Am letzten Börsentag war die Börse wieder fester und leb- 
haft, aber von einem Tag lässt sich heute nicht auf den anderen 
schliessen. Die Verhältnisse sind augenblicklich durchaus zerfahren. 
— Die bayerische Notenbank schlägt wieder 8 Proz. Dividende 
vor. Die Erhöhung des steuerfreien Notenkontingents trat nur in 
geringem Umfange in die Erscheinung, da die Bank aus drucktech- 
nischen Gründen noch nicht in den Besitz der neuen Noten gelangte. 
— In der a. o. Generalversammlung der Rhein-Main-Donau A. G. 
wurde mitgeteilt, dass es gelungen sei, das Aktienkapital von 900 Mill. 


Mark und 600 Mill. M. Obligationen unterzubringen. Das an der 
Donau ende Baupro m I wird sofort in Angriff genommen. 
— Der Norddeutsche Lloyd -hatte 45,764,678 M. Reingewinn. 


10 Proz. Dividende soll zur Ausschüttung gelangen. — Die Heil- 
mannsche Immobiliengesellschaft A. G, (München) setzte 
in ihrer Generalversammlung die Dividende auf 25 Proz. fest. 
Das Grundkapital wird von 6 auf 8,4 Millionen Mark erhöht unter 
Ausschluss des B rechtes der Aktionäre durch Ausgabe von 1000 
Inhaberaktien zu je & und von 2000 Inhaberaktien zu je 200 & 
nom., letztere mit einer auf 7 Proz. beschränkten Vorzugsdividende, 
Die Frankfurter Hypothekenbank (Frankfurt a. M.) 

10 Proz. Dividende vor. Der Geschäftsbericht beklagt u. a., dass die 
Depotzwangsverordn den Besitz an festverzinslichen Papieren 
durch Depot-, Einlösungs- und Portokosten fast unrentabel für den 
kleinen Sparer gemacht habe. — Die Prager Messe weist 2100 
Aussteller auf? es fehlt nicht an Besuchern aus dem In- und Aus- 
lande, doch wird der geschäftliche Erfolg sehr skeptisch beurteilt, da 


der hohe Kronenkurs die Ausfuhr unmöglich macht. Bein messe- 


technisch hält die Prager Messe den Vergleich mit Leipzig oder 
Frankfart nicht aus. Das als besondere Anziehung angekündigte 


| Bed 


unzerbrechliche Glas der Kavalitwerke in Sazawa fehlte auf der 
Messe, weil der Erfinder die Befürchtung hegte, dass seine Erfindung 
belauscht werden könnte. In Aufschriften, Speisekarten u. dergl. tritt 
wieder die deutsche Sprache hei vor und man kann wieder deutsch 
reden ohne verprügelt zu werden. K. Werner, München. 
München-Dachauer Aktiengesellschaft für Maschinenpapier- 
fabrikation in München. In der Auisichtsratssitzung vom 14. März 
wurde der Rechnungsabschluss fir das Jahr 1921 vorgelegt, welcher 
nach satzungsgemässer Abschreibung von M. 1261 142.49 (M. 642 950.92) 
und einschliessiich des Gewinnvortrages von M. 52 224.63 (M. 42407.31) 
bei dem verdoppelten Aktienkapital einen Jahresgewinn von M. 3 734 763.99 
(M. 1914 348.73) ergibt. Der Aufsichtsrat wird der für Dienstag, den 
11. April 1922 anberaumten General versammlung vorschlagen, die Divi- 
dende auf 18 Proz. (18 Proz.) festzusetzen, wonach die. Dividenden- 
abschnitte Nr. 106 mit M. 180.— für eine Aktie zur Einlösung kommen; 
ausserdem sind M. 9600.— Gewinnantell der Vorzugsaktien zu vergüten. 
Ferner sollen zu weiteren Abschreibungen M. 637571.24 (M. 317 25.46) 
und zur Rückstellungauf Werkerhaltungskonto M. 900 000.— (M. 500 000.—) 
verwendet werden. M. 50 000.— (M. 30 000.—) werden dem Erneuerungs- 
konto für Aufforstung. M. 100 000.— (M. 60 000.—) dem Spezialreserve- 
konto, M. 330 734.78 (M. 128 693.64) den Wohlfahrtseinrichtungen zu- 
geführt, M. 60 000.— (M. 50 000.—) zur Dotierung des Delkrederekontos 
reserviert und nach Vergütung von M. 112 000 (M. 56 000.—) für Tantiemen 
nach § 38 der Satzungen die restigen M. 94 857.97 (M. 52 224.63) auf neue 
Rechnung vorgetragen. | 
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Tage der Aufführung 


Mai: 14. 21., 25., 28. 

Juni: S., 11., 18. 25., 29. 

Juli: 2., 5.,9., 12., 10., 19., 23., 26., 30. 
Aug.: 2., 6.,9.,13., 15.,20 ,23.,27., 30. 
September: 3., 10., 17., 24. 
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J. M. Fr. 


Heute nacht berief der Herr über Leben und Tod unseren teuren Mitbruder den 
Hochwürdigen Herrn 


pater Cherubin Kunert 0. F. m. 


ganz unerwartet mitten aus seiner rastlosen Tätigkeit in die ewige Heimat, nachdem er 
vor 14 Tagen bei den Ehrwürdigen Schulschwestern in Weisswasser erkrankte und schon 
wieder auf dem Wege der Besserung war. 

Er starb am Tage nach Vollendung seines 51. Lebensjahres, im 32. Jahre seiner 
heiligen Profess und im 24. Jahre seines Priestertums, 

it dem 1. März unserem Konvent zugeteilt, wollen wir ihm nur noch den letzten 

Liebesdienst erweisen. 

Der ewige Vergelter alles Gutem möge ihm seine zahlreiehen seelsorglichen Arbeiten 
mit ewigen Freuden lohnen! rn 


Neisse II, den 9. März 1922. 
Der trauernde Konvent der Franziskaner. 


— ——— 


Speditions- Talel. 


Aachen: Magdeburg: 
C. Clermont, Internat. Transporte. Paul Siebert, Schiffahrt, Spedition, Lagerung. 
4; er aa” (a N S 9 a. pater egg i 
Joseph Spiero, Berlin NW87, Wikinger Ufer 1. — em Ing en = 
Berlin: Fritz Huith, [nh .Gebr. Epple, en 


Gesellschaft f. Auslandstransporte m. b. H. Möbeltransport, Lagerung, Verzollung. 
Berlin NW 87, Eyke von Repkowpl. 2 München: 

Auslandsspeditionen jeder Art, Auslandsum- Haderecker Anton, Nordendstr. 27, Möbel- 

züge, Grenzverzollung, Ueberseedienst, Reise- transport, Automòbel transport u ; 

auskiinfte. Tel. 31108. 

Berthold Link Sped. Möbeit La Joh Fi aig as Möbeltrans 
ertho 8, „Möbeltransp. Lagerung ohann scher en, port, 

ae eS Spedition, Verpackung, Lagerung, Lastkraft- 


Cassel: wagenverkehr u. Automöbeltr rte, Sam- 
____Broeckelmann sen, & Grund melladungen nach dem In- — Auslande, 
Chemnitz - K.: München-Ost, oe | am Laimstrasse 22. 
J. Max Meinig, Bahnspedition. Telephon 41636, 40939. 


Münster i, W 


Hagen l. W.: a ; 
Karl Phil. Weber, auch Köln-Mülheim una | Zug. Peters, Spedition u. Schiffahrt. 
Vohwinkel. Regensburg: 
„Ratisbona“, Spedition, Schiffahrt and 
Hamburg. x Lagerung. G. m. b. H. 
Hambrock z 2 n — Saargeblet: 
U. t trieb. ; 
— eel _ | Snarhrücker Speditions- u. Lagernaus-Gesellschal! m. b l 
Kehl a. Rhein: Stammhaus: Saarbrücken 3. 
Jonemanns Transports-Aktiengesellschaft. Grenzfilialen: Homburg (Saar), Merzig (Saar), 
Köln-Mülheim: St. Wendel (Saar). 
Karl Phil. Weber, auch Vohwinkel u. Hagen. Sassnitz: 
r ae C. Faust jr., G. m.b. H., Sonderdienste m. 
J. F. Hillebrand G. m. b. H. d. Norden. 
Spedition Schiffahrt, Lagerung, Sammelwagen- Vohwinkelb. Elberfeld: 
verkehr, Internation. Transporte. Versicherg. Karl Phil. Weber, auch Köln-Mülheim u.Hagen Hs 
Vertrauliche 
Hochbedeutſame Neuerſcheinung für Börſen⸗ Beratungen 
Braut: und Eheleute in individuellen unverbindlichen 


Mitteilungen über Beurteilung 


der allgemeinen Lage und des 
Aktienmarktes nebft wertvollen 
frühzeitigen Hinweiſen, ſowie In⸗ 
0 iereſſenwahrung an Münchner 


Ein Buch über die Ehe für katholiſche Braut⸗ und Eheleute Börſe übernimmt Fachmann in 

von Hardy Schilgen 8. J. 100 Seiten, 11½ C17 cm. ane ae Len Suche u 

Kartoniert Mk. 14.—. In vornehmem Leinenerſatz Mk. 20 —. Nr. 2255 an die Geſchäftsſtelle d. 
In Ganzleinen, Mk. 30.—. „Allgem. Rdſch.“, Munchen. 


Das Büchlein will jenen, die in den Cheſtand treten, 
Aufſchluß geben über alle Fragen, die hier in Betracht kommen. 
Der Verfaſſer hat es meiſterhaft verſtanden, dieſes wichtige 
und heikle Thema offen und doch zugleich taktvoll zu behandeln, 
fo daß das Büchlein, wie im Vorwort betont wird, jungen Leuten 
im beiratsfähigen Alter ruhig übergeben werden kann. 

Aufklärungsbücher übelfter Art werden ja maſſenhaft 
verbreitet. Daher kann es für viele eine große Wohltat ſein, 
wenn fte von berufener Seite in richtiger, chriſtlicher Weiſe 
über dieſes Gebiet belehrt werden. 

Nach Abſicht des Verfaſſers ſoll das Buch vor allem den 
Brautleuten übergeben werden, damit dieſe auch ſpäter in 
ihm ſich über alle tagen der Ehe zuverläſſigen Auſſchluß 

a 


holen können. Es I ſo ein 
hervorragendes Geſchenk für Brautleute. 
Aber auch für Eheleute iſt es in gleicher Weiſe geeignet 


und follte in keiner katholiſchen Familie fehlen. 


Domprediger Surmann, Münſter, urteilt: „Das Buch , 
wird fehr viel Gutes ftiften und ficherlich viel beitragen agi aed Mags oo A — 
zu Geſundung des Ehelebens.“ 100 1) billig u erkaufen 
u beziehen durch jede Buchhandlung oder die Verlags⸗ Snged. unter 2 4138 N N 90 
buchhandlung Joſeph Bercker, Kevelaer. ſchaͤftsnelle der „Allgem, Runde 


ſchau“, München. 
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die Schriftlettung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und ben deer lameteil: fie 
= a 2 Verlag = Dr. Armin Kaufen, . m. 8. [Hoitized 1 wie; 
Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., fd ünd 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bude und 
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München Dachauer Aktiengeselischall {ir 
Maschinenpapierlabrikallon in München, 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hiermit 
zu.der am 


Dienstag, den 11. April 1922, Vormittag 11 Uhr 


im Sitzungssaale des Notariats München II, hier, Neu- 
hauserstrasse 6/2 stattfindenden zweiundsechzigsten 
ordentlichen Generalversammlung eingeladen, 


Tagesordnung. 


1. Bericht des Vorstandes und des Aufsichtsrates unter 
Vorlage des Jahresabschlusses mit Gewinn- und Verlust- 
Rechnung; Beratung und Beschlussfassung hierüber, 
sowie Erteilung der Entlastung; 
Verwendung des Reingewinns; 
3. Aenderung der Satzungen in folgenden Punkten: 
88 1, 2, 11 mit 12, 23 (künftig 22), 34 (künftig 32), 
38 (künftig 35), 40 (künftig 37) lediglich Fassungs- 
änderungen. 
§ 3 Zusatz bezüglich Amortisation von Stammaktien. 
§ 13 (künftig $ 12) Einberufungsfrist für General- 
versammlungen. 
§ 14 Ziffer 7 (künftig $ 13 Ziffer 7) Verfügungsrecht 
8 


po 


fiir Immobilien. 
§ 15 Abs. 3 (künftig § 15) Abstimmungsmehrheit 
in den dort vorgesehenen Fällen. 

§ 18 (küuftig § 17) Befugnisse des Aufsichtsrates. 
§ 25 durch den neuen § 17 und den bisherigen 
§ 42 (künftig § 39) überflüssig. a 
§ 27 (künftig § 25) Bezüge der Aufsichtsratsmitglieder. 

29 (künftig § 27) Pflichten des Vorstandes. 

§ 32 (künftig § 30) Streichung des Absatz 4. 

$ 35 durch den $ 42 (künftig $ 39) überflüssig, 
§ 39 (künftig § 36) Streichung des Absatz 2. 

§ 41 Ziff. 1 (künftig $ 38 Ziff, 1) Gesellschaftsblätter. 


4, Aufsichtsratswahlen. 
München, 14. März 1922. 


Munchen Dachauer Aktiengesellschäll 
fur Maschinenpapierlabrikallon 


Der Vorstand: 


Un 


Kullen. Kaula. 
Glockengiedere 
Mabilon & Co. 
a in Saarburg 
eee Mungo (Trier) 


en 


Bronce: 
clocked 


in anerkannt vor- 
zügl. Ausführung. 


Garantle (Or Zusam- 
harmonieren aller unt 
neuer Glocken. 


Kataloge und Inst 
nieurbesuch suf 
Wunsch. 


RARAARAAARARAARARARARARARARRAMAAAAN 
Eine gründliche Einführung in die erhabene 
Liturgie der Kirche bietet: 

P. Soengen S. J. 


Mess- u. Vesperbuch 


Deutsch u. latein. Lalenbrevier. Friedensausführung, 
3. Aufl. 1126 Seit. 2½ cm dick. Geb. in Ganzlein. m. Rot- 
schnitt Mk. 60.—, bessere Einbände Mk. 78.—, 84.—, 141.—. 


Wer mit der katholischen Kirche liturgisch beten will, be- 
nutze dieses inbaltsreiche Gebetbuch, das auch Belehrungen 
über die Liturgie und die kirchlichen Zeiten bietet. 


Durch alle Bachhandlungen, mit den üblichen Zaschlägen. — 


Bulzon & Bercker, G. m. l. H,, Kevelaer (Rild.). = 
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Schriftleltung und EIN 
Vertae: Münden, 


Galerieftvage Sha. Ob. 
KareRammer 20620. 
Poetidech - Ronte 
‚Münden Nr 7361. 
Vierteljabrespreis: 

In Deutichlane A 27.— 
einfchl. Poſtzuſtellang. 

Bet Streifbanddezus Porto 

befenders. Nach dem Aus⸗ 

land vefonderer Tarir, im 

allgemeinen Frs. 5.— des 


Schweizer 
ſchltetzlicd Der andipefen. 


‚|AusellelferungiuLeipsig 
durch Carl Fr. fFleilcher. 


ANG 13 


An unsere verehrlichen Leser! 


Wie aus den Veröllentlichungen der Tagespresse, aus 
den Parlamentsberichten und insbesondere aus der Kund- 
gebung der deutschen Verleger in Weimar vom 14. März 
ds. Js. allgemein bekannt geworden ist, hat sich die Not- 
lage der Presse seit dem letzten Quartalswechsel infolge 
der weiteren rapiden Steigerung sämtlicher Herstellungs- 
kosten, der Gehälter und Löhne und insbesondere des 
Papiers noch wesentlich verschärft. Wie die gesamte 
übrige Presse, so sieht sich auch die „Allgemeine Rund- 
schau“ genötigt, eine weitere Bezugspreiserhöhung ein- 
treten zu lassen. Der Verlag erlegt sich die allergrösste 
Beschränkung auf und glaubt, für das 2. Vierteljahr 1922 
mit einer Erhöhung von monatlich nur 1 Mk., also mit 
einem vierteljährlichen Bezugspreis von 27.— Mk. durch- 
kommen zu können. Es wird gebeten, zu berücksich- - 
tigen, dass die Tagespresse inzwischen bereits an zwei 
Monatsersten Gelegenheit hatte, sich der Preisumwälzung 

anzupassen und dennoch zum 1. April zu weiteren er- 
beblichen Erhöhungen gezwungen ist, und dass die 
„Allgemeine Rundschau“ auch mit dem neuen Bezugs- 
preis weitaus diebilligste deutsche Zeitschrift 
ihrer Art bleibt. Dafür bitten wir aber auch um die 
Treue unserer Leser und um Werbung neuer Bezieher, 

Für die verehrl. Postbezieher ist auf Seite 155 der 

Postbestellzettel eingedruckt. 


Das nene Diktat. — Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Des wir es gleich klarſtellen: ein Ultimatum iſt die Note 
nicht, die der Wiedergutmachungsausſchuß an die 
deutſche Reichsregierung als Antwort auf deren Stundungs⸗ 
uch vom 28. Januar gefertigt hat. Ebenſowenig iſt das Begleit⸗ 
chreiben an den Reichskanzler ein Ultimatum, obwohl es nicht 
minder unbedingt gehalten iſt als die Note ſelbſt. Denn es iſt 
— wohl mit Abſicht — t ganz deutlich gejagt, was eigent- 
lich geſchieht, wenn wir das Verlangte nicht erfüllen. Ein Diktat 
aber kann die große Ueberraſchung mit Fug genannt werden; 
die Forderungen ſelbſt laſſen kaum an ein paar untergeordneten 
en Verhandlungen zu. Was wird gefordert? In den 
lungen ſelbſt nichts Neues. Es wird einſach der Plan von 
Cannes für 1922 beſtätigt: 720 Millionen Goldmark in bar, 
1450 Millionen in Sachlieferungen. Das iſt gegen den Zahlungs ⸗ 
plan vom 5. Mai 1921, mit ſeinen etwa 3 Goldmilliarden immer⸗ 
Hin 830 Millionen Goldmark weniger. Auch hören die zehn⸗ 
an Zahlungen auf, und monatliche Raten von 50, zuletzt 
60 ionen treten an ihre Stelle. Die eigentliche Schwierigkeit 
liegt in den Bedingungen, unter denen dieſer Nachlaß gewährt 
wird. Da iſt zuerſt eine ſcharfe Reform der Reichsfinanzen. Die 
Kriegsentſchädigung nach dem Zahlungsplan von 1921 hat im 
Kelch hau salt einen Fehlbetrag von 171 Milliarden Papiermark 


Allgemeine 


Stundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Rauſen. 
München, 31. März 1922. 


, Anzeigenpreis: 

Die 5X geipaltene Milli. 
meterzeil 4 2.—, Anzeigen 
auf Terytſe ite d. 96 mm breite 

i DUAimeterseile A 10.—. 
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Aundſchan“, München, 
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werden Aabatte Nn fällig. 
Erfüllungsort iu Manchen. 
Anzeigen · Beleae werden 
nur | beſ. Wunſch getandt. 
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XIX. Jahrgang. 


verurſacht. Durch die neue Regelung würde er auf 126 Milliarden 
herabſtnken — wenn heute noch 45 Papiermark auf 1 Goldmark 
gingen, wie zur Zeit der Berechnung, und nicht 70 Papiermark. 
Begleitſchreiben an den Reichskanzler verlangt, daß dieſer 
Fehlbetrag durch Einnahmen des Reichs gedeckt werde, ſei es 
mit einer inneren Anleihe, ſei es mit unmittelbaren Abgaben 
des deutſchen Kapitals. Hierzu ſoll das Steuerkompromiß, das 
in dieſer Woche zur 3. Leſung kommt, vor dem 30. April in Kraft 
geſetzt werden. Darüber hinaus aber ſoll Deutſchland mindeſtens 60 
Milliarden Papiermark an Steuern jährlich aufbringen, wovon 
40 Milliarden bis 31. Dezember 1922 eingehen müſſen. Deutſch⸗ 
land wird empfohlen, ein Syſtem anzunehmen, das neue ver⸗ 
wickelte Abſchätzungen vermeidet und das die Steuerſätze ſelbſt⸗ 
tätig nach dem Sinken des Markwertes erhöht. — Die zweite 
Bedingung iſt eine, wie es heißt, ziemlich umfangreiche Aufſicht 
über den deutſchen Reichshaushalt. Im Zuſammenhang damit 
ſtehen die Forderungen nach Abſtrichen an den Ausgaben, Maß⸗ 
nahmen gegen die Kapitalflucht und Reichsaufficht über die 
Ausfuhrdeviſen. Bis 31. Mai muß die a oe der 
Reichs bank geſetzlich ſichergeſtellt fein. Der 31. Mat ift ber 
aupt der Stichtag. Bis dahin ſollen die 60 Milliarden neue 
teuern in Kraft ſein, bis dahin gilt auch vorläufig der Nachlaß 
gegen den Zahlungsplan von 1921. Am 31. Mai prüft der 
usſchuß, ob chland die Bedingungen erfüllt hat. Wenn 
nicht, fo können die geſtundeten Summen eingefordert werden. 
Wird der Nachlaß am 31. Mai beſtätigt, von Deutſchland aber 
ſpäter gegen die Bedingungen gefehlt, ſo tritt der Zahlungsplan 
von 1921 wieder in Kraft. | 
Viele Erprefiungen feiner Feinde hat Deutſchland feit 1918 
für unerfüllbar erklärt und ſchließlich angenommen. Das beein- 


trächtigt die moraliſche Wirkung des Nein, das auf dies letzte 


ungeheure Anfinnen aus der deutſchen Oeffentlichkeit ſchallt. Daß 
wir nach dem Steuerkompromiß mit feiner Zwangsanleihe, Ber- 
mögensſteuer und ſeiner ſchweren u der 1 
Verbrauchsgüter nicht gleich wieder friſche 60 Milliarden Mark 
von der deutſchen Volkswirtſchaft abſchöpfen können, iſt freilich 
klar. Es würde nicht einmal etwas nützen. Denn unſer Geld⸗ 
wert müßte infolge davon ſo tief ſtürzen, daß von dem vor⸗ 
liegenden Haushaltplan, auf den die 60 Milliarden abgeſehen 
find, rein sigs 50 als ein Chaos übrigbliebe. Kam doch ſchon 
auf die erſte Nachricht von der Note des Wiedergutmachungs⸗ 
ausſchuſſes die Mark weiter ins Fallen. Das dürfte im Ausland 
ſtärken wirken als alle deutſche Entrüſtung. Wir können noch 
nicht über die Rede berichten, mit der Dr. Wirth Dienstag, 
den 28. März im Reichstag auf das neue Diktat erwidert. Sie 
läßt es aber gewiß nicht fehlen, Unmögliches als unmöglich dar- 
zutun und die Solgen eines erzwungenen Sau zu unerfüll⸗ 
baren Leiſtungen für das deutſche Volk und für die ganze Welt 
klar zu machen. Man zieht ſich vielleicht auch darauf 3 
daß von einer kurzfriſtigen Annahme oder Ablehnung diesmal 
gar nicht die Rede iſt. Ob neue Steuergeſetze noch erfindbar 
und allenfalls durchführbar, kann keine Regierung aus dem 
Handgelenk zugeſtehen oder abweiſen. Dann bat ſich der Reichs⸗ 
rat dazu zu äußern und der Reichstag ſie zu bewilligen. Man 
kann ja ſehen, was bis ty 31. Mai herauskommt. 60 Milliarden 
find es beſtimmt nicht. Es iſt auch nicht verboten, in der Zwiſchen⸗ 
zeit den a ae Nee Ausſchuß und die ganze Welt aufzuklären, 
daß tatſächlich Unmögliches verlangt iſt. Nach allem, was bis 
kt zu erfahren, ift dies auch der Standpunkt der Reichsregierung. 

m 10. April tritt die Konferenz von Genua zuſammen. Lloyd 
George hat ſich geſundheitlich und politiſch erholt. Er wird 
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vor das Unterhaus treten und um Vertrauen für Genua erſuchen, 
das ihm fider mit anſehnlicher Mehrheit erteilt wird. Lloyd 
George läßt übrigens gerade jetzt eine Denkſchrift veröffentlichen, 
die er 1919 für Verſailles verfaßt hat. Sie fordert einen 
Frieden, der keinen neuen Krieg in ſich trage; die Zahlung der 
Entſchädigungen müſſe möglichft mit der Generation des Kriegs 
beendet ſein, Deutſchland müßten nach Unterzeichnung die Welt⸗ 
märkte gleichberechtigt offen ſtehen und ſein Wiederaufleben 
erleichtert werden. Worte ohne Taten, doch merkwürdig vor 
Genua. Die City von London, die engliſchen Liberalen („Weſt⸗ 
minſter Gazette“ / und ſehr beachtlich „Daily Chronicle“, das Leib- 
blatt des britiſchen Premierminiſters, in feinen Berliner Berichten, 

nd gar nicht zufrieden mit dem neuen Diktat. Sie erwarten, 
daß wir Einwendungen erheben. Am Rhein aber lechzt Frank ⸗ 
reich nach Vormarſch und Sanktionen, wartet alſo ebenfalls 
auf unſere Einwände. 


Frankreichs Abſichten find klar und auch feinen Verbündeten 
bekannt. Durch die Zeitungen lief gleich nach der Note eine 
Aeußerung eines . Mitgliedes des Wiedergut- 
machungsausſchuſſes — es ſoll ein Italiener geweſen fein. Er 
ſtellte den Einmarſch der Franzoſen als unabwendbar hin. Die 
größte Aufmerkſamkeit erregte ſeine Mitteilung, daß Frankreich 
außer dem Ruhrgeblet beſonders Frankfurt und die Mainlinie 
beſetzen wolle, um Bayern vom Norden zu trennen. Das wäre 
natürlich das Ende des Deutſchen Reiches. Die Verbündeten 
würden mitmarſchieren, nicht für kreich, ſondern damit 
Frankreich nicht allein in Deutſchland ſchalte. hindern konnten 
ſie Poincarés Pläne nicht. Alles fragte ſich, was der ehrenwerte 
Herr damit ſagen und erreichen wollte. Ein Diplomat, der Dinge 
ausſpricht, die alle Welt weiß, die aber in ſeinen hohen Kreiſen als 
nicht vorhanden beſchwiegen werden, erregt natürlich Aufſehen. Wir 
möchten aus ſeinen Worten nichts weiter heraushören als Ueber⸗ 
druß. England und Italien, die mit der Wiedergutmachung 
feine Nebenabſichten verbinden wie Frankreich, ſehen die Un⸗ 
lösbarkeit dieſes gordiſchen Knotens längſt ein. Sie wundern 
ſich nur, daß Deutſchland ihnen ſo wenig hilft, nämlich das 
amtliche Deutſchland. 

Aber das iſt ja eben der Fluch von Verſailles, daß das 
amtliche Deutſchland weder gegen die Erfüllung der feindlichen 
Anſprüche ſelbſt, noch gegen unmögliche Erfüllungsdiktate erfolg- 
reich auftreten kann. verfluchte Tag, wo Deutſchland un⸗ 
aufrichtig das Schuldbekenntnis unterſchrieb, zwingt uns, 
wie wir ſchon zur Jahreswende barlegten, in die verhängnis⸗ 
volle Bahn. Dann iſt auch nicht verwunderlich, daß man von 
Deutſchland immer wieder Unterſchriften verlangt und erhält, 
die es nicht vertreten kann. Es iſt, als hätte die Sünde von 
Verſailles das Deutſche Reich und leider auch in feiner Mehrheit 
das deutſche Volk abgeſtumpft gegen das feine ale was und 
wieviel man überhaupt aufrichtig verſprechen darf. Die Ein- 
willigung in das Erfüllungsdiktat von 1921 war gewiß nicht 
unaufrichtig. Aber man ſagte, ſie ſei politiſch und zog damit 
einen Schleier über die eigene tiefere Erkenntnis. Oberflächlich. 
keit in allen Dingen der Ueberzeugung, das iſt das Kennzeichen 
Deutſchlands, nicht ſeit 1918, nein, ſeit 1890, wo a II. 
Bismarck vom Steuer wegſtieß. Oberflächlich war unſere Er. 
füllung ſelbſt. Statt die Tiefen des wirklichen Vollsvermögens 
auszuſchöpfen — wenn man das Unerhörte einmal verſprochen 
hatte —, druckte man in chroniſcher Unmoral immer neue Lumpen⸗ 
haufen von Papiergeld und kaufte von dummſchlauen Ausländern 
Dollars und Gulden. Gleiche Unmoral ſtopfte die wachſende 
Teuerung, die lauten Anſprüche der Beamten, Angeſtellten 
und Arbeiter mit Papier. Ein ſcheinbarer Wohlſtand täuſchte 
das Volk. Die Erfüllung ſchien ein Spaß. Der arme Staat 
hatte Geld für alle, die vernehmlich genug forderten. Die glück ⸗ 
lichen Staatsteilhaber, die Parteien, brachten und bringen noch 
ihre Schützlinge warm unter. Glaubwürdige Leute, die es wiſſen 
dürften, erzählen, daß von den 30 Milliarden, welche die Er. 
höhung der Beamtengehälter fordert, die eigentlichen Beamten 
6 Milliarden erhalten. 24 Milliarden fließen in die Taſchen 
der ſozſaldemokratiſchen Staatspfründner, Kommiſſare uſw. Meint 
man, die Entente weiß das nicht? Wie will da das Reich mit Erfol 
e gled oe ie ae erheben? Nein, Deutſchlan 
erreicht überhaupt nichts, ſolange ſeine Regenten nicht nach außen und 
nach innen unerbittlich die Wahrheit ſagen und nach der 
Wahrheit tun. Wirtſchaftlich erleichtert vielleicht einmal die Welt 
unſer Joch, wenn es ihr ſelber größeren Vorteil bringt. Politiſch 
find wir nach der Lüge von Verſailles wohl für ganze Menfchen- 
alter erledigt. 


Deniſche Jutereſſen im Orient. 


Von Dr. L. W. Brüning, Aachen. 


A 22. März find die Außenminiſter von drei Mächten in 
Paris zuſammengekommen, um über die alte, durch den 
SGévres-Vertrag nicht gelöſte orientaliſche Frage Entſcheidungen 
zu treffen. Wir intereſſieren uns in Deutſchland leider gar zu 
wenig mehr für den Orient. Zwar können wir zurzeit keine Politil 
der Taten dort treiben, aber alle Vorgänge und die von dieſem 
Problem aufgeworfenen Fragen von allgemeinem Charakter be- 
rühren uns doch viel näher, als man glaubt. | 

Wie der Zuſammenbruch uns nicht für immer auf jede 
tätige Anteilnahme im Gebiete der Politik und Wirtſchaft hat 
verzichten laſſen, ſo dürfen wir auch keins unſerer politiſchen 
Erbgüter aus beſſeren Tagen des Reiches vernachläſſigen. In 
der Türkei haben wir einen bedeutenden Sympathiefonds, den 
wir uns a verſcherzen dürfen. Glücklicherweiſe ruhen dieſe 
Sympathien ſowohl tief im Herzen der Führenden dieſes Landes 
als auch in dem des Volkes; ſie machen ſich am lebhafteſten be⸗ 
merkbar in Angora, dem Zufluchtsorte aller guten türkiſchen 
Vaterlandsfreunde, die an unſerer Seite kämpften und durch die 
deutſche Ordnungsſchule gingen. Faſt ſämtliche kemaliſtiſchen 
Offiziere holten ſich ihre Kenntniſſe aus unſeren militäriſchen 
Anſtalten. Nach unſeren age Sa find auch jetzt noch Armee 
und Verwaltung organiftert. ekte Nachrichten ans Anatolien 
erreichen uns felten, aber aus franzöſiſcher Quelle erfahren wir, 
daß unſer Anſehen in Anatolien immer groß geblieben iſt. Ein 

anz kürzlich von dem mehrmonatlichen Leiter der franzöſiſchen 
Verwaltung in Cilicien, Oberſt Brémond, veröffentlichtes Buch 
enthält eine Menge dieſe Tatſache beſtätigender Beiſpiele. 
N Er erzählt u. a., daß am 17. Mai 1920 eine franzöſiſche 
Abteilung bei der Einnahme des Dorfes Bairamli die türkiſchen 
Quartiere in Deutſch geſchrieben fand. (Pferd; Mann uſw.). 
Die Franzoſen konnten nach Herſtellung einer Ableitung von 
den türkiſchen Telephonlinien zwiſchen Kurd Teps (einem kleinen 
Dorfe bei Adana) und Sivas feſtſtellen, daß die Befehle in 
deutſcher Sprache erteilt werden, wie man ſich „Herr Major“ 
un V anredete und nach dem Eſſen Mahl- 
zeit“ w e. | 
er % Kemal, der Leiter der nach ihm benannten 
Bewegung, iſt perſönlich ein erprobter Freund Deutſchlands. 
Die Anerkennung, mit der General Liman von Sanders in ſeinen 
Erinnerungen von ihm ſpricht, iſt bekannt. Kemal ſchätzt auf⸗ 
richtig die deutſche Kultur und Methode, deren Vorzüge er ſeinem 
Lande mit bewundernswerter Tatkraft beizubringen verſuchte. 
Ganz Anatolien glaubt auch heute noch an die Unbeſiegtheit 
Deutſchlands. Dieſer von der Angora⸗Regierung unterftüßte 
Glaube iſt ein wichtiger moraliſcher Fattor Teiner Politik. 

Die aus dem Orientproblem fich ergebenden Fragen gehen 
uns nahe an. Der Oſten war immer der Angelpunkt aller 
Konflikte zwiſchen den Weſtmächten und wird dies noch lange 
bleiben. Heute geraten dort unſere Feinde von geſtern an- 
einander. Die Engländer haben auf die griechiſche, die Franzoſen 
auf die kemaliſtiſche Karte gefetzt. Italien ſchwankt zwiſchen den 
beiden. Und unter der Löſung der orientaliſchen Frage muß 
man im Grunde den Ausgleich der ſich widerſprechenden Inter⸗ 
eſſen dieſer drei Mächte verſtehen. Die in dieſem Konflikt ein- 
lind en Belange rein finanzieller und wirtſchaftlicher Natur 

nd er miteinander zu verſöhnen und können ſehr leicht in 
indſeligkeiten ausarten. Man weiß niemals, bis zu welchem 
Punkt die verſchiedenen Kabinette in ihrer Verteidigung gehen. 

Auch etwas anderes darf man nicht außer Betracht laſſen. 
Das Orientproblem iſt mit allen großpolitiſchen Aufgaben eng 
verknüpft. Die Gegenwirkung der Ereigniſſe im Oſten merken 
wir am Rhein bezüglich der Wiederherſtellungen und aller anderen 

wiſchen uns und den Alliierten ſchwebenden Angelegenheiten. 
ür England iſt die orientaliſche Frage wegen des Weges na 
Indien und feiner Stellung gegenüber der Welt des Iſlams 
von grundlegender Bedeutung. Von jedem franzöſiſchen Druck 
in dieſer Richtung iſt daher Gegenwirkung im Weſten zu erwarten. 

Von deutſchem Standpunkt aus iſt der tätige Anteil, den 
die von Briand eingeleitete franzöſiſche Politik im Often zu 
nehmen beginnt, ein organg von erheblicher Wichtigkeit. Die 
Unterzeichnung des das Ergebnis dieſer Politik bildenden 
Angora Vertrages hat die Beziehungen der beiden Länder in 
ſolchem Grade verſchlimmert, daß Über deren mögliche Folgen 
in Europa ein großer Teil der franzöſiſchen Meinung ſich leb. 
haft beunruhigte. Allein ſchon wegen der Wirkung dieſer Politik 
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man allen Grund, den Abgang des Kabinetts Briand zu 
ern, um ſo mehr als das Kabinett Poincars zur Fortſetzung 
Politik ſeines Vorgängers mit derſelben Feſtigkeit und 
Energie ſich nicht bereit zeigt. 

Endlich iſt die bevorſtehende Erörterung unter den alliierten 
Miniſtern über die orientaliſche Frage für uns noch von Haupt- 
intereſſe aus folgenden Gründen: In diefer I wird das 
Schickſal des Vertrages von Soͤvres entſchieden. Aller Bor- 
ansficht nach wird dieſer Vertrag revidiert werden. Dies würde 
ein guter Präzedenzfall und ein zu befolgendes Beiſpiel fein. 
Die zur Neufaſſung des Paktes von Sĩvres genötigten Alliierten 
werden eines Tages zu der Einficht gelangen, daß der Vertrag 
von Verſailles ganz fo wie der von Ssôvres unerfüllbar if. 
Und dann wird man ſich auf den Grundſatz der Unverletzlichkeit 
der Verträge nicht mehr berufen dürfen; denn was bei dem 
einen W gk iſt, kann bei dem anderen nicht ſchlecht fein. — 


der 


Conſtantin Frantz, Mitteleuropa u. Deutſches Kaiſertum. 
Von Dr. Otto Sachſe. 


D. deutſche Föderalismus von heute verehrt als ſeinen Meiſter 
LConſtantin Frantz. Dieſer parteiferne Politiker zwiſchen 
1848 und 1890, Zeitgenoſſe und Gegner Bismarcks, der die 
Bücher von Frantz auflagenweiſe kaufen und einſtampfen ließ, 
hat durch die Geſchichte Recht bekommen. Seine Werle, beſonders 
„Der Föderalismus“, das in einer gekürzten Neuausgabe von 
Dr. Eugen Stamm unter dem Titel „Deutſchland und der 
Föderalismus“ (Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart und 
Berlin 1921, Preis 30 A) leicht zugänglich if, werden eifrig 
ſtudiert. Der Leſer iſt ſtarr vor Staunen, was Frantz, dieſer 
überſehene Schriftſteller, damals um 1879 zu denken und zu 
ſagen wagte, als die Sonne des neudeutſchen Kaiſerreiches zur 
Mittagshöhe ſtieg. Conſtantin er diente keinem Götzen. Er 
wollte weder konſervativ ſein, noch liberal, noch ſozialiſtiſch, 
weder großdeutſch noch kleindeutſch — dahinter erblickte er nur 
öfterreihiich und preußiſch — ſondern allein deutſch und euro- 
paifd. ei war er nicht, wie manche feiner lebenden Jünger, 
Kontinental politiker und franzöſiſch geneigt. Eher iſt eine gewiſſe 
Vorliebe für England bei ihm feſtzuſtellen. Geiſtig war Frantz 
ehr viel anders verwurzelt als die meiſten deutſchen Föderaliſten. 
ornehmlich find dies ja Bayern, überhaupt Süddeutſche; oder 
Niederſachſen, beſonders Welfen in Hannover, dann Rheinländer, 
en. Der Föderalismus lebt alſo weſentlich bei den deutſchen 
ltſtämmen, in deren einſtigen Stammes herzogtümern. Con- 
ſtantin Frantz dagegen ſtammt aus dem ggebiet zwiſchen 
dem alten Deutſchland und der neuen, den Slawen abgerungenen 
Siedlung. Er wurde 1817 in einem proteſtantiſchen Pfarrhaus 
bei Halberſtadt geboren. 1852— 56 war er im auswärtigen 
Dienſte Preußens. Seinen Lebensabend verbrachte er in Sachſen 
und ſtarb 1891 zu Blaſewitz bei Dresden. 

Das muß man fich gegenwärtig halten, denn der große 
Föderaliſt wird manchmal in einem Sinn ausgenutzt, als hörten 
chtum und deutſche Aufgaben oftli der Elbe überhaupt 
auf. Wohl hält Frantz die deutſche Richtung von Oſt nach Weſt, 
beſonders das Hereinwachſen eußens ins alte Deutſchland, 
für verkehrt und dem deutſchen Geiſt verderblich. Doch er iſt 
weit entfernt von einem Föderalismus, der nur an Weſtdeutſch⸗ 
land, vielleicht gar nur an Süddeutſchland denkt, oder der ſein 
Vorbild etwa im Rheinbund von 1806 erblickt. Vielmehr liegt 
en als Oſtdeutſchem gerade das Kolonialgebiet öſtlich der 

{be an. Was mit dieſen Ländern zu geſchehen habe, erörtert 
er im obengenannten Werk mindeſtens ſo ausführlich wie den 
Föderalismus im allgemeinen. Er iſt der wärmſte und vielleicht 
der bedeutendſte Verkünder der alten deutſchen Grundrichtung 
von Weſt nach Oſt. Ob diefe Richtung beizubehalten oder im 
Sinne eines preußiſchen Deutſchland, und im kulturpolitiſchen 
Bereich der Romantik, ag ii fet, das tft eins der wichtigſten 
deutſchen Probleme für Conftantin Frantz wie für uns. 

„Nach Oſtland wollen wir reiten!“ So ſangen die 

eren Ritter⸗ und Bauernſöhne in der zweiten Hälfte des 
Mittelalters, als die weiten Ebenen zwiſchen Elbe, Weichſel und 
Memel unter die deutſche Pflugſchar kamen. Deutſche Burgen 
und Städte wuchſen aus dem Boden, etwas gröber in der Form 
als die im Süden und Weſten, aber nicht minder deutſch als 
jene. Das Ordensſchloß von Marienburg, die Türme von Danzig 


5 


und Stralſund, Breslau und Bautzen ſind Wahrzeichen deutſcher 
Form und deutſchen Geiſtes. a. Frantz ſpricht nicht 
davon, daß mit der Reſormation die deutſche Befruchtung des 
Oſtens verftegte. Es iſt aber leicht feſtzuſtellen, wie ſeitdem die 
deutſch⸗ſlawiſche 5 ſich ungefähr gleichblieb oder ſich 
doch nicht mehr zu des Deutſchtums verſchob. Das 

Deutſchtum im Beker, religiös und dadurch auch politiſch un⸗ 
eins, konnte keinen Kraftüberſchuß mehr abgeben. Das koloniale 
Deutſchtum fiel, abgeſehen von Oeſterreich⸗Böhmen, faſt ganz 
der neuen Lehre zu und verlor damit den lebendigen Zuſammen ⸗ 

ang mit der Vergangenheit und den Alt 


en. ſich 
nicht weiter ebreitet. Sachſen ließ feine katholiſch 
Saanen allein dole Bolen ziehen. Selber sits 


da 
mit deutscher Tüchtigkeit hoch zu a. Preußen dehnte 


aber außer. 


, 


arcta a. a. O., S. 140) zuſammenſchließen. Von da ſetzt 1 pe 
85 8 


? 


Aus feinen Grundgedanken enthüllt fich Ern der wahre 
deutſche Beruf Preußens (S. 102 ff). Er liegt nicht im 
Weſten, ſondern im Oſten. Preußen mußte das nördliche Oeſter⸗ 
reich werden, Hohenzollern ſich die polniſche Krone beilegen wie 
Habsburg ſich die ungariſche. Einem katholiſchen Preußen, 1 2 
wir hinzu, wäre dieſe Verknüpfung leicht und natürlich geweſen. 
Daun konnte Berlin der Stapelplatz deutſcher Kultur für das 
nordöſtliche Europa fein und den Uebergang der ganzen weft- 
europäiſchen Kultur nach dem Nordoſten vermitteln S. 111). 
Preußen Polen follte vor allem mit Oeſterreich⸗ Ungarn im Bund 
Rußland in Schach halten, ja nach Aſien zurückdrängen. Was 
war Preußen bagegen in Wirklichkeit? Ein ruſſiſcher Vaſall, 
der um den Preis des Wohlverhaltens ſich im en, im alten 
Deutſchland, ſchadlos halten durfte. — Frantz hat wohl ſelbſt 
nicht für möglich gehalten, daß eine ſolche Umſtellung ganz 
Mitteleuropas ohne ſchwere kriegeriſche Erſchütterung eintreten 
könne. Dazu kannte er Politik und Geſchichte zu gut. Offen 
re aber hat er nicht mit Krieg und Umſturz. Er war 

taatsphiloſoph und ſtellte ſein Hochziel nur einladend und 
werbend auf. Hätte die Vernunft der Fürſten und Volker es 
friedlich erreicht, es wäre ihm die höchſte Genugtuung geweſen. 
Denn in jedem Kapitel bekämpft er Gewaltpolitik und Milita⸗ 
rismus. Ein Hauptbeweisſtück für die Zweckmäßigkeit ſeines 
deutſchen und mitteleuropätichen, ja internationalen Bundes 
S. 154 ff.) iſt, daß das Wettrüſten aufhört und große ſtehende 

eere überflüſſig werden. Das zeitlich Begrenzte des Groß ⸗ 


machtfyſtems, das wir heute von den noch unvollkommenen, 


aber entwicklungsfähigen Gebilden des Völkerbundes und des 
angelſächſiſchen Weltföderalismus abgelöſt werden ſehen, hat 
Frantz ſchon vor 40 Jahren erkannt. Doch damals und fpäter 
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hörte alles auf Treitſchke. — Wie ſehr Frantz mit dem damals 
Beſtehenden rechnete, beweiſt er durch den Vorſchlag, die weſt⸗ 
lichen Gebiete des preußiſchen Staates: Rheinland, Weſtfalen, 
ae P) follten einen eigenen Körper innerhalb des engeren 

undes in reiner Perſonalunion mit Preußen bilden. (S. 107.) 

Conſtantin Frantz wollte, wie geſagt, nicht großdeutſch 
heißen. Großdeutſch bedeutete ihm die Vorherrſchaft Oeſterreichs 
in Deutſchland, alſo einer öſtlichen, kolonialen, imperialiſtiſchen 
Form, die dem Bau des alten Deutſchlands im Weſten fremd 
war. Oeſterreich ſollte gleich Preußen aus Deutſchland hinaus⸗ 
wachſen, freilich in ihm verwurzelt bleiben durch den weiteren 
Bund. Trotzdem dürfen wir Frantz in unſerem heutigen Sinne 
großdeutſch nennen. Denn für uns bedeutet dies Wort die 
bundesmäßige, organiſche Einigung des geſamten Deutſchtums. 
Wir wollen nicht, wie im Brund die Alldeutſchen, einen Einheits⸗ 
ſtaat aller deutſchen Menſchen, mag er nun ganz neu entſtehen 
oder durch Aufgehen Deutſchlands in Preußen. Das iſt ein 
Abklatſch des franzöfiſchen Nationalismus, der notwendig den 
Militarismus gebiert. Daß die Alldeutſchen in Oeſterreich ſich 
Großdeutſche nennen, erleichtert nicht die Klarheit über dieſen 
Begriff. Ja ſelbſt ſo, wie es Frantz ablehnte, wird das Wort 
gropbeutid) eute noch oder wieder gebraucht, nämlich von den 

nhängern Habsburgs. Vielleicht wollen ſie mit dieſem alten 

uten Klang die deutſchen Föderaliſten für ſich gewinnen. J 

och bei dieſen das Andenken an das römiſch⸗deulſche Kaiſertum 
Habsburgs nicht erloſchen. 

Da iſt es aber ſehr lehrreich, wie Conſtantin Frantz über 
die deutſche Kaiſeridee und ihre Verwirklichung in unſeren 
Zeitläuften urteilt. Das Kaiſertum des Bismarckreiches, unter 
dem er lebte, 11 er natürlich ab. Es iſt keine Fortſetzung des 
alten deutſchen Kaiſertums. Dies wollte ja nicht national ſein, 
ſondern univerſal, Weltmonarchie des oberſten Richters der 
Völker. Das neudeutſche Kaiſertum al ee aud nicht dem 
wahren, oben gezeichneten Beruf Preußens. Aus dem folgte im 
Gegenteil ein preußiſches Kaiſertum über den Nordoſten. 
Doch das bündiſche Deutſchland und Mitteleuropa, wie Conſtantin 
Frantz es vorbildete, verträgt ſich ihm überhaupt nicht mit einer 
kaiſerlichen Spitze. (S. 135 ff.) Und zwar aus vier Gründen: 
Erſtens: Der König von Preußen iſt als ſolcher viel mächtiger, 
denn als Deutſcher Kaiſer, nachdem Preußen zwei Drittel des 
Reichsgebietes umfaßt. Dieſer Grund iſt heute hinfällig, ſolange 
es keinen König von Preußen gibt. — Zweitens: Ein univerſales 
Kaiſertum kann das deutſche nicht mehr ſein, aber auch als Er⸗ 
neuerung des alten deutſchen Königtums iſt es undenkbar. Denn 
eben unter den großen Kaiſern und deutſchen Königen, vorzüg⸗ 
lich den Hohenſtaufen, waren zum urſprünglichen Deutſchland 
große Gebiete gekommen, die ſelbſt zu Königreichen erhoben 
wurden, wie Böhmen. In neuerer Zeit wurde Preußen König⸗ 
reich, 1806 im Rheinbund Bayern, Sachſen, Württemberg, 1815 
Hannover. Heute find zwar die Könige verſchwunden, die dem 
Verfaſſer des Buches „Der Föderalismus“ als das Haupt⸗ 
hindernis eines deutſchen Königstitels erſcheinen mußten, aber 
die föderative Entwicklung teilweiſe ce felbftändiger 
Staaten aus dem alten Deutſchland läßt fich nicht rückgängig 
machen. Sie ſchließt ein einheitliches Oberhaupt ſchlechterdings 
aus. (S. 137.) Das neue Kaiſertum, nicht mehr univerſal, würde 
den Geſichtskreis der Deutſchen nicht erweitern — ſo gewiß das 
alte Kaiſertum im poetiſchen und künſtleriſchen Aufſchwung des 
ſpäteren Mittelalters dies bewirkte — ſondern verengen. Mit 
bitteren Worten weiſt Frantz auf das hohenzolleriſche Kaiſertum 
ſeiner Tage hin, dieſe „ideeloſe Ausgeburt des Gothaismus“, 
dem nicht ein Aufſchwung in Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft 
folate, ondern ein Herabſinken ins Platte und das Berliner 
Gründertum. (S. 137.) — Drittens: Das alte Kaiſertum war 
katholiſch. Seit der Kirchenſpaltung verlor es beim proteftanti- 
ſchen Volksteil ſeine Autorität. Für das neue proteſtantiſche 
Kaiſertum rechnete Frantz nie auf rechte Sympathien beim 
katholiſchen Volksteil. Nehmen wir ein künftiges Kaiſertum als 
katholiſch oder proteſtantiſch an, die Hälfte der Nation ſteht ihm 
fremd gegenüber. Ein Kaiſer aber, der nur die militäriſche und 
kommerzielle Einheit darſtellte, nicht die geiſtige, erſcheint uns 
mit Brand zu armſelig. — Viertens: Frantz erkannte, daß das 
deutſche Kaiſertum von 1871, dem ſich das öſterreichiſche Kaiſer⸗ 
tum lache wing nicht unterordnen konnte, die Abtrennung 
Oeſterreichs von Deutſchland bedeutete und ſoweit er ſehen konnte, 
verewigte. Gleich dem erſten Grund iſt dieſer für uns ae 
Wahr aber bleibt: Ganz abgeſehen vom Kaiſertum können ſich 
Oef erreich und Preußen einander nicht unterordnen. Beide find 


gleichgerichtete Ausläufer des Deutſchtums nach Oſten. Ihr 
gegebenes Verhältnis zu einander iſt das Bündnis von zwei 
Gleichberechtigten. Oder, was heute natürlicher iſt, beide werden 
dem alten Deutſchland im Weſten untergeordnet. Von dort 
empfangen ſie ihre deutſche Kraft, während Preußen und Oeſter⸗ 
reich ſich ſelbſt überlaſſen, heute mehr als ehedem unrettbar dem 
Slawentum verfallen find. Aus alldem folgt, daß weder 
Berlin noch Wien die wirkliche Hauptſtadt Deutſchlands ſein kann. 
; Der große Theoretiker des Föderalismus ſchrieb Jahrzehnte 
vor dem Weltkrieg. Wir müſſen heute manches von ihm umdenken. 
Zwei Grundpfeiler ſeines Mitteleuropa ſtehen nicht mehr, Oeſter⸗ 
reich und Preußen. Die große Donaumonarchie iſt zerſchlagen 
und wird wenigſtens als deutſch betonter Staatsverband nicht 
wieder auferſtehen. Preußen iſt gerade im Oſten geſchwächt, wo 
es ſeine Eigenart hernahm. Das alte weſtliche und ſüdliche, 
nach Stämmen gegliederte Deutſchland gewinnt für uns wieder 
erhöhte Bedeutung. Dies Deutſchland muß wieder geſund und 
ſtark werden. Es muß ſeine natürliche Form gewinnen in 
mittelgroßen Heimatſtaaten, wie ſie ſüdlich des Mains ſich 
als widerſtandskräftig in Zuſammenbruch und Umſturz und als 
ſegensreich für Wirtſchaft und Kultur erwieſen haben. Nieder ⸗ 
ſachſen und, wenn erſt der Druck der feindlichen Beſatzung 
gewichen, auch das Rheinland ſollen einmal neben ſie treten 
und ſich ſelbſtändig im großen Deutſchland geltend machen. Auch 
das darmſtädtiſche und das preußiſche Heſſen gehören zuſammen. 
Thüringen hat ſich ſchon geeint zum Stammesſtaat, ein paar 
preußiſche Wunden (Schmalkalden, Henneberg, Ziegenrück) muß 
es noch ſchließen. Sachſen bedürfte zu kräftigem Eigenleben 
eines Zuwachſes landwirtſchaftlicher Gebiete von den jetzigen 
preußiſchen Provinzen Sachſen und Schlefien (Laufitz). Nach 
Volkstum und Geſchichte gehören fie zu Sachſen, dem fie 1815 
entriffen wurden. Ihr Anfall an Preußen hat deſſen falfcher 
Weſtentwicklung den weſentlichſten Vorſchub geleiſtet. — Ein 
bündiſches Deutſchland dieſer Art wird nicht kriegeriſch erobern. 
Aber es wird auf die Deutſchen außerhalb ſeiner Grenzen eine 
Anziehungskraft ausüben, die dem militärtfch - felbftfüchtigen, 
gewaltſam einordnenden Preußen ⸗Deutſchland abging. Unſchwer 
und wohl bald auch ohne Einſpruch der Großmächte würden ſich 
Deutſchöſterreich, Danzig, Memel, vielleicht ſelbſt Luxemburg, ja 
teilweife deutſche Staaten wie die Schweiz oder die Tſchecho⸗ 
ſlowakei dieſem Friedensbund der Mitte anſchließen. Conſtantin 
Frantz hat ſolches z. T. ſchon vorausgeſehen. So könnte die uralte 


Sonne einſt ein friedvolles, glückliches Mitteleuropa beſcheinen. 


Das Nätſel der Wiener Wohnungsnot. 


Von Theodor von Sosnosky, Wien. 


@ ex im Auslande von der Wiener Wohnungsnot lieſt, tut es 
zweifellos in der ihn ſelbſtverſtändlich dünkenden Annahme, 
. der Zahl der vorhandenen Wohnungen und der der 

inwohner beſtünde ein kraſſes Mißverhältnis, das notwendig zu 
dem derzeit herrſchenden heilloſen Wohnungselend führen mußte; 
ein Mißverhältnis, deſſen Erklärung darin zu ſuchen ſei, daß 
infolge des Krieges und des Umſturzes keine Häuſer mehr ge- 


baut werden könnten. So nahe dieſe Erklärung aber auch 


liegt und ſo einfach ſie das gegenwärtige Wohnungsproblem 
auch erläutern würde, ſo wenig trifft ſie in Wahrheit zu. Sie 
oe nur dann Anſpruch auf Geltung, wenn ſich die Bevölkerung 

lens ſeit dem Kriege vermehrt hätte. Das iſt aber nicht 
der Fall, im Gegenteil: fie hat ſich vermindert. Nach Hüb- 
ners Statiſtiſchen Tabellen betrug die Einwohnerzahl Wiens 
vor dem Kriege im Jahre 1914 2167000 Seelen; nach der 
Bäblung vom 31. Januar 1920 aber betrug fie 1842000. Sie 
hat ſeither alfo um nicht weniger als 325000 Seelen 
abgenommen. Da Wien in dieſen ſechs Jahren weder von 
einem Erdbeben heimgeſucht noch vom Feinde zuſammengeſchoſſen 
worden iſt, ſo muß die Zahl der vorhandenen Häuſer, auch 
wenn kein einziges Haus inzwiſchen gebaut worden wäre, die⸗ 


ſelbe ſein wie vor dem Kriege. Da die Bevölkerung aber 
um mehr als 300000 Köpfe abgenommen hat, ſo müßte 


logiſcherweiſe ein gewaltiger Ueberfluß an Woh⸗ 
nungen beſtehen, alſo juſt das Gegenteil des be ⸗ 
ſtehenden Mangels. Da es aber anderſeits unbeſtreitbar 
ift, daß zahlloſe Menſchen ſeit Jahren vergeblich nach einer 
Wohnung ſuchen und ſich mit allerlei, oft ganz unzulänglichen 
und geſundheitswidrigen Unterkünften begnügen müſſen, da es 
ferner eine 5 Tatſache iſt, daß Summen, für die man 
noch vor wenigen Jahren, fogar noch nach dem Kriege, Häuſer 
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und Landgüter hätte kaufen können, heute als Monatsmiete für 
einzelne Zimmer geboten, gefordert und bezahlt werden, ſo ſteht 
man angeſichts der unbegreiflichen klaffenden Differenz zwiſchen 
den Einwohnerzahlen von 1914 und 1920 vor einem arith- 
metiſchen Rätſel. Wohin ſind die Wohnungen gekommen, in 
denen die 300000 Menſchen gehauſt haben, um die Wien ſeit⸗ 
her ärmer geworden iſt? Was iſt mit ihnen gejchehen? ... 
Das Rätſel wird noch dunkler, wenn man erwägt, daß das zur 
Behebung der Wohnungsnot ins Leben gerufene Mietamt für 
jede Perſon nur einen Wohnraum als zuläſſig erklärt hat und 
unter der Aegide dieſes drakoniſchen Grundſatzes ſeit Jahr und 
Tag unabläſſig Wohnungen beſchlagnahmt und Parteien aus⸗ 
weiſt. Man ſollte nun glauben, bet ſolch rückſichtsloſer Hand⸗ 
babung der Mietverordnungen müßten Wohnungen im Ueber⸗ 
fluſſe geſchaffen worden ſein. Tatſächlich iſt aber nicht die 
leiſeſte Beſſerung zu verzeichnen. Wo alſo iſt die Löſung dieſes 
aufreizenden Rätſels, dieſer wirtſchaftlichen und ſozialen Unge⸗ 
heuerlichkeit zu fuchen? 

In der Bevölkerung pflegt man zwei Urſachen die Schuld 
zu geben: erſtens dem maſſenhaften Vorhandenſein der Oſt⸗ 
juden und er ber maſſenhaften Verwendung von Wohn⸗ 
räumen für Büros. 

Was Wien f die Oſtjuden betrifft, deren dauerndes Ver⸗ 
bleiben in Wien ein Kapitel für ſich bildet, fo tft es ſicherlich 
richtig, daß deren endliche Ausweiſung von Rechts wegen Luft 
ſchaffen und Tauſende von Wohnungen freimachen müßte. Ihre 
Zahl dürfte ja 100 000 beträchtlich überſteigen. Man hat auch 
ſchon das Dreifache nennen hören, doch hüllt ſich ihre Zahl 
in ein myſtiſches Dunkel, das von Amts wegen ſorgſam bewahrt 
wird. Bei der letzten Volkszählung hat die Rubrik „Konfeſſion“ 
in den Zählungsbogen ſehr bezeichnend gefehlt, ſo daß die An⸗ 
zahl der Juden überhaupt, die in Wien leben, unbekannt ge⸗ 
blieben iſt! Aber ſelbſt wenn die Zahl der Oſtjuden wirklich 
„nur“ 100000 Köpfe betragen ſollte und man für die ch 0 
Familie im Durchſchnitt zehn Köpfe annähme, was entſchieden 
zu hoch gegriffen wäre, ſo würde dies nach Abwanderung dieſer 
100000 einen Zuwachs von 10000 Wohnungen ergeben, was 
für das herrſchende Wohnungselend ſchon eine ſehr fühlbare 
Erleichterung bedeuten würde. 

Die wirkliche Urſache des Wohnungsmangels kann das 
Verbleiben der Oſtjuden in Wien aber trotzdem nicht fein. Da 
nicht anzunehmen iſt, daß die ſtatiſtiſche Volkszählungskommiſſion, 
als fie für den 31. Januar 1920 die Bevölkerung Wiens mit 
1842000 Seelen feſtſtellte, die Oſtjuden nicht mitgezählt habe, 
dieſe alſo in dieſer Zahl inbegriffen ſein müſſen, ſo bleibt 
das Rätſel, wohin die Wohnungen der 325 000 Leute gekommen 
ſind, um die Wien heute weniger zählt als vor dem Kriege, 
trotz der oſtjüdiſchen Einwanderung ungeld ft. 

Was den zweiten aldara Se Erklärungsverſuch betrifft, 
die angebliche Umwandlung zahlreicher Wohnungen in Büros, 
fo iſt fie ſicherlich nicht unbegründet. Doch eine erſchöpfende 
Erklärung iſt ſie ebenfalls nicht, denn es läßt ſich ſchwer vor⸗ 
e daß die Wohnungen der bewußten 325,000 abgewanderten 

ener alle zu Büros umgewandelt worden ſeien. 

Es wäre natürlich Sache der Gemeinde Wien, dieſer rätfel- 
Bern Erſcheinung nachzugehen. Ein Anſpruch, den ſich bie 

iener durch barbariſche Steuerlaſten und behördliche Torturen 
aller Art wahrlich ſauer genug erworben haben. Aber von 
ſolcher Einſicht und Billigkeit find die roten Rathaus⸗Gewaltigen 
weit entfernt. Nachdem ſie der Bevölkerung zuerſt das Mietamt 


auf den geduldigen Nacken geſetzt und ſich des ungeheuerlichſten 


und unmenſchlichſten Eingriffs in das perſönliche Recht und die 
perſönliche Sicherheit ſchuldig gemacht haben, ohne dem Uebel, 
dem fie dadurch angeblich abhelfen wollten, auch nur im geringften 
u ſteuern: nach dieſem brutalen Ein- und Mißgriff alſo iſt die 

tadt jüngſt auf einen Ausweg verfallen, der ihrer Taſchen⸗ 
n durchaus würdig tft und den — vorläufigen — 
Gipfel der Schamloſigkeit und Brutalität bedeutet. Sie tft 
nämlich auf die großartige Idee gekommen, die Bevölkerung 
dafür ſorgen zu laſſen, daß die Legion der Wohnungſuchenden 
endlich zu Obdach und eigenem Herde gelange. Es ſollen Wohn⸗ 
häuſer gebaut werden, und die Koſten dafür ſoll die Bevölkerung 
tragen. poste ach dieſelbe Bevölkerung, die ſich vor Steuern, 
Abgaben und Teuerung ohnehin nicht mehr zu helfen weiß und 
die vom nächſten Vierteljahr an mit einer 3—400 prozentigen 
Erhöhung der Wohnungsmiete von ſeiten der Hausbeſitzer wird 
rechnen müſſen. Dieſe ausgeplünderte, drangſalierte, gepeinigte 
Bevölkerung ſoll nun zu allen ſonſtigen Steuern auch noch eine 


Wohnbauſteuer zahlen, wobei die geringſte Steuerſtufe 
ſchon 100 Prozent des Jahresmietzinſes betragen ſoll. Mit 
anderen Worten: ſchon der ärmſte Teufel ſoll für das frag⸗ 
würdige Glück, in Wien wohnen zu dürfen, der Gemeinde eben. 
ſoviel zahlen wie feinem Hausherrn... Mit welchem Rechte? 
Eine naive Frage, die nur der ſtellen kann, dem die epreflungs- 
methode der roten Rathausherren noch unbekannt if. it 
keinem Rechte ſelbſtverſtändlich. Sie, die Männer der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit, dekretieren es einfach, ganz ſo wie 
zal die Kommune in Paris, und das Volk muß kuſchen und 
zahlen 

Die 100,000 Oſtjuden aber können ſich ins Fäuflchen lachen. 
Was kann ihnen die Wohnbauſteuer anhaben! Sie verdienen 
Millionen im Handumdrehen. Und ebenſo zufrieden werden die 
Beſitzer all der neugeſchaffenen Büros mit dieſer „Löſung“ des 
Wohnungsproblems fein ... 

Wer mit den Wiener Verhältniſſen nicht vertraut ift, wird 
nun einwenden, dieſe Steuer werde notwendig eine Maſſen flucht 
der Einwohner Wiens in die Provinz hinaus zur Folge haben 
und inſofern eine allerdings in dieſer Weiſe nicht beabſichtigte 
Ebbe in der Nachfrage nach Wohnungen mit ſich bringen. Leider 
iſt aber an einen ſolchen 1 nicht entfernt zu denken, denn 
abgeſehen von all denen, die durch ihren Erwerb oder ihre 
perſönlichen Beziehungen genötigt find, in Wien zu bleiben, iſt 
auch der, der heute lieber als morgen dieſe zur Hölle gewordene 
Stadt verlaſſen möchte, an deren Grund und Boden angeſchmiedet, 
wie einſt Prometheus an den Felſen des Kaukaſus. Und auch 
der Adler fehlt nicht — in dieſem Fall iſt's allerdings ein 
ſcheußlicher Aasgeier —, der ihm täglich an der Leber frißt. Er 
muß in Wien bleiben, ob er will oder nicht, weil ihm die 
Mittel fehlen, es zu verlaſſen, weil die Ueberſtedlungskoſten 
derzeit eine ſolche Höhe erreicht haben, daß eben die Bewohner 
Wiens, die vor allem unter der geplanten Steuer zu leiden 

aben werden, auch nicht entfernt daran denken können, ihrem 

iener Elend zu entfliehen; für die Ueberſiedlung hunderttauſend 
Kronen und noch weit mehr zahlen zu ſollen, das kann ſich 
allenfalls ein Schuſter⸗ oder Bäckergehilfe erlauben, der über ein 
Jahreseinkommen von einer Million und mehr verfügt, nicht 
aber ein einſtiger Rentner, ein Penſtoniſt, eine Offizierswitwe, 
ein Privatgelehrter oder Künſtler. Für dieſe Parias der heutigen 
Geſellſchaft heißt es unabwendbar: in Wien bleiben und 
zugrundegehen. 

Es fragt ſich nur, ob in dieſen dem Untergange geweihten 
Menſchen nicht At doch noch fo viel Lebenskraft und Selbft- 
gefühl vorhanden iſt, daß ſie ſich gegen dies neuerliche Attentat 
auf ihre Lebens möglichkeit zur Wehr ſetzen und einfach erklären: 
wir zahlen dieſe Steuer nit! ... Die Hoffnung, daß 
ſich ihr niedergetretenes Selbſtgefühl zu einem ſolchen Akte der 
Notwehr aufraffen könnte, iſt freilich nicht groß. Man wird es 
wie immer machen: entrüſtet proteſtieren, Reden 8 auf der 
Ringſtraße Demonſtrationsſpaziergänge in Szene sa feierliche 
Rütliſchwüre ewiger Verweigerung ablegen, um ſchließlich doch 
zu zahlen. So iſt es noch immer geweſen; ſo wird es, fürchten 
wir, auch diesmal wieder ſein. — O Lueger! 


u Lieber Mond. 


r hat uns schon als Kind gekannt — 
Da hoben wir die kleine Hand 

Und langten voller Zuversicht 

Nach seinem guten Goldgesich!. 


Wo war er nur? Er lächelt fern, 
Zog seinen Weg durch alle Stern, 
Bald schaut’ er rot und rund ins Tal, 
Bald silbern, spitz und sichelschmal. 


Er hat mir manches Glück bescheint, 
Er trai ans Lager, da ich weint’; 
Ich schaute wild ins stille Licht — 
Es lächelte und zwinkte nicht. 


Doch immer hab’ ich ihn geliebt, 
Wie alles, das nicht Antwort gibi — 
Als eines Spiegels Majestät 


Hoch über erm Fragen sieht. 
er . Alfred Kunze. 
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Rothenfeljer Tage. 


Bon Prof. Hermann Hoffmann. 


Bs Rothenfels am Main wird mehr und mehr Ziel ber 
vielen Jungen und Alten, die katholiſche Jugendbewegung 
kennen lernen wollen: Die einen kommen, um zu ſehen und zu 
erleben, die andern, um zu ſtudieren. Die Anziehungskraft 
dieſes auf Erden einzigartigen Jugendkreiſes wird immer größer. 
Mehr und mehr wird es Brauch, Tagungen auf die Burg zu 
verlegen. Neulich fand dort die Tagung des Reichsverbandes 
deutſcher Jugendherbergen ſtatt, danach die für ſachliche 
Politik. Von all dem aber ſoll hier nicht berichtet fein, viel- 
mehr von den großen Quickborntagungen dieſes Sommers. 
Von den großen Quickborntagungen. Von den kleineren nicht. 
Auch die finden dort vielfach ſtatt. Sah die Burg zu Pfingſten 
ne: und fränkiſche Quickborntage, fo im September erft rhei⸗ 
niſche und dann weſtfäliſche. Es iſt gut, Abſtand zu gewinnen 
von dem ſtarken Erleben der Burg, ehe man darüber berichtet. 
Eben leſe ich die Druckbeſſerung des Berichtes über den dritten 
deutſchen Quickborntag: „Des Königs Banner.“ Der dritte 
deutſche Quickborntag. Herausgegeben von Hermann Hoffmann. 
Verlag Deutſches Quickbornhaus, Burg Rothenfels a. M. Da 
wird die Erinnerung lebendig: in alter Friſche leben jene Tage 
vor mir auf. 

Dem Quickborntage gehen geiſtliche Uebungen voran, für 
Buben wie 15 Mädchen; nach der Tagung iſt die gleiche Ge⸗ 
legenheit geboten. Ein Jeſuit, ein Franziskaner und ein Prieſter 
der Geſellſchaft des Göttlichen Wortes halten ſie. Vor und nach 
der Tagung Führerwoche. Präfekt Fritſch, Strehlers Nachfolger 
in Neiße, Privatdozent Stummer aus Würzburg, nn 
Schaneng, Guardini und Kaplan Außen find es, die ſolche Ge⸗ 
meinſchaftskreiſe um ſich ſammeln. Zu bibliſcher Frömmigkeit 
führt Stummer ſeinen Kreis, Wege zu Gott Seraphin Schaneng, 
Glaube und Seele behandelt Fritſe , bie Jugendbewegung Außen 
und um neue Männlichkeit und neue Fraulichkeit ringt Guardinis 
Kreis. Die Begrüßung, der die Aufrichtung des Maibaumes 
vorangeht, erfolgt unter der Burglinde. Der ſchleſiſche Gaugraf 
und die badiſche Gaugräfin ſprechen. Elſäſſer, Oberſchleſier, 
Deutſchböhmen, Deutſchöſterreicher und Holländer bringen Grüße. 
Die Gottesdienſte alle im Freien, im ehemaligen Burggarten. 
Meſſe um Meſſe in der Burgkapelle gehen ihnen voran, Tag 
um Tag Kommunionen ohne Zahl. Beim Feſtgottesdienſt am 
Sonntag predigt Privatdozent Andes aus Bonn. Außer dem 
Gotiesdienſt für die Verſtorbenen ein beſonderer Bittgottesdienſt 
für Oberſchleſien an dem Tage, da der Oberſte Rat in Paris 
zuſammentrat, um über Oberſchleſien zu würfeln. 

Die Eröffnungsfeier fieht der innere Burghof: Wie 
italieniſche Plätze hat er den Charakter des Saales. Freudig 
ſtrömt das Quſckbornvolk vom Feſtzug zur Burg zurück. Ein 
prachtvoller Feſtchor iſt der Auftakt; Paul Pfiſter hat ihn eigens 
für die Feier vertont. Er erſcheint im Druck: „Erde klinge.“ 
Verlag Deutſches Quickbornhaus. Strehler eröffnet mit einem 
Rückblick auf das letzte Jahr Quickborngeſchichte. Der Rothen- 
felſer Stadtpfarrer dankt für das gute Beiſpiel, das ſeine Ge⸗ 
meinde am Quickborn hat. Mit ernſten Worten denkt Guardini 
des Verleumdungsfeldzuges gegen Quickborn und bittet die Gäſte 
um Gerechtigkeit. Wie eine Antwort auf die Worte des Re⸗ 
. klingt der Schlußchor: Deutſch ſein, heißt 
treu ſein. | 

Die Beratungen umfaſſen drei Vormittage; fie finden im 
Burggraben ſtatt. Die Entſchiedenheit der Jugend zeigt ſich in 
der Tanzfrage. Sie lehnt die Tanzſtunde ab, ſie widerſpricht 
der Art der neuen Jugend; nur wenn die Eltern es unbedingt 
fordern, könnte ein Quickborner in die Tanzſtunde gehen. Ich 
kann nicht von allen Beratungen erzählen, nur von einer will 
ich berichten. Die Frage aller Fragen war die Werktätigen⸗ 
frage. Iſt Quickborn Schülerbewegung oder Sugendbemegung ? 
Soll den Werktätigen das Tor zu Quickborn geöffnet ober ver- 
ſchloſſen fein? IR es zu verantworten, daß die Schüler von 
ihren arbeitenden Altersgenoſſen ſich abſondern? Darf man 
dem den Weg zu- und verſchließen, der zu uns will und zu uns 
paßt? Dort, wo der Volkskörper am kränkſten iſt, im rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Induſtriegebiet, wurde dieſe Frage am brennendſten 
empfunden. Sie wurde im kleinen und großen Kreis immer 
und immer wieder beſprochen. Die Verhandlung war mufter- 
ah ganz beherrſcht und gemäßigt. Am [on ſpricht ein 

ädchen über das Pauluswort: „Und hätte der Liebe nicht“ 
und der Schwabengaugraf grundſätzlich über unfere Dienſte am 


Volk. Jetzt iſt alles eingeſtellt, geſpannt auf das, was kommen 
ſoll. Walter Dirks legt die weſtfäliſche Forderung dar und ihre 
Begründung, Franz Fritſch die Gegengründe. Dann werden 
verſchiedene um ihre Meinung gefragt, die verſchiedenen Männer, 
Buben, Mädchen, Alte, Junge. Dann bricht man ab und läßt 
jedem Zeit, Stellung zu nehmen. Am nächſten Tage iſt die 
einigende Formel gefunden. Quickborn umfaßt grundſätzlich 
ſtudierende, Jungborn grundſätzlich werktätige Jugend. 
Wo örtliche Verhältniſſe es notwendig machen, können Werk⸗ 
tätige in e aufgenommen werden. Gruppen ⸗ und 
Gauleiter werden ihrer Verantwortung dabei ſich bewußt ſein. 

Was bei allem Reden während der Tagung am meiſten 
und am erfreulichſten auffällt, iſt der entſchieden katholiſche Zug. 
Bei der Flammenrede am lodernden Feuer, bei Norbert Rocholls 
prachtvollem Schlußvortrag „Wozu wir da find“, bei Robert 
Steidles Vifionen über den kalholiſchen Menſchen tritt das, nicht 
etwa bloß da, ſondern beſonders deutlich in Erſcheinung. Be⸗ 
ſonderer Beachtung wert iſt das Verhalten bei Jungen und bei 
Mädchen: ganz entſprechend den Grundſätzen über Buben und 
Mädchen vom Zweiten deutſchen Quickborntag. Danach gibt es 
einen doppelten Quickborn, einen männlichen und einen weib⸗ 
lichen, die getrennt arbeiten und nur die Tagung gemeinſam 
haben. Die welſche Art, nur durch Trennung der Geſchlechter 
zu erziehen, iſt ficher gang ungenügend: Hier vollzieht ſich der 
für jeden ernſten Erzieher höchſt beachtenswerte Verſuch, der 
Jugend einmal im Jahr unter beſonders günſtigen Verhältniſſen 
(Religion und Abſtinenz) Gelegenheit zu ungezwungenem, natür- 
lichem, reinem Zuſammenſein der Geſchlechter zu geben. Und 
noch eins muß hervorgehoben werden: Wie die männliche und 
die weibliche Eigenart im Quickborn ſich entfalten. Die Mädchen 
waren manchmal für ſich allein, um ihre Art und Arbeit für 
ſich zu beſprechen. Und bei den Buben fieht man es, wie fie 
ringen um das neue oder vielmehr das alte ritterliche Spiel. 
Der Bauernkrieg, bei dem die Gaue die von Franken und 

ern verteidigte Burg zu ſtürmen ſuchten, war ein ver⸗ 
heißungsvoller Anfang. Ich muß noch etwas hervorheben: den 
ſtarken Zug der Gemeinſchaft, der durch Quickborn geht. Ihr 
galt ja eigentlich die ganze Tagung, fie handelt ja nur von 
Quickborns Stellung zur Gemeinſchaft der Familie, der Gruppe, 
der Schule, des Volkes, der Kirche. Zum Schluß noch eins. 
Gaudig verlangt für das deutſche Volk von der neuen Schule, 
d. h. von der Kulturſchule, eine neue deutſche Leiblichkeit und eine 
neue deutſche Geiſtigkeit, eine neue Kultur des Verkehrs, der Ge- 
ſelligkeit, des Feierns der Feſte. Hier auf Rothenfels wird, was er 
erſehnt. In der alkohol- und rauchfreien Luft der Burg wächſt 
heran, was mit ihr die Beſten des Volkes erbitten: eine neue 
Kultur, die in der Geſelligkeit und bei Feiern beſonders ſich 
zeigt. Ob ich an die Lautenabende denke, bei denen Pftſters 
Frau tanzt und 11 8 oder an die Abende mit Singſang und 
Reigen auf der Reigenwieſe, oder an den Gevatter Tod oder 
an den Theophilus im Freien, ob ich an den Elternabend in 
der Aula des Gymnaſtums mit feiner köſtlichen Komil oder an 
den Scholarenabend im Ritterſaal denke, es iſt ganz klar, die 
neue Kultur des Feſtefeierns iſt da und ſie wird immer reicher 
und reiner ſich weiter entwickeln. 

Nach den Quickbornern tagten die Groß . 
Hunderte von Jugendlichen gingen, Hunderte von Aelteren kamen. 
Das war der große Gewinn des Zweiten deutſchen Quickborn⸗ 
tages: die Trennung der Aelteren von der Jugendbewegung. 
Dieſer muß ihre Kraft immer wieder nachquellen von der Jugend 
ſelber; jene muß bewußt den Weg von der Jugend- zur Kultur- 
bewegung fuchen. Nun hatten die Aelteren ihre erſte Tagung. 
Welch freudiges Staunen über das Heer von Schildgenoſſen, 
das da zuſammenſtrömte. Daß wir fo viel ſchon find, war eine 
Entdeckung für jeden. Die Form der Tagung war nicht die 
althergebrachte. Drei Tage lang wurde in zehn Gemeinſchafts⸗ 
kreiſen all das durchgeſprochen, was den Bund der Aelteren 
bewegt. Drei große, gemeinſame Gottesdienſte ſammelten alle, 
Außen, Hoffmann, Strehler predigten: vom Katholiſchſein, vom 
Wachſen und Wachſenlaſſen, von Freiheit und Gebundenheit. 
Den drei Beratungstagen folgte ein ſtiller Tag — ſahet ihr 
Gas eine Generalverfammlung eines Studenten ober fonftigen 

bandes von biefer Art? Guardini hielt drei Vorträge: vom 
Ernſtmachen, vom natürlichen Sein, vom katholiſchen Sein. 
Den ganzen Tag Schweigen. Am Abend geiſtliche Muſik im 
Hausgraben unterm Sternenzelt. Dann die großen, gemein ⸗ 
famen Ausſprachen. Die große Frage der Aelterentagung iſt 
die um Hochland und Großquickborn, die Löſung: Hochland 
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erklärt ſich als Glied der Aelterenbewegung. Und das zweite 
iſt die große Frage der Berufsethik, die große Aufgabe: 
wie überſetze ich meine Quickborngrundſätze in Beruf und Leben? 
Wie kann ich ein ganzer Katholik fein auch in meinem Berufe? 
So treten die bie Theol. zuſammen, die Kaufleute, die Lehrer, 
die Künſtler, die Theologen, die Studenten, die Bauern, die 
Mädchen, die Sozialbeamtinnen, die Haustöchter: ſie ringen ums 
Ernſtmachen. fendes hört man da und dort, Schwierig; 
nn Io groß und ſchwer, daß Theologen von Ruf nicht fofort 
wiſſen. 


Ernſtes und Hohes ſah die Burg in der Woche des Auguſt. 
Die Tage auf Burg Kotzensels ſahen Saaten, Teen heiligen 
Ernſt, ehrliches Wollen, ſahen den Willen zum Helfen, zur Ge⸗ 
meinſchaft, zum Volk werden. Gott ſegne, was dort gewollt 
wurde, laſſe Tat werden, was als Entſchluß die Burg verließ. 


Anmerkung der Schriftleitung. Inzwiſchen if er 
ſchienen: Des Königs Banner. Der dritte beutſche Quickborntag. 
Herausgegeben von Prof. Hermann Hoffmann. Verlag Deutſches 
Quickbornhaus Burg Rothenfels a. Main. Großes Oktav. Format. 
120 Seiten. Kart. 4 14.—. Daraus kann man den Quickborn am 
beſten kennen lernen. Wir weiſen auch hin auf R. Guardints 

Briefe über Selbſtbildung“ unter dem Titel „Gottes Werkleute“ 
Verlag Deulſches Quickbornhaus, Burg Rothenfels a. M., 1921), von 
denen uns 6 Briefe vorliegen: 1. Zum Geleite. 2. Bon der Wahr⸗ 
haftigkeit des Wortes. 3. Bon der Gemeinſchaft. 4. Bom Geben und 
Nehmen, vom Heim und von der Gaſtfreundſchaft. 5. Ernſt machen. 
6. Bom Beten. — Das Koſtbarſte am Quickborn und allen ſeinen 
Aeußerungen iſt der unbedingte, radikale, ausſchließliche Katholizismus 
im Denken und Leben. Daraus wird Quickborn ſtets die richtige 
Stellung zu allen Einzelfragen finden. 


Eine grundlegende Währungsreform. 
Von Syndikus Dr. F. Hofius, Berlin. 


hr und mehr bricht ſich die Erkenntnis Bahn, daß Deutſchlands 

Wiederaufſtieg unzertrennbar mit einer Stabilifierung unſerer 
Währung ft iR. Die theoretiſchen Erörterungen wiſſenſchaft⸗ 
licher Kreiſe, die auf eine Erholung unſeres Geldes abzielen, finden 
wertvolle Unterſtüßung in Maſſenverſammlungen des arbeitenden Volkes. 
Jeder neue Lohnkampf vertieft bei allen am Wirtſchaftsleben Betei⸗ 
ligten die Ueberzeugung, daß unſer Volk dem Hungertode nur dann 
entrinnen kann, wenn grundſtürzende Maßnahmen auf dem Gebiete 
der Währung getroffen werden. Leiber haben die maßgebenden Kreiſe 
es bislang an zielbewußter Vorarbeit fehlen laſſen. Immer noch fiebt 
man in ber Rotenpreffe das letzte Hilfsmittel, wenn neue Steuer ⸗ und 
Tariferhöhungen mit Rückſicht auf das Murren der Maſſe nicht mehr 
möglich erſcheinen. Wer aber will leugnen, daß wir bei einer ſolchen 
Finanzpolitik öſterreichiſchen oder gar ruſſiſchen Verhältniſſen ent. 
gegengehen? 

Es ſollen keinen Augenblick die Schwierigkeiten verkannt werden, 
die einer neuen Regelung unſerer Währung, wie auch immer ſie ge⸗ 
artet fel, entgegenſtehen. Schließlich aber müſſen alle Bedenken zurück⸗ 
treten, wenn, wie hier das Intereſſe der Allgemeinheit, ja das Leben 
unſeres Volkes auf dem Spiele ſteht. Es wird Aufgabe unſerer Volks. 
wirte ſein, mehr als 38 den Weg der Reltung aus dem Finanz ⸗ 
elend gu fuden, mögen die Vertreter derſelben dem liberalen oder dem 
marxiſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem naheſtehen. Bon den wenigen prat. 
tiſchen Vorſchlägen, die in nenefter Zeit zur Sanierung unferer Finanzen 
gemacht wurden, verdient unſtreitig derjenige des Profeſſors Drexl, 
der unter dem Decknamen Chriſtianus: „Die Sanierung unferer Volks. 
wirtſchaft“ (Panlus. erlag, Graz, Preis 4 &) ſchrieb, allgemeines 
Intereſſe. Drezls Gedankengänge haben in einer Schrift von Dr. H. 
Bampe „Die neue Währung?“ (Deutſch⸗Siterariſches Inſtitut, Berlin W 35, 
Ligowfirafe, Preis 3 4) eine notwendige und gemeinverftändliche 
Ergänzung gefunden. . 

Dem deutſchen Volke und feiner Regierung iſt der Gang nach 
Verfailles nicht erſpart geblieben. Troß des dort unterſchriebenen 
Diktats find wir nicht ganz ohne Hoffnung. Wir nannten die Kon⸗ 
sg “He von London, Wiesbaden und Cannes n auf dem e 
zur Gefundung Europas; Genua weckt heute mehr Skepſis als Opli⸗ 
mismus. Die maßgebenden Finanzkreiſe der interalliterten Mächte 
beraten unſere Lage. Bislang aber entſchied nicht Vernunft, ſondern 
Machtimpuls, wie das neue ungeheuerliche Diktat des Wiedergut⸗ 
machungsausſchuſſes zeigt. Iſt da nicht die Frage berechtigt, ob wir 
nicht ſelber einen Vorſchlag machen können, der uns rettet und andere 
befriedigt? Drexl ſcheint die Frage zu bejahen. Seine Gedankengänge 
und Forderungen ſeien im folgenden wiedergegeben: 

1. Die Urſache der allgemeinen Teuerung, d. h. der Entwertung 
des Geldes in allen Ländern beruht auf der Tatſache, daß zuviel 
Geldvermögen, wie Reichtümer aus Gold und Silbergeld, Banknoten 
und Bankguthaben, Schuldſcheinen und Wertpapieren aller Art vor⸗ 
handen find. Entſprechend hoch find auch die Staatsſchulden. 

3. Die Wiederbewertung des Gelbes (nicht die Stabiliſterung !) 
würde ausſchließlich den zum großen Teil im Auslande befindlichen 
Befigern von Geld 


und Wertpapieren nüßen. Es wäre alſo verfehlt, 


durch Beſteuerung des deutſchen Volks vermögens (wobei die ausländiſchen 
Geldbeſttzer, vor allem auch Danzig, Polniſch⸗Oberſchleſten und Saar 
gebiet nicht eingeſchloſſen wären) eine teilweiſe Stabilifſierung der 
deutſchen Mark zu verſuchen. | 
3. Um unferem Gelde wieder vollen Wert zu geben, müſſen 
ſämtliche Geldvermögen, nicht etwa bloß die Banknoten, gegen ein 
neues, vollwertiges Gelb umgetauſcht bzw. umgeſtempelt werden. Dabei 
muß der Staat ſoviel erübrigen, daß er die geſamte Inlandsſchuld, 
allerdings mit Ausſchluß der ationsforberungen, bezahlen kann. 
4. Bei dieſem Umtauſch find die Staatsbürger zu bevorzugen, 
deren Vermögen ſeit Kriegsausbruch deshalb zurückgegangen iſt, weil 
fie ihren ſtaats bürgerlichen Pflichten in Form der Beteiligung an 
Kriegsanleihen immer nachgekommen find. 
5. Um eine Entwertung des neuen Geldes zu „ 
muß für eine abfolut fidere Deckung Sorge getragen werden, d. h. 
die neue Reichsmark muß nach einem ewig gleichen Nutzen oder Wert 
behaltenden Gute bemeſſen und gegen die Abwanderung ins Ausland 
ſowie gegen das Berſtecken zwecks Steuerhinterziehung geſichert fein. 
6. Die einzig feſte Stützung einer Währung iſt die Arbeit des 
Volkes zur Beſchaffung des täglichen Brotes, ſei es auf indirektem 
Wege durch Erzeugung von Ausfuhrwaren oder auf direktem durch 
Förderung der Erzeugung von Lebensmitteln mittels Ackerbau. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt auch die vom Staate zu verbürgende Ruhe und Ord⸗ 


nung im Innern notwendiger einer ſicheren Währung. Ohne 
=a würde auch die reichlichſte Golddeckung in kürzeſter Zeit zuſammen⸗ 
echen. 


7. Der beſte Wertmeſſer für das Geld iſt nicht Gold oder Silber, 
ſondern Brotgetreide, das von jeher als Gegenwert eines beftimm- 
ten Quantums körperlicher Arbeit galt. Der Staat muß für das 
Brotgetreide einen immer gleich bleibenden Inlandspreis feſtſetzen. 
Das iſt möglich, wenn, ſolange unſere heimiſche Erzeugung nicht ge⸗ 
nügt, der Staat die ausgiebige Berforgung durch Kauf beim Auslande 
gewährleiſtet. . 

8. Das neue Geld if aus möglich wertloſem Stoff herzuſtellen, 
damit es ausſchließlich Inlandsgeld bleibt. Auch übernimmt der Staat 
nur gegenüber inländiſchen Befigern Umtauſch verpflichtung, während 
er für den Verkehr mit dem Auslande das Wechſelmonopol einführt, 
d. h. Eine und Ausfuhrhändler machen ihre Geſchäfte unter Aufficht 
und Mithilfe des Staates. 

9. Auf dieſe Art wird das Volksvermögen niemals geringer, 
ſondern größer; denn Suxus artikel, werden nur noch nach Maßgabe 
vorhandener Auslandsdeviſen eingeführt werden können. 2 

Weite Ausblicke eröffnen fic dem Auge objektiv denkender Volks. 
freunde. Neuer Lebensmut wird in der Maſſe wach werden. Der 
Kampf um das goldene Kalb wird abgebrochen werden. Das liberale 
Wirtſchaftsſyſtem wird von dem gemein wirtſchaftlichen abgeldſt und damit 
der Sieg des Idealismus über den Materialismus ermöglicht werden, 
wenn diejenigen, die es angeht, und es ſollte uns alle angehen, den 
Mut finden, im Sinne vorgezeichneter Reformpläne zu handeln. 


Filmbild und Filnbähne. 


Von Otto te Kloot, München. 

Tr ährlich begibt ſich ein Dutzend Filmregiſſeure auf die Reiſe, um 

otive zu ſuchen. Dieſen Motiven — Verſtimmungen der film⸗ 
verkaterten Natur — wird dann ein Gare und Gerbſtoff in den Hals 
gegoſſen, und wenn fie zu Fuſel — lichte und wetterfeſt! — geworden 
find, werden ſie dem Publikum vorgeſetzt. Es wird bald kein Fleck⸗ 
chen auf der Erde mehr geben, das nicht, umgeſtülpt bis auf den 
Bodenſaz, durch die Gaſſen geſchleppt worden wäre, in denen ſich ein 
„Haus des falſchen Lebens“, ein Kino befindet. — Wir haben in ben 
vorangangenen Artikeln gezeigt, woher dem Kino die Weſundung kommen 
könne: Aus dem tiefſten Begreifen der Kulturaufgabe, die ihm auferlegt, 
aus dem ſtrengſten, bis in das Subtilſte wirkſamen Ernſt, ſeine 
Möglichkeiten als Menſchheits⸗, Natur⸗ und Wetter ⸗ Spiegelung, künſt⸗ 
leriſch gepackt und durchätzt, vor den Schauenden aufzubilden. Der 
Arzt bringt Geſundung oder — immer den Stier an den Hörnern ge⸗ 
packt! — den Willen dazu. Der zögert nicht mit dem Meſſerſchnitt, wenn 
es gilt, der ringt mit der Stunde, die ſtöhnend vorüberfliegt, der 
mißt ſeine Schritte mit dem winzigſten Maß, um langſam, ſich be⸗ 
zwingend, ſich erraffend, der fernen, fernen Viſton eines Lichtſtrahls 
entgegenzugleiten. Eines hat er gegen oder für ſich: Natur. Er 
kann nicht hinausgehen, die Reitpeitſche in der Hand und Sporen an 
den Füßen, fie wie einen ſtörriſchen Gaul zu zwingen. Er kann ihr 
auch nichts auf den Leib ſchreiben, was er als effektvolle, Wunder 
wirkende Rune, die Natur aber überhaupt nicht, nicht einmal als Nichts, 
empfindet. Es iſt ganz vergeblich und fruchtlos, ſie ſich zurechtzumachen 
als den Behälter, feine Wünſche, Erwartungen und Vorausfegungen, 
feine Stimmungen und „Motive“ darin anzukochen und abzubrühen, 
es bleibt dem Arzt nur eines übrig, ſie zu erkennen und ſie zu bitten. 
Nicht er iſt heilend, ſondern fie, felbft wenn er heilt, fie gewährt und 
ſie bejaht. Wer hinausgeht, ſich Kappen aus ihrem Kleid zu ſchneiden, 
wird bald ſehen, daß er in einer Narrenhülle ſteckt, die ſchwerer abgutun 
iſt, als es war, hineinzuſchlüpfen. Der Regiſſeur, der jetzt das Kino 
zügelt, galoppiert immer am Rande feines Weſens hin und Geſunderin 
Natur, die in an der Longe hält, ſieht lächelnd, wie feine ſchellen⸗ 
raſſelnden Kreiſe ſich in den Schwanz und ſich tot beißen. — 
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Wir ſchlachten das Tier, fällen den Baum. Dann ſpeiſen wir, 
bauen unſer Haus. Das iſt Geſetz geworden. Natur kommt hinter 
uns; fle fruchtet und dient, wir nehmen und herrſchen. Sie hat 
Berge, Meere, Wälder, damit wir etwas zu zeichnen, zu malen, zu 
grübeln, zu kritteln haben, fie trägt die Schleppe unſerer Würde. Der, 
der den Film zeugt, vergewaltigt fle. Er ſetzt ihr feine agierenden 
Püppchen wie Läuſe in den Pelz, er ſtiehlt ihr ihren Sturm und ihre 
Sonne, ihre Liebe, ihr Entſetzen, damit er Geld tun könne in ſeinen 
Beutel. Sie kann viel verdauen, ihn verdaut ſie nicht, länger als der 
Käſe beſtehen die Maden, die ſich an ihm gemäſtet. So lange wir 
nicht Regiſſeure haben, denen die Natur Bild für ihre Bühne, nicht 
Dichter, die im Schatten ihrer geſundenden Bäume erzeugt, ſo lange 
wird Geſundung oder die Möglichkeit zur Geſundung unſern Kinos 
fern bleiben. — 

Wir leben in einer grauſam differenzierten, zerſchellten, zer⸗ 
ſplitterten Welt. Die Menſchheit ſcheint aus den Fugen — aber 
draußen die Keime gehen dem Frühling zu, das Korn wird ſchwellen, 
die Blüte bildet ſich aufs neue. Das alles iſt um uns, warum nicht 
in, warum nicht mit uns? Täuſchen wir uns nicht. Der Menſch 
iſt immer noch ein Geſchöpf der Natur; je mehr er ſich als Unnatur 
gebärdet, troz der Millionen Kinos, die ihn glauben machen wollen, 
er ſei ein Film. Deshalb — und das iſt die groteske Tragik —, 
weil ſein Blut aus Meeren der Natur rauſcht, das Filmbild aber 
nicht, — fleht er nicht ſich auf der flimmernden Leinwand, ſondern 
er ſieht einen Affen, der ihm die Scherben feines erlogenen 
Seins ins Antlitz ſpeit, und deſſen grinſende Larven ſter ben, ſobald 
ein Knipſer ihnen das Glanzlicht raubt. Viele, die das „Haus des 
falſchen Lebens“ verlaſſen, find voll des Leides, fie verzerren ihr 
Geſicht, wälzen ſich im Schlaf, die Seele des Affen ſitzt auf ihnen wie 
ein Alb und ſaugt an dem Atem ihres Mundes. Der graufig laut 
loſe Tanz der Schatten macht fie irre, die Welt, aus der er hervor» 
trat, hatte keine Luft, keine Himmelsbläue, fie war Abklatſch eines 
abgehärmten Schemas, ohne Blut, ohne Blutesfülle, verderblich des⸗ 
halb, weil fle pochendes Herz und ſehnenden Blick, weil fle Bewegung, 
wallendes Sein, bäumende Welle ſtahl und vortäuſchte. Spiel wurde 
zur ſchauerlichen Lüge; ſtatt vor der Banntiefe barmherziger Horizonte, 
grinſen Bild und Beſchauer im Nichts, in geſpenfliſch zuckender Leere 
einander an. Der, deſſen Augen ſchmerzen vom finnlofen Schauen, 
hatte der Natur vergeſſen; jenes aber, das auf ihn eindrang, das 
eilige, das giftige Bild, geiferte ihm das Verlorene wieder zu, grinfend 
ob des Betrugs in zerrüttendem, langſam ſchleichendem Hohn. 

Geſundheit iſt Einfalt, einfältig, ein Eines. Krankheit iſt viel⸗ 
fach, ein Vieles und, fo paradox es Klingen mag — vielbegehrt. Wir 
ſchreien nach Geſundheit, aber fie genügt uns nicht, läßt uns nicht 
ruhen. Roſige Wangen, blauer Blick, nein, nein, — wir wollen 
Schminke, gefälſchte. Zeichen, die die Fadheit blühender Welt, phospho: 
riſch glimmernd, beleben. Hierauf eben beruht die große Macht des 
Kinos: Es zeigt uns krank, eben das, vor dem wir uns als Note und 
Begleitcancan verbeugen; wir ſehen Flecke, prickelnde Spritzer auf dem 
Blaukleid der Natur und ſehen fie, nach dem feiſten, trägen Lauf durch 
unſeren Alltag, immer wieder mit Behagen und die Hände vor dem 
ſorgſam ſchlür fenden Bauch. — 

Wenn der Film naturhafte Menſchen zeigen will, muß Natur 
ihm Spenderin ſein. Schon im vorigen Aufſatz haben wir geſagt, daß 
die Menſchheit und die Tagesgeſte der Menſchheit karg ſei, und ſo iſt 
auch das Bild, in dem ſie ſtehen. Erdbeben, die aus der Weſtentaſche 
fallen, erſchüttern keinen Kreiſel, der Strich des Bleikifts tft wahrer 
und lebensnäher, als des Auſtreichers breiteſter Pinſelquaſt. Der 
Karrengaul des Kinos ſchleift uns durch Feuer und Waſſer und wenn 
wir aufſtehen und uns den Staub aus den Augen wiſchen, ſehen wir, 
daß alles Kleiſter und Papiermaſchee war — Feuer, Waſſer und — 
ber Gaul. Was fol uns der Rummel exotiſcher Götzentempel, ver. 
fallender Verließe, grünfunkender Kitſchverbrechen, die ſich als Mephiſtohuf 
gebärden? Wir wollen unſere Stuben, unſere Kammern, die unſere 
Schmerzen, Freuden und Hoffnungen ſchweigend ernſt umſchließen, 
wir wollen uns in ihnen, wie wir mit abgeſtoßenen Gebärden, mil 
Blicken, die ſelten leuchten, mit Pulſen, die unfidtbar hämmern, durch 
die Schlacken unſeres Seins fiebern, arbeiten und raſten. Es mag 
ſein, daß wir den Blick nicht zu den Sternen richten. Aber daß die 
Luft hereinſtrömt zu unferen Fenſtern, daß Wälder unfere Stadt um⸗ 
rauſchen, daß die Natur um uns lebt — das können wrr nicht ver⸗ 
hindern. Dickleibige Manuſkripte find leeres Papier, erſt wenn nicht 
mehr Federn, ſondern bildhafte Moleküle in ihrem Fleiſche ſpielen, 
gehen ſie uns ans Blut. Saben wir je den Bauern im Film, der die 
Schollen ſeiner Erde ſchwerfüßig über den Acker trägt, die Zahl des 
Kaufmanns, den Taumel des Künſtlers, ſahen wir die Bürgerin, 
zitternd zwiſchen Geld und Kind, den Bürger, den Beamten, den 
Knaben, der wächſt, das Mädchen, das wirbt, das Tier — tauſend 
Gebilde, hervorgegangen, eingefaltet von ihrer Umwelt? Sahen wir 
fie, gehörten fie uns, erkannten wir, daß wir ihnen gleich, fie uns 
gleich ſeien, ja, daß dieſes und jenes, diesſeits, jenſeits, ein Eines und 
das ſelbe? Donner, die man mit Blechtrommeln mimt, verflattern gar 
bald, ſtumm aber, unverlöſchbar, iſt das Gleiten des Schickſals 
und hierin ſind wir Film. Gerade weil das, was uns entwurzelt, 
krümmt und tötet, unaufhaltſam, lautlos vertrauten Bildern ent⸗ 
ſpringt, gerade hieraus, aus dieſer geſpenſtiſch nüchternen Spiegelung 
wirklichen Gefdebens, ſollte der Film feine ſtärkſten Erſchütterungen, 
feine unerbittlichſten Lebenswahrheiten ſaugen. Die Oberfläche, ja, 


beſonders das Wort, die Sprache des Dichters, das dieſe Oberfläche 
kräuſelt, ſprudelt Selbſt zu unſerem Selbit, iſt immer Element von 
unſerem Element. Der Untergrund aber, die Geiſtertiefe, der noch nie 
ein Zügel angezäumt ward, die bebende Woge, die ſich verborgen 
wälzt, die knickt unſere Blütenträume, die ballt das Licht und die 
Nacht in ihrer weichen, ſtummen, niemals erſchauten Hand. Das iſt 
die Hand des Films, des Geiſterſpiels, wenn man es recht ver⸗ 
ſteht, des Spiels, das ſeine Bälle, heftig erzitternd, in die Lüfte wirft, 
und wenn fle herabfallen, find fie Blitz und Donner, ſtumm doch, 
ewig ſtumm. Vor Geheimem und Gewaltigem verſtummen wir; ver⸗ 
ſtummen wir vor dem Film, grinſen wir nicht mehr, verzerren nicht 
das Geſicht, dann flackerte Natur über feine Bühne, wurde ihr Geiſter⸗ 
hauch ihm Bild. Dann ſahen wir uns, nicht als Krankheit oder 
Krankenwunſch. Sondern wir ſahen uns als Schickſal, das, wenn 
auch tötend, Geſundheit iſt, weil es Sporen und Pilze aus dem Blute 
ſtößt, weil es den Atem der Welt regelt, weil es Schickung iſt. Wir 
erſchrecken nicht, ſondern erſtarken; indem wir ſchauen, werden wir 
geſchaut, und der große Einklang, der neben zwei büfteren Pfeilern 
den tragenden, hellen, den Sonn enpfeiler hervorruft, iſt gegeben. — 

Ein Wort noch über den hier in München kürzlich gezeigten 
Chriſtusfilm. Er war, als Ausſchwung und Eindrang, ein voll⸗ 
ſtändiger Mißgriff. Wir ſahen auch Frömmigkeit noch nie im Film, 
und hier, vor dieſem Urgrund Frommheit zeugender Böttlichkeit, am 
allerwenigſten. Filme von pofitipem Wert waren: der Südpolarſi lm 
Shackletons, und: „Die Wunder des Schneeſchuhs“. Natur 
hatte fie gegeben und wir, ihnen weſensgleich, empfingen und empfanden 


fie — tumm. 
Vom Büchertiſch. 
Die Sendung des Oberſtleutnants Hentſch. Von Wilhelm Mük⸗ 
Heft 1. Berlin 1922. E. S. Mittler & Sohn. 14.50 A. — Die ges 


ſchichtliche Bedeutung, die der entſcheidenden Wendung der Marne⸗ 
ler⸗Loebnitz (Forſchungen und Darſtellungen aus dem Reichsarchiv 
ſchlacht zukommt, läßt die vielumſtrittene Sendung des Oberſtleutnants 
Hentſch am 8.—10. 
merkwürdiges, der vollen Aufklärung bedürfendes Geſchehnis erſcheinen. 
Es entſpricht daher einer zeitgemäßen Forderung, daß der als Archivrat 
am Reichsarchiv tätige Verfaſſer es unternommen hat, au) Grund ber 
zahlreich vorhandenen gedruckten und ungedruckten Berichte und ber 
mündlichen Aeußerungen von Beteiligten eine ſoweit möglich richtige 
Darſtellung des wirklichen Sachverhalts zu bieten. Da die wichtigſten 
Perſonen, der Auftraggeber Generaloberſt v. Moltke und Hentſch ſelbſt 
nicht mehr am Leben find, fo bleiben allerdings weſentliche Widerſprüche 
unaufgeklärt. Hentſch hat ſchriftlich niedergelegt (S. 14), er habe die 
Ermächtigung erhalten, „im Notfall eine Rückwärtsbewegung der 1. mit 
5. Armee hinter die Vesle und in Höhe des Nordrands der Argonnen 
anzuordnen“. Tagegen ſteht eine Auſſchreibung Moltkes (S. 16), „Oberſt⸗ 
leutnant Hentſch hatte nur den Auftrag, der 1. Armee zu ſagen, daß, 
wenn ihr Rückzug nötig werden follte, fie in die Linie Soiſſons⸗Fismes 
zurückgehen ſollte“. Gegen Hentſch ſtehen auch die Angaben von zwei 


weiteren Offizieren, die dabei waren, als Hentſch im Großen Haupt⸗ 
Der etwas ſchwarz⸗ 


quartier zu Luxemburg ſeinen Auftrag erhielt. 
ſeheriſch veranlagte Hentſch ſcheint ſonach über ſeinen Auftrag hinaus 
gehandelt zu haben, als er im Namen der Oberſten Heeresleitung den 
Rückzug der 1. Armee anordnete. Wie dem auch ſei, jedenfalls iſt es zu 
beklagen, daß man ſich bei der Oberſten Heeresleitung in dieſer ſo überaus 
ernſten Kriegslage damit begnügte, einen Stabsoffizier mit mündlichem 
Auftrag an die Front zu entſenden, ſtatt ſich ſelbſt an den Ort der Ent⸗ 
ſcheidung zu begeben. Erinnert man ſich daran, daß der Großvater des 
Kaiſers und der alte Moltke trotz ihrer Jahre perfinlid an den Schlachten 
von Königgrätz, ne. und Sedan teilgenommen haben, fo kann man 
kaum begreifen, daß der Enkel ſich am 8. September nicht ſelbſt mit dem 
Generaloberſten v. Moltke an den ten Flügel der Heeresfront begeben 
hat. In der vorliegenden Schrift meichieht der Perſon des Kaiſers leider 
keine Erwähnung. Sollte dem Kaiſer die Nachricht von der gefährlichen 
Lage am rechten Flügel vorenthalten worden ſein, ſo trifft ihn allerdings 
keine Schuld: ſie fällt um ſo ſchwerer auf Moltke, der, entgegen jeder 
kriegsgeſchichtlichen Ueberlieferung, mit dem Kaiſer ruhig im Quartier 
blieb, während ſich bei der 1. und 2. Armee . W ab⸗ 
ſpielten. neral v. Landmann. 
Altenroda. Bergſtadtgeſchichten von Paul Keller. Breslau, 
Bergſtadtverlag. 8 211 S. Pr. geb. 20 A. — Pail Barſch vers 
rät uns, warum Paul Keller dies Buch feiner Bergſtadtgemainde widmete: 
weil es zum Teil ſchon in der „Bergſtadt“ erſchien und weil fein Geſamt⸗ 
ton auf deren dem Dichter beſonders ſympathiſche Leſerſchaft harmoniſch 
ſtimmt. Altenroda nennt K. den Novellen⸗ umd Skizzenband, weil dies im 
erſten Stück geſchilderte Städtchen — liege es nun, wo es wolle: auf der 
Erde oder im Mond oder in Kellers Idealbereich — für des Dichters 
Gemüt und Phantaſie eine Ausruheheimat von des Ernſt, Uns 
ruhe, Laft und Qual bedeutet. Ein gut Teil folder Erqui kraft mag 
durch das Buch auf die Leſer übergehen, die Paul Kellers klare, mild⸗ 
warme Sonne des Humors beſtrahlt — jenes Humors, der aus dem 
Herden kommt. Gleich die zwei erſten chichten: die titelgebende und 
Vom Murſikleben in Altenroda, beforgen dieſe Wirkung ügli 
einige Susmoreßfen, wie Die drei Geizhälſe: der evan sche der katho⸗ 
liſche, der jüdiſche, und die köſtliche Eſelidylle Hero und Leander. Zwiſchen⸗ 
darrch tun ein paar Stücke das Ihre zum tieferen Eindringen in die 
Seelenkammer kraft des berühmten Humors mit der Träne im einen, 
mit dem Lächeln im anderen Auge, fo im dreiteiligen Stück Der alte 
Schuldturm: Das traurige Schickſal des Meiſters Michael, Vom törich⸗ 
ten Kaſpar, Naser n Wundervoll waltet eben dieſer Humor in 
dem die Sammlung krönenden Schlußſtück: Anſorge. Alles in allem ein 
Wich, das man mit fröhlicher Erwartung in die Hand nimmt und freudig 
weitergibt. Ein Buch des aufleuchtenden Auge in Auge zwiſchen dem 
ſchenkenden Dichter und dem empfänglichen Lefer.) — Was bei Paul 


September 1914 als ein nach verſchiedener Hinſicht 
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Keller ſo wohl tut, iſt ſeine unbekümmerte Vermeidung der kalten Eatire. 
Er lacht gerne und herzhaft, tönend und dröhnend, aber noch lieber lächelt 
er behaglich ſtill, verſpottet und höhnt nie. Eben deshalb gehen feine 
Bücher ſo reißend, hat auch das juſt vor Weihnacht⸗Toresſchluß erſchienene 
Altenroda wieder einmal die 1.—30. Auflage längſt überſchritten. 

| E. M. Hamann. 

Die Liturgie der 1 Lateiniſch⸗deutſch mit Erklärungen auf 
Grund der neueſten Ausgabe des römiſchen Breviers und des römiſchen 
Miſſale herausgegeben von Martin Schaller, O. S. B. kl. 12%. VIII 
u. 376 S. Freiburg, Herder. Preis geb. 17.50 4 u. Zuſchl. — Vor 
Anbruch der großen heiligen Woche ſei nachdrücklichſt auf dieſe für eine 
aufs engſte ſich anſchließende gottesdienſtliche Teilnahme hochwichtige Neu: 
bearbeitung der litungifden Karwochentexte hingetviefen. 

E. M. Hamann. 

Das Alofier in der Welt. Geiſtliche Leſungen für Tertiaren und 
innerli Seelen. Von P. Heinrich Godefried O0. M. Cap. München 
1921. erlag von J. Pfeiffer (D. Hafner). 2. Bändchen: Engels: 
dienſt im Gnadenheiligtum. 3. Bändchen: Seelen⸗ 
ringen nach Vollkommenheit. 4. Bändchen: Erdenglück 
und Himmelsfreuden. Preis je 16 A. — Es war ſchon ein 
hoher Genuß und Gewinn, im erſten Bändchen zu betrachten, wie die 
Opferſeele, an die Gottes Ruf ergeht, die Möglichkeit eines klöſterlichen 
Lebens in der Welt erfaſſen lernt; dies iſt ja die erhabene Beſtimmung 
des dritten Ordens. Im zweiten Bändchen betritt die Seele den hehren 
Dom des chriſtlichen Gebetslebens, die Sphäre des geiſtlichen Kampfes der 
Kreuzlergfreuden, um dann ſtille zu halten vor dem Tabernakel und dem 
Maialtar. Dieſe Höhenwanderungen führen erſt (drittes Bändchen) in 
die Werkſtätte, wo die Wiſſenſchaft der Heiligen, das Geheimnis der 
Heiligkeit aufgeſchloſſen, wo das ſpröde Material der Seele zu einem 
Heinen Heiligenbilde ausgemeißelt wird. Endlich im vierten Bändchen 
folgt die eigentliche Hochſchule: die Seele wird eingeweiht in das ideal⸗ 
praktiſche Chriſtentum, in die franziskaniſche Lebensweisheit, in die voll⸗ 
kommene Freude. — Der Aufbau der vier Bändchen iſt durchaus logiſch. 
Die natürliche, leicht verſtändliche Sprache, die zahlreichen Bilder und 
Erzählungen ermöglichen es auch einfachen Seelen, in tieſe Myſterien 
einzudringen. Das Ganze, aus einem ſeraphiſchen Prieſterherzen heraus 


geſchrieben, bedeutet für die Drittordensgemeinde ein wichtiges Hilfsmittel 


bei der Arbeit an der Seelen⸗, Familien⸗ und Volkserneuerung im Geiſte 
Jeſu Chriſti und ſeines treuen Nachfolgers St. Franziskus. 
L. Heilmaier. 


Bühnen⸗ und Mufikrundihen. 


Prinzregententheater. Max Halbes Stücke leben jetzt an vielen 
Bühnen wieder auf, und zwar dürften ſie dies Eigenſchaften verdauken, 
die einſt bewirkten, daß den der „Jugend“ folgenden Werken die volle 
literariſche Geltung verſagt blieb. Sie liegen in der Geſchicklichkeit 
des dramatiſchen Aufbaues, in ihren guten Rollen, ihrer wenn nicht 
immer praktiſchen, ſo doch theatraliſchen Lebensfülle. Unſere 
jüngeren Dichter verachten die Technik und ein gut Teil ihrer geringen 
Wirkungsdauer liegt an der filmartig epiſchen ſtatt dramatiſchen 
Schreibweiſe. Halbes „Haus Roſenhagen“ hatte bei feiner New 
einſtudierung wieder recht guten Erfolg, ber lediglich in den genannten 
Qualitäten liegt, denn der Stoff an ſich iſt einem ſtädtiſchen Publikum 
etwas fern. Der bäuerliche Landhunger, der wegen einer Wieſe zu 
Todfeindſchaft zwiſchen zwei Familien Geſchlechter hindurch führt, iſt 
uns nicht fo leicht verßändlich. Ein Stückchen Wieſe will uns für 
dieſen Kräfteaufwand nicht genug dünken. Wie aber der anfänglich 
zu Ausſöhnung geneigte junge Herr allmählich durch die Verhältniſſe 
getrieben wird, den ererbten Streit weiter zu führen, das feſſelt un⸗ 
mittelbar. Wernicke, der neulich den König im Hamlet ſpielte, gab 
wieder eine Probe ſeines vielſeitigen, ſehr eindringlichen Könnens. 
Die Liebesſzenen mit Helene, einer entwurzelten Großſtadinomadin, 
welche ihn dem Landleben entreißen und ſeiner Aufgabe abtrünnig 
machen will, find dichteriſch das Feinſte. Frln. Bierkowski gab 
dieſe Figur mit einer geiſtigen Raſſigkeit, ohne das halbweltliche Ses 
habe, welches heutzutage anf der Bühne ſo oft Temperament bedeuten 
nig. Als dritte Mitfpielerin Frlu. Schwarz als die neunzigjährige 
Großmutter, die einſchläft und bewirkt, daß die Leidenſchaft immer 
wieder auf einen halblauten Ton gedämpft wurde, das gab eine 
Enſemblewirkung von erfreulicher Abtönung. Der letzte Akt kählt ab. 
Schon in der „Jugend“ war das Gewehr ein gefährliches Inſtrument 
in der Hand des Dramatikers. Daß der alte Bauer Voß zum Meuchel⸗ 
mörber wird, das glauben wir weder Halbe noch dem Darſteller 
Baſil. Das enttäuſchte Mädchen, das aus Eiferſucht den Streit 
ſchürt, gab Frlu. Pregler mit Vermeidung theatraliſcher Grellheiten. 

Die Bruno Balterfrife hat noch keine Klärung gefunden. Es iſt 
juſt, wie damals, als Felix Mottl uns verlaſſen wollte, um nach 
Wien zu gehen. Alles bemüht ſich, den verhätſchelten Liebling zum 
Bleiben zu bewegen. Ovationen im Konzertſaal, im Theater und auf 
der Straße; zahlreiche bekannte Perſönlichkeiten Münchens ſchreiben 
über Walters Bedeutung fo eine Art Stammbuchverslein in die Tages 
blätter. Damals hat man Moltls Machtfülle erweitert, die dann nach 
deſſen Tode Walter ungeſchmälert gufiel. Jetzt ſcheint es, als fet bei 
einer gewiſſen Entlaſtung Walter zum Bleiben zu bewegen, wenn er, 
von mancherlei Kleinarbeit befreit, ſeine Kräfte nur auf die Feſtlegung 
des Spielplanes, die Gewinnung neuer Sänger und auf das Dirigieren 
konzentrieren könnte. Ohne ſehr langen Urlaub freilich, der ſich wohl 
auf einen großen Teil des Winters erſtrecken würde, ſcheint ſich die 
Angelegenheit nicht regeln zu laſſen. Dadurch wird dieſer Plan in 
der Praxis einem anderen nicht unähnlich, der Walter nur als Gaſt⸗ 
birtgenten und einen jüngeren Künſtler für die Leitung vorſteht. Der 


verändert bleibt, iſt eine unerläßliche 


Name des Mannes, der hierfür vorgeſehen ſein ſoll, hat noch wenig 
Klang, ſo daß über das Geheimnis dieſes Verſuches nichts voraus⸗ 
geſagt werden kann. Es wird geſagt, daß man durch die Not der 
Zeit unſeren Künſtlern das Gaſtieren weniger verſagen könne, als 
früher. Die Reiſewut war immer ein Krebsſchaden unſerer Bühne. 
Schon zu 4.20 M. war der Dollar ſehr geſchätzt und Knopflochſchmerzen 
trieben manchen in die kleinſten Reſidenzen. Die Schwierigkeiten der 
Erhaltung eines abgetönten Enſembles find allerdings heute gewaltig 
gewachſen und nur die bedeutendſten Führerperſönlichkeiten können 
ihrer Herr werden. 

Calderon in den Kammerfpielen. Lion Feuchtwanger hat es 
verſucht, eine Nachdichtung von Calderons „Nina de Gomez Arias“ 
zu geben. „Der Frauen verkäufer“ betitelt er das Stück, welches 
in den Kammerſpielen eine freundliche, freilich nicht ganz unwider⸗ 
ſprochene Erſtaufführung fand. Die Bearbeitung der Werke 
Calderons ſtellt große Aufgaben. Um Kürzungen und Streichungen 
wird die Bühne kaum herumkommen, daß aber der Grundgedanke un⸗ 
orderung. Man kann Calderon 
keine andere Weltanſchauung aufpfropfen. Will man das tun, dann 
nehme man den Stoff und geſtalte ihn völlig neu. Goethes Iphigenie 
iſt gewiß ungriechiſch, aber fie will und ſoll auch keine Fortführung ber 
antiken Tragödie ſein. Feuchtwanger jedoch tritt mit dem Anſpruch her⸗ 
vor, eine Schöpfung Calderons zu geben und verſchiebt doch völlig die 
Tendenz. Bei Calderon erſcheint die Königin, um der verletzten Rechts. 
ordnung durch Sühne zum Sieg zu verhelfen. Bei Feuchtwanger läßt die 
ſpaniſche Majeſtät den trogigen Verbrecher laufen und Dorothea läuft 
ihm, der fie zweimal verlaſſen und ſogar an den arabiſchen Häuptling 
verkauft hatte, in einer pſychologiſchen Künſtelei, die etwa bei dem 
Kätchen von Heilbronn anknüpft, in die Verbannung nach. Der chriſt⸗ 
liche Dichter hatte anſcheinend dem modernen Nachdichter zu wenig 
chriſtliche Milde. Konnte Feuchtwanger dies im Ernſte meinen? Er 
verwechſelt eben die Weltanſchauung Calderons mit ſeinem weich⸗ 
herzigen Relativismus. Im übrigen zeigt Feuchtwanger Bühnen⸗ 
geſchick und verſtärkt die komiſchen Beſtandteile, indem er die Diener⸗ 
rolle in den Vordergrund rückt. Da gibt es manch launigen Einfall 
in einem gewandt geführten Dialog, geſchrieben von einem klugen Literatur⸗ 
kenner, der bei Shakeſpeares Falſtaff, wie bei Ludwig Fulda zu Hauſe iſt. 
Geſpielt wurde auf einer Border. und einer höher gelegenen Hinterbühne, 
zu der die in letzter Zeit fo ſehr Mode gewordenen Treppen hinaufführen. 
Wenn nun jemand die anderen belauſcht, braucht er fic auf der Vorder⸗ 
bühne bloß niederzukauern. Das hat zwar nichts von Grandezza, aber 
es iſt einfacher. In einem anderen Stücke macht ſich Calderon einmal 
ſelbſt darüber luſtig, daß Verſtecken in jeder ,comedia de Don Pedro 
Calderon“ vorkomme. So kann Feuchtwanger auch nachgefehen werden, 
wenn er, was allerdings recht uncalderoniſch klingt, ausrufen läßt: 
„Himmel, Kreuz und Bombardon, das iſt ja wie bei Calderon.“ Die 
expreſſtoniſtiſche Gebirgslandſchaft konnte mir nicht gefallen und die 
Schlußſzene mit der Gericht haltenden Königin war ein Saltomortale 
in die Provinzoper trog einiger Grecoſchnörkel des Hintergrundes. 
Die Aufführung war nicht ſo ausgeglichen, wie man es an der Kammer⸗ 


ſpiele glücklichſten Abenden gewohnt iſt. Eliſabeth Bergner, die vor 
einiger Zeit von dieſer Bühne an das Staatstheater geholt wurde 


und nun nach Berlin geht, ſtand im Mittelpunkte des Intereſſes. 
5 (Frankfurt) war ein Frauenverführer von robuſtem 

ewiſſen ohne das Gewinnende der Don Juan⸗Natur. Marls wahrte 
der komiſchen Dienerrolle Stil; aus den anderen holte die Spielleitung 
nicht das Mögliche heraus. 

Uraufführung im Residenztheater. „Improviſationen im 
Juni“, Komödie vnn Max Mohr. Der Beifall war ſtark und ein⸗ 
heitlich, die Aufführung war gut. Im Mittelpunkte der ſeltſamen, 
mehr ſymboliſchen Handlung ſteht ein Milliardärsſohn, der als Idiot 
gilt, weil er ſich in ſeine Umgebung, in der alles käuflich iſt, nicht zu 
finden weiß. Um ihn aus ſeiner Melancholie zu reißen, läßt ſein 
Vater durch einen in feinen Dienſten ſtehenden Irrenarzt alles Möĩg⸗ 
liche verſuchen. Für den Juni find Improviſationen auf einem alten 
Fürſtenſchloſſe vorgeſehen, das der alte Amerikaner einer verkrachten 
Durchlaucht abgekauft. Dorthin hat man einen Improviſator kommen 
laſſen, an deſſen Späßen der junge Mann etwas Gefallen gefunden; 
aber die Hauptſache iſt, man will ihn mit der Tochter dieſes Künſtlers 
zuſammenbringen, mit Bewilligung des Vaters, der natürlich ent⸗ 
ſprechend bezahlt wird. Allein es entſteht nicht das erwartete Ver⸗ 
hältnis, ſondern erſt legitime Werbung, dann Freundſchaft. Von 
dieſem Mädchen, das mit einem wegen zweifachen Mordes verfolgten 
Mann aus Liebe in die Welt hinaus geht, lernt der Sohn des Ameri⸗ 
kaners die einzigen Menſchen kennen, an denen die Allmacht des 
Geldes verſagt. Ich finde dies alles mehr geiſtreich als zwingend. 
Die dichteriſche Abſicht bei der Nebenhandlung der alten Fürſtin if 
wohl die, den Gegenſatz zu den Zahlenmenſchen, deren Verhalten ſich 
errechnen läßt, beſonders zu unterſtreichen. Daß die Fürſtin ſich in 
ihrer letzten Stunde von dem zufällig ihren Weg kreuzenden Improvi⸗ 
ſator ſeine Poſſen vorſpielen läßt, iſt wunderlich. Das Publikum 
unterhielt ſich an dem Ulk, den Waldau köſtlich mimte, vorzüglich. 
Ich ſuchte dabei immer irgendwelche geheime Beziehungen von tieferer 
Bedeutung zwiſchen dem dem Trauerſpiel benachbarten Unfinn Man 
hat übrigens öfters die Empfindung, als habe der Dichter vieles in 
ſein Stück hineingeheimniſt, das, ſei es durch eigene Schuld, ſei es 
durch die des Hörers. nicht voll zur Geltung käme. Sehr klug iſt des 
Amerikaners Ausſpruch: „Europa ſagt nie ja oder nein, ſondern immer 
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ja und nein.“ Fiſchel als junger, G@rasmann als alter Ameri⸗ 
kaner, Frl. Hohorſt (Fürſtin) fügten ſich mit den ſchon Genannten 
1 einem feinabgetönten Enfemble. Die Mädchenrolle war ein wenig 
arblos. Spielleiter Stieler dankte für den Dichter, der, wenn mir feine 
künſtleriſche und ethiſche Wegrichtung auch noch nicht ganz geklärt 
ſcheint, ein Mann von Gigenart iſt. 

Luſtſpielhans. Das Luſtſpielhaus hat einen großen Erfolg. Leo 
Falls Operette: „Die Kaiſerin“ hatte man hier noch nicht geſehen 
und die rührige Leitung dieſer Bühne hatte alles getan, den hohen 
Anforderungen, welche das Stück ſtellt, voll zu genügen. Frl. Panzer 
iſt eine Sängerin von guter Stimme und gewinnendem Weſen. Sie 

ab im erſten Akte die flotte, lebensfrohe Prinzeſſin, die ſich in der 
Faſchingsrolle eines Wiener Wäſchermädels fo gut gefällt, um ihre 
unwillkommenen Freier abzuſtoßen, die ihrem Liebesglück mit dem 
Franzl“ im Wege ſtehen. Aber ſie blieb auch im Uebermut immer 
ein und reizvoll. Nicht minder überzeugend war ſie ſpäter als ſtolze, 
gebietende Kaiſerin Maria Thereſta, die ihren Gemahl durch Herrſcher⸗ 
laune und Elferſucht quält, bis dieſer es wagt, der Kaiſerin zu trogen 
und die alte Liebe die beiden neu vereint. Das Textbuch iſt beſſer, als 
die übliche Dutzendware; ihm liegt ein Luſtſpiel zugrunde, in dem einſt, 
wie mir alte Theaterfreunde erzählen, unſere Hofſchauſpielerin Dandler 
im Reſidenztheater geglänzt habe. Die Muſik bietet viel Schönes und 
Anmutiges. Manche koloriſtiſche Wendung von feinem Reiz begrüßt 
man in einer Operette, da man fie nicht erwartet, mit doppelter Freude. 
Beſondere Wirkungen weiß Fall wieder aus Kinderſzenen zu holen. 
Die ſorgfältige und geſchmackvolle Einſtudierung wußte die Anmut des 
Wiener Rokoko zu verbreiten und aus der kleinen Bühne erſtaunlich 
biel Raum herauszuholen. Forſtner als Prinzgemahl, die prezlöſe 
Sängerin Lydia Petri, Miller und vor allem auch Kapellmeiſter Baflor 
waren nächſt der Vertreterin der Titelrolle die Hauptträger des Erfolges 


Berſchiedenes aus aller Welt. Datz Oratorium „Mariä Heimgang“ 
des Beuroner Benediktiners Gregor Molitor hatte bei der Uraufführung 
in Münfter i. W. einen großen Erfolg. — In Beuthen fand ein bibliſches 
Schauſpiel „Die Errettung des Moſes“ von Paul Reinelt reichen Beifall. 
Die Kritik rühmt die ſtarke Bühnenwirkung des Stückes. „St. Mariens 
Traum“ des gleichen Verfaſſers iſt mehr lyriſcher Art. — „Tamar“, ein 
Schauſpiel von Friedr. Wolf, das in Frankfurt a. M. uraufgeführt 
wurde, iſt nach Berichten von einer unklaren Symbolik. Handlung 
und Sprache weiſen eine Reihe ſtarker Geſchmackloſigkeiten auf. — Im 
Kleinen Theater in Berlin hatte daß „Weib auf dem Tier“ einen 
gewiſſen Senſations erfolg. Es handelt fig in dem neuen Stücke von 
Bruno Franks um eine ſogenannte Edeldirne, die ihren Geliebten er⸗ 
ſchoſſen hat. S. G. Oberlaender, München. 


Finanz · und Handels-Rundschau. 


Die neuen Forderungen des Reparationsansschusses haben 
ziemlich den letzten Schimmer von Hoffnung ausgelöscht. Es ist 
töricht, wenn die Entente verlangt, die Reichsbank solle die Noten- 
flut eindimmen, Die augenblickliche Wirkung der Forderungen war 
ein neuer Sturz der Mark. Der Dollar stieg vom 20. März bis zum 
24. März von 304.69 auf 331.16. Die Kosten für Devisen und 
Rohstoffe wachsen in einem Masse, dass ihre Beschaffung bald nicht 
mehr möglich sein wird. Gewaltige Preiserhöhungen sind die un- 
mittelbare Folge. Auch auf den Waren- und Produktenmärkten 
spiegelt sich die wirre Lage. Die Börse zögerte, wie seither in der 
Kursgestaltung, der Geldentwertung Rechnung zu tragen. Erst der 
letzte Börsentag der Woche brachte die schon lange erwarteten Kurs- 
besserungen; sie bewegten sich im Durchschnitt auf der Höhe von 
30 bis 50 Proz. Ob die Steigerung weitergeht, lässt sich nicht sagen. 
Die gewinnbringendsten Anlagen sind zurzeit noch am Warenmarkt, 
an dem mehr zu verdienen ist, als bei den Effekten. Die Spekulation 
in Waren ist schädlicher, als diejenige in Effekten. Jetst sind Waren 
jeder Art sehr leicht zu verkaufen, weil Viele um des Besitzes willen 
und nicht aus Bedürfnis kaufen. Ein Umschwung der Konjunktur 
kann sehr schwere Folgen haben und Dinge, die heute nur mit dem 
grössten Kostenaufwand zu haben sind, können so gut wie unver- 
käuflich sein, zumal für Warenhamsterer, die keine Kaufleute sind. 
Was die Spekulation dem Effektenmarkt am Ende doch wieder zu- 
führen wird, ist die Erkenntnis, dass die Sachwerte gering gerechnet 
das Sechzig- bis Siebzigfache des Friedenspreises gestiegen sind, 
während es noch Effekten von fast reinem Goldwert gibt, die etwa 
nur 10 bis 15 mal so viel kosten wie früher. — Die Veröffentlichung 
der Grossbankabschlüsse hat begonnen durch die Berliner Handels- 
gesellschaft, welche 16 Pros. Dividende gegen 12½ im Vorjahre 
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Sie ist gegenüber dem allgemein gepflegten Fi 
blieben und hat keinerlei Angliederung von Banken und Bank 
5 betrieben. Sie hat auch nicht ihr Grundkapital erhöht, dennoch 
bedentet der Abschluss einen Rekord. Der Reingewinn be 61,97 
(36,96) Millionen Mark. Der Hauptteil des Gewinnes fällt auf Wechsel- 
und Zinsenkonto. Der gesamte Bruttoertrag ist mit 151,1 Millionen 
Mark mehr als doppelt so hoch als im Vorjahre und reicht fast an 
Aktienkapital und offene Reserven zusammen heran. Ueber den Za 
sammenhang der Riesenziffern mit unserem Mangel an Waren und 
Ueberfluss an Papiergeld kann kein Zweifel herrschen. Die Bank sorgt 
in ganz ungewöhnlichem Masse durch offene Reserven für die Zukunft vor. 
Der Reichskalirat erhöhte am 21. März die Kalipreise mit 
sofortiger Wirkung um 21 Proz. — Wie aus London berichtet wird, 
sind zwischen der englischen Regierung und der Deutschen Bank 
Vereinbarungen zustande gekommen, die eine beschleunigte Abwicklung 
der Angelegenheiten der London Agency der Deutschen Bank ermig- 
lichen. — Unter der Firma Diskonto- und Wechselbank, A.-G., in 
Berlin, wurde ein neues Bankunternehmen errichtet, das neben der 
u er normalen Bankgeschäftes sich im Anschluss an die Interocean- 
Holdi ee in Neuyork und Chicago, die Interocean Taube 
Co. in Berlin und die Taube A. B. in Stockholm dem Finansierangs- 
und Auslandsgeschäft widmen wird. Das Aktienkapital beträgt zu- 
nächst 3 Millionen Mark. K. Werner, München, 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausrei Rückporto in Briefs 
marken oder Papiergeld beiliegt. | 
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Bayerische Stafshan 


Direktorium und Hauptsitz 
München 


vorschlägt. Die Handelsgesellschaft ist eine ar abet Manet 
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Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg,Bamberg, 
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heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 
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Geschäfte 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 

bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 

Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 

gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 
zugesandt. 
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Die Broschüre „Der jungen Mutter gewidmet“ ist in den Verkaufsstellen | 


en Tagen. Vorrätig in den Apotheken u. Drogerien. 
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Aachen: 
C. Clermont, Internat, Transpo 
Berlin: 

Joseph Spiero, Berlin NW87, Wikinger Ufer 1. 
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Als Mitgift 


Nur auf diesem Wege. braucht die Frau 


In tiefem Schmerze teilen wir mit, dass unser lieber Gatte und Vater Nur Geld und wiederum Geld. 


Dem Mann genüget schon 7 : | 


Kerr Dr. phil. Franz Josef Voller By e, Letten, FS x 


Herders Lexikon. 
Verlagsbuchhändler u. Herausgeber der Zeitschrift „Natur und Kultur“ 


gestern morgens nach kurzer Krankheit, im 47. Lebensjahre, sanft ent- 


schlafen ist. Eine Hauptfrage der Philoſophie der Gegenwart bes 
In seinem gebrechlichen Körper kämpfte ein starker Geist unermüdlich handelt das neue Buch von 
und selbstlos für hohe Ziele. ; Dr. Pater Erhard Schlund O. F. M. 
München, den 23. März 1922. N Die philosophischen Probleme des 
f | Kommunismus 
m Namen der trauernden Hinterbliebenen Gr. 8, VIII und 287 Seiten, Preis Mt. 84.— 
Josefine Völler, geb. Kappus, Gattin Mit der Ruhe und Gründlichkeit des in der Kloſterzelle 


arbeitenden Ordensmannes behandelt der Verfaffer ein Thema, 
das in unſeren Tagen alle Gemüter bewegt. Ein genen 
Stil macht die Lektüre des Werkes zum großen Genuß. 
regen Fülle von Literatur — es find 3200 Bücher und wate 
age — ift metfterbaft beherrſcht und verwertet. Plaſtiſch ſteigt 
vor uns die Geſchichte des Sozlalismus und Kommunismus 
auf und die Geneſis fo vieler bekannter Größen dieſes Lagers 
erfährt eine helle Er wr 5 Schlund iſt von mwobltuenber 
Sachlichkeit und Vorurteilsloſigkeit. Er kommt zu der 
ſtellung, daß der Kommunismus nur als eine unpbilofophi che, 
den Gedantengängen gerade den größten Philoſophen fremde 
. anzufehen ift. Ein ſolches Werk ſehlte zur 
vollen Wertung des Kommunismus. Es füllt eine Lücke aus, was 
alle Schlund danken werden, die ſich von Berufswegen oder 
aus innerem Drang und Streben mit dem Sozialismus aus: 
einanderfegen müſſen oder wollen. 
Dr. Franz A. Pfeiffer & Co., Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
Maffeiſtraße 4 IV. Welchen. 


Siegbert Karl Voller. 


ry 
Das Taſchenlexikon des Katholiken! 


Kauft das Büchlein „Klipp und klar“ 
Bei Joſeph Bercker in Kevelaer 


Fr. *. Brors, Klipp und klar 


gelegen Taſchenlexikon für jedermann. 


2. Auflage. 21.—40. Tauſend. 9½ N- AL * 576 Seiten. 
et Mt 20.—, belnenelſad M k. 25.—, Ganz⸗ 
leinen Mk. 30.— 


Das Buch iſt ſauber gedruckt und ſchmuck gebunden. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder die 
Verlagshandlung Joſeph Bercker, Kevelaer. 
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Kaiſer Karl T. — Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Kai I., der letzte Kaiſer von Oeſterreich, als Karl IV. Upofto- 
liſcher König von Ungarn, iſt am 1. April zu Funchal auf 
der Inſel Madeira geſtorben. Ein verbannter Monarch, nach 
dem geltenden Recht ein Privatmann. Alle kennen ſein tragiſches 
Geſchick. Mitten im Weltkrieg 1916 in jungen Jahren auf den 
Thron erhoben, mußte er die Sünden, Fehlgriffe und Berfäum- 
niſſe Aelterer büßen. Es war nicht ſeine Tragödie, denn Karl 
war ohne Schuld; es war die Tragödie des Hauſes Habsburg⸗ 
Lothringen. Hätte ſich der geſtürzte Kaiſer nach dem 11. Nov. 
1918 in die Stille zurückgezogen, ſo würde dieſe Tragödie jetzt 
ſchon rein geſchichtlich auf uns wirken. Darüber hinaus würde 
allein die menſchliche Teilnahme ſprechen zu dieſem Tod eines 
Ingenbträftigen Mannes, eines glücklichen und pflichttreuen 

atten und Vaters. Neben Zita, der Witwe, die einer Geburt 
entgegenſieht, ſtehen 7 Kinder an feinem Sarg, auch eine Mutter 
Hagt um den Sohn. Man braucht kein alter Untertan oder 
politiſcher Anhänger des Entthronten zu fein, um hier mit 
zuempfinben. 

Aber Kaiſer Karl iſt nicht ſtill geblieben, er Hat geſchicht⸗ 
lich und politiſch weiter geſchafft. Es hätte auch der Macht und 
dem altüberlieferten Anſehen Habsburgs widerſtritten, wäre es 
ſo ganz ohne Widerſtand und nachträglichen Einſpruch von der 
Weltbühne abgetreten. Eine Größe wie Habsburg hinterläßt 
einen leeren Raum, der nicht gleich ausgefüllt iſt. Daher die 
lebhafte Wechſelwirkung zwiſchen Kaiſer Karl und ſeinen An⸗ 
hängern, teils politiſch, teils wenigſtens moraliſch. Karl I. hat 
gleich König Ludwig III. von Bayern kemen eigentlichen Thron⸗ 
verzicht ausgeſprochen. Er hat ſich nur für regierungs behindert 


ch 
erklärt und Oeſterreich den Entſcheid über die Staatsform frei ⸗ 


gelaſſen (vgl. Turba „A. R.“ 1921, ©. 655). Auf Ungarn 
. er um ſo weniger verzichtet, als ihn die Krönung mit dem 
f des hl. Stefan nach ſeiner Ueberzeugung und nach unga⸗ 
riſchem Staatsrecht unlöslich mit dem tauſendjährigen König⸗ 
reich verband. Hier trat noch etwas zur habsburgiſchen Legi⸗ 
timität hinzu, was in viel weitere Schichten des ungariſchen 
Volkes wirkte und ae heutigen Zeit viel ſchwerer in die politiſche 
Wagſchale fiel. o erſchien Karl IV. zweimal in Ungarn, 
Frühjahr und Herbſt 1921. Es iſt noch friſch erinnerlich, wie 
die zweite Fahrt ſein Schickſal beſiegelte und ein engliſches 
Kriegsſchiff ihn in die Gefangenſchaft trug. 
Liegt in dem, was Karl nach 1918 tat, irgendwo tragiſche 
Schuld? Gibt es auch eine perſönliche Tragödie des Kaiſers Karl? 
e Perſönlichkeit ſelbſt iſt von Gunſt und Haß umhüllt und 
wird auch durch den Tod nicht ſo bald klar heraustreten. Wir 
ſehen das Bild eines jungen Fürſten, hübſch, elegant, liebens⸗ 
rdig. Etwas Sonniges ſchien von ihm, gerade wie er als 
Thronfolger an die Stelle des düſter bedeutenden Franz Ferdinand 
trat. Und doch lag ſchon über ſeiner Jugend ein Schatten. 
Karl war geboren am 17. Auguſt 1887 als älteſter Sohn des 
Erzherzogs Otto, eines Neffen Kaiſer Franz Joſefs, und der 
herzogin Maria Joſefa, Tochter des ſpäteren Königs 
Georg von Sachſen. Die Ehe ſeiner Eltern war unglücklich, 
Erzherzog Otto ſtarb nach langer Krankheit 1906. Deſto beſſer 
fuhr der ae Karl in feiner eignen Ehe mit Zita von Parma, die 
er am 21. Oktober 1911 heimführte. Beide waren einander herzlich 
Leden und tieffromm. Die tägliche Kommunion heiligte ihr 
Eine Schar von munteren Kindern war der Segen 
dieſer echt katholiſchen Familie. — Es wird aber mit wichtigen 


München, 8. April 1922. 


XIX. Jahrgang. 


Gründen behauptet, Zita fet für Karl ein polltiſches Unglück 


geen. ei ne ging bon nrg ihrer Mutter Maria 
ntonia, der Witwe des Biers 8 Robert von Parma, der noch 
ſelbſt das italieniſche Kleinfürſtentum regiert hatte, ein ganz 
beftimmter Einfluß aus. Er ſoll ſchon im Krieg ſich als deutſch⸗ 
feindlich geltend gemacht haben. Das iſt mindeſtens ſehr über. 
trieben. Die Sixtusbriefe find längſt vom Flecken des Verrats 
am Bundesgenoſſen gereinigt (vgl. u. a. Stezenbach „A. R.“ 
1921, S. 623) und Kaiſer Karl hatte in erſter Linie nicht 
deutſche, ſondern öſterreichiſch⸗ungariſche Belange zu wahren. 
Nach dem Krieg aber iſt es wohl hauptſächlich Parma, das die 
Fäden nach Paris fo dicht ſpann (Action Frangaise, Begrüßungs⸗ 
depeſche an Poincaré) und damit dem Kaiſer Karl und Habsburg 
viele len in Deutſchland verſcherzte. — Ob die kurz⸗ 
ſichtig dynaſtiſche Behandlung der eigenen Intereſſen, die beſon⸗ 
ders die zweite Ungarnfahrt von vornherein verdarb, mehr vom 
Haus Parma oder vielleicht mehr vom alten öſterreichiſchen 
Grund- und Hofadel herrührt, möchten wir dahingeſtellt laſſen. 
Hat Karl eine Schuld, daß ſeine eig A ſchlecht ausging, jo war 
es ſeine Zugänglichkeit für all dieſe Einflüſſe. 

Verloren hatte er, dem nun der Tod alle Pläne durch⸗ 
ſtrichen, ſeine Sache nicht gegeben. Er war jung und konnte 
warten. Auch ſeine Anhänger werden jetzt nicht den Kampfplatz 
räumen. Weder in Oeſterreich, noch in Ungarn. Karls An⸗ 
ſprüche gehen über auf ſeinen älteſten Sohn Otto, geboren 
am 20 November 1912. Die ungariſchen Legitimiſten unter 
Graf Apponyi erklären den Knaben ſchon als König. Aber 
gerade in Ungarn fehlt jetzt der gekrönte Herrſcher und für 
die vielen, die dort nicht in der Erbfolge, ſondern in der Weihe 
durch die Stefanskrone das Weſentliche ſehen, iſt die Königs⸗ 
frage nun tatſächlich offen. Im ganzen wird ein Nachfolger, 
der von vornherein nicht wirklich im Beſitz war und lange noch 
ein Kind bleibt, natürlich viel ſchwächer wirken als der ver⸗ 
triebene Kaiſer und König. Für die Wusfidten Habsburgs ift 
der Tod Karls vielleicht der tödliche Schlag. Der Karlismus 
im eigentlichen Sinn iſt notwendig mit ihm geſtorben. Es war 
doch eine romantiſche, überlebte Idee, wenn ihr auch fittliche 
und geſchichtliche Größe nicht mangelte. — Merkwürdig ver⸗ 
ſchieden von dem ſchneeweißen Alter Franz Joſefs ging der junge 
Kaiſer Karl im Frühling des Lebens dahin. Franz Joſef ſtarb 
im trüben Kriegswinter Wiens, Karl im Blumenfrühling des 
ſonnigen Madeira. Franz Joſef einſam auf dem Thron, Karl von 
Gatten und Kinderliebe umhegt in der Verbannung. Sein Bild 
wird ein lichter Glanz umgeben, denn er ſtarb, ehe ſeine Anſprüche 
vergilbten und ſein Andenken im ſchnellen Zeitlauf verblich. 


*. ** 
® 


Wenn fi in unſerer Weltrundſchau Geſchichtſchreiber 
und Leſer durch das Gitter der Drucklettern über die Ereigniſſe 
einer Woche unterhalten und klar zu werden ſuchen, ſo iſt das 
ganz anders wie bei einer Zeitung. Die Eindrücke ſind nicht 
mehr neu, ihre erſte Wirkung iſt vollendet. Wir erkennen, was 
vorübergeht und was wahrhaft bleibt. Von der Tageszeitung 
abgeleſen, war es eine große Stunde, als im Reichstag der 
Kanzler die neuen Zumutungen der 60 Milliarden Steuern und 
der fremden Finanzaufficht zurückwies. Eine große Stunde, als 
eine e — 248 Ja gegen 81 Nein bei 43 Stimm- 
enthaltungen — die Erklärungen des Reichskanzlers billigte. Die 
große Koalition von Streſemann bis Scheidemann ſtand auf 
einmal im sed m eines Augenblicks. Reift ſie vielleicht ſchon 
lange im Dunkel, um bald an den Tag zu treten? — Das 


Geſchehen und das geſchichtliche Ergebnis jener Stunden können 
auch wir an dieſer Stelle noch nicht wiegen. Wir können es 
nur aus dem brandenden Tag in den ruhigen Strom der Ge⸗ 
ſchichte 7 und zuſehen, wie es darauf ſchwimmt. 

Dr. Wirth iſt erfreulich ſcharf aufgetreten. Ganz beſtimmt 
und eindeutig, das waren ſeine Worte, ſtellte er feſt, das Ver⸗ 
langen nach 60 Milliarden neuer Steuern ſei eine unmögliche 
Bedingung. Durch ihre Note allein hat die Entente den Wert 
der Mark ſo erſchüttert, daß unſer Reichshaushalt über den 
Haufen geworfen und ſein Fehlbetrag um 28 Milliarden geſtiegen 
if. Rein techniſch und parlamentariſch find die Bedingungen bis 
31. Mai nicht zu erfüllen. Die Finanzaufſicht greift die Hobeits- 
rechte des Reichs und die Ehre des deutſchen Volkes an. Die 
Staatsgrundlage wird erſchüttert, wenn ein fremder Ausſchuß 
uns Steuern, alſo Geſetze, vorſchreiben kann. Dieſe Aufficht 
widerſpricht dem Friedensvertrag und mehrfachen feierlichen Zu⸗ 
ſicherungen. Tiefen Eindruck machte es, als der Kanzler feft- 
ſtellte, daß zwei Drittel der geſamten Reichsausgaben für 
die Entente (Kriegsentſchädigung, Beſatzung, Kontrollausſchüſſe) 
draufgehen. — Die politiſche Wirkung des Nein iſt gewiß nicht 
gering zu ſchätzen. In England, Amerika und Italien, erſt recht 
in der neutralen Welt, wird es vielfach begrüßt. In Deutſch⸗ 
land hat es der Regierung eine ſtattliche Mehrheit zur Fahrt 
nach Genua geſichert. Dort ſelbſt wird es nachwirken. Denn 
irgendwie, das ſteht ziemlich feſt, wird in Genua doch die Kriegs⸗ 
entſchädigung behandelt. Und wäre es nur beim Fünfuhrtee — 
der kann auch einmal die politiſche Stunde ſein. Deutſchland 
braucht es gar nicht zu veranlaſſen, es ſetzt ſich notwendig durch, 
wenn die Konferenz überhaupt etwas Greiſbares zeitigen ſoll. 
So muß auch der zweite Teil von Dr. Wirths Rede im Früh⸗ 
licht von Genua betrachtet werden. Es wäre mindeſtens ſehr 
gewagt geweſen, jetzt erklärtermaßen von der Erfüllungspolitik 
abzuſchwenken. Die Erfüllung ablehnen, heißt den Frieden von 
Verſailles ablehnen. Das kann aber noch keine deutſche Regierung, 
heute, da die moraliſche Offenfive gegen Verſailles und die Schuld⸗ 
lüge erſt in den Anfängen iſt. Dr. Wirth trägt höchſtens ver⸗ 
erbte Schuld, wenn er ſein Nein abſchwächte und erklärte, auf 
dem Wege der Erfüllung fortſchreiten zu wollen. Die Deutſche 
Volkspartei ſah das wohl ein, als ſie — ohne Stinnes und 
Vögler — die Regierungserklärung billigte. Die weitherzige 
Faſſung des Antrags Marx hatte das erleichtet. Auch die 
Bayeriſche Volkspartei ſtimmte für den Antrag. In der Oppo- 
ſition blieben wieder einmal Deutſchnationale und Kommuniſten 
allein mit ihren Mißtrauensanträgen, während die USP. Stimm- 
enthaltung übte. 

So iſt jedenfalls eine Grundlage für unſere Politik in 
Genua gewonnen. Wieder nur freie Bahn für kurze Zeit, aber 
Beſſeres iſt unter den heutigen, von uns oft dargelegten Zwangs⸗ 
umſtänden nicht zu erreichen. Der Reichskanzler wie Rathenau, 
der einen Tag ſpäter im Reichstag ſprach, legten großen Wert 
auf eine äußere Anleihe, die Deutſchland verſchafft werden 
müſſe. Nur mit ihr kann es ſeine Zahlungen leiſten, ohne die 
Mark mehr und mehr zu verſchlechtern. Der Wiedergutmachungs⸗ 
ausſchuß ſelbſt ſieht ſich nach einer ſolchen Anleihe um, findet 
jedoch überall zugehaltene Taſchen. Vielleicht treibt dies zu 
ſchnellerem und feſterem Anfaſſen der ganzen Zahlungsfrage. 
Unſere Gegner müſſen ſelbſt erfahren, daß he mit ihrem alten 
Erpreſſungsſyſtem gar nichts gewinnen. Allerdings ift gerade 
der Plan einer äußeren Anleihe eng mit der angekündigten 
Finanzaufſicht verklammert. Es hieß ſogar, man wolle das 
Eigentum der deutſchen Länder unter ein großes Konſortium 
nehmen und als Pfand für die Anleihe verwalten laſſen. Alſo 
eine Art Oſtindiſche Kompanie unſeligen Angedenkens zur Aus⸗ 
beutung der Kolonie Deutſchland. Die Staatsmänner bei uns, 
denen die Wirtſchaft das Schickſal und Politik Wirtſchaft iſt, 
tragen an dieſem ſchlimmen Ende ebenſoviel Schuld wie die, 
welche im Staat nur eine Verſorgungsanſtalt für Parteiſchütz⸗ 
linge ſehen und Deutſchland in den Ruf gebracht haben, es 
könne nicht haushalten und ſparen. 

Während die Entente den Frieden von Verſailles wie ein 
Heiligtum hütet, hat ſie einen anderen Friedensvertrag ohne 

roße Beſchwernis aufgelöft, den Frieden von Sevres mit der 

ürkei. Einſtimmig hat die Orientkonferenz in Paris be⸗ 
ſchloſſen, den Türken ganz Kleinaſien zurückzugeben, dazu in 
Europa das Hinterland von Konſtantinopel bis Rodoſto im 
Süden und bis zur bulgariſchen Grenze im Norden. Dardanellen 
und Bosporus werden einem interalliterten Ausſchuß unterſtellt, 
der für allgemeine freie Durchfahrt zu ſorgen hat. Die Armenier 


erhalten eine Freiſtatt öſtlich vom türkiſchen Kleinaſien. Die 
Kapitulationen, d. h. der auswärtige Gerichtsſtand der Fremden 
in der Türkei, ſollen abgeſchafft werden. Der Sultan darf ein 
Heer von 40000 Mann halten, dazu 45 000 Mann Gendarmerie. 
Für ein Reich mit höchſtens 10 Millionen Einwohnern ganz 
anſehnlich. — Das alles hat die national -türkiſche Regierung 
von Angora mit ihrem feſten Widerſtand erreicht. Sie iſt nicht 
einmal zufrieden, ſondern verlangt die Dardanellen und Thrazien 
hinzu. Mag auch Frankreich heimlich auf ihrer Seite geſtanden 
ſein und ihre Anſprüche unterſtützt haben; weder Frankreich 
noch ſonſt eine Macht hätte ſich eingeſetzt für eine Türkei, die 
nicht ſelbſt verſucht hätte, ſich zu behaupten. Für das deutſche 
Volk iſt dies Beiſpiel lehrreich und beſchämend, lehrreich nicht 
zuletzt deshalb, weil die Türkei ihre Kraft aus der Einheit ihres 
Volkes im religiöſen Glauben ſchöpft. 


Nittis Warnungsruf an Europa. 


Von Dr. Georg E. Kunzer, München. 


Hic Ententepolitik ſteht bekanntlich, dies gilt beſonders für die 
Kriegsentſchädigung, unter der Macht Frankreichs. Seit 
den Tagen des Waffenſtillſtandes hat dies bewunderungswert 
zäh und zielbewußt feine Linie eingehalten und ſchrittweiſe, an- 
fangs mehr verhüllt, dem Außenſtehenden noch nicht ſo ſichtbar, 
ſeinen Willen durchgeführt. Heute kann es, geſtützt auf eine 
große militäriſche Macht, ungehindert mit offenem Viſier weiter⸗ 
kämpfen. Wäre es Frankreich um wirtſchaftliche Dinge zu tun, 
es hätte ſich unmöglich den Tatſachen verſchließen können, die 
ſelbſt auf weiterhin uns unfreundlich gefinnte Ententekreiſe 
wirken. Deswegen bleiben leider alle Mahnungen und Hinweiſe 
auf die weitere Tatſache, daß mit unſerer Vernichtung auch das 
Schickſal Europas beſiegelt iſt, zunächſt auf Frankreich eindrucks⸗ 
los. Und dennoch liegt in jedem Buch, das gegen den politiſchen 
Radikalismus von Paris geſchrieben wird, in jeder Rede, 
die über die notwendige wirtſchaftliche Zuſammenarbeit der 
Völker der Erde gehalten wird, in jeder ausländiſchen Tat, die 
zugunſten einer Reviſion des Verſailler Diktats auf neutralem 
oder feindlichem Boden erfolgt, ein nicht zu unterſchätzender 
Fortſchritt. 

Als eine der wertvollſten Aufklärungstaten darf das 
Buch „Das friedloſe Europa“ des ehemaligen italieniſchen 
Minifterpräftdenten Francesco Nitti und feine Stellungnahme 
gegen Verſailles bewertet werden. Hier haben wir es mit 
einem ehemaligen Staatsmann einer feindlichen Macht 
zu tun, die ſelbſt in direkter Beziehung zu dem log. Sriedens- 
werk von Verſailles geſtanden ift, die alſo auch über den nötigen 
Einblick ins Getriebe der Verſailler Diktatmaſchine 
verfügt. Wer Nittis Buch ließ, gewinnt den Eindruck, daß 
es geſchrieben iſt lediglich auf Grund wirtſchaftlicher Ueber- 
zeugungen, unter dem Einfluß der wirtſchaftlichen Wirkungen 
des Verſailler Diktats. Nicht die Sorge um Deutſchland, 
ſondern die um Europa, ja um die Siegerſtaaten ſelbſt hat 
dem Italiener die Feder in die Hand gedrückt, als er in der 
Stille und Einſamkeit von Acquafredda ſein Werk „Das fried⸗ 
loſe Europa“ ſchrieb, das nunmehr auch in deutſcher l. Mt. Preis 
vorliegt. (Verlag der Sozietätsdruckerei, Frankfurt a. M. Preis 
broſch. 45 &, geb. 58 M.) 

Nitti beweiſt im Laufe ſeiner Ausführungen eine große 
Hochachtung vor dem deutſchen Volke und der deutſchen Kultur. 
Er ſpricht von „glänzenden Geiſtesgaben des deutſchen Volkes“, 
geſteht, daß vor dem Kriege „Deutſchland überall, auf jedem 
Gebiete außer einigen Schöpfungen des Geiſtes und der Kunſt 
den erſten Platz eingenommen“ hat, bezeichnet das deutſche Volk 


als das „höchſtſtehende Volk der Erde“. Aber anderſeits beweiſt 


er, wenn er politiſche Saiten anſchlägt, durchaus nicht eine ein- 
ſeitige Stellungnahme für Deutſchland. Wenn er auch z. B. die 
Behauptung von der alleinigen Schuld Deutſchlands ſcharf zurück⸗ 
weiſt, ſo läßt er doch noch ein großes Schuldkonto auf unſerer 
Seite ſtehen, ſpricht ſich abfällig genug über den Kaiſer Wilhelm II. 
aus. Ebenſo übt er ſcharfe Kritik am deutſchen Imperialismus, 
wie er ihn ſah und gegen den auch Italien zu Feld gezogen ſei. 
In Nitti ſpricht alſo kein einſeitiger Deutſchfreund zu 
unſeren Gunſten. Es ſpricht hier vielmehr der Italiener, der 
um die wirtſchaftliche Lage ſeines Landes, der Europäer, der um 
den Untergang Europas ſich berechtigte Sorge macht. Nitti be⸗ 
zeichnet ſich bei aller ſachlichen Kritik als Freund Frankreichs. 
All dies gibt ſeinen Ausführungen von vornherein eine höhere 
Bedeutung, die ſie auch in Ententekreiſen, ja gerade dort, be⸗ 
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anſpruchen können und müſſen, ebenſo wie Keynes großes Werk, 
das auch Nitti erwähnt. 

Nitti bleibt bei feiner Kritik am Friedensvertrag nicht an 
der Oberfläche haften. Er dringt bis zur Wurzel des Uebels 
vor. Berfailles iſt bekanntlich aufgebaut auf der Schuldfrage. 
Darauf gründet ja moraliſch und rechtlich die ungeheuerliche 
Schuldverpflichtung Deutſchlands. Der ehemalige italieniſche 
Staatsmann weiſt nun nach, daß dieſe Ausdehnung der Schaden- 
erſatzpflicht von Frankreich wohl beabſichtigt war. Geſtützt auf 
Tardieus Enthüllungen, die Nitti als zutreffend bezeichnet, geht 
der Verſaſſer bis zu den Waffenſtillſtands verhandlungen zurück 
und zeigt, wie hier der große Deutſchenhaſſer Clemenceau ſchon 
vorſichtig aber beſtimmt mit ſeiner Politik einſetzt. Clemenceau 
forderte, daß bereits in die Waffenſtillſtands bedingungen, die 
doch eigentlich die Friedens fragen gar nicht berühren ſollten, 
die drei verfänglichen Worte eingeſetzt würden: Ré paration 
des dommages. Als Sonnino und Bonar Law Einwendungen 
machten, da wies Clemenceau geſchickt auf die Gemütsſtimmung 
des franzöſiſchen Volkes hin, die man berüdfichtigen müſſe. Als 
er feinen Willen durchgeſetzt hatte, da war zugleich die Gegen- 
aktion aufgenommen gegen die 14 Punkte Wilſons, die einzig 
und allein die Rechtsgrundlage des Friedens vertrages hätten 
ſein dürfen. Nitti verweilt längere Zeit bei dieſem ſo ungemein 
wichtigen Stück. Er zeigt, daß dieſe 14 Punkte eine Verpflich⸗ 
tung für die Verbündeten, ein Recht für die Deutſchen bedeuten, 
er zeigt, daß tatſächlich die ſpäter aus dem Friedensvertrag 
herausentwickelten ungeheuerlichen Schadenerſatzanſprüche recht ⸗ 
lich ungültig find, wie er auch mehrfach deren Ueber ⸗ 
treibungen ins rechte Licht zu ſetzen ſich nicht ſcheut. Ebenſo 
wie er am Wortlaut der berühmten und berüchtigten 14 Punkte 
die Unterſuchung, inwiefern die einzelnen Bedingungen des 
Friedensvertrages im Widerſpruch mit jenen feierlichen Ver⸗ 
ſprechungen und Rechtsgrundſätzen ſtehen, durchführt, weiſt er 
aber auch auf noch weiter zurückliegende feierliche Prokla⸗ 
mationen Frankreichs hin, nämlich die Erklärungen Briands 
vom 30. Dezember 1916 und 10. Januar 1917. Beide fino 
Antwortnoten an den Präfidenten der Vereinigten Staaten von 
Amerika und bekunden, daß Frankreich wie die Entente keinerlei 
Eroberungsgedanken hege, noch die Freiheit der wirtſchaftlichen 
Entwicklung der Völker antaſten wolle. 


Mit erfreulicher Friſche und Wahrheitsliebe 1717 Nitti 
den Phraſen von den deutſchen Barbaren, von der Alleinſchuld 
Deutſchlands zu Leibe. 


„Als unſere Länder in den Kampf verſtrickt waren, als wir einem 
gefährlichen Gegner die Stirn bieten mußten, war es einfach unſere 
Pflicht und Schuldigkeit, das moraliſche Gewiſſen des Volkes anzufeuern, 
den Feind in den ſchwärzeſten Farben zu malen und ihm 
die ganze Verantwortung aufzubürden.“ 


So ſagt Nitti und gibt damit zu, daß das Kriegsſchuldgeſchrei 
nichts als Agitation und Propaganda ſein ſollte, moraliſche 
Aufpeitſchung, Mittel, um die Volksſeele, wie man zu 
ſagen pflegt, recht zum Kochen 5 bringen. Nitti bezeichnet es 
aber heute als lächerlich, bei der Behauptung zu bleiben, 
daß Deutſchland allein die Verantwortung trüge und zu „be⸗ 
ſtreiten, daß vor dem Kriege in Europa ein Zuſtand herrſchte, 
der mit Naturnotwendigkeit zum Krieg führen mußte“. Freilich 
möchte Nitti immerhin Deutſchland die meiſte Verantwortung 
zuſchieben. Aber an anderer Stelle ſeines lehrreichen Buches ſieht 
er doch in Rußland die eigentliche Kriegsurſache. Die 
Stelle verdient wörtlich hervorgehoben zu werden: 

„Wenn einmal die diplomatiſchen Dokumente über den Krieg 
ernſthaft geprüft werden, und die Zeit es geſtattet, ſie in Ruhe zu 
beurteilen, ſo wird man ſehen, daß die tiefere Urſache des Kon⸗ 
fliktes in der Haltung Rußlands lag. Rußland war es einzig und 
allein, das Serbien und die öſterreichiſchen Slawen aufheßte, 
er unter den Augen Deutſchlands den Keim zu dem ſpäteren Unheil 
legte.“ 

Ganz logiſch zieht Nitti ſowohl aus den 14 Punkten 
Wilſons als auch aus der Tatſache, daß Deutſchland nicht die 
alleinige Kriegsſchuld zugeſprochen werden kann, die Folgerung, 
daß die unmenſchlichen Friedens bedingungen unberech⸗ 
tigt waren. Er ſtellt ausdrücklich feſt, daß alle Friedensver⸗ 
träge „in offenem Widerſpruch zu allem“ ſtehen, „was die 
Entente während des Krieges immer wieder als ihre Grundſätze 
proklamiert hatte“, er kennzeichnet ſie als „eine Verletzung der 
14 Punkte Wilſons, die nicht nur für die Feinde, ſondern für 
die Demokratien der ganzen Welt eine feierliche Verpflich⸗ 
tung in ſich ſchloſſen“. | 


Nitti geht noch einen Schritt weiter. Er ſcheut ſich nicht, 
offen auszuſprechen, daß die Friedensverträge überhaupt keine 
Friedensdokumente find. „In Groll find die Verträge 
entſtanden, mit Gewalt ſind ſie durchgeführt worden.“ Sie 

nd in ſeinen Augen ein erſchreckender Rückſchritt, bedeuten die 

erletzung aller anerkannten ſtaatsrechtlichen Grundſätze. Ja 
noch mehr. Die Verträge bedeuten keinen Frieden, ſondern tat⸗ 
ächlich Krieg mit andern Mitteln. „Das Verhältnis“, 
agt Nitti, „das durch die Verträge geſchaffen iſt, hält nicht nur 
eden Gedanken an die Beendigung des Krieges fern, ſondern 
führt einen ſtändigen Kriegszuſtand herbei“. Clemenceau 
ſelbſt „hat ſchon bei einer Sitzung in der franzöſiſchen Kammer 
geſagt, daß die Verträge ein Mittel find, um den Krieg weiter⸗ 
zuführen. Er hat die reine Wahrheit geſprochen, denn der Kampf 
tobt heißer und der Friede iſt entfernter als je zuvor“. 

Dem Haß, Rache und Gewalt Ei fegt nun Nittis Werk 
„Das friedloſe Europa“ den wahren Fr edensgeiſt entgegen. 
Es predigt nicht Moralſprüche, die bei Politikern doch ohne 
Eindruck und Wirkung bleiben dürften, es argumentiert mit 
ſtichhaltigen Gründen der Wirklichkeit. Mit zwingender Logik 
zeigt Nitti, wie die Friedensverträge nicht nur undurchführbar 
find, wie ſie Unmögliches fordern, ſondern wie ſie auch die 
Sieger ſchädigen. Verſailles zwingt einfach zur Unter⸗ 
bietung durch die deutſche Konkurrenz. 

„Um die Entſchädigung zahlen zu können, 
gezwungen, zu den denkbar niedrigſten Koſten zu produzieren.. Zu 
niedrigen Preiſen ausführen, bedeutet aber den Handel der neutralen 
und auch der ſtegreichen Länder ſchädigen.“ 

Das Weſentliche all der wirtſchaftlichen Schädigungen, die 
aus den Friedensverträgen hervorquellen, ſieht Nitti in der 
Zerreißung der wirtſchaftlichen Solidarität und 
Zuſammenarbeit Europas und der ganzen Welt. 
Europa iſt in ſtändiger Unruhe, trägt die Keime neuer ſchwerer 
Kriege in ſich, Europa iſt voll innerer Zerſetzungen. In dreißig 
Staaten, die in balkaniſtiſchen Grundsätzen herumtappen und 
verſtrickt find, iſt Europa zerſplittert. Intrigen, Geheimverträge 
zermürben das untergehende Europa: 

„Jedermann iſt überzeugt, daß eine Durchführung der Verträge 
ohne Milderung oder Abänderung den Ruin Europas vollenden heißt, 
und daß es dann nur eine Frage der Zeit iſt, daß auf den Untergang 
der Beſiegten der Untergang der Sieger folgt.“ 

Nitti erwähnt auch die geheime Denkſchrift Lloyd 
Georges, die zur Mäßigung gegenüber den Beſiegten riet. 
Die Stimme wurde leider nicht beachtet und Lloyd George kann 
es zum Vorwurf gemacht werden, daß er feine eigenen Rat⸗ 
ſchläge nicht befolgte. Clemenceau hat mit feiner Antwort und 
Politik über die Grundſätze Lloyd Georges geſiegt. Ueberhaupt 
trug bei den Friedensverhandlungen zum Schluß ſtets der fran ⸗ 
zöfiſche Vorſchlag den Sieg davon. Tardieu gab mit feinem 
Buch Zeugnis dafür, daß die gegenwärtige Form des Friedens 
faſt ausſchließlich von Frankreich gewünſcht wurde, während die 
anderen, wie Nitti ſchon in ſeinem Vorwort feſtſtellt, eine mehr 
paſſive Rolle ſpielten. 

Recht eingehend ſchildert Nitti die territorialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Beſtimmungen und Auswirkungen des Verſailler 
Diktates. Nachdem er die Phantaſieziffern aufgeführt, ſagt der 
offen die Wahrheit redende Italiener: 

„In Wahrheit hat kein vernünftig denkender Menſch je daran 
geglaubt, daß Deutſchland mehr als einige Milliarden jährlich zahlen 
könne, und niemand glaubt ernflli, daß man ein kultiviertes Land 
dreißig Jahre lang unter Kontrolle halten kann. Aber es winkte ein 
Ziel, das das ganze Werk von Verſailles beherrſchte: Deutſchland 
zu EA SEEN Deutſchland zu zerftüdeln, Deutſchland zu 
erwürgen.“ 

Wir find in Deutſchland längſt zu dieſer Wahrheits⸗ 
erkenntnis herangereift und finden in ſolchen Feſtſtellungen nur 
noch etwas Selbſtverſtändliches ausgeſprochen. Aber im Munde 
eines Staatsmanns der Alliierten haben ſie doch eine höhere 
Bedeutung. Nitti fährt dann noch fort darauf hinzuweiſen, wie 
vornehmlich Frankreich dieſe Zerſtörungs⸗ und Zerſtückelungs⸗ 
abſichten fortwährend bekundete. a 

„Es ſchuf unerträgliche Lebensbedingungen, es riß die deutſchen 
Grenzländer los, es unterſtellte weite Zonen einer Militärkontrolle, 


. iR Deutſchland 


verzögerte die Ernennung einiger Diplomaten, unterließ fle gang, ver⸗ 


mittelte feine Entſcheidungen nur durch die Militärkommiſſionen und 
führte ſo einen Zuſtand herbei, der notwendig die einheitliche Ver⸗ 
faſſung des Deutſchen Reiches erſchüttern mußte.“ 

84 000 Quadratkilometer mit faſt 8 Millionen Menſchen 
wurden abgetrennt, Deutſchöſterreich wurde am Anſchluß gebin. 
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dert, ganz Deutſchland mit unzähligen Kontrollen überzogen 
und ſo „fügte man der deutſchen Einheit größeren Schaden zu, 
als wenn man die Verantwortung einer gewaltſamen, einer 
plötzlichen Teilung auf ſich genommen hätte.“ 


Aber die Tatſachen werden raſch beweiſen, daß alles bisher 
Unternommene undurchführbar iſt. Eines ſteht für Nitti felſenfeſt: 

„Die heutigen Verträge bedrohen Sieger und Beſiegte mit 
dem Untergang, ſie haben Europa nicht den Frieden geſchenkt, ſie 
haben vielmehr einen Kriegs⸗ und Gewaltzuſtand geſchaffen.“ 

In den Kapiteln „Sieger und Beſiegte“ und „Die Ent⸗ 
ſchädigung und die Sorgen der Sieger“ zieht Nitti nun die Bilanz 
der Friedensverträge und ſogenannten Friedensjahre. Vor dem 
Kriege lief der hiſtoriſche Prozeß dahinaus, daß ſich große 
territoriale Einheiten bildeten, nach dem Kriege ging ein Prozeß 
der Auflöſung, der Zerſtückelung vor ſich. Nitti unterzieht 
die Entwaffnung der Beſiegten einer Kritik, um zum Ergebnis 
zu kommen, daß wirklich eine Kriegsgefahr von dieſer Seite gar 
nicht drohen kann. Dabei leiſten ſich die Kontrollausſchüſſe einen 
unerhörten Luxus im Lande der hungernden Beflegten. Dem 
waffenloſen Deutſchland ſteht nun ein waffen ſtarrendes Frank⸗ 
reich gegenüber. Dieſer Aufwand könnte nur zur Militär. 
diktatur oder zum Ruin führen. Auch Polen, Rumänien find 
gut gerüſtet. „Alles in allem hat Europa in dieſem Augenblick 
viel mehr Menſchen unter Waffen als 1913.“ Der Sieger iſt 
aus innerer Unruhe gezwungen ſich zu bewaffnen, „ſich von der 
Ueberzeugung leiten zu laſſen, daß das Heil in der Gewalt liege“. 
Es iſt intereſſant zu leſen, wie Nitti auf „verantwortungsloſe 
Männer“ in Frankreich hinweiſt, die die dauernde Beſetzung 
des Ruhrgebiets für notwendig erklären. Nitti ſchildert dann 
das Gewaltſyſtem gegen Ungarn, Bulgarien, die Türkei, gegen 
Oeſterreich und ſchließlich gegen Deutſchland. Mutig tritt er 
gegen die Mißachtung von Recht und Gerechtigkeit auf, indem 
er das Verfahren bezüglich der Verteilung Oberſchleſiens 
geißelt. Und doch beſtehe das einzige Recht, das Polen für 
Oberſchleſien geltend machen könne, darin, daß hier eine zahl. 
reiche polniſche Bevölkerung lebt, die „erſt verhältnismäßig ſpät 
in das Land gekommen iſt, mit dem Ziel, vor allem in den 
Gruben Arbeit zu finden“. Scharf geht Nitti mit den Polen 


ins Gericht, die ſich ihre Freiheit nicht ſelbſt verdient haben und 


ſich am wenigſten über den Verſailler Vertrag beklagen dürften. 
Am Schluſſe des Kapitels „Sieger und Befiegte“ faßt 
Nitti die charakteriſtiſchen Merkmale des Friedens, „der den 
Krieg fortſetzt“, zuſammen: Europa hat mehr Menſchen unter 
Waffen als vor dem Krieg. Die Erzeugung wird nur ſpärlich 
aufgenommen. Die Valutaſchwierigkeiten haben ſich in vielen 
Teilen Europas vermehrt ſtatt vermindert, der internationale 
Handel lebt nur langſam auf. (Schluß folgt.) 


Der Wald. 


AN sein und stark, hat mich der Wald gelehr!. 
Wenn wild der Sturmwind durch die Wipfel fährt, 
3s? drunten alles still, — kaum Windes Hand 
Ein loses Bilal? zu Spiel und Kurzweil fand. 
Und wenn im Frühling laue Lüfte wehn, 
Dann siehst du Englein sachi im Walde gehn, 
Von duff'gen Lenzesblüten, weiss und bunt, 
Den Teppich breiten auf den moos gen Grund. 
Denn eh’ des Malen erste Sonne strahlt, 
Geht unser Herrgot! segnend durch den Wald — 
Den stillen, weiten Wald im Frührotschein. 
Solch stiller Tempel soll die Seele sein, 
Wo nur die Liebe ihre Sehnsucht singt, 
Wie durch den Wald der Amsel Weise klingt. — — — — 
Doch wenn durch Waldesruhe, jäh geschreckt, 
Der Aexte Schlagen traurig Echo weckt, 
Dann schreit der Wald im wilden, wunden Weh 
Und giesst sein Herzblut in den Winterschnee. 
Doch unterm Lailach wird es wieder still. 
Gb ein Geheimnis sich erfüllen will? — 
Was er geopfert, stahite seine Kraft, 
Schon schwillt im Walde frischer Lebenss afl. 
Er weiss, dass bald der Frühling wiederkehri! 
Stil sein und stark, hat mich der Wald gelehrl. 
M. Benedicta v. Spiegel, O. S. B. 


Das Haus Wittelsbach und der Freistaat Bayern.) 


Von Hans Freiherr von Reitzenſtein, Oberregierungsrat a. D. 


Prioise ber politiſchen Neugeſtaltung der Dinge in Deutſchland 
haben die Verbandlungen des bayeriſchen Landtages für die 
außerbayeriſche Oeffentlichkeit weſentlich an Intereſſe verloren. 
In abſehbarer Zeit jedoch find die Vertreter des bayeriſchen 
Volkes vor eine Aufgabe geſtellt, welche die Aufmerkſamkeit 
weiter politiſcher Kreiſe zu erregen geeignet iſt: vor die Frage 
der Vermögensauseinanderſetzung des Haufes Wittels. 
bach mit dem Freiſtaat Bayern. n hervorragender Rechts. 
lehrer der Univer fitat München, Geheimrat Dr. Konrad Beyerle, 
hat in ſeinem Werke „Das Haus Wittelsbach und der Freiſtaat 
Bayern“ ſich die ſchwierige, aber dankbare Aufgabe geſtellt, die 
vermögens rechtlichen Anfprüche des Königlichen Hauſes an den 
Freiſtaat Bayern kritiſch zu beleuchten. 

In der Einleitung findet Geheimrat Beyerle die richtigen 
Worte, um die in den traurigen Tagen des Dezember 1918 be⸗ 
liebte „Löſung“ der Frage, welche vermögensrechtlichen Anfpriide 
dem Königlichen Haufe nach feiner Entthronung dem Freiſtaat 
Bayern gegenüber zuſtehen, zu charakteriſteren. In dieſen Tagen 
„der Würde und Schönheit“ wurden bekanntlich ſämtliche ver⸗ 
mögensrechtlichen Leiſtungen an das Haus Wittelsbach, wie ſie 
auf dem bisherigen Staatsrecht des Königreichs Bayern beruhten, 
ſeitens des Staates einfach eingeſtellt und die bis dahin durch 
das bayeriſche Geſetz über die permanente Zivilliſte dem Gebrauch 
des Hofes vorbehaltenen Gebäude und Grundſtücke famt ihrem 
Inventar ausſchließlich in ſtaatlichen Beſitz genommen. Nicht 
einmal einen förmlichen Akt ſtaatlicher Beſchlagnahme, wie er 
in Sachſen erfolgte, geſchweige denn eine Benachrichtigung der 
Königlichen Familie hielt man für veranlaßt. Die Zivilliſte und 
die ſonſtigen Bezüge des Königs und der Königlichen Familie 
wurden einfach außer Wirkſamkeit geſetzt. — Wie der geſchätzte 
Verfaſſer im einleitenden Kapitel ausführt, liegen dieſe b 
lichſten Zeiten brutalen Niedertretens jeglichen Rechtes nunmehr 
hinter uns. Nicht mehr von Haß und Willkür getragene Be 
ſchlüſſe un verantwortlicher Arbeiter- und Soldatenräte ſchaffen 
Recht, ſondern die Beſtimmungen der Reichs verfaſſung. Ihr 
Artikel 178 erhält die feitherige Reichsgeſetzaebung als verbind- 
lichen Normenkreis grundſätzlich aufrecht. Unter Zurücveiſung 
uferloſer Sozialiſierungspläne erkennt Art. 153 a. a. O. das 
Prinzip des Privateigentums an. Der Grundgedanke der 
Achtung vor dem erworbenen Recht wird dort neuerlich klar 
zum Ausdruck gebracht. Wo aber wohlerworbene Rechte ver⸗ 
nichtet werden, muß nach einem weiteren Rechtsgrundſatz, der, 
wie der Verfaſſer ſagt, ſeit Hugo Grotius zum rechtspolltiſchen 
Beſtand der neuzeitlichen Geſetzgebung gehört, dem bisherigen 
Inhaber derſelben eine Entſchädigung gewährt werden. 

Dieſe Gewährung einer Entſchädigung wird in erſter Linie 
durch die Theorie der Staatsmänner vergangener Jahrhunderte 
e Die Staatsrechtslehrer anfangs des 19. Jahrhundert 

ewegten fic) ganz in den Gedankengängen des Ratrimonial 
ſtaates, der Fürſt und Staat als untrennbares Ganzes auffaßte. 
Der Unterſchied zwiſchen dem Privatgut des Souveräns und 
dem Staatsgut wurde begrifflich nicht ſcharf genug erfaßt. Be 
ſonders gefährlich wirkte für die Rechte der fürſtlichen Häufer 
der Einfluß der franzöſiſchen Lehre von der domaine du ro 

welche von der ſeit dem Ausgang des Mittelalters in Frankrei 

beflehenden Verbindung von Königs. und Staatsgut ausgehend, 
das geſamte Privatvermögen des Königs, das er nicht vor An- 
tritt der Regierung vergab, in Staatsgut aufgehen ließ. So⸗ 
lange Fürſt und Staat eins bedeuteten, machte fi) die Gefahr, 
daß die Domäne Staatsgut wurde und das Hausgut des Fürſten 
mehr oder weniger von dieſer Bezeichnung miterfaßt wurde, 
weniger bemerkbar. Als jedoch unter dem Einfluß neuzeitlicher 
Ideen neben dem Fürſten der Staat zu politiſcher Eigen 
perſönlichkeit erwuchs, nahm dieſe Gefahr greifbare Geſtalt an. 
Nur wenige Staatsmänner wie Zachariae in feinem Deutſchen 
Staats und Bundesrecht — Göttingen 1841—45 — erkannten 
fie. Seine Worte „aus dem Ausdruck Staatsgut allein konnte 
und durfte doch keine Aufhebung ihrer Eigenſchaft (der Kammer: 


1) Das Haus Wittelsbach und der Freiſtaat Bavern. 
Rechtsgrundlagen für die Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und 2 
von Profeſſor Dr. Konrad Beyerle, I. Teil. ünchen 1921. lag 
J Schweitzer. — Eine kurze Darſtellung auf der Grundlage von Bezerle 
Bb Dr. Sans Er 8 a 17 win saat eal ee bir delt 5, 

ayern und dem Hau elsbach“. olitiſche Zeitfragen ’ 
Verlag Dr. Franz A. Pfeiffer & Co., München.) : 
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güter) als fideikommiſſariſches Eigentum der fürſtlichen Familie 
entnommen werden, wenn nicht zugleich in ausdrücklichen oder 
keiner anderen Deutung fähigen Dispofitionen der Uebergang 
oder die Abtretung des Eigentums an die moraliſche Perſon 
des Staates ausgeſprochen war“, fanden nicht die Beachtung, die 
ihnen gebührte. 

Im Gegenſaß zu dieſer, u bedeutend eres aus⸗ 
Bon nſchauung erklärte der Titel III der bayeriſchen 

erfaſſungsurkunde nicht nur in § 1 den geſamten Domänen⸗ 
befig, ſondern auch in 8 2 ſozuſagen das geſamte bewegliche 
Vermögen des Hauſes Wittelsbach als Beſtandteil der Selamt. 
maſſe des unveräußerlichen Staatsguts. 

Beyerle meint zwar, daß die dem „Staatsgut“ der Ver⸗ 
faſſungsurkunde eigene Doppelnatur, Staatsgut und Hausgut 
zugleich zu fein, den Schöpfern der ba erſſchen Verfaſſungs⸗ 
urkunde noch durchaus geläufig geweſen ſei. Es iſt uns dann 
aber nicht recht verſtändlich, daß die unheilvollen Worte des 
Staatsrats von Utzſchneider, mit denen er am 10. Mai 1819 
auf dem erſten bayeriſchen Landtag in ſeinem Etatsbericht die 
für das Königl. Haus ausgeworfene Staatsrente begründete, völlig 
umwiderſprochen blieben. „Kein fürſtliches Haus in Deutſchland“, 
ſagte bet dieſem Anlaß Utzſchneider, „war reicher an eigenen 
Stammgütern als das Haus Wittelsbach. Dieſe find nun alle 
mit dem Staat verſchmolzen und die regierende Familie, wie 
zahlreich ſie ſein und werden möge, hat kein Eigentum mehr“. 

Beyerle b>zeichnet dieſe Worte als emphatiſch; dem Schreiber 
dieſer Zeilen und wahrſcheinlich jedem Anhänger unſeres ſchwer⸗ 
deu dan Königlichen Hauſes drängt ſich ein kräftigerer Aus⸗ 

ruck auf die Lippe. Auf dieſen unglückſeligen Satz, der nur 
die ſtaatsrechtliche Seite der Sache trifft, der privatrechtlichen 
dagegen Gewalt antut, ſtützen die Gegner des entthronten 
Herrſcherhauſes ihren Anſpruch, es nunmehr entſchädigungslos 
entrechten zu dürfen. Hoffentlich gelingt es, bei den kommenden 
Auseinanderſetzungen zwiſchen dem ehemaligen Herrſcherhauſe 
und dem Freiſtaat Bayern nachzuweiſen, daß dieſer Standpunkt 
falſch und die dinglich erfaßbaren Rechtsbeziehungen des Hauſes 
Wittelsbach zu feinem alten Hausgut feit 1818 nicht unter- 
gegangen find. Dieſe ſummariſchen Ausführungen, auf welche 
wir aus Raumrückfichten uns beſchränken müſſen, dürften ſchon 
zur Genüge beweiſen, welche Fülle von Anregungen das Werk 
Bevyerles dem Juriſten und dem Politiker bietet. Aber auch der 
Hiſtoriker wird ſein Werk nach der Lektüre mit Befriedigung 
und an ſeinem Wiſſen bereichert aus der Hand legen. 

Ich darf in dieſer Hinficht beſonders auf die intereſſanten 
Rückblicke auf die Geſchichte der Düffeldorfer Galerie 
verwelſen, die neben der Boiſſerse⸗Sammlung einen fo wertvollen 
Beſtandteil unſerer alten Pinakothek bildet. Die Düſſeldorfer 
Galerie kam bekanntlich durch die Jülich⸗Cleviſche Erbſchaft an 
die Pfalz. Neuburgſche Linie. Der andere Teil dieſer Erbſchaft 
iel an Preußen. Den Beſtrebungen Preußens gegenüber, die 
Galerie in feinen Beſiß zu bringen, wurde ſtets folgerecht an 
dem Standpunkt feſtgehalten, daß trotz des Titels III 8 2 der 
Verfaſſungsurkunde die Düſſeldorfer Galerie fideikommiſſariſches 
Eigentum des Königlichen Hauſes als Rechtsnachfolgers der 
pfälziſchen Linie fet. Nur fo gelang es, dem ſtark entwickelten 
Erwerbsſinn des Hauſes Hohenzollern, der ſich auch auf Bilder 
erſtreckte, Regreid) zu widerſtehen und feine Anſprüche auf dieſe 
Galerie in jahrzehntelangen diplomatiſchen Kämpfen, die ſich bis 
zu den Verfailler Verträgen erſtreckten, erfolgreich abzuweiſen. 

Auf Seite 11 des beſprochenen Werkes befindet ſich ein 
finnſtörender Druckfehler. Das dritte Wort auf der erſten Zeile 
biefer Seite muß entſchieden „unter“ ſtatt „nur“ heißen. Das 
Werk Beyerles iſt fichtlich bemüht, den ſchwierigen ſpröden Stoff 
5 meiſtern, daß er weiteren Kreiſen verſtändlich und zugänglich 

rd. Die Sprache weiſt glückliche Neubildungen auf, wenigſtens 
erscheinen uns der Ausdruck „Blickpunkt“ und die Wendung 
mie: uns liegt das Schwergewicht nicht auf dem Wieſein, fon- 
rn auf dem Daſein dieſer echte” als ſolche. Dagegen dünken 
Fr le Worte „Organſchaft des Monarchen“ und „ertragbarer 
e des Regentenhauſes“ (S. 170) als ſprachlich nicht 
es andfrei. Der Ausdruck „das uns begegnete Geſetz“ (S. 168) 
wie et aber zu ſehr an den „uns betroffenen Trauerfall“, 
9 ihn öfters in Todesanzeigen finden, als daß er in einer 
wünſc n Auflage, die wir dem intereſſanten Werke in Bälde 

ſchen, wiebererſcheinen dürfte. 


Anläßlich der Schilderung der Geſchichte der Düſſeldorfer 
galerie if dem geſchätzten Verſaſſer ua oe kleiner hiſtoriſcher 
m un Er ſpricht auf S. 252 davon, daß die 


terlaufen. 


— 


betrifft die Wahl ſeines Nachfolgers. Sein Motu 


Düſſeldorfer Galerie durch die Vermählung des Pfalzgrafen 
Philipp Ludwig von Neuburg ⸗ Sulzbach mit Anna, der „Erb⸗ 
tochter“ Wilhelms von Jülich und Berg an die Palle Linie 
gekommen ſei. Der letzte Herzog dieſer Länder, 

Johann Wilhelm, hinterließ aber keine anderen Erben als ſeine 
vier Schweſtern; der Gatte der zweiten derſelben war Philipp 


Ludwig. 

Die ſchönſte Eigenſchaft des Deutſchen iſt ſein tiefgewur⸗ 
zelter lebhafter Sinn für Gerechtigkeit. Dieſer hat dem Werke 
Beyerles Anſtoß und Impuls gegeben und dem Verſaſſer in 
hervorragendem Maße die Feder geführt. Der Ma 
Ausfalls auf politiſche Gegner und 
Diktion laſſen den erfahrenen Politiker, die Tiefgründigkeit der 
Forſchungen und die Schlüſſigkeit der Gedanken den gelehrten 
Juriſten erkennen. Mögen dieſe Eigenſchaften dem bedeutenden 
Gelehrten Erfolg im edelſten Kampf beſcheiden, den ein geiſtiger 
Streiter führen kann, im Kampfe ums Recht, um das Recht 
unſeres ſchwergeprüften Königlichen Hauſes. 


er blödfinnige 


Ei jeden 
ie vornehme Ruhe der 


Kirchliche Rundiden. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Die Woge, die da ſteigt, fällt wieder, und wie dem Tag die 


Nacht folgt, ſo folgt dieſer wieder der Tag. Im Dunkel 


aber leuchtet uns, wenn wir nicht freiwillig den Weg zur Tiefe 
wählen, das Licht des Glaubens ſicher unſerem ewigen Ziele zu. 
Was auch die nächſten Tage bringen, dieſer Gedanke muß uns 
Mut und Zuverſicht verleihen. 8 


Seltſam: die erſte offizielle Verfügung Papſt Pius XI. 
roprio vom 
1. März verlegt den Beginn des Konklaves vom 10. auf den 


15., ſpäteſtens 18. Tag nach dem Tod des Papſtes, geſtattet den 


Kardinälen nur die Begleitung eines Laien oder Klerikers ins 


Konklave, ſowie den Empfang der hl. Kommunion während deg. 
ſelben an Stelle der zu zelebrierenden hl. Meſſe. (Des Papſtes 
Perſönlichkeit aus ſeiner Gelehrtentätigkeit heraus zu würdigen 
unternahm in der „Köln. Volkszeitung“ Nr. 222, 224, 230, 234, 


der Direktor der Mailänder Ambroſtana, Prof. Galbiati.) — 


Im übrigen beſchränkte fich die äußerlich hervortretende Tätigkeit 
des Papſtes lediglich auf Empfänge, darunter den der Palaſtwache 
im vatikaniſchen Garten, der Dominikaner -Hochſchule, „Collegio 
Angelico“, wobei der Ordensgeneral P. Theißling, heute unter. 
wegs nach dem Orient, die Vorſtellung beſorgte, und des kanadiſchen 
Kollegs unter Führung des Kardinals Begin. Ein Akt der Ge⸗ 
rechtigkeit, im ſchroffen Gegenſatz zu den im Namen der Gerechtigkeit 
begangenen täglichen Rechtsbrüchen und Gewalttaten, iſt die 
Rückgabe des Franziskanerkloſters St. Maria ad Rupes bei 
St. Elia durch den Hl. Vater an den rechtmäßigen Beſtger, 
die ſächſiſche Franziskaner ⸗Provinz. 
Die Pflichten der Karholiten auf dem Sch ul gebiete, die 
ſtrikte Forderung nach der Konfeſſionsſchule, ſchärft ein neuer 
Hirtenbrief der Fuldaer Biſchofskonferenz ein, ſowie ein vom 
Paderborner Weihbiſchofe von Hähling verfaßtes Flugblatt „Auf 
zum Sampfe für die freie konfeſſtonelle Schule“ (Verlag der 
Bonifatius⸗ Druckerei, Paderborn), worin nachgewieſen wird, daß 
der § 9 des Schulgeſetz Entwurfes eine Vergewaltigung der 
katholiſchen Elternrechte und die faſt völlige Unterdrückung der 
katholiſchen Bekenntnisſchule bedeuten würde. (Zu gleicher Zeit 
iſt durch die Forderung der Italieniſchen Volkspartei nach der 
Freiheit der Schule als Vorbedingung für die Exiſtenz der katho⸗ 
liſchen Privatſchule auch in Italien die Schulfrage brennend, zu 
welcher der dieſer Partei angehörende Unterridtsminifter Anile 
mannhafte Worte, insbeſondere auch zur Verteidigung der Mai. 
länder katholiſchen Univerſität im Senat geſprochen hat. „Wir 
haben uns getäuſcht“, ſagte er namens der modernen Wiſſenſchaft, 
„als wir von der Naturwiſſenſchaft die Richtlinien einer fittlichen 
Lebensführung und eine Antwort bezüglich unſerer Beſtimmung 
als Menſchen forderten. Die Wiſſenſchaft iſt ſtumm geblieben 
wie eine Sphinx, und beſteht man auf ihrer Befragung, ſo iſt 
Irrſinn oder Selbſtmord die Folge“.) Inzwiſchen beginnt der 
preußiſche Unterrichtsminiſter Dr. Boelitz auf dem Verwaltungs- 
wege durch Einſchränkung des Religtong-Unterrichtes mit dem 
aay ie en ttavereinsbert bayer. Kultusminiſter 
Dr. Matt auf einer großen Volks vereinsverſammlung in 
am at Bias nana Ae pe ne: Ä De 
er Bonifatius verein verzeichnet im abgela 
Jahre eine Steigerung ſeiner Einnahmen von 6.305 210 W. 
auf 9,802,414 M., im Hinblick auf die daraus ſprechende Mehrung 
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der Teilnahme für unſer inneres Miſſionsgebiet doppelt erfreu⸗ 
lich. Köln, Breslau und Paderborn weiſen die höchſten Gaben⸗ 
beträge auf. (Leider ſteht die Zunahme der Einnahme nicht im 
Verhältnis zur Abnahme des Geldwertes.) Der Schweizer 
Bruderverein meldet ſorgenvoll einen Rückgang ſeiner Ein⸗ 
nahmen und daher einen Fehlbetrag von 72,000 Franken; er 
fällt hauptſächlich auf die außerordentlichen Gaben (Rückgang von 
130,000 auf 64,000 Fr.) Unabweisbare Bedürfniſſe erſcheinen 
damit bezüglich ihrer Befriedigung in Frage geſtellt. Möge das 
viele Gute, das die katholiſche Schweiz fo reichlich zur Linderung 
fremder Not tut, ſeine Belohnung dadurch finden, daß ſich der 
eigenen Not die Herzen und Taſchen öffnen. So verließ am 
23. März ein Liebesgabenzug von 30 Waggons, ausgerüſtet vom 
Schweizer Kinderhilfsausſchuß, Baſel mit dem Ziele Zaryzin 
im ruſſiſchen Sungergebiete. 

Neben die Meldung von der Einziehung der ruſſiſchen 
Kirchenſchätze zum Beſten der Verhungernden, worüber genaue 
Kenntniſſe der Vorgänge allein ein Urteil ermöglichen würden, 
ſtellen wir das Beiſpiel des mexikaniſchen Heldenbiſchofs 
Guizar, der, als feine Diözeſe von ſchwerem Erdbeben heim⸗ 
geſucht wurde, Ring und Pektorale verkaufte, um die Hungernden 
zu ſpeiſen. Inzwiſchen tft der ruſſiſch⸗ orthodoxen Kirche neben 
dem Bolſchewismus, dem Geiſt vom Geiſte Friedrich Nietzſches, 
in dem Volksprediger Jliodor, deſſen ſich die Moskauer Regie⸗ 
rung als Sturmbock zu bedienen ſcheint, ein neuer Feind er- 
ſtanden, der ihr ſchweren Abbruch tut. Und zwiſchen all dieſem 
Unkraut beginnt der Katholizismus aufzublügen. 1917 ſchon 
entſtand in der ruſſiſchen Hauptſtadt eine kleine Gemeinſchaft 
von Sühneſchweſtern des Dritten Ordens des hl. Dominikus. Die 
Errichtung geſchah am Feſte des Ordensſtifters mit 5 Schweſtern 
und dem Superior, dem Tertiaren Wladimir Abrikoſſoff (Bruder 
Thomas von Aquino), der vom Metropoliten Sczeptizkij die hl. 

rieſterweihe erhielt. Es entſtand die erſte ruſſiſch⸗katholiſche 
farrei in Moskau, der eine kleine Schar bettelarmer Katholiken 
angehörte. Die Schweſtern traten ein paar Räume für Kapelle 
und Pfarrwohnung ab und widmeten ſich hingebend der Orga- 
niſation des katholiſchen Lebens. Durch Konverſionen flieg ihre 


Zahl auf ſechzehn. Die Oberin bittet dringend um lateiniſche 


oder franzöſiſche Werke allgemein katholiſchen Inhalts, um fie 
ins 70 A4 75 zu überfetzen. (Anfragen vermittelt der Verfaſſer. 
D. R.) In Paris widmet ſich der neue Weihbiſchof Migr. Chaptal, 
ehemals Geſandtſchafts⸗Attachs in Petersburg, der das Ruſſiſche 
beherrſcht, vornehmlich den ruſſiſchen Flüchtlingen. Wenn ein⸗ 
zelne Blätter ſeine Ernennung als Förderung politiſcher Be⸗ 
ſtrebungen umdeuten, fo kann dies nur bedauert werden. 

In Erfüllung eines Beſchluſſes, an deſſen Ausführung 
Papſt Benedikt XV. durch den Tod verhindert wurde, hat ſein 
Nachfolger Frankreich unter den Schutz Mariens von der 
Auferſtehung und der hl. Johanna von Arc geſtellt. — Die 
Liquidierung des Beſitzes deutſcher Kirchengemeinden in Frank ⸗ 
reich durch die Regierung iſt nur die folgerechte Auswirkung 
eines leider allzu bekannten ee — Die Pariſer Biſchofs⸗ 
konferenz vom 14. März faßte Beſchlüſſe betreffend die Forde⸗ 
rung nach Unterrichtefreiheit, den Geburtenrückgang und ſeine 
Urſachen, die zunehmende Entſittlichung des Volkes, die Sonn ⸗ 
tagsruhe, die katholiſche Preſſe, die Unterbringung polniſcher 
Waiſen in franzöfiſchen Anſtalten, den Wiederaufbau im Kriegs⸗ 
gebiete und die nationale Einigkeit. — Denys Cochin, der be⸗ 
kannte katholiſche Politiker und Miniſter im Kabinett Ribot, iſt 
am 24. März geſtorben; im Jahre 1918 hat er als Vertreter 
der franzöſiſchen Regierung ſich dazu hergegeben, dem Vatikan 
das Verbot der Errichtung der Nuntiatur in Peking auszuſprechen. 

Die tſchechiſche Nationalkirche hat es trotz gewaltſamer 
Förderung durch Regierung und Sozialismus zu ganzen 6% 
Anhängern gebracht: die Konfeſſionsloſen, denen ſie die Haſen 
in die Küche jagte, zählen deren 9%, die Katholiken 78 %% . Dem 
Verleumdungsfeldzug des „Daily Expreß“ gegen den durch 
einen Automobilunfall zum Krüppel gewordenen Kardinal 
Strbenſky tritt ein entrüſtetes Proteſtſchreiben des Prager Nuntius 
Migr. Micara an Kardinal Bourne von Weſtminſter entgegen; 
von allen Beſchuldigungen iſt keine einzige wahr. Ä 

Die Kongregation der Propaganda zieht immer neue 
Kräfte für die Ausbreitung der Kirche heran; nunmehr iſt der 
„Frommen Geſellſchaft vom hl. Joſeph“ ein Miſſionsgebiet, das 
Apoſtoliſche Vikariat Napo in Ecuador übertragen worden. Die 
deutſchen Pallotiner, jetzt endgültig ihrer Kamerun⸗Miſſion ent: 
riſſen, werden künftig in der Apoſtoliſchen Präfektur Zentral ⸗ 
Kapland wirken. — Die Apoſtoliſchen Vikariate Tanganjika, 


Bangueolo, Nyaſſa und Unyamyembe errichteten Ende 1921 zur 
eranbildung einheimiſcher Prieſter zu Utinta ein gemeinſames 
entralſeminar. — Kurz nach feiner Ernennung zum General. 

vikar der Diözeſe Kandy (Ceylon) ſtarb der hervorragende 

Indologe P. Verſtraeten, S. J. 

Der drahtloſe Fernſprecher, in den Vereinigten Staaten 
bereits überaus weit verbreitet und eingeführt, wurde zum erſten⸗ 
mal anläßlich einer Volksmiſſion zu Pittsburg, Penn., in den 
Dienſt der Kirche geſtellt. nd eine Million Zuhörer haben 
durch die bewirkten Anſchlüſſe den Miſſionspredigten gelauſcht, 
darunter zahlreiche Nichtkatholiken; Uebertritte ſelbſt in weit 
entlegenen Städten wurden dadurch angebahnt. Eine der Boll} 
miſſionen für Nichtkatholiken zu Barnſtaple (England) erfreute 
ſich ſtärkſten Beſuches; es iſt faſt überflüſſig, zu erwähnen, daß 
der Miſſionsprediger P. Dudley ſelbſt Konvertit iſt. 

In der „Kirche von England“, gemeinhin anglikaniſche 
Kirche genannt, fiebt ne der von der proteſtantiſchen und der 
moderniſtiſchen Gruppe ſtark bedrängte ritualiſtiſche Teil, die 
Anglo⸗Katholiken, zur Abwehr gedrängt. Dank der Bekämpfung 
wies der anglo⸗katholiſche Kongreß zu Oxford eine unerwartet 

arke Teilnahme (rund tauſend Geiſtliche) auf und er beſchloß, 
elbſt durch eine umfaſſende Propaganda zum Angriffe auf die 
eindlichen Stellungen vorzugehen. Eine Kriſe jagt die andere. 

So kommt ſoeben die unglaublich klingende Meldung, daß die 

Londoner Miſſionsgeſellſchaft beſchloſſen hat, künftig in ihren 

Büchern und in ihren Gebeten den Namen Jeſu Chriſtt nicht 

mehr zu nennen, um die religiöſen AER te der Hindus und 

Mohammedaner nicht zu verlegen. Selbſt ſchärfſter Widerfprud 

aus Laienkreiſen vermochte an dem Beſchluſſe nichts mehr zu 

ändern, zu dem ſich die Leitung ſelbſt bekannte. Was Wunder, 
wenn aus Japan die Nachricht kommt, daß Shintoiſten und 

Buddhiſten über den „Niedergang des Chriſtentums in Europa“ 

jubeln, indem ſie zugleich auf die politiſchen Vorgänge verweiſen. 

Zum Apoſtol. Delegaten auf den Philippinen wurde der 
Saleſianer Migr. Piani, zum Biſchof von Sacramento (Ver. St.) 
Migr. Patrick Keane, zum Koadjutor des Erzbiſchofs von 
Antequerra (Mexiko) Biſchof Nunez y Zarata von Zamora, und 
zum 1 bee c. j. s. des Erzbiſchofs Kelly von Sidney Migr. 
Michael Sheehan, Vizerektor des iriſchen Zentralſeminars zu 
Maynooth ernannt; letzterer hat feine höheren philoſophiſchen 
Studien an den Univerfitäten Greifswald und Bonn gemacht 


Die ruſſiſchen Emigranten und wit. 


Von Dr. O. Färber. 


ie Hoffnung, daß Anregungen von ſachkundiger Seite ſich 

nicht ganz verlieren, veranlaßt die Abfaſſung der folgenden 
Ausführungen. Ein Problem, das in ſeiner Neuartigleit und 
ſeinem faſt plötzlichen Auftreten zu den Nachkriegsproblemen 
ehört, ſtellt den Katholiken unſeres Vaterlandes ſchwere, aber 
ankenswerte Aufgaben. Der Krieg und alle Ereigniſſe in 
ſeinem Gefolge haben Maſſenverſchtebun en hervorgerufen, die, 
was die Bewegung und Entfernung betrifft, die Völkerwanderung 
weit übertreffen. Abgeſehen von den eigentlichen Truppenver⸗ 
ſchiebungen auf entlegenſte Kriegsſchauplätze über den Ozean 
und durch die Wüſten Afiens und Afrikas, abgeſehen von den 
Weltreiſen, welche die Kriegsgefangenen gezwungen zurückzulegen 
hatten, hat die Revolution und die nachfolgende völlige Auf. 
löſung der alten Staatsordnung in Rußland eine Zerſtreuung 
des ruſſiſchen Volkes mit ſich gebracht, die in gewiſſem Sinne 
berjenigen der Juden ähnelt. Faſt in allen Ländern treffen wir 
heute Ruſſen, die infolge der Tyrannei der Sowjets heimzu⸗ 
kehren nicht in der Lage find. Aus allen Ständen und Schichten 
ſetzen fie ſich zuſammen. Jedes Alter und jedes Geſchlecht 
finden wir unter ihnen. Da iſt der ehemalige Kriegsteilnehmer, 
vorwiegend noch Offizier; da find die politiſchen Emigranten 
der verſchiedenen Jahrgänge ſeit 1917 und endlich die große 
Schar der Kämpfer gegen die Sowjets, welche vom Boden der 
Heimat durch die wohlorganifierte rote Armee ſeinerzeit ab- 
getrennt wurden. Zu letzteren gehören insbeſondere die Glieder 
der ehemaligen Armee Wrangel. In allen Ländern halten ſich 
dieſe Ungtüdjeligen auf. Trotzdem unter ihnen ein hoher 
Prozentſatz von Abenteurern, Schiebern und anderen unzuver⸗ 
läſſigen Elementen ſich findet und obwohl eine beiſplelloſe 
politiſche Zerklüftung — wir erinnern bloß an die Schüſſe ruſſiſcher 
Monarchiſten auf Miljukow, den Kadettenführer, in Berlin — 
ihnen nicht gerade Sympathien wirbt, müſſen wir doch 
ſagen, daß wir einen hohen Prozentfatz beſter ruſſiſche. 
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Allgemeine Rundſchau 


Intelligenz, ſtrebſamer Elemente außerhalb Rußlands finden 
und daß dieſe im wahrſten Sinne des Wortes Märtyrer 
der Vaterlandsliebe zu nennen find. Sie lieben Rußland; fie 
haben eine Vorſtellung von einem beſſeren Rußland als dem 
egenwärtigen und brennen darauf, unter anderen Vechaliniffen 
re Arbeitskraft dem Vaterlande zur Verfügung zu ſtellen. 
Dabei ſind ſie aber jetzt ſo gut wie kaltgeſtellt und laufen 
Gefahr, das Beſte zu verlieren, ihre nationale Kultur und ihren 
inneren Zuſammenhang mit der Heimat. Und doch wird die 
Satelis ſie einſt wieder brauchen und rufen. Die Zahl der 
ntelligenten Rußlands iſt, prozentual ausgedrückt, lächerlich ge⸗ 
ring. Infolgedeſſen fällt jedem Intelligenten eine große Laſt 
zu. Die einſt aus der Verbannung Zurückkehrenden werden 
alle in ihrem Fach und auf ihre Weiſe im kleinen die Rolle 
Peters des Großen zu ſpielen haben. Im Guten oder Böſen. 
An der Fremde lernen ſie das und ſehen ſie das, was ſie in 
ußland anwenden werden. Wenn man die Lage der ruſſiſchen 
Sage 9 betrachtet, ſo überkommt einen ein eigenartiges 
Gefühl. Neben dem ie Verſtändnis, welches der Deutſche 
in wer großen Not für andere W aufzubringen 
kann man ſich eines inneren Mitleids über die geiſtige 
Verarmung und Verödung der von den Quellen ihrer Kultur 
abgeſchnittenen Emigranten nicht erwehren. Es iſt insbeſondere 
ein ſchmerzliches Bedauern über das Ergehen der Kinder dieſer 
Emigranten, welche heranwachſen, ohne in der Schule die heimiſchen 
Laute zu hören und zu lernen. Ihre Lage iſt wahrhaftig noch 
ſchlimmer als die unſerer Auslands deutſchen, welche trotz allem den 
Zuſammenhang mit der Heimat, auch wenn ſie noch ſo herunter⸗ 
und zurückgekommen iſt, noch aufrechtzuhalten vermögen. 

Wir erkennen nach dem Geſagten, daß wir den ruſſiſchen 
Emigranten gegenüber eine allgemein menſchliche und chriſtliche 
Pflicht haben und anderſeits durch ein richtiges Anfaſſen der 
Frage deutſches Intereſſe der Zukunft vorzüglich fe a age 
können. Wer dieſe ruſſiſchen Emigranten für fi) gewinnt, hat 
Rußlands Zukunft; das iſt vielleicht etwas übertrieben, aber 
doch im Weſen wahr. Sie zu gewinnen, heißt aber nicht mit 
ihnen Lieferungen und Schiebungen vereinbaren, ſondern erfolg⸗ 
reichen Anſchluß ſuchen an ihre Seele, an ihr kulturelles Emp- 
finden und Wollen, d. h. wirklich und wirkſam nach Leib 
und Seele helfen. In dieſer Hinſicht haben gewiſſe Staaten 
ein ſehr großes Verſtändnis an den Tag gelegt und damit viel- 
leicht eine beſſere Politik betrieben als die entſprechenden Nuß 
bei uns, die immer nur auf wirtſchaftliche Annäherung an Ruß⸗ 
land hinarbeiten. Von Frankreich will ich hier ganz abſehen. 
Es leiſtet Propaganda aller Art, weit mehr als ſelbſt verhältnis. 
mäßig Deutſchland leiſtet. Man erkennt dort den Wert der 
Kulturpropaganda und iſt weit entfernt von kleinlichem 
Bürokratismus und verkehrter Sparſamkeit. Der Erwähnung 
wert aber iſt das nd ber 2 fa Vorgehen insbeſondere der 
Balkanſtaaten und der Tſchechoflowakei. Beſonders 
Südſlawien und Bulgarien haben den ruſſiſchen Emigranten 
eine neue Heimat geboten. Sie förderten die Anfledlung der 
Soldaten der freiwilligen Armee und boten der ſtudierenden 
Jugend und dem Lehrperſonal koſtenloſes Studium und Auf. 
enthalt, Erleichterungen aller Art und warme, herzliche Anteil 
nahme. Die tſchechlſche Regierung hat im letzten Semeſter 
mehrere Hundert ruſſiſche Studenten koſtenlos bei ſich auf. 
genommen, ihnen ein wohnliches Heim geſchaffen. In Prag 
tagte Ende vorigen Jahres eine Verſammlung der ruſſiſch⸗ 
akademiſchen Lehrkräfte und zuvor die der geſamten ruſſiſchen 
ſtudierenden Emigranten. Dieſen Tagungen kommt epochale 
Bedeutung zu. Deutlich ſpricht der ruſſiſche Studententag es 
aus, daß man ſich als Hauptträger des kommenden ruſſiſchen 
Wiederaufbaus betrachtet und die gegenwärtige Zeit als Vor⸗ 
bereitungszeit auffaßt. Er begrüßt die tſchechiſche Regierung, 
dankt ihr und dem ganzen iche Suchen Volk für die große Gaſt⸗ 
freundſchaft und ſpricht zum Schluſſe aus: „Das zukünftige 
Großrußland, dem zu dienen wir uns vorbereiten, wird niemals 
die vergeſſen, die ſeinen Söhnen in der Zeit ſchwerſten Leidens 
eine Heimſtätte boten“. 

Lernen wir daraus, ähnliche Zukunftsarbeit zu leiſten. 
Ueber die opferreichen, aber einſt herrlich ſich lohnenden Groß ⸗ 
taten genannter Regierungen hinaus, denen das Deutſchland 
von heute nichts als Mißgriffe entgegenzuſtellen hat, iſt noch 
viel uliches und Unerfreuliches, ja gefährliche Privatinitiative 
auch in Deutſchland am Werke. In erſter Linie auf kulturellem 
und literariſchem Gebiet. Eine große Zahl von Verlagsanſtalten 
iſt entſtanden, die nur das eine Ziel haben, dem ruſſiſchen 


Emigranten das fehlende Buch, die fehlende geiſtige Koſt zu 
bereiten, ihn zu gewinnen und den Grund zu legen für kommende 
geiftige Bearbeitung des vom Bolſchewiſtenrauſch erwachenden 
olkes. Ungeheure wichtige Zukunftsarbeit! Die Exiſtenz 
von ſechs ſehr bedeutenden jüdiſch⸗ruſſiſchen Verlegern allein 
bei uns beweiſt, daß hier nicht nur Arbeit für nützlich und 
wichtig gehalten wird, ſondern auch, daß dieſe Arbeit 
materiell ſehr ausſichtsreich iff. Jetzt ſoll die Sammlung 
Göſchen in ruſſiſcher Sprache herauskommen. Beantworten wir 
uns doch die Frage: Wem wird ſeiner Zeit das geiſtig führende 
Rußland gehören, uns oder ihnen? Dem Lichte oder der Finſter⸗ 
nis? Warum ſchlafen wir Katholiken? Schreiber dieſer Zeilen 
ſuchte in Erkenntnis der Sachlage ſeit längerer Zeit Mitglieder 
des katholiſchen der flasch vorab unſere größten Firmen, zu 
veranlaſſen, ſich der flawiſchen Sache (der ſlawiſche Oſten muß 
auf einmal angefaßt werden) anzunehmen. Vergeblich! cheint 
trotz der ungeheuren Tragweite der Angelegenheit, als ob e, 
rififolofe Herſtellung und Vertrieb der für das religiöfe Bedürſ⸗ 
nis unentbehrlichen Bücher das höchſte und letzte Ziel mancher 
Firmen darſtellen. Der Gedanke, bab der katholiſche Verleger 
ein Pionier der katholiſchen Idee ſein muß, wie er ver⸗ 
gleichsweiſe manchen Bibelgeſellſchaften und dann gerade den ge- 
nannten jüdiſchen Verlagen innewohnt, ſcheint auf unſerer Seite 
an Verlag secteur cate für vusſiſch eigenen an 
e Verlagsgeſellſchaft für ruſſiſche Literatur zu ngen, 
2 Aerger und 


groben rn auf das kommende Rußland der ausübt, der den 
migranten 
ſich uns der katholiſch⸗deutſche Gedanke auf. Iſt es alles, 2 oder 
50 oder gar 500 Lokomotiven nach Rußland zu liefern, wo ſie 
verroſten? Sollen die Juden und Freimaurer auch dieſe Emi⸗ 
rantenſchulen in ihre Hände bekommen? In der ruſſiſchen 
Jugend könnten wir uns ein Unterpfand für ein objektiv denken des, 
deutſch⸗ und katholikenfreundliches Rußland heranziehen. Die 
Eltern vieler Emigranten ſehnen ſich nach guter Bildungsgelegen- 
heit für ihre Kinder und legen unendlichen Wert darauf, auch 
Willens und Charakterſchulung für fie zu erlangen. Und was 
für prächtige Menſchen laſſen ſich aus den Ruſſen machen, wenn 
man ihnen das wahrhaft warägiſche katholiſch⸗deutſche Element 
einpflanzt. Auch in dieſer Hinſicht unternahmen wir Vor⸗ 
fühlungen und ſtellten feſt, daß ein gut geführtes Internat für 
Ruſſen ſelbſt bei teuren Preiſen asi eal Bulauf Hätte, nämlich 
wenn eine tüchtige Charakterſchulung davon zu erwarten wäre. 
Insbeſondere viele vornehmen Familien des In⸗ und Auslandes 
m dies in Briefen an den Schreiber dieſer Zeilen zum Aus⸗ 
druck. Man rede nicht fo viel von katholiſchen Miſſionen in Rußland, 
ſondern nehme ſich einmal gleich praltiſch dieſer hochwichtigen Frage 
an. Der eine oder andere Orden könnte gerade auf dem Schulgebiete 
etwas tun, aber ja nicht ohne vorherige genaue legung der 
Einrichtung und Führung der zu errichtenden Anſtalt. Das 
ſtolze Bewußtſein des Katholiken, daß die wahre Kirche auf 
Felſen gebaut iſt und nicht untergehen kann, die Erkenntnis, 
daß fie trotz aller Verfolgung und trotz aller menſchlichen 
Schwäche ſtetig wächſt, iſt vielleicht mit ein Grund, daß auf 
katholiſcher Seite viele ſchlafen. Der Beſitz des wahren Chriſten⸗ 
tums gt oft einen Quietismus und das ſchläfrige Gefühl, 
unſere Arbeit ſei nicht nötig. Die und Ten werde 57 ch 
ſprechen und wirken. Das iſt richtig und falſch, die Wahrheit 
wirkt ſtill für ſich wie ein Sauerteig, aber unſere Mitarbeit iſt 
notwendig für uns und für viele; wer durch unſere Trägheit 
verloren geht, wird unſer Ankläger ſein. 
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Hingabe. 


D* Allmacht, Weisheit, Liebe Taten künden 
Möcht ich mit goldner Harfe reinsten Klängen, 
In die kein falscher Ton sich dürfle 1 
Ins Meer kein trübes Ninnsal dürfle münden. 


Denn wollt verwegen ich die Tie? ergründen 
Der göitlichen Dreieinheil, aus dem engen 
Gesichiskreis ins Unendliche mich drängen, 
Mein wär die Schuld der ersten aller Sünden! 


Anbetend werf ich mich mit Thomas nieder, 
In Demut jeden Zweifel abzubüssen, 
Und als ein neuerstandner Thomas wieder 


Den teuren Herrn und Helland zu begrüssen, 
Und bei dem hehren Klang der Serabhslieder 
Anbelend zu verharren Jhm zu Füssen! 


Leo v. Heemslede. 


Ein kritiſcher Wendepunkt der Katheliihen Literatur. 


Von Hans Schrott⸗Fiechtl. 


dle Revolutionen find ſich darin gleich, daß fie fürs Erſte geiſtige 

Werte in ganz ungeabntem Maß zerftören. Der Wiſſenſchaft geht's 
heute ſchlecht, ſie kann ſich nur halten unter ungeheuren Opfern per⸗ 
ſönlichſter Art, und dann nur kümmerlich. Noch um vieles übler geht 
es aber der Kunſt und darunter ganz beſonders der Dichtkunſt. 
Die Not If da unausſprechlich. 

Die Millionen und Millionen, die es da brauchte, find eben 
nicht vorhanden. Aber ſo müßte es doch nicht ſein. Es fehlt an 
werktätigem Intereſſe und an Einſicht. Gerade die Katholiken dachten 
ſchon immer viel zu wenig darüber nach. wovon ihre Dichter eigent⸗ 
lich leben müſſen. Ein gutes Buch gefiel ihnen, aber die dummen 
Dinge, die auch dem Dichter den trockenen öden Tag immer von neuem 
wieder materiell bauen helfen müſſen, kümmerten fie eigentlich niemals. 
Sie nahmen des Künſtlers Gabe, wie ſte die Kinder zu Weihnachten 
nehmen. Gewiß, der akatholiſche Künſtler tft durchwegs auch nicht 
auf Roſen gebetet. aber es iſt mehr Verſtändnis und mehr Wille zu 
helfen in jenen Kreiſen vorhanden. 

Vielleicht iſt es wertvoll, gerade über dieſe Dinge zu ſprechen. 
Wir machen es aang kurz. Nur einen Vergleich zwiſchen einem katho⸗ 
liſchen und einem akatholiſchen Romandichter wollen wir auf Grund 
eigener Erfahrungen flugs ziehen. Und fo ſoll er gezogen werden, 
daß ihn jeder wiederholen kann. der ſich die Kataloge einiger hervor⸗ 
ragende r Verlagsſtrmen beider Richtungen beſorgt. 

Um nicht ins Uferloſe zu kommen, wird es nötig ſein, zwei 
Verfaſſer gegenüberzuſtellen, die ihren Leſerkreis haben, die eine fo 
aroße Zahl von Büchern ſchon heraus brachten, daß dadurch ihre lite⸗ 
rariſche Perſönlichkeit ein für allemal fefifteht. Schriftiſteller, die erſt 
werden oder ſchon auf der Alterslinie ſtehen, laſſen ſich nicht mehr 
ſicher vergleichen. Alſo erſtklaſſige Dichter im Sinne des Verkaufs 
und in der Vollkraft. es 

Einiae Vorbemerkungen find notwendig. Einmal das Honorar. 
Die katholiſchen Verfaſſer erhalten gemeinialich ein Pauſchalhonorar, 
das, wenn man es auf den Ladenpreis umrechnet, 6—8 % ausmacht. 
Da die Bücher inzwiſchen um das Mehrfache im Preiſe geſtiegen find 
und viele recht alte Verträge noch laufen, find Honorare von 1—3 % 
heute ganz an der Tagesordnung. Im Geaenſaß dazu bekommt der 
akatholiſche Dichter gleichen Wertes nlatt 15% im Durchſchnitt. Dieſer 
Prozentiag bekommt durch den tatſächlichen Verkauf des Buches erſt 
Blut und Leben. Es iſt klar, werden 1000 Stück verkauft von einem 
Buch, das 8 % Honorar bringt, erhält der Verfaſſer 80 mal den Laden. 
preis. Werden nur 800 Stic verkauft und der Verfaſſer hat 15 % 
Honorar, ſo bekommt er 120 mal den Wert des Buches. 


Nun ſteht es mit dem Bücherumfag katholiſcherſeits nicht gut. 
Nimmt man die Kataloge von Bachem, Puſtet uſw. fo findet man, 
daß der Verfaſſer zufrieden ſein kann, wenn von ſeinem Roman in 
7 Jahren endlich 7000 Stück umgeſetzt worden find Beim akatholiſchen 
Buch if das anders, aang anders. Nimmt man Kataloge von Grote, 
Fiſcher, Staadmann, Cotta, Spamer uſw. fo findet man, daß ber 
akatboliſche Dichter von Ruf und Namen in 7 Jabren mindeſtens 
25 000 Explare eines Buches am Markt haben kann. Er ſchimpft wenigſtens 
greulich. wenn's in dieſer langen Zeit weniger geworden find. Es 
kann ſich jedermann davon überzeugen, er braucht nur die betreffenden 
Kataloge durchzuſehen. 

Nun hat der Verfaſſer als Verdienſtquelle noch den Abdruck in 
der Zeitung. Da erhält der katholiſche Dichter, wenn's recht gut geht, 
2000 4 für den Erſtdruck ſeines Romans. Bitte, auch heute noch. 
Die Bergſtadt hat mir erſt unlängſt ein ſolches Angebot gemacht. 
Alſo läßt er ſich Abzüge geben und verkitſcht die als Zweitdrucke. 
Dafür nimmt er ungefähr die gleiche Summe nochmals ein. Der 
akatholiſche Dichter erhält aber leicht mindeſtens 12000 4 für ben 
Erſtdruck im Blatt und verzichtet natürlich auf die weitere Aus⸗ 
höckerung in anderen kleineren Blättern. 


Stellen wir nun dieſe Tatſachen zuſammen und nehmen wir 
einen Buchpreis von 20 4: = 


katholiſcher Dichter akatholiſcher Dichter 
8% 15 % 


Honorarprozent 

Buchumſaß 7 Jahre 7000 Expl. 25 000 Expl. 

Wert des Umfages 140 000 4 500000 M 

Alſo Honorar 11 200 A 75 000 K 

Abdruck in Zeitung 4000 & 12 000 M. 
15 200 4 87000 «A 


Nehmen wir nun an, in der Vollkraft wird ein Dichter 12 Werke 
von Bedeutung ſchaffen, ſo ergibt ſich das Verdienſt wie folgt: 


katholiſcher Dichter akatholiſcher Dichter 
182 400 4 1044000 M 
17,48 % 100 %, 

Das heißt aber, ber katholiſche Dichter läßt, weil er 
katholiſch ſchreibt, ein wirkliches Vermögen zurück. Und 
für was? Dankt man ihm das? Im Gegenteil, hinterdrein lacht 
man ihn doch bloß aus. Was hat er davon? Nur eines, und das 
iſt mit zunehmendem Alter das wenig tröſtliche Gefühl, für ſeine 
Familie nicht pflichtgemäß geſorgt zu haben. 

Die Sache iſt für die ganzen katholiſchen Beſtrebungen in der 
Literatur von ausſchlaggebender Bedeutung. Wir leben unter einer 
Zeit, die die Koften der Lebenshaltung um das 25 fache aefteigert hat. 
Und es wird Jahre dauern, ehe die Preiſe wirklich fühlbar herunter⸗ 
gehen, ehe die Valuta ihren Friedensſtand annimmt. Früher hat man 
ſich ſeinen Idealismus etwas koſten laſſen können. Aß man halt ein 
Eisbein ſtatt eines Rumſteaks. Was lag groß dran? Heute aber koſten 
ja die Kartoffeln mehr als früher das ganze Mittaneffen. Wenn der 
katholiſche Schriftſteller auch ſolche Opfer bringen 
wollte, wie ehedem alle Tage, er kann es einfach nicht 
mehr. Als ich neulich auf dem Finanzamt meine Buchverträge vor⸗ 
zeigte, weil man meine Angaben bezweifelte, war der Herr ſtarr. „Sie 
haben doch Familie, haben Pflichten, ich verſteh nicht...“ meinte er 
als guter Bekannter. Eben weil der Dichter heute beim beſten Willen 
ganz einfach nicht mehr kann, muß ſich die ganze katholiſche Literatur 
völlig umſtellen. Oder fie geht zugrunde. Ein mittlerer latho. 
liſcher Schriftſteller kann von ſeinem Buch überhaupt nicht leben, hat 
es ſchon früher nicht gekonnt und kann's heute erſt recht nicht. Daraus 
folat: die katholiſche Literatur geht in die Brüche oder muß ſich völlig 
umſtellen. Muß Anſchluß ſuchen und ſich kaufmänniſch moderniſieren. 


Man hat heute mehr als je den Eindruck, als ob die Katholiken 
beim Vertreiben ihrer Literatur nicht weitzielend genug gehandelt 
hätten. Sie wollten die Literatur heben, ausbreiten und vergaßen, 
daß die Literatur ein E-zeugnis aus verſchiedenen wichtigen Dingen 
tft, die zuerſt in die Wege geleitet fein wollen. Der Bauer pflünt, 
dünat und egat. Er fat, jätet, und dann erſt erntet er. Die Ernte 
dauert vielleicht einen Tag, er hat aber Monate an Arbeit daran⸗ 
gegeben, um die Ernte überhaupt zur Reife zu bringen. Will man 
die Ernte, ſo muß man vieles, was weit, weit vorher liegt, eben zu⸗ 
erſt wollen. Oder man wird draufzahlen. 


Vom Büchertiſch. 


Katholiſche Wirtſchaftsmoral. Von Dr. theol. et oec. publ. Franz 
Xaver Eberle. 8° (VIII u. 118 S.) Freiburg i. Br. 1921, Herder. 
20 A. — Die Haupturſache unferer wirtſchaftlichen Not iſt nicht fo fait der 
verlorene Krieg, als die auf Jahrzehnte, in den Anſängen auf Jahrhunderte 
zurückgehende falſche Einſtellung unſerer Wirtſchaftsmoral. Mit den 
Grundſätzen der ſchrankenloſen Freiheit des Individuums auch im Wirt⸗ 
ſchaftsleben, ohne moraliſche Hemmungen und Bindungen, kann auch in 
Zukunft das Volk nicht beſſer und glücklicher gemacht werden. Die Mittel 
zur Herbeiführung einer Ethiſierung unſeres Wirtſchaftslebens können aber 
anderſeits naturgemäß nicht ſolche der äußeren Gewalt ſein, ſondern müſ⸗ 
ſen aus innerer, ſeeliſcher Erneuerung hervorgehen. Eberles Buch behandelt 
eingehend die Grundlagen der katholiſchen Wirtſchaftsmoral, die wichtigen 
Probleme wie Arbeit, Kapital, gerechter Lohn, Zins, Grundrente, gerechter 
Preis uſw. Der Verfaſſer greift zurück auf jene Zeiten, in denen ein vom 
Geiſt der Volksgemeinſchaft erfülltes Wirtſchaftsſyſtem herrſchte, das unter 
dem Einfluß der Irrlehren moderner Staats- und Wirtſchaftsphiloſophie 
verlaſſen wurde, aber in der den neuzeitlichen Verhältniſſen angepaßten 
Form des chriſtlichen Solidarismus unbedingt wieder angeſtrebt werden 
muß. Die innere Haltloſigkeit der heutigen materialiſtiſchen, mammoni⸗ 
ſtiſchen Wirtſchaftsordnung kommit auf ihrem eigenſten Gebiet, dem Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſelbſt, derart unverkennbar zutage, daß hierin allein ſchon eine 
machtvolle Rechtfertigung der chriſtlichen Sittenlehre liegt. Das neue Werk 
iſt eine wertvolle Ergänzung der grundlegenden und klaſſiſchen Moral⸗ 
philofophie Cathreins und der Nationalökonomie des berühmten Bobn: 
brechers einer chriſtlichen Wirtſchaftslehre. Heinrich Peſch. Für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten werden dieſe beiden Hauptwerke ſelbſtverſtändlich nie 
entbehrlich ſein; wer aber lediglich einen allgemeinen, dabei abſolut wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, großzügigen Ueberblick über die einzelnen Probleme ſich ver⸗ 
ſchaffen will, ohne Zeit zu eingehenden Studien zu haben, dem kann 
Eberles Bud) aufs wärmſte empfohlen werden; insbeſondere allen Den: 
jenigen, die in irgend einer Form im öffentlichen Leben ſtehen, vor allem 
auch Theologen und Studenten. Beſonders angenehm berührt die gründ⸗ 
liche Anführung von Belegſtellen. Für eine bald zu wünſchende Neuauf⸗ 
lage würde ein Sach⸗ und Perſonenverzeichnis eine weſentliche Verbeſſe⸗ 
rung bedeuten. N. 1. Bürgermeiſter Dr. Hipp⸗ Regensburg. 
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Im Lande der Bibel. Von Prof. Ern ſt M. Roloff. Berlin, 
Ferd. Dümmler. 8 304 S. Pr. 06 A. Die Auffchrift iſt doppelſinnig. 
Der Verfaſſer führt uns ins hl. Land des Erdenwandels Chriſti und 
ins hl. Land des niedergeſchriebenen Wortes Gottes. Schon in ſeinem 
ſelbſtbiographiſchen Werke: In zwei Welten“, hatte uns Prof. Roloff 
ei nen lohnenden Blick tun laſſen in ſeine trotz der kurzen Dauer (3 Wochen) 
außerordentlich eindrucksreiche Paläſtinaſahrt. die er nun hier in feiner 
gründlichen, ſelbſtändigen Art ausführlich ſchildert. Bald fühlen wir uns 
ihm geeint in Auffaſſuna und Turchdrinaung des erhabenen Themas 
einer echten neuzeitlichen Kreuzfahrt, möge fie nun in Tatſächlichkeit oder 
im Geiſte ſtattfinden. Jedenfalls weiß ich hinſichtlich der betreffenden 
Führerſchaft kein beſſeres Buch als dieſes. Roloff ſelbſt iſt im hl. Lande 
-zu einem vollen, tiefen, unvergänglichen Erleben gelangt“. Was Wun⸗ 
ter, daß es ihn ſehnte, auch andere Menſchen daran teilnehmen zu laſſen. 
Ginigermaßen weſensverwandte Lefer werden ſich ihm dafür zu unaus⸗ 
löſchlichem Danke verpflichtet fühlen. — Bald zu Anfang betont der Ver⸗ 
fafter, daß ihm die eigentliche Reiſeſchilderung immer mehr zur Nebenſache 
geworden fei, zum ſeuilletoniſtiſchen Einſchlag in eine ſehr ernſte Materie: 
die Nahebringung der Hl. Schrift an und in die Kreiſe unſerer Gebilde⸗ 
ten. Die Bibel begleitet uns denn auch durch die ganze, unſere intellek⸗ 
tuelle und ſeeliſche Betätigung fordernde Darſtellung, und ſie gehört vor 
uns aufgeſchlagen dazu, um Roloff in alle Tiefen, Weiten und Höhen 
ſeiner Führung folgen zu können. Er verſteht es wie wohl ſelten jemand, 
ums immer wieder in neue Bereicherung zu führen. Die Gegend, die er 
'uns aufdeckt, lebt; die Farben und Töne, die er uns ſpüren läßt, blühen, 
duften und klingen: die Menſchen, die er uns zeigt, reden, wandeln und 
handeln vor unſeren Augen. Immer weiter, klarer dehnt ſich für uns 
der überaus anregende Beobachtungskreis, in den ſich weniger die an ſich 
leicht ermüdende kritik als das manwafache kraftvolle Zouanis der alten 
und der neuen Welt: und Religions- ſowie der Tagesgeſchichte zum auf: 
lallenden Vergleiche drängt. Roloff ſelbſt ſteht immer durchglüht von 
Shriftusliebe und reißt uns mit, daß wir den Heiland uns ganz nahe 
ſehen und fühlen, daß wir empfinden: Die Perſonen und die Geſchichten 
der Bibel find in unſere unmittelbare Gegenwart gerückt, unvergänaliches 
Leben ausſtrahlend und — weckend. Auſs angelegentlichſte zu wünſchen 
iſt, daß Roloffs Buch weit hineindringe ins Bereich der gebildeten Jugend 
und ihrer Erzieher, vor allem der Religionslehrer: zur Neubelebung des 
höchſten deutſchen Idealismus, der allein unſer Volk noch retten kann. 

E. M. Hamann. 

Aufwärts aus eigener Kraft. Ratſchläge und Lebensziele von 
Dr. Paul von Gizycki. (Mit einem Begleitwort von Oberſtudienrat 
Kerſchenſteiner.) 5. Auflage. Kart. 16 A, geb. 20 A. Verlaa von Ferdi: 
nand Dümmler, Berlin, SW. 68, Schützenſtr. 29/30. 1921. 277 Seiten. — 
Das vorliegende Buch bietet der Jugend ganz ausgezeichnete Anleitungen 
au ſelbſtbewußter und ſelbſtändiger Bildung ihres Geiſtes, Gemütes und 
Gewiſſens. Sein ganzer Anhalt iſt fo zeitgemäß und den jetzigen Lebens⸗ 
verhältniſſen entſprechend, daß alle jungen Leute, für die es geſchrieben iſt, 
zu der Lebenserfahrung, Menſchenkenntnis und dem väterlichen Wohl⸗ 
wollen des Verſaſſers auch in der bewegten und widerſpruchsvollen 
Gegenwart das vollſte Vertrauen haben können. Für beſonders zeit: 
gemäß dürfen wohl die von der Arbeit (Seite 37—52) und von der Be⸗ 
deutung und Macht des Wortes (Unterhaltung, Seite 225—252) handelnden 
Abſchnitte gelten. Dies Buch erinnert fehr an die „Jugendlehre“ und 
„Lebensführung! von Friedrich Wilhelm Förſter und ich alaube wohl, 
atz es einen Vergleich damit nicht zu ſcheuen braucht. Aufwärts aus 
einener Kraft“ iſt ein Buch der Selbſterziehung für die Jugend, das dem 
Grundſatz Für die Jugend iſt das Beſte gerade aut genua“ vom Anfana 
bis zum Ende rückhaltlos treu geblieben iſt und darum wie ſelten ein 
anderes dieſer Art heute als maßgebender Führer und Berater für das 
beranreiſende Geſchlecht gelten kann. Heute haben wir in dieſem Puch 
ohne Zweifel einen untrüglichen Weaweiſer zu neuer Höhe und Größe 
unſeres gangen Volkes zu erblicken. Es iſt recht erfreulich und ein mutes 
Zeichen, daß dies Buch bereits die 5. Auflage erlebt hat und wir wünſchen 
ihm von Herzen noch eine recht ſtattliche Reihe weiterer Neuauflagen. 
Jeder Jugendfreund leſe dies Buch und ſchenke es den jungen Leuten! 


Richard Oettl. 
Kunstdenkmäler der Rheinprovinz. I. Baudenkmäler. Von 
Dr. Heribert Reiners. Verlag B. Kühlen, M.⸗Gladbach 1921. 128 S. 


ar. 8°. Mit 160 Abbildungen. Preis geb. “ 51. — Der vorliegende Band 
iſt der erſte von vier, auf die das ganze Werk berechnet iſt. Die drei 
hoffentlich in nicht zu langer Zeit folgenden werden ſich mit Plaſtik, Malerei 
und Kunſtgewerbe beſchäftigen. Zum erſten Male begrüßen wir den — 
wie ſoaleich geſagt fet, vorzüalich gelungenen! — Verſuch, weiteſten Kreiſen 
des Volkes Erſatz für die Denkmälerinventarien zu ſchaffen. die vermöge 
ihres Umfanges wie ihrer ganzen Anlage und Beſchaſſenheit nach ſich 
vorzugsweiſe für amtliche und fachwiſſenſchaftliche Zwecke eianen. Das 
Buch will auch nicht lediglich, gleich jenen Werken, antiquariſche Geſichts⸗ 
punkte verfolgen, ſondern Intereſſe und Freude an der geſamten heinnat- 
lichen Kunſt erwecken. Es dehnt alſo ſeine Betrachtungen auch auf die 
Leiſtungen der unmittelbaren Gegenwart aus. Ohnealeichen in deutſchen 
Landen iſt der Reichtum des Rheinlandes, zumal ſeines weſtlich von dem 
aroßen Strome gelegenen uralten Kulturgebietes, an berrlichſten Werken 
kirchlicher und weltlicher Kunſt. Der fnayn gefaßte Tert gibt in groß⸗ 
zügiger, dabei nach allen Richtungen vollitändiner. überdies angenehm 
lesbarer Darſtellung einen Ueberblick über die geſchichtliche Entwicklung 
der rheiniſchen Baukunſt. Ein Anhang liefert in ſchärfſter Kürze not: 
mendige Erklärung zu allen Abbildungen. Ihrer ſind nicht weniger als 
160. Zumeiſt ſind es ganzſeitige Bilder, alle in vorzüglichſter Ausführung 
und nach den neueſten Aufnahmen. Den Anſang macht die Porta nigra 
in Trier. Dann folgen, aufs trefflichſte ausgeführt, Muſterbeiſpiele der 
rheiniſchen Baukunſt aus der romaniſchen und gotiſchen Zeit, der Renaiſ⸗ 
ſance, dem Barock und Rokoko, dem Klaſſizismus, der Neugotik, endlich 
aus der Gegenwart. Ein köſtlicher Schatz edelſter Kunſt wird hier ge⸗ 
boten, der nicht nur dem Laien, ſondern auch dem Architekten und Tech⸗ 
nifer eine unendliche Fülle von Genuß und Belehrung gewährt. Möchte 
dem rührigen Kühlenſchen Verlage, der ſich mit der unter großen Opfern 
unternommenen Herausgabe des ausgekzeichneten, dabei fo billigen Werkes 
ein hohes Verdienſt erwirbt, reichſter Erfolg nicht verſagt bleiben. Und 
möchte beſonders auch das von ihm gegebene Vorbild in anderen Pro⸗ 
vinzen zur Nachfolge anregen. Dr. O. Doering. 


Bühnen⸗ und Nuſikrundſchan. 


Nationaltheater. Zum erſtenmal erſchien „Arambel“, ein Mimo⸗ 
drama von Ingeborg Ruvina, Mufik von Pierre Maurice. Diefes 
Werk, deſſen Titelrolle von der Textdichterin geſpielt wurde, fand freund⸗ 
liche Aufnahme, die dem Schweizer Tondichter Gelegenheit gab, dem 
Publikum perſönlich zu danken; im ganzen jedoch hielt ſich der Beifall 
in Grenzen und dies entſprach auch den Eindrücken, die man von dem 
Werke gewonnen hatte. Es iſt eine Romantik mehr des Koſtüms als 
der Seele, die nicht ſo recht ans Herz ariff. Arambel, ein Knabe, lebt 
mit ſeiner Schweſter in tiefer Waldeinſamkeit. Da tritt jäh ein Neues, 
Fremdes in das Idyll. Irgendein Märchenkönig trifft mit Arambels 
Schweſter zuſammen. „Der Knabe fängt einen Blick der beiden auf, 
hie Aua’ in Aug’ verheftet fic gegenüberſtehen — den Blick der Liebe. 
Arambel erſchauert“. Der König heiratet Agaliſe und bei einem Feſte, 
das dem Ballett Gelegenheit gibt zur Entfaltung böfiſchen Glanzes 
und tänzeriſcher Repräſentation, übermannt den Knaben der Schmerz, 
das gekrönte Schweſterlein nicht mehr für ſich allein zu haben. Der 
König hat für dieſe puerile Eiferſucht kein Berſtändnis und reizt durch 
ein ſchroffes Weſen den Knaben, der den Bogen auf ihn anlegt. In 
den Kerker geworfen, beſucht ihn der König mit der Miene eines rich ⸗ 
tigen Theaterböſewichtes, und wer die Inhaltsangabe geleſen, weiß, 
daß Haß in der Bruſt des Königs aufwallt, Haß gegen die Augen, 
die fo jugendſelig die Sonne trinken — gegen die Augen, bie ſtets und 
Ränbia auf die geliebte Schweſter geheſtet find. Er läßt den Knaben 
fortſchleppen und blenden. Agaliſe verläßt den bdfen König und 
kehrt mit dem Blinden in die Waldeinſamkeit zurück. In heißer Sehn⸗ 
ſucht Aredit Arambel zum legtenmal die Arme nach dem Lichte aus, 
dann bricht er tot zuſammen. Man fühlt in dieſer bläßlichen Sym⸗ 
bolik nie den Atem der Leidenſchaft, ein bißchen Maeterlinck aus zweiter 
Hand. Die Mufik illuſtriert die Vorgänge; fie wirkt dekorativ, Ilingt 
meiſt gut, findet für Freude und Leid den paſſenden Ausdruck, ohne 
daß irgendein Ton uns aufhorchen ließe oder uns näher berührte. 
Es iſt alles mit ſehr tüchtigem artiſtiſchen Können gemacht. Die Ge⸗ 
ſtaltung der Titelrolle war demgemäß. Ingebora Ruvina (a. G.) 
war ſehr fin und abaewogen in der Bewegung, voll Stilgefühl und 
ſicherem Geſchmack. Näber trat uns Frl. Bos bart. Sie hatte 
Augenblicke von echter Märchenpoeſle. Es folate der Bajazzo, der, 
man mag einwenden, was man will, jedenfalls ſtarkes Theaterblut 
bat und die zarten Aeſthetenreize Arambels bald in den Hintergrund 
drängte. Reinfeld und Feinhals ragten hervor. 

Cheater am Gärtnerplatz. Von Walter W. Goetze haben wir 
im vorigen Winter im Luſtſpielhaus „Die Spizenkönioin“ kennen 
aelernt. Auch in „Ihre Hoheit — die Tänzerin“ erweiſt er 
ſich als ein Tonſetzer von Geſchmack und Können. Seine Lyrik iſt 
ſangbar und von einſchmeichelndem Wobllaut; auch im beiter Liebens⸗ 
würdigen weiß feine Mufik, die ſauber inſtrumentiert tft, zu feſſeln. 
Das Ziaeunerbafte gibt einen reizvollen Farbeneinſchlag. während das 
Milieu des Rokoko mufikaliſch mehr hätte ausgenützt werden können. 
Die Textdichtung von O Felix und R. Bars iſt geſchickt entworfen. 
Ihre Hoheit beliebt gleich fo viel anderen Firftinnen der Overette ſich 
in das Gewand anderer Stände zu hüllen. Sie mimt eine Tänzerin 
aus Zigeunerſtamm, um einen Liebesroman zum — ſelbſtverſtändlich 
— anten Ende zu führen. Frl. Hellina war eine reizvolle Vertreterin 
der Titelrolle. Lippert⸗ Schroth erfreute durch feine ſchönen — im 
Ovperettenfach ungewöhnlichen — Mittel und auch die komiſchen Neben⸗ 
rollen wurden mit flottem Temperament geſpielt. Das Theater hat 
für einige Wochen wieder ausgeſorgt. 

Aus den Ronertfalen. Das elfte Abonnementkonzert des 
Ronzertvereins begaun mit Regers Serenade op. 95. Dieſes zweite 
Orcheſterwerk des Tondichters iſt von einer liebenswürdigen Armut, 
wunderſamem Klangreiz und froher Gemütsinnigkeit. Man hat die 
Serenade länger bier nicht gehört. Hausegaer interpretierte fie mit 
ebenſoviel Empfindung, wie ſtiliſtiſcher Feinheit. Als zweite Nummer 
war eine Sängerin voraeſehen, die aus iraendwelchen Gründen nicht 
hier eingetroffen war. Für fie fang Anna Erler⸗Schnaudt Lieder 
von Reger. Man weiß, was für die Ausbreitung der Lyrik dieſes 
Tondichters dieſe Sängerin bedeutet, die bei beſter Stimme war und 
von neuem zeigte, daß ſte zur Regerſchen Gefühlswelt in enaſtem 
inneren Verhältnis ſteht. Dies trifft auch bei Berrſche, ihrem 
pianiſtiſchen Bealeiter, zu. Die Jupiter⸗ Symphonie Mozarts bildete 
den Schluß des Abends. Auch hier zeigte Hausegger ſeine faſzinierende 
Geſtaltunaskraft. Der Konzertverein machte in feinem zweiten Mit 
aliederkonzert uns eine beſondere Freude, indem er uns einen hier 
noch unbekarnten Dirigenten von Bedeutung vorſtellte. Ernt Wendel, 
der Kapellmeiſter der Bremer Philbarmoniker, bot uns Beethovens 
Paſtorale und die erſte Symphonie von Brahms. Er iſt ein Künſtler, 
der das Orcheſter mit ſich fortzureißen berfebt. Hatte er als Beethoven⸗ 
interpret ſtarken Erfolg, ſo wußte er bei Brahms mehr zu geben, als 
die meiſten anderen. Selten weiß einer durch die ſchöne, gebändigte 
Form die belle Glut der Empfindung fo durchleuchten zu laflen, wie 
er. Das Publikum bereitete Wendel eine jubelnde Aufnahme. Eugen 
Bap hat mehrmals mit dem gleichen Orcheſter konzertiert. Ich hörte 
vor mehreren Wochen unter feiner Führung eine Luſtſpielouvertüre 
von Buſoni und die Kammerſymphonie von Schreker. Er wußte die 
flotte Lebendigkeit der Ouvertüre, wie die beſtechenden Farbenkünſte 
Schrekers zu packender Wirkung zu bringen. 

München. L. G. Oberlaender. 
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12,770 Milliarden 19201 Der Goldbestand weist infolge der Abgaben 
für Reparationszwecke eine Minderung von 96,2 Millionen auf. Der 


Der tiefe Sturz unserer Mark hatte angezeigt, wie schwer und i beträgt 9,8 Milliarden, dem jedoch 8,1 Milliarden Mark 


vernichtend für unsere Lebensfähigkeit die von sinnloser, blinder Rach- 
gier end Atem neuen Reparationsforderungen vom Ausland beurteilt 
wurden. Zugleich machten sich Anzeichen bemerkbar, dass unser Ge- 
schick mit dem der Weltwirtschaft zu sehr verknüpft ist, als dass 
unser Elend gewissermassen lokalisiert werden könnte, Englische und 
amerikanische Männer der Wirtschaft haben dies freilich ja schon oft 
gesagt, aber die Aussicht, von der Arbeit eines Helotenvolkes ein 
age a Leben ohne Anstrengung führen zu können, ist zu verführerisch, 
als dass die Beherrscher Frankreichs es wagen wollten, dies Wahn- 
gebilde zu zerstören. Das Nein von Regierung und Reichstag hat 
im Ausland seine Wirkung nicht verfehlt, die stärker ist, als man 
bei uns hatte erwarten können. Die Mark stieg sofort. Sie wird auch 
wieder zurückgehen, sagt der Pessimist. Gewiss, das wird in erster 
Linie von der Haltung Frankreichs abhängen; aber es ist doch sehr 
bemerkenswert, wenn der Dollar vom 28. März bis zum 31. um 34 4 
gefallen ist. Das ausserfranzösische Ausland wünschte unser Nein, denn 
es sieht in unserer Vernichtung die eigene Gefahr. Haben sich doch 
alle Schutzmassregeln des Wirtschaftslebens gegen den durch die 
deutsche Geldentwertung erwachsenen Wettbewerb als machtlos gezeigt. 
Die Börsenwoche hat in’ ziemlich fester Stimmung begonnen. 
Man ist der Anschauung, dass die Warenspekulation nachlässt. Ein 
grosser Teil der Waren dürfte bereits wieder zu Gelde gemacht sein 
und dieses wieder zu den Effekten fitichten. Starke Mittel dürften 
allerdings dadurch festgelegt worden sein, dass grosse Berliner Firmen 
in Erwartung einer neuen Mietssteigerung Häuser dutzendweise auf- 
re haben sollen. Durch Dividenden und Zinsscheine hat das 
ublikum wieder mehr flüssige Mittel. In Oberschlesien und Kali- 
werken herrschte lebhaftes Geschäft. Kattowitzer erreichten bei 
125 Proz. Steigerung einen Kurs von 2250, Laurahtitte waren 100, 
Hohenlohe 25, Oberbedarf und Caro 20 Proz. höher. Von den Stinnes - 
werken sind Gelsenkirchener, Deutsch-Luxemburger etwa 40 Proz. ge- 
stiegen. Erhebliche Steigerungen wiesen auch die Braunkohlenwerte 
auf. Von den in die Höhe . anderen Montanpapieren stehen 
Rheinstahl mit 105 Proz, oben an. Am Kalimarkt zogen Westeregeln 
50 Proz. an. Weniger Geschäft war in chemischen Papieren, die hier 
erreichte höchste Steigerung war 40 Proz. Matt lagen Werftaktien, 
dagegen war die Tendenz des Textilmarktes sehr fest und auch die Metall- 
wertenahmen an der Aufwärtsbewegung teil. Die Tendenz blieb anderen 
Tages die gleiche ohne Rückschlag, wenn auch wegen der bevorstehenden 
Erklärung des Reichskanzlers sich einige Zurückhaltung bemerkbar 
machte. Doch hat der Börsentag nach der Kanzlerrede kein wesentlich 
anderes Bild gezeigt. Es überwogen die Kurssteigerungen; uneinheitlich 
war der Kalimarkt. Wieder wurden grosse Auslandskäufe in deutschen 
Effekten bemerkt, die den Kurs stark beeinflussen, weil das Angebot immer 
gering ist. Dieletzten zwei Börsentage waren jedoch wieder uneinheitlich 
und bei geringerer Unternehmungslust meist schwächer. Die Börse machte 
sich wieder Gedanken tiber die politische Lage und über die rapid fort- 
schreitende Teuerung in ihrer Auswirkung zu neuen Lohnkämpfen. 
In der Generalversammlung der Anteilseigner der Reichs- 
bank sprach der Präsident über die allgemeine Wirtschaftslage. Der 
rege Beschiftigungsgrad und die zum Teil nicht unbeträchtlichen, ima- 
ginären Papiermarkgewinne einiger Zweige der Ausfuhrindustrie 
zeigen das Bild einer Scheinkonjunktur, aus der besonders das 
Ausland ein Aufblühen unseres Wirtschaftslebens schliessen zu können 
glaubt. Trotz vermehrter Arbeitsfreudigkeit und Unternehmungslust 
zeigen jedoch Erzeugungs- und Anssenhandelsziffern keinen Fort- 
schritt; ein Beweis für die Unmöglichkeit, die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse zu ändern, solange die Reparationslasten die organische 
Entwicklung des Wirtschaftslebens zerstören. Die Gesamtumsätze der 
Reichsbank sind auf 20,090 Milliarden angeschwollen gegen 
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Vereinigung 


Bayerische Handelsbank e Bayerische Wereinsbank - Vereinsbank Nürnberg 


— München-Nürnberg - 


Aktienkapital und Reserven insgesamt 400 Millionen Mar 


= München = 


Pfandbrief- und Kommunal-Obligationen-Umlauf 1,470 Millionen Mark. 


erluste gegenüberstehen, die dadurch entstanden sind, dass die 
Reichsbank die von ihr während des Krieges im öffentlichen Interesse 
übernommenen Valutakredite abzudecken hatte. Der Gewinnbetrag 
hielt sich deshalb in engen Grenzen. Die Dividende der Anteils- 
zeichner beträgt 10 Prox. Aus Havensteins sonstigen Aufzeichn 
gewann man Einblicke, welche Opfer die Reichsbank für die Devisen- 
beschaffang bringen musste. Sie war genötigt, den grössten Teil ihrer 
Silbervorräte zu verpfänden und ihre Goldbestände um 68 Millionen 
zu vermindern, — Die Generalversammlung der Bayer, Noten- 
bank setzte die Dividende auf 8 Proz. fest. Ein Grossaktionär 
suchte zu beweisen, dass die Notenbank als solche keine wirtschaft 
liche Existenzberechtigung habe. Der Goldbestand repräsentiere heute 
einen Wert von tiber 2 Milliarden und könne nützlicher verwendet 
werden, als in den Kellern der Bank. Allerdings musste der Kritiker, 
der nahezu fast die Hälfte des Aktienkapitals vertrat, einräumen, 
dass die neue Notenausgabe noch nicht voll in Wirksamkeit habe 
treten können. Die Verwaltung betonte, die Bank sei berufen, für 
das Kreditbedürfnis des mittleren und kleinen Erwerbsstandes zu 
sorgen. Die Bayer. Vereinsbank setzte ihre Erweiterungspolitik 
durch eine Interessengemeinschaft mit dem neuen Berliner Hause, 
Mendelssohn & Co., dem grössten der heutigen Privatbankgeschäfte, 
fort und gewinnt damit Stützpunkte in Berlin, Amsterdam, Wien, 
London. Es werden zu den seit März 1920 bestehenden 175 Mill. Mark 
Stammaktien weitere 135 Mill. Mark geschaffen, ferner 10 Mill. Mark 
Vorzugsaktien mit 6 Proz. Vorzugsdividende, die zusammen mit den 
bestehenden Vorzugsaktien im Besitz der Bayer. Handelsbank und 
Vereinsbank Nürnberg auf Namen lauten sollen. Von den neuen 
Stammaktien sollen 85 Millionen im Verhältnis 2:1 zu 200 Pros. den 
bisberigen Aktionären angeboten werden. Die übrigen 50 Mill. Mark 
wird die Bank für das Abkommen und sonstige Verwendung abgeben. 
— Auch die Diskontogesellschaft erhöhte ihr Kapital und 
zwar um 210 Mill. auf 610 Mill. Mark. 10 Millionen sollen der Ge 
sellschaft zur Verfügung gestellt werden, die 200 Mull. werden 
den Aktionären 1:2 zu 300 Proz. angeboten. Die erste Hälfte des 
Geschäftsjahres war nicht günstig. Die Unkosten sind damals so sehr ge- 
stiegen, dass sie die höchsten Provisionen verzehrt haben. Später war des 
Ergebnis viel günstiger. Auch im neuen Jahre war der Geschaftsgang teils 
stürmisch, teils ruhiger. Die Verwaltung glaubt auch auf das erhöhte 
Kapital einen günstigen Abschluss erzielen zu können. — Das Kapital der 
bayerischen Grosskrattwerke wird verdoppelt. K. Werner, München, 
_ „Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Briefe 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rücporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 


Stuttgarter Lebens verſicherungsbank a. G. (Alte Stuttgarter). Im 

sone 1921, bem 67. Geſchäftsſahre der Want, wurden 38 697 Anträge über 79,7 
tionen Mark eingereicht (gegen 883,5 Millionen Mark im Vorfahre). Aufgenommen 
wurden 85373 Verfiderungen mit 698,9 (im Vorjahre 679,8) lionen Nark. Der 
Reinzuwachs in der F belief d3 auf 28670 werfiderungen mit 
637,4 (im Vorjahre 531) Millionen Mark Kapital. Der Gefamtbeftand der Bant betrug Ende 
1921 254173 Berfiherungen mit 2 Millarden 654 Millionen Mark Verfiderungsfumme. 


Bad Nauheim. Am 1. März wurde die Frühlahrsturzeit eröffnet. Kuren 
im Frübiadr erfreuen ſich feit den lesten Senter, ee auſſteigenden Beltebthelt. 
Die Zeit des Wiedererwachens, des Keimens und Blühens in der Natur Abt a 
den Gemitsguftand des Menſchen eine wohltuende Wirkung aus und tft beim Me 
brauch einer Bades oder Beunnenkur ein nicht zu unterſchätzender Surdesgenoſ 
Gerade Bad Nauheim, das von reichen Obstgarten und Parkanlagen umrahmt N 
bildet z. Zt. der Baumblüte einen entzückenden Anblick. Der Beſuch des wa be 
nimmt täglich zu. Konzerte finden regelmäßig ftatt, ferner werden den Rural 
fonftige Veranftaltungen geboten. Die Sommerkurzeit beginnt mit dem 1, Ap 


Wismar. An hiefiger Ingenieur-Alademie fanden lürzlich wieder die üb: 
lichen Schlußprüfungen, und zwar diesmal etwas früher wie fonft, fatt, weil ſaſt 
ämtliche Kandidaten gut dotierte Stellungen ſchon baldigſt antreten follten. 
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Nürnberg 


ts —— 


K. 
Hypotheken- und Kommunal-Darlehens-Bestand 1,500 Millionen Mark. 
e . 


Bayerische Vereinsbank München-Nürnborg Zi 22212 zweisniezeriassungen im rechtarheinsnhen Bayer rund 130 Zweigniederiassungen im rochtsrheinischen Bayer 


Offene Depots Schrankfächer (Safes). Geschlossene Depots. 
Besorgung aller Bankgeschäfte. Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftangen. 


OÖ — 002000]. 
Bayerische Handelsbank -- Bayerische Vereinsbank -- Vereinsbank Nürnberg: 


Pfandbriefe (mündelsicher — stiftungsmässig — lombardfä 


Hypothekarische Darlehen (Unkündb. Annuititendarlehen — Zins rlehen). 
Kommunal-Schuldverschreibungen (stiftungsmässig — Mlombardfähig). Kommunal- Darlehen. 


Lagerhaus-Verbindung: „Bavarla''-Lagerhaus- und Transport- Gesellschaft m. b. H., 
— —— — EEE —— . — 


München 
(vormals Lagerhäuser der Bayerischen Handelsbank, München), ——"—" 


—— —— — 
Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 
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altung s- nat Marienfried (Ferdinandsbad), Siegendals 

oor Nn wurde pe 1919 von den i Urfultgen gegründet. 

it fo 5 die e den ihr anvertrauten Zögli pe e Kenntniſſe und 

itteln, welche ihr zukünftiger von ihnen fordert, haupt⸗ 

1100 gr Ahnen I jene wahrhaft fromme und Hriftliche Erziehung zu geben, welche 

allein das bea ber Familie, des Staates und der Kirche zu begründen vermag. 

area tied bietet den jungen Mädchen ein angenehmes Heim. Es liegt bequem 

und aoe gt in der bevorzugteften Lage des reizvoll am Fuße des Altvatergebirges 

elegenen Bades Blegenbals- Durch die ſtärkende Waldluft iſt der Aufenthalt den 

fu ungen Mädchen auch an nutzbringend. Das faft ſtändige Zuſammenſein 

mit den Böglingen ma den Schweſtern leicht, ihr Vertrauen zu gewinnen und 

del gm erz und Charakter erzledlich einzuwirken. Der Unterricht wird von Schweſtern 
d chweldn'tzer Urſulinenkloſters erteilt. 


"Schreibbüro Finkenzeller 


L Aufgang / 1. Stock rechts 


fertigt schnellstens 


Zeuguis-Äbschriften, Verträge, 
Vereinsörucksachen, Zirkulare, 
Patentschriften, Eingaben etc. 


Abgeschlossene Diktaträume | 


Mt nat atl 


ee 


Spezialität: 


Farbband-Werbebriefe 


in den größten Auflagen binnen wenigen Siunden. 
M&bige Preise! 


SIENA MI 
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Wasser 


gegen Kata rrh Husten use 


Ingenieure ! 
Kauleule! 
Ellern! 


Kennet IhrFerrol und sein 

„Neues Rechnungs- 

N 
ewa er un 

bedeu 3 ler als dle einst 

darch Adam Riese her- 

vorgerufene ? 
Frei von 


Gedächtnisarbeit 
und Formelkram, gestattet es 
dem Rechner, die tate so- 

wohl einfachster 


math 

fast unwilikür ich zu 

wissen, anstatt sie erst 

mühsam errechnen zu müssen. 
Meine Spesilalitäts 

Hervo: Selbstun- 

terrichtswerke aus 


d der allen wissenschaftl., techn. u. 
9 chen Gebieten mit 
35000 Signal-Glocken gelief alleiniger essender 

Seller dea GuSetahiginekes in Europa, über ats Diplomprtfang. 
rungen. Schöner, reiner Ton. — — 1 — an Glänzende Anerkennungen 
aber viel weiter tragender Toa wider- der gesamten Fachwelt, von 
als letztere, auch bei von grosser Höhe and Hochschulen un 

bei F — Gewährleistung. — Dis Garantie: 
Bochumer Gußstahl-Giocken sind Ersatz für gute Broncos Umtausch geg. belleb. Bücher. 
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Meine Ka one en 
rand 200 000 Titel. 
Ausführliohe Druok- 
schriften postfrel u. 


; 
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Turmes und geringere dang Läuten. unberechnet. 
Anstährüche Bracksachgn nil Leichnungen u. verzigl. Leugatssen onl Wunsch, 
Fr. J. Huthmacher, 
Bochumer Verein Bonn 58, 
für Bergbau u Gußstahblfabrikation Versand- cea Verlags- 
zu Bochum, buchhandlung 


Krieg 8 hmarzmr 
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Wenn Hänschen 


nichts 9 
Ist Hans schlecht beraten, 


Nur, Al er der‘ noch kann 
Ihm helfen zu Taten. 


Höhere Mäpdchenfhule mit den Ges 
Guftitut St. Mariä ceatiguagen bes preuß. Syseums, 


Bingen a. RH Haushaltungs- und Fortbüdungs⸗ 


penſtonat. Brofpefte d. d. Oberin. 


Hochbedentſame Reuerſcheinung für 
Braut- und Eheleute 


Im Dienfte des Schöpfers. 


em Buch über die She für katholiſche Braut⸗ und Eheleute 

von Hardy Schilgen 8. J. 100 Seiten, 11% c 17 om. 

Kartoniert Mk. 14.—. In vornehmen Beinenerfag ME. 20 —, 
In Gangleinen, Mk. 90.—. 

as Büchlein will jenen, en * den Gheftand treten 


mutate ’ den ee alle tbat» er in m. kommen. 
aſſer lech ano en begenbet — 
e 
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Nach Abſicht Deb deze cs fo bas Bud) vor allen barn 
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hervorragendes Geſchenk für Brautleute. 
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omprediger Sur mann, ſter, urteilt: „Das Buch 

fehr viel „ und ficherkich viel beitragen 
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Trink- und Badekur 1. April Bad Konzerie, Theater, Rennions, Tennis, Gell 
bis 15. November @ Schless-Sporl, Jagd u. Fischerel 


® 
bei Erkrankungen des Herzens und der Ge- 2 AR 
fässe, der Verdauungsorgane, der Gallen- | 8 8 i H 9 E Reit- und Fahrturniere &—11. Juni 192. 


30. Juli Internationaler Fussball. 
wege und Leber, der Luftwege, bel Zucker- 
Gicht , Blut- und Nervenerkrankungen. 27, August Leichtathletik. 
Mineralwasser-Versand des Rakoczy usw.durch Neuzeiti. Hotels, Sanatorien, Kurhäuser u. Restaurants. 
die Bäder-Verwaltung. Werbeschriften u. Auskünfte durch den Kurverein. 


Kurzeit: 1. März Am Taunus 
bis 30. November | bei Frankfurt a. M. 


Hervorragende Helilerfolge bei Herzkrankheiten, beginnender Arterienverkalkung, 

Muskel- und Gelenkrheumatismus, Gicht, Riickenmarks-, Frauen- und Nervenleiden. | 
Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — Gesunde, b räft ge Luft — Herrliche Park- und Waldspaziergänge — Vorzügliche Konzerte, Theater, Tennis, Golf, Krocket, Warf. 
tanbenschiesstand — Schöner, angenehmer Erholungsaufenthalt :: Man fordere die neueste Auskunftsschrifi D. 85 von der Bad- und Kurverwaltung Bad-Naubeim, 


| | Erholungsheim Meeresstern 
en Sanatorium Kur | 8 | 


Obers 
park E reiberhan 
im Rieſengebirge 700 m über dem Meere, mit eigenem, 8 ha großem Naturpark im Rieſengebirge 
Spezial, Kuranſtalt für Heras, Rerbens und Stoffwechſelkranke 


Kliniſcher Betrieb. Beſchränkte Patientenzahl. Individuelle Behandlung. Kurmittelabteilung 
mit allen erforderlichen phyſttaliſchen Seilfattoren. Bäder aller Art. Diät⸗, Maſt⸗, Entſettungs⸗, 
Siege⸗ und Entziedungs kuren. Bſychotheraple Das ganze Jahr geöffnet. Dr. Jobannes Haedicke. 


Dordseebad Borkum 


leitet von Franziskanerinnen, gewährt 1 und 
kon valeszenten eine ihrem Gesund beltazustande und den Anord- 
nungen ihres Arztes entsprechende Verpflegung. Das Haus ist das 
ganze Jahr geöffnet. Gute Verpflegung, Zentralheizung u. elektrisches 
Licht. Näheres und Prospekt durch die Schw. Oberin. 


Bee Schroth-Kur Ka 
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Billige Zweiganstat. — Mao Veriange Prospekt — 


Amrum, Nordſeebab. Hotelpenfionat Hättwann 


Vorzügliche Verpflegung. Vorzügliche Beiten. Billige Breife, Keine 
Kurtafe. Kath. oltesdienft ür eig. Gafte in eig. Privatfapelle. 
———_—————— Ausführl cher Brofpett ————— 
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Nordseeschule Wangeroog (Insel) 


(Priv. hth. Kraben- u. Mad chenschule— Land | 
ersichungsheim, Kindersanatorium) für 


Finn 


mportierende and exportierende 


aa 


_ Scnularien, besonders fur schwächliche Kinder. Tüch u 
kräfıe, beste Verpflegung, geeignetes Klima fur Win | 
Anmeldungen jederzeit | 
Bücher Mineralwasser für Export und Industrie 
religiösen, wissenschaftl. und belletristischen Bellthal-Mosel-Sprudel A.-G., Cobern 
nel ibang acne u. e n a. d. Mosel. = 55 um. . | 
Besorgung der Ausfuhr g 5 v. , : 
Verlag Jos, kösel & Friedrich Pustet usikinstrumenten- u. San: ns e r li d. Si. Hedwigskirchs. Moderner 
— | warmen Be Au N 
erlagsabtellung Regensburg. = : . u. 0 Schöne Zimmer, ; 
nemikalien, Paraffin, Wachs, T0 Mittelſtr 2122 Bes. Franz Beützer. 
Harz, Sohellao m, “ 
Hart) Köster, Hasbufg dl. en „Die Saite der Zukunft“. - 
Colliers-Ketten tur religiöse An- Export in otorbooten, Boots- ole a | le 
one hanger in all. Metallen echt unecht motoren, reissägen, Leder- : 
Theodor Wilh. Horbstrith, Bijouterie- un vyaren, Kino-Splelwaren, Schau- 
Kettenfahrik, Pforzheim, Ba 12. V Dau- — — — 
— Daevotlonallen- Export | erdurchschreibfedern u. = L 
Cari Kamp, Inh. Carl & Jacob Kamp, federhaltern, Photo-Gelbfiltern Hausbaltungsinstitut l. oretd 
r 3 bei Coblenz. ; 
ee latz 17. 
Devotionallenfabrik Gebr. Endris, Hugo Schott, München, Marienplatz 12. S Schwäb. Gmünd. (Wirth) === 
Montabaur EN. nach allen Ländern. Musikinstrumente siehe Anzeige enor Institute 
Sorgfältige, chte Ueberseeverpackang. J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. Schin gelegen im Reo stal. Helle, gesunde Räume. Gro:ser 7 
Etuis und Kartonnagen für Uhren ee ne air Wormalen arten. Günstige Gelegenheit zum Kochenlernen. nen. tar: 
und Bitonterie Paul Stierls, Plorsbeim. | mit hoaım. Prossung . 
Fa zmaseniner für Werkdruck Stidd. Photograph. Karten und Karton- verbunden ist ein staatlich anerkanntes Kindergärtnerinnen- 
und Zeitung. | A. Gutberlet & Co.. Industrie Artur Pfau, Kirchheim-Tock 7 seminar. Halbjährig. Kurse f. Kinderpfegerinac. 
______Maschinen-Fabelk, Leipsig 2 einr. Hauschilät & Co Hamburg 1 Pensio reis monat lich 4— 500 Mk. B ginn am 2 Mat Prospekte 
“urmon:ums fur alle Kumete John Heinr. Haus kErseugn! 2 zu Diensten. Anmeldungen nimmt entgegen die Oberin. 
Alois Maier, Kgl. und päpstl. Hofl., Fulda. Export seu Bong. ne 
Für Export: tHolsbearbeitungnmaschinen CCC Artikein: 
aller Art in erstklassiger Ausführung. Ferner: Eisen-, Stahl - Aluminium-, Emaille-, Ss 68 h e i n t 0 t — 
S. Lang -Stoll, Iünchen, Karlsplatz 24. Papier-, Lederwaren eto. 1 111 
fü Theaten, Reise, Schule ur Familie Spielwaren aller Art, Metallwaren Einbruch — Ueber atte 
r 08 U 7 6 un * ’ — — 
Büro für Kinematographie Mains. mittleren Genrer ständig Neuheiten. = Das sind 5 löstl 
Landwirtschaftliohe Maschinen, Fritz Pfeiffer, Fürth iB. Waldstrasse 9. == D’rum schütze jeder sic ns 
Geräte und Bedarfsartikel, Uhren aller Art, . Wecker, Taschen- Ein Schuß aus der Scheintot-Pistole 2 reifer 
Destillierapparate, Lindner‘s uhren, Kuckuckuhren, lose Werke, Neaheit: Auslandspatent) macht den gefährlichſten 155 f. 
Haushaltungs.Kleinbrennere! Ministoranto mit Uhr. fofort für mehrere Minuten unſchädlich und le ned 
Georg Lindner Wiss . Bros Ce: Export: "Benwenningsn EM. unfähig, ohne ihn körperlich oder tödlich zu verleben 


Uhr ketten u. Bijouterie, Spezialität 


- Täglich geben begeiſterte Anerkennungsſchreiben € 
Kirchen-Paramente Doubléketten in Ahn Qual. für alleLän- eine Reihe von Polizeibehörden bat den Autauf 
der. Verkauf nar an Grossisten u. von Scheintot⸗Waffen empfobien Dieſe auffeben 
VV Stockert & Co., Ubrketten- u. erregende Erfindung iſt in der ganzen Welt mit größtem 
Kirchliche Gefässe und Geräte | mee Jutereffe aufgenommen und voneriten Antoritaten 
aus Edel. und Unedelmetall Waffen aller Konstruktionen länzend begutachtet worden. Darf ohne Waffen 
T DeatschoWaffenfabr.G.Knaak, Berlin 4. ſchein getragen werden. Elegante, 10 0. k 
Zz ahi te. Ernst Hardtmann, in geſchmackvollem Kaften. — Pre — 
Krieg & Schwarzer, Mainz. Berlin NO 18, Gr. Frankfartersiz. 44 und Porto. . 1 E an rübrige 
Verlangen Sie kostenlos Prospekte. Zieharmbänder u. Fantasiearm- e ; (Obb.). 
Flaschen bill bänderfabrikation, Export. L. Schießl, Verſandhaus, Friedberg ‘ 
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München, 15. April 1922. 


XIX. Jahrgang. 


Schein und Wirklichkeit an Leben und Tod. 


Von Richard Oettl, München. 


as ein höherer Lebenswille iſt und vermag, läßt uns Goethe 
| am ſchönſten und tiefften ahnen, indem er den lebensitber- 
drüſſigen Kauft durch den Klang der Oſterglocken gerettet 
werden läßt, als er bereits die Schale mit dem Gifttrank an 
ſeine Lippen ſetzen will. „Kaum noch vor einem Augenblick im 
Begriff, die A bre niederzureißen, welche ihn von der Be⸗ 
trachtung der abſoluten Wahrheit trennte, iſt Fauſt ſich nun deſto 
bitterer der Vereitelung feiner teuerſten Beſtrebungen bewußt.“) 

„Ich, Ebenbild der Gottheit, das ſich ſchon | 

Ganz nah’ gedünkt dem Spiegel ew'ger Wahrheit; 

Sein ſelbſt genoß, in Himmelsglanz und Klarheit, 

Und abgeſtreift den Erdenſohn; 

Ich, mehr als Cherub, deſſen freie Kraft 

Schon durch die Adern der Natur zu fließen 
And, ſchaffend, Götterleben zu genießen 

Sich abuungsvoll vermaß, wie muß ich's büßen 

Ein Donnerwort hat mich hinweggerafft. 


—— — — — — — — — — — — — — — — — — 


„Er ſieht ſein emſiges Beſtreben, die Quelle alles Seins 
zu begreifen, durchkreuzt, er ſieht fic betäubt und geblendet 
durch die nackte Anſchauung, nach welcher er ſo lange vergeblich 
gehungert hatte, er fieht ſich auf allen Seiten beſchränkt und 
umſchloſſen von den engen Schranken ſeiner irdiſchen Beſchaffen⸗ 

eit, und ſo hat das Leben länger keinen Wert für ihn und er 

eſchließt, es zu endigen. Mit „heiterem Entſchluſſe“ ergreift er 
die Schale mit dem Giſt und ſetzt ſie an den Mund; da ertönen 
plötzlich Glockenklang und Chorgeſang, wie ſie in deutſchen 
Städten den Oſtermorgen begrüßen und hemmen ſeine Hand; 
er hält inne, horcht, und eine Flut von zärtlichen nerungen 
aus ſeiner Kindheit und Jugend, vereint mit der feſtlichen 
Stimmung der Auferſtehungstage des Herrn, drängen ſich ihm 
auf, er muß gefteben: *) 

„Die Träne quillt, die Erde hat mich wieder.“ 


Als Fauſt innerem Tod zu verfallen droht, erwacht in ihm 
ein höherer Lebenswille, den der Klang der Oſterglocken geweckt 
und der ihn davor bewahrt, zum Selbstmörder zu werden. 

Heute müßten alle ein offenes Ohr für das aufrüttelnde 
Wort aus dem Chor der Jünger haben: ö 

„Chriſt tft erſtanden 

Aus der Verweſung Schoß. 
; Reißet von Banden 

Freudig euch los!“ | 
In unferer traurigen Zeit find die Menſchen eben ee 
als je, um ein Wort Friedrich Nietzſches zu 3 „in 
Banden falſcher Werte und Wahnworte.“ Das Auferſtehungsfeſt 
unſeres Herrn ſtellt uns die Probleme vom leiblichen und geiſtigen 
Leben, vom äußeren und inneren Tod wieder vor Augen und 


1) Aus dem Kommentar zu Goethes Fauſt von Hjalmar Hiorth 
Bohyeſen (Brofefior der deutſchen Literatur an der Cornell⸗Univerſität zu 
“Shara, 0.) 55 Doppelbändchen Nr. 1521/22, S. 37 f. 

a. O. f 


lädt uns ein, die großen Wahrheiten vom ewigen Leben und 
vom zweiten, ewigen Tod zu betrachten. Sobald wir Oſtern 
recht verſtanden haben und unſer Leben nach dieſer Erkenntnis 
einrichten, wird die furchtbare Tatſache ſeltener werden, daß 
Menſchen in ihren ſcheinbar beſten Lebenstagen innerlich tot 
nd und wiſſen es nicht. Dann kann neues Leben aus den 
inen in manchem Menſchenherzen blühen. 

| Es liegt tief im Weſen des Menſchen begründet, daß er 
immer nach anſchaulichen Einkleidungen und Gleichniſſen für 
alle Lebenswahrheiten ſucht, die es für ihn zu erfaſſen gilt. Die 
fiegbafte Kraft des Lebens lohnt ſich anſchaulich am beſten in 
der Frühlingszeit zu betrachten, in der das Grünen und Blühen 
in der freien Gottesnatur nach der ſtrengen Herrſchaft des 
Winters von neuem anhebt. Es gibt viele Naturfreunde unter 
den Menſchen, deren Lebens hoffnungen immer am ſtärkſten zu 
erwachen pflegen, wenn die Farbe der Hoffnung, das friſche, 
oe Grün in der Natur allenthalben zu leuchten beginnt. 
n der Frühling da iſt, denken aber die meiſten Menſchen 
nicht mehr an den vergangenen Winter zurück, er bleibt für ſie 
begraben. Darum ſpüren ſie aus der Ablöſung des Winters 
durch den Frielteg 1 von der m... des Lebens, 
obgleich ſich im Sieg des Frühlings den Winter, gerade 
weil er ſich Jahr um Jahr wiederholt, eine Fülle der herrlichſten 
Gelegenheiten dazu bietet. Je tiefer wir den neu angebrochenen 
Frühling erleben und die Erinnerung an den verfloſſenen Winter 
bewahren, deſto klarer werden alle Offenbarungen, die das ganze 
im Frühling neu erwachte Leben nach ſeiner Erlöſung aus der 
Eiſeshaft des Winters verkündet. Nur ſo kann das innere 
Erleben des Frühlings unſere Seele zum Erfaſſen des Lebens 


geheimniſſes anleiten. 


Ein ewiger Lebensfrühling und die Sehnſucht darnach 
vertragen ſich jedoch nicht mit dem echten Geiſt des Lebens, der 
uns doch immer nur das eine predigt, daß wir durch Nacht 
zum Licht und durch einen ſcheinbaren äußeren Tod 
5 wahren und ewigen Leben gelangen müſſen. Der 

od iſt notwendig, damit das Leben wirklich Leben bleiben 
könne. Im Frühling verkündet uns die Natur die große Wahr- 
heit, daß unſer ſinnliches Auge immer und überall nur 
einen ſcheinbaren Tod fieht und daß unter deſſen ie hes 
nungen für unſer irdiſches Schauen unſichtbare Vebensträfte fich 
regen, die allmählich in ſichtbare Formen ſich kleiden werden. 


Das griechtiige Volk der Antike hatte ficjer usch Spürfinn 

das Leben in der Natur, als der moderne Menſch. Darauf 
deutet ſchon die Tatſache, daß die alten Griechen ſich die ganze 
Natur von einer Menge verſchiedener Nymphen belebt dachten. 
So unterſchieden ſie aden oder Baum⸗ und Waldnymphen, 
Hyaden (die Regen bringenden), 5 verbreitende und 
davon lebende Nymphen, Oreaden oder Bergnymphen und noch 
viele andere. Gewiß mutet dies heute kindlich an, aber im Sinn 
des Lebens iſt es ewig jung im Vergleich zu unſerer vielfach 
ſo greiſenhaft verlebten materialiſtiſchen Naturbetrachtung. Die 
materialiſtiſche Betrachtung des Lebens kann deſſen innere Wirt. 
lichkeiten nie erfaſſen. Der Materialiſt wird Schein und 
Wirklichkeit an Leben und Tod nie unterſcheiden 
können und ſich immer darüber täuſchen. Denn ganz entgegen 
ſeiner Anſchauung iſt hier das ſinnlich Wahrnehmbare 
Schein und das Unſichtbare echte Wirklichkeit. Die 
materialiſtiſche Auffaſſung bereitet im Anfang zu einem 
inneren Tode vor und ſpäter gibt ſie von einem ſolchen 
auch Zeugnis. 
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Ein innerer Tod, den unſer äußeres Auge nie erblickt, 
kann das geiſtige Leben in uns treffen und wird meiſt vom 
Materialismus und deſſen Folgen verſchuldet. Ein innerer Tod 
kann auch unſer ſeeliſches Leben niederwerfen und iſt die ſchwerſte 
Folge der Sünde. So viele Menſchen verfallen einem inneren 
Tod, weil ſie ſich nicht von all den Banden losreißen wollen, 
die fie an den Stoff feſſeln. Die verkehrte Liebe zum Stoff- 
lichen und die Knechtſchaft, der wir uns dadurch freiwillig unter⸗ 
werfen, bedeutet wahrhaftig eine Art inneren Todes, von dem 


es eine Auferſtehung nur dann gibt, wenn die Gewaltherrſchaft 


des Materialismus und der Sinnlichkeit gebrochen iſt. Wieviele 
Menſchen liegen im wahren Sinn des Wortes begraben unter 
dem Schutt der unſauberſten Materie und hätten allen Grund, 
ſich noch . zu einer Auferſtehung aufzuraffen, bevor 
der todähnliche Schlaf ihres Geiſtes und ihrer Seele zum 
zweiten, ewigen Tode wird, von dem die Schrift ſo 


ernſt a 

s iſt gewiß, daß wir nur dann im eigentlichen Sinne 
leben, wenn wir leben wollen. Leider iſt dieſer Lebenswille 
bei den meiſten Menſchen nur auf ihr körperliches Leben bezogen 
und bedeutet die nſucht, den Sinnen jeden Wunſch erfüllen 
zu können. Was Plato Philopſychie nannte, wird in der 
heutigen Zeit nur in dem eben angedeuteten Sinne, vermiſcht 
mit feiger Todesangſt, aufgefaßt. Sollten wir nicht Platos Wort 
mit: Liebe zu unſerer Seele und ihrem Leben überſetzen ? 
Jeder Menſch, der ſich vom Materialismus dazu bringen ließ, 
nur zu vegetieren gleich Tier und Pflanze, lebt nicht im eigent- 
lichen Sinn des Wortes, er iſt einer Art von geiſtigem und 
ſeeliſchem Tode verfallen und ſchon dadurch dafür geſtraft, daß 
er es nicht der Mühe wert fand, des göttlichen Lebensodems, 
ben der Schöpfergeiſt Gottes ihm eingehaucht, bewußt zu 
werden oder zu bleiben. 

Die Sünde zieht den ſchlimmſten inneren Tod nach ſich, 
der den Menſchen treffen kann, denn die To d ſünde vor allem 
bedeutet ein bewußtes Aufgeben des ewigen Lebens, das Gott 
dem Menſchen doch ſo oft und feierlich verſprochen hat. In der 
Todſünde liegt die ungeheure Narrheit, den ewigen Tod einem 
ewigen Leben vorzuziehen. Daß dieſer Wahnſinn möglich iſt, 
ohne noch dazu ſtets ganz bewußt zu werden, iſt ein Beweis 
dafür, daß die allerwenigſten Menſchen eine Ahnung, geſchweige 
denn ein Wiſſen von der Wirklichkeit des ewigen Lebens und 
des ewigen Todes haben. Weil fie mit den winzigen Maß⸗ 
ſtäben des Endlichen auch das Unendliche und Ewige zu meſſen 
ſich erkühnen, fehlt ihnen jeglicher Wirklichkeitsſinn für das ewige 
Leben und ſie können deshalb im ewigen Tod nur etwas ganz 
Irrationales oder Irreales ſehen. ſchwer die Laſt der 
Materie auf Geiſt und Seele drücken kann und zu welch 
ſchweren Sünden gegen den Geiſt ihr Ungeiſt verleitet, das 
ermiß daraus, daß nur der fleiſchgewordene Gott ſelbſt das 
vollkommenſte Beiſpiel eines Sieges über dieſe Mächte geben 
ae 1 daß kein Menſch im Ernſte dieſes Vorbild ent⸗ 

ren kann. 

Das e age der Auferſtehung des Herrn iſt dunkel 
pe den grübelnden Verſtand, aber lichtvoll für das gläubige 

ertrauen. Sein Licht bannt auch das tiefſte Lebens dunkel und 
alle Todesangſt, weil der Herr in menſchlicher Geſtalt und da⸗ 
rum für uns leichter 1215 ſich uns als Ueberwinder des 
leiblichen Todes und des ſchlimmſten Todes gezeigt hat, der den 
Menſchen treffen kann, — des geiſtigen Todes durch die Sünde. 


Karfreitag. 


Ae kahlem Hügel 

Seh ich Kreuze ragen, 
Auf allen Wegen 

Wirre Menschen jagen. 

Ein Blitz, 

Ein Wolkenriss — 

Dann Totenstille, 

Tiefe Finsternis ... 

Doch horch, hab acht — 

Ein weher Ruf 

Klagt einsam durch die Nacht. 
Nun dämmerts wieder, 

Wieder will es lagen, 

Drei stille Kreuze 

Hoch zum Himmel ragen 

Und künden ewiger Liebe Macht — 


Es ist vollbracht, A. Kneer. 


Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


m 10. April beginnt die Konferenz von Genua. Was haben 
wir noch von ihr zu hoffen? Urſprünglich wurde ſie mit 
oßen Erwartungen begrüßt, dieſe Veranſtaltung, wo zum erſten 
ale die Sieger, die Neutralen und mit beiden gleichberechtigt 
die Befiegten zuſammen tagen ſollten. Selbſt das verfehmte 
Räterußland war eingeladen. Doch es ging mit Genua wie 
mit all den Gelegenbeiten, wo die Weltbeherrſcher von heute 
Frieden, Gerechtigkeit, Freiheit und Verſöhnung ankündigen. 
Wie mit dem Kreuzzug gegen das militäriſche Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn, wie mit dem Waffenſtillſtand, dem Frieden 
von Verſailles, dem Völkerbund, den Konferenzen bis zu 
Waſhington und Cannes. Man will einen Turm von Babel 
erbauen, ein Werk zum Himmel türmen mit rein menſchlicher 
Vernunft, ohne nach Gott zu fragen. Das Ende iſt Verwirrung 
der Sprachen, allgemeines Mißverſtändnis. Das Ethos des 
Rationalismus, der franzöſiſchen fllärung und Revolution 
lebt in den großen Worten der Entente. Es iſt nicht bloß 
Heuchelei. Es ſteckt viel kurzſichtige Ueberſchätzung der Menſchen⸗ 
natur und Menſchengüte darin, viel Ueberſchätzung der Begriffe 
und Unterſchätzung der Tatſachen. Finden dann die ſchönen 
Theorien in der Wirklichkeit Widerſtand, fo begnügt man fi 
mit Flickarbeit und redet fic) bald wieder ins Woltenreich der 
Ideale hinauf. Wir Deutſche, denen mindeſtens ſo viel Ideale 
zerſchlagen find wie irdiſche Beſitztümer, taſten oben und unten 
am herum unter Trümmern und fragen uns bang, wie 
das alles wieder aufgebaut werden fol. Wir find eher geneigt, 
zu wenig als zu viel zu hoffen. Von Genua haben wir je 
länger deſto weniger erwartet. Seit Poincars in Frankreich 
das Steuer führt, hat die franzöſiſche Politik in der Entente 
ein Uebergewicht gewonnen, das die beiden wirklichen Weltmächte 
England und Nordamerika in Europa faſt ausſchaltet. Die 
letzte engliſche Kundgabe vor Genua war die Unterhausrede 
von Lloyd George am 3. April. Sorgfältig vorbereitet in 
der Preſſe zwang ſie die ganze Welt zum Aufhorchen. 
war aber ihr Inhalt? Eine große Enttäuſchung. Lloyd George, 
der bewegliche Kelte, der lebenſprühende Volksführer und Redner, 
erſchien als ein müder Mann. Der einſtige Anwalt des arbei⸗ 
tenden Volkes als der Gefangene der Konſervativen, die das 
Bündnis mit Frankreich über alles ſtellen und als Vertretung 
der britiſchen Induſtrie den deutſchen Wettbewerb vernichten 
wollen. Die Franzoſen durften mit der Rede zufrieden ſein. 
Genua ſoll keine Verträge revidieren, die Weltwirtſchaft krankt nicht 
an den deutſchen Zahlungen oder Zahlungsnöten, ſondern an der 
Zerſtörung von Nordfrankreich und Belgien. Wir möchten nicht 
leich denen zuſtimmen, die da ſagen, England ziehe ſich ganz vor 
Frankreichs Militärmacht in Europa zurück, um nur der Schwie⸗ 
rigkeiten in Irland, Indien, Aegypten, Arabien Herr zu werden. 
Wir begreifen, daß der britiſche Staatsmann am Vorabend der 
Konferenz den franzöſiſchen Argwohn nicht noch ſchüren durfte. 
Wir deuten fogat gern aus feinen Worten feſte, ehrliche Abſichten, 
in Genua der Kriſe unſeres Erdteils abzuhelfen: Wiederherſtellung 
des Welthandels, der Wechſelkurſe, die Erkenntnis, daß Deutſch⸗ 
land nicht voll leiſtungsfähig iſt ohne den Neuaufbau Rußlands. 
Spätere Konferenzen ſollen Genua fortfegen, langſam wird ſich 
ein Fortſchritt ergeben. Auch das verhüllte Geſtändnis, daß 
eine Verbeſſerung der Friedensverträge an ſich wünſchenswert 
fei, nehmen wir gerne an. Im ganzen aber nimmt fic) Lloyd 
George ſehr ſchwach aus. Ein großes, beſchwingendes Programm 
ab er nicht. Ein ſolches hätte die Welt mit fortgeriſſen, denn 
e wartet auf den, der ausruft: Weg mit dem Stümperwerk 
von Verſailles! Alle haben ihr Teil an der Schuld! Laßt uns 
gemeinſam die Wunden heilen! Selbſt Frankreich könnte es 
nicht wagen, einem ſolchen Ruf offen zu widerſtehen. Sein 
moraliſcher Kredit in der Welt finkt mit jeder neuen Gewalt ⸗ 
tat, jeder neuen Rüſtung, die es fich leiſtet. Es wäre deshalb 
auch keine Politik auf weite Schau, wollten wir jetzt endgültig 
die Uebermacht Frankreichs hinnehmen. Europa ft nicht die 
Welt. Draußen bahnt ſich der angelfächfifche Friede an. Und iſt dabei 
nicht Großbritannien das neue weltliche Rom, ſo iſt es Nordamerika. 
Engliſche Sprache, engliſcher Geiſt, engliſch⸗germaniſcher Föderalis⸗ 
mus haben auf jeden Fall die Zukunft. Und vom Vatikan, der 
höchſten Warte des Erdkreiſes, klingt eine Mahnung nach Genua 
zum Frieden und zur Billigkeit. Wird die älteſte Tochter der Kirche 
zu ihrem Beſten ſie hören? Frankreich iſt viel zu tyranniſch und 
eng, um ſelbſt Mitteleuropa lange zu behaupten. 
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Für die nächſte Zeit aber iſt Poincars unbedingt der 
ſtärkſte, der einzige ſtarke Mann in Europa. Er gewinnt ſchon 
napoleoniſche Züge. Am gleichen Tag, wo Lloyd George in 
London ſprach und ſich mit einem Vertrauensbeſchluß von 372 
gegen 94 ein paar leidlich feſte Krücken für Genua reichen ließ, 
trat Poincaré vor die Pariſer Kammer. Was er ſagte, war 
beinahe lächerlich. Mit Hinzurechnung unſerer Schutzpolizei, 
der für einen ernſthaften Krieg jede Ausrüſtung fehlt, wollte er 
beweiſen, daß Deutſchland nicht nur 100 000, ſondern 250000 
Soldaten hätte. Doch Poincaré braucht ſich keine große Mühe 
zu geben. Das Vertrauen ſeines Parlaments iſt ihm ficher. 
Mit 484 ge en 78 Stimmen bekam er es beſcheinigt. Wer fo 
auf fein Ziel losgeht, wie der franzöſiſche Miniſterpräſident, hat 
ein Volk hinter ſich. Seine Politik iſt ie ganz einfach: Deutſch⸗ 
land iſt für Frankreich eine Gefahr. Das heutige Deutſchland 
an mindeſten, das nach außen noch fo leicht als preußiſch⸗ 

dariſtiſch und zentraliſtiſch erſcheint. Die Herren Streſemann, 
un und Severing, die Preußen als Stamm und Stütze des 
Reiches preiſen, ſeine Aufteilung in Stammesländer verwerfen 
und es womöglich noch vergrößern wollen — der Gipfel war 
Severings Rede bei der Einverleibung von Pyrmont in Preußen 
— ſcheinen nicht zu beachten, wie das drüben in Frankreich 
wirkt. Poincars iſt feſt entſchloſſen, dies Deutſchland zu zer⸗ 
ſchlagen. Die Beſetzung des erg ets und der Mainlinie 
ift bei ihm beſchloſſen. Ez mag bis dahin etwas länger währen, 
als viele bei uns befürchten. England findet vielleicht doch ein 
Haar in der Suppe des Pariſer Küchenchefs. Aber das i 
ewiß der Gang der Geſchichte: finden wir keine neue deutſche 
Jorm, zerteilen wir Preußen nicht ſelbſt, ſo zerſchlägt Frankre 
Preußen. Soll es wieder werden wie vor hundert Jahren, 
ein Feind das Alte in Deutſchland wegräumen muß? Iſt uns 
neue, lange Knechtſchaft und eine opfervolle, ſchwere Befreiung 
beſchieden? Aufbauen müßte ſie doch auf dem Boden, den 
der Unterdrücker geebnet hat. Das Alte bliebe doch eingeriſſen. 
Unſere Schildwächter Preußens find denen zu vergleichen, die 
zu un Zeit die Zuſtände des 18. Jahrhunderts erhalten 
wollten. : 

Der Tod des Kaiſers Karl hat zunächſt keine große poli- 
tiſche Unruhe gezeitigt. In der Weltpolitik ſpielte Karl nach 
ſeiner Verbannung nicht mehr die Rolle, die er bei ſeinem Flug 
nach Ungarn noch inne gehabt. Frankreich hatte ihn fallen 
laſſen. Es baute von da ab nicht mehr auf Habsburg und 
Ungarn, ſondern vor allem auf die Tſchechoſlowakei. Dieſe 
chickt ſich unter dem außerordentlich fähigen Minifterpräfidenten 

an, der führende Staat im Donaubecken zu werden. 

Ihr wirtſchaftlicher Aufſchwung und ihre zur Ordnung ver⸗ 
wachſenden politiſchen Zuſtände ſtrafen alle düſteren Wiener 
Vorherſagen Lügen. Deutſchland muß mit dem Tſchechenſtaat 
rechnen. Es darf anderſeits erwarten, daß er ſeine ſtarke deutſche 
Minderheit durch Gleichberechtigung verſöhnt. Die na chen 
Bedinge ſprechen dawider, Böhmen oder Mähren politiſch zu 
zerreißen. Deutſche und Tſchechen werden zuſammenleben müſſen, 
wie es zwei oder drei Völker in Belgien und in der Schweiz 
vorbilden. Dagegen ſehen wir für Deutſchöſterreich nach 
wie vor kein anderes Daſein als den Anſchluß ans große Deutſch⸗ 
land. Daß dieſer Staat ſich im Donaugebiet neben Tſchechen und 
Jugoſlawen behaupten oder gar ihr Führer fein könnte, ſcheint 
für alle Zukunft ausgeſchloſſen. Es iſt eine Schmach, daß es 
gerade die Deutſchen find, die dort im Südoſten am ſchlechteſten 
wirtſchaften. Wie verkommen und zerrüttet, auch ſittlich zerrüttet 
dieſer Staat iſt, offenbarte ſich gerade jetzt beim Tod ſeines 
früheren Herrſchers. Im Nationalrat war nicht einmal ein ein⸗ 
facher Nachruf auf Kaiſer Karl durchzuſetzen. Vielmehr mußte 
der Bundeskanzler Dr. Schober, der privat am Trauergottes⸗ 
dienſt im Stefansdom teilgenommen hatte, ſich gegen Angriffe 
verteidigen, die von ſozialdemokratiſcher Seite ſelbſt mit Ver. 
höhnungen der Religion geſpickt waren. Daß eine Republik fich 
gerade dadurch als Nachfolgerin des rechtmäßigen einſtigen 
Monarchen ausweiſt, daß fie feinem Andenken amtlich Ehrfurcht 
gon iſt in Oeſterreich nicht durchgedrungen. Das Auftreten 
Chriſtlichſozialen war ſchwächlich. Kein Wunder, denn dieſe 
Partei hat allen chriſtlichen Grundſätzen zuwider in die Vor⸗ 
enthaltung des kaiſerlichen Privatvermögens eingewilligt. Kaiſer 
Karl und ſeine Familie lebten auf Madeira in unwürdigen, 
bedrängten Verhältniſſen. Der Papſt und der König von 
Spanien tun für fie, was eine Ehrenpflicht der Staaten wäre, 
die unter Habsburg geſegnete Jahrhunderte verlebten. Es iſt 
ein Zeichen des Niedergangs, wenn Menſchen und Völker ihre 


eigene Vergangenheit verleugnen. Genau wie es ein Zeichen 
der Schwäche iſt, wenn ſie über eine abgelebte Vergangenheit 
nicht hinauskommen. 


Der bayeriſche Minifterpräfibent Graf Lerchenfeld hat 
am 5. April im Landtag zum Staatshaushalt eine große Rede 
ehalten, die in und außer Bayern ſehr beachtet worden iſt. 
ie unterſtrich wirkungsvoll vom Standpunkt der deutſchen 
Einzelſtaaten die Ablehnung der Note des F 
ausſchuſſes durch das Reich. Ihre eigentliche Bedeutung 
hat die Rede für die innere Politik. Graf Lerchenfeld hat es 
verſtanden, das Verhältnis zwiſchen Bayern und dem Reich über 
ewiſſe tote Punkte hinwegzubringen. Gr kann auf manche 
ngenſchaft feiner mehr perſönlichen Verhandlungsmethode 
hin weiſen. Graf Lerchenfeld findet damit auch Verſtändnis bei 
allen Parteien, außer der Mittelpartei, die ihm in der Aus⸗ 
ſprache auch recht unfreundlich erwiderte. Mit ſeinem Verlangen 
an die Mittelpartei, beim Eintritt in die Regierung müſſe ſie 
deren Politik auch gegenüber dem gieich billigen und von Partei 
wegen unterſtützen, hat der Miniſterpräſident den Gegen 
zwiſchen ſich und den Deutſchnationalen ſcharf bezeichnet u 
a vertieft. Den Beifall aller Verſtändigen hat Graf 
erchenfeld dafür, daß er das Treiben der Nationalſozialiſten 
an den Pranger geſtellt hat. Ihre rechtsbolſchewiſtiſche und 
raſſenantiſemitiſche Hetze wächſt ſich u einer Gefahr für die 
Ordnung in München aus. Ihr Führer Adolf Hitler, ein 
Oeſterreicher, deſſen Verbindungen und letzte Zwecke ziemlich 
unklar find, muß energiſch an die Pflichten ſeines Gaſtrechts er⸗ 
innert werden. Im übrigen wollte die Rede vielleicht etwas 
zu viel ausgleichen. Es iſt jetzt in Bayern nicht mehr nötig, 
bloß eine Politik der bürgerlichen Sammlung und Ordnung zu 
verfolgen. Poſitive Ziele brauchen wir. Entfaltet die Regierung 
die Fahne einer echt bayeriſchen und ſüddeutſchen, d. h. echt 
konſervativen und echt demokratiſchen Politik, ſo wird ſie das 
Land hinter ſich haben und zugleich alle guten Kräfte in ganz 
Deutſchland fördern. a 


Rittis Warnungsruf an Europa. 


Von Dr. Georg E. Kunzer. 
(Schluß.) 

Das Kernproblem bleibt für Nitti heute, ob Deutſch⸗ 
land die vom Vertrag vorgeſehenen Entſchädigungen be⸗ 
zahlen kann. Dieſe Entſchädigungen werden ſowohl hinſichtlich 
ihrer Entſtehungsgeſchichte, als ihres Wachstums und ihrer Folgen 
unterſucht. Dieſen Abſchnitt ſollte jeder Deutſche leſen, damit 
jeder auch weiß, welche verderbliche Rolle hier die Schuldlüge 
ſpielte, welch phantaſtiſches Zahlenſpiel von Männern der Entente 
getrieben wurde, die ernſt genommen werden wollen. 


Am Ende ſeiner Unterſuchung kommt Nitti zu dem Er⸗ 
N daß Deutſchland höchſtens 2—3 Milliarden jähr- 
ich zahlen könne. Soweit ſich nun die Lage der befiegten 
Länder weiter verſchärft, beſteht zudem die Gefahr, daß die 
Sieger mit in den Ruin hineingezogen würden. Weil dieſe 
Gefahr ſehr drohend iſt, darum zieht Nitti auch die einzig be⸗ 
rechtigte Schlußfolgerung, durch eine vernünftige, gerechte 
Friedenspolitik den Wiederaufbau Europas zu er⸗ 
möglichen. Ausdrücklich fordert er die Reviſion der Verträge, 
die 2 den Völkerbund vorgenommen werden fol. Freilich 
it der Völkerbund zunächſt ſelbſt reviſions bedürftig. 
Artikel 5 und 10 ſtehen einer Verwendung des Völkerbundes im 
Sinne der Reviſion der Friedensverträge im Wege. Artikel 5 
beſtimmt nämlich, daß die Entſcheidungen der Vollverſammlung 
oder des Rates nur bei Einſtimmigkeit aller Mitglieder des 
Völkerbundes gefällt werden dürfen. Nitti bezeichnet dieſe 
Klauſel als abſurd und ſagt z. B.: „Der Völkerbund überzeugt 
ſich davon, daß der Danziger Korridor ein Unding iſt; aber 
wenn Frankreich nicht derſelben Meinung iſt, kann keinerlei 
Aenderung vorgenommen werden.“ Artikel 10 verpflichtet die 
Mitglieder des Völkerbundes, die territoriale Unantaſtbarkeit 
und gegenwärtige politiſche Unabhängigkeit aller Mitglieder des 
Bundes zu achten und vor äußerem Angriffe zu bewahren. 

„Dieſer Artikel heiligt und befeſtigt alle Fehler und 
Sünden. Kein ehrenhaftes Land kann die territoriale Unantaſtbarkeit⸗ 
der heutigen Staaten garantieren, nachdem ganze Länderſtriche Deutſch⸗ 
lands und Ungarns ohne Skrupel und Verſtand, in der ungeheuerlichſten 
Weiſe anderen überwieſen worden find.” 

Nitti fordert nun, daß der Völkerbund in kürzeſter Zeit 
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die Vertreter aller Völker, Sieger, Beſiegte und Neutrale auf⸗ 
nimmt, daß die beiden Artikel abgeändert werden und daß dann 
eine Revifion der Verträge vorgenommen wird. 

Der Störenfried jeder ee Friedenspolitik iſt aber Frank⸗ 
reich. Nitti glaubt nun, daß nicht allein der Haß Frankreich 
veranlaßt, mit quälender Zähigkeit den Kampf um Deutſchlands 
Vernichtung zu führen, ſondern auch die Sorge um die Zu⸗ 
kunft. Die Beſetzung der Rheinlande erſcheint Nitti zwar als 
Racheakt, aber dahinter ſchaue die Sorge hervor. Im Zuſammen⸗ 
hang damit ſteht die ganze Macht⸗ und Eroberungspolitik Frank⸗ 
reichs. Was Nitti darüber ſagt, verdient gerade im jetzigen 
Augenblick wörtlich feſtgehalten zu werden: 

„Wieviele denken in Frankreich, man folle weder jezt noch in 
15 Jahren das Gebiet des befiegten Feindes räumen. Und deshalb 
geſchieht es, daß Frankreich ein zu großes Heer und einen zu 
> großen Haß in Bereitſchaft hält.“ 

Daraus erklärt Nitti auch die Unter ſtützung der Polen 


durch Frankreich, die Unterbindung der Lebensmöglichkeit Oeſter⸗ 


reichs uſw., dann kommt die politiſche Begründung: 

„Frankreich weiß, daß es nicht mehr auf die Unterſtützung Groß⸗ 
britanniens, der Vereinigten Staaten von Amerika, und Italiens zählen 
kann. Deshalb unterhält es fein rieſiges Heer, hat es ſich mit Belgien 
und Polen verbündet und verſucht Deutſchland in einem ſtets 
ſich enger ſchließenden Ring von Eiſen zu erſticken.“ 

Aber, ſo prophezeit Nitti, dieſer Verſuch iſt vergeblich und 
wird in wenigen Jahren endgültig ſcheitern, da Frankreichs 
ſtärkſte Stütze, Polen, keine Widerſtandskraft befigt. Zu einer 
wahren Friedenspolitik könne man nur kommen, wenn Frank⸗ 
reich die Sicherheit erhält, daß mindeſtens 20 Jahre lang Eng⸗ 
land und Italien ſich verpflichten, es im Angriffsfalle zu ver- 
teidigen. Der Umfang der Abrüſtung fol in den beftegten 
Ländern aufrechterhalten und kontrolliert bleiben. 


Aber Nitti erkennt auch, daß damit noch nicht das höchſte 
Hindernis der Friedenspolitik weggeräumt iſt. Darum weiſt er, 
wenn auch nur mit wenigen Zeilen, auf eine Tatſache hin, die 
am ſchwerſten wiegt und gerade in unſeren Tagen ſo deutlich 
in den Vordergrund tritt: das Streben nach Vorherr⸗ 
ſchaft. Feinfühlig bringt dies Nitti vor, indem er zuerſt es 
Rußland zum Vorwurf macht, ſich in dem Gedanken gewiegt zu 
haben, die Vorherrſchaft in Europa zu beſitzen. Dann kommt 
Deutſchland daran, das nach Nitti ebenfalls von derſelben Illuſion 
geleitet geweſen iſt, dann erſt fährt er fort: 

„Jeßt ſpukt dieſe Einbildung in manchen franzöfifchen Köpfen. 
Kann ein Volk von vierzig Millionen, das ſich nicht vermehrt, das ſchon 
mit der Laſt beladen iſt, ungeheuere Kolonien beherrſchen und über⸗ 
wachen zu müſſen, kann ein folded Volk trog feiner genialen politiſchen 
Begabung eine Hegemonie ausüben? Kann es auf die Dauer ein Land 
wie Deutſchland beherrſchen und bedrohen, das in nicht allzu ferner 
Zeit doppelt ſo viel Einwohner wie Frankreich zählen wird?“ 

Nitti wollte wohl mit Abſicht nicht länger bei dieſem fri. 
lichen Punkt verweilen, obwohl doch auch Italien es nicht weniger 
unangenehm heute ſchon verſpüren muß, daß die Alliierten im 
Weltkriege Frankreich geholfen haben, die Vorherrſchaft in Europa 
anzutreten. Dies Problem der franzöfiſchen Hegemonie in Europa 
iſt fraglos das Bedeutfamſte. Die Löſung der Reparationsfrage, 
die Wiederherſtellung der Weltwirtſchaft, all das hängt letzten 
Endes davon ab. Nitti ſagt aber, daß nur in „manchen fran⸗ 
öfiſchen Köpfen“ diefe Einbildung ſpuke und hütet ſich, dieſe 

age weiter zu erörtern. Er ſtellt nur feſt, daß die Zukunft 
der europäiſchen Kultur erheiſcht, daß Deutſchland, Frankreich 
und Italien, „nach ſo viel bitterem Leid, auf einem gemeinſamen 
Wirkungsfeld ihre Kräfte anſpannen ſollen“. Die erſte Tat müſſe 
ein, Deutſchland die Sicherheit für ſein Dafein und ſeinen 

tederaufbau zu verſchaffen, die zweite: Frankreich vor den 
Gefahren einer nicht ſehr fernen Zukunft ſicherzuſtellen. Die 
dritte Tat wäre, einen Weg zu finden, „auf dem Deutſchland, 
Frankreich und Italien in einträchtigem Streben vorwärts 
kommen können“. 


Als Auftakt zum Wiederaufbau erſcheint ferner Nitti die 
Annullierung der interalliierten Schulden. Dann 
aber iſt notwendig die vernünftige Begrenzung der deutſchen 
Schuld. Die Schäden, die tatſächlich wieder gutzumachen 
wären, ſchätzt Nitti auf nicht über 40 Milliarden in Gold. Da⸗ 
bei müſſe aber berückſichtigt werden, was Deutſchland bereits 
geleiſtet hat. (Kolonien, Handelsflotte, Ueberſeekabel, Eiſenbahn⸗ 
material, Kriegsmaterial, Staatseigentum in abgetretenen Län⸗ 
dern.) Deutſchland könnte eine Entſchädigung bis zu 60 Milliarden 
Franken aufgebürdet werden, wobei aber 20 Milliarden als 


bezahlt gebucht werden müßten. 20 Milliarden hätte dann 
Deutſchland als Entſchädigung an die Sieger zu zahlen und 
20 weitere Milliarden würden von Deutſchland eingefordert als 
Wiedererſtattungsanteil für die Länder, die den Kriegführenden 
der Ententeſtaaten Darlehen gegeben haben. Um aber über- 
go bon Entſchädigungen ſprechen zu können, müſſe die 
eparationskommiſſion abgeſchafft werden. Ihre Voll⸗ 
machten wären an den Völkerbund zu übertragen und alle un⸗ 
nützen Kontrollen und Plackereien ſollten ein Ende nehmen. 
Die Beſatzung müßte entweder ganz aufgehoben werden oder 
die Koſten dürften keinesfalls mehr als 80 Millionen betragen. 
„Wenn Deutſchland für die Beſatzungskoſten der alliierten 
Truppen am Rhein 25 Milliarden Papiermark in einem Jahre 
bezahlen muß, ſo iſt es einfach hirn verbrannt, hier von 
Wiedergutmachung und Entſchädigung zu ſprechen“, ſagt Nitti 
kräftig aber nur zu wahr. 
Die Alliierten müßten ſich allerdings vorher davon über⸗ 
zeugen, daß die Vereinigten Staaten keinen Kredit gewähren 
und daß Deutſchland mit dem jetzigen Syſtem nicht das Ge⸗ 
ringſte bezahlen kann, ſondern zuſammenbrechen und im Sturz 
die Sieger mit ſich reißen wird. Sehr beachtenswert iſt das, 
was weiterhin Nitti- über die Lage der deutſchen Arbeiter 
ſchaft ausführt, die weiß, daß ein gut Teil ihrer Arbeit der 
Entente, ein anderer Teil dem Unternehmer und ganz zum Schluß 
erſt ein Teil für ſie ſelbſt beſtimmt iſt. 


Europa iſt heute auf ſich felbſt geſtellt, auf ſeine eigene Kraft 
angewieſen, Europa, das von einem Gläubigerkontingent zu 
einem Schuldnerkontingent umgewandelt worden iſt. Eine 
Beſſerung der Marktlage, ein ſicheres Wiederaufblühen erwartet 
Nitti nur, wenn die Schadenerſatzleiſtung abgegrenzt, die be⸗ 
ſiegten Völker in den Völkerbund aufgenommen werden, die 
Rheinbefetzung geregelt, die Satzung des Völkerbundes abge⸗ 
ändert und dieſer mit den Vollmachten der Reparationskommiſ⸗ 
ſion ausgeſtattet wird. f 


Der Aufbau Europas iſt allerdings abhängig vom Wieder⸗ 
aufbau Rußlands. Der Weg nach Moskau führt einzig 
über Berlin. Deutſchland muß an der ſchweren Aufgabe der 
Neugeſtaltung mitwirken, aber ein Deutſchland, das nicht von 
Polen bedroht iſt, ein Deutſchland, das Sicherheit für ſeine 


Zukunft hat. 


Mit nochmaligen ernſten Worten, die auf die Gefahr 
inweiſen, daß ſonſt Sieger und Beſiegte in den Abgrund 
ürzen, aber auch mit der Prophezeiung, daß die Wahrheit 
doch ſiegen müſſe, ſchließt Nittis Werk. Es tft wieder eine 
Waffe in dem Arſenal für den Kampf gegen Verſailles, für den 
Kampf um die Freiheit der Völker, für den Kampf um den 
Wiederaufbau der Welt, die wirtſchaftlich in Trümmern liegt. 
Das Werk leiſtet Vorarbeit für Genua, wichtige Auf⸗ 
klärungsarbeit in den alliierten Ländern. Es iſt nicht das erſte 
und wird nicht das letzte ſein. An den raſchen Sieg der Ge⸗ 
danken vermögen wir nicht zu glauben. Aber es kann auf die 
Dauer nicht ohne Wirkung bleiben, wenn in den ehemals fetnd- 
lichen Ländern immer wieder dieſe Gedanken vorſtoßen, wenn 
fie Aufklärung ver breiten, Pionierdienſte für die europäiſche 
Kultur leiſten. Daß ſolche Bücher erſcheinen, geleſen werden, 
iſt ein Beweis, daß die Ernüchterung in den feindlichen Ländern 
fortſchreitet, daß die Erkenntnis wächſt. 


Für uns ſollen aber ſolche Werke mehr fein. Sie müſſen 
uns, zumal Nittis Buch, in unſerem Recht auf einen anderen, 
beſſeren Frieden beſtärken, in unſerem Rechtsanſpruch auf 
die Reviſion, weil der Friedensvertrag aufgebaut iſt auf 
einer falſchen Rechtsgrundlage, weil er aufgebaut iſt einzig und 
allein auf der ungeheuerlichen Schuldlüge. Wir Deutſche 
können nicht glauben, daß eine Lüge, daß Heuchelei ein feſtes 
Fundament abgeben können für ein gewaltiges Vertragswerk, 
das in Wirklichkeit nur ein auf Gewalt gegründetes Diktat 
iſt. Auf erpreßter Lüge herrſcht die Gewalt. Das kann nicht 
von Dauer ſein, ſo wenig wie das abſterbende Frankreich auf 
die Dauer das kraftvolle deutſche Volk unterjochen, ſein Land 
beſetzen und knechten kann. Frankreich muß an der Ueber ⸗ 
ſpannung ſeiner Kräfte ſcheitern. Mit dieſer Zuverſicht 
lönnen wir auch den ſchlimmſten Tagen entgegenſehen, die uns 
vielleicht in nicht zu ferner Zeit bevorſtehen. Es geht um 
Europas Knechtung durch den Neu⸗Napoleonismus. Was 
einem politiſchen Genie, einer Kraft- und Gewaltnatur wie 
Napoleon nicht glückte, wird auch einem Poincaré, einem 
Clemenceau nicht gelingen. 
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Ofterſagen. 


Bon Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian, O. Oe. 
ie das Dornröschen find die Oſtern umrankt von Sagen und 
Märchen. Es geht da den großen Feſten der Kirche wie 

den überragenden Perſönlichkeiten der Welt⸗ und Kirchengeſchichte. 

Was man liebt und verehrt, das wird geſchmückt, und ſo winden 

ſich ganze Sagenkränze um das größte Feſt der Chriſtenheit. 

Und wie Einzelzüge von anderen Perfönlichkeiten wie in einem 

Brennſpiegel ſich in Alexander, Hannibal, Theodorich dem 

Großen, Karl dem Großen, Kaiſer Barbaroſſa ſammelten, fe 

konzentrierten ſich auf das Oſterfeſt Linien und Züge, die in 

andere Feſtbilder gehören. Dazu lommt, daß die Oſtern wie 
die Weihnachten eine heidniſche Vorfeier hatten. Um Weihnachten 
begingen unſere heidniſchen Vorfahren das Julfeſt, das Feſt der 

Sonnenwende, mit Zeremonien und Gebräuchen aller Art. Vielen 


dieſer heidniſchen Julgebräuche gab die Kirche eine religiöſe, 


katholiſche Deutung und umwob ſie wie die Chriſtbaumnüſſe mit 
filbernem und goldenem Weihnachtszauber. a 
Eine mythiſche Frühlingsfeier findet ſich in allen heidni 
ſchen Religionen. Nun ſteht die geſchichtliche Tatſache der Ver- 
bindung des chriſtlichen Oſterfeſtes mit dem Frühling unzweifel⸗ 
aft feſt, denn die Juden feierten Paſcha am 15. des Monats 
ſan, einem Tag, der dem 1. April entſpricht. Und wieder 
hatte das jüdiſche Oſterfeſt auch die Bedeutung eines Frühlings⸗ 
feſtes. Aus dieſem Dreiklang Religion, Geſchichte, Natur, der 
in ſymboliſcher Vorahnung bei den Heiden erklingt, im Auszug 
aus ſchmachvoller Knechtſchaft ſchon einen klaren Typus aufweiſt, 
ſind die zahlloſen Oſterſagen zu erklären. 
Wir müſſen uns hier auf ganz wenige auserwählte be- 
ſchränken, die mit der Größe und Bedeutung des Feſtes in Be⸗ 


aie ſtehen. . 
ap ei geheimnisvoll iſt die Oſternacht, bie dent. 
würdigſte Nacht, ſeit Gott durch ſein Fiat! das ungeheure Uni⸗ 
verſum ins Sein rief, die Nacht, in der der Tod ins Leben 
ging. — Schon in frühchriſtlicher Zeit entſtand die Meinung, 
aß die Verdammten in der Hölle in der hochheiligen Oſternacht 
Ferien, Erleichterung ihrer furchtbaren Qualen bekommen. Wir 
finden dieſe Anſicht bei Auguſtinus (Enchirid. 110), Johannes 
ea (Hom. 3 in epist. ad Phil. n. 3, 4) und Petrus 
von Poitiers (Sent. 5, 20). Aurelius Prudentius (1 410), 
der „chriſtliche Virgil“, hat uns ſchon einen Hymnus überliefert, 
der beim Anzünden der Oſterkerze in vielen Kirchen geſungen 
wurde. Wie weit verbreitet und feſt begründet muß alſo ſchon 
im 4. Jahrhundert dieſe intereſſanteſte Oſterſage geweſen ſein! 
Der Hymus hat folgenden Wortlaut: 

Sunt et spiritibus saepe nocentibus 

Poenarum celebres sub Styge feriae 

Illà nocte sacer, qua rediit Deus 

Stagnis ad superos ex acheronticis 

Marcent suppliciis tartara mitibus 

Exultatque sui carceris otio 

Umbrarum populus liber ab ignibus 

Nec fervent solito flumina sulphure. *) 

In der Oſternacht fieht mancher ſeine eigene Geſtalt; dieſer 
wird noch lange leben. Hier iſt der Zuſammenhang mit der 
Auferſtehungsidee unverkennbar. Annette von Droſte⸗Hüls ; off 
befmgt eine ſolche Oſternacht. Während das Gefinde dieſelbe 
mit Geſang begrüßt: 

Nun wird's mir klar, mit frommem Munde 

Begrüßt das Hausgefinde die Stunde, 

Anbrach die hochheilige Oſternacht, 
fieht ein adeliges Fräulein ſich ſelber durch die Reihen dieſer 
Dienſtboten gehen: 

O weh meine Augen! Bin ich verrückt? 
Was gleitet entlang das Treppengeländ'? 
Hab' ich nicht ſo aus dem Spiegel geblickt? 
Das find meine Glieder — welch ein Geblend! 
Nun hebt es die Hände, wie Zwirnes Flocken, 
Das iſt mein Strich über Stirn und Locken! — 

In manchen ae holen ſich Mädchen am Oſterſonntag 
vor Sonnenaufgang Waſſer aus einer Quelle, um das Geſicht 


1) Es haben auch die ſo oft ſchädlichen Geiſter feſtliche Ferien ihrer 
Strafen unter dem Styx in jener Nacht, i der heilige Gott in die 


damit zu waſchen. Oſterwaſſer verleiht Verjüngung und Jugend⸗ 
kraft. Das Waſſer iſt Prinzip des geſamten Lebens auf Erden, 
und Oſtern iſt in Natur und Uebernatur umrankt von Wuf- 
erſtehungsgedanken und Erneuerungsideen. Immer und überall 
wurzeln die Oſterſagen in der Feſtidee — aber unſerer nüchternen, 
glaubensarmen Zeit blieben nur die Gebräuche ohne Verſtändnis. 

Wie Wein von einem Chemikus 

Durch die Retort' getrieben! 

Zum Teufel iſt der Spiritus, 

Das e iſt geblieben! 

Die Oſternacht iſt überhaupt eine geſegnete Nacht. Tau, 
der in ihr fällt, verheißt ein reiches Erntejahr, er iſt wie das 
Oſterwaſſer heils⸗ und zauberkräftig. Wer ſich im Oſternachts⸗ 
waſſer badet, geſundet von jeglicher Krankheit. — Aus den Brunnen 
fließt in dieſer heiligen Nacht köſtlicher Wein. — Oſterfeuer 
Ihügen die jungen Saaten, ſoweit die Leuchtweite reicht. 
am Oſtermorgen aufgehende Sonne macht Freudenſprünge. — 
In allen dieſen finnigen Sagen lebt die Oſteridee der heidniſchen 
Frühlingsfeier, umwoben vom katholiſchen Feſtgedanken. 


Wiedergeburt. 7 


Von Otto te Kloot, München. 


Be ordnete ſich um das offene Grab. Eine Gruppe von 
Männern und Frauen — der Geiſtliche — die Gebärde 
feiner Hand. Sanftes, wie überirdiſches Murmeln des März⸗ 
windes im Geſträuch, das liſpelnd antwortete. 

Die Mutter der Toten trat an den Rand des Grabes. 
Dreimal bückte ſie ſich, warf dreimal Erde hinab auf den Sarg. 
Der mürbe Odem zerbröckelnder Krume flieg auf. Nochmals 
beugte fie ſich, nahm von der leichenfarbenen Erde, ſah wie der 
Wind ſie hob von ihrer Hand und ſie wie Dotter, gülden und 
blaß, verwehte. „Deine Erde“ murmelte fie... „Dein Leib“. 

Ulrich ſtreifte dieſes von ſich ab. Zorn ſchürte ſeine Lippen, 
ein ſtarres Flammen lief durch feine Augen. Die Grabes- 
dämmerung rauſchte, gleich als bette man das Antlitz eines 
Weſens hinab, deſſen Geiſt noch von ſeinen Lippen emporhauchte 
zur Erde, und das nach ihm rief mit hohler, verſagender 
Stimme. Er nahm von jener Schicht der Erde, die rötlich war 
wie das Mark der Bäume. Seine feinen, lindernden Finger 
koſten ſie. „Deine Seele“, flüſterte er, als er ſie niederflattern 
ſah, glänzend wie eine kleine verblichene Sonne der Träume. 
Deine Seele... liſpelte der Märzwind und ſchwand hinweg. 

Es trieb Ulrich fort. Er hörte Worte, die ſich mühten, 
Echo in ihm zu wecken, es aber nicht fanden. Dann ging er 
neben ſeiner Mutter her, auf dem Wege, der naß war von 
ſchmelzendem Schnee, durch die Friedhofspforte, deren Eiſen 
blinkte. Er hob die Mutter in den Wagen, ſah, wie er ſich 
verlor im Gewühl, wandte ſich ab und ging langſam, mit 
klammerndem Schritt, zwiſchen den kahlen Bäumen der Allee. — 

Straßen der Vorſtadt wurden bald von Feldern abgelöft. 
Hier wehte Einſamkeit, ſchüchtern grüner Anhauch an Geſträuch 
und Gezweig. Regenkalte Wolken ſuchten den Saum des Himmels. 
Eine Schafherde trieb vorüber und ein müde glimmernder Flügel⸗ 
chlag der Sonne mit ihr. Ulrich ſah auf die ſchaukelnden 

ücken, wurde einen Augenblick gebannt von dem ſteifen, wie 
erfrorenen Blick des Schäfers, der ſeiner Herde folgte. — 

Da war das Wäldchen, das er oft mit der Toten durch- 

eift. Dort, an dem ſchöngebogenen Aſt, der den Weg über⸗ 
chaukelte, ſchien noch der Geiſt ihrer Lippen zu glänzen, mit 
denen ſie ihn einſt im Frühling jauchzend geküßt. Dort im 
Laube ſchimmerte es wie rote Frucht, als ſei die reife Wonne 
ihrer Seele dorthin verbannt und träufele lächelnden Saft auf 
die hoffende Erde. Sie war hier — an dieſem Ort, an jenem 
— allerorts; aber verwandelt, in Schmerzen hinweggehoben in 
ein dunkles Reich. Nicht wie ſonſt raunten die Dinge von 
I rpaeancnget Wellen, die ſie umhaucht, vom frohen Fluß ihrer 

ede, von Liedern, die aus ihrer Bruſt den Himmel geſucht. 
Nein ... anders — anders 

Wenn die Bündel immergrüner Nadeln wifperten, dann 
zerbrach 93 Herz, den Schrein, der ihr jetzt Ruhſtatt war, dann 
ſaß fle auf dem Rande der Bahre, lautlos weinend. Wenn kalter 
Wind der Erle Rinde zerriß, dann ging ihr Leib ſeufzend 
hinaus, bis wo Wäldermaſſen ſich ſchweigend vor ihr neigten. 
Zuckten die Wurzeln, daß die Erde ſich hügelte, dann ſah man 
ungeheure Schatten fliegen. Vogelſchwärme erſchienen raſenden 
Flugs, der gewitternde Himmel tönte die Mufik der ſchweren 
und feierlichen Welt, die ſie jetzt mit Rauſchen von hinnen trug. 
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Sie war hier, ſie warf ihren Abſchein zurück, während ſie ferner 
und ferner ihrem Ziel entgegenſchwebte. So ſtark war ihre 
Kraft, daß ſie noch immer Lebendiges wie mit magiſchem Nerv 
anrührte, daß fie wie Sehnſucht und Schmerz, Liebe und Er- 
harren, entlaſtet vom Leib, den Gang des Frühlings über das 
herbe Land begleitete. 

Ulrich faßte einen Baum und lehnte fich dagegen. Jetzt 
erſt fiel dieſer Tod, deſſen Pfaden er wie in ſchauernden Träumen 
nachſpürte, ihm unerbittlich grauſam an das Herz. So ſollte 
er fie niemals wieder ſehen, niemals, da er fie doch in tauſend 
Klängen um ſich ahnte, ſie wehen fühlte, wie einen Schleier, den 
man nur noch zu lüften brauchte ..? Sie drang auf ihn ein, 
ihr Angeſicht, ihre Hände, — er brauchte nur die Arme auszu⸗ 
ſtrecken, dann lag ſie an ſeiner Bruſt und bot ihm den Hauch 
ihres Mundes. Und doch, doch — — niemals mehr ... niemals? 

Haſtig ſchritt er aus. Sein Herz klopfte laut, Unruhe 
flog mit ſeinem Blut. O ſie, ſie, um die er gebangt, der er 
alles gegeben, deſſen ſeine Seele fähig war, ihm entriſſen, nun, 
da ihrer beider Frühling durch die Keime ſchimmerte ! Wie konnte 
er ſie erwandern — über ihm Dunkelheit, Wolken, ſchlagend an 
die Kiefernwipfel, ein Sauſen, das den Wald wie mit zitternden 
Peitſchen durchfegte. Wohin, — wohin, er und der Sturm, er 
und die Macht, die wie ratlos hier und da dürres Gezweig, 
flackernde Erdkrumen raſchelnd über den Weg ſtreute „? 

Plötzlich war er am Ende des Waldes. Drüben, jenſeits 
des Fluſſes, ballte ſich das Wetter. Steil, nahe vor ſeinen 
Füßen, fiel der Hang hinab; eine Schar Krähen wirbelte wie 
mit zerknickten Flügeln vor den jagenden Nebeln und fiel 
kreiſchend ein in den Schutz des Forſtes. Dann, drohend, gellte 
Donner, die Wellen im Fluß flohen mit weißlichen Kämmen, 
wie Renner in der Schlacht; ſchwarzflatternde Totenfahnen 
funkelnd im Wind, ſetzte das Heer der Wolken über das tren: 
nende Waſſer. Dann jählings bäumten ſie ſich hochauf; wieder 
herab geſtürzt, klirrend und grollend, faßten fie den Wald mit 
ihren eiſern ausgereckten Armen. 

Ohnmacht überſchauerte Ulrich. Seine Hände wurden 
durchſichtig vor den Strömen leidenden Bluts; eine ungeheure 
Kraft kam. preßte ſeine Stirn. Er fühlte, wie die ſchwefelgelbe 
Flamme ihn ſtreifte, die den Wolken entglitt. Und angefröſtelt 
von der Viſion der Toten, die durch dieſe ſchrecklichen Himmel 
ging, ſtöhnte er „Komm! Komm wieder! Komm zurück!“ 

Eine Hand faßte ſeinen Arm. Im gleichen Augenblick 
ſpaltete ein Zwillingsblitz die ſchieferblaue Tagesnacht in zwei 

älften. Er hörte eine Stimme — flehend, vom Sturm ver⸗ 
weht, fab flüchtig auf ... und fühlte, wie die ganze Himmels⸗ 
wand in klirrenden Eisſchleiern auf ihn niederſchoß. Dann 
fühlte er ſich an den Händen gefaßt, und, — verklammert und 
betäubt, — flohen fie vor dem anrauſchenden Hagelwetter 

Fauchend zerſchellte der Wald. Ulrich wollte den Schutz 
der Bäume ſuchen, aber die Hand in der ſeinen riß ihn fort. 
Sie war kalt, dieſe Hand; ein Teil der ſonderbar ſchattenhaften, 
binhuſchenden Geſtalt an ſeiner Seite. Es blieb ihnen keine 
Zeit, das Wetter rannte auf ihren Ferſen, es packte das Mädchen, 
ſchien es emporzuheben, flog mit zerhacktem Gellen um die 

orte, die Ulrich aus erſtickender Kehle ſtieß. Er wußte: wo 
die Schneiſe endete, ſtand eine Holzhütte, — der Hagel taumelte 
an den Stämmen, — die Hand in der ſeinen wurde ſtarr, 


— wand fi los, — aber da — da — zur Linken — — das 
rettende Dach. 

Keuchend blieb er ſtehen. Das Mädchen kam ſchwankend 
heran — er ſah ein totweißes Geſicht — — als ein ungeheures, 


blendendes Feuer den Wald wie mit Flammenzähnen zu ver⸗ 
ſchlingen ſchien. Das Mädchen fiel gegen ihn — ſeufzender 
Odem, verlöſchend an ſeiner Wange — er hob es auf, trug es 
über die Schwelle der Hütte, deren Tür der Sturm krachend 
gegen die Wände ſchlug. 

Hinter Ulrich fegte der Sturm in die Hütte. Er ließ das 
Mädchen auf das rauhe Lager niedergleiten, das den Winkel 
der Hütte füllte, lief zur Tür und zwang ſie ins Schloß. Ein 
hartes ſtoßendes Schluchzen quoll ihm durch die Kehle, er ſchlug 
die Hände vor das naſſe Geſicht und biß die Zähne hinein. Die 
Hütte war faſt dunkel, nur Blitze warfen kreiſelnd bleiches Licht 
um die Wände und ließen ihn die Nähe der Geſtalt ahnen, die 
den Raum mit ihm teilte, und die ſich in dem gar rech 
Licht mit jener vermiſchte, die durch die Erdenwetter der Er⸗ 
löſung entgegen ſchritt. Der huſchende Schatten ihres Laufs, 
— ihr Geſicht, — ihre Augen, — ihr jähes Vergleiten, — war 
es nur ein Augenblick, der ſie zu ihm trug? Würde ſie vergangen 


ſein, wenn er nun zu 12 fins. um zweifelnd, ſchauernd an 
ihrem Herzen zu horchen ein ſcheuer Blick ſtreifte ihr Ge⸗ 
ſicht, — lebte fie, — lebte fie nicht .? 

Ein Seufzer ... Da lag er vor ihr auf dem Boden, 
zitternd vor dem Nahen eines Blitzes, der ſie ihm zeigen würde. 
Und fiehe, — lautlos war geſchehen, wovor ihm bangte. Wie 
aus einer unendlichen, nie erfaßbaren Weite ſchwebte ihr Geſicht 
in der Finſterniſſe Spiegel. So gleich, ſo gleich, — wie in 
jener Nacht, da er Totenwache gehalten hatte an ihrem Lager, 
wo die flackernde Kerze ihr erblichenes Antlitz in ſeine Seele 
gezeichnet und wieder fortgehoben hatte zu jener Welt, dahin er 
nicht zu folgen vermocht. O in dieſer Sekunde, wo der Blitz 
niederfiel, ward es ihm offenbar, — ſie waren nicht gleich, nicht 
Eines. Dieſes Antlitz glitt durch das vergangene hindurch, 
ſich ihm verſchwiſternd und vermählend, dennoch von ihm ge⸗ 
ſchieden durch geiſterhafte Welt. Sie fuhren dahin; ſich eng 
umſchlingend fuhren fie auf dem dunklen Strom, deſſen Brauſen 
fern, über unermeßlich fernen Wehren ſchwellend, vernehmbar 
wurde. Sie waren milde und leuchtend, ſie waren grauſam 
und ehern, ſie entzitterten ihm wie fliehender Staub und ihr 
Widerhall weinte in ſeiner Seele. Er würde ſie nie wieder⸗ 
ſehen, die er geliebt; ſie ſandte nur ihren bleichen Schatten 
aus, auf daß er ihrer in Bangen gedenken müſſe, ſie, die durch 
dieſe Wetter ſchritt, durch dieſe freſſenden Feuer, und die ihm 
eupft ſagen konnte, was ihrer harrte und welch Geheimnis ſie 
empfing 
Has erfdral. Rief fie. .? Er faßte die Hand des 
Mädchens, ſie war naß und effig kalt. Schlaff glitt fie aus 
ſeinem Griff. Er entzündete ein Streichholz, ließ ſeinen Schein 
über das ſtille Geſicht gleiten. An der Schläfe zog ſich ein 
dünner Strich hinab, brandig, farblos, der ihn erſchauern ließ. 
Der Mund war ſtarr geöffnet, als wäre ſie, den Hauch glüher 
Meere trinkend, Le Die Augen waren erloſchen, zwei 
Totenkerzen am Schrein ſeines Lebens. Er lauſchte und ver⸗ 
nahm nichts, ſeine Seele flog empor, aber Millionen Sterne, 
Millionen Feuer, ein Meer der Aengſte und der Zweifel ent ⸗ 
zogen ſie ſeinem Blick 

Das Streichholz ded Eine ſchwere, heiße Hand kam, 
preßte Ulrichs Herz. Das Rauſchen des Regens ſchien durch 
das Dach zu dringen, — Ulrich lehnte den Kopf gegen den 
Rand des Lagers, griff mit irrer Hand um ſich und verlor das 
Bewußtſein. 

Sein erregter Geiſt entzündete ſich weiter, während ſein 
Körper ſchlief. Er ſah die beiden Schatten. In unendlicher, 


müde roter Ferne ſchwebend, entſchwanden ſie der Erde. Zuckende 


Phantome ballten ſich, ſchütteten heiße Strahlen über ihren 
Weg. Und dort, wo der Pfad über einen Gewittergrat ſich der 
Tieſe zuzuſenken ſchien, ſtanden fie ſtill. Schlank und wie 
3 ſchon leiſe von Sphären umgittert, ſtanden ſie vor 
em Sonnenrund. Die Arme der einen wieſen hinaus, wieſen 
hinab, wieſen alle Sterne, alle Sonnen, blieben zuletzt wie ge- 
ehen 58 es der Erde, gleich leiſe klingenden Melodien 
ehen 


Siehe! In die Arme ſielen ſich die Schatten, — ihre 
aare wehten auf, — ihre Lippen berührten ſich im Kuß. Ein 
ichtſtreif, eine Goldlohe fiel zwiſchen ſie, während ſie ſich 

grüßten, inbrünſtig, die Arme flehend erhoben, gleich wie zu 
einem Abſchied zur zitternden Reiſe im Weltenraum. Nicht mehr 
zu einem Schatten verſchmolzen erſchaute er ſie, ſondern ſie 
waren getrennt. Die eine mit zum Himmel gereckten, mahnen⸗ 
den Armen hoch oben auf dämmerndem Grat, die andere 
ſchreitend, andachtsvoll berüdt, ſchmerzlich vifionär, der Erde zu. 
Lautlos hauchendes Gleiten war ihr Schritt. Gleich wie das 
Goldlicht von ihrem Haupt erblaßte, wurde in Antlitz weiß 
und träumend, von einer Macht, von einer Sehnſucht angerührt, 
die Ulrichs Herz mit Beben ergriff. Er ſah, wie die Wolken 
vor ihrem Schritt ſich teilten. Kieſel und Kriſtalle floſſen über 
ihren Fuß; ſie ſchritt, als höre ſie Wälder rauſchen und Bäche 
fingen, als begreife fie alles und kehre zurück auf alten ver⸗ 
trauten, ſchmerzlich bewußten Pfaden. Eine Flamme lief vor 
ihr her, die ſie nicht nur warm und lebendig erſcheinen ließ, 
ſondern die die Schleier um Ulrichs Sinne verzehrte und ihn 
emportauchen ließ zu dem, was er geweſen 

Empor ſprang er auf die Füße. Es durchzuckte ihn: hier 

war Leben, hier nahe an ſeinem Herzen, leiſeſtes a: ber- 
irrter Wellen an den Heimatſtrand. Schon drang Licht durch 
die Scheibe des Fenſters, ein ſeltſames, ein zagendes Licht, das 
unſicheres Klingen um den Mund des Mädchens zur Stirn, von 
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der Stirn zum ee e Hin a Br ein 5985 
von ihrem Haupt ver e, hinter ihren Lidern ſah er 
age vei die hörten Wälder rauſchen, Blumen flüſtern, Bäche 


himmelgeküßten Blühen ihres zarten, jungen Seins. 
Ein großes, ein überwältigendes Wunder kam über Ulrich. 


Büütengrüße ſchenkte. O wie er es empfand, dieſes Erblühen, 

ſtarr und doch wie mit ſchauernden Wonnen. Zwei geheim ⸗ 
nisvoll ſchlanke, feierliche Schweſterblüten A dt mit entfalte- 
ten Knoſpen zur Sonne auf. Seelen, ewige Roſenſeelen, dieſe 
umduftet vom Hauch gebadeter Wälder, jene ihm genommen, 
doch ihm als Erſchauen, als Erſcheinen, als Empfangen ſüßer 
Ewigkeitskraft aufs neue gegeben. Ja, Unendlichkeit trennte 
beide. Aber dieſes machte ſie gleich: ſie drangen über die 
Schwellen der Zweifel zum Sein. Grenzenlos das jener, das 
diefer eng umkreiſt, aber verklärt vom Glanz der Verſchwiſterung, 
erhoben von leuchtender Schweſterkraft. Konnte er, der die 
Hand der Abgeſchiedenen in der ſeinen gehalten, nun nicht auch 
die der Erwachenden ergreifen, um die Gewißheit einer einigen 
Verheißung, einer Verknüpfung über alle Klüfte, über alles 
Nachten hinweg vernehmbar in ihren Pulſen e zu hören? 
Atme, du bleicher, toter Mund, löſche die Schmerzen hinter 
meiner Stirn, gib mir das Bild der Wiedergeburt, laß mich von 
dir trinken die Melodie, die harmoniſch und geläutert alles Tote 
und jeden Tod mit uns verſöhnt 

Die Hand des Mädchens ſank von der Bruſt. Wie von 
einer Kraft gezogen, reckte Ulrich beide Arme. Und er fühlte 
fie berührt: dort an feiner Rechten hauchte die Kühle ewig 
wandelloſen Raums, hier ſeine Linke wurde umweht vom 
zagenden Hauch einer b Erdenbruſt. Wenn er ſeine Hände 
ae würde, ſie würden Ewiges umſchließen, wenn er 


= 


niederfinten ließe auf diefe Bruſt, auf dieſe Stirn, auf dieſen 
d, ſie würden wie leiſe Träume durchſeufzt ſein vom ſtillen 
Ahnen, vom ſüßen, grenzenloſen Erhoffen einer ſeligen Gottes- 
welt. Sein Herz glaubte zu zerſpringen, er lieſ an die Hütten⸗ 
tür, öffnete fie, und mit einem großen Schrei qualvoll heiligen 
begrüßte er die herbe Luft, die über ihn zu der 

Geretteten herniederſtrich 
Lenz der Erde, Wiedergebärer, Einiger — ſei uns gnädig! 


Hiniporajorgen. 
Bon Friedrich Ritter von Lama, Hüllen. 

Nest nur, um Einladungen von verſchiedenen Seiten zu folgen, 

ſondern in voller Erkenntnis der Bedeutung unſeres inneren 
Miſſionsgebietes und der daraus ſich für uns deutſche Katholiken 
ergebenden Pflichten bin ich bemüht, in meiner vierzehntägigen 
kirchlichen Rundſchau der deutſchen Diaſpora ihren ioe eine 
zuräumen. Aber dem beften Willen ſtellen ſich 1 Hinder⸗ 
niſſe in den Weg, mit denen gerechnet werden muß. Wenn ich 
über Vorkommniſſe berichten ſoll, müſſen eben Art ſolche vor⸗ 
li und ſie müſſen einigermaßen von der Art ſein, daß ſie 
neben all dem, was innerhalb zweier Wochen aus dem vielge⸗ 
ſtaltigen Leben der Kirche in allen Weltteilen zu unſerer Kennt- 
nis kommt, nicht nur eine örtliche Wichtigkeit beanſpruchen 
können. Es iſt ſomit natürlich, der Stoff, der ſich jeweils 
anſammelt, Überaus ungleich verteilt iſt, wozu überdies noch 
kommt, daß der verfügbare Raum zu immer neuer Sichtung 
zwingt. Daher auch müſſen Anregungen irgendwelcher Art 
beiſeite gelaſſen werden. Trotzdem glaube ich, ſolche, die ſich 
mir . Zeit aufgedrängt haben, nicht weiter zurückdrängen 


zu ſo 

Es beſteht die Tatſache, daß jene Diözefen, die die meiſten 
Katholiken aufweiſen, natürlich am wenigſten Diaſporagebiet 
be Nun iſt aber unſere Diaſporanot u. a. auch eine 
Seelſorgernot, eine Not an der genügenden Zahl von Prieſtern, 
und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die fruchtbarſten Gebiete für 
Prieſterberufe die rein katholiſchen oder am dichteſten von 
Katholiken bewohnten Gegenden ſind. Dadurch ergibt ſich der 
Uebelſtand, daß dort, wo die meiſten Prieſter am dringendſten 
benötigt werden, der Nachwuchs verhältnismäßig am ſpärlichſten 
iſt, während dort, wo Prieſtermangel in viel ſchwächerem Maße 
beſteht, die Verhältniſſe einen ſtärkeren Nachwuchs begünſtigen. 


Nun iſt ja bekannt, daß Gebiete, die reich an geiſtlichen Be⸗ 
rufen find, ſolche auch an Nachbardiözeſen abgeben, wie wir 
dies bis vor nicht langer Zeit in Schwaben hatten, wo zahl⸗ 
reiche Württemberger in die Diözeſe Augsburg eintraten. Wes⸗ 
halb nun werden ſolche Ueberſchüſſe nicht unſerem inneren 
Miſſionsgebiet by Sagara Würden ſolche nicht vielleicht von 
ſelbſt ſich dorthin wenden, wenn wir ein Diafpora- 
Zentralſeminar beſäßen? Es darf doch angenommen 
werden, daß unſere jungen Leute nicht, wie das leider bis vor 
einiger Zeit vereinzelt war, ſich eher der Verſorgung wegen, 
ſondern aus idealen Beweggründen dem Prieſterſtande zu⸗ 
wenden, und es wären ihnen, wenn ſie die Möglichkeit beſäßen, 
ihre Kraft der Diaſpora zu widmen, bei weitem nicht jene Opfer 
und Mühſeligkeiten u a welche die Heidenmiffion erfordert, 
die daher eine beſondere Art des Berufes iſt. Dazu kommt, 
daß, wenngleich in geringerem Maße als in der Heidenmiſſion, 
die Diaſpora bei der Eigenart ihrer Verhältniſſe eine beſondere 
Art der Vorbildung, auch in aſletiſcher Hinſicht, erfordern dürfte, 
die ſelbſtverſtändlich viel beſſer durch ein darauf beſondere Rück⸗ 
ſicht nehmendes Inſtitut vermittelt werden könnte. Damit würde 
ſich dann wohl von ſelbſt der beſondere Beruf des Diaſpora⸗ 
miſſtonärs herausbilden, der feine Anziehungskraft nicht ver⸗ 
felt würde. Ein ſolches Zentralſeminar würde und müßte 
elbſtverſtändlich ein gemeinſames Unternehmen der deutſchen 
Katholiken ſein und zwar in jeder Hinſicht. Eine weitere 
Wirkung wäre dann ohne Zweifel, daß ganz von ſelbſt das 
Intereſſe unſeres katholiſchen Volkes ſür die Diaſporaſeelſorge 
und die Diafporandte zunehmen würde, denn jeder in ein ſolches 
Seminar eintretende und durch dieſes in die Diaſporaſeelſorge 
geleitete junge Mann beſitzt feinen Verwandten, Belannten-, 
Freundes- und Intereſſentenkreis in der Heimat, deren Anteil ⸗ 
nahme ihn begleiten wird und deren Unterſtützung ihm zugute 
kommt. Dadurch entſtände ein wahrhaft lebendiges Intereſſe, 
da ein lebendes, vermittelndes Band vorhanden wäre. — Bei 
dieſer Gelegenheit ſei mir geſtattet, zu erwähnen, daß (wenigſtens 
bei uns, im Süden des Reiches) das Wort Diaſpora an ſich 
keinerlei Werbekraft beſitzt; unſer Volk weiß nichts damit an- 
zufangen, es ſagt ihm nichts, es ſpricht es nicht an, läßt es 
kalt, es kann ſich nichts darunter vorſtellen, ſolange man ihm 
nicht eine weitläufige Erklärung liefert. Wenn ich daher vom, 
innerdeutſchen Miſftonsgebiete reche, leitet mich eine ganz be⸗ 
ſtimmte Abſicht. 

Es iſt auch ſelbſtverſtändlich, daß unſere Diaſpora reifer 
ſelbſtändiger Naturen als Seelſorger bedarf, die mit einer elwas 
gedämpften Begeiſterung, aber mit Tatkraft, Ausdauer, Klugheit 
antreten und in ihrer Vereinſamung fic durch ein be ; 
ſonderes Innenleben geſtärkt fühlen. Es würde ſich daher 
fragen, ob nicht gerade die ſogenannten Spätberufenen 
hier ein ganz beſonders geeignetes Arbeitsfeld für ſich fänden 
und daher gerade auf ſie ein beſonderes Augenmerk gerichtet 
werden müßte. Ließe ſich nicht das Beiſpiel der engliſchen 
Jeſuiten zu Oſterley nachahmen? Sie haben eine beſondere, 
unter Leitung des P. Leſter ſtehende Anſtalt errichtet, die nur 
Spätberufene aufnimmt und ihnen bei der notwendigen indivi⸗ 
duellen Behandlung eine zweijährige Vorbereitung für den 
Eintritt in das Seminar vermittelt. Am Ende diefer Zeit ſteht 
es den ſo ausgebildeten Kandidaten dann vollkommen frei, in 
irgendein Dizzefanſeminar, in einen Orden oder eine Miſſtons⸗ 

efellſchaft einzutreten. Die Ergebniſſe find ne einwandfreien 
Zeugnſſſen von Biſchöfen und Ordensoberen glänzend und der 
Budrang übertrifft, dank nicht zuletzt der ausgezeichneten Werbe ⸗ 
arbeit P. Leſters, alle Erwartungen. Die Anſtalt umfaßt über 

undert Zöglinge und, trotzdem alle verfügbaren Räume ſchon in 

nfpruch genommen find, liegen bereits genügende Vormerkungen 
für einige weitere Jahre vor; Mangel an Raum und Mitteln 
bildet die einzige Sorge der Oberen und daher auch die Furcht, 
daß manche dieſer Berufe durch allzu langes Zuwarten wieder 
verloren gehen. Wenn ſolche Ergebniſſe unter den nur eine 
Million zählenden engliſchen Katholiken möglich ſind, was wäre 
dann erſt bei uns möglich, die wir allein im Reiche zwanzig 
Millionen zählen. Hier und auf dieſem Wege laſſen ſich viel ⸗ 
leicht die Mittel zu der ſo notwendigen großzügigen Löſung 
dieſer ſorgenvollen Frage unſerer Diaſpora finden. 

Es liegt auf der Hand, daß, da jene Anſtalt für Spät⸗ 
beruſene (unter denen natürlich nicht Greiſe zu verſtehen find,) 
jedes Jahr eine Anzahl ausgezeichneter Kräfte auch den Orden, 
z. B. den Benediktinern, Franziskanern, den Mill Hiller Miſ⸗ 
fionaren, den Jeſuiten, den Redemptoriſten uſw. zuführt, ſie 
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auch in all dieſen Orden die wärmſten Freunde und Förderer 
beſitzt, ſo daß alſo eine Uebertragung des Gedankens ins Deutſche 
auch die Folge haben könnte, daß unſere Orden ſelbſt in größerem 
Maße ſich der Diaſpora zuwenden: Denn eine ſolche Vorbereitungs- 
anſtalt müßte, wenn ſie auf die Dauer gedeihen wollte, davon 
abſehen, ihre Inſaſſen ausſchließlich der Diaſpora zuzuführen; 
die Freiheit der Entſcheidung für die beſondere Berufsart wäre 
zu wahren. 

as Zentralſeminar als geiftiges Beſitztum der katholiſchen 
Kirche Deutſchlands könnte zum Vermittler werden, daß die 
Sache der Diaſpora mit der Zeit unſerm ganzen katholiſchen 
Volke zu einer Herzensangelegenheit würde, daß ſie zur Volks⸗ 
ſache würde, was ſie bis heute nicht iſt. Nur dann wird es 
uns gelingen, dieſe offene Wunde an unſerem Körper zu heilen 
und aus dem unnatürlichen Zuſtand herauszukommen, daß die 
ſich in materieller Hilfe ausdrückende Teilnahme täglich von 
neuem durch Agitation künſtlich angeregt werden muß. 


Nichard Kues und feine poeliſche Welt. 
Von Privatdozent D. Dr. J. P. Steffes. 


e's Welt erbaut ſich R. Knies und welches ift feine die Weltdiſſo⸗ 
nanzen löſende Form? Es iſt eine zweifache Welt, in die uns 
der Dichter einführt, verſchieden nach Inhalt und Geſtaltung und 
ſeeliſchem Rhythmus. s 

Das Thema feiner proſaiſchen Schriften (der Roman „Die Herlis⸗ 
höfer und ihr Pfarrer“ wurde nicht berückſichtigt, weil mir nicht gue 
gänglich) iſt die Umwelt. Eine Kleinwelt, an der die Menge vorüber⸗ 
geht, nicht ſehend, nicht verſtehend, vielleicht mitleidig, vielleicht ſpöttiſch. 
Menſchen, auf die weder ein inneres, noch ein äußeres Geſchick das 
Augenmerk, die bewundernde Beachtung der Nahen und Fernen hin⸗ 
lenkt, und die doch ihre eigenen Werte und Beglückungen haben, an 
denen auch das Leben ſeine unerſchöpflichen und unergründlichen Ge⸗ 
heimniſſe offenbart. 

Da iſt Düſchack, der oſtpreußiſche Bauer, während des Krieges 
Meßinſtrumententräger bei einer Balkantruppe. Das viele Neue, was 
er erlebt und ſieht, vermag er nicht der inneren Welt ſeiner Heimat⸗ 
erde einzuverleiben. Zwei Gedanken kreiſen nur in ſeinem Hirn, um 
die ſich ſeine ganze Unterhaltung dreht: Sielen und Frieden. Erſtere 
ſucht er überall, wohin die Kriegspfade ihn führen weil man ihm von 
Haufe ſchrieb, daß es daran fehle — aber vergebens; und Frieden, 
damit er wieder heimkommt zu ſeinen acht Kindern — er könnte noch 
mehr brauchen — und zur Heimatſcholle. England müſſe jetzt doch 
Frieden machen, meint er, denn wie die Zeitung melde, fehlt ihm für 
Weihnachten das Kinderſpielzeug. Da endlich findet er Sielen — ein 
Kutſcher, dem das letzte Pferd einging, verkauft ſie ihm — und zugleich 
darf er nach Hauſe, aber freudlos, in Tränen, denn die ſcheuenden 
Pferde haben die Großmutter und feinen Aelteſten zu Tobe geſchleift. 
Die Sielen, ſo meint er, müßten doch noch ſtark geweſen ſein. 

Den harten Zuſammenſtoß einer jugendlichen Traumwelt mit 
den Härten des Lebens und ein ſich daraus ergebendes ſchmerzliches 
Erwachen zur Wirklichkeit erzählen die „Einbrecher“. Zwei Sym: 
naſtaſten, in Karl Mays Abenteurerwelt lebend, ſteigen durchs Fenſter 
ins Haus der Nachbarin, der Frau Ofenloch, um den Fahrplan ein⸗ 
zuſehen. Sie werden dabei beobachtet, aber nicht erkannt. Darauf 
große Aufregung in der ganzen Gegend und Polizeiaufgebot, um nach 
den „Einbrechern“ zu fahnden, die merkwürdigerweiſe verſchmäht hatten, 
Beute zu machen. Karl Mays Bücher aber werden vom „Einbrecher⸗ 
hauptmann“ verbrannt, nachdem er unſägliche Angſt ausgeſtanden und 
der Mutter ſtill bekannt hat. Er will im Himmel einſt Karl May für 
die Irreführung der Jugend das Fell verhauen und die Nachbarin, 
die ob des Streiches zeitlebens unverſöhnlich blieb, bitten, ihm das 
Kinderparadies wieder aufzuſchließen, das ſie durch ihre Unverſöhn⸗ 
a > ihr Unverſtändnis für „Jugend ohne Tugend“ ihm einft 
verſchloß. 

In die naiv fromme Welt eines alten Mütterchens führt uns 
„Suſannes letzte Beichte“: Die brave Zeitungsbotin Suſanne 
kommt zum Sterben. Der Pfarrer ſoll ihr am Bette die letzte Beichte 
abnehmen. Sie braucht aber ein Gitter, wie im Beichtſtuhl, um ihre 
Sünden zu ſagen und bittet darum den Pfarrer, zum Erfatz daſür das 
Küchenfleb zu nehmen, was ber Pfarrer auch bereitwilligſt mit. 

Tritt uns hier eine Welt entgegen, die, wenn auch nicht gerabe 
alltäglich zu nennen, fo doch im Rahmen normaler Menſchlichkeit bleibt, 
fo führen uns die beiden Erzählungen von der Narrenrache und „Wie 
Molli Hopp⸗Hopp⸗Hopp an der Ordnung ſtarb“ aparte 
und abnorme Typen vor. Der Purepeter und der Dahmedaniel find 
am gleichen Tag und im gleichen Jahr geboren. Am erſten Schultag 
entzweien ſie ſich und bleiben ihr ganzes Leben hindurch feind. Teils 
trennt fie Charakterverſchiedenheit, tells Eiferſucht um ihre Schul⸗ 
kameradin Binebäwiwel. Letztere ſpielt und kokettiert mit beiden, zur 
Heirat aber kommt es nicht. Sie wird zur verknöcherten alten Furie, 
die beiden anderen zu verſoffenen Narren. Alle ſterben in größtem 
Elend — und verfeindet. — Es iſt für den Pädagogen wie Pſycho⸗ 
logen ſehr reizvoll und lehrreich zu ſehen, wie unter des Dichters 
Führung hier eine ſeeliſche Geſetzmäßigkeit von furchtbarem Eonſte 


trotz humorvoller Begütigung deutlich wird, derzufolge die kleinen un⸗ 
bekämpften Mängel der Yugendfeele ſich auswachſen zu erbarmungslos 
zerſtörenden Gewalten. | 

Eine, wenn auch unter anderen Schickſalen zerbrochene Seele 
zeigt uns das zweite Stück. Seitdem Molli ſeine Mutter, die als Witwe 
von ſeiner Arbeit lebte, verlor, war ſeine Seele wie tot. Er arbeitete 
nicht mehr, ergab ſich dem Trunke, vagabundierte und wurde zum 
Gaffenoriginal. Nur der Tod feines treuen Begleiters Molli, den er 
einſt quälenden Buben entriſſen und von dem er den Namen Molli 
Hopp. Hopp Hopp erhielt, vermochte noch einmal feine Seele zu ere 
ſchüttern. Schließlich wurde er ins Hoſpital gebracht, gewaſchen, ge⸗ 
ſchoren, rafiert, mußte in einem Bette ſchlafen und den Schnaps ent⸗ 
behren. Das machte ihn totunglücklich. Er kneift aus, wird wieder 
eingefangen, ſpringt dann zum Fenſter hinaus und wird mit zer⸗ 
brochenen Beinen und Rippen wiedergefunden. Dem jungen Kaplan 
gelingt es nicht, ein Sündengefühl bei ihm zu wecken, denn Molli iſt 
ſich nicht bewußt, etwas Unrechtes getan zu haben, wenn er auch nicht 
zur Kirche ging und ſich oft betrank. Dagegen hatte die Schweſter 
durch die Darſtellung Jeſu als eines Heimatloſen religiöſe Gedanken 
in ihm belebt. So ſtarb er, wie die Schweſter ſagte, als ein edles, 
aber mißratenes Gewächs, um im Himmel ſich erſt voll zu entfalten. 
(Die Erzählungen finden ſich in Sonderlinge von ber Gaffe, Ber- 
lag Tyrolia 1919 bez. Nr. 54—55 in Hauſens Bücherei, Saarlouis.) 

Menſchen, zwar nicht mit zerbrochenen, ſo doch mit eigenwilligen, 
unverſtandenen, aber gütigen, nach innen gekehrten Seelen lernen wir 
in der dritten Geſchichte aus der Kleinwelt der Originale, im Büchlein 
„Häraſſa und Siebenguldennas“ kennen. Peter Hinneſchied 
hatte noch mit 17 Jahren eine Stiefmutter bekommen. Er wollte fie 
nicht Mutter nennen und hatte eines Tages die auf die kochende Milch 
nicht achtende neue Gattin ſeines Vaters mit den Worten aufmerkſam 
gemacht: „Häraſſa, die Millich kocht!“ Davon behielt er zeitlebens den 
Spitznamen Häraſſa. Zunächſt hatte er ſich dagegen gewehrt und zwar 
mit Fäuſten und dafür eine Gefängnisſtrafe eingeheimſt. Dann fügt 
er ſich ins Unvermeidliche. Er wird Nachtwächter und wächſt ſich in 
den nächtlichen Stunden ſeines Dienſtes zum vollendeten Original aus, 
zumal auch ſeine Ehehälfte, eine Xantippe, das nötige dazu beiträgt, ihm 
den Tag, ſoweit er ihn nicht verſchläft, zu vergällen. Später bekommt er auf 
ſeinen Wunſch den Siebenguldennas — dieſer hatte als Kind behauptet, 
die Reparatur feiner gebrochenen Rafe habe ſieben Gulben gekoſtet — 
zum Helfer. Letzterer als Proteſtant läßt im Stundenſprüchlein „Lobet 
Gott und Maria“ den Zufatz „und Maria“ aus. Dafür gibt es eine 
große Dorfkeilerei. Das macht beide Nachtwächter zu Freunden, die 
trotz aller fonftigen originalen Gemeinfamfeiten an ihrem religiöfen 
Standpunkt unentwegt feſthalten. Siebenguldennas läßt immer das 
„und Maria“ aus; der Katholik ruft es darum jedesmal doppelt in 
die Nacht hinaus. 

Das Eigenartige, Beſondere der angeführten Erzählungen liegt 
in dem zarten pſychologiſchen Verſtändnis für das kleine, unſcheinbare 
Leben, in dem goldenen Humor, in dem ſich alle originalen Abſonder⸗ 
lichkeiten darſtellen, in der unverdorbenen Menſchengüte und Natür⸗ 
lichkeit, die ſo oft aus harter Schale aufleuchtet. Hier iſt nichts von 
Nervenkunſt, von moderner Unraſt, Pſychoſe, Neuraſthenie und Hyſterie. 
Hier iſt Stilleben der Natur, friſches, bodenſtändiges, vollstümliches 
Denken, Leben und Lachen, ein Quell, an dem man ſich erlabt und 
rein wäſcht von gekünſteltem Barock. Vom techniſchen Standpunkte 
aus gefehen, hat man freilich oft das Gefühl einer manchmal zulange 
hingeſponnenen, zu viel an Nebenſächlichkeiten klebenden Erzählungs⸗ 
art, die aber trotzdem nicht ermüdend und langweilend wirkt. Auch 
ſcheint oft weniger die künſtleriſche Intuition als ein rationales bes 
on Nachſchaffen vorguliegen, ohne indes den Genuß des Ganzen 
zu en. 

Einen befonderen Typus ſtellen die Erzählungen dar „Der 
Schrei der Mutter; Die Gitarre; Das Dromedar (Hauſens 
Bücherei Nr. 21, 23, 24). Auguſt Groß, der Sohn eines kinderreichen 
Hausknechts in Mainz, ein Rieſe an Kraft, deſſen Ideal der hörnene 
Siegfried iſt, muß Schreiber werden, weil der Vater ſeine Kinder den 
beſſeren Ständen zuführen will. Auguſt fühlt ſich entſetzlich unglück⸗ 
lich an der Schreibmaſchine. Schließlich wird die Ungeduld ſo 
groß, daß auch die Mutter fie nicht mehr beſchwichtigen kann. Er 
geht als Trapezkünſtler mit einer Zirkustruppe. Nach langer Zeit, 
während deren Auguſt viel gelernt, viel Geld verdient und noch mehr 
Heimweh gelitten hat, gaſtiert der Zirkus in Mainz. Die Mutter, 
welche einer Künſtlervorſtellung ihres Auguſt beiwohnt, ſtößt bei 
ſeinem Abſprung einen Schmerzensſchrei aus; läuft hin, um ihren 
Sohn aufzufangen. Vor Aufregung wird fie bewußtlos. Aug uſt 
entſagt darob ſeiner Künſtlerlaufbahn und erhält die Erlaubnis, 
ſeinen Idealberuf zu ergreifen und das Schmiedehandwerk zu erlernen. 

Bon größerer Zartheit, pſychologiſchem und künſtleriſchem Reiz 
find die beiden folgenden Erzählungen. Der kleine Lehrers ſohn 
Gotthard kann wegen Körperſchwäche mit feinen fieben Jahren die 
Schule noch nicht beſuchen. Um ſo wundervoller, reicher baut ſich 
ſeine innere Welt auf, die freilich bald mehr und mehr mit den 
Härten der Außenwelt kollidiert. Seine Seele berauſcht ſich am 
Sturmwind, der an den Fenſtern des alten Lehrerhauſes reißt. In⸗ 
dem er den Wind in einer verbotenen Kammer belauſchen will, ent⸗ 
deckt er eine alte Gitarre, in deren wenigen noch heil gebliebenen 
Saiten der Wind ſpielt. Um dieſe gruppieren ſich nun alle höheren 
Erlebniſſe des feinnervigen Knaben: Fra Angelicos Engelbild, die 
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Brozeffion in der neuen Heimat, die kleine Gitarre vom Wormſer 
Markt, die Freundſchaft mit Walpurga. Gleichzeitig erlebt er ſeine 
erſten bitteren Zufammenflöße mit ber Wirklichkeit und erſchüttert feine 
Seele unter ber neu gewonnenen Erkenntnis des Böſen: Die Kammer 
mit der Gitarre verführt ihn zu Ungehorſam, Lüge, Heuchelei, da er 
ſein Betreten der Kammer und ſein Tun daſelbſt verbergen will. Von 
den Eltern wird der Unverſtandene unrecht und hart behandelt. Aus 


Angſt vor ihnen verbirgt er ſich nach einem Jugendſtreiche und zieht 


fh Lungenentzündung zu. In den damit ſich einſtellenden Fieber⸗ 
träumen verrät er den ſtaunenden, trauernden Eltern die reichen und 
tiefen Erlebniſſe ſeiner Seele, die nun des Sohnes Seelenleben erſt 
verſtehend begreifen, nachdem es verloſchen iſt. 

Demſelben Genre gehört die zweite der den gemeinſamen 
finnigen Obertitel „Blümlein im Rauhreif“ tragenden Geſchichten 
an: Das Dromedar. Zwei von der Natur ſtiefmütterlich behandelte 
buckelige Kinder, Minchen und Duddeldeinchen, ſchließen Freundſchaft 
zuſammen. Weil fie beim Gehen einander helfen und ſich fo zwei 
Buckel vereinen, hat der böfe Dorfkindermund fie als ein Weſen mit dem 
Namen Dromedar belegt. Beide bleiben innerlich den anderen Kindern 
fremd: das Mädchen, weil es zu krank und zart iſt, ſich mit ihnen 
zu tummeln, der Knabe, weil er ſie ſtets mit unſanften Späßen und 
Koboltſtreichen erſchreckt. Minchen iſt geiſtig friſch, voll Phantaſie 
und Märchenträumen. Ihre Seele lebt im Reiche der Schönheit und 
ihre ganze öde Umgebung taucht ſie in dieſe Schönheit, auch den 
häßlichen Buben; indem ſie überall Verkörperungen ihrer Märchen⸗ 
welt flieht. Duddeldeinchen, eines Trinkers Kind, iſt ſeeliſch verblödet. 
Minchen ſucht ihn einzuführen in ihre ſchöne, herrliche Welt und ſeine 
Aumpfe Seele aus dem Schlummer zum Lichte zu wecken. Nach vieler 
Mühe und Geduld beginnt des Knaben tote Innerlichkeit in der warmen 
Sonne der Freundſchaft zu erwachen; beſonders bei den Märchen von 
der heiligen Nacht, in der ſogar die Tiere ſprechen ſollen. Von dieſem 
Zauber hingeriſſen, geht der blöde Knabe in der ſtrengen Winterkälte 
der heiligen Nacht hinaus, die geheimnisvollen Wunder dieſer heiligen 
Stunde zu ſehen. Er geht über das Eis des Parkweihers, um die 
Elfen und Nixen, die dort einen wunderbaren Kriſtallpalaſt haben 
ſollen, zu beſuchen. Dabei bricht das Eis durch und der Knabe er⸗ 
trinkt. Die Kunde verbreitet ſich am Weihnachtsmorgen. Sie er⸗ 
ſchüttert Minchens zarte Nerven ſo, daß auch ihre Seele nach mehreren 
Schlaganfällen den Leib verläßt, um dem toten Knaben in das wahre 
Märchenland zu folgen. 

Knies if ein ſeheriſcher Deuter der Kinderſeele. Wieviel Schönes 
ee an uns vorüber. Wieviel Geheimniſſe einer werdenden, 

ußerlich armen, aber innerlich um fo reicheren Kindheit find da er: 
ſchloſſen. Wie zart und innig und ſtark tritt uns hier die belebende, 
weckende Macht der Freundſchaftsliebe eben zum Tag erwachender 
Traumſeelen entgegen. Poetiſche Schönheit und pſychologiſcher Spür⸗ 
und Scharfſtun ſtehen im harmoniſchen Bunde. Dieſe Büchlein ſollen 
alle Eltern und Erzieher beſitzen und Liebe und Verſtehen lernen für 
die geheimnisvollen Kleinodien, die ihnen anvertraut find. Auch in 
dieſen Geſchichtchen zeigt Knies wiederum das liebevolle, verſtehende 
Erfaſſen der kleinen und kleinſten Welt, freilich auch hier nicht ohne 
gelegentliche Ermattung der intuitiven Form. 

In eine ganz neue Atmoſphäre kommen wir beim Betreten 
der „Feierlichen Zelle“ (Hauſens Bücherei 63/64), eine Vers⸗ 
poeſie, bie uns in des Dichters Seele, fein Lieben und Leiden, Ringen 
und Sehnen hineinſchauen läßt. An uns vorüber zieht des Lebens 
buntes Spiel: Freunde, Gattin und Kind, Aeußeres und allgemein 
Menſchliches, Seele und Gott. In Sonetten erzählt es uns der 
Dichter. In herber, ſtrenger, gebundener Form, die wie Beurons 
Kunſt ſich mit keuſcher, ſtrenger Linie bindet, ſo als ob das Zeitliche 
am Ewigen zu ſtiller Raſt gelangen ſollte. Alles Einſchmeichelnde, 
Schmieg⸗ und Biegfame fehlt. Wie die unverbrüchliche Wahrheit 
ſtehen dieſe ehernen Berfe vor uns. Zu Weitſchweiſigkeit laſſen fie 
nicht Raum. In Lanterleit und Ehrlichkeit erzählt die Seele, was fie 
erlebte. Sie bedarf dabei nicht der ſchmückenden Breite. Sie iſt geſtillt 
an der lebens vollen Wirklichkeit. Zum erſtenmale klingen hier eigene 
religiöſe Tone an. Sie ſind nicht formelhaft, ſondern von urwüchſiger 
Kraft, echt und wahr; ſie klingen und ſie dringen tief. Ein oft mit 
den Wogen der Weltluſt Ringender und auch zuweilen Unterliegender, 
aber immer wiederum zum Lichte und zur Höhe wie die Dome 
feiner Heimat Auſſtrebender ruft hier nach Gott. Ein mannsſtarker, 
urkräftiger Idealismus brennt als ewiges Licht in dieſer feierlichen 
Zelle und fammelt die Seele aus erdhafter Zerſtreuung und Bindung 
zu hohen und heiligen Dingen. Aber noch iſt es nicht ein ſtilles 
Feiern der Seele, ſondern nur ein Sichrecken und ſtrecken zum Licht. 
Es iſt ein heiliges Werden und Auflodern nach oben in konfequenter 
Zielrichtung, ſo wie es ſich äußerlich zeigt in der Rhythmiſterung der 
Berfe, deren Lektüre auch im Lefer ſchon rein formell das Gefühl des 
Mühſamen und Schweren wachruft. Hier ſteht der Poet mit feiner ganzen 
Problematik; er, der völlig Unproblematiſche in den Proſaſchriften. 

So geht bei Knies die poetiſche Kleinwelt über in die kosmifche 
Weite der Seele, der Gottheit. Und der Lefer, der ihm lauſcht und 
auf der hier gezogenen Linie ihm folgt, wird von ihm ſcheiden, als 
träte er aus einer feierlichen Zelle. 
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Minnclieder aus Oeſterreich. Dichtungen des 12. bis 14. Jahr⸗ 
hunderts. Mit einem Anhang der mittelhochdentſchen Texte. Ausgewählt 
und neu übertragen von Dr. Leo Grünſtein. Wien 1921, Oeſterr. 
Verlogsgeſellſchaft Eduard Hölzel & Co., G. m. b. H., Wien. Preis 80 4. 
— Die Minneſänger unſeres deutſchen Mittelalters gehören zu den Dich⸗ 
tern, die viel erhoben und wenig geleſen werden. Wir können ums eben 
nicht ohne weiteres in ihre Welt verſetzen, die ſo kindlich und ſo künſtlich 
zugleich iff. Die Lieder allein bis auf ein paar Perlen, wie des Küren— 
ergers „Ich zog mir einen Falken“ oder Walthers „Unter der Linden“ 
ſagen dem, der den Geiſt jener Zeit nicht kennt, doch ſehr wenig. Es muß 
etwas dazu treten, das uns unmittelbar an die Lieder und die Sänger heran— 
bringt. Kommentare tuns nicht, wer wollte ſich damit abmühen? Aber 
die Vildkunſt kann hier wie oftmals eine Brücke zur Dichtkunſt Schlagen. 
Und es iſt köſtlich, wie die Minnelieder aus Oeſterreich, die hier vor uns 
liegen, lebendig werden zwiſchen den alten Bildern der Heidelberger ſog. 
M neſſeſchen Handſchrift. So haben jene Ritter, Sänger und Frauen 
geſehen und ausgeſehen. Der Deutſche des 12.—14. Jahrhunderts tritt 
aus dem buntkolorierten Rahmen und beginnt zu ſprechen, zu tönen, 
zu turnieren und zu tanzen. anz prächtig iſt die farbige Wiedergabe, die 
von der öſterreichiſchen ſtaatlichen Lichtbildſtelle mit Hilfe des neuerfun— 
denen Uvachromverfahrens bewerkſtelligt wurde. Hier wird ein großer 
künſtleriſcher Schatz zum erſtenmal der weiten Oeffentlichkeit erſchloſſen. 
Geſchickt iſt um die Bilder der Text gruppiert. Alle bodeutenden Minne⸗ 
ſänger Oeſterreichs, die beſonders am wonniglichen Hof der Babenberger 
auftraten, ſtehen da mit ihren beſten Liedern: Der von Kürenberg, Dietmar 
von Aiſt, Walther von der Vogelweide, Neithart von Reuental, der barocke 
Ulrich von Liechtenſtein uſw. Der Herausgeber hat gut und gewandt über⸗ 
ſetzt, nach unſerem Geſchmack etwas zu frei. Den Rhythmus hat er oft 
verändert, wie weit, darüber ijt bei dem Streit über die richtige Tertgeſtalt 
und Versleſung beſonders der älteſten Dichter wohl nicht fo leicht zum 
Schluß u kommen. Jedenfalls kann man ſich auch an den im Anhang 
mitgeteilten mittelhochdeutſchen Urtext halten. Auch ein Literaturver⸗ 
zeichnis iſt beigegeben. Alles in allem iſt dies Buch wohl die ſchönſte und 
anſprechendſte Einführung in den blühenden Garten unſerer mittelalter⸗ 
lichen Lyrik. Der Preis it nicht zu hoch für den Genuß. Dr. Otto Kunze. 

. katholiſcher Erneuerung. Aus der Monatsſchrift 
Das heilige Feuer. Paderborn, Junfermann. 1. Th. Flaskamp, 
Vom Sabbat und vom Sonntag. 2. Dr. Rademacher, Religiöſe Verinner⸗ 
lichung. 3. J. Wittig, Leinenweberglauben, 4 B. M. Steinmetz, Der 
organiſche Geſchichtsgang der chriſtlichen Kultur. 5. J. Mumbauer, Die 
„Kulturmiſſion“ der Kirche. — Eine Schriftenreihe, der man ſelber 
Glück wünſchen und zu der man auch dem Herausgeber gratulieren kann. 
Freilich manchmal ein wenig ſtreng, ſo daß nicht gerade jede ſchwache 
Seele alles erträgt. Schadet aber nichts. Hoffentlich wird der glückliche 
Gedanke, beſonders wertvolle Artikel des heiligen Feuers als Flugſchriſt. 
erſcheinen zu laſſen, auch fernerhin zur Tat. Weiteſte Verbreitung iſt 
au wünſchen, namentlich in den Kreiſen des religiös intereſſierten Laien: 
ums. . Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 


Bühnen“ und Muſtkrunbſchan. 


Kapellmeiſterkriſen. Es hatte in den letzten Wochen den Anſchein 
gehabt, als beſtände doch noch Hoffnung, Bruno Walter für unſere 
Oper zu erhalten. Leider find die Beſprechungen nicht zu dem erhofften 
Ergebnis gediehen. Offiziell wird folgendes mitgeteilt: „Die Verhand⸗ 
lungen zwiſchen den maßgebenden Stellen und dem Generalmuſik⸗ 
direktor Bruno Walter find vom Tage ſeiner Rücktrittserklärung bis 
heute mit allem Nachdruck fortgeführt worden im Geiſte freundlichſten 
Entgegenkommens von beiden Seiten. Zum größten Bedauern der 
zuſtändigen Stellen konnte dabei eine Einigung nicht erzielt werden, 
da das Staatsminiſterium für Unterricht und Kultus mit Rückſicht auf 
die ihm obliegende Verantwortung die Verbindung einer ausgedehnteren 
Gaſtſpieltätigkeit des Operndirektors in dem von Herrn Bruno Walter 
verlangten Ausmaß mit der Führung der Operndirektion vom Stand- 
punkt der Intereſſen der Staatsoper nicht für vertretbar erachtete. Die 
Verhandlungen zur Gewinnung eines Nachfolgers find im Gange.“ 
Daß Bruno Walters Rücktritt einen ſchweren Verluſt bedeutet, auch 
wenn die Wahl ſeines Nachfolgers ſich als eine ſehr glückliche heraus⸗ 
ſtellen wird, darüber bedarf es keiner Worte. Jeder hätte wohl das 
Bleiben dieſer außergewöhnlichen Muſtkerperſönlichkeit von Herzen ge 
wünſcht und es wäre gewiß nach dem Sinne der meiſten geweſen, das 
Miniftertum und die Generalintendanz hätten vor den ausgedehnten Ur. 
laubs forderungen Walters reſtlos kapituliert. Die verantwortlichen 
Stellen haben einen gewiſſen Mut zur Unpopularität befeflen, als fie die 
Walterſchen Bedingungen ablehnten. Wer die Angelegenheiten ruhig 
bedenkt, muß fagen, daß ein alljährlich fo lange fern bleibender 
Führer eben nicht viel mehr als ein Gafldirigent wäre, der die un⸗ 
gezählten Aufgaben der Spielplanbildung und der Heranziehung und 
Durchbildung neuer Kräfte unmöglich nebenher leiſten könnte, wobei 
natürlich einer Entlaſtung des oberſten Führers von Arbeiten geringerer 
Art gewiß das Wort geredet werden fol. Die Bedeutung eines wahr⸗ 
haft großen Dirigenten liegt nicht darin, daß ihm da oder dort 
alänzende Abende gelingen, ſondern daß er der Stätte, an der er 
Wurzel geſchlagen hat, den Stempel feiner Perſönlichkeit aufbrüct 
in der Erhaltung und dem Ausbau aller ihrer künſtleriſchen 
Möglichkeiten, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in gleicher Weiſe 
bedenkend. Deshalb iſt es auch für Bruno Walters theatergeſchichtliche 
Bedeutung zu bedauern, daß er die leichter zu gewinnenden, wenn 
auch ſchwerer vergoldeten Lorbeeren eines reiſenden Künſtlers vor⸗ 
gezogen hat. Als ausſichtsreicher Bewerber wird der Deſſauer General⸗ 
mufilbireltor KRnapertsbuſch genannt. Auch der Name Richard 
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Strauß wurde wieder in die Debatte geworfen. Dieſer Plan wäre ja 
ſehr fin, aber abgeſehen davon, daß er erklärte, er denke nicht daran, 
ſein geliebtes Wien zu verlaſſen, ſo würde Strauß für ſeine tondichte⸗ 
riſche Arbeit ſicherlich Urlaube bedürfen, die dem gleich kämen, was 
Bruno Walter verſagt wurde. Gar nicht genannt wird diesmal Ferdi⸗ 
nand Löwe (Wien) und doch hat ſeinerzeit Walter in ſeiner allererſten 
Münchener Zeit an dem Abmeſſen an dieſem Mitberater nicht gerade 
ſonderlich Freude erlebt. — Auch der Konzertverein München 
hat ſeine Dirigentenkriſe. Siegmund von Hausegger beabſichtigt 
die künſtleriſche Leitung des Vereins niederzulegen. Wie man ſagt, 
gehen feine Wünſche um Erweiterung feiner Befugniſſe, worauf Haus⸗ 
egger, um den künſtleriſch⸗gedeihlichen Fortgang des Konzertvereins ge⸗ 
ſichert zu wiſſen, beſtehen zu müſſen glaubt. Der Verein hat die 
Oeffentlichkeit noch nicht wiſſen laſſen, welche Maßnahmen er zur Er⸗ 
haltung Hauseggers zu treffen gedenkt. Man weiß, in welch außer⸗ 
ordentlich ſchwieriger Lage trotz ſeiner glänzenden künſtleriſchen Erfolge 
der Konzertverein iſt, daß er dringend die Zahl ſeiner opfer⸗ 
freudinen Freunde vermehren muß, um ſich zu behaupten. Die Per⸗ 
ſönlichkeit Hauseggers gibt ihm viel künſtleriſchen Kredit. Das zwölfte 
(und letzte) Abonnementskonzert gab dem Publikum Gelegen ⸗ 
heit, Herrn von Hausegger feine begeiſterte Anhänglichkeit zu erweiſen. 
Die Huldigungen begannen bereits, als Hausegger den Saal betrat 
und wollten am Schluſſe kein Ende nehmen. In das ſtürmiſche 
Klatſchen miſchten fic Rufe wie „Hier bleiben“. Das Konzert war 
ausſchließlich Johannes Brahms gewidmet, deſſen Tod ſich in 
dieſen Tagen zum 25. Male jährte. Man bot die Variationen über 
ein Thema von Haydn, das Violinkonzert mit Felix Berber als 
Soliſten und die erſte Symphonie. Hausegger dirigierte wieder in 
ſeiner kraftvollen und dabei gefühlstiefen Art, auch Berbers tonſchönes, 
geiſt⸗ und empfindungsvolles Spiel bot wieder erleſenen Genuß. Die 
künſtleriſche Bilanz der zwölf Abende iſt durchaus erfreulich und der 
Beſuch iſt nicht beſſer zu wünſchen geweſen. 

Bolksthester. „Meine Frau — das Fräulein“, Operetten. 
ſchwank von H. H. Zerlett mit Mufll von H. Beutten. Die Frau 
eines wirtſchaftlich nicht begünſtigten Malers tritt ohne deſſen Wiſſen 
eine Stelle als Hausdame an. Als der Mann ihren Aufenthalt er⸗ 
fahren hat, weiß er ſich daſelbſt als Kammerdiener zu verdingen, daraus 
entſtehen allerhand komiſche Lagen, die ſehr heiter ſtimmen. Solchen 
Unterhaltungsſtücken wird man gewiß nicht grollen, wenn fie keinen 
Halbweltduft verbreiten und nicht aus Paris kommen. Die Mtufil iſt 
ſchlagkräftig und hübſch. Das Volkstheater hat für ſolche anſpruchs⸗ 
loſe Stücke echtkomiſche Kräfte genug. 

Aus den Konzertſälen. Neu war uns ein junger Pianiſt Rudolf 
Serkin. Hervorragendes techniſches Können iſt nicht felten, hier 
ſah man aber zugleich die Kraft eines hinreißenden Gefühles, 
dazu eine ſtiliſtiſche Feinheit und Schönheit des Tones, die Regers 
überaus ſchwierige Bachvariationen mit hoher Kunſt meiſterte. — 
Berta Manz war auf ihrem Liederabend durch Indispoſttion an 
der vollen Entfaltung ihrer Mittel behindert; gut bei Stimme war 
ihr Partner der Tenoriſt Joſeph Witt, der angenehme Eindrücke bot. 
— Marna Glaan iſt eine Tänzerin von ausdrucksvoller Erſcheinung. 
Sie hat natürliche Anmut, Temperament und Kraft des Ausdruckes. 
Sie gewinnt einen ſofort; doch bleibt der Eindruck nicht ſo ſtark, weil 
fie an Nüancierungs möglichkeiten noch nicht ſehr reich iſt und ſomit 
etwas einförmig wirkt. Die Aufnahme war eine fehr freundliche. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Kurven der letzten Börsenwochen sind einander ziemlich 
ähnlich. Zeigt sich hin und wieder eine grössere Unternehmungslust, 
so ermattet sie bald wieder. Die Spekulation sucht ihre Gewinne 
rasch sicherzustellen; das Publikum hat nicht mehr so reichlich Bank- 
kredite, wie früher, was an und für sich kein Schaden ist. Die ge- 
waltige Teuerung lässt für die Börse nicht mehr so viel flüssiges 
Geld übrig. Wir haben ziemlich früh das Wort Geldknappheit hier 
ausgesprochen. Viele glauben noch nicht daran, aber die Stimmen 
mehren sich. Industrie und Handel haben nicht mehr so viel flüssige 
Mittel. Wenn sie günstig eingekauft und ihre Fabrikate anscheinend 
glänzend verkauft haben, zeigt es sich, dass sie für den neuen An- 
kauf von Rohstoffen Riesenpreise zahlen müssen, für die sie Bank- 
kredit bedürfen. Selbst da, wo wir in den letzten Jahren Mangel an 
flüssigem Geld am allerwenigsten erwartet hatten, in der Landwirt- 
schaft, tritt dies hervor. So stellt der Geschäftsbericht der Bayer. 
Landwirtschaftsbank, die wiederum 4 Proz. Dividende vor- 
schlägt, das verstärkte Kreditbedürfnis fest. Die Schwierigkeiten der 
Geldknappheit, der durch neugedruckte Banknoten nicht zu begegnen 
ist, werden erhöht dadurch, dass die Mittel für die neuen Steuern 
erst aufgebracht werden müssen. — Im Zeichen der gewaltigen Teue- 
rung stand die Frankfurter Messe. Es wurde teilweise panik- 
artig gekauft aus Furcht vor weiteren Preissteigerungen. Man sagt, 
dass mancher Einkäufer von vornherein das doppelte Quantum Ware 
bestellte, damit er wenigstens die Hälfte erhalte. Das Schwierige 
ist, dass der Fabrikant heute tiberhaupt nicht weiss, was er nach 
Ablauf der Lieferungsfrist bekommt, da dann die Kaufkraft des Geldes 
wieder geringer ist. Die äussere Scheinblüte täuscht heute nur noch 
das feindliche Ausland, das sich selbst täuschen will. Das Versiegen 


unserer Ausfuhr infolge unserer immer wachsenden Erzeugungskosten 
rückt die wirtschaftliche Krise näher. 

Der Beginn der Börsenwoche zeigte, dass die Effektenbörse der 
neuen Aufwärtsbewegung der Devisen nicht folgte; wenn auch für 
einige Spezialwerte Interesse herrschte und diese schöne Kursgewinne 
hatten. Im ganzen erstreckt sich das Geschäft lediglich auf die 
Spekulation, während das Privatkapital keine Geschäftslust zeigt. 
In allerhand kleinen weniger bekannten Spezialpapieren gab es sehr 
hohe Steigerungen, aber es sind Werte, die auch scharf herunter- 
gehen, wenn das Interesse geringer ist. Die Rede Lloyd Georges 
dämpfte manche Hoffnung auf Genua. Sie wirkte auf die Befestigung 
der Devisen, deren höchster Kurs allerdings sich nicht behaupten konnte, 
Diese Schwankungen drücken auf die Unternehmungslust. Börsengeld 
war gegen Ende der Woche mit 4% Proz. etwas leichter zu haben, 
aber das ändert an dem Bild der Geldknappheit nicht viel. So war 
der letzte Börsentag eher zu Abgaben als zu Käufen geneigt. — Bei den 
Grossbanken schreiten die Kapitalserhöhungen fort. Die Bayerische 
Hypotheken- und Wechselbank, die in den letzten Jahren 
ihre Einflusssphäre mächtig erweitert hat, schlägt ihrer a. o. General - 
versammlung eine Verdoppelung des Aktienkapitals vor. Von den 
neuen Aktien zu 200 Millionen sollen 100 Millionen den Aktionären 
zu 220 Proz. im Verhältnis 2 : 1 angeboten werden, während der 
zunächst mit 25 Proz. einzuzahlende Rest erst in Händen einer der 
Bank nahestehenden Stelle zur Verfügung der Bankverwaltung bleiben 
soll. — Der erste Geschäftsbericht der bayerischen Grosskraft 
werke liegt nun vor. Der Ausbau der drei Werke, die 320,4 Mill, 
erforderten, verläuft programmgemäss. — Vom Zuckermarkt wird 
berichtet, es unterliege keinem Zweifel, dass die vorläufige Bindung 
an feste Höchstpreise durch die Belastungen infolge Erhöhung der 
Gütertarife, Kohlenpreise und Löhne nicht auf die Dauer aufrecht- 
erhalten werden kann und der Zucker in die Teuerungsbewegung 
eingereiht werden wird. Auch ist die Gefahr einer Vernachlässigung 
des Rübenanbaues gross, weil die Pflege desselben unrentabler geworden 
ist, als z, B. der Kartoffelanbau. — Mit der Not der Presse hat sich 
in zwölfter Stunde Reichstag und Regierung beschäftigt. Möge den 
theoretischen Erörterungen noch rechtzeitig die Tat folgen, um die 
Papierpreise auf einem Niveau zu halten, welches die Zeitungen vor 
dem Zusammenbruch bewahrt. K. Werner, München, 
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keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 

vorbehalten.) 

Anfeitung zum innerlichen Leben. Von P. Surin S. J. Neu herausgegeben von 
Konrad Hock. (Valentin Bauch, Würzburg.) 

Wiege Bolkshider. VI. Heft: Pie Palmen II. Teil: 76—150. Ueberſetzt und er⸗ 

klärt von Dr. Karl A. Laimbach. 3. Aufl. (Fuldaer Aktiendruckerei, r 

Frau Armut und ihre Schweller. Von Fr. Donatus Pfannmüller. 276 S. Geb. 
A 16. — und &. 22.—. (Verlag von Hermann Rauch, Wiesbaden.) 

Tugendlesen der feltgen Familtenmutter Anna Maria Taigi, 1769-1837. Nach dem 


L. Saulen.) bearbeitet von P. Leo Schlegel. Broſch. A 10.—. (Miffionsverlag 
tilten.) 
X. ic er Dantes vita nova. Deutſch, geh. 4 18.—. (E. Rowohlt Vers 


ag, — in.) 
von um Ordensſtifter. Der Ehrw. P. Libermann und die 8 nr 
den zum Miſſton im 19. Jahrhundert. Von P. Döring. Broſch. 
ſſtonshaus Knechtſteden, Poſt Horrem, Bez. Düſſeldorf.) 
Kraus, „Ctariſſa“, eine Erzählung aus der Rokokozeit. 8%. 397 S. Geb. 
4 20.—. (Maina, Verlag für a Volkstum, Friedrich Euler G. m. b. H.) 
Erinnerungen an Theodor Packer, Von Dr. Jof. * Broſch. & 10.—. (Verlag 
Badenia, Karlsruhe.) 


Peter Lippert S. J. martes Credol 


Der Erzberger- Mord! Dokumente rd 3 120 S., Geh. A 10.—. (Verlags⸗ 
buchhandlung Unitas, Bühl. Baden.) 

Sind wir national? Von Prof. Grebe. "A 2.—. (Verlag des Reichsgeneralſekretariates 
der deutſchen Zentrumspartei, Berlin) 

een der egi. Von Walter Rothes. Broſch. M 21.—. (Ferd. Schöningh, 

aderborn 

site e Bilder. (XXVIII. Jahrgang.) Text von Prof. Dr. Th. Henner. & 12,— 
(H. Stürtz A.⸗G., Würzburg.) 

Am das Leben der Angeborenen. Von Hermann Muckermann 8. J. 2. Auil. A 9.—. 


(Ferd. Dümmler, Berlin) . 
Die 1 ten in = ig Verhältnis zur Weltanſchauung und Eidik. Von 
I alter. K 7.70. (Müllerſche Hofbuchhandlung, Karlsruhe.) 
Der Ein rhef, Tandesnatur auf die W der Bother. Antrittsrede von 
e rof. Erich von Drygalski A 6.—. (Berlin, Vereinigung wiſſenſchaftlicher 
erleger.) 
Dem franjönfgen 3 entronnen. Von Dr. H. Schmeck. M 8.50. (Verlag 


Myftif. Von Dr. Aten Hellmann, 5 8. Tauſend. (Bücher der Einkehr. 
r von Dr. * eilmann, I. Bd.). Zweifarbig gedruckt. 12° (VIII 
—; geb. 0.—. re ar rag und Kirche. Aus den 


Wenn wieder tagt 
erer 


So schaff’ er frischweg eine Tat: 
Leg’ statt in Kursverlusten dann 
Den Zins 


in einem N | er der “an. 


Welche edeldenk., 


I. Bdden.: Gott. 11.—15. Tauſend. Geb. M. 22.—. 
II. oe AO Syeda Gott. 8.—11. Tauſ. 


III. gen. 1 und die Welt. 8.— 11. Tauſend. 
IV. Bdchen.: Der Erlöſer. 6.— 9. Tauſ. Geb. M. 30.— 


V. Bdchen.: Die Gnaden Gottes. 
Geb. M. 18.—. 


1. und 2. Aufl. 


Zu den Verlagspreiſen — die geltenden Teuerungs⸗ 
ge. 


Für die weiteren Bändchen ſind in Ausſicht genommen 


die Themata: Die Sakramente Chriſti. Die 


Kirche. Die letzten Dinge. 


Die Bändchen verdlenen und werden es erzwingen, 
daß The welt über ben Rahmen der Ronfelfton hinaus L ebe 
und Beachtung finden... Man kann fle getroft neben Paul 
Eberhardt oder Johannes Müller, Schmidt oder Schleich 
—— oe Müller und ebenfo 

zen fle bei aller 


mit Steiner in beftimmten 
rſchie denheit geradezu fabel- 
0 ert hrungspunkte in der unge heueren Intenſität und 
mag oh des Gedankenerlebens und ⸗empfindens, das aber 
ofitto religtös ift und das Größte vollbringt: fubjeltive 
1 gkeit und Urkraft mit objektiver Einordnung zu vers 
Ye ſpricht Letztes zum Letzten. Eine Sprachgewalt, 
bie et be wirtliche ee gages agi aus der Gewalt der 
Sache heraus ſich begründet und wirkt, trägt dazu bei, die 
Unfagbarfeiten bis an die Grenze des Möglichen, agbar, 
ſaßbar, vorſtellbar und mitreißend zu geſtalten. Das Bändchen 
‚Bott‘ gehört zu dem Bradtoollfien und Gewaltigſten, was 
über das Thema überhaupt geſagt tfi. Alles lebt und 
webt von 1 — 2 ſchoͤpferiſchem, religtöſem 
Empfinden 


(Deutſcher Pfeiler, Gotha 1921/22, Nr. 10 [S. von der Trend] ) 


Herder & Co. G. m. b. B. Verlagsbuchhandlg. 1 Br. 
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e Hole 
Erfparnis uber io 


Jeder Band 12 Mark 


Bd. I: Damen-Kleidung 
Bd. II: Kinder u. Jungmädohen 
x Überall zu haben, sonst d. Nachn. 
vom Verlag Otto Beyer, Leipzig-T 


Verkauf der Beyer-Schnitte: 
Hage & Poelt, München, Marienplatz 21. 


Darftellungen aus dem Gebiet 
der chriſtlichen Glaubenslehre 
Buchſchmuck von Adolf Kunft 
Die Sammlung iſt auf 7-8 Bändchen (12°) berechnet. 
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Ginft berühmte Benebdilt.» Abtet. 
Aust. un gegen Rüdporto, 
Hotel r . 
Sommerfriſche a re 
Höxter, Schloß Corvey. 


olzwolle-Fabrik 


Selb 


Nikol Ludwig 


Leibwäſche—Bettwäſche 
Tiſchwäſche Wäſchetuche 


empfiehlt preiswert 
Paul Kadenbach, Hirſchberg 
in Schleften, Hoſpitalſtraße 12. 


Kelche, Ciborien, Monstranzen 


~ - Ber alle Kirchengeräle, 2. Tell 
: : ch Gelegenhellskaule, vorrällg bel 


* = J Hoepiner&Co.,Breslaul. 


Romer u. Dan: 
Sutanen teltuche |. Geifi⸗ 
liche und Klöſter in deſter 
Qualität. Reelle Bedienung. 

Muſter zu Di 
ErAßfafnge ma 


Dienſten. 
an fertigung 
in eigener Werk latte; 
Einfendung eines 
Mafrodserfordberfid! 
J. Bis, Boppard a. Ry., 
Tuchgroßhandlung. 


sitz -Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Filzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Entziehungs- 
Kuren 


(Alkohol, Nikotin, 
Morphium) 
Johannesheim 


Leutesdorf a. Rh. 


kathol. Familie 


adoptiert 3½ jähr. geiftig und 
körperlich ſehr gut entwickeltes 
Mädchen ehelicher Hertunft 
aus guter Familie, yon 
Mutter durch die Mot ber Belt 
zu dieſem Schritt gezwungen iſt. 
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Mit Bildern reich geſchmückte 


botaniſche Taſchenbücher 
von Dr. B. Blip 


Unſere Bäume und Sträucher. Anleitung zum 
Beſtimmen unſerer Bäume und Sträucher 1 ihrem 
Laube nebſt ernie und Knoſpen⸗Tabellen. 8. u. 9. 
Aufl. Geb. M.17.— 

Blumenbüchlein für Waldſpaziergänger, im An⸗ 
ſchluß an „Unſere Bäume und Sträucher“ herausge- 
geben. 4. u. 5. Aufl. Geb. M. 40.— (Neu erſchienen.) 


Unſere Gebirgsblumen. Als Ergänzung zum 
„Blumenbüchlein für r herausge⸗ 


geben. 2. Aufl. Geb. M. 17.— 

Unſere Getreidearten aac Feldblumen. Be 
nimmung u. Beſchreibung der wichtigſt. N 
Feld und Wieſenblumen. 4. u. 5. Aufl. Geb. M. 18.— 

Unſere Beerengewächſe. Beſtimmungu. e 
der einheimiſchen Beerenkräuter u. 55 neb 
Anhang: Unſere Giftpflanzen. 3. Aufl. Geb 17.— 


Kurzgefaßte Darſtellung, Ueberſichtlichkeit, viele Bilder 
und das bequeme Taſchenformat haben dieſe Büchlein 
bei alten und jungen Naturfreunden beliebt gemacht. 
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XIX. Jahrgang. 


Genneſer Stimmungen. 
Von Albert Dettling, Jena. 


y die vorläufigen Lenker der Weltſchickſale im Januar nach 
Cannes zogen, um das Ei des Wiederaufbaues auszubrüten, 
bedurfte es keiner großen äußeren Anſtrengungen des Empfangs. 
Alles war jugendfriſch ſchon da. Man brauchte nur ein paar 
Drähte zu legen und ein Dutzend Fernſprechzellen zu zimmern. 
Cannes iſt keine Hafenſtadt, über deren Dächter Schiffsſchlote 
täglich Rauch und Ruß jagen und ablagern. Dieſe Hochburg 
der Eleganz blinkte und blitzte ja von je wie ein Juwel auf 
dem blütengeftidten Naturteppich des Südens am blauäugigen 
Meer und war zum Brutneſt wie geſchaffen. Genua, Fieskos 
alte Stadt, aber hat die Rußmaske abgelegt, reine gemacht, fich 
geputzt, getüncht und geſchminkt. Vielleicht hat die Kunſt darunter 
gelitten, da jedoch die Konferenzteilnehmer ſich derartigen Dingen 
nicht oder wohl nur ganz verſtohlen widmen, iſt der Schaden 
nicht groß. Tauſende reger Hände und Pinſel waren ſeit Wochen 
in Tätigkeit. Und Millionen Über Millionen — die Agencia Volta 
ſpricht von 150 — hat der Staatsſäckel geizlos geſpendet, obwohl 
er nicht gerade von Ueberfluß ſtrotzt. Die Superba (Stolze) fol 
Zur feierlichen Handlung ſtolz empfangen. Die ganze Stadt hat 
fich neu gerüftet vom Bahnwärterhäuschen bis zum Palazzo voll 
träumeriſchen Prunks und gewichtiger hiſtoriſcher Erinnerungen. 
Die aus der ganzen Welt herbeiſtrömenden Gäſte follen ſich wohl⸗ 
fühlen, ſelbſt wenn 5 ſie mitbegrüßte. Kein Zweifel, 
wenn die Herrſchaften am andlungstiſch die Großzügigkeit 
dieſer Gaſtfreundſchaft ſich zum Vorbild nähmen, müßte die Hoff. 
nung auf baldige beſſere Tage ranken. 

Neue Kupferdrähte glitzern in allen Richtungen der Wind⸗ 
roſe. Sie ſollen Antwort geben den Augen, Ohren und Hirnen, 
die von der geſamten Erdkugel auf dieſes Zentrum gerichtet find. 
In dem nahen Spezia reckt ſich ein nagelneuer Funkenturm in 
die blaue Rivieraluft. In den Paläſten zieht das Geäder von 
Metall und Guttapercha von Saal zu Saal, von Tiſch zu Tiſch. 
Im Preſſeſaal ſtauen einige Dutzend Beamte den Andrang von 
etwa 700 Berichterſtattern, die nach dem Rekord der Geſchwindig⸗ 
keit geizen, und ſtehen 40 Fernſprechzellen vorſichtig voneinander 
gerückt, damit das babyloniſche Sprachgewirre nicht ſtöre und 
das Nachrichtengeheimnis nicht ins Ohr des lauernden Nachbarn 
fickere. Sonderverbindungen mit der Downing Street in London, 
dem Quai d' Orſay in Paris und der Wilhelmſtraße in Berlin 
find vorgeſehen. Während des Kongreſſes iſt die Herausgabe 
eines zehnſprachigen Blattes geplant, das Politiker und Wirt ⸗ 
ſchaftler der verſchiedenſten Länder zu Mitarbeitern hat. Der 
frühere Minifterprafident Nitti, Verfaſſer des bekannten Buches 
„Das friedloſe Europa“ und der Leiter des gegen die Kriegs⸗ 
verträge kämpfenden Blattes Paeſe zählt zum Redaktionsſtab. 
Für die Preſſe tft ganz beſonders gut geſorgt. Sie hat zwei große 
Gebäude zu 855 Verfügung: die moderne fachmänniſch ausgeſtattete 
Caſa della Stampa (Haus der Preſſe) im Palaſt Petrone, der 
nur ein paar Minuten vom Konferenzſaal entfernt liegt und 
ein luxuriöſes Journaliſtenheim (Alloggio dei giornaliſti) mit 
250 Zimmern und Schreib. und Leſeſälen; zum Preſſechef war 
der liebenswürdige Senator und einer der bedeutendſten Publi⸗ 
ziſten Italiens, Emilio Faelli, vorgeſehen, Senator Artom, 
Prinettis Freund, iſt inzwiſchen an ſeine Stelle gerückt. Der 
italieniſche Minifterpräfident Facta, der die Konferenz leitet, 
und fein Außenminiſter Schanzer, der die franzöſiſche Gunſt feit 
den Tagen von Waſhington ſtark verſcherzt hat, ſind im Palazzo 
Reale abgeſtiegen und bewohnen die herrlichen Gemächer der 


früheren Herzogin von Aoſta. Lloyd George, der als 
27 jähriger Abgeordneter ſeinerzeit mit einem armen Landsmann 
eine Giebelſtube mit einem Bett bewohnte, hat den ihm an⸗ 
gebotenen Palaſt dankend abgelehnt und um eine beſcheidenere 
Wohnu ebeten. Er hat eine Villa außerhalb der Stadt be⸗ 
zogen. Schon in Cannes fühlte er ſich in der Villa Violetta 
wohler als im geräuſchvollen und luxusſtrotzenden Carlton Hotel. 
Etwa 2000 Perſonen find Gäſte der italieniſchen Regierung ge⸗ 
worden. Natürlich keine 2000 vom ſeltenen Artikel der Staats- 
männer. Auch Kammerdiener ſind darunter, vor denen die 
großen Männer niemals groß find. 

Im großen Saal des Palazzo San Giorgio (wird der Haß⸗ 
drache dort durchſtochen ?), zu dem die weltberühmte, herrliche 
Marmortreppe führt, tagen die Vollfipungen, auf denen die 
Augen der Welt ruhen. In den roten Niſchen thronen in ge ; 
meißelten Prachttalaren die Statuen der einſtigen großen Führer 
des Genueſer Volkes und blicken auf den rieſigen Hufeiſentiſch, 
an dem die Lenker der heutigen Weltſchickſale figen. Werden 
ſich die Herren der großen Geſchichte erinnern, die fo eindring- 
lich von den Wänden zu ihnen ſpricht? Zwei gewaltige Tafeln 
erzählen intereſſante und — wieder aktuell gewordene Dinge: die 
flammende, von Macchiavelli verfaßte Seite der Geſchichte Genuas, 
die kundtut, wie ein ſtarkes Volk ſich von Tyrannen befreit, 
und dann der Brief, den Kolumbus an die Tutoren von San 
Giorgio richtete. „ . .. die Früchte meines Unternehmens 
werden offenbar. Wenn die Regierung es nicht verſchandelte, 
würde es ſchon im hellſten Lichte ſtrahlen.“ Im kleineren Be⸗ 
ratungszimmer thront der Volksführer Franzesco Vivaldo, der 
den internationalen Scheckverkehr begründete. Unter dieſen 
Mahnzeichen großer wirtſchaftlicher Erneuerer werden die neuen 
Weltordner ſchon einige Anſtrengung machen müſſen, wenn ſie 
unter Rieſen nicht die Rolle von Zwergen übernehmen wollen. 
Genua iſt für Italien das Bild des nationalen Preſtiges ge ; 
worden und man weiß, daß es nicht allein aus realpolitiſchen 
Wirtſchaftserwägungen alle Kräfte anſtrengen wird, um einen 
greifbaren Abſchluß zu erzielen. Man hofft, aber man wagt 
wie alle Welt kaum zu glauben. Und die düſtere Falte auf der 
Stirn des marmornen Kolumbus am Bahnhofsplatz, der diesmal 
von Amerika nur einen inoffiziellen Horcher und den auch ſchrift⸗ 
ſtelleriſch günſtig bekannten Bankier Vanderlip entdecken wird, 
wiederholt ſich auf Hunderttauſenden von Stirnen. 

Wenn man von Genua ſpricht, das für Optimiſten Europas 
Morgenröte, für andere nur eine wichtige Umſchalteſtation und 
für Peſſimiſten das letzte Strohfeuer europäiſcher Staatsmanns⸗ 
kunſt bedeutet, dann muß man zunächſt eines Mannes gedenken, 
der durch engbrüſtige Berechnung und im Intrigenſpiel mit 
korrekter Außenſeite groß geworden, der das Idyll Cannes auf 
leiſen Sohlen über Nacht zertrat und nun alles verſucht, um in 
die ſchwach keimende Genuablüte den nagenden Wurm zu ſetzen. 
Dieſer Mann heißt Raymond Poincaré. Noch bevor er zu 
ahnen wagte, daß ihn das politiſche Glück einen Tag nachher 
auf den längſt angeſtrebten Sitz des Kabinettchefs ſchiebe, ſchrieb 
er in der weltbekannten Pariſer Zeitſchrift Revue des Deux 
Mondes zur geplanten Genua Konferenz u. a. folgendes: 

„Was kann Frankreich gewinnen? Nichts. Was kann Frankreich 
verlieren? Alles. Der Vertrag von Verfailles geht Stück für Stück 
dahin. Er beſteht nicht mehr. Die Wiedergutmachung hat fic zuſammen⸗ 
gezogen wie ein naſſes Leder. Sie iſt heute ſchon ein Gegenſtand, der 
unſeren Augen kaum mehr erkennbar iſt. Wenn das Bündnis mit 
England abgeſchloſſen wird, ohne daß wir uns vorher genau über 
unfere gemeinſame Haltung bei der Finanzkonferenz und der Regelung 
der deutſchen Schuld verſtändigt haben, dann binden wir uns die 
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Hände und laſſen uns von der engliſchen Politik fortziehen. Frankreich 
würde früher oder ſpäter vor dem Grabe feiner Souveränität ſtehen 
Wenn die Leiter der europäiſchen Regierungen die Einladung annehmen, 
dann gibt es einen großen Erfolg für die Photographen. Niemals wird 
man eine impofantere Verſammlung gefeben haben: Lloyd George, 
Briand, Wirth, Lenin und alle übrigen. Welch eine Ruhmesgalerie 
von Talent, welch ein Triumph für die neuen Diplomaten und welche 
Niederlage für die alte, überlebte Methode. Damit iſt erwieſen, daß 
wir keine Botſchafter mehr brauchen, daß Erfahrungen Luxus ſind und 
daß Unkenntnis ein Verdienſt if... .“ 

Dieſe Sätze erklären die dickköpfige Oppofitionshaltung des 
franzöſiſchen Miniſterpräſtdenten gegen den engliſchen Premier, 
der die Europakonferenz, ſein Adoptivkind, mit idealer Be⸗ 
harrlichkeit und Zärtlichkeit hätſchelte. Es iſt wenig bekannt, 
daß der engliſche Volkswirt und Publiziſt J. A. Hobſon (Ver- 
faſſer der trefflichen Schrift: The Economies of Reparation) der 
wirkliche Vater des Konferenzgedankens iſt und daß Philipp 
Kerr, der frühere Sekretär Lloyd Georges, ihn dringend befür- 
wortete. Die poincaréiſtiſchen Ausführungen, deren geiſtreiche 
Stiliſtik wir durchaus anerkennen, erklären aber nicht nur die 
Oppoſition, ſie deuten auch auf den Ehrgeiz des engbrüſtigen 
Philiſters. Es kann natürlich niemals eine Ruhmesgalerie von 
Talenten geben, wenn Raymond aus Bar-le-duc als Juwel darin 
nicht glänzt. Wir haben keine Apothekerwage für Talente zur 
Hand, aber trotzdem wagen wir zu behaupten, daß das Talent 
eines Lloyd George, eines Briand und eines Lenin z. B. mit 
dem eines Poincaré ſich wohl meſſen kann. Wenn nun der 
franzöſiſche Miniſterpräſident nach ſolchen Ergüſſen feiner Iro⸗ 
nie nicht gerade magnetiſch von Genua angezogen wird, iſt das 
wohl A Er könnte in die Grube der Lächerlichkeit 
fallen, die ſeine Feder zuvor gegraben. Herr Poincaré iſt in 
ſolchen Dingen äußerſt empfindſam. Indes Leute mit unange⸗ 
nehmem Gedächtnis könnten ihn bei dieſer Gelegenheit wohl 
daran erinnern, daß er als Staatspräſident während der Kriegs⸗ 
zeit ſeinen zäheſten und biſſigſten Gegner Clemenceau zum 
Kabinettschef machte, da kein anderer Weg nach Küßnacht führte. 
Immerhin eine gewaltige Demütigung und ein prächtiger Präze⸗ 
denzfall. — Nachdem nun Viviani, der als glänzender Redner 
bekannt iſt, die Führerſchaft der 50 köpfigen franzöſiſchen Dele⸗ 
gation mit einem verächtlichen Seitenblick auf die Khakiver⸗ 
rückten der Kammer abgelehnt hat, iſt der Juſtizminiſter Bar⸗ 
thou zu dieſer Rolle erkoren. Dieſer Herr mit ſeiner ſchnauben⸗ 
den Rhetorik, der nebenbei die heftigſte Haßrede gegen England im 
Bourbonenpalaſt vom Stapel ae hat und die Vaterſchaft der 
dreijährigen Militärdienſtzeit beanſpruchen kann, iſt auch nicht 
zu verachten. Herr Raymond, der ſtärkſte Mann Frankreichs, und das 
franzöſiſche Heer, die ſtärkſte Armee der Welt, bleiben vorläufig 
noch in Bereitſchaft. In der Stunde der Gefahr, ſelbſt wenn 
Barthaus Klugheit verſagt, wird Raymond zu Hilfe ſein. Der 
bekannte Pertinax vom Echo de Paris aber ruft aus: „Schicken 
wir nur Beobachter nach Genua und keine Bevollmächtigten“. 
Tatſächlich find der franzöſiſchen Vertretung, die nach der Auf⸗ 
faſſung gewiſſer nationaliſtiſcher Kreiſe dem Sirenengeſang des 
keltiſchen David und der Wucht der Tatſachen wohl erliegen 
könnte, die Flügel ſchon deswegen beſchnitten, als ihre etwaigen 
Beſchlüſſe noch der Genehmigung der Kammer unterworfen find. 
Man verſteht, warum Viviani ablehnte und ſich einer ſolchen 
Demütigung achſelzuckend entzog. Der letzte Sabotageakt Poin- 
caré8, nachdem Beneſch, der geſchickte tſchechiſche Geſchäfts⸗ 
reiſende der Pariſer Firma (Konferenz der kleinen Entente in 
Belgrad) und die von Frankreich in Szene geſetzte weitere 
Gürtelpolitik der Warſchauer Tagung das Vertrauen in den 
Sieg nicht ſtärken konnten. Man hatte als Antwort die Aus⸗ 
ſprache Rußlands mit den baltiſchen Randſtaaten in Riga zu 
verzeichnen und die vom Schweden Branting eingeleitete Stellung⸗ 
nahme der ſechs neutralen Staaten Europas, von denen min⸗ 
deſtens fünf des franzöſiſchen Imperialismus gründlich ſatt find. 
Der Rechner aus Bar. le⸗Duc, der in feinem Leben niemals jene 
edle Flamme des Ideals kannte, die den Menſchen vorwärts 
zieht und ſelbſt in Gefahren wirft, aus denen keine Rettung 
winkt, ſondern nur Bilanzen zog, ſcheint diesmal über das ein⸗ 
fachſte Rechenexempel zu ſtolpern. Die Zeit naht flugen Schritts, 
da er über das ſchwerwiegende Sätzchen nachdenken wird, das 
Charles Guide, eine im Vordergrund der franzöſiſchen 
Volkswirtſchaft ſtehende Perſönlichkeit von Weltruf unlängſt 
ſchrieb: „Wenn Frankreich auf dem Abhang ſeiner Iſolierung 
weiter hinabgleitet, wird es bald den Vorrang einer Politik 
verlieren, die ihm eine einzigartige Stellung in der Welt ver. 
ſchafft hat.“ Vorläufig ſcheint ihm aber der verwegene Ruf 
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beſſer zu behagen, den Pertinax im Nationaliſtenblatt Echo de 
Paris ausfößt: „Man ſoll uns doch nicht immer von Iſolierung 
ſprechen, wie die Kinder ängſtlich von Geſpenſtern fabeln. Wir 
find ſtark genug, die andern zu iſolieren.“ Es iſt bei dieſer 
Geiſtes verfaſſung nicht ſehr fruchtbringend, noch auf die weiſen 
Worte hinzuweiſen, die Anatole France, Frankreichs 
größter Dichter und der Träger des Nobelpreiſes, vor einigen 
ochen auf einem zu ſeinen Ehren veranſtalteten Bankett unter 
ſtürmiſchem Beifall geſprochen hat und die wir als Dokument 
in kurzem Auszug hier wiedergeben, da ſie von der Pariſer Preſſe 
faſt durchweg totgeſchwiegen wurden. 
„ . . Man ſleht voller Schmerz, daß der Geiſt des Krieges den 
Krieg überdauert. Der Staat läßt ſich durch dieſen Geiſt lenken. Die 
Methode feiner Diplomatie hat fic) nicht geändert. Die große Menge 
trottet den Führern nach und ahnt nicht, was vorgeht. Narrheit und 
Verblendung! Die Gewalt kann nichts erreichen, wenn ſie ſich gegen 
das Weltgeſchehen auflehnt. Wir dürfen nicht von einem einzelnen 
Volke mit kindiſcher Erbitterung fordern, was die ganze Welt nicht 
8 te an Ich ſage meinen Landsleuten: Seid vernünftig und 
edfertig 
Es iſt gut, die Stimmung in gewiſſen Ländern zu zeichnen, 
die zu Hauptrollen berufen find. Wir haben in der Allgemeinen 
Rundſchau ſchon einigemal darauf hingewieſen, daß der bekannte 
Regierungskurs in Frankreich ſo lange und ſozuſagen automatiſch 
ſtark nationaliſtiſch bleibt, als die Khakikammer noch beſteht, alſo 
vorausfichtlich noch eineinhalb Jahre. Dieſe Kammer ſtellt die 


Meinung des Landes nicht mehr dar. In Frankreich beſtehen, 


was den Aufbau betrifft, zwei Richtungen. Die eine wünſcht 
Zurückhaltung, die andere regere Beteiligung. Von den Vertretern 
beider Richtungen wird angenommen, daß Ueberraſchungen in 
Genua keineswegs ausgeſchloſſen find. Lloyd George ſei un- 
berechenbar. Es könne ſein, daß er ſeine Pläne geheim halte 
und wie in Cannes plötzlich damit hervortrete. Dieſe Auffaſſung 
hat auch in den Regierungskreiſen trotz Boulogne an der Seine 
einen ſtarken Nährboden gelunden, die planmäßige Sabotierung 
Poincarés iſt kein Zufall, ſondern ſcharfe Berechnung. Den 
letzten zertrümmernden Schlag hat der fogenannte Wiederher⸗ 
ſtellungsausſchuß unter dem Vorſitz und ſtarken Einfluß des 
franzöſiſchen Nationaliſten Dubois zu führen verſucht. Hoch⸗ 
intereſſant iſt der Umſchwung der franzöſiſchen Preſſe 
in ihrer Stellungnahme zur großen Wirtſchaftskonferenz. Selbſt 
ernſte Organe ſahen in dieſer Veranſtaltung zunächſt in erſter 
Linie von Anfang an nur eine Art Wahlmanöver, in dem der 
innerpolitiſch ſtark bedrängte engliſche Premier perſönliche Er⸗ 
folge erhaſchen wolle, um ſeine Stellung zu Hauſe feſter zu 
geſtalten, und im übrigen eine leere Demonſtration. Dieſe etwas 
kindliche Meinung, die von der engliſchen Wirtſchaftskriſe keine 
Notiz nahm, hat in den letzten zwei Wochen raſch einer anderen 
Platz gemacht. Die Wünſche Frankreichs, den von ihm beherrſchten 
ſogenannten Völkerbund auf der Konferenz eine hervor ⸗ 
ragende Rolle ſpielen zu laſſen und ihm ſogar die Ueberwachung 
der in Genua gefaßten Beſchlüſſe zu übertragen, wurden von 
England und Italien abgewieſen und dieſe Mitarbeit auf die 
Entſendung einiger Sachverſtändigen für wirtſchaftliche und 
finanzielle Fragen und auf organiſatoriſche Hilfeleiſtung beſchränkt. 
Von wohlunterrichteter Seite erfahren wir, daß ſelbſt dieſes Zu- 
geſtändnis ein Fehlſchlag war. Denn die aufdringlichen Organi- 
ſationstalente des ſogenannten Völkerbundes, die man ſchon in 
Genf genügend am Werke ſah, werden in Genua als Hemmungen 
empfunden. Selbſtverſtändlich macht ſich auch hier die ſtörende 
Hand Frankreichs wieder bemerkbar. Ueberraſchend auf die 
franzöſtſchen Politiker wirkte ferner der ſtarke Auftakt, den der britiſche 
Kabinettschef feinem Wiederauftreten im Parlament damit gab, daß 
er die Warnungen veröffentlichte, die er 1919 vor dem Ver- 
ſailler Schmachfrieden ſeine Verbündeten vernehmen ließ. Da 
er jeden ſeiner Schritte klug und ſchlau berechnet, konnte er 
unbeirrt um die Gefahr, für ſein Zurückweichen getadelt zu 
werden, mit dieſer Veröffentlichung nur erwarten, daß das Unter. 
haus eine Politik dieſer Richtlinien billige und ihn inſtand 
ſetze, ihr in Genua in den Grenzen des Möglichen Geltung zu 
verſchaffen. Die Frage ſteht immer noch offen, ob ihm das 
gelingt. Es gibt neben einer Menge von Leuten, die ironiſch 
auf Boulogne deuten und vom gefeſſelten David ſprechen, wieder 
andere, die auf die ſeltene Elaſtizität des Kelten vertrauen und 
auf ſeine Behauptung in ſeiner letzten Kammerrede hinweiſen, 
wonach er auf andere Bindungen als in Cannes nicht einge- 
angen fei. Immerhin vollzog fich in der Pariſer Preſſe nach 
olchen Vorgängen wie geſagt ein raſcher Umſchwung. Während 
der engliſche Premier noch vor kurzem ſelbſt vom Temps als 
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erledigter Mann betrachtet wurde, las man im Finanzblatt 
Cablogram me, das mit Börſenſtimmungen wohl vertraut 
iſt: Mr. Poincaré propose et Mr Hora George dispose (Poincaré 
denkt, Lloyd George lenkt). Der bekannte Außenpolitiker des 
am weiteſten verbreiteten Pariſer Blattes Petit Paris ien, 
der diplomatiſche Berichterſtatter des (Loucheur⸗ Blattes) Paris - 
Midi und der Pariſer Mitarbeiter des Londoner Observer, 
Herr Ph. Millet hält es ſogar für möglich, daß Genua für 
Frankreich ein neues Waſhington werden könne. Die Atmosphäre 
an der Seine iſt eine andere geworden. Man ſpottet nicht mehr 
über Lloyd George und feine Wahlmanöver und den diplo⸗ 
matiſchen Turmbau zu Babel. Das Wort der Stunde lautet: 
Die Gefahr von Genua. Wir haben nur zwei Preſſeſtimmen 
angeführt, die jedoch nach ihrer Bedeutung über die Stimmung 
mehr beſagen, als ein Dutzend düſterer Orakelſprüche, die man 
an allen Ecken und Enden vernehmen kann. Die ſtürkſte Sicher ⸗ 
heit geaen alle Ueberraſchungen bleibt nach franzöfiſcher Meinung 
das Berfprechen von Boulogne, das Poincaré ſozuſagen in der 
Taſche hat: Vom Vertrag, von Abrüſtung und von Sanktionen 
darf nicht geſprochen werden. Er ſelbſt ſcheint daran nur halb 
zu glauben, ſonſt würde er feine Delegierten nicht zu Brief. 
trägerrollen verurteilt haben (wogegen ſich die Barthouſche Würde 
bereits aufgebäumt hat). 

In Genua gibt es allerhand Plauderecken. Es gibt auch 
eine geſchickte Dialektik, die beſonders lockende verbotene Probleme 
mit den nicht verbotenen wohl zu verbinden weiß. Lloyd George 
iſt gerade darin ein unüberwindlicher Meiſter. Seine letzte 
Rede im Weſtminſter hat faſt überall enttäuſcht. Man vergeſſe 
nicht, daß ſie weiter nichts als Taktik war, die den Unbeugſamen 
der Konfervativen und dem Poincaréismus einige verzuckerte 
Pillen in den Mund ſchob. Die Zeit iſt für die Auffaſſungen 
eines Nitti und eines Keynes noch nicht reif. Aber ſie ſcheint 
doch mit beachtenswerter Geſchwindigkeit vorwärts zu ſchreiten. 

Am Vorabend der Genua⸗Konferenz iſt die von Frankreich 
zäh verteidigte Unantaſtbarkeit der ſogenannten Friedensverträge 
durch die gründliche Abänderung des in der berühmten Porzellan⸗ 
manufaktur Gavres unterzeichneten Vertrags mit der Türkei zum 
erſtenmal glänzend durchbrochen. Ein prächtiger Präze ⸗ 
denzfall. Genua wird den Tag noch nicht gebären, an dem 


die Übrigen mit Blut geſchriebenen Verträge zerriſſen werden. 


Es bedeutet aber den erſten Schritt dazu. Selbſt Politiker, die 
über die praktiſchen Ergebniſſe peſſimiſtiſch denken, glauben an 
die ſtarke moraliſche Bedeutung dieſer erſten Ausſprache zwiſchen 
Siegern, Beſiegten und Neutralen. Sie wird die erſte Schranke 
ſein, über die der Oberſte Rat nicht mehr ſpringen kann. Wenn 
fie auch noch kein Schiedsgericht darſtellt, fo iſt fie doch eine 
Einleitung zur Befreiung. Es iſt klar: Weitere Konferenzen 
müſſen folgen. 

Daß die V die nach aller Anſicht die 
Hauptfrage darſtellt, ſozuſagen ausgeſchaltet bleibt, hat Ent⸗ 
täuſchungen hervorgerufen und manchen Spott. Wenn nun Lloyd 
George trotzdem die Währung zu ſtabiliſieren hofft, ſo muß er 
zeigen, wie er dieſes Wunder zu vollbringen gedenkt. Wird er 
zunächſt die internationale Verſchuldung aufrollen und wird er 
die Zinsfrage zwiſchen England und Frankreich mit der Repa⸗ 
ration verquicken, wie man mir von London mitteilt? Wird 
ſein Plan einer internationalen Anleihe durchführbar ſein? Alles 
Fragen, auf deren Löſung man geſpannt harrt. Der größte 
Erfolg für die Vernunft iſt inzwiſchen durch die Wahl des 
Studienausſchuſſes für die internationale Anleihe zu erkennen, 
zu der der Reparationsausſchuß ſich entſchloſſen hat. Es ge⸗ 

ören ihm die beſten Finanzkenner (darunter der Deutſche 
gmann) an, deren Gutachten ſeinen Eindruck auf die Welt 
nicht verfehlen wird. Wenn die Konferenz nicht mit Krach aus ⸗ 
einandergeht, dann dürfte ſie verſchiedene Wochen dauern. Selbſt 
wenn keine weittragenden Beſchlüſſe gefaßt würden, müßte größte 
Klarheit über den Willen und die Kräfte der Völker Europas 
zu erwarten ſein. Während wir dieſe Zeilen ſchreiben, iſt nur 
das eine ſicher, daß dieſe bedeutendſte Ausſprache nach Kriegs⸗ 
ende das eigene politiſche Geſchick des britiſchen Staatsmannes 
befiegelt und alle feine Kräfte anfeuert. Auch die italieniſchen 
Miniſter befinden ſich in ähnlicher Lage. Außenpolitik iſt zurzeit 
Innenpolitik. Fällt der Mantel, muß der Herzog nach. 

Anmerkung der Schriftleitung. Dieſe Betrachtungen 
find vor Beginn der Konferenz in Benua geſchrieben, konnten aber 
aus Raummangel nicht eher eingerückt werden. Sie behalten gleich⸗ 
wohl ihren Wert. Beſ. die Verteilung der Kräfte, wie ſie ſie ſchil⸗ 
dern, hebt ſich auf der Konferenz immer klarer heraus. Mit den 
ruſſiſchen Ueberraſchungen konnte vorher niemand rechnen. 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


2 ihrem erſten Akt in den wenigen Tagen der Karwoche 
verſpricht die Konferenz von Genua bereits die größte 
europäiſche Beranftaltung ſeit dem Frieden von Verſailles zu 
werden. Das äußere Um und Auf iſt ſchon ganz anders wie 
bei den mancherlei Zuſammenkünften der letzten Jahre in Genf, 
Spa, London. Die verſchiedenen Abordnungen, unter denen 
die ruſſiſche bei den heutigen Umſtänden als exotiſche Mert. 
würdigkeit gelten muß, umfaſſen mit ihren Stäben und Unter · 
ſtäben ein paar taufend Menſchen. Dazu kommen die Männer 
der Preſſe und Ungeladene aller Art, die politiſch oder ge- 
ſchäftlich einen Gewinn zu erhaſchen oder einen Einfluß aus⸗ 
zuüben hoffen. Die Verhandlungen ſelbſt mit ihren vielen 
Teilnehmern und Zuhörern verfinnbilden die Fülle und das 
Ausmaß der Fragen, die auf Europa laſten. Wie ein großer 
dramatiſcher Prozeß rollt die Tagung auf dem Hintergrund 
einer mächtigen Vorgeſchichte ab. Lloyd George ſagte in 
ſeiner eee die Konferenz werde entweder im Guten 
oder im Schlimmen von größtem Einfluß ſein auf Europas 
Geſchick. Dieſer Eindruck drängt ſich jedem auf. In Genua 
kann ein großer Schritt zum wahren Frieden erfolgen. In 
Genua kann aber auch die Spannung, die der ſchlechte Friede 
und ſeine Folgen vernrſacht haben, in einem furchtbaren Ge⸗ 
witter ſich entladen. Mit Geduld und Selbſtverleugnung (keiner 
moraliſchen) iſt es Lloyd George gelungen, die Franzoſen auf 
dieſen Schauplatz zu bringen, wo ſie eine ungünſtige Rolle 
ſpielen. Seit Waſhington find die Franzoſen keine Freunde der 
Konferenzen. Die Iſolierung ihres Militarismus und Imperia⸗ 
lismus hat ſich in Waſhington hell offenbart. Sollte es in 
Genua ähnlich werden, fo ließe es Poincaré gewiß am liebſten 
auf die Sprengung der Konferenz und der ganzen Entente an ⸗ 
kommen. Der franzöſiſche Regierungschef hält es nun doch für 
angebracht, in der Woche nach Oſtern ſelbſt in Genua zu er⸗ 
ſcheinen. Barthou, fein Vollmachtträger, hat kein Glück gehabt. 
Schon in der Eröffnungsfitzung fügten ſich die Worte Barthous, 
echt diplomatiſche Gedankenverberger, nicht harmoniſch zu den 
. und verſöhnlichen Aeußerungen des italieniſchen 

orfigenden de Facta und zu den Sätzen von Lloyd George. 
Italien und England wollen in Genua keine Sieger und Be⸗ 
fiegten mehr erkennen, alle ſollen gleichberechtigt fein. — Dann 
kam ein wirklicher Zuſammenſtoß Barthous mit dem Ruſſen 
Tſchitſcherin. Die Ruſſen find die gefährlichſten Diplomaten 
ſeit Breſt Litowsk. Die unangenehmſten Ueberraſchungen hecken 
fie aus. So warf 1 plötzlich die Abrüſtung auf den 
Verhandlungstiſch. oshaft mit der Begründung, Frankreich 
habe in Waſhington fein großes Heer mit der bedrohlichen Waffen⸗ 
macht Rußlands gerechtfertigt. Jetzt iſt Rußland bereit, abzurüften, 
Frankreich kann es alſo auch. Mit höchſter Entrüſtung erhob 
Barthou Einſpruch dagegen, daß die Abrüſtungsfrage aufgeworfen 
werde. Lloyd George und Facta hatten große Mühe, den Zwiſchen⸗ 
fall beizulegen, ſodaß weder die Ruſſen noch die Franzoſen ſich 
benachteiligt fühlen konnten. Die Bedingungen von Cannes 
ſollen weiter gelten: keine Erörterung der Friedensverträge und 
der Kriegsentſchädigung, Anerkennung der Vorkriegsſchulden 
Rußlands durch die Räteregierung, möglichſte Ausſchaltung der 
Abrüſtungsfrage. Die Zeit muß ergeben, ob die Tatſachen nicht 
ſtärker find als die Beſchlüſſe von Cannes. Nicht nur mit der Ab⸗ 
rüſtung bereitet Rußland den annoch Verbündeten Schwierig- 
keiten. Rußland hat ſich fürs erſte ganz in den Mittelpunkt der 
Konferenz zu drängen verſtanden. Die Großmächte haben 
Tſchitſcherin eine Denkſchrift überreicht, die aufzählt, was die 
Ruſſen tun müſſen, um für vollberechtigte Glieder der ziviliſierten 
Völkergemeinſchaft geachtet zu werden: Schutz des Eigentums 
und des freien Handels, Uebernahme der alten Schulden, Wuf- 
kommen für die Schäden der bolſchewiſtiſchen Revolution. 
Der ruſſiſche Gegenzug iſt der Vertrag mit Deutſchland, 
den Tſchitſcherin uud Rathenau am Karſamstag ſchloſſen. 


Die deutſche Abordnung in Genua unter dem Reichs⸗ 
kanzler Dr. Wirth und dem Außenminiſter Rathenau hielt 
ſich ziemlich zurück. Bei der Eröffnung ſprach auch Wirth und 
betonte in ſeiner wohl abſichtlich gedämpften Rede die Untrenn⸗ 
barkeit von Deutſchlands und der anderen Völker Geſchick. Man 
überreichte eine Denkſchrift über die wirtſchaftliche Lage Deutſch⸗ 
lands und fand bei den Verhandlungen der einzelnen Ausſchüſſe 
im allgemeinen einen günſtigen Boden. Gegen die Franzoſen 
wurde volle Gleichberechtigung im beſonders wichtigen Finanz 
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ausſchuß durchgeſetzt. Eine Wechſelwirkung beſteht zwiſchen der 
Stellung des Deutschen Reiches in Genua und feinem Schriften; 
austauſch mit dem Wiedergutmachungsausſchuß. Am 
10. April wurde die deutſche Antwort auf deſſen Diktat vom 
21. März (vgl. Nr. 13, S. 145) überreicht. Sie lehnt das Anſinnen 
auf 60 Milliarden neuer Steuern und die Finanzaufficht ab, tut 
dies aber äußerſt maßvoll und erbittet die Nachprüfung des Ent- 
ſcheids gemäß Art. 234 von Verfailles. Und zwar ſollen neutrale 
chverſtändige an dieſer Prüfung teilnehmen. — Die neue 
Antwort von drüben lief bald ein und war natürlich abſchlägig. 
Es heißt ſogar: „Wenn die in der Note eingenommene Haltung 
aufrecht erhalten wird, iſt jede weitere Erörterung zwiſchen dem 
Ausſchuß und der deutſchen Regierung offenbar unmöglich“. 
Doch wird nicht jede Brücke abgebrochen. Der Ausſchuß iſt bereit, 
Anregungen zu prüfen, wenn nur ſein Verfügungsrecht nicht 
beſtritten wird. Wie gern hätte das regierende Paris die deutſche 
Antwort zum Anlaß der großen Sanktionen genommen, die 
endlich das Reich zerſchlagen ſollen. Das Unglück von Gleiwitz 
in Oberſchleften, wo bei der Suche nach Waffen eine Grabkapelle 
in die Luft fs und 20 Franzoſen ums Leben kamen, erſchien 
zu gleicher Zeit als Hetzmittel ſehr gelegen. So aber iſt die 
letzte Note ein Zeichen, daß die anderen Mächte, die im Ausſchuß 
da es nicht fo eilig haben. Ihnen liegt daran, in Genua ein 
rgebnis zu erzielen. Sie wollen keinen Bruch während der 
Konferenz. Man wartet jedenfalls den 31. Mai ab, bis dahin 
kann viel geſchehen. 


In Genf iſt zwiſchen Deutſchen und Polen nach langem 
mühſeligem Verhandeln eine Einigung erzielt worden über die 
Liquidation deutſchen Beſitzes im abgetretenen Teil von Ober⸗ 
ſchleſien. Damit wurde ein Schiedsſpruch des neutralen Vor⸗ 
figer8 Calonder in letzter Stunde vermieden. Es ward der 
deutſche Entwurf angenommen. Der Befitz reichsdeutſcher Ein ⸗ 
wohner an Grund und Boden wird nicht liquidiert, ausgenommen 
ein Teil des Großgrundbeſitzes, der großen Bergwerke und Fabrik. 
betriebe. — Leider liegen neue Anzeichen vor, daß in Oberſchleſien 
ein polniſcher Putſch gegen das deutſche Reſtgebiet vorbereitet 
wird. Polen treibt eine falſche Politik, wenn es nicht ernſtlich 
verſucht, mit Deutſchland, ſeinem großen und gewiß einmal 
wieder mächtigen Nachbar, auf guten Fuß zu kommen. Ueber 
die gegenſeitigen Beziehungen Polens und der öſterreichiſchen 
Nachfolgeſtaaten zum Deutſchen Reich wird in nächſter Zeit 
manches zu ſagen fein. Hler herrſchen hüben und drüben merk. 
würdige Vorurteile und Halbwahrheiten. Was wir im letzten 
Heft E. 171 über die Tſchechoſlowakei ſagten, konnte des⸗ 
halb vielleicht verwundern. Es iſt mechaniſcher Nationalismus, 
die politiſchen Grenzen genau nach den Sprachgrenzen zu ziehen. 
Geſchichtliche, geographiſche und wirtſchaftliche Tatſachen machen 
das oft ſo ſchwer, daß der Schaden größer wäre als der Nutzen. 
Es war ſeit 1918 die Rede davon, deutſchböhmiſche Ausläufer 
in die mitteldeutſchen Gebirge: Aſch, Rumburg, Schluckenau, 
Friedland, an deutſche Staaten abzutreten. Prag ſoll zeitweiſe 
nicht abgeneigt geweſen ſein. Mehr aber wäre u. E. auch im 
rechtverſtandenen deutſchen Intereſſe verkehrt. Was ſollte in 
einem auf den tſchechiſchen Kern zugeſtutzten Böhmen aus den 
Deutſchen in Prag, Iglau und Brünn werden? Sie wären auf 
die Stufe von Fremden herabgedrückt. Die böhmiſche Frage iſt 
nicht alldeutſch zu löſen, ſondern in Weiterführung der Gedanken 
von Conſtantin Franz (vgl. Nr. 13, S. 148). Die ganze Tſchecho⸗ 
ſlowakei tritt vielleicht einſt von ſelber in ein freies, aber feſtes 
und dauerndes Verhältnis zu einem bündiſch gegliederten Groß⸗ 
deutſchland. Das Zuſammenleben der altböhmiſchen Länder mit 
der Slowakei iſt wieder eine innere Angelegenheit der flawifden 
Stämme diesſeits und jenſeits der March. 


CCC DIT DI DB // ccc / DI DIDI 


Aphorismen. 
Von Richard Gettl. 


Wohl ist das Wort ebenso geduldig wie das Papier, aber nicht 
immer sind es die Menschen, an die wir unsere Worte richten. 
Ein kluger Umgang mit den Menschen vergisst das nie und 
vermeidet dadurch viele Streitigkeiten. 
ce 


Versprechen geben heisst den Samen künftigen Vertrauens streuen, 
sie hallen bedeutet, diesen zur Entfaltung bringen. 


cs 
Im Erraffen der lelzien Brosamen wird die Unbescheidenheit am 
hässlichsten. 


Der Neichsgeſetzentwurf zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten. | 


Von Oberſtudienrat Dr. J. Hoffmann. 


D. deutſche Volk iſt ſchwer bedrängt von ſeinen äußeren 
Feinden; doch ſchlimmer iſt das Unheil, das ihm aus den 
eigenen Haufe droht. Die letzteren Uebel gehen auf eine ge 
meinſame Urſache zurück, auf die Abwendung der Menge 
vom Sittengeſetze, ſelbſt in der natürlichen Ordnung. Treue 
zum Glauben und zur moraliſchen Ordnung hat unſere Nation 

oß gemacht, ihre Preisgabe wird ihr Verderben herbeiführen. 

it ſtetgender Beängſtigung empfinden die Vaterlandsfreunde 
das Wachſen der ſexuellen Not unſeres Volkes, die 
bereits vor dem Krlege und während desſelben, man kann ſagen 
von Monat zu Monat ſich mehrte. So wurden im Februar 
und Juli 1918 dem deutſchen Reichstage drei Geſetzentwürfe 
vorgelegt, die durch Rechtsvorſchriften und Strafen dem Uebel 
ſteuern ſollten. Sie blieben jedoch unerledigt. Nun greift die 
Reichsregierung einen davon heraus, den zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten (Nr. 71 der Druckſachen des Reichsrates) 
Er weiſt allerdings gegenüber dem früheren eine vielfach ber 
ſchiedene Geſtalt auf. Was dürfen wir von dem Ent⸗ 
wurf, falls er Geſetzeskraft finden ſollte, er warten? Es kann 
kurz gejagt werden: eine Steigerung der Not. Er ent 
hält zunächſt eine Reihe von Beſtimmungen, die leges imperfectse 
find, deren Befolgung vom Gerichte nicht mit feſtgelegten Strafen 
erzwungen werden kann. Sodann find Normen aufgeftellt und 
Abänderungen von bisherigen Beſtimmungen vorgeſchlagen, 
welche geeignet find, die Urſachen der Geſchlechtskrankheiten un 
gehinderter wirken zu laſſen und damit dieſe ſelbſt zu mehren. 
Der Geſetzesentwurf weiſt Paragraphen auf, die Schranken 
niederreißen, die das noch jetzt geltende Recht aufgerichtet hatte. 
Auch ſuchen fie nach mancher Richtung den Teufel durch Beelze 
bub auszutreiben. 

Träger und Verbreiter der veneriſchen Erkrankungen find 
zum größten Teile die der Gewerbsunzucht dienenden 
Frauensperſonen. Hier müßten Geſetzgeber und Strafrichter 
den Hebel einſetzen, wollten ſie ernſtlich dem Uebel ſteuern. Der 
vorliegende Geſetzesentwurf zeigt nun gerade ihnen großer Ent 
gegenkommen. Bisher war es durch § 180 des Strafgeſetzbuches 
für das Deutſche Reich verboten, Proſtituierten zur Ausübung 
der Unzucht Unterſchlupf zu gewähren. Jetzt ſoll dieſer Pare 
graph einen Zuſatz erhalten, der nur dann in der Ueberlaſſng 
einer Wohnung an ſolche Perſonen, die über 18 Jahre alt find, 
eine Strafe ausgeſprochen haben will, „wenn damit ein Au, 
beuten der Perſon oder Anhalten dieſer Perſon zur Unzucht 
verbunden iſt“. Gewiß lag in den bisherigen Beſtimmungen 
ein gewiſſer Widerſpruch, indem der Staat das Treiben der 
Proſtituierten geſtattete, und zugleich verbot, ihnen hierfür Zimmer 
zu überlaſſen. Es war aber hierin ein Hinweis enthalten, daß 
jenes Zugeſtändnis ein abgerungenes ſei und daß die Ausübung 
des Schandgewerbes möglichſt erſchwert werden ſolle. Nunmehr 
darf dieſes überall Zugang finden, wenn nur keine Ausbeutung 
der Perſon ſtattfindet und kein Anhalten derſelben zu ihren 
Treiben vorliegt. Es wird ſomit die Proſtitution in Rückſicht 
auf die Möglichkeit ſich niederzulaſſen als ein Gewerbe wi 
andere anerkannt. Sie kann jetzt die beſten Straßen der Stadt 
auch kleinere Städte, ſelbſt das Land ſich ausſuchen. 


Bisher war unter Strafe geſtellt, wenn eine Profit 
tuierte die polizeilichen Vorſchriften zur Sicherm 
der Geſundheit nicht beachtete. Wohl fagt man, de 
die ärztliche Kontrolle ziemlich wertlos geweſen fet, doch win 
immerhin manches erreicht, wenn auch nur die gefährlicher 
Perſonen unſchädlich gemacht wurden. Nach dem neuen Ent 
wurf find Proſtituierte nicht mehr verpflichtet, von ſich aus 10 
Unterſuchung durch den Arzt zu gehen. Die zuſtändige 
ſundheits behörde kann wohl Perſonen, die dringend verdad M 
find, anhalten, ein bon einem bebörblih ermächtigten Mr 
ausgeſtelltes Zeugnis vorzulegen, kann fie auch zwangkweif 
einem Heilverfahren unterwerfen und in ein Krankenhaus weiſen. 
Bis nun aber das zuſtändige Geſundheitsamt beim Wegfall 25 
regelmäßigen Kontrolle zur Kenntnis der Gefahr und 1215 
ſprechenden Anordnungen kommt, wird in den meiſten Fällen 
viel Unheil geſchehen fein. Doch § 2, wird man einwen dd 
legt ja Geſchlechtskranken bzw. den Eltern, Vormündern HR 
ſonſtigen Erziehungsberechtigten ſolcher Perſonen die Bilis 
auf, die Behandlung eines für das Deutſche Reich approbierte 
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Arztes zu ſuchen. Aber wieder als eine lex imperfecta, deren 
Nichtbeachtung nicht mit Strafen geahndet wird. Solche würden 
nur eintreten, wenn Perſonen, die wiſſen, daß fie krank find 
oder es den Umſtänden nach annehmen müſſen, mit anderen 
geſchlechtlich verkehren. Was aber Verpflichtungen und Mah⸗ 
nungen ſtaatlicher Behörden bei vielen Menſchen der Jetztzeit 
gelten, if ſatſam bekannt. Gerade der Gewerbsunzucht dienende 
Perſonen, bei denen die ärztliche Behandlung beſonders nottäte, 
werden fie bis zum äußerſten verſchieben, ſchon aus Rückſicht 
auf etwaige Beeinträchtigungen in ihrem Gewerbe. So wird 
für dieſe in Zukunft, wenn der Geſetzesentwurf Annahme findet, 
nur die für § 361 Ziff. 6 vorgeſchlagene Faſſung gelten, daß 
Strafe erleidet: „Wer öffentlich in einer Sitte und Anſtand 
verlegenden Weiſe zur Unzucht auffordert oder fic) dazu er: 
bietet“. Die im Reichsrat gewünſchte Beſtimmung, daß auch 
die Uebertretung der zur Ueberwachung der gewerbsmäßigen 
Unzucht erlaſſenen Verordnungen ſtrafbar mache, wurde auf 
Antrag Preußens fallen gelaſſen. So dürfen die. Dirnen den 
Tag preiſen, an dem der Entwurf Geſetz wird. 

Es wird alſo nicht verſucht, der Quelle des Uebels möglichſt 
entgegenzuwirken. Es muß leider geſagt werden, es wird gegen 
früher eine Begünſtigung geſchaffen. 

Wie aber will der en helfen? Er folgt ganz 
dem Zuge der Zeit, den Vorſchlägen von einem Großteile der 
Aerzte, namentlich in der „Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten“. Die Behandlung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten ſollden für das Deutſche Reich approbierten 
Aerzten vorbehalten bleiben, zugleich tft jede Fern⸗ 
behandlung firafbar, Nach Lage der Verhältniſſe verdient dieſe 
Beſtimmung Billigung. Es iſt ja ein Gebiet, das Kurpfuſcher 
mit Vorliebe betreten und wo ſie größten Schaden anrichten. 
Der Arzt, der eine Perſon behandelt, die an einer mit Anſteckungs⸗ 
gefahr verbundenen Geſchlechtskrankheit leidet, hat dieſe, wenn 
fie ſich feinen Anordnungen entziehen will (dies iſt wohl der 
Sinn von $ 7) den öffentlichen Beratungsſtellen für ſolche Kranke, 
die im ganzen Reichsgebiet in genügender Zahl zu errichten find, 
zu melden. Kommt der Kranke den Anweiſungen dieſer Stelle 
nicht nach, ſo hat ſie der zuſtändigen Geſundheitsbehörde Kenntnis 
zu geben. Dieſe kann nun in der oben bezeichneten Weiſe vor⸗ 
gehen. Einfach iſt dieſes Verfahren gewiß nicht; es nimmt viel 
Zeit in Anſpruch und bietet der Möglichkeit der Anſteckung 
reichlich Raum und Gelegenheit. Eine Inſtanz könnte hier 
me 12 werden. 

e vorhin ſchon angedeutete Richtung unter den Aerzten 
legt das höchſte Gewicht auf die Aufkitrung. Sicherlich 
if Aufklärung erforderlich, beſonders hinſichtlich der Pflichten 
gegenüber den Rebenmenfdjen. Die Tatſachen haben indes 
eridjredend deutlich dargetan, daß anatomiſche und hygieniſche 
Lelehrungen allein keine verläſſigen Waffen im Kampfe gegen 
digen Feind find. Doch will man eine liebgewordene Anſchauung 
nicht aufgeben. So weiſt auch der Geſetzentwurf den Arzt, der 
17 0 ſolchen Kranken behandelt, an, ihm Auftlärung zu geben, 
5 ein Merkblatt auszuhändigen. Wir wollen eine ſolche Be 
Hi nicht belämpfen, müſſen aber auch auf die Erfahrung 
mweiſen, die von wenig Nutzen berichtet. Die Belehrung über 
rafcchtlihe Folgen, die ein geſchlechtlicher Verkehr von bewußt 

By: ſich ziehen kann, möchten wir befürworten. 
auptſchlag gegen da ubt der Entwurf 
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chutzmitteln. 
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in ater bei denen, 
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tel gegen die Empfängnis. Damit tragen ſie zum N 


Geh en Gebrauch derartiger Sicherungen, auch wenn keiner 
mer Erkrankung begegnet zu werden braucht. 


nn 


Weſentlich ſtrenger wird vorgegangen gegen Mittel, Gegen⸗ 
ſtände oder Verfahren zur Heilung oder Linderung von 
Geſchlechts krankheiten. Doch werden auch bier neben Aerzten 
und Apothekern noch Perſonen angenommen, die mit ſolchen 
Mitteln oder Gegenſtänden erlaubten Handel treiben. — Dem⸗ 
nach iſt ein etwaiger Bedarf auch in dieſem Falle nicht unſchwer 
zu decken; damit wird auch dem fonft fo ſtark verpönten Kur⸗ 
pfuſchertum ein Hintertürlein geöffnet. 

Wir können uns alſo von dem Geſetzentwurf, wie er vor⸗ 
liegt und im Reichsrat Zuſtimmung gefunden hat, keinen Nutzen 
verſprechen, wir ſind vielmehr überzeugt, daß er das 


Uebel 1 wird. Vor dem Untergang, der 


unſerem Volk infolge der geſchlechtlichen Not droht, kann es 
einzig bewahrt werden durch eine verläſſige Erziehung zur 
Willensſtärke und Selbſtbeherrſchung, die in hin⸗ 
reichendem Grade nur aus religiöſen Antrieben hervorzugehen 
vermag. Wohl kann einem religionsloſen Staat nicht zugemutet 
werden, bei einer Geſetzesvorlage zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten auf eine religiöfe Erziehung ſich zu ſtützen, doch 
trifft es fic) unglücklich, daß faſt gleichzeitig mit dem beſprochenen 
Geſetzentwurf der Reichsſchulgeſetzentwurf uns beſcheert 
wurde, der darauf hinzielt, die Religion aus der Schule zu ent. 
fernen und die religiöſe Erziehung zu erdroſſeln. Da bleiben 
allerdings als die hauptſächlichſten Rettung planken gegen Ge 
ſchlechtskrankheiten. nur Aufklärung und Bereiitſtellung von an. 
geblichen Schutzmitteln. Dieſe können indes unſere Nation nicht 
vor dem Verfinfen in die Tiefe bewahren. Sie werden teilweiſe 
das Hinabfinfen noch beſchleunigen. 


Kirchliche Rundiden. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
Das Werk ſeines Vorgängers nach Kräften fortzuſetzen, hat 
Papſt Pius XI. als Hauptaufgabe feines Pontiſtkates be. 
zeichnet. Der Beſuch des belgiſchen Königspaares am 
28. März, der erſte Beſuch kath. Monarchen im Vatikan, geht 
auf die hochherzige allgemeine Anregung in Benedikts XV. 
Rundſchreiben Pacem Dei zurück. Dem totkranken Papſte war 
mitten in der Abfaſſung einer Kundgebung zur Konferenz von 
Genua die Feder entfallen; fein Nachfolger hat fie wieder auf. 
genommen und mittels eines Handſchreibens an den Erzbiſchof 
von Genua nicht nur Stellung zur Konferenz genommen, 
ſondern dieſer geradezu ihre höhere Aufgabe vorgehalten: Opfer 
für das Gemeinwohl; nicht Bajonette, ſondern gegenſeitiges 
Vertrauen und Freundſchaft verbürgen den Frieden; ſelbſt wenn 
nicht von Reparationen und Friedensvertrag geſprochen werden 
dilcfte, wäre weiterer Meinungstauſch nicht zwecklos; Haß 
ſchädigt auch den Sieger; Rückkehr zur Arbeit, Fortſchritt und 
Bildung — das find des Papſtes Gedanken. Wir hören, daß 
ſie in Genua tiefen Eindruck machten, insbeſondere weil der 
Bapft dem Abrüſtungsproblem den Weg bereitet. Man 
leſe die „Apoſtoliſche Mahnung Benedikt XV. an die krieg⸗ 
führenden Völker und ihre Oberhäupter“ vom 28. Juli 1915 
und man wird finden, es ſind faſt dieſelben Gedanken in gleicher 
Anordnung. — Merkwürdig, des Papſtes Kundgebung hat nur 
von einer Seite her Widerſpruch erfahren, von Paris her und 
dem engliſchen Organ der Pariſer Politik, der Times. Zwar 
findet der Nationaliſt Charles Maurras in der Action Francaiſe 
daß zwiſchen dem Schreiben des Papſtes und der Politik Poin⸗ 
carés nicht der geringſte Gegenſatz beſtehe; die Opfer mute der 
Papſt zweifellos England zu; mit dem Heere von Bajonetten 
find die roten Armeen Lenins, die Geheimorganiſationen der 
Deutſchen gemeint. Aber daß man ſich getroffen fühlt, kommt 
in anderen Organen genügend zum Ausdruck. Temps entſchuldigt 
Frankreich damit, daß ſeine Bajonette ja doch dem Schutze katho⸗ 
liſcher Nationen wie Belgien und Polen gelten, die dem Vatikan 
beſonders teuer ſeien; daher diene Frankreichs Veto bezüglich 
des Friedensvertrages nur dem Schutze des Rechtes und der 
Gerechtigkeit. Deutlicher wird Eciair, wo Buré feinen Zorn 
ſchwer verbirgt; der Papſt kenne aber die Aengſte Frankreichs 
nicht, meint er treuherzig. Auch Goyau nimmt den Papſt für 
die Berechtigung der franzöſiſchen Politik in Anſpruch, denn 
„die raſche Erfüllung der in den Friedensverträgen über⸗ 
nommenen Verpflichtungen iſt die erſte Forderung internatio. 
naler Gerechtigkeit.“ Zufrieden ſind — eine Ironie der Welt. 
geſchichte — nur die Kommuniſten, der Ere Nouvelle und 
die Reformſozialiſten, allerdings mehr aus parteipolitiſchen 
Gründen, während Peuple, das Syndikaliſtenorgan, in den 
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Worten des Papſtes den Widerhall von Frankreichs Politik im 


Auslande erblickt. N 


Kaiſer Karl hat auch im Tode am Hl. Stuhl einen 
warmen treuen Freund gefunden; insbeſonbere hebt der Offer: 
vatore Romano im Nachrufe ſeinen ſchützenden Schild über 
die ehrliche und edle Geſinnung des Verſtorbenen, von dem 
Benedikt XV. erklärt hatte, er und ſeine Gattin, Kaiſerin Zita, 
ſeien ſeine treueſten Kinder. Und der Budapeſter Nuntius, 
Migr. Schioppa, hat die beiden wahrhaft bibliſche Geſtalten ge- 
nannt, deren Bekanntſchaft ihm zum höchſten ſeeliſchen Erlebnis 

eworden fei. Papft Pius hat noch vor dem telegraphiſchen 
rſuchen des Königs von Spanien bei der engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Regierung Schritte getan, um den Hinterbliebenen 
Lebensunterhalt und Freiheit des Aufenthaltes zu erwirken. 

„Zum Programm des Papſtes gehört auch vor allem, die 
Not der Opfer des Krieges zu lindern. Insbeſondere das un- 
glückliche Rußland erregt fortgeſetzt ſein Mitempfinden; ihm 
gehört darum zuerſt ſeine Hilfe und Pius XI. will, daß keinerlei 
Unterſchied unter den Bedürftigen (nach dem Bekenntnis uſw.) 

emacht werde: die Aermſten ſeien die Erſten! In den nächſten 
agen reiſen von Rom päpſtliche Miſſionen nach dem Oſten aus, 
um dorthin Hilfe zu bringen. Die bereits erfolgreich abge⸗ 
ſchloſſenen Verhandlungen hierüber mit der Sowletregierung 
eben zu der irrigen Meldung Anlaß, es handle ih um ein 
bkommen über Anerkennung der Rechte der Katholiken und 
der Zulaſſung von Miſſionären. (Die Gabenſammlung, die 
Benedikt XV. an Weihnachten 1920 für die Bedürftigen Mittel. 
europas begonnen hat, erreicht nach dem letzten Ausweis Lire 
14,334,067; die bedeutendſten Beträge der letzten, faſt eine Million 
umfaſſenden Lifte ſtammen aus nordamerikaniſchen und kana⸗ 
diſchen Diözeſen.) Inzwiſchen hat die in Rußland begonnene 
Beraubung der Schätze der ruſſiſchen Kirchen das Volk in höchſte 
Erregung gebracht. Nach Zinowieffs Bericht widerſetzt es fich 
in rieſigen Maſſen und verhindert mit Gewalt die Wegnahme. 
Die Regierung befahl die Verhaftung aller Widerſtand leiſtenden 
Prieſter. Die Religion wird davon den allergeringſten Schaden 
haben. — Der aus der Krim nach Konſtantinopel geflüchteten 
Ruſſen haben ſich die auf Einreiſebewilligung nach dem Kauka⸗ 
ſus zwecks Uebernahme der dortigen Miſſionen wartenden Jeſuiten 
kräftig angenommen. Ihre Miſſionspredigten brachten der Kirche 
bereits einen Zuwachs von rund 200 Ruſſen. 

Polen, dem „allzeit getreuen“, bzw. feinen würdigen 
Staatslenkern hält der polniſche Epiſkopat in ſeiner Denkſchrift 
vom 23. Februar folgendes Sündenregiſter vor: Beſchlagnahmte 
Kirchengüter, Ueberweiſung kirchlicher Gebäude an weltliche Be⸗ 
hörden, ja ſelbſt an andersgläubige Religionsgeſellſchaften, Recht: 
loſigkeit vor den Gerichten, Entziehung aller Unterhaltsmittel 
uſw. (Was fagt die Theologiſche Sektion dazu, die den Ober. 
chleſiern Polen als Paradies der Kirche vorgaukelte ?) Auch in 

Ina wurde bereits das alte Biſchofspalais beſchlagnahmt. 

In Belgrad, der Hauptſtadt eines gleichfalls recht un⸗ 
duldſamen Landes, leben heute an 10000 Katholiken. Der 
Kathedralbauverein beſitzt dank der Spenden Benedikts XV. 
(Lire 100,000), des Biſchofßs von Diakovar, des Kardinals 
Mercier, der amerikaniſchen Kroaten und des Königs Alexander 
(Kr. 20,000) einen Fonds von Kr. 1 “300,000. Pfarrer Wagner 
hofft in 2—3 Jahren mit dem Bau beginnen zu können. Be⸗ 
merkenswert iſt, wie immer, die Opferfreudigkeit der kleinen Leute. 

Erzbiſchof Puliſic von Zara iſt zurückgetreten. Zum 
Adminiſtrator für die Stadt und deren Hinterland wurde Mſgr. 
Borzatti, für den Reſt der Erzdiözeſe Msgr. Mileta, Biſchof 
von Sebenik ernannt. Die politiſchen Veränderungen haben 
ſich hier geltend gemacht. 

Der eingeborene Biſchof Migr. Chulaprambil von Kotajam 
in Indien entfaltet ein erfolgreiches Apoſtolat unter den ſchis⸗ 
matiſchen Jakobiten und hat neben vielen Gläubigen auch be⸗ 
gef neun Prieſter aus dem jüngeren Klerus der Kirche zu⸗ 
geführt. 

In China hat die katholiſche Kirche nach den Angaben 
des Annuaire de Zi-ka⸗wei zum erſtenmal die zweite Million 
Anhänger überſchritten. (Zuwachs 61855, Geſamtzahl 2065, 338). 
Die Zukunft dürfte ein ſtarkes Wachstum bringen, denn die im 
letzten Jahre vorgenommene Teilung vieler Bezirke, die Ein⸗ 
führung neuer Miſſionskräfte, die Heranblldung eingeborener 
Prieſter in den Zentralſeminaren iſt allzu jungen Datums, um 
ſchon Früchte zeigen zu können. Im Anſchluſſe an die Enzyklika 
„Maximum illud“ wurde der Förderung geiſtlicher Berufe be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt, ſodaß ſich die Seminare füllen. 


China befigt 1416 europäiſche und 998 eingeborene Prieſter (Zu · 
nahme 51 bzw. 35.) In der Jeſuitenmiſſion Südoſt⸗Tſcheli und 
Kiang⸗ſu wurde der Verſuch gemacht, Bezirke ausſchließlich dem 
einheimiſchen Klerus zu überlaſſen; bewährt er ſich, ſo wird 
damit fortgefahren. Neueſtens wurde eine neue apoſtoliſche 
Präfektur Lang⸗long errichtet und die Grenzen zwiſchen Mand⸗ 
ſchurei und dem apoſtoliſchen Vikariat Wön⸗ſan (Korea) neu 
gezogen. 

Unſerer heutigen Totenliſte ſei der Name des P. Dr. Aug. 
Rößler, C. 88. R, vorangeſtellt. In den ſtürmiſchen Tagen 
des Kulturkampfes fand er den Weg ins Heiligtum des Herrn, 
um nach zwei Jahren in den Orden des hl. Alphons einzutreten. 
Mautern in Steiermark wurde ſeine zweite Heimat, dort ent⸗ 
ſtanden ſeine bekannten Werke über die Frauenfrage. 1918 
ſandten ihn feine Oberen als Superior in die neue Niederlaf⸗ 
fung Breslau-⸗Grüneiche; Krankheit zwang ihn 1921, dies Amt 
niederzulegen. Die Gnade des Leidens bereitete ihn zur Vol: 
endung vor. — In der Abtei Mariawald (Eifel) ſtarb 78 Jahre 
alt Abt Franziskus Strunk vom Trappiſtenkloſter Oelenburg 
i. Elſaß. Ferner wird der Heimgang des Biſchofs Napotnik von 
Lavant und des Biſchofs Bella von Acireale gemeldet. R. I. P. 


Frauenwürde und Prieftertam. 


Bon Max Pribilla 8. J., München. 


er könnte die Ströme von Segen ermeſſen, die von edlen, 
hochgefinnten Frauenherzen ausgegangen find und ſich in 
die Familien und in die menſchliche Geſellſchaft ergoſſen haben! 
Als Gott den erſten Menſchen erſchaffen hatte, da ſprach er das 
Wort der Huld und Erbarmung: „Es iſt nicht gut, daß der 
Menſch allein ſei; wir wollen ihm eine Gehilfin geben, die ihm 
gleiche.“ Als ebenbürtige Lebensgefährtin ſollte die Frau den 
Mann begleiten, die Vertraute ſeines Herzens, die Genoſſin 
feiner Freuden und Leiden fein. Wie immer im Laufe der Jahr- 
hunderte dies Idealbild unter dem Einfluß der Leidenſchaften, 
des Aberglaubens und der Brutalität verdunkelt ſein mag, dies 
iſt das Verhältnis, das Gott zwiſchen Mann und Weib gewollt 
hat und auch heute noch will. In der Ehe, dem innigſten Ber- 
trauens verhältnis, das der Völkerapoſtel Paulus der höchſten 
Liebesvereinigung Chriſti mit der Kirche zu vergleichen wagt, 
iſt ſowohl für den Mann wie für das Weib Heiligung und Be 
glückung grundgelegt. Weit über das hinaus, was die Sinne 
bieten können, ſollen beide durch eine ſeeliſche Gemeinſchaft ver- 
bunden ſein und bleiben, und in ihren Kindern ſoll ſich das 
Bild der Harmonie widerſpiegeln, das ihre Seelen adelt. Immer 
hat darum die Kirche über die Heilighaltung der Ehe gewacht; 
fie wußte, daß mit der Ehrfurcht vor der Ehe und mit der Blüte 


des Familienlebens das Wohl der Kirche und der Menſchheit 


ſteht und fällt. Zur Erfüllung ihrer weſentlichen Aufgabe iſt 
die Frau mit all dem Reichtum an Liebe ausgeſtattet, den wir 
nur ehrfürchtig bewundern können, wenn wir an unſere eigene 
Mutter denken. Hier liegt eine Hoheit und Würde, vor der fich 
auch der ſtolzeſte Mann gerne beugt. Hier leiſtet die Frau der 
Familie, der Kirche und dem Staate einen Dienſt, der in ſeiner 
Art unvergleichlich und jedenfalls unerſetzlich iſt. 

Aber auch auf die Frau ſelbſt, die ſolchen Segen ſpendet, 
ſtrahlt das andern geſchenkte Glück zurück. Wenn fie im Heilig 
tum der Familie die Schätze ihres Herzens austeilen durfte, dann 
fühlt ſie ihren innern Reichtum wachſen. Sie beneidet niemanden; 
denn ſie iſt beglückt, da ſie ihren wahren Beruf erkannt und 
erfüllt hat. Innerhalb der chriſtlichen Gemeinde aber gebührt 
der Frau und Mutter ein Ehrenplatz, da ſie zu den Pfeilern 
zählt, die den Bau der menſchlichen Geſellſchaft tragen. 

Aber Wert und Würde der Frau iſt keineswegs auf die 
Ehe beſchränkt oder an die Ehe gebunden. Auch der unver 
heirateten Frau ſteht ein weites Reich der Betätigung offen, 
nicht nur als ſelbſtändiger Kraft im Erwerbsleben, ſondern auch 
als uneigennütziger Helferin in den Werken der Liebe und Barm 
herzigkeit, der Erziehung und Fürſorge. Das Chriſtentum hat 
hier enge Schranken niedergeriſſen und den Stand der Jung ⸗ 
fräulichkeit geadelt, ja ihn, wenn er frei und aus Liebe zu Gott 
gewählt wird, ſelbſt über die Ehe geſtellt. Damit hat die Kirche 
den Weg für jene Heldenſchar von Jungfrauen frei gemacht, die 
ſich in der Welt und in den Klöſtern heiligen und den Ruhm 
und die Macht der göttlichen Gnade verkünden. Welche Würde 
iſt über ſie ausgebreitet, von den Menſchen vielleicht unbeachtet, 
aber von höchſtem Goldgehalt vor Gott, der ins Verborgene fiebt. 
Es bleibt das unvergängliche Verdienſt des Chriſtentums, das 
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Frauengeſchlecht aus ſeiner unwürdigen Lage im Heidentum 
emporgehoben zu haben. Und die ſittliche und ſoziale Stellung 
der Frau in den Kulturländern iſt dauernd an den jeweiligen 
Stand des Chriſtentums gebunden. Je mehr deſſen Einfluß 
ſchwindet, deſto mehr wird auch das Anſehen der Frau finken. 
Dieſe unaus bleibliche Folge des fittlidden Niedergangs würden 
keine ſtaatlichen Schutzgeſetze und keine Frauenbewegung auf- 
halten können. 

Aber da erhebt ſich die Frage: Wenn die Kirche die Würde 
und die erzieheriſche Begabung der Frau zu ſchätzen weiß, warum 
läßt ſie die Frau nicht zum Prieſtertum zu? Man hat verſucht, 
die geltende Praxis der Kirche gleichſam a priori zu beweiſen 
und das, was gilt, auch als notwendig darzutun. Aber der⸗ 
artige Gründe, die ſelten über eine gewiſſe Konvenienz oder 
Wahrſcheinlichkeit hinausgehen, machen meiſt nur auf die Eindruck, 
die ſchon von vornherein überzeugt find, während die andern 
alsbald die geringe Beweiskraft herausmerken und ins Feld 

In der Tat, warum hätte Gott nicht auch würdige 
Prieſterinnen erwecken können? Wenn er ein Weib zur Höhe 
der phyſiſchen Muttergotteswürde erhob, warum hätte er nicht 
auch Frauen zu Mittlerinnen der Heilsgnade erwählen können? 
Und wenn Gott ſo Gewaltiges in der Kirchengeſchichte gewirkt 
hat durch Frauen wie Hildegard von Bingen, Juliana von 
Lüttich, Gertrud die Große, Katharina von Siena, die Jungfrau 
von Orleans, Thereſia, Maria Alacoque und viele andere, dann 
hätte feine Gnade ohne Frage auch hingereicht, fie zu der Auf⸗ 
gabe und den Opfern des Prieſtertums zu befähigen. Es wäre 
ja damit nicht eine wahlloſe Zulaſſung aller Frauen gegeben 
geweſen, und die Kirche hätte, wie die Auswahl, auch die Wirt. 
ſamkeit der Prieſterinnen ſo regeln können, daß allen Forde⸗ 
rungen der Schicklichkeit genügt wäre. Alſo laſſen wir dieſe 
aprioriſtiſchen Betrachtungen, die dem Mann nur zu leicht den 
Vorwurf mangelnden Verſtändniſſes für das Empfinden der 
Frau qusteben. 

it ſicherer werden wir gehen, wenn wir die kirchliche 

Lehre und Ueberlieferung ins Auge faſſen. Da begegnen uns 
zunächſt die Worte des Apoſtels Paulus, die in der Spitze 
gipfeln, daß die Frau in der Kirche ſchweigen ſolle. (1. Kor. 
14, 34. 35; 1. Tim. 2, 11. 12.) Es ſcheint, daß der Apoſtel 
ſich an den einſchlägigen Stellen gegen eine Frauenbewegung 
wendet, die in falſcher Auffaſſung der chriſtlichen Freiheit 
die Grenzen der weiblichen Dezenz, fo wie fie damals ver⸗ 
ſtanden und empfunden wurde, zu durchbrechen kein Bedenken 
trug. Nur aus dieſer Annahme läßt ſich die unverkennbare 
Schärfe ſeiner Ausführungen verſtehen. Wir brauchen alſo 
nicht zu leugnen, daß zeitgeſchichtliche Ereigniſſe und die da⸗ 
malige ſoziale Stellung der Frau auf Form und Inhalt der 
Apoſtelworte eingewirkt haben. Das gleiche gilt von ähnlichen 
ärungen der Theologen, bei deren Deutung man den Wandel 

der Jahrhunderte nicht unberückſichtigt laſſen darf. Wenn Thomas 
von Aquin (Summa theol. 2. 2. q. 177 a. 2.) es für unziem⸗ 
lich hält, daß Frauen öffentlich vor der kirchlichen Gemeinde 
ſprechen, ſo iſt doch zu beachten, daß heute eine Frau auch 
in öffentlicher Verſammlung, ſelbſt vor Biſchöfen und Kardi⸗ 
nälen auftreten kann, ohne Anſtoß A erregen. 

Aber trotzdem liegt in den Worten Pauli auch ein über⸗ 
zeitliches Moment, das ſich praktiſch im Ausſchluß der Frau vom 
eigentlichen Kirchendienſt geltend macht. Es fragt ſich nun, in⸗ 
wieweit wir es hier mit einem göttlichen, unabänderlichen Ge⸗ 
ſetz oder mit einer rein kirchlichen Anordnung zu tun haben. 
Bei der Prüfung dieſer Frage wird es gut ſein, die einzelnen 
Funktionen des Kirchenamtes auseinanderzuhalten. 

g Wenn Paulus fordert, daß die Frau in der Kirche ſchweige, 
jo bezieht ſich dies Verbot unmittelbar auf die kirchliche Predigt. 
Bei Würdigung, dieſes Verbotes ſchreibt Suarez (+ 1617), ein 
Theologe von überragendem Anſehen: „Mag dies Verbot auch viel- 
leicht göttlichen Rechtes ſein, ſo iſt es doch wahrſcheinlicher, daß 
es von Paulus gegeben und von der Kirche angenommen worden 
iſt, nicht weil jenes, d. h. das Predigen der Frau, in ſich etwas 
Unerlaubtes ſei, ſondern weil es weniger geziemend und an⸗ 
gebracht iſt. Dies Verbot iſt dann durch das Kirchenrecht feft- 
gelegt worden.“ (De Relig. S. J. lib. 9 c. 1 n. 13; ebd. n. 12 
u. 15— 17 weiſt derſelbe Theologe nach, daß das Predigtamt 
nicht notwendig an irgendeinen Weihegrad gebunden iſt. Dagegen 
ſetzen die Darbringung des hl. Meßopfers und die Spendung 
des Bußſakramentes den Empfang der Prieſterweihe voraus.) 
Das Verbot hat in der Kirche von jeher Geltung gehabt, und 
die Kirche pflegt von einer altgewohnten Praxis ohne zwingen ⸗ 


den Grund nicht abzugehen. Ein ſolcher aber iſt nicht gegeben. 
Im großen und ganzen beſteht in der Kirche weder ein Be⸗ 
dürfnis noch ein Verlangen nach offiziellen Predigerinnen. Da⸗ 
gegen ſteht nichts im Wege, daß die Frau ſich im Unterricht als 
Lehrerin oder Katechiſtin an der Verkündigung des Reiches 
Gottes beteilige. Insbeſondere find die Mütter die von der 
Natur ſelbſt beſtellten Botinnen des Evangeliums an die 
Kleinen und Kleinſten. Sollte die Entchriſtlichung der Schule 
im gleichen Maße wie bisher fortſchreiten, dann eröffnet ſich 
hier für die chriſtustreue Frauenwelt ein weites Feld ſegens⸗ 
reichſten Apoſtolates. 

Hinſichtlich der Aufbewahrung und Austeilung der 
Euchariſtie belehrt uns ein Blick in die Geſchichte, daß die 

egenwärtige Uebung nicht auf göttlicher, ſondern kirchlicher 

nordnung beruht. In den erſten Jahrhunderten nahmen die 
Gläubigen das Sakrament mit in ihre Häuſer, wobei ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Männern und Frauen nicht gemacht wurde. Auch 
heute könnte im Falle der Not, wenn kein Prieſter oder Diakon 
en erreichen tft, eine Frau die Kommunion austeilen, um die 

uchariſtie vor Entweihung zu bewahren oder Sterbenden die 
. zu ſpenden. Freilich, abgeſehen von ſolchen Aus⸗ 
nahmefällen find alle, Männer und Frauen, verpflichtet, ſich an 
die jetzt beſtehenden Geſetze der Kirche zu halten. 

Es bleibt alſo nur noch die Hauptfrage, wie es mit dem 
Ausſchluß der Frau von der Prieſterweihe ſteht. Klar und 
deutlich ſagt das kirchliche Gefegbuch (can. 968), daß nur der 
Mann gültig die heilige Weihe empfängt. Das iſt alſo zweifel ⸗ 
los das geltende Recht. Fragt man nun aber weiter, ob nur 
der Mann die Prieſterweihe empfangen könne, und ob der Kirche 
die Vollmacht entzogen ſei, Frauen zur Prieſterweihe zuzulaſſen, 
fo fließen die poſitiven theologiſchen Quellen ſpärlicher. Um fo 
deutlicher ſpricht die einhellige Praxis der Kirche in allen Jahr⸗ 
hunderten. Die geſchichtliche Frage, ob die Diakoniſſen der 
chriſtlichen Vorzeit eine klerikale Weihe empfangen haben, iſt 
noch nicht ganz geklärt, fo daß alfo hieraus ein ficherer Beweis 
weder für noch gegen die Zulaſſungsmöglichkeit der Frau zum 
Klerus im weiteren Sinne entnommen werden kann. Jedenfalls 
hat es niemals Prieſterinnen in der katholiſchen Kirche gegeben. 
Und dieſe Praxis ſcheint auf ein zugrunde liegendes göttliches 
Geſetz hinzuweiſen. Wie hätte die Kirche in ihrer zweitauſend⸗ 
jährigen Gefchichte das ganze Frauengeſchlecht, auch bei dem 

rößten Prieſtermangel und der höchſten Not der Seelen, vom 

rieſtertum ausſchliezen ſollen, wenn ihr dies Verhalten nicht 
durch göttliches Geſetz auferlegt wäre? Niemals iſt ein nennens⸗ 
werter Zweifel an der Richtigkeit und Notwendigkeit dieſer ihrer 
Praxis aufgetreten, und ſo drängt ſich daher die Ueberzeugung 
auf, daß der Ausſchluß der Frau vom Prieſtertum nicht nur 
auf kirchliche Satzung zurückgeht, ſondern auf göttlicher, von 
Menſchen unabänderlicher Anordnung beruht. 

Da aber die Werke Gottes im Reich der Gnade nicht ohne 
Vorbereitung im Reich der Natur find, fo kann die nachſinnende 
Vernunft auch manche Gründe ausfindig machen, warum dies ſo 
eingerichtet iſt. Das Prieſtertum fordert ſtarke Schultern und 
die Fähigkeit, ſchwere Verantwortung allein zu tragen und zu 
wagen. Der Prieſter ſoll lehren und führen und den Glauben 
gegen die Feinde der Kirche verteidigen. Das iſt eine Aufgabe, 
für die durchgängig das männliche Geſchlecht mehr geeignet iſt 
als das weibliche, mögen auch bisweilen Ausnahmen die Regel 
beſtätigen. So ſehen wir ja auch im Staatsleben die leitenden 
Poſten überall von Männern beſetzt, ohne daß man berechtigt 
wäre, darin eine Geringſchätzung gegenüber dem Weibe zu 
ſehen. Dieſe Tatſache iſt vielmehr der Ausdruck der Natur, die 
nun einmal die beiden Geſchlechter verſchieden und zu verſchie⸗ 
denen Aufgaben geſchaffen hat. Ein perſönliches Werturteil 
über die Frau iſt damit nicht gefällt. Praktiſches Urteil und 
die Fähigkeit, zu tröſten und zu ſchützen, ſollen ihr keineswegs 
abgeſprochen werden, wie fie denn leicht den Mann an Auf⸗ 
opferungskraft und ſelbſtloſer Liebe übertrifft. 

Wenn die Kirche der Frau den Zugang zur Prieſterwürde 
verwehrt, fo erläßt fie ihr dafür auch die Prieſterbürde, eine 
Bürde, von der der Prieſter vielfach mehr zu ſpüren bekommt 
als von der Würde. Der Frau find damit die mitunter bangen 
Stunden der Entſcheidung vor der Prieſterweihe erſpart, ebenſo 
wie die oft drückende Verantwortung für die Ausübung des 
Prieſteramtes. Gewiß mögen dieſe Gründe nicht genügen, um 
ein bochgefinntes Frauenherz von der Uebernahme des Prieſter 
tums abzuſchrecken, aber ſie ſind doch geeignet, ihm den not⸗ 
wendigen Verzicht zu erleichtern. 
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Es wäre daher nicht im Geiſte Jeſu Chriſti, wenn Katho⸗ 
lifinnen in dem Ausſchluß der Frau vom Prieſtertum eine 
Verachtung des Weibes in der katholiſchen Kirche ſehen wollten 
und deshalb Unzufriedenheit unter ihren Geſchlechtsgenoſſinnen 
ſtifteten. Es iſt auch in der katholiſchen Kirche der Frau ein 
weiter Spielraum gelaſſen, alle Schätze ihres Geiſtes und Herzens 
zur Ehre Gottes und zum Beſten des Nächſten zu verwerten. 
Je mehr ſie dabei ihre Eigenart wahrt und die Rechte der 
anderen achtet, deſto größer wird der Segen fein, den fie ver- 
breitet, und deſto höher wird ſie auch im Kreiſe der Männer 
und in der Kirche geſchätzt werden. 


Ein hritiſcher Wendepunkt der katholischen Literatur. 


Xu dem fo überſchriebenen Artikel in Nr. 14 der All. 
gemeinen Rundſchau wird uns geſchrieben: 

Herr Hans Schrott⸗Fiechtl, der Verfaſſer mehrerer Romane 
(Ich zwings, Der Bauernprofeſſor, Wettertannen, Die Magd der Enkelin, 
Sonnſeitige Menſchen uſw.) wendet ſich an das große Publikum, 
um ihm einmal zu zeigen, wie wenig es bisher dafür geſorgt hat, daß 
unſere katholiſchen Schriftſteller (ſoll heißen Romanſchriftſteller) guten 
Abſatz finden und anſtändige Honorare erhalten. In beweglichen 
Worten führt er dem Lefer vor Augen, wie gering ſeitens der katho⸗ 
liſchen Verleger honoriert wird gegenüber ihren nichtkatholiſchen Kollegen 
und er macht auch eine große Rechnung auf, die recht betrübend für 
die katholiſchen Schriftſteller ausfleht. 

Verweilen wir zunächſt etwas bei der Klage über den ſchlechten 
Bücherabſatz bei den katholiſchen Verlegern. Wir haben im katholiſchen 
Lager verhältnismäßig wenige bedeutende Romanſchriftſteller und unter 
dieſen find noch weniger, deren Werke eingeſchlagen find und nennens⸗ 
werten Abſatz haben. Aber ſelbſt deren Erfolge bleiben weit zurück 
hinter der gewaltigen Abſatz ziffer fo vieler Romanſchriftſteller und 
Schriftſtellerinnen im anderen Lager. Ob das katholiſche Volk an 
dieſem Mißverhältnis die Schuld trägt, wagen wir zu bezweifeln. Es 
iſt unferes Erachtens für Romanliteratur einfach nicht ſo aufnahme⸗ 
fähig wie der nichtkatholiſche Volksteil unſeres deutſchen Vaterlandes. 
Und bei letzterem finden wir keine Unterſtützung, dafür ſorgen ſchon 
die nichtkatholiſchen Buchhändler in ihrer übergroßen Mehrheit, die 
unſere Literatur einfach nicht führen und in ihren Kreiſen nicht bekannt⸗ 
machen, geſchweige denn empfehlen. Dafür ſorgen die großen Pächter 
der Bahnhofsbuchhandlungen, die ſorgſam unſere katholiſche Literotur 
von ihren Verkaufsſtänden fernhalten. Dafür ſorgen die vielen öffent. 
lichen Bibliotheken, denen die katholiſchen Geiſteserzeugniſſe fremd 
bleiben. Alſo der katholiſche Volksteil wird an ſich nicht die Schuld 
an dem erheblich geringeren Abſatz ſeiner Romanliteratur tragen, und 
erſt recht wäre es töricht, den katholiſchen Verlegern den Vorwurf 
mangelnder Sorgfalt beim Vertrieb zu machen. Sie drucken ihre 
Bücher nicht nur zum Vergnügen und müſſen fo gut wie jeder andere 
Kaufmann darauf bedacht ſein, ſie zu verkaufen. Wie viele Opfer 
und Mühen dies in den meiſten Fällen erfordert, davon hat weder das 
Publikum noch der Schriftſteller eine richtige Vorſtellung. 

Nun zu der fo wichtigen Honorarfrage Herr Schrott⸗Fiechtl 
ſtellt zwei nach feiner Meinung gleichwertige „erſtklaſſige“ Dichter gegen⸗ 
über und behauptet: der katholiſche erhält gemeiniglich ein Pauſchal⸗ 
honorar, das etwa 6—8 % des Ladenpreiſes ausmache und „da die 
Bücher inzwiſchen um das Mehrfache geſtiegen find und viele recht 
alte Verträge noch laufen, find Honorare von 1—3 % heute ganz an 
der Tagesordnung.“ Hier iſt Heren Schrott. Fiechtl ein arger Irrtum 
unterlaufen. Wenn ein Autor ein Pauſchalhonorar mit feinem Ver⸗ 
leger vereinbart hat, ſo hat er dies in der Regel ſpäteſtens bei Er⸗ 
ſcheinen des Buches voll ausbezahlt erhalten. Der Vertrag iſt dann 
alſo ſeitens des Verlegers erfüllt. Der Verleger hat einen möglichſt 
geringen Ladenpreis feſtgeſetzt, um dem Abſatz des Buches nicht hinder⸗ 
lich zu ſein. Wenn nun jetzt infolge der überaus raſchen Geldent⸗ 
wertung und rieſig geſtiegenen allgemeinen Geſchäfts⸗ und Vertriebs. 
unkoſten dieſer Ladenpreis ſich bei den noch vorhandenen Exemplaren 
des Buches nicht mehr einhalten läßt und höher geſtellt werden muß, 
ſo hat doch der Autor, der ſein Honorar noch in gutem Gelde und 
vielleicht vor Jahren erhalten hat, keinen Schaden dadurch. Ueber die 
Notwendigkeit der Preiserhöhungen aber heute noch Worte zu ver⸗ 
lieren, erſcheint gänzlich überflüſſig. Wenn nun von einem ſolchen 
Werke jetzt eine neue Auflage gedruckt wird, ſo wird Herr Schrott⸗ 
Fiechtl wohl ſelbſt nicht glauben, daß hinſichtlich des Honorars die 
Pauſchalſumme des alten Vertrages beſtehen bleibt. Der Verleger 
wird ganz von ſelbſt angemeſſene neue Vorſchläge machen und auch 
dem katholiſchen Dichter das zukommen laſſen, was er nach gewiſſen⸗ 
hafter Prüfung glaubt aufwenden zu können. Hat der Autor ſich 
aber mit dem Verleger geeinigt, ſo darf er nicht hinterher ſchimpfen 
und unzufrieden ſein. Er hatte es ja in der Hand, einen anderen 
Verleger zu ſuchen, der ihm vielleicht mehr geboten hätte. 

In den Fällen, in denen der Verfaſſer mit einem Prozentſatz 
am Ladenpreis des abgeſetzten Buches beteiligt iſt, ſein Honorar alſo 
nicht im voraus empfangen hat, erhält er ja auch den gleichen Anteil 
von dem jetzt erhöhten Ladenpreiſe. Wenn hierin vielleicht in der 
erſten Zeit der hereinbrechenden Teuerung mit dem Syſtem der Teuerungs⸗ 
zuſchläge bei manchen Verlegern eine andere Meinung vorhanden war, 
ſo wird es wohl jetzt noch kaum einen Verleger geben, der das Recht 


des Verfaſſers auf Anſpruch ſeines vertraglichen Satzes am vollen 
Ladenpreis beſtreiten würde. Ganz natürlich iſt, daß der Verſaſſer 
weniger einnimmt, deſſen Bücher geringeren Abſaß finden, als im ents 
gegengeſetzten Falle. 

Gegenüber der Aufſtellung des Herrn Hans Schrott⸗Fiechtl fet 
nur eine Frage geflattet. Steht es wirklich fo feſt, daß ein dem un⸗ 
genannten „erſtklaſſigen“ akatholiſchen Dichter gleichſtehender ebenfalls 
ungenannter katholiſcher Verfaſſer tatſächlich nur 6—8 %, der andere 
aber durchweg 15% Honorar vom Verkaufspreis erhält? Um dies zu 
unterſuchen, müßte man wiſſen, welche gleichſtehenden erſtklaſſigen 
Dichter Herr Schrot t⸗Fiechtl in feinem Beiſpiel gegenübergeſtellt hat. 
Es en ſich daraus vielleicht ganz intereſſante Schlußfolgerungen 
ergeben. 

Die Aufſtellung des Herrn Schrott⸗Fiechtl iſt aber inſofern irre 
führend, als er nicht angibt, daß der Wert des Umfages nicht allein 
in die Taſchen des Verlegers fließt, ſondern etwa zur Hälfte vom 
Zwiſchenhandel verſchlungen wird. Van der verbleibenden Hälfte muß 
der Verleger die Herftellungs, Vertriebs. und Reklamekoſten decken. 
Und mancher Schriftſteller würde ſich wundern, wenn er die Bücher 
des Verlegers einſehen könnte und finden würde, in wie vielen Fällen 
dieſer noch viel weniger verdient hat, als der Verfaſſer. 


Alles in allem: Die Schlußfolgerungen des Herrn Schrott⸗Fiechtl 
find unſeres Erachtens falſch. Nur ganz wenige Romanſchriftſteller 
können nur vom Ertrag ihrer Werke leben. Die weitaus meiſten haben 
nebenher noch einen Beruf, dem ſie nachgehen und der ihnen das täg⸗ 
liche Brot verſchaffen muß. Das war früher bei unſeren ganz Großen 
fo und wird wohl auch kaum zu ändern fein. Der Erfolg tft eben 
ſehr launiſch und fragt vielfach gar nicht danach, ob ſich einer zu den 
„erfillaffigen Geiſtern“ zählt oder nicht. 

Das alles ſchließt aber nicht aus, die Mahnung Schrott Fiechtls 
für berechtigt zu erklären, daß der katholiſche Volksteil viel mehr wie 
bisher ſich ſeiner Literatur annehmen möge. In der heutigen Zeit, 
wo Gelegenheitsgeſchenke zu Erſtkommunionen, Namenstagen uſw. 
große Beträge erfordern, ſollte man noch weit mehr gute Bücher als 
Geſchenk verwenden. Auswahl iſt genug. Denn trotz der no gedrungen 
geſtiegenen Bücherpreife tft ein gutes Buch immer noch das im Ber 
hältnis billig ſte Gelegenheitsgeſchenk und vor allem — von dauern⸗ 
dem Gewinnl 


Vom Büchertiſch. 


Herders Konverſations⸗ Lexikon. Dritte Auflage. Reich illuſtriert 


durch Textabbildungen, Taſeln und Karten. Zweiter Ergän⸗ 
ungsband. Erſte Hälſte A bis K. Freiburg i. Br. Herder. 


Pr. geb. 175 und 250 4. — Dieſer Band ſollte im Herbſt 1914 erſcheinen. 
Schon lag alles der Hauptſache nach für die Ausgabe bereit: da kam der 
Krieg. Und dann, mit dem Kriegsabbruch und den Kriegsfolgen, ſtürzte 
eine neue Zeit mit neuen Aufgaben über Deutſchland herein. Im 
beſonderen auch über dieſes Werk, das urſprünglich die Jahre 1910—1914 
als Friedens zeitraum ins Auge geſaßt hatte. Jetzt hieß es das 
Ganze neu werden laſſen. Und als ein tatſächlich Neues liegt es nun 
vor uns. Das hohe Lob aber, das dem Geſamtlexikon in ſeiner ſtrengen 
Zuverläſſigkeit, Reichhaltigkeit, Gründlichkeit und meiſterlichen Straffheit, 
in ſeiner vornehmen Technik bisher hatte gezollt werden können, gilt auch 
dem vorliegenden Bande, ja, den ſchwierigen Komplikationen unſerer 
Zeitlage gegenüber in reichlich verſtärktem Maße. Allwiſſenheit von 
einem derartigen noch ſo vielverheißend angelegten Werke verlangen 
hieße über die Grenzen jeglicher Berechtigung hinausgehen. Aber ein 
möglichſt ausgedehntes Vielwiſſen darf man erwarten, und hier iſt ein 
ſolches glänzend betätigt worden. Mit überlegener Klarheit und ſtändig 
beherrſchender Rückſichtnahme auf die Zeitverhältniſſe und deren Zuſam⸗ 
menhänge bewährt ſich der Band als ſicherer Führer durch die Bereiche 
gegenwärtigen Wiſſens, aktueller Leiſtungen und Errungenſchaften. In 
ſeiner kernigen Faſſung und Abgeſchloſſenheit iſt er vorzüglich dienſtbar 
als ſelbſtändige Veröffentlichung, jo daß der Verlag ihm mit vollem 
Rechte zugunſten der Nichtabnehmer des Geſamtwerkes den Namen 
Herders Zeitlexikon geben durfte. In dieſer Eigenſchaft f er 
auch als Ergänzung jedweden anderen Konverſations-Lexikons trefflich 
verwendbar. Ter zweite (Schluß-) Band foll noch in dieſem Jahre 
herauskommen; möge ſich dies Verſprechen erfüllen können. 
4 E. M. Hamann. 

Don Bosco. Leben und Werk eines guttbegnadeten Prieſters, 

Jugendſreundes und Erziehers. 


Nach (Markgraf) Filippo Cris 
ſpolti bearbeitet von Friedrich Ritter von Lama. Mit 5 Bildern. 
8’ VIII und 332 S. Freiburg i. Br. Herder. Pr. geb. 58 A. — 
Obiges Buch iſt die ſtark ſeſſelnde Abſpiegelung einer Nachfolge des Heiz, 
landsdaſcins, deren Träger, der Gründer der Saleſiagiſchen Geſellſchaft, 
zu den wunderbarſten Helden der Caritas zählt, zu den hervorragendſten 
Auswirkern des gottgeſegneten Jugendapoſtolats. Auch auf deutſchem, 
beſonders baheriſchem Boden treibt der ſaleſianiſche Geiſt Don Boscoſcher 
Prägung ſeit Jahrzehnten reiche Blüten und Früchte. Wir erfreuen uns 
auch einer kleinen deutſchen Don-Bosco-Literatur, doch fehlte uns bis 
jetzt ein annähernd erſchöpfendes Bild vom Geſamtleben und -wirken 
dieſer außergewöhnlichen Perſönlichkeit (1815—1888). Um fo willkommener 
das angezeigte Werk. Geſpannt, ergrifſen, oft bis zur Erſchütterung, ders 
folgen wir den Entwicklungsgang des gewaltigen Bahnbrechers: wie er, 
ganz Sohn einer verwitweten herrlichen Mutter, aus piemonteſiſch-klein⸗ 
bäuerlichen Verhältniſſen ſich unter jahrelanger Schwerarbeit und nächt— 
lichem Studium auf den künſtigen geiſtlichen Beruf vorbereitet und ſchon 
früh wie in einer eingeborenen Miſſion die ſeeliſche Führung ſeiner 
Altersgenoſſen übernimmt. Prieſter geworden, zieht er zu Turin im 
Winter 1841 die verwahrloſte Straßenjugend und einige Sühne beſſer— 
geſtellter Kreiſe an ſich und legt ſo den Grundſtein zur ſpäteren welt— 
umſpannenden Rettungsarbeit. Und heute? 2937 über die ganze Erde 
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verſtreute männliche und weibliche Saleſianiſche Inſtitute mit faft 300 000 
Zöglingen beider Geſchlechter: ee und ⸗gärten, Wolfs: und 
Mittelſchulen, Handwerker⸗, Landwirtſchaſts⸗ und Haushaltungsſchulen, 
Penſionate, Konvikte, Kollegien, Familien⸗ und Waiſenhäufer. ner: 
Saleſianiſche Miſſionen in Amerika, Afrika und Aſien mit Pſarreien, 
Kirchen, Schulen, Krankenhäuſern uſw. Und wohin immer der italieniſche 
Emigrantenſtrom zieht: Saleſianiſche Auswandererherbergen. Endlich: 
4000 ſaleſianiſche Prieſter (darunter ein Kardinal: Cagliero) und 500 000 
männliche und weibliche Glieder der Geſellſchaft. Don Bosco aber wies 
jeglichen Erſolg Gott zu. Es iſt alles feiner Hände Werk.“ Sich ſelbſt 
geſtand er nur das pflichtmäßige ſtändige Streben zu, Gottes Willen zu 
tun, auch in einem guten Tod. Und doch geſtaltete ſich die wunderſame 
Einheitlichkeit ſeines Lebens, ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Werkes 
zum ſichtbaren Erweis des ihm von Gott ſelbſt auf natürlichem und über⸗ 
natürlichem Wege verliehenen Apoſtolates. Ein Lebens⸗ und Menſchen⸗ 
kenner mit divinatoriſchem, auch überſinnlichem Seelenblid; ein genialer 
Erzieher, vorbildlicher Prieſter; ein idealer Welteroberer mit ſeurigem 
Buß: und Opſergeiſt; ein unerhört wagemutiger, völlig enthaltſamer 
Organiſator, dem von allen Rieſenſummen, die durch feine Hände glitten, 
nie ein Pfennig für perſönliche Zwecke haften blieb; ein durchaus lebens⸗ 
ſchöpferiſcher Kimber und Verbreiter des Wunders unbeſiegbarer Liebe 
und Lebenserneuerung in Chriſtus: das war Ton Voscv. Sein Geift 
lebt heute noch in feinen Werk. Wie er tieriſch verwilderte Straßen: 
geſchöpſe in kurzer Zeit zu geſittetem Leben und völli er Geſinnungs⸗ 
wandlung führte; wie er aus einem ſcheinbar Schach ngen inner⸗ 
halb weniger Jahre einen würdigen Prieſter und tüchtigen Kolleg⸗Leiter 
bildete, fo halfen feine geiſligen Söhne und Töchter das entitellte Antlitz 
unſerer Kulturwelt neu beleben und beſeelen. — Seit dem 23. Mai 1920 
ragt zu Turin vor Don Voscos Muttergotteskirche das während eines 
dreitägigen internationalen „Kongreſſes der Werke Don Boscos“ dieſem 
zu Ehren enthüllte edle Standbild. Ein noch ſchöneres lebt ihm in aber⸗ 
tauſenden von Herzen. Dieſe Zahl der liebend verehrenden, empſänglichen 
Dankbaren bis ins Ungemeſſene zu vermehren, möge das vorliegende hoch⸗ 
ſtehende Buch dienen. Wer ſeine Verbreitung nachdrücklich fördert, tritt 
ſelber in die Fußſtapfen eines der größten Segenbringer der Menſchheit. 
E. M. Hamann. 
Der Papalagi. Die Reden des Südſeehäuptlings Tuiavli aus Tiavea 
ana nen). Herausgegeben von Erich Scheurmann. Felſen⸗ 
tlag, Buchenbach, Baden 117 S. 2. Auflage. Kart. 14 4, in Batikband 
21 4. — Zweifellos: Ein Buch! Die Stimme einer fremden Seele, 
die das Bild des „Papalagi“, des weißen Mannes, ſchaute und es uns 
zurückgibt. Im Grunde bedürfen wir, die wir krank ſind an unſerer 
Kultur, dieſer Stimme nicht. Das kommt vernehmlicher, als es vielleicht 
hineingeſchrieben wurde, in dem Buche zum Ausdruck. Wohl dringen 
Laute aus ihm, die von den Palmen ſind, den Hütten, den Matten, den 
bronzbräunlichen Tänzern und Lachern zwiſchen Urwald und Meer. Ta: 
neben aber auch andere, beſtrebt, ſich ihnen anzuſchmiegen und ein⸗ 
zuflechten, und die uns doch mit ihrem Anhauch bewußter Schreibtiſcharbeit 
aus der einmaligen Sphäre des Häuptlings Tuiavii in die zweimalige 
Sphäre des Herausgebers hinüber nötigen. Die Entſcheidung wäre die 
Urſchrift, die, wie uns ſeeliſches Fühlen ſagt, urhaft iſt aber nicht urhaft 
blieb. Es hat zu viel geſagt ſein wollen, mehr wahrſcheinlich, als ge⸗ 
ſagt wurde, und deswegen weniger. Urhaft neu wäre nur die 
Stimme, die ſpricht, nicht das Lied, das uns längſt die Ohren müde 
ſang. — „dvd: Alles in allem: dieſes Buch, das von unſeren „Stein⸗ 
ſpalten (Straßen), unſerm ‚runden Metall und ſchweren Papier“ (Geld), 
von unſern vielen, vielen Dingen“ und von der „Krankheit *unferes 
Denkens“ dunkel lächelnd ſpricht, iſt leſenswert. Wenn alle unſere Bücher 
zwiſchen Urwald und Meer, zwiſchen Lachen, Lieben und Tanzen geſchrieben 
würden, uns könnte wohler ſein. Otto te Kloot. 
Zum Tiſch des Herrn, Erzählungen für Kommunionkinder von 
„Kreuſer, Religionslehrer. Dülmen i. W., Laumannſche Buchhand⸗ 
lung 1922. Preis geb. 30 4. — Der Verfaſſer iſt bereits durch treffliche 
Schriften gleichen Verlages (Bibelkinder, Das kath. Mädchen im Spiegel 
bibliſcher Charakterbilder) als Dichter und Erzähler bekannt. Hier ſchildert 
er zunächſt in farbenreicher, die jugendliche Phantaſie überaus anregender 
Ausmalung die Brotvermehrung, den Seeſturm, die Predigt vom Himmels— 
brot und die Einſetzung der hl. Euchariſtie. Im zweiten größeren Teil 
bringt er ſieben Erzählungen, die in den Ernſt des Menſchenlebens ein: 
führen wollen. Das ſchmucke Buch iſt als Geſchenkgabe für Erſt⸗ 
ommunikanten recht zu empfehlen. L. Heilmaier, Kurat. 
Natur und Kultur. Monatlich ein Heft. Vierteljährlich 12 4, unter 
Rreinband und nad) Ländern mit niederer Valuta 15 4, nach dem übrigen 
Ausland 20 A, Einzelheft 4.50 4 (Poſtſcheckkonto 5170). Verlag Natur 
und ultur, e 5. 19. Juhrgang. 7. Heft. April 1922, — 
Die anerkannt vorzügli ye kath. Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaften 
atur und Kultur iſt ſchwer heimgeſucht durch den Verluſt ihres 
Gründers und bisherigen Herausgebers Dr. Franz Joſeph Völler. 
Er ſtarb am 22. März, erſt 46 Jahre alt. Obwohl ein ſchweres körper⸗ 
liches Leiden ihm die Bewegungsfreiheit faſt völlig raubte, entfaltete 
Dr. Völler doch eine reiche und fruchtbare Tätigkeit als Gelehrter, Schrift: 
ſteller und Verleger. Er war zu Hauſe in beiden Sektionen der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät. Zuerſt hatten ihn Philologie und Geſchichte be⸗ 
ſchäftint, fpäter mehr die Naturwiſſenſchaften. Weiten ale aft fein 
befannt „Der Kampf ums Tafein in der Natur als rinzip des 
Fortſchrittes . Auch war Dr. Wöller Mitarbeiter am Hiſtoriſchen Jahr⸗ 
buch der Görresgeſellſchaft, begründete ſelbſt die Geſellſchaft für Natur: 
wiſſenſchaft und Pſychologie und mit anderen die Geſellſchaft für bayeriſche 
Landeskunde. In den Jahren, als die Naturwiſſenſchaft zur Waffe wider 
Ghriftentum und Kirche mißbraucht wurde, gründete er ſeine Zeitſchrift 
Natur und Kultur (1903). Sie hat weithin ſegensreich gewirkt für 
wahre, chriſtliche Wiſſenſchaft amd Aufklärung, die zu einer Stütze des 
Glaubens wird. Schwer mußte ſie um ihr Daſein kämpfen, beſonders in 
den letzten Jahren. Unermüdlich und opferfreudig hat ih ihr verſtorbener 
gründer für ſie eingeſetzt. An den deutſchen Katholiken liegt es nun, 
daß fein Erbe micht verloren ſchaf Natur und Kultur ift anferes Wiſſens 
die einzige kath. naturwiſſenſchaftliche Monatsſchrifſt für alle Gebildeten. 
Gute Bilder begleiten einen Text, der von erjten Fachmännern geliefert iſt. 
Das Aprilheft enthält einen warmen Nachruf auf Dr. Fr. J. Völler (mit 
ild) aus der Feder von Apothekendirektor Ludwig Kroeber, dann „Die 
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vorgeſchichtlichen Kulturen in Südbayern“ von Univ.⸗Prof. Dr. F. Birkner, 
„Flüſſige Luft und ihre Verwendung“ von Dipl.⸗Ing. W. Schipper, Wied: 
baden (mit vielen Zeichnungen) und noch drei belehrende Aufſätze. Die 
Himmelsumſchau für Mai, uchkritik und mathematifde Aufgaben 
vervollſtändigen das reiche Heft. . K. 
Der Weg zum Leben von Joh. Ev. Pichler. Kathol. Religions: 
buch mit Beiſpielen und Bildern. 527 S. 133 Bilder. Mödling bei 
Wien. 2. verm. u. verbeſſerte Aufl. 1921. 25 4, geb. 35 A. — Das 
Buch hält ſich an den Gang des Deharbeſchen Katechismus und gibt in 
106 Leſungen eine meiſterhafte Darlegung, Erklärung und Verarbeitun 
des religidfen Wahrheitsgutes für das chriſtliche Leben. Es eignet fi 
vorzüglich als Hausbuch für 1 Familien und wird ſo viel 
Gutes ſtiften. Auch dem Religionslehrer, namentlich an Fortbildungs⸗ 
und Fachſchulen, ſelbſt an höheren Lehranſtalten kann es für die Vorberei⸗ 
tung zum Unterricht beſte Tienfte leiſten. Zugleich dür te es die Vor⸗ 
lage bieten für ein Religionsbuch an den Schulen, das die Frage⸗ und 
Antwortform wegläßt. Wir möchten das Büchlein nicht zuletzt als ein 
hervorragendes Geſchenkwerk an Erſtkommunikanten und Firmlinge 
empfehlen. Die Bilder und ſchönen Gedichte, die reichlich eingeſchaltet 
ſind, möchten gerade auf ihr Gemüt anregend wirken. | 
.Geiſtl. Rat Dr. J. Hoffmann. 
Hochſchulführer, Lebens⸗ und Studienverhältniſſe in den deutſchen 
Hochſchulſtädten, herausgegeben im Auftrage der Deutſchen Studenten⸗ 
ſchaft vom Wohnungsamt der Deutſchen Studentenſchaft, Münſter, Uni⸗ 
verfität, 6, Ausgabe, Sommerſemeſter 1922. Zu be iehen durch das Woh⸗ 
nungsamt der Deutſchen Studentenſchaſt, gegen Einzahlung von 6 A 
(Ausland 12 4) auf das Pofifdedfonto Hannover Nr. 55205 (Wohnungs⸗ 
amt der Deutſchen Studentenſchaft). — Die neue Ausgabe des Hochſchul⸗ 
führers enthält in klarer und überſichtlicher Weiſe alles Wiſſenswerte 
der einzelnen Hochſchulen, wie Hochſchulgebühren und Unterrichtsgelder, 
Semeſter⸗ und Vorleſungsbeginn, Wohnungs: und Verpflegungsverhält⸗ 
niſſe, Nebenerwerbsmöglichkeiten und Vermittlungsſtellen für Semeſter⸗ 
und Ferienarbeit, Studien- und Berufsberatungsſtellen. Ein beſonderer 
Abſchnitt iſt der Deutſchen Studentenſchaft, ihrer Organiſation und der 
ſogenannten Notverſaſſung vom 18. Januar 1922 und ihren Einrichtungen 
gewidmet, wobei die Angaben über die Wirtfchaftshilfe und die Aemter 
Beachtung verdienen. Die Schrift, die außerdem „Richtlinien für das 
Studium der Ausländer an den deutſchen Hochſchulen“ enthält und auch 
die Verhältniſſe Deutſch⸗Oeſterreichs und der Sudetenländer berückſichtigt, 
iſt für jeden Abiturienten und Studenten unentbehrlich, der eine aus: 
wärtige Hochſchule beziehen will. Wer in dieſem Büchlein ſich Rats holt, 
kann ſich dadurch manche unangenehme Erfahrung erſparen. F. 
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Schauspielhaus. Hermine Körner hat ihren Strindberg 
abend wegen Krankheit zweimal verſchieben müſſen. Auch am Auf⸗ 
führungstage ſtand es noch um die Mittagsfiunde nicht feſt, ob die 
Künſtlerin werde ſpielen können. Sie ließ am Abend durch den Spiel⸗ 
leiter verkünden, daß fle lediglich auftrete, um die Aufführung zu er⸗ 
möglichen. Hätte ich Einwendungen gegen ihr Spiel zu erheben, ich 
hätte ſomit heute kein Recht zur Kritik; aber ich habe mir, wie neu⸗ 
lich im „Hühnerhof“, vergebens Mühe gegeben, irgendeine Spur von 
einer Behinderung im Gebrauch von Frau Körners ſchönen Mitteln 
zu entdecken. Das iſt um fo bewundernswerter, als „Fräulein 
Julie“ gewiß eine Rolle iſt, die den ganzen Menſchen erfordert. Das 
naturaliſtiſche Trauerſpiel aus dem Jahre 1888 iſt hier zuletzt in den 
Kammerſpielen gegeben worden. Einſt war es von den einen als 
gar gewaltige künſtleriſche Tat geprieſen, während es von den andern 
als das kühnſte geſcholten wurde, was man auf der Bühne gewagt 
hat. Die Entwicklung des Dichters, wie diejenige der Zeit drängte 
ſpäter von dem konſequenten Naturalismus fort und man iſt der 
Nervenaufregungen dieſer Stücke ein wenig müde geworden. Der 
Eindruck iſt freilich immer wieder ſtark; ſtärker als in Strindbergs 
zeit⸗ und ſtilverwandtem „Vater“, da es der tendenziöſen Zuſpitzung 
enträt. Ich kenne eine größere Zahl Auffaſſungen bedeutender Schau⸗ 
fptelerinnen der „Fräulein Julfe“; fte unterſcheiden ſich von der 
Körnerſchen durch eine ſtarke Hervorkehrung des Perverſen. Dieſe 
Grafentochter, die in der Verwirrung der Stunde ſich ihrem Lakaien hin⸗ 
gibt, war nicht viel mehr als eine ſehr flirtluſtige, elegante junge Dame, 
die gewiſſermaßen in ihr Unglück hineintaumelt, da fie anfangs nur 
mit der Gefahr zu ſpielen glaubt. „Fräulein Julie“ als Entartungs⸗ 
erſcheinung trat kaum hervor. Das Bedeutendſte gab die Körner im 
zweiten Tell, wie fle aus dem Rauſch erwacht, von der Verzweiflung 
gepackt wird, wie fie ſchutzbedürftig an dem Manne Halt zu gewinnen 
ſucht, bis fie von feiner Brutalität immer wieder abgeſtoßen in den 
Tod geht. Hier griff die Kunſt der Körner unmittelbar ans Herz. 
Rie we gab den Lakai. Der ſich Julie gegenüber als Herr fühlende 
Diener, der doch vor der gräflichen Klingel ſklaviſch zuſammenzuckt, 
kam bildkräftig zur Anſchauung. Den Schluß des Abends bildete die 
leichter wiegende Szene Strindbergs „Die Stärkere“. Frau 
Körner ſpielte diejenige der beiden Rivalinnen, die nicht ein Wort 
ſpricht, ſondern die andere durch überlegene Mimik und ſtummes 
Zigarettenrauchen immer mehr zu Worten und Geſtändniſſen reizt. 
Frau Aulinger gab die letztere recht gut, beſonders glücklich liegt aber 
ihrer unaufdringlichen echten Menſchengeſtaltung die Köchin Chriſtine 
in der Traaddie des Frin. Julie. 

Münchener Feſtſpiele. Die Eröffaungsvorſtellung im Künſtler⸗ 
theater findet am 3. Juni ſtatt. Die Spieldauer währt bis 15. Oktober. 
Gleichzeitig wird im Reſidenztheater das Staatsſchauſpiel das Programm 
des Künſtlertheaters ergänzen. Die erſte Opernvorſtellung im 
Prinzregententheater iſt am 1. Auguſt. Reichs deutſche bedürfen 
als Feſtſpielbeſucher die Einreiſegenehmigung nicht. Ausländer erhalten 
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fle durch das Amtliche Bayer. Reiſebüro, bei der Beſtellung find die 
genauen Perſonalien der Beſucher und ihrer Begleiter, ſowie die Dauer 
des Aufenthaltes anzugeben. Es wird erwartet, daß die Beſucher in 
der Kleidung auf den Charakter der Feſtſpiele Rückſicht nehmen. Reichs⸗ 
deutſche und Deutſchöſterreicher mit amtlichem Lichtbildausweis, der 
auch bei Betreten des Zuſchauerraumes vorzuzeigen iſt, haben nur ein 
Fünftel der Eintrittspreiſe zu zahlen; Verkauf und Verſand 
der Karten beginnt ſpäteſtens am 8. Mai. Beſtellungen auf Plätze von 
500 ½ und darüber, im Refidengtheater 750 M und darüber, im 
Künſtlertheater 200 M und darüber werden bereits angenommen und 
in der Reihenfolge des Einlaufes ab 1. Mai ausgeführt. 


ammerſpiele. Im erſten Akte von Picards Kiki möchte eine 
junge Sängerin den Bühnenleitern vorfingen, allein dieſe intereſſieren 
ſich nicht für ihre Stimme, ſondern nur für ihre — Beine. Es tft, als 
verſpotte der Franzoſe in dieſer Epiſode ſelbſt ſeine ſogenannte Kunſt, 
denn von ſolcher iſt in dem Schwank nichts zu finden. Das Ganze 
iſt lediglich Vorwand für kaum verhüllte Pikanterie. Wie iſt doch das 
Publikum beſcheiden und dankbar! Will da einer ſein Taſchentuch aus 
der Taſche nehmen und zieht — eine Damenhoſe hervor. Welch geift- 
voller Einfall eines Luſtſpieldichters! Die Hauptrolle ſpielte eine junge 
Künſtlerin, die in kurzer Zeit fo Aufſehen erregte, daß fle die Inten⸗ 
bang an die Staatsbühne nahm. Man durfte Ungewöhnliches erwarten, 
aber fle ift ſchon wieder davon gegangen und ſtatt einer Menſchen⸗ 
geſtalterin wird fle eben eine Virtuoſin werden. Die Bedürfnis frage 
nach dieſen Nacht vorſtellungen vermag ich immer noch nicht zu be⸗ 
jahen. Sie paſſen gar nicht in die ſolide Münchener Zeiteinteilung, 
aber im Fremdenſommer ſollen wir ja auch mit Nachtcafés beglückt 
werden. Dann wird München ein Klein⸗Berlin und bildet ſeine Leute 


Bolkstheater. Liſelotte von der Pfalz von R. Presber 
und L. W. Stein. Die Tochter des Kurfürſten von der Pfalz, die 
wider Willen mit dem Bruder Ludwigs XIV. vermählt, am franzö⸗ 
ſiſchen Hofe in einem halben Jahrhundert die Sprache und die Nein. 
heit der Sitten ihrer deutſchen Heimat bewahrte, hat durch die glän⸗ 
zende Beobachtungsgabe und den Humor ihrer auch in neueſter Zeit 
oft herausgegebenen Briefe ſich als eine Perſönlichkeit von gewinnender 
Eigenart gezeigt, die Luſtſpieldichter reizen kann. Die Gegenſätze einer 
friſchen Natürlichkeit zur Ueberetiquette des Verſailler Hofes, die Wahr⸗ 
heitsliebe und mutvolle Feſtigkeit, die die Gewebe der Intrigen zerreißt, 
geben für eine Bombenrolle gewiß ſchätzbare Bauſteine. Die Autoren 
haben das recht nett und anmutig gemacht, wo die Hiſtorie ein wenig 
gemodelt wird, iſt dies nicht ſchlimm. Eine ſehr flotte Darſtellerin 
der Titelrolle, Frl. Elfinger (Hamburg), wurde von dem Enſemble 
beſtens unterſtützt. Die Altane des Heidelberger Schloſſes und Verſailles 
waren dekorativ ſehr anſprechend geraten. Daß die Pfälzer Mundart 
und das Franzöſiſche recht wenig echt klangen, konnte nicht den ſtarken 
Erfolg ſchmälern. 

Die Jahrestagung des Bühneunvolksbundes iſt vom 5. bis 8. Mai 
in Hannover. An den öffentlichen Verſammlungen im alten Rathaus⸗ 
ſaal wird ſich auch Miniſterpräſident a. D. Stegerwald beteiligen. 


Das künſtleriſche Programm der Tagung gilt der deutſchen Grillparzer. 


feier. Samstag, 6. Mai, iſt im ſtädtiſchen Opern- und Schauſpielhaus 
die erſte Aufführung der Libuſſa, Sonntag vormittags folgt eine aka⸗ 
demiſche Feier zum Gedächtnis Grillparzers, bei welcher der Bundes⸗ 
vorſitzende Geh. Rat Profeſſor Dr. Dyroff, Bonn, Profeſſor Friedrich 
Lienhard, Weimar, Hugo v. Hofmannsthal, der Vertreter des öſterr. 
Schrifttums, und Intendant Dr. Sadin Schmitt, Bochum, ſprechen 
werden. Abends führt das ſtädtiſche Opern⸗ und Schauſpielhaus Hans 
Pfitzners Roſe vam Liebesgarten auf. Am Montag, 8. Mai, iſt die 
erſte Aufführung von Leo Weismantels Totentanz. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Budapeſt hatte eine Oper 
„Ave Maria“ von E. Abränyi freundlichen Erfolg. — Henry Bataille, 
der Verfaſſer zahlreicher theatraliſch wirkſamer Pariſer Senſations⸗ 
ſtücke, iſt geſtorben. Sie wurden vor dem Kriege auch in Deutſchland 
öfters gegeben, als ihr künſtleriſcher Wert dies rechtfertigte. Bataille 
hat ſich dafür dankbar gezeigt und das deutſche Publikum als das 
intelligentefte bezeichnet, das es gäbe. — In Frankfurt a. M. haben 
drei Operneinakter von Hindemith ein gewiſſes Aufſehen gemacht. Der 
Bühnenvolksbund fordert nun die Abſetzung vom Spielplan, da dieſe 
Werke geeignet ſeien, das religiöfe und fittlide Empfinden der Bevöl⸗ 
kerungsmehrheit aufs gröblichſte zu verletzen. Der Opernleitung ſcheinen 
im voraus Bedenken gekommen zu ſein, ſie erklärte ſchon vor der Ur⸗ 
aufführung, daß dieſe Stücke nicht für ungefeſtigte Menſchen ſeien. 
Für ſolche Dramen menſchlichſter Gewalten wünſcht ſich Schiller ein 
Theater für Männer. Kokoſchkas Text zu „Mörder, Hoffnung der 
Frauen“ wuchs aus der Philoſophie Weiningers, nach welcher das 
Weib nichts als Sexualität iſt. Sancta Suſanna (Text von A. Stramm) 
treibt die myſtiſche Inbrunſt zur Kirchenſchändung. „Daß die Sünde 
nur Gedankenſünde bleibe, dafür forge die Inſzenierung“ (l). Die 
burleske Operette „Das Nuſch⸗Nuſchi“ fet frech. aber der Tondichter 
habe die obſzöne Pointe F. Bleis getilgt. — „Kikeri“, eine Zeitſatire 
von M. Halbe, fand in Magdeburg eine mittelgute Aufnahme. 

München. L. G. Oberlaender. 


| | Zweimonatsbezug Mk. 18.—. | 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Beim Osterspaziergang können wir immerhin im Süden einen 
leisen Schimmer von Hoffnung aufsteigen sehen. Die Konferenz von 
Genua hat ohne Zweifel Frankreich in eine isolierte Lage gebracht; 
aber im Westen ballen sich neue drohende Wolken durch die brüske 
Antwort des Reparationsausschusses. Die Finanzkreise sind skeptisch. 
Wenn England das Problem des russischen Wiederaufbaues in Genua 
in den Vordergrund rückt, so denkt es an eine Ablenkung Deutsch- 
lands von den britischen auf die russischen Märkte, deren Aufnahme- 
fähigkeit im heutigen Zustande freilich problematisch sein muss. 
Verhandlungen über eine internationale Anleihe müssen akademisch 
bleiben, so lange Frankreich eine Erörterung des Reparationsproblems 
auszuschalten zwingt. Amerika und die Neutralen haben oft genug 
erklärt dass sie als Geldgeber nicht in Betracht kommen, so lange 
Deutschlands Verpflichtungen und Zahlungsmöglichkeit sich nicht die 
Wage halten. — 

Ueberblicken wir die Börsenwoche, die durch die vier Feiertage 
sehr kurz war, so schien man am ersten Tage auf Genua vorwiegend 
Hoffnungen zu setzen. Die Devisen und der Dollar nahmen ihren 
Rückgang wieder auf. Am Effektenmarkt zeigte sich merkwürdiger- 
weise einige Kauflust, die indes auf Privatkreise beschränkt blieb. 
Die Spekulation pflegt auch in ruhigen Zeiten vor den Feiertagspausen 
darnach zu trachten, möglichst wenig Engagements zu haben, doch 
überwogen die Kurssteigerungen. Bevorzugt waren Schiffahrts- und 
Anilin werte. Der ausschlaggebende Faktor ist die Geldknappheit. 
Es besteht in der Bankwelt wenig Neigung, die Kundschaft Effekten 
auf Kredit kaufen zu lassen. Abgesehen von den Riesenansprüchen 
des Warenmarktes erfordern auch die vielen Emissionen neuer Aktien 
und die Steuerzahlungen viel Geld. Dennoch kam es kurz vor der 
Feierpause wieder zu einem regeren Geschäft. Die Furcht vor fran 
zösischen Gewaltschritten hat die Börse doch wieder veranlasst, so welt 
sie flüssige Mittel hat, diese in Industriepapiere umzutauschen. Aus 
den gleichen Erwägungen ist der Dollar, der von 840 M. auf 280 M. 
herabgeglitten war, wieder auf 300 M. gestiegen. Die Nachricht von 
dem deutsch-russischen Vertrag liess die Devisen am Dienstag, 18. 
wieder sinken. Der Dollar kam auf 274. — Noch ist der Warenhunger 
nicht gestillt und jeder Tag bringt neue Preissteigerungen, aber das 
Geftihl, dass diese Hochkonjunktur einmal rasch umschlagen könnte, 
gewinnt bei soliden Leuten die Oberhand. Auch beschneiden die 
Riesenpreise die Umsatzfähigkeit vieler Firmen. Sie vermögen nicht 
in dem Umfange, der ihnen erwünscht erscheinen muss, einzukaufen, 
da selbst bei raschem Warenumschlag heute gewaltige Kapitalien 
erforderlich sind und Bankkredite nur zu wenig vorteilhaften 
dingungen gegeben werden. Einschränkung des Geschäftsumfanges 
mindert allerdings das Risiko, vermehrt aber die Gefahr, dass die 
hohen Unkosten den Gewinn aufzehren. Die Kaufkraft auf dem in 
ländischen Markte lässt nach. Die Verminderung der Ausfubrgewinne 
zwingt viele zur Verbrauchseinschrinkung. Die Preisentwicklung 10 
Ausland ist der unsrigen entgegengesetzt; von grösseren Ländern ist 
es nur Italien, das eine Ausnahme machte. Die Wirtschaftlichen 
Nachrichten aus dem Ruhrbezirk, das Organ der dortigen Handels. 
kammern, berechnen: Setzt man den Lebenshaltungsindex vom 
1914 gleich 100, so ergibt sich für die Vereinigten Staaten ein Sinken 
vom Höchststand 215 im Juli 1920 auf 148 im Dezember 1921. Die 
selben Zahlen lauten für England 255 zu 192, für Frankreich 
388 zu 349, für Holland 217 zu 154. Die Berichte der Handels 
kammern von Neuyork und Chicago weisen auf die Wahrscheinlich- 
keit weiteren Preisabbaues hin. Da wir unsere Ausfahrprelse 
nicht durch billige Löhne herabdrücken können, müssen WIT 
es durch intensivere Arbeit tun. Wenn in unserer Lage eln 
hohles Agitationsbedürfnis die Ruhetage zu vermehren sucht, 
indem es den 1. Mai zum staatlich anerkannten Feiertag erheben 
will, so verdient dies schärfste Zurückweisung. Der Geschäftsbericht 
der Frankfurter Bank, die eine Dividende von 10 (8) % vor 
schlägt, bemerkt, die traurige Lage unserer Volkswirtschaft werde 
noch immer durch die unaufhaltsame Geldenwertung verschleiert 
dies gälte insbesondere für das Bankgewerbe. Die Inflation mit ihren 
Folgen und die dadurch gezüchtete Spekulationswut brachten den 
Banken grosse Gewinne, die allerdings in den meisten Fällen durch 
die gewaltig angewachsenen Spesen aufgewogen werden. Die bishet 
vermiedene Erhöhung des Kapitals soll nun um 18 Mill. Mk. vor: 
genommen werden. — Die Jos. Se dl may r-Brauerei zum Franziskaner 
keller (Leistbräu) A.-G. wird mit Gabr. Sedlmayr, Brauerei sum 
Spaten, München, fusioniert. Vor 80 Jahren trennten sich zwei 
Brüder, deren Unternehmungen zum Weltruf gediehen, und nun Ler. 
binden sich die beiden Grossbrauereien als Folge der Zeit zu einer 
Einheit. Man rechnet mit einer Verdopplung der Leistbräuaktien. 
In der Generalversammlung der München- Dachauer A.G. für 
Maschinenpapierfabrikation wurde beschlossen, aus dem Gewinn. 
welcher bei verdoppeltem Aktienkapital M. 3 734 763, 99 (M. 1914 343,73) 
beträgt, eine Dividende von M. 180.— (M. 180.—) für eine Aktie 
auszuzahlen. K. Werner, München. 

Anverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief: 
marten oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur au 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Schriftleitung ein . 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Schriftleitung 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
vorbehalten.) 
Der Mann mit dem wunden Herzen. Ein Roman von B Grabinski. 89. 26 Bogen. 
Broſch. 4 15.—, geb. & 21.— bis M 25.—. — Fauliniſche Sentenzen. Von Pfr. 
3.8, Ruor. Kl. 8. Geb. & 10.—. Prieſterwürde und »Priefleramt (A mes 
Séminaristes), Von Kardinal Mercier, Erzbiſchof von Mecheln, überfegt von 
Dr. Alb. Sleumer. 2. Aufl., geh. & 12.—, geb. K 15.— u. 4 17.—. — Stille 
Stunden des Prieſters (Retraite Pastorale). Von Kardinal Mercier, Erzbiſchof 
von Mecheln, überſetzt von Dr. Albert Sleumer. 2. Aufl., brofch. & 17.50, geb. 
M 215) u. M 25.—. — (eben und Wirken des ſeligen Jos. Bapt. Bianney, 
Pfarrers von Ars (1786—1859). Von Joſeph Vianey. Berechtigte Ueber ſetzung 
von Dr. Alb. Sleumer. 3. Aufl., droſchtert & 10.—, geb. A 13.— und & 15.—. 
(Limdurg / Lahn, Gebr. Steffen.) 
Pas Ag nach Jodannes. Ueberſetzt, eingeleitet und erklärt von E. Dimmler. 
Auf. A. 20.—. — Felerabende. Plaudereien mit jungen . Von 
1 ner Band II: Bürgerliche Gemeinſchaft und Volkstum. 4 30.— 
Grifllid-fojiafen Ideen und die Sewerlſchaftsfrage. Von Dr. theol. et phil, 
Johannes Rafter. (Soziale Tagesfragen Heft 45.) 4 8.—. — Entwidlungs> 
tendenzen im deutſchen Wirtſchaftsleben zu berufshändifäer Organifation und 


— Die 


ihre foziale Bedeutung. Von Dr. Franz Schürholz. & 27.—. — Sflavenfos 
und alte Kirche. Eine hiſtoriſch⸗exegetiſche Studie ‘i die 1 Brage im 
Urchriſtentum von Profſeſſor Dr. Alfons Steinmann. 4 30.—. 


— Peutſch. Hilfsbücher für Voltsunterrichtskurſe. Serausgeneben vom Sekretariat 
Sozialer Studentenarbeit. (Golks unterricht 1. Heft.) 4. Aufl. A 9.—. — die 
deutſche Birtſchaſt vor und nach dem Kriege. Von Dr. Emil van den Boom. 
(Staatsbürger⸗ Bibliothek Heft 105.) &. 12.—. (M.⸗Gladbach, Voltsvereins— 


Verlag. G. m. b. 

Don Bosco. Von Franz Xaver Kerer. 3. u. 4. Aufl. Mit Titelbild. 8». 112 S., 
geh. und beſchn. & 10.—. — Am Herzen 300. „Seelenleuchte“, Neue Folge, oe 
Generalvitar Dr. Georg Triller. Weit Titelbild. 160. (VIII, 92 S.), 2 6.—, 

geb. K 12.—. — Die Lebninfle Weisſagung. Von Pfarrer G Bürge er. — 

Fropdeienfimmen. Die zukünftigen Schickſale der Kirche Chriſti im Lichte der 
sſagungeg des Herrn und feiner Heiligen. Von Oberpfarrer Wilb. Herm. 

— 5. Aufl. Von Wilh. Clericus. — die Airche, unſere Aetterin. Von 

omprediger Gg. Rohrmüller. — die Bekenntniffe des Of. Auguſlinus. Nach 

der beſten lateiniſchen Ausgabe überſetzt mit einem kurzen Ueberblick des Lebens 
und Wirkens dieſes Heiligen. 5 Aufl. (Regensburg, Verlagsanſtalt Manz) 

Frauenkraft und Frauengröße. Im Geiſie der hl. Eliſabeth. Gedanken für Frauen 
und Jungfrauen. Von Prof. Dr. Franz Keller. 2. Aufl. A. 15 —. — Laßt die 
Aleinen zu mir kommen. Vorträge für Kindergottesdienſte. Von Dr. theol. 
Johann Schwab. 4 15.—. — Heilende Liebe im Leben und in der Gründung 
der Mutter M. Gherubine Wilimann. Von P. Hieronymus Wilms, O. P., 
4 9.—. (Dülmen i W., A. Laumannſche Buchhandlung.) 

Kreuz und Glorie des Gottmenſchen. Betrachtungen für die Zeit von Septuageſima 
dis zur Himmelfahrt des Herrn. Von P. Ignatius Watterott, O. M. J. (Das Leben 
Jeſu, II Band). 8°, broſch. oes sped 4 48.— (Paderborn, Ferd. Schöningh.) 

Hohe Auszeichnung. e. Heiligkeit Papſt Benedikt XV. haben in Aner⸗ 
kennung der hohen Verdtenſte u Verbreitung katholiſcher Literatur dem Verlags: 
buchhändler Ludwig Schnell (A. Laumann'ſche Buchhandlung), Dülmen i. Weſtf., 
pio ee den Titel „Buchdrucker und Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Stuhles“ 
ver verliehen mit der Berechtigung, das Wappen | Sr. Heiligkeit zu führen. 
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Ein Aufruf 
an Jungmannen zu edlem Streben und reinem Leben 
Von Hardy Schilgen 8. J. 
a Auflage.! 11.— 40. er 15'/2<91/2 cm. 192 S., kartoniert 
M. Leinenerſatz M. 25.—, Ganzleinen M. 35.— 

Es iſt das ‘befte Geſchenk, bas ein Vater fetnem derauwachſen⸗ 
den Sohne machen kann. Denn hier unterrichtet ein Jugend⸗ 

und und Jugendkenner in ergreifender Weiſe über die 
rennenden 1 des unglingbalters, von deren Löſung 
das Lebens Ka des yt chen abhängt, über Keuſchheit, Uns 
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Männerapoſtolat, Nr. 1 von 1921. 
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Aachen: 
C. Clermont, Internat, Transporte. 


Berlin: 
Joseph Spiero, Berlin NW87, Wikinger Ufer 1. 
Berlin: 

Gesellschaft f. Auslandstransporte m. b. H. 
Berlin NW 87, Kyke m kowpl. 2 
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züge, .  Veberaseälenen, 


Breslau: 


Berthold — ‚Möbeltransp ‚Lagerung 


en sen. & Grund 
Chemnitz-K.: 
J. Max Meinig, Bahnspedition. 
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XIX. Jahrgang. 


Nuſſiſch⸗Deutſcher Vertrag. — Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 

D. große Ueberraſchung des deutſch ⸗ruſſiſchen Oſter⸗ 

vertrags hat die Konferenz von Genua heftig erſchüttert, 
ſchließlich aber doch nicht geſprengt. In der letzten Weltrundſchau 
bezeichneten wir den Vertrag als ruſſiſchen Gegenzug auf die 
Forderungen der Entente an Moskau. Als ſolcher hat er ſchon 
zu wirken begonnen. Rußland hat damit den Verſuch der Weft: 
mächte, es mittels Deutſchlands wie eine Kolonie auszubeuten, 
zunichte gemacht und iſt jetzt der große Gegenſpieler auf der 
Bühne von Genua. Rußland, nicht Deutſchland. Deutſchland 
ſpielt nur die Rolle von Shakeſpeares Kaufmann von Venedig, 
der anderen großen Handelsrepublik Italiens, dem ein Pfund 
Fleiſch am Herzen ausgeſchnitten werden ſollte. Und der Heutſche 
Schylok beſteht auf ſeinem Schein. — Oder hat das Deutſche 
Reich mit dem Vertrag eine aktive Politik begonnen? Er füllt 
endlich die unmögliche Leere nach dem durch Verſailles ungültigen 
Frieden von Breſt⸗Litowsk, bringt Rußlands Verzicht auf Kriegs- 
entſchädigung, die zu all unſeren übrigen Laſten drohend über 
uns hing und ſtellt die eg ach im Handel in Aus- 
ficht. Fürs erſte aber gewinnt eg mehr. Denn Deutſch⸗ 
land verzichtet auf Anſprüche, die ihm ſelbſt oder ſeinen Bürgern 


. aus Schäden der ruſſiſchen Sozialiſierung erwachſen, wenn die 


Räteregierung ſolche Anſprüche auch Dritten nicht bewilligt, und 
vor allem: Deutſchland erkennt durch dieſen Vertrag die 
bolſchewiſtiſchen Machthaber in Moskau an. Mit ganz anderer 
moraliſcher Kraft als vorher konnte jetzt Tſchitſcherin ſeine 
Antwort an die fordernden Großmächte richten. Sie geſteht 
die Zahlung der ruſſiſchen Vorkriegs⸗ und Kriegsſchuldzinſen nur 
unter dem Beding ihrer Verminderung zu. Den durch Soziali⸗ 
ſierung Geſchädigten geſtattet Rußland nur die Nutznießung ihres 
ehemaligen Eigentums oder, falls dies unmöglich, eine Art Ent- 
den in Hedi noch feſtzuſetzen wäre. Sehr unbeſtimmt, aber nach 
dem im Vertrag mit Deutſchland hierüber Ausgemachten fieht es 
überaus grofiniltig aus. Anderſeits wird ein finanzieller Bei⸗ 
ſtand für Rußlands Wiederaufbau gefordert und als Grundbeding 
die Anerkennung der Räteregierung amtlich und rechtlich. Dieſe 
letzte Ueberwindung iſt den Staatsmännern der Angelſachſen und 
Romanen jetzt weſentlich erleichtert. So haben es die roten 
Diplomaten von Moskau auch gewiß berechnet. Den Völkern, die 
den Bolſchewismus aus ihrem Empfinden für Freiheit und Ordnung 
verabſcheuen, kann geſagt werden: das ſozialiſtiſche Deutſchland 
hat die Sowjets anerkannt, darauf pochen fie jetzt. Wollt ihr eure 
Papiere verzinft haben, fo können wir jetzt auch nicht anders. Politik 
iſt keine Gefühlsſache. — Natürlich ſträubt ſich Frankreich 
Beh Es erhebt Einſpruch gegen die glatte Erledigung des 
Zwiſchenfalles. Es macht auch allein noch Vorbehalte gegen den 
Deutſch⸗ ruſſiſchen Vertrag. Die Ententejuriften haben zwar feftge- 
ſtellt, daß dieſer keinem der vielen Artikel von Verſailles widerſpricht 
(etwa Art. 116, 117, 259, 8 6, 260 oder 292), aber Poincaré 
holt erſt ein Gutachten des Wiedergutmachungsausſchuſſes ein 
und droht je nachdem mit ſeinen Sanktionen. In Genua 
ſelbſt machten Barthou uud Seydoux offene Sprengungsverſuche. 
Barthou brachte es fertig, Aeußerungen in der letzten Antwort 
der Deutſchen lügneriſch zu nennen. Dieſe Dinge hatten das 
Gute, Lloyd George Drohungen einzugeben, die ihn moraliſch 
verpflichten. Frankreich wird mit ſolchem Vorgehen rettungslos 
iſoliert. Denn in Genua felbft iſt die Spannun ders die mit 
der deutſch ruſſiſchen Ueberraſchung eintrat. Auf en Ausſchluß 
Deutſchlands aus der politiſchen Kommiſſion und einen ſcharfen 


Rügebrief der großen und kleinen Entente erfolgte ein Beſuch 
von Wirth und Rathenau bei Lloyd George und eine öffentliche 
Begründung unſeres Vorgehens durch den Leiter der Oſtabteilung 
des Auswärtigen Amtes, v. Maltzahn. Drei Punkte, ſo erklärte 
dieſer, in der Denkſchrift der Entente an Rußland find für uns 
unannehmbar geweſen: Das Feſthalten der ruſſiſchen Anſprüche 
auf eine deutſche Kriegsentſchädigung, die womöglich auf die 
Entente übertragen werden konnten, der tatſächliche Ausſchluß 
der deutſchen Induſtrie von der bevorzugten Behandlung der 
Ententeinduſtrien durch die Sowjets und die Rechtskraft aller Ent⸗ 
eignungen in Rußland vor 1. September 1917, wovon faſt nur 
deutſche Werte betroffen waren. Deutſchland ſtellte offen in 
Aus ficht, daß es dieſen drohenden Nachteilen durch unmittelbare 
Abmachungen mit den Ruſſen begegnen werde. Da begannen 
private Beſprechungen der Entente mit der ruſſiſchen Abordnung. 
Die Deutſchen wurden am Karfreitag durch den Italiener 
Giannini amtlich von deren Stand unterrichtet und um ihre 
Anficht befragt. Sie wiederholten, daß die drei Punkte un- 
annehmbar ſeien und daß fie fic) anderweit ſichern müßten, 
ſollten die Sonderverhandlungen mit den Ruſſen fortgeſetzt 
werden. Samstag erklärte Maltzahn dasſelbe einem britiſchen 
Konferenzmitglied. Als am gleichen Abend bekannt wurde, daß 
die Entente mit Rußland bereits grundſätzlich übereingekommen 
ſei, ſetzte ſich die deutſche Abordnung mit der ruſſiſchen in Ver⸗ 
bindung und veranlaßte eine Zuſammenkunft in Rapallo. Dort 
wurde am Oſtertag der Vertrag unterzeichnet. 

Dieſe Einzelheiten, deren geſchichtliche Feſtlegung wertvoll 
iſt, verſtärken den Eindruck, daß die Ruſſen ein großartiges 
diplomatiſches Spiel geführt haben. Sie brauchten der Entente 
gegenüber den dramatiſchen Zwiſchenfall mit dem deutſchen Ver⸗ 
trag und erreichen nun gewiß bedeutend mehr, als die ſcheinbar 
gelungene Uebereinkunft in den Sonderverhandlungen bis Kar⸗ 
ſamstag ihnen gab. Der Vertrag mit Deutſchland war bereits 
in Berlin vorbereitet, die Ruſſen mußten Rückſicht auf uns 
nehmen. Sie ließen ſich trotzdem in private Beſprechungen 
ohne uns ein und brachten uns ſcheinbar paſſiv dahin, den 
Vertrag zu vollziehen, wann — ſie wollten. Die deutſche 
Vertretung hat in dieſer Lage ganz geſchickt und tatkräftig ge⸗ 
tan, was ihr übrig blieb. Den Eindruck nach außen nur hat 
ſie ſchlecht bereitet. Man ſcheint nicht dafür geſorgt zu haben, 
daß beſ. Lloyd George von dem bevorſtehenden Vertragsabſchluß 
nicht nur erfuhr, fondern dies auch zugeſtehen mußte. So 
konnte er Rathenau bei dem erwähnten Beſuch peinliche Vor⸗ 
würfe machen. Nicht bloß deutſchnationale Blätter, ſelbſt die 
Frankfurter Zeitung finden deshalb ſehr viel an unſerem Außen⸗ 
miniſter zu tadeln, der zwar wirtſchaftlich, aber leider nicht 
diplomatiſch gewandt und erfahren iſt. So wurde der Zwiſchen⸗ 
fall erledigt unter Bedingungen, die den Ruſſen ſicher mehr 


Vorteile bringen als uns. Die deutſche Antwort auf den 


Rügebrief wurde im voraus mit den Weſtmächten vereinbart 
und iſt ſehr verſöhnlich gehalten. Deutſchland verzichtet ſogar 
auf Teilnahme an der politiſchen Kommiſſion, ſoweit ſie die 
deutſch-ruſſiſchen, im Vertrag bereits geregelten Fragen verhan⸗ 
delt. Die Antwort regt auch eine allgemeine Regelung der 
ruſſiſchen Frage an, in die der geſchloſſene Vertrag eingefügt 
werden könnte. Das dürfte den Abſichten Moskaus entſprechen. 
Auf der Tages ordnung von Genua wird alſo Rußland obenan 
ſtehen. Jene Hoffnungen aber, die ſich auf ein mögliches An⸗ 
ſchneiden der Kriegsentſchädigung Deutſchlands richteten, ſind 
rauh verſcheucht. . 

Deutſchland und Rußland nehmen auf Grund des neuen 
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Vertrags die gegenſeitigen diplomatiſchen und konſu 
lariſchen Beziehungen wieder auf. Von einer Sühne für 
die Ermordung des Geſandten v. Mirbach iſt leider nichts ver⸗ 
einbart. — Wir ſehen alſo bald einen ruſſiſchen Botſchafter in 
Berlin, wie 1917 Herrn Joffe, der in ſeinem Palaſt ſämtliche 
USP.⸗Führer und Verſchwörer bewirtete und mit Geld und 
Flugſchriften reich ausgeſtattet verabſchiedete. In den größeren 
Städten, beſonders den Hauptſtädten der Länder, werden ruſ⸗ 
ſiſche Konſuln amten. Das verheißt der kommuniſtiſchen Wühl⸗ 
und Hetzarbeit neuen Auftrieb. Nebenbei ginge es auf das Ziel 
der Franzoſen los, Deutſchland durch den Aderlaß der Ent⸗ 
ſchädigungen, die nachfolgende Not und Teuerung und gleich⸗ 
zeitig durch bolſchewiſtiſche Unruhen zu zerrütten. Wir haben 
uns zu fragen: Wird durch ruſſiſche Diplomaten und Konſuln 
die bolſchewiſtiſche Werbetätigkeit erleichtert? Iſt das deutſche 
Volk gegenwärtig empfänglich für ſolche Tätigkeit? Von Ge⸗ 
ſchäftsträgern, Agenten und Kundſchaftern Moskaus, öffentlichen, 
halb und ganz heimlichen, wimmelte es ſchon längſt bei uns. 
Mindeſtens ſeit den Beſprechungen über deutſch⸗ruſſiſchen Handel, 
Kriegsgefangene uſw. in Berlin mußten dieſe Leute auch als 
exterritorial geachtet werden und konnten ſich ungehindert be⸗ 
wegen. Ruſſiſche Amtsträger ſind am Ende ſogar leichter in 
Schranken zu halten. Artikel 3 des neuen Vertrages ſagte 
überdies: Die Zulaſſung der beiderſeitigen Konſuln wird durch 
beſonderes Abkommen geregelt. Wir wünſchen lebhaft, dies 
Abkommen möchte Sicherheiten gegen Einflußnahme auf die 
inneren Verhältniſſe des Gaſtſtaates enthalten. — Ob unſer 
Volk noch ſo ſehr empfänglich für die Ideen von Moskau iſt, 
wie vor zwei oder drei Jahren, iſt höchſt zweifelhaft. Eine 
nahe Gelegenheit für Aufſtände und Umſturz iſt die unheimlich 
anſchwellende Teuerung. Aber nur ganz verblendete Kom ; 
muniſten blicken aus dieſer Not noch auf Rußland. Rußland, 
wo Millionen verhungern und wo ſchon die Menſchenfreſſerei 
eingeriſſen iſt. Das Echo der deutſchen Teuerung iſt heute ein 
glühender Judenhaß und ein langſam, aber ſicher wachſender 
Franzoſenhaß. Das poſitive volkstümliche Ergänzungsprogramm 
dazu iſt noch nicht Ne Es wird aber beſtimmt nicht bol⸗ 
ſchewiſtiſch. Nicht Selbſtbeſtimmung des Volkes wie im Weſten, 
nicht die Diktatur der Entrechteten wie im Oſten, ſondern der 
ſtarke Mann bringt nach der naiven deutſchen Durchſchnitts⸗ 
anſicht das Heil. Und wo noch irgendein Gefühl für die 
Monarchie vorhanden war, iſt es wieder aufgelebt. Der 
Bayeriſche Heimat- und Königsbund hat großen An- 
klang gefunden. Deutſchland hat noch keine politiſche Idee, die 
ſein Volk eint und ſein Handeln im Wettſtreit der Völker be⸗ 
ſchwingt. Rußland hat eine, Frankreich auch. Aber in ſtillen 
Kreiſen, zuvörderſt bei der 1 Jugend, iſt etwas im 
Werden, das vielleicht einmal die Formel wird, mit der unſer 
edrücktes und zerriſſenes Volk ſeine Gewiſſensfragen löſt und 
Feine befreienden Entſchlüſſe faßt. 


Die Genfer Einigung über Oberſchleſten. 


Von Dr. Herſchel, M. d. R. 


Kr Dienstag vor Oftern meldete der Draht aus Genf, daß 
die deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsverhandlungen in und an 
der Liquidationsfrage geſcheitert ſeien. Mittwoch ſollte 
deshalb bereits der Stichentſcheid des Unparteiiſchen verkündet 
werden. Es kam jedoch nicht dazu, ſondern Herr Präfident 
Calonder brachte die Streitteile wieder zuſammen und einige 
erregte Sitzungen folgten noch. Am Gründonnerstag vollzog 
ſich alsdann die Einigung. Erſt der Karfreitagmorgen brachte 
der Welt nähere Kunde davon. 

Die Liquidationsfrage hatte für uns eine doppelte 
Bedeutung. Gelang den Polen, was ſie anſtrebten, nämlich 
das Recht zu erhalten, alles bewegliche und unbewegliche Eigen. 
tum von Deutſchen im Abtretungsgebiete zu enteignen, ſo hätte 
unter dieſem Damoklesſchwert kein Wagemut in Oberfchlefien 
ſich mehr gezeigt. Das Geſchäftsleben wäre ſofort und 
für immer lahmgelegt geweſen. Außerdem aber wären dann 
alle bisherigen und künftigen Einigungen der Bevollmächtigten 
erledigt geweſen. (Mit Recht betrachten wir nämlich die ge- 
ſamten Verhandlungen als eine wirtſchaftlich und rechtlich 
untrennbare Einheit.) Der Fall trat auch ein, wenn es 
nicht zur Verkündung des Schiedsſpruchs kam. Bekanntlich ſuchten 
die Polen dieſen durch den Einwand der ſachlichen Unzuftändig- 
keit — nach 5 Monaten Verhandlung! — zu ſabotieren. In 
dieſem Fall wären ſowohl die bereits erfolgten Beſchlüſſe, z. B. 


in der Gewerkſchaftsfrage und der Staatszugehörigkeit als auch 
der noch ausſtehende über den Minderheitsſchutz hinfällig ge⸗ 
worden. Von einem Wiederaufbau Oberſchleſiens hätte dann 
kaum noch die Rede ſein können, weil das Abbrechen der Ver⸗ 
handlungen den Polen freie Hand gegeben und eine gefährli 
Spannung in der Bevölkerung zurückgelaſſen hätte. Ebenſo 
natürlich ein Schiedsſpruch, der einem oder beiden Teilen nicht 
genehm geweſen wäre. 


Dieſe Klippe ſuchte Herr Calonder zu vermeiden. Es 
iſt ihm durch kluge Zähigkeit gelungen, die beiderſeitigen Unter⸗ 
händler wieder an den Tiſch und auch ſachlich ſchließlich zu⸗ 
ſammenzubringen. Dabei hat er ein großes perſönliches 
Opfer gebracht. Der von den Polen nach halbjähriger Ver- 
handlung erhobene Einwand, die Sache gehöre vor das Gericht 
des Völkerbundes, bedeutete im Grunde eine Anzweiflung von 
Calonders Unparteilichkeit und damit eine Kränkung für ihn. 
Ein anderer hätte ſich vielleicht verärgern laſſen und die Ver- 
mittler- und Schiedsrichtertätigkeit eingeſtellt. Vielleicht hatten 
das die Polen logar bezweckt. Dann wäre allermindeſtens die 
Abwicklung der Wirtſchaftsverhandlungen ſtark verzögert und 
damit die Dauer der Beſatzungszeit für das Abſtimmungsgebiet 
verlängert worden. Daß das nicht geſchieht — oder wenigſtens 
nicht aus dieſem, für die Franzoſen einigermaßen plaufiblen 
Grunde — iſt das Verdienſt des Unparteiiſchen, der die Sache 
über die eigene Perſon ſtellte und ſo die Einigung, an der 
ſchon alles zweifelte, zuſtande brachte. 


Er iſt der Sieger in Genf. Nicht die Polen, die noch 
am gleichen Tage, als die Meldung von der Einigung erſchien, 
in Leitartikeln ihrer oberſchleſiſchen Blätter laut forderten, daß 
in der Liquidationsfrage von ihren Unterhändlern keinesfalls 
nachgegeben werden dürfe. „Das Recht zu enteignen ſei das 
einzige Mittel gegen die Privilegien, welche die Deutſchen ſich 
durch brutale Gewalt und Auspowerung der polniſch oder 
ſchleſiſchen Bevölkerung zu verſchaffen gewußt hätten“, fagt daz 
deutſchgeſchriebene Korfantyblatt, die berüchtigte Grenzzeitung, 
noch am Oſterſonntage. Die gewöhnlich gut unterrichtete 
Rzeczpospolita, welche die Anſichten der polniſchen Regierung 
wiedergibt, ſieht ebenfalls die direkte Einigung als einen diplo⸗ 
matiſchen Erfolg des Präfidenten Calonder an. 


Wir haben keinen Anlaß zum Jubel. Gewiß, es hätte 
beim Abbruch der Verhandlungen Schlimmes geſchehen können. 
Man weiß auch nicht, wie der Schtedsſpruch ausgefallen 
wäre, obgleich die Haltung der Polen darauf ſchließen läßt, daß 
ſie ihn fürchteten. Sonſt hätten ſie ihn nicht zu verhindern 

eſucht. Wenn man aber erwägt, daß ſelbſt diejenigen, welche 
ür Annahme des Genfer Diktates ſtimmten, es doch nur unter 
der Vorausſetzung taten, daß das deutſche Eigentum in 
Oſt⸗Oberſchleſien unangetaſtet blieb, fo wird man 
ſagen müſſen, daß dieſes Ziel nicht völlig erreicht wurde. Außer⸗ 
dem iſt es noch gar nicht ſicher, daß die Polen die Abmachungen 
ihrer Unterhändler achten und nicht ſpäter verletzen oder anders 
auslegen, als ſie gemeint waren. Vielfache Erfahrung läßt 
dieſe Sorge leider als ſehr begründet erſcheinen. 


Bereits jetzt kann man ſagen, daß die Liquidation zwar 
bei beweglichem Eigentum und ſtädtiſchem Grund⸗ 
beſitz ausgeſchloſſen iſt, nicht aber hinſichtlich der Groß 
induftrie und des ländlichen Großgrundbeſitzes. Die 
Großinduſtrie kann während der 15 Jahre Wirtſchaftseinheit 
ihr Eigentum frei veräußern und belaſten. Nachher kann ez 
aber nur dann nicht liquidiert werden, wenn es anderen als 
Reichsangehsrigen oder von ihnen kontrollierten Gefell- 
ſchaften zu Beginn oder zu Ende der Friſt gehörte. Daraus 
folgt natürlich, daß eine völlige Ueberfremdung mit 
Auslandskapital eintreten wird um der Liquidation zu 
entgehen, — ſoweit fie noch nicht vorhanden iſt. Die Ent ⸗ 
eignung des Großgrundbeſitzes über 100 Hektar kann 
zu einem Drittel erfolgen und fol ſich fo vollziehen, daß Ent⸗ 
eignungen zu Liquidationszwecken auf ſolche zur Siedelung an⸗ 
zurechnen find und umgekehrt. Zur Ausübung des Viquidations- 
rechtes ſind beſondere Friſten Bod. Wichtig iſt insbeſondere, 
daß das Eigentum der Wohnſitzberechtigten — von 
jenen Fällen abgeſehen — nicht liquidiert werden kann, worauf 
die Polen durchaus hinauswollten. Damit hätten ſie die 
Vertreibung unſerer Volksgenoſſen durchführen 
können. Nun bleibt ihnen nur der Terror dazu übrig. Den 
verſtehen ſie ja reichlich anzuwenden. Aber ſie können nun nicht 
von Rechtswegen dort ernten, wo Deutſche geſät haben. 
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. Man bedenke, welche ungeheuren Werte an Hypotheken, 
Konzeſſionen, Aktien und ſonſtigen Rechten aller Art für deutſche 
Nichtoberſchleſier im Abtretungsgebiete untergebracht find, 
um die Tragweite der Einigung auch für das Reich zu er⸗ 
meſſen. Sehr gefährdet waren namentlich gewiſſe Hypotheken- 
banken, die jetzt aufatmen können. 

Wir wollen unſeren Unterhändlern Dank wiſſen für die 
gabe Arbeit, der ſchließlich dieſes Ergebnis zu danken iſt, aber 
nach Recht und Gerechtigkeit hätte der Schiedsſpruch zu unſeren 
@unften ausfallen müſſen, wenn es noch dazu gekommen wäre. 
Das dürfen wir nicht vergeſſen, wenn wir die Geſamtlage 
würdigen. Oſt-Oberſchleſien wäre in der Liquidationsfrage anders 
zu behandeln geweſen als Poſen und Weſtpreußen. Das 
preußiſche Enteignungsgeſetz, welches übrigens nur zweimal an- 
gewendet wurde, uns aber ſo unendlich geſchadet hat, iſt zwar 
für jene Provinzen, aber nicht für Oberſchleſien 1908 erlaſſen 
worden. Es kann alſo hier nicht die Liquidation iis be 
für welche jene Enteignung das Vorbild fein ſollte. Außer 
3 Oſt⸗Oberſchleſien nicht ſofort wie jene Gebiete endgültig an 

olen gefallen, ſondern erſt nach der Abſtimmung und, wie wir 
nach dem Ergebnis getroſt behaupten können, durchaus zu Unrecht. 

Inſofern hat die Einigung von Genf noch politiſche Be⸗ 
deutung, als damit wohl die Behandlung der oberſchleſiſchen 
Frage in Genua ausgeſchloſſen ſein dürfte. Damit ſollen die 
Anhänger des neutralen Freiſtaates für den Fall des Abbruchs 
der Verhandlungen ſtark gerechnet haben. Sie wollen den Reſt, 
der uns blieb, mit dem Abtretungsgebiete immer noch zu einem 
Belgien des Oſtens vereinen. 

Für alle Streitfälle, die ſich in bezug auf Anwendung 
und Auslegung der Einigung ergeben, tft ein internatio- 
naler Rechtsſchutz vorgeſehen, in Geſtalt des ſtändigen inter⸗ 
nationalen Gerichtshofs, der gemiſchten Kommiſſion und des ge⸗ 
miſchten Schiedshofs. Vielleicht wird Herr Calonder Präſt. 
dent der commission mixte, dann dürfte er als ſolcher wohl auch 


für die Aufnahme Deutſchlands in den Völkerbund 


eintreten. So hätte ſein diplomatiſcher Sieg in Genf noch viel 
weitergehende politiſche Folgen. Er iſt auch ein ſolcher der 
Schweiz, die den Unparteiiſchen geſtellt hatte. 


Der Naum. 
n die Unendlichkeit, die niederblaut Ä | 
Zur Erde, lang und siumm ein Menschlein schaut. 
Dann sprüht sein Aug: „Wie gross sind diese Wellen! 
Und wir? Wir kriechen nur in engen Zelten! 
von all den Wellen, die vom himmel hangen, 
will ich im Raum mir einen Anteil fangen.“ 
Und heimlich wachsen wunderleichte Mauern 
voll Glanz zur Sonne, dass die Wolken schauern. 
Ganz droben schafft der Zwerg: Wie einen Ball 
Wirft Gurten er zum andern Mauerwall, 
Dass dünner stets durch's Dach die Bl3ue blinkt, 
Bis dann die Riesenwölbung niederwinkt. 
Der Künstler jubell. Schönheilstrunk’nes Glück 
Hal eingesperrt er mit dem Himmelsstiick. 


Drinn durch die Steine lauler Seele rinnt. 

Das Aug’ springt auf, der erste Puls beginnt. 
Die Bogen hüpfen zu den Kabitellen, 
Libellenrasch die Linien sich schnellen. 

Es schnaufen die Pilaster an den Wänden. 
Das Rennen der Gesimse will nicht enden. 
Die Säulen gottwarts ihre Arme heben 

Gleich Cherubim aus ihrem neuen Leben. 
Und erst das Licht dort oben! Seht ihr's nicht? 
Das firnensprühnde, sonnenhafie Lichi! 

Wie's von den Fenstern strömend niedergleitet, 
Und königlich durch alle Gänge schreitet, 

Bei jedem Schrilt die Fliesen Gberstrahlend, 
Und hundert Lichter an die Flächen malend. 
Und überall ergliiht ein warmes Fest, 

Wo es den kalten Stein ans herze presst. 


Da fällt ins Knie der Mensch vor all dem Brennen. 
„Nimm, Gott, den Raum! Ich will ihn Kirche nennen 
Martin Mayr. 


Spaniſche Neiſebriefe. 


Von Profeſſor Dr. Friedrich Deſſauer. ) 
Granada, 18. Juni 1921. 


Fngerofet in den langen Jahren des Krieges hat ſich das 
große Tor nach Spanien nur mühſelig wieder geöffnet. Noch 
vor wenigen Monaten war dem Deutſchen der Weg durch Frant. 
reich erſchwert, doch jetzt, zweieinhalb Jahre nach dem Kriege, 
hat es ſich wieder aufgetan, aber wenige ſchreiten noch hindurch. 
Und doch: freundlichere Aufnahme kann ein Deutſcher nirgends 
finden als in dem Lande der Ritterlichkeit und Gaſtfreundſchaft. 
Beſonders denen, die von den Früchten ihrer Geiſtesarbeit mit⸗ 
zuteilen bereit find, den deutſchen Gelehrten, die dieſes Land 
einlädt, bereitet es einen Empfang, den man nicht wieder vergißt. 


Wenn morgens der Schnellzug Paris — Madrid ſich der 
ſpaniſchen Grenze nähert, erſcheint weſtlich eine gewaltige, graue 
Wand für einige Augenblicke: der Atlantiſche Ozean. Dann 
klettert die Eiſenbahn durch grünes ſaftiges Bergland, durch 
unendliche Wälder hinauf zur kaſtiliſchen Hochebene. Dort ändert 
ſich das Bild. Man finkt, je mehr man nach Süden vordringt, 
tiefer in die ſpaniſche Welt hinein, die Heimat wird ferner, 
immer ferner. 


Stunden um Stunden, bis zum ſpäten Abend, das un- 
endliche Hochland. Tauſendfältige Variationen, doch immer das 
Felsen Bild. Fern begrenzen ſandige Hügel, manchmal auch 

elſen den Blick. Ganz einſam und leer wird die Landſchaft, 
hie und da ein Hof, ſelten ein Dorf, von den Felſen kaum zu 
unterſcheiden; dann die Ruinen eines Kaſtells, ein berittener 
Bauer, einige Maultiere. Stunden um Stunden dasſelbe Schau⸗ 
ſpiel, eine unermeßliche Weite, die in hartem Lichte ſtrahlt. Wenn 
der Abend naht, glühen und leuchten dieſe Hügel gelb und 
rötlich und die Unendlichkeit der Ebene füllt ſich mit einem 
duftigen Inhalt, deſſen Rätſel man nicht löſen kann. Im Schatten 
des Abends ſteigt der Zug in das Bergland der Sierra von 
Guadarrama. Schnee liegt noch auf den höchſten nördlichen 
Hängen. Dann taucht man in die Nacht und erwacht in dem 
flammenden Lichtermeer der abendlichen Hauptſtadt. 


Wenn rings das unermeßliche Hochplateau unter den Sternen 
ſchläft, erwacht Madrid. Um neun Uhr des Abends beginnt 
es ſeinen Prunk zu entfalten. Seine weißen Häuſer, die ſchönen 
ſauberen Straßen glänzen feſtlich in einer elektriſchen Lichtflut, 
wie es das deutſche Auge nicht mehr gewöhnt iſt. In Scharen 
von Autos und Wagen ziehen feſtlich Gekleidete. Das Diner 
beginnt um halb 10 Uhr, dann kommt das Theater, gegen zwei 
Uhr erſt nehmen Menſchenwogen langſam ab, werden Tram⸗ 
babnen ſeltener, erlöſchen erleuchtete Fenſter. Es iſt ein ganz 
anderes Leben als bei uns in der Heimat, wo Not jahrelang 
Herrſcherin war und Enthaltſamkeit lehrte. Spanien iſt ein 
reiches Land geworden und es zeigt ſeinen Reichtum; er ergießt 
fig in Strömen. Madrid wurde Weltſtadt von Rang. Seine 
Paläſte, Gärten, Muſeen, Straßen, Verkehrsmittel und Hotels 
halten naheliegenden Vergleichen ſtand. Das Diner im Hotel 
oder bei einer Einladung hat zehn Gänge und fünf verſchiedene 
Weine. In den Hotels tanzt ein internationales Publikum die 
neueſten Tänze; Frack und Smoking find alltägliches Kleidungsſtück. 


Aber man würde ſich doch ſehr irren, nach dem Glanz 
allein das Leben dieſes Landes zu beurteilen. Spanien, durch 
die Klugheit ſeiner Lenker, wohl insbeſondere ſeines Königs, 
von den Schrecken des Weltkrieges bewahrt, iſt wohl ein reiches 
Land geworden, aber es iſt nicht nur ein reiches Land. In 
Madrid und überall, wo ich — dank der Gafifreundichaft — 
verweilen und beobachten konnte, herrſcht Zielſtrebigkeit. In 
Muſeen, Kathedralen, Baudenkmälern wird reſtauriert; Wälder 
werden aufgeforſtet, Straßen angelegt und verbeſſert, Oeden 
folonifiert, das bt bie Jubuß vervollſtändigt. Gewaltige An- 
ſtrengungen macht die Induſtrie, um unabhängig zu werden. 
Eine hohe Mauer von Schutzzöllen ſoll rings errichtet werden, 
damit in ihrem Schutze die Induſtrie ſich ruhig entwickeln kann. 


Sicher geſchieht darin zuviel. Der führende Miniſter La 
Cierva, der mit unbeſtreitbaren Chancen die Nachfolgerſchaft 
Datos als Chef der Konſervativen anſtrebt, hat deutlich geſagt, 
was er will. Die Schutzzölle ſeines Kabinetts find faſt phanta⸗ 


1) Wir entnehmen dieſe Proben mit gültiger Erlaubnis des Verlags 
den Spaniſchen Reiſenbriefen aus dem Buch „Auslands rätſel“ von 
Profeſſor Dr. Friedrich Deſſauer. Es erſcheint demnächſt bei Köſel 
& Puſtet, Abt. Kempten. Preis geheftet 35 &, gebunden 45 &, in feinem 
Leinenband 56 &. 
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ſtiſch hoch. Maſchinen, Chemikalien, die vom Ausland kommen⸗ 
werden in Spanien weit teurer ſein als anderswo. Aber dann, 
ſagt La Cierva, wird man ſie nach Jahren der Entbehrung in 
Spanien ſelbſt herſtellen und eigene Induſtrie für alles befigen. 
Ob dieſe Rechnung ſtimmt? Ich glaube, ſchon jetzt und ſicherlich 
in einiger Zeit werden die ſpaniſchen Führer ſelbſt bemerken, 
daß man Induſtrien hochentwickelter Waren ſo nicht erziehen 
kann; daß die erſte Generation von Arbeitern ſie überhaupt noch 
nicht zuwege bringen kann, manchmal die zweite, manchmal aber 
auch erſt die dritte. Selbſt wenn alle Stoffe, alle Maſchinen 
dazu bereit liegen: die Menſchen fehlen, die es machen können. 
Dieſe Menſchen zu formen, dies dauert viele Dezennien, vielleicht 
ein Jahrhundert. Man kann nicht damit beginnen. Dieſe An⸗ 
ſichten fand ich überdies bei allen Gelehrten, mit denen ich ſprach. 
Bekommen fie keine Röntgenapparate aus Deutſchland, ſo müſſen 
ihre Krebskranken ſterben. Es iſt nicht daran zu denken, voll 
kommene Apparate dieſer und anderer Art zu bauen. Wir 
können hoffen, daß Spanien ſelbſt dieſe Wirtſchaftsfragen noch 
fo ordnen wird, wie es feinem eigenen Volke am zuträglichſten ift... 

Dank der großen Gaſtfreundſchaft, welche ich insbeſondere 
in Madrid durch den Dekan der mediziniſchen Fakultät, den be⸗ 
kannten Gynäkologen Prof. Dr. Recaſenz, erfuhr, ſah und hörte 
ich vieles in kurzer Zeit, was einem Fremden wohl erſt nach 
monatelangem und jahrelangem Aufenthalt, vielleicht auch für 
immer verſchloſſen bleibt. Dank der ebenſo großen Gaſtlichkeit 
des Prof. Otero von Granada und des hervorragenden Arztes 
Dr. Galvez von Malaga konnte ich als deren Gaſt im Automobil 
das ſüdliche Spanien bereiſen und in nabe Berührung mit Land 
und Leuten kommen, beobachten und Wunder der Natur und 
Kunſt wahrnehmen, die den flüchtigen Beſuchern Spaniens ver⸗ 
borgen bleiben. Von dieſer großen Autoreiſe will ich in einem 
zweiten Briefe berichten. 

Malaga⸗Ronda, 22. Juni 1921. 


Es iſt morgens 5 Uhr. Das weiße raſche Auto von Prof. 
Otero erſcheint vor dem Hotel und nimmt uns auf, einen deut- 
ſchen Freund und mich, um uns tagelang weit über 1000 Kilo- 
meter durch Südſpanien zu geleiten. Bald liegt die Hauptſtadt 
hinter uns und wir tauchen in ein gelbweißes Staubmeer, ge⸗ 
waltige Bugwellen hinter uns aufwirbelnd. In den Vororten 
erwacht gerade das Leben. Ziegen, Schafe wandern durch die 
Dorfſtraßen, nette, kleine, braungraue Schweine, die wie große 
Mäuſe ausſehen. Allenthalben ziehen Karawanen von ſanft 
blickenden Eſeln geduldig unter ſchwerer Laſt zur Stadt. Im 
Norden ſteigt das zackige Gebirge der Guadarrama auf, nach 
einigen Stunden abgelöſt durch das wild zerklüftete Bergland 
von Gredos. Da beginnt wieder die unendliche Leere und 
Weite; man denkt ja im Augenblicke nicht daran, daß auf gleichem 
Boden in Deutſchland dreimal ſo viel Menſchen wohnen. Des⸗ 
halb iſt man auch im Kraftwagen ſtundenlang allein und hört 
nichts als Atem und Herzſchlag des Motors 


Die Fülle der ſeltſamen Eindrücke von Toledo — von 
Grecos Wohnhaus, von der überreichen Kathedrale, für die es 
in Deutſchland wohl kaum ein Gegenſtück gibt, von der ganz 
arabiſchen, auf nackten Hügeln aufgebauten und von nackten 
Hügeln umgebenen Stadt — haftet noch. Doch diesmal eilen 
wir vorüber. 


Die Luft wird glühend, das Licht erbarmungslos. Die 
Straße beginnt zu ſteigen. Erſtaunlich raſch klettert der Wagen 
auf kühnen Serpentinen ein Gebirge hinan. Jenſeits empfängt 
uns wieder die unermeßliche Weite der Hochebene. Das Ziel iſt 
noch fern. Von Sonne und Staub ermattet halten wir um 
Mittag in Trujillo. Hier find vor Jahrhunderten die großen 
ſpaniſchen Entdecker ausgezogen. Pizzaros Palaſt ſteht noch 
und wendet ſeine hohe Mauer der Straße zu. Nach kurzer 
Sieſta geht es weiter. Die Störche in Spanien haben ſich einem 
andern Beruf zugewandt. Man weiß hier nichts davon, daß 
fie die Kinder bringen: fie ſcheinen der Kirche zu dienen, wenig⸗ 
ſtens ſitzen fie — zwanzig, ja fünfzig Stück zuſammen — auf 
den Kirchendächern. Die Glut iſt eine Feindin des Gummis. 
Ein Knall erſchreckt uns aus der 9 von Staub, glühenden 
Winden, gleißender Helle. Hinter ſeltſamen Hecken hüpfen große 
Inſekten, aus Büſchen glühen rote Blumen, „Pacifico“ nannte 
fe male Gaflfreund, Zikaden zirpen, fonft unermeßliche Ein⸗ 
am 


Das Land wird reich, zu den . Delbäumen gefellen 
ſich Meere von Getreide; Wein, in der Ebene angebaut, lindert 
den gelbroten Farbglanz des Bodens. Wie vom Himmel ge⸗ 
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fallene Blöcke liegen Gebirgsinſeln nah und fern auf dem un⸗ 
ermeßlichen Plateau. An die Heimat erinnert der rotleuchtende 
Mohn. Bei Villafranca ſehen wir zum erſtenmal einen Eiſen⸗ 
bahnzug in der Nähe der weißleuchtenden, hingelagerten Stadt. 
Die Sonne geht glühend unter, das rotgelbe Land wird noch 
röter und die toten Fels. und Sandgebirge hüllen ſich in 
Traurigkeit. Die Nacht umfängt uns und wir müſſen noch die 
Sierra Morena überſchreiten. Selten taucht ein Dorf aus der 
Dunkelheit; durch offene Häuſer, Türen fieht man in anmutige 
Höfe mit Blumen und ſchlanken Säulen; Zurufe von Frauen 
und Kindern begleiten unſere haſtige Fahrt. Stunde um Stunde 
verrinnt. Bergrücken gels ungeheuren Leibern ſchwarzer Tiere 
lagern vor uns. Die Sterne leuchten, über der Weite liegt hoch 
ein mildes ſtaubiges Licht. Die Grenzen des Weges zu unſern 
Seiten aber ſind ſchwarz. Die Luft wechſelt. Wir find in Anda⸗ 
luſten. Man ahnt das Geſtade der See. Andaluſien, jagen die 
Spanier, ſei eines der ſchönſten Länder der Erde. Die nächſten 
Tage werde es zeigen. Endlich, endlich Lichter; Vorſtädte, dann 
eine große Stadt: Sevilla. Es iſt nachts 1 Uhr... 

In Cordoba, in der ſchönſten ſpaniſchen Moſchee, wo 
die gewaltige Dede auf über 800 zarten byzantiniſchen Säul⸗ 
chen wuchtet, umfängt uns tiefe Kühle und wunderſame Muſtk. 
Es iſt feierliche Meſſe, die Singſtimmen der Prieſter und des 
antwortenden Chores tönen melodiſch und langgezogen in einem 
uns fremden Ritus. Doch die lateiniſchen Texte find uns wohl 
vertraut. Dazwiſchen ſpielt ein guter Organiſt mit ſeiner Orgel 
ſüße Melodien, voll Läufen und Kadenzen, von ſchmeichelndem 
und manchmal hinreißendem Rhythmus. Man hört Murillos 
pausbackige Engel fingen und Flöten ſpielen, die auf ihrem 
zarten Rücken Jeſus und die allerſeligſte Jungfrau tragen. Dies 
alles ſchlingt ſich ſeltſam um die Moſcheenſäulen und Koran⸗ 
ſprüche, die man eifrig von Gipskruſte zu befreien ſucht und nur 
der bläuliche Weihrauch und ſein ſchwer ſüßlicher Duft paßt zu 
den ſeltſam mauriſchen Muſtern, in welche die Flächen der Wand 
gelöſt find. Draußen prallt wie eine Flamme Staub und Glut 
des Tages auf uns ein. Weiter bis zum unerträglichen Mittag. 
Diesmal iſt unſer Ziel, Granada, nicht mehr ſo fern, die Sieſta 
iſt länger, die uns in dem freundlichen Städtchen Lucena empfängt. 

Dann beginnt die wunderbare Gebirgsreiſe, die den Ver⸗ 
gleich mit allen andern aushält, zu der ſchönſten Stadt Spaniens, 
zu feinem Kleinod — Granada. Oben bei der Alhambra, in 
dem großen Park von rieſigen Ulmenbäumen, welche noch 
Maurenhände gepflanzt haben, hat uns der Gafifreund ein- 
quartiert. Durch die offenen Fenſter ſtreicht kühl, wie in 
Deutſchland, die Abendluft. In zwei Tagen iſt Vollmond und 
mit dem bleichen Licht dringt ſchwerer Duft von Blumen herein, 
Nachtigallen fingen, aber lauter als ſie die ganze Nacht hindurch 
der ſeltſame melodiſche Seufzer eines fremden Vogels. Später 
ſagen ſie mir, daß er Oropendula heiße. Sein nächtlicher Ruf 
iſt wie das Irren einer im Mondſchein erwachten Seele um die 
alten Bäume. Am andern Tage die Alhambra und abends noch 
einmal, im Mondſchein, und dazwiſchen tüchtige Arbeit im aus⸗ 
gezeichneten Inſtitute Oteros und dann am ſpäten Abend etwas 

ziges: in Granada nennt man ein Carmen einen lauſchigen 
Garten, hoch oben auf dem Albaicin. Ein ſolches Carmen läßt 
fic) mieten, man geht hinauf, Dienerinnen tragen das Abend- 
eſſen. Hoch oben von einem arabiſchen Turm oder Dach, dem 
Boden des Carmen, wiegt ſich das Auge weit über Granada, 
weit in das ſpaniſche Land. Der Mond ſteht über den Firnen 
der Sierra Nevada und wenige Stunden Entfernung trennen 
tropiſche Vegetation und ewigen Schnee. Da, wo das weiße 
Haupt das Gebirge abſchließt, leuchtet rot das Gemäuer der 
Alhambra auf ihrem Berg. Der Abend, den uns die Gaſtfreunde 
und ihre liebenswürdigen Frauen bereiteten, verlief in eifrigen 
politiſchen Geſprächen, denn der Kollege von der juriſtiſchen 
Fakultät, Prof. Fernando de los Rios Urruti, war zu uns ge- 
kommen. Er war noch im Dezember bei Lenin in Moskau als 
ſpaniſcher Delegierter der internationalen ſozialiſtiſchen Organi⸗ 
ſation; ſein Buch über das große ruſſiſche Experiment wird auch 
in deutſcher Ausgabe erſcheinen. Er ſelbſt iſt einer der Chefs 
der ſpaniſchen ſozialiſtiſchen Partei. Seine Anſicht über Rußland 
ſtimmt zu meiner Freude überein mit dem, was ich ſelbſt aus 
direkten und indirekten Nachrichten aus Rußland geſchloſſen 
hatte. Das Ganze eine Warnung für Europa. Dann ſprachen 
wir über Deutſchland, wo er ſelbſt, wie viele ſpaniſche Gelehrte. 
mehrere Semeſter ſtudiert hat, über Deutſchlands Zukunft, über 
deutſch⸗ſpaniſche Möglichkeiten, über Spaniens Hemmungen und 
über die politiſche Zukunft Europas. 
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Soziale Umkehr zur nationalen Wirtſchaftsgemeinſchaft. 


Von J. Finke, Bonn. 

Be mit beiden Füßen im Leben ſtehende Praktiker ſieht mit 

Beſorgnis, wie Tag für Tag von Wirtſchaftsdilettanten neue 
Experimente zur Geſundung unſeres kranken Wirtſchaftskörpers 
vorgeſchlagen werden. Das Band nationaler Zuſammengehörig⸗ 
keit iſt durch Karl Marx bewußt gelöſt und durch das Band 
internationalen, proletariſchen Klaſſenbewußtſeins erſetzt worden. 
Dem Geiſteskampfe der Weltanſchauungen geſellte ſich der brutalere 
der Parteien zu, und die Gegenſätze mündeten wirtſchaftlich in 
die Klaſſenkämpfe des Streiks, des modernen Fauſtrechts. Breiteſte 
Maſſen, die von den Ideen Karl Marx' kaum eine klare Vor⸗ 
ſtellung haben, verehren ihn als ihren Meſſias, glauben an ſeine 
meſſianiſche Sendung, die ihnen die Herrſchaft des Proletariats, 
den Himmel auf Erden verheißt. Die Gefahr des Sozialismus 
liegt weniger in ſeinen praktiſch undurchführbaren Ideen als in 
dem fanatiſchen Glauben der Maſſen an ihr Dogma, womit ſie 
alle Erfahrungstatſachen niederreißen und an Stelle des Erprobten 
neue Normen einführen wollen. Es tft nicht ſchwer, den Sozia⸗ 
lismus als Utopie und Idol nachzuweiſen. Was in ihm an 
ethiſchen Werten enthalten iſt, iſt gar nicht ſein geiſtiges Eigen⸗ 
um, ſondern entſtammt unmittelbar der Rüſtkammer chriſtlicher 
Ethik. Der klaſſenbewußte Sozialiſt hat nichts übrig für die 
nationale Wirtſchaft und ihre Rieſenaufgabe, den Lebens und 
Kulturbedarf eines Sechzigmillionenvolkes ſicherzuſtellen; er fleht 
in erſter Linie die auf Klaſſenkampf beruhende Vorſtellung der 
Ausbeutung. 

Die Marxſche Mehrwerttheorie iſt eine Illuſion unglaub⸗ 
lichſter Art. Sie iſt Grundlage und Ausgangspunkt der herauf⸗ 
beſchworenen Klaſſenkämpfe, der Arbeits verminderung, der Sozia⸗ 
liſterung, des Streiks und der Kapitalkritik. Nach ihr ſoll der 
Arbeitgeber angeblich dem Arbeiter, der einen Gegenſtand in 
Lohnarbeit herſtellt, nicht den vollen durch Arbeit geſchaffenen 
Mehrwert als Lohn auszahlen, ſondern davon zurückhalten und 
als Bereicherung verwenden. Daraus entſpringt die irrige An. 
nahme, daß der Arbeiter für den Unternehmer ſchaffe, daß er 
in wenigen Stunden bereits ſeinen Lohn erarbeitet habe und 
bezüglich ſeiner Mehrleiſtungen als Ausbeutungsobjekt zu Zwecken 
der Kapitalanſammlung des Arbeitgebers diene. Eine derartige 
Denkweiſe haftet an der Oberfläche, ſie verwechſelt Schein mit 
Sein. Sie ſtellt die Theorie über die Wirklichkeit, die Meinung 
über die Tatſache. Nicht der Bauunternehmer konſumiert die 
Wohnungen oder der Kohlenbaron die Kohlen, ſondern das 
Publikum; und jede Mindererzeugung offenbart fich zum Schaden 
des Publikums, nicht des Unternehmers. Ja, nicht nur Sozia⸗ 
litten, auch chriſtliche Sozialethiter wie Dr. Steinbüchel, Bonn 
Die Ethik des Sozialismus), find gebannt von den Marxſchen 
Utopien. Nach ihnen iſt Zweck und Ziel der modernen Wirtſchaft 
Profitgter, Gewinnſtreben, Ausbeutung! Wer aber in die Sache 
eindringt, ſteht die Wirtſchaft an als die Grundlage unferer 
geſamten Lebenshaltung, als ihr Ziel die Bedarfsdeckung, die 
Steigerung der Ziviliſation und Lebenskultur. Das Gewinn⸗ 
ſtreben iſt lediglich der Dynamismus, der Antriebsmotor. Der 
Gewinn kann naturgemäß erſt erzielt werden, nachdem der Bedarf 
gedeckt iſt. Erſt aus dem Vergleich von Selbſtkoſten und Ver⸗ 
fauf3erlös ergibt ſich Gewinn oder Verluſt. In normalen Zeiten 
beſtimmt letzten Endes der Verbrauch, d. h. Angebot und Nach- 
frage, Konjunktur, den Preis und damit den Gewinn. Wer das 
Gegenteil behauptet, dem empfehle ich, ohne Rückſicht auf den 
Bedarf, allein mit Gewinnziel eine Induſtrie zu beginnen; er 
wird dann binnen wenigen Monaten auf Grund von Erfahrungs- 
tatſachen einſehen, daß ohne Bedarfsdeckung, d. h. Abſatz, praktiſch 
jede wirtſchaftliche Erzeugung unmöglich iſt. Er verfällt unrett⸗ 
bar dem Pleitegeier und zwar binnen kürzeſter Zeit. 


Manche e Theoretiker verkennen das 
Weſen von Wert und Preis, und daraus folgen alle die 
konfuſen, mit der Praxis in Widerſpruch ſtehenden, ſozial ſein 
ſollenden, aber ins graue Elend führenden Maßnahmen und 
Vorſchläge. Wenn ich die überkommenen Ausdrücke anwende, 
ſo nur, um mich verſtändlich zu machen: Tauſchwert und Ge⸗ 
brauchswert find eins, und es iſt richtig, daß die Arbeit die 
kriſtalliſierte Subſtanz des Wertes iſt, nicht aber ihr Preis. Ein 
Sechspfundbrot koſtete 1914 etwa 70 Pfennig, heute etwa 15 A; 
und dennoch iſt beider Wert (Sättigungswert) gleich geblieben, 
was ſchwankt, iſt bloß der Preis, die Arbeit von einſt und jetzt 
hat nur den Preis und nicht den Wert geſteigert! Im Jahre 


1920 haben die deutſchen Lebensmittelämter durch den Preis- 
ſturz der Hülſenfrüchte Hunderte von Millionen verloren, und 
doch iſt nicht ein Quentchen Wert (Sättigungs wert) dadurch ver⸗ 
loren gegangen. Wenn man nach Marx den Mehrwert zum 
Werte zuzählt, ſo erhält man den Tauſchwert. Der umgekehrte 
Vorgang — Tauſchwert weniger Mehrwert =? Nun, dafür 
fehlt der Wertbegriff. Aber wie der Preisabbau den Wert nicht 
berührt, ſo bleibt er auch unberührt durch den Preisaufbau. 
Folglich iſt die Erfaſſung der Goldwerte ebenſo ein wirt⸗ 
ſchaftlicher Unfinn wie die Behauptung, der Arbeiter ſchaffe 
Mehrwert, der ihm vom Unternehmer vorenthalten werde. Da⸗ 
her die Schlagworte von kapitaliſtiſcher Ausbeutung, Kapital- 
anſammlung aus Mehrwert! Die praktiſche Uebung und die 
Einſicht in das Weſen von Wert und Preis beweiſen das Gegen⸗ 
teil. Der Wert iſt der ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht, 
es gibt keinen Mehrwert und keinen Minderwert; alles, was als 
Zuſatzwert oder Wertminderung erſcheint, iſt in Wirklichkeit nur 
ein Schwanken des Preiſes, zu deſſen Bildung mehrere Faktoren 
beitragen können. Der Lohn iſt der ziffernmäßige Ausdruck für 
den Preis des Mehrwertes (ſelbſtändiger Wert), den der Arbeiter 
in wirklicher Arbeit geſchaffen hat. War die Gegenleiſtung nur 
Arbeitsbereitſchaft, ſo tritt die Stabilität des Wertes beſonders 
klar in die Erſcheinung, aber der Preis für den Gegenſtand der 
Arbeit wird durch den Preisbildungsfaktor Selbſtkoſten doch 
geſteigert. Auch durch allgemeine Lohnſteigerung wird der Wert 
nicht berührt. Wenn ein Gegenſtand 10 Arbeitsſtunden erfordert, 
ſo koſtete der geſchaffene Wert vor dem Kriege bei 60 Pfennig 
Stundenlohn 6 &, heute bei 15 A Stundenlohn würde derſelbe 
Wert 150 A koſten. Der Preis iſt alſo nicht der Ausdruck für 
den Wert, ſondern für andere Faktoren, die jetzt nicht erörtert 
werden ſollen. Auch die praktiſche kaufmänniſche Kalkulation 
berüdfichtigt ſtets den wirklich gezahlten Lohn, fie ſetzt keine höhere 
Ziffer ein. Die Selbſtkoſten berechnung ſteigt und fällt mit der Lohn⸗ 
ziffer. Und nun frage ich, wo ſoll der vom Arbeiter geſchaffene 
unbezahlte Mehrwert ſtecken, den der Unternehmer angeblich 
zurückhält; das Ausbeutungsprodukt, das ſeine Habgier befriedigt? 
Die durch Streiks immer wieder geſteigerten Lohnanſprüche ſollen 
den Mehrwert erfaſſen, da es aber nichts zu erfaſſen gibt, 
ſteigert man nur den Preis. So entſteht das Mißverhältnis 
zwiſchen Wert und Preis — der Wucher, der allerdings auch 
noch andere Urſachen hat. So erklärt ſich die Teuerung der 
letzten Jahre zwanglos, wenigſtens zum weſentlichen Teile. Der 
Streik, der gar keinen Mehrwert erfaſſen kann, weil es keinen 
gibt, iſt im Grunde kein Kampf gegen das Kapital, wie die 
meiſten meinen, ſondern ein Beutezug auf die Taſchen der Ver⸗ 
braucher. Der Streik ſchafft keine Werte, wohl aber höhere 
Löhne, die automatiſch den Preis des ſog. Mehrwertes und damit 
die Selbſtkoſten ſteigern und wohl oder übel vom Verbraucher 
getragen werden müſſen. Alle Lohn⸗ und Gehaltsſteigerungen 
nützen nichts, weil ſie nur den Preis und nicht die Erzeugung 
d. h. den Wert ſteigern. Da die Erzeuger in der Geſamtheit 
ihre eigenen Verbraucher find, drehen ſie ſich nur im Kreiſe um 
ein künſtlich geſchaffenes Wahngebilde, den Klaſſenkampf. In 
fünfzig Jahren wird man über das Streikrecht denken wie wir 
heute über das mittelalterliche Fauſtrecht. Heute entſcheiden nicht 
ſoziale Gründe, korrigiert durch wirtſchaftliche Gegengründe, 
ſondern Kampf, rohe Gewalt. Und bei aufſteigender Konjunktur 
gibt dies famoſe corpus juris dem Arbeiter, bei fallender Kon⸗ 
junktur dem Unternehmer Recht. Wohin ſollte es führen, wenn 
jede Partei den Spruch der Gerichte ablehnen und ſich ſelbſt 
Recht verſchaffen wollte! Wo immerhin das Kapital ausgebeutet 
haben ug durch Truſts oder Syndikate, da hat es die Gefamt- 
eit der Verbraucher ausgebeutet, nicht eine einzelne Klaſſe. 
benſo trifft heute die Arbeiterſchaft mit ihrem Klaſſenkampf nicht 
das Kapital, ſondern das Volksganze und nützt ſich ſelber nichts. 
Was gut iſt für den Bienenſtock, iſt auch gut für die 
Bienen. Die nationale Wirtſchaft iſt der Bienenflock, und wer 
ihm Schaden bringt, ſchadet auch den Bewohnern. Alles, was 
verbraucht werden ſoll, muß zunächſt erzeugt werden. Nicht das 
iſt das Durchſchnittsexiſtenzminimum, was Statiſtiker und Sozio⸗ 
logen an Preiſen errechnen, ſondern was die Wirtſchaft an 
Werten erzeugt — abzüglich der Leiſtungen auf Grund des 
Verſailler Diktates, geteilt durch die Einwohnerziffer Deutſch⸗ 
lands. Das erſtere kann man wohl bewilligen, erfüllen aber 
nur das letztere. Wenn die Preishöhe der Löhne den Reichtum 
eines Landes (Beſitz an Werten) ausmachte, dann marſchierten 
Rußland, Polen und Oeſterreich an der Spitze, England und 
Amerika aber am Schluß. 
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Wenn ein Induſtriemagnat die ſenkrechte Organiſation der 
Induſtrie einleitet, ſo hat er lediglich in den Fingerſpitzen, welche 
Vorteile die Wirtſchaft davon hat, er geht deduktiv vor; erſt 
viel ſpäter kommt die Wiſſenſchaft, erklärt, erläutert und analy⸗ 
ſiert. Auch mein Syſtem der praktiſchen Wirtſchaft geht aus 
von der großen Syntheſe des Lebens und hält ſich ſtramm an 
26 3 ſern allen Utopien. Es kommt zu folgenden 

eſen: 

1. Streik und Ausſperrung ſind Fauſtrecht und darum aus 
ethiſchen Gründen zu verwerfen. 

2. Die Kapitalanſammlung rührt nicht aus dem zurückbehaltenen 
Mehrwert her, den der Lohnarbeiter geſchaffen hat, ſondern ſtammt 
aus den prozentualen Gewinnzuſchlägen der Selbſtkoſtenberechnung, die 
der Verbrauch, die Allgemeinheit, aufbringt, nicht aber der Lohnarbeiter 
als Erzeuger. Diefe Erkenntnis auf Grund der Erfahrungstatſachen 
macht die Bahn frei zur Ueberwindung der Klaſſengegenſätze. 

3. Die Klaſſengegenſätze ſind Einbildung und Irrlehre: es gibt 
nur Wirtſchaftsfunktionäre auf Grund der Arbeitsteilung. Soweit 
wirklich durch Lohnarbeit ſog. Mehrwert geſchaffen wird, wird deſſen 
Preis ziffermäßig durch die Lohnſumme ausgedrückt und voll bezahlt. 


4. Das Ziel der modernen Wirtſchaft iſt nicht Gewinn, ſondern 
Bedarfsdeckung und Hebung der Ziviliſation; denn der Gewinn tritt 
nur dann und erſt dann in die Erſcheinung, wenn der Wirtſchaſts⸗ 
zweck, die Deckung des Bedarfes, erfüllt ift, gleichſam als Prämie, 
Belohnung, ſoweit die Konjunktur es zuläßt. 

5. Die Wirtſchaft iſt die Trägerin der Lebenshaltung und ivi 
liſation; ihre nationale Aufgabe beſteht darin, 60 Millionen Menſchen 
zu ernähren, zu kleiden und ihnen Wohnung zu geben. Die induktive 
Denkweiſe Marxens und feiner Anhänger geht aus von Teflerſcheinungen 
und konſtruiert eine ſchiefe Darſtellung des geſamten Komplexes des 
wirtſchaftlichen und ſo zialen Lebens; fie ſchaffen nur Aufruhr und 
Revolte unter den Bienen und ſchaden ſomit dem Bienenſtock — der 
nationalen Wirtſchaft. Sie gefährden ernſtlich unſere Lebenshaltung 
und Lebenskultur. 

6. Die unter der Flagge des Klaſſenkampfes ſegelnde Arbeiter⸗ 
ſchaft iſt auf Sand geraten. Auf den Mehrwert, der gar nicht kxiſtiert, 
eingeſtellt, ſchöpft ſie nur Papier und kann ihren Anhängern nur 
Steine geben ſtatt Brot. Mit der Erkenntnis, daß die Wirtſchaft nicht 
ein Schauplatz des Klaſſenkampfes und der Ausbeuterei iſt, ſondern 
eine Werte ſchaffende Gemeinſchaft auf Grund der Arbeits teilung, ein 
Schiff, das nur von erfahrenen, wenn auch manchmal rauhen Seebären 
geleitet werden darf — wird die Zeit kommen, wo jeder Sonntags 
ſein Huhn im Topfe hat. N 


Nicht höhere Preiſe, ſondern höhere Warte ſchaffen! 


Die Pariſer Preſſe. 


Von Dr. A. Nobel, Berlin. 


Bie Pariſer Preſſe fpiegelt die Verworrenheit der franzöfiſchen 


Parteiverhältniſſe wider. Wie man bei den nichtſozialiſtiſchen 
Parteien die drei Gruppen der äußerſten Rechten, der Links⸗ 
republikaner und der Radikalen unterſcheiden muß, durch dieſe 
Unterſcheidung aber noch keine Ueberſicht über die Kammer hat, 
die ſich in unendlich viel Gruppen zerſpaltet, ſo iſt es auch mit 
der Preſſe. Es gibt wohl eine Zeitungsgruppe, die man der 
nationaliſtiſchen Rechten, eine andere, die man den 
Republikanern und eine dritte, die man den Radikalen zu- 
zählen muß, — aber bei jeder dieſer drei großen Gruppen muß 
man wieder Sondergruppen unterſcheiden. Dazu kommen dann 
noch die ſozialiſtiſchen Zeitungen der verſchiedenſten Tonart, 
von der kommuniſtiſchen Humanité bis zur rechtsſozialiſtiſchen 
France Libre. 

Abſeits von dieſer Parteipreſſe Heben die farbloſen, oder 
wie man in Frankreich jagt, die Nachrichtenblätter: Le Petit 
Parisien, Le Petit Journal, Le Journal und Le Matin. In zweiter 
Linie dann auch: L'Information und La France. Der erſte 
Unterſchied zwiſchen der Partei- und der Nachrichtenpreſſe iſt 
der, daß die Nachrichtenpreſſe wirtſchaftlich ſehr rentable Unter⸗ 
nehmungen darſtellt, während die Parteipreſſe zum größten 
Teil finanzieller Unterfiigang bedarf. Den Gewinn des Petit 
Parisien mit feiner millionenhohen Auflage ſchätzt man auf 
10 Millionen Franken. Ebenſo iſt es mit Matin, dem Journal, 
dem Petit Journal. Der Petit Parisien iſt im Bıfiß der Familie 
Dupuy, verwandtſchaftlich verbunden mit dem Führer der größten 
Kammergruppe (der republikaniſch⸗demokratiſchen Entente) Arago. 
Der Petit Parisien hat ausgezeichnete Beziehungen zu Italien. 
Der Pariſer Korreſpondent des Secolo und Messagero, Campa⸗ 
longhi, der der Schwager des verſtorbenen Parteifuhrers Biffol- 
lati iſt, gehört der Redaktion des Petit Parisien an. Philippe 
Millet und Bois find die bekannteſten Schriftleiter dieſer Zeitung. 
— Das Journal gehörte früher durch feinen Beſitzer, Gros claude, 


um Creuzot⸗Konzern, heute iſt es in den Händen Letelliers. 
uch die Höhe feiner Auflage beträgt über eine Million. — 
Das dritte der vier großen Nachrichtenblätter, Petit Journal, iſt 
im vorigen Jahre in den Beſfitz Loucheurs übergegangen und 
verfügt dadurch über die ausgezeichnetſten induſtriellen Ver. 
bindungen. Seitdem hat ſich die Zuſammenſetzung der Schrift. 
leitung grundlegend geändert. Der Senator Pichon und E. Herriot 
gehören ihr nicht mehr an, dagegen noch Clementel. — Das 
vierte und berüchtigtſte Nachrichtenblatt iſt der Matin, früher 
das mächtigſte, heute aber vom Wettbewerb der drei großen 
Schweſterunternehmungen etwas zurückgedrängt. Chefredakteur 
tft der Senator Henry de Jouvenel, der Bruder Robert de 
Jouvenel's, der den radikalen Oeuvre leitet. — L'Information 
befaßt ſich vornehmlich mit dem Finanzweſen. Befiger find die 
Brüder Herriot. Der rechtsſozialiſtiſche Albert Thomas ſchreibt 
nicht mehr für dies Blatt, ſeitdem er Leiter des Genfer Arbeits 
amtes geworden iſt. In Pariſer Kreiſen erzählt man ſich von 
Beziehungen der Information zu einer Berliner Zeitung. 

Auch die Parteipreſſe weiſt weltberühmte Namen auf: 
fo das wohl am weiteſten rechtsſtehende Blatt L’Action Fran- 
caise, Blatt der gleichnamigen Liga, Organ Daudets, Maurras 
und Bainvilles. — Ebenſo nationaliſtiſch, doch weniger bekannt 
iſt das frühere Organ der Bonapartiſten, L’Autorité, geleitet 
von dem Deputierten Caſſagnac. — Durch feine engen Verbin⸗ 
dungen mit Briand zeichnet ſich unter den Rechtsblättern der 
ebenfalls nationaliſtiſche Kelair aus (mit Buret, dem früheren 
Sekretär Briands). — Ausgeſprochen antiſemitiſchen Charakter 
hat Libre Parole, während bei Gaulois und Le Journal des 
Débats der katholiſche Einſchlag überwiegt. — Viel von ſich 
reden machte in den letzten Tagen der Figaro, den der Pariſer 
Parfümfabrikant Coty, politiſch ſehr weit links ſtehend, gelauft 
hat. Der Ankauf des Gaulois iſt ihm nicht gelungen. Der 
Figaro iſt eines der älteſten Pariſer Blätter (1854), bekannt 
durch feine Fertigkeit, die geſamte Politik feuilletoniſtiſch aufzu 
ziehen. Alfred Capus und de Flors werden wohl auch in Bu 
kunft die Hauptrolle in dieſem Blatte ſpielen, während der bi 
herige Hauptſchriftleiter Latzarus wegen ſeines Gegenſatzes zu 
dem neuen Beſitzer nicht in Frage kommt. Capus und de Flors 
dagegen dürfte es gleichgültig ſein, für wen fie ſchreiben. 

Zu den rechtsſtehenden Blättern gehört noch das au 
geſprochen katholiſche Organ La Croix. Es erſcheint in ſehr 
viel Provinzausgaben. Ebenſo wie La Croix hat auch die 
radikale Depeche ihre Chefredaktion in Paris, obwohl ihr 
Hauptverbreitungsgebiet die Provinz iſt. Beide Blätter erſcheinen 
unter verſchiedenen Titeln in den einzelnen Departements; ab 
geſehen vom örtlichen Teil haben alle Ausgaben den gleichen 
Text. L. Echo de Paris, ebenfalls geiſtlichen Kreiſen rohe 
ſtehend, iſt durch ſeine Leitaufſätze von Pertinax (Deckname für 
Geraud) bekannt. Die Zeitung weiſt auch jonft bedeutende 
Namen auf: Bertrand, M. Barres, Hutin und René Bazin. 
Sie hat einen gemeinſamen Dienſt mit dem engliſchen Daily 
Telegraph. = 

Das bedeutendſte republikaniſche Blatt iſt der offiziöſe 
Temps, deſſen Handelsteil, der beſte Handelsteil aller Pariser 
Zeitungen, ſeine freihändleriſche Note auch nach dem Krieg no 
bewahrt hat. Zu den gemäßigten republikaniſchen Blättern 
gehört die katholiſche République Francaise. (Marcellin.) 

An der Spitze der radikalen Blätter ſteht die oben erwähnt; 
Depeche mit ihren Provinzausgaben, deren bekannteſte die 
Dépéche de Toulouse iſt. Ferner wäre hier zu erwähnen da 
urſprünglich radikale Parteiorgan Radical, obwohl es heute 
ins Lager der gemäßigten Republikaner abgeſchwenkt iſt. Beſſer 
hat den Parteicharakter der Oeuvre gewahrt. Der eave 
gehört übrigens der bekannten Kognakfirma Jean Hennes 
Es iſt das einzige der großen Pariſer bürgerlichen Blätter, ar 
ſich vom Deutſchenhaß bisher freigemacht hat. Dagegen pa 
Tardieu in Verbindung mit Klotz und Clemenceau eine neue 
Zeitung des Deutſchenhaſſes gegründet, die innerpolitiſch ted 
der Linken zuzurechnen iſt, das Echo national. Das Gel 
ſtammt von einem Galizier, Bafille Zaharoff. Die Victoire 
Gustave Hervés hat eigenen Charakter gewahrt. Die bre 
Nouvelle, nicht ſehr bedeutend, iſt das Blatt der Ligue des 
droits de l'homme. ; it 

Rechtsſozialiſtiſche Blätter find: L'Heure (vereinigt m 
Bon soir, während des Krieges gegründet, Leiter iſt der Deputierte 
Aubriot und France Libre. Das Gewerkſchaftsblatt iſt 5 
Peuple. Das Blatt der franzöfiſchen unabhängigen Sosa” 
demokraten iſt der Populaire (Longuet). Bei der Scheidung 
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der franzöſiſchen Sozialdemokratie in eine kommuniſtiſche Mehr⸗ 
heit und eine zentriſtiſche Minderheit iſt das bedeutendſte ſozia⸗ 
liſtiſche Organ L’Humanité (früher Jaurès) bei der kommuni⸗ 
ſtiſchen Mehrheit geblieben. Es hat ſich ein neues Abendblatt 
L'Internationale angegliedert. | 

Wohl in keinem anderen Lande fpielt die Preſſe eine 
politiſch ſo erhebliche Rolle wie in Frankreich. Das hängt ſchon 
mit der Tatſache zuſammen, daß hier Politiker und Journaliſten 
dieſelben Leute find. Faſt alle führenden Politiker der letzten 
Jahrzehnte find aus dem Journalismus hervorgegangen, und 
faſt alle abgedankten Miniſter gehen wieder zu ihrer Zeitung 
zurück. Das gibt der ganzen Politik ein durchaus journaliſtiſches 
Gepräge (man vergleiche nur die ſtarken Wirkungen der Kammer⸗ 
rede l), während es anderſeits die Urſache für die nicht mehr zu 
überbietende Bolitifierung der Pariſer Preſſe iſt, mit ihren Vor⸗ 
teilen und Nachteilen. Der Vorteil liegt in der politiſchen 
Schulung der großen Zeitungen, in denen ja die Miniſter von 
gen ſchreiben. Freilich find es Konkurrenten, und das ift der 


chteil dieſer Politiſierung: ein Zurückſtellen ſachlicher Motive 


— völliges Ueberwiegen des Cliquenweſens im Zeitungs weſen, 
wie in der franzöſiſchen Politik; denn, wie man ſo ſagt, jedes 
Land hat die Preſſe, die es verdient. | 


Gin Meiſter auf dem Orgelwerk der Seelen. 


Eindrücke aus der Freiburger Muckermann⸗Woche 
Von Dr. Engelbert Krebs, Univ.⸗Prof. 


IArnfangs Februar hatten wir in Freiburg in der großen Feſthalle die 

ſozialbiologiſchen Vorträge von Hermann Muckermann 8. J. Heute 
noch redet man in den Geſprächen des Alltags immer wieder von den 
Eindrücken jener Tage. Vor 2600 Zuhörern begann der erſte Vortrag, 
vor 4000 ſchloß am fünften Abend der Zyklus. Und dabei mutete der 
Redner feinen Zuhörern jedesmal ein mindeſtens zweiſtündiges, gegen 
dreiſtündiges Aushalten in Gedräng und Hitze zu. Gewiß ſchon ein 
Zeichen dafür, daß es ſich hier um eine Sache handelt, deren Bedeu⸗ 
tung für unſer Volk nicht verkannt werden kann. Worin liegt das 
Geheimnis der hinre ßenden und erſchütternden Wirkung der Mucker⸗ 
mann vorträge? 

Was Muckermann behandelt, geht zunächſt jeden Menſchen an, 
der ſich der Not unſerer Heimat bewußt iſt. Die Frage ber leiblichen 
und geiſtigen Geſundung unſeres Volkes einigt alle ernfigefinnten 
Menſchen. Darum haben in Freiburg wie auch anderwärts ſich die 
Aerzteſchaft und die Politiker, die Gelehrtenwelt wie die Vertreter der 
Arbeiterſchaft, Geiſtliche und Laien, Frauenvereine und ſtudentiſche 
Organiſationen ohne Unterſchied der Bekenntniſſe zuſammengetan, die 
Muckermannwoche zu ermöglichen und fie auf aller breite ſter 
Grundlage aufzubauen. Der Rektor Magnifikus der Univerfitat, 
gegenwärtig der innere Kliniker unſerer mediziniſchen Fakultät, ſtand 
mit dem Oberbürgermeiſter, dem Generalvikar der Erzdiözeſe, dem 
Vertreter der Landesregierung und vielen anderen Namen von beſtem 
amtlichem, wiſſenſchaftlichem oder perſönlichem Klang unter der öffent 
lichen Einladung. 

Das Geheimnis des ſtarken Eindrucks der Vorträge lag aber 
nicht nur in der allgemeinen Teilnahme am Gegenſtand ſelber, ſondern 
vor allem in den klaren Löſungen, eindeutigen Antworten auf die 
brennenden Fragen und in der meiſterhaften Art des Vortrags. Der 
da vor uns ſtand, war nicht nur ein Gelehrter, ſondern auch ein 
Künſtler und zugleich ein liebender Menſch, deſſen ehrliche Sorge um 
die Not jedes einzelnen wie ganzer Stände immer wieder ergreifend 
zum Ausdruck kam. Ich habe ſeiten einen Redner gehört, der ſo ſehr 
die Inkarnation der wahren Liebe zum Volke geweſen, wie Mucker⸗ 
mann. Sein erſter Vortrag, der die Bewegung der Geburtenkur ve und 
der Todeskurve in Deutſchland behandelte und zugleich die Wohnungs⸗ 
not, Nahrungsnot und Wäſchenot der Großſtadtproletarier ſchilderte, 
mußte ihm mit einem Schlage die Herzen der Armen gewinnen. Der 
Vortrag, in welchem er mit den Aerzten ſich auseinanderſetzte, hob 
die heilige Aufgabe und geſellſchaftliche Bedeutung des Aerzteſtandes 
fo ernſtlich hervor, daß die Ehrfurcht vor dem berufstreuen Arzte neu 
gefeſtigt wurde und die Aerzte ſelber dem Redner zum herzlichen 
Danke verpflichtet wurden. Bei anderer Gelegenheit kam Muckermann 
auf die Not der Akademiker zu ſprechen, ſo daß dieſe ihn als ihren 
Anwalt erkannten. Wieder bei anderer Gelegenheit ſprach er von dem 
Unfinn, Menſchen, die gerne mehr als acht Stunden des Tages der 
Arbeit widmen wollen, durch Verbote daran zu hindern. Und ſo 
gewann er die Herzen jener, die im Berufsleben noch andere Ideale 
kennen, als den ſchematiſch durchgeführten Achtſtundentag. Wenn er 
endlich mit tiefſter Sehnſucht von dem Frieden der Völker ſprach und 
doch bei der oder jener Veranlaſſung das gute Gewiſſen, den Helden⸗ 
finn unſerer Soldaten und das fortwirkende Beiſpiel der Gefallenen 
pries, jo mußte er ſich die Herzen der Pazifiſten ebenſo gewinnen, wie 
die der Deutſchvölliſchen. Man fühlte bei allen Vorträgen, daß der 
Redner die Nöte und Ideale aller kennt und innerlich teilt, daß er 
aber nirgend die Uebertreibung billigt, ſondern der Wahrheit und 

Naturtreue allein verpflichtet iſt. 


Die Klarheit der Gedanken und der von P. Muckermann vorge⸗ 
ſchlagenen Löſungen, ſowie die niemals ſuchende Treffſicherheit in der 
Wortgeſtaltung und Wortverwertung bei ſo ernſten und ſchwierigen 
Gegenſtänden ließen erkennen, daß der Mann, der hier zum Volke als 
Wegweiſer kommt, durch ernſtes Nachſinnen und Arbeiten ſich ſelber 
zu allererſt einen feſten und unerſchütterlichen Boden für ſeinen Ge⸗ 
dankenbau geſchaffen hatte, nämlich die Treue zu der ſorgfältig er⸗ 
forſchten Geſetzlichkeit der Natur; daß er ſodann die Worte, die er zur 
Bezeichnung und Darlegung des Erkannten gebrauchen wollte, ſich felber 
ſorgfältig überlegt und als feſte Sprechweiſe eindeutig zubereitet hat. 
Die ſelbſtverſtändliche Einfachheit und doch ſo fein erſonnene und 
durchgedachte Gliederung der von ihm begründeten und nun durch 
ſeine Vorträge ſich ausbreitenden Vereinigung zur Förderung 
der naturtreuen Normalfamilie läßt erkennen, daß er kein 
Utopiſt, ſondern ein Praktiker allererſten Ranges ift, der für die Er⸗ 
haltung und Förderung der Geſunden im Volke ſchon während der 
erſten fünf Monate des Beſtehens ſeiner Gründung viele hundert⸗ 
tauſende von Mark in Sachwerte umgeſchaffen hat, die ihrerſeits wieder 
höchſte geiſtige Werte zu fördern vermögen. 

Zu alledem aber kommt nun der Künſtler, der in P. Mucker 
mann vor die Menge tritt und das ſchöne Vorrecht des Künſtlers aus⸗ 
übt: eigenes inneres Erleben fo ficjtbar zu geſtalten, daß es ohne 
weiteres das entſprechende innere Erleben im Zuhörer wachruft. „Er 
wecket der dunklen Gefühle Gewalt, die im Herzen wunderbar ſchliefen.“ 
Dieſem Künſtler in P. Muckermann wendet ſich naturgemäß die Kritik 
vieler Zuhörer zunächſt zu. Und es iſt nicht zu verwundern, wenn 
man da und dort von oberflächlichen Beſuchern des einen oder anderen 
Vortrags das Urteil hörte: er iſt ein quter Schauſpieler. — Sofern 
darin etwas Geringſchätziges liegen ſollte, könnte das nur bedeuten, 
daß er etwas als Erlebnis vortäuſcht, was nicht in ihm iſt. Sobald 
man nun die Frage an ſolche Kruniker richtet, ob fle das mit dem Aus: 
druck Schauſpieler ſagen wollten, fo geſtehen alle, daß der große fitt- 
liche Ernſt, die tiefe Wahrhaftigkeit des Redners und die Gediegenheit 
ſeiner Gedankenreihe außer allem Zweifel ſtünden, daß er aber ſo ganz 
anders ſpreche, als man das von Rednern bei ſolchen Gegenſtänden 
gewohnt ſei. Freiburger Studenten haben derartiger Kritik gegenüber 
mit Recht darauf hingewieſen, daß man vor tauſenden von verſchieden 
vorgebildeten Zuhörern anders reden müſſe, als vor einem Hörſaal 
von Studenten. Bleibt alſo nur die Frage, wie ſoll ich das nennen, 
was dem Pater ſeine große Macht über die Seelen der Zuhörer ſichert 
und was doch manchen gebildeten Zuhörern zunächſt als etwas auf⸗ 
fällt, zu dem fie erſt innerlich Stellung nehmen müſſen, bevor auch fie 
dem Zauber dieſes Geheimniſſes ſich hingeben können? | 

Gerade die Höchſtgebildeten, die ich über das Künſtleriſche in 
Muckermanns Vorträgen ſprach, und die nicht nur einen, ſondern alle 
oder doch wenigſtens die meiſten Vorträge mit angehört hatten, waren 
der Bewunderung voll über die Kunſt, die ſich hier offenbarte. Und 
ein ſelber künſtleriſch hochbegabter hoher Beamter ſprach mir ſchon 
am erſten Abend nach dem erſten Vortrage das einleuchtendſte Urteil 
über dieſe Kunſt des Redners aus. Er ſagte, der Vortrag habe auf 
ihn gewirkt, wie eine Beethovenſche Sinfonie. Das iſt in der Tat 
das richtige Wort. Von Vortrag zu Vortrag beobachtete ich den muſti⸗ 
kaliſchen Aufbau und die muſikaliſche Wirkung der einzelnen Reden. 
Die Menge der vielen Menſchenſeelen wurde mir zum rieſigen Orgel⸗ 
werk der Seelen und der Redner, der dieſe Menge überſchaute, fie be⸗ 
ſtändig mit ſeinem Blick, ſeinem Spiel der Hände und ſeinem Wort 
beherrſchte, fte zu Tränen rührte und zu tiefſter Beſchämung erſchütterte, 
ſie über Höhen und Abgründe zu folgen zwang und dann wieder zu 
einem fröhlichen Lächeln brachte, der ſpielte dies Orgelwerk als ein 
Meiſter. 

Wenn die Menge im Saal beiſammen war, beſtieg er das Redner⸗ 
pult und ließ ſchweigend die Augen über das ganze Orgelwerk gleiten. 
Er begann nicht, bevor es ganz zur Ruhe gekommen war. Dann hob 
er mit einem Präludium an, ſprach von Lohengrins Brautglück mit 
Elſa oder von der Welteſche und den Nornen, und hob ſo ohne Mühe 
die Seelen aus dem Staub des Alltags zu einer gemütbewegten freien 
Höhe empor. Auf dieſe Ouvertüre ließ er die Ankündigung der Haupt⸗ 
fragen folgen, die er behandeln wollte und gab dann dem Zuhörer 
eine halbe Minute Ruhe zur Sammlung. — Nun aber begann der 
erſte Hauptſatz der Sinfonie. Im Tempo di Marcia führte er klar 
und beſtimmt die Wahrheiten vorüber, welche der Forſcherfleiß zahl⸗ 
loſer Gelehrten erarbeitet hat. Mit einer ganzen Menge von Größen 
der Biologie und Medizin machte er ſo die Zuhörer im Laufe der 
Abende bekannt und ſtärkte dadurch die Ehrfurcht vor den Geiſtes⸗ 
arbeitern. Daß unter den mehrfach Genannten, und zwar mit höchſter 
Auszeichnung Genannten ſich auch lebende und verſtorbene Mitglieder 
unſerer Freiburger Univerſität befanden, verſtärkte den Eindruck. Daß 
nicht nur vergangene, ſondern auch allerneueſte Gegenwartsforſchungen, 
ja ſogar ſolche erwähnt und verwertet wurden, die erſt im Gange und 
dem Pater nur durch ſeine zahlloſen perſönlichen Beziehungen zu den 
betreffenden Forſchern bekannt ſind, ließ den Hörer etwas vom Marſch⸗ 
ſchritt der vorwärtsdrängenden Wiſſenſchaft verſpüren. — 

War fo die erfte Stunde nahezu vorüber, fo folgte aar manches⸗ 
mal ein liebliches Scherzo als Erholung und Erfriſchung. Muckermann 
hat nichts an ſich vom Spaßmacher. Aber ein feiner trockener Humor, 
ein wirklich gütiges Lächeln der Seele iſt ihm eigen bei all dem Ernſt 
und der Sorge, die ihn erfüllt. Ich habe bei ſolchen Stellen ſeiner 
Vorträge vor allem die Gelehrten und großen Führer des Volles gerre 
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beobachtet. Und ſiehe, auf ihren Geſichtern lag bei dieſen Gelegenheiten 
immer das befreiteſte und behaglichſte Lächeln. Vom Scherzo ging es 
aber meiſt ſehr bald in ein ernſtes Adagio oder Andante con molto 
eſpreſſione über und dabei kamen manchesmal Pianoſtellen, bei denen 
man im ganzen Saale keinen Atemzug mehr hören konnte und des 
Redners Stimme ſelber faſt wie ein Flüſtern in die fernſten Winkel 
drang. Unvergeßlich bleibt wohl jedem der Augenblick. da die Frage 
Jeſu an die Juden gegenüber der Ehebrecherin vom Redner auch an 
die Tauſende im Saal gerichtet wurde und auf die völlige Stille weniger 
Augenblicke dann noch die Kundrifrage nachkam: He, biſt du keuſch? — 
In ſolchen Pauſen rührte ſich nicht nur kein Ton, keine Hand und kein 
Kopf mehr, ſondern ſelbſt die Augen der Gefragten blieben unbeweglich 
und wagten nicht mehr rechts oder links zu ſchauen. ö 


Wie in einer Beethovenſchen Sinſonie der Schlußſatz meiſt mit 
beſon derer Wucht in die Seele hineinwühlt und fie aufreißt und mit. 
nimmt, wohin der Meiſter fie haben will, fo folgte auf Tempo di 
Marcia, Scherzo und Andante nun, wo die Seelen zur Erkenntnis der 
ungeheueren praktiſchen Bedeutung all dieſer Dinge und zur Faſſung 
irgendwelcher privater oder gemeinſamer Entſchlüſſe geführt werden 
ſollen, ein Allegro con Brio oder Preſto furioſo, dus jeden Gedanken 
an Ermüdung des Redners wie der Zuhörer fernhielt, obwohl es ſchon 
in die dritte Stunde hineindauerte. Man hatte manchesmal den Ein⸗ 
druck, wenn der Redner jetzt eine Ausnützung ſeiner Gewalt über die 
Herzen für einen augenblicklichen Erfolg ſuchen wollte, ſo könnte er 
der Menge jede Entſchließung aus dem Herzen oder alles Geld aus 
dem Beutel herausholen. Aber das kennzeichnet die große Höhe, auf 
der dieſer wirkliche Führer ſteht, daß er den Augenblickserfolg bewußt 
ablehnt, aber dafür des nachwirkenden inneren Erfolges um ſo gewiſſer 
tft. — Darum ſchloß die Sinfonie niemals mit irgendwelchem Fortiffimo. 
Wenn vielmehr die Stunde des Auseinandergehns gekommen war, fo 
kehrte der Vortrag zu den Melodien des Eingangs zurück, ließ die 
dort angeklungenen Motive wieder ertönen, ließ dadurch erſt ganz er⸗ 
kennen, wie ſehr die dort unzuſammenhängend erſchienenen poetiſchen 
Gedanken eigentlich durch den ganzen Vortrag hindurch wirkſam ge⸗ 
weſen waren und wie ſie nun in ihrer inneren Verbindung mit dem 
ganzen Gedankengebäude feſtgehalten werden ſollen und können. So 
berf.ang dann das große Meiſterwerk der Seelenmuſik manchmal im 
zarteſten Pianiſſimo. 


Ich habe mit Gelehrten über die Eindrücke geſprochen, die ſie 
als Muckermanns Fachgenoſſen von den Vorträgen hatten. Sie waren 
natürlich einſtimmig in der Anerkennung des ausgebreiteten Wiſſens, 
der ſpeziellen Forſcherkraft und der großen ſozialen Bedeutung ſeiner 
Arbeiten. Aber ſie waren auch gerade hinſichtlich der Kunſt des Vor⸗ 
trages von einmütiger Bewunderung erfüllt. Denn gerade fie, die es 
wiſſen, wie ſchwer es iſt, dieſe ernſten und wichtigen Dinge ſo vors 
Volk zu bringen, daß die Menge darauf hört und darüber nachſinnt 
und redet, und daß ſchließlich eine Bewegung entſteht, die wirklich 
dieſen Gedanken zum Leben verhilft, gerade ſie haben das vollſte Ver⸗ 
ſtändnis für dlefen Meiſter auf dem Orgelwerk der Seelen. 


Warum ich dieſe Zeilen hier veröffentliche? — Gewiß nicht, um 
dem Pater eine Schmeichelei zu ſagen. Der Mann, der über die Erb⸗ 
anlagen fo genau Beſcheid weiß, weiß auch, daß er für feine Macht 
über die Seelen nur Gott und feinen Eltern zu danken hat und bloß 
eine Pflicht erfüllt, wenn er ſie zum Heil des Volkes verwendet. Aber 
gerade weil er dies in ſo hohem Maße tut, möchte ich mit dieſen Zeilen 
dazu beitragen, daß große Städte, die bisher ſeine Dienſte noch nicht 
in Anſpruch genommen haben, ſich eines ſo gewaltigen Mittels zur 
Förderung der Geſunden im Volke und zur Hebung der ganzen Lage 
des Volkes nicht berauben, ſondern bedienen. Ich möchte beitragen, 
daß, nachdem Muckermann ſeine Sendung ſchon in das fünfte Jahr 
hinein mit ſo großem Erfolg ausübt, ſich doch überall dort, wohin 
man ihn bisher nicht gerufen hat, ein paar Menſchen zuſammentun, 
um zunächſt, wie hier in Freiburg, wie in Breslau, in Erfurt, in den 
oſtpreußiſchen Städten die breite Grundlage zu ſchaffen, das Orgelwerk 
der Seelen aufzuſtellen, auf dem dann der Meiſter ſein eindrucksvolles 
Spiel beginnen kann. Denn es iſt eine Sendung, die hier am deutſchen 
Volke zu erfüllen iſt und die wir erfüllen müſſen, wenn wir uns 
vor dem Schickſal des ſterbenden Franzoſenvolkes bewahren wollen. 


Anmerkung der Schriftleitung. Wir verweiſen biezu auf 
P. Muckermanns Schriften: Kind und Volk. Der biologiſche Wert der 
Treue zu den Lebensgeſetzen beim Aufbau der Familie. Vierte und fünfte 
vermehrte Auflage (12.— 17. Tauſend.) 2 Teile. 80. Freiburg i. Br. 1921, 
Herder. Erſter Teil: Vererbung und Ausleſe. Mit 2 Tafeln. (XII und 
208 S.) M. 14.60; geb. M. 19.—. Zweiter Teil: Geſtaltung der Lebens⸗ 
lage. Mit 1 Tafel. (VIII u. 270 S.) M. 17.—; geb. M. 21.50. Geſchenk⸗ 
ausgabe, zwei Teile in einem Leinenband M. 40. (Die Preiſe erhöhen ſich 
um die im Buchhandel üblichen Zuſchläge.) Ferner: Um das Leben der 
Ungeborenen. 2. Auflage. 5.— 10. Tauſend. M. 10.—. — Die Mutter 
und ihr Wiegenkind. 1 —30. Tauſend. M. 1.75. — Die naturtreue 
Normalfamilie. 1.—30. Tauſend. M. 1.75. Das kommende Geſchlecht. 
S für geſchlechtliche Volkserziehung auf biologiſcher und ethiſcher 
rundlage. Soeben erſchien: 4. Heft: Die Wertung des Kindes. M. 8.50. 
Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin SW 68. 


Sendet die „Allgemeine Rundschau“ 
zur Aufklärung an Verwandte, Bekannte und Geschäfts- 
freunde im Ausland! 


Eimas zur Sprachpleze. 
Von Dr. Otto Sachſe. 


Nermann Hefele, einer unſerer kultivierteſten Denker und beſten 

5 Stiliſten, hat eine kleine Schrift erſcheinen laſſen: Literatur 
und Dichtung (Fr. Frommanns Verlag, H. Kurtz, Stuttgart 1922, 
geh. 6 A). Er unterſcheidet darin Dichtung als etwas Perſönliches, 
Subjektives, und Literatur als eine Sache der Gemeinſchaft. Das 
Element beider iſt die Sprache, Sprache aber iſt Gemeinſchaft, die 
den Menſchen aus dem iſolierten Zuſtand eigenen Erlebens und Ge⸗ 
ſtaltens heraushebt. Auf der Brücke der Sprache entwickelt ſich die iſo⸗ 
lierte Dichtung zur Literatur, zur ſprachgewordenen Volksgemeinſchaft 
(S. 8. 9). Wie in einem zierlichen Schmuckkäſtchen liegt in dieſer kleinen 
Studie ein ganzer Schatz von Perlen, köſtlich feinen Bemerkungen 
über Dichtung, Literatur und Sprache. Hefele hebt an der Sprache 
die Eigenſchaft des Klanges beſonders hervor; ſehr nötig für uns, die 
wir mehr geleſene als gehörte Sprache aufnehmen. Deshalb wohl 
feiert er Luther ſo hoch als Sprachgenie, denn Luthers Sprache iſt 
weſentlich Klang. (Luther dürfte pſycholoaiſch überhaupt als ein typiſch 
akuſtiſcher Menſch anzuſprechen ſein.) Doch „wir heute können nicht 
mehr wie Luther dem Volk aufs Maul ſehen, um von dort lebendige 
Sprache zu lernen; denn in dem durch die allgemeine Schulbildung, 
durch Leihbibliotheken, durch Parteiphraſen und durch Zeitungen ver 
derbten Volk iſt das innerſte Weſen der deutſchen Sprache nicht mehr 
lebendig. Was unſer Volk heute ſpricht, zumal in den Städten, iſt 
nur mehr die Leiche einer Sprache, das blätterdürre Zeitungs deutſch. 
Unſer Sprachgut iſt abgegriffen und abgenutzt, entwertet, klanglos und 
unſinnlich geworden“ (S. 28). 

Unſinnlich. das beweiſen die zahlloſen falſchen und ſchiefen 
Bilder: Einen Standpunkt kann man nicht vertreten oder jemandem 
aufdrängen, ſondern nur — als einen Ort — betreten, verlaſſen, ver⸗ 
teidigen, jemanden auf ihn drängen. Die gepanzerte Fauſt des 
Deutſchen Reiches konnte niemals in Afrika Fuß faſſen, Serbien als 
Zankapfel zwiſchen Oeſterreich und Rußland nie den Weltkrieg ge⸗ 
bären uſw. Die meiſten Menſchen aber haben nicht mehr die Grund⸗ 
bedeutung und Grundvorſtellung der Wörter und Wendungen inne. 
Sie laſſen nicht ihre Einbildungskraft arbeiten, wenn ſie Sätze formen. 
Fremde Klänge ſprechen, ſremde Worte ſchreiben ſte nach. Uns ſcheint 
gerade die Fernwirkung des akuſtiſchen Luther und ſeiner betörenden, 
betäubenden Klangformeln hier ſtark mitzuſpielen. Man leſe einmal 
hintereinander katholiſches und proteſtantiſches Deutſch, namentlich 
volkstümliche reltgidfe Texte. Wieviel reicher, farbiger und deutlicher 
find die Geſtchtsvorſtellungen auf katholiſcher Seite, während die pro⸗ 
teſtantiſche Vorlage eher wellenartige, muſtkaliſche Gefühlſchwingungen 
auslöſt. Luthers Bibel iſt durchaus nicht geeignet, unſere Sprache 
wieder kräftig und ſinnlich zu machen. (Wer dies aus Hefele, S. 13, 
herausleſen wollte, würde ihn übrigens mißverſtehen.) 

Abgegriffen und abgenutzt iſt unſere Sprache, daher ihr raſchelnder 
Ueberfluß dürrer Worte. Wie welke Blätter wirbeln ſie aus dem Staub 
unſeres ſtürmiſchen Alltags. Ein paar ſprachliche Unarten nehmen 
heute überhand, in denen ſich dies ganz beſonders bemerkbar macht. 

Täglich begegnet uns die Unart der Weiſe. Haben wir nicht 
ein ſchönes, endungsloſes Umſtandswort (Adverb)? Grauſam, be⸗ 
unruhigend, mächtig, ſchön? Nein: Erzberger iſt in grauſamer Weiſe 
ermordet worden, die Tat beeinflußte in beunruhigender Weiſe die 
politiſche Lage, die Arbeiter demonſtrierten in mächtiger Weile, der 
Reichskanzler hat am offenen Grab in ſchöner Weiſe geſprochen. Bitte, 
das wird alles geſchrieben, diktiert, gedruckt. „Ich danke Ihnen, daß 
Sle in ſo zahlreicher Weiſe erſchienen ſind.“ Sogar das leiſtete ſich 
ein Theaterleiter vor Beginn einer Vorſtellung des gerade hart⸗ 
umſtrittenen „Reigens“ von Schnitzler. — Wer als Schriftleiter Aufſätze 
für den Druck herrichtet, kann jeden Tag fünf- bis ſechsmal eine ſolche 
Weiſe in die gute alte Kurzform verbeſſern. 

Andere Unarten dürren Wortgeraſchels find oft genug gegeißelt 
worden. So die Umſchreibungen einfacher Zeitwörter: eine Wahl vor⸗ 
nehmen — ſtatt wählen; überflüſſige Mittelbegriffe wie: Beſtrebungen 
zur Schaffung einer Volksbühne — ſtatt für eine oder zu einer 
Volksbühne. Auch die ſchwerfälligen: weitgehend für weit, tiefgefühlt 
für tief, ſchwerwiegend für ſchwer ſind unſchön. 

Allzu gewiſſenhaft iſt die Zukunftform (Futurum) in Fällen wie: 
Wir hoffen, daß die Regierung feſt bleiben wird. Uebermorgen 
werden wir die Ausſtellung befuder. Hier genügt die Gegenwart. 
Sie iſt im Deutſchen von jeher für die Zukunft mitgebraucht worden: 
übermorgen beſuchen wir die Ausſtellung ufw. Dabei ſollen wir 
bleiben. — In der abhängigen Rede verwendet ſüddeutſcher Sprach⸗ 
gebrauch eine reine Zukunftsform mißverſtändlich auch für die Gegen⸗ 
wart oder Gleichzeitigkeit: Er ſagte, er würde nicht gegen Vergütung 
ſchreiben. Hat der Mann geſagt: Ich ſchreibe nicht gegen Vergütung 
(heute, vorher, immer) oder: Ich werde nicht gegen Vergütung ſchreiben? 
Der Nord- und Mitteldeutſche unterſcheidet hier genau: Er ſagte, er 
ſchriebe nicht (gleichzeitig) — er würde nicht ſchreiben (zukünftig). 

Auch das Schriftbild gehört zur Sprache. Der Kampf um die 
deutſche Fraktur tft deshalb ſehr ernſt zu nehmen. Doch wir wollen 
in dieſem Streit nicht Partei ergreifen. Es gibt auch Unarten der 
geſchriebenen und gedruckten Sprache. Neuerdings überwuchern die 
Anführungszeichen. Sie find eine wahre Peſt. Wozu ſchmückt 
man eigentlich Namen, Titel, Firmen, Bezeichnungen von Schiffen 
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Zeitungen, Vereinen mit dieſen Doppelſchwänzchen? Hebt nicht der 
große Anfangsbuchſtabe eines Beiwortes die Formel genügend heraus: 
Schleſiſche Volkszeitung, Katholiſcher Arbeiterverein, Schweres Reiter⸗ 
regiment? Berechtigt find Anführungszeichen, um Zitate, Dochter⸗ 
worte als ſolche zu unterſcheiden. Pedantiſch aber ſind ſie bei all⸗ 
gemein bewußten Zitaten, z. B. Bibelftellen. Wo der gute Hirt, 
der ewige Tod, das neue Jeruſalem herſtammen, weiß jeder. — 
Mancher will Begriffen, forgfältig gewählten Worten, mit den Doppel - 
Arichlein eine beſondere Note geben. Das iſt der Weg zur Begriffs- 
verfärbung, Begriffsſälſchung, Doppelzüngigkeit. Wie verlogen iſt 
mancher moderne Text mit den ſchillernden, flimmernden Seltſamkeiten 
und ihren eitel aufgeſetzten Gänſefüßchen! Schreibt nur einmal ohne 
ſte, ſperrt lieber ein auffälliges Wort. Euer Ausdruck wird ſofort 
klar, beftimmt, bekenner haft. 

Schon die Umgangsſprache iſt kein reines Naturgewächs, wie 
die Sprachwiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts annahm, ſondern ſie iſt 
von Sitte, Kultur und Geſchmack des Volkes und des Zeitalters be⸗ 
einflußt. Wie viel mehr die Schriftſprache, deren Rechtſchreibung ja 
geſetzlich feſtgelegt wird. Wir können deshalb den Sprachwandel nicht 
der Natur überlaſſen. Eine Deutſche Akademie wird auch von 


uns gefordert. 
Der Starkbier⸗Uufug. 


Eine Kultur- und Wirtſchaftsfrage. 
Von Dr. Georg E. Kunzer, München. 


Der bayriſche Miniſterpräſident Graf Lerchenfeld hat kürzlich in 
ſeiner großen Etatrede im Landtag bei der Erörterung der wirt⸗ 
ſchafilichen Spannung auch auf die Nebertretbungen der Lebens⸗ 
haltung hingewieſen, „die vor allem in München, aber auch in 
manchen anderen Octen unſeres Vaterlandes auftreten und die in 
einem beſonderen augenfälligen Gegenſatz zu der Not ſtehen, unter der 
viele Bevölkerungs ſchichten jo ſchwer leiden“. Als Beiſpiele erwähnte 
Graf Lerchenfeld den Karneval, die Starkbierfeſte, Volksfeſte, Oktoberfeſt. 
In feiner vorſichtig abwägenden Ausdrucks weiſe deutete im Zuſammen. 
hang damit der Miniſterpräſtdent an, daß es fic) die Regierung ernſt ⸗ 
lich überlegen müſſe, ob fle nicht ihre Autorität in die Wagſchale werfen 
ſollte, um Mißbräuchen entgegenzuwirken, die „geeignet ſind, nach 
innen berechtigte Empörung und nach außen ein durchaus ſchiefes Licht 
über unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe hervorzurufen.“ Gerade in 
jenen Tagen mußte die bayerifche Regierung die Ablehnung ihres an 
ſich gut gemeinten Antrages betr. Erlaß eines Schlemmergeſetzes er- 
leben. Sie mag daher mit größerer Vorſicht bei derartigen Angelegen⸗ 
heiten aufgetreten ſein. Doch dürfte das Nichtgelingen eines ſolchen 
Verſuches gewiß nicht abſchrecken, zumal damals bet der Ausarbeitung 
des Schlemmergeſetzes auch Freunde der Regierung vor dieſem Geſetzes 
antrag wegen ſeiner Undurchführbarkeit und Zwecklofigkeit warnten. 

Grundſätzlich ſteht die Volksmehrheit hinter den Worten des 
Grafen Lerchenfeld, wenn er fic gegen die Exzeſſe der Lebens⸗ 
weiſe wiederum wendet. Schon die nachfolgende Ausſprache im Land⸗ 
tag hatte dies bewieſen. So hat Geheimrat Held, der Vorfigende der 
Bayer. Volkspartei, u. a. im Anſchluß an die Worte des Miniſter⸗ 
präſidenten geſagt: 

„Meinen Beifall und ich glaube den Beifall meiner Freunde 
wird der Miniſterpräſtdent haben, wenn er einmal gegen die 
Schlemmerflätten und auch gegen die Dinge, wie fie ſich beim Sal. 
vator ereignet haben und wie ſie zweifellos auch beim Oktober⸗ 
feft wiederkehren, energiſch einſchreitet.“ 

Damit hat Geheimrat Held aus dem Herzen all derer geſprochen, 
denen die Sorge um das Allgemeinwohl keine Phraſe iſt. Daß man 
auch in Kreiſen der demokratiſchen Partei und in den Jugend⸗ 
vereinigungen ebenſo empfindet, hat der Proteſt des Bayer. Landes⸗ 
verbandes deutſcher demokratiſcher Jugendvereinigungen dieſer Tage 
bewieſen. In ſcharfen Worten wendet ſich dieſer gegen das Start. 
bier in Bayern, wobei es heißt: 

„Wir erheben biefen Proteſt um fo ſchärfer, als bei der heutigen 
Notlage Deutſchlands das Getreide .. . dazu dienen muß, Brot 
d. Hh. Nahrung für unſer Volk zu werden und nicht Starkbier, d. h. 
Gift für unſer Volk.“ 

Mißbräuche und Starkbier find nicht voneinander zu trennen. 
Wenn hier gegen Exzeſſe eingeſchritten werden ſoll, ſo gibt es nur 
ein Mittel, dieſe von vornherein unmöglich zu machen, die Urſache 
zu beſeitigen. 

Wir rufen immer ſchmerzerfüllt aus, daß wir ein Volk in Not 
find und fordern vor dem Weltgewiſſen Gerechtigkeit, von den grau⸗ 
ſamen Feinden Schonung, aber wir müſſen uns ſelbſt den Vorwurf 
machen, daß wir unſere eigene innere Wirtſchaftspolitik unſerer wirk⸗ 
lichen Notlage durchaus noch nicht angepaßt haben. Nicht nur 
die Politik, auch das Wirtſchaftsleben bedarf der Führung von oben, 
der Ueberwachung und wenn nötig des Einſchreitens. Wenn Pa auf 
der einen Seite die Landwirtſchaft anſtrengen will, Produktions; 
ſteigerung zu erreichen, ſo iſt es anderſeits verbrecheriſch, unſer 
koſtbares Nährgut zu vergeuden. Man braucht noch nicht ſo⸗ 
weit zu gehen, wie beiſpielsweiſe Sanitätsrat Dr. Bonne, der das 
Alkoholverbot durchgeführt wiſſen will, weil damit ein Fünfzehntel 
deutſchen Ackerlandes für die Ernährung gewonnen würde, 
der es fordert, weil auch Amerika, das Land der Sieger, den Alkohol 


verbietet. Um ſo mehr müßten es die verarmten Beſiegten tun. 
Uebrigens iſt gerade in dieſen Tagen von Reichstagsabgeordneten aller 
Parteien von der Regierung verlangt worden, daß fie über die Wir. 
kungen des amerikaniſchen Alkohol verbotes Erkundigungen einzieht. 
Gleichzeitig wurde damit angeregt, die Frage zu prüfen, ob ſich dar⸗ 
aus keine Konſequenzen für Deutſchland ergeben. 

Wenn man ſich auch nicht zu dem radikalen Standpunkt auf⸗ 
ſchwingen kann, ſo leuchtet doch bei einer kurzen vernünftigen Ueber⸗ 
legung ein, daß wenigſtens der Starkbierunfug an der Wurzel 
angepackt werden muß. Es wirkt geradezu lächerlich, auf der cinen 
Seite allerlei ſoziale und hygieniſche Maßnahmen für das Volkswohl 
zu treffen, auf der anderen Seite Alkoholorgien zu ſanktionieren, 
dabei aber vorſorglich Polizei und Sanitäter bereitzuſtellen. Empfindet 
man denn wirklich nicht den Hohn, die bittere Selbſtironie eines 
Kulturſtaates? 

Wenn höhere leitende Motive beiſeite gelaſſen werden ſollen, 
wenn Ethik, Hygiene uſw. ſchweigen müſſen, dann ſollte wenigſtens 
in unſerer wirtſchaftlichen Not das rein Wirtſchaftliche mitſprechen 
dürfen und müſſen. Im Kunſtwart wurde kürzlich eine Rechnung 
veröffentlicht, die dartut, welche Ergebniſſe der Alkoholverbrauch auf 
der Münchener Oktoberfeſtwieſe hat. Dabei wurde feſtgeſtellt, daß 
auf der Feſtwieſe die Baukoſten für 120 ganze Häuſer ohne ſtaat⸗ 
liche Zuſchüſſe, und unter Berückſichtigung des ſtaatlichen Zuſchuſſes 
400 Häuſer wit 320000 Quadratmeter Gartenland — — ver: 
trunken wurden. Die bayeriſche Regierung wird ſich den Dank des 
vernünftig denkenden Teiles der Bevölkerung fidern, wenn fie die 
Energie aufbringt, dem Starkbierunfug ein Ende zu bereiten. 
Man mag beim Karneval einwenden, daß hier bei Verboten im Ge⸗ 
heimen gefröhnt werde; wenn die Herſtellung oder Verabreichung von 
Starkbier grundſätzlich unter hoher Strafe unterſagt iſt, ſo iſt 
wenigſtens die Starkbierſchlemmerei beſeitigt. 

Wer in Münden das Starkbier⸗Leben beobachtete, wie fic) vor 
den Bierſtätten die Menſchen ſtauten und wie begeiſtert die Vorderen, 
wenn ſie an der Reihe waren, hineinſtürmten, während andere als 
Betrunkene heraustaumelten, um öfters gleich von der bereitſtehenden 
Schutzmannſchaft empfangen zu werden, wird ſagen, daß München, 
Bayerns Hauptſtadt, nur an Anſehen gewinnen kann, wenn 
dieſer Skandal aufhört. Auch der Hinweis auf die außen 
politiſche Wirkung dürſte angebracht ſein. Wer vaterländiſch ge⸗ 
ſinnt iſt, darf ſolche Schlemmerfeſte, ſolche Geld vergeubenden Trink⸗ 
gelage weder mitmachen noch dulden. 

Hoffentlich finden ſich die Abgeordneten, die den Mut beſttzen, 
wahre höhere Volksintereſſen gewiſſen Sonderintereſſen voranzuſtellen, 
auch wenn ſie ſich dadurch den Unwillen Einiger zuziehen! Uebrigens: 
beſtändig vom Sparen reden, das Volk aber zur Verſchwendung und 
Genußſucht verleiten laſſen, das iſt weitentfernt von der Staats moral, 
die Volksvertreter in erſter Linie ebenfalls zu verwirklichen helfen 
miffen. Das Starkbier iſt gewiß keine weltbewegende Frage; aber 
feine Bekämpfung bleibt deswegen doch in kulturſozial⸗ und wirt⸗ 
ſchaftspolitiſcher Hinſicht eine bedeutſame Angelegenheit. 


Heimkehr der Herde. 


Abend schwelll die tiefen Sor nenglocken 
Ueber Tal und Fluss, 

Und es singt ein reigendes Frohlocken, 
Dem ich lauschen muss. 

Weicher, wie aus purbursaft’gen Hallen, 
Brennt das Licht empor, 

Aufgewühlte Schaltenwinde schallen . 
Durch das alte Tor. 


Dämmergold verweht die hast’gen Körner, 
Herden ziehen her, 

Braun die Rücken, drohend bleich die Hörner 
‚Köpfe sanft und schwer. 

Brückenwärts, geruhig starken Ganges 
Drängen sie zu Hauf, 

Und es schwebt, im Strom des Lichigesanges 
Brüllen zu mir auf. 


Träum’ ich, wie die Milch aus blassen Eutern 
Zart und herrlich Niesst, 

Und den Duft von wildgebannten Kräutern 
Um die Seele giesst. 

Schattenddumpf die grossen Tiergestalien — 
Horngest3hiter Schuh — — 

Rauchig weht durch Laubes grüne Fallen 
Mir ihr Alem zu. 


Hoch in Bäumen, sangzerhackt, im Schwunge 
Brausen, windgerafft — 
Von den Ställen dröhnt die liefe Zunge 

ener Wiesenkraft. 

eimwaris, heimwärts lenke ich die Schriite. 
Zwischen Gold und Stein 
Aufrecht schreit ich durch die treue Mitte 


Milder Türme ein: GHo te Kloot. 
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Vom Blichertiſch. 


ie katholi Frömmigkeit von Franz Sawicki. Ihre Grund⸗ 
lagen, 105 1 ihr Recht. Paderborn, Bonifatius⸗Druckerei 1921. 
VI und 411 S. 4 32. (6. Bd. der Sammlung „Katholiſche Lebensworte = 
Je höher Werte liegen, deſto ſtrengere Forderungen müſſen an eine 
Darſtellung gerichtet werden, die es unternehmen will, ‚fie als Werte zu 
erweiſen oder aufzuzeigen. Eine Wertlehre, gleichviel in welcher Form, 
iſt ebenſo ſchwierig als dankbar. Es gilt Werte möglichſt rein, möglicht 
außerhalb eines Tienſtbarteitsverhältniſſes darzuſtellen. Ein anderes iſt, 
daß die Werte, ſo ſehr ſie als etwas über das Pſychologiſche Hinaus⸗ 
liegendes zu gelten haben, doch auch wieder im Zuſammenhang mit dem 
Bewußtſeinserlebnis und im Zuſammenhang des Bewußtſeinslebens als 
Ganzem gezeigt werden. Beſonders dann, wenn es ſich um Lebenswerte 
handeln ſoll und zwar um innere. Es kann deshalb nicht genug ſein, 
dieſe Lebenswerte in einem rationalen Syſtem vorzuführen. Da mögen ſie 
in guter logiſcher Ordnung ſtehen, es mag auch metaphyſiſcher Reichtum 
und metaphyſiſche Tiefe aus ihm ſprechen. Das alles iſt ſür den Erweis 
von Lebenswerten wohl das Erſte, aber nicht das Letzte. Es bleibt die 
Frage: was geben ſie dem Bewußtſeinsleben nach ſeinem ganzen Umfang 
und Inhalt, nicht nur dem Verſtand, fundern mehr noch dem Wollen und 
der aus ihm entſpringenden Tat? Auch dem Gefühl: man wird dem 
inneren Aufbau des Menſchenweſens nicht gerecht, wenn man dem Ge: 
fühl nicht gerecht wird, beſonders nach ſeiner Bedeutung für den Aufbau 
des Sittlichen. Man denke nur an die — nicht launenhaft — optimiſtiſche 
oder peſſimiſtiſche Lebensſtimmung und ihre Wurzeln! — Dieſen Wert: 
ſtandpunkt ſcheint mir der Verfaſſer nicht genug durchgeführt zu haben. 
Es überwiegt doch zu ſtark der rational⸗dogmatiſche Geſichtspunkt. Man 
kann aber alle Togmen kennen, ihnen gläubig zuſtimmen, ihre Architek⸗ 
tonik anerkennen und doch ſeeliſch hungern. Das iſt eine ſeeliſche Mög⸗ 
lichkeit. Und öfter Wirklichkeit, als manche glauben. Dem Verfaſſer iſt 
der pſychologiſche Geſichtspunkt auch als Apologet allerdings nicht fremd. 
Gerade er hat — an anderer Stelle — das Problem des Leidens mit ſeeli⸗ 
ſchem Feingefühl erörtert und nach einer Möglichkeit geſucht, nicht die 
Dogmatik des Problems zu lockern, aber doch den ſeeliſchen Druck zu ver⸗ 
mindern, ſo viel als es eben doch möglich iſt. Und auch in der Ein⸗ 
leitung (S. 2) zur vorliegenden Schrift ſpricht er von den „allgemeinen 
Forderungen des religiöſen Bewußtſeins“! Die Einleitung ijt überhaupt 
reich an beſonders methodiſch wertvollen Geſichtspunkten. In der Ausfüh⸗ 
rung tritt aber an Stelle der methodiſch wägenden Behandlung mehr eine 
perſönlich harmoniſierende Art, die an die Weiſe der Scholaſtiker erinnern 
kann. Man kann daraus entnehmen, wieviele Linien ſich in einem 
Punkte, z. B. Bittgebet, ſchneiden. Für den, der nicht mit der katholiſchen 
Form der Frömmigkeit vertraut iſt, kann daraus wohl der Eindruck des 
Dialektiſchen entſtehen, was freilich dem Religiöſen etwas Fremdes ſein 
fol. Zum Beiſpiel: Der Verfaſſer ſpricht von der Erhörung des Gebetes 
in der Form eines Wunders. Er ſchreibt: „Der Katholik weiß, daß es 
ſich hier um einen ſeltenen Ausnahmefall handelt, aber der Gedanke, daß 
Gott Wunder zu wirken vermag, hat für ſeine Frömmigkeit doch einen 
außerordentlichen Wert, denn er.. läßt ihn ſelbſt in den verzwei⸗ 
feltſten Fällen immer noch vertrauensvoll zu Gott aufſchauen“ (S. 189 f.). 
Ich kann nicht glauben, daß dieſe Erklärung wirklich ſeeliſchen Erfahrungen 
entſprungen iſt. Für hohe ſeeliſche Spannungen infolge großer, lange 
ſchon währender Not ſcheint mir die Hoffnung auf ein Wunder geradezu 
gefährlich: ſeeliſch und religiös. In biographiſchen Aeußerungen fand ich 
ſchon die Beſtätigung davon. — Für ſolche, die die katholiſche Frömmigkeit 
nach ihrer objektiven Grundlage kennen lernen wollen oder ſie als Ganzes 
überſchauen wollen, erſcheint mir das Buch aufſchlußreich. Von Einzel— 
heiten muß hier abgeſehen werden. Für tiefer Grabende iſt die bei- 
gegebene Literatur beſonders erwünſcht. In einem Fall habe ich über 
Kleinem das Große überſehen geſunden: beim Abſchnitt „Der dreiperſön— 
liche Gott“ iſt wohl genannt P. Lippert, Der dreiperſönliche Gott, 
aber nicht H. Schell, Das Wirken das dreieinigen Gottes. 
Dr. Schwaiger. 
Die Stadt am Meer. Nonnis neue Erlebniſſe. Von Jon Svens⸗ 
fon Mit 12 Bildern. Erſte bis vierte Auflage (1.—8. Tauſend). Frei⸗ 
burg, Herder. 8 VI und 384 S. Pr. geb. 54 4. — Der bekannte 
Jeſuitenpater Jon Spensſon, geborener Isländer, hat unſere Jugend— 
und Familienbücherei durch feine raſch verbreiteten autobiographiſchen 
Nonni werke aufs beſte bereichert und ihnen jetzt ein neues von gleicher 
Eindrucksfriſche hinzugefügt. Die Erzählung der Nonni-Erlebniſſe wird 
fortgeſetzt, aber auf europäiſches Feſtland verpflanzt. Der 13jährige 
Knabe ſoll zu weiterer Ausbildung nach Frankreich kommen, muß aber, 
des 1870%/71er Krieges halber, zunächſt in Kopenhagen bleiben. Eben dieſer 
Aufenthalt wird von dem bewährten, in Sonne und Farben getauchten 
Stift des mit ſeltener Gedächtnistreue begabten Verfaſſers geſchildert. 
Herzlichkeit umd ſprühendes Leben durchleuchtet die in ihrer ſchlichten 
Natürlichkeit doppelt feſſelnde Darſtellung. Die däniſche Hauptſtadt erſteht 
vor uns in der Eigenart ihrer vielen Eindrücke auf den prächtigen, ſchon 
jetzt lebenstüchtigen. Jungen, der auf Grund feiner großzügigen Erzich⸗ 
ung hoch oben im Norden ſeltſame Abenteuer liebt und beſteht. So eine 
zweitägige offene Bootfahrt mit einem jüngeren Kameraden über den Sund 
nach Malmö in Schweden. Held und Erzählungsweiſe fun es dem Lefer 
Jo an, daß ſchon jetzt ungezählte junge Herzen verlangend fragen werden: 
„Und weiter?“ — Je bälder die fortfithrende Antwort einläuft, deſto beſſer, 
willkommener. E. M. Hamann. 
Spanien. Eine Studienreiſe während des Weltkrieges. Von P. Otto 
Maas, O. F. M. 478 Oktavſeiten. Mit dem Bilde des Verfaſſers und 
25 Bildern über Spanien auf Kunſtdruckpapier und mit einer Karte. 
Elegant gebunden 36 4. Franziskaner-Miſſionsverlag Münſter i. W. 1921. 
Zu beziehen durch die Redaktion des Antoniusboten in Wiedenbrück i. Weſtf. 
und durch alle Buchhandlungen. — Spanien iſt uns durch ſeine auf— 
richtige Neutralität und die warme Teutſchfreundlichkeit ſeines Volkes 
ſeit Ausbruch des Weltkrieges bedeutend näher getreten. Ein geiſtiger 
Aurstauſch in großem Umfang hat eingeſetzt. Die deutſchen Katholiken 
haben dabei eine hohe Aufgabe zu erfüllen, denn nur durch ſie kann 
Deutſchland das Herz des tiefkatholiſchen Spaniens aufſchließen und ge— 
winnen. In dem Buch, das uns heute vorliegt, ſehen wir das Land 
jenſeits der Pyrenäen mit den Augen eines deutſchen Franziskaners, der 


gerade bei Ausbruch des Krieges dort anlangte, um in den Klöſtern und 
Archiven miſſionsgeſchichtliche Studien zu machen. Einige Monate wollte 
er zubringen, es wurden 5 Jahre daraus. Sie gaben ihm außer ſeinen 
Studien reichſte Gelegenheit, Land und Volk kennen zu lernen, die 
politiſchen, kirchlichen, geſellſchaftli und e Verhältniſſe 
zu ergründen und zu beurteilen. entſtand ſein Buch. Es bietet in 
leichter, gefälliger Form ein umfaſſendes Bild des ſpaniſchen Lebens. 
Die ſpaniſche Politik der Kriegsjahre mit ihren Zeitungen, Parteien und 
Perſönlichkeiten, die teils nach Deutſchland, teils nach Frankreich und 
England neigten, wird geradezu erſchöpfend dargeſtellt. Die Eigenart 
der ſpaniſchen Frömmigkeit wird aus Volkscharakter und Geſchichte aus⸗ 
führlich erleuchtet. Die Herrlichkeiten des Südens in Natur und Bau⸗ 
kunſt tun ſich in den prächtigen Schilderungen von Sevilla und Granada 
auf. Der Verfaſſer, der ja als Ritter der Wiſſenſchaft auszog, beliebt 
oft aa Vertiefung im Anſchluß an feine Studien. Sie wirkt aber 
nie langweilig, ſondern vertieft wirklich die Eindrücke. Wir haben gern 
vom dinefifden Ritenſtreit amd von der mogarabiſchen Liturgie geleſen. 
Nur ein Auge, das in die an dringt, ſchaut wirklich das Weſen eines 
fremden Landes. Deshalb ſei ſchöne Buch beſonders empfohlen. Für 
die vornehme Ausſtattung iſt es eigentlich zu billig. Dr. Otto Sachſe. 


hlüͤühnen- und Muſikrundſchau. 


Nationaltheater. Bruno Walter hat den Münchener Lehrer⸗ 
Geſangverein auf ſeiner Oſterreiſe in die Pfalz begleitet und in 
Kaiſerslautern und im Speyerer Kaiſerdom Aufführungen 
von Beethovens Miſſa ſolemnis veranſtaltet, von denen die Bee 
richte höchſten Lobes voll ſind. Hier müſſen wir ihn noch mehr ent⸗ 
behren als vor ſeinem Abſchiedsgeſuche. Schon verkündet die Leitung 
der Staatsbühnen, daß der Deſſauer Generalmufſtikdirektor Hans 
Knappertsbuſch in den erſten Maitagen ein Konzert im Odeon 
und die Meiſterſinger, Zauberflöte und Walküre im Nationaltheater 
als Gaſt dirigieren werde. Man weiß, daß es ſich um den ausſichts⸗ 
reichſten Bewerber um die Nachfolge Walters handelt und ſieht dieſen 
Abenden, die Entſcheidungen von großer Bedeutung bringen, geſpannt 
entgegen. Auch eine Neueinſtudierung an unſerer Over erfolgte 
ohne Bruno Walter. Falſtaff, von Robert Heger muſtkaliſch, von 
A. v. Fuchs ſzeniſch geleitet, entfaltete ſeinen vollen Reiz. Es war 
eine ſehr fein ausgearbeitete Aufführung von muſikaliſcher Anmut und 
Beſchwingtheit. Jede Wiedergabe des Verdiſchen Alters werkes ruft 
den Vergleich mit N colais „Luſtigen Weibern“ wach. Nehmen wir 
die Tatſache, daß letztere eigentlich nie vom Spielplan verſchwinden, 
während Verdis „Falſtaff“ mit Abſtänden von zehn bis ſechs Jahren 
neueinfiudiert erſcheint, fo ergibt ſich, daß die Oper des kleinen 
deutſchen Meiſters geliebt, die Feinheiten des greiſen Italieners ge⸗ 
ſchätzt werden. Zuletzt hat Broderſen den Falſtaff geſungen; jetzt 
gibt ihn wieder Fein hals. Wenn wir ſagen, daß er ihn ſtimmlich 
ſo famos ſang wie vor zehn Jahren, ſo iſt dies für einen Sänger 
das Erfreulichſte, was man bemerken kann. Er gab ihn mit einer 
feinen Komik, mied alle Uebertreibungen im Gehaben wie in der 
Leibesfülle des zechſrohen Ritters und blieb immer Kavalier. In den 
Frauenrollen find Frl. Fichtmüller und die zukunfts vollen Stimmen 
der Damen Waldenau und Arkandy beſonders zu nennen. Schüßen- 
dorf, Depſer, Seydel, Birrenkoven und Lobfing waren der ſehr bei 
fällig aufgenommenen Aufführung kräftige Stützen. Die Ausſtattung 
war ſehr hübſch, nur der Mond zog etwas zu eilig ſeine Bahn. 

Refidenstheater. Gg. Hirſchfelds Schauſpiel „Die Mütter“ 
iſt ein Stück, das einſt zu den bewundertſten Werken des deutſchen 
Naturalismus zählte. Als das Schauſpielhaus es vor einigen Jahren 
zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum wieder hervorholte, da gab es 
eine durch den feſtlichen Rahmen kaum verborgene Enttäuſchung. Es 
ſchien deshalb kaum eine verlockende Aufgabe, nun im Reſidenztheater 
wieder für das Werk zu plädieren, allein der Verſuch gelang über 
alle Erwartungen gut. Die Vorſtellung war vortrefflich. Wie 
oft geht man ins Theater, lediglich um ein Stück kennen zu lernen 
und freut ſich, wenn die Schauſpieler uns dabei nicht gerade ent⸗ 
täuſchen. Das Geſamtniveau unſeres Staatsſchauſpieles ſteigt, das⸗ 
jenige unſerer Privatbühnen gleitet in der anderen Richtung. Neu⸗ 
bauers Regie war feinfühlig und abtönend. Frau Glümer als Mutter 
iſt eine ausgezeichnete Charakteriſtikerin, die es wohl verdiente, daß 
man ſie vom Schauſpielhaus an die erſte Bühne berief. Sie war dort 
gelegentlich zum Uebertreiben geneigt, hier war ſie glücklich in das 
Ganze geſtimmt. An die Fabel des Stückes ſei kurz erinnert. Ein 
junger Mann aus guter, nüchterner, jüdiſcher Familie, der im Vater⸗ 
hauſe für fein Künſtlertum kein Verſtändnis gefunden, gaht mit einem 
Fabrilmädel hinaus in die Freiheit. Er ſcheitert äußerlich und inner⸗ 
lich. Was er für Genie hielt, iſt nur Sehnſucht geweſen. Durch die 
Arbeit des Mädchens ernährt, fehlt ihm in der Proletarierumwelt die 
Kraft zum Schaffen und als man ihn nach des Vaters Tod zur Mutter 
zurückruft, folgt er innerlich nicht ungern. Das Mädchen fühlt dies und 
ſucht ihm die Trennung, in die er nur aus Dankbarkeit nicht willigen 
will, zu erleichtern, obwohl ſie ſich Mutter fühlt. Die Tragik der 
Umwelt nehmen wir heute nicht mehr fo ernſt wie die Zeit, da das 
Stück entſtand, aber was immer noch wirkt, iſt der perſönliche, 
lyriſche Anteil, den der Dichter ſichtlich an ſeinem Helden nimmt. 
Fiſchel gab den jungen Tondichter als einen feinen, klugen Nerven⸗ 
menſchen von geringer Widerſtandskraft. Packend geſtaltete Hilde 
Herterich das Fabrikmädel, das durchaus verwachſen iſt mit dem 


Rauhen, Gewöhnlichen ſeiner Umwelt, nur im Zauberkreiſe ihrer Liebe 
darüber hinauswächſt. a 
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Schauſpielhaus. „Die Ratten“, ein naturaliſtiſcher Spätling 
Gerh. Hauptmanns, vor Zeiten an der Hofbühne gegeben, gelangte 
auf dem umgekehrten Weg ins Schauspielhaus. Hier dient die Um⸗ 
welt nicht als Schickſalsmacht wie in Hirſchfelds „Müttern“, ſondern 
der liebevoll ausgemalte Mikrokosmus ſoll ein Spiegelbild menſchlichen 
Geſchehens ſein. Indem der Naturalismus Hauptmanns in dieſem 
eine Grundidee nicht zu erkennen vermag, gelingt es ihm nicht, aus 
der verwirrenden Fülle eine einheitliche Handlung herauszuſchälen. 
So überwuchern die Haupthandlung allerhand Epiſoden; neben dem 
Drama der Proletarierfrau, deren Sehnſucht nach dem Kinde zu Be 
trug und Mord fährt, ſpielt faſt nur verbunden durch die Einheit des 
Ortes die Tragikomödie eines Theaterdireltors aus der Provinz. So 
freut man ſich an manchen außerordentlich gutgeſehenen Charakteren, 
ohne ſich für ihr Tun allzuſtark zu intereſſieren. Die Menſchen haben 
die volle Lebendigkeit genialer Porträts; die Handlung wirkt trotz 
allem Naturalismus nicht fo überaus lebendig. Geſpielt wurde teil: 
weiſe ſehr gut, beſſer wie zumelſt im Schauſpielhaus. Martha Flanz, 
eine neuengagierte Künſtlerin, macht einen ſehr günſtigen Eindruck. 
Auzinger, Gerhard und Riewe boten noch Bedeutendes in der recht 
ſehenswerten Vorſtellung. 
ſtammerſpiele. Die Kammerſpiele haben Bernard Shaws 
„Helden“ neu einſtudiert. Die Komödie iſt unter den Stücken des 
Spötters, welche das Heldentum eines Nimbus berauben, das ſchlag⸗ 
kräftigſte und komiſchſte. Unter der Spielleitung Förſter⸗Larrinagas, 
der den Benntſchli in den bulgariſch ſerbiſchen Kriegsepiſoden mit 
Ueberlegenheit gab, wurde ſehr anſehnlich geſpielt in einem einheit. 
lichen Stil des Grotesken. Das Publikum zeigte ſich angeregt und 
beifallfreudig. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die neue Lage, die in Genua durch das deutsch- russische Ab- 
kommen von Rapallo geschaffen wurde, ward von der Börse nicht un- 
günstig aufgenommen. Man verschloss sich nicht den Schwierigkeiten, 
die durch die Haltung Frankreichs erwachsen könnten. Für die 
Industrie sah man die Möglichkeit guten Absatzes, wenn wirklich mit 
Russlands Zahlungsfähigkeit sicher zu rechnen sei. Gründe zur Zurück. 
haltung waren gewiss gegeben, doch war die Grundstimmung fest bei 
teilweise steigenden Kursen auf dem Effektenmarkte, Die fremden 
Valuten waren niedriger. Die Devisen waren auch anderen Tages 

nd, Der Dollar ging vorübergehend auf 289 zurück. Am 
Effektenmarkte war die Zurückhaltung stärker, die Kauflust geringer. 
158 Meinung herrschte vor, dass die Banken schon heute die Geld- 
11 Arfnisse der Industrie schwer befriedigen können, also sicher nicht 
; r prea Geschäfte, Die Spekulation fand ein Betätigungsfeld auf 
5 . Ganz erhebliche Auslandskäufe liessen die preussi- 
mi E onsols steigen; auch für alte deutsche Reichsanleihen, Sachsen 
Gen essen bestand Interesse, Die Besurgnisse, ob der Konflikt von 
ar sich ruhig löse, haben späterhin die Zurückhaltung noch ver- 

Alle Kurse sind gegen Ende der Börsenwoche nach unten 

[rien Devisen sowohl als Effekten. Auch vermehrt die neue grosse 
* ung für Kohle die Unlust. Man erblickt in ihr den Anstoss 
v en Teuerungswelle, Krediteinschränkungen der Banken 
Bank b N naektenverkäufe, — Der Aufsichtsrat der Deutschen 
or er eine Kapitalserhöhung auf 800 Millionen Mark zur 
Wirt ha Deutschen Petroleum-Gesellschaft. Die Bedeutung für 

£ en attsleben liegt darin, dass die grossen Mittel der 
den e e der Volkswirtschaft zugeführt werden können, 

i ine rotz der erweiterten Zwecke der Gesellschaft für diese 
ausgenutzt urch den Friedensvertrag geschaffenen Lage nicht mehr 
versetzt en können. Die Deutsche Bank wird in die Lage 
ie gesamte grossen Kreditbedürfnis noch mehr entgegenzukommen. 
8¢ ce are und Passiven der Deutschen Petroleumgesell- 
übergehen nit d Wirkung ab 1. Januar 1921 auf die Deutsche Bank 
Deutsche Bank A der dass für je 1 Petroleum-Aktie 4 neue 
Aktien von je 1000 gewührt werden mit Dividende 
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sollen die Petroleum- Aktionäre 600 M für jede alte Aktie erhalten. 
Die sämtlichen Beteiligungen der Petroleumgesellschaft an in- und 
ausländischen Petroleumbetrieben werden in eine besondere Gesellschaft 
übergeführt. Diese Gesellschaft erhält Betriebsmittel in Höhe von 200 
Millionen Mark. Ein wesentlich höherer Betrag soll ihr zum Ausbau 
aller Unternehmungen als Ueberteuerungsfonds zugeführt werden. 
Das Aktienkapital dieser neuen Petroleum-Bank wird 150 Millionen 
Mark betragen, die bilanzmässigen Reserven über 100 Millionen Mark. 
Die Firma der Gesellschaft soll wieder Deutsche Petroleum-A.-G. 
lauten. Zur Gewährleistung des nationalen Einflusses in der künf- 
tigen Petroleumgesellschaft sollen 15 Millionen Mark des Aktienkapitals 
als Namensvorzugsaktien ausgestattet werden und für bestimmte Fälle 
8faches Stimmrecht erhalten. Den Aktionären der bisherigen Petroleum- 
gesellschaft wird das Recht eingeräumt, auf 1 alte Petroleum - Aktie 
1 solche der neuen Petroleumgesellschaft zu 200 Proz. zu beziehen, 
wobei sie die neuen Deutsche Bank-Aktien zu 600 Proz. in Zahlung 
geben können. Die alten Aktionäre der Deutschen Bank erhalten ein 
Bezugsrecht auf die jungen Deutsche Bank-Aktien derart, dass auf 4 
alte Aktien 1 neue von 1000 M. zu 350 Proz. bezogen werden kann, 
Das Konsortium steht unter Führung der Rheinischen Kreditbank. — 
Die a. o. Generalversammlung der Bayerischen Vereinsbank 
genehmigte die Erhöhung des Grundkapitals von 230 auf 375 Millionen 
Mark. Erwähnt wurde, dass für das beendigte Geschäftsjahr mit einer 
höheren Dividende gerechnet werden könne. Die Bayer. Hypotheken- 
und Wechselbank schloss eine Interessengemeinschatt mit der 
Allgäuer Vereinsbank e.G.mb.H. (Kaufbeuren) ab, 
München. K. Werner. 
ee En a an Et 
Der Aufſaz Soziale Umkehr uſw. von J. Finke, S. 197, 
ijt der Ausſchnitt einer Gedankenreihe, die vorausſichtlich vom Handels— 
und Induſtriebeirat der Rheiniſchen und Weſtfäliſchen Zentrumspartei 
als Flugſchrift veröffentlicht wird. Die ganze Gedankenreihe wurde 
von einem der feinſten Köpfe der Zentrumspartei als eine hochbedeutende 
im Kern durchaus zutreffende Darſtellung bezeichnet. D. Schr. : 
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Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 

die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief⸗ 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 
nr R ˙— . ˙ . rr 


Abſchluß der Schriftleitung. 


D. OTTO KUNZE 


Verantwortl. Schriftleiter der Allgemeinen Rundschau 


MARIA KUNZE 


geb. Hartle 


VERMAHLTE 


MUNCHEN, 27. April 1922 


Miinchner Mobel- und Raumkunst Rosipalhaus 


Ausstellung und Verkauf von Einrichtungen, Einzel- 
| möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem 
Hausrat für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkaufs- 
gelegenheit in unserer freizugängigen Musterschau: 


„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt 17 
Rosenstrasse 3. 
Frei zugängliches christliches Haus. 
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Bankiers. 


Verbindungen für den Geldverkehr 
des In- und Auslandes. 


Bayer, nee 
und Wechsel-Bank 


Thealinersir. i! München Promenadesir. 10 
Aktienkapital u. Reserves Mk. 410000000 


Fernsprecher: Orisverkehr: 20131 — Fernverkehr 27521 u. 27848. 


Zweigstellen in München: 
Zenettistrasse Sa am städt. Schlacht- und Viehhof — 


Banken u. 


Nachweis angesehener Häuser für 
Vermögensberatung. 


2 
a 
PT 


Schweizerische Genossenschalts-Bank 


St. Gallen —Ziirich—Basel — Appenzell— Au—Brig 
Martigny Olten— Rorschach —Schwyz—Sierre 


Eingezabltes Garantickapital: s', Millionen Schweiz. Franken. 


Wir empfehlen uns für die Abwicklung von Geschäftstransaktionen 
aller Art in der Schweiz; Entgegennahme und Ausführung von Ver- 
gütungen und Inkassi von und nach allen Ländern Europas und Uebersee; 
Geldwechsel, Devisentransaktionen, Prima-Referenzen. Die Direktion. 


gust en-Theresienstrasse, Rotkreuzplatz 1 in Neuhausen, 
Pasing bei München, Dachauerstrasse 1 am Haupt- 
b of, am Goetheplatz, früher „Cafe Mozart“. 


Auswärtige Niederlassungen: 
Babenhausen, Bad Aibling, Bad Tölz, Burghausen, 
Dachau, Dillingen, Eggenfelden, Erding, Freilassing. 
Garmisch, Geisenfeld, Gundelfingen, Höchstädt a. D., 
Holzkirchen, Ingolstadt, Krumbach, Landsberg a. L., 
Landshut, Laufen, pears bre Ludwigshafen a. Rh., 
Mainburg, Markt Oberdorf, Miesbach, Mindelheim, Nitten- 
wald, Moosburg, Mühldorf a. I., Neuburg a. D., Neu-Ulm, 

chen, Plauen i. V., Rosenheim, Rottenburg a. L., 
Simbach a. I, ae Thannhausen. Tittmoning, 
Traunstein, Vilsbiburg, Wasserburg. 


Besorgung aller in das Bankfach 


einschlagenden Geschäfte 


Wir empfehlen unsere 


feuer- u. diebessichere Stahlkammer 
zur Miete von Schrankfächern. 


—— 


Bayerische Staatsbank 


Direktorium und Hauptsitz 
Munchen 


Niederlassungen: 


Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Coburg, Erlangen, Fürth, Hof, Ingolstadt, 
Kaiserslautern, Kempten, Landshut,Ludwigshafena.Rh., 
Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


Deutsche Handelsbank 


A.-G., Frankfurt am Main 
Telegr.-Adr.: Dehabank — Tel.: Taunus 4611. 


Alle bankmässigen Geschäfte. 
Umwandlangen, ssionen, Effekten. 


Ausführ ung Spesialabtellung f. unnotierte Werte, junge Aktien u. Kuze. 
aller bankmässigen 


Geschäfte Hanſabank e. G. m. b. H. 


Eſſen a. d. Ruhr, Surmannsgaſſe 3. | 


Gebr. Haldy, Bank 
FRANKFURT AM MAIN 


Bockenheimer Landstrasse 19 
Telefon Taunus 3291, 3292, 8298 
Postscheckkonto 16018 ——— 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 
bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 
Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 


stammnaus: Gebr. Haldy, H.-G. 
gen kostenlos Me ~ Verlangen portofrei z 85 ; pen RR ba 


Ausführung aller bankmässigen Geschälle, 


— 


EEE BEE ENTER SHERERERE — — nn 

Aufbewahrung und Verwaltung v. offenen u. ge- Schriftliche Anfragen — auch von auswärts — finden 
Bankhaus mu en J pepots in feuer- u. diebessicherer postwendende Erledigung. 

Stahlkammer. ; An- u. Verkauf v. Wertpapieren (Staatswerten, Pfands 
Martini & Simad er Vermietung v. dieb- u. feuersicheren Schrankfiichern  priefen Industrie Obligationen. Aktien), Annahme 
(Safes) in . 1 sn von Börsen-Aufträgen l. alle — hen Börsen. 

München, Promenadestr. 5 gegenüb. Bayer. Staats- schaften der Ne ban panzerkammer. Errichtung ovisionsfreier eckkon 
bank / Telephon Nr. 2862123 /Bostacheokkonte Nr.4800 Sorgfältigste Vermögensverwaltung. Kontokorrent-Verkehr ; Gewährung von Krediten. 


Girokonti: Bayerische Staatsbank, Reichsbank. Beratung in allen Vermigensangelegenheiten. Geldeinlagen zur Verzinsung. 


r die Schriftleitung verantwortlid: Dr. Otto für die Inſerate und den Reklameteil: d. Sell. 
eo Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. 5. r. 


K a 4 MW 1 „Ara 


— 


eee 5 \ 


N 


Galerielftvate sa, Gh. 
Rut. Nummet 205 20. 
Poetſchech - Rente 
München Nr 7261. 

Vierteljabrespreie: 

In Dentidland 4 27.— 

einſchl. Poſtzuſtellung. 
| Vet Streifbandbezua Porto 
befeade:s. Nach dem Muss 

land beſonderer Taxi, im 


Allgemeine 


fi Huzeigenprete: 
Die 50 981 altene Milli. 
meterzei 42 50, Anzeigen 
̃ . 95 mm breite 
12.50. 
Anzeigenannahme durch 
die Geſchäftsſtelle d. „Allg. 

dſchon“, Mi 


chou, 
Galerieſtr. 85a Gh. 
Plagvorfcriften 
ohne Derbindlichkeit. 
Rabatt aach Tarif. 


allgemeinen 1 Bug des Bei d Taten entail 
weiger . eine werden Rabatte 
ſſchhlietzlich Der andſpeſen. Erfulungsort iR Manchen. 


AuslisferunginLeipzig 
Idarch Carl fr. Fleilcher. 


hiundscha 


Anzeigen⸗Beleqe werden 
nur auf beſ. Wunſch getandt. 
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Her Lamp] um das Neichsſchulgeſetz 
Bon Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, M. d. B. L., Freiſing. 
ie vorauszuſehen war, haben ſich ſchon zu Beginn der Be⸗ 
ratung des Reichsſchulgeſetzes Al Bildungsausſchuß des 
Reichstages tiefe Meinungsverſchiedenheiten über die Aus⸗ 
legung des Artikels 146 der Reichs verfaſſung gezeigt, und go 
nicht zum wenigſten gerade bei den Parteien, durch deren Kom⸗ 
pr feinerzeit die endgültige Faſſung dieſes Artikels zuſtande 
gekommen iſt. Das zweite Weimarer Schulkompromiß iſt eben 
keine klare, grundſätzliche Löſung der Frage, wie es das erſte 
omiß geweſen wäre, das die drei Schularten einander 
rechtlich gleichſtellen wollte, ſondern eine Notbrücke, um eine 
tragfähige parlamentariſche Mehrheit durch Einbeziehung der 
Demokratiſchen Partei zu gewinnen. Dabei hat, wie Staats- 
miniſter Dr. Matt kürzlich mit Recht Nast hat, jeder ſich etwas 
anderes gedacht und die Meinungen über die Durchführung des 

Kompromiſſes ſind von vornherein auseinandergegangen. 
Der damalige Unterſtaatsſekretär Heinrich Schulz hat im 


Auftrag der Kompromißparteien wie der Reichsregierung in der 


Reichstagsſitzung vom 31. Juli 1919 als Kern des Kompromiſſes 
folgendes bezeichnet: Die für alle Bekenntniſſe gemeinſame Schule 
durch Art. 146 Abſ. I „als die Regel aufgeſtellt“, den 
abweichenden Schulformen (Bekenntnisſchule, weltliche Schule) 
chafft Abſ. 1 „ihr verfaſſungsmäßiges Recht“, indem 
fie „innerhalb der Gemeinden errichtet werden können, wenn 
beſtimmte Vorausſetzungen erfüllt werden“ (Bericht S. 2161). 
Daß durch den Artikel 146 der für alle Belenntniffe gemein- 
ſamen Schule rechtlich eine e eingeräumt 
iſt, wird auch von Mausbach (Kulturfragen in der deutſchen 
Verfaſſung, 1920, S. 104) anerkannt. Die offene Frage iſt nun 
— und darum dreht ſich der Streit —, ob die für alle Belennt- 
niſſe gemeinſame Schule auch tatſächlich die Regel werden ſoll, 
wie weit neben ihr praktiſch den anderen Schulformen, 
insbeſondere der Bekenntnisſchule Raum gelaſſen wird. 
f kommt ja alles an. Die Sozialdemokraten und die 
Demokraten haben von Anfang an darauf hingearbeitet, der für 
alle gemeinſamen Schule auch tatſächlich eine Vorzugsſtellung 
zu verſchaffen und demgemäß die anderen Schulformen möglichſt 
„ Auf ſeiten der Mehrheitsſozialdemokraten haben 
ſchon Auguſt 1919, alſo unmittelbar nach Abſchluß der 
Reichsverfaſſung, die damaligen ſüddeutſchen Kultusminifler 
unter Führung von Johannes Hoffmann ſich dahin ausgeſprochen, 
daß in allen konfeſſionell⸗gemiſchten Gemeinden eine 
emeinſame Schule beſtehen müſſe und daneben eine Bekenntnis⸗ 
chule nur dann errichtet oder beibehalten werden dürfe, wenn 
jede Schulart, die Gemeinſchaftsſchule wie die Bekenntnis⸗ 


ſchule, Schulkörper mit voller Gliederung geſichert find (Bayer. 


Kurier Nr. 41 vom 10. Februar 1920). In der jetzt ftatt- 
findenden Beratung des Reichsſchulgeſetzes ſind die Wortführer 
der Mehrheitsſozialdemokraten noch erheblich weiter gegangen: 
in der Blenarfigung vom 23. Januar 1922 hat der Abg. Hell- 
mann den Artikel 146 dahin ausgelegt, daß die „Sonderſchulen“ 
(Bekenntnisſchulen) die er Hen einer für die Kinder innerhalb 
einer Gemeinde oder eines Gemeindebezirks erreichbaren Gemein⸗ 
ſchaftsſchule vorausſetzen und nur genehmigt werden dürfen, 
wenn die Sonderſchule die Gliederung (Vielklaſſigkeit) der Ge⸗ 
meinſchaftsſchule nicht mindert und ſelbſt nicht weniger gegliedert 
iſt (Bericht S. 5485). Die gleiche Auffaſſung, daß Bekenntnis⸗ 
ſchulen und bekenntnisfreie Schulen in jeder Gemeinde nur 
neben der Gemeinſchaftsſchule errichtet werden dürfen, hat bei 


München, 6. Mai 1922. 


ausſchuß 


aufſteigenden Klaſſen erhalten, als 


XIX. Jahrgang. 


den Beratungen im Bildungsausſchuß fein Fraktionsgenoſſe, 
der Abg. Schreck, vertreten. Bei einer ſolchen Auslegung 
Artikels 146 wären die Bekenntnisſchulen von vornherein auf 
die pe Städte beſchränkt, alfo in der überwiegenden Mehr ⸗ 
zahl die Gemeinden aus ig Pale | 

Für die Demokratiſche Partei hat ſeinerzeit der Abgeordnete 


Dr. orcs das Hauptgewicht auf den geordneten Schulbetrieb 


gelegt und dieſe Forderung dahin formuliert: „Wenn es jetzt 
eißt, daß es darauf ankommt, ob hierdurch (durch Errichtung 
von Bekenntnis⸗ oder bekenntnisfreien Schulen) ein geordneter 
Schulbetrieb auch im Sinne des Abſ. 1 nicht beeinträchtigt wird, 
ſo Bert das den Unterrichtsverwaltungen nicht nur das Recht, 
ſondern es legt ihnen auch die Pflicht auf, i di giſchen 
Rückſichten ſo weit ins Feld zu führen und in die Tat um⸗ 
zuſetzen, als mit den Geſetzen vereinbar iſt, alſo Unterſtreichung 
und Hervorhebung der pädagogiſchen Geſichtspunkte 


gegenüber denen, die ſonſt in dem Abſ. II zur Geltun 
aaf Bir gr olfiyung vom 31. Juli 1919, Bericht S. 2164). 
uf dieſe 


rungen hat ſich bei den jüngſten Beratungen 
der Redner der ofraten, Abg. Weiß, ausdrücklich berufen 
(Bericht S. 5514) und im gleichen Sinne hat ſich der Schul ⸗ 
der Demokratiſchen Partei in ſeinen Richtlinien zum 
Reichsſchulgeſetz ausgeſprochen: „Der Einheitsſchulgedanke hat 
den Sonderſchulwünſchen immer inſoweit Gene daß die 
Sonderſchulen das Schulweſen der Gemeinde nicht 
zerſplittern und feinen Aufbau und feine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit nicht beeinträchtigen dürfen (Frankf. Zeitung, 
Nr. 524 vom 17. Juli 1921). Alſo möglichſte Einſchränkung der 
Sonderſchulen, d. h. der Bekenntnisſchulen, aus „pädagogiſchen 
Geſichtspunkten“, fo daß fie nirgends errichtet werden dürfen, wo 
durch ihre Errichtung die Gliederung des Schulweſens in einer 
Gemeinde beeinträchtigt werden würde. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus iſt auch die Demokratiſche Partei mit dem Entwurfe 
des Reichsſchulgeſetzes nicht zufrieden, weil er nach ihrer Meinung 
die Bekenntnisſchule zu ſehr bevorzugt. 

In der gleichen Richtung wie die Beſtrebungen der Demo⸗ 
kratiſchen Partei laufen die des großen Deutſchen Lehrer⸗ 
vereins, nur daß hier die Ziele noch deutlicher hervortreten. 
In der Eingabe des Deutſchen Lehrervereins vom 15. Oktober 1919 
an den Reichsminiſter des Innern heißt es diesbezüglich, daß 
die Rückſicht auf einen reicher gegliederten und deshalb leiſtungs⸗ 
fähigeren Schulaufbau unbedingt der Teilung der Schule nach 
Bekenntnis oder Weltanſchauung vorangehen müſſe und deshalb 
Bekenntnisſchulen nur errichtet werden dürfen, wenn dadurch weder 
dieſe Schulen noch die neben ihnen beſtehenden, für alle Be⸗ 
kenntniſſe gemeinſamen Schulen eine geringere Zahl von 
ch bei einer für 
alle Kinder der Gemeinde gemeinſamen Schule er⸗ 
geben würde; ferner ſei zur Bedingung zu machen, daß durch 
die Errichtung von Bekenntnisſchulen die Geſundheit der Schüler 
durch zu weite Schulwege nicht gefährdet werden dürfe (Allg. 
Deutſche Lehrerzeitung 1919, S. 729). In einer Eingabe vom 
9. Februar 1921 an den Reichskanzler, die ſich gegen die Denk⸗ 
ſchrift der deutſchen Biſchöfe wendet, wird verlangt, daß Bekenntnis⸗ 
ſchulen nur dann zugelaſſen werden, wenn keine der abgetrennten 
oder verbleibenden Schulen in ihrem Klaſſenaufbau und in ihren 
unterrichtlichen Leiſtungen beeinträchtigt wird (a. a. O. 1921, S. 70). 
Das Gutachten der erziehungswiſſenſchaftlichen Hauptſtelle des 
Deutſchen Lehrervereins kommt zu dem Ergebnis, daß nationale 
und pädagogiſche Gründe dazu führen müßten, die alle ge- 
meinſamen Schulen als die allgemein gültige, d. h. als 
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Zwangsſchule einzuführen, was die Reichsverfaſſung leider nicht 
tue; es vertritt dann weiter die Auffaſſung, daß nach Artikel 146 
an jedem Orte eine Gemeinſchaftsſchule beſtehen müſſe, daß 
dieſe womöglich ſo viele aufſteigende Klaſſen erhalten müſſe als 
Schuljahrgänge in ihr unterrichtet werden, und daß auch eine 
weitergehende Gliederung durch Errichtung von Sonderſchulen 
nicht gehindert werden dürfe (a. a. O. S. 426). Genaueren Ein- 
blick, wie die Kreiſe des Deutſchen Lehrervereins ſich den in ihrem 
Sinne ausgelegten Art. 146 Abſ. II durchgeführt denken, gibt 
ein „Vorſchlag zur Umgeſtaltung des Reichsſchulgeſetzentwurfs“ 
von Dr. Richard Seyfert, der einige Zeit ſchen Par nterricht3- 
miniſter war, als Mitglied der Demokratiſchen Partei der Ver- 
faſſunggebenden Deutſchen Nationalverſammlung und deren Ver- 
faſſungsausſchuß e und in dieſer Eigenſchaft an den 
Schulbeſtimmungen der Reichsverfaſſung eifrig mitgearbeitet hat. 
Auch Seyfert betrachtet als feſtſtehend, daß nach der Reichsver⸗ 
faſſung zunächſt überall eine Gemeinſchaftsſchule befleht und es 
verſaſſungswidrig wäre, wenn fie auf Antrag irgendwo befeitigt 
würde. Wenn letzteres aber doch „unter dem politiſchen Drucke 
des Zentrums und für die katholiſchen Gegenden des Reichs 
zugeſtanden werden müſſe, fo müſſe „das Verfaſſungswidrige, das 
mindeſtens Normwidrige“ dieſer Forderung im Geſetz zum Aus⸗ 
druck kommen, d. h. es muß die W der Gemeinſchaftsſchule 
möglichſt erſchwert werden. Zu dieſem Zwecke ſchlägt er folgende 
ung des meiſt umſtrittenen § 9 vor: „Ob unter gewiſſen 
orausſetzungen an Stelle der ſür alle gemeinſamen Volksſchule 
einer Gemeinde auf Antrag eine Bekenntnis oder eine bekenntnis⸗ 
freie Schule treten könne, beſtimmt die Landesgeſetzgebung. 


Es darf dies aber nur eintreten, wenn minbefiens drei Viertel, 


der Gefamtzahl derſchulpflichtigen Kinder für die beankragte 
Schule angemeldet worden find und wenn nicht zugunſten der 
Gemeinſchaftsſchule ausdrücklich und rechtswirkſam Widerſpruch 
erhoben wird. Der Widerſpruch iſt rechtswirkſam, wenn mehr 
als ein Fünftel der Geſamtzahl der Erziehungsberech⸗ 
tigten ihn erhebt.“ Ohne auf die mehrfachen Widerſprüche 
einzugehen, welche dieſe Ausführungen enthalten, will ich nur 
das Ergebnis dieſes Vorſchlages feſtſtellen: 1. Die Landesgeſetz⸗ 
gebun f fol darüber entſcheiden können, ob es eine Gemeinde ohne 
Gemeinſchaftsſchule geben darf oder nicht. Sonſt gilt der Grundſatz, 
daß Reichsrecht Landrecht bricht (Art. 13 R. V.); hier wird um- 
gekehrt eingeräumt, daß das Landesrecht etwas feſtſetzt, was 
— nach Seyfert — gegen die Reichsverfaſſung iſt: offenbar des⸗ 
halb, damit auf jeden Fall die ſächſiſche Heimat vor ſolchem 
Unglück bewahrt bleibt. 2. Wenn nahezu vier Fünftel der Er⸗ 
ziehungsberechtigten eine Bekenntnisſchule wollen, fo ſollen fte 
doch keine bekommen, ſondern gezwungen ſein, ihre Kinder in 
die Gemeinſchaftsſchule zu ſchicken, wenn mehr als ein Fünftel 
die letztere will. Sonſt gilt in der Demokratie der Grundſatz, 
daß die Mehrheit entſcheidet, und Art. 146 Abſ. II ſagt aus- 
drücklich, „der Wille der e iſt möglichſt zu 
berückſichtigen“: der Seyfertſche Vorſchlag tft von beidem das 
Gegenteil. Der Antrag auf Einrichtung von Bekenntnisſchulen 
muß im Namen von „mindeſtens 60 N Kindern ge⸗ 
ſtellt werden“, ſo daß er für Gemeinden oder Bekenntniſſe, die 
nicht ſo viele ſchulpflichtige Kinder haben, von vornherein un⸗ 
möglich iſt; er muß in dieſer Weiſe auch für bereits vorhandene 
Bekenntnisſchulen geſtellt werden, wenn ſie fortbeſtehen ſollen, 
und es darf neben der Gemeinſchaftsſchule in einer Gemeinde 
eine Bekennmisſchule nur errichtet werden, wenn durch fie die 
Gemeinſchaftsſchule in ihrer Geſamtorganiſation nicht herab- 
geſetzt wird. Fürſorglich wird bei Bekenntnisſchulen und be⸗ 
kenntnisfreien Schulen ausdrücklich ein Schulzwang ausgeſchloſſen, 
nicht aber für die Gemeinſchaftsſchule (Allg. Deutſche Lehrer⸗ 
zeitung 1922, S. 29 ff.). (Schluß folgt.) 


Zeitgedanken. 


Yon F. Schrönghamer-Heimdal. 
Früher arbeitelen die Leute für den Unterhalt, jetzt für die 
Unterhaltung. 
Zeit ist mehr als Geld. 
Einst zählte man seine Tage nach Taten, 
Heute nach Daten. 
Weltverbesserer? Weltverwässerer! 
Es fügt sich der Gebrauch der Worle 
Dem Zeitwert ein: 
Was früher man Fertuna nannte, 
Heisst jetzo „Schwein“. 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, Münden. 


Be: politiſche Europa treibt einer neuen Kataſtrophe zu. Wer 
geſchichtliche Witterung hat, der ſpürt es in den Gliedern. 
So war die Atmoſphäre im Schickſalſommer 1914, vor und 
nach der Ermordung Franz Ferdinands. Der eigen große 
dramatiſche Schritt der Konferenz von Genua verſtärkt dieſen 


Eindruck. Es find doch keine größeren Menſchen daſelbſt ver 


ſammelt als bei den vielen Konferenzen, auf denen das Heil- 
mittel für die ſiebernde Welt gefunden werden ſollte. Ja, die 
Staatsmänner und Geldleute mit den Photographiergefichtern 
ſcheinen noch kleiner, ſeitdem die große Aufgabe einmal offen 
hingelegt iſt. Aber hinter ihnen ſteht unſichtbar eine gewaltige 
Spielleitung und in unſerem Ohr klingen die dunkeln 
des Nervendichters Edgar Allan Poe: 

Schauſpieler, Gottes Ebenbilder, 

murmeln und brummeln dumpf 

und haſten planlos immer wilder, 

find Puppen nur und folgen Rumpf \ 

gewaltigen, düſtern Dingen, 

die umzieh'n ohne Form und Rumpf — 

und dunkles Weh aus Kondorſchwingen 

ſchlagen voll Triumph. 

Das Stück ſpielt nicht mehr bloß in Genua. Ja, eine 
bedeutungsvolle, möglicherweiſe dem Rückblick einmal die wich 
tigſte Szene, war nach Frankreich verlegt. Poincaré, der 
vielleicht die Kataſtrophe entzündet, Poincaré, der ſich auf der 
offenen Bühne des Konferenzſaals nur in mächtigen Fern⸗ 
wirkungen äußert, hat dieſe Szene aufgeführt. Aus der loth 
ringiſchen Kreisſtadt Bar le Duc, füdlich der Schlachtfelder von 
Verdun, hat er zu Europa geſprochen, und ganz Europa hat 
ihn verſtanden. Das war eine Fanfare, ein ſtolzes Krähen dez 
galliſchen Hahnes, den wir immer ein bißchen komiſch finden, 
und der doch ſeit tauſend Jahren der echte Totenvogel, der 
Morgenkünder blutig-roter Schlachtenſonne if. Der Staats- 
mann Frankreichs ſchlägt ans Schwert. Und nach ſchlimmer 
Advokatenmanier ſchiebt er dem Gegner alle Anſchläge unter, 
die er ſelber im Schilde führt. Deutſchland ſtarrt von Waffen, 
Deutſchland dürſtet nach Vergeltung, zahlt ſeine Auflagen nicht, 
hat ſich mit dem Satan von Moskau verbündet, verbürgt an⸗ 
ſcheinend geheime Vertragsklauſeln, ſtört den Frieden des Erd⸗ 
teils, hetzt die Völker mit Lügen widereinander. Und dann, 
wieder ganz wie im Gerichtſaal: Fiat justitia, pereat mundus. 
Frankreich hat ein Recht auf die buchſtäbliche Ausführung 
von Verſailles. Mag Deutſchland die Welt in den Strudel 
des Bankrotts reißen, mag die Entente in die Brüche gehen, 
mag Frankreich ſelbſt eine kurze Gewaltherrſchaft auf dem 
Feſtland mit dem eigenen Verderben büßen, Poincaré geht 
geradeaus. Es entbehrt nicht der Großartigkeit, wie er ſein 
Programm hinausſchmettert: Der ruſſiſch⸗ deutſche Vertrag 
bedroht das europäiſche Gleichgewicht. Nur um des Friedens 
willen haben die Franzoſen die Genueſer Konferenz nicht ver- 
laſſen. Was die Wiedergutmachung angeht, von der nicht 
nur das Schickſal der verwüſteten Grenzgebiete, ſondern die 
Wiedererholung ganz Frankreichs abhängt (freilich fügen wir 
hinzu, wenn es ſich weiter in Kriegsrüſtungen gegen Deutſch⸗ 
land erſchöpft!), fo nähert man ſich dem Verfalltag des 31. Mai. 
Fügt ſich zu dieſem Termin Deutſchland nicht, fo können die 
Verbündeten zur Wahrung ihrer Belange Maßnahmen treffen. 
Wenn es angeht, gemeinſam, nötigenfalls aber mit vollem ver⸗ 
traglichen Recht jeder allein. Frankreich iſt alſo entſchloſſen, 
einen ſelbſtändigen Vorſtoß gegen Deutſchland zu machen. 
Poincars erklärt es mit offenen Worten. — Für uns bedeutet 
dies Beſetzung des Ruhrgebiets und der Mainlinie, einen neu- 
tralen Pufferſtaat am Rhein, Trennung von Nord- und Süb- 
deutſchland, Chaos oder Fremdherrſchaft. Daß wir dieſem 
Schickſal noch entgehen, wird unwahrſcheinlicher von Tag zu 
Tag. Gewiß fieht England die Abſichten der Franzoſen mit 
höchſtem Mißvergnügen an. Doch die beiläufige Antwort von 
Lloyd George auf Poincarés Fanfare war merkwürdig. Nach 
der Times hat er geſagt: zerſtöre Frankreich die Konferenz, ſo 
breche es einen europäiſchen Krieg vom Zaun, an dem England 
— nun? — nicht teilnehmen werde. Frankreich aber werde 
ſchließlich erliegen. Der Brite hofft alſo auf Rußland und 
Deutſchland, daß beide dem wütigen galliſchen Hahn ſchließlich 
den Hals umdrehen. Er wird ruhig zuſehen, daß Deutſchland 
erſt das Aufmarſchgelände der Franzoſen, dann das Schlachtfeld 
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zwiſchen ihnen und den Ruſſen wird. Das Deutſche Reich be- 
trachtet der Engländer ſeit dem Vertrag von Rapallo offenſicht⸗ 
lich als ein Anhängſel der ruſſiſchen Großmacht. — Wir hätten 
vielleicht mehr Teilnahme an unſerm Geſchick bei England ge 
funden, wenn wir einerſeits feit 1918 ſelbſtbewußter, würdiger 
und einiger aufgetreten wären, anderſeits von Waſhington bis 
Benua uns klar auf die Seite der friedlich föderaliſtiſchen eng⸗ 
liſch⸗amerikaniſchen Weltpolitik geſtellt hätten. 


| Aber was ging inzwiſchen zu Genua vor? Dramatiſcher 
wurde die Handlung mit jedem Tag. Nach langem, überaus 
zähem Feilſchen mit Tſchitſcherin wurden die einladenden Mächte 
von einer neuen ruſſiſchen Bombe erſchreckt. Die Ruſſen erhoben 
in einer Note an den Borfigenden der Konferenz überaus ſcharfe 
Vorwürfe gegen Polen: Polen, das im Frieden von Riga die 
Räterepublik bereits rechtlich anerkannt hat, maßt ſich an, dieſen 
oder jenen Artikel des ruſſiſch⸗deutſchen Vertrags nicht anzuer- 
kennen. Das ſchafft einen unerhörten Präzedenzfall. Jede 
Macht könnte daraus das Recht ableiten, einen Vertrag zu an⸗ 
nullieren, der zwiſchen zwei anderen Staaten abgeſchloſſen wird. 
Das war aber nur eine lärmende Vordergrundſzene, die ſchnell 
vorüberging. Die zweite Hälfte der Woche war ganz ausgefüllt 
von einem großen Gegenſpiel Lloyd Georges gegen Poincarés 
Gewaltpläne. Der Zauberer von Wales, der ſich gern als einen 
Mann mit weißen Haaren bezeichnet, iſt an jugendlicher Be⸗ 
weglichkeit des Geiſtes dem Advokaten aus Bar le Duc bedeutend 
über. Während Poincaré franzöſiſch⸗analytiſch tauſend Dinge 
aus einem Kern entwickelt, wirft Lloyd George keltiſch⸗launig, 
wie wir es aus den iriſchen Elfenmärchen der Brüder Grimm 
und den Abenteuern um König Artus kennen, immer neue 
Einfälle vor uns hin. Es iſt nicht leicht, einen Zuſammenhang 
zu ſehen zwiſchen feinem Plan eines europäiſchen Friedens- 
paktes, in dem alle Mächte, logiſch auch Deutſchland und 
Rußland, zunächſt auf 10 Jahre gegenſeitig ihre Grenzen achten 
wollen, um abrüſten zu können, und ſeinem andern Plan, die 
Vertragsmächte von Verſailles — ohne Deutſchland — 
zu einer beſonderen Zuſammenkunft, nur örtlich in Genua ſelbſt, 
einzuladen, um die neuen, nach dem 31. Mai fälligen und von 
Poincaré in Bar le Duc angedrohten Sanktionen ſowie den 
deutſch-ruſſiſchen Vertrag zu beſprechen. Sicher iſt nur, daß 
Lloyd George alle ſeine Karten ausſpielt, um eine ſelbſtändige 
Gewaltpolitik Frankreichs abzuwenden. Er iſt gewiß entſchloſſen, 
dieſer Zuſammenkunft des Oberſten Rates — denn das wäre es 
tatſächlich — auch das Problem der Kriegs entſchädigung vor⸗ 
ulegen und damit die Revifion des Friedens von Ber 
faittes einzuleiten. Denn zu dieſem Gipfel treiben die Dinge. 
Am beſten hat vielleicht der amerikaniſche Finanzmann Vander⸗ 
Tip die Lage gekennzeichnet. Er figt als ſtiller, aber nicht ein⸗ 
flublofer Teilhaber in Genua und ſagt, es gebe zwei Mächte⸗ 

ruppen. Die Induſtrieländer, welche fremde Märkte brauchen 
und am wirtſchaftlichen Wiederaufbau Europas intereſſiert find: 
Großbritannien, Deutſchland, Italien, Skandinavien, Belgien, 
Tſchechoſlowakei. Anderſeits die ſelbſtgenügſamen Länder: Frant- 
reich, Polen, Yugoflawien, Rumänien. Dieſe find rein poli⸗ 
tiſchen Machtzielen zugewandt und militäriſch aufs ſchwerſte ge⸗ 
rüftet. Sie find auch die Nutznießer des Friedens von Verſailles. 
Wir ſehen hier mit Vanderlip einen unlöslichen Widerſpruch, 
der zur Kriſis treibt. Den gewaltigen Spannungen entſprechend 
kann fie nur ſchwer fein. Schwere Krifen aber brauchen Zeit. 
In Genua, wo man Anfang der Woche von baldigem feierlichen 
Abſchluß am 2. Mai ſprach (fürs Abſchiedseſſen ſoll ſchon be⸗ 
ſonders koſtbares Porzellan aus dem billigen Deutſchland eigens 
beſorgt worden ſein mit Lieferung bis 30. April), richtet ſich 
alles wieder zu längerem Tagen ein. 

Inzwiſchen richtete der Hl. Vater an den Kardinalſtaats⸗ 
ſekretär Gaſparri ein Schreiben, in dem er den lebhafteſten 
Wunſch ausdrückt, in der ganzen Welt einen wahren und 
dauerhaften Frieden ſichergeſtellt zu ſehen, der in einer 
Berföhnung der Geiſter und nicht bloß in der Abſtand⸗ 
nahme von Feindſeligkeiten beſtehe. Er könne nicht ſeine innigſte 
Genugtuung darüber verbergen, dank einem guten Willen aller 
Starken die Hinderniſſe beſeitigt zu ſehen, die anfänglich die 
Möglichkeit einer allgemeinen Verſtändigung zu entfernen ſchienen. 
Die Rückkehr der menſchlichen Geſellſchaft zu einem normalen 
Zufland, der in feinen Teilen im weſentlichen mit den Geſetzen 

der Vernunft übereinſtimme und der ſicherlich göttliche Ord⸗ 
nung ſei, werde außerordentlich vorteilhaft für Sieger und Be⸗ 
ſiegte ſein, beſonders für die armen Völkerſchaften am 
äußerſten Often Europas. 
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Die Fibeikommiſſe in Württemberg.’ 


Von Dr. Joſef Ehrler, Freiburg i. Br. 


Rs einer Erhebung des württembergiſchen Statiſtiſchen Landes⸗ 
amtes, deren Ergebniſſe in den „Mitteilungen“ dieſer Be⸗ 
hörde (Nr. 15 vom 26. Nov. 1919) veröffentlicht wurden, beſtehen 
in Württemberg im ganzen 141 Fideikommiſſe mit einer fidei⸗ 
kommiſſariſch gebundenen Fläche von 128 219 Hektar, d. i. 6,6 
Prozent oder ein Fünfzehntel der Geſamtfläche des württembergi⸗ 
ſchen Staatsgebiets, die nach der letzten großen Bodenbenützungs⸗ 
ſtatiſtik von 1913 genau 1 950 856 Hektar betrug. Die Statiſtik 
beſchränkt ſich auf die Fideikommiſſe mit Liegenſchaftsbeſitz, 
während die in Württemberg auch vorkommenden Fideikommiſſe 
über nur in Geldkapitalien beſtehendes Vermögen außer Betracht 
gelaſſen wurden. 

Der ſideikommiſſariſch gebundene Beſitz iſt in Württemberg 
der Fläche nach verhältnismäßig etwas kleiner als in Preußen, 
dagegen größer als in Bayern. In Preußen betrug Ende 
1917 die Zahl der Fideikommiſſe 1342, die Fläche 2 527 340 
Hektar oder 7,25 Prozent der Geſamtlandesfläche, in Bayern 
Ende 1909 die Zahl der Fideikommiſſe 202, die Fläche 238 559 
Hektar oder 3,4 Prozent der Geſamtfläche. 

Am ausgedehnteſten iſt der Fideikommißbeſitz im Jagſt⸗ 
und Donaukreis, wo 7,6 Prozent bzw. 9,9 Prozent der Geſamt⸗ 
fläche gebunden find. Im Neckarkreis beträgt der Prozentſatz 
5,5 und im Schwarzwaldkreis gar nur 1. Die Zahl der Gemeinden, 
auf deren Gemarkungen ſolcher Grundbeſitz gelegen iſt, beläuft 
ſich auf 790 bei einer Geſamtzahl der Gemeinden von 1895, ſo 
daß alſo über zwei Fünftel der Gemeinden mit Fideikommiß⸗ 
befitz belaſtet find. 

Die Fideikommiſſe find von ſehr verſchiedener Aus- 
dehnung; es umfaſſen 45 bis zu 100 Hektar, 46 bis zu 500 
Hektar und 50 mehr als 500 Hektar. An der Geſamtfläche mit 
127 953 Hektar aber ſind beteiligt: die kleinen Fideikommiſſe mit 
nur 1759 Hektar (1,4 Prozent), die mittleren mit 11 345 Hektar 
8,9 Prozent) und die großen mit 114 849 Hektar (89,7 Prozent). 

ährend ſonach die großen Fideikommiſſe nur ein ſtarkes Drittel 
von der Geſamtzahl ausmachen, nehmen ſie von der Geſamtfläche 
nahezu neun Zehntel (89,7 Prozent) ein. Unter den letzteren 
Fideikommiſſen befinden ſich 5 ganz große, welche zuſammen eine 
Fläche von 49 817 Hektar, d. ſ. nahezu vier Zehntel der geſamten 
„ und 2,55 Prozent der geſamten Landesfläche, 
umfaſſen. | 

In Bayern verteilt ſich der fideilommiljarifch gebundene 
Beſitz (1909) nach der Größe der Fideikommiſſe wie folgt: 


Größenklaſſe (nach Zahl der Geſamtfläche Bon 100 Hektar Geſamt⸗ 
der Geſamtfläche) Fideikommiſſe Hektar fläche entfallen 
vorſtehende Größzenktaſſe 
unter 100 ha 15 621 0,3 
100 — 500 „ 75 21 219 8,9 
500 — 1000 „ 50 85 924 15,0 
1000—2000 „ 31 43 986 18,4 
2000-5000 „ 22 64 072 26,9 
5000 u. mehr „ 9 72 737 30,5 
Zuſammen 202 238 559 100 


Was die Benützung anbetrifft, fo haben von den 141 Fidei⸗ 
kommiſſen 21 (14,9 Prozent) nur landwirtſchaftlich, 3 (2,1 Prozent) 
nur forſtwirtſchaftlich benütztes Land, 1 (0,7 Prozent) weder land⸗ 
noch forſtwirtſchaftlich benütztes Land, alle übrigen 116 (82,3 
Prozent) beides zuſammen. Die weitaus häufigſte Form der 
Bewirtſchaftung des gebundenen Beſitzes iſt alſo die Verbin⸗ 
dung von Land und Forſtwirtſchaft. Von der Geſamt⸗ 
fläche mit 127 953 Hektar find landwirtſchaftlich benützt 38 781 
Hektar (30,3 Prozent), forſtwirtſchaftlich 88 462 Hektar (69 Prozent). 
Ein annähernd gleiches Verhältnis, nämlich einen Anteil der 
forſtwirtſchaftlichen Fläche an der Geſamtfideikommißfläche von 
67,2 Prozent, hat die Fideikommißſtatiſtik in Bayern ergeben. 
In Preußen entfallen dagegen auf die forſtwirtſchaftlich genutzte 
Fläche nur 46,3 Prozent, was auf den geringeren Waldreichtum 
Preußens gegenüber Württemberg und Bayern zurückzuführen iſt. 

Von der geſamten Waldfläche Württembergs, die nach 
der Bodenbenutzungsſtatiſtik von 1913 — 604 291 Hektar betrug, 
macht der Fideikommißwald nahezu 15 Prozent aus. Das 
bedeutende Ueberwiegen des Waldlandes gegenüber der land⸗ 
wirtſchaſtlich benutzten Fläche iſt deshalb wichtig, weil nur 
dauernder Befiß eine geſunde, nachhaltige Forſtwirtſchaft gewähr⸗ 


1) Die Aufhebung der Fideikommiſſe beſchäftigt demnächſt den 
württembergiſchen Landtag. D. Schr. 
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hen ſie mi 
Bemerkenswerte Verſchiedenheiten in dem Verhältnis 

von land- und forſtwirtſchaftlicher Fläche beſtehen je nach der 
Größe der Fideikommiſſe. Die Anteile dieſer beiden Hauptarten 
der Bodenbenutzung betragen bei den Fideikommiſſen: bis 100 
Hektar 70 Prozent und 29 Prozent, von 101 bis 500 Hektar 
59,6 Prozent und 40,3 Prozent, von 501 bis 1000 Hektar 46,2 
Prozent und 53,7 Prozent, über 1000 Hektar 24 Prozent und 
75,3 Prozent. Das Waldland ſteigt mit zunehmender Größen⸗ 
Haſſe abate e ſo zwar, daß ſchon in der zweitunterſten Klaſſe 
die landwirtſchaftliche Fläche nur noch mäßig überwiegt, wo⸗ 
gegen in den beiden oberen das Waldland vorherrſcht. Von der 
geſamten Fideikommißfläche mit 88 462 Hektar entfallen auf die 
beiden oberen Größenklaſſen (500 Hektar und mehr) insgeſamt 
75 616 Hektar, das find volle 85 Prozent. Was das land 
wirtſchaftliche Kulturland anbetrifft, ſo umfaßt dasſelbe 
38 781 Hektar, d. ſ. 3,21 Prozent der geſamten landwirtſchaftlich 
benützten Fläche des Landes, die nach der Anbauerhebung von 
1918 — 1 205 598 Hektar betrug. In Bayern ohne Pfalz 
ſtellt ſich der Anteil der landwirtſchaftlichen Fideikommißfläche 
auf 1,7 und in Preußen auf 4,6 Prozent. Die große Mehr⸗ 
zahl der Fideikommiſſe, nämlich 105 (mehr als /) haben je unter 
300 Hektar und nur 32 (nicht ganz /) je mehr als 300 Hektar 
landwirtſchaftliches Kulturland. Das geſamte landwirtſchaftliche 
Areal der 105 Fideikommiſſe beträgt 11 135 Hektar, alſo durch- 
ſchnittlich auf 1 Betrieb 106 Hektar, der 32 Fideikommiſſe 
27 646 Hektar oder durchſchnittlich auf 1 Betrieb 864 Hektar. 
In Bayern geſtaltete ſich die Benutzung der Fideikommiſſe 
1909 wie folgt: 


landwirtſcha 
Orößenklaſſe me t e “wa 
Hektar Prozent Hektar Prozent 
unter 100 ha 430 0,6 170 0, 
100— 500 „ 9 746 14.5 10 575 6,6 
500 — 1000 „ 12 677 18,8 22 129 13,8 
1000 - 2000 „ 18 212 19,6 29 518 184 
2000 — 5000 „ 16 896 25,1 42 465 26,5 
5000 u. mehr, 14 455 21.4 55 547 34,6 
Zuſammen 67416 100 160 404 100 


Bon befonderer Bedeutung iſt noch die Art der Nutzung 
der landwirtſchaftlichen Fläche. Auch hierüber gibt die Statiftil 
Aufſchluß, da für jedes Fideikommiß feſtgeſtellt wurde, wieviel 
von der landwirtſchaftlichen Fläche ſich in Selbſtbewirtſchaftung 
befindet, wieviel verpachtet iſt, ferner wieviel von der verpach · 
teten Fläche in größeren Stücken, Hofgütern, Meiereien und 
Domänen und wieviel in einzelnen Stücken verpachtet iſt. Unter 
den 137 Fideikommiſſen mit landwirtſchaftlich benutzter Fläche 
find nur 7, welche das Fideikommiß ausſchließlich in Selbſt⸗ 
bewirtſchaftung umtreiben; es handelt ſich aber hierbei durch⸗ 
weg nur um kleine Fideikommiſſe von weniger als 100 Hektar 
landwirtſchaftlicher Fläche. 57 Fideikommiſſe benützen ihren 
Beſitz ausſchließlich durch Verpachtung. — Die am häufig ſten, 
nämlich bei 73 Fideikommiſſen vorkommende Benutzungs art iſt 
die Verbindung von Selbſtbewirtſchaftung mit Verpachtung, wo⸗ 
bei aber die verpachtete Fläche zumeiſt ganz erheblich überwiegt. 
Von der geſamten landwirtſchaftlich benützten Fläche der Fidei⸗ 
kommiſſe mit 38 781 Hektar entfallen auf ſelbſtbewirtſchaftetes 
Land 4 992 Hektar = 12,9 Prozent, alſo nur etwas mehr als 
Wg, und 33 789 Heltar — 87,1 Prozent, alſo nahezu 5/0, auf 
verpachtetes Sand. Von dem Pachtland find 21 968 Hektar (65 
Prozent) in größeren Stücken (Geſamtpacht, Hofgütern, Domänen, 
Meiereien), der kleinere Teil (11 821 Hektar — 35 Prozent) in 
einzelnen Stücken verpachtet. Die Zahl der Domänen, Hofgüter 
und Meiereien beträgt 357, fo daß auf 1 dieſer Betriebe durch 
ſchnittlich eine Fläche von 61,5 Hektar entfällt. Dieſe Hofgüter 
find es hauptſächlich, die den wiſſenſchaftlich vorgebildeten Land⸗ 
wirten, welche nicht in der Lage find, aus eigenen Mitteln ein 
eee Gut gu kaufen, die Möglichkeit bieten, eine ihrer Vor⸗ 

Ibung und ihren Fähigkeiten entſprechende Exiſtenz zu gründen 
und die vielfach „ landwirtſchaftlichen Muſter ⸗ 
betrieben des Landes mit hervorragenden Leiſtungen auf den 


verſchiedenen Gebieten der landwirtſchaftlichen Produktion ſich 
entwickelt haben. 

Durch die Unterſuchungen des „Reformbundes der Guts⸗ 
höfe“ iſt die Ueberlegenheit der größeren Güter 
bezüglich der Erzeugung und Ablieferung von Brotgetreide 
und Kartoffeln gegenüber den kleineren und mittleren Be 
trieben einwandfrei nachgewieſen. Für Württemberg wurde 
auf Grund amtlichen Materials feſtgeſtellt, daß die Bauern. 
betriebe vom Hektar Getreidefläche 409,5 Kilogramm, die damit 
vergleichbaren Gutsbetriebe aber 2423,1 Kilogramm, alſo faſt 
ſechsmal ſoviel Brotgetreide für die ſtädtiſche Bevölkerung ab- 
liefern, oder — anders ausgedrückt — daß erſtere vom Hektar 
Brotgetreide 4 bis 5, die letzteren dagegen 26 Perſonen ernähren 
können. Berückſichtigt man noch weiter die Tatſache, daß die 
Erträge der Gutsbetriebe bei dieſen Unterſuchungen über Brot⸗ 
ge ſich um 26,9 Prozent höher ſtellten als in den benach⸗ 

arten Bauernbetrieben, fo wird die blindlings erhobene For⸗ 
derung der Aufhebung des Fideikommißbeſitzes um fo gründ- 
licher zu prüfen ſein, als die landwirtſchaftlich benützte Fläche 
nur 30 Prozent der geſamten Fideikommißfläche ausmacht und 
unter allen Ernährungspolitikern Uebereinſtimmung darüber 
herrſcht, daß unſere landwirtſchaftliche Produktion mit allen 
Mitteln geſteigert werden muß, wenn wir aus unſerer ſchwierigen 
Ernährungslage herauskommen wollen. — Wie viele landwirtſchaft⸗ 
liche Betriebe an der in Einzelſtücken verpachteten Landwirt⸗ 
ſchaftsfläche mit 11 821 Hektar beteiligt find, war nicht feſtzuſtellen. 
Unter Zugrundelegung einer durchſchnittlichen Pacht fläche von 
2—3 Hektar würde die Zahl der Landwirte, (es find in der 
Hauptſache wohl kleine und mittlere Bauern, die als Pächter 
fideikommiſſariſch gebundenen Beſitzes in Betracht kommen) rund 
4000 —6000 betragen. 

Der durchſchnittliche Hektarpachtertrag iſt wie bei 
den Staatsgütern, ſo auch bei dem i bei 
den Einzelgütern weſentlich höher als bei den Hofgitern 
und Meiereien, die in der Regel auf einen längeren Zeitraum (10 
bis 20 Jahre) N werden, während jene nur auf kürzere 
Zeit verpachtet find. 

Die In haber der Fideikommiſſe find zumeiſt adelige 
Familien; die bürgerlichen Fideikommiſſe ſpielen nach Zahl 
und Umfang keine Rolle. Auf die erſteren entfallen 125 mit 
127 450 Hektar, auf die letzteren dagegen nur 16 mit 503 Hektar 
Seſamtfläche. Hinſichtlich der Art der Berechtigungen an dieſen 
Familiengütern beſtehen die mannigfachſten Verſchiedenheiten. 
Fideikommiſſe mit Majorat (deren Genuß nur einem einzigen 
zuſteht) find es 102, mit Kondominat (wo mehrere Perſonen 
bei ter lebt find) 39. Die Geſamtzahl der Teilhaber beträgt 

ei den letzteren gegen 300, bei einem Fideikommiß mit 1006 
Hektar Fläche ſogar 107. Auch in dem Falle, wo der Genuß 
des Fideikommiſſes nur einem einzigen Berechtigten zuſteht, iſt 
der Berechtigte (Majoratsherr) außer dem mit der Verwaltung 
des Vermögens verbundenen Aufwand (Beamte uſw.) vielfach 
durch Verpflichtungen gegenüber Familienangehörigen (Apanagen, 
Wittume uſw.) belaſtet. 

Bei der großen Bedeutung, welche der Fideikommißfrag e 

egenwärtig zukommt — in Preußen und Bayern iſt bekanntlich 
ſchon im März 1919 (in Baden durch die Verfaſſung vom 
21. März 1920) die Auflöfung der Familiengüter angeordnet 
worden — wäre es ſehr zu begrüßen, wenn auch in den Ländern, in 
welchen bisher eine Unterſuchung der Fideikommißverhältniſſe noch 
nicht erfolgt iſt, ſolche Statiſtiten angefertigt und deren Ergeb- 
niſſe möglichſt bald zur Veröffentlichung gebracht würden. In 
Süddeutſchland ſcheint die Zahl der Gegner dieſer Einrichtung 
im Abnehmen begriffen, ſeitdem ficjere und zuverläſſige Unter- 
lagen für die Beurteilung der volkswirtſchaftlichen und ſozial⸗ 
politiſchen Bedeutung des Fideikommißbeſitzes vorliegen und 
weiteren Kreiſen zugänglich gemacht wurden. — Für Preußen 
wurde die letzte größere Arbeit über „Die Fideikommiſſe im 
Lichte der Statiſtik bis zum Ende des Jahres 1912“ (98 Seiten) 
von Regierungsrat Dr. 5. Höpker in der „Zeitſchrift des preußi⸗ 
ſchen Statiſtiſchen Landesamts“, Jahrgang 1912 und die zahlen 
mäßigen Ergebniſſe der folgenden Jahre (bis 1917) im Statifti- 
ſchen Jahrbuch für den preußiſchen Staat veröffentlicht. Für 
Bayern iſt eine Darſtellung über den „ſtdeikommiſſariſch ge⸗ 
bundenen Grundbeſitz“ nach dem Stande des Jahres 1909 (20. 


Seiten) in der „Zeitſchrift des Bayeriſchen Statiſtiſchen Landes- 


amis“, Jahrgang 1910, Nr. 1 erſchienen; einige Zahlenangaben 
aus dieſer Statiſtik über die Größe der Fideikommiſſe, Kultur» 
art des Bodens ſowie die Verteilung der Fideikommißfläche nach 
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Regierungsbezirlen und Kulturart enthält auch das „Statiſtiſche 
Jahrbuch für den Freiſtaat Bayern.“ 

In der Begründung zu dem Entwurf des bädiſchen 
n zum e 
vom 11. September 1919 (Druckſache Nr. 68, S. 15 f.) wir 
von der Regierung ausdrücklich hervorgehoben, daß in Baden 
eine ſchematiſche Aufteilung der großen Güter nicht in Betracht 
komme, ſondern daß in jedem einzelnen Falle geprüft werden müſſe, 
ob es im Intereſſe der Landeskultur liege, ein großes Gut im 
bisherigen Umfange weiter beſtehen zu laſſen, es zu verkleinern, 
oder etwa ganz aufzuteilen. Von ſämtlichen 260 170 landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieben, die 1907 in Baden vorhanden waren, 
waren nur 119 Großbetriebe mit mehr als 100 Hektar Fläche. 


Ein großer, vielleicht der größte Teil davon werde von den Beſitzern 


oder Pächtern gut bewirtſchaftet. 

Auch in der Lebensmittelverſorgung der Städte 
ſpielten die großen Güter mit ihrer Ueberſchußwirtſchaft eine 
wichtige Rolle und in einigen Fällen, in denen die Aufteilung eines 
großen Gutes erörtert wurde, habe der zuſtändige Kommunal⸗ 
verband dringend davon abgeraten, da dieſe Güter ſehr viel 
mehr abgeliefert hätten als benachbarte Bauerngemeinden mit 
erheblich größerer Anbaufläche. (In der in Freiburg i. Br. 
erſcheinenden ſozialdemokratiſchen „Volkswacht“ vom 28. Okt. 
1920 wird in einem Aufſatz über „Sozialismus und Landwirt⸗ 
ſchaft“ von R. G. Haebler ausgeführt: „An eine Aufteilung 
des Großgrundbeſitzes in Norddeutſchland iſt nicht zu denken, 
die Ernährung der Maſſe gefährden. In 
Süddeutſchland iſt nicht viel Weſentliches aufzuteilen, wobei 
allerdings nicht überſehen werden ſoll, daß bis zu einem gewiſſen 
Grade eine Veränderung der Beſfitzverhältniſſe an Grund und 
Boden auch bei uns, etwa in der Bodenſeegegend, ſehr wohl 
durchzuführen wäre. Aber im weſentlichen iſt bei uns in Süd⸗ 
deutſchland in dieſer Richtung nicht viel zu machen.“) 

Eine beſondere Bedeutung hätten die großen Güter ferner 
für die Saatgutbewirtſchaftung. Die Erzeugung eines 

leichmäßigen Saatgutes ſei auf den kleineren Flächen der 
ernwirtſchaft ſo gut wie ausgeſchloſſen. Gerade die kleinen 
diſchen Landwirte hätten daher ein Intereſſe daran, daß die 
für Klima und Boden geeigneten Samen auf dieſen Gütern 
erzeugt würden. Bei der Aufteilung großer Güter ſei auch zu 
berüdjichtigen, daß die wertvollen ebsgebäude durch der⸗ 
artige ahmen zum Teil oder ganz überflüssig würden und 
in einer Zeit äußerſter Baukoſtenverteuerung durch zahlreiche 
neue bäuerliche Ställe, Scheunen u. dgl. erſetzt werden müßten. Im 
Hinblick auf dieſe dem Großgrundbeſfitz im allgemeinen zukommen ⸗ 
den Vorteile iſt im Reich ſowohl, wie in den einzelnen Ländern 
bisher von der Durchführung der Auflöſung der Familiengüter 
und Fideikommiſſe Abſtand genommen worden. 

In der Republik Litauen dagegen wurden auf Grund 
der 1919 erlaſſenen Geſetze alle Majoratsgüter fowie die⸗ 
jenigen Privatgüter, deren Eigentümer im Ausland wohnen, in 
die Verwaltung der Regierung übernommen. Der größte Teil 
dieſer Güter wurde den arbeitern des Ortes und den Klein⸗ 
bauern zur Nutzung auf Pacht übergeben. Den kleinen 
Pächtern von Gutsland, die nicht mehr als 50 Desjatinen in 
Beſitz haben, kann ihr Pachtland von den Eigentümern nicht 
entzogen werden. Land, das die Eigentümer brach liegen ließen, 
wurde zwangsweiſe enteignet und den Bauern des Ortes, ſowie 
den anſäſſigen Landarbeitern zur Nutzung überwieſen. („Jahr- 
buch der Bodenreform“, Jahrg. 1920, 3. Heft, S. 184). 


Der Traum. 


Traum ich dich immer noch, 
Seltsames Kind? 
Lachtest so glockenhell, 
Ela, so drollig hell. 
Bat ich: So schenk’ dich mir, 
Köstliches Kind. 


Lachtest du drollig hell, 

Eia, so glockenhell 

Huschiest dann hurlig fort, 
Zierliches Kind. 


Stand ich und träumte lang, 
Träumte dem Traume nach. 
Hab’ dich gar lieb gehabt, 


Wundersam' Kind. Martin Rockenbach. 


Jöderalismus und Neichsverfaſſung. 


Von Dr. Gallus Thomann. 


Der föderative Gedanke in und nach der Reichs⸗ 
dende der con Brot De. Gang b F. S. aer Ge. 

finden, 3. Jahrgang, Sr 7. 1921.) en 

Des „der Gegenſatz zwiſchen Föderalismus und Unitarismus 
in ſeinem tiefſten Kern eine Weltanſchauungsfrage ſei“ iſt 
gewiß richtig. (Abg. Speck, zitiert bei L. Heilmaier „Die katho⸗ 
life Internationale und ihr Verhältnis zur ſtaatlichen Gemein- 
ſchaft“, Soziale Revue, Heft 20, 1921, S. 613). Auf dieſem 
Boden aber den Föderalismus als ſpezifiſch chriſtliches Prinzip, 
und ſei es auch nur im formalen Sinne, aufzuſtellen, ſcheint 
ſachlich zu eng und politiſch nicht empfehlenswert (vgl. „Der 
Föderalismus als chriſtliches Prinzip“ zugleich eine über Heil ⸗ 
maier hinausgehende Beſprechung desſelben im „Bayer. Kurier“ 
vom 20. Oktober 1921). Die Unterſcheidung zwiſchen formalem 
und pofitivem Prinzip if eine zu feine, um politiſch brauchbar 
zu fein. Niemand, der den Föderalismus als chriſtliches Prinzip 
aufgeſtellt ſieht, wird darunter in der Regel jene beſchränkte 
70 5 5 verſtehen, die nichts weiter beſagt, als daß der Föde⸗ 
ralismus dem chriſtlichen Bewußtſein an ſich beſſer entſpricht als 
überſpannter Zentralismus, der übrigens mit Unitarismus 
keineswegs ſchlechthin gleichzuſetzen iſt. ur Prägnanz legt das 
Nawiasky „Der föderative Gedanke“, IV, S. 139 f. dar, vgl. unten). 
Allerdings ſollte man ſich alſo gerade in Kreiſen chriſtlicher An⸗ 
ſchauung darüber klar ſein, daß das richtig verſtan dene föderative 
Prinzip für die geſellſchaftliche Vereinigung der Menſchen im 
Staat jeder anderen bekannten Staatsgrundlage vorzuziehen ſei. 
Wobei jedoch auf allen Seiten im Auge behalten werden ſollte, 
daß es ſich nicht um ein „Entweder — Oder“, ſondern nur um 


‘eine harmoniſche Vereinigung der verſchiedenen Grundauffaſſungen 


in einem konkreten Staatsweſen handeln kann. Wer möchte den 
„Föderalismus“ des Deutſchen Bundes „ wer den 
franzöſiſchen Zentralismus über den Rhein verpflanzt ſehen? 
— Die F Enge des Begriffs ergibt ſich aus der Erkenntnis, 
daß jede Weltanſchauung, die bei Zugrundelegung der gegebenen 
völkiſchen Einheiten auf weltumſpannende Kultur abzielt, föde⸗ 
raliſtiſch denken muß. Ein Stoiker, in die heutige Welt verſetzt, 
könnte in ſeiner Staatsauffaſſung nur Föderaliſt ſein. 

Es iſt das große Verdienſt der Schrift Nawiaskys, daß ſie 
jenen harmoniſchen Ausgleich der verſchiedenen Srundauffaſſungen 
zur ſtillſchweigenden Vorausſetzung der Unterſuchung macht, indem 

e ihr Ziel — bei zugeſtandener unitariſtiſcher Tendenz der 
sverſaſſung vom 11. Aug. 1919 — darin ſieht, die ausreichende 
Berückſichtigung des föderalen Gedankens nachzuweiſen. Es wäre 
ungerecht, den tatſächlichen Kurs der site ob erung in unferen 
Tagen heranzuziehen, um die Frage, ob der Schrift diefer Rach- 
weis gelingen kann, zu verneinen. Denn es kann m. E. kein 
weifel darüber ſein, daß ſich die Reichsregierung von Geiſt und 
inn eben der Verfaſſung entfernt, die der Verfaſſer mit Recht 
zur Grundlage feiner Unterſuchung nimmt. Er nimmt fie zur 
rechtlichen Grundlage und beweiſt zwingend den gewahrten bundes⸗ 
ſtaatlichen Charakter des Reichs (V, VI, VII, S. 141 ff.; vgl. auch 
von demſelben „Der Bundesſtaat als Rechtsbegriff“, Tübingen 
1920). Er nimmt fie auch zur politiſchen Grundlage, ohne dabei 
zu überſehen, daß die ſo gewonnenen Ergebniſſe ſubjektiv find 
„B. ©. 148 und 149). och nicht alles iſt hier ſubjektiv. 
taatsrechtlich nicht weniger als politiſch ergibt ſich z. B. bei 
Subſtituierung geſetzlicher Sonderrechte für die früheren ver⸗ 
F ein ganz anderes Bild (Heerweſen S. 147), 
inſofern gerade die Schranke, die von der Verfaſſung der Politik 
eſetzt wird dem gewöhnlichen Reichsgeſetz nicht innewohnt. — 
Bon einem harmoniſchen Gleichgewicht kann auch um deswillen 
nicht die Rede fein, weil der Unitarismus fefte Stützen in der 
Verfaſſung findet, der Föderalismus ſich im weſentlichen allein 
auf polltiſche Entwicklungsmöglichkeiten berufen kann, die die 
Verfaſſung offen läßt (Reichsrat S. 156/57). In dieſem Zuſammen⸗ 
pan dürfte wohl keine Beſtimmung bezeichnender fein als bie 
es Art. 18. Daß er eine „föderative Wendung“ (S. 153) enthält, 
könnte nur zugeſtanden werden, wenn die Berückſfichtigung des 
Willens der beteiligten Bevölkerung nicht an ein „Möglichſt“ und 
an ein „Soll“ geknüpft wäre. So aber haben wir in dieſem 
Artikel das typiſche Verhältnis von unitariſch ausdrücklichen 
Beſtimmungen zu föderaliſtiſch unwirkſamen „frommen Wünſchen“. 
Die Reichsregierung wird und muß ſogar verſtändigerweiſe die 
Vertretung dieſer Wünſche hinter der Ausnützung der gegebenen 
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Vollmachten zurücktreten laſſen. Daß fie dieſen Weg einſchlägt, 
ja über die Verfaſſung hinauszugehen geneigt iſt, dürfte die 
bisherige Geſchichte der Zentralſtelle für die Neugliederung des 
Reiches beweiſen. Eine etwas tätigere föderaliſtiſche Politik 
könnte zwar vielleicht ein lebendiges Gegengewicht in höherem 
Maße bilden, als es zurzeit der Fall iſt, die Wurzel des Uebels 
aber liegt tiefer, liegt in der Verfaſſung. So erfreulich daher 
eine volkstümliche und klar geſchriebene Darlegung des Verhält⸗ 
niſſes von Unitarismus und Föderalismus in der Reichsverfaſſung 
iſt, und ſo dankbar man Verfaſſer und Verlag für die politiſche 
Aufklärungsarbeit ſein muß, ſo iſt man doch verpflichtet, den 
Vorbehalt des Zweifels, ob eine Verſöhnung auf dem Boden 
der Verfaſſung vom 11. Auguſt 1919 möglich fet, zu erheben. — 
„Der föderative Gedanke uſw.“ iſt im Anſchluß an einen Vortrag 
im Zyklus 1 der gemeinverſtändlichen Vorträge der Münchener 
Univerſität verfaßt. An die Vorträge des Verfaſſers in den 
Volkshochſchulkurſen 1920/21 wird ſich jeder Teilnehmer gerne 
und dankbar erinnern. 


Das Ave Maria der Desdemona. 


Von Martin Mayr, München. 


No viele Jahre, Signor!“ Aus einem halben Dutzend 
„ munterer Kehlen und von ſechs fingenden Gläſern gehen 
die Wünſche zum vierzigſten Geburtstag durch den wohligen 
Salon des großen Bildhauers Ceſare Netti. Weiches Licht fällt 
vom meergrünen Seidenſchirm auf das blütenweiße Linnen, die 
Nelken und Roſen in glitzernden hohen Gläſern, auf das Wein⸗ 
Gesch auf gepflegte Scheitel, duftende Haarneſtchen und lachende 
eſichter 


„Evviva Ceſare!“ 

Der Gefeierte dankt mit anmutiger Grandezza. Er iſt von 
mittlerer gedrungener Figur. Ueber dem braunen Grund ſeines 
glattraſterten, ſchmalen Geſichts liegt ein feiner ernſter Schleier. 
Die Lippen haben im Leben offenbar ſchon viel gelacht und 

enoſſen. Aber ein jüngerer Schmerz ſchnörkelt von Winkel zu 

inkel eine ſchwere Linie. Die Finger der rechten Hand, die 
heute faſt den ganzen Tag über drunten im Atelier an einem 
Marmortorſo gemeißelt haben, nehmen den funkelnden Römer. 
Aus den kirſchdunklen Augen nickt der Gaſtgeber den heitern 
Gratulanten zu. | 

„Ceſare, nun auch vom andern etwas“, ruft einer und hält 
die Hand hungernd hinter die Ohrmuſchel. 

„Ceſare, warum ſo ſpröde heute zu Eurer holden Dame? 
Wo laßt Ihr die Frau Muſtka ?“ | 

Alles lacht und bettelt und deutet auf einen kleinen 
Mahagoniſchrank in der Ecke, der ausſieht wie ein ſchmuckes 
Käſtchen oder ein Vertikow, in Wirklichkeit aber ein hervorragen⸗ 
des Gramola iſt. 

Das war man im Hauſe Netti ſo gewohnt geweſen. Zwei, 
drei Abende jeder Woche verſammelten einen erleſenen Kreis 
muſikaliſcher Feinſchmecker entweder da draußen um den glän- 
zenden, tiefſchwarzen hy im Muſikſalon oder um ein Streich⸗ 
quartett oder um das Gramola, auf welchem man aus der 
prachtvollen Bibliothek auserleſener Platten die ſchönſten Stimmen 
aller namhaften Bühnenſterne Europas und Amerikas zu hören 
bekam. Im Mittelpunkte ſolcher Stunden hatte immer Angela 
Netti geſtanden, Ceſares Gattin und geprieſene Heroine der 
Staatsoper. 

Das alles war. Bis vor drei Jahren. Dann ſchlich und 
kroch die Grippe an dieſer Schönheit bis zu den glühenden 
Wangen hinan und verbrannte im Fieber die Stimme der 
Primadonna und das Herz der unvergleichlichen Frau. Seitdem 
iſt's viel ruhiger um den ſtill gewordenen Bildhauer. Nur dann 
und wann, wie heute am Geburtstag, öffnet er, den heimlichen 
Wünſchen ſeiner alten Freunde folgend, die Türen ſeines Heims 
und ſeiner Seele zur Außenwelt hinaus. 

„Eine ſchöne Arie, bitte, das Gebet der Desdemona!“ 
bettelt Signora Alighi mit jugendlichem ſüßem Ungeſtüm. „Das 
Ave Maria aus Othello!“ Das Stimmchen tut unwiderſtehlich. 

Aber Ceſare Netti kann widerſtehen, bekommt einen blaſſen 
Fleck unter dem ſcharfen Backenknochen, ſucht in den Fächern 
als hätte er das Zwitſchern nicht gehört und legt mit erzwungenem 
ſchelmiſchem Lächeln eine Platte wie ein Rätſel oder eine Ueber⸗ 
raſchung auf die ins Kreiſeln kommende Scheibe. 

Jedes Ohr horcht geſpannt. Erſt hört man ein leiſes 
Rollen, dann ein kurzes leeres Kreiſchen, dann tollt ein trunkener 
Bariton in die Stille und das Erwarten hinaus. 


„Das iſt ja nicht das Ave Ma —” 

„ . . aus . .. aus Don Giovanni!“ 

„Das Champagnerlied!“ 

„Mattheo ſingt's, Mattheo! BWR! Pſt!“ | 

Sie horchen in den Rauſch ſchäumenden Lebens. Wie ber 
Burgunder durch die Gurgel des trinkfeſten mozartiſchen Herzens⸗ 
brechers, fo rollen die Achtel aus dem Inſtrument. Ein Prefto- 
lauf nach oben beſchließt plötzlich den Faunskantus. 

Die Gäſte loben das Stück, loben Mozart, Mattheo, die 
Pathé-Frôres⸗Platten, die in unübertrefflicher Treue die menſch⸗ 
liche Stimme mit allen Farbigkeiten und Schattierungen wieder⸗ 
gäben. Dazwiſchen hinein eſſen und trinken ſie, knuſpern vom 
buttergelben Gebäck, loben den alten Frauenberger von 1870 in 
ihren langſtieligen Kriſtallgläſern, reden von Politik, vom kranken 
Mann am Bosporus, von Tellſchokolade und vielem andern. 

Im weinſeligen Kunterbunt aber vergißt Signora Alighi 
ihr Begehren nicht. Ihr ſchmollender Eigenſinn wünſcht hinter 
dem ſchillernden Fächer hervor das Ave Maria aus Othello. Sie 
glaubt wirklich, dem Stolz und der Künſtlereitelkeit Ceſares zu 
ſchmeicheln und entgegenzukommen, wenn fie das Bravourſtück 
der einſtigen Primadonna Angela Netti erzwingt. Die andern 
hinter den funkelnden Glasrändern glauben es auch und ſtimmen 
lachend und drängend in den Diskant der Signora Alighi ein. 

Ceſare gibt mit der Höflichkeit des Gaſtgebers und mit 
innerem Zwieſpalt nach. Er nimmt das Kleinod der ſchwarzen 
Scheibe aus dem unterſten Fach ſeines Schrankes, dreht am 
Hebel des Apparates ſchwer und verſonnen, als zöge er an einer 
halb verſunkenen Welt, ſetzt mit kindiſcher Vorſicht und Acht⸗ 
ſamkeit die Nadel ein und ſchließt den Deckel. 

Luigi, der Stimmungsmenſch mit der breiten fliegenden 
Schleife unterm Kinn dreht das elektriſche Licht am Schalter 
aus. Das erhöhe noch die Wirkung. ö 

So ſteigt aus dem dunkelblütig inſtrumentierten As-dur- 
Akkord der ſchwere Sopran, die Stimme der Netti, die ſo viele 
Tauſende berückte und berauſchte. 

„Sei mir gegrüßt, Jungfrau Maria, du biſt voller Gnaden, 
der Herr iſt mit dir. Du biſt gebenedeit unter den Weibern. 
Gebenedeit iſt die Frucht deines Leibes! .. .” on 

Ueber die Hörer kommt eine wortloſe Feierlichkeit. Wie 
ſich dieſe Stimme ans untere Es klammert und von dem bittern 
Ton nicht mehr wegkommt, und da drunten wie am Boden 
kauernd zur Madonna das Ave ſagt! 

Cefare Netti iſt regungslos. Durch das Dunkel ſchimmert 
ſein Auge wie eine ſchmerzlich und leiſe glühende Kohle. 

„. . . Du neigſt dich dem, der fleht mit frommem Munde. 

Stilleſt die Schmerzen, heilſt jede Wunde. 

Bitte für alle, die grambeladen! 

Bitte für mich, du Hort der Gnaden! 

Bitt' heute wie in des Todes Stunde! 

Sei mir gegrüßt 

3 in des Todes Stunde... — Amen. 

Mitten im tränenden Melos ging Cefare in den Muſik⸗ 
ſalon hinaus zur Büſte, die man von ſeinem Platz aus durch 
den Gardinenſpalt ſehen kann. Er ſelbſt hat das Bild ſeiner 
Gattin aus dem Karraraſtein geſchlagen. Jetzt iſt er irre. Nein, 
das iſt kein toter Stein. Seine Angela lebt. Er hört ja ihre 
Stimme, ihre wirkliche Stimme; die Stimme mit dem Gold am 
Rand der Bänder, mit der unſagbaren Farbe in jedem Ton, 
mit der Seele, die er ſo heiß und treu geliebt und die niemandem 
gefallen und gehören wollte als ihrem einzigen Ceſare. Das iſt 
die gleiche Stimme, genau fo getränkt mit Tränen und Angſt 
und Sorge wie vor drei Jahren an jenem Abend, wo ſie zum 
letztenmal in ihrem Leben auf der Bühne ſtand und als Abend- 
gebet ihres Künſtlertums die Desdemona und ihr Ave Maria 
fang. „. .. Bitte du immer, bitte heute und in des’ Todes 
Stunde!“ Er ſaß damals ſelbſt im Theater und fror vor Schrecken 
über die Not, die aus dieſem Spielen und Singen weinte! 

Ceſare drückt die beiden Hände vor ſeine leiſe weinenden 
Augen. So wie die Stimme da draußen eben fleht, tat fie am 
letzten Morgen des Krankſeins vor drei Jahren, wo ſeine Angela 
die Arme bald zum Himmel rang — bald ihm um die Schultern 
ſchlang aus ſchwarzer Todesangſt heraus, aus einem herz⸗ 
zerreißenden Betteln nach Leben und nach dem Bleibendürfen 
bei ihrem Gatten und ihrer Kunſt. 

Als Ceſare Netti mit abgetrockneten Wimpern zu den 
Freunden zurückkommt, iſt längſt der Hebel automatiſch von der 
Platte geiprungen. Luigi hat wieder Licht gemacht. 

„Signor, das war ſchön!“ 
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„Prachtvoll!“ ſticht die Alighi mit ae Fühlloſigkeit auf 
den wundeſten Nerv Ceſares. „Prachtvoll! Ihre Gattin ſang 
die Desdemona immer unvergleichlich; das Sterben in dieſer 
Rolle macht ihr keiner nach. Ich hörte ſie wenigſtens an die 
zwanzigmal in dieſem Stück.“ 

„Auch die Wiedergabe durch die Pathé Platte iſt über 
alles Lob erhaben.“ 

„Wie die natürliche Stimme ſelbſt. Nicht wahr, Signor? 
Wie die echte Stimme ſelbſt ... Man glaubt die unvergeßliche 
Diva vor ſich zu ſehen.“ 

Die letzte Blume wird Ceſare Netti zugetrunken auf das 
Wohl des Veranſtalters dieſer köſtlichen Stunde, des Spenders 
ſolcher Leckereien für Leib und Seele, des allverehrten Geburts- 
tagskindes ... Nach wortreichem Abſchied ziehen die Gäſte die 
Wildlederhandſchuhe an die weinduftenden Finger, ſchlagen Pelz 
und Mantelkragen vor der ſcharfen italieniſchen Nachtluft über 
dem Nacken auf und ſchäkern heiter nach Hauſe. 

Netti kommt ſich vor, als war er einen Abend lang weit 
fort, in einer großen Fremde. Jetzt iſt er wieder daheim. Daheim 
in der ſeligen ſtillen Einſamkeit der Welt ſeiner Seele. Jetzt 
braucht er dem Innern nicht mehr zu wehren. Nun darf es 
ungehemmt rinnen, das gewaltſam verhaltene Sickern und Bluten 
da drinnen um ſeine wunderbare tote Angela. 

Zweieinhalb Jahre hat er ſie nicht mehr gehört. Vor zwei⸗ 
einhalb Jahren hat er die Gramolaplatte im tiefſten Fach fozu- 
ſagen vergraben. So iſt ſein Gemüt allmählich geneſen. Heute 
ließ er ſich beſtimmen, das Grab wieder aufzumachen. Seinen 
Freunden und ſeinem Geheimnis zuliebe. Und alles Weh brach 
mit den Tönen auf. Wie heißes Waſſer kocht ihm die Erinnerung 
und das Mitleiden mit der ſterbenden Not der verröchelnden 
Gattin übers Herz. Das Heimweh nach ihrer Kunſt und ihrem 
Aug und ihrer warmen blühenden Frauenſeele ruft unter der 
Bruſt wie ein kleines hilfloſes Kind. 

Ceſare nimmt die Platte aus dem Apparat und hält ſie 

egen das Licht. Was ihm ſonſt verſtändlich war, die paar aku⸗ 
kiſchen Geſetze, die in dieſem Kautſchuk ſchlummern, ſchaut ihn 
wie ein Rätſel an. Er ſtarrt lange auf die Scheibe und ſchüttelt 
den Kopf. Ein ſchwarzes Herumrennen von ae feinen 
parallelen Kreiſen! Sonſt nichts. Aus dieſen Furchen ſprach 
ſeine Angela. Die Rinnen kommen ihm vor wie Gräber, aus 
denen Tote reden. Unwillkürlich klopft er mit erregtem Finger 
an die ſchwarze Wand, ob ſie ſich nicht gleich einer Türe öffne 
und ihm feine Angela wieder bringe. Er fieht nichts als die 
Etikette im Mittelpunkt der Scheibe mit dem Aufdruck: Ave⸗ 
Maria aus Othello (Desdemona), geſungen von Kammerſängerin 
Angela Netti. 

Die Schrift macht ihn nüchtern. Er lächelt über den 
Irrſinn feines Wehes. Dann iſt fein Entſchluß fertig. Nie mehr 
will er die Stimme feiner Angela hören, bis er fie nicht ſelbſt 
wieder ſteht. Daran glaubt er groß und 11 n Mit dürſtender 
Sehnſucht ſchaut er zum Sternengekritzel am Nachthimmel hinan. 

Dann zerbrechen feine Finger die Pathé⸗Fréres⸗Platte in 
kleine zadige Stückchen. Die Scherben hebt er in einer filbernen 
Doſe auf wie Erde von einem Grabhügel, in welcher jetzt auch 
die tote Stimme feiner toten Gattin Angela Netti auf die Auf⸗ 
erſtehung und das Wiederfinden wartet. 


Kirchliche Nunbſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füllen. 


F Genua ringt natürlich der chriftliche Geiſt der Verſöhnung, 
wie ihn Benedikt XV. vertreten hat und Pius XI. heute ver⸗ 
tritt, mit dem Geiſte des Haſſes und der Rachgier, dem das 
materielle und ſittliche Trümmerfeld noch nicht groß genug iſt. 
Wir ſind heute ſo weit, daß wir mit gutem Gewiſſen trotz eines 
Kardinals Dubois ſagen können, in den beiden Lagern, wie fie 
fich jetzt in Genua herausgebildet haben, verkörpern ſich chriſt⸗ 
licher und unchriſtlicher Geiſt, denn auf dieſer grundſätzlichen 
Linie hat ſich die Scheidung vollzogen. Frankreichs Ver 
tretung beim Vtikan hat ſich niemals fo deutlich als rein poli⸗ 
tiſchen Zwecken entſpringend erwieſen, wie heute; ſie ſoll den 
Papſt in Schach halten, damit er nicht die Zirkel der Pariſer 
Politik ſtöre. Inzwiſchen vollzieht ſich in Frankreich eine Ent⸗ 
wicklung, die zwar vorauszuſehen war, aber an die zu glauben 
man lee der Vogeſen ſich bisher gefträubt hat. In Kammer 
und at haben wir zum Ueberdruß immer wieder gehört: 
die Laiengeſetzgebung und das Trennungsgeſetz ſind unantaſtbar! 


Die Kongregationen dürfen keine Lehrtätigkeit ausüben, keine 
neuen Novitiate eröffnen, ſich nicht weiter ausbreiten! Lazarus 
Weiller, der Senator und iſraelitiſche Geldmann, der ſich ſeiner⸗ 
zeit ſo ſehr für den Gang nach Rom eingeſetzt hat, legt nun 
auf einmal eine „warme Lanze“ für die Kongregationen und 
ihre Freiheit ein, denn es zeigt ſich das Zuſammenſchrumpfen 
des Perſonals der Kongregationen und Orden, die aus dem 
religiös vertrockneten Heimatboden und unter den ihnen auf- 
erlegten Beſchränkungen die Außenpoſten nicht mehr halten und 
beſetzen können. Wohin wir ſehen, ſchreibt Weiller in der Yn- 
„ in Amerika, im nahen und fernen Oſten und in 
frika tritt immer mehr fremdes Miſſtonsperſonal auf und beſetzt 
die klaffenden Lücken unſerer Reihen, vermehrt fremden und 
verringert franzöſiſchen Einfluß. „Um unſere Flagge, unſeren 
Einfluß in der Welt zu verteidigen, brauchen wir franzöſiſche 
Miſſionäre!“ Die Chriſtianiſierung kommt erft in zweiter Linie. 
Wir berichteten neulich, daß Papſt Pius XI. die ent- 
ſchiedene Stellungnahme der Vorſtandſchaft der italieniſchen 
Antiſklavereigeſellſchaft gegen die Verwendung ſchwarzer Truppen 
im beſetzten Gebiete ganz beſonders gutgeheißen hat. n 
weiterer Beſchluß dieſer Vorſtandſchaft darf als die unmittelbare 
Wirkung jener Stellungnahme des Papſtes gegen jede Form 
von Slaverei angeſehen werden. Ein Mr. Fidel hatte nämlich 
durch den Hilfsausſchuß der ſchwarzen nn und die fran- 
zöſiſche Antiſklavereigeſellſchaft (), ſowie im Auftrage des fran- 
zöfiſchen Generalkommiſſariates der ſchwarzen Truppen eine Ver⸗ 
teidigungsſchrift veröffentlicht, die auch den letzten Reſt der Be⸗ 
ſchuldigungen hinwegleugnet. Das iſt den Italienern doch zu 
ſtarker Tabak und ihr Beſchluß „bedauert dieſe von intereſſterter 
Seite angefertigte und von der franzöſiſchen Regierung beſtellte 
Arbeit“ und fordert nicht nur glatte Zurückziehung aller far⸗ 
bigen Truppen, ſondern auch die vollſtändige Demobilifierung 
derſelben, ſowie eine wirklich unparteiiſche Unterſuchung aller 


u 
freuliche Aufmerkſamkeit wird in Genua von einem Teile 
der Delegationen dem Vertreter der katholiſchen Kirche, dem 
Erzbiſchofe Signori geſchenkt. Der deutſche Reichskanzler 
machte den Anfang durch ſeinen offiziellen Beſuch; ſeinem Bei⸗ 
tab folgten auch die Vertretungen Belgiens, Luxemburgs, 
paniens, Oeſterreichs und Polens. Zum Hochamt am Oſter⸗ 
ſonntage waren allein die Katholiken der deutſchen Abordnung 
mit dem Reichskanzler erſchienen und der Erzbiſchof verfehlte 
nicht, in ſeiner Oſterpredigt dieſe Tatſache hervorzuheben: Man 
kann ſich über dies Schauſpiel nur freuen, das hier Vertreter 
des katholiſchen Deutſchland bieten. 

Allmählich auch erhebt ſich die deutſche Kirche, befreit von 
einem großen Teile der Feſſeln, die ſie bisher getragen. Die 
Errichtung des Inſtitutes für neuſcholaſtiſche Philoſophie 
in Köln, die die Fuldaer Biſchofskonferenz beſchloſſen hatte, 
wurde von Papſt Pius XI. durch eine Spende von rund drei 
Millionen Mark wirkſam gefördert. In Weingarten ziehen 
in dieſen Tagen die aus England zurückgekehrten deutſchen 
Benediktiner in die alte Abtei wieder ein, ein Feſt, an dem das ganze 
katholiſche Volk Oberſchwabens, zahlreiche Aebte und Prälaten 
und im Geiſte jeder deutſche Katholik freudigen Anteil nehmen 
wird. In Rottweil eröffnen die Franziskaner ein Seminar 
für ihre Zöglinge und jungen Ordenskandidaten. In München 
ziehen die unbeſchuhten Karmeliter wieder ein, errichten eine 
Kirche mit Kloſter und beteiligen ſich an der Pfarrſeelſorge 
dieſer Großſtadt. 

Aachen erhielt in der Perſon des Pfarrers Dr. Straeter 
einen neuen Stiftspropſt, der zugleich zum Weihbiſchofe der 
Diözeſe Trier auserſehen iſt. Dombaumeiſter Franz Jakob 
Schmitt, ein gebürtiger Wormſer, feiert am 5. Mai ſein 
achtzigſtes Geburtsfeſt. Darmſtadt, Italien, Wien, Speyer, 
Frankfurt, Karlsruhe und ſeit 1894 München find die Etappen 
ſeines künſtleriſchen Schaffens zur Ehre Gottes und zur reli⸗ 
giöfen Erbauung der gläubigen Chriſtenheit. — Der preußiſche 
Unterrichtsminiſter hat den im Auftrage des Epiſkopates aus⸗ 
gearbeiteten Lehrplan für den katholiſchen Religionsunterricht 
in der Grundſchule genehmigt und durch Erlaß ſeine Inkraft⸗ 
ſetzung für das kommende Schuljahr angeordnet. 

Die Katholiken des Kantons en fetern am 7. Mat 
in ihrer Santonal-Hauptftadt einen Lokalkatholikentag. Von 
Uznach find am 26. März die erſten neun Schweizer Benediktiner; 
miſſionäre in die apoſtoliſche Präfektur Lindi in Oſtafrika zum 
Erſatz für unſere von dort vertriebenen deutſchen Benediktiner⸗ 
miſſionäre abgegangen, um ihren drei dort harrenden und von 
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der Arbeitslaſt faſt erdrückten Mitbrüdern, den PP. Steiger, 
Kaiſer und Hasler Hilfe zu bringen. Man hofft, in dieſem 
Jahre noch weitere drei Patres und drei Brüder nachſenden zu 
können. Ungoniland am Nyaſſaſee, das zu ihrer Miſſion gehört, 
wird, was den Geiſt ſeiner chriſtlichen Bevölkerung betrifft, von 
den Weißen Vätern, die dort ausgeholfen haben, ihrer eigenen 
Uganda ⸗Miſſion gleichgeſtellt. Uhehe und Ugogo haben italie- 
niſche Weltprieſter, Daresſalam Schweizer Kapuziner über⸗ 
nommen. Der Bericht über die Abſchiedsfeier ſtellt feſt, daß die 
Schweizer ein Gebiet übernehmen, „wo unermüdliche Opferliebe 
im Verein mit der opferfreudigen Heimat Großes geſchaffen“. 
Haben wir neulich die Undankbarkeit beklagt, ſo ſei nicht ver⸗ 
ſäumt, die Dankbarkeit anzuerkennen. 


Einem Grippeanfall iſt in Rom im Alter von achtzig 
Jahren der bekannte Hiſt oriker und Gelehrte, der Direktor der 
Ecole Francaise, Migr. Duches ne, zum Opfer gefallen; ſeine 
Hauptwerke, die ihm geradezu Weltruf verſchaft haben, find das 
Liber Pontificalis, das Martyrologium Hieronymianum, Les Origines 
chrétiennes ſowie ſeine Histoire 1 Eglise ancienne. 


Kurz vor Redaktionsſchluß kommt die Nachricht von dem 
völlig unerwarteten Hinſcheiden des bekannten bayer. Mittelſchul⸗ 
pädagogen Oberſtudien rat Dr. Jakob Hoffmann, welcher 
durch eine Reihe bedeutender theologiſcher und pädagogiſcher 
Werke ſowie den Leſern der Allgemeinen Rundſchau durch die 
vielen, in unſerer Zeitſchrift erſchienenen gründlichen und zuver⸗ 
läſſigen Abhandlungen bekannt iſt. Eine Herzlähmung hat in 
der Nacht vom 29. zum 30. April dem Leben des unermüdlich 
ſchaffenden, verdienſtvollen Jugendfreundes und Lehrers ein allzu 
frühes Ende bereitet. 


Pax Romana. 


Stellungnahme der Nationen — Kritiſche Bemerkungen. 
Von Dr. Martin Luible, Münden. 


Aber die Gründung der Pax Romana in Freiburg (in der Schweiz) 
und über die prinzipiellen Fragen dieſer Bewegung iſt auch in dieſer 
Zeitſchrift ſchon geſprochen worden. Was nun die Stellungnahme der 
verſchiedenen Nationen im einzelnen betrifft, ſo muß zugeſtanden werden, 
daß ſich beſonders die Italiener für die Pax Romana ins Zeug 
legen. Anläßlich des Kongreſſes in Ravenna ſchwärmten ſie ſowohl 
bei den offiziellen Gelegenheiten wie im privaten Verkehr von ihr und 
ſetzten große Hoffnungen auf fie. Man konnte, auch wenn man recht 
kritiſch war, nicht den Eindruck gewinnen, daß die Leute, die für die 
Sache ſprachen und warben, andere Gedanken hatten. Sie waren und 
find feſt von der guten Idee überzeugt. Auch aus den Worten be⸗ 
deutender Perſönlichkeiten, die mit größtem Intereſſe den Beratungen 
folgten, konnte man es heraushören, daß ſie es aufrichtig meinen, daß 
ſie mit zäher Ueberzeugung an dem Gedanken der Pax Romana hängen, 
ſich von ihm ein gedeihliches Zuſammenarbeiten der katholiſchen Aka⸗ 
demiker zum Beſten von Chriſtentum und Ziviliſation erhoffen. Und 
in dem Augenblick, wo ſie ſahen, daß von anderer Seite ein fremder 
Ton hereingetragen wird, da wieſen ſie dies Benehmen mit Entſchieden⸗ 
heit zurück. Das eine Mal war es, als der Franzoſe bei der offiziellen 
Begrüßungsanſprache auf den Krieg zu ſprechen kam. Ein Teil jubelte 
ihm wohl zu, aber eine ſehr beträchtliche Anzahl von den italieniſchen 
Studenten erhob ſehr energiſchen Widerſpruch, der an Deutlichkeit nichts 
zu wünſchen übrig ließ. Ein anderes Mal traten ſie auch mit aller 
Macht für ihre Idee ein, als die Belgier ein ganz eigenartiges Verhalten 
uns Deutſchen gegenüber an den Tag legten. Ganz unumwunden 
gaben auch hier die Italiener ihrer Meinung Ausdruck: „Wenn dieſe 
Leute — die Belgier — nicht mit allen zuſammenarbeiten wollen, dann 
hätten fle gar nicht zu kommen brauchen!“ Das iſt Beweis genug. 
Von dieſer Auffaſſung der Pax Romana war auch ihr ganzes ſonſtiges 
Verhalten geleitet. Mit größter Freundlichkeit, ja Herzlichkeit nahmen 
fie uns auf, bewirteten und umgaben uns, ja fie ließen uns faſt in 
jeder Beziehung eine Bevorzugung zuteil werden. Sie wußten, daß 
wir es in allen Dingen am ſchwerſten hatten; fle aber machten es uns 
möglichſt leicht, ohne es uns fühlen zu laſſen. 

Mit den Vertretern von Deutſch⸗Oeſterreich und Ungarn 
lebten wir ſelbſtverſtändlich im beſten Einvernehmen; wir waren immer 
beiſammen in dem Bewußtſein, daß unſere Lage ein ſolches Zuſammen⸗ 
gehen erforderte. Beſonders bemerkenswert war das zielbewußte Vor⸗ 
gehen des Ungarn. Ebenſo vertrugen wir uns natürlich gut mit den 
freundlichen Schweizern, die ſich regelmäßig uns anſchloſſen. Guten 
Willen zu einer Verſtändigung zeigten auch die Vertreter der Time hoe 
ſlowakei und von Holland. Sie traten weniger hervor; nur 
einmal nahm der junge Holländer ſcharfe Stellung den Belgiern gegen⸗ 
über ein, als dieſe zu dem Abſchiedseſſen in Uniform erſchienen. Er 
übte eine ſehr ſcharfe, vernichtende Kritik an dieſem Benehmen. Eine 
gute Haltung nahmen dann auch die Spanier ein; leider waren ſie 
in Ravenna nicht erſchienen; gerade auf fie hatte man große Hoffnungen 
gefegt. Der Engländer, ein Oxforder Profeſſor, hielt ſich etwas zurück, 
ſo daß wir zu einer eingehenden Ausſprache nicht kamen; ſonſt aber 


benahm er ſich freundlich gegen uns. Etwas heiklicher war begreiflicher, 
weiſe die Sache mit dem Franzoſen. Seine bewußte oder unbe⸗ 
wußte Entgleiſung bei feiner erſten Rede erwähnte ich ſchon; fie 
ſchadete ihm auch ſehr, uns nützte unſer diesbezügliches Verhalten. In 
weiteren Verlaufe der Tagung nahm er ſich ſichtlich zuſammen, wandte 
fi von feinen zuerſt gewählten Freunden, den Belgiern, immer mehr 
ab und bat an unſerem Tiſche Platz nehmen zu dürfen. Er ſchloß fig 
eng an einige unſerer Vertreter an, ſprach ſich mit ihnen über alle 
möglichen Fragen aus und zwar immer in deutſcher Sprache, die er 
gebrochen, aber gut verſtändlich ſprach. Auf alle Fälle muß anerkannt 
werden, daß er ſich ſtreng auf den Boden der Gleichberechtigung ſtellte; 
er zeigte auch unbeſtritten den guten Willen zur Mitarbeit an dem Ber 
ſtändigungswerk. 

Der ſchwierigſte Punkt, in gewiſſer Beziehung das enfant terrible, 
waren die Belgier. Ueberall zeigt ſich, daß fie am unverſöhnlichſten 
find. Dies wurde uns auch des öfteren von anderen Seiten beftätigt. 
Gleich bei ihrer Ankunft verweigerten ſie uns den Gruß, was wir 
natürlich entſprechend zur Kenntnis nahmen. Wir verhielten uns auch 
darnach: ſie exiſtierten für uns nicht. Dieſes ihr Verhalten ſowie ihr 
miltäriſches Auftreten — fie erſchienen bei feſtlichen Gelegenheiten in 
Uniform — eine ganz eigenartige, unerklärliche Auſfaſſung des Zweckes 
ihrer Anweſenheit! — erregte das Mißfallen aller. Sie zeigten damit, 
daß ſie nicht den guten Willen halten, den man vorausſetzen mußte. 
Darum hatten fie eigentlich auch kein Recht zur Teilnahme, wenn fie 
auch mit ſchönen Reden ſelbſtgefällig um ſich warfen. Sie machten 
fpäter, als fie ſahen, wie ſehr fie ſich in die Neſſeln geſetzt batten, 
manchmal den Berfuch, mit uns anzuknüpfen. Da fie fidh aber bei uns 
nicht offiziell entſchuldigten, verhielten wir uns ablehnend. Wir waren 
dies unſerer nationalen Würde ſchuldig. Bei der Tagung in Freiburg 
war es anders geweſen: da waren neben den wal lon iſchen Vertreten 
auch vlamiſche und mit dieſen war gut auszukommen. In Ravenna 
dagegen waren es nur Wallonen, 7 Stück. Es lag die Vermutung 
nahe, daß man mit der freundlichen Hallung der Blamen nicht ein 
verſtanden war und daß darum zu dem 2. Kongreß weniger freundliche, 
Wallonen abgeordnet wurden. 

Wie ſollen nun wir deutſchen katholiſchen Akademiker 
uns zu der Frage der Pax Romana ſtellen? Es gibt Stimmen, die 
jeden Verkehr mit Rückſicht auf unſere politiſche Lage ablehnen; es {et 
unter unſerer nationalen Würde. Ein ſolches Verhalten wäre meines 
Erachtens falſch. Wir würden uns dadurch ins Unrecht ſetzen, unſerer 
Sache nicht dienen. Wie die obigen Ausführungen gezeigt haben, if 
ein Einvernehmen mit verſchiedenen Nationen möglich, mit den Ungarn, 
Schweizern, Holländern, Spaniern, ja auch mit den Italienern. Wie 
es mit den Engländern und Tſchechoſlowaken ſteht, kann nicht geſagt 
werden; die Vertreter zeigten ſich fo wenig, traten zu wenig and ſich 
heraus. Skeptiſch muß man den Belgiern und den Franzoſen gegen 
fiberfteben. Aber iſt dies ein Grund für uns, fern zu bleiben? Ich lage 
„Nein!“ Wir müſſen hinein in die Bewegung, mit den Leuten, die 
wirklich eines guten Willens find, zuſammenarbeiten um das, was 
alle erftreben, eine gegenſeitige Verſtändigung und gegenfeitige kulturelle 
Unterſtützung zu erreichen. Wir wollen uns bemühen, die ander in 
verſtehen, müſſen aber verlangen, daß die andern auch uns zu verstehen 
ſuchen, ſich auf den Boden der Gleichberechtigung ſtellen. Der mie 
Wille iſt bei verſchiedenen da. Alſo mit gutem Mut voraus! Wir 
wollen! Dann wird es ſich zeigen, wo die moraliſche Kraft If, wo 
der Erfolg, bei uns oder bel den andern. Sie werden auch nicht immer 
beiſeite ſtehen können, wenn fle nicht wollen, daß man fie übergeht, daß 
man fie beifeite läßt im kulturellen Leben der Völker. Wir wollen und 
unter den katholiſchen Akademikern der verſchiedenen Länder Freunde 
ſuchen, erwerben. Wir wollen mit dieſen dann in offener Ausſprache 
unſere gegenfeitigen Nöte behandeln und uns nach Abhilfe umſehen. 
Wir geben uns keinen Illuftonen hin; wir wiſſen genau, daß 
katholiſchen Akademiker nicht den Einfluß haben, daß wir mit einem 
Schlage eine Aenderung herbeiführen können. Wir wiſſen, daß unſer 
Einfluß und der der anderen noch klein iſt; oft ſtehen nur einige hun 
Unverzagte hinter den Vertretern und ihren Ideen. Aber trozdem 
verſuchen wir es! Wir bleiben dabei gute Deutſche, die anderen fene 
auch bleiben, was ſie ſind. Aber wir find doch alle Katholiken 
Darum müſſen wir uns verſtehen und müſſen uns helfen. Mögen 11 
noch ſo viele Hinderniſſe uns in den Weg ſtellen, ſeien wir nicht verzag 
Wir kommen durch mit und in der Pax Romana! 


Vom Bächertiſch. 


. Gottesträger. Das Schönſte aus den Kirchenvätern. Von Dr. Alfons 
Heilmann. Freiburg i. Br. Herder. 1% VIII und 406 : 
Pr. geb. 72 und 100 4. — Dies Werk ijt als dritter Band der Büder 
der Einkehr feinen Vorgängern angereiht, die ſich Seelenbuch 
Gottesfreunde, Perlen deutſcher Myſtik und Feuer vom Himmel, Biblichet 
Stundenbuch überſchrieben. Das jetzt wiederum in erleſener Buch als 
Dargebotene birgt kürzere und längere Ausſprüche der Kirchenväter a 
beſonders willkommene Gabe für unſere Zeit. Dieſe erinnert u ja 
mit ihrer bedrohlichen Verworrenheit eines neuen Heidentums an jene 
längſt zurückliegende, da das von den Kirchenvätern verkündete Evan 
gelium der Liebe von innen her in den Herzen der Menſchen die Gro 
macht des antiken Heidentums überwand. Aus den Seelenkämpfen vor 
der eigenen Vekehrung und aus ihrer folgenden Seelſorgearbeit zur 
chriſtlichung der Völker erwuchs das Gedankengut der Kirchenväter: 
Frucht aus dem Samen des göttlichen Säemannes von Galiläa, gewachfen 
und ausgereift auf dem geiſtigen Ackerland der helleniſtiſch⸗ römiſchen 
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derblichen Einfluſſes des Hexenwahns auf ſeine Zeit zu geben, um ſo den 
Riefenfampf Spes und die Glorie ſeines Si klarer und überwältigender 
darzuſtellen. Das Buch bringt uns die Geſtalt Friedrich Spes menſchlich 


ſehr nahe und damit hat es gewiß ſeinen Hauptzweck voll erfüllt. 
ö Richard Oettl. 


Dühnen- und Mufikrunbſchan. 


Nationaltheater. Mit der „Götterdämmerung“ nahm die 
länger unterbrochene Neuinszenierung und Neueinſtudierung des Ringes 
ihren glücklichen Fortgang. Die Paſetti⸗Linnekogelſchen Bühnenbilder 
find wieder großzügig unter Vermeidung alles Kleinkrames, beſonders 
ſchön und eindringlich tft die Uferſzene, in der die Rhelntoöchter aufs 
tauchen, der Schauplatz iſt fehr geeignet für bie rhythmiſche Gliederung 
der darauf folgenden Maſſenſzenen. Die Halle Gunthers iſt ſo ziemlich 
der früheren ähnlich. Der Scheiterhaufen entſprach in der Anordnung 
den guten hieſigen Traditionen, ebenſo vorher der Zug mit der Leiche 
Siegfrieds, der in düſteren Nebel getaucht, ganz jene erhabene Größe 
hatte, die die Mufil ausdrückt. Die einſtürzende Halle wackelte etwas 
zu lange nach, ein gigantiſcher Feuerſtreifen am Himmel fymbolifierte 
den Brand der Götterburg. Manchen Anhängern der Stiliflerung geht 
dieſe vielleicht nicht weit genug. Ich habe ſchon früher die Anſicht ver⸗ 
treten, daß ein Verzicht auf jeden Realismus nicht nur mit Wagners 
Regie vorſchriften, ſondern auch mit Wagners Mufik in Widerſpruch 
geriete. Die muſtkaliſche Leitung hatte Walter, der jegt fo viel Ver: 
mißte. Es war eine auf das Feinſte durchgearbeitete Leiſtung von 
großem Zug. Neu war mir ein oft ſehr breites Tempo. Die Regie 
hatte wieder Frau Bahr⸗Mildenburg. Schön in der rhythmiſchen 
Gliederung und befeelt im Ausdruck; eine etwas überreiche Pfychologie, 
wie ſie in der Walküre ſtellenweiſe hervorgetreten, war zugunſten der 
monumentalen Linie vermieden. Sehr lebendig war u. a. Gutrune, 
die oft nicht viel mehr als eine repräſentative Puppe. Gabriele Eng ⸗ 
lerth, glänzend bei Stimme, iſt in der Geſtaltung der Brunhilde von 
einer wunderſamen ſeeliſchen Tiefe. Sie wuchs zu einer majeſtätiſchen 
Größe hinan. Reinfeld iſt heute ſchon ein prächtiger Siegfried. 
Gillmann ſang den Hagen vortrefflich und müht ſich, das Dämoniſche 
herauszuarbeiten. Den Gunther gab Bauberger, vollkommen war die 
Waltraute Frl. Willers; hervorragend die erſte Norne Frl. Ficht⸗ 
müllers. Es war ein Abend ganz großer Eindrücke. Damit dem 
Drama auch das Satyrſpiel nicht fehle, mußte im Zwiſchenakt eine 
Ausländerin verhaftet werden, die während des erſten Aktes 
geraucht hatte. Später wiederholte ſich dieſe Kulturloſigkeit in einer 
früheren — Hofloge. Das ſehr erregte Publikum rief nach der Polizei, 
die die Loge räumte. 

Schauſpielhaub. In dieſer Woche gab es im Schauſpielhaus 
mancherlei. Zuerſt eine Uraufführung. Dieſe hatte als Nacht ⸗ 
aufführung herauskommen ſollen, allein über dieſen Unternehmungen 
waltet an dieſer Bühne ein Unſtern. Wieder mußte in zwölfter Stunde 
eine Abſage erfolgen. Ich habe niemanden gefunden, dem dies ſonder⸗ 
lich leid getan hatte. So ſahen wir zur gewohnten Abendſtunde die 
Deklaſſierten, drei Einakter von Emil Aug. Gloglau. Das 
mittlere Stückchen hatte ſtarken Beifall, ſo daß der Verfaſſer, der ſich 
auch als Spielleiter betätigte, mehrmals erſcheinen konnte. Das 
Spannende von Gerichtsſzenen zieht immer und die Möglichkeit eines 
Juſtizmordes löſt unfehlbar ſentimentale Wirkungen aus. Der Autor 
iſt ſichtlich von den Gefühlen echt menſchlichen Erbarmens bewegt; das 
geht aus der Anſprache des Gerichtspräſtdenten hervor, der gewiſſer⸗ 
maßen das Publikum als das Symbol einer idealen Geſchworenenbank 
nimmt. Es handelt ſich um das Wiederaufnahmeverfahren eines Mord⸗ 
prozeſſes. Aus dem Zuchthauſe wird vorgeführt ein Liebespaar, das 
den Gatten der Frau vergiftet haben ſoll, beide glauben voneinander, 
daß der andere die Tat verbracht hat; beide nehmen die Tat auf ſich, 
um den anderen zu retten. Der Arzt hat aber den Mann weder mit 
einer ſtarken Doſts Salvaſan umgebracht, noch fie durch Atropin, 
fondern der Verlorene hat Rattengift genommen. Warum jept erft 
nach drei Jahren eine Unterſuchung der Leiche ſtattfindet, weiß ich 
nicht. Warum hat übrigens die Frau einſt das Scheuſal geheiratet, 
das durch luetiſch infiziertes Gehirn eine Beſtie war? Er hatte fle 
gezwungen dazu, weil er wußte, daß fie einen Falſcheid geſchworen. 
Sie hatte fic nämlich bei einem Zeugenverhör als unbeſtraft bezeichnet, 
während ſie als Kind wegen Wegnahme eines Buches eine Strafe 
erlitten. Alſo iſt die blind waltende Juflitia im Grunde „Schuld“ an 
dem ganzen Unglück, das zwei Menſchen beinahe dem Henker aus⸗ 
geliefert hätte. Als am Ende der Staatsanwalt, formell wenigſtens 
der unſchuldigen Mörderin einen Meineidsprozeß anhängen will, ver⸗ 
mag der Gerichtsvorſitzende ſich nicht länger zum Diener einer unge⸗ 
rechten Rechtsordnung zu machen und zieht trotz ſeiner guten 
Abancementsausfidten die Robe aus. Das iſt nun freilich alles reich⸗ 
lich konſtruiert, ſchief geſehen, einer ſtrengen Logik nicht immer Stand 
haltend, Reformbedürftiges maßlos Übertreibend, aber derlei theatra⸗ 
liſche Angriffe auf das Rechtsweſen haben immer etwas „Populäres 5 
das oft erprobt iſt. Ich erinnere nur an Brieux „Rote Robe“. So 
gut dieſes Stüccchen geſpielt wurde, fo ſehr verſagte die Aufführung 
der anderen. Für die Spionin hätte es einer faſzinierenden Perſön⸗ 
lichkeit bedurft. Ein Kriminalkommiſſär hat eine Sängerin kennen und 
lieben lernen und nun ſieht er ſich gezwungen, ſie als Spionin zu 
überführen und zu verhaften. Er ſiegt in dem Kampf zwiſchen Liebe 
und Pflicht und die Dame, die weniger um ihr Leben bangt, als um 
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feine Achtung, nimmt Gift. Sie gewinnt gewiſſermaßen die herolſche 
Geſte, die über das Verbrechen hinausheben fol. Es iſt pſychologiſch 
ſehr bezeichnend, daß ſich juft ein deutſcher Dichter um die moraliſche 
Rettung einer franzöſiſchen Spionin bemüht. Schauplatz: Straßburg 
im Weltkriege. Der heitere Schlußakt ſoll eine Zeitſatire ſein. Sie 
heißt: „Der Dieb“ und bringt dieſen, der nur dem Reichtum etwas 
wegnimmt in Parallele zu einem ſich an der Not des Volkes bereichern⸗ 
den Schieber. Die Schauſpieler trafen den Ton nicht. Der Geheime 
Kommerzienrat mauſchelte, wie dies vielleicht ſein eigener Großvater 
getan hat, als er ſich von Oſtgalizien weſtwärts wandte und den Hoch⸗ 
ſtapler hätte kein Menſch für einen polniſchen Baron, eher für einen 
Friſeurlehrling mit Größenwahn gehalten. Man lachte über ein paar 
gute Witze, fühlte ſich im übrigen aber in der das moraliſch Minder. 
wertige allzu leicht nehmenden Atmoſphäre nicht wohl. — Nun iſt 
Steinrüd im Schauſpielhaus als Gaſt eingezogen. Der Künſtler iſt 
zu lange an hervorragender Stelle in unſerem Hof- und fpäteren 
Staatsſchauſpiel geſtanden, als daß er hier nicht Anhänger genug 
hätte, die das Haus füllten. Er gab den Dr. Schön im „Erd geiſt“ 
und den Konſul in den „Stüßen der Geſellſchaßft“. 
Wenn man Steinrück länger nicht geſehen hat, muß man ſich von 
neuem an das ſcharfe, jeden Wohllautes entbehrende Organ 
gewöhnen und auch an das Schroffe, Scharfkantige, jede weichere, liebens⸗ 
würdigere Linie Unterdrückende feines Weſens, um dann zu dem immer 
plaſtiſch geftalteten, in jedeck Zug intenſtv durchlebten Charakter durch⸗ 
zudringen, der einem dann in ſeinen Bann zwingt, auch wo wir 
widerſtreben. Die Geſamtaufführung des volkstümlichſten Ibſen⸗ 
ſtückes war, wenn auch nicht alles Ibſenſtil war, doch ſehr tüchtig. 
Manches iſt ja mehr „Theater“, als wir vor zwanzig und dreißig 
Jahren dachten, aber das Ethos des unerbittlichen Wahrheitskämpfers, 
der der Heuchelei die Maske vom Geſicht reißt, wirkt weiter, weil es 
groß und tief gefühlt iſt. Die Homunculi Wedekinds vertragen ſchlecht 
eine brave Durchſchnittsaufführung, denn dieſer Dichter der Sinnlich⸗ 
keit entbehrte durchaus der ſinnlichen Anſchauung: vermag der Schau⸗ 
ſpieler nicht aus eigenem dazu zu geben, ſo wandern Schemen auf der 
Bühne, die in dürrem Papierdeutſch ſich ſataniſtiſch gebärden. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bessere politische Aussichten schlechtere Kurse, schlechtere 
Aussichten bessere Kurse. Das ist schon lange das gleiche. Lloyd 
Georges Geschick hat die französischen Bemühungen, die Genueser 
Konferenz auseinander zu sprengen, pariert. Es ist klar, dass die 
Engländer ein praktisches Ergebnis nicht nur wünschen, sondern auch 
aktiv herbeizuführen streben. Auf dieser guten Meinung gründete 
der sehr erhebliche Rückgang aller Devisen. Der Effektenmarkt 
folgte. Wenn die Mark steigt, verringern sich die Ausfahrmöglich- 
keiten unserer Industrie, so trat eine Verkaufsneigung hervor, die 80 
ziemlich alle Werte auf die Bahn einer rückgängigen Entwicklung 
brachte. Die Kurssenkungen wären minder gross, wenn nur einiger- 
massen Lente vorhanden gewesen wären, die kaufen wollten. Es 


Altbewährtes Nähr- und Stärkungsmittel! 


Ideales Frühstücks- und Abendgetränk fü, Serunde, Karen 


Vaiama 


Statt jeder besonderen Mitteilung. 


Nach Gottes unerforschlichem Ratschlusse verschied ganz un- 
erwartet gestern abends 11 Uhr im 58. Lebensjahre mein innigst- 


geliebter Bruder 


der hochwürdige Herr 


Dr. Jakob Hoffmann 


Geistl. Rat, Oberstudienrat und Professor. 


Ausser seinen Angehörigen betrauern ihn aufs tiefste die Un- 
gezählten, denen er der treueste und aufopferndste Freund und Führer 


gewesen ist. 
München, den 30. April 1922. 


Im Namen der tieftrauernden Verwandten 
Emma Hoffmann. 


sind dies die Stadien, in denen das Publikum ängstlich wird und 
heute verkauft, was es bereits anderen Tages vielleicht bereut. Geld 
gegen Industriewerte ist ne unter günstigen Bedingungen 
schwer zu haben. Das Gespenst der Geldknappheit ist nicht mehr 
zu bannen; aber durch die vielen Verkäufe und durch den Rüc 
von Dollar und Devisen erfährt der Geldmarkt eine Erleichterung. 
Die Spekulation wird dann wieder Papiere entdecken, die sehr billig 
sind und die Aufwärtsbewegung kann wieder beginnen. Schon anderen 
Tages kam das Sinken der Kurse zum Stillstande. Die Hetzrede 
Poincarés wirkte auf die fremden Valuten bessernd. Der Dollar 
wurde am Morgen mit 248 bezahlt und zog dann bis 255 an. Die 
Aktien folgten wie tags zuvor der Abwärtsbewegung der Aufwärts- 
bewegung des Dollars. Im ganzen hielten sich die Kurse den poli- 
tischen Nachrichten entsprechend, schwankend. Anfangs März waren 
bei gleichem Dollarstand die Effektenkurse ungefähr 200 Proz. höher. 
Das war einer der Gesichtspunkte, die Kauflust anzuregen. Der ver- 
düsterte Himmel von Genua war dem Devisenmarkt günstig. Der 
Dollar stieg bis 280; dementsprechend ward auch auf dem Effekten - 
markte der schon begonnene Stimmungsumschwung vollzogen. Gut 
aufgenommen wurden die Auslassungen auf der Generalversamm- 
lung der Phönix A.-G., die trotz aller Sahwierigkeiten ein befriedi- 
gendes Ergebnis für das laufende Geschäftsjahr glauben in Aussicht 
stellen zu können. Es bliebe jedoch zu berücksichtigen, dass infolge 
andauernden Steigens der Löhne, der Frachten usw. die Selbstkosten 
und damit auch die Verkaufspreise sich ständig erhöhen, während 
im Ausland fast überall Herabsetzung der Löhne und der Verkaufe 
preise beginne, so dass mit sehr scharfem Wettbewerb bei den Ge 
schäften mit dem Ausland gerechnet werden müsse. Die Industrie 
stehe deshalb mehr als je vor der dringenden Notwendigkeit, auch ia 
Deutschland Verminderung der Selbstkosten, vor allem durch ver- 
mehrte Arbeitsleistung zu erzielen, um im Auslande wett 
bewerbsfähig zu sein und im Inlande Preise innehalten zu können, 
bei denen die an sich vorhandene Kauflust nicht leide. — Der grosse 
Zulauf auf dem Effektenmarkte hielt nicht an. Es trat wieder viel 
Unsicherheit hervor. Ein Teil der Kundschaft hatte auf Grund der 
vortägigen Kurse Verkaufslimite gegeben, die sich als zu hoch er 
wiesen. Die Lage am Dollarmarkte ward wieder sehr schwankend. 
Durch das Devisenaufundab ist auch der Warenmarkt sehr nerv0s 
Da eine n Kalkulation unmöglich, gelten die Dispos 
tionen nur den Bedürfnissen des Tages; dazwischen pfuscht viel um 
berufene (durch keinerlei Massnahme auszumerzende) Spekulation 
Die Meldungen aus Genua sind auch zu widerspruchsvoll, als dass si¢ 
der Tendenz eine Stütze bieten könnten. Die Spekulation, so welt 
pessimistisch gesinnt ist, meint, wenn Franzosen und länder sic 
streiten, bekommen wir die Prügel. Die unregelmässige Kursbildung 
blieb auch das Kennzeichen des 8 Tages der Börsenwoche. Eine 
grosse Zurückhaltung als Folge der unklaren politischen Lage dürfte 
auch die neue Woche einleiten. 

München. K. Werner. 
assess F 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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Eröffnung der Erler Paſſionsſpiele. 


In der ſtillen Einſamkeit des Tiroler Paſſionsſpieldorfes Erl iſt 
am Sonntag den 30. April vor geladenen Gäſten, vor illuſtren Vertretern 
der Tiroler und der bayeriſchen Regierung und Behörden, vor hohen 
kirchlichen Würdenträgern und vor der Preſſe die Eröffnung der dies⸗ 
— Paſſionsſpiele vor ſich gegangen. Die Erler geiſtlichen Volks⸗ 
chauſpiele wenden ſich in ihrer ſch ichten urſprünglichen Darſtellung und 
in ihrer Tiroler Mundart eindringlich an das Tiroler und bayeriſche Volk. 
Obwohl die vergangenen Kriegsjahre an den Requiſiten und insbeſondere 
an der Garderobe beträchtlichen Schaden verurſacht haben, bekam man 
doch Bilder von einer maleriſchen . zu ſehen, welche in 
ihrer Innigkeit die unübertreffliche Meiſterhand erkennen laffen. Zu der 
auf das Gemüt wirkenden Sprache der Bilder trugen u. a. die günſtigen 
Beleuchtungseffekte weſentlich bei. Die ganze Aufführung war von tiefem 
religiöfem Empfinden ge rasen, Die ſchauſpieleriſchen Leiſtungen des 
Ehriſtusdarſtellers, der Maria, des Judas, des Pontius Pilatus und des 
Herodes gehören zu dem Beſten, was man an bäuerlicher Schauſpielkunſt 
zu feben bekommen bat. Insbeſondere die Kreuzigungsſzene geſtaltete ſich 
zu größter dramatiſcher Wirkung. Es fehlt hier leider der Raum, die 
einzelnen Leiſtungen näher zu würdigen, es ſei daher noch beſonders 
hingewieſen auf die vorzüglichen Wiedergaben der Claudia, der Mag⸗ 
dalena und Veronika, des Kaiphas, Annas und Petrus. Die unter der 

ie des verdienſtvollen akademiſchen Bildhauers und Stadtpfarrers von 
‚Rufftein, Joſeph Mühlbacher, ſtehende Aufführung, um welche fi u. a. 
auch Profeſſor Gebhard Fugel beſonders verdient gemacht hatte, gereicht 
allen Mitwirkenden zur größten Ehre. 


Asthma sofort gelindert! 


dies wird ein Arzt den Asthma-Leidenden in München beweisen. 


Die Erklärung einer ärztlichen Autorität wie Dr. R. Schiffmann, 
wonach ein in vielen Fällen schnell wirkendes Linderungsmittel ge- 
funden wurde, wird für Asthmaleidende von grossem Interesse sein. 
Nach zahlreichen Experimenten gelangten viele Asthmatiker zu dem 
Schluss, dass die von ihnen angewendeten Methoden wenig oder gar 
keine Erleichterung gebracht haben. Dr. Schiffmann, der viele Jahre 
seines Lebens dem Studium des Asthma und ähnlicher Krankheiten 
gewidmet hat, stellte ein Mittel her, das gewöhnlich sofortige Linderung 
auch in den schlimmsten Fällen von Asthma gewährt. Um das volle 
Vertrauen, das Dr. Schiffmann in die Wirksamkeit seines Mittels setzt, 
zu beweisen, bittet er diese Zeitung, anzuzeigen, dass er ohne irgend 
ein Entgelt ein reichliches Muster seines Mittels ,,Asthmador allen 
denjenigen zugehen lässt, welche ihm einfach auf einer Postkarte 
ihren Namen und die lesbare Adresse schriftlich einsenden (nichts 
anderes). Dr. Schiffmann nimmt an, dass eine positive Probe, die er 
anbietet, das überzeugendste und einzige Mittel ist, das natürliche 
Misstrauen vieler Asthmatiker zu überwinden. Wer einen Versuch 
mit diesem Arzneimittel machen will, schreibe daher umgehend, da 
nur innerhalb der nächsten vier Tage unentgeltliche Proben versendet 
werden können. Bestandteile: 34,90 Prozent Kaliumnitrat, 51,10 Proz, 
Fol. Datura Arborea, 14 Prozent Symplocarpus Foetidus. Man schreibe 
nur den Namen und die Wohnung auf eine Postkarte, weiter nichts 
an Dr. R. Schiffmanns Niederlage, Postfach S., Berlin SW. 48. 
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werden können. 


| Lies das Buch 
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Verlagsabteilung Kempten 
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Hochbedentſame Neuerſcheinung für 
Braut: und Eheleute 


Im ienſte des Schöpfers. 


Ein Buch über die Ehe für katholiſche Braut⸗ und Eheleute 

von Hardy Schilgen 8. J. 100 Seiten, 11½ 417 cm. 

Kartoniert Mk. 20.—. In vornehmem Leinenerſatz Mk. 30 —. 
In Ganzleinen, Mk. 40.—. 


Das Büchlein will jenen, die in den Cheſtand treten, 
Aufſchluß geben über alle Fragen, die hier in Betracht kommen. 
Der Verfaſſer hat es meiſterhaft verſtanden, dieſes wichtige 
und heikle Thema offen und doch zugleich taktvoll 0 behandeln, 
o daß das Büchlein, wie im Vorwort betont wird, jungen Leuten 

beiratsfäbigen Alter ruhig übergeben werden kann. 

Aufklärungsbücher übelſter Art werden ja maſſenhaft 
verbreitet. Daher kann es für viele eine große Wohltat ſein, 
wenn fie von berufener Seite in richtiger, chriſtlicher Weiſe 
über dieſes Gebiet belehrt werden. 

Nach Abſicht des Verfaſſers fol das Buch vor allem den 
Brautleuten übergeben werden, damit dieſe auch ſpäter in 
ihm ſich über alle * der She zuverläſſigen Auſſchluß 
holen können. Es ift alfo ein 


hervorragendes Geſchenk für Brautleute. 


Aber auch für Eheleute iſt es in 
und ſollte in keiner fatbolifden 

Domprediger Surmann, Münſter, urteilt: „Das Buch 
wird ſehr viel Gutes ftiften und ſicherlich viel beitragen 
zu undung des Ehelebens.“ 

— beziehen durch jede Buchhandlung oder die Verlags- 
duchhandlung Yofeph Bercker, Kevelaer. 


leicher Weiſe geeignet 
amilie fehlen. 


Deutscher! 


Es gibt noch Freunde und es gibt 
noch Menschen, die es dir 


Auslandsratsel! 


Nordamerikanische und spanische 


Professor Friedrich Dessauer 


Es ist soeben erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Geheftet 35 Mark, gebunden 45 Mark, 
in feinem Leinenband 56 Mark 


Verlag Josef Kösel & Friedrich Pustet 7 Komm. Ges. 
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Erfinder des Stahlformgusses und der Gußstahlgiocken tm 
Jahre 1851 Seit dieser Zeit warden über 15 Klrobher- 

and 25000 Signal-Glocken geliefert. Bis 1915 alleiniger Hes - 
steller der G locken in Europa, daher Brfaß®- 
rungen. Schöner, reinsr Ton. — Wesen büllger sts 
Bronceglocken, aber viel weiter tragender Ton und wider- 
etandsfählger als letztere, auch bei Fall von grosser Höhe und 

bei Feuersbrünsten. — 20jä Gewährleistung. — Dia 
Bochumer Gußstahl-Giocken sind bester Ersatz für gute Bronor- 
glocken, da sie bis zu einem Meter im Durchmesser etwo 
hwer, bei grösseren Abm aber bis zu 25%. 
eichter sind als gute Bronceglocken mit den gleichen Tinex. 
Daher geringe ruchung des Zubehörs, les ake 
Turmes and geringere Kraftaufwendung beim Läuten. 
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\ 


Telegr.-Adr, Valuta, Hannover + Telel. Hannover N, BI57,BBAO-- 8842 
Bernhard E. Schulze, Bankgeschäft 


Hannover Rotterdam 
Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


Interessenten erhalten kostenlos meine wöchentlichen 
Spezialinformationen, 


Seite 216 


RR — 


— 


In- und Ausland, 


Allgemeine Rundſchau 


passionsspiele Oberammergau 1922 
8 pieltage 


2. amtl. bayer. Reisebureau vorm. Schenker, für Deutschland und Oesterreich, 
3. Th. Cook & Son für Ausland. 


Das Passionspielkomitee: 


Wilhelm Rutz, Vorsitzender. 


mportierende und exporiereade Tuner 


Büoch 
Wissenschaftl. ung belletristischen 
Uturgiache u. theolog. Werke liefert 


r eters usfubrbewil 
Verlag Jos. Kösel & Friedrich Pustet 


tgesellschaft 
Verlag sabteilung Regensburg. 
hemikalien, Paraffin, Wachs, 
Harz, Schellack, Leim, 
Gernit Köster, Hamburg XI. 
Tolliers-Ketten fur religiöse An- 


hanger In all. Metallen echt unecht. 
Theodor Wilh. Herbstrith, terie- 
Kettenfab 


rik, Pio 


Devetionalien = xport 
Carl 3 Carl & Jacob Kamp, 
er 3 bei Coblens. 


Devotionalienfabrik N Endris, 


Montabaur. ı Ex allen Ländern. 
Sorgfältige, chte Uobersee verpackung. 


Etuis und Kartonnagen für 
und Bijouterle. P 


Uhren 
aul Stierle, Pforzheim. 


Faizmasoninen für Werkdruck 
und Zeitung. A. Gutberlet & Co., 
WaschineD-Fabrik, Leipzig. 


~~ Harmoniumese fur alle Kilmate. 
Alois Maier, Kgl. und päpstl. Hofl., Fulda. 
EILIGENBILDER 
Farbige „.blome und Postkarten, 
Trauerbildchen. 
Gebetbuchbildchen 
Englische, spanische, pertugiesische, hollän- 
dische, italienische usw. E Verte. Muster frei. 
Gesellschaft für christliche Kunst 
München II 
fort — — 
aller Art in erstklassiger rung. 
S. Lang-Stoll, München, Karlsplatz 24. 
Kino- Einrichtungen 
für Theater, Reise, Schule und Familie. 
Biro fir "Kinematographie Mainz. 


Bure für Kinematoginp“ I — ——_ " ___ 
ndwirtschaftlicne Maschinen 
Gerate und Bedarfsartikel, 
Destillierapparate, Lindner's 
Haushaltungs Klelnorennere! 


Georg Lindner, Würzburg, Hörleingasse 1. 
.. — nt EEE EEE 


Kirchen-Paramente 
in Stickerei u. Weberei 


Kirchliche Gefässe und Geräte 


aus Edel- und een 
geo rege che Quali 
erkstätten für 


kirchliche Kunst 
Krieg & Schwarzer, Mainz. 
Verlangen Sie kostenlos Prospek 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kun 


Mose lweline . 
G. Longen, Weinbau, Ruwer bei 2 


Mineralwasser für * d Industrie 
Bellthal - Mosel - 5 T. G., Cobern 


usikinstrumenten- u. Salten- 
fabrik Ammon Gläser, Eribach 


Weltbekannt als beste nelle. Tee ed 
Fabrikant der ges. gesch. 
stahl-E-Saiten Bie Saite der Zekunke. 


Export in Motorbooten, Boots- 
motoren, Kreissägen, Leder- 
waren, Kino-Splelwaren, Sohau- 
fenster-Rekiamestandern, Dau- 
erdurohschreibfedern u. Füll- 
federhaltern, Photo-Geibflitern 


a. a. Neuheiten. 
Hugo Schott, München, Marienplats 17. 


Musikinstrumente sishe Anzeige 
J. Mollenhauer 4 Söhne, Fulda. 


Photographtekartons mall. Formaten 
mit h simti. Bogenkartons. 


ochm. 
Saad. Photograph. Karten und Karton- 
Industrie Artur u, Kirchheim-Tock 7. 


John Heinr. Hauschildt & Co., Hamburg 
Export deutscher Erzeugnisse. 
Spez. patent. Neuheiten In 

= Reklame = messen Piha 

erner: Eisen-, -, Alaminiam-, Emaille- 
Papier-, Lederwaren eto. j 


D aller Art, Metallwaren 
tleren Genres Neuheiten, 
me Pfeiffer, Fürth i. B. Waldstrasse 9. 


Uh all 
ahren, Kuckuck acre, Im 5 Werke, Kenhelt: 


Eros Co. ee 5 a. N. 


Uhrketten u. AuSuraris: an 

Doubléketten in allen Qual. für alleLän- 

der. ert & Co., Uniietienr u, Eljoaterle 

Stockert & Co., Uhrketten- a outerie- 
Fabrik, Pforzheim 74. 


Waffen aller Konstruktionen 
Deutsche Waffenfabe.G .Knaak, Berlin SWG. 


zahlen arate. Ernst . 
O 18, Gr. Frankfarterstr. 44 
Zierarmbander u. Fantasiearm= 


bänderfabrikation, Export. 
Wohlfarth, Oberstein a. Nahe. 


Berlag von Dr. Armin 
J. Manz, Bud und | 


Nr. 18. 6. Mai 1922 


eB | | | 


ke — — | 


„ Ab 14. Mai mit 24. September 1922 an allen Sonn- und Feier- 
e tagen, ab 2. juli mit 30. August Sonntags und Mittwochs. 
Ausführliche Prospekte zu haben: 7 


1. in gemeindl. off. Wohnungsbiiro (Zweigstelle der bayer. Vereinsbank in Oberammergau) fiir 


— LI 
Jede Fabrik oder Exporthaus 


die beabsichtigen, ihre Waren in 


Brasilien 


umzusetzen und die noch keinen Vertreter für die 
Staaten Sa. Paulo ‘hen Sta. Catharina um 
Rio Grande do Sul h wenden 


Illo Eggers, Sao. Malthaus, Parana. inan 
Dieser übernimmt 


sämtliche Vertretungen 
ausschließlich für deutsche 2 Waren. 


Junge Helden 


Ein Aufruf 

an Jungmannen zu edlem Streben und reinem Leben 
A 1 5 u.a 8. aes toni 

a — d 1 1 cm, ” 85 

"Dh IB. —, Seinenectag N. 3 l. 

ae das beſte Belchent, das ein 3 feinem herampach 
den Sohne machen kann. Denn bier der de Pe 
und 998 5 


d. Ges en abbängt, e 


Männerapoſtolat, Nr. 1 von 1m. 
u beziehen durch alle Buchhandlungen oder die 
* poopius Jofeph Werder, Kevelaer — 


kale, 


R 


+ 2 

4a Q 
7 HOFFBAUER-STIFTUNG 25 
= 3 POTSDAM- -HERMANNSWERDER &- 2 
e JUGENDHEIM (vom 2. Jahre an mit AE 
Ru: LYZEUM für Madchen u. jüng. Knaben. 2 rg 
nal TRADENSCHULE mit staati.Berechig. BE! 
ae -HAUSHALTUNGSSCHULE a ¢ 
ss = „ -ERHOLUNGSHEIM *. [dy 
2 8 "JdyllischeLage am Wald u. Masser. f 
Giockengießere 
Mabllon all 

in Saarbere 


(Trier 


‚ für u Suiernte und den Reklameteil: H. Sell. 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. unden e 1 7 „Bei. ſämtliche in München. nn 


Galurieftrade Sta. Sb. 
Ust ellunınısı 20620. 
tichach - Ronto 
Münden Nr 7361. 
Viertsljabrespreie: 
In Dentidhland A 27.— 
einſchl. Poſtzu ſtellung. 
Bei Streifbandbezua Porto 
befonders. Nach dem Aus⸗ 
land befonder 


f@lichlia Der aurioeied: 
HustieferunginLeipsig 
Dusch Cart Fr. Flell her. 


19 


Allgemeine 


Slundschan 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 13. Mai 1922. 


die Seihäftsheied. un 
e . 
Rundichau“, nian gen 
Sale 


eſtr. 35a Gh. 
Plagvorfchriften 
ohne bindlich fett, 
| Rogie er 
| wangseinziehn 
werden Rabatte Mnfa lie 
Erfüllungsort ıR Manchen. 
Anzeigen ⸗Beleae werden 
nut auf beſ. Wunſch getande. 


* Begründer Dr. Armin Raufen. 
XIX. Jahrgang. 


Die Religions pädagogik der Revolution und 
die höheren Lehranstalten. 


Von Geiſtl. Rat Oberſtudienrat Dr. Hoffmann f. 


Wie in der Kirchlichen Rundſchau des vorigen Heftes bereits 
kurz mitgeteilt, iſt Geiſtl. Rat Oberſtudienrat Dr. Jak. Hoffmann 
am 29. April abends unerwartet an einer Herzlähmung im 58. Lebens⸗ 
ahre verſchieden. Tags zuvor nachmittags war der nimmermüde 

eißige Mann noch perſönlich in der Redaktion der Allgemeinen 
Rundſchau, um in ſeiner wk DIN den letzten Korrektur⸗ 
abzug zu übergeben. Mit Hoffmann iſt einer der begabteſten, frucht⸗ 
barſten und eifrigſten Mitarbeiter der A. R. dahingegangen. Wie 
alles in Hoffmanns Leben dem Wohle der ſtudierenden Jugend und 
der Ehre der hl. Kirche galt, ſo bewegte ſich ſeine ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit in den gleichen edelgerichteten Bahnen. Wer das Inhalts- 
verzeichnis der vergangenen Jahrgänge der A. R. durchblättert, wird 
unter wes rag en, Pädagogiſches, Religiöſes und Konfeſſionelles 
immer wieder Hoffmann als den zuverläſſigen getreuen Führer in 
all den einſchlägigen kulturellen Fragen antreffen. Wir verweiſen 
u. a. insbeſondere auf die richtunagebenden Auffäge Der Abbruch 
der alten Kirche“ (XIV. ©. 436), „Der Neubau“ (XIV. S. 468), 
„Schäler⸗Selbſtverwaltung“ (XVI. S. 46), 5 

(XVI. in Aus 


ſchicht in Baber 5 nitt aus 
e e 
e iſt über die beutte ee oe Be 
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die Schu peut G. 188), „Die 


r Wun 
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Von feinen anderenorts erſchienenen theologiſchen und päda ; 

. gogtichen Werten ſeien erwähnt: 


e Hl. Schrift 
Schulbuch in der Vergangenheit. Soll 
ſie dieſes auch in der Gegenwart ſein?“ Von höchſt on 


en „Sie ol. eget 


rbeit betrifft eine Kirchengeſchichte für das Volk. 
Einer Ads been pädagogiſchen Schriftſteller, ein vorbild⸗ 


gible Erziehung an den höheren Lehranſtalten eingegriffen. 


t 
Ergebnis if gewiß zunächſd den Eltern der Schüler zu danken, 


nicht die mindeſte at nig 


vollzogen werden fol. Leichtfertig 
unter letzterem verſtehen wir aber eine mit ſittlicher 


zu rechnen, daß gerade religiös gefinnte Eltern ihre 


eingeladen waren, beklagten ſich 


empfingen. 


doch auch letztere bekundeten in keinerlei Weiſe, daß fie eine 
andere Entſcheidung wünſchen; ſolches kann ſelbſt von den älteſten 
geſagt werden. Später mehrte ſich der Prozentſatz der Aus⸗ 
getretenen nur um ein ganz Geringes. Wie auf den übrigen 
Gebieten, jo lehnten unſere Studierenden nicht zuletzt auf religidjem 
die Angebote der Revolution ab; die Ausnahmen ſind ver⸗ 
ſchwindend. 

Nicht ſo günſtig ſcheinen die Verhältniſſe zu 
liegen nach der Richtung der praktiſchen religiöfen 
Betätigung der Schüler, ſoweit ſie gemeinſam von der 
Schule unter Leitung des Religionslehrers geſchieht. Es war 
auch früher eine ſtark umſtrittene Frage, ob die Schule durch 
Anordnung, Kontrolle und Zwang ihre Zöglinge zum gemein⸗ 
ſamen Beſuch des Gottes dien ſtes, insbeſondere zum gemeinſamen 
Sakramentsempfang anhalten ſolle. Einerſeits iſt ja nichts ſo 
ſehr wie dies Sache der Freiwilligkeit und nirgends wird der 
Wert einer Handlung mehr durch den eigenen guten Willen be⸗ 
ſtimmt als gerade im religiöfen Leben, iff darum eine erzwungene 
Frömmigkeit nutzlos. Anderſeits iſt aber auch zur Genüge be⸗ 
kannt, wie ein beträchtlicher Teil der heranreifenden männlichen 
Jugend ſich vor äußerer religiöfer Betätigung ſcheut, namentlich 
wenn fie öffentlich und in Gemeinſchaft mit jüngeren Mitſchülern 
keit, Unbedachtſamkeit, Träg 
heit und Menſchenfurcht ſcheinen einen Antrieb, eine Kontrolle, 
ja Zwang bis zu einem beſtimmten 5 ne 

erpflichtung 

verbundene Anleitung, welche die religlöſe Handlung überwacht 

und ihre Nichtausführung zur Rechenſchaft zieht. 12 iſt damit 
er 


am 
Sonntage mit ſich zum Gottes dienſte nehmen möchten. So hat 
im allgemeinen der dae des Schulgottesdienſtes und der ge⸗ 
meinſame Sakramentsempfang in der letzten Zeit abgenommen. 

Dagegen hat ſich eine erfreuliche freiwillige Be⸗ 


teiligung recht vieler Schüler am religiöſen und 


kirchlichen Leben gezeigt. 
München ſtellten die Zöglinge h 
zende und höchſt begeifterte 8 


Bei einem Katholikentage in 
er Lehranſtalten eine glän- 
ammlung; jüngere, die nicht 
hierüber. Bei der Volksmiſſion 
zu Beginn des Advents 1920 zählte ihre Generalkommunion 
zwiſchen 3— 4000 Teilnehmer, alfo gegen die Hälfte ihrer Ge⸗ 
ſamtzahl, abgefehen von jenen, die einzeln die hl. Sakramente 
3 liegt ganz in der jugendlichen Natur, mit Be⸗ 


ei d Hingebu Vereinen t Di 
Rebuiution hat die ee aus früherer get ry w 1] olchen 
auf anderem 


„ für die Schüler aufgehoben. Die 
oden zuerſt entſtandene Jugendbewegung hatte aufgerüttelt 
und nach manchen Seiten hin vorgearbeitet. Damit entſtanden 
nebſt der Marianiſchen Studentenkongregation, die bereits auf. 
zublühen begonnen hatte, zahlreiche Jugendverbünde wie Quick⸗ 
born, Großdeutſche Jugend, Neudeutſchland. Sie vereinigen 
viele Tauſende von Studierenden und bieten ihnen die ot ha 
keit, mit größter n und leitung zu einer religiöfen 

hung im Sinne der Kirche zu gelangen. Wohl liegen in 
dieſen Vereinigungen auch Gefahren, die zumeiſt aus deren 
Zuſammenhange mit der außerkirchlichen Jugendbewegung und 
der Beibehaltung der Terminologie Wynekens hervorgehen. So 
mögen fle bei manchen den Wert der echt chriſtlichen paſſiven 
Tugenden nicht zur Erkenntnis kommen laſſen und die Erziehung 
hierzu erſchweren; doch einſichtsvolle Freunde und Führer aus 
den Erwachſenen haben es bisher N die Bewegung vor 
Kippen unb Riffen zu bewahren. dürfen darum hoffen, 
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daß ein großer Teil unſerer ſtudierenden Jugend in der Freiheit 
zu gefeſtigten, religiss⸗fittlichen Charakteren, d. h. zu vollkommenen 
Thriſten heranwächſt, und auch befähigt wird, die Führerſchaft 
bei anderen zu übernehmen. Wir wagen ſogar zu erwarten, 
daß dadurch Gebildete erwachſen, denen das sentire cum ecclesia 
ne wird als dem Geſchlechte von heute. 

o möchte die Frage gerechtfertigt fein, ob die Reli ⸗ 
gionspädagogik der Revolution nicht Vorteile ge ⸗ 
bracht und ſich als einen Teil jener Kraft erwieſen hat, die 
wohl Böſes will, aber Gutes ſchaffen muß. Wir verkennen alſo 
gewiß nicht die guten Ergebniſſe, die aus der den Schülern 
gebotenen Freiheit hervorgingen und wir durften nicht ſelten 
die moraliſche Kraft bewundern, die dieſe bei ihnen offenbarte. 
Doch müſſen wir auch beklagen, daß andere Schüler die Selbſt⸗ 
ſtändigleit ausnützen, um ſich einem praktiſchen religiöſen Leben 
wenigſtens teilweiſe zu entziehen und nicht die Entſchloſſenheit 
und den Mut finden, dem Beiſpiele ihrer beſſer geſinnten Kameraden 
zu folgen. Dem Religionslehrer ſtehen ſo zwei Wege für ſeine Tätig⸗ 
keit offen: die einen ſeiner Zöglinge ſucht er durch moraliſche Be⸗ 
einfluſſung und Mahnungen zur Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten 
zu erziehen, die anderen wird er in der von ihnen gewählten freiwil⸗ 
ligen Betätigung führen und zu Höherem zu geleiten ſuchen. 

Was wird die Religionspädagogik der Revolu⸗ 
tion für die Zukunft bringen? Wir dürfen hoffen, daß 
kein weſentlicher Abſtieg eintreten wird. Die Tatſachen, die in 
der jugendlichen Seelenbeſchaffenheit gründen, ſowie diejenigen, 
die ſich aus dem Religionsunterricht ergeben, werden ſich nicht 
viel ändern. Doch ein anderes Moment wird voraus ſichtlich 
ungünſtig wirken. Die Revolution, arm an geiſtigen Errungen⸗ 
ſchaften und Ideen, hat bei der ſtudierenden Jugend, wie wir 
bereits ſagten, keinen Anklang gefunden; fie will von ihr nach 
keiner Seite hin viel wiſſen. Nun ſetzen aber Beſtrebungen ein, 
auf dem Wege der Geſetzgebung die Möglichkeit des poft- 
tiven, konfeſſionellen Religionsunterrichtes trotz 
des Tamtams, womit Gewiſſensfreiheit verkündet wurde, ein ⸗ 
zuſchränken. Dafür fol die religions loſe Ethil zur Cinfilp- 
rung kommen, die man mit mancherlei ſchönen tten verſteht, 
wie a Ale Religion“ „kulturgemäßer Religionsunterricht“ 
u. ä. Dieſe chten gelten zunächſt den Elementarſchulen und 
finden an den großen „freien“ Lehrerverbänden eine ausgedehnte 
und rückſichtsloſe Unterſtützung. So fuhr an Pfingſten der 
Vertretertag des Deutſchen Lehrervereins in Stuttgart das 
ſchwerſte Geſchütz auf und nahm eine ſcharfe Entſchließung an, 
nach der man meinen könnte, daß infolge der konfeſſionellen 
Schulen, die der Entwurf des Reichsſchulgeſetzes als Ausnahmen 
zugeſtehen will, das ganze deutſche Schulweſen, ja Deutſchland 
ſelbſt zugrunde gehen müſſe. Im Proteſtantismus werden die 
Wünſche auf Beſeitigung des pofitiven Religionsunterrichtes 
unſchwer durchgeſetzt; in Leipzig iſt 3 die Hälfte 
aller Schulkinder von ihm ausgeſchieden. Verband „chriſtus⸗ 
gläubiger“ Schulvereine hat einen ſchweren Stand. 

Damit wird aber nicht nur den proteſtantiſchen Kirchen der 
Reſt des übernatürlichen Lehrgutes entzogen, ſondern es iſt zu 
fürchten, daß manche Trümmer beim Zuſammenſturze 
auch unſer Haus treffen, daß nämlich zunächſt in Induſtrie⸗ 
ſtädten auch katholiſche Eltern ihre Kinder dem Religionsunter⸗ 
richte entziehen. Es müßte nun allerdings die Unterweiſung in 
Lebenskunde und Religionsgeſchichte nicht den Zugang zur 
Offenbarungsreligion verſperren, in Wirklichkeit geſchieht es aber. 
Nur wenige bisher vorgelegte Darſtellungen laſſen freie Bahn 
Nn dieſer oder bereiten auf fie vor. Ein Gutachten, das im 

ftrage des bayeriſchen Kultusminiſteriums von Profeſſoren der 
philoſophiſchen Fakultäten der drei Landesuniverſitäten Bayerns 
1914 nach den Lehrbüchern und ſonſtigen Schriften, die beim 
„religionsloſen Sittenunterrichte“ im Gebrauche waren, abgegeben 
wurde, ſagt, daß dieſer „atheiſtiſch, . anti- 
chriſtlich“ fei, und „reichlich Hypotheſen als angeblich feſtſtehende 
Tatſachen verwende“. Es iſt unterdeſſen nicht beſſer geworden; 
man vergleiche z. B. Walter Kluge, „Moralunterricht und 
weltliche Schule“, der dieſe feine Schrift als normgebende Auf- 
n Schulbehörden, Eltern und Erzieher geſchrieben hat. 
Den druck, daß der Zugang zur Religion durch den lebens⸗ 
kundlichen Unterricht gefliſſentlich verbaut werden ſoll, machte 
auch die Konferenz von 850 Schulmännern in Leipzig vom 
30. März bis mit 1. April, die im Logengebäude daſelbſt tagte; 
ſelbſt nicht von Spott, ſarkaſtiſchen Zwiſchenbemerkungen und 
oberflächlich⸗leichtfertigen Erörterungen vermochten ſich alle Teil⸗ 
nehmer fernzuhalten („Pharus“, 5./6. Heft, S. 193 ff.). 


Derart von der chriſtlichen Religion fernge- 
haltene und gegen ſie eingenommene Schüler treten 
in Zukunft naturgemäß auch in die höheren Lehr ⸗ 
anſtalten über. Sie werden auch hier den Religtonsunter- 
richt kaum beſuchen; darum find fie jeder Beeinfluſſung durch 
den Religionslehrer beraubt, fie werden am religiöſen Leben 
nicht Anteil nehmen, ja es ſteht zu befürchten, daß ſie in nicht 
wenig Fällen ungünſtig auf ihre Mitſchüler einwirken. Damit 
wird die Zahl der Zöglinge, die Religionsunterricht und religiöje 
Betätigung zurückweiſen, wachſen und ſo die Geſahr größer 
werden, daß der gute Geiſt weicht. Die Religionspädagogik der 
Revolution hat die bezeichnete Bewegung wohl nicht ins Leben 


gerufen, aber ſie gibt ihr Mut und Hoffnung und bietet ihr in 


ihr ergebenen Unterrichtsbehörden eine Stütze. 

Angeſichts dieſer Tatſache iſt es außerordentlich notwendig, 
die moralifden Kräfte, die in der ſtudierenden Jugend unzweifel⸗ 
haft noch wohnen, zu ſchützen, zu ſammeln und zu ſtärken; fie 
müſſen das Bollwerk werden gegen die zerſtörenden Mächte, 
die an ſie herantreten. Deshalb begrüßen wir namentlich die 
Jugendbewegung mit chriſtlichen Zielen. Für einen lähmenden 
Optimismus aber müſſen wir es anderſeits halten, wenn man, 
wie dies in einer angeſehenen katholiſchen Zeitſchrift geſchieht, 
an die Gegner unſerer Weltanſchauung die — gewiß vergeb⸗ 
liche — Bitte richtet, auch mit den kirchlichen Lehren bekannt 
zu machen, wenn gleich in unverbindlicher Form, und gleichſam 
als Erſatz dafür die katholiſchen Religionslehrer an den höheren 
Lehranſtalten angeht, „über die Weltanſchauungen der Gegen. 
wart“ einen Ueberblick zu geben. Dieſe find jo zahlreich, daß 
ihre Cingelerdrterung für die Behandlung der eigenen kaum 
mehr Zeit übrig ließe; in genügender Weiſe wird jener Forde. 
rung zudem Rechnung getragen. Verbindet man mit dieſer An⸗ 
weiſung noch die weitere, den Vertretern jener Weltanſchauungen 
mit Verſtändnis und Liebe entgegenzukommen, ſo iſt dieſes eine 
ſelbſtgegebene Forderung, die jedoch nicht beſagen kann, daß 
wir aus Liebe zur Verſöhnlichkeit uns unbilliger Weiſe zu unſeren 
Ungunſten im Werturteil beeinfluſſen laſſen dürfen, ſo daß 
wir die fremden Weltanſchauungen in gleiche Reihe mit der chriſt⸗ 
lichen ſtellten, nur vielleicht eine oder mehrere Stufen tiefer. 
Damit würden wir den Anſchein erwecken, als ob wir jede 
Weltbetrachtung, demnach auch die chriſtliche, nur für relativ 
gut hielten. Daraus dürfte ſich ungefähr für die Weltanſchauung 
auf unſerer Seite ergeben, was am Schluſſe des Weltkri 
in politiſcher Hinſicht für uns eintrat: wir würden die Waffen 
wegwerfen und die Gegner würden die ihrigen um fo feſter in 
die Hand drücken. Wohl verlangt der junge Menſch ein ritter⸗ 
liches Verhalten gegenüber dem Anders denkenden, doch ebenſo 
wohl ein entſchiedenes Auftreten, wenn es gilt, die Wahrheit zu 
verteidigen und zu wahren. i 

Bringen auch die äußeren Verhältniſſe trübe Wolken in 
Sicht, fo brauchen wir dennoch die revolutionäre Religions- 
pädagogik nicht allzu ſehr zu fürchten; notwendig iſt gewiß eine 
intenſive Arbeit für die Jugend und an ihr; auch andere Wege 
find zu gehen als bisher. Der Religionslehrer wird aus einem 
Lehrer der Schule mehr zum Seelſorger und Führer werden 
müſſen. Er arbeitet nicht nur für die Kirche, ſondern auch für 
den Staat und nicht zuletzt für die Eltern. Gerade der letzteren 
Mithilfe muß er unter den beſtehenden Verhältniſſen beſonders 
haben; denn es handelt ſich darum, den ine St Menſchen in 
der Mißgunſt und Not der Zeit eine verläſſige Stütze zu bieten, 
— und das Gelingen berührt die Eltern recht ſtark. 


Der Lenz in Sicht? 


Sankt Benedikt wollt uns den Frühling bringen 
Getreulich nach der harten Winterzeit — 
Die liebe Sonne lächelt — doch es schneit 
Beharrlich drein — noch wollt’s nicht recht gelingen. 


Doch aus dem welken Blätterbeillein springen 
Die Blümlein flugs im himmelblauen Kleid 

Und schau'n und horchen, ob nicht bald bereit 
Die Amsel sei, vom Wipfelthron zu singen? 


G holder Lenz, der du mit zarter Hand 
Gar schüchtern pochst im Mai an meine Scheiben, 
Gern hätt’ ich wagenweit sie aufgespannt! 


Ich harre dein! Mit scharfer Geissel treiben 
Willst du den Winterwolf weit aus dem Land, 
Um immer hier — o sag doch: Ja! — zu bleiben. 
Leo van Heemstede. 


13. Mai 1922 
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Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, z. 8. Dresden. 


enug von Genual Das zähe Ringen zwiſchen Poincaré und 

Lloyd George ging eine ganze Woche lang weiter. Es handelte 
ſich in dieſen Tagen weniger um Deutſchland als um Rußland. 
Die Denkſchrift, in der die Großmächte des Weſtens der ruſſiſchen 
Räteregierung ihre Anſprüche mitteilen wollten, war der Gegen- 
ſtand läußerſt . und heftiger Auseinanderſetzungen. 
England wollte den Ruſſen möglichſt entgegenkommen, ihnen 
Kredite gewähren und die Anerkennung des ausländiſchen Privat⸗ 
eigentums in einer Form durchgehen laſſen, die dem marxiſtiſchen 
Bekenntnis oder dem wirtſchaftspolitiſchen Geheimnis der Bolfche- 
wiſten erträglich ſchien. Frankreich verweigerte jeden Kredit und 
beſtand auf ſtrikter Anerkennung und Rückgabe des Privateigen- 
tums. Es gelang Lloyd George auch nicht, die franzöſiſche und 
die belgiſche Unterſchrift zu erlangen. Denn gerade in jene 
Stunden fiel die Abreiſe Barthous nach Paris, die, mehrmals 
angekündigt und wieder verſchoben, ein wohl überlegtes Mittel 
der quertreibenden franzöſiſchen Diplomatie war. Doch die Denk ⸗ 
ſchriſt wurde den Ruſſen einfach ſo überreicht. Sie macht es 
ihnen nicht ſauer, denn Schulden anerkennen, die man weder zu 
verzinſen noch zu bezahlen braucht, ift am Ende nicht ber ſchw 
Schritt, um wieder in die ſog. geſittete Menſchheit aufgenommen 

werden. Fragt ſich nur, wieviel den Ruſſen daran liegt. — 
Fur die Außenwelt wurde auch eine neue Vollſitzung der Kon ⸗ 
ſerenz am 3. Mai abgehalten, deren äußerer Glanz wohl über 
den geringen Inhalt der Reden und den mageren Ertrag der 
Ausſchußarbeiten hinwegtäuſchen ſollte. Man hört ja ganz gern 
etwas von Feſtigung der Währung und der Wechſelkurſe, Wieder- 
belebung des Verkehrs und Ausbau der Verkehrsmittel. Solange man 
ſich aber ſcheut, die Wurzel all unſeres Uebels bloßzulegen, wird 
die Bekämpfung der einzelnen Krankheitserſcheinungen nicht 
viel helfen. Auch die Rückkehr Barthous nach Genua brachte 
keinerlei Entſpannung; im Gegenteil. Frankreich widerſetzt ſich 
weiterhin einer Zuſammenkunft der Unterzeichner von Verſailles 
und macht an der Seite Belgiens Schwierigkeiten bezüglich des 
ruſſiſchen Memorandums. ie Kleine Entente und Japan 
ſcheinen an die Seite Frankreichs treten zu wollen. 

Die Wurzel alles Uebels, an dem die Welt krankt, iſt und 
bleibt der Friede von Berfailles oder genauer feine moraliſche 
Maskierung mit bem deutſchen Schuldbekenntnis. In München 
ſpielt jetzt ein Prozeß, der in dieſem Betracht nachhaltig und 
heilſam wirken kann. Fechenbach, der einſtige Privatſekretär 
von Kurt Eisner, klagt gegen die, welche die Veröffentlichung 
des berühmten Lerchenfeld Schoenſchen Geſandtſchaftsberichts von 
1914 durch Eisner mit ihren nicht minder berühmten Auslaſſungen 
als Fälſchung brandmarken (vgl. Nr. 8, S. 85). Die ganze Frage 
der deutſchen Kriegsſchuld wird in dieſem Prozeß wieder auf- 

erollt. Es iſt deshalb mindeſtens mißverſtändlich, wenn das 
wärtige Amt dem Fürſten Lichnowsky, 1914 deutſchem Bot⸗ 
ſchafter in London, die Genehmigung zur Zeugenausſage ver⸗ 
weigert. Wie aus der ſchlimmſten Weltfremdheit unſerer Vor⸗ 
kriegsdiplomatie aber klingt die Begründung, das Auswärtige 
Amt ſtehe auf dem Standpunkt, ein Schöffengericht ſei nicht der 
geeignete Ort, Probleme von ſo hoher politiſcher Bedeutung 
auszutragen, wie der Eisnerprozeß ſie aufgerollt hat. Die Welt 
figt um dieſen Gerichtſaal, im Pariſer Temps erſcheint ein Brief 
des Geſandten Graf Lerchenfeld, auf den Fechenbach ſeine Klage 
Rügt, ehe er bei Gericht verleſen wird, aber für das Auswärtige 
Amt iſt das Schöffengericht eine niedere Inſtanz. Die Welt⸗ 
geſchichte hätte erſt in der Wilhelmſtraße anfragen müſſen, wo 
ihre Probleme ausgetragen werden dürfen. — Der erwähnte 
Brief, in dem ge Lerchenfeld dem Grafen Hertling nahelegt, 
zu dementieren, daß ihm das Ultimatum Oeſterreichs an Serbien 
nach Franz Ferdinands Ermordung bekannt geweſen ſei und daß 
er dies dem franzöſiſchen Geſandten Allize zugeſtanden habe, iſt 
ein intereſſanter, aber doch nicht ausſchlaggebender Beitrag zu 
den Quellen für die Schuldfrage. Hertlings Antwort bringt das 
gewünſchte Dementi und iſt nach dem bekannten Charakter des 
verewigten Staatsmanns unbedingt glaubhaft. Leider verwiſcht 
fie nur nicht den Eindruck, daß die deutſche Diplomatie gern in 
Unkenntnis über die Einzelheiten des Ultimatums blieb und 
nicht ſtark genug war, dem Bundesgenoſſen in ſeinem gefährlichen 
Spiel Halt zu gebieten. Es iſt merkwürdig, daß ſo viel von 
deutſcher Kriegsſchuld geſprochen wird und fo wenig von öfter- 
reichiſch⸗ungariſcher. Deutſchland hat im Dreibund nicht gerührt 
— eigentlich eine Schande. In Deutſchland hat kein General 


oder Staatsmann für einen Präventivkrieg gewirkt und geworben, 
in Oeſterreich war es zweifellos der Fall, nur ſollte es natürlich 
kein Weltkrieg werden. Vielleicht erfahren wir etwas Neues 
darüber aus den demnächſt erſcheinenden Denkwürdigkeiten 
Konrads von Hötzendorf. Aber auch Oeſterreich⸗ 
Ungarns bedingte und beſchränkte Kriegsſchuld iſt eine tragiſche 
Schuld. Die freiwillige Bosheit war bei Rußland. das nun 
wohl auch den letzten Heller dafür bezahlt hat. In dieſem 
Punkt hat gerade der Prozeß Fechenbach neues Licht verbreitet. 
Das glänzende Gutachten des Sachverſtändigen Dr. Eugen 
Fiſcher, Sekretär im e des Reichstags, 
hat ſonnenklar erwieſen, daß Rußland einen Weltkrieg oder 
wenigſtens einen europäiſchen Krieg brauchte, um die Darda⸗ 
nellen zu gewinnen. Schon 1912 erklärt ein ruſſiſches Akten⸗ 
ſtück (Botſchafter in London an Saſanow) die Berftändigung 
zwiſchen Oeſterreich und Serbien als unerwünſcht. Denn da ⸗ 
durch würde der 1 Friede erhalten. In den letzten 
Julitagen 1914 war der Konflikt nahe daran, entſpannt zu 
werden durch eine Mittlerſchaft von Deutſchland und England 
von der Eisner den deutſchen Anteil verſchweigt), da verkündete 

ßland am 30. Juli die Mobilmachung, um eben die Ent⸗ 
ſpannung zu verhindern. Das iſt, ſagt Dr. Fiſcher, der Kern ⸗ 
punkt des Schuldproblems, und nichts anderes. Wie iſt 
es da möglich, fragen wir, daß die Lüge von der 8 
hauptſächlich deutſchen Kriegsſchuld ſo breit und ſo tief wuchs 
Der Prozeß hat das Verbrechen oder die verbrecheriſche Narrheit 
Eisners aufs neue grell beleuchtet. Eisner erklärte Clemenceau, 
Wilſon und Lloyd George für drei der größten Idealiſten. Aber 
es ſpielten bei Kriegsausbruch in der deutſchen Diplomatie ſo 
unglückliche Zufälle mit: verſtümmelte oder verſpätete Depeſchen, 
Mißverſtändniſſe, Ungeſchicklichkeiten, daß nach außen ein fehr 
ſchlechter Eindruck entſtand und vielleicht ſogar jetzt wieder ent⸗ 
ſteht. Unſere Linkspreſſe tut das ihre dazu. Es iſt nicht das 
erſte Mal, daß die Welt einfach nicht an die Dummheit unſerer 
Regierenden glaubt, ſondern eine ganz beſondere Bosheit da⸗ 
hinter vermutet. Es war aber wirklich bloß Dummheit 1914 
wie rückwärts bis 1890. Dem Reich Wilhelms II. fehlte das 
große Ziel, das ein Werturteil über alle einzelnen Zwecke und 
ein Zweckurteil über alle einzelnen Maßnahmen verleiht. Hier 
war uns ſelbſt Oeſterreich⸗ Ungarn überlegen, das der erbleichen⸗ 
den, aber immerhin großen Idee des habsburgiſchen Völker- 
ſtaates diente. Zur Selbſterkenntnis muß die Verhandlung 
in München uns führen und die Welt zur Erkenntnis, wo die 
wahren Urheber des Weltkriegs ſaßen. 

München iſt gegenwärtig auch die Stätte anderer wichtiger 
Vorgänge. Während ſich die bayeriſche Hauptſtadt zur Eröff- 
nung der Deutſchen Gewerbeſchau rüſtet, tagt dort die 
diesjährige Hauptverſammlung des Reichsverbands der 
deutſchen Preſſe. Die Ausführungen, welche Minifter- 
präſident Graf Lerchenfeld anläßlich des Empfanges, 
welcher ſich an eine glänzende Feſtvorſtellung im National⸗ 
theater anſchloß, an die Delegierten der deutſchen Preſſe richtete, 
gehen in ihrer Bedeutſamkeit weit über den Rahmen der Tagung 
hinaus. Anknüpfend an Bismarcks Fahrt vor genau dreißig 
Jahren nach Wien (zur Vermählung ſeines älteſten Sohnes) 
und ſeine Rückkehr über München unterſtrich der Miniſter⸗ 
präfident den großdeutſchen Sinn als heiliges Erbe 
unſerer Väter. Als Schulbeiſpiel Bismarckſcher Weisheit 
Ang er deſſen taktvolle Behandlung der deutſchen 

änder. 

In anderer Richtung darf uns der Verlauf des 1. Mai 
zur Selbſterkenntnis dienen. Wer dieſen Tag in einer ſäch⸗ 
ſiſchen Großſtadt erlebte, wo geſetzliche Feſtruhe erzwungen war 
und die Menſchen faſt wie in einer irregeleiteten religiöſen An⸗ 
dacht hinter den roten Bannern mit dem Sowjetſtern herzogen, 
der konnte wieder einmal an der Vernunft unſeres Volkes 
zweifeln. Drei Jahre Enttäuſchung, 20 Millionen ruſſiſche 
Hungerleichen genügen noch nicht, die Menſchen vom Wahn des 
Marxismus zu heilen. Zwar iſt wenig revolutionäre Kraft 
mehr in dieſen Maſſen. Das beweiſen gerade die kleinen Stürme 
auf das Berliner Rathaus und die Univerfität Leipzig, wo zu 
höchſt ungeſchickter Stunde die ſchwarz⸗rot⸗ goldene Fahne mit 
der ſchwarz⸗gelben Univerſitätsfahne vertauſcht wurde. Solche 
Ereigniſſe hätten vor 2 oder 3 Jahren wochenlange Unruhen 
entfacht. Aber das Volk weiß noch keinen Ausweg, betet die 
marxiſtiſchen Formeln nach und wird weiter von ausländiſchen 
Verführern an der Kette gehalten. Wann wird der Retter 
kommen dieſem Land? 
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Der Kampf um das Neichsſchulgeſetz. 


Bon Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, M. d. B. L., Freifing. 


Gegenüber dieſen Verſuchen, die Reichs verfaſſung einſeitig 
zugunſten der Gemeinſchaftsſchule auszulegen und auszunützen, 
muß das Beſtreben der Freunde der chriſtlichen Schule darauf 
gerichtet fein, die Gleichberechtigung der Bekenntnis 
ſchule durchzuſetzen. Es iſt erfreulich, daß in dieſem Beſtreben 
Zentrum, Deutſchnationale Partei, Deutſche Volkspartei und 
Bayeriſche Volkspartei einig gehen. Der Redner des Zentrums, 
Abg. Rheinländer, erhob Widerſpruch gegen die Vorzugs⸗ 
ſtellung, die der Entwurf der Gemeinſchaftsſchule einräumt, und 
gegen die Herabdrückung der Bekenntnisſchule zur Sonderſchule, 
wobei er das Verhältnis zwiſchen Abſatz I und II des Artikels 146 
in Uebereinſtimmung mit Mausbach (Kulturfragen S. 108 f.) da ; 
hin beſtimmte: die für alle gemeinſame Schule wird in Abſatz 1 
durch den allgemeinen Staatswillen aufgeſtellt; indes 
ſoll dadurch die Gewiſſensfreiheit der Eltern nicht beeinträchtigt 
werden, ſondern wo die Eltern einen Antrag ſtellen, da ſoll 
ihre Schule eingerichtet werden, die demgemäß auf dem be ⸗ 
ſonderen Elternwillen beruht. Die Berückſichtigung des 
Elternwillens fei eine Muß vorſchrift und inſofern ſtehe bie 
Bekenntnisſchule gleichberechtigt neben der Gemeinſchaftsſchule. 
Rheinländer wandte ſich auch gegen die Auslegung, welche der 
Vorbehalt des geordneten Schulbetriebes von der Gegenſeite 
ſindet. Er ſtellte feſt, daß dieſer Begriff auf Anregung des 
deutſch⸗ nationalen Abg. von Delbrück aufgenommen wurde, um 
die chtung öffentlicher Schulen für jede kleine Minderheit, 
etwa weniger als 20 Kinder, auszuſchließen, nur für eine 
normale Zahl von Volksſchülern ſollte eine Bekenntnis ſchule oder 
eine religionsloſe Schule eingerichtet werden; es hat alſo poſttiv 
den Sinn: wenn die genügende Anzahl von Kindern vorhanden 
iſt, um eine einklaſſige Schule ordnungsgemäß zu 
füllen, dann iſt ein geordneter Schulbetrieb vorhanden. In 
dieſem Sinne ſei der Begriff bei den Kompromißverhandlungen 
ſtets feſtgehalten worden (er fand ſich auch ſchon im en 
Schulkompromiß). Mit Recht wandte ſich Rh. dabei gegen die 
von den Gegnern der Bekenntnisſchule immer wieder aufgeſtellte 
Pan Pay daß die einklaſſige Schule eine leiſtungsunfähige 
Zwergſchule ſei. Es iſt richtig, daß, wo nur ein Jahrgang in 
der Klaſſe iſt, der Lehrer eine leichtere Arbeit hat und mehr 
Unterrichtsſtoff an die Schüler heranbringen kann, aber es iſt 
eine andere Frage, ob nicht gerade die viel gegliederten Groß⸗ 
ſtadtſchulen an einer Ueberfülle des Stoffes leiden. Das Wefent- 
liche iſt, den Kindern ein beſtimmtes Wiſſensgut in Fleiſch und 
Blut zu überführen, ſodaß ſie in ihrem Leben davon Gebrauch 
machen können, und ſie richtig zu erziehen. In beidem hat die 
einklaſſige Schule nie verſagt. Rh. faßte ſeine Forderungen 
dahin zuſammen: „Wir wollen keine halbe konfeſſionelle Schule, 
1 eine ganze, wir wollen keine, die auf unſicherem Boden 

eht und von jeder übelwollenden Landesregierung über den 
Haufen geworfen werden kann, ſondern wir wollen eine durch 
Reichsgeſetz geſicherte Bekenntnisſchule, an der nicht gerüttelt 
werden kann. Wir wollen auch keine Bekenntnisſchule mit 
Taufſcheinchriflen als Lehrkräften, ſondern nur ſolche mit be- 
kenntnistreuen Lehrern, die Religion nicht bloß durch Wort, 
ſondern auch durch Beiſpiel lehren und die Kinder nur im Geiſt 
des Bekenntniſſes erziehen.“ (Bericht S. 5486 ff). Ausgezeichnet 
und mit großer Entſchiedenheit iſt auch die Abgeordnete Frau 
Lang⸗Brumann namens der Bayeriſchen Volkspartei für die 
Bekenntnisſchule eingetreten. Sie faßte die Forderungen ihrer 
Partei dahin zuſammen: vollſtändige Gleichſtellung der Bekenntnis⸗ 
chule mit der Gemeinſchaftsſchule, Beibehaltung aller beſtehenden 
enntnisſchulen, weiteſte Berückſichtigung des Willens der 
Erziehungsberechtigten bei Einrichtung und Betrieb aller Schul- 
attungen, Anerkennung eines geordneten Schulbetriebes auch 
ann, wenn die Einrichtung oder Beibehaltung einer Schulart 
die geringere Gliederung anderer örtlicher Schulen herbeiführt 
oder wenn ſie ſelbſt weniger gegliedert iſt, Beſetzung der Be⸗ 
kenntnisſchulen mit bekenntnistreuen Lehrern (Bericht S. 5524 ff.). 
Die Abgeordneten, welche für die Bekenntnisſchule eingetreten 
find — neben dem Abg. Rheinländer und Frau Lang Brumann 
auch D. Mumm (D.⸗Nat.) und Dr. Runkel (D. V.) haben über ⸗ 
einſtimmend auch feſtgeſtellt, daß die Gemeinſchaftsſchule des 
Entwurfs etwas ganz anderes iſt als die bisherige 
Simultanſchule. Dieſe war in Preußen, Bayern und Baden 
rundſätzlich eine chriſtliche Schule. Sie war grundſätzlich 
Kinder der beiden chriſtlichen Hauptbekenntniſſe, katholiſche 


und proteſtantiſche, beſtimmt, wenn ſie auch gaſtweiſe von nicht⸗ 
riſtlichen Kindern beſucht werden konnte. Die beiden bayeriſchen 
erordnungen vom 29. Auguſt 1873 und 26. Auguſt 1883 z. B. 
ſprechen nur von einer Zuſammenlegung der konfeſſionell ge» 
trennten chriſtlichen Volksſchulen einer Gemeinde zu einer 
konfeſſionell⸗gemiſchten (§ 7 Abſ. I). Noch weſentlicher aber war, 
daß an dieſen konfeſſionell⸗gemiſchten Schulen nur chriſtliche 
Lehrkräfte, Katholiken oder Proteſtanten, angeſtellt 
werden konnten, gerade dadurch war ihnen in gewiſſem Maße 
der chriſtliche Charakter geſichert. In Bayern hat erſt Miniſter 
Hoffmann, bei dem 5 
rũtteln pia Er und die ſozialdemokratiſche Partei wollten 
in Art. 147 Abſ. I des neuen Lehrergeſetzes die Verwendung 
iſraelitiſcher Lehrer wenigſtens an den Simultanſchulen ermög- 
lichen, was aber im Plenum des Landtages wegen des chriſtlichen 
Charakters dieſer Schulen abgelehnt wurde. Die neue Gemein- 
ſchaftsſchule dagegen it grundſätzlich für Kinder ohne Unterſchied 
des Bekenntniſſes beſtimmt und ebenſo können an ihr Lehrkräfte 
ohne Unterſchied des Bekenntniſſes, katholiſche, proteſtantiſche 
und jüdiſche, getaufte und ungetaufte, freireligiöfe und religions. 
loſe angeſtellt werden, wie der Entwurf ausdrücklich feſtlegt. 
Sie muß fi infolgedeſſen in ihrer ganzen Schularbeit — ab⸗ 
geſehen vom RNeligionsunterricht — jeder religiöfen Einwirkung 
auf die Kinder enthalten. Ihr Unterricht und ihre Erziehung 
darf nicht im Sinne eines Bekenntniſſes oder einer Weltanſcham 
erfolgen, ſie iſt, wie die genannten vier Abgeordneten falls 
übereinſtimmend bekundet haben, im weſentlichen eine 
weltliche Schule mit einem 1 ohne Beziehung zur 
übrigen Schularbeit angefügten Religionsunterricht. Staats. 
miniſter Dr. Matt hat kürzlich in einer Verſammlung des 
Volksvereins für das katholiſche Deutſchland in München auf 
dieſen weſentlichen Unterſchied zwiſchen der bisherigen Simultan 
ſchule der neuen Gemeinſchaftsſchule sda Woda lige unb ent- 
ſchieden betont, daß wir wenigſtens hier in 75 die Schule 
ben wollen, die wir bisher gehabt haben, die ſchule. 
hat damit der überwiegenden Mehrheit des bayeriſchen 
Volkes aus dem Herzen geſprochen. (Schluß folgt.) 


Burg Eliz. 


ezaubernd schön im jungen Frühlingsflor, 

Umspielt vom lichten Malensonnenstrahl, 
Tr aus dem Waldesgrün dein Bild hervor, 
Du Märchenschloss, im stillen Mosellal. 
Du liegst, wie ein verwunschen Königskind, 
Von der Romantik blauem Dunst umschmieg}, 
Dornröschen gleich, mit Hof und Ingesind 
Von Feenhand in tiefen Schlaf gewiegt. 


Um deine Stirne flog der Flammenbrand 

Und rauble neidisch manches Kleinod dir, 

In Trümmer sanken Turm und Giebelwand 

Und deiner Erker malerische Zier. 

In heissem Schmerz ward mir die Wimper feucht, 

Tief schnitt dein Anblick mir ins Herz hinein, 

Als ich dich sah im Sonnengoldgeleucht, — 
In deiner Krone fehlte Stein um Stein, 


Doch blieb dir manches, was dich reizvoll schmückt, 
Du Kronjuwel in deutscher Burgen Kranz, 

Der alte Torwall bogenüberbrückt, 

Der bunten Scheiben bleigefasster Glanz. 

Manch blanke Rüstung spricht vom Kampflurnier 
Und Fehden aus der fernen Ritterzelt, | 
Von Jagditrophäen der Geweihe Zier, 

Die Kemenate flistert Traulichkell. 


Wenn irgendwo im weiten deutschen Land, 

Wohnt weltverloren bier die Poesie, 

Nie hat ihr Zauber mich so hold gebannt 

Und Hiefer ihr ins Auge sah ich nie. 

Der Elizbach rauscht. — Klingt nich? im Frühlingswind 
Uralie Mär vom Werden und Vergeh’n ? | 
Wann wirst du wieder, holdes Königskind, _ 


In neuem, wundersamem Glanz_ersteh'n? i 
Josefine Moes. 


das ja nicht verwunderlich iſt, daran zu 
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Organiſationserfolge der öſterreichiſchen Katholiken. 
Bon Hans Schmitz, Wien. 


* aufmerlſamen Beobachter der katholiſchen Volksbewegung 
Oeſterreichs konnte es nicht entgehen, daß die öſterreichiſche 
katholiſche Bewegung in den letzten Jahren einen ungeheuren 
Aufſchwung genommen und — was noch viel wertvoller und 
vielleicht die treibende Urſache des Erfolges iſt — an Bereinbeit- 
lichung und zielſicherer Führung gewonnen hat. Wir in Defter- 
reich litten bis zu den letzten Jahren vor dem Kriege in der 
Organiſationsarbeit an dem Fehlen einer Zweckbeſtimmung. 
Organiſationen auf Organiſationen wurden gegründet, hatten 
je nach der Perſönlichkeit, von der ſie geſchaffen wurden, eine 
längere oder kürzere Lebensdauer. Berließ dieſe Perſönlichkeit 
den Verein, ohne daß fig ein gleichſtarker Nachfolger fand, dann 
lebte der Verein wohl noch ein Weilchen, aber doch nur, um 
deſto ſicherer einzugehen. 

Erſt der jahrelangen mühevollen Aufklärungsarbeit der 
Vollksbundzentrale gelang es, in der katholiſchen Oeffentlichkeit 
die allgemeine Ueberzeugung wachzurufen, daß alte und neuzu⸗ 
ſchaffen de e ſollen ſie Leben ue und geben 
können, inner 1 begründet ſein und eine beſtimmte Zweckſetzung 

aben müſſen. Aus dem einen Extrem der unzähmbaren Organi⸗ 
ationswut fielen manche wieder ins andere Extrem. Sie 
erklärten, es beſtehe überhaupt kein Grund, Organiſationen ins 
Leben zu rufen; die beiden großen a Verbände 
Staat und Kirche reichten aus, um die geſellſchaftlichen und 
religiöskulturellen Aufgaben, die das Zuſammen leben von heute 
ſtellt, zu erfüllen. Demgegenüber läßt ſich ohne beſondere 
Schwierigkeiten der Nachweis führen, daß ſich ſchon aus 
entwicklungsgeſchichtlichen Gründen, bedingt durch die ſoziale 
Neugeſtaltung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe, 
die hiſtoriſche und objektive Notwendigkeit des Daſeins noch 
weiterer Organiſationen neben Staat und Kirche ergibt. 

Die ſoziale Struktur der Menſchheit !) hat noch vor ma Se 
Jahrzehnten eine tiefgehende Veränderung durchgemacht. Die 
Verkehrswirtſchaft, ihrerſeits hervorgerufen durch den Aufſchwung 
der techniſchen Wiſſenſchaften und die epochalen Erfindungen 
dieſer Zeit, zerftörte die alten Gemeinſchaſtsformen, wie fie im 
Mittelalter die Familie, die Gemeinde und die alte Berufs⸗ 
organiſation, die Zunft darſtellten. Die genannten drei Gebilde 
waren die in ſich geſchloſſenen, ſelbſtgenügſamen (autarken) kleinen 
ſozialen Gemeinſchaften der vormodernen Zeit. Dieſes Selbſt⸗ 
ier her ſich nicht bloß auf ihre wirtſchaftlichen und 

tlichen Erforderniſſe, es erſtreckte ſich auch auf ihre ſoziale 
Ethik. Die Kreiſe, in denen ſie ſich bewegten, waren klein. Da 
ab es kein Untertauchen in der Maſſe etwa der heutigen modernen 
oßſtadt. Ueberſchritt einer die Grenzen, die ihm Sittlichkeit 
oder der geſellſchaftliche Verkehr zog, fo konnte das nicht un ⸗ 
bemerkt und ungeſtraft bleiben. beſtand die Kontrolle aller 
über alle, dem ganzen Verkehr in dieſen Zeiten iſt alſo das 
perſönliche Moment eigen. Der 1 Menſch fand an 
dieſer ſtrengen Gebundenheit, der ſteten Aufficht, ſtarke Stütze 
und Nachhilfe für ſein manchmal ſchwaches Ich. 

Mit wuchtigen Schlägen zertrümmert die emporwuchernde 
Induſtrie die an kulturellen Erfolgen ſo reiche ſoziale Gliederung 
des Mittelalters. Die weite, früher ungeahnte Strecken in raſen⸗ 
der Eile durchmeſſende Eiſenbahn reißt die Schranken der klein en 
ſich ſelbſt genügenden ſozialen Gebilde ein. An ihre Stelle tritt 
ein Chaos, aus dem ſich erſt allmählich die modernen ſozialen 
Gemeinſchaften der Gegenwart herausbilden. 

Den neuen Gemeinſchaftsformen, dem modernen Staat, 
der Partei, den Gewerkſchaften wie überhaupt den Berufs- 

aniſationen find weſentlich andere Merkmale eigen. Sie um⸗ 
faſſen nicht mehr einen kleinen geſchloſſenen Kreis, ſondern eine 
ganz gewaltige Zahl von Menſchen, die ſich untereinander nicht 
mehr kennen. Allen Formen gemeinſam iſt das Kriterium der 
Maſſe. Die ſtändige Aufficht durch die Umwelt unterbleibt, das 
perſönliche Moment fehlt. Der einzelne findet keinen fittlichen 
Halt mehr in ſeiner Umgebung, die Maſſeninſtinkte gewinnen 
die Oberhand. Die Lücke der alten, dem einzelnen Menſchen 
Richtlinien für fein ſittliches Verhalten gebenden Kräfte muß 
ausgefüllt werden, fol nicht die ganze chriſtliche Kultur unter⸗ 
gehen und das der Maſſe eigentümliche Handeln ohne perſön ⸗ 
liches Verantwortungsgefühl die Oberhand gewinnen. An Stelle 


_ 1) Siehe „Archiv für Präſides“ 1920, Schaurbofer „Sozialethiſche 
Studien“. 


der Stütze, die die Familie ehemals den der Schule entwachſenen 
Söhnen und Töchtern gab, treten die Jünglings⸗ und Mädchen⸗ 
vereine. Im Gemeinde und Staatsleben ringt ſich das Prinzip 
des Föderalismus allmählich durch. Es tritt, alſo abgeſehen vom 
Staat und Gemeindeleben, die Organiſation in die durch 
die neuzeitliche Entwicklung und Umformung der Geſellſchafts⸗ 
und Wirtſchaftsverhältniſſe geriſſene Lücke. Dieſe ſozial⸗ 
ethiſchen Erwägungen, die Notwendigkeit, dem einzelnen 
Menſchen neue für fein Geſellſchaftsleben Normen gebende Stellen 
zu ſchaffen, führt von ſelbſt zur Bejahung der außerſtaatlichen 
und außerkirchlichen Organiſationen und zur Schlußfolgerung, 
daß neben den neuen ſozialen Gemeinſchaftsformen, die die neu: 

tliche Entwicklung z. B. im modernen Staat, in der politiſchen 

artei und in den Berufs organiſationen geſchaffen haben, auch 
noch andere Organiſationstypen unentbehrlich ſeien. Die erſte 
Aufgabe darin fiel den Standesvereinen, den Jünglings⸗, 
Mädchen und Arbeitervereinen uſw. zu. Auf die Dauer genügte 
dieſer Organiſationstyp allein nicht. Neben und über ihm mußte 
eine Form geſchaffen werden, die das Kennzeichen der modernen 
Zeitverhältniſſe trägt, ohne ihrem inneren Zweck untreu zu 
werden. Dies waren die Gründe, die zur Wahl des Types einer 
Maſſenorganiſation führte. 1 8 Verſuche, durch Zu⸗ 
ſammenfaſſung der beſtehenden Organiſationen und Vereine ein 
Surrogat dafür zu ſchaffen, ſchlugen fehl. Vielmehr mußte von 
Grund auf eine neue Organiſation errichtet werden, was denn 
auch im Jahre 1910 durch die Gründung des damaligen 
„Katholiſchen Volksbundes für Oeſterreich“ geſchah. 


Außerdem drängten auch noch andere Umflände zu einer 
Löſung in dieſer Richtung. Durch übermäßige Betonung des 
öſterreichiſchen Staatsgedankens war die Kirche und damit auch 
die Religion allzu ſtark mit dem Staatsbegriff verquickt worden. 
Das ging ſo weit, daß die Kirche äußerlich als Verbündete der 
im Staate Herrſchenden erſchien und ſo den inneren ſeeliſchen 
Kontakt mit den Angehörigen der ehemals niederen Stände 
verlor. Als die alte monarchiſche Staatsform zerbrach, be⸗ 
durfte es daher einer großzügigen Aufklärungsarbeit, um die 
zſterreichiſchen Katholiken zu überzeugen, daß die katholiſche 
Weltanſchauung ihren Anhängern keine beſtimmte Staatsform 
vorſchreibe. In dieſen unruhigen Tagen zeigte ſich fo recht die 
Bedeutung der großen Volksbundorganiſation für die Katholiken 
Oeſterreichs. Als der Freiſtaat ins Leben trat, Unſicherheit 
und Ungewißheit in den Reihen der öſterreichiſchen Katholiken 
vorherrſchte, da war es der Volksbund, der, da ihm auch die 
1 Kriegsſtürme nichts anhaben konnten, ungeſäumt auf 

en Plan trat und in unermüdlicher Arbeit in Wort und 
Schrift durch unzählige Verfammlungen, ag und Be- 
ſprechungen, durch tauſende Sl ghet Broſchüren und 
ſonſtige Schriften der katholiſchen Bewegung den richtigen Weg, 
den zur Mitarbeit im neuen Staats weſen wies. In dieſer Zeit 
begann auch der bis dahin gleichmäßige Aufſtieg der Volksbund⸗ 
organiſation ſchneller und weitausgreifender zu werden. Zum 
Beweiſe deſſen ſeien die Mitgliederzahlen unſeres Volksbundes, 
der in ſeinem inneren und äußeren Aufbau, ſeinen Zielen und 
feiner Arbeitsmethode etwa dem Vollsverein für das katholische 
Deutſchland vergleichbar iſt, angeführt. Mit 75 Geſchäftsſtellen 
und 4229 Mitgliedern beendete der Volksbund ſein Gründungs⸗ 
jahr 1910. Vis zum 1. Auguſt 1914 waren es 28 222 Mit. 
glieder in 316 Geſchäftsſtellen geworden. Die Kriegszeit brachte 
feine Einbußen. Zu Beginn des Jahres 1918 waren 29 487 Mit⸗ 
glieder in 341 Geſchäftsſtellen organifiert. Von da ſchnellte 
die Entwicklung bis zum Jahre 1921 auf 169 902 Vereinsteil- 
nehmer, die in 1236 Geſchäftsſtellen zuſammengefaßt find, hinauf. 
* * 
® 


Die Entwicklung der katholiſchen Bewegung in Oeſterreich 

iſt von der Reichs- Deutſchlands grundverſchieden. Während 
die deutſchen Katholiken der offene Kulturkampf zwang, ſich zu · 
ſammen zu ſchließen und nach Erreichung dieſes Zieles, um die 
Parität der Katholiken zu erreichen, durch ſtarke Organiſationen 
fie in erſter Linie politiſchen und wirtſchaftlichen Ein- 
fluß zu erringen trachten mußten, gab es in Oeſterreich, abge- 
ſehen von einzelnen Perſönlichkeiten, keinen von Staats wegen 
eführten Kampf gegen die Kirche. Es kann wohl nicht be- 
dene werden, daß dieſe Stellung für die katholiſche Kirche 
ei uns von beſonderem Vorteile geweſen wäre. Im öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerſtaate, den man einen katholiſchen Staat nannte, 
ſchwand der Einfluß der Kirche auf das öffentliche Leben 
mehr und mehr, die Fühlung mit den Maſſen ging verloren, 
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Logentum und Materialismus gelang es, hinter den Kuliſſen 
verſteckt, an Einfluß zu gewinnen, da die Wachſamkeit der öſter⸗ 
reichiſchen Katholiken durch die äußere Stellung der Kirche ein ⸗ 
geſchläfert worden war. Eine katholiſche Volksbewegung im 
eigentlichen Sinne gab es früher nicht, wozu denn? Der Kirche 
geſchah ja nichts. Hie und da flackerten einige Irrlichter in 
der Geſtalt von katholiſchen Kaſinos. Sonſt herrſchte über allen 
Wipfeln Ruhe, die nur manchmal durch periodiſch wiederkehrende 
papierne Proteſte mit flammenden Worten unterbrochen wurde. 

Zu den alten Traditionen der Kirche und der Katholiken 
zurückzukehren, mußte daher erſtes Ziel der neuen Volks- 
organiſation werden. Nicht politiſchen oder wirtſchaft⸗ 
lichen Einfluß im Staate zu erlangen galt es, 
ſondern die katholiſche Voksfeele des alten Oeſter⸗ 
reichertums wieder zum Leben zu erwecken. Dazu 
brauchte man nicht umzulernen, es genügte, ſich an die große 
Vergangenheit zu erinnern. Der richtigen, zeitgemäßen Er⸗ 
faſſung und Formulierung dieſer Gedankengänge iſt das ſtarke 
Wachstum des Volksbundes der Katholiken Oeſterreichs, wie der 
Volksbund ſeit der im Vorjahre erfolgten Verſchmelzung mit 
dem Piusverein heißt, zuzuſchreiben; dieſen Umſtänden verdankt 
es der Volksbund, daß er zum theoretiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 


lichen und organiſatoriſchen Träger der katholi⸗ 


ſchen Bewegung in Oeſterreich geworden iſt. 


Grundſätzliches über Caritas. 


Von Rechtsanwalt Schmitz⸗Proenen, Köln⸗Ehrenfeld. 


n die Stelle der bisherigen Zeitſchrift Caritas iſt ein neues 

Organ dieſes Namens getreten, mit dem Ziel, in gleicher 
Weiſe der Caritaswiſſenſchaft und der Caritaspraxis zu dienen. 
| Neu iſt die beſondere Betonung der Caritaswiljenfchaft. 
Sie iſt ſehr zu begrüßen. Denn leider iſt die caritative Praxis 
uns recht unpraktiſch, weil fie keine geſunde theoretiſche Grund- 
lage hat und auch nicht erkennen will, wie darf die Theorie 
viel praktiſcher iſt wie die Praxis, weil ſie klare Richtlinien zu 
geben vermag und davor bewahrt, Fehler, die andere gemacht 
haben, nochmals zu machen. Iſt ſo ſchon die Theorie für den 
einzelnen von Bedeutung, fo erſt recht für das caritative Bu- 
ſammenarbeiten vieler. Wenn man nicht klar in der Theorie 
iſt, redet und arbeitet man leicht aneinander vorbei und bereitet 
ſich gegenſeitig Schwierigkeiten und Aerger. 

Gleich die erſten Seite der neuen Caritas bahnen manche 
Klärung an, indem fie vorzügliche Aufſätze der Profeſſoren 
Keller und Löhr bringen. Dieſe geben willkommenen Anlaß, 
auch an dieſer Stelle hierüber einiges zu ſagen. 

1. Schon der Name Caritas wird nicht fo allgemein ver- 
ſtanden, wie man wohl meint. Als in einer Pfarre ein Caritas⸗ 
ſonntag ſtattfinden ſollte, mußte man den Leuten noch beſonders 
erläutern, was denn Caritas ſei. Man tat dies durch Hinweiſe 
auf die Praxis, z. B. des Vinzenzvereins. Hätte man es 
theoretiſch tun wollen, wäre man in Verlegenheit geraten. Denn 
über den Begriff Caritas find die Gelehrten nicht einig. 

Mit Keller und Schaub kann man wohl ſagen, daß das 
hauptſächliche unterſcheidende Merkmal das Motiv iſt und die 
Caritas definieren als „die chriſtlich motivierte Hilfs⸗ 
tätigkeit.“ Ob es aber richtig iſt, mit Löhr das Motiv im 
Erbarmen zu ſuchen, muß wieder in Frage geſtellt werden; 
jedenfalls dann, wenn man das Erbarmen als Mitleid des 
Herzens oder Gemütes auffaſſen wollte. Denn ſelbſt, wenn das 
Herz nicht ſprechen würde, müßte Caritas möglich ſein. Die 
Ueberlegung des Verſtandes oder ſchließlich der Pflichtimpuls 
des Willens müßte zur Handlung führen können. Wo bleibt 
tatſächlich manchmal das Mitleid, wenn das Herz durch die 
Fülle der Eindrücke und Arbeiten abgeſtumpft iſt, wenn der 
Notleidende des Mitleids unwürdig erſcheint? Der Verſtand 
wird in ſolchen Fällen zum Handeln drängen, wenn es noch 
Erfolg verſpricht. Aber wenn er ſich ſagt, es nütze doch nichts, 
dann kommt es ſchließlich doch nur auf den Willen an. Und 
für dieſen wird letzten Endes das er; der Gottedliebe beftim- 
mend fein, das die Seele erfüllt, und fo wird wieder erwieſen, 
daß Gottes- und Nächſtenliebe eins ſeien. Dies gilt dann, wenn 
es ſich um das leibliche Wohl handelt; aber erſt recht, wenn 
die Förderung der Seele erſtrebt wird. 

Mit dieſem letzten Satz iſt ſchon angedeutet, daß man 
verſchiedene Arten der Caritas unterſcheiden kann. Mit Recht 
ſpricht Keller u. a. von einer ſalvatoriſchen Aufgabe und 
einer e vangeliſatoriſchen. Als drittes gehört hierzu wohl 


noch eine Aufgabe, die einmal ,sacrale” genannt fein fol. 
Die ſalvatoriſche entſpricht dem Hirtenamt der Kirche. Dieſer 
Zweig der Hilfstätigkeit hätte mit der Bekämpfung der phyſiſchen 
und wirtſchaftlichen, geiſtigen und ſittlichen Notſtände (3. B. 
Krankheit, Armut) zu tun und dafür zu ſorgen, daß jedem das 
Seine an Lebensgütern, Fürſorge, Förderung zuteil werde. 
Sie könnte auch als Ordnungsdienſt bezeichnet werden. 

Die evangeliſatoriſche Aufgabe ſoll das kirchliche 
Lehramt unterftiigen. Dies geſchah bisher ſchon in großem 
Umfang in der Miſſions⸗ und Diafporabilfe (Laien ⸗Katecheſe, 
finanzielle — on Das muß in Zukunft mehr betont 
werden in dem „Hilfsdienſt in der Pfarrſeelſorge“, in der Pfarr- 
hilfe. Nicht als ob, wie Keller anzunehmen ſcheint, Pfarrhilfe 
und evangeliſatoriſche Hilfe gleich ſeien. Nein, Pfarrhilfe iſt 
ein weiterer Begriff und nur ein Teil derſelben, den man 
Wahrheitsdienſt nennen mag, entſpricht reſtlos der evangeli ⸗ 
ſatoriſchen Aufgabe. 

Die dritte Aufgabe der Hilfstätigkeit liegt auf dem Gebiete 
des Prieſteramts, daher oben sacrale genannt. Wenn die 
Caritas dem Nächſten Recht und Ordnung bringen, wenn ſie 
ihm den Weg zur Wahrheit weiſen ſoll, ſoll ſie ihn nicht auch 
zum Heiligen, zum Myſterium führen? Wenn fie im erſten Fall 
die Normen von Liebe und Gerechtigkeit anwendet, im zweiten 
die Regeln der Wiſſenſchaft, ſoll ſie nicht auch mit der Schön⸗ 
pelt, der Kunſt dienen können? Sie tut es ja auch. Sie dient 

em Nächſten durch die Kunſt im Kirchenchor und Paramenten⸗ 
verein, ſie führt zum Heiligen durch Einladung zu Meſſe und 
Sakramenten Empfang. 

Der immerhin naheliegende Einwand, letzteres ſei ſalva⸗ 
toriſche Tätigkeit, iſt nicht berechtigt. Denn wenn ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen 5 und ſakraler Aufgabe nicht be⸗ 
ſtände, dann müßte man auch die beiden Hauptſtücke des Katholi⸗ 
zismus, die von den Geboten und von den Sakramenten handeln, 
in ein Hauptſtück zuſammenziehen. | 

2. Wenn Keller weiterhin von reformatoriſcher Hilfs 
arbeit redet, ſo mag dafür einiges ſprechen. Es iſt zuzugeben, 
daß die ſalvatoriſche und evangeliſatoriſche Arbeit einer Er⸗ 
gänzung, einer . bedarf. Das kann geſchehen von 
den Vereinen, die er nennt. Alſo von den Standesvereinen für 
Jünglinge, Jungfrauen, Männer, Frauen und von den Berufs⸗ 
vereinen für Arbeiter, Geſellen, Kaufleute, von den Bildungs⸗ 
vereinen, wie Volksverein, Borromäusverein. Aber, ob die 
Vereine hierhin gehören? Wir müſſen wohl daran feſthalten“ 
daß Caritas chriſtlicher Altruismus iſt, Fürſorge für andere, bei 
welcher der Leiſtung eine Gegenleiſtung nicht entſpricht. In den 

enannten Vereinen ſchließen ſich aber, im Gegenſatz etwa zum 

Binzenzverein, Katholiken zuſammen, die für ihre Leiſtung eine 
Gegenleiſtung erwarten, für ihre Beiträge irgendwelche Vorteile. 
Das ift Solidarismus, aber nicht Altruismus. An dem Eharal- 
ter dieſer Vereine ändert auch nichts, daß einzelne, z. B. Geiſt 
liche, ihnen ohne Gegenleiſtung dienen. 

Etwas anderes wäre es aber, wenn die Caritas beſtimmten 
Kreiſen ohne jede oder doch ohne ausreichende Gegenleiſtung 
ähnliches bieten würde, wie die Vereine ihren Mitgliedern, z. B. 
Vorträge, Druckſchriften, Aufenthaltsräume, Rat und Hilfe, und 
zu dieſem Zwecke endlich einmal den engl. Settlements und 
norddeutſchen Volksheimen, kath. Gemeinſchaftsſtuben für 
Erwachſene, ſowie Jugendſtuben, zur Seite ſtellte. 

Das könnte man wohl caritative Volksaufklärungs⸗ und 
Bildungsarbeit oder auch reformatoriſche Hilfsarbeit nennen, 
zumal wenn die ganze Arbeit eingeſtellt wäre auf die Erziehung 
zu rechter Lebensform, etwa nach dem Vorbild von Quickborn uſw. 

Man könnte hierin auch eine intenfivere Betätigung der 
Caritas auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege begrüßen, während 
jene ſich ſonſt gar zu ſehr auf die Wohltätigkeit beſchränkt. 
Aber wir betreten hier wieder ſchwankenden Boden, da die Be⸗ 

iffe e Se und Wohlfahrtspflege auch umſtritten find. 
In teilweiſer Uebereinſtimmung mit Löhr und Benutzung der 
früher in der Broſchüre „Vom Helfen“ gebotenen Begriffs- 
entwicklung fei hierüber folgendes geſagt: Wie Jugendfürf 
und Jugendpflege zuſammen die Jugendhilfe ausmachen, ſo 
Wohltätigkeit und Wohlfahrtspflege zuſammen die Hilfstätigkeit. 
Die Wohltätigkeit, wozu die Jugendfürſorge gehört und die man 
auch Bollsfürforge nennen könnte, hat mit der Einzelnot zu 
tun, die Wohlfahrtspflege, oder auch Volkspflege zu benennen, 
hat einſchließlich der Jugendpflege mit den „gehäuften Fällen“ 
(Löhr), mit der Gemeinſchaftsnot zu tun. 
Die Darbietung von Vorträgen uſw. in der Gemeinſchafts⸗ 
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ſtube würde ſich mit den „gehäuften Fällen“ befaſſen, ebenſo wie 
die von Keller genannten Vereine. Nur aber im Gegenſatz zu 
dieſen altruiſtiſch caritativ und nicht ſolidariſtiſch. Jenes wäre 
alſo Wohlfahrtspflege in unſerem Sinne. Aus dem Geſagten 
geht auch hervor, daß die ſolidariſtiſchen Vereine nicht etwa, 
wie man vielfach meint, Wohlfahrtspflege treiben können. Denn 
niemand kann ſich ſelbſt „pflegen“ und demgemäß ſetzt die Wohl⸗ 
fahrtspflege das Wirken einer Stelle für eine andere voraus. 
Diefe Vereine treiben aber Selbſtförderung, wenn auch auf 
Gegenſeitigkeit. 

3. Neben Caritas und Wohlfahrtspflege bedarf noch ein 
dritter Begriff der Erläuterung. Es gibt im Caritasverband 
einen Ausſchuß für „Caritashilfe in der Seelſorge“. 
Wenn Caritas chriſtlich motivierte Hilfstätigkeit iſt, dann jagt 
der Ausdruck Caritashilfe zweimal dasſelbe. ußerdem iſt 
Caritashilfe in jedem Falle Hilfe in der Seelſorge. Der Name 
iſt alſo ſchlecht gewählt und beſagt nicht deutlich, was der Aus⸗ 
ſchuß ſoll. Dementſprechend herrſcht hierüber auch noch keine 
Klarheit. Zweifellos gehört zu ſeinem Arbeitsgebiet alles das, 
was man Hilfsdienſt in der „Pfarr verwaltung“ nennen 
könnte, wie z. B. Beſorgung von Pfarrkartei, Vereinsregiſtern 
und ſonſtigen techniſchen Arbeiten. Auch mag dazu jede Hilfe 
gehören, die in unmittelbarer Abhängigkeit vom Pfarrer geleiſtet 
wird; wo alſo der Laie nur deſſen Bote iſt. Für beide kommen 
Berufsarbeiter in Betracht; doch ſtellen ſich hierin auch ſonſtige 
Laien zur Verfügung. 

Keller braucht in dem Abſchnitt über die evangeliſatoriſche 
Aufgabe die Ausdrücke „Caritashilfe in der Seelſorge“ und 
„Hilfsdienſt in der Pfarrſeelſorge“ ohne Unterſchied, und ver⸗ 
weiſt auf meine Broſchüre, welche letztere Bezeichnung trägt. 
Wie aber ſchon oben angedeutet, verſtehe ich unter Hilfs dienſt 
in der Pfarrſeelſorge, kürzer „Pfarrhilfe“, den Ordnungs.⸗, 
Wahrheits und Kultusdienſt. Da man bei Caritas bisher fast 
nur an den Ordnungsdienſt gedacht hat, iſt alſo Pfarrhilfe in- 
ſofern mehr als die bisherige Caritastätigkeit. Anderſeits aber 
weniger, da Pfarrhilfe eine ganze Reihe von Dingen ausſchaltet, 

„B. Fürſorge für Innen⸗ und Auswanderer, ſowie die ganze 
nftaltsflege, und ſich auf diejenigen beſchränkt, die nicht ihrem 
gewöhnlichen Standort entzogen find, alſo auf die Anſäſſigen. 

Pfarrhilfe iſt, kurz geſagt, nichts anderes, als (altruiſtiſche) 
Hilfe in der Pfarre in Geſtalt von Ordnungs-, Wahrheits⸗ und 
Kultusdienſt. Sie fol ausgeübt werden vom Laientum in 
Formen, wie ſie bei caritativen Vereinen üblich ſind. Sie kann 
fich mit Einzelnot und Gemeinſchaftsnot befaffen. 

Daneben mag noch ein büro. oder amtsartiger „Hilfs⸗ 
dienſt in der Pfarrverwaltung“ beſtehen. 


Oberammergau. 
Bon Otto te Kloot. 


i dem Namen Oberammergau verband ſich die Vorſtellung 
eines idylliſch abgelegenen Bergſtädichens. Eine Straße darin 
heißt „Lüftlmalerweg“. Dieſes eine Wort ſpricht Bände. „Lüftl- 
malerweg!“ Man möchte leiſe jauchzen, wenn man ſolchen Namen 
hört, fo nahe kommt uns der blaue Aether, in dem die Wötklein 
ſonnenmüde treiben, ſo ſtill erfaſſen wir den Blick, der ihnen 
folgt, die Farbe, die fie verfinnbildlicht, die Seele, der fie Glück 
find. Lüftlmalerweg ... das Wort machte der Herrgott, der 
hier am Abend durch die Gaſſen ſchritt, der ſtille Gott, der iſt 
wie ein Lied, das klingt, wie eine Bläue, tief und leuchtend, wie 
ein Pfad im Waldesdunkel. Du magſt gehen, wo du willſt, er 
lockt und fängt dich ein. Hinter den Fenſtern der Häuſer ſchimmerte 
Sicht; die dort drinnen hauſten, wußten, daß ein Lebendiges durch 
die Gaſſen ging, eine ſchmale, dämmermilde Geſtalt, die die Hand 
erhob, als ob ſie lauſche. Und mit Zagen, wie angerührt von 
ihrem Blick, gingen fie an das Werk, an das trauerſchwere, von 
Schmerzen leuchtende Spiel, das das Herz pochen machte und 
die Füße ſchweben, das um die Stunden zog mit feier vollem 
Klingen, das Weihe goß in das Blut, das widerſtrebend, irdiſch 
trübe, den Jubel ſeiner beglückenden Ergießung in ſich fühlte. 
Lüftlmalerweg. | 
| Herrgott, gib uns mehr folder Namen! Laß das Schildchen, 
auf dem er ſteht, nicht verfallen, laß den Staub nicht daran empor- 
wetzen, laß die Wanderer nicht ſterben, die ſeinen Klang erlauſchen! 
Wo, in welcher Sprache prägte ſich ein ſolches Wort, das fo licht 
und blau und doch von wehendem Leide, von herber Arbeit Sinn. 
von gutem, ſtillem Wollen zur Höhe wehmutsvoll umzittert iſt? 
Die Jahre fließen daran vorüber, die Berge ſtehen mit ſtarren 


Kronen, und wie die Uhr ſchlägt, dunkle Intervalle mit lichten 
ſegnend, ſo wechſeln der Geſchicke und der Deutungen Gang. 
Aber eines bleibt unverrückbar: Gott. Da er einſt müde war 
vom Gehen auf ſteinigem Weg, ſetzte er ſich zu Füßen des 
Täfelchens, und der wandernde Fluß grüßte ihn und die treue, 
herrliche Dämmerung hüllte ihn ein. Und Gott ſaß ſtill und 
ſann. Er ſann ob all der Namen und all der Spiele, die alle 
aus ihm hervorgegangen, die empfangen wurden von reinen, 
einfaltsvollen Herzen jener, die Bilder woben, zu ſeiner Liebe, 
zu ſeinem Preis. Und er fland auf und erhob die Hände und 
ſprach: Laßt eure Spiele ſein wie Sommerwölklein, deren Silber 
zu Seelen klingt, laßt ſie von den Himmeln ſein und Himmel 
niederrufen auf die Erde. Jenes Spiel aber, das meines Sohnes 
ſchmerzlichen Tod der Menge beut, laßt es ſein dem Täfelchen 
gleich, das einen himmelblauen, einen windwehenden, einen Namen 
ewigen Sinnes trägt. Wohl wäſcht der Regen daran, aber die 
Augen der Wanderer malen ihn neu, wohl praſſelt Sand und 
Spreu, aber es iſt gut und heilſam, und wenn die Sonne darüber 
finkt, ſo ſteigt ſie doch auch tröſtend wieder daran empor. Laßt 
mich nicht aufs neue ſterben in eurem Schoß; die ſtillen Namen 
hüten das ſtille Spiel, die ſtillen Leben bergen das große Sein... 
Und er ging und fab zurück. Lüftlmalerweg ... ſtand auf 
dem Täfelchen, — Lüftlmalerweg 
| Stand auf dem Täfelchen? Nein, es ſteht noch heut! 
Während Schiffe über den Ozean fauchen, während Autos raſen, 
Eiſenbahnen ſtöhnen, während die Welt widerhallt von dem Ruf: 
Oberammergau! — hängt das Täfelchen an ſeiner ſchiefgebogenen 
Stange und ſpiegelt ſich in den Wellen des Flüßchens. Wer wird 
es ſehen? Wer von den Tauſenden, Abertauſenden wird es ver⸗ 
ſtehen? Verſtehen, daß es der Herrgott erdacht, der geſagt: 
Euer Spiel ſei nicht von dieſer Welt, euer Spiel ſei 
von den Himmeln. Euer Spiel ſei, daß ſich erbauen daran 
alle, die mühſelig und bedrückt, alle, die wund von Staub und 
müde der Zeit, alle die ſchreien: Gott, der durch die Gaſſen geht, 
du ſtiller Gott, du Gott der Liebe — hilf du! Wer wird leſen 
das Täfelchen, ſtaunen ob der Einfalt feines Namens? Die Stille 
des Bergſtädtchens wird widerhallen von mancherlei Getös, die 
Sprachen der Welt werden ſich ſtauen vor ſeinen Türen. Warum 
kamen ſie hierher? Was trägt ſie zu der Bühne, darauf der 
Heiland ſterben ſoll, ſtammelnd: Es iſt vollbracht? Gehen ſie 
leiſe auf den Wegen, die die 
gegangen, an den Abenden, da das Bild feiner Paſſion ſich voll- 
endete in den Herzen und die Viſion ſeines Erlöſertums in 
Menſchenſeelen, in Menſchenformen Geſtalt gewann? Viele hörten 
den Ruf: Oberammergau! — und fie packten Gold in ihre Truhen 
und heiſchten, daß man ihnen den Weg bereite zu ihm, der ge 
ſtorben am Kreuz. Waren es ſtille Gedanken, Gedanken des 
Leidens, Gedanken an die Armſeligkeit der geſchlagenen Welt, 
die fie ſich gürten ließen zur Reife? Gedachten fie deſſen, gedachten 


feiner mit Freuden, der geſagt hat: So du aber zwei Röcke haſt, 


ſo gib deinem Bruder einen, — haſt du Brot, ſo brich und laß 
ihn eſſen? Während fie ſtarren auf das Bild, das Unverlöſch⸗ 
liches, Unwiederholbares in ihre Herzen rauſcht, hängt das 
Täfelchen draußen an ſeiner Stange, und der Fleck, wo es Gottes 
Finger berührt, leuchtet. Mögen ſie hinausgehen, es zu betaſten, 
mögen fie ſich bewußt werden, daß dieſer Ort ein Gottesort iſt, 
ein Ort der Liebe, ein Ort, wo ſich ſein ewiges Wort erfüllen 
ſoll. Möge Erleuchtung über alle kommen, die dies Spiel in ſeine 
Bahnen geleitet, mögen ihre Augen aufgetan werden für den 
Sinn, für das tiefe Ziel, dem es allein Gehorſam ſchuldet. Die, 
die zu nehmen kommen, kommen auch, um zu geben. Wenn ihre 
Seelen weinen ob des Schmerzes, der die Welt erlöſt, wenn ſie 
ihr Beſitztum ſich mehren ſehen im Gold unermeßlicher Himmel, 
— legt keine Schlöſſer in in ihre Hände, deckt keine Riegel auf 
ihre Truhen —, fie geben nicht euch, fie geben Gott! Ein Aehren⸗ 
feld, das Brot wachſen läßt aus der reichen Erde, es gehört nicht 
dieſem oder jenem, es gehört den Armen, die vorübergehen und 
ſeufzen, wenn das goldene Korn ihre Hände ſtreift. Darum iſt 
die Sichel geheiligt, die es bricht, darum ſenkte ſich der Pflug 
in die Scholle, daß ſie Segen ſei für die dürſtende Welt, die 
darüber gebeugt. Geht nicht hin an eure Arbeit, ihr Spieler, 
als ſei ſie getan, weil ſie getan, — Gott fordert ihre innerſte 
Luſt, ihren innerſten Rauſch. Ja, Entzückung und Berauſchung, 
desjenigen gleich, der ſeine Hände durchbohren ließ und ſeine 
Seite öffnen, komme über euch, daß ihr euch nicht verhüllt unter 


blinder Beſchränkung, unter dem Wahn, fehl zu gehen und miß 


zu tun, fondern daß ihr des großen Sinns eures Werkes ein- 
gedenkt ſeid: Zu lieben, zu retten, zu heilen und zu geben! Seht 


ſchmale, ſchmerzumflutete Geſtalt 
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Gottes Finger an dem Täfelchen ſeiner Einfalt, hört ſeine 
Schritte gehen und ſeinen Mund ſeufzen und alles, alles, alles 
liegt euch im Herzen ... Denn — glaubt dem, der gejagt hat: 
Mein iſt die Welt. Die kommen, zu hören, zu ſchauen und zu 
empfangen, fie werden an dieſem Ort des Spiegelbildes unſag⸗ 
barer Liebe und Erbarmens, an de re fein, als da fie ausgezogen, 
ein Bild zu ſehen, gleich vielen Bildern. Nicht [ich mehr werden 
fie kennen, ſondern die ſchmalen, leidumfluteten, leiderlöſenden 
Hände, die vor ihren Seelen ſchweben und in die ihre Scheu 
er e Gedenken hineinlegt, was ihnen zu geben 
auferlegt. 
Ich ſaß an manchen Tiſchen und lauſchte manchen Menſchen. 
Und ich hörte das Wort: Oberammergau häßlich über die Lippen 
gehen, verquickt mit Fragen und Aengſten, die des Blutes Gärung 
itterlich erregen. Da ſah ich das Täfelchen, wie es hing in 
ſinkender Nacht und Gott ruhte zu ſeinen Füßen. Und ſie ſprachen 
zueinander: „Gebet 1 f Namen, die vom Himmel find, und 
wenn ihr euch erſchaut, ſchaut euch mit rechtem Sinn und liebet, 
liebet euch untereinander!“ 


Anmerkung der Schriftleitung. Oberammergau im 
Jahr 1922, in der Zeit der Not und Teuerung und der Gefahr einer 
Ueberfremdung Bayerns und Deutſchlands iſt in der Tat ein Problem. 
Fromme Ueberlieferung, alte Volkskultur und neue Wirtſchaft liegen 
in einem Streit, der nicht mit demagogiſchen Schlagworten ab zutun 
iſt. Worauf es ankommt, iſt hier in bewußt verſchleiernder Gleichnis⸗ 
form geſagt, mit dem zärtlich behutſamen Finger des Dichters ange⸗ 
rührt. Hoffen wir, daß es dabei bleiben kann und daß nicht in pein⸗ 
licher Gewiſſenserforſchung Gegenſätze aufgedeckt werden müſſen, mit 
denen wir hier auf Erden nie zu Ende kommen. 


Ein kritiſcher Wendepunkt in ber katholtiden Literatur, 


x" der in Nr. 16 Seite 188 veröffentlichten Zuſchrift 

hat Herr Hans Schrott⸗Fiechtl eine längere, mit 
namentlich bezeichneten Einzelfällen belegte Erwide⸗ 
rung eingeſandt. Die Schriftleitung der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ verſpricht ſich von der öffentlichen Erörterung namentlicher Ein⸗ 
zelfälle keinen Nutzen für die Sache, da eine ſolche Erörterung zu leicht 
die Gegenſätze verſchärfen könnte, ſtatt ſie zu überbrücken. Das katholiſche 
Literaturelend kann nur durch die ſchwierige Pionierarbeit und das 
opferbereite Zuſammenarbeiten zwiſchen katholiſchem 
Verleger und katholiſchem Schriftſteller allmählich über: 
wunden werden. Herr Schrott Fiechtl iſt bereit, Beauftragten Einblick 
in ſeine Verträge zu gewähren. Wir geben daher nur den weſent⸗ 
lichen ſachlichen Inhalt der Ausführungen Schrott⸗Fiechtls in gekürzter 
Form wieder, wobei typiſche Beiſpiele, und zwar ohne Namensnennung, 
lediglich votwendig if. Die Austragung perſönlicher Einzelfälle kann 
dann inſoweit wiedergegeben find, als dies im Rahmen der Erwiderung 
einem anderen Forum überlaſſen bleiben. Damit glaubt die Schrift⸗ 
leitung die Ausſprache über das Thema vorerſt ſchließen zu können. 
Herr Schrott Fiechtl führt etwa folgendes aus: 


Für die Entgegnung bin ich aufrichtig dankbar. Warum aber 
mit geſchloſſenem Viſter? Vorweg fei geſtattet: Ich habe nicht bloß 
„mehrere“ Romane geſchrieben, das könnte den Eindruck erwecken, als 
hätte ich bloß mal fo hineingerochen. Es find bis heute 17 Romane 
und zwei noch nicht veröffentlichte. Ich werde dieſer Tage mein 
27. Buch am Markt haben und alle zuſammen — ohne Fach — um: 
faſſen 5682 Druckſeiten. Darnach ergibt ſich, daß in den letzten Jahren 
in dieſem Blatt niemand zu der Frage das Wort ergriffen, der mehr 
hinter ſich hat. 

Zur Sache ſelbſt folgendes: 

1. Unſer kleiner Büchermarkt liegt weder am katholiſchen Volk, 
noch an unſeren Verlegern. Der Grund iſt die Errichtung der 
eigenen katholiſchen Literaturſparte. Dabei hat man 
vergeſſen, daß wir Katholiken nur / des deutſchen Volkes find, und 
da mit der Hälfte (7 D. Schr.) Taufkatholiken zu rechnen tft, / genen 
½ bleiben. Das gibt aber noch keine vergleichskräftigen Ziffern. Die 
Akatholiken find weſentlich reicher (nach Dr. H. Roſt 4—14 mal) und 
intereſſieren ſich ungleich mehr für Literatur. Zwar ſind unſere Leute 
viel opferbereiter. So kann man praktiſch etwa rechnen: "Iso gegen */s 
oder 6,97% des deulſchen Volkes. Alſo wenn unfer Buch⸗ 
laden glänzend geht, wird's doch armfelig fein — — 


Die Akatholiken trocknen uns ſyſtematiſch aus und von ihrem 
Standpunkt aus kann man's ganz gut verſtehen. Sie haben alle Macht 
in Händen und außerdem iſt in Deutſchland ohne akatholiſche Literatur 
überhaupt nicht zu leben. Der Laie ahnt ja gar nicht, wie ſchwer 
Verlag, Sortiment und Verfaſſer daran ſind. 


Daß die Erkenntnis von der Schädlichkeit der eigenen Literatur 
ſparte allmählich aufdämmert, zeigt nichts ſo deutlich, wie der neue 
Kürſchner. Der von 1922 enthält 12000 Schriftſtellernamen und ba’ 
runter nur mehr 406 mit dem kleinen k. 3,38 %o des Ganzen. Man 
denke ſich das Gelächter der Gegenſeite: 3,88 % wollen eine katholiſche 
Extrawurſt, heißt es da. Das Intereſſante dabei iſt: Die katholiſchen 
Laien verzichten, je klangvoller ihr Name wird, deſto entſchiedener auf 


das kleine k. Aber auch ein aroßer Teil katholiſcher Prieſter verhält 
ſich ähnlich. Warum wohl? Weil's einfach, fo lange nicht allgemein 
dem Namen das Bekenntnis angefügt wird, nicht geht. Es provoziert, 
wenigſtens indirekt, und nützt gar nichts, denn das Recht hat nur Wert, 
wenn die Macht dahinterſteht. | 

2. Mein Gegner behauptet, meine Feſtſtellung, auch heute werden 
noch Honorare bon 1—3 % des Ladenpreiſes bei uns bezahlt, fet ein 
arger Irrtum. Ich ſtehe mit meinem vollen Namen ein und betone 
ausdrücklich, daß ich einem Beauftragten gerne Einblick in meine Ver⸗ 
träge gebe. Firmen, welche ſich dadurch beſchwert fühlen, bitte ich, auf 
gerichtliche Feſtſtellung gütigſt zu dringen. Ich will nur Ehrlichkeit, 
weiter gar nichts. — — 

Alſo bitte: Eine bekannte Firma hat von mir mehrere Romane: 
von dem einen, Vertrag vom November 1906, bekomme ich 20 Pfennig 
je Stück. Von einem zweiten, Vertrag vom September 1917, erhalte 
ich vom Buch 40 Pfennig und von einem weiteren, Vertrag vom 
Dezember 1918, erhalte ich 60 Pfennig je Buch (für broſch. Buch). 
Wenn jemand im Juni 1921 je 100 brofdterte Exemplare kaufte, ſo 
zahlte er dafür 6800 Mark. Mein Honorar aber betrug ganze — — — 
120 Mark, das find 1,76% des Ladenpreiſes und heute weniger, wenn 
die Preiſe geftiegen Find. . 

Bei manchen Zeitungen iſt es das gleiche. Im Dezember des 
vorigen Jahres erhielt ich für einen Aufſatz von 600 Zeilen Länge 
ganze 100 Mark. Siehe die Nachrichten des Urheberſchutzes. Vor einem 
Monat erhielt ich für ein Feuilleton von 190 Druckzeilen 50 Mark 
Papier. Neun Mark find meine Barauslagen geweſen, alſo konnte ich 
mir damit gerade ein neues Band für meinen alten Hut kaufen. 50 
Papiermark find 0,83 Goldmark. (Zwanzigmarkſtück 1200 Mark.) Der 
Redakteur hat ſeinen tariſterten Gehalt, der Mitarbeiter, ja Bruder, 
das iſt ganz was anderes. — — Die bereits erwähnte Firma hat von 
mir einen weiteren Roman. Nach dem Vertrag fteben mir 15 % vom 
broſchierten Ladenpreis zu. Im September 1918 kam eine Neuauflage 
von 8000 Stück. Da rechnete die Firma in folgender Weiſe ab: 15% 
vom Ladenpreis 4 Mark (Friedenspreis) macht 1800 Mark. Das Buch 
wurde aber mit 22—24 Mark gleich von der Ausgabe an verkauft. 
Ich bat, beſchwor, wurde ärgerlich, ja ſchließlich grob ... Man ſpielte 
den toten Maikäfer. — 

Wenn wir zu geordneten Verhältniſſen kommen wollen, muß 
man wirkliche Tatſachen aufzeigen. Die guten zur Nachahmung, 
die üblen zur Ausmerzung. Es gibt in unſeren Kreiſen aus⸗ 
gezeichnete Verleger, aber es gibt auch andere. Und glaubt man nicht 
ſelber, daß gerade unfere guten Verleger durch ſolche Krämerfeelen am 
meiſten leiden ? 

Es geht nicht um meine Perſon. Die Verhältniſſe weiſen dar⸗ 
auf hin; gelingt es uns nicht, die Honorar frage vernünftig zu regeln, 
iſt die katholiſche Literatur — erledigt. Verſteht man denn gar nicht, 
wenn mir das pafftert, wie es erſt Anfängern ergeht? Dieſe Art unter⸗ 
bindet uns den Zuzug neuer Kräfte und die Entwicklung altert ſyſte⸗ 
matiſch, woran wir einfach zugrunde gehen müſſen. Denn Gelegen- 
heitsſchriftſteller oder Dilettanten können uns nicht helfen. Sie können 
prachtvoll füllen, aber nicht bauen. 

Außerdem, der Verleger iſt längſt nicht ſo ſchuld, als der Laie 
meinen möchte. Unſer Preßgeſetz, Verlagsrecht und Urheberrecht find 
zum Weinen mangelhaft. Wenn der Verleger ſie in ſeinem Sinne 
ausnützt, mags manchmal übel fein, aber begreifen kann man's. Die 
Handelsgewohnheiten im Verlag, im Sortiment find verbeſſerungs fähig, 
die Berufsorganiſation längſt überholt. Dazu all die Mängel der 
De und des lieben Bublifums. Kurz, es ift ein Weichſe lzopf von 

angeln. 

3. Weiter ſagen Sie: „Nur wenig Romanſchriftſteller lönnen von 
dem Ertrag ihrer Werke leben. Die weitaus meiſten haben nebenher 
einen anderen Beruf, bem fie nachgehen und der ihnen das tägliche Brot ver⸗ 
ſchafft.“ Einmal iſt dies nicht unbedingt richtig, und wenn, ſoll es 
ein Freibrief für den Verleger ſein? Nehmen wir's ſo: dann aber 
das Analogon: es gibt Verleger, die außerdem reichlich Privatvermögen 
haben. Erhöhen die die Honorare? Der Arbeiter arbeitet 8 Stunden 
und geht dann einer Eigenbeſchäftigung nach. Wollen Sie deswegen 
ſeinen Lohn kürzen? 

4. Unendlich verbunden bin ich Ihnen für die Feſtſtellung: 
„ . . . Wo der Verfaſſer mit einem Prozentſatz am Ladenpreis des 
Buches beteiligt iſt, ſein Honorar alſo nicht im voraus 
erhält...” Wiſſen Sie nicht, daß heute der Techniker, Ingenieur, 
Architekt tarifgemäß prozentual vom Wert das Honorar bezieht? 
Niemandem fällt es ein, ihm das Honorar erſt zu geben, wenn der 
Bau Miete oder Erträge gebracht hat. Uns aber wollen Sie nötigen, 
zu warten — bis die Auflage verkauft if. Dann hört alle ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeit einfach auf, in der heutigen Zeit gar. Erſte katho ; 
liſche Firmen haben da ein ganz anderes Prinzip. 

5. Das Grundgefühl des Schriftſtellers iſt: der Verleger ſoll 
mein beſter Freund ſein. Bleibt das nicht allzu lange, iſt es immer 
Schuld — des Schriftſtellers? Weiß man nichts von Buchverträgen, 
wo ſich der Verleger alle Rechte ſichert und dem Verfaſſer nichts 
mehr läßt? Ja ſogar Rechte, die er gar nicht ausnützt, hält er feſt. 

Wir müſſen unſere katholiſche Literatur ganz von neuem auf⸗ 
bauen. Wahrhaftig, ich will nicht Krach machen, nur ſchmucklos ehrlich 
möchte ich die Dinge aufzeigen, damit ſie beſſer werden können. Meine 
Bücher erweiſen es überdeutlich, daß ich immer helfen will, nie 
niederreißen. ; | 


Rr. 19. 13. Mai 1922 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 225 


Bom Büchertiſch. 


Der Führer vor die Front! Katholiſcher Kampfruf der 
der Politik von Dr. Hartmann von Siebeneichen. F. 
2 Seiten. Preis elegant SE A 4.70. 1922. Verlagsbu lung 
Karl 9 00 r, Mergentheim. — Es hiebe Die Augen | Ihließen, wollte man 
leugnen, daß im politifden e agen en tiefe Gegen: 
fate ih auftun il bade oberflächlich rechts und links 
nennt. Vertreter dieſer Gegenſatze ſind hauptſächlich Die | n, die der 
Taktik und Vermittlungspraxis der Aelteren, beſonders der Parlamentarier, 
ũberdrüſſig ſind. Rechte wie Linke berufen ſich auf die fatholifden Grund⸗ 
fage, 5 auf die katholiſche Staats⸗ und Geſellſchaftslehre. Die mu 
man aber ſehr genau kennen und bedachtſam anwenden, will man wirkli 
der herrſchenden Taktik oder der rtei einen Fehler nachweiſen. Vor 
Wochen beſprachen wir hier eine Schrift der Rechten (Harufer Nr. 10, 
S. = Sie enthielt manches Gute, war aber von Gefühlen, } T. fogar 
agvorten getrieben. Heute liegt uns eine Schrift der Linken vor. 
Don ihr gilt das womöglich noch mehr. Der sen urteilt aus der 
{ n Ede, der Heimat der deutſchen — fatholifden wie liberalen 
— e Er verficht den Konſtitutionalismus gegen einen oſtelbiſchen 
Korporatwismus, als deſſen Vorkämpfer ihm ra S int. 


ungen in 
80. 


te. Dann würde fie der Ständebewegun 
S und je andere nicht fo ſummariſch urteilen. U 
was ſollen die alten lagworte Köln und Berlin? Die tige g bab 
ne im katholiſchen Deutſchland ijt ja ganz anders. Zu denken gibt 
ch dieſer ratiſche nge aungufrieden iſt mit dem herrf 
Parlamentarismus. Als kimmungsausdruck mancher Fronttk er en 
die Schrift zu beachten. 855 ganzen aber hat ſie ihren Wert mehr als 
Erſcheinung denn als Leiſtun Dr. Otto Sachſe. 
Euſaſeide, wir reiten über die Heide. Gedichte von Angelika 
Harte n. Bilder von Pauli Ebner, Köln, J. P. Bachem. 4%. 24 S. 
— Eine ſchöne, bunte, bilder: und themenreiche Gabe für unfere Kleinen 
und Kleinſten. Entzückende Kinderverſe! Das Junqvölkchen lacht und 
jubelt dDatob, und die Alten werden von neuem jung, hören in ſich Stim⸗ 
men und M die ſie weitergeben können an die empfängliche Schar. 
Gleich die drei Suſaſeide⸗Reime zu Anfang tun's allen an, die folgenden 
pen En und die längeren Erzähl: und Schil te nicht 
minder Glockenhütlein, Wenn das Rind ſeine Suppe ißt, Himmels⸗ 
troſt, Evatenmablzell, Waldtiere, Die Sterne, 


orgenſonne. Ein goldener 
Humor, eine liebenswürdigſte Di = antafie, eine tief aus u erzen 
mittertide Kinderliebe seal dus gange ftattli „das 


i und | dant 
Ppa ell ad euchtend gef 


BVBeiuhnen⸗ und Kufkranbigen. 


Hans Anapperisbuig. Der Deſſauer Generalmufikdirektor Knap⸗ 
pertsbuſch, der auser ſehen ift, an die Stelle Bruno Walters zu treten, 
hat ſich zuerſt im Konzertſaale dem Münchener Publikum vorgeſtellt. 
Gehört doch die Leitung der Muſikaliſchen Akademie mit zu den be 
deutenden Aufgaben, die dem führenden Mufiler der bayeriſchen Haupt⸗ 
ſtadt erwachſen. Im bis auf den letzten Platz beſetzten Odeon wurde 
der in München ſeither ganz unbekannte Künſtler mit freundlicher Zurück⸗ 
haltung empfangen, dieſe machte aber bald viel wärmeren Gefühlen 
wich. und fon nach der erſten Symphonie ward dem Dirigenten mit 

lem Jubel gedankt. Am Ende des Abends erneuerten ſich die 
Feet in verſtärktem Maße; fie wollten kein Ende nehmen und 
immer wieder mußte Knappertsbuſch hervortreten. Beethovens zweite 
und Brahms dritte Symphonie find nicht eigentlich diejenigen, die 
auch das breitere Publikum blenden. Um ſo höher iſt der tiefe Ein⸗ 
druck zu werten, den der neue Dirigent hervorrief. Seine Battuta⸗ 
führung beſchränkt ſich auf die ſparſamſten Mittel, dennoch übt ſie auf 
das Orcheſter eine ſuggeſtive Gewalt aus. Man hat ſofort das Ge⸗ 
fühl, daß dieſer junge Mann, der dort oben mit einer faſt eiſernen 
Ruhe ſteht, nicht nur den komplizierteſten Tonkörper in allen Einzel 
heiten techniſch beherrſcht, ſondern daß zu dieſer Vorausſetzung 
künſtleriſchen Gelingens auch die Fähigkeit über eugenden Geſtaltens 
kommt. Man erkennt auch ſehr bald, daß diefe äußere Ruhe nur 
Form iſt, die ein ſtarkes Gefühl verbirgt. Im Aeußeren ſeiner Dirigenten⸗ 
kunſt, wie in der Plaſtik des Geſtaltens, der Rhythmik und Wahrung 
der großen Linie erinnert Knappertsbuſch an Muck. Auch im einzel⸗ 
nen gab er viel Feines und Ueberzeugendes. Auf das Ueberzeugende 


t von gleichfalls en ae ünfts 
M. Hamann. 


möchte ich beſonders Nachdruck legen, keine Stelle, die er etwa anders 
auffaßt, als wir es eben gewohnt find, machte den Eindruck einer 
geſuchten Geiſtreichelei oder gar eines Verſuchs des Blendens, ſondern 
man hatte immer den Eindruck eines Empfindens, das den ihm 
innerlich adäquaten Ausdruck ſucht. Nach dem Erfolge dieſes Konzertes 
ſah man den Meiſterſingern mit beſonderer Spannung entgegen. 
Knappertsbuſch zeigte ſich anch als Bühnendirigent als überlegener 
Meiſter. Orcheſter und Sänger ſtanden unter feinem Banne. Hier, 
wie im Konzertſaale erwies er ſich als ein Feind alles Grellen, Abſicht⸗ 
lichen, das Verinnerlichte, echt Deutſche kam nicht minder eindringlich 
ie Ausdruck, wie das Dramatiſch⸗Bewegte ber Feſtwieſe. Die Auf. 


ührung hatte einen großen Zug. Die vertrauten, lieben Bilder gee 


wannen wieder den Reiz des Neuerlebten; herrlich, wie am erſten Tag. 

Die rühmliche Beſetzung mit Broderſ ens tiefverinnerlichtem Hans 
Sachs, Wolfs ſtrahlender Stolzing und Delia Rein hardts ltebe 
lichem Evchen übte wieder ihren alten Zauber aus. Ein Gaſt konnte 
die heimiſchen „klaſſiſchen“ Vertreter des Beckmeſſer nicht vergeſſen 
machen. Auch dieſer Abend brachte dem jungen Dirigenten ſtürmiſchen 
Beifall. Er ließ oftmals die Sänger vortreten, bis er ſich entſchloß, 
den Hervorrufen Folge zu leiſten. Schließlich hätte er noch durch das 
Türchen des eiſernen Borhanges treten müſſen, wenn man nicht einfach 
das Licht ausgeſchaltet hätte, um die Leute zum Heimgehen zu bewegen. 
Mit feltener Einmütigkeit hat die Allgemeinheit durch die begeiſterte 
Aufnahme des Gaſtes der Ueberzengung Ausdruck gegeben, daß fie in 


Kna pperts buſch den berufenen Nachfolger Walters erblickt. Er erſcheint 


nicht nur als ein ſehr reichbegabter Muftker, ſondern auch als eine 
künſtleriſche Perſönlichkeit von überlegener Eigenart, die ihn trotz ſeiner 
Jugend — er iſt 1888 in Elberfeld geboren — zum Führer berufen 
ſein läßt. In nächſter Woche wird Knappertsbuſch noch die Walküre 
dirigieren, nach den Meifterfingern trat er noch als Mozartinterpret 
vor unſer Publikum. Er dirigierte vor ausverkauftem Hauſe die 
Zauberflöte. Auch hier war der Eindruck ein ſehr ſtarker; die 
mufikaliſche Wiedergabe in allen Teilen auf das feinſte . 
und warm empfunden. Gillmanns Saraſtro, Krauß, Schützendorf, 
Delia Reinhardt ſtanden auf voller Höhe. Als Königin der Nacht war 
das begabte Frl. Arkandy eingeſprungen. Der Dirigent entzog ſich 
an . Abend den Huldigungen. 
mmerſpiele. Nachtaufführung „Der Frechdachs“, ein 
e wiederum von Bermienl. Der Verwandte der Sarah Berns 
hardt ſcheint Dauerlieferant unſerer Bühnen zu werden. Das Stück 
iſt etwas angenehmer, weil nicht alle komiſchen Szenen auf Anzüglich⸗ 
keiten gründen. Am Ende freilich ſiegt der Frechdachs doch noch; alſo 
ein um drei Akte verzögerter Ehebruch. Wie Sybille Binder die Schluß ⸗ 
ſzene ſplelte, das hatte eine Zartheit des Gefühles, die man als ane 
genehmen Nachhall des Ganzen mit ſich fortnahm; ſtreng genommen 
war es eine Umbiegung des Franzöfiſch⸗kecken ins Deutſch⸗ſentimentale. 
— Die Kammerſpiele haben ſich in einer Denkſchrift gegen Angriffe der 
Kritik verteidigt, die ſich auf unerfüllte Verſprechungen und auf die 
„Nachtvorſtellur, gen“ beziehen. Darauf iſt einiges zu ſagen: Die emi⸗ 
nenten Schwierigkeiten, mit denen jede Bühne in biefen en traurigen Seiten 
zu kämpfen hat, wird kein vernünftiger Kritiker außer acht laſſen, aber 
die außerordentliche Lage rechtfertigt noch keinen Syſtemwechſel. Es 
find weniger die verſprochenen Klaſſiker, deren Fernbleiben man bere 
mißt, obwohl die Kammerſpiele im klaſſiſchen oft überraſchend gutes 
gebracht haben, als vielmehr die Stücke der Lebenden. Sie hatten ein 
Publikum, das auch Ver ſuche, die dichteriſch mißlungen fein mochten, 
wegen ihres zeitpſychologiſchen Charakters zu würdigen wußte. Man 
ſah vieles, was bald der Vergeſſenheit anheimfällt, aber doch vielleicht 
Keime der Entwicklung weiterträgt. So hatten die Kammerſpiele 
zwiſchen den Staatsbühnen, deren Aufgabe iſt, das beſte aller Zeiten 
zu wahren und von neuem nur Ausgereiftes zu bringen und den mehr 
auf Unterhaltung eingeſtellten anderen Bühnen eine beſondere Stelle. 
Nun hat es rechneriſch etwas beſtechendes, wenn man ſagt, man dient 
von 8 bis 10 der Literatur, und widmet ſich von 10 bis Mitternacht 
der einträglicheren Zerſtreuung des Publikums durch franzöſiſche Erotika; 
aber ſelbſt die Kunſt als nüchternes Rechenexempel betrachtet, ſtimmt 
es nicht. Die Künſtler werden durch die Amüſterkunſt verdorben und 
das Publikum. Ich meine dies ganz abgeſehen von moraliſchen Wir. 
kungen. Die Denkſchrift ſpricht von einer Künſtlerin, die in einem 
dieſer Nachtſtücke eine Darſtellung geboten habe, die zu ganz ſeltenen 
Erlebniſſen der Schauſpielkunſt Gag habe. Ich fand es aber als 
eine Wendung zum Virtuoſen, zur „Starkunſt“, eine Entwicklung, die 
bei uns vielleicht noch zu bekämpfen, aber in Berlin bereits die Sorge 


Amerikanische Zone. 
gentigt deutscher Personalausweis mit Lichtbild ohne Visum 
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Versand des Neuenahrer Sprudels. 


Einreise unbehindert. Zur Einreise gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren., Blasenleiden — Gallensteine Zuckerkrank- 


heit — Gicht — Rheumatismus — Katarrh. 


Wohnung im KU RHOTEL 


und in vielen anderen Hotels, Pensionen und Privathäusern. 
Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern aus den Heilquellen des Bades, 
grosser Erweiterungsbau mit allen Einrichtungen der Hotelkunst. 
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aller Theaterverſtändigen tft. Die Künſt'er der Kammerſpiele geben 
nach Zürich; wir hoffen, daß fie im Auslande neben anderen wenig⸗ 
ſtens ein deutſche? Stück ſpielen. Inzwiſchen gaſtiert hier die für 
das öſterreichiſche Voltsſtück vortreffliche Exlbühne. 
Särtnerplatztheag ter. Ed. Künneke gehört zu den wenigen 
Operettenkompontſten, die den Willen haben, künſtleriſch Wertoolleres 
zu geben, er hat ein anmutiges Talent für heitere Melodik und natür⸗ 
liche, friſche Lyrik. Vielleicht iſt- nicht alles ſchlagkräftig genug und fo 
ſteigt er, um dieſem Mangel abzugelfen im dritten Akte von feinem 
künftleriſchen Stande herab. Das tft ſchade. Der Text von der Operette: 
„Wenn Liebe erwacht“ fußt auf v. Schönthans und Koppell⸗Ellfelds 
„Renaiſſance“, einem Luſtſpiel, deſſen Hoſenrolle vor etwa dreißig Jahren 
von allen Naiven ſehr begehrt war. Jetzt gibt ſte Frl. Walters recht 
liebenswürdig. Sehr gut ſpielten und ſangen Paula Menari und 
Lippert⸗Schroth, So konnte der ſtarke Erfolg nicht ausbleiben. 
Verſchiedenes aus aller Welt. In der Frankfurter 
Paulskirche, der Stätte des einſtigen deutſchen Parlamentes, ſprach 
Profeſſor Brunner, der als Sachverſtändiger im Berliner Reigen⸗ 
prozeß ſo maßlos Angegriffene, auf Einladung des interkonfeſſiönellen 
Vereins zur Hebung der Sittlichkeit über Kunſt und ſtttliche Forde; 
rungen. Kunſt und Sittlichkeit find, wie er ausführte, keine Gegenſätze. 
Das Sittliche, ein Ding von abſolutem Eigenwert, an deſſen Funda⸗ 
menten (dem Göttlichen) nicht gerüttelt werden kann, iſt ein lebendiges 
Element der Geſamtentwicklung, in deſſen Schatten auch die Kunſt 
gedeiht. Sache der Kunſt iſt es, einen Niederſchlag des Innenlebens, 
des Geiſtigen, in wahrnehmbarer Form zu geben. So ſpiegelt das 
Kunſtwerk die Seele des Künſtlers wieder, wenn ſein Innenleben 
göttlich befruchtet und damit ohne welteres auf das Sittliche gerichtet 
iſt. Jede Kunſt faſziniert, macht den Beſchauer willenlos, auch die nur 
vermeintliche, die Geſchäfts., die Afterkunſt. Um fo gewaltiger iſt die 
Verantwortung des Künſtlers. Sein Recht im Schaffen iſt unbegrenzt, 
kein Gebiet bleibt ihm verſchloſſen, felbft wenn es feinergett als uns 
fittlich erſchiene. Darüber aber, ob ein Kunſtwerk der Oeffentlichkeit 
zugänglich gemacht werden ſoll oder nicht, muß der Geſichtspunkt der 
geltenden öffentlichen Sittenanſchauung entſcheiden. Unſere Kunſt iſt 
im Erotiſchen, ſchon mehr im Sexualen befangen und macht die Frei⸗ 
heit zur Zügellofigkeit. Sie ift vielfach zur reinen Geſchäftskunſt ge⸗ 
worden und entfernt ſich immer weiter von der Zeit des deutſchen 
Idealismus. | L. G. Oberlaender, München. 
Feſtvorſtellung im Nationaltheater. Anläßlich der Hauptverſamm⸗ 
lung des Reichs verbandes der deutſchen Preſſe hatte die bayeriſche Staats. 
regierung die Teilnehmer der Tagung zu einer Wiedergabe der Ent⸗ 
führung aus dem Serail eingeladen. Glänzend war die erleſene 
Geſellſchaft, welche Ränge und Parkeit füllte, und gleich denkwürdig 
die künſtleriſch unübertreffliche, fein abgeſtimmte und bis ins Kleinſte 
durchgefeilte Aufführung, bei der Generalmuſtkdtrektor Walter diri⸗ 
gierte und Maria IJvogün nach ihrer Rückkehr aus Amerika zum 
erſtenmal fang. Die geſanglich und darſtelleriſch meiſterhaft gegebene 
Conſtanze von Frau Jvogun, Erbs mit reichſter innerer Anteilnahme 
vorbildlich geſungener Delmont, Benders mit köſtlichen diskreten 
Humor gegebener Osmin, Lohfings würdevoller Baſſa Selim, der 
bewegliche ſtimmfriſche Pedrillo Seydels und Frl. Arkandys 
entzückendes Blondchen vereinigten ſich zu einem künſtleriſchen 
Ereignis von ſeltener Harmonie. Helle Begeiſterung dankte den un⸗ 
übertrefflichen Leiſtungen. An die Feſtvorſtellung ſchloß ſich ein 
Empfang beim Minifterpräftdenten an. In ſeiner Be⸗ 
grüßungsanſprache fand Generalintendant Dr. Zeiß ſchnell den 
Kontakt mit der Preſſe. Er verwies in warmen Tönen auf die Ge⸗ 
meinſamkeit des Yournaliftens und Künſtlerberufs und betonte in 
humorvollen Worten die beiderſeitigen Nöte: die Zeitungen leiden 
unter der Paplernot, die Theater unter dem Materialmangel. Die 
Preſſe kann ihre beſten Köpfe nicht mehr bezahlen, die Theater können 
ihre befien Künſtler nicht mehr halten. Aber trotz alledem müſſen dieſe 
kulturellen Errungenſchaften nach einem Goethe⸗Wort erhalten bleiben 
als ein öffentlicher Schatz. Der Intendant gab ſchließlich dem Wunſche 
Ausdruck, daß das gegenfettige Verſtehenlernen fortſchreite und trotz 
aller Kritik die Liebe zur Kunſt die Gefühle beherrſche. 
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a 2 Mk, 61‘500,COO.—. 
Hypotheken- und Kommunal-Darlehens-Bestand: Mk. 543'300,000.— 
Pfandbrlef- und Kommunal-Obligationen-Umlauf: Mk. 538'100,000.—. 


Pfandbriefe (mündelsicher — stiftungsmässig — lombardfähi 
Hypothekarische Darlehen (Unktindb. Annuitätendarlehen nahen 
Kommunal-Schuldverschreibungen (stiftungsmässig — lombardfähig) | 
Kommunal-Darlehen. ö 


Gedruckte Bestimmungen kostenlos: 


Bayerische Handelsbank, München I, Brieffach. 


Finanz- und Handels-Rundschau, 


Es hat mich einigermassen erstaunt, dass, als unlängst irgend- 
ein Unternehmer eine grosse Summe in Tausendmarkscheinen wünschte, 
grosse Banken diese Noten nicht aufbringen konnten, jetzt hört man 
aus den verschiedensten Zentren die Klage über den Mangel an grossen 
Scheinen. Die technische Herstellung der grossen Noten kann dem Be 
darf nicht folgen. Natürlich hängt dies mit dem enormen Geldbedürfnis 
der Industrie zusammen. Diese Geldknappheit drückt auf die Börse, 
denn die Banken geben lieber Geld für die Bedürfnisse der Industrie, als 
für diejenigen der Effektenkäufer. Wochen- und Monatsbeginn zeigten 
eine sehr unternebmungsunlustige Börse. Schon ganz geringe Be 
konnten die Kursbildung beeinflussen. Aus Genua kam keine Nad. 
richt, die die Stimmung beleben konnte. Neue Gerüchte tiber eine 
internationale Anleihe liessen den Valutamarkt niedriger sein. Ziemlich 
fest bei regem Geschäfte lag der Rentenmarkt. Da sind es besonden 
türkische Werte, bei denen sich bei steigenden Kursen sehr grosse 
Umsätze vollziehen. Der Hinweis der Reparationskommission, dass 
sie streng auf die Erfüllung der Verpflichtungen zum Mai-Ende achte, 
hat anderen Tags wieder eine Steigerung der ausländischen Wechsel 
kurse hervorgerufen, das war vor nicht langen Zeiten immer für den 
Effektenmarkt der automatische Anstoss, seinerseits in die Höhe zu gehen, 
allein er fo nicht; es blieb bei der Kaufunlust. Der Dollar über 
schritt seit langer Zeit wieder einmal den Kurs von 300. Die Börse 
blieb auch in der Mitte der Woche vorwiegend pessimistisch gestimmt. 
Die Genua-Konferens erscheint ihr immer weniger aussichtsreich, die 
Vorgänge vor dem Berliner Rathause nahmen manche als Wetterzeichen 
sozialer Unruhen. Auch ein Konjunkturumschwung in der Eisenindustrie 
scheint sich vorzubereiten, alles Gründe zu flauer Stimmung. Au 
in der Holzindustrie sieht man düster. Bei den Effekten gingen die 
Verkäufe weiter. Immer wieder tritt als Grund der Kaufanlust die Geld 
knappheit hervor. Die Industrie greift immer mehr zu Obligationen, 
weil die Barkredite nicht ausreichen. Die Börsenwoche schloss somit 
in sehr matter Haltung bei weichenden Kursen. — Sehr eindrucksvolle 
Darlegungen enthält der Geschäftsbericht der Farbenfabriken vorm. 
Friedr. Bayer & Co., Leverkusen. Das Elberfelder Unternehmen weist 
darauf hin, dass der von 67,5 auf 201,42 Mill. M. gestiegene, der Zahlnsch 
sehr erhebliche Gewinn in seiner wirtschaftlichen Bedeutung nur gering 
ist. Bei einer Zugrundelegung einer Kaufkraft des Dollars von nur 
200 Papiermark beläuft sich der Gewinn nur auf zirka 4 Mill. Friedens- 
mark und auch, wenn man die Markentwertung nur in dem Verhäl 
berücksichtigt, in dem die Löhne der Arbeiter gegenüber den Friedens- 
löhnen gestiegen sind, muss die Gewinnzahl auf mindestens den 
dreissigsten Teil oder auf 6 bis 7 Mill. M ermässigt werden, während 
der Gewinn des letzten Friedensjahres 1913 um 16,76 Mill. Ber 55 


mal höher ist. Die Verwaltung hält den Ruin unseres ir 
lebens und damit im Zusammenhang die Zerstörung der Weltwirtschaft 


für unvermeidlich, wenn nicht bald durch Abänderung des Friedens 
vertrags und Beschränkung der Kriegslasten auf ein erträgliches Mass 
eine Festigung unserer Währung herbeigeführt wird. Die Mittel- 
deutsche Creditbank zahlt 12¼% . — Die wilde Hausse, & 

in der Textilindustrie monatelange geherrscht hatte, ist in ein ruhiger 
Geschäft atin sy ig Da weit tiber den Bedarf hinaus Deckungskäufe 
vorgenommen sind, so fürchtet man bei eintretendem Preisrückgang® 
die Gefahr empfindlicher Verluste. Im Weinhandel danert die Steigerung 
an. Die Tendenz wird gestützt durch die geradezu erschreckend hohen 
Preise, die auf den Weinversteigerungen erzielt werden. Die Nach 
übersteigt weit das Angebot. Es ist fraglos viel Hamsterel aus 
Spekulationsgrtinden im Spiele. K. Werner, München. 


. Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen on 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brel 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nut o 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 
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( Speditions-Tafel. 


He were | Felt tn, a te Hb Bahnen, 
C. Clermont, Internat, 1 Gebr. 6, 0 
Berlin: Möbeitransport, Lagerung. Verzollung. 
* — . — 
Joseph Spiero, Berlin NW87, Wikinger U fer 1. München: 


Berlin: Haderecker Anton, Nordendstr. 27, Möbel- 
Gesellschaft l. Auslandstransportem.b.H, transport, 8 a Lagerung. 
B 


er 87, Eyke von Repkowpl. 2 Tel. 31 
Auslandsspeditionen jeder Art, Auslandsum- n Per 
züge, EN ratedienst, Reise Johann Fischer Erben, Möbeltransport, 
— — D — — — — Spedition, Verpackung, Lagerung, Lastkraft- 
Breslau: wagenverkehr u, Automöbeltr rte, Sam- 
Berthold Linke, Sped.,Mobeltransp.,Lagerang melladangen nach dem In- und Auslands, 
Cassel: München-Ost, zur am Laimstrasso 22. 
Broeckelmann sen, & Grund. Telephon 41636, 40939. 
Chemnitz-K.: 1. w 
J. Max Münster 


Aug. Peters, Spedition u. Schiffahrt. 
Karl Phil, Weber auch Köln-Mülhelm und Passau: 
Vohwinkel Josef Eberl, Gabelsbergerstrasse 5. Inter- 
- nationale Spedition, 


Hamburg. — — dan N En 
anne 2 tae Regensburg: 
_ Ewerführerel- a. „Ratisbona“, Spedition, Schiffahrt und 
Kehl a Rhein: Lagerung, G. m. b. H. 
=e Köln-Mülheim TD e 
| . !lons- u. Lagerhaus- i. b. 
Karl Phil, Weber, anch Yohwinkel u. Hagen. 5 — een 8. 
Mainz: Grenzfilialen: Homburg (Saar), Merzig (Saar), 
J. T. Hillebrand G. m. b. H. St. Wendel Saar). 
0 » wagen- E:: 8 
verkehr, Internation. . Versicherg. Sassnitz: 
— — C. Faust jr., G. m. b. H., Sonderdienste m. 
Paul Siebert, Schifahrt Spedition, Lagerung. d. Norden. 
Internationale und Uebersee Vohwinkel b. Elberfeld: 


\ Sammelladungsverkehr. Karl Phil. Weber, auch Koln MilheimaHagen J 
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WERKSTATTEN FUR KIRCHLICHE KUNST 
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Kneippkurort 
Neuburg a. D. 


eines der ſchönſten Kleinſtädte im bayeriſchen 
onautal zur Kur und Sommerfriſche. 


Profpette 


1100 Jahrfeier 
Corvey 


durch den Kur⸗ und Verkehrsverein. 


Bochumer Culsall-Glacken 


Höchste Auszeichnnngen aul sämtlichen deschlcklen Ausstellungen, 
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Gußstahlg a Brfak- 

n. Schöner, reiner Ton. — Wesent billiver als 
Bronceglocken, aber viel weiter ls ge Ton and wider- 
5 3 


ihiger als letztere, auch bei Fall von grosser Höhs und 
bei Feuersbrünsten. — 20jä währleistung. — 


0) . 
Bochumer Gußstahl-Gıocken sind bester Ersatz für gute Bronos- 
glocken, da sie bis zu einem Meter im Durchmesser etwa 
1 bel grösseren r aber bis zu 25% 
Ichter sind als gute Bronceglocken mit den gleichen Tünen. 
Daher 3 des Zubehörs, Stuhles und 
Turmes und geringere Kraftaufwendung beim Lauten. 


Ausführliche Drucksachen mn Zeichnungen u. vorzügl. Zeugnissen au! Wunsch, 
Bochumer Verein 
für Bergbau u. Gußstahlfabrikationr 


Neu-Eröffnung 


Haus Ohlsenhof 


Pension I. Ranges 
Garmisch + Bayerisches Hochgebirge 
Fernruf 168. 


Erholungsgäste 


(Lungenkr. ausgeſchl) finden jederzeit Aufnahme. Gut 
Verp sung, mäßige reife. Lage außerhalb Stadt, parkart. 
G . Mabe Wald, Kapelle im Haufe, Bad, eleltr. Licht, 
Dampfheizung. 


Anfragen an die Oberin , 


St. Antoniusſtift, Lauban (Schleſien). 


Das Chriſtliche Erholungsheim 
Schönblick bei Schw.⸗ Gmünd, 
— a 


die Verwaltung: 
Fr. Braun, Miſſtonar. 


achriftsteller, Gelehrte, Künstler usw. 
Das dlleste Zeilungsnachrichten-Burean Argus, fl. m. B. l. 


(Redakteur P. Schmidt) 
Berlin SW. 48, Wilhelmstrasse 118, (Lützow 6797) 


liest ausser ca. 800 Zeitungen des In- und Auslandes die wich 
Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes In Si 
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Institut 
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Vorbereitung für alle ARE 
Prüfungen, Abit., Prima- 
reife, Verbandsprüfung, 


Umschulung, K 3 | 
Gesundes Schilerhelm. ommunlon sin 
in bekannter Qualität empfiehlt | 


Hervorrageude Erfolge. 


Beste Empfehlungen. Franz 4 och 
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ostienbäckerel 


Kerzen aller Au muemsre san, 


pfarramtlich überwacht, 


Beret, Shs — ieee 
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Dresdner Bank Filiale München 
Dresdner Bank Filiale Augsburg 


Aktienkapital und Reserven 950 Millionen Mark. 


Besorgung aller bankmässigen Geschäfte, 


insbesondere: Scheckverkehr, Konto- Korrentverkekr mit und 

ohne Kreditgewährung, Depot- und Vermögensver waltung, An- 

und Verkauf von Wertpapieren, Wechsel- und Devisen verkehr, 
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An die verehrlichen Leser der 
„Allgemeinen Rundschau“. 


Die Not der Presse ist heute jedem Zeitungsleser 
ebenso genau bekannt wie die leeren Abhilfe-Ver- 
sprechungen der Regierungen und Parlamente. Die 
Presse ist und bleibt auf ihre eigene Kralt angewiesen. 
Wie schwer ihr Kampf um die nackte Existenz ist, wie 
akut der verzweilelte Endkampf geworden ist, das be- 
weist das allmonalliche Absterben hunderter deutscher 
Zeitungen und Zeitschriften. Die Verteuerung aller 
Herstellungskosten hat ein Tempo angenommen, das die 
schwärzesten Befürchtungen noch weit in den Schatten 
gestellt hat. Die vierteljährlich beziehbaren Druck- 
schriften, zu denen die „Allgemeine Rundschau“ zählt, 
sind in einer besonders schwierigen Lage. Sie können 
nicht gleich den Tageszeitungen zu jedem Monats- 
ersten einen der Teuerung jeweils neu angepassten Be- 
zugspreis erheben. Sie sind durch die Postvorschriften 
gezwungen, viele Wochen vor Beginn eines Vierteljahrs 
den Bezugspreis für das ganze bevorstehende Quartal 
namhaft zu machen. Der für das 2. Vierteljahr bisher 
erhobene Bezugspreis der „A. R.“ von 27 & musste 
z. B. bereits Mitte Februar dem Zeitungspostamt mit- 
geteilt werden und wurde auf Grund der damaligen Preis- 
verhältnisse sorgfältig ermittelt. Damals betrugen die 
Papierpreise etwa 4250 %, die tarifmassigen Druckpreise 
2185 % des Friedenspreises. Kaum war aber das 2. Viertel- 
Jahr herangenaht, da schnellten die Druckpreise auf 2950 %, 
Papierpreise auf 5300 %. Seit ersten Mai be- 
tagen die Sätze des Tarifamts der deutschen Buch- 
drucker für Zeitschriftendruck 3835 %, für Buchbinder- 
arbeiten 4240°%/0. Das Papier kostetheute etwa 8470°/o 
des Friedenspreises. Entsprechend der allgemeinen 
Zeuerung sind auch alle übrigen Unkosten gestiegen. Es 
ist klar, dass heute kein Verlag mehr in der Lage ist, 
derartige enorme Mehrbelastungen aus eigener Tasche zu 
tragen. Die deutsche Presse ist aus diesem Grunde seit 
geraumer Zeit dazu übergegangen, von den Lesern nach- 
träglich entsprechende Zuschläge zum Bezugspreis zu 
erheben. Auch die „Allgemeine Rundschau“ sieht sich 
Nunmehr zu diesem Schritt gezwungen. Wir legen dem 
vorliegenden Hefte eine Zahlkarte bei und bitten unsere 
verehrlichen Leser, zum Ausgleich der ausserordentlichen 
Teuerung den auf der Zahlkarte bereits eingedruckten 
Zuschlag von 12 Mark auf den Bezugspreis des 
2. Vierteljahres (April, Mai, Juni) an uns gitigst ein- 
zählen zu wollen. Angesichts der oben wiedergegebenen 
atuen bedarf es wohl kaum einer weiteren Begründung 
dieses äusserst knapp bemessenen Zuschlags. Wir sind 
a rzeugt, dass sich keiner unserer verehrlichen Leser 
erEr kenntnis der Sachlage verschliessen wird und danken 
Schon im voraus vielmals für die uns bewiesene Treue. 


Kefaktien und Verlag der „Allgemeinen Rundschau“. 
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Die Revifion, die Keynes fordert! 


Von Dr. Georg E. Kunzer, München. 


E Werk, das als die beſte Kritik an Verſailles im feindlichen 
Ausland bezeichnet werden darf, ift bekanntlich dasjenige 
von J. M. Keynes „Die wirtſchaftlichen Folgen des Frieden’. 
vertrages“. Es iſt die ſcharf geſchliffene Waffe, die vor allem 
gegen das wirtſchaftlich Unfinnige an dem Verſailler Diktat ge⸗ 
richtet iſt. „The Nation“ nannte das Buch damals den „erſten 
ſchweren Schuß“ im Kriege der Intellektuellen gegen die Staats. 
männer, die den Wahnfinn von Verſailles au ihrem Gewiſſen 
haben. Das Buch ſtellt, wie „The Athenaeum“ fagt, „ein wohl⸗ 
ausgerüſtetes Arſenal von Tatſachen und Argumenten“ dar. 
Fürwahr es iſt ein „beunruhigendes Buch“, wie es „Montreal 
University Magazin“ eben wegen ſeiner Tatſachenſprache nennt. 
Die Kritiken ſowohl in England als auch in Amerit. zeigten, 
daß hier ein wahrhaft großes, Auffehen erregendes Werk in die 
Oeffentlichkeit trat, das politiſch nicht ohne Folgen bleiben 
konnte. Kein engliſcher Roman hat ſeit dem Kriege einen der⸗ 
artigen Erfolg in England gehabt, wie dieſes Buch, deſſen Stoff 
doch fo nüchtern, ernſt, ſachlich, für viele trocken und — un. 
angenehm iſt. 

Dieſes Werk bleibt für die angelſächſiſche Welt und dank 
ſpanff Ueberſetzung in elf Sprachen (franzöſiſch, deutſch, italieniſch, 
paniſch, holländiſch, flämiſch, däniſch, ſchwediſch, rumäniſch, 
ruſſiſch und chineſiſch) auch für die übrige gebildete Welt ein 
Standardwerk, das man immer zur Hand nehmen wird, ſolange 
dieſer Mord. und Erpreſſerakt von Verſailles fein die ganze 
Weltwirtſchaft und Politik zerſetzendes Gift ausſpritzt. 

Damit dieſes Buch aber den Veränderungen der Zeit, 
neuen Tatſachen und Ereigniſſen angepaßt ſei, mußte es eine 
Fortſetzung erleben, zumal es ſchon im Dezember 1919 ver⸗ 
öffentlicht wurde. Dieſe Weiterführung beſorgte Keynes durch 
ſein im Dezember 1921 abgeſchloſſenes Werk „Reviſion des 
Friedens vertrages“, das nunmehr, wie das erſte, auch in 
en ie im Verlag Duncker & Humblot (München 
erſchienen iſt. ' | 

Das Buch hat dauernden hiſtoriſchen Wert, inſofern es 
chronologiſch und kritiſch bewertend die Ereigniſſe behandelt, die 
ſo raſch filmartig an unſerem Auge vorüberflogen, daß wohl 
wenige den Zuſammenhang derſelben und ihre Auswirkung 
kennen. Die Konferenzen von San Remo, Hythe, Boulogne, 
Brüſſel, Spa, Brüſſel, Paris, London J und London II finden 
ihre Würdigung, worauf dann ein eigenes Kapitel „die ee 
des Londoner Zahlungsplanes“, der in die Entwicklung einen 
gewiſſen Abſchnitt brachte, eingehend darſtellt. | 

Der Londoner Zahlungsplan iſt das „endgültige Pro. 
gramm“, aber „es wird nicht von Dauer ſein“, prophezeit 
Keynes mit ſicherem Blick. Schon bei der Darſtellung der Ver⸗ 
pflichtungen, die Deutſchland durch London aufgebürdet wurden 
fügt Keynes an die betreffenden Abſchnitte treffliche Werturteile. 
So ſagt er über die dort feſtgelegten Schuldverſchreibungen: 
„Die Einzelheiten mit Bezug auf dieſe Schuldverſchreibungen 
werden kaum Wirkungskraft erlangen und ſind deshalb nicht 
ernſt zu nehmen. Sie find in Wirklichkeit Ueberbleibſel der 

Vorf i aus den Tagen der Friedenskonferenz.“ 

eber die bekannten C⸗Schuldverſchreibung en lautet 
ſein kurzes Urteil: „Es iſt wahrſcheinlich, daß zum mindeſten 
die Aus gabe der C⸗Schuldverſchreibungen früher oder ſpäter nicht 
nur hinausgeſchoben ſondern annulliert wird.“ 
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Das famoſe Garantiekomitee, als Unterkommiſſion 
des Wiedergutmachungsausſchuſſes wird von Keynes mehr als 
politiſches Werkzeug Frankreichs, denn als wirkliche wirtſchaft⸗ 
liche Maßnahme betrachtet. „Der Paragraph über die „Garan⸗ 
tien“ iſt bloß ein weiterer der Scheingründe, welche in 
allen dieſen Abkommen die Bedürfniſſe der Politik mit den 

anzbeſtimmungen verquicken. Es iſt beſonders in Frankreich 

üblich viel über Garantien zu reden, die anſcheinend das einzige 

cael 15 ſollen, um ſicherzuſtellen, daß das Unmögliche 
gnet.“ 

Sehr eingehend beſchäftigt ſich Keynes dann mit den wirk⸗ 
lichen Laſten, die der Londoner Zahlungsplan für Deutſchland 
brachte. Die Unterſuchung der Durchführbarkeit erfolgt unter 
den Geſichtspunkten: 

1. der Ausfuhr und Handelsbilanz Deutſchlands 

2. des Budgets 

3. des deutſchen Volkseinkommens. 

Beim Punkt 1 kommt Keynes zu dem Ergebnis: „Um ſeine 
Verpflichtungen erfüllen zu können, muß Deutſchland den Gold- 
wert ſeiner Ausfuhr gegenüber dem der Jahre 1920 und 1921 
verdoppeln ohne ſeine Einfuhr überhaupt zu vermehren.“ Dieſes 
aber ſei unmöglich und außerdem für die engliſchen Fabrikanten 
unannehmbar. 

Punkt 2 ſoll die Erfüllungsmöglichkeit durch Steuern 
unterſuchen. Hier vermutet Keynes, daß der Zuſammenbruch 
der Mark, wenn er anhalte, den Jahresetat für 1921 bis 
1922 und vermutlich auch von 1922 bis 1923 unwiderbringlich 
vernichten wird. Es wäre ſchon eine „große Kraftanſtren⸗ 
gung und eine bedeutende Leiſtung“, wenn das Budget für 
1922/23, abgeſehen von der Deckung für die Wiedergutmachung, 
ausbalanciert werden könnte“. Wollte die Entente die deutſche 
Regierung zu den rückſichtsloſeſten Auspreſſungen des deutſchen 
Steuerzahlers bringen, ſo würde ein Klaſſenkampf in Deutſch⸗ 
land in ſchärfſter Weiſe entſtehen. Es wäre ein „Kampf auf Leben 
und Tod“ der widerſtreitenden Intereſſen. „Eine Regierung, 
die ernſtlich verſucht, Deckung für ihre Verbindlichkeiten zu 
finden, wird unvermeidlich geſtürzt werden“. 

Was nun den 3. Punkt des Verhältniſſes der Steuerkraft 
um Volkseinkommen betrifft, ſo kommt Keynes mit ſeiner 
Untersuchung zu dem Ergebnis, daß auf ein Durchſchnittsein⸗ 
kommen von 5000 & 2170 M oder 43% Steuer treffen 
müßten, um den Londoner Willen zu erfüllen. Keynes weiſt 
nun auf die Wahrſcheinlichkeit der Verſchlechterung der Lebens 
haltung hin und endet mit der Frage: | 

„Würden die Peitſchen und Skorpionen irgendeiner Regierung 
von denen die Geſchichte berichtet, imſtande geweſen ſein, ein 
Volk in dieſer Lage zur Zahlung von beinahe der Hälfte 
feines Einkommens zu zwingen?“ 
Daher kommt Keynes zu dem Ergebnis, „daß der Londoner 
Sablungaplan .. nicht von größerer Dauer fein kann als feine 
orgänger“. 

Nachdem ſich der Verfaſſer mit dem Wiesbadener Abkom⸗ 
men, der Valuta noch kurz auseinandergeſetzt hat, behandelt er die 
Wiedergutmachun sad fie wie fie von der Entente 


einſt die Menſchheit aufhorchen und auf eine neue Zeit hoffen 
ließen, verrät. Der Profeſſor antwortet auf die Mittei 
daß kein einziger der Juriſten der amerikaniſchen Delegation 
fein Gutachten zugunſten des Einſchluſſes der Penſionen at 
geben könnte, daß die ganze Logik dagegen ſpräche: 

„Logik! Logik! Ich kehre mich den Teufel an die Logil. 

Ich werde die Penſionen mit einbeziehen“. 
Da alſo dieſe Penfionslaft zur anderen hinzukam, wurde die 
deutſche Schuld dreimal ſo hoch, als fie eigentlich fein dürfte, 
Da auch noch die Anſprüche, weil weit übertrieben, reduziert 
werden müßten, würde die wirkliche gerechte Forderung der 
Feinde auf Grund der Tatſache, daß Deutſchland den Krieg 
verloren hat und ſich alſo der feindlichen Macht beugen muß, 
bedeutend herabzuſetzen fein. 

Die Revifion des Vertrages, die eigentliche Kernfrage nicht 
nur des Buches von Keynes ſondern der gegenwärtigen Belt 
kriſts, fordert Keynes in folgender Weiſe: 

Die feſtgeſetzte Summe von 138 Milliarden Goldmark 
wird durch die Summe von 36 Milliarden erſetzt. Zu 
dieſem Betrag kam Keynes dadurch, daß er zunächſt an Stelle 
der feindlichen Erſatzanſprüche ſeine eigenen Schätzungen ſetzte, 
die ſich auf 110 Milliarden bezifferten. Davon bringt wetter 
hin Keynes alles in Abzug, was für Penfionen und Beihilfen 
beſtimmt iſt, nämlich 74 Milliarden. Mehr als 36 Milliarden 
a eee auf Grund der Waffenftilftandsbedingungen für 
unberechtigt. 

ber auch die verbleibenden 36 Milliarden könnte Deulſch⸗ 
land nur dann erſchwingen, wenn ſeine Ausfuhrinduſtrien einen 
Anſporn erhielten, der wiederum für Großbritannien ſchäb⸗ 
lich wäre. 

Daher möge Großbritannien getrennt von der Revi 
fion des Vertrages ein Separatabkommen treffen, in dem es bis 
auf 1 Milliarde Goldmark auf alle feine Anſprüche ver 
zichtet und außerdem noch die Anſprüche Italiens und ber 
kleineren Länder zu befriedigen übernimmt. Somit würde die 
deutſche Schuld nur noch aus 18 Milliarden an Fran 
und 3 Milliarden an Belgien beſtehen. 

Die Abtragung der Schuld ſoll in 30 Jahren erfolgen 
durch eine jährliche 1% ige Amortiſation und 5% Zinſen. Die 
weitere Vertragsänderung bezöge ſich auf die Beſeßung. on 
fordert Keynes, daß entſprechend der Förderung friedl ; 
ziehungen Europas die alliierten Truppen gan er 
Deutſchland zurückgezogen würden. Dafür 8 
Garantie für die franzöfiſchen und belgiſchen Anſprüche ae 
treten, als fic) England und Amerika verpflichten müßten, ee 
angemeſſene Hilfe, mit Ausnahme der Kriegs führun 70 5 
friedigung ihrer reduzierten Anſprüche zuzuſichern. tid er 
müßte ſeinerſeits fein Gebiet weſtlich des Mheines volftändig 
entmilitariſieren. Ber 

Keynes vervollſtändigt feinen Revlfionsplan über die 57 
ſalller und Londoner Frage hinaus, indem er vorſchlägt, 5 
Großbritannien, und wenn möglich auch Amerika, alle den 
europäiſchen Regierungen von ihnen gewährten Anleihen 
. Staaten In 

erner bezieht Keynes die Hilfe für die neuen 
ſeinen Plan mit ein. So ſollen Oeſterreich und m. 
unterſtützt werden. Jenem follen alle Schulden erlaſſen wer 
und außerdem eine finanzielle Unterſtützung zuteil nage 
Großbritannien hat ſich, nach dem Projekt von Keynes, I 
oben dargelegt, von ſeinen Forderungen an Deutſchland 
Milliarde Goldmark reſerviert. Daraus ſollen nun 300 Millionen 
Goldmark Oeſterreich zukommen. Ebenſo ſoll Polen finan 
geholfen werden, dem der Reſt dieſer Milliarde, alſo 700 Millionen 
Goldmark zugeteilt wird. 


Keynes iſt überzeugt, daß die Bilanz ſeines Planes eine 
gute ſein muß, daß eigentlich kein Staat, auch keiner der All. 
ierten, ſchlecht dabei abſchneidet, fondern alle nur gewinnen 
können. Frankreich würde eine riefige finanzielle Stärkung 
erleben, da es von auswärtigen Schulden befreit, jedes daß, 
und 30 Jahre lang eine Zahlung erhalten würde, die, in Gol 
umgerechnet, beinahe der Hälfte der jetzt von der Banque 
France beſeſſenen Goldreſerve entſpricht und Deutſchland würde 
ihm am Ende das Zehnfache von dem bezahlt haben, was es 
1870 erhielt. Von England wird nur gefordert, etwas aufen. 
geben, was es auf keinem Fall jemals erhalten wird. Für 

uropa würden aber vielleicht Friede und Freundſchaft gewonnen 
werden, wie fic) Keynes vorſichtig ausdrückt. 


aufgeſtellt wurde. Ueberall findet Keynes die Anſprüche weit 
übertrieben. Im Durchſchnitt ſei z. B. bei Frankreich 
der Anfpruch nicht geringer als das Zwei- bis Dreifache des 
tatſächlichen Schadens. Umgekehrt findet Keynes die Anrech⸗ 
nung der deutſchen Leiſtungen vielfach äußerſt niedrig, fo die⸗ 
jenige der Ablieferung der Handelsflotte. Der Wert derſelben 
Nt außerdem nur eine Kleinigkeit gegenüber der Geſamtſchuld 
ie man für Deutſchland konſtruiert hatte, dar, wie Keynes be⸗ 
rechnet, „gerade die Laſten eines Monats“, die auf Deutſchland 
treffen, wenn man die Geſamtſchuld von 138 Milliarden Gold- 
. . 00 6% pro Jahr auf 8280 Millionen Goldmark 
rechnet. 
Schonungslos hat Keynes ſowohl die Ungeheuerlichkeit 
als auch die Fehlerhaftigkeit der Verſailler und Londoner Be⸗ 
mungen offen gelegt. Dazu gehört auch, daß Deutſchland 
ie Schuld bie Saft und ungerecht vergrößert wurde, indem ihm 
auch noch die Laſt der Penſionen und Beihilfen aller feind- 
lichen Staaten aufgebürdet wurde. Eingehend beweiſt hier 
Keynes das Unberechtigte dieſer Forderung. Das Kapitel „Die 
Rechtmäßigkeit des An ar auf Penſtonen“ erlebt dabei einen 
tragikomiſchen Abſchluß. Wir ſehen, wie Wilſon, der Mann, 
deſſen 14 Punkte und Bedingungen das deutſche Volk vor einer 
en ungerechten Laſt bewahren müßten, (en feine eigenen 
oklamationen, die wie feierliche Verkündigungen eines Propheten 
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Nitleldentſche Fragen. — Weltrundſchau. 


Bon Dr. Otto Kunze, z. 8. Bad Elſter. 


und Schwarzburg. Preußen, das in anderen Teilen Mittel⸗ 
deutſchlands herrſchte und um die noch f 


Negatives. 
ſchweig, das wir hier 


dom Thüringen unter ihrem adeligen Chef v. Brandenſtein 
dat auch ſchon bange Stunden durchlebt. In den ſüdlichen 
Grenzbezirken wächſt mit 


zum 2 
45 feht us an Bayern 
N 


halb unabhängigen Miniſterium Buck biel- 
t nicht fo ſchlecht verwaltet, wie man in der Ferne meint. 
Stant bat ſich nach der Verreichlichung der Steuern 
8 neue Einnahmequellen und die notwendigſten Behörden 
Ral neben der verreichlichten Eiſenbahn ein Netz eigener 
ufwagenlinien geſchaffen. Die Behörden arbeiten im all ⸗ 
fader gut und pünktlich. Aber das geſchieht nicht dank, 
ede trotz der fozialiftifchen Regierung. Deren eigentlich ⸗ 
: ende Kraft, der Minifter des Innern Lipinski (USP), 
fi Danziger Jude, tut alles, um den alten gefunden Beamten ⸗ 
et ſezlaliftiſch zu durchſetzen. Durch keinerlei Fachtenntniffe 
widwerte Genoſſen werden zu Kreis und Amtshauptleuten er- 
polls Eine Menge Parteipfründen wie das Sozialiſierungs⸗ 
a = Staatstommiffare (Parteiaufpaſſer) bet jedem Miniſter 
Gru berilingen große Summen. Die Bemühungen, ſozialiſtiſche 
trea tbe durchzuführen in der Gemeindeverfaſſung, im Ver⸗ 
gene von Staat und Kirche, im Schulweſen — oft wider 
ane — reißen nicht ab. Solche Bemühungen aber haben 
h die Krifis ausbrechen laſſen. Der 1. Mat und der 


9. November wurden zu geſetzlichen Feiertagen erklärt. Wie 
immer, beſchloß der Landtag mit feiner geringen ſozialiſtiſch⸗ 
kommuniſtiſchen Mehrheit von 1 bis 2 Stimmen. Nun bean⸗ 
tragten die Bürgerlichen ein Volksbegehren und einen Volks⸗ 
entſcheid. Im Verlauf der Dinge wurden die roten Feiertage 
zurückgeſtellt und das Volksbegehren auf Auflöſung des Land⸗ 
tags und Rücktritt der Regierung gerichtet. Hierüber wogt ſeit 
Monaten ein erbitterter Kampf zwiſchen Sozialdemokratie und 
Bürgertum. Die Regierung ſuchte das Volksbegehren erſt an⸗ 
zufechten, dann zu verzögern. Inzwiſchen wurde nach der Oſter⸗ 
pauſe im Landtag ſelbſt von den beiden Rechtsparteien der 
Antrag auf Auflöſung geſtellt und dieſer Tage am 11. Mai be⸗ 
raten. Es endete typiſch mit dem knappen Sieg der Linken. 
48 gegen 47 Stimmen lehnten den Antrag ab. Der regierende 
Sozialismus hat eine neue Galgenfriſt und die Sache iſt nun 
auf Volksbegehren und Volksentſcheid geſtellt. Wie dieſer aus 
läuft, iſt ſchwer vorauszuſagen. Wohl beſteht dank der roten 
Miß wirtſchaft eine bürgerliche Einheitsfront. Das Zentrum, 
wirkungsvoll vertreten durch den Abgeordneten Heßlein und 
die Sächſiſche Volkszeitung, wirft wohl 30000 Stimmen in die 
bürgerliche Wagſchale. Die Demokraten haben zwar manchmal 
mit den Sozialiſten geliebäugelt in Hoffnung auf eine mehrheitz⸗ 
ſozialiſtiſch ⸗demokratiſche Koalition wie einſt unter Gradnauer. 
Sie wollten ſich ſchon mit einer entſprechenden Umbildung des 
Kabinetts zufriedengeben. Jetzt aber haben die demokratiſchen 
Abgeordneten im Landtag die Rechte unterſtützt und ihre Wähler 
werden es im Land noch leichter tun. Trotzdem iſt ein bürger⸗ 
licher Erfolg ſehr ungewiß. Die Arbeiterklaſſe iſt in Sachſen 
zahlenmäßig beſonders ſtark und die Parteizugehörigkeit richtet 
ſich nach der Klaſſe. Es fehlt faſt jede Möglichkeit, geſunde 
politiſche Gedanken in die ſozialiſtiſch denkenden Klaſſen hinein⸗ 
zutragen. Denn es fehlt ein ſächſiſches Gemeingefühl. Früher 
lag und heute liegt am eigenen Staat nur denen etwas, die in 
ihm herrſchen. Daß er der natürliche Rahmen der Stammesart 
iſt, daß ſeine Geſtalt des Volkes Schickſal beſtimmt, gelangt kaum 
ins Bewußtſein. Daß Bayern fo rafd geſundet iſt, liegt nicht 
nur an der günſtigen ſozialen Schichtung, am Vorwiegen der 
Landwirtſchaft und der ſelbſtändigen Exiſtenzen. Es liegt auch 
am lebendigen bayeriſchen Staatsbewußtſein und am Berant- 
wortungsgefühl für das eigene Gemeinweſen. Das fehlt in 
Sachſen, wo immer von oben regiert wurde. Hier iſt man noch 
gewöhnt, vom Staat zu nehmen oder zu leiden, nicht den Staat 
wie das eigene Haus ſelbſttätig zu bauen. Wenn dies einmal 
erwacht, iſt das Heilmittel für Sachſen und manchen anderen 
mitteldeutſchen Staat gefunden. Dann iſt auch dem deutſchen 
Föderalismus eine neue Kraft zugefloſſen. 


4 * 
1 

In Genua hat Rußland feine Antwort auf die Dent. 
ſchrift der Weſtmächte überreicht. Sie iſt wieder ein Meiſterſtück 
der Moskowiter Diplomatie. Rußland hält ſich nicht verpflichtet, 
die Schulden ſeiner früheren Regenten zu bezahlen. Ungeſcheut 
erinnert es Frankreich an ſeine revolutionäre Vergangenheit, wo 
der Konvent von 1792 feſtſtellte, daß die Verträge der Tyrannen 
die freien Völker nicht bänden. Auch auf bedingungsloſe An⸗ 
erkennung des fremden Privateigentums geht das kommuniſtiſche 
Reich nicht ein. Aber es iſt in beiden Fragen zum Entgegen⸗ 
kommen bereit, wenn es gleichwertige Zugeſtändniſſe erhält. 
Die ruſſiſche Antwort hat natürlich ſehr wenig befriedigt. Aber 
England iſt es um einen Vergleich zu tun, und ſo ſchien es am 
Ende der Woche, als ſollten neue Verhandlungen beginnen und 
die Konferenz am blauen Mittelmeer noch lange tagen. Denn 
auch Frankreich möchte nicht leicht einen Bruch verantworten. 
Lloyd George hat Barthou nach deſſen Rücktehr hart in die 
Enge getrieben und durch Förderung der amerikaniſchen Petroleum⸗ 
intereſſen in Rußland und Vorderaften ſich weiteren Rückhalt 
verſchafft. Auch bei der deutſchen Kriegsentſchädigung 
ſcheint Frankreich ſich ſeine Schritte noch etwas zu überlegen. 
Deutſchland hat am 9. Mai dem Wiedergutmachungsausſchuß 
eine Antwortnote überreicht, in der es die 60 Milliarden 
neuer Steuern und ſonſt einige Bedingungen der letzten Note für 
undurchführbar erklärt. Zunächſt ſcheint die Antwort zu neuen 
Verhandlungen zu führen. Reichsfinanzminiſter Dr. Hermes 
iſt zu dieſem Zweck nach Paris gereift. Deutſchlands moraliſche 
Stellung in allen außenpolitiſchen Kämpfen iſt erfreulich ge⸗ 
ſtärkt durch das Urteil im Münchener Kriegsſchuldprozeß. 
Die Klage Fechenbachs gegen Prof. Coßmann (Süddeutſche 
Monatshefte), Emanuel Müller (Münchner Neueſte Nachrichten) 
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und Joſef Oſterhuber (Bayer. Kurier) wurde abgewieſen und im 
Zuſammenhang damit die Tat Eisners als Fälſchung gericht⸗ 
lich feſtgeſtellt. Daß der vierte Beklagte Dr. Adelmeyer wegen 
Abſicht der Beleidigung verurteilt wurde, tut dem Urteil keinen 
Abtrag. Den Männern, die in dieſem Prozeß vor den Schranken 
ſtanden, nachdem ſie die geſchichtliche Wahrheit an den Tag ge⸗ 
bracht und im Intereſſe unſeres Volkes die Fälſchung und den 


Fälſcher gebrandmarkt, gebührt der Dank aller guten Deutſchen. 


Zur Lage in Oberſchleſien. 


Von Dr. Herſchel, M. d. R. 


Ilaſtonen find in der Politik Überhaupt fehl am Ort. Nirgends 
aber wären ſie weniger am Platze als heute in und in bezug 
auf Oberſchleſien. Da iſt gerade jetzt nüchternſter Wirt. 
lichkeitsſinn geboten. Obwohl nämlich der gefürchtete Jahrestag 
der polniſchen Konſtitution und des letzten Aufſtandes mit dem 
3. Mai im allgemeinen ruhig verlaufen iſt, ſcheinen wir dort 
bod kritiſchen Tagen entgegengehen zu ſollen. 

Die Lage wird augenblicklich beherrſcht durch die Er⸗ 
wartung der kommenden Uebergabe, durch die vorausſichtlichen 
Folgen der bedauerlichen Gleiwitzer Vorfälle und durch eine faſt 
unerträglich gewordene wirtſchaftliche und politiſche Spannung. 

Die Uebergabe des Abſtimmungsgebietes an 
Deutſche und Polen ſollte nach engliſchen Quellen zunächſt am 
18. Mai ſtattfinden. Da der Sejm in Warſchau und unſer 
Reichstag das Genfer Abkommen noch genehmigen müfjen 
und die Ratififationsurfunden dann auszutauſchen find, ver⸗ 
zögert ſich der Termin. Erſt hieß es bis Anfang, dann bis 
Mitte, heute ſogar ſchon bis Ende Juni. Dann kommt der Tag 
des Abſchieds für Hunderttauſende von Brüdern und Schweſtern 
im Abtretungsgebiete, die durch die neue Grenze und die neue 
Staatszugehörigkeit freilich innerlich nicht aufhören werden, 
m... ſein. 

er 


acht 


Um ſo verſtändlicher iſt es, daß ſie ſich zur Wahrung ihrer 
berechtigten Eigenart und zur Vertretung ihrer lebenswichtigen 
Belange zuſammenſchließen. Zwei Gründungen find da aus 
letzter Zeit beſonders zu erwähnen. Der Deutſche Volks⸗ 


bund unter dem Vorſitz des früheren Zentrumsabgeordneten, 
M. d. L., Freiherrn von Reitzenſtein auf Pilgramsdorf, ſtellt 
ſozuſagen die deutſche kulturelle Einheitsfront im Ab. 
tretungsgebiete dar. Dagegen iſt die politiſche Vertretung 
der nicht großpolniſch gefinnten Katholiken dort jetzt die katho⸗ 
liſche Volkspartei geworden. Der Zentrumsflügel in Of 
Oberſchleſien hat ſich mit dieſem Namen unter dem Vorſitze des 
Kreisſchulrats, M. d. R., Czezeponik in Myslowitz zuſammen⸗ 
eſchloſſen. Man ift nach dem Programm entſchloſſen, die ober 
chleſiſche Eigenart zu wahren und den wirtſchaftlichen, ſozialen 
und fittliden Wiederaufbau auf chriſtlicher Grundlage zu 
fördern. Zu dieſem Ziele iſt Verſöhnung und Ausgleich der 
Gegenſätze zunächſt erforderlich. Beide werden mit zweckent⸗ 
ſprechenden Mitteln angeſtrebt. 

Dieſe Gründungen haben von Anfang an unter den Polen 
ſtarkes Mißbehagen ausgelöſt, namentlich aber die letztere. Man 
befürchtet, daß fie ſtarken Zulauf gerade unter den Polniſch⸗ 
ſprechenden, die nicht nach Warſchau ſtreben, haben wird, 
und man ſucht ihr deshalb zu ſchaden, wo und wie man kann. 
Man will die nicht ganz nationaliſtiſch oder gar deutſchgeſinnten 
Elemente führerlos machen. Daher richten ſich ſcharfe per⸗ 
ſönliche Angriffe namentlich gegen Herrn Czezeponik, der 
wegen ſeines Namens einfach als „Renegat“ bezeichnet wird, 
obwohl er fein Leben lang oberſchleſiſcher Zentrumsmann war 
und auch jetzt ſeine Geſinnung nicht um Haaresbreite geändert 
hat. Auch als „politiſcher Streber“ wird er verdächtigt, obwohl 
dieſe anderswo figen. Aehnlichen Angriffen iſt Pfarrer Ulitzka, 
M. d. R., in Ratibor, der Führer der katholiſchen Volkspartei 
im deutſchen Reſtgebiete, ſeit langem ausgeſetzt. Es wird den 
Gegnern aber nicht gelingen, durch ſolche Methoden, die übrigens 
anſtändige Kreiſe unter ihnen ſelbſt verurteilen, die Maſſen des 
oberſchleſiſchen Volkes diesſeits und jenſeits der neuen Grenze 
von den Männern abtrünnig zu machen, denen ſie ſchon lange 
und mit Recht ihr Vertrauen geſchenkt haben. 

So ſehr die Polen beſtrebt find, gegen uns hier wie 
dort eine Einheitsfront aufzurichten, ſo ſchwere Spaltungen 
erreißen fie untereinander. Nicht immer gelingt es ihnen, fie 
felbſt nach außen hin zu verbergen. Es handelt ſich dabei teils 
um ſchwere perſönliche, teils aber auch um weſentliche ſoziale 
und logat um allgemeine politiſche Gegenſätze im Polenlager. 

3 gibt unter ihnen ſtarke Anhänger einer möglicyft 
großen Unabhängigkeit des Abtretungsgebietes von der polniſchen 
epublik. Die ſogenannten Autonomiſten, (die Kuſtosgruppe, 
der Bund der Oberſchleſier) ſtehen den Kongreßpolen und 
Galiziern, kurz die Warſchauer genannt, feindlich gegenüber. 
Sie folgen dabei der Parole: „Oberſchleſien den Oberſchlefiern!“, 
welche die anderen als die Loſung: „Los von Warſchau!“ ſcharf 
bekämpfen. Beſonderen Anlaß zur Aufregung im Polenlager 
bot die Tatſache, daß ſolche Kreiſe es gewagt hatten, in Genua, 
wo der Miniſter Skirmunt die polniſchen Intereſſen vertritt, 
eine Denkſchrift zu überreichen, worin ausgeführt wurde, daß 
Oberſchleſiens Induſtrie (Erzeugung und Verarbeitung), wenn 
ſie ganz in polniſche Hände gerate, dem Wiederaufbau des 
unglücklichen Landes und damit dem Geſamtintereſſe von 
Europa wenig förderlich ſein dürfte. Das deutſchgeſchriebene 
Polenblatt „Die oberſchleſiſche Grenzzeitung“ fab darin einen 
Vorſtoß gegen das Genfer Diktat überhaupt. Es befürchtete, 
daß auf dieſe Weiſe die geſamte oberſchleſiſche Frage 
nochmals auf der allgemeinen europäiſchen Konferenz zur Sprache 
gebracht werden ſolle. Ihre Aufregung zeugt übrigens von 
wenigem Bewußtſein guten Rechts. In der Tat würde ja eine 
formelle oder gar materielle Nachprüfung dieſes Spruches ſeine 
völlige Unhaltbarkeit, namentlich auch unter dem Geſichtspunkte 
der entgegengeſetzten Selbſt beſtimmung des oberſchleſiſchen 
Volkes ergeben. 

Der Poſten des Wojewoden (etwa Statthalter oder 
Oberpräfident) von Polniſch⸗Schleſien iſt mit Rückſicht auf die 
Volksſtimmung, namentlich auf die polniſchen Arbeitermaſſem, 
nicht dem nach Warſchau hinneigenden Abſtimmungskommiſſar 
Korfanty, ſondern dem mehr oberſchleſiſch orientierten Ge- 
werkſchaftsbeumten Rymer übertragen worden. Erſterer hat te 
das Amt erſtrebt und dieſe Stellenbeſetzung ergab eine Trübun g 
der perſönlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Männern, 
die auch ganz verſchiedene Charaktere find. Im weſentlichen herr 
Rymer hinter ſich die polniſche Arbeiterſchaft der Berg un d 

üttenwerke und deren Organ den „Polak“ in Kattowitz. Ann 
iten Korfantys reg weite einflußreiche Kreiſe u. a. die 
ländlichen kleinen Beſitzer. Er iſt wohl von den beiden der 
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Geriſſenere. In fein Horn tutet die „Oberſchleſiſche Grenz⸗ 
B ein mit polniſchem Gelde gekauftes früher deutſches 

rgan. Der Kampf zwiſchen beiden Zeitungen geht teils um 
die Abonnenten, teils um die Seele des Volkes. Neulich wid 
mete die Grenzzeitung den Schriftleitern des „Polak“ einen 
langen Artikel mit der Ueberſchrift „Tölpel“, worin fie das 
Bruderorgan beſchuldigte, eine kleinliche und dumme Politik zu 
treiben, die der polniſchen Sache ſchwer ſchade. 

In einem find alle Polenblätter einig, nämlich der Aus- 
ſchlachtung der Gleiwitzer Vorfälle gegen uns. Die Explofion 
am Palmſonntage auf dem Hüttenfriedhofe, welche eine Reihe 
von Franzoſen, aber auch zwei Deutſche als Opfer forderte, 
war faft wie der Beginn einer oberſchleſiſchen Paſſion. Selbft- 
verſtändlich wurden uns alle böſen Whfichten angedichtet, trotz ⸗ 
dem ein Gerichtsverfahren eingeleitet war. Wahrſcheinlich werden 
noch ſehr ernſte Forderungen der Franzoſen gegen uns erhoben 
werden. Man braucht ja nur die Darlegungen des Herrn 
Poincaré im Pariſer Miniſterrat darüber zu vergleichen. 
Von einem abfichtliden Attentate auf Franzoſen kann Übrigens 
ſelbſt nach amtlichen Mitteilungen der Interalliierten Kommiſſion 
kaum die Rede fein. Denn darnach iſt die Exploſion automatiſch 
durch ein Zünderſyſtem erfolgt. Trotzdem ſprach Herr Barthou 
in Genua von einem Zwiſchenfalle, der die Abfichten des mili⸗ 
täriſchen Deutſchlands enthülle. Dabei iſt doch die Interalltierte 
Kommiſſton für die Ordnung im Abſtimmungsgebiete verant- 
wortlich. Darnach kann man auf allerlei gefaßt ſein, nicht nur 
für Oberſchleſien, ſondern auch für das ganze Reich. 

Noch mehr beuteten die Polen die Ermordung des Arztes 
Dr. Styczinski in Gleiwitz aus, die am Oſterdienstage er⸗ 
folgte. Ein angeblicher deutſcher Täter wurde verhaftet, iſt aber 
ſchon wieder frei gelaſſen. Ein gewiſſer Budny, ein Pole, 
wurde kürzlich von Unbekannten erſchoſſen. Gerüchte behaupten, 
def er der Mörder von Styczinski ſei. Die polniſchen Aerzte 
beſchuldigten ohne jeden Beweis die Deutſchen, an der Tat durch 
Aufreizung der Bevölkerung gegen ſie ſchuld zu ſein, was dieſe 
ſofort in einem ſcharfen Proteſte zurückwieſen. Wichtig für uns 
iſt zu ſehen, mit welcher außenpolitiſchen Umſicht die Polen ſo⸗ 
fort bei Präſident Calonder und bei vielen anderen maßgeb⸗ 
lichen Stellen des Auslandes Stimmung gegen uns zu machen 
verſuchten. Es bedarf keines weiteren Hinweiſes, daß wir jeden 
politiſchen Mord auf das ſchärfſte verurteilen, von wem und an 
wem er immer begangen werde. Aber gegen ſolche wahrheits⸗ 
widrige Ausſchlachtung tief bedauerlicher Vorkommniſſe muß 
man ſich, und pers gerade auch im Auslande und deſſentwegen, 
von deutſcher Seite mit allem Nachdrucke verteidigen. 

Gleichſam als Antwort auf jenen Mord ſetzten eine Reihe 
Gewalttaten gegen Deutſche, namentlich auf dem flachen Lande, 
aber auch in größeren Orten, wie Antonienhütte, Nico- 
Tat, Rybnik u. a. m. fofort ein. Ihre Aufzählung würde 
y- zu weit führen. Reichlich zwanzig Fälle von 8 

friedensbruch, verbunden mit Vergehen gegen deutſches 
Eigentum, find ſeit dem dritten Oſterſeiertage feſtzuſtellen. Dabei 
wird von Kleinigkeiten, wie der Zerſchmetterung aller Fenfter- 
ſcheiben eines Hauſes, völlig abgeſehen. Post hoc, propter hoc. 

Die größten Sorgen macht dabei der Umfland, daß diefe 
Straftaten ſtets von bewaffneten Banden ausgeführt 
werden, deren Auftauchen bisher ſtets ein Vorzeichen größerer 
Unruhen in Oberſchlefien war. Genau ſo ſah es vor dem 3. Mai 
1921 dort aus. 

Solche könnten begünſtigt werden durch die furchtbare 
Teuerung aller Lebensmittel und Bedarfsgegenſtände, nament- 
lich aber der erſteren. Vielleicht wird es nach dem Abzuge der 
fremden Beſatzung darin etwas beſſer, da dann durch dieſe die 
Preiſe nicht mehr ſo ſchwindelnd hoch getrieben werden, wie es 
ihnen die hohe Löhnung erlaubt. 

In ſolchen wirtſchaftlichen und ſozialen Momenten liegen 
ſchwere Gefahren, wenn man bedenkt, daß fie ſchon Häufig 
von den Polen zur Aufreizung gegen die Deutſchen benutzt 
worden find, welche den polniſch ſprechenden Maſſen da oben 
nun einmal, ſei es mit Recht oder Unrecht, als die Beſitzenden 


cheinen. 

Ein oberſchleſiſches Sprichwort ſagt: „Der Pole wird erft 
durch Schaden klug“. Wir Deutſchen haben auch ſchon reichlich 
Gelegenheit gehabt, dort durch ſolche Erfahrungen zu lernen. 
Hoffentlich waren es die letzten im Vorjahre. Nutzen wir dieſe 
für den kommenden Stichtag, der vorausfichtlich unmittelbar nach 
der Uebergabe fällt, um gegen Ueberraſchungen geſchützt zu ſein. 
Bereit ſein iſt alles. 


katholiſchen Akademiker 


Welch süsses Heil! 


Zum Eucharistischen Weltkongress. 


‘ Welch süsses Beil, dein Bild sich einzuprägen, 


Die Worte deines Mundes aufzufassen 


© selig, die an deinem Mahle sassen! 
0 selig, die an deiner Brust gelegen! 
Ludwig Uhland. 


ein denk’ ich, Herr, mühselig und beladen, 

Trifft mich der Arm der Prüfung sonder Schonung; 
Dein denk' ich, wenn aus diesen wirren Pfaden 
Das Herz schaut auf im Leid zur Friedenswohnung. 
Dein denk’ ich, Herr, wenn mir ein Feind will schaden, 
Wenn Neid verkürzt dem Tagwerk die Belohnung. 
Ob froh das Herz pocht, ob in bangen Schlägen: 
Welch süsses Heil, dein Bild sich einzuprägen! 


Wie du dein Volk geliebt bis zur Verschwendung, 
Las ich als Kind gar gern in heil’gen Schriften. 
Vergebens suchte törichte Verblendung 

Von deinem Wort den Sinn mir zu vergiften; 

Du wars? der Hirt, durchglüht von deiner Sendung, 
Zu führen deine Schar auf sel’ge Triften; 

Welch süsses Heil, in jedem Tun und Lassen 

Die Worte deines Mundes aufzufassen! 


Du lehrtes?, dass nicht Stand und Name frommen, 
Um Gast zu sein In deinen Paradiesen; 

Du hast die Sünder liebend aufgenommen, 

Has? Magdalene nicht von dir gewiesen; 

Der Zöllner hiess daheim dich froh willkommen; 
Dich ha? am Kreuz der Schächer noch gepriesen. 
Du nahmst aus Hatten sie und von den Strassen: | 
O selig, die an deinem Mahle sassen! 


Des Jüngers dann gedenk’ ich immer wieder, 
Der bei dem Nachtmahl dir am Herzen ruhle. 
„Der Jünger stirbt nicht!“ sprachen leis die Brüder.“) 
So off ich’s las, ward seltsam mir zumute. 
Mochi?’ wie Johannes spannen die Gefieder 
Zum Flug die Seele nach dem höchsten Gute! 
Säh’ ich wie er der letzten Nacht entgegen! — 
O selig, die an deiner Brust gelegen! 
Wilhelm Ruland-München. 


1) Da ging eine Rede aus unter den Brüdern: „Dieser Jünger stirbt nicht.‘ 


Die nationale Einheit. 


Von Dr. Martin Luible, München. 


A. der Konferenz zu Genua hat in der Sitzung der erſten 


allgemeinen Kommiſſion am 11. April der Delegierte von 
Ungarn, Graf Bethlen, die bedeutſame Erklärung verleſen: „Die 
ungariſchen Minderheiten unter fremder Herrſchaft ſind nach 
der Zerſtückelung Ungarns durch die beſtehenden Verträge nicht 
geſchützt. Solange diefer Zuſtand keine Aenderung erfährt, iſt 
ein wahrer Friede unmöglich. Ungarn verlangt, daß die Minder⸗ 
heitenfcage in einer beſonderen Sitzung der 1. Kommiſſion 
behandelt wird oder daß eine Unterfommiffton für die Minder⸗ 
heitenfrage gebildet werden ſoll.“ 

Als ich dieſe Erklärung in der Preſſe las, fiel mir etwas 
ein, was ich im Vorjahre in Italien erlebt habe und was damals 
auf mich einen tiefen Eindruck gemacht hat. Anläßlich des el 
Dantejubiläums hatten ſich am Grabe des Dichters katholiſche 
Akademiker aller Nationen zu einer Huldigung verſammelt. Im 
Namen der deutſchen und deutſch⸗öſterreichiſchen katholiſchen 
Akademiker legte der deutſche Vertreter einen großen Lorbeer- 
franz nieder mit einer ſchwarz⸗weiß roten und rot ⸗ weiß · roten 
Schleife; ebenſo der ungariſche Vertreter einen ſolchen für die 
ngarns, daneben aber auch einen zweiten 
im Namen des ungariſchen Volkes; dieſer trug auf der 
grün ⸗ weiß roten Schleife die bedeutungsvollen Worte: „Das 
geteilte Ungarn dem Dichter der nationalen Ein- 
heit.“ Wenn es auch nur ein kleiner Kreis war, in dem ſich 
das Ganze abſpielte, die Worte wirkten doch; ſie fielen den 
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Beſuchern des Grabmales immer wieder auf, prägten ſich ihnen 
unwillkürlich ein — und das wollte der ungariſche Vertreter. 
Man fieht: bei ana Gelegenheit, die fich bietet, weif Ungarn, 
das Volk mit feinem ausgeſprochenen Nationalgefühl, die andern 
darauf hin, daß es geteilt, daß die Bollseinheit geftört 
iſt. Mit Zähigkeit verfolgen die Ungarn den Zweck, diejenigen, 
die dieſe nationale Zerriſſenheit auf dem Gewiſſen haben, auf das 
Unfinnige, Ungerechte ihres Tuns hinzuweiſen. Bei der Kon- 
ſequenz, mit der Ungarn vorgeht, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß 
ch das Ganze doch noch zu ſeinen Gunſten wendet, daß den 
Gewaltmenſchen eine beſſere Einſicht kommt und daß eines Tages, 
ſo wie es Dante für Italien wollte, für Ungarn die nationale 
Einheit wieder hergeſtellt wird. 


Und bei uns? Hat man nicht auch von dem Deutſchen 
Reiche große deutſche Gebiete mit deutſchen Bewohnern 
mit Gewalt losgetrennt? Hat man nicht auch unſere 
nationale Einheit zerriffen? Hat man uns nicht auch 
deutſche Gebiete genommen im Often, Welten und Norden? 
Und im Süden? Und wir ſchweigen ſtill? Warum erhebt man 
nicht auch bei uns bei jeder Gelegenheit die Stimme? Warum 
hämmert man es nicht dem deutſchen Volke ein, warum hält 
man es nicht immer jenen Kurpfuſchern, die den deutſchen 
Volkskörper ſo zugerichtet haben, vor Augen, daß ſie ſich wider 
ein Naturrecht verſündigt haben? Warum ruft man 
nicht immer wieder den losgeriſſenen Brüdern zu: „Wir ver⸗ 
laſſen und laſſen euch nicht! Wir ruhen nicht, bis 
nicht endlich wieder einmal alle Deutſchen in einem 
einigen großen Deutſchen Reich vereinigt ſind. 
Wir fordern unentwegt unſer gutes deutſches Recht, 
das Recht der nationalen Einheit.“ 


Der Kampf um das Neichsſchulgeſetz. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Anton Scharnagl, M. d. B. L., Freiſing. 
| (Schluß ) 

Der Umftand, daß von den Gegnern der Bekenntnisſchule 
gerade die Gemeinſchaftsſchule ſo ſtark in den Vordergrund 
geſtellt wird, zeigt, wie wenig die Schulpolitik dieſer Parteien 
von Grundſätzen beherrſcht wird. Denn vom grundſätzlichen 
Standpunkt aus gibt es, wie die Abg. Frau Lang⸗Brumann mit 
Recht bemerkte, nur ein Entweder — Oder: „Entweder ich habe 
Religion, dann will ich auch, daß meine Kinder ſie haben und 
verlange die Bekenntnisſchule, oder ich habe keine und 
nehme auch die Verantwortung auf mich, meinen Kindern eine 
ſolche vorzuenthalten, dann eben die weltliche Schule im 
Sinne des Entwurfs.“ (Bericht S. 5524.) Es könnte über⸗ 
raſchen, daß die Mehrheitsſozialdemokraten, deren Programm 
doch die weltliche Schule iſt, ſo ſehr für die Gemeinſchaftsſchule 
eintreten, wenn man nicht wüßte, daß ſie in letzterer nur die 
Zwiſchenſtufe zur weltlichen Schule ſehen. Ihr Sprecher, der 
Abg. Hellmann, hat dies auch ausdrücklich wieder zugegeben; 
das Ziel iſt ihm „Schritt für Schritt über die Simultanſchule 
ur weltlichen Schule“ und mit fühlbarem Bedauern hat er 
ſeſtgeſtellt, daß ſie genötigt ſeien, wirklich Geduld zu haben, 
weil noch weite Elternkreiſe hinter dem Religionsunterricht 
8 — (Bericht S. 5483, 5486). Durch die Gemeinſchafts⸗ 
reich rei Entwurfs wird ihnen aber der Uebergang weſentlich 
erleichtert. 


Die gen von beiden Seiten haben nicht nur gezeigt, 
daß, wie Staatsſekretär Schulz ſagte, „die Formel des Weimarer 
Schulkompromiſſes verſchieden auslegbar iſt“ ſondern auch, daß 
die Auslegungen ſehr weit auseinandergehen. Das Er⸗ 
gebnis der bisherigen Ausſchußfitzungen iſt nun eine grundſätz⸗ 
lich klare Löſung, die allerdings mit einer anderen Mehrheit 
beſchloſſen wurde als die iſt, welche ſeinerzeit das Weimarer 
Kompromiß abgeſchloſſen hat. Es wurde in der Abſtimmung 
zu 5 1 unter Ablehnung der Anträge der Demokraten, Sozial. 
demokraten und Unabhängigen dem 8 1 1 Wortlaut ge⸗ 
geben: „Die Volksſchulen find entweder Gemeinſchaftsſchulen 
(S 2) oder Bekenntnisſchulen (8 3) oder bekenntnisfreie Schulen 
(S 4). Den drei Schularten dieſes Geſetzes if gleich ⸗ 
mäßige, freie Entwicklungs möglichkeit zu geben.“ 
Damit iſt grundſätzlich die Gleichſtellung der drei Schularten 
ausgeſprochen, die dann im einzelnen, namentlich in 8 9 bei der 
Beſtimmung über den geordneten Schulbetrieb auch entſprechend 
durchgeführt werden muß. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 


E 


daß die Gleichſtellung die einzig mögliche gerechte und loyale 
Löſung iſt. Staatsſekretär Schulz hat am 23. Januar 1922 im 
Reichstage ausgeſührt, man habe ſeinerzeit die Löſung dadurch 
efunden, daß die beiden Parteien, Mehrheitsſozialiſten und 
N erklärten: überzeugen können wir uns nicht, ver⸗ 
gewaltigen dürfen wir uns nicht, alſo müſſen wir uns dulden; 
man habe deshalb als neuen Faktor den Einfluß der Erziehungs⸗ 
berechtigten auf die weltanſchauliche Färbung der Schule ein⸗ 
geführt und als Bindung nur den ſogenannten geordneten 
Schulbetrieb vorgeſehen (Bericht S. 5480). Dieſe klaren Grund- 
linien hat man allerdings ſpäter, um die Demokraten zu ge⸗ 
winnen, etwas verwiſcht, aber ſie bleiben richtig und wenn 
man zu einer dauernden Löſung kommen will, gibt es kein 
anderes Mittel, als ſie wieder ganz aufzunehmen, wie es der 
Ausſchußbeſchluß tut. Die Reichsregierung hat ſich ihre Stellung ⸗ 
nahme zum Ausſchußbeſchluß vorbehalten. Der Vorwärts fährt 
aber bereits das ſchärfſte Geſchütz dagegen auf und droht mit einer 
Koalitionskriſis: das Zentrum Werde ſich darüber klar ſein, „daß 
die Sozialdemokratie ſich eine ſolche Politik nicht ſtillſchweigend 
gefallen laſſen kann und ſich gegen den Angriff auf die Ver⸗ 
faſſung mit allen Mitteln zur Wehr ſetzen wird.“ (Nr. 163). 
Wozu nur zu bemerken iſt, daß die Mehrheitsſozialdemokraten 
im erſten Schulkompromiß aus den vom Staatsſekretär Schulz 
angegebenen Gründen ſelbſt die Gleichſtellung zugeſtanden haben, 
die ſie jetzt ſo bekämpfen. Wenn der Vorwärts dabei ſagt, daß 
ein Teil des Zentrums dieſe Politik treibe, ſo dürfte dieſe 
Spekulation auf eine Uneinigkeit des Zentrums nicht den ge⸗ 
wünſchten Erfolg haben. Es handelt ſich bei der Schulfrage 
um ſo wichtige kulturelle Intereſſen des katholiſchen Volkes, daß 
das Zentrum ſein ganzes Vertrauen verlieren und ſich ſelbſt 
aufgeben würde, wenn es den Grundſatz der Gleichſtellung 
preisgeben würde. 


Die Frage der Gleichſtellung der Schularten iſt das Haupt- 
problem der Vorlage. Daneben find noch manche andere ſehr 
wichtige Punkte zu entſcheiden. In erſter Linie die Sicherung, 
daß in der Bekenntnisſchule nicht nur der Religionsunterricht, 
ſondern auch der übrige Unterricht, insbeſondere in den Gefin- 
nungsfächern, im Geiſt des betreffenden Bekenntniſſes erteilt 
wird. Von den Gegnern der Bekenntnisſchule wird behauptet, 
daß damit eine ganz neue Forderung aufgeſtellt werde. 
Staatsſekretär Schulz hat das mit Recht beſtritten, der Ent⸗ 
wurf verſuche lediglich, aus den tatſächlichen Verhältniſſen eine 
Begriffsbeſtimmung abzuleiten und dadurch den Begriff ſelber 
zu klären. Daß man tatſächlich den Begriff der Bekenntnisſchule 
längſt ſchon in dieſem Sinne gefaßt hat, zeigt z. B. die bayeriſche 
Miniſterialentſchließung vom 27. Mai 1869, Abſ. 3, nach welcher 
die religiös-fittliche Bildung der Jugend im Geiſte des betreffen ⸗ 
den Bekenntniſſes nicht ausſchließlich durch den Religtonsunter- 
richt vermittelt wird, ſondern auf ſie auch bei den anderen 
Unterrichtsgegenſtänden, ſoweit ſich hierzu Anlaß bietet, gebührend 
Rückſicht genommen werden muß. (Verh. d. K. d. Abg. 1870, 
Beil. Bd. IV S. 62). Wenn es zutreffen würde, daß die Be⸗ 
kenntnisſchule in dieſer Form eine Neuerung wäre, dann wäre 
das nur eine Anklage gegen die bisherigen Bekenntnisſchulen, 
denn ſie wären dann lediglich äußerlich ſolche geweſen ohne den 
Geiſt einer Bekenntnisſchule zu beſitzen. Eine andere wichtige 
Forderung, die vom Abg. Rheinländer erhoben wurde, iſt die 
der geſetzlichen Regelung des Religionsunterrichtes, insbeſondere, 
daß die Zahl der Religionsſtunden für die einzelnen Schulen 
nur im Einvernehmen mit der kirchlichen Oberbehörde feſigeſetzt 
werden kann, daß die Religionsſtunden an eine richtige Zeit am 
Schultage geſetzt werden, und daß das Aufſichtsrecht der Kirche 
über den Religionsunterricht geſichert wird. Hinſichtlich des 
ahr Punktes gehen ja die Auslegungen des Artikels 149 un⸗ 
gefähr ebenſoweit auseinander wie die des Artikels 146. Während 
. B. Seyfert die Haltung des Sächſiſchen Unterrichtsminiſters 
einer, der dem Biſchof von Meißen den Beſuch des katho⸗ 
liſchen Religionsunterrichtes verbot, verteidigt, vertritt Maus⸗ 
bach in ſeiner neueſten Schrift über „Religionsunterricht und 
Kirche“ (Schriften zur deutſchen Politik, 3. Heft, Herder, Freiburg 
1922) die entgegengeſetzte Auslegung, daß ſich das kirchliche 
Auffichtsrecht von ſelbſt aus der auch vom Gegner anerkannten 
Notwendigkeit des kirchlichen Lehrauftrages ergebe. Es iſt ſo⸗ 
mit eine ganze Reihe von Schwierigkeiten zu überwinden und 
es ſteht noch keineswegs feſt, ob das Ergebnis für den chriſt⸗ 
lichen Volksteil einigermaßen befriedigend ausfällt. Das eine 
aber ſteht feſt: es handelt ſich um un ver äußerliche Rechte 
des chriſtlichen Volkes! 
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Kirchliche Nundſchau. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Pvt Pius XI. hat feine Tätigkeit begonnen. Seinem erften 
Schreiben an den Erzbiſchof von Genua ließ er ein zweites 
an Kardinal Gaſparri folgen, das leider von unſerer Tagespreſſe 
nicht im vollen Wortlaute wiedergegeben wurde. Es richtet ſich 
ſeinem Inhalte nach direkt an die Konferenz von Genua und 
entſpringt dem Beweggrunde, einmal alles, was zur Völkerver⸗ 
ſöͤhnung beiträgt, zu tun, ſodann im Augenblicke der Konferenz ⸗ 
frife mit vollem Gewichte auf die Wagſchale der Verſöhnungs⸗ 
gruppe zu drücken, und endlich zu einer aktiven Kirchenpolitik 
in Ruſſiſch⸗Oſteuropa überzugehen. Ueberall, wo durch Chriſti 
Blut erlöſte Seelen find, liegt der Kirche Zukunft: dort im Oſten 
aber tut ſich jetzt Neuland, ſeit Jahrhunderten verſchloſſen, end- 
lich auf. Es bricht der Tag an, da auch dorthin die katholiſche 
Wahrheit getragen werden kann, der Tag, den Anna Katharina 
Emmerich geſchaut, da in den halb zu Stein erſtarrten Körper 
der ruffi}den Kirche wieder das warme Blut aus dem Herzen der 
Kirche Überzuftrömen beginnt. Pius XI., auch darin Benedikt XV. 
Nachfolger, handelt als unſer katholiſcher Papſt, in dem wir 
Chriſtus ſehen: dem Gebot der Liebe zu Gott ſteht ebenbürtig 
das der Liebe zum Nächſten zur Seite. Jeſus Chriſtus, den 
Hungernden, ſpeiſt der Heilige Vater, indem er hungernden 
Ruſſen Speiſe ſchickt; den Heiland kleidet er, indem er die Blößen 
der verelendeten Ruſſen mit Kleidern umhüllt, und da er ſelbſt 
nicht hinausziehen kann, ſchickt er, die in ſeinem Namen handeln. 
Ihnen die Wege zu ebnen, die Bahn in die Schlupfwinkel der 
Not und des Elendes frei zu machen, dazu allein dienten die 
Verhandlungen mit der einzigen derzeit in Rußland exiſtierenden 
Behörde, der Sowjet⸗ Regierung. Saleſtaner Don Boscos ziehen 
nach dem nördlichen Teile. Steyler Miſſionäre nach der Ukraine 
und dem Süden, während die Söhne des hl. Ignatius Mittel⸗ 
rußland zugewieſen erhielten; fie ziehen endlich wieder in Mos⸗ 
kau ein. Ihr General⸗Oberer P. Ledochowski hat an den ganzen 
Orden ein Rundſchreiben gerichtet, er möge alle verfügbaren 
Mittel Rußland zuwenden und weitere ſammeln, denn die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu hat an Rußland eine Dankesſchuld abzuzahlen. 
Rußlands Wohlwollen und Schutz ließ den Orden dort nach 
feiner Aufhebung fortbeſtehen, bis im Jahr 1814 das päpftliche 
Dekret feine allgemeine Wiederherſtellung verfügte. Man holte 
P. Brzozowski, den ruſſiſchen Provinzial herbei als das einzige 
Oberhaupt während der Zeit der allgemeinen Unterdrückung 
und er wurde der erſte General des ganzen, wiedererſtandenen 
Ordens. Traurig iſt, daß das ſelbſtloſe Wirken des Papſtes in 
unbegreiflicher Kurzſichtigkeit ſelbſt katholiſcherſeits als Mittel 
zum Zwecke hingeſtellt wurde, die ruſſiſch⸗ſchismatiſche Kirche zu 
— man verzeihe den Ausdruck — ködern; ja, man ging ſo weit, 
Zu ſchreiben, der Papſt betreibe mit Hilfe der Sowjet⸗ Regierung 
die i der „orthodoxen“ mit der katholiſchen 
Kirche. Bt man ſich bewußt, was das heißt? In dieſem Augen ⸗ 
blicke, da die Bolſchewiſten in ganz Rußland die Kirchen aus⸗ 
1 und ihre Schätze rauben, ſollte ſich der Hl. Vater Arm 
Arm mit dieſem Bundesgenoſſen dem religiöſen Teile des 
ruſſiſchen Volkes, der in der „Orthodoxie“ vereinigt iſt, vorſtellen, 
im der Hoffnung, religiöſe und moraliſche Eroberungen zu 
machen? Die Hilfe des Papſtes gilt ausſchließlich jedem ruſſiſchen 
Menſchen, der Hunger und Not leidet, ſei er Monarchiſt, Men- 
ſchewik oder Bolſchewik. Alſo nichts iſt wahr von einem Kon⸗ 
kordat mit der Sowjet⸗Regierung und all dem anderen Unfinn. 
Bei Erwähnung der Beraubung der ruſſiſchen Kirchen 
ſetzten wir das Beiſpiel des mexikaniſchen Biſchofs Guizar (aus 
dem Jahre 1920!) an die Seite, der Ring und Bruſtkreuz ver⸗ 
kaufte, um Brot für die Hungernden zu beſchaffen. Heute folgt 
Pius XI. ſelbſt dieſem Beiſpiele. Durch die Konferenz von 
Genua verlangt er von Rußland volle Gewiſſensfreiheit (nicht 
nur für die katholiſche Kirche!), Freiheit der Religionsübung 
Ci t nur für die katholiſche Kirchel) und Gewährleiſtung des 
es der kirchlichen Liegenſchaften, alſo der Gotteshäuſer und 
religiöſen Anſtalten, damit das Volk in geweihten Räumen zu 
Gott beten, damit Gott 1 Menſchen ungeſtört ihm 
dienen können. Und was ſagt der Papſt von den Schätzen, den 
„Koſtbarkeiten, dem Golde, den Edelſteinen? Nichts! Wir ſchrieben 
neulich, die Religion werde unter dieſer Beraubung am aller⸗ 
wenigſten leiden: Gott und die Seele, fie allein brauchen ſich! 
Man gebe uns Katholiken eine kahle Kirche mit dem hhl. Altars⸗ 
ſakramente darin und fie tft uns herrlicher geſchmückt als mit 
allen Schätzen der Erde. Non materialia, sed spiritualia, ſchrieb 


warnend Pius VII. an Kardinal Conſalvi! Da mihi animas, 
caetara tolle, flehte Franz Xaver, und mit dem Verzichte auf 
alles andere als auf Gott eroberte der Poverello von Aſſiſt 
ſeine Welt. Und mit dieſem Geiſte zieht auch die katholiſche 
Kirche wieder in Rußland ein und er wird ſich von neuem be⸗ 
währen. Nicht für Rom will Pius XI. die Ruſſen, ſondern 
durch Rom für Gott, nur für ihn und innerhalb der Kirche, 
die der Gottesſohn geſtiftet hat, der katholiſchen. 

In Rumänien und Jugoflawien hat das Ringen um den 
wahren Begriff der Kirche Chrifti begonnen. Bratianu, ber 
Vertreter Rumäniens, an lb ſtaatskirchlichen Anſchauungen 
bisher alle Konkordatsverhandlungen ſcheiterten, war am 27. April 
beim Papſte und feinem Staatsſekretäre. In Jugoſlawien er⸗ 
örterte vornehmlich „Samouprav“ das gleiche Verhältnis und 
trat für „Gleichberechtigung der Konfeſſionen und ihre feſte 
Verknüpfung mit dem Staate“ ein: Die orthodoxe Kirche wäre 
benachteiligt, wenn nur fie nicht frei wäre, daher — müſſen 
auch die anderen ihre Freiheit verlieren. Das Schreckgeſpenſt 
iſt aber wieder Rom, und das Rom als geographiſch politiſcher 
Begriff. Für die Orthodoxen beſitzt Rom innerhalb der Kirche 
dieſelbe Aufgabe, wie ſie innerhalb ihrer eigenen Gemeinſchaft 
Belgrad bereitwilligſt zuerkennen. Inzwiſchen tagte vom 24. bis 
29. April die jugoſlawiſche Biſchofskonferenz und proteſtierte 
egen die Benachteiligung der katholiſchen Kirche gegenüber der 
ſchiematiſchen durch den Staat, gegen die Einberufung der 
Geiſtlichen zum Militärdienſte, gegen die Feſtſetzung der Feier⸗ 
tage durch die Regierung allein. Eine Denkſchrift faßt alle 
Vergewaltigungen, Beraubungen, Demütigungen, alles durch 
die Regierung Belgrads an der katholiſchen Kirche begangene 
Unrecht zuſammen und unterbreitet es der Oeffentlichkeit. 

Zuſammenſchluß zwecks gegenſeitiger Stärkung und Be⸗ 
geiſterung, und öffnung neuer Ausblicke iſt der Gedanke 
unſerer Kongreſſe. Des Kantons Luzern Katholiken haben am 
7. Mai einen prächtigen Lokalkatholikentag abgehalten und am 
gleichen Tage ſchloß in Wien der zweite Diözeſan⸗ Katholikentag 
mit einer Hauptfeſtverſammlung von 40000 Teilnehmern. An⸗ 
fangs Auguſt laſſen die Schweizer Katholiken zu Cinfiedeln 
einen Miſſionskongreß folgen; vom 18.—24. Mai treten in Rom 
die Delegierten des internationalen Verbandes katholiſcher 
Frauenorganiſationen zu einer Tagung zuſammen, den ſeitens 
Deutſchlands die Frauen Dransfeld, Heßberger, Weber, Wronka 
und Gräfin Monteglas beſuchen; am 30. Juli endlich beginnt 
zu Luxemberg ein von der Grazer Internationalen Katholiſchen 
Liga einberufener katholiſcher Arbeitskongreß, der ſich mit 
Jugend-, Miſſions⸗, der Weltſprachen⸗ und der katholiſchen 
Preſſe Frage befaſſen wird. | 

Ihr 40jähriges Gründungs⸗Jubiläum feiert dieſes Jahr 
die Genoſſenſchaft der Marianhiller Miſſionäre. In 430 Stationen 
und Katechiſtenſtellen wirken jetzt 59 Prieſter, 162 Laienbrüder 
und 337 Miſſionsſchweſtern. Seit vorigem Herbſt iſt Marian⸗ 
hill apoſtol. Vikariat. Gleichfalls noch in dieſem Jahre begeht 
die deutſche Provinz der Miſſionäre vom hhlſt. Herzen ihr filber⸗ 
nes Jubiläum mit einem apoſt. Vikar, 163 Prieſtern, 76 Scho⸗ 
laftikern, 21 Kleriker⸗Novizen, 134 Brüdern, 20 Brüdernovizen 
und 217 Studenten (insgeſamt 632 Perſonen gegenüber 196 vor 
25 Jahren). Die Provinz befitzt Niederlaſſungen in Oeventrup, 
Hiltrup, Liefering, Hamm, Johannesburg, Oberbaufen, Boppard, 
Hohenkammer, Kiſſingen, Innsbruck, Puſarnitz, Sparta, Reading. 

In Irland dauert der grauſame Ausrottungsfeldzug der 
Ulſterproteſtanten gegen die ſo gut wie rechtloſen Katholiken 
unbarmherzig fort und keine Stimme der Millionen Katholiken 
auf der ganzen weiten Welt erhebt ſich zu flammendem 
Proteſte chriſtlicher Solidarität gegen dieſe unerhörten 
Greueltaten, die da von ſolchen vollbracht werden, die fich 
Chriſten nennen. Wir deutſche Katholiken aber müſſen leider 
ſchweigen, da jede Kundgebung, ſofort politiſch ausgelegt, den 
Haß gegen unſere iriſchen Glaubensbrüder nur noch ſteigern müßte. 

Die evangeliſch⸗lutheriſche Landeskirche des früheren König ⸗ 
reichs Sachſen hat jetzt auch die biſchöfliche Verfaſſung ein⸗ 
gerührt und zu ihrem erſten Landesbiſchof den Prof. Ihmels, 

ogmatiker an der theologiſchen Fakultät in edc erwählt. 

Ihmels ſteht ziemlich weit rechts und hat wirkliche Eignung zu 
einem religidfen Führer. Gerade deshalb tft feine Wahl nicht 
ohne Widerſpruch erfolgt. Ob bei der Einſetzung des neuen 
Landesbiſchof ein Anſchluß an die wirkliche oder vermeintliche 
apoſtoliſche Sutzeſſion einer altbiſchöflichen Kirchengemeinſchaft 
erfolgt, wäre für uns Katholiken die wichtigſte Frage, ſcheint 
aber bisher kaum erörtert worden zu ſein. | 
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Vom Büchertiſch. 


Herrgottswiſſen von Wegrain und Strafe. Geſchichten von 
Webern, Slmmerleuten und Soriunoen. Von Joſeph Wittig. Frei⸗ 
burg, Herder. S. — Hier haben wir ein von Erbauung und 
Anregung getragenes Volksbuch im gehobenſten Sinne. Ein Hochgelehrter, 
Kirchenhiſtoriker an berühmter Hochſchule, ein feiner Myſtiker von ſelte⸗ 
nem Innenblick gedenkt dankbar ſeines Entwicklungsganges, verſenkt ſich 
wieder und wieder in die Erinnerungen ſeiner aus einfachem, gottes⸗ 
fürchtigem Elternhauſe entſproßten Kindheit und Jugend, die durchſonnt 
waren von ſchlichter Kunſt der das a Jahr umſchließenden Krippen: 
fonigeret und des Sanges. Dieſe Erinnerungen verwebt er mit feinen 
innerlichſten Erlebniſſen. Er erfreut uns durch die herzerquickende Zu⸗ 
traulichkeit ſeiner Darſtellung, die zugleich reich iſt an Gefühl und 
Gedanken, an Sprachſchönheit, treffenden Bildern und köſtlichem Humor. 
Mit ſicherem Griff hebt er die ſinnfällige Wirklichkeit hinüber in die Welt 
des Ueberſinnlichen, unter Erhellung der jeweiligen Verbindungswege 
kraft ſeines eigenen kindlich überkommenen, ſowie wiſſend feſt 
eingegründeten Glaubens. Und wie er zu erzählen vermag, 
mit welcher pulfievenden Anſchaulichkeit, mit welcher durchgeiſtigten 
Echtheit der Mittel! Hier ſpricht ein geborener Dichter. Die Teile ſeines 
dichteriſchen Rückerinnerns gehören denn auch zum Schönſten des Buches. 
Und alles iſt eingeſtelit auſs Ewige, Göttliche — alles erlebt, nichts an⸗ 
gelernt oder im Spiel der Phantaſie erſonnen. Dieſem Träger einer 
leuchtenden Gotteskindſchaft ſucht man ſich unwillkürlich möglichſt zu 
einen in Mitdenken und Mitempfinden. Seit früheſten Tagen hat er ſich 
im drängenden Gefühl der Zugehörigkeit eingelebt in die Natur, hat ſie 
für ſein Inneres durchheiligt im Glauben und hat Schätze der Weisheit 
5 aus ihrer Betrachtung gleichwie aus den Erfahrungen des 
olks⸗ und des eigenperſönlichen Lebens. Er wertet dieſe Schätze aus, 
auch als ſcharfſinniger Theologe. Vielleicht geht er nach der Richtung 
ſolchen Scharfſinnes dem einen oder anderen Leſer zu weit, vor allem 
im vorletzten Kapitel: Das DL un der menſchlichen Handlungen. Ich 
ſelbſt hätte für das „Volksbuch“ den Wunſch der Verdeutſchung der dem 
Gelehrten äußerſt geläufigen theologiſch-techniſchen Bezeichnungen und 
der lateiniſchen Wendungen. Die Sammlung der Bücher für Seelen⸗ 
kultur fand in Joſeph Wittig einen hervorragenden Vertreter derer, die, 
dem aufgeftellten Programm entſprechend, aus einem der religiöſen 
Innenkultur geweihten Leben in perſönlichen Bekenntniſſen zu uns reden, 
die uns zu Vertrauten der inneren Vorgänge ihrer eigenen Seelenkultur 
machen. E. M. Hamann. 
Mohammeds Religionsſtiftung. Von Prof. Dr. Anton Seitz. F. 
Schöningh Paderborn. 1921. Preis 4.50 4. — Ein kurzer praktiſcher 
Ueberblick über die Perſönlichkeit und das Werk Mohammeds. der ſich 
faft ganz aus Zitaten der kompetenten Fachgelehrten zuſammenſetzt und ſo 
den Vorzügen und Schwächen der Perſon des Propheten gerecht wird. Man 
vermißt nur die Erklärung der erſtaunlichen Ausbreitung des Alam, die 
doch hauptſächlich ſeiner kriegeriſchen Organiſation zu danken iſt und nur 
durch die hohe wirtſchaftliche Blüte der betroffenen chriſtlichen Länder er⸗ 
möglicht würde. Dr. Alois Dempf, Altomünſter. 


Das Oberammerganer Paflionsipiel. 
Von L. G. Oberlaender. 


bit ber Aufführungsſtil des Paſſionsſpieles durch den Hiſtorizismus 
der Melninger Richtung von dem Theater der damaligen Gegen⸗ 
wart die letzten Impulſe erhalten, ſo konnte die ſpätere Bühnenent⸗ 
wicklung Oberammergau nichts geben. Das Zeitalter des Naturalis⸗ 
mus brachte zwiſchen Bühne und Weiheſpiel den ſtärkſten Kontraſt. 
Es war ein Glück für Oberammergau, daß die Zeitrichtung einer 
pſychologiſterenden Kunſt das Spiel nicht berührte; ſie wäre der 
großen Linie der Monumentalität ebenſo gefährlich geweſen, wie einſt 
die ſpieleriſchen Schnörkel der Zopfzeit. In den letzten Jahrzehnten 
hat ſich die theatraliſche Entwicklung dem Paſſionsſpiele immer mehr 
genähert; zunächſt äußerlich. Die ſchon länger beſtehende, aber vor⸗ 
mals mehr als intereſſantes Experiment empfundene neue Shakeſpeare⸗ 
bühne, die in der Anlage mit der Paſſionsſpielbühne große Aehnlich⸗ 
keiten aufweiſt, ſetzte ſich mehr und mehr durch, nachdem der Naturalis⸗ 
mus immer da Schiffbruch erlitten hatte, wo es fenfeits einer be 
ſchränkten Kleinmalerei um der Menſchheit große Gegenſtände ging. 
Dieſe mehr äſthetiſchen Beſtrebungen fanden ihre Unterſtützung in der 
Tendenz unſerer Zeit, immer breiteren Maſſen die Bühnenkunſt zu er⸗ 
ſchließen. Rieſenhafte Spielhäuſer führen ganz von ſelbſt zur Stilt 
ſterung, zur Monumentalität. Der 4000 Plätze faſſende Zuſchauer⸗ 
raum von Oberammergau konnte hier Vorbild ſein. Dieſe Entwick⸗ 
lung fand darin ihr Hindernis, daß bei der vielfachen weltanſchau⸗ 
lichen Spaltung des Publikums nur wenige Bühnendichtungen bei 
einer ſo großen Gemeinde ungeteilten Widerhall finden konnten, wie 
ihn das Theater der Griechen einſt aus der Einheitlichkeit ſeiner Kultur 
heraus beſeſſen hatte. Aus dieſer Erwägung heraus erwuchs der 
Gedanke, da wieder anzuknüpfen, wo auch wir eine ſolche Einheit be⸗ 
ſeſſen hatten, im deutſchen Mittelalter. Das führte zu einer Erneue⸗ 
rung alter Myſterienſpiele, wie dies zuerſt von mehr äſthetiſchen Ab⸗ 
ſichten aus Hofmannnsthal („Jedermann“) und Bollmöller (Mirakel) 
verſuchten. Man braucht dieſe Verſuche nicht zu überſchätzen, aber fie 
halfen doch einer chriſtlichen Theaterbewegung, die zwar ſchon lange 
beftanden, aber über die Enge einer Vereinstätigkeit nie recht hinaus⸗ 
gekommen war, den Boden zu bereiten. Wie dieſe heute erſtarkt iſt 
und junge hoffnungsreiche Talente an ſich zu ziehen weiß, iſt bekannt. 
Urteile darüber zu fällen, wäre verfrüht, heute, wo noch alles im 
Werden iſt. Es kommt uns hier nur darauf an, darzulegen, daß das 
Spiel von Oberammergau heute nicht mehr iſoliert ſteht, daß es mit 


künſtleriſch-religidſen Zeitſtrömungen ſich berührt. Auch erſt in den 
letzten Jahrzehnten haben andere Dörfer an die lange abgeriffene 
Spieltrabition wieder anzukanpfen geſucht. Ich nenne nur Waal, das 
heuer wieder ſpielende Erl (Tirol), ein ſteiermärkiſches Dorf St. Georgen, 
das noch ganz die bäuerliche Naivität bewahrt. Selbſt in München 
hat man die Paſſion geſpielt, obwohl in der Großſtadt von einem 
Wiederanknüpfen an eine ſeit dem Zeitalter der Aufklärung abgeriffene 
Tradition nicht geredet werden kann. Neuzeitliche Beſtrebungen, fromme 
Spiele teils unter ſtärkſter, teils unter ausſchließlicher Mitwirkung des 
Lalenelementes aufzuführen, find außerordentlich zahlreich, file be 
ſchränken ſich nicht auf den deutſchen Süden, ſie gedeihen auch in 
Weſtfalen, ſelbſt an der däniſchen Grenze.. Oberammergau hat 
den Ruhm, eine religiöfe Kunſtübung, deren volle kulturelle Bedeutung 
heute wieder allgemein erkannt wird, hinüber getragen zu haben 
über die Zeiten der Verfolgung, der Zeit der Gleichgültigkeit des auf 
geklärten Philiſters und endlich durch die vielleicht noch größeren 
Gefahren, die dem Dorfe aus ſeinem internationalen Ruhm mit all' 
feinen üblen Begleiterſcheinungen erwachſen find. Es wird oft ge 
fagt, dem Spiele mangle die bäuerliche Naivität. Es iſt glücklicher, 
weiſe noch keinem Ammergauer eingefallen, dieſe zu markieren. Dieſe 
Leute wachſen unter den beſten Vorbildern auf. Ich wüßte nicht, wie 
ihre bewußte Kunſtübung heute eine naive ſein könnte. Kaum jemals 
taucht unter den Spielern ein Name auf, der in der Geſchichte der 
Paſſionsdarſtellung ohne Ahnen wäre. Talent vererbt ſich nicht immer, 
wohl aber Können und Geſchmack. Ich habe Ammergau in drei, mit 
der „Kreuzesſchule“ vier Spielzeiten geſehen, aber niemals traf ich 
einen, der ſich in ſeiner Rolle plump vergriffen hätte. In dieſer 
Sicherheit der Kultur liegt der Vorſprung, den Oberammergau 
vor den anderen Paſſionsſpieldörfern hat. Das Dorf an der Ammer 
beſitzt noch eine künſtleriſche oder wenigſtens kunſthandwerkliche Tätig. 
keit: die Schnitzkunſt. Die Bewohner ſchnitzen auch profane Dinge, 
wie fie in dem Uebungstheatler während der Zwiſchenjahre profane 
Stücke ſpielen; aber immer, wenn ſich ihre Holzbildnerei der Kunſt 
nähert, iſt fle die religidfe. Hier liegt die geiſtige Stärke der Ober · 
ammergauer Kunſt, die Einheitlichkeit des Ganzen, das Einſetzen der 

ganzen Perſönlichkeit für große und für kleine Aufgaben nicht auf 

Tage oder Wochen, ſondern auf Jahre hinaus. Anton Lang ge⸗ 

ftaltet ſeit 1900 den Chriſtus. Wer die neuen Photographien ſieht, 
wird vielleicht glauben, daß er nicht mehr jung genug ſei, aber auf 
der großen Bühne verſchwinden die paar tiefer gezogenen Runen des 
Geſichtes. In Stimme und Gebärde iſt der Darſteller fo hoheits voll 
in ſeiner edlen Schlichtheit wie früher. Der vom Jubel des Volkes Umtoſte, 
der die Händler aus dem Tempel Verjagende, war früher vielleicht 
majeſtätiſcher; Lang läßt in ſeiner tiefdurchdachten und durchfühlten 
Auffaſſung heute die Geſtalt von dem Bewußtſein kommenden Leidens 
ſtärker beſchattet ſein. Fußwaſchung und Abendmahl, im Bildhaften 
an Lionardo erinnernd, das Zuſammenbrechen unter der Laſt des 

Kreuzes auf dem Wege nach Golgatha, die Kreuzigung, die Kreuzab⸗ 

nahme (an Rubens anklingend), das find einige der Szenen in denen 
Anton Lang jedem unvergeßlich fein muß. Symbolik und Realiſtik 
verſchmelzen ſich hier reſtlos zu einer Einheit. Die Gefahr und körper⸗ 
liche Qual, die für den Darſteller mit der langen Golgathaſzene ver⸗ 
bunden ſind, iſt öfters geſchildert worden. Lang weiß die Anſtrengungen 
heute ſo gut zu überſtehen, wie in ſeinen jungen Jahren. Die Mufik 
ſpielt mit Hingabe ein aus heimiſchen Kräften zuſammgeſetztes Orcheſter 
unter der Führung des Lehrers Widmann. Dedlers, eines Zeitgenoſſen 
Mozarts Kompoſttion, hat ſeeliſche Werte, die auch ihre Gegner an⸗ 
erkennen müſſen. Den Prologſprecher flankieren die beiden Chorführer 
der „Schutzgeiſter“, die ungefähr dem Chore der Antike entſprechen und 
die Parallelen aus dem Alten Teſtamente, die in lebenden Bildern auf 
der Mittelbühne erſcheinen, erklären. Lechner (Prolog) iſt ein glän- 
zender Sprecher und unter den Singſtimmen hat beſonders der Baß⸗ 
bariton ſehr ſchöne Mittel, die eine Ausbildung empfehlen würden. 
Die natürliche Würde und die Schönheit des Schreitens, mit welcher 
dieſe 35 Geſtalten des Chores wohl zwanzigmal auf und abtreten, 
wird man auch auf einer erſten Bühne ſelten ſehen. Die „Präfigurationen“ 
aus dem Alten Bunde ſind auch, wenn es ſich um Maſſenſzenen handelt, 
in ungezwungener Natürlichkeit geſtellt und in der farbigen Abſtufung 
von hoher Schönheit. Die Soffitten, wie überhaupt die ganze bemalte 
Leinwand, welche der Wind bewegt, empfinden wir aber heute als 
künſtleriſchen Widerſpruch zu der Plaſtik der Vorderbühne, auf der ſich 
die großen bewegten Volksſzenen abſpielen. Oberammergau wird auf 
der Mittelbühne mit der Zeit den Weg zur Stiliſterung finden müſſen. 
Ich riet an dieſer Stelle ſchon 1910 hierzu. Ich konnte damals nicht 
ahnen unter welcher Materialarmut wir heute leiden würden. An der 
Ergänzung oder Erneuerung der reichen, echten Gewänder wurde nicht 
geſpart. Hier iſt alles ſchöͤn und gediegen. Strahlende Sonne lag 
am Tage der Hauptprobe über der Bühne, da hielte kein Schein, kein 
Theaterflitter Beſtand. Mit einer ſchlichten Innigkeit des Gefühls gab 
Martha Veit die Mutter Jeſu; eine ungewöhnliche Schönheit macht 
fie für die Maria ſehr geeignet, auch ſprach fie natürlicher, als frühere 
Darſtellerinnen. Zwink, der frühere ausgezeichnete Judasdarſteller, 
gibt jezt den Simon von Bethanien. Die Rolle des Verräters hat 
Guido Mayr inne, der den Charakter mit viel klug gedachten Einzel⸗ 
heiten ausmalt. Starkes ſchauſpieleriſches Können zeigen die Darſteller 
von Kaiphas, Annas, Nathanael. Den Pilatus ſpricht eindringlich 
H. Mayr. Die Magdalena Paula Rendls, Petrus, Johannes find 
lebensvolle Geſtalten. Die Volksſzenen find von Kraft und natürlichem 
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Rhythmus; nirgends zeigt ſich eine tote Stelle oder ſtatiſtenhafte Mechanik 
der Bewegung. Die Palmſonntagsſzene war früher beſchwingter, 
leiden ſchaftlicher, man hatte diesmal breitere feierliche Tempi gewählt. 
Die Szenen vor Pilatus haben hinreißenden Schwung; hier werden 
die Bolksmaſſen elementar bewegt. 

Koſtümprobe und Hauptprobe unterſcheiden ſich in Oberammer⸗ 
gau nicht von den „fertigen“ Vorſtellungen. Die erſtere, welche durch deu 
Beſuch des Kardinals v. Faulhaber ausgezeichnet wurde, ſteht der 
ganzen Umgebung, wie überhaupt jedem offen, der ſich in Oberammergau 
einfindet. Dies ſei immerhin geſagt gegenüber dem ſchneidenden Worte 
eines Wißzblattes, daß der Chriſtus von Oberammergau nur für die 
reichen Leute ſterbe. Zur Hauptprobe waren nach altem Brauche Re⸗ 
gierung, Landtag und Preſſe geladen. Man fab den Miniſterpräſi⸗ 
denten Graf Lerchenfeld, bekannte Parlamentarier und Männer der 
Feder des Yue und Auslandes. 

Das dicht beſetzte Haus ſtand ſichtlich ergriffen unter den ſtarken 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Eröffnung der Deutſchen Gewerbeſchan. Der Feſtakt der Aus. 
ſtellungseröffnung fand in dem Rieſenſchiff der Halle I ſtatt, das durch 
viele hundert auf einen blau⸗grauen Ton geſtimmte Velarien und durch 
das die Rückwand beherrſchende, exobreſſioniſtiſche Koloſſalgemälde 
Laboremus einen Schmuck von wirkſamer Eigenart erhalten hat. 
In der Mitte des in Seitengalerien und verſenkte Mittelhöfe geteilten, 
der Keramik und dem Glaſe beſtimmten Raumes ſteht ein Porzellan⸗ 
tempel von Prof. Wackerle. Hier hatte das Rednerpult Aufſtellung 
gefunden. Dahinter war der Platz für das Orcheſter des National⸗ 
theaters, welches in Vertretung des wieder verreiſten Br. Walter Sig. 
v. Hausegger dirigierte. Das Vorſpiel zu den Meifterfingern klang 
weihevoll durch den Saal. Die akuſtiſchen Vorzüge der vormaligen 
Pring Ludwighallen find ja durch große Muſikfeſte von einflmals bes 
währt. Die Töne brachten erſt die feſtliche Stimmung, die zuvor in 
der drangvoll fürchterlichen Enge in Folge früher ungewohnter 
Organiſationsmängel nicht recht hatte gedeihen können. Anſprachen 
hielten der Ausftelungsporfigende Prof. Scharvogel, der Miniſter⸗ 
5 raf Lerchenfeld, der Reichsminiſter des Innern 

r. Köſter, der dem genius loci mit redneriſchem Geſchick feine 
Huldigung darbrachte, ſowie der Münchener Bürgermeiſter. Als Sinn 
der Ausſtellung bezeichnete Graf Lerchenfeld das Streben nach der 
guten Leiſtung, der Qualität, die auch einer ethiſchen Forderung ent⸗ 
ſpricht. Das Sein ſteht über dem bloßen Schein. Dieſen Gedanken 
fortſpinnend prägte Köſter das Wort von dem künſtleriſch beſeelten 
gewerblichen Können, der Befinnung auf das Echte und Urſprüngliche 
unſerer nationalen Begabung. Der Lehrergeſangverein ſang den 
Wachet auf, Thor aus den Meifterfingern und Kammerſänger Bau⸗ 
berger Hans Sachſens Mahnung. „Ehrt euere deutſchen Meifler”. 
Mit dieſer glanzvoll gebotenen Sangesgabe ſchloß der Festakt, dem ein 
Rundgang durch die Ausſtellung folgte. 

Nationaltheater. Als Feſtaufführung aus Anlaß der Er 
öffnung der Gewerbeſchau wurde Fidelio gegeben. Die von dem 
größten Teil der offiziellen Feſtteilnehmer beſuchte Vorſtellung nahm 
einen dem feſtlichen Anlaſſe gemäßen glanzvollen Verlauf. Neben 
Berta Morenas tiefbeſeelter Geſtaltung der Titelrolle fang Kraus’ 
ſtimmlich glänzender Floreſtan, Feinhals' vortrefflicher Pizarro, ein 
Rocco vom Range Benders, Schützendarf, Seydel, Frl. Jerabek. 
Kapellmeiſter Heger dirigierte. Tags zuvor hatte die Erſtaufführung 
des „Grünen Heinrich“, einer Tanzpantomime von E. Hohen⸗ 
ſtatter, Mufif von Gg. Ebner, ſtattgefunden. Man hatte das 
liebenswürdige Werk erfimalig auf dem Preſſeball Alt⸗München geſehen 
und die Generalintendanz hatte ſich nur der allgemeinen Meinung ane 
geſchloſſen, wenn fie das Spiel für das Schickſal der Eintagsfliege zu 
gut fand. Die Muſik zeigt volkstümlichen Humor und zarten Lyris⸗ 
mus, der gut zum altmünchener Bilde paßt. Gelegentlich klingt eine 
Erinnerung an Rich. Strauß an. Der Textdichter hat zwei Epiſoden 
des Gottfr. Kellerſchen Romanes: die Heimkehr vom Koſtümball und 
das ſommerliche Treiben an der Iſar zum Vorwand genommen, um 
allerhand Typen, die für uns mit dem zarten Hauch der Romantik 
umfloſſen find, um den Titelhelden zu gruppieren. Unſer Ballettmeiſter 
Kröller wußte dieſe Spitzwegpoeſie mit feiner Kunſt zu erfaſſen. 
Man freute ſich die ſchönen Dekorationen, die meiſten der ſchon an dem 
Ballabend Witſpielenden auf der wirkſameren, größeren Bühne mit dem 
ausgezeichneten von Dr. Böhm geführten Orcheſter genießen zu können. 
An dem ſtarken Beifall erhielten auch die Verfaſſer ihren verdienten 
Anteil. Dem „Grünen Heinrich“ folgte die Joſephslegende von 
R. Strauß. Die glanzvolle Aufführung war der glanzvollen Meiſter⸗ 
ſchaft dieſer Mufik durchaus angemeſſen, aber bei aller bedingungs⸗ 
loſen Bewunderung dieſer virtuoſen Kunſt, zu einem ſeeliſchen Erlebnis 
iſt ſie mir auch diesmal nicht geworden! Das wichtigſte Ereignis der 
Woche war indes der letzte Abend des Gaſtdirigenten Hans Knapperts⸗ 
buſch. Während der Aufführung der Walküre wurde der Vertrag 
unterzeichnet, welcher den jungen Künſtler zum erſten Dirigenten und 
Operndirektor verpflichtet. Damit wurde beflegelt, was ſeit dem erſten, 
über alles Erwarten hinaus günfligen Abend auf das innigſte zu 
wünſchen war. Die Münchener Oper erhält einen Kapellmeiſter erſten 
Ranges, wie file deſſen zur Weiterführung ihrer vieljährigen großen 


Traditionen bedarf. Daß er noch auf der vollen Höhe jugendlicher 
Kraft ſteht, iſt ein Vorzug mehr. Die Eignung zum Operndirektor 
läßt fic nicht durch Gaſtſpiele feſtſtellen, aber feine Fähigkeit, mit 
der er Bühne und Orcheſter vom erſten Augenblicke an in ſeinen Bann 
zu ziehen wußte, läßt ſeine Beruſung zum Führer als ſicher erſcheinen. 
Als der Beifall wieder nicht enden wollte, hielt Klappertsbuſch eine 
Anſprache, in welcher er nach einer ritterlichen Verbeugung vor Bruno 
Walter, ſeinem Vorgänger, dem Intendanten und dem Publikum 
für das Vertrauen dankte, in hübſchen Worten ausführte, daß ſich mit 
dieſer Berufung ein Traum ſeiner Jugend erfülle und er immer bei 
uns bleiben wolle. Man darf daraus das Gelöbnis entnehmen, daß 
er den Ruhm der Münchener Stellung nicht betrachten will als 
Sprungbrett ins valutaſtarke Ausland. 

Schauſpielhaus. Der Stoff von „Vater und Sohn“, eines 
Dramas aus der Jugend Friedrichs des Großen von Joachim von 
der Golz iſt erſt vor kürzerer Zeit von dem Schauſpielhaus und 
ſeinen Darſtellern in Burtes Drama: „Katte“ geſtaltet worden. Auch 
hier ſtirbt Katte für ſeinen Freund, aber er tritt mehr zurück, gelangt 
nur infojern zur Bedeutung, als fein Schickſal auf Friedrich II. zurück⸗ 
ſtrahlt. Es iſt ein Stück von machtvoller Spannung. Trotzdem die Akte 
in eine etwas zu große Zahl von Bildern zerfallen und an die Aufnahme⸗ 
fähigkeitsgrenze nahe herankommen, ſo weiß uns der Dichter doch bis ans 
Ende zu packen. Der Kampf zwiſchen ſtarrem Rechtsbewußtſein und 
Liebe in dem rauhen, alten König iſt erſchütternd. Man könnte beinahe 
ſagen, wie ſich Friedrich Wilhelm in dieſem inneren Kampfe zermürbt, 
fo zermürbt der Dichter den Hörer. Auch die Geſtalt des Kronprinzen ift 
mit viel pſychologiſchen Einzelheiten ausgeſtattet. Die Skepſis wird als 
Ergebnis früher jugendlicher Enttäuſchungen klug gewertet. Auch dieſes 
Friedrichsdrama zeigt ſchon bei Beginn Vater und Sohn als feierliche 
Gegenſätze. Der Stoff iſt eben trotz aller dramatiſcher Entladungen 
im Grunde epiſcher Natur, nur der epiſche Dichter könnte uns Schritt 
ſür Schritt zeigen, wie Vater und Sohn immer weiter auseinander 
wachſen. Das feſſelnde Stück wurde durchgängig gut geſpielt; 
J. v. d. Goltz ſehr gefeiert. Dieſer junge Autor wurde erſt vor 
kürzerer Zeit entdeckt und man preiſt, ihn als wahrhaften Dichter. Man 
gewinnt allerdings dieſe Meinung. Nicht weil uns jedes der vielen 
Bilder vollkommen erſchiene, aber er hat eine durchgeiſtigte, knappe, 
‚verbichtende‘ Sprache, die ein einfacher Literat nicht zu ſchreiben ver⸗ 
mag. Man hat den Wunſch, das Buch zu leſen und das hat man ſelten. 
Steinrück ſetzte als König ſein Gaſtſpiel fort. Er hatte Augenblicke, 
in denen er erſchütterte. Es war eine große Leiſtung, die allgemeine 
Bewunderung erregte, aber einen Einwand kann ich doch nicht unter⸗ 
drücken, dieſer rauhe, derbe Soldatenkönig war gewiß ein brutaler 
Tyrann, aber doch ein König; ich muß geſtehen, ich ſah bisweilen 
einen rabiaten Korporal. Wohlbrück als Kronprinz zeigte einmal 
wieder ſein Talent von der auten Seite. Die übrigen Figuren waren 
recht gut, der alte Deſſauer Neßelträgers ſogar ausgezeichnet. 

Erl-Bühne. Die Innsbrucker Bauernbühne, welche z. Zt. in den 
Kammerſpielen gaſtiert, iſt hier ſchon bekannt geweſen. Die meiſten 
Bauerntheater find von ihren Gaſtſpielfahrten verdorben. Ihre Spieler 


find keine echten Bauern geblieben und keine Künſtler geworden. Bei 


den Exl⸗Leuten iſt das Wort bodenſtändig, keine Phraſe. Die Regie 
iſt keine naive Bauernkunſt mehr, aber fie weiß das Echte zu wahren 
und keinen falſchen Ton aufkommen zu laſſen. Exl und ſeine Frau, 
Köck, Pohl find fo einige der beſten Darſteller. Ich ſah die Kreuzl⸗ 
ſchreiber, den Meineidbauer, „Föhn“, ein auf Spannung 
gearbeitetes Drama des oben genannten Darſtellers Jul. Pohl. Den 
garſtigen Weibsteufel habe ich mir geſchenkt. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Dem Gedenken Grillparzers hatte 
der Bühnen⸗Volksbund ſeine in Hannover abgehaltene Tagung 
geweiht. Den künſtleriſchen Teil krönte eine Aufführung von Libuſſa. 
Als ſchönſter Erfolg der Winterarbeit war, neben erfreulichem Anwachſen 
des Bundes von der Gründung der Preußiſchen Landesbühne Kenntnis 
zu geben; ſie ſoll in den Provinzen Tochtergeſellſchaften erhalten, um 
von dort aus Stadt- und Landgemeinden mit kulturell wertvollen 
Theateraufführungeu zu bedenken. In Hannover wurde eine Voksbühne 
gegründet, die in Verbindung mit dem Reſtdenztheater Theaterpflege 
im Sinne des Bühnen ⸗VBolksbundes treiben wird. Ein Oberſchleſterſpiel: 
„Volk ohne Heimat“ von H. Ch. Kaergel feffelte durch feinen patriotiſchen 
Grundzug. — Das unter dem Namen Redentiner Auferſtehungsſpiel 
bekannte mittelalterliche Literaturdenkmal, welches 1464 der Mönch Peter 
Kalff auf dem klöſterlichen Meierhof Redentin in Mecklenburg nieder⸗ 
geſchrieben hat, hat eine Uebertragung ins Plattdeutſche gefunden. Die⸗ 
ſelbe wurde von Flensburger Bürgern mit großem Erfolge auf⸗ 
geführt. Berufene Beurteiler erklären, daß herauskommend aus den 
alten niederdeutſchen Kulturzuſammenhängen von Menſchen des Alltages 
der Stil gefunden wurde, der vom norddeutſchen Mittelaltar bis zum 
heutigen, plattdeutſchen Leben eine lückenloſe innere Verbindung er⸗ 
kennen läßt. — Das neue Vierteljahrsheft des Bühnenvolksbundes 
erörtert unter dem Titel „Theater⸗Politik“ eine Reihe Fragen, wie die 
Forderungen der chriſtlichen Theaterbewegung an Reich, Länder und 
Gemeinden, Theaterzenſur, theatergeſetzlicher Jugendſchutz, Amerikani⸗ 
fierung der Berliner Bühnen u. a. m. Es iſt kein Raum vorhanden, 
den reichen Inhalt auch nur anzudeuten. Man darf es als einen ganz. 


beſonders glücklichen Gedanken anſehen, daß jedes Heft einen ganzen 


Fragenkomplex erörtert und fo gewiffermaßen den Eindruck eines abe 


eſchloſſenen Werkes macht. — 
? Minden. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Unlust auf dem Effektenmarkte pflanzte sich auch in die 
neue Woche fort und blieb bis kurz vor Wochenschluss, da trat bei 
den allzu sehr gefallenen Kursen eine Kauf lust hervor. Wir wollen 
auf ihre Dauer noch nicht zu grosse Hoffnungen setzen. Am Devisen- 
markt war am Wochenbeginn die Tendenz fest. Der Dollar war auf 
305, ging allerdings nach Schwankungen auf 300 zurück. Dies gab 
auf der Effektenbörse einige Kursbesserungen, aber bald tiberwog 
wieder die pessimistische Stimmung. Es herrschte wieder Geldknapp- 
heit und das Vertrauen auf die Konjunktur ist irritiert, Die Ge- 
schäftswelt, soweit sie mit Waren überlastet, hat Furcht vor einer 
Besserung der Mark, deren Aussichten doch sehr gering sind, da wie 
aus dem letzten Reichsbankausweis ersichtlich, die Inflation immer 
weiter fortachreitet. Die Erhöhung der Beamtengehälter soll allein 
51 Milliarden erfordern und das Porto für einen einfachen Brief auf 
8 Mk, steigen. Am zweiten Börsentag glaubte die Spekulation wegen 
Genua etwas mehr Optimismus hegen zu dürfen, in wirtschaftlicher 
Hinsicht blieb die düstere Stimmung. Die Devisen gingen stark 
herab und bei den Effektenkursen erfolgten starke Rückgänge. Das 
Angebot ist durchaus nicht gross, allein es fehlen die Käufer. Die 
Industrie verkauft aus Geldbedarf Effekten. Am 11. schien das Reali- 
sationsbedürfnis nachzulassen, wenn auch noch anfänglich die Kurs- 
rückgänge tiberwogen. Die Politik betrachtete die Börse etwas ruhiger, 
neigte zur Ansicht, dass die deutsche Antwort an die Reparations- 
kommission den Weg zu neuen Verhandlungen bahne, dass eine 
Fristverlängerung über den 31. Mai hinaus bewilligt werde. Obwohl 
die Nachrichten wegen einer internationalen Anleihe bestimmter auf- 
traten, waren die fremden Valuten fest. Nun begann auf dem 
Effektenmarkte die Besserung. Man wollte bemerkt haben, dass 
Grossbanken kaufen, dazu kam, dass Geld und Kredit etwas billiger 
sind. Da kann bei den billigen Kursen — es sind doch in letzter 
Zeit Kurseinbussen bis zu 500 % eingetreten — die Kauf lust schon 
gedeihen. Die Bankwelt hat sicherlich Interesse an einer lebhafteren 
Börse. Man denke an die Kalitransaktionen und die Kapitalserhöhung 
der Deutschen Bank. Der Dollar ging etwas zurück. Die freund- 
lichere Stimmung hielt auch am letzten Tag an. In den meisten 
Industriepapieren hatte man Kursbesserungen von 10, 20 auch 30 °%, 
aber im weiteren Verlaufe der Börsenzeit war die Stimmung schon 
wieder weniger einheitlich. 


In der Generalversammlung der Bayer. Notenbank war, wie 
erinnerlich, eine erregte Debatte über die von einer Aktionärgruppe 
gewünschte Verwertung der Goldbestände. Die bayerische Regierung 
nahm nun zu diesen Fragen Stellung und sprach sich sehr bestimmt 
gegen die Auf lösungsbestrebungen aus. Unter gar keinen Umständen 
dürfe das Goldagio zu einer völlig unberechtigten Bereicherung der 
Aktionäre führen. Diese Wünsche beruhten auf einer völligen Ver- 
kennung des währungspolitischen Charakters der Angelegenheit. Des- 
halb ist der hohe Kurs der Aktien ungerechtfertigt. Ende 1919 
kostete die mit 50°], eingezahlte Aktie im Nennwerte von 500 Mk, 
ungeführ 400 Mk., heute 4500 Mk., also das elffache. — Die General- 
versammlung der Bergmann -Elektrizitäts-Werke, A. - G. 
Berlin hat die Erhöhung des Aktienkapitals um 65 auf 165 Millionen 
Mark beschlossen. Die Beschäftigung ist günstig geblieben. Mit 
Ende dieses Monats dürfte der Umsatz bereits die Höhe des gesamten 
letztjährigen Umsatzes erreicht haben. Die Ludwig Loewe & Co., 


A.-G., Berlin gibt 36 9% Dividende. Die Linke-Hofmann-Werke, A.-G., 
Breslau schlägt 24 % Dividende auf die Stammaktien, 4 ½ % auf die 
Vorzugsaktien vor, wie im Vorjahre. 
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Eröffnung der Deutschen Gewerhe- 
| schau München 1922, 


Trotz Rohstoffmangels und aller sonstigen Schwierigkeiten und 
Hemmnisse, welche in dem verlorenen Kriege und dem Friedensdiktat 
ihre Wurzeln haben, konnte ein lebendes Denkmal unbeng- 
samer deutscher Arbeit und deutschen Könnens am 
13. Mai in der Deutschen Gewerbeschan in München eröffnet 
werden. In vielen Teilen noch unfertig (welche Ausstellung wire 
bei ihrer Eröffnung jemals schon bis ins Letzte fertig gestellt gewesen?) 
bietet die Gewerbeschau schon heute den imponierenden Gesamteindruck 
durchgeistigter Rekordleistung eines grossen friedfertigen und fleissigen 
Kulturvolkes, Nicht für das Ausland, sondern für das deutsche Ge 
werbe als Anreiz zu womöglich noch mehr gesteigerter Qualitäts. 
arbeit bestimmt, wird sie doch auch dem ausländischen Besucher einen 
tiefen und bedeutsamen Eindruck mit auf den Weg geben. Die Aus- 
stellung trägt, wie Ministerpräsident Graf Lerchenfeld bei 
dem offiziellen Eröffnungsakt anschliessend an die Begrüssungsworte 
des verdienten I. Präsidenten Prof. Scharvogel betonte, eine 
bayerische Note Auch Reichsminister des Innern 
Dr. Köster hob bei dem gleichen Anlass das Symbolische der Deutschen 
Gewerbeschau als ein Abbild machtvoll aufsteigender bayerisch- 
deutscher Entwicklung, als ein Zeichen der steigenden Leistung 
Münchens und Bayerns für das gesamte Reich hervor. Aus den 
Hallen spricht die Besinnung auf das Heimatliche, Volkliche und un- 
bewusst Gewachsene, die Erkenntnis, dass Warenstapel and technische 
Wunder allein noch keine Volkskultur ausmachen, sondern dass der 
Wiederaufbau Deutschlanda vor allem die Frage einer neuen, 
einer echten, einer von innen und unten wirklich gewachsenen 
staatlichen und nationalen Gesinnung ist. So etwa umriss der 
Vertreter des Reiches mit einem leichten politischen Einschlag 
das Richtunggebende der Ausstellung für Deutschlands Zukunft, Er 
fahr wörtlich fort: „Deutschland wird nicht gesunden ohne eine Ge 
sundung seiner Stämme. Wer hat Flensburg gerettet? Die Schles- 
wiger! Wer Gleiwitz? Die Schlesier! Wer wird Aachen und Kaisers 
lautern retten? Die Rheinländer und die Pfälzer! Ohne Hei nat. 
bewusstsein kein Nationalbewusstsein. Aber kein 
Nationalbewusstsein ohne Staatsbewusstsein, Sin 
Gewerbe, eine Kunst, die nicht immer wieder durchflutet wird von den 
ringenden, suchenden Kräften der Zeit, muss verdorren. Ein Stammes 
bewusstsein, das nicht täglich hineingestellt wird in die grossen Auf- 
gaben des staatlichen Neuaufbaus von ganz Deutschland, das nicht 
organisch und harmonisch sich auswächst zu einem schöpferischen 
deutschen Beichsbewusstsein, muss unfruchtbar bleiben. 
Ich weiss, dass ich damit nur ausspreche, was beste bayerische 
Tradition ist“, Die „Allgemeine Rundschau“ wird entsprechend der 
von Reichsminister Dr. Köster so treffend gekennzeichneten grossen 
Bedeutung des gewaltigen Unternehmens noch im einzelnen auf die 
Ausstellung zurückkommen. Dr. J. K. 


die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Briels 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden en 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgege us 
1251 1 a. Mat findet die Eröffnung der Ausſtellung „„Dentſche Kunſt Darm 


im Städt. Ausfielungsgebäube auf der Mathilbenhöhe Matt. Sos 
| Künftlern aller Richtungen aus ganz Deutſchland e beſchict, zeigt dieſe 


Unverlangte Beiträge werden nur ah und Anfragen an 


erleſene Ausſtellung von Bildern, Graphiten und Plafliten ein Bild gi 


nigfaltigfeit und gibt einen feffelnden Ein» und Ueberblick über das Kunſtſchaſſen det 
Gegenwart. 
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liches Leben bedeutet. Die Gnade erfaßt die ganze Seele und 
die auf ihr gründenden Vermögen Verſtand und Willen: So 
lebt die Seele das übernatürliche Leben. 
Dieſe übernatürlichen Kräfte, die wir mit dem übernatür- 
lichen Leben der heiligmachenden Gnade bekommen, ſind die 
göttlichen und fittlichen Tugenden. Das Konzil von Trient 
lehrt auf Grund der Offenbarungstexte (Rm. 5, 5; 1 Kr. 13, 2; 
1 Kr. 13, 13; Gl. 4, 6 u. a.): „In der Rechtfertigung erhält mit 
der Nachlaſſung der Sünden der Menſch alles zugleich durch 
Jeſum Chriſtum, dem er eingegliedert wird: Glauben, Hoffnung 
und Liebe“ (Seſſ. IV, Kap. 7). — Auch alle ſittlichen Tugenden 
als Anlagen? Ja! Für den begnadeten Bürger des meffia- 
niſchen Reiches wird ein fleiſchernes Herz an Stelle des ſteinernen 
eweisſagt (Ez. 9, 19; 11, 19; 36, 26. — Je. 31, 33 ff. — 
pr. 8, 7). — Das iſt eine Metapher, die nur auf ein im 
Guten geübtes Herz deuten kann, denn die Frucht dieſes Herzens 
iſt der „Wandel in den göttlichen Geboten“ (Ez. 9, 19). 


Immer neu wiederholt ſich ſo das Pfingſtereignis. Des 
Begnadeten übernatürliche Seele iſt der heilige Geiſt; der be- 
gnadete Katholik gehört dem Körper und der Seele nach der 
katholiſchen Kirche an. Die Seele der Kirche iſt der Pfingſtgeiſt 
wie er auch, wie ſchon bemerkt, der Geiſt Jeſu Chriſti iſt. Jeſus 
Chriſtus und die katholiſche Kirche bilden ja mitſammen eine 
myſtiſche Perſon, wie Mann und Weib in der Ehe ein Fleiſch 
bild 


en. 

Jede Neubelebung auf übernatürlichem Gebiet iſt eine 
unſichtbare und geheimnisvolle Geiſtſendung. Wie jeder Chriſt 
ein Chriſtus im kleinen, ſo iſt er auch eine kleine Kirche, 
und Belebung der A sa ta katholiſchen Kirche war der Zweck der 
Aero her unt undergabe, Sprachengabe, reiche Charismen 
aller Art find in der Kirche noch heute lebendig, deren Glied 
der begnadete Katholik iſt. Tugenden blühen, der Glaube, der 
die Welt überwindet, feiert immer wieder Triumphe und nach 
der fittlichen Seite war die katholiſche Kirche auch in den Zeiten 
des tiefſten Verfalles der „Menſchheit beſſerer Reſt.“ 

Selbſt das Leid und der Tod haben in dem vom Geiſte 
begnadeten Katholiken ihren Ueberwinder gefunden. Jener 
heroiſche Apoſtelmut, der nach der Geiſtſendung Leid und Tod 
gering achtet, iſt noch heute lebendig. Ja, dieſe Leidenskraft 
und Leidensliebe hat die Feuerprobe der Jahrhunderte beſtanden 
und gleich herrlich ſich bewährt auf blutgetränkter Arena, auf 
dampfenden Schlachtfeldern wie im ſtillen, einſamen Leidens⸗ 
kämmerlein. Wer fie an fich ſelbſt erfahren, wird mit freudigem 
Dank bekennen, daß im Chriſtentum in Tat und Wahrheit auch 
der Schmerz ſeine Erlöſung gefunden hat.“ (Keppler, P. W., 
Das Problem des Leidens in der Moral, S. 28.) 


Pfingstmorgen. 


Beim ersten Glühen, das darüber haucht, 
Ins Firmament hinein die Lerche taucht. 
Wie flattert sie im Blau berauscht, berückt! 
Ein Wunder hat sie in den Höh'n erblickt — 
Die Sonne, die mit unerhörtem Gruss 
Ueber den Kamm der Berge setzt den Fuss. 
Dem Taumler triefen Schnabel, Brust und Schwingen 
Vom Rot und Gold, die aus dem Östen dringen. 
In Tropfen bald und Fluten niederglüht 
Zur Welt ein Purbur, dass das Meer erglüht, 
Dass überall, wohin die Zauber fliessen 
An Becken und an Sträuchern Rosen spriessen. 
Das Herz dem Singer droben tberquillt, 
Den weiten Aether er mit Trillern falit. 
Und mit dem Jauchzen, mit dem Rausch der Lieder 
Ein Sprachenwunder steigt zur Erde nieder 
Und weckt in tausend Kehlen tausend Weisen, 
Die alle sich versteh’n im Goltespreisen. .. . 
Mit beiden Händen aus dem KOnigszelt 
Wirft nun die Sonne vollends in die Welt 
Die Wärme. Sieh! Ein Lachen ist's, ein Lieben 
In Millionen Zweigen und in Trieben. 
Die Aeste, die nach Frucht und Leben lechzen 
Unter der Last von Schnee und Blülen ächzen. — — 
Wie nun vom Wunder müd die Lerche wieder 
Zum Neste in den Furchen gleitet nieder, 
Da streift ein Weihrauchwölkchen ihre Seele, 
Und aus dem Kirchlein, aus des Priesters Kehle, 
Der am Altar in roter Kase) steht 
Vor seinem Volk, hört sie das Pfingsigebet. 
Martin Mayr. 


Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Eines der ſchlimmſten deutſchen Uebel beim Ausbruch und 
während des Weltkrieges war das Nebeneinander, Ausein- 
ander-, Durch. und Gegeneinanderarbeiten der verſchiedenen 
leitenden Stellen. Zivilkabinett, Reichskanzler und Botſchafter 
verhandelten und drahteten auf eigne Fauſt über die gefährlichſten 
Dinge, und als ſchließlich keiner mehr aus noch ein wußte, war 
der Krieg entbrannt. Im Krieg wollte dann die Oberſte Heeres- 
leitung anders als die politiſche Leitung, in dieſer wieder eine 
Abteilung anders als die nächſte. Mißverſtändniſſe, die dabei ein- 
traten, ſchienen den Beteiligten manchmal faſt erwünſcht. Boten 
ſie doch willkommene Gelegenheit, die Verantwortung für alle 
Dummheiten auf andere abzuwälzen. — Iſt es heute beſſer ge- 
worden? Wir haben gerade in der vergangenen Woche ein 
Beiſpiel erlebt, daß es noch genau ſo ſchlimm iſt. Da i der 
Reichstag in Berlin, die Regierung mit Kanzler und Ben- 
minifter in Genua, der Reichsfinanzminiſter in Paris. 
Das Ganze betitelt ſich: Verhandlungen über die Kriegsentſchä⸗ 
digung, um das drohende Gewitter des 31. Mai abzuwenden. 

Die Weltlage ſchien ungünſtig für Deutſchland. Frankreich 
iſt mit einem unleugbaren Erfolg aus Genua heimgekehrt. 
Poincaré kann zwar nicht beweiſen, daß er das Recht hat, ohne 
ſeine Verbündeten ins Ruhr⸗ und Maingebiet einzurücken und 
den letzten Pfennig aus Deutſchland herauszupreſſen, aber er 
erklärt ſo beſtimmt, dies Recht zu haben, daß die Weltmeinung 
nur ſchüchtern zu widerſprechen wagt und bloß mit halbem Ohr 
hinhört, wenn Rathenau das Unrecht ſolchen Einmarſchs aus 
dem 8. Teil des Verſailler Vertrags beweiſt. Lloyd George 
wollte eigentlich furchtbar ins Gericht gehen mit den Saboteuren 
ſeiner Weltkonferenz. Als er aber im Unterhaus den Mund 
auftat, war ſeine Rede matt und lau wie Spätfrühlingswind. 
Statt Frankreich züchtigte er Deutſchland, deſſen Ruſſenvertrag 
ihn unklug, unanſtändig und gefährlich dünkt. Uebt England 
nicht im Geheimen viel ſchwereren Druck aus — wovon gewiſſe 
Anzeichen in ein paar Reden nachgeordneter Miniſter vorliegen 
— von Lloyd George läßt fich der Bratenrocknapoleon in Paris 
keinen Augenblick irremachen. Wofür kriegte wohl Lloyd George 
feinen Vertrauensbeſchluß von 235 gegen 26 Stimmen? Viel. 
leicht dafür, daß er ſo wenig und fo gut wie nichts vom 
britiſchen Standpunkt Angreifbares geſagt hat. Auch wiſſen 
die Engländer alle nichts Rechtes mehr mit der verfah⸗ 
renen Feſtlandpolitik anzufangen. Man beachte ſchon die 
Abſtimmungszahl in einem Haus von eigentlich 600 Volksver⸗ 
tretern. — Das ſtärkſte Intereſſe, die Kataſtrophe des 31. Mai 
abzuwenden, laſſen die Kreiſe der Hochfinanz merken. Sie haben 
in der Unvernunft und Unfruchtbarkeit der heutigen Politik die 
Gelegenheit erkannt, die Politik überhaupt abzuſetzen und die 
Welt mit der Wirtſchaft, d. h. mit ihrem Geld zu regieren. 
Das iſt Rathenaus Traum wie der ſeiner 299 Kollegen diesſeits 
und jenſeits des Ozeans: Morgan, Kahn, Warburg, Vanderlip 
und wie ſie noch heißen. Es war nicht ſo unſympathiſch, als 
Tardieu in der franzöfiſchen Kammer dieſe Namen nannte und 
dann ſich grimmig wider dieſe Materialiſten in die Bruſt warf. 
Für die Freiheit der Völker (Elſaß, Böhmen, Polen), nicht für 
Händlerbelange hätten die franzöfifchen Soldaten geblutet. Tardien 
hat bloß nicht geſehen, daß Frankreichs negative Politik kein 
fittliches und geſchichtliches Recht befitzt gegen das Hochkommen 
der Geldherrſchaft. Von Frankreichs engſtirnigem Imperialismus 
iſt ſie ein Fortſchritt. Wie das Judentum in der Kultur ſtets 
und notwendig über heidniſche Barbarei triumphiert und nur 
der chriſtlichen Weltkultur weicht, ſo wohnen die Völker lieber 
unter dem goldenen Zepter Judas als unter dem Säbel eines 
Marſchalls von Frankreich — bis ſie einmal durch Schaden klug 
find und reif, unter dem Hirtenſtab Petri zu weiden. 

Politik und Wirtſchaft, die großen ſtreitenden Mächte, 
haben ſich in Paris getroffen und ringen dort um den Raub 
aus Deutſchland. Soll Frankreich ihn haben oder ein kleiner 
Kreis mächtiger Geldleute, die um den Wucherzins von 9% und 
um hohe Pfänder dem Deutſchen Reich einige Goldmilliarden 
vorſchießen und es dann als ihr Eigen betrachten mögen? Unſer 
Reichsfinanzminiſter Dr. Hermes hatte mittelbar mit dieſen 
beiden Gewalten, unmittelbar mit dem Wiedergutmachungsaus 
ſchuß zu verhandeln. Er ſetzte all feinen Ehrgeiz daran, Zu 
einem greifbaren Ergebnis zu gelangen, hauptſächlich um die drohen 
den Sanktionen des 31. Mai abzuwenden. Augenſcheinlich tft 
es ihm gelungen, aber um Zugeſtändniſſe, die ſeine vielleicht 
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stehen aul dem Spiel, wenn die 
Hohe Rulturwerte ase una kulture unabhängige 
Presse, insbesondere die katholische, ihrer Existenzmöglichkeit beraubt wird. 
Heute, 8 Wochen nach dem gemeinsamen Antrag aller Parteien des Reichstags, 
die Reichsregierung möge umgehend einen Gesetzentwurf zur Linderung der 
Not der Presse vorlegen, ist noch nichts derartiges erfolgt und die Teuerung 
schreitet unerbittlich for, Umsomehr fühlen sich Redaktion und Verlag der 
„Allgemeinen Rundschau“ allen jenen verehrlichen Lesern zu Dank ver- 
pflichtet, welche so freudig und vielfach mit so herzlichen Worten des Ver- 
ständnisses, der Anhänglichkeit und Begeisterung für unsere Zeitschrift den 
kürzlich erbetenen Teuerungszuschlag eingezahlt haben. 

Jene Leser, welche die Nachzahlung im Drange der Geschäfte bisher 
übersehen haben, werden hiemit nochmals herzlichst gebeten, den Betrag von 
M. 12.— als Bezugsgeld-Nachzahlung für das 2. Quar- 
tal aut unser Postscheck - Konto (Nr. 7261, Verlag von 
Dr. Armin Kausen G. m. b. H. beim Postscheckamt 
in Miinchen) freundlichst einzahlen bezw. überweisen zu wollen. 
Vorgedruckte Zahlkarte lag der Nr. 20 der „Allg. Rundschau“ vom 20. Mai 
bei. Wir sind dringend auf diesen ohnehin sehr knapp bemessenen Ersatz 
unserer ungeheuerlich gestiegenen Lasten angewiesen, zumal wir den Sommer- 
monaten entgegengehen, welche erlahrungsgemäss die wirtschaftlich schwie- 
rigste Periode für das Zeitungs- und Zeitschriltengewerbe sind. 
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Erzählt von M. Herbert. Brosch. M. 12.—, geb. M. 24.—. 


Das ist eine ausnehmend gute Leistung im bekannten Stile der Herbert- 
schen ungemein beliebten Erzählungsbande. Mit dem tragischen Ende 
| der Agnes Bernauer als liintererumd wird die Geschichte eines 
| Jahrenden Madchens aus jener Zeit in fesseindster Form dargestellt. 


HIMMLISCHER WIDERSCHEIN. 


Religiöse Freuden. Aus dem Nachlasse von Msgr. Dr. 
Robert Klimsch, Ehrenkämmerer Sr. päpstlichen Heilig- 
tt keit, {.-b. Konsistorialrat und Dechant von Wolfsberg. 
| Herausgegeben von Odo Klimsch. Mit kirchlicher Druck- 
| genehmig. 8. (IV, 232 S.) Brosch. M. 25.—, geb. M. 40.—. 


DIE KARTHAGER. 


Die Tragödie eines Volkes (in 5 Aufzügen). Von Franz 
X. Kerer. In Umschlag geheftet und beschnitten M. 10.—. 
Ein bedeulungsvelles Schauspiel wird uns hier geboten, ein Schau- 


spiel, aus dem denkenae Menschen manche Lehren für den Wieder- 
aufbam unseres wsammengebrochenen | aterlandes ziehen können. 


| FABIOLA 
| ODER DIE KIRCHE DER KATAKOMBEN. 


| Von Kardinal Wiseman. Aus dem Englischen von 
| Karl B. Reiching. 21. bis 23. Auflage. Mit Abbildungen. 8. 
(XVI, 464 Seiten.) Broschiert M. 28.—, gebunden M. 50.—., 
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Söpett, Selb und Kreuz. — Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. | 


ch 
Was bleibt zu dieſem Thema eigentlich noch zu fagen? 
: 8 Dunkel der Zukunft 


„Es braucht Kredit. Eine herrliche Ge- 
„dies große Volk mit bisher ſelbſtändiger Wirtſchaft 
ded Weltkapitalismus einzuſpinnen. Deutſchland und 
e Beite aufheloderten Bodens für den goldenen 
Ernte nicht den Völkern gehört, ſondern den 
im Reich Mammons. Jetzt ſitzen fie in Paris 
ber die Anleihe an Deutſchland. In ein rl 
e im Haag und entſcheiden über Rußlands Aus⸗ 
chen der franzöfiſchen und der angelſächfiſchen 
e Wiedergutmachungsfrage hin und her. Einfl- 
big ſcharf zur angelſachfſchen hingebogen, während ſie 
Bir khn den kritiſchen 31. Mai auf bie franzöfiſche zuging. 
baden kraft jüngſten Entſcheids des Wiedergutmachungs⸗ 
auſchuſſs den Auſſchub über den 31. Mai, dürfen unfere Maß, 
de mer zu in Vorausſetzung einer Anleihe treffen und, kommt 
hight, fo liß der hohe Ausſchuß immer noch mit ſich reden. 
co nungen nie bi ſchon in der 8 * 
f ugeſtehen, was es urſprün nicht ge 
Lei den Stenern und Der 15 bet Asli or en 5 
n er nationalen, der da 
ee ſeine Bedeutung gewann, daß die Deutſche Volks. 
at. Ez it nicht das einzige Anzeichen einer ſchleichenden 
Ahn wir indes keine zu große Gefährlichkeit beilegen 
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ſpeligen nuchte. Es wäre bas gleiche Ziel nach einem koſt 
‘fen Umweg. t iſt 5 unſeres Volkes, 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XIX. Jahrgang. 


etwas, worauf wir mit allen ſittlichen Mitteln hinarbeiten 
müſſen, womit wir aber nicht rechnen können. Und die Welt⸗ 
herrſchaft der Hochfinanz vermögen wir vom völkiſchen Boden 
überhaupt nicht erfolgreich zu bekämpfen, ſo wenig wie der 
Raſſenantiſemtismus das Judentum. — Es iſt zu dieſem Kampf 
und nicht nur zur Wahl des kleineren Uebels durchaus nötig, 
daß wir die Dinge auch einmal als katholiſche Chriſten be 
trachten. Daß der angelſächfiſche Weg das kleinere Uebel für 
Deutſchland iſt als der franzöſiſche, muß der Chriſt aus ben. 
ſelben Gründen bejahen wie der Deutſche. Er wird dann die 
beiden Herrſchaften, die über uns kommen können, vor allem 
auf ihren eigenen moraliſchen Wert und auf ihre Kulturhöhe 
prüfen. Es gibt Katholiken, bei denen Frankreich eine gute 
Note hat troß ſeiner ſtaatlichen Kirchenfeindſchaft. Beſonders 
konſervative Katholiken, nicht nur in Oeſterreich. Wer nicht un- 
mittelbar vom franzöſiſchen Militarismus getroffen wird, dem 
mag dieſer, der noch dazu von praktiſchen Katholiken wie Foch 
und Caſtelnau geführt ift, ähnliche e e wie 
einſt der deutſche. Opfergeif, Ritterlichkeit und Romantik ſtecken 
darin, monarchiſche lichkeiten, noch etwas von den gesta 
Dei per Francos. Doch dieſer Geiſt iſt ſchwach. Der franzöfiſche 
wie ſeder irdiſche Militarismus ſtammt aus dem Fleiſch, iſt der 
rohe Kampfinſtinkt und wird durch Ausbildung nur noch roher, 
wenn er nicht auf ein Hochfittliches Ziel gelenlt wird. Ein 
ſolches aber kann man Frankreich heute nicht zugeſtehen. Seine 
politiſchen Führer find glaubenslos. Sie haben ſogar die Sterne 
von 1789 verloren und tappen im engſten nationalen Egoismus. 
Unſer chriſtlicher Verſtand erkennt darin das älteſte, niederſte 
Heidentum. Dieſer Geiſt ſteht, wiederum chriſtlich betrachtet, 
tief unter dem angelſächfiſchen Händlergeiſt, der immerhin die 
Grundſätze der bürgerlichen Sittlichkeit auf alle Menſchen und 
Berhältniſſe ausdehnt. Die Herrſchaft des Händlers verbürgt 
der Welt mehr Frieden, Ordnung, Verſtändigung der Völker, 
Fortſchritt in Wiſſenſchaft und Kunſt als die Herrſchaft des 
Soldaten. Sie macht es uns mithin leichter, nach den Geboten 
Gottes a ae zu a ehebt pi leer me oa 
auch dieſe aft, denn ſie erhebt etwas Irdiſches zum en 
Gul bas Geld und etwas Stoffliches, Ungeiſtiges en 
ſcheidenden Macht, dasſelbe Geld. Im Zeitalter des Kapitalismus 
iſt alles käuflich: Königreiche, Ehrenſtellen, Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Ueberzeugung, Beliebtheit. a | 
Müſſen wir Deutſchen uns jetzt unters Joch des Welt. 
kapitals beugen, jo wächſt uns der Widerſtand dagegen erfolg⸗ 
verſprechend nur aus dem Kreuz, aus unſerem Chriſtentum, 
das uns höhere Werte zeigt als das Geld. Der Chriſt verſteht 
arm zu ſein und damit unangreifbar für die Geldmächte. Ja, 
nur der Chriſt vermag auf die Dauer geiſtige Güter dem 
irdiſchen Behagen vorzuziehen. Schon 1813 knüpfte der Be. 
freiungskampf nicht an triebhaften Chauvinismus an, ſondern 
an das fittliche Recht des eigenen Volkes und Staates und an 
das Gewiſſen, das ihnen verpflichtet war. Chriſtlicher Sinn 
lebte damals in Deutſchland neu auf. So muß auch das künftige 
Befreiungswerk unſeres Volkes, mag es kriegeriſch oder beſſer 
friedlich vor ſich gehen, ſeine Kraft aus den Gnadenquellen des 
Chriſtentums ſchöpfen, die rein, völlig und frei ganz allein 
in der katholiſchen Kirche ſtrömen. Nur unter der Kreuzes fahne 
werden wir fiegen. n 


Abſchied von Oberſchleſien hieß es im Reichstag. Das 
Genfer Abkommen (vgl. Nr. 17 S. 194, Nr. 20 S. 232 und 
Nr. 21 S. 243) wurde gegen Rechtspartei und Kommuniſten 
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unter Kundgebungen des Einſpruchs und der Trauer genehmigt. 
In dem a ae Landſtrich ſelbſt haben die Polen zahl⸗ 
reiche Gewaltakte gegen die anſäſſigen Deutſchen begangen und 
man darf geſpannt ſein, ob die polniſche Regierung fähig fein 
wird, das Abkommen bef. für den Schutz der nberbeiten 
zu erfüllen. Zurzeit ift noch eine franzöſtſche 1 ig im 
Land. In Gleiwitz und Beuthen hat die Interalliierte Kom⸗ 
miſſion den Belagerungszuſtand verhängt. — Berechtigten Un- 
willen erregt eine Note der Pariſer Botſchafterkonferenz an die 
deutſche Reichsregierung, die in überſpannter Auslegung des 
Artikel 43 im Verſailler Vertrag (materielle Vorkehrungen für 
eine Mobilmachung) die Einſtellung von Neubauten oder die 
. gewiſſer Linien und Anlagen bei den rheiniſchen 

iſenbahnen in großem n Wenn auch das 
meiſte erſt für den Zeitpunkt der Räumung des beſetzten Ge⸗ 
biets verlangt wird, ſo ſpricht doch aus der ganzen Note wieder 
der franzöſiſche Geiſt des Mißtrauens und der Rachſucht, den 
wir durch keine Erfüllung befriedigen können. 

Zum Bundeskanzler in Oeſterreich wurde Prälat 
Dr. Ignaz Seipel gewählt. Das neue Kabinett, dem alle 
bürgerlichen Stimmen gegen die ſozialdemokratiſchen zufielen 
(101 gegen 58), ſetzt ſich demgemäß aus Chriſtlichſozialen und 
Großdeutſchen zuſammen. Der neue Bundeskanzler führte es 
in einer großen Rede im Nationalrat ein, wobei er als früherer 
k. k. Miniſter feinen Standpunkt zur Republik ſehr genau und 
unmißverſtändlich umſchrieb. Seine Worte waren lehrreich für 
jeden, der als Katholik oder Monarchiſt mit den gleichen Problemen 
ag Iſt der alte Staat, dem ich treu diente, nicht mehr da, 
ſo iſt doch das Volk noch da, für das ich arbeiten kann und muß. 
— Gerade für Oeſterreich wäre es von Segen, wenn es jetzt 
endlich eine Regierung der Arbeit erhielte und verlernte, ſich 
auf ein Wunder, einen Umſturz oder aufs Ausland — ſei es 
Deutſchland, fet es die Entente — zu verlaſſen. Seipels Auf. 
bauprogramm bringt einſchneidende Reformen in Sparſamkeit 
und Beamtenabbau. Im parlamentariſchen Staat, noch dazu 
in einem kleinen Staat, wo alles in perſönlicher Bekanntſchaft 
fuhren. Wir n. gehört eine Herkulesarbeit dazu, das durchzu⸗ 

ren. Wir wünſchen dem neuen Bun 
dazu! — Ungarn hat feinen neuen Reichstag gewählt. Hinter 
der I Rand die ungelöfte Königsfrage. Die Regierung des 
Grafen Bethlen hatte durch öffentliche Wahl in den Land- 
gemeinden, durch ein Verbot aller Verſammlungen in den letzten 
Tagen vor der Wahl und durch noch draſtiſchere Mittel, für welche 
die ungariſchen Wahlen von je berühmt geweien find, für einen 
Re günftigen Ausgang vorgeſorgt. Diefer iſt natürlich eingetreten. 

on 245 Mandaten erhielt die ſog. Geeinigte Regierungspartei 
vier Fünftel. Die Oppofition iſt alſo machtlos, eher kann die 
bunte, künſtliche Zuſammenſetzung der Regierungsmehrheit Kriſen 
ee um erſtenmal ziehen Sozialdemokraten in der 

olksvertretung Ungarns ein, wenn auch nur wenige. — Inzwiſchen 
hat Königin Zita die Anſprüche ihres Sohnes Otto auf die Stefans⸗ 
krone und ihre eigenen auf die Regentſchaft in einem Brief an den 
Reichsverweſer Horthy förmlich angemeldet. Nach der Wahl betrachtet 
ichen a chten nicht gänftig, aber die Stimme des Volkes 
pricht nicht notwendig aus dieſer Wahl. Gegen Otto hätten viele 
Magyaren nichts einzuwenden, die von Karl wenig wiſſen wollten. 


Das Programm des guten Nheinländers. 
Von Dr. Heinrich Staab, Neuß. 

Hic rheiniſche Frage iſt längſt kein franzöſiſch⸗deutſches, 
noch ein europäiſches Problem mehr, ſondern ſie iſt zu einer 
Weltfrage geworden. Auch wirtſchaftliche und politiſche Geſichts⸗ 
punkte allein erklären fie nicht mehr, geiſtige Grundlagen müſſen 
zu ihrer Beantwortung gefunden werden. Sind die Volks. 
0 5 rechts des Rheines darüber klar? So oft die politiſche 
des beſetzten Gebietes zuſammenkommt, gibt zweierlei den 
Grundton ab: Einmal das unerſchütterliche Bekenntnis zum 
deutſchen Gedanken, zweitens aber auch eine Summe an 
Einzelbeiſpielen verſchiedenſter a bewieſener Klagen. 
Beides darf nicht unter. baw. überſchätzt werden. Für uns 
erſchütderlich iſt die deutſche Treue am deutſchen Rhein eine un- 
chütterliche Selbſtverſtändlichkeit. Wir äußern ſie mit dem 
ſtolzen Bewußtſein des um einer gerechten Sache willen unge ⸗ 
recht Leidenden und mit dem Siegesbewußtſein, daß unerjchütter- 
liche Selbſtverſtändlichkeiten, a bie richtige Formel gebracht, 
ch immer in der Geſchichte durchgeſetzt haben. Wenn wir über 
dies oder jenes uns beklagen, ſo wiſſen wir, daß Sondernot fürs 


deskanzler alles Glück 


Ganze leicht empfindlich machen kann. Mögt Ihr da drüben 
euererſeits die ebenſo ſelbſtverſtändliche ſchonende Liebe, den 
Willen zu jener beſonderen Achtſamkeit aufbringen, mit der der ver- 
ſchonte Bruder den für ihn darbenden bedenkt! 

Am Rhein entwickelt ſich ein neuer Typ deutſcher 
Menſchen. Einer, der über partel⸗ und wirtſchaftspolitiſche 
Enge hinauswächſt zu rein nationalem Denken. Es iſt das Bruſt 


Bruſt mit hinterliſtigen, ſkrupelloſen Entfremdungsver ; 
fu „ das dieſe Sefinnung erzeugt. Sie allein kann nichts 
bedeuten, muß, wie es zeitweiſe wirklich ſchien, in ſtumpfer 


Lethargie verſanden, wenn nicht ein anders hinzukommt. Die 
Rheinlandgefinnung muß ein Programm werden, das wir 
im Rheinland bilegen, deſſen Folgerungen aber von allen 
dentſchen Volksbrüdern in allen Regionen mit ihren be- 
ſonderen Bedingungen gezogen werden müſſen. Verſteht 
recht: Nicht darum handelt es ſich, daß wir maßgebend ſein, 
beſonders behandelt werden müſſen, ſondern daß wir mit dem 
Recht des Vorpoſtens über unſere Eindrücke und mit unſeren 
Erkenntniſſen gehört werden! 

Je mehr wir uns einer wahren Löſung der europäiſchen 
Schwierigkeiten nähern, deſto ſchärfer rückt die Rheinlandfrage 
ins Licht. Wir empfinden im Rheinland ſchon längſt, daß das 
Reparationsproblem mit unſerem ſchönen Lande gelöſt werden 
wird. Programm des „Guten Rheinländers“ muß mit 
einer Reihe weltpolitiſcher Tatſachen rechnen. 

Frankreich kann und will nicht mehr auf die Rhein⸗ 
grenze verzichten. Kern und Stern ſeiner Politik iſt, irgendwie 
an den Rhein zu kommen. Elſaß⸗Lothringen genügt ihm nicht, 
trotzdem Straßburg und Neubelgien wie Kneifer einer Zange, 
wie Ausfalltore zum deutſchen Rhein wirken. Ja, weil Elſaß⸗ 
Lothringen wieder einmal in franzöſiſche Hand gekommen find, 
treibt Frankreich weiter. Der bekannte Vorkämpfer des deutſchen 
Rheinlandes, Prof. Dr. Lauſcher, hat vor einigen Tagen den 
tiefen Zuſammenhang zwiſchen der elſaß⸗lothringiſchen Annexion, 
der Erſchleichung des Saargebiets und der Bedräuung des 
Rheinlandes enthüllt: Das Erzgebiet des lothringiſchen Minette 
iR in raſtloſer deutſcher Arbeit auf das Ruhrgebiet als Kohlen⸗ 
baſis organiſatoriſch eingeſtellt worden. Der franzöfiſche Imperi⸗ 
alismus ſagt zu dem A der Annexion des Oberrheins das B 
der Annexion des Niederrheins. Was dazwiſchen liegt, iſt not 
wendige Brücke. Möglichſt nahe am Rtuhrbecken iſt das fran 
zöfiſche Machtbereich über Mitteleuropa unangreifbar. 

Eine zweite Tatſache liegt bei England. Es hat welt⸗ 
politiſch gegenüber Amerika den Krieg verloren, ſieht in Europa 
an die Stelle des niedergeboxten Deutſchland Frankreich geſetzt. 
5 wird das noch einmal zu ſpüren bekommen. Aber 

utſchland braucht ſich davon keine Beſſerung ſeiner eigenen 
Stellung zu verſprechen. Solange England Zugeſtändniſſe im 
Orient und anderswo benötigt, wird es auf die chroniſch ge⸗ 
wordene Hyſterie Frankreichs Rückſicht nehmen. Und das Kompen⸗ 
ſationsmittel kann wieder nur das Rheinland ſein. Geht 
man ſo weit, das Rheinland in irgendeiner Form au neutrali⸗ 
ſieren, fo bedeutet das keine Löfung, ſondern eine Verſchärfung 
des deutſchen Rheinproblems. 

Die dritte Tatſache mag das klar machen: Das Repa- 
rationsproblem wird, wenn es nicht aus dem Geſichtspunkt 
einer offenen Abkehr von den Prinzipien des Verſailler Ver 
trages gelöſt werden ſoll (wozu die allergeringſte Ausſicht iſt), 
auf dem Rücken unſeres Rheinlandes ausgetragen. England 
iſt zu wirtſchaftlich eingeſtellt, als daß es nicht von der cin 
ſchneidenden Behinderung der deutſchen Zahlungsfähigkeit durch 
die rieſigen Beſatzungskoſten überzeugt wäre. Es wird eines 
Tages den Poſten abſetzen wollen. Eine Zurückziehung der 
Beſatzung wird Frankreich auf den Plan rufen. Die franzö⸗ 
ſiſche Armee beſetzt heute den überwiegenden Teil des Rhein ⸗ 
landes. Durch ihre Zurückziehung verliert Frankreich außen ⸗ 
politiſch ſein Rheinziel, wirtſchaftlich einen Korrektor für ſeine 
Arbeitsloſigkeit, innerpolitiſch wahrſcheinlich ein aut Teil jener 
inneren Scheinruhe, die allein erklärt, daß in Frankreich eine 
Kammer herrſcht, die dem Volkswillen in keiner Weiſe entſpricht. 
Neuwahlen würden es ficherlich der franzöſiſchen Regierung 
unmöglich machen, den Wiederaufbau der zerſtörten Gebiete, der 
3 aufs Unſittlichſte ausgeſchlachtet wird zur Stützung 

es gegenwärtigen Kurſes, weiter zu verzögern. Solange alſo 
England noch Zugeſtändniſſe erreichen kann, wird ein Rompro- 
miß mit Frankreich dieſem „Sicherungen“ verſchaffen. Und hier 
muß, ſoll unſere Arbeit in der Rheinlandfrage eine allgemein 
deutſche und eine maſſenpſychologiſche fein, unſer Programm einſetzen. 
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eich 
gründet ade mit Rückficht auf die Grenz ⸗ 
lande politiſch und adminiſtrativ ein ſchwerer Fehler werden. 
Landwirtſchaftlich müſſen, um ein weiteres Beiſpiel anzuführen, 
die rheiniſchen Verhältniſſe endlich ganz klar als an ders liegend 
behandelt werden wie etwa die öftlichen Großbefitzverhältniſſe. 
Es iſt bereits erwieſen, daß die Smeetsſchen Agitatoren gerade 
mit der ſchematiſchen Anwendung der vorjährigen Getreideum⸗ 
lage bei den Bauern der Eifel und des Hunsrücks agitieren. 
Daß ſogar franzöſiſche Kreiskontrolleure in dieſem Punkt Er- 
kundigungen einziehen und . führen. Dieſe amt- 
liche Wohlüberlegtheit gegenüber rheiniſchen Fragen muß wir⸗ 
rit te ergänzt werden durch die bewußt über den Rhein 
hinübergeſponnenen Fäden der Verbände aller Art. Hier iſt 


kenntnisreiſe an den i 
und Kulturverbände halten ihre Tagungen im beſetzten Gebiet, 


Auf dem propaganda⸗ 
beackerten Boden hat ſich die taktiſche Erziehung zu voll⸗ 
ziehen. Es iſt damit zu rechnen, daß man fte ö cherſeits nicht 
wagen wird, ohne eine wenigſtens friſterte Volksabſtimmung 
irgend etwas an den politiſchen Zuſtänden des Rheinlands zu 
ändern. Der gute Rheinländer, und das find alle bis auf ein paar 
gekaufte Subjekte, fordert fie nicht. Kommt fie aber von außen, fo 
werden vier Fragen zur Wahl ſtehen: Preu ßiſche Provinz, 
deutſcher Bundesſtaat, neutraler Pufferſtaat oder Zu⸗ 


am R 


ſagt werden, daß man im Rheinland die mann ‘aie eee 
E 0 


gelernt hat. Wer das aus noch ſo wohlmeinenden 
verkennt, erſchwert uns Rheinländern eine geſchloſſene und ziel ⸗ 


antwortet werden: Keine Aenderung, ſolange noch ein fremder 
Soldnut auf deutſchem Boden ſteht! Gern erträgt das rheiniſche 


Volk die Unbilden der Beſatzung, wenn es ſich die Erleichterung 
um den Preis der Treue erkaufen ſollte. Das Bewußtſein, für 
Großdeutſchland zu leiden, iſt uns in Fleiſch und Blut über- 
gegangen. Das Gefühl, das man bei W Anweſenheit 
im unbeſetzten Gebiet empfindet, iſt die reiche Belohnung dafür: 
Das zu ſchirmen, die Freiheit deſſen mit eigenem Leid zu er ⸗ 
kaufen, was unbeſetztes, freies Vaterland iſt. Was würde ein 
Bundesſtaat als Abſtimmungsergebnis zur Folge haben? Daß 
Frankreich mit der empörenden Doppelzüngigkeit, die in Ver⸗ 
ſailles zum Syſtem gemacht wurde, politiſche, milltäriſche und 
wirtſchaftliche Kontrollbeſtimmungen vor dieſes leichtfertig ge⸗ 
ebene Blankett ſetzte und das Rheinland einer neuen Etappe 
er e und neuen 5 Unſicherheiten 
ausgelegt wäre. Nein, wir deutſchen Rhein- Romantiker find 
F mehr, um auf ſolche Mäzchen herein⸗ 
zufallen. u 


daß man im ganzen deutſchen Vaterlande ſo dem Rechnun 
trägt. Die An. 5 in Oberſchleſten liegen 5 nber 


das, in Notzeit gegeben, irgend einer Einlöſung bedarf. Aber 
en Abwehrſtellung am Rhein willen dürfen 


Noch ein beſonderes Wort angeſichts der vorwiegend be- 
onders gearteten Konfeſſionsverhältniſſe des Rheinlandes. Im 
einland ſitzt der Kern des norddeutſchen Katholizismus. 
Die Brüder Reiche werden nicht verkennen dürfen, wie vor ⸗ 
ſichtig unter dieſen Umſtänden namentlich auch die den 
Schul⸗ und Kirchenpolitik fein muß. Wenn die franzöſt 
Propaganda uns mit der Gemeinſamkeit der Religion kommen 
will, fo find wir nicht um Antwort verlegen. Wir willen, daß 
der franzöſiſche Katholizismus ſich von feiner e 
Erdenſchwere ſäubern muß, ehe er dem deutſchen vergleich 
ſein wird. Und dann auch handeln wir nach dem Geiſt Chriſti, 
wenn wir die Treue zu den Namens verwandten über alle organi⸗ 
ſatoriſchen Bande ſtellen. Der Freiheitskampf des Rheinlandes 
verlangt aber auch, daß die kulturellen Belange der überwiegen 
den Mehrheit der Bevölkerung wohlwollend und weitgehend 
anerkannt werden. Meide man alſo alles, was auf dieſem Ge⸗ 
biete die Kampffreudigkeit der 1 am Rhein für ihr ge⸗ 
liebtes Vaterland hemmen könnte! Der Schulkampf ſcheint 
dazu angetan, wichtige Beſtände an Entgegenkommen und Ueber⸗ 
einſtimmung zu gefährden. Es kann die Stoßkraft nach außen 
nur ſchwächen, wenn der rheiniſche Katholizismus mit einer 
Hand einen Kulturkampf im Innern führen müßte, den ihm 
ſein Gewiſſen zur Abwehr gebietet. Wieder niederſchmetternd 
muß in dieſem Zuſammenhange wirken, wenn ein Wanderredner 
des Evang. Bundes, Pfarrer Dr. Kremers (Bonn), gerade 
eine ſolche Lage ſich ausſucht, um in Neuwieder und Bonner 
Verſammlungen die nationale Zuverläſſigkeit des Katholizismus 
in Frage zu ſtellen! Bringen wir auch darin den großzügigen 
chriſtlichen und nationalen Geſichtspunkt auf! Treue um Treue 
diesſeits und jenſeits des Rheins. 


Im Naum. 
Wollen wandern — Welten jauchzen. 
Keine weiss Welten leiden. 
Um der andern Wellen knosben. 
Ewigen Kreis. Welten scheiden. 


Welt und Welt Wellen wanden — 


Begegnen sich. Keine weiss 
Ich liebe dich. Um der andern 
Ich liebe dich. Ewigen Kreis. 


Altred Kunze. 


Seite 268 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 23. 10. Juni 1922 


Die Dentſchen in Rumänien. 


Von Dr. Adalbert Paul. 


D* Königreich Rumänien war vor dem Kriege ein aus⸗ 
geſprochener Nationalſtaat. Es gab natürlich auch damals 
nationale Minderheiten, fie waren aber fo klein, daß fie ſtaats⸗ 
rechtlich als Minderheiten nicht in Betracht kamen. Durch den 
Weltkrieg haben ſich nun die Verhältniſſe geändert. Das ehemals 
Heine tumänien iſt ein grober Staat geworden. Die Vereinigung 
der Bukowina, Beſſarabiens, Siebenbürgens und des Banates 
mit dem alten Königreich hat die Vollsziffern der Minderheiten 
des Reiches bedeutend vergrößert, ſo daß mit ihnen nunmehr 
auch ſtaatsrechtlich 9 werden muß. 

Die gr f „ des neugeſtalteten Rumänien 
bilden die 3 find ihrer ungefähr 11/2 Millionen. An 
zweiter Stelle ſtehen die Deutſchen mit einer Volkszahl von 
Aae 1 Million. Weiters gibt es ſehr 5 üdiſche, 
Re che, ruſſiſche, bulgariſche und türkiſche Gemeinſchaften. 

m alten Königreiche gibt es keine ausſchließlich deutſchen 
Siedelungen. Solche liegen nur in den neu angeſchloſſenen Ge. 
bieten. In der ehemals zu Oeſterreich gehörigen Bukowina leben 
heute ungefähr 80 000 Deutſche. Die erſten Deutſchen kamen um 
das Jahr 1760 ins Land, und zwar fiedelten ſich deutſche Tuch 
macher aus der Umgebung von Breslau und aus Elbing in 


Prelipcze am Dnjeſter an. 1770 gründete der kaiſerlich ruffiſche 


General Baron Peter von Gartenberg, der ſpäter ſeinen Namen 
ins Ruſſiſche überſetzte und ſich Sadagorski nannte, die deutſche 
Kolonie Gartenberg, das heutige Sadagora bei Czernowitz. In 
Sadagora, dem Sitze des ruſſiſche i Wunderrabbis, wurde von 
General Gartenberg eine ruſſiſche Münzſtätte errichtet, und er 
bezog die deutſchen Anſiedler als vertrauenswürdige und geſchickte 
Prägearbeiter. Der Hauptzuzug Deutſcher nach der Bukowina 
erfolgte aber erſt, als das Land 1775 an Oeſterreich gekommen 
war und ſich ein bedeutender Mangel an Arbeitskräften geltend 
machte. Da rief Kaiſer Joſef II. im Jahre 1782 deutſche Koloniſten 
aus Baden, Tier, Württemberg und der Pfalz, ſowie aus Nord- 


böhmen und der Zips herbei. Er ſchenkte ihnen manche Vor. 


te als Steuer⸗ und Abgabenfreiheit, Befreiung von Frohnden 
und Dienſten, gab ihnen größere Grundſtücke zu eigen und 
ſiedelte ſie in allen Gegenden des Landes an, damit die ein⸗ 
heimiſche rumäniſche und kleinruſſiſche Bevölkerung die vor⸗ 
geſchrittene Kultur des deutſchen Bauern annehme. Nach und 
nach entſtanden fo die vielen bukowiner⸗deutſchen Landgemeinden, 
von denen die meiſten reindeutſche Namen tragen. Ich nenne 
nur: Eiſenau, Luiſental, Fürſtental, Althütte, Neuhütte, Karls⸗ 
berg, Franztal, Auguſtendorf, Lichtenberg, Katarinendorf, Schwarz ⸗ 
tal uſw. Aber auch in den Städten Czernowitz, Radautz, Sereth 
und Storozynetz fiedelten ſich deutſche Einwohner an, welche 
ae Städten mit der Zeit ein überwiegend deutſches Gepräge 
gaben. 

Die Deutſchen des Buchenlandes, wie die Bukowina 
auch vielfach genannt wird, haben ſich ihrer Kulturmiſſion aufs 
Glänzendſte entledigt, und der gewaltige Aufſchwung, den dleſes 
fruchtbare und an Naturſchönheit reiche Land in den letzten 
100 Jahren wirtſchaftlich und geiſtig genommen hat, iſt wohl 
nicht in letzter Linie auf das eingewanderte deutſche Bevölkerungs- 
element zurückzuführen. 

Der „bukowiner Schwab“ hat wie überall die Eigenſchaften 
ſeines Stammes: Redlichkeit, Treue, Aufrichtigkeit, Gründlichkeit 
und Fleiß. Treu dem Boden, der ihn ernährt, war er immer 
eine Stütze der ſtaatlichen Ordnung. Die buchenländiſchen deutſchen 
Gemeinden mit ihren weifgetünchten ſauberen Häuſern und mit 
ihren . mit freundlichen großen Schulen und 
Kirchen, mit ihren reinen Straßen und ihrem vortrefflich 
bearbeiteten Boden, mit ihren alten deutſchen Sitten und 
Gebräuchen und mit ihrer gemütlichen ſchwäbiſchen oder Enden 
Mundart machen auf den Fremden den wohltuendſten Eindruck. 

Auch die deutſchen Koloniſten Beſſarabiens wohnen in 
zerſtreuten Ortſchaften. Es gibt dort 110 deutſche Anſiedelungen, 
die ebenſo wie in der Bukowina meiſt [dine deutſche Namen tragen. 
(Leipzig, Roſenfeld, Teplitz, Gnadental, Friedensfeld uſw.). Sie 
wurden zu Anfang des 19. Jahrhunderts von württemberger 
Schwaben gegründet, die — wie in der Bukowina — zur Hebung 
der Bodenkultur ins Land gerufen worden waren. Auch der 
deutſch⸗beſſarabiſche Bauer und Handwerker iſt ein aufrechter 
Mann, der zäh an ſeinem Volkstume und an ſeiner heimatlichen 
Sprache hängt. Rein hat er beide ſeinen Kindern erhalten und 


war dabei natürlich ein treuer Bürger ſeines ruſſiſchen Vater⸗ 
landes. Als Beiſpiel feiner hohen Sittlichkeit will ich anführen, 
daß es in den deutſchen Siedelungen Beſſarabiens keine Wirtz. 
häuſer gibt. Während die bukowiner Deutſchen ſich vorwiegend 
zum römiſch⸗katholiſchen Glauben bekennen, gibt es in Beſſarabien 
nur drei katholiſche Anſiedelungen, (die 5 fun unter ihnen iſt 
Krasna) während die übrigen proteſtantiſch find und in neueſter 
peste ber ae an die Siebenbürger evangelifch-beutfche 
e en. 

Ein mehr geihloffenes Sprachgebiet bilden die Sachſen 
in Siebenbürgen. Als die Magyaren um das Jahr 1000 
nach Ungarn kamen, war Siebenbürgen noch ein völlig um 
kultiviertes Stück Erde, das den ſteten räuberiſchen Ein 
der Petſchenegen und Kumanen wehrlos preisgegeben war. Da 
holten die ungariſchen Könige, zuerſt Geiſa II., deutſche Koloniſten 
aus der Rheinpfalz und den Niederlanden herbei „zum Schutze 
der Krone und des Landes“, wie es in den alten Urkunden 
heißt, und damit fie das verödete unfruchtbare Land urbar 
machten. Es entſtanden nach und nach über 200 deutſche Ort⸗ 
chaften, die ſich um die ſächſiſchen Städte Hermannſtadt, Kron⸗ 

adt, Schäßburg, Mediaſch, Mühlbach, Biſtritz, Broos und 
Sächſ.⸗Regen gruppieren. Im 13. Jahrhundert ſuchte das empor- 
gekommene Geſchlecht der Grefen alle Gewalt an ſich zu bringen 
und bedrohte hierdurch die Freiheit des ſächſiſchen Koloniften- 
volles. Auf eine Beſchwerde der Sachſen bei König Andreas II. 
ſchenkte ihnen dieſer im Jahre 1224 den ſogenannten „goldenen 
Brief“. Dieſer bildete in der Folge die Grundlage der eigen- 
artigen ſtreng demokratiſchen Verfaſſung der ſiebenbürger Sachſen. 
„Die ſächſiſche Nation auf dem Königsboden“ wurde in dem 
„goldenen Briefe“ als „freier Stand“ erklärt und dem Stande 
des magyariſchen und ſzekleriſchen Adels gleichgeſtellt; auf dieſem 
Boden gibt es kein Privilegium und kein Vorrecht. Der ſächſiſche 
Königsboden iſt frei und unverpfändbar. Selbſt der Graf der 
ſächſiſchen Nation, der Sachſenkomes, der das Amt des oberſten 
Richters bekleidet und auch heute noch gewählt wird, befikt 
keinerlei Vorrecht; er iſt lediglich der Primus inter pares. Er 
entſcheidet nach Sachſenrecht. 

Trotz der im 15. Jahrhunderte beginnenden wiederholten 
Einfälle der Türken, die das Land verwüſteten und es ſchließlich 
nach der Schlacht bei Mohacz zu einer türkiſchen Provinz 
machten, und trotz der ſeit 1867 beſonders ſcharf einſetzenden 
Magyariſierungspolitik der ungariſchen Regierung erhielten ſich 
die ſiebenbürger Sachſen ihre Eigenart und ihre hohe deutſche 
Kultur. Mit Zähigkeit an ihrer Sprache, dem Rheinfränkiſchen 
hängend, bewahrten ſie ſich durch die Jahrhunderte auch ihre alte 
Tracht und Sitte. Fürwahr ein konſervatives, ein prächtiges Volk! 

Die Schwaben des Banates find ſüddeutſcher Ab⸗ 
ſtammung. Noch im Jahre 1716, als die das Land bewohnenden 
Türken den fiegreichen Heeren des Prinzen Eugen weichen mußten, 
war der Banat ein Sumpfland. 1764 begann der Zuzug füb- 
deutſcher Elemente, beſonders aus dem Elſaß, und es entſtanden 
allmählich 30 über das ganze Land zerſtreute deutſche Siede⸗ 
lungen, welche heute auf über 100 mit ungefähr 450000 Ein- 
wohnern angewachſen find. Redlich haben die deutſchen Koloniſten 
an der Trockenlegung der Rieſenſümpfe, aus welchen mit der 
Zeit die Kornkammer der Monarchie wurde, mitgeholfen und 
haben hierdurch und durch ihre vorbildlich rationelle Boden 
bewirtſchaftung nicht hoch genug zu veranſchlagende Kultur- 
arbeit geleiſtet. 

Die banater Schwaben wären aber im Gegenſatze zu den 
Sachſen Siebenbürgens und zu den bukowiner und beſſarabiſchen 
Schwaben, wenn nicht der politiſche Umſturz gekommen wäre, 
langfam der Magharifierung verfallen. Es iſt dies auch leicht 
erklärlich, da die politiſchen Verhältniſſe für fie bedeutend un ⸗ 
günfiger lagen, als für die fiebenbürgifchen Sachſen oder für 
eh 1 a 1 N beulſche e Die en 

e e e Vo ulen, 7 e Sta mnaſten, 
2 deutſche Staalsrealſchulen und die ſtaatliche che aioe 
in Czernowitz. Im Buchenlande erfreute ſich alſo das Deutſchtum 
intenſiver ſtaatlicher Förderung. Die Sachſen und Beſſarabier 
wiederum erhielten ſich ihre zahlreichen deutſchen Elementar ⸗ 
und Mittelſchulen aus eigenen Mitteln. Die Sachſen konnten 
es, weil es ihnen ihre auf dem „goldenen Briese“ fußende Ber 
faſſung, die ihnen von der ungarifcen Regierung teilweile 
belaſſen wurde, ermöglichte, die Beſſarabier, weil ihnen die 
ruſſiſche Regierung diesbezüglich keine Hinderniffe in den Weg legte. 

Die banater Schwaben hingegen, denen die freie Verfaſſung 
der Sachſen oder die Förderung der Regierung — wie in der 
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Bukowina oder in Beſſarabien — fehlte, konnten nicht das Gleiche 
tun. Die Schulen waren daher ſeit 1867 faſt durchweg ungariſch, 
ebenſo der Gottesdienſt. Zum Glück hat es en unter den banater 
Schwaben immer wackere Männer gegeben, deren Wirken es zu 
auf ift, daß das Stammesbewußlſein doch nicht erloſch. 
chlug in letzter Zeit fogar i =; tiger Flamme em N als 
der Volkstag der banater D Temeſchburg, der von 
> abr 15000 Schwaben beſu 5 er am 13. März 1921 den 
Beſchluß tape, zur Förderung des Volkstums bie „Deutch 
te olksgemeinſchaft“ als kulturelle Organiſation zu 


Da die bukswiner Deutſchen im „bukowiner⸗deutſchen 
Volksrate“, die . im „ beſſarabiſch - deutſchen Volksrate“ 
und die Sachfen im „ſächſiſchen Volksrate“ von früher her 
kulturell . und geeint erſcheinen, und die Schwa 
des Banates dern aus den anderen Gebieten En 
Fee ſind, Bi 5 gern das erfreuliche Bild, rl he das geſamte in 

ien ſeßhafte deutſche Volk, das am Aufbau und der 
ſeines neuen Vaterlandes treu und redlich mitzu- 
12 ng fee tft, einig und feft zu ſeinem Volkstum hält. 

Als das alte Staatengebilde der öſterreichiſch⸗ ae 15 
Salter fer in „ willen Butt ing du d. 5 ar 
Gebiete ren freiwilligen an das Kön 

n . ihren Willen kundgetan, 
ihre cane Kraft er neuen l zu widmen. 

Und die große Nationalverſammlung in Alba Julia (Karls⸗ 
burg Siebenbürgen) hat damals beſchloſſen, daß die freie Ent- 
wicklung eines jeden Volkes in ſeiner Sprache und in ſeiner 
Eigenart gewährleiſtet werde. Dieſer Beſchluß wurde vom Könige 
ſanktioniert, der auch ſpäter bei ſeinem Beſuche des le 
Hauſes in Czernowitz am 16. Mai 1920 auf die Anſprache 
Vertreters der Deutſchen mit den denkwürdigen Worten 8 

Die Deutſchen können überzeugt ſein, daß ſie vor dem Geſetze 
die gleichen Rechte, wie jeder Bürger des Staates genießen werden. 
Ich bin deſſen ſicher, daß die Deutſchen mit ihrem bewährten Fleiße 
und mit ihrer ſprichwörtlichen Treue dem neuen Staate und mir eine 
treue Stütze und verläßliche Mitarbeiter ſein werden. Ihre ethniſchen 
Eigenſchaften und ihre hohe Kultur werden fie frei pflegen können. Wie 
fie dem alten Staate tren gedient haben, fo werden fle auch treue 
Bürger des neuen Staates ſein. Ich verſichere die Deutſchen meines 


wer” 
cle a Sha Politiker Rumäniens haben wiederholt 
bei ſeierligen elegenheiten und im Parlamente Erklärungen 
abgegeben, aus denen hervorgeht, daß das neue Rumänien feinen 
völliſch en Minderheiten ergiebigen Schutz wird angedeihen laſſen. 
Wenn dieſe Zuſagen auch beruhigend klingen und für die zu ⸗ 
künftige Entwicklung des Deutſchtums in änien keine un⸗ 
günſtigen Perſpektiven eröffnen, ſo kann doch nicht überſehen 
werden, daß es vorläufig nur Worte find, denen Leben und 
Kraft nur vom Parlamente eingehaucht werden kann. 
Es wird daher Aufgabe der Volksvertretung ſein, den 


eitsſchutz auch . eſetzlich feſt agen © Der 
„Dentläen Volkspartei“, d ie alle b euſchen entarier 
ens vereinigt und aus 25 pase i und conics 

bees, bietet ſich hier im Zuſammenwirken mit den Vertretern 


der übrigen Minderheiten ein Feld vornehmer, notwendiger und 
nutzbringender Arbeit. 9 


XXVI. Suternationaler Euchariſtiſcher Kongreß in Rom. 


Bon Friedrich Ritker von Lama, Filffen. 


Und erhöht am e z 


og 
zieht er heute es im Altarſakramente, das 
Fortſetzung feines N — i. Im gilt der 
ganze unſerer Gottesdienſte und als Führer zu ihm ver⸗ 


Millionen uns fremder Menf vollkomm ei 
in Deiett Ihres Stans Lefikt, uber aH 
me 


Rahmen lieh, das Geheimnis auch ſeines unvergleichlichen 


Gelingens 
Eine intenſtve geiſtliche Vorbereitung der en Volks. 
kreiſe der ewigen Stadt ſorgte dafür, deren eelenlrüfte 55 
neuem nach dem Richtpunkte, der hl. ene decke 
Und in gleicher Verfaſſung firdmten aus nah und fern die 
Gottesfreunbe herbei, er Biſchöfe und Kardinäle in großer 
Bank um an biefer, alle nationalen Schranken mißachtenden 
ulbigung der katholiſchen Welt tätigen Anteil zu nehmen. 
Vorabend von Chriſti Himmelfahrt, als ſchon der See⸗ 
wind die Glut des Mittags abgekühlt Be füllten an dreißig · 
tauſend Menſchen den ſchönſten der vatika oe Bfe, ben 
Cortile di Belvedere; niemand war abkomman oll ich die 
Unterſchiede der Farben und Töne, der Volks- und Standes⸗ 
zugehörigkeit oder der Alter beſchreiben? Nein, es war tout le 
monde, wie der Franzoſe es nennt. Dahinter im Schatten des 
Palaſtflügels einige große Tribünen, über der mittleren mit dem 
1 Abs ein Sonnendach und Hinter ihr ein mächtiger Gobelin 
da Vincis Abendmahl. den Thron der Kranz der 
Kardinäle weiter drüben eine Schar von Biſchöfen in Violett, 
wohl zweihundert an Zahl, dann das diplomatiſche Korps und 
bal en die Wachtpoſten, Schweizer Nobelgarden uſw. — 
Uhr. — Trompetenſtöße ertönen, dem heranrollenden it bs 
entſteigt unter dem Jubel aller Zun en die weiße Geſtalt 
Stellvertreters Chriſti. Ringsum 8 t er ſich auf dem 
Throne nieder und aus neunhundert S enkehlen ſchwingt 
ſich die euchariſtiſche Hymne empor. Der greiſe Kardinal ver⸗ 
. dem Papſte die Gefühle und Wünſche ſeiner Kinder, 
erhebt ſich dieſer und legt in einfachen Worten dar, wie 
ae un bie er bier i ard den Heiland aus feinem 
Tabernakel hole unter die nſchen, mitten ins Licht 
breiteſter Deſſentlichtelt zurückführe und ihn in ſeine Herrſcha 
einſetze, und wie er, der Papft, ihn jetzt igor bei der Schlu 
prozeſſion an der Hand ſeiner Mutter, der Maienkönigin, in- 
mitten der vielen, die eh = 74 ne wollen, durch die 
Straßen Roms ziehen | im Namen des dreifaltigen 
Gottes ſegnete er die auf en Bier liegenden Menſchen. 
Himmelfahrtstag. In der Grabkirche des erſten der Päpſte, 
ae Fiſchers Simon Bar Jona, dem der Herr ſelbſt 
verliehen und der aus deſſen eigener Hand 
5 1 Abendm lſaale zum erſtenmal das geſegnete Brot Enger. 
ae zelebriert fein Nachfolger, in deſſen Hand im 1922. Jahre 
dem . Chriſti Be Schlüſſel des Hinmelreiches 
elegt find, ein feierliches Ponti 5 Camp A 
16 u Draußen in der weiten, n a, mitten 
en Trümmern der vom Chri He ae a heid⸗ 
niger Welt und im Kranze der Berge Latiums und von 
Sabina eine mehrere Tauſende zählende Gruppe von Chriſten 
um das Oratorium der hh. Sixtus und Cäcilia, das ſich un⸗ 
mittelbar über der Calliſtus⸗Katakombe erhebt, der ehrwürdigſten. 
Denn hier war, wie Marucchi im Schlußworte erinnerte, neben 
ben Märtyrerpäpſten St. Tarciſtus, der Blatzeuge der Euchari⸗ 
e, bei efeht sat Papſt Sixtus II. wurde hier am Altare mit 
einen Diakonen Feliziſſtmus und Agapitus während des bl. 
pfers niedergemacht. Um 5 Uhr erſcheint der Kardinalvikar 
Pompili; er ſowohl, wie Biſchof Heylen erinnern in ihren 
an jene, die hier für den Glauben an die Euchariſtie ihr Leben 
hingaben, während Migr. Maſſimi über „das Friedensrei 
unſeres Herrn im Altarſakrament“ ſpricht. Dann bildet 
die Prozeſſion und unter den Klängen des Pange lingua 
anderer Hymnen bewegt ſie ſich über dieſen ‘Son den Rata- 
fombengängen unterwilten heiligen Boden hinab zur Baſilika 
des Völkerapoſtels, um . ein feierliches Te Deum anzuklingen. 
In der Kirche der hl. Apoſtel, mitten im Herzen Roms, 
halt 3 ar A 10 Auf ert zählende Menge di die wahr⸗ 


gre das hin f erhöhter Tribüne an wget 
afel das dium gr 5 mit dem bee prä 
denten, dem Bigot bon Namur, dahinter wiederum eine große 


Zahl Biſchöfe und einige Kardinäle, worunter jener von Wien. 
Die Umſtän or Mesa 28, Preſſe del 56 ‘tat bon Rotten: 
burg apr edly a 


der Familie. Der greife be 
inet leitete auf das bar tet nen Thema „Euchari 
und Friede unter den S über. Biſchof ani von 
Cremona ance 8 die ale Kon bein er orte, da 
er den en Friedens b ungen von Genua den von 
der hl. Eu e ausgehenden ſozialen Frieden entgegenſtellt. 
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Nach der Seite des internationalen Friedens hin erweitert als 
letzter Redner der Spanier Gabilan denſelben Gedanken. 

Eine ſternfunkelnde Nacht liegt über der Stadt. Von der 
Spitze der Peterskuppel ſtrahlt das beleuchtete Kreuz ins Dunkel 
hinaus. Unten ſtehen heute die Tore noch offen und über den 
ſchwach erleuchteten Platz hin wallen ſtille Beter zum Grabes⸗ 
tempel. Die meiſten von ihnen verteilen ſich in kleine Gruppen 
die Wände entlang um die Beichtſtühle. Immer wieder löſen 
ſich Geſtalten von ihnen los, um ſich dann irgendwo in der 
Nähe der Confeſſto ein Plätzchen zu ſuchen. Die Tore ſchließen 

un darauf tritt aus der Sakramentskapelle eine von 
Fakelträgern begleitete, kleine Gruppe, in ihrer Mitte ein Prieſter 
ganz in Weiß, der Papft. An der Stufe des Papfſtaltares kniet 
ſtimmt das Veni Creator an, ein Kardinal ſetzt 
auf dem Altare das Sanktiſſtmum aus. Alles vollzieht ſich 
einfach und ruhig. Um Mitternacht betritt Biſchof VSartolomafi 
von Trieſt die Kanzel zu einer hinreißenden Predigt über das 
Altarſakrament, dann ſteigt der Papſt, zur hl. Meſſe bekleidet, 
ſichtbar für alle Fe dem frei unter der Kuppel ſtehenden Altare 
Gottes hinan. r ab und zu unterbricht das Glöckchen das 
Schweigen, bis zur sumptio sa is ſchreitet die Handlung 
bedächtig voran. Nun aber entſteht eine Bewegung. Der 
Heilige Vater ſteigt, den Speiſekelch in der Linken, die Stufen 
hinab und beginnt, die im Geviert errichtete lange Kommunion⸗ 
bank hinſchreitend, den Leib des Herrn zu verteilen. Acht 
Biſchöfe, jeder einer anderen Nation angehörend, folgen ſeinem 
Beispiel, fiebentaufend hl. Kommunionen werden ausgeteilt und 
als die letzten Meßgebete verklingen, iſt es nahe an 3 Uhr 
morgens. chmals ſpendet der Kardinal den ſakramentalen 
Segen, dann ziehen die Beter wieder in die Nacht hinaus, die 
Lichter verlöſchen und die Tore ſchließen ſich. 

Der neue Tag bringt neue Feiern, der Maimonat tritt 
in fein Recht. Pontiſtkalamt in Sta. Maria Maggiore. Kardinal 
Banutelli zelebriert. Im Presbyterium ein Funkeln von Bru 
kreuzen im Violett der Gewänder, in den Schiffen Tauſende 
von Pilgern, Tauſende von Römern. Zu San Agoſtino teilt 
Kardinal Faulhaber den chriſtlichen Müttern die hl. Kom⸗ 
munion aus und zur ſelben Stunde drängen ſich draußen in 
der Kirche der hl. Agnes die Marienkinder um die Kommunionbank. 

Nachmittags wiederum in überfüllter Kirche die zweite 
Kongreß Sitzung; an den Ehrenplätzen die Kardinäle Bourne, 
Faulhaber und Gasquet, auf der Bühne unterhalb das bereits 
eo oa Bild anderer Kirchenfürſten. Der neapolitaniſche 

echtsanwalt De Simone behandelt das angeſichts des unver⸗ 
mittelt ausgebrochenen Generalſtreiks recht aktuelle Thema: die 
l. Euchariſtie und der nationale Friede. Nach ihm ſpricht der 
ondoner Prälat Migr. Groſch über den Papſt und die heilige 
Euchariſtie und der Domherr Chollet erſtattet das Schlußreferat 
über die Hoſtie des Friedens. Prälaten aus Auſtralien, Por- 
tugal und Dalmatien richteten noch Worte über Kampf und 
Beak ber iad in ihren Ländern an den Kongreß, den der 
räfident ſchließt. 

Ein ng Maimorgen liegt über den ragenden Mauern 
des Koloſſeums mit ſeinen ſchwarzen gähnenden Augenhöhlen. 
In der vor über einem Jahrhundert kirchlich geweihten Arena 
ſteht ein Altar und um ihn zwanzigtauſend Kinder. Hier, wo 
einſt dieſe Mauern das Ave Cäſar der dem Tode Geweihten 
und den Todesſeufzer der verblutenden Chriſten auffingen, bringt 
Biſchof Bartolomafi das hl. Opfer dar, in das Credo ſtimmen, 
wie es im Süden der Brauch, die Tauſende von Kinderſtimmen 
ein, ſie ſingen ihre Lieder und beten zur Wandlung unisono das 
Adoro te devote. An fünfzig Kelche enthalten die Hoſtien, die 
der Konſekration harren und zur Kommunion treten dreißig, 
vierzig Prieſter in Chorrock und Stola heran und verteilen ſich 
über die Arena hin, um allen dieſen Menſchenblumen den Leib 
auszuteilen, der da wahrhaft eine Speiſe iſt. 

Gibt es nach all dem noch eine Steigerung? Faſt klingt 
es 1 und dennoch ſcheint dem ſo zu ſein, wenn wir 
uns das Schauſpiel des Nachmittags vergegenwärtigen, die große 
Sakramentsprozeſſton. Um 4 Uhr ſetzt ſich ihre Spitze von San 
Giovanni aus in Bewegung. Der Süden bietet ja ohnehin viel 
buntere Bilder, aber Rom mit ſeinen zahlreichen Orden und 
Alummen, feinen Kollegien und Klöſtern, Rom, der Mittelpunkt 
des F als ee Netzes kirchlicher 1 Rom, und der 
Papft als Mittelpunkt mit den Vertretungen der weltlichen 
Mächte und den vielen und mannigfaltigen Zentralbehörden 
kann in dieſer Hinficht jeden Wettbewerb ſchlagen. Um 5 Uhr 
verläßt das Sanctiſſtmum die Kirche, die unſcheinbare weiße 
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Hoſtie im kryſtallenen Behältnis, ſie allein der Mittelpunkt und 
Gegenſtand der unbeſchreibbaren Kundgebung, dieſer jauchzenden 
Begeiſterung Hunderttauſender, die da laut ihren Glauben 
an das Wunder der wirklichen Gegenwart bekennen; ein Kar. 
dinal trägt die Monſtranz und vier andere löſen ihn nach⸗ 
einander während des faſt fünfſtündigen Umzuges ab. Ein jeder 
erteilt an beſonders denkwürdiger Stelle den ſakramentalen 
Segen, zu San Alfonſo, Sta. Maria Maggiore, unter dem 
Konſtantinsbogen und zu San Giovanni. Chriſtus ſchreitet 
durch die Straßen, kein Fenſter ohne Schmuck, kein Auge ohne 
Träne, kein Herz, das ihm nicht in Liebe entgegenſchlüge. Und 
als am ſpäten Abend von der Loggia der im Scheine zahl. 
loſer Lichter erſtrahlenden Baſilika des Täufers herab der 
Kardinalvikar nochmals die hl. Hoſtie um Segen erhebt über 
die dort unten knieenden Tauſende und cite als dieſes 
Meer von Menſchen niederſinkt und anbetet, da erſtickt die 
Rührung dem Kommandanten die Stimme, der den Befehl zum 
militäriſchen Gruß ausgeben ſoll. Und dann noch ein letztes 
Evviva il santissimo Sacramento aus der Tiefe herauf. 

Der Schluß des Kongreſſes iſt wieder nach St. Peter ver 
legt, der Teilnahme des Papſtes wegen. Die Kirche bietet noch 
mals den großartigen lick wie bei der Papſtmeſſe. Um 
11 Uhr hält Pius XI. feinen feierlichen Einzug auf dem Trag · 
throne. Noch einmal wird das Allerheiligſte auf dem Altare 
der Confessio ausgeſetzt. Der Papfſt inzenſiert es ſelbſt und 
ſtimmt das Te Deum an, in das im Wechſelgeſange der Chor 
und die Andächtigen einfallen; dann erſcheint er mit dem Velum 
angetan, die Hände ergreifen die Monſtranz und unter dem 
Klange der Silbertrompeten aus der Höhe der 
ſich nochmals zum dreimaligen Segen die hl. Hoſtie. 
dominum, omnes gentes et gemeinſam die Volksmenge und 
um Abſchied ertönt das volkstümliche Gebet: Gelobt ſei Gott! 

nd damit iſt der Euchariſtiſche Kongreß zu Ende, ein berr- 
liches, aber doch ſchwaches Abbild jenes ewigen Kongreſſes, bei 
dem wir nicht mehr in Bildern ſchauen und zu dem wir alle 
einſt, ſo Gott will, gerufen werden. 


Revolution und moderne Philrſephie. 


Bon J. Joſt, Pfarrer. 


eutſchland iſt zuſammengebrochen, elend zuſammengebrochen. 
Und was doch in etwa den völligen Zuſammenbruch hätte 
aufhalten können, dieſe letzten Stützen und Hoffnungen hat die 
Revolution auch noch vollends hinweggefegt. IR die Revolution 
auch ſtets, wie die Weltgeſchichte belehrt, die Begleiterin eines 
beſtegten und niedergeſchmetterten Volkes, fo hat ſich doch ſicher 
mancher Deutſche die Frage ſchon zu beantworten geſucht, wie 
war es möglich, daß unſer ſtolzes Vaterland, auf dem Höhe ⸗ 
punkt der Kultur, ſo furchtbar von der Revolution bis ins 
innerſte Mark erfaßt, hin⸗ und hergezerrt und vernichtet werden 
konnte? Woher dieſe unſelige Revolution? Die einen ſagen, 
es war die Folge der Hungersnot, andere, die Revolution iſt 
die Folge der hlarbeit der Sozialiſten daheim, in den be⸗ 
rüchtigten Etappen und bei unſeren Schützengrabenſoldaten. 
Die Sozialdemokratie iſt nicht frei von Schuld, wenn ſich auch 
einige Sozialiſtenführer die Verwirklichung ihrer Ideen von der 
Maite nicht gerade fo gedacht haben — fie werden bie Geifter, 
bie fie riefen, nicht mehr los. Doch die Wurzel der Revolution 
liegt tiefer; die Unterminierung der Geiſter liegt weiter zurück; 
die Revolution iſt von langer Hand ſyſtematiſch vorbereitet von 
unſeren Geiſtesheroen, von unſeren Gottesleugnern, von unſeren 
modernen, ungläubigen Philoſophen und vor allem von denen, 
die den kraſſen Empirismus vertreten. Das Gift ihrer modernen 
Theorien und Hypotheſen, das fie feit Jahrzehnten langſam aber 

g — gutta cavat lapidem non vi sed saepe cadendo — fteter 
Tropfen höhlt den Stein — in die Herzen ihrer jugendlichen 
Zuhörer geträufelt haben, hat gewirkt, furchtbar gewirkt, ſogar 
Gemeingut der Maſſe iſt es geworden. Die Revolution iſt nichts 
anderes als die konſequente Folge des Empirismus; Empirismus 
in die Tat umgeſetzt. 

Was iſt Empirismus? Erfahrungephiloſophie, d. h. der 
Menſch kann nur das erkennen, was er mit ſeinen Sinnen 
wahrnimmt, oder wie Tillm. Peſch in feinen Welträtſeln, S. 43, 
ſagt, der Sinn wird als die einzige wiſſenſchaftlich wertige 
Erkenntnisquelle anerkannt, alle Fragen, die über die finnen⸗ 
fällige Wirklichkeit hinausgehen, werden abgewieſen; man gibt 
fid) mit dem Sinnlichen zufrieden, alles Ueberfinnliche bleibt 
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e ingeſtellt und ungelöft. Jedermann weiß aber, daß fühlt, daß die Weltperiode des Mittelalters erſt jetzt ſich 
seien. der Erken Erkenntnis durch die Sinne allein winzig gering | Ende zuneigt, daß die Reformation und ſelbſt nebſranzöfiſche 


iſt info A mangelhafter Ausbildung der Sinnesorgane und der 
chon feſtgeſtellten Irrtümer, die die Sinne begangen 


cheinung. Somit 


akt und 


Bidet 
das Kauſalitätsprinziv — 
aS cits eine ee bon So oder wie 


„Wir Alten 9 = en als recht 
Mit Idealen herumgeſchlagen, 

Dafür reitet dies junge un 

Doch auch gar zu fehr auf dem Magen.” 

Wie ſucht nun die Empirie, Erfahrungsphiloſophie, dem 
nun einmal nicht . uldlagenden Streben des Menſchengeiſtes, 
über die Erſ er Sinneswelt hinauszugehen, gerecht 
zu werden? Hort un “taunt Mit Hilfe der Phantaſie und mit dem 
Gefühl fol eine au Anſchauung und Lebensauffaſſung auf 
gebaut werden. u Fr] o der Menſch mit site der Phan⸗ 


taſie und des Gefüh * er über das 
ſchwingen. Bhantete md St ſollen Bi bie ae die 
Brücken 5 a ya 8 inken 


nn 


hantaſte 
a iſt kein Raum mehr 
nik Heu, oe gins Aes dieſer Lehre noch der 
Sinn von Religion ſein? „Kein geordnetes Verhältnis zu Gott — 
Gott gibt's ja nicht, da er überſinnlich, geiftig — ſondern Bhrafen- 
ier, einige fromme Halluzinationen, weſenloſe Wahnbilder, 
ein erträumtes Jenſeits, erkünſtelte Gefühle.“ Darum fort mit 
der an. O je de Menſchheit! 

Aber eine kommt der tiefſtehenden Maſſe ge⸗ 
legen und wie gerufen! Einen Gott gibt's nicht, kein Jenſeits, 
keine unsterbliche St Seele das iſt's, was die Maſſe braucht. Phan⸗ 
taſie und Gefühl, was die 45288 was die Leidenſchaften fordern, 
Das if erlaubt. Jetzt los! Wir haben ja die Gelehrten, — 
Erfahrungsphiloſophen hinter uns. Was aber fagt Peſch? „ 
dhe ken be iſt von Haus aus Revolution, nicht bloß 

as Beſtehende, ſondern noch viel mehr ge dig bie Be- 
8 des Menſchen zum 1 G Es iſt, 
als ſollte an allem Höheren, an allen = ſozialen 
Ordnung gerüttelt werden. Es iſt bereits geſchehen. Das Be⸗ 
mit der gegebenen finnlichen Welt, dieſer Grundſatz der 
ahrungäphfloſe phie, kocht und gärt und drängt in allen ge; 
ſellſchaftlichen Kreiſen als ein Umſturzprinzip.“ Allerdings 5 
man uns täglich, die Kultur (der 1 gehe nicht geaen Rit 
und ton fel Privatfag Een, bekennt ſogar der Sozialismus, 
Religion fet Pri * verlangt vom Chriſtentum, es 
ſolle auf a Verinfluſſun der konkreten ne 
g das ſolle man bes ss 


Revolution vielleicht nur Dämmerungsſtrahlen eines neuen 
ug — (Licht?) waren.“ Alſo das find die ſchönen Früchte 
e ophie! 
fich nun etwas bei uns umſieht, dem entgeht es nicht, daß 
Eri dieſen Lehren ſich heute die ganze Schar der grollenden 
ialdemokratie verſchanzt. Dieſe Lehren der Empirie find nicht 
Gemeingut der Gebildeten, ſondern eine Lehre für die Maſſe 
ee chauen wir uns dieſe Leute, die zum Vewußtſein ihrer 
öberen (2) Beftenmun 1 hf unteren Volksklaſſen an, fo 
91 8 uns as klar, e Philoſophie eine Zukunft hat.“ 
„Was iſt der ganze anarchiſtiſche Gedankenkreis anders als eine 
Exfahrungöpällo opbie? Gent alles Ueberfinnlide für das 
wertlos iſt, wenn der Menſch und nur der Menſch die 
Guell des Rechtes iſt, warum ſoll man die aus dem überfinn- 
lichen Ideenkreiſe ſtammenden Begriffe von Autorität, Recht, 
Eigentum noch heilig halten? Warum ſoll man nicht auf dem 
Schutt der chriſtlichen Lebensordnung eine neue heidniſche, har⸗ 
moniſche Menſchlichkeit, ſich ſelbſt bedingende Mannhaftigkeit 
Bir ch Strauß) aufzurichten trachten, in der die Menſchen in ab- 
oluter, individueller 5 gleich Raubtieren einer 
zheren gordnung in die Sinnesgenüſſe des Lebens 
teilen? Das ua f Senden dort niemand mehr, denn 
jetzt iſt, nach Bebel, „fittlich das, was den jeweiligen Anſprüchen 
der Zeit entſpricht“, nicht mehr Gott und Gewiſſen find die fitt- 
lichen Normen. Das Recht bietet keine Schranke mehr, denn 
nach der materiuliſtiſchen, erfa e Auffaſſung, 
wie ſie der Sozialdemokratie eigen iſt und von Engels, Marx 
uſw. vertreten wird, „werden die zbonomischen Verhältniſſe nicht 
durch Rechtsbegriffe geregelt, ſondern umgekehrt entſpringen die 
Rechtsverhältniſſe aus den ökonomiſchen: Das Recht kann nie 
ing fein als die zkonomiſche Geſtaltung und die dadurch be- 
ngte Kulturentwicklung der Geſellſchaft.“ Eine wunderbare 
Heilslehre der 5 loſophie für die Maſſe fürwahr 
Hat der moderne Step ranz Brentano nicht recht, wenn 
er ſagt: „Die Phlloſephie der Jetztzeit, d. i. die Empirie Us 
in Der aufftrebenden Sozialdemokratie zum Sammelp 
5 Exiſtenzen, Ke moraliſch ps Ne da wider! aber 
eworden, während die heiligſten und edelſten Aufgaben der 
meu as u „ber Philoſophie der Vorzeit Antrieb und Förde⸗ 
anden? 
Unſere moberne, unglaubige Philoſophie hat ſchauderhafte 
Früchte gezeiti Kein Licht iſt aufgegangen, ſondern undurd- 
dringbare Finsternis is hat uns gelebt und eingehüllt, keine Frei ⸗ 
heit bat Ags gebracht, ſondern Knechtung, ae Brutalität und 
Knute gegen alles Edle und Erhabene. O gefoppte pai ae 
„Vor Gimpeln mag der Empiriſt noch von der Würde 
Menſchen reden: 
„Er nennt's Vernunft und braucht's allein, 
Nur tieriſcher als jedes Tier zu ſein.“ 


der Gpiriismus als „Wiſerſait m 
| ltt a u 


Von Profeſſor Eifen, Trier. 
(Schluß.) 

Man darf nach dieſen ſtolzen Worten geſpannt ſein auf die 
eigenen Lehren des Spiritismus, von denen das Chriſtentum erſt 
a Glut und Leben erhält. Gerade dieſe „eigenen“ Lehren über 

Welturſprung, Ewigleit und Chriſtus offenbaren nicht bloß den 
at "beleuchteten bewußten Gegenfay zur chriſtlichen Auffaffung, fie 
bedeuten auch die große Gefahr des Spiritismus 
für alle, die nicht zu Unteeſcheiben verſtehen zwiſchen Wahrheit und 
ihrem Gegenteil. 

Auf Seite 93 ff. wird pring der ſpiritiſtiſche Gottesbegriff 
entwickelt; die Aufgabe fällt dem Grafen Hartenegg zu. Nachdem er 
ſich zur ſpiritiſtiſchen „Wahrheit“ durchgerungen hat, ſoll er auch ſeine 
Geliebte gewinnen, die er in dem Augenblicke, als er ſelbſt ſich erſchleßen 
wollte, aus den Wellen rettete, wo fie den Tod geſucht. Gerhilde 
das iſt ihr Name — möchte gern an einen Gott glauben, meint aber: 
„Wenn es einen gütigen Gott gäbe, ſo wäre nicht ſoviel Unglück in 
der Welt; wenn aber ein Gott iſt, ſo muß er eine grauſame Beſtie 9 
ſein, daß er ſoviel Unglück und Jammer über die Welt verhängt.“ 
Ihr ſpiritiſtiſcher Bräutigam geht auf dieſen Einwand nicht ein, 
ſondern bringt für Gottes Daſein derart verwaſchene Beweiſe vor, 
daß fein Gott für einen denkenden Menſchen kein Gott fein kann: 
Nach Kundgebungen, die uns aus höheren Sphären durch Vermittlung 
zwiſchenſtufiger @eifter geworden find, wird Gott von hohen Geiſtern 
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als „Urbewegung oder Urlicht“ wahrgenommen; das ſei „eine ſo ver⸗ 
blüffend modern naturwiſſenſchaftliche Ausdrucks⸗ und Vorſtellungs⸗ 
weiſe, ja geradezu phyſikaliſche Definition Gottes, daß fie von einem 
modernen Profeſſor der Phyſik ſtammen könnte (S. 108). Wenn ſchon 
dieſe Bezeichnungen Gottes gnoſtiſch⸗pantheiſtiſche Färbung verraten, 
ſo verraten andere Ausführungen ganz deutlich die Quellen, aus denen 
Dinter feinen Wottes begriff geſchöpft hat: „Die Welt wandelt ſich in 
das zurück, was fie war, in Urbewegung, in Urlicht .., denn bie 
Materie iſt ja nur eine umgewandelte Form der Urbewegung, die von 
Gott ausgeht (S. 118)... Der irdiſchen Materie wohnt dank ihrer 
Natur als von Gott ausgegangenen (), verdichteten Urlichtſtoffes 
Lebenskraft inne“ (S. 108). Das iſt der bequeme, etwas modifizierte 
pantheiſtiſche Gottes begriff, auf deſſen eigene Erfindung Dinter fo ſtolz 
iſt, den er aber in Wirklichkeit aus uralten philoſophiſchen Syſtemen 
übernommen 

Auch die Lehre von Entſtehung, Natur und Weſen des 
Menſchen iſt pantheiſtiſch gedeutet: „So beſteht denn die Pflanze 
und das Tier aus Leib und unperſönlicher Seele, der Menſch aber 
aus Leib, Seele und perſönlichem Geiſt; die Seele iſt nur das Stoff. 
kleid des Geiſtes“ (S. 108)... „Die Erſchaffung des erſten Menſchen, 
von der in der Bibel erzählt wird, iſt nichts anderes, als eine dem 
naiven Begriſſs vermögen entſprechende ſymboliſche Darſtellung der 
erſten Geiſtinkarnation ober Verkörperung“ (S. 109). Dinter gibt die 
Unſterblichkeit der Menſchenſeele zu, aber in einem Sinne, der nicht 
der chriſtlichen Auffaſſung entſpricht: „Wir haben eine Seele, eine von 
Gott geſchaffene, unſterbliche Seele, die ſchon vor der Geburt exiſtiert, 
die in dieſem irdiſchen Leben ganz beſtimmte Aufgaben zu erfüllen hat, 
um ben Weg gu Gott... zurückzufinden; aber ein Erdenleben reicht 
dazu nicht aus; wir müſſen öfters im Körper wiedergeboren werden, 
um unſer Ewigkeitsziel zu erreichen“ (S. 98 ff.). Im ſelben Zuſammen⸗ 
hange kommt auch ber blindwütige Antiſemitismus Dinters zum Aus druck, 
den er ſchon in feinem Roman „Die Sünde wider das Blut“ vertreten 
hat: „Schöpfungsgeſchichte, Sündenfall, Sintflut ſind 
nicht jüdiſches, ſondern ariſches Geiſtesgut (vgl. Friedrich Delitzſch 
„Die große Täuſchung“) ... Die ariſchen Mythen (sic!) haben die 
Juden in ihrer phantafielos nüchternen, jeder Innerlichkeit baren Art 
für ihre beſonderen Zwecke zurecht gehauen und als Grundſtein für 
das Alte Teſtament benützt. Unfähig, ihren ſymholiſchen Ewigkeits⸗ 
finn zu begreifen, haben fie dieſe Mythen ihrer Symbolik entkleidet 
und zur trivialen Chronik erniedrigt“ (S. 65). Auch Seite 114 wird 
der „Sündenfall“ in ähnlich unchriſtlichem Sinne behandelt; dort 
erſährt auch die „Ewigkeit der Hölle“ eine Deutung, die einer glatten 
Leugnung dieſer grundlegenden Lehre des Chriſtentums gleichkommt. 
„Ob die Verdammnis aber eine ewige ſein ſoll oder nicht, — hängt 
einzig und allein von ihnen (den Teufeln) ab. Ihr freier Wille... 
gibt ihnen jederzeit die Möglichkeit, den Rückweg zu Gott zu finden . ., 
aber eine ewige Verdammnis gibt es nicht... (vgl. S. 115). 

Nach dieſen Proben ſpiritiſtiſcher Weisheit, in denen grundlegende 
chriſtliche Wahrheiten abgeſchwächt, verwiſcht und entſtellt zur Dar⸗ 
ſtellung kommen, darf man mit Recht fragen: Was halten die 
Spiritiſten von Chriſtus? Nicht als ob ſie ihn ablehnten, 
nein, mit großer Ehrerbietung wird oft von ihm im Roman als von 
dem „Heilande“ geſprochen — aber wiederum nicht in chriſtlichem 
Sinne (vgl. dazu S. 60, 61, 215 u. a.): „Der größte Eingeweihte und 
Beherrſcher der Geiſtlehre war unſer Heiland Jeſus Chriſtus; das 
beweiſen zahlloſe ſeiner Gleichniſſe und Ausſprüche, Heiltaten und 
Wunder. Das Johannesevangelium iſt ganz im Sinne der Geiſtlehre 
geſchrieben ... Gottesſöhne find wir zwar alle, aber er war es doch 
in einem viel höheren Sinne als wir. Jeſus iſt der ein gige 
von Gott erſchaffene und auf Erben jemals verkörperte Geiſt, 
der feinen freien Willen niemals zur Sünde mißbraucht hat. . , alle 
anderen Geiſter aber ſind von Gott abgefallen, wie es auch in der 
Bibel (27) vom Abfall der Engel erzählt wird... Zweck feiner (Chriſti) 
Menſchwerdung war.. , uns die frohe Botſchaft zu bringen, daß Gott 
unſer alliebender Vater iſt“ (S. 60 ff.). Damit iſt Chriſti Gottheit 
abgetan; da kann es nicht mehr wundernehmen, wenn ſeine Auf⸗ 
erſtehung als eine „ſpiritiſtiſche Materialiſation“ gedeutet wird; ſo 
belehrt uns ein Geiſt, der fi in einer Sitzung materialiſtert: „So 
(wie er) formte auch der Heiland ſeinen Leib, als er nach ſeiner Auf⸗ 
löſung ſich nochmals ſeinen Jüngern zeigte“ (S. 215). Auch hier 
bringt Dinter wieder antiſemitiſche, Delitzſchs Buche entnommene, 
unbewieſene Behauptungen: „Die größte Gedankenlofigkeit der Welt⸗ 
geſchichte, Jeſus fet ſelbſt ein Raffenjude geweſen, fog man ſchon mit 
der Muttermilch ein... als grauſames, von Gott befohlenes Opfer, 
als jüdiſche Schuldentilgung wurde das Erlöſungswerk des Heilandes 
hingeſtellt, was freiwillige Heldentat und Gelbftaufopferung für fein 
Werk war... als weichlicher, ſüßlicher Himmelsbräutigam wurde ber 
Heiland geſchildert — wahrlich eine Religion für Schwachköpfe, alte 
Jungfern und Betſchweſtern erſchien einem da die Religion Chriſti.“ 

Das mag genügen, um zu zeigen, ein wie tiefer Abgrund klafft, 
ber Chriſtentum, vorab das katholiſche Chriſtentum von dieſer „Religion 
der Zukunft“ trennt. Es iſt notwendig, darauf hinzuweiſen, um Blinden 
die Augen zu öffnen; der Spiritismus mit ſeinem Myſtizismus übt 
eben auf viele einen geradezu faſzinierenden Reiz aus. Freilich — wir 
wiederholen es — kein denkender Menſch wird durch Dinters Roman 
irgendwie in feiner Ueberzeugung erſchüttert, wenn anders er eine 
ſolche hatte. Man leſe nur die Beſchreibung der einzelnen Sitzungen 
— 3. B. die in Zürich, wo ſich der „Poltergeiſt“ einfindet, der es auf 


das Zimmermädchen, ein Berliner Kind, abgeſehen hat, der aber durch 
den Leiter der Sitzung zur Ruhe gebracht wird — man denke an die 
oft drolligen Antworten der zitierten Geiſter und ihre Darſtellung vom 
Leben im Jenſeits — oder gar an den Glauben der Spiritiſten, daß 
wir alle ſchon früher einmal oder ſchon mehreremal exiſtierten, — dann 
wird man mit Gerhilde ſprechen: „Wie konnte ſich ein verſtändiger 
Menſch ſolch dummes Zeug einreden laſſen!“ Das iſt die Antwort 
der Braut Harteneggs, als dieſer ihr vom „Segenbringer“ die Mitteilung 
zugehen ließ, fie und er hätten vor 600 Jahren ſchon einmal als Mann 
und Frau gelebt; damals habe er als junger Ritter ſie, die Tochter 
des damaligen Burgſchmiedes, auf die Burg gebracht und zu ſeiner 
Frau gemacht. Wieviel Glauben dieſe ſpiritiſtiſchen „Wundertatſachen“ 
voraus ſeßen, mag wohl Dinter ſelbſt gefühlt haben, als er in feinem 
Roman den Ingenieur ſprechen läßt, als feine Zuhörer die Ungeheuer⸗ 
lichkeit der ſpiritiſtiſchen „Wunder“ anſtaunen: Ja, der Spiritismus 
biete Dinge, die ſelbſt im Roman (!) nicht zu glauben wären. Trotzdem 
verlangt er ernſtlichen Glauben und widerlegt mit hochtrabender Ueber. 
legenheit alle Schwierigkeiten, die man gegen ſeine Behauptungen 
beſonders von ſeiten des genannten Privatdozenten vorbringt, der 
eigentlich neben Gerhilde der einzige Ungläubige bleibt. Die zahlreichen 
Schwindeleien der Medien gibt der Ingenieur unumwunden zu — hier 
folgt der Verfaſſer einer längſt bekannten billigen Ausrede früherer 
Spiritiſten — führt ſie aber auf die Einwirkung ſchlechter Geiſter zurück, 
die vor jeder Sitzung durch Gebet, das der fromme Ingenieur öfters 
empfiehlt, gebannt werden müßten; er fügt aber noch hinzu, bezug 
nehmend auf den Prozeß der Anna Rothe, daß ſie aus Mangel an 
Bildung „ihre medialen Gaben zum Broterwerb ausnutzte und dann 
zu Schwindeleien griff, wenn ihre medialen Fähigkeiten nicht ans 
reichten“. (S. 145.) 

Wenn man alle dieſe Dinge lieſt, ſo ſteht man vor einem 
pſychologiſchen Rätſel und fragt ſich, wie es möglich if, daß ein 
ſtudierter Mann, der ſich Dr. phil. betitelt, ſolche Ungeheuerlichkeiten 
nicht bloß glauben, ſondern auch verteidigen kann. Man kann nicht 
annehmen, daß er aus Cenfationgluft oder gar des Geldes wegen 
ſchreibt — nein dieſe Schrift trägt den Charakter eines Ueberzeugten 
an der Stirn, der für ſeine Ideen mutig eintritt, der auch bewußt dem 
bisherigen Chriſtentum ſpiritiſtiſche Prägung geben will. Hat er doch 
vor, einen Jeſus roman zu ſchreiben mit dem Titel: „Der Held von 
Nazareth“, in dem er das Leben des Heilandes im Lichte der Geiſtlehre 
darſtellen werde, um dieſe ſelbſt weiter auszuführen. (S. 244.) Das 
gibt zu denken; der Spiritismus hat ſchon längſt ſich als „Religion 
der Zukunft“ bezeichnet, hier ſehen wir den Gedanken lebendig werden 
und, was mehr iſt: auf dem Marſche! Man wende nicht ein, daß 
dieſe Idee einzeln auftrete, in kleinen Zirkeln — der Kriegsaberglaube 
hat, wie in fo manchen Dingen — auch hier den Boden bereitet für 
eine erfolgreiche Propaganda unter den Maſſen. Jetzt ſind durch die 
„rote Sintflut“ viele Tauſende aus dem Volk um ihren chriſtlichen 
Glauben gebracht. Der Taumel wird bald vorbei ſein und iſt ſchon 
bei vielen verrauſcht. Es regt ſich auch in dieſen Herzen des arbeiten⸗ 
den Volkes ſchon das Sehnen nach Religidſem. Ich war erſtaunt, als 
ich das erſte Buch der „Friedens bücher“ (Druck und Verlag bei Gebr. 
Hofer⸗ Saarbrücken), herausgegeben von Karl Schneider: „Maria 
Michely, die Seherin von Altenkeſſel“ in die Hand bekam 
und fand, daß dieſe weit über die Grenzen des Saargebietes hinaus 
bekannte „Seherin“ — früher brave Katholikin, ſogar Mitglied des 
III. Ordens, ein ſpiritiſtiſches Medium vom reinſten Waſſer if. In der 
Einleitung der Schrift lieſt man: „Der Friedensreich bund iſt ſpiritiſtiſch 
und will der Menſchheit wieder zum Glauben an Gott, an ein ewiges 
Leben, zu einem neuen Leben helfen“. S. IIff. Es find dieſelben 
Gedanken, wie Dinter fie bringt, derſelbe ſpiritiſtiſche „Gott“, der auch 
hier iſt „Die Summe von Welt, Ewigkeit und Unendlichkeit ſamt aller 
Kraft, die dieſe drei erfüllt; daß alles in Gott, nichts außer ihm 
ſein kann; daß es kein meilenferner Gott iſt, ſondern perſönlich nahe 
bei jedem einzelnen fein will: der Allmenſch (I) beim Menſchen.“ 
(S. III.) Auch andere Ideen kehren mit derſelben Deutlichkeit wieder, 
es ſei nur erinnert an die „Zeitlichkeit der Hölle“ (Dinter, S. 115); 
aber vor allem wird hier wie dort betont, daß man dieſe An» 
ſchauung verbreiten müſſe „von Kirche zu Kirche“, 
damit fo geſchaffen werde eine wahrhaft inter- 
nationale Religion, in der es keinen Unterſchied der 
Konfeſſton mehr gebe. 

Das alles zeigt klar und unzweideutig, daß innerhalb der 
ſpiritiſtiſchen Bewegung zielbewußte Kräfte an der Arbeit find, und, 
wer die „Seherin von Altenkeſſel“ lieſt, der wird empfinden, daß ſie 
ſchon ein gut Stück Boden gewonnen haben und noch mehr gewinnen 
werden. Deshalb follte an Aufklärung über die Ziele der ſpiritiſtiſchen 
Idee mehr geſchehen wie bisher. Es geht nicht mehr an, dieſe Bewegung 
mit dem Worte „Schwindel“ abzutun; es gibt darin eine ganze Reihe 
von Dingen, die noch nicht aufgeklärt ſind und gerade dieſe haben die 
Anziehungskraft auf die menſchliche Seele, die zu allem Rätſelhaften, 
Geheimnisvollen hinneigt. Hier mit dem hellen Lichte der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung hineinleuchten, heißt nicht nur die Nebelſchleier sere 
ſtreuen, die ſich um die ſpiritiſtiſchen „Tatſachen“ legen, ſondern dem 
Spiritismus felbft Abbruch tun. 


Sendet die „Allgemeine Nundſchan“ zur Aufklärung an 
Verwandte, Bekannte und Geſchäftsfreunde im Ausland! 
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Vom VBüchertiſch. 


Der Zuſammenbruch der öſterr.⸗ungar. Wehrmacht im Herbſt 1918. 
Dargeſtellt nach den Akten des Armeeoberkommandos und anderen amt⸗ 
lichen Quellen von Generalmajor d. R. Hugo Kerchnawe. München 
1921. J. F. Lehmanns Verlag. A 20.—. Bei der ungeheueren licher: 
macht, gegen welche die Mittelmächte im Weltkrieg zu kämpfen hatten, 
wäre für fie ein Sieg nur unter ganz beſonders glücklichen Umſtänden 
u erreichen geweſen, und da ſolche Umſtände nicht eintraten, mußten ſie 
rüber o ſpäter unterliegen. Taß dieſes Unterliegen ſo ſchrecklich 
wurde, hätte aber ſicher vermieden werden können. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Armee würde ſich vielleicht nicht in dem Maße verbraucht 
haben, wie dies im Kampf gegen die große ruſſiſche Uebermacht der Fall 
ſein mußte, wenn deutſcherſeits mit einer großen Offenſive gegen Rußland 
begonnen und gegen Frankreich ein defenſives Verhalten heobachtet worden 
wäre, wie es im Sinne des alten Feldmarſchall Moltke gelegen war. Aber 
der Schlieffenſche Plan des verhängnisvollen Durchmarſches durch Belgien 
nagelte die deutſchen Streitkräfte im Weſten feſt. Die öſter.⸗ungar. 
Armee hat ſich unter zum Teil vortrefflichen Führern gegen Ruſſen und 
Italiener, Franzofen und Engländer ausgezeichnet geſchlagen. Aber 
ſchließlich iſt fie zuſammengebrochen, nachdem ihre Hilfsmittel erſchöpſt 
waren und das Verſagen der Ungarn, Tſchechen und Slowaken das 
Gefüge der Wehrmacht untergraben hatte. Wie dies kam, wird in dem 
vorliegenden Buch von Kerchnawe erſichtlich gemacht; es enthält eine un⸗ 
parteiiſche Aneinanderreihung von Berichten im Innern des Reiches, von 
Meldungen aus der Front und von Preſſeſtimmen aus der Zeit vom 
25. September bis 5. November 1918. Beſonders kennzeichnend ſind vom 
24. Oktober ab, an welchem Tag der große Angriff der durch Engländer 
und Franzoſen verſtärkten Italiener begann, die Berichte von der Front 
gegen Italien über die zuſolge von Entbehrungen aller Art und von 
Nachrichten aus der Heimat geſunkene Stimmung des Heeres, über die 
Gehorſamsverweigerungen ungariſcher und anderer nichtdeutſcher Truppen, 
die nicht mehr weiterkämpfen wollten, über von Tag zu Tag zunehmende 
Meutereien und eigenmächtiges Verlaſſen der Kampffront. Etwa ab 
1. November ſing die Zerſetzung auch bei den Truppen deutſcher Natio⸗ 
nalität an, und ſo hatten die Italiener ſchließlich einen leichten Sieg. 
Die ſortſchreitende Auflöſung des Heeres und der Mangel an Lebens⸗ 
mitteln zwang das Oberkommando, um jeden Preis einen Waſſenſtillſtand 
einzugehen. Am 3. November erhielten die Heeresgruppenkommandos 
hiervon Kenntnis und wurden angewieſen, ſofort die Feindſeligkeiten ein⸗ 
a Da die Italiener die Feindſeligkeiten erſt am 4. November 
beendeten, gerieten noch viele Tauſende Oeſterreicher in Geſangenſchaft, 
die Reſte fluteten zumeiſt ohne Zucht und Ordnung zurück. Es iſt ein 
erſchütterndes Bild, das die von Kerchnawe mitgeteilten amtlichen Be: 
richte entrollen. v. Landmann. 


Shen“ und. Nuſtlrurbſchan. 


Wiederersffuung des Nünchener Künſtlertheaters. Indem aus 
Anlaß der Gewerbeſchau das Theater im Münchener Ausſtellungspark 
unter Leitung des Generalintendanten Dr. Zeiß wieder eröffnet wurde, 
knüpfte es an bie künſtleriſchen Tendenzen an, die zu feiner Entſtehung 
geführt, und die in ſeinem erſten Spieljahre während der Ausſtellung 
München 1908 zu fo ſtarken künſtleriſchen Erlebniſſen geführt hatten. 
Das Hoftheater hat in den ſpäteren Jahren die Führung aus der 
Hand gegeben. Nach einem intereſſanten Reinhardſommer gab es bis 
um Kriege noch manchmal theatraliſche Ernte, die indes für unſere 
Bühnenentwicklung wenig bedeutete. Die Reliefbühne, die damals 

zur Diskuſſton ſtand, hat, um mit Dr. Zeiß im (Programmheft) zu 

reden, zwar keine endgültige Löfung gebracht, aber der Geiſt ſtreugen 
Künſtlertums, auf das Weſentliche gerichtet, hat eine unendliche 
Fülle des Neuen, Schönen und Harmoniſchen erzeugt und ſeine Spuren 
können bis auf den heutigen Tag verfolgt werden! Sein Nachklang 
wäre lauter geweſen, wenn das Künſtlertheater nicht nur Epiſode 
geblieben wäre, A abi es ſelbſt an eine ſpezifiſch Münchener Vorſtufe, 
die Shakeſpearebühne des Hoftheaters, angelnüpft hat. Zeiß nimmt die 
Beſtrebungen wieder auf. Er zeigt, daß es ſzeniſche Mittel gibt, um 
Entfernungen, Weite, Tiefe auch auf einer kleinen Bühne vorzutäuſchen, 
daß für gewiſſe Zwiſchenſzenen die Relief⸗Bühne eine angemeſſene 
Form der ſzeniſchen Geftaltung iſt. Aus dieſen Worten erfahren wir 
ohne Polemik gegen die Vorgänger, daß Zeiß mit vollem Rechte weit 
davon entfernt iſt, die Relieſ⸗Bühne, wie die Männer von 1908, zur 
ausſchlielich herrſchenden zu machen. Als Eröffnungsvorſtellung 
brachte man Gerh. d Zum 


er hat dann vieles ſtudiert, als 
Frankenland bereiſt und ſich an alten 
Chroniken die Sprache gebildet, die er ſeine Geſtalten ſprechen ließ. 
Daß von Geyer wenig befannt und verbürgt if, war für die dichteriſche 
Freiheit des Schaffens nur von Vorteil, wenig günſtig iſt, daß Haupt⸗ 
mann von Götz von Berlichingen ein fo erbärmliches Bild entwarf. 

e Geftalt hat nun einmal durch Goethe eine poetiſche Realität 
erhalten, die ſich nicht austilgen läßt. Hauptmanns Drama beginnt 
in dem Augenblick, da die Bauern Würzburg eingenommen, die 
geistlichen unb weltlichen Herren in Bedrängnis und den Aufſtändiſchen 
ſich Gelegenheit bietet, mächtige Helfer zu gewinnen. Geyer tritt erſt 


in der zweiten Hälfte des Aktes auf, aber ſchon vorher ragt ſein 
Rieſenſchalten über die Szenen. In den Reden ſpiegelt ſich fein Bild, 
als der tapfere Mann, der mit ſeiner ſchwarzen Schar Heldentaten 
verrichtet, der erwieſen hat, wie ernſt es ihm, dem Ritter, um die 
Sache der Bauern iſt, indem er ſeine eigene Burg zerſtören ließ. 
Steht er ſomit turmhoch über den anderen Herren von Adel, die nur 
aus Opportunitätsgründen ſich der Lage anpafjen, fo tft doch der 
Klaſſenhaß gegen den Junker nicht bei allen zu zähmen. Auf den 
Vorſchlag des Ungen Feldſchreibers Löffelholz fol Beyer zum oberften 
Führer gewählt werden, aber Eiferſucht, Neid, Unluſt zu Diſziplin und 
vor allem der durch die neue Lehre mächtig empor getriebene Individu · 
alismus bäumen ſich dagegen. Wohl hat man das Gefühl, daß der 
Mann, der in Nebendingen die wiederflrebenden Köpfe zu zwingen weiß, 
ihrer Herr werden könnte, aber er tft zu Kompromiſſen nur zu geneigt, 
begnügt ſich, mit dem Berſprechen, die Marienburg nicht zu ſtürmen, 
bis er von Rothenburg die Geſchütze herbeigebracht. „Der deutſchen 
Zwietracht mitten ins Herz“. dieſem ſymboliſchen Dolchſtoß 
des Schreibers Löffelholz enbigt der erfte Akt. Die Gefahr hat 
dieſer erkannt, die Einigkeit zu ſchaffen, vermag niemand. In 
Rothenburg erfährt Geyer, daß man ohne auf ihn zu warten, an⸗ 

egriffen und eine ſchwere Niederlage erlitten. Es iſt ein Mangel des 
Sines, daß der Niedergang bereits im zweiten Alt beginnt, alles 
Kommende iſt nur eine weitere Station zum Untergang. Jeder Akt 
für ſich ein Stimmungsbild, Epiſoden von oft angreifender Wirkung: 
freilich Florian Geyer wird immer mehr paffiber Held, vom Schickſal 
getrieben, nie es meiſternd. Bezeichnend if, wie oft Briefe und Bot. 
ſchaften kommen, ein Hilfsmittel, das ſonſt dramatiſches Ungeſchick 
verrät, aber alle Helden Hauptmanns treibt die Welle des Geſchickes. 
So kommt der totmatte Geyer fliehend auf die Burg ſeines Schwagers 
und Feindes und fällt durch Verrat. Die Aufführung unter Stielers 
Regie iſt vortrefflich. Mag die Käthchen von Heilbronn ähnelnde Natur der 
ſchwarzen Marei nicht fo klar geworden fein, wie in den Abſichten des 
Dichters lag, fo find dieſe in den übrigen voll deutlich geworden und 
mit der Natürlichkeit der zahlreichen Geſtalten iſt es nicht getan. Ihre 
Rede iſt immer beziehungsreich und fügt ein Moſaikſteinchen nach dem 
anderen in das Kulturbild. Abgeſehen davon, daß Hauptmann die 
Kraft der Idee nur im Lager der Kämpfenden ſieht und auf der 
anderen Seite lediglich den Machtwillen, ſo hat er leidlich ſich über 
ſeine Geſtalten zu ſtellen geſucht, während der Dramatiker in den 
Webern nur die Sache dieſer Unterdrückten führte. Die Titelrolle gab 
feſſelnd Ulmer, fie iff nicht dankbar; fie verlangt natürliches Helden⸗ 
tum ohne Poſe und das iſt nicht leicht, da wir von ſeinen Taten mehr 
hören, als ſehen; eine Menge echter Geftalten ſchufen Kellerhals, 
Wohlmut, Gura, Nadler, Wernicke. Immer war das Zuſammenſpiel 
intenſtv, nirgends eine leere Stelle. Hierin ſteckt unendlich viel künſtleriſche 
Arbeit. Die Bühnenbilder ſind von B. Goldſchmitt entworfen; dieſe 
Innenräume ſtellten keine ſchwierigen Probleme, ſie verzichten auf 
unnützes Kleinwerk und geben in ihrer glücklichen Gliederung für die 
oft volkceichen Szenen einen überzeugend wirkenden Rahmen. Das 
gut beſuchte Haus dankte mit ſehr herzlichem, andauerndem Beifall. 
Für den Dichter, der erſt einer ſpäteren Darſtellung anwohnen kann, 
ſprach der Spielleiter. 5 


Kammerſpiele. Mit einer ſehr guten Aufführung des „Le digen 
Hofes“ von Anzengruber nahmen die Leute der Exl⸗Bühne Abſchied. 
Die bodenſtändigen Darſteller fanden bis an das Ende nicht den verdient 
ſtarken Beſuch. Beſſer gefällt dem reizſameren Publikum der Kammerſpiele 
das Drama: Die Lüge eines ukramiſchen Dichters Wynnytſchenko. 
Aus Rückſicht auf die ſchwankende Geſundheit und die materielle Lage 
ihres Gatten geht die Heldin nicht mit ihrem Liebhaber durch. Ein 
Dritter, ber fie heimlich liebt, kommt hinter ihr Geheimnis und will 
fie verraten. Nun erklärt fie, daß fle eigentlich immer ihn (alfo Nr. 3) 
geliebt hat. Da die Dame indeſſen ſehr für die Lüge als Erhalterin 
der Lebensfreude ſchwärmt, iſt ſchwer zu ſagen, wenn fie wahr ſpricht, 
doch ſie tötet ſich zum Beweis ihrer Liebe. Die troſtloſe Stimmung 
von Schwermut und bebenden Nerven wird in den Kammerſpielen 
virtuos getroffen. Seeliſchen Anteil an dieſen Schickſalen vermag ich 
nicht zu nehmen. 

Theater am Gärtnerplatz. „Prinzeſſin Olala“, Vaudeville 
von R. Bernauer und R. Schanzer, Mufil von Jean Gilbert. Mufik 
und Text find ſchwach in der Erfindung. Es lohnt ſich nicht näher 
darauf einzugehen; ſtarke Frivolität foll dem ſeichten Stück, das eben 
tüchtig und flott geſpielt wird, die Würze geben, die weder in der 
Handlung noch in der Muſtk zu ſchmecken iſt. 

Schaubühne. Die Bühne if etwas vergrößert worden und ſteht 
unter neuer Leitung. „Wozzeck“ von Büchner, dieſe genial binges 
worſenen Szenenſkizzen, gerieten auf dem immer noch zu ſchmalen 
5 dem wohl immer etwas Improviſiertes anhaften wird, 
ganz feſſelnd. 

Berſchiedenes ans aller Welt. Im Stifte KRremsmünſter 
wurde eine unbekannte Kompoſition Anton Bruckners aufgefunden. 
Libera, fünfſtimmig, mit drei Poſaunen, Violoncello, Violon und Orgel, 
wird durch die Musica divina veröffentlicht. — Bruno Walter wird 
im Winter in Amerika und Spanien gaſtieren, ſowie in Wien einige 

roße Konzerte leiten. Das größere Ruhebedürfnis, das unter den 
ründen ſeines Münchener Rücktrittes genannt war, dürfte demnach 
zurückgeſtellt worden ſein. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels -Rundschau. 


Von den Anleihe verhandlungen weiss man nichts Genaues; aber 
sie schienen anfangs der Woche weiterszuschreiten. So n am 
ersten Börsentage die fremden Wechselkurse zurück. Freilich ist für 
die ausländische Hochfinans die Regelung der Reparatio eine 
conditio sine qua non und die Haltung Frankreichs gibt hier xn hoffen 
kaum Anlass, Pessimisten freilich sprechen schon davon, dass bei 
Zustandekommen einer a die Industrie neue Lasten zu 
hat. Da jede kleine Besserung der Mark die Besorgnisse um unsere 
Fähigkeit zum industriellen Wotthewerk mit dem Auslande mehrt, so 
gingen die Kurse der Aktien weiter herab. Die Aktien, die man 
einstmals bei einer sinnlosen Höhe noch für billig hiel sca Beane heute 
so niedrig, dass ihr innerer Wert unter den 
ungen höher geschätzt werden muss, allein es herrschte meni are 
nahmelust bei reichlichem Angebot. Es erscheint uns jedoch unrichtig, 
in der Tatsache, dass die Banken zu Interventionen wenig Lust 
zeigen, eine ungtinstige Beurteilung der Kurslage zu sehen, Man 
weiss doch, dass die Gelder der Banken immer stärker für Kredit- 
bedürfnisse in Anspruch genommen werden. Die Börse blieb auch 
am zweiten Börsentag unlustig; wenn auch von einigen Seiten 
grössere Känfe betätigt wurden, so dass den Abschwächungen auch 
ein paar höhere Kurse gegentiberstanden. So entstand nur langsam 
die Neigung, hieraus Anregungen zu schöpfen. Bemerkenswert ist 
eine weitere starke Steigerung der Türkenlose. Der Dollar stand in 
Berlin auf 267'/,. Die 1 Kursbesserungen auf dem Effekten - 
no nahmen am letsten Tag des Mai ihren Fortgang. Mit den 

nden Kursen steigt wieder die Kauflust; dächte man nicht an 
die fingstpause, so wäre die Zurückhaltung wohl ganz tberwunden. 
Der Kassamarkt brachte Kurssteigerungen bis zu 300 Proz. Diese 
günstigere Lage hielt sich auch am 1. Juni. Es fanden wieder starke 
Käufe des Auslandes in 3 und 4prozentiger Reichsanleihe statt, so 
dass Kursbesserungen von 25 bzw. 10 Proz. vorkamen. Das brachte 
auch den 3½ proz. Reichsanleihen und Preussischen Consols starke 
Umsätze bei steigenden Kursen. Das sind freilich nur vorübergehende 
Erscheinungen, anderen Tages kam die Bewegung schon zum Still- 
stand, ja es trat ein leichter Rückschlag bis zu 3 Proz. ein. Im 
übrigen blieb die Tendenz fest. Der Verkehr war in Rücksicht auf 
die Feie unterbrechung gering. Da die Verhandlungen des 
Anleihe-Komitees verschoben sind und eine baldige Erledigung nicht 
erwartet werden kann, ward die Nac nach Devisen wieder 
stärker, mit der Folge, dass der Dollar über Neuyorker Parität mit 
270 bezahlt wurde. 


Die Dresdener Bank schlägt 16% (i. V. 12 ½ %o) Dividende 
vor. Die Umsätze sind wieder riesenhaft gestiegen. Mit 1664 Milliarden 
übersteigt der Gesamtumsatz auf einer Seite des Hauptbuches ae 
jenigen des Vorjahres um 574 Milliarden; der Bruttogewinn hat sich 
fast verdoppelt. Nach Abzag der Lasten bleibt ein um fast 100 
Millionen erhöhter ray eee von 206918235 M. Die Debitoren 
weisen eine gewaltige Steigerung auf, die das ungemein vermehrte 
Kreditbedürfnis unserer Wirtschaft ausdrückt. Die fremden Gelder 
haben um 7,71 Milliarden zugen ommen. Diese Gelder, sowie die An- 
sprtiche der Kundschaft sind auch im neuen Jahre weiter ange- 
wachsen. Die Stille des Börsengeschäftes spielt in dem Gesamtver. 
kehr der Dresdener Bank keine grosse Rolle. Auch der Bericht der 
Commerz- und Privatbank weist sehr hohe Ziffern auf. Die 
Dividende wird um 4% auf 16 erhöht, Die Reserven betragen nun- 
mehr über 100 % des Aktienkapitales. Im laufenden Jahre konnte, 
wie man hört, nur ein Teil der riesig gesteigerten Kreditansprüche 
befriedigt werden. Die Umsätze haben sich in den ersten vier 
Monaten etwa vervierfacht, trots weiterer Unkostensteigerang sei die 
Gewinnentwicklung günstig. doch mahne die kritische Wirtschafts · 
frage zu stärkster Zurückhaltung. 

Die unaufhaltsame Verschlechterung unserer Wirtschaft zeigt 
sich in der Gegenüberstellung der nachfolgenden Ziffern; 

Ende 1920 Ende 1921 

Schwebende Schuld d. Reiches M. 152 727180000.— . 249921550000. — 
Notenumlauf der Reichsbank „ .68805008000.M. „ 113 689 464 000.— 

Die Entwertung der Reichsmark im Auslande wird durch die 
nachstehenden Kurse gekennzeichnet: 


Es notierten: Ende 1920 Ende 1921 
Kabel New York für 1 § N. 73.— N 184.— 
Zahlung London „ 1 K. . „ 258.— „ 771.— 


Zahlung Amsterdam „ 100 fl 6750.— 


; 2290.— 
Das bedeutet einen Gold wert der Reichsmark Ende 1920 von 


7,02 g, Ende 1921 von 2, 48 J 


ge 
nsfrage 
tragen 


Die Deutsche Effekten- & Wechselbank, Frank- 
furt a. M. blickt auf ein Bestehen von 50 Jahren (rechnet man das 
Bank- und Wechselhaus L. A. Hahn, aus dem sie hervo 
dazu, so sind es 100 Jahre) zurück. Zur Zeit der Gründung hatte 
Frankfart noch eine Art Vormachtstellung in der deutschen Geld- 
wirtschaft; als diese auf Berlin tiberging, wandte sich die Bank vom 
Emissionsgeschäft im erhöhten Grade dem Kredit- und Kontokorrent- 
geschäft zu. Auf das verdoppelte ee ist eine Dividende 
von 12 % vorgeschlagen. K. Werner, München. 


Die München Dachauer Papierfabriken Aktiengesellschaft in 
München berutt laut heutiger Ausschreibung für den 20. Juni 1922 
eine ausserordentliche Generalv ersammlung ein, die über die Erhöhung 
des Aktienkapitals von 4 8'160,000 aut 4 16320, 000 beschliessen soll. 
Die enorme Geldentwertung und die da lurch entstandene Ueber- 
teuerung aller maschinellen und baulichen Anschaffungen erfordert 
unerlässlich die Schaffung weiterer Kapitalien. Die neuen Mittel 
sollen dem weiteren beschleunigten Ausbau der vorhandenen Wasser- 
kräfte, der Anlage einer Kraftübertragungsstation, sowie der Moder- 
nisierung der Fabrikationsanlagen dienen. Die möglichste Unabhän- 
gigkeit von dem Bezug der Kohle ist mit Rücksicht auf die Schwierig- 
keit und Unsicherheit der Kohlenversorgung, sowie auf die schon 
bestehende und noch zu erwartende Verteuerung der Industriekohle 
von grösster Bedeutung für die Gesellschaft. Die Maschinenanlagen 
sollen weiterhin ergänzt und erneuert, die Eigenproduktion von 
Holzschliff als Rohprodukt für die Papiererzeugung soll noch weiter 
erhöht werden. Ausserdem wird jetzt die vorbereitete Erstellung 
eines Industriegeleises in Pasing durchgeführt. Die neuen 8000 Aktien 
zu 1000 sollen den alten Aktionären im Verhältnis von 1:1 zur 
Vertügung gestellt werden. Zugleich sollen weitere 800 Stäck Vor- 
zugsaktien zu 4 200 mit zehnfachem Stimmrecht ausgegeben werden, 
die ebenfalls nur in besonderen Fällen stimmberechtigt sein werden 
und wieder dem Bankhause der Gesellschaft als Treuhänder übergeben 
werden sollen. Sämtliche neue Aktien sollen ab 1. Januar 1922 am 
Gewinn beteiligt werden. 


ist mir die „Allgemeine Rund- 
„seit J ahren schau“ lieb und würde ich es 
tief bedauern, wenn die tapfere vornehme Zeitschrift an den 
Klippen der schweren Zeitlage scheitern müsste. Ich erlaube 
mir daher, den Zuschlag etwas zu erhöhen und wünschte, 
dass recht viele Leser auf denselben Gedanken kämen, 
denn ein kleines Opfer sind wir unserer Presse einfach 
ee A Mit treudeutschem Grusse aus des Reiches Südwest- 
ecke 
Mit diesen Worten überwies uns eine Lehrerin den Betrag 
von 100 Mark. Auch andere treue Leser der „Allgemeinen 
Rundschau“ haben freiwillig in Erkenntnis der aussergewohnlichen 
Zeit den kürzlich erbetenen Teuerungszuschlag für das 2. Viertel- 
855 nach oben aufgerundet. Leider aber haben noch sehr viele 
eser im Drange der Geschäfte die Einzahlung übersehen. Der 
Verlag ist auf den ohnehin äusserst knapp bemessenen gen 
für die katastrophale Verteuerung aller Herstellungskosten dringen 
angewiesen und bittet daher nochmals herzlichst, die Einza m 
des Betrages von M. 12.— als Bezu sgeld-Nachzahlun für 
das 2. Vierteljahr (April, Mai, jun) auf Postscheck-Konto 
Nr. 7261 (Verlag von Dr. Armin Kausen G. m. b. H.), Post- 
scheckamt München freundlichst nachholen zu wollen. Vor- 
gedruckte Zahlkarte lag der Nr. 20 d. „A. R.“ vom 20. Mai bei. 


Rolljalousie- 
Schreibtische 


mit Zentralverschluss. Das zweck- 
. Schreibmöbel für den viel- 
beschäftigten Geschäftsmann: 


ein Griff öffnet alle Fächer, eim Griff schliesst alles. 


Engleder & Finkenzeller 
München + Bürobedarfhau + LOwemgrube 17 
Fernsprecher 22811 | 


Tür 


Infanfina: 


Dr. Theinhardi’s Nährmitielgesellschall A,-G., Stullgari-Launsiatl. seortadet ut 


— | 
Säuglinge! = 


Zuverläss. Zusatz zur verdünnt. Kuhmilch für die Ernährung 


gesunden und kranken Tagen. Vorrätig in den Apotheken u. Drogerien. 
Die Broschüre „Der jungen Mutter gewidmet“ ist in den Verkaufsstellen 


kostenlos erhältlich, oder durch die 
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REPUBLIK ODER MONARCHIE 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegernsee). Zweite verbesserte u. 
vermehrte Auflage. (4.—10. Tausend.) gr. 8. Stattlicher Band in festem 
knallenden Umschlag kart. M. 25.—. 


Urteil eines weltbekannten Schriftstellers: Viele haben zur Zeit der Revolution 
Gesinnung und Ueberzeugung gewechseit, wie man das Hemd wechselt. Vie 
wehl wird einem, in solcher Zeit einem Manne zu begegnen, der seine 
königstreue Ueberseugung bewahrt, bewährt und offen auszusprechen wagt! 
Rat Otto Hartmann hat in „Republik oder Monarchie sein hohes Lied der 


Konigstreue und das edle Heimweh nach dem Konigtum in Bayern gesungen. 


WIR DEUTSCHE KATHOLIKEN 


UND DIE MODERNE REVOLUTIONÄRE BEWEGUNG 


oder Los vom Opportunismus und zurück zur Prinzipientreue! Von 
Dr. theol. Philipp Haeuser, Strassberg bei Augsburg. 2. Auflage. 
(3.—8. Taus.) 8. In auffallend. Umschlag geheftet und be ttenM.5.—. - 


Oberhirtliches Verordnungsblatt für die Diözese Regensburg 1922 Nr. 
Besonders wertvoll und zeitgemäss erscheinen die Partien, wo der ver. 
Sasser der Klugheit der Kinder der Welt die Klugheit der Kinder Gottes 
entgegenselzt und die Heilige „ Dogmatik, Moral nicht unter den 
a gestellt, sondern auf den Leuchter erhoben, Slaubensfreudig bekannt 
laubenstreu als Norm des Handelns befolgt wissen will. Mit Nach- 
ik führt er diese selöstverständlichen, in der Praxis aber vielfach ver- 
ee Wahrheiten den Laienführern auf dem Gebiete der Politik, der 

sosialen Frage und der Presse vor die Seele. 


SER 
CHMIEDE 


KIRCHLICHE 
GERÄTEU. 
GEFASSE 


Aus EDEL 
UNEDELMER 
PROSPEKTE 
KOSTENLOS 


FRIEDENSFREUDENQUELLE 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegernsee) 5. Auflage. (13. und 
14, Tausend). Prachtausgabe auf feinstem blütenweissen Papier mit 
9 herrlichen Sabres pr pa in modernem Pappband M. 100.—. Volks- 
ausgabe. 6. verb. Auflage. (15. und 16. Tausend). gr. 8 (XXXII, 
360 S.) Gebunden mit neuem Deckelbild M. 48.—. 


Der Bischof von Stuklweissenburg ( Diözese „„ „Sie wurde 
, eine Freudenquelle. Ja, das brauchen wir, Männer, Hersen und 

aus denen für die kranke Welt etwas Freude guillt, Wir sind noch alle 
krank sollten ins Hochgebirg, ins Hochland christlicher Gesinaungen ! 
Nun, dazu brauch! es auch Zeit. Solche Bücher, wie das Ew. Heckwokl- 


5 8 FÜR „KIRCHLICHE KUNST 


geboren, werden uns auch diese schwere Zeit verkürzen. Gott gebe es! 


STRAND E- 2 4 me gi RUF LUNG Stuklweissendurg. Dr. Ottekar Prohasska. 


VERLAGSANSTALT VORM. G. J. MANZ, REGENSBURG | 


Glü ckliches  Eheleben.) 
Bee 


S und — 
1.— 85. Tauſend im Druck. 

er | 0 2 
ang. be Stine ta den 


got * Bud amentierung des in 
a > eine Gnaytlopabtie des scott Aff ro en. und 
kamitieniedene“ Dr. 

buch. Qari Oblinace 3 Bott. : 25. 


Institut 
Haselmayer 


Das Taſchenlexikon des Katholiken! 
del soley) erder in Reoclaer r 
a. *. ort. Klipp und Klar 


Apologetiſches Taſchenlexikon für jedermann. 
2. un. 21.—40. Taufend. Na /js cm. 576 Seiten. 
rtoniert RE. en Mt. 50.— 
auber gedruckt und ſchmuck gebunden, 


u beziehen duch alle Buchhandlungen oder die 
eriogshoablang Seed Weeder, Kevelaer. 


Panl Müller, Maer. Ii Bamberg, 


für Br 
arrer U. Sorter. 
Baur, 


Kirchenkerzen 
aller Art aus Cereſin und 
ch 8, 
Weihra 
ten, 
wachs 


Zünd 
in befter Ausführung Liefert 
billigſt 


9 
Adam Gies, Fulda. 


nur ern ee Quali- 


D 22 — Würzburg 
ge reife Vorbereitung fur alle Kesslerstrasse 38 
ing. Gost, 8 . Prüfungen, Abit., Prima- Wilhelm Emanuel Entwurf sur Neuanfertigung sämtl. kirchl. Ein- 


richtungsgegenstände wie Altäre, Kanzeln sowie 


olzwolle-Fabrik 


Selb. Mit einem Geleitwort von 


le | Entziehungs- ||| >= 


IJ. Pfeiffer’s Kuren Mit 29 m. Geb. 


fir. von Kelleler 


Ein Lebensbild von 
Karl Kölkh & FJ. 


Cesuades Schilerhela, 


Hervorragende Erfolge. 
Beste Empfehlungen. 


Kostenvoranschläge auf Wunsch. 


Scheintot — Waffen! 
. Einbruch — UVeberfall! 
== Das sind Zeichen unserer Zeit! == 


Ein Schuß aus der Scheintot-Pistole (D. ar 
Auslandspatent) macht den gefährlichſten An 


reinigen Kunsi-, Bucb- und Ur- Alkohol, Nikot! 1 ſofort für mehrere Minuten unſchädlich und 
are flog TO, Halnen) Mor rphium) = ype aoe ne Täle ehen be ibn aer. oder ae ie verletzen. 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 Johannesheim Mainz. Nach allen Seiten 


GEHEN tis’ grosses Lager ie Leutesdorf s. Rh. | 


Stetuen, Kraztizen, | Gite „Auflagen 
= nes aus Filz 


Alle Devotionalien als: Filztuche 


hia, als Seelsorger, Parla- 
mentarier, Sozialpolitiker, 
Bischof, in seiner Wirksam- 
keit auf dem vatikanischen 
Konzil und im Kulturkampf 
wird Ketteler gewürdigt. 
Zum Verlagspreis kommt 
der geltende Teuerungszu- 


von Scheinto 


ſterte nun 1 Aten 
ine Reihe von een ehörden hat 
. Erfindung i 


ſchein e werden. Elegante Ausführun 
in geſchmackvollem Kaſten. — Preis 100.— M 


schlag. „ vor- 


krenze, Skapuliere usw. CSiner Filzwarenlabrik a. 2 L. Schie Gen 9: Ir rie! d 2 e r rs Obb.). 
r lernen en wen 
Alle guten Böcher u.Zeitschrifien, — 


ung und Vergoldung usw. — Farbige Skizzen. 


== D’rum schütze jeder sich selbst! == 


en i Diese aufſehen 
der ganzen Welt mit größlem 
Inte ser enommen und bon erften Autoritäten 
plans utachtet worden. Darf ohne Waffen⸗ 


und Porto. Vergebe auch un an rührige 
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Bücher 


Wissenschaft liche, technische und 
belletristische liefert schnell u. billig 


BENZIGER & Co. A.-6. 


Kölo a. Rh., Martiastr. 20. 
Kataloge gratis und franko. 


ü ücher auch — 


Papiere, Schreibwar Bilder 
kirch]. Artik., Devotionalien u.a. 


Herder & Co., Freikurg J. Br. 


1 


Verlag Jos. KS ar: h Pustet 
08, 8 © 
Kommandi 

Verlagsabteilung Regensburg. 


Chemikalien, 
Paraffin, Wachs, Harz, 
Schellack, Leim, 

t Köster, Hamburg 


r., 


— 


Uliers- Ketten 
fur ele An Anker In all. 
etallen 


neyosonalleu-Ex 


ort 
Carl K = 


„ inh. Carl & Jacob Kamp, 
3 bei Coblenz, 


Aaehen: 
C. Clermont, Internat. 


— — SSS 
Joseph Spiero, 7755 NW87 Wikinger 


Berlin : 
Geselischaft 1, Auslandstransporte 
m. d. H. e 2 87, Eyke von 


A me J Art, Aus 
ey Ueber. 
Reisea 

Borken I. W.: 
Paul Feind, 


tion, internat. 
—— rung. 


slau: 
Berthold Laake, Sped,, Möbeltransp., 
Lagerung. 


Chemniiz-K.: | 
J. Max Meinig, tion. 


en i. 
Phil. Weber, auch. Köln-Mül- 
Vohwinkel. 


— 


Devotionalienfabrik 
Gebr. Endris, Montabaar. 
Export nach allen Ländern. Borg fltige, 
& 
Etuis und Kartonnagen 
für Uhren und Bijouterie. 
Paul Stierle, Pforzheim. 


Falzmascehinen 
für ä und Zeitung. 
A. Gutberlet & Co. 


Maschinen-Fabrik Leipzig. 
EILIGENBILDER 
ee ee „ 
Gebetbuchbildchen 
hafändische, Tarte an. Teste, 
Gesellschaft Mi für christl. Kunst 


armoniums f.all.Klimate. 
Alois Maier, pipstl. Hofl., Fulda. 


ol benrbeitungs- 
en aller Art in erstklas- 
Ausf . 8. 3 Stoll, 
München, Isplats 24. 


Kino-Einrichtungen 
für Theater, Reise, Schule u. Familie. 
„Universal“ Ki aM 3 
m. b 


Landwirtseh. 3 
Geräte und Bedarfsartikel, 
Destillierapparate, 
Lindner‘s Haushaltun 
Kleinbrennerei D. R. d. M 

Georg Lindn 


Hörleingasse 1 


chen erde 
und nielade 


jeder Stilart und in allen Metallen fer- 
tigt nach gegeben. u. eigen. Entwürfen 


Brems- Varain, Trier 


Kun ae eee 


Kirchen-Paramente 
in Stickerel u. Weberei 


Kirchl. Gefässe u. Geräte 
aus Edel- und Unedelmetall 
Eigene hochkinstlerische Qualllälserzeugnisse, 
Werkstätten für kirchliche Kunst 


Krieg & Schwarzer, Mainz. 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte. 


Moselweine 
in Flaschen liefert billigst C. Longen, 
Weinbau, Ruwer bel Trier. 
Mineralwasser 
für Export und Industrie 
Bellthal -Mosel-Sprudel A.-G., 
Cobern a. d. Mosel, 


Musikinstrumente 
siehe 


Anzeige 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 


NM usikinstrumenten=- und 

Baltenfabrik 

Ammon Gläser, Erlbach 1. Vogtl. 
Bezugsquelle 


Saite der Zukuntt . 


Güter versendung 


Hamburg: 
FFC 
Ewerführerel- db. 

Kehl a. Rhein : 
Jonemanns Transport-Aktieng 


KSin-Mtlheim: 
Karl Phil. Weber, auch Vohwinkel 


—— 


Mainz: 
J. F. Hillebrand G. m. b. HA. 


eselisch. 


Spedition, Schiffahrt, „Sammel- 

wagen verkehr, In porte. 

Versicherungen. 
Magdeburg ı 


zul Aa G.m.b. 15 eee 
Spedition, Lagerung. a 
rte. Sammelladungs- 


Memmingen: 
Frits — — Gebr. ee re 
Tas 
Münehen; 
Kreer 
Lagerung. Tel. 81106. 


Münohen 3 
Johann Fischer Verpuokung Möbeltrans- 


— 


un Aunlande 
ne Telephon 11696, & a ena 


Münster 1. ster 1. W. 3 
Aug. Peters, Spedition a. Schiffahrt. 


2 


Export in Motorbooten, 
Bootsmotoren, Kreiss&gen, 
Lederwaren, Kino-Spiel« 
waren, Schaufenster-Rekla- 
meständern, Dauerdurch- 
schreibfedern u. Füllfeder- 
haltern, „ 


eubeiten. 

Hugo Scho, Mönchen, 
Marienplatz 17. 
Photographickartons in allen 
Formaten mit hoohm. simti. 


Shad. heute fe 
Pfau, Kirchheim-Teck 7 


9 Puppen, 
Teddybär. u. Spielwaren 


nur 1. Exp. lief. Adolf Gruel, Bremen. 
Beisiwarsn aller Art, Metall- 
mittleren 


Genres ständig 
Neuheiten. Feitz pone Firth 
1.B. Waldstrasse 9 
Uhren aller Art, Spes. 
Taschenahren, Kuckuckuhr., lose W. 
Neubett: Minlaturauto mit Uhr. 
Eros Co. Export, Schwenningena. N. I. 


Uhrketten und Bijouterie, 
r Doubleketten. Ver- 
kauf nur an Grossisten u. Exporteure. 
Stockert & 2 co., Uhrketten und Bijou- 
terie-Fabrik, Pforsheim 74. 


Waffen allerKonstruktionen 
Deutsche Waffenfabrik G. Knaak, 
lin SW 48, 

Zählapparate. Ernst Hardtmann 
Berlin 18, Gr. Frankfarterstr. 44. 
Zieharmbänder u. Fantasie- 
armbanderfabrikation, 

Wilh. Wohlfarth, Oberstein a. Nahe. 


erstrasse 6. 
tion, 


Passau: 
Eberl, Gabelsbe 
Internationale S 

Regensburg: 
Ratisbone, — 
und G. m. b. H. 


ebiet: 
tions- u. Lagerhaus- 
haft m. b. a 


Saar 
Saarbriicker 


Stammhaus: 
Grenzfilialen : rag te 


Sassnitz : 
G. Faust jr., d. m. b. H., Sonderdienste 
m. d. Norden. 


Stettin: 
Hugo Minack Nachf., International. 
Speditionsgesch. 


Vohwinkel b. Elberfeld! 
Karl Phil. Weber, auch Köln-Mülbeiss 


Maier- 
Sarmoniums 


Urwüchsigen | Humor und köstliche Satire 
finden Sie in den Werken von Mulli⸗Mulli. 
== Glänzendste Presseurteile. == 


1. „Fränzchen“, 4. Aufl., 20. Tauſend (500 Seiten mit 110 Bildern) Geſchenkband nur Mk. 55.— fein 
broſch. nur Mk. 45.— 


2. „Vatentitis Bürokratitis“, ebenfalls illuſtr., (behandelt F u. Zwangsbewirtſchaf⸗ 
tung der Kohle) Geſchenkband nur Mk. 35.— fein broſch. nur Mek. 28 


In jeder guten Handlung vorrätig. Vertreter in Stuttgart: Koch, Neff, Oetinger & Co. 


RER FJ. IHRER, 


Kataloge gratis. 


T eben rener l. Kl. 


Eſſen, — — Pofkonto 3759 Eſſen. 


Für die 5 n Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklameteil: H. Sell. 


an von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. 
Druck der Berlagsankalt vorm. C. J. Mang, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, kt „Ges., ſämtliche in Nünchen. 


— Nͤ—ů . m 


deck - Ronte 
nella’ Nr. 7361. 


Ja Dentiglend 4 89.— 
einschl. Poßzuftellung. 


Mares. ein= 
ſchlietzlich Der andſpeſen. 
Huotteferang (nleipc! 
tush Cart fr. Plslicher. 
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An 
die G elle d. „U 
| Kunden ‘mer ae 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Raufen, 


24 


Was man in Genus jah. 


Bon Albert Dettling, Jena. . 
5° vergnüglich in der Tat, die „Bilanzen“ zu leſen, bie 
manche Blätter aus der ſechswöchentlichen Konferenz der 
drei Dutzend am liguriſchen Golf verſammelten Staaten ziehen. 
ne fiz natürlich, bürokratiſch dünkelhaft überlegen und 
folglich troſtlos oberflächlich. Beim Abwägen von Ergebniſſen 
er Art (von denen manche erſt in Monaten ſichtbar werden) 
iſt Haſt ein ſchlechter Berater. Es wird dabei vor allem auch 
jene bekannte politiſch⸗pſychologiſche Begabung und Erfahrung 
nötig ſein, die nur wenige Wer konnte ſo verwegen 
ſein, auf fofort greifbare Schätze zu hoffen, nachdem die Repa⸗ 
rationsfrage, d. h. das für Europas materielle Geſundung 
wichtigſte Problem ausgeſchaltet war und nur an Plauderecken 
zur Beſprechung kam? Wie iſt ein Zurückkehren zu harmoniſchem 
Zuſammenleben eur opäiſcher Völker denkbar, wenn die von Haß 
und Gewalttat gebornen Friedensverträge zuvor als Rührmich⸗ 
nichtan ausgerufen werden? Und was iſt weiter für eine 
Beſſerung des verſchuldeten Europas zu erwarten, wenn es 
verboten if, über die interalliierten Beſetzungen Deutſchlands 
u ſprechen, die mehr verſchlingen, als Heer und Flotte dieſes 
vor dem Krieg zuſammen? Troß dieſer verzweifelt un- 
günſtigen Bedingungen find indes an dieſem, allem Sturm 
nationaliſtiſcher Se ga ausgeſetzten Rivierabaum einige 
Früchte 17 deren eimſen ſich wohl lohnte und deren 
t man ſogar preiſen könnte, ohne der Richtung philo⸗ 
ſop Genügſamkeit eines Leberecht Hühnchen anzugehören. 
blieb alſo noch zu erreichen, nachdem die Ausblicke 
nach poſitiven ag era fo düſter waren wie jene Falte auf 
dem Geſicht der Genueſer Kolumbusſtatue? Die beſondere Be⸗ 
deutung dieſer Etappe lag unter den gegebenen Umſtänden 
darin, ſo etwas wie eine übereinſtimmende öffentliche Meinung 
der preg otek und Maßnahmen zu bilden, die für bie 
edergenefung in 


krampfige, ſtändig läſtige, lothringiſche Bürokrat und ö 
er es ferti 


en vier 


it : 
tan: Die Nibaren Eegebniffe Rad u 


Aeußerſt wichtig für den 7 ſelbſt wichtig für den 


thilfe nicht heilen kann. Die Vorausſage des bekannten 

ßenpolitikers vom Petit Pariſien, Herrn Ph. Millet (A. N. 
Nr. 16), daß Genua ein zweites Waſhington für Frankreich 
werden könne, iſt mindeſtens teilweiſe eingetroffen. Außer von 


dem Häufchen der eng igten wird von allen, alſo von der 
e Mehrheit, der Hegemoniegedanke der zurzeit 


München, 17. Juni 1922. 


XIX. Jahrgang. 


noch herrſchenden nationaliſtiſchen V 
Klique als der gefährlichſte Bazillus im Krankheits⸗ 
berde anerkannt. Und merkwürdig, nicht überſtrömendes 
Kraftgefühl iſt der Erreger dieſes Bazillus, ſondern Sorge und 
Furcht. Wie eine furchtbare ſeun i e no 
eine gute Doſe Eitelkeit ſich gefellt) wirkt dieſe Gereiztheit u 
Verkrampfung der politiſchen Führer eines Volles, dem die 
Kultur und der Geiſt bei feinem Ringen eg Freiheit fo viel 
verdankt. Barthou, deffen Kommandoton ſlch verſchärft hat, 
eitdem er Kriegsminiſter geweſen, war ſtets in Fechtſtellung, nervös, 
chneidend un en wie ein Bajonett, ſchlug zornig auf den 
Tiſch, während Lloyd George die Dinge lächelnd und mit leichter 
Hand berührte. Selbſt die römiſche Preſſe, die Italiens Gäſte 
mit weiſer Nachſicht behandelte, ſtellte die peinliche Lage der 
franzöfifcden nung feſt. Sogar Giornale d'Italia, ein 
entſchiedener Verfechter der galliſchen Freundſchaft, mußte melden, 
daß Barthou und Genoſſen von einer kalten, ja geradezu miß⸗ 
trauiſchen Atmoſphäre umgeben ſeien. Mehr als einmal haben 
wir geſehen, daß die 50 Herrn von der Seine durch den von 
Poincaré diktierten Weg in die unbehaglichſte Einſamkeit gerieten 
und nach der Macht ſeufzten, die ihnen den Vorwurf abnehmen 
würde, das einzige Hindernis fruchtbarer Verhandlungen zu 
fein. Sie hofften, nachdem die zum guten Teil geheuchelte Auf. 
regung über den Rapallo Vertrag ver flogen war, auf eine Un⸗ 
vorſichtigkeit der Ruſſen. Tſchitſcherin mit dem roten Knebel⸗ 
bart, einer der glänzendſten Diplomaten Europas, war leider 
nicht naiv genug, fie zu begehen. Das demokratiſche Pariſer 
Blatt O' Oeuvre zeichnete die Lage mit den Worten: „Frankrei 
proteſtiert und wird weiter proteſtieren, obwohl es die Möglich⸗ 
keit hätte, am Wiederaufbau mitzuarbeiten. Statt deſſen 
es ſich eigenfinnig in die Politik der Obſtruktion.“ — Als srg ors 
in fetner erften Rede zu behaupten wagte, Frankreich fei d⸗ 
fertig, hege keinen Sr ſtrebe nicht nach Vorherrſchaft, huſchte 
durch den Saal des Ralaftes San Giorgio und durch die Tribünen 
der Journaliſten (mit Köpfen wie Sisley Huddelſton, Garvin 
Harris, Wiegand, Swing, Millet, Nitti, Keynes, Th. Wolf uſw.) 
ein Lächeln. Dieſe Rhetorik war e verpufft, während 
die Rede Wirths geradezu demonſtrativ beklatſcht wurde. Und 
als ſpäter de Facta den franzöſiſchen W rer wie Tſchi⸗ 
tſcherin zuvor bitten mußte, über die Canneſer Beſchlüͤſſe nicht 
zu ſprechen, wies ſtürmiſcher Beifall auf Frankreichs Iſo⸗ 
lierung. Auch in der Ruſſenfrage iſt es klar geworden, daß 
Belgien praktiſchen Erwägungen zugänglicher iſt, als die von 
heilige Rechthaberei vollſtändig beherrſchte franzöfiſche Politik. 
Dieſe gab ſich urſprünglich den Anſchein, fie ſtehe aus Bundes 
treue zu Belgien und zeigte ſich ſpäter ſtarrer als Belgien ſelb 
Frankreich arbeitete mit vorgeſchobenen Motiven. Die Gründe 
dieſer Politik wurden mir durch eine Mitteilung von ſonſt gut 
unterrichteter Seite aus Paris wohl verſtändlich. Das dor 
Auswärtige Amt ſcheint den Darſtellungen führender ruſſiſcher 
Emigranten (von denen es an der Seine wimmelt) Glauben zu 
ſchenken, wonach mit dem Zuſammenbruch der Sowjetregierung 
bald zu rechnen ſei. Wir hören das Märchen ſchon ein bischen 
zu lange, um noch daran zu glauben. Man ziehe übrigens in 
ze 5 die neulichen Vorgänge in Bulgarien in 
a 0 

Die aufſehenerregende Meldung des Herrn Steed, Chef 
redakteurs der Londoner Times, mea Genie: wonach der engliſche 
Premier Barthou mit Abbruch der freundſchaftlichen Beziehungen 
gedroht habe, war falſch und wird höchſtens zur Folge haben, 
daß der in der öffentlichen Meinung aufs neue bloßgeſtellte 
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geli chen Nationaliſten ift noch das Urteil des 
ichen) . Publiziſten H. Simonds im Pariſer 
Neuyork Hera 


er nach dieſer Richtung ift aber, 
Pert 


1 
hätte, feinem Befucher zu 
wider ihn gehetzt hatte. lächelte. Und dies Lächeln ſchien 
auf den ckten Sünder zu wirken. Pertinax mußte, wie er 
ſelbſt fagt, feine Anſicht in manchen Punkten ändern. 
Er macht noch weitere Enthüllungen, die wohl zu beachten find. 
„Schwere Meinungsverſchiedenheiten beſtehen zwiſchen Frankreich 
und England, namentlich in der Orientfrage, in der Frage von 
Tanger und in der Frage des engliſch⸗franzöfiſchen Schutzvertrags. 
Zwei franzöſiſche Denkſchriften find von der Drowning - Street 
überhaupt nicht beantwortet worden. Von einem Militär⸗ 
bündnis will der engliſche Außenminiſter nichts wiſſen. Nur 
in der Petroleumfrage war England zu Abmachungen 
bereit.“ ertinax hat den Eindruck, daß die entente 
cordiale in Genua ſchwer erſchüttert worden fet. 
Falls dieſe Politik im Haag fortgeſetzt werde, ſei eine Erweiterung 
der Kluft ſicher. Seitdem Barrere am 5. Mai in Genua mit⸗ 
Ben hatte, daß Frankreich fich nicht auf die Konferenz nach 
n Remo begebe, erwiderte Lloyd George, daß er in dieſem 
Fall vor Juli nicht zu ſprechen ſei. Die Methode der beiden 
ſich nicht ſehr holden Staatsmänner, einander abzuwarten und 
einander gegenüber zu ſitzen, wird mit der Politik der Porzellan⸗ 
hunde verglichen. Dieſe Kennzeichnung ſtimmt, obwohl dieſe 
Porzellanhunde nicht ganz aus Porzellan find und mitunter 
auch kräftig bellen können. Es iſt bekannt, daß der Salonwagen 
des engliſchen Premiers, als er von Genua im Lyoner Bahnhof 
in Paris ankam, verhängt und nur dem engliſchen Botſchafter 
geöffnet war, und ferner, daß Poincaré, der ſeine Reiſe nach 
Straßburg verſchoben hatte, keine Einladung zu einem Stelldichein 
erhielt. zwiſchen hat Lloyd George ſich zweimal im Unterhaus 


über Genua und das Verhältnis mit Frankreich geäußert, taktiſch 


und mit kluger Vorſicht. Die Zeit für grundlegende Aender⸗ 
ungen iſt noch nicht reif. Sie naht und Genua hat ihren Schritt 
beſchleunigt. Tatſache iſt, daß die Maſſe des engliſchen, ameri⸗ 
kaniſchen und italieniſchen Volkes, ſowie aller Neutralen heute 
für eine Abändernng des Verſailler Vertrags iſt. Garvin, der 

denten und Leiter bed 


Reparations., 
Abrüſtungs⸗ und Grenzfragen für eine 5 Not⸗ 


Merkwürdig, als die deutſchen Zeitungen ihre ungen 


S 
zweimal ſehr vernehmlich klang, hat anf die katholiſchen Kreiſe 
kreich ftärleren Eindruck 


Wir 
ehen. 


OUT- 


Propaganda zu betonen. 
ſcgluſſen abißt, die man taney, auf weiß nach Hause tragt. 
dann find fie kärglich. Der deutsch ruffiſche Vertrag iſt ae 
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ein bemerkenswertes Ereignis, da er Deutſchland in wirkl 
Friedenszuſtand mit dem mächtigen Of 5 führt te 
gefüheliggen Artikel 116 des Verſailler Vertrags ausſchaltet. 

ee e ee ate Ka 
3 ſich nicht wie eine Nuß im Nuß⸗ 


“ Dr. Ben 
kat fobamn in ale: Eike aim 20 975 n 


lowakei, ien 
21. Nen EI area ne ba zwiſchen 


Verſailler g 
Meise ‚jHärfken franzöſiſchen Proteſts die allgemeine 
e 
Sie ee e u be fe , Af 
e internationale 
Die Anzuscledenheit aller Staaten mit dem Berjailler 22 A 
ber felbft die kleine Entente ermüdet, tft ugpertennbar. Die 
| geſchloſſenen Pakte von Wert iſt beſchränkt, aber 


den, haben de der An; 
Es beſteht die Hoffnung, daß ein neuer 
g Klarheit und Annäherung an das ſchwer 
kranke Rußland find hiſtoriſche Ergebniſſe. Es hat ſich in mehr⸗ 
wöchigem Berkehr ein beſſeres VBerſtändnis der Politiker für die 
Nöte des andern herausgeſchält und deutlich zeichnen ſich die 
Umriſſe neuer Mächtegruppierungen ab, die für das Schickſal 
der Welt von eniſ ein dürften. Frankreich 
war vor kurzer Zeit noch der rer der öffentlichen 
meinung, muß ſich von nun ab ernſtlich verteidigen und wird 
von allen Seiten bedrängt. Um den Potincarismus erheben ſich 
Drahtverhaue. Petrarcas Zitat in der Schlußrede Rathenaus: 
I’ vo gridando: Pace, pace, pace! (Ich rufe: Frieden!) ließ im 
Georgs Palaſt langen, ſtürmiſchen Beifall erdröhnen. 
Die auf Gewalt gebaute entente cordiale ift kcank. Lloyd George, 
der auf Banketten freier ſpricht als vorläufig im Weſtminſter, 
äußerte ſich im Londoner Hotel fo: „Eine Rieſenaufgabe if 
unternommen worden, die an jeder Ecke auf Schwierigkeiten 
ſtößt. Der in Genua begonnene Kampf muß bis zum Ende 
weitergehen. Großbritannien, das feine ganze Macht für den 
Krieg einſetzte, wird nun ſeine große Macht einſetzen, um der 
Welt den Frieden zu ſchaffen.“ — Das wird es ſchon deswegen 
tun, weil die Fabriken in Lancaſhire leer ſtehen und großen 
Mancheſter Firmen der Bankrott droht, wie uns eine Privat; 
nachricht meldet. \ 


Gedanken. 


leben weisse, sieben silberweisse Schwäne, 
Die des Sturmwinds dumpfe Orgelfugen, 
Die der Wehmut steingeword’ne Träne 
Und das Leid — auf ihren Flügeln trugen, 
Flogen überm gelben Kamm der Düne, 
Und das Abendrot zerschelli an ihnen 
Wie an Träumen... 
Langsam, sonnetrunken 
Sind sie m der ‚Dämm’rung Flut versunken. 


Sieben silberweisse Schwangedanken, 
Schmerzlich lächelnd aus dem Nichts erhoben, 
Schweben durch der Seele gold’ne Ranken. 
Ganz in Schönheit, mit dem Licht verwoben, 
Sind zum Lichte brausend sie geflogen, 


Zu der Ewigkeit krystall’nen Wogen. Otto te Klool. 


| Gegenvorfdlag der Entente, es folle auf feine eigenen 


: Von Dr. Otto Kunze, München. 
Poincares Stern ift im Sinten. 


chneller auf die Politik zurück als im 
Der Erfolg 


drei nate vertagt. 

vernünftige Löſung der deutſchen Bablungen it abermals ver- 
er die Iſolierung yet 

er⸗ 


Das verſtockte Frankreich 
Wel 


behandeln und 

ſchäft. Denn ein Geſchäft iſt ſie unter den Händen der 
klugen Geldleute vom Anleiheausſchuß bald geworden. — Soll 
Deutſchland Kredit bekommen, fo müſſen ſeine Schulden auf ein 
erträgliches Maß herabgeſetzt werden. Von 132 Milliarden 
vielleicht auf 40—50 Milliarden, indem z. B. die imaginären 
Schuldverſchreibungen der Reihe C ganz geſtrichen werden. 
Das ſchlägt Amerika vor, erntet aber natürlich glei ii 
orde⸗ 
rungen an Frankreich und England verzichten. In dieſem Kreis 
dreht ſich die Frage ſchon ſeit Wochen und dreht ſich gewiß noch 
dan Beit, da ſicher kein Teil dieſe Trümpfe leicht aus der 

and gibt. 

Aber Schon zeigen die Verhandlungen im italien iſchen und 
britiſchen Parlament, die Zeitungen und Gelegenheitsſchriften 
in allen Ländern, daß die Weltmeinung ſich wandelt und ftatt 
Deutſchland Frankreich als das böſe Beiſpiel zu gelten beginnt, 
das die Menſchen zu ihrer nötigen Furcht und ſittlichen Selbſt⸗ 


erbauung immer brauchen. Es iſt für uns ein gutes Zeichen, 
daß der mächtige Schildhalter der ſranzöſiſchen Politik in Eng⸗ 
land, Lord Northcliffe, höchſiſelbſt ſich an den Rhein be⸗ 
geben hat, um in ſeinen Zeitungen den deutſchen Wohlſtand, 
die deutſche Zahlungsfähigkeit und die muſterhafte Aufführun 
der ſchwarzen und weißen Beſatzungstruppen zu ſchildern. Doch 
Northcliffe if die öffentliche Meinung von geſtern. Auch fein 
Stern finkt, und was er am Rhein geſehen haben will, wird die 
Eugländer nicht mehr gugunfien der Franzoſen . 
Wir Deutſchen haben die Aufgabe, dieſe Entwicklung fo- 
viel nur möglich zu befördern. Wir können es durch Bekämpfung 
der Lüge von unſerer Kriegsſchuld, deren ſich jetzt auch das Reich 
. annehmen dürfte. Als neuen wirkſamen Beitrag 
haben die Süddeutſchen Monatshefte eben den Bericht 
über den Prozeß Fechenbach in Sachen der Eisnerſchen Fülſch ⸗ 
ungen veröffentlicht. (Verſpätetes Maiheft 1922). — Wir müſſen 
auch immer wieder hinweiſen auf das Unrecht und den Unfinn, 
daß die Beſatzung des Rheinlandes — meiſt franzöſiſche 
Truppen — ungefähr ebenſoviel Geld verſchlingt, als Deutſch⸗ 
land für den Neuaufbau der zerſtörten Landſtriche zu zahlen 
hat. Eine neue Denkſchrift des Reichsſchatzminiſters net 
an Ausgaben der Entente ſelbſt für die Beſatzung bis e 
März 1921 über 3,9 Milliarden Goldmark. Dazu treten 7,3 
Milliarden Papiermark für Leiſtun gen an die Rheinlandkommiſſion 
und das Beſatzungsheer ſeitens tſchlands. Bis Ende 1921, 
wo noch leine Berechnungen vorliegen, betragen die Ausgaben 
der Beſatzungsmächte ſchätzungsweiſe über 1 Milliarde Goldmark. 
Deutſchlands Leiſtungen an die Beſatzung und die Rheinland- 
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kommiſſion betragen in dieſem Zeitraum 3,69 Milliarden Papier. 
Alles in allem 


mark. über 5 Milliarden Goldmark. Dazu 
kommt der Schaden, den die Anlagen der Truppen machen. 
Kran 75 a et te, Armee im heute beſetzten Gebiet 9 Flug⸗ 
p atte, e 
Flugplätze angelegt und dazu 1303 Hektar beſten Ackerbodens 
b ahmt. r Quartiere waren am 1. Dezember 1921 
ohnungen und 13000 Einzelzimmer belegt. Dabei herrſcht 
in allen deutſchen Städten, auch den unbeſetzten, eine en 
not, die ſchwerſte fittlide und geſundheitliche Schäden zur Folge 
hat. Die Denkſchrift zählt noch mehr auf von Landgütern, die 
in Exerzierpläge, Schulen, die in Kaſernen verwandelt wurden 
und vervollständigt damit das Bild vom Kulturſegen des franzö⸗ 
ſiſchen Militarismus. — Was fie aber nicht erwähnt, den tiefſten 
chaden, den Fremdherrſchaft und Beſatzung und mit ihnen die 
ungeſunde Verſchiebung aller Verhältniſſe machen, hat der Erz ⸗ 
waite von München Kardinal Faulhaber auf dem Eucha- 
riſtiſchen Kongreß in Rom erſchütternd vor die Augen der Welt ge⸗ 
rückt: die Bistümer am Rhein ſtanden vor dem Krieg mit der Zahl 
rer Jahreskommunione nan der Spitze der deutſchen Diözefen. 
ute 47 fie den größten Tiefſtand, weil durch diepolitiſchen Ver- 
paltniit e in den beſetzten Gebieten das religiöſe Leben herb geſchädigt 
wird. — Eine ſchwere Verantwortung, welche die Katholiken der En⸗ 
tenteländer, beſonders ihre politiſchen Führer, recht bedenken möchten. 
Nachdem die große Anleihe mit der Dreimonatspauſe des 
Ausſchuſſes in Paris aufs Ungewiſſe vertagt iſt und eine kleine 
Anleihe, wie Stinnes überzeugend dargetan hat, uns keines⸗ 
ma hilft, ſteht die IE ung vor einer neuen Lage. Sie 
muß ſich ſchlüſſig werden, ob und inwieweit ſie erfüllen will, 
lite an BE = 1 wee 1 utmachungs⸗ 
ausſchuß zugeſa at, denn das alles geſchah in Vorausſetzung 
einer Anleihe. Der Reichskanzler und Dr. Rathenau, die in Süd⸗ 
deutſchland weilten und beide in Stuttgart, Dr. Wirth auch auf einer 
Zuſammenkunft katholiſcher Politiker in Konſtanz, über die poli⸗ 
tiſche Lage ſich zuverſichtlich äußerten, find nach Berlin zurückgekehrt. 
Die laufende £8 e kann alſo neue politiſche Entſchlüſſe bringen. 
Die neue Regierung in Oeſterreich ſcheint vor beſonders 
ſchweren Entſcheidungen zu ſtehen. Ein außerordentlicher Sturz 
der Krone vermehrte die Anzeichen von der Auflöſung dieſes 
kranken Staates. Wie ſtets in ſolchen Fallen ſchlägt man Ver⸗ 
faſſungsänderungen vor: der Bundespräfident ſoll vom Volke 
1 werden und das Miniſterium ſelbſtändig ernennen. 
isher wurde es vom Nationalrat gewählt. Alſo mehr oder 
weniger verhüllte Diktatur. Viele hoffen ſelbſt davon nichts 
mehr und möchten ihr Land lieber gleich unter fremde Vor⸗ 
mundſchaft ſtellen. Nachdem die Tſchechoſlowakei wegen innerer 
Schwierigkeiten abgewinkt hat, ſoll Italien das Mandat über⸗ 
nehmen, wie man em Wilſon lagt. Der Anſchluß an Deutſch⸗ 
land, das natürlichſte, iſt gegenwärtig leider das ſchwerſt Erreich- 
bare. Abgeſehen von der Weltlage, bereitet ihm Deutſchland 
ſelbſt Hinderniſſe durch die zentraliſtiſche Tendenz ſeiner Ver⸗ 
faſſungspolitik. Das hat in den letzten zwei Jahren dem Karlis⸗ 
mus ſcharfe Waffen in die Hand gedrückt. Denn Oeſterreich 
will ſeine Eigenart behaupten und hielte es, wenn überhaupt, 
nur bei einem föderaliſtiſchen Deutſchland aus. 


62. Deutſcher Katholikentag 
(27.—30. Auguſt 1922). München, Herzogſpitalſtraße 12. Poſtſcheck 33 693. 
1. Dauerkarten. Ständige und ee Mitglieder der 


Generalverſammlun 
Die Mitaliedſchaft if nicht übertragbar. Für andere Teilnehmer beträgt 
Preis der Dauerkarte 35 Mk 


der Pre 

auge des Feſtzeichens (ſonſtiger Preis 10 Mk.), b) zur Teilnahme am Felt: 
a D 

Feſthalle und zu allen ach loffenen Verſammlungen im Odeon 


tz kar 
rüßungsabend und bei den öffentlichen Hauptverſammlungen 
In ber ec dene Die © 2 5 


li ® 
. Dbne Feſtzeichen kein Zutritt zu dem großen 
feller bon Dauerfarten erhalten das 


find die an die Kirche zu etrichtenben Gebühren nicht eingeſchloſſen. 

7. Preſſekarten: A für offizielle Vertreter großer Zeitungen, 
die Originalberichte erſtatten und daher einen Tiſchplatz benötigen. B für 
Vertreter kleinerer Bebe iid die lediglich Stimmungsberidte erftatten 
und ſich daher mit einem Sitzplatz ohne Tiſch begnügen müſſen. 


Beſatzung bis 1. November 1921 24 neue 


Neues zu Zwangs einheitsliſte oder Mehrliſtenſyſtem. 


Von Pfarrer Franz Rupp, Irſch bei Trier. 
„Der Staat kann nicht mehr aufgebaut 
werden ... anf einer dünnen Oberſchicht des 
Volkes und auf dem Militarismus, ſondern die 
breite Maſſe des Volkes muß das Fundament 
des Wiederaufbaues bilden.“ 


ee, in Ludwigshafen am 26. 2. 22. 


ach Köln. Volksztg. Nr. 166.) 
N erſcheint angebracht, meine in Nr. 11 der A. R. zu 
obiger Frage gemachten Ausführungen nach mehreren Seiten 
hin zu ergänzen. 

Man könnte meinem Vorſchlag gegenüber zunächſt noch 
ein Hindernis im Wahlgeſetz finden. Es fragt ſich nämlich, ob 
es geſetzlich zuläſſig iſt, daß aus einem Wahlbezirk drei Liſten 
an ein und dieſelbe Reichsliſte angeſchloſſen werden. Ich ver⸗ 
mag nicht feſtzuſtellen, wie es ſich damit verhält. Aber auch 
wenn es unmöglich iſt, kann ich darin durchaus kein Hindernis 
erblicken. Die Parteizentrale iſt dann nur genötigt, formell 
drei Reichsliſten anzumelden. Es handelt ſich nur um eine 
Formalität, von Anmeldung nach Ständen iſt gar keine Rede. 

Kein Kenner der Verhältniſſe kann leugnen, daß unſere 
bisherige Zwangseinheitsliſte die chriſtlichen Gewerkſchaften 
aufs ungünſti beeinflußt hat. In den großen Induſtrie⸗ 

egenden konnte ſich die Zentrumsliſte noch vor der Arbeiter- 
aft ſehen laſſen, war fie doch überwiegend mit Arbeiterver⸗ 
tretern beſetzt. Aber in allen anderen Gegenden bedeutete die 
Zentrumsliſte — mit vielleicht einem einzigen Arbeitervertreter 
— für die chriſtliche Arbeiterſchaft faſt vollkommene Abſtinenz ⸗ 
politik, die ſtets übel iſt, in unſerer Zeit aber auch in ge⸗ 
werkſchaftlicher Hinſicht kataſtrophal wirken muß. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß der Radikalismus der ſozialdemokratiſchen Ge⸗ 
werkſchaften auch auf einen gewiſſen Teil der chriſtlichen Arbeiter- 
bevölkerung ſtarke Anziehungskraft ausübt. Aber es iſt ebenſo⸗ 
wenig zu leugnen, daß dieſe Anziehungskraft doppelt fimt 
iſt in jenen Gegenden, wo der Zentrums ttel für die 
Arbeiterſchaft Verzicht auf ſtändiſche Politik bedeutet, 
wo nämlich unter lauter Vertretern anderer Stände nur ein 
Konzeſſionsſchulze für die Arbeiterſchaft auf der Liſte 1 
Die chriſtlichen Oewerkſchaften dulden dieſen Zuſtand. iſt 
ganz fraglos ein Faktor, und zwar nicht der letzte und ſchwächſte, 
der fortwährend die chriſtliche Arbeiterbewegung ungem 
ſchädigt. In dieſem Sinne ſchreibt mir ein im Wrbeitervereins- 
weſen an einer Didzeſanzentrale führend tätiger Geiſtlicher: 
„Wir können nicht genug Freunde für dieſe wahrhaft den 
Gedanken (Dreiliſtenſyſtem) werben.“ Von unſeren Gewerkſchaften 
und Arbeitervereinen muß alles Schädigende ferngehalten werden, 
fie find einer der Eckſteine der neu aufzubauenden Vollsgemein · 
ſchaft. Daß auch der Bauernſtand leben darf und muß, und 
jeder andere Stand, daß alſo ein gerechter Ausgleich geſchaffen 
werden muß, das iſt eine fo einleuchtende natürlich ⸗chriſt liche 
Wahrheit, daß es keine Schwierigkeit macht, fie in den breiteflen 
Schichten der Arbeiterſchaft zur Anerkennung zu bringen. Aber 
etwas anderes iſt es, fie veranlaſſen zu wollen, faft lauter An⸗ 
gehörige anderer Stände zu wählen. Die Gewerkſchaften, bie 
dies empfehlen oder dazu ſchweigen, verlieren ungemein an 
Anſehen, Mitgliedern und Einfluß. Daher kommt es Eu Eee 
in chriſtlichen Gewerkſchaftskreiſen von Zeit zu Zeit 

wieder die Forderung auftaucht, größeren Einfluß und mehr 
Ellenbogenfreiheit in politiſcher Beziehung zu ſchaffen. Das 
Gedeihen der chriſtlichen Gewerkſchaften iſt aber wirken des 
chriſtlichen Geiſtes im öffentlichen Leben. 

Aehnlich iſt man in Beamtenkreiſen der Abſtinenz 
politik überdrüſſig. Hätten wir ſchon bie her das Dreiliſtenſyſtem 
bei den großen politiſchen Wahlen ausgenutzt, ſo wäre dadurch 
auch den Beamten offenſichtlich eine viel ſtärkere Möglichkeit ge 
geben geweſen, ihren Standesbeſtrebungen zu dienen. Es iſt 
meine feſte Ueberzeugung, die ſich auf die Allmacht des Standes⸗ 
a in allen Schichten flützt, daß dann eine weit geringere 

dikaliſierung der Beamtenſchaft eingetreten wäre. Sorgen 
wir ſo ſchnell wie möglich auch hier für Abhilfe. Gewiß kaun 
der Beamtenſchaft wegen ihrer geringeren Zahl keine eigene 
Standeslike eingeräumt werden, aber eine Mittelſtandsliſte wird 
für ausreichende Beamtenvertretung Platz haben. Die günſtige 
Rückwirkung auf die chriſtlichen Beamtengewerkſchaften kann 
nicht ausbleiben, da ihnen ſo die Möglichkeit gegeben wird, 
lein. chriſtlichem Boden wirkſame ſtandesgemäße Arbeit zu 
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Die Frage hat ferner eine höchſt relig iöſe Seite. 
Manche Wähler, die durch unſere Zwangseinheitsliſte der Partei 
verloren gegangen find, gehen ſogar der Religion für 
längere Zeit oder dauernd verloren. Infolge der 
ſozialiſtiſchen Verhetzung ſetzt ſich in ihren Köpfen der Gedanke 
ich, daß Religion und e fie an der Wahrung ihrer beredd- 
tigten Standes intereſſen hindere. Die Religion verſuche fie zu 
nötigen, die Feinde ihres Standes zu wählen. Zur Vahle 

en ſie von den Kanzeln die Mahnung der Biſchöfe und des 

arrers: Wählt chriſtliche Männer! Beſieht man ſich nachher 
mal die Lifte dieſer chriſtlichen Männer, fo find es lauter Ver⸗ 
treter von Bildung und Beg, in der Arbeiterſprache: Geldſäcke. 
Auch Biſchof und Pfarrer, Religion und Kirche ſind alſo Knechte 
des Kapitalismus. Man unterſchätze dieſe Gedankengänge des 
einfachen Arbeiters nicht, die ſich mit anderen religions feindlichen 
Gaines verbinden! Beſonders die unter unſeren politiſchen 
Führern, die dem Volke fernftehen, haben die Pflicht, ſich zu 
unterrichten. Die Arbeiterpfarrer aber bitte ich, Zeugnis abzu⸗ 


en! Gerade wir Geiſtliche kennen die Stimmung des Volkes 


beſſer, als jeder andere. Wenn wir im Gottesdienſt die chriſt⸗ 
liche Ausübung des Wahlrechtes zur Pflicht machen, haben wir 
dann nicht auch die Pflicht, die Steine berechtigten Anſtoßes 
aus dem Weg zu räumen? Wenn wir die Seele des Arbeiters 
IR dürfen wir nicht überſehen, daß die Sache eine wirt. 
chafts- und ſtandespolitiſche Seite hat. 


Zuſammenfaſſend darf ich ſagen: In jeder Hinſicht, 


in politiſcher, gewerkſchaftlicher wie auch religiöfer,. 


bringt uns das Dreiliſtenſyſtem Entgiftung, Ge 
ſundung, Stärkung, Sammlung. Ich appelliere an die 
Parteifreunde im Lande, alles zu tun, um noch entgegen⸗ 
ſtehende Bedenken und Hinderniſſe zu beſeitigen. 

Ein mir unbekannter Pfarrer aus Württemberg ſchreibt 
mir auf meinen Artikel in Nr. 11 der A. R.: „Ihre Vor⸗ 


ſchläge betreffs Mehrliſtenſyſtem bedeuten eine 


wahre Erlöſung! Die Gefahr der Abſplitterung bei der 
Zwangseinheitsliſte wird immer größer; wir verlieren hier 
immer mehr Bauern wie Arbeiter; das Mehrliſtenſyſtem würde 


Re retten bzw. zurückführen. Laſſen Sie nicht nach, bis. 


Sie durchdringen! Die bittere Not brennt uns auf 
die Finger! Die Zentrumstagesblätter ſollten ſich jetzt der 
Sache annehmen. Will in dieſem Sinne an unſer Hauptbla 

ſchreiben.“ Auf zur Arbeit! ; 


Sukarnation und Eucharistie. 


Von Rektor Uhlhorn, Bremen. 


Teilchen den erhabenen chriſtlichen Myſterien der Menſch⸗ 
werbung und des hhl. Altarsſakramentes ftellt die Theo⸗ 
logie mannigfache und innige Beziehungen feſt. Von dieſen 
Beziehungen ſei hier näher erläutert das ſog. Consortium divinae 
naturae (2. Petr. 1. 4.), die Teilnahme des Menſchengeſchlechtes 
an der göttlichen Natur. ö 
„Et Verbum caro factum est.“ Mit dieſem lapidaren Satze 
verkündet uns der Evangeliſt Johannes die Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes. „Und das Wort iſt Fleiſch geworden.“ Die 
zweite Perſon in der Gottheit hat angenommen die menſchliche 
Natur und durch dieſe ae Großtat das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht aufs engſte mit Gott verbunden. Und zwar hat ſie 
zunächſt die eigene, von Maria, der Jungfrau, angenommene 
wahre menſchliche Natur der Anbetung würdig gemacht, ſie ver⸗ 
göttlicht. Die Inkarnation begründete aber auch eine innige 
Gemeinſchaft zwiſchen Gott und der Menſchheit insgeſamt. And 
dieſe Gemeinſchaft nennt der Apoſtel Petrus das Consortium 
divinae naturae, die Teilnahme an der göttlichen Natur. Er 
ſagt: „Durch ihn (Chriſtus) hat euch Gott die größten und Loft: 
barſten Verheißungen geſchenkt, damit ihr teilnehmet an der 
göttlichen Natur.“ Und nach dem Beiſpiel des Apoſtels ſagt die 
Kirche in der Präfation von Chriſti Himmelfahrt: „Der nach 
feiner Auferſtehung allen ſeinen Jüngern fichtbar erſchienen und 
vor ihren Augen erhoben worden iſt in den Himmel, damit er 
uns die Teilnahme an feiner Gottheit gewähre.“ Eud ; 
lich betet auch der Prieſter in der hl. Meſſe bei der Vermiſchung 
des Weines mit Waſſer: „Verleihe uns durch das Geheimnis 
diefes Waſſers und Weines, an der Gottheit desjenigen 
teilzunehmen, der ſich gewürdigt hat, unſerer Menſchheit 
teilhaftig zu werden“. Und manche 2 5 ſprechen bei der 
des Geheimniſſes der Menſchwer ung Togor geradezu 
von einer göttlichung des Menſchen, z. B. hl. Thomas 
von Aquin bei der Erklärung des Heilandswortes: „Ich ſage, 


ihr ſeid Götter und Söhne des Allerhöchſten“. Es leuchtet ein, 
daß hier die Worte „Vergöttlichung“ und „Teilnahme“ in einem 
anderen Sinne zu verſtehen find wie bei der Menſchheit Chriſti. 
„Unſere Natur nimmt nicht das Weſen Gottes an, was unmög- 
lich, ſondern alle jene aus der göttlichen Natur fließenden Eigen⸗ 
ſchaften, die und ſo weit ſie an die Geſchöpfe mitteilbar find“. 
Gleichwohl liegt auch in dieſer Teilnahme an der göttlichen 
Natur eine unfaßbar hohe Würde, die uns gegeben ward er ln 
die Inkarnation. Chriſtus iſt das Haupt der Menſchheit, er i 

der zweite, der göttliche Adam, der die Sündenſchuld getilgt 
und uns vollkommen 1 der Pa Den Liebe. Es 
wäre jedoch eine gänzliche Verkennung der Erhabenheit der 
Menſchwerdung und der göttlichen Erbarmun 
Wirkung derſelben in der Hauptſache auf die Tilgung der Sünde 
beſchränken, mit anderen Worten, wollte man ſie nur als ein 
Supplement, als ein gleichſam eben hinreichendes Wiebergut- 
machen gelten laſſen. Nein, eine weſentliche Wirkung der Inkar⸗ 
nation iſt auch unſere Erhöhung und wunderbare Erhebung. 
„Der Gottmenſch hebt unſer ganzes Geſchlecht zu einer unbe⸗ 
greiflichen Höhe der Würde, des Lebens und der Tätigkeit 
empor.“ Und in der Tat, tragen wir ge in uns Gottes 
natürliches Ebenbild, wie werden wir da erhoben durch das 
Herabkommen des Sohnes Gottes zu uns? Wir gehören erſtens 
en Leibe Thriſti. Denn der 


wollte man die 


„Damit er (Chriſtus) ſei der Erſtgeborene unter vielen Brüdern“. 
Unſer Bruder wird der Gottmenf 


Das Consortium divinae naturae, durch die Menſchwerdung 
grundgelegt und eingeleitet, wird auch durch dieſe und durch die 
aus ihr hervorgehenden Gnaden vertieft und vollendet und zwar 
in beſonderer und volllommener Weiſe im hl. Altarsſakramente. 
Im hl. Altarsſakramente als Opfer und Kommunion. Als Opfer. 
„Ohne Unterlaß knüpft das hl. Meßopfer ein ewig neues Band 
zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen Gott und Menſchen. Wie 
die Sonne um die Erde geht und in ihrem Laufe voranſchreitend 
Licht und Leben ausgießt, ſo geht mit ihr täglich im gleichen 
Gang auch die Darbringung euchariſtiſchen Opfers, geiſt⸗ 
liches, übernatürliches Leben der Kirche und ihren Gliedern 
ſpendend, rings um die Erde.“ 


Und dann die hl. Kommunion. In ihr haben wir die 
innigfte, immer wieder erneuerte Vereinigung mit Chriſtus wih- 
rend unſeres Erdenwandels. „Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid 
die Rebzweige.“ „Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, 
der bleibt in mir und 6 in ihm.“ Und der Apoftel ſagt: „Weil 
ein Brot, ein Leib wir, die Vielen, find; alle, die wir teilhaben 
an dem einen Brote“. Und tft endlich gie hl. Kommunion nicht 
auch ein ſicheres Unterpfand, ein herrliches Vorbild und ſogar 
ſozuſagen der Beginn und Anfang unſerer ewigen Vereinigung 
und Verklärung mit Chriſtus im Himmel? „Wer mein Fleiſch 
ißt und mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben.“ „Vater, 
die Herrlichkeit, die du mir gegeben haſt, die ich von Anbeginn 
der Welt bet dir hatte, dieſe habe ich ihnen gegeben.“ Die Ver; 
klärung und Seligkeit im Himmel iſt ja „nicht etwas von dem 
Gnadenſtande hier auf Erden weſentlich Verſchiedenes, ſondern 
deſſen Entwickelung und Vollendung“. Der Gnadenſtand trägt 
in ſich die Vollendung im Jenſeits gleichſam „wie ein Keim die 
reife Frucht“. Oder, um ein anderes Bild anzuwenden: Nur 
der verhüllende Schleier des Irdiſchen muß noch fallen, und wir 
ſchauen hinein in die ewige Herrlichkeit des Himmels. 

Dies iſt das erhabene Consortium divinae naturae, die Teil- 
nahme an der göttlichen Natur, wie ſie uns geſchenkt ward durch 
die Inkarnation und die hl. Euchariſtie. Und hier endet der 
„wunderbare Kreislauf des göttlichen Erbarmens“. Er mündet 
in ſich ſelbſt. Gott kommt zum Menſchen, der Menſch kommt 
u Gott. Gottes unendliche Liebe neigt ſich ieder zum Ge⸗ 
ſchöpf, das ſich von ihm getrennt und das da liegt im Grabe 
der Sünde und der troſtloſen Gottesferne, und führt es zurück 
ins Paradies, ins Paradies der ewigen Glorie. 
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Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
Tenn am hohen Pfingfifefte, da die Kirche die Herabkunft 
des Hl. Geiſtes feiert, deren Oberhaupt, der Papſt um- 
geben vom Hl. Kollegium und einer großen Schar von Biſchöfen 
vom Grabe, des hl. Petrus aus, des erſten der Apoſtel, zu 
70000 Gläubigen und über ſie hinaus zur ganzen katholiſchen 
Welt unter Entfaltung höchſter ritueller Feierlichkeit ſelbſt ſpricht, 
o muß der Anlaß wie der Gegenſtand von größter Wichtigkeit 
ein. „Möge Jeſus Uns verleihen“, hat Papſt Pius XI. geſagt, 
5 Wir das Heil der Seelen geben, ſoviel Uns noch an 
Tatkraft und Leben verbleibt. Es erhöre die Welt Unſeren Ruf 
und alle mögen herbeikommen den Seelen zu Hilfe, die Chriftus 
erlöft hat.“ Der Papſt ruft perſönlich die ganze katholiſche Welt 
zur aktiven Teilnahme am Miſſionswerk auf, alle und jeden. 
Auf Afrika, Indien und China weiſt er beſonders hin und auf 
die große Arbeit, die dort unverzüglich geleiſtet werden muß, 
ehe andere ernten, was nicht ſie, ſondern wir Katholiken geſäet 
aben. „Wenn auch nur eine Seele verloren geht durch unſer 
audern, durch unſern Mangel an Freigebigkeit, wenn auch nur 
ein Miſſionär innehalten muß, weil es ihm an jenen Mitteln 
gebricht, die wir ihm vielleicht verweigert, ſo iſt dies eine Ver⸗ 
antwortung, an die wir in rig ig Leben wohl allzu wenig ge- 
dacht haben. Von Kind auf fitzen wir am Tiſche des Herrn; 
womit haben wir das verdient? Wodurch haben wir ihm dafür 
edankt? Auch der letzte der Gläubigen kann und muß ſich 
egen: , Quid retribuam domino pro omnibus quae retribuit mihi?“ 
dem Katholiken gelten dieſe Worte feines Papſtes, die uns 
von neuem ſagen und einhämmern, welch hohe Bedeutung das 
Miſſionswerk beſitzt, daß es nicht ſo eine Art fünften Rades am 
Wagen der Kirche iſt, über deſſen Wert und Zweck ay denken 
kann, was er mag, und daß nicht erſt dann, wenn unſere eigenen 
Bedürfniſſe befriedigt find, vielleicht an die Ausbreitung des 
Reiches Gottes gedacht werden kann und darf. Hätten jene, 
die uns das Chriſtentum brachten, ſo gedacht, was wären wir 
. und was wäre mit uns die ganze Welt? Mit welchem 
cht alſo verweigern wir dem Miſſionsgedanken feinen Rang? 
Im engſten Zuſammenhang mit der bon feng des sag dre 
in St. Peter ſteht der am Vorabend von Pfingſten den Teil - 
nehmern des Internationalen Miſſionskongreſſes gewährte 
fang durch den Hl. Vater. Zu den Mitgliedern der Unio 
Cleri Miffionaria hat er geſprochen von den Mühſeligkeiten, 
Leiden und dem Todesopfer immer Hel denſchar, die in dieſen 
300 Jahren hinausgezogen iſt, Seelen für Gott zu gewinnen. 
Nur einzelne hat die Kirche aus dem Dunkel ans Licht gezogen, 
anfangend mit dem hl. Fidelis von Sigmaringen bis zu den 
Negermartyrern von Uganda. Was find ſie gegen die ungeheure 
Zahl jener, die nur Gott kennt, weil Gott allein fie kämpfen 
und ſterben geſehen. — Wir können hier nur dies wenige aus 
den beiden Kundgebungen des Hl. Vaters regiſtrieren, möchten 
aber wünſchen, es möge kein katholiſches Blatt verſäumen, ſeinen 
Leſern wenigſtens die Pfingſtpredigt im Wortlaute an hervor- 
ragender Stelle zu übermitteln. Dafür Sorge zu tragen, wäre 

Pflichtſache unſerer großen Miſſtonsvereine., 

Auf dem drei Tage währenden Miſſionskongreſſe wurde 
über Miſſionsfragen, Miſſionsgebiete, über Miſſionspropaganda 
ſehr reiches Material geboten, allzu reiches, um auch nur die 
Umriſſe zu zeichnen. Beſonders beachtenswert erſcheint uns aus 
der Rede des Kardinals Laurenti, bis vor ae Sekretär der 
Propaganda, die Feſtſtellung des allgemeinen Aufſchwunges des 
Miſſionsgedankens, wie auch, daß die Kirche zurzeit ihr beſon⸗ 
deres Augenmerk der gelben Raſſe ſchenkt, von der S. Eminenz 
ſagte, ſie werde uns verloren gehen, wenn wir die Stunde nicht 
erkennen und uns zu einer außerordentlichen Kraftanſtrengung 
aufſchwingen. Und daß der Kardinal die Frage nicht nur als 

ine ſolche der materiellen Mittel und der Zahl anfieht, zeigt 

ſein Hinweis auf den Ausſpruch St. Philipp Neris, „gebt mir 
zehn, ya oben Irdiſchen losgelöſte Perfonen, und ich bekehre 
euch die Welt!“ Die Großmut gegenüber dem Miſſionswerke 
veranſchaulichte der greiſe Kardinal Cagliero, welcher ſchilderte, 
wie einſtmals ein Ordensſtifter trotz der unzulänglichen Zahl 
von Prieſtern für ſeine eigenen Werke unbedenklich einen Teil 
ſeiner Erſtlinge unter einem ſeiner liebſten Söhne für die 
Miſſion der Indianer Patagoniens zur Verfügung ſtellte und 
ihm für jeden ausgeſandten Miſſionär zehn neue Berufe in der 
Heimat erſtanden. Der Ordensſtifter war Don Bosco und ſein 
erſter Miſſionär ſelbſt — heute Kardinal Cagliero. ö 


In den Miſſionen fordert politiſche Gehäſſigkeit noch immer 
Opfer. Biſchof Munſch vom Kilimandſcharo, ein Elſäſſer, mußte 
engliſcher Engherzigkeit weichen; Rom nahm ſeinen Rücktritt an 
und beſtellte den Irländer P. Godarty zum einſtweiligen Stell 
vertreter. Von unſeren ausgewieſenen Vätern vom hl. Geiſt 
haben ſich jetzt acht nach Port- Weſt⸗Afrika (Angola) eingeſchifft, 
um dort eine neue Miſſion 185 igs He In der Uganda Miffion 
der Weißen Väter iſt der Neſtor, Biſchof Hirth, zuletzt apoſtol. 
Vikar des Kivugebietes, a 30 fesriger Amtsführung zurld- 
getreten, während welcher fein Ge zweimal geteilt wurde 
(in Nordnyanſa, Obernil und Südnyanſa; letzteres iſt ſeit 1912 
in die Miſſion Victoria⸗Nyanſa und Rivu zerlegt und Kivn 
neuerdings in die Ruanda⸗ und Urundi⸗Miſſion geteilt). Vier 
Vikariate, nämlich Unyamyembe, i Naſſ a und Banguelo 
haben ſich vorigen e zu Utinta 5 
unter Leitung des Holländers P. Dr. Joh. Meeuwſen geſchaffen. 
Am Dreifaltigkeitsſonntage erlebte die Nyanſa⸗Miſſion die Weihe 
zweier weiterer er (insgeſamt im Miſſionsgebiet der 
W. V. jetzt deren 30). — Der Jeſultenmiſſton auf Ceylon iſt es 
gelungen, auf dem Gebiete des höheren Unterrichtes gegenüber 
den ſeit einem Jahrhundert eingeſeſſenen Weſleyanern das volle 
Uebergewicht herzuſtellen und ſich durch ihre hervorragenden 
Leiſtungen auch den neuen Gouverneur Benham (Proteſtant) zum 
Freunde zu machen. 

Ueber die Lage in Paläſtina hielt der lateiniſche 
Patriarch Msgr. Barlaſſina in Rom einen öffentlichen Vortrag, 
als deſſen Slag fi ergibt: es herrſcht dort der denkbar 
ſchlimmſte ſioniſtiſche Terrorismus, ausgeübt unter dem Schutze 
Eng durch den Sioniſten Gouverneur Sir Herbert Samuel. 
Dieſer hat fo ziemlich alle von ihm ſeinerzeit dem Hl. Stuhle 
gegebenen Verſicherungen gebrochen. Der Sionismus arbeitet 
vornehmlich durch Förderung der Unſittlichkeit, Verdrängung 
der einheimiſchen Etemente, und er bekämpft daher auch das 
eingeſeſſene gläubige, religiöfe Judentum. 

n Rußland ähnliche Zuſtände; der Bolſchewismus reſpel⸗ 
tiert, wie dem Vatikan zugekommene Nachrichten beweiſen, ſeine 
eigenen Geſetze bezw. Religions. und Gewiſſensfreiheit nicht; 
darauf iſt das Eingreifen des Papſtes in Genua zurückzuführen. 
Nach einer unglaubwürdigen Sowjetmeldung häue der Vatikan 
in kau den Rückkauf enteigneter katholiſcher Kirchengüter 
gegen Barbezahlung vorgeſchlagen. Die Regierung ſoll die 
Gelegenheit des erfolgten Rücktrittes des Patriarchen Tychon 
benützen, um die Wahl des Nachfolgers zu verhindern und ſo ; 
lange der Hirte fehlt, die Widerſtandskraft der Herde zu brechen. 
Der polniſche Naſz Kurjer iſt einſichtig genug, den Ausſchluß 
polniſcher und franzöſiſcher Elemente vom päpſtlichen Hilfswerke 
in Rußland ſelbſt mit der bei dieſen beiden Nationen beſtehenden 
Vernationalifierung der Religion zu begründen. 

Das Konkordat des Hl. Stuhles mit Lettland iſt am 
29. Mai in Rom von Kardinal Gaſparri und dem Miniſter ⸗ 
präfidenten Majerovits unterzeichnet worden. — Mſgr. Peller⸗ 
ginetti, bisher bei der Warſchaurr Nuntiatur, iſt zum Nuntius 
in Belgrad ernannt worden. — Der apoſtoliſche Delegat Migr. 
Giardini iſt wohlbehalten in Tokio eingetroffen, empfangen 
u. a. auch von Biſchof Doering⸗Hiroſhima. Reuter hat ihn be⸗ 


lung. Denen, die fragen, weshalb er 8 0 3 ſei, 
ahren habe, ſo 


auf Grund des proteſtantiſchen Prin 00 
verweigern kann. Nachdem der 10 of 
glaubt hat, einer Entſcheidung 

er ſich jetzt den ſchärfſten Prot 
ausgeſetzt, welche die Reinigung 
den „moderniſtiſchen Härefien” fordert und nicht minder he 
Angriffen ſeitens der Moderniſten, welche die radikale Beſeitigung 
des ſog. Romanismus in der anglikaniſchen Kirche fordern. Nach 
ee D des Erzbiſchofs find — beide Teile im Recht und 
damit keinem von ihnen Unrecht geſchieht — geſchieht nichts. 
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: Der Kapuzinerorden legt uns in feinen Analekta die 
jiingfte Statiſtik ſeiner 54 Provinzen und Kommiſſariate vor, 
in denen 518 Klöſter und 347 Hoſpize beſtehen. In all dieſen 

i befinden ſich insgeſamt 5287 Ordensprieſter, 1222 
| und 2645 Laienbrüder, alfo eat Mar 9154 Perſonen; 
Novizen und Poftulanten find es 604. Die Tertiaren erreichen 
die Zahl von 1,029,816 Perſonen. 29 Heidenmiſſionen werden 
vom Orden verſorgt. Ä 


2265 Gottesheimmes... 
Von Martin Mayr, München. 
EE bat gewaltiges Heimweh nach feinem Gott. 


wei auseinandergeſchraubten Kreuzbalken, 
eſterlichen Ephod, 
erkäufer, dem 
Tellern des Abend- 
mahlss Die ganze goldene Seligkeit vergangener Zeiten 
kommt ihm hier inmitten des trödlerhaft 
in die Gedanken. 

War ſie auch klein, die dickmauerige Landſakriſtei, die er 
bei ſiebzig bewohnte, und der Kaſten, wo er tagsüber 
Rand, fo ſchief, daß vom Frühjahr his Herbst die Sonnenſtrahlen 
ſamt einem Troß luſtigen Staubes durch den Türſpalt aus⸗ 
und einſpazierten, es roch doch alles nach Friſche und Leben und 
warmem Beten und nach Meßwein und kni Weih 


ter freute er ſich jeden Ta 


Schwertern, d 
: zu römiſchen Panzern, 


vor . rauſchenden Kelchdecken. 
aus der 


fie der Biſchof ieſterw Ibt. 
e ſchof erſt geſtern zur Prieſter 4 al 


wenn der erſchauernde Don Filippo lateiniſch zwar, aber doch 
jedem Glauben ſo erfühlbar bei der Wandlung 

Ein ſchnelles Glühen leuchtet beim Erinnern dem Kelch 
durch die graue Trübung des Geſichtetes Gott in ſeinen 
Armen wie in einem Mutterſchoß oder in der ve. 

Ihn friert vor Heimweh nach den warmen Wundern 
ihn friert hier in der Rammer und im Fröſteln des unfreund⸗ 
lichen Faſtenſonntags. 

„. . . Jeſu, Jeſu, komm wieder zu mir, o wie febn’ ich.“ 
Er ſagt es ernft und brünſtig wie ein Bub vor feiner erſten 
heiligen Kommunion. 

Und wieder kriecht mitten ins Beten hinein gleich einer 
Spinne die ſchmerzliche Erinnerung . .. Eines sae ſtarb 
Don Filippo und mit ihm das Glück des Kelches. neue 
Pfarrherr Don Emmanuele, mit hohem ſteilem Kragen und der 
ſcharfen Theologenbrille, nahm ihn gleich beim erſten Beſuch 
aus dem Schrank, ſchaute ihm unten in den Fuß mit der In⸗ 
ſchrift und oben in den Becher, in die Kuppa, wog ihn hin und 
her, klopfte ihn ab und ſchüttelte immer den ſchöngekämmten 
Kopf. meiſten bei der Kuppa .. . . „Die kann man für 
die Miſſa nicht mehr gebrauchen ... nach den rubricae gene 
rales...” oder wie er ſagte .., „weil die Vergoldung. 
Dann ſtellte der Geſtrenge ihn in den Winkel und packte einen 
neuen aus. Schließlich kam der Mesner und hob ihn ſamt dem 
Etui hinter dem fleckigen Leichentuch für den Katafalk beim 
Requiem im Raften der ore auf. | 

Damals war es ihm zum Springen! Abgeſetzt! Verſtoßen 


von deu Menſchen! Was lag noch an dem? Aber verſtoßen von 
ſeinem Gott, nach welchem es ihn ſo hungert! Im enbann 
ſozuſagen, exkommuniziert! Und das alles, weil jeu Schönheit 
verblüht, weil, um es offen zu nennen, der alte hochwürdige 
Don Filippo mit ſeinem gründlichen Reinigen immer nach der 
heiligen Kommunion ihm die Vergoldung aus der Kuppa und 
dem Geſichte gerieben! \ 

Sein Sinnen wird plötzlich abgeriſſen und arſgel reckt. 
Die Türe des Saales geht weit auf. Der Theatermeiſter! Der 
iſt's! Der Kelch erſchrickt. Er kennt ihn genau. Ja der iſt's, 
der kam zum Pfarrer und bat ihn um einen alten Kelch für 
die Paſſions vorſtellungen an den Faſtenſonntagen. Don Emmanuele 
erinnerte ſich des Invaliden hinterm vertropften Leichentuch und 
lieferte ihn der Bühne aus! 

In der Requifitenfammer wird's immer lebhafter. Heute 
abend iſt Spiel. Jeder der achtzig Darſteller ſucht feine fieben 
Sachen. Auf einer Leiter ſteigt Johannes der Apo 
Kelch hinauf. Zum heiligen Abendmahl brauchen ſie ihn. 


Draußen in der rechten Kuliſſengaſſe, während der Pauſe, 
gibt der Apoſtel Johannes den totunglücklichen früheren heiligen 
Gral einem Mädchen mit waſſerreinen Augen, ſchönen Backen, 
wallendem weißen Gewand und Goldpapierflügeln an den beiden 
Schulterblättern. Bald darauf winkt der Regiſſeur. Auf vielen 
hölzernen Stufen fteigt das Kind von rückwärts zum Oelberg 
hinauf, um von der Höhe aus als Engel vom Himmel mit dem 
Kelch in der Hand dem ſchweißblutenden Gotimenſchen Tröſter 


zu ſein. 

„Ah. . I ah. . I. ah . ..!“ kommt es aus jungenzund 
alten Kehlen, wie plötzlich ein röilicher Scheinwerfer aufflammt, 
in die Oelbergsnacht ein greller Lichtkegel fällt und das blen⸗ 
dende Licht über das weiße Engelsgewand und den funkelnden 
Kelch hinunterflutet 

Das iſt das bitterſte in aller bisherigen Verbannung. Einſt 
umkniet und umbetet von Milliarden Cherubim und Seraphim, 
heute denradiert zum Theaterſchlager und bengaliſchen Feuer. 
effeknt. Ihr mit eurem hunderifachen „ah!“ uno fain!” ung 
mit dem Beifall in den naſſen Wimpern und den aulgeſperrten 
Geſichtern ... ihr . . euch verzeihe Gott alles ... ihr wißt 
nicht, was ihr mir tut .. , ihr wißt nicht, daß kein Erdentand die 
7 fättigt und daß das Herz unruhig ift, bis es Ruhe findet 

o 
Das Abendgebet des armen Kelchs an dieſem Tag iſt 


inbrünſtig: „Näher, mein Gott zu dir, näher wieder zu dir 


und wäre es auch durch Feuer und Martyrium!“ Beim letzten 

Wort erſchrickt der Beter ſelbſt, aber nur kurz, dann ſagt er's 

en ihm * ernſt „. . . und wäre es durch Martyrium 
od. . .I“ 


u 
In der Woche nach dem letzten Leidensſpiel am Palmſonn⸗ 
tag erſcheinen drei Geſichter in der Theaterrumpelkammer. Zwei 
davon kennt er, den geſchäftstüchtigen Theatermeiſter und den 
grauſamen neuen Pfarrer! Der dritte iſt fremd, führt ſich aber 
am frechſten auf. Er nimmt den Kelch, wiegt ihn auf und ab, 
flopft an ihm umher wie ein Doktor, ritzt ihn mit einem Meſſer⸗ 
chen ganz fein am Hals, zwinkert mit den kleinen Augen und 
dehnt verächtlich breit die bärtigen Lippen. „. : . Das würde 
ich ge empfehlen, Hochwürden, . . . wie ich ſchon fagte... 
d nftwert ift unbedeutend ... das Metall aber geht an... 


* 
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An einem ſtrahlenden Fronleichnamstag ſteht auf dem 
Hochaltar des Pfarrers Don Emmanuele eine neue Monſtranz. 
Sie funkelt wie fünfhundert neuerſchaffene Sterne. Das kommt 
vom Jauchzen des ehemaligen Kelches. Was liegt an den 
Peinen und Feuern, am Sterben und Zerſchmelzen im Feuer⸗ 
ofen? Sein Gebet iſt erhört! Sein Gebet: Näher mein Gott zu 
— ToL 1 = Bitt 1 5 rs. Kehr u ſpringt selbt ar f g ’ ! 

ohlockende Zittern des rten elbſt auf die 
Birkenblätter am Tabernakel über, = ; 

Wieder daheim! Wieder bei feinem Gott! 


Und hält er dieſen Gott auch nicht mehr in goldenen 
Armen wie einſt als Kelch, jetzt in der Monſtranz trägt er ihn 
auf den Schultern, leicht und ſelig wie einſt der glückliche 
Chriſtophorus. 


Ne Dewkmalsiiegetaqung zu Miniter i. W. 


Von Dr. Oskar Doering. 

Dee Tagungen für Denkmalpflege, die (mit vereinzelten Unterbrechungen 

in der Kriegs- und Revolutlonszeit) ſeit 1900 alljährlich einmal ſtatt⸗ 
finden und deren jüngſte, in den letzten Septembertagen auf „roter 
Erde“ in der an koſtbaren Reſten alter deutſcher Kunſt ſo reichen Stadt 
Münfter heranftaltet wurde — diefe Tagungen haben im Laufe der 
Zeit eine Bedeutung gewonnen, die über die ihres urſprünglichen Pro⸗ 
arammes weſentlich hinausgebt. Wir verdanken den Denkmalpflege⸗ 
tagungen eine Reihe wichtiger Schutzgeſetze, die auch außerhalb Deutſch⸗ 
lands vorbildlich geworden find. Wir verdanken ihnen die Förderung 
ber Deukmälerinventariſationen, beſonders auch das Entſtehen des aus⸗ 
gezeichneten, unentbehrlich gewordenen, fünfbändigen Handbuches der 
Kunſtdenkmäler von G. Dehio. Es wurden ferner auf dieſen Tagungen 
wichtiaſte Fragen der Kunſttechnik erörtert und geldft. Dieſe Dinge 
ſind allmählich in ihren weſentlichſten Teilen erledigt, wenn auch nicht 
zum Abſchluſſe gebracht. Die Tagungen können alſo nicht etwa cin 
geſtellt werden, wohl aber entſchloß man ſich jetzt in Münſter — aller 
dings auch unter dem Drucke der Zeitverhältniſſe — fle von 1922 ab 
nur mehr in jedem zweiten Jahre zu veranſtalten. Der nächſten Ber. 
ſammlung, die in Stuttgart ſtattſinden fol, wird alſo erſt 1924 wieder 
eine folgen. 

Wir haben jetzt eine geregelte Denkmalpflege. Was tun wir 
mit ihr? Welchen Zweck ſoll fle fernerhin haben, durch deſſen Erfüllung 
fie das Recht ihres Daſeins, ſomit aller bisher an fie gewandten Mühen 
und Opfer nachweiſt? Die Denkmalpflege iſt um ihrer ſelbſt da. Alles, 
was fie getan hat und tut unter Aufgebot größten Scharffinnes und 
erheblichſter Geldmittel zugunſten der alten Bane und Kunſtdenkmäler, 
was fie vielfach in glänzendſter Art erreicht, das alles geſchieht nicht 
etwa, weil die zu erhaltenden Gegenſtände alt, ſondern weil ſte 
Träger ſtarker, ewig junger, fruchtbarer Gedanken find, und weil in 
dieſen Gedanken und Ideen unſer ganzes kulturelles und ideelles Da⸗ 
ſein wurzelt und ſeine Kraft holt. Darum iſt es nun an der Zeit, die 
Denkmalpflege aus dem Kreiſe, in dem fle gehegt wird, hinauszu⸗ 
bringen ins Volk. Das Volk zur Denkmalpflege zu erziehen, Gefege 
überflüiſig zu machen durch innerliches Verſtändnis und freudige Opfer⸗ 
willigkeit. Das iſt es, worauf die Denkmalpflegetagungen neuerdings 
ihr weſentliches Beſtreben richten. 

Auch in Münſter fehlte es nicht an Erörterungen letzterer Art. 
Man ſprach von den Wiederherſtellungen der durch Brand beſchädigten 
Burgen Eltz an der Moſel und Burg an der Wupper. Ein Vortrag 
galt Mitteilungen rein techniſcher Art. — Von großem Intereſſe war 
ein langer, ſehr inhaltreicher Vortrag des Profeſſors Dr. Sauer» 
Freiburg i. Br. über „Erhaltung und Schutz der beweglichen 
kirchlichen Kunſtdenkmäler“. Es handelt ſich um Dinge, die 
zwiſchen unſerem religiöſen Leben und dem vorbildlichen der Vergangen⸗ 
beit eine Brücke herſtellen. Aber gerade der bewegliche kirchliche Kunſt⸗ 
beſitz iſt wegen ſeines Material» und Sammelwertes ſchon in alter Zeit 
aroßen Gefahren ausgeſetzt geweſen und iſt es jetzt mehr denn je. 
Raubgier ſucht ſich der Dinge mit Gewalt zu bemächtigen — leider 
oft mit Erfolg —, wirtſchaftliche Notlage veranlaßt, aller entgegen⸗ 
gerichteten Geſeze und Verordnungen ungeachtet, zur Veräußerung, 
Mangel an Kenntnis, auch an Ehrfurcht vor den dem heiligen Dienſte 
geweihten Gegenſtänden, Sorglofigteit, unſachgemäße Herſtellungen 
führen Verfall herbei, ſchmälern, vernichten den Kunſtwert. Der Redner 
führte alle dieſe Punkte, geſtützt auf reiche, perſönliche Erfahrung und 
mit einer Fülle von intereſſanten Beiſpielen aus. Er betonte die Not⸗ 
wendigkeit, daß die kirchenbehördlichen Vorſchriften öfter neu einge⸗ 
ſchärft würden. Er erklärte es für ſehr wünſchenswert, daß ein Zwang 
dafür geſchaffen werde, außer Gebrauch gekommene Gegenſtände des 
Kirchenbeſttzes, ohne Rückſicht auf ihren etwaigen Altertums oder Kunſt⸗ 
wert, abzuliefern. Mit dieſen Dingen könnten, nachdem die wert⸗ 
vollſten zur Aufbewahrung in Muſeen ausgeſchieden wären, arme 
Gemeinden unterflützt werden. Des weiteren müſſe man Pfarrer und 
Gemeinden über den idealen Wert ihres Kirchenbeſitzes aufklären, ihren 
Stolz erwecken, ihnen aber auch klar machen, daß dergleichen Dinge 
kein totes Kapital find, ſondern durch Vorzeigen gegen Eintrittsgeld, 
durch Verkauf von Poſtkarten mit ihren Abbildungen und dergl. nutz⸗ 


bar gemacht werden können. Beſondere Aufmerkſamkeit iſt den Her⸗ 


ſtellungen zu widmen. Durch Unerfahrenheit und Unztweckmäßigkeit 
iR unermetzlicher Schaden angerichtet worden. Eingehend erörterte der 
Rebner endlich die Frage nach der Einrichtung und Leitung der Didzeſan⸗ 
mufeen. Sie brauchen nicht bloße Lazarette und Altersheime zu fein, 
ſondern vermögen, richtig verwaltet, mannigfachſte, wertvollſte Un, 
regung zu ſchaffen. Das wichtigſte Moment für die Erhaltung des 
beweglichen künſtleriſchen Kirchenbeſitzes iſt die rechte Unterweiſung ber 
Geiſtlichkeit. — Den Sauerſchen Darlegungen ſchloſſen fie ſolche Aber 
die ſehr ähnlich liegenden öſterreichiſchen Verhältniſſe des Wiener Dele 
gierten von Schubert⸗Soldern an. 


Nicht an die Adreſſe der Geiſtlichkeit, nicht an jene von ber | 
ſcheidenen Pfarrern, ſondern an die große Welt, bis hinauf zu den 
Regierungen richtete ſich die Anſprache eines anderen Reduers, der auf 
ſchwere Gefahren hinwies, von denen wichtigſte unſerer unbeweglichen 
Denkmäler bedroht find. Das Thema lautete „Induſtrie nad 
Denkmalpflege“, Berichterſtatter, Staatsminiſter Dr Walraff⸗ 
Bonn. Seine Ausführungen betrafen im weſentlichen die Zerſezungm 
des Geſteines der Kirchen (Beiſpiele u. a. die Dome von Regensburg 
und Köln) durch den Einfluß der Rauchgaſe; die Erſchütterungen der 
Gebäude durch den Verkehr mit Laſtautos und dergl.; die Entſtellungen 
der Orts- und Landſchaftsbilder durch Telegraphen⸗, Starkſtrom⸗ und 
Eiſenbahnanlagen; die Häßlichkeiten der Poſtreklame. Dazu zahlreiches 
andere, alles durch Beiſpiele erläutert. Vorſchläge zur Abhilfe reihten 
ſich an. Eine Entſchließung, die einſtimmig angenommen wurde, foll 
alsbald die Regierungen auf die ſchweren Uebelſtände aufmerkſam 
machen. Das wichtige Tbema wird als Hauptgegenſtand auf das 
Programm der Tagung 1922 geſetzt und ihm alsdann ein voller Tag 
gewidmet werden. 


Man ſieht, daß die Anſprachen beider erwähnten Redner Dinge 
betrafen, die in verſchiedener und doch eng verwandter Art zu dem 
täglichen Leben des Volkes in Beziehung ſtehen. Das Volk iſt es, 
dem, weil edelſte Teile feines äußeren Beſitzes in Gefahr find, aud, 
der Berluft des den Denkmälern eigenen, das Seelenleben am tiefften 
beeinfluſſenden Unwägbaren droht. Das Volk allein aber kann auch 
dieſe Gefahr abwehren. Da es das Bewußtſein der Notwendigkeit 
dieſer Abwehr nicht mehr beſitßzt, fo muß es ihm wiedergegeben werden. 
Damit nun kamen wir auf die neue Tätigkeitsrichtung der Denkmal⸗ 
pflegetagungen. Zwei Vorträge mit angeſchloſſenen, ſehr lebhaften 
Beſprechungen galten der Erörterung dieſes Punktes, von deſſen Er⸗ 
ledigung es in der Tat abhängt, ob unſerer Denkmalpflege eine Be⸗ 
deutung in weiterem, höherem Sinne zukommt. Es darf feſtgeſtellt 
werden, daß die Denkmalpflege aus den Beſprechungen flegreich ber: 
vorgegangen iſt. Doch find die Fragen fo ſchwierig, ſo bedeutend, 
daß file noch manche höchſt forgfältige Unterſuchung bei ſpäteren &e- 
legenheiten erfordern. Die Hauptſache wird fein, nicht nur Wüuſche 
zu äußern und Theorien vorzutragen, ſondern beſtimmte Wege zu den 
erwünſchten Zielen zu entdecken und zu zeigen. Der aufgetauchte Gedanke, 
zur Leitung der Denkmalpflege auch Vertreter der Arbeiterſchaft 
und der Volksſchullehrer heranzuziehen, iſt deshalb unerfüllbar, 
weil dieſen Perſönlichkeiten der für jene Verhältniſſe erforderliche weile 
Blick, verbunden mit der eigenartigen Sacherfahrung, nicht zur Ber 
fügung ſteht. Es handelt ſich um Dinge von nicht nur äſthetiſcher, 
ſondern im bebdentendften Sinne ethiſcher, dabei aber vielſeitigſter, 
praktiſcher Bedeutung. Es find Momente, die beim Wieberaufban 
Deutſchlands zu den weſentlichſten gehören werden. Es würde hier 
zu weit führen, den Vortrag des Wiener Profeſſors Dr. Tiege über 
„Das Verhältnis der Denkmalpflege zum geiſtigen 
Leben der Gegenwart” genauer wiederzugeben. Sein Verſuch, 
dieſes Verhältnis als ein rein negatives hinzuſtellen, aus der ſach⸗ 
gemäßen, objektiven Pflege der Denkmäler einſeitig eine gefühlsmäßige, 
ſubjektive zu machen, kann gläcklicherweiſe als geſcheitert bezeichnet 
werden. — Will man auf das Volk einwirken, ſo muß man vor allem 
trachten, es im rechten Geiſte zu erziehen. Zu der Frage. wie dies 
zu geſchehen habe, lieferte Prof. Dr. Gurlitt- Dresden in feinem 
Vortrage über „Denkmalpflege und Heimatſchuß im Bolts: 
ſchulunterricht“ einen ſehr wertvollen Beitrag. Seiner Anſicht 
nach, der durchaus zugeſtimmt wurde, und der auch wir beitreten, 
iſt es nicht Sache des Volkserziehers, die ländliche Jugend (von dieſer 
war vorzugsweiſe die Rede) mit Kunſtwiſſenſchaft und dergleichen zu 
belaſten, auch nicht ſie in ſentimentaliſchem, romantiſchem, maleriſchem 
Sinne beeinfluſſen zu wollen. Dafür fol man fie, vom Einfachſten 
ausgehend, zum klaren, bewußten Sehen erziehen, dahin wirken, daß 
von ber fie umgebenden heimatlichen Natur und Kultur feſte Gedächtnis 
bilder bei ihr entſtehen. In dieſen ankert die Liebe zur Heimat. Das 
Heimweh iſt nichts anderes als Sehnſucht nach dieſen Gedächtnisbildern 
und Trauer über ihr Schwinden. Außerdem ſoll man darnach ſtreben, 
die noch auf dem Lande erhaltenen alten Techniken nicht untergehen 
zu laſſen. Werden die Denkmalpflegetagungen nach der eingeſchlagenen 
Richtung weiter tätig, vor allem auch imſtande ſein, die erkannten 
Notwendigkeiten — und es iſt keinerlei Zweifel, daß dieſe den Inter⸗ 
eſſen unſeres Volkes und unſerer Zeit entiprehen — Wirklichleit 
werden zu laſſen, fo wird dies zu den allergrößten Verdienſten ge 
hören. — So weit unſer kurzer Bericht. Wem genaue Kenntnis von 
den Verhandlungen erwünſcht ift, der fet auf den ſtenographiſchen 
Bericht verwieſen, der von dem Vorſtande der Denkmalpflegetaguns, 
ee 3 Rat Prof. Dr. Oechelhäuſer, Karlsruhe i. B., gu be 
ziehen iſt. 7 
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Vom „Kathaltzisuus bes enteils ber 
katheliſchen dert. 


Bon Dr. Deermann, M. d. R., Köln. 


D* Allgemeine Rundſchau hat es von Anfang an als eine Ehrenſache 
betrachtet, ruhig, aber folgerecht für die Durchſetzung der katholiſchen 
ethiſchen und fogialen Grundſätze und Gebote im öffentlichen Leben 
fic einzuſeßen. Sie hat vielen die Angen geöffnet, manchen Mißbrauch 
abg t, manchen Wea als Irrweg gekennzeichnet. So fei es auch 
heute vergdunt, durch fie auf einige, wenn auch vielleicht laum be 
dachte, aber ſehr bedenkliche Geſchäftspraktiken von Anzeigenleitern katho⸗ 
liſcher Blätter hinzuweiſen. 

Auch der Anzeigenteil ſpricht zum Willen, Gemüt und Verſtand 
des Leſers, oft in der ideellen Tendenz weniger ſcharf ausgeprägt als 
der redaktionelle Teil, aber nicht minder packend. Er vermag gerade 
wegen feiner ſcheinbar fachlichen und feiner bildhaften Ausgeſtaltung 
ganz anders auf allgemein weltanſchaulich anders gerichtete Gemſtter 
zu wirken, ohne daß dieſe die Gefahr ſofort merken. Man ſehe ſich 
doch den Theaterzettel großſtädtiſcher, katholiſch ſein wollender Zeitungen 
an! Enthalten fie öfters nicht alle Theateranzeigen, auch die Ehe⸗ 
bruchſtücke, ſelbſt den berüchtigten „Reigen“ Schnitzlers?) Und erſt die 
Kinoreklamen in manchen katholiſchen Tagesblättern! Daß fogar fran⸗ 
gdfifebe, literariſch unbedeutende oder wertloſe Luſtſpiele mit ein⸗ oder 
mehrfachem Ehebruch und Scheidungen kritiſtert werden, und zwar 
mit kurzer Inhaltsangabe, mit einem Lob für bie fine Ausſtattung, 
für die gute Darſtellung, für den Witz. und mit einer kurzen Bemerkung, 
daß es ſchade um den Aufwand wegen des ſchlechten Inhalts iſt, ſollte 
man nicht für möglich halten, es iſt aber leider Tatſache. 


Auch unſere katholiſchen Zeitſchriften bleiben von Anzeigen über 
ſpiritiſtiſche, okkultiſtiſche und ſogenannte aufklärende Literatur nicht 
mehr frei. Das ift ſehr betrüblich, denn in die allgemeine Verwirrung 
der Zeit brauchen wir ſelbſt den katholiſchen Volksteil nicht noch 
bineinführen zu helfen. Keine Erweiterung und Feſtigung des geiſtigen 
Horizonts und des klaren ſtttlichen Wollens, ſondern eine Störung 
des feeliſchen Gleichgewichts iſt meiſt die Folge. — Uebler wirken 
die Anpretfungen philoſophiſcher, ungläubiger oder ſogar glaubens⸗ 
feindlicher Werke mit oder ohne Inhaltsangabe, beſonders in popu⸗ 
lären Zeitſchriften ohne entſprechende kritiſche Warnung. Unſere be 
kaunten Zeitſchriften für gebildete Katholiken find doch allen Familien 
mitgliedern zugänglich, der Vater kann fie nicht allen andern vorent⸗ 
halten. Daß aber ſogar unſere moderne „ſchöne“ Literatur viel zu 
wenig kritiſch im Anzeigenteil aufgenommen wird, kann fider mancher 
Refer beſtätigen. Unverſtändlich iſt es geradezu, wie in einer führen: 
den katholiſchen Monatsſchrift in der letzten Mainummer „Die zehnte 
Mufe, Dichtungen vom Brettl und fürs Brettl,“ in einer großen 
Anzeige erſcheinen kann. Der Inhalt muß auch einem von jeder 
Prüderie ganz freien katholiſchen Manne die rote Scham ins Geſicht 
treiben trotz aller metriſchen, ſprachlichen und witzigen Vorzüge vieler 
Gedichte. Daneben wird u. a. ernſthaft ein Buch über Horoſkope 
(Aſtrologie) angeprieſen. Ueber die Anzeigen von philoſophiſchen 
Werken ſowie Novellen und Romanen in derſelben Nummer wäre 
manches zu ſagen. Neben wiſſenſchaftlich ſachlichen, einwandfreien 
Arbeiten find philoſophiſche Tendenzwerke und derart freie belletrifliſche 
Sachen angeboten, daß eine ganz andere Sichtung des Anzeigenange⸗ 
bots verlangt werden muß. Näher möchte ich das einzelne noch nicht 
anführen, um nicht als Reklame für dieſe Sachen zu dienen. 


Wohl leidet die katholiſche Preſſe große Not und iſt ihr ein 
guter Gewinn aus dem Anzeigenteil zu wünſchen, aber der darf nicht 
auf Koſten der katholiſchen Glaubens und Sittenlehre, nicht anf Koſten 
des Katholizismus der Leſer erzielt werden. 


‘ 1) In den meiſten Städten, wo die aleichen Bühnen gute und 

ſchlechte Stücke geben, bleibt nichts anderes übrig. Soll heute der Theaters 

el im katholiſchen Blatt ſtehen und morgen nicht? Die Lefer, die mit 

echt verlangen, zu wiſſen, was im Theater gegeben wird, wären einfach 

ezwungen, Ach ihre Kenntnis aus den nichlkatholiſchen Blättern zu 

.Der Theaterzettel iſt vielmehr als Nachricht denn als Anzeige zu 
rteilen und wird auch ſo beurteilt. D. Schr. 


Vom VBächertiſch. 


günf Märchen aus dem Glatzer Lande. 
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der Regie zur Laſt fallen. 


Deutſche Rechtsgeſchichte von Dr. Hans Fehr, Profeſſor in Heidel⸗ 
berg. (Grundriſſe der Rechtswiſſenſchaſt Band X.) Berlin und Leipzig, 
Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger, 1921, 392 S. — Wenn cin Grund: 
riß in gedrängtem Umfang, wie es die heutigen Teuerungsverhältniſſe mit 
ihren den Studierenden unerſchwinglichen Bücherpreiſen notwendig machen, 
die geſchloſſene Darſtellung eines Rechtsſtoffes bietet und dabei ſo ziemlich 
zu allen ſtrittigen Fragen Stellung nimmt, ſo wird man darin immer 
auf Sätze ſtoßen, die nicht allgemeine Zuſtimmung finden. Darauf kommt 
es auch nicht an, ſondern entſcheidend iſt, ob der Wurf im ganzen gelungen 
iſt, was bei dem vorliegenden Werke ſicher der Fall iſt. Es iſt eine durch⸗ 
aus ſelbſtändige Arbeit, die zur Einführung in den derzeitigen Stand 
der Jorſchung vorzüglich geeignet iſt und neben den Grundzügen Heinrich 
Brunners, des Meiſters der deutſchen Rechtsgeſchichte, in Ehren beſtehen 
wird. Das Buch iſt in erſter Linie für die akademiſchen Hörer beſtimmt, 
aber nach ſeiner ganzen Anlage auch für weitere Kreiſe ſehr zu empfehlen, 
und es wäre nur zu wünſchen, daß es recht vielen die Erkenntnis ver⸗ 
mittle, daß auch in unſerem Rechts⸗ und Verfaſſungsleben ohne Kun: 
tinuität der Entwicklung ein geſunder Fortſchritt nicht möglich iſt. 
N Prof. Dr. A. Scharnagl. 


Bihuen- und Mefkrunbihn. 


Refidenzigenter. Bruno Walter hat drei muſtkaliſche Einakter 
einſtudiert, die im Rahmen der Feſtſpiele erſcheinen ſollen. Bon dem 
Paſtoral Händels über die opera bufla Pergoleſis zum Ging: 
ſpiele Joh. Schenks führt kein gerader Weg, jedes erfordert feine 
beſondere ſtiliſtiſche Einſtellung, und die überlegene muſtkaliſche Führung 
Walters erleichterte dem Publikum den Weg bon dem Zeitgenoſſen Joh. 
Seb. Bachs zu dem melodiöſen Italiener und dem beſcheidenen 
Harmonielehrer eines Beethoven” der eine Anzahl vielgeſpielter 
Singſpiele ſchuf. Georg Friedr. Händels Opern finden in neuerer 
Zeit wieder färkeres Intereſſe. Die ſeit kürzerem beſtehenden „Feſt⸗ 
ſpiele“ in Halle und Göttingen find aus Kreiſen der Mufikgelehrten 
hervorgegangen, haben aber auch außerhalb dieſer Zirkel ſtarken 
Widerhall gefunden, vielleicht als eine Reaktion gegen die Formen 
auflöſenden Richtungen unſerer Tage. „Acis und Galathea“ ſteht 
zwiſchen Oper und Oratorium. Man kann Gründe anführen, die das 
Werk in den Konzertſaal verweiſen. Wählt man die Bübne, ſo wird 
man am beſten die dekorative Umwelt unter Verzicht auf Illuſton nur 
als Stimmungs träger benützen. Emil Preetorius, der das Bühnen⸗ 
bild geſchaffen, hat dieſe Stilifierung im Stile der Entſtehungszeit gut 
durchgeführt. Die harten Farbengegenſäze zwiſchen den Palmen und 
dem Himmel, dem grün rot der Schäferkoſtüme und der grellroten 
Perücke der Galathea find aus den gleichen fitlifierenden und hiſtori⸗ 
{Hen Tendenzen entſtanden; ich würde fle dennoch dämpfen. Die Chöre 
klangen glänzend. Die Feinheit und Fülle der fo ſchwierigen fünf. 
ſtimmigen Geſänge find das Ergebnis einer ganz meiſterhaften künſt⸗ 
leriſchen Diſziplin. Delia Reinhardt war eine Galathen von bes 
rückendem Klangzauber, Kraus (Acis) von nicht minderem Klangreiz 
und Bender wußte die groteske Charakteriſteruna ohne Naturalismen 
mit hoher Tonſchönheit zu verbinden. Bruno Walter meiſterte die 
Partitur, die mit ſo wenig Orcheſteraufwand ſo große Wirkungen 
hervorbringt; gleichzeitig führte der Dirigent den Klavycembalopart 
mit ſtiliſtiſcher Feinheit durch. Die leichtflüſſige Grazie, die melodiſche 
Fülle und temperamentvolle Heiterkeit. die der geniale Komponiſt des 
„Stabat mater“ in der „Magd als Herrin“ entfaltet, kamen in der 
Aufführung zu reſtloſer Auswirkung. Marie Ivoaun fang mit be⸗ 
rückendem Glanz und vollendeter Anmut dieſe an techniſchen Schwierig⸗ 
keiten überreiche Partie der Zerline. Bauberger ſpielte den gut⸗ 
mutigen Pandolfo mit feiner vorbildlichen, kein Wort verlorengehen 
laſſenden Ausſprache in gewinnender Liebenswürdiakeit. Die ſtumme 
Rolle des Dieners gab Geis mit „beredter“ Komik ganz köſtlich. Hier 
war auch Preetorius ſehr glücklich in dem lichten, heiter üppigen 
Bühnenbild. Auch für den „Dorfbarbier“ bot der Maler einen 
hübſchen charakteriſtiſchen Rahmen im Geſchmacke alter, volkstümlicher 
Bühnenausſtattung, wie fle dem 1796 uraufgeführten „Dorfbarbier“ 
aut zu Geſicht ſteht. Zeigt „La serva padrona” ein muſikaliſches 
Genie, das ſeine Einfälle an einem zierlichen Scherze faſt verſchwendet, 
ſo iſt der Wiener Tonſetzer ein Kleinmeiſter, in dem Talent und das 
Format des Singſpieles ſich auf das Angenehmſte entſprechen. Schenk 
kannte feine Grenzen, aber in feinem Bezirke iſt er ein Meiſter mufl- 
kaliſchen Humors. Das Stückchen fand eine werbende Wiedergabe. 
Lohfing gab den in die Idee, ein Wunderdoktor zu fein, verrannten 
Dorfbarbier, Geis feinen zitatenfrohen Gehilfen, und Seydel den 
jungen Liebhaber, welcher den Dorfgelehrten übertölpelt, dazu kommen 
in etwas kleineren Rollen Bauberger, die Damen Fichtmüller 
und Lienhard, alle fo humorvoll und liebens würdig, daß man an 
dem Spielchen ſeine Freude haben konnte. Es ſpricht für die Kultur 
unferer Bühne, daß fo jedes derbe Unterſtreichen vermieden wurde. 
Man trifft dies ſehr felten heute, da Operette und Film verderblich 
abfärben. Die Sänger wurden ſehr gefeiert und für die ausgezeichnete 
Leiſtung Bruno Walters dankte das Publikum mit überſtrömenden 
Gefühlen, welche der Scheidende nun einmal gemäßigter erwidert. — 
Auch Kapellmeiſter Heger, der in kurzer Zeit unſerer Oper eine twert- 
volle Stütze geworden, will uns verlaſſen. Die Bühne Weimars 
hat ihn zum Generalmuſikdirektor berufen. 

Schanſpielhaus. Wir haben ſchon öfters die Anſicht geäußert, 
daß minder ſtarke Eindrücke weniger den tüchtigen Schauſpielern, als 
Schöne Anſätze haben dies oft erwieſen, 
aber über alles Erwarten hinaus ſprach für die Richtigleit biefer An. 
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ſicht die Aufführung von Bjsrnfijerne Björnſons „Ueber die. 


Kraft“ (1. Teil). Björn Blörnſon, der Sohn des Dichters, hatte 
die Spielleitung inne und es gelang ihm, eine künſtleriſche Höhe der 
Darſtellung zu erreichen, die weit hinter ſich ließ, was lange im 
Schauspielhaus geboten wurde. Das Drama iſt jegt 39 Jahre alt, 
vor 20 Jahren etwa tft es im Schauſpielhaus viel gegeben worden. 
Der alte Raabe ſpielt heute, wie damals, den milden DBiſchof mit 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der in Paris tagende AnleiheausscMass hat sich auf drei Monate 
vertagt, da er augenblicklich die Gewährung einer grossen inter. 
nationalen Anleihe an Deutschland nicht für möglich hält. Die starre 
Haltung Frankreichs hat die Aussichten wieder zerstört. Die Börse 
hatte keinen Optimismus gezeigt. Der Glaube war schon am ersten 


„Herzenswürde. Ueber das Gebetswunder des Paftors Bang tft vor⸗ 
dem viel diskutiert worden nicht nur in religtdfer Hinſicht; vor allem 
hat man pfychologiſch wiſſenſchaftliche Erklärungen konſtruiert. Die 
Aufführung brachte das rein Dichteriſche zum erkliagen. Man 
konnte fic) des gewaltigen Eindruckes der Glaubensſtärke nicht ent: 
ziehen, die dieſen Mann beſeelt. Er iſt eine große, bedeutende Natur. 
Seine Frau hat er nie über die Zweifel hinaus zu ſeiner unwandel⸗ 
baren Ueberzeugung hinaufführen können. Und nun glaubt er die 
Geneſung der Kranken durch ein Gebet gleichſam erzwingen zu können 
und nach ſeinem langen Ringen im Gebete erhebt ſich die Frau von 
ihrem Lager und vermag ihrem Manne entgegenzuſchreiten. Doch 
als fie ihn erhlickt, bricht fie entjeelt zuſammen. Es liegt in der Ge⸗ 
ſtalt des Gottfuders eine tiefe Tragit. ü ſtenhagen brachte fie 
zu ſtarker Wirkung, auch Eliſaboeth Huch als die rwetdende hatte echte 
Töne. Wohlbrück und Frl. Diedemann und die Schar der in zwei 
Lager geteilten Theologen gaben glaubhafte Menſchen. Das Publitum 
ſtand ſtark im Banne der Dichtung und brauchte erft einige Zeit, bis 
es mit dann umſo ſtürmiſcherem Beifall den Darſtellern und dem 
Spielleiter Björnſon feinen Dank abjtattete. 

Kammerspiele. In einer Nacht aufführung wurde „D ile jap 
niſche Puppe“ von Rud. Lothar aufgeführt. Am Hoqhzeitsabend 
geſteht die junge Frau, daß ſie ſchon einem anderen gehört habe. Der 

„Herr Staatsanwalt iſt entiüfter, was man ihm nicht übelnehmen 
kann. Er halte ſ. Zt. ein äynliches Erlebnis mit einer Unbekannten 
auf einem Maskenball, die er nicht vergeſſen kann. Würde er das 
feiner Frau offen und ehrlich ſagen, fo würde fie erwidern, fie fet die 
Unbekannte und habe ſpäter mit Hilfe eines Onkels das Arrangement 
getroffen, daß er fie wieder fab und lieben lernte. Da der Herr 
Staatsanwalt nicht ſo ehrlich, muß er ein paar Tage lang nach dem 
angeblichen Verfützrer ſuchen, bis der Konflikt feine „moraliſche“ 
Löſung findet. Das iſt ziemlich geſchickt konſtruiert. Lothar iſt ein 
gelehriger Schüler der Franzoſen. Er kopiert nicht ſchlecht und feinem 
Wtalog gibt er reichlich erotiſche Würze, alles tlug berechnet. Man 
hat das Gefühl, als prüfe der Autor Szene für Szene an den von 
ihm fo geſchätzten Vorbildern; am Ende merkt das Publikum aber 
das Errechnete doch und wird flauer mit ſeinem Beifall. Geſpielt 
wurde flott und ohne derbe Akzentuierung der frivolen Pointen; be⸗ 
ſondere Komik entfaltete die Epiſodenfigur eines Komödianten, der 
unter die Detektivs gegangen sft. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Bei den Salz burger Feſtſpielen 
wird Hugo v. Hofmannsthals auf Calderon fußende neue Dichtung „Das 
Salzburger große Welttheater“ mit Muſik von Einar Nilſon gegeben. 
Die Benützung der Kirche wurde wegen des religtöſen Charakters des 
Werkes gestattet. Wie verſchiedene Blätter zu melden wußten, iſt in 
Deutſchland ähnlichen Anſuchen um Ueberlaſſung kath. Kirchen bei 
aller Anerkennung der Ziele einer chriſtlichen Dramatik nicht Folge 
gegeben worden. Die Salzburger Spiele bringen ferner Mozartopern 
und Konzerte, die von Rich. Strauß und Frz. Schalk dirigiert werden. 
Die Grundſteinlegung des Feſtſplelhauſes in Hellbrunn wird feftlich 
begangen. Für Erneuerungsarbeiten an der einſt nach Plänen Fiſcher 
von Erlachs erbauten Kirche hat die Feſtſpielgemeinde 4 Millionen 
Kronen geſtiſtet. — In Berlin wurde als gemeinnützige Aktiengeſell⸗ 
[dert eine Große Volksoper gegründet, die allen Schichten der Bes 
völkerung den regelmäßigen Opernbeſuch ermöglichen will. An einem 
Abend, der beſtimmt war, weitere Kreiſe mit den Zielen bekannt zu 
machen, ſprach der Reichspräſident von dem Bildungshunger, der in 
unſerem Volke erwacht ſei, während die hohen Eintrittspreiſe gerade 
den werktätigen Schichten den Genuß, gute Vorſtellungen zu beſuchen, 
verwehren. „Vieles ſei uns genommen: Unſere Kultur in Ehren zu 
halten und zu fördern, bleibe uns frei.“ 

München. N 


Börsentag der Woche erschüttert, da der französische Ministerpräsident 
erklärt hatte, dass Frankreich eine Herabsetzung seiner Forderungen 
nicht zulassen werde. Immerhin bestand noch einige Aussicht anf 
eine kleine Anleihe, aber niemand glaubt mehr recht, dass sie uns 
viel nützen könnte. Die fremden Valuten en bei dem Scheitern 
der Anleiheaussichten stark hinauf und diese hohen Devisenkurse 
haben auch die Effekten zum Steigen gebracht. Nicht alle Kune 
hielten sich freilich. Sehr stark gingen die Montanwerte hinauf, aber 
auch Kali, chemische, Elektro und Autowerke zogen an. Auch Schiff 
fahrts- and Bankaktien notierten höher. Durch die Devisenkurse be- 
stand auch wieder mehr Interesse für exotische Anleihen. Die 
deutschen Reichsanleihen gaben etwas nach. Der neue Ausweis der 
Reichsbank zeigt eine gewaltige Zunahme der papiernen Zahlungs- 
mittel um 8 iarden. Diese ganz ungeheure Zahl erweckt trost- 
lose Aussichten. Die Aufwärtsbew nahm auch am zweiten 
Börsentage ihren Fortgang, aber das Geschäft war nicht gross. Mit 
geringen Börsentransaktionen kann man Einfluss auf die Kurs- 
gestaltung gewinnen. Es besteht immer noch wenig Neigung zu Effekten- 
geschäften, obwohl die Papiere fraglos billig sind, billiger als alles, 
was der Besitzer fitissiger Mittel sonst kaufen könnte. Der Dollar 
stieg bis 293, ging aber auf 289 zurück. Der nächste Tag hielt die 
Anlcıheaussichten für etwas gebessert, der Dollar sank auf 274 und 
damit hatte die Aufwärtsbewegung auf dem Effektenmarkte ein Ende. 
Die Börse war wieder schwach. Die rasch gestiegenen Kurse reizten 
auch zur Sicherstellung der Gewinne. Der Sturz war freilich so rasch 
gekommen, dass nicht viele Gewinne geblieben sind, Am letzten 
Börsentag war die Tendenz wieder eine festere, das Geschäft hielt 
sich allerdings in engen Grenzen. Die Devisenkurse hoben sich unter 
der pessimistischen Stimmung. Es ist bei der allgemeinen nur zu be- 

deten Nervosität der Augenblick des Abschlusses unseres Be 
richtes nicht geeignet, auf die nächsten Tage selbst nur das Börsen- 
wetter vorauszusagen. 


Am Weltgetreidemarkt haben sich die Ernteaussichten 
vorwiegend günstiger gestaltet. Ganz besonders war dies in Nord- 
amerika der Fall, wo sich als Folge ein beträchtlicher Preisrückgang 
bemerkbar machte. Die günstigen Witterungsverhältnisse seit Mitte 
Mai sind für die deutschen Ernteaussichten günstig gewesen. Man 
hatte mit einer starken. Verspätung der Ernte gerechnet, da die 
Temperatur so lange kühl geblieben war, doch ist durch schnelles 
Wachstum die Verzögerung wieder ausgeglichen. Es wird eine be- 
triedigende Mittelernte erwartet. Die Getreidepreise werden in erster 
sen an die Schwankungen in der Kaufkraft unserer Mark 

eeinflusst. — 


Die Bayer. Lloy d-Schiffahrts-A..G. (Regensburg) schlägt die 
gleiche Dividende vor wie im Vorjahre, 7 Proz. Die Aussichten werden 
bisher als befriedigend bezeichnet, auch hat der Lloyd noch eine Ent- 
schädigung vom Reiche zu erhalten. Ferner wird eine Erhöhung des 
Kapitals um 32 auf 60 Mill. Mk. vorgeschlagen und gleichzeitig sollen 
6 Mill. Mk. neue Namensaktien mit achtfachem Stimmrecht geschaffen 
werden. Die Generalversammlung der Bingwerke, Nürnberg, be- 
schloss eine Dividende von 22 Proz. Auf eine Anfrage, ob man das 
Aktienkapital als verwässert betrachten müsste, erklärte die Verwal- 
tung, der ausserordentlich niedere Buchwert der eigenen und der 
Tochtergesellschaften Anlagen beweise, dass das Kapital ausserordent- 
lich niedrig sei. Sämtliche Unternehmungen des Konzerns seien bis 
an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit beschäftigt. — Die spanische 
Regierung hat einen Aufschlag von 80 Proz. auf den Einfuhrzoll 
sämtlicher deutscher Waren gelegt, der den augserordentlich gewach- 
senen Export nach Spanien sehr beeinträchtigt. Es wird mit einer 
_Wiederabinderung der Bestimmungen gerechnet, zumal eine Handels- 
kommission des deutschen Auswärtigen Amtes zurzeit in Madrid 
weilt, um den neuen Handelsvertrag vorzubereiten. Von spanischer 
Seite wird die Abänderung der 100 prozentigen Erhöhung des deutschen 
Zolles auf Luxusartikel gewünscht, unter denen auch Kork, Weine 
und Früchte figurieren. Da die Ausfahr aus Spanien gering ist, bringt 
uns der deutsche Zoll geringeren Vorteil, als der spanische Schaden. 
Das Holzexportgeschäft Deutschlands geht. zurück, da ausländische 
Bestellungen nur in geringem Masse eintreffen. Die Möbelindustrie 
hat die Bestellungen der Messen von Leipzig und Dresden bald aus 
geführt. Es wird im Sommer mit einer Stockung des Absatzes gerechnet. 


München. K. Werner 
Unverlangte Beiträge werden nur zurücgefandt und Ynfragen an 
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L. G. Oberiaendber. 


Im Drang der Geschäfte 


haben viele Leser der „Allgemeinen Rundschau“ immer noch 
die Einzahlung des kürzlich erbetenen. Teuerungszuschlags aul 
den Bezugspreis für das 2. Vierteljahr 1922 übersehen. Der 
Verlag ist auf den ohnehin äusserst knapp bemessenen Ausgleich 
für die katastrophale Verteuerung aller Herstellungskosten dringend 


angewiesen und bittet daher nochmals herzlichst, die Einzahlung 
des Betrages” von M. 12.— als Bezugsgeld-Nachzahlung für 
das 2. Vierteljahr (April, Mai, Juni) auf Postscheck-Konto 
Nr. 7261 (Verlag von Dr. Armin Kausen G. m. b. H.), Post- 
scheckamt München freundlichst nachholen: zu wollen. Vor- 
gedruckte Zahlkarte lag der Nr. 20 d. „A. R.“ vom 20. Mai bei. 


Sdetaecncrenerncesccsocencseetecenensceryeqerste 


Abſchluß der Schriftleitung. 


Nr. 24. 17. Sunt 1922 
Ferſch ebenes. 


ürz burger {aul elena rg . e geribildungtturs findet 

led + Ratt ie Fa durch den Kursleiter 

Ratmund Heuler, Würzbur 5 de cane. = Die Bolebir er Rurfe wurden von 

— allen ichen 3 Regierungen beſchickt. Sie poe N für die Berbeflerung 
a Jugend» und 77 rden. 

oman: Breidandfchreiben, A “um halben de r erließ die Vere 

laasbuch ‚Ren Herder 4 Co. zu iburg i. Br. ein Preisausſchreiben an katho⸗ 

Iiſche riftſteller, worin Ben. a einen Preiſen zwei Hauptpreiſe auf wertvolle 

Romane gefent waren. höht, pen 1 e auf 80080 4 

Berlag ae 1551 27705002 50 


= = ne 5 zur Aufklärung an Ver⸗ 
: wandte, Bekannte und Geichäftsfreunde im Ausland z: 


>) Paramentenschau 


Wahrend der Dauer der Passi- 
onsspiele 1922 unterhalten wir eine 
Ausstellung erstklassiger Kunst- 
erzeugnisse unserer Werkstätten 
auf den Gebieten der 


Paramenlik und Silberschmiedekunst 


Wir zeigen eine grosse Anzahl ganz hervor- 
ragender, in künstlerischer Austührung, Qualität 
und Wirkung bisher unerreichter Werke. Die p. p. 
Besucher von Oberammergau beehren wir uns, 
zur Besichtigung unserer in vieler Hinsicht hoch- 
interessanten Ausstellungganz ergebenst einzuladen. 
Die Ausstellung befindet sich im Schnitzerei-Verlag 
Schauer & Mangold, Bahnhofstrasse 4, neben 
Cooks Reisebüro. 


Werkstätten für kirchliche Kunst 


Krieg&Schwarzer, Mainz 


Breidenbacherstrasse 4. F. A. 2789. 
Ständige Ausstellung in Mainz 


in den Geschäftslokalitäten. wissen, 


2 Min. v. Bahnhol Friedrichstr. 4 Min. v. U 
r in J. St. Hedwigskirche. Moderner 
. 

mmer, Solide Preise. & 

Mittelſtr 2! 22 Bes. Franz Stiitzer. 15 


Hotel Stadt Riel 


Rein-Alpaka-Tafelbestecke 
Alpaka-versilb. Tafelbestecke 


Solinger- Tafelbestecke 
in reicher Auswahl, bei billigen Preisen. 


—— Versand direkt an Private. 
Postversand nach allen Ländern der Welt. 


Hoppe & Schiu, Metallwaren, Dässelderi-Obercassel, 
C TAT EEE EEE 


Die Bueh- und Kunstdruekerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. d. 
Manz, Munchen, Hofstatt 5 d. 6 


übernimmt 
die Herstellung won Werken jeder 
Art, Dissertationen, Festsehriften, 
Diplomen u, s. wi. und hält sieh zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruek- 
auftsäge auf das beste empfohlen, 


a, 


Allgemeine Rundſchau 


| Die ſämtlichen dis jetzt ere 
ſchlenenen 


18 Bände zer „Allgem. 
Rundschau“ 


Khe in 
x in den geſchmackvollen Original. 
x 2 rd M iil p r Ü fl | Einbanddecken tadellos neu ere 
nu 17 kam Iren 
— — — SEINE Dr —ů — ei — 


Cennet Ihr Ferrol und sein 
„Neues Rechnun 


verfahren“, eine 


m. 
wälzung, ewalt! er und 
bedeu : for als die einst 
durch Adam Riese her- 

vorgerufene ? = 


ationen 
fast unwilikür on zu 


erst 

errechnen zu müssen, 
8 Meine Spesialitht: 

e aus 

„ techn. u. 

kaufmännischen Gebieten mit 

anschliessender 

Diplomprüfung. 


Selbstun- 


Ausführliche Druck- 
schriften postfrel u. 
unberechnet. 


Fr. J. Huthmacher, 
Bo 


[2 
Pisten, Klarinetsen, Obeen und 
Pagotte aller Systeme in aner- 
kannt erstklassiger A 


1892. 100 sabre Qualitas 1922. 
a. Melleahauer & Böhne, Fulda. 
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Rolljalousie- 
Schreibtische 


mit Zentralverschlus. Das zweck- 
mässigste Schreibmöbel für den viel- 


beschäftigten Geschäftsmann: 
ein Griff öffnet alle Fächer, eim Griff schliesst alles. 


Engleder & Finkenzeller 
München + Bürobedarfhau + Löwengrube 17 
Fernsprecher 22811 


ka wie Herder, Brockhaus, Kirchl. 
eril QO Sandler. Kunſtgeſch., Il. Welt⸗ 
geſchichte, Illuſt. Literaturge⸗ 
ſchichte, Lex. d. Pädag., Pa ſtor, Bäpfte, Griſar, 
Luther, Brehm's Tierleben, Andree s Hand: 
atlas u. a., kauft zu hohen Preiſen 


8. Seſhers Antiouarint, reden . 


L 


Vereins abzeichen. 
Medaillen, Orden. 


AD.SCHWERDT 
STUTTGART. 


Erharmen mil den Aermsien der Armen, 


mit den armen Kindern, die keine Heimat haben, die 
niemand will. 

Helfet uns ihnen Obdach zu bereiten. 

Milde Gaben bitte zu senden an 


M. Melania. Bee 
Milbertshofen-München-Riesenfeld 8. 


HOFFBAU ER-STIFTU NG 
POTS DAM-HERMANNSWERDER 
JUGENDHEIM (yom 2. Jahre an) mit 


:WZEUM für Mädchen u.jung.Knaben. 
‚FRAUENSCHULE mitstaatl.Berechtg. 
HAUSHALTUNGSSCHULE. 

* ERHOLUNGSHEIM „ 
e Wald u. Wasser. 


Seminar f. Hauswirt- 
schaftslehrerinnen 


usUULIBIeIHeSSINy 
n rah Inj esanyy | 


Telegr,-Adr, Valuta, Hannover + Telel. Hannover N, 8157,8840 — 8842 
Bernhard E. Schulze, Bankgeschäft 


Hannover Rotterdam 
Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


Interessenten erhalten kostenlos meine wöchentlichen 
Spezialinformationen. 


Glockengiederei 


Mahllon!& Co. 


in Saarburg 


(Trier) 
liefert 


Bronce: 
(locken 


in anerkannt vor- 
zügl. Ausführung, 
Garantie (Ur Zusammen- 
harmonleren aller und 
neuer Glocken, 


A Kataloge und Inge- 
nieurbesuch auf 
Wunsch. 
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Bücher 


wissenschaftliche, technische und 
belletristische liefert schnell u. billig 


BENZIGER & Ce. A.-6. 


Köln a. Rh., Martiastr. 20. 
Kataloge gratis und franko. 


ücher 
Papiere, Schreibwaren, Bilder 
kirchl. Artik., Devotionalien u.a. 


Herder & Co., Freiburg 1, Br. 


auch e 
Lehrmittel. 


Werke liefert einschllesal. 
Ausfuhrbewilligung 
Verlag Jos. Kösel & Friedrich Pustet 
Kommandi Ischaft 
Vor lagsabteilung 


Chemikalien, 
Paraffin, Wachs, Harz, 
Schellack, Leim, 
Gernit Köster, Hamburg XI. 


Colliers-Ketten 
far religidse Anhänger in all. 
Metallen echt anecht. 
Theodor Wilh. Herbstrith, 
Bijouterie- and Kettenfabrik 
Ptorzheim, Badstrasse 12. 


Devotionalien-Export 
Carl Kamp, Inh. Carl & Jacob Kamp, 
Höhr 3 bei Goblenx. 


egensburg. - 


7 


— — Tr 


Aachen: 
C. Clermont, Internat. Transporte. 


Berlin: 
Joseph Spiero, Bein NW87, Wikinger 


Berlin: 
Gesellschaft f. Auslandstransporte 
m. b. H. Berlin NW 87, Eyke von 


Repkowpl. 2 
Auslan tionen jedor Art, Aus- 
landsam Grenzv ung, Ueber- 


seodicnst, Reiseauskünfte. 


Borken 1. W.: 
Paul Feind, rg ner internat. 
Spedit lo A 


Breslau: 
Berthold Linke, Sped., Möboltranep , 
Cassel: 
Brosckelmann sen. & Grund 
hemnitg- KX. : 
J. Max Meinig, Bahnspedition. 
‚Magen 1. 2 
Karl Phil. eber. auch Köln-Mül- 
beim und Vohwinkel. 


Urw 


Einfuhr 
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eee 
SD 
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Devotionalienfabrik 
Gebr. Endris, Montabaur. 
Export nach allen Ländern. Borgfältige, 
wasserdichte Ueberseeverpackung. 
Etuis und Kartonnagen 
für Uhren and Bijouterie. 

Paul Stierle, Pforzheim. 


Falzmasohinen 
für Werkdruck und Zeitung. 
A. Gutberlet & Co., 
Maschinen- Fabrik Leipzig. 


EILIGENBILDER 
Farbige Diplome u. Postkarten, 
Trauerbildchen. 
Gebetbuchbildchen 
Englische, spanische, esische, 
holländische, Italienische usw. Texte. 


Muster frel. 
Gesellschaft für christl. Kunst 
G. m. b. H. München II. 


armoniume f. all. Kimate. 
Alois Maier, päpstl. Hofl., Fulda. 


Für Export: Holzbearbeitungs- 
masehinen aller Art in erst 

siger 38. Lang-Stoll, 
München, Karlsplatz 24. 


Kino-Einriehtungen 
für Theater, Reise, Schule u. Familie. 
„Universal“ Kino-Spezialhaus 
G. m. b H. I 


Landwirtsch. Maschinen, 
Geräte und Bedarfsartikel, 
Destillierapparate, 
Lindner‘s Haushaltungs- 
e N 4405 
sorg er, zburg 

„  Hörleingasse 1. ; 


Hambrock 55 
aubmann, Lagerbiiuser, 
Ewerführerei- u. Lastkraftfahrbetrieb. 
Kehl a. Rhein: ' 
Jonemanus Transport-Aktiengesellsch. 


Köin-Mülheim 
Karl Phil. Weber, auch Vohwinkel 
u. Hagen. 
Mains: 

J. F. Hillebrand G. m. b. H. 
e eee Tape Sammel- 
Wagen verkehr. Internation. porto. 

Versicherungen. 


Magdeburg: 
Paul Siebert, G. m. b. H., Schiffahrt, 
Spedition, Lagerung. Internationale 
u. i BANDENndUngS- 
ver : 


12 
— 


l. 
WE 
|| | 


ee 
N 


4 x 


on R 2 
Ct 8 


75 N h 


cher Gerade 
und Gelähe 


jeder Stilart und in allen Metallen fer- 
tigt nach gegeben. u. eigen. Entwürfen 


Brems-Varain, Trier 


Kunstwerkstätten. 


Kirchen-Paramente 


in Stickerei u. Weberei 


Kirchl. Gefässe u. Geräte 
aus Edel- und Unedelmetall 
Eigene hochkOnsilerische Qualllälserzeugnisse, 
Werkstätten für kirchliche Kunst 


‘Krieg & Schwarzer, Mainz. 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte. 


Moselweine 
in Flaschen liefert billigst C. Longen, 
Weinbau, Ruwer bel Trier. 
Mineralwasser 
für Export und Industrie 
Bellthal- Mosel-Sprudel A.-G., 
Cobern a. d. Mosel. 


Musikinstrumente 
siehe Anseige 
J. Mollenhauer & Söhne, Folds. 


usikinstrumenten- und 
Baltenfabrik 
Ammon Gläser, Erlbach l. Vogtl. 
ee als Ben an gr 
iger rikan er g 
Bernhardt Silberstabl- K. Saiten „Die 
Saite der Zukunft“. 


| Giiterversendung 


Memmiogens 

Frits Huith, Inh. Gebr. ie, Bahn- 

spedision, Mbneizanspat, Lagerung, 
er 0 


München: 


Haderecker Anton, Nordendstr. 27, 
Möbeitransport. Automödel transport u. 
Lagerung. Tel. BI 108. 


München : 
Johann Fischer Erben, Möbeltrans- 


Spedition, e re : ; 

Pasthraftwagenver — — 

transporte, Sammelladungen nach dem 
- und Auslande, 


-Ost, am 
Telephon 41636, 40989. 


Münster i. W.: 
Aug. Peters, Spedition u. Schiffahrt. 


Ausfuhr 


Waffen allerKonstruktionen 


Nr. 24. 17. Sunt 1988 


Export in Motorbeoten, 
Bootsmotoren, Kreissägen, 
Lederwaren, Kino-Spiel- 
waren, Schaufenster-Rekla- 
meständern, Dauerdurch- 
schreibfedern u. Füllfeder- 
haltern, Photo-Gelbfiitern 
u. a. Neaheiten. 

Hugo Schott, München, 
Marienplatz 17. 
Photographiekartons in allen 

grap 


Stdd. Pho 
Karten u. 


Karton 
Pfau, Kirchhetm-Teck 7 


oherzartikel, Puppen, 
Teddybär. u. Spielwaren 


nur 1. Exp. lief. Adolf Gruel, Bremen. 


Spielwaren aller Art, Metall 

waren mittleren Genres 

Neuheiten. F; itz Pfeiffer, 
i. Waldstrasse 9. 


Uhren aller Spes. 
Taschen Dade ackeckube , lose Werke, 
Neaheit: Mintataraato mit Uhr. 


Uhrketten und Bijouterie, 
Spezialität Doubléeketten. Ver- 
kauf nur an Gross a. Exporteare. 
Stockert 4 Co., Ubrketten und Bijou- 
terie-Fabrik, Pforzheim 74. | 


Deutsche Waffenfabrik G. Knaak, 
Berlin SW 48. 
Zählapparate. Ernst Hardt 
Berlin 5 18, Gr. Frankfurterstr. “ 
Zieharmbänder u. Fantasie~ 
banderfabrikation 
Sul. Wobliarth, Obersteim & Nane 


Passau: 
Josef Eberl, Gabelsbergerstrame 6. 
Internationale tion. 


Ratt „ 
„Ratisbona“, Spedition, 
and Lagerung, G. m. b. H. 


Saar gebiet: 
tions- u. 


Stammhaus: Saarbrücken 3. 
Grenzfillalen: Hom (Saar), Merzig 
(Sear), St. Wendel (Saar). 


Sassnitz : 
C. Faust Jr., G. m. d. H., 
m. d. Norden. 


Stettin: 
Hugo Minack Nachf., International. 
Speditionsgesch. 
Vohwinkel b. Elberfeld: 


Karl Phil. Weber, auch Köhn-Mülbe 
“ond Hagen. 


== Glänzendste Presseur teile. 


1. „Fra 8 
‚Sränschen 4. 5 Aufl. 20. Tauſend (500 Seiten mit 110 Bildern) Geſchenkband nur Mk. 55.— fein 


roſch. nur Mk. 4 


2. „Vatentitis Bürokratitis“ 
tung der Kohle) ee Pan iMuftr., 


In jeder guten Handlung vorrätig. Vertreter in Stuttgart: Koch, Neff, Oetinger & Co 


F. Görres, Effen, Eleonoraſtraße. — FPoſtkonto 3759 Eſſen. 


Verlag 


— 
— — vee 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Im 
Ka 


— — — — ea 
9 
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von Dr. A 


8 
Druck der Verlagzankalt vorm. G. J. Rang Bude ox sie a er . 


(behandelt Gründ i 
k. 35.— fein broſch. nur n u. 


4 pea 


— 4 — — 
in 6 — 


— 
— 


2 4 


üchsigen Humor und köstliehe Satire 
finden Sie in den Werken von MullisMuili. 


Zwangsbewirtſchaf⸗ 


— le 


erate und den Reklameteil: H. Sell. 
~ To Sämtliche te nn 


Original- 
Einband⸗ 
N Decken 


: der „Allgemeinen Nusd⸗ 
| ſchau“ 18. Jahrg. (1921) 


I berieuder gum Preiſe von A 


ss.) a be 


1 „Als. Nunbdſchan“, Münden, 
Galerieſtraßſe Za. 


——ñ— pH 


ME. 13.— nebſt RE. S.— für 
Porto die Geſchäftsſtelle der 


Allgemeine 


Sansa. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


M 25 : München, 24. Juni 1922. 


o0...„„„.„„„.,uu,,...0.0.0.9,90990090090809089809999009080800609000990 090 8 


Herausgeber des, Gral“, im 


seine Helligkell Papst Plus XL. 


richtete kurze Zeit vor seiner Erhebung auf den päpstlichen 
Stuhl als Kardinal an die Mailänder folgende Worte: „Die 
eco ung der Presse ist so gross, dass jedwede 
re auch die kleine, die zugunsten der guten Presse 
, stets eine grosse Wohltat ist, da aus ihr grosse 
ae erwachsen können. Alles das, was man für die 
gute Presse tun wird, werde ich als mir selber erwiesen 
betrachten. Die gute Presse liegt mir überaus am Herzen 
und ich erwarte viel, viel von ihr.“ 

Ein anderes gewichtiges Wort spricht soeben der 
weithin bekannte Jesuitenpater Friedrich Muckermann, 
uss an seine Wi 8 

eines vielbeachteten Aufsatzes der „Allgem. Rundschau“: 
„Man spricht so oft von der Herrschaft des Judentums 
und sagt, dass das alles auf ihrem Geld und ich weiss 
nicht was beruhe. Das ist nur zum Teil richtig. Das 
Judentum ist so stark, weil es sich dessen bewusst ist, 
dass man eine geistige Macht sein muss, um etwas zu 


bedeuten. Stützen wir Katholiken nicht besser unsere. 


Zeitschriften, Dichter und unser gesamtes Schrifttum, 
hören wir auf auch durch unsere Presse und Literatur 
eine geistige Macht zu sein, so werden wir das bald im 
ganzen Bereich katholischen Lebens spüren. Viel davon 
ist leider bereits zu merken.“ 

In so eindringlichen Worten ermahnen gerade jetzt, 
da die katholische Presse so schwer gefährdet ist, die be- 
rufenen Führer den katholischen Volksteil zur Erhaltung 
seiner Presse. Welche ausserordentlich grossen Opfer 
aber auch die katholische Presse ihrerseits bringt, um im 
Interesse der Sache ihren Lesern auch in der jetzigen Zeit 
den Weiterbezug zu ermöglichen, das beleuchtet folgendes 
Zahlenbeispiel: Nach den soeben bekannt gegebenen 
neuen Sätzen des deutschen Buchdruckertarifs kostet 
der Zeitschriftendruck im Monat Juni bereits das 
48fache des Friedenspreises, die Buchbinder- 
arbeiten das 52fache. Das Druckpapier kostet 
bereits mehr als das 80fache. In welch’ ungeheurem 
Masse alle übrigen Unkosten einschl. der Löhne, Gehälter, 
Postgebühren usw. gestiegen sind, ist allgemein bekannt. 
Wenn nun die „Allg. Rdsch.“ sich unter dem unerbittlichen 
Zwang der Verhältnisse genötigt sieht, denBe zugspreis 
für das 3. Quartal auf Mk. 54.— festzusetzen, so ist 
das nur etwa das 20fache des Friedensbezugs- 
preises. Die Leser mögen hieraus ersehen, welches Mass 
von Selbstbeschrankung sich der Verlag auferlegen muss, 
um dennoch durchzukommen. Dies ist aber nur möglich, 
wenn die verehrl. Bezieher in ihrer bewährten Treue zur 
„Allgemeinen Rundschau“ nicht nachlassen. Die vielen 
Worte herzlicher Anhänglichkeit, die uns gerade in den 
letzten Wochen zugegangen sind, lassen uns mit Mut und 
Zuversicht den künftigen schweren Kämpfen entgegen- 
sehen. Möge jeder einzelne Bezieher nicht nur selbst treu 
an unserer Seite bleiben, sondern möglichst noch neue 
Freunde für unsere Zeitschrift gewinnen 


Mispkänsineiiichlsichiitikiänthischiescideiiliincknäuksäliieinsäsliäsiskikenicieiklil 


gie die Mh ie 1 und bas Padroado für ee “tis ent. 


nzei > 
Anz es 3. ty 


a 


* Begründer Dr. Armin Raufen. 


— ¶ au. , U un. 


XIX. Jahrgang. 


3uu 300 jäßrigen Sabitium bet Dropaganba. 


Von Univ.-Brof. De 3 * Aapbanfer, München. 
te altchriſtliche und mittelalterliche Miſſionstätigkeit der meee 
» war in Bet Weſentlichen 1 en von der freudigen Hin 
einzelner Männer für die A 5 der Froh botſchaft Set 
odann von dem Glaubenseifer der Hirten auf dem Stuble 
wie der machtvollen Okpanſſation der alten Orden der 
Benediktiner, Franziskaner und Dominikaner. Mit 5 ht 
ſchließung des N Oſtens 


8 zu Wilken 
einheitlichen m lichen Zentralleitung war indes das damalige 
Miſſionswerk weit entfernt. Den 1 Spanien und 

Portugal war mit der Verleihung des Eroberungsmonopols zu · 
m Papſte, dem 9 7 Schiedsrichter der 

Ghriſenhett, f N worden. der Pflicht 
Rechte der Entſendung von 5 ihrer 
der Fundierung und von Bistümern und Prälaturen 
eignete der 1 Miſſton ein ſtarker, nn, 
Faktor, ja fle war ihrem Weſen nach eine ſtaatliche Rolonial- 
miſſion. Dies dans brachte im unſeligen Padroado⸗ und 
Ritenſtreit 1 e 5 a. nn. Hemmung 
in das an . der Glaubens verbreitung. 
t perky zu Verſchiedenheiten der zus 


ber alten 
und Dominikaner und 770 on eren Gefenfhaft Se San girs 
Miß dniſſe 


en und 
Das Papſttum naar is bald die Gefahren, die ſich 
aus dieſer Lage ergeben mußten. Gregor XV. (1621—23) ge 
bührt das Verdienff, die Ideen, die von Miſſtons freunden, vor 
allem von P. Thomas a Jesu O. Carm. in feinen Thesaurus 
Sapientiae Divinae, dem Ordensgeneral P. Dominikus von se 
Maria O. Carm. und P. Girolami von Narni O. Cap. zu 
einer einheitlichen Geſtaltung des Miſſionswerkes ausgeſp ae 
wurden, verwirklicht zu haben. Hatten ſchon Pius V. (1568, 
Gregor XIII. (1575), Sietus V., Clemens VIII. ne vorüber; 
Engl Kommis fionen ober Kongregationen zur ng der 
ngläubigen und Irrgläubigen befonbers as der Schismatiker 
3 nahen Orientes geſchaffen, ſo begründete Gregor XV. am 
2 war 1622 eine Kongregation von 13 Kardinälen und 
rälaten zum ausdrücklichen Zwecke der Verbreitung des 
Glaubens sete hei de Pro Fe a. Am 14. Januar 
1622 ſchon ihre Ihr ſollten die 
apoſtoliſchen in aller Länder ber on Aber den Religions-. 
ſtand ihrer Gebiete wie über die Mittel der weiteren Glaubens. 
verbreitung, ebenſo die Ordensgeneräle über den Stand 1 


Miffionen unter den Häretikern und Ungläubigen. In ber 
dritten Sitzung der Kongregation vom 8. wurden . 
die Prov des ganzen Erdkreiſes verteilt: dem Nuntius v 


inzen 
Spanien wurden die ſpaniſchen Länder einſchließlich der Ralonie 
und Miffionsgebiete namenlich von dem Kollektor 
von Portugal anf pig eſiſchen mit dem oad den Miffions- 
felb, dem ntins Frankreich, jenem von Brüſſel 
olland, Eng lab, 8 und N en, ntius 
chw Poa Sitddentf land, dem Kölner Nordweſtdeutſchland, 
dem er Südoſtden chland mit Oeſterreich Ungarn, Moldau 
und Walnchei, bem polnifijen außer Polen Rußland, Scheer, 
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Nr. 25. 24. Juni 1922. 


Ei ee Vikariate ein aon Wirkungsfeld. 


mählich den Widerſtand der Krone Portugals wie der portu- 
falt chen Kolonialbeamten und Biſchöfe in 5 gegen in 
elb 


19. Jahrhundert gelan 


Durch des letzten Reſtes des alten Padroados 
“sind bie — 5 Nepublik ae fa die 


Je frei 
lich regeln konnte, 
Miſſionsmethode in 
immer wieder zu . ie er, ‘lig 
Miſſionswerkes (In 1 1784, 28. November 
1845, 18. Oktober 1883, 19. i i808, Epiphanie⸗ 3 
von 1920), das Problem des opäismus in der Miſſion 
(Inſtruktion von 1659), die Frage der weltlich ⸗politiſchen Betä- 
tigung der Miſſionäre (Instruktion von 1659, — November 
1845, 18. Oktober 1883, Epiphanieerlaß 1920), ber dels⸗ 
teit der G er (Konſtitution vom 22. 
1633, 17. Juni 1669, 


nftrutiion von 1659, 10. 1 
29. März 1873, 17. 1 iein 


883, Epiphan von 
1920), die For der Glaubensprebdigt in der Sprache der 
borenen (vom 16. Oftober 1623, 1659, 5. Mai 1774, 
18. Oktober 1883, 6. Januar 1920), die ungemein wichtige Frage 
der Heranbildung eines einheimiſchen Klerus (1626, 28. November 
1630, 22. 1633, 23. November 1845, 8. September 
1869, 1. Juni 1877, 19. März 1893). Zur wirkſameren Durch- 
führung des Miſſionswerkes ſchuf die Propaganda am 15. April 
1622 eine Sonderkommiſſion für die Ueberwachung der natio⸗ 
nalen n e die eigens der 5 eines einheimiſchen 
Klerus heiligen Stadt felbft ſich widmeten. (Das ger ⸗ 
maniſche, engliſche, ſchottiſche, griechische, . — 
ſche, erythräſſche Kolleg uſw.) aaa t der Propa⸗ 
da verbundene Kolleginm Urbanum, das im Jahre 1627 von 
F. . B. Vives geſtiftet und am 1. Auguſt 1627 von Urban VIII. 
begründet wurde, dient der Aufnahme von Prieſtern und Kleri⸗ 
kern aus allen Völkern zur Verbreitung des Glaubens in der 
ganzen Welt. Das Epiphaniefeſt wird hier alljährlich durch 
eine große Feſtfeier mit Reden in 40—50 Sprachen begangen. 
Nimmer müde hat die Propaganda dann auch draußen in den 
f gebenlänber eich kleine und große Seminarien für bie 
eranbildung eines eingeborenen Klerus gegründet. Es ſei nur 
erinnert an das päpſtliche Zentralſeminar für ganz Indien in 
1 Ar Ceylon, an das Zentralſeminar für den + Balada 
ns 1 iſchen Ritus in Puttempally bei Verapolly (Vorder- 
en) uſw. 


Die am 26. Juli 1626 b dete, mit der Brepagande 
verbundene Polyglotten Dru veröffentlichte im Lauf der drei 
Jahrhunderte ungemein wertvolle, für Kultur und Sprachgeſchichte 
wichtige Werke, während das Muſeo Borgia eine intereſſante 

Hs fatrate völkerkundliche und Dtingen-Gammlung ſchuf. 

Spitze der Bean ſteht ein Kardinal General 
präfekt (3. 8. Se. Eminenz van Rofjum), der „rote Papſt“, dem 
ein Rat von 17—20 Kardinälen als orbentliche Mitglieder und 
ein Ro m von 30—40 Biſchöfen (Konſultoren), Welt ⸗ und 
Ordensprieſtern und Beamten angegliedert iſt. Der Kardinal 
Präfekt oder ſein Sekretär erſtattet allwöchentlich Bericht über die 
Beſchlüſſe, die jede Woche in der e mit den Kardinälen und 


der Konferenz mit den Beamten über das geſamte Miſſionsweſen 
gefaßt wurden und dem Papſte oF Beſtätigung vorgelegt werden. 
Nach Canon 252 § 3 neuen Codex juris canonici 
erſtreckt ſich die Amtsbefugnis d. der Propaganda auf alle jene 
Gebiete, in denen eine 8 kirchliche Hierarchie noch nicht 
eingerüßn! iſt (3. B. in Afrika, Perſien, China mit Ausnahme von 
Macao, Hinterindien, Korea), aber auch auf jene Länder, welche 
zwar eine Einteilung in Diözeſen und Erzdiözeſen bereits haben, 
ſich aber noch in ee gewiſſen Unfangsftadium befinden (z. B. 
Indien mit Ausnahme der Padroad . und der ſyriſch⸗ 
malabariſchen Riten, Ceylon, Japan, Auſtralien), weiterhin auf 
Nordeuropa (12 apoſtoliſche ante, Prufekturer) den ganzen 
Balkan mit Griechenland, große Gebiete von Nord- und Süd. 
amerika, Ozeanien. Im ganzen umfaßte die Propaganda anfangs 
1920 gegen 94 Erzdiözeſen und Diözefen, 185 Vikariate, 73 
Präfekturen. Für all dieſe Gebiete wählt die Propaganda die 
Miſſionsorden aus, verteilt und umgrenzt ihre einzelnen Arbeits. 
felder, ernennt die apoſtoll chen Vikare, a. ei und ſonſtigen 
„ verordnet 


iſſions- 
die 


eine eigene unge bei de pro 
dur 


wurde dem a 
gr met * 85 entalen, die durch die Eingliederung in 


pro ecclesia 


I 
8 leich 80 25 En, Die 23 Konſultoren, 4 Minutanten, 3 


und Riten, auch die fog. Negotia Pe fämtlidher 
3 des nahen Orients. Nur die Befugniſſ der Ko 
ffizium ray fie nicht. Zwe im Monat = 


= hee 


85 mit bef 


e Pius X. Sapienti consilio vom 29. Juni 1908, if die 
opaganda wahrhaft zum „goldenen Meilenftein des christlichen 
Roms“ geworden. Es bleibt in der Geſchichte ihres sad e 
Beſtehens nur zu bedauern, daß die überaus günſtigen Gelegen ⸗ 
heiten des Miſſionswerkes im fernen Often im 16. und 17. Jahr 
hundert nicht genügend ausg t werden konnten. Damals 
gebrach es der jungen Kongregation an jener zentralen Kraft 
und rität, die ihr heute ae nee um ihren Erläſſen 
e, wirtfame Durchführung zu fichern. 


Wir deutſche Katholiken dürfen mit beſonderer Genng 


tuung uns freuen, daß die Propaganda unter Leitung 
derzeitigen Präfekten, Sr. Eminenz Kardinal van Roffu 
den durch den Vertrag von Verſailles aus den 


Südafrika geöffnet hat. 


ihrer 
um C. as. R. 
lonien be 
Vierverbandes vertriebenen deutſchen katholiſchen Glaubens boten 
und Schweſtern wieder neue Gebiete in China, Japan und 


| 


yer 


und dem Reich ſow 
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Der Neichsptäſtdent. — Weltrunbſchen. 
Bon Dr. Otto Kunze, München. 


nt Ebert war 12. und 13. i in Mü x 
Re ee ee ee 


und Landtag und es wurden dabei Reden 
8 wie fie in ſolchen Fällen üblich find. In Anbetracht 
nicht immer gang einfachen Verhältniſſes zwiſchen Bayern 
der beſonders gefärbten politiſchen Stimmung 
in München war hier wie draußen alles auf den Verlauf dieſes 
Beſuchs geſpannt. Eine Gruppe von Vereinen, die das Beiwort 
vaterländiſch wie etwas ihnen allein zukommendes im Titel 


die n 


It und 
Über maten 


am 5 d 5 

zwiſchen ſpärlichen Hochrufen ſchrille Pfiffe, und junge Burſchen 
winkten mit roten Badehoſen. Das ko 

ſich populär machen will, ehe man volkstümlich tft. Die berühmte 
Lichtbildaufnahme in Badehoſen heftet ſich an Eberts Ferſen 
wie feine neue gelbe, rotumrandete Adlerſtandarte. Wer find 
aber die Skandalmacher, die ihren armſeligen Witz an einer 


alten Geſchichte üben? Eigenartige Münchener Gewächſe, ſog. 


Nationalſozialiſten, die ihre Vaterlandsliebe im Gummiknüppel 
tragen. Die Münchener Polizei weiß, daß eine ganze Anzahl 
von ihnen in der glorreichen Rätezeit ſpartakiſtiſch ausging. 
Die Farbe hat gewechſelt, der Gummiknüppel iſt derſelbe ge 
blieben. Als Gegengewicht hielten ſich die organiſierten Sozial ⸗ 
demokraten in Bereitſchaft, doch zu einer Kraftprobe kam es nicht, 
da die Polizei ſtreng auf Ordnung ſah. Im ganzen zeigte die 
Bevölkerung Münchens wenig Teilnahme. Kein Flaggenſchuuck 
an Privathäuſern, kein Menſchenſpalier; der Reichspräſident 
wird nicht als „ deutſcher Einheit und Staatshoheit 
empfunden. Das wird andernorts nicht viel beſſer fein als in 
München. Teils liegt es wohl an der Vorläufigkeit des gegen- 
wärtigen Reichshauptes. Es iſt nicht vom Volke tore 1 . 
dern durch den Notakt einer ſchnellen Wahl von der National- 
verſammlung beſtellt. Herr Ebert iſt ſerner ausgeſprochener 
Parteimann. Die Rechte hält ihm immer ſeine Vergangenheit als 
Sattler vor. Wäre er lieber mehr Sattler und minder Partei- 
ſekretär, Parteiredner, Parteipolitiker. Gern ſei zugeſtanden, daß er 
als Reichs präſtdent den Sozialdemokraten klug unter den Gehrock 


Inöpft. Daß er ehrlich unparteiiſch für das ganze Volk da fein 


will. Doch Herr Ebert braucht nur den Mund aufzutun und — 
Goethe zu zitieren (wie ſo oft, auch wieder in München). Da 
ſpürt man die Befangenheit des frühgeſtempelten Sozialiſten, 
ſein E unſicheres Verhältnis zu deutſchem Volkstum 
und deutſcher Kultur. Man ſpürt es ohne Widerwillen, da es 
nicht wie beim Oſtelbier oder beim jüdiſchen Schmock durch Un- 
maßung verdeckt iſt. Aber der deutſche Reichspräfident ſoll keine 
Partei oder Klaſſe verfinnbilden, ſondern das ganze deutſche 
Volk. Wir empfinden es auch als finn- und ſtilwidrig, daß an 
der Spitze unſeres Volkes ein Mann ſteht, der ſich nicht als 
zu bekennt und betätigt. Denn das deutſche Volk, ſoweit es 
lebendiges Volk iſt und nicht tote Maſſe, ſoweit es Heimat und 


Führern, denen der chriſtliche Seelengrund fehlt. Ebert 
war bisher geſchmackvoll genug, nicht nach Oberammergau zu 
. & ch dort zwar viele Nichtchriſten das heilige 
uſpiel an. Von ihnen aber verlangt man kein inneres 
Verhältnis dazu. Beim offiziell vornehmſten Deutſchen unſerer 
Gegenwart würde man es peinlich vermiſſen, ſobald er ſich dieſem 
ehrwürdigen Stück chriſtlich⸗deutſcher Volkskultur geg rſetzte. 
Wenn nun endlich, nachdem die Grenzfragen bereinigt find, 

die Wahl des verfaſſungsmäßigen Reichs hauptes durch das Volk 
ausgeſchrieben wird, dann ftellt. die Sozialdemokratie gewiß 
wieder Fritz Ebert auf. Es wäre bedauerlich, wenn die Bürgerlichen 
ihm auch einen Parteimann entgegenſetzten. Dieſe Wahl kann 
gar nicht weit genug allem Parteiweſen und Parlamentarismus 
entrückt werden. Es iſt eine harte Wahrheit: das Volk hat kein 
Zutrauen mehr zu dem, was man ſeine Vertretung nennt. Die 
deutſchen Parlamente haben mit ihrer Souveränität ein tödliches 
Gift geſchluckt. In München begleitete nicht der Miniſterpräſident, 
ſondern der Landtagspräſident Königbauer den Reichspräfidenten 


in ſein Hotel, und bei ſeiner 8 Ar ine vielleich 


| nung trägt. Die Wahl des neuen Reichs 
präfidenten ſollte fo raſch wie möglich ins Werk geſetzt und von 
allen Politikern der größten Aufmerkſamkeit gewürdigt werden. 
Es wäre der größte Fehler, wollten monarchiſch gefinnte 
Deutſche bei dieſer Aufgabe die Hände in deu Schoß legen. 
Denn wenn wir einmal wieder zur Monarchie kommen, dann 
— fo ſonderbar es klingt — nur über die Republik. Die 
Präfidentſchaftsrepublik, wie fie Nordamerika hat und wie die 
Reichsverfaſſung, richtig angewandt, fie in hohem Grad ermög- 
licht. Der rechte Mann als Reichsprafident kann uns aus dem 
Sumpf des Parlamentarismus, der Rederepublik, herausführen. 
Bei geſunder Entwicklung kann aus dem Präſidenten ein gr 
oder Erbmonarch werden, noch beſſer vielleicht ein Herzog im 
uralt deutſchen Sinn, vor deſſen Angeſicht der Streit um 
Republik oder Monarchie als Zank um Worte verklänge. Wir 
haben zurzeit in Deutſchland zweierlei Monarchiſten. Die 
einen hängen an den geſtürzten Kronen und ihrem Glanz. Sie 
find ihren angeſtammten Fürſtenhäuſern treu und fühlen ihr 
Herz erwärmt von dieſer Treue. Sie glauben, daß die alte 
Herrlichkeit e 0 mit flatternden Fahnen und glänzenden 
Wappen, klirrenden Orden und glitzernden Uniformen. Sie find 
groß in Gedenkfeiern und Augen und leben ganz in den 
tauſend fein veräftelten geſellſchaftlichen oder militäriſchen Be⸗ 
ziehungen des alten Staates, denen jetzt der Mittelpunkt, der 
Landesfürſt, fehlt. Der iſt ſcheinbar ſo leicht wieder einzuſetzen, 

denn gar vieles kreiſt noch in den alten Bahnen. . 
Dieſe Menfchen glauben, fie wären allein Monarchiſten. Es 
ibt aber welche, die nicht minder ergriffen find von der ge- 
ſchichtlichen Würde, dem vaterländiſchem Zauber und dem Kultur⸗ 
wert unſeres alten Erbfürſtentums. Sie erkennen jedoch, daß 
deſſen Zeit, die Uhr des Wiener Kongreſſes oder des äliſchen 
Friedens, abgelaufen iſt und daß der Novemberſturm von 1918 
vermorſchte Throne umgeriſſen hat (mit Ausnahme vielleicht 
von Wittelsbach Bayern). Dieſe Monarchiſten trauern viel 
tiefer und bitterer um das Verlorene als die der erſten Art. 
Sie wiſſen ja, daß es wirklich tot iſt, was ſie begeiſterte und 
deſſen Bilder und Abzeichen ſie heilig aufbewahren. Sitzt aber 
ihr Monarchismus nicht nur im Gefühl, ſondern tiefer, nämlich 
im Berfland, fo finnen fie pofitiv auf eine neue, wirklich er- 
-reichbare deutſche Monarchie. Daß es nicht die vergangene fein 
kann, iſt ihnen gewiß. Sie haben es nicht ſo leicht wie die 
Romantiker, die mit den alten Kliſchees arbeiten. Doch in ihren 
Hen Kreiſen wird vielleicht am ernſteſten über deutſche Ver- 

aſſung und Staatsform gegrübelt und geſchafft. 
ö ** 


x 
4 


Verfaſſungskämpfe werden wir noch mannigfach erleben, 
aber über die Politik der Putſche find wir doch wohl hinaus. 
Wenn Die Freiheit, das Organ der USP., einen Rechtsputſ 
für den 28. Juni, den Tag des Friedens von Verſailles 
wahrſcheinlicher e befürchtet, ſo macht ſie ſich 
lächerlich. Wie ein Stück düſtere Vergangenheit, ſtill und erledigt, 
ſtarb auch Dr. Wolfgang Kapp am 12. Bunt, ehe fein Prozeß 
vor dem Reichsgericht zur! ng kam. Noch nicht ge- 
ſühnt iſt die Mordtat an Erzberger, die der Prozeß gegen den 
Kapitänleutnant von Killinger wieder zur Sprache brachte. 
Killinger war der Beihilfe und Begünſtigung für Schulz und 
Tilleſſen, die mutmaßlichen Mörder, angeklagt. Da dieſe weder 
gefangen noch abgeurteilt find, beſtand der Prozeß, der zu Offen⸗ 

urg in Baden vor ſich ging, 5 in einer Beweisauf⸗ 
nahme gegen die abweſenden Schulz und Tilleſſen. Denn nur, 
wenn deren Schuld feſtſtand, konnte der als Helfer Augeklagte 
verurteilt werden. Killinger wurde freigeſprochen. Der In⸗ 
dizienbeweis, ſo ſehr er hier verſtärkt wurde, genügte den Ge⸗ 
ſchworenen doch nicht, um einen Schuldſpruch zu fällen. Gleich- 
wohl hat der Prozeß viel Wichtiges zutage gefördert und dem 
kommenden Münchener Geheimbundprozeß gut vor- 

earbeitet. Intereſſant waren die Zeugen, Mitglieder der ge⸗ 

eimen Organiſation C und der Brigade Ehrhardt. Naive Ge⸗ 
waltmenſchen, die leicht dem Mißmut und der Phraſe ins Garn 

ehen. ie erinnerlich, dachte die Rechte den Tilleſſen mit 
ſcheinbarer Ausſicht auf Erfolg an den Katholizismus und wo⸗ 
möglich an das Zentrum loszuwerden. Das Zeugnis ſeines 
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Bruders in Offenburg hat hier dankenswerte Aufklärung ge ; 
bracht. Tilleſſen wollte aus der katholiſ Kirche austreten. 
In einem Brief ſeines Bruders an ihn h es: 

„Die Neberlegungen, die Du in Deinem Brief vom 17. Februar 
niederſchreibſt, fiab mir Wort für Wort aus der Seele geſprochen. JH 
bin Deiner Anſicht. Ein überzeugter Katholik muß ultramontan fein 
und damit in erfter Linie Rom⸗Aahänger, dann erſt Deutſcher. Eeſt 
wenn man in den Todfeinden wie Erzberger abſolute Jeſuitenzö g ⸗ 
lin ze erkannt hat, die, um das Seelenheil von Rom aus verſproch en 
zu bekommen, ihr deutſches Vaterland verraten, erſt dann wird man 
ſich innerlich abwenden. Der Kampf iſt ein Lebenskampf, lieber He ini, 


und wir ſtehen vereinzelt da.“ 

Ja, fo muß es in dieſen Köpfen ausſehen. Die chau⸗ 
viniſtiſche Pint tötet den Glauben. Aber wir wollen gera de 
in dieſem Punkt nicht richten, ſondern jeder einmal recht er nſt 
ufehen, wie es bei ihm felbft oder bei feinen Bekannten, be⸗ 
onders bei unſeren jüngeren Gebildeten damit ausfieht. In 
den bitteren Kriegs und Notjahren iſt manches Unkraut ge- 


en. 

! Die deutſche Politik wird in der laufenden Woche wieder 
bewegter fein. Im Reichstag iſt die Getreideumlage ſehr um ⸗ 
ſtritten und bis in die einzelnen Parteien geht der Zwieſpalt. 
Vor allem aber kommt die große Sorge um die Kriegsent⸗ 
ſchädigung nicht zur Ruhe. Eine neue Note aus Paris erwartet, 
daß wir bis 1. Januar 1923 mindeſtens 40 Milliarden neuer 
Einnahmen ſichern. Damit wird die Zwangsanleihe dringlich. 
All das wird heftige parlamentariſche Auseinanderſetzungen 
peltigen. — Ya a ift ziemlich ſtill die Vorkonferenz zu der 
in Genug beſchloſſenen Tagung über die ruſſiſche Frage eröffnet 
worden. Sonſt find im Ausland höchſtens die iriſchen Wahlen 
bemerkenswert. Sie brachten der gemäßigten Partei, den An⸗ 
hängern des Freiſtaats innerhalb des britiſchen Reiches, einen 
gro en Sieg über die unverſöhnlichen Anhänger de Valeras. 

ſteht zu hoffen, daß Irland, wo es letzthin wieder bedrohlich 
ausſah, in ruhigere Zeiten und. eine friedliche Entfaltung feiner 
Eigenart eintritt. 


Ser Kampf um die Schule. 


Von einem ſüddeutſchen Katholiken. 


apſt Leo XIII. hat das prophetiſche Wort ausgeſprochen, daß 
E der große Entſcheidungskampf der Zukunft zwiſchen Chriften- 
tum und modernem Heidentum auf dem Gebiete der Schule 
ausgefochten werde. Uns dünkte, wir ſtehen bereits im entſchei⸗ 
denden Abſchnitt dieſes Kampfes, ſoweit das deutſche Volk in 
Frage kommt. Nicht einmal in dem radilaliſierten Oeſterreich 
haben es die Sozialdemokraten in ihrer Sünden Maienblüte 
gewagt, die chriſtliche Schule wegzudekretieren, in Deutſchland 
dagegen war die Kriegserklärung gegen die chriſtliche Schule die 
erſte große Tat der Revolutions parteien. 

Mit anerkennenswerter Umſicht hat ſich die Allgemeine 
Rundſchau der Schulfrage, dieſer Lebensfrage der deutſchen 
Katholiken, angenommen und in ihren Spalten zwei gewiegte 
Fachmänner, den bayeriſchen Landtagsabgeordneten Profeſſor 
Dr. Scharn a g! und den Vorſitzenden der Zentrumsfraktion 
des Deutſchen Reichstags Geheimrat Marx, darüber zu Worte 
Was beide dem katholiſchen Volke über die Aus- 
ſichten der chriſtlichen Schule zu ſagen wußten, klang mehr als 
betrüblich. Selbſt Reichstagsabgeordneter Marx, von dem man 
doch eine nachſichtige Beurteilun id vielbeſprochenen und viel- 
t ’ 


* 


bekämpften Schulkompromiſ das Zentrum, Demokraten 
und Sozialdemokraten 1919 zu ar geſchloſſen und das die 
Grundlage des Artikels 146 der neuen Reichsverfaſſung bildet, 
erwarten konnte, warnt das chriſtliche Volk vor übertriebenen 
Hoffnungen hinſichtlich der gegenwärtigen Verhandlungen im 
n des Reichstags oder gar ſpäterhin im Reichs⸗ 
agsplenum. 

Geheimrat Marx weiſt die Meinung, in Artikel 146 
ae 1 werde geet Aare für jede Gemeinde zunächſt eine Ge- 
meinſchaftsſchule gefordert, ehe eine Bekenntnisſchule errichtet 
werden dürfe, als irrig zurück. Die Linksparteien dagegen 
erblicken in dieſer Auffaſſung des Zentrums, die ſich auch in der 
von Geheimrat Marx mitgeteilten Faſſung des 8 1 des neuen 
Reichsſchulgeſetzentwurfs dgibt, einen offenſichtlichen 
Widerſpruch zur Verfaſſung, nämlich eben zum Art. 146. 

wird nun Recht behalten? 

ng lacie Marx deutet die Antwort auf diefe fchidjals- 
chwere Frage an, indem er betont, daß die Mehrheit, die im 

Idungsausſchuß die Annahme der ſozialiſtiſchen bzw. demo- 


kratiſchen Formulierung des 8 1 des Reichsſchulgeſetzentwurfes 
verhindert habe, alſo Zentrum, Deutſchnationale un 

Volkspartei, eine Zufalls mehrheit geweſen ſei, die nachher bei 
der Abſtimmung im Reichstag nicht wieder v ein 
werde. imrat Marx deutet fei daß das 
infolgedeſſ 


inzwiſchen aufgenommen worden ſein dürften — im ne der 
auge chriſtlichen Schule zeitigen werden, darüber konnte 
Marx natürlich auch noch nichts ſagen. 


Vor unſerem Geiſte bleibt daher mit feiner ganzen tragi- 
ſchen Wucht ſein u ſtehen, daß nach dem Willen der 
Sozialdemokraten Demokraten „mit einem Schlage in 
mindeſtens 50000 Gemeinden des Deutſchen Reiches die 
beſtehenden Bekenntnisſchulen verſchwinden ſollen.“ 

Der Eindruck dieſer Feſtſtellung wird noch gewaltig ver- 
ſtärkt durch den zur rechten Zeit erſchienenen Aufruf der 
bayeriſchen Biſchöfe an das katholiſche Volk zur Verteidi⸗ 
gung der katholiſchen Schule. Diefer Aufruf trifft in feiner 

laren, von aller parlamentariſchen Dialektik ſich freihaltenden 
Sprache den Herzpunkt des ganzen Schulproblems. Es wird 
gut ſein, wenn wir uns auch an dieſer Stelle ſeine Kernſätze 
vor Augen führen: 

„Unſere katholiſche Bekenntnisſchule iſt in Todesnot. Ihre 
Gegner wollen ein Reichsgeſetz, durch welches in jedem Ort die fog. 
Gemeinſchaftsſchule eingeführt werden ſoll, das heißt eine Schule, 
welche für alle Kinder gemeinſam ſein ſoll, ob ſie nun katholiſch ſind 
oder nicht katholiſch, ob fle chriſtlich find oder jüdiſch oder glaubens⸗ 
und bekenntnislos oder gar ſchon mit Feindſeligkeit und Haß gegen 
Religion und Kirche erfüllt.” 

„An dieſer Schule habt Ihr, katholiſche Eltern, grunbſätzlich kein 
Recht mehr auf katholiſche Lehrer oder Lehrerinnen, habt nicht einmal 
ein Recht auf einen chriſtlichen Lehrer; jeder Lehrer, ob er chriſtlich 
oder jüdiſch oder fretreligids oder bekenntnislos iſt, jeder Lehrer ohne 
Unterſchied des Glaubens tft an dieſer Schule grunbfagli® zugelaſſen 
und muß Euch als Erzieher Eurer Kinder recht ſein. Weil die Kinder 
und die Lehrer in dieſer Schule keinem beſtimmten Glaubensbekenntnis 
mehr angehören müſſen, daher darf (von ein paar Stunden Religions 
unterricht ab zeſehen) im übrigen Unterricht kein glaubens warmes Wort 
vom lieben Gott und vom Heiland zu den Kindern geſprochen werden; 
kein Leſeſtück darf zugelaſſen werden, das in den Kinderherzen den 
Glauben an einen perſönlichen Gott wecken und feſtigen, das fie mit 
Liebe zu Jeſus Chriſtus erfüllen könnte; kein Gebet kann und darf 
von den Kindern vor und nach dem Unterricht verrichtet, kein Kruziflx 
und kein religiöfes Bild darf in der Schule angebracht werden. Die 
Schule kümmert ſich nicht mehr darum, ob die Kinder auch religiös 
erzogen werden, ob ſie in die Kirche gehen, ob ſie die hl. Sakramente 
empfangen; fie geht an den hl. Feſten und Zeiten vorüber, ohne den 
Kindern etwas von ihnen zu ſagen und ohne ſich darum zu kümmern.“ 

Mit berechtigter. Corge fragen die eriſchen Biſchöfe, 
was das wohl für eine Erziehung geben werde, die achtlos an 
Gott und der Kirche vorbeigeht! Zur politiſchen und ſtaats⸗ 
rechtlichen Seite der Schulfrage Übergehend, ſtellen fie feſt: 

„Es wurde beantragt, daß das Volk durch Abſtimmung ent- 
ſcheiden ſoll, ob die Bekenntnisſchule wenigſtens gleichberechtigt 
fein ſoll mit der fog. Gemeinſchaftsſchule. Aber die Gegner 
unſerer Bekenntnisſchule wollen ſelbſtdas nicht zulaſſen, 
ſie wollen das gläubige Volk vergewaltigen. Die Be⸗ 
kenntnisſchule ſoll eine Ausnahmeſchule ſein; überall ſoll nach 
dem Willen unſerer Gegner zuerſt die Gemeinſchaftsſchule eingerichtet 
werden, auch auf dem kleinſten Dorf. Nur nach der Gemeinſchafts⸗ 
ſchule und neben ihr würde in wohl wenigen Ausnahmefällen noch 
eine Bekenntnisſchule geduldet werden unter Bedingungen, die ſicherlich 
einem Berbot derſelben für die meiſten Orte gleichkommen.“ 

Offenbar gründet ſich dieſe äußerſt peſſimiſtiſche Auffaſſung 
der bayeriſchen Biſchöfe vornehmlich auf die ſozialiſtiſche und 
demokratiſche Auslegung der Beſtimmungen des Abſatzes 2 des 
Artikels 146 der Reichsverfaſſung, wonach Bekenntnisſchulen nur 
dort zugelaſſen werden dürfen, wo durch ſie der „geordnete 
Schulbetrieb“ (ergänze: der Gemeinſchaftsſchule) nicht geſtört 
wird. Zweifellos aber würde in den allermeiſten Ge. 
meinden die Gemeinſchaftsſchule nicht aufrechterhalten werden 
können, wenn neben ihr eine Bekenntnisſchule beſteht. Aus dieſer 
Tatſache folgert die ſozialiſtiſche und demokratiſche Auslegung 
des Art. 146, Abſ. 2, daß die Bekenntnisſchule wer. 
ſchwinden, bzw. ferngehalten werden müſſe. 

Bei ganz objektiver Beurteilung des Wortlauts des Art. 
146, Abſ. 1 und 2 wird man in der Tat auch nicht umhin. 
können feſtzuſtellen, daß er ſich, ſo wie er daſteht, gegen die 
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Gleichberechtigung der Bekenntnisſchule mit der Gemeinſchafts⸗ 
ſchule richtet. Denn aus der Faſſung des Abfatzes 2 en 
erſichtlich, daß die auf deutſchnationale Anregung mitaufgenommene 
Klauſel über „geor betrieb“ eine Art Si eit 
für beſtehende Bekenntnisſchulen abgeben ſoll. Inſofern die 
Aufnahme dieſer Klauſel unſere Stellung in der frage 

geſchwächt als geſtärkt. Namentlich bedeutet die Be- 
ziehung des „geordneten Schulbetriebes“ auf die 
Beſtimmungen des Abſ. 1 Art. 146 eine abſolute Unter- 
5 Hie des radikalen Standpunktes. Das ſcheint auch Prof. 
Dr. Scharnagl in ſeiner ſonſt ſo gründlichen legung über- 


an . ſich kurz den Sachverhalt: Art. 146, 
Abſ. 1 fieht die ihrem Weſen nach religionsfreie Gemein⸗ 
ſchaftsſchule (nicht wie bei Marx irrtümlich Simultanſchule) als 
die Grundſchule, die el, vor. Abſ. 2 geſteht die Errichtun 
von Bekenntnis bzw. tanſchauungsſchulen zu, falls dadu 
ein „geordneter Schulbetrieb“ und jetzt kommt der faſt immer 
überſehene Ihringen Punkt: auch im Sinne des Abſatzes 1, 
nicht beeinträchtigt wird. Alſo nicht bloß um den geordneten 
Schulbetrieb, der nach der Auslegung des Zentrumsabgeordneten 
Rheinländer eine Mindeſtzahl von 20 Schulkindern umfaßt, 
handelt es fi, ſondern um die grundſätzliche Feſtlegung auf 
die allgemeine Forderung des Abſatzes 1 des Artikels 146. 
Und hier klafft der tiefe, breite Abgrund zwiſchen den 
mor da Lge Wir können die Befürchtung nicht unterdrücken, 
ntſcheidung über die chriſtliche Schule nicht 


des verhängnisvollen Art. 146 ſo fe legen follen, daß er un ⸗ 

chen Auffaſſung von der 
hatte das Zentrum eine 
viel beſſere Faſſung des jetzigen Art. 146 vor — fog. erſtes 
Schulkompromiß. — Die Deutſchnationalen aber ließen in der 
Nationalverſammlung das Zentrum im Stich, um, wie wir aus 
ihren Kreiſen ſelbſt wiſſen, die Einheit der Schule zu retten. 
n an ree Kloſterſchulen dürfte ber Hauptgrund geweſen 
e ® v. 


Freilich 

liegen, mit ſolch bedauerndem Wenn und Aber nicht weiter. 
eben iſt geſchehen Sept gilt es vorhandene Mängel cA 
Möglichkeit zu verbeſſern und durch die Tat zu beweiſen, da 
der von der Ueberzeugung und Grundſatztreue der deutſchen 
Katholiken getragene und befeuerte Wille der Zentrumsabgeord⸗ 
neten im Reichstag ſtärker und durchſchlagender iſt als die wie 
Shylok auf ihrem Schein beſtehende Deutungskunſt der Demo⸗ 
kraten und Sozialdemokraten. Laſſe man es doch auf die Probe 
ankommen! Als man das Weimarer Schulkompromiß abſchloß, 
mit der Sprengung 
der Regierungskoalition zu Zugeſtändniſſen genötigt, die nach 
möglichen Entgegen 

darstellen. Und dieſe Grenze lag ſchon ein Stück links 


In aber bie liche Schule nun doch Gegenſtand partei⸗ 
politiſcher Rowiromigberhenblungen, [ ſehen ir uc en, 


der ſicherlich 1 Mehrheit der deutſchen Eltern 
geſtützt, einmal 15 ebig zeigen und es darauf ankommen 


gi 
unſeres Erachtens die im 


. ildungsausſchuß des Stags be 
ſchloſſene Faſſung des 8 1 des neuen Reichsſchulgeſetzes, die 
entſchieden einen Fo gegenüber dem Art. 146 der er 


en Marx angekündigten neuen handlungen mit den 
Linksparteien nicht zum Vorteil der Bee Schule ausſchlagen 
5 ; oe a hat ſchon die ae bel 5 re 
en Beunruh reiſen wa 
8 Ui dürſen aber doch wohl hoffen, daß die jüngſte 


fommen wir, wie die Dinge heute nun einmal 


einzuhaltende Taktik wieder mehr dem 
finden der eher Eltern und Erzieher annähert. Wenn 
man im heutigen chland es nicht wagen wird, gegen die 
deutſchen Katholiken zu regieren, dann müßte es doch ſchon 
recht ſeltſam hergehen, ſollte der auf die Erhaltung der Be⸗ 
kenntnisſchule gerichtete Wille der übergroßen Mehrheit des deutſchen 
Volkes ſich nicht gegen die gottloſe Doktrin der vereinigten ſozia ⸗ 
liſtiſchen und demokratiſchen Religionsfeinde durchſetzen. Unter⸗ 
liegt aber, was Gott verhüte, die chriſtliche Schule, dann droht 
die Kinderwüſte Frankreichs auch uns. 


Renes von Rudolf Steiner. 


Von Richard Oettl, München. 


F letzter Zeit hat ber Siegeslauf der Anthropoſophie und Drei- 

glie Sat Dr. Rudolf Stetners viele Hemmungen 
durch allerlei Vorkommniſſe erfahren, die reichlichen Stoff für 
intereſſante Betrachtungen bieten. 


5 3 e ds a nat Politiker die vom Reichstags 


„Der Kommend 
Steiners bei dieſem 


Preſſe nur lahme Proteſte 
eſſe und leere Drohungen’ m 


Sch 
liehen aben. YintSropofopbie, Dreigliederung, ja Dr. Steiners 
Name ſelbſt find nichts an 
haft faſzinierende Wirkung ſelbſt auf 

Woher hatten aber dieſe Schlagworte ihre große Kraft, 
ſo fragt man i asi zumal wenn man bedenkt, daß der 
Inhalt der Steinerſchen Vorträge und Schriften nicht über ⸗ 
mäßig hochſtehend und tiefgründig und die Sprache, in der er 
ſchreibt uud ſpricht, nichts weniger als edel und vorbildlich iſt? 
Das kam daher, weil diefer Mann eine geradezu raffinierte 
Witterung für alles hat, was heute zeitgemäß und zugleich 
ſenſationell iſt. Der Verluſt des Krieges mit feinen fürchter⸗ 
lichen Folgen hat bekanntlich den Boden für Myſtizismus und 
Okkultismus bei uns in n ganz beſonders gut vor⸗ 
bereitet. Als Schöpfer und breiter der Anthropoſophie — 
ein von Dr. Steiner ſelbſt neu geprägter Name für Theoſophie 
— mußte Dr. Steiner natürlich dieſe ſelten wieder ſo günſtige 
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Konjunktur ausnützen. Und er tat es bis zum äußerſten. Auch 
iſt kaum anzunehmen, daß Dr. Steiner aus reinem Idealismus 
eine Lehren verbreitet, es dürfte wohl in erſter Linie ein Ge⸗ 
chäftsintereſſe das Motiv dazu bilden, zumal die Verbreitung 
einer Ideen vor allem in Form von Büchern und Broſchüren 


und was an Unternehmungen aus feinen Ideenkomplexen er⸗ 


wuchs, heute gewiß Unſummen ol ct ch nenne nur den 
Bau des Goetheanums in Dornach bei Baſel und die Unter⸗ 
haltung der A. G. Der kommende Tag in Stuttgart. 

Viele find den Schlagworten Anthropoſophie und Drei ; 
gliederung bereits zum Opfer gefallen, aber noch iſt es nicht 
zu ſpät, die gute Lehre daraus zu ziehen, daß es immer genau 
zu unterſcheiden gilt, was uns wirklich nottut, und was wir 
heiß oder lüſtern erſehnen. Die Maſſe vermag dieſen Unterfchied 
weder zu erfaſſen, noch in Worten und Willensäußerungen klar 
kundzugeben. Deshalb konnte es Dr. Steiner gelingen, etwas 
anzubieten und los zu werden, was der allgemeinen Senſations⸗ 
luſt und einer weit verbreiteten erwartungsvollen Unruhe, um 
nicht zu ſagen Hyſterie, erwünſcht und angenehm, aber zugleich 
auch ein Dangergeſchenk war. 


chriſtlichen Wahrheit trinken. 


— —b—öb0ö'ä . ä.! ‚'.'.—————äää ä ä.ä.ö.—mb.᷑ .ö 


Zeitgedanken. 


Von F. Schrönghamer-Heimdal. 


Heute hat jedermann eine Weltanschauung, ohne die Welt angeschaut 
zu haben. 


” 


* 
Die besten Lebensgüter sind die, die man nicht für Geld haben kann. 
“ 


Dass es uns erhob und backle, 
Malten Künstler einst das Nackte. 
Aber die modernen Grössen 

Malen meistens nur die Blössen. 


Her gerechte Preis im Lichte der chriſtlichen Philsſophie 


Von A. Ecker, Eſſen. 
i t nur die Verbraucher ſeufzen über die Unhaltbarkeit der 
verhältniſſe. Vor allem find es auch die Beſitzer von 
Warenlagern, Inhaber von Handelsgeſchäften, Induſtrie⸗ und 
Gewerbebetrieben und Handwerksmeiſter, die aufs tiefſte die 
egenwärtigen Preisverhältniſſe bedauern. Denn die 
mmer wieder einſetzende fortlaufen de Steigerung der Preiſe 
läßt bei der Gepflogenheit einerſeits, die zu alten Preiſen 
eingekauften Poſten trotz Preisſteigerung noch zu alten Preiſen 
weiterzu verkaufen, anderſeits der Beſchränktheit von Betrieb 
mitteln und Geſchäftskredit nach und nach die Fähigkeit ex 
lahmen, den alten realen Umfang der vorhandenen 
Geſchäfte aufrecht zu erhalten, ſo daß es einen tiefen 
Sinn hat, wenn der Inhaber eines alten Warengeſchäftes kürz⸗ 
lich ſagte: „Wir verdienen uns tot!“ 3 
Dieſe Zuftände, die nimmer gefund fein können, führen 
zu mancherlei Fragen, fie führen, wie wir eg" ſehen werden, 
ganz beſonders auch zur Frage des gerechten Preiſes. Und 
deshalb ſollen ſich dieſe Zeilen mit der Frage des gerechten 
Preiſes befaſſen, indem wir zunächſt einige grundſätzliche Aus⸗ 
einanderſetzungen voranſtellen und dann zu ſolchen beſonderen 
Verhältniſſen überleiten, wie wir ſie oben kennen lernten. 

Wir wollen hier nicht von dem Preiſe als einer Kategorie 
der Volkswirtſchaftslehre ſprechen. Wir wollen vielmehr vom 
gerechten Preiſe, einem ſolchen, der gerecht iſt, alſo den 
Morale und Sittengeſetzen entſpricht, handeln. Freilich können 
wir das nicht, ohne auf den Begriff, wie ihn jene Wiſſenſchaft 
geprägt hat, einzugehen. Aber zuvor können wir uns von 
letzterem doch vollſtändig frei machen. 

N Da iff nun bas erfte, daß der gerechte Preis nicht 
eine ifolterte, auf ſich geſtellte Größe iſt. Der Begriff des 
5 Preiſes beſteht nämlich nur in Abhängigkeit vom 

egriff Eigentum. Mit anderen Worten: Der Begriff des 
Eigentums iſt der Oberbegriff des gerechten Preiſes. Und will 
man nun wiſſen, was gerechter Preis iſt, ſo muß man der 
philoſophiſchen Begründung des Eigentums nachgehen. 
Der Weg iſt zwar etwas umſtändlich, aber, wie wir noch ſehen 
werden, ſehr lohnend. 

Eigentum kann zwar durch Tauſch, Schenkung, Tanger 
uſw. entſtehen, aber es iſt nicht die unbedingte Folge des Tauſches, 
der Schenkung und der Erbſchaft, daß Eigentum entſteht. Sind 
Tauſch, Schenkung und Erbſchaft erſchlichen, ſo iſt zwar Beſitz 
entſtanden, nicht aber Eigentum. Die erſten grundſätzlichen 
Eigentumstitel find vielmehr Befigergreifung herrenloſen Gutes, 
Wertzuwachs und Arbeit. Das heißt, liegt einer dieſer Titel 
vor, fo wird ohne weiteres Eigentum erworben. Es be 
darf nicht des Dazutretens eines weiteren Umſtandes, um ein 
wahres Eigentum zu begründen, wie z. B. im Falle des 
Tauſches, f Fa hinzukommen muß, daß der Tauſch ein ge- 
rechter ‘ 

Go unterſcheiden wir denn, ſyſtematiſch vorgehend, zu⸗ 
nächſt urſprüngliche Eigentumstitel. Dies find ſolche, die 
in der objektiven Natur ihres Titels eigentumgeſtaltend find. 
Ergreife ich den herrenloſen Stein auf der Straße, ſo wird er 
mein Eigentum (Befigergreifung herrenloſen Gutes). Steigt der 
Wert des von mir in Beſitz genommenen herrenloſen oder ge 
recht erworbenen Grundſtücks auf das doppelte oder habe ich 
Zuwachs durch Erntefrüchte, ſo erweitert ſich, als Wirkung der 
Urſache folgend, mein Eigentum um den Zuwachs, ſei letzterer 
nun ein begrifflicher oder körperlicher. Verfertige ich aus dem 
aufgeleſenen, urſprünglich herrenloſen Stein eine Medaille, fo 
gewinne ich durch meine Arbeit die Medaille (Arbeit). Neben 
dieſe urſprünglichen Eigentumstitel treten nun die abge 
leiteten (Tauſch, Schenkung, Erbſchaft). Letztere, die nur als 
gerechte wahre find, heißen darum abgeleitet, weil ſie erſtere 
vorausſetzen. 

Für die Frage des gerechten Preiſes gewinnen wir in 
dem Syſtem der urſprünglichen, alſo immer wahrhaft 
zu Eigentum führenden Erwerbstitel nun einen, der von 
ganz überragender Bedeutung iſt, nämlich den Titel des Bu- 
wachſes. Er ſetzt, ſoweit er begrifflicher, alſo nicht fachlicher 
Natur iſt, etwas voraus, was von entſcheidender Bedeutung 
für die Bewertung deſſen, was gerechter Preis iſt, ſein dürfte. 
Eigentum auf Grund der Tatſache erwerben, daß ein Gegen 
ſtand rein begrifflich mehr wert wird, kann man nämlich nur 
auf Grund des Umſtandes, daß ſich für Gegenſtände der Art, 
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daher in fic gerechter Titel iſt, 
Eigentum und mithin die Spannung zwiſchen dem urſprüng⸗ 


Das gefundene Ergebnis iſt ſelbſtverſtändlich ein ſolches, 
das auch ſeine Konſequenzen in ſich pia ie Und wie jemand 
einen Teil feines begrifflich (wertlich) aufgefaßten Eigentums 
dadurch verliert, daß die allgemeine Wertſchätzung herab⸗ 

eht, ſo muß natürlich auch ſich der objektiv gerechte 
Preis ſenken, ſobald die allgemeine Wertſchätzung 
ſinkt. Der objektiv gerechte Preis iſt eben, von einer 
Ausnahme, auf die wir nachher noch zurückkommen, abgeſehen, 
der Preis der allgemeinen Wertſchätzung.0 Die all⸗ 
gemeine Wertſchätzung aber kommt, wie noch hinzugefügt 
ſei, vornehmlich auf Grund von Angebot und Nachfrage zuſtande, 
“alfo in der Form des Marktpreiſes. 


tig, daß der 
wo gerechter Lohn bezahlt wird, alſo auch der gerechte Lohn die 
Preisgrundlage abgibt. Aber die Verhältniſſe können au 


ohn. 

Nun ſprachen wir von einer Ausnahme, die hier in Frage 
komme. Es handelt ſich um einen Ausfluß des Exiſtenzrechts 
des og Jeder Menſch hat das Recht auf Exiſtenz. Ja 
er hat dieſes Recht auch im Sinne einer Pflicht. Und Recht und 
Pflicht gehen hierin ſo weit, daß er ſich ohne Schuld ihrer nicht 
einmal freiwillig entſchlagen kann. Und fo heißt es in der 
Sprache mit vollem Recht nicht Selbſtentleiber, ſondern Selbft- 
mörder. Hat man aber ein ſolches Recht, fo kann und in dieſem 
Falle muß man es geltend machen. Und man könnte es im äußerſten 
Falle geltend machen, ſelbſt wenn es gegen fremdes Eigentum ginge. 
Allerdings geht ein ſolches Recht nur bis zur Sicherung der 
nackten Eriftenz, event. bis zur Sicherung der nackten Exiſtenz 
der Familie. Und nun könnte die Sache ſo liegen, daß jemand 
ſich in ſchwerer Exiſtenznot befände. Und dieſer Jemand könnte 
nun für einen ihm gehörigen Gegenſtand ohne Rückſicht auf 
die objektiv für den gerechten Preis n all. 

emeine Wertſchätzung einen beliebigen Preis nehmen, der 
eine Grenze nur fände in dem Grade der vorliegenden Not. 
Dieſer Jemand könnte ſo vorgehen nicht aus den objektiv 
entſcheidenden Ausgängen des gerechten Preiſes, ſondern aus 
dem ſubjektiven Rechte auf Friſtung der Exiſtenz. In einem 
ſolchen Falle würde alfo der Grad der Not für die Gerechtig⸗ 
keit des Preiſes ſprechen. — Laſſen wir dieſe icter’ Jo tomar 
allein haltbaren Geſichtspunkte auf uns einwirken, jo kommen 
wir zu dem Ergebnis, daß gewiſſe Teile der Preiswuchergeſetz⸗ 
gebung durchaus anfechtbar ſind. Ueberall da, wo ſie gegen 
die Ineinklangſetzung mit dem geordneten Marlıpreis 
angeht und dieſe als Preistreiberei bezeichnet, iſt fie zu ver ⸗ 
werfen. Sie leugnet damit den fittlich⸗philoſophiſch nie an- 
fechtbaren Satz, daß man durch Zuwachs wahres Eigentum 
erwirbt und verſtößt damit gegen ein in die Natur hinein ⸗ 
6 Rechtsprinzip. Hier tritt alſo Naturrecht und ge⸗ 
chriebenes Recht in einen Widerſpruch. Es iſt doch zu klar, 
daß die Haare, die auf einem Körper wachſen, immer zu dieſem 
gehören. So had auch ein Zuwachs, der fic an 

einem Eigentum (3.8. Ware) vollzieht, immer zu dieſem Eigen⸗ 
tum. Und wie ich nun den Zuwachs nutze, wenn ich das 
Eigentum nutze, ſo muß mir auch, wenn ich mich dieſes Vorteils 
entäußere, das Recht auf entſprechende Entſchädigung zuſtehen, 
um fo mehr, als der Maßſtab der allgemeinen Wert⸗ 
chätzung ja auch bei ſinkenden Preiſen die objektive 

des gerechten Preiſes iſt. 

Auch wirtſchaftlich beſteht kein Grund, von der 
ſchatnn g e Korn Grundlage der allgemeinen Wert ⸗ 
chätzung a rm des gerechten Preiſes et vs Denn 
geht die allgemeine Wertſchätzung von Waren in bie 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 295 


Höhe, ſo befinden ſich nur geringe Warenmengen zu 
alten Preiſen auf den Lagern. Wo ſie zu den alten Preiſen 
verkauft werden, da gelangen ſie nur ſelten in die Hände der 
Allgemeinheit, ſondern meiſtens ſolcher Käufer, die, weil 
ſie erhebliche Mittel beſitzen, hamſtern können, alſo in die 
Hand gers und anderer Auf käufer. Und dieſer ſchnelle 
Aufkauf treibt die Preiſe erſt recht in die Höhe, ſo daß das 
breite Publikum, obſchon im Einklang mit der kurzſichtigen 
Preisgeſetzgebung die Preiſe für alte Vorräte nicht er⸗ 
höht wurden, nun erſt recht tief in die Taſche greifen muß. 
Den Inhabern von Warenlagern uſw. bedeutet die An- 
erkennung der allgemeinen Wertſchätzung als Norm 
des gerechten Preiſes aber, trotz gelegentlicher Verluſte bei 
Heruntergehen der allgemeinen Wertſchätzung, die Sicherung 
ihres Eigentums. Folgen ſie nämlich auch mit ihren alten 
Beſtänden einer geordneten, allgemeinen Wertſchätzung, 
fo werden fie nur ſelten in die Lage kommen, ſich ihren Lager. 
beſtand nicht auf gleicher Höhe halten zu können, 
was bei den gegenwärtigen Preisanſchauungen doch direkt eine 
Unmöglichkeit ift, die dann nach und nach auch zu einer Ber 
armung beſonders des gewerblichen Mittelſtandes führt. 


Beethoven und die Urfnlinen don Graz. 
Von Gymn. ⸗ Direktor Prof. Ley. 


erzens güte und Mitleid mit jedem Armen und Bedrängten iſt einer 
der hervorſtechendſten Züge in Beethovens Charakter. Man wird 
kaum febigeben, wenn man ihn zunächſt auf die Erfahrungen einer 
harten und traurigen Jugend zurückführt. Beſtimmt ergibt ſich dieſer 
Zuſammenhang aus dem Berichte von Ferdinand Ries, der als mittel. 
loſer Anfänger kurz nach 1800 nach Wien kam und von dem ſonſt 
jedem regelmäßigen Unterricht abgeneigten Meiſter als Schüler an⸗ 
genommen wurde. „Als ich“, ſo erzählt er, „den Empfehlungsbrief 
meines Vaters Beethoven überreichte, las er den Brief durch Und ſagte: 
„Ich kann ihrem Vater jetzt nicht antworten; aber ſchreiben Sie ihm, 
ich hätte nicht vergeſſen, wie meine Mutter ſtarb, dann wird er ſchon 
zufrieden fein‘. Später erfuhr ich, daß mein Vater ihn, da die Familie 
ſehr bedürftig war, bei dieſer Gelegenheit auf jede Art tätig unter 
ſtützt hatte“. Beethovens wohlwollende Teilnah ne erfuhr Ries, ſolange 
er in Wien war; bezeichnend dafür wie für Beethovens Grundſätze in 
dieſer Beziehung iſt ein Brief an ihn, wahrſcheinlich aus dem Jahre 1801: 
„Vorwürfe muß ich Ihnen denn doch machen, daß Sie ſich nicht ſchon 
lange an mich gewendet. Bin ich nicht Ihr wahrer Freund? Warum 
verbergen Sie mir Ihre Not? Keiner meiner Freunde darf darben, 
ſolange ich etwas habe“. — Es muß aber in Beethovens Weſen ſchon 
eine natürliche Anlage zu ſolcher Güte und Hilfsbereitſchaft vorhanden 
geweſen ſein; und von ihr iſt niemand ausgeſchloſſen. Nach dem 
Tode ſeines jüngeren Bruders Karl berechnet er das, was er gegeben, 
„um ihm das Leben leichter zu machen“, auf 10000 Gulden Wiener 
Währung. Jüngere Muſiker können — vorausgeſetzt allerdings, daß 
ihr Talent Gutes verſpricht — bereitwilliger Förderung von ſeiner 
Seite ſicher ſein: „wo ich Ihnen dienen oder ſonſt nützlich ſein kann, 
nehmen Sie mich ungeniert in Anſpruch“, ſagt er beim Abſchied zu 
dem jungen Schloeſſer. Er ſcheut ſich auch nicht, feinen fürſtlichen 
Schüler, den Erzherzog Rudalf, anzugehen, wenn es ſich darum han⸗ 
delt, einem Mitmenſchen zu helfen. Ein Brief, in dem er ihm den 
Celliſten Kraft empfiehlt, ſchließt mit den Worten: „Die Lage des 
armen alten verdienten Mannes iſt hart, und ich hätte mich auch 
wohl gewiß einer Härte ſchuldig gemacht, wenn ich es nicht gewagt 
Hätte, fie Ihnen vorzutragen. Da die Rede von der Erleichterung 
der Lage eines Menſchen if, fo verzeihen Sie ſchon Ihrem B.“ Ein⸗ 
zelne Züge ſind 3 rührend; ſo berichtet der Organiſt Wiedebein, 
der Beethoven 1820 beſuchte: „Am Abend ging ich außerhalb der 
Stadt ſpazieren und ſah, wie ein paar Kinder ſich abmühten, einen 
mit Feldfrüchten beladenen Wagen auf eine kleine Anhöhe zu ziehen. 
Ich trat hinzu, um ihnen zu helfen; ein Herr, der aus einiger Ent⸗ 
fernung den Vorgang beobachtet hatte, kam nun näher, und wir beide 
zogen mit vereinten Kcäften den Wagen hinauf. Mit freudiger Ueber: 
raſchung hörte ich, daß es der hochverehrte Meiſter war, mit dem 
zuſammen ich den armen Kindern dieſen Liebes dienſt erwieſen hatte.“ 

Im Jahre 1811 lernte Beethoven bei ſeinem Badeaufenthalt 
in Teplitz den Gubernialrat und Kammer prokurator Joſeph Ritter 
v. Barena aus Graz kennen, der im Muſikleben dieſer Stadt eine 
führende Stellung einnahm. Er war beſonders an den vielen Wohl⸗ 
tätigkeitskonzerten beteiligt, durch die man den karitativen und anderen 
Anſtalten zu Hilfe kommen wollte, deren Beſtand infolge des öſter⸗ 
reichiſchen Staatsbankrotts gefährdet war und von denen vor allem 
die Erziehungsanſtalten der Urſulinen ſchwer zu leiden halten. Es 
lag nahe, daß Varena auch Beethoven für dieſe Konzerte zu inter⸗ 
eſſieren ſuchte, und hier fand er denn gleich das bereitwilligſte Ent: 
gegenkommen. Schon der erſte Brief, den Beethoven in dieſer An⸗ 
gelegenheit an Varena ſchrieb, iſt in ſeiner natürlichen, von jeder 
Prätention freien Art eine neue Betätigung ſeiner Grundſätze. 
„Leuchtete nicht aus dem Schreiben von Ihnen die Abſicht, den Armen 
zu nügen fo deutlich hervor, fo, würden Sie mich nicht wenig gekränkt 
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haben, indem Sie die Aufforderung an mich gleich mit Bezahlen bes 
legen. Nie von meiner erſten Kindheit an ließ ſich mein Eifer, der 
armen leidenden Menſchheit wo mit meiner Kunſt zu dienen, mit etwas 
anberem abfinden, oder es brauchte nichts anderes als das innere 
Wohlgefühl das d. g. immer begleitet.“ Dem entfpridt es, wenn 
er ſogleich neue, noch nicht veröffentlichte Werke für die Aufführung 
zur Verfügung ſtellt, wenn er fic verbindet, „jährlich immer auch 
ſelbſt Werke, die bloß im Manuſkripte noch exiſtieren oder gar eigends 
zu dieſem Zwecke verfertigte Tompoſitionen zu ſchicken“, und wenn 
er von den 100 Gulden, die ihm die Urſulinen eingeſandt, nur ſeine 
Auslagen beſtreiten will: „Der Reſt wird Ihnen mitgeſendet werden 
mit der Bitte, denſelben den ehrwürdigen Frauen zuzuſtellen. Sagen 
Sie ihnen, daß mich ihre gute Abſicht ſehr gerührt habe“. Auch die 
Erſtattung ſeiner Auslagen iſt ihm ſchon drückend genug: „Zu einer 
anderen Zeit“, ſchreibt er im Mai 1812, „hätte ich auf keinen Fall 
fle die Copiatur bezahlen machen, allein eben in dieſem Zeitpunkte 
wurde ich mit einer Menge Mißgeſchicke heimgeſucht, die mich daran 
verhinderten“. In dem gleichen Briefe ſtellt er ſchon wieder die wert⸗ 
vollſte Unterſtüßung in Ausſtcht: „Für die künftige Akademie zum 
Beſten der Ehrwürdigen Urſulinerinnen verſpreche ich Ihnen fogleich 
eine ganz neue Symphonie, das iſt das wenigſte, vielleicht aber auch 
noch etwas wichtiges für Geſang — und da ich jetzt Gelegenheit 
habe, fo ſoll die Copiatur keinen Heller koſten.“ Der Brief ſchließt: 
„Empfehlen Sie mich den Ehrwürdigen Erzieherinnen der Kinder und 
ſagen Sie ihnen, daß ich Freuden⸗Thränen über den guten Erſolg 
meines ſchwachen guten Willens geweint, und daß, wo meine geringen 
Fähigkeiten hinreichen ihnen dienen zu können, Ste immer den wärmſten 
Theilnehmer an ihnen in mir finden werden“. Reizend iſt in einem 
Briefe desſelben Jahres aus Teplitz der Dank „für die guten Sachen, 
die mir die würdigen Frauen alle zum Naſchen geſchickt. Ich bitte 
Sie“, ſo fährt er fort, „den ehrwürdigen Frauen Urſulinen alles 
Angenehme in meinem Namen zu ſagen: übrigens braucht es ſo viel 
Dank nicht; ich danke dem, der mich in Stand geſetzt, hier und da 
mit meiner Kunſt nützlich zu fein.” Und rührend der Schluß: „Ich 
wünſche nur nicht, daß Sie dieſe meine Bereitwilligkeit den Ehrwür⸗ 
digen Frauen zu dienen, einer gewiſſen Eitelkeit oder Ruhmſucht zu⸗ 
ſchreiben mögen, dieſes würde mich ſehr kränken. Wollen die E. Fr. 
übrigens glauben, daß ſte mir was Gutes erzeigen, ſo follen fie mid 
mit ihren Zöglingen in ihr frommes Gebet einſchließen“. Man hatte 
Beethoven gelegentlich von einer Entſchädigung durch einen reichen 
Dritten geſprochen; offen verſpricht er: „Wäre ich in meiner ſonſtigen 
Lage, nun, ich würde geradezu ſagen: Beethoven nimmt nie etwas, 
wo es für das Beſte der Menſchheit gilt; doch jetzt .. würde ich 
fo etwas nicht ausſchlagen; doch ... ſeyn Sie überzeugt, daß ich 
auch jetzt ohne die mindeſte Belohnung ebenſo willfährig bin, meinen 
Freundinnen, den ehrwürdigen Frauen, etwas Gutes erzeigen zu 
können, als voriges Jahr, und als ich es allezeit ſein werde für die 
leidende Menſchheit überhaupt, ſolange ich athme“. 

Auf denſelben Ton find die übrigen Briefe geſtimmt, die 
Beethoven bis zum Jahre 1815 mit Varena gewechſelt hat. Und wie 
mußte bei ſeinen Grazer Verehrern, deren er viele hatte, und beſon⸗ 
ders auch bei den Urſulinen die Ankündigung wirken (4. Juli 1813), 
daß er im Herbſt nach Graz reiſen und alsdann „zum Beſten der 
guten Urſulinerinnen“ oder für ein anderes bedürftiges Inſtltut eine 
große Akademie geben werde! Dazu iſt es dann freilich nicht ge⸗ 
kommen — ebenſo wenig wie zu ber Reiſe in die rheiniſche Heimat, 
wo, wie Beethoven ſchon 1801 an ſeinen Jugendfreund Wegeler in 
Koblenz ſchrieb, ſeine Kunſt ebenfalls „ſich nur zum Beſten der Armen 
zeigen olle.“ Geblieben aber find der Nachwelt dieſe Briefe, die für 
die Gemilistiefe des großen Meiſters ein fo rühmliches Zeugnis ab⸗ 
legen. Auch fie verbürgen ihm, was er ſich 1808 in feinem Kalender 
aus Homer (nach Voß) notierte: 

Aber wer edel denkt und edle Handlungen ausübt, 0 
Deſſen würdigen Ruhm verbreiten die Fremdlinge weithin 
Unter die Menſchen auf Erden, und jeder ſegnet den Guten. 


Som Bichertiſ 


Oremus. Rleines Meß: und Veſperbuch. Nach Anſelm 
Schott O. 8. B. auf Grund des neuen römiſchen Meßbuches und 
Breviers umgearbeitet und herausgegeben von Pius Bihlmever 
O. 8. B. 8. Auflage (ſeit 1904). 61. bis 71. Tauſend. Mit einem Titel⸗ 
bild. Freiburg i. Br., Herder, 160, 973 S. Preis 15 A, geb. 22.50 A. — 
Dies ſehr beliebte Büchlein gibt ſich als Auszug des „Schott“ und bringt, 
unter lie Ga auf die Nur ⸗Sonn⸗ und Feſttagsbeſucher der 
gottesdienſtlichen Feier, alle Sonn: und Feiertagsmeſſen und „alle jene 
(darunter manche neue) Heiligenfeſte, die nach den jüngſten kirchlichen 
Vorſchriften manche Sonntage verdrängen können,“ ſowie die wichtigeren 
der gemeinſchaftlichen Meſſen für Heilige (Commune Sanctorum), des⸗ 
tagen „nach Belieben” einzuſchaltenden „Ge 
Der hochwichtige Veſperteil des 


en erfuhr der Gebets ⸗ 
bei Wahrung alles Weſent⸗ 
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Die ſoziale Schöpferkraft im Aufbau Deutſchlands und 


des Völkerlebens. Von Carl Kindermann. Dritte ii 
lage, München (o. 3). Verlag Georg D. W. Callwey. 360 S. — ES i 

ſchwer, dies Buch zu beſprechen oder auch nur eine Inhaltsangabe von ihm 
zu geben; denn in dieſem Werk wird ſo ziemlich alles erörtert, was 
irgendwie mit dem Aufbau Deutſchlands und der ganzen Welt näher oder 
entfernt in Zuſamenhang ſteht oder gebracht werden kann. Selbſt Vogels 
ſchutz, Kampf gegen die Rauchplage, Gaſthausreform, Vegetarismus, Rede: 
kunſt uſw. kommen zur Sprache. Nattikrlich wird alles nur geſtreift und 
hält ſich meiſt in ſolcher Allgemeinheit, daß jedermann ſich damit b 
einverftanden erklären kann. Ein Profeffor der Nationalökonomie und ein 
ausgeſprochener Demokrat ſchwäbiſcher Färbung zieht hier aus, um 
unſerem armen Volke ein ideales Deutſchland zu ſchildern und zu ſeiner 
Verwirklichung aufzufordern, wobei er leider meiſt vergißt, die ae ae 
Wege dorthin anzugeben. Vieles berührt durchaus ſömpathiſch, o die 


Ablehnung jeder Gewaltpolitik, das Betonen des Gemeinſchaftsgedankens, 


das Verſtändnis für ſoziale Fürſorge und beſonders der edle Sinn für 
die Bedeutung des Familienlebens und die Würde der Frau. Vieles 
andere iſt aber ein Schwelgen in Worten ohne greifbaren Gehalt. Sparen 
und Sammeln der Kräfte, abwägende, ſoziale Geſamtrichtung, Bildung 
einer wohlgegliederten Geſamtüberzeugung, abgewogene Vaterlandsliebe, 
Real⸗ Idealismus — das ſind ſo Lieblingsworte des Verfaſſers, mit denen 
aber in der Praxis nicht viel anzufangen iſt. Die e a 
Buchcs tft, daß das deutſche Volk jetzt in feine Meiſterjahre trete. ber 
einſtweilen ſcheint es ſich vor dieſer Meiſterzeit tüchtig austoben zu wollen. 
Mitunter redet der Verfaſſer, als ob wir die Welt erſt neu zu bauen 
hätten. „Von den Handels⸗ und Verkehrsmittelpunkten führen breite 
Straßen in die Außenglieder, wo in hohen, hellen, ſauberen Fabriken die 
Werkarbeit die Räder treibt, oder wo die Eigenhäuſer im Grün an engen, 
einfachen Straßen behaglich ſich dehnen.“ (S. 83.) Leider find die Baus 
koſten heute derart, daß die Bautätigkeit faſt überall ſtockt trotz der grau⸗ 
ſamſten Wohnungsnot. — Ueber Religion ſpricht Verfaſſer ſtets mit Hoch⸗ 
achtung, ohne aber in dieſer Hinſicht den Eindruck einer klaren, „wohl⸗ 
gegliederten Geſamtüberzeugung“ zu machen. Religion yt ihm „die 
Gefühls⸗Willensmacht im Volks⸗ und Völkerleben“ (S. 233). Jedes 
Volk hat die Religion, welche ſeinem Geſamtzuſtand entſpricht. Selbſt der 
Fetiſchismus hat zu ſeiner Zeit volle Wahrheit“ (S. 240). Auf S. 280 
treten die konfeſſionellen Vorurteile des Verfaſſers gegen die katholiſche 
Kirche ſtark hervor. Es iſt ihm wohl nicht zum Bewußtſein gekommen, 
daß die Bezeichnung ultramontan“ (S. 35, 53) von den Katholiken als 
Kränkung empfunden wird. S. 70 ſteht der alte Ladenhüter: „Der Zweck 
heiligt die Mittel‘ iſt der Kern des Jeſuitismus.“ Alles in allem: Das 
Buch enthält viele, oft ſelbſtverſtändliche Wahrheiten, vermittelt eine 
Rote vollswiſſenſchaftlicher Einzelkenntniſſe (zu deren Wiederfinden das 
Regiſter fehlt), zeugt von der großen Liebe zum deutſchen Volke und be: 
kundet einen beneidenswerten Optimismus; aber es fehlt ihm der nüchterne 
Wirklichkeitsſinn. Wer es lieſt, wird keinen Schaden nehmen: denn die 
Schiefheiten und unzuläſſigen Verallgemeinerungen korrigieren fic leicht 
von ſelbſt, und die wiederholten Anſpielungen auf Darwin und Spencer 
verwirren mehr den Verfaſſer als den Leſer. Doch halten ſich die ganzen 
Ausführungen zu ſehr in bleicher Ferne von den tatſächlichen „Geſamt⸗ 
umftänden“ und enthalten eine zu große Schematiſierung der geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen, als daß man von der Leſung dieſes umfangreichen, 
übrigens vorzüglich ausgeſtatteten Buches einen entſprechenden Gewinn 
für das praktiſche Leben erwarten dürfte. Max Pribilla 8. J., München. 


Ich. Selbſtbetrachtungen von Sebaſtian v. Oer O. S. B. 
12° (99 S.). Freiburg i. Br. 1921, Herder. 4.50 4, geb. 8.50 4 und 
Zuſchläge. — Ungelehrt und doch ſo weiſe und mit gewinnender Herzlich⸗ 
keit behandelt hier der Verfaſſer das Weſen und Gebahren des Ich, feine 
Stellung zu ſich ſelbſt, zu den Mitmenſchen, zur Außenwelt und zu Gott. 
ſowie ſeine zeitliche und ewige Beſtimmung. Das Buch kommt mit ſeinen 
geſunden und von der Religion ſegensvoll beſtimmten Anſchauungen über 
das Ich heute gerade zur rechten Zeit, denn wer unſere Zeit und ihre 
Not ganz verſtehen will, muß tief hineingeblickt haben in die Entartung 
des Ichbewußtſeins des einzelnen Menſchen wie der Völker. In dieſem 
kleinen und doch ſo inhaltsreichen Büchlein ſind die Ichprobleme wirklich 
als Angelpunkt in der Lebensanſchauung und ee gefaßt und 
im höheren Erkenntnislichte der Religion geſehen und trefflich beurteilt. 
Richard Oettl. 


. ee eer und Pädagogik. (Eine grundſätzliche und eine 
e Unterfudung). Von Prof. Dr. Linus Bopp. 

aberborn 1921. Druck und Verlag der Bonifaziusdruderei. (145 S.) 
Geb. 18.— 4. In dieſem Buch iſt der Verſuch gewagt, die tiefen Zu⸗ 
fammenhänge der pädagogiſchen Probleme mit denen der Weltanſchauung 
aufzudecken und die nötigen Folgerungen für beide Gebiete daraus zu 
ziehen. Man darf wohl ſagen, daß dieſer Verſuch in der Anlage groß 
und einheitlich und in der Durchführung und im Ergebnis glücklich iſt. 
Durch das „Grundfägliche” in feinen Unterſuchungen hat der Verſaffer 
den Kern der pädagogiſchen wie auch der weltanſchaulichen Fragen er⸗ 
faßt und durch das ⸗Zeitgeſchichtliche, ihre Bedeutung für die Gegenwart 
und für die Geſtaltung unſerer Zukunft verſtändnisvoll zu würdigen 
gewußt. Er rechnet auch gehörig ab mit allen Perſönlichkeiten, Welt 
anſchauungen und Bewegungen, die im Laufe der Zeiten bis heute der 
Pädagogik zum Schaden gereichten. So erfahren vor allem Friedrich 
Nietzſche, der naturwiſſenſchaftliche Entwicklungsgedanke und der rein 
materialiſtiſche Sozialismus in ihren Nia end zur Pädagogik und 
ihrem Einfluß darauf ihre verdiente Kritik und Zurückweiſung. Große 
Aufmerkſamkeit ſchenkte der Verſaſſer den feruellen Fragen in der 
se Dur. Eingehend beſpricht und widerlegt er hier die Anſchauungen 
und Beſtrebungen von Sigm. Freud. Beſonders erfreulich iſt die Feſtig⸗ 
keit, mit der Prof. Bopp gegen die Forderung der religionsloſen ule 
auftritt. So kommt er im Verlaufe ſeiner Ausführungen im III. Abſchnitt 
über „Weltanſchauung und Sozialpädagogik“ zu der feften und fideren 
Ueberzeugung: „Das Heil kann nur von der chriſtlichen Sozial- 
pädagogik kommen.“ (S. 128). Damit hat er unzweideutig ſeinen Stand⸗ 
punkt angegeben. Es bleibt ein unſchätzbares Verdienft des Verfaſſers, 
einmal beſonders nachdrücklich auf den tiefen W zwiſchen 
Weltanſchauung und Pädagogik hingewieſen zu 


leider immer zu wenig berückſichtigt hat. Ricard Dell. 
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Büpnen- und Aufikrundihen. 


Rationalifeater. Unſere Oper brachte, bevor fie die Ferien 
antrat, noch die Neuinſzenierung des „Rheingoldes“, damit die 
Erneuerung des „Ringes“ vollendend, die ſich über den ganzen Winter 
hingezogen hat. Bei den Feſtſpielen werden wir das geome 
Werk ſehen und bie Einzeleindrücke werden fi dann zu einer Geſamt⸗ 
wirkung vereinigen, von der wir ſchon wiſſen können, daß fie ſchön 
und bedeutend ſein wird. Auch „Rheingold“ fand ſtärkſten Beifall. 
Natürlich fehlt es nicht an Stimmen, denen die Stiliſierung nicht weit 
genug geht. Allerhand känſtleriſche Richtungen, denen die Tradition 
nichts gilt und die glauben, daß fie von vornen anfangen können, 
beherrſchen heute anderswo ſtärker die Bühne, als in München, wo 
das Verſtändnis für den Zuſammenhang der Entwicklung immer reger 
geblieben if. Ich habe ſchon mehrmals die Grenzen bezeichnet, die 
einer Stiliſterung des Wagnerſchen Geſamtkunſtwerkes gezogen find. 
Waguers Partitur malt die Vorgänge durchaus naturaliſtiſch, unbeſchadet 
ihrer ſymboliſchen Bedeutung; dies gilt insbeſondere von allen Natur⸗ 
erſcheinungen. Die Bühnentechnik hat ſich ſeit Wagner unendlich ver⸗ 
vollkommnet und verfeinert und dabei unſeren Blick geſchärft für das, 
was durch das Bühnenbild niemals unferer Phantaſte gleichwertig 
dargeboten werden kann. Hier begnügen wir uns mit Andeutungen, 
die unſere Einbildungskraft leicht ergänzt. Die Stilifierung aber fo 
weit treiben, daß nicht viel mehr übrig bleibt, als die heute ſo beliebten 
ſchwarzen Vorhänge, wäre eine Verarmung unſerer künſtleriſchen Aus⸗ 
drucksmittel. Man könnte ſchließlich ja auch zum Publikum ſagen: 
„Leſen Sie zuhauſe die Partitur, das übrige malt Ihnen Ihre Phantaſie 
viel vollkommener aus, als die beſte Bühne es könnte.“ Paſetti 
und Linnebach haben Schönes vollbracht. Die Tiefe des Rheines 
iſt noch feiner in der Farbenſtimmung geworden. Die Rheintöchter 
tauchen oft in ein zer fließendes Düſter, teils trifft fie ein flimmernder 
Lichtſtrahl, das Gold des Riffes leuchtet im magiſchen Schein. In die 
Illuſton des Schwimmens fällt kein ſtörendes Element mehr. Wunder⸗ 
voll ift das Bild der freien Höhe durch die Weite des Blickes, die 
Feinheit der Licht⸗ und Lufttönungen, die wir der Neuanlage der 
Beleuchtung verdanken. Walhall iſt nur. andeutungsweiſe — wohl 
vermittels der Projektion — gegeben. Auch das Nibelheim hat an 
märchenhafter Stimmung gewonnen. Die Wandlungen Alberichs ge⸗ 
ſchehen natürlicher, unaufdringlicher. Verbeſſerungsfähig tft mir ledig ⸗ 
lich die Erdaſzene erſchienen; hier war Ste Beleuchtung ernüchternd. 
Die Spielleitung der Frau Bahr⸗Mildenburg bot in der An⸗ 
ordnung der n Schönes und Charakteriſtiſches; hin und wieder 
mochte ein pſychologiſcher Einzelzug die große Linie unterbrechen; wie 
wir dies in der Walküre, weniger in Siegfried und Götterdämmerung 
bemerkten. Auch muflkaliſch war das Werk von Grund auf neu ein⸗ 
ftubiert. Wenn wir hiervon zuletzt ſprechen, fo gei@ieht dies, weil 
hier nur einige Erneuerungen, keineswegs aber Neufaſſungen nötig 
waren. Die von Br. Walter geleitete Aufführung ſtand an Feinheit 
und geiſtiger Durchdringung auf gewohnter Höhe. Benders Wotan 
iſt ſtimmlich und darſtelleriſch vollendet, hier bleibt kein Wunſch mehr 
offen. Auch Erbs Loge iſt vortrefflich; bei Schüßendorfs ſtimmlich 
prachtvollem Alberich tritt das Streben nach Dämoniſterung des Aus⸗ 
druckes erfreulich hervor. Stimmlich glänzend ſind die Damen Willer 
und Ficht müller als Frida und Erda. Fügt ſich die Individualität 
der Vertreterin der Freia weniger in die Reihen der Götter, fo find 
Broderſen und Depfer durchaus vollgültige Berlörperungen des 
Donner und Froh. Die trefflich abgeſtimmten Stimmen der Rhein⸗ 
töchter (Boſetti, Walden au, Schreiber) und die Rieſen Bau: 
bergers und Gillmanns laſſen, nichts zu wünſchen übrig. Der 
Beifall war ſtark und begeiſtert. n nachdem das Werk der Ten: 
inſzenierung vollendet, der „prächtig ſtrahlende, prangende Bau“ neu⸗ 
aufgerichtet, find unſere Künſtler in die kurzen Wochen der Ruhe ein ⸗ 
getreten bis die Feſtſpiele fie zu nenen Taten aufrufen. — Kapell⸗ 
meiſter Heger kann die ihm angebotene führende Stelle in Weimar 
nicht antreten, weil die Intendanz ihn nicht von ſeinem Vertrage ent⸗ 
bindet. München freut ſich, den hochbegabten, pflichttreuen und viel⸗ 
verwendbaren Künſtler nicht entbehren zu müſſen. 


Srahms⸗Jeſt. München gehörte zu den erfien Städten, denen 
ſich die Kunſt Johannes Brahms' erſchließen follte, allein den An⸗ 
fängen folgte eine Unterbrechung, als Hermann Levi ſich völlig dem 
Dienſte der künſtleriſchen Sendung Rich. Wagners zugewendet hatte. 
Die Gegnerſchaft zwiſchen den beiden Richtungen hat ſich in der 
Wagnerftadt länger fonferviert, fo daß andere Kunſtzentren in der 
Pflege der Brahmsſchen Kunſt München weit vorausgeeilt waren. 
Aus dieſer Erkenntnis heraus hatte man das Erſte Deutſche Brahms⸗ 
feſt vor anderthalb Jahrzehnten nach München verlegt. Seine ſtarke 
Wirkung bereitete den Boden; Ferdinand Löwes beharrliche und 
überzeugende Interpretation ſorgte dafür, ſpäter die Eindrücke zu er⸗ 
— Si und zu vertiefen. Damit war für Brahms' Kunſt die gebüh⸗ 
rende Stellung in unſerem Muſikleben gewonnen. Des Meiſters 
25. Todestag hat den Anlaß gegeben, daß ſich die Aufführungen in 
dieſer Konzertzeit häuften. Dennoch durfte man erwarten, bak das 
unter dem Ehrenvorfig des bayerifchen Minifterpräfidenten (dem Ehren⸗ 
ausſchuſſe gehört auch der Apoſtoliſche Nuntius Pacelli an) veran⸗ 
ſtaltete Brahms⸗Feſt guten Beſuch aufweiſen würde. Er ging 
jedoch über alles Erwarten hinaus; man hatte die Nebenräume 
4 einbezogen, um möglicäft viel Sitz- und Stehplätze zu ſchaffen. Brahms 


wird nun doch noch einmal — Mode. Eine Mode, die wir uns gerne 
gefallen laſſen. Der Abend begann mit der Sonate F-dur op. . fae 
Klavier und Cello, die Ellyg Rey und Paul Grümmer ſpielten. 
war eine hinreißende Leiſtung. Das Spiel des Celliſten von hoher 
Tonſchönheit und einer meiſterhaften Beherrſchung der Form entſpricht 
ideal dem Stile der Brahmsſchen Tonſprache, während das ftarfe 
Temperament der Ney vor allem beſtrebt WM, die Leidenſchaft, welche 
unter der Hülle der Form verborgen liegt, ins Bewußtſein zu rücken! 
Ungeachtet dieſer Unterſchiede der Individualitäten kam dennoch eine 
Interpretation zuſtande, welche die echtdeutſchen Gefühlswerte diefer 
Muſik zum künſtleriſchen Erlebnis werden ließ. In der Sonate D-moll 
op. 108 für Klavier und Bioline vereinigte ſich die Kunſt der Pianiſtin 
mit Joſeph Szigeti, deſſen Geige von berückendem Wohllaut war. 
Die Künſtler boten noch das Trio H-dur op. 8, dieſes frühe, aber ſchon 
die beſeelte Tiefe des Meiſters ahnen laſſende Werk. Der Beifall 
war ungemein ſtark und herzlich, ſo daß ſich Elly Ney noch zu einer 
Zugabe entſchloß. Später artete der Applaus zu einer Quälerei für 
die Künſtler aus, wie dies hier öfter geſchieht. 

Kammerspiele. Das Schauſpiel „Vatermord“ von Arnolt 
Bronnen hatte in Frankfurt a. M. und Berlin Lärmſzenen verur⸗ 
ſacht, die erſt die Polizei beendigte. Aus dieſem Grunde erſchien das 
Stück hier als geſchloſſene Vorſtellung, d. h. jeder Kartenkäufer mußte 
ſeinen Namen in eine Liſte einzeichnen. Da kein Widerſpruch laut 
wurde, fällt dieſe Schreibübung nunmehr fort. Ich bin gewiß kein 
Freund davon, wenn die Landes polizei ein literariſches Problem durch 
Durchhauen des Knotens löſen muß, aber daß hier ſich in den toſenden 
Beifall auch nicht ein Zeichen des Widerwillens miſchte, finde ich be⸗ 
dauerlich. Ich ſehe darin eine Entfremdung vom natürlichen Empfinden, 
die mich mit Sorge erfüllt. Mag eine künſtleriſche Jugend, die ſich um 
neue Formen müht — nichts iſt beſtänd iger als die Wiederkehr ber Literatur. 
revolution — ſolche Stücke ſchreiben. Der gährende Moſt kann ſich 
klären. Allein daß fold eine Dichtung reife, gebildete, alfo doch ihrer 
Berantwortung bewußte Männer findet, die den wirren, hyſteriſchen, 
ja geradezu perverſen künſtleriſchen Geſichten Bühnenleben einhauchen 
und auf dieſe „Tat“ ſichtlich ftolg find, iſt mir ſchwer begreiflich. 
Handlung: Der Schreiber hat immer ein kümmerliches Leben gehabt, 
der Sohn ſoll es beſſer haben. Er ſoll ſtudleren, Rechtsanwalt werden, 
um ſich dann ſeiner armen Genoſſen annehmen My können. So hat 
ſich der Bater ein Rezept gemacht, nach dem der Sohn glücklich werden 
kann und er bringt alle Opfer, um ihm dieſen Weg in eine ſchönere 
Zukunft zu ermöglichen. Der Junge will ihn aber nicht gehen, denn 
er il als Phantaſt ein ſchlechter Schüler und außerdem möchte er 
Baner werden. Der Alte wird ihn zwingen aus Liebe, zu feinem 
Beſten, wie er glaubt, und ſo wird aus dem Vater ein Tyrann; zwei 
Kämpfer ſtehen ſich gegenüber. Die Möglichkeit, ſich zu verſtändigen, 
ſchwindet immer mehr. Wüten und Stühleſchleudern, grobe Züch⸗ 
tigungen, die erſt ſklaviſch ertragen werden, ſpäter zu Widerſtand, zu 
Kampf mit Revolver und Meſſer führen. Mit dieſem furchtbaren 
Konflikt begnügt ſich der Dichter nicht; er kompliziert ihn mit Wider⸗ 
natürlichem. Ein Kommentator im Programmheft behauptet zwar, 
daß die Hingabe ber Mutter an den Sohn ſymboliſch gemeint fei. Er 
geſteht ſelbſt, daß das Schwergewicht der überaus plaſtiſchen Schilde⸗ 
rung die Symbolik erdrückt, den aus legter ſeeliſcher Tiefe beſchworenen 
Borgang zu einer begoutanten Inzeſtſzene beinahe erdrücke. Ich 
ſtreiche das Wort „beinahe“ und vermag nicht zu verſtehen, wie in 
einem Rnäuel wüſter, naturaliſtiſcher Szenen irgend ein Zuſchauer da⸗ 
rauf kommen ſoll, eine plötzlich als ein Symbol anzuſehen. Der 
Sohn ſoll der Einſame ſein, der noch einmal in der Welt der Feſſeln den 
Halt ſucht, eine Möglichkeit zu leben — und der erſt (im ſymboliſchen 
Akt der Hingabe) erkennt, daß ſein Eros, ſein Ethos, ſeine Art, den 
Körper zu tragen, fein Wille, die Welt zu geſtalten, fern, fremd, un⸗ 
verföhnlich ſich losringt von feiner Eltern Welt. In Kunſtdingen 
bleibt gleichgültig, was ein Dichter ſagen wollte, wichtig iſt allein, 
was er zu geſtalten vermochte. Ich fehe in Bronnens Held keinen 
beſten Willen, nur einen phantaflifcden Schwager, ungeeignet zum 
Bauer, wie zu ernſthaftem Studium, der Typus des ſpäteren Kaffee⸗ 
hausliteraten, der immer erzählt, was er morgen tun und dies morgen 
immer wieder verſchieben wird. Das Verbrechen des Mordes glaube 
ich ihm nicht recht. Der Dichter hat das Talent, uns zwei Stunden 
zu quälen. Auch ſehr peinlich ſind die genugſam angedeuteten Be⸗ 
ziehungen des Jungen zu einem Mitſchäler. Ich vermag mit beftem 
Willen ind Bronnens Stück keinen „neuen Inhalt für den Begriff 
Tragödie“ zu ſehen und die Tatſache, daß gut geſpielt wurde, konnte 
nicht meine unangenehmen Empfindungen vermindern. Im gleichen 
Hauſe ſahen wir „die fremde Frau“ von Alexander Biſſon. 
Die Ueberfüllung der deutſchen Bühnen mit franzöſiſchen Stücken 
wird nachgerade zum Gefpdit des Auslandes. Wir haben das Schau⸗ 
ſpiel vor Zeiten mit Frau Swoboda im kgl. Reſtdenztheater geſehen. 
Jetzt ſpielt die Bombenrolle Roſa VBaletti aus Berlin, bravourds 
und doch ergreifend, fo daß man das Konſtruierte der Tragil, die 
üble Sentimentalität ſtellenweiſe vergißt. 

Volkstheater. Franz Arnold und E. Bach haben ſchon manchen 
luſtigen Schwank geſchrieben. In der „Königin der Nacht“ haben 
ſich noch zwei Herren um die Geſangstexte bemüht und Kollo hat 
eine feſche Muſik dazu gemacht. Das Stück iſt mehr von Berliner 
Sroßſtadtkultur angekränkelt, mehr auf populäre Schlager, als auf 
volkstümliche Wirkungen ausgehend. Koutensky und Lanz ſch haben 
elegenheit, ihre ſtarke Komik zu zeigen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der erste Börsentag brachte wieder steigende Kurse. Das Miss- 
lingen der Anleiheverhandlungen musste eine Devisenhausse zur Folge 
haben. Der Dollar ging auf 317. Auf dem Effektenmarkt blieb dies 
nicht ohne Einfluss, nicht nur aus Gründen der Anpassung. Man kann 
ja auch ins Feld führen, dass durch die steigenden fremden Zahlungs- 
mittel unsere Ausfuhrmöglichkeiten zurzeit wieder etwas besser ge- 
worden sind. Bestände nicht der Mangel an flüssigen Mitteln, so 
wäre Anlass genug zu recht starken Steigerungen, aber so trat schon 
am nämlichen Börsentage wieder ein leichter Rückgang ein. Verstimmt 
hat der neue Ausweis der Reichsbank, der eine Vermehrung des 
Notenumlaufes um 3 Milliarden aufweist. Der zweite Börsentag 
zeigte schon eine uneinheitlichere Tendenz. Der Dollar ging etwas 
zurück, Auf dem Effektenmarkte blieben die erwarteten Käufer aus; 
immerhin konnten sich die meisten Kurse behaupten, auch wiesen 
einige Werte weitere Steigerungen auf. Die augenblickliche Börsen- 
lage fand frenndlichere Beurteilung, die sich jedoch anderen Tages 
nicht voll rechtfertigte. Mit dem Dollarrückgang auf 309 trat wieder 
die Neigung hervor, Effekten zu verkaufen, so dass Kursrückgänge 
von 20—30 Proz. eingetreten sind. Eine Ausnahme bildete Laura- 
hütte, die infolge grosser Käufe, die wohl von ausländischen Inter- 
essenten herrühren, anfänglich 150 Proz. stiegen, 40 Proz. im späteren 
Verlaufe der Börse wieder verloren. Die zwei letzten Börsentage 
brachten weitere Abschwächungen. Es waren bei der ungeklärten 
Lage, die sich auch in den schwankenden Devisenkursen ausdrückte, 
keinerlei Anregungen vorhanden. Der Dollar stand auf ungefähr 315. 
Die neue Teuerungswelle hat die Inlandspreise dem Weltmarktniveau 
fast durchweg angepasst. Die neuen Steuern werden unsere Produk- 
tionskosten noch mehr verteuern, so dass nur fiir Monopolfabrikate 
die Ausfuhr lohnend bleibt. Die Preise für Roheisen mussten ab 
1. Juni abermalig erhöht werden und zwar mit dem Zusatz, dass eine 
Steigerung der Koblenpreise eine weitere Steigerung des Eisens auto- 
matisch zur Folge haben müsse. Durch die Trennung von Oberschlesien 
haben wir mit Rückgang der Kohlenproduktion zu rechnen und über 
dem Ruhrgebiet hängt das tranzösische Damoklesschwert. Die Einfuhr 
englischer Kohle ist in Steigerung begriffen, die grüssere Billigkeit 
von Löhnen und Material hat eine deutsche Reederei veranlasst, 
Reparaturen in England ausführen zu lassen. 


Wahrhafte Riesenziffern weisen die Geschäftsberichte der Dis- 
contogesellschaft und der Deutschen Bank auf, die in dieser 
Woche rasch sich folgten. Die Liquidität zeigt selbst bei der Deutschen 
Bank eine mässige Abnahme, sie weist mit Recht darauf hin, dass 
eine schematische Berechnung kaum einen Wert hat. Die greifbaren 
Mittel der Deutschen Bank stellen sich auf 30046 Mill. Mk. Eine 
sehr bemerkenswerte Zunahme weisen auch die Debitoren mit 8 679 
(3286) Mill. Mk. auf. Der Geldbedarf in Handel und Industrie war 
sehr gross und ist im laufenden Jahre noch erheblich gewachsen. Die 
Bank hat hier ihre erprobte Vorsicht walten lassen. Der Abschluss 
weist Ziffern auf, die gegen diejenigen des vorigen Jahres wieder um 
ae % gestiegen sind. Man sehe die Gewinnziffern der letzten 
4 Jahre: 


Regelmäßiger Passagier- und 
Frachtverkehr mit eigenen Dampfern 


von BREMEN nach 


Vorzügliche Passagier-Einrichtungen 
für alle Klassen. Anerkannt vorzügliche Ver- 
piiegung, eräumige Promenadendecks, be- 
gliche Gesellschaftsräume. Beste hygie- 
nische und sanitäre Einrichtungen. 


Auskünfte, Drucksachen u. Platzbelegung durch: 

in München: Norddeutscher Lloyd 
Briennerstr. 8 (Cafe Luitpold) 
Eingang Maximiliansplatz 

in Muncben: Danler & Co, 
Schützenstr. la, Haus Imperial 


. in München: Lutz & Bauer 
Landsbergerstr. 33 
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Oberammergau 
und Umgebung 


Preis: Kart. 90 M., in Leinwand 110 M. 


Der erste und einzige Führer in die Kunst und Kultur— 

geschichte von Oberammergau und Umgebung: Benedikt- 

beuern, Ettal, Garmisch-Partenkirchen,Mittenwald, Murnau 
Königsschlösser: Hohenschwangau, 
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Der Postbestellzettel 


für das 3. Vierteljahr 1922 ist auf der 3. Um- 
schlagseite eingedruckt. Man versäume nicht die 
rechtzeitige Bezugserneuerung, damit nicht unlieb- 
same Unterbrechungen in der Zustellung eintreten. 


Nr. 25. 24. Juni 1922. 


1918 1919 1920 1921 


Zinsen u. Wechsel 88411624 141 390 653 443 782 764 694 590 131 


Gebühren 37659 903 57 390 958 198 186 505 329 898 736 
Sonstige Gewinne 4501052 14 742 558 71021512 134 594 039 
Bruttogewinn 130 572 579 213 524 169 712 990 781 1159 037 906 


Aber auch die Unkosten sind in gleichem Verhältnis gestiegen. 


Es erforderten: 1918 1919 1920 1921 
Handlungsunkosten 46414447 108370 748 412529596 744 974 562 
Steuern 12628502 24509847 67357967 73 824 106 
Wohlfahrtseinricht. 20 361407 6 424 529 15007703 22391521 
Sonstige Unkosten 3 867 793 3 192 195 22 600 000 —.— 
Abschrbgn. auf Bank- 

gebäude u. Einricht. 4147863 8 499 719 21 753 274 39 696 038 
Ausgaben 87 420 012 150 997 038 539 248 540 880 886 227 
Reingewinn einschl. 

Vortrag 49 576 133 64 464 824 185 068 622 292 107 549 


Dividenden vorschlag 24% gegen 18 % im Vorjahre. Die Direktion 
der Discontogesellschaft schlägt 20% (16% i. V.) vor. Beide 
Grossbanken heben die ungeheure Fülle von unbezahlter und unprodak- 
tiver Arbeit hervor, die sie für die Behörden zu leisten haben. „Es 
ist daher“, schreibt die Deutsche Bank, „im Interesse der Allgemein- 
heit dringend zu wünschen, dass der Depotzwang bald aufgehoben wird“. 

Bei der Discontogesellschaft hatte sich der lebhafte Be- 
trieb zunächst erhalten. Dann war das Effektengeschäft sehr still 
geworden, sodass der Betrieb zeitweise ruhiger war als seit langem. 
Die jetzige starke Erhöhung der Devisenkurse hat das Effektenge- 
schäft einigermassen belebt, aber die Industriekurse haben sich bis 
zu einem gewissen Grade vom Devisengeschäft frei gemacht. Sonst 
war das Geschäft sehr lebhaft. Der Zufluss fremder Geldmittel hat 
auch im neuen Jahre nicht nachgelassen. Das Kontokorrentgeschäft 
sieht sich einer Masse von Ansprüchen der Kundschaft gegenüber, die 
nicht alle befriedigt werden können. Man.war mit allen Mitteln bemüht, 
eine Kreditkrise zu verhüten, auch durch vorsichtige Beratung der 
Kundschaft. Das Konsortialgeschäft geht weiter, es war aber nicht mehr 
so leicht, jange Aktien unterzubringen. K. Werner, München. 
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DEUTSCHE BANK 


* 


Geschäftsbericht für das Jahr 1921. 


Wir berichten über das zweiundfünfsigste Geschäfts - 
jahr unserer Bank. Bei einer Scheinblüte von Industrie und Handel 
zählt es zu den traurigsten unserer Wirtschaf hte. Durch 
fortschreitende Geldentw: aufgeblähte Umsats- und Ertragssiffern 
täuschen Reichtum vor, wo ın Wirklichkeit rasch zunehmende Ver- 
nn Dem augenfälligen Luxus einer kleinen Schicht 
heuer Reichen und des grossen Stroms von Ausländern, der Deutschland 
überflutet, steht, dem oberflächlichen Beobachter weniger bemerkbar, 
eine tief bedauerliche Verschlech der Lebenshaltung weiter Kreise 
der Bevölkerung, insbesondere des Mittelstandes gegenüber. 


Der Umsatz unserer Bank im Jahre 1921 belief sich auf 
2125 Milliarden Mark 1281 Milliarden Mark im Vorjahre. Nach 
dem Dollar-Durchschni 


bank zu Gotha und der B 
129 Milliarden Goldmark um. 


| Die uns anvertrauten fremden Gelder betrugen am Jahres- 
ende insgesamt Mk. 38,617,424,000 entsprechend 881,676,000 Goldmark. 
Ende 1918 beliefen sie sich auf 1,580,045,000 Goldmark. Den Bedürf- 
nissen unserer Wirtschaft 


stellten wir am Schlusse des Berichtajahres 
Mk. 9,701,784,000 Kredite sur V. „ in Wirklichkeit nur 
221,502,000 Goldmark gegenüber Mk. „000, die wir Ende 1918 
an unsere Schuldner ausgeliehen hatten. 


Die Dividende, die wir für 1921 mit 24% auf ein Aktien- 
kapital von Mk. 400,000,000 in Vo bringen, bedeutet, zum 
en Goldkurse (1:65 

1918 schtitteten wir auf das Kapital von nur M. 200,000,000 
bei 12% Dividende 25,000,000 Goldmark aus. Aehnlich liegen die 
Verhältnisse überall in Handel und Industrie. Wie die geringen Er- 
trägnisse des Erwerbelebens auf Konsumfähigkeit, Steuerkraft und Er- 
füllung schwerer Reparationsleistungen wirken müssen, ist klar. 


In Staat und Wirtschaft wurden bei tatsächlich viel geringeren 
Umsätzen und gesunkener Produktion mehr Beamte und Arbeiter als 
vor dem benötigt. Dadurch ist die Zahl der Erwerbslosen in 
Deutschland im Laufe des Jahres von 410000 auf 165000 Köpfe zurück- 

the der vom Auslande zunehmende Arbeitslosigkeit ge- 
meldet wurde. Eines der deutlichsten Beispiele für das Missverhältnis 
zwischen der Arbeitsleistung und der Zahl der beschäftigten Arbeiter 
bietet der rheinisch-westphälische Kohlenbergbau, in dem die Beleg- 
schaft im Jahre 1921 um rund 46% grösser war als im Jahre 1913, 
obwohl 21,7% weniger gefördert wurden. Tief eingreifend wirkt da- 
bei auch die unter Verkennung wirtschaftlicher Zweckmässigkeit er- 
zwungene Herabsetzung der Arbeitszeit. Nicht die Zahl der Arbeitenden, 
sondern das Ergebnis der Arbeit ist für die Wirtschaftslage entschei- 
dend. Die deutsche Ausfuhr betrug im Jahre 1921 nur etwa ein Drittel 
des Vorkriegswertes. Dabei kann die Einfuhr nicht entsprechend ver- 
mindert werden, weil wir für die Volksernährung noch zu sehr auf 
aus dem Ausland angewiesen sind. Die E keit der 
bestellten Fläche bleibt rile des während des Krieges getriebenen 
Raubbaues und seiner Nachwirkungen im Vergleich zu derjenigen der 
Fe noch immer zurück. Es wurden in Deutschland 
geerntet: 


weiger Privatbank setzten wir schon 


Doppelsentner auf den Hektar 
Winter- Weisen .. 20,6 gegen 24,1 in 1918 
Sommer- Weisen . 18,6 24.0 „ „ 
Winter -Roggen . 160 „ 194, „ 
Sommer-Roggen . 108 „ 185, „ 
Gerste . 17,1 „ 22,0 „ „ 
Hafer z . 168 „ 220, „ 
Kartoffeln . 88 „1571, „ 
Klee . 35,7 „ 568, „ 


.. Das Londoner Abkommen vom Mai 1921 musste in seiner Aus- 
wirkung eine so geschwüchte Volkswirtschaft verheerend treffen. Es 
ergab sich, dass neben der Notwendigkeit der Devisenbeschaffung für 
Rohstoffe und Lebensmittel die a e Zahlung von einer 
Milliarde Goldmark in der vorgeschriebenen Frist nur dadurch geleistet 
werden konnte, dass mehr als ein Viertel der Summe durch Kredit- 
nahme im Ausland beschafft wurde. Leider nur auf sehr kurze Frist. 


rschlag 
gerechnet, 1,477,000 Goldmark. Im. 


Der Abdeckung dieses Kredits, mangels gentigenden Exporterlises in 
der Hauptsache durch Verkauf von Beichsmark im Alan i j 
rapide 1 unserer Währung in der kurzen Zeit vom August 
bis gegen Ende November zuzuschreiben. 


Das dauernde Sinken der Mark schuf im Inlande ein fieber- 
haftes bren nach Sachgütern und übertrug dieses auch auf den 
Börsenverkehr in Industrieaktien. Es brach eine 3 a die 
sich bis zur Siedehitse steigerte und den Börsenvorstan - 


ph Mae bertagen trat infolge vortiber- 
ender Höherbewertung der Mark ein heftiger Rückschlag 

örse ein, der unter dem Einflusse der sich dig verschlechternden 
Reichsfinansen und beginnender Kreditschwierigkeiten bis heute nicht 
tiberwunden worden ist, 


Verscharft wurde das Haussetreiben durch unerfreuliche Auf- 
-käufe von Aktienmajoritäten in Industriewerten zu dem Zweck, sie 
Konkurrenzgesellschaften zum Erwerb anzubieten. Einzelne Stellen 
machten aus solchen Geschäften eza einen Hauptberuf. Es sind 
dadurch grosse Interessenverschiebungen vorgekommen, und es bleibt 
abzuwarten, ob sie in Zukunft sich industriell und finanziell be- 


währen werden, 

So lange die Börse bei der Jagd des Publikums nach Aktien- 
werten und bei der herrschenden Geldfitissigkeit fast unhegrenszt auf. 
nahmefihig war, hatten es die Unternehmungen leicht, sich neues 
Betriebskapital, wie es das Sinken der Kaufkraft unserer W 


erforderlich machte, durch Aktien- und Obligationenausgabe zu beschaffen. 


Während das Geldbedürfnis noch lange nicht gestillt ist, sind dieser 
Kapital durch die veränderte Marktlage nunmehr engere 
Grenzen Es muss daher in steigendem Masse Kredit in 


Anspruch genommen werden. Ein Be Kreditbedürfnis herrscht 


bei unz n Handels- und Ind en, die ihr Kapital nicht wie 
Aktien mit Hilfe der Börse vergrössern können. Durch 
die bevorstehende Zwangsanleihe wird der Geldbedarf noch sehr vermehrt 


der Anspannung ist möglich, wenn im Waren- 
verkehr dem Buch- und Wechselkredit des Lieferanten an den Abnehmer 
wieder der gleiche Umfang wie vor dem Kriege ben wird. Die 
industriellen Syndikate und Kartelle sollten diesem Gesichtspunkte zu 

rechter Zeit ihre Aufmerksamkeit schenken. 


Auf das Ausland wirkte der Rückgang der Reichsmark in mannig- 
facher Weise. Die internationale alge are in deutscher Währun 
erfahr neuen Anreix, und die Guthaben des Auslandes in Deutschlan 
nahmen stark zu. Zugleich setzte vermehrter Begehr nach deutschen 
Waren ein, die für den Ausländer bei der Entwertung der Reichsmark 
unverhältnismässig hillig zu erstehen waren. Andererseits war man 
bestrebt, früher zu höheren Kursen erworbene Marktguthaben in Haus- 

. besitz oder in deutschen Wertpapieren anzulegen. 


Die darauf zu leistenden Zinsen und Dividenden werden unsere 
Zahlungsbilanz dauernd belasten. Das fällt aber für uns um so schwerer 
ins Gewicht, als nur durch eine günstigere Gestaltung der Zahlungs- 
bilanz der wertzerstörenden Inflation Einhalt geboten, unsere Währung 
stabilisiert und das unsere Volkswirtschaft zersetzende Misstrauen 
allmählich beseitigt werden kann. Auslandsanleihen in dem gegen- 
wärtig erhältlichen Ausmasse können lediglich für kurse Zeit helfen, 
wenn nicht die unserer Volkswirtschaft und dem Einzelnen aufgebür- 
deten Lasten in Uebereinstimmung mit der Leistun eit gebracht 
werden. Der Versailler Friedensv „auch das Londoner Ultimatum 
tragen der Notwendigkeit dieses Gleichgewichts keine Rechnung. In 
diesem Zusammenhange müssen wir der unerhörten Forderung des 
Londoner Ultimatums Erwähnung tun, dass für eine im August 1921 
fällig gewordene Zahlung von 1 Milliarde Goldmark wir in Gemein- 
schaft mit drei anderen Banken die Bürgschaft übernehmen sollten. 
Schweren Hersens und mit der Erklärung, dass eine Wiederholung 
ausgeschlossen sei, haben wir uns unter dem Druck der gesetzten 
kurzen Frist im vaterländischen Interesse entschliessen müssen, ohne 
die Generalversammlung befragen zu können, dem Ansinnen statt- 
zugeben. Da das Reich die Zahlung rechtzeitig geleistet hat, ist die 
von uns übernommene Garantie gegenstandslos geworden. i 


werden. Eine Mild 
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Die Schwankungen der Devisenkurse haben mehrfach Anlass zu 
spekulativen Ausschreitungen gegeben. Bei der Pf&lsischen Bank, 
zw der die uns befreundete Rheinische Creditbank Beziehungen 
unterhielt, ging ein stellvertretender Direktor der Münchener Filiale 
bei ungenügender Aufsicht seiner Lokaldirektion für die Bank En 
ments ein, die nicht nur zu völligem Verlust des Vermögens der 
Bank führten, sondern auch den Gläubigern schwerste Verluste ge- 
bracht hätten. Unter unserer Beihilfe hat die Rheinische Creditbank 
die Pfälzische Bank im Wege der Fusion derart übernommen, dass 
die Gläubiger volle Befriedigung und die Aktionäre noch eine kleine 
Entschädigung in Aktien der Rheinischen Creditbank erhielten. Wenn 
ungere Mitwirkung auch erhebliche Opfer für uns im Gefolge hatte, 
so érftillt uns doch das Gefühl der Befriedigung, dadurch vom deutschen 
Wirtschaftaleben eine schwere Erschütterung mit unübersehbaren 
Folgen abgewendet zu haben. Durch Uebernahme eines erheblichen 
Teiles der von der Rheinischen Creditbank ausgegebenen neuen Aktien 
haben wir unsere Beziehungen zu diesem ersten badischen Bank- 
institut für die Dauer gestärkt. Die rechtsrheinischen, besonders 
bayerischen Niederlassungen der Pfälzischen Bank haben wir über- 
nommen und unseren in Frankfurt a. M. und Bayern bestehenden 
Filialen angegliedert. 

Das Konto „Dauernde Beteiligungen“ hat sich durch 
den su Anfang des Berichtsjahres durchgeführten Tausch von Aktien 
der Württembergischen Vereinsbank und der Hildesheimer Bank gegen 
Aktien unserer und durch die bei fast sämtlichen Instituten statt- 
gehabten Kapitalserhöhungen von Mk. 76,717,000 auf Mk. 159,836,000 
erhöht. Die ausgewiesenen Einnahmen stellen die auf unsere Anteile 
entfallenden isse für das Jahr 1920 dar. Die höheren Gewinn- 
resultate des Jahres 1921 sämtlicher Banken und Bankfirmen, an 
denen wir beteiligt sind, kommen dem Gewinnergebnis des laufenden 
Jahres zugute. ; 

Die Deutsche Ueberseeische Bank hat auch im Jahre 
. befriedigend gearbeitet und konnte ihre Dividende auf 400% 
erhöhen. 


Die Deutsche Bank hat gegenwärtig Niederlassungen an 
156 Plätzen. Die Eröffnung der Filiale Duisburg und der Zweigstelle 
in Eisenach ist im neuen Geschäftsjahre erfolgt, die der Filiale in 
Halle a. d. Saale steht unmittelbar bevor: ausserdem ist die Errichtung 
einer Filiale in Würzburg in Vorbereitung. 

Unsere Niederlassungen haben sich im allgemeinen zur 
vollen Zufriedenheit weiter entwickelt. Sowohl die ihnen anvertrauten 
Gelder als auch die in Anspruch genommenen Kredite erfuhren eine 
namhafte ae: ebenso die Effektenumsätze. Die Filiale Sofia 
konnte ihren Betrieb im Berichtsjahr wieder voll aufnehmen. Die 
Eröffnung der Filiale Amsterdam erfolgte im Juli 1921. Beide 
Niederlassungen haben gute Fortschritte zu verzeichnen. Die Filiale 
Amsterdam vermittelt men m. ai ges eins pp bare die- 
jenigen Finanzierungen, für die vor dem Krieg unsere Niederlassungen 
in Brüssel und London zur Verfügung standen. Die Zunahme der 
seitens der Kundschaft bei Dritten benutsten Kredite ist eine Fo 
von erhöhter Geschäftstätigkeit dieser Auslandsfilialen für die Zwecke 
der Einfuhr von Rohstoffen, 


Bei der Liquidation unserer Londoner Filiale wirken wir im 
Sen einer mit den zuständigen englischen Behörden getroffenen 
Vereinbarung seit einigen Monaten selbst mit, wodurch die Abwicklung 
wesentlich erleichtert wird und zahlreiche Schwierigkeiten und Ver- 
zdgerungen für unsere Kunden ausgeschaltet werden. 


Da die Entwicklung der Verhältnisse in den an Polen gefallenen 
Teilen von Posen und Westpreussen eine gedeihliche Fortfü der 
Geschäfte unserer Filialen in Posen, Bromberg, Hohensals a 
und Thorn aussichtslos gemacht hat, haben wir uns entschlossen, 
die genannten Niederlassungen einzuziehen. Durch Verhandlungen, 
welche mit der polnischen Regierung über den Verbleib deutscher 


Bankniederlassungen in dem Polen zugesprochenen Teil von Ober-. 


schlesien stattgefunden haben, ist die Fortführung der FilialeKattowitz 
ermöglicht worden. Wir hoffen, dadurch unseren oberschlesischen 
Freunden die Möglichkeit eröffnet zu haben, ihre Beziehungen zu uns 
in alter Weise fortzusetzen. Die Zweigstellen in Königshütte und 
14 haben wir dem Oberschlesischen Bankverein A.-G. in Kattowitz 
überlassen, zu dem wir in guten Beziehungen stehen. 


Die Zahl der Angestellten der Bank hat über dem 
Stand von 1920 eine wesentliche Erhöhung erfahren und belief sich 
Ende 1921 auf 21 137 gegen 17 808 im Vorjahre. Die Einkommen- 
sätze des Reichstarifvertrages vom 1. April 1922 sind gegenüber den 
Sätzen vom 1. Januar 1921 um nicht weniger als 187°Jo ma 
worden. Die starke Vermehrung der Beamtenzahl gegen vorige 
Jahr ist nicht nur durch das Anwachsen des Geschäftes, sondern zu 
einem erheblichen Teil durch die unproduktiven Arbeiten bedingt worden, 
die den Banken — fast durchgehend ohne En i — aus 
fiskalischen Bücksichten 1 worden sind. Die Be wird 
um so drückender empfunden, als die geforderten Anzeigen, Nachweise 
und Auskünfte sich wenigstens bis weit in das Berichtsjahr hinein 
zum grossen Teil als unnütz erwiesen, weil das bei den Behörden 
nr, Seapets Material einen Umfang ann dass es dort tiberhaupt 
nicht mehr ordn mässig verarbeitet w 


en konnte. Abgesehen , 
von der starken Erhöhung der persönlichen Unkosten, die durch die ; 


Einstellung neuer Arbeitskräfte verursacht wird, ist als besonders 
unerfreuliche Folge die Raumnot zu bezeichnen, der völlig Herr zu 
werden trotz Erwerbs von Grundstücken, Hinzumietens neuer Räume 
und Aufstockung bestehender Gebäude bisher nicht gelungen ist. 


Die Zahl der bei der Deutschen Bank Kunden- 
rechnungen ist von 738869 auf 780402 am Ende des Berichts- 
jahres egen. 

Nach einer Statistik der Berliner Zulassungsstelle wurden im 
=. 1921 Effekten zur 9 = der Berliner Börse “apt 5 te 

rospekten zugelassen. An diesen Prospekten war e 
Bank mit 34% durch Unterschrift und mit 25% der Gesamtzahl an 
führender Stelle beteiligt. 


Unsere Konsortial-Bechnung enthielt am Jahresschlusse 


Beteiligungen an festverzinslichen Werten Mk. 5, 273, 979.40 
8 an Aktien von Banken 

sowie Eisenbahnen und 

anderen Transport · Unter- 

agg aes 5 

5 an Grundstücksgeschäften 

= an industriellen und ver- 

schiedenen anderen Unter- 

nehmungen. „ 35,010, 368.84 


im Buchwerte von Mk. 59,553, 5 16.06 


„ 138, 530. 212.18 
8 „956.19 


Die Deutsche Petroleun- Aktien - Gesellschaft hat 
im letzten Jahre ihre Interessen in Deutschland ausgedehnt und am 
Ausbau ihrer Unternehmungen gearbeitet. Bei der für Deutschland 
durch den Friedensvertrag geschaffenen Lage war es der Gesellschaft 
aber nicht möglich, die verfügung über ein grosses, der Steaua Romana 
gleichwertiges ausländisches uktionsunternehmen zu erlangen und 
eine andere zweckentsprechende Verwendung für ihre Barmittel su 
finden. Um diese Mittel der heimischen Vo aft zuzuführen, 
haben am 18, Mai d. J. die Generalversammlungen der Deutschen Bank 
und der Deutschen Petroleum-Aktien-Gesellschaft die fusionsweise Ueber- 
nahme der letzteren durch unser Institut beschlossen. Die Deutsche 
Petroleum-Aktiengesellschaft hat vor der Fusion ihre industriellen Werte 
und Beteiligungen an die von ihr im Dezember 1921 mit einem Grund- 
kapital von 50 Millionen Mark errichtete Deutsche Bergbau- Aktien- 
gesellschaft übertragen, welche die neue Petroleumbank unseres Konzerns 
werden soll. Diese hat neuerdings ihr Kapital auf 150 Millionen Mark 
erhöht und wird ihre Geschäfte fortan unter dem Namen „Deutsche 


- Petroleum-Aktien-Gesellschaft“ betreiben, nachdem das Firmenrecht 


durch die Fusion in unsere Verfügung übergegangen ist. 


Zam Zwecke der Durchführung der Fusion hat die Deutsche 
Bank ihr Grundkapital von 400 auf 800 Millionen Mark 
erhöht. Im Zusammenhang hiermit wird den aiten Aktionären der 
Deutschen Bank ein zn. eingeräumt. Ueber die Durchführung 
der Transaktion im en werden wir im nächsten Jahr berichten, 


Zu dem Reingewinn des Berichtjahres von Mk. 278, 151, 679.75 
tritt der Vortrag aus 1920 mit.. „ 13.955, 870.— 


zusammen Mk. 292107549. 75 


Wir beantragen, diesen Betrag wie folgt zu verwenden: 


1. Ueberweisung an die fre ie Ruekla ge Mk. 100,000, 000.— 
2. Ueberweisung an den Dr. Georg von 


Siemens - Fonſ . . . 2 . „ 30,000, 000.— 
3. Sonder Abschreibungauf Bank- 
ge b&nde, sur Herabminderung des 
achwertes auf den bisherigen Stand 
von Mk. 40,000,000.— .... „ 15,665,000.— 
4. Rückstellung für in Ausführung be- 
griffene Bauten „ 30, 000, 000.— 
5. 24% Dividende auf Mk. 400, 000, 000. , 96,000,000.— 
6. satzungsgemässer Gewinnanteil des 
Aufsichtsrates „ 6, 021, 505.37 
7. Vortrag auf neue Rechnung . „ 14, 421,044.88 


rusammen Mk. 292,107, 549.75 


Wenn die General versammlun 
genehmigt, erhöht sich das eigene 
und bilanzmässige Rückla zum 81. Des. 1921 auf Mk. 950,000,000. 
Diese Ziffer erfährt d e im neuen Jahr vorgenommene Fusion 
mit der Deutschen Petroleum-Aktien-Gesellschaft eine fernere erhebliche 
Vermehrung, und zwar auf weit über zwei Milliarden Mark. 


Berlin, im Juni 1922, 


Der Vorstand der Deutschen Bank 


A. Blinzig E. Heinemann P. M. Herrmann P. Manklewitz 
C. Michalewsky 0. Schlltter 4. Schröter Dr. E. d. v. Stauss 
O. Wassermann 


die vorstehenden Anträge 
ermögen der Bank (Kapital 
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Wochenſchrift für Politik und Bultur. 4 Begründer Dr. Armin Rauſen. 
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München, 30. Juni 1922. 
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XIX. Jahrgang. 
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Kundgebung. 


Das Erzbischöfliche Ordinariat in Frei- 
burg erlässt folgende Mahnung: 


„Die ungeahnten Steigerungen der Löhne und 
namentlich des Rohstoffe haben der Presse Lasten 
aufgebürdet, die viele Zeitungen nicht mehr tragen 
können. Unsere katholischen Zeitungen 
und Zeitschriften sind besonders schlimm 
daran, weil sie mit Rücksicht auf die 


katholischen Grundsätze auf viele Ein- 


nahmen, besonders aus Änzeigen, ver- 
zichten müssen. Der wirtschaftliche Untergang 
unserer katholischen Presseunternehmungen, die 
unter den schwierigsten Verhältnissen ins Leben ge- 
rufen wurden, bedeutet eine gewaltige Schädi- 
gung unserer katholischen Interessen. 


Darum bitten und ermahnen wir die Diözesa- 
nen, der katholischen Presse, auch wenn 
heute grössere Opfer notwendig sind, 
unbedingt treu zu bleiben. Papst Pius X. 
hat sich einst als Bischof bereit erklärt, selbst 
seinen bischöflichen Ring zu verkaulen, wenn er 
damit die katholische Presse seiner Diözese retten 
könne. So 55 erschlen ihm das ge- 
schriebene Wort. ir appellleren deshalb ver- 
trauensvoll an die Opferwilligkeit und den Weit- 
blick der katholischen . der katho - 
lischen Presse, dle seit Jahrzehnten in 
. und in bösen Tagen die Interessen 

er Kirche und der christlichen Religion 
so mannhaft und unerschrocken ver- 
kochten hat, in der Zeit der Not die Treue 
zu bewahren und für ihre weitere Ver- 
breitung unablässig, zu sorgen.“ 


Bereits 3800 deutsche Zeitungen und Zeitschriften 
haben wegen der Not der Zeit ihr Erscheinen einstellen 
mũssen. Gegenwärtig haben wieder 199 Zeitungen und 
Zeitschriften in Deutschland die Einstellung angekündigt. 
Nichts beleuchtet greller als dieses die schwierige Lage 
und grosse Not der deutschen Presse. Die „Allgemeine 
Rundschau“ verweist nochmals auf die Tatsache, dass 
auch der neue Bezugspreis für das 3. Viertel- 
jahr hinter der allgemeinen Teuerung ganz 
wesentlich zurückbleibt, wie Vergleiche der 
heutigen Preise aller Gegenstände des täglichen Lebens 
mit den Friedenspreisen ergeben. Die verehrlichen Be- 
zieher werden gebeten, die Bezugserneuerung umgehend 
vorzunehmen, damit keine unliebsame Verzögerung 
in der Zustellung erfolgt. Für die verehrl. Postbezieher 
war auf der 3. Umschlagseite der vorigen Nummer der 
Postbestellzettel eingedruckt. 


— — 


Rathenan ermordet. — Weltrundſchan.— Jung zentrum. 
Bon Dr. Otto Kunze, München. 

alter Rathenau, Reichsminister des Auswärtigen, if am 
* 24. Juni fe Berlin ermordet worden. Die Umſtände 
und die umfidtige Vorbereitung der Tat machen die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß ein politiſcher Mord vorliegt, zur moraliſchen Ge⸗ 
wißheit. Wir vor der traurigen Erkenntnis, daß der 
des Haſſes und der Gewalt, dem Erzberger zum 


aß der Aufſtieg aus dem Elend, in 


fe 
das Deutſchland und, wenn die öffnet, ſichtl 
be deere l. eie u ze yeh eb 


lichen wünſchen. Daß 
ſunkenen Zeitalters 


1 N 
gingen. : En Geiß von der asl Beweglichkeit des feineren 


uden hat er berückende 


land keinen Frieden, ſondern neue Unruhen. ; 
Als Minifter für Wiederaufbau und dann für Aeußeres 
hat Rathenau zweifellos nicht en. volkstümlich geſprochen 
und gehandelt. Er hat die Wirtſchaft ausdrücklich vor die 
Politik geſtellt. Mangels einer politiſchen inneren Grundrich⸗ 
tung hat er ſtets zwiſchen franzöſiſcher und engliſcher Orien⸗ 
tierung geſchwankt, wenn auch die Art ſeines Geiſtes ihn 
flärker zu Frankreich zog. Ueber die Erfüllungspolitik, die 
er mit Wirth vertrat, if heute noch nicht das letzte Wort 
zu 1 Sie iſt auch gewiß nicht mit Rathenau beſeitigt 
worden. In ihr aber war feine Perſon ein Altivpoſten 
erſter Ordnung. Denn Walter Rathenau genoß großes Anſehen 
und Vertrauen auf der Gegenſeite, was für einen deutſchen 
Miniſter nicht ohne weiteres ein Makel iſt. Gerade jetzt, wo 
fich langſam aber ſicher eine Wendung in der Kriegsentſch gunge- 
frage anbahnt, ift dieſer Mord aufs tieffte zu beklagen. — Wie 
ſtand es jetzt um die Wiedergutmachung? Poincars hatte 
einen Beſuch in London gemacht, um ſein ſchwindendes Anſehen 
zu heben. Alle britiſchen Franzoſenfreunde unter Lord 5 aft 
einem konſervativen Miniſterkandidaten, un en ihn lebha 
in dieſem Bemühen. Auch Lloyd George machte ein freund⸗ 
liches Geſicht und ſo brachte Poincars ſeinen Pariſer Zeitungen 
eine Mappe voll guter Nachrichten heim. Die Ergebniſſe dieſes 
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Petit Pariſien, aber England hütet ſich, auf dieſe 
Napoleonspolitik hereinzufallen. ie Löſung der Wiedergut⸗ 
machungsfrage iſt alſo wieder verſchoben, aber nicht in der 

tung, die den — ae gefallen würde. Der Einmarſch 
ins rechtsrheiniſche Deutſchland rückt in immer weitere Ferne. 
Immer ſtärker wird der Druck, daß Schuldner und Gläubiger 
ſich vernünftig vergleichen. Dabin wirken trotz aller Hemmniſſe 
die Verhandlungen des Reichs mit dem Garantieausſchu 
der ſeit kurzem in Berlin weilt. Er kann ſich überzeugen, daß 
unſere Erfüllungsfähigkeit ihrer Seen nabe iff. Schon bie 
nächſten Raten von je 50 Millionen Goldmark erſchüttern den 
Stand der Mark aufs neue und ein Mittel zur Stützung ſcheint 
noch nicht gefunden. So droht der Reichshaushalt, der im 
ordentlichen Teil jetzt einigermaßen ausgeglichen iſt, von neuem 
in 5 geraten. — Rathenaus Ermordung hemmt 
natürlich die Entwicklung zum Beſſeren ungemein. Das Ausland 
zeigt wieder auf die unheimliche deutſche ion und wird von 
unſerer Linkspreſſe kräftig unterſtützt. 


Auch die innere Lage, die im Kampf der 


Parteien um die 
55 einer Re 


erungskriſis ſchon nahe war, iſt durch 
das neue Verbrechen gefährlich i epee Schon die erfte Nach⸗ 
richt löfte im ae tätliche Angriffe auf Abgeordnete ber 
Rechten aus, die an ſich und für die Würde des Parlaments 
nur zu mißbilligen find. Dann trat die Reichsreglerung mit 
einer Verordnung des Reichspräſidenten zum Schutz der 
Republik hervor. Sie iſt ähnlich der nach dem Mord an Erz ⸗ 
berger, aber ſorgfältiger abgefaßt und trägt auch der Zuſtändig⸗ 
keit der Einzelſtaaten beſſer nung. So wurde ſie von allen 
Parteien, außer den Deutſchnationalen, gebilligt. Es wäre 
für dieſe Partei und ihren Redner Hergt eine ie Gelegen ; 
heit geweſen, hier am Schutz der ſtaatlichen Ordnung mitzu⸗ 
arbeiten und vor allem einmal von ihren nationalbolſchewiſtiſchen 
und deutſchvölkiſchen Freunden abzurücken, bei denen der poli⸗ 
tiſche Mord ganz offen verherrlicht und zweifellos auch ge- 
1 tet wird. Der Redner des Zentrums, und der 
eichskanzler haben es den Deutſchnationalen in beſter Form 
nahegelegt. Die Chriſten unter ihnen, beſonders die Katholiken, 
ſollten es verſtanden haben. Aber ſo lang Leute wie Herr Wulle 
in der Fraktion ſitzen, fo lange die Partei gerade mit der Agi ⸗ 
tation nach ſeiner Methode die beſten Geſchäfte macht, wird aus 
der. Deutſchnationalen Volkspartei keine konſervative und chriſt⸗ 
liche Partei. Geht jept der Reichskurs wieder ein Stück nach 
links, tritt womöglich die Unabhängige Sozialdemokratie in die 
Regierung ein, ſo treibt das vielleicht neues Waſſer auf gewiſſe 
Parteimühlen, die Einheit des Volkes aber nach außen und innen 
wird nur noch tiefer zerſtört. Der 28. Juni ſollte große Kund⸗ 
gebungen gegen Berfnilles und die Lüge von Deutſchlands 
Schuld am Kriege bringen. Sie find abgeſagt. Vielleicht aber 
erkennt die Welt aus der neuen politiſchen Bluttat, wie krank 
Deutſchland infolge dieſes entſetzlichen Friedens iſt. 


* * 
* 


Sommerſonnenwende lockt die Jugend auf die Berge, 
um am lodernden Feuer die Hände zu verſchlingen und in 
Reigen, Geſang und hohen, entflammenden Worten das zu 
erleben, was unſere jungen Menſchen heute tagtäglich in 
udenden Augen und auf fragenden Lippen tragen: Gemein ⸗ 
chaft. In aller Organiſation eines unüberſehbaren Vereins⸗ 
und Parteiweſens hat uns die Gemeinſchaft gefehlt. Atome 
ballten ſich zu Maſſen, die kein Geiſt belebte. Individualismus 
und Sozialismus ſtanden unvermittelt nebeneinander. Gerade 
das quält die neue Jugend. Den Geift will fie herbeirufen, der 
die toten Verbände durchdringen und zu lebendigen Gemein ⸗ 
chaften wandeln ſoll. Hieraus erklärt dp Bar oft ſo ſchroffe 

nanderſetzung mit Politik und Parteien. Das Zentrum 
hat ſtets auf geiſtigen Grundlagen gebaut, auf katholiſcher Welt⸗ 
und e ene Freilich hat auch bei ihm manchmal die 
Organiſation ſt und Gemeinſchaft überwuchert. er ein 


Sinabftelgen in feine Tiefe bringt ihm immer wieder friſche 
aft, und gerade wenn das Zentrum die Jugend zu halten 
oder neu zu gewinnen verſteht, wird das immer geſchehen. Und 
das Zentrum hat eine junge Garde. Sie hielt vom 15.—18. Juni 
ihre Heerſchau ab in der zweiten Reichstagung der Windthorf 
bünde (Jung⸗Zentrum) zu Godesberg am Rhein. Mit aller 
Wahrhaftigkeit der jungen Seelen wurde hier um die Fragen: 
Jugend und Politik, Jugend und Partei gerungen. Steger- 
walds Idee von der lebendigen Volksgemeinſchaft hat 
Wurzel geſchlagen. Sie kehrte in Vorträgen und Aus ſprachen 
immer wieder. Soweit fie fic) mit dem Zentrumsprogramm 
berührte, konnte man zwei Richtungen feſtſtellen. Die einen 
betonen bei ihrem Ringen um Gemeinſchaft die Durchbildung 
der Perſönlichkeit nach wahren, reinen Grundlinien. : 
ganze Katholiken, fefter katholiſcher Standpunkt zu allen Dingen. 
Das uidborner und Großdeutſ 


laubtheit auch theol ich ht 
a eolog e 
t worden, daß es höchſt überflüſſig iſt, den alten Integra⸗ 
lismus wieder aufzuwärmen. Doch es ſcheint uns ebenſo über ⸗ 
flüſſig, über das aufgeſetzte Zentrumsprogramm hinaus nach 
einer gemeinſamen Grundlage für Katholiken und Proteſtanten 
u ſuchen. tide Vollsgemeinſchaft hängt nicht davon ab, 
r fie genügt Bluts- oder Spra emeinſchaft, _ gemeinfames 
Schickſal und gemeinſame Geſchichte. Auch um gemeinſame Ziele 
aller Chriſten im Staat zu vertreten braucht man nicht mehr 
als ein praktiſches Bündnis. Das ideale Streben, möglichſt 
viel geiſtige Gemeinſchaft zu knüpfen, hat auf der Tagung 
in Godesberg von der chriſtlichen Ethik ſprechen laſſen, die 
Katholiken und Proteſtanten gemeinſam ſei und auf deren 
Grundlage man eine gemeinſame Arbeitsbaſis finden könne. 
Ein Auffatz von Dr. . Parteiidealismus, Germania 
Nr. 370 vom 22. Juni 1922) Aber die Ergebniſſe der Tagung 
bezeichnet. es dann als Meinung der Jugend, „daß die chriſtliche 
Ethik, welche die gemeinſame Grundlage der beiden en 
Religionsgeſellſchaften, des Katholizismus und des Proteſtantik 
mus, iſt, die Baſis für ein politiſches Zuſammenarbeiten ab- 
gibt. Dabei iſt keineswegs einer Verwaſchung oder gar Ver⸗ 
flachung der Konfeſſionen das Wort geredet“. Das lezte nehmen 
wir gewiß gern an. Aber hier betritt ad dh ugend eine 
chiefe Ebene. Die Ethik iſt überhaupt nicht Grundlage, weder 
es Katholizismus, noch des Proteſtantismus, geſchweige denn 
von beiden gemeinſam. Grundlage einer Weltanſchauung iſt 
filet’ eine Metaphyſik. Aus ihr wird erſt die Ethik abge 
leitet. Eine andere Reihenfolge iſt aus katholiſchem Geiſt gar 
nicht möglich. Man leſe die herrlich klaren Ausführungen des 
Jugendführers Guardini über Logos und Ethos. (Vom Geiſt 
der Liturgie, 6. u. 7. Aufl., Freiburg 1921). Das gilt a 
vom urſprünglichen Proteſtantismus, und vom neueren, der 
Kant fußt, inſoweit, als Kant eben auf Grund metaphyhiaer 
allerdings negativ auslaufender Unterſuchungen die Ethik auf 
eigene Faße ſtellt. Solange Kant aber im Proteſtantismus 
ab gibt es nicht einmal eine gemeinſame chriſtliche Ethil, 
elbſt wenn fie nicht Grundlage if. Denn drüben iſt die Ethik 
rein formal, rein an die Geſinnung geknüpft, während unſere 
Moral an eine wohlabgeſtufte Ordnung der Güter und Werte 
angelehnt iſt, die natürlich aus der Metaphyfik und dem Dogma 
abgeleitet wird. (Schelers Gegenſatz zwiſchen Formalethik und 
materialer Wertethik.) Eine gemeinſame Ethik der beiden Be 
kenntniſſe iſt alſo beſtenfalls ſehr zufällig und oberflächlich. Wie 
will man auf dieſer Grundlage eine feſte, gerade Stellung ge 
winnen zu neuen politiſchen, wirtſchaftlichen, kulturellen Fragen! 
Wie die Bekenntnisſchule und Unterrichtsfrelheit, die Freiheit 
der religidfen Orden, die Rechte der katholiſchen Kirche — auf 
Grund des kanoniſchen Rechts, nicht aus allgemeinen Billig 
keitsrückſichten — gegenüber dem modernen Staat verteidigen! 
Wie ein Parteiprogramm aufſetzen? Das Zentrum geht nur 
deshalb ſo date durch den Wechſel aller Verhältniſſe, weil es 
trotz feiner Interkonfeſſionalität die katholiſche Lehre als nenn 
tive Norm feſthält, und ſo lange es fie feſthält. Dieſe Einfidt 
der Zentrumsjugend zu vererben, iſt eine der wichtigſten Bu. 
kunftsfragen für die Partei. 
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Nachtigallenklage. 


wen! möcht ich, liebe Nachtigall, mit dir | 
Aus Herzensgrund wie sons? im Lenze wieder 
Aufjubein hell im blühenden Waldrevier, 


Doch ach! Die Zeit ist hin der frohen Lieder, 
in Seufzern nur klagt meine Seele ban 
Unter Zypressen und dem dunkel Flieder. 


Wie lauschi’ Ich einst, wenn ich am Rhein entlang 
Lustwandeln ging an schleierdufi’gen Tagen 
Stillfreudig deinem schmelternden Gesang! 


Sah ich die Berge hoch im Blauen ragen 
So dünkle keiner mir zu schroff, zu steil, 
Gelingen sollte mir mein kühnstes Wagen! 


Dem Himmel Dank! Mir ward ein reiches Teil 
Der ungetribien Erdenlust beschieden; 
Für alle Wunden wuchs des Kräullein Heil. 


Ach! Warum wards? von argen Ränkeschmieden, 
Die neidisch deine stolze Blüte sahn, 
Mein Deutschland, du gestört in deinem Frieden? 


Zerfleischt von wilder Bestien Tatz und Zahn 
Liegst du in Todesqualen jetzt danieder — 
Das Herz will brechen mir, schau ich dich an — — 
Und mit der Nachtigall klag ich im Flieder. 
Leo van Heemsiede. 


Die Erinnerungen des Kronprinzen Wilhelm. 


Bon Dr. Otto Sachſe. 


Tee nicht große, aber bedeutende fürſtliche Männer in der 
Reife ihrer Jahre hat der weltgeſchichtliche Sturm des 
letzten Jahrzehnts verſchlungen. Beide hoheitsvoll, rätſelhaft 
und romantiſch⸗weltfremd: Franz Ferdinand und Wilhelm II. 
Und zwei junge, zukunftsfrohe und weltoffene Männer, ihre 
Nachfolger: Kaifer Karl und Kronprinz Wilhelm. Die beiden 
Habsburger find tot, die beiden Hohenzollern leben in der Ver- 
bannung. Wer aber den Vergleich weiterführen wollte, daß 
Habsburg tot ſei und Hohenzollern nur zeitweilig im Dunkel, 
der ſcheint uns ein ſchlechter Beobachter. Denn Habsburg macht 
Politik. Kaiſer Karl hat für feine Sache bis zum letzten Atem- 
zug auf ſeinem Sterbelager in Madeira gekämpft, und Zita ſetzt 
den Kampf fort für ihren Sohn. Hohenzollern aber hat ſich, 
man kann nicht anders ſagen, unter den Strich begeben, ins 
Feuilleton. Wilhelm, Wilhelms Sohn, läßt fein Kronprinzen⸗ 
ſchickſal von Karl Rosner bearbeiten, einem Tale adage Wiener 
Literaten und einſtigen Kriegsberichterſtatter: Erinnerungen 
des Kronprinzen Wilhelm. Aus den Aufzeichnungen, 
Dokumenten, Tagebüchern und Geſprächen herausgegeben von 
Karl Rosner. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, Stutt- 

art und Berlin 1922 (geb. in Halbleinen 80 ). Kein Wunder, 

5 die altpreußiſchen Monarchiſten von dem Buch alles andere 
als entzückt find. Der Träger ihres Programms — denn 
Wilhelm Im haben fie aufgegeben — ſchreibt keine flammende 
Rechtfertigungsſchrift noch beauftragt er einen erprobten Diener 
ſeines Hauſes damit, ſondern er läßt einem Schriftſteller völlig 
freie Hand, aus loſen Blättern ein Buch über ihn zu machen, 
ja fortgulaffen oder aus dem Gedächtnis zu ergänzen, was er 
will. Das erlaubt den Schluß: der Kronprinz betrachtet ſein 
eigenes Schickſal bereits als literariſchen Stoff. Er fühlt ſich 
nicht König genug, um es wirklich und politiſch zu geſtalten 
wie trotz aller Unzulänglichkeit Kaiſer Karl. Er fühlt ſich wieder 
nicht Kün filler genug, um es ſelbſt epiſch zu formen. Er gibt es 
in andere Hände. Wie Rosner oder in der Ichform der Kron⸗ 
prinz die letzten Tage des Kaiſertums 1918 in Spa und im 
Hauptquartier ſeiner Heeresgruppe beſchreibt, kehrt immer der 
Gedanke wieder, daß die beiden Hohenzollern nach Holland ge⸗ 
gangen find und ſchließlich Verzichterklärungen unterzeichnet 
haben, um den Bürgerkrieg und andere Uebel vom deutſchen 
Vaterland abzuhalten. Sehr verſtändlich und achtbar, aber eine 
Dynaſtie, welche ihr Wohl und das des beherrſchten Landes zu 
trennen vermag, erklärt ſich ſchon für überflüſſig. Anderſeits 
fehlt es einer Dynaſtie, deren regierendes Haupt wie Wilhelm II. 
nicht ande für ſeine Perſon auf die Krone verzichtet, um 


ſie ſeinem Hauſe zu erhalten, an den notwendigſten ſoziologiſchen 
Eigenſchaften. Alles in allem: das Buch wiegt ſchwer als Zeugnis 
für die Schwäche und gegen die Zukunft der Hohenzollern. 


Dabei iſt der Wert des Werkes als Geſchichtsquelle durch 
die freie Bearbeitung Rosners ſehr beeinträchtigt. Nur wenige 
Briefe und Tatſachenberichte ſind wörtlich abgedruckt, am meiſten 
qlitdliderweife ſolche aus den Tagen des Umſturzes 1918. 
Leider nur bog unvollſtändig werden uns zwei Denkſchriften 
mitgeteilt, in denen Kronprinz Wilhelm für baldigen Frieden, 
ſogar für den verpönten Verſtändigungsfrieden eintritt. 
Die eine ſtammt vom 18. Dez. 1915, die andere aus dem Sommer 
1917. Der Kronprinz ſah, wie bekanntlich auch Rupprecht von 
Bayern, die Kriegslage keineswegs als roſig an, als immer 
mehr Völker wider uns aufſtanden, unſere Hifsmittel und Erſatz⸗ 
kräfte nachließen, der U-Bootlrieg enttäuſchte und unſere großen 
Angriffe ihr Ziel trotz aller Teilerfolge nicht erreichten. Die 
Kriegsziele der Alldeutſchen lehnt er ab (S. 219), hält aber die 
Se aes enh des Reichstags 1917 für einen politifchen 

bler. Dies und noch viele vernünftige Gedanken über Krieg. 
führung, Verhältnis von Regierung und Heeresleitung, innere 
Politik, Prinzenerziehung uſw. leſen wir in gefälliger Form, 
wiſſen nur nicht, wieviel davon vom Kronprinzen iſt und wie⸗ 
viel von Rosner. Auch ob der Prinz ſchon während des Krieges 
oder erſt jetzt zu dieſen Auſichten durchgedrungen iſt, läßt ſich 
im einzelnen nicht erkennen. Daß er vielfach anderer und beſſerer 
Meinung war als manche maßgebende Stelle, darf man glauben. 
Es gehörte nichts Uebermenſchliches dazu. | 

Menſchlich intereſſiert natürlich am ſtärkſten das eigent- 
liche Kronprinzenſchickſal, das Verhältnis zum Kaiſer und die 
Vorbereitung auf den Regentenberuf. Hier kann das Buch als 
gquoeriilfig gelten, denn dieſe Dinge find nicht fo eng an einzelne 

fzeichnungen und Daten geknüpft. Wilhelm II., der ſelbſt 
als Kronprinz unter der Unſelbſtändigkeit und der Itung 
bon ernſten Staatsgeſchäften litt, hat es mit ſeinem Sohn nicht 
viel beſſer gemacht (S. 66). Beſonders die auswärtige Politik 
ward vor dem Thronerben als eine Art geheimer Kunſt be⸗ 
handelt. Hindernd ſchob ſich vor perſönliche Wünſche des Sohnes 
das Syſtem des Dritten, das Wilhelm II. beliebte. Hauslehrer, 
Gouverneure, ſpäter Adjutanten und Kabinettchefs übermittelten 
die Befehle, Mahnungen und Meinungsäußerungen des Aller⸗ 
höchſten Vaters. Beſtätigt finden wir den verhängnisvollen Ab⸗ 
ſchluß des Kaiſers vom wirklichen Leben, woran er ſelbſt nicht un⸗ 
ſchuldig war. Gerade hierin erſcheint der Kronprinz ganz anders, 
weltoffen, jeder Belehrung zugänglich, modern. Hohe Verehrung 
bezeigt er für ſeinen Großonkel, Eduard VII. von England, 
„eine bedeutende Perſönlichkeit von durchaus welterfahrener Weis⸗ 
heit und von großer Sachlichkeit“. (S. 77. Dieſe ſchwerfälligen 
Ausdrücke ſind gewiß nicht von Rosner.) Die Plauderſtunden 
bei ihm wurden zu Lehrſtunden und erweckten in dem Schüler 
eine Vorliebe für engliſche Staatsverfaſſung. Auch der Ver⸗ 
ſtändigung mit England über den Flottenbau war der Kronprinz 
geneigt. Schon das Verhältnis zu Eduard VII. zeigt, wie ver⸗ 
ſchieden der junge Wilhelm von ſeinem Vater war. Auch der 
offene Sinn für die Größe Bismarcks gibt davon Zeugnis. Da⸗ 
egen findet Bethmann, der Ideolog, der Mann mit dem ewigen 
mmerhin (S. 105) keine Gnade. Die Ratgeber des Kaiſers 
dürften dieſe Abneigung erwidert haben, noch mehr die Höflinge. 
Vielleicht haben die ungünſtigen Gerüchte über den Kronprinzen 
vor und nach 1914, die ihn als Sportsgecken, Schürzenjäger, 
Kriegstreiber verleumdeten, hier ſogar ihren letzten Urſprung. 
Freilich gelingt es dem Buch nicht ganz, jugendliche Unbeſonnen⸗ 
heiten wie das Vorwort zu „Deutſchland in Waffen“ (S. 123) 
und das Eingreifen in den Skandal von Zabern zu entſchuldigen. 
Das. berüchtigte Telegramm an den Oberſten Reuter „Immer 
feſte druff“ wird als Fälſchung bezeichnet (S. 126). Auch aus 
dem Leben des kaiſerlichen rs wird manches aufgeklärt und 
gerechtfertigt. Beſonders in dem großen Novemberkonflikt 1908 
iſt Wilhelm II. nach dem Buch (S. 90 ff.) ohne Schuld: 

Mein Vater hatte im Jahre 1907 während ſeines Aufenthaltes 
auf der Inſel Wight mit dem General a. D. Stuart Wortley, dem 
Beſitzer von Higkcliffe Caſtle, eine Reihe von zwangloſen Geſprächen 
geführt, in denen ihm manche zweifellos nicht beabſichtigte und daher 
ungeeignete Ausführungen unterliefen. Als Wortley ſpäter den haupt ⸗ 
ſächlichen Inhalt dieſer Mitteilungen mit Hilfe des engliſchen Jour⸗ 
naliſten Harold Spender zu einem für den Dally Telegraph beſtimmten 
Interview eingerichtet und den Kaiſer unter Vorlage des Manuſkriptes 
um feine Veröffentlichungsgenehmigung gebeten hatte, hat dieſer den 
Text zunächſt in völlig loyaler Weiſe an den Reichskanzler nach Berlin 
weitergereicht und um deſſen Meinungsäußerung erſucht. Der Ge⸗ 
ſchäftsgang war alſo völlig korrekt innegebalten worden, nichts Un⸗ 
gehöriges war bisher geſchehen — es ſei, daß man die Aeußerungen 
als ſolche ſo nennen müſſe. Aber zugute wird man dem Kaiſer auch 
dann halten dürfen, daß er fle in der reinen Abſicht tat, durch fle zur 
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Be der dentldjenglifdjen Be beizutragen, fo wie der | } 
Lela te D. Eturtt Ware nae Lie alien Sone! auf den Ser Fall Leimbach. 
Gedanken fiel, fie weiteren Kreiſen zuzuführen. Bon D. Johannes Alba ni. 


Aus dem Büro des Reichskanzlers erhielt der Ratfer das ＋ enn ich nach Studium des veröffentlichten Materials über 
Manufkript mit dem Bemerken zurück, daß Bedenken gegen die Ver: die Maßregelung des ev.-luth. Pfarrers Leim⸗ 
Sffentligung nicht borlägen, um daß infolge einer de de von EAffig- | bach zu Oettingen (Bayern)') mir ein Bild von dem inneren 
keiten und unglücklichen Zuſammentreffen keiner der Herren, die für Verlauf der Angelegenheit zu machen fuche, fo bleibt mir ein 
dieſes Urteil verantwortlich waren, den t in der Tat ſorgfältig kt im Dunkeln: 5 delt ber 7 at 
gelefen hatte. So nahm das Unheil feinen Weg. N Punkt im Dunkeln: Warum behan Landeskirchenr pe 

- Bülow) deckte d rade dieſen oar mit fo ſcharfer Konſequenz? Denkt man an die 

Der Reichstag tobte, der Kanzler ) be en bekannten Nürnberger Verhältniſſe, wie das Auftreten von 
Kaiſer nicht. — Der Kronprinz ſchreibt, der Kaiſer fet von Männern wie Geyer und Rittelmeyer, je kann man ſich nicht 
Jury ang rere al e re 1 5 — des Eindrucks erwehren, daß wenigſtens im Anfang der 

7 N . 
Immerhin wird man gerade fiber die Novemberſache auch bie sll N Maße gemeſſen wurde, als hier 
anderen Stellen erſt hören müſſen. Ich kann mich nicht entschließen, reſpektloſerweiſe das Bort 

Es iſt endlich aufgefallen, daß kaum verhüllte Vorwürfe von den großen und kleinen Dieben in Erinnerung zu bringen. 
gegen Hindenburg erhoben werden, als habe er in den D. Bezzel, dem ich in früheren Jahren einmal perſönlich näher 
kritiſchen Stunden zu Spa 1918 ſeinen Kriegsherrn mindeſtens getreten bin, war ein Mann, an den eine ſolche Vermutung nicht 
nicht geſtützt. An Ludendorffs Stelle wirkte damals ſchon heranreicht. Die Chriſtliche Welt will wiſſen, König Ludwig III. 
Groener. Ihn zeichnet das Buch deutlich als den böſen Geift | fet früher der Abſicht der oberſten proteſtantiſchen Kirchenbehörde, 
des großen Hauptquartiers, dem Kriegsherr und Fahneneid bloße | in Nürnberg das Bekenntnis prozeſſual zur Geltung zu bringen, 
Ideen geweſen und der dem Raifer ein zu ungünſtiges Bild entgegengetreten. Wenn dem fo wäre, fo hätte Leimbach dem 
von der moraliſchen Beſchaffenheit des Heeres gegeben habe. Landeskirchenrat nur den Anlaß geboten, eine längſt für not- 
Warten wir ab, ob die Angegriffenen ſich äußern. Lu den ⸗ wendig gehaltene, aber der Lage der Dinge nach undurchführ⸗ 
dorff kommt ziemlich gut weg. Daß er in Politit und Wirt: bar geweſene Sache endlich zum Austrag zu bringen. 
ſchaft eingreifen mußte, habe an der Tatloſigkeit der Regierung Es fieht nicht fo aus, als fei es der Behörde dabei um 
gelegen. Doch meint der Kronprinz bez. Rosner, der General. ſchroffe Form zu tun geweſen. Allerdings wurde zunächſt die 
quartiermeiſter ſei in der Wahl en nächſten Mitarbeiter nicht Verwendung des Thomaſiusſchen Lehrbuches im Religionsunter⸗ 
immer glücklich geweſen und habe ſich den Zerſetzungsanzeichen richt, die Leimbach verweigert hatte, um feinen Schülern ein 
im Heer zu lange verſchloſſen. eigenes, von der kirchlichen Auffaſſung der altteſtamentlichen 

Die Erinnerungen des Kronprinzen find viel mehr vom | Heilsgeſchichte ſehr abweichendes Diktat zu geben, mit einem. 
Standpunkt des Frontkämpfers geſchrieben als die bisherigen Nachdruck durchgeſetzt, der nach meinen Beobachtungen anderswo 
Kriegsbücher politiſcher oder 5 Führer. Der junge | kaum einem älteren Theologen gegenüber geübt worden wäre. 
Oberbefehlshaber der 5. Armee und ſpäter der Heeresgruppe | Aber da ich das Maß der Zentraliſation, in dem der prote 
Kronprinz verſtand den Soldaten, Zug⸗ und Kompanieführer ſtantiſche Religionsunterricht in Bayern zuſammengefaßt iſt, 
beſſer und hielt ſich öfter in der Kampfzone auf als die geſetzten] nicht kenne, fo kann ich auch nicht darüber urteilen, ob dieſe 
älteren Herren. Hier iſt einer der größten Vorzüge des Buches. Schärfe zu jeder Zeit und in jedem Falle angewendet worden 
Sollte es im übrigen dazu geſchrieben fein, feinen Helden ben | wäre oder ob, wie man zu ſagen pflegt, ein anderer Wind zu 
Aufenthalt in der Heimat wieder möglich zu machen, fo könnte wehen begann. Jedenfalls hatte es fein Bewenden, als Leim⸗ 
man dieſe Abſicht nur unterſtützen. Es iſt wirklich grauſam, bach f. in der Lehrbuchfrage fügte. 
den Mann, der weder am Krieg noch am Zuſammenbruch eine nfter wurde die Angelegenheit, als Leimbach den Waffen ⸗ 
Schuld trägt und der offenſichtlich nichts gegen die beſtehende ſtillſtand, den Orthodox und Liberal im „Nürnberger Religions“ 
deutſche Staatsform im Schilde führt, weiter von der Heimat geſpräch“ abgeſchloſſen hatten, durchbrach, um eine Vertuſchung 
und von Frau und Kindern fernzuhalten. Zum idealen Mittel- | der Gegenſätze di verhindern. Dieſer Schritt gab dem Landes 
punkt F Beſtrebungen kann er in der Nebel- | kirchenrat Anlaß, ſich über Leimbachs Lehrpraxis in feiner Ge 
ferne der Inſel Wieringen ſogar leichter werden als in ber meinde zu unterrichten. Die Auskunft fiel, was die Gemeinde 
nüchternen Nähe eines ſeiner deutſchen Landfitze. Wo bei den ſelbſt anlangt, wie es ſcheint, fo gut wie negativ aus. Da 
Mitgliedern vormals regierender Häuſer der ehrliche Wille be- gegen berichtete der Dekan, daß Leimbach feine theologiſchen An- 
ſteht, ſich mit dem neuen Staat abzufinden, ſoll diefer es ihnen fee „je länger je nag zum Ausdruck bringe. Hier 
klug erleichtern. etzt die Kritik der Chriſtlichen Welt ein. Johannes Kübel ſchreibt 
— .| dort, der Landeskirchenrat habe ſich um „wiſſenſchaftliche Di 


Tre 


kuſſionen“ ſeiner Pfarrer nicht zu kümmern. Was außeramtlich 
eee . 1952 a ce ign nit on. Eine eigenastig ‘ae Hf cht! = a 
n . ” 
E Ein Vorschlag zur Güte. = | fagt würde 0 geen, wie man ba rade e e 
= Ein kleines oberbayerisches Provinzblatt hat seinen = | eine fittlide In olifen unter ube nehmen 
Lesern angekündigt, dass es ab 1. Juli den Abonnements- 8 . Es 17 * gen bayeriſchen Oeffentlich 
= preis erhöhen müsse und erklärt hierzu: = und beſonders auch dem Pfarrer Leimbach zur Höchken 
= daß es ihnen nicht eingefallen ift, aus der fittlichen Berwilderun 
= „Es diene unseren verehrlichen Lesern zur Kenntnis, dass = die ſch in dieſem Belang weiter proteftantif Gebiete bemüt⸗ 
= wir den Abonnementspreis auch in Naturalien entgegennehmen E tigt hat, in denen bie Gegenfage der Weltan mit tall 
= zu dem Verhältnispreis von 1913/14. Die Zeitung kostete da- = we at, ved en eg t d gele t are Hal 
= mals im Vierteljahr 1.20 4, mit Postzustellung 1.50 4. Dem- vollen“ Predigten vertuſcht und geleugnet werden, Kapital zu 
= gemäss kann als Abonnementsbetrag auch gegeben werden: = ſchlagen. 
= entweder 6 Pfund Weizenmehl oder 1 Pfund Schweinefleisch, 8 Der Au Einzelverlauf der Verhandlungen hat für die 
= oder 1 Pfund Butter oder 1 Pfund Schmalz oder 24 Eier. = | Sefer_biefer Zeitſchrift kaum Intereſſe. Erwähnt fet nur, daß 
= Dieses Zahlenbeispiel, welches sich auf jede Zeitung = | der Oberkirchenrat dem wahrſcheinlich gemütlich ftart 
= oder Zeitschrift beliebig umrechnen lässt, zeigt deutlich, wie E 5 Leimbach zu e Az tum einen er den 
= sehr die deutsche Presse selbst gegenüber den Inlands- ae ee x ae Daun = wellen. @ a bch uate te Laue 
5 verhältnissen verelendet und im Bezugspreis zurückgeblieben ber Verhandlun en perſönlich einen fehr günſtigen Eindruck 
E ist. Die „Allgemeine Rundschau“ kostete beispielsweis im = macht haben. Nach die mir vorliegenden theologiſchen Wen 
letzten Friedensjahr vierteljährlich & 2.0. Kein Leser wird E | rungen machen den Eindruck der Reife und Durbilbung, der 
es vorziehen wollen, als Bezugspreis 12 Pfund Weizenmehl, =v ng und Umſicht, natürlich von feinem Standpunkt aus. 
= oder 3¼ Pfund Schweinefleisch, oder 2 Pfund Schmalz oder E | Nimmt man die Charakterfeſtigkeit hinzu, mit der er die gol 
= 48 Eier einzusenden, da er die Zeitschrift ja schon für = denen Brücken des Landeskirchenrats zu betreten ablehnte, ſo 
S 54 Papiermark im 3. Vierteljahr geliefert bekommt. J) Sel. 


1) Bal. Der Fall Leimbach. UAktenauszüge und Dumb gr crit 
veröffentlicht vom Broteſtant. Laienbund. Nürnberg. 1922. Dru 
. ——— HNO Spandel, Nürnberg Auslieferung durch Verlag Ebrigian Kaiſer, München. 
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kann man nur tief bedauern, daß ſo wertvolle Kräfte ſo völlig 
das Weſen ihrer kirchlichen Aufgabe verkennen. Wir erlauben 
Bele die kirchliche Lage, die der Fall Leimbach anzeigt, kurz zu 


proteſtantiſche Landeskirchenrat hat ohne Frage die 


Pflicht, die Geltung des Bekenntniſſes zu wahren. Das Be⸗ 
kenntnis iſt nicht nur die religidfe Grundlage der kirchlichen 


Sternen. Der Fall PER bietet bierſür Anhaltspunkte genug. 
Leimba Theologie foll mings feiner Feldtätigkeit 2 


beruft, noch Nutzen zu ziehen. Die Ueberzeugung, daß ber- 
leichen Individualismen die Menſchheit vorwärts bringen, iſt 
dahin. ir ſu alle nach dem, das uns zuſammenbindet, 
und zwar feſt. ie genügt aber bie eee 
ſchaft“ im Sinne Leimbach nicht. Das iſt eine ſchwache, a 
ache. Heute gilt es, die Maſſen und ſich ſelbſt mit 
den Maſſen zuſammenzuſchließen. Und da heißt es: 
Hare mte Weiſungen gewinnen. Es gilt nicht 
nlichkeit zu entzünden, a 
der in Zucht zu nehmen. Da müſſen die 
Perſönlichkeiten anfangen, dieſe angeblich ſchema⸗ 
tiſche Aufgabe als eine Mufgabe angufeben, die auch des Sarge 
der Gdelften würdig iſt. Die Uniform chündet auch das größte 
Genie nicht. Für das Erfaſſen dieſer Erkenntnis kam bach 
zu ; | 
er fo zwiſchen zwei Welten ſchwebt, dafür trifft 
die Schuld aber niet ihn allein, ſondern feine 
Kirche mit. Denn ihre Ha unterſcheidet ſich von der 
s nur dem Grade nach. fie fußt im weſentlichen 

doch auf dem Individualismus 8; und die D 
die ſie vertritt für ſie wie für ch ledigl 
kanu Rellungen einer alten Epoche, zeitlich 
nau die Elaborate Kants und Leimbachs. Dieſer leg 


vollem Recht den Finger auf dieſen Punkt, verlangt mit vollem 


Rechte Widerlegung. Man hat fie verweigert. Sie war aud 
unmöglich. Erſt dann, 3 die Dogmen als Aeußerungen 

eines in der Ewigleit gegründeten Lehramts zu und eicher 
Anerkennung nötigen und doch zu immer neuer und friſcher 
Verarbeitung einladen, erſt dann erweiſen ſie und gewinnen ſie 
immer von neuem ihr Recht, als vollwichtige eg Nr ber 
göttlichen Wahrheit für immer zu gelten; erſt dann find fie 
wirklich außer Erörterung. 


Fd 


dieſe Anerkennung fg 


lichen Schreibens an den Erzbiſchof von 


Wenn alſo ſowohl nach Leimbachs wie nach unſerer An⸗ 
ficht einem proteſtantiſchen Kirchenweſen tatſächlich der Beruf, 
Lehrdiſziplin zu halten, grundſätzlich fehlt, die Durchführung 
einer Lehrdiſziplin dem Weſen des Proteſtantismus widerſpricht, 
ſo liegt in dem a des Landeslirchenrats die unzweifel⸗ 
hafte Anerkennung, die ewigen Werte des tums 
mit den Mitteln zu bewahren find, die dem Weſen der katho⸗ 
liſchen Kirche entſprechen. Es iſt unſer heißer Wunſch, daß ſich 

Möge es n bei einer fwd 
sabe Angleichung ber ‚ie an katholiſche Methoden und 
bei einem unklaren Beiſeitelaſſen der eigenen Theorien bleiben! 
Sondern möge die Not der Zeit allenthalben die Sehnſucht 
wecken, wieder auf dem Grund zu bauen, den Jeſus Chriſtus 
ſelbſt gelegt hat, nicht nur für das Einzelindividuum, auch nicht 
nur ir ein Bekenntnis, das der Perſönlichkeit eines noch fo 
großen und frommen Mannes entſpricht, ſondern für den 
ganzen Verlauf der Geſchichte ſeiner Kirche. Möge 
endlich allenthalben in gut katholiſchem Sinne das alte 
proteſtantiſche Kirchenlied verſtanden werden: 

ö Der Herr iſt noch und nimmer nicht 
Bon feinem Volk geſchieden. 
Er bletbet ihre Zuverſicht 
Ihr Segen, Heil und Frieden. 
Mit Mutterhänden leitet er 
Die Seinen ſtetig hin und her. 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Der offenkundige Gegenſatz zwiſchen dem von Pius XI. ver⸗ 
tretenen Geiſte des Chriſtentums und dem Geiſte, mit dem 
zurzeit Frankreich die Welt zu beherrſchen ſucht, 9 vor 
reichlich zwei Monaten Poincaré veranlaßt, durch den Botſchafter 
Jonnart beim Vatikan gegen die eindeutigen Worte des päpſt⸗ 
enua ſo etwas wie 
einen Proteſt einzulegen; immerhin iſt es erfreulich, daß man 
in Paris dieſen Gegenſatz empfindet. Folgen gs ſich aus 
dem Zwiſchenfalle nicht ergeben. Es zeigt ſich, daß die Kritiker 
der päpſtlichen Politik in ihrem Uebeteifer in letzter Zeit Pech 
haben. Nachdem ſich der Temps, von Havas falſch unterrichtet, 
ſagen laſſen mußte, daß gerade jene Ford nach Rückgabe 
alles kirchlichen Eigentums in Rußland, die nit erhoben zu 
haben dem Papſte zum Vorwurfe gemacht wurde, von biefem 
tatſächlich erhoben worden war, haben ſich jetzt anglikaniſche 
Kreiſe an dem Papſte reiben zu ſollen geglaubt, weil er ſich dem 
Proteſt gegen die Gefangenſetzung und Aburteilung des Ex⸗ 
atriarchen Tychon von Moskau nicht angeſchloſſen habe. 
in gibt der Hl. Stuhl bekannt, daß er ſchon vor den 
engliſchen geiſtlichen Herren, nämlich am 14. Mai ihres 
Tſchitſcherin ſelbſtündig und aus freiem Antriebe dieſes Verlangen 
eſtellt habe. Gleichzeitig erbot ſich der Papſt, die kirchlichen 
Gerate aus der katholiſchen Kirche in Petersburg, deren Beſchlag⸗ 
nahme und Einziehung Moskau aus geſpro hatte, für eigene 
Rechnung gegen zahlung zurückzukau Ueberdies hat 
Kardinal Gaſparri ſich unmittelbar bei Lenin für die verurteilten 
orthodoxen Prieſter verwendet. Bedenkt man, daß Tychon das 
den t der romfeindlichen Strömung innerhalb der ruſſiſchen 
rthodoxie iſt, ſo kann man nicht umhin, die Großherzigkeit 
Pins XI. anzuerkennen. Recht eigenartig wirkt der Fr f- 
wand an ſittlicher Entrüſtung, öſiſchen wie 


eraubt 
ae gegenüber der katholiſchen Kirche in denſelben 
wandelt. 


nn Mot uche um here Ayo 971 a 
ion abſolutiſtiſchen Herrf Samue 

es bie Zurücknahme des England erteilten Mandates, die ja 
Benedikt XV. ſeinerzeit direkt vom Völkerbunde gefordert hatte, 
find zwei kleine Erfolge zu vermerken. Der italleniſche Außen ⸗ 
min t in ſeiner vom 7. Juni den jüdiſchen Intereſſen 
die der Katholiken entgegengeſtellt und deren . als 
eine der Aufgaben feiner Regierung bezeichnet, und im engliſchen 
O ſe iR foeben bie ierung in der Erörterung ihrer 
apolitik unterlegen. (Das italieniſche Juſtizbudget enthält 
zum erſtenmal einen Betrag von 480,000 Lire als Beitrag für 


- 
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italieniſche katholiſche Miſſionszwecke, u. a. für die italieniſche 
Kirche in Bukareſt, die Franziskaner in Aſſtut, das Erzbistum 
Smyrna, die apoſtol. Präfektur Rhodus, und die Pfarrſeelſorge 
in Tripolitanien.) 

Die Uebertragung der Zentrale des Lyoner Glaubens- 
vereins nach Rom und die Erneuerung, bzw. Errichtung des 
internationalen Generalrates iſt von Pius XI. mittels Motu ⸗ 
proprio vom 3. Mai vollzogen worden. Präſtdent iſt der jeweilige 
Sekretär der Kongregation der Propaganda, zurzeit Mſgr. 
Fumaſoni⸗Biondi, ehem. apoſtol. Delegat in Indien und Japan. 
— In Italien zeigt der berüchtigte Faſchismus einen zu- 
nehmend kirchenfeindlichen Charakter und die Attentate 
gegen Prieſter, die Tyranniſierung ſelbſt der kirchlichen Behörden 
it an der Tagesordnung. In Pila verboten dieſe Rational. 
bolſchewiken z. B. die Fronleichnamsprozeſſion und verhinderten 
mit Waffengewalt ihren Austritt aus der Kathedrale. (In 
Montevideo wurde auf den Überaus volkstümlichen Erzbiſchof 
Migr. Aragona ein anarchiſtiſches Revolverattentat verübt, der 
Prälat jedoch nur leicht verletzt.) 

Ein wertvolles wiſſenſchaftliches Geſchenk erhielt Pius XI. 
und durch ihn die vatikaniſche Bibliothek und die internationale 
Gelehrtenwelt von dem italieniſchen Senator Beltrami und deſſen 
beiden Neffen, nämlich 330 arabiſche Codices, die der Hl. Vater 
in der Bibliothek ſelbſt, wo er ſo manches Jahr als Bibliothekar 
geſeſſen, entgegennahm. — Mittels Dekretes vom 20. März (erſt 
jetzt veröffentlicht) hat derſelbe Papſt nunmehr die bekannte, 
zumeiſt aus Deutſchen beſtehende und von einem Deutſchen, 
nämlich P. Jordan gegründete Miſſionsgeſellſchaft der Salva ⸗ 
torianer endgültig approbiert. Das letzte von ihr übernommene 
Miſſionsgebiet ift Fo⸗kien in China. — Seinen beſonderen Segen 
ſandte ſoeben der Papſt dem Mailänder Pilgerzug, der fid 
zum Beſuche des Oberammergaue r Paſſionsſpieles ge. 
bildet hat; er wünſcht, daß die Pilger aus den Eindrücken 
den größtmöglichen geiſtlichen Gewinn ziehen und ſagt über das 
Paſſionsſpiel ſelbſt, es ſei ein heiliges Unternehmen, darauf ge⸗ 
richtet, den Geiſt zu beſſern und die Frömmigkeit zu beleben. 

Unter ungeheurem Zudrange des Volkes führte am 14. Mai 
Biſchof Keppler von Rottenburg die P. P. Benediktiner in 
ihre alte Abtei Weingarten in Württemberg zurück. Die 
leider nicht mehr beſiedelte Abtei Corvey des gleichen Ordens, 
der Weber in ſeinem Dreizehnlinden ein Denkmal im Herzen des 
deutſchen Volkes geſetzt hat, 1 am 19. ds. ihre 1100-Xabr- 
feier; möge auch ſie wieder ihre Auferſtehung zu neuem Leben 
feiern dürfen. 

P. Dr. Hermann Muckermann S. J., wie die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Königsberger Volkszeitung ſchreibt „einer jener Menſchen, 
die beſtimmt find, einen tiefen und unauslöſchlichen Eindruck 
durch ihre ganze Weſensart zu hinterlaſſen“, hat in Oſtpreußen 
neue Scharen aus allen Ständen um ſein Vortragspult ge⸗ 
ſammelt und ſeine verdienſtvolle Pionierarbeit für Vertiefung 
der Sittlichkeit und damit Förderung praktiſchen Chriſtentums 
mit großem Erfolge fortgclegt. — Unſer Landsmann, Biſchof 
Geyer aus Kartum, iſt in Rom eingetroffen und am 13. ds. 
vom Papſte empfangen worden; desgleichen vier Tage ſpäter 
Erzbiſchof Netzhammer von Bukareſt. — Profeſſor Albert Ehr⸗ 
hard, von Mailand her mit Pius XI. befreundet, wurde von 
dieſem zum päpſtlichen Hausprälaten ernannt. — Kardinckl 
Cagliero, mit Don Francefia der erſte der Zöglinge Don Boscos, 
der die Prieſterweihe empfangen hatte, beging mit dieſem am 
14. ds. ſein ſechzigſtes Prieſterjubiläum. Zum Erzbiſchof von 
Ottawa ernannte der Papſt den Biſchof Emard von Valleyfield, 
zum Weihbiſchof des Erzbiſchofs Toft von Mailand den Kapi⸗ 
tularvikar Mſgr. Roſſi. 

Zwei beſondere Förderer der Liebe zum euchariſtiſchen 
Gotte, der ehrw. Eymard, 1811 in Frankreich geboren, und 
die ehrw. Maria Michaela, eine Spanierin von hohem Range, 
vom Volke nur die Madre Sacramento genannt, beide Stifter 
von religiöſen Gemeinſchaften mit dem beſonderen Zwecke der 
Verherrlichung des hl. Altarsſakramentes, ſehen nunmehr ihrer 
formellen Seligſprechung entgegen, nachdem durch die feierliche 
Verleſung des päpſtlichen Dekretes, das ihren heroiſchen Tugendgrad 
anerkennt, der Seligſprechungsprozeß beendet worden iſt. Wie 
verlautet, wurde inzwiſchen auch der Seligſprechungsprozeß des 
verſtorbenen Kardinals Richard, Erzbiſchofs von Paris, eingeleitet. 

Der diesjährige Deutſche Katholikentag zu München 
rückt näher. Er wird vom Lokalkomitee mit allen Kräften vor⸗ 
bereitet. Die Furcht vor München als teurer Fremdenſtadt braucht 
niemand abzuhalten, denn es iſt gelungen, Zimmer ſchon von 


30—60 Mk. je Tag zu ſichern, dazu kommen noch billigere 
Maſſenquartiere. ch verkehren ſtark ermäßigte Sonderzüge 
zum Katholikentag und zurück. 

Während ſich in Deutſchland der Evangeliſche Bund 

durch Wiederauffriſchung feiner ihm eigenen Hetzarbeit eine Ren- 
belebung des proteſtantiſchen Geiſtes zu verſprechen ſcheint, wie 
o manche ſeiner Kundgebungen aus letzter Zeit beweiſen, befaßt 
ch der Proteſtantismus des Auslandes mit der Fortſetzung 
einer Bemühungen, um eine wenigſtens ſcheinbare äußerliche 
Einheit zuſtandezubringen; dieſem Zwecke ſoll der auf den 5. 
bis 8. Auguſt nach Kopenhagen einberufene internationale Kon⸗ 
greß dienen. Vom 12.—15. Auguſt tagt dann zu Helfingborg 
der Ausſchuß für kirchliche Zebens⸗ und Arbeitsgemeinſchaft. 

Wir berichteten neulich von der mit fauſtdicken Lügen 
betriebenen Hetze des „Daily Expreß“ gegen den zum Krüppel 
gewordenen Kardinal Skrbensky. In feiner Nummer 
vom 15. Mai bringt das Blatt auf ſeiner erſten Seite einen 
vollen, von den Herausgebern gezeichneten Widerruf, eine fürm- 
liche Abbitte und die Erklärung, als Genugtuung eine be 
deutende Summe für einen wohltätigen Zweck zu geben, den der 
Kardinal ſelbſt bezeichnen möge. Achtung vor dieſem Blatte! 


Wirtſchaftsmoral und Streikrecht. 


Von Dr. Heinrich Staab, Neuß. 


Der Streik der Reichsgewerkſchaft hat die Frage nach dem grund- 

ſätzlichen Charakter des Beamtenſtreiks in breiteſtem Um⸗ 
fange aufgerollt. Wer die Bedeutung einer geſicherten und 
ſtandesbewußten Beamtenſchaft für Volk und Vaterland bejaht, 
wird die noch ganz ungeklärten Verhältniſſe als unerträglichen 
Schwebezuſtand empfinden. Nicht nur die Allgemeinheit, nicht 
nur jede Staatsregierung hat ein Intereſſe an einer reſtloſen 
und klaren Beantwortung der Frage des Beamtenſtreiks, ſondern 
die Beamten auch ſelbſt. Mit einem einfachen Streikverbot, wie 
es die Reichsregierung vorbereitet, iſt der Kern der Ungelegen- 
heit nicht erfaßt. Es bleibt ein magerer Troſt, wenn man, was 
zuzugeben iſt, Streiks und namentlich Beamtenſtreiks als Erfchei- 
nungen unſerer ganz beſonders anormalen Wirtſchaftslage be- 
zeichnet. Beſtehen bleibt die Tatſache, daß auch Beamtenſtreils 
in ihren äußeren und inneren Umſtänden Situationen ähneln, 
bei denen Exiſtenznot und Exiſtenzerhaltung die Rolle einer 
Naturgewalt ſpielen können. Jeder Freund der Volksgemein⸗ 
ſchaft wird darauf dringen müſſen, daß die Angelegenheit in 
Behandlung genommen wird. Soll insbeſondere es auch wahr 
ſein, daß die Berufsſtände durch ihre Macht und die Diſziplin 
ihrer Angehörigen mehr und ſelbſtändiger als bisher die großen 
Wirtſchaftsfragen des deutſchen Volkes in die Hand nehmen 
können, fo iſt hier an einer Einzelfrage die Gefinnungsprobe 
aller Beteiligten abzulegen. 

Die Frage hat eine grundſätzliche und eine praktiſche 
Seite. Zur erſteren wird die chriſtlich⸗ſolidariſtiſche Wirtſchafts⸗ 
anſchauung etwa wie folgt vorzugehen haben: Der Streik iſt 
die Aufkündigung eines im letzten Intereſſe der Allgemeinheit 
dienenden wirtſchaftlichen Sonderdienſtes. Dieſe Einzeldienſte find 
durch das Naturrecht gebotene Pflichten der Berufsſtände gegen: 
einander. Ihre Aufkündigung bedeutet alſo ein Verlaſſen der 
natürlichen Gemeinſchaft. Sie darf deshalb nur auf Grund einer 
Naturgewalt erfolgen. Der Streik muß letztes Mittel ſein, darf 
erſt angewandt werden, nachdem alle anderen Mittel erſchöpft 
find. Er iſt ſtets mit Rückſicht auf die notwendigſten Intereſſen 
des geſellſchaftlichen Zuſammenhangs zu führen. Je näher ein 
Stand kraft ſeiner Aufgabe im Ganzen dieſem geſellſchaftlichen 
Zuſammenhang ſteht, deſto größer iſt ſeine Verantwortung für 
die Benutzung des widergeſellſchaftlichen Streikmittels. Je wich⸗ 
tigere Wirtſchaftszweige er oder ſeine einzelnen Gruppen ver⸗ 
walten, deſto gewiſſenhafter muß er die Streilfrage prüfen. 

Man wird alſo die Aufgaben der Berufsſtände in eine 
Rangordnung bringen müſſen. In der Ausarbeitung von Ein 
zelheiten könnten ſich die chriſtlichen Arbeiter, Angeſtellten⸗ und 
Beamtenorganiſationen ein großes Verdienſt für die Voll’ 
gemeinſchaft erwerben, könnten alle Stände Vaterlandsarbeit 
leiſten. Hier kann nur der Weg gewieſen werden. Lebenswichtige 
Wirtſchaftszweige find von denen allgemeiner Art zu ſcheiden. 
Für die lebenswichtigen iſt die Notſtandsarbeit grundſätzlich feſt 
zulegen und zu organiſteren. Hier gilt es, dem Streik den 
Stempel eines regelloſen Gegeneinanders endlich zu nehmen und 
ihm den Charakter einer ſachlichen, auf den ee Ein⸗ 
druck zu beſchränkenden Auseinanderſetzung zu geben. Die Allge⸗ 
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pat, ſeine Beamten zu Privatangeſtellten gu machen und ihnen 
it auch das Streikrecht zu geben. hat eben auch die 
karte, Kündigung und friſtloſe Entlaſſung. Gräbt ſich aber 
der Staat nicht ſelbſt das Grab, wenn er auf einer derart unzu⸗ 
verläſſigen Grundlage, auf dieſem Bienen⸗Hin und her wechſelnder 
Angeſtellter ſeine Exiſtenz aufbaute? Nein, die anderen Stände 
verlangen im Intereſſe ihrer Tätigkeit Beamtencharakter für die 
den Staatsapparat bedienenden Volksbrüder. Sie tun auch gut, 
dem Beamten nicht die Penſionsberechtigung vorzuhalten, wenn 
er eine augenblickliche Notlage beklagt. Das iſt grauſam, weil 
die Penfionsberechtigung nicht in Brot umgeſetzt werden kann. 
Das iſt nicht ſollbariſtif „weil ein Verlangen hier nicht genügend 
in einer entſprechenden Verpflichtung begründet iſt. 
a Aus der natürlichen Notwendigkeit Seda ſtaatlichen Organi⸗ 
ſation überhaupt iſt das Streikrecht der Beamten beſonders ein- 
zuſchränken, ja ganz abzulehnen. Damit find aber jene Umſtände, 
die wir eingangs als Naturmächte der Exiſtenznot und des 
Exiſtenzwillens anſprechen mußten, nicht beſeitigt. Eine ſoli⸗ 
dariſtiſche Wirtſchaftsanſchauung wird nicht ruhen dürfen, bis 
fie dieſelben, weil fie nicht pariert werden können, unwirkſam 
gemacht hat. a 

Hier fet ein Vorſchlag unterbreitet, deſſen Ausführungs- 
ſchwierigkeiten namentlich unter den gegenwärtigen anormalen 
Wirtſchaftsverhältniſſen nicht verkannt werden ſollen, der aber 
dennoch zumindeſt einer gründlichen Ueberlegung würdig iſt. Die 
Unpaffung der Gehälter an die jeweiligen Verhältniſſe muß 
durch Bindung an gleichartige Privatinduſtrien geſichert 
werden. Eine ſolche Gleichung zwiſchen den ſtaatlichen und 

vaten Betrieben muß gefunden werden. Bei den oben gewählten 

eamtenkategorien der Bureau. und Verkehrsbeamten z. B. iſt 
fie geradezu gegeben. Wieweit in das Verhältnis der Beſol⸗ 
dungen der Penſionsanſpruch eingerechnet wird, mag Einzel ⸗ 
überlegungen überlaſſen bleiben. Auf Grund geſetzlicher Zufiche⸗ 
rung der im entſprechenden Induſtriezweig gezahlten Gelder oder 
eines beſtimmten Verhältniſſes derſelben müßte den Beamten 
eim vor Gericht klagbarer Rechtsanſpruch gegeben werden. Vor 
nusſetzung einer ſolchen Maßnahme wäre allerdings eine gewiſſe 
Einheit im Tarifweſen der Induſtrien bezw. die Möglichkeit, 
den an einem Ortsdurchſchnitt gezahlten Lohn zugrunde zu legen. 
Selbſt die weitergehenden Gruppierungen der Beamten geftatten 
m. E. ſehr den vergleichsweifen Aufbau, da ſich in verſchiedenen 
Stufen Anhaltspunkte ergeben werden. 

Alles in allem: Solidariſtiſche Betrachtungsweiſe des Wirt- 
ſchaftslebens wird nicht nur nach einer grundſätzlichen Stellung⸗ 
nahme zum Streik, ſondern auch nach einer praktiſchen Löſung 
der Beamtenſtreikfrage verlangen. Namentlich heute, wo die 
Stände nach verſtärkter und unmittelbarer Arbeit am Staate ver- 
langen, müfjen fie zunächſt einmal auch ihre Gefinnung zeigen. 

Nachwort der Schriftleitung. Zu dieſem Thema kommen 
nachträglich ſehr bebeuifame Aeußerungen Stegerwalds auf dem 
1. Kongreß des Geſamtverbandes deutſcher Beamten und Staatsange⸗ 
ſtelltengewerkſchaften zu Eſſen am 28. Mai. Nach Stegerwald kann 
den Staatshoheitsbeamten (Verwaltung. Juſtiz, Polizei, Lehrer) 
kein Streikrecht zugeſtanden werden. Anders bei Beamten wirt⸗ 
ſchaftlicher Staatsbetriebe (Bahn, Poſt uſw). Wird dieſen kein 
Streikrecht zugeſtanden, ſo muß ihnen ein Aequivalent gegeben werden 
in einem einheitlichen Schlichtungsgeſetz, in das die Beamten einzube⸗ 
ziehen And. Ferner müſſen die Beamten in ein poſitives Verhältnis 
zu Staat und Volk gebracht werden. Neutrale Standesorganiſationen, 
mur aufgebaut auf Standesegoismus und Intereſſenfragen, find eine 
Gefahr für Staat und Volk. Die Standes organiſationen müſſen ſich 
in ihrem Verhältnis zur Volks gemeinſchaft poſitiv einſtellen. 


% 


Frerbenweis heit und Kirche. 


Von Ewald Paul, Leiter der Münchner Geſellſchaft für Licht⸗ 
und Farbenforſchung. 


y ys Amerika kommt ſeltſame Nachricht. Der dortige Licht⸗ und 
Farbenforſcher Prof. Kemp Proſſor, der ſchon vor kurgem mit 
feiner Forderung, Farben in die Kure und Krankenpflegeſtätten zu 
tragen, drüben einiges Aufſehen erregte, begehrt nun auch Farbenpflege 
in den Gefängniſſen. Die Farben hätten, wie er in vielen und lang: 
wierigen Beobachtungen feſtzuſtellen vermochte, bedeutſamen Einfluß 
auf den Gemütszuſtand der Gefangenen. Dieſe entſtammten nach feinen 
Ermittlungen zum guten Teil einer düſteren Umgebung, ſie hätten ihre 
Jugend vorwiegend in grauen Häuſern und Höfen, in öden Straßen 
und dreckigen Winkeln verbracht. Das VBerſäumte müßte nun nach⸗ 
geholt, Farbe in ihr Leben getragen werden. Jedenfalls bräuchten fie 
die lebhaften Farben der Natur, um wieder zu richtigen Menſchen zu 
werden. Der Mangel der Farben ſei eine Störung der Harmonie in 
unſerem Leibes⸗ und Seelen haushalt. 8 
Mag der amerikaniſche Herr Profeſſor ſich auch hier und da bei 
einigen ſeiner Ausführungen in Uebertreibungen gefallen, im Kern⸗ 
punkte hat er jedenfalls recht und wir haben, was hier betont ſein 
möge, ähnliches vor Jahr und Tag bereits in München vorgetragen. 
Auch in der vorliegenden Zeitſchrift. Wir brachten damals unſere in 
wiſſenſchaftlichen Beobachtungen gewonnenen Erkenntniſſe vor die zu⸗ 
ſtändigen Behörden, Aerzte, ſonſtigen Fachkreiſe. Indeſſen war die 
Zeit noch nicht reif dafür, heute iſt dank den unermüdlichen Bemühungen 
vieler Woblgefinnter und nicht zuletzt unſerer Münchner Gefell- 
ſchaft für Licht⸗ und Farbenforſchung, die ſich inzwiſchen 
auch Anhänger im Auslande erwarb, der Boden dafür vorbereitet und 
man wird ſehr bald die Lehren und Erfahrungen der Amerikaner als 
neue große Farbenweis heiten bejubeln. | | 
Aber die Weisheiten find, wir wiederholen es, nicht neu, und 
eine Quelle ſchier unerſchöpflicher Erkenntnis auf dieſem Gebiete 
iſt auch die Kirche. In ihren Ueberlieferungen, in den ſtillen Künftler⸗ 
und Gelehrtenwerkſtätten der Klöſter des Mittelalters, in den Heiligen⸗ 
legenden wurden Schäge des Farben wiſſens feſtgelegt. Vor kurzem 
ſtellten wir feſt, daß Purpur und Ultraviolett nebeneinander eben durch 
ihr Gegenkräfteſpiel auf Schwernervenkranke, ſelbſt Epileptiker außer⸗ 
ordentlich heilſam wirken. Ein damit vorteilhaft beeinflußter Fall 
ſchwerer Jackſonſcher Epilepfie erregte ſogar das beſondere Aufſehen 
unſerer Aerztewelt und fand Eingang in die Aerztepreſſe. Nun gut, 
die Kirche hat dieſe Wirkungen, empiriſch, wenn wir wollen, ſchon 
lange feſtgeſtellt und ſich nutzbar gemacht. Die Farben der kirchlichen 
Gewänder, Schmuckgegenſtände und Fenſter ſind auf dieſen Grundton 
geſtimmt, fie fammeln Kräfte für die bedrückten Gemüter, fie erheben 
uns aus Jammer und Sorgen der Alltäglichkeit zu Höherem. Eine 
Studie aus der Praxis über die Wirkung der Farben in Kirchen und 
Kapellen, die wir unlängſt in unſerer Sektion Salzburg zur Beröffent- 
lichung brachten (ſie wurde dann von der „Salzburger Chronik“ nach⸗ 
gedruckt), iſt durchaus geeignet, Zweiflern die Augen zu öffnen. 


Unter der Einwirkung gewiſſer Farbenzufammenſtellungen hebt 
ſich Stimmung und Arbeitskraft, Puls und Atmung. Die Kirche hat 
es verſtanden, die Farben als heilſame und erzieheriſche Kräfte zu 
verwenden und die Menſchheit von heute kann und muß von ihr 
viel lernen. 

Farben find lebendige Energien. Oſt wald, der große Moniften« 
führer, wollte ſte atomiſtiſch behandeln, mathematiſch erfaſſen. Aber er 
hat ſich verrechnet. Zwar ſchlug er noch bei der jüngſt in München 
ſtattgehabten Farbentagung große Töne an. Jedoch bald kamen be⸗ 
rufene Fachleute und wieſen ihm Irrtümer über Irrtümer nach. So 
Heinrich Werner in ſeiner phyſikaliſchen Kritik der Oſtwaldſchen Farben⸗ 
meßmethoben und mehr noch Paul Kaemmerer, dieſer ausgezeichnete 
Farbenforſcher, in ſeiner geradezu vernichtenden Kritik anläßlich ſeines 
Berichtes über die Farbentagung in München 1921 und die neue 
Farbenlehre Oſtwalds. 

Farben find dynamiſche Kräfte, Dinge von ungeheuerer Wandel⸗ 
barkeit, unter den verſchiedenſten Einflüſſen ſtehend und ſtets zu neuem 
Leben bereit. Man denke an die Blumen, die wir vielleicht darum ſo 
ſehr lieben, weil fie in ſtetem Wechſel der Erſcheinung find, uns an⸗ 
dauernd mit neuen Tönen zu neuen Empfindungen leiten. 


Die Bedingungen, unter denen die Farbe erſcheint, ſind mannig⸗ 
faltige — die Farbe ändert ſich infolgedeſſen als Empfindung. 
Daß Oſtwalds Lehre die bei Entfiehung dieſer Empfindung mitwirkenden 
Faktoren des Sinnesreizes, Verſchiedenheit des Materials und der Be⸗ 
leuchtung wie auch die verſchiedenen phyſtologiſchen und pſychologiſchen 
Einſtellungen nicht mitſprechen ließ, wurde ihr bereits verhängnis voll. 
Daß die Farbenempfindung fo, wie die Dinge heute liegen, nicht 
meßbar iſt, ſteht außer Zweifel. Und vielleicht wird ſie auch niemals 
meßbar ſein. 

Aber die Kräfte der Farben können und müſſen wir uns denn⸗ 
noch nutzbar machen, ihre Harmonien in Schule und Haus tragen, 


auch den Kleinſten dürfen wir fie nicht vorenthalten. In Wien hat 


man ein Kinderheim geſchaffen, farbenhell, lichterfüllt, mit gemalten 
Roſengirlanden, mit Kunſt und Schönheit ringsum. Und der Inſpektor 
des Kindergartens ſagte darüber das richtige Wort: „Wenn die Kinder, 
die dieſe Räume bevölkern, die Schönheit auch nicht verſtehen, ſo 
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fühlen fie fie doch!“ In die Stätten der Kranken, der Krüppel, der 
Aermſten der Armen, der Geiſtesgeſtörten auch müſſen wir Farben 
tragen. In die Operationsſäle vor allem. Dann in die Umgebung 
der werdenden Mutter. Wer da weiß, wie wichtig es iſt, den Schwan⸗ 
geren harmoniſche Verhältniſſe zu verſchaffen, wird dieſe unfere For⸗ 
derung nach richtiger Farbenpflege in ihrem Heim gutheißen. Und 
immer und überall gedenken wir der Führung, die uns die Kirche 
dabei gibt, die uns ſeit Jahrhunderten Vorläuferin auch in dieſer Sache 
war und Wege wies, die die Menge in ihrer Gedankenlofigkeit außer 
acht ließ und zu denen fle fi nun zurückfinden wird und muß. — — 


Nun noch einige Worte zu Oſt walds Farbenlehre. Oſtwald 


ſtellt uns 680 Farbnormen auf und gibt uns dafür verſchiedene 


„wiſſenſchäſtliche Behelfe“. Gerade aus Fachkreiſen heraus werden 
dieſelben aber, wie wir oben ſchon andeuteten, angefochten und die 
große Preſſe ſollte das nicht verſchweigen. Sie verſchweigt es aber, 
weil ihr das Vorgehen Oſtwalds als des Vertreters des heute herr⸗ 
ſchenden materialiſtiſchen Monismus in ihren übrigen Kram paßt. 
Auch der Heerhaufen der Praktiker, fo der Bund Deutſcher Dekorations⸗ 
maler, tritt jetzt gegen Oſtwalds Farbenlehre auf und erklärt: 

1. Die 680 Farbnormen ſind für uns unbrauchbar, weil mit 
Teerfarbſtoffen hergeſtellt, deren Verwendung praktiſch wertlos iſt. Die 
Ausmiſchungen von 24 Teerfarben mit weiß, ſchwarz und grau ergeben 
ia iia Farbtöne, die für den praktiſchen Gebrauch keine Bedeutung 

aben. 

2. Eine Harmonielehre kann auf dieſer Grundlage für uns nicht 
in Frage kommen, weil die im praktiſchen Betrieb am iſten vor⸗ 
kommenden Miſchungen von Farben gegeneinander, unter Benutzung 
von weiß und ſchwarz, in jenen Normen nicht enthalten find. Jeder 
Maler ſchafft ſich mit dem ihm zur Verfügung ſtehenden Materiale 
und unter Berückſichtigung der Technik ſeine eigenen Harmonien. 


8. Die 680 Farbnormen find in der Art von Leimfarbtünchen 
hergeſtellt. Eine abſolute Gültigkeit können ſie alſo nicht beanſpruchen, 
weil den verſchiedenen, im Malergewerbe vorkommenden Techniken, 
Leimfarbe, Tempera, Oelfarbe, Laſurtechnik, Fresko, Mineralmalerei 
uſw. nicht Rechnung getragen iſt. 

4. Die Farbe hat für den Maler keine abſolute ziffernmäßige 
Norm im Sinne Oſtwalds, weil jede Farbe im Verhältnis zu ihrer 
Umgebung veränderlich und wechſelnd if. Das Geſeß für den Maler 
iſt das Verhältnis der hellen und dunklen, der warmen und kalten 


rben. 

Als Erziehungsmittel für junge Maler kann das Farbenſyſtem 
Oſtwalds nicht in Frage kommen, weil ein mechaniſches Anlernen von 
falſchen Normen und Harmonien die Folge wäre. 

Nach bem pſycho · phyſtologiſchen und pſycho⸗phyſiſchen Geſetze der 
warmen und kalten Farben wirken dieſelben auf das meunſchliche Gemüt. 

Deshalb benötigt der Praktiker die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der Farbe auf folgenden Gebieten: 1. Der Pſychologie in Anlehnung 
an die Farbenphyſtologie und in Analogie mit diefer Pſychophyſto⸗ 
logie: der Pſychophyſtk; 2. ber Farbenhygiene; 8. der Farbentherapie. 
Dieſe Gebiete weiter zu erforſchen und zu begründen iſt die Aufgabe 
unſerer Münchener Geſellſchaft für Licht: und Farbenforſchung, und 
da wir dieſes Ziel allein vor Augen haben, ſo müſſen wir auch gegen 
Oßwald Front machen, der die Köpfe verwirrt hat und einer Welt 
anſchauung mit ſeinen Lehren dient, die der unſrigen chriſtlichen 
diametral entgegenſteht. 

Vor kurzem ſprach ich mit einigen Geiſtlichen in Salzburg, die 
uns auf dem Gebiete der Licht⸗ und Farbenforſchung wertvolle Helfer 
geworden find, und verwies fie, als wir der Fortſchritte der heutigen 
Farbenwiſſenſchaft gedachten, auf die Irrtümer der Oſtwaldſchen Lehren. 
Man erklärte mir, daß fie etwas „Berüdendes” an ſich hätten und 
daß namentlich Pater Schallers begeiſterte Aufſäße in der „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“ gute Bahnbrecher dafür in chriſtlichen Kreiſen ge⸗ 
worden ſeien. Irren iſt menſchlich! Wir haben eben anfangs alle 

hen, daß es ſich bei Oſtwalds neuen „Weisheiten“ um einen 
atsmiſtiſch⸗mechaniſchen Monismus handelt, dem wir entgegentreten 
müſſen, ſtatt ihn in breiten Kanälen ins Flußbett der Volksbelehrung 
zu leiten. Um dieſen Irrtum, dieſes Verſchulden können wir nicht 
herum. Über indem wir unſere Fehler einſehen, erkennen wir auch 
den Weg zur Abhilfe. 

Der ſchon früher erwähnte Paul Kaemmerer trat mit aller 
Entſchiedenheit und geſtüßt auf gründliche Ueberprifung der Oſtwaldſchen 
Lehrſätze gegen dieſe auf den Blan. Prof. Dr. Bopp hatte ſchon bei 
einer Ausſprache in ber hieſigen bentagung v. J. die Oflwalbſchen 
Lehren in ihre Schranken zurückgewieſen. Der Wert einer Farbe wird 
durch. Umgebung, Zubehör uff. ſtändig wechſelnd beſtimmt. Oſtwald 
will aber die Farbenwerte in Zahlen umſeßen, mathematiſch feſt⸗ 
legen. Abſolute Far benharmonie gibt es einfach nicht. Ein Erfinden 
neuer Harmonien iſt im Sinne geiftiger Bewertung denkbar, nicht 
aber, wenn man nur an materielle Farbenharmonien denkt. Letztere 
vermögen nur entdeckt, nicht aber erfunden zu werden. Bleibt Oſtwalds 
Lehre im Rahmen der Induſtrie, fo dürfte man fie ſicher als wert⸗ 
vollen Beitrag zu den Geſetzen der Farbenharmonie betrachten. Aber 


für die Erziehung der Maffen, für die Schule dürfe fie nicht Berwen ⸗ 


dung finden. Lichtwarck hat gezeigt, wie man das Kind zur Farbe 
erzieht. Auch Zeichenlehrer Prof. Kuhlmann aus Hamburg hob 
hervor, daß das Kind, ſelbſt ſchon erfüllt von Farbe, nur nach farbigem 
Ausdruck verlangt und daß Regeln ihm dieſe Freude vergällen. 


Oſtwald hat ſeine Wiſſenſchaft aus verſchiedenen Quellen ge⸗ 
ſchöpft. Sein erfter Hauptvorgänger tft Leonardo da Vinci, der zweite 
der Phyflologe Ewald Hering. Aus des letzteren Arbeiten gibt Oſt⸗ 
wald ſoviel wieder, daß Kaemmerer die Behauptung aufſtellt, daß 
der ganze Aufbau dieſer neuen Farbenlehre von Hering 
Hering hatte ſich um die wiſſenſchaftliche Begründung einer Lehre bes 
Licht⸗ und Farbenfinnes ſehr bemüht, war aber von feinen anfänglichen 
ſchöͤnen und lehrreichen phyſiologiſchen Berſuchen, die ihn Goethe näher⸗ 
rückten und auf umfaſſenden Grundanſchauungen Leonardo da Vincis 
Stütze hatten, abgekommen und unter dem Einfluſſe der dogmatiſchen 
Licht⸗ und Farbenmathematik Newtons ſchließlich auch ins dogmatiſche 
Fahrwaſſer geraten. Und der mechaniſtiſche Atomiſt und Farben ⸗ 
chemiker Oſtwald trat in ſeine Spuren. Doch ſtatt ſich auf dem ihm 
eigenen Gebiete zu betätigen, „beſchritt er in der Farbenlehre den ſeit 
Selmbolg bequem gefundenen Weg der Pſychophyfik, um unter dem 
Deckmantel von Wiſſenſchaft pſychophyſiſche Hypotheſen als abfolute 
Gefege ins Feld zu führen“. So Kaemmerer, der, geſtüßt von anderen 
Fachleuten, mit wiſſenſchaftlichen Verſuchen Oſtwalds Irrtümer auf 
deckt. Die Prüfung der Oſtwaldſchen Behauptungen wurde nach phyſto⸗ 
logiſchen Grundſäzen vorgenommen und war vernichtend. Inter⸗ 
eſſenten mögen den Sonderabdruck über die Farbentagung in München 
1921 und die neue Farbenlehre Oſtwalds aus der Zeitſchrift des 
Bundes Deutſcher Dekorationsmaler zu München nadlefen, den Baul 
Kaemmerer (Geiſelgaſteig bei München) verausgabte. : 

So zeigt uns Kaemmerer an eigenen Beiſpielen, daß die Be 
hauptung Oſtwalds, die mit weiß und ſchwarz ausgemiſchten Vollfarben 
bedürften zur Neutralifierung denſelben reinen Farbton des Farben⸗ 
kreiſes, auf falſcher Beobachtung und Meſſung beruhe. „Damit bes 
hauptet er, daß die im phyſtologiſchen Nachbild viel rötlicher erſchei⸗ 
nenden Ausmiſchungen von Cadmium gelb und orange dtefelbe 
phyſiologiſche Gegenfarbe haben müßten.“ Dieſe Behauptung 
iſt gegen die Wiſſenſchaft und gegen die Natur der Farbe. 

Kaemmerer beweiſt uns in vielen Verſuchen das Falſche der 
Oſtwaldſchen Behauptungen. In der einen Ausgabe der Oſtwalbdſchen 
„Farbenlehre“ tf Farbe 125, die U⸗blau 50 des Farbenkreiſes darſtellen 
ſoll, viel ſchwärzlicher und grünlicher als U. blau 50 des Farbenkreiſes. 
In der 4.— 5. Auflage iſt der Verlauf wieder anders uff. 

Oſtwald widerſpricht mit feinen Lehren dem großen Grundſaß 
der Farbe und der Harmonie: der Polarität. Dieſes Srundgeſeß 
iſt im Starken wie im Feinen gleich mächtig und gleich wirkſam. Er 
will das lebendige Weſen der Farbe durch abſolutes Maß und abſo⸗ 
lute Zahl dogmatiſch feſtlegen, womit er gegen die Wiſſenſchaft und 
gegen die Erſcheinung der Farbe grundfäglich verſtößt. Oſtwald ſtrebt, 
ſo ſagt Kaemmerer, die Diktatur der Farbe in Deutſchland an als 
Mittel und Zweck se medantid-atomiftifden Gleichmachung der 
Menſchheit und der Natur auf Grund der von ihm feſtgelegten Farb⸗ 
nomen. Aber fein Syſtem iſt nach phyflologiſchen Geſezen unhaltbar. 
Die Phyſiologie der Farbe lehrt die durch geringe Veränderungen 
hervorgerufene Wandelbarkeit und Veränderlichkeit farbiger Erſchei⸗ 
nungen. Dieſe Relativität und Bedingtheit der Farbe ſteht in un⸗ 
vereinbarem Gegenſatz zu Oſtwalds Verſuchen der Normierung und 
ziffernmäßiger Beſtimmung in abſolutem Sinne. Wie Oſtwalb, vor 
aller Welt und öffentlich, die Gedankenarbeit, die ſeit mehreren Jahr⸗ 
tauſenden auf dem Gebiete der Farbe geleiftet wurde, zum Fenſter 
hinaus wirft, wird erwieſen durch feine populären Veröffentlichungen. 
Die Behauptung von der abſoluten Neuheit dieſer Farbenlehre bedeutet 
elne Irreführung, dagegen zeigt es ſich, daß Oſtwald die Arbeit feiner 
Vorgänger in jeder Hinſicht verſchlechtert hat. 

Leonardo da Vinci lehrte uns ſchon: Farbe entſteht durch das 
entgegengefepie Wirken von Licht und Finſternis auf körperlichen 
Stoff. Die ſtarken und nachhaltigen Wirkungen der Farbengegenſäßze 
auf unſer Gemüt begründen ſich in dieſem allgemeinen Urp men 
der Farbenentſtehung zuſammen mit der Miſchung und Steigerung. 
Dem primären Geſeze der Polarität zufolge iſt jede farbige chei⸗ 
nung felundär relativ. Alſo darf man den Berfud, die 
dogmatiſch, durch abſolutes Maß und durch abfolute Zahl, feſtzul 
und auf dieſer Grundlage eine Harmonielehre zu ſchaffen, ein 
ber Unmsglichkeit heißen. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Schauſpielhans. Das Schauſpielhaus hat den „Trau⸗ 
mulus“, die tragiſche Komödie von Arno Holz und O. Jerſchke 
ausgegraben und damit einen vollen Erfolg gehabt. Es gibt manche, 
die fordern von der Bühne neues und älteres nur, inſoweit es klaſ⸗ 
ſiſch geworden iſt. Die Theaterpraxis kann aber damit nicht aus 
kommen. Wir müſſen uns eingeſtehen, daß in unſerem Bühnenſchaffen 
magere Jahre herrſchen, wie könnte es anders ſein in dieſen aufge⸗ 
wühlten, von den widerſprechendſten Gefühlen hin⸗ und hergeworfenen 
Zeiten. Die meiften neuen Bühnenwerke von literariſchem Ehrgeiz 
find nur für ihre kleine Gemeinde von Intereſſe und für die wenigen, 
die auch im känſtleriſch mißlungenen einen Spiegel und eine abge 
kürzte Chronik ihrer Zeit nach dem Worte Hamlets zu ſehen vermögen. 
Nun geht es bei den Stücken aber in den ſeltenſten Fällen, daß ſie 
mit den Jahren beſſer werden. Zwiſchen dem neuen und dem kaltur⸗ 
liegt das altmodiſche. Die Stücke des 
Naturalismus ſtecken heute in dieſer gefährlichen Periode. Arno Holz 
gehörte in feiner Verbindung mit dem in dieſen Tagen anläßlich des 
60. Geburtstages in Feuilletons kühl gefeierten Johaunes Schlaf zu 
den Vätern dieſer Richtung. Mit Oskar Jerſchke ſchrieb er den in 
der vaturaliſtiſchen 5 milderen und darum küuͤnſtleriſcheren 
Traumulus, dieſen edlen, weltfremden Pädagogen voll glühendem 
Idealismus, der belogen und betrogen wird und an der Enttäuſchung 

zu grunde geht. Man hat ſich ſ. Zt. erzählt, daß irgendwo in einer 
elſaffiſchen leinſtadt der Gymnaſtaldirektor gelebt habe, der dem 
Straßburger Jerſchke als Modell gedient. Man merkt dies Arbeiten 
nach dem Modell in den Vorzügen und Schwächen. Dieſer alte Ge⸗ 
lehrte mit dem Kinderherzen, der als Hochſchullehrer eine liebenswerte 
Erſcheinung wäre, als Behüter von Schulbuben aber eine unmögliche 
Figur tft, tritt plaſtiſch vor unſer Auge. Er iſt eine tragiſche Geſtalt, 
die an dem inneren Widerſpruch zwiſchen Anlage und Amt ſcheitern 
mußte, dazu bedurfte es gar nicht des fo kloßiaen Dazwiſchenfahrens 
eines Landrates. Vermutlich iſt es aber in Wirklichkeit ſo geweſen 
und die Autoren kamen nicht vom Modell los. ade, die ver⸗ 
bürgte Wirklichkeit bekommt auf der Bühne oft den Anſchein eines 
plumpen Zufälligen; aber die Geſtalt an ſich iſt dichteriſch geſehen und 
deshalb vor dem Beralten geſchüßt. GDS, (Wien), den wir als 
früheres Mitglied und ſpäter oft geſehenen Gaft der Kammerſpiele 
ſchätzen, gab ir vage mit einer Schlichtheit und echten Menſchlichkeit, 
die gu Herzen ging; aber auch von den Einheimiſchen ya gut, teil; 
weiſe fogar bos geſpielt. Es geht wieder aufwärts im Schau⸗ 
ſpielhaus. Sehr gut war in dem nur mit Windlichtern erhellten Keller die 
Kneipſzene gruppiert. Die Geſichter traten nicht ſo grell hervor, ſo daß 
man die jung geſchminkten älteren Semeſter für Primaner nehmen konnte. 


Luſtſpielhans. Die Kleinen Lämmer haben wir ſchon vor 
e ie am Gärtnerplatz geſehen. Es handelt ſich um ein Inſtitut 
ger Damen, die weltfern L nicht wiſſen ſollen, das es Männer 
atts Benachbart iſt der Mädchenſchule 15 RKuabenpenfionat und fo 
Bleibt es nicht bei der Weltfremdheit der weißen Lämmchen. Die 
Operette von Bolten⸗Baeckers mit Varneys Muſik neigt eigentlich 
mehr dem Singſpiel harmloſer älterer Battung gu. Die ſpäte Liebe 
der ältlichen Inſtituts vorſteherin u 35 bringt 
einige friftigere komiſche Töne. enn auch mehrere kleine Lämmer 
reichlich mehr als tauſend Wochen ſo war doch je Seſamt⸗ 
eindruck mit Frl. Panzer und Frl. vom Nattonaltheater ein ſehr 
freundlicher. Das Publikum zeigte fics dementſprechend dankbar. 
Nünchener Brahm Dem berelis beſchriebenen Kammer⸗ 
mufifabend folgten zwei Orcheſterkonzerte. Brahms, der Lieberkom⸗ 
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poniſt, blieb beiſeite, vielleicht weil auf dieſem Geblet am wenigſten 
noch zu werben noftut. Dies iſt bei dem Klavierkonzert in D- moll 
gewiß noch der Fall, denn es ſtellt in ſeiner düſteren Herbheit an das 
muſtkaliſche Verſtändnis große Anforderungen; doppelt erfreulich, daß 
ein überfüllter Saal der Aufführung mit ſichtlichem Verſtändnis folgte. 
Elly Ney ſpielte das Konzert, von dem von Br. Walter geleiteten 
Orcheſter unterſtützt, mit Temperament und Kraft. Es folgte die 
Rhapſodle für Alt, Männerchor und Orcheſter aus Goethes Harzreiſe. 
Luiſe Willer fang die Partie nicht nur in vollendeter Konzertſchön⸗ 
heit, ſondern auch mit geiſtiger Durchdringung. Der Chor des 
Lehrergeſangvereins und Walters Orcheſterführung zeigten 
feinſte Abtönung. Das Publikum häufte ſeinen Dank für die hohen 
Genüffe auf Bruno Walter. Den letzten Abend dirigierte Robert 
Heger mit Umſicht und gutem Gelingen. Durch den Maſſenandrang 
verführt hatte man die erſte Sitzreihe auf Naſenlänge an das Orcheſter⸗ 
podium herangeſchoben. So kam akuſtiſch nicht alles einwandfrei zu 
mir und die Pauken boten mir einen recht problematiſchen Genuß. 
Die Schönheit und Reinheit des Chores machten Zengerles Einſtudie⸗ 
rungsarbeit alle Ehre. Die Solopartien ſangen Amalie Merz.⸗ 
Turner und Broderſen (das Programmheft verzeichnet Gleß) mit 
ſtimmlicher Schönheit. Wegen des religiöſen Charakters der Ton⸗ 
dichtung unterblieben die Beifallskundgebungen. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Am Ende der Woche steht die Bluttat im Berliner Grunewald. 
Welche Folgen wirtschaftpolitischer Art aus der Ermordung Walter 
Rathenaus erwachsen werden, darüber Betrachtungen anzustellen, 
ist überflüssig. Denn der Leser, dem diese Zeilen zu Gesicht kommen, 
ist schon über Einzelheiten unterrichtet, während wir in dem Augen- 
blicke, da wir unsere Uebersicht abschliessen müssen, nur die nackte 
Tatsache wissen. Der erste Wochentag ‚brachte eine weitere Steigerung 
der Devisen. Als Grund nennt man die Aussichtslosigkeit einer An- 
leihe für Deutschland. In unseren leitenden Kreisen pflanzt man zwar 
immer noch die Hoffnung auf, aber Industrie und Handel teilen sie 
nicht und decken deshalb den Bedarf trots der hohen Devisenkurse. 
Abgaben der Reichsbank suchen den Niedergang der Mark aufzuhalten 
oder doch zu verzögern. Dass es kein Mittel gibt, hier, wenn die 
Umstände noch ungünstiger werden, ein Halt zu rufen, hat man in- 
zwischen von autoritativer Seite gehört. An eineh Schutz vor weiterer 
Teuerung ist nicht zu denken; so ist es auch die Furcht vor inneren 
Schwierigkeiten, die die Geschäftsunlust bewirkt. Die Geldknappheit 
macht sich wieder fühlbar; der hohe Umsatzstempel auf Effekten ge- 
hört auch au den Hemmnissen. Günstige Mitteilungen über den Kali- 
Geschäftsgang liegen vor. Die Börse liess sich hierdurch nicht zu 
Käufen auregen. Bei nur ganz mässigem Angebot von Effekten gibt 
es Rückgänge bis zu 50 Prozent. Dies war auch das Zeichen, unter 
dem der zweite Börsentag stand. Die Aengstlichkeit des Pablikums 
nimmt zu. Der Besitzer von Wertpapieren wird jedoch gut tun, Ruhe 
zu bewahren. Wer nicht durch fatale Umstände genötigt, wird Effekten, 
die er einst kaufte, weil er zu den Unternehmungen Vertrauen hatte, 
im jetzigen Augenblick nicht fortgeben; er würde nur verlieren. Die 
Devisen gingen etwas zurück. Man gewann nämlich aus Poincarés 
und Lloyd Georges Beratungen vorübergehend ein wenig Optimismus. 
Das Interesse der Börse richtet sich auf die Verhandlungen mit der 
Garantiekommission. Eine Stützung der Mark soll eine Fortführung 
der Reparationszahlungen ermöglichen. Gegen diese Meinung der 
deutschen rien lässt sich die Ansicht nicht abweisen, dass die 
Devisenankäufe für Reparationen die Mark immer wieder zum Sinken 
bringen. Die weitere Inflation ist nicht aufzuhalten. Wir brauchen 
Devisen für englische Kohle, denn die Bergarbeiter sind nur für vier 
Ueberstunden zu haben. Aber auch die Staatsangestellten schrecken 
vor geringer Erhöbung der Arbeitszeit zurück, wie ja alle Arbeiter- 
massen ungeachtet ihrer immer wachsenden Forderungen nicht ver- 
stehen wollen, dass hiermit nicht nur der Arbeitgeber geschädigt 
ist; zu fest sind die Glaubenssätze der sozialistischen Irrlehre in die 
Köpfe hineingehämmert.. Auch von der Zwangsanleihe kann eine 
Besserung der Inflation nicht erwartet werden. Der Dollar war 
in den letzten Börsentagen schwankend. Rückgänge hatten keinen 
Bestand; er gelangte von 828 wieder auf 331 und auf Rathenaus 
Ermordung gar auf 366 Mk. Auf dem Effektenmarkte blieb eine 
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treundlichere Stimm ohne Dauer. Die Kreditnot in Handel 
und Industrie ist so bedeutend, dass die Banken immer weni 
den Wünschen im vollen . entsprechen können. Auch hier 
dürfte Anlass su bedeutenden, die Kurse schwächenden Effekten- 
verkäufen liegen. Die Bedingungen für den Kredit werden vom 
1. Juli erhöht. Es wird nicht an Stimmen fehlen, die auf Grand 
der „glänzenden“ Abschlüsse diese Massnahmen der Banken unnötig 
finden; allein das Bankgewerbe darf nicht nur auf den Nutzen aus 
den riesigen Devisenumsitsen und das inzwischen flau gewordene 
Börsengeschäft sehen, wenn es für die gewaltig gestiegenen Unkosten, 
Steuern und Lasten Ausgleich von Dauer sucht. Hier sei eine Be 
merkung erwähnt, die in diesen Tagen der bayerische Handelsminister 
in einem Ausschuss des Landtages tat. Er meinte, iu Zukunft werde 
es sich nicht - darum handeln, was das Geld koste, sondern ob es 
überhaupt zu haben ist. 
Der Ende 1921 geschlossene Gemeinschaftsv zwischen der 
Bank für Handel und Indüstrie (Darmstädter Bank) und der 
Nationalbank für Deutschland soll nun in eine Fusion tiber. 
gehen. Beide Institute wurden unter der Firma Darmstädter und 
Nationalbank Kommanditgesellschaft a. Aktien zu einem einheitlichen 
Betrieb verschmolzen. — Die juristische Form ist so gewählt worden, 
dass die Nationalbank die Darmstädter Bamk in sich aufnimmt und 
im Zusammenhang damit ihr Aktienkapital von 300 Mill. auf 600 Mill. 
erhöht, Die Aktionäre der Darmstädter Bank erhalten im Austausch 
für je 1000 M. Darmstädter Bank-Aktien eine Nationalbank-Aktie von 
1000 M. Die aus der letzten Kapitalserhöhung der Nationalbank her- 
rührenden, bisher im Besits der Darmstädter Bank befindlichen 
50 Mill: M. ihrer Aktien wird die Nationalbank sur Ausreichung an 
die Darmstädter Bank-Aktionäre verwenden, Das vereinigte Institut 
wird nach Durchführung der Fusion ein Eigenkapital (Aktienkapital 
and offene Reserven) von 1,060,000,000 M. besitzen. — Beide Banken 
schlagen 14 Proz. Dividende vor. — Die Abschlüsse der Grossbanken 
sind nun sämtlich bekannt; wir haben zu den einzelnen unsere An- 
merkungen gemacht. Durchwegs sind die Dividenden stark erhöht 
worden, wobei das grosse Publikum zu leicht vergisst, dass es ja 
nur Papiermark-Dividenden sind, Den Ernst unserer wirtschaftlichen 
Lage haben alle Geschäftsberichte mit Nachdruck betont. Die Vor- 
bereitungen auf einen Konjunkturamschwung treten in den grossen 
Verstärkungen der Reserven hervor. K. Werner, München. 


Abſchluß der Schriftleitung. — 


Bayerische Staatshank 


Direktorium und Hauptsitz 
München 


Niederlassungen: 


Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 
Bayreuth, Coburg, Erlangen, Fürth, Hof, Ingolstadt, 
Kaiserslautern, Kempten, Landshut, Ludwigshalen 8. Rh., 
Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


Ausführung 
aller bankmässigen 


Geschäfte 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 
bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 
Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 
gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 
zugesandt. 


GX Paramenlenschau 
= 4lherammergan 
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Während der Dauer der Passi- 
onsspiele 1922 unterhalten wir eine 
Ausstellung erstklassiger Kunst- 
erzeugnisse unserer Werkstätten 
auf den Gebieten der 


Paramenlik_ und Süberschmiedekuns! 


Wir zeigen eine grosse Anzahl ganz hervor- 
ragender, in künstlerischer Ausführung, Qualität 
und Wirkung bisher unerreichter Werke. Die p. p. 
Besucher von Oberammergau beehren wir uns, 
zur Besichtigang unserer in vieler Hinsicht hoch- 
interessanten Ausstellungganz ergebenst einzuladen. 
Die Ausstellung befindet sich im Schnitzerei-Verlag 
Schauer & Mangold, Bahnhofstrasse 4, (neben 
Cooks Reisebüro) in Oberammergau. 


Werkstätten fürkirchliche Kunst 


Kriege Schwarzer, Mainz 


Breidenbacherstrasse 4. F. A. 2789. 


Stindige Ausstellung in Mainz 


in den Geschäftslokalitäten. 


Passionsspiel Oberammergau. 


. e Karten von Dar- 
stellern. zlelle Karten und Photo. 
— Uhischmids Touristenführer. 
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| Telephon: Uhland 7341. : 


Fillale: geln, — B 
Wismar I. M., au-wismarsır. 5 


Geschäftsstellen in: 
: Nürnberg, Wunder- 


99 
Hamburg, Wendenstr. 322 (Walter Adolph) : 


burggasse 4 (Maxim Westber 


Beschaffung 


Bankhaus 


ehen, Prom 
baak /T elephon Nr 28d 1 75 5 gegentib. Bayer. Staats- 
Strat a r. 29621 — 28 / Postscheckkonte Nr. 4300 
: Bayerische Staatsbank, Reichsbank. 


ee Auskunft über Besuch. | . inden. 


chat Will Bruss 


‚Berlin-Wilmersüerl, Brandenhargischestr. 2 


— (1 Minute vom Kurfürstendamm) 


Telegr.-Adr.: Ordrebruss. 
Postscheckkonto Berlin NW 7, Nr. 106006. 


: :: Bamberg, 
| (Friedr. Dicke) :: Karlsruhe i. b. Tullastr. 54 (J. Kaiser) :: Stutt- 
| Ca Neckarstr. 22 (Rud. Dann) :: München, 

Alfons Schindler): Köln a. Rh., Stammheimers 
| Prompte Ausführung aller bankmässigen Geschäfte. 


und Verkauf aller_ Arten Börsenwerten 
schnellstens. Beratung in allen Finanzangelegenhelten. 


| | Errichtung von Transaktionskonten. 
{ 


tr. 38 (Franz Perlitz). 


wahrung und Verwaltung v. offenen u. ge- 
ee © Depots in feuer- u. diebessicherer 


ini 8 7 tablkammer. An-u.Verkaufv. Wertpapier 
Martini & imadet Vermietung v. deb u. an ih briefen, Indusirie-Obliga 10 . 3 
1 Baf nach technischen Errungen- vo rsen-Auftr a = Annahm 
Saaten der Neuzeit erbauten Stahlpanzerkammer. igen f. alle deutschen Börsen, 
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Bon Blels Mager O. S. B. 
N. 28 


Noraliſch⸗ hi gteniſch⸗pädagssiſcher Führer für Vrant u. 
@bclente, fete fae Wrsleber. Bon pfarrer A. Ghrler, 
Studienrat A. Gutmann und Dr. med. A. Baur. 

7. Auflage. 81.—85, Tauſend im Druck. Nit 
eg Druckerlaubnis. — „Das Bud ues etn 
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ten; eine Enzyklopädie des ‘tonne Ghee und 
amiltenlebens.“ Dr. Bergervoort, Tüflelborf. . 
aasbadh. Rarl Oblinner, Mergenth off. 85. 


Auf Diele Fragen 

Schrift ebenſo fachliche wie 
grundſätzliche Antworten. Ste 
will den ſenden von Such⸗ 
ern unter den Gegenwarts> 
menſchen die Augen öffnen. 


v. Pämmlers Berl 
Brite Sw 68 (Bonfaee 115) 


ee en —..—.—.———— 


Die kleinen 
Anzeigen 


haben in der Allgemeinen 
Rundſchau 


ſtets beſten Erfolg. 
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Vertrauliche 


Körfen- Beratungen 


Nr. 2465 


; Bochumer v. 
tur Bergbau u. Gubstebitebrikation 
zu Bochum. 


—— — a 
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Gebr. Haldy, Bank 
FRANKFURT MAIN 
Bockenheimer Landstrasse 19 


Telefon Taunus 8291, 8292, 
Postscheokkonte 16018 Dos 


— EE 


srammuaus: Gebr. Haldy, A.-G. 
GEGRÜNDET 1826 


SAARBRÜCKEN t 


Austührang aller hankmässigen Geschälte, 


Deutsche Handelsbank 
A.-G., Frankfurt am Main 
Telegr.-Adr.: Dehabank — Tel.: Taunus 4611, 


Alle bankmäsnsigen Geschäfte. 
Umwandlungen, Emissionen, Effekten. 


Spexlalabtellung f. unnotierte Werte, junge Aktien a. Kaxe. 


Karolinenplatz 1 
Steinsdorfstr. 16/0 


Hanſabank e. G. m. b. H. 
| Eſſen a. d. Ruhr, Surmannsgaſſe 3. 


— 1 


Schriftliche Anfragen — auch von — finden 
postwendende Erledigung. an 


Errichtung provisionstreier 
Kontokorrent-Verkehr ; e 


Geldeinlagen zur Verzinsung. = 
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Bücher 


issenschaftliche epi a ad bility 
belletristische Hefert schnell 


BENZIGER&Co.A. 6. 


Köla a. Rh, Martinzir. - a. 


Kataloge gratis and 

ticher a rend ak 90, 
Papiere, Schreibwaren, Bilder 
kirchl.Artik., Devotionalien u. u. 


Herder & ce Freiburg l. Br. 


er 


Vorlag Jos. Kösel & Pustet 
Kommanditgeselischaft 
— Regensburg. 


mikalion 
paruffin Waohs, ‘Harz, 


Schellack Leim 
Gerrit Köster, Hamburg XI. 
Colliers- Ketten 
für religiöse Anhänger In all. 
Metallen u uneoht. 
beanie und Kettenfabrik, 
orsheim, Badstrasse 12. 


cat aa n, 
Kuh 8 bei Coblens. 


Aaehon: 
C. Clermont, Internat. Tra 


Un: 

Joseph Spiere, . 
Borlin: 
Gesellschaft 1. Auslandstransporte 
m. b. H. Berlin NW 87, Eyke von 
Repkowpl 2 


Humor, Frohſinn, Nebe zur He 


Geſchenkband nur ade 55.— 
broſch. nur Mk. 28 


4. Au 
„ broſch. nur Mk. 
— (nur kleiner Vorrat). 


Etuis und Kartonnagen 
für Uhren Bijouterie. 
Paul Stierle, Pforsheim. 
Falzmasehinen 
für Werkdruok und Zeitung. 
A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 


EILIGEN BILDER 
arbige er Postkarten, 


Gebetbuchbildchen 
bo ie usw. Texte, 
Gesellschaft ‚für r Christ]. Kunst 


armoniumsf.all.Klimate. 
Alois Maier, päpstl. Hofl., Fulda. 


Fur 


: Holsbearbeitun 
masse I ein 


en aller 2 us 
Eünahen, Karlsplatz 1 A. 
T 


Universal" Ei e E 
» 


Lan — Maschinen 
Geräte und Bedarfsartik el, 
Destillierapparate, 
Lindner‘s Haushaltun 
Klelnbrennerel D. R. d. M. 
Georg er, 5 
aa 


Irchen-heräle 
und Geläle 


ee ee und = pot re res ee 
Brems-Varain, Trier 


Kunstwerkstätten. 


Kirchen-Paramente 
in Stickerei a. Weberei 


Kirchl. Gefässe u. Geräte 
Unedeimetall 


Werkstätten für kirchliche Kunst 
Krieg & Schwarzer, Main Mainz. 
Verlangen Sie kostenlos 
1 e 1 
Flaschen liefert billigst G. Lon 
Weinbas. Rawer del Trier 
Mineralwasser 
für Bar und Industrie 
Bellthal - Mosel- Sprudel A.-G., 
Gobern a. d. Mosel. 
Musikinstrumente 
siehe Anzeige 
J. Melienhaucr & Söhne, Fulda. 


NM usikinstrumentone- und 
Baltenfabrik 

Ammon 5 Eribaeh 1. — 
Weltbekannt 


Güterversendung 


Hamburg: 
Hambrock & 001011 
Bwerführerel- a. trieb. 
Jonemanns 


Köin-Mülhoim 
Karl Phi. mn — vebwinkel 
Nai 


Hains: 
J. F. Hillebrand d. m. 8 H. 
wagenverkebr, rte. 
Versicherungen. = 


Leer a ceo 3 
Paul Siebert, G. m. b. H., Schiffahrt, 
Spedition, "Internationale 
a. Ueberseetransporte. . Sammelladungs- 
verkehr. 


~ 
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Kehl a. Rhein: | 
Transport-Aktiengesellach. 


Memmiogen : 
Frits 
spectitiog, 


ink: Gebr. „ Ban- 
Verzollgng. 
Münehen ; 
eat: 6 u. 
Lagerung. Tel. 51108. 


eg de 1 


j Münster i. W.: 
Aug. Peters, Spedition a. 


finden Lefer und Leſerinnen vom 10.—100. Lebensjahre 
in den Werken von Mulli Mulli. 


„Fränzchen“, 


fl., 20. u 500 Seiten mit 112 Zeichnungen 
Billige Ausgabe in 2 E 


„Patentitis‘“-Bürokratitis 


(mit Zeichnungen). 


chenkband nur 


Koch. Neff. Oetinger & Co., Stuttgart. Sbbliebſactd und Rob. Hoffmann, G. m. b. H., Leipzig. Schließfach. 11 


rnlieferung nur durch 


Die Satire auf Gründungsſchwindel und auf die wan sbewirtſchaftung der Kohle. 
Geſ Wi 35.—, broſch. nur Mk. 43 = ae : 


— — m m nn 


ueberall vorrätig. 


Rac Ibänden, geb. nur Mk. 34.—, 
Der zweite Band (beſ. für Erwachſene) geb. nur Mk. 17.— 


. — — 


Export ia o 
Bootsmotoren, Kreiss n, 

Lederwaren, Kino-Spiel- 
waren, Schaufenster-Reklia- ' 

meständern, Dauerdurob- 
scohreibfedern u. Füllfeder- 
. N 


Hugo Sch tt, München, 

0 

Marienplatz 17. 
Photogra erg ande er 
Forwaies mil hodam intl. 


ehersartikol, Puppen 
STe ddybär. u. Spielwaren 


nor t. Exp. lief. Adolf Gruel, Bremen. 
Spielwaren aller Art, Metall 
wares mittleren 
Heuheiten. Fritz Pfeiffer, 
LB. Waldstrasse 9. ; 
Uhren aller Art, Spes. Wecker, 
ehren, Kuckuckuhr., lose Werks, 
Noabeit: "mit Uhr. 
Eros Co. Export, Schweuningen a. I. 


Uhrketten und Bijouterie, 
Spesialitit Doublöketten, Ver- 
kauf nor an Grossisten u. Exporteare. 
Stockert 4 Co., Uhrketien und Blow 

___terle-Fabrik, Pforzheim 7 j 
Waffen allerKonstruktionen 
Deutsche Waffenfabrik 


„ Knaak, 
Berlin SW 48 


zähle @ 
Berlin 18, Gr. Frankfarterste. 44 


Zteharmbänder u. Fantasie 
armbänderfabrikation, 
Wilh, Wohliarth, Oberstein a. 


. Ebert” gag & 
internationale Brei 
Regensb 
Ratisbone, "SD — 
und Lagerung, G. m. b. H. 


ebiot 
Sure — Wa. Lagerhans- 


Stottin : 
Hugo Minack Nachf., International. 
Speditionsgesch. 


Vohwinkol b. Elberfeld: 
Kari Phil. Weber, auch Kiln-Mttiheim 


und Hagen. 


Rataloge gratis. a 
Tropenhbarmoniumd 
für Kicchen, Rapellen u. ad 
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Bon Profeſſor Dr. Hans Pfeiffer, Meßkirch, Baden. 


2 nie iſt das deutſche Volk ſo bewuchert und ausgebeutet 
worden wie ſeit der Revolution“, ſagte der große, chriſtlich⸗ 
nationale Arbeiterführer und Miniſterpräſtdent a. D. Steger ⸗ 
wald in ſeiner Augsburger Rede Mitte März d. Is. Wer hat 
dieſer Auswucherung und Ausbeutung des ſchaffenden Volkes 
Tür und Tor geöffnet? Die fogenannte Reaktion? Beileibe 
nicht, bree gerade die entgegengeſetzte politiſche Richtung. 
Sagt doch Stegerwald ſelbſt an anderer Stelle: „Es war der 
Hochfinanz ein leichtes, bei Einführun 
malen Demokratie ſich überwiegenden 
ſichern, . “ . 

Wie war das möglich? Auch darauf gab der Arbeiter 

hrer Antwort und zwar mit folgendem Satze: „All die 
Schutzwälle, wie Monarchie, Beamtentum, Offizier ⸗ 
torps und Armee ſind gefallen.“ 
Stegerwalds find Keulenſchläge auf die Drahtzieher der Revo ⸗ 
lution 1918. Wohl hat heute das Volk Rechte über Rechte, 
Freiheiten und wieder Freiheiten, es kann der einfachſte Mann 
in verhältnismäßig kurzer Zeit — mittels der Partei⸗Mitglieds⸗ 
karte — zu den erſten ierungsſtellen aufrücken. Aber noch 
nie war das ehrlich ſchaffende und arbeitende Volk ſo der 
Spielball der gewiſſenloſen Geldmächte wie heute. Die Sozialiſten, 
die 1918 nicht laut genug von den nun anbrechenden para- 
dieſtiſchen Zeiten für das arbeitende Volk zu erzählen wußten, 
müſſen pe; geheben, daß die Hochfinanz heute ſtärker denn je 
daſteht, d er Wucher ungehemmt über das deutſche Volk 
hinwegſchreitet. Aber die Sozialiſten haben ſich noch nicht zur 
Erkenntnis durchringen können, daß ſie ſelbſt Bahnbrecher 
waren und heute noch find für die Herrſchaftsausbreitung der 
Hochfinanz. Sie haben dieſem Würgengel des ehrlich ſchaffen⸗ 
den Volkes November 1918 die Tore weit geöffnet, indem ſie die 
letzten noch vorhandenen Wälle gegen die Hochfinanz, um mit 
Stegerwald zu reden, niedergeriſſen haben. 

Mag der einzelne zur Frage der Staatsform ſtehen wie 
er will, das eine möchte ich doch gerade den pofttiven Chriſten 
zum denken vorlegen. Warum haben Freimaurerei und 
die mit ihr ſehr nahe verwandte Hochfinanz von jeher ſich als 
{ er der Monarchie erwieſen, warum haben biefe 
beiden fo mächtigen und einflußreichen Gewalten mit zäher Ener. 

0 


der for 
influß zu 


Staub rollt, und an S 
ein Tag der Freud 
„ in Paris im Jahre 1889 — Jahrhundertfeier 


„Der Tag wird kommen, an dem bei den Völkern, die weder 
ein achtzehntes Jahrhundert noch ein 1789 hatten, die Monarchien 
und die Religionen zuſammenſtürzen werden. Dieſer Tag 
iſt nicht mehr ferne. Das tft der Tag, den wir erſehnen 
Unſere Sache iſt es, den Anbruch des Tages dieſer allge⸗ 
meinen Verbrüderung zu beſchleunigen.“ 


München, 8. Juli 1922. 


Die knen Sch e gegen die Sturm 
Hhergeffensn Gouge fat | 


Dieſe drei Sätzchen 


XIX. Jahrgang. 


Und auf dem allſtaatlichen Freimaurer ⸗Kongreß 1900 in 
Paris, da die Vereinigung aller freimaureriſchen Kräfte der ganzen 
Welt proklamiert wurde mit dem Ziele der Weltrepublik? Sagte 
da ag Br. Dequaire Grobel, daß, wenn dieſe Zuſammenfaſſung 
aller Freimaurer gelänge, dann würden alle Freimaurer 
„zur Eroberung aller öffentlichen und politiſchen 
Gewalten in Europa und der ganzen Welt ausziehen...“ 

Waren es nicht in Deutſchland die antichriſtlichen Kreiſe 
— Liberalismus, Sozialismus, Hochfinanz — die das Wort 
vom Gottesgnadentum dauernd in den Schmutz zogen, vor dem 
Volke lächerlich zu machen ſuchten? Warum wurde der willens⸗ 
ſtarke, treu katholiſche Erzherzog und Thronfolger Franz Ferdi⸗ 
nand ermordet? Warum Kaiſer Karl von der ganzen antichriſt⸗ 
lichen Welt verleumdet, verhöhnt und ſchließlich verbannt? Wurde 
er nicht gehaßt, weil er als Hauptträger der organiſchen Welt⸗ 
tradition und der Autorität von Gottes Gnaden, als katholiſcher 
Fürſt, für ſittliches Recht ſtritt gegen die moderne unſittliche 
Macht? Wer verfolgte, haßte Kalfer Karl bis über ſeinen Tod 
hinaus? Die Freimaurerei und die mit ihr verbündeten und 
von ihr geführten Weltanſchauungsrichtungen und materiellen 
Mächte — Sozialismus, Hochfinanz. 

Dieſe wenigen Fragen und Tatſachen möchte ich allen 
pofttiven Chriſten zum Nachdenken vorlegen, beſonders all denen, 
die am monarchiſchen Prinzip irre geworden find. Ich 
lege die Fragen nicht vor, um umſtürzleriſche Bewegungen an- 
zufachen oder zu unterſtützen, ſondern zur Selbſtbeſinnung und 
om Nachdenken über die wahren Urſachen der Staats form⸗ 

erung. 

Wer einigermaßen nur die Freimaurerei und die mit ihr 
verbündeten Mächte der Hochſinanz kennt, der weiß ganz genau, 
daß all das ſogenannte demokratiſche Gebahren dieſer Geſell⸗ 
ſchaft, die Sprüche vom ſouveränen Volk, von Gleichheit, Frei⸗ 
heit und Brüderlichkeit nur Leimruten find für die Dummen, 
daß unter der Marke dieſer „demokratiſchen“ Phraſen die Maſſen 
dazu benützt werden, um die geiſtige und materielle Herr- 
ſchaft der Freimaurerei und der Hochfinanz zu errichten. 

Ein Tor und Narr, der heute zum gewaltſamen Sturm 
blaſen wollte gegen die neue Staatsform und den Parlamen⸗ 
tarismus. Aber ebenſo ein Tor, der, beſonders als Chriſt, nicht 
über die inneren Zuſammenhänge zwiſchen dem Gewordenen 
und den Zielen der Drahtzieher und heute geheim und offen 
herrſchenden und genießenden goldenen Mächte nachdenkt, nach 
forſcht und die Folgerungen daraus für ſich zieht. Wer etwas 
tiefer ſchaut, der wird die ganze Tiefe des Ausſpruches Steger- 
walds von den gefallenen Schutzwällen — unter denen er an 
erſter Stelle die Monarchie nannte — verſtehen. Wohl muß 

ugegeben werden, daß unfere deutſchen Monarchien viel⸗ 
fach nicht mehr das waren, was ſie hätten ſein ſollen, daß das 
monarchiſche Syſtem z. T. durch ſeine Träger und ſein Ver⸗ 
halten gegenüber den ſtaatsnotwendigen chriſtlichen Belangen 
ſich ſelbſt mißkreditierte. Aber damit wird das Prinzip als 
U nicht getroffen, das Prinzip des Gottesgnadentums, der 

utorität und der Verantwortung nach oben und dem Volke 
gegenüber, das Stehen über allen Parteien als Vater und Schirmer 
es ganzen Volkes und ſein erſter Diener zugleich. 

Und der zweite Schutzwall: das Beamtentum? Kein 
Staat der Welt beſitzt ein Beamtentum von dieſer Unbeſtech⸗ 
lichkeit, dieſer Treue und Hingebung, dieſer Pflichterfüllung und 
Geradheit wie der deutſche Staat der Vorkriegszeit es hatte. 
Und heute, da die neue Zeit uns aufgezwungen? Man ſchaue 
nach Sachſen, denke an den braunſchweiger Polizeiſkandal, denke 
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an fo manche Vorkommniſſe in Kriegasgeſellſchaften uſw. und ein 
Abgrund tut ſich auf. In die unbeſtechliche Beamtenmauer von 
ehedem ſind Breſchen geſchlagen, durch die Korruption und Be⸗ 
ſtechlichkeit ihren Eingang genommen haben. Wohl iſt heute 
noch — Gott ſei Dank — der weitaus größte Teil des Beamten⸗ 
tums intakt — aber frißt der Zahn der neuen Zeit nicht immer 
weiter? Wie lange wird es dauern, bis ruſſiſche und franzöſiſche 
Zuſtände einreißen? Die Proletarifierung des Beamtenſtandes 
beſchleunigt dieſen Prozeß; das Futterkrippenrennen, die Partei⸗ 
ftellenjägeret und Beſetzerei haben Elemente in den Beamten⸗ 
ſtand gebracht, die der alten vorbildlichen Beamtentradition 
weſensfremd find. Wer hat den Nutzen davon, wer gewinnt 
um fo mehr, je weiter der Zerſetzungsprozeß in der Beamten⸗ 
ſchaft fortſchreitet? Die Hochfinanz, der nichts willkommener tft 
als ein beſtechlich⸗s, zugängliches, verarmtes Beamtentum. Zielt 
nicht die ſozialiſtiſche Bewegung nach Abſchaffung des Berufs⸗ 
beamtentums und ſeine mo durch ein Wablbeamtentum 
ganz in die Richtung der Ziele der Hochfinanz? Iſt es Zufall, 
daß hier wie bei der Staatsform und auch in anderen wichtigen 
Fragen die Ziele des Sozialismus ſich decken mit denen der 
Hochfinanz? | 

Seien wir überzeugt, wenn unſer Beamtentum überall 
in Deutſchland noch ſo intakt wäre, wie vor dem Kriege, manche 
häßlichen Erſcheinungen wie z. B. auf dem Gebiet des Wuchers 
und der Schiebereien und Stechereien wären nicht in dem Maße 
zu verzeichnen. 

Mittelbar hierher gehört auch eine Erſcheinung, auf die 
Stegerwald in ſeiner Augsburger Rede mit folgendem Satze 
binwies: „Man weiß ja gar nicht im breiten Lande, welche 
Mächte vor den Toren der Beratungszimmer und in den Wandel⸗ 
nängen des Reichstags heute auf das Zuſtandekommen großer 
Geſetze maßgebenden Einfluß gewinnen wollen.“ Hierüber geht 
ſo manches Gerücht und es würde nicht ſchaden, wenn der ge⸗ 
beimnisvolle Schleier gelüftet würde. Wiſſen wir doch von den 
Weſtdemokratien, beſonders von Frankreich, daß dort die Hoch⸗ 

nanz im Parlament alles durchſetzt durch Schmiergelder und 
erteilung von Auffichtsratspoſten, daß dort Parlamentarter- 
werden von vielen als Lebensberuf betrachtet wird mit der 
ſicheren Rechnung, irgendwo in der Regierung oder im Dienſte 
ieee einmal eine ſichere und fette Pfründe zu er: 
a 


en. 

Und der dritte Schutzwall, das Offizierkorps, die Armee? 
Waren es nicht auch hier wieder Freimaurerei, Hochfinanz, 
Sozialismus, die, wiewohl international, doch faſt ausſchließlich 
in Deutſchland Gift und Galle ſpritzten gegen den Militarismus 
und nicht ruhten, bis auch dieſer Schutzwall niedergeriſſen war? 
Warum gerade gegen den deutſchen Militarismus, da doch nach⸗ 
gewieſenermaßen im Verhältnis zur Bevölkerung das franzöfiſche 
Heer und die Ausgaben hiefür viel größer als das deutſche 
waren und da die engliſche Flotte meerbeherrſchend um ein 
vielfaches größer war als die ehemalige deutſche Kriegs flotte? 
Weil, um mit Scheler — des Jahres 1916 — zu reden, „bei 
unſeren Gegnern das Syſtem des Inſtrumentalmilitarismus 
vorherrſcht, das Heer an erſter Stelle alſo ein Werkzeugs⸗ 
verhältnis zum politiſchen Willen von Regierungen und ſolchen 
herrſchenden Klaſſen befigt, deren Ethos von Haufe aus wefent- 
lich antimilitariſtiſch, bald mehr utilitariſch und kaufmänniſch 
(England, Amerika), bald mehr religiös romantiſch (Rußland), 
bald mehr durch den Gloiregedanken, ſchließlich den militäriſchen 
Rachegedanken und den Reſſentimenthaß der empfundenen 
Schwäche beſtimmt iſt“. Sagen wir es deutlicher: Weil gerade 
in England und Frankreich — hier nur verhüllt unter dem 
Gloire⸗ und Revanchegedanken — das Heer notwendiges und 
willfähriges Werkzeug in Händen der Hochſtnanz und zu deren 
Dienſten war und heute noch iſt. Händlergeiſt iſt die Seele 
des dortigen Militarismus. Gewinnſucht, Habſucht, Eroberungs⸗ 
gier find feine Zweckbeſtimmung; Eroberungen, Handels vorteile, 
Abſa tzmärkte der Maßſtab für die Indienſtſetzung des Heeres. 
Der Einſatz von Herzblut und Herzleid wird lediglich gemeſſen 
und in Rechnung geſetzt zum Verhältnis eines zu erwartenden 
Geld. und Landgewinnes. Gegen einen ſolchen Militarismus 
hat die Hochfinanz nichts einzuwenden, denn ſie braucht ihn 
für ihre Zwecke. 

Bei uns aber herrſchte der Geſinnungsmilitaris mus. 
Der deutſche Militarismus war weniger Werkzeug denn ein 
Kunſtwerk, ein Weſensſtück deutſchen Geiſtes. „Er iſt allem voran 
der freie Ausdruck, die natürliche Lebensform des ſpontanen 
Ethos und Grundwillens unſeres Volkes.“ Er war der lebendige 


Ausdruck dafür: „Es lebt hier ein Volk, das die Ehre dem 
Nutzen voranſetzt, die Macht des Ganzen allen bloßen Intereſſen 
und Vorteilen von Gruppen und Klaſſen, Kampf und Arbeit 
der Behaglichkeit. Zucht der Erwerbs⸗ und Genukaier, die 
Spannung der Pflicht den angenehmen Folgen ibrer Erfüllung, 
den Wert der Opferkraft ſelbſt dem Werte aller Dinge, für die 
man opfert, vitale Kraft, Geſundheit und Leibesſchönbeit aller 
Fülle guter, toter Gebrauchsdinge, das Glück in der Spannung 
des Kampfes dem Glück der Ruhe und der erreichten Ziele“ 
(Scheler, Krieg und Aufbau, S. 172). Im deutſchen Heere ver. 
körperte ſich der ſich auswirkende Geiſt des Ordnungs-, Gad: 
und Pflichtgedankens. Das find die Weſenszüge unſeres zu⸗ 
ſammengebrochenen Militarismus, die allerdings durch manche 
bäßliche Erſcheinungen und durch Bloßlegen aller ſchadhaften 
Stellen im Volke weithin verdunkelt worden find. Aber die 
Drahtzieher der Hochfinanz und ihre Hintermänner wußten, wes 
halb fie den typiſch deutſchen Militarismus fo in den Kot 
zogen und in Zerrbildern in der ihr gefügigen Preſſe vorfübrten. 
Es geſchah nicht, um die Schäden und Auswüchſe zu beſſern, 
ſondern um die ganze Einrichtung zu vernichten, wohlbewußt, 
damit ein Hindernis für ihre Pläne und Ziele zu beſeitigen. 
Ein Heer, das die Ehre dem Nutzen, das Ganze den bloßen 
Intereſſen beſtimmter Gruppen voranſetzt, das getragen iſt vom 
Geiſte der Ordnung. der Pflicht, der Autorität und Unter⸗ 
ordnung unter das Ganze, kann nicht zum Werkzeug für die 
gewiſſenloſen Ziele ber Hochfſinanz mißbraucht werden. 

Wenn beute der Haß gegen den Militarismus bei uns 
immer noch Orgien feiert und die der Hochfinanz ergebenen 
Blätter, zuſammen mit dem ſozialiſtiſchen Blätterwald, die An- 
führer dieſer Orgien find — trotzdem Deutſchland kein nennens- 
wertes Heer mehr beſitzt — ſo ſpiegelt ſich hier deutlich die 
Angſt derer, daß das Volk je wieder ſich ſeines Geiſtes bewußt 
werden könnte und die Tugenden und Weſenszüge unſeres ent ⸗ 
ſchwundenen Militarismus wieder lebendige Formen annehmen 
könnten. Woher ſonſt die teufliſche Wut auf die harmloſeſten 
Regimentsfeiern, woher ſonſt die ſyſtematiſche Unterdrückung 
aller Großtaten unſerer Heere im Weltkrieg? Aber wie die 
Natur ſich nicht auf die Dauer vergewaltigen läßt, ſo wird 
auch der geſunde militäriſche deutſche Geiſt wieder erwachen, 
nicht um auf Eroberungen und Raub auszuziehen — dad if 
nicht deutſcher militäriſcher Geiſt — ſondern, um die echt deutſchen 
Tugenden zu pflegen wie Ordnung, Pflichtgefühl, Pünktlichkeit, 
Autorität und Unterordnung, Ehre und Opfergeiſt. 

Damit dürften wohl die von Stegerwald angeführten drei 
Schutzwälle gegen die Sturmflut Hochfinanz in großen Linien 
in ihrer Weſensbedeutung ſkizziert fein, zugleich aber auch fich 
gezeigt haben, daß in dem wenig beachteten Sätzchen ber Steger- 
wald⸗Rede der Schlüſſel liegt zur Erklärung der immer w 
ſich ausbreitenden, alles in ihren Bann zwingenden Macht der 
Hochfinanz mit der naturnotwendigen Begleiterſcheinung: Ver⸗ 
armung und Verelendung des Mittelſtandes, Verbankung 
des ganzen Wirtſchaftslebens, Verringerung der Zahl der felb- 
ſtändigen, bodenſtändigen Exiſtenzen. 

Nun beklagt Stegerwald, daß bei Einführung der formalen 
Demokratie die Geſinnungsdemokratie nicht genügend 
vorbereitet war und es dadurch der Hochftnanz doppelt leicht 
wurde, ſich überwiegenden Einfluß zu verſchaffen. — Wäre die 
Gefinnungsdemokratie, die wohl am richtigſten mit der von 
Papft Veo XIII. bezeichneten chriſtlichen Demokratie zu 
identifizieren iſt, im überwiegenden Teile unſeres Volkes vor⸗ 
banden geweſen, dann wäre es nicht zur Herrſchaft der formalen 
Demokratie gelommen. Denn die politiſche Demokratie als Ab- 
bild der modernen Demokratie iſt unchriſtlich. Sie hat auch 
mit der chriſtlichen Demokratie gar nichts gemein. Sie iſt un⸗ 
chriſtlich, weil ſie ja nur die praktiſche Betätigung der d 
widerchriſtlichen Staatslehren Rouſſeaus und der franzöſiſchen 
Revolution 1789 iſt. Leo XIII. ſagt: 

„Die chriſtliche Demokratie dagegen muß, ſchon weil ſie chriſtlich 
heißt, auf die vom göttlichen Glauben gegebenen Grundſätze, als auf 
ihr Fundament, ſich ſtützen und auf dieſer Grundlage für den Vorteil 
der unterſten Volksſchichten fo wirken, daß fie die für die ewigen Güter 
geſchaffenen Seelen angemeſſen vervollkommnet. Darum darf ihr nichts 
heiliger fein als die Gerechtigkeit; das Erwerbs. und Beſitzrecht muß 
fie für unantaſtbar erklären; fie achte den Unterſchied der Stände, die 
da für ein geordnetes Staatsweſen wahrlich notwendig find; für das 
geſellſchaftliche Leben fol fle endlich jene Form und Beſchaffenheit 
erſtreben, die Gott als Schöpfer eingeführt hat.“ 

Dieſe chriſtliche Demokratie ſteht in ihrer Wurzel und 
ihrem Zielſtreben diametral den Zielen der Hochſinanz gegen ; 
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Veltrunbſchen. 


: Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Hy kann es nicht weitergehen! — Der Feind ſteht 
„ rechts!“ So rief der Reichskanzler nach der Ermordung 
Rathenaus im Reichstag aus. Ganz gewiß, ſo kann es nicht 
weitergehen. Wir haben eine Verfaſſung, die nicht revolutionär, 
ſondern durch den Willen des Volkes in der Nationalverfamm- 
lung zu Weimar geſchaffen iſt. Der Wille des Volles ſchafft 
gültig Staat und Staatsrecht, wo ſolche nach einem Umſturz 
nicht mehr beſtehen. Er hat uns in Deutſchland eine Republik 
gegeben. Wer mit dieſer Staatsform nicht zufrieden iſt, ſoll 
auf geſetzliche Aenderung der Verfaſſung hinarbeiten. Alles 
andere iſt Aufruhr. — Eigentlich möchten wir uns entſchuldigen, 
daß wir ſolche Selbſtverſtändlichkeiten ſchreiben. Aber fie find 
es nicht allen, die denkende Staatsbürger ſein wollen. Wie 
könnten ſich ſonſt gerade in den gebildeten Volksſchichten die 
Geheimorganiſationen eingeniſtet haben, von denen die Führer 
des republikaniſchen Staates auf den Tod verfolgt werden? 
Rathenaus Mörder find feſtgeſtellt: Fiſcher und Knauer als 
Schützen, Techow, der bisher allein verhaftet iſt, als Wagen⸗ 
führer. Alle Drei Mitglieder der vom Erzbergerprozeß bekannten 
Organiſation C und einſt Angehörige der Brigade Ehrhardt. 
Den drei Namen folgt eine ganze Liſte von Helfern und Hehlern, 
worunter ein paar Gymnaſiaſten. Und wohl alle zeichnet die 
Mitgliedſchaft deutſch ⸗völliſcher Bünde und Orden aus. Schon 
jetzt läßt die Unterſuchung ahnen, wie weit das Netz der Ver. 
ſchwörung verzweigt war; bis hinein in Behörden, wo falſche 
Päſſe ausgeſtellt wurden. So kann es wirklich nicht weiter. 
gehen, ſoll die Staatsgewalt nicht zum Kinderſpott werden. 
Aus dieſen Verhältniſſen war die Verordnung zum Schutz der 
Republik notwendig. Müßig iſt der Einwand, es ſollte beſſer 
heißen: zum Schutz der Verfaſſung. Denn die Verfaſſung ent⸗ 
hält die Republik und in der Verteidigung ſeines Daſeins muß 
ſich der gegebene Staat praktiſch immer mit der Verfaſſung, ja 
mit der ſtaatlichen Ordnung als ſolcher identiſtzieren. Das hat 
die Monarchie bis 1918 nie anders getan. 
| Der Feind ſteht rechts! Auch dieſem Wort des Kanz; 
lers kann man nach Feſtſtellung der Urheber des Verbrechens 
das innere Recht nicht beſtreiten. Es iſt freilich wie manche 
Sätze und Handlungen Dr. Wirths eine Frucht der Tagespolitit. 
Etwas oberflächlich. Sicher mußte zunächſt etwas gegen rechts 
geichen, wo die Gefahr für die Republik augenſcheinlich drohte. 
icht zuletzt, und das iſt die ewige Schwäche heutiger Politik, 
zur Beruhigung der aufgeregten Maſſen. Viel oberflächlicher 
iſt es allerdings, gleich zu erwidern, daß auch links ein Feind 
Kehe und dies mit den Ausſchreitungen des Pöbels in Halle, 
Darmſtadt, Karlsruhe uſw. zu begründen. Solche Ausſchrei⸗ 
tungen, die in kritiſchen, erregten Lagen ſtets ausbrechen, ſind 
nicht ſo politiſch und nicht ſo gefährlich wie die planvolle 
Tätigkeit fanatiſcher Verſchwörer. Sie find gefährlich für ein. 
zelne Staatsbürger, für den Verkehr oder das Wirtſchafts⸗ 
leben, aber nicht jo leicht für den Staat ſelber. — Hinter 
den Feinden von rechts und links aber ſteht der eigentliche 
Feind, der unzweifelhaft fähig iſt, ein geordnetes Staatsleben 
in Deutſchland überhaupt unmöglich zu machen und uns nicht 
der Anarchie — denn die hat niemals Dauer —, jedoch der 
ſicheren Fremdherrſchaft zu überliefern. Es iſt der finſtere Geiſt 
der Gewalt. Nichts iſt in Deutſchland ſo ſelten wie wahre 
Demokratie, die im Staat ein Verhältnis wechſelſeitiger Rechte 
erblickt und den Staat ebenſo vor Uebergriffen einzelner Macht. 
haber, Stände oder Klaſſen ſchützt wie den Bürger vor Ueber. 
griffen des Staates. Die Rechtsradikalen vertrauen nur auf die 
Gewalt, auf Mordwaffen, Maſchinengewehre, Diktatur des ſtarken 
Mannes. Die Linksradikalen vertrauen auf Terror, St eit und 
Diktatur der Maſſe. Die Mittelparteien zwiſchen beiden zeichnen 
ſich in der Praxis weniger durch demokratiſche Gefinnung als 
durch Fügſamkeit vor der zufällig herrſchenden Gewalt aus. 
Und der Staat ſelbſt? Welche Eingriffe in das Eigentumsrecht 
Ach unſre Obrigkeiten bei Zwangswirtſchaft und Steuererhebung 
leiften, braucht nicht erörtert zu werden. Auch zum Schuß der 
Republil ſetzt ſich das Reich über Art. 105 der Verfaſfſung hin. 
weg und begründet mit dem neuen Staatsgerichtshof ein 
Ausnahmegericht. Man kann es als unvermeidliche Vorweg⸗ 
nahme einer geſetzlichen Einrichtung deuten, die das verfaſſung⸗ 
ändernde Reichigeſetz zum Schutz der Republik bringen wird. 
(Das Gefey ars die N dieſe Woche den Reichstag.) Nicht hin⸗ 
gehen aber darf die Aeußerunz des ſozialdemokratiſchen Reichs⸗ 


über, ebenſo diametral auch dem Sozialismus. Bekenntnis des 
chriftlichen Geſetzes und ſozialiſtiſche Lehre find ja von vorn⸗ 
herein fo gegenſäßzlich wie Feuer und Waſſer. Die chriſtliche 
Demokratie, deren praktiſche Betätigung im chriſtlichen Mittel ⸗ 
alter die Blüte des damaligen Wirtſchaftslebens hervorrief, aus 
deren Boden die allgemeine Wohlfahrt, die ſoziale Ordnung 
herauswuchs, ift leider ſchon längſt nicht mehr Gemeingut des 
deutſchen Volkes, fie entſchwand — zum Schaden des Volkes — 
in dem Maße, als die chriſtliche Gefinnung im Volke zurückging. 


g 
liegen nicht in der Fabrilation unzähliger Geſetze, in einem 
nic in karten Weitertreiben der formalen Dem okratie, 
n 


ngen uſw. 

Der Nährboden der Hodfinang iſt die von ihr gezüchtete 
materialiſtiſche, atheistische aten bl, ener Hier gedeiht ſie, und 
gedeiht um fo beſſer, je weiter die Verſeuchung des Volkes mit 
dieſer Irrlehre um ſich greift. Die Gegenwart iſt der lebendige 
Beweis für dieſen Satz. Wer dieſen Nährboden ſchützt und 
pflegt, wie Freimaurerei und Sozialismus, arbeitet im Endziel 
nur der Hochfinanz in die Hände, Wer aber das Volk von der 
. Herrſchaft der Hochfinanz befreien will, der muß 
eine ganze Kraft darauf verwenden, dieſen falſchen Nährboden 
auszuroden, d. h. er muß negativ den unentwegten Kampf gegen 
die materlaliſtiſch atheiſtiſche Weltauffaſſung aufnehmen; pofitiw 
dahin wirken, daß wieder die chriſtliche Gefinnung im Volke 
wach und nach außen praktiſch tätig wird. | 

Daher heißt es auch für alle pofitiven Chriſten: Nicht 
aufgehen in den Sorgen um den Tag, ſich nicht erſchöpfen in 
den Aufgaben der kaleidoſkopartig wechſelnden Realpolitil — 
Innen und außen — ſondern das Hauptaugenmerk richten auf 
die wichtigſte und brennendſte Zukunftsaufgabe, die Wieder · 
been der chriſtlichen Geſinnung. Alle Fähnlein, 
le dieſem Ziele zuſtreben, find herzlich willkommen. Mögen fie 
ich ale vereinen zu einem gewaltigen Heere 1 
7 gefinnter und chriſtlich tätiger Männer und Frauen. 

ſalces Heer wird und muß die Drachenbrut Hochfinanz 
enge. Ein ſolches Heer iſt der Wall, der allen Stürmen 
vo der die Menſchheit wieder befreit von den Fangarmen 
alles erwürgenden Hochfinanz, iſt die Kraft, die auch aus 
4 Oeffnung herauswachſend wieder all die Wälle und Schutz⸗ 


Tr aufrihtet, die ein Volk braucht, wenn allgemeine Wobl- 
4 Irdnung, Gerechtigkeit, menſchenmögliches Glück eine 
Rätte unter ihm haben ſollen. 


Diejenigen Bezieher 


welche die „Allgemeine Rundschau“ beim 
Verlag direkt bestellt haben und daher 


durch Posteinweisung 
Zugestellt erhalten 


werden in ihrem eigenen Interesse er- 
zucht, den Bezugspreis für das dritte Viertel- 
jahr in Höhe von M. 54.— auf Postscheck- 
konto 7261 München (Verlag Dr. Armin 

ausen G. m. b. H.) einzahlen zu wollen, 


damit Nachnahmegebühren erspart 
werden können. 
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juſtizminiſters Dr. Rabbruch, einſt Profeſſor der Rechte in 
Kiel, die neue Verordnung werde nicht gegen links angewendet. 
Ein Anhänger des Relativismus im Recht kann das ſagen und hier 
trifft ſich der Sozialiſt im Zeichen des gemeinſamen geiſtigen 
Stammvaters Hegel mit dem deutſchnationalen . 
Aber mit Demokratie iſt eine ſolche Anſicht unvereinbar. t 
ſolcher Nachgiebigkeit vor der Maſſe niſtet ſich der zerſtörende 
Geiſt der Gewalt im Gefüge des Staates ſelbſt ein. 

Man muß nicht nach rechts blicken und nicht nach links, 
ſondern ins eigene und in des Volkes Herz, will man den Feind 
finden, der das deutſche Staatsgebäude unterminiert. Er wird 
vielleicht einmal beſiegt, wenn echt demokratiſche und echt konſer⸗ 
vative Ideen ſich gefunden haben. Eine Geſinnung, die aus 
dieſem Bund entſpringt, bildet den ſchärfſten Gegenfaz zu der, 
die rechts Geheimbünde und politiſche Morde, links demagogiſche 
Forderungen und Straßenkämpfe zeitigt. Aus der Einheit von 
Demokratie und Konſervatismus iſt auch der Einſpruch der 
Bayeriſchen Volkspartei gegen die Reichsverordnung zu 
verſtehen, der in einer Interpellation im Bayeriſchen Landtag 
ſeinen Ausdruck fand. Dieſe Interpellation und ihre Begrün⸗ 
dung durch den Abg. Stang richtete ſich ebenſoſehr gegen die 
Punkte der Verordnung, welche ſtaatsbürgerliche Grundrechte 
über die in Art. 48 RV an Fälle hinaus beſchränken, 
wie gegen die Eingriffe in Rechtspflege und Polizei der Länder. 
Minifterpräfident Graf Lerchenfeld trat namens der Regierung 
dieſen Ausſtellungen im weſentlichen bei. Bayern erhob dann 
auch in Berlin bei der Miniſterbeſprechung über das geplante 
Reichsgeſetz zum Schutz der Republik verſchiedene Einwände. Es 
iſt ſehr zu begrüßen, daß das bayeriſche Verhalten zur Beſinnung 
auf dem Weg dieſer Maßregeln zwingt und gewiſſe Einfeitig. 
keiten des neuen Geſetzes vielleicht verhindert. Denn der Druck 
der Gewaltpolitik von links, die ſich in ganz unfinnigen Forde⸗ 
rungen der Freien Gewerkſchaften ausprägt, iſt ſtark. Vom 
geſamtdeutſchen Standpunkt mochte anderſeits dieſer ſchnelle und 
ſcharfe Vorſtoß gegen die notwendige und im ganzen ſicher be⸗ 
rechtigte Verordnung befremden. Seine Wirkung leidet auch 
darunter, daß die Bayeriſche Volkspartei ſelbſt nach dem Abgang 
Kahrs noch immer zu wenig planvoll den Rechtsradikalismus im 
Land und in ihren eigenen Reihen bekämpft hat. Mit der 
Rückſicht auf die Wähler läßt ſich nicht alles entſchuldigen. 
Manches Provinzblatt der Partei oder der Parteirichtung, nicht 
etwa der berüchtigte Miesbacher Anzeiger, iſt von einem deutſch⸗ 
nationalen Blatt kaum zu unterſcheiden. Man darf ſich nicht 
verhehlen, daß dieſe Schwäche nach rechts von vielen gebildeten 
katholiſchen Wählern der BVP, Münchener nicht ausgenommen, 
höchſt mißfällig betrachtet wird. Dieſe würdigen die Zuſtimmung 
der Reichstagsfraktion zur Verordnung weit beſſer, als dies von 
der Landtagsfraktion geſchah. So ſchroff hätten ſich jedenfalls 
die beiden Fraktionen vor der Oeffentlichkeit nicht widereinander 
ſtellen ſollen. Die Bayeriſche Volkspartei trägt gegenwärtig die 
Fahne des deutſchen Föderalismus. Sie ſetzt ihn nur durch, 
wenn fie ſich rückfichtslos ſcheidet von allem, was mit deſſen 
demokratiſchen und konſervativen Grundideen nicht übereinſtimmt. 
Hier aber ſteht ihr gefährlichſter Feind wirklich rechts. 

Unter der Wucht der Ereigniſſe haben ſich die Parteien im 
Reichstag ſchnell geeinigt über die Getreideumlage. Sie 
wurde in Form eines Kompromiſſes, das unter anderem den 
Kleinbefig bis zu 5 Hektar umlagefrei läßt, mit 217 gegen 137 
Stimmen angenommen. Die Wiedergutmachungsnot meldete ſich 
von Paris in einer neuen Drohrede Poincarés, die wieder 
von Sanktionen und ſelbſtändigem Vorgehen Frankreichs 3 
Von Poincaré iſt nichts anderes zu erwarten, aber dieſer Mann 
wird die großen Fragen nicht mehr entſcheiden. 

hat ihren erſten 


| Die Regierung Seipel in Oeſterrei 
großen Erfolg errungen. Durch ihren ernſten Willen zu 5 
und Sparſamkeit hatte fle ſich den tödlichen Haß der Sozial. 
demokraten sugegogen. Dieſe brachen einen Streit bei Eijen- 
bahn, Poft und Telegraphen vom Zaun, der leicht in eine poli⸗ 
tiſche Umſturzbewegung ausarten konnte. Durch die Feſtigkeit 
der Regierung und die Gegenwirkung der chriſtlichſozialen Staats⸗ 
arbeiter mißlang die Abſicht der Roten. Der Streik wurde bald 
bedingungslos abgebrochen. Die öſterreichiſche Sozialdemokratie 
fällt mehr und mehr dem Kommunismus anheim. anderes 
Bild bietet die britiſche Arbeiterpartei. Sie lehnte auf ihrem 
jüngſten Kongreß zu Edinburg den Anſchluß an die Kommu- 
niſten mit 3860000 gegen 261000 Stimmen ab. Einſtimmig 
ſprach ſich dieſer Kongreß gegen den Frieden von Verſailles aus, 
verlangte überdies Abbruch der Rheinlandbeſetzung, Verminde⸗ 


rung der deutſchen Kriegsentſchädigung und Anerkennung Sorviel- 
rußlands. — In Irland iſt der Bürgerkrieg zwiſchen der 
Regierung des Freiſtaates und den Unentwegten de Valeras, den 
fog. Republikanern, ausgebrochen. Nach ſchweren Straßenkämpfen 
wurden die letzteren in Dublin überwältigt, im Land aber 
noch keine Ruhe eingekehrt. Wir haben als Katholiken keine 
Urſache, den unverſöhnlichen Sinn⸗Feinern Sympathien zus 
wenden. Das wirklich sear Irland hat in 5 dei 
Freiſtaats feinen Frieden mit England gemacht und eine felbk. 
ſtändige Stellung im britiſchen Reichsverband erhalten. Die 
Republikaner mit ihrem Streben nach völliger Unabhängigkeit 
ehen weniger von den Ueberlieferungen des katholiſchen trifchen 
Voltes ans als von den Lehren der modernen Rationaliften, 
beſonders der Tſchechen und Serben. Sie find gleich dieſen 
Romantiker der Raſſe und des Volkstums, in der Praxis 
Brand- und Mordpolitiker, in denen ſich die letzten Verirrungen 
des 19. Jahrhunderts austoben. 


Felbmarſchall Conrad und der Vriventivkrics 


Von Theodor v. Sosnosky. 


An hat Feldmarſchall Conrad von Hdtzendorf vielfach 
als einen der Miturheber des Krieges bezeichnet und ihn 
damit vor aller Welt an den Pranger zu ſtellen verſucht. Mit 
demſelben Recht, mit dem man Oeſterreich⸗Ungarn die Haupt: 
ſchuld daran aufgebürdet hat, weil es durch ſein Ultimatum an 
Serbien die furchtbare Lawine ins Rollen gebracht. Was in 
dieſem Fall das Ultimatum geweſen, das iſt bei Conrad ſein 
Verlangen nach einem Präventivkrieg. Die Sozialiſten 
haben es — zum größten Behagen der Entente — fo barzu- 
ſtellen verſtanden, als hätte Conrad aus eitler Ruhmſucht und 
gewiſſenloſer Grauſamkeit einen Krieg heraufbeſchwören wollen, 
und ſie haben dabei die lebhafteſte Unterſtützung der geſamten 
ſogenannten liberalen Preſſe gefunden, denn es galt ja, der 
katholiſchen Kirche Eines am Zeuge zu flicken. Hinter rad 
ſtand ja — angeblich — die mächtige Geſtalt Franz Ferdi 

nands, der Italien vernichten wollte, um auf deſſen Trümmern 
die weltliche Herrſchaft des Papſtes wieder zu errichten. Daher 
das beharrliche Drängen Conrads zu einem Kriege gegen Italien. 
Dieſes antikatholiſche Märchen verdichtete 3 zur Legende, 
die den dreiſten Anſpruch auf hiſtoriſche Wahrheit erhob und 
von allen „Freiſinnigen“ gern geglaubt wurde. Allen, die dies 
getan gaben, ſei dringend die Leſung der bisher erſchienenen 

zwei Bände der Denkwürdigkeiten Conrads empfohlen, die 
Be 15 eingehend mit der Frage eines Krieges mit Italien 
befaſſen.) Sie dürften nach Beendigung diefer Leſung denn 
doch etwas anders über Conrad und ſeine Schuld denken. Nicht 
etwa, daß er ſein Verlangen nach einem Präventivkriege darin 
leugnen wollte! Ganz im Gegenteil: dieſes Verlangen bildet 
ſogar den Angelpunkt der beiden Bände. Ceterum censeo, 

esse gerendum: das iſt ihr Leitmotiv, das in allen Tonarten 
variiert wird. „Alſo doch den Präventivkrieg“, werden die Feinde 
Conrads triumphierend rufen. Jawohl, aber ganz und gar nicht 
den, den ſie meinen. Kein Krieg aus eitler Ruhmgier und blut⸗ 
dürſtiger Unmenſchlichkeit, ſondern aus weitſehender Vorſorge für 
die Monarchie, aus ehrlichſter, heißeſter Vaterlandsliebe, aus der 
bitteren Erkenntnis, daß nur ein sp ay Bale ph Krieg die 
Monarchie vor der Vernichtung durch eine übermächtige P 

ihrer grimmigſten Todfeinde bewahren könne. Er ſah das 

bare Gewitter über fein Vaterland von allen Seiten herauf. 

ziehen. Er wußte, daß Italien und Serbien nur auf den 

blick lauerten, wo ſie, ohne ſich ſelbſt allzuſehr zu gefährden, 
der Monarchie den Dolch in den Rücken ſtoßen konnten; den 
Augenblick, da Rußland ſich von den Wunden des Japaniſchen 
Krieges und den Krämpfen der Revolution erholt haben und 
bereit fein würde, ſich mit der furchtbaren Wucht feiner Ueber⸗ 
macht auf Oeſterreich⸗ Ungarn zu werfen und dieſes zu erdrücken. 
Dann endlich ſollte die irredentiſtiſche Drachenſaat Italiens und 
Serbiens, die innerhalb der Monarchie ſo üppig gedieh, Früchte 
tragen; dann ſollte die letzte Stunde des alten Habsburg 

ſchlagen und es unter die beutegierigen Anwärter ſeines reichen 
Erbes aufgeteilt werden. Das war, was Conrad lange, bevor 
es zur tragiſchen Tatſache werden ſollte, erkannt hatte und ver⸗ 
hindern wollte; dadurch verhindern, daß er Italien und Serbien, 
je nachdem, einzeln oder zuſammen angreifen und vernichtend 


1) Feldmarſchall Conrad, Aus meiner Dienſtzeit 1906—1918, 
Bd. I und II, Rikola⸗Verlag, Wien, Berlin, Leipzig, München 1922. 
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[hingen wollte, bevor Rußland imſtande war, ihnen zu helfen. 
andern Worten: er wollte den Krieg, den er als unver⸗ 
meidlich erkannte, dann führen, wenn er noch einen Seer, 
verſprach; dann, wenn die beſſeren Chancen auf ſeiten Defter- 
reich: Ungarns lagen; er wollte nicht erſt warten, bis fie auf 
ſeiten der Feinde ſeien. Welcher vernünftig denkende und gerecht 
urteilende Menſch vermag darin etwas anderes zu ſehen als 
Klugheit und Vaterlandsliebe?! Iſt es nicht himmelſchreiendes 
Unrecht, Conrad v. Hötzendorf darum als einen Verbrecher an 
der ſchheit hinzuſtellen, wie dies geſchehen iſt? Iſt es nicht 
vielmehr ſeine Pflicht geweſen als die leitende Perſönlichkeit 
der k. u. k. Wehrmacht, dieſen einzigen Ausweg aus dem drohenden 
Verderben anzuſtreben? Die Gegner Conrads und des Präventiv⸗ 
krieges werden nun freilich einwenden, er habe keinerlei Gewähr 
gehabt, dieſen angeſtrebten Krieg auch zu gewinnen; es ſei alſo 
ein höchſt fragwürdiges und wegen der in jedem Falle großen 
ti gi auch verwerfliches kunftsmittel geweſen. Allein 
wer ſo urteilt, der müßte eben auch in jeder chirurgiſchen Ope⸗ 
ration etwas Fragwürdiges und Verwerfliches ſehen; denn auch 
fie gibt keinerlei Gewähr des Gelingens. Auch die geübteſte 
male canon kann verſagen, auch die ſcheinbar günſtigſten 
Umſtände können täuſchen. Dennoch wird es kein vernünftiger 
Menſch wagen, vor die Alternative geſtellt, entweder ſicher zu ⸗ 
grunde zu gehen oder durch eine Operation wahrſcheinlich gerettet 
5 ſich gegen dieſe zu erklären. Ganz fo aber liegt 
Fall Conrad.“ 

Das Werk Conrads, ſoweit es bis jetzt vorliegt, muß als 
ein hiſtoriſches Quellenwerk erſten Ranges 3 werden, als 
ein wahres Archiv einſchlägiger geſchichtlich edeutſamer Daten. 
Es iſt mit ſolchen geradezu überladen, denn der Verfaſſer ver⸗ 
folgt darin beharrlich die Methode, alle Daten und Dokumente 
ne, über die er verfügt. Er ſchreckt dabei vor ermüdenden 

ein nicht er was dem Eindrude der Leſung nicht 
immer förderlich it. Bewiſſenhafter und gründlicher aber kann 
man jedenfalls nicht vorgehen, als er es tut, was ſich ſchon 
daraus erweiſt, daß er in den bisher erſchienenen zwei Bänden 
erſt bis zum Ende des Jahres 1912 gelangt iſt. Der im Herbſt 
folgende 3. Band wird das Jahr 1913 und das erſte Halbjahr 
1914 umfaſſen. Somit müßte, bei Einhaltung derſelben Gründ⸗ 
lichkeit, der Weltkrieg mit feiner ungeheuern Tatſachenfülle eben ⸗ 
falls drei Bände beanspruchen. 


darum, ob der Staat zu 1 Rettung Menſchen opfern darf au 

vkrieg r glauben es t. Gibt es d auch im 
Privatleben kein Rechtsmittel gegen ein Unrecht, das einem noch gar nicht 
angetan worden iſt. D. Schr. 


Lebenstanz. 


ch stehe mitten im Kreis und seh’ 

Daß ich mich wie die anderen dreh’ 
Rechtsum — linksum — 
„Platz da — laßt mich hinaus! j 
Von fern sieht der Ringelreihen hübscher aus.“ 
Röcke Niegen — Zöpfe und Bänder. — 
Es schimmern weisse und gelbe Gewänder 
Glitzernder Tand und güldene Hauben 
„. +. Platz da.. laßt mich hinaus 
Shr dürft mir glauben 
Von fern sieht der Ringelreihen hübscher aus. 


Ah! Freund Tod! Schaut ihr auch zu? 

Gefällt euch der Tanz? . | 

Nicht, er ist schön, wenn man Ihn ganz 

In aller Ruhe kann seh’n. — 

Aber mittun — und immer dreh'n 

Rechtsum — und linksum 1 

Man wird ganz wirr davon und dumm. 

Seiz mich lieber zu euch in den Schatien her. 
Gestatltet ihr?“ 


„Aber natürlich! Bitte sehr!“ L. Noll-Bauerreiß. 


Abban des Vereinsweiens. 


Bon Verbandspräſes Migr. C. Walterbach. 


n Nr. 21 der Allgemeinen Rundſchau hat unter dieſem Titel 

Herr Dr. Eugen Weiß die Frage erörtert, wie man unſer 
katholiſches Vereinsweſen einfacher und dadurch doch ohne Zweifel 
wirkſamer geſtalten könne. ſtehe jetzt 25 Jahre im Vereins-. 
leben und zwar den größten Teil dieſer langen Zeit an führen⸗ 
der Stelle. Ich darf mir alſo wohl ein Urteil erlauben und 
halte es für meine Pflicht, auch öffentlich zu dem Vorſchlag, 
den Herr Dr. Weiß macht, meine Meinung zu ſagen, zu⸗ 
mal derſelbe geeignet iſt, viel Verwirrung aa kes und die 


ren. Gerade darin * aber im gegenwärtigen 


onen z 
in der 


x den 
Gebiete notwendig find. Gerade deshalb find ja oft eigene 
Organiſationen notwendig, zumal all unſere katholiſchen Vereine 
an dem einen großen Fehler leiden, daß ihre Vereins beiträge 
viel zu knapp bemeſſen find. Wenn man daher durch die Zu⸗ 
ſammenlegung der verſchiedenen Vereine auch den Vereins beitrag 
noch 1 und trotzdem die Fülle von Aufgaben löſen will, 
ſo werden die Mittel, welche für dieſe großen Aufgaben, von 
denen der Verſaſſer ſpricht, zur Verfügung ſtehen, noch kleiner 
und damit von ſelbſt der Erfolg und der Einfluß geringer. 


Gewiß ſollen alle andern Vereinsorganiſationen dann auch 
den Spezialorganiſationen die Aufgaben belaſſen, für die dieſe 
gegründet find. Ich habe deshalb den Arbeiter- und Arbeiterinnen ⸗ 
vereinen ſtets den ernſtlichen Rat gegeben, keine Leihbibliotheken 
zu führen, ſondern ſich denen des Preßvereins oder des Borro- 
mäusvereins anzuſchließen. Darin hat der Verfaſſer zweifellos 
recht, wenn er fordert, daß wir für ein und dieſelbe Auf⸗ 

abe nicht zweierlei Organiſationen haben ſollten. 

ein Beifpiel am Mädchenjugendverein und der Jungfrauen⸗ 
kongregation trifft durchaus zu. Woher kommt dies aber? Der 
Verfaſſer hat es richtig Auffaffung es kommt nt daß wir 
keine einheitliche Auffaſſung über die Aufgaben 
der Kongregationen haben. In der Sucht, die Maſſe zu 
ewinnen, hat man die Kongregationen zu Vereinen 5 
Biefen eine unnütze Konkurrenz geſchaffen und das Ziel doch 
nicht erreicht. Denn die Maſſe, die man für den katholiſchen 
Gedanken und die allgemeinen katholiſchen Pflichten wohl ge⸗ 
winnen kann, geht nicht in die Kongregation, wenn man deren 
Anforderungen nicht ganz gewaltig herabſetzt. Nun aber bin 
ich mit dem Verfaſſer der Meinung, daß das Mitglied der 
Kongregation auf religiöſem Gebiete mehr leiſten fol und will, 
als es der Katholik verpflichtet iſt. Gott ſei Dank iſt die Zahl 
derer, die das wollen, gar nicht fo klein, fo daß unſere Kongre⸗ 
gationen eine ſehr ſtattliche Phalanx bilden würden, auch wenn 
man an dieſem ſogen. Elite⸗Prinzip feſthält. Würde man 
dann die Kongregationen organiſatoriſch an das Vereinsleben 
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anſchließen und den Rongreganiften die Vereine, insbeſondere 
die zuſtändigen Standesvereine als Arbeitsfeld anweiſen, ſo wäre 
ſofort auch der andere Fehler behoben, den der Verfaſſer mit 
Recht hervorhebt, daß wir bei jeder neuen Aufgabe 
immer wieder die gleichen Leute und zwar bis zum 
Uebermaß belaſten müſſen. Wir hätten aus den Kongregationen 
die notwendigen Mitarbeiter in den Vereinen, die in den 
Kongregationen für ihre Mitarbeit begeiſtert und geſchult 
werden müßten. Statt deſſen bilden die „verweltlichten“ Kon⸗ 
gregationen für die Entwicklung der Standesbewegung geradezu 
ein Hindernis und bringen die Gefahr, daß wir in Fragen und 
Bewegungen des öffentlichen Lebens nicht den Einfluß haben, 
den wir mit unſern katholiſchen Grundſätzen haben könnten und 
müßten. Ich erinnere nur an die Dienſtmädchenfrage, 
die feit der Revolution immer gefährlicher wird. Doch die Ent- 
ſcheidung über dieſe Begrenzung und Stellung der Kongre⸗ 
gationen kann einzig und allein der Episkopat fallen! 

Manche Aufgaben, ſo ſehr ſie auch äußerlich als 
Spezialaufgaben erſcheinen mögen, können doch unmöglich 
einer Organiſation allein zugewieſen werden, weil die 
Arbeitsmethode und die Behandlungsart je nach dem verſchie⸗ 
denen Standpunkte, den man einnimmt, verſchieden ſein muß, 
wenn ſie wirkſam ſein ſoll. Ich nenne die Schulfrage. Ich 
übergebe die Gründe, warum man dieſe nicht dem Volks verein 
ugewieſen, ſondern eine eigene Organiſation geſchaffen hat. 

ie katholiſche e emale muß die Schulfrage auch als 
Standes frage erörtern, da die Volksſchule, ihr einziges Bildungs⸗ 
mittel, für ſie und ihre Stellung im Volksleben von ganz anderer 
Bedeutung iſt als für andere Stände, und im Kampfe um den 
Charakter der Volksſchule mit der Sozialdemokratie gerade dieſe 
Seite eine bedeutende Rolle ſpielen wird. Deshalb werden die 
Arbeiter- und Arbeiterinnenvereine der allgemeinen Schulorgani⸗ 
ſation doch eng verbunden bleiben müſſen. 

Die Frage aber nach den Mitarbeitern, die ich ſchon 
oben berührt habe, und die in sil ag katholiſchen Vereins- 
leben in der nächſten Zeit von großer Bedeutung fein wird, 
muß noch auf einem andern Wege gelöſt werden. Gewiß geht 
es im katholiſchen Vereinsleben nicht ohne die Mitarbeit des 
Klerus; ohne ſie wird dieſes bald abſterben. Aber wir müſſen 
doch von der Idee wegkommen, als ob der Klerus allein alle 
Vereinsarbeit leiſten müßte. Das iſt eine un bie der 
Klerus nicht aushält und die der Sache ſchadet. Die Mit. 
arbeit der Laien wird immer mehr zu einer vordringlichen 
Notwendigkeit. In den katholiſchen Arbeitervereinen haben wir 
in dieſer Hinſicht in den letzteu Jahren große Fortſchritte ge⸗ 
macht. Dieſes Ziel ſtrebt auch offenbar den Verfaſſer an, in⸗ 
dem er den Geiſtlichen zum Berater, alſo zum Beirat und 
nicht zum Präſes, machen will. Hierin kann ich ihm nicht 
uſtimmen. Ohne auf alle Einzelheiten dieſer viel erörterten 

age einzugehen, möchte ich nur auf ein doppeltes verweiſen. 
Dieſe rechtlich e Stellung des Geiſtlichen, um die es ſich bei 
der Frage handelt, wird die Arbeitslaſt nicht vermehren und 
vermindern; aber die rechtliche Stellung des Geiſtlichen im 
Vereine muß führend ſein, wenn er die Aufgaben, die ihm 
zufallen, erfüllen ſoll. Viel N f und notwendiger iſt, daß 
wir uns befähigte Laien als Mitarbeiter heranbilden in 
Unterrichtskurſen. Dieſe Mühe und Arbeit muß der Klerus 
übernehmen, ſoll er ſich in der übrigen Vereinsarbeit entlaſten. 
Keine Vereinsarbeit iſt aber auch ſo nutzbringend als dieſe. 
Und weil wir in den langen Jahren ſeit Kriegsbeginn mit den 
Unterrichtskurſen nachgelaſſen haben, fehlen uns heute die Mit- 
arbeiter und fehlen uns die Führer, deren wir fo notwendig 
bedürfen. Darum heran an die Unterrichtskurſe! Meiner Meinung 
nach müſſen wir in dieſem Punkte noch einen Schritt weiter⸗ 
gehen und uns für jeden Ort wenigſtens einige Führer gründ- 
lich und ſyſtematiſch ausbilden laſſen, die dann zurückgekehrt an 
ihre Berufs- und Arbeitsſtätte, von ſelbſt Führung und Mit. 
arbeit in die Hand nehmen. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
aben wir in München die katholiſche Volkshochſchule 
eohaus gegründet und ſuchen ſie mit großen Opfern zu 
en Die finanziellen Opfer, welche für dieſen Zwecke ge- 
racht werden, werden reichliche Zinſen tragen. Eine ſchönere 
und 5 ere Stiftung kann ich mir für einen katholiſchen 
Geldmenſchen gar nicht denken, als einen befähigten jungen 
Menſchen für die künftige Mitarbeit im katholiſchen Vereins ⸗ 
leben heranbilden zu laſſen. 

Nun glaubt Herr Dr. Weiß alle die Nachteile, die er im 

heutigen katholiſchen Vereinsleben findet, dadurch beheben zu 


können, daß er die Vereine zu Abteilungen eines Rath o- 
liſchen Volks vereins macht. Er ſelbſt erkennt die Schwierig 
keiten, die einem ſolchen Plan entgegenſtehen. Wer das Vereins- 
leben genauer kennt, wird in dieſen Schwierigkeiten die Unmög⸗ 
lichkeit der Durchführung erblicken müſſen. Immerhin wäre es 
wert, den Plan zu erörtern und nach Durchführungs möglichkeiten 
zu ſuchen, wenn es feſtſtünde, daß das gewünſchte Ziel erreicht würde. 
Gerade das möchte ich verneinen. Daß der Vereinsbeitrag 
dadurch nicht kleiner werden kann, wenn anders wir den rieſen⸗ 
großen Aufgaben gewachſen bleiben ſollen, habe ich bereits her⸗ 
vorgehoben. Die Frage der Vereinslokale würde damit 
auch nicht gelöſt, denn die verſchiedenen Abteilungen hätten ja 
r ihre Sonderverſammlungen auch getrennte Lokale nötig. 
o es aber geht, ein und dasſelbe Lokal nacheinander zu be⸗ 
nützen, geſchieht dies beute ſchon, ſofern nicht verſchiedene Lokale 
in hinreichender Zahl zur Verfügung ſtehen. Das gilt ganz be- 
ſonders von den Vereinshäuſern, die ie meift auf 5 
Beſitz aufgebaut find. Ein gemeinſames Organ für alle 
Vereine zu redigieren, iſt ein Stück der Unmöglichkeit, wenn 
dasſelbe über die Vereinsnachrichten und einige allgemeine Ar⸗ 
tikel hinausgehen und dadurch wirklich erzieheriſch wirken foll. 
39 meine, über dieſe Unmöglichkeit braucht man nicht viele 
orte zu verlieren. Der Verfaſſer täuſcht ſich aber auch ge 
ok wenn er meint, andere Vereinseinridtungen, wie z. B. 
das Vereinstheater, ließen fich gemeinfam betreiben. Das 
iſt wiederum unmöglich, denn Auffaſſung, Geſchmack, Empfinden 
uſw., kurz alles, was weſentlich zu einer ſolchen Einrichtung 
Grand wenn ſie einen Wert haben ſoll, iſt bei den einzelnen 
tänden, Altern und Geſchlechtern fo verfchieden, daß man un⸗ 
möglich mit einem gemeinſamen Betrieb alle befriedigen kann. 
Ich will nichts gegen den Vorſchlag der Schriftleitung ſagen, 
ein katholiſches Konzertbüro zu errichten. Das mag für 
die gebildete Welt wertvoll, vielleicht ſogar notwendig ſein; für 
die Arbeiterſchaft iſt dies ganz gewiß nicht der Fall. Ganz ab- 
geſehen davon, daß dadurch eine ſolche Veranſtaltung bedeutend 
verteuert würde, glaubt man gar nicht, wie wertvoll für den 
anzen Vereinsbetrieb dieſer Dilettantismus iſt, der viele am 
ereinsleben interefftert, fie bei ihm feſthält und untereinander 
verbindet. Dazu kommt, daß auch die Zerſplitterung der 
Kräfte, von der der Verfaſſer ſpricht, bis zu einem gewiſſen 
Grade eg .Ich begrüße es gewiß, wenn auch Aka⸗ 
rbeitern und Arbeiterinnen kommen und dort 


en größten Mangel aber erblickt Herr Dr. Weiß darin, 

daß die einzelnen Vereine im katholiſchen Lager alle 
nebeneinander ſtehen, während es im Begriff der Organi- 
ſation liegt, daß fie wie ein Räderwerk organiſch ineinander⸗ 
greifen und zu einem Ganzen anwachſen. In dieſem Gedanken 
kann ich ihm reſtlos zuſtimmen, wenn ich auch den Weg für 
falſch halte, auf dem er die Uebel beſeitigen will. Ich hatte 
mir vor mehr als zehn Jahren den Volksverein auch ſo gedacht, 
daß er das einigende Dach über allen übrigen Vereinen bilde, 
die dabei freilich ihre 5 bewahren müſſen und auch 
bewahren können. Ein großer Teil unſerer Vereine, beſonders 
unſere verſchiedenen Standesvereine würden ein großes Stück 
ihres Einfluſſes und ihrer Bedeutung verlieren, wenn ſie keine 
ſelbſtändige Bewegung und nur Abteilungen wären. Man denke 
an die Stellung unſerer katholiſchen Arbeitervereine in der 
großen deutſchen Arbeiterſchaft wie auch innerhalb der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterbewegung; oder an die Stellung der katho⸗ 
liſchen kaufmänniſchen Vereine den übrigen kaufmänniſchen 
Organiſationen gegenüber; oder die katholiſchen Studentenvereine 
im Verhältnis zu den anderen Studentenkorporationen. Es iſt 
aber die Hingabe der Selbſtändigkeit gar nicht notwendig; trog- 
dem könnte der Volksverein dieſe organiſche Zuſammenfaſſung 
vollziehen. Dabei brauchte er ſeine beſonderen Aufgaben als 
ſelbſtändiger Verein ger nicht dranzugeben, im Gegenteil, feine 
Felen und gs Aufgabe, die einen von den Kämpfen, ürfniſſen, 
ielen und Wünſchen der andern zu un ten und dafür zu 
intereffieren, könnte er noch viel u und beſſer en. 
Was aber vor allem notwendig wäre, iſt, daß die Zentralen 
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einander näher kämen. In Süddeutſchland iſt dies durch 
das Leohaus etwas beſſer, aber allgemein iſt es auch nicht. 
Ich habe, wie geſagt, auf dieſe Notwendigkeit ſchon vor mehr 
als Erika mr eg Pr en und war bereit, als wir an die 
970 en, dieſes Ziel mb A Get 

ibs Bi Jor He ‘auf antec ndlicde Schwierigkeiten. Ob es heute 
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Keen das ſchadet aber nichts, wenn dieſer Ausſchuß nur die 

liche Autorität befigt, um endgültige Entſcheidungen für 

das Vereinsleben zu treffen. Ob er aber aus ſich ſelbſt heraus 

diet Autorität ſchaffen könnte oder ob dazu nicht die Mit ; 

Bat der Biſchofskonferenz notwendig wäre, will ich nicht 

erörtern. Jedenfalls wäre es nicht allzu ſchwierig, eine 

ee Inſtanz für das Vereinsleben zu ſchaffen. lleicht wäre 

der n dazu berufen, die N zu 

Er ſelbſt würde davon den größten Nutzen ziehen, 

ch auch eine beſſere Organiſation dieſer großen Kund⸗ 

gen der Katholiken Deutſchlands darauf aufbauen ließe. 
och er ſpäter einmal. 

Ich würde es freudigſt begrüßen, wenn der Artikel des 


Herrn Dr. Weiß dieſen Erfolg hätte; ich arbeite ſchon längſt an 


dieſem Ziele. Iſt es erreicht, dann werden wir auch bald das 
Weitere erreichen, daß die Vereine in den einzelnen Ländern, 
Didjefen und Orten in re gleichen Weiſe zuſammenwachſen. 
Damit wird dann noch das Bewußtſein in jedem einzelnen 
cei et wachgerufen, daß es nicht genügt, wenn es feiner 
Organiſation angehört, ſondern daß es all den andern katho⸗ 
= Drganifationen das gleiche Intereſſe entgegenbringen 
Dann erſt werden wir das, was die Sozialdemokratie 
ſt iſt: eine Bewegung. Darum nicht Abbau ſondern Aus⸗ 

Pa des katholiſchen Vereinsweſens. 


Der dertſche Studententag in Hennef. 
Bon A. Wild, Berlin. 

@: leben im Zeitalter des Parlamentarismus, der Rongreffe 
der fleinen, großen und der Weltkonferenzen. Die ur 

gen ae die ei be der A über all die vielen Reden, 
3 ſſe kaum one bewältigen und bie 
effentlichleit 1 ah ſchon rechtſchaffen müde, auch nur 

das zu leſen, was die großen und allergrößten Staatsmänner 

zum Beſten gaben. So iſt es kein Wunder, wenn der Deutſche 
„ in 5 bein ſich keiner allzu großen 
g erfreuen konnte. Und faſt will es einen bedünken, 
kr b die Studenten ſelbſt ein ganz klein wenig ſchuld an 
dieſer Müdigteit der übrigen Volksgenoſſen find, fich noch ein- 
gehend mit tiſchen Fragen zu beſchäftigen. Es kann doch 
nicht geleugnet werden, daß der Streit um die Verfaſſung der 
Studenten gange Frageftellung in ber 
s handelt fich um die 


ſchen Student ſcaaften deutſcharif Pra Abn He 
en 

Der i pal dieſes eee Verfaſſungsſtreites 

8 die a 


von erein durch 
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Erörterung ber 


feat be Ider auch in Deutſchland allgemein als Raſſen⸗ 
wird, war es nicht een m wenn oe 


von d 

ee een a 
e wo 

beſttzt er eine ft. Tat nur ſch b M an der dentſchen 

gegenüberſtehende 


Stubentenfehaft. lich bedeutet 
Minderheit rein e die Mehrhet, wenn auch bie Dif- 


Reichsangehörigen, 2. mu 


lin in den Kreiſen der Freiſtudenten ſelbſtverſtänd 
75 ſtraff iR, wie payee grobe zum guntne pane 
Ule 


Korporationen. Schon diefe eine Tatſache, daß ber 
ring oder mindeſtens feine Leitung die Diſziplin ausnüßt, 
ſeiner ſtark parteipolitiſch gefärbten Auffaſſung zum Siege 3 
een iſt wenig geeignet, . zu erwecken. 

er Hochſchulring deutſcher Art hat ſich ert, die 


geweig 
eee in Honnef ＋5 beſchicken und fich damit be- 
gnügt, einige ihm naheſtehende Herren 5 als 3 


und Verbindungsleute zu entſenden. g war es 
wenn die Teilnehmer an der Tagung in Honnef al ohne weiteres 
die Auseinanderſetzung über die Beige Rechtslage nicht weiter⸗ 


zuführen beſchloſſen, ſondern ſich von vornherein einigten, eine 
neue Rechtsgrundlage zu ſchaffen, die dann für alle bindend 
ſein ſolle. Im Vordergrund der Erörterung ſtand die groß- 
deutſche Frage, die zu einer Auseinanderſetzung mit dem völ⸗ 
kiſchen Gedanken wurde. Mehr und mehr fegte ſich 3 die 
Erkenntnis durch, daß die Vertretung des völkiſchen | 
dem großdeutſchen Gedanken nn einem großdeutſchen Bea 
geradezu entgegenarbeitet. In ber 9 ng, ſich doch no 
einigen, beſchloß man, alle Studenten chaften, die bisher 
Vertreter entſandt hatten, nochmals einzuladen. 8 der feine 
langen ließ ſich auch jetzt noch nicht den anderen 
pen zu gemeinſamer Beratung z ufammengutormmen. Trotz 
leibens der Unentwegten blieb die Tagung nicht er⸗ 
gebung. Die gefaßten Beſchlüſſe ermöglichen eine arene 
igung, wenn der Hochſchulring einmal feinen ſtarren 
andpunkt aufgibt und auf den Boden der Honnefer c Each 
ungen tritt. Hierfür zei Fb ar nicht der Führerrat des 
chulrings, wohl aber große Teile jest er gtd get eine deut; 
liche Neigung. Die, welche H , haben am 
11. Juni von Halle aus einen hes 1 nach Mar- 
burg einberufen, der vom 21.— 23. Juli tagen fol. — Die wid. 
tigſten in Betracht kommenden Beſchlüͤſſe von Honnef find folgende: 

Die Deutſche Geſamtſtudentenſchaft beſteht aus den Deutſchen 
Studentenſchaften und den Verbänden derjenigen außerreichsdeutſchen 
Studentenſchaften, die von Rektor und Senat als Vertreter aller 
deutſchen Studierenden ihrer Hochſchulen anerkannt find. en 
für die Zuſammenſetzung diefer Studentenſchaften find die Grunbf 
die Zugehörigkeit zu den einzelnen Studentenſchaften des Deutſchen Reiches 

Mitglieder der Einzelſtudentenſchaften find: 1. alle deutſchen 

auf Antrag die A en gewährt 
werden: a) denjenigen, die bis zum . Friedens vertrages 
das deutſche Reichs bürgerrecht hatten, d) allen deutſchen Staats. 
angehörigen, c) den Auslandsdeutſchen, ſoweit fie vom Rektorat als 
Auslandsdeutſche anerkannt find. Ihre Auswahl muß erfolgen auf 
Grund des nationalen, kulturellen Prinzips. 

Die Deutſche Geſamtſtudentenſchaft ſezt ſich das Ziel, für die 
deutſche Kultur, und Volksgemeinſchaft gemeinſam zu arbeiten. Sie 
behandelt die Hochſchulangelegenheiten und wirtſcha a. Aufgaben, 
die ber gemeinſamen Bearbeitung durch die deutſche Gefamtfiudenten: 
ſchaft bedürfen. Zur Erfüllung dieſer Aufgabe werden gegebenenfalls 
gemeinſame Aemter errichtet. Bei Erfüllung dieſer Aufgaden iſt der 
Austrag (partei⸗)politiſcher und konfeſſtoneller Gegenfäge ausgeſchloſſen. 

Die Einzelſtudentenſchaft hat die ihr bereits von der Göttinger 
Notverfaſſung zugewieſenen Aufgaben, das heißt Ausübung der bet 
ſchulbürgerlichen Rechte und Pflichten und wirtſchaftliche Fürſorge für 
die in Not geratenen Kommilitonen. 

Dieſe Beſchlüſſe muß man als eine ſehr glückliche 1 i 
betrachten. Das national ⸗ kulturelle np nd 
ausſchlaggebend gewählt worden und mit vollem t! Nicht 
raſſenreine Germanen zu züchten, kann Ziel und Aufgabe der 
Deutſchen Studenten af fein, ſondern der deutſchen N 
zu dienen. Kultur aber war allezeit etwas Geiſtiges, und jede 
nationale Kultur, die ſich nur auf raſſengleiche Menſchen be⸗ 
ben will, tft zum Unter 7 reif. Das iſt nicht zuviel ge⸗ 

“Be e Blitzen werden immer den 
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zu beginnen, endlich einmal vofitive Werte zu ſchaffen und mit- 

zuarbeiten an der inneren Kräftigung unſerer Kultur, anſtatt 

ſich um Denkſchriften, Stammbäume und ähnliches heruntzuſtreiten. 

Das klare und feſte Bekenntnis zum geiſtigen Deutſchtum, 

zur nationalen Kultur, verleiht der Honnefer Tagung eine Be⸗ 
deutung weit über die fiudentifden Kreiſe hinaus. In der 

Studentenſchaft, wie ja überhaupt in unſerer Jugend, werden 
die Kämpfe um die Gegenwartsfragen ausgetragen. Die er- 
freuliche Tatſache, daß ein großer Teil der Studenten ſich von 
der Parteipolitik, der Raſſeneinſeitigkeit, dem unſinnigen tüfteln. 
den Wortſtreit losgeſagt hat und nach Einigung in geiſtiger 
Tiefe des deutſchen Weſens ſucht, ſoll ein Zeichen ſein, eine 
Mahnung auch für das Alter, über Politik und Wirtſchaft doch 
der einen Sorge nicht zu vergeſſen, der Sorge um die deutſche 
Seele, um die geiftigen Güter, die allen Deutſchen gemeinſam 
find. Das ſtärkſte Band, das uns und die Volksgenoſſen außer- 
halb des Reiches untrennbar einigt, wird immer die deutſche 


Kultur ſein. 
Ein Buch über Pius Al. 


Bon Migr. Prof. Dr. R. Hoffmann, München. 


in Schwalbenneſt am Rieſendom, ein deutſches Heim im goldnen 
„AX Rom“. Dieſe Worte leuchten dem Beſucher des Campo Santo 
Teutonico in Rom gleich im Stienenhaufe entgegen, zum freundlichen 
Willkommgruß des deutſchen Pilgers. In den oberen Geſchoſſen dieſes 
Deutſchenheims genießt das Aune einen unvergleichlichen Rundblick 
über das Häuſermeer der Sieben Hügelſtadt bis zu den fernen Kämmen 
der Sabinerberge. Und in einem der ſtillen Gemächer jener hoch ⸗ 
gelegenen Stockwerke ging aus der Feder eines beutfchen Gelehrten 
dieſe Schrift über den neuen Papſt hervor.) Wer die Oertlichkeit kennt, 
der begreift auch die eigene ſeltene Art, womit Dr. Bierbaum ſein 
Thema meiſterte. Beim Niederſchreiben dieſer Blätter lenkte der Ver⸗ 
faſſer wohl oft vom Gelehrtentiſch weg ſeinen Blick hin zum aewal ⸗ 
tigen Gottespalaſt von St. Beter, der in einziger Pracht feine Rieſen⸗ 
maße zum Himmel emporſteigen läßt, und hinüber zu ben Maſſen des 
Vatirans. Er fieht unmittelbar die Fenſter der Gemächer der päpſt⸗ 
lichen Wohnung vor ſich. Unter ſolchen Eindrücken und bei ſolcher 
Nachbarſchaft iſt dies Buch entſtanden. Auf den erſten Blick iſt klar, 
daß der Verfaſſer die Gelegenheit benützte, um die Gefühle des Katho⸗ 
liten hierbei mit der ganzen deutſchen Innigkeit und Gründlichkeit, 
dem ganzen tiefen reliqtdfen Ernſt des Deutſchen, dann aber auch mit 
der ganzen unverbrüchlichen Treue und Ergebenheit gegen den oberſten 
Hirten der Kirche zutage treten zu laſſen. Und dieſe Empfindungen 
werden in feſſelnder Form, ferne von allem ermüdend belehren den 
Ton, dem Leſer mitgeteilt. 

Der Verfaſſer hat uns mehr gegeben, als ein bloßes Lebensbild 
desjenigen, der vor wenigen Monaten durch Gottes Vorſehung auf 
den höchſten Thron berufen ward, der in der Menſchheit errichtet ſteht. 
Die Schrift trägt zwar lapidar die drei Worte als Titel: Papſt Pius XI. 
Sie geht jedoch über den ſonſt üblichen Rahmen einer Biographie 
weit hinaus und wird zum Zeitbild. Wie der Inhalt zu Beginn des 
Buches kündet, iſt ein Dritteil der Perſon des verſtorbenen Papſtes 
Benedikt XV. und der durch ſeinen Tod unmittelbar beeinflußten Zeit 
gewidmet. Dann erſt beſchäftigt fic der Berfafler mit der Perſon 
des gegenwärtigen Trägers der Tiara. ; 

Der erſte Teil des Buches behandelt die letzten Lebenstage des 
höchſtſeligen Benedikt XV. und die Empfindungen an feinem Grabe. 
Dieſer Abſchnitt erſcheint zugleich als ſchuldiger Tribut des Dankes 
gegen dieſen großen Papſt, deſſen Bontifitat „Gerechtigkeit und Friede“ 
charakteriſtierte, und der den Völkern in der wilden Zerriſſenheit des 
Weltkampfes der einzige troſtvolle Mittelpunkt geweſen und der dann 
für uns Deutſche in ſchrecklicher Zeit härteſter Unterdrückung ſich als 
ein durch die Tat helfender Vater gezeiat hat. 

Ungemein packend iſt der zweite Teil geſchrieben: Sedisvakanz 
und Papſtwahl, Krönung in St. Peter. Geſchickt regen dieſe Ab⸗ 
ſchnitte das Intereſſe an, das der Leſer dem kommenden Statthalter 
Chriſti auf Erden entgegenbringt. Nach dieſen feſſelnden Schilderungen 
iſt uns der neue Papſt nicht mehr fremd und nicht mehr gleichgültig. 
Die Bedeutung feines hohen Amtes findet eine ebenſo beredte wie 
überzeugende Darſtellung der einziagroßen Vorgänge, die ſich bei 
Erledigung der hddften Würde der Chriſtenheit und bei der Erhebung 
des neuen Papſtes abſpielen. In weiteſten Volkskreiſen, aber auch 
bei den Gebildeten, werden gerade dieſe Kapitel dankbarſt begrüßt 
werden, da ſie Kenntnis von und Liebe zu Papſttum und Kirche fördern. 
Sie find fo recht dazu angetan, eine Menge von Unrichtiakeiten und 
Vorurteilen zu zerſtreuen, die auch bei den deutſchen Katholiken ſich 
nicht ſelten tief eingewurzelt haben. Die Herrlichkeit, die edle Größe, 
der tiefe Ernſt und erhabene Sinn, die dieſen Zeremonien zugrunde 
liegen, ſind leider bisher viel zu wenig bekannt geweſen. Es iſt daher 


PVapſt Pius XI. Ein Lebens und Zeitbild von Dr. Mar Bier 
baum⸗Rom, Campo Santo Teutonico. Das Buch iſt erſchienen bei J. P. 
Bachem in Köln in febr geſchmackvoller, künſtleriſch feiner Ausftattuna. 
20 Abbildungen illuſtrieren und beleben den Text. Großoktav. Preis geb. 
110 4. 180 Seiten. 


kein geringes Verdienſt des Verfaſſers, alle dieſe finnreichen Jebräuche 
einwandfrei und allgemein bekannt zu machen. Dr. Bierbaum hat ez 
verſtanden, ſchon bei der Beſchreibung der Papſtwahl und Krönung 
das Bild des gegenwärtigen Papſtes ins rechte Licht zu ſetzen. Wir 
ſehnen uns förmlich, von der Perſon des oberſten Hirten mehr zu 
hören. Und dieſes Verlangen wird im dritten Teile des Buches ge. 
ſrillt, wo das Lebensbild des Papſtes von feſſelnden Szenen aus der 
Geſchichte und Lituraie der Kirche, ſowie auch aus dem wiſſenſchaft. 
lichen und kirchenpolitiſchen Leben jenſeits der Alpen umrahmt wird. 
Wir erfahren von der Heimat Pius XL und der dort verlebten Jugend 
zeit. Die Studienjahre in der ewigen Stadt ziehen an uns vorüber. 
In dieſen Abſchnitt find köſtliche Schilderungen fener Eindrücke ein 
geſtreut, die auf Geiſt und Gemüt verſchiedener bedeutender Romfahrer 
gewirkt haben. Wir lernen dann Achilles Ratti als Lehrer un 
Forſcher in Mailand kennen, während das vierte Kapitel uns berichte, 
daß der gelehrte Prieſter die Seelſorgearbeit keineswegs vernachläſſigte. 
Der Abſchnitt „Im Hochgebirge“ zeigt uns eine Eigenart des Babies, 
die er vielleicht mit keinem ſeiner Vorgänger teilt. Er war nämlich 
ein hervorragender Beraſteiger. Mit großer Spannung verfolgen wir 
die Ueberquerung des Monte Roſa und die Beſteiaung der Zumſtein⸗ 
lücke, eine der bekannteſten Hochtouren Dr. Rattis im Jahre 1889. 
Mit dem folgenden Kapitel „Präfekt der vatikaniſchen Bibliothek“ 
beginnt der Aufſtieg Rattis zu immer höheren Würden in der fird 
lichen Hierarchie. Die Vorſehung wollte, das Mſar. Ratti nicht ein 
ſtiller Gelehrter bleiben ſollte. Er ward vielmehr zu Höherem beitmmt. 
In ſchwieriger Zeit wurde er zum Nuntius in Polen mit dem Eiz u 
Warſchau und zum apoſtoliſchen Kommiſſar in Oberſchleſten ernannt. 
In dieſer Eigenſchaft kam der jestae Papſt mit deutſchen Verhältniſſen 
in Berührung. Noch höhere Würden wurden Ratti zuteil. Am 
18. Juni 1921 iſt er zum Kardinal der hl. römiſchen Kirche erhoben 
und zualeich zum Erzbiſchof von Mailand ernannt worden. Der ne 
lehrte Bibliothekar der Ambroflana hätte es ſich vor Jabren nicht 
träumen laſſen, als Oberhirt in dieſe Stadt einzuziehen. Kurz war 
fein Wirken als Erzbiſchof dieſer ungeheuer großen Didgefe Italiens, 
aber deswegen doch ſehr taten / und ſegensreich. Da kam die Erhebung 
zum Papſttum. Das Kapitel „Auf der Höhe des Papſttums“ iſt info 
fern von ganz beſonderem Intereſſe für uns, als alle jene Epifoden 
hervorgehoben werden, die den Papft mit Deutſchland in Beziehung 
brachten. Das Buch Dr. Bierbaums findet ſeinen Abſchluß im zehnten 
Kapitel, wo ein ungemein wertvoller „Rückblick und Ausblick“ ge 
geben wird. | " 

Der Verfaſſer hat fig als Widmung die inhaltsſchweren Worte 
erkoren: Patriae renascenti. Wahrhaftig eine zeitgemäße Widmung, 
die hohen vaterländiſchen Sinn bekundet. In dieſen zwei Widmunas⸗ 
worten find der Schmerz über das ſchwer geprüfte deutſche Vaterland 
und die ſehnſuchtsvolle Hoffnung auf ſeine Wiedergeburt zum Ausdruck 
aebrocht. Daß dieſe Worte zu Anfang des Buches als Geleite ſtehen, 
will wohl ſagen: jener Schmerz kann gemildert und jene Hoffnung 
geſtillt werden im kindlichen Gehorſam und in treuer Ergebenhei m 
dem Vater ber Chriſtenheit, der gegenwärtig als Pius XI. das Sait 
lein Petri lenkt. 


Zur Frage der Bolksfittlihkeit. 


Bor mehr als 20 Jahren hat der unerſchrockene Dr. Armin 
Kaufen, Verleger ber Allgem. Rundſchau, in München einen Inter 
konfeſſlonellen Verein zur Bekämpfung der öffentl. 
Unſittlichkeit ins Leben gerufen und damit ermöglicht, manche 
Aergernis zu beſeitiaen und bintanzuhalten. Neuerdings hat dieſer 
Verein nun feinen Titel in Sittliche Volkswacht umgeändert. 
Sittliche Volkswacht! Braucht es denn heutzutage noch eine ſolch⸗ 
Wacht? Das Volk iſt dach jetzt reif und mündig geworden und bedarf 
keiner Bormünder und Sittlichkeitswächter mehr. 

Leider iſt dieſer Vollkommenheits zuſtand doch nicht ganz erreicht 
Schon in der letzten Kriegszeit und noch mehr in den anſchließenden 
Zeiten der Lockerung aller Autorität hat auch das moraliſche Empfinber 
ſtarke Einbuße erlitten; beſonders eine zuchtentwöhnte Jugend hat de 
nene Freiheit auch aufs fittliche Gebiet erſtrecken wollen. Und es fr 
ſelbſt ſchon Gerichte zu der Anſchauung gekommen, der alte, Arent 
Maßſtab in der Beurteilung fei nicht mehr aufrecht zu erhalten. Gervtt 
kann in Zukunft noch weniger als bisher alles behördlich und poll 
zeilich geregelt werden; das Volk hat höhere Rechte, aber auch erhöhte 
Pflichten. Für die Erfüllung dieſer Pflichten will aber gerade die 
Sittliche Volks wacht ein Stütz und Sammelpunkt werden. Her 
ſollen ernſte Männer, edle Frauen, beforgte Eltern Gelegenheit zu 
ſegensreichen Anregungen und Verbeſſerungsvorſchlägen finden. Hier 
ſoll ſich durch rene Beteiligung des Publikums eine Zentrale bilden, 
die dann auf Geſetzgebung und Verwaltung Einfluß ausüben lan. 

Keine Altjungfernprüderie! Die Verhältniſſe find in den ro 
ſtädten anders als am flachen Land. Schwierige wirtſchaftliche Ber 
hältniſſe, beſonders das Wohnungselend, laſſen viele Mißſtände nicht 
von heute auf morgen befeilinen, anders tft die Vorſtellungs welt de) 
Hochſchulſtudierenden und des Künfilers als die des Landgelſtlichen 
und des Bauern. Aber unwandelbar find gewiſſe Grundregeln deutſ 
chriſtlicher Sitte und Zucht und dieſen drohen tauſenderlei Gefahren. 
angefangen von den häufigen Ausſchreitungen bei dem an ſich gewiß 
berechtigten Baden im Freien bis zu den neuerdings wit bef 
Nachdruck einſetzenden Beſtrebungen eines fogenannten Humanttär 
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Bihnen⸗ und Nufkrundſchar. 


Theateransſtellung in der Deutſchen Gewerbeſchan. Das Szenen: 
bild wird außer an zahlreichen Entwürfen, Skizzen und Abbildungen 
an vielen Modellen veranſchaulicht, die künſtlich beleuchtet, auch von 
den Farbenwerten eine genaue Vorſtellung aeben. Die Abfage an 
den Naturalismus und das hiſtoriſche Kleinwerk iſt allgemein. Erfreulich 
iſt, daß die Entwürfe nicht nur für Theater großer Kulturzentren be⸗ 
ſtimmt find, daß auch kleinere Städte hier ſehr ernfthafte Verſuche 
unternehmen. Sehr gute Bühnenbilder ſehen wir beſonders für 
Shakeſpeare; die lediglich andeutende Szenerie entſpricht eben hier 
den künſtleriſchen Abſichten des Dichters, während Mozart ſich aus dem 
Rokoko ſchwer loslöſen läßt. Sehr Feſſelndes zeigt Hah in feiner 
primitiven, durch die Raumgliederuna feſſelnden Forumſzene; Mahnke 
im Hamlet, in dem verſchiedene Dekorationsteile durch geringe Ver⸗ 
änderung ſehr verſchiedenartige Eindrücke hervorrufen. (Das war 
übrigens ſchon im Münchener Künſtlertheater 1908 erreicht) Auch 
Schenk von Trapp ſteuert zu dem Hamletproblem bei. Zucker⸗ 
mantel baut das Rom des Coriolan aus roll baren, plaſtiſchen Teilen 
auf und erzielt ohne archäologiſche Einzelheiten durch die Raum 
geſtaltung einpräaſame Wirkungen. Wuchtig weiß F. Schumacher 
die Macbethbankettſzene zu geſtalten. Auch bier keine Feſtlegung auf 
hiſtoriſchen Stil, es wird die Stimmung eines heroiſchen, balbbarba⸗ 
riſchen Zeitalters wachgerufen. Meden walds Farbenexpreſſionismen 
zu „Biel Lärm um Nichts“ treten aus der dienenden Stellung heraus; 
fie ſplelen gewiſſermaßen paraphrafierend mit. Pirchan vermag im 
Schlußbild des Othello nicht zu vermeiden, daß das Lager Desde⸗ 
monas gewiſſermaßen wie ein Paradebett im großen leeren Raum 
ſteht. Von ſtarker Stimmung find bie Räuberſzenen des Müncheners 
Unold, Engels „Oberon“, Goldſchmitts Figurinen zu Florian 
Geyer, die verträumte Romantik von W. Schulz im „Kätchen von 
Heilbronn“. Paſetti, der immer die große Linie betont, iſt nicht ſo 
ſtark vertreten, wie dieſem ſtarken Talente zukommt. Dieſe Münchener 
ſtehen bei aller Fortentwicklung ohne Bruch zur Tradition. Reig⸗ 
bert zeigt feine Bilder zum „Spiel des Lebens“, die das Balladesk⸗ 
ſymboliſche aut ausdrücken und ſeinen temperamentvollen, nicht gerade 
ſehr ſchilleriſch geſehenen Fiesko. Mit Büchners Wozzek beſchäftigen 
ſich unſere Künſtler gerne. Das Fragmentariſche, Zerriſſene, manchmal 
Schemenhafte, all' das, was früher als die Aufführung erſchwerend 
gegolten hatte, findet jetzt packenden Ausdruck. Auch „Hoffmanns Er⸗ 
zählungen“ find einige Male behandelt und zwar legen die Künß ler 
den Nachdruck mehr auf das Hoffmannſche Vertiefte, als anf das Ge. 
fällige des Tonſetzers und feiner Textſchreiber. Die neuen Wagner 
Inszenierungen weichen weit ab von den reoliſtiſchen Grundſätzen des 
Meiſters. Wilder mann denkt ſich den „Fliegenden Holländer“ un. 
aefähr fo: Ein 1 Meter hohes Podeſt mit der: Spitze zum Horizont, das 
Meer unſichtbar tief angenommen, der Boden ſchwarz ausaeleat; im 
Hintergrunde hoher Felſen, der das Holländerſchiff deckt. Von beiden 
Schiffen find nur die Maſten ſichtbar. Alle Beleuchtung darf nur die 
Seefläche treffen. Und „Rheingold“: An Stelle des Waſſerausſchnittes 
hohe Felſen am Ufer des Rheines. Alle Vorgänge in der Tiefe refier. 
tieren auf dieſen lediglich als Farbe, Licht und Schatten. Alſo ein 


wiſſenſchaftlichen Komites zur Wiederbelebung uralter Laſter. Die Sitt⸗ 
liche Volks wacht (Generalſekretär Dr. Imhof, Wilhelm Düllſtr. 19 
München) kann freilich nicht für jede gefährdete Seele die Rolle des 
Schuzengels übernehmen, aber fie kann, wenn fle Rückhalt in einem 
verſtändigen Publikum findet, das ſich nicht vom wohlfeilen Spott 
über die Sittlichkeitsapoſtel blenden läßt, immerhin manchen Gefahren 
vorbeugen, manche Aergerniſſe hintanhalten und ſo zu einem nicht 
nuweſentlichen Teil mitwirken am Wiederaufbau des deutſchen Volkes und 
beltragen zu ſeiner körperlichen und ſeeliſchen Wiedergeſundung. Fr. 


Yon Vichenlich 7 


Diaſporaſeelſorge. Ein Buch für die Scelforger und die Freunde 
der Diaspora von H. v. Hähling, Weihbiſchoſ. Bonifatius⸗Druckerei 
Paderborn 1721. 328 S. Geb. 38 A. Zweite verbeſſerte Auflage. — 
Das vorliegende Werk ſtammt von einem der beſten Kenner unſerer deut⸗ 
ſchen Diaspora, der als Weihbiſchof der großen Diaſporadiözeſe Paderborn 
und als Vizepräſident des Boniſatiusvereins auch praktiſch mit dem Stuff: 
gebiet verwachſen iſt. Das Buch will kein „trockenes Handbuch“ fein, 
ſondern die Ba fo darbieten, daß fie dem einen oder anderen zum Troſt, 
zur Freude, zur Belehrung und Ermunterung“ gereichen. Ein Idealbild 
des Diaſporaſeelſorgers iſt vorangeſtellt. Geduld und Lehrweisheit muß 
er vor allem beſitzen; in der Schule der Propheten, Apoſtel und Kirchen⸗ 
lehrer foll er fie erwerben. Die Innerlichkeit und prieſterliche Lebenskraft, 
die in dieſen erſten Kapiteln hervortritt, macht die perſönliche Eigenart 
des Duches aus und gibt auch dem Folgenden mehr oder weniger fein be: 

jonderes Gepräge. Durch die liebevolle Zeichnung don Männern der 
Diaſpora wird denn zunächſt die Vergangenheit lebendig. Wir erfahren 
von dem Opferleben der Franziskaner zu Halberſtadt, von dem Wirken 
des Niels Stenſen (. Stenonis“) und andever, das trotz ihres entſagungs⸗ 
vollen Eiſers faſt fruchtslos blieb. Die Gegenwart hat uns die Schwierig⸗ 
keit der Seelſorge in dieſen Gebieten erſt recht deutlich gemacht. Den 
weit verſtreuten Gläubigen wie auch den ganz iſoliert daſtehenden Prie⸗ 
ftern fehlt vor allem die äußere Gemeinſchaft, die den Menſchen die innere 
erſt deutlich zum Bewußtſein bringt. Der Prieſter, der von Ort zu Ort 
zeifen muß, iſt einigende Kraft, er, der die Anregungen, die in katho⸗ 
liſcen Gegenden der häufige Verkehr mit den Konfratres bringt, hier 
hart entbehrt Vortrefflich iſt die Anleitung, die der hochw. Verfaffer im 
gleichnamigen Kapitel gibt, das innere Leben ſo zu pflegen und die 
Möglichkeit des äußeren Umgangs fo auszunützen, daß der Seelſorger 
ſich für ſeine Aufgabe nicht nur leiſtungsfähig erhält, ſondern auch ſelbſt 
vom alem in Glauben, Hoffnung und Liebe fortſchreitet. Im Kapitel 
Moderne Seelſorge“ werden die techniſchen Handgriffe und ihre Hand⸗ 


hebung { ä aut 
1 8 . aldi erläutert. Das ſchwierige Problem der Paſto 


chen Saiſonarbeiter in Sachſen und der Erziehung 
Hersh inder wied beſonders eingehend, artit feinem vſpchologſchen 
me ändniß erörtert. Das ganze Buch iſt von Hoffnungsfreudigkeit ge⸗ 
Ehlıkr Sein Inhalt berechtigt uns, dieſe Hoffnung zu teilen. Die 
de af wick bie bon „Heiligen und Heiligtümern in der Diafpora” aus 
t alten, katholiſchen Zeit und von „Geſegneten Fortſchritten“ in der 
Ha efien Zeit erzählen, geben der Hoffnung beſonderen Akzent. Die 
me und thre Arbeiter tun ihre Pflicht. Mas könnten fic aber leiſten, 
! h 5 kath. Deutſchland „feine Hauptpflicht“ (Papſt Pius X. “), ihnen 
füllte n RonifatiuSperein zu helfen, beſſer erkennte und er: 
: nil! bieher leider geſchieht! Das Werk eignet ſich auch vorzüglich 
zur Lehandlung in ſtudentiſchen und ähnlich oraanifierten Zirkeln. 
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Sofeph Höfer, München. 


. debut. Das Hohe Lied der Liebe. Ein romantiſches Epos in zwölf 
singer bon Joſeph Hilger. Berlin⸗Britz, Richters Druckerei⸗ 
eer J., 16 ©. Pr. geb. 20 4. — Der als vaterländiſcher und 
ma ben Dichter vorteilhaft bekundete Mayener Rektor hat hier eine bei 
all. an bedannte bretomifche Sage epiſch verinnerlicht und verlebendiat. 
tagne um das Jahr 500 n. Chr. vegiert in Armorifa, der heutigen Pre 
riled Pie aber noch heidniſche keltiſche König Gradlon (deſſen hiſto⸗ 
i ächtnis wach erhalten wird durch ein Reiterbild zwiſchen den 
1 oh zu Quimper im Departement Finiſterre). Grad⸗ 
ne ae Tochter und Thronerbin Dalnit verliert ihr Hera an Morwan, 
Wunsch den ngerhelden niederer Herkunft. Der Könia aber will den 
micht dee Dolteg erfüllen und fein Kind einem Sproß adeliaften bei: 
dendeg Pant anverloben. Zu dieſem Zweck veranftaltet er ein glän⸗ 
Dief entweicht deſſen Sieger die Hand Dahuts als Preis erhalten foll. 
währ der verhaßten Beftimmung, indem fie mit dem Geliebten 
eben zusbrechender Sturmflut den Tod in den Wellen aufſucht. Vorher 
währte en er Sicherung ihres Verzweiflungsſchrittes das ſeit lange be⸗ 
Die ttel gegen das herandrohende Element zunichte gemacht. 
ſtadt gen zerſtören denn auch Gradlons Schloß und Reſidenz⸗ 
annimmt er felbft aber kann ſich nach Quimper retten, wo er das Cbriſtentum 
lichkeit 31 pr Hilger hat dieſe Hauptzüge der Sage in maleriſcher Anſchau⸗ 
aati einer leidenſchaftlich bewegten und vſychologiſch vertieften Gr 

ung nn al cient Puls ausgaſtaltet. 8 
dcherrſchtem fle ter die ftalieniſche Stanze, die bei, ihm in ſorafcne 
Fluß dahinaleitet, beleuchtet von reichen Schilderungen. Eine 


Kamal nicht zahlreichen gequälten Reime, deren Art den empfindlichen 


( erlichen erinnert. In den epiſchen Rbhthmas ber 
wine hot ſich gewinnend belebende Sangeslyrik ein: Die (zum Teil ſchon 
nchen gen x des Helden. der Heldin und Schwanhilds. einer drifts 


(hatte raniichen Fürſtentochter, die als liebliches Gegenſpiel zur leiden⸗ 
‚hen und zugleich als Vertreterin des ſieahaften Chriftentums 
gemälde Verfaſſers Ziel war die Darſtellung eines vackenden Seelen⸗ 
cher bas — en Lob — der Hauptſache nach auch gelang. 

das unort befeelt diefe Verarbeitung eines fremdländiſchen Motivs, 
iich na auf unſere Gegenwart zuläßt. Zum Schluß ein 


kleiner kulti e. m : N 1 
vom 11 rchiſtoriſcher Vermerk: Die Gabel als Tilchaerat wurde erſt 


16. Jahrhundert eingeführt. E. M. Hamann. 


Schattenſpiel! Stark in der Stimmuna find W. Dinſes „Rina“ Inſzenen. 
H. Grete gibt dem 8. Akt des „Tannhäuſer“ eine ſtrenge, mittelalterliche 
Stilifierung. Das iſt nicht ohne Reiz; ob er anhält, wenn ſich die 
Geſtalten im Raume bewegen, wird die Praxis ergeben. Sehr aut in 
der Naturſtimmuna, ohne ſich von der auten Tradition zu entfernen 
malt Ara vantinos die nächtliche Gartenſzene aus Triſtan“. Beachtlich 
wenn {don efwas bunt, iR der. Parſſſal“ von A. K. m ülLer (Godesberg). 
Das Drama des Expreſſionismus gibt Dela villa mit einer rühmens⸗ 
werten Einfühlung; ein beſonderes Verhältnis hat Pirchan zu Gg. 
Kaiſer; packend ſind Orliks Entwürfe zur „Geſpenſterſonate“ und zu 
Figurinen für den Komiker Pallenberg. Heckenroths Tell mit dem 
gleichbleibenden neutralen, ſtiliſterten Bergmaſſiv ſteht Schiller fern: 
näber ſteht ihm Schenk von Trapps „Maria Stuart“. Die neutralen 
Ecktürme des Münchener Künſtlertheaters kehren wieder in dem Modell 
der Münchener Werkſtätten Dr. Dimmlers. Die Dekoration be⸗ 
ſchränkt ſich auf den Hintergrund. Zwiſchen dem Bühnenboden und 
dem Stadtproſpekt iſt ein Abſtand, ſo daß eine falſche Perſpektive zum 
Schauspieler ausgeſchloſſen erſcheint. Wuchtige Gliederung weiſt die 
Paſſionsbübhne Dr. Dimmlers auf, die Dr. Gutzeit entworfen. Die 
Struktur zeigt Stilverwandtſchaft mit Oberammergau und der Antike 
verzichtet laber auf jedes Lokalkolorit. Im Münchener Herzogpark 
bat fie ſich bewährt. Mit „Turandot“ beſchäftigen ſich E. Stern 

Pirchan und Burkard; teils wird das Exotiſche verſtärkt, teils 
nur angedeutet. Iſt bei Stern die Ausſtattung eines orientaliſchen 
Balletts recht oriatnell, fo drückt in der „Entführung“ das viel zu ge, 
wichtige, exotiſche Gewand auf die leichtflüſſige Anmut der Mozartoper. 
Pirdan faßt die Farbenwunder der Joſephslegende exbreſſioniſticch. 
Mit Braunfels’ „Vögeln“ beſchäftiaen ſich nicht ohne Glück mehrere. 
Cziosſek ſtrebt hierbei eine Silhouettenwirkung an. Eine ſehr 
hübſche Carmenausftattung und manch anderes kann noch beſonders 
herausgehoben werden. Ueberall tritt das Beſtreben, alles verwirrende 
Zuviel zu vermeiden, hervor. Hans Fritz zeiat Dekorationen ſeiner 
in Innsbruck erprobten Würfelbühne. Der Würfel ermöglicht die ver⸗ 
ſchiedenartigſte Verwendung. Man ſieht Dekorationen verſchiedenſter 
Art und glaubttaunt, daß fle alle mit denſelben Bauſteinen aufgebaut 
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find. . Dieſe Inſzenierungsart iſt ſchon aus dem Grunde erfreulich, 
weil fie die immer mehr ins U liche wachſenden Unkoſten mindert. 
Reizvolle Modelle von Theaterbauten zeigen O. Kaufmann mit dem 
eleganten Theater am Kurfürflendamm und Littmann mit ſeinem 
anheimelnd⸗ gemütlichen Bozener Stadttheater. Bei Helbigs Modell 
find in der Kuppel noch Galerien eingebaut; dadurch wird die Plätze⸗ 
zahl ſtark vermehrt. Die Linienführung der Innenarchitektur hat 
etwas Unruhiges, aber es ſoll eben erreicht werden, daß von jedem 
Plage aus die Bühne in günſtiger Perſpektive erſcheint. In K. Gut: 
zeits Theater und Symphoniehaus haben die einzelnen Ringe des 
Amphitheaters im Boden Zugangstreppen, die eine raſche Entleerung 
auch der Mitte ermöglichen. O. Strnads Schauſpielhaus modell 
weiſt ein Amphitheater mit feſtſtehender Vorderbühne auf, um den 
ganzen Rundbau zieht ſich eine Drehbühne. Bei der Größe des Kreiſes 
iſt der Aufbau einer ſtattlichen Anzahl von Dekorationen möglich, die 
aufs raſcheſte nach der Bühnendffnung zu gedreht werden können. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Paul Claudels „Berkündigung“ 
iſt vor einigen Jahren auch bei uns geſpielt worden. Bei dem Werte 
ber religiöſen Dichtung fab man über die ausgeſprochen dentſchfeind⸗ 
liche Haltung des Dichters hinweg. Als überflüſſig muß man aber bie 
in Frankfurt a. M. ſtattgefundene reichsdeutſche Uraufführung des 
Dramas „Der Tauſch“ bezeichnen. Claudel bietet hier noch dazu ohne 
techniſches Geſchick das franzöſtſche Ehebruchsdrama. Die Männer find 
nach Berichten wahre Jammergeſtalten. Die die Männer verlocken de 
Frau tft nicht nur eine Schlange, ſondern ein tückiſches Raubtier. — 
„Der Bigamiſt“, eine Komödie von O. E. Heſſe, hatte in Düſſel 
dorf eine gute Aufnahme. Die Kritik ficht in ihrer Derbheit und 
Keckheit nicht jugendlichen Ueberſchwang, ſondern gewollte Literatur. — 
Der Ausſchuß für deutſche Sprache und Kultur der vereinigten deutſchen 
Geſellſchaften in Neuyork plant den Bau und die Erhaltung eines 
ſtändigen deutſchen Theaters, weil die Ideale deutfcher Kultur eine 
Lebensbedingung für die junge amerikaniſche Kultur ſeien. — Im Hof 
des St. Annenkloſters, das als Muſeum verwendet wird, fand in 
Lübeck mit ſtarker Wirkung die Aufführung einer alten myſtiſchen 
Dichtung „Das Spiel von den zehn Jungfrauen“ ſtatt. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Dollarkurs, der am Tage vor Rathenaus Ermordung 881,08 

war, ist beim Bekanntwerden der grausigen Tatsache . 
brachte die Woche auch Schwankungen, so blieb es doch bei der 
fortschreitenden Aufwärtsbewegung und man notierte den Dollar am 
1. Juli 401. Kurz vor der amtlichen Notiz fanden Abgaben der 
Reichsbank statt, die eine Ermässigung des Kurses auf 398 bewirkten. 
Dass die Mordtat auf die ausländische Beurteilung der Lage Deutach- 
lands ungünstig einwirken musste, war vorauszusehen. Die tiefen 
Klüfte, die sich bei diesem Ereignis innerhalb des deutschen Volkes 
auftaten, der fanatische Eifer linksgerichteter Kreise, aus dem Morde 
tür die Partei Kapital zu schlagen, die Ausschreitungen des Pöbels 
gegen rechtsstehende Personen und ihr Eigentum haben diese unan- 
genehmen Eindrücke nur vermehrt. Amerika hatte allerdings schon 
vorher den europäischen Verhältnissen gegenüber Zurtickhaltung 
beobachtet und man stellte am ersten Börsentag in seine Erwägungen 
ein, dass neben der Mark anch die übrigen Valuten Europas zurück- 
gegengen waren. Auf dem Effektenmarkte zeigte sich grosse Unlust. 
ontan- und chemische Werte hatten vorwiegend Kurssteigerungen ; 


im ganzen war die Kurssteigerang eine mehr zufällige. Renten 


valatastarker Länder zogen natürlich an. Dass die A. E. G. am ersten 
Börsentage nach dem Tode ihres früheren Vorsitzenden Rathenau 
16 Proz. höher stand, ist natürlich das Spiel plumpen Zufalles. Die 
A. E. G. führt jetzt die auf der letzten Generalversammlung beschlossene 


Kapitalserhöhung durch, Mit der Herausgabe der jungen Aktien ist 
ein günstiges Bexugsrecht verknüpft, welches das gesteigerte Interesse 
erklärt. Die Kursbesserung dieses Papiers nahm auch weiter zu. 
Die Börse blieb dauernd lustlos trots der Aufwärtsbewegung der 
Devisen. Das Geld ist eben äusserst knapp. Es werden dauernd 


Effekten verkauft, um Mittel für Rohsteffe und Waren zu bekommen. 
Der Ausweis der Reichsbank, der wiederum eine Vermehrung des 
papierenen Zahlungsumlaufes um 2,5 Milliarden enthält, konnte die 
ungünstige Stimmung nicht bessern. Im Zentralausschuss der Reichs- 
bank wurde die Frage der Diskonterhöhung erörtert, von der man 
einstweilen absehen wird. Der Vizepräsident war der Ansicht, dass 
dieses Thema für die nächste Zeit aktuell bleiben müsse. Es leuchtet 
uns nicht ein, dass eine Erhöh vorteilhaft wäre, da der Haupt- 
schuldner der Reichsbank das Reich ikt. Die Geldschwierigkeiten 
Wirtschaft verstärken die pessimistische Haltung der Börse. Unab- 
hängig von der Devisenentwicklung müssen wir die gewaltigen 
Summen für die Reparationen aufbri . Es sind nech Millionen 
für das laufende Jahr. Die Riesenriffern der Bankberichte lassen die 
Knappheit des Geldes nicht so augenscheinlich werden; aber man be- 
rechne die 157 Milliarden fremde Gelder, die die acht Grossbanken 
zusammen answeisen, nach ihrem Goldmarkwerte und man gelangt za 
Summen, die hinter den Mitteln der Friedenszeit sehr weit surtick- 
stehen. An einen Stillstand der Lohn- und Preiserhö ist einst 
weilen nicht zu denken. Die erst jün beschlessenen Kohken- und 
Eisenpreiserhöhungen werden bereits als zu gering bezeichnet. Das 
Brot wird weiter steigen und Post und Gütertarife sind am 1. Juli 
wieder hina en. Im werbe hat sich die Lohnbewegung 
wieder verschärft. Handel und Industrie und mancherlei Arbeiter 
erzielen höhere Einnahmen. Durch die ruhige Bd hat sich 
der Bedarf an Personal, der in den Zeiten der Hausse und des Speku- 
lationstaumels zu Verlegenheiten geführt hatte, verlangsamt. Noch 
sind die Banken nicht saturiert, aber zahlreiche Kräfte leisten un - 
produktive Arbeit, die der Staat, wie t aus den Geschäfts- 
berichten hervorgehoben, den Banken aufgehalst hat. Die Beamten- 
organisationen malen bereits wieder die 8 kahr an die Wand 
and sie scheinen ihre Gefolgschaft mehr hinter sich zu haben als vor 
einem Jahre. — Eisen wer chaft Maximilianshütte, das 
grösste Montanunternehmen bayerischen Ursprunges, hat mit dem am 
31. März abgeschlossenen Geschäftsjahr wieder rein si i 
günstige Ergebnisse erzielt. Der Geschäftsbericht weist auf die völlige 
Abhängigkeit von der Be der Mark hin. Ueber die Aussichten 
vermag die Gesellschaft nichts Positives zu sagen. Wir sind abhängig 
von Faktoren, die nicht in unserer Gewalt liegen und die sich unserer 
Berechnung entziehen. — Seit zwei Jahren stehen die Aktien der 
Bayerischen Notenbank gegenüber einer Dividende von 8 Proz. 
übermässig hoch. Dieser Kurs war hervorgerufen durch die Hoffnung, 
dass sich die Bank ihrer Goldbestände zugunsten der Aktionäre ent 
äussern könnte. In den letzten Generalversammlungen sind über diese 
Frage lebhafte und scharfe Erörterungen gepflogen worden, Sie haben 
zu einer kursen Anfrage im Landtage geführt, in deren Beantwortung 
Finanzminister Dr. Krausneck ausführte: „Die Staatsregierung 
steht auf dem Standpunkt, dass die Bayer. Landesnotenbank als Quelle 
billigen Kredits für alle Erwerbsstände und Landesteile erhalten 
bleiben und für die Erfüllung ihrer Aufgabe, der unter den : 
wärtigen wirtschaftlichen Verhältnissen eine besondere Wichtigkeit 
zukommt, im Bahmen des Ba tzes möglichst gestärkt werden 
muss. Die Bestrebungen von Aktionärkreisen, die Goldbestände der 
Notenbank ihrer eigentlichen Bestimmung zu entziehen und sie ganz 
oder teilweise fremdartigen, ausserhalb des gesetzlichen Aufgabenkreises 
der Notenbank gelegenen Zwecken zuzuführen, sind zu verwerfen. 
Dies gilt insbesondere, soweit sie darauf abzielen, aus der Verwertung 
der Goldbestände den Aktionären besondere Vorteile susuwendien. Die 
Staa ierung hält es auf Grund der ihr obliegenden Aufsicht über 
die Landesnotenbank für eine unabweisbare Pflicht, die Goldbestände 
der Bank vor der Begehrlichkeit jener Kreise mit allen Mitteln zu 
schützen und den von dort ausgehenden Auflösungsbestrebungen auf 
das schärfste entgegensutreten. In der Erfüllung dieser Pflicht, die 
ihr durch zwingende Gründe rechtlicher, wirtschafts- und währungs-, 
dann sozialpolitischer Natur vorgeschrieben ist, wird sich die Staate 
regierung durch nichts beirren lassen.“ K. Werner. 
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Verſchiedenes. 


Aus dem Verlagshaus 
Vater Papſt Pius XI. übermittelte am 24. Juni 


Kreuz u ecclesia et pontitice. 


illige Nährmitttel. Aus einem Vergleich der Preisſteigerung der haupt⸗ 
ſächlichſten Lebensmittel gegen das Jahr 1914 geht hervor, da 
Nährpräparate „Hygiama“ (für Kinder von 2 Jahren und Erwachſene) und „In⸗ 

fantina” (Säuglingsnahrung) der Dr. Theinhardt's Nährmittelgeſellſchaft, A. 
Stuttgart⸗Cannſtatt, ſich verhaltnismabia am pas ig verteuert haben (nur etwa 
aß ihre Verwertung im Haus⸗ 
ſchon viel rationeller iſt. Es kommt aber hinzu, daß Hygiama und 
ſantina keine einſeitigen ren mittel darftellen, die einer Ergänzung bedürfen, 
ett und Mineralſtoffe) in ſich 

vereinen, die vollftändig verdaut und vom Körper au ee werden. 

enſtes nach Oftafien. Be: 
er“ am 11. November ds. Yrs. wird der Norddeutſche 
Bremen feinen Perſonenverkehr nach Oſtaſien wieder einrichten. Der 
— * von Stapel gelaufene Dampfer „Wefer* des Norddeutſchen Lloyd, etwa 
Tonnen groß, wird auf der Ausreiſe vorausſichtlich Colombo und Belawang 
Pelt, im übrigen aber Penang, Singapore, Hongkong, Shanghai, Kobe und Poko— 
hama anlaufen. Der Dampfer hat eine Kajüten⸗ und eine III. Klaſſe. Die Preiſe 
nach Indien bis zum fernen Oſten bewegen ſich für Kajüte zwiſchen engl. Pf. 70.— 
und 110.— und für die III. Klaſſe zwiſchen engl. Pf. 30.— bis 45. 
für die Reiſe nimmt das N Büro des Norddeutſchen Lloyd, Briennerſtraße 8, 
ſchon heute entgegen. Dort werden auch Vormerkungen 


um das 20fache, Weizenmehl dagegen 52 fach), und 
balt an ſich 


ondern alle Nahrungsſtoffe (Etweiß, Kohlehydrate, 


. des deutſchen Paſſagierd 
95 mit Dampfer „Weſ 
n 


Eing. Maximiliansplatz, 
für Intereſſenten des Dampferplans entgegengenommen. 


i. Br. Der Heilige 
en Geſchäftsangehörigen des 
Herderſchen Verlags und deren Familien den apoftoltfhen Segen und verlieh 
zugleih dem Teilhaber der Firma, Herrn Philipp Dorneich, das goldene 


erder u. Co., 8 


die Dtätetifchen 


. Vormerkungen 
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mit Zentralverschluss. 


Fernsprecher 22811 


Das zeitgenäße Gebetbuch, 


das ſich immer weitere Bahnen bricht, 
iſt das für den an a 
e ſchönſt. u. beſte 
Meß buch d. hl. Kirche. Ausgabe iſt d. von Schott, 
lateiniſch und deutſch, mit reichhaltigen liturgiſchen Erklärungen 
und rungen, vollſtändig neu bearbettet nach dem neuen 
Römiſchen Miſſale von 1920. 1104 Seiten auf feinſtem weißem 
Dünndruckpapier, nur 2 cm dick, bequem in der Taſche au tragen. 
Geb. M. 100.— u. höher. — Auszug daraus, ebenfalls vollſtänd. neu: 
Oremus Kleines Meß- und Veſperbuch. Enthält die 
+ Dffigien für die Sonn- u. Feiertage mit liturgiſchen 
ee und allgemeinem Gebelsanhang. 3 nani 
9946.) Seb. M. : 4 nthält die 
ee badger, Kleines Laienmeßbuch. Hepsi 
2 Sonn⸗ und Feiertage, ohne liturgiſche Erklärungen. 
und 6. Auflage. (580 S.) Gebunden M. 24.— und höher 


Herder & Co. G. m. b. H. Verlagsbuchhdl., Freiburg i. Br. 


JIL 
DOO 


Ae dis! de f at 
Katalog 396 posttre! 


Heinrich Zeiss  Unionzeiss) Frankfurt KaiserstrJb 


Besichtigen Sie die Unionzeiss-Biichersclirank- 
richtung der Deutschen Gewerbeschau 
Miinchen 1922, Halle I, Saal 27. 


General-Vertreter 


Walter Soldan, Miinchen 


Liebigstrasse 23 Fernsprecher 25487. 


Das zweck- 
mässigste Schreibmöbel für den viel- 
beschäftigten Geschäftsmann: 


ein Griff öffnet alle Fächer, ein Griff schliesst alles. 


Engleder & Finkenzeller 
München +» Biürobedarfshau +« Löwengrube 17 


— 
Flöten, Klarinetten, Oboen und 
Fagotte aller Systeme In aner - 
kannt erstklassiger Ausführung. 
— Prämiliert auf allen beschiok- 
ten Ausstellungen, zuletzt Gold. 
Medaille St. Louis 1904, 
182%. 100 Jahre Qualität 1922. 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda, 


olzwolle-Fabrik 


Selb 


Nikol Ludwig 
Pehranftalten ices 


mit gutem Erfolg 


sitz - Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cölner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67, 


Das 
Unabhängiges Nachrichtenblatt 
über alle politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorgänge und deren 
Auswirkungen auf den inter⸗ 
nationalen Kapitalmarkt. 3 Jahr⸗ 
gang. Probenummer koſtenlos 
vom Verlag München, Barer⸗ 
ſtraße 86, oder durch die Vertre⸗ 
tung Berlin N 31, Ackerſtr. 136. 


GEFASSE 


WERKSTA 


Genbet bie „lgemeine unbihau“ zur Aufklärung an | | 
— 1 Im Alam, |_| STANE 


ASTR.4 


DIGE- 


KOSTENLOS 


FUR KIRCHLICHE KUNST 
IZA de 


Vereins abzeichen. 
Medaillen, Orden. 


AD. ScHWERD T 
STUTTGART. 


Bayer, Hypotheken- 


und Wechsel-Bank 


Thealinersr. | München Promenadesir, 10 
Aktienkapital u. Reserven Mk. 710000000 
Fernsprecher: Ortsverkehr: 20131 — Fernverkehr 27521 u. 27848. 


Zweigstellen in München: 
Zenettistrasse 3a am städt. Schlacht- und Viehhof — 
Viehmarktbank, in der städt. Grossmarkthalle, Tal, 
Leopoldstrasse 21 in Schwabing, Nordendstrasse 48 in 
Schwabing, Wienerplatz 14, Rindermarkt 14, Ecke Au- 

sten-Theresienstrasse, Rotkreuzplatz 1 in Neuhausen, 
Pasing bei München, Dachauerstrasse 1 am Haupt- 
b of, am Goetheplatz, früher „Cafe Mozart“, 


Auswärtige Niederlassungen: 
Babenhausen, Bad Aibling, Bad Reichenhall, Bad Tölz, 
rt age Dachau, Dillingen, genfelden, Endorf, 
Erding, Freilassing, Garmisch, eisenfeld, Gundel- 
fingen, Höchstädt a. D., Holzkirchen, Ingolstadt, Krum- 
bach, Landsberg a. L., Landshut, Laufen, Lauingen, 
Ludwigshafen a. Rh., Mainburg, Markt Oberdorf, Mies- 
bach, Mindelheim, Mittenwald, Moosburg, Mühldorf a. I., 
Neuburg a. D., Neu-Ulm, Partenkirchen, Plauen i. V., 
Rosenheim, Rottenburg a. L., Simbach a. I, Starnberg, 
Tegernsee, Thannhausen, Tittmoning, Traunstein, Vils- 

biburg, Wasserburg. 


Besorgung aller in das Bankfach 
einschlagenden Geschäfte 


Wir empfehlen unsere 


feuer- u. diebessichere Stahlkammer 
zur Mietewon Schrankfächern. 
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Die Bueh - und Kunstdrauckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. d. 
Manz, München, Hofstatt 5u.6 


übernimmt 
Herstellung von Werken jeder 
Ast, Dissertationen, Festsehriften, 
Diplomen qa, s. wi. und hält sieh zus 
Usbernahme siirmtilicher Bushdrusk- 
aufiträge auf das beste empfohlen, 


Haselmayer 
Würzburg 


Vorbereitung für alle 
Prüfungen, Abit., Prima- 


reife, Verbandsprüfung, 
Umschulung. 


Gesundes Schülerhelm. 


Hervorragende Erfolge, 
Beste Empfehlungen. 


J. Pieiffer’s 


religiise Kunst-, Buch- and Ver 
lagshandlung ID. Hafner) 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u 6 


empfiehlt the grosses Lager it 
Statuen, Kruziflen, 


Kreuzwegen 
| [la n und In Hols 


geschnitzt, 

Alle Devotionalien als: 

Rosenkränze, Medalllen, Sterbe 

kreuze, Skapullere usw, Helllgen- 
bilder mit und ohne Rahmen, 

findenkenbilder für Verstorbene, 

Alle guten Bücher u.Zeitschrifien. 


die 


Bochumer fußstahl-Frlocken. 


Generalvertrieb für Süddeutschland: 


Rodertal - Büromaschinenverlrieb 


Renauer G. m. b. H., Miinchen 
Kreuzstr. 27/28 Telephon 53333 


WOcbsle Auszeichnungen aul sämtlichen beschlcklen Ausstellungen. 


Erfinder des Stahlformgusses and der Gußstahlglocken im 
Jahre 1851 Seit dieser Zeit wurden über 15000 Kirchen- 
and 25 000 Signal-Glocken geliefert. Bis 1915 alleiniger Her- 
steller det Gußstahlglocken in Europa, daher grösste Erfah- 

„Schöner, reiner Ton. — Wesentlich billiger als 
Bronceglocken, aber viel weiter ender Ton und wider- 
standsfahiger als letztere, auch bei Fall von grocset Höhe und 
bei Feuersbriinsten. — 20jährige Gewährleistung. Die 
Bochumer Gußstahl-Giocken sind bester Ersatz für gute Bronce 
glocken, da sie bis zu einem Meter im Durchmesser etwa 
gleichschwer, bei grösseren re . aber bis zu 25 0% 
\sichter sind als gute Broncegiockea mit den gleichen Tönen. 
Daher geringe 8 des Zabehora. Stuhles und 

Turmes und geringere Kraftauf wendung beim Läuten. 


Ausfunrüche Drucksachen mu Zeichnungen u. vorzügl. Zeugnissen aul Wunsch, 


Bochumer Verein | 
für Bergbau u. Gubstahlifabrikation 


zu Roch um, 


Anzeige 


nn 
ieee 


Nies 
Kommunlon- Hoi 


in bekannter Qualität empfick 


Franz Hoch 


nr bayer. Hoflie'erant 

ostienbäckerel 
Miltenberg a. Main 

Bischöfl. genehmigt nnd 
pfarramtlich überwacht, 


TITTLE 
——.9————— 


‚Druckarheilen 


Gott dem Herrn hat es gefallen, unseren lieben * 
Mitbruder 


den hochwürdigen Herrn 


Pater Anton Hater essa 


heute nachts ¼ 2 Uhr nach öfterem Empfang der h! 
Sterbsakramente und unter priesterlichem Beistande im ® 
Alter von 86 Jahren zu sich in die Ewigkeit abzurufen. 
Um fromme Fürbitte der Gläubigen für den heim- 
gegangenen Priestergreis bittet in tiefer Trauer 


Deggendorf, 30. Juni 1922. 


I Zuherkranke . Entziehungs- 


eth. Gratis⸗Broſchüre n. Dr. med. 
Kuren 


Stein⸗Callenfels Jean v. Werth: 


Anmeldungen jederzeit 


** 2 yr ’ 2 1 * - 8 4 a 4 
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Si. Josephsweberel 


= ee [sg $$$ . 8. 


, , Apotheke, Köln, Altermarkt 2b. — Ben OE 
Das Redemptoristenkollegium. m — |Ü (Alkohol, Nikotin, vom leinsien Bunkdruck: Mk 
Era 55 zur bill Osten Massenau 
Johannesheim llelert schnell und biitig die 
S Leutesdorf a. Rh. 
e as Inne warze| — — Buchdruckerel 
2 ‘ A , | Bi ex chu -St > 46 
Nordseeschule Wangeroog (Insel) Tu e n » Unitas 
ö b Mädchenschule — Land EL, Bühl (Baden) 
(Priv. höh. Knaben- u,! idchenschule — Land- = AalenerVolkszeitung a Schnelipressen-, Rotatlons- und 
erziehungsheim, Kindersanatorium) für alle liefert per 3. Quartal 3 Seizmaschinenbeirieb- 
Schularten, besonders fiir schwächliche Kinder. Tüch'ige Lehr- 3 A nw 
kräfte, beste Verpflegung, geeignetes Klima für Winterkuren, Die ALE 


—— 


— a 

«| Wiesbaden, Bismarckplatz 3—4 |? FCC Rein-Alpaka -Tafelbestecke 
a i 1 — — a 1 

- Institut St. Maria | Bornepme | Alpaka-versilb. Tafelbestecke 
* * ee 3 

| der Englischen Fräulein: We 0 be Solinger-Tafelbestecke 

al — Katholisches Lyzeum und Pensionat. — |p | nur tünftleriſch vollendete Quali- in 8 sea era * 1 Preisen. 

= Wissenschaftl., häusliche und 1 Spe 151 eſchnitzte Postversand nach allen Ländern Ass Welt. 

— gesellschaftliche Ausbildung. * Prankſtücke. Ein 9 

ai Nähere Auskunft erteilt die Oberin. — Au 3 Richentunt Hoppe & Schlu, Melallwaren, Dasseldorl -Obercassel, 
7279999 a Pannover-Linden. 
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M 28 München, 15. Juli 1922. XIX. Jahrgang. 
ee i hört. Mögen hier die Mei⸗ 
Der Geil bes Nheinz. ke lg 8 de: ee Bo Bolt im un cases 
Von Dr. Heinrich Staab, Neuß. geben, ter ft man zu geiſtigen Bildern. Es ſcheint, daß 
Friedensvertrag von Verfailles hat auf der — — ie radikalen Annexiontſten in einem rheiniſchen De 


ſtruktion einer deutſchen Kriegsſchuld in e verſchiedene Haken gefunden haben. Ei periert der fr 
Eeaktbonen aufgebaut, Eb fad Gebe we oe re ‚Mit Der Tear ba Buf ade 
an fallen, 


ſoll 1 darum aber 
seifige Probleme, die zu „ er trügeriſch, ift das pol ild der Brücke 


anz deutlich wird das beim Problem infen 5 rn a in Frankreich 1919 bon Barres 
Erf 2 8 Wir wiffen, daß Frankreich mit allen o be Paris ein Vermittlungsland zwiſchen 
Mitteln durch eine möglichſt lange Belegung feinem Rhein gel der der beutigjen un ranzöſſchen Kultur forderte. Die fran 
gute ſtrebt. Wer den rein materiellen Maßſtab bei ber bifterif en ee Propa ide its mit dieſer Idee fo eifrig gearbeitet, daß 
trachtung 8 15 mag fs mit der Treue des rheini ar rheiniſche Publiziſten von beſtem Willen zum Deutschtum 
Volkes zum erland beruhigen. Wer aber tiefer weiſe mit dem Gedanken ſpiel Ich erinnere an Al. 
blickt, wel polttiftbes Kampf um die Seele des mittmann, der ſich damals von der Rande ſtaatlichen 
Rheins 0 m tiefe und altüberlieferte Ideen zu⸗ 8 oe “i landes die Vermittlung zwiſchen ber Oſt⸗ 


grunde N und Weſtkultur verſprach. Um gleich Stellung zu nehmen: Haben 
Die Bem iſt das unverkennbar. Barras und die | wir R einländer latfächlich eine Miſchkultur, die vermitteln 
Eur fle aga national 2 015 Jugend reden ſich ſelbſt und ber | könnte? Sind wir ein Mittelding * Extremen? Sind wir 
einlandes vor, aus dem fie mit Leichtig | e8 vor allem fo  außgeeägt und und 927 1 wir nicht zerrieben werden 
keit alle Franki genehmen geiſtigen Schlußfolgerungen ziehen | beim 1 bief ittlung? Unſere e unſer une 
wollen. Politiſche Ideen, aber umriſſene Gedankenbilder liegen Gefühl, Volksbräuche und 8 denheit zeigten, daß 
dem franzöſiſchen Streben nach dem deutſchen Rhein, nach wir Grenzſtück einer Kultur find, deren Grenze ſelbſt weit weft- 
Ögelngrenge e in irgendeiner Form zugrunde. lich des Stheins verläuft. Die völkiſche Entwicklung der Schweiz, 
chon in ſeinen erſten Werken, “be zunächſt ber Wiederer- | Belgiens, Hollands und Luxemburgs kann uns den weiſen: 
ringung Eiſaß Lothringens dienten, richtet Barres die Kultur. | Schwetz und Belgien find völlig geibalten ne nach den Anrainer- 
renze auf. Mit gänzlich unhiſtoriſcher Willkür hält er jenen | Kulturen, Holland und Luxembur a eindeutig, nennen wir es 
Naarn feſt, in welchem am Limes und Rheinſtrom mache weſtwärts beſtimmt. Eine dritte Sichtung, die von Jules Cam⸗ 
en die Wacht hielten gegen die weiten, unbeherrſchten | bon vertreten wurde, und ſich ede © ant Apeint der Zone des Ver. 
fi (be, in denen die tapferen, unbeugſamen Germanen hau trauens mit einem deutſchen and begnügen 
us den Römern werden, nicht ganz wiſſenſchaftlich, die Fran⸗ . 3 ohne Einfluß geblieben. 
es bex 1 Barbaren Nachfolger werden die Deut- n allem, die re d kein Preußen am Rhein, 
dee allergefährlichſter Trugwirkung iR fertig. | tf das indefe an franzöſiſchen Plänen. Alles deutet aber 
Die gefdgmeibige, über die harten Gefege der Logik leicht hin.] darauf hin, daß fie fende um ihrer ſelbſt willen erhoben wird, 


Kees, Ausgang nimmt. Einer Literatur, die unter geſchickteſter tes tut ein übriges, um uns zu beweiſen, daß 
erwertung landſchaftlicher Stimmung und menſchlicher Regun care in gend einer em A es ae im tener 


tiſchen Dogm gt, iſt alles zuzutrauen. Man denke nur ir neuer Verfude zu Anſchlagen auf die deutſche Seele am 
an Biere ber gte kündigung von Maurice Barras: „Braut. Rhein bedeuten müßte. 
der Welt keinen größeren Gefallen tun, als imperi Es iſt in dieſen Blättern öfter die Rede davon geweſen, 


reich kann 

ali u fein; denn wo Frankr err da 4 die wie dringend nötig ein zielvoller Abwehrkampf am Rhein 
rin am fe Man dente ebenſo = e il king Her noch — werden muß (Nr. 3 S. 26, Nr. 28 ©. 266). Politische 
von der katholiſchen Wochenſchrift La jeune ie 

d. J.) gerügte Rinderpredigt eines Pariſer Geiſtlichen: „Nur Frank | Stberalen, bei 3 Rheinpolitit hingibt, er rdern G 

reich allein ſtützt die gute Sache. Chriſtus iſt ein guter Wir Deutſche des Rheins müſſen aus Geſchichte und Tradition, 
Franzoſe.“ d man empfindet die ganze Gefahr der fran | aus Seele 15 Geiſt a Oe te Gedanken zuſammenformen 


ublique (12. Mat Ideen, denen ſich das Le Frankreich, g hrt von 3 


öſiſchen en Die Kulturgrenze am Rhein iſt politifche u einem ® ramm Welt verſteht und das uns 
ag Frankreich. Sie wird aufgetürmt von einem grengen- | Über alle hed terſchiede gleichförmig macht. 


lo ochmut, von einer Ueberheblichkeit, die an aſe t, Die Abwehr, di lbſt befiunt, w in 
weld in Hen N A ae e Folgerungen Tat Augenblick ae asien, ead sent, von Baus 
e Del au 


über eine ſolche verhängnisvolle] wirkung fein. Sätze, bie jeder verſteht, die kein Deuteln un 


Mentalität jene 3 gegoſſen, die aus deu Kriegsſchäden | Drehen dulden, die Werbekraft im Innern und klaren Cindrad 

ee und unerwartetem O 5 feiner Armee und feiner nag draußen geben, miiffen ge Fate werben. Am deut a 

Verbündeten floß. das ag letzter Zeit 8 uke e erte Wort un orra 
us dem Bilde der Kulturgrenze zieht das Bewußtſein Aad Außenpolitik W erden. Ein nationa 


völkiſcher Unterlegenheit und die . Angſt die zweite an ae ee Protein a Deutſchen am Rhein webt in den 
e gelegen 


politiſche Idee: die Forderung einer Zone des Vertrauens, ichen Prote ebungen gegen das Sonderbündlertum, 
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die alle poſttiven Parteien vereinen. Es muß dauernd geftaltet, 
geiſtig vertieft werden. Seine Wirkung darf nur ſo weit ab⸗ 
eſteckt werden, als es unverwäſſert eine gewiſſe Stoßkraft be⸗ 
ält. Und möglichſt viele ſollen ſich unter ihm finden. Der 
Ideengang eines ſolchen nationalen Programms muß in 
aller Entſchiedenbeit folgender ſein: 

1. Das Rheinland iſt nach Sprache, Geſchichte, Volks. 
ſeele und Stammesbewußtſein deutſches Land. Deshalb ift 
die Liebe zur rheiniſchen Landſchaft, das Verſtändnis für ihren 
tiefſten Sinn, find deutſche Bräuche und Kundgebungen zu pflegen. 
Wenn Maurice Barres aus der rheiniſchen Landſchaft einen 
romaniſchen Geiſt herauszuleſen ſich bemüht, ſo iſt das grobe 
Geſchichtsfälſchung, die aus Ueberreſten kriegeriſcher Einfälle 
ſtammeseingeſeſſenen Geiſt zu machen ſucht. 

2. Das Rheinland iſt das Sinnbild der Reichseinheit. 
Der Charakter ſeiner Bewohner ſteht in Mittelſtellung 
zwiſchen nord⸗ und ſüddeutſchem Geiſt. Ohne ein ausgeprägtes 
preußiſches, huldigt der rheiniſche Geiſt unmittelbar einem 
deutſchem Nationalempfinden. Reichſtes, weil auf Handel 
und Induſtrie eingeſtelltes Land, die Werkſtatt Deutſchlands, 
iſt das Rheinland des Reiches Rückgrat. 

3. Im geiſtigen Leben des Rheinlandes ſchlummert der 
großdeutſche Gedanke. Von ihm aus ſoll die Loſung der 
großen Kulturgemeinſchaft aller Deutſchen, beſonders der end⸗ 
lichen Wiedervereinigung Deutſch⸗Oeſterreichs mit dem Mutter⸗ 
lande, gehen. Der Ehrgeiz, Keimzelle zum Wiederaufbau Groß⸗ 
deutſchlands zu fein, fol dem rheiniſchen Volksſchlag eigen fein. 
Aus der Anſpannung aller Kräfte für dieſes Ziel fol ihm die 
Kraft zur deutſchen Kulturfront am Rhein werden. Die 
rheiniſchen Täler und Berge find dem Traum günſtig. Aus 
den Nebeln des Niederrheins und den waldrauſchenden Höhen 
des Mittel⸗ und Oberrheins ſoll die Sehnfucht nach Groß⸗ 
deutſchland als dem Friedensbollwerk eines neuen 
Europa aufſteigen. Pflegen wir die Kulturbande über ganz 
Deutſchland und die deutſchen Sprachgebiete! Nicht aus der 
Not des Augenblicks, ſondern mit dem Willen zur Dauer⸗ 
geſtaltung. Fordern wir die gerechte Selbſtbeſtimmung, damit 
das Unrecht einer von ein paar Mächtigen des Augenblicks ent. 
ſtellten Welt wieder gutgemacht werde. So muß Großdeutſch⸗ 


land entſtehen: aus denſelben Berechtigungen, die Verſailles nur 


einem beſchränkten Kreiſe von Völkern zugeſtanden und zu⸗ 
am Nhel hat. Es muß entſtehen aus der deutſchen Geſinnung 
am Rhein. 

4. Das mögen die außen politiſchen Mittel ſein, mit denen 
deutſcher Geiſt am deutſchen Rhein wirkſam werden ſoll. Tragen 
wir nicht auch in ner politiſche Ideen, die von uns dem Vater⸗ 
lande weitergegeben werden müſſen? Es wird viel von einer 
Neugliederung des Reiches geſprochen. Wir Rheinländer 
haben noch jüngſt betont, daß fie rein innerpolitiſch gewertet, 
und nie unter der Beſatzung behandelt werden muß. Wir 
glauben, uns auch deswegen einiger Ueberlegung dieſes Punktes 
Sten am zu müſſen, weil der Weſten ſeine Miſſion an dem 
Oſten Preußens noch nicht erfüllt hat. Weil ſehr überlegt 
werden muß, ob die katholiſche Gegend eines großen Landes 
beſſer einen beſonderen Körper bildet und die von ihr geſchützte 
Diaſpora allein läßt, oder mit ihr eine geſchloſſene ſtarke Minder⸗ 
heit bildet. Die politiſche Idee, die am Rheine webt und trotz 
leite ab i en Charakters ſtarke außenpolitiſche Arbeit zu 
eiſten hat, 

5. die leberbrückung des Konfeſſionszwiſtes in 
der inneren Politik. Die franzöſiſche Propaganda wird ſchon 


eingeſehen haben, daß der rheiniſche Katholizismus nicht um der 


religiöſen Verbindungen willen die Fäden des Deutſchtums zer⸗ 
reißt. Dazu iſt der franzöſiſche Katholizismus viel zu wenig 
katholiſch und die franzöſiſche Republik zu aan a we 
allem Taufſcheinkatholizismus. Iſt aber der franzöſiſche Katholi⸗ 
zismus einmal für Gemeinſchaftsarbeit reif, ſo ſoll ſie organi⸗ 
ſatoriſch gern geſucht werden. Grundlage für die politiſche 
Ideengebung aber bleibt die nationale Zugehörigkeit. Sie 
erfordert, daß ein Land mit religiöfem Minderheitsgeiſt aktiv 
danach ſtrebe, die beſten Lebensbedinge innerhalb des nationalen 
Ganzen zu finden. Der deutſche Katholizismus kann kraft ſeines 
treukirchlichen Charakters unter den beſonderen Bedingungen am 
Rhein hier eine große Aufgabe auf ſich nehmen. 

a Wir ſagen, am Rhein werden keine Zufallsprobleme ge⸗ 
löſt. Der Geiſt des Rheins ſteht vor Dauer aufgaben weiteſter 
Spannung. Wenn er ſeine Rückwirkungen auszuüben vermag 
auf die deutſche Volksgemeinſchaft, haben wir nicht umſonſt für 
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die anderen gelitten. Politiſche Ideen wälzen mit nimmermüder 
Rückſichtsloſtigkeit ihre ſchmutzigen Wogen gegen den Rhein. 
Sie müſſen mit großen politiſchen Ideen bekämpft werden. Der 
Geiſt am Rhein iſt ſchon durch die Not des Verhaftetſeins für 
die ganze Volksgemeinſchaft für ſolche reif: Deutſchtum, 
Reichseinheit, Großdeutſchland find die Gedankenkräfte. 
Und der deutſche bzw. rheiniſche Katholizismus hat die weitere, 
beſondere Idee der politiſchen Näherung der Konfeſſtonen. 
Stellen wir es auf dieſe Ziele ein! Führen wir mit dieſen 
Gedanken den Abwehrkampf! Dann wird die deutſche Kultur. 
kraft am Rhein echt deutſch, weil ſie echt rheiniſch iſt. 


Verbrecherpolitil. — Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


E ift ein Unterſchied zwiſchen politiſchem Verbrechen und 
Verbrecherpolitik. Die Mörder Rathenaus und Erzbergers 
und die anſcheinend weniger entſchloſſenen Schächer, die Scheide 
mann und jetzt Maximilian Harden überſtelen, haben pollitiſche 
Verbrechen begangen. Sie hielten ſich vielleicht deshalb für 
Politiler, aber ſie waren keine oder ſehr ſchlechte. Politiſch war 
der Gegenſtand ihrer Taten, waren ihre Abſichten und Ziele. 
Ihre Handlungen jedoch waren keine Politik, ſondern Verbrechen, 
d. h. etwas, das aus der geſellſchaftlichen Norm fällt. Politik 
treiben aber 10 0 ſtaatliche Angelegenheiten ihrer Natur gemäß 
behandeln, alſo geſetzlich, geſellſchaftlich. menſchlich und ſittlich. 
Politiſche Verbrecher find meiſt keine Verbrechernaturen, denn 
der Beweggrund ihrer Tat iſt nicht ungeſellig, der Zweck nicht 
eigennützig, beides iſt vielmehr das Gegenteil, nämlich politifd. 
Nur die Tat ſelbſt iſt es, wie geſagt, nicht. Anderſeits gibt es 
eine Verbrecherpolitik. Sie iſt wirkliche Politik, unterſcheidet fid 
in Mitteln und Methoden oft gar nicht von dem, was ehrliche, 

ja ausgezeichnete Männer in der Politik anwenden. Aber der 

fie treibt, iſt ein Verbrecher, hat ein eigennütziges oder wiber- 

natürliches, geſellſchaftfeindliches Ziel. Verbrecherpolitik ward 

88 und geſühnt im Hochverratsprozeß des Freiherrn 

Hubert von Leoprechting in München. Vor den Schranlen 

ſtand ein 25 jähriger junger Mann aus alter edler Familie, doch 

mit der erblichen Belaſtung des echten Verbrechers. Er wurde bei 

Kriegsausbruch 1914 auf einer Ferienreiſe in Frankreich interniert 

und erſt kurz vor dem Waffenſtillſtand nach Deutſchland entlaſſen. 

Das einigende Erlebnis des Krieges fällt alſo aus, Kämpfe in einem 

Freikorps gegen die Münchener Räterepublik können es nicht 

erſetzen. Leoprechting gründet eine Geheimorganiſation Bergland 

und wirkt im Sinne der Kappiſten. Die Auflöſung Bergland 

1920 bringt ihn in Geldnot. Er unterſchlägt und betrügt. — 

Sommer 1920 kommt als franzöſiſcher Geſandter Herr Dard 
nach München. Er hat den Auftrag, für die Trennung Bayern 
und ganz Süddeutſchlands vom Norden zu wirken und kann 
unbekümmerte Helfer brauchen. Leoprechting tritt mit Dard in 
nahen Verkehr, und nun beginnt K Verbrecherpolitik. Bom 
franzöfiſchen Geſandten mit allen Empfehlungen und mit Geld 
unterſtützt, entwirft er einen großen Plan zur Trennung Bayern? 
vom Reich. Dard ſtellt ihm einen leitenden Poſten im künftigen 
franzöſiſch beſchützten Süddeutſchland in Ausficht. Und der 
junge Abenteurer ſpioniert, organifiert, intrigiert nach allen 
Regeln großer Politik. Es war auch keineswegs wider deren 
anerkanntes Verfahren, daß er mit dem Gegner ſeiner eigenen 
Pläne anknüpfte, mit der Reichsregierung, und ihr Stoff gegen 
Bayern lieferte, um Mißtrauen und Zwietracht zwiſchen Berlin 
und Bayern zu erregen. 30000 & hat er von der rel? 
abteilung, 15000 bom preußiſchen Staatskommiſſariat für 
öffentliche Ordnung erhalten, wie die Anklageſchrift bekundet. 
Die Verhandlung war kurz. Leoprechting wurde wegen Hod 
verrats zu lebenslänglichem Zuchthaus und dauerndem Verluſt 
der bürgerlichen Ehrenrechte verurteilt. Mit vollem Recht als 
gemeiner Verbrecher. Denn die Ideen von Rheinbund und 
Kontinentalpolitik hat er geſtohlen. Sein Handeln war von 
Selbſtſucht beſtimmt und widernatürlich, da es gegen das eigene 
Volk verſuhr. — Als politiſche Frucht des Prozeſſes bleibt die 
Tatſache, daß Frankreich durch ſeinen diplomatiſchen Vertreter in 
München an der Sprengung des Deutſchen Reiches arbeitete. 
In normalen Zeiten für den bedrohten Staat ein gerechter 
Grund zum Krieg. Es iſt die gerade Fortſetzung der Politik 
Richelieus, Ludwigs XIV. und der beiden Napoleons, eine Politil, 
die nicht nur Deutſchland gefährdet, ſondern mit ihrem Losgehen 
auf die Oberherrſchaft in Europa und Vorderaſien nicht mlnber 
England und die Vereinigten Staaten von Nordamerika. In 
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einem anderen Punkt hat der Verbrecher Leoprechting bei ſeinem 
Abgang von der Gerichts und Geſchichtsbühne eigentlich noch 
einen gewiſſen Erfolg ſeiner Anſchläge erzielt: die bayeriſche 
Mißſtimmung gegen Berlin hat neue 
Stellen enthüllt hat, wie gern Reichsſtellen und preußiſche 

tellen auf die Spitzelangebote dieſes zweifelhaften Kavaliers 
eingingen. Ein Berliner Dementi ſehr verſchlungen und 
kommt gegen die Feſtſtellungen des Gerichts nicht auf. 

Es liegt in den Unterſchieden zwiſchen Verbrecherpolitik 
und politiſchem Verbrechen, daß die Verbrecherpolitik eigentlich 
ſtets mit den allgemeinen Strafgeſetzen erledigt werden kann. 
Denn Weſen und Tun des echten Verbrechers, reizt nicht zur 
Nachahmung. Anders beim politiſchen Verbrechen, wo die Täter 
und ihre Antriebe gewöhnlich nicht die typiſchen Merkmale des 
Verbrecheriſchen tragen und das Opfer vielen verhaßter iſt als 
der Mörder. Ein ſolches Ereignis zeitigt deshalb allermeiſt ſog. 
Aus egeln der Staatsgewalt. Es zeugt von ſehr wenig 
Einficht, ſich gerade darüber zu verwundern oder gar zu ent ⸗ 
rüſten. Und iſt Gefahr, daß die Politik wieder und wieder durch 
das Verbrechen außer Kraft geſetzt werden ſoll, ſo genügt keine 
Verordnung, die ſtets nur hinter dem Uebel herläuft, Jondern 
nur ein vorbeugendes Geſetz. Das haben ſogar die Deutſch⸗ 
nationalen anertannt, als dieſer Tage im Reichstag das neue 
Gefey zum Schutz der Republik einkam. Eine Sorge für 
alle Freunde von Gerechtigkeit und Demokratie iſt nur, daß dies 
Gefeg, wenn es endgültig verabſchiedet iſt, nichts enthalte, was 
es zu einem Ausnahmegeſetz im verwerflichen Sinne mache; alſo 
nichts, was Perſonen oder Gruppen abgeſehen von ſtrafbaren 
Handlungen von vornherein unter Ausnahmerecht t. Aus 
dem Reichsrat kam das Geſetz in einer Form, die dieſen Anſpruch 
nicht erfüllte. Es brachte Ausweiſebefugnis gegen Mitglieder 
der bis 1918 regierenden Häuſer, alſo gegen deutſche Staats- 
bürger. Andere Beſtimmungen waren vom Standpunkt klarer, 
ſicherer Rechtſprechung bedenklich, ſo die Strafandrohung gegen 
Verbindungen, die die verfaſſungsmäßige republikaniſche Staats- 
form „untergraben“. Was konnte darunter nicht alles verſtanden 
werden! Aus all dieſen Gründen hatte die bayeriſche Regierung 
den Geſetzentwurf für unannehmbar erklärt und dabei die Unter⸗ 
ſtützung von Bremen und mehreren preußiſchen Provinzen ge⸗ 
funden. Trotzdem ging die Vorlage nur jehr wenig verbeſſert 
an den Reichstag. Hier füllten die Beratungen die ganze 
letzte Woche aus. Das Geſetz erheiſcht als verfaſſungändernd 
eine Zweidrittelmehrheit. Glucklicherweiſe ward es trotz der 
mächtigen Straßenaufmärſche der ſozialiſtiſchen Parteien nicht 
bis Samstag, den 8. Jult, durchgepeitſcht. Die bürgerlichen 
Regierungsparteien, Zentrum und Demokraten, haben bei der 
Beratung ihre Grundſätze keineswegs verleugnet und find viel 
kritiſcher an das Geſetz herangetreten, als die Rechtsoppoſition 
voreilig prophezeite. Ja fie begegneten den geſchäftigen Ver- 
ſuchen der Sozialdemokratie, die USB ins Reichskabinett zu 
bringen, mit einer förmlichen Einladung an die Deutſche Volks-. 
partei, ſich an der Regierung zu beteiligen. Die Deutſche Volks- 
partei, wo jetzt wieder Streſemann zu führen ſcheint, 95 Reichs; 
tagsrede einen ſehr deutlichen Strich gegen die äußerſte Rechte zog, 
ſagte ſofort zu. Die Nachricht war gut. Leider zeigt fich jedoch 

erade jetzt die Sozialdemokratie einem Mitregieren der als 
Stinnesgrabpe beſchimpften Deutſchen Volkspartei gänzlich ab- 
geneigt. Sie iſt auch mit dem Geſetz zum Schutz der ublik, 
wie es im Rechtsausſchuß des Reichstags beſcheiden verbeſſert 
wurde, nicht zufrieden. Die notwendigen zwei Drittel der 
Stimmen werden unter ſolchen Umſtänden kaum zu erzielen 
ſein und vielleicht ſieht das Ende dieſer Woche die Auflöſung 
des Reichstags. So unerwünſcht dieſe wäre, fo ift fie viel: 
leicht noch das kleinſte Uebel. Denn die Linke ſucht durch neue 
Strapenlundgebungen und Verkehrsſtreiks auf die Entſchlüſſe der 
Volksvertreter zu drücken und eine zweite Revolution iſt wenigſtens 
im Berlin, wo, natürlich zufällig, Radek aus Moskau weilt 
und ebenſo zufällig ein Buchdruckerſtreik die bürgerliche Preſſe 
Buri nicht ausgeſchloſſen. In dieſem Fall hätte natürlich 
lin als deutſche Hauptſtadt ausgeſpielt. Beſchlüſſe des Reichstags, 
die den Stempel Berliner Straßenpolitik trügen, könnten deſſen 
Anſehen den Gnadenſtoß verſetzen. Unberechenbar iſt noch die 
Wirkung der neueſten deutſchen Geſchehniſſe aufs Ausland. Der 
Abrutſch der Mark hat das Reich gezwungen, bei der Entente 
um einen Zahlungsaufſchub zu bitten. Drüben iſt man 
ſehr beunruhigt und ſpricht von einem Zuſammentreten des Oberſten 
Rates, während bei den Franzoſen die Neigung wächſt, ſich ihr 
Teil ſchnell und mit Gewalt zu ſichern. N 


Nahrung, ſeitdem der 


Die Algemeine Esengeliſch⸗Lutheriſche Kirchenzeitung 
„ar meinet Kon hun. 25 tz. 


n einem Artikel der Allgemeinen Evangeliſch⸗Lutheriſchen 

Kirchenzeitung vom 18. Mai d. J. wurden ganz beſtimmte 
Fragen an mich gerichtet, ſchwere Antlagen gegen die katholiſche 
Kirche erhoben. Jenen zu entſprechen und dieſe abzuwehren, 
gebrauche ich eine katholiſche Zeitſchrift, da mir die genannte 
proteſtantiſche Zeitung zu wenig Raum dafür gewährte. 

Ich bin mir ſelbſt ſehr treu geblieben, indem der Anſtoß, 
die Kritik an den landeskirchlichen Formen und Berbältnifien, 
wenn damals auch halb unbewußt und nur unklar, bis auf 
meine Kinderjahre zurückgehen. Meine Konverſion war durch 
die verſchiedenen Etappen meiner äußeren und inneren Lebens⸗ 
führung vorbereitet, unterſtützt und angebahnt, wenn ſich das 
auch erſt durch das Endergebnis und die Rückſchau enthüllt. Als 
Berufsort wählte ich bereits frühzeitig das Diakoniſſenhaus 
Neuendettelsau (Bayern), das mit ſeiner eigengeprägten Kirchlich ⸗ 
keit und ſeinem Geſamtgeiſt der Boden war, der voll und 
ganz meinen kirchlichen Idealen und innerften Bedürfniſſen ent ⸗ 
ſprach. Wenn die Hochtirchliche Vereinigung Norddeutſchlands 
Anleihen bei der katholiſchen Kirche macht, ſo iſt das längſt 
vorher allſeitiger, natürlicher und harmoniſcher durch den 
erleuchteten genialen Gottesmann Löhe, den Stifter der An- 
ſtalten Neuendettelsaus, geſchehen. Es iſt der gelungenſte Ver- 
ſuch, die katholiſche Kirche im Kleinen nach ihren inneren 
Weſendzügen auf proteſtantiſchem Boden nachzubilden, wenn auch 
dieſe Abſicht nicht vor und die Gleichartigkeit mit ihr die 
energiſchſte Ablehnung erfährt. Mir dagegen hat der Rückblick 
auf dieſen früheren Lebensboden gezeigt: Je bibliſcher, je hiſto⸗ 
riſcher, je gläubiger, je frömmer ein religiöſes Gemein weſen 
iſt, um ſo mehr ſtrebt es der katholiſchen Innengeſtaltung zu, 
verwirklicht nach Möglichkeit Ideale, deren Realität die katholiſche 
Kirche darſtellt und in ſich birgt. So erklären ſich auch die Be⸗ 
ſtrebungen deſſen, was fic) heutzutage bei uns hochtirchlich nennt. 

Die erſte Frage der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirchenzeitung 
lautet: „Nach welchem Wort des Herrn iſt ſie katholiſch ge⸗ 
worden ?... Der Hauptmangel dieſer Konverfion: Wo blieb 
die Schrift? Alles iſt bei ihr überdeckt von dem Gedanken Kirche. 
Kirche, Kirchendogma, Kirchenliturgien, Kirchengebete, immer 
Kirche, Kirche!“ — Meinen zwei früheren Diözeſanbiſchöfen legte 
ich meine völlig zerleſene, nicht mehr gebrauchsfähige, von Rand⸗ 
bemerkungen überſäte Bibel vor, weil es ſich darum handelte, 
ob ich ſte fortan beiſeite zu legen hätte oder nicht. Das war 


kein leichtes Problem, da ſie mir von Anfang bis zu Ende 


wörtlich bekannt und ins Herz und Gedächtnis geprägt iſt. Bibel: 
kundig zu ſein, verdanke ich meiner einſtigen Konfeſſionsgemein⸗ 
ſchaft und das ſichert ihr in meinem Herzen bleibenden großen 
Dank. Gerade das war meine Hauptausrüſtung bei meiner 
Ronverfion. Nicht ein einzelnes Wort, ſondern die Hl. Schrift in 
ihrer Geſamtheit war die eine Leuchte, mit der ich den Rieſen⸗ 
bau der katholiſchen Kirche, langſam mich vorwärtstaſtend, durch⸗ 
forſchte. Die Geſchichte war die andere Leuchte. Jene war 
der nötige Prüfſtein. Dieſe der Schlüſſel für menſchliches Bei⸗ 
werk und mancherlei Eigenart. Das katholiſche Kirchenweſen, 
ſo wie es mir aus der Ferne bereits überſchaubar und faßbar 
war, die katholiſche Lehre, beſonders die Sakramente, der Kultus 
wurden mir zum Maßſtab, an dem ich den aktuellen Gefamt- 
proteſtantismus in ſeinen Haupterſcheinungsformen und ſeinen 

ottesdienſtlichen Darbietungen prüfte. Das Ergebnis meiner 

orſchungen, die Eindrücke und Erfahrungen ſammelten ſich 
immer mehr zur Anklage gegen die Kirche, der ich zugehörte 
und die ich bisher als rechtmäßig und als die beſſere angeſehen 
hatte, und führten langſam den Bruch mit ihr herbei. 

„Die Kirche tft nicht die Hauptfrage, Chriftus 

dazu gemacht, auch die Apoſtel nicht“ — wird mir in der 
Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirchenzeitung entgegengehalten. „Was 
muß ich tun, daß ich ſelig werde? Auf dieſe Frage antworten 
die Apoſtel nie mit der Kirche, ausſchließlich mit Chriſtus ..“ 
Ja, aber an wen wird dieſe Frage gerichtet? Doch an das 
Apoſtolat, das damals die Kirche repräfentierte, und hier zum 
erſtenmal als Träger und Verkünder des Evangeliums handelte, 
wie das bis zum heutigen Tage der vornehmlichſte Beruf der 


1) Vgl. Gertrud von ae. Warum katholiſch? Freiburg 
Herder 1922. Die Verfaſſerin, Tochter des bedeutenden luther. Erlanger 
N es Zezſchwitz, war Diakoniſſin und als ſolche auch im Lehr⸗ 
amt. 5 r. 


at ſie nie 
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Kirche iſt. nicht St. Paulus einen Briefen den Grund- 
riß Aud Aufelß er heiligen „ feine Organiſation, feinen 
weck und Beruf aufs klarſte cnet? Iſt nicht feine Wirk⸗ 
amfeit in den jungen Aufang und Vorbild aller 
griff und die Lehre 


der „ weil er erſt außerhalb war und nun in ihrer Mitte 
lebt, ihr Beſitz, ihre Gaben und Kräfte ihm zuſtrömen. Er als 
Neuling hat ein viel intenfiveres nden für ihren Geiſt und 


catholica apostolica — 
anderen Erkenntnis - und 


ay 
symbolicum, das vinculum liturgicum, das vinculum hierarchicum 
in keine eiſerne Kette, ſondern ein lebensvoller und liebevoller 
Zuſammenſchluß, ein . Fier it tiefſter und ſtärkſter Zuſammen⸗ 
ee und Einheit. Hier liegt der in die Augen ſpringende 

terſchied zwiſchen ihr und dem Geſamtproteſtantismus, in 
deſſen Mitte ſich alles abſondert, ſubjektiv geſtaltet und zu 
einander eee nimmt. — Ich leugne nicht, gd es eine 
intenfibe A der Seele und des Geiſtes für mich bedeutete, 
die mir damals noch als Fremdgeſtalt gegenübertretende Kirche 
zu en, ihren Geiſt und Weſen zu enträtſeln und zur 
vollen Klarheit über ſie als Kirche von zwei Jahrtauſenden und 
Völkerkirche zu gelangen. Ger dieſe zwei letzteren, viel zu 
wenig beachteten Momente erklären die ſchiefen, ungerechten 
protehantif chen Urteile über fie. . 

Es war ein ne Bufammenireffen, daß die katho⸗ 
liſche Kirche langſam innerlich von mir Vefig nahm auf alt- 
ehrwürdigem katholiſchen Grunde, in einem herrlich reſtaurierten 
Kloſterbau, dem proteſtantiſchen Marienberg (Braunſchweig), 
deſſen Faſſade noch heute die Mutter Gottes ⸗ Statue ſchmückt und 
in deſſen Kreuzgängen man zwiſchen den Abbildungen und 
Epitaphien der alten Auguſtinerinnen wandelt. Dort nahm ich 
mit katholiſcher Geiſtesart mittels des Studiums der Sakraments⸗ 
lehre und asketiſchen Literatur erſtmalig engere Fühlung. Ledig⸗ 
lich die Ergründung der Wahrheit über die katholiſche Kirche 
und die Aufſpürung intenſiven Frömmigkeitsgehaltes in dieſer 
Literaturgattung waren die Motive zu ihrer Lektüre geweſen. 
Ich hatte die Leitung der Kloſterſchule und vor allem den reli ⸗ 
5 ſen Unterricht daſelbſt inne. „Wie konnte ſie den ihr von 

ott angewieſenen Poſten verlaſſen?“ fragt die Evang. luther. 
Kirchenzeitung. Ich mußte im Schuljahr 1915 / 16 die Sakra⸗ 
mentslehre bei halberwachſenen Schülerinnen vortragen. Konnte 
ich das gegen meine nun veränderte Anſchauung und Veber- 
eugung ? rfte ich die Jugend verwirren? brach unter 
igen Konflikten körperlich zuſammen. So löſte Gott felbft 
mich aufs einfachſte von meiner Pflicht. Ueber 10 Jahre vor- 
er hatte ich in der Gritndungs und Erſtleitungsarbeit der 

vangel. höheren Mädchenſchule Nürnbergs In höherem Auftra 
ret Konkurrenzkampf mit den dortigen katholiſchen Schul⸗ 


weſtern bis zur Ueberanſtrengung aufgenommen. Es he 
alſo in meinem Berufsleben die Sauluszeit nicht, ſolange id 
den wahren Charakter der katholiſchen Kirche n nicht er- 


kannt hatte. 

Auf 3 Punkte find die Angriffe in dem Artikel der 
nit el.⸗luth. Kirchenzeitung gerichtet: Gebetsleben, Meßopfer 
un 


e 

1. Wie kann ein in der Hl. Schrift geſchulter Lutheraner 
an dem verirrten Cebetsleben der katholiſchen Kirche teil ⸗ 
nehmen? . . . „Die katholiſchen Maſſen weit mehr mit der 
Mutter Gottes vertraut als mit Gott. Die Seelen find 
in großem Maßſtab gottentwöhnt.“ Welch eine Anklage einem 
Kirchenvolk gegenüber, das ſich Tag um Tag um den Itar 


und die Kommunionbank ſchart und die feierlichſte Gott 
anbetung und Gottvereinigung vollzieht! Der geborene Katholik, 
der von Kind an gewöhnt iſt, die „liebe Mutter Gottes“ wie 
feine geiſtliche Mutter zu betrachten und ihr fein ganzes herz 
liches Vertrauen ſchenkt, für den Mutter und Sohn unlösbar 
verbunden find, ahnt freilich nicht die Schwierigkeiten des 
Konvertiten, der im puritaniſchen Gebetsleben aufgewachſen iſt, 
das die Dreieinigkeit ganz iſoliert und die Mutter Gottes grundſätzlich 
ignoriert, weil Katholiken ihr nach proteſtantiſchem Dafürhalten 
ungebührende Rangerhöhung einräumen. Marienkult iR 
die eng Schranke für den Proteſtanten, den Luthe 
raner. Und doch gehört er nur der Peripherie an, wenn auch 
die Mutter Gottes als Werkzeug der Erköfung mit zum Zentrum 
des Glaubens rechnet. In der Marienverehrung macht ſich am 
meiften die Volkskirche geltend, auf die ich in meiner Schrift 
ſo 1 hingewieſen. Wer ie dieſe ache richtig 
erfaßt, wird ſtets ein hartes Urteil über die katholiſche 
fällen. Ihre mütterliche Leutſeligkeit läßt dem Volke Raum 
ihrer Mitte, duldet feinen Gefühlsüberſchwang und ſeinen naiven 
Geſchmack, die bei nichts ſtärker hervortreten als im Dienſt ſeiner 
lieben Frau. Das Gotteshaus ſoll dem Volk Heimat, Zu 
ort aus dem Alltag heraus ſein; daher iſt die Kirche bis zur 
weiteſten Grenze duldſam für ſeine Gebetsſprache und ſeine 
Bräuche. Deshalb beſitzt die katholiſche Kirche noch die Maſſen, 
während der Proteſtantismus ſie verloren hat, der kirchlichen 
Entfremdung anheimfallen ließ. Es iſt ein ger U 
zu machen zwiſchen der Volksandacht und Privatandacht und 
dem offiziellen Beten der Kirche, wie es das Miſſale und das 
Rituale vorſchreiben. Die letzteren kennt der Proteſtant kaum 
wegen ihrer lateiniſchen Form. . 
2. Das Me ßopfer iſt in meiner Schrift ausgiebig behandelt; 
aber darin iſt der Proteſtant unbelehr⸗ und unbekehrbar. Hin 
ſichtlich des dritten Punktes, der Kelchfrage verweiſe ich auf 
Möhlers Symbolik 8 34 und ſeinen lußſatz. Nachbem er 
feſtgeſtellt hat, daß das Volk ſelbſt zum Wegfall des Kelches 
drängte, ebenſo wie ſchon lange in proteſtantiſchen Kreiſen der 
Einzelkelch gefordert wird, ſagt er: „Gleichwohl würden wir 
uns freuen, wenn es einem je freigeſtellt würde, ob er aud 
dem geſegneten Kelche trinken wolle oder nicht. Was auch zu · 
verläſſig geſchehen wird, wenn ſich der allgemeine Wunſch in 
Liebe und Eintracht ebenſo ſehr für den Genuß desſelben aub 
ſprechen wird, als er ſich vom 12. Jahrhundert an dagegen 
ee hat.“ 
kommt in dem Artikel der ungeheuerliche Satz vor: 
„In der katholiſchen Kirche beſteht die falſche Lehre zu Recht; 
fie tft zur „Kirchenlehre“ erhoben; ihre Prieſter find „verpflichtet“ 
anders zu lehren, als die Schrift ſagt, die Abirrung gehört zu 
ihrem Beſtand und Weſen.“ Ein ſolches Urteil iſt nur aus der 
Ablehnung der Tradition erklärlich. Auch der nur an der 
Schrift ge multe Konvertit nimmt anfangs an all den Lehr 
ätzen, bei denen er den Nachweis: Es ſteht geſchrieben! ver 
mißt, Anſtoß und ſteht ihnen unſicher gegenüber. Aber er lernt 
die Kirche als eine Meiſterin der ditation, Kontemplation 
und Kombination von der Urzeit an durch die Jahrhunderte 
hindurch kennen und bewundert ſchließlich ihre Kunſt, die Schrift 
. und aus ihr eine Fülle von Wahrheiten und 
enntniſſen, die nicht auf der Oberfläche liegen, zu ſchöpfen 
und zu entſalten. Den proteſtantiſchen Gelehrten ſtören freilich 
an der katholiſchen Theologie die oft nicht ganz überwundene 
e edankenentwicklung und Formeinkleidung. Aber 
die Anpaſſung an die moderne Geiſtesart und eine leichtere 
Faſſung ſind tek ra 
Der Artikel ſchließt it, daß meine Konverſion „doch 
mehr von Gefühlen, auch von dogmatiſchen Gedanken, als von 
dem hellen klaren Wort Gottes geleitet wurde.“ Jedoch in was 
anderem wurzeln meine religidjen Gefühle als in der S 7 
— Auch meine dogmatiſchen Erwägungen werden von ihr be⸗ 
ſtimmt. Ich liebe und ſchätze die katholiſche Kirche in erſter 
Linie als Sakramentskirche, weil ſie täglich durch den Meßakt 
mit den Gläubigen und Frommen des ganzen Erdkreiſes die 
feierlichſte Vereinigung mit ihrem unſichtbaren te Chriſtus 
eingeht. In dieſem Vorgang der Verſchmelzung 
lichen mit dem Gottmenſchen faßt fie die höͤchſten und 
Gedanken der Heiligen rift wie in einem kt > 
fammen und erfüllt dadurch in ſich die eigentliche Gottes 
mit der Menſchheit; wie ich das in meiner apologetiſchen S 
ausführlicher behandelte. Aber der Proteſtant bleibt, Gott ſei 
es geklagt, Proteſtant! 
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Kirchliche Rundigen, 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Filffen. 

Am 15. Juli fol ſich das vorläufige Schickſal Paläſtinas 
ae; der Völkerbundsrat, jene von den Verbandsmächten 

etzte 1 durch die ſie ſich ihren Raub mit dem An⸗ 
sch e der Rechtmäßigkeit umkleiden laſſen, fol über die end. 
gültige e Beſtätigung des britiſchen Mandates über das Heilige 
Band entſcheiden und es beſteht kein Zweifel, wie dieſe Entſcheidung 
ausfällt. Genau vor einem Jahre hatte Benedikt XV. im Kon⸗ 
ſtſtorium feine Stimme erhoben und einen energiſchen Schutz 
der alteingeſeſſenen Bewohnerſchaft, insbeſondere aber der Chriſten 
und Katholiken gefordert, da der britiſch⸗jüdiſche Gouverneur 
Sir Herbert Samuel, von ſeinen zioniſtiſchen Geſinnunge freunden 
„Fürſt von Iſrael“ genannt, mit allen Mitteln der Gewalt und 


Willkür die mäglichſt OE vaihe | ot hich INN des Landes und die 


vollkommene he eibt. Der ganze R e 
wie wir ihn ald na heute ſehen, iſt ein Hohn auf zivili⸗ 
ſterte Zu Aine Nicht die gebildeten Juden religiöſer Geſinnung 
= die zioniſtiſche Organiſation nach Paläſtina geworfen, ſondern 
en Ae der Ghettos Enropas, wie Lord Sydenham Be, 
dlehy aus dem Orient ſchrieb, hat man dorthin gegogen. 
Laute one ct — Oſtjuden, Bazillen des Bolſ 

in nen It bevölkern heute zu Tauſenden das d, auf 
iuſchenſohn einſt ſelbſt ſeine Lehre verkündete und 
— Erlbſungewerk der Menſchheit vollzog. Der Rückſchluß, der 
ſich auf das Chriſtentum der britiſchen Regierungsmänner, ins. 
beſondere Balfours und Churchills e läßt, ergibt ſich von 
ſelbſt. In letzter Stunde hat ſich der Hl. Stuhl bemüht, durch 
eine dem Völkerbundsrate zugeſandte und gleichzeitig veröffent- 
lichte Denkſchrift die Intereſſen der Chriſten und Katholiken 
wahrzunehmen, indem er 11 hinweiſt, daß der vorgeſehene 
Verwaltungsrat, wie ihn Balfour feinem Komplizen Samuel 
zur Seite zu geben beabſichtigt, nichts weiter als eine i 

5 zioniſtiſchen Selber fruher iſt. Ueber die Zuteil 
8 „ heiligen Stätten, d. h. ee 

Katholiken weggenommen und nicht mehr gurl 
Sie wurden, foll eine von England einzuſetzende, in 

heit aus Nichtkatholiken beſtehende kirchliche Kommiſſt 
en heiten und es bedarf wahrhaftig keiner F 
i wie dieſe Entſcheidung ausfällt. 

Papſt hat denn bereits erklärt, daß er unter gar 
keinen Umſtänden Ar e Entſcheidungen anerkennen wird, und er 
Gegen N die Balfourſchen ‚Borföhläge in ſchroffſtem 

a pL ag zu den Beſtimmungen der Friedensverträge von Ver⸗ 
ſailles und Säpres ſtehen. Wir len: uns aber keinen Illuſtonen 
darüber hingeben, daß der Völkerbund nach dem Standpunkte 
des Rechtes entſcheiden werde; er tft ein Kind der Gewalt, ein 
politiſches Werkzeug pee Machte zu politiſchen Zwecken, 
bei denen Chriſtentum keine Rolle ſpielt. Italien betreibt außer⸗ 
dem zuirzeit perſönlich in London die Rückgabe des Abendmahl⸗ 
ſaales an die italieniſchen Franziskaner, doch hat die britiſche 
Regierung bereits durchblicken laſſen, daß ſie darüber nicht 
verhandle. 

Der Oſſervatore Romano hat mit größter Entschiedenheit 
den Mord an Be tech verurteilt; es fet leicht vorauszu ; 
ſehen, und ſehr zu fürchten, daß dieſes neuerdings oes 
Blut Urſache neuer tiefer Zwietracht fein werde in einem Augen: 
blick, da das Land die Zuſammenfaſſ Geben aller ſeiner Kräfte und 

te Einigkeit nötig de des ott, ſagt er, daß auch 


größ 
alle möglichen Gini fie des Auslandes dazu beitragen, die 


Leidenſchaften zu erſticken, die Gemüter zu 8 und jeden 
5 gefährlicher Unruhen zu be 

Unſer dem Aufftiege der Katholiken dienender Albertus 
Magnus Verein blickt auf 25 Lebensjahre zurück. Zu Trier, 
wo er * Aue ug Apri er daher wieder zuſammen⸗ 
Keen ree halten. Er konnte im ab- 
hre 356 69774 ludienbarlehen gewähren; Satzung 

und Geſch tsordnung wurden den Erfahrungen des 
Vierteljahrhunderts angepaßt. Zu den 13 bisherigen Didgefan- 
Verbanden kam ein folder der Diözeſe Meißen als vierzehnter. 
Borfigenber des Zentralvorſtandes VV 
Die Stettiner katholiſche Militärgemein zn in diefen 
Tagen feierlich das 200jährige Jubiläum ihres Beſtehens. Neu; 
ſtadt bei Koburg ſah am 25. Juni nach 400 Jahren wieder den 
katholiſchen Gottesdienſt. Ale Coswig de ö s edle. w. 

en 500 Katholiken hat bie fa ſche Re ng das 
nis eines 8 Gottesdienſtes abgelehnt. 4000 Kathe. 


liken des Bezirkes ae aan). Dane weder Kirche, noch 
Schule, noch Betſaal, — N 5 in Heide 
(Holſtein) feiern in einer Wer att re oa ge und 


5 Meter Breite ihren Gottesdienft; da die meiften dort eae bie 
finden, bleiben ſie weg und gehen allmählich verloren. 
wenige Beispiele aus vielen. Da das geſchriebene Wort na 
verſagt, möchten wir Kollektivfahrten zur konfeſſionellen Wa 5 
kante, hinauf in die Diaſpora, empfehlen oder mehrwöchigen 
Austauſch der Seelſorger der Diafpora mit ſolchen aus katho⸗ 
liſchen Gegenden, wo es an Opferwilligkeit ungebührlich fehlt. 


Der Miſſionsgedanke regt ſich re in der katholiſchen 
Schweiz, und wenn die Anzeichen halten, was fie beschen, 
dürfen wir große Hoffnungen hegen. Was ſelbſt Meine Län 
zu leiſten vermögen, beweiſt Holland. Vom 5.—7. Auguſt lt 
in Einſiedeln der vom Epiſkopat einberufene allgemeine, nationale 
Miſſionskongreß zuſammen. Dem Kongreßausſchuß gehören 
die Biſchöfe von Chur und St. Gallen, der Abt von Einfebeln, 
8 Gisler und Kirſch und der Kapuziner Exprovinzial 

enno an. 

Portugal wird demnächſt als Vorbereitung B belegend 


freie katholiſche Univerſität ein katholiſches In 
en ne pltofophifeien, the monet i 7 — Ei igen pata 
erhalten. 
Coimbra. 5 Forte elle 955 6. 6. Nallan llongreß 5 
katholiſchen als: ſeinen Geiſt . am 
beſten die Be ane, daß ho alle Rati rit der biſchsflichen 
a 
gebe, mit der katho ergan zu en 
gleichzeitig ſich um die Gebote ottes und ve es 89 um 
inneres Glaubens- und Gnadenleben nicht zu eh coe In der 
Hauptſtadt Liſſabon ſchloß am 1. Mai der portugie Taten 
katholikentag. Aus den e f 
loſſen wurde die un en Partel nach Len de 
oe ce Stain San 1 eiie taille Regierungs- 
Norm feien die Enzyklika die frangöfifchen 
Rathollten und jene Benedikt gg an bie Portug e Abge⸗ 
lehnt wurde, den katholiſchen Gedanken fernerhin fals Werkzeug 
für u Steter priſchritt f Zwecke . zu onen. 
Steter Fortſchritt ſpricht aus der Statifit der nord · 
amerikaniſchen Kirche mit ihren 18104, 804 ee u; 
"| ames 435 189), 2 Kardinälen, 17 Ju 5h 1 
22049 P eſtern (Zunahme 406). Im 1921 ee 
204 neue rg Bene, 3008 . pad 
bereiten in den ſche Hoch auf das eſtertum vor 
7 minulihe und 8 weibliche ſchulen wurden ins Leben ge 
rufen. In den katholiſchen olllſchulen (6258) find 1852, 498 
Kinder (Zunahme 210 Schulen mit 81 080 Kin Bon den 
Ureinwohnern, den Indianern, find rund 100000 katholiſch; 
unter ihnen wirken 196 Prieſter, 64 Laienbrüder und 446 
Schweſtern. Es beſtehen 55 Koſtſchulen, von denen ſich 20 fete 
erhalten und die von 5000 Kindern befucht werden. In den 
Staatsſchulen find 6000 Kinder. Der Verein zur Erhaltung 
des Glaubens unter den Indianern, bis 1921 von dem Konver⸗ 
titen Mſgr. Ketcham geleitet, ſammelte 1920 67000 Dollar für 
Milfiond und 150000 Dollar für Schulzwecke. (In ganz Nord- 
amerika leben Indianer: 150000 Katholiken, 150 000 Proteſtanten, 
100000 Heiden; hiervon gut 200800 reinblütig. Mittelamerika 
weiſt etwa 6—7 Millionen, Südamerika 8 Millionen enger 
5 und 13 Millionen Meſtizen auf, davon en 
über 2 Millionen Heiden.) Die Kanadiſche Geſellſchaft 15 
Ausbreitung der Kirche unterſtützt 17 Diözeſen und 
und über 800 Miſſionäre; beſondere Hilfe wurde den — — 
gewährt, denen zu e ein Seminar errichtet wurde, wo 
edemptoriſten und Schulbrüder wirken. Präſident iſt der 
Pfarrer O'Donnell an St. Anna zu Toronto 
5 Orſenigo, Tit. Erzbiſchof von Tolemaide, 
wurde i Internuntius im Haag ernannt und erhielt von 
Kardinal Gaſparri "bie bif [übte Hele Weihe. orgy frangofi{de 
Botſchafter Jonnart iſt w aus feinem mehr- 
jährigen Urlaube zurücgelehrt zu Mabe Madrid macht die Kon⸗ 
verſion eines radikalen Antiklerikalen, Freidenkers und Frei ⸗ 
maurers, revolntionären Konferenzredners namens Diego Gomes 


3 ” 
Kardinal Valfré di Bongo, urſprünglich Biſchof von Cuneo 
Como, Erzbiſchof von Vercelli und im Krieg Nuntius in Wien. 
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Inseln im Meer. 


m uferlosen, 

im Meer der Altäglichkeil 
Sind manchmal Grenzen, 
Die sonnig glänzen; 

Dort ruhe eine Zeil. 


Der Duft von Rosen, 

Ein Lächeln von Frauenmund, 
Ein Klang von ferne, 

‚Ein Leuchten der Sterne, 

Ein Buch in weicher Stund — — 


Erkenn im Tosen 
Von Kampf und Welt und Begehr 
Die Stunden im Lichte, 
Des Lebens Gedichte, 
Die stillen Inseln im Meer! 
Ph. Otto Herm. 


Ein christlicher Friedens ruf aus Paris. 
Bon Joſeph Probſt, Bruchſal. 

A. die Woche vom 4.—11. Dezember 1921 hatte der franzöſiſche 
bgeordnete Mare Sangnier, ) auf deſſen erfolgreiche 

Tätigkeit für Völkerverſ Sheng e mir bereits 
Nr. 17 Jahrg. 1921 der „A. R.“ Gelegenheit geboten wurde, 
zu einem 1. Internationalen demokratiſchen Kongreß 
nach Paris alle jene eingeladen, die von einer e 
en 

ſtigung 


Ausgeſtaltung der Einzelſtaaten und von einer demokrat 
Regelung der zwiſchenſtaatlichen Beziehungen eine 
Weltfriedens erhoffen. Der Kongreß, welcher die 
21 Ländern in Stägiger Arbeitsg chaft vereinte, befaßte ſich 
demnach nicht mit der Prüfung von rügen und der Erörte- 
rung grenzlicher eee ſondern hauptſächlich mit der 
Erziehung der . einung zum Friedens willen, gue 
Verſöhnlichkeit. n Veranſtaltern erſchien die materielle 
rüſtung fo ange als eine nur ſehr gebrechliche Friedensgewähr, 
als vente überall der fittlicde Abbau des Haſſes und der nationalen 
Leidenſchaften mit ihr gleichen Schritt hielt. 
| In verſchiedenen Kreiſen Deutſchlands fand die Anregung 
zu dieſer Tagung um ſo mehr Auklang, als ſie ausging von 
Frankreich, von jenem Lande, das allgemein als das dem Ge⸗ 
danken der Verſtändigung fernſtehendſte betrachtet wurde, aber 
auch jenem Lande, das, falls je die Bande der Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft es mit uns verknüpften, im Bunde mit Deutſchland das 
hervorragendſte Unterpfand des europäiſchen Gleichgewichtes und 
des Weltfriedens werden könnte. 10 Deutſche leiſteten der Ein ⸗ 
ladung Folge; von zahlreichen Perſönlichkeiten und Organiſationen 
lagen Grüße und Zuſtimmungsſchreiben vor. : 
in unferen Herzen noch fo mancher bange Zweifel 
beſtand über die Möglichkeit und den Verlauf des Kongreſſes, 
gerade deshalb wirkte um fo überwältigender auf uns der wahr- 
haft herzliche und ich ſtehe nicht an, es zu ſchreiben: — der 
brüderliche Empfang, der uns ſeitens der franzöſiſchen Friedens 
freunde zuteil ward, und der wahrhaft friedliebende, ritterliche 
Geiſt, der die ganze Arbeit durchwirkte und über die Arbeits⸗ 
en hinaus auf die gemeinſamen Mahlzeiten und die gwangs- 
loſen Ausſprachen mit maßgebenden franzöfiſchen Perſönlichkeiten 
in Politik, Gewerkſchaft, Schulweſen uſw. übergriff. 

Einen feierlichen Auftakt bildete der Eröffnungspunſch am 
Sonntag, den 4. Dezember, der etwa 400 Perſonen faſſende 
Feſtſaal der „Démocratie“ war bis auf den letzten Platz gefüllt. 
Marc Sangnier mit der ihm eigenen Gabe höchſter Beredfamkeit 
legte in der herzlichen Begrüßungsanſprache ausführlich den 
Zweck der Tagung — das Studium der fittliden Borausſetzungen 
des Friedens — dar; vielfach hätte man ihn zu ſeinem Mute 
beglückwünſcht, ſogar deutſche Vertreter zur Mitarbeit eingeladen 
zu haben: „Wie wenig brüderlich find doch noch die Menſchen, 
neunzehnhundert Jahre, nachdem Chriſtus für alle Menſchen 
ua ift, daß fie es als etwas beſonderen Mut Erheiſchendes 

etrachten, an einem ſolch ſelbſtverſtändlichen Werke zu arbeiten, 
wie wir es tun.“ Der Kongreß möge ſeine Arbeiten beginnen, 
mit dem feſten chriſtlichen Vertrauen, daß der Krieg keine vom 


) Mare Sangnier hat am 24. Mai 1922 wieder eine freimütige 
und viel angefochtene Rede in der franzöſiſchen Kammer gehalten, in der 
er beſ. den Katholiken der nationaliffifchen frangdfifden Bartelen den 
Spiegel vorhält. D. Schr. 


Willen der Menſchen unabhängige Geißel ſei. Es ſprachen dann 
die Vertreter von 10 Ländern, u. a. für Deutſchland Kaplan 
len vom Friedensbund Deutſcher Katholilen, 10 Dr. von 
ildebrand⸗ München und Joſef Probſt⸗Bruchſal; für 

Dr. Metzger -⸗Graz von der Katholiſchen Internationale; für 
Ungarn an Stelle des durch Krankheit verhinderten Prälaten 
Dr. Gießwein der Abgeordnete Geszeti; für Irland der Präſident 
des iriſchen Parlaments O'Colleigh; für England der belannte 
Stall Abe Oliver Dryer; für Litauen Prof. Bucys; für 
Italien Abg. Stagliatti; für die „Jeune République“ Chef. 
redakteur Georges⸗Hoog⸗Paris 11 

Zur Erledigung der reichhaltigen esordnung fanden 

täglich zwei Ausſchußſitzungen und eine öffentliche Abendver⸗ 
ammlung ſtatt; der erſte war dem Studium der pazifi- 
iſchen und demokratiſchen Strömungen in den ein⸗ 
nn Ländern gewidmet; ausführliche Berichte der einzelnen 
elegierten zeichneten die ſich dem Friedensgedanken entgegen⸗ 
ſtellenden Hinderniſſe, ſowie die Einftellung der politiſchen 
teien, Religionsgemeinſchaften, Berufsverbände, Regierungen, 
Wirtſchaftsklaſſen, Schulen, Univerſitäten uſw. zur Frieden 
frage. der . heraus, daß ein Weltfriede ohne 
gerechte Löſung der ſozialen Frage undenkbar ſei, beſchäftigte 
man ſich am Dienstag mit den internationalen ſozialen Problemen, 
wie fie ſich hauptſ aa aus dem Verhältnis zwiſchen Kapital 
und Arbeit ergeben, ſowie mit dem Gewerkſchafts⸗ und Genoffen: 
aftsweſen. Ein weiterer Tag war der Bekämpfung jener 
ſter vorbehalten, die den Menſchen unfähig peg ee das ihm 
durch die demokratiſche Entwicklung zufallende erhöhte Maß an 
Verantwortung und Beteiligung am Volksgeſchehen zu tragen: 
Wie, Alkoholismus, Spiel- und Wettſucht, 
Geburtenrückgang uſw. Mit beſonderer Aufmerkſamkeil 
wurde dann die Frage der Entgiftung der Schule vom Natio⸗ 
nalismus und deren Umgeſtaltung im Dienſte höheren Menſch⸗ 
i beraten. Politiſche Organiſation der 
emokratie, 1 allgemeines t, Fr immrecht, 
Verhältniswahl, Volksbegehren und Volksabſtimmung waren 
weitere Beratungsgegenſtände; eine Sitzung galt der demo- 
kratiſchen MusgeRalting des Völkerbundes, der nach ew 
ſtimmiger pl nicht nur durch Hinzuziehung aller Länder, 
beſonders von land, Vereinigten Staaten und Rußland 
ergänzt werden müßte, ſondern der auch dadurch zu einer wahren 
Voilervertretung umzubilden wäre, daß feine glieder nicht 
wie bisher durch die Regierungen ernannt, ſondern durch das 
Volk oder mindeſtens durch die Parlamente gewählt werden 
müßten. Eine Sonderſitzung der katholiſchen Teilnehmer be 
ſchäftigte fic) mit dem großen ſegenbringenden Einfluß, den die 
Katholiken aller Länder auf die internationale Verſöhnung 
auszuüben berufen find. Am Samstag wurden Beſchlüſſe dar- 
über gefaßt, wie die Preſſe mehr und mehr in den Dienſt der 
Annäherung und Verſtändigung ſtatt wie bisher in den Dienſt der 
Entfremdung und Befehdung der Völker geſtellt werden könne. 
Ferner wurde ein „Internationaler demokratiſcher 
Aktionsausſchuß“ gebildet, der die Zwecke des Kongreſſes 
weiterverfolgen und ausbauen foll; als Vorſitzender des 12 glied⸗ 
rigen Ausſchuſſes, dem 2 cation Bhan “aba (Kaplan Jocham 
und Tidje), wurde einſtimmig e Sangnier gewählt. Der 
nächſtjährige Kongreß findet vorausfichtlich im Auguſt nächſten 
Jahres in Berlin ſtatt. In der letzten Arbeitsſitzung wurden 
die zahlreich eingereichten Anträge beſprochen und alle, die ein⸗ 
ſtimmige Annahme fanden, in einer Sammelerklärung vereint, 
die nun eine Art Mindeſtprogramm der demokratiſchen Inter 
nationale bilden wird. 

Der 1. Internationale demokratiſche Kongreß ſollte nach 
dem Wunſche Mare Sangniers nicht hinter verſchloſſenen Türen 
im eigenen Haufe zu Ende gehen. Es war ihm ein Herzens ⸗ 
bedürfnis, wie er uns des öfteren verſicherte, uns zu zeigen, 
welch tiefen Widerhall die Sprache der Menſchlichkeit und der 
Verſöhnung a den gefunden Sinn jeder noch fo zufällig zu- 
ſammengewürfelten Volksmaſſe ausüben muß, uns an einem 
lebendigen Beiſpiele darzutun, wie ſehr ſein liebes Pariſer Volk, 
mit dem er in Hunderten von Verſammlungen die edelſten Zwie⸗ 

eſpräche führte, die alten, für ihn allein geltenden Traditionen 
Frankreichs der Brüderlichkeit und Freiheit hochhielt, wenn man 
nur verſteht, es von den falſchen Ausdrucksformen der Preſſe 
und der Regierung zu trennen. 

Gs war in der Tat ein Erlebnis, unſere überwältigende 
öffentliche Volkstagung in der Reithalle, Rue L'hommond! 
Marr Sangniers Rede „Durch Brüderlichkeit zum Welt. 
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rieden“ wurde * unterbrochen. Und der 
edner wuchs in dem Maße, in dem ſich die Menge an ſeinen 
hinreißenden Aus 17 a erwärmte. So friſch von ber Bruſt 
hatte ich ihn ſelb feinen glücklichſten Tagen der Vorkriegs⸗ 
zeit nie ſprechen hören. Er ſchilderte die Friedens auge die 
alle während des Krieges befeelte, den Glauben, daß diefer Krieg 
der letzte ſein müſſe, und dann die tiefe Enttäuſchung, Monate 
und Jahre nach dem Kriegsende noch keinen wahren Frieden zu 
Und doch wollen wir unſer Vertrauen nicht aufgeben. 

auch materielle Intereſſen die Völker trennen, darüber 

gibt es geiſtige Bande, die uns einigen können, geiſtige Inter- 
eſſen, die uns allen gemeinſam find, beſonders die religiöfen 
e. Wir glauben an den Frieden! Nur wollen wir ihn 

auf eine feſtere Grundlage ſtellen, als die Verträge der Diplomaten 
und erungen, auf einen fittlicden Bund aller Menſchen, die 
illens ſind. Gewiß, wir wollen unſer Vaterland lieben, 
aber über ihm wollen wir einen wahren Völkerbund mit Schieds⸗ 
gerichtsbarkeit und Polizeigewalt zum Schutze des Rechtes ſehen; 
nicht das Vaterland verleugnen, aber uns bewußt ſein, daß nur 
derjenige ſeinem Vaterlande wahrhaft dient, der erkennt, daß 
über dem erland etwas Höheres 
uur die verſchiedenen Kinder desſelben Vaters, Gott, und der- 
ſelben Familie, der Menſchheit ſind. Ein Augenblick voller Weihe 
war es, als Marc Sangnier den Tauſenden die Tiefen der 


- Quellen offenbarte, aus denen er als gläubiger Katholik die 


Kräfte zur Brüderlichkeit und Friedensliebe ſchöpfe. .. Vier 
Ausſpracheredner, ein ehemaliger Offizier, eine Frauenrechtlerin, 
ein Kommuniſt, ein Soztalift boten dem ner Gelegenheit, in 
glänzenden Improviſationen einige Einzelpunkte ſeiner Rede 
noch weiter auszubauen. Unaufgefordert war auch noch ein 
ſtiller Verehrer herbeigeeilt, der im Gedanken der Völkerver⸗ 
ſoͤhnung ergraute Senator d Eſtournelles de Conſtant, 
um Marc Sangnier, obſchon durch eine Weltanſchauung von ihm 
geſchieden, öffentlich zu ſeinem Unternehmen a glückwünſchen 

Was nun folgte, war ein hi er. gebnis und wurde 

auch von einem Teil der Pariſer Preſſe als ſolches bezeichnet: 
Zum erſten Male ſeit dem Kriege ſprach ein Deutſcher 
in einer öffentlichen franzöſiſchen Volksverſamm⸗ 
lung. Und der Jubel, mit dem Dr. Metzger, ein Oeſter. 
reicher deutſcher Herkunft, empfangen wurde, die lautloſe Stille, 
mit der das zum Teil aus Kommuniſten und Sozialiſten zu⸗ 
ſammengeſetzte Publikum den ſchlichten Prieſter anhörte, die 
Ovation, die ſeine klaren, wahren Worte auslöſten, zeigten deut⸗ 
licher als alles, daß über die Grenzen hinweg die Menſchen ſich 
verſtehen können, wenn fie guten Willens find. 

Ein letztes Mal vereinten ſich die internationalen Gäſte 
zu einem über dreihundert Gedecke umfaſſenden Feſtmahl in 
der „Dömocratie“. Unter Trinkſprüchen wurde die kaum be⸗ 
onnene und doch fo tief wurzelnde Freundſchaft befiegelt; u. a. 
prachen Mare Sangnier, ehemaliger Botſchafter Graf 
Keßler. Berlin, Miniſter a. D. Redlich⸗Wien, Dryer⸗ 
London für den Bund „Her mit der chriſtlichen Internationale“; 
Merz ⸗Jugoſlawien, Reitz⸗ Genf, Präſident der demokratiſchen 
Jugenidinternationale, Devinat vom Internationalen Arbeits- 
amt, Genf, Ruyſſen, Vorſitzender der Franzöſiſchen Friedens ⸗ 
geſellſſchaft, Kaplan 71 5 Dr. von Hildebrand 
München, Dr. Metzher Graz. Eine Tiſchſammlung für die 
Kinder Oeſterreichs ergab 140000 Kronen. 

Dem Hl. Vater Benedikt XV. hatte der Kongreß 
telegraphiſch ſeine Bewunderung und ſeinen tiefen Dank für 
ſeine edenstätigkeit übermittelt; in ſeiner Antwort verſicherte 
der Papſt die Kongreßleitung, daß er Gottes Segen auf die 
Tagung herabflehe. Eine weitere kirchliche Auszeichnung wurde 
der Beranftaltung dadurch zuteil, daß der apoſtoliſche Nuntius, 
Migr. Ceretti, die Teilnehmer in fein Palais, Avenue Kleber, 
einladen ließ, um ſich von Mare Sangnier und Vertretern der 
einzelnen Länder ausführlichſt über die Tätigkeit des Kongreſſes, 


| dem 18 volle Sympathie gehöre, berichten zu laſſen. 


eil der Pariſer Preſſe brachte täglich ausführliche 
Berichte, fo beſonders „Ere nouvelle“, aus katholiſchem Lager 
berichtete gut und ſachlich „La Croix“, weniger genau „La 
Libre Parole“. Viele Blätter brachten die kurzen Meldungen 
der „Agence Havas“. Unbedingt ablehnend verhielt ſich nur die 
monarchiſtiſche „Action Frangaiſe“, die ſogar ein Spottgedicht 
auf die nach Paris gekommenen „prôtres boches brachte und 
der nationaliſtiſche „Eclair“. e große e Bee 
zeigte mit Ausnahme des „Petit Pariſien“ kein Intereſſe 
an der Tagung. Größte Aufmerkſamkeit fanden die Kundgebungen 


eht, daß die Baterlande 


bei der in Paris erſcheinenden Auslandspreſſe, ſo z. B. in den 
ruſſiſchen „Dernisres Nouvelles“. Aus dem Ausland, 
Deutſchland, Schweiz, weden, Holland, Dänemarl, England 
lagen noch während des ongreſſes zahlreiche, meiſt zuſtimmende 
Preſſeäußerungen vor. 

Soviel über den äußeren Verlauf der Tagung. Wer aber 
über die tieferen Triebfedern, über das innerſte Geheimnis unſerer 
Zuſammenarbeit Aufſchluß wünſcht, der möge mir noch folgen 
in die unterirdiſchen Gewölbe, welche den 10 ſtöckigen ftolgen Bau 
der „Démocratie“ tragen, in jene ſtille katakombenartige Kapelle, 
die uns morgens zur Teilnahme am hl. Opfer und in der Ge⸗ 
meinſchaft des euchariſtiſchen Brotes vereinte; dort find die ewigen 
Quellen jener herrlichen Bruderſchaft, von der Mare Sangnier 
in der großen Bollöverfammlung ſprach: 

„Wir haben ſie gefühlt, dieſe milde und traute Bruderſchaft der 
Seelen, ſtärker und unwiderſtehlicher als alles Irdiſche. Und geſtattet 
mir dieſe ganz vertrauliche Erzählung, dieſes ganz perſönliche Bekenntnis: 
Als wir an den Tagen dieſes Kongreſſes in der beſcheidenen Totenkrypta 
unseres Hauſes, deren Wände geſchmückt find mit den glorreichen und 
ſchmerzlichen Erinnerungen an die auf dem Schlachtfelde getöteten 
Freunde, in dieſer Atmoſphäre religidfer und vaterländiſcher Sammlung, 
die hl. Kommunion, unſeren Gott ſelbſt, empfingen aus den geweihten 
Händen eines deutſchen Prieſters, da fühlten wir: das war die 
wahre, alles überragende Brüderlichkeit der Menſchen, welche die Forde⸗ 
rungen nationaler Verteidigung niemals zerbrechen können. Denn ſelbſt 
dann, wenn unſere verdorbene und ſchlecht gebaute Geſellſchaft Brüder 
auf das Schlachtfeld wirft, eines kann dieſe heidniſche Geſellſchaft nicht 
vollbringen: verhindern, daß felbft jene, die ſich gegeneinander ſchlagen, 
jemals felbft auf dem Schlachtfelde aus dem Auge verlieren, daß ſie 
Brüder bleiben, weil ſie Mitglieder der gleichen, mit dem Blute desſelben 
Chriſtus erldfien Menſchengemeinſchaft find.” 


Die kranken Feigen. 


Von Otto te Kloot, München. 


ie Gemeinde des kleinen, italieniſchen Kirchleins ſchreckte auf, 
als ein Mann herein kam und auf- den Boden nieder⸗ 
warf, daß ſeine Stirn. den Marmor ſchlug. Regungslos blieb 
er liegen, nur ſeine Hände, die braun waren und die er um 
das Haupt preßte, zuckten und zitterten leiſe. 

Da er ſich dann erhob und die Kirche ſchnellen Schrittes 
verließ, folgte ihm ein Prieſter auf die Straße. Und er be- 
rührte a am Aermel feines Rocks und ſprach: 
ließ, Eh > ihr mir nicht ſagen, was euch jo. brünftig beten 

eB, Chico?“ | 

Jener ſah ihm aufmerkſam ins Geſicht. „Daß meine 
Früchte gefunden möchten, betete ich,“ erwiderte er. Und, des 
Prieſters fragendem Blick begegnend, fügte er hinzu: „Kommt 
und laßt euch zeigen.“ 

Sie kamen an ein Haus und an ein Gärtchen, über das 
der Blick hinausſchweifte zur blauen, leuchtenden Meeresbucht. 
Drin ſtand ein Feigenbaum. Aber ſeine Zweige waren leer; 
ſeine glänzenden Blätter hüteten keine Früchte; nur ein einziges 
Feiglein ſchimmerte einſam und wie verbrannt durch das Laub. 

„Seht doch .,“ ſagte Chico. Der Prieſter trat näher. 
Und er ſah, daß die Schale der Frucht bläulich gerunzelt und 
wie in Schmerz zuſammengezogen war um einen winzigen Stich, 
der die Mitte der Frucht durchbohrt hatte. 

Der Prieſter ſtand ſinnend. 

„Auch ſie wird ſterben .,“ murmelte Chico. 

Die Blicke des Prieſters löſten ſich von den blauen Waſſern 
und gingen zurück zum Bauern. 

„Habt ihr“, ſprach er ſanft, „habt ihr gelebt, wie es Sitte 
iſt und Recht? Waret ihr fleißig, hütetet ihr, was euch ge⸗ 

eben? Miedet ihr die vollen Becher, war eure Rede klar und 
feft, gabet ihr Frieden dem, der Frieden gewollt? 

„Ja!“ ſagte Chico, „ich tat alles dies, — ja, ſo lebte ich.“ 

„Waret ihr“, ſagte der Prieſter, „gehorſam dem, der alle 
Früchte gemacht? Griffen euch ſeine Wunder an das Herz, alſo 
daß ihr ihn in Demut ehrtet, voll der Liebe, erfüllt von Dank 
gegen den Allmächtigen ?“ . 

„Ja“, ſagte Chico, „auch dieſes, — ja, auch dieſes.“ 

Des Prieſters Augen ſanken in die ſeinen. Eine Weile 
ſtand er wie benommen von inneren Stimmen, — dann ſagte er: 

„Iſt nichts, das euch bedrückt? Nichts, das euch unruhig 
macht, vor dem ihr ſchreckt, wenn ihr ſeiner gedenkt, nichts, das 
euch ein Leides blieb, ein nagender Wunſch, ein Begehren, das 
nicht Degen will?“ | 

Der Bauer wollte ſprechen, aber blieb ſtumm. Starr ſah 
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er auf in das funkelnde Licht, das des Feigenbaums grüne Krone 
fing und in fahlen Tinten zurückgab. 

„Ein Weib. . , ſagte er leiſe, aber hart. „Für meine 
Hütte, für mein Herz.“ 

Der Prieſter erwiderte nichts, — ſein Blick war an dem 
Munde des Bauern, zwiſchen deſſen Lippen die Zähne glänzten. 

„Seht“, ſagte Chico, „dieſes Gärtlein, dieſes kärgliche 
Haus, — nichts ſonſt mein eigen. Arbeit, harte Arbeit, von 

RG bis ſpät, — und bennoch oft Hunger und Not, die mich 

nachts nicht ſchlafen läßt. Wenn mein Aeckerlein die Frucht 
verſagt, wenn meine Feigen nicht reifen, wer, der in Fülle lebt, 
weiß, was mir das iſt? Wie ſoll ich ein Weib ernähren, wie 
es kleiden? Wenn mein Haus ſich vermehrt, — ach, die Sonne 
iſt allen, aber das Stücklein Brot kauft nur der, der die Münze 
at ans der Taſche gräbt. Warum mir dieſes Leid — mir, — 
mir . 77 ö ö 
| „Und dieſe Frau“, unterbrach ihn der Prieſter, „der ihr 
entſagt, lebt fie?“ 

Ungeſtüm ging der Bauer bis an den Rand des Gärt⸗ 
chens vor. 

„Dort“, ſagte er, hinab auf eine Fiſcherhütte weiſend, die 
der Meeresglanz umblendete, — Margarita, — ſie weint um 


mich 

Nahe trat der Prieſter an ihn heran. Ein dunklerer 
Schein umzürnte feine Augen. 

„Kleinmütiger“, ſagte er, „was haderſt du? Sieh du 
'nicht, daß dir entzogen wird, was du nicht wagſt zu geben? 
Siehſt du nicht, daß du nicht reifen läſſeſt, was ſonſt zu 
reifen beſtellt? Zagender, — Kleiner! O Schmerz über ben, 
der die Quellen der Liebe verſtopft, er iſt in Wahrheit krank, 
wie die Frucht am müden Baum. Hörſt du nicht die Tränen, 
die um dich klagen, — — Gottes Ernte rauſcht, ſo weit die 
Welten gehen und die Winde brauſen, — für dich, für ſie und 
für eure Frucht. — fen v tritt in ihre Hütte, grüße ſie! 
Laß keinen Riegel mehr ſein vor deiner Liebe, denn ich ſage dir: 
Damit werdet ihr euch nähren, daran werdet ihr erſtarken, denn 
die Liebe iſt von Gott und von ſeiner Gnade.“ 

Er trat zurück an den Stamm des Feigenbaumes und 
ſank in die Knie. So ſtill war es, man hörte das Rieſeln des 
Lichts, ein feſtlich hohes Raunen aus dem Schoß des Ewigen, 
ein Wunder, das der Sonne gereift 

kam vom Strande ein jauchzender Ruf. Aus den 
Büſchen der blühenden Gärten erhoben ſich die Vögel, eine 
ſchimmernde Wolke aus Glas und Purpur und Gold. 

Der Prieſter richtete ſich auf und ſtreckte die Hände hinein 
in das rieſelnde Laub des Baums. Und er fühlte ſie berührt 
von der Kühle und dem duftſchweren Hauch von Früchten, die 
— 5 noch dem Auge, — ſeinem Glauben erkennbar 
wurden. 

Eine unnennbare Süße ſchwellte ſein Herz. 

„Kommt herauf!“ rief er zum Strande herab. „Tretet 
herzu! Ihr werdet geſegnet fein, denn Gott hat feine Wohnung 
10. 1 im Schatten eures Baums, der geſundete, weil 

r liebt!“ 

Eine dunkle Frauenſtimme antwortete. Klar ſchwang ſie 
ſich auf, verklärt vom Glanz des Meeres, durchglüht vom Leuchten 
"junger, freigewordener, hoffnungsſeliger Kraſe 
Liebe! Liebe! — ſang die Frau hinaus auf das Meer 


Nentſche Sugendkeait und ftudentiiGe Sportgruppen. 
Von Dr. Wilhelm Timmen, Eutin. 


us den Sportgruppen der verſchiedenen katholiſchen Jugendverbände 
hat ſich die „Deutſche Jugendkraft“, der Reichs verband 
der katholiſchen Sport: und Turnabteilungen, gebildet. 
Pfingflen 1921 fand in BDüfjeldorf die erſte Verbandstagung ſtatt. 
Bislang find folgende Verbände der „Deutſchen Jugendkraft“ 
beigetreten: 
1. Berband der katholiſchen Jugend⸗ und Jung» 
männer vereine Deutſchlands, 350 000 Mitglieder; 
2. Verband der katholiſchen Geſellen vereine 
Deutſchlands, 60 000 Mitglieder; 
3. Katholiſcher kaufmänniſcher Verband, 35 000 
Mitglieder; 
4. Schülerverband Neudeutſchland, 25 000 Mitglieder. 
Dieſe Verbände verſügen bereits über einen Mitgliederbeſtand 
von einer halben Million Jugendlicher und verkörpern damit eine 
Bewegung, an welcher die anderen deutſchen Sportverbände nicht acht⸗ 
los vorübergehen können. So iff denn bie „Deutſche Jugenbkraft“ 
in Verbindung getreten mit dem Deutſchen Reichsausſchuß für Lelbes⸗ 


übungen, fle iſt vertreten im Zentralausſchuß für Volks und Sugens 
ſpiele in Deutſchland und im Hauptausſchuß für deutſche Jugendherbergen. 

Auch zum katholiſchen Ausland find ſchon Brida 
geſchlagen; bislang iſt eine Gemeinſchaftsarbeit vereinbart 
mit dem Römiſch⸗katholiſchen Fußballbunde der Nieder. 
lande, mit dem Schweizer katholiſchen Turnerbund, mit 
demſelben Verbande in Sugemburg und mit der [üdtiroler 
Kolpings⸗Turnerſchaft.“) : 

Wir haben es alfo in der „Deutſchen Jugendkraft“ mit einer 
neuen mächtigen Bewegung zu tun, die alle 5 katholiſchen 
Jugendverbände umfaßt und die ſich zu einem internationalen 
katholiſchen Turnverbande aus wachſen dürfte. 

Die Sportvereinigungen unſerer katholiſchen 
Studenten verbände find damit vor die grundſätzliche Frage 
geſtellt, ob auch fle mit der „Deutfchen Jugendkraft“ eine Intereſſen⸗ 
verbindung eingehen wollen. Wir möchten eine ſolche Verbindung 
begrüßen, und zwar aus kirchlichen, ſittlichen und ſozialen 
Gründen. 

Ueberſchauen wir zunächſt das weitverzweigte Gebiet dez 
Sportes, wie er ſich immer mehr ſchon vor dem Kriege in den 
ſtudentiſchen Kreiſen ausgebildet hatte. Kaum gab es noch eine 
ſtudentiſche Korporation, welche nicht über eine oder mehrere Sport 
abteilungen — Wander-, Tennis-, Nuber, Fußballabteilung — ver 
fügte. Vollends hat der Krieg den ſtudentiſchen Betrieb umgeſtaltet 
und die Sportbetätigung mehr und mehr in den Vordergrund gerückt. 
Auch die katholiſchen Korporationen haben ſich dieſer 
Umgeſtaltung des ſtudentiſchen Lebens angeſchloſſen, 
auch fle haben den Bedürfniſſen und Notwendigkeiten der neuen Zen, 
mehr für die Ausbildung und Stählung des Körpers zu tun, Rechnung 
getragen. Ja, es bildete ſich ſogar das Neuſtudententum, das 
den bisherigen Kneipbetrieb ablehnt und an deſſen Stelle dle 
Gemeinſchaftsbetätigung und das Naturleben ſtellte. 
Endlich gibt es Vereinigungen, die ausdrücklich Wandern, 
Turnen und Sport zum Mittelpunkt ihres Zuſammen⸗ 
ſchluſſes gemacht haben. Für alle dieſe wird eine Ber: 
bindung mit der Deutſchen Iugendkraft von Vorteil fein. 

Zunächſt empfiehlt fis eine ſolche Intereſſengemeinſchaft aus 
kirchlichen Gründen. Die katholiſchen Studenten verbände find wie alle 
anderen katholiſchen Vereinigungen in erſter Linie gegründet zur Pflege 
der katholiſchen Weltanſchauung. Schließen ſich nun alle katholiſchen 
Jugendgruppen zu einem großen Sportverbande zuſammen, dann 
müſſen ſich auch die ſtudentiſchen Sportabteilungen anſchließen. In 
einem internationalen katholiſchen Sportverband bärien 
die katholiſchen ſtudentiſchen Sportvereinigungen nicht fehlen. 

Auch aus ſittlichen Gründen müſſen wir den Anſchluß an die 
Jugendkraſt befürworten. Man darf ſich nicht verhehlen, daß der 
Sport- und Turnbetrieb vielfach zu einer Sportfexerel und zu einſeitiger 
Körperkultur ausgeartet iſt, welche die Seele volfidndig verkümmern 
läßt. Das will aber die Deutſche Jugendkraft gerade verhindern, fle 
benutzt die Körperſtählung als Mittel der Seelenkraft, ſie will 
die Möglichkeiten, welche im Sport, im Wandern liegen, wuz bar 
machen für die Erziehung des Willens, des Verſtandes 
und des Gemütes. Richtlinien dieſer Art ſtellt die Deutſche 
Jugendkraft unter tätiger Anteilnahme der Jugend auf. Hier bei muß 
die katholiſche Jugendintelligenz, welche die ſpäteren Führer des 
katholiſchen Volksteiles ſtellen fol, auch ihre Erfahrung und ihr 
Können herleihen. . 

Endlich bleibt der Zuſammenſchluß auch aus ſozialen Gründen 
notwendig. Die ſozial⸗ſtudentiſche Bewegung arbeitete vor dem Kriege 
muſtergültig und hat während des Krieges ihre praltiſche Probe 
beſtanden. Sie bleibt auch nach dem Kriege ſegensreich und notwendig; 
ja um fo ſegensreicher und notwendiger, je mehr ſich trog oder beſſer 
wegen der Revolution der Gegenſaßz zwiſchen Kopf und Handarbeit 
geltend macht. Ein Mittel ſozialer Verſöhnung liegt and 
in dem gemeinſamen Sportbetrieb, mögen ſich die findentt 
fen Sportgruppen nun mit ben anderen katholiſchen Vereinigungen 
zu einem Wett. oder Geſellſchaftsſpiel treffen oder ſich zu einem all 
gemeinen Sportsfeſt zuſammentun. 

Es erſcheint ſomit aus kirchlichen, ſittlichen und ſozialen Gründen 
wünſchenswert, daß einmal die katholiſchen Sportgruppen 
und Verbände ſich körperſchaftlich der Deutſchen Fugendlraft aw 
ſchließen, dann aber auch in den einzelnen Univerſttätsſtädten 
eine Interefſengemeinſchaft mit der Ortsgruppe der 
Deutſchen Jugendkraft eingehen. 

So fehr die ſtudentiſchen Korporationen auch den Sportbetrieb 
pflegen, man hat doch bislang in der Oeffentlichkeit noch kein 
zuſammenhängendes Bild der ſtudentiſchen Sport 
bewegung erhalten. Eine ſolche Zuſammenſtellung und Ueberſicht 
if aber notwendig, wenn die Sportbewegung nicht verzetteln fol. 


Mögen deshalb die katholiſchen Studentenvber bände 


zunächſtein mal ſichſelberklar werden, welche Bedeutung 
und welche Ausdehnung die ſportlichen Veranſtaltungen 
für ihr Vereinsleben gewonnen haben, mögen fie daun 
aber auch zu dem Entſchluſſe kommen: Auch wir gehören 
in die „Deutſche Jugendkraft“. 


2 S. ak Angaben find ber „Jugendführung“ entnommen. 1921, Heft 
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Vom Büchertiſch. 
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Glau 
tiſcher udarnafien 1 berzerrie But der katholiſchen Kirche zurech 12 5 
ent⸗ 


de als Be“ erin, ibre 
. und ius fende Weſensart Getumenieiiat) zeigt die Verfaſſerin 
dann ihre Sehnſucht, anderen fo zu helfen, wie ihr f ſeibſt gebolfen wurde, 
ihr frommes Herz, ihr Neral es, aus eigener Beobachtung und eigenem 
Erleben geſchoͤpftes ame und jene außerordentlich ſchwer zu erwerbende 
0 Ac der zwischen katholiſcher und proteſtantiſcher Denkweiſe zerriſſenen 
mit der Konvertiten, ſoweit fie ſich redlich um den Weg zur katho⸗ 
hen Kirche Dean! haben, heute beiden Teilen den egen Dienſt 
ge können. In diefem Sinn bietet das Buch ein Material und zeugt 
von einem Geiſt, der allenthalben anregend, erwärmend 0 00 end 
wirken kann. Weiteſte r auch unter der Geiſtlichkeit beider 
Be ache kalgolinchem und 5 otc ioe 8 Zee ed ch 
N o m und proteſtan Weſen, ſei es dur 
palo ba Darſtellung, fei es d 
l. tut gut, ſich u aus diefem Büchlein Belehrung und 
ärlung zu bolen. D. Albani. 
Zacharias Topelius. Von Selma Lagerlöf. Einzige berechtigte 
m aus dem Schwediſchen von „arm Rlaiber : Gottidau. 
Münden, Alberé Langen. 1—5. Aufl. 408 S. Pr. geh. HM. — 
Werk der großen Schwedin heißt 155 ihren ausgedelmten Lefer: 
kreis fo viel wie ein neues Erlebnis. Der vorliegende Band wird manche 
überraſ on auf den erſten Blick enttäuſchen. Denn hier ſchenkt 
ſich uns weder Roman noch Novelle, ſondern eine ziemlich umfängliche 
Biographie. Sie entſtond 
hundertjährigen Geburtstage des orem bedeutenden finniſchen 
Dichters, eines der Haupterwecker der Finnlandia rediviva zum nationalen 
. löfs Meifterhänden aeftaltete fih dieſe Nach⸗ 
ins zu einem von Geiſt und Seele durch⸗ 
„ D Perſönlichkeitsbilde, zu einer von rotem Herz⸗ 
blut lſden Sebenderzählung eigenperſönlicher, weltgeſchichtlicher 
und a Ahe iſtoriſcher Bedeutung. Genau beſehen: Eine muſteraültige Bio⸗ 
graphie, da fie uns in ſtändigem regem Anſchluß erhält an den in allem 
und jedem ii ſſanten und folgerichtigen Entwicklungsgange eines der 
cbelftern öhne und Kulturträger. Die Darſtellung 
Wt, wre immer bei Selma Lagerlöf, bei gelegentlicher ftarfer. aber ſtets 
anregemd erſchöͤpfender Breite, von großem eigenartigem Reiae, auf den 
Ton der von ihr inbrünſtig geliebten und Sana 
was uns koſtbare Buch bringt, hat uns nicht nur etwas, ſondern 
+ faa om: Nur e wen gerne ra > nn 8 
Wiedergabe diner bidterifden” Jeſuitenanoritat altabaedro er 
rden im 19. Kapitel: Der Ring. E. M. Hamann. 
Die Keuſchheitsideen und die Philoſophie des Schönen 
(val. Nr. 26 S. 309) von Dr. Joſef Müller find, wie wir auf Anfragen 
mitteilen. ei durch unmittelbare Beſtellung beim Verfaſſer, Neuburg a. D. 
Auguſtinum, zu beziehen. 


Bihnen⸗ und Nuftkrundſchau. 


ünſtlerthester. Die Reihe der Florian Geyer Aufführungen 
iR vorüber. Zu der geplanten perſönlichen Ehrung Gerh. Haupt: 
manns iſt es nicht mehr gekommen. Er hatte das Künſtlertheater 
Bean und zuvor aus Anlaß der Werkbundtagung im Nationaltheater 
einen Vortrag „Die denkende Hand“ halten wollen. Er hat jedoch 
in zwölfter Stunde abgeſagt wegen Erkrankung ſeiner Frau und, wie 
feine Freunde beifügen, aus Erſchütterung über den Tod Walther 
Rathenaus, mit dem ihn herzliche Beziehungen verknüpft hatten. Ich 
habe mir trog des Fe hlens des Dichters die Vorſtellung noch einmal 
angeſehen. Es iſt immer erfreulich, wenn eine Aufführung nach den 
vielen Wiederholungen eines ganzen Monats nicht mechaniſtert iſt. Jede 
Geftalt war wieder bildlich und ſeeliſch lebensvoll und auf das feinfte 
ins Enſemble eingetönt. Ulmers Geyer, ein Held mit ſchlichtem 
Kinderherzen, Kellerhals' erſchütternder Feldſchreiber und noch 
viele anbere wirkten ſo echt, daß man die Aufführung willig als die 


— 


ch Reichtum der Verſönlichkeit aus ⸗ 


bindende nimmt. Und iſt nun Hauptmanns vielumſtrittenes Drama 
wirklich durch dieſen neueſten Berfu mit Befien Mitteln gerettet 
worden? Das Publikum, ſtark gefeſſelt und dankbar, genoß die ſchönen, 
dichteriſchen Einzelheiten, aber es vermißte doch, wenn auch nur in⸗ 
ſtinktiv, daß der von den Ereigniſſen getriebene Held ſich ihnen kämpfend 
in den Weg ſtellen möchte. Nun haben: Scher z, Satire, Ironie 
und tiefere Bedeutung den Geyer abgelöſt. Dieſe Wahl ik noch 
kühner geweſen. Man verzichtet auf ein Publikum, das durch irgend» 
eine Senſation angezogen ins Theater geht, ſondern ſucht es zu 
bilden an Kunſtwerken, die dem Bühnenalltag fern liegen. Der durch 
Betriebſamkeit oft banalifierte Feſtſpiel gedanke wird fo feinem 
urſprünglichen Sinne zurückgegeben. Wir haben hier das Stück 
Grabbes zu veiſchiedenen Malen geſehen. Immer war es eine Vor⸗ 
ſtellung nur für ſolche, die auch in der verſunkenen Literatur Beſcheid 
wiſſen und die Anſpielungen und Bosheiten verſtehen, die Grabbe auch 
über Leute ausgießt, die heute vergeſſen find, während der Dichter 
heute in feiner Wirkung vielleicht lebendiger if, als damals, da er 
lediglich als ſo eine Art allweil bezechtes Genie galt. Die Spielleitung 
hatte mit Geſchick eine Anzahl Namen getilgt, die für die meiſten 
Theaterbeſucher nur Schall und Rauch find, und fle hat damit betont, 
daß das alles nur Beiwerk iſt. Die Komik erwächſt aus der Welt⸗ 
anſchauung des Dichters, der einen ſcharfen Blick für alles Verbogene, 
u Falſche hat. Die Fabel gibt gleichſam nur den Boden ab, auf 
dem ſich die grotesken Einfälle Srabbes tummeln. Die Regie Erich 
Engels verſtärkte noch das Unwirkliche, Phantaſtiſche, Konzentrierte 
nn Geſchehniſſe. Die ganz rhythmiflerten Szenen der Naturforſcher 
B. gaben gewiſſermaßen in einer Zuſammenballung die Tragil 
einer bildungsſtolzen Erfahrungswiſſenſchaft gegenüber dem Unmeß⸗ 
baren. Die Verwandtſchaft Grabbes zum heutigen Expreſſionismus 
wird fühlbar. Ich habe in der Tat noch keine expreſſioniſtiſche Auf⸗ 
führung geſehen, die ſo vollkommen war. Auch Paſettis Bühnen⸗ 
bilder, die von grotesk verzerrtem Biedermeier ausgehen und eine 
Menge toller Einfälle bringen, waren hier kräftige Mithelfer. Faber 
ſpielte den Teufel mit einer bizarren Wunderlichkeit, die mit vollem 
Recht E. TH. A. Hoffmann näher ſtand, als etwa dem Goetheſchen 
Mephiſto. Eine Figur von ſtarker Plaſtik tft auch der Schulmeiſter 
des Herrn Kellerhals, eines Schauſplelers, der ſich immer mehr 
als eines der entwicklungsreichſten Talente unſerer Bühne erweiſt. 
Glänzend war auch Graumanns Typ eines hohlen Literatentums. 
Wernicke, Stettner, Janitſcheck wirkten ſehr ſtark, und Frl. 
Wagner war von gewinnender Anmut und Natürlichkeit, nur glaube 
ich, daß Grabbe auch der Liddy ſo einen kleinen Spleen zugedacht 
hatte. Die Aufnahme war mehr als herzlich, denn wem vielleicht da 
und dort die tiefere Bedeutung doch Kopfzerbrechen machte, der kam 
durch Scherz und Ironie ſchon genügend auf ſeine Koſten. 
Nationaltheater. Gerda Müller war Mitglied jenes viel⸗ 
gerühmten e das unſer Intendant in ſeiner früheren Stellung 
in Frankfurt a. M. herangebildet. Sie iſt nun für das Berliner 
Staatstheater verpflichtet worden. Dr. Zeiß hat die Künſtlerin ein⸗ 
geladen, zwiſchendurch in München zu gaſtieren. Sie wird draußen 
im Künſtlertheater das Gretchen im Ur Fauſt fpielen und ſtellte ſich 
zuvor dem Publikum des Nationaltheaters als Königin Eliſabeth vor. 
Schon die Spannweite dieſes Rollenfaches läßt auf eine nicht alltäg⸗ 
liche Begabung ſchließen und in der Tat vermittelte ihr erſtes Auf⸗ 


- teeten ſtarke Eindrücke. Sie weiß aus dem Charakter viel feſſeln de 


pſychologiſche Einzelzüge herauszuholen, fle verzichtet auf königliches 
Pathos, weiß Aber an der naturaliſtiſchen Grenze halt zu machen, fo 

daß die Diktion Schillers nicht zerfetzt wurde. Das Publikum fühlte 
ſich ſtark gefeſſelt, leider fand der Eltfabeth keine ebenbürtige Rivalin 
gegenüber. Wegen Erkrankung der rechtmäßigen Maria war eine 
junge Dame eingeſprungen. Das Wenige, was ich ſeither von der 
letzteren geſehen hatte, hat mir den Eindruck gemacht, daß die Leitung 
ein werdendes Talent aufgefpfrt hat. Aus dieſem Grunde mag ich 
über die Improviſation nicht reden. Uebrigens gies noch anderes 
der Feile bedürftig. 


Shanfpielfaus. Hermine Körner hat sine neue Paraderolle, 
die ihr glänzend liegt. Die hoheitsvolle Repräſentation, der raſche 
Gefühlswechſel von ſchneidender Kälte zu weicher Verliebtheit, darin 
wird fie immer faszinieren. Die Zarin, natürlich Katharina II., ein 
mit unleugbarem Bühnengeſchick gemachtes Schauſpiel der ungarn 
Vengye und Jud. Biro, iſt vor ungefähr zehn Jahren in den Kammer 
ſpielen mit Ida Roland viel gegeben worden. So iſt es dem Pub⸗ 
likum von heute faſt neu. Angenehmerweiſe ſcheint die Beſſerung der 
Spielleitung anzudauern, fo daß der Geſamteindruck des mehr ſchau⸗ 
ſpieleriſch als literariſch zu bewertenden Abends ein harmoniſcher war. 


Uraufführung in den Kammerspielen. „Der Stiefel“ betitelt 
ſich das neueſte Luſtſpiel Röͤßlers, des Verfaſſers der „Fünf Frank 
furter“. Wie im „Pathetiſchen Hut“ ſucht er ſeine komiſchen Wirkungen 
aus der Umſchichtung der heutigen Geſellſchaft und das beſte gibt er 
in hübſch pointierten Scherzworten. Der Miniſter a. D. wird durch 
die Not der Zeiten Schuſter, ſein früherer Amtsdiener Beſttzer des 
freiherrlichen Hauſes, beide Landtagskandidaten und re beide 
fallen durch. Die Exzellenz grämt fic) nicht darüber; im de ge⸗ 
winnt ſie ihren ſtillen Schuſterwinkel lieb. Die Situationskomik iſt 
febr luſtig, wenn auch nicht zu überſehen iſt, daß der dramatiſche Atem 
etwas kurz wird. So fügt der Autor allerhand Figuren, Konfliktchen 
und Berlobungsgelegenbeiten ein, die zu bewährten eee 


1 
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dieser Woche vorbereitet, Im Süden wie es scheint, mit geringerer 
Zuversicht, als anderswo. Die sation der Bankleitungen ver. 
stand sich zu sehr erheblichen Erhöhungen, wodurch die Gefahr 
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gehören. Der Beifall war ſehr ſtark. Ein paar Gewohnheitsziſcher 
gibt es ja immer. Ich ſehe nicht ein, warum man an deutſche Luft 
ſpieldichter die ſtrengſten Maßſtäbe legen ſoll, wenn man gegen fran: 


zöͤſtſche fo near tft. Mit den liebevollen Interpreten feines | gebannt wurde. In der Generalversammlung der Deutschen Bank 
Werkchens wurde Rößler oftmals gerufen. | gab die Verwaltung über die Unkostensteigerung folgende Zahlen: 
Serſchiedenes ans aller Welt. Der frühere Generalintendant ber | Während 1918 bei 6666 Angestellten nur 28,4 Goldmark ft 


Gehälter aufzuwenden waren bei 25 Mill. Goldmark Dividende, ware 
1921 bei 19422 Angestellten 651 Mill. Papiermark persönliche Aus 
gaben aufzubringen bei 96 Mill. Papiermark Dividende, Auch wen 
die Gehaltspolitik vor dem Kriege bei den sogenannten D.-Bankea 
nicht gerade als grosszügig bezeichnet werden konnte, so ist die 
Steigerung riesig. Die Deutschlands bezeichnete Direktor 
Mankiewicz als kritisch. Sollten die Verhältnisse geordnet werde, 
so mtisse jeder einzelne sich die grössten Opfer auferlegen. 
Den Schwierigkeiten und Gefahren der Zukunft könne die Deutsche 
Bank dank ihrer kraftvollen Organisation in Ruhe entgegen- 
sehen. Ein stolses Wort in trtibster Zeit! 


‚ Zur Leipziger Herbstmesse, 27. August bis 2. September, werden 
wieder eine grössere Zahl Gesellschafts-Sonderztige mit einer Fahrpreis 
ermässigung von 20 bis 40 Proz. verkehren. Sie werden bei genge- 
der Beteiligung auf 22 Strecken (von München, Nürnberg, Bayreath, 
Coburg, Sonneberg (Thür.), Stuttgart, Basel (Zürich), Karlsruhe, Fal- 
furt a. M., Mainz, Aachen, Köln, Elberfeld, Düsseldorf, Münster (Wet 
falen), Bremen, Hannover, Hamburg, Königsberg (Pr.), Breslau, bode- 
bach (Prag), Passau (Budapest Wien) nach Leipzig eingelegt Ds 
nur so viel Fahr verkauft werden, wie Sitzplätze vorhanden sind, 
ist sofortige Bestellung nach Bekanntgabe der Züge, unter Angabe der 
Messsugnummern, des Verkehrstages, der Wagenklasse und Strecke 
zu empfehlen. Die Fahrkarten für die Rückreise werden nur in 
Leipzig durch das Reisebtiro beim Messamt für die Mustermessen in 
Leipzig, Markt 4, und dessen Nebenstelle Leipzig, Hauptbahnhof, 
Westseite, Querbahnsteig, verkauft. 


München. . Werner. 

Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rüdporto in Brief: 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 


Abſchluß der Schriftleitung. 


preußiſchen Hofbühnen, Georg v. Hülſen, tft geſtorben. Siebzig Jahre 
lang hatte die Aera gewährt, die von dem Namen beherrſcht wurde, 
den der Verſtorbene trug, denn vor ihm hatte fein Vater die kgl. 
Theater geleitet. Beibe waren begabte und energiſche Bühnenleiter, 
wenn fle auch neuen Richtungen nur widerſtrebend folgten. Die Wies. 
badener Feſtſpiele haben die Inſzenierungskunſt Hülſens im glänzenden 
Lichte gezeigt. Daß heute ſich der Bühnengeſchmack von dieſem Prunk 
abgewendet gat, kann feine Verdienſte nicht ſchmälern. — In Wien 
ftarb Karl Blaſel, der letzte berühmte Komiker aus frohen Zeiten. 
Er iſt 91 Jahre geworden. — Die Vaterſtadt Schumanns, Zwickau, 
veranſtaltete erfolgreich ein Schumannfeſt der Robert Schumann ⸗ 
Geſellſchaft. — Im Aſamſaal (München) führte der bekannte Vortrags- 
künſtler Fritz Schober feine Hans Sachs ⸗Schattenſpiele auf, eine 
eigenartige, aber ganz beſonders kongeniale Wiedergabe dieſer volks⸗ 
tuümlichen urdeutſchen Dramatik. 


München. 


Finanz- und Handels-Rund scha. 


Am letzten Wochentage hat der Dollarkurs 526.84 erreicht. Der 
Vortag hatte einen Stand von nur 454.— aufgewiesen. Ein gewaltiges 
Emporschnellen. Das sind amtliche Notierungen. Kurze Zeit ist der 
Dollar sogar 537 gewesen, dann kam eine Kleine Besinnung. Diese 
riesenhaften Steigerungen mussten endlich die Effektenbörsen, die so 
lange fast geschäftslos lagen, mit sich fortreissen. Die Kurse stiegen 
sprunghaft, Es werden wieder grosse Gewinne gemacht werden; so- 
weit die Geldknappheit es zulässt, spekulative Hoffnungen nen ent- 
facht, auf wie lange? Es wäre vermessen, hier Antwort geben zu 
wollen, Der Preis, der für diese Hausse bezahlt wird, ist zu teuer. 
Das Katastrophale des Dollarstandes bedenken nicht alle. Mag er 
unsere Ausfuhrmöglichkeit etwas erleichtern, so bleibt die Frage, ob 
und wie lange wir Rohstoffe und Lebensmittel vom Ausland noch 
bezahlen können. Die wachsende Teuerung erschwert die Preisfest- 
setzung, die pünktliche Ausführung der Aufträge und 80 
anderseits unsere Ausfuhrmöglichkeit wieder. Dabei ist die Einfuhr 
gewaltig hoch. Im Mai um über 5 Milliarden höher wie die Ausfuhr. 
Dass hier fast jeder beitragen könnte, diese katastrophalen Ziffern 
herabzudrücken, das wollen die wenigsten einsehen. Das Goldzoll- 
aufgeld, das nun nach dem Dollarkurs allwöchentlich festgesetzt wird, 
beträgt vom 11. bis 18. Juli 7900 vom Hundert. Auf die zollpflichtigen 
Auslandswaren kommt also ein 80 facher Zuschlag. Die Arbeiter der 
Reichsdruckerei haben sich trotz Bewilligung ihrer Forderungen dem 
Buchdruckerstreik angeschlossen. So musste, wie die Reichsbank mit- 
teilte, die Banknotenherstellung vorübergehend eingestellt werden. Da 
die Bestände der Reichsbank in der verflossenen Woche durch die ganz 


öhnlich starken Ansprüche zum Vierteljahrsabschluss ezu 
erschöpft waren, trat eine empfindliche und auch die Lohnzahlungen 


L. G. Oberlaender. 


REPUBLIK ODER MONARCHIE 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegernsee). Zweite verbesserte und 

vermehrte Auflage. (4.—10. Tausend.) gr. 8. Stattlicher Band in festem 
knallenden Umschlag kart. M. 25.—. 

Urteil eines weltbekannten Schriftstellers: Viele haben zur Zeit der Revolution 


erschwerende Stockung in der Versorgung der Reichsbankanstalten 
mit Zahlangsmitteln ein, Die Stockung wird jedoch durch die Aus- 
be einer Hilfsbanknote zu 500 4 voraussichtlich in den nächsten 
agen behoben sein, so dass die Reichsbank bereits für die beginnende 
Woche in der Lage sein wird, den Bedarf wieder voll zu befriedigen. 


Das Stillegen der Berliner Blätter durch den Streik hat die 
Entstehung von Gerüchten erleichtert, die in diesen Zeiten der poli- 
tischen Hochspann von vielen geglaubt, auf die Entwertung der 
Mark schlimmen Einfluss nehmen mussten. Wie sehr auch nur leicht- 
fertige Verbreitung von Nachrichten angeblich neuer Morde Schaden 
bringt, wie zum angeblichem Schutze der Republik unternommene 
Unruhen und Gewalttaten an der Erschwerung unserer trostlosen 
wirtschaftlichen Lage Mitschuld tragen, ist nicht zu sagen; aber auch 
die ernsthaften Politiker treiben Parteipolitik, während alles zur Be- 
kimpfung der wirtschaftlichen Not zusammenstehen müsste. Der 
Reichsbankausweis hat eine neue Vermehrung des Notenumlaufes von 
11,27 Milliarden gebracht. — Der Streik der Bankbeamten wurde in 
es 2 Ra A ALIS mn 


Rolljalousie- 
Schreibtische 


mit Zentralverschluss. Das zweck- 
mässigste Schreibmöbel für den viel- 
beschäftigten Geschäftsmann: 


ein Griff öffnet ‘alle Fächer, ein Griff schliesst alles, 


Engleder & Finkenzeller 
München + Bürobedarfshau + Löwengrube 17 


Fernsprecher 22811 


ee FMH „ Ae Mila Aziz eA ee Oe ð2Lv 


Gesinnung und Veberzeugung gewechselt, wie man das Hemd wechselt. Wis 
wohl wird einem, in solcher Zeit“einem Manne zu begegnen, der seine 
honig streue Ueberzeugung bewahrt, bewährt und offen aussusprechen wagt! 
Rat Otto Hartmann hat in „Republik oder Monarchie sein hohes Lied der 
Konigstrene und das edle Heimweh nach dem Königtum in Bayern gesungen. 

F. A. Kerer, Pfarrer u. Kammerer. 


WIR DEUTSCHE KATHOLIKEN 


UND DIE MODERNE REVOLUTIONÄRE BEWEGUNG 
oder Los vom Opportunismus und zurück zur Prinzipientreue! Von 
Dr. tbeol. Philipp Haeuser, Strassberg bei Augsburg. 2. Auflage. 
(3.—8. Taus.) 8. In auffallend. Umschlag geheftet und beschnitten M. 5.—. 
Oberhirtliches Verordnungsblatt für die Diözese Regensburg 1922 Nr. 3: 
Besonders wertvoll und zeitgemäss erscheinen die Partien, wo der Ver 
Sasser der Klugheit der Kinder der Welt die Klugheit der Kinder Gottes 
entgegensetst und die Heilige Schrift, Dogmatik, Moral nicht unter den 
Scheffel gestellt, sondern auf den Leuchter erhoben, glaubensfreudig bekannt 
und glaubenstreu als Norm des Handeins befolgt wissen will, Mit Nack- 
druck führt er diese selbstverständlichen, in der Praxis aber vielfach ver- 
leugneten Wahrheiten den Laienführern auf dem Gebiets der Politik, der 
sozialen Frage und der Presse vor die Seele. 


FRIEDENSFREUDENOUELLE 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegernsee). 5. Auflage. (13. und 
14. Tausend). Prachtausgabe auf feinstem blütenweissen Papier mit 
9 herrlichen Kunstbeilagen in modernem Pappband M. 100.—. Volks- 
ausgabe, 6. verb. Auflage. (15. und 16. Tausend) gr. 8 (XXXII, 
360 S.) Gebunden mit neuem Deckelbild M. 48.—. 
Der Bischof von Stuhhveissenburg (Diözese Ssskesfehtrvär): „Sie wurde 
mir eine Freudenqueile. Ja, das brauc. wir, Männer, Herzen und Bücher, 
aus denen für die kranke Welt etwas Freude guilli. Wir sind noch alle 
krank und sollten ins Hochgebirg, ins Hochland christlicher Gesinnungen ! 
Nun, dass braucht es auch Zeit. Solche Bücher, wie das Ew. Hockwohl. 
geboren, werden uns auch diese schwere Zeit verkürzen. Gott gebe 1 
Stuhlweissenburg - Dr. Ottokar Prohäsıka, 


VERLAGSANSTALT VORM. G. J. MANZ, REGENSBURG 


Kr. 28. 16, Juli 1922 


DEUTSCHE BANK 


Abschluss am 31. Dezember 1921. 
Besitz. 

“er. . . . M 1,478.681,296.05 

„ 3, 863, 343,814.72 


„ 24, 244, 430, 441.39 


Kasse ee * 

Guthaben bei Banken 
Wechsel (einschliesslich Schatz - 
wechseln. 
Verzinsliche Deutsche Schatzan- 


weisangen Pe er „„ „ „ 6 „ 33.470.029.— 
Report und Lombard. . + + + + w $01,791,954.64 
Vorschüsse auf Waren. . + „ 1,022,153,961.95 
Deutsche Staatsanleihen. « . . 1I0.690.278.77 

M 30.95¢.561,776 52 


Sonstige Wertpapiere „ 113.654.952 88 
Beteilig, an Gemeinschafts-Untern. ., 59,558,516 06 
Dauernde Beteiligung bei anderen 

Banken und Firmen. . „ _ 159,836,606.— 
Schuldner in laufender Rechnung , 8,679,630,560.04 
Forderungen an das Reich und die 

Reichsbank aus für Reshnung der- 

selben übernommenen Verbind- 


lichkeiten „ 2 2 % „ „ „ „ „57 116,437.500.— 
Bankgebäude “ese „„ „„ „ „„ 008 oe 55,665,000.— 
Sonstiger Besitz 2 0 oer „ „„ 9 . 2.— 

M 40, 139, 339, 913 50 
Verbindlichkeiten. 1 
Grundvermögen. . . . M 400.000. 000.— ) 
Rücklagen 2 „ „ „ © „ „„. 450.000. 000.—“) 
M 350, 000. 000.— 
Gläubiger in laufender Rechnung . , 38,617,424 225.47 
Akzepte „ 23,546, 121.68 


bindlichkeiten oe ewe eee 116,437,500.— 
Dr. Georg von SiemensFond. . . » 19.906 937.82 
Sonstige Verbindlichkeiten. . . . „„ 24.917.578. 78 
Reingewim . uin . 292, 107,549.75 

u M 40.139,339,913.50 

s apitalerhöhnung und die Fusion mit der Deutsch 

‘Potroleam- Aktien-Gesellachaft im Mai 1928 erhöht sich das ei one 


Vermögen der Deutschen Ban Reserv 
weit über swei Milliarden re = a 


Leila wie Herder, Brockhaus, Kirchl. 

Handlex., Kunſtgeſch., Ill. Welt⸗ 

— cĩeſchichte, Bint. Literaturge⸗ 

ſchichte Lex. d. Pädag., Paſtor, Päpſte, Griſar, 

Luther, Brehm 's Tierleben, Andree’s Hand⸗ 
lad u. a., kanft zu hohen Preiſen 


5. Gescher, Antiquariat, Vreden & 


I; alle, denen das 
Rechnen Lebens- 


Rechnen, seinem Nerven- 
verbrauch, seiner Qual, 
seiner Unsicherheit. 


Me Reltung Ist dat 


Allgemeine Rundichan 


ist die einzige 
über ganz Deutschland und 
auch im Ausland verbreitete 
Organisation, die das Be- 
kanntwerden nur von Ka- 
tholiken zum Zwecke der 
Ehe in schriftlicher, diskre- 
tester, taktvollster Form er- 
möglicht. Keine gewerbs- 
mässigeHeiratsvermittlung. 
eier ausallen Ständen 
und Berufsarten. Allseitige 
Anerkennungen und Dank- 
sagungen zahlreicher, glück- 
lich vereinter Mitglieder. 
Prospekt, verschlossen ohne 
Aufdruck, 5.— Mk. u. Rück- 
porto (Doppelbrief.) 
== Kebu-Verlag, = 


Charlottenburg 2, Pestschiießtach. 


Villa Hildegard 
Bad Homburg 


v. d. Höhe. 
Kuranstalt 
e 
Sealische Bebandlung bel 


Bei allen Anfragen 
— gluxb idan”. 


QReicaserinnerungen 


Gedent> n. Ehrentafeln 
in Gols 


liefert in jeder Ausführung 
Ang. Vogt, 
Hannover inden. 
Miſſionskrenze. 


— Neu aufgenommen: 
| . @rabfrenze 
Grab ag wetterieft 8 


Das Ferrolsche Neue Rechnungsveriähren cross ssa sine net 
„Ferrol“, 8 
| eine Umwälzung im Reiche der Zahlen, 1 ze r dee a. 


| Glänzende Anerkennungen der gesamten 
Fachwelt, von Hochschulen und Mini- 


sterien. 
Garantie: 


Kataloge enthalten rund 


200 000 Titel. 


versand- und Verlagshuckbandiung 
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Wiesbaden, Bismarckplatz 3—4 


Institut St. Maria 
der Englischen Fräulein 


a= Katholisches Lyzeum und Penslonat.— 
Wissenschaftl., häusliche und 
gesellschaftliche Ausbildung. 

Nähere Auskunft erteilt die Oberin. 


El ee is 


Generalvertrieb für Süddeutschland: 


Rödertal- Büromaschinenveririeh 


Renauer G. m. b. H., München 
Kreuzstr. 27/28 Telephon 53 333 


‘ ; feiern ihn begeistert als 
n 
otwendigkeit! Wie urteilt man über Dr. Ferrol! 4 Befreler Ihres Kindes 
Dem Vortragenden geht der Ruf eines „Königs der ati pe RE vom Fluche angeb- 
2 voraus, aber er verdankt, denaelben ingen owe er rg licher Unfähigkeit, 
nausı rege - 
i atem e 
“htultiplikationed, Additionen, bid ꝗ Glelchungen usw.) C1 ana 115 es 
it tlich einer ae sanktindigung am Schwarzen un ren) a schlechtesten 
mit dem en Hochschule zu Berlin ) einer kursen Erälärung Aufgaben 
ee m HMopre, die 
mühevollen Drackschrifien unenigellich und pestirel auf dem Papiere nicht 
Meine Spezialität : | fertig Be ultiplikationen 
Hervorrag. Selbstunterrichtswerke aus dleichangen erledigten diess Ein ee und 
allen wissenschaftl., technischen u. kauf- drehen“, ohne auch nur eine Ahnung 
a e ii männischen Gebieten mit anschliessender von Algebra sa haben. 
Diplomprüfung. 


(Wörtlich aus der Österreichischen Zeitschrift 
tür Lehrerbildung 1914.) 


Prof. Dr. H. S. (Techn. Hochschul 
Umtausch gegen belieb. Bücher. Meine Tageblatt: Die von Ferrol überall Berliner 


0 n 
und mit Schülern, gemachte Erfah 

sich auch diesmal; wir alle rechneten A mit 
riefen die sich so erstaunlich rasch 


er 


Fr. J. Huthmacher I 1 muste des eee oFfreutaus 


Fusstrommel bewirkten Beifallsausbrach ent . 
zunehmen, ee 
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Einiuhr 


Bücher 


enschaftHehe, technische und 
Sanne liefert schnell u. billig 


‚BENZIGER & Co. A.-6. 


. Köln a Rh., Martinstr. 20. 
Kataloge gratis und franko. 
ü icher auch loa 


Be Schreibwaren. Bilder 
Artik., Devotionalienu.a. 


Harder 4 Ce., Frelburz l. l. Br. 


Bücher 
en: . und rein 
tischen I targische u. 
eee der 


rbewilligang 
Verlag Jos. Kösel & Friedrich Pustet 
esellschaft 


Komm 
Veriagsabtellung Regensburg. 


en, 
Paraffin, Wac 
Sohellack 

rit Köster, 


Colliers-Ketten 
far religiédse An hanger In all. 
Meta ¢ unecht. 


Theodor Wilh. Herbstrith, 


hs, Harz, 
Leim, 


Devotionalien-Ex 
1 & Jaco roms: 
Coblens. 


oa 


Aachen: 
G. Clermont, Internat. 


Berlin: 
doseph Spiero, Lesley NW87, Wikinger 


Berlin: 
Gesellschaft f. Auslandstransporte 
m. d. H. e 7, Eyke von 
A nen jeder Art, Aus- 
landsum Grenzverzollung, Ueber- 

seedlenst. Relscausk ; 
Borken I W 


03 
Paul “"Spsaltion, Tag tion, internat. 
reslau: 5 


Berthold Linke, 5 MG . 
Sped beltransp 


Cassel: 
Broeckelmann sen. & Grand 
Ohemnitz-K,: 

AJ. Max Meini 


Karl Phi, Meer, sack Köln-Mül- 
beim und und Vohwinkel. 


Humor, Frohſiun, Liebe zur Heimat 
„rränzchen“, 


Aufl., 20. Tauſend, 500 Seiten mit 112 9 
—. brosch. nur Mk. 45.—. Billige Ausgabe in 2 
Der zweite Band (beſ. 


Geſchenkband nur Mk. 55.— 


broſch. nur Mk. 28.— (nur kleiner Vorrat). 
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Etuis und Kartonnagen 
für Uhren and Bijouterie. 
Paul Stierle, Pforzheim. 
Falzmasechinen 
für Werkdruok und Zeitung. 
A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 
EILIGENBILDER 


Gebetbuchbildchen 
bolländische, 1 usw. Texte. 


Gesellschaft fü t für chr chrietl, Kunst 


armoniumsf.all.Klimate. 


Alois Maier, päpstl. Hofl., Fulda. 
Für Export: Holzbearbeitungs- 
mane inen aller Art in 1. 
Eünchen, Karlsplatz 24. 


Kino-Einriehtungen 
für Theater, Reise, Schule u. Familie. 
„Unfveraal“ Kino-Spesi exzialhaus 


Landwirtseh. — 


Gerate und Bedarfsartik 
Destillierapparate, 
Lindner‘s Haushaltun 
KleinbrennereiD.R.G.M 
Georg Linäner, Wesabeans f 


Güterversendung 


burg: 


Ham 
—̃ — — 
Ewerführerel- u. d. 


Kehl a. Rhein: 
Jonemanns Transport- 


Küln-Mulh eim: 
Kari Phil. en auch Vohwinkel 
See 


Mains 
J. F. Hillebrand d. m. b. H. 
Spedition ffabrt, ‚Sammel- 
wagenverkehr, In : 
Versicherungen. 


Paul Siebert. 0 ——— 
m 
— ——— 
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nach gegeben. u. eigen. En 
Brems-Varain, Trier 


Kunstwerkstätten. 


Kirchen-Paramente 
in Stickere! a. Weberel 


Kirchl. Gefässe u. Geräte 


Krieg & Schwarzer, Maiaz. 
Verlangen Sie — — 


Mos 
ges Adee Leong en. 
Weinbau, Ruwer be! Trier. 


Mineralwasser 
Belthal der- Spradel A. -@ 
d. d. Moe. 


Musikinstrumente 
siehe Anzeige 


DT oe 


strumenten- und 


Weltbekannt ale be 1 
Bernhards -Sliberetabl- E. Seiten” Die 
Saite der 2 , 


8 8 
e, Babn- 


— — 5 


„ 
München: 


— — 
Lagerung. Tel. 81 108. 


München : 


finden Lefer und Leferinnen vom 10.—100. Lebensjahre 
in den Werlen von Mulli Mulli. Ueberall vorrätig. 


„Patentitis“-Bürokratitis 


(mit Zeichnungen). 


Koch, Neff. Oetinger & Co., Stuttgart, ent 


enkband nur 


ieferung nur durch 


Die Satire auf Gründungsſchwindel und auf die wan sbewirt ng der Kohle. 
Geſch we 35.—, broſch. nur Mk. 52 ig itu : = 


ßfach und Rob. eien G. m. b. H., Leinzig, Schließfach. sätichtach., | 


on Schriftleitung verantwortlich: 


Verlag von = Armin 


Kaufen. G. n: 


u 
Einsribänden, geb. nur Mk. 34.—, 
ſ. für Erwachſene) geb. nur Mk. 17.— 
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Ausiuhr 


Export = An, Kreissäge 
Bootsmotoren, Kreis 2. 

5 Ne 
waren, Schau 

meständern, . 
schreibfedern u. 
. Photo-Gelbfiitern 

a. Neuheiten. 


Hugo Schott, 
Marienplatz 17. 
a hiekartone m alles 
Photograp 


ST erzartikel, Puppes, 
Teddybär. u. Spielwaren 


nur 1. Exp. lief. Adolf Gruel, Bremen. 
Spielwaren aller Art, Metal 
waren mittleres Genres 
W Fritz een 


Uhrketton a Bijouterie, 
a dar gest 5 ver 


Kauf nur 
Stockert 2 2 co. Ubrkettes und Fe 
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Das bayeriihe Problen. — WeltrundiGau, 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


zum Reichsbeamten · und „ die 


eich®- 


lands fo verſchieden, daß die gleichen Er oder Maß; 


fiebt gle 
deutsche 
ſcher Staatwerdun 


Leicht ſieht man ein, daß ſolche ee Beichaffenheit 
eines Landes, wie der Verfaſſer des Aufſatzes in der e 
Rundſchau fle im ganzen völlig richtig zeichnet, den geraden 
Gegenſatz bildet zur politiſchen Beſchaffenheit des Reiches und 
Norddeutſchlands. Hier Volk, dort Maſſe, hier Herkommen, 
dort Willkür, es ſei Willkür der preußiſchen Könige und der 
Heinen Fürſten, ſpäter der Bürokratie oder heute der Partei- 
führer. Hier die Revolution ein Sturm, dort ein Zuſammen⸗ 
bruch. Dort weiterſchreitende Berfepung alter Formen, hier 
organiſche Neubildung, die notwendig wieder, ſagen wir in 
Wetzels Sinn vorſichtig zu einer Art Monarchie führt. Und es 
iſt Bayern, das ſich ſo entwickelt, Bayern, das ſeit dem 
Morgengrauen der deutſchen Geſchichte feine trotzige Selbſtändig⸗ 
keit wahrte, wie es die urkräftige Eigenart ſeines Volksſtammes 
bis bedingt. Das bayeriſche Problem muß gelöſt werden. 

„bleibt es totſicher als ein Felsblock quer über den Weg 
in die deutſche Zukunft liegen“. n 


1 Bayern eingefchloffen, zu einer beſſeren und reineren 


Wetzel zeigt die Dinge nt dem bayeriſchen Geſichts⸗ 
winkel und überläßt es den übrigen Deutſchen, ſich mit ihnen 
abzufinden. Aber fie fragen gerade, nachdem fie das bayeriſche 
Problem ſo klar haben ſehen dürfen: Was iſt da zu tun? Der 
Bayer iſt nicht für die Politik „der Verföhnung, der Mitte, des 
Ausgleichs, die ſtets aus pazifiſtiſcher Grundveranlagung geboren“ 
iſt. Der Norddeutſche von heute, links oder rechts, ruft gern 
die Gewalt an und iſt unglaublich verſtändnislos für Demokratie, 
Föderalismus und aniſchen Staatsbau. Oberflächliche Kom⸗ 
promiſſelei ſcheitert “alto {Gon an der ſeeliſchen Anlage beider 
Teile. Man wird ſich BEIN auseinanderſetzen müſſen. Das 
bayeriſche Problem wird nur gelöſt, wenn fich ganz f 

aats⸗ 
anſicht und Staatsgeſinnung emporarbeitet. Was wir (perſön⸗ 
lich) aus unſerem katholiſchen Glauben für den Staat folgern, 
verlangt den organiſchen, echt demokratiſchen und b Bobelt 
föderativen Staat. Er tritt nicht als fremde Macht und Hoheit 
dem einzelnen Bürger gegenüber, ſondern iſt die Form der 
lebendigen Voltgemeinſchat. In Bayern iſt, wie ge ſcharf 
kritiſch aufzeigt, der heutige Staat ebenſoweit von dieſem Vor⸗ 
bild entfernt wie irgendwo in Deutſchland. Aber das Volk 
drängt darauf hin und trotz aller parlamentariſchen Hemmniſſe 
äußert ſich ſein Wille in der 8 Politik. Bei den ge- 
ſunden Volksſchichten anderer deutſcher Stämme, beſonders der Alt. 
ſtämme in Schwaben, Heſſen, Nieder ſachſen und am Rhein, find 
ähnliche Gefinnungen lebendig: Demokratie und Heimatſtolz. 
Setzen ſie ſich in Reich und ern einmal durch, dann, aber 
nur dann gibt es kein bayeriſches Problem mehr. 

Leider iſt bis dahin ein weiter > Von der Zinne 
unſerer Weltrundſchau ſehen wir, wie am Sitz des Reiches die 
Gewerkſchaften ſich zur Nebenregierung aufwerfen und 
unter der Drohung mit Generalſtreik Belangen, daß die NSP. 
in die Regierung aufgenommen oder der Reichstag aufgelöſt 
werde. Was die Schutzgeſetze für die Republik unter einem 
Linkskurs der bürgerlichen Freiheit und der Staats hoheit der Länder 
abtragen würden, müßte zu allem andern das bayeriſche Problem 
unerträglich verſchärfen. Ueberblicken wir die räumlich uns 
näheren bayeriſchen Verhältniſſe, ſo ſehen wir auch hier die Dinge 
gefährlich zugeſpitzt. Regierung, Landtag und Volk lehnen die 
neuen Geſetze als unannehmbar ab. Ginge dieſe Strömung 
nach Wetzels Sinn ganz zum organiſchen Staat und echten 
Föderalismus, ſo ließe ſich ſelbſt aus einem Bruch mit Berlin 
und einer Mainlinie ſchließlich etwas Gutes für Deutſchland 
errechnen. Und — wenn die Franzoſen nicht wären! — Kann 
aber Bayern ſich gegenwärtig mit dem wahren Deutſchland, dem 
Deutſchland der guten Vergangenheit und der beſſeren Zukunft, 
identifizieren? Das gibt vielleicht eine lege ernfte Gewifjens- 
prüfung. Sie verſchafft zugleich agp te nhalt, ob Bayern 
zurzeit mit Erfolg einen derartigen Kampf aufzunehmen ver⸗ 
möchte. — Traurig aber wahr: Lehnt Bayern ſich jetzt offen 
gegen das Reich auf, ſo heißt es in ganz Dentſchland und im 
Ausland, Bayern unterſtützt die Mörderverbindungen. Die 
Entente und gerade die Mächte in ihr, von denen Deutſchland 
einige Einſicht erhofft, erblicken in Bayern die Burg der mili- 
tariſtiſchen Reaktion. Ludendorff ſitzt ja in München. 

arum hat Bayern eine ſo ſchlechte fie? Warum iſt 
der Verſuch „den f ag Gedanken aktiviſtiſch über 
Bayern hinauszutragen ins Rheinland, nach RMiederſachſen, 
Heſſen, Oberſchleſten, um fo eine breite Abwehrfront wider den 
efährlichſten Gegner Bayerns, den Berliner Zentralismus, zu 
ilden“, geſcheitert? Wetzel gibt keine Antwort, ſtellt es nur fe. 
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Wir haben aber die Gründe oft angedeutet und möchten fie hier 
einmal ganz bloßlegen. Der bahyeriſche Föderalismus 
95 noch nicht rein. Es ſteckt viel Kirchturmspolitik darin, 
die den Begriff Deutſch kaum kennt, viel Herrſchſucht einer alten, 
für ſich erzzentraliſtiſchen Bürokratie, die aus dem Rhein ; 
bundſtaat des Grafen Montgelas ſtammt. Das Schlimmſte aber 


und wahrhaft Tragiſche iſt Bayerns Anſteckung mit dem 


bismarckdeutſchen Machtgedanken. Sie geht letztlich 
zurück auf den alten Liberalismus. Merkwürdigerweiſe hat aber 
dann unter Ludwig III., dem erſten bayeriſchen Herrſcher, der 
gegen den Liberalismus regierte, dieſer Gedanke Fortſchritte ge⸗ 
macht. Es hängt wohl mit dem Krieg zuſammen, der dem König 
und dem Land einen Zuwachs im Elſaß zu verſprechen ſchien 
und die kampfluſtige bayeriſche Art überhaupt mit ſich fortriß. 
Zuletzt ſcheint Ludwig III. die notwendige Umkehr Deutſchlands 
und als deren Zeichen die gebotene Abdankung des Kaiſers ein⸗ 
geſehen zu haben. Aber hätte er mit den anderen Bundes⸗ 
fürſten nicht am Ende die Revolution verhütet, wenn ſie mit 
den ſtärkſten Mitteln dieſe Abdankung moraliſch erzwangen? 
So aber bemächtigte ſich ein Abenteurer wie Eisner der baye⸗ 
riſchen Idee. Ja, Kurt Eisner! Wetzel deutet an und wir 
ſtimmen bei, daß das Urteil der Geſchichte über dieſen Mann 
weit abweichen wird von den heutigen Parteifibeln. Kontre⸗ 
revolution war für Eisner Berlin, das neue wie das alte. 
Teils machte es Eisners tragiſches Ungenügen, teils ſein gewalt⸗ 
ſamer Tod, daß der Verſuch in der Räterepublik endete. Sie 
ward überwunden von der Noskerepublik. Die bayeriſche Sozial⸗ 
demokratie verkaufte dafür die Eigenſtaatlichkeit des Landes bis 
auf dürftige Reſte an das Reich. Von neuem erhob ſich das 
alte Bayern, als droben der Kapp⸗Putſch losbrach. Es ſchuf ſich 
die Regierung Kahr. Doch zu mächtig hatten fic’ die nord- 
deutſchen Befreier von der Rätewirtſchaft beſonders in München feft- 
geſetzt. Ohne ſie wäre wohl März 1920 das angeſtammte 
Königtum wieder aufgerichtet worden. ee damals auf fie 
Rückſicht genommen wurde, lag noch in den Verhältniſſen. Daß 
ihr Einfluß aber größer ward ftatt kleiner, daß fie die Ein⸗ 
wohnerwehr tatſächlich beherrſchten und dann unmöglich machten, 
das mußte nicht ſein. Es iſt das größte Verdienſt des Kurſes 
Lerchenfeld, daß dieſe Einflüſſe zurückgedrängt wurden. 
Ausgeſchieden aber find fie nicht einmal ganz aus der Bayeriſchen 
Volkspartei, geſchweige denn aus Bayerns politiſchem Leben. 
Wir könnten kraſſe Beiſpiele anführen. Und iſt nicht die baye 
riſche Sozialdemokratie eben durch dieſen landfremden 
Rechtsradikalismus ſo weit nach links . und zu einem 
Feind bayeriſcher Belange geworden? Nur ein politiſcher 
Eingänger, Graf Bothmer, hat dieſen Mißſtand ſchon 1921 
erkannt und im Bayeriſchen Königsboten erörtert. Aber wäre 
nicht mancher Schüler des jüngſtverſtorbenen Vollmar föde⸗ 
raliſtiſchen Erwägungen zugänglich geweſen und hätte bei ſeinen 
nun einmal ſo mächtig mitregierenden Genoſſen in Berlin 
zuweilen aufklärend wirken können? Wir verlangen keineswegs 
wie Dr. Wirth in ſeiner gegen Bayern bedauerlich ungeſchickten 
letzten Reichstagsrede eine Koalition mit der Sozialdemokratie. 
Doch der Unabhängigkeit von rechts wäre es nur dienlich, wenn 
die Bayeriſche Volkspartei hie und da auch auf die Stimmen 
der oder einiger Sozialdemokraten im Landtag zählen könnte. 
Es wäre auch nicht ganz wertlos für die innere Eintracht des 
bayeriſchen Volkes, ſollten ſelbſt nur 20 %% (nach Emminger) hier 
in Frage ſtehen. Der ſcharfe Klaſſenkampf iſt eins von den 
Uebeln, die aus Norddeutſchland in Bayern eingeſchleppt find. 
Bevor Bayern wirklich moraliſche Eroberungen machen will, 
muß es ſich und ſeinen Föderalismus von all dieſen Flecken 
reinigen. Das iſt eine Seite des bayeriſchen Problems, die nicht 
unbeachtet bleiben darf. ; 
** 

Die große Politik war auch in dieſer Woche unerquicklich 
und unruhig. Das deutſche Geſuch um Zahlungsaufſchub 
wurde vom Wiederherſtellungsausſchuß in Paris dahin beant⸗ 
wortet, daß zu einer Entſcheidung der Bericht des Garantie⸗ 
komitees abgewartet werden müſſe. (Er dürfte in der laufenden 
Woche erſtattet werden). Ungeficht3 der a de wird aber 
ein Entſcheid bis 15. Auguſt verſprochen. Die Rate vom 15. Juli, 
um deren Stundung Deutſchland auch gebeten, muß jedoch bezahlt 
werden. Das iſt die Quittung auf die politiſchen Streiks und 
Arbeitspauſen, die ſich die deutſche Arbeiterſchaft zum beſſeren 
Schutz der Republik geleiſtet hat. Die Entente fieht mit Recht 
nicht ein, warum ſie einem bummelnden Volt Schulden erlaſſen 
ſoll. Die weitere Entwicklung der Kriegsſchuldenfrage hängt 


weſentlich davon ab, ob die innere deutſche Politik wieder zu 
Ruhe und Stetigleit zurückkehrt. Einſeitig nach links erweitert 
würde die Reichsregierung alles Vertrauen in der Welt verlieren. 
Um dieſe Erweiterung aber wird von der Linken zäh gekämpft. 
Sozialdemokratie und USP. haben am 14. Juli eine 
Arbeitsgemeinſchaft ihrer Reichstagsfraktionen geſchloſſen; 
der erſte Schritt zur Wiedervereinigung der beiden eien. 
Wenn er vielleicht den qtadikalismus bei der USP. ein wenig 
mildert, fo ſtärkt er ihn anderſeits gewaltig bei der Sozialdemo⸗ 
kratie. Nach dieſem Ereignis genügt es nicht einmal, daß die 
USB. nicht mit eigenen Vertretern ins Kabinett eintritt, es if 
jetzt unbedingt geboten, Vertreter der Deutſchen Volkspartei oder 
ihr naheſtehende Fachminiſter hereinzunehmen. Zentrum, Demo 
kraten und Deutſche Volkspartei haben zur Abwehr ber ſozia⸗ 
liſtiſchen Anſprüche Schritte zu einer Arbeitsgemeinſchaft 
der bürgerlichen Mitte getan. Das beſte wäre, wenn dieſe 
Gruppierung zu Arbeitsgemeinſchaften den geſunden Barlamen- 
tarismus, das Syſtem der zwei großen Parteien und der ab⸗ 
wechſelnden Mehrheiten vorbereitete. 
In Polen wurde Korfanty zum Minifterpräfidenten 
ewählt. Dem Staatschef Pilſudski gibt dies Grund, ſeinen 
aldigen Rücktritt anzuzeigen. Ein kommuniſtiſches Attentat auf 
den franzöſtſchen Prafidenten Millerand mißlang. Polttiſche 
Bedeutung iſt dem Vorgang nicht beizumeſſen. 


Nach den ungarischen Wahlen. 


Von Georg Wanderer. 
Ki Mai fanden in Ungarn die Wahlen für die zweite National, 
verſammlung ſtatt. Am n beteiligten ſich nicht 
weniger als neunzehn Parteien aller Schattierungen; in der 
neuen Nationalverſammlung find indeſſen nur ſechs 1 7 
und ebenfobiel linksſtehende Parteien vertreten. Die führende 
Partei in Ungarn, welche über eine abſolute Mehrheit im Parla 
mente verfügt, ift die „Chriſtliche Rleingrundbefiger, Landwirte 
und Bürgerpartei“ die ſich auch „Einheitspartei“ nennt. An 
pi Spitze ſtehen Miniſterpräſtdent Graf Stephan Beihlen, 
ckerbauminiſter Stephan Szabo, Kammerpräſident Gaston von 
Gaal, Julius Gömbös und der frühere Ackerbauminiſter 
Mayer. Die „Einheits.“ bzw. „Regierungspartei“ ſteht mi 
Jahre auf dem Standpunkte des Entthronungsgefeges vom 
ahre 1921. 

Zu den Parteien welche die Regierungspartei und fomit 
die Politik des Miniſterpräfidenten Bethlen unbedingt unter 
ſtützen, gehören: die „Nationale Bürgerpartei“, deren er der 
einſtige Minifterpräfident Ladislaus Lukacs und der Großkauf. 
mann Franz Heinrich find. Dieſe Partei iſt ſtark merkantiliſtiſch 
und betrachtet ſich als eine Nachfolgerin der Tiſzapartei. Sie 
konnte allerdings anläßlich der Wahlen nur ein Mandat retten, doch 
darf ihre Bedeutung keinesfalls unterfchätzt werden, da in Ungarn 
auch die außerparlamentariſchen Parteien eine Rolle ſpielen. 
In der Königsfrage nimmt dieſe Partei eine reſervierte Stellung 
ein. Weiter die „Chriſtlich nationale Partei“, deren der 
geweſene Miniſterpräſident und derzeitige Kammervizepräfident 
Karl Huszar und der Prälat Alexander Ernſt find. Sie ver 
fügt über 10 Mandate. Dieſe Partei bildete in der erſten 
Nationalverſammlung die gouvernementale Partei und zählte 
über neunzig Stimmen. Ihre Niederlage verdankt fie der un 
vernünftigen Politik und nicht in geringem Maße ihrer eigen 
artigen Haltung in der Königsfrage. Die „Chriſtlich⸗ nationale 
Partei“, die ſofort nach den len ſich mit der haup tiſche 
Partei des bedeutenden Karl von Wolff, deſſen Perſönlichkeit 
in den Spalten dieſer Wochenſchrift entſprechend gew 
wurde, fuftonterte, unterſtützt die 5 unter vo 
ſtändiger Ausſchaltung der Königsfrage. it den vier Abge⸗ 
ordneten der Wolffpartei bildet die Huszarpartei den rechten 
Flügel der Regierungsgruppe. Zum linken Flügel gehören jene 
zehn Parteiloſen, welche die Regierungspartei unter gewiſſen 

dſätzlichen Bedingungen unt Die Regierungsmehr 
heit ſetzt ſich demnach aus 137 eorbneten der „Chriſtl 
Kleingrundbeſitzer, Landwirte und Bürgerpartei“ und den o 
angeführten vier Parteigruppen mit 1 A ar 25 Mandaten 
zuſammen. Auf der Seite ber . finden ſich alſo von 
den 245 Mandaten 162, fo daß Graf Bethlen über eine Zwei ⸗ 
drittelmehrheit in der Nationalverſammlung verfügt. 

Gegenüber dieſer Mehrheit ſteht eine heterogene Oppo⸗ 
ſition, welche ebenfalls einen rechten und einen linken el 
hat. Den rechten Flügel bilden die Legitimiſten, den linken 
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lich Radikalen. Die Legitimiſten befinden ſich gleichfalls 

in zwei verſchiedenen Parteien. An der Spitze der legitimi⸗ 
kiſcken „Chriſtlich⸗ nationalen Kleingrundbeſitzer⸗, Landwirte ⸗ und 
erpartei“ ſtehen Graf Julius Andraſſy und der geweſene 


ſchiedenen bürgerlichen radikalen Die Wahlen funden 9 
eichen 


machen könnte. 

end die Regierung die Legitimiſten bekämpfte, konnten 
die * und die Radikalen ihren Sieg vorbereiten. 
Der hldirektor Julius Gömbzs, der im Oktober 1921 die 
Schlacht gegen den unglücklichen König Karl bei Budaörs 
ſch ſah nur den rechtsſtehenden Feind und traf keinerlei 
Maßnahmen zum Schutze gegen den Linksſtehenden. Herr 
Gimbss rechnete z. B. nur mit 5—6 ſozialdemokratiſchen Ab⸗ 
ee tatſächlich kamen aber 25 in die neue Nationalver- 
ammlung. Ebenſo war der Erfolg des radikalen Raſſay be⸗ 
deutend pani als ſich ihn der Wahldirektor Julius Gömbös 
vorgeſtell e. Bei völlig freien Wahlen würde das Wahl⸗ 
ergebnis zweifellos viel günſtiger für die Legitimiſten ausgefallen 
1 Dieſe Annahme beſtätigt die Sau P Tatſache, daß 

alle ausgeſprochenen Führer der freien Königswahl, wie der 
proteſtantiſche Geiſtliche Stephan J. Kovacs, Karl Hencz und 
Michael Dömdtör nicht wiedergewählt wurden und daß der 
Minifter Dr. Joſef Baß dem intranfigenten Legitimiſten Stephan 
Haller gegenüber in der Minderheit geblieben iſt. 

Der Erfolg der freien Königswähler tft ebenſo ausgeblieben 
wie jener der Legitimiſten. Dies beweiſt am beſten, daß das 
ungariſche Volk unter dem Eindrucke des tragiſchen Todes des 
gekrönten Königs die vorläufige Ausſchaltung Königs frage 
wünſcht. In der kurzen, ſeit den Neuwahlen vergangenen Zeit 
konnten e ne wahrgenommen werben, welde barauf 
deuten, daß die großen Gegenſätze in nicht allzu langer Zeit 
ausgeglichen werden können. Die Legitimiſten gelangten bereits 
zur Einſicht, daß die Forcierung der Königsfrage weder dem 
zehnjährigen Erzherzog Otto noch dem Lande ſelbſt n kann, 
daß man vielmehr die Jahre, bis der junge Thronfolger ſeine 
Rechte geltend machen könnte, der Arbeit widmen möge. 

ong im Lager der freien Königswähler ſah man ein, daß 
nachdem König Karl durch eine Schickſalswendung keine Gefahr 
mehr bildet, fein älteſter Sohn, Erzherzog Otto in einigen 

, wenn die Verhältniſſe in Europa einigermaßen konſo⸗ 
lidiert ſein werden und Ungarn ohne eine äußere Gefahr zur 
Löfung der Königsfrage ſchreiten kann, zum König von Ungarn 

ewäblt werden te. Erzherzog Otto hat keine grundſätzlichen 
Aer ſchon aus dem Grunde nicht, weil die en Königs⸗ 
ler bis jetzt nicht einmal einen Kandidaten gefunden haben. 
Ihr einziger didat, Erzherzog Albrecht, der Sohn des Erz⸗ 
8 Friedrich, hat ebenso wie der einzige magyariſche Habs⸗ 
5 oſeph den jungen Otto, den älteſten Sohn 
des en Königs Karl als Oberhaupt der Habsburg ⸗ 
dynaſtie anerkannt. 


Es iſt vollkommen ausgeſchloſſen, daß die jetzt gewählte 
Nationalverſammlung, trotzdem die Legitimiſten nur eine kleine 
Gruppe im Parlamente bilden, die Königsfrage in einer der 
alten Dynaſtie ungünſtigen Form löſt. Den Geiſt der National- 
verſammlung kennzeichnet übrigens eine Rede des radikalen 
Abgeordneten Raſſay, der erklärte, man könne eine Dynaſtie, 
welche in Ungarn vierhundert Jahre lang erte, nicht einfach 
entthronen, beſonders nicht in der e, daß bei der Abſtimmung 
über das Entthronungsgeſetz von den 245 Abgeordneten nur 
150 im Sitzungsſaale erſcheinen und von dieſen nur 80 das 
Geſetz annehmen. Wenn man die Dynaſtie entthronen will, 
dann kann dies nur im Wege einer Volksabſtimmung N 
Die Königsfrage hat vorläufig und auf Jahre hinaus ihre 
Aktualität verloren, für ihre 8 wird es trotzdem von 
großer Bedeutung fein, wie das neue Oberhaus ausſteht. Zu 
den wichtigſten Aufgaben der neuen Nationalverſammlung ge⸗ 
hört nämlich die Reform des Magnatenhauſes. Die dies⸗ 
bezügliche Geſetzvorlage iſt bereits fertiggeſtellt und dürfte im 
Herbſt ds. 38. vor das Plenum des Parlaments gelangen. 

Die neue Nationalverſammlung ſteht auf einem bedeutend 
lehr bie Niveau als die erſte. Der Regierungspartei gehören 
ehr viele Mitglieder der früheren Arbeitspartei des Grafen 
Stephan Tisza an, dagegen fehlen im neuen Haufe jene Bauern⸗ 
abgeordneten, die der erſten Nationalverſammlung den Charakter 
einer Bauernkammer gaben. Hinter dem Grafen Stephan 
Bethlen ſteht eine verläßliche Garde politiſch geſchulter ziel⸗ 
bewußter Abgeordneter, die das Haus arbeitsfähig machen. Die 
chriſtliche Oppoſttion wird auch, ſobald die grundſätzlichen Gegen- 
ſätze in der Königsfrage eliminiert ſein werden, den Grafen 
Bethlen um ſo ſicherer unterſtützen, als die liberale Oppoſttion 
und die Sozialdemokraten die chriſtliche Oppoſition noch ſtärker 
als die Regierung bekämpfen, ferner weil das Programm der 
Regierungspartei mit Ausnahme der Königsfrage mit dem der 
chriſtlichen Oppoſition vollkommen übereinſtimmt. 0 

Während des Wahlkampfes ſah es aus, als ob Minifter- 
präſtdent Graf Bethlen von der im Jahre 1920 inaugurierten 
chriſtlichen Politik abgerückt wäre, dies war indeſſen nur eine 
optiſche Täuſchung. In der Regierungspartei finden wtr keinen 
einzigen jüdiſchen Abgeordneten. Auch erklärte der Miniſter⸗ 
Ben daß er die chriſtliche Politik im edelſten Sinne des 

ortes weiter fortſetzen will. Graf Bethlen iſt ein ebenſo 
ausgeſprochener Gegner des Antiſemitismus wie des jüdiſchen 
Liberalismus, die Loſung der unter der Führung des Minifter- 


1 ſtehenden Mehrheitspartei iſt: Chriſtliche Agrar 
emokratie, ein Syſtem welches der chriſtlichen Bevölkerung 
des ackerbauenden Ungarns am beſten entſpricht. 


Der zweite Kongreß bes internationalen Gewerkidelts- 
es. — Tagung bes chriflichen intern 
SGenkoſſenſchaftsbundes. 


bund nalen 


Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 


or kaum 30 Jahren gründeten die chriſtlichen Bergarbeiter 

des Ruhrgebietes, angewidert von dem Treiben der fogtal- 
demokratiſchen Führer in den freien Gewerkſchaften, den Gewerk⸗ 
verein chriſtlicher Bergarbeiter. Die Textilarbeiter aus 
dem Aachener und Wuppergebiet folgten. Damit war der 
Grundſtein gelegt für die herrliche Entwicklung der chriſtlichen 
Arbeiter⸗ und Angeſtelltengewerkſchaſten nicht nur in Deutſch⸗ 
land, ſondern in aller Welt. Gleichzeitig waren in Wien die 
erſten, von den Sozialdemokraten wie wahnfinnig bekämpften 
chriſtlichen Fachvereine gegründet worden. Die Tiſchler⸗ und 
Rotgerbergehilfen machten den Anfang und es muß geſagt 
werden, daß dieſe Tage der Gründung der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften in aller Welt wahrlich nicht ruhiger waren als die 
ſtürmiſchen Zeiten der Gegenwart. Das waren die Anfänge 
der chriſtlichen Gewerkſchaften, die in den älteren katholiſchen 
Arbeiter- und Geſellenvereinen eine werktätige Unterſtützung 
fanden. Die Führer der jungen chriſtlichen Gewerkſchaften 
hatten ihre Schulung in den konfeſſionellen Vereinen gefunden 
und waren deshalb dem Anſturm der ſozialdemokratiſchen Be⸗ 
wegung gegen ihre Gründungen wohl gewachſen. Als 1897 
in Zürich der erſte von den Regierungen verſchiedener Staaten 
einberufene internationale Vl ſtatifand, fab 
dieſe Tagung tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten in der Frage 
der Frauenarbeit und der Sonntagsruhe und zum erſten Male 
ſahen ſich die ſozialdemokratiſchen Führer Bebel, Greulich u. a. 


Seite 340 


— 


einer an chriſtlichen Arbeiterbewegung gegenüber. Im 
katholiſchen Rafino in Zürich fanden in den Kongreßtagen bie Be⸗ 
ratungen der katholiſchen Fraktion des Kongreſſes ſtatt und 
deren in die Heimatgaue zurückkehrende Delegierte beſchloſſen, 
fich mit aller Kraft für die chriſtliche Arbeiterbewegung einzu⸗ 
ſetzen. Wenn auch die anfänglichen Kämpfe ſehr hart waren 
und man ſelbſt in Deutſchland erſt 1899 zur Gründung eines 
Verbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften ſchreiten konnte, war 
immerhin der Anfang gemacht. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß die Organiſationen der verſchiedenen Staaten zu 
einem internationalen Zuſammenſchluß drängen. Zur Vorarbeit 
trugen die vom Volksverein für das katholiſche Deutſchland 
veranſtalteten volkswirtſchaftlichen Kurſe in München ⸗Gladbach 
außerordentlich viel bei, bei denen ſich chriſtliche Arbeiterführer 
aus allen Ländern kennen lernten. Nachdem verſchiedene inter⸗ 
nationale Berufstagungen ſtattgefunden hatten, — die Textil- 
arbeiter gingen allen Branchen mit gutem Beiſpiel voran — 
konnte man 1908 eine internationale Konferenz chriſtlicher Ge⸗ 
werkſchaftsführer einberufen. Die Konferenz ſah außerordent⸗ 
lich viele Schwierigkeiten vor ſich. Es ergab ſich, daß die Be⸗ 
wegung in den einzelnen Ländern keine einheitliche war. In 
Deutſchland tobte der Streit um die Fachabteilungen der katho⸗ 
liſchen Arbeitervereine. Auch in Holland war die einheitliche 
Form der Gewerkſchaften noch nicht gefunden, wie dort auch 
heute noch zwei chriſtliche Gewerkſchaftsrichtungen neben⸗ 
einander beſtehen: die römiſch⸗katholiſchen Gewerkſchaftsverbände 
und die interkonfeſſionellen chriſtlich⸗nationalen Gewerkſchaften. 
Die beiden 5 haben aber längſt einſehen gelernt, daß 
nur gemeinſames Vorgehen in den großen Fragen der Sozial⸗ 
reform und der Regelung der Arbeits verhältniſſe fie auf die 
Dauer vor der Erſtürmung durch die Sozialdemokraten ſchützen 
kann. Heute kann geſagt werden, daß die chriſtliche Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung in der ganzen Welt innerhalb des internatio⸗ 
nalen chriſtlichen Gewerkſchaftsbundes vollſtändig einheitlich iſt, 
wie dies der in der zweiten Hälfte des Juni in Innsbruck 
abgehaltene internationale Gewerkſchaftskongreß deutlich gezeigt 
zn Wäre der ara | nicht geweſen, fo hätten die chriſtlichen 

rbeiter⸗ und Angeſtellten⸗Gewerkſchaften zweifellos ſchon längſt 
die Entwicklung genommen, die ſie in der letzten Zeit aufweiſen. 
So aber mußte nach dem Kriege erſt mühſam wieder die Ver⸗ 
bindung zwiſchen den einzelnen nationalen Verbänden geſucht 
werden. Es iſt der zähen Ausdauer der holländiſchen chriſt⸗ 
lichen Arbeiter- und Angeſtelltenſchaft und ihres Führers Ser⸗ 
rarens (Katholiſches Fachbüro, Utrecht) zu danken, daß 1920 im 
Haag der internationale chriſtliche Gewerkſchaftsbund gegründet 
werden konnte. 

Die Innsbrucker Tagung des internationalen chriſtlichen 
Gewerkſchaftsbundes hatte nicht nur die Vertreter von 14 Landes 
zentralen in der Arbeit vereinigt, ſondern konnte auch auf eine 
Mitgliederzahl von nahezu 4000000 chriſtlicher Gewerkſchafter 
verweiſen, die nicht nur dem internationalen Büro in Utrecht 
angeſchloſſen ſind, ſondern auch bereits ihre Fachinternationalen 
geſchaffen haben, von denen die ſtärkſte die Landarbeiter Inter⸗ 
nationale mit 1200000 Mitgliedern, die nächſtſtärkſte die der 
Angeſtelltengewerkſchaften mit rund 600000 Mitgliedern iſt, von 
denen der Deutſchnationale Handlungsgehilfenverband, Sitz 
Hamburg, gut die Hälfte ſtellt. 

Der Innsbrucker Kongreß wurde mit einer ſehr ſtark be⸗ 
ſuchten Arbeiterinnen⸗Konferenz eingeleitet. Die Be⸗ 
ratungen galten der beruflichen re der Arbeiterinnen. 
Es ſprachen zu dieſem Gegenſtand Frau Simon, die zweite 
Borfihende des Zentralverbandes der chriſtlichen Arbeiterinnen 
Frankreichs, Frau Abgeordnete Schir mer, ſtellvertretende 
Vorſitzende des Zentralverbandes der chriſtlichen Textil · und 
Bekleidungsarbeiterſchaft Oeſterreichs, und Fräulein Fiſcher aus 
Brüſſel. Die außerordentlich lebhafte Ausſprache zu dieſen Berichten 
bewies, daß fich die chriſtlichen Arbeiterinnen in den verſchiedenen 
Staaten außerordentlich gut geſchult haben und es verſtehen, ihre 
Anſichten zur Geltung zu bringen. Gleichzeitig tagte eine Kon ⸗ 
ferenz der Fachinter nationalen. Es galt, das Zuſammen⸗ 
wirken zwiſchen den Fachinternationalen und dem internationalen 
Bund der chriſtlichen Gewerkſchaften noch viel inniger als bisher 
zu geſtalten. Dieſen Beratungen folgte der eigentliche Kongreß, 
der im Kouleurhauſe der katholiſchen Studentenverbindung Auſtria 
abgehalten wurde und drei volle Tage in Anſpruch nahm. Von 
den hervorragendſten Gäſten des Kongreſſes ſei der bekannte 
Sozialpolitiker Pater Biederlack S.J. genannt, der an dieſem 
Tage nicht nur von den chriſtlichen Gewerkſchaftsdelegierten 
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ſtürmiſch bejubelt wurde, ſondern wohl auch die Rechtfertigun 
für an weitblickenden Ideen während feiner — — 
keit fand. Pater Biederlack hatte bekanntlich auch in den Tagen 
des deutſchen Gewerkſchaftsſtreites unentwegt an der Seite 
chriſtlichen Gewerkſchaften geſtanden. 

Lag die Bedeutung des Kongreſſes im Haag in der Bu 
ſammenfaſſung der chriſtlichen Gewerkſchaften der verſchiedenen 
Staaten zu einem einheitlichen Bunde und der Schaffung dez 
Generalſekretariats in Utrecht mit Generalfetretir 
Serrarens an der Spitze, fo liegt die Wichtigkeit bes Buns. 
brucker Kongreſſes in den einſtimmigen Beſchlüſſen, die gefaßt 
wurden. Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben ſich in Innsbruck 
ein Weltwirtſchaftsprogramm geſchaffen und dadurch den 
chriſtlichen Politikern in den verſchiedenen Staaten ein Beiſpiel 
a wie die Löſung derartiger Probleme anzupacken if 

er zweite Gegenſtand der Beratung war die Formulierung der 
Forderungen der chriſtlichen Arbeiter, die ſich ans der 
gegenwärtigen ſozialen und wirtſchaftlichen Lage der Arbeiterſchaft 
ergeben. Dabei erſtattete Baltruſch (Berlin) Bericht über die 
Finanzwirtſchaft und Abgeordneter Smeenk( Arnheim Niederlande) 
über die Vorausſetzungen zur Wiederherſtellung einer normalen 
Wirtſchaft, während über den Stand der Weltwirtſchaft und die 
Urſachen der Störungen der internationale Sekretär der Land- 
arbeiter Karel (Brüſſel) ausgezeichnete Darlegungen brachte. 
Das Ergebnis einer langen Kommiſſionsberatung war eine in 
zwölf Punkte gegliederte Entſchließung, die der Kongreß ein 
ſtimmig annahm. Deutſche und Franzoſen, Belgier und Italiener 
arbeiteten in den Ausſchüſſen mit aufrichtigem Verſtän dnis zu 
ſammen, um möglichſt einheitliche Beſchlüſſe des Kongreſſes zu⸗ 
ſtande zu bringen. Klar und deutlich erwieſen dieſe Beſchlüſſe, 
daß die Seide Gewerkſchaftsbewegung in aller Welt eine ein- 
heitliche geworden iſt. Was alle Diplomatenfonferengen ber 
letzten Zeit nach monatelanger Arbeit nicht erreichten, die chriſt 
lichen Arbeiter haben es zuſtande gebracht, 14 Nationen an 
einem Beratungstiſch zu einfimmigen Beſchlüſſen zu bringen. 

Im Anſchluß an den Kongreß der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften war der Zentralrat des internationalen chriſt⸗ 
lichen Genoſſenſchaftsbundes in Innsbruck verſammelt. 
Die chriſtkichen Genoffenfdaften haben bekanntlich im vorigen 
Jahre in Zürich einen internationalen Bund von Genoſſen. 
ſchaftsverbänden geſchaffen und der vor kurzem verſtorbene 
Schweizer Vorkämpfer der chriſtlichen Sozialreform, Kanon 
Jung, hatte ein Programm entworfen, das die Grundlage für 
die Entwicklung der chriſtlichen Genoſſenſchaften in aller Belt 
geworden iſt. Leider war dies ſein letztes großes Werk. Auf 
der diesmaligen Tagung der chriſtlichen Genoſſenſchaften in 
Innsbruck mußte ihm der Präfident des Bundes, Abg. Dr. Ing. 
Lanzerotti (Rom), den Nachruf widmen, den ſich der Hein. 
gegangene gewiß verdient hatte. Die chriſtlichen Genoſſenſchaften 
haben aber die Hände nicht in den Schoß gelegt. Das inter 
nationale Generalfetretariat in Rom, an deſſen Spitze Dr. Corti 
ſteht, hat eine umfaſſende Propaganda für die chriſtlichen Genoſſen. 
ſchaften eingeleitet. In zahlreichen Staaten, ſelbſt in Süd ⸗ und 
Nordamerika, find chriſtliche Genoſſenſchaften entſtanden, haben 
ſich zu nationalen Verbänden zuſammengetan und an die Inter ⸗ 
nationale angeſchloſſen. So ift bereits ein Netz chriſtlicher Genoſſen. 
ſchaften der verſchiedenſten Art über die Welt ausgebreitet und 
das Arbeitsamt des Völkerbundes in Genf, das ſich neuerbing 
auch mit der Genoſſenſchaftsbewegung beſchäftigt, hat von de 
Schaffung der Internationale der chriſtlichen Genoſſenſchafte 
nicht nur Kenntnis genommen, fondern, in Veröffent 
lichungen ihre Tätigkeit reſtlos gewürdigt. ; 
Jahres ift es alfo den chriſtlichen Genoſſenſchaften gelungen, bie 
Anerkennung ihres Wirkens felbft vor dieſem gewiß nicht unvor 
eingenommenen Forum durchzuſetzen. Steht doch an der Spi 
dieſes Arbeitsamtes niemand anderer als der ehemalige franz‘ 
fife Munitionsminiſter Thomas, der aus feiner Zugehörigkeit 

ur Sozialdemokratie niemals ein Hehl gemacht hat. Die Tagung 
n Innsbruck galt vor allem der inneren Feſtigung der ch 

lichen Genoſſenſchaften in den verſchiedenen Staaten. Zum exper 
mal waren auch die Frauen ⸗Erwerbs. und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
ſchaften verſchiedener Staaten vertreten und erhielten in Schule 
Angelina Giudi eine Vertretung im internationalen Büro. 
Meberaus wichtig war die Mitteilung vom Direktor RNücklin 
(Schweizeriſche Genoſſenſchaftsbank St. Gallen), daß im Herb 
dieſes Jahres voraus fichtlich in München eine Ronlereng per 
auf chriſtlicher Grundlage ſtehenden Genoſſer 
ſchaftsbanken Europas ſtattfinden werde. So haben aud 
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die chriſtlichen Genoſſenſchaften in Innsbruck einen großen Fort ; 
ſchritt 32 chnen. 

de Tagungen aber haben den vollwertigen Beweis er⸗ 
bracht, daß die internationale nt Sozialreformbewegung 
weitblidende Männer an ihrer Spitze hat, die ihre Zeit verſtehen 
und die ihnen anvertrauten Intereſſen zu wahren wiſſen. n 
jemals das von den Geguern aufgeſtellte Schlagwort: Sozial⸗ 
demokratie und Arbeiterbewegung iſt eins, gegolten hat, in 
unſeren Tagen gilt es nicht mehr. Der Sozialdemokratie 
tritt eine geſchloſſene, international organifterte, chriſtliche Arbeiter⸗ 
und Angeſtelltenbewegung gegenüber, die auf die Dauer ſich die 
Anerkennung erringen, wenn notwendig, erzwingen wird. 


Kulturpolitiſche Streiflichter. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


D deutſche katholiſche Kultur und Literatur lebt längſt nicht 
im Ghetto. Es iſt vielmehr ſo weit, daß die Mode 
und die buchhändleriſche Konjunktur ſich des Katholiſchen bemäch⸗ 
hat. Man kann heute eine zuverläſſig katholiſche n 
von den bekannten katholiſchen Verlagen Herder, Köſel u 
Puſtet, Bachem, Schöningh uſw. beziehen und daneben ja! 
e Verantwortung einen nichtapprobierten Katholizismus be 
aſt allen großen Buchhandlungen ſowie aus neutralen Zeit⸗ 
und Zeitungen. Manchmal bing ein Verfaſſername 
einwandfreien Inhalt, nicht ſelten aber muß man erſt die 
robe en und ſteht dann oft vor der Frage, ob hier ein 
Nichtkatholik katholiſtert oder ein Katholik ſich langſam entkatho⸗ 
liftert. ft tadelloſer Katholizismus erhält in dieſer Umwelt einen 
Schimmer, der ſeine feſten Linien zitterig macht oder ſeinen 
Farben Nebentöne leiht, die das reine Bild leiſe fälſchen. Man 
kann natürlich auch an die Apologeten der altchriſtlichen Jahr⸗ 
nderte erinnern, die im Philoſophenmantel unter den gebil- 
Heiden von Rom, Athen und Alexandrien umhergingen 
und das Chriſtentum in den Ausdruckformen griechiſcher Weis⸗ 
heit verkündeten. Schon St. Paulus auf dem Areopag gibt ja 
das Vorbild dazu. So find etwa aufzufaſſen die Katholiken⸗ 
Hefte der „Tat“ (Eugen Diederichs, Jena), deren zweites April 
DS. Is. hg ag ſprechen hier bewußt zur modernen 
Menſchheit. Wenn Joſeph Wittig, der bekannte Breslauer 
Mang von der „Kirche als Auswirkung und Selbſtverwirk⸗ 
ung der chriſtlichen Seele“ mit aller Kraft eines begnadeten 
Evangeliſten zeugt, ſo tritt zwar legit e Abſicht vor dem heiligen, 
tieferlebten Gegenſtand zurück. g ſchöpft ſo tief aus den 
reinen katholiſchen Quellen, daß die modernklingenden Worte 
Gemeinſchaft und Leben, ſein ſtreng organiſcher Begriff der 
„ ihren vollen realen und übernatürlichen Sinn haben. 
Getzeny jedoch, der „Vom katholiſchen 1 
ere kommt der draußen beliebten Erlebnisreligion wenigſtens 
Ausdruck etwas weit entgegen. Vielleicht iſt es ein kluges 
Zugeſtändnis, das Katholiſche einmal als eine beſondere Geiſtes⸗ 
art zu faſſen, aber es zieht den Glaubensinhalt aus dem Onto⸗ 
Logit ins Pſychologiſche, wo er allerdings manchem Lefer 
der allein zugänglich ſein dürfte. So wird denn der 
Slaube felbft reichlich irrational gefaßt, nach der Seite von 
Erlebnis und Wert verſchoben, und endlich Guardinis Primat 
des Logos über das Ethos etwas unklar durch einen Primat 
der Liebe überſteigert. Gut paßt in dies Heft ein Verſuch über 
Scheler, den katholiſchen des reichen Lebens, von 
Ay er e Menſchen und katholiſches Erbe). Karl 
eundörfer (Die Kirche als Rechtsgemeinſchaft) und Geor 
Mönins (Das Herrſchaftsproblem in der katholiſchen Hierarchie 
ſprechen den erſt Suchenden vielleicht nicht ſo an, geben ihm 
ge k 
e oliken A el herausgege e 
die Kirche; auch Möhler und Solowjeff (dieſer in einem Auf. 
atz von Waldemar G kommen über ſie zu Wort. Die 
mſchau dieſes Heftes, die auch auf praktiſche Kulturfragen 
eingeht, enthält eine kleine ſehr beachtliche Studie: Goethe 
und Thomas von Aquin, von Karl Heinz Herke. Mit dem 
Nachweis, daß Goethes erkenntnistheoretiſche Grundanſichten 
mit denen des kirchlich anerkannten Meiſters der philosophia 
eben überein en, will der Verſaſſer die Katholizität der 
1 chen Bewegun ründen. Damit deu er 
einen neuen ag zu der großen Streitfrage, ob wir deutſchen 
Katholiten unſer Kulturſtreben beſſer an Renaiſſance und 
Klaſſik oder an Gotik und Romantik anknüpfen. Was die 
philoſophiſche Grundlage der Kultur angeht, ſo neigt ſich die 
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Wagſchale u. E. tief zur Seite der Klaſſik. Nachdem Hefele, 
Schmitt⸗Dorotie uſw. Ae deutlich aefproden haben, ot jegt ein 
neuer Benge auf in Gottfried Salomon: Das Mittelalter 
als Ideal in der Romantik (Drei Masken Verlag München 1922). 
Er ſchreibt E. 60: f 


Der katholiſche Geift it nicht romantiſch; ja vielmehr dem klaſ⸗ 
ſiſchen verwandt. Man könnte den Klaſſizismus einen atheiſtiſchen 
Katholizismus nennen. In dem Deutſchland, das römiſches Einfluß ⸗ 
ebiet war, blieb der romaniſche Formwille herrſchend; es iſt das Ge⸗ 
tet des Klaſſizismus wie des Katholizismus geblieben. Erſt als die 
neubeutfche Wiedergeburtsbewegung, die von Preußen ausging, ſich 
nach Süden wendet, als die Romantiker nach Oeſterreich gingen, wird 
die Wiebergeburt aus dem Mittelalter zur Rückkehr in den Katholizis⸗ 
mus. . Indem fie (die Romantiker) die Grundlagen der mittelalter 
lichen Kunſt und Gemeinſchaft, die ihr Ideal war, in der Kirche er⸗ 
kannten, kamen fie vom Mittelalter auf den Katholizismus. . . Es iſt 
der romantiſche die auf Glauben beruhende Anſtalt des 
Hl. Geiſtes (Kirche, die keine ideale Form von Staat oder Kultur 
kennt, mit einer beſtimmten Geiſtes. und Gemeimſchaftsordnung gleich 
geſetzt zu haben.. Wohl ergibt ih aus der religiös ſittlichen Stellung 
ein beſtimmtes Verhältnis zur Welt, aus der Wertung der Tradition 
ein gewiſſer Kulturkonſervativismus, aus der Inſtitution ein Antiindi⸗ 
vidnalismus uſw., doch iſt das katholiſche Denken, das einen ausgeprägten 
Sinn für das Hiſtoriſche, Irrationale und Kollektive hat, nicht im 
Mittelalter idealiter zu fizieren. Die ideal ⸗typiſche Konſtruktion einer 
Zeit iſt nicht im Sinne der katholiſchen Kirche. 


tſch tteratur (Freiburg 1922, Herder 
& Co. er mee 16 A). Er ſpielt gotiſche und germaniſche 
Ausdruckskultur gegen griechiſche Form- und Bildungs ⸗ 
kultur aus und feiert die Romantik als Renbeleberin germa 
niſchen Kunſtempfindens und einer chriſtlichen wie nationalen 
Dichtung. Wohlverſtändlich, daß Herwig in gewiſſem Sinn auch 
für den reſſionismus eintritt, der ja die Ausdruckskultur 
und den gotiſchen Menſchen ſucht: 


Man darf am Expreſſionismus nicht nur die Kapriolen und 
Tollheiten der Mitläufer ſehen, noch braucht man zu überſehen, daß 
den gotiſchen Menſchen von heute vom gotiſchen Menſchen des Mittel⸗ 
alters Welten trennen. Was den echten gotiſchen Menſchen ausmachte, 
ſtark und groß machte, war ſeine religiöſe Bindung; ohne dieſe Bin⸗ 
dung würde er genau fo ekſtatiſch ziellos geſchwankt haben, wie der 
gotiſche Menſch von heute. Aber der Expreſſionismus hat zweierlei 
geleitet: das Zerbrechen der Haſſiſchen Form und die dadurch erſt mög- 
liche Befreiung des inneren Ausdrucks. Nicht mehr die Darſtellung 
des Schönen oder Häßlichen iſt das Ziel der Dichtung, ſondern ber 
unbekümmerte und exploſtve Ausdruck innerer Vorgänge. Form if 
Feſſel. Schönheit oder Häßlichkeit find zufällige oder nebenſächliche 
Attribute, Gefühl iſt alles, Regel iſt Verbrechen. Das iſt radikaler 
Gegenfag zum klaſſiſchen Formideal, das ift aber auch Uebereinſtim⸗ 
mung und vielleicht unbewußtes Bekennen zum deutſchen Ausdrucks. 
ideal. Daß die Ausdruckskunſt unſerer Tage dem Gefühl zunächſt 
fremb erſcheint, kommt daher, weil unſer Denken und Empfinden noch 
zu ſehr von der Schönheits⸗ und Formidee der Renaiffance beſeſſen if, 
dieſem Verhängnis deutſcher Kultur, wie Richard Benz ſie einmal 
nennt. Dann freilich iſt die Ausbrudslunft unſerem Gefühl auch bes» 
halb fremd, weil fie mit ihren Vertretern nicht die höhere, die religiöſe 
Bindung hat, welche die Ausdruckskunſt der Gotik und der gotiſche 
Menſch hatten. Der Menſch ohne religiöfe Bindung kann wohl eine 
Ausdruckskunſt im Prinzip haben, aber er hat nichts auszudrücken, 
nichts wie feine hoͤchſt perſönlichen und letzten Endes belangloſen Ekſtaſen. 
Der Katholik, der dieſe Feſtſtellung innerlich recht erlebt, wird damit 
fofort einen gebieteriſchen Ruf an ſich ſelber vernehmen. (S. 6, 7.) 

Mit dieſer neuen Romantik und Gotik ſolle ſich die katho⸗ 
liſche und deutſche Dichtung identifizieren (S. 24). Herwig?) 
ſchwimmt damit freilich in dem breiten Strom, der den größten 
Teil der gegenwärtigen deutſchen Dichtung trägt, nicht nur ber 
katholiſchen. Es fragt ſich aber, ob dieſer Strom uns nicht 
bald auf den Sand ſetzt. Die Romantik des 19. Jahrhunderts 
hat erwieſen, daß Kunſtwerke nicht lebensfähig find ohne ſtrenge 


1) Eine andere neu erſchienene ft über katholiſche Literatur: 
gen, ft vom Herausgeber des Literariſ Handweiſers, beſchränkt 
darauf, das Pflichtbewußtſein der beutfi Katholiken gegen 5 
iteratur zu vertiefen: V der ſchöͤnen L tur. 
Bortrag. Bon Dr. Guſtav 8% (II u. 38 S.) Freiburg t. Br. 1922, 
Herder. Berlagspreis 19 A. { 
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Form. Iſt doch die organiſche Lebewelt ſelbſt das Reich der 
Formen, nicht der 1 aan Weil die romantiſche Aus⸗ 
druckskultur keine Form fand, iſt ſie zerfloſſen und verſickert, 
nicht weil das Kunſtempfinden der Deutſchen klaſſiſch verbildet 
war. Dieſe klaſſiſche Einſtellung wird übrigens keine Romantik 
dauernd umkehren. Sie iff uns mit der chriſtlich⸗abendländiſchen 
Kultur gegeben und mit ihr wenigſtens auf dem alten ſüd⸗ und 
weſtdeutſchen Kulturboden unausrottbar. Gerade der deutſche 
Katholizismus könnte nur entarten und abfallen, würde er aus 
dieſem Erdreich geriſſen und in eine i Wildnis um⸗ 
Karben Immer wieder find auch die Deutſchen von ihrer 

usdruckskultur, Kraft und Ruhe ſuchend, zur griechiſch⸗römiſchen 
Form- und Bildungskultur zurückgekehrt. So nach der fränkiſchen 
Verwilderung in der karolingiſchen Renaiſſance, nach der 
Spätgotik in der großen Renaiſſance, nach dem Barock in der 
deutſchen Klaſſik. Ja, es ſind ſchon Anzeichen da, daß ſelbſt die 
neue Romantik des Expreſſionismus wieder abgelöſt wird von 
einer Rückkehr zur Form und zur Natur. Wenigſtens glaubt 
dies Dr. Martin Rockenbach im Juniheft des Gral (S. 416) 
an neuer Lyrik feſtſtellen zu können, u. E. mit guten Gründen. 


Die Wendung zur Gotik und Romantik widerſtritte auch 
unſerm deutſchen und katholiſchen Univerſalismus. Wir 
dürfen doch nicht bergeljen, daß die deutſche Kultur und Dicht. 
kunſt von Leſſing bis Goethe wie eine Sonne über die ganze 
Welt ſtrahlte und uns überall Freunde ſchuf. Das Ausland⸗ 
deutſchtum, ſoweit es eigenen Kulturbeſitz hat, iſt ein Erbe 
und Schüler der deutſchen Klaſſik (vgl. Karl Gundlach im Türmer, 
Heft 10, 1922 über Deutſches Dichten in Amerika). Die Roman 
tik dagegen, die ſo weltumfaſſend A mit Tieck, Novalis und 
den beiden Schlegel, hat unſere Bildung ſpäter nationaliſtiſch 
verengt. Ihr Kultus des Volkstums iſt zwar auch im Ausland 
nachgeahmt worden, aber von den Tſchechen, Ungarn und Süb- 
ſlawen zum Schaden des Deutſchtums. — Wir deutſchen Katho⸗ 
liken haben ſtets nicht nur die religiöſe, ſondern auch die fultu- 
relle Gemeinſchaft mit den übrigen Völkern Europas auf Grund 
des gemeinſamen chriſtlich⸗abendländiſchen, humaniſtiſchen Geiſtes⸗ 
erbes gepflegt. Es iſt der große Vorzug einer neuen Schrift 
über Kulturpolitik“), daß fie dieſen Univerſalismus des katholiſchen 
Deutſchtums herausarbeitet. Im übrigen richtet Schreibers Buch 
mehr den Blick auf die äußere Machtſtellung des Katholizismus 
in Deutſchland und die Wechſelwirkungen zwiſchen ihr und 
katholiſcher oder deutſcher Kulturpolitik. Für deutſche wie für 
katholiſche Kulturpolitik will er die Idee des Minderheiten ⸗ 
ſchutzes einſpannen. Das Deutſchtum in den entriſſenen Ge⸗ 
bieten hat zweifellos eine Waffe in dieſer Idee, für den Katho⸗ 
lizismus in Deutſchland ſcheint fie uns nicht mehr fo wichtig 
wie 1918. Zwar find die Katholiken heute noch mehr in der 
Minderheit im Reich, aber ſie find freier und einflußreicher. 
Dann hat der Katholizismus als geiſtige Macht einen ſolchen 
inneren Zuwachs erfahren, daß er als Kulturproblem heute ſchon 
faſt im Mittelpunkt der geiſtigen Intereſſen in Deutſchland ſteht. 
Da kann er des Minderheitsſch entraten, der feinen Schüß- 
lingen immer etwas von Fremdenrecht und Ghetto anhängt. 
In der politiſchen Taktik mag der Gedanke ausgeſpielt werden, 
der wahre Rechtstitel des Katholizismus aber iſt unter allen 
Umſtänden ſeine innere Ueberlegenheit. 


Y Deutſche Kulturpolitik und der Katholizismus. Von Dr. phil. et 
theol. Georg Sch Mitglied 
des Reichstags. (Schri en zur deutſchen Politik. Unter e 

rof. Dr. K. Beyerle, M. d. R. nchen], 
ransfelb, M. d. R. 
auptredakteur Dr. K. Hoeb 
aver. Landtags [Freifing], Staatsminiſter A. Stegerwald, M. d. R. 
[Berlin). e von niverſitäts 
in Mänfter i. W., M. d. R. u. 108 S.) Freiburg 
i. Br. 1922, Herder. A 33.—, geb. 4 44.—; zu ben Verlagspreiſen kommen 
die geltenden Teuerungszuſchläge. (Preisänderung vorbebalten.) 


Einsamer Weg. 


Sm am Waldessaume 
Ging ich hin beglückt, 
Wie in wachem Traume, 
Wen- und zeitentrückt. 


Meine Blicke schwangen 
Sich auf Feld und Au, 
Jauchzend Lerchen sangen 
Hoch im Himmelsblau. 


Sonnenleuchten krönle 
Blume, Baum und Ried, 
Boch vom Wiptel tönle 
Weich der Amsel Lied. 


Und dass gar nichts fehle 
‘Meinem stillen Gang 
Hell aus truniner Seele 
Sich Dein Name schwang! 
Franz Josef Ziainik. 


länder find vorzugsweiſe Argentinien, 


Die Ans wanderung und die dentſchen Frauen. 


Von Maria H. Oertel, München. 


Aue furchtbare Sprache ſpricht die Statiſtik unſerer deutſchen 
Auswanderung für jenen, der aus den nüchternen Zahlen 
die Tiefe unſeres wirtſchaftlichen, politiſchen und nationalen 
Elendes zu ermeſſen vermag, den Druck der ſeeliſchen und leib. 
lichen Not, die heute auf Tauſenden unſerer Volksgenoſſen liegt, 
ihre Lebenshaltung erſchwert, ihnen den Mut nimmt, in der 
Heimat aus eigener Arbeit ihr Fortkommen zu finden. Ein 
enger Zuſammenhang beſteht zwiſchen dem wachſen den Druck 
ale: politiſchen und wirtſchaftlichen Kriſen und der anfteigen- 
den Kurve unſerer deutſchen Auswanderung. 


Im Januar 1921, als die Gefahren der politiſchen Ver⸗ 
gewaltigungen des Feindbundes, die ſogenannten „Sanktionen“, 
drohender wurden, ſchwoll der Strom der deutſchen Ans 
wanderung an. Tauſend Volksgenoſſen allein verließen Deutſch⸗ 
land mit der Freifahrt der braſtlianiſchen Regierung. Die 
Zweigſtelle des Reichswanderamtes München, Salvatorplatz 19, 
wurde im Monat Januar von 420 Auswanderern in Anſp 

enommen. Im Februar waren es bereits 549, im März 961 

erſonen, insgeſamt 1931 aus dem engeren Umkreis unſerer 
bayeriſchen Heimat. Die Anzahl der Perſonen, die auswandern 
ohne Auskunft einzuholen, iſt nicht faßbar. Wir dürfen fie 
ruhig auf das Doppelte oder Dreifache ſchätzen. Gewählte Biel. 
aſilien, Nordamerila, 
Mexiko, Italien, Rumänien. 

Finnland, das noch vor einem Jahre als wirtſchaftlich 
günſtiges und deutſchfreundliches Aufnahmeland in Betracht 
kam, ſcheidet wegen ſeiner eigenen, ſchweren Wirtſchaftslage, 
Ukraine und Sowjetrußland wegen ihres politiſchen und ſozialen 
Chaos aus. Das Hauptkontingent unſerer Aus wanderung ſtellt 
heute nicht mehr die Jungmannſchaft unſeres Volkes, die un⸗ 
verheiratete männliche wagmutige Jugend, heute find es ganze 
Familien, Männer und Frauen oft in vorgerücktem Alter, die 
Haus, Hof, Werkſtätte verlaſſen, um in die ungewiſſe Zukunft 
ferner Kolonialländer zu ziehen. 

Man hat in Deutſchland den ganzen furchtbaren Ernſt 
dieſer Tatſache noch nicht erfaßt. Wie in früheren Zeiten, 
iſt man heute immer noch geneigt, in den Auswanderern leicht⸗ 
finnige Leute oder ſozial Entgleiſte zu erblicken, während es ſich 
wie der früheren Zeit, aber heute mehr denn je, um die 
wertvollſten Schichten unſeres Volkes handelt. Das Kleinbauern⸗ 
tum, das mittlere ländliche Siedlertum, qualifizierte Arbeiter, 
geſchulte Handwerker aller Grade wandern heute aus, die tat 
kräftigſten und unerſchrockenſten. Daß es die Beſten find, dafür 
ſorgen bereits die überaus ſtrengen Einwanderungsbedingungen 
der Zielländer. Nordamerika iſt der deutſchen Einwanderung Inf 
verſchloſſen. Chile, Argentinien Paraguay, Braſilien nehmen 
als dauernde Koloniſten nur Familien auf, deren ſämtliche Mit 
glieder körperlich und geiſtig geſund find, erwerbsfähige Männer 
im Alter von 18 bis 30 Jahren bei ſich haben. Ausgeſchloſſen 
find ſolche Perſonen, die in der Heimat der Armenpflege zur 
Laſt fielen, Bettler, Landſtreicher, Dirnen, ferner die in den 
letzten fünfz Jahren eine längere eitsſtrafe erlitten oder 
Mitglied irgend einer revolutionären Körperſchaft waren, die 
auf gewaltſame Aenderung der Staatsordnung hinſieht. Sehr 
erſchwert iſt vor allem die Aus wanderung Alem ende Frauen 
und junger Mädchen. Nordamerika nimmt alleinſtehende Frauen 
nur dann auf, wenn Verwandte fie in ihrem Haushalt beichäf- 
tigen und beköſtigen. Eine ganze Reihe ſüdamertkaniſcher 
Staaten ſchickt alleinſtehende Frauen, die noch keinen feſten 
Beruf haben, ohne weiteres zurück. Junge Mädchen finden in 
Brafilien, Argentinien, Chile nur Einreiſeerlaubnis, wenn fie 
mit einem Arbeitsvertrag herüberkommen. Es werden aber nur 
Hausgehilfinnen und Dienſtboten verlangt, nicht gewerbliche 
Arbeiterinnen. Kanada läßt junge deut che Mädchen nur zu, 
wenn ein eingeborener Kanadier ſie als Braut reklamiert und 
vom Schiff fort heiratet. 

Die Auswanderung der jungen deutſchen Mädchen iſt 
heute auch noch nicht anzuraten, ſolange der Mädchenhandel die 
Schutzloſen gefährdet. In der Fürſorge für die aus wandernden 
Mädchen find uns einige andere Länder voraus. Irland hat 
für ſeinen Frauenüberſchuß die typiſche Jungmädchenauswande⸗ 
1290 geſchaffen. Unter Führung einer Matrone wandern die 
Mädchen in Gruppen von 40 bis 50 aus, werden in den Ziel ⸗ 
ländern von religiöfen Schutzvereinen empfangen und ihren 
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Arbeitsſtellen zugeleitet. Nach einigen Jahren kehren fie mit 
erſpartem Heiratsgut in die Heimat zurück. Aehnliches finden 
wir bei den ſüdſlawiſchen Frauen. Unter den heutigen Ber- 
hältniſſen können wir der Auswanderung deutſcher Mädchen 
nicht das Wort reden, ehe wir ſie nicht hinreichend ſchützen 
können vor den ſittlichen Gefahren und dem Untergang. 

Wohl aber iſt es wünſchenswert, daß unſere jungen 
deutſchen Auswanderer, wenn ſie Fuß gefaßt in fremden Ländern, 
ſich ihre Frauen aus der Heimat holen. Hier wäre es gut, 
wenn bie | arte Einrichtung der „Heirat über ben Hand⸗ 
ſchuh“, welche die holländiſche Geſetzgebung für ihre Kolonien 
eingeführt, auch unſeren deutſchen Auswanderern ermöglicht 
würde. Es iſt dies eine Heirat durch Stellvertretung, aber eine 
vollkommen religiös und bürgerlich geſetzmäßige Ehe. Die Wahl 
deutſcher Mädchen als Lebensgefährtinnen iſt von der größten 
Bedeutung, von unſeren deutſchen Auswanderern die Gefahr 
fernzuhalten, mit eingeborenen, bzw. farbigen Frauen Zeit. und 
Miſchehen einzugehen, was bei dem gering entwickelten Raſſe⸗ 
gefühl eines Teiles der Auswanderer häufig geſchieht. 

Wie leichtfinnig wird überhaupt oft ausgewandert. Aecker 
und Wieſen, Haus, Hof und Werkſtatt oft um einen Schleuder⸗ 
preis verkquſt, mit dem letzten Geld die Ueberfahrt der Familie 
beſtritten. Die Briefe unſerer Auswanderer ſprechen von der 
bitterſten Enttäuſchung, wenn fie ſtatt dem Eldorado geträumter 
Wunderländer dem Dedland und Sumpfboden, dem Urwald⸗ 
dickicht und der Salzwüſte gegenüberſtehen. Alle deutſchen Wus- 
wanderer, vor allem aber jene, die die Abſicht haben auszu- 
wandern mit Weib und Kind, ſeien gewarnt, dieſen Schritt erſt 
nach reiflichſter Erwägung zu tun — ſich nicht durch trügeriſche 
Anpreiſungen fremder Landagenten oder farbenreiche Schilde⸗ 
rungen verlocken zu laſſen — ſondern ſich Auskunft zu holen 
an amtlicher Stelle. Für München und Bayern kommt die 
ausgezeichnet geleitete Zweigſtelle des Reichswanderamtes, 
Salvatorplatz 19, in Betracht. 

Ebenſo ſeien die Auswanderer hingewieſen auf die Vor⸗ 
bereitungskurſe der Arbeitsgemeinſchaft der Auswanderer. Hier 
nu Fachleute, Volkswirte, Geologen, Botaniker, Zoologen, 

landsdeutſche, die die fremden Länder aus eigener An- 
1 kennen, praktiſche und wiſſenſchaftliche Uebungen für 
ie Auswanderer, verbunden mit Sprachunterricht. Wertvolles 
und aufklärendes Material findet der Auswanderer auch in der 
„Süddeutſchen Auswandererzeitung“, dem amtlichen Organ des 
Reichswanderamtes; vor allem Auswandererbriefe, in denen die 
in fremden Ländern bereits Ausgewanderten ihre Schickſals⸗ 
genoſſen unterrichten. 

Welche Eigenſchaften müſſen nun jene Frauen beſitzen, 
die dem deutſchen Auswanderer übers Meer folgen? 

Frauen, die daheim ſtets kränkelten, blutarm ſind, an 
nervöſer Erſchöpfung leiden, taugen nicht für das harte Roloniften- 
leben. Frauen, die erfahrungsgemäß ſchwer entbinden, kommen 
auf einſamen Farmen im Urwald, wo keine ärztliche Hilfe zu 
erreichen iſt, zu leicht in Lebensgefahr. Bei herzkranken und 
leicht lungenkranken Frauen aber fieht man oft eine über- 
raſchende Beſſerung ihres Befindens bei Ueberſtedlung in trockene 
Tropengegenden. Für deutſche Familien, welche ſich in den 
ſteberfreien Teilen Brafiliend, Argentiniens und Chiles anfiedeln, 
besteht keine Gefahr bei Vorſicht in der Alklimatiſation. Wohl 

müſſen deutſche Frauen beobachten, daß es faſt unmöglich 
iſt, Kinder künſtlich zu ernähren. Sofern die Mutter nicht ſelbſt 
ſtillen kann, wird leider oft die farbige Amme das einzige 
Rettungsmittel ſein. In den tropiſchen Gegenden erkranken die 
Frauen leicht an der pernitidfen Tropenanämie, fo daß nur 
Kückkehr in die Heimat das Leben retten kann. Tropenfeſtigkeit, 
feſtgeſtellt durch amtsärztliche Unterſuchung, iſt Vorbedingung 
für die Auswanderinnen. 

Ferner aber bedarf die auswandernde Frau einer Reihe 
ſeeliſcher und körperlicher Eigenſchaften. Sie muß arbeitſam 
ſein, feſt zupacken, ſich anpaſſen können an ungewohnte Ver⸗ 

e. Nichts iſt niederdrückender für einen Mann, als in 

Fremde an ſeiner Seite eine heimwehkranke, ſtets jammernde, 

unzufriedene Frau zu haben, die ſich nicht ſchicken kann in die 
veränderte La 


ge. 
Von praktiſchen Fähigkeiten kommen vor allem Hausfrau. 
liche Eigenschaften in Betracht. Die deutſche Auswanderin muß 
en können, backen, ſchlachten, waſchen und plätten können, 
gel- und Kleintierzucht, Gartenbau und Imkerei verſtehen, 
in der Lage ſein, Wäſche und Kleider für ſich und die Ihren 
ſelbſt anzufertigen. Notwendig iff die Kenntnis der Zropen- 


hygiene, des Samariterdienſtes und die Leiſtung einfacher 
chirurgiſcher Handgriffe. Die einſame Frau im Urwald muß in 
der Lage fein, Kindern und Gefinde ſachgemäße Pflege und 
Wartung bei Erkrankung und Verwundungen zuteil werden zu 
laſſen, da ärztliche Hilfe oft nicht zu erlangen iſt. Sie muß 
etwas von Geburtshilfe verſtehen, um den anderen 

helfen zu können. Sorgfältige Säuglings⸗ und Kleinkinderpflege 
einer tüchtigen Mutter vermag oft allein im N d 
junges Leben zu erhalten. Die Erlernung der Landesſprache iſt 
erwünſcht. Es iſt nicht wenig, was von einer Auswandernden 
verlangt wird, aber die deutſche Frau, die auf einſamer Farm 
im Urwald ihres Amtes waltet, hat das Empfinden, auch Ye 
lich die Seele ihrer Familie zu fein. Es ift bewundernswürdig, 
was einzelne dieſer Auswanderinnen unter den primitivſten 
Kulturverhältniſſen zu leiſten W Unermüdliche Arbelt 
von früh bis ſpät, die Not mit farbigen Dienſtboten, die Zu⸗ 
bereitung ungewohnter Nahrungsmittel, das Behelfen mit 
primitivſtem Gerät. Und doch ein echtes deutſches Heim, bie 
Kiſten zu Hausgerät umgeformt, ein paar farbige Kattundecken 
darüber gebreitet, ſelbſtgeſchoſſene Felle über Boden und Lager ⸗ 
ſtätte, an der Wand ein paar Bilder der Heimat, ein paar 
Heiligenbilder, ein Kruzifix, fo ſieht das deutſche Heim im 
Urwald aus. 

Wichtiger als praktiſche Fähigkeiten, die ſchließlich erlern- 
bar find, find für die deutſchen Frauen ſeeliſche pat Boal babes 
Mut, Gottvertrauen, lebendige Religiofitat, ein ſtarkes Verant- 
wortungsgefühl dem eigenen Volkstum gegenüber, das Pflicht⸗ 
gefühl, auch in der Ferne ein deutſches liches Familienleben 
zu führen, die Kinder gut zu erziehen. | 

Die Gruppenſtedlung, welche den Zuſammenhang mit 
deutſchen Schulen und Miſſionen ermbglicit, it auf alle e 
der Einzelfiedlung vorzuziehen. Wo dieſe nicht zu 
iſt es Sache der chriſtlichen Mutter und Erzieherin, ihren 
Kindern in der Fremde die Religion, das Heimatgefühl und die 
Mutterſprache zu erhalten. Regelmäßige Gebets und Andachts⸗ 
ſtunden, Heimatabende, wo gemeinſam ein gutes Buch geleſen 
wird, beſcheidene Muſikpflege und ſei es nur eine Harmonika, 
vor allem aber dauernde Verbindung mit der Heimat gehören 
zur Seelenpflege der Auswanderung. : 

Wir können keine Abenteuerinnen in die Kolonien ſchicken, 
deren leichtfertiges Leben den deutſchen Namen gefährdet. Unſere 
beſten deutſchen Frauen und Mütter gehen als niere des 
Deutſchtums übers Meer. An der frieſiſchen Küſte herrſcht ein 
uralter Brauch: dem ſcheidenden Manne hängt die Mutter, 
Gattin oder Braut ein Säcklein Erde um den Hals, dem Leben⸗ 
den eine Erinnerung an die ferne Heimat. Dem toten Seemann 
aber wird die Erde der Heimat als letzter Gruß mit ins Wellen. 


grab gegeben. Heute wandern unfere deutſchen Frauen ſelbſt 


wie ein Stück Heimaterde in deutſcher Treue mit dem 
übers Meer, um ihm eine neue Heimat zu bereiten in der Ferne. 


Dichter und Nachtigall. 


Phantaſie von Leo Tepe van Heemſtede. 
Das war die holde Nachtigall, die alſo ſüß im Walde ſang, daß 
alle Blumen, die aus dem langen Winterſchlaf erwachten, 
ſelig lauſchten und ihre Kelche weit dem des ſäuſelnden 


Zephyrs öffneten. Die mit zartem füße a chmückenden 
Ranken des niedrigen Strauchwerks flüſterten leiſe, es Hang, 
als wenn ſie mit zaghafter Hand über die goldenen der 


Aeolsharfe hinſtrichen, um mit den ſchmelzenden Sylvienklängen 
in barmonifder Begleitung, die nur dem Ohr des in Verzückung 
lauſchenden Dichters vernehmbar war, einzuſtimmen. 

Gebeugten Hauptes und mit langſamen, wankenden Schritten 
ſtieg der gre e Sänger, deſſen wallende Locken von den 
und wohl auch vom Kummer um die zerſtörten oder nicht in 
kern hege engen Ideale gebleicht waren, ben ſanft anſchwel⸗ 
lenden Weg hinan, der zu der Höhe führte, wo er ſich ſeine 
Hütte fox hatte. _ 

ergeben? fragt ihr mich, wo dieſe Hütte lag? Vergebene 

Mühe würde ich mir machen, wollte ich euch die end näher 
beſchreiben, wo ſie ſtand und aus welchem Material ſie errichtet 
war. Denn dieſe Aeußerlichkeiten haben mit dem, was ich mir 
vom Herzen ſchreiben will, nichts zu ſchaffen. Ich habe es nur 
mit dem Dichter und der hi un zu tun. Die laute Welt 
mit ihrem Gezänk, ihrem Geraſſel und ihrem raſt und ay 
Getriebe lag weit entfernt von den Gedanken, die den Geiſt des 
Dichters erfüllten, und die kleine graue Sängerin, die einſt ihre 
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128 Töne in den Lärm des Tages hineingeſchmettert hatte, 
ang ihre letzten ſüßen, ſchwermütigen Weiſen nur noch für den 
einen, dem ſie ewige Treue geſchworen. N 


Man halte mir nicht die Naturgeſchichte entgegen, die von 
Sängerinnen des Waldes nichts wiſſen will; im Reiche der Dich⸗ 
tung liegen die Dinge anders. Und wenn man darauf beſteht, 
mir zu widerſprechen, was hindert mich denn, kraft des Zauber- 
ſtabes, den mir die Muſe reicht, den Vogel in eine Fee oder in 
eine Prinzeſſin zu verwandeln, die, von den Liedern des Dichters 
trunken, ihm ihr Herz geſchenkt, ihm in Leben und Tod Treue 
zugeſchworen bat? 

Iſt es nicht herrlich, wenn der laute Tag geſchieden iſt 
und die holde Maiennacht den weiten Sternenmantel über die 
ſchlummernde Welt breitet? Und wenn der halb erblindete Dichter 
die Legionen der ſtrahlenden und glitzernden Himmelslichter auch 
mit Hilfe des Fernrohrs nicht mehr zu entdecken vermag, ſo 
kennt er ſie doch alle, und mehr als die Dinge, die er mit den 
Sinnen erfaſſen kann, beglücken ſie ſeine Seele mit der Ahnung 
der unſäglichen Herrlichkeit, die vom Throne des Unſichtbaren, 
Ewigen über die tauſend Millionen ungezählter und unzählbarer 
Welten ausſtrahlt und ſich dereinſt auch ihm in ungetrübtem 
Lichte offenbaren wird. 


So finnt in ſeligen Gedanken er beim leiſen Sang der 
trauten Freundin, die vom nahen Wipfel des in zartem Blüten⸗ 
ſchmuck prangenden Apfelbaums ihm eine geruhige Nacht und 
ein fröhliches Erwachen aus ſüßen Träumen zuwünſchen mag. 


Oder was mögen die ſchmelzenden Töne, die ſich der Bruſt 
des kleinen dunkeln Waldvogels entringen, zu bedeuten haben ? 
Warum haben fie einen fo überaus wehmiltigen, wie in ver- 
haltenem Schluchzen erſterbenden Klang? Und welch ſeltſames 
Leuchten geht von dem Wipfel des Baumes, der über die Lager. 
ſtätte des Schlummernden ſeine duftenden Zweige breitet, aus? 

ſt es der Mond, deſſen Strahlen das greiſe Haupt mit einem 
neuen blitzblanken Silberkranz umflechten wollen? Oder iſt ein 
Engel vom Himmel niedergeſtiegen, von deſſen Angeſicht und 
ſchneeweißem Flügelpaar das geheimnisvoll leuchtende Zwielicht 
ausgeht, das ſich in der ſtillen Klauſe des Einſiedlers verbreitet 
und die Züge des Schlummernden wie aus Marmor gemeißelt 
erſcheinen läßt? Und der ſchluchzenden Nachtigall erſterbendes 
Lied, was mag es zu bedeuten haben? 

Ach, über die laute, wirre Welt, wo die ſchreienden Miß⸗ 
klänge von allen Seiten den müden Pilger umtoſen und ihm die 
Ruhe des Herzens und den Frieden der Seele rauben! Wohin 
ſoll er fliehen, wo wird er ſeine Zufluchtsſtätte finden, wenn er 
die Trauerkunde vernimmt, die ihm der Morgen bringen wird? 


Oder wird er in dem lärmenden Tohuwabohu, das alle 
Glockentöne übertäubt, nichts davon erfahren, daß in der Maien- 
nacht droben im Walde auf der Bruſt eines alten, vom Todes ⸗ 
engel geküßten Bettlers eine tote Nachtigall gefunden ward? 
Und wenn er es erfährt, wird er es verſtehen und es nur bei 
einem mitleidigen Achſelzucken bewenden laſſen, nicht ahnend, 
daß mit dem Greiſe und der Nachtigall der letzte Dichter und 
die Muſe, die mit lindem Flügelſchlag in treuer Liebe koſend 
ihn umſchwebte, dahingegangen find? Vielleicht auf Nimmer⸗ 
wiederſehen d! 


Lass dir ein Gottesdienst die Arbeit sein! 


ass dir ein Gottesdienst die Arbeit sein, 
Sie wandelt deine Werkstatt zur Kapelle. 
Leg’ deine Seele in das Werk hinein, 
Gott ist der Meister! sei du sein Geselle. 


Die Welten künden Ihres Schöpfers Spur. 
Sieh, auch der Herrgott wirkt an allen Enden, 
So schaff’ auch du auf deiner Lebensflur 
Mit zähem Fleiss und nimmermüden Händen. 


Greif wacker zu. Die Arbeit schändet nichl, 
Sie zaubert neues Leben aus Ruinen. — 

Das ist des deutschen Volkes Ehrenbflicht 

Mit ganzer Kraft dem Vaterland zu dienen. 


Befriedigung kann nur die Tat verleih’n. 

Aus Mit’ und Fleiss erblühen Glück und Segen. — 
Lass dir ein Gottesdiens? die Arbeit sein 

Und folge freudig ihren Qlockenschlägen. 


Josefine Moos. 


3u Leo Tepe van Heemitebes 80. Geburtstage. 
| (24. Juli 1922.) 


Skizze von E. M. Hamann, Scheinfeld (Mittelfranken). 


Lange vor dem heftigen Wellenſchlage einer literariſchen Gegen 
ſtrömung zugunſten der zu ſtraffenden und zu hebenden neueren lathe 
liſchen Dichtung hatte dieſe ſchon einen friedlich begeiſterten Anwal 
und Kämpen gefunden in dem Deutſchholländer Leo Tepe var 
Heemſtede, der von 1866 bis No die bekannte Literaturzeitſchriſt 
Dichterſtimmen der Gegenwart führte. Und zwar tat er ez 
in ſelbſtloſeſter Hingabe, tat es auch mit anerkennenswertem Erfolge, 
indem er junge Talente ermutigte und ſtärkte, zahlreiche vergeſſene von 
neuem ins Licht ſtellte und fo die Flämmchen und Flammen fatho 
liſcher Poeſte zu reinem, ſchönem Feuer zu vereinen ſtrebte. Vor faſt 
10 Jahren fand das Unternehmen der Dichterſtimmen ein bedauerliches 
Ende. Die dankbare Erinnerung an ihres Herausgebers gütige und 
willenslautere Lenkerhand aber verlor ſich nicht und wird es nicht fo 
bald; vielmehr werden Dank, Hochſchätzung und Liebe ſich abermals 
und neu regen angeſichts dieſes ein ehrwürdiges Alter weithin krönen. 
den Gedächtnistages. 


Geboren wurde Leo Tepe als Sohn deutſcher Eltern, eines 
Hannoveraners und einer Weſtfälin, am 24. Juli 1842 zu Heemſtede 
in Holland, gebildet zu Amſterdam und am Katwijker Jeſuitenkolleg, 
beruflich geſchult (für den Buchhandel) zu Osnabrück, Berlin und 
Leipzig, wo er zugleich feine poetiſche Begabung übte. Nach bret 
jähriger Redaktionstätigkeit in der Rheingegend ließ er ſich zu Utrecht 
nieder als Mitarbeiter deutſcher und holländiſcher Zeitungen und 
Zeitſchriften. 1886 gründete er als erwähnter Leiter der Dichter 
ſtimmen zu Oberlahnſtein ein [Hines Heim, das er erſt in den lezten 
Kriegsjahren gegen ein niederländiſches in Haarlem vertauſchte. 


Ueber ein halbes Jahrhundert hat ſich der Literat und Dichter 
Leo Tepe bis auf den heutigen Tag als treuer, tapferer und opfern 
bereiter Gefolgsmann des Heilands, der Kirche und ihrer Ideale be 
währt. Als ſchöpferiſcher Poet verdient er Anerkennung ſchon durch 
den Hochflug feiner Zielſtrebung und feinen regen, gewiſſenhaſten Fleiß, 
dem ſich eine fine Begabung einte. Von 1884 — 1913 ſchuf er acht 
Bühnenwerke: Mathuſala; Arnold von Brescia; Boris. 
laus; Simon von Montfort; Katharina bon Siena — 
die drei zuletztgenannten Stücke bilden geſchloſſen die große „RNoſenkranz⸗ 
Trilogie“; Catharina von Alexandrien, eme dramaliſche 
Legende, durch des Belgiers Edgar Tinels Vertonung und dm 
glänzende Brüſſeler Erſtauſführung ſofort berühmt gewerden, wad 
Nimrod. Sie alle zeigen ſprachlich und metriſch klaſſiſche Schönheit, 
pſychologiſch klare Eindringlichkeit, reiche und kühne ethiſche und reli 
atöſe Vertiefung. Gerade dieſe letzterwähnte Eigenſchaft dürfte bie 
Zugkraft der dramatiſchen Gemälde Tepes, wie fie der Verfaſſer ſelber 
gern benennt, der Hauptſache nach auf die Zukunft verweiſen. Bea 
Anfang an hatte Leo Tepe ſich Shakeſpeare als freilich auch von ie 
nicht annähernd erreichtes Vorbild eines Bühnendichters erwählt, den 
er treu und in hoher Begeiſterung nach Kräften nachzufolgen firebie: 
in Erkenntnis und Weltauffaſſung, in Szenen⸗, Geſtalten , Sprach! und 
Bilderbau. Als das — innerlich weit mehr als techniſch — dauernd 
wirkſamſte dürfte ſich das Erſtlingswerk erweiſen: Mathuſala, en 
Myſterium mit reicher Schilderung und einem ungeheuren 8 
von faſt 1000 Jahren. Doch gelang es dem Dichter, die Einheitlichkeit 
zu wahren durch den Helden, der im Mittelpunkte der Geſchehniſe 
bleibt. Dieſe verkörpern den zum Gipfel der göttlichen Gere 
austragung: der Sündflut, treibenden Kampf der Finſternis gegen das 
Licht, des Unglaubens gegen den Glauben, wie denn überhaupt Leo 
Tepes ſämtliche Bühnenſchöpfungen hohe Ziele und gewaltige Gegen 
ſätze veranſchaulichen. — Die durch die Berliner Calderongeſellſchaſt 
veranſtaltete Aufführung der großartigen Dichtung im Jahre 1912 le 
ſtätigte deren dramatiſche Lebens fähigkeit durchaus, wenngleich nicht 
abgeleugnet werden kann, daß die ſpäteren Stücke ſich zeitlich ud 
kompoſitionell als von vorteilhafterer Geſchloſſenheit abheben. 


wahl ſeiner Gedichte: Höhenluft, einen mit 
ſchwärmeriſch bezeichneten Band, der aber 
und trägt — in und zu edler Stimmung, hinauf zur Gottvereinigung 
Unverkennbar bekundet der Dichter die reine Seele, die reinen Augen 
und die reine, harmoniſch ausgleichende Macht des echten Boeten, vor 
allem auch die abgeklärte Subjektivität des echten Lyrikers. — 1871 
{don war die form⸗ und gehaltedle Sonettenreihe der Lauretaniſchen 
Litanei erſchienen. 

Leo Tepe van Heemſtede hat auch als F 
und Ueberſetzer Bemerkenswertes geleiſtet. Hingewiefen fet nur auf 
das intereſſante, reiche Lebensbild des holländiſchen Gelehrten Baul 
Aberdingk⸗Thiin, auf die Uebertragung der Werke Schaep⸗ 
mans und J. v. Vondels, auf bie verdeutfchte Auswahl der Romane 
und Erzählungen Melati von Javas. 


Ueberſchauen wir das Ganze, fo ſtaunen wir über die vor und 
ausgebreitete lautere Fülle. Und dankbare Wünſche ſteigen in uns auf, 
daß über biefem reichen Erntefelde eines echt chriſtlichen, tief gewiſſen⸗ 
haften und auch heroiſch gefeſtigten langen Lebens noch manche Jahre 
einer ungetrübt friedlichen, goldenen Abendſonne leuchten mögen. 


Nr. 20. 22. Juli 1922 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 345 


Dentige Kunſt in Braſilien. 


Von Pater Petrus Sinzig, Rio de Janeiro, z. Zt. Linz a. Rhein. 

um bunbertfien Male jährt ſich am 7. September die Unabhängig ⸗ 

= keit Brafillend von Portugal. Die ganze ſüdamerikaniſche Republit, 

die auch in Deutſchland ſteigendes Intereſſe beanſprucht, hat ſich ſeit 

zu dieſer Gedenkfeier gerüflet, und wird fie u. a. durch eine 
Weltausſtellung begehen. : 

Bei den freundſchaftlichen Beziehungen der beiden Länder, bie 
nur vorübergehend getrübt wurden, als Braſilien unter dem Zwang 
der Alliierten in den Krieg trat, wurde natürlich auch die deutſche 
Regierung amtlich zur Beteiligung eingeladen, konnte aber leider nicht 
annehmen, aus berechtigter Furcht vor neuen Forderungen der Kriegs; 
und Friedensgegner. In der braſilianiſchen Preſſe verlautet ſogar, 
daß der Vertreter Frankreichs beim Stadtpräfekten von Rio vorſtellig 
wurde, als verlautete, Deutſchland würde durch die Privatinitiative 
reichsangehöriger Handelskreiſe vertreten fein. 

Das alles wird nicht verhindern, daß zur Zeit der Weltaus⸗ 
ftellung zum erſten Male eine Ausſtellung religtöfer Kunſt und zwar 
deutſcher Kunſt dem braſilianiſchen Publikum vorgeführt wird, dank 
der warmen Förderung zielbewußter Kreiſe. Dieſe Ausſtellung darf 
jeden Freund Deutſchlands mit um fo größerer Genugtuung erfüllen, 
als fle nicht nur die erſte dieſer Art in Braſtlien iſt und ſchon darum 

ößtes Intereſſe beanſpruchen wird, ſondern weil fie einem wirklichen 
Bedärfuiſſe entgegenkommt. 

Brafilien hat tüchtige Maler, Bildhauer und andere Künſtler 
aufzuweiſen, deren Arbeitsfeld aber mehr profanes Gebiet umſchließt, 
ſei es aus Mangel an Tradition oder aus irgendeinem anderen Grunde. 
Die religidfe Kunſt tft verhältnismäßig, beſonders in den letzten Jahr⸗ 
zehnten, wenig gefördert worden und dabei eröffnet ſich gerade für fie 
ein weites Feld der Betätigung. 

Das bekanntlich faſt ganz katholiſche Land mit ſeinen 30 Millionen 
Einwohnern zählte im Jahre der Gründung der braſtlianiſchen Republik, 
1888 nur 12 Biſchöfe, deren Zahl heute auf mehr als ein halbes 
Hundert geſtiegen iſt. Die Gründung neuer Bistümer bedingte natürlich 
den Bau neuer Kirchen und Kapellen, Klöſter und anderer Anſtalten, 
die alle ohne Ausnahme eines Mindeſtmaßes religiöſer Kunſt bedürfen. 
Man denke nur daran, daß jede Kirche wenigſtens einen Altar haben 
muß, Kanzel, Kommunionbank, Werke der Goldſchmiedekunſt, kirchliche 
Gewänder, Glas fenſter uſw. e | 

Eine große Anzahl neu erbauter Gotteshaufer hat ſich bisher 
mit Fabrikware begnügt, nicht immer aus Mangel an Intereſſe, ſon⸗ 
dern oft durch den Zwang der Verhältniſſe. Eine gutgeordnete Aus. 
ſtellung hochſtehender deutſcher Kunſt, die den braftlianiſchen Anſchau⸗ 
ungen entgegenkommt, den Expreſſionis mus alſo ausſchaltet, 
darf darum nicht nur von vornherein mit ſympathiſcher Aufnahme 
rechnen, ſondern wird auch aller Vorausfidt nach zum Ausgangs punkte 
einer lebhaften Verbindung brafiltanifcher Auftraggeber mit deutſchen 


" es wird gewiß nicht unſer Schaden fein, daß durch bie offen: 
kundige GemiltStiefe, den Glauben und die religiöfe Ueberzeugung 
unſerer Künſtler die Kriegsmärchen von den deutſchen Barbaren und 
Kirchenzerſtörern eine weitere Widerlegung finden. 

In Rio de Janeiro haben ſich deutſche Kaufleute zuſammen⸗ 
geſchloſſen um die dort entſtehenden Koſten zu tragen, während andere 
Kreiſe in Deutſchland die Fracht übernommen haben. Als Sammel⸗ 
ftelle konnte die unter dem Ehrenvorſttze des Herrn Kardinals von 
Köln ſtehende Vorbereitungskommiſſion ſich das Kunſtgewerbemuſeum 
in Köln ſichern, dank dem Entgegenkommen ſeines Direktors. Eben 
dort trat am 18. Juli die Jury zuſammen, um über die Zulaſſung 
der Werke zu entſcheiden. 

; Der Ausſtellungskatalog wird reich illuſtriert fein und enthält 
einen größeren Anzeigenteil, betreffs deſſen ſich weitere Intereſſenten 
bis Ende diefes Monats an den Einſender dieſes Aufſatzes wenden 
können. Die Sache verſpricht um fo mehr, als die bewährte katholiſche 
Preſſezentrale Brafiliens’ den methodiſchen Vertrieb des Katalogs auch 
noch nach Schluß der Ausſtellung fortfegen will, um möglichſt alle 

Intereſſenten in Brafilien mit deutſcher Kunſt in Berührung zu bringen 
und durch ihre Vermittlung die Erteilung von Aufträgen zu erleich⸗ 
tern. Es bleibt alſo nur zu wünſchen, daß das Beiſpiel unſerer 
Sanbslente in Braſtlien auch in anderen Ländern Nachahmung finde 
und deutſchem Schaffen neue Abfaggebtete entſtehen. 


7 Vom Bichertiſch. 


Maria Ward, die Stifterin der Engliſchen Fräulein. Von Helene 
Kieſch. Mit Bildnis und Briefkliſchee. Innsbruck⸗München, Tyrolia. 
8. 178 S. Pr. geb. 36 A. — Der obengenannten genialen tolin 
Shrifti dankt das jetzt verbreitetſte Lehrinſtitut Rabe Beſtand. Die Grün⸗ 
derin wurde geboren am 23. Januar 1585 in land i 


gen atholifenverfolgung. Als Fünfzehnjährige fühlte fie 

ha acd gaa rec „ um der hl. Kirche in ihrem Vaterlande, vor allem deſſen 
; gu dienen. So ftellte fie, als die Zeit reif war, die un⸗ 
e ee Erbe der Klauſurfreiheit für ihr Lehrinſtitut, um ſich 
derzeit 1 5 Klausur a für dle ling der 6 uungscldſte 
. igen ftrengen r au r die inge der gsklöſter. 
Die Forderung wurde verworfen; bie Mara Watd⸗Inſtitu e aber began⸗ 


nen aufgubliiben. Heldenhaft kämpfte die bewundernswert ſtarke Frau für 


Miſſion. Wie tief fie von dieſer 


die Verwirklichung ihrer gottein 
möge beſtäti⸗ 


durchdrungen war, zeigt thr kühnes Wort an den Papſt, er 


gen, was ſchon im Himmel beſtätigt fet. Alles aber Hammte, zumals als 


pie ſich offen zu den Grundſätzen des h. Junatius befannte. Nicht nur die 
Gegner und Feinde, ſondern auch Freunde und Plitglieder des Jefuiten⸗ 
ordens, abtvoll dieſer im allgemeinen Maria Wards heiligmäßige Größe 
zugab, zeugten gegen jede Gemeinſchaft mit ihr. Gaft zerbrochen mußte fre 
ihr Werk bei ihrem Hinübergang ſehen. Das nach stom fd:t lange herüber⸗ 
ſprühende Gegenfeuer zündete endlich, trotz der großen persönlichen Hoch⸗ 
ſchaͤtung Urban VIII. für Maria Ward. 1631 erſchien die päpſtliche Bulle 
gegen die „Jeſuitinnen!.. Deren Weeijtevin lebte damals in Weünchen, 
ſcheinbar geborgen unter dem Schutze des Kurfürſten Diarimilian, der ihr 
mit feiner Gattin das Paradeiſonhaus zum Geſchenk gemacht hatte (es 
blieb den Engbiſchen Fräulein dis zur Säkulariſation 1808). Hier wurde 
Diaria 1631 kirchlicherſeits verhaftet und trotz toddrohender Krancheit über 
zwei Monate gefangen gehalten. Dann folgte ſie noch ſchwerloidend, aber 
— wie immer — dem Yapite blindlings gehorchend, dem Yiuje wach Rom. 
Hier war ihr erſtes Bekennerwort: „Heiliger Vater, nicht bin uch, noch war 
ich eine Kegevini” „Wir glauben es,” erwiderte gütig Urban, der fpäter 
frei ausſprach, er habe die Hetzereien genen fie als Torheiten und Bos: 
heiten erkannt. 1683 durfte ſie dann unter unmittelbarer ne Obhut 
ihr neues, ſpäter nach der hl. Jungfrau benanntes Werk (B. M. V) mit 
dem Doppelgweck der Selbſtwervollkommnung und des Seelenheils anderer 
(durch Wiadchenergiebung) in Nom ſelbſt gründen, wo es Klemens XI. 
1703 un feinen Kogeln beſtätigte. Aber erſt cbius X. trat am 20. April 1909 
für das große Sefamtfegensivert Maria Wards, einer der herrluchſten 
Stifterinnen und — hier fet es gefagt — Frauenvortämpferinnen beſtim⸗ 
mend und ſichernd ein. Maria ſtarb am 20. Januar 1645 zu Hereworth⸗ 
Vorkſhire in ihrer dennoch heißgeliebten Heimat, wohin fie 1639 zurückgekehrt 
war, eine der gehobenſten, heroiſchſten Vertreterinnen der Selbſtdiſziplin, die 
niemals die Berechtigung eines „paſſiven Leidens ohne Mühe und Arbeit“ 
zugeben wollte — Die bewährte Münchener Multurhiftoriferin hat das 
Lebensbild dieſer hervorragenden Pionierin des Heilands zum größeren 
. i Peer V + iche 15 . 
e urg höpft. ie von ihr wiſſenſchaftlich, pſychologiſ 

und künſtleriſch nachgeſchaffene Geſtalt iſt durchleuchtet von der abe 
haftigkeit, Tiefe und Schönheit eines liebenden ſeelenverwandten Verſtehens. 
Mögen denn Tauſende von Frauen ſich in das hochverdiente Buch zu 
bleibendem Gewinn und Feſthalten versenken! E. M. Hamann. 


Mein Onlel Hermann. Erinnerungen an Alt⸗Eſtland von Monika 
Hunnius. Heilbronn, Eugen Salzer. 134 S. Pr. 6 A. 
Ein in liebend⸗bewundernder Tankbarteit geſchriebenes Buch auf deutſch⸗ 
baltifdem, alſo ſonderlich lutheriſchem Boden. „Eine hohe, herbe, ſchlichte 
ſilberhaarige Frau“ verfaßte es und widmete es einer noch Aelteren: „der 
Letzten aus dem alten Hauſe“, der Tochter des Helden. Deſſen Enkel, 
der Dichter Hermann Heſſe, gab dem freundlich, gütig anmutenden Buche 
ein ebenſolches Geleitwort auf den Weg. Der Erzählerin Vortrag gerät 
ein paarmal etwas ins Breite, zumal wenn das Ichperſönlichſte in den 
Mittelpunkt tritt. Alles was fie aber vom Helden, dem alten hochbeliebten 
Dottor erzählt, feſſelt unbedingt. Er war ein ſeltener Menſch, ein wun⸗ 
derſames Freu⸗ und Helfergenie, ein glühend gläubiges Gotteskind. 
Seine Bibelſtunden (ein Wanderprediger tam nicht eben häufig), die er 
regelmäßig den Seinen und wem ſonſt immer gab, wurden berühmt 
durch ihr auch in ſonnigem Humor tele a mitreißendes Zupacken. Er 
lebte was er erſtrebte: „Fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübſal“. So 
ſteht ſein Andenken noch heute im Segen. E. M. Hamann. 


Die Rechtsanſprüche des Hauſes Wittelsbach. Von Dr. Konrad 
Beyerle, ord. Profeſſor an der Univerſität München, M. d. R. 1992. 
München. Berlin und Leipzig. J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). — 
Aus ſeinem großen, noch nicht vollendeten Wert: Das Haus Wittelsbach 
und der Freistaat Bayern (tr. 14 S. 160) gibt Dr. Beyerle hier einen Aus: 
zug. Es handelt ſich um den Beweis, daß das Baver. Röniasbaus durch 
die Beſtimmungen der Verfaffung von 1818 über das Staatsaut nicht jeg: 
liches Eigentumsrecht an ſeinen vormaligen Gütern verloren hat. Die zum 
Teil vecht unglückliche Ausdrucksweiſe jener Beſtimmungen. der Ueber⸗ 
gangsgeit vom Patrimonialſtaat zum Verſaſſungsſtaat entſprungen, hat ſich 

a a 


— 


haus im Hinblick auf die Staatsumwälzung wiſſenſchaftlich bearbeitet und 
auch im gleichen 

. cher Staaten und Dynaſtien nützlich zu ver: 

ten ſein. Dr. Otto Kunze. 


Die ſelige Irmengard von Chiemſee, Jungfrau aus dem Benedittiners 
orden. Nach den Q bearbeitet von M. Walbuma Baumann 
O. S8. B. München 1922. Verlag von J. Pfeiffer (D. Hafner). M. do, 
160 S. 21 Bilder auf Kunſtdruck, 4 Bilder im Text, 17 Seiten Fakſimile⸗ 
druck, 65 A geb. — Irmengard, eine Tochter König Ludwias des Deutſchen 
an 866 als Aebtiflin von Frauenchiem⸗ 
rehrung tft weithinauf bezeugt. Das 


M. Walb 
iſſe fũ 


ſer zu gewinnen. Weberzeugt, daß die Kenntnis u 
unferer alten deutſchen Seligen und Heiligen dem deutſchen Katholizismus 
und dem deutſchen Volke viel Kraft und Segen bringen muß. empfehlen 
wir das Buch warm allen deutſchen Katholtfen, ganz beſonders den Bavern 
und Franken. Dr. Otto Sachſe. 
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Süpnen- und Rufikrand|gan. 


Refidenstheater. Hofmannsthal hat Calderons „Dame 
Kobold“ bearbeitet. Die Sicherheit feines literariſchen Geſchmackes 
und die Schmiegſamkeit feines Talentes behüten ihn davor, daß er in 
das alte Stück Züge einzeichnet, die zwar einem breiteren Publikum 
gefallen mögen, einem feinen Stilgefühl jedoch unerträglich find. Wir 
baben es ja auch erleben müſſen, daß man Calderon Ideen auf 
pfropfte, die den Sinn ins Gegenteil verkehrten. Hofmannsthals Be⸗ 
arbeitung beſchränkt ſich auf Kürzung und Neufaſſung von Szenen und 
auf eine gewählte, friſche, an gehobenen Stellen poetiſche Diktion, 
die nicht mehr den Eindruck einer Ueberſetzung macht, was gerade 
Calderon gegenüber noch ein — tüchtige Philologenarbeit in Ehren — 
ungelöſtes Problem if. — Ein geheimnisvoller Wandſchrank verbindet 
zwei Zimmer. Solch ein der Allgemeinheit unbekannter Verbindungs⸗ 
weg iſt ein gutes Poſſenrequiſtt. Es läßt ſich genug komiſche Wirkung 
herausholen. Calderon läßt fie ſich nicht entgehen; aber er bleibt 
nicht in dieſen äußeren Dingen ſtecken. Sie find nur das Gerüſt, an 
dem der Dichter feine feine, geiſtvolle Charakterkomödie aufbaut. Die 
in dem Hauſe ihrer Brüder allen Männerblicken vorenthaltene junge 
Witwe ſucht durch jene geheimnisvolle Türe Verbindung mit dem 
Kavalier, der ſchon bei einem Straßenabenteuer ſeinen Degen für die 
Unbekannte gezückt hatte. Ein Kobold muß es ſein, der das verſchloſ⸗ 
ſene Zimmer zu betreten vermag, meint der furchtſame Diener, ein 
drolliger Kauz, aus dem Wal dau eine Ueberfülle von Komik heraus⸗ 
holt. Aus dem galanten Spiel wird allmählich Liebe. Was alles 
an Ber und Entwicklungen der Dichter aus dieſem geringen Stoff 
heraus holt, ift erflaunlich. Wie ärmlich iſt dagegen die Phantaſie auch 
der beſten, die ſich heute um das Luſtſpiel bemühen. Jede Szene iſt 
bei Calderon brettergerecht. Es iſt, ſagt Goethe, in dieſen Stücken 
kein Zug, der nicht für die beabsichtigte Wirkung kalkuliert wäre. Die 
Spielleitung hatte Stieler, er brachte beſchwingtes Tempo und eine 
feine Abtönung, gab auch den wenig bedeutenden Nebenfiguren das 
Wichtigſte — Stil. Den Helden gab Ulmer, breit, behäbig, Bande 
edelmann, als wirkſamer Gegenſatz zu dem etwas verkünſtelten Ger 
haben der Kavaliere aus der ſpaniſchen Reſidenz. Es war eine 
ungemein lebensvolle Figur, an der man ebenſo ſeine Freude 
ben mußte, wie an der ſchon erwähnten Geſtaltung Waldaus. 
iſt ſein Humor immer, aber er war ſchon weit weniger diskret 
auf beifallsſichere Pointen eingeſtellt. Als dritte, nicht letzte Hilde 
Herterich, die Schelmerei und echtes Gefühl mit gewinnender An⸗ 
mut gab. Willy Geiger, der bekannte Münchener Radierer auch 
ſpaniſcher Motive, hatte die Koſtüme und Bühnenbilder entworfen, die 
der durch die wieder einmal ſehr vorteilhaft erweiterte Dreh⸗ 
bühne bedingten Raumgeſtaltung glücklich anpaßten und in der 
Hervorhebung des weſentlichen bildkräftig wirkten. Das Publikum 
pail me öfters und herzlich und mit ihnen den verdienten 
pie . 

Theater am Gärtnerplatz. „Hol’ mich der Teufel”, Operette 
bon Victor Léon und H. Reichert; Mufil von Leop. Reichwein. 
Die Herren Librettiſten kommen diesmal ein wenig fauſtiſch. Der 
Herr Marquis ſchließt mit dem Böſen einen Pakt und es fehlt dabei 
auch nicht der ganz beſondere Saft, und ſchließlich wird der Weg durch 
die Hölle zum glücklichen Aufſtieg, denn dort entpuppt Fa Mephiſto 
als Menſchenfreund aus Dollarika und Vater einer in den Marquis 
verliebten Tochter. Dieſe Handlung ſpielt ſich nicht ſehr leicht flüſſig 
ab, aber fie iR reichlich mit Tänzen durchflochten, die nun einmal da⸗ 
zu 3 Der Tonſetzer iſt ein gewandter Könner, der feſche Tanz: 
weiſen ebenſo geſchickt meiſtert, wie feinere Stimmungsilluſtrierung 
und opernhafte Geſten. Die Rolle des Marquis war durch Seibold 
in den beſten Händen und von der weiblichen Hauptrolle hörte mau 
eine neue angenehme Stimme. Das Publikum fühlte ſich ſehr be⸗ 
fetebigt und geizte nicht mit feinem Beifall. 

Suſtſpielhans. „OBiebesrauſch“ von E. Földes und R. Bobansth 
Muflt von A. v. Buttykay. Die Heldin des Stückes hat auf des 
Zaren Befehl einen ältlichen Großfürſten heiraten müſſen, wendet ſich 
aber ſchließlich einem jungen Grafen zu, der mit zäher Beharrlichkeit, 
ſchließlich ſogar im Dienerkleide, ihren Spuren folgte. Das iſt nicht 
ohne Geſchick dargeboten und mit den üblichen komiſchen Epiſoden 
durchſezt. Der ungariſche Tonſetzer bringt durch Lokalkolorit feine 
Nationalität zur Geltung. Flotte Tänze und ſchmeichelnde ſentimen ⸗ 
tale Klänge ſchreibt er mit gutem Können. Eine neue Sängerin, Frl. 
van Heer, empfahl ſich durch gute Mittel und elegantes Spiel einem 
dankbaren Publikum. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundsches, 

Der erste Börsentag zeigte die Tendenz, die Gewinne sicherzu- 
stellen, Papiere die man wider Willen seit Monaten hatte behalten 
m gr rts el Das brachte swar noch keinen Umschwung, 
aber die Aufwärtsbewegung ging doch nicht mehr im Tempo der 
letsten Tage der Vorwoche. Unruhe brachte der Devisenmarkt. Der 
Dollar schwankte von 586 über 517 auf 526. Da die ausserordentlich 
starken Devisenkäufe nachgelassen haben, sank er am 2. Tage wieder 
auf 488. Diese Besserung der Mark trat auf der Effektenbörse durch 
1 bis 100 Bros, in Erscheinung. Gegenüber den durch- 
— urseinbussen stand eine aufsehen machende Kurssteigerung 

edener ausländischer Renten. So stiegen Aprozent. dum 


400, Zolltürken um 420 Pros. Auch der folgende Börsentag zeigte 
einen ausserordentlich schwankenden Dollarkurs innerhalb wenige 
Stunden. Der offizielle Kurs für die Devise Holland blieb 1700 4 
unter dem vorhergegangenen Tage. Sicher ist, dass das Ausland sich 
mit den Folgen der deutschen Geldentwertung eindringlicher i 
England macht die deutsche Industriekonkurrenz wieder vermehrte 
Sorge. In der Tat sind die Bestellungen, die in der Industrie au 
dem Auslande einlaufen, wieder sehr gross. Die Frage ist nur, wievid 
davon ausgeführt werden kann, weil der Kredit so stark 
ist, Für Geld auf Industriewerte werden bereits ausserordentlich hoke 
Provisionen bezahlt; wir haben schon vor Wochen auf diese Ent. 
wicklung hingewiesen, und Oesterreich hat hierzu vos einiger Zeit 
ein wenig erfreuliches Vorbild gegeben. Auf dem Effektenmarkte war 
wenig Geschiftslust zu verspüren; immerhin war nach dem allsı- 
heftigen Rückschlag vom Tag vorher eher ein Stillstand, selbst kleine 
Besserungen zu bemerken. Die Tendenz war anderen Tages auch vor. 
wiegend fester bei anziehenden Devisen; im Ganzen zeigte sich eine 
vorsichtige Haltung. Die Einforderung der Juli-Reparationsrate macht 
die Börse pessimistisch und die politische Einmengung der Gewerk- 
schaften fördert die trübe Stimmung. Der Dollar von 439,45 in 
Berlin auf 456,92 hinauf. Frankfurt notierte wesentlich höheren Kurs. — 
Ein dem Reichswirtschaftsrat vorliegender Gesetzentwurf will die steuer 
freien Ausgaberechte der Kontingente der Privatnotenbanken erhöhen. 
Eine wesentliche Verstärkung der Jnflation ist bei der relativen Kleinheit 
der Beträge nicht zu befürchten. Die gesamten Ausgaberechte, innerhalb 
deren die Landesgeretzgebung oder die Satzung ränkungen vor- 
nehmen kann, sollen bei der Bayerischen und Sächsischen Bank von bisher 
250 auf 600 Mill. Mark, bei der Württembergischen und Badischen Bank 
von bisher 70 auf 170 Mill. Mark erhöht werden und zwar 
bis 31. Dezember 1924. Die Verwaltun der Notenbanken babes, 
wie verlautet, darauf hingewiesen, dass durch die gewaltige Unkostea- 
steigerung ohne diese Er 2890 der Ausgaberechte die Gefahr einer 
Unterbilanz naherücke. Für die Zeit vom 19. bis 26. Juli beträgt 
das wieder wesentlich erhöhte Goldzollaufgeld 9400 vom Hundert. 
Der hohe Goldzoll und die Devisenentwicklung haben auch auf dem 
Kolonialwarenmarkt grosse Steigerungen hervorgerufen und die Furcht 
vor weiterer Verteuerung führt zu starken Eindeck Das Waren- 
hamstern der kleineren Leute, zu denen der Mittelstand zu rechnen 
ist, hat freilich bei den heutigen Preisen fast völlig zachgelassen, da 
eine Versorgung auf längere Zeit jetzt grosse Summen erfordert. Auch 
der Getreidemarkt zeigt die Preisbewegung in Abhängigkeit von den 


Bewegungen der Devisenkurse. 
Das Haupt der Vereinigung „Bayerische Handelsbank — Baye 


rische, Vereinsbank — Vereinsbank Nürnberg“, die Bayer. Vereins- 


bank legt ihren Geschäftsbericht vor. Das gewaltige Aufblähen aller 
Zahlen, die riesenhafte Steigerung der Unkosten, der Rückgang der 


Liquidität ist das Kennzeichen aller Grossbanken vnd in 
Gründen mehrmals von uns egt. Aus einem Beingewinn vos 
46'784,741 M werden 15 (10) Dividende auf die Aktien mit 
ganzjähriger und 7'/, Prox. auf die Aktien mit halbjähriger Gewim 
beteiligung vorgeschlagen. Die Kapitalserhöhungen, Stärkung de 
Position durch Konzentrationsbewegung, Anknüpfung freundschaft 
licher Beziehungen und Beteiligungen werden nochmals in ihren 
Beweggründen dargelegt. Die Bodenkreditabteilung war 
beschäftigt. Dass trotzdem das Hypothekengeschäft nach seinem 
Nettoertrignis nicht gleichen Schritt mit den Übrigen 
hielt, beruht auf den bekannten Gründen. Im Berichtsjahr beitrag 
die Zunahme allein der reinen Gehälter der An liten der Abteilung 
mehr als 1‘300,000 M, eine Steigerung, die sich heuer vervielfacha 
wird. Diese Entwicklung miisste bei den itanstalten zu ur 
haltbaren Zuständen führen. Darum wurde durch das Beichsgesets 
vom 8. Juni 1922 den öffentlichen und unter staatlicher Aufsicht 
stehenden Kreditanstalten das Recht eingeräumt, den Zinssatz ihre 
unktindbaren Amortisationsdarlehen vorerst um einhalb Pros. jährlich 
zu erhöhen. — Die Leipziger Herbstmesse (Allgemeine Muster 
messe mit Technischer Messe und Baumesse) findet vom 27. August 
bis 2. September 1922 statt. Von einer Verlängerang der Technische 
Messe über die Allgemeine Mustermesse hinaus wird diesmal abgesehen. 
München. K. Werner. 
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Abſchluß der Schriſtleitung 


Rolljalousie- 
Schreibtische 


mit Zentralverschluss, Das zweck- 
mässigste Schreibmöbel für den viel- 
i Geschäftsmann: 


Ga 
ein Griff öffnet alle Fächer, eim Griff schliesst alles, 


Engleder & Finkenzeller 


München + Bürobedarfshaus + Löwengrube 17 
Fernsprecher 22811 
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ANNA JAKOBE PUECHLIN. 


Erzählt von M. Herbert. Brosch. Mk. 12.—, geb. M. 24.—. 


Das ist eine aueh mend gute Leistung im Bekannten Stile der Herbert. 
schen ungemein. beiiebten Ersählungsbände. Mit dem tragischen Enae 
der Agnes Bernauer ats Hintergrund wird die Geschichte eines 
‘ahrenden Mädchens aus jener Zeit in fesseindstey Form dargestellt. 


HIMMLISCHER WIDERSCHEIN. 


| Religiöse Freuden. Aus dem Nachlasse von Msgr. Dr. 
| RobertKlimsch, Ehrenkämmerer Sr. päpstlichen eilig. 
keit, f.-b. Konsistorialrat und Dechant von Wollsberg. 
Herausgegeben von Odo Klimsch. Mit kirchlicher Druck- 
genehmig. 8. (IV, 232 S.) Brosch. M. 25.—, geb. Mk. 40.—. 


Aus EDEL 
UNEDELMET 
PROSPEKTE 
KOSTENLOS 


R 
KIRCHLICHE 
GERÄTE, 
GEFASSE 


50 
Hues hbmarzur 


tant FUR KIRCHLICHE KUNST 
eines Mainz adde 


STANDIGE - 


DIE KARTHAGER. 


Die Tragödie eines Volkes (in 5 Aufzügen) Von Franz 
X. Kerer. In Umschlag geheftef und beschnitten M. 10.—. 


Fin bedeutungsvolles Schauspiel wird uns hier gebeten, cin Schau- 
spiel, aus dem denkende Menschen 


aufbau unseres zusammengebrochenen Vaterlandes zielen können. 


manche Lehren für den Wieder- 


FABIOLA 


ODER DIE RIRCHE DER KATAKOMBEN. 


Von Kardinal Wiseman. Aus dem Englischen von 
Karl B. Reiching. 21. bis 23. Auflage. Mit Abbildungen. 8. 


(XVI, 464 Seiten.) Broschiert M. 28.—, gebunden M. 50.—. 
| VERLAGSANSTALT vorw.G. J. MANZ, REGENSBURG ~ 


Münchner Möbel-und Raumkunst ein nein 
ee NIE NAUMKUNSE ROS! 


NE 


Ani IG. 
Aenne 


& 
Ausstellung und Verkaufvon Einrichtungen, Einzel- = Stimmen der 3 cif = 
möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem = = 
Hausrat für jeden Bedarl. Vorteilhafte Einkaufs- = Ratholtiche Monatſchrift für bas Geiftestehen = 
gelegenheit in unserer freizugängigen Musterschau: = ber Gegenwart. 52. Jahrgang: 1921/1922 : 
= Breis für April bis September 1922 Mk. 48.— = 
„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt 17 | | : : = 
Rosenstrasse 3. = N = 
Frei ängli hristli Haus. = nhalt des wewefien (Zulis) Heftes: = 
ches e one = Jg Per Frömmigkeit. Ratbolifces aus Rußlands = 
| = Duhr.) Satt) dendeit. (F. Wier⸗ = 
= — 42 = reublofigfeit in der ) = 
(it ickli = Rel gion. . Bribille,) a aft. — Heriſche ieder iſſen⸗ = 
iches Eheleben. = Name eine Jene: unf niu: Gena atsete = 
. omic Ente er. “Bong aren . Orten, = wean.) R er. 3 Dunin- Bortor stt) = 
7. . 27 84 2 sa med. A. Saur. Dtafie ga Dienfien = Gans Thoma, ein Meifter 5 Fig = 
Ru | ° . auſend. VIII und 392 Seiten. ernte Age Paria = der Idylle. Mit einer Ab⸗ die Mitte N Jahr. = 
— in Galbleinenbane’ Mt. 75. per = dildung. (J. Kreitmaler.) | (6, Stang.) = 
& 280 mp Batt nenband Mt. 75.—, per gis * Dane fine es = = 
rote ea erung 5 den J. ib, Bend ard 4. b, = 
calebens. 25 27 dagen Ri a tung. | = Derlag herder & co., freiburg 1. Br, = 
Une — Singen Mergentheim. "ont ut EEE: 
in der Fro mut Arten 
en | Blasen- Und Nierenlalden : are Gagan Gicht und Rheumatismus 
hwäche, Har hal bt es 1000 Mittel, nur wenige aber 
ag ane not ene Fee 2 eührenverelterung,  Blasenschräche, Hararsrhäitang, | git f. Ble „son un ‘teien frifaden gebiiden Garten 
Blztangg gt mb. ‚Slateeinigungstur mi mit echtem Herbaria- | beim Urinieren uſw. werden durch den echten Horbaria- | aufzul suszuscheiden u. a liegt die as 
Gifte grüupı, en, nd ge Tee, welcher Blut u. Blasen- und Nieren- Tse aufs befte beeinflußt und bes keit. Ne woflenbaft 3 Dankfehre Iben bewetfen, dab ber 
Ctofe anz Sem an. bard) b.  b. Urt Arnie ſauler hoben. Viele separ ti bape Batet 36.— Mk. ers | Herbaria-Gich D ſeldſt in ver 
liche Biutent aittungs a Janet iche gründ⸗ fordert ca. 6 Pakete.) alteten Faden Erfolge aus gee zn = Darafänenblage, 
Bun er sae ges auf Gef nat der Bettnässen gen dae ben e ge Fein Gicht und 9 3 biefe aut unprooines 
en 0 
, en bee Ten turz. Zeit behod. Pat. 31. Ik. (Kur Kur erf. 4—6 Pakete). 


ten ae wo man a an das Serbari 


Laffen. Valet 60. 50.— t. mailen Kur te bale Ra i Bee. 


aRrauterparadics 5 263 (Baden), worauf Verfand durch deſſen Berſandapothete erfolgt. 
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XIX. Jahrgang. N 


Parteiwandlungen. — Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Runge, München. 


J iſt merkwürdig, wie lang Spannungen oder Entwicklungen 
verborgen bleiben können und wie ſchnell ſie durch ein an 
ſich unzulängliches Ereignis offenbar werden und Tatſachen 
chaffen. Denn was hatte die Ermordung Rathenaus unmittel⸗ 
bar mit dem deutſchen Parteileben zu tun? Aber das Ver⸗ 
5 hat die politiſche Luft erſchüttert, die Riſſe im Volk be⸗ 
und vertieft; das wirkt auf die Parteien zurück. Zu⸗ 
nächſt mußte es auf die deutſchnationale Partei einwirken, 
für Anhängerſchaft dieſer politiſche Mord zum Teil mindeſtens 
ein Problem war. Der Riß Aled chen Altkonſervativen und 
Deutſchvölkiſchen tat ſich auf. Einer der ſchroffſten Völkiſchen, 
Henning, wurde unter dem moraliſchen Druck der öffent- 
lichen Meinung, nicht wegen beſtimmter Verfehlungen, aus der 
Reichstagsfraktion ausgeſchloſſen. Dawider erklärten v. Gräfe 
und Wulle ihren allerſchärfſten Einſpruch und ſtellten unter Vor⸗ 
behalt weiterer Entſchlüſſe ihre Mitarbeit in der Fraktion ein. 
Die Antwort der Parteileitung bezeugt das gan e Elend 
unſerer politiſchen Parteien, die auf die unklaren Maſſen Rück⸗ 
cht nehmen müſſen. Keine Ausſcheidung des unchriſtlichen 
Antiſemitismus und entſchloſſenes Schwenken zum chriſtlich⸗konſer⸗ 
vativen Ideal, nein, poſitiv völkiſch nach wie vor, der Kurs 
bleibt der alte! Wir wünſchen der deutſchnationalen Partei 
aufrichtig, die Völkiſchen möchten unter Wulle und Gräfe ſelber 
ausziehen. Sonſt verfällt fie der tödlichen Krankheit des Oppor⸗ 
tunismus und me Zerſetzung. 

Bon den Einigungsverſuchen der ſozialiſtiſchen Par⸗ 
teien und von der Arbeitsgemeinſchaft der bürgerlichen 
Mitte haben wir urn geſprochen. Inzwiſchen iſt aber auch 
beim Zentrum eine Entwicklung durchgedrungen, die ſeit langem 
zu beobachten war und auch hier mehrfach beſchrieben wurde. 
Sie zielt auf eine breitere Grundlage und größere Spannweite 
der ei und iſt weſentlich verknüpft mit dem Namen Steger⸗ 
wald. Daran ändert nichts, daß die neue Loſung nicht von 
Stegerwald, ſondern von Dr. Brauns, Reichsarbeitsminiſter, 
bei ausgegeben wird (Germania Nr. 393: Deutſchlands 

erpolitiſches Elend, und . 395: Die Verfaſſungspartei). 
Am 24. und 25. Juni hat a mit wt uuf der Zentrums⸗ 
artei Beſchlüſſe gefaßt, die nur mit Rückſicht auf die Ermordun 
enaus und die dadurch verurſachte Erregung im Volk no 
nicht veröffentlicht wurden. Brauns ſchreibt d er: 

Parteivorſtand und Parteiausſchuß haben ſich bei den erwähnten 
Verhandlungen einmütig entſchloſſen, den grundſätzlich ſtets vertretenen 
politiſchen Charakter der Partei bei den nächſten Wahlen, auch 
nach außen hin, klar und unzweideutig in die Erſcheinung treten zu 
laſſen. Zu dem Zwecke ſollen, ohne Ridfidt auf das Vorhandenſein 
nichtkatholiſcher Wählermaſſen, eine größere Zahl nichtkatholiſcher 
Kandidaten bei den nächſten Wahlen an ſicherer Stelle aufgeſtellt 
werden. Die Preſſe der Partei ſoll fürderhin in ihrem politiſchen Teil 
ausſchließlich politiſch und nicht konfeſſionell gehalten fein. Der 
Auguſtinusverein iſt gebeten worden, die entſprechenden Maßnahmen 
zu ergreifen. Ferner wurde ſchon damals einſtimmig beſchloſſen, eine 
Arbeitsgemeinſchaft der verfaſſungstreuen Mitte anzuſtreben. 
Die Zentrumspartei will eine deutſche Verfaſſungspartei ſein, 
die weder vor den Grenzen einer Ronfeffion, noch einer Klaſſe, Roch 
eines Standes, noch eines Landes halt macht. Richtunggebend für ihre 
volitiſche Arbeit ſoll die Verfaſſung und das chriſtliche Kulturideal 
ber ihr Ziel die Wiederaufrichtung des deutſchen Volkstums und 


leichen Worten ſagen dies die inzwiſchen 
ſſe des Reichsausſchuſſes und ein Aufruf 


mit den 
vert) ichten Beſch 


der Partei, überſchrieben: Für die große chriſtliche Par ⸗ 
tei der Mitte. 

Begründet wird dies mit der Notwendigkeit, das deutſche 
Parteiweſen zu vereinfachen und politiſche Scheidewände nach 
Bekenntniſſen, Klaſſen und Wirtſchaftsintereſſen niederzulegen. 

as Zentrum will auf dieſem Weg zur Geſundung unſeres 
Parteiweſens voranſchreiten, ſo daß es vielleicht einmal nur zwei 
große Parteien gäbe: eine bürgerliche und eine fozialiflifche, die 
er innerpolitiſchen Entwicklung Feſtigkeit und Stete verleihen 
könnten. Soweit Brauns. 

Was ſagen wir als Katholiken zu dieſem Schritt der 
Partei, die wir als den beſten Anwalt unſerer Belange in 
Deutſchland kennen? Das Zentrum, das ſei gleich bemerkt, ſetzt 
ſich damit nicht in Widerfpruch zu Dogma oder Moral. Aendert 
es ſich doch nicht einmal förmlich. Schon bisher interkonfeſſionell, 
will es dieſen Charakter nur klar ausprägen. Kann aber das 
Zentrum fernerhin verbürgen, daß ſeine Handlungsweiſe und ſein 
Programm immer genau mit katholiſchem Dogma, Kirchenrecht 
und katholiſcher Moral im Einklang bleiben, wenn es zahlreiche 
nichtkatholiſche Abgeordnete und ſpäter auch Wöhler hat? 
Wiederum iſt feſtzuſtellen: die deutſchen Katholiken find nicht 
verpflichtet, eine ſolche katholiſch einwandfreie Partei zu haben. 
Großbritannien und Nordamerika, beide mit mehreren Millionen 
Katholiken, weiſen nichts Dergleichen auf. Doch es läßt ſich wohl 
darüber reden, ob eine ſo beſchaffene Partei, alſo bisher das 
Zentrum, nicht ein ſehr hohes Gut iſt. Freiheit der Kirche, 
Bekenntnisſchule, Eheſcheidung, Schutz des keimenden Lebens, 
Ehrenſchutz und Zweikampf, ſolche Fragen möchten wir von 
unſeren gewählten Vertretern im Parlament ſtreng katholiſch 
behandelt ſehen. Was verbürgt uns dagegen ein unbeſtimmtes 
chriſtliches Kulturideal? r die politiſche Kraft der Partei 
ſelbſt wird es gewiß noch ſehr fühlbar, wenn ſie nicht mehr aus 
einem feſtgeſchloſſenen Gedankenſyſtem (dem katholiſchen) heraus 
handeln kann. — Daran iſt aber nach den Beſchlüſſen des 
Reichsausſchuſſes einſtweilen a ändern. Immerhin wird 
das Zentrum 1 künftig die ei mit dem ſtärkſten katholi⸗ 
ſchen Einfluß in ihren Reihen ſein und ſich ſomit das Vertrauen 
der Degen Katholiken erhalten. Dem Katholizismus felbft 
kann aus der neuen Lage ein Segen erwachſen. Seine religiöſen 
und kulturellen Beſtrebungen, feine konfeſſionellen Organijationen 
werden frei von Parteipolitik. Sie können katholiſche Grund⸗ 
oe auch für die Politik, klar herausſtellen und den politiſchen 

arteien, Zentrum und anderen, überlaſſen, wie fie fich mit 
dieſem Willen von Millionen Wählern abfinden. Hier hat der 
Volksverein eine neue große mie Die Bedeutung der 
Katholikentage wächſt. Die Einigkeit der deutſchen Katho- 
liken, durch Abkehr vieler vom Zentrum empfindlich geſtört, ae 
ſich jenſeits der Parteipfähle wiederherſtellen. Eine große 
Schwierigkeit erblicken wir in den Beſchlüſſen des Reichsaus⸗ 
ſchuſſes allerdings für die katholiſche Preſſe. Sie wird zum 
großen Teil eben als katholiſche, nicht als Zentrumspreſſe 
gehalten, unterſtützt und geleſen, denn das Volk will keine 
Parteipolitik, ſondern Beurteilung der Ereigniſſe nach den 
Grundſätzen ſeines Glaubens. Auch würde eine Hauptquelle 
der inneren Miſſion und der beret verftopft, wenn der poli- 
le Teil der Zeitungen interkonfeſſionell fein müßte. Dieſer 
chluß wird nicht durchzuführen ſein. Oder es wird die 
Tagespreſſe einen großen Teil ihrer Bedeutung an die katholi⸗ 
Poll parteiloſen Zeitſchriften für Religion, Wiſſenſchaft, 
olitik und Kultur abtreten. 
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Ueberraſchend ſchnell haben ſich im Angeſicht der Reichs⸗ 
tagsferien die politiſchen Wirrniſſe in Berlin gelöſt. Wenig ⸗ 
ſtens e wie ſo vieles in unſerem politiſchen Leben, vom 
vorläufigen Reichspräſidenten abwärts. Auf eine Anfrage der 
Sozialdemokraten hat die USP. ſich ein verſtanden erklärt, die 
Regierungsumbildung bis zum Herbſt zu vertagen und den Ge- 


ſetzen zum Schutz der Republik zuzuſtimmen. Von USP. ⸗Miniſtern 


iſt einſtweilen nicht mehr die Rede. Hofft man bis zum Herbft 
auf eine Verſchmelzung der beiden ſozialiſtiſchen Parteien? Wie 
es immer kommen mag — auch auf bürgerlicher Seite find ja 
die Parteiverhältniſſe in Fluß geraten — fürs erſte iſt die 
Reichstagsauflöſung vermieden und die heißumſtrittenen Schutz⸗ 
geſetze ſind unter Dach. Am 18. Juli wurden ſie ſämtlich 
verabſchiedet. Das Geſetz zum Schutz der Republik ging mit 
303 gegen 102 Stimmen bei 4 Enthaltungen durch. Deutſch⸗ 
nationale, Bayeriſche Volkspartei, Bayeriſcher Bauernbund und 
Kommuniſten waren dagegen. Aehnlich ging es beim Beamten- 
geſetz zum Schutz der Republik, das mit 278 gegen 137 Stimmen 
angenommen ward. Hier ſtimmte auch die Deutſche Volkspartei 
mit Nein. Beide Geſetze erhielten die für die Verfaſſungsände⸗ 
rungen nötige Zweidrittelmehrheit. Auch das Reichskriminal⸗ 
geſetz ward mit großer Mehrbeit angenommen, ebenſo das 
Geſetz gegen den Schutz der Republik, nämlich das Amneſtie⸗ 
geſetz zugunſten der verurteilten Streik. und Aufruhrhelden. 
Bayern hat im Reichsrat feine Stimmen gegen alle drei Schutz ⸗ 
geſetze abgegeben. Im Rechtsausſchuß des Reichstags ſprach 
der bayeriſche Geſandte von Preger ſogar von einer weitgehen⸗ 
den Reichsmüdigkeit in Bayern, ſchwächte dies allerdings 
in einer ſpäteren Rede ab und erklärte, die Bayern ſeien reichs⸗ 
treu bis auf die Knochen. Nachdem die beiden Geſetze, die als 
verfaſſungändernd betrachtet werden können, mit Zweidrittel der 
Stimmen angenommen find, bleibt Bayern auch keine el 
zur Verfaſſungsbeſchwerde beim Staatsgerichtshof. Der Ein ⸗ 


ſpruch, den Herr von Preger bei der Schlußabſtimmung im 


Reichsrat nach der Annahme der Geſetze durch den Reichstag 
nochmals erhob, blieb wirkungslos, da alle anderen Länder die 
Geſetze guthießen. Vor ſchwere Entſcheidungen aber ſah ſich die 
Landesregierung in München geſtellt. Zweiſellos wollte fie un ⸗ 
geſetzlichen Widerſtand gegen das Reich vermeiden, die Durch⸗ 
führung der Geſetze aber mußte ſie nach der Lage und Stimmung 
in Bayern als unmöglich erkennen. So beſchloß der Miniſterrat, 
eine eigene Verordnung zum Schutz der Republik zu erlaſſen, 
die den Vollzug der Geſetze den bayeriſchen Gerichten überträgt. 
Hierüber ging die Koalition zu Bruch. Der demokratiſche Handels- 
miniſter Hamm trat zurück, während die ſeit Lerchenfeld nicht mehr 
mitregierende Mittelpartei den Regierungs beſchlüſſen geneigt iff. 
Alle Parteien aber ſcheinen bei dem Ernſt der Lage entſchloſſen, das 
Volk in einer Neuwahl des Landtags ſelbſt entſcheiden zu laſſen. 
Die Mörder Rathenaus, Fiſcher und Kern, haben 

ſich der irdiſchen Gerechtigkeit entzogen. Auf der Burg Saaleck 
in Thüringen, gegenüber der Rudels burg, wurden ſie geſtellt 
und erſchoſſen ſich, ehe die Polizei bei ihnen eindrang. Nach 
anderen Berichten wurde der eine von einem Beamten erſchoſſen. 
Solches Ende werden viele romantiſch finden. Es verdient dieſen 
Namen vollauf, aber iſt das nicht ein zermalmendes Urteil für 
die Romantik? Die Romantik, die das Leben in äſthetiſche 
Kategorien umordnet und ſo zu einem grotesken Totentanz macht. 
Langſam wendet ſich die öffentliche Aufmerkſamkeit wieder 

der äußeren Politik zu. Die deutſche Finanzlage, durch die 
Bitte um Aufſchub der Zahlungen und den Sturz der Mark 
rell beleuchtet, macht den Gläubigerſtaaten nun doch ernſtliche 
orge. Ueber die Mittel zur Abhilfe find fie ſich leider immer 
noch nicht einig, obgleich ein bankrottes Deutſchland ſie ſämtlich 
mit in den Abgrund zöge. England und Frankreich liegen in 
zähem diplomatiſchem Ringen. Lloyd George hat Poincaré 
zu einer Ausſprache nach London eingeladen, gewiſſermaßen um 
die Konferenz von Genua fortzuſetzen. Der Franzoſe aber ſucht 
die Sache zu verzögern, wartet auf Berichte, macht unmögliche 
Gegenvorſchläge. Bei allen Winkelzügen Poincarés zeigt ſich 
deutlich als ſein Ziel, freie Hand gegenüber Deutſchland zu 
bekommen. Der mäßigende Einfluß von England und Italien 
im Wiederherſtellungsausſchuß — ein Einfluß, der uns im 
Vergleich zu dem Frankreichs noch recht gering erſcheint — 
iſt ihm ſchon zu ſtark. Poincaré würde u. E. nicht einmal 
nachgeben, wenn Frankreich von England all ſeine Schulden 
an letzteres erlaſſen ſähe. Denn Poincaré ift nicht fähig, euro- 
päiſch oder wirtſchaftlich zu denken. Es werden andere Staats- 
männer ſein müſſen, die im Namen Frankreichs den Knoten der 


Kriegsentſchädigung entwirren helfen. — Ein Entſcheid iſt nicht 
eute oder morgen zu erwarten. Das Garantiekomitee muß 
einen Bericht erſtatten und der Wiederherſtellungsausſchuß muß 

ihn bearbeiten. Für Deutſchland lautet der Bericht nicht un. 
günſtig: eine weſentliche Einſchränkung der Ausgaben iſt nicht 

möglich; Streichung der Ausgaben für Hebung der Vollsgeſund 
heit und für Anpaſſung des Eiſenbahnnetzes an die veränderte 

Grenze glaubt das Komitee nicht fordern zu dürfen; neue 
Steuern find kaum notwendig, falls die beſtehenden gewiſſenhaft 

eingezogen werden; die Zwangsanleihe iſt mö licht raſch und 

noch vor Ende des Jahres durchzuführen. Auch ſoll das Komitee 
eine zweijährige Zahlungspauſe befürworten. — Dem, waz 

Deutſchland vielleicht erreicht, ſtehen jedoch ſchwere Bugeftind 

niſſe gegenüber. Vertreter des Garantiekomitees überwachen 

im Reichsfinanzminiſterium felbft die Einnahmen und Ausgaben 

und können zwar nicht unmittelbar, aber über den Ausſchuß 

in Paris diktatoriſch in den Reichshaushalt eingreifen. Die 

Reichsregierung hat ſich nach Schluß des Reichstags dieſen 

Forderungen gefügt, ſelbſt der Reichstagsausſchuß für Aus 

wärtiges wurde vor vollendete Tatſachen geſtellt. Ob das nötig 

war, entſcheiden wir nicht. 

Die Konferenz im Haag, die Nachfolgerin von Genna 
mit Beſchränkung auf Rußland, iſt ergebnislos geſchloſſen worden. 
Die Hinterhältigkeit der Ruſſen unter Litwinow hat das berechtigte 
Mißtrauen der Weſtmächte wachgerufen, und als die Ruſſen zu 
letzt im Punkt des Privateigentums alles zugeſtehen wollten, 
war es zu ſpät. Das Scheitern der Verhandlungen kommt alſo 
diesmal nicht von franzöſiſchem Eigenſinn. Auch England hat 
bald die Luſt verloren. Es verhandelt lieber allein mit den 
Moskowitern und hofft dabei ein gutes Geſchäft zu machen. Hie 
und da wird die Meinung vertreten, der ruſſiſche Bolſchewismu 
habe durch die neue Entwicklung in Deutſchland, die ihm den 
nahen Zuſammenbruch anzuzeigen ſcheint, wieder Mut geſchäpft, 
fühle ſich nun auch in Rußland wieder ſicher und rechne von 
neuem mit der Weltrevolution. — Das italieniſche Kabinett 
Facta mußte zurücktreten. Nachdem die Faſchiſten in Cremona 
das Haus eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten zerſtört ' 
brach in der Kammer der Unwille gegen die Regierung los, die 
wider den Rechtsbolſchewismus keine Energie ere, Eine 
von der Katholiſchen Volkspartei eingebrachte gesordnung 
verlangte unparteiiſche Handhabung der Geſetze. In dieſer Be 
ratung erlitt das Kabinett eine Niederlage. Mit der Bildung 
eines neuen Miniſteriums wurde Orlando beauftragt. Seine 
Aufgabe iſt ſchwer, da in Italien ähnliche Koalitionsſchwierigleite 
beſtehen wie bei uns. — In Polen ſcheiterte der Plan eines 
Kabinetts Korfanty an innerpolitiſchen Hinderniſſen. 


7 Befreite Heimat. - 


Oberſchleſiſches Stimmungsbild. Von Dr. Herſchel, M. d. R. 


on der deutſchen Oeffentlichkeit — wegen der inneren Kriſe 

nach dem Rathenaumorde — zu wenig beachtet, vollzog ſich 
die Uebergabe des vormaligen oberſchleſiſchen Abftimmung* 
gebietes durch die Interalliierte Kommiſſion an die deutſchen 
und polniſchen Behörden. Nach den viel zu langen 29 Tagen 
der Räumung iſt endlich der uns verbleibende Reſt der Heimat 
frei. Es iſt, als ob man mit dem alten Ernſt Moritz Arndt 
fingen ſollte: 


Nun hebt die Herzen himmelan 
Und himmelan die Hände 

Und jauchzet alle Mann für Mann 

Die Knechiſchaft hat ein Ende! 

Bisher war es ja in Oberſchleſten unter ſtrengen Strafen 
unterſagt, ſeinen Gefühlen in Wort und Schrift einen Ausdruck 
zu geben, der den fremden Machthabern nicht gefiel. Schwere 
Gefängnisſtrafen, Ausweiſungen, Zeitungsverbote waren die Folgen 
unbedachter, doch — ach fo berechtigter — Aeußerungen des Un- 
muts gegen die J. K. oder des fo oft von ihr verletzten Gerechtigteit!- 
gefühls. Heute iſt das, Gottlob, alles anders. Mußte man 
bisher ſchweigen um ſich ſelbſt und der Sache nicht zu ſchaden, 
heute können Alle ſagen, was fie in der Stunde nach der Be 
freiung des Landes innerlich bewegt. 

Ein unvergleichlicher Jubel grüßte die Reichswehr in 
den deutſchgebliebenen Städten. Am größten war er in Oppeln, 
der Regierungshauptſtadt der Proving, die zu allerletzt Befreit 
wurde und faſt zweieinhalb Jahre lang der Sitz der J. K. war. 
Hier bedeutete deshalb der Flaggenwechſel noch mehr als an allen 
anderen Orten. Ein Reichsminiſter, der dort die Begeiſterung 
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der Maſſen vor dem Rathauſe fah — es war Herr Dr. Brauns 
vom Zentrum — erklärte, fo etwas habe er ſeit den Anfangs- 
tagen des Auguſt 1914 nicht mehr erlebt. 
| Man kann die ſtürmiſche Freude des Volkes darüber verſtehen, 
daß man die J. K. und ihren Präfidenten, General Le Rond, 
endlich los wurde. Hatte doch ganz Oberſchleſten wie von einem 
Albdruck befreit aufgeatmet, als fie mit Mann und Roß und 
Wagen unter Zeichen ängſtlichen Mißtrauens — die Fenſter 
mußten geſchloſſen, die Türen offen ſein — abgezogen war, und 
zwar die Franzoſen, die Engländer und die Italiener geſondert. 

Das offenbarte augenfällig die Kluft zwiſchen ihnen, welche 
während ihrer Verwaltungszeit ſich unter ihren Vertretern oft 
gezeigt und damit das wirkliche Verhältnis der drei Haupt- 
mächte zu Oberſchleſien und zueinander ſcharf beleuchtet hatte. 

Gerade vor Jahresfriſt vermochten ſie ſich auch nicht zu 
einigen, als der einheitliche Abſtimmungsbericht und Grenzvor⸗ 
ſchlag der J. K. an den Oberſten Rat unterblieb. Damit war 
Art. 88 des Friedens vertrages verletzt. Dieſer formelle und 
materielle Mangel macht für ſich allein das fpätere Genfer 
Diktat rechtlich nichtig. Es iſt ein einfacher Gewaltſpruch, weiter 
nichts. Andere Gründe enthalten unſere wiederholten Rechts- 
verwahrungen. 

Einig waren die Mitglieder der J. K. überhaupt wohl nur 
im Genuſſe ihrer hohen Gehälter, die das arme Oberſchleſien viel 

u lange zu bezahlen hatte. Sonſt zeigten ſich ihre Differenzen 
ſchon in ihrem äußeren Verhalten zueinander klar. Ob ſich die 
K. heute eingeftebt, daß fie Not und Elend ſtatt „Freiheit und 

erechtigkeit“ über Oberſchleſien gebracht hat? Wohl kaum. Ihr 
Prafidbent Le Rond iſt zwar in der Warſchauer Rzeczpospolita 
hochbefriedigt über ſie und ſich. Die Bevöllerung habe, ſo führt 
er aus, unter der J. K. gar nicht gelitten. Die Polen ſeien 
friedlich und gefügig geweſen. Aber die Deutſchen. — 

Ganz Deutſch⸗Oberſchleſien ſagt freilich das Gegenteil. Es 
erhebt heute eine furchtbare Anklage auf Grund unumſtößlicher 
Tatſachen gegen die Franzoſen und gegen Herrn Le Rond 
im beſonderen. Die Franzoſen hatten die Führung in der J. K. 
Auf ſie fällt deshalb die Hauptverantwortung. Hatten ſie doch 
auch die ſtärkſte militäriſche Macht, die ſie als Schutzmacht ein⸗ 
ſeitig einſetzten. Die Regierung von Paris handelte in Ueber- 
einſtimmung mit ihren Vertretern in Oberſchleſien. | 

Anders iſt es wohl mit England und Italien. Ihre 
Vertreter ſind weniger ſchuld an dem Furchtbaren der letzten 
Jahre. Wohl aber trifft die Regierungen von London und 
Rom inſofern ein großer Vorwurf, als ſie den franzöſiſchen 
Maßnahmen und Unterlaſſungen nicht ſcharf genug entgegentraten 
und ihre Vertreter in Oberſchleſien, wenn fie das anftrebten, daran 
ſogar hinderten. Männern, wie dem engliſchen Oberſten Sir 
Percival und dem italieniſchen General de Marinis wird 
die Bevölkerung von Oberſchleſten perſönlich ein achtungsvolles 
Erinnern bewahren. Ihre guten Abſichten nützten aber nichts. 

Das Sündenregiſter von Herrn Le Rond kann hier nicht 
erſchöpft werden. Er wollte von Anfang an den Polen möglichft 
helfen. Ihre Verbrecher begnadigte er. Ihren Wbftimmungs- 
terror hinderte er nicht. Er duldete die beiden Aufſtände von 
1920 und 1921, wo der Troupier mit dem Powſtaniec oft ge⸗ 
meinſame Sache gegen die Germanskis machte. Dieſe wurden 
furchtbar bedrängt, bis der Selbſtſchutz helfend eingriff. Von 
da her wird auch den Bayern ein dankbares Gedenken in 
Oberſchleſien gewahrt bleiben. Bis in die letzten Tage hinein 
ſchikanierte Le Rond die Preſſe und die deutſchen Behörden. 
Das alles iſt nun Geſchichte. Man redet und ſchimpft jetzt offen 
darüber auch in Oberſchleſien. Wie das wohl tut. Es erleichtert. 

Aber in den. Freudenkelch fallen zwei ſchwere Wermuts⸗ 
tropfen. Der erſte iſt die Sorge um Deutſch-Oberſchleſien. 
Sie wird nicht geringer durch die Wahl Korfantys zum 
polniſchen Minifterpräfidenten, die ja glücklicherweiſe einſtweilen 
erledigt ſcheint. Wie oft wohl hat gerade dieſor Mann Deutſch 
. Oberſchleſien bis zur Oder als das Biel feiner Wünſche 
bezeichnet, wie oft hat er es in feiner Preſſe, namentlich in der 
berüchtigten Grenzzeitung als unumgänglich notwendig für den 
Freiſtaat Polen bezeichnen laſſen. Seine letzte ſchlimme Rede in 


Poſen über die unerlöſten Brüder iſt wohl überall noch in friſcher 


Erinnerung. Es genügt deshalb feſtzuſtellen, daß mit Rorfanty 
ein deutſchfeindlicher Geiſt an die Spitze der polniſchen 
Regierung getreten wäre. Die Lehren daraus für Oberſchlefien 
ergeben ſich von ſelbſt. 

Endlich wird unſere Freude über die Befreiung der Heimat 
zur Wehmut, wenn wir daran denken, daß nur ein Teil davon 


= 


befreit, der andere aber verloren if. Wie trübe Bilder bot der 
Einzug der Polen in die Städte mit großen deutſchen Mehrheiten 
bei der Abſtimmung! Wie Eroberer kamen die, denen nur deutſche 
Torheit am 5. November 1916 ein eigenes Reich ohne Spitze, 
ohne Grenzen und ohne beſtimmte Staatsform hatte ſchaffen helfen. 


Mit treffender Ironie ſagt, nicht etwa ein deutſches Blatt, ſondern 


der römiſche Meſſaggero, Oberſchleſien fet den Polen gewiſſer⸗ 
maßen auf theoretiſchem Wege in den Schoß gefallen. Kein ſachlich 
berechligter Grund dafür habe vorgelegen, ſondern nur der 
Wille Frankreichs. 

Wir ſchweigen dazu und hoffen. Wir denken heute an die 
Wälder von Kiefern und Eichen, die deutſcher Fleiß in Ober⸗ 
ſchleſten wachſen ließ, an die Brüder und Schweſtern, die nun 
eine wirtſchaftlich unmögliche Grenze von uns ſcheidet. Die da 
jenſeits von ihr wohnen, haben am meiſten unter den Polen 
und unter der J. K. in den zweieinhalb Jahren der Beſatzungszeit 
gelitten. Ob ſie daran heute auch noch denken? Wir glauben es, 
wenn auch ihr Mund unter fremder Herrſchaft verfiegelt bleibt, 
wie er es bei uns unter der J. K. war. Aber es iſt doch wahr: 


Harter Boden, harte Herzen, 
Mag der Feind ſich Sieger wähnen, 
Nie gelingt ihm auszumerzen 

Seine Saat von Blut und Tränen. 
Mag der Feind dich ſrech betreten, 
Adler hiſſen auf den Zinnen 

Ueber ſchmachbedeckten Städten, 
Nimmer wird er dich gewinnen. 


Einer hat's gejagt, der ſich der Sache der deutſchen Grenz⸗ 
lande beſonders warm angenommen hat. Er iſt heute tot. Aber 
ſeine Worte leben. Wir glauben, daß die Geſchichte ihm Recht 
geben wird, die große Richterin und Lehrmeiſterin der Völker. Auch 
in bezug auf Oberſchleſien, gerade dort möge er Recht behalten. — 

Nimmer ſoll er dich gewinnen, du herbe Heimat, der Feind, 
der heute erneut ſeine gierige Hand nach dem ausſtreckt, was 
uns noch von dir geblieben iſt. Wir werden ihn abwehren. Aber 
nicht nur an die befreite Heimat denken wir heute mit Freude, 
nein, mit Wehmut in Treue und mit allen Faſern unſeres Herzens 
auch an die zu befreiende! 


Wächter, wie weit ifs in der Nacht? 


Von Hans Grundei, Berlin.“) 


Der kritiſche Beobachter, der voll liebender Sorge um die Bu- 
kunft des deutſchen Katholizismus und um die Entwicklung 
der deutſchen Gemeinſchaftsidee Umſchau hält, hat Mühe, die 
einander faſt überſtürzenden Geſchehniſſe innerhalb der deutſchen 
gebildeten Jugendbewegung in den letzten Monaten feſtzuhalten 
und fie nach ihrer Bedeutung und Auswirkung zu prüfen. Da 
war der Studententag in Honnef mit dem Fernbleiben des 
deutſch - völkiſchen Hochſchulringes, einer Hochſchuljugendbewegung, 
die weſentlich geſpeiſt wird aus der Fichteſchen und Bismacckſchen 
Ideenwelt, d. h. geiſtig im preußiſchen⸗proteſtantiſchen Sinne 
eingeſtellt iſt. Auf das Konto dieſer Bewegung iſt zu ſetzen die 
nicht mehr zu leugnende, immer ſtärker werdende Abwanderung 
ſtarker katholiſcher Studentengruppen ins deutſch⸗völkiſche, natio⸗ 
naliſtiſche Lager, wodurch eine in ihren Auswirkungen noch gar 
nicht zu überſehende Zerſplitterung der letzten, bisher immer 
noch feſt geſchloſſenen Weltanſchauungsgruppe in Deutſchland 
herbeigeführt wird. Dieſe Berfplitterung iſt nicht nur, wie 
oft fälſchlich behauptet wird, politiſcher Art, ſondern die natio⸗ 
naliſtiſche Bewegung in der katholiſchen Hochſchuljugend muß, 
wenn die Dinge ſich fo weiter entwickeln, zu einer gefährlichen 
nationalkatholiſchen Kirchenbildung führen. Das muß einmal 
mit ganzer Schärfe und Deutlichkeit geſagt werden. Die Dinge 
ſind ernſter, als man ſie häufig an maßgebender Stelle zu ſehen 
pflegt. Auf der anderen Seite erregte das größte Aufſehen und 
die ſtärkſte Beunruhigung der Zuſammenſtoß einzelner Führer 
der nicht nationaliſtiſch eingeſtellten, politiſch zum Zentrum 


) Anmerkung der Schriftleitung. Wir erachten die Aus: 
führungen des Verfaſſers für fo wichtig, daß wir fie gern abdrucken 
trotz mancher Einwände, die wir gegen einzelnes zu erheben hätten. 
So möchten wir hoffen, daß Grundei die Gefahr eines Abfalles weiter 
politiſch rechts gerichteter Kreiſe von der Kirche überſchätze. Beſtimmt 
aber iſt es beſſer, wenn Mißſtände oder Beſorgniſſe in unſerer eigenen 
Preſſe zur Sprache kommen, als wenn unterdrückte Unzufriedenheit 
heimlich wirkt oder ſich ſeitwärts einen Ausweg ſucht. Das gilt auch 
von pen Vorwürfen gegen anerkannte Führer des katholiſchen Volkes, 
die wir uns nicht zu eigen machen. 5 
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ugendbewegung in Godesberg anläßlich 
der Reichstagung der Windthorſtbunde mit der Leitung der 
deutſchen Zentrumspartei. Alle dieſe Ereigniſſe laſſen den ſchärfer 
Beobachtenden, der hinter die einzelnen Erſcheinungsformen 
zu blicken ſich gewöhnt hat, an der ernſten Tatſache nicht vorbei ⸗ 
ſehen, daß die Geſchloſſenheit und innere Kraft des deutſchen 
Katholizismus trotz ſeiner Erfolge nach außen aufs ſchwerſte 
efährdet iſt, und daß, wenn nicht ernſteſte Selbſteinkehr und 

elbſtkritik gehalten wird, der katholiſche Kulturwille, deſſen 
tiefſte Sehnſucht nach der neuen großen, deutſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft geht, in kurzer Zeit gebrochen am Boden liegt neben all 
den vielen anderen Trümmern deutſcher Kultur. 

Wir haben in den letzten Jahren fo viele Auſbaukräfte in 
Deutſchland, auch im deutſchen Katholizismus wachſen ſehen. 
Warum trotzdem dieſe fortdauernden Zerſetzungserſcheinungen ? 
Warum dieſe fürchterliche Sucht, alles, was irgendwie an 
hoffnungsvollem neuem Leben ſich geſtalten will, gleich wieder 
zu zerſtören? Weil die allerwenigſten Menſchen in Deutſchland 
(und wohl auch in anderen Ländern) ſich deſſen bewußt werden, 
daß wir mitten in einer gewaltigen Welten wende ſtehen, 
daß wir alle eine erſchütternd ſchwere, und vielleicht ſehr lange 
Adventzeit zu durchleben haben, deren Ausgang, die Fülle neuer 
Zeiten, noch niemand imſtande iſt klar zu ſehen. Und weil den 
meiſten Deutſchen die Erkenntnis dieſer Tatſache fehlt oder zum 
mindeſten die willensmäßige Einſtellung auf dieſe unſere augen⸗ 
blickliche Schickſalsbeſtimmung, deshalb die Zerriſſenheit und 
Zerfahrenheit in allem Denken, Wollen und Handeln. Weil 
weder Jugend noch Alter das einfache Naturgeſetz auf die ge⸗ 
ſamte Volks. und Menſchheitsentwiclung angewendet willen 
will, daß Altes ſterben muß, damit Neues geboren werde, 
und daß alles Neue, Große die Stille braucht, Einſamkeit, Ver. 
borgenſein, wie der Same im dunklen Schoß der Erde, um zu 
werden, zu wachſen, zu gedeihen. Deshalb dieſes fortwährende 
Analyſieren der Gedanken und dieſes dauernde Wühlen im Erd- 
reich der Seele. Wir begreifen nicht mehr den Sinn der Vater⸗ 
unſerbitte: Zu uns komme dein Reich, dein Wille geſchehe. 

Wir ſchreien alle nach dem neuen religidfen Menſchen, 
wir fordern ſtürmiſch den neuen Chriſtentyp, wir ſtreiten uns 
in endloſen und unfurchtbaren Debatten um den Begriff des 
katholiſchen Menſchen. Das ältere Geſchlecht macht in ſeiner 
Sehnſucht nach dieſem neuen Chriſtentyp heute ſchon der Jugend 
den Vorwurf, daß ſie ihn noch nicht geſchaffen, trotz Weltkrieg 
und Revolution. Ja, viele der Aelteren kommen aus Unzufrieden⸗ 
heit über die Nichterfüllung ihrer Sehnſucht zu der Erkenntnis, 
daß es des neuen Typs gar nicht bedarf, daß der religiöſe 
Menſch gar nicht notwendig die Vorausſetzung für eine mög⸗ 
liche Erneuerung des Volkes und der Menſchheit ſei, daß die 
neue, unbedingte und konſequente Nachfolge Chriſti nicht Lebens⸗ 
urquell des Individuums und der Nationen ſei. Das ältere 
Geſchlecht vergißt bei dieſer zum Teil hoffnungsloſen Kritik, daß 
ja bis heute noch faſt völlig die Lebensbedingungen und Lebens⸗ 
notwendigkeiten fehlen für dieſen neuen religidjen Typ, denn 
die Bedingungen und Vorausſetzungen einer verfloſſenen, gemein ⸗ 
ſchaftsloſen, diesſeitig gerichteten, nationaliſtiſchen und kapita⸗ 
liſtiſch verwurzelten Epoche gelten heute nicht mehr. Der ge⸗ 
bildeten Jugend unſerer Tage wurde ſehr häufig, vielleicht gar 
in den meiſten Fällen, das vorenthalten, was ihr ae religidjen 
Entwicklung und Neuorientierung nottat, weil bie Aelteren nicht 
die Zeichen der Zeit rechtzeitig erkannten. Die Tatſache 95 
ſeit langem Gegenſtand breiteſter öffentlicher Erörterung, da 
die religiöſe Aus und Durchbildung unſerer katholiſchen Mittel- 
und Hochſchuljugend viel zu wünſchen übrig ließ. Man be⸗ 
frankie ſich vielfach im Religionsunterricht auf die gedächtnis⸗ 
mäßige, rein formale Einprägung der Katechismuswahrheiten, 
auf die verſtandesmäßige Erfaſſung des kirchlichen Lehrgebäudes 
und des Gottes begriffes, auf die mit Vernunftgründen arbeitende 
Verteidigung des Glaubensgutes. Es leuchtete der älteren 
Generation nicht ein und will vielen ihrer Vertreter auch heute 
nicht einleuchten, daß Verteidigung ſehr häufig ein Zeichen von 
Schwäche und innerer Unſicherheit iſt. Es lag ſchon lange vor 
dem Kriege eine Atmoſphäre der Unſicherheit über dem gebildeten 
Katholizismus in Deutſchland. Man glaubte ſich der ausge⸗ 
lachen intellektualiſtiſchen Zeitſtrömung gegenüber in Glaubens. 
achen in Verteidigungsſtellung begeben zu müſſen. Wurden 
aber junge gebildete Katholiken von Glaubenszweifeln gepackt 
und geplagt, fo legte man das vielfach von Urchlicher Seite 
als Dünkel und Hochmut aus und ſtand der har den, ringen- 
den Seele verſtändnislos gegenüber. Die konſervative Grund⸗ 


ſtehenden katholiſchen 


einſtellung des kirchlichen Organismus erſchwerte und erſchwert 
auch heute noch eine Aenderung in der Ausübung der Gebildeten. 
ſeelſorge. Dieſe Aenderung muß ihren Ausgangspunkt nehmen 
bei der Erziehung und Heranbildung der Geiſtlichkeit. Es wäre 
nicht unintereſſant, einmal feſtzuſtellen, welche innere Ein 
ſtellung der Pfarrklerus in ſeiner Geſamtheit gegenüber der 
gel chen Jugendbewegung und der Gebildetenſeelſorge heute 
einnimmt. : 

Die Kirche war ſehr vielen katholiſchen Gebildeten in der 
Vorkriegszeit ein feſtgefügtes Dogmengebäude, in dem ſich die 
Einzelſeele fo behaglich wie möglich urichten hatte, ſie war 
ein glänzend durchgearbeiteter Organiſationsapparat, der bel 
Katholikenverſammlungen, bei ſonſtigen Kundgebungen, Bro 
zeſſionen und Kongreſſen imponierte durch die Kraft und Ge 
ſchloſſenheit, mit der durch ihn Maſſen bewegt wurden. Wenn 
bei Fronleichnamsprozeſſionen und Katholikentagen die Tatho- 
liſchen Vereine, vor allem die katholiſchen Korporationen mit 
ihren Fahnen und ihrem Pomp aufmarſchierten, wenn anläßlich 
ihrer Generalverſammlung ein feierliches Pontifikalamt und eine 
Seelenmeſſe geleſen wurden, dann war alles gut. Man zählte 
die jährlichen Kommunionen und war zufrieden, wenn die 
Statiſtik eine Zunahme verzeichnete. Wenige nur fragten und 
beobachteten, ob dieſe Zunahme auch gleichzeitig einen Fortſchritt 
in der geſamten Geiſtesverfaſſung und Seelenhaltung des katho⸗ 
liſchen Volksteils, insbeſondere der Gebildeten zur Folge hatte, 
oder ob nicht trotz der Zunahme ein langſames, aber sc — 
Anpaſſen der Seelen an den rationaliſtiſchen und materialiſtiſchen, 
organiſationstechniſchen Zeitgeiſt zu beobachten war. Ich frage: 
warum können Männer wie Guardini und Joſeph 1 oor 
Aufſätze ſchreiben über das Erwachen der Kirche in der Seele, 
über die Kirche als Auswirkung und Selb Da der 
chriſtlichen Seele, Aufſätze, bie fr viele ein neues 
a wirken und doch nur uralte, wenn auch ag ae 

ahrheiten und Erfahrungen bringen? Wären ſolche Auffäge 
vor 20, 30 Jahren verſtan von der . Jugend 
verſtanden, nein, erlebt worden? Sind das ni omatiſche 
e für den Gegenſatz der religtdfen Auffaſſung der 
Vor- und Nachkriegszeit? 

Mit der oben kurz skizzierten religiöfen Ausrüſtung bezog 
der junge gebildete Katholik die Hochſchule. Der Lehrling und 
Geſelle, der kaufmänniſche Angeſtellte, das a ee 
Mädchen wurden feelif und geiſtig weitergebildet in den rel! 

öſen Standesvereinen mit geiſtlicher ng. Der junge 

tudent war freier Burſch: für ihn gab's lange keine befonden 
ſeeliſche und geiſtige Weiterbildung. 3 gilt vor allem für die 
große Maſſe derjenigen, die keinem ſtudentiſchen Vereine ange 
hören. Ihre ſeeliſche Fortbildung iſt lange, allzulange arg ver 
nachläſſigt worden. Beſſer ging es den katholiſchen Korporation“ 
ſtudenten. Wer die religiöfe Notlage der jungen katholiſchen 
Gebildeten in den letzten Jahrzehnten kennt, ja, an der eigenen 
Seele erlebt hat, der kann — ich ſage das als alter Freiſtudent 
ſchland nur al 


verflachten, veräußerlichten, abou’ “de 


immer alle Schuld auf die Jungen bürden, fondern Ae en 
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Tagung der Windthorſtbünde bedauern und mit mir ſicher 


viele Führer und Anhänger der katholiſchen Sugendbetmegung. 
fürchte, daß man die katholiſche Per polig in mit derlei 

gen nicht für die Ideale des politiſch im Zentrum 
organiſterten Katholizismus wird intereſſieren und erwärmen 
können. Da zeugte die Anſprache des Abgeordneten 22555 
ſoweit ich dies aus den unvollſtändigen und, wie mir ſcheint, 
nicht immer ganz objektiven Preſſeberichten (das, was Dr. Ehlen 
gelagt hat, fand ich nicht in einer katholiſchen Zeitung!) 
kann, doch von mehr Verſtändnis, Anpaſſung und 
Einfühlungsvermögen. Die Abwanderung der jungen katho⸗ 
Ideten in das Lager der Nationaliſten und Völkiſchen 
iſt oß und beſorgniserregend genug: man follte 4 
durch ſolche Schroffheiten nicht auch noch das Vertrauen un 
den Glauben desjenigen Teils der katholiſchen Jugendbewegung 
verſcherzen, der ſich nicht in den nationaliſtiſchen Karren ein ⸗ 


ſpannen laſſen w f 
Wenn man an die religiöſe Kriſis denkt, in welche die 
katholiſche Jugend durch die Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
in and gebracht wurde, eine Entwicklung, die entſcheidend 
durch preußiſch⸗ roteſtantiſche Lebens- und Staatsauffaſſung 
beeinflußt worden iſt, dann muß man die Abwanderung vieler 
junger gebildeter Katholiken in das völkiſche Lager aufs Tieffſte 
bedauern. Es iſt eigentiic) erſtaunlich und betrübend, wie wenig 
die religiöſen Belange bei der Beurteilung dieſer Zeit⸗ 
erſcheinung von den Katholiken öffentlich erörtert werden. Dieſes 
Betonen der religidfen Belange vermißten beiſpielsweiſe [ehe 
viele Anhänger und Vertreter der neuen katholiſchen Jugend in 
der großen Akademikerrede des Abgeordneten Profeſſor Lauſcher 
ich des letzten Zentrumsparteitages. fie nicht die 
bend Tiefe der Problematik erfaßte, Löfte fie in weiten Kreiſen 
er Jugendlichen ein ſtarkes Gefühl des Unbefriedigtſeins aus. 
Das Maß an tee Katholizismus, oder, beffer geſagt, das 
Maß an Katholizität, wie es zurzeit in einem Teil der katho⸗ 
(i Studentenverbindungen und auch in einem Teil des 
politiſchen Katholizismus vorhanden iſt, befriedigt nicht das 
junge, ringende Geſchlecht; vor allem aber macht es keinesfalls 
eine rt ſich im Stillſtand befindliche katholiſche ſtudentiſche 
Jugend un gegen die ſchädlichen und zerſetzenden Einflüſſe 
einer Offenſivbewegung, deren Frontbreite reicht vom Deutſch⸗ 
nationalen Handblungsgehilfen verband, über die Fichtegeſellſchaft, 
die Stadtler Spahn Gruppe bis zum Dodiidulring deutſcher Art, 
| bon Männern wie 


wa 
die 
Ar 


tzten Jahres hat mich eines anderen belehrt. 
Der Individual, Klaffen-, Raſſen⸗ und 1 ak iſt in weiteſten 
Kreiſen derer, von denen ſich der größere Teil Hochſchul⸗ 
ringjugend leiten und beeinfluſſen läßt, heute ſtarker als je, und 
der radikale Flügel im Hochſchulring hat heute trotz der in ihm 
arbeitenden Katholiken die Macht. Den zu Taten drängenden 
Willen zur neuen, großen, geiſtigen Volksgemeinſchaft, die alle 
Stände umfaßt, findet man in jenen, ſeit 4 Jahren immer nur 
in der Oppofition ftehenden Seifen fehr wenig entwickelt. Ihre 
abſolut antichriſtliche Einſtellung zum Raſſenproblem, ihre 
manchmal geradezu fanatiſche Haßgeſinnung und ihre Unfähigkeit, 
Eigenart und Weſenseigentümlichkeit des deutſchen Katholizismus 
zu erfaffen und ihr den Weg zur freien Entfaltung zu ebnen, 
wird immer ein unüberwindliches Hindernis für dieſe erſehnte 
Volksgemeinſchaft und für eine finnvolle, erfolgreiche Mitarbeit 
unger katholiſcher Gebildeten im Hochſchulring deutſcher Art 
ein. Tiefſter und letzter Sinn der eifrigen Werbetätigkeit inner⸗ 
* der katholiſ Verbände für die völkiſchen Ziele des H. 
D. A. iſt, die bisher bewunderte und gefürchtete e 
des deutſchen olizismus zu ſprengen und damit den Einfluß 
der katholiſchen Ideenwelt auf die deutſche Geſamtkultur zu 
beſeitigen. (Schluß folgt.) 


Zur Nachahmung! 


Fin Leser der „Allgemeinen Rundschau“ in einem bekannten 
Seebad hat unserer Geschäftsstelle einen Betrag von 
Mark 54.— übersandt und dazu folgendes geschrieben: „Ich 
bitte, der hiesigen Badeverwaltung Mitteilung zu machen, 
daß ein Freund Ihrer Wochenschrift die „A. R.“ bestellt hat, 
damit sie in der Lesehalle aufgelegt wird. Mir liegt daran, 
daß die Gedankengänge der „Allgemeinen Rundschau“ aueh 
Findersdenkenden nahegebracht werden.“ 

Der Leser verweist dann noch daraul, wieviel von anderer 
Seite für Verbreitung der nichtkatholischen Presse getan wird 
und empfiehlt sein Beispiel den übrigen Lesern der „Allge- 
meinen Rundschau“ zur Nachahmung. Jeder gebildete Katholik 
sollte trachten, daß gerade jetzt in der Reisezeit die katho- 
lischen Zeitschriften und Zeitungen in den Lesesälen der 
Kurorte und Hotels aufliegen. Die katholischen Verlage sind 
bekanntlich finanziell nicht mehr stark genug, aus eigenen 
Mitteln für diese katholische Pionierarbeit besorgt zu sein. 


ts) 


Die Ausrottung der Chriſten im türkiichen Kleinaſien. 


Bon Dr. B. Deermann, M. d. R., Köln. 


m engliſchen Parlament wurden vor einigen Wochen aufſehen⸗ 
erregen de Mitteilungen über die unerhörten Chriſtenmetzeleien 
ſeitens der türkiſchen Regierung, die ihren Sitz unter Kemal Bey 
in Kleinaſien hat, dan Gleichzeitig gingen c fer genaue 


Notizen darüber durch die amerikaniſche, engliſche, franzöſiſche 
und zum Teil auch durch die deutſche Preſſe. Die Nachrichten 
find keine erfundenen oder grob übertriebenen Zweckmeldungen 
brücchiſcfer oder armeniſcher Stellen, ſondern fie find aufs beſte 
beglaubigt, da ſie von den Leitern des amerikaniſchen Hilfswerkes 
für den nahen Oſten ſtammen. Selbſt türkiſche, in Europa 
außerhalb des kemaliſtiſchen Bereiches erſcheinende Zeitungen, 
wie das in Panderma erſcheinende Blatt Adalet und die Konſtanti⸗ 
nopeler Zeitung Peyam Sebah, beſtätigen in vollem Umfange die 
ae unter den Griechen und verdammen die „Timurlenks 
von Angora“. e 

Dr. Ward berichtet in Uebereinſtimmung mit dem Italiener 
Turzzi, der im Januar als italieniſcher Delegierter Kleinaſten 
bereifte, daß die türkiſche Mordpolitik planmäßig das Ziel der 
vollſtändigen Ausrottung der chriſtlichen Minderheiten 
in Kleinaſien verfolge und bald erreichen würde, wenn Europa 
nicht Eingriffe. Die Amerikaner zählten z. B. auf dem Wege von 
Malatia nach Charput 1500 und auf dem Wege von Charput 
oſtwärts 2000 Leichen von Verſchleppten. In dem Gebiet von 
Bafra und Samſun am Schwarzen Meer iſt ſeit Mai 1921 die 
ganze chriſtliche Bevölkerung, 40000 Griechen und der kleine Heft 
der 1915 / 16 nicht vernichteten Armenier ausgerottet worden. 
Eine eigene Militärtruppe von 3000 Mann wurde mit der 
Plünderung und Ermordung beauftragt. Die Männer wurden 
zum größten Teil verbrannt, indem man ſie in Kirchen und 
Schulen einſchloß und dieſe anzündete. Die Frauen und Mädchen 
wurden zuerſt vergewaltigt, dann c Verſchl iſlamiſtert bzw. in 
türkiſche Harems geſteckt, oder durch Ver Sleppung umgebracht. 
980 Notabeln wurden in Amaſſta ohne jeden Grund aufgehängt, 
darunter der Weihbiſchof von Amaſſia und der Generalvikar 
nebſt 12 Prieftern! Von 8000 Mann regulärer Truppen wurden 
die Gebirge abgeſucht und die Geflohenen maſſakriert! — Die 
Griechen in Weft- und Südanatolien ebenſo wie die dortigen 
Armenier hatten bekanntlich kein glücklicheres Schickſal, beſonders 
im Gebiete von Adana, ſobald die Franzoſen entgegen dem 
Uebereinkommen der Entente Cilicien räumten, um die Türken 
als Drohmittel gegen die N vats einſetzen zu können und in 
der Politik gegen Deutſchland die letzteren gefügig zu machen! 


Auch die kümmerlichen Reſte der Armenier, welche die 
Schlächtereien und Verſchleppungen in die Wüſte während des 
Weltkrieges überlebten, werden jetzt ausgerottet. Die 3000 Armenier 
am Wm - See, wo fie vor dem Kriege die Mehrheit hatten, wurden 
trotz ihrer elenden, machtloſen Lage getötet. Aus den amerilaniſchen 
Waiſenhäuſern wurden letzten Winter alle über 14 Jahre alten 
Knaben herausgeholt, um „in die türkiſche Armee eingereiht zu 
werden“, was deu Tod bedeutete. Den Metzeleien in Malatia 
find 7000 Armenier, der Ueberreſt von über 100000 Seelen 
zum Opfer gefallen. In Iſmid, Eſtiſchehir uſw. find weitere 
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Tauſende getötet worden. Dieſes blutdürſtige Vorgehen iſt der 
Zerſtörernatur der mongoliſchen Nachkommen eines Timurlenk 
würdig. Die türkiſche Angoraregierung treibt eine geradezu 
teufliſche Politik. Dem Dr. Ward wurde von dem türkiſchen 
Kommiſſar für Volksbildung in Charput gefagt, 1915 hätten 
die Türken das Werk der Metzeleien nicht gut vollendet, aber 
diesmal würden ſie ihre Sache gründlich machen. Die Leiter des 
amerikaniſchen Hilfskomitees wurden von der kemaliſtiſchen Regie⸗ 
rung größtenteils ausgewieſen, die Zurückgebliebenen dürfen ſich 
jetzt nicht ohne Erlaubnis und nur nach Vorſchrift von einem 
Ort züm andern bewegen! 

Blitzartig wird die Lage durch folgenden Zwiſchenfall im 
türkiſchen Parlament von Angora beleuchtet. Der türkiſche oppo- 
fitionelle Abgeordnete Aſlan Emin Bey tadelte die Bedrückungs⸗ 
und Vernichtungspolitik der Türkei, welche in der Vergangenheit 
das Land zerüttet und in Zukunft es zugrunde richten würde. 
Er bat dringend, von dieſer Politik abzulaſſen. Ein früheres 
Mitglied der berüchtigten Partei für Einheit und Fortſchritt, 
welche für die Morde von 1915 / 16 verantwortlich iſt, und rer 
Schriftleiter des Amtsblattes der kemaliſtiſchen Regierung, ſchoß 
auf den Redner als Antwort eine Kugel ab. 

Die Entente, welche ſich im Kriege nicht genug gegen Deutſch⸗ 
land als angeblichen Urheber und Dulder der Armeniermetzeleien 
ereifern konnte, iſt ſich nicht einmal einig, ob ſie einen Unter- 
ſuchungsausſchuß nach Anatolien ſenden ſolle. Das „aller: 
chriſtlichſte“ Frankreich erhebt Einwendungen ſelbſt gegen dieſen 
wirkungsloſen Vorſchlag Englands. Frankreich hat eben ſtets 
unter der Maske eines Protektors der orientaliſchen Chriſten das 
Leben und Glück dieſer Völker ſeinen eigennützigen Intereſſen 
geopfert. 1895 ſandten Rußland, England und Frankreich auch 
eine Abordnung nach Kleinaſten, was den Sultan Abdul Hamid 
nicht hinderte, die Armeniermetzeleien noch zu verſtärken. 

Die imperialiſtiſche Macht und Intereſſenpolitik der Entente 
und Amerikas iſt der chriſtlichen Empfindung, der Nächſtenliebe 
und wahren Humanität abſolut nicht fähig. Deutlicher als je 
zeigt die Tatenloſigkeit gegenüber der Vernichtung der klein. 
aſtatiſchen Chriſten, beſonders der Armenier, denen die Entente 
feierlich im Kriege immer wieder die Befreiung verſprach, daß 
die Staatslenker und deren Hintermänner nicht für Freiheit, 
Humanität, Selbſtbeſtimmung, chriſtliche demokratiſche Kultur 
kämpften, ſondern hinter dieſem heuchleriſchen Mantel nur brutale 
egoiſtiſche Macht- und Intereſſenziele verfolgten. 

lle wahrhaft chriſtlich denkenden und handelnden Männer 
und beſonders die Frauen und Mütter müſſen Einſpruch gegen 
die türkiſche Chriſten verfolgung erheben und fo die derzeitigen 
Machthaber Europas zum Einſchreiten zwingen. (Hilfsgelder 
mögen unter Hinweis auf dieſen Aufſatz an die Deutſch Armeniſche 
Geſellſchaft, Berlin W 62, Wichmannſtraße 62, geſandt werden.) 


Aphorismen. 
Von Richard Gelll. 


Ein En gebliebenes Versprechen bringt die späteren um allen 
redit. 
La | 
Viele Menschen begehen den Fehler, statt gewisser Unvollkommen- 
heilen einer Sache diese selbst abzulehnen. 


fen | 
Vielleicht Ist eine ganz ruhige und sachliche Betrachtung des Lebens 
deshalb so schwer, well es auf der Bühne des Lebens nur 
Mitwirkende und keine Zuschauer im eigentlichen Sinne gibi. 
c 
Zufriedenheit ist eine allgemeine soziale Pilichi. 
co 
Was man nicht bedenkt, wird in der Regel bedenklich, 


EI 
Beim Siegeslauf einer Idee komm} es weniger auf Schnelligkelt, 
als auf Beharrlichkelt bis zum Ende an. 


ON 
Im Leben und Weligeschehen unserer Gegenwart tut Geistes all gegen- 
wart no}, nicht nur Geistesgegenwart in einzelnen kritischen 
Augenblicken. 


cl 
Ob ein Mensch Feingefühl besitzt oder nicht, zeigt sich off in der 
Art, wie er seine Zweifel Aussert. 


cs > 

Wer alle seine Einfälle bedingungslos hinnimm!t, lernt nie Selbstkritik. 
fen | x 

Schlagworle sind die Alihellmiitel der geistigen Kurbfuscher. 


Kirchliche Nundſchan. 
Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


iebe war es, was die Menſchwerdung Chriſti bewirkte, Liebe 

zu Gott aus ganzer Seele, aus ganzem Herzen und auz 
allen Kräften, und die gleiche Liebe zu den Menſchen iſt der 
von Chriſtus gelegte Grund ſeines Lebenswerkes, der Aufrich⸗ 
tung der katholiſchen Kirche. Und Liebe iſt heute noch bie 
ſtärkſte Triebkraft ihres Wachstums und ihrer ununterbrochen 
zunehmenden Ausbreitung. Millionen Blinder feben fie nicht, 
bemerken nicht ihre greifbaren Wirkungen, und Abermillionen 
glauben den echten feurigen Wein der Liebe durch die Limonade 
der ſog. Philanthropie erſetzen zu können. „Aber es genügte, 
daß Gottes Hand es dem Menſchen und der Geſellſchaft über. 
ließ, nach eigenen Kriterien weiterzuſchreiten, um zu ſehen, zu 
welchem Elende, zu welchen Kämpfen, zu welchem Haſſe, zu wie 
viel Trümmern fle uns geführt haben . . Kein anderer 
Katechismus kann die menſchliche Geſellſchaft retten, als allein 
der katholiſche Katechismus, in dem die wahre, die einfache, die 
gute, göttlich chriſtliche Lehre ſteht.“ So Papſt Pins XI. 
ankäßlich des Abſchluſſes des Seligſprechungsprozeſſes der Etif. 
terin der Barmherzigen Schweſtern, der ehrwürdigen Johanna 
Antida Thouret. 

Die Erinnerung an die beſtändig offene Wunde der 
Römiſchen Frage hat der Beſuch von neuem erweckt, den 
am 11. Juli der Präſtdent der argentiniſchen Republik, Se. Exz. 
Marcello Alvear dem Papſte abgeſtattet hat. Der König von 
Italien begrüßte das fremde Staatsoberhaupt am Bahnhoſe und 
dieſes begleitete den König zum Quirinal, um unmittelbar dar 
auf zur argentiniſch⸗vatikaniſchen Botſchaft weiterzufahren; dort 
holten die päpſtlichen Kraftwagen ben ht ie Beſuch ab und 
brachten ihn zum Vatikan. n den Beſuch ſchloß ſich der 
Gegenbeſuch des Kardinal Staatsſekretärs und ein großer Emp- 
fang des Hl. Kollegiums, der Diplomatie, Prälatur und des 
katholiſchen Hochadels. 

In der Paläſtinafrage ſteht die britiſche Regierung 
bereits in nervöſer Abwehr. Bei den bekannten Beziehungen 
des Finanzjudentums zum amerikaniſchen Senate begreift man, 
daß ihr von dort Hilfe kommt. Die wirklich bedeutſamen Vor 

änge jedoch ſpielen ſich hinter ichen wet Türen ab. Als 
Folge der Ausſprache des lateiniſchen Patriarchen Barlaſſina 
mit Lloyd George iſt das überraſchende Erſcheinen des Bouber- 
neurs Samuel im Vatikan und feine fofortige Rückreiſe nach 
Jeruſalem anzuſehen. Die nationaliſtiſche Preſſe Itallens be 
fürchtet ein unmittelbares vertragliches Abkommen zwiſchen 
London und dem Hl. Stuhle. Nun, ſolange Italien ſeine 
römiſche Frage nicht in Ordnung bringt, kann es nicht erwarten, 
daß man es im Vatikan in eine Politik einbeziehe, welche ge 
regelte amtliche Beziehungen vorausſetzt. 


Die e des Papſtes hat die zweite 
Million Lire überſchritten, Dank insbeſondere der holländischen 
Gabe von einer Million. Am 20. Juli ſollten nun endlich die 
Hilfsmiſſtonen nach dem Hungergebiete abgehen können, falls ez 

ch beſtätigt, daß die Sowjetregierung endlich die Päſſe ausge 

elt hat. Inzwiſchen fol zwar das Urteil über die ſchismatiſchen 
Geiſtlichen, für die Pius XI. Fürſprache einlegte, gefällt worden 
ſein, doch beſagt eine re aa aus Riga, daß die Sowjet⸗ 
regierung beſchloſſen habe, von der Ausführung desſelben — ei 
lautete auf Tod durch Erſchießen — abzuſehen. Es iſt bezeich 
nend, daß die Meldungen aus engliſcher Quelle für die Ruſſen 
meiſt günftig, die aus franzöſiſcher Quelle ſtets ungünſtig lauten. 
Daher iſt beiderſeits große Vorſicht am Platze. 

Der Kaiſer von Annam, ein franzöſiſcher Vaſall, weilt z. 8. 
in Paris als Gaſt des Miniſteriums des Aeußeren und 
in feierlicher Audienz den apoſt. Nuntius Cerretti. Abeſſynien 
a an Papſt Pius XI. ein herzliches Begrüßungsſchreiben 
8 


Der neuernannte Generalrat des Vereins der Glaubens 
verbreitung iſt bereits zu feiner konſtituierenden Sitzung 
zuſammengetreten; als ſtändiger Vertreter Deutſchlands, Bayern 
und Oeſterreichs gehört ihm Mſgr. David, Rektor des deutſchen 
Campo Santo, an. Mitglieder find überdies die Vor den der 
einzelnen nationalen Zentralräte jener Länder, in denen das 
Werk organiſtert iſt. 

Oertliche Katholikentage ſahen Gelſenkirchen für die 
Didzefe Paderborn und Helbra für das Sfelber Land. Rother 
burg a. T. fab ſeit 377 Jahren wieder zum erſtenmal die From 
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leichnamsprozeſſion durch ſeine Straßen ziehen; ein Feſttag für 
die frohe Diaſporagemeinde. Hollands Katholiken feierten 
mit höchſter Begeiſterung zu Nymegen ihren zweiten nationalen 
Katholikentag am Pfingſtfeſte. Ein Feſtzug mit rund tauſend 
Fahnen zog vor dem geſamten Epiſkopate vorüber; in den Ver⸗ 
ſammlungen erſchienen ſämtliche katholiſchen Miniſter des Landes 
und Erzbiſchof van de Wetering bedauerte nachdrücklich die ein⸗ 
getretene politiſche Spaltung der Katholiken, die, wie das Wahl⸗ 
ergebnis zeigt, glücklich überwunden wurde. Die von der Röm. 
kath. Staatspartei abgeſplitterte Neue kath. Partei erhielt keinen 
Sitz in den Generalſtaaten. — Die drei Tage währende Kund⸗ 
gebung in Nymegen ſchloß mit einer großen ſakramentalen Feier. 
Holland, bzw. fein Städtchen Tilburg wird vom 6.— 14. September 
eine wichtige, internationale Tagung beherbergen, nämlich die dritte 
internationale katholiſche Woche für Religions Ethnologie. Den 
orſchungen unſerer katholiſchen, noch jungen Religions⸗Ethnologie 
ſt es jetzt ſchon zu verdanken, daß wir ſagen können, es gibt 
keine religionsloſen Völker! — Eine großartige, öffentliche eucja- 
riſtiſche Kundgebung in Form einer Prozeſſion unter Beteiligung 
aller vertretenen, unierten orientaliſchen Riten ſah zum erſtenmal 
Konſtantinopel; Orient und Okzident boten das Schauſpiel 
der Vereinigung in der Huldigung vor dem euchariſtiſchen Gotte; 
das Allerheiligſte trug Mſgr. Nazlian, der armeniſche Patriarchal⸗ 
vikar; ihm folgte das geſamte Perſonal der ſpaniſchen Botſchaft. 
Sehr würdig war die Haltung der Zuſchauer. | 
Eine a. o. päpſtliche Geſandtſchaft unter Führung Migr. 
Cherubinis begibt ſich zur Jahrhundertfeier der braftlia- 
niſchen Unabhängigkeit nach Rio de Janeiro. Gleichzeitig 
ſandte der Papſt den Kardinal Gasquet als a. o. Delegaten 
zur Einweihung der neuen, dem hl. Benedikt geweihten Kloſter⸗ 
kirche in Rio. (Es if wenig bekannt, daß zwiſchen Kardinal 
Gasquet und Lloyd George ein intimes Freundſchaftsverhältnis 
beſteht. Auffallen erregte des letzteren herzliche Glückwunſch⸗ 
depeſche an Erzbiſchof Moſtyn von Cardiff, einen engen Lands⸗ 
mann des Staatsmannes aus Wales. Als dort die Trennung 
von Kirche und Staat eingeführt werden ſollte und der angli⸗ 
kaniſche Klerus über Beraubung der Kirche zeterte, fragte Lloyd 
George ſarkaſtiſch, woher denn die anglikaniſche Kirche ihre 
Reichtümer habe. — Die Gräfin Londoun, die bereits mit Er- 
folg die Herausgabe der während der Reformation wegen des 
katholiſchen Bekenntniſſes ihrer rechtmäßigen Befitzer eingezoge- 
nen Baronien der Boutroux, Stanley und Haſtings durchgeſetzt 
hat, firengte auf gleicher Grundlage einen Prozeß auf Kück⸗ 
gr der Grafſchaft Salisbury an die urſprünglichen, rechtmäßigen 
fitzer an. — Kardinal Bourne wurde von der Univerfität 
Oxford das juriſtiſche Ehrendoktorat verliehen, eine Auszeichnung, 
die ſeit Kardinal Pole keinem Purpurträger mehr zuteil wurde.) 
Zu Ehren des Kardinals Cagliero errichtet die Sale⸗ 
ſianiſche Geſellſchaft Don Boscos in Turin ein großes Miſſions⸗ 
inftitut, eine Art ſaleſianiſcher Univerfität zur Heranbildung 
von Miſſionären, das den Namen des Jubilars tragen wird. 
Gleichzeitig wird zu Bardello ein großes Noviziat für 300 
Schweſtern erſtehen, das der Lyoner Miſſionsgenoſſenſchaft für 
Afrika neues Perſonal zuführen ſoll. Kardinal Ratti, heute 
Pius XI., hat f. 8. zu dem Projekte ſich geäußert: „Jedes gute 
Miffionsunternehmen hat in meiner Diszeſe Bürgerrecht. In 
den Dingen Gottes darf man fi nicht von kleinlichem Kirch. 
tumrsgeiſte leiten laſſen und die Tätigkeit in allzu enge Grenzen 
Reden wollen. Wir Katholiken find an und für fi ſchon Uni⸗ 
verſaliſten. Der Beitrag, den die Diözeſe zum Triumph der 
Kirche in den Heidenländern liefern wird, wird auf unſere 
Mailänder Kirche eine reiche Ernte von Segen herabziehen.“ 
Die römiſche Kongregation der Religioſen hat in Kardinal 
Laurenti ein neues Oberhaupt erhalten. Ernannt wurden zum 
Biſchofe von Sinaloa (Mexiko) der Pfarrer Aguirre Ramos von 
Guadalajara, zum Biſchof von Savannah P. Keyes von den 
Mariſten, zum apoſtoliſchen Protonotar der bekannte Tiroler 
Politiker Prof. Dr. Aemilian Schöpfer, und zum päpſtlichen 
Geheimkämmerer der unter dem Pſeudonym Bruder Willram 
bekannte Tiroler Dichter, Religionsprofeſſor Anton Müller. 
Unſere Totenliſte umfaßt heuke den Oberen der Jeſuitenmiſſion 
in Rhodeſia, Biſchof Parry, die durch ihre Miſſions⸗Sodalität 
allgemein bekannte Gräfin Maria Thereſta Ledochowska und 
den Typographen und Verleger des Hl. Stuhles F. W. Cor dier 
in Heiligenſtadt. Ein Toter iſt ferner für uns Katholiken der 
franzöſiſche Schriftſteller Anatole France, deſſen ſämtliche Schriften 
von der Kongregation des hl. Offiztums dem Index der ver⸗ 
botenen Bücher einverleibt wurden. | 


nach Froſinone. 


Leider ſehr verſpätet geht uns ein Bericht vom 5. Inter- 
nationalen katholiſchen Frauenkongreß in Rom zu (18. bis 
25. Mai). Der Kongreß erfreute ſich großer Huld des Hl. Vaters, 
der den Teilnehmerinnen ſelbſt eine Meſſe las und die hl. Kom ⸗ 
munion reichte. Bei den Sitzungen wurde ein weiter Aufgaben⸗ 
kreis behandelt: Erhaltung und Verbreitung des Glaubens, 
Sittlichkeit, Mädchenhandel, Kino, Mode, Tanz, Erziehung der 
Frau zur Ausübung politiſcher Rechte. U. a. wurde eine Ent⸗ 
ſchließung für Abſchaffung der reglementierten Proſtitution ge⸗ 

efaßt. Es war das erſtemal feit dem Weltkrieg, daß die dem 
Internationalen Verband katholiſcher Frauenligen angegliederten 
Verbände ſich wieder gemeinſam berieten. An Stelle der Gräfin 
Wodzicka (Krakau) wurde Frau Steenberghe, Vorſitzende des 
Holländiſchen Frauenbundes, durch päpſtliche Ernennung Vor⸗ 
ſitzende des Internationalen Verbandes. 


Fräblingstage in den Volsberbergen. 


Bon Johann Georg, Herzog zu Sachſen. 

Jeden Katholiken, der ein Herz für ſeine Kirche hat, zieht es 

nach Rom, der ewigen Stadt. Wenn jetzt ein Deutſcher dort- 
hin reift, fo wird er die ſchönſten Eindrücke mit nach Haufe 
bringen. Denn außer den heiligen Erinnerungen, außer einer 
öffentlichen oder privaten Audienz beim Papſt und außer den 
vielen Kunſtſchätzen wird er bald ſehen, daß ihm das Volk ſehr 
freundlich entgegenkommt. Aber wenn man einige Wochen in 
Rom bleibt und eingehend die Stadt betrachtet, ſo drängt es 
einen auch einmal hinaus ins Freie und in die Berge. So lam 
es, daß ich im Anfang der Karwoche dieſes Jahres auf zwei 
Tage die Volskerberge mit ihren alten Städten auffuchte. 

Die äußere Veranlaſſung dazu bot, daß 8 eine frühere 
Hofdame meiner Tante, der Königin Carola, eine Gräſin Strad- 
witz, die mit einem Grafen de Witten verheiratet iſt und bei 
Veroli lebt, beſuchen wollte. An einem ſchönen Morgen ver⸗ 
ließen mein Begleiter und ich Rom und fuhren mit der Bahn 
Dort erwartete uns der Graf de Witten mit 
einem leichten Wagen, um uns nach Veroli zu bringen. 
entſtammt einer holländiſchen Familie, die ſeit mehreren Genera ⸗ 
tionen in Rom lebt, und war päpſtlicher Nobelgardiſt. Außer⸗ 
dem zeichnet er ſich als feinfinniger religidfer er aus. Bei 
Pius X. ſtand er in hoher Sunk. Und das bringt mich dazu, 
etwas zu erzählen, wozu mich de Witten ausdrücklich autoriftert 
Oe Kurz nach Anfang des Weltkrieges unterhielt er ſich eines 

ages mit dem Privatſekretär des Papſtes, Migr. Piscini. Dieſer 
ſagte ihm, der Papk fei vollſtändig überzeugt von der Gered- 
tigkeit des Krieges Oeſterreichs gegen Serbien, und es läge 
ihm, dem Papſt, daran, daß dieſe ſeine Meinung zu Ohren des 
Kaiſers Franz Joſeph käme. Daraufhin iſt de Witten ſofort in den 
Palazzo Venezia gegangen und hat die Sache dem öſterreichiſchen 
Botſchafter Prinz Schönburg mitgeteilt, der es augenblicklich 
an den Kaiſer meldete. Wenn uns dieſe Erzählung auch jetzt 
keinen direkten Nutzen bringt, ſo beſtätigt ſie doch eine Tatſache, 
die erſt behauptet und dann abgeleugnet wurde. 

Mit ſolchen und ähnlichen Geſprächen fuhren wir durch 
die herrliche Gegend, die dem hiſtoriſchen und kunſthiſtoriſchen 
Betrachter, aber auch dem Naturfreund viel Intereſſantes bietet. 
Da ragt die Ruine des Schloſſes Roccaſecca empor, wo der 
hl. Thomas von Aquin von feinen Brüdern 2 Jahre ge⸗ 
fangen gehalten wurde. Da erhebt ſich auf den Höhen das 
Städtchen Bauco. Hier iſt die Kirche von einem Verwandten 
Julius II. gegründet, und es befinden ſich in ihr Reſte der alten 
Peterskirche, ſo Statuen vom Grab Bonifaz VIII. und Moſaiken. 
Im Tal wieder liegt die herrliche Abtei Caſamari an der Stelle, 
wo das Geburtshaus des Marius geſtanden haben ſoll, daher 
auch der Name. Wieder eine Strecke weiter liegt Arpino, wo 
Cicero geboren iff. Weiter hätte auch die Karthauſe Triſulti 
gelockt, die aus dem Mittelalter ſtammt. Doch fie war für 
dieſes Mal zu weit. Denn man braucht von Veroli zu Eſel 
dorthin 3 Stunden. Rund herum ſtehen die ſchönſten Berge, 
deren Sbigen noch mit Schnee 3 waren. 

In Veroli wird die hl. Salome, Mutter Johannes des 
Evangeliſten, ob mit Recht oder mit Unrecht, weiß ich nicht, 
verehrt, und werden ihre Reliquien gezeigt. Dort in der Nähe 
liegt die Villa der de Wittens, fie heißt Cantalupo (der Wolf 
ſingt). Mit ſachkundiger Hand hat der Graf die Kapelle, in 
der ſich das Allerheiligſte befindet, ausgemalt. Den Nachmittag 
und Abend verbrachten wir in Caſamari. Wer ſich eine echte 
Ziſterzienſerabtei des 13. Jahrhunderts vorſtellen will, braucht 
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nur dorthin zu gehen. Denn alles iſt noch erhalten, Kirche, 
Kreuzgang, Kapitelſaal, Toreingang uſw. Auch von dem älteren 
Kloſter des 12. Jahrhunderts ſtehen noch Teile. Ueberall ſieht 
man ausgegrabene römiſche Reſte. Eine antike Waſſerleitung 
verſorgt noch mit Waſſer. Vor allem aber iſt es noch ein 
Kloſter, das die weißen Mönche wie zur Zeit des hl. Bernhard, 
der hier von Rom aus geweſen iſt, bewohnen. Als ſie zur 
Ruhe gegangen waren, ſaßen wir mit dem Abt von Marienſtatt 
im Weſterwald, der im Auftrag des Generalabts in dieſen 
Tagen dort weilte, auf dem Altan vor der Abtswohnung. Das 
weite ſtille Tal lag vor uns, herrlich vom Mond beſtrahlt. Man 
konnte da alle Not der Zeit vergeſſen. 

Am nächſten Mittag ſtanden wir am Dom von Anagni 
und blickten hinaus in die köſtliche Gegend. So manche Papſt⸗ 
geſtalt tauchte in der maleriſchen alten Stadt auf. Vor allem 
iſt es die von Bonifaz VIII., die unzertrennlich mit der Stadt 
verbunden iſt. Sein Standbild am Dom beherrſcht weithin die 
ganze Gegend. Und neben ihm erſcheint der Schatten Dantes, 
deſſen Verſe über das Attentat von Anagni jedem Beſucher 
ſicher immer vorſchweben. In ihnen verherrlicht er ſeinen 
großen Gegner und damit das Papſttum. Wer mit ſolchen 
Eindrücken nach Rom zurückkehrt, wird neu gekräftigt die 
wunderbare Schönheit der einzigen Stadt genießen. 


Nein Flug. 


Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


ls ich bemerkte, daß unſer großes Junker flugzeug den Boden 

verließ, dachte ich, nun wird es ſo ſein, wie ich es ſo oft 
geleſen habe, das Gefühl, als ziehe ſich die Erde zurück, wird 
mich nun überkommen. 

Aber nichts davon; es war ſo, daß wir uns ſelbſt in die 
Luft erhoben, leicht und ſicher, der Sonne entgegen. Ich hatte 
keine Angſt und doch war mir zu Mute wie nie zuvor. „Halten's 
deine Nerven aus?“ fragte die Stimme des lieben Freundes 
neben mir. 

Ich ſah ihm zuvekſichtlich in die beſorgten Augen und 
lächelte, aber da dann mein Blick auf die Stadt fiel, die uns 
ſchon tief zu Füßen lag, ſchien ſie mir wie noch nie geſehen, 
eine ganz fremde Stadt, unvertraut, unerhört neu; und auch 
das Gebirge, das blendend weiß unter goldenem Licht in den 
blaueſten Himmel ragte, war mir nicht die Alpenkette ſüdlich 
von München, deren ich ſeit der Kindheit jede Zacke, jedes Tal 
kenne, — ſondern namenlos, auch ganz fremden Erſcheinens, 
unerhört neu und von unerhörter Großartigkeit: die Berge 
ſchlechthin, unbewohnt und unirdiſch. — Da fühlte ich ein 
ſolches Entzücken und ſolchen Schrecken vor der Macht dieſes 
Eindrucks, daß ich die Lider ſchloß und dachte: nun werde ich 
ſterben, weil ich dies nicht ertragen kann. 

Aber, als ich die Augen wieder aufſchlug, entdeckte ich 
den ſchon winzigen Vogelſchatten des Flugzeuges, wie er über 
Dächer glitt und offene Plätze — unſeren Schatten! Das lenkte 
mich ſonderbar ab und gab mir die Ruhe zurück. Hatte ich 
nicht oft geleſen, Städte und Dörfer ſeien im Fluge geſehen wie 
aus der Spielzeugſchachtel? An dieſem Nachmittag war es ganz 
anders. Je höher wir flogen, deſto dichter hüllte ſich die Stadt 
in helle Schleier, die das Licht filbern und opalifierend über⸗ 
ſpielte, die es aber nicht durchdrang. Kaum unterſchieden wir 
noch die Kuppen Unſerer lieben Frau, die Spitze vom Rathaus 
und von St. Peter. 

Nur der blaue Himmel vor uns, nur die weiße Kette der 
Berge erſtrahlten in voller Glorie. Die Ebene verhüllte ſich 
filbern wie die Stadt, mehr und mehr, derweil wir höher und 
höher der Abendſonne zuflogen. 

„Dreitauſend Meter — dreitauſend fünfhundert Meter“ 
hörte ich die vertraute Stimme neben mir, und ward mir be⸗ 
wußt, daß nur noch dieſe Stimme mich mit der Erde verband. 
Außer ihr war alles fremd und neu, überirdiſch und erſchütternd. 

Ich faltete die Hände um meine Knie und meine Augen 
ließen nicht mehr von der Sonne, die ſich neigte, ſo daß es 
ſchien, als ſchwebten wir über ihr, von der Erde losgelöſt, im 
Weltenraum. 

% Den Motor hörte ich wohl, aber er war mir wie der 
ergreifende Laut dieſer unſagbar weiten Welt. 

Unter uns ſchwebten dichtgedrängt kleine roſa Wolken, 
wie roſarote Kraniche mit d ig geſenkten Hälſen und weit⸗ 
ebreiteten Schwingen. Roſenrot ſtrahlten auch die höchſten 
Bergeskämme aus dem tiefen Violett, zu dem ſich das Silber 
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a Ebene gewandelt hatte. Mein Gott, dachte ich, mein 
0 — 


Dann ſanken wir langſam in weitem Bogen, mit könig⸗ 
licher Sicherheit — raſch zuletzt. 

Und dann war da die grüne beſchienene Wieſe und ein 
Reiter, der zum Landeplatz ſprengte. Menſchen, die das große 
Flugzeug des Bayeriſchen Luft⸗Lloyd abwarten wollten. Denn 
a biefer Welt hat unſer großer Vogel fold) einen irdiſchen 

amen. 

Allen hätte ich ſagen mögen: Ihr Armen kennt die böchſte 
Schönheit und die beglückendſte Größe unferer Erde nicht. Gönnt 
es Euch — lernt ſie kennen! 


Deuter Kongreß für alkaporfreie Sugenderziefug 


Von Prof, Hermann Hoffmann, Breslau. 


* Jahre 1913 tagte im Sigungsfaal des Preußiſchen Landtags der 
erſte deuiſche Kongreß für alkoholfreie Jugenderziehung. Ein Wagnis 
in jeder Beziehung. Noch war die Forderung alfobolfreter Kinder, 
erziehung nicht allgemein anerkannt, die alkoholfreier Jugenderziehung 
kaum bekannt. Der Kongreß hat damals eingehend und ernſt dieſe 
Forderung begründet und die Möglichkeiten ihrer Durchführung beraten. 

In den dazwiſchen liegenden Jahren hat ſich viel geändert. Das 
Ergebnis von Not, Tod in Kriegs- und Nachkriegszeit it ein Anſchwellen 
des Alkoholismus zu einer Höhe, die die Vorkriegszeit hinter ſich läßt. 
Das Erfreuliche iſt, daß die Forderung alkoholfreier Jugenderziehung 
von der Jugend ſelber geſtellt und von ihren Beſten ſelber nachdrück⸗ 
lich durchgeführt wird. Und wenn es tieftraurig ſtimmen muß, daß 
fo manche Lehrer an den Wandertagen trog der Anordnungen der 
Unterrichtsminiſter nicht alkoholfrei bleiben, ſondern trinken, trinken 
laſſen und ſogar kommerſteren, fo erfreut es um fo mehr, aus der Jugend 
immer wieder Abkehr vom Alkoholgenuß geübt und gefordert zu ſehen. 
Der Berliner Stadiſchulrat Buchenau hat vollkommen recht, wenn er 
ſagte, die Jugend tft heute nicht verwahrloſter als die Erwachſenen. 

Nun hat in Berlin ein zweiter deutſcher Kongreß für 
alkoholfreie Jugenderziehung getant. Der Hauptunterſchied zwiſchen 
der erſten und zweiten Tagung iſt einmal der, daß die zum erſten 
Male von Plato geſtellte Forderung alkoholfreier Jugenderziehung 
heute in weiten Kreiſen anerkannt iſt, daß Alkoholgegner und Alkohol- 
freunde ſich darin einig find, daß es zu begrüßen, ja zu erſtreben itt, 
daß die Jugend fo ſpät wie möglich Geſchmack und Freude an geifigen 
Getränken bekomme. Und dann iſt ein weiterer Unterſchied zwischen 
dem Auftreten der Jugendbewegung damals und heute. Es hatte auf 
dem Kongreß zur Folge, daß nicht nur über die Jungen, ſondern auch 
1 ge Jugend felbft geredet wurde, der dritte Verhandlungstag 
gehörte ihr. . 

Die Tagung wurde beranftaltet von der Reichshauptſtelle gegen 
den Alkoholismus (Geſchäftsſtelle Berlin-Dahlem, Werderſtr. 16), geleitet 
von Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Weymann und Prof. Dr. med. 
Delbrück, und fand ftatt in der neuen Aula der Berliner Untverfitat. 
Unter dem gewaltiger, Bild, das Fichte darſtellt, wie er feine Reben 
an das deutſche Volk hielt in einer Zeit, wo Aufbau nach Zuſammen⸗ 
bruch notwendig war, wandten fic) die Redner des Kongreſſes an ihre 
tauſendköpfige Zuhörerſchar. Der Breslauer Phyſtologe Fuchs ſprach 
von der Bedeutung der Alkoholfrage für den wirtſchaftlichen Wieder⸗ 
aufbau, die für den ſittlichen Aufbau legte der Leipziger Untverfität# 
profeſſor Barth dar. Die Begründung alkoholfreier Jugen derziehung 
war kaum notwendig. Einmütig, ohne jeden Widerſpruch, machten 
alle Teilnebmer und Gäſte, Deutſche und Ausländer (aus Amerika, 
Böhmen, Oeſterreich, Litauen, die Vertreter der Landes ⸗ und Reichs 
behörden, der Kirchen, der verſchiedenen ſozialen und caritativen Ber: 
bände) die Forderung der organifierten Alkoholgegner zu der ihrigen, 
daß der Alkoholgenuß in jeder Form von der Jugend bis zum Abſchluß 
der Entwicklungsjahre fernzuhalten iſt. 

Die einzelnen Redner legten dar, was die Regierungen, die 
Gemeinden, die Schulen jeder Art, die Kirchen für alkoholfreie Jugend- 
erziehung leiſten und leiſten können. Dr. Strehler von Burg Rothew 
fels zeigte die Möglichkeiten der höheren Schulen, hier erziehlich zu 
wirken. Ich ſelber legte dar, was in der katholiſchen Kirche Deutlich 
lands für alkoholfreie Jugenderziehung geſchieht. Die vorbildliche 
Haltung der deutſchen Biſchöfe und beſonders der deutſchen Kardinäle 
erleichtert die Arbeit ja ungeheuer. Der abſtinente Kardinal Bertram 
hat in feinem ſchönen Firmungsbüchlein das Wort vom Adel der Ent ; 
haltſamkeit geprägt. Die Mitteilungen vom Schutzengel bund, 
für den die Biſchöfe, beſonders Biſchof Keppler ſo warm eintraten, 
erregten Aufſehen. 120 000 Kinder im Schutzengelbund haben ſich 
ſchriftlich verpflichtet, während der Schulzeit keine geiſtigen Getränke 
zu nehmen. 120 000 Eltern haben ſich ſchriftlich verpflichtet, ihren 
Kindern während der Schulzeit keine ge'ſtigen Getränke zu geben. 
Wie viel iſt das! Und doch wie wenig! Wann werden es 1280 000 
Eltern und Kinder fein? Wann wird jede Pfarrei ihren Schutzengel ; 
bund haben? Wann wird jeder katholiſche Vater, jede kat holiſche 
Mutter, jeder katholiſche Lehrer und jeder katholiſche Prieſter eZ als 
ſelbſtverſtändlich anſehen, daß Schulkinder grunblägli und ausnahms⸗ 
los von geiſtigen Getränken frei bleiben müſſen? 1917 hat bas 
Kreuzbündnis die Ergebniſſe des erſten Kongreſſes für alkoholfreie 
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Sugenberziebung in einem katholiſchen Kongreß für alkoholfreie Jugend⸗ 

fehung auszuwerten gefudt. Der Erfolg war fo glänzend, daß 
Sclaaend gu wünſchen tft, auch dem diesjährigen Kongreſſe möge ein 
zweiter fur den katholiſchen Volksteil folgen. 

Der dritte Tag, der der Jugend gehörte, war beſonders erfreu⸗ 
lich. Quickborn, Jungborn, Großquickborn und Hochland 
auf ſeiten der katholi chen Jugend legten far unſere Sache Ehre ein. 
Weberwältigend, hoffnungweckend war es zu ſehen, wie die überwiegende 
Mehrheit der Jugend, die bewußt nach irgendeiner Richtung Ideale 
verfolgt, die alkoholfreie Lebens weiſe für ſich als etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches, als logiſch zum Weſen ihrer ganzen Lebensführung gehörig be⸗ 
trachtet, ſogar zum Teil für die Ausbreitung dieſer Anſchauung kämpft. 
Das bedeutet, daß heute bereits zwei Millionen jugendlicher Glieder 
unſeres Volkes vom Alkoholgenuß und ſeinen verhängnisvollen Wir⸗ 
kungen unberührt bleiben, und daß nicht wenige von ihnen planmäßig 
in 05 on ben Gedanken hineintragen, den die Rednerin von 

born auf den Kongreß alſo ausdrückte: „Das Leben ohne Be: 
Tauſchungamitlel iR uns nicht erwas Negatives "und bedeutet uns auf 
keinen Fall einen Verzicht auf irgendwelche erſtrebenswerten Freuden. 
Die Jugend iſt froh, daß fie alkoholfrei leben darf.“ — 

Die Tagung iſt vorüber. Saat iſt geſtreut. Möge ſie wachſen. 
Möge treue, zielbewußte, planmäßige Nacharbeit fie zur Ernte reifen 
laſſen. Es wäre nicht der unbedeutendſte Beitrag zum Wiederaufbau 
von Bolt und Vaterland, 
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rechte, ſondern auch ein kunſtvoller Stil lehrbar ſei. Man 
gibt nad dem Stu um gerne zu, daß ihm dieſer Nachweis vollauf geglückt 
ift. Dieſe Schrift verdankt ihre vorbildliche Klarheit und leichte Verſtänd⸗ 
lichleit nicht zuletzt der ſicheren berſtellung von abſchreckenden Bei⸗ 
fielen aus r modernen Bildungs ⸗ erde and . Muſtern 
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Kirchliche Kunſtausſtellung in Mainz. 


Vie hoher Bedeutung für den kirchlichen Dienſt find Weberei und 
Stickerei, oder, wie letztere auch genannt wird, die Nadelmalerei. 
Die alten Schrifiſteller, 8. B. der römifche Anafafius, erzählten uns 
vielfach ſchon von der Pracht der gottes bienſtlichen Gewänder früh⸗ 
chriſtlicher Zeit. So blieb es durch viele Jahrhunderte, bis eine Zeit 
kam, in welcher oe Reichtum der Kirche verſchwand. Möchte die 
Strömung, die in unſeren Tagen auf dem Gebiete kirchlicher Kunſt 
begonnen, im wahren Geiſte durchgeführt werden. Das gilt auch für 
die kirchlichen Geräte. Die Kirche beſtimmt hier nicht den Stil, in dem 
dies oder jenes heilige Gerät ausgeführt werden ſoll, aber fie wird 
jenen Stil und ſeine Werke vorziehen, welche im Einklang mit ihrer 
Beſtimmung dieſe auch durch die Form ausſprechen, die wieder durch 
die Anſchauungen und Vorſchriften der katholiſchen Kirche nicht bloß 
feſtgehalten, ſondern auch mit Ronfequeng bis ins Kleinſte kunſtgemäß 
und praktiſch herausgebildet ſein ſoll. 

Nun haben die Werkſtätten für kirchliche Kunſt Krieg und 
Schwarzer in Mainz in ihren Räumen Breidenbacherſtraße 4 
eine feine Ausleſe aa kunſtgewerblichen Erzeugniſſe ausgeſtellt. Die 
Ausſtellung iſt bis Mitte September für alle Freunde der kirchlichen 
Kunſt zugänglich. 

Was dort an Paramenten und in der Silberſchmiedekunſt ge⸗ 
zeigt wird, verdient den bekannten Kunſtſchäßzen beſter Zeit würdig 
angereiht zu werden. Alte, längſt vergeſſene Techniken werden zu 
neuen Formengebilden kirchlichen Charakters verwendet und laſſen 
a eigenartige Wirkungen entſtehen, wie fie beiſpielsweiſe eine 

Emailleſtickerei in alter Kloſtertechnik zeigt. Koſtbare Meßgewänder, 
eines im Stile Albrecht Dürers, ein vollſtändiger Golbbrofat Ornat, 
ein prächtiger Baldachin u. a. m. wechſeln mit Geräten mannigfacher 
Art, gut abgeſtimmt in Form und ge techniſch gediegen und melſler⸗ 
haft gearbeitet. Ein Gang durch die Werkſtätten, der den Beſuchern 
aufs liebenswürdigſte geſtattet wird, gewährt Einblick in einen Kreis 
tätiger Werkkünſtler, macht mit dieſem onen Gebiet vertraut 
und lehrt den Wert ehrlicher Handwerkskunſt ſchätze 

Die Firma Krieg und Schwarzer hat in 11 lezten Jahren 
durch New und Umbauten ihr Anweſen zu muſtergültigen Arbeitsſtätten 
mit vorbildlichen Einrichtungen umgewandelt. Die baulichen Verän⸗ 
derungen fanden durch den Mainzer Architekten Adolf Th. Falkowski 
eine fehr glückliche Löfung. Man kann es nur begrüßen, daß gerade 
in unſerer heutigen, an handwerklichen Idealen ſo armen Zeit, eine 
Firma unbeirrt von den Zeitgeſchehniſſen raſtlos auf dem Wege 
deutſcher Wertarbeit weiterſchreitet. — Wir wünſchen ihr den Hebab⸗ 
renden, wohlverdienten Erfolg. 


Bühnen» und Nuſtrmnbſchen. 


Nachtaufführungen. Das Schauſpielhaus wünſchte ſchon⸗ 
lange auch feine Nachtaufführungen zu haben; zweimal aab es in 
zwölfter Stunde Hinderniſſe. Ich weiß nicht, ob ber Souffleur ober 
der gute Geſchmack ſich zur Wehr geſetzt hatte. Run iſt es gelungen. 
Die Konkurrenz (die Kammerſpiele) haben dieſen großſtädtiſchen An⸗ 
ziehungspunkt nicht mehr voraus. Man begann mit einem Schwank 
„Der Beſuch im Bett“ von Verneuil, jenem Pariſer Vielſchreiber, 
der heute gewiß nicht zu unſerer Ehre eine Menge deutſcher Bühnen 
beherrſcht. Daß beim Aufrollen des Vorhanges ein anderer mit der 
Kokotte das Bett teilt, als am Ende, daß die Herrſchaften ſich den 
ganzen Akt über meiſt in Unterkleidern und ohne Hoſen tummeln, mag 
genügen, um den Inhalt des gänzlich geiſtloſen Stückes anzudeuten. 
Das Publikum nahm es mit lachendem Behagen auf. Ja, das Pub⸗ 
likum unſerer Nachtaufführungen! Es wäre da manches zu ſagen, 
was ſehr bitter iſt. Der Titel dieſes Stückes wäre noch vor zwanzig 
Jahren ganz unmöglich geweſen, keine Frau hätte ſich ſchon aus 
Reputationsgründen getraut, hinzugehen. Der gefoppte Liebhaber ruft 
ſehr nachdrücklich: „Du biſt ein Schwein“. In jenen troſtloſen Zeiten 
der Bühne, da der Meuſchheit Würde noch nicht in ihre Hand gegeben, 
war es ein beſonders zugkräftiger Wiz des Hanswurſten. die Bein: 
kleider auszuziehen. Wollen wir dahin zurück? Principiis obsta! Nach 
dieſem gepfefferten Anfang gab es einen Tanzſkeiſch „Cocain“: Rita 
Sachetto mit ihrem Ballett. Es war noch zu Lenbachzeiten, als man 
die Münchnerin mit dem italieniſchen Namen entdeckte. Die Renaiſſance⸗ 
pracht des Künſtlerhauſes gab ihr einen prunkenden Rahmen. Die 
Mimik ihrer klaſſiſchen Züge war mehr auf das Pathetiſche eingeſtellt. 
Sie wirkte immer ſtärker durch das Bildhafte als durch die Beſchwingt⸗ 
heit des Reintänzeriſchen. So macht ſie auch heute noch beim Einzel⸗ 
auftreten größeren Eindruck, als innerhalb des geſchickt arrangierten 
und ſehr freundlich aufgenommenen Balletts. — Auch die Rammer: 
ſpiele haben eine Neuheit bei Nacht: „Scampolo“, Komddie von 
D. Niccodemi. Die Expoſition, in ber ſich ein armer Erfinder mit 
feiner Geliebten über ihre beiderſeitige ſchlechte Sage zankt, iſt oe 
atmig und verſpricht nichts Gutes. Intereſſe gewinnt man erft be 
Auftreten des Scampolo (d. 5. Reſt, ein Spitzname). Ein vater u 
mutterloſes Mädchen, halb Naturkind, halb mags ay mit viel Mutter⸗ 
witz und viel Herz, das den erſten Mann, der ſich freundlich des 
kleinen Schmußzftnkes annimmt, liebt und eine Unſumme von Naivität 
und Gemüt entfaltet. Eine Figur, ei nicht aus dichteriſcher An⸗ 


ſchauung, aber aus chaffen, aus der eine Naive, die 
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auch echtes Gefühl befigt, viel machen kann. Das gelang Frl. Röppte 
in hohem Maße; einige Grellheiten hätte die Regie dämpfen müſſen. 
Im zweiten Akte gibt es einige derbe Anſpielungen als Beiwerk, 
damit 75 der Familienblattromantik nicht an etwas Realiſtiſchem 
ermangle. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Eine neue Bearbeitung von 
Händels Julius Caeſar machte in Göttingen ſtarken Eindruck. — 
Zur Taufendjabrfeier von Woslar wurde ein Schauſplel: Der Rats. 
herr von Goslar, von W. Heuer mit großem Erfolge aufgeführt, das 
das Leben des 13. Jahrhunderts in farbenreichen Bildern geſtaltete. 
Martin Greifs vaterländiſches Schauſpiel Ludwig der Bayer wurde 
heuer nach langer Kriegspauſe wleder von den Bürgern von Kraiburg 
6. J. in der ſ. Zt. eigens errichteten Feſthalle mit ſtarkem Beifall ge⸗ 
geben. Auch Landshut hat fein heimatliches Fefifpiel, Die Lands. 
huter Hochzeit, gedichtet von g. Schaumberg. erneuerte die an die 
zu Landshut geſchloſſene Ehe Herzog Georgs des Reichen mit der 
Tochter des Polenkönigs Kafimir IV. anknüpft. — Auch die Volks⸗ 
ſchauſpiele in Oetighe im erzielten wieder mit dem bibliſchen Schau⸗ 
ſpiel Joſef und feine Brüder ſtarke Eindrücke. — In Berlin wurde 
E. T. Hoffmanns Undine nach hundert Jahren zu neuem Bühnen⸗ 
leben erweckt. War der Dichter auch kein formenſtarker Muſiker, ſo 
hat ſeine Oper doch als Vorläuferin der Romantik Webers Bedeutung. 
— Ernſt Tollers Maſchinenſtürmer hatte in Berlin eine wegen der 
Perſon des politiſchen Gefangenen ſenſationelle Aufnahme. Der Spiel: 
leiter ſchürte in einer Anſprache noch die Leidenſchaften, weil die 
bayeriſche Regierung den Verfaſſer nicht zur Uraufführung beurlaubte. 
Aeſthetiſch iſt das geſchwätzige Werk nach Berichten nicht zu retten. 
Seine engliſchen Arbeiter von 1815 find Hauptmanns Webern nach: 
gebildet. Die Seftaltungstraft iſt gering. — Eliſabeth von Thüringen, 
eine dramatiſche Legende von Clemens Ruland, übte auf der Düſſel⸗ 
dorfer Freilichtbühne eine packende Wirkung aus. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau, 


Die Börse war bei Beginn der Woche auf dem Effektenmarkte 
ruhig und zuwartend. Dis Belebung des Verkehrs mit Industrieaktien 
vor acht Tagen war nur von ganz kurzer Dauer gewesen, so oft auch 
nicht ohne Berechtigung darauf hingewiesen wird, dass die Kurse der 
meisten Industriewerte eine Verschlechterung der Lage vorwegnehmen; 
allein das Geld ist kuapp und die politische Lage innen und aussen 
lähmt die Unternehmungslust. Der Dollar ist der massgebende Faktor 
in der Tendenz auch der Effektenmärkte. Er war vorbörslich 455, 
ging aber dana auf 444 zurück. Die Folgen der letzten Markentwer- 
tung machen wieder Kapitalserhöhungen nötig. In den letzten Tagen 
sind bekannt geworden der Mühlenbautrust (62 Millionen), Brown, 
Bovery & Co., das Sachsenwerk und es werden noch viele kommen. 
Kaum reagiert die Börse auf günstige Abschlüsse, wie bei Benz. 


Kurssteigerungen hatten verschiedene Auslandswerte, wie Türken und“ 


Ungarn. Diese Werte, sowie ausländische Zinsscheine, die gleichfalls 
bedeutende Kurssteigerungen erzielten, ‚bildeten auch das Haupt- 
geschäft des zweiten Börsentages. Diese Aufwärtsbewegung war ohne 
Zweifel von der Devisenentwicklung beeinflusst. Der Dollar eröffnete 
mit 458 und schloss mit 476. Die scharfe Entwertung der Krone in 
Wien wirkte auch auf den deutschen Devisenmärkten verstimmend. 
In der Mitte der Woche kam der Dollar hart an die Grenze des 500- 
Kurses. Die Börse betrachtet die Lage, die der Reichstag bei seiner 
Vertagung hinterlassen hat, durchaus nicht rosig. Die Einwirkung 
der ule Sa auf die Noteninflation ist auf die Bewertung der 
Mark nicht günstig. Das Geschäft auf dem Effektenmarkte bleibt 
Tag für Tag gering, wenn auch die Kurse sich im ganzen behaupten. 
Die Unkosten der Effektenspekulation sind auch zu hoh geworden. 
Es ist schon eine Karssteigerung von 50 Prozent nötig, um die Spesen 
zu decken. Das Interesse an stidosteuropiischen Valutapapieren blieb 
bestehen, die dann freilich am Donnerstag einen Rückschlag erlitten. 
Der Dollar erreichte in den Vormittagsstunden den nicht behaupteten 
Stand von 546, kehrte aber auf 511 zurück. Immerhin hatte der hohe 
Kars jetzt endlich seine Rückwirkung auf die Effekten. Harpener 
zogen über 200 au. Auch bei sonstigen Montanpapieren herrschte 
starke Nachfrage. Das Ausland scheint wieder mehr zu kaafen und 
die Erweiterung der Darlehensbedingungen der Darlehenskassen hat 
auf die Geldknappheit erleichternd gewirkt. Gesucht waren auch 
Kaliwerte, chemische und elektrische Papiere, Metall- und Textilwerte. 
Die Kaliwerte konnten am letzten Börsentage ihren Stand nicht be- 
baupten. Die Kursgestaltung war wieder nicht einheitlich. Harpener 
stiegen wieder um 300 Prozent. Man spricht von riesigen Iuteressen- 
käufen, Anch Phönix und Rheinstahl hatten erhebliche Kursbesser- 
ungen. Die Devisen gingen infolge einer kaum begründeten freund- 
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licheren Beurteilung der Lage herab, waren jedoch abends durch die 
Haltung Frankreichs zum Zahlungsaufschub und die Zusage an das 
Garantiekomitee erneut befestigt. DieFinanzkontrolle, die uns 
aufgendtigt wird, wird da und dort als nicht unerträglich bezeichnet; 
aber was nützt es den Kopf in den Sand stecken? Der Vorsitzende 
des Garantiekomitees hat sich in Paris ausfragen lassen und unser 
Schicksal in folgende Sätze gefasst: „1. Der deutsche Stastahanshalts- 
plan wird völlig unserer Kontrolle unterworfen werden und die Ein. 
nahmen und Ausgaben müssen von uns kontrolliert und die Ausgaben 
von uns gutgeheissen werden, bevor sie dem Reichstage zugeben. 
2. Wir werden mit Nachdruck die Kontrolle über Deutschlands Ein- 
und Ausfuhr betreiben. 3. Die Abwanderung von Kapital ins Ans 
land wird von uns überwacht. Von nun an werden industrielle, wirt- 
schaftliche und finanzielle Statistiken unserer Beobachtung nicht mehr 
entgehen.“ 

W lautet auch der Ausweis der Reichsbank von 
15. Juli. Der Banknotenumlauf stieg weiter um 2700.7 Mill. Mk, 
auf 175,437 Mill. Mk., der Umlauf an Darlebenskassenscheinen um 
570.3 Mill Mk. Die gesamte Kapitalanlage ist um 11, 150.2 Hillionen 
Mk. auf 201, 513.9 Mill. Mk., die bankmässige Deckung allein um 
11,177.1 Mill. Mk. auf 201, 126 7 Mill. Mk. angewachsen. Die 22. 
nahme der Anlagekonten ist ganz überwiegend auf Kreditanspräch 
von privater Seite zurückzuführen, und zwar mussten von der Reich 
bank nicht nur gewaltige Summen an Schatzanweisungen aus. dem 
freien Verkehr zurückgenommen werden, sondern es wurden bei iht 
auch steigende Beträge an Handelswechseln zum Diskont eingereicht, 
Die beanspruchten Kreditbeträge blieben der Bank im Zusammenhang 
mit neuen Zahlungsmittelabffüssen sowie mit Rückzahlungen bei den 
Darlehenskassen nur zum Teil auf den Konten der fremden Gelder be- 
lassen, die eine Vermehrung um 4744.6 auf 36,275.7 Mill. Mk. auf- 
weisen. Die amtlichen statistischen Veröffentlichungen über den 
deutschen Aussenhandel lassen eine wenig erfreuliche Ent 
wicklung erkennen. Allein für Mai ergibt sich ein Einfahrüberschuss 
von 17 Millionen Doppelzentnern. Der Aussenhandel reicht heute 
nicht entfernt dazu, um die notwendige Einfuhr von Nahrungsmitteln 
und Rohstoffen zu decken. — Der Prospekt zur Zeichnung von 6proz. 
Reichsschatzanweisungen wird zu Ende Juli oder Anfang 
August erwartet. Der Emissionskurs ist auf 99 Proz. festgesetzt. 
Eine Gesamtzeichnungssumme ist nicht normiert, so dass die An- 
meldungen vollständig berücksichtigt werden. Die Anweisungen 
haben eine dreijährige Laufzeit. — In allen Abteilungen der Bres- 


lauer Messe, die vom 3.—6. September stattfindet, mussten An- 


meldungen zurückgewiesen werden, obwohl man jeden Winkel aus- 


nützt, um Platz zu schaffen. K. Werner, München. 


Zum Bau der Albertus Magnus-Rirde 11 Gottingen ſchrelbt Prälat 

Prof. Dr. Mausbach in Münſter u. a.: „Ihr Bau, angeregt von den Akademische 
Boniſazius vereinen, wird fein ein in Stein verkörpertes Treugelöbnis, im Oel ber 
eimgegangenen opferfreudig Bott und dem Vaterlande zu dienen; ein mächtig ener, 
st boi „Sursumcorda“ tbealer Seftnnung inmitten unferer gedrückten und materiel 
gerichteten Zeit. Da die Gedächtniskirche zugleich dem dringenden Bedürful Amt 
Tiaſporagemeinde entgegenkommt, fo bringt fie gleichzeitig die bee Glaubens 
und Liepeseinheit aller Stände und Solksklaſſen wirtſam zum Ausdrud. Mögen 
daher Nicht nur die katholiſchen Atademiter, fondern alle katholiſchen Boltetreie 
freudig und weitherzig an der Spende für dieſen edlen Zweck teitnehmen.“ Dyier 


aben 1 erbeten an Poſtſcheckkonto Generalfetretariat A. B. 8. in Paderborn, 
mt Köln 37 950. 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Briel 
marken oder Papiergeld beiliest, Unbefprodjene Bücher werben nur aul 
Verlangen, und wenn volles Rüdporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 
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REPUBLIK ODER MONARCHIE 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegernsee). Zweite verbesserte und 
vermehrte Auflage. (4.— 10. Tausend.) gr. 8. Stattlicher Band in festem 
knallenden Umschlag kart. M. 25.—. 
Urteil eines weltbekannten Schriftstellers: Viele haben zur Zeit der Revolution 
Gesinnung und Ueberseugung grwschseit, wie man das Hemd tuechsalt. Wie 
wohl wird einem, in solcher Zeit einem Manne zu begegnen, der seine 
| komigstrene Ueberseugung bewahrt, bewährt und offen aussusprechen wagt! 
Ras Otto Hartmann hat in ‚Republik oder Monarchie sein hohes Lied der 
Konigstrete und das edle Heimweh nach dem Konigium in Bayern gesungen. 


F. A. Kerer, Pfarrer u. Kammerer. 


WIR DEUTSCHE KATHOLIKEN 


UND DIE MODERNE REVOLUTIONÄRE BEWEGUNG 
oder Los vom Opportunismus und zurück zur Prinzipientreue! Von 
Dr. theol. Philipp Haeuser, Strassberg bei Augsburg. 2. Auflage. 
G —8. Taus.) 8, In auflallend. Umschlag geheitet und beschnitten M.5.—. 
Oberhirtliches Verordnungsblatt für die Diözese Regensburg 102: Nr. 3: 
Besonders werttoll und scitgemass erscheinen die Partien, wo der Ver- 
fatter der Klugheit der Kinder der Welt die Klugheit der Kinder Gottes 
' onbgegensetst und die Heilige Schrift, Dogmatik, Moral nicht unter den 
Scheffel gestellt, sondern auf dem Leuchter erhoben, glaubensfreudig bekannt 
und glaudenstreu als Norm des Handelns befolgt wissen will. Mit Nack- 
druck führt er diese selbstverständlichen, in der Praxis aber vielfach ver- 
leugnsten Wahrheiten den Laienjührern auf dem Gebiete der Politik, der 
sostalen Frage und der Presse vor die Seele. 


FRIEDENSFREUDENQUELLE 


Von Otto Hartmann (Otto von Te ernsee). 5. Auflage. (13. und 
14. Tausend), Prachtausgabe au! einsam biütenweissen Papier mit 
9 herrlichen Runstbeilagen in modernem Pappband M. 100.—. Volks- 
ausgabe, 6. verb, Auflage. (15. und 16. Tausend). gr. 8 (XXXIIl, 
350 8) Gebunden mit neuem Deckelbild M. 48.—. 
Der Bischof von Stuhlweissenburg- P Diözese Ssthesfehtrodr): „Sie wurde 
mir tint Freudengueile. Ya, das brauchen wir, Männer, Herzen und Bücher, 
aus denen für die kranke Welt etwas Freude quilit. Wir sind noch alle 
krank and sollten ins Hochgebirg, ins Hochland christlicher Gesinnungen ! 
Nun, dasu braucht es auch Zeit. Solche Bücher, wie das Kw. Hochwohl- 
Geberen, werden uns auch diese schwere Zeit verkürzen Gott gebe es! 
Stuhlweissendurg: 


Dr. Ottokar Prohdsska. 
lining Dre Ottokar Prohässke, 
| VERLAGSANSTALT VORM. G. J. MANZ, REGENSBURG 
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München, 5. Auguſt 1922. 


XIX. Jahrgang. 


Reid und Bayern. — Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 
D* Konflikt zwiſchen dem Reich und Bayern iſt da. Bayern 

ein rechtmäßig beſchloſſenes Reichsgeſetz nicht durch. 

E t damit die Reichsverfaſſung und ſetzt ſich allem aus, 
was deren Artikel 48 androht; bis zum Ele reiten des Reichs 
mit der bewaffneten Macht. Die bayeriſche Verordnung zum 
Sch der Verfaſſung der Republik muß auf Verlangen des 
präfidenten oder des Reichstags Sore werben. — 

hy fiebt ſich die Sache vom Standpunkt der Age 
Die bayeriſche Regierung Pg lie ch damit, da 
bes Inhalt des Geſetzes Art inet Aalener 
entgegen dem wohlbegründeten Einspruch Bayerns derartige 
Erregung im Land erzeugt ig daß Gefahr für die Sicher. 
heit und Ordnung beſtehe, das Geſetz ohne * Vorbe⸗ 


ale ausgeführt würde. Daher r bie Verordnung nach t, 
Art. 48 Abſatz 4 der den Landesregierun Cane einräumt. 
Das en extent befigt für fein 8 5 das Ver. 


trauen des Landtags. Es wurde ihm am 25. Juli mit den 
Stimmen der Bayeriſchen Volkspartei, der Mittelpartei und 
des Bauernbundes ausgeſprochen. 

Die ſcharffinnige ſurigiſche Begründung, mit der die baye⸗ 
riſche Staatsregierung ihre Maßnahmen begleitete, löſte gee | se 
einen gewaltigen Streit der Rechtsgelehrten aus. Die Reichs⸗ 
und die bayeriſche Landesverſaſſung, die Verfaſſung des Kaiſer⸗ 
reichs von 1871 und die Verſailler Verträge wurden durch⸗ 
ih teils um Recht oder Unrecht zu beweiſen, teils um einen 

lichen Ausweg zu entdecken. Am Ende 5 anzen Pu 
fens und Suchens aber fteht die Erkenntnis, hier form 
ſch nichts zu machen iſt. Beweiſen laßt ſich ſchließlich 
alles, aber nicht wegz gen iſt die Tatſache, daß Bayern 
Staat wie Volk, die Reichs eure 1 Schutz der Republik nicht 
ertragen. Diefe Haltung iſt nicht künſtlich erzeugt. Mag man 
noch ſo viel dem Einfluß landfremder Rechtsputſchiſten zuſchreiben, 
ſo tief reicht er nicht oder doch nicht ohne Dee 
Heiten. Or “liegt vielmehr einfache Selbſterha 

chen Stammes vor, der für eigene Art und Eigen 7 

keit aus ſeiner Natur heraus mehr verlangt als andere, 
zeit „on ug 8 deutſchen Einheitsſtaat oft zu wenig Widerſtan 
die bayeriſchen Dinge aus der Nähe echt Yer 92 — 

ei nicht anders urteilen. Es iſt eben das bayeriſche ‘Bro. 
lem (Nr. 29) und der Politiker muß mit ihm Leute 
wenigſtens, die die Rechtspflege politifieren wollen, können nicht 
verlangen, daß die Politik rein juriſtiſch betrieben werde. Daß 
der Widerſtand wirklich bayeriſch und nicht rechtsradikal iſt, zeigt 
das Mitgehen des e und verbürgt vor 1 die 


wenn er den u der 0 1 Partei se meh 


Dion er Was Boag dieſer für Erfahrung 
„ wenn er fi zu eigen ritten 55 
ſchließtl een wurde ja im eo Dort wurde 


Haas von der Reichspreſſeſtelle und des Regierungsrats Schwarz 
vom preußiſchen Staatskommiſſariat für öffentliche Ordnung 
weitgehend zu 5 wußte. Er erhielt neben hohen * 
gittung gen vertrauliche Mitteilungen und Denkſchriften, die 
nen feinem Meiſter, dem bem Females Gen Geſandten Darb, 
brachte. Sogar eine 555 war 
dabei 1. Defur verſorgte er die A Beier Stellen mit Schauer- 
berichten über Bayerns Separatismus. Auch Graf Zech, der 
Vertreter des ae in München, hatte mindeſtens Fühlung 
mit Leoprechting. Es iſt ſtrittig, wie weit dieſe ging, aber die 
Bayeriſche Regierung mußte doch dem Reiche nahelegen, 8 
Zech mit einer anderen Perſönl Er ben Wegen eln. — 
und Deipigefn lezen, Bat nati i die be im na bale jane 
n ließen, natür e Stim elbft n 
verbeſſert. Das alles muß man bran berückſichtigen, . 
man gerecht ee rel, 
j 


ee ah Beer den ſtaatlichen 
Länder, la Charakter, in der Reidhsver- 
faflung 5. gegrün I die 1. feine Um Reiches 


chußgeſ wht oder der 
nbgelebe „ das Reich ebenfowenig von Bayern bie 
Auge e ſeiner uh und Polizeihoheit. Beides aber iſt nach 
unverrückbarer bayeriſcher Anſicht in der Einrichtung des neuen 
5 age um und gleicht klin en re 17 R Aa are 
es alten kommt a zum etz oder 
65 ein neues Reſervatrecht Bayerns heraus 
Die nächſten Tage werden es ergeben. 


ierung, daß das che Aus · 
gleich tig eine Pauſchſumme von 2 Mill. Pfund Ster⸗ 
ling gaye. euere ließe Frankreich seriffe, er näber 
ete Maßnahmen in Wirkung treten. Das iſt wohl eben- 
ſoſehr hauf Deutſchland berechnet wie auf England. In Paris 
a da ange un 111 909 Be epd aaron 
en 
Poincaré Wünscht 3 Ger 8 das le aber 
gibt ale ir 1 an ee Stelle der 
Riepublit, die es für i icher halten, wenn Groß⸗ 
britannien ihm ſeine Schulben erläßt und ein Bündnis gegen 
Ba e Angriffe gewährt. England aber zeigt ſich noch ſehr ah. 
uſammenkunft zwiſchen Lloyd George und Poincaré 
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London, zu der auch die anderen Ententemächte geladen 
werden ſollten, iſt auf unbeſtimmte Zeit verſchoben worden. 
Poincaré hat es nun auf einmal ſehr eilig und möchte ſeinen 
britiſchen Kollegen vor dem 15. Auguſt ſprechen. Vielleicht liegt es 
daran, daß die deutſche Erfüllungspolitik nunmehr tatſächlich zu- 
ſammengebrochen iſt und ſelbſt S inktionen nichts mehr herausholen 
können, wie man in Frankreich endlich zugeſteht. Die erwähnte Forde⸗ 
rung für die Ausgleichſummen wird von Deutſchland abgelehnt. 
Wenn jetzt nicht der Zuſammenbruch der Mark dazu zwingt, 
die Kriegsentſchädigung vernünftig von Grund aus neu zu 
regeln, werden die Gläubiger von Deutſchland ebenfowenig 
etwas erhalten wie von Oeſterreich. Das ſterbende Deutſch : 
Öfterreich hat eine ſchwache Hoffnung gefaßt. Von feiten 
der Entente wurde das Generalpſandrecht auf eine Reihe öfter 
reichiſcher Aktiva aufgehoben. Daraufhin kann Oeſterreich das 
Geſetz über die Notenbank durchführen und mit einiger Ausficht 
einer auswärtigen Anleihe entgegenſehen. Die Krone ſtieg ein 
wenig auf die Nachricht von der Pfandrechtsaufhebung. Wird 
eſterreich nicht durch raſche Maßnahmen der Entente gerettet, 
ſo ſchließt es ſich höchſtwahrſcheinlich in irgend einer Form 
talien an. Das tritt immer deutlicher hervor. — Mehrere 
erſuche, die italieniſche Miniſterkriſe zu löſen, ſchlugen fehl. 
Währenddem nahmen die Faſchiſten eine bedrohliche Haltung an. 
Sie zogen ihre Heerſcharen beſonders in Bologna und Ravenna 
zuſammen. Für Italien iſt der Faſchismus ein böſes Ratfel 
worden. Als Gegenſatz zum Bolſchewismus entſtanden, droht 
okratiſchen 


er Faſchismus ebenſo wie ſein Widerpart den 
Staat in organifierten Klaſſenkampf aufzulöfen. Es ſcheint faſt, 
in Italien ſolle wie in Deutſchland die Demokratie daran 
ſterben, daß ſie die natürlichen Gemeinſchaften der Menſchen 
nicht achtete und nicht in den Staat einbaute. Nun bilden ſie 

Staaten im Staat, die Glaubens-, Berufs- Wirtſchafts⸗ und 
Blutsgemeinſchaften, und wiſſen auch nicht mehr dem Staat 
oder einander das Ihre zu geben. Deshalb find die Faſchiſten 
antiflerifal und die 
von Familie, Kirche, land nichts us Erfi der orga- 
niſche Staat kann die Gegenſätze wieder verſöhnen. — Am Bal ; 
kan, wo es lange Zeit ſehr fill war, ſteigen Wolken auf. Griechen⸗ 
land verlangt von den Mächten, in Konſtantinopel ein⸗ 
rücken zu dürfen und zieht ſchon Truppen in der Nähe zuſammen. 


9 
Waster, wie weit it's in der Nacht? 
Bon Hans Grundei, Berlin. 
(Schluß.) 

Es iſt in keiner Weiſe gerechtfertigt und zeugt von der 
Geſinnung gewiſſer katholikenfeindlicher Rechtskreiſe, den Mord 
an Erzberger dem Katholizismus oder dem Zentrum irgend- 
wie in die Schuhe zu ſchieben, weil Tilleſſen katholiſch getauft 
Aber die Geiſtesverfaſſung junger nationaliſtiſcher, gebil⸗ 

katholiſcher. Kreiſe, wie fie anläßlich des Offenburger 
Prozeſſes zutage getreten iſt, muß doch unſere katholiſchen Führer 
zum ernſteſten Nachdenken zwingen. Denn es iſt ein lautes Ge⸗ 
heimnis, eine Tatſache, die ich perſönlich durch eigene Erfah⸗ 
rung wiederholt beſtätigt fand, daß ſich heute dank der nationa⸗ 
liſtiſchen or und Haßpropaganda eine ganze Menge junger 
katholiſcher Uladbemifer in den Gedankengängen eines Tilleſſen 
bewegt, nur daß fle noch vor den letzten Konſequenzen zurück. 
ſcheuen. Ich weiß es aus eigenſter, trauriger Erfahrung, daß 
der Mord an Erzberger von katholiſchen Jungakademikern ge⸗ 
billigt wurde. Ich habe mit eigenen Ohren in einer deutſch⸗ 
nationalen Verſammlung gebildeter sing Peet das gleiche ſagen 

zren, was Tilleſſen an ſeinen Bruder ſchrieb, nur mit anderen 

orten: „Zuerſt ſind wir Deutſche, dann Katholiken; deun 
als Deutſche ſind wir geboren, katholiſch find wir getauft.“ 
Wächter, wie weit iſt's in der Nacht? Katholifche Führer, 
wie weit, denkt ihr, iſt die religiöſe Kriſts in unſerer katholiſchen 
Jugend ſchon fortgeſchritten? Iſt es nicht höchſte Zeit, das 
religidfe Erneuerungswerk an unſerer Jugend, an Prieſtern und 
Laien, mit der größten Energie, mit den offenſten Herzen, mit 
tieffter Demut und Geduld fortzuführen? geht eine Bewe⸗ 
gung durch einen Teil unſerer Jugend, welche die Liebe zu 

taat und Volk, eine im Grunde tief egoiſtiſche Liebe, bis zur 
Abgötterei betreibt, fo daß Chrifius und feine Kirche, die all⸗ 
umfaſſende, ſich weinend von ihr abwenden müſſen. Wie weit 
hat dieſe Bewegung, ſchon Wurzel gefaßt in unſerer gebildeten 
katholiſchen Jugend? Iſt es angeſichts dieſer bedrohlichen 
Tatſachen berechtigt, die katholiſche Jugendbewegung zu bekämpfen 
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Fr 


ee kennen nur ihre Klaſſe und wollen 


und zu beargmwößnen, wie es leider immer noch in manchen 
älteren Führerkreiſen und in einem Teil des Klerus geſchieht? 
Es gibt heute noch in Deutſchland katholiſche Kreiſe, die in der 
katholiſchen Jugendbewegung eine große Gefahr ſehen, weil ſie 
in Oppoſition ſteht gu vielen Erſcheinungen, weil fie alle Kultur⸗ 
tünche und allen Organiſationsmechanismus ablehnt, Kreiſe, die 
in ihrer Furcht, ihre alten Gewohnheiten, Sitten und Anſchau⸗ 
ungen könnten ſterben, die ſchwere Gefahr überſehen, die dem 
deutſchen Katholizismus aus den Reihen der in ihren eigenen, 
alten Anſchauungen groß gewordenen Jugend droht. 9 
Man war, beſonders in geiſtlichen Kreiſen, bisher gewöhnt, 
mit dem Begriff Jugendpflege zu arbeiten und übertrug nun 
gern und leicht ſeine Auffaſſung vom Weſen der Jugendpflege 
auf das Gebiet der Jugendbewegung. Letztere iſt aber ein von 
Jugendpflege weſentlich Verſchiedenes. Ernſt Foerſter nennt in 
ſeinem Auffatz über das Jugendproblem im Volksbildungsweſen 
in dem Werke „Soziologie des Volksbildungsweſens“ (heraus- 
gegeben von Leopold v. Wieſe, S. 354) „Jugendbewegung auto- 
nome Beſtrebungen der Jugend. Jugend darf hier nicht als eine 
durch Jahresalter abgegrenzte Zeitperiode, ſondern Jugend muß 
hier vielmehr als Eigenſchaft angeſehen werden, die als Haupt⸗ 
merkmal ſtarke Entwicklungsfähigkeit hat.“ Jugendbewegung if 
Eigenbewegung mit Eigenrechten, Jugendbewegung wird getrieben 
von innen, von der Seele des Jugendlichen, Jugendbewegung zeigt 
neue klare Ziele auf, weiſt Wege für die Zukunftsentwicklung. 
Auch die katholiſche Jugendbewegung darf dies alles ſein, ohne 
mit dem katholiſchen Autoritätsprinzip in Konflikt zu geraten. 
Die katholiſche Jugendbewegung iſt durch inneres Erlebnis und 
äußere Erfahrung dazu geführt worden, in Oppoſttion zu treten, 
aber in eine Oppofition, die Bofitives, Neues zu bieten weiß. 
Sie ſtellte ſich in Gegenſatz zu der bisherigen formalen rell- 
giäfen Erziehung und Bildung, weil fie erkannt hat, daß 
alles heute nicht mehr genügt, daß es gilt, den inneren 
Menſchen zu erneuern, daß es notwendig iſt, die Syntheſe 
des neuen katholiſchen Menſchen zu ſuchen, der reſtlos latho 
ug if, nicht nur daheim, ſondern auch in feiner öffentlichen 
rbeit und Wirkſamkeit. Dies konſequente Katholiſch⸗ 
fein, darum geht es in der Jugendbewegung. De 
ernſten Führer der Bewegung wiſſen, daß wir in der Advent. 
zeit leben, daß es zu ringen gilt, zu ſuchen, zu auszu⸗ 
harren in Geduld und Demut. Der katholiſche Menſch, 
der einzig und allein, jo glauben wir Jugeundbewegler, im 
Stande 5 das Chaos zu überwinden und die neue Gemein⸗ 
ſchaft zu ſchaffen, iſt noch nicht da. Er fängt erſt an, zu 
werden und zu wachſen, und er kann dies nur d 
in der Euchariſtie, im Schoße rche. „Die Kirche erwacht 
in der Seele!“ Wächter, wie weit iſt's in der Nachtk 
Graut nicht ſchon ein neuer Morgen weit in der Ferne, wenn 
wir au die liturgiſche Bewegung denken? Weil die katholische 
Jugendbewegung weiß, daß nur religio, das Wiederverbu 
mit Gott, das Chaos überwindet, weil fie weiß, daß dieſes Wiederver 
bundenſein hier auf Erden nur durch die Kirche geſchehen kann in 
konſequenter Nachfolge Chriſti, und weil fie fieht, daß dies alles erſt 
im Werden if, legt fie ſich Reſerve auf im Zuſammenarbeiten 
mit anders . weltanſchaulich anders Eingeſtellten. Da 
her ihr Zweifeln dem Problem der Interkonfeſſionalitat 
er Die Mißerfolge der katholiſchen Jungakademiker in 
er Hochſchulringbewegung, die innere Kriſis, in die ſich ſeit 
längerer Zeit die katholiſchen Führer innerhalb der chriſtlichen 
Gewerkſchaftsbewegung geſtellt ſehen, und noch andere Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete der Kulturpolitik, wo ein Zuſammen⸗ 
arbeiten beider Bekenntniſſe bisher gegeben war, beweiſen, daß 
dies Zweifeln und dieſe Zurückhaltung berechtigt iſt. Diefes ge 
ſunde Maß von Skepfis den Kulturerſcheinungen der vergange 
nen Epoche en er erklärt auch die Zurückhaltung eines 
großen Teiles der Quickborner und Großdeutſchen gegenüber 
dem politiſchen Leben. Auf Grund mißverſtandener, weil viel 
leicht zu radikal formulierter Aeußerungen eines Führers (der 
Wortlaut deſſen, was Dr. Ehlen geſagt hat, liegt leider nicht 
vor) anläßlich der Godesberger Tagung von einem Wieberauf- 
leben des Integralismus zu reden, iſt höchſt bedauerlich und 
dient dazu, die ganze katholiſche Jugendbewegung vor Freund 
und Feind in ein falſches Licht zu rücken. Sie lehnt ein Zu⸗ 
ſammen arbeiten mit Andersgläubigen an ſich nicht ab; das 
beweiſen auch die wiederholten Beſprechungen und Zuſammen⸗ 
künfte, die katholiſche Jugendbewegler mit Freideutſchen, er · 
vögeln u. a. gehabt haben. Dr. Ehlen ift ein von tiefem Ide 
alismus durchdrungener Mann, der es als Mathematiker und 
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sn bewerten. Wenn dies durch Nikolaus Ehlen auf der 
= 


aufs Tiefſte bedauern. 

Sich an irgend einer interkonfeſſionellen Kulturarbeit, an 
einem Zuſammenarbeiten mit unſeren im Glauben getrennten 
Volksgenoſſen innerhalb einer erſtrebten Ideen gemeinſchaft 
aktiv zu beteiligen, ſcheint der katholiſchen Jugendbewegung des. 

lb zum mindeſten unzulänglich, weil hüben und drüben die 
orausſetzungen für ein ſolches Zuſammenarbeiten fehlen. Drüben 
fehlt ſehr häufig der Wille zu ſolcher Mitarbeit und die in ⸗ 
nere Wahrhaftigkeit, die den Mut hat, das Beſſere 
als ſolches zu bezeichnen und zu wählen, wenn es 
von anderer Seite kommt. Bei uns iſt die willensmäßige 
Einſtellung vorhanden, wir Jungen haben aber erkannt, daß 
unfere Kräfte unzulänglich find, daß ein viel ſtärkeres inneres, 
religiös gerichtetes Bereitſein nötig iſt, um aus dem Chaos nicht 
ein Kompromiß, eine Arbeitsgemeinſchaft, ſondern eine wirkliche 
Ideengemeinſchaft zu bilden. Wir jungen Katholiken find die 
Defenſſve, die Verteidigung gründlich ſatt; guy Offenfive aber 
fehlt uns noch die Stoßkraft, der religidfe Schwung, die alle 
. überwindende Kraft der katholiſchen Perſönlichkeit. 
bjekt und Objekt einer zukünftigen chriſtlichen, konſequent 
chriſtlichen Politik in Deutſchland ſind noch nicht bereit; wir 
Jungen mit unſern katholiſchen Idealen wollen jeder für ſich 
und an ſich dieſe Bereitſchaft reifen laſſen in Demut und dienen⸗ 
der Arbeit, ein Werturteil über die Qualität unſeres Chriſten⸗ 
tums und des unſerer Brüder und Schweſtern ſteht uns nicht zu. 

Ich möchte dieſe etwas durch Augenblicksnotwendigkeiten 
diktierten Ausführungen ſchließen mit den beachtenswerten 
Sa von Natzmers über die Grenzen der Politik, die im 

entlichen richtunggebend ſein dürften für die Einſtellung des 
politiiden Katholizismus der Jugendbewegung gegenüber und 
für die Haltung der letzteren gegenüber der Zentrumspartei: 

Der Erfolg alles politiſchen Tuns iſt von vornherein durch den 
Stoff bebingt, an dem es ſich auswirkt, und die in dieſem angelegten 
Möglichkeiten. 
zuſtand, d. h. alfo die geſamtpolitiſche und allgemeine ſeeliſche Lage 
entſcheidend. So ſetzt die Erreichung eines jeden Zieles immer eine 
gewiſſe Reife, d. h. eine beſtimmte, vorangegangene Entwicklung 
voraus. Nur wenn ſolche ganz beſtimmten Borausfegungen jeweilig 
erfüllt find, kann eine Annäherung an irgendwelche Ideale ſtattfinden: 
andernfalls find dieſe Ideale völlig ohne Wirkung, ja, fle werden gar 
gum Verhängnis. (Der letzte Saß ift wertvoll für die Beurteilung 
der katholiſchen Extremiſten in der Jugendbewegung. Gr.) Sodann 
Gefigt jedes politiſch⸗geſellſchaftliche Ganze bereits eine Eigenbewegung; 
nur ihr gemäß kann unſer Wollen wirkungsvoll eingreifen, ſtets 


es ſich in die fo ſchon vorgezeichnete Richtung miteinſtellen. Was nati. 


lich nicht bedeutet, daß wir unſer Tun an den an der Oberfläche vor⸗ 
herrſchenden Strömungen zu orientieren hätten. ... Die beſondere 


Problematik des politiſchen Lebens beſteht alſo nicht in dem Span, 


nungsverhältnis zwiſchen einer Lebenstendenz und der Form, in der 
ſich dieſe ausdrückt, ſondern es handelt fic) hier um das Zueinander⸗ 
ſtimmen geiftig erſchauter Idealbilder zu den tatſächlichen Verhältniſſen. 
(Das Wollen der neuen Jugend. Heft III, Kulturſchöpfung und 
Kulturpolitik. Perthes⸗Verlag 1922.) . 


Denkfrüchte. 


+ Dr. Armin Kausen. 


Mar würde der modernen Menschheit, mag sie auch 
noch In Wahnideen verstrickt sein, unrecht tun, wenn man 
leugnen wollte, dass die Humanitat, das Menschlichkelisgefühl, trotz 
dem Nietzsche’schen ,,Herrenmenschentum™, ungeahnte Fortschritte 
gemacht hat. 


Weiter if dann fein augenblicklicher Entwicklungs. 


Her Feind der dentſchen Bolksgemeinigait. 


Von Pfarrer Graf Cl. von Galen, Berlin. 


Der Deutſche“, die von Miniſter a. D. Adam Stegerwald 
„gegründete und in feinem Geiſte geleitete Berliner Zages- 
zeitung, bringt an der Spitze der Nummer 154 vom 12. Juli ds. Js. 
in Fettdrud folgende Sätze: „Deutſche Volksgemeinſchaſt — die 
Seele. Ein unabhängiges Deutſchland — der Körper, den ſich 
dieſe Seele bauen fol. Noch find wir keine Voltsgemeinſchaft, 
noch leben Klaſſen, Stände, Parteien, auch Konfeſſionen, ſeeliſch 
getrennt neben und gegeneinander, noch wiſſen die Deuiſchen 
im Reich allzuwenig von denen vor den Grenzen — darum fehlt 
es an dem unabhängigen Deutſchland. Darum in erſter Linie, 
‘und nicht nur der äußeren Feinde wegen. Das muß unſer 
Glaube ſein, um deſſenwillen wir leben: Der Geiſt iſt's, der 
den Körper baut.“ 

Der Bau der deutſchen Volksgemeinſchaft von 
innen heraus, das iſt das Ziel, das Stegerwald weitblickend 
ſich geſtellt hat, für das er mit ſeinem ganzen Einfluß auf weite 
Volkskreiſe wirkt, zu deſſen Verwirklichung er ſchon vor der 
Revolution, im Auguſt 1918 in Köln, aufgerufen hat. Jeder 
Deutſche, der fein Vaterland und Volk liebt, follte dieſen Ge 
danken ſich zu eigen machen, an der Beſeiti aller Hinder⸗ 
niſſe in feiner In⸗ und Umwelt mitarbeiten, is ſelbſt und ſeine 
Kraft ſelbſtlos dem Ganzen einfügen: dann wird die deutſche 
Volksgemeinſchaft erſtehen, ein feftgefiigter, organiſch gewachſener 
a 1 ſich auch nach außen Unabhängigkeit und Achtung 
erzwingt! | 

Sind wir in den letzten Jahren dem Ziele der inneren 
Volksgemeinſchaft näher gekommen? — Im Gegenteil: Der die 
Gemeinſchaft zerreißende Egoismus der Einzelperſonen, 
der Klaſſen, der Berufe ſtände iſt immer größer geworden, wenigſtens 
tritt er mit einer Rückſichtsloſigkeit, ja Schamloſigkeit ans Licht, 
wie wohl nie zuvor. — Was hat man getan, um die Volks- 
gemein ſchaft in den Herzen der Menſchen zu begründen und 
zu befeſtigen? Man hat, ſoweit das zu erreichen war, eine 
äußere Gemeinſchaft, den deutſchen Volksſtaat, geſchaffen 
und in dieſem Staat alle Gewalt dem Volke übergeben. 
Das Volk regiert ſich ſelbſt, wie Miniſter Giesberts noch kürzlich 
auf einer Berliner Zentrumsverſammlung mit „ be⸗ 
hauptete. Jetzt muß doch das Volk zufrieden ſein, denn 
alle Geſetze und behördlichen Anordnungen kommen doch durch 
den Willen des Volkes zuſtande, alle ſtaatlichen Einrichtungen 
im Innern ſchafft das Volk ſich ſelbſt, alſo doch wohl nach ſeinen 
Bedürfniſſen, Wünſchen und Neigungen! So, im Innern voll⸗ 
kommen befriedigt und darum wunſchlos, müßte das nach eigenem 
Willen im deutſchen Staat verbundene Volk eigentlich von ſelbſt 
und zwangsläufig ſich als Volksgemeinſchaft fühlen, einmütig 
“sie 5 außen aufgezwungenen harten Anforderungen die Stirne 

eten 

Leider iſt es nicht ſo. Ich will an vielen Nebenurſachen 
vorübergehen, die gewiß der inneren Volksgemeinſchaft hinder⸗ 
lich find und oft genug genannt wurden. Aber die Haupt⸗ 
urſache des inneren Zwieſpalts, der Entfremdung und Befein⸗ 
dung innerhalb unſeres Volkes wird m. E. zu wenig erkannt 
und beachtet, jedenfalls, ſoweit ich ſehe, nicht energiſch und 
öffentlich bekämpft. — 

Der Egoismus iſt die ungeordnete Selbſtliebe, 
die das eigene Glück, den eigenen Vorteil ſucht und durchſetzt, 
ohne Rückſicht darauf, ob er das Wohl und das Recht des 
Nächſten dabei verletzt. Aber er hat eine berechtigte Wurzel, 
iſt der wilde Schößling eines von Gott gegebenen und gewollten 
Triebes, der echten, chriſtlichen Selbſtlie be. Dieſe iſt die 
Vorbedingung und der Maßſtab der wahren Nächſten⸗ 
liebe, die ohne ſie gar nicht möglich wäre. Die Nächſtenliebe 
fordert, daß wir das Recht und das Wohl des Nächſten achten, 
ſchützen und fördern, und zwar um ſo mehr, je näher uns 
der Nächſte ſteht. Nun iſt tatſächlich jeder ſich ſelbſt der 
Nächſte, d. h. an erſter Stelle iſt ihm das eigene Recht und 
Glück anvertraut, daß er es ſchütze und fördere, dann das der 
Familienmitglieder, dann das der Nachbarn oder der Standes⸗ 
genoſſen, der Gemeinde, der Stammverwandten uſw. bis hinauf 
zum Hecht und Wohl der Volksgemeinſchaft und darüber hinaus 
endlich zum Wohl der ganzen Menſchheit. Daneben gibt es 
freilich noch eine andere Rangordnung der Rechte und Hilfe⸗ 
leiſtungen nach ihrer Wichtigkeit und umfaſſenden Bedeutung, 
die die erſtgenannte Ordnung mannigfach überſchneidet und 
ändert: aber dieſe iſt doch die urſprüng liche und durch 
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die Natur gegebene. Sie heiſcht ſo lange abſolute Beachtung 
(wenn nicht die menſchliche Natur vergewaltigt werden ſoll), als 
nicht die Notwendigkeit ihres Zurücktretens hinter die zweite 
Rangordnung durch zwingende Gründe bewieſen iſt. — 
Ein piel: Jeder Einzelne iſt berechtigt, ja unter Umſtänden 
verpflichtet, ſein Leben gegen ungerechten Angriff zu verteidigen, 
im Notfall ſogar mit Tötung ſeines ae (des Nächſten). 
Aber bei gewalttätiger Bedrohung des Geſamtwohles kann er 
verpflichtet ſein, das eigene Glück, ja das Leben für die bedrohte 
Volksgemeinſchaft hinzugeben. Solch heroiſche Nächſtenliebe kann 
freilich nicht von allen verlangt und geleiſtet werden; ſchon darum 
nicht, weil, wenn alle für das Vaterland ſterben, der Zweck nicht 
erreicht wird, denn nachher wäre ja niemand mehr vorhanden, 
der das fo heldenmütig verteidigte Glück genießen könnte. — 
Oder: Für gewöhnlich hat jeder das Recht, auch die Pflicht, 
ſeinen si Bi ch und die Seinen zu erhalten. Aber in der 
äußerſten Not des Nächſten, erſt recht der Volksgemeinſchaft, if 
der Einzelne ip Aha fogar einen Teil feiner Bermögens⸗ 
ſubſtanz zum Opfer zu bringen. Das heroiſche 0 te freilich, 
daß alle geſamtes en, ſei es auf einmal (Enteignung), 
ſei es nach und nach (Vermögensſteuer), hingeben, kann man 
Beinateigentum zu verlegen und bie Gefantheit, Deren Bohl n 
m gu ber und die Geſamtheit, deren Wo 

der rg des Wohles der Einzelnen beſteht, zu Grunde 
zu ri . 

| ch iſt es evident, daß das natürliche Recht, die Frei⸗ 
heit und das Wohl des Einzelnen, dann der Familie, des Stan⸗ 
des, der Gemeinde, des Stammes uſw. in immer weiteren Kreiſen 
auf Grund ber e Selbſtliebe das Primäre iſt, das 
nach der natürlichen und von Gott gewollten Orb 
nung ſo lange zu reſpektieren und zu verteidigen 
iſt, bis der weitere Kreis, ſchließlich die Volksgemein⸗ 
ſchaft im Staate (oder darüber hinaus noch die Menſchheits⸗ 
gemeinſchaft) mit zwingenden Gründen nachweiſen kann, 
daß um eines höheren Gutes willen der engere reis, Schließlich 
Bo auf fein Recht, feine Freiheit, fein Wohl ver- 
zichten muß. 

Das iſt eine Wahrheit, die m. E. heute faſt allgemein 
verkannt und mißachtet wird. Für den klaſſiſchen Sozia⸗ 
lismus iſt ja die ſog. Geſellſchaſt (der Staat) das Primäre. Sie 
iſt ihm der unbeſchränkte Herr aller Einzelperſonen, ihrer Rechte 
und Freiheiten, wie ihres Vermögens, dementſprechend auch der 
ace aller natürlichen Verbände, der Familien (Schule), der 

einden, Volksſtämme, Betriebe, Berufsſtände uſw. Der Ein⸗ 
zelne, wie auch alle innerſtaatlichen Gemeinſchaften haben nach 
dieſer Lehre nur ſoviel Recht und Freiheit, als die Geſell⸗ 
ſchaft (der Staat) ihnen zuerkennt und zumißt: denn dieſe iſt 
die Quelle alles Rechts! 

Dieſe ee iſt in ihren Grundzügen aber nicht neu 
und nicht eine Erfindung des Sozialismus. Das Zeitalter der 
ſog. Reformation hat die vom Staate unabhängigen Rechte und 
Freiheiten der Kirche geleugnet und im Proteſtantismus wirk . 
lich die Kirche, bis dahin die Hüterin und Schützerin nicht 
nur der eigenen, ſondern aller natürlichen, von Gott 
gegebenen Rechte und Freiheiten, zur Sklavin der Fürſten⸗ 
get gemacht, von deren Gnade fie lebte, die mit ihr nach 

illkür ſchaltete, wie es ihr gefiel. So gewöhnten ſich weite 
chriſtliche Kreiſe daran, in der Staatsgewalt die abſolute Herrin 
und den Urſprung nicht nur der kirchlichen Gemeinſchaft und 


rer Rechte, ſondern jeglichen Rechtes und aller innerſtaatlichen 


bände zu ſehen. Die poſttiviſtiſche (und die hiſtoriſche) Rechts 
li Daraus 


ſolgr mußten die Theorie zu dieſer Auffaſſung liefern. 
olgt dann, daß man die Staatsgewalt, ein irgendwie er⸗ 
träumtes Staatswohl, für das Primäre hält, von dem jeder 
inzelne ſowohl, wie jede innerſtaatliche Gemeinſchaft abjolut 
abhängt, durch deſſen Bewilligung er mehr oder weniger Rechte 
beſitzt, die ihm nach Willkür auch wieder entzogen werden können. 
1 Einzelne hat ſich wohl zu fühlen bei jenem Maß von 
lid und W das die zeitige Staatsgewalt ihm gewährt 
und verſchafft! 

Das war die Theorie der abſoluten Fürſtengewalt ſowohl, 
wie des Polizeiſtaates (nach Hegel „ber präſente Gott“) und des 
konſtitutionellen Staates bis auf unſere Tage. Dies Erbe hat 
der Sozialismus übernommen und will es weiterführen, indem 
er nur an die Stelle der 1 Gewalthaber das Prole⸗ 
tariat zum Inhaber und Nutznießer der Staatsgewalt macht. — 
Weite nicht ſozialiſtiſche Kreiſe, ſogar im katholiſchen mg 
huldigen praktiſch dieſer Theorie, indem fie die jeweilige Mehr ⸗ 


4 


heit, fei es des Volkes, fei es des Parlaments, zum abfoluten 
Herrn der Individuen, der Familien, der Gemeinden, Bolt 
ſtämme und aller anderen natürlichen, innerſtaatlichen Verbände 
machen. Vielen iſt das ſicher nicht bewußt: ſie treten im Parla⸗ 
ment für die unleugbaren Rechte der Kirche, für manche natür⸗ 
lichen Rechte und Freiheiten der Einzelperſonen und der Gemein. 
ſchaften ein; aber es ſcheint, daß die Mehrzahl auch der katho⸗ 
I ae Polititer auf dem Standpunkt ſteht, daß jedes verfaſſungs⸗ 
mäßig zuſtande gekommene Geſetz Recht ſchafft, eben weil die 
be e Staatsgewalt es erlaſſen hat und mit ihren Macht⸗ 
mitteln durchſetzt, ſelbſt wenn es natürliche erg ohne zwin- 
genden Grund verlegt und vergewaltigt. (Als Beiſp 
man vielleicht ihre 1 u den Berfafjungsbeftim- 
mungen über die Schule und zum Grundſchulgeſetz anführen.) 
Dieſe falſche Auffaſſung, die herrſchende Theorie von der 
unbeſchränkten Allgewalt des Staates, iſt die Hauptquelle 
aller unſerer inneren Kämpfe ſeit mehr wie hundert Jahren, 
das Haupthindernis, daß wir zur inneren VollSgemein- 
ſchaft, wie Stegerwald ſie erſtrebt, zuſammenwachſen. Unter 
dieſem Syſtem ſchwebt die berechtigte Selbſtliebe, in ihrer 
natürlichen Erweiterung auf die Familie, den Stand, Volks- 
ſtamm (Föderalismus) uſw. in beſtändiger und wohl begründeter 
Furcht um ihr natürliches Recht und ihre Fr Sie ſieht 
fig ag bar und beſtändig bedroht in ihrem berechtigten Eigen- 
leben, in ihrer Arbeit, in ihrer Vorſorge für die Zukunft durch 
einen allmächtigen Gewalthaber, ber in j enblid aus 


vielleicht ganz unzureichenden Gründen in ihr Leben, ihre Frei- 
heit, ihr Vermögen eingreifen kann. — Früher {ah der elne 
vielleicht im Fürſten, in der ihm fernſtehenden dieſen 
unheimlichen Gewalthaber, deſſen abſolute Macht er chtete, 


deſſen Wohlwollen er mißtraute, weil jener auch die natürlichſten 
Rechte nur als Gnaden gewährte, und fo auch wieder willlür 
lich entziehen konnte. Heute mißtraut der Bruder den 
Bruder, der Nachbar dem Nachbar, weil jener nur irgendwie 
die Mehrheit auf ſeine Seite le! je müßte, um mit den 
Machtmitteln der Staatsgewalt in die Rechte und Freiheiten des 
Auderen einzubrechen. — Da die 0 Selbſtliebe ſich uw 
eſchützt und wehrlos weiß, wid aus ihrer Wurzel der rid 
fichtsloſe Egoismus, der alle baren Machtmittel anwendet, 
um auf eigene Fauſt für fich zu ſorgen, ſich ſelbſt zu ſchüßen, 
mag auch der Andere dabei zugrunde gehen. Macht ſchafft 
Recht, das iſt die Deviſe des modernen Staates; warum, ſo 
fragt man ſich, ſoll es nicht auch die Deviſe des Privatleben 
fein? Wenn die Macht des Staates, heute die Macht der Mehr ⸗ 
heit, wirklich Recht ſchafft, warum dann nur dieſe Macht, 
warum nicht auch die Macht der ſtärkeren Fauſt, warum nicht 
die Macht des Geldes, warum nicht die Macht der Schlauheit 
und Geſchäftsgewandtheit? Das Verderben, das die Anwendung 
dieſes Grundſatzes in der Volksgemeinſchaft anrichtet, follte wahr · 
lich jedem die Augen öffnen für die Verderblichkeit des Grund- 
sid Tier auch in ſeiner Anwendung durch bie Voll: 
gemein 

Tatſächlich zieht man andere Folgerungen: Der Staat iſt 
der Schöpfer alles Rechts und der unbeſchränkte Herr alles 
Rechts, — darum glauben viele ihr Recht und ihre Freiheit 
nur ut fl gefigert, wenn fle felbft die Inhaber der Staats- 
gewalt find. 

So erklärt ſich leicht das Drängen jener Kreiſe, deren 
Intereſſen früher die Staatsgewalt in etwa dienſtbar war, zu 
einem Umſturz der neuen Verhältniſſe, in denen der früher 
und jetzt von ihnen vertretene Grundſatz von der Allmacht der 
Staatsgewalt gegen fie ſelbſt angewendet wird. — So erklärt 
ſich aber auch die fieberhafte Eiferſucht jener Volkskreiſe, die ſich 
früher von der Staatsgewalt ausgeſchloſſen und vergewaltigt 

laubten, die glücklich für ſich errungene Macht feſtzuhalten und 
fur ſich auszunutzen. kennen ja keinen anderen Grund 
und keinen anderen Schutz für ihr Recht und Freiheit, als 
die Macht. Der Mord an wie die Arbeitsruhe 
und Demonſtration der Sozialdemokratie am 4. Juli waren 
eine unmißverſtändliche Drohung an alle Volksgenoſſen, den 
Reichstag und die Regierung, die einen die t wieder 
an ſich reißen, die anderen die errungene Macht feſthalten und für 
ſich ausnutzen wollen, ma er auch die Verfaſſung zu 
Grunde I und ber gerkrieg entfeſſelt werden. 

war eine offene Abſage an die Volksgemeinſchaft. 

Wir kommen nicht zur inneren Volksgemeinſchaft, 
ſolange der Staatsabſolutismus das Grundprinzip unſeres en 
tiſchen Lebens iſt. Gegen ben Staatsabſolutismus und feine Wns- 
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wirkung in der Zentraliſation, für Recht und Freiheit des Einzelnen’ 
der Familie, der Kirche und aller natürlichen Gemeinſchaften, für 
die Selbſtverwaltung in den Gemeinden, Provinzen, deutſchen 
Stämmen und Ländern in möglich weiter Ausdehnung haben 
unſere Väter gekämpft. Von der Grundlage der Anerken⸗ 
nung und Verteidigung jedes Rechtes, als einer von en 
licher Willkür ne an Gottesgabe aus 

den Kulturkampf fiegreich abgeſchlagen, der auch die kaiholiſche 
Kirche, das letzte Bollwerk und rzeichen gottgegebener Frei⸗ 
heit im Staate, unter die Willkürherrſchaft der ab Bo ten Staats 
gewalt beugen follte. Männer wie Konſtantin Frantz, een 
Ketteler, Mallinckrodt hatten ihnen mit ihren erleuchteten Sch 
und Reben die Wege gewieſen, fie die Grundſätze gele Abe 
deren auch heute ſeloft Baar r, weil ie Men 
bie ae ſelb einem Bismarck die 

Vat Namen, als der Vorkämpfer 

ne en Katholiken, werden heute noch oft en 
aber Anſchauungen Raha katholischen B find I 
es ſcheint, weiten Kreiſen des olfes 3 

u en. - Die politifchen Seien 5 810 chofs Ketteler (Frei ⸗ 


Fabre ae 
.. 


Sub den an De adh er im Deutſchen 
u. leich ſſe i ieee Buchhandel chwunden, ob- 
ichen Schärfe und volkstümlichen 
Kine ve a noch ju ref 2 zeitgemäß anmuten, wie am Tag 
kann mir keine nützlichere Sefung 
Ine 7 katholl chen ne benten, wie bie Schriften 
großen Biſchofs von Mainz | 


Den Staatsabſolutismus und feine Auswirkung in der 
Zentraliſation hat Ketteler ſchon vor mehr wie fünfzig Jahren 
5 als den le Feind der 1 ae 

gelfennzeichn Seine Gedanken wären ge 

dem d chen Volke die Augen zu öffnen über das feit Jahr⸗ 
are unfer öffentliches Leben vergiftende Trugſyſtem der 
Staatsallmacht und fein Fortbeſtehen und Forkwirken 
auch in der neueſten Zeit. Dem Staatzabſolutismus iſt 
ja die Staatsform und der Wechſel der Staatsinhaber völlig 
gleichgültig; er weiß ſich Allem anzupaſſen, der Monarchie wie 
der Republif, dem fog. Obrigkeitsſtaat wie der Demokratie. Wenn 
er nur irgendeine Bentralinfanz hat, die im Vollbeſttz aller 
irbiſchen t als alleinige Quelle * ne t8 N 
kannt wird, der alle Untertanen mit Leib und Le 
rales Kraft und Vermögen eigenhörig find | Sent bat i ſich 

dem Scheine der Demokratie verborgen, und rühmt ſich, 
den 1 Abfolnttemut den der die wahre Freiheit gebracht zu haben. 
In Wirklichkeit haben der Abſolutismus und die Zentraliſation 
nach der sg erie weitere Fortſchritte gemacht, ihre Herrſchaft 
noch mehr befeſtigt. | 

Unfer deutſches Volk peut den Abſolutismus und 
ſehnt ſich nach wahrer Freiheit; nur aus dieſem Sehnen iſt die 
ze Abkehr von der alten Staatsform und der leichte Sieg 
der Revolution zu erklären. Aber unſer armes Volk iſt wiederum, 
wie ſchon ſo oft, mit leeren Redensarten um ſeine Freiheit be⸗ 
trogen worden, während der Abſolutismus es wie bisher, 

im neuen Gewande der Demokratie, mit Zuckerbrot und Peitſche 
in Knechtſchaft gefangen hält. 

Der Staatsabſolutksmus, das if der Feind 
der deutſchen Boltögemeinfhaft; fein Madtprin- 

zip bedroht beſtändig die berechtigte GelbRliehe, jedes natite 
liche Recht, die wahre Fretheit der Einzelnen, der Familien 
„der Gemeinden, der Stände, wie der deutſchen onan. 
und Länder; aus feinem Wurzelboden wächſt der rückſichts⸗ 
loſe Egoismus der einzelnen wie der Stände ins Unge⸗ 
- meffene; fein Beiſpiel legitimiert das Fauſtrecht im Privat. 
leben, das den Näch niederſchlägt, wenn er dem eigenen Vor⸗ 
teil im Wege ſteht; er entfeſſelt und ſchürt den erbitterten niet 
der Volksſchichten und Klaſſen um den Beſitz der Staatsgew 


Möchte endlich unſer armes, 
ſeinen ſchlimmſten Feind erkennen und be pfen. Nur auf 
Boden ehrlicher 5 jedes natürlichen Rechtes fer 
5 Freiheit der Einzelnen wie aller naturnotwendigen 
erſtaatlichen Verbände und ihrer Selbſtverwaltung wird bie 
deutſche Volksgemeinſchaft, bie Stegerwald erſtrebt, von unten 
herauf, von innen heraus, erwachſen! 


Zweimonatsbezug Mk. 36.—. 


st 


leitetes Volk 11 5 


die Ströme in alben entſchlunds. 


Alphons N 


durch 
name: 


bie 1 
Dentſchlands Grenzen er eſchloſſen on batte De die übrigen 
Ströme auch andere Uferſtaaten 
dem Kriege doch die Oberhoheit ü dee W e. Der unglüd- 
liche Ausgang des Krieges hat dies nat verändert, der 
Verjailler Vertrag internationalifierte 
An und für ſich könnte man ſich mit Se Internationa: 
liſierung von Strömen, bie mehreren Ländern zum Ver⸗ 
r dienen, einverſtanden erklären. Der vorjährige Verkehrs- 
kongreß in Barcelona ſtellte ſich ur unter Zuſtimmung aller 
in t kommenden Staaten auf dieſen Standpunkt. Die 
einſchlägigen Verſailler e werden aber nicht nur 
deshalb zum Unrecht an Deutſchland, weil ſie nn die deutſchen 


Stromſyſteme internationaliſieren, ſie erben gu 5 altigung 
der deutſchen Intereſſen durch die Art und Wei der dieſe 


International g durchgeführt iſt. Bekanntlich unterſtehen 
dieſe Flüſſe nun verwaltungzte . deren 
internationale Zuſammenſetzung im ſchreienden Mißver a 
* den wirklichen Anteilen der Länder ſteht. So i egt in 
5 e Ahelnkommiffion Frankreich mit fü 
ie vier Vertreter Deutſchlands; und auch fa 
8 deutſchen Vertreter ſehen ſich je zwei Vertretern von Hol. 
land und der Schweiz (was man noch verſtehen könnte), av 
e zwel Boe. dias Engländern und Italienern gegenüber. 
keiner weiteren Worte um darzutun, daß Deutſchland 
mehr als einmal ſoviel Intereſſe am Rheinſtrom hat, als 
Italien und England; von den franzöſiſchen fünf Vertretern, 
darunter der Präfident der Kommiſſion, ganz zu ſchweigen! Die 
Bol gee hates ſich a ehr deutlich gezeigt, indem die Franzoſen 
kebergewich cht dazu benutzt haben, die Verlegung des 
ertehraweges zwiſchen Baſel und Straßburg auf elſäfſiſches 


Gebiet zu ermöglichen, womit natürlich der internationale Charakter 
des Rheinſtromes bereits zugunſten nn franzöfifcgeu es 
eitigt i dies mit Hilfe der Internationaliſt 


ng bes ailler Vertrages Ce Hy wirft nur 
Licht auf die Skrupelloſigkeit des franz Im elialismus. 
Wir können angeſichts der Lie bit ſchen onſtellation 
in Europa dies vorerſt nicht ändern. milſſen zuſehen, wie 
Frankreich im Weſten und Polen im Often uns von 
unferen eigenen Strömen abſchnüren. Aber wir 
dürfen deshalb keinen Augenblick aufhören, den Zuſammenhang 
dieſer Verkehrswege mit unſerem Wirtſchaftskörper theoretiſch zu 
betrachten, ſei es, um ſelbſt genau die Ziele unſeres politiſchen 
Wollens zu wiſſen, ſei es um ohne Unterlaß Europa und die 
Welt vom wirklichen Stand der Dinge und den Notwendigkeiten 
einer un europäiſchen Entwicklung zu überzeugen. 
d Hug ſein, wenn a ve dieſen theses den Be 
um 


ig (Nr. 368) in einem aus 
führlichen Auffſatz, . „Die derartige Seite des 
Darlegungen des bekannten Wirt⸗ 


ee ſein muß, wenn die abwärts, von 
re Güter an Menge und Bedeutung bie 
ie Baumwole aufwiegen ſollen, die heute den 
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verfrachtet werden. Dieſer Gedanke Paquets iR gwhr nicht 
neu, doch zieht er daraus gleich eine bedeutungsvolle Folgerung. 
Der Rhein iſt ihm, wie er in feiner anſchaulichen Sprache for- 
muliert, ein auf drei Füßen ruhender Pfeiler, dazu 
der ſtärkſte Träger des Verkehrsſyſtems des zukünftigen Mittel⸗ 
europa zu werden. Die drei Füße find die in drei verſchiedenen 
Ländern liegenden Nordſeehäfen: Antwerpen, Rotterdam, Emden. 
Hier fit gleichſam, techniſch geſprochen, das Syſtem der euro- 
päiſchen Binnenwaſſerſtraßen auf dem Seeverkehr auf. Es 
leuchtet ohne weiteres ein, daß dieſes Gleichnis mehr als eine 
eiſtvolle Analogie iſt; denn wenn es ſo iſt, wenn der Rhein 
o die wirtſchaftliche Zukunft Süddeutſchlands, Vorarlbergs, der 
Schweiz, des Elſaß, des geſamten Rheinlandes, Belgiens und 
der Niederlande zu tragen berufen iſt, wenn er in der wirt⸗ 
ſchaftlichen Zukunft Guropas alle dieſe Länder dem Ueberſee 
näherbringen ſoll, wenn man durch planmäßige Ausgeſtaltung 
aller mit ihm zuſammenhängenden Möglichkeiten neue Siedlungs⸗ 
gebiete am Bodenſee und anderswo ermöglichen kann — dann 
wird Frankreichs imperialiſtiſches Verbrechen ſonnenklar, denn 
Frankreich vernichtet dieſe Möglichkeiten von vornherein. Was 
tut es? Es beſchloß und baut bereits den Grand canal d' Alſace, 
um den Endpunkt der Rheinſchiffahrt, der in Baſel, ja am 
Bodenſee liegen ſollte, nach Straßburg zu verlegen. Der Rhein 
wird von hier aus in Geſtalt eines elſäſſiſchen Kanals nur ein 
Glied des franzöſiſchen Süd Oſt⸗Kanalſyſtems. Man baut in 
Kembs große Schleujenanlagen, die das Waſſer aus dem Fluß ⸗ 
beit bei Baſel in den Kanal ableiten und von hier aus weiter. 
in die waſſerarmen Kanäle des Rhein Rhoneſyſtems ſpeiſen 
ollen. Das ſo dem alten Strome entzogene Waſſer macht einen 
Ausbau des Rheinbettes zwiſchen Baſel und Straßburg nach 
Anſicht der Sachverſtändigen illuſoriſch. Die Schweiz hat ſich 
aber, freilich unter dem Proteſt Baſels, mit dem Verſprechen 
Frankreichs abſpeiſen laſſen, an dem Ausbau des alten Strom- 
bettes ſich zu beteiligen. 

Der Schaden, welcher der heutigen Wirtſchaft der 
Schweiz, Badens und ganz Süddeutſchlands zugefügt wird, iſt 
offenbar; aber Paquet tut gut daran, weit in die Zukunft 
weiſend und die Möglichkeit des europäiſchen Aufbaues bedenkend, 
das Verbrechen an der Zukunft aufzudecken. Schon jetzt war 
die Haltung Englands zu den franzöfiſchen Plänen nicht ein- 
heitlich zuſtimmend, alſo auch Hier ſchon, wenigſtens teilweiſe, 
das Gefühl dafür vorhanden, daß Frankreich egoiſtiſch ſich Wirt⸗ 
ſchaftsmonopole der Zukunft ſichert, an denen teilzunehmen ganz 
Europa ein Recht hat. In dieſem Zuſammenhang iſt darauf 
hinzuweiſen, daß der deutſchen Oeffentlichkeit wenig Aufklärung 
über die Haltung der deutſchen Reichsregierung zuteil wurde, 
die freilich, wie wir wiſſen, all dieſe Fragen eingehend und 
ſorgfältig behandelt. 

Wie am Rhein, ſo müſſen auch an den übrigen Strömen, 
die fremder Imperialismus bedroht, die Gefahren und Möglich- 
keiten von dieſem weit in die Zukunft ſchauenden Gedankengang 
Paquets ins Auge gefaßt werden. Vor allem müſſen fie An- 
wendung finden für die Weichſel. Verfaſſer dieſer Zeilen wies 
vor einiger Zeit in der Deutſchen Allgemeinen Zeitung auf die 
polniſchen Kanalpläne hin, die dem Sejm vorliegen und die 
nichts weniger als eine völlige Ausſchaltung Deutſchlands aus 
dem Binnenſchiffahrtsverkehr Mitteleuropas mit Rußland 
bezwecken. Man mag über die Fähigkeit Polens, dieſe etwas 
allzu großzügigen Ideen in die Tat umzuſetzen, fo ſkeptiſch 
denken, wie man will, immerhin iſt es unbedingt notwendig, 
alle dieſe imperialiſtiſchen Pläne aufs Eingehen dſte zu ſtudieren. 
Polen will ſich Schiffahrtswege ſchaffen von Danzig durch die 
Weichſel und Oberſchleſien zur March und Donau hin, alſo eine 
Verbindung der Oſtſee mit den ruſſiſchen Häfen des Schwarzen 
Meeres unter ſorgfältiger Ausſchaltung Deutſchlands. Weiter⸗ 
hin eine Kanalverbindung der Oſtſee mit Südrußland ſelbſt und 
zwar wiederum von Danzig aus, über Warſchau, durch Kanäle 
zwiſchen Weichſel und den Nebenflüſſen des Dnjepr. Damit if 
wiederum zugleich auch die Donau über Polen mit Südrußland 
verbunden, abermals unter Umgehung Deutſchlands. Die wirt- 
ſchaftspolitiſche, imperialiſtiſche beutung des polniſchen Korri⸗ 
dors erſcheint hier in ihrer ganzen Gefahr. 

Wiederum darf man nicht nur das heutige Deutſchland 
und das heutige Rußland in Betracht ziehen, ſondern man muß 
an die Möglichkeit denken, die (im Paquetſchen Sinne geſprochen) 
der Verkehrspfeiler der Weichſel für den Aufbau Europas hat. 
Denken wir daran: bei der Lage in Rußland wird eine Wieder. 
inbetriebſetzung der Bahnen lange dauern, und die Bahnen 


werden auch dann nicht für die Getreideausfuhr eines neu auf. 


blühenden Schwarzerdgebietes in Betracht kommen, zumal nicht 
für Deutſchland, das ja keine gemeinſamen Grenzen mit Ruß, 
land mehr hat. Umſo dringender müſſen wir hier die völlige 
Internationaliſierung der Binnenſchiffahrtswege 
verlangen, wie ſie der Verſailler Vertrag vor. 
ſchreibt. Der Aufbau Rußlands wird nach unſerer Anſicht 
von Süden her geſchehen, d. h. mittels der großen Süd⸗Nord. 
Straßen der Wolga, des Don, des Dujepr, des Bug und dez 
Dujeſtr. Der Weg zum Schwarzen Meer wird durch die (inter 
nationale) Donau gebildet. Unſere Wirtſchaftspolitiker, wenn ſie 
mehr als Tagespolitik treiben wollen, müſſen alſo die Möglich. 
keit des Oder und Elbweges im Zuſammenhang mit ber Donau⸗ 
e erwägen. Dies muß vom höchſten Geſichtspunkt aus ge 
chehen, d. h. unter Zuhilfenahme der theoretiſchen Gedanken- 
ginge, bie der Schweizer Martin Mächler vor kurzem im Tag 
e ſtaaten baulichen genannt hat. (Vergl. auch Martin 
Mächler: Staatenbau. Frankfurter Zeitung 1921, Nr. 141.) 
Das will ſagen, daß man mehr tun muß, als Entwicklungslinien 
u prophezeien, man muß bauend das Europa der Zukunkt fon- 
ieren, um ſo rückblickend auf die deutſchen Wirtſchaftsformen 
konkrete Forderungen für ihren Ausbau aufzuſtellen. die ge 
winnt ro ee aquets ß f ya nn ee hal: 
neue eutung, denn man muß fie fo g 2 
fie das Verkehrsſyſtem der Zukunft aushalten. | 


Ausbau des Bereinsweſens. 


Bon Pfarrer Sieber, Borfi er des Diözeſanbildung san 
ſchuſſes katholiſcher Verbände Württembergs. 


He Ausführungen der Herren Dr. E. Weiß und Mgr. Walter 
bach veranlaſſen mich zu einem kurzen Nachwort. Beide 
Herren anerkennen die Natwendigkeit, der allzugroßen Zerſplit⸗ 
terung im katholiſchen Vereinsweſen zu begegnen. Allerdings 
iſt der Weg zur Vereinheitlichung ſchwer zu finden und mil} 
ſelig zu begehen, aber er muß gefunden und muß angen 
werden. Die üblen Auswirkungen dieſer Zerſplitterung auf des 
katholiſche Gemeinde und Familienleben, die aus ihr erwachen · 
den Schädigungen der katholiſchen Arbeit am Volke ſchreien 
nach Abhilfe. Die von Dr. E. Weiß vorgeſchlagene Zuſammen ; 
legung der Vereine in eine große Organiſation iſt jedenfalls zurzeit 
nicht gangbar: Dadurch würden der katholiſchen Arbeit zu biele 
Kräfte und Energiequellen entzogen und eine weſentliche Beſſerung 
der Verhältniſſe doch nicht erzielt. Die da und dort ſchon ge 
machten Verſuche haben das deutlich erkennen laſſen. Aber 
dieſe Verſuche zeigen auch, daß ein loſer Zuſammenſchluß der 
Vereine etwa in Arbeitsgemeinſchaften oder Kartelle wohl 
möglich iſt und gute Dienſte leiſten kann. 
In 1 man dieſen Weg in den Gemein ⸗ 
den ſowohl als in der Diözeſe ſeit einigen Jahren, teilweiſe 
mit recht erfreulichem Erfolg begangen. In den meiſten größeren 
Gemeinden haben ſich die Vereine zu Ortskartellen zu⸗ 
ſammengeſchloſſen zur Vereinheitlichung, Vereinfachung und — 
was nicht un weſentlich iſt — auch zur Verbilligung des Vereins 
lebens. Da und dort wurden von dieſen Kartellen Wrbeits 
ausſchüſſe oder Ortsbildungsausſchüſſe beſtellt mit der 
Aufgabe, den Kartellen die nötigen Vorſchläge zu machen. Die 
Vereine erhalten ſo ein Organ, das ſie nach außen vertritt. Sie 
behalten ihre Selbſtändigkeit, aber ſie haben Gelegenheit ihre 
Erfahrungen auszutauſchen, ihre Arbeitsgebiete abzugrenzen, 
Gegenſätze auszugleichen, große gemeinſchaftliche Arbeiten gemein · 
ſchaftlich in Angriff zu nehmen, ſich an ein Zuſammenarbeiten 
zu gewöhnen. Man beſchließt da, die Vereinsfeſte zu reduzieren, 
gemeinſchaftlich Maſſenvorträge durch berühmte Redner, oder 
roßzügige n oder Unterrichtskurſe zu veranſtalten. 
n mehreren Gemeinden wurden die Feſtzeiten durch Abkommen 
aufgeteilt: den Mädchenvereinen wurde die Frühlingsfeier zu- 
ebilligt, den Kuaben, Jünglingen und e Sports · 
Pa des Sommers oder die Herbſtfeier, den Familienvereinen 
das Familienfeſt der Weihnachtszeit uſw. Es liegt auf der Hand, 
daß dadurch viele unnötige Arbeit, wie Geſangs. und Theater: 
roben, viele Auslagen für die Vereine und die Familien er- 
part werden; anderſeits kann bei Zuſammenfaſſung der Kräfte 
die Qualität des Gebotenen weſentlich gehoben werden. Natur⸗ 
gemäß treten aaa ii zutage; aber mit Gebuld 
und Umſicht können fie allmählich überwunden werden. Die 
Vereine behalten ihre Selbſtändigkeit, ihre Arbeitsfreudigkeit 
und Werbekraft; aber ſie haben ſo viel Gemeinſchaftliches er 
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lebt, der Gedanke der Gemeinſchaftsarbeit fest fich mehr und 
mehr durch. 

Bei der Beurteilung der Vereinsfrage möge man ein 
anderes, damit . Problem der Gegenwart nicht 
überſehen: das Problem Wiederaufbaues der Pfarr- 

emeinde. Durch das überreiche Aufblühen des Vereins · und 
ngregationslebens wurde der Pfarrverband gelockert, wichtige 
Aufgaben der chriſtlichen Lebensgeſtaltung, des höheren Gebets. 
lebens, der Caritas aus dem Mittelpunkt, der lebendigen Ein- 
t der Pfarrgemeinde, an die Peripherie, aus dem Chor und 
Schiff der Kirche in die Nebenkapellen verlegt. Sollte nicht ein 
Abbau im Vereinsleben vor allem dem Gemeindeverband jetzt 
zugute kommen? Man ſollte es ſich doch recht Über- 
legen, jetzt der Pfarrgemeinde eine katholiſche 
Kulturgemeinde gegenüberzuſtellen. Auch die Orts 
kartelle und Ortsbildungsausſchüſſe müſſen wieder lernen, ſich als 
Organe des Pfarrverbandes, als der alle umfaſſenden Gemein⸗ 
ſchaft zu fühlen, ſich als ihm verantwortlich anzuerkennen. 

Auch 8 der einzelnen Diözeſen iſt ein Zu 
ſammenſchluß der katholiſchen Verbände zu Arbeitsgemeinſchaften 
ober Kartellen notwendig. Verbunden durch die Stammesver- 
wandtſchaft ihrer Mitglieder, deren Zugehörigkeit zu demſelben 
Lande oder derſelben Provinz, die Gleichheit der wirtſchaftlichen 
und politiſchen “ae poeple haben fie außerdem noch fo viel Ge⸗ 
meinſames in Arbeitsziel und Arbeitsmethode. Warum ſollten 
ra auch fie ſich zuſammenſchließen, ihre Erfahrungen aus 

mal ee ihre Arbeitsgebiete abgrenzen, ihre gemeinſamen Sorgen 
nſam tragen, in Nöten einander Hilfe leiten? Iſt es nicht 
tvergeudung, die Zeitprobleme in einem halben Dutzend von 
Verbänden geſondert in Angriff zu nehmen, Probleme, deren 
Löſung in dem einen oder anderen Verband ſchon bedeutend 
ge worden it? Auch die Einordnung der katholiſchen 
ollsbildung in den kirchlichen Organismus empfiehlt die 
Didzeſanbildungsausſchüſſe als Arbeitsgemeinſchaft der Didzeſan⸗ 
verbände. 


Allen Verbänden gemeinſam iſt die Arbeit durch das ge- 
ſprochene und gedruckte Wort, die Volkskunſtpflege (Vereins- 
bühne, Mufik und Geſang, Lichtbild), die Pflege des Heimatſinnes, 
Sport und Spiel, Geſelligkeit. die Volksbildungsmittel 
gehoben und wirkſamer geſtaltet werden ſollen durch Kurſe und 
Beratungsſtellen, fo wird man dieſe nicht in ſechs Verbänden 
ſechsfach, ſondern für alle zuſammen einmal machen, umſomehr 
als die zu fördernden Perſonen vielfach dieſelben find. Aus 
dieſen Gedankengängen heraus hat man in Württemberg den 
Dis ig see fa etz gegründet, dem ſich 18 Ver 
bände, darunter alle Berufsverbände angeſchloſſen haben. Bis 
jetzt wurden fünf Unterabteilungen mit Beratungsſtellen errichtet: 
1. für Vortragsweſen, 2. Viteraturpflege und Bibliothekweſen, 
3. für Vereinskunſt, 4. für das Lichtbild, 5. für Heimatpflege, 
welche mehr oder weniger weit ſich entfaltet haben und teilweiſe 
eifrig benützt werden. Der DBA. ermöglicht die Zuſammen⸗ 
arbeit der Verbände zu gewiſſen Aufgaben. Ein Beiſpiel: 
Zum Führerkurs für Bauern arbeiten Volksverein, Frauenbund, 
VBorromäusverein, Bauernorganiſation und Caritas zuſammen. 
Den einzelnen Verbänden werden die ihnen zuſtehenden Vor⸗ 
träge zugewieſen, z. B. im Kurs für Vortragsweſen und Er⸗ 
wachſenenunterricht ein Vortrag über die Behandlung der Jugend⸗ 
lichen dem Diözeſanpräſes der Jugendvereine. Die Beratungs-. 
Belle für Volkskunſtpflege berät alle Vereine, auch Schulen und 
Internate, ſtellt Programme auf, verſendet Anfichtsſendungen 
von Bühnen und Muſikſtücken, erhält einen Einblick in den 
Stand der Volkskunſtpflege der Vereine und if fo imſtande, 
nuch einen auf ihre Hebung abzielenden Kurs vorzubereiten. 
Dieſes Syſtem des DBA. ermöglicht hervorragende Kräfte, 
Fachleute für die Vereinsarbeit zu gewinnen, welche durch Ver⸗ 
bandsverwaltung, Organiſation u. dergl. nicht behindert, ſich 
ganz ihrer Sonderaufgabe widmen können. Kleine Diözefen 
müßten freilich in der Errichtung von B⸗ratungsſtellen zu⸗ 
ſammengehen. 

Die Zuſammenfaſſung aller Kräfte im DBA. geſtattet 
auch machtvolle Veranſtaltungen wie die Volksbildungstagung 
der katholiſchen Verbände Württembergs in Ulm (Oktober 1921) 
unter Führung und Mitwirkung des hochwürdigſten Biſchofs 
Dr. v. Keppler, des H. Abts Herwegen von Maria Laach, 
von einer Reihe von hervorragenden katholiſchen Männern und 
Frauen aller Stände. Möchte anderswo der in Württemberg 
begonnene Verſuch Nachahmung finden! 


Erinnerung! 


Ich möchte doch den Duft der reichsten Stunden 
In einem feinen Glase aufbewahren, 

Dass später dann in freudearmen Jahren 

Mir Herz und Sinn an dem Es war gesunden. 


So wird das Grab Vergessenheit bezwungen. 
Vergehen mag die Zeit, wie Schaum zerrinnen — 
Wir können alter Klänge uns enisinnen, 

Sie sind nicht to}, ob sie gleich längst verklungen. 


_ Ph. Otto Herm. 
Sit eine Stileinheit in der kath. Kirgenmulik 
möglich? 


Bon P. Bonifaz Schäfer O. S. B., Abtei Ettal. 

» Verlangen nach einer Stileinheit in der kirchlichen Tonkunſt reicht 

hinauf bis in das 13 Jahrhundert, in dem erſtmalig polyphone 
Schöpfungen in den Kirchen erklaugen. Eine Stilangleichung 
wurde von den ſpätmittelalterlichen Muſiltheoretikern haupt⸗ 
ſächlich auf dem Gebiete von choralem und polyphonem Rhytoumus 
bzw. Takt mit Eifer geſucht. Leider verwiſchte fic dabei der rhytymiſche 
Gegenfagy zwiſchen freier und abgeme ſſener Bewegung zuungunſten der 
gregorianiſchen Melodien und ihres Vortrages. Es fehlte allerdings 
auch nicht an ernſthaſten Bemühungen, beide Singweiſen auseinander 
zu halten. Doch begann mit der Neuzeit der Menſuriemus, das Takt⸗ 
maß des mehrſtimmigen Geſanges, ſeine Bewegunasgrundſäßze auch 
dem freien Rhythmus des traditionellen Chorals aufzudrüngen. 
Prinzip der unteilbaren Zeiteinheit ließ man fallen und führte auch 
für den Choral Ganz-, Halb. und Viertelnoten ein. Dadurch war eine 
ſcheinbare rhythmische Stileinheit zwiſchen der Polyphonie und dem 
fog. reformierten Choral geſchaffen. Verſtärkt wurde dieſes Syſtem 
der Annäherung des Chorals an die neue Muſik durch die Verſchiebung 
großer Notengruppen von unbetonten auf betonte Silben und durch 
bebentenbe Berfümmelungen der typiſchen Gradual⸗ und Offertoriums. 
melodien, die oft bis zu einer VBerwiſchung vom Thema der betreffenden 
Melodien führte. Auch die Verwendung der weich klingenden kleinen 
Terz an Stelle der großen follte die melodiſchen Einigungsbeſtrebungen 
befördern. Selbſt die Meßgeſänge des Prieſters am Altar unterlagen 
dieſer Chorale, Reform” in melodischer und rhythmiſcher Hinſicht. Aber 
eine volle Stileinheit war damit nicht hergeſtellt, nur ein ſcheinbarer, rein 
äußerlicher Angleichungsverſuch gemacht. Der Hauptunterſchied, das 
Fehlen des ſtrengen Taktmaßes im Choral und ſeine goldene Freiheit 
des beweglichen Rhythmus, blieb beſtehen. 

Da alle dieſe Beſtrebungen eine wirkliche Stileinheit in der 
katholiſchen Kirchenmufik nicht ans Tageslicht ſchürften, griff Papſt 
Pius X. durch feine Rundichreiben vom 22. November 1903 und 
25. April 1904 ein und ſchied beide Arten kirchlicher Tonkunſt ſcharf 
von einander. Eine internationale Kommiſſion ſchuf 1917 auf Grund 
paläographiſcher Studien eine Neuausgabe der Choralbücher für Amt 
und kanoniſches Stundengebet (Befper), die die traditionelle, wenn auch 
nicht die älteſte erreichbare Lesart verkörpern. Auch die Frage des 
Rhythmus löſte die hl. Ritenkongregation in einem Schreiben vom 
18. Februar 1910 an den bekannten Dr. Haberl Regensburg. Darin 
wurde der „freie Rhythmus“ des pianiſchen Choral? als allgemein 
verbindend erklärt. Der wiederhergeſtellte alte Choral iſt alſo ein in 
ſich ſtiliſtiſch vollkommen geklärtes Ganze, wie auch die klaſſiſche poly⸗ 
phone Kirchenmufik und die modernen Schöpfungen. die das planiſche 
Motu proprio ebenfalls erwähnt, jede für ſich den Anſpruch der Stil⸗ 
reinbett erheben können. 

Die ſtiliſtiſche Schwierigkeit der Kirchenmuftk fett dem Auf- 
kommen der Polyphonie gipfelt in dem notwendigen Nebeneinander 
von gregorianiſcher und moderner Tonkunſt, von Diatonik und Chroma, 
von Rhythmus und Takt. Wir geiſtige Erben des letzten Jahrhunderts, 
das in allen Erſcheinungen die Stilreinbeit bis zum Exzeß ſuchte und 
betrieb, leiden noch unter einer zur Sucht gewordenen ſtiliſtiſchen 
Ueberempfindlichkeit. Dieſe verblendet das Auge unſeres Geiſtes 
und Empftndens zu einer gewiſſen Einſeitigkeit. So vermögen wir 
nicht mehr die inneren Zuſammenhänge, die neu auftauchenden Werte 
bei Nebeneinanderſtellungen verſchiedener Stilarten herauszuleben. Ton» 
kunſt und bildende Kunſt, Baukunſt, machen hier gleiche Entwicklungen 
durch. Noch vor drei Jahrzehnten wäre eine neugebaute gotiſch nach⸗ 
empfundene Kirche mit einzelnen alten Barockaltären Barbarismus 
geſchimpft worden. Heutzutage weiß man, daß Spätgotik und Barock 
von verwandtem Erleben reden, von der Fülle der Formen, von der 
Freude am Grotesken, vom Drängen zum Ueberſchwang. Und trozdem 
gilt die Gotik als unruhig in ihrem tiefſten Weſen. Der Barock da⸗ 
gegen in feinen großen Linien wurzelt noch zu ſehr in der klaſſiſchen 
Ruhe des Altertums, als daß ſeine vielfache Formenverwandſchaft mit 
ber Gotik auch von einer Weſens gleichheit mit ihr zeugen könnte. 

Auch das Znſammenwirken von gregorianiſcher und 
polhphoner Muſik bei demſelben gottes dienſtlichen Anlaß ſchafft 
einen eigentümlichen Reiz. Beide find liturgiſche Mufik. Der Choral 
tft der liturgiſche Geſang der Kirche, da er zur gleichen Zeit entſtand, 
wo die liturgiſchen Gebete in ihrer übergroßen Mehrzahl ſich feſtlegten, 
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ungefähr vom Jahre 450 bis 600 n. Chr. Liturgie und Choral tragen 
das Merkmal klaſſiſcher Objektivllät an ſich. Allzu perſönliches, nur 
dem Komponenten verſtändliches Reden, jeder alleineigene Erguß rein 
ſubjektiver Erlebungen iſt der Liturgie mit ihrer großzügigen präg ; 
nanten Sprache ebenfo fern, wie dem Choral mit feinem klaſſiſch⸗ 
kanoniſchen Gefüge von feſtem Tonumfang und firenger Diatonik. Im 
Choralgeſang betet und fingt die Kirche in ihrer dogmatiſchen über ⸗ 
perſönlichen Weiſe, und wir lernen an ihrer Hand unſer Flehen dem 
ihrigen abzulauſchen. 

Der polyphone Geſang in der Kirche hebt ſich ab vom Choral, 
wie das Kompliziertere vom Einſacheren, wie das Persönliche vom 
Ueberperſönlichen, wie das Privatgebet vom öffentlichen ( liturgiſchen). 
Je liturgiſcher ein Komponiſt empfindet, deſto mehr wird fein aller⸗ 
eigenſtes muſikaliſch⸗künſtleriſches Wollen objektiven Charakter tragen 
und den Anſprüchen liturgiſcher Muflt gerecht werden. Die Kunſt 
für den kirchlichen Tonkünſtler liegt im diskreten Ausmaß. Er ſoll 
Individuelles ſchaffen, ohne zu ſubjektiv zu werden. Denn fein Ton ⸗ 
kunſtwerk foll ja alle erbauen, nicht nur Leute feiner Empfindungsweiſe. 

Um das liturgiſche Einfühlen ins Beten der Kirche zu ermög⸗ 
lichen, iſt es von großer Wichtigkeit, neben einem etwa polyphonen 
Ordinarium (Kyrie, Gloria, Credo, Sanktus, Agnus) auch die alten, 
jedem Feſte und Sonntag eigenen gregorianiſchen Melodien beim 
Hauptgottesdienſt hören zu laſſen (Introitus, Graduale, Offer⸗ 
tortum, Kommunionvers). Jedem Kirchenbeſucher ſoll es möglich fein, 
gerade die jedes Feſt Garalterifierenden Wechſelgeſänge fo zu hören, 
wie die Kirche fle in ihrem ſpezifiſch liturgiſchen Choral fingt. Das, 
was ein Künſtler erlebt, dem der Choral für ein Feſt vielleicht ein 
Motiv inſpirierte, muß in kleinem Maßſtab auch dem muſikaliſch 
weniger Gebildeten möglich fein. Gewährt man einem ſolchen nur 
polyphone Wechſelgeſänge, dann hört er lediglich die Wiedergabe eines 
perſönlichen muſtkaliſchen Erlebniſſes des betreffenden Komponiſten, 
aber nicht die traditionellen Melodien, die im Laufe von eineinhalb 
Jahrtauſend alles allzu Subjektive abgeſtoßen haden. Das beweiſt die 
mufikaliſche Baläographie. . 

Wenn nun bie Abwechſlung von gregorianiſchem und polyphonem 
Chorgefang jemand ftört, wie ſehr muß ein fo ſtiliſtiſch empfin⸗ 
dendes Ohr der geradezu ſchreckliche Zwieſpalt, der barbariſche Hiatus 
beleidigen, der zwiſchen dem prieſterlichen Anſtimmen von Gloria und 
Credo am Altare und der alsdann beginnenden „Aufführung“ auf dem 
Chore eintritt. Etwas ſtiliſtiſch Grauſameres kann ich mir überhaupt 
nicht denken, als folgender „gottes dienſtliche“ Vorgang: Ein mehr⸗ 
ſtimmiges Kyrie iſt verklungen. Da ertönt ein Ruf, oft ein Schrei 
inniger Töne am Altar. Eine Bauſe. Man hört das Stimmen von 
Saiteninſtrumenten oder halblaute Tonangabe des Dirigenten für die 
verſchiedenen Stimmen. Und nun fest ein Konzert ein, das die Auf ⸗ 
en vom Altar, dem Mittelpunkt bes katholiſchen Gotteshaufes, 
weglenkt. 

Beim Wechſel von Choral und vielſtimmiger Mufit 
vollzieht fic ſtets von neuem die kirchenmuſtkaliſche Entwicklung der 
Jahrhunderte — vom Choral zur Polyphonie. Auch ſteht in dieſem 
Falle der Prieſtergeſang am Altare nicht ganz iſoliert da. Der Chor 
fingt die Wechſelgeſänge in der gleichen Stilart. Die Folge der beiden 
Geſangsarten in der Meſſe zeigt übrigens mit einer einzigen Ausnahme 
einen beſtändigen Aufſtieg vom Einfachen zum Vielgeſtalteten. 
Jatroitus choraliter — Kyrie und Gloria polyphon. Dration und 
Epiſtel rezitativ — Graduale choraliter. Evangelium rezitativ — 
Credo choraliter, Begrüßung der Opfergemeinde und „Oremus“ rezitativ 
— Offertorium choraliter. Präfation rezitativ — Sanktus und Bene⸗ 
diktus polyphon. Baternoſter rezitativ — Agnus polyphon. Aber auch 
der chorale Schluß des Amtes in der dem Agnus unmittelbar folgen ⸗ 
den Kommunion iſt ſtilvoll: Das Amt ſchließt in der gleichen Stilweiſe, 
in der es mit bem choralen Introitus begonnen. Ferner wird es 
gerade für einen muſikaliſch Feinfühlenden eigentümlich reizvoll fein, 
die ſukzeſſive freie Harmonie der gregorianiſchen Gefainge im Wechſel 
mit der in Akkorden ſeſtgelegten mehrſtimmiger Rompofitionen zu hören. 

Wenn anderſeits die choralen Melodien der Wechſelgeſänge 
ſchlecht und ungeprobt vorgetragen werden, ſo iſt dies noch kein 
Grund, fie durch polyphone zu erfegen. Würde man auf Einproben 
der Choralmelodien nur die Hälfte der Zeit verwenden, die man der 
Polyphonie widmet, dann hätte man überall einen hörbaren und erbau⸗ 
enden gregorianiſchen Geſang. Nichts tft leichter als einen Chor zum 
würdigen Choralvortrag anzuleiten. Man laſſe jede Note gleich lang 
fingen und nur mit halber Stimmkraft. Hat dies ein Chor ein halbes 
Jahr lang geübt, dann kann der Dirigent die Sänger auch mit der 
dem Choral eigenen Agogik und Dynamik bekannt machen. Eine Text⸗ 
und Feſterklärung vonſeiten des Dirigenten ermöglicht auch beim ein⸗ 
ſachſten Sänger Verſtändnis und Siebe zum Choral. 

Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, das Verſtändnis für die 
liturgiſche Mufik im Sinne der pianiſchen Reform zu wecken und alt- 
eingekruſtete Vorurteile zu erweichen. Da der gregorianiſche Belang 
der Gefang der Kirche iſt, fo muß er in etwa auch vom Chore ge 
fungen werden und darf nicht auf das Mindeſtmaß der oft ſehr 
mangelhaft vorgetragenen prieſterlichen Geſänge am Altar beengt 
werden. Wenn das gedankliche Einleben in das gottes dienſtliche 
Ganze der Kirche und in fein geſchichtliches Werden unſeren Geſchmack 
bildet und unſer Urteil leitet, dann werden wir manches zunächſt frembd 
artig Anmutende mehr ſchäßen lernen. Der Inhalt muß über Form, 
Empfindung und Empfindlichkeit ſtehen. Das iſt katholiſch und — modern. 


Nyſtik und Praxis. 


Bon Pfarrer Dr. Karl Neundörfer, Mainz. 


GB: leiden unter dem Zwieſpalt einer unpraktiſchen 
Religioſität und einer religionsloſen Praxis. An 
ſchroffſten tritt dieſer Gegenfay außerhalb der Kirche zutage. Da be 
fig ſeit Jahrhunderten das Leben in allen ſeinen Serzweigungen immer 
mehr verweltlicht. Wiſſenſchaft und Kunſt, Politik und Wirtſchaft, Ehe 
und Geſelligkeit, Perſönlichkeit und Karitas — alles hat ſich der 
Religion gegenüber verſelbſtändigt und iſt dadurch der religtdfen Be 
gründung und Zielſezung, Formung und Verklärung verluftig ge 
gangen, die dem Mittelalter ſeine eigentümliche Weihe und Kraft gab. 
Auf der anderen Seite war doch das religidfe Sehnen und Suchen 
auch nicht verloren gegangen. Von der unmittelbaren Fühlung mit 
dem praktiſchen Leben abgeſperrt, verwuchs es ſich aber und blieb un 
fruchtbar. Der Myſtizismus unſerer Tage iſt das Ergebnis dieſer Ent 
wicklung, — jener Myſtizismus, ber aus allen religiöſen Bekenntniſſen 
Honig ſaugt, aber darüber nicht die Kraft findet zu mutigem Wider 
ſpruch, ſtillem Entſagen und hochſtrebendem Aufbau, der in verträumten 
Stunden ber Seele ſchmeichelt und in kleinen Zirkeln Stinununger 
zaubert, der aber elend verſagt, wo es gilt, das Einerlei bes Alltags 
zu heiligen und in ſchweren Lebenskämpfen Richtung, Kraft und Troſt 
zu ſpenden. n | 

Wenn auch nicht mit fo ſcharfen Kanten, fo macht die ſer Zwie 
ſpalt zwiſchen Religiofttät und Leben ſich doch auch in unſer en Reihen 
fühlbar. Bei fo vielen, die ſich zur Kirche zählen, beſchrüm kt ſich die 
Religtofitat auf die herkömmlichen religiöſen Uebungen ana Morgen, 
am Abend, an Sonntag und Oſtern, oder auch auf religidfes Srübeln 
und Schwärmen; aber bon einem wirklichen Leben aus dem Glauben, 
von einem 5 der religiöſen Beweggründe und Ideale bis 
ins Heinſte der Wirtſchaft und Politik, des Berufes und Weſchüſtes, 
der Familie und Geſelligkeit, iſt recht wenig gu ſpüren. Und nicht mur 
daß dieſes große Werk eines Lebens aus dem Glauben nicht vollendet 
wird; daran wird es immer bei allen Menſchen fehlen. Aber mas 
empfindet vielfach dies Werk nicht einmal als Aufgabe oder wagt ſich 
nie ernſtlich daran und bleibt ſo in dieſem Zwieſpalt ſtecken, unter 
— praktiſche Leben nicht weniger leidet, wie die Religion des 

eiſtes. 


In folder Lage kann uns ein Buch viel fagen, das einzigartig 
religidſe Myſtik und Lebenspraxis miteinander verbindet: Das geit ⸗ 
liche 1 (1878 —1908) von Lucie Chriſtine, das P. Aug. 
Poullain 8. J. herausgegeben und Dr. Romano Guardini id 
Deutſche übertragen hat. (Verlag L. Schwann, Büffelborf 1921, 
broſchiert MH 28.—.) Es find das Aufzeichnungen einer Frau, die ber 
heiratet war, große Familie hatte, im geſelligen Leben ſtand, an ben 
Schickſalen ihres Vaterlandes teilnahm, für faſt alle Gebiete des Seiſtes 
Begabung und Intereſſe beſaß und zugleich ein inneres Leben führte, 
das ganz und gar in Gott verſunken war, aus dieſer Berfuntenheit 
aber doch immer wieder auch das praktiſche Leben auregte und ge 
fiaitete. Bon dieſen inneren religiöfen Erlebniſſen berichtet fle ta ihrem 
Tagebuch. Sie tut es natürlich und beſcheiden, klar und ruhig, fo 
außerordentlich auch die Gefidte und Einſprechungen, die ſeeliſchen 
Gefühle und körperlichen Zuſtände find, die ihr zuteil wurden. Dieſes 
Außerordentliche mag manche reizen, andere kalt laſſen. Es iſt nicht 
das Weſentliche in Lucte Chriſtinens Leben und nicht das Wertvollſte 
in ihrem Buch. Was jeden packt, der dieſen Zwieſpalt zwiſchen 
Glauben und Leben empfindet, tft die lichte und ſtarke Einheit, in ber 
hier dieſe Begenfäge ineinanderklingen. Der Glaube in feiner ganzen 
Weite klingt Lucie Chriſtine bis in die letzten Tiefen ihrer Seele und 
das ſtarke Schwungrad dleſes innerlichen Lebens treibt das ins kleine 
weitverzweigte Räderwerk ihres äußeren Daſeins. Ein Bild aus 
unferen Tagen zu dem Wort aus der Nachfolge Chriſti: „Ein in Gott 
gefammelter Geiſt wird auch durch viele Werke nicht zerſtreut“ und 
eine Mahnung für unſere Zeit, weder vor dem äußeren das tunen, 
noch vor dem inneren das äußere Leben zu vergeſſen. 


Vom Büchertiſch. 


Lieferung: Sakramente. Köſel⸗Puſtet, 
Regensburg 1921. 8, IV u. 359 S. 25.— A. — Das in Lief 
erſcheinende „Handbuch des katholiſchen Kirchenrechts“ von "hee ee dat 
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Maria Taigi, Leben der feligen Familienmutter 1769—1837. 
dem Stalienif bearbeitet von P. Leo Schlegel, 8. Ord. Cist. 
Miſtense St. Ottilien 1922. | — 4. — Anna Maria Taigi, 
ache felig roden. 
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in beſter Kamerad. Eine Plauderei von Hank 
. 8, DG S.) München⸗Glad 1921, Volksrereins⸗ 
. & 3 4. — Nicht mit theoretiſcher Gelehrſamkeit, 
ondern ganz an der Hand des 5 Menſchenverſtandes beſpricht der 
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en des echten ale ſelbſt ausgeführt ift. 


Satans Macht und Wirken in zwei beſeſſenen Kindern. 
Nach authentiſchen Dokumenten bearbeitet von P. Sutter, Pfarrer. 102 S. 
Kehl (Baden.) Druck und Aeon von W. Eckmann. 1922. sBreis geb. 25 K. 
Ein das ſich mit dämoniſchen Erſcheinungen beſchäftigt, empfehlen 
wir für die Allgemeinheit nur, wenn es ki lich approbiert iſt. 8 iſt 
bier der Fall. halt bildet die Geſchichte zweier beſeſſener Knaben 
zu Illfurt im Oberelſaß 1864—69. Kirchengeſchirbtlich wäre der Fall unter 
die Vorgänge einzureihen, die das neudefinierte D 


§ 
achen un des Büchleins ungemein n Urteil können 
wir natürlich nicht fällen, da uns die Urkunden nicht zug 1 ſind. a 
die Hand von jungen oder nervöſen Leute gehören ſolche Schriften natitr: 
lich nicht. J. Riedhammer. 


Bayeriiches Wanderbuch. Der M er Bund und der Bayeriſche 
Landesverein für Feimatſchn geben le fon cembentabere, durch 
Bayern berauß, im ganzen 12, deren erſter: München, bei Olden: 
bourg, München — Berlin, gum a von 85 4 foeben heraus: 
kommt. Nach den einführenden Worten Theodor Fifders follen 
Freude an der Heimat“ und die „Ehrfurcht vor dem & und dem 
kunſtleriſch Beſten nach möglichſt vorausſetzungsloſer Einſchätzung“ den 
Ton und den Inhalt dieſer Führer beſtimmen. Der Gedanke, ei 
Fremdenführer, der mit einem Worte Seele hat, für Bayern zu ſchaffen, 
iſt „„ dankenswert. Der Band München bürgt d 
hervorragende Kräfte, dieſes nicht 9 ge zu den, ae 
’ ugle 
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Bihren⸗ und Nuftkrunbſchen. 


Die Theaterwode war ſo ſtill wie lange nicht, da wir in München 
eine ſommerliche Theaterruhe ja nicht kennen. Die nächſten Tage 
bringen den Beginn der Feſtſpiele im Prinzregententheater. 
Den Auftakt geben wieder die Meifterfinger, die Bruno Walter 
dirigteren wird. Es ſchließt ſich in raſcher Folge der Ring an, deſſen 
mufikaliſche Führung Dr. Muck inne hat. Die im Winter durch 
geführte ſzeniſche Neugeſtaltung wird hierbei ihre Wirkung zum erſten⸗ 
mal im Feſtſpielhauſe erproben. Das Künſtlertheater im Mine 
Gener Ausſtellungspark bringt mit dem Ur⸗Fauſt diejenige der dies. 
ber en Aufführungen, der das ſtärkſte Intereſſe entgegenkommt. War 
der Jeneralintendant doch der erfte, der während ſeiner Frankfurter 
Tätigkeit eine Verkörperung der Jugendfaſſung von Goethes Welt. 
dichtung unternommen hatte. Bekanntlich galt der Ur⸗Fauſt als pen 
ſchollen, bis der Literarhiſtoriker Erich Schmidt die Abſchrift des 
Weimarer Hoffräuleins v. Göchhauſen aufgefunden hatte. Aber es 
dauerte immerhin noch ein Vierteljahrhundert, bis eine Aufführung 
der oft ſkizzenhaften genialen Szenen gewagt wurde. Dr. Zeiß wird 
wie in Frankfurt die Aufführung ſelbſt leiten, als Spielleiter iſt der 
Generalintendant in München noch nicht hervorgetreten. Die Entwürfe 
deß Bühnenbildes hat Prof. Emil Breetorius geſchaffen. — Drei 
Münchener Bühnenkünſtler verlaſſen mit dem Herbſte Munchen, um 
Berliner Lockungen zu folgen. Antonie Kliſchat hat als Hauptmanns 
Hannele vor gar nicht langer Zeit die Bühne zum überhaupt erſten 
Male betreten, ein Talent, das Entwicklungsmöglichtetten aufweiſt. 
Wer öfter unſere Schauſpielaufführungen beſucht, wird erſtaunt fein, 
wie viel gerade junges Talent ſich regt, wie einige — ich nenne nur 
Kellerhals — langſam zu beſonderen Indivibnalitäten heraureifen; aber 
auch Leute, deren Entwicklung wir längſt für abgeſchloſſen halten 


mußten, werden von Zeiß und ſeinen Leuten vor Aufgaben geſtellt, die 


ihnen Gelegenheit geben, neue künſtleriſche Züge zu zeigen. Es wäre 
deshalb für Frl. Kliſchat förderlich geweſen, wenn fie ſich länger der 
Fährung dieſer theaterkundigen Männer anvertraut hätte. Eine größere 
Ride ‚Dr. Ralfer und Schreck. Sie waren ſtarke Stüßen der 
Kammerſpiele. Kalſer iſt für die ſich zergrübelnden Helden 
Strindbergs und des Expreſſionismus im beſonderen Maße geeignet. 
Seine Kunſt hat nicht viel Farbe, ſie liegt im Geiſtigen, dem er aber 
plaſtiſche Form zu geben vermag. Schreck iſt ein trefflicher Charakteri⸗ 
fitfer, der z. B. in Molières Geizigem an große ſymbolhafte Kunſt 
heranreichte. Merkwürdigerweiſe haben dieſe beiden Künſtler gerade 
in dieſer Woche in einer neuen Rolle durchaus nicht ihre Höhe erreicht. 
Man gab Gogols „Reviſor“. Das Publikum, das das Haus bis 
auf den letzten Play füllte, unterhielt ſich zwar köſtlich und lachte viel 
und herzlich. Ich geſtehe, daß mich eine Vorſtellung unter Falckenbergs 
Regie noch nie fo enttäuſchte. Gewiß, es war vergnügtes Theater, 
vielleicht von Rogebne oder fo, aber kaum etwas Ruſſiſches, gar nicht von 
Gogol. Man weiß, wie enttäufcht der ruſſiſche Dichter einſt gewefen iſt, 
als ſein Zar eine Vorſtellung des Reviſors beſuchte. Gogol hatte erwartet, 
daß der Kaiſer erſchüttet fet und der Kaiſer lachte aus vollem Halſe. Nichts 
von der grimmigen Satire eines anklagenden Dichters kam in den Kammer⸗ 
ſpielen zum Erklingen, nichts von dem Schmerz des Autors über eine 
angefaulte, aller Verantwortung bare Beamtenwelt, in der jeder 
ein ſchlechtes Gewiſſen hat, und wo die Angſt vor Entdeckung 
thn fo blind macht, daß er einen harmloſen Reiſenden, der mangels 
Geld in einem Gaſthofe fehfigt, für einen hohen Beamten ber Peters. 
burger Regierung hält und ihn gewiſſermaßen in die Rolle eines 
Schwindlers hineinzwingt. So blieb nur der Schwank, an ſich nicht 
zu wenig für einen heiteren Theaterabend, aber zu wenig für Gogol. 
— Intendanzrat Stollberg, der Gründer und frühere langjährige 
Leiter des Münchener Schauſpielhauſes, iſt als ſtellvertretender 
Direktor der Direktion Körner⸗Nebellhau beigetreten. Er lehrt alſo an 
die Stätte ſeines früheren Wirkens zurück. Seine künſtleriſche Be⸗ 
deutung lag in der Kunſt des Naturalismus, als dieſe anderen Rich · 
tungen gegenüber die Führung verloren hatte, war er nicht künſtleriſch 
mehr ſo ſtark an die Bühne geſeſſelt, aber ein zielbewußter, die Bers 
hältniſſe klar Überblidender Theaterleiter iſt er immer eweſen. Der 
Bühne der Hermine Körner fehlt es nicht an guten An ätzen und ge⸗ 
legentlichen blendenden Einzelleiſtungen, aber an einer einheitlichen 
Führung. So mag man ſich, da die Zeiten für die Bühnen immer 
ſchwieriger werden, gerne des gewiegten Steuermannes erinnert haben, 
der als Nachfolger eines Schiffbrüchigen ungeahnte Erfolge erzielt 
tte. In ſpäterer Zeit hat Herr Stollberg eine fatale Neigung für 
öfliche Schwänke gehegt. Ich glaube nicht, daß die Erfahrungen, 
emacht 
wurden, rein Lol altar ßig betrachtet, fo günſtig find, daß die üer 
und Wiener Abirrungen vom nationalen Bewußiſein noch weiter in 
das Münchener Schauſpielhaus Abergretfen könnten. 


Gerſchledenes ans aller Welt. In Ungarn iſt das bei Erlau ge⸗ 
legene Mikoſalya in die Reihe der Paſſionsdörfer getreten. Die 
Leiflung des erſt einundzwanzigjährigen Chriſtusdarſtellers wird ge⸗ 
gan in = Boche 5 5 lk alle Erwartungen. 

e oche n u Hauptſpieltagen Nachſpiele 

folgen zu laſſen. Troß der vielen mißgünſtigen en . 
e von dem angeblich überteuren Bayern warnen, ift der 
euſtrom ungewöhnlich ſtark. Auch das Paſſionsſpiel des viel 
weniger bekannten Erl (Tirol) wird ſehr ſtark befucht. — Vor dem 
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Berliner Landgericht begann ein Prozeß Kaiſer Wilhelms und der 
Witwe des Miniſters v. Bötticher gegen den Verfaſſer eines Bismarck 
dramas E. Ludwig. Der kaiſerliche Anwalt nannte die Darſtellung 
nicht nur falſch, ſondern gefärbt. Troß dem hätte Wilhelm II. vielleicht 
nicht geklagt, wenn nicht die Rückſicht auf den als Theaterlumpen hin⸗ 
geſtellten Bötticher es ihm zur Pflicht gemacht habe, deſſen Ehre zu 
wahren. Die Aufführung des Werkes und womöglich feine Ueber⸗ 
ſezung in fremde Sprachen würden von unabſehbarer Wirkung ſein. 
Im Theater würde es zu wüſten Skandalſzenen zwiſchen Monarchiſten 
und Republikanern kommen. Der Verteidiger belegte durch Gutachten, 
daß es ſich bei Emil Ludwig um einen ernſthaften Dichter und Hiſto⸗ 
riker handle. Das Werk ſchildere den ſtaiſer viel günſtiger, als die 
Legende, nämlich als tatendurſtig und als Arbeiterfreund. Das Ge⸗ 
richt hat zur Urteilsverkündung einen ſpäteren Termin ſeſtgeſezt. Im 
Falle das Werk wirklich äſthetiſche Werte befigen follte, fo würden 
dieſe bei der Aufführung nicht zur Geltung kommen. Theaterſtücke, 
die die Zuſchauer in Parteiungen zerklüften, find unmöglich; find 
ſte wirkliche Kunſtwerke, dann kann einmal ihre Zeit kommen. — Die 
Bauarbeiten zur Umwandlung einer Reitbahn in ein Interimstheater 
als Erſaß des abgebrannten ehemaligen Hoftheaters in Deſſau find 
ſoweit vorgeſchritten, daß im Spätherbſt geſpielt werden kann. — Zu 
Gerhart Hauptmanns 60. Geburtstag finden in Breslau Feſt⸗ 
ſpiele ftatt. Der Reichspräſtdent ſah unlängſt Bäfte aus Theater und 
Literaturkreiſen bei ſich, um ihnen das Eintreten für biefe. nationale 
Ehrung des Dichters ans Herz zu legen. — In Köln wurde mit 
ſtarlem Erfolge ein niederrheiniſches Muſikfeſt abgehalten. Die 
genöſſiſche Kunſt war lediglich durch Pfizners romantiſche Kantate 
„Von deutſcher Seele“ vertreten. — Die Saalburg, das vor dem 
Kriege rekonſtruierte Römerkaſtell im Taunus, wurde erfolgreich als 
Freilichtbühne benützt. Man gab u. a. eine ſehr eindrucksvolle Auf⸗ 
führung von Kleiſts Hermannſchlacht. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Seit dem 23. Desember 1914 hat die Deutsche Reichsbank 
an dem Wechselzinsfuss von 5 Proz. festgehalten. In all diesen 
chaotischen Schicksalsjahren hat das Zentralnoteninstitut bei diesem 
Stande beharrt. Es hatte dadurch aufgehört, wie früher den Baro- 
meterstand der Volkswirtschaft zu fixieren, wie dies heute noch die 
Bank von England vermag. Die Möglichkeit, dem Reich, von dem 
nach dem letsten Ausweis 196 Milliarden Schatzanweisungen diskon- 
tiert sind, geringe Zinsen abzunehmen, mag besonders in letzter Zeit 
die Leitung bewogen haben, auf dem alten Satze zu verbleiben. 
Als Ende Juni die Frage der Erhöhung im Zentralausschusss der 
Reichsbank wieder berührt wurde, haben wir auch in unserer Beur- 
teilung auf diesen Punkt hingewiesen. Die Bankleitung hat sich da- 
mals entschlossen, die Weiterentwicklung unseres Wirtschaftslebens 
einstweilen abzuwarten. Nunmehr hat sie jedoch (am 28. Juli) den 
Diskontsatz auf 6 Proz. und den Lombardzinsfass auf 7 Proz. erhöht. 
Dementsprechend ist auch der Zinssatz der Darlehenskassen um einen 
Prozent hinaufgesetzt worden. Die Bayer. Notenbank ist der 
Massnahme der Reichsbank gefolgt und die anderen werden, wie dies 
früher auch der Fall war, den gleichen Weg einschlagen, denn eine 
eigene Diskontpolitik einer deutschen Privatnotenbank ist nicht recht 
tunlich. Bis zum Frübjahr 1922 war die Reichsbank von der Geld- 
knappheit nur wenig berührt worden. Ein grosses Handelsblatt 
glaubt zu wissen, dass für die Diskontsteigerung aussenpolitische 
Motive massgebend seien. Die Entente arbeite schon lange darauf 
hin, die Produktionskosten in Deutschland zu steigern. as durch 
die Kohlenpreiserhöhung eingetreten war, ist seit der Markver- 
schlechterung wieder durch gesteigerte Ausfuhr ausgeglichen. Eine 
Beeinflussung der Preise von der Erhöhung des amtlichen Zinsfusses 
ist möglich. Sie wird aber gegenüber viel mächtigeren Faktoren 
nicht sonderlich in Betracht kommen. Der Reichsbanksatz gibt von 
der Kreditnot nur ein echwaches Bild. Die grossen Privatbanken 
verlangen jetzt bereits über 10 Proz., ohne dadurch die Anforderungen 
einschränken zu können. Ob die Banken sich veranlasst sehen werden, 
infolge der Diskouterhöhung auch die Zinsen auf täglich fällige Gelder 
zu erhöhen, steht noch dahin. Früher ist dies der Fall gewesen, 
allein inzwischen sind die Verwaltungskosten auf die vielen tausende 
kleiner Scheckkonten riesig gestiegen. Manche meinen, dass durc 
einen besseren Zins verborgenes und aufgespeichertes Geld wieder zum 
Vorschein käme. Ich vermag diese Meinung nicht zu teilen. Der 
geringe Zinsgewinn ist da wirklich nicht Anreis genug. 
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Die Broschüre „Der jungen Mutter gewldmet“ ist in den Verkaufsstellen 
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Die Börsenwoche eröffnete ziemlich fest, wenn auch der Konflikt 
zwischen Bayern und dem Reich beunruhigte. Der Dollar war uuf 
497 zurückgegangen. Besonders lebhaft war das Geschäft wieder in 
Montanpapieren, von denen Harpener unter Fortse grosser Aus 

dskäufe einen Kurs von 8250 erreichten. Auch Phönix gewinnen 
eine Kursbesserung. Kaliwerte, Chemische, Metall- und Textilpapien 
lagen meist höher, dagegegen waren Bankaktien kaum verändert. Di. 
Montanhausse nahm noch einen Tag ihren Fortgang, als jedoch die 
Nachricht von der Kapitalserhöhung der Harpener sich als unrichtig 
erwies und auch sonst die Gründe der Kurssteigerungen nicht fen 
zustellen kam es zu Rückgängen. ener fielen auf 3000 
Phönix und andere Montanwerte konnten die lichen Rückschläge 
wieder einholen. Auf dem ausländischen Rentenmarkt kam a x 
starken Steigerungen. Die Effektenkurse folgten jedoch den Derim- 
kursen nicht, die infolge der innerpolitischen Verwicklung Berla— 
München weiterhin anzogen. Auch die sehr ungünstige Aussenhander 
bilenz wirkte auf den Dollarstand ein, der am Donnerstag mit 520 
eröffnete, sich allerdings wieder auf 515 ermässigte. Die Börse war in 
allgemeinen recht zurückhaltend. Man glaubt, dass eine Belebung 
erst wieder nach dem Freiwerden der Ultimogelder eintreten werde, 
Der letzte Börsentag brachte auch fast auf der ganzen Linie höher 
Kurse. Obwohl die politische Spannung freundlicher beurtalt wird, 
stieg der Dollar auf 548 und erreichte zuletzt 615. Der neve Reichs 
bankausweis weist wiederum eine Erhöhung des Notenumlaufes um 
1,5 Milliarden auf. Das Hauptgeschäft auf dem Effoktenmarkts hatten 
wieder die Montanpapiere. Später trat bei Bekanntwerden der Diao 
erhöhung eine Absc uno — Die hohen Devisenkurse uni die 
andauernd nasse Witterung haben an den Produktenbörsenem 
ausserordentliche Steigerung der hervorgerufen. Nach dea 
Saatenstandsberichte des Deutschen Landwirtschaftsrates kamen dt 
Nie für das Getreide im allgemeinen zu spät. Der Kime 

ist durchwegs geringer als 1921. Die Ernte der Frühkartoflel 
hat sich erheblich verzögert. Gtinstigere Berichte liegen von dem 
Stande der Reben vor. Im Geschäft mit Wein herrscht ziemliche 
Ruhe, die darauf zurückgeführt wird, dass die Bestände ziemlich ge 
lichtet sind. K. Werner, München. 
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Unverlangte Beiträge werden nur zurüdgefandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn auß reichendes Ridporto in Briefs 
marten oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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dampfer nach Oſtaſten. Es handelt ſich dier um den von der Werſt Ac bar, 
a 900 


Weſer“ für den Norddeutſchen Lloyd in Bremen neuerbauten etw 
Tonnen großen ee e „Wefer” der am 7. Juni 1922 von des 
gelaufen tft und nunmehr feiner Fertigſtellung entgegenſteht. wit Danzer Bel 
wird eln regelmäßiger Verkehr nach Oftaften eingerichtet. Die Expedition esi 1 
Der Dampfer wird auf feiner Reife vorausſichilich folgende Halen 20 
laufen: Genua, Bort Satd, Colombo, Benang, Belaman Deli, Singapore, Bal x 
Gongtong, Sdanghat, 270 und Horden Das Schiff dat nd a. zierte, 
eren fonnen a ere, in der letzteren aſſag 
Die Baff a 10 a 0 in der Rajutentlaffe 1560 an 


Bremen. 


iſchen Bremen und 


agien pretfe aw 0 
e 16.— . . .— 2 ° t. 8. oe bis Br. am, 
von Pfd. S bis Bro St. 110.—, in der m Kla Don 1 7 S aa cellent uf i 


Reiſeintereſſenten erhalten jederzeit bereitwillig 
bet der Bertretung des Norddeutſchen Lloyd, München, 
Suitpold) Eingang Maximiliansplat. 
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ANNA JAKOBE PUECHLIN. 


Erzählt von M. Herbert. Brosch. Mk. 12.—, geb. M. 24.—. 


Das ist cine ausuchmand gute Leistung im bekannten Stile der Herbert- 
schen ungemein beliebten Ersäklungsbände. Mit dem tragischen Ende 
der Agnes Bermauer als Hintergrund wird die Geschichte eines 
Jahrenden Mädchens aus jener Zeit in fesseindster Form dargestellt, 
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Religiöse Freuden. Aus dem Nachlasse von Msgr. Dr. 
RobertKlimsch, Ehrenkämmerer Sr. päpstlichen Heilig- 
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Herausgegeben von Odo Klimsch. Mit kirchlicher Druck- 
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Karl B. Reiching. 21. bis 23. Auflage. Mit Abbildungen. 8. 
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Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
Nach amtlichen Dokumenten bearbeitet von 
Pfarrer P. Sutter. 
Preis: Gebunden Mark 25.—. 
Das Buch gehört unbedinat in die Hand der 
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XIX. Jahrgang. 


Ne blaue Blume — eruſte Gedanken zn 
der Jenttuns erweiterung. 


Von Th. Freiherr von Cramer⸗Klett. 
er kennt es nicht, das 1 Märchen von der blauen 
Blume, die auf einer hohen 
erblüht und dem glücklichen Finder den Zutritt zu den Sch 
der Berge eröffnet, die ein braver junger Mann, der das 
heimnis als Knabe von einem goldſuchenden „Venetianer“ emp- 
fangen, findet und mit ihr in die wunderbaren Tiefen eindringt, 
wo Gold und Edelſteine aufgehäuft liegen. Er füllt ſich die 
Taſchen, den Hut, das Rangel mit den Schätzen, doch ehe er 
beglückt als gemachter Mann die Wunderhöhle verläßt, ertönt 
aus ihrer Tiefe dreimal der wehmütige, warnende Klageruf: 
„Vergiß das Beſte nicht!“ Er horcht auf, weiß aber nicht, 
was es zu bedeuten hat, und erſt als er draußen iſt und 
die Felswand für ewig wieder geſchloſſen hat, ſieht er, er hat 
die Blume vergeſſen, die nie mehr einem glücklichen Finder den 
Weg zu den Schätzen weiſen wird. 

Erinnert nicht das Zentrum an dieſen jungen Dann? 
Die Wunderblume des katholiſchen Geiſtes hat ihm in ſchweren 
Kampfeszeiten die Tore geöffnet zu den Schätzen des politifchen 
Lebens, zu Macht und Einfluß, und jetzt, da es feine Taſchen 
gefüllt hat, eilt es befriedigt heraus „aus dem Turm“ und läßt 
achtlos die Wunderblume zurück, die ihm nie mehr den Weg zu 
den Seelen eröffnen wird, denn auch Wähler haben Seelen. 
Wir vernehmen, daß die Partei, die ſich ja der konfeſſionellen 
Feſſel ſchon länger entledigt hat, ſich nunmehr auf „breitere 
Baſis“ ſtellen wird, daß eine „größere Zahl nichtkatholiſcher 
Kandidaten bei den nächſten Wahlen an ficherer Stelle aufgeſtellt 
wird.“ Die Zentrumspartei will eine deutſche Verfaſſungspartei 
fein, richtunggebend ſoll für ihre politiſchen Arbeiten die Ver- 
faſſung und das chriſtliche Kulturideal ſein. Sie wird die 

roße chriſtliche Partei der Mitte. Man braucht kein großer 
Prophet zu ſein, um dieſem Opportunismus dasſelbe jämmerliche 
Ende vorauszuſagen, das die einſt ſo berühmte nationalliberale 
Partei gefunden hat. Man ſucht die Macht und man verliert 
fie in demſelben Augenblick, weil man das größte und ſtärkſte 
Mittel, ſie zu erringen, achtlos beiſeite wirft. 

Seit dem Pfingſtwunder find alle großen Bewegungen der 
Menſchheit geiſtige Bewegungen geweſen, und nur Ideen und 
wahre Ideale können ſich Gefolgſchaft bei der Menſchheit er⸗ 
ah er Wir brauchen gar 1 in den vergilbten Blättern 
der Geſchichte zu blättern, wir ſehen es heute: worauf beruht 
die Macht des Sozialismus? Darauf, daß er Idealen nach⸗ 


ſtrebt, daß Ideen und nicht rein materielle Dinge es find, die 


er auf ſeine Fahne geſchrieben. Und obgleich es ſchon in vielen 
Köpfen zu tagen beginnt, daß dieſe Ideen utopiſch find; weil fie 
einmal reine Ideen find und Ideale in ſich tragen, bleibt die 
Gefolgſchaft den großen Umſturzparteien treu. Und was hatte 
das Zentrum in Händen? Das höchſte von Idealen, die die 
Welt je gekannt hat, die katholiſche Idee, die aus dem Herzen 
des Erleſers ſelber gefloſſen, die aus Seinem Munde die Zuſage 
ewiger Dauer, ewiger Unbeſiegbarkeit beſitzt. Das war ein 
anderer geiſtiger Machtfaktor, als die Ideen Marx und Laſſalles. 
Und dieſen Machtkoeffizienten, dieſe Wunderblume, wirft jene 
Partei weg in dem Augenblick der größten Gefahr, ſie vertauſcht 
fie mit den „allgemein chriſtlichen“ Ideen. Welcher Anachronis⸗ 
mus! Haben denn die leitenden praktizierenden Katholiken und 
Soutaneträger jener Partei in den letzten Jahrzehnten geſchlafen? 


gwieſe in der Mittagszeit 


Sehen und fühlen ſie nicht, daß die ſogenannten allgemein 
chriſtlichen Ideen heute ihre Rolle ausgeſpielt haben? Sehen 
‚fe nicht das Suchen und Ringen der Menſchheit nach feſten, 
unverrückbaren Formen? Sehen fle nicht den wachſenden 
Triumph der heiligen römiſchen Kirche, errungen durch die 
großen Pontifikate der letzten Jahrzehnte, die die katholiſche Idee 
zur herrſchenden in der Welt gemacht haben? Sehen ſte nicht, 
daß alle aufrichtigen Chriſten, ſeien fi teſtanten 
oder Schismatiler oder Katholiken, von dem allgemein ver⸗ 
chenen Chriſtentum, das ſich jeglicher feſten Form ent⸗ 
ledigt, nichts wiſſen wollen? Sehen ſie nicht, daß dieſes ver⸗ 
waſchene moderniſtiſche Prinzip, das konzeſſionslüſtern ſich nie 
„ ein energiſches Nein zu ſagen, nn ſich um bie 


eiligſten Wahrheiten handelt, das aus ener 


kennt, Gott ſei Dank ſeine Rolle ausgeſpielt, die Scheibe he 
Geiſter hat begonnen, für 5 die heutige geifigr 
ay mehr. Den Kathol kann 


refje”. von tiefſter und ernftefter 
Wahrheit: „Sie wird zum großen Teil als katholiſche, nicht als 
Zentrumspreſſe gehalten, unterſtützt und geleſen, denn das Volk 
will keine Parteipolitik, ſondern Beurteilung der Ereigniſſe nach 


den Grundſ ſeines Glaubens. Auch würde eine Hauptquelle 
der inneren Miſſion und der Apologie verſtopft, wenn der poli⸗ 
tiſche Teil der Zeitungen interkonfeſſionell ſein müßte.“ 


Wahr, nur allzu wahr geſprochen: Eine katholiſche Preſſe 
darf nicht aus Parteirückſichten behindert fein, in Augenblicken, 
in denen Streitfragen auftauchen, den katholiſchen Stan 
zu wahren. Wenn aber die Parteileitung einer gewiſſen Preſſe 
an gtückſichten gegen einen großen Teil ihrer Parteimitglieder 
gebunden iſt, in katholiſchen Fragen zu ſchweigen, ſo iſt ſie eben 
keine katholiſche Preſſe mehr. Es darf auch ein gewiſſenhafter 
Prieſter nicht mehr von der Kanzel für den Bezug und das Leſen 
einer ſolchen Preſſe ſprechen. Eine katholiſche Preſſe, die die 
katholiſchen Wahrheiten nur interkonfeſſionell verwäſſert bringen 
darf, tft gefährlicher als die ſozialiſtiſche und freimaureriſche 
Welch furchtbare Verantwortung für das ganze katholiſche Leben 
in 5 hat dieſe Partei und haben ihre Leiter auf ſich 

eladen. 

Und endlich noch eine Frage, die mir von weiteſtgehender 
Wichtigkeit zu ſein ſcheint. Die neue Zeit hat der Kirche viel 
Freiheit gebracht. Kulturkämpferiſche Anſätze ſind bis jetzt nicht 
zu ſehen, aber wie raſch ändert ſich das Geſicht der innerpoli⸗ 
tiſchen Lage eines Volkes heutzutage. Dieſe Bewegungen 
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können jeden Tag wieder ight we die heiligſten katholiſchen 
Intereſſen können von heute auf morgen in Gefahr kommen. 
Bedenken wir, daß eine gewiſſe Preſſe Norddeutſchlands erklärte, 
daß der Kri ap dann gänzlich verloren geweſen ſei, als der 
Nuntius des h es in Berlin fein Beglaubigungsſchreiben über- 
reicht habe. Dieſe Tendenzen find noch da, fie können wieder 
ur Herrſchaft gelangen, und wer ſchützt dann im Parlament 
das katholiſche Intereſſe, die heiligſten Intereſſen von über 
20 Millionen Deutſchen? Etwa eine Partei, die aus Rückſicht 
für andersgläubige Mitglieder derſelben dann abſolut gezwungen 
iſt, zu den ig er Intereſſen zu ſchweigen? Gewiß nicht! 
Wir brauchen freilich nicht daran zu zweifeln, daß die Gefahr 
wieder aus dem katholiſchen Geiſte der deutſchen Katholiken eine 
ſtarke katholiſche Partei wird entſpringen laſſen, allein was kann 
in dem Zwiſchenraum ſchon alles verloren gehen zwiſchen einem 
beginnenden Kampf der Geiſter und der Gründung einer ſolchen 
Partei. Wäre es nicht wünſchenswert, dieſen Gefahren vorzu⸗ 
beugen? Auch kann man ſich wohl kaum vorſtellen, daß alle 
Mitglieder jener einſt für die katholiſche Sache Deutſchlands 
fo wichtigen Partei für die großen Gefahren, die die Partei⸗ 
leitung für die katholiſche Sache in Deutſchland heraufbeſchworen 
hat, blind ſein ſollten. Möge daher von recht vielen Seiten 
den politiſchen Machthabern ein lautes videant consules erſchallen. 

Nachwort der Schriftleitung. Wir möchten mit dieſem 
Aufſatz eine Ausſprache über die Wandlung und die Zukunft des 
Zentrums eröffnen, beſonders aber über das, was die deutſchen Katho⸗ 
liken jegt zu tun haben, um ihre Belange auch künftig wirkſam ver 
treten zu eben. Die Natur folder Aue ſprache bringt es mit fid, daß 
viele Sefer mit dem oder jener nicht einverſtanden fein werden. Die 
A. R. als eine parteifreie, nur von den kath. Grundſätzen, von dieſen 
aber unbedingt begrenzte Plattform der öffentlichen Meinung des 
deutſchen Katholizismus öffnet jeder Entgegnung gern ihre Spalten, 
welche die katholiſchen Srundſätze und das Gebot der Liebe nicht ver⸗ 
letzt und fig auf wiſſenſchaftlicher Höhe hält. 


Weltrundſchaen — Um das Zentram. 


Bon Dr. Otto Kunze, Münden. 


pe hatten wir über innerpolitiſchen Fragen, beſonders dem 
bayeriſchen Problem und den Vorgängen in der Zentrums⸗ 
partei, die äußeren Bedrängniſſe halb vergeſſen. Da ſchlug 
Mitte der Woche ein Ultimatum Poincarés bei uns ein, das 
an grell den Abgrund beleuchtete, an deſſen bröckelndem 

and wir uns kaum noch halten. Wir erinnern uns, Deutſch⸗ 
land hatte Mitte Juli ein Erſuchen an die Entente gerichtet 
wegen der Ausgleichszahlungen, mit denen die vor dem Krieg 
und während des Kriegs fällig gewordenen Schulden der gegen- 
ſeitigen Staatsangehörigen beglichen werden ſollen. In dieſem 
Verfahren, wo Deutſchland natürlich auch Forderungen hat, 
mußte es nach einem Abkommen vom 10. Juni 1921 monatlich 
2 Millionen Pfund Sterling zahlen. Die deutſche Note bat um 
Herabſetzung dieſer Summe auf ½ Million Pfund. Frankreich 
ſchlug ungewöhnlich brüsk ab, verlangte bis 26. Juli die Zuſage, 
daß monatlich 2 Millionen Pfund gezahlt würden und drohte 
Zwangsmaßnahmen an. Deutſchland erwiderte, es könne ſich 
erſt ſchlüſſig werden, wenn alle beteiligten Mächte auf ſein Er⸗ 
ſuchen geantwortet hätten. Die Zahlungen aber, die es im 
Ausgleichs verfahren leiſten müſſe, könnten nur aus derſelben 
Quelle geſchöpft werden, wie die Reparationen. Wären dieſe 
ſchon nicht zu beſchaffen, fo wären es die 40 Millionen Gold⸗ 
mark (2 Mill. Pfund) auch nicht, um ſo weniger, als ein neuer 
Sturz der Mark eingetreten ſei. Hierauf kam nun Poincarés 
Ultimatum vom 1. Auguſt. Es verlangt bis zum 5. Auguſt 
mittags die Erklärung, daß am 15. Auguſt 2 Millionen Pfund 
gezahlt werden und daß das Abkommen vom 10. Juni 1921 
ganz und gar angewendet wird, bis die erbetene Abänderung 
von allen Mächten übereinſtimmend gewährt iſt. Andernfalls 
treten ſofort beſtimmte Zwangsmaßregeln in Kraft. Dieſe be⸗ 
ſtimmte und doch dunkle Drohung ließ zunächſt die Mark an 
ſämtlichen Börſen bis nahe an 900 je Dollar ſtürzen. Dann 
beunrubigte der Umſtand, daß gerade der 5. Auguſt feſtgeſetzt 
war. Am 7. Auguſt mußte der franzöſiſche Minifterpräfident 
nach London, um mit Lloyd George und den Staatsmännern 
der anderen Verbündeten zu verhandeln. Offenbar wollte er 
alle vor vollendete Tatſachen ſtellen. Denn niemand kann 
zweifeln, daß Lloyd George mit aller Kraft auf eine grundlegende 
Bereinigung der Wiedergutmachung hinarbeitet. Auch ihm fehlt 
es nicht an Druckmitteln. Zu gleicher Zeit mit der franzöfiſchen 
Gewaltnote erſchien eine Aufforderung Englands an feine 


Schuldner Frankreich, Italien, Jugoſlawien, Rumänien und 
Portugal, ihre Schulden in Höhe von 1098 Millionen Pfund 
* bezahlen. (Wer ſich gern an aa Zahlen weidet, rechne 
as in Papiermark um.) Denn die Vereinigten Staaten ver 
langten, daß Großbritannien ihnen ſeine Schuld von. 850 
Millionen Pfund zurückerſtatte. England hat dieſe Mahnung 
im rechten u erlajjen, um der ganzen Welt zu zeigen, 
in welchen Sumpf fie mit dem bisherigen Syſtem der 
Liquidierung des Weltkrieges geraten iſt. Sehr deutlich iR 
der Hinweis, England wäre bereit, jedes Anrecht auf Kück. 
geblung durch ſeine Verbündeten aufzugeben, wenn dieſer 

erzicht den Teil eines allgemeinen Planes bilde, unter dem 
dies große Problem als Ganzes behandelt und befriedigend ge 
1öR würde. Nach Anſicht der britiſchen Regierung wäre bas 
von größerem Wert für die Menſchheit als irgendwelche Bor: 
teile, die aus noch ſo erfolgreicher Eintreibung rechtmäßiger 
Schulden erwachſen könnten. Der einfachſte Weg, daß nämlich 
Amerika auf ſeine Anſprüche an England und Frank reich ver⸗ 
zichtet, iſt nicht gangbar. Die Vereinigten Staaten ha ben dies, 
von ihrem Standpunkt und angeſichts der Unvernunft Europas 
begreiflich, abgelehnt. 

Natürlich dürfen wir auf England keine zu großen Hoff- 
nungen ſetzen. Wir denken dabei gar nicht an die alte Schwäche 
Lloyd Georges gegenüber Frankreich oder an die britif che Adil- 
lesferſe in Vorderaſien, ſondern daran, daß wir Deutſch en natür 
lich auch die Wiedergutmachung ſehr ſubjektiv betracht en. Wir 
überſehen z. B., daß unſere innere Schuld geringer wird, je 
mehr unſere Währung verfällt. Lloyd George hat es in ſeiner 
letzten Rede vor dem Unterhaus aufgeſtochen, hat zugleich auf 
die Blüte der deutſchen Induſtrie hingewieſen und ſchon die 
Furcht vor neuem Wettbewerb Deutſchlands mit Englan d merken 
laſſen. Deshalb iſt der Brite nicht geſonnen, uns vor behaltlo⸗ 
gegen Frankreich zu helfen. Poincaré hat, nachdem die deutſche 

ntwort ablehnend ausgefallen if, am 5. Auguſt die ange 
drohten Maßregeln getroffen. Sie befleden in ſchikanenbaſten 
Anweiſungen an die Ausgleichsämter in Paris und Straßkurg. 
Dieſe 3 z. B. jede Anerkennung deutſcher Forderungen bis 
auf weiteres aufzuſchieben. Ferner dürfen fie die durch die Ükteile 
des gemiſchten Schiedsgerichts gewährten Entſchädigungen für 
liquidierten deutſchen Beſitz in Frankreich nicht bezahlen. Das 
deutſch⸗franzöſiſche Ausgleichsabkommen vom Auguſt⸗ September 
1921 wird ſuſpendiert. — Die im Abtransport befindl 
Möbel deutſcher Auswanderer aus Elſaß⸗Lothringen werden 
zurückgehalten. Einzelne Deutſche find aus Elſaß Lothringen 
ausgewieſen worden. Dieſe Maßnahmen ſollen nötigenfalls ver- 
ſchärft und ergänzt werden. Man denkt hier an Beſchlagnahme 
deutſchen Eigentums im beſetzten Gebiet, beſonders der Werke 
von Stinnes oder Mannesmann oder der chemiſchen Fabriken. 
Ueberflüſſig zu ſagen, daß die Franzoſen für ſolche, aber auch 
für die bereits eingeleiteten Maßregeln nicht den klein 
Rechtstitel beſitzen. Vor allem haben bei dieſen Dingen die 
andern Ententemächte ſtets mitzureden. Man datiert vielleicht 
einmal vom heutigen eigenmächtigen Vorgehen Frankreichs an 
den erſten Riß in der Entente. Selbſt Belgien iſt heute ſchon von 
Poincarés Gewaltpolitik offen abgeſchwenkt. Und im Wiedergut- 
machungsausſchuß hat England genau das beantragt, was Deutſch⸗ 
land erbat: die Herabſetzung der 2 Millionen Pfund auf / Mil 
lion, dazu einen Zahlungsaufſchub bis Ende 1922. Der 
fang Poincarés in London iſt gewiß nicht ſehr herzlich geweſen. 

Günſtig dürfen wir beurteilen, daß in Jtalien Fact. 
wieder ans Ruder gekommen iſt. Die lange Regierungskriſe if 
alſo gelöſt. Das neue Kabinett zeigt ſo ziemlich das gleiche 
politiſche Gepräge wie das alte. Die Vertretung der Kathollken, 
die Volkspartei, ift wieder beteiligt; draußen geblieben find auch 
diesmal die Faſchiſten und die Sozialiſten. Letztere ver ſuchten 
gegen das neue Kabinett gleich in einem Landes Generalſtreil 
zu proteſtieren. Er wurde jedoch von den Faſchiſten durch 
Waffengewalt und Nothilfe erſtickt. Die Faſchiſten ſpielen ſich 
jetzt als Retter der Ordnung und als künftige regierende Partei 
auf. Da heißt es für die italieniſchen Katholiken auf der Hut 
ein, denn in den Faſchiſten lebt die alte Kirchenfeindſchaft der 

ünger Mazzinis fort. Außenminiſter tt Schanzer gebljeben, 
den wir Deutſchen von Genua in gutem Andenken haben. — 
Griechenlands Abſichten auf Konſtantinopel ſtoßen, wie zu 
erwarten war, auf Widerſtand. England, Frankreich und Italien 
baben die Erlaubnis zur Beſetzung der Stadt verweigert. Die 
Griechen werden ſich zunächſt wohl beſcheiden, ihre großbyzan⸗ 
tiniſche Politik aber ruhig weiter verfolgen unter dem ſtillen 
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Wohlwollen Englands. Auch in Kleinaſien haben ſie ſich einen 
Schritt vorgewagt und Smyrna mit Umgebung zum ſelbſtändigen 
Staat erklärt. 
Die inneren deutſchen Fragen, unter denen die bayeriſche 
noch eben im Mittelpunkt des polftiſchen Intereſſes ſtand, find 
vor der äußeren Krifls weit zurückgetreten. Den Brief des 
Reichspräſtdenten hat Graf Lerchenfeld beantwortet, ebenfo 
verſöhnlich in der Form und feſt in der Sache. Zugleich wurde 
in München die neue Koalition mit der Mittelpartei voll⸗ 
zogen. Die Mittelpartei erhielt das Juſtizminiſterium, an deſſen 
Spitze Oberregierungsrat Dr. Gürt ner kam. Er iſt politiſch 
noch nicht hervorgetreten. Das ſeit Hamms Rücktritt freie 
Handelsminiſtertum übernahm der Miniſterpräſtdent mit. Es 
Sefteht begründete Hoffnung, daß der Eintritt der Mittelpartei 
in die Regierung keinen Kurswechſel nach ſich zieht. Dr. Roth 
kehrt nicht wieder, obgleich das nach dem Geſchmack gewiſſer 
Leute geweſen wäre. Der Einfluß der Deutſchen Volkspartei 
iſt größer geworden, und endlich iſt fic) die Bayeriſche Volks⸗ 
partei ihres tiefen Gegenſatzes zu den Deutſchnationalen wohl 
bewußt. Ein ſcharf geprägter Aufſatz des Bayeriſchen Kuriers 
(Nr. 314) iſt hierfür bemerkenswert. Allen Anzeichen nach wird 
auch der Streitfall mit dem Reich befriedigend beigelegt. Bayern 
kann darauf hinweiſen, daß das Oberſte Landesgericht in München 
die bayeriſche Verordnung zum Schutz der Verfaſſung der 
Republik für gültig erklärt bat Verhandlungen haben Ende 
der Woche mit den Reichsminiſtern Fehr und Dr. Geßler in 
München ſtattgefunden. Sie ſollten dann in Berlin durch eine 
bayeriſche Kommiſſion fortgeſetzt werden. 1 


* * 
» 


Das Echo auf die innere taktiſche Wandlung des Zentrums 
iſt aus der Partei ſelbſt ſehr wenig zuſtimmend. Nicht etwa 
Außenſeiter, ſondern die Abgeordneten Joos (Germania Nr. 419) 
und Dr. Herſchel (Schleſ. Volkszeitung Nr. 356) machen von 
verſchiedenen Geſichtspunkten aus ſchwere Bedenken geltend. An- 
geſehene Parteiblätter wie die Duisburger Vollszeitung, Organe 
der Bayeriſchen Volkspartei, die dem Zentrum immer befreundet 


blieben wie die Augsburger Poſtzeitung (Nr. 173) und die Bayer. 


Volkszeitung (Nürnberg) ſchließen ſich an. Wir können ihnen 
nur beiſtimmen. Die Gründe des Reichsausſchuſſes in allen 
Ehren, die deutſche Volksgemeinſchaft und die Vereinfachung des 
Parteiweſens find Opfer wert. Aber die Opfer dürfen nicht 
hohe, heilige Güter gefährden und dürfen vor allem nicht ver⸗ 
geblich gebracht ſein. Es ſieht leider gar nicht ſo aus, als ſollte 
das Zentrum mit feiner Erweiterung tatſächlich die chriſtlichen 
und gut deutſchen Volksteile ſammeln. Die proteſtantiſchen 
Wählermaſſen ſcheinen auszubleiben. Die Deutſch⸗Evangeliſche 
Korreſpondenz, die ſich in vielen proteſtantiſchen Zeitungen nieder⸗ 
ſchlägt, erteilt eine mißtrauiſche Abſage. Die katholiſchen Wähler, 
die Kerntruppe des Zentrums, find verwirrt. Schon wird von 
Eſſen ein Aufruf zur Gründung einer neuen Partei für die 
Katholiken Deutſchlands verſandt. Man hüte ſich, ſolche Er⸗ 
ſcheinungen gering zu achten. Man hüte ſich, Notrufe des 
katholiſchen Gewiſſens, wie die Ausführungen des Freiherrn 
v. Cramer⸗Klett in unſerer heutigen Nummer, mit dem 
alten Schlagwort Integralismus abzutun. Es herrſcht heute 
tatſächlich bei den deutſchen Katholiken, den gebildeten und 
den jungen zumal, ein ganz anderer Sinn für feſte und reine 
katholiſche Grundſätze und für grundſatztreues Handeln, als noch 
vor 10 Jahren. Das Zentrum galt mit Recht als eine nicht 
programmäßig, aber tatſächlich katholiſche Partei nach feiner 
geiſtigen Grundlage, ſeinem Wirken und ſeiner Anhängerſchaft. 
Das war feine Stärke und gab dem Verhältnis der Parteimit- 
glieder zum Zentrum den Charakter von Treue und Pietät. 
Seit anderthalb Jahren haben wir bei jeder Gelegenheit (Zen⸗ 
trums jubiläum, Parteitag, Stegerwald, Jungzentrum) auf den 
Wert dieſer Dinge hingewieſen, ſtets in liebevoller Beſorgnis. 
Aber in leitenden Kreiſen unſerer Parteien, nicht des Zentrums 
allein oder vorzugsweiſe, ſcheint man auf wohl begründete Kritik 
oder die Stimmung der Wähler nicht genugſam zu achten. in 
Rückſicht auf eine entſprechende Anzahl katholiſcher Wähler fol 
eine größere Anzahl nichtkatholiiher Kandidaten aufgeftellt 
werden. Welche Einſchätzung der Wählerſchaft offenbart dieſer 
Beſchluß überhaupt! Er wäre wohl mindeſtens angebracht ge⸗ 
weſen, über die neuen Richtlinien einen Parteitag entſcheiden 
zu laſſen. Solche Eile hatten ſie nicht. Jetzt iſt ein Schaden 
angerichtet, von dem wir nur wünſchen, er möchte für das 
Zentrum nicht tödlich ſein. 


Poincarés Staatskunſt. 


Von Albert Dettling, Jena. 


pur den reichlich nationaliſtiſchen leitenden Kreiſen an der 
Seine ſchien die Chauviniſtenſonne ein bißchen heiß zu brennen. 
Man ſchickte daher die Kammer diesmal etwas vorzeitig in die 
Ferien, mit anderen Worten: zur Abkühlung in die Berge und 
zur Duſche ans Meer. Die Herren können nun auch Fühlung 
mit ihrer Wählerſchaft nehmen, die im Herbſt über ein Jahr zur 
Urne ſchreitet, und ſie werden dabei unſchwer entdecken, daß die 
Stimmung dort eine andere geworden iſt, als ſie 1918 war, daß 
fie allmählich die Pfade der Vernunft aufſucht und ſich von den 
Heißſpornen der Rechten abwendet. So ganz unbekannt mag 
das dieſen Herrſchaften ſchon vor der Abkühlung nicht geweſen 
ſein, denn ſonſt fekte fie nicht auf den Abſchub einer 
Reihe von Präfekten gedrängt, die bei den Wahlen immer 
einigen Einfluß auszuüben vermögen. Die oberſten D ements. 
beamten (Präfekten) find faſt durchweg noch vom Stamm ber 
Linksradikalen, als dieſe während der Dreyfus ⸗Affäkre und des 
darauffolgenden Kulturkampfes die ſtärkſte Kammerfraktion dar⸗ 
ſtellten und mit den Radikalen die erdrückende Mehrheit im 
Parlament bildeten, jetzt aber als zuſammengeſchmolzenes Häuflein 
ohne zielbewußte Leitung in ge > ſchmachten. Wir ſehen, 
die Wahlmache ſetzt jetzt ſchon ein. iſt aber ſehr weſentlich, 
dieſen Vorgängen genau zu by Sa ba — wie bier früher geſagt 
worden iſt — eine gründliche derung der Lage nur dann 
erhofft werden kann, wenn im Bourbonenpalaſt die 
Volksvertretung ſich ändert und die hyſteriſchen Schreier 
auf der Strecke geblieben find. 

Sonſt iſt der 14. Juli das Signal zu den Parlaments- 
ferien, d. h. die Feier des Nationalfeſtes, an dem ſich das ganze 
Land, Paris mit inbegriffen, auf einen Tag in einen von 
Girlanden, Lampionen und Trikoloren umkränzten Tanzſaal 
verwandelt, und wo man dann zu Ehren des bekannten Baftillen- 
ſturzes und der Republik die umarmende Brüderlichkeit pflegt, 
das Bein ſchwingt und dabei den edlen Rebenſaft aus Bordeaux 
und anderen Bezirken des Bacchus nicht vergißt. 

Aber diesmal war's wie bei Döffingen anders. „Dort 
ſcholl's den ganzen Tag.“ Es wurde verſucht, das Nationalfeſt, 
das Feſt der Befreiung aus Ketten und das Feſt der Völker. 
verbrüderung zu einer Kundgebung des beſchränkteſten Nationa⸗ 
lismus und zur Verherrlichung der neu erſtandenen Zwingburg 
Verſailles umzumünzen. Zweifellos verſtehen ſich die Franzoſen 
auf Schwung und Symbole, und ſie wiſſen wie kein anderes 
Volk die Reklamen zu nützen und die Phantaſie zu packen. 
Lebendige Bilder haben mehr Zugkraft als das Spülwaſſer 
gelehrter Berebſamkeit vor gelangweilten Feſtverſammlungen. 
Indes die pilanteſten Veranſtaltungen der nationaliſtiſchen 
Zeremonienmeiſter Millerand, Poincars und Genoſſen haben 
völlig aa Ein wunderſames Zeichen der Zeit, das Hoff. 
nungen ranken läßt. Selbſt der Pariſer mit ſtark nationalem, 
aber auch mit ſtark ſkeptiſchem Einſchlag ſcheint der Kriegskomödie 
endgültig ſatt zu ſein und auch dem Begeiſterungsbombardement 
liebedieneriſcher Preßorgane der Regierung gegenüber gleich⸗ 
gültig zu bleiben. Der bekannte Tardieu, der Leiter des 
clemenciſtiſchen Echo National (das kein Echo der Nation 
mehr iſt), der ſeine dunklen Geſchäftsintereſſen von je ſo lieblich 
unter dem Deckmantel des nationalen Idealismus barg, ſeufzt: 
„Die Seele fehlte.“ Stimmt. 

Wir müſſen bei der Feier des Nationalfeſtes, die wir ſelbſt 
früher ein dutzendmal an der Seine miterlebten, ſchon ein bißchen 
verweilen, da fie ein vorzüglicher Gradmeſſer der jeweiligen 
Stimmungen iſt. Wir ſehen, der einfache Mann hat den Begriff 
nationaler Würde beſſer erfaßt als gewiſſe Herren in hohen 
Stellungen, deren Eitelkeit vortäuſchen möchte, die Empfindungen 
des Volkes zum Ausdruck zu bringen. Köſtlich und echt pariſeriſcg 
jener alte Mann mit langen, weißen Haaren, der am öffentlichen 
Ballplatz der Rue de Rennes und dicht am Denkmal des Philo- 
ſophen Diderot am 14. Juli unter einem Regenſchirm Spottverſe 
über die Dummheit ſang, die der Welt größte Weisheit ſei. 

Die künſtliche Mache des Haſſes und des Kaſernendünkels, 
die die Leitung des Nationalfeſtes enthüllt und welche die Maſſen 
allmählich kalt läßt, entſpricht dem poincariſtiſchen Geiſt. Oder 
hat der franzöſiſche Miniſterpräſtdent am 16. Juli nicht drei 
Reden in Joncherry, Beſangon und Montbéliard gehalten, die 
im Gewande hiſtoriſcher Scheindokumente nichts anderes als eine 
Haßpropaganda find und eine zweifelhafte Verteidigung feiner 
ſtark angefochtenen „Friedenspolitik“ vor dem Kriege? Es wird 
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jenſeits der Vogeſen kein Denkmal mehr zu enthüllen und keine 
Fahne an einen Kriegerverein mehr zu übergeben ſein, ohne daß 
die Poſaune des lothringiſchen Bilanzenziehers gellt. Man wird 
keine Beratung ernſteſter und dringendſter Probleme durchführen 
können, ohne daß das Paragraphengeraſſel und eine Flut von 
Belehrungen, Telegrammen und Denkſchriften Poincarés ſich 
aufdrängt (fiehe Cannes, Genua, Haag, Reparationsfrage). 

Ende Juni war dem franzöſtſchen Kabinettschef in der 
politiſch ruhigen Luft des Senats eine hübſche Gelegenheit 
geboten, zum Reparationsproblem, das alle Welt bewegt und 
das zum erſtenmal von den Senatoren de Jouvenel und 
Albert im Interpellationswege vor dem Parlament aufgerollt 
wurde, großzügig Stellung zu nehmen. „Verneinung iſt allein 
keine Löſung“, war die Formel, in der Jouvenel (der, man ver⸗ 
geſſe es nicht, gleichzeitig Chefredakteur des Matin if) fein 
Urteil über die bisherige franzöſiſche Methode zuſammenfaßte 
und zur Abkehr von den finanziellen Beſtimmungen von Verſailles 
und der Politik der Gewalt riet, die im Lande nur noch wenige 
Anhänger habe. Noch ſtärker bekannte ſich Senator Albert zur 
Ueberzeugung, daß es zur Löſung nur den von dem internatio- 
nalen Bankkomitee bezeichneten Weg gebe. Er rief aus: „Europa 
erwartet von Ihnen das erlöſende Wort, das der wirtſchaftlichen 
Anarchie der Welt ein Ende macht. Die Stunden der Entſchei⸗ 
dung find gekommen. Sie als Lothringer, deſſen Patriotismus 
über jeden Verdacht erhaben iſt, können Frankreich die ganze 
Wahrheit ſagen. Sie können das Wort ausſprechen, von dem 
neues Leben ausgeht und das die ganze Welt von uns erwartet. 
Ich beſchwöre Sie, ſprechen Sie es aus.“ Die Beſchwörung 
war vergeblich, Poincaré hat dieſes Wort nicht geſprochen. Er 
hat, wie gewöhnlich, von den unveräußerlichen Rechten Frank⸗ 
reichs, von der Unverletzlichkeit des Friedens vertrags und von 
der Eventualität neuer Sanktionen geſprochen. Er hat behauptet, 
daß die deutſche Not nur eine Faſſade ſei und ein Bild von der 
angeblichen Blüte Deutſchlands entworfen, das den Hetzapoſteln 
der Blätter wie Echo de Paris, Echo National, Liberté uſw. alle 
Ehre gemacht hätte. Neu war allerdings, was er über die 
Sanktionen ſagte: „Mit den Sanktionen können wir uns höch⸗ 
ſtens eine beſchränkte Menge Induſtrieerzeugniſſe oder aber 
Papiermark ſichern, und die günſtigſten Berechnungen laſſen 
dabei kaum auf ein paar hundert Millionen Goldmark hoffen.“ 

Das nennt der Temps das Ueberraſchendſte und Mutigſte 
ſeiner Rede. Man ſieht, bis zu welch ſchwindelnden Höhen der 
Mut des franzöſiſchen Premiers zu klettern vermag. Eine Ent- 
täuſchung? Für Kenner nicht die mindeſte, denn ſie wiſſen, daß 
das ganze Leben dieſes Mannes nichts als eine Berechnung eng⸗ 
brüſtiger, ehrgeiziger und egoiſtiſcher Ziele und daß er im Ge⸗ 
woge innerpolitiſcher Kämpfe nie an einer Front zu ſehen war, 
den Degen zückend und eine Wunde wagend für irgend ein 
Ideal, dagegen an der Außenſeite der Schlachtfelder nur darüber 
ſann, welche Partei zu ergreifen wäre, um ſchließlich auf der 
wohlgeborgenen Seite der Sieger zu ſein. Wer alſo wollte von 
ihm das große, erlöſende Wort hoffen und die mutige Tat, die 
mit einem Schlag jahrelang künſtlich gemäſtete Illuſionen gerftdrt ? 
Wird er nicht ſeine eigene Vergangenheit verleugnen müſſen, vor 
dem Gepfauche der nationaliſtiſchen Abgeordneten erzittern und 
fein präſidiales Krönchen, an dem er mit Leib und Seele hängt, 
wackeln feben ? 


Es iſt auch bekannt, daß ihn noch andere mächtige Bande 
als die des politiſchen Ehrgeizes feſſeln. Der franzöſtſche Volks- 
wirt Delaiſi hat ihm nach dieſer Richtung ein paar Verschen 
ins Album geſchrieben, die ihn nicht ſehr heiter ſtimmen mögen. 
Neulich trat ſelbſt der ehemalige amerikaniſche Kommiſſar der 
heinlandkommiſſion, Herr Pierrepont B. Moyes, in der 
New Pork World mit feiner Anklageſchrift gegen das Regime 
Poincaré „While Europe waits for peace“, die in Amerika Auf⸗ 
ſehen erregt hat, auf den Plan. Es heißt darin: 

„Herr Poincaré tft nicht nur ein ſehr geriſſener und gefährlicher 
Politiker. Er iſt zugleich ein Juriſt, der 20 Jahre lang Rechts ⸗ 
vertreter der mächtigſten finanziellen und induſtriellen 
Gruppen in Frankreich war, einſchließlich des Eiſenkonzerns, der 
von Schneider (Creuſot Waffenwerke) beherrſcht wird, des Kohlen- 
konzerns, der chemiſchen Ring und Schneider⸗Bank. Dieſe ſtarken 
Finanzkräfte kontrollieren einen großen Teil der Pariſer 
Preſſe, die, wie jeder Journaliſt weiß, eine beſondere Art, Geld zu 
verdienen, hat. Dieſen Intereſſen verdankt es der gegenwärtige 
Kabinettschef zum großen Teil, daß er 1913 aus der Berfailler Urne 
als Staatspräſident hervorging, und fie find es auch, die ſeither 
immer hinter ihm fanden. Warum taten fie das? Weil die 
beſonderen Bedingungen ihrer Induſtrie es nützlich ma⸗hen, daß fle die 


~ 


Kohlenfelder des Ruhrgebiets kontrollieren, des letzten Kohlengebieta, 
das Deutſchland als ganzes verblieben iſt. Wenn das Ruhrgebiet, das 
größte der drei Kohlengebiete, annektiert werden könnte, fo würden die 
großen Finanzintereſſen, welche Poincaré ſeit 20 Jahren vertritt, die 
Wirtſchaft Europas in den Händen haben.“ 


Als 0 unlängſt in einem bekannten deutſchen Blatt den 
Satz las: „Aus dem Saulus (Poincaré) iſt ein Paulus geworden“, 
wäre mir mein Verſtand faſt ein bißchen ſtill geſtanden, wenn 
mir die Preſſe nicht täglich eine ähnliche dickbackige Naivität 
beſcherte. Leider find für dieſe wunderſame Umwandlung nicht 
die leiſeſten Beweiſe vorhanden. Man weiß nur, daß der der. 
zeitige Lenker der Geſchicke Frankreichs (und Europas) ſich fort 
während als Friedenslamm vorſtellt, aber jeden Wugenbli¢ 
Fanfaren ſchmettert, gegen die (unfähige) deutſche Propaganda 
wettert, dabei aber ſelbſt mit der Preſſe als erſter Großmacht 
ſehr klug zu liebäugeln verſucht, vor dem Schreien der Nation«- 
liſten zuſammenſchrickt und ſeinen Nimbus ängſtlich hütet. Den 
Engländern iſt es wohl bekannt, daß aus unſerem Rutſch in die 
Like ein allgemeiner Bergſturz erfolgen könnte. Lloyd George 
bemühte fich ſofort, das auch feinem franzöſiſchen Kollegen klar 
u machen. biß auf Granit. Poincaré hat die europäiſchen 
Probleme nie anders als advokatoriſch wie einen einfachen Erb- 
ſchaftsſtreit behandelt. Es iſt alſo gut, die Hoffnungen nicht zu 
hoch zu ſchrauben, ſelbſt wenn Wirklichkeiten hart an der Türe 
boden und Einlaß begehren. Der edle Raymund wird zum 

ohle Frankreichs — To wie er es denkt — den letzten Tinten. 
tropfen vergießen. Seinem Brief an den Vorſitzenden be 
Reparationskommiſſion war indes der Beifall verſagt, den die 
Eitelkeit des Verfaſſers zweifellos erwartet hat. Dieſe erſtaun 
liche Federgeburt wurde von einer großen Zahl Pariſer Zeitungen 
ohne Beſprechung wiedergegeben und von den Pfeilen kritiſchen 
Hohns der Auslandspreſſe beſpickt. Fortwährende Schulmeiſtereien 
ſteigen auf die Nerven, oder man geht mit Achſelzucken über ſie 
hinweg. Wenn Wilſon, politiſchen, pſychologiſchen, geographiſchen 
uſw. ſeligen Angedenkens, aus der Lehrgilde einer Univerfität 
im Tintenozean ſich gefiel, dann kann er wenigſtens mildern de 
Umſtände beanſpruchen. Is it not so, Herr Profeſſor? Von einem 
Juriſten verlangt man aber mindeſtens eine knappe Faſſung. 
Wenn nebenbei auch noch der Inhalt jo kläglich (wie hier) ver ⸗ 
ſagt, dann wird der Fall mehr als bedenklich. Der beſcheidene 
Lothringer verlangt u. a. eine erweiterte Kontrolle der Garantie⸗ 
kommifſion. Sein juridiſcher Scharffinn ſcheint dabei nur die 
beiden Urkunden vom Mai 1921 zu überſehen, d. h. die Doku⸗ 
mente der Garantiekommiſſions⸗ Gründung, die klipp und klar 
beſagen, daß diefe Kommiſſion kein Recht hat, in die deutſche 
Verwaltung einzugreifen. Die poincariſtiſche Weisheit zeigt allo 
auf einen Weg, der wie jeder Abe⸗Schütze weiß, nicht gangbar 
iſt. Schon juridiſch nicht, ganz abgeſehen davon, daß es die 
Kräfte einer fremden Macht weit überſteigt, die Verwaltung eines 
Landes wie Deutſchland gegen den Willen des Volkes auszuüben. 
Wenn wir den Juriſten, den man in nationaliſtiſchen Streifen al 
Meiſter der Klarheit beſungen hat, einen Augenblick weiter unter 
die Lupe nehmen, dann kommen andere reizende Stückchen zum 
Vorſchein. Noch bevor die Garantiekommiſſion ihren Bericht 
beendet hatte, verlangte er von der Reparationskommiſſion die 
Erklärung, daß Deutſchland, das den gewaltigen Markſturz be 
trügeriſch gewollt, abſichtlich gegen den Vertrag verſtoßen habe. 
Vielleicht darf man dieſe juriſtiſche Intelligenz mit ſchlechtem 
Gedächtnis daran erinnern, daß ſeinerzeit gerade auf ihr Be 
treiben und nach zögernder Einwilligung Britanniens die Rew 
rationskommiſſion in eine unabhängige und fo gut wie ſouverän 
Organiſation umgewandelt wurde, deren Aufgabe es fein müft, 
wohlerwogene Urteile ohne Beeinfluſſung irgendeiner 
Regierung abzugeben. 


Selbſt in den Preßorganen an der Seine hatte ſich durch 
den erſten kataſtrophalen Sturz der Mark ein bemerkenswerter 
Meinungsumſchwung vollzogen. Im franzöfifchen Publikum bis 
in gewiſſe Chauviniſtenkreiſe hinein fing man an zu begreifen, 
daß ſich die Zuſtände in Deutſchland ſo verſchlimmert haben, 
daß die üblichen Formeln für die Löſung des Reparation’ 
problems aufgegeben werden müſſen. Der fortwährende Rid- 
gang des Frankwertes, durch den die Staatsſchuld ſeit 
dem egligtag des Bankierkomitees um 9 Milliarden 
angewachſen ift, wirkte belehrend. Der Berliner Bericht 
erftatter des (am weiteſten verbreiteten) Petit Pariſien ſchichte 
ein langes Telegramm, das ein durchaus ſachliches Bild entwarf 
und das von dem Blatt an leitender Stelle wiedergegeben wurde. 
Auch der bekannte Millet, der außenpolitiſche Redakteur dieſe⸗ 
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Zeitung, geriet in Oppofition zu der bisherigen Regierungs⸗ 
auffaſſung. Eine äußerſt ſcharfe Abfuhr wurde dem franzöſiſchen 
Kabinettschef auch von dem zweitgrößten Pariſer Blatt, dem 
Petit Journal zuteil, deſſen Direktor Pichon, der frühere 
Außenminiſter unter Clemenceau iſt, und das unter dem 
Einfluſſe Loucheurs ſteht. Auch in der Hervsiſtiſchen Victoire 
war eine deutliche Schwenkung bemerkbar. Und ſelbſt, o Wunder! 
Dem Figaro, der bis vor kurzem noch wie ein Weihrauchfaß 
zu den Füßen des „großen Lothringers“ duftete, entſtiegen 
kritiſche Töne ob der ſtändigen Schreibturniere. Auch die 
Londoner Times, die im grundſätzlichen Kampfe gegen den 
engliſchen Premier ſteht, läßt von Paris trotzdem ſachlichere 
Töne erklingen, ſeitdem S. Huddelſton (aus dem liberalen Lager) 
ihr Vertreter an dieſem Platze geworden iſt. Nur der Temps, 
das vornehme Blatt der Vorkriegszeit, der ſich zur Wetterfayne 
gewandelt hat und dem es mitunter gar paſſiert, heute ſchwarz 
u nennen, was er geſtern als weiß bezeichnet hat, ſchritt zur 
eidigung Poincarés, wohl weil der Quai d' Orſay feine 
Amme iſt. Aber fie war wenig geiſtreich. Immerhin iſt dieſem 
Blatt allmählich die Erkenntnis gedämmert, daß mit der Formel 
des Finanzminiſters Klotz aus Clemenceaus Diktaturzeiten: „Der 
Boche muß alles bezahlen“, nichts mehr anzufangen iſt. 

Dem Kutſcher des franzöſiſchen Regierungswagens, der die 
Preßſtimmen des In⸗ und Auslandes ängſtlich verfolgt, find dieſe 
Dinge natürlich keineswegs entgangen, und er hilft ſich nun 
mit einer Reihe gewundener Dementis. Nachdem ihn gewichtige 
Stimmen aus Waſhington, wo ſein Kommiſſar Parmentier die 
vorläufige Zahlungsunfähigkeit Frankreichs erklären muß, in die 
Wirklichkeit zurückriefen, Blätter wie der Petit Pariſien, das 
Petit Journal u. a. von ihm abſprangen und ſelbſt ſeine aus⸗ 
ländiſchen Hätſchelorgane wie die Times, der Daily Telegraph 
und die (direkt deutſchfeindlichen) Financial News ihm bittere 
Pillen zu ſchlucken gaben, faßte er trotz der anfänglichen 
Weigerung den plötzlichen Entſchluß, ſeinen keltiſchen Liebling 
an der Themſe zu beſuchen. Die Not bändigt den Trieb. Es 
lohnt ſich nicht, die ſpaltenlangen Kombinationen der Auslands- 
preſſe und die diplomatiſchen Vorpoſtengefechte auch nur zu 
erwähnen. Es iſt wie immer bei ſolchen Anläſſen dasſelbe Spiel, 
bei dem man nie weiß, wo die Stimmungsmache aufhört und 
die Wahrheit beginnt. Eines jedoch ſteht außer Zweifel: 
Poincaré bringt ein begrenztes Programm der Entſchädi⸗ 
gungsfrage mit. Er hat es ſich ſtets zur Regel gemacht, die 
Debatte nur auf einem vorher ausgewählten Gelände anzu- 
nehmen. Das iſt die Methode, die verſchmitzt rechnenden Spießern 
willkommen iſt, aber die Verhandlungen beſchränkt und alle 
Herzlichkeit ausſchließt. Lloyd George aber iſt voll Leben, Blut 
und Antrieb und verachtet die auf dem Papier zurecht gezirkelten 
Diskuſſionen. Was die Zeugung zwiſchen einem Rechenexempel und 
der Sonne ergibt, kann niemand zum voraus wiſſen. Vielleicht 
wire im Quai d Orſay vor der Abreiſe über den Aermelkanal 
die Leſung des Sätzchens zu empfehlen, das die einzige Arbeiter- 
eitung Londons ſchreibt: „Poincars kommt, um die unver⸗ 
ſchämteſte Erpreſſung mit der Drohung zu begleiten, Europa 
ins Unglück zu ſtürzen.“ Es iſt in informierten politiſchen 
Kreiſen bekannt, daß die engliſche Regierung die Löſung des 
Reparationsproblems großzügig durchgeführt wiſſen will und 
daß fie auf einer endgültigen Neuregelung beſteht. Sie wird 
niemals ein längeres Moratorium gegen die Streichung der 
franzöſiſchen Schuld an England gewähren (wie ein Teil der 
Pariſer Preſſe vorſchlug). Die franzöſiſche Regierung weiß ſehr 
gut: Ein Schuldverzicht Englands wird nicht der Preis für eine 
proviſoriſche, ſondern nur für eine endgültige Regelung ſein, 
und ſie weiß auch, daß dabei der Weg nach Amerika über 
London führt. 


Aphorismen. 


Von Richard Geitl. 


Missverständnisse beseitigen bedeutet, an geistiger Macht über das 
Lehen gewinnen. Ä 


| 


ce 
Mancher Misskredit beruht nur auf einem Missverständnis. 
ce 
Gelänge es, die Unterhaltungen in modernen Uesellschaften ge- 
sammelt für die Nachwelt zu erhalten, so gewänne man ein 
höchst interessantes und lehrreiches Kulturdokument. 


[en | 
Das Ich bildet off den Mittelbunkt eines circulus vitiosus. 


Kirchliche Rundidau. 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Die Kirche ... Thierry ſagte einmal, fie fet wie ein Glasge⸗ 
mälde in einer gothiſchen Kathedrale; wer draußen ſteht, 
fieht es von außen, wer drinnen ſteht, von innen. Licht und 
Farbe und Leben ſehen nur, die drinnen find. Und welch ein 
Leben in allen Teilen! Dieſe Rundſchau iſt ja nur ein ſchwacher 
Verſuch, einzelne ihrer Lebensäußerungen, ganz wenige nur, feſt⸗ 
zuhalten; es find Steinchen eines Moſaiks, das in fortſchreiten⸗ 
der Vollendung ſich befindet. Was er in der katholiſchen Kirche 
fand, erzählt auf Befragen der jüngſte Konvertit, van Eeden, 
in „Vlaamſche Land“: 

Nur dieſe Kirche erfüllt das ganze Leben mit Religion, indem 
fie uns das gibt, 8 unſer religidfes Streben verlangt... Nur 
eine große Gruppe gibt es, die bezüglich der Religion überall und 
immer den Notwendigkeiten des religtdfen Lebens Rechnung trägt... 
die logiſch tft bis aus Ende. .. Nur ſie allein erfüllt alle Folgerungen 
des Glaubens. Sie allein iſt daher die Grundlage des geiſtlichen 
Lebens der ganzen Menſchheit. Sie iſt das gewaltige, ehrwürdige 
Monument, das ſich auf dem Worte Chriſti zu erheben vermocht hat 
und das ganze Leben auf dieſer Grundwahrheit organiſtert. 

ilaire Belloc unterſuchte auf dem Jahreskongreß der 
katholiſchen Jugend von Cardiff die Ausfichten der katholiſchen 
Kirche, leider nur als Hiſtoriker. Trotzdem glaubt er an eine 
raſche Rückkehr zur katholiſchen Kultur; die römiſche Kirche ſtehe 
im Begriff, ihren ihr in der Ziviliſation beſtimmten Platz wieder 
einzunehmen. Möge er Recht haben. Unwillkürlich richtet ſich, 
wenn wir uns zum Konkreten kehren, unſer Gedanke auf Ruß⸗ 
land. Als Apoſtel der Nächſtenliebe zogen mit dem aus tiefſtem 
Herzensgrunde kommenden Segen des Heiligen Vaters, elf katho⸗ 
liſche Ordensmänner in die vom Hunger verheerten Gebiete des 
bolſchewiſtiſchen Reiches; italieniſche Saleſianer Don Boscos 
und Jeſuiten, deutſche Miſſionäre vom göttlichen Worte und 
ſpaniſche Söhne des Herzens Jeſu verteilen ohne Unterſchied des 
Bekenntniſſes und der Volkszugehörigkeit die Gaben, die in ſeiner 
erſten Enzyklika Papſt Pius XI. von der ganzen katholiſchen 
Welt fordert, nicht um einmal, ſondern um dauernd, ſo lange 
die Not herrſcht, helfen zu können. Noch im i Nl Augenblick 
ſchienen von Moskau ausgehende Schwierigkeiten das Werk 
ſcheitern laſſen zu wollen. Die Fahrt geht zur See über Kon⸗ 
ſtantinopel nach Noworoſſijſk, von wo ſich die Gruppen auf 
Moskau, Katerinodar und Roſtow verteilen. Inzwiſchen hetzt 
der Belgrader ſerbiſch⸗ſchismatiſche Patriarch Doſitej gegen dus 
„mit den Bolſchewiſten verbündete Rom“, das jedoch gut genug 
iſt, ſich dafür einzuſetzen, die verurteilten ruſſiſchen Konfratres 
Dofitejs der Vollſtreckung der Todesurteile zu entreißen. 

ezüglich der zweiten großen Frage, an die der Hl. Stuhl 
Hand gelegt hat, nämlich Paläſtinas, liegen beſtimmte An⸗ 
zeichen vor, daß England, und namens desſelben auch der 
Gouverneur von Paläſtina, Sir Herbert Samuel, Verſicherungen 
gegeben haben, daß bezüglich des Eigentumsrechts an den heiligen 
Stätten nach hiſtoriſchen Gefichtspunkten entſchieden wird und 
15 die ae Bevölkerung der zioniſtiſchen Majorifierung 

ogen wird. - 

Unbeſtätigten Meldungen zufolge ſoll der V 
Entwurf eines statut 1 für die franzöſiſche Kirche, der 
der Kaxdinals⸗Kongregation für außerordentliche kirchliche An⸗ 
gelegenheiten zur Begutachtung unterbreitet wurde, mit großer 
Mehrheit abgelehnt worden fein, obwohl ſich im franzöfiſchen 
Epiſkopat eine Mehrheit dafür gefunden haben fol. Es würde 
fich um eine Umwandlung der Kultusvereinigungen in Diözefan- 
vereinigungen unter Berückſichtigung der hierarchiſchen Rechte 
5 haben. Der Entwurf iſt im Einvernehmen mit dem 

ntius hergeſtellt; die Entſcheidung liegt beim Papſte. 

In der Tſchechoſlowakei wurde die kirchenfeindliche 
Suppe nicht ſo heiß gegeſſen, wie man ſie kochen gewollt; die 
Rückkehr Abgefallener dauert an: die Kirche, von faulen Aeſten 
befreit, erſtarkt, desgleichen greift die katholiſch ⸗politiſche Partei ⸗ 
bewegung immer weiter aus und ein ſtarker Erfolg in der 
Schulfrage hat bereits die Hoffnungen des freidenkeriſchen Sozia- 
lismus geknickt; die Laienmoral als Religionsunterrichtserſatz 
vermochte ſich nicht durchzuſetzen. 

Anch in Deutſchland find nicht alle Ausblicke düſter. 
Während von Oberammergau aus die Erlöſungstatſachen mit 
packender Realiſtik aufs neue Tauſenden vor die Seele geſtellt 
werden und ſoeben noch der Vertreter des Papſtes, der apofto- 
liſche Nuntius Migr. Pacelli, Gegenſtand begeiſterten Empfangs 
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3 
war, wurde in Württemberg dem Landtag ein Geſetzentwurf 
vorgelegt, der der neuen Reichs verſaſſung gemäß wiederum 
manche, der Kirche vom Staate angelegte Feſſel beſeitigt. Das 
Land, das Jahrzehnte hindurch ſich katholiſchen Männerorden 
verſchloß, ſah ſoeben in Saulgau, herzlich empfangen vom 
Volke, die Franziskaner wieder einziehen. In Obermarchtal 


konnte Biſchof von Keppler uralte klöſterliche Räume wieder 


ihrer ihnen zugedachten Beſtimmung übergeben, indem er die 
Saleſianerinnen von der Heimſuchung einführte. Endlich feierten 
Kölns Katholiken am 23. Juli ihre Rückkehr in die ihnen vor 
über 100 Jahren weggenommene Kirche St. Pantaleon, eine 
Gründung St. Brunos mit tauſendjähriger Geſchichte. 
Maſſentagungen der Katholiken, von denen jede einzelne 
als von Glaubensfreude getragen gemeldet wird, ſahen Solingen, 
wo Kardinal Schulte ſprach, und Trautenau für die deutſchen 
Katholiken Nordböhmens; Brünn, das ſoeben 50 000 katholiſche 
Turner zum Kongreſſe verſammelte, wird vom 13.—15. u 
einen internationalen katholiſchen Turnertag beherbergen. r 
4. Sächſiſche Katholikentag findet vom 30. Septem- 
ber bis 2. Oktober in Chemnitz ſtatt. Es werden ſprechen 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Donders und Reichsminiſter Dr. Bell. 
(Anfragen an den Vorſitzenden des Ortsausſchuſſes, Lehrer Hein⸗ 
Kretſchmer, Chemnitz, Paul Gerhardtſtraße 50). Steiermark 
berichtet von glänzend beſuchten Katholikentagen aus Weiz (25 000 
Teilnehmer), Hartberg, St. Florian und Leibnitz, Admont und 
Fehring werden folgen. Der Delegiertentag katholiſcher Vereine 
600 Teilnehmer) beſchloß nach Beendung diefer Tagungen im 
nſchluſſe an den Volksbund eine das ganze Land umfaſſende 
Katholikenorganiſation herzuſtellen. Die Jugend gruppiert ſich 
in Gauverbänden katholiſcher Jugendvereine und eröffnete ein 
Didzefan- Sekretariat, die Mittelſchüler hielten eine prächtige 
Tagung ab. Plock (Polen) hielt ſeinen zweiten Katholikentag, 
der die Vorarbeiten für eine Katholikenorganiſation beſchloß. 
In Straßburg wird die XIV. ſoziale Woche tagen, um ſich mit 
dem Probleme Staat und Wirtſchaftsleben zu befaſſen; Kardinal 
Gaſparri ſpendete in einem Schreiben namens des Papſtes dem 
Geiſte, mit dem an das Problem herangetreten werden ſoll, 
Lob. Endlich wird die Erzdiözeſe Rio de Janeiro in Verbin⸗ 
dung mit der Jahrhundertfeier der Unabhängigkeit Braſiliens 
einen großen, dreitägigen euchariſtiſchen Kongreß abhalten. — 
Die Weltkonferenz zum Zuſammenſchluſſe der chriſtlichen 
Sekten berichtet von fortgefegten Verhandlungen zwecks gegen- 
ſeitiger Annäherung. Das einzige Ergebnis, das ihre Korre⸗ 
ſpondenz meldet, tft, daß der griechiſch⸗ſchismatiſche Patriarch 
Meletios, den der weitaus größte Teil der griechiſchen 
Kirche nicht anerkennt, weil er eine Kreatur des Freimaurers 
Venigelos iſt, mit Gewalt die griechiſch⸗ orthodoxe, die alt- 
katholiſche und die anglikaniſche Kirche zuſammenſchweißen will, 
nicht in der Wahrheit der Lehre, ſondern durch gegenſeitige 
abſolute Kultusfreiheit. Man bedauert neuerdings das Abſeits⸗ 
ſtehen der kath. Kirche, für das man kein Verſtändnis befitzt. 
Freilich beſäße man es, fo wäre das der erſte Schritt zur Unter. 
er d. h. zur Einheit in der Wahrheit. 
in ausführliches Schreiben des Bapftes an den ameri- 
kaniſchen Epiſkopat befaßt ſich mit dem Ausbau der katho⸗ 
liſchen Univerſität in Wafhington und dringt darauf, 
daß dieſer keinerlei Konkurrenz gegenübergeſtellt werde, ſolange 
ſie nicht in allen Fakultäten und Tätigkeitszweigen vollendet iſt. 
Beſſer eine vollkommene als zwei unvollkommene Hochſchulen, 
dies mit wenigen Worten der Inhalt. Courtland Benfield, 
ehemaliger amerikaniſcher Botſchafter in Wien, von Pius X. zum 
Markgraf erhoben, hat der Univerfität ein Legat von 80000 
Dollars vermacht. N 
Bedeutſam für das katholiſche Mifſions werk im äußer⸗ 
ſten Oſten dürfte der feierliche offizielle Empfang des neuen 
apoſtoliſchen Delegaten in Tokio, Migr. Giardinis, durch den 
Prinzregenten Hiro Hito und die Verleihung des Sonnenordens 
an dieſen ſein; ſie eröffnet Ausſichten auf eine Umwandlung 
der Delegatur in eine Nuntiatur. Biſchof Berlioz von Hako⸗ 
date bereiſt z. Zt. die Vereinigten Staaten, um die Mittel für 
den Wiederaufbau ſeiner niedergebrannten Kathedrale, ſowie 
für die Errichtung notwendiger karitativer Anſtalten und einiger 
Miſſonshäuſer zu ſuchen. In Frankreich erſtehen auf den noch 
friſchen Trümmern neue geiſtliche Kaſernen zur Heranbildung 
von Miſſionsrekruten. Die Mariſten erlangten zu Moulins die 
Genehmigung für eine Miſſionslehrer⸗Bildungsanſtalt und der 
Gemeinderat von Baſtia (Corſica) billigte die Errichtung einer 
Anſtalt zur Ausbildung von Miſſionären für Syrien, Meſo⸗ 


potamien und Ricinafien. Die St. Peter Claver⸗Sodalität legt 
uns ihren Jahresbericht über 1921 vor: Lire 1421 506 für die 
afrikaniſchen Miſſionen. (Patengeſchenke 406 Mille, Antonins⸗ 
brot 85 Mille, Meßbund 148 Mille, Werk der afrikaniſchen 
Preſſe 59 Mille. Echo aus Afrika in 8 Sprachen, Auflage über 
100 000, a. in 9 Sprachen 140000, Rath. Miffions- 
propaganda in 3 Sprachen 145000, Förderer 45 720). 


Acireale (Sizilien) erhielt in dem Pfarrer Migr. Cento 
einen neuen Hirten; ferner liegen Ernennungen vor; Migr. 
Friteau und Guicard zu Biſchöfen von Loange bzw. Brazza⸗ 
ville, Migr. Milons zum Biſchof von Aleſſandria, Migr. Halle 
um Weihbiſchofe von Montpellier, Msgr. Chaſſagnon z. B. von 

utun, Migr. Rojas z. B. von Modras, Columbien. Kardinal 
Cagliero erhielt von König Viktor Emanuel motu eerie den 
Großkordon des Mauritiusordens, der höchſten Auszeichnung 
nach dem Annunziatenorden. 

Kardinal Marini iſt zum Protektor und Vifitator ſämt⸗ 
licher orientaliſcher Inſtitute Roms ernannt. Mſgr. Smets, 
ehemaliger apoſtoliſcher Vifitator von Meſopotamien, ein Holländer, 
zurzeit in Rom weilend, wurde die apoſtoliſche Delegatur in 
Teheran übertragen. P. Bernhard Pade S. J., der Hodhver- 
diente Kirchenhiſtoriker (Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern 
deutſcher unge, das Aufklärungsbuch: Jeſuitenfabeln uſw) 
feierte am 2. Auguſt ſeinen 70. Geburtstag. — In die Ewigkeit 
hat Gott abberufen Migr. Valenzuela, Tit.⸗Erzbiſchof von 
Gangra, Biſchof Arenas von Soccorro in Columbien rund Erz. 
biſchof de Oliveira Lopes von Maceiò in Brafilien. 


Rabindranath Tagore. 
Von Univ.⸗Prof. D. Dr. J. B. Aufhauſer. 


D. mobernen Errungenſchaften der Technil bringen die Völker dei 
Erdballes einanber nahe, ber gegenſeitige Gedankenaustauſch zwiſchen 
den geiſtigen Führern von Oſt und Weft ſucht der Menſchhe it Bestet 
zu fördern. War in ben letzten Jahrhunderten Europa der gebende 
Teil, fo will heute Afien im geiſtigen Ringen um die höchſten Gita, 
aus feiner bisherigen Ruhe erwachend, ſich aktiv an der Ldfung ber 
Probleme beteiligen, ja ſogar die Führerrolle übernehmen. 


Wohl- einer der ebelfien Männer des Oſtens kehrte vor kurzen 
von einer Vortragsreiſe durch Eukopa in feine indiſche Heimat zurück. 
Was an rauſchender Senſation und eitler Neugierde an frembländiſchem 
Weſen und Auftreten auch bei unſerem deutſchen Volke Unerfrenliches, 
ja Beſchämendes ausgelödſt ward, iſt dahingeflutet. Der Geift des 
Mannes will aber in feinen Werken, die in fafs alle Kulturſyrachen 
überſetzt werden, viel tiefer und eindringlicher zu den Nenſchen des 
Weſtens ſprechen. 

Bon den im Kurt Wolff Verlag zu München erſchlenenen 
deutſchen Uebertragungen der Schriften des indiſchen Didter 
philoſophen ſeien hier nur einige der bedeutendſten genannt. Bon den 
lyriſchen Werken die Gedichteſammlung „Der Gärtner“, eine Reihe 
von Liebesgedichten, in denen ſich feine Naturbetrachtung, glühende 
Phantaſte, empfindungs⸗ und gefühlsreiche Poeſie mit Reinheit der 
Gedanken paart, mag auch die äußere Faſſung und mancher ſymbo⸗ 
liſche Zug uns weniger anſprechend erſcheinen. 

Das Drama „Der König der dunklen Kammer“, en 
Akt in 18 Bildern, iſt völlig ſymboliſch gehalten und in feiner geheimnis⸗ 
vollen Tiefe, welche das Wirken des Gewiſſens, des Pflichtgefühles, des 
Göttlichen im Menſchenweſen, in der dunklen Kammer des Menſchen ; 
Herzens, zu enthüllen ſucht, noch ſchwerer verſtändlich. Die ſie berhafte 
Nubelofigleit, das Sehnen des Menſchenherzens nach feinem echten, 
wahren König wird in edler Sprache geſchildert. Bis es ihn gefunden, 
bis der Tod kommt oder freiwillig geſucht wird, der Tod, ber felber 
der König iſt (S. 82, 120, 145). 

Der Roman „Das Heim und die Welt“ enthüllt in piycho⸗ 
logiſch feinfühlender Art in intereſſanten Zwie⸗ und Selbſtgeſprächen, 
wie das ſtille Glück zweier Menſchen, Bimala und Nikhil, durch das 
Dazwiſchentreten eines Dritten allmählich ſich entfremdet und ſchließlich 
vernichtet wird; zuerſt unter dem Zauberwort der Wahl verwanbtſchaft 
durch Vaterlandsliebe in der nationalen Swadeſchi⸗ Bewegung, im Kampfe 
gegen alles Fremde und Aus ländiſche und dann mehr und mehr in leiden · 
ſchaftlicher Zuneigung. Das Ganze bildet den ſymboliſchen Rahmen zur 
Schilderung des Kampfes zwiſchen dem Ideal der Gerechtigkeit und des 
edlen Menſcheutums, von Größe, Schönem und Selbſtloſem auf der einen, 
einſeitig übertriebenem Patriotismus und feiner brutalen Auswirkung 
durch Gewalt, Leidenſchaft und Unterdrückung auf der anderen Seite, 
zur Gegenüberſtellung zwiſchen Stele und Erfolg, opferbereiter Sel bſt⸗ 
entſagung und ungeſtümer Weltbeherrſchung. Die Breite der Dar 

ellung wirkt vielfach ermüdend, zumal beim Mangel einer größeren 
andlung. Edle Verherrlichung der Frau und Mutter wird dieſem 
wie auch anderen poetiſchen Werken des indiſchen Dichters beſonders bei 
der Frauenwelt begeiſterte Aufnahme ſichern. Anſprechend find die zwoölf 
kleinen Erzählungen „Die Nacht der Erfüllung“. Reine, keuſche 
Liebe und Zuneigung findet hier ebenſo edle Darſtellung, wie grau⸗ 
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fame indiſche Sitte (lebendige Einmauerung) oder das vielfach harte, 
rechtloſe Frauengeſchick lebens wahre und ergreifende Schilderung. 

N Mag auch manches Symboliſch⸗Myſtiſche in den zartfinnigen, 
tief poetiſchen Schöpfungen des bengaliſchen Dichters unſerem abend⸗ 
länbiſchen Empfinden fremd bleiben und vielleicht oft nur des be⸗ 
rühmten Verfaſſernamens ha ber gelefen werden, fo bereichern dieſe 
Werke doch in menſchlich edler Weiſe unfere (Hine Literatur, noch mehr 
das innere Empfiadungsleben des mitfablenden Leſers. 


Bleibend hohe Bebeutung eignet den beiden wichtigſten Werken 
Tagores, in denen der Philoſoph von höchſter Menſchheitswarte -zu 
uns ſpricht: „Nationalismus“ und „Sädhank“. In erſterer, 
1917 verfaßten Schrift wird der europäiſche Nationalismus als feelen- 
loſe Organtfation der Macht, der Selbſtſucht und gewalttätigen Unter⸗ 
drückung weniger organifierter, nationsloſer Völker etwas allzu ein⸗ 
ſeitig ſcharf verworfen als furchtbare Epidemie, die an der ſittlichen 
Kraft der Menſchheit zehrt. Dies vernichtende Urteil gilt nicht bloß 
in geißelnden Worten den Engländern (S. 26 ff.), vielmehr dem 
Nationalismus des Weſtens ſchlechthin, mag er ſich in Europa oder 
Amerika verwirklichen oder ſogar Japan mit ſeinem Sirenengeſang 
betören. Der bengaliſche Philoſoph warnte auf ſeinen Vortragsreiſen 
die Japaner, die Bewohner Amerikas und ebenſo Europas vor den 
verderblichen Auzwüchſen und Auswirkungen dieſes Kampfgeiſtes und 
dieſer Eroberungsſucht. Freilich man wird das Gefühl nicht los, daß 
er doch nur allzu ſehr den äußeren Charakter unſerer Pſeudokultur 
ſieht, daß er dem ethiſchen Moment der wahren Vaterlandsliebe daher 
nicht völlig gerecht wird. Rufen deshalb gar viele Gedanken berech; 
tigten Wider pruch hervor, fo find doch die Grundauffaſſungen ernſteſter 
Beachtung wert. Der fittlide Menſch fol ſich nicht durch die feelenlofe 
Organiſation von Politik und Handel, wie fie ſich im weſtlichen Nationa: 
lismus ausprägt, zu einem politiſchen Menſchen, eineni Geſchäftsmenſchen, 
zu einem Phantom ver flüchtigen und ſyſtematiſch entmenſchlichen laſſen, 
fo daß das große Rad der Politik ohne das leiſeſte Gefühl von Mit ⸗ 
leib unb ſittticher Verantwortung über den einzelnen, ja ganze, viel 
leicht äußerlich weniger ziviliſterte Völker, zermalmenb hinwegrollt. 
Höher als die einzelne Nation müßte die ganze Menſchheit ſtehen, 
das Göttliche im Menſchen, die Seele. 

Bei aller faſt auf jeder Seite in neuen Farben und Bildern 
wieberkehrenden Verurteilung des Weſens und der Folgen des weſt⸗ 
lichen Nationalismus iſt Tagore indes gerecht genug, den lebendigen 
Samen, der in der Kultur Europas liegt, den Geiſt des Weſtens anzu⸗ 
erkennen und in das Leben Indiens ein zupflanzen: alles, was das 
Abendland an Kunſt und Literatur, an Schönem und Wahrem zeitigt, 
durch Hygiene den Kranken und Elenden Gutes gibt, zur Unterwerfung 
der großen Kräfte der Natur unter den Menſchen gewaltige Srfine 
dungen ſchuf, was es an Freiheit des Geweſſens, des Denkens und 
Handelns der Welt gab. Noch mehr. Tagore als Nichtchriſt weiſt 
auch auf den Quell der beſten Kräfte Europas bin: „Im Herzen 
Europas fließt der reinſte Strom von Menſchenliebe, Gerechtigkeits⸗ 
liebe unb Opferwillen für höhere Ideale. Jahrhundertelange chriſt⸗ 
liche Kultur hat es tief bis ins Lebensmark durchdrungen. Die 
Quellen ewigen Lebens find in Europa nicht vertrocknet und von dort⸗ 
ber wird immer wieder feine Wiedergeburt kommen.“ (Nationalis⸗ 


mus 83/84.) Aber er ermahnt auch den Weſten, feinen Materialismus · 


nicht als das Höchſte und Letzte zu predigen, fondern zu erkennen, daß 
er ſich um die Menſchheit verdient macht, wenn er den Geiſt von der 
Tyrannei der Materie befreit (ebenda 137). 

In der Pflege des inneren Seelenlebens kann zwelfellos das 
durch den Geiſt des Materialismus und deſſen Auswirkung dem Ab⸗ 
grund heute nahe gebrachte Europa von den edelſten Denkern Aflens 
ſeit Urzeiten lernen. Aſien tft ſich ſeiner Schätze an Phtloſophie, 
Wiſſens kraft, Kunſt und Literatur auch völlig bewußt und heiſcht als 
einſtige Wiege aller großen Religionen auch heute bereits offen die 
Rolle eines Erziehers für Europa, ja die Geſamtmenſchheit. Auch 
Tagore ſpricht dieſe Gedanken offen aus: „Wir hegen doch noch die 

offnung, daß, wenn die Macht beſchämt von ihrem Throne herab⸗ 
ſteigt und der Liebe Play macht, wenn der Morgen kommt, wo die 
blutigen Spuren, die die Nation zurückließ, als fle durch die Menſch⸗ 
heit hinſchritt, hinweggewaſchen werden, man uns ruft, auf daß wir 
unſer heiliges Gefäß mit Weihwaſſer bringen, um die menſchliche Ge⸗ 
ſchichte wieder zu reinigen und den zertretenen Staub der Jahrhunderte 
wieder mit Fruchtbarkeit zu ſegnen.“ (Nationalismus S. 59/60.) „Der 
Oſten mit ſeinen Idealen, der in ſeinem Buſen das Licht der Sonne 
und das Schweigen der Sterne von Jahrhunderten bewahrt, kann ge⸗ 
duldig warten, bis dem Weſten, der dem Nutzen nacheilt, der Atem 
ausgeht und er ſtillſteht. Europa wirft, während es eiligft zu feinen 
Geſchäften fährt, einen verächtlichen Blick aus dem Wagenfenſter des 
Zuges auf den Schnitter, der auf dem Felde ſein Getreide mäht, und 
in der raſenden Geſchwindigkeit der Fahrt muß es ihm vorkommen, als 
ob der da draußen ſehr langſam wäre und immer weiter zurückginge. 
Aber die Geſchwindigkeit nimmt einmal ein Ende, die Geſchäfte ver⸗ 
lieren ihren Sinn und das hungernde Herz Europas jammert nach 
Nahrung, bis es endlich zu dem beſcheidenen Schnitter kommt, der im 

Sonnenſchein ſeine Ernte einbringt. Denn wenn auch das Geſchäft 
und das Kaufen und Verkaufen ober die VBergnügungsſucht nicht 
warten können, die Liebe wartet und mit ihr die Schönheit und die 
Weisheit im Leiden und all die Früchte frommer Demut und gläubiger 
Hingebung. Und fo wird der Often warten, bis feine Zeit kommt 


(ebenda 81/82, 117). „Indien kommt nicht als Bettler zum Wehen“ 
(ebenda 186). Aſien will aus feiner Totenſtille, der Zeit der Paffivitat 
und erholenden Ruhe wieder aufwachen, um feine ſittlich⸗religiöſen 
Ideale wieder der Menſchheit aufs neue mitzuteilen. Japan weiſt 
Tagore die hohe Aufgabe zu: „Ihr antwortet im Namen ganz Aflens 
auf die Fragen, die Europa der Menſchheit vorgelegt hat“ (ebenda 78). 
Das Land der aufgehenden Sonne hat die Miffion des Oſtens zu er 
füllen. „Es muß dem Herzen der modernen Kultur den Lebens ſaft 
tieferer Menſchlichkeit einflößen“ (ebenda 87). (Bgl. auch den Conder 
abdruck R. Tagore „Der Geiſt Japans“, Verlag der neue Geiſt, 
Leipzig 1921). . 

In „Säbhanä, der Weg zur Vollendung“ verſucht Tagore 
die großen Fragen der Bezieh ung des einzelnen zum Weltganzen, des 
Bewußtſeins der Seele, des Problems des Uebels, des Selbſt, der 
Selbſtverwirklichung in der Liebe und im Handeln, der Verwirklichung 
der Schönheit und des Unendlichen vom Standpunkt der dftliden 
Philoſophie aus zu löſen. In ſprachlich edler Form, mit trefflichen 
der Natur abgelauſchten Vergleichen finden dieſe letzten die Menſchheit 
immer wieder bewegenden Fragen eine tiefe Durchdringung, die nicht 
bloß das indiſche Denken uns enthüllt, fondern gewiß auch reiche 
Anregung zu geben vermag. Es iſt eine Art philoſophiſch⸗religiöſes 
Erbauungsbuch. 

Als fundamentale Gedanken, die alle Werke Tagores, die poeti⸗ 


ſchen wie bie philoſophiſchen beberifchen, kehren immer wieder die 


Lehre von der Seelen wanderung und vom Karma (Tat und 
Bergeltung), die Anſchauung, daß auch der Menſch nur ein Teil des 
Univerſums, des Alls iſt, dem er ſich in allem einzugliedern und an⸗ 
zupaſſen hat in allgemeiner Weſensliebe, „Gut ſein, heißt das Leben 
aller leben“ (Eädhanä 82). Mit dem All muß er immer mehr eins 
werden, um auch den Schmerz zu überwinden. Uebel unb Leid find 
als unſer wahrer Reichtum aufzufaſſen. Der Gottesbegriff iſt völlig 
myſtiſch⸗pantheiſtiſch als Weltſeele, Weltgeiſt und Weltwille gefaßt. 
In der Hingabe ans Unendliche find wir vollkommen gut, beſitzen wir 
Gott. Menſchenvergottung des Pantheismus erklingt fo als letzter 
Akkord. Erlöſung aus Sündenſchuid erfolgt nur durch eigene Tat des 
Gate bie fühnende Tat eines Weltenheilandes erkennt Tagore 
nicht an. 
So beſteht trog allem Edlen eine tiefe Kluft zwiſchen 
den Anſchauungen des indiſchen Dichterphiloſophen und 
jenen des Chriſtentums, die durch den äußeren Anklang in 
manchen Auffaſſungen und Worten und durch eine freundliche Grund⸗ 
ſtimmung gegen das Chriſtentum nicht überbrückt wird. Wohl bietet 
feine religidfe Gedichteſammlung (Gitanjali, gleichfalls bei Kurt 
Wolff erſchienen) viel ſchöne, tief innerlich religiss anmutende und be⸗ 
firidende Gedanken: „Du bift der einſame Waller in den verlaſſenen 


. Gaffen. O mein einziger Freund, Geliebteſter, die Tore find offen in 


meinem Haufe — geh' nicht vorüber wie ein Traum... Wenn du 
mir befiehlſt zu fingen, ſcheint mir das Herz vor Stolz brechen zu 
wollen; ich fan’ in dein Antlitz, und Tränen kommen mir in das 
Auge. All das, was hart und mißtönig mir iſt im Leben, zerſchmilzt 
in eine ſüße Harmonie — und meine Anbetung breitet die Schwingen 
gleich einem frohen Vogel im Fluge über die See. Ich weiß, mein 
Singen macht dir Freude, ich weiß, nur als Sänger werde ich vor 
dich gelaſſen. Ich rühre mit dem Saume der weitausgebreiteten 
Schwinge des Sangs deine Füße, die nie zu erreichen ich ſtreben 
könnte. Trunken von Freude des Singens, vergeß ich mich ganz und 
nenne dich Freund, der du mein Herr bit... In einen Gruß an 
dich, mein Gott, laß ich meine Sinne entfalten und rühren die Welt 
zu deinen Füßen. Wie die Regenwolke im Juli tief hängt, mit der 
Laſt der unausgegoſſenen Schauer, laß meinen Geiſt zu deiner Schwelle 
ſich neigen — in einen Gruß an dich. Laß all meine Lieder. die vielen 
Weiſen verſammeln in einen Strom, der zum Meere des Schweigens 
führt — in einen Gruß an dich. Wie ein Heer heimkehrender Kraniche 
Tag und Nacht zu den Bergneſtern flieat, laß mein ganzes Leben des 
Weges zieh'n in fein ewiges Heim — in einen Gruß an dich.“ Aber 
auch die religiöſen Gedichte beherrſcht völlig ein myſtiſch pantheiſtiſcher 
Grundton. Gegenüber manchen Kreiſen, die dieſen Unterſchied gerne 
verwiſchen möchten, muß dies ſcharf betont werden. 


Dem Buddhismus ſteht Tagore fern, ebenſo wie der 
Hindu⸗Volksfrömmigkeit und ihrem Bilderkult. Peſſimismus iſt ihm 
„geiſtige Trunkſucht“ (Sädhanäa 76). Als Anhänger des heute im fernen 
Often bef. in vornehmen Kreiſen beliebten Eklektizismus und Synkretis⸗ 
mus nimmt er“ aus allen Kulturreligioneu die beſten Gedanken für 
feine allgemeine Menſchheitsreligion. Neben Worten aus den Upanis 
ſchaden und von Buddha zitiert er häufig Worte Jeſu. Das alte 
Erbe des Oſtens aus urfernen Zeiten, religidfe Toleranz, iſt auch ihm 
eigen. Verquickung von Religion und Politik, die gerade im Oſten 
gar oft dem Chriſtentum zum Nachteil geworden, verwirft er ſcharf; 
fo brandmarkt er auch das enaliche Syſtem: „Mit der rechten Hand 
teilen fie an ſchwächere Volker Religion aus und mit der Linken be 
rauben fie dieſelben.“ (Nationalismus 107.) 


Im Geiſtesleben Indiens und des fernen Oſtens gebührt Tagore 
gewiß eine hervorragende Stellung. Als Vertreter des Ofiens und 
ſeiner großen Maſſen dürften wir ihn indes nicht betrachten. Mit 
feinem echten und edlen Menſchentum überragt er hoch feine Zeit- und 
Landesgenoſſen. Der Adel des Geiſtes, der in gar manchen politiſchen 
und ſozialen Führern, Dichtern, Denkern und Künſtlern, die das alte 
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Geſchlecht der Thakar Indien ſchenkte, lebte, beſonders auch in feinem 
Vater, dem Maharſt Devendranath Tagore (1817— 1905), dem Führer 
des konſervativen Flügels des Brahmo Samadſch mit der Selbft- 
befinnung auf die Geiſteswelt der Beben, iſt auch an Rabindranath 
Tagore wieder zu hoher Vollendung gekommen. 

So mögen uns gar viele der Gedanken des edlen Menſchen, 
zumal ſeine Wertſchätzung der idealen Menſchheitsgüter und der Pflege 
der Innerlichkeit ſympathiſch ſein. Wenn freilich Senſationsluſt in 
Tagore einen neuen Heiland ober Religionsſtifter vermutete, fo mußte 
fle nur Enttäuſchung erleben, mag ihm auch Holland feine Kirchen 
geöffnet und der indiſche Dichterphiloſoph ſeine Hymnen beim chriſt⸗ 
lichen Gottes dienſt dort vorgetragen haben. 

Und wenn wir des edelſten und tiefſten Wahrheitsgehaltes 
unferer eigenen chriſtlichen Religion uns wirklich bewußt find, haben 
wir nicht ben geringſten Grund, unſer Erbe gegen die Weisheit des 
Oſtens umzutauſchen. All der edle, verinnerlichende Gehalt der öſtlichen 
Weltanſchauung iſt auch unſer Eigen. Daß Tagore der an tauſend 
Wunden der Selbſtzerfleiſchung blutenden europäiſchen Menſchheit den 
Weg der Güte und Menſchenliebe auch im Lichte des Oſtens weiſt, 
dafür find wir ihm dankbar. Wir fürchten nur, daß außer einem 
kleinen Kreis ſein Ruf kaum verſtanden wird. Den großen Maſſen 
fehlt das innere Einſtellungs vermögen und leider auch das Verſtändnis 
für feine hohen fittliden Forderungen der Selbſtentſagung, Verinner⸗ 
lichung und Stille ebenſo ſehr, wie für fein Hoffen auf die Valter. 
verſöhnung einer „neuen Weltperiode, wo der Menſch in der geiſtigen 
Einheit aller menſchlichen Weſen feine Seele entdecken wird“ (Natio- 
nalismus 127). Das Chriſtentum pfleat bei uns ſeit faft 2 Jahr- 
tauſenden die gleichen Ideale, ohne daß es ihm gelungen wäre, die 
Völker des Weſtens damit völlig umzugeſtallen. Suchen wir den 
Geiſt des Evangeliums, der „Nachfolge Chriſti“, der chriſtlichen Myſtiker 
in unſerer Kultur wieder zu beleben, ſo brauchen wir keine Anleihe 
vom fernen Oſten. | 

Dieſer grundſätzliche Gegenſatz hindert uns nicht, dem edlen 
Menſchen Tagore zu danken für feine werktätige Unterſtützung unſerer 
armen Kinder und Studierenden wie für ſeine warme Anteil⸗ 
nahme am Unglück unſeres Vaterlandes. „Europa hat gelitten und 
die Welt wartet mit Spannung darauf, zu ſehen, ob es aus ſeinen 
Leiden lerne. Wenn es die Beſtimmung Deutſchlands tft, 
den Leidensweg bis zum Ende durchzuſchreiten um der modernen 
Zeitſünde willen und wenn es rein und ſtark daraus hervorgeht, wenn 
es das Feuer entzündet hat oder ein Licht auf dem Pfade in eine 
große Zukunft zum Aufſchwung der Seele, zu wahrer Freiheit, dann 
wird Deutſchland in der Geſchichte dee Menſchheit geſegnet.“ Möchten 
dieſe Abſchiedsworte des Dichters mit beitragen, das deutſche Volk ſeine 
Ideale wiederfinden zu laſſen, Ideale, die in unſerer eigenen chriſt⸗ 
lichen Vergangenheit am tiefſten begründet find. Freilich vermag nicht 
ein Volk allein fle zu verwirklichen, zumal unter der grauſamen Knecht⸗ 
ſchaft des Regreiden Haßfriedens. Gang Europa, die ganze Menſchheit, 
die neue Welt zumal, muß ſich er vom Mammonismus und Materia 
lismus weg wieder zu den ewigen Seelenwerten hinwenden. 


Die Iubiläumsansitellung ber Dextigen Gefel 
falt für Ariklihe Suni, 


Bon Dr. O. Doering. 


r neun prachtvollen Räumen der Münchener Nefidenz veranſtaltet 
die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt gegenwärtig eine bis 
Ende September dauernde Ausſtellung. Seine Eminenz Kardinal 
von Faulhaber hat das Protektorat übernommen. Die Deutſche 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt begeht mit dieſer Ausſtellung ihr 
30 jähriges Beſtehen und tut dies eindrucksvoll in der Art, daß ſie der 
Oeffentlichkeit zeigt, welche Entwicklung die chriſtliche Kunſt dank ihrem 
Einfluß während faſt eines Menſchenalters gewinnen konnte. Raſtlos 
hat fie dieſen Einfluß geltend zu machen und befländig zu ſteigern ſich 


bemüht, derart, daß man ſagen darf, ohne dieſe gewaltige, von allem 


Eigennutz ferne Tätigkeit der Geſellſchaft gäbe es noch heute keine 
chriſtliche Kunſt, die auf den Rang wirklicher Kunſt Anſpruch beſäße, 
ſich der Verpflichtungen bewußt wäre, geſchweige fie erfüllte, die ihr 
aus ihrem Berhältniſſe zu Religion und Kirche erwachſen. Die Geſell⸗ 
ſchaft beanügt fic aber nicht damit, auf Kunſt und Künſtler zu wirken, 
fondern fie ſtrebt auch danach, das Intereſſe an der chriſtlichen Kunſt 
in weiteſte Kreiſe zu tragen. Ausgezeichnet geleitete Zeitſchriſten, 
prachtvolle Jahresmappen, Verloſungen verbreiten Anſchauung und 
Kenntnis chriſtlicher Kunſt unter den Mitgliedern der Geſellſchaft. 
Noch weitere Ziele ſtecken ſich ihre Ausſtellungen. Die Geſellſchaft hat 
deren ſchon mehrere ſelbſtändig veranſtaltet, an andern ſich beteiligt. 

Die fetzige Jubiläumsausſtellung, ihre bisher größte, umfänglich 
und inhaltlich hervorragendſte, bietet unter der Beteiligung von etwa 
140 Künſtlern weit über 500 Werke der Baukunſt, Bildnerei, Malerei 
und des Kunſtgewerbes. Die letzte Gruppe (mit Namen wie u. a. C. 
Leyrer, A. Parter, Cl. Lohr) iſt zwar die kleinſte, bildet aber in ihrer 
Art eine nicht zu überſehende Ergänzung zu den Darbietungen ver⸗ 
wandter Art in der Münchener Gewerbeſchau. Wir werden bei Be⸗ 
ſprechung der letzteren auf dieſen Punkt zurückkommen. Auch wird 
uns die Ausſtellung des Glas palaſtes zu intereſſanten Vergleichen auf 
den drei anderen Kunſtgebieten Anlaß geben. 


Mit Recht ſagt das Vorwort zu dem Katalog der Jubiläums 
ausſtellung: „Die chriſtliche Kunſt tft weſentlich angewandte Kunſt.“ 
Das iſt nicht etwa zu verſtehen, als überwöge bei ihr das Kunſtgewerbe. 
Die geſamte chriſtliche Kunſt, iſt nicht damit zufrieden, äſthetiſche Ge 
nüſſe zu ſchaffen, fle will angewandt werden und ift dieſer Anwendung 
wegen da. Um die Anwendungs möglichkeiten und die Art, wie dieſe 
ſich erfüllen laſſen, vor Augen zu führen, zeigt fie ſich in dieſer Aus 
ſtellung auf allen ihren Gebieten. 

Auf ihnen allen ergibt ſich aus der Größe des Zwecks, aus der 
innerlichen Erhabenheit des von dieſer Kunſt übernommenen Apofto 
lates der Charakter der Monumentalität. Er tritt naturgemäß am 


meiſten, ohne weiteres deutlich, bei den Großwerken ber Baukunſt zu- 


tage, die hier in Zeichnung und Bild vorgeführt werden. So fieht 
man Hauberriſſers Münchener St. Pauls, G. von Seidls St. Anna⸗ 
und St. Rupertus⸗Kirche, kirchliche Schöpfungen von Schurr, R. Berndl, 
heimatlich volkstümliche Leiſtungen von F. Fuchſenberger, R. Steidle 
und anderen. Jener monumentale Charakter iſt auch da? finnfällige 
Merkmal vieler Werke der Plaflik. Nicht nur dort, wo dieſe den Bund 
mit der Architektur eingehen, oder Denkmalaufgaben übernehmen, wie 
dies u. a. bei Arbeiten von K. Ruppert, A. Pruska, V. Kraus, G. Buſch 
der Fall iſt. Gleiches gilt von der Malerei, von deren Monumental. 
leiſtungen ſolche von Ph. Schumacher, K. Schleibner, G. Fugel, 
A. Sigel, M. von Feuerſtein herausgegriffen feien. 

Eine ſtillere Monumentalität waltet, dem nachfühlenden Gemüte 
in ergreifender Weiſe deutlich, nicht minder ſtark bei beiden Künſten, 
denen fi die Grapbik anſchließt, in den hunderten kleineren Schöp⸗ 
fungen, aus denen Einzelerſcheinungen anzudeuten hier undurchführ⸗ 
bar iſt. Sie waltet in der Kraft des ſeeliſchen Erlebens. Sie liegt 
in der innerlichen, Oröße des Zwecks, angewandte Kunſt ſein zu 
wollen im Sinne chriſtlicher Liebestat, dieſer verwandt an innerer 
Schönheit, die ſich beim Kunſtwerke in der äußeren ſpiegelt. Bei 
ſolcher Auffaſſung tritt der Unterſchied zwiſchen älterem und neuerem 
Stile zurück. Der letztere iſt ſich hier der Würde ſeiner Aufgabe be⸗ 
wußt und genügt ihr nach ſeiner Art. 


Im Bergwerk. 
Von Otto te Kloot, München. 


Wo Kohle glimmer? im Lampenschein 
Liegt der Bergmann und hämmert den Sie in. 


Hammer? den Stein und es pochi sein Herz 
Fliegen Gedanken heimatwärls. | 


Droben, gestorben in dieser Nacht, 
Schlummer sein Kind, das der Sonne gelach!. 


Feuer glüht in der Kohle rot, 
Zündet doch nimmer, was bleich und tot. 


ZUndet nicht Liebe, zündet nicht Licht, 
Trauliches Plaudern am Herdslein nicht. 


Haare, die weiss und Augen, die leer, 
Zündet es nimmer und nimmermehr. 


Aber wenn hämisch der Böse gelacht, 
Fliegt es wie Donner durch Sole und Schacht. 


Stürzt der Felsen Geschiebe ein, 
Liegen die Toten in totem Schrein. 


Fasst sie ein Kindlein an starrer Hand, 
Führt sie lächelnd ins Heimatland. 


Schweigen die Schmerzen, wild und grell, 
Ewig glühen die Feuer und hell. 


Sinkt der Schlägel, das Hämmern verhallt, 
Tanzen die Freuden wie Quellen im Wald. 


Tönen die Sonnen den Sonnen nach — — 
Tut der Bergmann den letzten Schlag. 


Welkt ihm die Brust, — die Kräfle verwehn — 
Hört nicht die Schritte, die um ihn gehn. 


Da sie nun kamen — entfallen der Hand 
Pocht der Hammer allein an der Wand. 


Pocht und ruff das Licht, das verklärt — — 
Aber der Bergmann war heimgekehri. + 
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Sum Bidertiid. 
Trotz Tod und Teufel! Ein Bühnenſpiel von Hans Ef wel: 
bad: Bonn, Veritas⸗Verlag. 88 S. Leicht kart. Pr. 12 A. — Das 


ird es aber der Haurptſache mach 
wenn ſich nicht eine ſtark gehobene Bühne, e 8 
für die ſzeniſche Lebensfähigkeit des Werkchens findet. Die 
Hondlung wird als zeitlos bezeichnet: doch ſeben wir aus > Dichters Cin: 


ee e daß die ſumboliſche Deutung auf 
4 f gaan aft: „In Zorn und Liebe ſchrieb ich mein Ges 
ne! m 


Unglückliche unter der Hut eines thn ſeeliſch 
Kerkermeiſters, von dem er micht weiß, daß es der Teufel 
Schlingen zu aieben: ber 


elber ihn 

a tritt 1 a V Ars 
Böſen Bitte gibt er ihm des Opfers letzte ensſt i zum s 
igen ü uch. Innerhalb dieſer Friſt erſcheint der 
mit der Forderung zur Heilung ſeines peſt⸗ 
185 Gattin, der vom 


VB dem immer glühend Gehaßten eine tiefgeſunkene 
en God keuſchen Größe des Blinden enthüllt fie 
franziskaniſche 


als Erlöſer. Mein Träumer, 
„reines Kindl“ an t ben hag cari iat 9 5 ihm . 
chaute Abgeſchiedene und reich! damit der Kindlichkeit in reiner es⸗ 
tebe, der Mütterlichkeit in reiner Frauenliebe den Kranz. — Das ſchoͤne 
Buch gehört in viele Hände. Ein paar leicht zu beſeitigende Druckfehler 
ſtören den chythmiſchen Flaiß der wertvollen Dichtung, die bell und klar, 
trotz allem, den Sieg der Wahrheit kündet. E. M. nn. 
Erſte Generaloberin der Maria:Hilf: 


r 5 
anderer. Dann naht thm der Bruder Tod 


Mutter Maria Mazzarello. 


Schweſtern, gegründet von ehrw. Johannes Bosco. Ein Lebensbild von 


Clara Commer. Verlag der Saleſianer in Wien, III./ 1 Hagemüller⸗ 
ſtraße 43. — Tie fromme Geſellſchaft Don Boscos beſitzt eine an Jahren 
zwar noch kurze, aber Dur außrrordentlich reihe Geſchichte; viel größer 
aber dürfte noch ihre a unft fein, wenn, wie zu erwarten ift, es ihr 
gelingt, ſich den Geiſt ihres Stifters zu bewahren. Ihres Stifters? Iſt 
dies Don Bosco? Er ſelbſt hat immer und immer wieder betont, daß 
Sott und nur Gott allein, ihr Stifter ſei, er ſelbſt aber, Don Bosco, ihr 
geringes Werkzeug, und wer tiefer in die Vorgänge eindringt, die ſich mit 
dem „Werke Ton Boscos“ verknüpfen, der kann nur jene Ueberzeugung 
teilen. Gottes Vorſehung zeig ſich hierbei in der Art ihres Vorgehens 
beſonders klar und deutlich. So oft die Zeit reif war zum Anſatze eines 
neuen Zweiges, zeigte es ſich, daß längſt ſchon wunderbar, aber mit ganz 
natürlichen Mitteln, die dazu nötigen Elemente vorgeſehen und bis zur 
unmittelbaren Verwendungsbereitſchaft entwickelt waren. Ein Beiſpiel 
bietet die Entſtehung der Kongregation der Maria⸗Hilf⸗Schweſtern bis zu 
ihrer Angliederung an die „fromme Geſellſchaft des hl. Drang von Sale”, 
wie der offizielle Name der Calefianer lautet. Die innere Anpaſſung an 
das künftige Zuſammenwirken mit dieſer noch zu Lebzeiten Don Boscos 
felbft vollzog fih ſchrittweiſe, im höchſten Maße zweckentſprechend und 
mit eu eiten, deren Zurichtung genau dem Ideale entſprach, für 
das Don Bosco ſelbſt von Kind auf gelebt. Mutter Mazzarello hat als 
williges Werkzeug der Vorſehung gewiß ihren reichlich aktiven Teil bei⸗ 
getragen und man braucht nicht hervorragend in geiſtlichen Dingen bewandert 
zu ſein, um es 4 in Ordnung zu finden, daß ihr Seligſprechungsprozeß 
bereits eingeleitet iſt. Soweit aber in ihrem Leben das Uebernatürliche 
in ieee tritt, weiſt es überraſchend verwandte Züge mit Don 
Vosco ſelbſt auf, deſſen Lebensbild und Werk durch das Schriftchen er: 
freulich und dankenswert ergänzt iſt. F. R. von Lama. 


Bolksbildungsarbeit. Ergebnis der Rheiniſchen et 


4.—8. Oktober 1920 zu Söln. Herausgegeben von B. Mar all, 
Didpefanprafes. Köln 1921. Verlagsbuch anblung Heinrich Z. Gonski. 
Brof . 29 4, geb. 36 A. — Der Becautceber hätte das Buch getroft 


dem ganzen deutſchen Volk widmen dürfen und nicht bloß dem rheiniſchen 
Volke. Denn das ganze deutſche Volk kann daraus Nutzen ſchöpfen. Eine 
Sammlung von Reden und Auffätzen, die gelegentlich der rheiniſchen 
Bildungswoche in Köln vorgelegt wurden. Ich begrüße beſonders die 
Literaturangaben und die bei Aufſätze über die Entwicklung des Volls⸗ 
Hochſchulgedanlens und über die Arbeitsweiſe der Volks⸗Hochſchulen. Daz 
Posen rermiſſe ich ſehr Theologie und Philoſophie, überhaupt die Wiſſen⸗ 
daft, die gegenüber der Kunſt doch etwas zu kurz zu kommen ſcheint. 
Gehört denn Religionsphiloſophie, Apologetik nicht doch rae — trotz 
allem — zur 8 und darum auch zur Volks⸗Hochſchule? — Wir 
Katholiken haben in unſeren Vereinen mit ihren vielen Vorträgen die 
beſten Volks⸗Oochſchulen. Mögen alle jene, die ſich für Volksbildung 
ne be 2% 1 8 ſich i dafür intereſſieren 
iſſen, zu dem Buche greifen. e werden viele Anregungen aus i 
ſchöpſen? denn das Buch iſt voller Ideen. F 
Secens’o judaica von © Ar 1 Ode. Sau; 
"ojudalca von Han | er. iloſophi Grund⸗ 
legung der hiftoriſchen Situation des Judentums und der antifemitiſchen 


Pap J rage aus dem 
Bereich der Leidenſchaften in den der objektiven Gegenfäge erückt wird. 
Blüher unternimmt es, aber mit der Methode von Opener, bie 
wahren Philoſophie nicht ſtandhält. Es ift reine Phantaſie, ein 
und ſeine urſacheloſen Ereigniſſe für das Weſent⸗ 
Geſchichte halten. All das war unnötig, um die Be⸗ 
gu erhärten, daß das Judentum ſich gegenwärtig aus den Wirts⸗ 
ft — eben die secessio judaica, die vom Zionismus anf: 
genommen wird wie in einem Becken. Es iſt bei Blüher wie bei Spengler: 
ein feine Gefühl für die Unterſtrömum ichte wird nicht be⸗ 
gleitet von einem verſtändigen Talſachenfinn. Daher ein Denken in eigen⸗ 
artigen mbthifden Kategorien. Die secessio judaica wird nicht erklärt, fie 
ift ja reines Ereignis ohne Faufalität. Der Wille Gottes, der aus den Meise 
ſagungen des Alten und Neuen Teſtaments über das Schickſal des aus⸗ 
erwählten Volkes isch darf natürlich beileibe 15 gur Erklärung ver⸗ 


Blühers Shrffeflung de den Geſchſchte deren Aid Jas Weich fer das 
Auffaſſung der ichte, deren Zi 8 Rei , 
im mittelalterliden und im Bismar Reich un vo verkörpert 


n Abſtammung hinnimmt und die Ri ng tſchtums zur 
ittelmeerkultur bejaht. Dem auszuweichen, fei Raſſenſchwäche, Naſſen⸗ 
vpochondrie. Solche Vorzüge im einzelnen machen jedoch das Buch als 
anzes nicht empfehlenswert. tto Kunze. 


Mündener Feſtſpiele. Mit einer prächtigen Aufführun 
Meiſterſinger im Prinzregententheater begannen die diesjährigen 
Feſtſpiele. Der Andrang if ganz überraſchend groß all den Mies. 
machern zum Troß, die aus politiſcher Gegnerſchaft oder aus anderen 
Motiven die Fremden von München ſernzuhalten ſtreben. Das Aus. 
land überwog ſtark. Man hörte unter der eleganten Menge, die in 
den Pauſen Foyer und Garten füllte, kaum einen deutſchen Laut. Das 
illuſtriert ſchmerzlich unſere Lage. So waren diejenigen in der 
Minderzahl, die Hans Sachſens Wort: „Berging in Dunſt das heil'ge 
röm'ſche Reich, uns bliebe gleich die heil'ge deutſche Kunſt“ am nächſten 
angeht, aber der Eindruck des ewig ſchönen Sanges war doch in 
dieſen ſchweren Tagen ſo gewaltig geſteigert, daß ein wahrer Be⸗ 
geiſterungsſturm los brach, der auch die fremdländiſchen Beſucher mit⸗ 
riß, die das deutſche Kunſtwerk nur äſthetiſch zu würdigen vermögen. 
Sichtlich hat alle dieſe Fremden zum mindeſten ein Hauch des 
deutſchen Genius berührt. — Broderſen tf ein gemütstiefer 
Hans Sachs, Wolf ein ſtrahlender Stolzing, Delia Reinhard ein 
Evchen von mädchenhaſter Anmut, uns allen wohl bekannt. Der 
Haſſiſche Beckmeſſer unſeres Geis tat von neuem feine Wirkung, die 
ſchauſpieleriſch von keinem übertroffen wird. Seydels David, die 
Jungfer Lene der Fichtmüller, Gleß' prächtiger Pogner, Bare 
berger, Lofing, das find alles Geſtalten, die uns die kernigen Figuren 
deutſcher Vergangenheit ohne alle Theaterei vor die Augen treten 
laſſen. Das bunte Treiben auf der Feſtwieſe entfaltete ſeinen alten 
Zauber, die Chöre waren von einer hervorragenden Reinheit und Brie 
gifion, die Bühnenbilder waren die alten, vertrauten. Cs find freilich 
Stimmen laut geworden, die da meinen, es ſei nun Zeit, daß auch die 
Meiſterſingerinſzene ſtilißert werde. Ich kann in dieſen Chorus nicht 
fo von Herzen einſtimmen. Die Jnfgenterung ber Meifterfinger birgt 
nicht ſo vieles, was wie im Ring mit ſeinem Walten elementarer 
Naturmächte, mit ſeinem Feuer, Waſſer, Wolken und Winden, ſeinen 
gigantiſchen Fabelweſen in der früheren naturaliſtiſchen Inſzene proble⸗ 
matiſch geblieben iſt und auch jetzt noch zu immer neuen Verſuchen 
anreizt. JR fomit in den Meiſter fingern keine swingende, künſtle⸗ 
riſche Notwendigkeit zu neuen Formen gegeben, ſo wird man ver⸗ 
ſtändigerweiſe nicht einem Stillſtehen aus Gefühlsmomenten das Wort 
reden und nur wünſchen, daß auch hier nicht, wie ſo viele Neuerer 
möchten, ein Bruch mit der Vergangenheit eintrete. Im Ring iſt dies 
ja ſchon glücklich gelungen. Bruno Walter hatte die muſikaliſche 
Leitung der „Meifterfinger” und erwies von neuem die Höhe feiner 
künſtleriſchen Kultur. Es tft ſehr anzuerkennen, daß ber ſcheidende 
Generalmuſtkdtrektor zur Leitung des erſten Ringzyklus wiederum 
Dr. Muck berufen hat, ohne ſich gekränkt zu fühlen von den vielen 
Stimmen, die die Nibelungeninterpretation des Gaſtes über die weichere 
Walters ſetzen. Mucks rhythmiſch markige, gemüts tiefe und klangſchöne 
Ausdeutung der Partitur war an den erſten drei Abenden (die Götter 
dämmerung bleibt der zweiten Woche vorbehalten), von packender 
Wirkung. Wenn mir in der Neueinſtudierung der Walküre durch die 
pſychologiſterende Regie der Frau Vahr-Mildenburg einiges faſt 
zu ſehr dem bürgerlichen Trauerſpiel angenähert ſchien, ſo gibt Mucks 
Orcheſterführung das heroiſche Pathos, wie es dem Walten elementarer 
Naturkräfte gemäß iſt. Wolfs Siegfried und Gabriele Englerths 
Brunhilde ſollen nach der Götterdämmerung noch beſondere Würdi⸗ 
gung finden. Neu war Manowarda als Wotan, ein Sänger 
von bedeutenden Mitteln und geiftiger Durchdringung, an Geſtalt 
nicht ganz ſo impoſant, wie unſer Bender. Beſonderer Hervorbebung 
fol noch bie von der On egin einzig ſchön gefungene Frida finden. 

Der Urfauft im Künſtlertheater. Die Erſtaufführung des Fauſt⸗ 
fragmentes in ſeiner urſprünglichen Geſtalt brachte uns die ſtärkſten 
Eindrücke. Der Urfauſt iſt noch nicht die Weltdichtung, deren geiſtige 

Ausmaße faſt die Formen der Bühne ſprengen. Er enthält zwar in 
nuce die Ideen des klaſſiſchen Werkes, sun jedoch als ein Erzeug« 
nis des Sturmes und Dranges; der glelchen Epoche des jugendlichen 
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Genies angehörend, wie Götz, Werther und Stella. Wohl um hierauf | 


finnträftig hinzuweiſen, gab man den Geftalten im Künſtlertheater 
nicht das traditionale Kleid des 16. Jahrhunderts, ſondern das Gee 
wand der Goetheſchen Frühzeit. Fauſts Studierzimmer zeigte nur 
das von dem durchs Fenfter fallenden Mondſchein erleuchtete Schreib» 
pult, daneben ein Regal mit Gläfern und Büchern. Fabers Fauſt 
ſprach den großen Monolog, der zur Beſchwörung des Erdgeiſtes führt, 
in dem Tempo eines jugendlichen Ueberſchwanges, der im erfien Augen ⸗ 
blick überraſchen mochte; aber man konnte ſich feiner Berechtigung 
nicht verſchließen. Der Urfauſt bedarf nicht erſt der Verjüngung durch 
die Künſte des Mephiſtopheles, deſſen erſtes Zuſammentreffen in der 
Dichtung fehlt. Wir ſehen ihn gleich in den Profeſſorentalar gehüllt 
in der Schülerſzene, die breiter ausgeſponnen im ſatiriſchen Kleinwerk 
iſt, als in der ſpäteren Dichtung. Wernicke geſtaltete ihn ſehr 
charakteriſtiſch. Ohne das Uebermenſchliche hervorzukehren, erſcheint 
Mephiſto in dieſer Faſſung lediglich als gemüts kalter, dem Böſen gue 
gewandter Begleiter Fauſts. Die Szene in Auerbachs Keller war von 
ſtarkem bildkräftigem Leben, insbeſondere Kellerhals (Froſch) trat 
da ſchauſpieleriſch ſtark hervor. Die erſte Begegnung mit Gretchen 
vollzog ſich auf einer gewiſſermaßen neutralen Bühne, die als deko⸗ 
ratives Element lediglich einen Blick auf einige ſich vom Himmel 
abhebende Hänſerſpitzen und Dächer bot. Emil Preetorius if in 
dieſer, wie in einigen anderen Dekorationen etwas ſehr flächig. Sie 
wirken mehr wie eine vergrößerte Radierung. Glücklich war das 
Bild von Frau Marthes Garten, weniger zwingend der Ausſchnitt 
von Gretchens Zimmer, das nüchtern und leer blieb, bis die große 
Kunſt der Gerda Müller es mit ihrer Poefie erfüllte. So haben 
wir jetzt die vielgerühmte Künſtlerin, die wir unldngf als Maria 
Stuart kennen gelernt haben, in dieſer fo ganz von der Tragsdien⸗ 
rolle verſchiedenen Geſtalt geſehen. Im erſten Augenblick ſchien mir 
der Ausdruck dieſes Gretchens zu geiſtig und welterfahren, aber ſie 
nahm mich bald gefangen durch die Stärke des Gemütes, die aus 
ihren Worten ſprach. Mit jedem Ton hatte man den Eindruck pers 
ſönlichſten Erlebens. Das fis gegen das erſte Siebesgefühl ſträubende 
junge Mädchen bis zur Verzweifelten im Kerker war eine Leiſtung aus 
einem Guß. Das Publikum bereitete am Schluß dem Generalinten⸗ 
danten für feine an ſtarken Wirkungen reiche Regiekunſt ſtürmiſche 
Ovationen. L. G. Oberlaender. München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die schweren Gefahren in der hohen Politik lassen das Wochen- 
ende wieder als Zeitpunkt für eine Börsenschau sehr ungünstig 
erscheinen. In den letzten Börsenstunden liefen Gerüchte um über 
bereits zur Tat gewordene französische Sanktionen, die den Dollar bis 
auf 795 hinaufschnellen liessen. Die Stunde unkrontrollierbarer Ge- 
rüchte ist nicht die Stunde für eine Vorschau; wir müssen uns auf 
einen Rückblick beschränken. Der Wunsch, die Effektenkurse einiger- 
massen den mächtig gestiegenen Devisenkursen anzugleichen, trat 
öfters zutage, allein wie seit längerem gelingt es immer nur für kurze 
Zeit, das Geschäft zu beleben. Der Geldmangel ist eben immer stark 
fihlbar und man bringt die pedis eal rasch in Sicherheit. Die 
Valutapapiere, insbesondere die ausländischen Renten hatten in dieser 
Woche bedeutende Kurssteigerungen; so in ungarischen, Österreichi- 
schen und türkischen Werten, Auch die Kolonialwerte gewannen, 
insbesondere Otavi, wobei ausser der Steigerung des Pfundkurses die 
Aussicht auf einen guten Abschluss infolge Steigerung der Kupfer- 
preise in Rechnung gesetzt wird. Einen günstigen Abschluss erwartet 
man auch von Phönix, die ebenso wie die Werte der Rheinelbeunion 
stiegen. Ueberhaupt bestand viel Interesse für Montanpapiere; hierbei 
spielen wieder bedeutende Auslaudskäufe herein. 
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Blicken wir auf die einzelnen Börsentage, so zeigte der erste 
der Woche als Wirkung der französischen Drohnote eine Panik auf 
dem Devisenmarkt. Kabel Neuyork war in der Frühe 644, stieg auf 
678 und war bei Börsensehluss etwa 679. Die Rückwirkung auf die 
Effektenbörse war befestigend, aber wie erwähnt, nicht den Verhält 
nissen entsprechend. Der 1. August zeigte eine Erholung der Mark 
von ganz kurzer Dauer; immerhin waren die Devisen schwankend und 
die Spekulation übte Zurückhaltung in Rücksicht auf die schwierige 
politische Lage. Die Tendenz war am 2. wieder fest. Die Gewalt 
androhungen Frankreichs scheinen das Ausland zu bestimmen, seinen 
Markbesitz abzustossen. Der Dollar war am Schlusse 772. Die Nachfrage 
war stundenweise ausserordentlich stark, am Abend kamen Kurse von 
840 (Berlin) und 860 (Frankfurt) zustande, anderen Tages wurde 
die Rekordhöhe von 890 erreicht. Es ging nach verschiede 
Schwankungen auf 820 herab. Die heftigen Veränderungen werkı 
durch die inländischen Umsätze nicht ausschlaggebend berinflum, 
wenn sich auch mancherlei Unbernfene auf dieses Gebiet wagen. De 
Hauptantrieb kommt vom Ausland. Es scheint, dass insbexonden 
Holland zur Zeit grosse Markbestände auf den Markt wirft. Ei 
grosses Handelsblatt behauptet, der Markrückgang wirke auf fra: 
zösische Finanzkreise niederschmetternd und man mache Poincark 
Note dafür verantwortlich. Freilich, ob man in Paris aus dieser Er 
kenntnis irgendwelche Folgerun zieht, darüber schweigt der Be 
richt. Aus den Verhandlungen des. englischen Parlamentes sieht man 
auch, dass für die Lage Dentschlands Verständnis besteht; allein 
hieraus Schlüsse zu ziehen ist voreilig. Immerhin hat das Ausland 
daraufhin die Mark etwas günstiger bewertet, Der nun heraus 
gegebene Wochenausweis der Reichsbank für 31. Juli zeigt eine 
gans aussergewöhnliche Inanspruchnahme der Bank sum Ultimo. Die 
Erhöhung des Banknotenumlaufs um 12,767,7 Millionen auf 189,794,7 
Millionen übersteigt jede bisher erreichte Ziffer. Da ausserdem aucl 
die Ausgabe von Darlehenskassenscheinen um 966,5 Millionen auf 
12,284,1 Millionen zunahm, so beläuft sich die neu in den Verkehr 

egebene Summe für beide Geldzeichen zusammen auf 18,734,2 
Mill ionen gegen 1948,56 Millionen bzw. 2471,5 Millionen in der Ver- 
gleichswoche der Jahre 1920 und 1921. Dieser Nachfrage nach 
Zahlungsmitteln konnte die Reichsbank nur unter den grössten 
Schwierigkeiten genügen, da die von ihr angesammelten Vorräte an 
Zahlungsmitteln infolge des Streiks in der Reichsdruekerei, der die 
Notenherstellung längere Zeit hindurch unterbrochen hatte, nahezu 
aufgezehrt waren. Insbesondere war“ es der Reichsbank unmöglich, 
den an sie herantretenden Wünschen nach Abgabe bestimmter Geld- 
sorten in dem sonst üblichen Masse zu entsprechen. 

München. * K. Werner. 


Aus der Bankwelt. Unter der Firma „Hermann 0 
wurde in Berlin, Friedrichſtr. 167/168, ein neues Bantgefchäft gegründet. nhaber 
der Firma tft der in Berliner, beſonders aber in Danziger Bankkreiſen gut befannte 
frützere Prokuriſt und Devifenbindler der Danziger Filiale der Deutiden Bant, 
ermann Adrian. — Als un N der neuen Banffirma zeich et Der 
m Melnit, ein in ruffifden Bankkreiſen dekannter Fachmann und ehemalige 
Redakteur der „Bank: und Pandelszeitung“ (Wanfowaja i Torgowala Gageta) u 
Petrograd. — Die neu begründete Bantfirma wurde diefer Tage zur Berlmer Bark 
gelafien. Als befonders zu pflegendes Gebiet betrachtet fle das rufitidhe Seſchäf, 
later I mit Rußland eine zuverläſſigere rechtliche Baſts eıfahıen 
aben wird. 
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Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief: 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 
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Aktienkapital und neserven Insgesamt 400 Millionen Mark 


Pfandbrief. und Kommunal-Obligationen-Umlauf 1,470 Millionen 


Hypotheken- und Kommunal-Darlehens-Bestand 1,500 Millionen Mark. 
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Bi Presi des Serrn oder: Die gottgeweihte Dana in der Melt oder im 
shaufe. Geifilide Irwägungen und Uebungen für Ordensſchweſtern, für 
auen, die ins Kloner gehen und folche, die in der Welt ein vollkommenes 
fuhren wollen. 7. Aufl. Bon P. Walter Sierp, 8. J. 60 S., Format 
8: 182 mm, ged. von A 24.— bis A 90.—. — Der Pann nach dem am 
hits. Gedetbud für die kalh. Männerwelt. Bon Fr. X Grors, J. J., 810 S., 
i 4 2. und höher. — Die geiklide Froden§eit. Ratſchläge für Seelen, 
e dad Gebet lieben. Bon Spiritual Gonr. Hock. 90: 186 mm, 86 S., broſch. 
4 240. — Seen der Of. Monika. Bon P. Manz R. Gülletes, 8. C. J. 128 S., 
115170 mm. Mit Titelbild. A 18.—. (Bugon & Berker, G. m. b. H., Kevelaer, Rhld. 
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Ehommerfir. 4, Berlag „Rolping'a”.) 
a Fetige des Karmefitenerdens. Bon P. Paulinus Schöningh. 6% S., 


—, 4 450. (Regens durg, Sof. Sabbel. 
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1 a. N., Württem 


derg.) 
Emanuel, Gott mit aus. Bon Dr. Aemilian Schoepfer. Ein Nahn⸗ und Troſtwort 
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Neue nerder Bücher 


Dr. Arthur Wynen .... Päpsiliche Diplematte. 


Geschichtlich und rechtlich dargestellt. M. 100.— 
Die Schrift will die Kenntnis der päpstlichen Diplo- 
matie nach ihrer geschichtlicben und rechtlichen Seite 
weiteren Kreisen zugänglich machen. Sie bringt erst- 
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: 7 Kein Abgeordneter, der über diesen Gegenstand 
Weihnachtskrippen spricht, kein Redakteur oder Journalist, der diesen 
m untbertreffen an Reichhal- | | Gegenstand beriihren muss, kann mehr ohne dieses 
| tigkeit, künstlerischer und histo- Buch auskommen. 


risch getreuer Ausführung. 
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München, Georgenstr. 113 — Tel. 31847. der Ontologie, e wietsähyaischen: Prycho: 


logie und philosophischen Theologie zur Darstellung 
gelangt. Bei alter Anlebnung an die Denkungsart 
der Schule kommt ihre technische Terminologie keines - 
wegs in unvermittelter und unmotivierter Weise, 
sondern gemeinverständlich zur Anwendung. 


D. M. Prümmer 0. Pr. - Manuale Juris Casonici. 
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eines einer, religiosa pertinent. Editiotertia aucta et secundum 
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Ludwigshat a Tuchgroß handlung. „ . . . Das Handbuch Prümmers enthält mehr, als sein 

dach, I Titel sagt. Seine klare und zuverlässige Darstellung in 

pen A einem schönen Latein empfehlen dasselbe bestens 

zum Studium des geltenden Kirchenrechtes sowohl für 

Simbach I., S uk € Studierende wie für Praktiker.“ (Korrespondenzblatt, 
Moning, Trau k etz | Wien 1921 [Universiräts-Professor Zehentbauer].) 
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Kehl a. Rhein: 
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München, 19. Auguft 1922. 


XIX. Jahrgang. 


Föderalismus — Unitaris uns. 


Auguſt Reichensperger — Ludwig Windthorſt. 
Bon Profeſſor Dr. Hans Pfeiffer, Meßkirch (Baden). 
3 i Tatſache, daß das deutſche Zentrum feit ſeinem Beſtehen 
bis zur neuen Zeit ausgeſprochen föderaliſtiſch eingeſtellt 
war. Dafür en die Taten der Partei, aber auch die Wahl⸗ 
aufrufe zu den Reichtagswahlen. In jedem dieſer Wahlaufrufe 
iſt der Föderalismus beſonders unterſtrichen. 


Tatſache iſt aber auch, daß feit etlichen Jahrzehnten ander⸗ 


eits ſtarke unitariſtiſche enzen zu verzeichnen find. Die 
evolution und die aus ihr geborene Weimarer Verfaſſung 
wurden zu einem Sieg des Unitarismus, zu einer Niederlage 
des vom Zentrum bis zur Revolution treu verfochtenen Födera⸗ 
lismus. Wohl find föderaliſtiſche Reſtbeſtände kargſten Wud 
maßes in der Weimarer Verfaſſung noch enthalten. Aber dieſe 
eringen Reſte paſſen nicht recht in ihre Tendenzen. Denn die 
Beimarer Berfafiung iſt zum guten Teil ein Niederſchlag des 
demokratiſchen Weſtlertums vom Schlage 1789. Daher find 
Konflikte unvermeidlich zwiſchen Zentralismus bzw. Unitarismus 
und dem föderaliſtiſchen Prinzip. Dort / ſyſtematiſches Anſich 
reißen der Macht, hier Abwehr und Hüten der eigenſtändigen 
Rechte. | 
2 Nun wird eingewendet werden, das Deutſche Reich habe 
ja neben dem Reichstag einen Reichsrat und habe damit dem 
Föderalismus auch heute noch Rechnung getragen. Rein äußer⸗ 
lich genommen ſcheint der Einwand richtig. Aber genau be⸗ 
ſehen, fällt er in ſich zuſammen. Denn der Reichsrat hat ein⸗ 
mal herzlich wenig Rechte — man vergleiche nur ſeine Stellung 
mit der des ehemaligen Bundesrates. Die Rechte und Befug ⸗ 
niſſe unſeres Reichsrats find vergleichbar einem Bremsklotz, der 
überdies, wenn der Anprall zu ſtark, überfahren oder, wenn 
unbequem, auf die Seite geſtellt wird. Zum zweiten aber iſt der 
Reichsrat in ſeiner Stellungnahme — das haben die aus dem 
Rathenaumord hervorgegangenen Geſetze deutlich gezeigt — doch 
nur das getreue Spiegelbild der Koalitionsverhältniſſe in den 


Ländern und den betreffenden preußiſchen Provinzen. Jetzt, 


nachdem in Preußen unter Ausnutzung des eye 
die preußiſchen Verwaltungsſtellen unter den Regierungsparteien 
verteilt worden find, iſt auch hier die Homogenität erreicht. Es 
iſt natürlich ausgeſchloſſen — oder wenigſtens eine Ausnahme, 
daß der Reichsrat dann anders urteilt wie die Koalitions parteien, 
da dieſelbe Mächtegruppierung im Reichstag wie im Reichsrat 
ſitzt. Aus dieſen kurzen Ausführungen ergibt ſich, daß der 
Reichsrat mit feinen Rechten und der Art feiner Zuſammen⸗ 
ſetzung bzw. der Stimmabgabe, wie unfere Reichsverfaſſung fie zu- 
grunde legen, in der Tat nur noch eine föderaliſtiſche Schimäre iſt. 

Wenn daher von den Geguern der Bayern immer wieder 
darauf abgehoben wird, daß auch der Reichsrat mit /s Mebr- 
heit den verſchiedenen n zugeſtimmt hat und da⸗ 
mit bewieſen werden fol, daß alle anderen Länder keine Ent- 
rechtung in dieſen Geſetzen erblicken, ſo iſt dieſer Beweis mehr 
als wurmſtichig. Denn der Reichsrat, als der verfaſſungsrecht⸗ 
liche Vertreter der Länderrechte gedacht, iſt, wie oben dargelegt, 
in Wirklichkeit doch nur der parteipolitiſche Abklatſch der Koali⸗ 
r der einzelnen Länder. Hätte einmal ein großer 
Teil der Länder eine andere Koalition wie die des Reichstages, 
dann wären Divergenzen ganz unvermeidlich, es müßte bei 
Machtproben wie bei den Republikgeſetzen zu einem offenen 
Konflikt kommen, weil eben heute — und darin liegt die Wurzel 
alles Uebels — faſt alles nur noch parteimäßig beurteilt wird. 


Dann würde ſich aber auch zeigen, wie ſehr der Reichsrat nur 
Faſſade, wie gering ſein eigenrechtlicher Inhalt, wie wenig er 
zu bedeuten hat gegen dem ſouveränen Reichstag. 
Dieſe Souveränität des Reichstags iff aber der Todfeind 
des echten Föderalismus. Denn es liegt ganz in der Natur der 
Sache, daß, wer die Macht hat, beſtrebt iſt, Rändig feinen Macht⸗ 
bereich zu erweitern. Dieſe Machterweiterung des Reichstags 
kann aber nur geſchehen durch Machtſchmälerung der Länder, 
d. h. durch ſtete weitere Unitarifierung. 

Hier eine Zwiſchenbemerkung. las kürzlich in einem 
Artikel der Freiburger Tagespoſt (Zentrum) „Bayern und das 
rtd 5 194), von Chefredakteur A. Becker, Radolfzell, u. a. 

en Satz: 

„Werden wir uns auch in Süddeutſchland und namentlich 
in Bayern endlich einmal der ungeheuren Aenderung der Dinge 
bewußt, die darin gipfelt, daß dieſes Großpreußen (das vor 1918/19) 
nicht mehr beſteht.“ . 

Becker hätte wohl recht, wenn er damit zum Ausdruck 
bringen wollte, daß dies Uebergewicht, das Preußen einſt im 
Bundesrat beſaß, heute nicht mehr im Reichsrat beſteht. Aber 
es wird vergeſſen, daß der Reichstag heute ſouverän, und daß 
die überwiegende Mehrheit der Reichsboten von Preußen geſtellt 
tft Daher überwiegt auch in den einzelnen Parteien der 
preußiſche Einſchlag, d. h. die ſüddeutſchen Fraktionsangehörigen 

d in der Minderheit. Wir leben aber bekanntlich im Zeitalter 
ausgeſprochenſter Mehrheitsmacht. 

Iſt alſo die preußiſche Vormacht im allmächtigen 
Bundesrat gebrochen, fo iſt fie dafür heute im ſouveränen 
Reichstag vorhanden, was dauernd überſehen wird. Es 
iſt doch ganz natürlich, daß jeder Reichsbote landsmannſchaftlich 
beeinflußt iſt. So wird naturgemäß auch beim preußiſchen 
Reichsboten, bei aller Einſtellung aufs Ganze, doch ſeine 
preußiſche Zugehörigkeit nicht ohne Einfluß bleiben. Man laſſe 
alſo endlich das Märchen, daß die preußiſche Vormacht gebrochen 
ſei. Man beſehe doch die verſchiedenſten ih feit der Revo⸗ 
Iution und man erkenne, daß gar oft Preußen das Vorbild, 
daß bei den verſchiedenſten Verreichlichungen Preußen das 
Muſter iſt, auch dann, wenn das preußiſche Muſter weſentlich 
an Güte hinter ſüddeutſchen erprobten Einrichtungen zurückſtand. 

Ich denke natürlich gar nicht daran, Preußen hieraus einen 
Vorwurf zu machen, ſondern will lediglich Tatſachen feſtſtellen, 
deren Tatſächlichkeit mancherorts merkwürdigerweiſe immer noch 
nicht zugegeben werden will. 

Damit zurück zum Thema: Niemand, der ſich eingehender 
mit der Verfaſſung beſchäftigt, insbeſondere aber mit der geiſtig 
politiſchen Strömung des letzten Jahrhunderts — denn nur fs 
iſt die Verfaſſung in ihrer Weſenheit wirklich zu erfaſſen — wird 
leugnen, daß in einer ſolchen Verfaſſung für den Föderalismus 
wirklich kein Lebensraum fein kann, daß daher, wo der Födera⸗ 
lismus ſeine Rechte fordert, bzw. auf ſeinen Rechten pocht, es 
pag Zuſammenſtößen kommen muß. Die Schuld liegt 
eben im Weſen unſerer Reichsverfaſſung. 

Bei den ſchweren außenpolitiſchen Zeiten, die Deutſchland 
durchleidet, müßte daher oberſtes Gebot ſein, alles zu vermeiden, 
was Konflikte zwiſchen Eigenrecht der Länder und Souveränität 
des Reichstags hervorrufen könnte. Leider hat der Reichstag 
dieſes Gebot nicht verſtanden oder ihm wenigſtens nicht recht⸗ 
zeitig Rechnung getragen. So wurde der ſchwere Konflikt 
Bayern Berlin heraufbeſchworen. Für Bayern war es Pflicht, 
aus der Geſchichte, aus der Tradition, aus dem föderaliſtiſchen 
Prinzip heraus und endlich als Staatsweſen, ſich zur Wehr zu 
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fegen gegen feine Entrechtung, Pflicht auch im Intereſſe der 
Zukunft des Deutſchen Reiches. Die Lehre aus dem Konflikt 
muß ſein, die Selbſtändigkeit der Länder nicht weiter zu unter⸗ 
graben. Damit aber dieſe Lehre auch durchdringt, iſt es nötig, 
daß gerade in den chriſlichen politiſchen Kreiſen man ſich wieder 
mehr auf die chriſtlich-germaniſche Staatsauffaſſung und die 
daraus ſich ergebende Einſtellung beſinnt. Dann wird auch bie 
Zeit heranbrechen, da dementſprechend die Weimarer Verfaſſung 
eine Umgeſtaltung erfährt auf verfaſſungsmäßigem Wege, wenn 
nicht für immer die Tore zu wahrer Geſundung Deutſchlands 
im chriſtlich⸗deutſchen Sinne verrammelt werden ſollen. N 
In dieſem Zuſammenhang möchte ich an einen Mann 
erinnern, der anerkannter Zentrumsführer, treudeutſcher Katholik 
war, an Auguſt Reichensperger. Seine Worte, die er 
allerdings ſchon vor 58 Jahren niederlegte, find heute fo 
beherzigenswert und lehrreich wie damals. Auguſt Reichens⸗ 
perger ſchrieb u. a.:) 


„Bis in die tiefſten Wurzeln des germaniſchen Stam ⸗ 


mes geht das Bedürfnis nach individueller Selbſtändig⸗ 
keit, die fo wenig identiſch tft mit der modernen, weſentlich generali⸗ 
fierenden und nivellierenden Freiheit, daß man fie weit eher als einen 
Gegenfag derſelben bezeichnen darf. Während der Germane ſtets 
den Akzent auf die Beſonderheit legte, ſtreben die Romanen 
nach der Verallgemeinerung, wie deren Urbild, das Römertum, die 
Völker der halben Erde zertraten, um denfelben ihren Stempel aufzu 
drücken. Schon in unſeren älteſten geſchriebenen Rechtsurkunden tritt 
uns der Saß entgegen, daß „jeder nach feinem angeſtammten 
Geſeß lebe“, und niemals ſpäter iſt die Idee der germaniſchen Ein⸗ 
heit, eines gemeinſamen Rechts, mächtig genug geworden, um die Vers 
ſchiedenheiten gänzlich ineinander zu ſchmelzen, ja ſogar in nicht 
wenigen Gauen desſelben Volksſtammes walteten gar häufig die anf 
fallendſten Rechtsverſchledenheiten ob. Die monotone, mehr oder 
weniger abſtrakte Einheit widerſtrebt einmal der germa⸗ 
niſchen Sinnesweiſe, dieſelbe verlangt nach Harmonie, d. h. 
nach Berſchiedenheit in der Einheit, wobei das Bewußtſein zu- 
grunde liegt, daß nur in ihr die in unſerem Volkstum beruhenden 
eigentümlichen Kräfte und Anlagen ihre volle Entfaltung finden 
können.. 


Und an anderer Stelle derſelben Arbeit: 


„In ber Tat lebt oder vegetiert doch im innerſten Bewußtſein 
aller deutſchen Stämme eine Rückerinnerung an das, was ſie waren, 
als das Reich deutſcher Nation eine weltgebietende Stellung einnahm, 
ſowie eine tiefe Scheu (leider heute vielſach nicht mehr) vor allen Ex⸗ 
perimenten, die dahin abzielen, fie gewiſſermaßen auf einer Drehſcheibe 
in ein ganz neues Gleis zu bringen . .. Sie wollen, ſoviel tunlich, 
ein individuelles Leben führen, von ihrer Eigentümlichkeit möglichſt 
wenig zum Allgemeinen abgeben. Und es gereicht dieſer Grundzug 
den Deutſchen zur Ehre, wie, auf die Dauer wenigſtens, z um 
Heile. Durch die Vielſtaatigkeit bleiben der Freiheit immer⸗ 
bar einige Sicherheits häfen offen, in welchen fie überwintern 
kann. Die Machtgebote der Willkür brechen fim an hun⸗ 
dert Hinderniſſen; den Widerſtandskräften bleibt Zeit, 
ſich zu beſinnen, zu ſammeln und zu organiſteren. Auch der 
Partei- oder Majoritatsdefpotismus, der zurzeit weit be. 
drohlicher tft, als der fürſtliche, fLSBt in nicht geringem Maße aller⸗ 
wärts auf Dämme, welche er ſo leicht nicht überfluten kann. 
Faſt noch wichtiger als für das politiſche, iſt die Vielſtaatigkeit 
für das intellektuelle Leben der Nation. Man darf im all⸗ 
gemeinen wohl ſagen: fo viel Hauptſtädte oder auch Haupt. 
ſtädichen, ſo viel Brennpunkte der Wiſſenſchaft und der 
Kultur, wenn auch dermalen nicht in Wirklichkeit, ſo doch in Mög⸗ 
lichkeit; jedes höhere Streben hat ſofort einen Stüppunkt zur Hand 
und kann in ſeiner Eigentümlichkeit ſich geltend machen. — Statt ſich 
von der Kaiſerherrlichkeit blenden zu laffen, ſollte der Deutſche gründ⸗ 
liche Umſchau im übrigen Frankreich halten und dasſelbe mit ſeinem 
Vaterlande vergleichen; er würde dann bald gewahren, wie wenig er 
erſteres darum zu beneiden hat, daß ſich jeder Winkel desſelben unter 
der Dotmäßigkeit der Pariſer Zentral⸗Telegraphen⸗ 
ſt ation befindet. " 

Das find goldene Worte, tief chriſtlich⸗deutſch. Werden fie 
heute im chriſtlichen Volke Widerhall finden? Von der Beant- 
wortung dieſer Frage wird weſentlich unſere deutſche Zukunft 
abhängen. | 

Ueberſehe das chriſtliche, vorab das katholiſche Volk und 
ſeine politiſchen Führer nicht den Weſenskern des Konfliktes 
Bayern Berlin, es hat ſich hier ein entſcheidendes Ringen ab⸗ 
geſpielt zwiſchen chriſtlich⸗germaniſcher, föderaliſtiſcher Staatsauf⸗ 
faſſung und der materialiſtiſch⸗mechaniſtiſchen, unitariſterenden 


1) Ein Rückblick auf die letzten Seſſionen des preußiſchen Abgeord⸗ 
neten⸗Hauſes. (Auszüge, 864) von Auguſt Reichensperger. Wiedergegeben 
in „Der politiſche Katholizismus“, I. Band von Prof. Dr. ont 0° 

räfler; Sammlung „Der deutſche Staatsgedanke“ 2. Reihe, III, Drei 
astenverlag, München 1921. 


Staatsauffaſſung gemäß den Irrlehren von 1789. Wer aller 
dings der Auffaſſung iſt, yl die Weimarer Verfaffung ein 
poſitiver Fortſchritt und der Weisheit letzter Schluß, daß daher 
dieſe Verfaſſung verewigt werden muß, der wird Bayern nicht 
verſtehen. Wer aber das Weſen der Geſchehniſſe durchſchaut 
und in ſeinem ganzen Sinnen und Trachten mit demſelben Eifer 
für den chriſtlich⸗deutſchen Staat kämpft wie die Sozialdemokratie 
für den ſozialiſtiſchen Staat, der wird auf der bayeriſchen Seite 


hen 

Verfaſſungen find Kinder ihrer Zeit, find Niederſchla 
der vorherrſchenden Geiſtesrichtung. Wird der chriſtlich⸗deutſ 
Geiſt wieder wach, dann wird auch die Zeit reifen, da dieſer 
Geiſt wieder lebendig wird im ſtaatlichen Leben und ſich dann 
entſprechend auswirkt auf die Verfaſſung. Werde das chriſtliche, 
vorab das katholiſche Volk ſich dieſer Tatſache bewußt, denn 
darin liegen: Aufgabe in der Gegenwart und Ziel für die 
Zukunft! Ueber aller Tagespolitik ſteht als höchſtes die Ideen ⸗ 
politik auf weite Sicht. . 

Zum Schluſſe noch ein Wort, das der große Zentrumés- 
führer und Katholik Ludw. Windthor ft auf dem Amberger 
Katholikentag 1884 geſprochen hat: 

„Bayern iſt groß geworden duech feine Stellung, die es 
in Deutſchland eingenommen hat als katholiſche Macht, und 
dieſe Stellung muß es auch fernerhin einnehmen. Darım 
hat die Zentrums fraktion im Reichstag die befo nderen 
Rechte Bayerns kräftiaſt in Schuß genommen Wir find 
keine Reichsfeinde. Wir wollen die Reichs verfaſſung in dern Sinne, 
wie fie gefaßt if, föderatinp, wir werden niemals ben 
Einheitsbeſtrebungen der ſogenannten Rattonalliberalen (heute 
Sozialdemokraten und Demokraten) nachgeben.“ a 

Wohl iſt heute eine andere Zeit. Aber fie hat nicht die 
Gedankengänge eines Windthorſt und Augu yes a 
überholt, vielmehr beleuchtet fle deren Richtigkeit und Notwen⸗ 
digkeit der Durchführung nur noch ſtärker. 


Ich ging aus in meinem Artikel vom Zentrum und ſchließe 
auch mit dem Zentrum, dem ich zurufen möchte, eingedenk zu 
fein der Geſchichte unſeres Vaterlandes, eingedenk zu fein der 
e in ſtaatspolitiſcher Hinſicht für eine wahrhaft 
chriſtliche deutſche Partei. Windthorſt und Auguſt Reichensperger, 


unſere großen katholiſchen Führer, mögen uns Wegweiſer bleiben 


Weltrundſchan. 


immer dar. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 
er 11. Auguſt als 3. Jahrestag der Verfaſſung von 
Weimar wurde zu Berlin mit einer Feier im Reich; 
begangen. Einfach und würdig, das geſteht man gern zu. Im 
Reich merkte man wenig von dieſem Gedenken. Die neue Reicht 
verfaſſung und die neue Staatsform der Republik find einem 
großen Teil des Volkes noch nicht zur Herzensſache geworden. 
Die traurigen Umſtände, Niederlage und Revolution, unter denen 
fie geſchaffen wurden, find daran ſchuld, aber nicht allein. An 
ſich durfte man froh ſein, ſo bald wieder zu Geſetz und Ordnung 
u kommen und die Einheit des Vaterlandes zu erhalten. Dieſe 
dienſte werden dem Werk von Weimar immer bleiben. Sie 
werden ihm ſpäter einmal gewiß auch eingeräumt von den Bolls- 
ſchichten, die bei der Verſaſſungsfeier abſeits ſtehen, weil zu viel 
in ihrem Inneren ſich ſträubt. Es find vielfach gerade die beſten 
Volksſchichten, die, wo Kultur und Ueberlieferung zuhauſe iR. 
Sie hängen noch an den alten Fürſten, an Bismarck, an dem 
Deutſchland von 1871, das vier glänzende Jahrzehnte erlebte. 
Die Allerbeſten hängen ſogar an dem Deutſchland vor 1871. 
All dieſe Menſchen gewinnt man nicht für den neuen Staat, 
indem man einen Bilderſturm gegen Kronen, Wappen und Fürſten. 
porträte entfeſſelt. Auch die Jugend dieſer Stände wird man 
nicht gewinnen durch einen neuen Bürger- und Geſchichtsunterricht, 
wie ihn Richtlinien aus dem Reichsminiſterium des Inneren für 
die Mitwirkung der Schulen und Hochſchulen zum Schutz 
der Republik vorſchreiben. Will die Republik von Weimar gegen 
die ganze deutſche Geſchichte von anderthalbtauſend Jahren an ; 
ehen, fo hat fie von vornherein verſpielt. Erſt recht aber, wenn 
e, wie der frühere Staat, ſich als abſoluter und höchſter Wert 
in den Herzen der Deutſchen einniſten will. Die Verfaſſung von 
Weimar huldigt in ihrem erſten Teil leider ſehr ſtark dem Götzen 
der Staatsallmacht, aus der ja der undeutſche Zentralismus ent ⸗ 
ſpringt. Das Reich betätigt den erſten Teil immer mehr auf 
Koſten des zweiten von den Grundrechten und Grundpflichten 
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der Deutſchen. Siehe die Geſetze zum Schutz der Republik. 
Wohin führt aber der Kampf zweier Staatsabſolutismen, des 
monarchiſchen und des republikaniſchen, als zum Bürgerkrieg? 
Vielleicht mit dem Sieg des dritten Staatsabſolutismus, des 
bolſchewiſtiſchen? Die neue Staatsform würde ſich viel leichter 
durchſetzen, wenn wir alle den Staat von dem Thron in unſerem 
Herzen abſetzten und ihn als eine begrenzte irdiſche Einrichtung 
behandelten, deren Geſtalt ſich nach ihrem Zweck beſtimmt. Dann 
läßt man ſich die Republik gefallen, da einſtweilen nichts Beſſeres 
zu erreichen iſt. Vielleicht lernt man ſie ſogar ſchätzen und lieben, 
wenn ſie wirklich Vorzüge erweiſt vor der alten Monarchie. — 
Dieſe vernünftige Haltung zum Staat haben in Deutſchland 
bisher faſt nur die Katholiken betätigt, und zwar in der Schule 
des alten Zentrums. Das hatte bei feiner ſtrengen Bindung 
an die katholiſche Lehre das rechte nüchterne Verhältnis zu den 
ichen Gewalten. Auf der neuen breiteren Grundlage dürfte 
Zentrum nicht mehr fo widerſtandsfähig fein gegen die volks⸗ 
tümliche deutſche Untugend der Staatsanbetung. Doch das alte 
entrum iſt nicht tot. Das beweiſt der Widerſtand, den die 
chlüſſe des Reichsausſchuſſes im Volk finden. Wir ſelbſt haben 
aus allen Teilen Deutſchlands Zuſchriften erhalten, die unſeren 
Ausführungen und beſonders denen von Frhr. von Cramer ; 
Klett in Nr. 32 ausdrücklich zuſtimmen. Kein einziger Wider 
{ru fteht ihnen gegenüber. Dagegen iſt feſtzuſtellen, daß ein 
1 meinem uc Ba t ber- Bettie in (Nr. 30) unter 
dem I: Die chriſtliche ei der Mitte, in ein paar weſt⸗ 
deutſchen Zentrumsblättern erſchienen iſt, zu dem ich einiges 
ſagen muß. Er gibt einwandfrei die A. R. und den Berfafler 
als Quellen an. Doch er läßt hinter: weiſen nichts dergleichen 
auf — alles weg, was zugunſten einer katholiſch begründeten 
Partei geſagt iſt. Er läßt ferner alles weg, was ich gegen 
die Entkonfeſſionaliſterung der Zentrumspreſſe vorbrachte. 
e Zeitungen oder wohl eher das Zwiſchenglied einer 
orreſpondenz geben ein objektiv falſches, weil arent un ; 
vollſtändiges Bild von meiner Stellungnahme. ere Ge⸗ 
danken über einen parteigebundenen oder irgendwie befangenen 
Nachrichtendienſt überlaſſe ich meinen Leſern. — 
In der Ausſprache über die Wandlung des Zentrums er⸗ 
geik ſetzt der Barteivorfigende Senattpräfident Marx, M. d. 
„das Wort (Germania Nr. 441). Er beſtreltet, daß die Be⸗ 
ſchlüſſe des Reichsausſchuſſes eine grundſätzliche Reform des 
entrums bedeuteten. Unter dem Eindruck der Ermordung 
thenaus habe der Parteiausſchuß nur ſeine Pflicht erfüllt, denn 
allein der Zuſammenſchluß aller Gutgeſinnten über Volksklaſſe, 
Konfeſſion und Stand hinweg wies die Rettung vor ſolchem 
Abgrund. Die Gefahr für die katholiſche Preſſe wird beſtritten. 
Die katholiſche Zentrums preſſe werde nach wie vor die politiſchen 
Vorgänge vom Standpunkt ihrer katholiſchen Weltanſchauung 
aus zu würdigen in der Lage ſein. Dieſe Auslegung wider⸗ 
ſpricht den von Brauns (A. R. Nr. 30) der auch an den Be⸗ 
ſchlüſſen beteiligt war und deutlich ſagt: Preſſe im politifchen 
Teil nicht konfeſſionell. Sind ſich alſo ſchon die oberſten Spitzen 
der Partei über den Sinn der neuen Beſchlüſſe nicht einig, fo 
darf man mit Recht eine gründliche Klärung verlangen, was 
das Zentrum i iſt und ſein ſoll. Sind Dogma, 
Moral und Kirchenrecht der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche negative Norm der aus guten Gründen rein 
politiſchen Partei? Dieſe Frage iſt nicht mehr zu umgehen, 
fol nicht eine ſchleichende Kriſis das Zentrum völlig zerſetzen. 
Das Wort von der chriſtlichen Grundlage hat Schaden 
genug angerichtet. Heft 11/12 der Großdeutſchen Jugend 
(Dr. N. edlen) bringt Beiſpiele von der Tagung der Windt- 
horſtbunde (A. R. Nr. 26), zu denen ſich deren Vorſtandſchaft 
wird äußern müſſen. Ein katholiſcher Gewerkſchaftsführer hätte 
erklärt: „Ob katholiſch oder evangeliſch, das ſei gleich. Es 
alaubten ja alle an einen Gott.“ Ein Wort des proteſtantiſchen 
Profeſſors von Martin: „Ich betrachte die evangeliſche und die 
katholiſche Kirche als zwei Erſcheinungsformen einer übergeord⸗ 
neten allgemeinen Kirche“, ſoll lebhaften und lauten Beifall 
unter den wohl 100 faſt nur katholiſchen Zuhörern ausgelöſt 
haben. Das wäre ein Skandal und ein furchtbares Warnungs⸗ 
zeichen. Zur Berichterſtattung über Dr. Ehlens Rede, gegen 
deſſen Anſichten wir auch verſchiedene Bedenken hegen, hat ſchon 
Grundei (Nr. 30) das nötige bemerkt. — Was weiter zu tun iſt, 
wollen wir in freier Ausſprache nach dem Katholikentag erörtern. 
Man ie äußerſt vorſichtig mit dem ſchweren Vorwurf der 
Ketzerei und unterlaſſe vor völliger Klärung alle Neugrün ⸗ 
dungen und Abſplitterungen. Selbſt wenn die Ver⸗ 


dünnung der Zentrumsgrundſätze durchdringen ſollte, wäre zu 
überlegen, ob die notwendige unmittelbare Vertretung der 
katholiſchen Belange in Religion, Politik, Kultur uſw. gerade 
die Form einer Partei in den Parlamenten annehmen müßte. 
Man überſchätzt den Parlamentarismus viel zu ſehr. Eine ſolche 
Partei könnte, wie verſchiedentlich mit Grund betont wird, die 
deutſchen Katholiken nur noch mehr veruneinigen. Wir ver ⸗ 
weiſen auf daͤs, was wir Nr. 30 vom Volksverein und den 
Katholikentagen geſchrieben haben, und wir wünſchen, daß ber 
anze Streit auf jeden Fall gute Früchte für das katholiſche 
eutſchland trage. 5 R 
j * 

Der Streitfall zwiſchen dem Reich und Bayern iſt in 
Berlin mit Verhandlungen zwiſchen dem Reichspräſtdenten, dem 
Reichskabinett und den bayeriſchen Miniſtern, Graf Lerchenfeld, 
Dr. Schweyer und Dr. Gürtner, beigelegt worden. Nach dieſer 
Vereinbarung zieht Bayern ſeine Verordnung zum Schutz 
der Verfaſſung der Republik ſpäteſtens am 18. Auguſt zurück. 
Es erhält dafür weitgehende Bürgſchaften für die Selbſtändig ⸗ 
keit feiner Rechtspflege und Polizei gegenüber den drei Schutz ⸗ 
gelegen (une um Schuß der Republik, Reichsbeamten. und 

chskrimina de ). Beſonders follen die Straffälle für den 
Staatsgerichtshof in der Regel an die ordentlichen Gerichte ver⸗ 
wieſen werden. Zum Schlu ro. die Reichsregierung, die 
durch Lebensnotwendigkeiten des Reichs bedingte Erweiterung 
ſeiner Buftänbigteit habe nach menſchlichem Ermeſſen ihr En de 
erreicht. Der bundesſtaatliche Charakter des Reichs fei 
in der Reichsverfaſſung anerkannt; die aarti io fet nicht 
willens, über die verfaſſungsmäßigen Zuſtändigkeiten des Reichs 
hinaus Hoheitsrechte der Länder an ſich zu ziehen. In München 
mußten erſt das Geſamtkabinett und die Koalitionsparteien ge 
hört werden. Deshalb war Mitte der laufenden Woche die 
letzte Entſcheidung noch nicht en nur ließ ſich deutlich 
erkennen, daß man mit den Berliner Vorſchlägen nicht ganz 
zufrieden war. 


Tatſächlich bewegt uns alle die äußere Politik viel ſtärker 
als die innere. Die ganze Woche über blickte Deutſchland nach 
London, wo die Staatsmänner der Entente wieder einmal 
zuſammenſaßen. Hart rangen Poincarés und Lloyd George 
miteinander, beide ſuchten und fanden Rückhalt an ihren » 
netten. Der Franzoſe legte einen Plan vor, der die Wuffidt 
unſerer Gläubiger auf die Reichsbank, die Ein. und Ausf 
den Deviſenhandel und die Einnahmen aus den ſtaatlichen Ber 
werken und Wäldern ausdehnte. Außerdem enthielt er 
Wiederaufrichtung der Zollgrenze am Rhein, eine Sonderſteuer 
auf die Ruhrkohle, endlich die Abgabe von Aktien der deutſchen 
Induſtrie an den Wiedergutmachungsausſchuß mittelſt einer Ver⸗ 
mehrung des Aktienkapitals um 26 Prozent. Dieſer Plan wurde 
Sach verſtändigen überwieſen und von ihnen faſt reſtlos ver⸗ 
worfen. Der belgiſche Miniſterpräſident Theunis und Schanzer, 
der Italiener, ſuchten zu vermitteln. Es half jedoch nichts, 
Frankreich wies alle Gegenvorſchläge zurück. icht einmal 
einen Zahlungsaufſchub für 2—3 Monate wollte es zugeſtehen 
ohne produktive Pfänder d. h. ohne das Recht zur Ausbeutung 
deutſcher Wälder und Bergwerke. So wurde am 14. Auguſt 
abends die Konferenz abgebrochen. Irgend ein Ergebnis 
wurde nicht erzielt, ſelbſt eine neue Zuſammenkunft nicht ver. 
einbart. Nur unverbindlich ſcheint eine ſolche in Brüſſel für 
November ins Auge gefaßt zu ſein. — Von einer Konferenz 
zur andern, das iſt der Weg u kriegeriſchen Austrag. 
Krieg zwiſchen Frankreich und England um die Vorherr⸗ 


0 
0 


e ſchaft Frankreichs oder das Gleichgewicht der Mächte in Europa. 


Poincaré kommt es auf Blut nicht an. Er hat ſchon den 
Weltkrieg leni herbeigezogen, wie neuentdeckte Geheim ⸗ 
akten beweiſen. 3 ift das Verdienſt der Süddeutſchen 
Monatshefte, ſie allgemeiner Prüfung geöffnet zu haben. 
(Poincaré, Heft 10, Juli 1922). Dieſem ſkrupelloſen Macht⸗ 
politiker gegenüber erſcheint Lloyd George faſt klein. Man 
wird ihm wie der Nachgiebigkeit oder Schwäche vorwerfen. Doch 
dürfen wir vielleicht die Klugheit des Waliſers bewundern, der 
den neuen Napoleon immer noch vor dem Aeußerſten abgehalten 
hat, ſolange England die franzöfiſchen Rüſtungen — U-Boote 
und Fluggeſchwader — ſo ſtark fürchten muß wie gegenwärtig. 
Trotz des Mißerfolges von London dürfte die Entente auch loot 
noch einmal geleimt werden, doch nicht mehr für lange. — Am 
14. Auguſt iſt Lord Northeliffe geftorben, der Preſſekönig, deſſen 
Großmacht den ſtärkſten Anteil an Deutſchlands Niederlage hat. 
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Zur franzöfiſch⸗deutſchen Verſtändigung. 
Von Dr. Heinrich Staab, Neuß. 


as Friedensproblem Europas ruht im deutſch fran⸗ 
zöſiſchen Verhältnis, wie nach 1870. Wir beobachten, 
daß damals der franzöſiſche Revanchegedanke geboren wurbe, 
trotz wenig Widerhall in der internationalen Welt (Englands 
Sympathien ſtanden zumindeſt nicht auf Frankreichs Seite) ſich 
hartnäckig fortentwickelte, ſeiner Gefährlichkeit aber in etwa ent⸗ 
kleidet wurde durch die beſonnene Friedens- und Nachkriegspolitik 
des deutſchen Siegers. Das iſt nun gründlich anders geworden. 
Deutſchland hat durch eine geſchickte Propaganda feiner Kriegs- 
egner eine Welt moraliſch gegen fich 5 01 Frankreich als 
eilhaber des Sieges hat ſich nur allzuſehr verleiten laſſen, 
extreme und unhaltbare Veränderungen in einem vergleichslos 
umfaſſenden und einſeitigen Friedensakt zu verwirklichen. Wer 
nüchtern die Geſchichte verfolgt, kann ſich von ſolchen Verletzungen 
des organiſchen Zuſammenhangs der Völker keine günſtigen 
Wirkungen verſprechen. Die erſte Folge iſt die notwendige Auf⸗ 
rechterhaltung jener unglücklichen Kriegspropaganda auf ſeiten 
der ehemaligen Gegner Deutſchlands, die auf moraliſchen 
Gründen politiſche Zwecke aufbaut. Wir ſehen das an der 
Kriegsſchuldklauſel, an manchem pompöſen Akt der Verbrüderung 
und der Kriegsehrungen, an der Verzögerung des Wiederaufbaus 
der zerſtörten weſtlichen Gebiete. Auch die Politik der Gegner 
Deutſchlands, soweit fie ſich nicht bloß mitreißen laſſen, iſt heute 
nur noch zwangsläufig. Nämlich abhängig von dem Pro- 
paganda⸗ und Stimmungswillen unter Nichtachtung der realen, 
auf weite Sicht doch unabweisbaren politiſchen Notwendigkeiten. 
Daran ändert kein Völkerbund etwas. Im Gegenteil, er wie 
die wenigen ſchönen Züge, die der Vertrag von Verſailles 
trägt, find dauernd zu Farcen geworden. Eine weitere Folge 
dieſer n Anh tag des Völkerorganismus iſt die . 
aktivſten Anhänger von Verſailles und namentlich der cht · 
politikergruppe in Frankreich vor üblen Folgen deſſen, was ſie 
Hals über Kopf in Verſailles zur Tat gemacht haben. Gerade 
in Frankreich hat man den Revanchegedanken gepflegt, ſeine Vor⸗ 
bedingungen kennen gelernt. Man befürchtet ihn nun auch von 
Deutſchland, zumal man die Unterſchiede des deutſchen und des 
romaniſchen Weſens nicht kennt. Hätte man die Kenntnis des 
deutſchen Volksgeiſtes, wie er fi normal darſtellt, zur 
Grundlage jeder Sanierung in Verſailles gemacht, manches 
Harte und ſcheinbar Wirkungsvolle wäre ſicher aus dem Friedens⸗ 
a geblieben. 
us dieſen Stimmungen heraus ift die unglückliche weitere 
Tatſache zu verſtehen, daß in Frankreich ſo unſäglich weniger 
und langſamer Mut und Wille beſteht, einen Frieden der 
Gleichſeitigkeit und wahrer Verſtändigung einmal zu 
überdenken. Er fordert Opfer vom Sieger und vom Beſiegten. 
Nun, nachdem der Sieger ſo grauſam und politiſch unklug über 
das Ziel hinausgeſchoſſen iſt, von dieſem mehr als vom Be⸗ 
ſiegten. Und dieſen Weg will das offizielle Frankreich nicht 
mehr zurückgehen. Es muß ihn aber nach den Erfahrungen 
von zwei Jahrtauſenden Geſchichte zurüdfinden, wenn neue 
Kataſtrophen, ewiger Unfriede und damit das Ende der euro⸗ 
pͤiſchen Kultur vermieden werden fol. 

Zum erſtenmale wohl grundſätzlich und mit praktiſchen 
Vorſchlägen wird nun in Frankreich eine deutſch ⸗franzöſtſche 
Verftindigung von einem führenden Publiziſten erörtert. Guſtav 
Her vs geht in der Viktoire mit unverkennbar gutem Willen, 
wenn auch im Rahmen ſeines nationalen Horizonts ans Werk. 
Beides wird er, wenn ſeine Abſichten auf die Dauer wahr⸗ 
haft find, denjenigen Deutſchen zugeſtehen müſſen, die ihm eine 
Antwort geben. Wir dürfen dabei feſtſtellen, daß der Patriot 
bes Landes, das unter dem Haß und den Laſten ſeufzt, viel⸗ 
leicht eher und tiefer von der Wurzel allgemeiner Gerechtigkeit 
und des beſten Zuſtandes für Europa ausgeht, als der nicht in 
moraliſcher Oppofition ſtehende Anhänger des Siegerſtaates. 
Wir wollen auch ehrlich ſagen, daß der Beſiegte in der Geſchichte 
dazu verurteilt iſt, eine vernünftige und gerechte Laſt zu 
tragen. Es iſt nicht am Platze, hier zu erörtern, mit welchen 
noch nicht dageweſenen Neuerungen und unbegrenzten Forde⸗ 
rungen man das deutſche Volk beſchwert hat. Das größte Un⸗ 
recht an Verſailles iſt ſeine Schrankenloſigkeit. Wir ſehen, wie 
unſer Land zuſammenbricht, während ein ehrliches Einſehen, 
eine Stundung für den Sieger viel vorteilhafter wäre. Wir 
find Zeuge, wie ſich eine deutſche Regierung, mit beſtem Willen 
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für ehrliche Befreiung des Vaterlandes von Feſſeln, nun ſchon 
im vierten Jahr abmüht, den Beweis für die europälfche Schad. 
lichkeit hemmungsloſer Forderungspolitik zu erbringen. Ein⸗ 
ſichtige wiſſen, daß, wenn Deutſchland, der Schuldner, zuſammen⸗ 
bricht, der franzöfiſche, ſtark rentenmäßig wirtſchaftende Gläubige 
in der nächſten Sekunde folgt. 

So kommt auch Hervs zu der in ihrem Widerſpruch un 
gemein beredten Ausgangstheſe, daß gerade da, wo man ſich 
im Verſailler eu bemüht habe, „mit der größten Selbf. 
loſigkeit und dem größten Idealismus am Werke der Gerechtig 
keit zu arbeiten“, der Grund zu neuen Kriegen gelegt fei 
Er denkt dabei an Groß Bolen, an Elſaß Lothringen, an Nord 
ſchleswig. Wenn Selbſtloſigkeit und Idealismus, wenn auch 
nur Gerechtigkeit eine ſolche erſchütternde Wirkung erzielen, ſo 
muß an ihnen eins nicht ſtimmen, was ſie erſt zu idealen 
Dingen macht: ſie müſſen, py objektiv und um ihrer felbt 
willen, um außenſtehender, fremder Zwecke willen geübt 
worden ſein, die ideale Kette zerriſſen haben, mit anderen 
Worten: in der Einbildung deſſen beſtehen, der ſich auf fie be 
ruft. Wer ſoll da zwiſchen Völkern und Menſchen entſcheiden, 
wenn nicht das eigene Gewiſſen? 

Hervé bleibt, ohne dieſen Gedankengang weiter zu durch⸗ 
denken, im Gebiete der Nützlichkeit, er ſteht eine vierte Teilung 
Polens kommen, wenn nicht der Verſailler Vertrag „fremd 
ſchaftlich revidiert“ wird. Dazu braucht es ſeiner Anſicht nach 
Opfer von beiden Seiten. Ueber das Wie ſpricht er ſich wie 
folgt aus: Von Frankreich ſoll Deutſchland erhalten: 


1. den ſofortigen Anſchluß von 6 Millionen Deutſch⸗ 
Oeſterreichern, die genau ſo Deutſche ſind, wie die Polen der 
Provinz Poſen Polen. Da der Anſchluß eines Teiles des alten Oeser, 
reichs an Deutſchland in militäriſcher Hinſicht bei der Tſchecho Slo. 
wakei und ins beſondere bei Italien, die nunmehr die Grenzen Deutſch 
lands zu nahe an die ihren gerückt ſähen, Anſtoß erregen könnt, 
müßte Deutſch Oeſterreich trog feines Anſchluſſes an Deutſchland mill 
täriſch neutraliftert werden. 5 

2. Die Räumung des beſezten Gebietes. 

3. Die Rückgabe des Saargebietes an Deuntſchlaub nach 
einden 
zurückgibt, die in den Jahren 1789 und 1814 franzöſiſch waren und 
die 1815 wieder genommen wurden und unter der Voraus ſezung, daß 
Frankreich das Nutzungsrecht der Saargruben behält bis zur voll 
ſtändigen Wiederherſtellung feiner Gruben im Norden. 

4. Die Rückgabe der freien Stadt Danzig an Dentſch⸗ 
land unter Zuſtimmung Bolens. Die Polen follen in Danzig nur 
einen Freihafen und ein ſchmales Stück an der Küſte zwiſchen Danzig 
und Preußiſch⸗ Pommern behalten, unter Aufgabe bed polniſchen 
Korribors. 

5. Aufhebung der zugunſten Frankreichs feſtgelegten Mei: 
begünſtigungsklauſel des Vertrages von Berfailles und Rego 
lung der Handels beziehungen zwiſchen den beiden Ländern auf dem 
Fuße der Gleichheit. 

6. Rückgabe der Teile von Togo und von Kamerun, die 
unter franzöfligem Mandat ſtehen. 

7. Sofortige Zulaſſun g Deutſchlauds auf Vorſchlag 
Frankreichs und Polens in den Völkerbund und gleichzeitig Be: 
ſchränkung aller Rüſt ungen, fobald die durch die ruſſiſche 
Revolution geſchaffene Lage es geſtattet. Aenderungen der militärischen 
Beſtimmungen des Friedes vertrages von Verſailles ſollen Deutſchland 
gewährt werden im Falle eines Angriffs der Bolſchewiſten. 

Dafür ſoll nach Herve Deutſchland Frankreich folgende 
Zugeſtändniſſe machen: | 

1. Feierliche Berleugnung der kaiſerlichen Regierung, 
Ir aoe ſchuld if und die belgiſche Neutralität ver 

eh . 

2. Die Anerkennung des Selbfbheftimmungsredst? 
der Völker als Grundlage des europäiſchen Rechtes, die Anerkennung 
der Rechtmäßigkeit der Wiederherſtellung Polens, die Zuweiſung des 
auf Grund der Volksabſtimmung an Polen gefallenen Teiles von 
Oberſchleſten, Rechtmäßigkeit der Gebtetsabtretung an Dänemark und 
der Wiedervereinigung Elſaß⸗Lothringens mit Frankreich. 

8. Die freiwillige Anerkennung der Verpflichtung Deutid- 
lands, bis zur äußerſten Grenze feines Könnens den Schaden 
wieder gut zu machen, den der Angriff des kaiſerlichen Deutiſch⸗ 
land verurſacht hat, unter der Vorausſetzung, daß im Falle der 
Streichung oder der Ermäßigung der verbündeten Kriegsſchulden die 
von Deutſchland zu zahlende Entſchädigungsſumme, wie fie die Ent · 
ſchädigungskommiſſion feftgefegt hat, entſprechend vermindert wird. 

4. Deutſchland ſoll ſofort der Rheinprovinz im Verbande 
der deutſchen Republik die Autonomie gewähren und ſie 
militäriſch neutraliſieren. Die Räumung des beſetzten Ge⸗ 
bietes hätte gleichzeitig mit dem Zuſammentreten des erſten rheiniſchen 
Parlamentes zu erfolgen. 

5. Annullierung des deutſch⸗ruſſiſchen Vertrages 
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unb die Verpflichtung Deutſchlands, Polen und Rumänien gegen 
Angriffe des bolſchewiſtiſchen Rußland zu fchügen. 5 
Soweit die Vorſchläge Hervés. Sie betreffen, wie er 
ſelbſt ſagt, eine freundſchaftliche Reviſion des Vertrages von 
Berſailles. Eine Prüfung des Anerbietens hat alſo davon 
auszugehen, daß der Buchſtabe von Verſailles nach beiden Seiten 
eine Aenderung zum Beſſeren erfährt. Der Zweck der Bereint- 
gung des geſpannten Verhältniſſes kann dennoch nur erſüllt 
werden, wenn Opfer gegen Opfer gebracht werden, insbeſondere 
die beiderſeitigen Entgegenkommen nicht bereits Anſprüche aus 
dem Vertrage find. Zwar verlangt Hervs nur von Deutſch⸗ 
land eine ausdrückliche Anerkennung des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes, aus dem Sinn ſeiner Ausführungen, aus der allgemeinen 
Logik und aus dem Friedensvertrag ſelbſt erhellt indeſſen, daß 
die moraliſche Forderung des Selbſtbeſtimmungsrechtes all- 
gemeine Grundlage des Völkerrechtes iſt. Iſt aber unter 
dieſem Geſichtspunkt der Anſchluß Oeſterreichs über haupt von 
ankreich poſitiv oder negativ zu entſcheiden?d Was, wenn 
eſterreich nach ſeiner Selbſtbeſtimmung ſich gar nicht anſchließen 
wil? Anderſeits kann aus dem en Gedanken heraus 
Deutſchland wohl die Tatſache der Gebietsabtretung an Däne ⸗ 
mark und der Angliederung Elſaß⸗Lothringens an 
Frankreich anerkennen, nicht aber ihre Rechtmäßigkeit. Die 
Entſcheidung darüber liegt beim Willen der Betroffenen. Sie 
kann nur moraliſch mit den Geſetzen der Selbſtbeſtimmung ge- 
fällt werden. Deutſchland muß ſich hüten, in einem Augenblicke, 
wo es ſelbſt im Kampfe um ſeine Selbſtbeſtimmung liegt, dieſe 
allgemeine Hy aus dem völker moraliſchen ins Gebiet der 


politiſchen Zweckmäßigkeit verſchieben zu laſſen. Auch die 
5 des beſetzten Gebietes iſt ein Rechtsanſpruch 
aus dem 


erſailler 2 nur ihre ſofortige Herbeifüh⸗ 
rung iſt ein entſprechendes Entgegenkommen zur Bildung eines 
Bun desſtaates Rheinland und feiner dauernden militäriſchen 
Neutraliſierung. Darüber läßt ſich diskutieren. Mit der Zu⸗ 
ſtimmung zur Rückgabe des Saargebietes gibt Deutſchland 
etwas anderes auf: den Rechtsanſpruch auf eine Abſtimmung, 
die, wenn nicht das Selbſtbeſtimmungsrecht vergewaltigt wird, 
den Vorteil endgültiger Klärung des deutſchen Landescharakters 
hat. Die anderen Punkte des franzöſiſchen Entgegenkommens 
tragen einwandfrei 1 che Zeichen und können gegen poli⸗ 
tiſche Zugeſtändniſſe erwogen werden. Dabei find deutſche 
Verpflichtungen wie etwa die geforderte Annullierung des 
deutſch⸗ruſſiſchen Vertrages lediglich unter dem Geſichts⸗ 
punkte politiſcher Zweckmäßigkeit auch deutſcherſeits zu segeln. 
aro herd tft ſehr fraglich und mit keinem entſprechenden 
tgegenkommen beantwortet, daß Deutſchland Landsknechts⸗ 
dienſte zum Schutze Polens und Rumäniens tun ſoll. Wer 
ſchützt Deutſchland? Etwa die, welche es wehrlos gemacht haben 
und ſchwächer als Polen? N 
ie freiwillige Anerkennung der Reparations⸗ 
verpflichtung bis zur Außerften Grenze erheiſcht zur näheren 
Umf ung denn doch eine Angabe des Schadens (nicht 
der Forderungen an ſich!), der tatſächlich zugefügt if. Vor 
allem iſt ſie illuſoriſch, wenn es weiter Frankreichs Will⸗ 
kür überlaffen bleibt, feſtzuſtellen, wann Deutſchland nicht „bis 
zur äußerſten Grenze des Könnens“ erfüllt. Bis heute ſteht 
hier Behauptung gegen Behauptung, und es iſt ſelbſt den 
nackteſten wirtſchaftlichen Notſtänden in Deutſchand und Europa 
nicht gelungen, der franzöſtſchen Politik darüber die Augen zu 
öffnen. Wenn alſo nicht das vorgeſchlagene Verſtändigungs⸗ 
abkommen ebenſo einſeitig und willkürlich vom ſtärkeren Ver⸗ 
tragsgegner ausgelegt werden ſoll, wäre in dieſem Punkte noch 
manches zu klären. a 
Am allerbedenklichſten verletzt aber den Charakter eines 
Verſtändigungsdokuments, was als erſter Punkt ſteht und Hervé 
wohl am wichtigſten zu ſein ſcheint: nämlich das 1919 erzwungene 
Schuldbekenntnis nunmehr durch ein freiwilliges zu er- 
ſetzen. Her vs iſt politiſch genügend im Bilde, um zu wiſſen, 
wie dieſer moraliſche Fußtritt vom deutſchen Volke auf. 
genommen wurde. Verſtändigung zwiſchen zwei Par- 
teien ſucht, mutet der einen nicht eine ſolche Demütigung zu. 
Es mag ein unmöglich Werk ſcheinen, die durch die Kriegs- 
propaganda verzerrte Stimmung in Frankreich diesbezüglich 
in normale und gerechte Bahnen zurückzuführen: Was dem 
wahren Frieden dienen will, kann darauf nie aufbauen. 
Ein zweites Verſailles, noch dazu ein freiwilliges Ver⸗ 
ſailles müßte dem deutſchen Volk auf ewig jede Achtung in der 
Welt nehmen, ohne Frankreichs Verſtändigungswillen einen Deut 


ehrlicher zu machen. Denn auch die Verſtändigung kann 
ſich nur auf gegenſeitiger Achtung aufbauen. 

Alles in allem: Wir danken Hervs für ſeinen guten Willen. 
Ueber gewiſſe politiſche Zugeſtändniſſe läßt ſich reden. Gel bft- 
verſtändlichkeiten völkermoraliſcher Art ſollten zuerſt ein ⸗ 
mal betreffs ihrer Verwirklichun ndlich geklärt werden, nach 
allen Seiten und Allen verbindlich. Sie hätten dann eben 
auch Selbſtverſtändlichkeiten zu bleiben, ohne je Handels⸗ 
objekt werden zu können. Vor allem aber nehme ein Ver ⸗ 
ſtändigungs vorſchlag peinlich in acht, daß fein erſter Ge- 
danke keine Demütigung ſei. Das und nichts anderes 
kann den wahren Frieden herbeiführen, den wir, wie Guſtav 


Hervé, erſehnen. 


Ninderheitstechte in Iugsilawien. 


Von R. Maurer. 


Wer allen Staaten, die ſich nach dem Zuſammenbruch vom 
Jahre 1918 in Mitteleuropa gebildet haben, war es Jugo⸗ 
ſlawien allein, das bei den Abgeordnetenwahlen vor zwei Jahren 
den nationalen Minderheiten kein Wahlrecht zuerkannt hat. Das 
Wahlrecht hat man ihnen mit Berufung darauf, daß ſie für 
Jugoſlawien noch nicht optiert hatten, vorenthalten; die Dptions- 
friſt wurde mit der Dauer von zwei Jahren feſtgeſtellt. Als 
die Optionsfriſt am 26. Januar ds. Jahres ablief, war auch für die 
nationalen Minderheiten die Zeit der politiſchen Tätigkeit gekommen. 

Kurz nacheinander wurde die ungariſche Partei und 
die Partei der Schwaben (Deutſchen) Jugoſlawiens 
Noch vorher haben Abgeordnete von der ſerbiſchen Radilalen⸗ 
und Demokraten⸗Partei mit den Führern der Ungarn und 
Schwaben Fühlung genommen, um fie zu bewegen, daß fie ſich 
den ſerbiſchen Parteien anſchlöſſen. Dieſer Verſuch wurde aber 
ſowohl von ungariſcher, wie auch von ſchwäbiſcher Seite ganz 
entſchieden zurückgewieſen, weil man nach allem, was bis dahin 
geſchehen iſt, in keiner der ſerbiſchen Parteien die Bürgſchaft für einen 
guten Willen zur Einhaltung der Minderheitsrechte erblickt hat. 

Seit Gründung der neuen Partei verlegte man ſich mit 
voller Energie auf deren Ausbau. Dabei ſtieß man aber auf 
die größten Schwierigkeiten. Verſammlungen wurden verboten 
oder geſprengt, das Landvolk terrorifiert, die Redner des öfteren 
verhaftet oder auch eingekerkert. Es fet hier nur auf die Ver. 
Lune des Vorſtandes des ſchwäbiſchen Kulturbundes von 

ancfova, und auf die Verhaftung des Generalpräſidenten des 
Kulturbundes, Dr. Graßl, hin . Aehnlich erging es auch 
den Führern der ungariſchen Trotz Schikane und Terror 
ließ ſich aber das Volk nicht einſchüchtern, ſondern ſcharte ſich 
wie ein Mann unter die neu entrollte Fahne. Das ging den 
Serben gegen den Strich; ſie ſahen ein, daß die ſerbiſchen Par⸗ 
teien in der Wojwodina, das iſt, in jenen Gebieten, die zu 
Ungarn gehört haben, auf keinen Anhang rechnen können. Man 
erf aßte die Gefahr, die aus dieſem Umſtande für die knappe 
Mehrheit der ſerbiſchen Regierungspartei erwachſen kann, ſofort, 
die um ſo drohender iſt, da ſich auch der Kongreß der 
Mohammedaner in erie mit 100 Stimmen gegen 6 wider 
das Zuſammengehen mit der Regierung ausgeſprochen hat. 
Bisher haben ſich die 24 mohammedaniſchen Abgeordneten von 
der ſerbiſchen Regierung — als Entſchädigung für die Aufteilung 
ihrer Güter kraft des Bodenreformgeſetzes — um ſchweres Geld 
kaufen laſſen. Die 24 Abgeordneten haben wegen dieſer Konjunktur- 
pur vor dem mohammedaniſchen Volke ihren Kredit verloren, 
as nun andere Kandidaten wählen wird, ſolche, die mit den 
Serben nichts gemein haben wollen, ſondern die Autonomie 
anſtreben. Wenn nun auch in der Wojwodina, wo die ſerbiſche 
Regierung im Jahre 1920 die Abgeordneten einfach ernannt 
at, Kandidaten mit oppofitionellem Programm gewählt werden, 
o iſt die Mehrheit der Regierungspartei erſchüttert. 

Um dies zu vereiteln, wird etwas Ungeheuerliches vor⸗ 
bereitet. Etwas, was nicht nur demokratiſch nicht iſt, ſondern 
auch alle Rechtsempfindung verhöhnt. Ueber eine Million 
Menſchen in dem Lande ſoll der Demokratie und der Gleich⸗ 
berechtigung ihrer Rechte beraubt werden. Abgeordneter Simrak 
war es, der dem Berichterſtatter des Bacsmegyei Naplöô die 
Mitteilung machte, daß ſich die Regierungsparteien 
mit dem Gedanken befaſſen, den nationalen 
Minderheiten anläßlich der bevorſtehenden Wahlen 
das aktive und paſſive Wahlrecht zu entziehen. Das 
Miniſterium des Innern hat an alle Städte und Gemeinden 


‚Son eine Verordnung erlaſſen, die neuen Wahlliſten zuſammen⸗ 
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zuſtellen. Als Grundlage für die Zuſammenſtellung dienen jene 
Wahlliſten, nach welchen die Wahlen am 28. November 1920 
vorgenommen wurden. Auf Grund des neuen Wahlgeſetzes 
bleiben die neuen Liſten fünf Jahre in Kraft. 
Dieſe Verordnung bedeutet eine Ungerechtigkeit, deren Un⸗ 
e heute noch gar nicht überſchaut werden kann. Sie 
edeutet die Ausſchaltung der nationalen Minderheiten von 
jeglicher politiſchen Betätigung; ſie ſollen für eine Reihe von 
Jahren wieder zu Bürgern zweiter Klaſſe, oder beſſer geſagt: 
an recht. und ſchutzloſen Sklaven herabgedrückt werden. In der 
erfaſſung vom 28. Juni 1921 heißt es deutlich: „Alle Bürger 
des i S. H. S. genießen die gleichen Rechte.“ Dieſe 
gleichen Rechte exiſtieren aber nur auf dem Papier, ſie haben 
für die Deutſchen (919 356), Ungarn (612 372), Rumänen (321 562) 
und Bulgaren (220 000) Jugoſlawiens keine Gültigkeit. 


Cantenfacks Pfarrhauskomöbie in Münden. 
Bon Joſef Riedhammer. 


pi: Pfarrhauskomsödie, drei Szenen von Heinrich 
Lautenſack, iſt in den letzten Jahren über viele deutſche 
Bühnen gegangen, weil Stücke, die ſchmutzig find und obendrein 
Kirche und Geiſtlichkeit in den Schmutz ziehen, ein großes 
Publikum haben. Grund genug, daß dasſelbe Theater in München, 
das Arthur Schnitzlers ſchändlichen Reigen aufführte, das 
Schauſpielhaus der Frau Hermine Körner und des Herrn 
Nebelthau, ſich auch der Pfarrhauskomödie annahm. Als Gaft- 
ſpiel des Münchener Schauſpielhauſes wird ſie ſeit dem 4. Auguſt 
auf der Schaubühne im Steinickeſaal aufgeführt. Der bereits 
verſtorbene Verfaſſer war Katholik. Das wird den Anfechtern 
des Stückes von deſſen Verteidigern immer entgegengehalten. 
Er gehörte aber zum Kreis Wedekinds und der Elf Scharf⸗ 
richter. Wir wollen beide Tatſachen im Auge behalten und 
beim kritiſchen Betrachten des Stückes ſehen, wieviel ſie zu be⸗ 
deuten haben. Die drei Szenen der Pfarrhauskomödie find 
kein eigentliches Drama. Künſtleriſch ſpiegeln ſie in jeder Hin⸗ 
ich folgerecht den Naturalismus. Aus dem Anfang könnte 
ſich ein Kataſtrophendrama entwickeln. Die Sünde des Pfarrers 
mit der Köchin Ambroſia liegt vor der erſten Szene. Die 
Folgen find bereits da, die Köchin muß auf Urlaub und die 
junge Aushelferin Irma kommt ins Pfarrhaus. Ihren Künſten 
fällt der Kooperator zum Opfer. Aber auch das wird nicht 
dramatiſch entwickelt, ſondern liegt zwiſchen der erſten und 
zweiten Szene. In der dritten nimmt die alte Köchin wieder 
a Platz ein, aber irgendeine Löſung ergibt fi nicht. Beide 

erhältniſſe dauern und das ganze tritt in die Dunkelheit zu⸗ 
rück, aus der es wie eine unreine Verſuchung emportauchte. Zu 
den dramatiſchen Schwächen des Naturalismus trägt das Stück 
deſſen äſthetiſche Widrigkeiten. Der Dialog iſt unſagbar gemein, 
die junge Hilfsköchin beſonders iſt eine geile Metze, die einen 
unverdorbenen jungen Mann wie den Kooperator eigentlich an⸗ 
ekeln müßte. Nun gibt es naturaliſtiſche Stücke, wo das Ge⸗ 
meine abſtoßend dargeſtellt wird, oder wo wenigſtens noch eine 
hilfloſe Trauer darüber hervorleuchtet, wie hie und da gerade 
bei Wedekind. In der Pfarrhauskomödie fehlt ſelbſt das. Der 
unbändige Trieb in ſeiner roheſten Aeußerung wird — nicht 
heilig geſprochen, denn ſelbſt eine verkehrte Hebung ins Geiſtige 
verſchmäht Lautenſack — nein, er wird uns einfach kreiſchend 
ins Geſicht geſchüttet wie geſchwefelter Wein in einer wüſten 
Animierkneipe. Natur? Dieſe als bäueriſch natürlich bezeichneten 
Menſchen halten ihrem Verhältnis nicht einmal die inſtinkthafte 
menſchliche Treue. Der Pfarrer und die Junge binden unge⸗ 
achtet ihrer Liebe zu Ambrofia oder dem Kooperator noch mit⸗ 
einander an. Ohne Reue. Piychologie des Viehſtalls, nicht 
eines wenn ſchon befleckten menſchlichen Hauſes. Der Libertinis⸗ 
mus, die radikale Entſittlichung der Jünger von Frank Wede⸗ 
kind, verfinkt hier in ſeinem eigenen Sumpf. 

Jetzt aber der Katholik Lautenſack. Er iſt noch erkenn⸗ 
bar an einer gewiſſen Einfühlung in ganz einfache katholiſche 
Gedankengänge, beſonders bei den zwei Frauen. Bei den geiſt⸗ 
lichen. Herrn verſagt er ſchon pſychologiſch. Erſt recht dog ⸗ 
matiſch. Weder der Pfarrer noch der Kooperator weiß etwas 
vom complex peccati, der Beſtimmung, daß kein Prieſter los ⸗ 
ſprechen kann von einer Sünde, die er ſelber mitbegangen hat.“) 


1) Can. 884 und Can. 2367 des kirchlichen Rechtsbuches. Die ab- 
us complicis (Losſprechung des Mitſchuldigen) zieht ohne weiteres 
tg ſchwerſte Form der Exkommunikation nach ſich, deren Löſung dem 

. Stuhl ganz allein vorbehalten if. Die Losſprechung ſelbſt iſt ungültig. 


# 


Beide laſſen ihre Weiber bei ſich beichten und vergeben ihnen 
den ſündhaften Verkehr. Der jüngere Herr faſelt ſogar von 
einer brieflichen Beichte und Losſprechung. Gedanken an Briefter. 
weihe und Gelübde leuchten nur beim Kooperator ſchwach auf, 
während der Pfarrer ganz abgeſtumpft erſcheint. Hätte Lauten. 
ſack wie in ſeinem Drama „Das Gelübde“ wenigſtens die 
eigentlich katholiſchen Vorausſetzungen zur Grundlage der Hand 
lung, Verwicklung und Löſung gemacht. Dann konnte er ein 
Stück ſchaffen, über das ſich immerhin reden ließe. Die Pfarr. 
hauskomödie aber enthält von Kunſt nur Anſätze und iſt im 
übrigen eine geiſtloſe Gemeinheit. 

Wir tun denen, die ſich dieſer Aufführung ſchuldig ge 
macht haben, nicht den Gefallen, irgendetwas über die Leitung, 
Darſtellung oder Szene zu berichten. Den Schauſpielern tm 
wir nur den Gefallen, ihre Namen nicht zu nennen. Ihre Lage 
mag in ſolchen Fällen oft ſehr peinlich ſein. Als Ereignis aber 
muß die Pfarrhauskomödie in München um ſo ſchärfer beleuchtet 
werden. München iſt eine katholiſche Stadt. Münchens tie: 
gewurzelten, naturhaften Katholizismus zeichnet gerade jetzt ſehr 
ſchön ein Aufſatz im Auguſtheft des Hochland (München in 
katholiſchen Geiſtesleben der deutſchen Gegenwart, von Qulind). 
Und in dieſer Stadt, drei Wochen vor dem Deutſchen Katho⸗ 
likentag, erſcheint die Pfarrhauskomödie auf der Bühne. 
D. Albani weiſt bei ſeiner ſchneidigen Kritik im Bayer. Kurier 
(Nr. 321) ſehr treffend darauf hin, daß das Schauſpielhaus vor. 
ſichtig die Univerſitätsferien abgewartet habe. ibt es aber 
ſonſt keine entſchloſſenen Leute im katholiſchen München? Jena 
eral, Se Hochland legt die Gründe bloß, warum das Tathe 
liſche Weſen unſerer Stadt oft fo langſam und wenig empfind 
lich reagiert. In Berlin, in anderen gemiſchten Städten haben 
die Katholiken mit ſcharfer Selbſthilfe, die nicht ungeſetzlich zu 
ber braucht, gute Erfolge wider die Aufführung von Lauten- 
acks Machwerk erzielt. Dort macht die fremde Umgebung den 
Katholizismus reizbarer. Nicht ganz fern liegt auch der Ge⸗ 
danke, die katholiſchen Kreiſe von München ſeien jetzt etwas 
zu ſehr politiſch angeſpannt, um für religiöſe oder für Kunſt⸗ 
und Kulturfragen immer das wünſchens werte Intereſſe zu be- 


tätigen. 

Noch ein Blick auf die Stellungnahme der Münchener 
Preſſe. Von der ſozialdemokratiſchen ſehen wir ab. Von den 
nichtkatholiſchen bürgerlichen Blättern lehnten die Bayeriſche 
Staatszeitung und die München ⸗ Augsburger Abendzeitung 
das Stück ſcharf ab und bedauerten, daß es aufgeführt werde. 
Die Münchener Neueſten Nachrichten ſchloſſen Ai in ihren 
Bericht (von H. Sinsheimer) dieſem Bedauern zwar at, 
ſuchten aber das Werk ſelbſt literariſch und fittlich zu retten. 
Neben dem Modekatholizismus, der in dieſem Blatt jetzt gern 
gepflegt wird, nimmt ſich das recht ſonderbar aus. Es iſt ein 
Rückfall in die Zeiten Georg Hirths, von deſſen Geiſt ſich die 
Neueſten doch ſonſt ſo anerkennenswert weit entfernt haben. 
Wir legen es lediglich zu den Erfahrungen, daß nur eine kon⸗ 
iene Preſſe die Wahrung der katholiſchen Belange ſicher 
verbürgt. 


—— 


Die ſozialen Körper. 
Von A. Ecker, Eſſen. 


ine der bedeutſamſten Richtungen, nach der ſich die ſozialen 

Körper unterſcheiden, wird uns durch das Stoffliche de 
Natur nahegelegt. Allerdings bitten wir dies nur als Nahe 
legung aufzufaſſen. Wir wehren uns alſo dagegen, der lebende 
und toten Natur hier eine Bedeutung zu geben, die fie gar 
nicht hat, oder gar ſo weit zu gehen, wie jener Profeſſor der 
Sorbonne, der das „verfettete Nervengewebe des ſozialen 
Körpers“ entdeckt zu haben glaubte. Trotzdem bildet der lebende 
und der tote Teil der Natur, das Organiſche und das An 
organiſche, eine gewiſſe Norm für die Einteilung der ſozialen Körper. 

Sehen wir uns die Familie an, die aus freiem Entſchluß 
in der Ehe entſteht, die nicht nur geiſtig, ſondern meiſt auch 
körperlich wächſt, ſo werden wir an die lebende Natur erinnert. 
Sehen wir dagen uns den Staat, eine politiſche Gemeinde an, 
ſo werden wir mehr an eine Maſchine, etwas rein Mechaniſches 
erinnert. 

Und ſo kann man einen Feu der ſozialen Körper als den 
Organismen, den anderen Teik als den Anorganismen nahe 
ſtehend bezeichnen. Es fehlt denn auch nicht an Stimmen, 
dieſen ſozialen Körper Organismus, einen anderen Mechanismus 
nennen, eine Klaflififation, die, mag fie uns ſchon ſelbſt unter 


— 
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laufen fein, zwar geeignet erſcheint, Gegenfiige zu kennzeichnen, 
aber doch ins Extreme geht und daher reſtlos nicht gebilligt 
werden kann. Wir müſſen eben immer daran feſthalten, daß 
eine Vereinigung von Menſchen, mag ſie noch ſo mechaniſch 
vollzogen ſein, doch ein gewiſſes Leben haben wird und wäre 
es auch nur die Unzufriedenheit, die dahin führt, daß mehr oder 
weniger ſtarke Kräfte zur Auflöſung, zur Vernichtung, zum Tode 
der Vereinigung führen. 

Mit der 2 gebotenen Einſchränkung können wir aber doch 
die ſozialen Körper einteilen 1. in ſolche, die der lebenden Natur 
ſehr naheſtehen, 2. in ſolche, die der mechaniſchen Natur näher⸗ 
ſtehen. Der lebenden Natur naheſtehende, aber nicht unter 
allen Umſtänden mit ihr e Körper find ſolche, die 
ſich nach dem Vorbilde der Natur aufbauen. Ein von 
innen heraus wirkendes Prinzip tritt hier zutage. 

war können auch hier äußere Kräfte den erſten Anſtoß 
zur Bildung geben. Es macht z. B. jemand den Vorſchlag, dieſe 
oder jene Vereinigung zu bilden. Das iſt aber nicht anders zu 
werten wie die Arbeit des Landwirts, der den Acker lockert, den 
Acker düngt, das Saatgut einſeßt oder des Gärtners, der den 
Blumenſamen in Verhältniſſe t, aus denen ſich die Pflanze 
entwickeln kann, oder des Forſtwirts, der planmäßig den Forſt 
bewirtſchaftet. Das von innen heraus wirkende Prinzip erhält 
durch ſolche Vorbereitungen zwar Anlaß, aber es iſt nicht minder 
vorhanden und es beſteht darin, daß eine gewiſſe Reihe von 
Menſchen, wenn nicht nach eigenem Plane, fo doch immer nach 
eigenem Willen, nach eigener Gedankenfolge, vielleicht 
gerührt, aber nicht gedrängt oder gar gezwungen zur 

ereinigung ſchreiten. 

Solcher ſozialen Körper Leben und Vergehen hängt u. E., 
wie ſie in ihrem Kommen und Entſtehen der lebenden Natur 
naheſtehen, vielfältig davon ab, welchen Geſetzen, die in der Natur 
erkennbar find, fie folgen. Was aber ſchon an anderer Stelle 
geſagt wurde, das gilt auch hier. Der aufgeſtellte Grundſatz iſt 
an ſich eine Uebertreibung, wenn er ſklaviſch angewandt wird. 

Zunächſt zeigt die lebende Natur, wo fie auch auftritt, 
uns immer ein Ganges. Selbſt dort, wo die lebende Natur 
uns als Embryo entgegentritt, iſt Geſchloſſenheit, find bereits 
alle Glieder, wenn auch nur keimhaft, vorhanden. Die 
möglichſt treue Befolgung dieſes Geſetzes verbürgt dem ſozialen 
Körper ein außerordentliches Maß von Leben. Wir brauchen 
hier nur an die Familie zu erinnern, die uns nach allen 
Richtungen als Ganzes entgegentritt. Einen wichtigen Beweis 
dafür, daß die Beobachtung des Geſetzes von der Geſchloſſenheit 
des Körpers ein ſehr langes Leben in hohem Maße verbürgt, 
geben die Orden. Manche Ordensgeſellſchaften haben ein die 
Staaten vielemal überdauerndes Leben erwieſen. 

Ein anderes in der Natur obwaltendes Geſetz iſt jenes der 
geordneten, nicht ſprung haften Fortentwicklung. Wird 
dieſes Geſetz im Leben der ſozialen Körper nicht beobachtet, ſo 
iſt dies in der Mehrzahl der Fülle gleichbedeutend mit Nieder⸗ 


gang und Verfall des ſozialen Körpers. 


Das Genoſſenſchaftsweſen hat es hundertfältig erwieſen, 
daß im Gegenſatz zur organiſchen Entwicklung allzu raſch ge⸗ 
wachſene Genoſſenſchaften mangels innerer Geſchloſſenheit gar 
bald verſagten und ihren Zweck nicht zu erfüllen vermochten, 
oft ſogar jäh zuſammenbrachen. Aus der Gewerkſchaftsbewegung 
iſt bekannt, daß fie während ihrer doch immerhin achtbaren Ver⸗ 
gen enbeit zu keiner Stunde in ihrem Beſtande und ihrer geiftigen 

eatin ärger bedroht war, als in dem Zeitpunkt, da die aus 
dem Kriege heimkehrenden Maſſen ſich in ungewöhnlich 
ſtarkem Umfange in ſie hineindrängten. Mit gutem Recht 
kann man hier in gewiſſem Sinne auch geſellſchaftliche Geſchäfts⸗ 
unternehmen als Beiſpiel aufführen. Denken wir uns die 
Gründung einer Großbankaktiengeſellſchaft mit ſehr großem 
Aktienkapital. Wenn fie nicht andere Unternehmen, die ſchon 
eine gewiſſe Zeit gewachſen find, aufſaugen würde, alſo darauf 
angewieſen wäre, ſich ihren Geſchäftsbau, Kundenkreis uſw. von 
Grund auf neu aufzurichten, ſo würde ſie wahrſcheinlich die 
Beteiligten nach keiner Richtung befriedigen. Das große 
Aktienkapital würde vielleicht zu gewagten Geſchäften verleiten 
und unter Umſtänden vielleicht als die ausſchließliche innere 
Urſache des Zuſammenbruchs angeſehen werden müſſen. 

Ein drittes Geſetz, das die Natur enthält, iſt dies, daß ohne 
Zufuhr von Ernährungsſtoffen die . des 
organiſchen Lebens gefährdet iſt. Hiermit in Verbin⸗ 
dung ſteht das Geſetz vom Mindeſtmaß der Nährſtoffe. Liebig 
gab letzterem Ausdruck, indem er darauf hinwies, daß die Ent⸗ 


wicklung der Pflanze von dem Vorrat an dem Pflanzennährſtoff 
abhängig ſei, der der Pflanze in geringſter Menge zur Verfügung 
ſtehe. Auch die Beachtung dieſes Geſetzes iſt Erfordernis für 
einen ſozialen Körper, der leben ſoll. 

Selbſt wo der Zweck einer Vereinigung ein egoiſtiſcher iſt, 
bedarf er zum Zuſammenhalt der Vereinigung doch des Gemein ⸗ 
ſinns. Als Nährſtoff des organiſchen Lebens können wir alſo 
einerſeits den Egoismus, der ja ebenſo berechtigt ſein kann, als 
er oft unberechtigt auftritt, betrachten. Aber der zweite Nähr⸗ 
ſtoff iſt in dieſem Falle doch auch der Gemeinfinn. 

Was beobachten wir nun ſehr oft? Es iſt dies, daß es 
in den ſozialen Körpern ſehr oft an dem letzteren Nährſtoff 
fehlt. Die Folge tft darum regelmäßig, daß gerade hier durch 
Ziele, die den Beteiligten zum größten materiellen Vorteil ge⸗ 
reichen würden, nicht erreicht werden. Das Liebigſche Geſetz 
vom Mindeſtmaß an Nöhrſtoff bewahrheitet fich. 

Während die der organiſchen Natur naheſtehenden ſozialen 
Körper von einem eigenen Lebensprinzip ausgehend, je mehr ſie 
die Geſetze, die in die Natur für das Leben hineingeſchrieben 
find, beachten, gewiſſermaßen wirklich leben und auf ein geſundes 
Wachstum rechnen können, werden die der mechaniſchen Natur 
vergleichbaren ſozialen Körper, vor allem die Zwangsorganiſationen, 
nicht von ihrem eigenen Prinzip getragen, fondern fie 
werden aufgebaut. Ihre Bewegung, die keine eigenwillige 
iſt, gleicht, wobei wir allerdings die einfach ſklaviſche Ueber⸗ 
tragung wieder ablehnen, der Bewegung der Maſchine. Sie 
bewegt ſich, ſobald der Riemen aufgeworfen iſt und von Turbine, 
Dampfmaſchine oder Motor Kraft übertragen wird. Sobald aber 
der Riemen abſpringt, oder die Kraftquelle ſtillgeſetzt wird, bleibt 
ſie ſtehen. Mit feinem Inſtinkt haben daher erfahrene Genoſſen⸗ 
ſchaftler von jeher einen allzu zwangsähnlichen Eingriff des 
Staates in das Genoſſenſchaftsweſen abgelehnt. , 

Anderſeits tft ein typiſches Beiſpiel des mehr mechaniſch 
gerichteten ſozialen Körpers die politiſche Gemeinde. Es 
ſtand, wenn wir einmal ländliche Verhältniſſe betrachten, nichts 
im Wege, daß die politiſche Gemeinde das Spar- und Darlehens⸗ 
geſchäft, den Düngereinkauf, den Getreideabſatz, die gemeinſame 
Maſchinenbenutzung uſw., ähnlich wie die Genoſſenſchaften es 
taten, aufgriff und noch heute gibt es Dutzende von Aufgaben, die 
einerſeits die ländlichen politiſchen Gemeinden aufgreifen könnten, 
die aber anderſeits wahrſcheinlich erſt dann gelöſt werden, wenn 
ſich die organiſch wachſenden ſozialen Körper ihrer annehmen. 
Die Gemeinde zeigt vielmehr erſt dann Leben — wobei wir 
auch wieder von einer allzu wörtlichen Aufnahme dieſes Vergleichs 
warnen möchten —, wenn der Riemen aufgeworfen iſt und ihr 
von der großen Maſchine Kraft zugeführt wird. 

Der inneren Natur der ſo von uns nach zwei Richtungen 
gekennzeichneten ſozialen Körper entſpricht natürlich auch ihre 
Wirkſamkeit in Geſellſchaft und Wirtſchaft. Während der dem 
Organismus nabeftehende ſoziale Körper ſelbſtgeſtaltend auftritt, 
zu reicher, ſtarker Entfaltung führen kann, die urſprünglich 
geſtellte Aufgabe leicht zu überflügeln vermag und, wenn er 
alle Lebensbedingungen der Natur, von denen wir beiſpiels⸗ 
weiſe einige aufführten, beachtet, zu einer Blüte führen kann, 
die die Geſellſchaft und Wirtſchaft unter Umſtänden umwälzend 
beeinflußt, liegt dem dem Mechanismus der Natur naheſtehenden 
ſozialen Körper eine gewiſſe Schwerfälligkeit inne. Letzterer 
wird ſich ſelten zu Kraftanſtrengungen aufſchwingen, die wir 
beim ſozuſagen Organiſchen beobachten Jönnen. Er wird darum 
wahrſcheinlich auch nie die ſoziale und wirtſchaftliche Bedeutung 
des erſteren erlangen, insbeſondere in viel geringerem Umfange 
als dieſer für die Neugeſtaltung einer der Erneuerung bedürfenden 
Geſellſchaft und Wirtſchaft in Frage kommen. 


Offizieller Katholikentag⸗Führer für München. Heraus⸗ 
aegeben vom Lokalkomitee der 62. Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands. Köſel & Puſtet, K.⸗G. Kempten. 1922. Zu beziehen durch die 
J. J. Lentnerſche Buchhandlung, München, Dienerſtraße 9. Preis 50 4. — 
Unter dem Titel: München für Einheimiſche und Fremde, Geſchichſe un 
Führung, hat Geh. Archivrat Dr. Joſef Weiß dieſen Führer verfaßt. 
64 Abbildungen und 25 Vignetten, die Abbildungen z. T. nach alten Vor⸗ 
lagen, unterſtützen den Text, der einen wundervollen Geſamteindruck des 
alten und neuen Münchens vermittelt. Der Verfaſſer iſt einer der beſten 
Kenner bayeriſcher Geſchichte und Kultur. Er beſitzt den Zauberſtab, die 
Vergangenheit aus der Gegenwart hervortreten zu laſſen. So führt er 
uns die Entwicklung Münchens von den älteſten Beiten bor Mugen und 
läßt uns auf einem Rundgang dann die Schönheiten der Stadt erleben. 
Wer dieſen Führer ſtudiert und benutzt, der hat von München das emp⸗ 
fangen, was der Einheimiſche durch fein Aufwachſen in der Stadt mit- 
bekommt: die Seele Münchens. Nur in verdichteter, aber auch geläutertet 
Form. Dem praktiſchen Zweck dienen Regiſter, Stadtplan und Beſuchs⸗ 
zeiten der Sammlungen. J. Riedhammer. 


BE — — 


Seite 392 


Allgemeine Rundſchau 


— 


Nr. 33. 19. Auguſt 1922 


Mariae Himmelfahrt. 


Und sie entschlief. Noch flossen fromme Zähren, 
Da teilte seines Vorhangs blaue Seide 

Der Himmel. Engel nah’n. Im Wolkenkleide 
Entschwebt Marla zu den lichten Sphären. 


„Salve Regina!“ Iönt’s aus Himmelsheeren. 

Schon naht ihr Sohn mit funkelndem Geschmeide: 
„Als Mutler nahmst Du teil an meinem Leide; 

Als Königin nun auch an meinen Ehren!" 


Auf Himmelsgold triff sie mit weissen Füssen, 
Und jubeind klingt der Engel Averufen, 
Und Alles kommt, die Königin zu grüssen. 


Die Heiligen und Engel seh’ ich wallen 
Und niederknien vor ihres Thrones Stufen! 
Und selig preisen sie das Heil von Allen. 


Wilhelm Ruland, München. 


Corvey und feine Bedeutung. 


Zur eee . ſeines 
eſtehens. 


Von Dr. Anton Freitag, 8. V. D., Bad Driburg. 


Ten über das alte Sachſenland hinaus hat die altehrwürdige 
Benediktinerabtei Corvey an der oberen Weſer, die in dieſen Tagen 
das elfhunbertjägrige Gedächtnis ihres Beſtehens feierte, große Bedeus 
tung. Es war darum ein Zeichen dankbarer Geſinnung, dieſes Jubi⸗ 
läum am St. Bitustage, dem Patronsfeſte Corveys, mit feſtlichem 
Gepränge zu begehen. Feierliches Glockengeläute am Vorabend be⸗ 
gleitete den Einzug des hochwürdigſten Diözeſanbiſchofs von Pader⸗ 
born Caſpar Klein, der im Beiſein hoher kirchlicher und ſtaatlicher 
Vertreter und zahlreicher Anweſenden aus Klerus und Volk des alten 
Corveyer Landes am Morgen des Jubeltages ſelbſt das Pontifikalamt 
zelebrierte und auch der Feſtprozeſſion das Ehrengeleite gab. Dabei 
wehten bunte Wimpel und Fahnen; brauſende Orgelklänge und Feſt⸗ 
lieder des Höxterſchen Kirchenchores erfüllten die wunderbaren Räume 
des reich ornamentierten Barockbaues, beffen älteſte Teile, „die Rieſen 
einer alten Zeit“ aus dem neunten Jahrhundert, nach Webers ſchönen 
Worten „wie gebannte Hünen ragen“. Ueber der von nahezu 5000 
Beiwohnenden beſuchten Feſtverſammlung breiteten himmel hohe, ur⸗ 
alte, echt weſtfäliſche Eichen und der darüber ſich wölbende b laue 
Himmel ſich wie ein unendlicher herrlicher Dom. Bereits während des 
Pontififalamts am Morgen hatte der dem fürſtlichen Haufe von Ratibor⸗ 
Corvey verwandte Benediktinerpater KRonſtantin, Prof. jur. in Wien, 
der großen Segnungen Corveys im Wandel der Jahrhunderte gedacht. 
Jetzt erhob Univerſttätsprofeſſor und Reichstagsabg. Dr. Schreiber 
(Münſter) feine Stimme zu einer glänzenden und hinreißenden Rede 
über Corvehs Bedeutung für die großen kulturellen Aufgaben in reli⸗ 
giöſer, geiſtiger und beſonders auch allgemein reichsaufbauender Hin⸗ 
ficht. Man fühlte es, auf dieſem Boden iſt ein großes Stück deutſcher 
und außerdeutſcher Kirche, aber auch ein gutes Stück Deutſchen Reiches 
unter den fleißigen und ſegenbringenden Händen der Mönche Corveys 
gewachſen. Ebenſo eindrucksvoll klangen die wuchtigen Ausführungen 
des bekannten Benediktiners Korbinian Wirz aus Siegburg über drei 
Grundfage des verdienten Ordens und der Söhne des hl. Benedikt in 
alter und in neuer Zeit in die Herzen: Bete und arbeite, Gott zu 
verherrlichen in allem, und Frieden zu bringen den Menſchen. Zum 
Schluſſe redete der hochwürdigſte Herr Biſchof Worte voll glühenden 
Dankes gegen die alten Mönche, voll echter Glaubenstreue, die ſichtlich 
den tiefſten Eindruck auf alle Anweſenden hervorriefen und ſelbſt 
Proteſtanten zu dem Bekenntnis nötigten: „So kann nur die Wahrheit 
reden; es ſcheint, daß doch die katholiſche Kirche die wahre iſt“ (). Mit 
dem Schluß der kirchlichen Jubelfeier ſetzte die mehr weltliche Feſtfeier 
ein, die ſich über volle acht Tage erſtreckte und in hiſtoriſchen Feſtzügen, 
Vorführungen von Freilichtvorſtellungen beſonders des Dreizehnlinden⸗ 
feſtſpieles, Tagungen des weſtfäliſchen Altertumsvereins und Heimat⸗ 
bundes uſw. ihre Gipfelpunkte fab. Allein der erſten Vorführung des 
Dreizehnlindenfeſtſpieles wohnten nahezu 10 000 Menſchen bei. 

Die großartige Veranftaltung wird erft klar, wenn man bedenkt, 
was Corvey wirklich einſt geweſen und für unſer ganzes Vaterland 
bedeutet. Es war vor allem ein Hort des Friedens. Nachdem Karls 
des Großen Macht des Schwertes und feine Staatskunſt den Wider⸗ 
ſtand der alten Sachſen gebrochen, blieb kein anderes Mittel zu ihrer 
dauernden Beruhigung, als die Durchdringung des ganzen Stammes 
mit der Religion des Friedens. Dann wurde Corvey ſchnell eine 
Pflanzſtätte materieller wie geiſtiger Kultur weit und breit. Wogende 
Kornfelder und gediegene Wirtſchaft zogen erſt mit den braunen Kutten⸗ 
trägern in die Gaue der Nethe, Emmer, Diemel, Lippe, Ems und 
Weſer uſw. ein. Manchesmal hat man die reichen Kloſtergüter an: 
gefeindet, aber man vergißt dabei gewöhnlich, daß mehr als Vierfünftel 
der Liegenſchaften an einfache kleine Bauern verdingt waren und daß 
fo viele an dem Segen der neuen Kultur teilhalten. Wichtiger war 


hunderte und auch für uns. 


jedenfalls die Verpflanzung geiſtiger Kultur nach dem Norden Deutſchlandz. 
Iſt es nicht das höchſte Lob für die alten Kloſterſchulen Corveys, daß bereits 
ein Jahrhundert nach feiner Sründung das Sachſengeſchlecht dem Reich 
Kaiſer wie einen Heinrich und die Ottonen ſchenken konnte? Lange Zei 
war bie Schultätigkeit des Sachſenlandes unter der Führung Corvey 
die berühmteſte von ganz Deutſchland. Und hätten nicht feine wackere 
Mönche fo fleißig das Abſchreiben wertvoller Blücher aus älteste 
Zeiten gepflegt, es wäre uns mancher fine Saß für immer ex, 
ſchwunden. Es ſei nur an die Annalen des Tacitus erinnert, die 
einzig aus der Corveyer Bibliothek überliefert worden find. Bielleicht 
iR in Corveys Mauern auch der Hel iand, das unvergängliche Dent 
mal altſächſiſcher Dichtung und Frömmigkeit, entſtanden. Man bat 
ſchon die Frage geſtellt, wie würde wohl das Zeitbild des großen 
ſächſiſchen Hiſtoriographen Widukind ſich uns darbieten, wenn wir auf 
ſeine res gestae Saxonicae nicht zurückgreifen könnten? 


Corvey wollte aber von Anfang an ein Brennpunkt religisſer 
Kultur fein. Es wurde deshalb der Ausgangspunkt der fogen. nor 
diſchen Miſſionen, ſeitdem der hl. Ansgar, einer Aufforderung Ludwig 
d. Fr. folgend, Corvey verließ, zunächſt Dänemark unter die Fahne 
des Kreuzes brachte und dann ganz Schweden, Norwegen, Island 
und bie benachbarten Inſeln feinem neuen Bistum Hamburg ⸗Bremen 
eingliederte. Im hohen Chor der Abteikirche erheben ſich noch hente 
die Bilder der fünf Corveher Viſchöfe dieſes nordiſchen Miffionsbis. 
tums, für deſſen ausgedehnte Bezirke Ansgar im 9. Jahrhundert bai 
rl was der hl. Bonifatius im 8. Jahrhundert für Deulſchland 
geweſen. 

Nur 300 Jahre währte eigentlich die große Glanzze it bes ehr 
würdigen Stiftes von Corvey, das der Welt ſo viele große Männer, 
Gelehrte, Biſchöfe, Kardinäle uſw. geſchenkt hat. Bezeichnend fir 
feine Bedeutung tft jedenfalls das dem päpſtlichen Legaten Kardmal 
von Cuſa bei ſeinem vorgeblichen Beſuche Corveys in den Mund ge⸗ 
legte Wort, das er, den Boden küſſend, geſprochen haben ſoll: „O 
Land, welches ſoviele Apoſtel und Biſchöfe hervorgebracht hat!“ 


Zum Verderben für den Geift des Kloſters war es, daß eh 
alsbald nach der Zeit der ſächſiſchen Kaiſer ein Stift für eine einzig 
Klaſſe, nämlich von Adeligen, wurde und ſomit mehr oder wenige 
die Dienſte einer gewiſſen Verſorgungsanſtalt übernehmen mußte. 
Zwar retteten die Aebte das Kloſter und einen guten Teil bes alten 
katholiſchen Corveyer Landes über die ſtürmiſche Zeit der Reformation 
hinaus, bis feine Inſaſſen von annähernd 300 in der Blütezeit im 
Jahrhundert der Aufklärung immer mehr abnahmen und bie Ueber 
führung der Abtei in ein Fürſtbistum die einzige Rettung ſchien. 
Aber auch dieſer Schritt hielt den Niedergang nur bis zum Jahre 
1821 auf. Corvey ging in weltliche Hände über; das kurzlebige Bis 
tum hörte auf zu fein. Nur die herrliche Abteilirche dient noch rel 
ntöfen Zwecken als Pfarrkirche der wenigen Katholiken des Ortes. 
Leider iſt auch dieſes Heiligtum keineswegs mehr in einem witrdigen 
Zuſtand und bedürfte nur zu ſehr einer gründlichen Erneuerung. Dem 
perſönlichen Eifer ſeines jegigen Pfarrers iſt die Sammlung wert ⸗ 
voller alter Erinnerungen, Bücher, Gewänder uſw. in einem Heinen 
Muſeum zu danken, wogegen die alte Kloſterbibliothet beretts tm 
30jährigen Kriege zugrundegegangen iſt. Die jetzige Schlonbiblloſhet 
iR! eine moderne Sammlung der das Schloß Corvey bewohnenden 
Familie des Fürſten von Ratibor. Corvey. . 

So ift die erfte Herrlichkeit Corveys längſt dabingegangen, und 
was an Erinnerungen und Ueberreſten uus alter Zeit noch geblieben 
tft, befindet ſich nicht in roſigem Zuſtand. Aber wer immer nach 
Corvey kommt, fühlt ſich wie von einem Hauch der großen Bergangen- 
heit umweht und bekennt dankbar, welcher Ge iſtesrichtung er fonk 
auch angehören mag: Hier tft Großes geleiſtet worden für viele Jahr 
„Ob wohl jemals biefe Kloſtermanern 
wieder Mönche, Bſalmen fingend und fördernd alles Gute und Schone 
beherbergen werden?“, fo fragten verſchiedene Redner am Jubeltage 
von Corvey. Die Ausſichten find menſchlich geſprochen verſchwindenm 
idee Aber zu Füßen der alten Iburg, des Nationalheiligtums be 

achſen, er hebt ſich ſeit einer Reihe von Jahren ein neues Dreizehn 
lindenkloſter St. Xaver, deſſen Aufgabe es fein ſoll, viele edle Sachſa 
jünglinge jenem heiligen Berufe zuzuführen, dem einſt das erſte Dre 
zehnlinden von Corvey geweiht war: ber Verbreitung des heiligen 
kalholiſchen Glaubens und einer wahrhaft chriſtlichen Kultur unter 


wilden Heiden. 
Von Bichertiſch. 


Am N nen. Von Klara Schott. Mit Bildern von Me. 
v. Volborth. F nchen . 157 S. Pr. geb. 10 4. 
Das sft ein reichhaltiger Märchenband voller Einfälle, Anregungen, mannig⸗ 

8. Neben leuchten denn 


edeutung. Dagwiſchen Symbolik, aber ohne Aufdringlichkeit. Die Dar⸗ 
Stellung friſch, gewennend, auch poetiſch, hier und da ein wenig in den 


mal welblichen, Jugend an dem 
ſchon auf den erſten Blick feſſelnde Bu 
Einbande und kräftigen Bildſchmuck 
ſcheidenen Preisbeſtimmung. 
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nhard Bartmann. 4. und 

2 3 ae it a Pilg ah 
Herder Preis Band I. geh. 60 4, geb. 70 A; Band II. 3 , geb. 

- 92 A. — Die religiöſe Not in unferem Volke iſt groß. Aber das religiöfe 


ismus. Darum darf man es wohl wagen a 
uns: Kultur ein Lehrbuch der katholiſchen Dogmatik zu beſprechen und zu 


gegen Willen des Verfaſſers, an 


ig intereffierte Laien wenden. Nicht bloß können ſich 
Die aus dem bewährten Bu Bartmanns rel es ndnis 
len; ſehr viele A ngen für eigene religiöfe leben werden 


notwendig aa er Jeilſchult 1 
i in Bonn in ei Geiſtes dampf ( 

einer Beſprechung des Buches fagt: „Viele Mißverſtändniſſe und falfde 
Urteile würden auf evangeliſcher Seite wegfallen, wenn man fidy mit der 
katholiſchen Lehre genauer vertraut machen wollte“ — gilt das bloß für 
Proteſtanten? Oder herrſcht nicht auch in katholiſchen Kreiſen über Dinge 
des eigenen Glaubens viel Mißverſtändnis und ſalſches Urteil? Der 
Eingeweihte wird mit mir ſogar ſagen können: auch in den Laienkreiſen, 
die mit der Feder in der Hanb oder mit ſcharfem Wort in der Politik 
Kirche und Katholizismus verteidigen, herrſcht vielfach eine ganz be: 
dauerliche Unkenntnis des katholiſchen, Lehrgebäudes. Gerade ſolchen 
Männern und Frauen möchte ich ein gründliches Studium der Bart: 
mannſchen Dogmatik dringlichſt empfehlen. Sie würden ſich vor manchem 
Fehlgriff bewahren und vieles beſſer verſtehen lernen —, namentlich in 
| Eine modern religidfe Gaienliteratur gibt Belege 
genug dafür. Bartmann hat in feinem Buche die rechte Syntheſe von 
we BO = PO wer. IND. pekulativer und . tl 


u aus t, mag man auch dort mehr 

Geſchichte oder mehr Spekulation wünſchen. Das ſind ſchließlich Kleinig⸗ 
keiten. Beſonders freue ich mich, daß die Patriſtik und zwar mit den 
modernen Kontroverſen fo reichlich heva iſt. In fieben Büchern 
behandelt Bartmann den ganzen Inhalt des katholiſchen i aha nach⸗ 
dem er in der Einleitung eine gute erkenntnistheoretiſche Erörterung der 
dogmatiſchen Prinzipien ae ee bat: Die Lehre von Gott, von der 
pfung, von der Erlöfung, von der Heiligung, von der girche, von den 


Sal vamenten. die talogie. Klar und überſicht und ne nicht 
allzuſehr ins Einzelne ER Lektor Dr. P. Erbard Schlund, O. F. M. 


Aufl. ; 
Der Derfaffer hat diefer Neuauflage auf Wunſch vieler Religionslehrer an 


„Ausgabe 
kenswerter itt! 
des hi 


Buwach t wichti 
höheren es an Kenntnis der Geſchichte unferer hei en 


igen Frauen auch an 

Inzwiſchen fei das vorliegende lebendurchpulſte, 
E. M. Hamann. 

end che des Abſtinenten.“ Don P. Elpidius (Franzis⸗ 

fanermijfionar). vi vermehrte Auflage (18.—28. Tauſend). eee Deuts 

ſches Quickbornhaus, ang Rothenſels am Main. 61 Seiten. Be 8 fart. 


2.60 A. — Obgleich die Abſtinenzfrage ſchon fo viel Tinte und Drucker⸗ 
chwärze gekoſtet hat, verſtand es der Verf 
eiträge zu ihrer zung zu bringen. Seine ar eoungen dereinigen in 

ſich die Vorzüge großer Schlagfertigkeit und Klarheit, fo daß fie für jeder: 

mann leicht verſtändlich find. Ein witziger Stil, der von ftarfer Bemeiſte⸗ 
rung der Sprache und Gedankendarſtellung zeugt, hilft dem aſſer, alte 

Vorurteile ge die Enthaltung von giftigen Getränken wuchtig nieder» 

. in Beifpiel dafür: Gewiß, dadurch, daß wir nicht mit dem 
lkohol anſtoßen, werden wir bei vielen anſtoßen, aber wir geben dadur 

auch den Anſtoß, daß die Trinkſitten jedesmal einen gewaltigen Sto 

bekommen, ja, ſchließlich umgeſtoßen werden, zum Heile von Tauſenden. 

(Seite 57.) — Das Büchlein iſt ein überaus wertvoller und durchweg ori⸗ 

gineller Beitrag zur Beſprechung der en der die Berechtigung 

der Enthaltſamkeit von geiſtigen Getränken bündig und klar zu erweiſen 
vermag. Richard Oettl. 


Vrgkrer- ub Wufikrunbieen. 


Jeſiſpiele. Die zweite Woche brachte die Götterdämmerung 
und Barfıfal tm Prinzregententheater; mit Cofi fan tutte 
begannen im RNeſidenztheater die in der Zahl ſehr beſchränkten, 
aber ſeit langen Wochen ausverkauften Mozartſpiele, denen wir 
nicht anwohnen konnten. Der lezte Abend des Ringes hielt ſich auf 
der Höhe der vorausgegangenen. Die Eindrücke, die Mucks Orcheſter⸗ 
leitung bot, gehören zu den ſtärkſten, die uns die großen Rinainter⸗ 
preten von heute und in der Vergangenheit vermittelten, weil ſie der 
großen dramatiſchen Linie nicht minder gerecht werden, wie der Aus⸗ 
breitung all des in den Ring eingeſchloſſenen Klangzaubers. Wolfs 
Siegfried und Gabriele Englerths Brunhilde gaben Leiſtungen 
von berückender Klangſchönheit, die bis aus Ende ihre volle Friſche 
bewahrte. Wolf, ſchauſpieleriſch im „Siegfried“ von großer darſtelle⸗ 
riſcher Unmittelbarkeit, geſtaltet auch den Siegfried der Bötterdämme⸗ 
rung bedeutend. Die Brunhilde der Englerth iſt von tiefer Be⸗ 
ſeelung. Dieſe hohen, künſtleriſchen Vorzüge laſſen vergeſſen, was 


— 


öberen KRnabenſchulen. 


aſſer, ganz neue und anregende 


mauche Brunhilde in der äußeren Erſcheinung für die Rolle geetg. 
neter fein läßt. Gunther und Gntrune wirken leicht ein wenig farblos. 
Es gehört zu den Aufgaben der Feſtvorſtellungen, auch in kleineren 
Rollen das konventionelle nicht aufkommen zu laſſen. Broderſen 
und Nelly Merz erfüllten dieſe Forderung im hohen Maße. Anna 
Bahr⸗Mildenburgs Leitung fallen hier auch Verdienſte zu. Ihre 
jede Einzelheit liebevoll ausfeilende Arbeit iſt mit hoher Achtung zu 
nennen. Schüßendorf tft immermehr in die Alberichrolle hinein⸗ 
gewachſen. Er kann ſich jetzt mit früheren an dieſer Stelle geſehenen 
meiſterlichen Geſtallungen, z. B. Zadons meſſen. Gleß fingt den 
Hagen febr ſchön. Gefühlsmäßig lieger ihm Partien wie Bogner 
beſſer. Wundervoll ſang Sigrid Oneg in die Waltraute. Auch in 
der Götterdämmerung haben die neuen Dekorationen ſich bewährt. 
Manche Szene würde ich etwas aufhellen. Der Eindruck nächtlichen 
Düfters bliebe beſtehen, auch wenn die einzelnen Figuren nicht im 
Dunkel verſchwimmen. In der legten Szene will es mir erſcheinen, 
als ginge man in der Abſage an den Naturalismus zu weit. Ich 
glaube, man wird das Bemühen balb wieder aufnehmen, die ſchier 
unlöslichen Probleme neu zu bezwingen. — Nicolai Reinfeld ſang 
erſtmalig den Parſifal, feine glänzenden Mittel und ein ſeelen volles 
Spiel feſſelten. Dieſer Geftaltung von gutem Gelingen und noch beſ⸗ 
ſerer Zukunft ſtanden die reifen meiſterlichen Leiſtungen von Ben ⸗ 
ders Gurnemanz, ſowie Broderſens Amfartas und Berta More 
nas ſchauſpieleriſch eindringlicher Kundry wirkungsvoll zur Seite. 
Baubergers Klingsohr iſt bewährt, und in den Chor der Blumen⸗ 
mädchen hatte man unſere beſten Stimmen eingereiht. So muß es 
ſein. Bei Feſtſpielen darf es keine Rollen geben, die bedeutenden 
Künſtlern zu geringfügig erſcheinen. Die Aufführung leitete Heger; 
der Nachdruck ſeiner intelligenten und ſorgfältigen Leiſtung lag für 
meinen Geſchmack im zweiten Akte. n 
Keſidenztheater. Der Suol von Karl Sternheim hatte 
einen Erfolg, der demjenigen des Bürger Schippel nicht nachſtand. 
Auch diesmal kam der Aufführung ein beſonderes Verdienſt zu. Man 
kann von den beiden Darbietungen ſagen, daß fie nicht durchaus 
heimiſch find, das Aetzende, Scharfe in der Satire iſt nicht etwa ver⸗ 
waffert, aber mit mehr Humor geſehen, als er dem Verfaſſer zur Bere 
fügung ſteht. Der Snob iſt der Emporkömmling aus einer kleinen 
Beamtenfamilie, der eine glänzende Karriere macht, weil er keinen 
Gefühlen auf ſein Tun Einfluß erlaubt und weil er ſich mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit den Formen und der Lebensauffaſſung der höheren Kreiſe 
anzupaſſen weiß. Es wäre ſehr oberflächlich, das Deſtruktive in 
dem Schaffen Sternheims nicht zu ſehen. Es if ein Berleugnen aller 
kulturellen Werte, die aus Familie und Abſtammung fließen. Durch 
eine Geliebte hat der junge Mann gelernt, ſich elegant zu kleiden und 
damit die Laufbahn zu beginnen, in der aus einem armen Studenten 
ein einflußreicher Finanzmann wurde. Alles, was ihm im Wege ſtehen 
könnte, ſchiebt er beiſeite. Statt Dankbarkeit gibt er Geld, die Geliebte 
zahlt er aus, ſowie die Eltern, die er in die Schweiz ſchickt, damit 
ihre kompromittierende Kleinbürgerlichkeit feine Kreiſe nicht ſtört. 
Später, als er noch höher geſtiegen und eine ise Braut hat, 
treibt ihn der Machtikitzel, der Geſellſchaft feine ſchlichte Herkunft bes 
kannt zu geben, um daburch bie Gipfel, die er erklommen, noch höher 
erſcheinen zu laſſen. Die Mutter iſt geſtorben, das dummdreiſte Ge⸗ 
ſchwätz des Vaters macht ihn ſeinem Schwiegervater gegenüber einen 
Augenblick unſicher, dann gelingt es ihm, den Vater in den Schein 
des Ungewöhnlichen zu rücken. Seiner Frau malt er um die tote 
Mutter erft einen Glorienſchein erlogener Anekdoten und ſpielt dann 
einen zyniſchen Haupttrumpf aus, indem er ſich für den natürlichen 
Sohn eines Vicomte ausgibt. Ich habe die Rolle des Snob vor 
Jahren von Baſſermann geſehen. Waldau geſtaltet ihn nicht in 
grotesker Stilifierung, wie dieſer, fondern gibt ihm eine Unſumme reas 
liſtiſcher Einzelzüge, die er zu einer zwar ſcharfumriſſenen Perſönlich⸗ 
keit zuſammenfaßt; er ſtellt die Figur in eine weichere, ſüddeutſche 
Atmoſphäre, die vieles an dem Snob nicht ſo abſtoßend erſcheinen 
läßt, wie es im Grunde if. Das Publikum dankte dem Darſteller 
mit ſtarkem Beifall für die feſſelnde Leiſtung; als dann auch der Ver⸗ 
faſſer erſchien, zeigte es ſich ganz deutlich, daß das Intereſſe der Zu⸗ 
ſchauer beſonders dem Schauſpieler galt. Der Aufführung gab die 
Inſzenierung Engels einen charakteriſtiſchen Rahmen und gute Ab⸗ 
tönung. Von den Mitſpielern müſſen das Elternpaar Hö fers und 
rl. Hohorſt, fowie Graumanns Graf hervorgehoben werden. 
er Komteſſe fehlte die ariſtokratiſche Note, die gerade hier nicht leicht 
zu entbehren iſt. f ; 
Shauipielfans. Die künſtleriſchen Ziele bes Schauſpielhauſes 
find unklar. Man probiert heute das, morgen jenes. Nun hat man 
ein Luſtſpielchen von Schönthan und Rabelburg ausgegraben. Die 
Goldfiſche waren einſt ein nicht ungern geſehenes Stück. Jetzt iſt 


es etwas verſtaubt, das fühlte man auch heraus und ſteckte es ins 


Koſtüm der Zeit; aber man gewann wenig damit. Ein altmodiſches 
Stück kann auch ſeinen Reiz haben, wenn es etwas von dem Geiſt 
feiner Entſtehungsepoche enthält. Aber die Luſtſpielmenſchen der Gold. 
ſiſche haben niemals gelebt und die Mode, da die Damen das höchſt 
ſonderbare Belleidungsftüd des cul de Paris trugen, war noch weniger 
erfreulich, als die heutige, die zu ertragen das Auge nun einmal ge⸗ 
wähnt iſt. So blieb als Gewinn eine neue, aber nicht einmal allzu 
wirkſame Rolle, an der Hermine Körner ihre ſprachtechniſche Bravour 
erweiſen konnte. Iſt dieſer Mißgriff wenigſtens unſchädlich, fo tat das 
Schauſpielhaus in der zum intenſtveren Betrieb gepachteten Schau ⸗ 
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bühne mit der Pfarrhauskomsödie einen weit ſchwereren. Es iſt 
von anderer Seite die über das Bereich des Theaters hinausgreifende 
ärgerliche Angelegenheit behandelt, ſo daß ich mich mit dieſem un⸗ 
künſtleriſchen Tendenzſtück weiterhin nicht zu beſchäftigen brauche. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Als Folge der Markentwertung ist wieder eine gewaltige Preis- 
steigerung eingetreten und ein Ende ist nicht abzusehen. Jede Haus- 
frau weiss davon ein bekümmertes Lied zu singen. Wegen der 
Wichtigkeit für die Industrie und des grossen Ausmasses der Steige- 
rung fanden die Eisenpreise besondere Beachtung. Am 1. August 
hatte der Deutsche Stahlbund die Preise seiner Erzeugnisse um 80 
bis 90 Prozent gegenüber den erst am 20. Juni festgesetsten erhöht 
und schon wieder erfolgten neue Zuschläge. Gegenüber dem Friedens- 
stand ist der Stabeisenpreis um das 215, fache gestiegen. In ähnlichem 
Umfange sind die Preise der übrigen Walzwerkerzeugnisse hinauf- 

egangen. Begründet wird die Massnahme mit den hochgestiegenen 
ten, dem Bedarf an Auslandsersen und an englischer Kohle. 
Aehnliche Verhältnisse liegen in der Textilindustrie. Das Kilogramm 
Bohbaumwolle stellte sich am 80, Juni auf 202,10 4, am 1. August 
bereits auf 862,40. Die Kalkulation für die Industrie und für den 
Handel ist bei dem Steigen und Schwauken der Valuta so gut wie 
unmöglich. Der Reichskalirat hat auf Antrag des Deutschen Kali- 
syndikates eine durchschnittliche Preiserhöhung von 30 Prozent an- 
ommen. Die Vertreter der Landwirtschaft erklärten, dass die 
andwirtschaft namentlich mit Rücksicht auf die durch die Getreide- 
umlage geschaffenen Verhältnisse nicht in der Lage sei, die erhöhten 
Inlandshöchstpreise zu sahlen. Diesem Beschluss entsprechend wurden 
zu dem in der Bekanntmachung des Reichskalirates vom 19. Juli 
bestimmten Inlandshöchstpreise die Preiszuschläge festgesetst. Von 
dieser Preiserhöhung sollen aber ausgeschlossen sein alle bis 19. Juli 
beim Deutschen Kalisyndikat eingegangenen A der inländischen 
Landwirtschaft und Industrie, ausserdem soll, falls bis sum 15. Oktober 
die Kohlenpreise, Kohlenfracht, Kohlensteuer und die Löhne der Kali- 
bergarbeiter und -Angestellten oder die einen oder anderen Preise 
dieser Positionen eineSteigerung erfahren sollten, der gebildete Ausschuss 
ermächtigt sein, vom Tage dieser Steigerung ab die Kalipreise im Ver- 
hältnis zu der Erhöhung der Selbstkosten der Kaliindustrie zu steigern. 


Die Börsenwoche 2 bei geringer Unternehmungslust 
in Hinblick auf die Londoner Verhandlungen. Im Devisen-, wie im 
Effektengeschäft waren die Umsätze gering. Einige Kurssteigerungen, 
einige Kursverluste, die wohl vom Zufall diktiert sind. Ausnahmen 
bildeten Kurserhöhungen in Harpener, Deutschen Kali und Anglo- 
Guano in erheblichem Masse. Der amtliche Dollarkurs war in Berlin 
751.55 K ‚gegen 788.01 M. vom Samstag. Im Abendverkehr war in 
Devisen nahezu kein Geschäft. Wegen der Hartnäckigkeit, mit der 
in London die französischen Forderungen vertreten wurden, zogen die 
Devisen wieder an, der Dollar ging bis auf 775, um dann schliesslich 
auf 762 zurtickzugehen. Die schon länger erwartete, aber ausgebliebene 
Angleichung der Montankurse an die Markentwertung kam fast 
plötzlich. Nachdem die Harpener in der letzten Zeit um 3000 Proz. 
estiegen sind, folgten jetzt die anderen. Bei den Rheinstahlaktien 
dat sich der Kurs nahezu verdoppelt innerhalb eines Tages. Verkaufs- 
limite lagen so gut wie nicht vor, sonst wären Kurssprünge von 300 
bis 600 Proz. nicht möglich gewesen. Die Nachbörse brachte aller- 
dings Abschwächungen, aber nicht sehr bedeutende; im Gegenteil ging 
am Mittwoch die Aufwärtsbewegung fort. Sie erstreckte sich auf den 
Industriemarkt, vor allem aber wieder auf Montanpapiere. Essener 
Steinkohle gewann 1170 Proz. Rückgänge hatten indessen Harpener 
und Rheinstahl zu verzeichnen. Auch Maschinenwerte stiegen tiber 
100 Proz. Unbegründete Meinungen über französische Nachgiebigkeit 
veranlassten einen Rückgang der Devisenkurse, der sich sofort auf 
dem Effektenmarkte im Sturz der gerade so hoch getriebenen Papiere 
rückäusserte. Die Tendenz ist jetzt nicht einmal während eines Tages 
einheitlich. Die en zogen am Vormittag des 10. an, das wirkte 
belebend auf den Markt der Industrieaktien, aber als die Spekulation 
zu Gewinnsicherungen schritt, gingen die Kursbesserungen wieder 
verloren. Beim Dollar stellte sich der amtliche Berliner Kurs auf 
866.41. Die Stimmung schwankte, abends wurde ein Kurs von 900 
genannt, Am letzten Börsentage hielt sich der Dollar schwankend, 
nach Rückgängen kehrte er zu dem Stande von 857 zurück. Die An- 
spannung des Reichsbankstatus erhöhte diese Unsicherheit. Für Bank- 
noten und Darlehenskassenscheine beläuft sich die Zunahme auf 9459,3 
Millionen. Die Kreditinansprachnahme hielt weiter an. — Auf dem 
Effektenmarkte der Börse wandte sich das Interesse wieder mehr den 
Valutapapieren zu. Fest lagen heimische Banken, von denen Handels- 
anteile a Deutsche Bank 15 Pros. anzogen. Die Nachrichten aus 
London geben keinen Anlass zu besonderer Geschäftslust. Günstig 
aufgenommen wurde der Notenwechsel mit Amerika wegen der Ent- 
schädigungszahlungen. Die Aussichten auf Rückgabe des deutschen 
menu pre wesentlich ebessert. 

‘ usland ern sich im allgemeinen die Verhältnisse 
. der inländischen Keufnate industrielle Konkurrenz- 
48 15 155 Verminderung der Arbeitslosigkeit, während bei uns 

usiandsbestellungen nachlassen, Preise und Löhne in die Höhe gehen. 


In München hat die Deutsche Hansabank A. G. ihren 
Betrieb aufgenommen. Ihre Aufgabe liegt darin, als Zentralinstitut 
der sur Erhaltung und wirtschaftlichen Kräftigung des christlichen 
Mittelstandes dienenden Hansabankgenossenschaften und als Binde 
glied mit gleichgearteten ausländischen Banken zu wirken, 

München. K. Werner. 


Briefkaften. 

Herr Franz Müller, Aſſiſtent am juriſtiſchen Seminar der 
Univerfität Berlin, wird gebeten, feine jetzige Anſchrift einzuſenden, 
damit wir ihm feinen Auſſatz in zwei Teilen wieder zurückſchicken 
können. Von Berlin iſt der Brief unbeſtellbar zurückgekommen. 
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“AUS EDELU 
UNEDELMER 
PROSPEKTE 
KOSTENLOS 


ILBER 
KIRCHLICHE 
GERATEU 
GEFASSE 


Krieg sSıhmmarzen 


WERKSTÄTTEN FÜR KIRCHLICHE KUNST 
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Rolljalousie- 
Schreibtische 


mit Zentralverschluss, Das sweck- 

missigste Schreibmöbel für den viel- 
beschäftigten Geschäftsmann: 

ein Griff öffnet alle Fächer, ein Griff schliesst alles. 


Engleder & Finkenzeller 
München + Bürobedarfshaus + Löwengrube 17 
Fernsprecher 22811 


* H V J. 


. A FHH IT IH pak 


Nr. 33. 19. Auguſt 1922 Allgemeine Rundſchau Seite 395 


DEUTSCHE BANK 


HAUPTSITZ IN BERLIN 


Grundvermögen und Rücklagen: 
850 Millionen Mark 


FILIALE MÜNCHEN 


Hauptstelle: Lenbachplatz 2 
Scheckkassen: Lenbachplatz 3 


Depositenkasse: Karlstrasse 21 Depositenkasse: Ludwigstrasse 8 
Abteilung: Neuhauserstrasse 6 
Depositenkasse: Lindwurmstr. 195 Depositenkasse: Reichenbachstr. 1 
Depositenkasse: Max Weberplatz 4 Depositenkasse: Valleystrasse 7 
Depositenkasse: Prielmayerstr. 1 Depositenkasse: Weinstrasse 6 


WEITERE NIEDERLASSUNGEN IN BAYERN: 
AUGSBURG / BAD TOLZ, BAMBERG , FÜRTH , NÜRNBERG , REGENSBURG 
Sorgfältigste Ausführung aller ins Bankfach einschlägigen Geschäfte. 
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Münchner Möbel- und Raumkunst Rosipalhaus Lexika wie Herder, Brochans, Kira. 


Handlex., Kunſtgeſch., Ill. Welt⸗ 
geſchichte, Illuſt. Literaturge⸗ 


| ſchichte. Lex. d. Bädag., Baſtor, Bäpfte, Griſar, 
Ausstellung und Verkauf von Einrichtungen, Einzel- Luther, Brehm's Tierleben, Undree’s Hands 


möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem atlas u. a., ka nft zu hohen Vreifen 


Hausrat für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkauf ’ 
— ee freizugängigen Musterschau: J. Geiger 5 Antiquariat, Vreden . 


„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt 17 
| Rosenstrasse 3. 


HOFFBAUER-STIFTUNG 
‘POTSDAM-HERMANNSWERDER 


- JUGENDHEIM (vom 2. Jahre an) mit 
LYZEUM für Madchen u.jüng.Knaben 


Frei zugängliches christliches Haus. 


FRAUENSCHULE mit staatl.Berechtg 
HAUSHALTUNGSSCHULE 
* ERHOLUNGSHEIM * | 
Jdyllischelage am Wald u.Wasser. 


RF f. Hauswirt- 


schaftslehrerinnen 
USUULIBISLNOSSINH 
n BALL Inj asmy 


Ülückliches Fheleben. || gehieie 


n Blarrer A. Selec, K. — —. GELB | 
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Brust- und Lungenleiden Nerven- und Gemütsleiden | Von Würmern befreit radu 
als Katarrhe, fina Asthma, Hals- und ga a bab role Nervosität, Aufgeregtheit, Nervenschwiche, Angst- 
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Aenne 


In meinem Verlage if erſchienen! 


Satans 
Macht und Wirken 


in zwei beſeſſenen Kindern. 


Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
Nach amtlichen Dokumenten bearbeitet von 
Pfarrer P. Sutter. 

Preis: Gebunden Mark 25.—. 
Das Buch gehört unbedingt in die Hand der 
Eltern, Geiſtlichen, Lehrer und aller Erzieher, da 
die Ausſagen Satans von ſolcher Wichtigkeit und 
Bedeutung für die Belehrung der Jugend ſind, 
daß der Religions unterricht durch die Benützung 
des Buches außerordentlich an Intereſſe gewinnt. 


Verlangen Sie das Buch in Ihrer Buchhandlung 
oder direkt vom Verlage gegen Nachnahme. 


Verlag Wilhelm Eckmann 
Kehl, Baden. a 
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Vier gute 


Fr. X. Brors S.J. Klipp und | 
klar. Apcloget. Taschen- | | 
lexikon f jedermann. 5768. 6085 1ʃ0 


Fr. X. Brors S. J. Gloria in g & | 
excelsis Deo! Leicht ver- 22 S 
. | s tändl Erklarangd.ganzen = =) 3 
Liturgie f. Welt- u Ordens. S 
leute. 368 8. Mk. 5075 100 
aller Art aus Cerefin und 
Wachs, 


Billige, Weihranch, 


MeBweine,. Raudifahprebroblen, N ses schöpiers. Ein Buch 
eee eee Furane 11 über die Ehe f. kath. Braut- | 
Py * ¢ * * 7 I 
liefert efter et brung liefert u. Eheleute. 96 Seiten .. 3555 80 


Hardy Schilgen S. J. Junge 
Helden. Einàufruf a. Jung- | 
mannen zuedlemStrebenu| | 
reinem Leben. 192 Sciten, 3555 80 

Preiserhöhung vorbehalten. 

Sie sparen Briefporto u. Nachnahme- 

h kosten, wenn Sie auf der Post eine! 

Zahlkarte verlangen und den Betrag 


Adam Gies, Fulda. 


Anguft Miller, Fulda 


neee eee 
Beeſdigter Messwein Lieferant 


schweine, Krankenwefine. 
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Vötſenblatt 


auf mein Postscheck konte Köln 23759 
{n allen Prefslagen. unabhängiges Nachrichtenblatt einzahlen. Bestellung kann auf den § 
Preisliste 55 aber ee pelttjhen und deten 4 Abschnitt geschrieben werden. 
koste ‘ aftlichen Vorgänge und deren EBEN 8 
nfre Auswirkungen auf den inters aD 
nationalen Kapitalmarkt. 3 Jahr⸗ N 
$$ ______—_——~ gang., Probenummer koſtenlos A 
zee | Dom erlag München, Barer 8,% 


ſtraße 86, oder durch die Vertres 
Römer und tung Berlin N 31, Ackerſtr. 136. 
Sutanen nantltuche = | suuusususuus 
für Geistliche und Klöster in bester Qualität. Reelle 
Bedienung. Muster zu Diensten. 
Erstklassige Massanfertigung in eigener Werkstätte. 
Elnsendung eines Massrocks erforderlich! 


J. Pütz, Boppard a. Rh., Tuchgrosshandlg. 
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Schweizerische Genossenschaits-Bank 


St. Gallen— Zürich— Basel — Appenzell— Au—Brig 
Martigny — Olten— Rorschach —Schwyz—Sierre 


Kölner Filz- 


a 
..  warenfabrik 
= Köln 
Ferd. Müller 
[HAM ee | 


Sitzauflagen 


Amun 
Anu 


Tuche 


liefert per 3. Quartal 
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$1. Josephsweberel 
Tirſchenreuth (Bay.). 
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— Pramilert auf allen besebik 

ten Ausstellungen, suletst Gold. 
Medaille St. Louis 1904, 

1933. 100 sahre Qualisss 1933. 

3. Mollenhauer & Söhne, 


Gebr- Haldy, Bank 


Frankfurt am Main 
Bockenheimer Landstrasse 19 
Tel. Amt Taunus 3291, 3292, 3293 
Stammhaus in Saarbrücken 
gegründet 1826: 
Gebr. Haldy A.-G. 
Aktienkapital 80 Millionen 


Wir empfehlen uns für die Abwicklung von Geschäftstransaktionen 
aller Art in der Schweiz; Entgegennahme und Ausführung von Ver- 
5 und Inkassi von und nach allen Ländern Europas und Uebersee; 

eldwechsel, Devisentransaktionen, Prima- Referenzen. Die Direktion. 
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Allgemeine 


hiundschau =: 


Anzeigenannahme durch 
die Geſchäftsſtelle d. „Allg. 
Kundſchan“, München, 
Galerie ſtr. 35a Gh. 
Olatzvorſchriften 
obne Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Zwangseinziehung 
werden Rabatte hinfällig, 
Erfüllungsort th Dancer. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Raufen. 


M 54 München, 26. Auguſt 1922. 
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An unsere verehrlichen Bezieher! 


stüber Nacht ist die Kaufkraft der deutschen Mark 
F. einer Weise verringert worden, wie dies von 
niemandem, und mochte er noch so schwarz sehen, 
für möglich gehalten wurde. Unsere Währung ist z. Zt. 
um das 300fache gegenüber der Friedensparität 
entwertet, Demgemäß überstürzt sich die Teuerung 
seit geraumer Zeit in katastrophaler Weise. Als der 
Bezugspreis für das 3. Vierteljahr der „Allgemeinen 
Rundschau“ festgesetzt wurde, betrugen die Papierpreise 
etwa das 80fache, die Druckpreise nach dem deutschen 
Buchdruckertarif das 48 fache des Friedenspreises. Heute 
kostet das Papier das 140fache, der Druck nach dem 
Buchdruckertarif das 68 fache des Friedenspreises. In 
gleichem Maße ist eine andauernde Erhöhung der 
Gehälter, Löhne usw. erforderlich. Diese Umstände 
zwingen den Verlag, an die verehrlichen Bezieher mit der 
dringenden Bitte um eine Bezugsgeldnachzahlung von 
18 Mk. für das 3. Vierteljahr heranzutreten. Der so er- 
hihte Bezugspreis der „Allgemeinen Rundschau“ 
entspricht immer erst dem 28 fachen des Friedens- 
bezugspreises, während manche andere Zeitung und 
Zeitschrift bereits das 70- und 75 lache des Friedens- 
preises kostet. 

Die Reichspostverwaltung vermag aus technischen 

unden die Nacherhebung nicht vorzunehmen. Ruch 
sonst würde eine Nacherhebung durch besondere Einzel- 
Zustellungen des Verlages mit zu großen Schwierigkeiten 
und Unkosten verbunden sein. Wir bitten daher unsere 
Leser, sich der Zahlkarte bedienen zu wollen, welche 
der heutigen Nummer beiliegt und bereits mit vollstän- 
digem Vordruck versehen ist. 

Jeder Leser ist aus dem täglichen Leben mit der an- 
haltenden Verteuerung der Lebenshaltung und aller 
Materialien vertraut und wird daher sicherlich auch unserer 

ezugspreiserhohung Verständnis entgegenbringen, zumal 
ein Blick auf die obigen Ziffern lehrt, welch außerordent- 
liche Selbstbeschränkung sich der Verlag trotz seines 
schweren Existenzkampfes auferlegt. Wir bauen auf die so 
oft bewiesene Treue unserer verehrlichen Bezieher und 
danken schon heute herzlichst für Erfüllung unserer Bitte. 


Schriftleitung und Verlag 
der 
Allgemeinen Rundschau. 
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| Die Bebentung bes beutißen Satholitenings 
in Minden, 


Von Generalvikar Dr. M. Buchberger. 


ir ſahen Rieſen zuſammenbrechen, deren Kraft unüberwind⸗ 

lich ſchien. Wir ſahen Säulen ſtürzen, auf denen eine ganze 
Welt ruhte. Wir ſchauen einer eben verſinkenden Zeit und Welt 
ins Grab und find Zeugen einer großen Zeitenwende. Die Welt⸗ 
geſchichte iſt aus den alten Gleiſen herausgeworfen und ſcheint 
den ſeit Jahrtauſenden gewohnten Lauf ändern zu wollen. Sorgend 
und bangend harren wir der Dinge, die da kommen ſollen. 

Wird auch unſere Kirche vom wilden Strudel erfaßt und 
in den Abgrund mit hinabgeriſſen werden? Oder kann ſie eine 
ſorgloſe, müßige Zuſchauerin machen beim welterſchütternden 
Drama? Wir wiſſen aus göttlichem Munde, daß die Kirche 
weder der Zeit zum Opfer fallen wird, noch der Macht des 
Böſen, und wenn dieſes Böſe auch ſo maſſig und brutal auf⸗ 
treten würde, wie der Bolſchewismus. Sie wird in ihrem Be⸗ 
ſtand und Weſen die Veränderungen nicht durchmachen, denen 
die menſchlichen Einrichtungen, die ſtaatlichen und ſozialen Ge⸗ 
bilde unterworfen find. Und doch bleibt auch fie vom Flügel ⸗ 
ſchlag der Zeit nicht unberührt, darf auch ſie nicht achtlos und 
tatenlos an den Ereigniſſen und Bedürfniſſen der Zeit vorüber. 
gehen. Große Zeiten, große Stürme, große Notſtände bringen 
der Kirche außergewöhnliche Aufgaben, und es wäre verhäng- 
nisvoll, dieſe Aufgaben nicht erkennen und löſen zu wollen. 
In dieſem Sinne gilt auch von der Kirche: Vox tempo- 
ris vox Dei. : 

Die katholiſche Kirche iſt konſervativ; es liegt in ihrem 
Geiſt, das gute Alte zu achten und pietätvoll zu erhalten; aber 
es liegt doch nicht in ihrem Weſen, die Augen zu verſchließen 
für die Bedürfniſſe, die geiſtigen, ſozialen und wirtſchaftlichen 
Strömungen einer neuen Zeit. Sie lebt und webt nicht blo 
in ihrer Geſchichte und für ihre Geſchichte, ſie iſt nicht bloß 
eine Lobrednerin der vergangenen Zeit, ſie gehört allen Menſchen 
und Zeiten. Sie gehört vor allem auch unſerer gährenden, 
ſturmgepeitſchten Zeit und hat nach unſerer feſten Ueberzeugung 
eine gottgewollte Aufgabe in dem gewaltigen Ringen zwiſchen 
Leben und Tod, zwiſchen zerſtörenden und aufbauenden Mächten, 
zwiſchen kopf, und finnlofen Experimenten und wohlbedachter 
Arbeit zur Neuordnung der Verhältniſſe. 

Soll die Kirche in unſerer Zeit die ihr zufallende Rieſen⸗ 
aufgabe löſen und die auf ſie geſetzten Erwartungen erfüllen, 
fo braucht fie riefige Kraftquellen und Kraſtbecken. Es iſt hohe 
Zeit, für dieſe Aufgabe Kräfte zu wecken, zu ſammeln, zu ſtählen, 
zu organifieren. Dazu wird für die deutſchen Katho⸗ 
liken der Katholikentag in erſter Linie berufen ſein. 

Er muß mit klarem und ſcharfem Auge die Aufgaben der 
Zeit ſichten und feſtſtellen, er muß fie dem ganzen katholiſchen 
Deutſchland mit lauter Stimme zum Bewußtſein bringen. Er 
muß in ernſter und ehrlicher Gewiſſenserforſchung offenbar 
machen, woran es uns gebricht, wo Lücken find und wo etwas 
morſch und brüchig geworden iſt. Er ſoll auf die von außen 
und von innen drohenden Gefahren hinweiſen, ſoll mit dem 
Feuer heiliger Glaubensbegeiſterung Mißverſtändniſſe und Un⸗ 
ſtimmigkeiten wegſchmelzen, ſoll den lähmenden Peſſimismus 
vertreiben, ſoll in den durch unſägliche Bitterkeiten und Not⸗ 
ſtände zermürbten Seelen wieder Vertrauen, Mut, Schaffens⸗ 
freude und Glaubensfreudigkeit entfachen. Aber vor allem und 
in allem muß er Eines, was ſeine erſte und eigenſte Aufgabe 
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iſt, er muß das Band der Einheit und Einigkeit 
unter den deutſchen Katholiken wieder neu feſtigen 
und jeder Lockerung mit heiligem Ernſte und hei⸗ 
liger Liebe Einhalt gebieten. Aus allen Ländern 
und Gauen, aus allen Stämmen und Ständen 
kommen wir zuſammen, weil wir uns als Kinder 
eines Vaters und einer Mutter fühlen, weil uns 
die unzerreißbaren Bande des gleichen heiligen 
Glaubens zu einer Familie machen, weil wir zeigen 
und geloben wollen, daß wir ein einig Volk von 
Brüdern find und bleiben werden. Dieſe geſchloſſene 
und entſchloſſene Einheit und Einmütigkeit der deutſchen Katho⸗ 
liken war in vergangener Zeit unſer Stolz, unſere Stärke und 
unſer Sieg; ſie iſt für die Gegenwart die Grundlage und 
Vorausſetzung unſerer Selbſtbehauptung, unſer Schutzwall in 
den uns drohenden Gefahren, unſere Hoffnung und Rettung für 
die Zukunft. Sie war ſeit den Zeiten des Wiedererwachens 
katholiſchen Geiſtes und Lebens im deutſchen Volke ftess unſer 
ficjerer Befig, fie muß das auch bleiben für alle Zeit. Wer 
möchte die unermeßliche Verantwortung auf ſich nehmen, an 
dieſem Befitz zu rütteln? Wohl niemand. Und doch will es 
ſcheinen, als flatterten Sturmvögel in der Luft. So manche 
ernſte Zeichen mahnen daran, gewiſſe . nicht zu 
überſehen, ihre Auswirkungen und Folgen nicht für gering zu 
halten. Wir ſtehen in einem großen Auflöſungsprozeß, der 
leicht auch auf das religlös⸗kirchliche Leben übergreifen kann. 
Die Zerſplitterung und Zerfahrenheit auf allen Gebieten will 
nicht ganz ohne Einwirkung auf kirchliche Einſtellung bleiben. 
Schon find ſich manche Katholiken nicht mehr recht klar, wo ihr 
Platz im öffentlichen Leben tft; ſchon hat ſich mancher aus Ent ⸗ 
täuſchung und Verſtimmung gerade jetzt aus der Oeffentlichkeit 
zurückgezogen; ſchon gehen manche aus Verdroſſenheit und Ver- 
zweiflung in Lager über, wo ihre katholiſche Glaubensüber⸗ 
zeugung und Glaubensfreudigkeit ſicherlich ſchweren Stürmen 
ausgeſetzt fein werden. Wir hoffen vom Deutſchen Katholiken⸗ 
tag in München, daß er alle deutſchen Katholiken wieder zu- 
ſammenführt in ein Lager und zuſammenſchmilzt zu einer 
einigen Familie. 

Wir hoffen von ihm, daß er auch in politiſcher, 
wirtſchaftlicher, ſozialer Hinſicht klärend, ver⸗ 
ſöhnend und einigend wirkt. Die Karwoche des deutſchen 
Volkes wird fortdauern, ſolange Uneinigkeit, Hader und Haß 
fortdauern. Nicht zum Haſſen, ſondern zum Lieben find wir 
da. Der Bruderhaß wird das deutſche Volk in Atome zer⸗ 
reiben; nur der Geift der ausgleichenden Gerechtigkeit und rift. 
licher Liebe werden es wieder zu einer Volkseinheit kriſtalliſieren. 
Und auf dieſe neue, große deutſche Volksgemeinſchaft 
und Volkseinheit geht unſer ganzes Sehnen. In ihren 
Dienſt wollen wir auch den Katholikentag und verſchiedene 
Reden desſelben ſtellen. 

Aber der ſtaatliche und wirtſchaftliche Wiederaufbau wird 
nicht gelingen ohne eine ernſteſittliche Volkserneuerung. 
Weite Kreiſe unſeres Volkes find in Handel und Wandel. im 
privaten und öffentlichen Leben weit abgekommen vom Wege 
der göttlichen Gebote und find zutiefſt im Sumpfe des Ma⸗ 
terialismus und Mammonismus verſunken. Ihr Tun und 
Treiben erinnert unwillkürlich an die Worte des Völkerapoſtels: 
„Viele wandeln dahin als Feinde des Kreuzes Chriſti, deren 
Ende Verderben, deren Gott der Bauch iſt und deren Rühmen 
in ihrer Schande beſteht, die auf Irdiſches ſinnen“ (Phil. 3, 19). 
Der Katholikentag will auch auf dieſe Wunde die Hand legen 
und das deutſche Volk erinnern, daß die Klagelieder der Kartage 
ſtets ausklingen in die Mahnung: Jerusalem, Jerusalem, rever- 
tere ad Dominum Deum tuum (Kehre zurück zum Herrn, 
deinem Gott)! 

Die Not, die ſeeliſche Hochſpannung, die nervöſe Ueber⸗ 
reizung und krankhafte Senſationsſucht unſeres Volkes machen 
ſich Religionsſchwärmer, Sektierer, religiöfe Tändler und Speku⸗ 
lanten zu Nutzen, um wirre Köpfe und leicht erregbare Gemüter 
in ihren Bann zu ziehen. Mit Hilfe reicher ausländiſcher Geld⸗ 
mittel und halbverrückter Schriften entfalten a4 18. e Hau⸗ 
fierer und geriſſene Demagogen für Adventismus, Okkultismus, 
Myſtizismus, Theoſophie und alle mögliche religiös gefärbte 
Pikanterie und hyſteriſche Gefühlsduſelei eine Propaganda, die 
einen äußeren und noch mehr einen inneren Glaubens⸗ 
abfall zur Folge hat, der zu den ernſteſten Befürchtungen 
Anlaß gibt. Der Katholikentag will das deutſche Volk auf die 
Größe dieſer Gefahr hinweiſen und zur gemeinſamen Abwehr 


aufrufen. Es iſt nicht die geringſte Schmach des deutſchen 
Volkes, daß ungebildete exzentriſche Sektierer unſere deutſche 
Heimat als Miſſionsland behandeln und Anhänger finden. 

Wir leben in einer Zeit der bitterſten Not. Ein ganze 
Heer von Armen ſtreckt die Hand nach Hilfe aus; Hunarig 
halbgekleidete Kinder, mittelloſe Väter und Mütter, gebrechlich 
arbeits- und erwerbsunfähige Greiſe. Hunger und Krankbei 
nagen am Mark unſeres armen Volkes. Angeſichts ſolcher Rx 
des Bruders heißt es Ernſt machen mit dem Gebot der Liebe 
Es braucht ein großes, breit angelegtes, ſyſtematiſch ausgebaute 
Liebeswerk. Wir wollen daher auf dem Katholikentag auch 
die helfende und heilende Karitas auf den Plan rufen, nicht 
eine ſcheue und ſchüchterne, nicht eine bloß jammernde, aber 
nicht handelnde, ſondern eine laute. großzügige, mutige, die 
weiten Gewiſſen herzloſer Reicher aufrüttelnde Liebe. Wir wollen 
auch appellieren an eine große Internationale chriſtlicher 
Karitas, wie ſie in ſo vorbildlicher Weiſe unſer Heiliger Vater 
Bapft Benedikt XV. ins Leben gerufen hat und wie fie dank der 
Hochherzigkeit ausländiſcher Katholiken, beſonders aus Amerika, 
Holland und der Schweiz ſeit den Jahren des Kriegkendes fid 
ſegensvoll entfaltet hat. Allen dieſen hochherzigen Wohltäten 
unſerer Armen wollen wir im Namen des deutſchen Volkes ein 
berzlich Vergelt's Gott! zurufen. Die Karitas hat zuerſt golden 
Brücken geſchlagen über die Abgründe und Klüfte, welche die 
Völker trennen; der Segen ihres Geiſtes und Wirkens möge fid 
in breitem Strom auch fernerhin über die unermeßliche Not 
unſeres Volkes ergießen! 

Unendlich viel haben wir verloren an geiſtigen und mate 
riellen Gütern, aber ein koſtbares Gut und eine letzte Hoffnung 
iſt uns geblieben, unſere Jugend. Doch auch ſie iſt nich 
mehr ein ſicherer, unbeſtrittener Beſitz. Ja, gerade um unfer 
Jugend iſt der heißeſte Kampf entbrannt, ein Kampf, der fh 
uns nie und nimmer mit einer Niederlage, auch nicht mit einen 
faulen Kompromiß enden darf. Denn wir kämpfen um bie 
Erhaltung unſerer katholiſchen Schulen und einer 
Erziehung auf der Grundlage unſeres Glauben 
und der chriſtlichen Sitte: Wichtigeres, Heiligere und 
Koſtbareres haben wir nicht zu verteidigen und zu erhalten. 
Als „Einwohnerwehr für die Erhaltung der katholiſchen Schulen 
und als Elternſeminar“ wurden auf den Ruf der H. H. Ober 
hirten hin überall katholiſche Eltern vereinigungen ge 
gründet, die in Verbindung mit der katholiſchen Schul. 
organiſation einen Wall bilden follen genen alle Eingriffe 
in die Rech te der Eltern und der Kirche. Auf dem Katholllen⸗ 
tag werden die latholiſchen Eltern ihren unerſchütterlichen Willen 
kundtun, ſich ihre Kinder und das Recht auf ihre Erziehung 
nach ihrem Gewiſſen und nach den Grundfagen ihres heiligen 
Glaubens um keinen Preis entwinden zu laſſen. 

Unſere beranreifende Jugend iſt umſchwärmt und 
umworben von ſaſt zahlloſen Organiſationen, die dem Glauben 
teils fremd, teils geradezu feindlich gegenüberſtehen. Sie ger 
ſtören in den jugendlichen Herzen oftmals in kürzeſter Belt, 
was jahrelange Mühen und Opfer der Eltern und Erzieher aut 
gebaut haben. Dieſen ſchweren Gefahren und Schäden müſſen 
wir vorbeugen durch einen großzügigen Ausbau unſerer katho⸗ 
liſchen Jugendbewegung. Schon find ſchöne und hof, 
nungsreiche Anſätze und Anfänge da, die von hohem Ideal 
mus getragen find. Hier winkt einmal eine köſtliche Erm 
wenn jetzt das Feld richtig beſtellt und liebend gepflegt wit. 
Um wohlwollendes Verſtändnis für die moderne Jugendbewegun 
zu bekunden, werden die Jugendlichen auf dieſem Katholikentag 
zum erſtenmal Gelegenheit bekommen, ihren Gefühlen, Wünſchen 
und Abſichten ſelbſt Ausdruck zu verleihen. 

Das Vereinsleben der deutſchen Katholiken 
war einſt mit Recht bewundert. Unſägliche Mühen und Opfer 
waren ihm gewidmet; Tauſende haben ihm ihr Beſtes und 
Letztes geopfert; herrliche Erfolge im religiöfen und zöffentlicken 
Leben haben die opfervolle Arbeit gelohnt. Wer heute über die 
ſozialen und Standesvereine ſchnell aburteilt, der weiß nicht, 
was wir ihnen verdanken. Nun aber ſcheint doch eine andere 
Zeit eine andere Arbeitsweiſe und Organiſation zu verlangen; 
nun halten manche, deren Urteil beachtenswert iſt, das fetzige 
katholiſche Vereinsleben für zu ſehr veräſtelt und verknöchert; 
manche glauben, daß die auf die Vereinsarbeit verwendete Zei 
und Kraft im Rahmen der geſamten Seelſorge einer cr gi 7 
Arbeitseinteilung nicht entſpricht. Manche wenden auf 
Vereinsleben das bibliſche Wort an: „Die Fülle hat uns avs 
gemacht.“ Daher rufen fie nach Abbau, Vereinfachung, 
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Zufammenlegung, Erneuerung.] Es bedarf großer Vor⸗ 
At und reifer Erfahrung, um hier das richtige zu treffen. 
überlegte Stürmer zerſchlagen leichthin, was große Männer 
mit großem Weitblick und Opferſinn aufgebaut haben und was 
ch nicht leicht elec läßt. Daher braucht es rubig-fachliche 
g bei einer Reviſion unſeres Vereinsweſens. Aber es 
läßt fich nicht leugnen, daß neue Bedürfniſſe ſtets neue Organi- 
fationen ſchaffen und daß die Arbeit auch für den größten Idea ⸗ 
lismus zu groß wird, wenn nicht eine weiſe Oekonomie das 
Gewordene ſichtet, zuſammenordnet und lebenskräftig erhält. 
Dieſe Aufgabe wird ſchwer ſein; der Katholikentag kann ſie nicht 
löſen; aber er kann anregen, daß fie aufgegriffen wird. Er iſt 
dazu berufen, denn die Katholikentage find ja zum großen Teil 
das Werk unſerer katholiſchen Vereine. 

Schwere Sorge bereitet uns das vor dem Krieg ſo herr⸗ 
lich aufgeblühte, nun aber faſt völlig zerſtörte Miſſions werk 
der deutſchen Katholiken; in großer Not find viele unſerer 
Glaubensbrüder in der Diaſpora; ſehr gefährdet in ihrem 
Glauben find jene deutſchen Katholiken, die von ihrem Mutter- 
land abgetrennt wurden oder ſich eine neue Heimat im Ausland 
ſuchten. Auch dem Werk der Glaubens verbreitung und 
Glaubenserhaltung wird daher der Katholikentag ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken. Die Miſſionsvereine, der 
Bonifatius verein und die Organiſationen für die katholiſchen 
Deutſchen im Ausland haben ihre eigenen Verſammlungen und 
Zeranftaltungen, die Miſſtonsvereine auch eine überaus be 
grüßenswerte und lehrreiche Ausſtellung. 


Friede ſoll endlich wieder werden unter den Völkern der 
Erde, wahrer, ſüßer, heiliger Friede! Die ganze Welt ſeufzt 
nach ihm. Wer kann ihn bringen? Die ſog. Internationale 
hielt ſich dafür als berufen; aber als ihre Zeit gekommen ſchien, 
als alles wartete auf die Erfüllung ihrer großen Verſprechungen 
und Träume, da hat ſie gänzlich verſagt. Sie hat den Frieden 
nicht gebracht in ihrer erſten Auflage und nicht in ihrer zweiten, 
am allerwenigſten wird fie den Völkerfrieden und das Völkerglück 
bringen in ihrer dritten Auflage. Sie hat ſich als große Täuſchung 
erwieſen und das ganz natürlich und notwendig, denn auf der 
Baſis ihres Programms, auf der Grundlage des Klaſſenkampfes, 
des Egoismus, Individualismus und Materialismus läßt ſich 
Bölkerglück und Bölferfriede nicht aufbauen. Diplomaten haben 
eine andere Internationale geſchaffen, den Bölkerbund. Mancher 
hat — weltfremd genug — an ihn geglaubt und auf ihn gehofft; 
aber auch dieſe Schöpfung hat ſich als Phantom und Täuſchung 
erwieſen. Unter dem klingenden Namen iſt eine Unſumme von 
Unwahrheit, Unaufrichtigkeit und Unfähigkeit verborgen. Der 
Völkerbund iſt ein taugliches Organ zur Unterdrückung von 
Völkern, nicht aber zur Beglückung und Verſöhnung der Völker. 
Auch auf katholiſcher Seite wurden Verſuche gemacht, inter- 
nationale Verbindungen im Dienſte des Völkerfriedens und der 
Bölkerverſtändigung anzuknüpfen. Der eine oder andere dieſer 
Berſuche mag nicht bloß gut gemeint fein, ſondern auch manchen 
Erfolg zeitigen und iſt daher nur zu begrüßen und zu fördern. 
Aber eine F Wirkung und eine durchgreifende 
Löſung der großen Aufgabe wird den Bemühungen einzelner 
Weniger nicht beſchieden ſein. Die berufenſte und einzige 
„Internatiionale“ zur Verſöhnung und Verſtän⸗ 
digung der Völker iſt unſere heilige katholtiſche 
Kirche und die große Wahrheit, daß wir alle Eins find in 
Chriſtus, unſerem Erlöſer, alle Brüder untereinander, alle er⸗ 
kauft mit dem koſtbaren Blute des göttlichen Lammes „aus allen 
Geſchlechtern und Zungen und Völkern und Nationen“ (Apok. 5, 9). 
In der furchtbaren Zerriſſenheit und Hilflofigkeit der Völker 
will der deuiſche Katholikentag die Glaubensbrüder der ganzen 
Welt auf dieſe Bedeutung und Miſſion unſerer heiligen Kirche 
hinweiſen. Und es beruht auf wohlbedachter Ueberlegung, daß 
der Katholikentag in der Zeit des großen Völkerzwiſtes und der 

oßen Völkernot ausklingen fol in dem Thema über die 

riedensmacht der Kirche. „Der Friede Gottes, der allen 
Begriff überſteigt, behüte eure Herzen und Gedanken in Chriſtus 
Jeſus“ (Phil. 4, 7)1 Das iſt unſer herzlicher Geleitwunſch für 
den Katholikentag und feine Teilnehmer! 


Sendet die „Allgemeine Nundſchan“ zur Aufklärung an 
Verwandte, Bekannte und Geſchäftsfrennde im Ausland! 


Ratholikentag — Welltundſch en. 


Von Dr. Otto Kunz e, München. 


In Deutſcher Katholikentag tritt heute unter ganz 
anderen Vorausſetzungen zuſammen als in den vergangenen 
Zeiten bis 1914. Wir ſehen völlig ab von den veränderten 
politiſchen Verhältniſſen, ſehen auch ab von den wirtſchaftlichen 
Unterſchieden. Wie leicht war es vormals, zu reiſen, wie billig 
waren große Tagungen und Feſte in Werbung, Vorbereitung 
und Abhaltung mit ihrem Drum und Dran von Schreib- und 
Druckarbeit, Quartiermachen, Feſtſchmuck ufw. Heute macht der 
ſchwankende Geldwert alle Berechnungen unſicher oder zunichte, 
die ſchießenden Preiſe verlangen äußerſte Sparſamkeit. Ein 
Unternehmen wie der Katholikentag iſt für das Zentral- wie 
für das Lokalkomitee ein Kampf mit und ſo Gott will ein Sieg 
über tauſend Widrigkeiten, der den Kranz ehrender Anerkennung 
wohl beanſpruchen darf. Nicht wenig opfert auch jeder Redner, 
jeder Bevollmächtigte einer katholiſchen Organiſation, ja jeder 
einzelne Teilnehmer, der unter den heutigen drückenden Um⸗ 
ſtänden zum Katholikentag eintrifft. — All das teilt jedoch der 
Katholikentag mit jeder großen Veranſtaltung, die gegenwärti 
in Deutſchland gewagt wird. Hier kommt es viel mehr darau 
an, daß auch die Vorausſetzungen beim deutſchen Katholizismus 
ſich weſentlich geändert haben. Die meiſten Katholikentage waren 
Fra rchenpolitiſch betont, die erſten vielfach durch die römiſche 
rage, die ar Reihe der Generalverſammlungen im Kaiſer⸗ 
reich durch den Kulturkampf und ſeine Nachwehen. Die römiſche 
Frage iſt noch nicht gelöſt. Unſer Katholikentag wird wieder 
u ihr Stellung nehmen und für die gerechte und notwendige 

eiheit des hl. er Zeugnis ablegen. Die Hefte des Kultur. 


heuer unfer eg in München ſtattfindet, fo kann niemand 
von einer Heerſch 


finden, fo beweiſt dies, ff es hohe katholiſche Werte gibt, zu 
denen alle gemeinſam aufſchauen, die alle ſich anzueignen, zu 
verteidigen und der Welt zu vermitteln haben. Hier iſt das 
Feld der deutſchen Katholikentage für die Zukunft. Hier liegt 
die Aufgabe des Volks vereins, der Katholiſchen Schul ⸗ 
or 1 des Karitas verbandes und unſrer anderen 
großen Verbände, nicht zuletzt der katholiſchen Jugendbewe⸗ 
gung. Die Sammlung auf dem Boden des katholiſchen Glau⸗ 
bens betrachtet auch eine Zeitſchrift wie die Allgemeine 
Rundſchau als ihre Sendung. Vielleicht iſt es nicht mehr 
möglich, vielleicht nicht einmal vorteilhaft, die deutſchen Katho⸗ 
liken in einer politiſchen Partei zu einen. Der politiſche Kampf 
des Tages aber vollzieht ſich nach dem Parteiſchema. Der größte 
Teil der Tagespreſſe muß ſich parteipolitiſch einſtellen. Da 
brauchen wir Organe, die den Katholiken immer wieder ins Be⸗ 
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wußtſein rufen, daß fie eine Einheit find. Zeitſchriften, die 
Abſtand nehmen vom Getriebe der Tagespolitik und die großen 
Linien zeigen, auf denen es vorwärtsgehen ſoll zu unſeren 
hohen Zielen. Wohl iſt die Schlacht des Kulturkampfs geſchlagen, 
aber neuen Kämpfen gehen wir entgegen, ſolang es eine 
ſtreitende Kirche gibt. In unſerem neuen Staat beginnt das 
Ringen um den wahren Staatsbegriff ſelbſt, um Staatsallmacht 
oder demokratiſche Freiheit. Es geht da um die Freiheit der 
Perſon, der Kirche, der Schule, der chriſtlichen Liebestätigkeit, 
ja der Kultur, Kunſt und Wiſſenſchaft. Für all dieſe Freiheiten 
gibt es nur einen Hort auf Erden, unſere heilige katholiſche 
Kirche. Sie allein ſchützt die Würde des Menſchen vor dem 
Zugriff ungeiſtiger Macht. Und nur im engſten Anſchluß an 
die Kirche und die ganze katholiſche Wahrheit gewinnen wir die 
Kraft, in den drohenden Kämpfen ſtandzuhalten. Solche Kraft 
gebe der Katholikentag ſeinen Teilnehmern und dem ganzen 
katholiſchen deutſchen Volk, in den Willkürgrenzen des verſtüm⸗ 
melten Reiches und überall, wo deutſche Gebete auffteigen zu Gott! 


* 

Schwüler konnte die politiſche Luft wohl nicht fein als in 
dieſen Auguſttagen, wo innere und äußere Spannungen ſich zu 
verderblichen Gewittern über unſerem Vaterland zu entladen 
drohten. Bayern und Reich, eine ernſte Frage, nicht ſo 
— für ſich wie als Zeichen eines ſchweren politiſchen Miß⸗ 

andes. Es wurde ſchon vorausgeſehen, daß die äußere Bei ⸗ 
legung des Streites um die Schutzgeſetze bei den Verhand- 
lungen zu Berlin in München nicht befriedigte. Die Zugeſtänd⸗ 
niſſe des Reiches an Bayern waren nicht gering, entbehrten 
aber der feſten geſetzlichen oder vertraglichen Bindung. So 
gab es in München ernſte Beratungen im Schoß des Kabinetts 
und der Koalitions parteien. Die Stimmung in der Haupt: 
ſtadt und in Südbayern war außerordentlich kritiſch. Im 
Landtag erſchienen ſogar zahlreiche Abordnungen, die teil ⸗ 
weiſe drohend die Ablehnung der Berliner Beſchlüſſe und die 


Aufrechterhaltung der bayeriſchen Verordnung verlangten. 


München ſelbſt brachte innerhalb eines Tages eine Proteſt⸗ 
verſammlung von 40 000 Menſchen am Königsplatz auf die 
Beine, während die Sozialdemokraten am Sonntag vorher trotz 
mehrtägiger Ankündigung und trotz aller Parteizucht keine 10000 
zur Feier der Reichs verfaſſung hatten zuſammentreiben können. — 
Es wäre traurig geweſen, hätten ſich Regierung und Parteien 
dieſem Druck der Straße gebeugt und, wie laut gefordert wurde, 
ihren Rücktritt und die Auflöſung des Landtags erklärt. Der 
Miniſterrat und ſämtliche drei Koalitionsparteien wurden ſich 
einig, Abänderungsanträge nach Berlin zu richten und dort 
weiter zu verhandeln. Das Reich ging darauf ein. Daß unter 
dieſen Umſtänden die Notverordnung in Kraft blieb, verſtand 
ſich von ſelbſt. Das bayeriſche Problem iſt freilich ſelbſt dann 
nicht gelöſt, wenn eine Vereinbarung zuſtande kommt. Denn, 
wie ſich die Bayeriſche Volksparteikorreſpondenz dem Sinn nach 
ausläßt, iſt ein modus vivendi zwiſchen bayeriſchem Föderalismus 
und Berliner Zentralismus notwendig, ſolang eben die Reichs⸗ 
verfaſſung nicht entſcheidend im föderaliſtiſchen Sinn verbeſſert 
werden kann. Aber ausgetragen muß der Gegenſatz einmal 
werden zwiſchen Föderalismus und Unitarismus, nicht als 
bayeriſche, ſondern als deutſche Frage. Ein weiterer innerer 
Grund iſt für das bayeriſche Verhalten, daß die Reichsregierung 
keine Autorität hat, zumal in dieſen Tagen, wo ihre Erfüllungs⸗ 
politik — unter ganz anderen, damals vernünftigen Voraus- 

gen eingeleitet — dank Poincarés und dem Zuſammenbruch 
der Mark endgültig geſcheitert iſt. Gäbe es außer Bayern noch 
mehr Länder, wo die Sozialdemokratie nicht mitregierte und wo 
ein geſundes Stammesbewußtſein lebte, die gleichen Spannungen 
wären eingetreten wie zwiſchen Berlin und München. Denn in 
Stamm und Heimat hat ſich der deutſche Stolz heute geflüchtet, 
da er am Reich keinen Halt mehr findet. 

Der letzte Sieg Poincarés, der Abbruch der Konferenz 
in London, > in der Tat den Zerfall des Reiches unter dem 
Anſtoß von Frankreich ſo nahe gerückt, daß während der letzten 
Tage Vielen gar keine andere Möglichkeit mehr in den Sinn 
kam. Und doch möchten wir immer noch warnen, alles auf die 
franzöfiſche Karte zu ſetzen. Die Frage der deutſchen Zahlungen 
iſt an den Wiedergutmachungsausſchuß zurückverwieſen. Dort 
kann Frankreich überſtimmt werden. Es konſtruiert ſich zwar 
ein Recht, in dieſem Fall ſelbſtändig vorzugehen, aber ganz wohl 
ift ſelbſt Poincaré nicht dabei. Aus dem unbehaglichen Gefühl 
der Vereinfamung kommen franzöſiſche Verſuche, fiatt Deutfch- 
land ſelbſtändig zu vergewaltigen, fi mit Deutſchland felb- 
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ſtändig zu vergleichen. Die Neigung beſteht hüben und drüben 
beſonders bei der Induſtrie. Schon am 11. Auguſt empfahl 
Arnold Rechberg in der Bayeriſchen Staatszeitung den franz 
ſiſchen Vorſchlag, 26 Prozent deutſche Induſtrieaktien abzugeben 
als annehmbar. Dadurch würde Frankreich an der beutf 
Induſtrie intereſſiert. Rechberg iſt ein Freund von Buben. 
dorff, und jetzt kann gar das Echo de Paris einer TU. 
zufolge eine Unterredung mit Ludendorff verbreiten, wo de 
General für die deutſch. franzöſiſche Zuſammenarbeit pric, 
Allerdings müſſe Frankreich, das unſere Ehre verletzte, den erſten 
Schritt tun. Ganz kühne Geiſter formen ſchon eine Syntheſe 
Poincaré Stinnes. Wir find auch nicht ſentimental und 
empfehlen jeden annehmbaren Weg, um aus dem Elend Laar 
kommen. „Drei Jahre laufen wir am Narrenſeil der Reviſiom 
hoffnung umher und wiſſen nicht, wie lange noch die Entente, beftimmt 
vom böfen Geiſte Poincarés, ihr a Spiel mit dem Leben 
eines Volkes fortſetzen wird.“ So ſchreibt Dr. Georg E. Kunze 
in einer trefflichen Studie über die Ausſfichten einer Reviſin 
des Friedens vertrags (Am Narrenſeil? Die Gegenrechnung, Furi 
1922, Heft 6. Verlag Deutſche Eiche, München 2 SW). Wir wiſſa 
nicht, wie lange der Geiſt Poincarés in der Entente herrſch 
Prüfen wir, was England und was Frankreich uns zu bieten hal 
aber ſetzen wir uns dabei nicht, wie jo oft, zwiſchen zwei Stühle. 


Untergang oder Wiedergeburt? 


Gedanken zum 2. Band von Oswald Spenglers „Untergang 
des Abendlandes“. 


Bon Dr. A. Dempf. 


Die Geſchichte des Jonas zeichnet in einem eigenartigen Bik 
den großen Beruf des Mahnpropheten, der in einer fin 
haften Weltſtadt den Untergang verkünden muß. Seine Mahnung 
wirkt, und Buße verzögert das Strafgericht. Weil er nicht recht 
behalten, hadert der Prophet mit Gott und wird hart darüber 
belehrt, daß es ſich nicht um ihn, ſondern um das Voll handelt, 
daß fein Hader frevelhaft und lieblos fet. Wir hören bene 
Propheten aus göttlicher Berufung mehr, ja die andere Borker- 
age mit den unzulänglichen Mitteln der menſchlichen Wiſſen⸗ 
chaft hat den Propheten faſt zu einer lächerlichen Figur gemacht. 
Und doch könnte ſelbſt ſie uns zur Mahnprophetin werden, uns 
lehren, daß wir den Zuſtänden der Weltſtadt Ninive zutreiben 
und daß es ernfler Selbſtbefinnung bedarf, um durch fittlide 
Wiedergeburt das drohende Unheil von uns abzuwenden. 

Die ſchwere Bedrängnis unferes Volkes hat einem Buche, 
das den Untergang des Abendlandes prophezeit und das 
mit dem 2. Band nun vollendet vorliegt, eine außerordentliche 
Beachtung und Verbreitung verſchafft. In ihm wird verſucht, 
den Untergang unferer Kultur als ein naturnotwendiges Sid 
ſal hinzuſtellen, ſo wie jedes organiſche Gewächs aufblüht und 
berwellen muß und wie dies bei allen früheren Kulturen der 
Fall geweſen fet. Dieſe vollſtändige Einbeziehung auch des vil 
kiſchen Gemeinſchaftslebens in die Vorgänge der Natur iſt aber 
mit modernen Worten nichts anderes als die uralt heidniſche 
Weltanſchauung vom Fatum und Samſara, von der ewigen 
Wiederkehr menſchlicher Kreisläufe, aus denen nichts ſich i 
dauernder unſterblicher Einzigartigkeit erheben kann. Eine vr 
urteilsloſe Geſchichtsbetrachtung muß nun freilich zugeben, in 
die Völkerſchickſale mit erſtaunlicher Aehnlichkeit verlaufen, %% 
ſich die Entwicklungsgeſchichte der Kulturen bis ins einzeln 
vergleichen läßt, daß in der weiten heidniſchen Welt der Vor 
gang bes Aufblühens und Verwelkens der Völker ſich mit der 

otwendigkeit eines Schickſals zu vollziehen ſcheint. Nimmt 
man dazu noch die moderne Ueberzeugung, daß das Leben wx 
ein allgemeiner Kampf ums Daſein iſt, in dem ſich nur der 
Stärkere erhält und ſchließlich auch er unterliegt, daß in dieſen 
Kampf die ſtändig wechſelnden ſittlichen Forderungen nur all 
mattes Soll hineinſpielen, fo ergibt ſich die Folgerung, daß d 
keine ewigen Wahrheiten und keine ewigen fittlichen Geſetze, daß 
es keine wahre Religion, ſondern nur mit den Kulturen wed 
ſelnde Mythologien gebe. All dies behauptet Spengler mi 
der Schroffheit und Eindringlichkeit eines umfaſſenden pragma 
tiſtiſchen, vitaliſtiſchen Syſtems, das die ganze Weltgeſchichte in ei: 
neues Licht ſetzen möchte und auch die Zukunft vorauszuberechnen 
geſtatten ſoll. 


— . — . — 
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Aber von dem dunklen heldniſchen Hintergrund der Mel | 


. mit den vielen untergegangenen Kulturen hebt ſich ein 
eſtalt mit leuchtender Einzigartigkeit ab, das iff die faſt zwei 
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tauſendjährige katholiſche Kirche. Wie eine Beſtätigung der 
göttlichen Verheißung ihrer ewigen Dauer erſcheint ihr ehr⸗ 


würdiges und doch immer jugendkräftiges Alter, wenn die ver⸗ 


rade Kulturgeſchichte zeigt, > alle Kulturen nur ein 
lütenalter von kaum tauſend Jahren erreichten. Eine chriſtliche 
e ie wird daraus die Folgerung aieben, daß in 
der mit Thriſtus beginnenden hoͤchſten und ae chen Geſchichte 
der Menſchhett eine neue Kraft in ihr ſiegreich über den bloßen 
Kampf ums Daſein hervorgetreten iſt, die Kraft der Gerechtigkeit 
und Liebe im Kampf mit dem Machtwillen und der natürlichen 
Selbſtſucht. Wie findet ſich nun Spengler mit dieſer dem ſchick⸗ 

alsnotwendigen Untergang der Kulturen ſo ſchroff wider⸗ 

echenden Tatſache ab? Er zerlegt das eine und einzige 
Chriſtentum in He nämlich in das alte magische des erſten 
Jahrtauſends, das als das arabiſche Weltgefühl * den großen 
Propheten und der perſiſchen Religion und im Gegenſatz 
antiken Kultur als eine neue Mythologie des Jungen ſoriſch 
arabiſchen Volkstums entſtanden ſei, und in das abendländiſche 
des zweiten Jahrtauſends, wo ſich in den äußeren Formen des 
alten Chriſtentums eine grundverſchiedene, fauſtiſche Mythologie 
der jungen romanifd-germanifden Völker geftaltet habe. Ja 
Spengler glaubt ſchon im Ruſſentum den Anſtieg einer neuen 
dritten Art von Chriſtentum entdecken zu können. Jeder Katho⸗ 
lik fühlt es ganz unmittelbar, daß hier die ſelbſtverſtändlichen 
vollsmäßigen Unterſchiede der chriſtlichen Frömmigkeit maßlos 
übertrieben find gegenüber der dauernden Einheit des Glaubens 
an einen göttlichen Stifter, ſeine Erlöſungstat und ſeine Lehren 
hi nd a ara Lebens. Uebertrieben auch gegenüber der 

heit der über alle Völker und Zeiten hinwegragenden 

Autor des Papſttums und der römiſchen Kirche. 

Ein anderer Kunſtgriff Spenglers, um die einzigartige 

Größe des Chriſtentums zu 177 ay iſt deſſen Verſchiebung 
nach Often, in die ſyriſch⸗arabiſche Welt, weil dort eher etwas 
Neues, Jugendliches, Großes denkbar ſcheint. In Wahrheit aber iſt 
der höchſte Triumph des Chriſtentums gerade die Wiederbelebung 
der alten untergehenden antiken Welt und des abgelebten Juden⸗ 
tums. Hier zeigt ſich am klarſten, daß nicht junge Völker und 
neue Mythologien, ſondern eine ſittliche Wiedergeburt die 
neue Erhebung der Menſchheit brachte, wie auch nicht ſo ſehr 
die jugendlichen Völker des Abendlandes, fondern die religiös⸗ 
fittliche Erhebung des elften und zwölften Jahrhunderts deſſen 
wunderbare Kulturblüte dee 

. ft aber die ſtttliche Wiedergeburt der Völker die ria be 
Urſache ihrer Erhebung, dann iſt auch die Völkerſchuld 
Grund ihres Unterganges, dann wird die Weltgeſchichte zu 
einem wirklichen Weltgericht. Auch ohne romantiſche Ueber⸗ 
ſchätzung des Mittelalters wird man zugeſtehen müſſen, daß 
ſeither die chriſtliche Einheitskultur allerſchwerſte Einbußen 
erlitten hat, daß Renaiſſance und Reformation mit ihrem Indi⸗ 
vidualismus ganze Völker der Autorität der Kirche entzogen 
haben, daß ihre Führerſchaft für alle Gebiete des Lebens immer 
mehr eingeſchrumpft iſt. Nun iſt freilich der Differenzierungs⸗ 
und Bereicherungsvorgang der Kultur von ihren Anfängen her 
ein notwendiger, ja fittlider und darum nichts weniger als 
ſchuldhaft. Er wird es aber, wenn die ſteigende Individuali⸗ 
ſierung nicht zur e des perſönlichen religiö 2 
Lebens führt, wenn fie zu fleigender Entfremdung aus der 

meinſchaft und ihren ſittlichen „ zu 3 Selbft. 
ſucht und Genußſucht, zu einem ſteigenden Uebergewicht der 
irdiſchen Intereſſen und Zwecke über das Seelenheil führt. 
Wenn die Kulturen in allgemeine Aufklärung und Materialismus 
münden, dann müſſen fie untergehen und zwar durch ihre eigene 
Schuld. Auch der Katholik wird mit Spengler im Nachlaſſen 
der geſunden Lebenskraft in entwurzelten Großſtadtmaſſen vor 
dem perſönlichen Erwerbs⸗, Genuß⸗ und „ 
den tiefften Grund des Unter angs ſehen ir haben ihn ja 
in Frankreich mit feiner erſchreckend ſinkenden Geburtenziffer 
ſchon vor Augen. 

Aber wir glauben nicht, daß Religionsentfremdung, Ma⸗ 
terialismus und Selbſtſucht ein ganzes Volk ergreifen können 
oder gar müſſen. Wir ſehen auch gerade in unſerer Zeit der 
wachſenden Ziviliſation eine mächtige Erſtarkung des katholiſchen 
Lebens vor Augen, die Befinnung auf die überreichen Lebens- 
werte des Glaubens. Das Erwachen des katholiſchen Selbſt⸗ 
bewußtſeins greift durch die großen Volksbewegungen und katho⸗ 
liſchen Parteien immer ſtärker ar ins politiſche Leben e 
Namentlich die Erfolge der Tochterparteien des deutſchen 


| Zentrums, vor allem der italieniſchen Volkspartei, ſollten 


uns die Begeiſterung für ihr deutſches Vorbild eae und 
dieſem ſelbſt zeigen, woher es allein ſeine wirkliche Stoßkraft 
erhalten kann. Es muß vor allem fatholiſche Kultur ⸗ 
partei bleiben, nur ſo kann es für die in ihm geſchloſſenen 
Volksteile Ausdruck eines gläubigen und kräftigen Lebenswillens 
werden, nur fo vielleicht auch das Mittel zu einer wieder fleigen- 
den Verchriſtlichung der Kultur durch Bir Anſchluß anderer ge⸗ 
ſunder Volksteile. 

Dazu braucht es aber vor allem auch eine Beſinnung auf 
unſere eigene katholiſche Idee der Politik. Sie iſt am 
herrlichſten Form geworden in der Autorität des Papſttums, 
das mit göttlicher Vollmacht die geiſtliche und geiſtige Führer. 
ſchaft für alle Völker beanſprucht. Denn wirlich große Politik 
kann nur fein und iſt immer nur geweſen Autoritätspolitik, 
Führerſchaft der Berufenen. Die Vefinnung 1 kann uns 
allein vor den beiden gleich gefährlichen Gegenfäpen er heutigen 
Politik retten, vor dem Imperialismus und der Parteimaſchinerie. 
Das moderne Heidentum des Hiſtorismus und Relativismus 
kann Leben und Politik nur als Kampf ums Daſein auffaſſen. 
Ihm iſt der einzige Sinn der Staatskunſt, das eigene Volk 
militäriſch möglichſt tüchtig und ſtark zu machen, um in bauern- 
dem Rampf über alle Nachbarn zu ſiegen. Aber wer im Welt⸗ 
krieg als eins der ſchmerzlichſten Erlebniſſe die Vergeblichkeit 
205 un die Machtloſigleit der bloßen Gewalt erlebt 

at — un 
Gewalt der Feinde verzweifeln — wird Gerechtigkeit und Recht 
und ſelbſt den Schein des Rechts im Völkerleben nicht mehr 
unterſchätzen und der Kraftmeierei des chauviniſtiſchen Macht⸗ 
willens die Gefolgſchaft verſagen. 
aber ift die Kompromißpolitik als 77 die mit den 
gerade erreichbaren Zwecken oder gängigen Schlagworten zu⸗ 


fällig geballte Maſſen hinter ſich bringen möchte und auf die 
dauernde Kraftquelle der Gefolgſchaft beines gläubigen Volkes 


verzichtet, das im Glauben an ſeine berufenen Führer — denn 


das unterſcheidet Volk von Maſſe — ſtarken Lebens willen, ge- 


ſunden Lebensmut und frohen Opfermut lernt. Ein ſolches Volk 
verfällt nicht der Schwächlichteit des Ritglidfeits- und Bequem- 
. es lebt zuerſt für Familie und Kinder und 
dann erſt für das Geſchäft. Es verfällt auch nicht dem Kraft⸗ 
rauſch des Imperialismus, über den in der Welt der gütigen Vor⸗ 
ſehung endgültig doch Gerechtigkeit und Recht obfiegen werden. 


Aus den jüngsten Leserstimmen 
über die „Allgemeine Rundschau“ 


„Möge die ‚Allgemeine Rundschau‘, die tapfere und 
treue itkämpferin für unsere Weltanschauung im 
öffentlichen Leben, die gegenwärtige kritische Zeit 
glücklich überstehen und die reichgese egnete Tätigkeit 
auch in der Zukunft fortsetzen können. 

Kardinal F. am 7. August 1922, 


„Ihre treffliche Wochenschrift, welche mir behufs In- 
formation über politische und kirchliche Angelegenheiten 
seit 18 Jahren ein lieber Freund ist, bleibe, was sie ist, ein 
mutiger Kampfer gegen das Böse in der Welt zur 
Stärkung und Kraftigung aller Gutgesinnten, um beizutragen 
zur Erneuerung in Christo.“ Präsident E. R., Wien. 


„Mit aufrichtiger Begeisterung und wärmstem Interesse 
vertiefe ich mich in Ihre ausgezeichnete Wochenschrift. 
Möchte sie auch künftig blühen und gedeihen und dem 
deutschen Volke viel Segen und Kraft schenken. Solche 
aufrechten mannhaften Schriften gleich der 
Ihren braucht das deutsche Volk in seiner 
tiefen Erniedrigung und Zerrissenheit bren- 


nend nötig.“ M. von R., Potsdam. 


„Habe zwar sehr viele Bücher in 2. zurückgelassen 
wegen der ungeheuren Fracht, aber sämtliche Jahr- 
gänge der Ällgemeinen Rundschau‘ mitgenom- 
men, weil ich daraus am meisten für die modernen 
Vorträge jedes Inhalts Belege finde und grosse, grosse 
Gedanken P. F. R, Wien. 


„Der Leitartikel in Ihrer Nummer 32 ist 
eine Tat.“ J. B. in Kevelaer. 


muß es ſein, ſonſt müßten wir heute unter der 


Nicht weniger gefährlich 


Seite 402 


Allgemeine Rundſchau > 


Mr. 34. 26. Auguft 1922 


Kirchliche Nundſchan. 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


&: zwei oder drei in meinem Namen beifammen find, da bin 
ich unter ihnen. Chriſtus unter uns Chriſten, in feiner 
Kirche, lebend als der Auferftandene, das Haupt des myſtiſchen 
Leibes, das iſt die Enthüllung des Geheimniſſes, daß immer 
wieder aus menſchlicher Schwäche neue Kraft und Stärke, aus 
Erſtarrung und Tod immer wieder neues Leben entſteht, zu 
immer neuen Blüten und Früchten ſich entwickelt und in zwei 
Jahrtauſenden nicht nur nicht erſtickt oder ertötet werden 
konnte, ſondern gerade heute ſich mächtig regt zu neuem Ent⸗ 
falten im Sinn all ſeiner Lehren und Gebote. Wie kindlich, 
dieſes unſer Beiſammenſein im Namen Chriſti nur als Katho⸗ 
likenparade angeſprochen zu hören! Iſt es möglich, daß nicht 
ein des belebenden, unſere Herzen bis zum 4 Sip 
erfüllenden Geiſtes Chriſti den Abſeits⸗ und Außenſtehenden 
eine auch nur leiſe Ahnung unſeres großen Erlebniſſes ver- 
mitteln ſollte? Sind ihre Sinne gelähmt, in Unempfindlichkeit 
erſtarrt für das unendlich mannigfaltige Leben der alle Völker 
und Lebensalter und Berufe umfaſſenden Kirche? Sehen ſie 
nicht, wie CThriſtus lebt, in uns, unter uns, durch uns? Nicht 
einem Gebote allein gehorchend, ſondern unter dem Zwange 
des Geiſtes Chriſti und feiner unendlichen Liebe ſandte ſoeben 
ſein Diener Pius XI. in die ruſſiſche Hunger⸗ und Todeswüſte 
elf ſeiner Prieſter, die Hungernden zu ſpeiſen, die Nackten zu 
kleiden, die Kranken zu beſuchen. Nur und ausſchließlich Wohl⸗ 
taten zu ſpenden iſt ihr ſtrikter Auftrag, nicht Worte zu machen 
oder gar ſich als Träger eines politiſchen Gedankens zu be⸗ 
trachten. Zuletzt im Vatikan eingetroffenen Meldungen über die 
Hungerlage zufolge erhielten drei der Delegierten Befehl, ſich 
der Halbinſel Krim zu widmen. 

Vor uns liegt die Werbeſchrift des Papſtes für die hungern⸗ 
den Kinder in Rußland. Ihre Bilder allein wirken ſchon 
erſchütternd genug, wer könnte da der bittenden Hand des Hl. 
Vaters widerſtrebend, ihm die Gabe verſagen, die er heiſcht? 
Sie möge direkt an ihn geſchickt werden, ſo lautet die Einladung. 

Das Werk der geiſtlichen Wiedergeburt des Chriſten, das 
der ſogenannten geiſtli Uebungen nach der Anleitung des 
hl. Ignatius, hat der ſt durch eine apoſtoliſche Konſtitution 
unter den Schutz 
geſtellt. Und eine eindringliche Mahnung, alles aufzubieten, um 
durch Verbreitung des Friedensgeiſtes dem mörderiſchen Bruder⸗ 
kampfe, der in Italien tobt, Einhalt zu tun, richtet ſich an 
alle Biſchöfe jenes unglücklichen Landes. Ein Umwandlungs- 
prozeß, der manche neue Lage ſchaffen wird, vollzieht fich dort, 
als deſſen Symptome folgende Geſchehniſſe der letzten Tage an- 
uſehen find. Neben dem Kardinal Cagliero, den ſoeben König 
iktor Emanuel mit dem Groß ⸗Kordon des Mauritiusordens 
ausgezeichnet hat, nahm Minifterpräfident Facta amtlich an der 
ent ung der Gedenktafel für im Kriege gefallene Saleſianer 
in Rom teil, und Kardinal Frühwirth wurde ſoeben in Bari 
von allen, den ſtaatlichen wie gemeindlichen Behörden, offiziell 
aan. fogar eine militäriſche Ehrenkompagnie wurde dem 
deutſchen Kardinal geſtellt. Man kann von einem Abbröckeln 
der römiſchen Frage ſprechen, die äußerlich betrachtet, tro 
vereinzelter Erörterungen in italieniſchen Zeitungen immer no 
auf dem toten Punkt ſteht; doch behaupten ſelbſt manche ihrer 
Gegner, daß fie eines Tages als reife Frucht vom Baume 
fallen werde. 

Der Wichtigkeit gemäß, welche ein guter Klerus für das 
eiſtliche Bolksleben befigt, ſchärft eine Berfügung Pius XI. dringend 

er ergangene Vorſchriften ein und behandelt eingehend fieben 
Punkte, nämlich die Pflege der Berufe, Zweck der Seminare, 
Studium des Lateiniſchen, der E Philoſophie, a 
logie und Paſtoral⸗Theologie, und die Regional⸗Seminare. Eine 
Meldung der römiſchen Epoca über eine Eingabe „verſchiedener 
Kardinäle und Biſchöfe“ um Aufhebung des Zölibats, die zu 
Reklamezwecken über den Berl. Lokal⸗Anzeiger, traurigerweiſe ſogar 
im Buchhändler Börſenblatt (Nr. 176) Aufnahme fand, iſt vom 
Oſſervatore Romano längſt als Schwindel und Hundstags⸗ 
Phantafie abgetan worden. 

Sein diamantenes Prieſter jubiläum feierte am 10. Auguſt 
der greife Biſchof Dr. Ferdinand von Schlör von Würzburg. 
— Der Akademiſche Bonifatius verein teilt in einem 
Schreiben an die Preſſe mit, daß die Akademiker ⸗Gedächt⸗ 
niskirche nicht, wie vorgefeben, in Göttingen, ſondern in 
Leipzig Gohlis erbaut wird. Die Erwerbung des Bauplatzes 


ſeines Stifters, des hl. Ignatius von Loyola 


in Göttingen bergdgerte ſich ſolange, daß die vorhandenen Gelder 
bei der neuen Entwertung nicht mehr zum ausreichten. 
Dagegen war in Leipzig⸗Gohlis mit dem Bau einer Notkirche 
bereits begonnen. Als nun der H. H. Biſchof Dr. ber 


zu laſſen, 
werden 1 dear een zugewendet. Die Gemeinde iſt bereit 
die Kirche als Akademiker ⸗ Gedächtniskirche zu benennen. Sie 


das wir nur als e tach zu kennen gewohnt find, 
erſten 


Profeſſor 
Arnolds⸗Zug zurückblicken; aus 20 Staaten waren er 


Jugend ollands. Beide zeichne 


euchariſtiſchen 
erung | e ſoeben einen 
ntoleranz; das Geſuch der 


verhalten, doch liegt der Endentſche 
Lage des Klerus tft nach der un verdächtigen Quelle der N. Züriche 
Nachrichten unerträglich geworden, Kirchen⸗ und Prieſterman 
behindern den religtöſen Wiederaufbau in jeder Weiſe. — 
Ritenkongregation in Rom trat am 8. Auguſt in die Prüfung 
des Tugendgrades der Bernadette Soubirous ein, welche durch 
die Erſcheinung der Muttergottes zu Lourdes begnadet worden 
iſt. (Das ärztliche Feſtſtellungsamt in Lourdes hat in dieſen 

agen die wunderbare Heilung der Johanna Dibon aus Rome 
rantin beſtätigt; die Kranke litt in vorgeſchrittenſtem Stadium 
an Lungentuberkuloſe und tuberkulöſer chfellentzündung; 
nach der erſten Eintauchung in das Bad war ſowohl die Krank ⸗ 
heit wie alle Spuren derſelben N 

Die Schweizer Inlandmiſſton legt uns ihren Jahres. 

bericht vor. r befürchtete große Fehlbetrag wurde dank der 
Wirkung des Alarmrufes vermieden, doch entſprechen die immer 
pin verminderten Einnahmen nicht den großen Bedürfniſſen. 

m ſo beſſer ſtellt ſich die geiſtliche Bilanz dar, die „eine ge 
waltige Summe von Bnadenſegen, Seelentroſt und Ewigkeit. 
werten“ aufweiſt. Der Kanton Zug ſteht mit 200 auf 
1000 Perſonen an der Spitze der Heber. — Kein ſchüchterner 
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Anfang, ſondern eine begeiſterte Maſſenkundgebung war der 
erſte Schweizer Miſſionskongreß zu Einſtedeln mit ſeinen 
5000 aus der ganzen Schweiz herbeigeeilten Teilnehmern. Un⸗ 
möglich, die herrlichen Reden einzeln aufzuführen, nicht aber 
dürfen wir uns verſagen, die auf Vorſchlag des Biſchofs von 
Chur angenommene yt ag et hierherzuſetzen. Sie lautet: 
Der Miſſionskongreß ſpricht ſein Bedauern aus, daß die dem 
Papſte ausſchließlich zuſtehende Jurisdiktionsgewalt über die 
katholiſchen Miſſionen in den verſchiedenen Erdteilen durch den 
Art. 438 des Verſailler Vertrages geſchmälert worden iſt. Der 
Kongreß legt Verwahrung ein gegen die Verletzung jener Frei ⸗ 
heit und Unabhängigkeit, mit welcher Chriſtus ſeine Kirche aus⸗ 
. hat. Möge die Zeit nicht mehr fern fein, da die Macht- 
9a erkennen, daß die Miſſionäre, die der Papſt in die Heiden⸗ 
länder entſendet, keine Aufrührer find, ſondern Verkünder des 
Eoangeliums, Vertreter der Autorität und Pioniere chriſtlicher 
Kultur und Bildung. In der Begründung nagelte der Biſchof 
das ſchreiende Unrecht feft, daß durch dieſen Artikel die Miſſio⸗ 
näre der Beflegten von den Miſſtonen ausgeſchloſſen wurden. — 
Das neue S Dee en zu Wolhuſen (Regens 
Dr. Schmid ⸗Seelisberg) wird im Herbſt mit 25 Zöglingen er- 
öffnet. In Oſtafrika fant bereits der erſte Schweizer Milftonär 
P. Leodegar Gehrig, O. S. B. ins Grab. — Vicenza bereitet gleich 
falls einen großartigen, mehrtägigen Miſſionskongreß vor und 
weitere fanden oder finden ſtatt zu Burgos, Paris, Lyon, Utrecht, 
St. Gabriel Wien, Aachen. Der Pallottinerbiſchof Hennemann, 
mit feinen Miſſtionären aus Kamerun vertrieben, hat fic am 
15. ds. nach feinem neuen ſüdafrikaniſchen Arbeitsfelde in der 
Kapkolonie eingeſchifft. 


Deſterreichiſche Probleme. 


Der Stand der Anſchlußbewegung — Oeſterreichs 
Finanzreform — Kulturkampfvorſtöße der Sozial⸗ 
demokraten — Oeſterreich und ſeine Nachbarſtaaten. 


Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 


De- Friedensvertrag von St. Germain hat das neue Oeſterreich 
geſchaffen. Als im Frühſommer 1919 hinter den Draht⸗ 
verbauen von St. Germain der öſterreichiſche Staatskanzler 
Dr. Karl Renner und ſein Berater, der Grazer Abgeordnete 
und Univerſttätsprofeſſor Dr. Alfred Gürtler, jeden Tag bang 
auf die Entſcheidung warteten, rang ſich in Oeſterreich doch die 

cheidene Hoffnung durch, es werde den Unterhändlern ge- 
a das Schlimmſte zu vermeiden. Die junge Republit 


8 behalten und auf dieſe Weiſe eine breite Brücke nach dem 


olitiker aller Parteien zu hören, die übereinſtimmend dahin 
gingen, die Welt über das Unrecht an Oeſterreich aufzuklären 
und vor jedem nur denkbaren Forum den Nachweis zu erbringen, 
bee Oeſterreich fo nicht leben könne. Und da das graſſe Un- 
recht immer eine gegenteilige Bewegung auslöſt, war es nur 
allzu begreiflich, daß in weiten Schichten Oeſterreichs als All- 
89 für alle Schmerzen und Gebrechen des öſterreichiſchen 
olkes der ee an das Deutſche Reich verkündet 
wurde. Die Loſung: Heim nach Deutſchland! löſte gewaltigen 
Wiederhall aus. Die Mächte der Entente und ihre Preſſe hin ⸗ 
gegen glaubten dieſer Bewegung das Waſſer dadurch abgraben 
zu können, daß man ein Problem in die mitteleuropäiſche öffent⸗ 
liche Ausſprache warf, das nach ſeiner Löſung den Verſuch 
machen ſollte, rreich in Verbindung mit feinen Nachbar- 
ſtaaten doch lebensfähig zu geſtalten. Der Donaubund be⸗ 
errſchte eine Zeit lang die politiſche Tribüne Mitteleuropas. 
laubte Oeſterreich durch ein Zuſammenzwängen mit 
ſeinen Nachbarſtaaten wieder über Waſſer halten zu können. 
Die Entwicklung der Verhältniſſe hat denen Recht gegeben, 


die ſchon damals behaupteten, es werde unmöglich fein, auf dem 
Wege des Donaubundes die Schäden des Friedens vertrages zu 
heilen. Die Anſchlußbewegung wurde gewaltſam unterdrückt, 
aber die Entente ſelbſt ſorgte dafür, daß Oeſterreich immer wieder 
feine Blicke nach dem gemeinſamen deutſchen alten Baterlande wenden 
muß. Die Entente hat dafür geſorgt, daß die tſchechiſche Krone 
u einer Edelvalnta wurde; die italieniſche Lira hat einen Auf. 
ieg genommen, den niemand vorausſehen konnte, ficherlich mit 
werktätiger Hilfe von Paris und London, der Dinar ſcheint die 
gleiche Entwicklung zu nehmen, und ſelbſt die polniſche Mark konnte 
ſich in der letzten Zeit mit Hilfe der großen Finanzgruppen 
weſentlich erholen. Nur die öſterreichiſche Krone hat man an 
das Schickſal der deutſchen Mark in einer Art geknüpft, daß 
ſchon daraus ſich klar ergibt, daß die beiden Staaten auf Gedeih 
und Verderb aufeinander angewieſen find. Jeder We der 
deutſchen Mark wurde in Zürich in der Notierung der öſter⸗ 
reichiſchen Krone wie auf einem Barometer gekennzeichnet und 
von der Börſe in Wien von einer Hauſſe begleitet, wie ſie die 
Vergangenheit nur ſelten aufzuweiſen hat. Deutſchland und 
Oeſterreich find alſo von der Entente, die fie trennen wollte, zu 
einer Schickſalsgemeinſchaft vereinigt worden, die zeigt, daß 
leichartige Intereſſen vorhanden find. Ob nun die politiſche 

nſchlußbewegung in der nächſten Zeit wieder hochkommt oder 
nicht, iſt ziemlich gleichgültig. Darauf kommt es nicht an, 
ſondern wie der Bundeskanzler Dr. Seipel bei einer ſeiner 
erſten Reden in ſeiner neuen Eigenſchaft erklärt hat, auf die 
wirtſchaftliche Erſtarkung der N in den 
öſterreichiſchen Alpenländern und auf geduldiges Warten, 
bis die Schickſalsſtunde ſchlägt. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, kann es auch in 
Deutſchland nicht gleichgültig ſein, wie die Wirkung der 
öſterreichiſchen Finanzreform ausfällt. Deutſchland 
kann es nicht gleichgültig ſein, ob Oeſterreich an den Folgen des 

iedensvertrages von St. Germain zugrunde geht oder nicht. 

m Gegenteil, Deutſchland hat das größte ssntereffe, ben 
Wiener Valutenmarkt zu entlaſten, nicht, wie es in 
der Vergangenheit vielfach vorgekommen iſt, in Wien als Käufer 
u erſcheinen und dadurch die Preiſe in die Höhe zu treiben. 
In Zukunft wird das ja anders ſein. Oeſterreich mußte unter 
dem Zwange der Verhältniſſe zu einer Zwangsbewirtſchaftung 
der in Oeſterreich befindlichen Baluten zurückgreifen. Am Wiener 
Markte werden in Zukunft Valuten nur gegen Nachweis des 
Bedarfes an öſterreichiſche Firmen zu haben ſein. Es mag be⸗ 
dauerlich erſcheinen, daß man zu einer derartigen Zwangsmaß⸗ 
regel greifen muß, allein es darf nicht vergeſſen werden, daß 
die Börſe in Wien ein frevles Spiel trieb, daß Oeſte in · 
feine der ungebundenen Valutenwirtſchaft beinahe am Rande 
einer Exiſtenz ſtand. 

Unter dem Eindruck dieſer Verhältniſſe mußte die Re- 
gierung Dr. Seipels, geſtützt auf die chriſtlichſoziale, groß ⸗ 
deutſche und die Bauernbündlerpartei, in der Finanzreform ein 
raſches Tempo anſchlagen. Alsbald nach dem Regierungsantritt 
des Bundeskanzlers wurde das Geſetz über die Notenbank 
im öĩſterreichiſchen Nationalrat eingebracht und die Verhand- 
lungen mit den einheimiſchen ee aufgenommen. 
Die Banken erklärten ſich bereit, für die Deckung der neuen 
Notenbank ein Kapital von 100 Millionen Schweizer Franten 
zur Verfügung zu ſtellen. Dieſes Kapital iſt gewiß nicht hoch, 
beſonders wenn man bedenkt, daß der Staat in Zukunft ſich 
vollſtändig in die Hände dieſer Bank begibt. Die neue Sfter- 
reichiſche Notenbank hat das alleinige Recht, Noten auszugeben 
und in Umlauf zu ſetzen. Der Staat kann nicht mehr wie bis⸗ 
her, einfach Schatzwechſel begeben, um dafür die nötigen Mengen 
an Noten zu erhalten. In Zukunft erhält die Finanzverwaltung 
nur dann Noten, wenn ſie Gold oder Golddeviſen als 
Deckung für die anzuſprechende Notenmenge geben 
kann. Wenn die Wirkung der vom Nationalrat beſchloſſenen 
dene eintritt, werden von den im Umlaufe befindlichen 
700 Milliarden Kronen etwa 500 Milliarden abgeſchöpft ſein 
und ein Reſt von rund 200 Milliarden zurückbleiben. Die 
Notenbank wird daher in der nächſten Zeit eine ſtarke Geld⸗ 
knappheit auslöſen. Das aber iſt ja der Zweck der Uebung, 
denn nur eine Ware, nach der Nachfrage beſteht, kann einen 
beſtimmten Preis erzielen und im Werte ſteigen. Der National - 
rat hat bis jetzt nicht feſtgelegt, zu welchem Kurs die neue 
Notenbank die Krone ſtabiliſieren wird; das hat ſich die Re 
gierung vorbehalten, in einem Augenblick zu tun, der feet dafür 
günftig erſcheint. Das Geſetz über die innere Anleihe fieht vor 
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daß der geſamte öſterreichiſche Grundbeſitz und der übrige Befik 
für die neue Notenbank haftet. Der Grundbeſitz muß für den 
Fall, daß die innere Anleihe nicht bar erlegt wird, eine Hypo⸗ 
thek auf den erſten Satz aufnehmen, um auf dieſe Weiſe bis 
15. Oktober die geſamte innere Anleihe flüffig zu machen. Die 
öſterreichiſche Landwirtſchaft hat von den 400 Milliarden innere 
Anleihe allein 200 Milliarden Kronen zu übernehmen. Dabei 
darf nicht vergeſſen werden, daß die Erhöhung aller Steuern 
und Gebühren um ein Vielfaches des bisherigen die geſamte 
Verbraucherſchaft ſchwer belaſten wird. Es ſoll nicht überſehen 
werden, daß der öſterreichiſche Staat vielfach Leiſtungen an feine 
Bürger viel zu billig abgegeben hat. Die Fahr- und Frachten⸗ 
tarife auf den Bundesbahnen wurden von den valutenſtarken 
Ausländern viel ausgebeutet und der zſterreichiſche Staat hatte 
das Nachſehen. Die füngſte Tarifreform, vom chriſtlichſozialen 
Verkehrsminiſter Dr. Odenahl in die Wege geleitet, ſieht nun 
auf dieſem Gebiete eine weitgehende Veränderung vor. Ueber 
das Ausmaß der Steuern darf ih alſo in Zukunft der Oeſter⸗ 
reicher nicht mehr beklagen, allein einen anderen Wen zur 
finanziellen Geſundung, als Opfer und immer wieder Opfer, 
gibt es nun einmal nicht. Das ſehen einſichtige Kreiſe der Be⸗ 
völkerung auch ein und der Nationalrat hat mit ſeiner ge⸗ 
ſchloſſenen bürgerlichen Mehrheit die Finanzgeſetze erledigt. 
Gleichzeitig hat der Nationalrat ein umfangreiches Spar 
programm des Bundeskanzlers genehmigt und ein Be⸗ 
amtenabbaugeſetz beſchloſſen, das den zſterreichiſchen Staat 
von einem Drittel ſeiner Beamten befreien ſoll. Daß ein der⸗ 
artiger Maſſenabbau nicht glatt vor ſich gehen kann, bedarf 
wohl keiner weiteren Erörterung. Bundeskanzler Dr. Seipel 
und Finanzminiſter Segur haben durch die beiden Kammern der 
Volksvertretung ein großartiges Vertrauensvotum erhalten und 
ſehen die erdrückende Mehrheit der Bevölkerung hinter ſich. 
Bei einzelnen Geſetzen hat ſogar die Sozialdemokratie dem 
Bundeskanzler den Gehorſam nicht verweigern können. Die 
Sozialdemokraten haben zwar bei den Finanzgeſetzen ihre be⸗ 
kannten Lizitierungsanträge geſtellt, einmal die Leiter hinauf, 
einmal hinuntergeklettert, haben aber zum Schluſſe doch für 
eine Anzahl der neuen Finanzgeſetze geſtimmt. Von beſonderer 
Bedeutung iſt es, daß die Sozialdemokraten im Nationalrat für 
das Beamtenabbaugeſetz geſtimmt und es dadurch ermöglicht haben, 
daß die drei großen Gewerkſchaftsrichtungen einheitlich am Ab. 
bau des Beamtenheeres mitarbeiten können. 

Nicht fo einfach liegen die Dinge auf dem Kulturkampf ; 
boden. Seit dem Umſturz verſuchen die Sozialdemokraten 
immer wieder den Kulturkampf in Oeſterreich zu entfachen. Ich 
kann auf die vielen Aufſätze hinweiſen, die in der Allgemeinen 
Rundſchau darüber erſchienen find. Die Katholiken Oeſterreichs 
find nie angriffsweiſe vorgegangen, befinden ſich nach wie vor 
in Abwehr und müſſen es jeden Tag mit anfeben, wie die 
Sozialdemokraten dieſe friedfertige Geſinnung der öſterreichiſchen 
Katholiken zu den ärgſten Vorſtößen benützten. Lange Zeit be⸗ 
ſchäftigte den Nationalrat das Schulaufſichtsgeſetz von 
Wien und Kärnten. Im Landtage dieſer beiden Bundesländer 
befigen die Sozialdemokraten die Führung. Das Schulauſſichts⸗ 
geſetz ſollte die geiſtlichen Vertreter der religidfen Gemeinſchaften 
aus der Schulaufficht entfernen. Der Nationalrat lehnte mehrere 
Male das Geſetz ab, der Bundesrat, einſt deshalb geſchaffen, 
um neben dem Nationalrate eine konſervative Zweite Kammer 
zu beſitzen, iſt dem Geſetz beigetreten, weil die Sozialdemo⸗ 
kraten dort faſt in der gleichen Stärke wie die bürgerlichen 
Parteien vertreten find und in der Frage der Schulaufficht die 
Großdeutſchen mit den Sozialdemokraten gingen. Zum Schluſſe 
nelang ein Kompromiß, das es ermöglichte, daß die religiöſen 
Bekenntniſſe doch ihre Vertreter in der Schulauffidt behalten. 
Der ſozialdemokratiſche Schulreformer Glöckel, der im Kabinett 
Renner eine ſo unheilvolle Rolle ſpielte, gab ſich mit ſeinem 
ſchlichten Abſchied nicht zufrieden. Die ſozialdemokratiſche Mehr⸗ 
heit des Wiener Gemeinderates wählte ihn zum Präfidenten des 
Wiener Stadtſchulrates. Die armen Kinder in den Wiener 
Schulen müſſen nun die ſchulreformatoriſchen Pläne des Genoſſen 
Glöckel über ſich ergehen laſſen. Eines ſeiner erſten Attentate 
war die Muſterung in den Wiener Schulbibliotheken. Millionen- 
beſtände an guten Büchern wurden auf den Miſt geworfen und 
dafür für andere Millionen höchſt zweifelhafte Dinge für die 
Wiener Schuljugend angeſchafft. Der nächſte Streich war die 
Revolutionierung der Wiener Lehrerſchaft. Ein Großteil 
der Wiener Lehrerſchaft, ſoweit ſie im ſozialdemokratiſchen 
und freidenkeriſchen Lager ſteht, weigerte ſich, die Schüler 
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bei den religiöſen Uebungen zu beaufſichtigen. Die Eltern 
ſchaft erhob Einſpruch gegen das Unterlaſſen des Schul. 
aebetes. Es kam zu ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen den 
Elternvereinigungen und den Schulreformern. Der Wiener 
ſozialdemokratiſche Stadtſchulrat und ſeine Mehrheit beſchloſſen, 
nun das Schulgebet generell abzuſchaffen. Nunmehr 
iſt die Lehrerſchaft an dieſes Verbot gehalten und an Stelle dez 
alten, ehrwürdigen Vater unſer und Ave Maria tritt ein Lied 
oder irgend ein Allerweltsſprüchlein. Selbſtverſtändlich kann 
ſich die katholiſche Elternſchaft Wiens ein ſolches Attentat nicht 
gefallen laſſen. Nun erleben wir jeden Tag, daß es zwiſchen 
Schule und Elternhaus zu den erbittertſten Reibereien kommt. 
Die Katholiken haben dem Herrn Glöckel die richtige Antwort 
gegeben und zu Beginn des neuen Schuljahres wird Präſident 
Glöckel in der Wiener Elternſchaft eine Stimmung vorfinden, 
die er ſich nicht träumen läßt. Wer länger aushält, das werden 
wir ja ſehen. — Hinter Glöckel kann der Freidenkerführer 
Nationalrat Leuthner nicht zurückbleiben. Er hat im Finanz. 
ausſchuſſe des Nationalrates den Antrag geſtellt, gelegentlich 
des Abbaues der Staatsbeamten auch die katholiſchen Geiſtlichen 
abzubauen und ihre Bezüge aus Staatsmitteln einzuſtellen. Die 
Mehrheit hat dieſen Antrag abgelehnt. Die Sozialdemokratie 
braucht eben angeſichts der negativen Ergebniſſe ihrer Politil 
eine ſtändige Hetze, die die Arbeiterſchaft nicht zur Ru he kommen 
läßt und von einer Erregung in die andere treibt. 

Wenn eingangs dieſer Ausführungen auf den Plan der 
Entente hingewieſen wurde, die Nachbarſtaaten mit Deler 
reich in ein engeres Verhältnis in der Geſtalt des Donaubund 
zu bringen, fo kann geſagt werden, daß dank der klugen Politi 
unſerer bisherigen Außenminiſter das Verhältnis zu unſeren 
Nachbarſtaaten ein ziemlich gutes iſt. Lediglich in Ungarn jitter 
die Burgenlandſache noch nach und erſt vor ganz kurzer Jet 
haben die Hejas- Leute den Verſuch gemacht, im Burgenland ein 
zubrechen, um dort neuerdings Berbeerungen anzurichten. & 
iſt aber bekannt, daß die ungariſche Regierung jeden Zuſammen⸗ 
hang mit diefen Leuten mit Recht in Abrede ſtellt und auch 
ihre energiſche Verfolgung eingeleitet hat. An der jugo: 
ſlawiſchen Grenze gibt es ab und zu leichte Geplänkel ohne 
jegliche Bedeutung. Sonſt haben ſich die Verhältniſſe an der 
Grenze ziemlich konſolidiert. Italien hält ſchon im Intereſſe 
der Beruhigung von Südtirol gute Nachbarſchaft mit Oeſterreich und 
in den letzten Tagen gingen Nachrichten durch die Breffe, daß Jtalten 
eine ſtärkere Annäherung an Oeſterreich wünſcht. Es if noch 
nicht bekannt, welche konkrete Vorſchläge Italien an Oeſterreich 
erſtattet hat, ſicher iſt nur, daß Oeſterreich zu weit Ent 
gegenkommen bereit iſt. Mit Polen find die Verhandlungen 
über verſchiedene Handelsverträge zum Abſchluß gekommen, fo 
daß auch hier Reibungsflächen nicht beſtehen. Die Tſchecho⸗ 
ſlowakei hat es verſtanden, am erſten und im weiteſten Um 
fange mit Oeſterreich in engere Beziehungen zu treten. ez 
iſt ein Verdienſt des verſtorbenen Bundeskanzlers Dr. Mahr, 


der für die öſterreichiſche katholiſche Sache leider viel zu früh 


heimgegangen iſt, daß er auf der erſten Zuſammenkunft mit den 
tſchechiſchen Minifterpräfidenten Dr. Beneſch deſſen Intereſſe an 
Oeſterreich zu erwecken wußte und dieſen veranlaßte, in feinem 
Vaterlande für umfaſſende Hilfe für Oeſterreich einzutreten. 
Das innigſte Verhältnis beſteht ſelbſtverſtändlich zu Bayern 
und zum Deutſchen Reich. Mit großer Beſorgnis verfolge 
wir öſterreichiſchen Katholiken die Entwicklung im Reiche, den 
wir wiſſen, daß, wenn es nicht gelingt, Oeſterreich zu einen 
ſelbſtändigen, lebensfähigen Staate zu machen, Deutſchland 
unſere letzte Hoffnung bleibt und deshalb wollen wir 
Deutſchland groß, einig, geſchloſſen und frei ſehen. 

Oeſterreich hat den Gipfel ſeines Golgatha gewiß noch 
nicht überſchritten. Der kommende Winter wird infolge der un 
geheueren Teuerung vielleicht das Böſeſte werden, was wir in 
den letzten Jahren erlebt haben. Die Not in den öſterreichiſchen 
Städten iſt groß. Es gibt Tauſende von geiſtigen Arbeitern, 
die ſich heute ſelbſt in den Wohlfahrtsküchen kein Mittageſſen 
mehr kaufen können, weil die Preiſe unerſchwinglich geworden 
find. Daraus möge man die graſſe Not erkennen und darnach 
die Größe des Opfers ſchätzen, das Oeſterreich bringt, wenn ez 
8 feiner Verelendung und der verzweifelten Lage feiner Be 
wohner eine Reihe derartiger Belaſtungen übernimmt, wie fie 
der öſterreichiſche Nationalrat in ſeiner Sommerperiode beſchloſſen 
hat. Ein Volk, das ſolche Opfer bringt, wie die Bevölkerung 
Oeſterreichs, verdient es, daß man es nicht im Stiche läßt, 
ſondern hilft, wo man helfen kann. 
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Zu meinem 80. Geburtstage. 


Wohl hab ich mich in heissem Drang zeillebens 
Vom Erdenslaube, der die Augen blengel, 

Den reinen Himmelshöhen zugewendet, 

Geiragen vom Bewusstsein edlen Strebens. 


Gar manche Stund des Auf- und Niederschwebens 
Ward an die Eitelkeit der Welt verschwendet, 
Doch nun ich bald am Ziel den Lauf vollendet, 
Darf hoffen ich: Nicht alles war vergebens! 


Ein reiches Feld der Wirksamkeit beschieden 
Hat mir der Himmel; Unrecht hab und Gift 
Nach Kräften ich beseilig! und gemieden, 


Und manche drohende Klippe heil umschifft ... . 
Darf eingehn, Herr, ich in den Himmelsfrieden ? 
Ich holf's — noch harr’ ich deiner Unterschrift. 


Leo van Heemsiede, 


Noralpädagogik 
Von Franz Weigl, Stadtſchulrat in Amberg.“) 


Won 28. Juli bis 1. Auguſt fand in Genf der III. inter 
nationale Kongreß für Moralpädagogik ſtatt, der von 
etwa 500 Männern und Frauen des Erziehungsweſens beſucht 
war. Die Teilnahme aus Deutſchland war den Verhältniſſen 
entſprechend gering; die bei Beginn der Tagung ausgegebene 
Teilnehmerliſte wies nur 10 Reichsdeutſche aus. Die Veran- 
ſtaltung ſtand völlig in dem Zeichen des weltlichen Sittenunter⸗ 
richts und hatte eine religionsfremde, poſitivem Glauben abholde 
Einſtellung. Sie trat diesmal noch mehr hervor als beim 
II. Kongreß im Haag, wo die poſitiv gerichteten Kreiſe Hollands 
ſich ſtärker zu behaupten ſuchten, während dieſesmal franzö⸗ 
ſiſcher Geiſt vorherrſchte. 

Die natürlichen Motive des ſittlichen Handelns ſtehen in 
den Referaten einzia zur Behandlung, eine von Gott und 
Ewigkeit losgelöſte Moralpädagogik ſucht ſich zu behaupten. 
Für den chriſtlichen Erzieher iſt der Standpunkt abzulehnen, 
und doch kann auch er aus den Verhandlungen Gewinn ziehen. 
Er ſieht den Reichtum von natürlichen Motiven, der für fitt- 
liches Handeln gewonnen werden kann. Die Einſeitigkeit der 
Einſtellung führt die irdiſche Begründung der Ethik klar vor 
Augen. Eine Einſeitigkeit ſtellt die Tendenz des Kongreſſes 
eben dar. Nach der Seite der natürlichen Ethik iſt es die gleiche 
Einſeitigkeit, wie ſie von manchen gläubigen Erziehern vertreten 
wird, die nur an übernatürliche Kräſte denken, nur auf das 
Wirken der Gnade vertrauen, alles dem „lieben Gott über⸗ 
laſſen“, deſſen Führung eben die Jugend anzuvertrauen ſei. 


Sie vergeſſen darüber, daß die Gnade die Mitarbeit des irdiſchen 


Menſchen vorausſetzt, daß die Uebernatur auf der Natur ſich 
aufbaut. Dieſe Einſtellung zu moralpädagogiſchen Problemen 
wird durch Verhandlungen, wie fie in Genf ſtattfanden, aufge 
rüttelt und regt an zu der die wahre Runft moralpädagogiſcher 
Führung begründenden Syntheſe von natürlichen und 


übernatürlichen Motiven und Erziehungsmitteln. 


Drei Probleme find in den Beratungen beſonders her⸗ 
vorgetreten: Die Erziehung des jungen Menſchen zum felb ft- 
ſtändigen Charakter, die Geſtaltung des Geſchichtsunter⸗ 
richts im Geiſte der Völkerverſöhnung, die Vertiefung 
der ſtaats bürgerlichen Erziehung im Sinne der Weckung 
des Gemeinſchaftsgeiſtes. 

Ob die von Sir Robert Baden-Powell, dem auch in 
Deutſchland viel genannten Begründer der Pfadfinder , 
Bewegung, empfohlenen Methoden der Verſelbſtändigung des 
jungen Menſchen erfolgreich find, darf nach den Erfahrungen in 
Deutſchland bezweifelt werden. Die empfohlenen Mittel haften 
zu ſehr an der Oberfläche. Und wenn der Referent glaubte, 
auf dieſem Wege ein Geſchlecht zu erzielen, das nach dem Ge⸗ 
ſetze der Liebe und nicht nach Gewalttätigkeit handelt, ſo möchten 
wir dem den Gedanken gegenüberſtellen, die Jugend zu prak⸗ 
Das läßt die natürlichen 
Kräfte auch ins Spiel ſetzen, gibt dazu aber höchſte Ziele und 


1) Der Verfaſſer beſoricht hier in Kürze kritiſch die Verhandlungen 
des III. internationalen Kongreſſes für Moralpädagogik in Genf und 
wird in einem 2. Artikel zuſammenfaſſen. was der vom 24.— 26. Auguſt 
in den Räumen der Uniberfitat München vom Verein für chriſtliche Ere 
ziehungswiſſenſchaft veranſtaltete Kurs mit dem Thema: „Chriſtliche, 
weltliche und antichriſtliche Moralpädagogik“ behandeln wird. 


Ewigkeitswerte, die für alle Lebenslagen Dauer verſprechen. 
Zu ſolchem Tatchriſtentum führen freilich nicht theoretiſche 
Religionsſtunden und bloß verſtandene und nachgeſprochene 
Katechismusſätze, es muß eine lebendige Uebung hinzukommen. 
Wie dieſe zu geſtalten iſt, muß chriſtliche Moralpädagogik 
zeigen, die den Genfer Verhandlungen ſehr ferne lag. 

Ueber den Geſchichtsunterricht wurde viel verhandelt. 
Es iſt erfreulich, daß von ſolcher immerhin bedeutungs voller 
Stätte aus in alle Länder der Ruf nach objektiver Ge- 
ſtaltung des Geſchichtsunterrichts klingt. Wenn auch 
abſolute Objektivität nie möglich ſein wird, ſo iſt doch ſchon 


| viel gewonnen, wenn der Geſchichtsunterricht fich der Ungerech⸗ 


tigkeit gegenüber fremden Völkern enthält. Man braucht nicht 
in utopiſtiſchen Hoffnungen mancher Pazifiſten befangen zu 
ſein, wenn man doch einen Segen für die Völkerverſtändigung 
aus einem Geſchichtsunterricht erhofft, der auf allen Stufen 
nach möglichſter Objektivität ſtrebt. 

Was dann das dritte Problem, die ſtaats bürgerliche 
Erziehung, betrifft, ſo wurde vom Genfer Kongreß beſonders 
ſcharf die Unzulänglichkeit der Belehrung beleuchtet und die 
Notwendigkeit beſonderer Gelegenheiten zum Handeln bervor⸗ 
gehoben. Gemeinſchaftserziehung, nicht bloß Staats⸗ 
bürgerkunde, muß die Aufgabe der Schulen und Erziehungs⸗ 
anſtalten fein, wie dies im 13/14. Jahrbuch des Vereins für 
chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft Miniſterialrat Lex vom bayeriſchen 
Kultusminiſterium in einem Aufſatz: „Gemeinſchaftserziehung, 
Gedanken zum Problem der ſtaatsbürgerlichen Erziehung“ ſehr 
überzeugend dargelegt hat. 

Wer die Verhandlungen in Genf mitmachte, wird nur den 
Wunſch haben, auch unſere chriſtliche Erzieherwelt möge an den 
Gedanken nicht ohne Beachtunng vorübergehen, weil nur die 
Kenntnis all der natürlichen Kräfte eine rechte pädagogiſche 
Syntheſe von Natur und Uebernatur möglich macht. | 


Kulturpoliſiſche Aufgaben der katholiiden Verlage. 


Von Dr. Clemens Bauer. 


oweit Verlage nicht lediglich Einrichtungen zum Maſſenabſatz gang⸗ 
barer literariſcher Ware und zur Erzielung hoher Dividenden ſind, 
prägt ſich in ihnen ein beſtimmter geiſtiger Geſtaltungswille aus, eine 
kulturpolitiſche Tendenz. Die katholiſchen Verlage ſind durch ihre 
geſchichtliche Entwicklung am ausgeſprochenſten Träger und Ausdruck 
einer beſtimmten Weltanſchauung geworden. Sie ſind im Deutſchland 
des 19. Jahrhunderts mit der katholiſchen Bewegung emporgewachſen, 
haben aus ihr ihren Charakter und Aufgabenkreis empfanaen. Dle 
katholiſchen Verlage entſprangen zunächſt rein aus den Bedürfniſſen 
des Tages heraus und aus einer defenſiven Tendenz. Dieſe Einſtellung 
iſt ihnen faſt durchs ganze 19. Jahrhundert geblieben. Die Kulturkampf⸗ 
jahre haben ſie noch darin verſteift. Ebenſowenig wie die Vertreter 
des deutſchen Katholizismus trieben die katholiſchen Verlage damals 
zielbewußte, weite Grenzen abſteckende Kulturpolitik — im weiteſten 
Sinn des Wortes verſtanden. 
Freilich ſind ſeit den ſechziger Jahren des letzten Jahrhunderts 
im katholiſchen Verlagsweſen zahlreiche Leiftunaen feftzuftellen, die ſich 
unter dem kulturpolitiſchen Geſichtspunkt zur Einheit zuſammenfaſſen 
laſſen, aber fie find doch kaum als Ausdruck bewußten Willens und 
zielſicherer katholiſcher Kulturpolitik zu werten. Es find durchaus 
achtunggebietende Leiſtungen: Hefeles Konziliengeſchichte, Hergenröthers 
Kirchengeſchichte, das Kirchenlexikon, Janſſens Geſchichte des deutſchen 
Volkes und feine Fortſetzung durch Michael, Paſlors Papſtgeſchichte, 
Baumgartners Geſchichte der Weltliteratur und vieles andere. Die 
Aufſtellung eines katholiſchen Kulturprogrammes und der Verſuch 
feiner Verwirklichung innerhalb der Grenzen des kaufmänniſch⸗techniſch 
Möglichen liegt nicht weit zurück. Die natürliche Vorausſetzung dazu 
war ſelbſtverſtändlich eine ziemliche Größe des Verlagsunternehmens. 
Der kulturpolitiſche Aufgabenkreis der katholiſchen Verlage iſt 
ein doppelter. Er umfaßt eine Aufgabenreihe nach innen und eine 
Aufgabenreihe nach außen, eine katholiſche und eine deutſche 
Aufgabe. Die erſte und vornehmſte kulturpolitiſche Aufgabe innerhalb 
des Bereiches der katholiſchen Aufgabe iſt die Vermittlung des katho⸗ 
liſchen Traditionsgutes. Die Quellen und großen Dokumente der 
Kirche und des Katholizismus: die Kirchenväter, die Quellen der 
Ordensgeſchichte, die Myſtiker, die Werke der großen Vorkämpfer ins: 
beſondere des deutſchen Katholizismus, all das iſt weiteren Kreiſen zu 
erſchließen. Einen bedeutſamen Teil dieſer Aufgabe, die Erſchließung 
des vatriſtiſchen Gutes, hat die Bibliothek der Kirchenväter 
des Verlages Köſel & Puſtet zu löſen in Angriff genommen, zum Teil 
bereits gelöſt. Hier wird eine Auswahl patriſtiſcher Werke in durchaus 
lesbarer Form von einem Stab von Fachleuten gegeben. Mit der 
Ausgabe von Myſtikern ſind die katholiſchen Verlage im ganzen den 
nichtkatholiſchen gegenüber ſtark im Hintertreffen. Die von Alfons 
Heilmann bei Herder herausgegebenen Bücher der Einkehr ſchöpfen 
zwar aus den Schagen myſtiſchen Gedankengutes, Denifle hat feiner: 
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‚zeit eine gute Auswahl aus den Myſtikern herausgegeben, in der 
Sammlung Köſel erſchienen Auswahlbändchen aus Meiſter Eckhart, 
Seuſe, Tauler, Mechthild von Magdeburg, aus der Frauenmyſtik des 
Mittelalters, aber eine Geſamtausgabe der deutſchen Myſtiker, geſchweige 
denn der außerdeutſchen, find uns die katholiſchen Verlage bisher 
ſchuldig geblieben. Den Weg zum weiteren Ausbau ſcheint der Verlag 
Köſel & Puſtet beſchritten zu haben, der eine Geſamtausgabe der 
Schriften der heiligen Thereſia von Jeſu jetzt zum Abſchluß bringt. 
Ebenſo iſt die Herausgabe der Dokumente der Orden und der Werke 
ihrer Stifter in den wichtigſten Stücken für breitere Kreiſe noch kaum 
in Angriff genommen. Erfreuliche Anfänge liegen in den Ausgaben 
des Jeſutitenpaters Feder vor, die er bei Köſel & Puſtet bereits — 
Bebenserinnerungen des heiligen Ignatius von Loyola — in deutſcher 
Neberfegung mit gut orientierender Einleitung herausgebracht hat oder 
in Bälde — Das geiſtliche Tagebuch des heiligen Ignatius — heraus- 
bringen wird. Die Ausgabe eines franziskaniſchen Quellenbuches, 
des um perfectionis, bat der gleiche Verlag bereits angekündigt. 
Einen weiteren großen Schritt vorwärts in der Löſung der kulturpoli⸗ 
tiſchen Aufgaben wird Köſel & Puſtet mit Wilhelm Schellberg und 
der Görres⸗Geſellſchaft durch eine Monumentalausgabe der Werke 
Joſephs von Görres tun. Eine Geſamtausgabe des Lebens⸗ 
werkes von Newman unternimmt der Matthias⸗Grünewald⸗Verlag. 

Sleichgewichtig neben der Aufgabe der Vermittlung des katho⸗ 
liſchen Traditionsgutes ſteht die Aufgabe, richtunggebend auf allen 
Gebieten des geiſtigen Lebens den katholiſchen Standpunkt zu fixieren, 
das katholiſche Ideengut auszuwerten, wegweiſend und ordnend in den 
unmiltelbaren Gegenwartsproblemen und ⸗Auseinanderſetzungen. Vieles 
iſt hier bereits geleiſtet; um nur das Wichtigſte anzuführen: das 
Staatslexikon der Görres. Geſellſchaft, das Lexikon der katholiſchen 
Pädagogik, das Herderſche Konverſatlonslexikon, die große Apologetik 
von Eſſer⸗Mausbach, das glänzende Unternehmen der Philoſophiſchen 
Handbibliothek, die in alle Zweige der Philoſophie vom katholiſch⸗ 
chriſtlichen Standpunkt aus einführen will, die Sammlung Köſel. Aber 
vieles bleibt noch zu leiſten übrig. Beſonders der richtunggebende 
Einfluß auf die Stellungnahme zu unmittelbaren und brennenden 
Cegenwartsfragen läßt ſich noch kaum feſtſtellen. An die Erziehungs⸗ 
aufgabe, welche die katholiſchen Verlage dem katholiſchen Volksteil 
gegenüber haben, die Erziehung zu Geſchmack und äſthetiſcher Linie, 

u befimmter Haltung in der religtöſen Erbauungsliteratur und auf 

nſtleriſchem und ſchöngeiſtigem Gebiet, find fle noch nicht ſehr lange 
herangetreten. Noch immer, auch in großen Verlagen, findet man 
Sebetbücher- und Erbauungs literatur übelſter Art, Abgüſſe und Ab⸗ 
T Abgüſſe von Abgüſſen, Süßliches und Ueberzuckertes. 

benſo ſteht es zumeiſt mit der in dasſelbe Kapitel einſchlagenden, 
von den katholiſchen Verlegern gepflegten Hagiographie. Die vom 
Verlag Köſel herausgegebene Sammlung illuſtrierter Heiligen⸗ 
leben (letzt leider vergriffen), die Aus wahl ſchöner Heiligenlegenden 
durch P. Expedit Schmidt, die neuerlich dort erſchienenen Heiligen⸗ 
biographien wie etwa die des heiligen Alfons von Liguori von 
Pichler, oder die bei Herder erſchienene Franz von Borja⸗Biographie 
des Jeſuitenpaters Karrer ſchlagen andere, durchaus erfreuliche Wege 
ein. Ebenſo hält die ſonſtige religidfe Literatur des Kd elſchen Ver⸗ 
lages, ſo etwa die zahlreichen Schriften Dimmlers und Prohaszkas 
eine ziemlich hohe Stufe. Die bewußte Pflege katholiſcher ſchöner 
Literatur iſt der Ruhmestitel des Hochland, 
der Kreiſe um ihn. Viel angefeindet und ſcharf bekämpft — man 
denke nur an den katholiſchen Literaturfireit der Jahre 1907 — 1910 —, 
hat die von dieſem Verlage geftiigte Bewegung ſich heute durchgeſetzt 
und den deutſchen Katholiken einen gewiſſen Anteil an der deutſchen 
Siteratur erkämpft. 

Der kulturpolitiſche Aufgabenkreis der katholiſchen Verlage nach 
außen, ihre deutſche Aufgabe, läßt ſich zum großen Teil durch eine 
Erfüllung ihres Aufgabenkreiſes nach innen ldjen. Er beſteht in 
erſter Sinte in der Befruchtung des deutſchen geiſtigen Lebens mit 
latholiſchem Gedanken- und Traditionsgut. Der katholiſche Verlag hat 
das kulturelle Beben des deutſchen Katholizismus zu einem hohen Teil 
Er reprafentteren, gewiſſermaßen feine Faſſade nach außen darzuſtellen. 

hat vor allem katholiſche Wiſſenſchaft und katholiſche Literatur 
durchzuſeßen. Die Schwierigkeiten ſind keineswegs gering. Das Vor⸗ 
urteil gegen Katholiſches im nichtkatholiſchen Deutſchland iſt, wenn es 
auch damit bedeutend beſſer geworden iſt, noch ſehr groß. Man darf 
ſich freilich nicht verhehlen, daß die Rückſtändigkeit des katholiſchen 
Verlages zu einem nicht kleinen Teil die an ſich ſchon beſtehenden 
Schwierigkeiten noch erhöht hat. Und vielleicht ſind es Fragen mehr 
äußerer Art, wie die der Buchausſtattung, die hier eine ſehr weſent⸗ 
liche Rolle ſpielen. Das deutſche Geiſtesleben braucht dringend in 
ſeiner gegenwärtigen Kriſis ſichere Haltpunkte und dauernde Werte, 
ag fie der Katholizismus zu bieten hat. Ste ihm in ber entſprechen 


Form darzubringen, iſt die große nationale Aufgabe des katho⸗ 
liſchen Berlagsweſens. 
Die el und Wege zur Erfüllung dieſes gewaltigen, aber 


doch auch zu Leiſtungen anſpornenden Aufgabenkomplexes find Außerfle 
Regſamkeit, Bekämpfung alles alten Schlendriaus, Konzentrierung 
aller Kräfte. So ideal getragen viele der berzeit aus dem Boden 
{Giefenden kleinen katholiſchen Verlagsunternehmen fein mögen, fie 
find doch im Grunde nur eine bedenkliche Kräftezerſplitterung. Große 
Berlagsunternehmungen allein können mit Erfolg Träger großzügiger 
katholiſcher Kulturpolitik fein. Aber einen Anfporn zur Erfüllung 


ſeines Verlages und 


mit zum Beſten, was je über dieſe 


ihrer idealen Aufgabe können dieſe Meinen Verlage den großen wohl 
geben. Ein geſunder Wettſtreit zwiſchen den katholiſchen Verlagen fol 
nicht ausgeſchaltet werden, wohl aber kleinliche Eiferſüchteleien, die 
nur kräftehemmend wirken. Man follte an eine gewiſſe Arbeitsteilung 
gehen und Gebiete, die der eine Verlag nur mit Mühe und ohne 
hochwertige Leiſtungen zu bearbeiten vermag, einem anderen über⸗ 
laſſen. Was aber daneben auch die äußere Form der katho⸗ 
liſchen Verlagswerke anlangt, ſo muß ſie mit allen Mitteln auf eine 
höhere Stufe gebracht werden. Es iſt bereits betont worden, welch 
wichtige Rolle fie bei der Durchſetzung kathollſcher Literatur ſpielt. 
Man muß endlich heraus aus dem alten Ungeſchmack und, ſoweit 
dieſer bereits überwunden iſt, weiter zu einer im guten Sinn modernen 
Buchausſtattung. Inhalt und äußeres Gewand eines Buches miiffen 
ſich ſtets zu einer harmoniſchen Einheit verſchmelzen. Es iſt vielfach 
nicht zu verkennen, daß hier eine neue Bewegung eingeſept hat. Die 
richtige äſthetiſche Linie ſcheint freilich noch nicht in alleweg gefunden. 
Dabei iſt immerhin zu berückſtchtigen, aus wie vielerlei Komponenten 
die ſchließliche Form eines Buches als Reſultante ſich ergibt, daß dieſe 
Aufgaben nur als Kompromiſſe gelöſt werden können, als Kompromiſſe 
zwiſchen hochgeſpanntem äſthetiſchem Geſchmack und reklametechniſcher 
Rückſichtnahme. Da iſt die richtige Mitte zu finden. Der gute Ge 
ſchmack darf in keiner Weiſe verleßt werden, der reklametechniſchen 
Wirkung iſt ein übergroßes Zugeffändnis nicht zu machen. Und neben 
der Buchausſtattung und ihrer Bedeutung für Geſchmackserziehung 
und Durchſetzung des katholiſchen Verlages ſteht noch eine andere 
wichtige: es find gewiſſe, ſagen wir ruhig Verlagsartikel, zu ſchaffen, 
die Breſche ſchlagen und hineinführen in den nichtkatholiſchen Bud 
handel. Da iſt zu kämpfen gegen Reihenbücher, wie die Ullſteinbücher, 
und hier kann eine wirkliche deutſche Kulturmiſſion vom katholiſchen 
Verlag erfüllt werden. Köſel & Puſtet ſcheint energiſch den richtigen 
Weg zu beſchreiten; die Hausſchatzbücher Reihe, die bieher er 
ſchien, ſtellt nach Inhalt und äußerer Form eine zielſichere Leiſtung 
auf dieſem Gebiete dar. Der Verlag nimmt offenbar überhaupt in 
Beziehung auf die Ausſtattung ſeiner Werke allmählich eine führende 
Stellung ein. Gewiſſe Fehler und Mängel find natürlich feftguftellea. 
Aber es regt ſich doch Leben, friſches, pulſterendes, das weitere 
Leiſtungen erhoffen läßt. 

Ein Umriß des kulturpolitiſchen Aufgabenkreiſes der kathollſchen 
Verlage und eine Betrachtung und Wertung der vortiegenden Leiftungen 
innerhalb dieſes Kreiſes hat ergeben, wie groß die Fülle der noch zu 
löſenden Aufgaben iſt. Vollſtändigkeit in der Angabe des zu Leiftenden 
konnte natürlich nicht erreicht werden. Aber feſtzuſtellen bleibt: noch 
nie war die geiſtige Lage für den katholiſchen Verlag günſtiger, noch 
nie war die volle Erfüllung feiner Aufgaben fo dringend wie heute; 
und auf der anderen Seite: noch nie war die Unſicherheit des 
Wirtſchaftslebens fo ſtark und fo gefährlich für den katholiſchen 
Verlag wie heute. Der katholiſche Verlag kann ſeine Aufgaben nur 
erfüllen, wenn das katholiſche Deutſchland geſchloſſen und verſtändnis⸗ 
voll hinter ihm flieht und ihn durchſetzen hüft, wenn es feine Betenntuis 
pflicht auch in dieſer Richtung treu erfüllt. 


Ben Bichertiſch. 


Qatholiſche Weltanſchanung und modernes Denken. Geſammelte 
Eſſays über die Hauptſtationen der neueren Philoſophie. Von Dr. F. X. Kiel l. 
(Regensburg, 1922, vorm. G. J. Manz, geb. 75 4.) — Das neueſte Werk 
des hervorragenden Gelehrten ijt ein erfreulicher Beweis, daß tiefſte deutſche 
Wiſſenſchaftlichteit auch in unſeren Tagen der Verflachung und geiſtloſen 
Populariſierung noch nicht ausgeſtorben ijt. Es iſt nicht zuviel behauptet, 
daß das Buch Kiefls eine ganze Bibliothek zu erſetzen imſtande iſt: denn 
es ijt bei aller Knappheit eine umfaffende und gründliche Auseinander: 
ſetzung mit den Hauptproblemen des modernen Geiſtes. Als Ausgangs⸗ 
punkt ſeiner Betrachtungen nimmt Kiefl ſehr richtig die Reformation. 
Er unterſucht die „Beziehungen der modernen Philoſophie zur RNeſor⸗ 
mation“, beſonders die mit zwingender Notwendigkeit ſich taltende 
Fortentwicklung von Luther zu Kant. Es folgt eine Abhandlung über 
„Martin Luthers religiöſe Pſyche als Wurzel eines neuen philoſophiſchen 
Weltbildes“. Vielleicht die hervorragendſten Studien des Werkes ſind 
die Abhandlungen über Leibniz, deſſen Perfünlichkeit in übermenſchlicher 
Größe als eines der gewaltigſten Geiſtesmänner aller Zeiten und Vötter 
aus dem Dunkel der Vergangenheit emportaucht. Was Kiefl hier an 
ſtaatspolitiſchen und rechtsphiloſophiſchen Ausführungen bringt, gehört 
biete geſchrieben worden iſt. Die 
folgenden Aufſätze behandeln eingehend die Formen des deutſchen Idealis⸗ 
mus bei Kant, Fichte, Schelling, Hegel und Schopenhauer. Eine derartige 
zuſammenſaſſende und vergleichende Darſtellung ijt bisher noch nirgends 
verſucht, geſchweige denn fo ſouverän gelöſt worden wie bei Kiefl. Die 
deutſche Philoſophie entwickelt ſich fort zu Nietzſche, der einer eingehenden 
und gerechten Beurteilung unterzogen wird. Aber auch die modernſten 
Strömungen des Monismus und der Reaktion gegen den Materialismus 
bei Rudolf Eucken werden ausführlich und kritiſch beſprochen. — Bei aller 
erſchöpfenden Darſtellung der neuzeitlichen Philoſophie wäre aber das 
moderne geiſtige Weltbild nicht vollſtändig, würde nicht die größte Menſch⸗ 
heitsfrage auch unſerer Tage erörtert: Was haltet ihr von Chriſtus? 
Weit herein in Religionsgeſchichte, Religionsphiloſophie und Religions: 
pſychologie oe die Aufſätze über „Chriſtus im modernen Geiſtesleben“, 
das „ſozialiſtiſche Chriſtusbild“, das ichtliche Fo Chriſtusbild“, der 
Modernismus“ und die ſ„religionsgeſchichtliche Forſchung und ihre philo⸗ 
Adee Vorausſetzungen“. Mit einem verſöhnenden und mutvollen 
usblick auf die Zukunft in den beiden Abhandlungen „Katholizismus und 
Proteflanti8mus im gegenwärtigen Deutſchland' und „der Katholizismus 
als völkerverbindende Macht der Zukunft“ ſchließt das inhaltreiche Werk. — 
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Die gewaltige, von Kiefl geleiſtete Arbeit ift über jedes Lob erhaben. Die 
Vecherrfdhung der hundertfältigen, den verſchiedenſten Gebieten des 
modernen Geiſteslebens angehörigen Probleme iſt ſtaunenswert. Dazu 
kommt die glänzende, leicht verſtändliche Darſtellung, womit aber ja nicht 
geſagt fein Toll, daß das Buch eine leichte Leſung bilde. Im Gegenteil, 
es erfordert ernite Geiſtesarbcit. Mit beißender Ironiſierung einer ge: 
wiſſen modernen pſeudowiſſenſchaftlichen Arbeitsmethode ſagt der Ver⸗ 
ſaſſer ſelbſt in ſeinem Vorwort: „Auch die Zitatenſammler, welche ſchon 
Ariſtoteles mit den Hühnern vergleicht, die hinter dem fleißigen Ackers⸗ 
mann aus der mühſelig gelockerten Furche triumphierend die ausgegrabenen 
Würmer entführen, werden deshalb das Buch nicht zu ihrer Bequemlichkeit 
eingerichtet finden.” Aber bei aller Schwere des Stoffes und bei aller 
abſolut wiſſenſchaftlichen Behandlung wird das Buch den Gebildeten aller 
Stände reichſten und unerſchöpflichen Genuß bieten. Beſonders ſympathiſch 
berührt die bei aller Korrektheit des kirchlichen Standpunktes ſtets vornehme 
Polemik und die aller liebloſen Rigorofität ferne Weitherzigkeit und Groß: 
ſcheibrent in der Auffaſſung. Das Reichsgericht hat in wiederholten. Ent: 
cheidungen die Anſicht vertreten, daß heutzutage das Nichtleſen von 
Zeitungen für jeden Staatsbür eine grobe Fahrläſſigkeit ſei. Ich 
möchte dasſelbe von Kiefls Buch zunächfſt einmal mindeſtens für jeden 
Theologen und Theologieſtudierenden behaupten. Daneben aber wird jeder 
philoſophiſch und ſtaatspolitiſch intereſſierte Laie an Kiefls Buch nicht 
vorübergehen können. Nechtsk. I. Vürgermeiſter Dr. Hipp, Regensburg. 


Bon Ranch bis zum Camp des Nomains 1914. Von Ludwig Frhr. 
non Gebſattel. Schlachten des Weltkrieges 1914—1918, Heft 6. Mit 
10 Skizzen und 28 Bildern. Oldenburg i. O. und Berlin 1922. Gerhard 
Stalling, 459 S. Geh. 54 4. geb. 66 A und je 10 Prog. T.⸗Z. — Dieſes 
neue Heft der unter Mitwirkung des Reichsarchivs erſcheinenden Einzel⸗ 
darſtellungen des Großen Kriegs befaßt ſich hauptſächlich mit den Taten 
des bayeriſchen III. Armeekorps in der Zeit nach der Schlacht in Lothringen, 
zunächſt noch im Verband der 6. Armee und dann im Verband der Annee: 
abteilung Stranz. Am 23. Auguf 
Oberſte Heeresleitung für die 6. und 7. Armee die Fortfekuna der Offen: 


aegogen zu werden. Es ift von Belang dies feſtzuſtellen, nachdem neuerliche 
Schriften (Volkmann, der Große Krieg 1914—1918 und Schultze, die Marne: 
ſchlacht) die Anſicht entſtehen laſſen könnten, es ſei der Plan der Fortſetung 


1 and Epinal dur n zu können, und der Kronprinz 

f den Bormarid antreten. General Freiherr von Geb: 
hrer des bayeriſchen III. Armeekorps, erhielt den Auftrag, 
den Vormarſch der Heeresgruppe in der vechten Flanke gegen die Stelling 
von Nancy zu decken: hierzu wurden ihm noch große Verſtärkungen zuge: 
teilt. Unter heftigen Kämpfen wurde zunächſt in eine Abwehrſtellung 


55 
Epinal durchbrechen follte. Der 


bracht 
aus dem Verband der 6. Armee und wurde der bei Metz neugebildeten 
Armeeabteilung Strantz zugeteilt, welcher die Aufaabe auaetviefen war, 
die franzöſiſche Sperrfortlinie ſüdlich Verdun zu durchſtoßen. Im Verband 
dieſer Armeeabteilung hatte das Korps Gelegenheit, ſich bei Beſetzung der 
feindlichen Stellungen auf den Höhen diesſeits der Maas, den Cötes Lor⸗ 
Taines, und beſonders bei der Eroberung und Behauptung des Sperr⸗ 
forts Camp des Romains bei St. Mihiel hervorragend auszuzeichnen. — 
ie 


an. Freiherr von Gebſaftel hat mit dieſen Ruhmesblättern. in denen er 
nich das vorbildliche Verhalten von einzelnen Offizieren und Mannſchaften 
entſprechend darſtellte, feinen Mitkämpfern ein herzerfreuendes D 
geſetzt und fich dadurch den Dank aller vaterländiſch Geſinnten geſichert. 
General von Landmann. 
Die Tunnelbauer. Roman von Ott o becker. Regensburg, 
Habbel. 8° 227 S. Pr. geb. 950 A. — Ein ſittlich geſundes, auch in 
Darſtellung und (einfachem) Stil tüchtiges Unterhaltungsbuch für breitere 
Kreiſe, gebildete eingerechnet. Es ſpielt in Amerika, kann — ſo — auch 
nur dort ſpielen, was nicht ausſchließt, daß das herausgehobene Menſch⸗ 
liche auch auf andere Gegenden und reife zutrifft, im Guten wie im 
Böſen. Tie Hauptthemen: das Glück der Scholle, des Heims und des 
richtig gewählten Berufes, das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern, 
Mann und Weib, der leicht mögliche Irrtum auch einer an ſich reinen 
Liebe, der Kampf zur Klarheit, der Sieg der Tugend über das Laſter, 
all das wird, mit den Mitteln ne Bewältigung und trefffiderer 
Schilderung, zu einer feffelnden, zielfeſten Handlung ausgetragen. Volks⸗ 
büchereien mögen ſich, in der Stadt wie auf dem Lande, für den gediegenen 
Band auftun. E. M. Hamann. 
Märchen von P. Ambros . Bilder von Fritz Bergen. 
weiter Sammelband. Paderborn 1922. Druck und Verlag der 
onifacius⸗ Druckerei. — Nun iſt auch der zweite Sammelband von 
P. Schupps eigenartig reizvollen Märchen in unſeren Händen. Er enthält 


drei größere Perlen ſeiner Fabulierkunſt: 1. Die ſieben Finken, 2. Märchen 


vom Gocele und 3. Vater Rhein. Treuherzige nn, des Empfindens, 
kindliche Freude an der ſchönen Natur, jugendlich reich blühende Phantaſie 
und keit ind dle dabei von tieſem Gottesglauben durchpulſte Lehr⸗ 
haftigkeit ſind die Vorzüge von P. Schupps Märchen. Die eingeſtreuten 
Liedchen erhöhen den poetiſchen Wert dieſer naiven Dichtungen. Fritz 
Bergen’ künſtleriſch ausgeſührte Bilder verdienen rühmend erwähnt zu 
werden. . F. J. Zlatnik. 


Vor der Frühmesse. 


Grau ziehn ins Chor der Morgendämmrung Schleler. 
Verträumte Stille harr! der Gpferfeier. 

Ein blauer Duft webt um den Allarschrein, 

Es Niesst das Licht der INienweissen Kerzen 

Mit Segenströmen aus des Hellands Herzen 

Mild um die Beter mit verklärlem Schein. 


So ahnungsselig werden die Minuten. 

Den Raum durchlohn geheimnisvolle Gluten. 

Es hört das Ohr den Atem Goltes wehn. 

Nur manchmal raunt, wie Windhauch in den Erlen, 
Auf Rosenkränze aus gebräunten Perlen f 
Von greisen Lipben ein verlornes Flehn. 


Schon durch die Fenster erste Strahlen blühen, 
Es läutet leis .. In allen Seelen glühen 
Der Andacht Schauer inniger empor — 
Der Altarkerzen gold’ne Flammen beben — 
Der Priester naht . .. Und weisse Englein schweben 
Auf Silberschwingen ungesehn Ins Chor. 
Joachim Samileben. 


Bühnen- und Nufikrundigen. 


Züge aut hervorhob und aud ſanglich neben Delia Reinhardts Silla 
beſtand. Fein hals als Kardinal Borromeo und die zahlreichen anderen 
Rollen, die faſt durchwegs, auch wenn fie Hein find, große Anforderungen 
ſtellen, kamen zu voller Geltung. Eine Vorſtellung von hoher künſtleriſcher 
Kultur war auch Triſt an, den Wolf in muſikaliſcher, wie geiftiger Hin⸗ 
ſicht heute zu feinen flärkſten Rollen zählt. Gabriele Englerth ent⸗ 
faltete als Iſolde die verſchwenderiſche Fülle ihres blühenden Organs. 
Sie ſteht ſtimmlich heute an der Spitze der Iſoldenſängerinnen. Sigrid 
Onegtn möchte ich die ideale Brangäne nennen, bier if in fang: 
licher Kultur, Haltung und Gebärde eine ſchöne Harmonie. Ueber 
Benders König Marke wäre nur bie oft geäußerte Bewunderung zu 
wiederholen. Walter tft als Triſtan interpret von überwältigender 
Wirkung; wenn man beim Ring mit ihm ungeachtet der hohen Geſamt⸗ 
leiſtung über einzelne Auffaſſungen andere Meinungen haben kanu, fo 
wirkt fein Triſtan überzeugend und zwingend. Vortrefflich war auch 
feine Leitung der Gludiden Iphigenie, die im Feſtſpielhauſe auch die 
ideale Bühne befigt. Delia Reinhardt in der Titelrolle, Luiſe 
Willer, Fein hals, Erb, Blech bilden das an dieſer Stelle ſchon 
gewürdigte treffliche Enſemble. Rich. Strauß kam mit dem Rofen- 
kavalier zu Wort, der im Nationaltheater gegeben wurde; es 
war eine Aufführung von beſtrickender Grazie. Delia Reinhardt 
(Octavian) und Marie JIvogüns Sophie waren von ſanglichem Lieb- 
reiz. Neu war uns Frau Gentner⸗Fiſcher aus Frankfurt als 
Marſchallin, deren ungewöhnlich ſchöne Mittel von ſtarker Wirkung 
find. Darſtelleriſch dagegen wird fle von Frau Faßbender, der heimi⸗ 
ſchen Rollenvertreterin, übertroffen. Als Ochs von Lerchenau kam 
Benders genialer Humor wieder zu ſchönſter Geltung. Bon den 
kleineren Rollen ſollen wenigſtens die Willer, Bauberger, Schüßtzendorff, 
Seydel hervorgehoben werden. — Das Publikum nahm dieſe ſo ver⸗ 
ſchiedenartigen Werke mit ſichtlicher Begeiſterung auf. Es gibt Leute, 
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die uns genau vorſchreiben wollen, welche Aufführungen wir mit leb⸗ 
haftem Händeklatſchen — und welche mit ſtummer Erſchütterung auf⸗ 
zunehmen haben. Sie haben in der Sache nicht {fo unrecht, aber ihr 
ſchul meiſterndes Zurechtweiſen ſpontanen Beifalls wirkt ernüchternder 
als ſelbſt ein Händeklatſchen am falſchen Ort. 

Kammerspiele. Die Cauſa Kayſer hieß vor einigen Jahren 
„Kayſer gegen Kayſer“ und ward im Schauſpielhaus gegeben. Wegen 
einer Erbſchaft muß eine Ehe fingiert werden. Da man den betreffen den 
nicht zur Stelle bringen kann, wird ein anderer mit gleichem Namen 
eingeſetzt. Die Luſtigkeit des Stückes der Herren Stärk und Eisler 
liegt in den Kämpfen zweier Rechtsanwälte; die Richter ſind reichlich 
karikiert. Das bleibt nie eindruckslos. Die Advokaten find famos ge 
ſehene Typen, das Ganze iſt natürlich kein literariſches Kunſtwerk. Die 
Aufführung war in verſchiedenen Einzelleiſtungen gut, im ganzen aber 
nicht völlig auf der Höhe; es war ſo etwas wie „Sommertheater“, 
Das rechtfertigt zwar der Kalender, aber die Münchener Feſtſpielzeit 
macht ein Nachlaſſen des kritiſchen Maßſtabes unmöglich. — Zur Nacht 
gibt man jetzt Ingeborg von C. Götz. Immer wieder das mehr 
oder minder ernſthafte, aber ſtets üble Spielen mit der ehelichen Treue. 
Es ſcheint gar kein anderes Thema für ungezählte Bühnenſchriftſteller 
zu geben. Ein bißchen geiſtreich ſchimmernder Dialog und dem Pub⸗ 
likum gilt's wieder für neu! 

Gärtnerplatztheater. Der erſten Liebe gold'ne Zeit, 
Singſpiel von Leo Kaſtner, Mufil von Jean Gilbert. Der Titel 
Singſpiel erweckt Hoffnungen. Durch eine Rückkehr zu einfacherer 
Volkstümlichkeit ließe ſich vielleicht überwinden, was in den Operetten 
konventionell und erftarrt geworden iſt. Gilbert erkannte dieſen Weg; 
er ſchlägt ihn aber nur halb ein und der gewandte Kenner verzichtet 
nicht auf feine Schlager. Immerhin findet man in feinen Gang und 
Tanzweiſen mancherlei recht Erfreuliches. Die Miſchung von Humor 
und Gefühlsüberſchwang iſt ganz gut geraten. Es handelt ſich um 
die Liebe einer Bauerntochter zu einem gräflichen Studenten, die nach 
mancherlei Widerſtänden zum glücklichen Ziel kommt. Bauern und 
Winzer, Studenten, Soldaten und Muſikanten im behaglichen Koſtüm 
des B edermeiertums geben bunte, bewegte Bilder. Zwei ſehr beliebte 
Mitglieder der Truppe haben leider Abſchied genommen. Der Erſatz 
iſt jung, techniſch noch nicht ſo fertig, aber die Anlage iſt vorhanden 
und auch ſpieleriſche Begabung. Von den Alten wirkte beſonders der 
unverwüſtliche Seibold erfreulich. Die Darſteller bemühten Ad um 
eine ſchwäbiſche Mundart, nach dem Zettel ſpielt das Stück an der 
Bergſtraße. Die Operetten nehmen es aber mit der Geographie nicht 
ſo genau. Jean Gilbert komponiert ja auch nicht an der Seine, 
ſondern an der Spree. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Breslau begannen in der 
Jahrhunderthalle die Gerh. Hauptmann Feſtſpiele zu Ehren des 60 Ge⸗ 
burtstages des Dichters mit einer eindrucksvollen Aufführung des 
Florian Geyer. Das an zehntauſend Köpfe zählende Publikum 
ehrte Hauptmann durch zahlreiche Hervorrufe. Sämtliche drei Theater 
Breslaus find an den Feſtſpielen beteiligt, die 13 Dichtungen des 
Jubilars darbieten werden. — Das altſchweizeriſche Tellſpiel wird in 
Baſel und Interlaken als Freilichtaufführung gegeben. — Im 
Haag ſollte durch ein deutſches Enſemble Schnitzlers Reigen gegeben 
werden, allein die Aufführung des anrüchigen Stückes wurde verboten. 
— Bei den Salzburger Feſtſpielen wurde Calderons Welttheater 
in einer Bearbeitung Hofmannsthals gegeben, die ſich vom Original 
welt entfernt. Die Vorſtellung mag geeignet geweſen fein, ein rem: 
denpublikum zu blenden. Die Benützung einer Kirche ſtößt auch bei 
reinäſthetiſch eingeſtellten Beurteilern auf Bedenken; das Ergebnis ſei 
halbes Theater und halbe Kirche, alſo ein unrettbares Ganzes. — 
Menſchen, der Totentanz eines Volkes, von Hans Lerſch, blieb 
in Hannover ohne ſtärkere Eindrücke. Die Handlung führt in partei⸗ 
politiſcher Behandlung ohne dichteriſche Vertiefung von der Monarchie 
über Bolſchewismus zu ſozialiſtiſcher Glückſeligkeit. 


München. L. G. Oberlaender. 


( 


Und der Dollar steigt weiter! Am Abend des letzten 
Börsentages der Woche hat der Dollar 1300 erreicht. In Frankfurt 
wurde sogar ein Höchstkurs von 1335 M genannt, das ist 300mal so 
viel, wie einst im Frieden. Diese gewaltige Höhe ist nicht aus- 
schliesslich eine Folge davon, dass vom Ausland Riesensummen zu- 
rück»trömen; auch die heimische Spekulation trägt aus Mangel an 
Zurückhaltung an der Markentwertung schuld. Man spricht wieder 
von Geganmassnahmen, aber eine Arznei gegen rticksichtslosen und 
genau besehen kurzsichtigen Eigennutz ist noch nicht gefunden. Der 
Reichskanzler hat vor einigen Tagen vor ausländischen Männern der 
Presse auf den wirtschaftlichen Tiefstand hingewiesen, auf den Deutsch- 
land durch den Zerstörungswillen Frankreichs geraten ist. Es werden 
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hierdurch vielleicht Märchen zerstört, die sich zäh tiber unsere öko- 
nomischen Verhältnisse erhalten haben. Sie werden zumeist immer 
noch mit den hohen Dividenden begründet, wobei man Papiermark 
oberflächlich wie Goldmark ansieht. — Der Dollarkurs war schon am 
ersten Börsentage auf 890 gestiegen, und als am Morgan des 15. der 
Ausgang der Londoner Konferenz bekannt wurde, setzte sich die 
Steigerung im Eiltempo fort. Auch Valuten zweiten Ranges stiegen 
sehr rasch. Dieser bedeutende Kurssturz der Mark gab der Effekten- 
börse die Tendenz. Am inländischen Aktienmarkt gingen Werte, wie 
Phönix, Rheinstahl, Hösch um 200-300 Proz. hinauf. BRückgänge 
fehlten ganz. Handelsanteile stiegen weiter, da ausländische An- 
käufe andauern. Die Leitung betont indessen, dass die Aktienmehr- 
beit in ihren und ihrer Freunde Hände seien. Die Haltung war je 
doch im ganzen ruhig; ein übermässiger Hausseandrang Ker rechte 
nicht. Die Steigerung der Devisen machte sich durch gesteigerte 
Nachfrage auch auf den Rohstoff. und Warenmärkten stark bemerk- 
bar. Preissteigerungen wurden glatt hingenommen. Die Furcht vor 
weiteren Erhöhungen rief sehr bedeutende Kauflust hervor. Der 16. 
brachte bei Harpener und Rhein-Elbe-Werten Abschwächungen, Phönix 
dagegen zogen stärker an. Das besondere Interesse war auf Aus- 
landspapiere gerichtet, Bei Canada verdoppelte sich der Kurs 
und erreichte den Stand von 3600 Pros. Auch österreichische und 
ungarische Renten hatten Teil an der Steigerung. Grosse Käufe 
wurden in Schiffahrtswerten betätigt. Manche Papiere blieben zurück; 
als Grund ist nur zu finden, dass die Geldknappheit grosse Umsätze 
verhindert und Auslandsinteressenten hier nicht hervorgetreten sind. 
Der letzte Wochentag brachte eine leichte Abschwächung der Devisen, 
da die Börse die Entsendung der Sachverständigen als eine geringe 
Aufhellang des politischen Himmels anzusehen geneigt war. Die 
schon gestreifte Steigerung der Produktenpreise hielt an. 

Die Generalversammlung der Eisenwerkgesellschaft Mari- 
milianshütte genehmigte die Kapitalserhöhung um 55 au 
100 Mill. M. Auf die neueu Stammaktien, die zu 100 Proz. aus 
gegeben werden, erhält die Gewerkschaft Mont Cenis Zeichnung 
berechtigung, wobei der Aufsichtsrat ermächtigt wird, die Bedingungen 
für Mont Cenis festzulegen. Die Aktien sind zunächst mit 25 Proz. 
einzuzahlen und entsprechend ihrer Einzahlung ab 1. April de. In. 
dividendenberechtigt. Gleichzeitig wurde der Vorstand ermächtigt, 
eine hypothekarisch sichergestellte Anleihe im Auslande aufzunehmen, 
um den Kapitalbedarf für Um- und Ausbauten sicher zu stellen. — 
Der Roheisenausschuss des Eieenwirtschaftsbundes hatte, wie 
berichtet, am 10. August eine weitere Preiserhöhung für die dritte 
Augustdekade beschlossen, auf Grund einer Kursklausel ist nun eine 
abermalige Hinaufsetzung erfolgt. Ueber die Deutsche Ostmesse 
Königsbergi.Pr. liegen günstige Berichte vor, obwohl die Devisen- 
schwankungen das Geschäft beunruhigen und erschweren. Textil- 
und Lederbranche sind nahezu ausverkauft. 

Die Wiederherstellung des Bankgeheimnisses und die 
Aufhebang des Depotzwanges sind oftmals als ein Mittel zur Milde 
rung der Kreditnot angesehen worden. Dass durch die Aufhebung 
des ersteren und den Depotzwang wesentliche Vorteile nicht ent- 
standen sind, die Banken lediglich mit einer Unsumme höchst un- 
produktiver Arbeiten belastet wurden, ist in sehr vielen Geschäfts 
berichten eindringlich nachgewiesen. Das Reichsfinanzministerium be- 
schäftigt sich jetzt mit der Prüfung dieses Vorschlages. — Brown, 
Boveri & Co. legen ihren Geschäftsbericht vor. Die Gründe, welche 
die Verteilung einer Dividende unmöglich machen, wiegen in diesem 
Jahre noch schwerer als im Vorjahr. Wohl seien die ausgewiesenen 
und stillen Reserven noch unbertihrt, aber das laufende Jahr werde 
zweifellos direkte Verluste bringen, ftir die die Gesellschaft gerüstet 
bleiben müsse. Im Badener Werk ist die Arbeiterzahl erheblich zurück- 
gegangen. Aber auch die verringerte Belegschaft arbeitet im Durch- 
schnitt nur 88 Proz., womit jedoch der Tiefstand noch keines 
erreicht sein dürfte. Unter diesen Verhältnissen musste das Ergebnis 
der schweizer. Fabrikbetriebe ein unbefriedigendes sein, das auch 
durch den bisherigen Abbau an Gehältern und Löhnen keinen Aut 
gleich fand. Bei der ungünstigen Lage der schweizer. Industrie haben 
die gleichartigen Unternehmungen im Auslande für die Gesellschaft 
erhöhte Bedeutung gewonnen. Die deutschen Betriebe, die mehr 
als 16,000 Personen beschäftigen, stehen dabei an erster Stelle. In 
Deutschland ist die Beschäftigung aller gesellschaftlichen Werke an- 
dauernd noch sehr gut und die Aufträge können kaum bewältigt 
werden. Immerhin wird das Ergebnis der süddeutschen Fabriken 
durch den Metallarbeiter:treik bedeutend beeinträchtigt sein. Der 
Grösse nach an nächster Stelle stehen die Gesellschaften in Frank- 
reich und Italien, die gleichfalls zu bedeutenden Unternehmungen 
herangewachsen sind. Die Beteiligungen in Frankreich und Italien 
stehen ungefähr al pari zu den Kursen der Valuten dieser Länder 


zu Bach, 
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Die ernste Lage 
der deutschen Presse hat durch Ereignisse der letzten 
Tage eine neuerliche Verschärfung von ungeahntem 
Ausmass erlahren. Die Druckpreise sind in der ver- 
gangenen Woche vom 68 lachen auf das 108 fache 
des Friedenspreises emporgeschnellt. Der Papier- 
preis wird dem Vernehmen nach im September nahe- 
"zu das Dreifache des Augustpreises betragen. Auch 
die Gehälter, Löhne usw. steigen ebenso rapid, wie die 
Kaufkraft unseres Papiergeldes nachlässt. Die deutsche 
Währung ist heute bereits um das 500 fache entwertet. 
Was diese Ziflern bedeuten, kann nur der in vollem 
Umfang ermessen, der mitten in den Betrieben steht 
und die ganze Not auf sich hereinbrechen sieht. Die 
reichsgesetzlichen Versuche, die Presse vor dem völligen 
Untergang zu bewahren, waren bekanntlich an sich 
schon völlig unzulänglich und sind durch die neue Ent- 
wickung vollends aussichtslos geworden. Die Verlage sind 
nach wie vor auf sich selbst angewiesen, und es steht 
ernstlich zu befürchten, dass in einigen Monaten 
nur mehr die Presse der Grossindustrie vorhanden 
ist. Damit würde zur materiellen auch noch die geistige 
Verelendung des deutschen Volkes getreten sein. 


Die Gefahr der geistigen Verarmun des katho- 
Hschen Volksteils ist besonders drohend, da fast alle 
ssen katholischen Buchwerke, welche das geistige 
üstzeug der Katholiken im Kampfe der Geister waren, 
vergriffen sind und eine Neuausgabe unerschwinglich ist. 
Umso bedeutungsvoller ist heute die Arbeit der katho- 
hen Presse. Wenn auch sie verschwindet, sind 


vir um Jahrhunderte zurückgeworfen. 


In solcher Zeit hofit der Verlag der „Allgemeinen 
Rundschau“, bei allen seinen Beziehern ohne Ausnahme 
sonderes Verständnis dafür zu finden, wenn er ein- 
dringlich bittet, die Zahlkarte zu verwenden, welche 
der letzten Nummer beilag, und die wirklich bescheidene 
Bezugspreiserhöhung für das 3. Vierteljahr 1922 in 
Höhe von 18 % an den Verlag der „Allgemeinen 
Rundschau“, Postscheckkonto München Nr. 7 261 ein- 
zuzahlen. Die wirtschaftlich günstiger ge- 
stellten Bezieher sollten freiwillig ein 
Uebriges tun. | 


An die verehrlichen Auslandsbezieher aber ergeht 
hiemit der Aufruf, eifrig mitzuhelfen zur Gewinnung 
neuer Auslandsbezieher, da der Inlandsbezugspreis nur 
dann verhältnismässig niedrig gehalten werden kann, 
wenn wenigstens ein gewisser Stamm von Äus- 
landsbeziehern vorhanden ist, der den Friedens- 
bezugspreis in ausländischer Valuta bezahlt. Die 
materielle Unterstützung der katholischen deutschen 
Presse ist gegenwärtig wohl mit eine der vordring- 
lichsten Aufgaben aller Katholiken der ganzen Welt, 
denn unsere katholische Sache ist eine gemeinsame! 


. münchen, 2. September 1922. 


ſich die ſächſiſche Regierung und der 


XIX. Jahrgang. 
Ne Schickſalsfrage der Disipore. 


Von Dr. Chriſtian Schreiber, Biſchof von Meißen. 


| Fe alle Katholiken Deutſchlands ift bie Schulfrage, näher⸗ 


in die Frage der Erteilung des Religionsunterrichts 
an katholiſche Kinder in den Volksſchulen, eine Frage von aller- 
höchſter Bedeutung. Für die Diaſporakatholiken iſt fie geradezu 
als Schickſalsfrage zu bezeichnen. In der Tat wunde das Schick 
ſal der katholiſchen Kirche in der Diaſpora ganz davon ab, ob 
und wie dieſe Frage durch die Geſetzgebung gelöſt werden wird. 
Wenn das kommende Reichsſchulgeſetz den Diaſporakatholiken 
nicht zu Hilfe kommt, wird die katholiſche Kirche in der Diaspora 
traurigen Zeiten und dem ſchließlichen Untergang entgegengehen. 
um Beweiſe dieſer Behauptung möchte ich die gegen⸗ 
wärtigen Schulverhältniſſe der Katholiken bloß im Freiſtaat 
Sachſen darlegen. | | 
Kurz bevor die Reichs verfaſſung in 128 etreten iR, det 
ſächſiſche Landtag beeilt, 


ein Uebergangsſchulgeſetz unter Dach und Fach zu bringen, 
das für die chriſtliche Schule in Sachſen eine äußerſt ſchwere 
Belaſtung darſtellt. § 2 dieſes Geſetzes beſtimmt, daß in den 
Volksſchulen überhaupt kein konfeſſioneller Religionsunterricht 
mehr erteilt werden darf. 8 18 ordnet an, daß jede kirchliche 
Beauffichtigung des Religionsunterrichtes in den Volksſchulen 
unzuläſſig iſt. Das Reichsgericht hat zwar den genannten 8 2 
als unvereinbar mit den Beſtimmungen der Reichsverfaſſung 
aufgehoben, aber 8 18 nt heute noch zu Recht. In Verfolg 
dieſes Paragraphen hat die ſächfiſche ig ae am 10. Oktober 
v. J. dem Biſchof von Meißen nicht bloß die Prüfung des 
Religionsunterrichts in den katholiſchen Schulen in . d 
ſondern ſogar auch den Beſuch dieſer Schulen unterſagt. Die 
ſächfiſche Regierung hat zugleich eröffnet, daß dieſes Verbot 
un Bedeutung habe, weil es eben der Ausfluß des zu 

echt beſtehenden ſächfiſchen eee 3 fet. Man be · 
achte wohl: Selbſt in den kathol ſchen Schulen iſt dem 
Biſchof durch dieſes ſächſiſche Uebergangsſchul · 
geſetz jede Ausübung ſeines Aufſichtsrechtes über 
den katholiſchen AA ERA cn ja jeder Be. 
ſuch des Religionsunterrichts, unterbunden. 

Außerdem hat die ſächſiſche Regierung angeordnet, daß in 
den katholiſchen Schulen der Religionsunterricht nur zwei ⸗ 
ſtündlich in der Woche erteilt werden darf und zwar nur 
Unterricht in der Bibliſchen Geſchichte. Es liegt auf der 
Hand, daß dieſer bloß zweiſtündliche Unterricht in keiner Weiſe 
ausreichend iſt für die religiöfen Bedürfniſſe und gegenüber den 


| religiöfen und fittlichen Gefahren der heutigen Jugend. Noch 


mehr liegt auf der Hand, daß ein rein geſchichtlicher Unterricht, 
ein bloßes Erzählen der Bibliſchen Geſchichte, durchaus nicht 
dem entſpricht, was die katholiſche Kirche unter Religionsunter⸗ 
richt verſteht und jederzeit verſtanden hat. Gewiß iſt die katho⸗ 
liſche Kirche jederzeit auch für den bibliſchen Geſchichtsunter⸗ 
richt eingetreten. Gewiß laſſen im Anſchluß an den bibliſchen 
Geſchichtsunterricht ſich auch Katechismusfragen erörtern. Aber 
wie unzureichend muß die Behandlung von 5 
in einem bibliſchen Geſchichtsunterricht ſein, wo das ſtaatlich 
vorgeſchriebene Penſum dieſes Geſchichtsunterrichtes die ganze 
Zeit der zwei Wochenſtunden in Anſpruch nimmt! | 
Der Biſchof von Meißen hat, ek durch dieſe Notlage 
des katholiſchen Religionsunterrichtes, die Geiſtlichen ſeines Bis⸗ 
tums angewieſen, außerhalb des Schulplanes noch zwei Stunden 


— . | ober wenigitens doch eine Stunde für katholiſchen Katechismus 
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unterricht einzufügen. Wie ſchwer wird es aber den Geiſtlichen, 
für dieſe Religionsſtunde die Kinder zuſammenzubringen, nach⸗ 
dem dieſe durch den planmäßigen Unterricht im Laufe des ganzen 
Tages ermüdet find und nach Hauſe zu eilen ſtreben, allwo 
die Eltern fie ſchon erwarten für mancherlei Dienſtleiſtungen! 
Noch ſchwieriger liegen die Dinge für uns an den nicht ⸗ 
katholiſchen Schulen im Freiſtaat Sachſen. Dort iſt im 
planmäßigen Unterricht überhaupt kein Platz gelaſſen für die 
katholiſchen Religionsſtunden. Dieſe müſſen vielmehr hier ſo⸗ 
wohl in der Bibl. Geſchichte als auch im Katechismus nach 
Schluß oder allenfalls auch vor Beginn des geſamten Tages⸗ 
ſchulunterrichtes erteilt werden. Vielfach verweigert die Schul. 
behörde oder die Schulgemeinde hierfür den nötigen Raum im 
Schulgebäude ſelber. nn er gewährt wird, jo muß die Bee 
liſche Kirchengemeinde aufkommen für einen Mietzins, für die 
1 für die Heizung im Winter uſw. Zu allermeiſt 
aber tft der katholiſche Religionslehrer gezwungen, außerhalb 
des Schulgebäudes einen Saal zu mieten, um dort den Kindern 
den * zu geben, da in den meiſten Fällen am 
Orte weder ein katholiſches Pfarrhaus noch eine katholiſche 
Kirche iſt, allwo der katholiſche Religionsunterricht abgehalten 
werden könnte. Aus dieſer letztgenannten Notlage entſpringt 
ſofort eine neue: Der katholiſche Religionslehrer, ſei er Prieſter 
ober Laie, muß zu dieſen Religionsunterrichten weite Wege 
machen, er muß die Bahn benutzen, er muß ſich an Ort und 
Stelle beköſtigen, da er oft einen ganzen Tag oder wenigſtens 
einen ganzen Nachmittag zur Hin- und Rückfahrt und zur Er- 
teilung des Religionsunterrichtes benötigt. Da die Zahl der 
Geiſtlichen im Bistum Meißen erſchrecklich klein iſt, müſſen wir 
für die Erteilung des Religionsunterrichtes auf den Miſſtons⸗ 
ſtationen Laienkräfte in großem Ausmaß zu Hilfe nehmen. 
Dieſe Laienkräfte — es find unſere guten katholiſchen 45 — 
Lehrer — haben lange Zeit in ſelbſtloſer und opferwillig 
Weiſe dieſen Religionsunterricht unentgeltlich abgehalten und 
nur eine iitung für die Tram und Eiſenbahnfahrten und 
für die 0 Berköſtigung angenommen. Aber die entſetz⸗ 
liche aller Lebensverhältniſſe hat ſie gezwungen, auch 
für den Religionsunterricht ſelber eine Entſchädigung zu ver⸗ 


langen und zwar in dem für außerplanmäßige Schulſtunden von 


der Regierung feſtgeſetzten Umfang. an ermeſſe, welche 
finanzielle Belaſtung durch dieſe Umſtände der katholiſchen 
ſächſiſchen Kirche erwachſen ift! Wir haben uns angeſichts dieſer 
unerträglichen finanziellen Belaſtung an die Schulgemeinden 
der betreffenden Miſſionsſtationen und auch an die ſächſiſche 
Regierung gewandt, um eine Bezahlung dieſer Religionsſtunden 
von ſeiten der Gemeinde oder des Staates durchzuſetzen. Wir 


b deten biefe Forderung damit, daß es ſich um einen Unter- 
richt andele, der doch durchaus im Intereſſe der Volksbildung 
und Volkserziehung liege, da ja durch dieſen Religionsunterricht 


auch alles das den Kindern vermittelt werde, was durch den 
ſog. Moralunterricht ſelbſt nach der Auffaſſung der Vertreter 
der weltlichen Schule den Kindern im Volksintereſſe notwendig 
vermittelt werden müſſe. Wir erhielten von allen Inſtanzen 
hierauf einen ablehnenden Beſcheid. Einer dieſer Beſcheide, der 
aus dem Miniſterium des Kultus und öffentlichen Unterrichts 
unter dem 5. Juli d. J. an uns ergangen iſt, möge hier wört⸗ 
lich angeführt werden: 

Als Hilfskräfte zur Erteilung von Religionsunterricht im Sinne 
von Abſ. 2 der Verordnung vom 30. Sept. 1920 — Miniſterialverorbnung 
Seite 188 — gelten nur Lehrkräfte, die unter der in Abſ. 2 der Vere 
ordnung vom 15. Mai 1920 — Miniſterialverordnungsblatt Seite 67 — 
angegebenen Borausfegung angenommen und eingeſtellt worden find. 
Dieſe Voraus ſetzung trifft auf die Lehrkräſte, die den katholiſchen 
Bolksſchülern im Schulbezirk X außerhalb des planmäßigen Unter⸗ 
richts katholiſchen Religionsunterricht erteilen, nicht zu. Planmäßiger 
katholiſcher Religions unterricht iſt — abgeſehen von den noch bes 
ſtehenden katholiſchen Schulen — gemäß Abſ. 2 der Verordnung vom 
20. März 1919, Miniſterialverordnungs blatt Seite 88 — nur in den 
Orten zu erteilen, in denen bis Oſtern 1919 katholiſche Minderheits⸗ 
ſchulen befanden haben. Im übrigen iſt es Sache der katholiſchen 
Kirche, für Religionsunterricht der katholiſchen Schüler im eigenen 
Bekenntnis zu ſorgen. Für die Koſten dieſes Unterrichts hat der 
nu nach den geltenden landesgeſetzlichen Beſtimmungen nicht auf⸗ 
zukommen. 

Wo ſollen wir die Geldmittel hernehmen für 
die mit der von Tag zu Tag anſchwellenden Teuerung wachſenden 
Ausgaben für dieſe Religionsunterrichte an zahlloſen Miſſions⸗ 
ſtationen im Freiſtaat Sachſen ? Die katholiſche Kirche in Sachſen 
iR ohnedies wohl die ärmſte in ganz Deutſchland. Wir haben 
nur in der Wendiſchen Lauſitz ein paar fundierte katholiſche 


Pfarreien. Alle anderen Pfarreien und Seelſorgſtellen im Lande 
milffen unterhalten werden ausſchließlich aus den Kirchenſteuern. 
Der Staat zahlt, abgeſehen von den rechtlich TeRgefehten Qe 
fügigen Beträgen an die Mitglieder der geiſtlichen Behörde und 
an den Biſchof als den rechtlichen Nachfolger des apofolifchen 
Vikars in Sachſen, keinerlei Zuſchuß zum Gehalt der Geiſtlichen 
und keinerlei Unterſtützung für die Diözeſanbedürfniſſe. Irgend 
wie beträchtliche Fonds ſtehen uns nicht zur Verfügung. Gz 
ift nicht zu viel geſagt, wenn ich behaupte, daß wir fofort 
an die hundert Seelſorgſtellen errichten und an die hundert 
neue Kirchen bauen müßten, wenn wir eine geordnete Seelſorge 
in Sachſen haben wollten. Ganz zu ſchweigen von der Talſache, 
daß wir im jungen Bistum Meißen kein Prieſterſeminar be 
figen, nicht ginmal einen praktiſchen Seminarkurſus, auch tein 
einziges Gymnaſtalkonvikt und kein katholiſches Gymnaſtum. 
Aus den oben dargelegten Tatſachen hinſichtlich des 
katholiſchen oi ei a im Freiſtaat Sachſen kann 
jedermann zur Genüge erſehen, wohin der Weg gehen 
wird, wenn die kommende Reichsſchulgeſetzgebung gegenüber 
den Verweltlichungsbeſtrebungen der ſächſiſchen Regierung, dez 
ſächſiſchen Landtags und der in ihrer großen Mehrheit auf dem 
Boden der religionsloſen Schule ſtehenden nichtkatholiſchen 
ſächſiſchen Lehrerſchaft die chriſtliche und katholiſche Elternſchaſt 
nicht zu ihrem te kommen läßt. Aehnlich liegen bekanntlich 
auch die Verhältniſſe in Groß⸗Thüringen und Braunſchweig. 
Das ſind traurige Tatſachen, welche die ganze 
Not der katholiſchen Diaſpora beleuchten. An tt 
dieſer Tatſachen obliegt den katholiſchen Reichstags ⸗Abge ; 
ordneten aller Teilländer des Reiches die heilige Pflicht, die 
kommende Reichsſchulgeſetzgebung nach beſten Kräften jo zu ge 
ſtalten, daß die Diaſporakatholiken für die chriſtliche Bildung 
und Erziehung ihrer Kinder an ihr einen wirklich ausreichenden 
Rückhalt haben. Es wäre geradezu eine Verfindigung 
an ber katholiſchen Sache in den weiten Diaſpora : 
gebieten, wenn, wie behauptet wird, katholiſche Abgeordnete 
aus Gliedſtaaten mit überwiegender katholiſcher Bevölkerung die 
Geſtaltung des Religionsunterrichts, und der Volksſchule über- 
haupt, der einzelſtaatlichen Geſetzgebung vorbehalten 
wollten, etwa weil dadurch für dieſe überwiegend katholiſchen 
Gliebſtaaten eine günftigere elung der Schulverhältniſſe 
im chriſtlichen Sinne herausſprin würde als durch eine 
reichsgeſetzliche Regelung, die natürlich auf einer el 
linie ſich bewegen müßte. Wenn nicht alle katholiſchen Reids- 
tagsabgeordneten einmütig zuſammenſtehen, Schulter an Schuller 
mit den übrigen chriſtlich gefinnten Volksvertretern im Reicht 
tage, um ein die berechtigten Intereſſen der katholiſchen und 
chriſtlichen Elternſchaft ſicherſtellendes 1 des Schein herbei 
zuführen, wenn vielmehr die Geſtaltung des Schulweſens der 
e inzelſtaatlichen Geſetzgebung überlaſſen bleibt, dann find 
wir, die Diaſporakatholiken, für die kommenden Zeiten 
und für immer der allmählichen en... dem ſchließ · 
lichen Untergang geweiht. Denn in der Diaſpora, wenig 
ſtens in der ſächfiſchen, thüringiſchen und . 
wird auf abſehbare Zeit keine ausreichende Mehrheit im 
tag und in der Regierung ſich finden für eine Geſtaltung der 
Schulgeſetze, in der die Rechte der katholiſchen Kirche und der 
katholiſchen Elternſchaft ſowie die religiöfen Bedürfniſſe und Nöte 
der katholiſchen Kinder ihr Recht und ihre Auswirkung fänden. 
Die Schulfrage, näherhin die Frage des katholiſchen 
Religionsunterrichts in den Volksſchulen, iſt ſomit in aller 
Wahrheit eine Schickſalsfrage für die Diaſpora, 
le fowett die größten Diaſporabezirke 
Deutſchlands, die Gliedſtaaten Sachſen, Thüringen 


und Braunſchweig, in Betracht kommen. 


Mögen die Katholiken dieſer Diaſporagebiete nicht ver 
gebens ihre Hände ausſtrecken nach der Hilfe, die allein durch 
eine gitnftige Reigaigulgelebgebung unter Mitwirkung 
aller katholiſchen und chriſtlichen Volksvertreter im Reicht 
tage Mage dieſe heiß erſehnte R 5 

ge dieſe von uns erſehnte Reichsſchul ung 
aber auch kein Stückwerk ſein. Das be e nicht 
auch die Frage der Lehrer und Lehrerinnenbildun 
jo löſen würde, daß auch für den Nachwuchs einer Fonfeffione 
herangebildeten Lehrerſchaft für die konfeſſionelle Schule die 
teichegefeplice Birgidait gegeben würde. Ebenſo würde fie 
Stückwerk fein, würden nicht auch die Aufſichtsrechte be? 
a und feiner Vertreter im kirchlichen Sinne durch 
ſie feſtgelegt und gewährleiſtet. 
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Patholik und Republikaner. 
Bon Prof. Dr. K. Beyerle, M. d. R. 


n dubiis Hbertas! Im Unentſchiedenen Freiheit! So lautet das 
J Mitelgled eines alten, St. ſtin zugeſchriebenen, in der 
tatholifdjen Welt gern und oft gebrauchten Lebensgrundſatzes. 
Der deutſche Katholil der Gegenwart iſt ohne ſein Zutun und 
Verſchulden in eine Zeit ſtaatspolttiſcher Kämpfe hineingeſtellt, 
da er Stellung nehmen muß für oder wider. Der geſetzmäßig 
geltende Verfaſſungszuſtand des Deutſchen Reiches und ſeiner 
Glledſtaaten if die Republik. Daß die rechtmäßige Obrigkeit 
den Katholiken im Gewiſſen zur Achtung ihrer Autorität ver⸗ 
duden wird im Grund ebenſowenig beſtritten, wie, daß gewaltſamer 

Kurz dieſer republilaniſchen Staatsordnung ein Verbrechen 
an der Nation wäre. Ein weiter Schritt iſt es aber von der 
formalen und äußeren Anerkennung der heutigen Staatsform 
bis zur lebendigen Erfaſſung ihrer ſtaatlichen Grundgedanken 
und zur freudigen Identifizierung des Individuums mit der 
republilaniſchen Idee. Hier liegen für viele treue Anhänger 
der Kirche ſchwere Hemmungen auf dem Wege. Hier fehlt es 
aber vor allem nicht an Einſchüchterungen von rechts, als ob 

8 einem treuen deutſchen Katholiken unter allen Umſtänden 

verboten fet, mit feinem Herzen ſich auf die Seite des deutſchen 

Freiſtaates zu ſtellen. | 


Ein Katholitentag kann an den großen Problemen 


des öffentlichen Lebens nicht achtlos vorübergehen. Das iſt oft 
5 worden. Es iſt nun eine unbeſtreitbare Tatſache, 
daß deutſche Katholiken ſich ebenſowohl im Heerlager der Repu 
blikaner, wie in demjenigen der Monarchiſten befinden. Und 
zwar in folder Stärke, daß es ſchwer fallen din fte, auch nur 
mit einiger Sicherheit zu ſagen, die weit überwiegende Mehr ⸗ 
beit derſelben ſiehe auf der einen oder auf der andern Seite. 
Wie aber ſollen ſich dieſe Katholiken beider ſtaatlichen Grund⸗ 
richtungen auf einem deutſchen Katholikentag anders begegnen, 
alſo unter dem Zeichen jenes alten Wortes: In dubiis Iibertas 


Nan hat vielfach geglaubt, dem inneren Frieden zu dienen, 
dem man die Frage der Staatsform nach Möglichkeit aus der 
Distuffion ausſchaltete, indem man nur von Aufrechthaltung von 
Geleh und Ordnung ſprach, die Staatsformfrage dagegen für 
etwas Sekundäres erklärte. Die jüngften Ereigniſſe und die 
mächtige Propaganda im Dienſte einer monarchiſtiſchen Reſtau⸗ 
hrs haben dies jedenfalls gelehrt, daß man den Staat nicht 
a chemiſch neutralifieren kann, daß die Grundfrage der 
1 peli völlig verblaßt. Die Abwehr der deutſchen Repu⸗ 
N die Ermordung ihrer Miniſter iſt eine Staatsnot⸗ 
, gleit geworden. Die Unterdrückung jedes aufrechten Be 
ente zur Republick aber iſt heute der Wegbereiter der 
„hmnation, Auch hier gilt wieder einmal das Heilandswort, 
B man heiß oder kalt, aber nicht lau ſein darf. 
Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen: aller politiſche Kampf 
„ chte der Monarchie, ausgefochten mit geſetzlichen Mitteln 
11 den Formen verfaſſungsmäßig kundgemachten Volks⸗ 
un %, in Ehren! Alle öffentliche Diskuſſion über Wert oder 
fit ne einen und der anderen Verfaſſungs form, an ſich und 
hab e beſonderen Eigenfchaften des deutſchen Nationalgedankens, 
ig it 8 Lauf! Umſo freieren Lauf, wenn fie fich von leiben- 
ah a Verhetzung, von Entſtellung geſchichtlicher Tatſachen 
frei hält. lungen, von jedem Beſchönigen finfterer Umſturzpläne 


Was aber find Katholiken einander in dieſem Punkte 
bei; Die Zubilligung geundſäzlicher Freiheit in der Staats- 
5 arage und die Anerkennung der Notwendigkeit der Mitarbeit 
Bi eingeſtellter, republikaniſcher deutſcher Katholiken am 
ederaufbau des Vaterlandes. — Die Zubilligung grundſätzlicher 
el! Nach kein Verfechter der Monarchie hat es angeſichts 
Rie digen Enzykliken Leos XIII. gewagt, zu behaupten, die 
Sa des Gehorſams gegen die Kirche verbiete republikaniſche 
U ty geſinnung oder ſchließe die aktive Mitarbeit von Katho⸗ 
dle am Staatsleben eines Freiſtaates aus. Wir ehren alle 
„welche in ihrem Denken Treue zur Kirche mit Treue zu 
fühlen der vormaligen Fürſtenhäuſer E untrennbar verbunden 
Nepubli ſie ſich nicht entſchließen können, für die deutſche 
I k oder für den Freiſtaat Bayern einen Finger zu rühren. 
n fe nur wenigſtens als Gegengabe anerkennen, daß Be⸗ 
berf chiedene 7 Glauben und Bekenntnis zur Staatsform zwei 
vera e Dinge find, die nicht begriffsnotwendig miteinander 


nickt fein müſſen. Mögen ſie denn ruhig in ihren Reihen 


die 5 der Monarchie mit geſetzlichen Mitteln 
betreiben. | 

Die Anerkennung der Notwendigkeit der Mitarbeit pofitiv 
eingeſtellter, republikaniſcher deutſcher Katholiken am Wiederaufbau 
des Vaterlandes! Deutſchlands Katholiken haben fürwahr die 
Revolution nicht gemacht. Sie haben während des ganzen Krieges 
ihr Aeußerſtes fürs alte Vaterland in die Schanze geſchlagen. 
Ohne daß ſie es hätten verhindern können, ſehen ſie ſich heute 
in eine neue ſtaatliche Ordnung verſetzt. Hätten ſich alle Katholiken 
der Rettungsarbeit entſchlagen ſollen, als es galt, unfer Vater⸗ 
land vor dem Chaos des Bolſchewismus zu bewahren? Ein Blick 
auf die Weimarer Verfaffung lehrt, wie tief in dieſe Geſetzes⸗ 
tafeln der deutſchen Republik die Mitarbeit katholiſcher Führer 
und Politiker eingegraben iſt. Wagt heute im Ernſt noch jemand 
bei aufrichtig erfaßtem kirchlichem und religiöſem Intereſſe, dies 
zu bedauern? Oder hätten ſich die Katholiken ſeither von der 
ſtaatlichen Mitarbeit im Dienſte der Republik zurückziehen follen? 
Hätten ſie fragwürdige arbeiterfeindliche bindungen ein. 
gehen und dem Bürgerkrieg in die Hände arbeiten ſollen? 

Zwei Kanzler hat nun ſchon der deutſche Katholizismus 
der deutſchen Republik geſtellt. Man braucht durchaus nicht mit 
all ihren einzelnen Staatshandlungen einverſtanden zu ſein und 
wird doch zugeben müſſen, daß fte ihr hohes Amt nach beſtem 
Können zum Wohle des geprüften Vaterlandes und zum Segen 
einer freien Kirche im freien Staate ausgeübt haben. Die tadel- 
loſe Lebensführung eines Dr. Wirth, des treugläubigen Sohnes 
ſeiner Kirche, reicht für ſich allein nicht aus, um ihm das Ver⸗ 
trauen der breiten Schichten des deutſchen Volkes zu gewinnen, 
deſſen er bedarf, um in ſchwerſter Zeit einigend zu wirken und 
das Steuer des Reichsſchiffes zu halten. Dazu gehört ſein lauteres 
und rückhaltloſes Bekenntnis zur deutſchen Republik, ſein Glaube 
an ihren Beſtand und an ihre Zukunft. 

Wer nicht für mich iſt, iſt wider mich. Das Verfaſſungs⸗ 
leben eines großen Volkes fleht niemals ſtill. Die Bewegun 
der politiſchen Kräfte iſt allzeit im Gange. Parlamente un 
Beamtenkörper laſſen ſich nicht mit verfaſſungspolitiſch nen. 
tralifierten und ſteriliſierten Menſchen füllen. Wer an die Lebens⸗ 


fähigkeit der deutſchen Demokratie und Republik glaubt, kann 


als Katholik nicht untätig zuſehen, wie Sozialiſten und Demokraten 
die Amtsſtellen, die Regierungstiſche, die Parlamentsreihen füllen. 
Nein, es iſt recht ſo, wenn auch gläubige Katholiken in großer 
Zahl als Verfechter der neuen Staatsidee auftreten und damit 
unſerer Weltanſchauung auch in der Republik zu der Geltung 
verhelfen, die ihren unvergänglichen Kulturwerten entſpricht. 
. iſt gegenſeitiges Ertragen, nicht Verhetzen das Gebot der 

nde im katholiſchen Lager Deutſchlands. In dubiis libertas! 


Mitteleuropa. — Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


(Mitteleuropa? Eine mächtige Einheit der Kultur, bes 
Handels und Verkehrs zu den Zeiten der Habsburger und 
der Staufer. Die lebendige Mitte des Erdteils, wo Reichtum 
und Bildung zuſammenſtrömten und ſich in neuer Form wieder 
in die Randländer ergoſſen. Was waren damals Skandinavien, 
England, Frankreich, Spanien, ſelbſt Italien? Heute iſt Europa 
herzſchwach. Macht und Wohlſtand find in die äußeren Teile 
getreten, während die Mitte, Deutſchland und Oeſterreich, immer 
tiefer verelendet. Fremde Sprache und fremdes Geld niften fig 
in den großen Städten Mitteleuropas ein, die teueren Klaſſen 
auf der Eiſenbahn, die Hotels und Bäder find von Ausländern be⸗ 
legt. Dinge, an denen für ihre Beſitzer die alte Kulturüberlieferung 
haftet: Kunſtwerke, Schmuck, Porzellan, Möbel, Bücher, wandern 
in Ladungen nach Amerika. Wir hören, daß in Wien aus 
Mangel an Pflege die Muſeumsſchätze verroſten und zerfallen. 
Unſere weltberühmten Bibliotheken zu Berlin und München 
kommen in Rückſtand, weil fie nichts Neues anſchaffen können. 
Die wiſſenſchaftlichen Inſtitute können nicht 8 arbeiten, hoch⸗ 
bedeutende Geiſteswerke nicht gedruckt werden. Von der fchreien- 
den Not der Preſſe zeugt allmonatlich das Eingehen vieler 
Zeitungen und Zeitſchriften. — Die Männer, die den Frieden 
von Verſailles ſchufen, entfeſſelten die zentrifugalen Kräfte, die 
ſeit Jahrhunderten drängten, unbekümmert, ob ihre eigenen 
Länder davon in einen Wirbel geriſſen werden, der ſie alle an⸗ 
einander zu zerſchmettern droht. Nur weil Mitteleuropa noch 
kein ganz leerer Raum iſt, nur weil von dort, beſonders von 
Deutſchland, noch etwas erwartet oder gefürchtet wird, iſt noch 
kein Krieg zwiſchen England und Frankreich oder zwiſchen Frank⸗ 


* 


Seite 412 


Allgemeine Rundichau 


Nr. 35. 2. September 1022 


reich und Italien entbrannt. Freilich im auch England und 
Italien bisher durchaus nicht poſitiv zu Mitteleuropa eingeſtellt. 
Sonſt wäre das Ergebnis von London nicht ſo traurig und er⸗ 
traglos für Deutſchland und Oeſterreich geweſen. Was hilft 
uns der Aufſchub der Ausgleichzahlungen um 4 Wochen! Der 
Wiederherſtellungsausſchuß hat zwar ſeine Mitglieder Bradbury 
und Mauclere nach Berlin entſandt, um über eine Stundung 
mit Deutſchland zu verhandeln. Doch die Bedingungen, unter 
denen Frankreich allein dieſer Stundung zuſtimmen will, find 
weber für Deutſchland erträglich, noch für die anderen Entente⸗ 
mächte ungefährlich. Poincaré iſt nicht von feinem Gedanken 
der produktiven Pfänder abgegangen, hat ihn vielmehr in einer 

oßen Rede in Bar le Duc am 21. Augufl nochmals vor aller 
Welt bekannt. Kein Zahlungsaufſchub ohne die deutſchen 
Staatsbergwerke und Staatsforſten. Daß Frankreich ſie ſpäter 
einmal, wenn unſere Schuld getilgt iſt, wieder freigeben werde, 
laubt er wohl ſelbſt am wenigſten. Im übrigen nahm der 
anzöſiſche Staatsmann bei dieſer Rede Bedacht auf feine Ver⸗ 
antwortlichkeit und verpflichtete ſich vor allem nicht auf das 
gefürchtete ſelbſtändige Vorgehen ſeines Landes gegen Deutſch⸗ 
land. Die Rede wurde allgemein als wohlabgeſtimmte Begleit- 
muſik zu den Verhandlungen Mauclercs und Bradburys in Berlin 
empfunden. Das darf uns nicht ſicher machen, denn Poincaré 
behält feſt ſein Ziel im Auge, Deutſchland zu zerſchlagen und 


Frankreichs Oberherrſchaft über das Feſtland aufzurichten. Un⸗ 


mittelbare Verſtändigung mit Deutſchland, die er leiſe anklingen 
ließ, iſt bei Poincaré nur ein Trumpf wider England oder eine 
fein verhüllte Form für den franzöſiſchen Machteinfluß. — Wenn 
dieſe Blätter geleſen werden, iſt vielleicht der Würfel über 
Deutſchlands Schickſal gefallen. Die Verhandlungen in Berlin 
find ergebnislos verlaufen, Bradbury und Mauclerc find nach 
Paris zurückgereiſt. Vielleicht werden uns nun die Bedingungen 
eines Zahlungsaufſchubs diktiert. Nehmen wir ſie nicht an, ſo 
hat Poincaré freie Hand. Dr. Wirth hat erklärt, die Erfüllung 
habe ihre Grenze an der Brotverſorgung. Dieſe Grenze 
iſt bereits überſchritten, die Lebensweiſe in den Städten wird 
bereits der in den Hungerjahren des Krieges wieder ähnlich. 
Nicht beſſer als Deutſchland iſt es in London Oeſterreich 
ergangen. Oeſterreich, deſſen Krone an den Schweizer Börſen 
gar nicht mehr notiert wird, iſt als ſelbſtändiges Wirtſchafts⸗ 
ebiet eigentlich ſchon tot. Die Konferenz in London iſt auch 
alt über Oeſterreich hinweggeſchritten und hat es mit ſeinem 
Kreditgeſuch an den Völkerbund verwieſen. Daraufhin entſchloß 
fich die Regierung Seipel, ſelbſtändig ug Rh auszuſchauen 
und zwar bei den Nachbarſtaaten. Der Bundeskanzler reiſte 
mit dem Finanzminiſter nach Brag, Berlin und Verona, bereit, 
wirtſchaftliche und ſelbſt politiſche Verbindungen einzugehen. Es 
iſt erſchütternd, wie hier ein Staatsweſen von hoher Kultur 
den Preis ſeiner Unabhängigkeit einſetzt, um ſein Volk vor dem 
Hungertod zu retten. Und es würde hoffnungslos ſtimmen, 
hätte ſich nicht in dieſer Reiſe der mitteleuropäiſche Ge⸗ 
danke angezeigt. Leiſe noch und unbeſtimmt gleich einem fernen 
Stern, aber wie ein Stern voller Verheißung. Deutſchland wie 
Oeſterreich find enttäuſcht. Uns hat die Erfüllungspolitik, Defter- 
reich ſein Warten auf Kredithilfe betrogen. Beide ſind wir auf 
uns ſelbſt geſtellt, haben nichts von den anderen zu erwarten 
und brauchen keine Rückſicht auf fle zu nehmen. Konnte die 
Gemeinſchaft des reichen Mitteleuropa, die Conſtantin Frantz 
und Naumann vorſchwebte, nicht wirklich werden, ſo wird es 
vielleicht die Gemeinſchaft des armen Mitteleuropa, das ja für 
die Zukunft immer noch Keime genug im Schoße birgt. Wir 
wiſſen, daß Dr. Seipel in Berlin bereitwilliges Verſtändnis gefunden 
hat. Politiſche oder Geldhilfe konnte man Oeſterreich nicht bieten, 
wirtſchaftliches Entgegenkommen aber ſoll ihm erwieſen werden. 
In Prag iſt Seipel ſehr gut aufgenommen worden und die 
Tſchechoſlowakei hat Oeſterreich einen Kredit von 155 Milliarden 
Oeſterr. Kronen gewährt. Dr. Beneſch, der tſchechiſche Außen⸗ 
miniſter, iſt ſelbſt ein Anhänger der Vereinigten Staaten von 
Mitteleuropa (vgl. Otto Gründler, Die Zukunft Europas, Hoch⸗ 
land, November 1921). Und das tſchechiſche Machtſtreben, das 
natürlich bei der Hilfe für Oeſterreich mitſpielt, wird bald er⸗ 
fahren, daß Wien nicht von Prag aus zu regieren iſt. — Wie 
Het ſich aber in den mitteleuropäiſchen Rahmen Dr. Seipels 
ronda nad) Verona zu Beſprechungen mit dem Italiener Schanzer? 
. nbenetwirbigen Berichten nach iſt in London ſtill vereinbart 
= oy Sale Bar eg bee ie en da / 
g eines zuſammengebrochenen Defterrei 
übernehme. Die öſterreichiſche Regierung fol dieſem Gedanten 


ebenfalls nicht abgeneigt ſein. Uns Reichsdeutſchen iſt er bitter, 

denn er würde den Anſchluß Oeſterreichs an Deutſchland ver. 

eiteln. Iſt der aber doch nicht zu haben, ſo bedeutet vielleicht 

Oeſterreichs Unterſchlupf bei Italien das kleinere Uebel. Denn 

die andere Möglichkeit iſt einzig ſein Eintritt in die Kleine 

Entente, unmittelbar oder an der Hand der Tſchechoſlowakei. Und die 

Kleine Entente iſt Frankreichs Geſchöpf, das Widerſpiel des echten 

Mitteleuropa. Italien dagegen iſt gerade bei einer Ausdehnung 

nach Norden und Oſten für die mitteleuropäifche Idee zu ge 

winnen. Neigung zu Deutſchland, Abneigung gegen Frankreich 

beſitzt es ſchon. — Eine Lebensbedingung für Mitteleuropa if 

allerdings die Abwendung vom Nationalismus, ber bei und 

als preußiſcher Unitarismus und Imperialismus, in Italien als 

Faſchismus, bei den Tſchechen als Hufttentum wuchert und ſchon 

im 19. Jahrhundert die Entwicklung des engeren, weiteren und 

weiteſten Bundes im Sinne des großen Föderaliſten Conkantin 

Frantz verhinderte (vgl. fein Buch: Deutſchland und der Fade 

ralismus, Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart und Berlin 192). 

Es iſt hier oft dargetan worden, daß nur ein föderaliſtiſches 

Deutſchland die Nachbarſtaaten zu friedlicher mitteleuropäiſcher 

Zuſammenarbeit gewinnen kann. Ein zentraliſtiſches Berliner 
Deutſchland empfinden fie als Gefahr. Die Art, wie der Streit 

zwiſchen dem Reich und Bayern durchgefochten und beigelegt 

ift, hat den Föderalismus in Deutſchland geſtärkt. Bayern hat 

in nochmaligen Verhandlungen neue Zugeſtändniſſe erreicht: An 

Staatsgerichtshof zum Schutz der Republik einen ſüddeutſchn 

Senat, deſſen Mitglieder im Benehmen mit den Lanbesregir 

rungen ernannt werden und der auch an einem ſüddeutſchen 
Ort tagen kann. Ferner die Begnadigung im Benehmen mit 
der Landesregierung, und einen bayeriſchen Beamten in der 
Oberreichsanwaltſchaft. Das Reich ſagt zu, es werde die 
Hoheitsrechte der Länder nicht unter Abänderung der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Zuſtändigkeiten des Reiches an ſich ziehen. Darüber 
hinaus will es von den noch nicht ausgeſchöpften Zuſtändigkeiten 
nicht ohne Not und nicht ohne Zuſtimmung des Reichsrats Ge- 
brauch machen und iſt nicht willens, bisherige Aufgaben der 
Länder in die Verwaltung des Reichs durch neue Reichsbehörden 
zu übernehmen. — Dieſem Abkommen hat die Regierung in 
München und die Koalition der Regierungsparteien zugeſtimmt. 
Dabei wird aber nicht verhehlt, daß Bayern die Schutzgeſetze 
nach wie vor ndſätzlich bekämpft, ſowie daß der Kampf um 
die föderative Geſtaltung des Reichs keineswegs abgeſchloſſen if. 
Verfaſſungskämpfe dauern oft Jahrzehnte. Wie lang währte 
es vom Deutſchen Bund zum Deutſchen Reich! Da muß man 

fich auch mit einem Teilerfolg begnügen und darf es nicht um 
unerreichbarer Ideale willen zum Bruch treiben. Wenn die 
unheilvolle Entwicklung zum Einheitsſtaat in Deutſchland ge⸗ 
hemmt iſt und vielleicht umbiegt, fo hat Bayerns vielgeſcholtener 
Trotz ein weſentliches Verdienſt daran. Deutſchland wird ez 

ihm einſt danken, wenn aus dem Durcheinander weſtlicher und 
öſtlicher Einflüſſe ſich die alte deutſche Staatsidee der organiſchen 
Demokratie, der Freiheit des Menſchen in der Geſellſchaft und 
des Eigenrechts der natürlichen Körperſchaften neben- und in 

einander herausgearbeitet hat. 


Heiliges Wasser. 


Ta des Weihgelässes Becken 
Tauche ich die milden Hände, 
Graue Riesenpfeiler recken 

Sich vor dunkelndem Gewände. 
Eines Urquells kühle Strahlen 

Tauen nieder auf die Schmerzen, 
Und es neigt der Glanz von Schalen 
Sich dem gottesdurst’gen Herzen. 


Frische, die das Leben kündel, 
Wellensiimme, uns verbiindel, 
Meere über allen Erden. 
Dulderdemut, Kraft zum Werden — 
Heiliges Wasser, sei mir treu! 


Hoch an des Gewdlbes Bogen 

Ist ein Stern vorbei gezogen, 

Dämmert aus dem Wasser wieder . . . 

Tauch ich nun die Hand hernieder 

Fass ich Sonne, Gott und Zeit — 
Sei mir gnädig, Ewigkeit! 


¢ 
Ono te Kloo!. 
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Der neneſte ſozialdemokratiſche Religionsbegriff. 


Bon Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M., München. 


s gab Zeiten, in welchen innerhalb der Sozialdemokratie viel 
und heftig über ihr Verhältnis zu Religion, Chriſtentum 
und Kirche debattiert wurde. Seit einigen Jahren herrſchte in 
dieſen Punkten wenigſtens in der offiziellen Partei zwar nicht 
Klarheit und Einigkeit, aber doch Ruhe; Krieg und Revolution 
ge Wichtigeres zu tun. Augenblicklich ſcheint fid aber eine 
endung vorzubereiten, die in der Revolution und in den 
durch ſie herbeigeführten politiſchen Verhältniſſen ihren Grund 
bat. Wenigſtens die Rechtsſozialiſten find heute nicht mehr 
Oppofitions-, ſondern Verfaſſungs⸗ und Regierungspartei. Sie 
find alſo gezwungen, pofitiv am Aufbau von Staat und Kultur 
mitzuarbeiten, ob ſie wollen oder nicht. Und ſie wollen heute 
und zwar ſehr energiſch. Sie wollen mitaufbauen, ja den Bau 
leiten auf allen Gebieten, freilich nach ihren Bauplänen, Plänen, 
die mancher kluge bürgerliche Fachmann für unbrauchbar und 
undurchführbar erklären wird. Aber der Wille iſt da und, 
wie es ſcheint, auch die Macht. Und dadurch find fie gezwungen, 
zu allen Fragen der Kultur klar Stellung zu nehmen. | 

Geiſtesgeſchichtlich betrachtet, alſo abgeſehen von Politik 
und politiſcher Entwicklung, iſt dieſes Streben nach pofitivem 
Ausbau einer Kultur nicht bloß eine notwendige Mitfolge der 
politiſchen Bedeutung der Partei, auch nicht bloß eine Reaktion 
gegen die ſog. bürgerliche Kultur, ſondern folgt aus der Er⸗ 
kenntnis, daß der Sozialismus ſich nicht damit zufrieden geben 
darf, nur eine neue ee | zu fein. muß auch 
eine neue Geiſtesverfaſſung werden. Nicht der Aufbau eines 
ſozialiſtiſchen Staates genügt, auch ein ſozialiſtiſcher Menſch muß 
herangezüchtet werden. Daher die Verſuche der theoretiſchen 
Begründung einer ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 

In dieſen Tagen erſcheint nun ein Buch, das wegen der 
Stellung ſeines Verfaſſers, mehr aber noch wegen ſeines Inhalts 
bon programmatiſcher Bedeutung if. Es iſt das Buch: Kultur. 
lehre des Sozialismus. Ideologiſche Betrachtungen von 
Guſtav Radbruch. Dadurch, daß der Verfaſſer, einer der geiſtig 
Führenden innerhalb der deutſchen Mehrheitsſozialdemokratie, 
zurzeit Reichsjuſtizminiſter iſt und das Buch im Vorwärts verlag 
erſcheint, darf es geradezu als parteioſſiziös betrachtet werden. 


Es enthält ungemein intereſſante Ausführungen über den Anf- 


bau der neuen ſozialiſtiſchen Kultur und namentlich über Weſen 
und Stellung der Religion in dieſer „kommenden“ Kultur. Es 
macht den Eindruck eines Kommentars zu den entf enden 
Punkten des Görlitzer Programms. Der neue Religions: 
begriff dieſer Kulturlehre ſei hier kritiſch betrachtet. 

Kultur iſt 5 Auswirkung des Lebens, und je 
nachdem man das Leben aßt, wird man auch die Kultur 
auffaſſen müſſen. Eine dreifache Auffaſſung des Lebens tft mög⸗ 
lich, die individualiſtiſche, die überindividualiſtiſche und die trans⸗ 

erſonale. Der Individualismus ſieht das höchſte Ziel in der 
bildung der Einzelperſönlichkeit, die überindividualiſtiſche 
Einſtellung aber in der Ehre und Macht der Nation und des 
Stagtes, welchem der Einzelne ein Glied iſt, wie das or⸗ 
ganiſche dis a am ganzen organiſchen Leib. Für die 
transperſonale Auffaſſung liegt der Wert des Einzelnen nicht 
in der Einzel⸗ oder Geſamtperſönlichteit, ſondern in den Werken, 
die das menſchliche Leben hervorbringt, und in der Geſamtheit 
dieſer Werke, der Kultur. Die Kultur bzw. der Anteil und die 
Mitarbeit an ihr iſt Wertmeſſer für alles. Dieſe transperſonale 
Einſtellung findet ihre ſoziologiſche Ausprägung in der Gemein ⸗ 
ſchaft, „welchem Gedanken das Mittelalter und, wie wir an⸗ 
nehmen, die Zukunft gehört“ (S. 11). Der Begriff Gemeinſchaft 
vereinigt in ſich alle Ideale, die Individuum und Geſamtheit 
ſich geſchaffen haben; Gemeinſchaft iſt das Poſtulat des ver⸗ 
nünftigen Denkens, tft das mechaniſtiſch notwendige Ziel der 
Entwicklung. „Jugend meint, Leben fet Perſönlichkeitsentfaltung, 
Mannheit weiß, daß Leben Schickſalserfüllung iſt, Alter wird 
ſich mit beglückendem Staunen bewußt, daß gerade u 
VV erſt zur Perſönlichkeitsentfaltung 
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wir 

Dieſe Gemeinſchaft iſt das Ziel des Sozialismus; denn 
Sozialismus bedeute, ethiſch betrachtet, Gemeinſchaft in Arbeit. 
Aber vergeſſen wir nicht, es iſt keine freie Gemeinſchaft, ſon⸗ 
dern eine mechaniſche, in der nur die lung felt gilt, nicht 
das Individuum; denn fie ift „Schickſalserfüllung, ſelbſtvergeſſene 
Hingabe an die Sache“ (33). In dem ſcheinbar bewußten Schaffen 


des Einzelnen an einem Menſchheitswerk ſchafft unbewußt die 


Gehalt und ohne Begründun 


Ration ſich ihre eigentümliche Nationalkultur, als eine der Farben, 
in denen ſich der Lichtſtrahl der Menſchheitskultur bricht. „Nur 
zweierlei Organiſationen .... gibt es bisher, in denen ein folder 
Gemeinfinn Wirklichkeit iſt: die ſozialiſtiſche und gewerkſchaft⸗ 
liche Internationale und die katholiſche Kirche. Im internatlonalen 
wie im innerpolitiſchen Leben zeigen ſich alſo die gleichen feſten 
Punkte in der Erſcheinungen Flucht: Sozialismus und Katholi⸗ 
zismus“ (S. 25). 

Das find die ganzen Grundlagen der ſozialiſtiſchen Welt. 
anſchauung, wie fie Radbruch aufftellt, wirklich nicht mehr. Wir 
ſtellen hier ſchon feſt das Fehlen eines jeden metaphyſiſchen 
Unterbaus für dieſe Weltanſchauung und die ganz unglaubliche 
philoſophiſche Seichtigkeit. Es fehlt die „Welt“, der Inhalt. 
Das was Radbruch gibt, find nur Formen, ja Formeln, ohne 

. Es iſt Hegelſche Dialektik, etwas 
ethiſch und ſoziologiſch angefürbt. Dazu als nicht eingeſtandene 
Vorausſetzung — vielleicht dem Verfaſſer zum Teil ſelbſt unbe⸗ 
wußt — darwiniſtiſcher und marxiſtiſcher Mechanismus, ein 
bißchen Hartmannſche und Schopenhauerſche Metaphyſik, da⸗ 
zwiſchen hinein einige Spuren kantiſcher Erkenntnistheorie, aber 
wie geſagt, alles unausgeſprochen. Was das Schickſal iſt, ob 
bloß Begriff oder metaphyſiſche Realität, was es normiert und 
dergl., bleibt dahingeſtellt. Wir müſſen eben geben „als ob“, 
alſo Fiktionismus Vaihingerſcher Färbung. 

Wenn nun Sozialismus Weltanſchauung iſt, dann 
muß er fig mit der Religion poſitiv oder negativ auseinander- 
ſetzen, wie Radbruch bemerkt (S. 35). Der bekannte § 6 des 
Erfurter und dann des Görlitzer Programms wird fo inter- 
pretiert: „Freilich iſt Religion Privatſache, nicht Staatsſache, 
nicht Parteiſache, aber im hohen Grade Gemeinſchaftsſache 
(S. 35). Radbruch ſtellt nun die ſehr gewagte Behauptung auf, 
der ganze bisherige Kampf der Sozialdemokratie habe ſich nicht 
gegen die Religion, ſondern gegen die Kirche und ihre Diener 
gerichtet. Wirklichkeit las und hörte und fühlte man freilich 
anders. ergl. die in meinem Buche: „Die philoſophiſchen 
Probleme des Kommunismus“ München 1922, S. 160— 262 
angeführte Literatur.) Doch es ſei. Die Frage laute heute 
nicht Sozialismus und Kirche, ſondern Sozialismus und Religion, 


und zunächſt Sozialismus und Chriſtentum. 


Radbruch ſtellt erſt eine ganze Reihe von verwandten 
Zügen an Sozialismus und Chriſtentum : Urſprung und 
Einſtellung auf die Armen und Unterdrückten. Forderung von 
Gleichheit und Brüderlichkeit, von Kommunismus, Inter⸗ 
nationalismus, Paziftsmus, und kommt zu dem Schluſſe: Kein 
Zweifel, hätte es in der Welt niemals ein Chriſtentum gegeben, 
ſo gäbe es auch keinen Sozialismus (S. 36). 

Aber es überwiegen doch die Unterſchiede, und zwar zu⸗ 
unſten des Sozialismus. In Verkennung der chriſtlichen Grund- 
orderungen und gar des Weſens des Chriſtentums behauptet 

Radbruch, daß das Chriſtentum ethiſch viel enger ſei als der 
Sozialismus: So fei die chriſtliche Nächſten liebe viel 


mehr begrenzt als die ſozialiſtiſche Kamerabſchaft; ſoziale 


Verantwortung, Gemeinfinn, ſoziale Gerechtigkeit kämen als 
Forderungen weder in der Lehre Jeſu, noch im Chriſtentum 
vor, wie überhaupt ſoziale, juriſtiſche, politiſche Fragen ganz 
außerhalb des chriſtlichen Geſichtskreiſes lägen. „ entum 
iR radikaler Individualismus, und obgleich dieſer Individualis⸗ 
mus metaphyfiſcher, nicht politiſcher Art war, hat er mächtiger 
als irgend eine andere weltgeſchichtliche Idee auch die politiſche 
Welt umgeſtaltet: die Luftſchwingungen, welche die Bergpredigt 
ausgelöſt hat, ſchwingen noch im modernen Liberalismus, in der 

eutigen okratie, ja auch im Sozialismus weiter“ (S. 37). 

o an das Chriſtentum wie für die Gemeinschaft, fo auch für 
den Kampf, die Arbeit, das Werk, die Kultur kein Organ. Doch 
ſeien ſchließlich Gegenſätze gene Chriſtentum und Sozialis⸗ 


Gerechte und Ungerechte, ſpricht über alle Dinge und alle Menſchen 
ihr Ja und Amen, letzten Endes und trotz alledem“ (S. 39). 


3 — = = 


Seite 414 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 35. 2. September 1922 


un ift das unerläßliche Schlußſtück alles Denkens und 
Handelns. Wir müſſen dieſe Worte zum Verſtändnis des Rad- 
bruchſchen Religions begriffs beſonders feſthalten. 

Nun geht Radbruch dazu über, den Inhalt der Begriffe 
Natur, Ideal, Kultur für die ſozialiſtiſche Auffaſſung zu be⸗ 
ſtimmen und unterſucht dann, welche Stellung die Religion 
innerhalb des ſozialiſtiſchen Weltbildes einnimmt. Religion iſt 
die fröhliche Beziehung des Lebens trotz alledem, auch, vielleicht 

erade auch dann, wenn fie nichts von Gott und Jenſeits, von 

rche und Bekenntnis weiß. Religion iſt die Antwort auf die 
Frage: Warum leben wir, da wir doch ſterben müſſen? Doch iſt 
die Religion kein Dauerzuſtand, ſondern fie muß immer wieder 
von neuem erworben werden. „Religion iſt nicht ein Kloſter, 
in das man eintritt, um nie wieder herauszukommen, ſondern 
eine Wegkapelle, in der man zu kurzer Raft feinen Wander 
ſtecken an die Mauer lehnt“ (S. 42). Wenn Radbruch vier Mög⸗ 
lichkeiten der Stellungnahme des Menſchen zur Welt unter⸗ 
ſcheidet: eine wertblinde (Natur), eine wertende (Ideal), eine 
wertverwirklichende (Kultur) und eine wertüberwindende, ſo 
identifiziert er die Religion mit der letzteren. Religion iſt die 
Bejahung. aller Dinge ohne Rückſicht auf ihren Wert oder Un⸗ 
wert, die Ergreifung des letztendigen Weſens der Dinge. „Zwiſchen 
Natur und Ideal eine tiefe Kluft und, die Kluft zu überſchreiten, 
zwei Mittel: der mühſame, nie vollendbare Brückenſchlag der 
Kultur und der in jedem Augenblick ans Ziel tragende Flügel⸗ 
ſchlag der Religion“ (S. 45). Religion in dieſem Sinne als 
Gemeinſchaftsreligion tft ſchließlich der Sozialismus felbft. Rad⸗ 
bruch nennt dieſe ſeine eas die Religion der Inbrunſt zum 
Diesſeits, die Religion der Weltfrömmigkeit. 

Das iſt das ganze Bild, das Radbruch von der neuen 
ſozialiſtiſchen Religion entwirft. Näheres führt er nicht aus, 
auch nicht, wie er ſich den praktiſchen Ausbau und die Ein⸗ 
führung dieſer Religion denkt. Er weiſt nur hin auf die welt⸗ 
liche Gemeinſchaftsſchule, in der dieſe Religion gepflegt werden 
müſſe; denn auch die weltliche Schule müſſe Religionsunterricht 
erteilen, damit wir nicht „in die roheſten Urformen der Religion 
abſinken“ und „das ungepflegte, aber unausrottbare religiöſe 
Bedürfnis zu wüſtem Aberglauben geil ins Kraut ſchieße (S. 52 ff.). 
Aber er bemerkt dazu refigniert: „Die Frömmigkeit zum Dies⸗ 
ſeits, in der wir das Weſen der neuen Religioſität () erkannten, 
iſt einſtweilen in jedem von uns nur eine auf das Diesſeits 
zurückgelenkte Jenſeitsfrömmigkeit .... Auf dem Umweg durch 
den Himmel haben wir die Erde lieben gelernt und dieſer Um⸗ 
weg durch den Himmel, durch die überkommene Religion kann 
einſtweilen niemandem erſpart werden, der zu einer neuen 
religiöſen Weltanſchauung gelangen will“ (S. 54). 


* * 

So fieht alſo die neueſte ſozialiſtiſche Religion aus, wenn 
wir überhaupt den Begriff Religion auf dieſes Gebilde noch 
anwenden dürfen. Denn ſonſt im Denken, im Leben und in der 
Geſchichte pflegt man die grundweſentlichen Merkmale des Be⸗ 
griffes Religion denn doch anders zu beſtimmen. Wir find ge- 
wohnt, mit Religion auch im allgemeinſten, weiteſten Sinne den 
Begriff des Uebermenſchlichen, Ueberweltlichen, Uebernatürlichen, 
anders formuliert, des Unendlichen, Ewigen zu verbinden. Und 

ar im chriſtlichen Sinne faſſen wir Religion als die konkrete 
ziehung des Menſchen zu Gott. Diefe neue „Religion“ aber 
iſt eine Religion ohne Jenſeits und Ueberwelt; denn das Jen⸗ 
Kar ift ja bloß eine Fiktion, ein Als ob! Wir miffen bloß 
o tun, als ob es ein Jenſeits gäbe. Eine Religion ohne Gott; 
denn „Gott und Jenſeits find nicht Religion, ſondern Theologie 
und oft nicht einmal gute Theologie“ (S. 44). Eine Religion 
ohne Metaphyfit und metaphyfifden Unterbau und ohne jede 
höhere Wahrheit (S. 39, 44). Eine Religion ohne Glaubens- 
inhalt; der einzige religiöſe Glaubensſatz wäre wohl, daß durch 
die „Religion“ das letztendige Weſen der Dinge ergriffen werde 
S. 45). Eine Religion ohne Moral und überhaupt ohne ethiſche 
orderung (S. 39); denn die ethiſchen Grundforderungen liegen 
im Sozialismus als Weltanſchauung und heißen Kameradſchaft, 
Gemeinfinn und Arbeitsfreude (S. 23). 

Dieſe „Religion“ gehört überhaupt nicht in das gegen ⸗ 
ſtändliche, ſondern bloß in das zuſtändliche Bewußtſein und iſt 
eine Aktualität dieſes Bewußtſeins, alſo nicht dauernd, ſondern 
wechſelnd; fie liegt ganz im Gebiet des Irrationalen. Erkenntnis- 
mäßig, vernunftmäßig will in dieſer Religion überhaupt nichts 
ſein; es darf kein gedanklicher Inhalt in ihr geſucht werden als 
höchſtens der, daß Religion notwendig ſei, um dem Menſchen 
nicht die Freude am Leben zu nehmen, um den Peſſimismus zu 


überwinden (S. 43). So iſt dieſe Religion ſchließlich eine große 
Täuſchung, eine Selbſttäuſchung, aber eine lebensnotwendige 
Täuſchung, kurz erkenntnistheoretiſch eine Fiktion. Pfychologiſch 
aber ift fie bloß Stimmung, alſo in das Seelengebiet des Fühl 
vermögens gehörend, und zwar noch vager als etwa die Schleier 
macheriſche Religion des ſchlechthinnigen Abhängigkeitsgefühn 
oder als die Ernſt Hornefferiſche Einfügung in das All. Auf 
den Namen Religion im herkömmlichen Sinne darf alſo dieſes 
Gebilde keinen Anſpruch machen; auch von philoſophiſcher Halt 
barkeit und praktiſchem Wert für die realen Bedürfniſſe der 
menſchlichen Seele iſt natürlich keine Rede. Es fehlt ihr die 
Lebensmacht und die Rückſicht auf die Wirklichkeit; es fehlt ihr 
aber auch der philoſophiſche Ernſt und die Rückſicht auf Dent 
notwendigkeit und Denkſchwierigkeit. Radbruchs Religion ik 
nur Form ohne Inhalt und fällt gegenüber den vielfachen ernſten 
Bemühungen ſozialiſtiſcher Schriftſteller um die Religion infolge 
ihrer Oberflächlichkeit ſtark ab. 

Freilich modern iſt fie, auch philoſophiegeſchichtlich be 
trachtet, ganz ein Kind unſerer Zeit und des Marxismus. Er 
kenntnistheoretiſch ſtellt fie ſich, ganz im Sinne modernen Step 

P den Boden des Filtionismus 


literatur. 


Welche Lehrerbildung brauchen wir? 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. L. Fiſcher, Bamberg. 
ie Frage der Lehrerbildung iſt brennend. Der Lehrerſtund 
hat ein Recht auf die denkbar beſte Bildung. Er hat auch 
die Pflicht eine ſolche Bildung anzuſtreben. nn das, was 
ihm anvertraut wird, iſt das koſtbarſte Gut des Volkes. Und es 
herrſcht tatſächlich in dieſem Stande ein förmlicher Bildungshunger. 
Man kann gerade als akademiſcher Lehrer ſehr oft beobachten, daß 
Lehrer es find, die jede Gelegenheit (Volkshochſchulkurſe, Führungen, 
Ausſtellungen, Studienfahrten uſw.) benützen, um ſich weiterzu⸗ 
bilden. Es liegt in dieſem ehrlichen Streben das Verlangen, 
gewiſſe Lücken in der genoſſenen Bildung auszufüllen, wohl auch 
der Verſuch, den übrigen Gebildeten gegenüber Gleichberechtigung 
und Ebenbürtigkeit ſich zu erarbeiten. Es hat mir ſchon mancher 
Lehrer geklagt, wie bitter er es empfinde, von Akademilern über 
die Achſel angeſehen zu werden. Es iſt das ein Unrecht von 
ſeiten deſſen, der vielleicht um einer beſſeren ſozialen Lage feiner 
Eltern willen ſich eine geſtempelte Bildung verſchaffen konnte. 
Es iſt zweifellos, daß die bisherige Lehrerbildung 
eine Reihe von ſchweren Mängeln aufweiſt. Der drei 
zehnjährige Junge, der die Werktagsſchule hinter fich hat, kommt, 
vielleicht weil er meint, zum Lehrerberuf Neigung zu haben — 
Knaben wollen gerne Lehrer, Pfarrer oder Lokomotivführer 
werden — oder weil ſeine Eltern glauben, raſch und billig i 
Jungen verſorgen zu können, an die Präparandenſchule. 
in langjährigem Umgang mit unſerer Mittelſchuljugend Gelegen- 
heit gehabt hat zu beobachten, daß unſere Mittelſchüler vielfach 
noch in der 8. und 9. Klaſſe - fic) nicht für einen beſtimmten 
Beruf entſcheiden können, daß ſelbſt viele Abſolventen an die 
Univerfität gehen, ohne ſich klar zu fein, welche Fakultät und 
welches Fach ſie wählen ſollen, der wird die vermeintliche oder 
ewaltſame Entſcheidung des Dreizehnjährigen für einen der 
chwierigſten und opfervollſten Berufe als einen pſychologiſchen 
Unfinn betrachten. Da aber die Lehrervorbildung von Anfang 
an auf ein beſtimmtes Berufsziel eingeſtellt iſt, iſt es — ganz 
im Gegenſatz zu den anderen Mittelſchülern, die, ſelbſt wenn ſie 
in der Schule verſagen, leicht im praktiſchen Leben irgendwo 
unterkommen können — dem armen Jungen an der Präparanden ; 
chule oder an der Lehrerbildungsanſtalt, der während ſeiner 
sbildungszeit ſeine Nichteignung für den Lehrberuf erkennt 
oder erkennen muß, nahezu unmöglich gemacht, einem anderen 
Berufe ſich zuzuwenden. Eine furchtbare Härte, die zugleich 
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erklärt, warum man gerade in dieſem Stande viele Berufsſklaven 
findet, die an einen Beruf gekettet find, für den ſie keine Neigung 
haben; eine Verkehrtheit, die dem ſo wichtigen Stande Elemente 
zuführen muß, die dafür gar nicht geeignet find. Was würde 
man von der Kirche ſagen, wenn ſie von einem Dreizehnjährigen 
die endgültige Entſcheidung für den Prieſterberuf verlangen 
wollte? Und doch fordert in ſeiner Art der Lehrberuf, in ſeiner 

en Schönheit und Erhabenheit aufgefaßt, kaum geringere 
Opfer an Selbſtzucht und Hingabe. 

An unſeren Lehrerbildungsanſtalten wird ſehr viel ſtudiert 
und gearbeitet. Als Präſes einer Studentenkongregation an einem 
Lehrerſeminar kann ich das nur beſtätigen. Ja es geſchieht des 
Guten zuviel. Der angehende Lehrer fieht ſich einer ungeheueren 
Stoffmenge gegenüber, die in ihrem ganzen Umfang unmöglich 
denkend angeeignet, ſondern nur gedächtnismäßig aufgeſpeichert 
werden kann. Was foll man, um nur ein Beiſpiel herauszu ; 
greifen, dazu jagen, wenn der 16 bis 17.jährige mit Blydotogie 
traktiert wird, fte erfaſſen und verſtehen ſoll? Iſt ein Lehrplan 
für angehende Pädagogen, der fo etwas fordert, nicht ein päda⸗ 
gogiſches Monſtrum? Die einſeitige Gedächtnisüberlaſtung ge⸗ 
währt kaum Zeit zu der für den Lehrer unumgänglich notwen⸗ 
digen Gemütspflege. Auch die religiöſe Entwicklung der jugendlichen 
Seele muß unter dieſer Ueberbürdung erfahrungsgemäß leiden. 

Unſere geſamte Kultur ſteht und wird immer ſtehen im 
Bannkreis des lateiniſchen Idioms. Die geſchichtliche Tat- 


ſiache iſt einfach nicht wegzuleugnen, daß im Mittelalter bis weit 


in die Zeit des Humanismus hinein und mitunter ſelbſt darüber 
hinaus die geſamte Bildung in den Händen des lateiniſch 
10 Anerfe und ſchreibenden Klerus gelegen war. Daraus ergibt 
ch einerſeits, daß der des Lateins unkundige Lehrerſeminariſt 
eine Unmenge ſprachlichen Stoffes in ſeiner Bedeutung rein 
gedächtnismäßig erfaſſen muß, während der Gymnaſiaſt den 
gleichen Stoff ſpielend apperzeptiv bewältigt. Anderſeits emp- 
findet der Junglehrer, der ſich wiſſenſchaftlich weiterbilden will 
und ſoll, gerade dieſe Lücke in ſeiner Bildung beſonders ſchmerz⸗ 
lich und vermag fie nur ſchwer auszufüllen. Ein Beruf, der 
dem Volke die geiſtigen Grundlagen unſerer Kultur in mehr 
oder minder großem Umfange vermitteln ſoll, der muß mit 
dieſen Grundlagen der deuſchen Kultur vertraut ſein. Die 


Grundfaktoren der deutſchen Kultur find auch heute noch und 


werden immer bleiben der germaniſche und der antik. chriſtliche. 
Es ließe ſich noch weiteres für die Unzulänglichkeit der 
. Lehrerausbildung anführen. Es iſt klar, daß der 
ehrer ſich zuerſteine gute Allgemeinbildung 
als Grundlage der Fachausbildung aneignen muß. Als 
ſolche Grundlage kommt unter allen Umſtänden eine neunklaſſige 
Mittelſchule in Frage, entweder das humaniſtiſche Gymnafium 
oder noch beſſer, wegen ſtärkerer Betonung der Realien bei 
Wahrung des Latein als Bildungsgrund, das Realgymnaſium. 
Die Vorteile einer ſolchen Bildungsgrundlage ſtechen ſofort 
in die Augen. Die ſeeliſche Entwicklung kann mit der für den 
far ebe Menſchen nötigen Muße vor ſich gehen. Die Entſcheidung 
den Beruf wird in ein reiferes Alter hinausgeſchoben. Der 
a hia haſtende Betrieb der neunklaſſigen Mittelſchule ſchont 
die venkraft des jungen Menſchen. Der Wiſſensſtoff erfährt 
eine gründlichere Vertiefung, aſſimiliert ſich drganiſch und iſt 
weniger der Gefahr ſchnellen Wiedervergeſſens ausgeſetzt. Der 
Abſolvent der neunklaſſigen Mittelſchule iſt reifer für die nun 
einſetzenden philoſophiſch⸗pſychologiſch⸗pädagogiſchen Diſziplinen 
wie für die pädagogiſche Beobachtung als der 16 und 17 jährige. 
Denn ſowohl „ als Erziehungswiſſenſchaft erfordern 
Reife. Vom ſozialen Standpunkt aus vollends iſt ein Studium 
mit Reifezeugnis für die Hochſchule ſchon deshalb zu empfehlen, 
weil der Lehrer mit den übrigen akademiſchen Berufskreiſen von 
Jugend auf in Verbindung ſtebt, namentlich mit dem Theologen, 
mit dem er zum Wohl der Jugend gedeihlich Hand in Hand 
wirken ſoll. Damit würde eine Ueberbrückung bisher beſtehender 
ſozialer und wirtſchaftlicher Gegenſätze vollzogen und dem Er⸗ 
ieherſtand am beſten zu dem Anſehen verholfen, deſſen er zu 
ea wichtigen Aufgabe beim Volke bedarf. Aus dieſen Gründen 
heraus iſt eine ſog. deutſche Oberſchule, wie ſie vielfach 
ewünſcht wird, durchaus abzulehnen. Man würde und müßte 
ſie nur als eine Lehrerbildungsanſtalt in neuer, vielleicht oder 
auch nicht verbeſſerter Auflage betrachten. Sie könnte letzten 
Endes nur eine Fachbildung vermitteln, weil ſich ihr eben 
wiederum nur der zuwenden würde, den der Wunſch der Eltern 
oder eine unklare Neigung zum Lehrberuf ſtempeln ſoll. 
Wie wäre nun in Bayern die pädagogiſche Fach⸗ 


ausbildung der künftigen Lehrer einzurichten? Es 
wird heute vielfach beſtritten, daß die Univerfitäten als ſolche 
dieſe Aufgabe übernehmen können. Aber wir find in Bayern 
vermöge unſerer eigenartigen günſtigen kulturellen Entwicklung 
in der glücklichen Lage, daß wir mit unſeren bayeriſchen Lyzeen, 
den ehemaligen fürſtbiſchöflichen Univerſitäten, faſt in jedem 
Kreiſe eine Hochſchule befigen, die bereits mit philoſophiſchen 
und pädagogiſchen Profeſſuren ausgeſtattet iſt. Die Hochſchul⸗ 
ausbildung der Lehrerſchaft würde alſo dem Staate keinerlei 
beſonderen finanziellen Opfer auferlegen, einerſeits, weil keine 
neuen Anſtalten gegründet werden müßten, im Gegenteil die 
bisherigen Sonderanſtalten wegfallen. Für die praktiſche Aus⸗ 
bildung käme nur noch die Anſtellung einiger in der Praxis 
ſtehender Schulmänner als Dozenten in Frage. Anderſeits 
könnten an den meiſten Orten, wo Lyzeen beſtehen, die bisherigen 
Lehrerbildungsſtätten als Muſter⸗ und Verſuchsſchulen (auch zu 
Beſtandteilen der Lyzeen) ausgebaut und wo die Errichtung 
einer Schule Bedürfnis iſt, die betreffende Stadtgemeinde zu 
den Sachleiſtungen herangezogen werden. Eine Vereinbarung 
zwiſchen der Staatsregierung und den Biſchöfen wird um ſo 
leichter möglich ſein, als die beiderſeitigen Autoritäten es nur 
begrüßen können, wenn auf dieſe Weiſe der künftige Volksbild⸗ 
ner und der künftige Seelſorger ſich näher treten. Für die 
Proteſtanten wäre eine Sonderregelung gu treffen. Ein Ausbau 
der philoſophiſchen Fakultäten unſerer Lyzeen (Erhaltung bzw. 
Wiedererrichtung der profangeſchichtlichen Profeſſuren, Schaffung 
von Profeſſuren für Literaturgeſchichte), namentlich ſoweit ſie 
ſich in größeren Städten befinden, wäre ſchon von einem all ⸗ 
emeinen Geſichtspunkte aus zeitgemäß. Für viele ortsanſäſſige 
ltern nämlich würden die beinahe unerſchwinglichen Koſten des 
Univerſitätsſtudiums bedeutend vermindert, wenn fie ihre Sohne 
zwei oder vier Semeſter an die örtliche Hochſchule ſchicken könnten. 

Ueber die Dauer der Hochſchulausbildung des Lehrers, 
ob zwei oder drei Jahre, haben die Fachmänner zu befinden. 
Aber auch hier muß ein Uebermaß vermieden werden. Die be- 
kannten Einwände, die gegen die Hochſchulbildung der Lehrer. 
ſchaft erhoben werden, treffen zum Teil nicht zu, zum Teil werden 
ſie durch die Vorteile der ecke, widerlegt. Der 
Lehrer wird dem Volke und dem de nicht fremd, wenn er 
auf der Hochſchule in die Höhen der Wiſſenſchaft eingeführt 
wird. Lehren und Erziehen iſt auf jeden Fall Sache der Ber- 
ſönlichkeit. Man kann z. B. unſerem Klerus, der auch akademiſch 
gebildet iſt, am allerwenigſten den Vorwurf der Volksfremdheit 
machen. Die befürchtete Abwanderung vom Lehrerberuf iſt, wenn 
fie wirklich einträte, bei der gegenwärtigen Ueberfüllung vor⸗ 
läufig kein Schaden. Die Einreſhung einer akademiſch gebildeten 
Lehrerſchaft in die entſprechenden Gehaltsklaſſen iſt bei der 
Wichtigkeit und Schwierigkeit des Berufes, der nach ſeiner didak⸗ 
tiſchen wie erziehlichen Seite dem des Mittelſchullehrers nicht 
im geringſten nachſteht, nur recht und billig. 

Ich weiß, daß das bier Geſagte bereits von dem ver⸗ 
dienten, leider zu früh verſtorbenen Vorkämpfer für die Hoch⸗ 
ſchulbildung des Lehrerſtandes, Univerſitätsprofeſſor Dr. Remigius 
Stölzle, ausführlicher nnd von der Warte des Fachmannes 
behandelt worden if. Auf die Bedeutung unſerer bayeriſchen 
Lyzeen für die akademiſche Lehrerbildung iſt meines Wiſſens in 
der Behandlung der Frage noch nicht hingewieſen worden. Im 
Streit der Meinungen vergißt man gewöhnlich, daß gerade der 
bayeriſche Lehrerſtand während der letzten Jahrzente in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher wie ſozialer Hinſicht eine gewaltige Entwicklung nach 
aufwärts genommen hat, die jeder, der es mit dem Stand und 
mit unſerer Jugend gut meint, nur begrüßen kann. 


Dein Weg. 


Mit wunden Füssen auf steinigen Wegen 

Gehn Siunde um Siunde dem Ziel wir enigegen, 
Und keiner sagt uns, wie weit es gelegen; 

Wir wandern einsam In schwelgender Nacht 
Und wissen nimmer, wann es vollbracht. 


Sei mutig, du Seele, und zage nicht, 
Aus tiefem Dunkel schimmert ein Licht, 
Aus fernen Welten im Weitergehn 
Verlorene Klänge herüberwehn, 
Von seligen Gärten Syringendufl 
Durchzieht betörend der Spälnacht Luft, 
Und lichte Geister durch dämmernden Raum 
Begleiten dich leise — es ist wie ein Traum. 
Clemens Heydkamp. 


—— en 
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Ne Sehuſucht der Annette! 


Von Juliana von Stockhauſen. 


Geis und brennend lief die Straße neben dem See her. 
Draußen in der blendenden Weite ſtand ein Segel, kaum 
war Wind über dem Blau des Waſſers. — Starr, faſt weißlich 

lühte der Himmel — die Weinberge rechts der Straße ſteinten 

arb. und erbarmungslos in die Glut. — Von dort oben kam 
die Frau, langſam und müde die bröckelnden Stufen herab. 
Wieder und wieder hält ſie im Schreiten inne — die Augen 
mit der Hand gedeckt über das Waſſer ſpähend — oder einmal 
ſich zu einer Pflanze bückend, oder eine der großen wilden 
Wicken merkwürdig lächelnd betrachtend. 

Angelangt an einem der kleinen Winzerhäuschen ließ fie 
ſich dort nieder auf dem ſchmalen Bänkchen, den Kopf gegen die 
ſonneheißen Holzlatten des Häuschens gelehnt. Sie Ep 
geradeaus! — Im grellen Licht des Mittags zeichneten fich kleine 
müde Falten um ihre Augen, wehmütig lief eine Linie längs der 
Mundwinkel. — Ja, der Mund ſelbſt ſchien, wiewohl rot und 
brennend, merkwürdig welk und traurig. — Die Augen aber 
wurden fon — groß und blau, voll Sehnſucht und Trauer. 
Braunes Haar fiel in Locken an den Schläfen nieder. 

Die Hände im Schoß gefaltet ſaß die Frau. — Sie ſaß 
ganz ſtill und nur der Wind ſpielte manchmal ein wenig mit 
den Falten des weiten, blumigen Rockes. — Die Frau weinte! 
Still rann eine Träne nach der andern über ihre ſchmalen 
Wangen. Ihre Schultern zogen ſich ſchmächtiger zuſammen, ihre 
Bruſt ſank ein, die Hände zuckten, aber ſtill und unſäglich 
wehmütig lag der alternde, noch immer ſchöne Kopf an der 
morſchen Holzwand! | 

Wie heiß und unbewegt die Luft war — klar brannten 
alle Fernen in dem hellen Licht, ſtolz und ſicher ruhte das 
Waller, geſund und ſtark atmete die Erde! Alles war Beſitz 
hier, Sicherheit und Kraft. — Nur fie war müde, müde, müde. 
— Ihr Herz war müde, ihr innerſtes Herz. Alle Sehnſucht, 
aller Stolz, die Kraft, die wilde Flamme des Blicks — alles 
war dahin und von nichts wußte fle mehr als von dieſer Müdig⸗ 
keit — dieſer grenzenloſen. 

Da draußen ſtand das Segel, weiß und ſtill in dem weiten 
Himmel, und ſo weiß und ſtill ſtand die Seele, die kein Wind 
mehr bewegte, kein Sturm mehr beglückte — die nur mehr müde 
war. Sie war eine alte Frau — die Hand taſtete langjam 
empor und wifdte über die Stirn, die Augenwinkel — verwiſchte 
die naſſe Spur der Tränen und ſank wieder herab. „Ja, ja — 
ich bin eine alte Frau“ fagte fie laut. — Eine Eidechſe, vom 
Klang der Stimme erſchreckt, raſchelte grünglitzernd aus dem 
Mäuerchen. — Annette beugte ſich ein wenig vor: Iſt dies 
bißchen Glanz wirklich alles — die Freude am Schimmern eines 
Tieres — die Freude am Klang, an der Farbe, die einſame Luſt 
über die Schönheit der Erde — iſt dies alles, was mir gegeben 
ſein ſoll? — Hat mein Leben wirklich nichts mehr als eben dies 
Leben auf der ſchönen Erde? Und muß immer allein in I 
ruhend über dieſe Erde gehen? — Immer allein und nur für 
ſich! — Iſt das alles? Kann das alles fein? — Nein — nicht 
nur die kurze Jugend — nein, ſchon an der Grenze des Alters, 
wo ſich die Schickſale erfüllt haben müſſen, oder das Leben gibt 
nichts mehr — nichts mehr als nur eben Leben. Das alſo iſt 
alles, was ich habe — alles?! —* 

Habe ich denn gelebt? Wie habe ich gelebt? Ueber die 
wehe Müdigkeit ſchlug jäher Jammer — die Bruſt wölbte ſich 
unter dem wilden Schmerz, grauſam bog das Schluchzen ihren 
Mund. „Nein — nein, das iſt nicht alles, kann nicht alles fein! 
— Wie mich hungert, wie mich hungert!“ 

Und fie fiel vornüber, warf den Kopf auf die Hände — 
biß verzweifelt in die ſchmalen Finger. — „Und warum — 
warum?“ Irr und zuckend jagten die Worte — „Schon vorbei, 
ehe es war — kaum geweſen und ſchon vertrieben, kaum geboren 
und ſchon dem Grab gegeben! Nein, nein! — War denn kein 
Tropfen Gnade in dieſem Daſein! Gar keine Süße? gar keine 
Kraft? gar keine Liebe?“ — Und in der bitteren Erkenntnis 
die Antwort: „Wohl war da Süße und Liebe — aber keine 
cha = nur Sehnſucht! Das ganze Leben nicht gelebt, nur 

Wieder überwältigte die Müdigkeit allen Jammer, wieder 
ruhte der Kopf am morſchen Holz — ruhig, qualvoll ergeben 
ſann die Frau Annette von Droſte den Bildern nach, die der 
ſanfte Griffel der Erinnerung zeichnete: Die kühlen Träume der 
Kindheit wichen dem Weſen der Jugend, die ſüß und brennend 


durch ein altes Haus ging. — Weit, weit von hier, in einem 
ſtillen und verträumten Land! Süß und brennend war dieſe 
Jugend, die heiß in dem ſtillen und ewig nebeligen Lande 
wuchs! — Ach dort war alles voll Sehnſucht — dort ſchien 
alle „ Wirklichkeit zu werden — dort war der harte Tag 
verſchleiert und in den blaſſen, opalfarbenen Dämmerungen ſchien 
ihre Kraft und Kühnheit groß, ſo groß! — Aber das Leben kan 
nicht zu dieſer Jugend in dem ſtillen Lande. 

Einmal kam es — kurz, flüchtig — das Glück einer Stunde, 
hell und heiß wie der Tag im Süden. „Waren meine Augen 
nicht ſtark genug, ſo viel Licht zu ertragen?“ fragte die Frau. 
„Ich träumte, träumte! — Und die Geſichte wuchſen und wurden 
groß und ſtark! — Meine Träume find ſtolz und gehen kühn 
durch alle Länder! Ich träume von wilden Reitern und fingen. 
den Degen, ich träume vom Geierpfiff des Korſaren, deſſen nad} 
lich Schiff die wilde See durchkreuzt, meine Träume reiten durch 
hundert Schlachten, meine Träume küſſen mit blutenden Lippen 
— meine Träume fingen vom füßeften Leben — vom gräßlichſten 
Sterben — kühn find meine Träume — und mein Leben?“ — 
Mit weit offenen Augen ſagte ſie laut: „Mein Leben iſt arm 
und müde, weil alle Kraft in meinen Träumen verging!“ 


Aber ſo viel Wärme, ſo viel Liebe iſt doch in mir, die 


niemand will! Sie dachte an den Mann, der sar ihre {pater 


Tage ging, wie durch einen herbſtlichen Garten. Sie fröſtelte! 
Ach dies war die Liebe nicht, dies war nichts als die Bar 
lichkeit einer Frau für ihr Kind, gütige Reife an einen Knabe 
geſchenkt, der die Perlen ihrer Seele achtlos durch die Hinge 
rieſeln ließ. N . 

Vielleicht wollte ihr Herz lieben. — Aber es hatte die 
Kraft nicht, ſo viel zu tun, die Kraft von dieſem Trank zu 
trinken, der himmliſch und hölliſch entflammte. Und wer war er 
auch, daß ſich fo viel Leiden und Freuden um ihn und fie 
kränzen ſollten? Ste lächelte verächtlich — Bitterkeit ſtieg in 
ihr auf. Sie war allein. Aber — und die große Kühnheit 
ihres Blickes flog über die Weite des Sees — wenn dies Leben 
auch zerrann wie Staub — ihre Träume lebten! — Hundert 
und hundert Lieder, ganz erfüllt von all der Kraft des Blutes, 
die allein um die Sehnſucht brannte, eine wilde, ſüße Flamme 
gebar fie, deren Leben die Liebe verſagt war. 

Annette ſtand auf — ihre Hand alättete das blumige Kleid 
— ſtrich die wirren Locken aus der Stirn. Langſam ſchritt fie 
weiter, die bröckeligen Stufen hinab. Im Schreiten ſpürte fie, 
wie die tiefe Müdigkeit wieder über ſie ſank und ſie lähmte. 
Mühſam gewann fie die Straße! Die Hitze ſchwoll von den 
Bergen, brandete vom Waſſer — das Segel ſtand noch immer 
reglos in der bleiernen Weite des Waſſers. 

Eine große Sehnſucht erfaßte die einſam ſchreitende Frau 
nach dem fernen Land, das ſtill und kühl im Norden träumte. 
— Sie gedachte des matten Himmels und der grauen Nebel, 
der feuchten Wälder, ber braunen Heide, wo der gelbe Ginſter 
wuchs und die rotblühende Erika. — Ach, wenn fie noch einmal 
gelben Ginſter und rote Erika pflücken könnte — dort — über 
der nebligfeuchten Heide — Laſten voll goldenem Ginſter. — Gay 
ſich einbetten in die liebe, ſtille Heide und nichts mehr wiſſen 
von all der Qual, die ihr müdes Herz durchlitt! — 

„Ich werde es nicht mehr ſehen“, ſagte ſie ſich, „ich werde 
hier ſterben — hier wo alles glüht und brennt, wo alles über 
ſchäumt und jubelt voll Kraft und Leben — hier werde ich 
ſterben, einſam, müde — und ſo verlaſſen. Wer weiß hier um 
meinen Traum? O, Hügel, ihr fernen leiſen Hügel, filbrig von 
opalifierender Dämmerung, die ihr meine Sehnſucht wart in 
meiner ſtillen Heimat. — Heiter auch wähnte ich, als ich jung 
war, das Leben — und ich ging hinaus — wohl hütetet ihr dad 
. =“ es mir frei — aber die Kraft es zu leben gabt 

r mir nicht. — 

Dept wo ich alt bin — ſehne ich mich zurück in das Land, 
das ihr hütetet. — Ihr neblig verhangenen Höhen, die ihr um 
mich und meine ewig fretfenden, fingenden Träume wißt — 
filbrige Hügel meiner Sehnſucht!“ 

Langſam und müde ſchritt Annette Meersburg zu; langſam 
klomm ſie durch die ſteilen Gaſſen aufwärts. — An ihr vorbei, 
leichtfüßig über das heiße Pflaſter ging eine junge blühende 
Frau. Blumen, Sommerflor und Rofen, Aftern und Releder 
lagen ihr duftend im Arm. — Leiſe und grau ſchritt Annette 
Abende Siruße “els fie kanzſam in die Burg rc Die #4 

e — als ſie langſam in die Bu „ die 
ſteinern über ihr wölbte. : * ſc 
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Die Dentſche Gewerbeſchan in München. 


Von Dr. O. Doering. 


n ber in dieſem Sommer auf der Münchener Thereſienhöhe veran⸗ 

ſtalteten Deutſchen Gewerbeſchau hat außer unſerem Vater⸗ 
lande auch das deutſche Oeſterreich bedeutſamen Anteil. Zweck des 
großen Unternehmens iſt, mit einer köſtlichen Fülle ſchönſter Beiſpiele 
zu zeigen, wie Gewerbe und Kunſt in lebendige Wechſelwirkung mit ⸗ 
einander treten können und ſollen, zur Förderung des Kunſtſinnes und 
der Geſchmackskultur, zur Hebung des deutſchen Gewerbes durch An⸗ 
regung und Aneiferung. Mit dieſem idealen Zweck verbindet ſich von 
ſelbſt der volkswirtſchaſtliche. — Wie ſich die Gewerbeſchau ſchon dem 
flüchtigen Blicke darbietet, voll Pracht und Großartigkeit, ſo hält ihr 
Wert auch vor dem prüfenden Urteil ſtand. Sie will ein modernes 
Werk ſein und iſt dies auch im beſten Sinne. Ihren modernen Charakter 
trägt fie in der äußeren Aufmachung teilweiſe etwas allzu abſtchtlich 
zur Schau. Es iſt hier nicht möglich, auf die Beurteilung der künſtleriſchen 
Seite der Ausſtellungs technik kritiſch einzugehen. Der Expreſſionis⸗ 
mus herrſcht vor, verhält ſich aber im allgemeinen gemäßigt und 
beweiſt an der Löſung ſeiner dekorativen Aufgaben klar den Umfang 
und die Grenzen ſeiner Berechtigung, die ihm keines wegs abgeſtritten 
werden ſoll. 

Im engen Rahmen unſerer Betrachtung kann nur kurz auf einige 
der wichtigſten Gruppen hingewieſen werden. Wir gedenken des 
Verkehrsweſens mit ſeiner äußerſt lehrreichen Ausſtellung der 
Reichspoſt und Reichsbahn. Im höchſten Grade intereſſant ſind mehrere 
geſchmackooll ausgeſtattete Kabinen nebſt einem Salon, alles beſtimmt 
für einen Dampfer des Norddeutſchen Lloyd, entworfen von dem 
Münchener Architekten Prof. P. L. Trooſt. Die Kunſt der Wohnung 
ausſtattung und des Raumſchmuckes zeigt ihren Hochſtand in 
einem Schatze von einfachen und koſtbaren Möbeln und Zimmerein⸗ 
richtungen. Zur Vollſtändigkeit zuſammengeſtellte lebendige Bilder 
werden daraus in den traulichen Häuſern der Siedlungsbauten. 
Ueber ein Mittelmaß bürgerlicher Verhältniſſe gehen dieſe Wohnungs⸗ 
bauten nur in einem einzelnen Falle hinaus, bei dem Bremer Hauſe, 
deſſen ſchlichtes Strohdach keineswegs zu der palaſtartigen Innenaus⸗ 
ſtattung paßt. — Die Gruppen der Metallwaren find überraſchend 
vielſeitig. Bon den zum Teil ins Monumentale ſich ſteigernden Er⸗ 
zeugniſſen des Erzguſſes bis zu der erleſenen Feinheit vornehmen 


Hausgerätes (ich erinnere nur an die Leiſtungen mehrerer Darmſtädter 


Künſtler) und bis zu der in einzelnen Fällen faſt königlich zu nennenden 
Pracht der Edelſchmiedekunſt (u. a. bei der Württembergiſchen Metall⸗ 
waren Manufaktur), iſt alles durchdrungen vom Geiſte einer Kunft, die, 
an höchſlen Vorbildern geſchult, von künſtleriſchem Fittich getragen, ſich 
zur freien Selbſtändigkeit durchgerungen hat. Wundervolle Stücke 
enthält beſonders auch die Gedächtnisausſtellung fT F. von Miller (die 
Sage, der Fiſch des hl. Benno u. a. m.). — Zu den größten Sehens: 
würdigkeiten gehört die vielgliederige Gruppe der Kunfltöpferei 
und Glasfabrikation. Deutſche und öſterreichiſche Firmen wett⸗ 
elfern in der Darbietung edelfter Erzeugniſſe. Gang beſonders intereffteren 
auch die Ausſtellungen der bayeriſchen Porzellanmanufakturen (in 
Nymphenburg, Selb uſw.) Allen dieſen Gruppen ſchließen ſich die 
entſprechenden Fachſchulen an. 

In teilweiſe ſehr bizarrer Aufmachung (u. a. die zitronengelbe 
Prismenſtraße l) bieten ſich die KRunſtwebereien und die Gruppen 
der Damen: und Herrenmoden dar. Die Wirkung der ausgeſtellten, 
zum Teil ſehr ſchöͤnen Gegenſtände, wird durch die ſonderbare Umgebung 
nicht durchweg günſtig beeinflußt. — Die expreſſtoniſtiſche Luft an der 
Farbe entfaltet ſich in einer beſonderen Abteilung ungehindert, zum 
Teil lediglich als Selbſtzweck. Ein an den Stil italieniſch⸗gotiſcher 
Burghöfe erinnernder Freilichtraum entbehrt nicht einer gewiſſen 
Monumentalität. Allzu mutwilliges Spiel treibt die Farbe in der 
Ausſtellung der Schulen Gruppe. — Höchſt wertvoll find die viel. 
ſeitigen Darbietungen des Buch und Kunſthandels, der durch 
eine Reihe allererſte Firmen Deutſchlands und Oeſterreichs vertreten 
if. Das ſchöne Buch ſteht in feiner geſamten Ausſtatlung — Papier, 
Druck, Bild und ſonſtiger Schmuck, Einband — gegenwärtig auf 
auferorbentlider künſtleriſcher Höhe und zeigt ſich den Ergengniffen 
der ausgezeichnetſten Offizinen der Vorzeit ebenbürtig. Bewunderns⸗ 
wert iſt die techniſche Vollendung von Kunſtdruck en, zumal auch 
von Nachbildungen. Sie geht beſonders bei Erzeugniſſen der 
Graphik (Zeichnungen, Holzſchnitte, Kupferſtiche) oft faſt bis zur völligen 
äußeren Gleichheit mit den Originalen. An erſter Stelle dürften dabei 
die Leiſtungen der beutfcgen und öſterreichiſchen Reichs druckereien ſtehen.— 
Die Gebrauchs graphik, bei der beſonders die Plalkatgruppe 
tntereffiert, zeigt auch auf der Gewerbeſchau die von früheren Gelegen; 
heiten bekannten Foriſchritte. — Ein Saal, der fortwährend die ſtärkſte 
Anziehungskraft bewährt, iſt jener mit den zum Teil ernſten, über 
wiegend aber luſtigen Spielwaren. Das mit Steiff „Knopf im Ohr“. 
Puppen belebte Städtle insbeſondere enifeſſelt immer neuen Jubel. — 

Die kirchliche Abteilung hält ſich nicht im Rahmen des 
eigentlichen Ausſtellungsprogramms. Außer Erzeugniſſen des Kunſt⸗ 


5 bringt fle auch ſolche der Malerei und der Bildhauerei. Bon 


erken angewandter Kunſt ficht man fehr ſchöne Leuchter (Wadere), 
Monfirangen, Kelche (C. Leyrer), Spitzen (Jaskolla), wuchtig einfachen 
Kunſtwart⸗Hausrat aus Hellerau. Herrliche Bilderwiedergaben und 
Bücher zeigen u. a. die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, die Firmen 


Herder, Köſel & Puſtet, Hanfſtängl. Zu den Darbietungen der Plaſtik 
und Malerei gehören Arbeiten von allergrößtem Werte. Unter den 
Bildhauerwerken iſt die als Teil eines rieſenhaften Kriegerdenkmals 
gedachte Deutſche Schmerzensmutter von F. Behn eine ergreifend 
ſtimmungsreiche Kunſtſchöpfung, in deren äußerer Erhabenheit die inner⸗ 
liche ſich ausſpricht. Der kirchlichen Kunſt gehört das Werk aber nicht 
an; die Gruppe iſt keine Pieta, die Frau nicht etwa die Muttergottes, 
ſondern lediglich ein Sinnbild mütterlicher Trauer. Den Gegenfay 
zu den Großplaſtiken bildet eine Anzahl zierlicher Kleinarbeiten, unter 
ihnen beſonders Weihnachtskrippen und Krippenfiguren. Die auf zwei 
Friedhöfen zur Schau gebrachten Grabdenkmäler befigen zum Tell 
moderne Formen. — Von den ausgeſtellten Werken der Malerei rechne 
ich Baumhauers für den Bamberger Bom geſchaffenen Kreuzweg mit 
ſeiner wundervollen Strenge, monumentalen Schlichtheit und gewal⸗ 
tigen Empfindung zu den außerordentlichſten künſtleriſchen Ereigniſſen 
unſerer Zeit. Kaum weniger bedeutend iſt Thalheimers Kreuzweg. 
Ewald Vetters großes Triptychon mit dem Triumph der göttlichen 
Liebe könnte ein Wegweiſer zu dem Altarbilde der Zukunft werden. 
Aus tiefſtem ſeeliſchen Erleben iſt es zweifellos hervorgegangen und 
es wird zum Erlebniſſe, zur überwältigenden Viſton für den Beſchauer, 
je länger er ſich ihm willig hingibt. Der dreiteilige Altaraufſatz von 
K. Caspar dagegen vermag feiner Unruhe und ſkizzenhaften Unklarheit 
halber die Wirkung nicht zu entfalten, die ihm ſonſt beſchieden ſein 
könnte. Außerordentliche Fortſchritte haben neuerdings die Techniken 
der Glas und Moſaikmalerei gemacht. Die erftere hat fic von der 
äußerlichen Nachahmung alter Stile befreit und dadurch erſt ihre rechte 
Kraft wiedergefunden, letztere hat die wiſſenſchaftliche Erforſchung der 
altchriſtlichen Moſaiken praktiſch nutzbar zu machen gewußt. Ausge⸗ 
zeichnete Künſtler (u. a. Thorn⸗Prikker) liefern die Malereien für beides. 
Auch die Nadelmalerei wäre hierher zu rechnen. Leider legen viele 
Darbietungen zum Schaden ausgeglichener Wirkung allzu einſeitig 
Wert auf die Farbe, nicht zugleich auf die Form. — Die wunder 
liche Ausmalung einer kleinen Seitenkapelle würden unſere Landleute 
als Werk eines Tuifelemalers begrüßen. Immerhin fehlt diefer Arbeit 
nicht der innere Ernſt; in einer dörflichen Kapelle oder Kirche möchte 
fie, von unpaſſenden Einzelheiten geſäubert, ſogar am rechten Platze 
fein. — Ueber die Scheußlichkeit der ſogenannten Dombauhütte 
mit ihrer blasphemiſchen Karrikatur eines Chriſtus am Kreuz braucht 
nichts mehr geſagt zu werden, nachdem ſie infolge der durch ſie ge⸗ 
ſchaffenen Erregung hat geſchloſſen werden müſſen. Nur fragt man 
ſich, wie es moglich, etwas derart abſcheuliches auch nur vorüber. 
gehend auszuſtellen und es erſt auf den öffentlichen Skandal ankommen 
zu laſſen. Wer dieſer Verirrung fähig war, und wer ſie billigte — 
einſchleßlich des Reichskunſtwartes! — hat bewieſen, daß er für das 
Fühlen des Volkes kein tieferes Verſtändnis befigt. Vielen mag dieſe 
üble Sache die Freude an der Gewerbeſchau überhaupt verdorben haben. 

Wir aber wollen das Erledigte erledigt fein laſſen. Die Aus 
ſtellung im ganzen iſt unbedingt eine kulturelle Tat. Eine gewaltige, 
wenn man die Verhältniſſe bedenkt, unter deren furchtbarer Schwere 
unſer Vaterland leidet. Eine erhabene und troſtreiche, weil fie vor 
aller Welt von der ungeheueren Energie, von dem unerſchöpflichen Schazze 
fittlider Kräfte Zeugnis ablegen hilft, die das deutſche Volk trotz allem 
noch immer beſitzt. Daß Bayern es iſt, in deſſen Hauptſtadt dieſe 
Kulturtat ſo glanzvoll ins Werk geſetzt und durchgeführt werden 
konnte, gehört mit zu den Zeichen der Zeit. 


Aus den 3 Leserstimmen 
über die „Allgemeine Rundschau“ 


„Die „Allgemeine Rundschau“ schätze ich ausser- 
ordentlich, das Erscheinen der einzelnen Nummern er- 
warte ich jedesmal mit grosser Spannung und nichts 
kann mich abhalten, eine erschienene Nummer solort 
durchzulesen. Möge dieses für die katholische Kirche 
in Deutschland und darüber hinaus so hochwichtige 
und hochverdiente Organ immer weitere Verbreitung 
finden.“ Bischof Dr. S. in B. 

„Gern erfülle ich diese Ehrenpflicht, gerade heute 


möchte ich Ihre vorzüglichen Artikel nicht missen. Ein 
alter Freund Ihrer Zeitschrift.“ O. N. in Brieg. 


„Ich bin stolz darauf, sämtliche Bände der „Allgemeinen 
Rundschau“ original gebunden zu haben und bestelle auch 
die neue Einbanddecke.“ Dr. E. M. in Wolfegg. 


„ .. Es freute mich, hier in Utrecht im katholischen 
Lesesaal Ihre geschätzte Zeitschrift und damit eine liebe 
Freundin gefunden zu haben.“ L. d. in Utrecht (Holland). 


„Die Rundschau ist ein ganz ausgezeichnetes” katho- 
lisches Blatt, das für die Erhaltung des deutschen Volkes 
und des deutschen Geistes Grossartiges leistet.“ 

A. H. in St. Louis-Nordamerika. 
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Apiaus Altheimatland. 


Von Dr. O. Urſprung. - 


wor Philipp Apian wollen wir berichten, müſſen jedoch vorerſt auf 
ein Buch!) verweiſen, welches den großen Topographen und fein 
Werk nicht bloß unſerm Verſtande, ſondern auch unſerm Herzen näher⸗ 
gebracht hat. Und das, weil der Verfaſſer ſich auf das Merkwürdigſte 
aus Apians Topographie beſchränkt, feinen Stoff recht anſchaulich zu 
geſtalten und die Darſtellung zur rechten Zeit mit Humor zu würzen, 
dann wieder durch einen gut bayeriſchen Gemütston zu beleben weiß. 
So fangen wir denn zu leſen an: f 


„Im Jahre 1554 zur ſchönen Sommerszeit ritten drei durchs 
Bayerland. Und wo fie einen Kirchtum oder Bergfried erſpähten, oder 
auch einen anſehnlichen Hügel, der freie Sicht verſprach, da lenkten 
fie ihre Rößlein zu allererſt hin. Und war die hohe Warte erklommen, 
dann ſchauten fie aus nach allen Richtungen des Himmels. Vor ſich 
den Kompaß, der die Mittagslinie wies, vermerkten fie gar fleißig, wie 
weit ein Dörfchen oder ein Weiler, eine Burg oder ein Kloſter, ein 
Markt oder eine Stadt, die ſich im Umkreis zeigte, von ihr abſtand; 
vermerkten weiter, wie man ſie alle nannte, dazu die Wälder und 
Ebenen, die ſich zwiſchen fie ſchoben, ufw.. . Einer aber begab ſich 
ins Tal, hielt vor den Stätten fil, die etwas im Lande bedeuteten, 
und nahm ein „Konterfet“ der Mauern, Türme und Giebel und der 
ganzen „Gelegenheit“. .. So ging es feds bis ſteben Sommer lang 
durch alle Kreiſe vom Lechrain bis zum Böhmerwald und vom Ruperti⸗ 
winkel bis ins Ries. — Das war Philipp Apian, der mit ſeinen 
Gehilfen ein unſichtbares Netz von einer Grenze zur anderen wob, um 
das Land, wie ihn ſein Fürſt geheißen, „in eine mappa zu bringen“. 

Wir erfahren alſo aus dem Buche von Hartig, wie Apian für 
ſeine Karten und ſeine Topographie zu Werke ging, was er an Natur⸗ 
ſchönheiten des Landes hervorhebt, da er ja unter anderem als erſter 
auf zwei Jahrhunderte hinaus das bayeriſche Hochland vom Lech bis 
zur Salzach gründlich kennen gelernt und ebenfalls als erſter den baye⸗ 
riſchen Wald durchſtreift hat. Wir hören weiter, was damals das Land 
hervorbrachte, Wein und Salz, Perlen und Edelmetall, Eiſenerz und 
Marmor, was es dem Jäger und dem Fiſcher an Beute bot, wie es 
um die Verkehrswege beſtellt war und um die Märkte und heilkräftigen 
Bäder (Apian eröffnet damit die bayeriſche Bäderliteratur), wie auch 
der hiſtoriſche Sinn in Apian zu Wort kam. In den Text find ſodann 
Bilder und Bildchen eingeſtreut, von denen noch zu reden iſt. Während 
alſo das Auge über die Zeilen gleitet, kommt über uns eine Spannung, 
ob Apian auch von jenen Gegenden und Orten, die wir perſönlich 
kennen, etwas Beſonderes zu vermelden hat, wie er fle charakteriſiert 
uſw. Da leben dann all die verborgenen Reize, die wir ihnen in 
Jugendzeit, auf beruflichen Wegen oder in den Tagen der Erholung 
einſt abgelauſcht, vor unſerer Seele neu auf. Das Heimatgefühl von 
heute und die Schilderung von ehedem verdichten ſich zu einem ein⸗ 
heitlichen Eindruck. Wir erkennen der Heimat ewig jugendliche Schöne. 
Sie macht uns ſtolz und zugleich hoffnungsfroh für die Zukunft! Und 
zum Schluſſe fühlen wir, daß wir auch ordentlich warm geworden find 
für den, der unſer „Altheimatland“ einſtens zu Ehren gebracht hat. 


Eine der köſtlichſten Leſefrüchte iſt die Beobachtung, wie Apian 


und die verſchiedenen nachfolgenden Topographen, Merian uſw., und 
ebenſo die verſchiedenen Hiſtorlographen, der frühere Aventin, der 
gleichzeitige Wiguläus Hund ufw., zuſammengehen und ſich hiſtoriſch 
einſtellen. Geſchichtliche und heimatkundliche Kenntniſſe runden ſich ab. 
Ja wofür pflegen wir denn Sondergebiete wie Kunſt, Literatur, Muſik⸗ 
wiſſenſchaft, wozu ſtudieren wir Wirtſchaftsgeſchichte, das Rechtsleben 
der Vergangenheit, Allgemeingeſchichte uſw., wenn wir nicht durch 
wichtige oder ſonſt intereſſante Perioden Querſchnitte herſtellen, welche 
auch die Zuſammenhänge mit den Nachbargebieten aufdecken? Wozu 
treiben wir Spezialforſchung, wenn wir ſie nicht auf eine breite Grund⸗ 
lage zu ſtellen und in lebendige Verbindung mit Land und Leuten zu 
bringen wiſſen? Da gerade im 16. Jahrhundert die geiſtige Kultur 
Bayerns und Deutſchlands überhaupt ihr Angeſicht erneuerte, indem 
ſie den Uebergang vom Mittelalter zur Neuzeit, von Scholaſtik und 
Gotik zu Humanismus und Renaiſſance vollzog, wird der Gebildete in 
dem Buche Hartigs mit Aufmerkſamkeit forſchen, welche Züge damals 
Altheimatland trug. 

Vom Jahre 1554 —1561 durchzog Apian, der ja von Haus aus 
Mathematiker war und die Profeſſur an der Univerſttät Ingolſtadt 
inne hatte, mit ſeinen zwei Gehilfen zur Landesaufnahme das baheriſche 
Herzogtum. Bisher beſaß kein Staat der Erde eine Karte von ſolcher 
Genauigkeit, wie fie hier angeſtrebt wurde. 1561 konnte die Grund» 
zeichnung dem Maler Barthlme Reſſinger übergeben werden, der „die 
fürftlige mappa mit Farben gar lieblich ausgeſtrichen“. Und nach 
zwet weiteren Jahren war das Werk vollendet, ein Rieſengemälde, 
22 Schuh im Quadrat meſſend. Apian hatte es im Geiſte voraus⸗ 
geſehen, daß gerade dies große Werk nicht von ewiger Dauer ſein werde, 
und es war wohl von Anfang an feine Abſicht geweſen, ein volkstüm⸗ 
liches und handliches Werk zu ſchaffen. Er ließ 1568 die Karte in 


1) Altheimatland, Bayeriſche Städte und Ortsanſichten aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert. Nach der Landesbeſchreibung Apians 
von Otto battle. Holzſchnitte von Joſt Amman. Verlag für praktiſche 
Kunſtwiſſenſchaft F. Schmidt. München 1922. Jetziger Preis des gebun- 
denen Buches auf beſtem Werkpapier 70.4, auf Bitten 90 &. 


‘fie einmal in Vorlage gebracht werden könnten. — Im 


dreifach verkleinertem Maßſtab in 24 Landtafeln in Buchform 
erſcheinen. Noch ein Drittes ſtrebte er zum Preiſe feiner Heimat an; 
was er auf feinen Kreuz⸗ und Querzügen erkundet und aufgeſchrieben 
von Land und Siedlung, Naturſchätzen und Erwerbstätigkeit und vielen 
anderen Dingen, das wollte er auch in einem Buche, mit naturgetreuen 
Bildern geſchmückt, feſthalten. Noch in feinen letzten Lebens jahren 
feilte er an der Niederſchrift. Es vergingen jedoch 300 Jahre, bis die 
Topographia als Feſtgabe der Bayeriſchen Akademie der Wiſſen, 
ſchaften zum 700 jährigen Beſtand Wittels bachiſcher Herrſchaft ihre 
Auferſtehung feiern konnte. Dieſe von Herzog Albrecht V. in Auftrag 
gegebene Landesaufnahme war ein großzügiges Unternehmen fonder 
gleichen; jedes der drei Werke Apians bedeutete, wie Riezler betont, 
eine geometriſch, geographiſch und künſtleriſch gleich reformatoriſche Tat. 

Von der Karte beſttzen wir eine ungenügende Kopie aus dem 
18. Jahrhundert, welche das Münchener Armeemuſeum verwahrt. 
Gerade was dem Original die beſondere Schönheit und ben einzig. 
artigen Wert verlieh, die Genauigkeit naturgetreuer Abbildungen von 
Siedlungen. Bergen uſw., mußte in der Kopie ſchematiſchen Bögen, 
eigentlich Maulwurfshügeln, weichen. Dies Werk iſt alſo trog der 
Kopie unwiederbringlich verloren. . 

Von den Landtafeln befigen wir wenigſtens einige gut er 
haltene Stücke. Ließe ſich bei ihrem künſtleriſchen und hiſtoriſch⸗geo⸗ 
en Werte nicht einmal ein Mäzen für einen Neudruck 

nden 

Die Topographie wurde, wie ſoeben geſagt, 1880 zum erſten 
Male gedruckt, jedoch ohne die Bilder, welche Apian hatte anfer 
tigen laſſen und für deren Zurichtung für den Holzſchnitt er gerade 
den meiſtbegehrten und berühmteſten Formſchneider feiner Zeit al’ 
würdig genug erachtet hatte, nämlich Joſt Amman, der in Nürnben 
feine Werkſtätte hielt. Hartig teilt nun in feinem Buche „Altheimal 
land“ die bis jetzt gefundenen 24 Holzſchnitte mit, ferner 29 Meine 
Ortsbildchen, welche den Landtafeln entnommen find, und namentlich 
die entzückend ſchöͤne Anſicht von München im Jahre 1559, die eben 
falls zum erſtenmal als Holzſchnitt von Joſt Amman nachgewieſen 
wird. Auf Seite 20/21 ſtehen ſich von Burg Eiſenhofen Originalholz⸗ 
ſchnitt und Verkleinerung aus den Landtafeln gegenüber, und wir 
haben Gelegenheit, die ſtaunenswerte Genauigkeit auch in der kleinen 
Ausführung zu bewundern. Sie konnte nur gewonnen werden auf 
Grund einer vorzüglichen erſtmaligen Aufnahme durch ausgezeichnete 
Künſtler. Hartig deutet bereits an, daß ein Teil dieſer Urzeich ⸗ 
nungen noch vorhanden iſt. Es wäre höchſt erwünſcht, wenn auch 
Jahre 1590 
nahm die herzogliche Bibliothek von der Witwe Apians 61 geſchnittene 
Bildſtöcke von Städten, Märkten, Schlöſſern und Klöſtern, ferner 11 
geriſſene Bildſtücke und an die 650 Stöckchen von kleinen Ortsbildchen 
in Empfang (S. 58). Von dieſem ungemein reichen Stoff iſt nur noch 
ein kümmerlicher Reſt bekannt: von den Ortsbildern tauchten erſt in 
jüngfter Zeit eine größere Zahl anf, die eben genannten 24 Holz 
ſchnitte; von den Bildſtöcken ſelbſt find nur drei erhalten (S. 6). Bon 
den auf S. 57 f. aufgeführten Orten Anſichten aufzufinden, beſteht 
wohl noch die meiſte Hoffnung (S. 58). Ihnen nachzuſpüren iſt gewiß 
einer beſonderen Aufgabe wert. Man denke nur, das auf Seite 53 
abgedruckte Bild von Ettal iſt das Altefte, welches wir von der 
zwölfeckigen gotiſchen Zentralkirche, dem viel gerühmten „Gralstempel“, 
bislang haben. Von wieviel inzwiſchen verſchwundenen oder ver⸗ 
änderten hiſtoriſchen Stätten würden fle die einzige nähere Kunde 
geben! Wer alſo kann ſolche Holzſchnitte, Bildſtöcke oder 
Abzüge zu Apians Topographie nachweiſen? 


Ben Bichertiſch. 


Pauline Herber. Ein Lebensbild der Gründerin des Vereins kakho⸗ 
liſcher deutſcher Lehrerinnen mit Beiträgen von Domdekan Prälat Dr. 
ilpiſch⸗Limburg, Helene Pagés⸗Münſter, Hildegard Werneke⸗Köln, Mario 
utes saad Sy Anna Sartory⸗Nuswyl (Schweiz), Wilhelmine Köhl-Röln, 
Joſephine Simon⸗Münſter, Eliſe Stoffels, M. d. L.⸗Berlin, Prälat Dom⸗ 
propſt Dr. Mausbad-Miinfter, im Auftrage des Vereins herausgegeben 
von Eliſabeth Mleinek. Mit vier Bildniſſen. Paderborn, ina 
Schöningh. Gr. 8. 96 S. — Der am 28. Juli vorigen Jahres Heim: 
gegangenen (ſ. meinen damaligen Nachruf in der A. R. 1921 S. 409) 
wurde hier ein Sammelwerk gewidmet, das weite Kreiſe zu ziehen det 
dient. Schon das zu Beginn vorſtehende Bildnis der Heldin aus deren 
letzter Zeit zeigt die Bedeutung des Rahelſchen Ausſpruches auf: Es gibt 
ſchon eine Gerechtigkeit auf Erden, daß die Geſichter wie die Menſchen 
werden.“ Das Bild trägt das handſchriftliche Lebenswort Pauline vr 
bers: „Der Sinn des Reifens ift Heiligkeit“. Ein Blick auf den Aukdru 
dieſer durchgeiſtigten, durchleuchteten Züge offenbart, daß deren Trägerin 
dem angeſtrebten Ziele ſehr, ſehr nahe gekommen ſein muß. Wie dieſes 
Werden ſich zu harmoniſchſtem Ein⸗ und Ausklang, zu endli himm: 
liſchem Vollklang vollzog, beleuchten die zwölf Kapitel des Buches. die ſich 
über Jugendzeit, Amt und Würde, Entſtehung des Vereins, Wirktamiei 
der Heldin nach verſchiedenſten Richtungen, ihre Karitasjüngerſchaſt, ae 
Kreuzträgertum, ihre Vollendung der Kraft Chriſti in der ar 
des Leidens eindringlich und erhebend verbreiten. — Der werwolle 0 
dürfte in keiner Lehrerinnenbücherei fehlen, aber auch in zahlreichen Haus- 
Inſtituts⸗, Vereins- und Volksbibliotheken follte er zu 3 ſein. 1 


: : § 

Grundfragen der kirchlichen Myſtik, dogmatiſch erörtert und für da 

Leben gewertet von Dr. Engelbert Krebs, Profeſſor an der Univerfitt 

zu Freiburg i. Br. Freiburg i. Br., 1921, Herder & Go. G Seiten el 
einem Anhang zum III. und IV. Kapitel, einem Verzeichnis der Bi 
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texte und einem Namens und Sachenre ſter.) Preis 17.80 A. — Das 
überaus heikle Problem der Myſtik iſt bier a 11 8 kirchlichem 
Sinne behandelt, was zweiſellos eine große Ve ge achung der Erdrteruns 
gen mit uch Kult bo tc it. 5 I. Kapitel , ſtik als das Erlebnis 
nt je ie) ftit i yer wren jib le 7915 18 5 
‘Gra I 
pe ch bon Bl den, deren gang befondere Erf ne 
Katie A iſt cae beſpricht die quietiſtiſche Aral bie 
kt linos und Senelon ihre Hauptvertreter ie deren Leh ehren a 
eine klar fen mecen ms Tabet 575 ee ek a 0 lichen ) 
afer eine flare u Si griffsbeſtimmun en (fir en 
9 III. „Die Ueberlieferun = "Buche be der Kirchenlehre”, 
0 61—148, . er ae aus, daß in der e der Väter die Bee: 
e tiſch 1 uber prediger, fowie Die 
325 auen 0 jun lich lebenden a als Tra er für un! ber 
gi onder begabt angeſehen wurde Später fommt 
Verfaſſer a efntelie auf den cee > f der gi mit bem 
tanizmus zu ſprechen, durch den gall od Tertullian verlor. In 
III. Abſchnitt des Buches inden ng aud eine Probe der Poeſie, 
myſtik des m 8 ut site, der Nadtgefang 
kethiſchen Wü 2 des 


Mon⸗ 


vom Werfaffer dem Syriſ 
ein Wand e guis 
en oui Ec Weiter 
verſiegten Quellen der 
bet bell en Auguſtinus und 
on feudoareopas 
u ſprechen, von dem N feftgeftellt iſt, 
er ganz gu Unrecht den Beinamen „Vater der 4 Myſtik“ 
“ti the, wie der verlaſer richtig betont. Im V. Kapitel „Die natürlichen 
steige der Muftit, EL 179-198, legt der Merfafler befonderes 
mern einer Rünftler eele in 1 Menſchen, die 
- gum n. und Erleben in 


Er 


5 eh 
3 e dab Derh tints bon 


ung aud einige unma 
: die Wi Hig 
ot bon uf der 


en zu werden, Darum ote 
heim en gehe dedenlli fie ollte in 
a der itiſche 


Tid, wenn 
eden gi „während ber myſtiſchen ftand 
en Erlebniſſe h : 


baben aber 
cheater eellſcher Affekte. Dieb iſt gerade für Theo⸗ 
7 empfehlenswert, weil e8 mit bewun derungzwürdiger 
crue ber Mutoritit der Kirche folgt auf bem gangen, vielſach Sätfelvollen 
‚wo fo das Unechte dem en zum 
5 Richard Oettl. 
elbe Dotumente und aum Derfails 
ler Schuld ru ch BGR aten Fer Nes lane: 
ten. Shyevtbneten Dr N trz. Vorſitzender und Herde ea des 


15 bi tae Aus ſchuſſes des chen und Berlin 


Preis geh. 46 A. — Die 4 Halschung des 
lun, gerabe in Münden di EIN 1 den 
wider die 2 Schon ua 1919 fete ber Baber 
Deſſen Borfikenber, 

entli berausa 
zum Fall . th gur Wirkung von 


i alles, die Baveriſ Geſandtſchafts⸗ 
berichte aus ben teats r Alle Reugniffe find genau im 


deſcaltigen , Kürzungen unvermeidlich 
lene. be S0 ift ein OQuellenbud geſchaffen worden. 
biefen Fragen arbeit fudyt, voll zufeiebenftellt amb der 1 Fe 
bleiben wird Kunz 
f Sandleriton. Von Braun, 8. 
+ nd Buh zu Balfendur cg fee 
igen Se ert inner 1 
en Zuſam ung erfte inner 
Picton a el mentent t an unfere katholiſche Seiſtlich 
+H eren gebildeten katholiſchen Laienſtand, 
: e ee der nichtiatholiſchen Leferkreiſe, deren 
sia . zu vermitteln geeignet ift. Wer einmal 
losdom en fat, ben Band aufs und nachg 


namen, agen, wird nicht N 
5 a 15 zieht er N tae eindringlich feffeln feine 5 i 


a Hecken Aeberſcchlichten ft SON 

: rläſſigkeit. Dieſes Werkes er ichkei 2 
feine upc Vertiefung. und Sl r beides in erhöhtem Sinne g n 

zunehmenden S für die Bedeutung iturgie 

un di als gottesdienſtli Gemeinſchaft. Wird 1 dieſem 

d Riturgh tatſächlich zur univerſalen geiftigfeeliichen Uxiſteng⸗ 


Wwenbräu Hellguellmmet weh 


halter verarbeitet. Hochwilte mmene Berdekichtigu 
altige und vieldeutige h tire Termino loge. 
wurden ist weniger als 2500 Stichworte, hen Ade von rer 
knapper Ausprägung des ihnen eigentümli Weſentlichen. Der bei 
0 e Anhang umfaßt ein dreiſaches nik: ber 915 er veröffent⸗ 
ten “mittelalterlichen liturgiſchen Texte; der chronologif 5 
te jetzt im Druck vorliegenden liturgiſchen riſten bis zu — — 
ittelalter8; der bemerkenswerteren bee en tliturgiſche 
Arbeit ten. — Wir dürfen dem fo fe 5 . gehen wollen 
Erfolg . er wird nicht aus . en 
Mufit . Set 1: Elf Volkslieder, für Fi ee Kinder⸗ 
chor mit pie leitung, bearbeitet, bo von Gottfried Rüdinger Ä 2 5 
j alte Rinderreime 
Singſtimme mit Klevierbegleitung von J. Hatzfeld A 10.— 
moei Soloſtimmen, gemi 


Klavier, komponiert vom Wilh. i : 
barbatbi, dale, für em: bis dreiſtimmigen 
Klavierbegleitung. carbeitet von Go in . 4 10.—. Heft 6: Heiſſa 
der Mai, ein Krümel Lieder aus ingbuch für 3: bis 4 ſtim⸗ 


migen F eet ren se Conte. 4 AD. —. Sämtlih Dolls: 
vereinsverlag M M ant kaum, welcher dieſer Sammlun 
1 Vorzug geben foll. Die 1 es beſtenk 

es für „Mufit im Haus", für eine eble, burch Mufik nehobene Oäuslichkeit 
ankommt. Die Navi eitung und ebenſo die rſtimmigen Liedſätze 
find nicht ‘dover, fo recht dem natur Fa ermdaen entiprechend 
und flingen gang begenmen wir jenen alten Bieblein und 
Schüttelreimen wieder, uns von der si tube ber noch lieb und 


modernen Kinderlieder (z. B. von 
5 as Sha im gn etl 


Rüdinger, Joſ. Haas 


Diner u Sufirmiiden 


Die Feſtſpiele brachten noch „Die Vögel” von Braunfels. 
Sie erſcheinen heuer zum zweiten Male im Rahmen der Feſtſpiele und 
haben ihre mufllalifden und ſzeniſchen Reize neubewährt. Ueber 
Walters mufllalifche Führung, Kröllers Juſzene und Paſettis Bilder 
und Vogelkoſtüme iſt längſt das Nötige geſagt. Maria Ivog un, 
Lohfing, Depfer, Bender, Gleß boten durchaus Borireh. hes. 
Thea Linhard fang erftmalig den Zaunſchlüpfer und zwar ger 
gutem Erfolg. Im Prinzregententheater begann mit Barfifal und 
ae aie Berl ingern der zweite Zyklus. Die Nachfrage iſt dauernd 
erfreul rf. 

LQufipiclbans. Der tapfere Soldat von Bernauer und 
Jacobſon, Mufik von Oskar Straus hat eine recht fröhliche Auf⸗ 
nahme gefunden. Der Komponiſt des Walzertraums hat auch hier 
manch hübſche Weiſe geſchaffen, wenn gleich die Erfindung nicht fo 
ſtark ſprndelt. wie dort. Die Idee der Textdichtung iſt dem Shawſchen 
„Helden“ entnommen. Diefe Beraftung ber bulgariſch⸗ſerdiſchen Kriegs. 
taten haben wir ja an verſchiedenen Schaubühnen zur Genüge oft ge 
ſehen. Die Miſchung von nie und Ulk iſt heute nicht der Geſchmack 
eines jeden, allein die Mehrzahl bet Publikums hatte doch Freude 
daran. Die Vorſtellung war gut vorbereitet. Man ſah recht gute 
und manche hübſche Leiſtung, beſonders von den Damen van Heer 
und Panzer, ſowie von Herrn Forfiner als Schokoladeſoldaten, Au 
die Operette in einem etwas geſuchten Untertitel lautet 

L. G. Oberlaender. 

Mingener Shaulpiclhans. Auguſt Strindbergs Totentanz 
1. Teil, das düſtere Spiel im Feſtungsturm der einſamen Inſel, ging 
als Erſtauffüthrung in Szene. Es war ein Gaſtſpiel von Faul 
Wegener damit verbunden, der die männliche Hauptrolle gab. Zwei 
Gatten, die ſich funfundzwanzig Jahre lang gequält haben und ſich 
tödlich haſſen, die doch nicht von einander loskönnen, das iſt der 
quälende Inhalt des Stücks. Echt Strindberg, und ebenſo aus dem 
Geift Strindbergs, daß die Ichſucht in ihrer elementaren, ja dämo⸗ 
niſchen Form die Quelle des Uebels iſt. Kein Dichter hat ſo 5 
der Tyrannei ſeines Ich geſeufzt wie Strindberg. Ste hat ſein 
hältnis zum Weib und zur Ehe vergiftet, in der Dichtung Es im 
Leben. Und nur als Erlebnis und Bekenntnis einer großen Dichter 
ſeele ertragen wir dies enge dumpfe Geſchehen auf der Bühne. Edgar 
der Mann und Alice das Weib wären vielleicht im nüchternen Leben 
recht kleine erbärmliche Menſchen. Strindberg aber ſteigert fie als 
Typen zu einer furchtbaren Größe, ohne das Grauen vor ihrer Sünde 
und ihrem Leid ſentimental zu mildern. Wegener gab dem alternden 
Feſtungshauptmann die ganze rohe und ſchwerfällige Selbſtſucht, aber 
auch die typiſche Größe, die der Vichter gewollt hat. Karla Holm als 
Alice war eine echt Strindbergſche Frau. Die Darſteller wurden am 
Schluß mit ſtarkem Beifall und zahlreichen Hervorrufen belohnt. — Die 
* ne jest polizeilich verboten worden. Vgl. den 
Aufſatz in Nr. 33 S. 3 Dr. Otto Sach ſe. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Woche begann mit einer rückgängigen Kursbewegung von 
Dollar und Devisen. Man begründete sie damit, dass im November 
eine allgemeine Konferenz der Entente zur Regelung der Finanz- 
fragen statıfinden solle. Die Befürchtungen wegen der französischen 
Drohungen wurden als zu weitgehend bezeichnet. Auch dass die 
Reichsstellen als Devisenkäufer nicht in Frage kämen, wurde betont. 
Das erscheint mir reichlich optimistisch gedacht. Liegt doch die 
Devisenhausse in der fabelhaft anwachsenden Vermehrung der papie- 
renen Zahlungsmittel reichlich begründet. Die Markpanik an den 
Auslandsbörsen war schlimmer, wie je zuvor. Die Abschwächung der 
Devisen wirkte sofort auf Auslandswerte, wie Türken, Staatsbahn, 
Baltimore, die unlängst so sehr gestiegen waren. Dagegen blieben 
andere ganz unberührt; insbesondere ungarische Goldrente, die wegen 
der finanziellen Auseinandersetzung von der Tschechoslowakei unent- 
wegt gekauft wird. Auf dem Aktienmarkt gab es unbektimmert um 
die Devisenlage recht ansehnliche Steigerungen. Interesse herrschte 
auch für Montanpapiere und einheimische Renten, von denen die 
3prozentige Beichsanleihe 33 Proz. stieg. Der Devisenrückgang 
währte nur einen Tag. Die Kurse kamen dem letzten Höchststand 
wieder nahe. Der Dollar erreichte 1310. Mit der neuen Steigerung 
der Devisen stellte sich Materialmangel ein, so dass repartiert werden 
musste. Poincarés Drohreden sind eine schlechte Begleiterscheinung 
zu den Berliner Reparationsverhandlungen. Auf dem Effektenmarkte 
nahm die Hausse ihren Fortgang. Die Käufe kommen zum grossen 
Teil aus dem Ausland. Die Geldfrage scheint beim inländischen 
Käufer, der allerdings die Gewinne rasch zu realisieren sucht, nicht 
so zu hindern, wie in der letzten Zeit, aber es lässt sich freilich auch 
nicht leicht sagen, welche Käufe in Auslands- und welche in Inlands- 
interesse vorgenommen werden. Laura stiegen 400 Proz. Man spricht 
von Kapitalserhöhung und Bezugsrecht. Da die Werke unter polni- 
scher Herrschaft stehen, wird der Geldgeber bindende Sicherungen 
zur Bedingung machen. | 


Die fortschreitende Markentwertung hat naturgemäss auch den 
Zollaufschlag hochgetrieben. Für die Zeit vom 23. bis 29. August 
beträgt das Goldzollaufgeld 17400 Proz., gegen den Vormonat be- 
deutet dies eine Verdoppelung. 


Während diese Zeilen geschrieben werden, kostet der Dollar 
rund 2000 &, 100 Schweizer Franken rund 38,000 4, 100 hollän- 
dische Gulden rund 77,000 #. Die deutsche Mark ist also bereits 
um das rund fünfhundertfache entwertet. Der 25. August 1922 ist 
der schwarze Tag, welcher auf Grund der ungünstigen Nachrichten 
über die zurzeit in Berlin schwebenden Reparationsbesprechungen 
diese neue Devisenpanik gebracht hat. Die deutsche Mark, 
welche schon seit etwa einer Wochegeringer bewertet 
ist, als seinerzeit die französischen Assignaten bei 
ihrem tiefsten Kurs, verfällt gegenwärtig in einem verhältnis- 
mässig noch rascheren Tempo als die österreichische Krone. Der 
Verfall der deutschen Währung mit den furchtbaren Folgen für 
Industrie und Handel ist keinem unserer bisherigen Gegner unerwünscht, 
erst recht nicht der am 16. September erneut zusammentretenden 
Bankierkonferenz. Auch von Amerika ist für die deutsche Währung 
und den deutschen Handel zurzeit nichts zu erhoffen. Selbstverständ- 
lich wird auf dem Devisenmarkt demnächst ein bedeutender Rück- 


Münchner Möbel- und Raumkunst Rosipalhaus 


Ausstellung und Verkauf von Einrichtungen, Einzel- 
möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem 
Hausrat für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkaufs- 
gelegenheit in unserer freizugängigen Musterschau: 


„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt 17 
Rosenstrasse 3. 


Frel zugängliches christliches Haus. 


schlag eintrete, welcher der internationalen Spekulation willkommenen 
Anlass zu erneuten Riesengewinnen geben und anderseits katastro- 
phale Insolvenzen deutscher Handelsfirmen zur Folge haben wird. 
Der deutsche Bürger kann daher nicht dringend genug davor ge. 
warnt werden, sich auf Devisenspekulationen einzulassen. 
Wer heute Überhaupt noch flüssiges Kapital anzulegen hat, kann viel- 
leicht beim Ankauf der grossenteils noch unterwerteten ausländischen 
Papiere eine gewisse Sicherheit der Anlage haben, sollte aber im 
übrigen nur solche deutsche Industriewerte kaufen, welche entweder 
noch mit Friedenskapital arbeiten oder doch nur gering verwässert sind. 
München. Werner. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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Glückliches Eheleben. 


Moraliſch⸗hygieniſch padagogifdher rer für Braut: u. 
Eheleute, te für Erzieher. Sou arrer A. Ehrler, 
Studienrat A. Gutmann und Dr. med. A. Baur. 


7. Auflage. 31.— 35. Tauſend. VIII und 392 Seiten. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. — In neuer Aufmachung mit 
farb. Umſchlagzeichnung in Halbleinendand Mk. 75.—, per 
Kreuzband Mk. 6.50 mehr. — „Das Buch if alfo ein 
= en Buch zur Fundamentierung des Glückes in den 


amilten; eine Enzyklopädie des gefamten Sher und 
amilienlebens.“ Dr. Bergervoort, li . 
erlagsbuchh. Karl Ohlinger, Mergentheim. Poſtſ. 25. 


Schroth Kur 


Sung Zweiganstalt, — Man Verlange Prospekt 


er 
 Familien-Anzeigen esstind ger’ 


die „Allg. Rundschau“. 


| . 
Unreines Blut «sung: Blasen- und Nierenleiden ve: © | Gegen Gicht und Rheumatismus 


wie 
Nieren- u. Harn 


Pickel, Flechten, Hämorrhoiden, Rheumatlemus, dir. röhrenvereiterung, Blasenschwäche, Harnverhaltung, | gibt es 1000 Mittel, nur wenige aber find wirkſam 


Frauenleiden u. noch eine l. Reihe Krankh. verſchwinden oft Steln- und Griessbildung, 


Wassersucht, Schmerzen um die ſchon zu feften Kriſtallen gebildete dure 


nach einer gründl. Blutreinigungstur mit echtem Herbaria- beim Urinieren ufm. werden durch den echten Herbaria- | aufzulösen u. auszuscheiden u. darin liegt die 
Blutentgiftungs- und Entsäuerungs-Tee, welcher Blut u. Blasen- und Nieren-Tee aufs beſte beeinflußt und bes | keit. Die maſſenhaft. Dankſchreilben beweiſen 
Säfte grundl. entgiftet u durch d. Urin ganze Flocken fauler | hoben. Viele Dantfchreiben. Paket 36.— Mk. (Kur ers | Herbaria-Gicht- und Rheamatismus-Tee feloft in ver 


Stoffe aus dem Körper ſchwemmt. Gine jährliche gründ⸗ 


fordert ca. 6 Pakete.) 


alteten Fällen Erfolge brachte, weil er Harnfäureablage 


liche Blutentgiſtungs- und Auffriſchungskur muss jeder Bettnässen (Folge einer Blasenschwäche) wird durch rungen auflöft und ausſcheidet, daher Davererfolge. 


Menſch unternehmen, welcher Wert auf Befundpett legt. 
Paket 52.— Mk. (Kur 3—6 Pakete). 


den antienurefifchen Herbaria-Bettnässen- | Rein Gicht⸗ und Rheumattker ſollte dieſe Kur 
Tee i. kurz. Zeit behob. Pak. 31.— Mk. (Kur erf. 4—6 Patete).] laſſen. Paket 50. — Mt. (Eine Kur erfordert 6-12 


Beſtellungen richte man direkt an das Herbaria-Rrauterparadies Philippsburg 263 (Baden), worauf Verſand durch deffen Verſandapotheke erfolgt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklameteil: H. Sell. 
| ° Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b on 5 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.-⸗Geſ, ſämtliche in München. 
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Einstimmige Entschliessung 
der 62. Generalversammlung der 
Katholiken Deutschlands. 


Di: katholische Presse ist mit der ganzen deutschen 
Presse in ihrer wirtschaftlichen Existenz aufs schwerste 
bedroht. Die jüngst verabschiedeten oh Mass- 
nahmen zum Schutz der Presse können die durch die wirt- 
schaltlichen Verhältnisse verursachte drohende Katastrophe 
nicht aufhalten, wenn nicht neben neuen Massnahmen der 
Reichsregierung der katholische Volksteil energisch Hand 
ans Werk legt und alles anwendet, um eines der lesen 
Mittel zum Schutze seiner kulturellen Interessen lebenslähig 
zu erhalten. 

Die 62. Generalversammlung der Katholiken Deutsch- 
lands ruft die deutschen Katholiken auf, unter allen 
Umständen ihre Presse weiter zu halten und 
durch Inserate, Empiehlung und Mitarbeit zu 
fördern, damit sie ihre mehr wie je zeitgemasse Aufgabe 
erfüllen und die katholische Weltanschauung in der Oeffent- 
lichkeit nachdrücklich vertreten kann. 


3 


Der Dentſche Ratholikentag in München. 


Von Joſef Riedhammer. 


s war ein deutſcher, ja ein großdeutſcher Katholikentag, 
denn in größeren Scharen als je hatten ſich aus allen deutſchen 
Gauen diesfeits und jenſeits der Reichsgrenzen die Teilnehmer 
eingefunden. Oeſterreicher in ſtattlicher Anzahl, Deutſchböhmen, 
Deutſchamerikaner und beſonders bemerklich Schweizer. Letztere 
hatten einige ihrer beſtbelannten katholiſchen Führer geſendet, 
die auch mehrfach das Wort ergriffen. — Es war aber auch ein 
Münchener Katholikentag. München drückte ihm ſeinen Stempel 
auf. Es hat ſich über den Katholizismus, der auf Münchener 
Boden wächſt, im Anſchluß an einen Aufſatz im Hochland eine 
lebhafte Ausſprache entſponnen. Wie es immer damit fei, ſchlecht 
ſtellte ſich der Münchener Katholizismus nicht dar, als am Sonntag 
unter ſtrahlendem freien Himmel der Feſtgottesdienſt auf 
dem Königsplatz ſtattfand. Dieſer Platz, der mit den klaſſtziſtiſchen 
Bauten Ludwigs I an ein antikes Forum erinnert, iſt wie ge 
ſchaffen zu mächtigen Kundgebungen der Volksſeele. Echt 
münchneriſch war die Feft und Farbenfreude. Da rückten die 
Vereine mit Mufil, mit bunten Fahnen und Schärpen an, die 
Studenten mit blinkenden Schlägern und teilweiſe beritten, die 
Tiroler mit den Waffen ihres Befreiungs kampfes und mit ihrem 
ungeheuerlichen Landſturmkreuz. Laute Hochrufe begrüßten die 
Mitglieder des Hauſes Wittelsbach. Während der Pontifital- 
meſſe, die Nuntius Pacelli las, wirkten die deutſchen Geſänge 
der vereinigten Kirchenchöre der Stadt weihevoll. Mehr geeint 
aber Hätten die Gemeinde vielleicht liturgiſche Befänge in der Kirchen ⸗ 
ſprache, in die alles hätte einſtimmen können wie vor einem 
hr im Frankfurter Dome. Kardinal Faulhaber, der verehrte 
Oberhirte von München, legte mit feiner Feſtpredigt den Brund- 
ſtein der Tagung. Es iſt auch eine Münchener Eigenart, daß 
ragende Führerperſönlichleiten hier fo viel bedeuten. Der Bayer 
iR Individnaliſt, dabei im Durchſchnitt nicht ſehr aktiv. Para; 
graphen gehorcht er nicht gern, Führern folgt er. Auch in den 


München, 9. September 1922 


XIX. Jahrgang. 


Organiſationen gibt das Perſönliche den Ausſchlag. Es fiel 
manchem auf, wieviel auf dem Katholikentag begefift und be 
dankt wurde, beſonders bei den Nebenveranſtaltungen. Das 
nahm ungebührlich viel Zeit weg. Sollte es, wie wir . 
vermuten, auch anderswo vorkommen, p möchten wir für künfti 
Tagungen empfehlen, dieſe Gruß und Dankreden ganz gehörig 
u beſchneiden. Für die gefeierten großen Männer oder Gäſte 
nd ſie oft nur eine Sa. — Kardinal Faulhaber betonte in 
feiner ebenfo tiefgründenden wie begeifterten Predigt und in 
feinen oa nſprachen auf den Verſammlungen als Grund- 
idee dieſes Katholikentages die katholiſche Grundſatztreue. 
Er ſprach damit aus, was in den Herzen der Teilnehmer ſich 
regte. Er hat auch Anſtoß damit erregt, wie jeder echte Apoſtel. 
Die Münchener Poſt, das Organ der Sozialdemokratie, hört aus 
den Worten des Kirchenfürſten eine „ en den Staat 
und die Verfaſſung, von der es hieß, daß fie amen Gottes 
nicht nenne. Kritik an der Verfaſſung iſt Bürgerrecht und kein 
Kampf gegen die Verfaffung. Den Knechten des abſoluten Staates 
muß es freilich unerträglich klingen, daß Gottesrecht Staats 
recht bricht, und den Sozialiſten brennt es ins Gewiſſen, daß 
die Revolution Meineid und Hochverrat war. Aber 
katholiſche Chriſten kennen eben noch höheres als den Staat, 
und gerade die Gläubigen der Münchener Poſt haben öfters 
verlangt, daß die Hirten der Kirche die Sünden ihrer Zeit 
offen geißeln ſollen, z. B. den Krieg. Und eben gegen Krieg 
und Machtpolitik hat Kardinal Faulhaber noch Zeugnis abge⸗ 
legt bet feinem Vortrag über die Friedens macht der Kirche 
in der großen Schlußverſammlung. Da ließ er Benedikt XV. 
aus dem Grabe ſteigen und ſeine heldenmütige, ach fo erfolg ⸗ 
loſe Friedensfahrt zwiſchen die ſtreitenden Völker antreten. Aber 
Deutſchland wollte nicht nach Canoſſa, ſo mußte es nach Genua 
pilgern. Es war eine gewaltige Aburteilung jener deutſchen 
Politik, die den Papſtfrieden verſchmähte. Reinigend und ſcharf 
wie Blitze fuhren dann hernieder die Worte vom überſpannten 
Nationalismus, und daß man die graufigen Bilder des letzten 
Krieges nicht durch Gedächtnis⸗ und militäriſche Feiern dürfe 
übertünchen laffen. Es war nichts neues aus dieſem Mund; 
ſchon in ſeinen Kriegsreden bis 1916 hat Kardinal Faulhaber 
dieſe tiefchriſtliche Stellung zu und Waffenhandwerk ein · 
enommen. (Waffen des Lichts, Freiburg 1916.) Auch für die 
erurteilung des politiſchen Mords und des gewaltſamen Staats. 
ſtreichs dankte die Berfammlung mit lebhaften Beifall. Er 
rauſchte wie ein Meer, als an die franzöſtſchen Katholiken die 
Frage erklang: Aönnt ihr uns nachfühlen, wie ſich unſer katho⸗ 
liſches Herz umdreht, daß man gerade in unſere katholiſche 
Rheinprovinz Heiden und MRohammedaner als Ve 
ſatzung legt? 
Katholiſche Grundſatztreue war auch im übrigen das Leit⸗ 
motiv des Münchener Katholikentags. Sie ſtieg als Bekenntnis 
aus den Reden zur Schulfrage, die in einer großen Ver ⸗ 
ſammlung der Katholiſchen Schulor ganiſation behandelt 
wurde, durch Schulrat Langenberg ß) und Gräfin 
Tattenbach⸗Jany. In der Ausſprache unterſtrich neben 
dem Münchener Oberhirten Kultusminiſter Dr. Matt das Be⸗ 
kenntnis zu Elternrecht und katholiſcher Schule. Mit der Schul⸗ 
not der Diaſpora befaßte ſich eingehend der Vortrag des H. H. 
Weihbiſchofs v. Hähling von Paderborn in der 3. geſchloſſe⸗ 
nen Verſammlung. — Mit echt jugendlichem Feuer 
die Vertreter der katholiſchen Jugendbewegun 
katholiſchen Grundſätzen. Zum erſtenmal auf 
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Katholikentag kam die Jugend ſelbſt gu Worte. ee En- 
derlin (Freiburg) fprad für die erwerbstätige Jugend, cand. 
jur. Max Burlage, ein Sohn des 7 Abgeordneten, für die 
Pochſchuljngend. Nicht vergeſſen dürfen wir die jugendlichen 
Ausſpracheredner in den geſchloſſenen Verſammlungen über 
Jugendbewegung (Vortrag Leonpacher) und Voltsbildung (Vor- 

Dr. Theodor Brauer), Sie konnten die Alten lehren, was 
wa thaftige und unerſchrockene Kritik iſt. Man hat auf der Tagung 
viel von Einheit geſprochen. Sie fehlt heute den deutſchen Katho⸗ 
liken und iſt doch ihr tiefſtes Sehnen. Sie iſt notwendig im katholiſchen 
wie im deutſchen Intereſſe. Neu geknüpft aber hat fie der Katholikentag 
nicht. Das wäre wohl auch ein zu großes Unfinnen, denn gerade 
kurz vorher hatten ſich zwiſchen Bayern und dem — und 
anderſeits in der Zentrumspartei Dinge abgeſpielt, welche die 
deutſchen Katholiken noch mehr als vordem zerklüften mußten. 
Höchſtens iſt feſtzuſtellen, ob der Katholikentag Wege gezeigt 
bat, die zur Einheit führen. Ja, inſofern er auf die katholiſchen 
Grundſätze zurückbrachte. Denn in ihnen find wir alle einig. 
Hier muß rühmend genannt werden die Veranſtaltung des Ver⸗ 
bandes Akademiſch gebildeter Katholiken, wo Prof. 
v. Hildebrand, Freiherr v. Cramer ⸗Klet t (Vortrag über die 
Weltanſchauungsaufgaben der katholiſchen Akademiker beim ſozia⸗ 
len Wiederaufbau) und Generalſekretär Dr. Münch die ewigen 
Maßſtäbe wieſen, an denen der Katholik alles Zeitliche unfehlbar 
meſſen kann. Auch der Vortrag von Prälat Maus bach in 
der letzten Hauptverſammlung über Chriſtliche Staatsordnung 
und Staatägefinnung half dazu, aus der Partei:, Intereſſen · und 
Gefühlspolitik auf die klare katholiſche Anſchauung vom Staat 
zurückzukommen. Sind wir ſt einmal ganz und in allen 
Dingen katholiſch, ſo verlieren die irdiſchen Gegenſtände ſchon 
ihren bedrückenden Umfang und ihren beherrſchenden Platz in 
unſerer Seele. Wir können es dann gar nicht mehr faſſen, daß 
wir ihretwegen nicht mehr als Katholiken einig find. Unſer 
heiliger Glaube [zeigt uns fo viel gemeinſame Ziele und Auf⸗ 

aben, daß wir nichts Schöneres kennen, als an ihnen zu arbeiten. 

ie leicht hätten ſich in dieſem Sinne Republikaner und Monar⸗ 
chiſten, Bayern und Norddeutſche verſtanden und ihre Streit⸗ 
punkte als Dinge beſchränkten Wertes offen beſprochen. Der 
Zug zum Grundſätzlichen läßt uns hoffen, daß es einmal ſoweit 
kommt. In München jedoch merkte man aus manchen Weufe- 
rungen und manchen Beifallskundgebungen, daß trennende 
5 noch viel Raum auch in katholiſchen Köpfen ein: 
nehmen. 

Schwer war bei dieſer Stimmung die Aufgabe des Prä⸗ 
ſidiums. Man hatte zum erſten Präfibenten den Oberbürger⸗ 
meiſter von Köln, Dr. Adenauer, gewählt. Seine Vertreter 
waren Reichstagsabgeordneter Joos (M.⸗Gladbach) und Frl. 
Schmitz (Aachen), Vorſitzende des Vereins katholiſcher deutſcher 
Lehrerinnen. Dr. Adenauer, der auch Präſident des preußiſchen 
Staatsrates iſt, repräſentierte und präfidierte mit ſicherer Würde, 
wirkte aber in Rede und Gebärde etwas kühl. Namentlich wußte 
er die religiöſe Wärme, die in der Teilnehmerſchaft ſchwang und 
von Rednern, wie P. Lippert S. J. (die religiöſe ile 
der Zeit und die katholiſche Kirche) oder P. Dionys Ortſiefer 
O. F. M. (Volksffittlichkeit und Volkserneuerung), zu heller Flamme 
entfacht wurde, nicht zur Triebkraft des Einheitsgedankens zu 
machen. In ſeiner Schlußrede hatte der Präſident ſatzungs⸗ 
gemäß die Summe des Katholikentags zu ziehen und in Wahr⸗ 
haftigkeit auch die Mängel und Schatten zu bezeichnen. Da ſagte 
er u. a.: „Es ſind hie und da Aeußerungen gefallen, die man 
ſich aus Verhältniſſen örtlicher Natur erklären kann, hinter 
denen aber die Gefamtbheit. der deutſchen Katholiken nicht ſteht. 
Unſere Einigkeit in der Einſchätzung und Bewertung mancher 
Dinge leidet unter der Verſchiedenheit unſerer Beurteilung der 
gegenwärtigen ſtaatlichen Verhältniſſe.“ Aus dieſen Worten und 
ihrer näheren Begründung, vielleicht auch aus der Art, wie 
Dr. Adenauer zur Einigkeit mahnte, hörte ein großer Teil der 
Anweſenden nicht nur eine Feſtſtellung tatſächlicher Mängel, 
ſondern eine Parteinahme und eine Kritik ihres politiſchen 
Standpunktes. Und der Beifall am Schluß glich nicht dem 
dankbaren Jubel, in den frühere Katholikentage ausklangen. 
Das find die Tatſachen. Erzählungen von offener Mißſtimmung 
oder als habe gar der Kardinal das Wort zur Entgegnung 
erbeten und ergriffen, find Eigen. 

Indes vermochten dieſe Schatten den herrlichen Gefamtein- 
druck nicht weſentlich zu trüben. Eine Fülle von Anregungen 
haben die Feſtpilger mit in ihre Heimat genommen. Alle großen 
Fragen kamen zur Behandlung. Zur römiſchen Frage be- 
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richtete wieder Dr. Porſch und ſtellte den Fortſchritt ihrer 
Behandlung in Italien feſt. Die Entſchließung nahm darauf 
Bezug und ſprach ſich im übrigen wie jedesmal für eine der 
Freiheit und Würde des Hl. Stuhls angemeſſene Löſung auz. 
Karitas kam zu Wort in einer großen Vormittags verſamm⸗ 
lung des Karitasverbandes, Miſſion mit einem Vortrag de 
rſten Alois Löwenſtein, der ſcharf Stellung nahm gegen de 
Behandlung der deutſchen Miſſionen im Friedensvertrag. Der 
Bonifatiusverein und der Akademiſche Bonifatiusverein warben 
für ihre Sache, die Pflege der Diaſpora. Vom katholischen 
Auslandsdeutſchtum erzählte Dr. Max Größer Psy, 
en g und Biſchof Geyer warb für den Plan eines dat. 
chen Auslandsprieſterinſtituts. Lehrreich war es für die 
Auswärtigen, den Abend des Bayeriſchen katholiſche n Bre 
vereins zu beſuchen, deſſen Organiſation vorbildlich geworden 
iſt. Hier ſprachen Generaldirektor Prälat Müller, Pfarrer 
Graf Preyſing und der ungariſche Preſſeapoſtel P. Bangha 
8. J. — Die Frauen hörten im KFB. Hedwig Dransfeld 
über den Geiſt der hl. Thereſia und die Gegenwart. — Im 
roßen Stil wurde die ſoziale Frage behandelt. Ihr ge⸗ 
arte eigens die zweite Hauptverſammlung.  Bilrgermeifier 
Dr. Hipp (Regensburg) zog ſcharf die Grenzlinien zwichen und 
Katholiten und dem Sozialismus von heute. Ausgezeichnet war 
auch der folgende Vortrag über Chriſtentum und irdiſchen B 
fig. Ihn hielt ein Schweizer, Nationalrat Obergerichtspräftden. 
Dr. Müller aus Luzern. Streng wiſſenſchaftlich und doeh 
emeinverſtändlich beleuchtete er die ſchwierigen Themen von 
rivateigentum und vom Kapitalismus und erhob den Ruf nah 
einer neuen, gerechteren, chriſtlichen Beſttzverteilung. — Zm 
ſozialen Frage gehört ganz beſonders die große Verſammlung 
des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland. Seine 
Mitgliederzahl hat nach dem Bericht etwas abgenommen. Sie 
betrug im letzten Jahr 686 759, darunter 145 648 angeſchloſſene 
Frauen. Der Mitgliederbeitrag muß . t werden; 
das nähere wurde dem Vorſtand überlaſſen. Die religiöfe Auf. 
gabe des Volksvereins bildete ſehr ſchön ab ein Vortrag von 
P. Dionys O. Min. Cap. (Eichſtätt) über die religiöſe Schwarm. 
geiſterei unſerer Tage: Okkultiſten, Anthropoſophen, Sektierer. 
Die ſoziale Aufgabe vertrat Adam Stegerwald: Deutſche 
Volksgemeinſchaft und wirtſchaftlicher Wiederaufbau. Ein Them: 
das Stegerwald ſchon lange beſchäftigt und das er in allerlei Ab 
wandlungen in den Verſammlungen ſeines interkonfeſſionellen 
Deutſchen Gewerkſchaftsbundes behandelt hat, baute er hier aus 
den eigentlich katholiſchen Vorausfegungen auf. Es ward ihm 
nicht ſchwer, denn Stegerwalds Anſichten von Gemeinſchaft find 
völlig aus katholiſchem Geiſt geſchöͤpft. Nur merkte man, daß 
er die Sache meiſt interkonfeſſionell zu behandeln genötigt it 
Das Katholiſche erſchien zu ſehr als ismus, nämlich Katholi⸗ 
zismus, und bei ſeinen an ſich e Ausführungen 
über Wiederaufbau und gegen den Sozialismus entfernte fid 
der Redner etwas weit ins rein politiſche und rein wir 
ſchaftliche. Da die Verſammlung des Volksvereins nur äußer⸗ 
a er Katholikentag angegliedert iſt, bedeutet dies keinen 
orwurf. . 
Nebenveranſtaltungen waren diesmal wieder zugelaſſen 
und fanden ſehr zahlreich ſtatt. Wir gedenken lediglich noch 
der Verſammlung für die Katholiken des Auslands, wo 
Univ.-Prof. Dr. G. Schreiber aus Münſter vortrug (De 
deutſche Katholizismus und die Katholiken des Auslands), un 
des Winfriedbundes für die Wiedervereinigung Deutſchland 
im katholiſchen Glauben. Der Winfriedbund tritt mit Erlaub 
nis der Hochwürdigſten Biſchöfe jetzt in die Oeffentlichkeit. Er 
iſt beſonders in Berlin ſchon mit ſchönem Erfolg tätig, inden 
er Vorträge für Konvertiten und Suchende abhält, Schriſten 
verteilt uw. Seine Hauptwaffe aber iſt das Gebet für die 
Wiedervereinigung, zu dem er recht viele gewinnen mochte. 
Ausgezeichnet war die Münchener Tagung durch vielerlei 
künſtleriſche Veranftaltungen. Eine Fahrt nach Oberammer, 
au ging voraus. Ihr folgte am 26. Auguſt ein gt 
irchenkonzert (. Bühnen- und Muſfikrundſchau). Auf die 
Kirchenmufik zu den Gottesdienſten war größte Sorgfalt der 
wendet. Ausſtenlungen boten die Deutſche Geſellſchaft Mr 
chriſtliche Kunſt (vgl. Nr. 32), die Prieſtervereine Ba 
3 Gegenſtände) und der Verein bayer. Arippenfrein . 
Verein für chriſtliche Kunſt gab Führungen durch di 
Münchener Kirchen. Unter Kunſt mochten wir endlich den Bor 
trag des Dichters Peter Dörfler über die religidien erde 
des Volktums begreifen. Er gab wunderſchöne Bilder von 
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iöfen Geſtaltungskunſt der Volkſeele, blieb aber weſentlich 
dülliſchen und Romantiſchen befangen. Auf dem Gebiet 
wiſſenſchaftlicher Belehrung und praktiſcher Werbung lagen die 
Niſſionsausſtellung im Angerkloſter und die Sozial ⸗ 
karitative Ausſtellung. | 

Um Parallelverſammlungen zu vermeiden und möglichſt 
alle Feſtteilnehmer an einer Stätte zu vereinigen, hatte man in 
Münden einen großen Hof der ehemaligen Kgl. Reſidenz zu 
einem Festzelt umgeſtaltet. Es bot Sipplätze für 12 000 Perfonen. 


reli 
im 


chan. 
Bon Dr. Otto Kunze, München. 
* Wochen qualvoller Spannung iſt in Sachen der deutſchen 


Kriegzentſchädigung ein Entſcheid gefallen. Ein vorläufiger 
Entfheid nur, aber der politiſche Ausblick iſt doch für ein paar 
Monate wieder frei. Der Wiedergutmachungzausſchuß in Paris 
hat nach der Rückkehr von 5 auclere aus Berlin 
über einen Zahlungsaufſchub für tſchland beraten. Dieſe 
Beratungen waren vielleicht die kritiſchſten für die Entente feit 
deren Beheben. Frankreich wollte im Fall einer Stundung nicht 
auf die fog. produltiven Pfänder verzichten, England fie um 
teinen Preiß bewilligen. Hier konnte man einmal ſehen, wie 
ernſt eb den Briten damit iſt, daß die . fich nicht in 
Deutschland feffegen. Unſere Blauweißrot⸗ Süchtigen (in Haß 
oder Liebe), die nur noch mit Frankreich als politiſchem Faktor 
rechnen und Lloyd George als einen alternden Methodiſten ⸗ 
prediger betrachten, haben ſich wieder einmal geirrt. Der Be 
{lug des Ausſchuſſes, wo auch der deutſche Staatsſekretär 
Schröder gutachtlich gehört wurde, iſt am 31. Auguſt verdffent- 
licht. Er verſchiebt den Entſcheid über das deutſche Stun ⸗ 
dungsgeſuch, bis der Ausſchuß den Entwurf einer durchgreifenden 
Ginangreform Deutſchlands fertiggeſtellt hat. Dieſe ſoll er- 
bringen: Gleichgewicht des Staats haushalts, unter Vorbehalt 
der Zuſttnmung der Mächte eine Ermäßigung der deutſchen 
Laſten in dem Maß, das zur Wiederherſtellung des deutſchen 
Kredits nötig iR, eine Währungsreform und die Ausgabe innerer 
und äußerer Anleihen zur Feſtigung der deutſchen Finanzlage. 
Dee deutjdhen 1 von je 50 Millionen Goldmark am 
15. Auguſt und 15. September und, ſofern nicht inzwiſchen 
anderes vereinbart wird, auch die der nächſten Monate bis Ende 
1922, werben in deutſchen Schatzbonds angenommen, bie binnen 
6 Monaten in Gold zahlbar und mit Bürgſchaften ausgeſtattet 
find. Ueber 18 haben ſich Deutſchland und Belgien zu 
einigen, denn Belgien erhält kraft feines Vorzugs bei der Ent⸗ 
dau g die Schatbonds. Wird nichts vereinbart, fo ſoll 
chen Gold in einer ausländiſchen Bank hinterlegt werden. 
De Reichsregierung iſt wohl oder Übel bereit, dieſe Bedin⸗ 
Fugen zu erfüllen, da fie wenigſtens nichts Unmögliched ver- 
gen. Die Abgabe von Gold aus der Reichsbank — etwas 
wäre das Goldpfand im Ausland nicht — wird ſie 
nina, unter allen Umſtänden zu vermeiden ſuchen. Uebrigens 
Ar la die Reichsbank, feitdem fie auf Wunſch der Entente 
bnd ift, gar nicht gezwungen werden, ihr Gold bergu- 
dart = land wie Frankreich ſuchen den Beſchluß von 
8 als einen Erfolg ihrer Diplomatie hinzuſtellen. Für die 
deren Vertreter für einen Zahlungsaufſchub eingetreten 

war, liegt ein ſolcher vor, nur in anderer Form, für die Fran ⸗ 
dofen ißt er abgelehnt. Aber der franzöſiſche Ministerrat, der als. 
d zur neuen Lage Stellung nahm, ſcheint nicht ganz zufrieden 
Loren zu ſein. Denn er ruft dringlich nach einer neuen 
bit! erenz aller Verbündeten, auf der die Frage ihrer gegen- 
nigen Schulden und die Wiedergutmachung in ihrem ganzen 
mace geprüft werden ſolle. Man ſcheint auch bet den anderen 
ächten an eine ſolche Konferenz zu denken, und zwar im November. 
a hofft man auch auf die Teilnahme der Vereinigten 
taaten, die dann ihre Kongreßwahlen hinter ſich haben. 


Zurzeit will Harding, wie der Neuyork Herald meldet, noch ab- 


warten, bis die en b i 
, glifcg-franzöfifehe Spannung fid gelöft bat. 
8585 das heißen: bis Poincaré abgewirtſchaftet hat? Der Gegen- 
gp Heilen England und Frankreich hängt nicht nur an biefem 
Und g; Er iſt Jahrhunderte alt und wird Jahrhunderte dauern. 
erf Grankreich hat in der Frage der Kriegsbereinigung ſo viel 
= 9, weil es dieſe Frage als eine politiſche behandelt. 
Ferenla betrachtet fie nur wirtſchaftlich, England weiß nichts 
Aude damit anzufangen wie mit allen feſtländiſchen Problemen. 
5 uns gilt es als Höchfte Weisheit oder als einziger Not- 


die Kriegsentſchädigung auf das wirtſchaftliche Gleis zu 


ſchieben. 
plat ity Der Friedensvertrag hat Europa i 
gegenſetzen. Der Friedensvertrag hat Europa in 
„ das ibm nicht fit. Ueberall falſche Nähte, zu enge oder 
zu weite Stellen. Mitteleuropa vor allem befindet ſich in 
einem ganz unmöglichen 
Verantwortung. 
England iſt berufen, 
Deutſchland. So ſchwach Deutſchland iſt, 
dieſe Aufgabe erfüllen. Zwar 
Die Gewalt hat Frankreich. Und hätten wir ſie, wir gingen 
bald wieder daran zugrunde wie 
Bismarcks. Mitteleuropa verträgt keine Zwangseinheit. 
politiſche Idee, die wir in die künftigen Verhandlungen zu 8 


in die Hände 
wir Politik ent 
ein Kleid ge⸗ 


Es if recht, fowelt wir Amerika damit 
Der franzöſiſchen Politik aber müſſen 


Zuſtand. Hier beginnt die deutſche 
icht Frankreich, nicht Itallen, ſchon gar nicht 
die Mitte des Erdteils zu ordnen, ſondern 
es muß heute wieder 
mit Gewalt löſen wir ſie nicht. 


das preußiſch⸗deutſche Reich 
Die 


iſt die Neutraliſierung Mitteleuropas. 


haben, 

föderaliſtiſches Deutſchland, mit Einſchluß Deutſchöſterreichs, im 
Gleichgewicht lebensfähiger Mittelſtaaten hätte den Kern zu 
bilden. Es wäre keine Gefahr für Frankreich und würde es zur 
Aufgabe der Rheinbeſatzung und zur Abrüſtung zwingen helfen. 
England und Amerika, desgleichen Italien, würden nichts lieber 
fegen. — An ein ſolches Deutſchland könnten ſich die kleineren 
Staaten im Oſten zwanglos anſchließen, womit auch den deutſchen 
Minderheiten dort geholfen wäre. Eine Neuauflage weiland des 
Deutſchen Bundes? Dieſer Deutſche Bund war die beſte Lebens⸗ 
form für Mitteleuropa nach dem Aufhören des Römiſchen Reiches 
deutſcher Nation. 
mächten Oeſterreich und Preußen. Ein neutrales Mitteleuropa 
ie die 
w 


Er litt und flarb nur an feinen beiden Groß⸗ 


Großmächte und wird 


G d liegenden 
len ber abend sien Kultur. Wie hat ſchon 


ein Garten der abendländi 


die neutrale Schweiz im Weltkrieg verbindend und ausgleichend 
N Daß der Blutlauf des Erdteils nicht völlig ſtockte, daß 
noch etwas 
dankt Europa der Schweiz. Welcher Segen wäre erſt eine Schweiz 
von Genf bis Reval, von Emden bis Belgrad! 


ustauſch des Geldes und des Geiſtes ſtatt hatte, 


Wir begnügen uns nicht mit einer wirtſchaftlichen Löſung 


der Wiedergutmachungsfrage. Jede Löſung dieſer Art gebiert 
neuen Krieg. Auch die wirtſchaftsimperaliſtiſche Löſung, für die 
Stinnes und die Großindu 
Gewerkſchaften als Bundesgenoſſen wirbt. Nicht ohne Grund 
ya Stinnes zum Leiter feiner Deutſchen Allgemeinen Zeitung 
en 
ſchreibt jetzt wieder in der DUY., Deutſchland werde eigentlich 
von den Unternehmern und Arbeitern vertreten, die Regierung 
genieße kein Vertrauen im 
führt das? Iſt die Induſtrie genötigt, ſich mit der Entente oder 
einer Ententemacht zu vergleichen, ſo tritt die gerade von jener 
Seite ſo ſchwarz gemalte 
Dann kann Deutſchland auch z. B. eines Tages mit Frankreich 
gegen England einen blutigen Krieg ausfechten müſſen. Wird 
ein Induftrie-Deutfchland ſelbſt wieder Großmacht, dann kommt 
ein neuer Imperialismus und Militarismus, nur viel roher, 
härter und ärmer an Gemütswerten als der alte. Und er wird 
bald mit den Imperialismen ringsum zuſammenſtoßen. 


e tätig iſt und zu der man die 


früheren Sozialdemokraten Prof. Lenſch berufen. Dieſer 


Inland noch im Ausland. Wohin 


erſklavung des deutſchen Volkes ein. 


Im fernen Often, in Kleinaſien, iſt neuer Kampf ent- 
brannt. Die Angora⸗Türken haben einen großen Angriff auf 
die Griechen eingeleitet und dieſe zwiſchen Eskiſchehir und Afiun- 
Karahiſſar nach Weſten zurückgeworfen. Der Grund iſt, daß die 
Türken die nahe Konferenz von Venedig vor vollendete Tat ⸗ 
ſachen ſtellen wollen. Auch in dieſem Krieg arbeiten England 
und Frankreich gegeneinander, England hinter den Griechen, 
Frankreich hinter den Türken. 

In Deutſchland ſelbſt vernehmen wir von Teuerungs⸗ 
bekämpfung und ſtellenweiſe von Teuerungsunruhen. Die 
bayeriſche Streitſache kommt langſam zur Ruhe. Bayern und 
Reich waren ſich zwar noch nicht ganz einig über den Sinn 
einzelner Vertragspunkte, aber die Verſuche Rechtsradikaler in 
München, immer neue Kundgebungen gegen Berlin und die 
eigene Landesregierung aufzupeitſchen, finden bei den maßgeben⸗ 
den Parteien keine Gegenliebe mehr. So haben die katholiſchen 
Verbände Münchens eine Erklärung gem dies Treiben erlaſſen, 
unter der auch Dr. Heim und Dr. Schlitten bauer ſtehen. Aehn⸗ 
lich hat ſich Eſcherich ausgeſprochen. In Anbetracht der Not des 
Vaterlandes find dieſe Stimmen zu begrüßen. — In Sachſen 
iſt vom zuſtändigen Landtagsausſchuß die Auflöſung des Land⸗ 
tags beſchloſſen worden. Ein Volksentſcheid darüber, der ſchon 
vorbereitet wurde, iſt alſo nicht mehr nötig. Die Verhäliniſſe 
in Sachſen, wo Sozialdemokratie und USB. unumſchränkt 
regieren, ſchreien nach gründlicher Abhilfe. 
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Zwiſchen London und Baris. 


Von Albert Dettling, Jena. 


18 Raymund, der Vertreter des franzöſiſchen Imperalismus, 
der bei jeder Gelegenheit die Befriedigung ſeines Macht 
hungers und ſeiner Eroberungsgelüſte erſpäht und in gewiſſen 
nationaliſtiſchen Kreiſen noch Verehrung genießt wie weiland 
jener gefledte Stier in Aegypten, nach der Londoner Downing; 
Street drängte (d. h. in ein Gebiet, das ihn landſchaftlich ſonſt 
nicht ſonderlich anzieht), war es klar, daß der Tag der Hoffnung 
noch nicht ſtrahlen ſollte. Unſere düſtere Vorausſagung in der 
A. R., die vor Konferenzbeginn niedergeſchrieben wurde, hat ſich 
leider wieder einmal beſtätigt. Und nicht allein hat der Hoff- 
nungsſtern der Optimiſten ſich nicht zum Leuchten angeſchickt, 
er iſt im Gefrierpunkt erſtarrt. Was Poincaré (das Wörtchen 
oing carré huſcht geſchwind ins Gedächtnis) berührt, wandelt 
ſich in Eis. Schon der Aktenhauch ſeiner Stimme wirkt im 
Gegenſatz zum einſchmeichelnden Cello⸗Bariton Briands un- 
ſympathiſch. Was tat dieſer galliſche Lohengrin, bevor er in 
ſeinem Kahn über den Kanal zur Walliſer Geliebten an der 
Au 30g? Er tat alles, damit der andere dunkle Heldenmime 
und biſſig nach dem Scepter lüſterne Konkurrent Tardieu den 
Khakiverrückten des Bourbonenpalaſtes keine Achillesferſe an 
ihm enthülle. Er zertrampelte die internationale Anleihe, er 
gzerſtörte den deutſchen Kredit und jagte die Mark in den Todes⸗ 
ſturz, er hantierte mit erpreſſeriſchen 1 und brach, wie 
um fein Werk zu krönen, in die ärmlichen Wohnungen Schutz 
loſer im Elſaß ein. Gibt es ein widerlicheres Schauſpiel, als 
dieſen Eingriff ins Privateigentum und das Zerbrechen kleiner, 
mühſam aufgebauter Exiſtenzen? 

Es iſt bekannt, daß man London, dieſer 13. Konferenz der 
Nachkriegszeit, in der ein achttägiger Prinzipienſtreit zwiſchen 
den Hauptmächten Großbritannien und Frankreich hart auf hart 
ſich ausfocht, nur zögernden Schrittes entgegenging. Die Gegen⸗ 
ſätze (an denen wir trotz mehrfacher offiziöſer Ableugnung ſtets 
feſthielten) prallten in voller Wucht aufeinander: unvereinbar, 
unverſöhnlich und durch eine Welt verſchiedenartiger wirtſchaft⸗ 
licher und politiſcher Auffaſſungen getrennt. Die Kämpfer 
zweiten Ranges, Italien und Belgien, traten in den Hinter zrund 
und mühten ſich um die kaum lösbare Aufgabe, über den Ab⸗ 

rund die bekannte Brücke zu ſchlagen. Schon am erſten Tage 
batte ſich die Kriſe zu voller Schärfe entwickelt, als die Vor. 
ſchläge Poincarés dem Ausſchuß der Finanzminiſter übergeben 


wurden. Mehrfach kam es zu heftigen Zuſammenſtößen zwiſchen 


dem britiſchen Schatzverwalter Horne und dem franzöfiſchen 
Finanzminiſter de Laſteyrie, wobei der Engländer Stöße aus⸗ 
teilte, die ſeinem Namen alle Ehre machen. Intereſſant die 
Frage des keltiſchen David an den bockbeinigen Raymund aus 
Lothringen, ob er nach London gekommen ſei, um ein Ultimatum 
u ſtellen, und die gleichzeitige Antwort, daß England in 
5 alle eine Grenze kenne. Wie wir von zuver⸗ 
läſſiger Seite erfahren, wäre der engliſche Premier diesmal der 
Luſt erlegen, der Konferenz, an die er von vornherein mit Wider⸗ 
willen herantrat, gar den Todesſtoß zu verſetzen, wenn er nicht 
durch die konſervative Partei feines Landes mit dem einfluß⸗ 
reichen Derby⸗Flügel gekettet läge, in der man (auf der äußerſten 
Rechten) immer noch die franzöſiſch⸗engliſche Allianz als höchſte 
Weisheit anfieht. Anderſeits gaben franzöfiſche Delegierte ihre 
Anſicht offen preis, daß ihr Führer es darauf ankommen laſſe, 
ſeinen Plan von England abtreiben ae lafjen, um feine Hanb- 
lungsfreiheit wieder zu gewinnen. Sind die klaffenden Gegen⸗ 
ſätze je handgreiflicher zum Ausdruck gekommen als in den Be⸗ 
auptungen, die die beiden Minifterpräfidenten polemiſch zum 
usdruck brachten? Lehrreich und reizend die folgende kleine 
Zuſammenſtellung: 
Sloyd George: Deutſchland darf man nicht in die Verzweiflung jagen. 
Poincaré: Bitte, Frankreich fol man nicht zum Außerften treiben. 
Lloyd George: Deutſchland iſt gänzlich entwaffnet. Das verbliebene 
Heer reicht kaum zur Aufrechterhaltunng der inneren Ordnung aus. 
Poincaré: Die Entwaffnung Deutſchlands iſt durchaus ungenügend. 
Lloyd George: Deutſchland hat 500 Millionen Pfund entrichtet, das iſt 
allerhand für ein Land, das drei Revolutionsſtürmen ausgeſetzt war. 
Poincars: Was Zahlungen betrifft, ſo hat ſich Deutſchland ſtets ge⸗ 
fich fu Nicht einmal in den Londoner Zahlungsplan will es 
gen. 
Lloyd George: England muß feinen zerſtörten Handel wieder bere 
ſtellen. Es braucht ein blühendes Deutſchland. 
Poincaré: Frankreich muß feine zerſtörten Gebiete wieder aufbauen. 
Es braucht ein zahlendes Deutſchland. 


Vom eigentlichen Reparationsproblem wurde überhaupt 
nicht geſprochen. Der große Lothringer zog es vor, die Offen. 
five zu ergreifen und die Erörterung auf ein ganz andere 
Geleiſe zu ſchieben, die fog. produktiven Pfänder in den 
Vordergrund zu rücken, die Finanzfrage zu einer politiſchen zu 
geſtalten und neben fein Schlagwort die Drohung von be 
Aktionsfreiheit zu ſtellen. Charakteriſtiſch iſt dabei noch, daz 
ſich all dieſe Diskuſſionen abwickelten unter dem völligen Aus 
ſchluß Deutſchlands, das ſchon in Cannes und dann in Genus 
wenigſtens am Beratungstiſch zugelaſſen war. Vollkommen 
iſoliert ſtand Frankreich in feinem Verlangen, daß gewiſſe Maß⸗ 
regeln gegen Deutſchland aus Strafmotiven unternommen 
würden. Am ſchärfſten wogte der Kampf um die Beteiligung 
der Nochalliierten an den deutſchen Induſtriegewinnen. Ad 
hier trennte ſich Belgien von der franzöfiſchen Raubpolitik, da 
die Blüte dieſer Induſtrie nur eine Scheinblüte fet. Der fed 
dreiſte Verſuch Poincarés, ſeine Hand auf die Eifelforſte und 
die ſtaatlichen Ruhrbergwerke zu legen und die deutſche Boll 
grenze öſtlich des Rhein. und Ruhrgebiets zu ſchieben, wurde 
nach erbitterten Waffengängen abgewieſen. Die franzöſiſche 
Hartnäckigkeit iſt verſtändlich, da die Abſicht klar zutage liegt. 
England weiß ſehr gut, daß ſich der Vorherrſchafts gedanke der 
franzöſiſchen Großinduſtriellen auf dem europäiſchen Feſtland 
unter allerhand politiſchen Lügenmäntelchen andeutet und fürchtet 
den Konkurrenten. Man täuſche ſich keine Sekunde über das 
Ziel der nationaliſtiſchen Aufſaugungspolitik und des wirtſchaft. 
lichen Raubſyſtems. Die chemiſche Induſtrie iſt vorläufig noch 
außerhalb der Debatte geblieben. Sehr verdächtig aber, daß 
der Temps, der Buſenfreund des Quai d'Orſay, deſſen dunlle 
Geſchäfte fo vielſeitig geworden, vor einiger Zeit ein fo rührende 
Intereſſe auch auf dieſem Gebiete bekundet hat. Es iſt ferner 
nicht verborgen geblieben, daß gewiſſen Kaſernengenies dieſer 
Fabrikationszweig als eine Art Teufelsküche erſcheint, der eines 
Tages unangenehme Dünſte wie Giftgaſe entſteigen könnten. 

In Deutſchland kann man zwar einige Befriedigung darob 
empfinden, daß der Abſchnürungsplan in London vorläufig ver 
hindert wurde. Indes die Laſten werden außerordentlich hart 
fein, ſelbſt wenn es nur bei der Durchführung der Ausfuhr 
abgabe und der Türkifierung der Zölle bliebe. Trotzdem hat 
man beobachtet, daß der franzöſiſche Kabinettschef nach ſeinen 
Aufenthalt an der Themſe verfallen und niedergeſchlagen aus⸗ 
ſah. Vielleicht hat ſich das Sätzchen, das Tardieu im Edo 
National ſchrieb, zunächſt wie ein Alp auf fein Gemüt gelegt: 
„Der Miniſterpräſtdent hat in London nichts erreicht, und ſeine 
Verantwortung wird vor dem Lande groß ſein“. 

Tatſächlich weiſt die Poincariſtiſche Politik bis jetzt rein 
negative Ergebniſſe auf. Poincaré wollte vom Oberſten Rat 
nichts mehr wiſſen. Dreimal hat er jedoch mit dem engliſchen 
Premier Beſprechungen gepflogen, die höchſtens Zuſammenſtöße 
eitigten. Er wollte die belgiſche Priorität nicht antaſten. Durch 
Feine Forderungen in der Ausgleichszahlung hat er fie aber 
derart bloßgeſtellt, daß die belgiſchen Delegierten im Reparation 
ausſchuß ſich von den Franzoſen trennten. Er hat den Garantie 
pakt mit England zu Fall gebracht, da er nur eine zehnjährige 
Dauer vorſah. Sieben Monate ſpäter wurde die Entente ſelbſt 
und der Friedensvertrag aufs Spiel geſetzt. Wenn man auch 
von einem Bruch zur Stunde noch nicht reden kann, fo ſteht ed 
doch außer Frage, daß die Einheitsfront der Verbündeten Deutſch⸗ 
land gegenüber nicht mehr vorhanden iſt. Die Folgen ſind heute 
von niemand zu chen Vorläufig ſtecken die Konferenz 
weiſen in einer Sackgaſſe, aus der die Wiedergutmachungz⸗ 
kommiſſion nur einen Verlegenheitsausweg fand. Das demo 
kratiſche Blatt des ſtets mutigen Guſtave Théry, O' Oeuvre, 
das Sprachrohr vernünftig denkender Franzoſen, nennt den Ab 
bruch der Londoner Verhandlungen das bedeutſamſte Ereig⸗ 
nis ſeit jenem Tage, als der Senat in Waſhington 
die „ des Verſailler Vertrags zurück 
wies. Die Staatsmänner, die die Verantwortung von ſo 
außerordentlicher Tragweite übernähmen, müßten von ihren 
Völkern zur Rechenſchaft gezogen werden. Leider klingt dieſe 
Stimme an der Seine ziemlich vereinzelt. Die Großzahl der 
Preßorgane ergeht ſich in heftigen Angriffen auf Lloyd George 
und Blätter wie das chauviniſtiſche Echo de Paris ſahen den 
Tag ihrer Ernte gekommen, die fie aus der Aktionsfreiheit er 
hofften. Wer aber weiß, auf welchem Boden die Finanzquellen 
dieſes führenden Nationaliſtenblattes (und feiner papiernen 
Kollegen ähnlicher Schattierung) ſprudeln, überſieht die Lage 
mit einem Schlag. Eine ungeſtörte und unbegrenzte Beſetzung 
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des Mheinlandes und des Ruhrgebiets iſt der längſt gehegte 
Traum der franzöſiſchen Schwerinduſtrie. Poincaré 
vertritt die folgerichtige Politik dieſer Konzerne, denen er ſelbſt 
Hart verbunden iſt. Geſtützt auf die Ruhrkohle und die vor⸗ 
läufigen Lieferungen auf Grund des Verſailler Diktats, erſtreben 
fie die induſtrielle Vorherrſchaft in Europa und damit ben 
wirkſamen Wettbewerb gegen England an. So und nicht anders 
iſt auch der Preſſefeldzug zu verſtehen, der ſeit dem 17. Auguſt 
in Paris einſetzte und einer großzügigen induſtriellen Annähe⸗ 
rung an Deutſchland das Wort redet, deren Endzweck die wirt- 
ſchaftliche Kontinentalſperre gegen die britiſchen Inſeln bedeutet. 
Auch die plö 18 Abberufung des Schuldenkommiſſars Par⸗ 
mentier aus Waſhington, deſſen Miſſion geſcheitert iſt, ſpielt 
eine Rolle. Höchſt überraſchend dieſe über Nacht gekommene 
(und mit Drohungen gemiſchte) Sympathie an die Adreſſe des 
deutſchen Michels, deſſen Zipfelmütze vor Rührung ob des ge⸗ 
planten Vaſallendienſtes nicht gleich zu wackeln braucht. Welch 
ein Marionettentheater der Drahtzieher, das der bekannte fran: 
zöſiſche Romanſthriftſteller Michel Corday in feinem neueſten 
(und mir eben perſönlich überſandten) Werke Les Hauts Fourneaux 
(Die Hochöfen) ſo reizend ſchildert! Und wer gedächte dabei 
nicht jenes Balzac, der für eines ſeiner Hauptwerke den Titel 
ſchuf: La comédie humaine! 
Inzwiſchen hat der große Raymund, deſſen zwei Haupt. 
werkzeuge, die Feder und die Zunge, an zappeliger Rührigkeit 
bekanntlich unübertroffen bleiben, ſeine belehrende Stimme er⸗ 
hoben (dreimal in drei Tagen). Ueber die Haßgeſänge, die er 
aufs Neue bei der Einweihung eines Kriegerdenkmals angeſtimmt, 
kann man achſelzuckend hinweggehen. Verbreitung von Haß iſt 
für gewiſſe Leute ein wirkſames Mittel, um die Aufmerkſamkeit 
von ſich abzulenken. Die große Rede erſcholl wieder aus Bar ⸗ 
le-Duc, feinem Wiegenland. Sie richtet ſich in erſter Linie 
an England, iſt mäßig gehalten, diplomatiſch faſt korrekt und 
mit verſteckten Drohungen geſpickt, wie der Kuchen mit Rofinen. 
Der erſte Teil iſt eine heuchleriſche Klage darüber, daß die Ver⸗ 
und Zerſts vor Sate ter 10 an 5 die 5 
un rungspo des amtlichen Fran 8 umachen. 
Es iſt bei Poincaré ſelbſtverſtändlich, u propagandiſtiſche 
Zweck während der Verhandlungen in lin nicht vergeſſen 
worden iſt. Warum hält denn dieſer große Lothringer an den 
produktiven Pfändern feſt, von denen er ſelbſt ſagt, daß die 
beſten davon nicht ſchnell entſchädigen werden? Politiſche 
Hintergedanken liegen ihm natürlich völlig fern; da die heutigen 
franzöftſchen Staatslenker brave Leute find und mit einem Nero 
und Bismarck nichts gemein haben. Daß Herr Poincaré kein 
Bismarck tft, hatte die Welt zuvor ſchon erfaßt. Die Zuſammen ; 
ſtellung Neros mit Bismarck beweiſt aufs Neue, über welch be⸗ 
ſcheidenen hiſtoriſchen Bildungsgrad er verfügt, obgleich er ſich 
jeden Augenblick anmaßt, der Welt ſeine 5 als Weis⸗ 
heit vorzuſetzen. Der Gipfel wird mit der Behauptung er- 
klommen, daß Frankreich keine Vergrößerung ſeines Gebiets 
und keine Vorherrſchaft anſtrebe. Die Vorgänge im Saar- und 
Rheinland widerlegen dieſe Phraſe, und es iſt nicht einmal 
nötig, Herrn Poincare auf ſeine eigenen Ausführungen in der 
Revue des Deux Mondes und im Temps hinzuweiſen, in 
denen ſein Ziel, die Rheingrenze, offen enthüllt wird. 


Mariae Geburt. 
E lag die Wen im Banne der Verblendung. 
Die Seher seufzten: „Herr, o mach' ein Ende! 


Dass Satan länger nicht das Erbieil schände, 
Erlöse uns durch des Giesalbien Sendung.“ 


Der seine Kinder liebt bis zur Verschwendung, 

Er einte Joachims und Annas Hände, . 

Und segnet sie, Und sieh’, die Weltenwende 

Der Menschheit naht! Die Zeit reift zur Vollendung. 


_ Prophetenmund sprach einst von Jesses Blume; 
Den Stammbaum Davids wird sie zart umkränzen; 
Nun sprosst das Reis, dem heil’gen Paar zum Ruhme. 


Den Morgenstern seh’ ich am Himmel glänzen: 
Die Sonne folgt aus Goltes Hefligiume, | 


Die strahlen wird bis zu der Erde Grenzen. 


Wilhelm Ruland. 
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Das Beto der Herrſcher deſterreichs bei ben Papſtwahlen. 
Von Th. Freiherr von Cramer-Klett. 


ine Bemerkung, welche ich in den kurzgefaßten Beſchreibungen 

der Konklavetage dieſes Jahres im Bayeriſchen Kurier über 
das von Oeſterreichs Seite ausgeübte Exkluſivrecht gemacht habe, 
hat den Herrn Minifterpräfidenten a. D., Dr. Huſſarek, ver⸗ 
anlaßt, einen Artikel in Nr. 41 des 4. Jahrganges des Neuen 
Reiches zu veröffentlichen, der eine Antwort auf jene Bemer⸗ 
kung und einen Angriff auf mich und meine darin ausge⸗ 
ſprochenen Prinzipien enthält, die ich in Anbetracht der ehr⸗ 
würdigen und angeſehenen Perſönlichkeit, von welcher fie aus⸗ 
gehen, nicht unbeantwortet laſſen kann. 

Bevor ich auf den Artikel ſelber eingehe, möchte ich einiges 
Allgemeine vorausſchicken. 5 

Es ſteht in mir ſchon ſeit dem Beginn meiner öffentlichen 
Laufbahn feft, daß der Regalismus, das Staatskirchentum, wie 
es auf den febronianiſchen Ideen des 18. Jahrhunders ſich ent- 
wickelt hat, und ganz beſonders von Joſef II. zum Prinzip erhoben 
wurde, das bis auf den heutigen Tag mehr oder weniger die 
Staatskanzleien Europas, beſonders Deutſchlands, beherrſcht, für 
unſere heilige Mutter, die Kirche, und die Ausbreitung der Lehre 
Chriſti gefährlicher iſt, als Verfolgungen und offenes Bekämpfen 
der chriſtlichen Ideen. Letzteres hat immer befruchtend auf die 
Kirche gewirkt, während erſteres vielleicht — zwar nicht immer — 
den äußeren Beſtand der Kirche gewahrt, innerlich aber die 
Kirche in ihren Hirten und Lehrern ſelber aufs ſchwerſte ge- 
ſchädigt und gefährdet hat. Ich nenne nur die Namen: Weſſen⸗ 
berg, Dalberg, Milde u. a. m. Es erſcheint mir daher Pflicht 
jedes einzelnen Staatsbürgers zu ſein, alles daran zu ſetzen, die 
lähmenden Folgen dieſer Einrichtung und in erſter Linie dieſe 
ſelbſt bis aufs Blut zu bekämpfen. 

Aus Anlaß der genannten Bemerkung wurde mir von 
geiſtlicher Seite aus Oeſterreich in einer Privatkorreſpondenz, 
die dem Schreiber des Artikels im Neuen Reich wohl bekannt 
ſein dürfte, der Vorwurf gemacht, ich würfe jetzt nach dem Fall 
der Monarchie Steine auf fi. Um mich nicht wieder einem 
ſolchen höchſt ehrenrührigen Angriff auszuſetzen, möchte ich daran 
erinnern, daß ich, ſo oft ich Gelegenheit hatte, vor dem ganzen 
Land in der Bayer. Reichsratskammer als Referent für den Etat 
des Miniſteriums des Innern und ſpäter des Kultusminiſteriums 
meine Anſichten über die Verhältniſſe des modernen Staates zur 
Kirche und über das Staatskirchentum unverhohlen und ſcharf 
ausgeſprochen habe, als die Monarchie noch feſt im Sattel ſaß 
und von einem Umſturz nicht die Rede war. Anch ſonſt habe 
ich mich nicht geſcheut, meine Anſicht über dieſe Fragen ſchon 
längſt vor dem Kriege an anderen Stellen offen zu bekennen. 
Ferner möchte ich einen weiteren Vorwurf ſchon im Vorhinein 
entkräften, der mir vielleicht ebenſo wieder von jener höfiſch⸗ 
geiſtlichen Seite gemacht werden könnte: daß mein Angriff ein 
Mangel an Reſpekt vor dem großen Unglück des letzten Trägers 
der alten habsburgiſchen Krone ſei, der für jeden Katholiken das 
Beiſpiel eines frommen und wahrhaft katholiſchen Herrſchers iſt 
und den auch ich als ſolchen verehre, was mit meinen Anſichten 
über ſein politiſches Wirken gar nichts zu tun hat. Es kommt mir 
dieſer Vorwurf gerade fo vor, als dürfe man nicht über die Raub. 
kriege Ludwigs XIV. und die Maitreſſenwirtſchaft Ludwigs XV. 


reden, weil ihr Nachkomme, Ludwig XVI., als braver Mann 


unſchuldig auf dem Schafott geendet. Ich kann nicht leugnen, 
daß ich in dieſen Vorwürfen eine gewiſſe Logik vermiſſe, wohl 
aber ſehe ich in dem beweinenswürdigen Ende Karls I., wie 
Ludwigs XVI. die Herrlichkeit Gottes, die denjenigen das ſchwere 
Kreuz auflegt, denen es gewiß in ihrer inneren Vervollkommnung 
zum Nutzen gereicht. 
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Nun aber zur Materie ſelbſt. Die Einleitung des Herrn 
Miniſterpräfidenten iſt eine Klage, daß die Genoſſen des Un en 
Tle 
ander das Daſein vergällen und das gemeinſame Weh verdoppeln. 
Hier möchte ich mir erlauben, kurz die Gründe anzugeben, warum 
in das an ſich ſonſt unpolitiſch 
gehaltene Feuilleton für den Bayeriſchen Kurier einge flochten 
habe. Ich erhielt im Herbſt Kunde von einem Artikel, den der 
es in Nr. 8 (20. November 21) 
atte, welcher in nicht gerade ſehr 
ſchöner Weiſe die Herrſcherhäuſer Wittelsbach und Hohenzollern 
angriff, um daraus eine Gloriole für das Haus Habsburg zu 
Die politiſche Geſchichte der Wittelsbacher ſei 
Moral. Schufterei, 


fig nicht gegenſeitig trdften und helfen, ſondern auch no 
ich jene inkriminierte Bemerkung 


Redakteur des Neuen Reich 
ſeiner Zeitſchrift veröffentlicht 


gewinnen. 
reich an Verſtößen gegen Recht und 
Rechtsverletzung uſw. wird ihnen dabei vorgeworfen. 


Ich 
wurde fogar von bayeriſcher Seite aus gebeten, vielleicht auf 
dieſen Aufſatz zu antworten. Ich unterließ es aber, weil ich 
mich, wie oben erwähnt, ungern in Preſſefehden einlaſſe, 
und weil ich die unüberwindlichen Vorurteile Oeſterreichs kenne. 
Durch verſchiedene Ereigniſſe, insbeſondere durch den Tod Papſt 

A Augen. Während 
der Konklavetage arbeitete ich in Rom die kurzen Berichte aus, 
und da eines Tages ein hoher geiſtlicher Würdenträger mir in 
Verbindung mit einer Beſprechung über die ſcharfe und ſtaunen⸗ 


Benedikts verlor ich jenen Artikel aus den 


erregende Kritik, welche Dr. Eberle, wenn ich nicht irre, vor 
2 Jahren über die Politik Benedikts XV. veröffentlicht hatte,“) 
ebenfalls von jenem ganz grundloſen Angriff Nov. 21 im Neuen 
Reich auf die beiden deutſchen Fürſtenhäuſer, insbeſondere das 
bayeriſche, ſprach, nahm ich die Gelegenheit wahr, jenen Hieb, 
deſſen Schärfe ich ja vollauf zugebe, in dieſen Artikel einzuflechten, 
was mir fonft wohl kaum eingefallen wäre. Der Friede iſt alſo 
nicht von mir, ſondern von öſterreichiſcher Seite aus geftört worden. 
Ich habe die Ingerenz Oeſterreichs, das Veto, eine ſchäd⸗ 

liche, ja eine verbrecheriſche genannt. Das oben erwähnte Prinzip, 
daß ich jegliche ſtaatliche Ingerenz auf die Kirche für das größte 
Unrecht und für die größte Anmaßung der Regierungen halte, 
die ich ſtets bekämpft habe und die ich ſtets bekämpfen werde, 
ſoweit es in meinen ſchwachen Kräften ſteht, läßt mir natürlich 
das Veto bei der Papſtwahl, jenem ebenſo wichtigen wie 
heiligen Akt im Leben unſerer heiligen Mutter, der Kirche, als 
etwas ganz beſonders ie Geſchicht und Verdammenswertes er⸗ 
ſcheinen. Ich glaube, die Geſchichte gibt mir recht, denn niemals 
ſehen wir die Kirche in ſchlechterer Lage, als wenn das Laien⸗ 
element ſich in ihre Angelegenheiten einmiſcht, insbeſondere aber 
in die wichtigſte Frage des Kirchenregiments, in die freie Papſtwahl. 
Der Herr Miniſterpräſtdent Dr. Huſſarek ſpricht von 
Heinrich III., jener, (neben dem großen Otto und dem großen 
Karl) größten und erhabenſten Erſcheinung des deutſchen 
Kaiſerſaales. Denken wir nur an die furchtbaren Verheerungen 
der Simonie und ber in römifche Parteifehde verwickelten Ponti⸗ 
fifate des beginnenden 10. und 11. Jahrhunderts. Gewiß wird 
niemand leugnen können, daß Heinrichs III. Eingriff in die 
oe der Papftwahl damals notgedrungen geſchah und eine 
ettung bedeutete, daß der von ihm get Clemens II. bie 
große Reformbewegung in der Mitte des Mittelalters eröffnete 
und die erſte Grundlage dazu legte, allein ich möchte doch den 
hochverehrten Schreiber jenes Artikels daran errinnern, daß LeoIX., 
der Heilige, der erſt recht eigentlich das Reformwerk begann, 
— Clemens II. hatte ja nur allzukurz regiert —, freilich von 
Heinrich III. defigniert war, daß wir ihn aber zum Staunen der 
römiſchen Bevölkerung als Pilger und barfuß in die heilige Stadt 
einziehen ſehen, um damit zu bezeigen, daß erſt die kanoniſche 
Wahl ihm das Recht der päpſtlichen Gewalt gegeben hätte. 
Heinrichs Eingriff war trotz allem nur eine Zulaſſung und keine 
Fügung, und man kann nicht ſagen, daß fie feinem Sohne Segen 
brachte, denn grauſamer und mit mehr Schaden für das Reich 
iſt wohl nie, ſelbſt nicht in den Zeiten der Hohenſtaufen, um die 
Rechte des Staates gegenüber der Kirche gekämpft worden, als 
unter dem vierten Heinrich, dem Büßer von Kanoſſa. Und trotz 
der Anerkennung der hohen Verdienſte Clemens II. und Leos IX. 
müſſen wir denn doch zugeben, daß der eigentliche Reformator 
und Retter der Kirche in jener Zeit Gregor VII. war, der größte, 


) Soweit wir feſtſtellen konnten, bandelt es fi um einen oder 
zwei Auffäge von Dr. Eberle in der Augsburger Poſtzeitung, die im 
Grundgedanken mit feinem Buch De protundis (gegen den Friedensver⸗ 
trag, Tyrolia 1921) verwandt find. Die Anſicht des geiſtlichen Würden⸗ 
trägers, daß fie eine Kritik Benedikts XV. enthielten, iſt natürlich rein 
perſönlich und kommt hier nur als Motiv in Betracht. Die Schriftltg. 


mächtigſte und erfolgreichſte Bekämpfer aller Laien⸗Ingerenz is 

die . V zochverehrte Schelte be 
anz m agt der hochvere reiber des k. 

tikels im Neuen Reich: | | 

Niemand wird überleben dürfen, daß die Zeiten Julius IL 
Urbans VIII., Benedikts XIV. und auch noch Gregors XVI., um m 
die wichtigſten Wendepunkte für die Lage des Papſttums gegenüh: 
der Staatenpolitik in den letzten Jahrhunderten hervorzuheben, anden 
geartet waren als die jetzigen, daß im Laufe der Geſchichte oft ns 
brutalere Eingriffe als ein Veto im Konklave — man denke an bis 
Regeneration des Papſttums durch den Salier Heinrich III. — in 
Ergebniſſe der Kirche zum Segen ag das Papftt 

Niemand wird leugnen, daß das Papſttum, ich möcht ſun, 

erade in der letzten Zeit — doch möchte ich dieſe Epoche tun 
Früher beginnen laſſen als mein verehrter Gegner, nämliditm 
von Pius VI. an — gewiſſermaßen immer vergeiſtigter und m 
feinem äußerlich politiſchen Ballaſt befreiter erſcheint, d. h. un 
äußerlich, politiſch geſprochen, das Konklave, aus dem Julim l. 
hervorgegangen iſt, ich möchte ſagen, für die Landkarte Eure 
von ganz anderer Wichtigkeit war, als das Konklave des Jahr 
1908. Aber je mehr die eigentliche Politik in den Hinterm 
tritt, deſto mehr tritt die Wichtigkeit des rein Geiſtigen m 
Uebernatürlichen im Konklave in die Augen und deſto pie 
wird daher die Verantwortung, ſich in die Papſtwahl eingumays, 
da es in weit höherem Maße heute um übernatürliche Dax 
geht, wie in jenen Zeiten. 

Der Herr Miniſterpräſident fährt fort: 

.. . und daß die Exkluſtve beſonders nachdrücklich geraden 
von fireng religiös gefinnten Monarchen und Beratern derſelben, wi 
etwa, um einmal von Oeſterreich abzuſehen, von Philipp IL vo 
Spanien, oder von der Frau von Maintenon, und auf Grund von 
Gutachten nicht nur ganz hervorragender Staatsmänner, fondern auc 
5 . einwandfreier Theologen und Kanoniſten gehand 
abt wur 

Hier kann ich nun mit beſtem Willen nicht mehr mitgehen, 
denn je religiöfer der Fürſt, der das Veto ausübt, und der 
Staatsmann, der ibn beeinflußt, deſto größer die Schuld, je 
einwandfreier der Theologe, der Ranoniſt, deſto unbegreiflicher 
derartige Verfehlungen gegen das bhöchſte Prinzip, die Befreiung 
der Kirche von jedem e Eingriff. Davon gar nicht zu 
reden, daß eine Maitreſſe eine ming fet fie auch noch fo fromm 
geworden, ſich anmaßte, ſich in die Wahl des Vikars Jeſu Ehrifi 
einzumengen. — Pius X., der ſeit Gregor VII. und Innocenz II. 
vielleicht derjenige Papſt iſt, der am einſchneidendſten das Ange 
ſicht der Welt erneuert hat, hat das Veto abgeſchafft. Dürfen 
wir als Katholiken annehmen, daß er es getan hätte, wenn es 
ſich um ein unantaſtbares Recht gehandelt hätte? Er hat bad 
Veto aufgehoben, Roma locuta, causa finita. 

Und nun möchte ich mir geftatten, noch auf die einzelnen 
Beto’ der letzten 123 Jahre zu kommen. Ich habe in meinen 
Artikel von 150 Jahren geſprochen, es handelt ſich um ein 
Korrektur, da ich anfänglich die Wendung des letzten Jahrhundert 
sy hatte. Mein hochzuverehrender Gegner macht mir baraw 
den Vorwurf, daß ich mich oberflächlich mit der Angelegenheit 


befaßt hätte. In Wirklichkeit meinte ich nur die Konklaves von 


Konklave in Venedig an, da ich eben die neue Epoche von den 
Beginn des Sichbreitmachens der neuen Ideen rechne, und da ih 
weiß, daß in den Konklaves der zweiten Hälfte des 18. Jahr 
hunderts eigentlich politiſche Fragen für Oeſterreich wenige 
maßgebend waren. Ich beginne daher mit dem Konklave von 180. 
Ein kurzer Blick auf jene denkwürdige Wahlverſammlum 
fet hier geſtattet. Die Lage der Kirche war eine auferordentlid 
ſchwierige und gefährdete. Frankreich ſo gut wie abgefallen, 
kaum Regungen des Wiederaufbaues ſichtbar, die neuen, dem 
Glauben widerſtreitenden Ideen mit Frankreichs Heeren auch in 
Italien eingedrungen, neue Republiken überall gegründet, 
von den Neapolitanern beſetzt, der ganze nördliche Teil dei 
Kirchenſtaates in den Händen Oeſterreichs, das auch Venedig 
erhalten hatte und dort dem heiligen Colleg Gafffreundſchaft 
bot, um nach dem tragiſchen Ende Pius VI. in der Verbannung 
zu Valence der Witwenſchaft der Kirche ein Ende zu bereiten. 
Man wird wirklich mit beſtem Willen nicht ſagen können, 
die politiſchen Verhältniſſe Italiens in dieſem Augenblick wichtiger 
waren, wie die höchſten und heiligſten Güter, die auf dem Spiele 
ſtanden, und die durch eine ausgedehnte Sedisvakanz ernſt 
gefährdet geweſen wären. Im November trat das heilige Colles 
zuſammen. Von den lebenden 58 Kardinälen konnten 34 kommen, 
manche waren durch Alter den Reiſeſtrapazen in jenen kritisch 
bewegten Zeiten nicht gewachſen, die Franzoſen verbannt in 


m ARTE 


i 


allen Teilen der Welt zerſtreut. Die verſammelten Väter im 
Bewußtſein der ſchweren Verantwortung, die auf ihnen laſtete, 
einigten ſich raſch. Schon nach wenigen Tagen hatte Kardinal 
Belliſomi 18 Stimmen und der Kardinal⸗Dekan Albani hatte 
bereits die Zuſtimmung in Händen, eine faſt einſtimmige Wahl 
dirrchſeten zu können.“) Da trat das Unerwartete, Ungewöhnliche 
und Unerhörte ein, daß Kardinal Hrzan, der kaiſerliche Bot⸗ 
ſchafter am Heiligen Stuhl, oſich der Wahl widerſetzte und Zeit 
verlangte, einen Kurier nach Wien abzuſenden, um das Parere 
der dortigen Staatskanzlei einzuholen. Albani widerſetzte ſich, 
allein dem Drängen Hrzans nachgebend, beredete er die Väter, 
auf den Wunſch des Kaiſers, deſſen Gaſtfreundſchaft man in 


Venedig genieße, einzugehen. Der Kurier wurde abgeſandt, allein 
die Wiener Staatskanzlei fand es für gut, die heilige Kirche 
warten zu laſſen. Hrzans Zuſage, unterdeſſen keine Propaganda 
zu treiben, wurde nur durch wenige Tage gehalten, dann ging, 
da die Instruktionen aus Wien ausblieben, die Wahlarbeit wieder 
an, um unbeweglich auf demſelben Flecke durch Monate ſtehen 
zu bleiben. Belliſomi gegenüber fand Kardinal Mattei, der 
Kandidat Deßerreichs, den unter allen Mitteln durchzuſetzen 
Hrzan den Auftrag hatte. Es handelte ſich alſo in dieſem Falle 
eigentlich um einen einzigen beſtimmten Kandidaten und ge⸗ 
wiſſermaßen um die Exkluſive für das ganze übrige Sacro Collegio. 
Der Grund zu dieſem Verhalten lag in Matteis Vorgeſchichte. 


(Bortfegung folgt.) 
5 Hierzu IR zu bemerken, daß Belliſomi alles eher als ein Kom⸗ 


dromißkandidat, fondern eine hervorragende und treffliche Perſönlichkeit 
war. Conſalvi Garatterifiert ihn in feinen Memoiren, denen ich das Nähere 
fiber das Konklave von Venedig entnehme (Cretineau Joly, Mémoire du 
Cardinal Consalvi, Paris, Maison de la bonne Presse 1864/95): „Er war 
allgemein beliebt und geachtet, nicht weniger wegen der Milde feines Chas 


gto 


tatters, als wegen der Reinheit fei lichkeit und ſeines 
ben Wien“: heit feiner Sitten, feiner Ehrlich j 


Krchliche Nundſchen. 


Bon Friebrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Ye: Wordergrunde unſeres Intereſſes als deutſche Katholiten 
feht unſer Katholikentag. Er hat ſich nicht nur in den 
rein zeligiöfen Fragen über die engen Grenzen unſeres nationalen 


des Ker 
und 
bing 


und Fühlens erhoben, ſondern auch durch den Mund 
dinals von inch mutig auf jene Widerſprüche 


Segenſätze zu den fittlichen Grundſätzen des Chriſtentums 
ewieſen, unter deren Folgen heute alles leidet und die in 


verantwortlichen Kreiſen noch immer nicht erkannt werden. 


in 1 diesjährige Geſamtkonferenz der deutſchen Biſchöfe 


IR hier vom Abſtrakten zum Konkreten übergegangen; 


fe hat in einer würdi 
gen Entſchließung gegen die „ungerechte 
ae png, daß Deutſchland am Kriege ſchuld ſei, und gegen 
furchtbaren Folgen, welche die franzöſiſche Regierung aus 
Toldjer Schulderklärung glaubt ziehen zu dürfen“, Einſpruch 
oben und ſich auch gegen die Schmach des beſetzten Gebietes 
gewendet, „wo die zivilifierte Bevölkerung im Herzen Europas 
von zahllofen Angehörigen unkultivierter afrikaniſcher Volts. 


Scharen 


militäriſch überwacht wird und wo die gewaltigen 
mohammedaniſcher und heidniſcher Soldaten aus den 


kanzöfiſchen Kolonien einer chriftlichen, vorwiegend katholiſchen 


völterung zum größten Wergernis und zu großen fittlichen 


Gefahren für die Jugend gereichen.“ 


chriſtl 


Die Bewegung zur Wieder vereinigung der getrennten 
ichen Kirchen, die von Amerika ausging, hat nunmehr, 


Aulleicht ungewollt, zu einem Ergebniſſe geführt, das uns nicht 


cht; man kehrt zu den Anfängen der Trennung zurück 


und findet fi) wieder zufammen im — Haß gegen Rom, gegen 
Felſen Petri, gegen den Papſt. Methodiſten, Pres byterianer 
und Baptiſten Amerikas haben ſich zu einer „evangeliſchen Organi⸗ 


ation 


Iuſammengeſchloſſen und dieſe Bewegung fol nach den 


{ orten ihres Vorſitzenden M. Miller „die wichtigfte ſeit Luther“ 
Ne Zweck ift die Errichtung eines gemeinſamen Sekretariates, 
= alle Angriffe gegen den Papſt ſuchen und prüfen fol. Das 


ae ſoll dann auf Bücher und Flugſchriften „abgezogen“ 


maskier 


zeitt 


St 
S 


„auch die Preſſe will man damit ſpeiſen. Aber offen, nicht 
t will man den Kampf aufnehmen, der ſich auch gegen 


ellung des Katholizismus in den Vereinigten Staaten auf 
chulgebiete richtet, wobei eigentümlich iſt, daß gleich 
8 die Freimaurerei zu gleichem Zwecke zum Sammeln 
Aft, Auch ſoll die Herſtellung diplomatiſcher Beziehungen zum 
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Vatikan mit allen Mitteln verhindert werden, obwohl bereits 


ſolche offigidfer Natur beſtehen. — Während nach dem Catholic 


Directory die katholiſche Kirche in den Vereinigten Staaten etwas 
über 18 Millionen Seelen aufweiſt, wobei die Vermehrung der 


letzten Jahre unwahrſcheinlich gering erſchien, wird ihre Zahl 


jetzt von Goldenweiſer vom Federal Reſerve Board mit 23 und 


vom Cenſus Bureau ſogar mit 25 Millionen nachgewieſen. Die 
katholiſche Kirche ſteht der Zahl der Anhänger nach an der 
Spitze aller Konfeſſionen der Vereinigten Staaten (Zuwachs im 


letzten Jahrfünft 5 Millionen); nach ihr kommen die Methodiſten 


(Zuwachs 1 Million), dann die Baptiſten (Zuwachs 150 000). 
Doch kehren wir nochmals zu Deutſchland zurück. 


Friſche Begeiſterung, ja, Siegeswille kennzeichnet immer 
neue, großartige Kundgebungen des katholiſchen Lebens; wäre 
die Kirche Menſchenwerk, ſo müßte man von ihrem Greiſenalter 
reden, das ſolchen Geiſt ausſchlöſſe. Die märkiſche Diaſpora be» 
ging zu Spandau mit 30 000 Teilnehmern ihren 21. Katho⸗ 
likentag; Kardinal Bertram hielt das Pontiſikalamt im Freien, 
während im nahen Potsdam kleinliche proteſtantiſche Engherzig⸗ 
keit den Katholiken immer noch das Recht auf ihre Schule vor- 
enthält. Geduld, das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit. Auch 
drüben in England blüht neues Leben aus den Ruinen. Die 
Dominikaner haben ihr ihnen bei der „Reformation“ weggenom⸗ 
menes Kloſter zu Canterbury jetzt wieder zurückerworben und 
werden wieder einziehen, von wo man ſie einſt verjagt. In⸗ 
zwiſchen rüſtet der Modernismus, der ſeit einem Jahre inner⸗ 
halb der engliſchen Staatskirche Hausrecht erworben hat, zu 
neuen Schlägen gegen den morſchen Bau und drängt zu einer 
Scheidung der Geiſter; er hält ſoeben zu Oxford, im Herzen des 
engliſchen Staatsproteſtantismus, ſeinen diesjährigen Kongreß 
ab. — Eine Konverfion, die man vor Jahren erwartet hatte, 
die aber eben deswegen, weil fie gegen alles Erwarten aus 
geblieben war, jetzt beſonders überraſcht, iſt die des auch bei uns 
durch einige e bekannten Schriftſtellers G. K. Cheſterton. 
P. John O'Connor von den Oratorianern nahm ſeine Ab⸗ 
ſchwörung entgegen. 


Lourdes war neuerdings Beg mehrerer vom Aerzte⸗ 
büro feſtgeſtellter und beſtätigter Wunder; Santina Gatti 
aus Bergamo und Magdalena Rouxel aus Villepinte, beide an 
hochgradiger Bauchfelltuberkuloſe ſeit Jahren leidend, wurden 
nach der Eintauchung in die Quelle plötzlich geheilt; desgleichen 
während der Sakcaments Prozeſſion Margarethe Martel, die ſich 
im letzten Stadium der Lungentuberkuloſe befand und wegen 
ihres gefährlichen Zuſtandes noch vor der Abfahrt mit den Sterb- 
ſakramenten verſehen worden war. 

Der nähere und fernere Oſten bieten heute manches an 
Geſchehniſſen. Die päpſtliche Hilfsmiſſion iſt am 25. Auguſt in 
Teodoſia angelangt und hat ihre Tätigkeit begonnen: die bol ⸗ 
ſchewiſtiſchen Behörden erwieſen ſich zuvorkommend. Ein Teil 
der Miſſion reiſte nach Roſtow weiter. Die Gabenſammlung, 
vom Bapfte ſelbſt mit zweieinhalb Millionen eröffnet, weiſt u. a. 
hervorragende Spenden aus Belgien, (1 Million), Madrid 
(403 Tſd. Lire), Mecheln (167 Tſd. Lire) auf. Die orthodoxe Synode 
der Ukraine wendet ſich in einem Hilfruf „an die geſamte Menſch⸗ 
heit ohne Unterſchied der Konfeſſion oder Nation, an die Chriften 
aller Kirchen, an die Gemeinſchaften der ganzen Welt“. Es iſt 
dies die erſte Kundgebung der ukrainiſch orthodoxen, von Moskau 
losgelöſten Kirche, die auch das Ruſſiſche als Kirchenſprache ab ⸗ 
geſchafft hat. Optimiſtiſche Hoffnungen auf eine Union find noch 
verfrüht. Meldungen zufolge wurde der orthodoxe Biſchof Ana⸗ 
tolius von Irkutsk wegen ſeines Widerſtandes gegen die Beraubung 
der Kirchen von den Sowjets hingerichtet: bezüglich des gleich⸗ 
falls verurteilten Erzbiſchofs Benjamin von Petersburg weigert 
ſich die Moskauer Regierung, die Begnadigung auszuſprechen. 


Der griechiſch⸗ſchismatiſche Uſurpator des fog. ökume⸗ 
niſchen Patriarchates in Konſtantinopel, Meletios Metaxakis, 
arbeitet mit Hochdruck an einer wenigſtens äußerlichen Zuſammen⸗ 
ſchweißung feiner Kirche mit der englifch-proteftantifchen Staats ⸗ 
kirche; zu dieſem Zwecke hat er jetzt in London felbft ein Ex⸗ 
archat errichtet und anglikaniſchen, alſo nicht gültig geweihten 
Geiſtlichen die Genehmigung erteilt, in ſeinen Kirchen Meſſen 
zu leſen. Die Wirkung auf die Gläubigen wollen wir mit Intereſſe 
abwarten. Inzwiſchen iſt der griechiſch⸗ſchismatiſche Metropolit 
von Beyrut, Maſſara, mit größerem geiſtlichem Gefolge zum 
Beſuche bei dem katholiſchen Prälaten Catel in Chatillon zu 
Beſprechungen angekommen. Migr. Tedeſchini, der apoſt. Nuntius 
in Madrid, hatte zu San Sebaſtian Vorbeſprechungen mit dem 
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e ß Außenminiſter wegen einer Uebertragung des Chriſten⸗ 
Protektorates in Paläſtina, das von Frankreich zu San Remo 
preisgegeben wurde. Italien erachtet ſich als nächſtberechtigten 
Anwärter, kann aber infolge der römiſchen Frage nicht in Be⸗ 
tracht kommen. 

An Stelle der ſeinerzeit von Frankreich gewaltſam ver⸗ 
hinderten Errichtung einer Nuntiatur in Peking hat jetzt der Hl. 
Stuhl in ausdauernder Verfolgung ſeines Zieles eine apoſtoliſche 
Delegatur errichtet und den Poften mit Mſgr. Coſtantini, dem 
bisherigen apoſt. Adminiſtrator in Fiume beſetzt. So wird Rom 
in Chinas Hauptſtadt trotz Frankreich vertreten ſein und die 
Intereſſen der Kirche wahrnehmen, ohne ſich von politiſchen 
Rückfichten beirren zu laſſen. 


Die Ranitansitellung im Mänchen er Glaspalaſte. 


Von Dr. O. Doering. 


A. thren faſt 8000 Katalognummern gibt die Glaspalaſtausſtellung 
1922 ihren Vorgängerinnen nichts nach. Die Abteilung der Bau⸗ 
kunſt iſt diesmal etwas umfangreicher als ſonſt, erbringt aber gleich⸗ 
wohl mit ihrer vom Zufall geſchaffenen Zuſammenſetzung noch immer 
keinen Beweis ihres Rechts. Dasſelbe gilt von der an fic reizvollen 
kleinen Gruppe des Kunſtgewerbes. — Der Eindruck der vielen 
übrigen Säle iſt meiſt matt und gleichgültig. Wer optimiſtiſch genug 
war, die nicht unintereſſante Beſchaffenheit der Ausſtellung des vorigen 
Jahres als Anzeichen eines nahenden Aufſchwunges anzuſehen, muß 
ſich fetzt überzeugen, daß ſein Hoffen mindeſtens verfrüht war. Gerade 
diesmal ſieht man im Glaspalaſt nicht wenige Werke, von denen wegen 
innerer und äußerer Mangelhaftigkeit ſchwer zu verſtehen iſt, wie fie 
haben Aufnahme finden können. 

Das gilt nicht etwa nur von der Freien Kunſtausſtellung, 
die im Gegenteil guten Fortſchritt aufweiſt und ſogar ein paar her⸗ 
8 1 ae Leiſtungen bietet (fo von Schlageter, Ramge, Senger, 

rſchbach 
Stillſtand herrſcht bei der Münchener Künſtlergenoſſen⸗ 
ſchaft wie bei der Sezeſſion. Bei der letzteren weiß auch die 
Plaſtik weſentlich nur durch eine Sondergruppe von Werken + A. von 
Hüldebrands zu intereſſieren. bei der Künſtlergenoſſenſchaft bringt fie 
eine größere Anzahl brauchbarer Arbeiten. Im ganzen befiätint ſich 
auch diesmal wieder, daß unſere Bildhauerei der Malerei an Form⸗ 
vollendung, wie an Vertiefung des geiſtigen Gehaltes überlegen iſt. 
An Beraltetem fehlt es ne tae hier nicht. So z. B. bet den 
Metallkleinplaſtiken von 7 J. Taſchner. Doch muß man bedenken, 
daß es ſich um Erzeugniſſe hinter uns liegender Zeiten handelt, 
die an einer mehr tändelnden und gemütsleeren Kunſt Gefallen fand. 
Nur einige Stücke aus der Taſchnerſchen Sondergruppe vermögen 
heute noch ftandgubalten. Am beſten find ſeine Zeichenſtudien. Von 
den Plaſtiken der M. Känſtlergenoſſenſchaft ſeien eine hochmonumentale 
Grabmalfigur und der tiefergreifende Bayernlöwe von E. Beyrer ers 


wähnt. Auf anderes kom me ich noch zurück. 
Graphik tritt diesmal noch reichlicher auf als fonft. Das 
liegt teils in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen, welche den Erwerb von 


Malereien erſchweren, teils in einer zunehmenden Neigung für Knapp⸗ 
beit und Kürze des Ausdruckes und Schlichtheit der Form. — Die 
Malerei geht ihre alten Wege. Neues bietet niemand. In der 
aroßen Zahl guter Fälle vereinigt ſich Tüchtigkeit der Zeichnung und 
Kompoſition mit Feinſinn der Farben wahl. Der Erpreffionis. 
mus legt auf die beiden erſteren Dinge wenig Wert, um fo mehr da⸗ 
rauf, der Farbe wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen. Er erreicht dies 
Ziel in einzelnen Fällen (ſo u. a. bei einem Damenbilde von G. Jung), 
verfehlt es aber zumeiſt durch Unmaß und durch abſichtliche Vernach⸗ 
läffigung der Harmonie. Im ganzen iſt die Menge expreſſtoniſtiſcher 
und futuriſtiſcher Leiſtungen im Glaspalaſte nicht groß, ihr Auftreten 
beſcheidener als ehedem. In München verlieren ſich dieſe Richtungen 
mehr und mehr im Hintergrunde. 

Sehr zu bedauern iſt, daß anſtößige Nacktdarſtellungen in 
großer Menge ſich aufdrängen. Sie verderben den künſtleriſchen und 
geiſtigen Genuß für viel mehr Beſucher, als die Ausſtellungsleitung 
ſich klar macht oder machen will. Höchſt widerwärtig iſt beſonders 
auch das mehrfach fehr nahe Zuſammenſein dieſer Werke mit ſolchen 
religtdfen Inhaltes! 

Auch an Leiſtungen kraſſeſter Naturaliſtik fehlt es nicht. Ich 
gedenke vor allem eines Operationsbildes, das auf nervöſe Beſucher 
ſehr ungünſtig zu wirken vermag. In mancherlei bedeutender Hinſicht 
intereſſant iſt es, dieſe Auffaſſung mit jener zu vergleichen, die in 
Rembrandts berühmter „Vorleſung des Dr. Tulp“ ein wundervolles 
Vorbild feinſten Taktes und im künſtleriſchen Sinne recht verſtandener 
Naturwiedergabe geſchaffen hat. 

Eine kraß Außerliche Senſation wie jenes Bild fällt aber aus 
dem Rahmen auch der heutigen Kunſt heraus. Bedeutſam erſcheint 
es gerade bei biefer, daß fle ihre Aufgabe, Spiegel ihrer Zeit zu fein, 
mehr und mehr geiftig, nicht im Sinne lediglich illuſtrativer Art auf⸗ 
zufaſſen ſtrebt. Nur vereinzelt finden ſich Abbildungen beſtimmter Er⸗ 
eigniſſe oder Zuſtände. Solche Bilder hahen gelegentlich hiſtoriſchen 
Wert und befriedigen um ſo mehr, wenn ſie dabei ſo vorzüglich aus⸗ 
geführt find, wie etwa Bergens Seeſchlacht „Der 31. Mat 1916“, oder 


die Feier der goldenen Hochzeit des bayeriſchen Königspaares 1918 
von Hierl⸗Deronoo, oder Merckers Hochofen. Von Erzählungen aus 
dem Kriege, der Revolution, der Politik halten die Künſte ſich im 
ganzen erfreulich fern. Beyrers oben erwähnter Löwe hat ſchon als 
Werk der nur andeutenden Plaſtik eine Stellung für ſich. 


Die Vergeiſtigung des Zuſammenhanges der Kunſt mit dem 
Leben der Gegenwart zeigt ſich durchweg. Am klarſten bei einer An. 
zahl ausgezeichneter Menſchenſchilderungen. So u. a. bei Damen. 
bildern von Habermann, bei den aufs tiefſte beobachteten Porträts 
von F. Rhein, Samberger, M. v. Seydewitz, Schuſter⸗Woldan, Eißfeldt, 


‘bet den urkräftigen Studien von Becker Gundahl, bet dem herrlichen, 


von echtem ſozialen Geiſte erfüllten „Abſchied“ von Böninger. Dieſelbe 
Verinnerlichung erweiſt ſich bei der Art, wie hervorragende Landſchaſter 
ihr Naturerlebnis im Bilde großzügig niederſchreiben. Künſtler ſolcher 
Art find u. a. Müller⸗Wiſchin, Stagara, Urban, 7 Bracht. Edler Geid 
unſerer Zeit verkündet ſich in der oft fühlbaren. warmen Liebe zur 
deutſchen Heimat und zu allem, was deutſch iſt. Nur auf ſehr weniges 
kann ich hier hinweiſen. So auf die ſchöne Gruppe der Studien von 
T C. L. Voß, auf die Radierungen von R. Schieſtl, auf die Reis 
nungen und Gemälde von L. Bolgtano. Hier und da miſcht ſich ein 
Hauch von Humor ein; leider iſt der echte, in Reinheit und Ueber⸗ 
legenheit lächelnde ſelten geworden. — Deutſch im ſchönſten Sinne iſt 
der wie dererwachte Geift der Romantik, der Trieb Natur und Leben 
in dichteriſcher Verklärung zu ſehen. Einfachſtes wird dadurch beſeelt, 
Bedeutendes zu höherer Bedeutung erhoben, Altes wird zu neuer 
Schöpfung. Als zartes Kennzeichen ſeeliſchen Aufſchwunges unſerer 
Zeit waltet dieſer Drang zur romantiſchen Vergeiſtigung über vielem, 
was neue Kunſt bringt. Der prächtige Matthäus Schieſtl, die and 
ſchafter Urban oder Dtiller Wifdin find ſolche Dichternaturen. Auch 
Th. Baierl, deſſen künſtleriſche Perſönlichkeit nur noch nicht abgellärt 
genug iſt. Viele andere müſſen hier ungenannt bleiben. Der gerade 
an hervorragendſten Beiſpielen von jeher zu beobachtende Einfluß der 
Literatur auf das Schaffen der bildenden Kunſt tritt u. a. bei den 

Radierer F. Stäger zutage. Ihm iſt es gegeben, die Kräfte, die in 

den von ihm benutzten Motiven latent vorhanden find, herauszulocken, 

fie zu lebendigen, dichteriſchen Neuſchöpfungen zu geſtalten. Ich ge 

denke u. a. feiner Radierungen zu Wagners Meifterfingern. 

Im Geiſte dichteriſcher Auffaſſung ſteigern ſich einzeln: Schar 
fungen der Plaſtik zur Monumentalität. Den ſchon zuvor genannten 
Werken von Beyrer reihen ſich mehrere Bildnereien religiöfen 
Inhaltes an. Mit ſtärkſten Mitteln verſucht ein rieſenhafter bronzener 
Krugificus von W. S. Reſch zu wirken, erreicht aber gerade darum 
feinen Zweck nicht. Die Bewegung der Geſtalt am Kreuze wieder 
ſpricht der natürlichen Möglichkeit, die auch bei der Stlliſterung nicht 
aus den Augen verloren werden darf. Die chriſtliche Monumental: 
malerei iſt in einer durch Grünewald beeinflußten, farbig wirkſamen 
Kreuziaung von Baudrexel, ferner in drei Gemälden von Graßl, Er 
zeugniſſen eines gemäßigten Expreſſionismus, vertreten. Das inner 
liche religidfe Erlebnis, das in dieſen und einigen fonftigen Fällen 
fühlbar if, fehlt erſichtlich in zahlreichen anderen. Am eheſten erträgt 
man dergleichen, wo es ſich nur um einfache, ernft gehaltene ultra 
tive Leiſtungen handelt. Ganz unleidlich aber wird es und verlangt 
ſchärfſten Widerſpruch, wenn ein Maler ſich unterfängt, das Heilige 
zu Zerrbildern herabzuwürdigen. Ein Bild wie die fogenannte Auf: 
erſtehung von Schwalbach iſt eine Herausforderung aller derer, die 
dem göttlichen Heilande huldigen und Anbetung darbringen, tft ein 
Anſtoß, der nicht ſchweigend hingenommen werden darf. — Im ganzen 
it es um die chriſtliche Kunſt im Glaspalaſt recht ungleich beſtellt. 
Es iſt nicht moglich, dort einen Begriff davon zu erlangen, was fe 
im Ganzen jetzt leiſtet und bedeutet und welches die Wege find, aul 
denen au der Vollendung zufchreiten kann. 


Die 8. Ausſtellung der „Neuen Sezeſſion“ beweiſt von neuem, 
daß in München der Exprefflonismus in Rückbildung begriffen 
iſt. Das ließ ſich ſchon auf den Ausſtellungen der letztvergangene 
Jahre beobachten. Immer deutlicher ſtellt ſich ſeine eigentliche Aufgabe 
heraus: Als ſtilbildendes Element wirkſam zu fein. Die Gewerbeſchau 
lehrt überdies, welche Bedeutung der Expreſſionismus in feiner Giger 
ſchaft als Farbenkunſt für Aufgaben rein dekorativer Art befipt. Hier 
von werden wir fpäter noch zu ſprechen haben. Die Unklarheit und An⸗ 
maßung, mit der ſich der Expreſſionismus als alleiniger Träger tint 
leriſcher Ausdrucks. und Weſensergründung ausgab, widerlegt immer 
deutlicher ſich ſelbſt. — Was dieſe Ausſtellung bietet, iſt im großen 
ganzen eine Sammlung techniſch wenig oder gar nicht g enügender 
Malereien — die Plaſtik iſt beſſer — allermeiſt ohne tieferen Gedanken 
inhalt. Ein paar Stücke machen Ausnahme, beſonders mehrere religiöse 
Malereien K. Caſpars, ein Oelberg von M. Lauterburg, Werke von 
Gott, Coeſter, Püitner, M. Caſpar⸗Filſer, dem Zeichner 7 R. Beeh. 
Die ſe, wie die meiſten übrigen Leiſtungen zeigen aber deutlich die 
Schwäche dieſer ganzen Richtung, die vergebens darnach ſtrebt, ſich 
vom Erdenweſen loszumachen und durchaus im Unklaren darüber ff, 
wie dies etwa anzufangen wäre. Das tft ſelbſt bei den geſuchteſten 
Sonderbarkeiten und ſcheinbaren Abfraktionen von P. Klee oder A. v. 
Jawlensky zu beobachten. Einige Maler verſuchen, ſich nur auf Farbe 
und Gegenſtandsloſigkeit einzuſtellen. Sie gelangen hiermit zwar nicht 
in das Reich des reinen Begriffes, dafür aber in das des Kunſtgewerbes. 
Und das iſt auch ihr richtiger Boden. 
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e, das Bauernleben ſeines Heimatlandes Tyrol in 
ſeinen wuchtigen Haupt⸗ und mannigfachen Nebenzügen darzuſtellen. Da 
packt er uns am kräftigſten und tiefſten, ſelbſt dann, wenn wir ein⸗ 
mal der bewährten Praxis reichlich viel Theorie beigemiſcht finden. Bei 
ihm wird es tatſächlich wiederholt wahr: Man merkt die Abſicht und 
wird — nicht verſtimmt. Denn was uns da in lebendig ſpannender 
Anſchaulichteit und, dazwiſchen, in gründlich erörternder Betrachtung vor: 
gelegt wird, umſchließt in ſeiner unverwiſchbaren Wahrhaftigkeit ſo viel 
Gutes, Tüchtiges, Vorbildliches für das allgemein wie auch für das 
ſonderlich menſchliche Intereſſe, daß man mit dem Gefühl der Bereiche⸗ 
rung das jeweilige Buch ſchließt und dem Dichter, den man gerade als 
ſolchen wiederholt froh empfunden hat, Dank weiß für das in geſunder 
Ehrlichkeit, Herzlichkeit und Oogik Gegebene. Sehr bvohltuend wirkt 
dieſes echten Mannes und Kulturmenſchen Stellungnahme zum Problem 
Frau, daß er in hochedler Weiſe löſt, nach dem bekannten Goetheſchen 
Rezept (Willft du genau erfahren, was ſich ziemt) und noch darüber hin⸗ 
aus. So in dem obengenannten Roman, in dem er, mitten aus dem 
blühenden Leben heraus, eine tüchtige jugendkräftige Städterin ſich in eine 
vorzügliche Bäuerin wandeln läßt. Und zwar in ſtetig aufſteigender Linie 
bis zu einer Höhe, die nicht nur überragt, ſondern auch weithin führt: 
E liche und Bereiwillige, deren unſere Zeit fo er bedarf. Der auch 
buchtechniſch anziehende Band fei für weite Kreiſe a 
a M. Hamann. 
Die Felferin ded Kinderfreundes von Dr. Heinrich Mayer. 
Ein Ba en für Mutter und zur Laienhilfe bei der religiöfen Unter: 
weiſung der Kinder. Regensdurg 1921, 32 S. Verlag Joſeph Habbel. — 
Die rent ee male M. im Auge hat, ſtellt religionseifrigen Frauen 
die Aufgabe, ſchwachbegabte und kranke und durch Krankheit oder aus 
einem anderen Grunde zurückgebliebene Kinder in der Religion zu unter⸗ 
richten bow. die Arbeit des Katecheten zu vervollſtändigen. In begeiſtern⸗ 
den Worten schildert der Verfaſſer die Zätigfeit, Helferin des göttlichen 
Kinde in, und entſchieden ſtellt er ſeine Anforderungen an 
erin. Den Hauptinhalt bilden die Anweiſungen über 
„Anhalt einer ſolchen Hilfskatecheſe. Eigene Behandlung finden 
ar eichte, Rommunion, Firmung, heilige Meſſe und Kirchenjahr. 
zur, uchwürdigfte Erzdiſchof von Bamberg widmet der Sache und dem 
üchlein warme Geleitsworte, Hans Huber⸗Sulzemoos ſchuf ein ſchönes 
Titelbild. Dr. J. Hoffmann. 
Joſeph Lippl, Sammlung Köſel Bd. 92. Preis 
r Verlag Joſeph Köfel & Friedrich Puſtet, Komm. ⸗ 
mit de a Kempten. — Der Islam, deſſen politiſche Macht 
Nat te Türkei gufammendvady, iit als geiftige Macht keineswegs geſchwächt. 
lſchewiſtiſche nd nimmt ſich lebhaft ſeiner an. Wir Deutſchen 
ich md zwar ftets für fremde Völker intereffiert, fie aber oft erſtaun⸗ 
falſch beurteilt, weil unſer Intereſſe nicht zu ihren geiſtigen Grund⸗ 
Dazu aber gehört guerit die Religion. Der Ilam ſcheint 
in Prophet, und iſt doch ein großes und weitver⸗ 
und Bräuchen. Er hat eine Kultur erzeugt, 
das Abendland manches gelernt hat. Er iſt welterobernd durch 
wir eile geſchritten. Alles, was vom Islam wiſſenswert ift, finden 
N dieſem neuen Band der Sammlung Köfel, den der als Orientaliſt 
vi ee: Dr. 3. Lippl in Regensburg, geschrien hat. Gein Wie 
u muftergülti Lehrmittel zur allſeitigen Einführung in 
Uslambmbe, nn : den Pr. Otto Gadhfe. 


unt die Zentrumspartei die Naſſen! Einheitsliſte 
1 liſtenſyſtem? Ein Vorſchlag von Pfarrer Franz 
pd, Irſch bei Trier. Trier 1922. Druck und Werlag der Paulinus⸗ 
Aue „G. m. b O. Preis geh. 12 4. — Der Berfaffer hat in zwei 
nu loben in der Allg. Rundſchau“ (Nr. 2 und Nr. 2 einen beachtens⸗ 
Fen Slag gemacht, wie der ftänhifche Gedanke für bie Merbetraft 
oll i den len nutzbar zu machen fei. Statt einer Lifte 
dach den ere Liſten in jedem Wahlkreis ausgelegt werden, getrennt 
mit wen wichtigſten Ständegruppen. Dieſe beiden Auffäge erſcheinen hier 
ad Penigen Aenderungen in Broſchürenform, durch einen 3. chnitt er⸗ 
an Sie dürften weithin intereſſieren und verdienen ernſt erwogen zu 
dichen Benen die A Dan leiden alas Ben Ein 1 0 
' ng, u i e neue Be iffe hat fi 
noch jedez mal gerächt. 3 Hinwegſehen O. g. 


Bühnen- und Nuſtkrundſchan. 


Feſtſpiel im Nationaltheater. Zum erftenmal, wenn wir uns 
er erinnern, find in den Plan der Sommerfeſtſpiele unſerer Staats⸗ 
„ heuer Werke der Konzertliteratur aufgenommen. Außer Beetho⸗ 
8 Neunter, die ſeit einem Jahrhundert. als eine der gewaltigſten 

enbarungen deutſcher Seele wie ein Bergesgipfel emporragt, ein 
ak bea Gegenwart, bie romantiſche Kantate, die ihr Schöpfer 
eh m er bezeichnet hat: Von deutſcher Seele. Beethoven 
86 Hans Pfitzner haben vor allem eines gemeinſam: Ihre 
telt pfungen wurzeln im Urgrund einer wahrhaft ethiſchen Perſönlich 
nch Man bezeichnet Pfitzner oft als Spätromantiker. Wenn damit 
fc der Beigeſchmack des Epigonentums verbunden fein ſoll, iſt das 

ig. Er iſt mit der liierariſchen und muſikaliſchen Romantik weſens⸗ 
Muftker So hat von den heutigen keiner wie er Eichendorffs Lieder als 
bat er neuzuſchaffen verſtanden. Auch für fein letztes großes Werk 
Lichter Ernte gehalten unter den Romanzen und Liedſprüchen des 
fers 1 und eine Garbe gebunden aus ſeinem perſönlichſten Empfinden 
Zelt die aber zugleich zu einem Sinnbild deutſchen Erlebens unferer 
ſich erweitert. Schmerz und Not, Troſt und Hoffnung und neue 


er En empfohlen. 


Allgemeine Rundſchau 


| 


Seite 429 


geläuterte Kraft klingen aus Wort und Ton. In drei Teile iſt das 
Geſamtwerk gegliedert. „Menſch und Natur“, „Leben und Singen“ 
und „Liederteil“. Jeder Teil iſt wieder in ſich gegliedert mit Vor 
und Zwiſchenſpielen. Nicht jedem mag Aus wahl und Einteilung be. 
dingungslos überzeugend erſcheinen, doch immer werden ſie feſſeln als 
Ausfluß der Perſönlichkeit Pfitzners. Auch muſtkaliſch erſchließt fie ſich 
nicht fo unmittelbar als ein großangelegter Organismus wie Pale⸗ 
ſtrina. Man fühlt ſich ſtiliſtiſch mehr an Die Roſe vom Liebesgarten 
erinnert. Ein lyriſcher Brütenregen von feltener Fülle überſchüttet 
den Hörer. Nicht alles auch erſcheint gleichwertig, je nach der inneren 
Einſtellung mag dem einen dieſe, dem anderen jene Stelle mehr geben, 
doch überall verſpürt er einen ſtarken, eigenartigen, zuweilen bis zur 
Eigenwilligkeit gehenden Kunſtwillen, oft die aus der Tiefe ſteigende, 
an alle Tiefen rührende, myſtiſche Macht des urſchöpferiſchen Geiſtes 
in Eingebung und Erfindung. In Aeußerlichem berührt ſich Pfitzner 
diesmal mit Strauß und Mahler, doch das bleibt äußerlich. Mag er 
immerhin von jenem zumal in der Inſtrumentation, die ſich zu 
wahren Wunderklängen erhebt und ſelbſt naturaliſtiſche Effekte zu 
überfinnlicher Wirkung ſteigert, gelernt haben, in jedem Zuge trägt 
das Werk den Stempel ſeines Meiſters, auch wo er Letztes und 
Tieſſtes einmal nicht gibt, wie etwa am Schluß der Romanze des 
Friedensboten. Den Chor „Wir wandern nun ſchon viel hundert Jahr“, 
das Orcheſterſtück „Abend und Nacht“, die Soprangeſänge möchte ich, 
ganz perſönlich, hervorheben. — Die Aufführung unter der in Wahr⸗ 
heit kongenialen Leitung Bruno Walters, deſſen Pionierarbeit für 
den deutſcheſten Weifter unter den Lebenden vielleicht fein größtes 
Verdienſt während der Münchener Wirkſamkeit iſt, mit unferen aus 
gezeichneten heimiſchen Soliſten, Bender, Krauß, Willer, zu denen ſich 
ebenbürtig die Berliner Sopraniflin Leonard geſellte, dem vortrefflichen 
Orcheſter⸗ und Thorkörper der bayeriſchen Staatsoper, verdient jedes 
höchſte Lob. Der Komponiſt konnte ungezählte Male bald allein, bald 
im Kreiſe der Mitwirkenden an der Rampe erſcheinen, umbrauſt vom 
Beifallsjubel des dichtbeſetzten großen Hauſes. J. V. 
Münchener Schaufpielfans. Wieder wurde ein Werk von Auguſt 
Strindberg als Erſtaufführung gegeben, das Trauerſpiel Der 
Vater. Strindbergs ewiges Thema vom Weib als. der Wurzel alles 
Uebels iſt in dieſem Stück zur höchſten Tragik geſteigert. Ein Mann 
kämpft mit ſeinem Weib um ihr beider Kind. Das Weib, deſſen be⸗ 
ſchränkte Herrſchſucht auch die Lebensarbeit des Mannes zerſtört, 
ſchreckt nicht davor zurück, ihm Zweifel an ſeiner Vaterſchaft einzu⸗ 
flößen, die ihn dem Wahnſinn nahe bringen. Wie die Frau dieſen 
ſcheinbaren Wahnſinn ausnutzt, um ihre Herrſchaft in Haus und 
Familie aufzurichten, den Mann voreilig entmündigen und (auf der 
Bühne) in die Zwangsjacke ſtecken läßt, wie fie triumphierend das 
Kind umarmt, nachdem der Gatte einem — zu äußerlich motivierten — 
Schlaganfall erlegen iſt, das gibt Strindberg eine Fülle von Anläſſen, 
ſeinen Frauenhaß zu entladen. Selbſt aus der Güte der alten Amme 
zerrt er die weibliche Falſchheit ans Licht. Zu einer Zeit, die das 
Weib blind bergdtterte und den Unterſchied der Geſchlechter rationa⸗ 
liſtiſch verwiſchen wollte, war Strindberg ein bitterer, aber wohltätiger 
Gegenſatz. Wir find glücklicherweiſe über dieſe Zeit ſchon hinaus und 
empfinden Strindbergs Darſtellung peinlich einfeitig. — Das mit einan⸗ 
der ringende Paar gaben Paul Wegener a. G. und Karla Holm. 
Beide wurden dem Dichter gerecht. Die übrigen Rollen waren gut 
abgeſtimmt, den tiefſten Eindruck machte die alte Amme der Aulinger. 
Auch diesmal erntete der Gaſt reichen Beifall. Dr. Otto Sachſe. 
Geiſtliches Konzert zum Münchener Katholfkentag. Das geiſt⸗ 
liche Konzert im Dome zu Unſerer Lieben Frau, veran⸗ 
ſtaltet vom Domchor unter Leitung des Domkapellmeiſters Ludwig 
Berberich, war ein würdiges Präludium der 62. Generalverſamm⸗ 
lung der deutſchen Katholiken in München. Kirchliche Meiſter älterer 
und neuerer Zeit mit ihrem Wechſel der Formen und Ausdrucksmittel 
traten vor uns. Den Anfang bildete der Fürſt der Tonkunſt, welcher 
in des heiligen Petrus Stadt als erſter der dortigen Meiſter wirkte: 
Paleſtrina (1 1594). Kyrie, Credo, Benediktus und Agnus Dei 
feiner 6 ſtimm. Missa Illumina oculos meos eröffneten die Darbietungen. 
Sie galt einft gleich den Schweſtermeſſen Papae Marcelli und Benedicta 
als eine der Reformtaten ihres Meiſters. Die Forſchung hat die ſchöne 
Sage zerſtört. Aber auch die Missa Illumina bleibt ein Werk tief. 
innerſten Ausdrucks; dem Grundgedanken des dem Introitus der Missa 
ad postulandum gratiam bene moriendi entnommenen Hauptmotivs, 
Todesgrauen und Himmelshoffnung, entſprechend, iſt fle vielleicht die 
tieffinnigfte aller Paleſtrina⸗Meſſen. — Neben Rom ſtand einft eine zweite 
Stadt als Hort katholiſchen Glaubens und heiliger Kunſt: München. 
Wittelsbachs fromme und ſchönheitsfreudige Fürſten hatten ja in 
Bayern beiden ihren tatkräftigen Schutz geboten. Ludwig Senfl 
(F um 1555), der noch in der alten deutſchniederländiſchen Motette 
wurzelnde Meifter, und Orlando di Laſſo (f 1594), der univerſalſte 
Mufiter aller Zeiten, wirkten am Hofe Wilhelm IV., Albrecht V. und 
Wilhelm V. und genoſſen die Freundſchaft ihrer hohen Gönner, die in 
heiliger Kunſt ein Mittel zur Förderung der Kirche erblickten. Senfls 
5 ſtimm. Marienmotette Ave rosa sine spinis iſt eine der lieb- 
lichſten Huldigungen, welche je Bayerns himmliſcher Herzogin zu Füßen 
gelegt wurden, troß aller Satzkunſt ein Lied voll Klarheit und Innigkeit. 
Bei der Aufführung hatte man mit der auf einem hiſtoriſchen Irrtum 
beruhenden rein vokalen Beſetzung gebrochen und die nach Art der 
Alten im Tenor liegende Melodie durch Violen und Celli verſtärkt; 
in zauberhafter Klangſchönheit erſtrahlte fo das Werk. Gang anders 
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und nicht minder zum Herzen ſprechend wirkte Laſſos 6 ſtimmiges 
Recordare Jesu pie. Das war das erſchütternde Bekenntnis eines 
Mannes, der auch um ſeinen Glauben gerungen hat, eines Menſchen, 
der unſerer Zeit fo nahe ſteht. Dann folgten die Benetianer Meiſter, 
welche die alte Vielſtimmigkeit bereits mit modern allorbifcher Geſtal⸗ 
tung vereinen. Venedigs Einfluß reichte weit, nach Münden, Augs⸗ 
burg und den Niederlanden ſogar. Johann Gabrielt (FT 1612), deſſen 
8 ſtimmiges, doppelchöriges Jubilate Deo wir hörten, hat in feiner 
Jugend hier in München geweilt, und Hans Leo Hafler (f 1612), deſſen 
6 ſtimmige wechſelreiche Dreikönigs⸗ Motette Tribus mira culis folgte, 
wirkte im nahen Augsburg. Der gleichfalls in Venedig gebildete Nieder⸗ 
länder Jan Pieters Sweelinck (f 1621) war mit feinem prächtigen 6 ſtim⸗ 
migen Exultemus Domino vertreten. — Ein Beiſpiel konzertlerenden 
Stils, wo bereits Inſtrumentalkörper und Vokalſtimmen gleichberechtigt 
auftreten, war Hammerſchmidts (f 1675) 6ſtimm. Machet die 
Tore weit mit Orgel und Poſaunen. Auch die heilige Kunſt bedient 
ſich gleich der Kirche neuer Mittel in neuen Zeiten. Neben der konzer⸗ 
tierenden Muſik des 17. Jahrhunderts ſteht der begleitende Einzel ⸗ 
geſang. Vom Süden, aus Florenz und Rom war er nach München 
und Augsburg gebracht worden, von da nach Nürnberg, und dann 
nach Mittel, Weft und Norddeutſchland. Die drei thüringiſchen Mo: 
tetten aus ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts: Mein Jeſu, 
Ich bin arm und elend und Du himmliſcher Hort, namentlich 
der daktyliſche Rhythmus der legteren, laſſen noch deutlich die Bufant 
menhänge mit den Nürnbergiſchen Meiſtern, namentlich Johann Erase 
mus Kindermann, erkennen; fie weiſen aber auch vorwärts auf Johann 
Sebaſtian Bach. Gabriele Englert h und Domorganift Joſeph Schmid 
als Begleiter gaben fie in künſtleriſcher Vollendung wieder. Der moderne 
Teil brachte geistliche Lieder von Hugo Wolf und Max Reger, gleich. 
falls von Gabriele Englerth ergreifend gelungen, ſodann Liſzts 
Seligpreiſungen aus Chriſtus (Baritonfolo Dr. Stabler) und 
Bruckners Christus factum est. Bei Lifzt fiel der . 
bei Bruckner der klangliche Unterſchied von den alten Meiſtern faſt 
etwas ſtörend auf. Endlich fei noch Friedrich Kloſes Präludium 
und Doppelfuge für Orgel über ein Thema von Bruckner mit 
lußchoral für 4 Trompeten und Poſaunen erwähnt; Domorganiſt 
Jofeph Schmid entfaltete feine ganze Regiſtrierkunſt und Technik. Und 
doch wären die Altmünchener Orgelmeiſter Johann Kaſpar Kerll und 
Franz Laver Murſchhauſer im Liebfraunendome heute mehr am Platze 
gewefen. Zum Schluſſe fet Domkapellmeiſter Berberich und dem 
Domchor herzlichſt gedankt nicht nur für die ſtilvolle Wiedergabe 
Heiliger Muſik, ſondern auch für die treffliche Aufführung der heute 


noch lebensfähigen Entdeckungen 5 Arbeit. 
Dr. Bertha Antonia Wallner. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die deutschen Reparationszahlungen sind auf die 
Dauer ven sechs Monaten hinausgeschoben. Dies ist der 
wesentliche Inhalt des Pariser Entscheids der Reparationskommission 
vom 81. August. Der belgische Kompromissvorschlag, welcher nun- 
mehr einstimmig Beschluss geworden ist, enthält weder die Bewilligung 
noch die Ablehnung des Moratorinms, sondern verschie bt die 
endgültige Entscheidung, allerdings unter Bedingungen, 
welche die Zukunft noch in völliger Unsicherheit lassen. Die Repara- 
tionskommission will, bevor sie zu dem Moratoriumsgesuch endgültig 
Stellung nimmt, eine Finanzordnung ausarbeiten und Deutschland 
auferlegen, welche das Gleichgewicht des deutschen Budgets, 
eine Währungsreform, äussere und innere Anleihen und 
eventuell auch eine Erm ässigung der äusseren Lasten 
Deutschlands bringen soll. In der Zwischenzeit soll Deutschland für 
die fällig werdenden Reparationsraten an Stelle von Devisen der 
belgischen Regierung Se hatzbonds mit sechsmonatiger 
Laufzeit übergeben, welche in Gold zahlbar sind und welche 
mit Garantien ausgestattet sein sollen, hinsichtlich deren sich die 
deutsche Regierung mit der belgischen ins Einvernehmen zu setzen 
hat. Mangels eines entsprechenden Einvernehmens wären die Schatz- 
bonds durch ein Gold-Depot in einer ausländischen Bank sicher 
zu stellen. 

Vom Ententestandpunkt aus muss diese vorläufige 
Lösung als ein Meisterstück betrachtet werden, denn sie bringt es 
fertig, den Zerfall der Entente zu verhindern und eine Sonderaktion 
Frankreichs hintanzuhalten, aber ebenso auch Frankreich die Zustim- 
mung zu ermöglichen. Deutschland wird durch die Entscheidung 
in eine ganz eigenartige schwierige Lage versetzt: Lehnt es den 
Inhalt der Note ab, so wird es alle Ententeregierungen ohne Ausnahme 
gegen sich haben, nimmt es die Bedingungen an, 80 riskiert es, in 
a en un Monaten die Schatzbonds nicht einlösen zu können. 
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Die internationalen Geldkreise erblicken jedenfalls in dem 
gegenwärtigen Zustand eine fühlbare Entspannung und haben die 
Gelegenheit benützt, die Mark höher zu bewerten. Es ist zu befürchten, 
ass diese Befestigung der deutschen Mark nicht lange anhäl den 
es steht noch keineswegs fest, ob über die Garantien für die 
bonds eine Einigkeit erzielt werden wird, ob sich in Dentachlaad 
Finansgruppen finden werden, die solche Garantien leisten. Und sell 
wenn dies der Fall wäre, so lehren unsere eigenen bisherigen Erfah. 
rungen, sowie das Beispiel Oesterreichs, dass alle auf die 
lichen Versprechungen der Entente nichts als Atempause 
bedeutet haben. Die deutsche Industrie ist vielleicht gegenwärtig 
in der Lage, sich für den Rohstoffeinkauf mit Devisen wieder billige 


einzudecken, desgleichen auch die deutsche Regierung, aber de 
deutsche Verbraucher gewahrt zu seiner Bestürzu ass alle di 
Gegenstände des täglichen Bedarfs, welche in de 1 Woche 


unter Berufung auf den Dollarstand im Preise emporgeschnellt 
trotz sinkenden Dollars nicht wieder . Das Prhu ie 
Preisbemessung nach den Wiederanschaffungskoste 
hat in der letzten Zeit vielfach nur sum Aushängeschild für ein 
wilde Anarchie auf dem Wirtschaftsmarkt gedient, Wm 
nicht an die Stelle der bisherigen äusseren Unsicherheit weittragad 
innere Wirren treten sollen, so muss von zuständigen Stelle ni 
energischer g den Wuchergeist pft werden. Jus 
schieht aber kaum mit neuer Zwangs wirtschaft, für webb ie 
Gewerkschaften bei der Reichsregierung den Boden zu bereiten man. 
Die Erfahrungen der Kriegswirtschaft sollten uns schrecken. 
München. K. Werner. 
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hi] Verſchiedenes. 
Er Karlsruher Lebensverſicherungsbank A.⸗G. Die Frankfurter Allgemeine 
ity Verſicherungs⸗Aktien⸗Geſellſchaſt zu Frankfurt a. M wird im Einvernehmen mit der 
% Verwaltung der Karlsruher Lebensverſicherung auf Gegenſeitigkeit zu Karlsruhe die 
Sründung einer Aktten⸗Geſellſchaft vornehmen und zwar unter der Firma Karlsruher 
dan Lebens verſicherungsdank Attten⸗Geſellſchaft zu Karlsruhe. Die neue Lebens verſiche⸗ 
e tungSbant Attien⸗Geſellſchaft wird mit einem volleingezahlten Kapital von 10000 000 
„ Matt 1000000 Mart gra gig ei und außerdem mit einem Betriebs 
und Drganifationsfonds in Höhe von 9000 000 Mark ausgeftattet werden. Die Ab: 
— 2 mit der alten Verwaltung der Karlsruher Lebens verſicherung a. G. gehen 
n dada, daß die neue Geſellſchaft die im Jahre 1922 dl bea pers Mark⸗Lebensver⸗ 
rungen übernimmt und ebenſo auf Wunſch der Ve erungsnehmer das Mark⸗ 
be porte der alten Anftalt aus den Jahren 1919-1921. Von den Aktien wird die 
te 51 2 Allgemeine“ dauernd 40% im eigenen Portefeuille behalten, während 
refilichen 60% von ihr nach einer gewiſſen Zeit in den Verkehr gebracht werden 
und zwar auch durch Angebote an Vertreter, Verſicherte und Organe der alten Karls⸗ 
Die Verwaltung der alten Karlsruher wird nach Errichtung der Aktien⸗ 
1 Ceſellfchaft letzterer übertragen, ebenfo üdernimmt die neue Geſellſchaft die geſamten 
ty Beamten, eiaſchlieslich der Prokuriſten und des Vorſtandes. auf Grund der bisherigen 
hr Dienſtoerträge. Die Attien⸗Geſellſchaft erhält die geſamte Einrichtung der Karls⸗ 
ruder, forte die ganze Innen» und Außen⸗Organiſation. 


i Die Jngenieur⸗Akademie Wismar a. Oſtſee, welche bisher mit ſtädtiſcher 
N Subvention betrieben wurde, iſt nunmehr von der Seeſtadt Wismar ganz übernommen 
} und wird als ſtädtiſche Unftalt in bisheriger Weiſe weitergeführt. 
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Vergessen Sie nicht 


die Bezugspreisnachzahlung fiir das 3. Viertel- 
jahr 1922 der „Allgemeinen Runds chau“ in Höhe von 
18 Mk. Die Zahlung geschieht am besten durch Postscheck- 
überweisung auf das Konto des Verlags von Dr. Armin 
Kausen Gd. m. b. H. („Allgemeine Rundschau“) Post- 
scheckkonto München Nr. 7261. 


= Eine Zahlkarte lag der Nr. 34 bel. 


Einheitliche Partei oder Zweckverband? 


Von Prof. Grebe, M. d. pr. L. 


Biere Rupp hat feine Aufſätze aus der „Allg. Rundſchau“, 
in denen er die Vorzüge eines Dreiliſtenſyſtems gegenüber 
der bislang üblichen Einheitsliſte darzulegen ſich bemüht, nun⸗ 
mehr in einer Broſchüre geſammelt, um ſeinem Lieblingsgedanken 
eine größere Verbreitung zu geben. Wenn der Vorſchlag wirt 
lich geeignet wäre, „den Zentrumsgedanken zu nie geſehener 
Entfaltung“ zu bringen, ſo müßte er möglichſt bald durchgeführt 
werden. Dieſe Vorfrage bedarf aber noch eingehender Prüfung. 
Pfarrer Rupp beruft ſich für ſeine Auffaſſung auf Zuſchriften, 
die ihm ihre Zuſtimmung ausdrücken. Ich könnte mich für die 
gegenteilige Anſicht auf ebenſoviele Zuſtimmungen berufen. Ich 
könnte darauf hinweiſen, daß ein früherer Miniſter und aner⸗ 
kannter Arbeiterführer mir ſchriftlich ſeine volle Uebereinſtim⸗ 
mung mit meinen Ausführungen in Nr. 7 der „Allg. Rundſchau“ 
ausſprach und ſeiner Verwunderung Ausdruck gab, daß Pfarrer 
Rupp noch immer nicht von feiner Idee laſſen wolle. Ableh⸗ 
nende Stimmen haben jedoch für Pfarrer Rupp wenig Gewicht. 
Er führt ſelbſt an, daß er feit zwei Jahren fein Mehrliſten⸗ 
ſyſtem auf Delegiertentagen der Zentrumspartei in Trier und 
Koblenz, desgleichen auf dem letzten Rheiniſchen Parteitage in 
Köln in Vorſchlag gebracht hat. Gegenliebe hat er dort nicht 
gefunden. Er darf nicht verlangen, daß ſeine ſchönen Wünſche 
und Hoffnungen einfach für Wirklichkeit genommen werden; erſt 
muß er die ſchweren Bedenken, die ſein Vorſchlag weckt, zer⸗ 
ſtreuen. Das iſt ihm augenſcheinlich noch nicht geglückt. 
Ein Hinweis auf Belgien ſoll alle Einwürfe widerlegen. 
Dieſes Beiſpiel wirkt aber wenig zugkräftig. Belgien iſt ein 
rein katholiſches Land, das 30 Jahre lang eine katholiſche Mehr⸗ 
heit ins Parlament ſandte. Bei den erſten Nachkriegswahlen 
ging dieſe Mehrheit verloren. Wenn die Katholiken dort ſich 
bei den folgenden Wahlen wieder etwas erholt haben, ſo iſt 
das weiter nicht auffällig. Ob in Belgien wirklich ein Mehr⸗ 
liſtenſyſtem genau im Sinne von Pfarrer Rupp angewandt iſt, 
entzieht ſich meiner Beurteilung. Jedenfalls wäre der Erfolg 
nicht gerade überwältigend. Die Katholiken haben in dem rein 
katholiſchen Lande die Mehrheit noch nicht wieder zurückgewonnen. 
Dabei war die belgiſche Wählerſchaft von „den verwirrenden 
Eindrücken einer ſtaatlichen Umwälzung“ unberührt geblieben. 
Da hat das Zentrum und auch die Bayeriſche Volkspartei doch 
eine ſtärkere Widerſtands⸗ und Werbekraft bewieſen. Ueberhaupt 
Bat das Zentrum den Beweis erbracht, daß es ſich auch gegen⸗ 
Über reinen Standesliſten zu behaupten vermag. In Baden 
und Heſſen hat der Landbund vergebens an der geſchloſſenen 
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des Widerſtandes zu bilden und das deutſche Volk vor einer 
roten Mehrheit zu bewahren. Ob durch ſtärkere Hervorkehrung 
der ſtändiſchen Intereſſen im politiſchen Kampfe die Stoßkraft 
der chriſtlichen Parteien wirklich erhöht würde, iſt mehr als 
fraglich. Jedenfalls iſt die Gefahr nicht zu verkennen, daß dann 
die Kulturpolitik in ihrer Bedeutung geringer eingeſchätzt und 
in ihrer ſammelnden Kraft geſchwächt wird. 

Der Vorſchlag von Pfarrer Rupp beſchränkt ſich in ſeinem 
Urſprung auf die Arbeiterſchaft. Die 3 Millionen ler, die 
der Lockung der ſozialdemokratiſchen Standesliſten vorgeblich 
nicht widerſtehen konnten, müſſen doch Arbeiter fein. Für Mittel- 
ſtand und Landwirtſchaft fällt hier jede Verſuchung fort. Ob 
aber durch Abſonderung in einer eigenen Gruppe die Gammel- 
kraft der gemeinſamen chriſtlichen Ueberzeugung in der Arbeiter- 
ſchaft geſtärkt würde, darf füglich bezweifelt werden. Die 
Deutſchnationalen haben auch Maſſen unter ihrer Fahne ge⸗ 
ſammelt. Ohne ſtarken Zuzug aus der Arbeiterſchaft find die 
Millionen deutſchnationaler Wabler unerklärlich. Dieſen Erfolg 
verdanken ſie in erſter Linie der ſcharfen Betonung des natio⸗ 
nalen Gedankens. Der Landwirtſchaft gegenüber, die natur⸗ 
gemäß der demokratiſchen Entwicklung am meiſten abgeneigt iſt, 
ſuchten ſie ſich überdies als die einzig zuverläſſigen Standes⸗ 
vertreter hinzuſtellen. Aber gerade die Deutſchnationalen zeigten 
in Baden und Heſſen gegenüber den landwirtſchaftlichen Standes⸗ 
liſten die geringſte Widerſtandskraft. Die Grundlage des 
Ruppſchen Vorſchlages ſteht alſo keineswegs unantaſtbar feſt; 
noch weniger iſt ſeine Hoffnung begründet, daß durch dieſen 
taktiſchen Kunſtgriff alle Schwierigkeiten der Standesbewegung 
beſeitigt und in Segen umgewandelt werden könnten. 


Der Ausdruck Zwangseinheitsliſte iſt durchaus irre⸗ 
führend. Jede Liſtenwahl bedeutet für den Wähler einen ge⸗ 
willen Zwang, das Dreiliſtenſyſtem nicht minder als eine ein- 
heitliche Parteiliſte. Je mehr man „die Fragen der Brotpolitit” 
in den Vordergrund ſchiebt, um ſo weitere Kreiſe werden den 
Zwang empfinden, Liſten zu wählen, die ſie nicht als ihre 
Standesliſte anſehen können. Es iſt einfach unmöglich, ein Mehr⸗ 
liſtenſyſtem auszudenken, das allen Ständen einigermaßen gerecht 
wird. Beim erſten Verſuch möchte es vielleicht gelingen, die 
widerſtreitenden Intereſſen unter einen Hut zu bringen, weil 
man noch nicht genau weiß, mit wie vielen Abgeordneten auf 
den einzelnen Liſten man etwa rechnen kann. Später wird aber 
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bei den ſogenannten Standesliſten der Kampf um die Plätze 
genau ſo entbrennen wie bei der einheitlichen Parteiliſte. Die 

erlegung der Wählerſchaft in 3 Stände wird nun einmal der 

irklichkeit nicht gerecht. Mittelſtand iſt kein einheitlicher 
Begriff. Das Handwerk lehnt bewußt die Zuſammenfaſſung im 
Mittelſtand ab und organiſiert ſich als Handwerk. Zwiſchen 
Beamten und Kaufleuten gibt es ebenſo wenig eine Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft. Pfarrer Rupp will aber auch dieſe Stände von 
ihrer Abſtinenzpolitik durch ſein Mehrliſtenſyſtem bekehren. Er 
wird alſo wohl noch einige Liſten zugeben müſſen. Sichere 
Mandate würde dann nur noch der eine oder andere Wahlkreis 
auf der einen oder anderen Liſte aufweiſen. Für Pfarrer Rupp 
verſchlägt das allerdings nichts. Er meint: 

Dabei ſchadet es durchaus nichts, wenn einer Liſte nur ein oder 
zwei Sitze ſicher find. Es kommt nur darauf an, daß der einzelne 
Wähler mit dem Stimmzettel zugleich auch für ſeinen Stand in der 
wirkſamſten Weiſe ſich betätigen kann, und daß damit ein ſtarker An⸗ 
reiz zum Wählen gegeben wird. Das verlangen die Wählermaſſen, 
und die Partei findet Rieſenvorteile dabei. 

Der ler will alſo nur ſeinen Stimmzettel für eine 
Standesliſte abgeben! Ob ein Standesgenoſſe in das Parlament 
gelangt, läßt ihn ziemlich kalt! Pfarrer Rupp will deshalb bie 

timmenreſte (nach ſeinem Vorſchlage in jedem Wahlkreiſe drei) 
dem Partei zur freien Verfügung ſtellen. 

Das muß zum allgemein verbindlichen Parteibeſchluß erhoben 
werden. Nur in dieſem Falle kann die Partei das Dreiliſtenſyſtem 
annehmen. Man darf wohl ſagen, daß dieſe Stimmenreſte 20 Abgeorb- 
nete liefern würden. Sie müßten alle oder wenigſtens zum größten 
Teile aus Juriſten und ſonſtigen Akademikerkreiſen genommen werden. 

Eine verlockende Ausſicht für den Parteivorſtand! Wer 
möchte da noch etwas gegen das Mehrliſtenſyſtem ſagen, das 
alle Wünſche erfüllt und keinem etwas zuleide tut? In Wirk⸗ 
lichkeit wollen die einzelnen Berufe in den Parlamenten tat- 
ſächlich entſprechend vertreten fein. Die Standesliſten fichern 
ihnen dieſe Vertretung in den einzelnen Wahlkreiſen nicht, be⸗ 
ſonders würden die verſchiedenen Berufe, die als Mittelſtand 
aufammengefaßt werben, De nicht zu ihrem Recht kommen. 

ie würden deshalb auf die Reichsliſten ganz ſicher nicht ver⸗ 
rare Es iſt einfach unmöglich, in drei Standesliſten die 
nſche des vielgeſtaltigen Volks und Wirtſchaftslebens hin⸗ 
reichend auszugleichen und die Standesbewegung ſozuſagen 
parteipolitiſch unſchädlich zu machen. Im Grunde genommen 
iſt eine Standesliſte nur erträglich für die Arbeiter, deren Inter⸗ 
eſſen einheitlich genug find, um alle zufrieden zu ſtellen, wenn 
auch nur Ausſicht auf ein Mandat beſteht. 

Eine chu Frau ee Rupe t ich weiter ea 7 
leichter durchzuführen. arrer e ach: 
„Wenn der Arbeiter, der Bauer zufriedengeſtellt iſt, werden's 
ihre Frauen auch fein”, und für ängſtliche Seelen fügt er beru⸗ 
higend hinzu: „Selbſtverſtändlich können und müſſen die jewei⸗ 
ligen Frauenintereſſen auf der betreffenden Liſte berückſichtigt 
werden.“ Das Dreiliſtenſyſtem vermag alles. Aber eine ge⸗ 
nügende Vertretung der Frauenwelt iſt auf den vorgeſchlagenen 
drei Standesliſten nicht möglich. Pfarrer Rupp würde bald 
merken, daß doch recht viele Frauen bei ſeinem Syſtem nicht 
zufriedengeſtellt find. Am bedenklichſten iſt das Dreiliſtenſyſtem 
wohl für die Landwirtſchaft, denn dadurch würde die Einheit⸗ 
lichkeit der Landbevölkerung endgültig beſeitigt. Die Scheidung 
in ſelbſtändige Beſitzer, landwirtſchaftliche Arbeiter nebſt Klein⸗ 
pächtern und gewerblichen Mittelſtand würde bei den Wahlen 
offen in die Erſcheinung treten. Ob eine ſolche Entwicklung für 
die Landwirtſchaft wünſchenswert iſt, möge dieſe wohl überlegen. 

Unerfindlich iſt, wie Pfarrer Rupp beſtreiten kann, daß 
durch ſeinen Vorſchlag für den Wahlkampf die Trennung in 
drei Parteien durchgeführt würde. Glaubt er vielleicht, daß 
in Wahlverſammlungen einträchtig nur von der . 
Zentrumspolitik die Rede ſein und am Schluß den hlern 
die drei Liſten zu beliebiger Auswahl vorgelegt werden würden? 
Heute ſchon find die Landwirte der Anſicht, daß der Einfluß 
der Arbeiterſchaft in den Parlamenten zu groß iſt. Und die 
Arbeiter befürchten, daß die Landwirtſchaft in den Fraktionen 
zu ſtarken Widerhall findet. Die einzelnen Berufsgruppen 
werden natürlich verſuchen, für ihre Liſte möglichſt viele Stimmen 
zu gewinnen auch auf Koſten der anderen Zentrums liſten. Der 
Wettbewerb der Stände um die Parlamentsſitze, der jetzt bei 
der Vorbereitung der Wahl in geſchloſſenen Vertrauensmänner⸗ 
verſammlungen ausgetragen wird, würde dann offen im Wahl ⸗ 
kampf ausgefochten werden. Die Partei würde nicht geſchloſſen ihre 
ganze Kraft wider die gemeinſamen Gegner wenden, ſondern viel 


Zeit und Arbeit im Ringen der Stände pergenden. Zur Verſöhnung 
der Stände würde ein ſolcher Wahlkampf ſicher nicht beitragen. 
Pfarrer Rupp macht ſich um die Geſchloſſenheit der Fraktion 
wenig Sorge. Sein Dreiliſtenſyſtem macht die Wähler ſo ge⸗ 
fügig, daß ſie dem Parteivorſtand willig folgen. Er nimmt 
„kraftvoll die Auswahl der Kandidaten“ vor, hält „radilale 
Standesvertreter“ aus den Parlamenten fern und verpflichtet 
alle Kandidaten ſchriftlich, „in Standesangelegenheiten nur ge- 
ſchloſſen mit der ganzen Fraktion zu arbeiten und abzuſtimmen“. 
In dieſen Sätzen bekundet fich wirklich ein Idealismus, „der 
den Boden unter den Füßen verloren hat“. Wer weiß, wie 
eute ſchon die Organiſationen auf die Auswahl der Kandibaten 
fluß zu gewinnen ſuchen und in Standesfragen einen ftarten 
Druck auf ihnen naheſtehende Abgeordnete ausüben; wie Standez⸗ 
vertreter nicht ſelten gegen Vorlagen zu ſtimmen wünſchen, 
deren Berechtigung fie an fich anerkennen, nur weil fie ten, 
onſt ihre Stellungnahme vor ihren Organiſationen nicht recht 
tigen zu können: der wird nicht daran denken, eine aus einem 
ettkampfe verſchiedener Standesliſten hervorgegangene Fraktion 
durch Zwang zu einer einheitlichen Stimmabgabe bringen zu 
können. Die Deutſchnationalen arbeiten heute ſchon mit de: 
Behauptung, die Landwirte im Zentrum wüßten ſich in der 
Fraktion nicht durchzuſetzen. Zentrumsabgeordnete, die auf 
einer landwirtſchaftlichen Standesliſte gewählt find, ſich aber 
in Standesfragen der Mehrheit der on fügen milſſen, 
würden dieſem Vorwurf noch mehr ausgeſetzt ſein. Durch das 
B würde nicht „die gewaltige Macht des wohl⸗ 
rechtigten Standesgedankens dem eiwagen vorgeſpannt', 
ſondern die einheitliche Partei würde in einen Zweck⸗ 
verband von Standesvertretungen verwandelt, der nur eine 
Vorſtufe von reinen Standesparteien ſein könnte. 

Das Zentrum verdankt feinen Einfluß nicht allein der 
Zahl feiner Mandate. Gewiß If jeder Mandatszuwachs hoͤchſt 
erwünſcht, aber die Mehrheit werden die chriſtlichen Parteien, 
die Pfarrer Rupp im Auge hat, nie erreichen. Die Hauptſtärke 
des Zentrums beruht in ſeiner Geſchloſſenheit und Unerfchütter- 
lichkeit. Es kehrte immer in annähernd gleicher Stärke in den 
Reichstag zurück, es war der ruhende Pol in der Erſcheinungen 
Flucht, es wußte ſtets in entſcheidenden Augenblicken das Ge⸗ 
wicht ſeiner Stimmen geſchloſſen in die Wagſchale zu werfen. 
Deshalb mußte man mit ihm rechnen und wird ſtets mit ihm 
rechnen lee fo lange es feinen alten Charakter bewahrt. 
Mehrere Jahrzehnte hatte das katholiſche Volk nach der geeig⸗ 
neten Form ſeiner politiſchen Vertretung geſucht, deren Not. 
wendigkeit ſich ihm ſofort bei Einführung der Volksvertretung 
aufdrängte. Im Zentrum hatte es ſich endlich die 4 — 
Form geſchaffen. Ein halbes Jahrhundert iſt das Zentrum ſeiner 
Aufgabe gerecht geworden. Es wird auch die Schwierigkeiten 
der Uebergangszeit nach Krieg und Revolution überwinden, 
wenn es ſich treu bleibt. Eine ſolche Zeit ſetzt ein beſonders 
ſtarkes Verantwortungsgefühl bei Wählern und Gewählten 
voraus. Die Ausbeutung des Standesgedankens bringt die 
Partei nicht über die Schwierigkeiten hinweg. Sie wird noch 
mehr als einmal in die Verlegenheit kommen, Maßnahmen zu⸗ 
ſtimmen zu müſſen, die dem einen oder andern Stande nicht 
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Münchener Katholizismus. 


Von Migr. C. Walterbach, München. 


EF feinem Auguſtheft bringt das Hochland einen Artikel: 
München im katholiſchen Geiſtesleben der deutſchen Gegen⸗ 
wart, (von Julius), der eine ſeltſame Beleuchtung und Kritik über 
das katholiſche Leben in München enthält. Er ſollte offenbar 
ein Feſtartikel zum Katholikentag in München ſein. Wohl⸗ 
meinende Kritik hat immer etwas Gutes, vorausgeſetzt, daß der 
Kritiker es nicht unterläßt, auch entſprechende Wege zur 
Beſſerung zu zeigen. Das iſt aber das Erſte, was dem 
beſagten Artikel fehlt; er wirkt daher ausſchließlich negativ. So⸗ 
dann muß man ſich doch bei jeder Kritik fragen, ob der be⸗ 
treffende Kritiker auch dazu berufen iſt. Der Artikel- 
ſchreiber hat es aber vorgezogen, anonym zu bleiben. Der 
Grundgedanke ſeines Artikels geht dahin, daß „der katholiſche 
Tharakter Münchens von einer Natürlichkeit und 
Selbſtverſtändlichkeit iſt, die man ſonſt nur in Italien 
und Spanien empfindet; man atmet eine weſenhaft katholiſche 
Atmoſphäre“. Als Beweis werden nicht nur die verſchiedenen 
Kirchen mit ihrem künſtleriſchen und religiöfen Eindruck an⸗ 
geführt, ſondern man nennt „die vielen Wve und Meßglocken“, 
man nennt „die geöffneten Kirchtüren“ und „die ſtillen Beter“ 
— alles Erſcheinungen, die man doch anderswo ebenſo beob- 
achten kann. Es ließen ſich dieſelben ganz bedeutend vermehren. 
Es ſei nur erinnert an die Beerdigungen, die faſt ausſchließlich 
katholiſchen Charakter haben und an die Sorgfalt, mit der man 
in München die Friedhöfe pflegt, wie kaum in einer andern 
Stadt, wobei zu beſtimmten Jahreszeiten der katholiſche Gedanke 
noch lebhafter aufleuchtet. Aber iſt das ein Beweis für die 
Bodenſtändigkeit des Katholizismus? Und wenn es auch wahr 
iſt, daß noch mehr Sozialiſten zeitweiſe die Kirche 
befuden, als man glauben ſollte, fo iſt auch damit für den, 
f aut, kein Beweis gegeben. Will man das richtig 
beurteilen, dann muß man eine Statiſtik aufmachen über die, 
welche gar nicht mehr oder doch nur ſehr ſelten zur Kirche 
kommen, melee Jahrzehnten die Sakramente nicht mehr empfangen 
haben. ei darf man aber vor allem Eines nicht überſehen: 
Heute müſſen wir vom kirchlichen Standpunkte aus die Sozia⸗ 
liſten genau unterſcheiden zwiſchen geborenen und 
gewordenen Sozialiſten. Heute ſind die gewordenen in 
München noch in der Mehrzahl. Sie find aus ganz katholiſchen 
Gegenden in die Grofftadt abgewandert, und da viele Erſchei⸗ 
nungen des kirchlichen Lebens zuhauſe zum guten Ton gehörten, 
machten ſie ſie auch in der Großſtadt, obwohl das Weſentliche 
verloren gegangen iſt, immer noch mit. Bei den geborenen 
Sozialiſten iſt es auch in dieſer Hinſicht viel ſchlimmer ge⸗ 
worden. Sie find in religidfen Dingen viel unwiſſender; die 
Verbindung mit der Kirche war nie enge und darum wird es 
von Tag zu Tag ſchwieriger, bei ihnen dieſe Verbindung wiederum 
herzuſtellen. Darin aber liegt das große Problem, vor dem die 
Seelſorge der Gegenwart ſteht, und es wäre verhängnisvoll, 
wollte man ſich durch den Glauben an die Bodenſtändigkeit des 

Katholizismus darüber hinwegtäuſchen. 
f Es iſt auch ein großer Trugſchluß, wenn man meint, die 
Zahl der wirklich Ungläubigen ſei nicht ſo groß in 
München. Gewiß fällt es dem Unglauben ſchwer, einen erfolg- 
reichen Kampf in München zu inſzenieren. Viele gehen in die 
Verfammlungen und Veranſtaltungen nur „der Gaudi halber“. 
Das kommt aber daher, weil man, wie der Artikelſchreiber mit 
Recht betont, alles, auch die Religion, von einer mehr oder 
weniger gemütlichen Seite aus auffaßt. Das iſt die Folge 
des religiöſen Liberalismus, wie er ſich Jahrzehnte lang 
in München breit gemacht hat. Die Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten waren bis in die letzten Jahre hinein deſſen typiſche 
Vertretung. Dieſer Liberalismus, der zum Teil auch kirchliche 
Kreiſe in München erfaßt hatte, wirkt heute noch im Sozialismus 
nach. Gewiß hat deshalb auch der Sozialismus in München 
vielfach nicht die Schärfe angenommen. die er anderswo auf 
religiöſem Gebiete zur Schau trug, aber in dieſem aus dem 
ſeichten Liberalismus heraus geborenen Sozialismus liegt auch 
für das katholiſche Leben eine ganz beſondere Schwierigkeit. Es 
fehlt die Grundſätzlichkeit und die mit ihr geſchaffene 
heit, zumal damit eine rieſige Unwiſſenheit in religiöfen 
Dingen verbunden iſt. Was Bebel vor Jahren auf dem Partei⸗ 
tag in Dresden Vollmar gegenüber über den Sozialismus in 
München klagte, daß er im Iſar-Capua grundſätzlich untergehe, 

gilt ganz ähnlich auch auf religiöfen Gebiete. | 


Solcher Katholizismus ift für das religiöſe Leben ſehr 
gefährlich. Er bietet nicht „die gewiſſe Sicherheit und Unbe⸗ 
kümmertheit auf Grund eines ſelbſtverſtändlichen und ruhigen 
Glaubensbewußtſeins“ und iſt deshalb auch nicht „die beſte 
Atmoſphäre, in der ſriſche Bewegung und, wenn nötig, tiefe 
innere Auseinanderſetzungen die Wahrheit zu neuer Lebens⸗ 
entfaltung bringen.“ Er iſt vielmehr, wie die Erfahrung lehrt, 
der beſte Boden für Irrtümer und zu ungläubiger 
Propaganda. Es iſt nicht notwendig, an die Zeiten des Alt. 
katholizismus unter Döllinger und an den Reformkatholizismus 
unſerer Tage zu erinnern. Die erfolgreiche Propaganda der 
Sekten und die Erfolge der Apoſtaten und Kirchenfeinde find 
der beſte Beweis dafür. Dagegen fallen die kleinen Zirkel, in 
denen Ordensleute vor Kommuniſten ſprechen, wirklich nicht ins 
Gewicht. Das einzige Bollwerk dagegen war bis jetzt nur 
unſere katholiſche Vereinsorganiſation, auf die aber der Artikel- 
ſchreiber ſchlecht zu ſprechen iſt. Dagegen hilft nur „Katakomben⸗ 
chriſtentum“, dazu braucht man „Märtyrer, Bekenner und 


Leben; man ſchaue dort nur an die K 
Beichtſtühle, betrachte die Tätigkeit des Männerapoſtolats u. a. 
dann wahrlich keine „konfeſſionelle Nervoſität“; daraus 
ergibt ſich nicht „eine ſich inferior fühlende Haltung, die höchſtens 
um paritätiſche Auchberechtigung ringt“; ſondern das iſt das Er⸗ 
gebnis einer auf Wiſſen begründeten Ueberzeugung, aus der „die 
Ruhe und Selbſtverſtändlichkeit des Bewußtſeins der wahren 
Kirche Chriſti“ fließt. 

Darin alſo kann und darf man keinen Unterſchied zwiſchen 
rheiniſchem und Münchener Katholizismus ſuchen und finden, 
denn gerade das find Punkte, in denen fie gegenſeitig lernen 
können, um das zurückzuerobern, was beide in den letzten Jahr⸗ 
zehnten in ſo weitem Maße verloren haben, den Einfluß auf 
die Volksmaſſen. Der Anterſchied liegt vielmehr in der 
Verſchiedenheit des Charakters und der Volksart, die ſich natur⸗ 
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gemäß auch auf religiöſem Gebiete auslebt. Der lebhafte Rhein⸗ 
länder und der ruhig denkende Weſtphale erfaßt die Religion 
zunächſt mit dem Verſtande; der gemütvolle Süddeutſche erfaßt 
fie vor allem mit dem Herzen. Beide Arten haben ihre Vor⸗ 
teile, beide ihre Nachteile. 

Es iſt falſch, wenn jener Julius behauptet, daß dort, wo 
deutſcher Katholizismus „Selbſtbewußtſein entfaltet, es das 
kämpfende Bewußtſein einer Partei iſt“. Das iſt gerade 
umgekehrt. Weil ein ſelbſtbewußter Katholizismus nicht in der 
Sakriſtei bleibt, ſondern ſich im Leben auswirkt, erſteht von 
ſelbſt die politiſche Partei mit katholiſchen Grund. 
ſätzen. Es iſt darum ein vollſtändiges Verkennen des Weſens 
des Katholizismus, wenn man den Satz aufzuſtellen wagt: „Wir 
ſtehen nicht an, den politiſchen Zuſammenſchluß der deutſchen 
Katholiken als kin Uebel zu erklären“. Das iſt doch nichts 
anderes als uralter, aber waſchechter Liberalismus, der um ſo 
altmodiſcher ausſieht, als heute jede Weltanſchauung in ſich das 
Bedürfnis trägt, ſich im öffentlichen Leben und darum auch im 
politiſchen auszuwirken. Daher die Erſcheinung, daß in allen 
Ländern, wo der Katholizismus zu friſchem Leben erwacht iſt, 
er ſich ſofort im Parteileben durchzuſetzen ſucht. Man muß ſich 
darum auch dieſe „gläubigen Katholiken“, die nicht bei der Partei 
find, immer ſehr genau betrachten; entweder haben ſie einen ſehr 
eigenartigen, jedenfalls inkonſequenten Katholizismus, oder ſie 
haben Spezialgründe, weshalb ſie ſich von der Politik fernhalten. 
Der wenigſt ſtichhaltige Grund war immer der, den auch das 
Hochland wieder ausgräbt, daß nämlich der politiſche Kampf 
in Bayern „mit viel mehr Demagogie und Robuſtheit und mit 
verhältnismäßig wenig Geiſt geführt wurde“. Das haben immer 
die Leute behauptet, die ſelbſt hinter dem Ofen ſaßen und zu⸗ 
ſchauten. Und hat man dort eine Ahnung, wie froh wir 
heute wären um Männer „mit verhältnismäßig wenig Geiſt“, 
wie Orterer, Schädler, Daller u. a.? Und der Kampf dieſer 
Männer habe „kein geiſtiges und ethiſches Ergebnis gehabt“ — ? 
„Sie zu zügeln habe die Krone den Katholiken Georg v. Hertling 
berufen” —? Daß aber der ungenannte Verfaſſer heute noch 
mit dem alten Ladenhüter hauſieren geht, von „der Polemik, die 
fich gegen die Biſchöfe wandte, weil dieſe eine bedenkliche 
Wahltaktik nicht guthießen“, beweiſt erſt recht, wie fremd ihm 
die Politik iſt, denn ſonſt müßte er wiſſen, daß man damit ſich 
nur ſelbſt blamiert in einer Zeit, wo nicht nur Wahl, fondern 
ſogar Koalitionskompromiſſe mit den Sozialiſten in allen Ländern 
zur Notwendigkeit geworden find. All das war aber in gar 
keiner Weiſe Grund dafür, daß der politiſche Katholizis⸗ 
mus in München keinen Eingang gefunden hat. Es iſt 
übrigens dies gar nicht richtig, denn das Zentrum war und die 
Bayeriſche Volkspartei iff heute die zweitſtärkſte Partei in 
München. Hätte aber nicht ein großer Teil der Münchener Katho- 
liken dieſe „freie und neutrale Haltung gegenüber etwaigen zeit- 
geſchichtlich bedingten politiſchen Organiſationen eingenommen“, 
es ſtünde beſſer um das politiſche Leben in München. Denn es 
iſt ganz falſch, zu behaupten, „daß durch die konfeſſionelle Politik 
die Kräſte von Wichtigerem abgelenkt wurden“. Der rheiniſche 
Katholizismus beweiſt gerade das Gegenteil. Dort, wo unter 
der Führung einer hohen, politiſchen Preſſe der Katholizismus 
ſich politiſch durchſetzte, da ſtanden auch alle andern Gebiete in 
ſchönſter Blüte. Oder hat das Hochland mit ſeinem Hinweis auf 
das, was Köln, Maria⸗Laach, M.⸗Gladbach geleiſtet haben und 
noch leiſten, nicht ſelbſt den beſten Beweis angeführt? Da kann 
der Münchener Katholizismus wirklich noch lernen und „die 
ernſthaften gläubigen Katholiken in München, die nicht mit der 
Nachfolgerin des bayerifchen Zentrums gehen können“, ſollten fich 
an den gebildeten Katholiken im übrigen Deutſchland ein Bei⸗ 
ſpiel nehmen, wie man es machen muß, will man am Katholi⸗ 
zismus nicht nur Kritik üben, ſondern ihn auch zu Er folgen 
führen. Die Aus rede, daß die Bayeriſche Volkspaxtei 
viel weniger von katholiſchen Grundſätzen geleitet ſcheine, als 
von der Rückſicht auf die Stimmung der Wähler ufw., laſſen 
wir nicht gelten. Das Hochland möge doch einmal den Verſuch 
machen, für dieſen beleidigenden nt ben Beweis anzutreten. 

Es wundert mich, daß der Verfaſſer die Gründe nicht zu 
kennen ſcheint, weshalb der Münchener Katholizismus „keinen 
repräſentativen und wirkſamen Einfluß auf die öffentliche Mei⸗ 
nung der Stadt“ hat. Dieſer Mangel, ſoweit er im „großen 
Bildungsleben, in der Univerfität, in der Kunſt und im Theater“ 
empfunden wird, geht doch, um mit dem Hochland zu ſprechen, 
aus der „Naturhaftigkeit des Münchener Katholizismus“ hervor, 
oder beſſer geſagt, aus dem ſeichten Liberalismus, dem 


dieſe Kreiſe verfallen waren und zum großen Teil noch find, 
Und wie tief derſelbe ſteht, davon gibt das Hochland ſelbſt Zeug 
nis. „In der Geſellſchaft und Intelligenz wächſt das theoreliſche 
Intereſſe für den Katholizismus in München ganz beſonders 
ſtark“, aber es ſagt dazu, dies komme zum Teil daher, weil „bie 
gefährdete Kaſte in der kirchlichen Autorität und in der ſtarken 
Geſchloſſenheit und ſuggeſtiven Kraft des Katholizismus einen 
wichtigen Bundesgenoſſen“ ſucht. Wenn das wahr wäre, dann 
könnte dem Münchener Katholizismus weiter gebildeter Kreiſe 
nichts Schlimmeres nachgeſagt werden. Nur ſo iſt auch die 
Behauptung zu begreifen, daß dieſe „reſtaurativen Kreiſe“ über 
die fozial-ethifchen Predigten des Kardinals Faulhaber in der 
Michaelskirche „Mißbehagen“ empfunden haben. 

Es iſt übrigens auch falſch, wenn der Artikel meint, daß 
auf dem Gebiete der Bildungsarbeit in München 
noch nichts geſchehen ſei. Man denke doch nur an die 
Tätigkeit des Volksvereins, der katholiſchen Standes vereine und 
auch des Preßvereins. Mag man zu der Tätigkeit des letzteren 
für die Tages preſſe urteilen, wie man will, fo iſt es eine ſchreiende 
Ungerechtigkeit, zu behaupten, daß er in bezug auf Bildungsarbeit 
„intenfiv und qualitativ vorläufig noch nichts leiſtet“ und daß 
ſeine Bildungsart „nach Methode und Inhalt peripher“ ſei. 
Demgegenüber genügt es, hinzuweiſen, dak der Preßverein uns 
durch feine Volksbibliotheken an die Spitze aller Bolts. 
bildungsbeſtrebungen in Bayern gebracht hat. Und daß andere 
Leute auf anderen Gebieten der Volksbildung Erſtklaſſiges geleiftet 
haben, — es fet nur der Film genannt — davon weiß der Ver. 
faſſer nichts, während die Gegner uns Anerkennung dafür wiſſen. 


Für all die viele Volksbildungsarbeit, die unſer 
Klerus auch in München Jahr aus Jahr ein in den katho⸗ 
liſchen Vereinen leiſtet, hat der Verfaffer kein Wort. Er will 
von den Organiſationen nichts wiſſen und wendet 
einen Satz von Kardinal Newman auf die Organiſationen an. 
Wenn aber dieſer Kirchenfürſt ſchreibt: „Lebendige Bewegungen 
gehen nicht von Komites aus und große Ideen werden nicht 
durch Briefwechſel ausgewirkt“ — ſo ſagt er das eben von den 
„Bewegungen“, d. h. von den Organiſationen, in denen felbft- 
verſtändlich auch alles von der lebensfriſchen Arbeit ihrer Mit⸗ 
glieder abhängt. Und wenn der Artikel den Norddeutſchen 
„Organiſterwut“ vorwirft und meint, „dieſe Organifierwut, 
die Unfähigkeit anders als in Organiſationen zu denken, fet 
ſtets ein Zeichen mangelnder ſchöpferiſcher Kraft geweſen“, ſo 
beweiſt gerade das blühende katholiſche Leben am Rhein und in 
Weſtfalen das gerade Gegenteil. Das find keine „Tauſende 
leerer Mühlen, die klappern“, ſondern das iſt ſehr fruchtbare 
Arbeit. Was wären wir denn z. B. in der deutſchen Arbeiter⸗ 
bewegung ohne den „großen Zentralverband mit mehreren Ge⸗ 
neralſekretären“ in M. Gladbach und München? Eine Null und 
ſonſt nichts; während wir heute einen Faktor bilden, mit dem 
ſelbſt der Sozialismus rechnen muß. Wir empfehlen übrigens 
Herrn Julius das Paſtorale der deutſchen Biſchöfe an die 
Arbeiterpräſides zur aufmerkſamen Leſung. 


Ebenſo ſchief iſt es auch, wenn vom Katholizismus in 
München behauptet wird, „er ſei frei vom Wahnglauben an die 
allſeligmachende Kraft des Organifierens”. Die blühenden, 
vielſeitigen Organiſationen der Münchener Katho⸗ 
liken ſind der beſte Gegenbeweis. Und wer das katholiſche 
Leben in München auch nur oberflächlich kennt, der weiß, daß 
der Katholizismus auch in Bayerns Hauptſtadt aus dem öffent 
lichen Leben vollkommen ausgeſchaltet wäre ohne ſeine Organi⸗ 
ſationen, ja daß es ohne ſie nicht einmal möglich geweſen wäre, 
den Katholikentag vorzubereiten und ſo glanzvoll auszugeſtalten. 
Der Münchener Katholizismus hat ſich, ſoweit die wirklich 
aktiven Katholiken in Betracht kommen, gewiß noch nie einge 
bildet, „daß an ſeinem Weſen müſſe die übrige katholiſche Welt ge 
neſen“; er weiß ſehr genau, daß er „noch ſoviel für ſich, feinen 
Kreis, feine örtliche Glaubens gemeinſchaft zu tun hat“ und daß 
es vor allem ſeine große Aufgabe iſt, „auf die Influenzierung 
der geſamten Münchener Atmoſphäre Bedacht zu nehmen“. 
Gerade die Organiſationen haben in dieſer Arbeit bisher Ar 
ſehnliches geleiſtet und werden raſtlos weiterarbeiten; vor allen 
Dingen gilt es in der nächſten Zukunft, die für den Katholizi 
mus zurückzuerobern, die an die Irrlehre des Sozialismus ver 
loren gingen. Leider beſteht wenig Hoffnung, daß er dabei die 
Mitarbeit derer findet, die in ihrer Kritik fo Überaus ſtark find. 
Das wird ihn aber nicht abhalten, wie bisher ſeinen 
weiterzugehen. 
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Ciſar Stinnes. — Weltrundjdan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


raid Spengler, der nicht immer zuverläſſige Prophet des 
Untergangs der abendländiſchen Kultur und ihres Aus⸗ 
mündens in äußerlich rieſenhafte, innerlich dürre Ziviliſation, 
ſagt uns die Herrſchaft eiſerner Cäſaren der Induſtrie voraus. 
Es ſcheint, er hat in dieſem Punkte recht. Die Herrſchaft mäch⸗ 
tiger Truſte und ihrer Häupter über die Bodenſchätze an Kohlen, 
Eiſen, Erdöl, über die Eiſenbahnen und Schiffslinien war ſchon 
vor dem Weltkrieg in Nordamerika zu einer Herrſchaft im Wirt⸗ 
ſchaftsleben und von da im Staat ausgewachſen. Der Krieg, 
wo die Staaten ſich zerfleiſchten, hat mit allen außerſtaatlichen 
Mächten das Geld und die Induſtrie geſtärkt. Heute find die 
Telegramme, Reiſen, Begegnungen, Heiraten und Todesfälle 
der Morgan, Vanderlip, Rothſchild wichtiger als die der übri 
gebliebenen Könige und der kurzregierenden Präſidenten. Un 
die einzigen Mäzene für Kunſt und Wiſſenſchaft, die Schöpfer 
prächtiger Bauten und Gärten, find die Gebieter im Reich der 
Wirtſchaft. In Deutſchland hebt ſich bereits klar eine Geſtalt 
aus den trüben Wolken wirren, unperſönlichen und des halb un⸗ 
geſchichtlichen Getriebes: Hugo Stinnes. Er iſt wieder eine 
perſönliche Macht. Er gibt den Dingen, die von ihm geſchaffen 
find, den Wirkungen, die von ihm ausgehen, einen Namen. Was 
unſere Staatsgewalten tun, hat keinen Namen mehr, ſeit uns 
die fürſtlichen Staatsträger fehlen. Wir Deutſchen aber konnten 
— wie von unſeren Gegnern allein die Japaner — den unbe⸗ 
kannten Soldaten nicht feiern, und unſer Herz wird auch nicht 
warm für die namenloſe Obrigkeit. Hugo Stinnes, der jetzt 
52 Jahre alt iſt, gelernter Kaufmann und praktiſcher Bergmann, 
Rügt fic) auf die Macht einer ſelbſt gegründeten und ſelbſt hoch⸗ 
gebrachten, allmählich ins Ungeheure geweiteten Firma. Eigene 
Schiffe fahren ſeine Rohſtoffe und n über alle Meere, 
eigene Kohlen heizen ſeine Fabrikkeſſel, in einer eigenen Preſſe 
läßt er ſein Werk vertreten. Es beſitzt die Geſchloſſenheit und 
Selbſtgenügſamkeit eines Staatsweſens. Und es arbeitet wirt⸗ 
ſchaftlich wie ein alter, abſolut monarchiſcher Staat und ſchlägt 
damit die Republiken und Scheinmonarchien mit ihrer parla⸗ 
mentariſchen und bürokratiſchen Planloſtgkeit. — Das find die 
Kraftquellen des neuen wirtſchaftlichen Cäſarentums, das ſich 
anſchickt, den ſchwachen politiſchen Staat beiſeite zu ſchieben. 
Die Gelegenheit iſt in Deutſchland beſonders günſtig. Hier 
war immer das Staatsbewußtſein ſchwach und von anderen 
Formen des Geſellſchaftslebens beengt. Schon im Mittelalter 
haben wirtſchaftliche Mächte, Grundherrentum und Lehensweſen, 
die demokratiſche Volksverfaſſung erſtickt. Heute droht der neuen 
Verfaſſung von der Induſtrie das gleiche Los. Der Kampf ent- 
brannte ſchon 1921, als Stinnes nach den Eiſen bahnen griff 
und ſeine Reiſe nach London machte (Jahrgang 1921 S. 672). 
Jetzt iſt dieſer Kampf wohl in die Entſcheidung eingetreten. 
Ein auffälliger Vorſtoß der Deutſchen Allgemeinen Zeitung 
gegen die Reichsregierung (Nr. 36) trug dem Stinnesblatt ein 
erbot ein auf Grund des Geſetzes zum Schutz der Republik. 
Dies Verbot zeigte die Stärke der Regierung nicht in gün⸗ 
ftigem Licht. Ein paar Tage ſpäter wurde bekannt, daß Herr 
Stinnes ein großes Abkommen geſchloſſen habe mit dem 
Marquis de Vuberfac, dem Vorſfitzenden der franzöſiſchen 
Wiederaufbaugenoſſenſchaften für die verwüſteten Gebiete. Mit 
einem Schlag war der ganze deutſch⸗franzöfiſche Streit über die 
Wiederherſtellung von der Bühne verſchwunden. Niemand ſprach 
mehr von Poincaré, Ruhrbeſetzung und Retorſtonen. Die Wirt⸗ 
ſchaftsgewaltigen hüben und drüben hatten die Sache in ihre 
Hand genommen. Das Abkommen knüpft an den Sachlieferungs⸗ 
vertrag von Wiesbaden, der bisher in den Akten der Diplo⸗ 
matie keine Früchte brachte. Stinnes und Luberſar nehmen als 
Vermittlungsſtelle der Sachlieferungen die A.-G. für Hoch und 
Tiefbau in Eſſen. Dieſe berechnet für Unkoſten und oo os 
einen Aufſchlag von 6 v. H. auf den Preis, den fie in Deutſch⸗ 
land für die gelieferten Waren bezahlt hat. Dieſer Aufſchlag 
wird Deutſchland bei den Sachlieferungen mit gutgeſchrieben. 
Mit und Tief prüft auch die Bauftoffe und fie können in Frank. 
nicht mehr zurückgewieſen werden. Sehr wichtig iſt, daß 
die Kohlenmenge, die in Deutſchland zur Herſtellung der Liefe⸗ 
rungen verbraucht wird, von den an Frankreich zu leiſtenden 
fog. Reparationskohlen abzuziehen iſt. an follen die ge- 
lieferten Bauſtoffe und Waren nur ben franzöſiſchen Mindeſtzoll 
len. — Die Vorteile für Deutſchland ſpringen ins Auge. Sie 
icken den Widerſpruch der Sozialdemokratie und aller, die 


aus vernünftigeren Gründen nicht reſtlos entzückt find über 
dieſen Sieg und Machtzuwachs des Induſtrie⸗Cäſars, der mit 
ſeinen Lieferungen der mächtigſte Gläubiger des Reiches 
wird. Die Reichsregierung kann nichts dagegen einwenden. 
Sie braucht augenſcheinlich Stinnes ſogar noch zu den ſehr 
ſchwierigen Verhandlungen mit Belgien über die Bürgſchaften 
der Schatzbonds. Denn weder die Induſtrie, noch die Reichs⸗ 
bank, noch England wollen für dieſe Bonds einſtehen. 
— In Frankreich leiſteten nur einige Induſtriekreiſe dem Ab- 
kommen ſchwachen Widerſtand. Ob die Gewaltpolitiker um 
Poincaré und Fod fic fo leicht zufrieden geben, wagen wir 
aus ihrer Zurückhaltung nicht zu ſchließen. England und Italien 
ſcheinen nicht beunruhigt. Ä 

In Deutſchland wird ſich durchſetzen, wer uns am ſchnellſten 
aus dem politiſchen und wirtſchaftlichen Elend erlöſt. Man wird 
ihn nicht fragen, ob er von rechts oder von links, von Nord 
oder Süd, von den alten Fürſten oder den neuen Wirtſchafts⸗ 
beherrſchern herkommt. Man wird ſich mit feinen Mängeln ab- 
finden. Der Katholik kann einen Stinnes nicht als Ideal be⸗ 
trachten, aber als menſchliche und geſchichtliche Größe würdigen. 
Die Entwicklung, die er lenkt, führt in einen neuen Abſchnitt 
des materialiſtiſchen Zeitalters, wo der Menſch nur Sache iſt. 
Wir müſſen fie überwinden, aber das geht nicht von heut auf 
morgen. Fürs erſte iſt das, was Stinnes bringt, eine Erleichte⸗ 
rung der äußeren Lage unſeres gequälten Volkes. Wir wiſſen 
keinen, der beſſeres vermöchte. Darum wird chriſtliche Politik 
ihm nicht in den Arm fallen. Sie wird ſich aber auf kluge 
und ſtandhafte Oppofition einrichten, um die Freiheit des 
Menſchen und der Kirche den neuen Machthabern gegenüber zu 
ſchützen. Vielleicht find dieſe auch ihrerſeits klüger als die alten 
und ſetzen ſich nicht auf den Thron im Tempel Gottes. 


® = 
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Wenn wirtſchaftliche Mächte das Szepter führen, haben 
Demokratie und Föderalismus keine gute Zeit. Ein trauriges 
Zeichen: Das Organ der Welfen und der niederſächſiſchen 
Bewegung, die hannoverſche Landeszeitung (früher Deutſche 
Volkszeitung) mußte ihr tägliches Erſcheinen einſtellen. Sie 
bleibt nur als Wochenſchrift beſtehen. Das echte zwar zu dem 
großen Zeitungsſterben, das der unerhört ſchießende Papier- 
preis im Verein mit der Verſtändnis⸗ und Tatloſigkeit der Regie⸗ 
rungen und Parlamente verſchuldet. Aber man hätte in dieſem 
Falle, wo eine ſeßhafte, wohlhabende Bevölkerung dahinterſteht 
und eine, wie es hieß, große und tiefe Bewegung, mehr Kraft 
und Opferwillen vermutet. — Oberſchleſien ſtimmte am 
3. September ab, ob es preußiſche Provinz bleiben oder ſelbſt⸗ 

diger Bundesſtaat werden wolle. Die große Mehrheit ent⸗ 
chied für Preußen: 513 760 gegen 50 528 Stimmen bei 765 322 
ahlberechtigten. Den Ausſchlag gab die polniſche Gefahr. Polen 
hätte ſofort verſucht, ein ſelbſtändiges deutſches Land an ſich zu 
ziehen und in Oberſchleſien ſelbſt eine Mehrheit dafür zu erzeugen. 
Deshalb hat auch das Zentrum die Loſung für Preußen aus⸗ 
gegeben. Der deutſche Föderalismus, der Stamm und Heimat 
zur Grundlage des deutſchen Reichsbaus machen will, hat ein 
Gefecht verloren. Sterben aber wird er nicht, ſondern ſeine 
Kräfte ſammeln und feine Idee rein herauszuge ſtalten und den 
Volksgenoſſen geiſtig zu erſchließen ſuchen. Denn der Föderalis⸗ 
mus iſt die Staatsidee der Zukunft, des Friedens und der 
Gerechtigkeit. 

Die ſeit Rathenaus Ermordung angekündigte Vereinigung 
der Sozialdemokratie mit der NSP if jetzt vollzogen. Es gibt 
künftig nur noch eine Vereinigte Sozialdemokratiſche 
Partei Deutſchlands. Das gemeinſame Aktionsprogramm 
iſt ziemlich gemäßigt, die USP hat anſcheinend auf die Räte⸗ 
diktatur endgültig verzichtet. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
der linke Flügel unter Ledebour ſich abſpaltet. In die Sozial⸗ 
demokratie kommt mit dem neuen Zuwachs etwas mehr Radi- 
kalismus und, zu ihrer Beſchämung ſei es geſagt, etwas mehr 
Geiſt: Breitſcheid, Hilferding, Kautsky, 770 a 

Zu einer großen Verwicklung droht der griechiſch⸗türkiſche 
Krieg in Kleinaſien auszuarten. Die Türken haben die ganze 
griechiſche Front geworfen, ſtellenweiſe bis 9. Sept. ſchon die 
ägäiſche Hüfte erreicht und Smyrna eingenommen. Einen Waffen⸗ 
ſtillſtand werden fie den Griechen nicht leicht gewähren, ſondern fie 

anz aus Rieinafien und womöglich aus Thrazien zu vertreiben 
bac England faßt die Lage ſehr ernſt auf, um ſo mehr als 
eine eigenen Streitkräfte ſich in ee der auch dort 
vordringenden Türken zu erwehren haben. Die Meerengen von 
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Konſtantinopel möchte man weder von den Türken, noch von 
den Griechen geſperrt ſehen. Die freie Durchfahrt ins Schwarze 
Meer iſt für die Briten eine der koſtbarſten . 
des Kriegs. Im Gegenſatz zu England leiſtet Frankreich d 
Türken offen Vorſchub. Das iſt der Grund, weshalb wir Deut. 
ſchen uns der türktſchen Siege nicht leichthin freuen dürfen. 
Wir können die Vaterlandsliebe und Tapferkeit der Heere Kemal 
Paſchas bewundern, dürfen aber nicht außer acht laſſen, daß 
ihre Erfolge franzöfiſche Erfolge find und England in Vorder⸗ 
aften fo ſtark fefietn, daß es am Rhein die Franzoſen gewähren 
laſſen muß. Nicht zu vergeſſen die Grauſamkeit der Türken 
gegen die chriſtlichen Armenier und Griechen (Deermann Nr. 30, 

353) und ihr Zuſammenarbeiten mit Räterußland, dem Tod⸗ 
feind des chriſtlichen Europa. 


das Beto der Herrſcher deferreichs bei den Papftwahlen. 


Von Th. Freiherr von Cramer⸗Klett. 
(Bortfegung.) 

Rom war, wie erwähnt, von den Neapolitanern befept, 

die Legationen, Ravenna, Bologna und Ferrara in den Händen 

Oeſterreichs, Kardinal Mattei hatte den den von Tolentino 


in ihr das Prinzip Wireusu eo ipso ausgeſchloſſen iſt. 
Alle Mittel find 2 uche erlaubt, und der ug deckt alles zu. 
Nur wenn ſehr 


proße Gedanken und gro obige Pläne, wie 
das zum Beiſpiel ngland der Fall iſt, im 
man in manchen Fällen ihre verſchiedenen Lichen der as 
Allein Oeſterreichs Politik war = dem 


ehenden 

lie d. die ee Gefahren für Millionen und Abermillionen 
von Katholiken, die nicht unter dem Szepter Habsburgs lebten, 
in ſich ſchloß. Es iſt nicht auszudenken, was auf dem Spiele 
ſtand, wenn Habsburg eine längere Sedisvakanz verſchuldet 
hätte, oder wenn gar ein Schisma eingetreten wäre. Beides 
wurde nur durch die Klugheit und daß Pflichtbewußtſein der 
maßgebenden Kardinäle verhindert. Wie ſchrecklich waren in 
jener Zeit die Folgen der A Verwaiſung für die 
deutſchen Bistümer, wie furchtbare wären fie erſt für die ver⸗ 
waiſte Geſamtkirche geweſen! Und alles dies, weil das Haupt 
des Hauſes Habsburg ſich widerrechtlich Kirchengut aneignen 
wollte. — Ich glaube, der Blick auf dieſe Konſtellation berech 
tigt meinen freilich ſehr ſcharfen Ausdruck einer verbrecheriſchen 
Sngereng in die Freiheit der hapa Epigone eines Haufes zu 
fein, das einft die erſte Stütze der Kirche war, gibt nicht nur 
Rechte, ſondern auch Pflichten 

Als endlich nach vielem Hin⸗ und Herſchwanken einhellig 
Kardinal Chiaramonti, Pius VII., gewählt worden war, zeigte 
die öſterreichiſche Regierung ihr wahres Geſicht. uber man 
über drei Monate Zeit gehabt hatte, die nötigen Inſtruktionen 
einzuholen und zu geben, verweigerten die öſterreichiſchen Be⸗ 
hörden „aus Mangel an Inſtruktionen“ die Krönung in St. Marco 
und beteiligten ſich oſtentativ an keinem der Feſte. Gewiß eine 
hübſche Aufführung einer katholiſchen Macht dem neuerwählten 


Hl. Vater gegenüber! Kaum war Pius VII. gewählt, als Hrzan 
und 1 N ein Spezialgeſandter, der Marquis Ghislieri von 
Bologna, den Papſt e peli, ſpäter ſehr dringend 
aufforderte, den Kaiſer in Wien zu beſuchen, da dies der Wunſch 
Sr. Majeſtät fei. Ein Kommentar iſt hier überflüſſig! Und als 
Pius VII. in der damaligen gefährlichen Zeit, wo auch in Ron 
Abfall drohte, den einzig richtigen und korrekten Weg einſchlug 
und ſich ſofort nach der ewigen Stadt begab, verbot ihm die 
Regierung des katholiſchen Hauſes Habsburg die Reiſe durch 
die Legationen. Sie ſtellte ihm ein gänzlich unſeetüchtiges und 
ſchlechtbemanntes Schiff zur Verfügung, mit dem er unter 
tauſend Gefahren nach 12 Tagen Peſard erreichte. Auch hier 
dürfte ein Kommentar überflüſſig fein!® 

Wir begegnen der Frage der Legationen ſpäter wieder in 
dem höchſt intereſſanten Briemeel zwiſchen dem Kardinal 
Conſalvi, dem Vertreter des Heiligen Stuhles beim Wiener 
Kongreß und dem ſtellvertretenden Staatsſekretär Kardinal 
Pacca.“) Wir finden einen intereſſanten Bericht in der Depeſche 
vom 17. September 1814 über die Audienz, die Conſalvi bei 
Kaiſer Franz hatte. Er ließ u. a. den großen Kardinal ſehr 
hart an, weil der Bapft in Venedig einen iſtrator ernannt 

atte, um möͤglichſt bald in jener Sa je und 1 8 5 Diözefe 

e Schäden auszumerzen, welche ber von Napoleon aufgezwungene 
Monfignore Bonſignori, Biſchof von Faenza, dort anges 

atte. Bei dieſer Gelegenheit kam auch die Sprache anf bie 

ationen, welche der Kaiſer für ſeine Tochter Marie eth 

geweſene Kaiſerin der Franzoſen, haben wollte, und deren Rid 
gabe an den Papſt er mit tire Schärfe ablehnte. In der Depeſche 
vom 16. November 1814 finden wir ferner eine merkwürdige 
Aeußerung (wenigſtens merkwürdig für einen ee König“ 
des Kaiſers, an feine Tochter: „. te Ihnen die 
Legationen zuſchanzen, die der Papſt ſicherlich nicht wiederbe 
kommt, und die für Sie beſſer wären als Parma, aber ich wil 
es nicht tun, denn der Papſt würde Sie exkommuniz ieren, und 
in Italien würden 15 e ſich in der Exkommunikation nicht wohl 
befinden, weil die Völker dort mehr Lärm draus wie 
anderswo. Wenn es ſich um Deutſchland handeln würde, 
würde ich anders handeln. . I.“ 

Das zweite Veto, von dem der Artikel im Neuen Reich 
ſpricht, war das Veto gegen den il e en am Wiener 
Dole, Kardinal Severoli. Auch dieſes Veto beurteilt der Artikel 

Neuen Reich doch allzu milde und zu ſehr durch habsburgiſche 

Brille Er bringt folgendes darüber: 

Das nächſte Konklave des Jahres 1828 brachte wieder eine 
formelle Ausſchließung, diejenige des geweſenen Nuntius am Wiener 
Hofe, Severolt, des Hauptes der Zelantenpartei in Rom. Es dürfte 
irrig ſein, den Grund hierfür in der ſeinerzeitigen Haltung des Ge 
nannten gegen die Heirat Napoleons I. mit der Erzherzogin Marie 
Loutfe zu ſehen. Dieſe hatte nach dem Tode des ihr angetrauten 
Kaiſers bereits in der Verbindung mit dem Grafen Nelpperg ihr 
Familienglück gefunden und nichts bot Anlaß, eine vergangene höfische 
Epiſode der Vergeſſenheit zu entreißen. 


rinzipielle Frage, deren Mittelpunkt nicht hö Sette 
= die Heiligkeit eines S e 


hat auch mit Mut und Energie dem allmächtigen Napo 
lein u Wiberftanb geleiftet. Conſalvi ſelbſt, der auch hierüber bi 
berufenfte Quelle ift, war in Gefahr, füſiliert zu werden, und 
er mit 12 anderen Kardinälen, den 2 enannten Schwarzen, 
welche die Giltigkeit jener Verbindung beſtritten, wurde von 
dem Korſen in die verrufenſten Provinzneſter Frankreichs ver 
bannt, wo fle buchſtäblich Hunger litten, und ag geheimen 
Almofen der en ber Katholiken lebten. Man muß, wenn man 
einigermaß I für innerlich 17570 2 Größe in der 
Brit hat, hat, = bien 13 ſchwarzen Kardinälen die größte Achtung 
und Verehrung haben. 1810 war Napoleon auf dem Gipfel 
punkt ſeines Glückes und niemand konnte ahnen, daß ſo bald 
die Stunde der Befreiung für jene unglücklichen Kirchenfürſten 


8) Alle nr ü abe ſich in den Memoiren des Karbinald 
Conſalvi. deſſen gerader und ehrlicher Charakter und deſſen hochgeſtunte 
Seele genugend Barat daß jedes Wort, das er geſchrieben hat, auf abſo⸗ 
luter Wahrheit beruht. 

) Padre Ilario Rinieri: Corrispondenza inedita dei Cardinali 
Consalvi e Pacca nel tempi del Congresso di Vienna Torino 1903. 
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ſchlagen würde, denn die kaiſerliche Macht vergaß nie. Im An⸗ 
blick dieſer Leiden jener hohen und edlen Prieſter erſcheint mir 
doch der Ausdruck „höfiſche Epiſode“ nicht ganz angebracht. Um 
eine ſolche hätte doch kaum der halbe Senat der Kirche dieſes 
Martyrium auf ſich genommen. Daß Severoli auch auf dieſem 
Standpunkt geſtanden hat, gereicht ihm nur zur höchſten Ehre, 
doch dürfen wir ſicher gehen, daß der rachſüchtige „gute“ Kaiſer 
Franz ihm das nie vergeſſen hatte. Severoli bot ja auch offiziell 
ſehr große Angriffsflächen für die leitenden Perſönlichkeiten des 
öſterreichiſchen Staates, um ihm die Exkluſive zu geben, und 
ich gebe gern zu, daß dies allein zu dieſem Schritte genügte. — 
Der Artikel fährt fort: 

Wohl aber hatte Severolis ſchroffes Weſen vielfachen Anlaß 
zu Berfiimmungen geboten. Metternich dürfte die Fortſetzung der 
ruhigen, anpaffungsfabigen und für die Kirche fo überaus erfolgreichen 
Politik Conſalvis und die Vermeidung jeder Störung des eben auf ⸗ 
gerichteten politiſchen Syſtems gewünſcht haben. Dazu aber war der 
polternde Graf Severoli am allerwenigſten geeignet. 

Severoli iſt uns bekannt und zwar aus der Lebensbeſchrei⸗ 
bung eines der liebenswürdigſten Heiligen unſerer Zeit, des 
berühmten Apoſtels von Wien, des heiligen Clemens Maria 
Hofbauer. Die treffliche länge Biographie von Johannes Hofer 
ſpricht viel von der engen Verbindung des Kardinals mit dem 
Heiligen. „Dieſer Kirchenfürſt beſaß.“ heißt es dort, „ſelbſt 
etwas vom apoſtoliſchen Geiſte des Heiligen.“ 16 Jahre hatte 
Severoli in Wien ausgeharrt. Hofer ſagt ganz richtig: „Severoli 
zählte nicht allzuviel gute Freunde in Wien, er galt als unbe⸗ 
liebt, daran dürften wohl weniger perſönliche Eigenſchaften die 
Schuld getragen haben, als ſein mutiges Auftreten gegen den 
Zeitgeiſt. Ein von ihm erhaltenes Schreiben an den Staats⸗ 
ſekretär Conſalvi enthält folgende Selbſtbeſchreibung: „Ich habe 
in Wien keine andere Aufgabe, als zu bellen, und ich füge zur 
Ehre Gottes hinzu, daß ich dieſe meine Pflicht erfüllt habe. 
habe gebellt, auch zu laut, ohne zu achten auf Feindſchaften, 
auf Mühen und Auslagen. Die ganze Monarchie iſt voll von 
meinen Briefen und Zenſuren gegen Irrtümer, ſie waren aber 
nicht imſtande, die Univerfitäten im Zaume zu halten, fie haben 
aber doch die Guten getröſtet.“ Einen ſolchen Mann von der 
Leitung der Kirche ausgeſchloſſen zu haben als ein Verdienſt 
hinzuſtellen, ifl denn doch ein kühnes Unterfangen, beſonders in 
unſeren Tagen, wo die Scheidung der Geiſter endlich eingetreten 
iſt und man an dem Pontifikat Pius X. geſehen hat, was ein 
mutiges und zielbewußtes Auftreten gegen Irrtümer der Zeit 
an Segnungen für die Kirche in ſich ſchließt. 

Der Artikel ſpricht ſodann von den Schwierigkeiten, die 
Severoli mit Hannover bekam, wobei die Reaktivierung des 
Bistums Osnabrück beinahe in die Brüche gegangen wäre. 
Erſtens wurde Osnabrück erſt 1858 wieder beſetzt, alſo 30 Jahre 
nach Severolis Tode, und zweitens iſt es doch eine große Frage, 
ob die Entwicklung der deutſchen Kirche nicht viel raſcher und 
ungefährdeter bor ſich gegangen wäre, wenn die für die deutſchen 
Staaten ſo wenig ehrenvollen Konkordate im Beginn des vorigen 
Jahrhunderts überhaupt nicht zuſtande gekommen wären und 
die Kirche ihre volle Freiheit bekommen hätte. So erſcheint alſo 
auch die Exllufive Severolis vom katholiſchen Standpunkt aus 
durchaus nicht als eine große Tat der habsburgiſchen Monarchie, 
nicht einmal als eine entſchuldbare. 

Nachdem hierbei die entſetzlichen Brutalitäten und Gewalt ⸗ 
akte Napoleons I. gegen die Kirche zur Frage gekommen find, 
ſo drängt dies zu einem Vergleich. Gewiß waren dieſe Schritte 
äußerlich ſchlimmer als die Intriguen des Wiener Hofes, allein 
trotzdem wirken ſie nicht ſo abſtoßend, da Napoleon gewiſſer⸗ 
maßen den Mut ſeiner Schlechtigkeit hatte, während Oeſterreichs 
Machthaber immer als die beſonders frommen und gut fatho- 
liſchen Fürſten daſtehen wollten, auch von einem großen Teil 
des dortigen Klerus als ſolche beweihräuchert wurden und werden, 
unter abſoluter Verleugnung der ſchweren und gefährlichen 
Attentate, die ſeit der Regierung des Hauſes Lothringen in faſt 
unausgeſetzter Folge gegen die Freiheit und das Leben der 
Kirche dort gemacht worden find. Oft in Geſprächen mit Oeſter. 
reichern habe ich erlebt, daß, wenn man über die Gefahren des 
Joſefinismus, des Staatskirchentums geſprochen hat, mit Ent⸗ 
rüſtung einem entgegengehalten wurde, daß in keinem Lande der 
Erde die Kirche fo angeſehen und groß daſtehe, wie in Oeſter⸗ 
reich. Die Macht und der Reichtum der Biſchöfe, der Abteien uſw. 
wurde ſtets ins Feld geführt, als ob darauf allein das blühende 

der Kirche in einem Lande gründe. Der gewiß kaiſer⸗ 
treue und in ſeinem Herzen durch und durch ſchwarzgelbe Bene⸗ 
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diktiner, Pater Wolfsgruber, hat uns in den Lebens beſchrei⸗ 
bungen der beiden berühmten Wiener Erzbiſchöfe, Rauſcher und 
Migazzi, alle Untaten der öſterreichiſchen Regierung regiſtriert. 
Trotz ſeiner großen Loyalität und der redlichen Verſuche, im 
Intereſſe ſeines Vaterlandes und Fürſtenhauſes das Urteil über 
jenes Vorgehen zu mildern wo er konnte, kann dieſer gerechte 
Hiſtoriker die Tatſachen eben doch nicht wegleugnen. Es würde 
rößer und beſſer wirken, wenn man den Mut hätte, einzuge⸗ 
ſtehen, daß der alte Kaiſerſtaat ſeit dem Tode Karls VI. der 
Kirche und der katholiſchen Sache in Deutſchland, trotz mancher 
Huld. und Gnadenbeweiſe, viele ſchwere und klaffende Wunden 

eſchlagen hat, die heute noch nicht vernarbt find. Die geiſtige 
Pest des Jofefinismus iſt ein ſchlimmerer und unausrottbarerer 
Feind als alle Angriffe von Atheiſten und Neuheiden. Erſt die 
letzten Jahrzehnte haben wenigſtens in den ſüddeutſchen Staaten 
den meiſten Katholiken die Augen über die Gefahren jener grauen 
haften Infektion geöffnet. 

Der Artikel im Neuen Reich fährt fort: 

Keines der übrigen Conclaves des 19. Jahrhunderts weiſt 
Praktiken der öſterreichiſchen Regierung auf. 

Dies iſt inſofern nicht ganz richtig, als alle Gedicht: 
ſchreiber Pius IX. zu berichten wiſſen, daß gegen ihn das Veto 
Oeſterreichs bereits unterwegs war, und Kardinal Gaisruck, Erz⸗ 
biſchof von Mailand, der dieſe „ehrenvolle“ Sendung hatte, nur 
durch zu ſpätes Eintreffen an der Ausführung der Exkluſive 
verhindert war, da Pius IX. am 16. Juni 1846 nach einem 
zweitägigen Konklave gewählt wurde. Dieſes Veto — um das 
zu erraten, braucht man wohl kein beſonderer Pſychologe zu 
ſein — hatte wohl kaum als Grund das Intereſſe an dem Wohl 
der Kirche, ſondern rein Intereſſen der äußeren Politik des 
Hauſes Habsburg ⸗Lothringen. (Schluß folgt.) 


Die Tagung der Interparlamentariſchen Union in Wien. 


Von Dr. Eugen Amelung, Wien. 


om 28. bis 30. Auguſt tagte in Wien die 20. Konferenz der 
Interparlamentariſchen Union. Die NV programm: 
mäßig. Der belgiſche Senator La Fontaine erſtattete den Bericht 
der Organiſationskommiſſion über eine Teilreviſion der Satzungen. 
Der ehemalige ſchwediſche Miniſter Baron Adelswerd berichtete 
über die äußerſt ſchwierige und leidenſchaftlich behandelte Frage 
der nationalen Minderheiten. Ebenſo gelangte das Problem der 
Abrüſtung zur Verhandlung. Herr Burton, eines der bedeu⸗ 
tendſten Mitglieder des amerikaniſchen Kongreſſes, ſprach über 
die Konferenz von Washington. Der franzöſiſche Abgeordnete 
Moutet berichtete über die Tätigkeit des Völkerbundes in der 
Abrüſtungsfrage. Der ehemalige däniſche Landesverteidigungs⸗ 
miniſter Munch ſprach über den allgemeinen obligatoriſchen 
Militärdienſt und über die Einführung des Zivildienſtes für 
Dienſtverweigerer. Herr Maddiſon von der engliſchen Gruppe 
beantragte in dieſem Zuſammenhang eine Entſchließung, welche 
die Abſchaffung des allgemeinen obligatoriſchen Militärdienſtes 
als einen weſentlichen Beſtandteil der durch den Völkerbundpakt 
vorgeſehenen Abrüſtung wärmſtens empfiehlt. 

Erörtert wurden die Mittel zur Bekämpfung der ſchrecklichen 
Wirtſchaftslage Europas auf Grund eines Berichtes des ehemaligen 
holländiſchen Finanzminiſters Treub und eine Entſchließung, die 
ſich für die Abſchaffung der Beſchränkungen und Schutzzölle aus⸗ 
ſprach, die in allen Staaten eingeführt find. Der Präſident der 
öſterreichiſchen Gruppe, Mataja, erſtattete über die parlamen- 
tariſche Kontrolle der auswärtigen Politik Bericht, und Herr van 
Kol von der holländiſchen Gruppe zum Schluß über die Kolonien⸗ 
mandatsfrage und den Völkerbund. 

Es liegt in der Natur internationaler Veranſtaltungen und 
Einrichtungen, daß ihre Bedeutung, ihre Durchſchlagskraft durch 
den Umkreis ihres Geltungsbereiches bedingt iſt, ſowie durch die 
Möglichkeit, ihre Entſcheidungen zu vollſtrecken. Der bisherige 
Entwicklungslauf der Interparlamentariſchen Union läßt ihr ſehr 
giinftige Wusfichten. 1886 wurde fie von Frederic Paſſy und 

illiam Cramer begründet und erſtreckte fid in ihrer Wirk. 
ſamkeit vorläufig nur auf England und Frankreich. Bis zum 
Ausbruch des Weltkrieges ſtieg ſie auf 24 nationale Gruppen an. 
Auf der Wiener Tagung waren von 26 nationalen Gruppen, die 
dieſer Organiſation gegenwärtig angehören, 23 vertreten. Be⸗ 
ſonders zahlreich war natürlich Europa gekommen: 78 Italiener 
unter Führung des ehemaligen Miniſters Ferraris, 15 Mitglieder 
des engliſchen Parlaments, 26 Deutſche, 60 Ungarn, 20 Bulgaren, 
24 Dänen, 15 Schweden, 14 Eſten, 15 Norweger, 5 Finnländer, 
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2 Spanier, 3 Schweizer, 10 Frangofen, 11 Holländer, 5 Rumänen, 
22 Tſchechen. 

Zum erſten Male war Südamerika mit 8 Vertretern aus 
Chile gekommen, die Vereinigten Staaten von Nordamerika ent⸗ 
ſendeten eine Abordnung, beſtehend aus 10 Senatoren und Ab⸗ 
geordneten. Weiter war Canada und Japan mit je 5 Parla⸗ 
mentsmitgliedern vertreten. Wie im Vorjahre, ſo hatte auch 
heuer Belgien mit Rückſicht auf die Zulaſſung Deutſchlands zur 
Konferenz abgelehnt, doch waren mehrere belgiſche Parlaments⸗ 
mitglieder in Wien als Zuhörer anweſend, ſo daß das Prinzip 
der Enthaltſamkeit von der Teilnahme an der Konferenz wenig⸗ 
ſtens zum Teil durchbrochen wurde. 

Die Bedeutſamkeit der Konferenzbeſchlüſſe hängt, wie 
bereits erwähnt, von ihrer Durchſetzungsmöglichkeit ab. Die 
Zuſtändigkeit der Interparlamentariſchen Union war bis zur 
Gründung des Völkerbundes eine ſehr reichhaltige; gegenwärtig 
beſchränkt ſie ſich auf die Einſetzung internationaler Unter⸗ 
ſuchungskommiſſionen, auf die juriſtiſche Organiſation von Staat 
und Geſellſchaft, auch auf die Löſung von Neutralitätskonflikten 
u. dergl. Es iſt nicht zu viel geſagt, daß die Entſtehung des 
Völkerbundes dem Weſen nach auf die Vorarbeit der Inter⸗ 
parlamentariſchen Union zurückgeht, wie dieſe wiederum gedank⸗ 
lich im internationalen Schiedsrichtertum wurzelt. Die Teil ⸗ 
nahme von Parlamentariern gibt der Geſamtſtellung der Union 
das Gepräge. Sie iſt natürlich bedeutend mehr als ein Kongreß 
paziſiſtiſcher Vereine; fie iſt aber doch etwas weniger als eine 
regierungsſeitig vertretene Staatskonferenz. Die Interparlamen⸗ 
tariſche Union iſt am beſten als Sprachrohr der öffentlichen 
Meinung zu ee jener Meinung, die zwar keinen 
amtlichen Anſtrich trägt, jedoch bei allen Regierungen, deren 
Parlamente auf dem Kongreſſe vertreten find, nicht überhört 


werden kann. 
Motorloje Segelflüge. 


Von Otto te Kloot, München. 


3 lohnt ſich, ja es iſt Pflicht, heute unſere Blicke nach den Rhön⸗ 
bergen zu lenken. Was dort der Welt vor Augen geführt wird, 
erfriſcht das Herz, erhebt die Seele. Die Jugend, deutſche Jugend, Jüng⸗ 
linge unſeres niedergeworfenen Vaterlandes find es, die dort den Aether 
erobern, nicht mit Zuhilfenahme einer fremden Kraft, ſondern ganz aus 
dem ihnen wie allen Menſchen gegebenen heraus. Ehe wir dieſe Lei⸗ 
ſtungen näher betrachten, möchten wir einen Blick nach rückwärts werfen. 
Wir laſſen alles beiſeite, was den Menſchen befähigt, mit Hilfe 
eines von Gaſen getragenen Ballons in die Luft zu ſteigen. Wenn 
ſich hieraus auch das lenkbare Luftſchiff entwickelt hat, eine Phaſe auf 
dem Wege zur LSfung des Flugproblems, des Fliegens als Kunſt und 
neuerworbener Fähigkeit, iſt er nicht. Wir wollen zum Ausgangspunkt 
unſerer Betrachtungen etwas wählen, das ſicher als eine der größten 
techniſchen Errungenſchaften des 19. Jahrhunderts gelten kann, ich 
meine das Fahrrad. 

Das erſte Fortbewegungsrad war die 1817 zu Mannheim erbaute 
Laufmaſchine (Draifine) des Freiherrn von Drais. Das Fortbewegen 
geſchah durch wechſelſeitiges Abſtoßen mit den Füßen; die Ferſe hob 
ſich ab von der Erde, mit der Zehe aber war der Fahrende noch mit dem 
Boden verknüpft. Einerlei: zum erſtenmal taucht die Idee auf: Ab⸗ 
hebung des menſchlichen Körpers von dem ihn tragenden Grund, ohne 
Zuhilfenahme einer Kraft, die leichter war wie die Luft, Fortbewegen 
nur durch die Menſchen gegebene Muskel- und Sehnenkraft. Im 
Jahre 1855 verſah Michaux in Paris das Vorderrad der Laufmaſchine 
mit 2 Tretkurbeln, 1871 verlegte der Turnlehrer Trefz in Stuttgart 
den gleichgearteten Antrieb auf das Hinterrad und benügte das Vorder⸗ 
rad zur Steuerung. 1886 tauchte zuerſt der Gummireifen auf, zunächſt 
mafftb, dann (1889) der hohle Reifen, endlich wurde 1891 von dem 
engliſchen Arzt Dunlop der mittelſt Preßluft aufgepumpte und geſteifte 
Reifen erfunden. Alle dieſe Verbeſſerungen waren ein Fortentwickeln 
der Idee: Das Angekettetſein an die Erde mehr und mehr aus dem 
Bewußtſein des Menfden zu verdrängen, ihn aufzuheben, ihn einzu⸗ 
bauen in ein Element, deſſen Be herrſchung ſeit dem Flug des Ikarus 
ſeine Seele ducchglühte: die Luft. Dann kam der Schritt, der dem 
Fahrrad feine vollkommenſte Geſtalt, das Aeußerſte der in ihm ruhenden 
Möglichkeiten gab: die 1884 durch den Engländer Starley konſtruierte 
Kettenübertragung. Dieſe kleine Kette, dieſes ſtählerne Band, das ein⸗ 
ander fremde Zellen, die der Beharrung und die des Flugs, geſchmeidig 
ſpielend, verband, riß die plumpe Laufmaſchine des Freiherrn von Drais 
hinein in eine neue, weitenhungrige Ebene. Vorwärts konnte der 
Menſch fliegen, aber noch nicht aufwärts. Er konnte, und dies iſt das 
Bedeutſame, haargenau ſteuern, wo es ihn beliebte, aber auch hier 
bannte ihn der Magnet der Erde feſt. 

Die erſten Verſuche mit Flugapparaten ließen das Moment 
des Steuerns außer Acht, mußten es außer Acht laſſen, weil ſte immer 
nur ein willenloſes Sichüberlaſſen an Luftſtrömungen, Launen des 
Windes uſw. waren. Und — auch dieſes außerhalb konſequenter 
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Entwicklung liegend — alle biefe Verſuche geſchahen von erhöhten 
Standorten, Bergen oder Türmen herab, es war nicht wie beim Fahr. 
rad ein folgerichtiges Hinauf- und Höhergreifen von einem Element 
auf die Stufe des darüber gelagerten, ſondern man legte ſich von oben 
auf die Luft und ließ ſich von ihr dorthin zurücktragen, von dem man 
ſich zu erlöfen hoffte, zur Erde. Wohl iſt das Ergebnis der auf dieſe 
Art durch den 1848 zu Anklam geborenen Otto Lilienthal aus, 

eführten Sturzflüge von hoher Bedeutung für die Entwicklung bes 

lugweſens geweſen. Aber da fie — zunächſt von einem 15 Meter 
hohen Abflughügel bei Oroß Lichterfelde (1894), dann (1896) von den 
60—80 Meter hohen Kuppen der Rhinower Berge aus geſchahen, fo 
lagen alle dieſe Ergebniſſe nur auf dem Gebiet des Gleitens durch 
die Luft, nicht aber auf dem des Sicherhebens von der Erde. So 
ergab ſich ein im Grundprinzip falſches Bild, ein Bild, das den 1860 
durch den italieniſchen Arzt Borellt, den Engländer Pettrigem, den 
deutſchen Naturforſcher Helmholtz „wiſſenſchaftlich erwieſenen“ Leuſaz: 
Es iſt unmöglich, durch nur von menſchlicher Kraft bewegte Flüge 
eine freie Beherrſchung der Luft zu erzwingen, nicht aus den Angeln 
zu heben vermochte. 

Erſt eine dem Flugzeug eingebaute fremde Kraft gab der Menſch, 
heit den Mut, aber auch die Beobachtungs möglichkeit, die Winle 
und Fingerzeige, dem Flugproblem näher auf den Leib zu rücken. 

Vom Jahre 1900 an richteten ſich die Blicke der Flugtech ne 
nach Amerika. Dort hatten die Brüder Wilbur und Orville Writ 
(ihr Großvater war Deutſcher) den Faden, den ihnen Lilienthal in te 
Hand gegeben, ergriffen und entwickelten ihn auf ihre Art. Es war 
am 17. Dezember 1903, als Wilbur Wright auf einem mit Motor ver 
ſehenen Fluggerät einen Flug von 12 Sekunden ausführte, indem er 
ſich von der Ebene erhob und wieder dorthin zurückkehrte. Bedeutſame 
Momente, die dieſe 12 Sekunden darſtellen, eine Entwicklung der durch 
das Fahrrad aus dem Nichts gebrochenen Idee ſtellen ſte nicht dar. 
Schnell wuchſen die Leiſtungen, die im einzelnen zu verfolgen, außer 
halb des Gefüges dieſes Aufſatzes liegt. Nur eines Fluges ſei gedacht, 
weil er den Rhönflügen in etwas gleicht: Am 23. September 1910 
wurde ber erfte Alpenflug mit Erfolg durchgeführt. Der Franzoſe 
Chavez überflog an dieſem Tage den Simplon⸗Kulm, den Monterapaß, 
indem er in 49 Minuten die 35 km betragende Luftlinie von Brig bis 
Domodoſſola zurücklegte. Bei der Landung überſchlug ſich der Apparat 
und der kühne Alpenüberwinder fand den Tod. 


Aber der Geiſt, der dieſe Tat auslöſte, kennt, wie der Fluggeiſt 
ſelber, keine Grengen, er ſpannt ſich von Volk zu Volk, von Seele zu 
Seele, von Pol zu Pol. Was heute in den Rhönbergen vor ſich geht, 
übertrifft den Flug von Chavez, ohne deſſen kühnen Sinn ſchmälern 
zu wollen, um ein Bedeutendes. Nicht mehr fremde Kraft iſt es, die 
dem Menſchen das Verweilen im Aether geſtattet, ſondern die eigene 
Der Ring ſchließt ſich; hoch hinauf weitet ſich der alte Sehnſuchtskreis, 
die Idee triumphiert. Die Räder des Fahrrads werden zu Flügeln 
— ihm Eigenes, ihm Eingebautes und Gegebenes löſen auch die gehe 
des Menſchen vom Boden, im freien Luftmeer, ſteigend und fallend, 
vollzieht ſich die Steuerung, deren Achſe und Hebel die Muskel des 
Menſchenkörpers bildet. Das hatten wir beim Fahrrad auch, nur um 
einen Klang wurde ſeine geſchmeidige Formenſeele bereichert: Um 
den dionyſiſch befreienden Hymnus der Senkrechten. Die Ebene hat 
das Rhönflugzeug nicht aufgegeben, nur nahm es fle in Form von 
Flügeln, in die ſich die Arme des Menſchen legen, mit in die Luft. 

Wilbur Wrights 12 Sekundenflug 1903 auf motorbewegtem 
Flugzeug ſteht uns im Gedächtnis. Heute find in der Rhön Flüge 
von über 2 Stunden Dauer auf motorloſem Flugzeug ausgeführt. 
Nicht etwa derart, daß eine beſondere Gunſt der Luftſtröme Mitträger 
dieſer Leiſtungen war, ſondern fle wurden bei böigem Winde, nach jeder 
Richtung hin, auf- und niederwärts, mit ſteilen Abſprüngen von der 
Erde und ſicherem Landen an vorbeſtimmten Plätzen erzielt. Auch ein 
Paſſagierflug von 13 Minuten Dauer, der erſte, der jemals auf motor 
loſem Flugzeug gelang, wurde geleiſtet. Der Geiſt, der dieſe jungen, 
kühnen Fliegerhelden befeelte, war ein erhebender. Man follte fie thre 
Weiterarbeit nicht mit viel zu ſpärlichen, mühſam zuſammengetragenen 
Mitteln allein leiſten laſſen, ſondern der Staat ſollte rechtzeitig zu ihrer 
Unterſtützung einſpringen. Denn man braucht kein großer Prophet zu 
ſein, um zu erkennen, daß hier die praktiſch grundlegende Bahn zur 
Fortentwicklung des Flugweſens beſchritten iſt. Wir dürfen hier mit 
Zuverſicht unfere Parallele Fahrrad — Flugzeug wieder ins Auge faflen. 
Sowie zuerſt das Radfahren als eine lebensgefährliche Kunſt betrachtet 
wurde, um dann zu einer Selbſtverſtändlichkeit in dichteſten Verkehrs 
ſtrudeln der Städte zu werden, fo wird auch das motorloſe Flugzeng 
zu einer Zwillingserſcheinung fic geſtalten, die den Aether jo ſicher 
beherrſcht, wie das Fahrrad die Erde. 


Wie die Leiſtungen der Rhönflüge zuſtande kommen, kann hier 
nicht dargelegt werden. Viel wichtiger iſt es, aufzufangen, wie ſich 
das Ausland ihnen gegenüber verhält. Eine große Zahl von Un 
ländern hat den Flügen beigewohnt, darunter auffällig viele Kran’ 
zoſen, die ſich — allerdings vergeblich — bemühten, Nonſtruktions 
pläne der Apparate zu ergattern. Amerika und England haben zwei 
ihrer beſten Flugtechniter zum Studium der Flüge nach Deutſchland 
beordert; die New-York World und die Daily Mail ihrerſeits unſere 
kühnſten Flieger Henggen und Martens eingeladen, Schauflüge in 
Amerika und England abzuhalten. Der Mancheſter Guardian ſchreibt 
unterm 25. Auguſt 1922: 
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„Durch unfere Friedensbedingungen wollten wir jeden deutſchen 
Wettbewerb in der Luft ausſchalten. Und indem wir es durch Gewalt 
der Entwicklung ſeines Motorflugweſens zu berauben gedachten, haben 
wir ihm nur neue und wohlfeilere Flügel gegeben. Die auf⸗ 
ſehenerregenden Flugerfolge zeigen, wie ſtark wir uns verrechnet 
haben. Können wir auch deutſche Intelligenz verbieten? 
Als der Krieg ausbrach, pflegten alle zu ſagen, daß nimmermehr Gutes 
käme von der Gewalt und den ungezügelten Wünſchen und Zielen 
rds N Wir glauben jetzt wirklich, daß fie Recht 

atten 

Deutſchland, es geiſtert ein Buch durch deine Seele: Spengler, 
Untergang des Abendlandes. Laß dir von deiner Jugend, den Fliegern 
der Rhön ſagen, wie hohl die Konſtruktion dieſes Werkes, laß dir ſagen, 
das du in ungebrochener Kraft, in begeiſterungsvollem Drang jene 
Höhe ſuchſt, die ſich ewig über Erdenmache und Erdengeifer wölbt und 
von der dir kühne Arme, blühende Sehnen⸗ und Haupteskraft das er⸗ 
neuernde Licht herabreißen werden! 


CV. u Von (17. 8.—22. 8) 
Bon Franz Lenbach, Berlin. | 

** mehr als hundert Verbindungen umfaſſende, an allen deutſchen 
und deutſch⸗öſterreichiſchen Hochſchulen vertretene Kartellverband 
farbentragender katholiſcher deutſcher Studenten (C. V.), hatte vom 
17. 8.— 22. 8. ſeine diesjährige Kartellverſammlung. Ein eigenes 
Gepräge erhielt die Tagung dadurch, daß fie in dem von franzöſiſchen 
Truppen beſetzten, jedem deutſchen Studenten lieben und teuren Bonn 
am Rhein abgehalten wurde. Die feſtlich geſchmückte Muſenſtadt 
empfing die abgeſandten ſtudentiſchen Vertreter mit wehenden Fahnen. 
Zum erſten Male wieder nach langer Zeit bewegte ſich ein farben⸗ 
froher Zug mit flatternden Standarten und klingendem Spiel durch 
die Straßen, mit Jubel und Blumen überſchüttet und eng umdrängt 

von der rheinländiſchen Bevölkerung. N 
An ernſten Verbands arbeiten wurde in ununterbrochenen Sitzungen 
viel geleiſtet. Neben den alten und bewährten Vorkämpfern des C. V., 
unter. denen auch der Vizepräfident des preußiſchen Landtages, Geheim⸗ 
rat Porſch, anweſend war, ſaß die junge Aktivitas in heißem Be⸗ 
mühen um die Aufgaben, die eines ausgedehnten ſtudentiſchen Ver⸗ 
bandes in den Tagen größter geiſtiger und vaterländiſcher Not harren. — 
Bon dem Grundgedanken des C. V., feiner katholiſchen Lebensauf⸗ 
faſſung ausgehend, verſuchte man Stellung zu den geiſtigen Strömungen, 
zu den Wirrniſſen und Nöten unſerer Zeit zu nehmen. Denn man 
war ſich bewußt, daß nicht Schlagworte und nicht Kraftgeſten helfen 
könnten, weder dem Einzelnen, noch dem Volk, noch der Menſchheit. 
Die Erkenntnis der Notwendigkeit einer tiefinnerſten ſittlichen Er⸗ 
nenerung zur Bekämpfung des Grundübels, das in der materiellen 
Einſtellung unſerer Tage zu ſuchen iſt, beherrſchte alle, die von einer 
wahrhaften Liebe zu Volk und Vaterland beſeelt, bereit zum Neuauf⸗ 
bau des Staates waren. Von der Notwendigkeit der Volksgemein⸗ 
ſchaft überzeugt und bewußt der Schuld, die auch die Akademiker 
auf ſich gebürdet, wollte man Wege finden, um das eine zu erreichen 
und das andere wieder gut zu machen. Einfach zu ſein und vorbild⸗ 
lich, charakter und würdevoll, aber nicht ſtolz gegen die Volks genoſſen 
und in allen Handlungen religiös verankert, fo forderte Dr. Platz 
wuchtig und eindrucksvoll die Verſammlung zur Arbeit auf. Vier 
Grundgedanken ſchälten ſich heraus, die der Vortragende Theſen 
des C. V. nannte: Der C. V. muß den Vorkämpferberuf in 
ſich fühlen. Dieſer Vorkämpferberuf iſt der Ruf nach dem katho⸗ 
liſchen Menſchen. Der religidöfe Grundzug foll vor: 
herrſchen, der Gedanke an Schuld und Sühne. Erkenntnis 


und Durchdringung aller C. V.⸗Kreiſe von dieſen grundſätzlichen 


Forderungen. — Mit dieſen Theſen war ein Kapitel erſchloſſen, vor 
deſſen Aus ſprache dieſem und jenem gebangt haben mag. Denn man 
hatte auch in den Kreiſen des C. V. vom liberalen Katholizismus und 
vom Katholizismus lediglich als Ausgangspunkt mitunter gehört. 
deshalb ſtand es zu erwarten, daß die Anhänger dieſer Richtung 
nunmehr Stellung zu den exakten Forderungen vom katholiſchen 
Menſchen nehmen würden. Aber nichts geſchah, die Theſen blieben 
unangegriffen. Soweit man von einem liberalen Katholizismus ſprach, 
wurde er als zerſtörend und als ein weltanſchaulich verſchwommenes 
Gebilde abgelehnt. Die ſtärkſte Mißbilligung fand aber der Stand⸗ 
punkt, daß für den C. V. der Katholizismus Ausgangspunkt und nicht 
viel mehr bedeute. 
Cleichgültigkeit führen müſſe und gebrauchte in dieſem Zuſammenhang 
das harte Wort vom fittlig angefaulten Standpunkt. 

Es erweckt vielleicht einige Verwunderung, warum ſich jene 
liberal gerichteten Elemente bei dieſer Gelegenheit nicht als Bekenner 
vor ihre Auffaſſung geſtellt haben. Auch wir hätten es lieber geſehen, 
wenn fle — Auge ins Auge der Verfammiung — offen und freimütig, 
wuchtig und überzeugend ſo gehandelt hätten. Männern mit großen 
Ueberzeugungen bringt man überall Ehre und Achtung entgegen. Wir 
milffen uns hier fragen, warum tft das nicht geſchehen? Leben dieſe 
Geifter gar nicht im G. V.? Damit wäre vielen jener Angriffe, die 
der Berband von außen her in den letzten Jahren erleiden mußte, die 

pize genommen. Oder ſind es nur wenige, die dieſen liberalen 
Standpunkt in religiöſer Beziehung vertreten? Aber auch dieſe Wenigen 
können ihn dann nicht aus vollſter Ueberzeugung ihr eigen nennen, 
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denn fie haben ihn fa nicht bekundet, trotzdem die Gelegenheit vor⸗ 
handen war. Huldigen fie ihrer Auffaſſung nur aus einer gewiſſen 
Bequemlichkeit, aus Sympathie und Zeitgeiſt heraus? Damit wäre 
ihr Schweigen begründet, denn wie ſollte man aus ſolchen Einſtel⸗ 
lungen ſich vor eine große Verſammlung als Bekenner hinſtellen 
können 71 Wie dem fet! Solange fo klare und zielbewußte katholiſche 
Köpfe dem Verband die geiſtige Richtung geben, wie das in Bonn 
geſchehen iſt, wird der Gefamtverband durch dieſe unklaren Elemente 
keinen Schaden erleiden. Allerdings, über eines muß Klarheit herrſchen: 
Dem, was in Bonn beſchloſſen worden iſt, haben ſich alle unterzuord⸗ 
nen. Denn einſtimmig iſt jene Entſchließung gefaßt worden. die 
als erſte und oberſte Frucht der Verſammlung ein öffentliches Bekennt⸗ 
nis des C. V. bedeutet. Dieſe Entſchließung, für deren Durchführung 
jeder einzelne C. Ver der Oeffentlichkeit gegenüber mit Ehre und Ge⸗ 
wiſſen einſteht, lautet: 

„Der C. V. macht fic die Ausführungen des A. H. Dr. Platz 
auf der 53. C. V.⸗Berſammlung über: „Der C. V. im religiöfen Leben 
der Gegenwart“ in ihren grundlegenden Anſchauungen zu eigen. Der 
Verband fordert nicht nur die äußere Zugehörigkeit zur katholiſchen 
Kirche, ſondern das Streben nach weſenhafter Verwirklichung ihrer 
Glaubens- und Sittenlehre. Er verlangt, daß jede Verbindung 
in ihrem innern und äußern Leben dem in lebendiger Erziehungs⸗ 
gemeinſchaft Rechnung trägt. Er wünſcht, daß die Verbindungen 
das Bekenntnis zur katholiſchen Weltanſchauung in dieſem Sinne in 
ihren grundlegenden Beſtimmungen klar zum Ausdruck bringen.“ 

Mit dieſem grundſätzlichen Bekenntnis hat ſich der C. V. eine 
Unterlage geſchaffen, auf der er ſeine Arbeit zum eigenen und zum 
Segen des deutſchen Volkes verrichten kann. 

Eine gewaltige Aufgabe läßt ſich zuſammenfaſſen in dem Wort: 
Deutſche Volksgemeinſchaft. Hier lagen neue große Probleme, 
die es galt, in Bonn klar und ruhig einer praktiſchen Arbeit sugäng‘ 
lich zu machen. Nicht, daß man verſuchte, ſich tiefgründig über C. v. 
und nationalen Gedanken auszuſprechen. Wohl war ein Bericht hier⸗ 
über angeſetzt, aber man ließ es fallen. Warum die politiſchen Leiden⸗ 
ſchaften entfeſſeln, noch dazu im beſetzten Gebiet, wo eine einmütige 
Grundftimmung vorhanden tft? Jene, die da zuſammenſaßen, liebten 
ohne viel Worte mit ganzem Herzen ihr Volk und Vaterland. Brauchten 
fle diefe Liebe noch zu beweiſen, ihren Mut und ihren Einheitswillen, 
oder hatten fie es nicht ſchon längſt getan? 

Darum ſchwiegen wir und machten uns de ſto eifriger daran, 
dem C. V. Richtlinien für ſeine praktiſche Arbeit zu geben. Alle dieſe 
Richtlinien ſollten hinführen zur Volksgemeinſchaft. Was lag näher, 
als zuerſt an die Katholiſche Volksgemeinſchaft zu denken? 
Dürfen wir nicht der Ueberzeugung ſein, daß wir gerade durch unſere 
katholiſchen Werte dem deutſchen Volke unendlich viel geben können? 
Und je feſter dieſe zuſammengeſchloſſen werden, je wuchtiger fie ſich 
auswirken können, um ſo mehr! Darum war es uns eine grundſätz⸗ 
liche Selbſtverſtändlichkeit, daß der C. V. innerhalb der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft der katholiſchen Verbände mitzuwirken habe. Zuerſt eine Zuſam⸗ 
menarbeit mit den anderen ſtudentiſchen katholiſchen Verbänden. Wenn 
K. V. und U. V. denſelben großen Willen befigen, wird es nicht ſchwer 
werden. Fühlungnahme des Vororts des C. V. zwecks Erreichung dieſer 
Arbeitsgemeinſchaft, ſowie der Gedanke an Gründung örtlicher Arbeits⸗ 
gemeinſchaften fanden einmütigen Beifall. Darüber hinaus aber trat 
der C. V. dem Gedanken der Mitarbeit an der Pax Romana näher. Die 
Pax Romana iſt eine loſe Ideen ⸗ und Arbeitsgemeinſchaft der katho⸗ 
liſchen nationalen Akademikerverbände der ganzen Welt. Sie will die 
Förderung der religiös geiſtigen Beſtrebungen der Studierenden auf 
religidſem und wiſſenſchaftlichem Gebiet unter Ausſchluß jeglicher Politik 
und unter N Internationalismus im Sinne des Ratio⸗ 
nalismus. Die Pax Romana betont die großen gemeinſamen Lebens⸗ 
werte des Katholizismus im Rahmen der nationalen Auswirkung. 
Aus dem Weſen des C. V. heraus, aus ſeinen Grundſätzen und Zielen, 
ergab es ſich notwendig, daß man dieſer Bewegung in Bonn nicht 
gleichgültig oder paſſiv gegenöberſtehen konnte. Daher fand die fol⸗ 
gende Entſchließung allgemeinen Beifall: 

„Der C. V. verfolgt mit Anteilnahme die Bewegung der Pax 
Romana; deshalb begrüßt er die Mitarbeit von Kartellbrüdern au 
ihren Zielen. Ohne ſich als Verband ihr anzuſchließen, erklärt er ſich 
bereit, im Rahmen des A. G. V. K. V. an ihren Aufgaben mitzuwirken. 
Er beauftragt mit ſeiner Vertretung zur Beratung der Verbands⸗ 
leitung 2 Kartellbrüder.“ 

Auch die katholiſchen Jugendbewegungen beſchäftigten die 
Berfammlung. Wir waren uns einig, daß zum mindeſten eine ſtärkere 
gegenſeitige Fühlungnahme als bisher erfolgen müſſe, denn weiten 
Kreiſen des C. V. ſind dieſe Jugendbewegungen ebenſo unbekannt, 
wie auf der anderen Seite der C. V. verkannt und mißverſtanden wird. 
Wir müffen dieſe Jungen und ihren Geiſt verſtehen lernen und guten 
Willen hierzu haben. Aber können wir nicht auch verlangen, daß die 
Führerſchaft der Gegenſeite mit weniger harten Urteilen und ungerechten 
Kritiken gegen uns arbeitet? Mit vielleicht auch etwas mehr Ver⸗ 
ſtändnis und Karitas? Es iſt heute wohl noch nicht der Zeitpunkt 
gekommen, wo endgültige Beſchlüſſe das Verhältnis zwiſchen C. V. und 
dieſen Jugendbewegungen beſtimmen können; darüber war man in 
Bonn jedoch einmütig, daß überall mehr getan werden müſſe, um 
dieſe Frage für Entſchlüſſe reifer zu machen. 

Nun fland noch eine große Frage von öffentlichem Intereſſe 
Das iſt die Hochſchulpolitik des Verbandes 
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Mögen Außenſtehende Senſation von der Behandlung dieſes Punktes 
erwartet haben, und hat man vielleicht auch in C. V.⸗Kreiſen vor einer 
ungeſtümen und leidenſchaftlichen Verhandlung gebangt: die Hoch⸗ 
ſchulpolitik des C. V. iſt ebenſo ruhig erledigt worden, wie alles andere. 
Gerade dadurch, daß ſämtliche hochſchulpolitiſche Führer, die weit 
außerhalb des Verbandes Klang und Stimme befigen, anweſend waren, 
iſt die ruhige Verhandlung ermöglicht worden und ihr Ergebnis dent. 
würdig. Grundſätzlich verſchiedene Einſtellungen zu überbrücken war 
nicht notwendig. Wir ſtanden alle auf dem Boden katholiſcher 
nationaler Hochſchulpolitik und betonten ausdrücklich erneut die poli⸗ 
tiſche Parteilofigkeit des C. V. und der einzelnen Verbindungen. Es han 
delte ſich lediglich um rein taktiſche Erwägungen und, wo Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten beſtanden, um ſolche des praktiſchen Vorgehens. Im 
Mittelpunkt dieſer taktiſchen Erörterungen ſtand der Deutſche Hoch⸗ 
ſchulring. Es darf hier geſagt werden, daß man mit Vielem, 
beſonders mit den politiſchen Tendenzen des Hochſchulringes und 
ihren praktiſchen Auswirkungen nicht einverſtanden war und mitunter 
recht ſcharfe Kritik geübt hat. Nach Auffaſſung des C. V. hat der Deutſche 
Hochſchulring lediglich erzieheriſche Aufgaben und keine poli⸗ 
tiſchen. Für die Oeſterreicher war der Hochſchulring, fo wie er in 
Oeſterreich beſteht, indiskutabel. Die Frage der Mitarbeit am Hod 
ſchulring wurde aber nicht von ſeiner zeitlichen wandelbaren Tätiakeit 
abhängig gemacht, ſondern von ſeinem Programm, das der C. V. 
belaht. Wenn die C. V. den einzelnen Verbindungen erneut eine Mit. 
arbeit im Hochſchulring empfohlen hat, dann bezieht ſich das auf die 
Verwirklichung des Hochſchulringprogramms. Wenn der heutige 
x ſchulring alſo gewillt if, die diesbezüglichen Beſchlüſſe der Bonner 

richtig auszulegen, dann mag er darin eine ſcharfe Kampfanſage 
ARE Nur aus dieſem Geſichtspunkt heraus, der Kampfanſage an 
das beſtehende Syſtem des Hochſchulrings, undeiner Hinwirkung auf 
die Erfüllung ſeines Programms, laſſen ſich die Unterſchriften 
auch derer ableiten, die ſich trotz ſchwerer Bedenken auf den Boden der 
folgenden Entſchließung auch da ſtellten, wo fle auf den Hochſchul⸗ 
ring Bezug nahm: 

„Der C. V. betont erneut ſein Bekenntnis zur Einheit und Frei⸗ 
heit des deutſchen Volkes. In tiefer Not glauben wir an feine Zukunft. 
Wir geloben, unſere ganze Kraft in den Dienſt ſeiner ſitt⸗ 
lichen Erneuerung zu ſtellen und im Rahmen ee Verfaſ⸗ 
ſung am Wiederaufbau mitzuarbeiten. — Der C. V. läßt in 
Fragen der Hochſchulpolitik den Verbindungen, beſonders denen in 
Deſterreich, Freiheit im Vertrauen darauf, daß ſie ſich in ihrer Stellung⸗ 
nahme zu den Tagesfragen von den Grundſätzen des Verbandes 
leiten laſſen. Er empfiehlt den Mitgliedern der Verbindungen, ohne 
Ausübung eines Zwanges durch dieſe, Mitarbeit an der Er⸗ 
reichung der grundſätzlichen Ziele des Deutſchen Hochſchulringes.“ 

Dieſe Entſchließung iſt in allen ihren Teilen klar; fie wird zu 
einem Lebendigen und Weſen haften, wenn man fie in Verbindung zur 
bre le Entſchließung bringt. Sie baut ſich auf dies reli⸗ 
gidfe Bekenntnis des C. V. auf, tft ohne dies Bekenntnis nicht 
möglich, bildet mit ihm zuſammen jedoch einen gewaltigen Erfolg der 
C. V. in Bonn. Von ihr gilt das Wort des Kardinals Faulhaber: 

„Die C. V. in Bonn war ein Rüſttag katholiſchen Weſens 
und katholiſchen Weltbekenntniſſes deutſcher Studenten! 
Laffen wir unſer gewaltiges Rüſtzeug nicht roſten und meißeln wir 
mit ihm für Gott und Vaterland in die ehernen Tafeln der 
Geſchichte die Worte: Per Tenebras ad Lucem |“ 


Vom Büchertiſch. 


Bibliographie der Werke Abrahams a Sankta Clara. Die in 0 
a ae Kreiſen feit Jahren mit Spannung erwartete Zuſammenſtell wy 
nd Frühdrucke aller Abrahamiſchen Schriften wird nun bo 
Bort Papikenoiß in Bälde erſcheinen, und zwar im diesjährigen (50.) 
des „Freiburger Diögeſan⸗Archivs“ (Freibug i. Br., Herder & Co.). 
ie große Bedeutung dieſer neueſten Veröffentlichung des bekannten Abra⸗ 
en rſchers Prof. Dr. Karl Bertſche in Schwetzingen bei HR, 
erhellt oe au der Gegenüberſtellung folgender Tatſachen: Gödeke füh 
nur 34 Abrahams auf mit zuſammen 72 Drucken des yi and 18. 
arses (von Ueberſetzungen weiß er überhaupt nichts!), B. dagegen 
63, darunter einige von ihm neu entdeckte, mit nicht Iweniget als 394 
Früh⸗ oder Erſtausgaben, worunter 2 italienifde und holländiſche 
(Ueberſetzungen), ſowie die Erſtdrucke einer Reihe von inden Schriften, 
die bisher nur aus ſpäteren Sammelbänden bekannt waren; dazu kommen 
aber noch 36 Ausgaben, deren Vorhandenſein wohl von früheren Gelehrten 
bezeugt wird, wovon ſich jedoch in den von Prof. B. zu Rate gezogenen 
Hunderten von Bibliotheken des In⸗ und Auslandes kein einziges Stüd 


mehr vorfindet. 17255 bislang gänzlich unbekannte Verbreitung der Haupt⸗ 
werke A.s auch in Holland und Belgien in ſo zahlreichen niederländiſchen 
Drucken pice fttgetet zu Ve rt zu den wichtigſten Ergebniſſen 
von Prof. al ieſer angezeigten handlung wird 


aham⸗Jorſ ee auf eine nur Grundlage geftellt, 

und am kann die deutſche Wiſſenſchaft auch eine alte Chrenſchuld ab⸗ 
tragen, nachdem ſie dieſen Großen unſeres Vaterlandes lange genug ver⸗ 
ra a hat. Am Schluß der Einleitung bittet Dr. B. alle Stadt⸗, Schul: 
Kloſterbüchereien, ſowie alle Privatperſonen, die im Beſitze ſeltener 
Abraham en ſind, zur e und etwaigen Vervollſtändigung 
feiner Arbeit um Mitteilung der nötigen bibliographiſchen Angaben. 
(Sonderabdrücke der Bibliographie find aum en, 59 Sch 4 10.— vom 
Derfafler ſelbſt zu Ben) e = ne Dr, 1 
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Dantes Söttl 3 Nach ihrem weſentlichen Inhalte dar 
ſtellt von Otto Euler. 2. Aufl. 1921. Ausſtattung von Karl Ritter 
Volksvereinsverlag G. m. b. H. München⸗Gladbach. 196 S. — Eine Dar 
ſtellung der „Göttlichen Komödie“, die ſich unter der großen Menge de 
übrigen wohl ſehen laſſen darf. Eine ziemlich aus due dee Einleitım 
(S. T—24) teilt dem Lefer, bevor er an die Lektüre geht, alles Wiffenswerk, 
nebſt reichlichen geſchichtlichen Hinweiſen und Daten über Dante und fein 
Werk, mit. Die Ueberſetzung ſelbſt ift 05 und lieſt ſich im Terzinen 
versmaß ganz fließend und angenehm. Das e und doch fo viel 
bietende Büchlein wird jeden Kenner und Verehrer Dantes Richucd Geil. 
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piebt denn der himmel regengrau auf immer? 
Mein blühend Sonnenland, wie bist Du weit! — 
Ich lausche nun dem Pulsschlag si der Zeit, 
Gebannt ans enge, dämmerdunkle Zimmer. 


Wohl will ich mich in diese Trübe schicken, 
Wo alles wie im Bann der Wüste ruht — 
Doch hör’ ich nicht das heisse Herzensblut 
Vertropfen bei des Uhrenpendels Ticken? 


Ach, jeder Tropfen brennt in Sehnsuchisgluten, 
Ein jeder Wahrheit, Grösse, Schönheit ahnt — 
Und jeder Pendelschlag beharrlich mahnt 

An unablässig Sickern und Verbluien.... 


Bleibt denn der Himmel regengrau auf immer? 

Nein! Wunderkräfte hat der Geist, das Lichi! — 

Auch mein Umdunkeln ihre Macht durchbricht: 

Im Himmelsglanze weitet sich mein Zimmer 
Franz Josef Ziatnik 
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Bilguen- und Rufikrandidan. 


Feſiſpiele in Münden. Außer der romantiſchen Kantate Pfitz · 
ners war noch ein weiterer Konzertabend dem Feſtſpielrahmen ein⸗ 
gefügt. Auch diesmal hatte man ſtatt eines Konzertſaales das 
Nationaltheater gewählt. Die Anordnung von Orcheſter, Chor 
und Soliſten erwies ſich wieder als akuſtiſch durchaus günſtig. Man 
gab Beethovens Neunte. Man hört fle viel öfters, als früher, 
nachdem ihre Popularität in immer größerem Wachſen begriffen. 
Manche zweifeln, ob dieſe Wirkung in die Breite gleichermaßen einer 
Vertiefung entſpricht. Reſtlos vollkommene Darbietungen der Neunten, 


»die im inſtrumentalen und vokalen gleichermaßen befriedigen, find im 


Grunde felten und fo war eine Aufführung als Feſtvorſtellung durch⸗ 
aus wertvoll und willkommen, das zeigte u. a. der ungemein ſtarke 
Beſuch. Bruno Walters Leitung fiderte dem Beethovenſchen Werke 
die geiſtige Höhe; die Wiedergabe war im orcheſtralen, wie im vokalen 
von ſubtiler Abtönung und entbehrte nicht des großen Zuges. Die 
Golopartien waren mit Lotte Leonard (Berlin), ſowie mit Lutfe 


‘Willer, Friz Krauß und Julius Gleß von unferer Opernbühne 


ſtimmſchön beſetzt. Der Lehrergeſangverein und der Singchor ber 
Staatstheater boten erfreuliches: der Geſamteindruck war ein ſehr 


ſtarker. Das ausverkaufte Haus ſpendete ſtürmiſchen Beifall und 


feierte im beſonderen Maße das Verdienſt des Dirigenten. J. B. 
Rammeripiele. Beverley, Schauſpiel in 4 Akten von Georges 
Berr und Louis Vernenil, überſetzt von Bruno Frank, ging als Gaft 
ſpiel von Erich Kaiſer⸗Titz über die Bretter. Die Kammerſpiele 
haben unter den Münchener Theatern den eigentümlichen Vorzug, daß 
dort nie ein Beſucher durch Zufpätlommen die Vorſtellung ſtört. Denn 
ſte beginnt immer noch ſpäter. Selbſt die vorhergehenden Lichtreklamen 
zu verſäumen, ift äußerſt ſchwierig. Ob das Scharren der Zuſchaner 
als akademiſcher Beifall für die Lichtbilder oder als Ungeduld zu 
deuten ſei, wurde mir nicht klar. Mochte dem ſein wie immer, das 
Stück war recht unterhaltſam. Beverley iſt eine Art okkultiſtiſcher 
Sherlok Holmes, ein Betrüger mit einem goldenen Herzen und einer 
ausgepichten Whiskykehle. Er verwertet geſchickt die Furcht vor ſeinem 
Hellfehen, um Geſtändniſſe herauszulocken. So entdeckt er die Mörderin 
eines reichen jungen Kaufmannes und befreit den unſchuldig Berur- 
teilten. Da das Fräulein aber den Revolver zur Rettung ihrer Ehre 
abgefeuert hat, wird es einen Freiſpruch geben. Mit dieſer Gewißheit 
umgt das Stück hoffnungsvoll aus. Unſere Aeſtheten tragen eine 
reichliche Verachtung dieſer gefunden, beſonders engliſchen Unterhaltungs⸗ 
Aide zur Schau. Und doch ſteckt in ihnen eine Miſchung von Scharf. 
Ann and Gefialtungs kraft, die unſern dumpf träumenden Poeten nur 
zu ſehr abgeht und die in der beutſchen Bühnendichtung — freilich in 
viel größerem Maßſtab — Leſſing auszeichnet, der nur immer kein 
Dichter fein ſoll. — Kaiſer⸗Titz ſpielte den Beverley ſehr gemütlich und 
ließ das Unheimliche möglichſt zurücktreten. Er vermied damit glück⸗ 
lich die Karikatur, zu der die flache, hartlinige Charakterzeichnung der 
Berfaffer leicht verführen konnte. Die übrigen Rollen formten ein 
gutes Zuſammenſpiel. Dr. Otto Sachſe. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Auf eine Anfrage wegen der Zahlungsmittelnot hat die 
reussische Finanzverwaltung mitgeteilt, „dass in den letzten zehn 
agen für 23 Milliarden Zahlungamittel gedruckt und 
in Umlauf gesetzt worden sind, das sind rag, ae 10 Pros. des ge- 
samten Notenumlanfs in Deutschland; die Tagesleistung der 
Reichsdruckerei sei jetzt auf 2.6 Milliarden Papiermark fr en, 
sie werde im Laufe des September aufnahezu 4 Milliarden 
Papiermark täglich gesteigert werden, wodurch man die Zah- 
lungsmittelnot zu beheben hoffe.“ So lautet eine Notis, welche dieser 
Tage durch alle deutschen Zeitungen ging. Das deutsche Volk mö 
sich also beruhigen: es ist alles wieder in schönster Ordnung. Bald 
gibt es wieder Geld genug. 

Nichts vermag unsere trostlose Finanzlage greller zu beleuchten, 
als der obige Hinweis auf die fieberhafte Tätigkeit der Berliner Rota- 
tionsmaschinen. Wie sind die inneren Zusammenhänge? Die deutsche 
Mark hat sich in der vergangenen Woche etwas erholen können 
infolge der wesentlichen Entspannung in der Reparations- 
frage. Die deutsch-belgischen Verhandlungen wegen 
Deckung der Schatsbonds haben dann grössere Schwierigkeiten 
gezeitigt, als man zunächst glauben machen wollte. Infolgedessen fiel die 
Mark wieder zu Beginn der neuen Woche. Frankreich übt(wenn möglich) 
bemerkenswerte Zurückhaltung. Es wäre aber falsch, daraus schliessen 
zu wollen, als ob Poincaré nunmehr abtreten werde. Des weiteren 
hat der Wiederaufbauvertrag Stinnes—de Lubersac zu 
der rnhigeren Auffassung beigetragen. Derselbe Stinnes, dessen Freunde 
mit beharrlicher Schärfe gegen die Erfüllungspolitik Rathenaus 
Stellung genommen haben, det nunmehr auf das von ihm 
selbst so ii 5 u... bkommen zwischen 

enau un ucheur seinen grossstigigen Erfüllungsvertrag. 
Welche Vollmachten ihm dazu vom deutschen Volke bzw. 
von den berufenen amtlichen Stellen erteilt worden sind, ist immer 
noch nicht bekannt geworden, müsste aber nunmehr doch 
endlich einmal aufgeklärt werden. Die Vollmacht des 

sischen Vertragsgegners, Marquis de Lubersac, ist zweifelsfrei. 
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Denn dieser ist der berufene Präsident der ,Confédération Générale 
des Coopératives des Régions dévastées.“ Fest steht nur das eine, dass 
als Vermittlungsstelle für die Ausführung der Sachlieferungen künftig 
die Stinnessche A.-G. für Hoch- und Tiefbau in Essen gedacht 
ist und für Unkosten und Nutzen 6 Proz. Provision beziehen soll, 
ferner dass die leg 2 der erforderlichen Kohlenmengen durch die 
Firma Hugo Stinnes in Verbindung mit dem Rheinisch 
Westfälischen Kohlensyndikat ehen soll. Wie aber, 
wenn Stinnes diese Abmachungen nur als Privatmann getroffen hätte 
und das deutsche Volk und die deutsche Regierung eine weniger 
einseitige Vermittlung und Verteilung vorzögen? Wenn das Stinnes- 
Abkommen für das Deutsche Reich bereits rechtlich bindend sein 
sollte, so wären wir damit wieder einen bedeutenden Schritt in 
der Zentralisierung weiter gekommen. Insbesondere die In- 
dustrie der süddeutschen Länder wäre auf die Gnade oder Ungnade 
des Industriegewaltigen angewiesen. Die geographische Lage der 
Zentralstelle in Essen lässt, mit Rücksicht auf die hohen Frachten, { 
zunächst für den Kohlenversand nach Süd-Deutschland, und dann für : 
den Versand des hergestellten Materials nach Essen, wie bisher, nichts 5 
Gutes für Süddeutschland erhoffen. | | 
Das Abkommen, dessen Finanzierung durch ein deutsches 
Bankenkonsortium unter Führung der Dresdener Bank geplant 
ist, mag einige Erleichterungen, wie Freigabe von Repara- 
tionskohle für Herstellung von Wiederaufbaumaterial, Anrech- 
nung des französischen Mindestzolls für die „Sachliefe- 
rungen“, sowie are Verständigungsmöglichkeiten im 
Falle von Schwierigkeiten aus den Vertrage enthalten, es mag für die 
deutsche Wirtschaft gewisse Vorteile bringen in Form einer vorerst 
vielleicht gesicherten Weiterbeschäftigung der deutschen 
Industrie und vorerst die grössere Arbeitslosigkeit ver- 
hindert. Das Abkommen bedeutet aber im Grossen und Ganzen nichts 
anderes als eineFortführung der Scheinkonjunktur und eine 
nunmehr im grössten Stil betriebene Aussaugung des an sich 
schon nahezu blutleeren deutschen Volkskörpers. Denn 
wir bekommen nach wie vor für unsere Lieferungen keine Gegen- 
nn Je besser die Ausfuhr zum Wiederaufbau 
organisiert ist, umso schneller geht unsere Verarmung 
weiter. Die ganzen scheinbaren Vorteile aus dem Abkommen werden 
wieder nur mit den Tränen und dem Hungerelend unserer Witwen 
und Waisen und unserer Rentner erkauft werden. Denn deren Spar- 
pfennige verlieren immer weiter an Kaufkraft. Die Millionen deut- 
scher Arbeiter, welche in der Wiederaufbauindustrie beschä werden, 
die Riesenmenge von Rohstoffen, welche zur kostenlosen Wiederaufbau- 
ausfuhr zu bearbeiten sind, müssen vom Reich mit immer neuen Mengen 
papierener Geldzeichen bezahlt werden. K. Werner. 


— Tre 


~~ — — 


* 2 
— ‘ U 
; . 


EDEL 


| | | 


WERKSTÄTTEN FUR KIRCHLICHE KUNST 


S Iainz as 


Seite 444 Allgemeine Rundſchau a Nr. 37. 16. September im 
a tS SESE oe ee le an preteen . ET — 


B ermarkt. So. Get os San © ebichte iene Bet Rati Hla 1. 1 für e uud e 
— Bork 
Vom lich Rhein, Bo Falles M — — 2 A 30.—. = 
werden die bei Der Schriftlettung eingelaufenen Programme, Bo Vortragsgedichte und Anleitungen für Boltsadende und 
pase jene a efühıt, Durch dieſe at ichung übernimmt vie Ge eitung fe Stubte on ides f se Werdegang und 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung Werte tolonialpotitifche te en Jaeger. 8.—. — 
. ad . r * J fe * 
— Das nationalökon 
= Unterflaffen. Bon ue @ cory Steiner. Braid. A r ge. » = eigen dar ge —.— > x =: —— edt minal ——— 
bet Braun. J. fart 2 60. —, ged. 284 70. 2 Sir fetig ng er ten Gottfried Rüdinger op. 30 Mat Im Haus, Heft 8.) & 24.—. (M«@labbe 
und Gets mutter; Id Sin der pe ein Gott. Beifpiele und Musfpride. Volksvereins- Verlag.) 
HAttenfdwiller, Je A 15.—. (Aus Zeit und Leben, I. u. II Bändchen.) Die ges. a7 Roman von G. v. Winterſeld⸗Warnow. 3.—5. Aufl 12 Au 2 
— Grundgedanken der Herz-ZJeſu-Fredigt. 4 12 —. — a u a und — — Angtaustich und ded wahr. e 
i atriferus in der Vorarbeit, Mitarbeit und Nacharbeit. 16.—. Beide Besratana 8 Ueberiragen von O. v. Leonro 19. Wu: | — 
N. von Karl Michftätter 8. J. — Das ge der ber aöniein. Die — na — Ginfa$rung der 3 in die Bon Dr. 
allgemeinen Regeln der Martanifchen Kon ationen in chen Betrach⸗ eine. G * Carl Becker. A 16.50. — * des derts. 
tungen. Bon Hubert Hartmann 8. J., geh. Sm ‚geb. 2 —. — Auf Kar- nen Samo bale Vorträge von pito Gobauss 8 „ brof — ged. 
mels Bites. Gedenktage und Le en hervorragender Mitglieder des af Bachem.) 
Ba ft. Bed, & 90 W ge “on 5 pen ven e unbefdubter 88 87 Jun tere. fen Deastinottung einiger 3 En von 
stl von empen, Vier Wer Bücher von der Nadfolge Chriſti. Nach dem von Karl rn ir 1 > eat. 0 gh Sen Ottaven, Homitcildes gn b. 
A Bui nt eb Zoomas Veranßgegebenen Wortlaut u wer ravine . Stanbesverelnen von F. Mar Rafliepe. J. B, Al 
ne 927 * entſprechenden Stellen der heilt 1 At e een, bem (Baberborn, Ferdinand Schöningh.) 
Verſaſſers und einer Ne eins Moen b as —— Die 3 Grfter Teil: 1—75. Ueberſetzt 2. Karl U, Simbed, 
11 © Pla a ggg Be oF Kr u. 4500 S ** en — Aufl. A er (Bibliſche Volksbücher, 5 * 5 Se 
unft-Baderei. Heft 10: —2— Bre Tamme, Vortrags ebichte, Gras. Rinderpredigten von Kaplan Alfons 2 . 85. S %-. 
W und Vokakdiſche Winte. A 24.—; Heft 11: Feige — uldaer Aktiendruckerei.) 


wee | 


Ein vorziigl. Mittel bei Ohnmachten, Unwobl- 
sein, Magenbeschwerden, gegen Grippe usw. 


Der kluge Geschäftsmann 


inseriert mit Vorliebe in der „Allgemeinen Rund- 
schau“, weil er weiss, dass dieselbe in ganz 
Deutschland und weithin im Ausland hochan- 
gesehen und vielbeachtet ist und dass das Ge- 
heimnisdes immer wieder bestätigten 
Erfolges der Anzeigen in der „Allgem. 
Rundschau“ in der besonderen Pflege des An- 
zeigenteils liegt, aus welchem alles Unreelle und 
Anstössige ferngehalten wird, so dass seit langem 
schon ein Vertrauens verhältnis zwischen Lesern 
und Anzeigenteil besteht. 


Echt nur im Karmeliten kloster 
in Regensburg, Moltkeplatz 7. 


Jungfrauen 
von 18—80 Jahren, 
welche Ordens-Beruf für Kranken- 
pflege im Auslande haben, mögen 
sich melden bei Schw, Oberin 


Franziskanerinnen 
Echt (Holland), Limburg. 


Wer die neueſte Entwicklung der Zentrumspartei 
richtig beurteilen will, lefe die beiden Schriften von 


Roeren „Zentrum. und Wilner 
Richtung“ und „Veränderte Lage * 


des Tentrumsſtreits“ eS T= | Seder Bezieher 


7 — Koln att ach 40, deck ferner zu Sl. Maria, Darmsladl. |» der „Allgem. Rundſchau 


ehmen, 
10 kl Höh Mädchen- genießt bet Aufgabe einer 
an: „Turm und Block“ 1 fog. „kleinen Anzeige“ 


Fortbild. Alle fein. Handar- R a b att . 


Betracitungen über die Hauptaufgaben der deutſchen beit. Weissnähen, Schneidern, 30 0 9 


Katholiten in den fonfeffionellen Kämpfen der Gegen- | Malen. Prospekte durch r 
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Literariſch er Handweifer bent Tu Beitver- AD.SCHWERDT 
ältni Ib s 
den Tancebohen ir STUTTGART. 


Aritiſche Monatsſchrift 
Herausgegeben von Dr. Guſtav Keckeis 
58. Jahrgang. / Preis von Juli bis Dezember 1922 M. 40.— 

* 


Inhalt des September⸗Oktoberheftes: 


mRingen um neue Ziele. (OH. M. Wettig.) G. Kecleis, F. Keller, Th. Kroyer, H. 
penglers „Untergang“, zweiter Band. Lauer, St. Ley, Joh. Lindworskty, 
(W. Hack.) Alois Mager, W. Matthieben, Al. 
Auguftin Wibbelt. (Cornelius Schröder.) Meiſter, H. Mohr, Herm. Mofapp, W. 


Büro, Preſſe uſw. Un: 


geb. unt. 22380 an die 
Rundſchau, München. 


Geb. Dame, Witwe, Ende 2 


b 277 Ss 
dreißig, in allen Teilen per: 5 N J 2 * 


fekte Hausfrau — geſell⸗ 
Vier gute Bücher! 


ſchaſtl. gewandt u. repräfen» 
tattonsfähig — ttefreligiös, 
Katholitin — die durch die 
Verhältniſſe gezwungen, ihren 
Haus hand auflöfen mußte, 


Bahrs „Kritit der Gegenwart“. oh. Neuß, E. Oppermann, Nik. Paulus, ; Fr. X. Brors S. J. Gloria in S Sig 
Mumbauer. ) : er 1 Erg G. Schalt, R. 8 ſucht Stellung als 1 excelsis Deo! Leicht ver- 
Die Not der Dichter und des Voltes. V. Scherer, U. Schlatterer, G. Schule⸗ Hausdame scänd Be ganzen [EIS 

(Georg Schäfer.) mann, WW. Steiniger, S. Weber, Hof. auf @egenfeitiateit (ohne Ges eee 8 Mk. 


Kritit der wichtigſten Neuerſcheinungen Weiger, S. P. Widmann, J. J. Wolff. 
auf den verfchiedenen Gebieten des Kleine Beſprechungen u. Annen 
Wiſſens von A. Adamtetz, W. Berg⸗ — Zeitſchriftenſchau. — Verzeichnis 
mann, Birkner, O. Färber, Jef. der eingelaufenen Bücher. 

Geyfer, ‚ang Grunbei, G. Grunwald, 


halt). Sehr erw. wäre es, 
ihre foftbar. Möbelſtücke mit: 
unterſtell. zu dürfen, doch wird 
darauf nicht beſtanden. Ihr 
14 jähr. Töchterchen, das aus 
eig. N wird, 
7 ttet fie, bei ſich behalt. zu 

Verlag Herder & Co. * Freiburg im Breisgau birt, Gent. Offert. u. 23979 
an die Geſchaäftsſt. d. Allg. 
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Fr. X. Brors S.J. Klipp und 
klar. Apologet. en- 
lexikon f. jedermann. 5768. 

H Schilgen S.J. Im Dienst 
desSchöpfers. Ein Buch 
über die Ehe f. kath. Braut- 
u. Eheleute. 96 Seiten . 

Hardy Schilgen S. J. Junge 
Helden. Ein ufruf a. Jung- 
mannen zu edlem Streben u. 
reinem Leben. 192 Seiten. 80 
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In ı neuem Gewand 


stellt sich die A. R. mit diesem Helt ihren verehrten Be- 
ziehern vor und denen, die sie als Bezieher zu gewinnen 
hofit. Der Verlag hat in seinem Bestreben, zu gunsten einer 
Erweiterung des textlichen Teils an anderen Stellen Ein- 
sparungen zu machen, nicht nur den sechsspaltigen Anzeigen- 
teil eingeführt, sondern auch das halbe Titelblatt für An- 
zeigen eingeräumt. Mit dem neuen Gewand will die A. R. 
aber auch andeuten, dass sie noch recht lange leben 
und nicht dem grossen Sterben der Presse zum Opfer 
fallen möchte, wie dies leider bei einer sehr grossen Zahl 
auch katholischer Organe zu beklagen ist. 

Die A. R. kann aber nur leben und ihre hohen Auf- 
gaben im Dienst der katholischen Sache erfüllen, wenn 
ihr in dieser kritischen Zeit jeder Bezieher im Inland 
und Ausland treu bleibt. Es haben in den letzten 
Jahren, als Presse und Buchhandel der allgemeinen Teue- 
rung folgen mussten, manche geglaubt, die Zeitungen und 
Zeitschriften entbehren zu können, weil es ja nicht aufs 
Hungern oder Frieren ging. Diese Kreise haben sich längst 
bekehrt, denn man kann sich vom geistigen Leben seiner 
Zeit, seines Volkes und seiner Glaubensgemeinschaft nicht 
ausschliessen, ohne empfindliche geistige und im Gefolge 
auch materielle Verluste zu erleiden. Wir klagen über die 
Herrschaft des Judentums in Politik und Kultur und mehr 
noch im Wirtschaftsleben. Die Juden haben immer Geld für 
ihre Zeitungen, Zeitschriften und Bücher, denn sie wissen, 
dass geistige Waffen materielle Güter erobern. Die Katho- 
liken wissen es vielfach nicht. 

Der Bezugspreis der A. R. musste eine ausserge- 
wöhnliche Erhöhung erfahren, denn es beträgt allein der 
Papierpreis im September das 375fache des 
Friedenspreises. Alle übrigen Unkosten gehen in ähnlichem 
rasendem Tempo in die Höhe. Im Frieden kostete die A. R. 
ebenso viel, wie die meisten Tageszeitungen, nämlich monat- 
lich 80 Pig. bzw. vierteljährlich Mk. 2.40. Im nächsten 
Quartal kosten Tageszeitungen monatlich 200—300 Mk. 
und mehr, vierteljährlich bis zu 1000 Mk. Der neue 
Bezugspreis der A. R. beträgt aber im Monat nur 
Mk. 65.—, im Vierteljahr nur Mk. 195.—, also nur das 
80fache des Friedenspreises. Die A. R. ist also 
jetzt vier- bis fünfmal billiger als die entsprechenden Tages- 
zeitungen. Dabei ist zu berücksichtigen, dass dem Zeit- 
schriftendruckpapier die infolge staatlicher Vergünstigungen 
verbilligten Rohstoffe nicht zugute kommen und dass bei den 
Zeitschriften mit Auslandsverbreitung die Portoerhöhungen 
Auswirkungen gezeitigt haben, wie sie bei Vereinnahmung 
der jährlichen Auslandsbezugsgelder nicht abgesehen werden 
konnten. 

Gemäss Reichspostverfügung Nr. 846, Postnachrichten- 
blatt Nr. 72 vom 1. September 1922 sind die Bezugspreise 
nunmehr freibleibend, d. h. die Verlage haben bei 
unvorhergesehenen Verteuerungen nicht nur wie bisher einen 
moralischen, sondern künftig auch einen rechtlichen 
Anspruch auf Nachzahlung des erforderlichen Teue- 
rungszuschlages. Zwecks Nacherhebung werden dem Ver- 
leger nunmehr die Namen der Postbezieher mitgeteilt. 

Der Verlag der A. R. bittet übrigens alle die Bezieher, 
welche die Nachzahlung für das zweite Quartal mit Mk. 12.— 
und für das dritte Quartal mit Mk. 18.— noch übersehen 
haben, dringend, diese Beträge auf Postscheckkonto 
München 7261, Verlag der Allgemeinen Rund- 
schau, überweisen zu wollen. 
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München, 23. September 1922 


XIX. Jahrgang. 


Re Furcht Gottes. 


Von Dr. Dietrich von Hildebrand. 


Schwer liegt die Hand Gottes auf Europa ſeit mehreren Jahren. 
Der furchtbarſte Krieg, den die Weltgeſchichte ſah, hat es 
verheert. Rieſenreiche find zuſammengebrochen, Königsthrone 
find geſtürzt, Revolution, Bürgerkriege, Hungersnot, Teuerung 
hat die verwöhnte europäiſche Menſchheit furchtbar heimgeſucht. 
Iſt dieſe Züchtigung Gottes verſtanden worden? Hat die 
Menſchheit ihr Haupt in Furcht und Ehrfurcht gebeugt vor 
dem Herrn des Lebens und des Todes? Iſt ein Geiſt der 
heiligen Furcht Gottes erwacht, ein heilſames Mißtrauen gegen 
fich ſelbſt, eine neue ng ein Schauder vor der 
frevelhaften Nichtbeachtung Gottes? Ich will hier nicht fragen, 
ob ſich die ungläubige Welt bekehrt hat, ſondern wie verhält ſich 
die katholiſche Welt? Iſt ſie nicht in weiten Kreiſen taub 
geblieben gegen die mahnende Stimme Gottes, ſtumpf für das, 
was nottut? Konnten wir nicht in weiten Kreiſen eine Stumpf. 
heit antreffen gegen die Furchtbarkeit der Sünde, ſo daß die 
Hand, die ſich frevelhaft erhebt gegen das Leben des Nächſten, 
teinen Schauder mehr erregt, daß die furchtbare offene Sünde 
des Menſchenmordes, die Sünde Kains, nicht mehr Entſetzen 
und Furcht erweckt, Furcht im Gedanken an die Verantwortung 
des Mörders und an ſeine blutbefleckten Hände, Furcht im Ge⸗ 
danken, daß alle Züchtigungen Gottes mit einem wachſenden 
Sichhinwegſetzen über ſeine heiligen Gebote beantwortet werden, 
Furcht im Gedanken an die Vergänglichkeit des Irdiſchen, an 
die Ungewißheit der nächſten Stunde? 

Die Furcht Gottes fehlt aber nicht nur der heutigen Menſch⸗ 
heit tatſächlich oft, auch theoretiſch iſt man vielfach geneigt, ſie 
zu diskreditieren, die Furcht Gottes als eine unreine Stufe der 
Religion zu bezeichnen und fie aus dem religiöſen Leben zu 
verbannen. Die Heilige Schrift preiſt die Furcht Gottes an un⸗ 
zähligen Stellen als koſtbarſte Tugend, als Fundament des gott- 
gefälligen Lebens, aller Vereinigung mit Gott und aller Heilig⸗ 
keit! — Den meiflen iſt es zwar bekannt, daß der Furcht Gottes 
dieſer Wert und dieſe Bedeutung in der Heiligen Schrift und in 
der Lehre der heiligen Kirche eingeräumt wird, aber bei vielen 
iſt ein geheimer Widerwille gegen die Furcht Gottes vorhanden, 
der ſich in den verſchiedenſten Theorien, Aeußerungen und Auf⸗ 
faſſungen kundgibt. Vielen will die Furcht Gottes zum mindeſten 
als ein un vollkommenes Verhältnis zu Gott erſcheinen, als ob 
fie unverträglich mit der echten Gotteskindſchaft wäre, — un⸗ 
vereinbar mit der Liebesgemeinſchaft mit Gott — als ob ihr ein 
Moment des Knechtiſchen ſtets anhafte, das der Freiheit der 
Kinder Gottes widerſtreite. Furcht erſcheint ihnen als etwas 
Unwürdiges, Jämmerliches, Kleines in jeder Form — nicht nur 
als Furcht für das Leben, für Geld und Gut — auch als Furcht 
vor der ewigen Höllenſtrafe, als Furcht vor den Gerichten Gottes, 
ja auch als Furcht vor Gott ſelbſt. 

Wir wollen uns daher dieſe zwei Fragen vorlegen: 1. Was 
iſt die Furcht Gottes? Was müſſen wir darunter verſtehen, 
welche beſondere Art der Furcht liegt hier vor und worin liegt 
ihr beſonderer Wert — was macht ſie ſo überaus koſtbar und 
wohlgefällig in den Augen Gottes? 2. Wie muß die Stellung 
des Chriften zu den verſchiedenen übrigen, den natürlichen Arten 
von Furcht ſein — welche Art der Furcht iſt Sünde, welche Art 
der Furcht iſt erlaubt, welche Art der Furcht iſt ſogar geboten? 
Zunächſt die erſte Frage: Was müſſen wir uns unter der 
Furcht Gottes vorſtellen? Bit dieſer „Anfang und In⸗ 
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begriff der Weisheit“ wirklich eine Form der Furcht, iſt hier 
wirklich ein Akt der echten Furcht gemeint oder liegt hier etwas 
vor, was mit der Furcht im gewöhnlichen Sinn nur den Namen 
gemein hat? 

Iſt die Furcht Gottes, die Abraham erfüllte, als er Iſaak 
Gott opfern wollte, als Akt verwandt mit der Furcht, die Jakob 
vor Eſau erfüllte, als er, nachdem er ihm den väterlichen Segen 
geraubt, vor ihm floh? — Wie iſt die Furcht, die die drei 
Apoſtel erfüllte, als auf dem Berge Tabor die Stimme aus der 
Wolke ſprach: „Dies iſt mein geliebter Sohn“ verwandt mit der 
Furcht eines Flüchtlings, dem die Häſcher auf den Ferſen find 
und dem die wachſende Angſt die Glieder lähmt? — Schon das, 
was wir als Furcht gemeinhin bezeichnen, die rein natür⸗ 
liche Furcht, umfaßt ſehr verſchiedene Haltungen. Im all⸗ 
gemeinen Sinn iſt fie die Antwort des Menſchen auf alles Un. 
heimliche, Gefahrdrohende, Feindliche — ohne daß dabei ſtets 
eine konkret faßbare Gefahr vorliegen müßte. Die Furcht, die 
das Gewitter einflößen kann, die der Anblick eines Ungeheuers 
erzeugen kann, die Furcht, die ein Kind empfindet beim Anblick 

auenhafter Geſichter oder beim Anblick eines einſamen, riefen- 
aften Gebirges, die die Nacht und das Dunkek den Kindern 
bereitet, gilt dem Unheimlichen, Bedrohenden als ſolchem noch: 
ohne Erkenntnis einer beſtimmten Gefahr. Dieſelbe Furcht kann 
aber auch auf eine konkrete Gefahr für das Leben ſich beziehen: 
die Furcht, die einen Schiffer befällt vor dem herannahenden 
Sturm, die Furcht, die einen befällt, der ſich ſchutzlos ſeinen 
Feinden preisgegeben ſieht. Dieſe Gefahr, der die Furcht gilt, 
kann entweder das Leben ſelbſt bedrohen, ſie kann aber auch 
nur das Glück bedrohen oder den Beſitz eines koſtbaren 
Gutes. Man kann ſich fürchten vor einer empfindlichen Strafe, 
etwa dem Verluſt feiner Freiheit, man kann ſich fürchten vor 
wirklicher Not und Armut, man kann ſich fürchten vor ſich ſelbſt, 
ſeinen Leidenſchaften, die einen zu ſehr an etwas ketten und 
damit zum Sklaven machen; man kann ſich fürchten vor dem 
Verluſt ſeiner Geſundheit, vor großen körperlichen Schmerzen. 
Dieſe Furcht, die natürlich noch ſehr verſchieden iſt je nach dem 
Gegenſtand, dem ſie gitt, können wir als die normale natürliche 
Furcht bezeichnen. Sie iſt irgendwie auf das eigene irdiſche 
Leben oder den Verluſt eines koſtbaren irdiſchen Gutes bezogen, 
und in der Ohnmacht des Menſchen der Natur gegenüber begründet. 
Eine eigene beſondere Art der Furcht bildet dieſer Grundform 
der natürlichen Furcht gegenüber die Todesangſt im engeren 
Sinn, die ſich nicht mehr auf die gefahrdrohenden Inhalte bezieht, 
ſondern auf den Tod ſelbſt: die Furcht des Kranken, der das 
Leben ſchwinden fühlt, vor dem Tod, oder die entſetzliche Furcht 
und Angſt, die den zum Tode Verurteilten auf dem Wege zur 
Richtſtätte befällt, oder die furchtbare Angſt, die dem gegen die 
Wellen Ringenden die Glieder lähmt und die letzte Kraft raubt, 
wenn er klar erfaßt, daß ſeine Kräfte zu ſchwinden beginnen 
und ringsum keine Rettung mehr iſt. 


Wichtiger noch als die Todesfurcht im engeren Sinn von 
der Furcht im allgemeinen zu trennen, von der ſie eine beſondere 
Abart darſtellt, ift es, die völlige Verſchiedenheit der Menſchen⸗ 
furcht von der Furcht im allgemeinen zu erkennen: Die Menſchen⸗ 
furcht iſt im Hochmut gegründet und gilt der Erhaltung des 
ſozialen Bildes der eigenen Perſon. Der yon Menſchenfurcht 
Erfüllte ſcheut ſich, als dumm, verächtlich, lächerlich in den Augen 
anderer und vor allem der Welt zu erſcheinen. Ex verſcheucht 
ſein Mitleid mit einem Unglücklichen und verbirgt es vor den 
anderen, um nicht als ſchwach oder unmännlich zu erſcheinen, 
er verbirgt und unterdrückt viele gute Regungen, um nicht als 
Moralphiliſter zu gelten, er wagt nicht eine Kirche zu betreten, 
vor Gott dem allmächtigen ewigen Herrn ſein Knie im Gebet zu 
beugen oder im Beichtſtuhl ſeine Sünden zu bekennen, weil er 
fürchtet, als Betſchweſter verſpottet zu werden. Er verleugnet 
feine Ueberzeugung, ſobald er ſieht, die öffentliche Meinung 
würde ihn um ihretwillen lächerlich oder verächtlich finden, er 
rückt ab von einem Freund, ſobald er merkt, derſelbe wird von 
der öffentlichen Meinung gebrandmarkt. — Dieſe niedrigſte, 
ſchimpflichſte Art der Furcht iſt in jeder Hinſicht von der oben- 
genannten Furcht völlig verſchieden: 1. in dem Objekt, dem fie 
gilt, 2. in Bezug auf die Vorausſetzungen, auf denen ſie in der 
Perſon aufgebaut iſt und 3. in ihrer Qualität ſelbſt. 


Erſtens. Sie gilt nicht wie die natürliche Furcht im all- 
gemeinen einer Gefahr, die die Perſon in ihrem Leben bedroht 
oder in dem Befig eines wirklichen Gutes, fondern fie gilt lediglich 
dem, was einen blamieren oder lächerlich machen könnte in den 


Augen der Welt. Von einer Gefahr hier zu reden, die die 
Perſon bedroht, wäre ganz unſtatthaft. 

Zweitens. Sie iſt verankert im Hochmut des Menſchen, 
in feinem Drang anderen zu imponieren, würdig in den Augen 
anderer dazuſtehen, und nicht wie die normale natürliche Furcht 
in der Gebrechlichkeit des Geſchöpfes als ſolchen. 

Drittens endlich in ihrer Qualität ſelbſt. Die Menfcyen- 
furcht hat nicht dieſen Charakter des Hilfeſuchenden und Flehenden, 
fie hat nichts von dem Bekenntnis der eigenen Schwäche, das 
in jeder Furcht liegt, ſie zwingt nicht gleichſam den Menſchen 
auf die Knie, ſondern in ihr verhärtet ſich der Menſch in ſeinem 


„Hochmut und will gerade nichts von feiner Schwäche und Hilfe 


bedürftigkeit zeigen. Wir werden ſpäter noch auf den ungeheuren 
fittlichen Unter ſchied dieſer beiden Furchtarten eingehen, wenn wir 
die Stellung des Chriſten zur natürlichen Furcht behandeln. 

Iſt nun die Gottes furcht, von der es in der Heiligen 
Schrift heißt: Servite Domino in timore — Dienet dem Herrn 
in Furcht — mit der natürlichen Furcht verwandt? Selbſtver. 
ſtändlich kommt für dieſe Frage nur die normale natürliche Furcht 
in Betracht, alſo die Furcht vor Gefahren, die uns bedrohen, und 
nicht etwa die Menſchenfurcht. — Um dieſe Frage zu beantworten 
müſſen wir vorerſt verſchiedene Arten der Gottesfurcht unter 
ſcheiden. — In der heiligen Schrift wird die Gottesfurcht 
Abrahams geprieſen. Der Engel des Herrn ſpricht zu ihm, alz 
er die Hand erhebt, um Iſaak zu opfern: „Strecke deine Hand 
nicht aus über den Knaben und tue ihm nichts, denn nun er 
kenne ich, daß du Gott fürchteſt.“ Sein unbedingter Gehorſan 
gegen Gott, der ihn ſelbſt nicht nur das Liebſte und Teuerſte 
auf Gottes Geheiß ohne Befinnung hingeben ließ, ſondern felbf 
eine Tat zu vollbringen bereit machte, die an ſich genommen in 
kraſſeſten Widerſpruch zu ſeiner Pflicht als Vater ſtand, wird 
von Gott ſelbſt mit den Worten anerkannt: „Nun erkenne ich 
daß du Gott fürchteſt.“ Von Tobias leſen wir in der Heiligen 
Schrift: „Da er Gott mehr fürchtete als den Köpig, raubte er 
die Leiber der Getöteten, verſteckte fie in feinem Haus und begrub 
fie um Mitternacht.“ Daß er Gottes Gebot höher ſchätzte olf 
das des Königs, läßt ihn als einen Mann der Gottesfurdt er 
ſcheinen. In dieſen Fällen liegt eine Art der Gottesfurcht vor, 
die dem Gehorſam, der Ergebenheit gegen Gott nahe ſteht. Die 
Furcht Gottes iſt hier vor allem das ergebene, reſpektvolle Ver 
hältnis zu Gott, den man als ſeinen abſoluten Herrn anerkennt, 
nach dem man ſich richtet, deſſen Gebote man beachtet und gehor⸗ 
ſam befolgt. „Glückſelig wer den Herrn fürchtet, Luſt hat an 
ſeinen Satzungen.“ 

Zu dieſem „ſich richten“ nach Gott tritt noch als etwas neues 
ein beſonderes Moment der Ehrfurcht hinzu. Die Ehrfurcht vor 
der Größe Gottes, vor feinen Ratſchlüſſen, feinen Geboten, ſeinem 
Willen, vor allem, was Gottes iſt und in feinem Namen zu und 
ſpricht, findet ſich natürlich auch ſtets bei dieſen gottesfürchtigen 
Männern. Es iſt ſogar ein notwendiger Beſtandteil ihrer Gottes 
furcht, aber doch nicht das Element, das wir ſpeziſiſch mit der 
Furcht Gottes meinen, ſondern nur eine notwendige Unterlage 
derſelben, ein Verhältnis, das mit dem des Gebetes im engeren 
Sinn und der Anbetung verglichen werden könnte. Das Gegen 
teil der Gottesfurcht in dieſem erſten Sinn iſt das Dahinleben, 
ohne ſich um Gott zu kümmern, das ausdrückliche oder fil 
ſchweigende Ignorieren der Exiſtenz Gottes und ſeiner Gebote, 
das Leben nach dem eigenen Sinn, als ob kein Herr über um 
ſtünde, dem wir gehören. Es iſt das Leben derer, die Gott in 
dem Sinne nicht fürchten, daß ſie vergeſſen oder nicht verſtehen 
das Wort: „Wiſſet, daß der Herr Gott iſt, er hat uns, nicht 
wir uns ſelbſt gemacht.“ 

Es leuchtet ein, daß dieſe Art der Gottesfurcht wenig Ver 
wandtſchaft mit der natürlichen Furcht aufweiſt. Es fehlt ihr 
das Beunruhigende, das Beängſtigende der eigentlichen Furcht 
— ſie hat überhaupt nicht dieſen ausgeſprochen emotionalen und 
affektiven Charakter der eigentlichen Furcht. Es fehlt ferner 
dies für die natürliche Furcht charakteriſtiſche Zurückweichen vor 
dem Gefürchteten, die Flucht vor ihm, wie auch das Sichbedroht⸗ 
fühlen durch das, was ich fürchte. Sicherlich entſpricht dieſer 
Art der Gottesfurcht innerhalb der natürlichen Akte mehr der 
Gehorſam, das Beachten, Befolgen als die eigentliche Furcht. 

Wenn uns aus der erhabenſten aller Hymnen — 
Dies irae die Worte entgegen tönen: Quid sum miser tune die 
turus, quem patronum rogaturus, cum vix justus sit securus? 
fo werden wir uns der ganzen Gebrechlichkeit unferer Natur, 
ihrer Unbeſtändigkeit und Unbeharrlichkeit einerſeits, ihrer furdt 
baren Verantwortung andrerſeits bewußt. Wir werden erfaßt 
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von Furcht vor dem lebendigen Gott, der da ſpricht: „Ich werde 
Ich werde ſchlagen und 
ich werde heilen. Und keinen gibt es, der vermöchte zu ent⸗ 
rinnen meiner Hand.“ Was dann unſere Seele erfüllt, iſt eine 
zweite Art der Furcht Gottes, die etwas ganz neues gegen⸗ 
über der eben betrachteten erſten Art darſtellt. Hier handelt 
es ſich um das letzte Mißtrauen gegen ſich und ſeine Kraft, um 
das klare Bewußtſein, daß man in jedem Moment allem und 
jedem ausgeſetzt iſt, wenn nicht die Gnade Gottes, die barm⸗ 
chützende Hand des Allerhöchſten uns bewahrt. Es iſt 
das Fehlen jeder in ſich ſelbſt verankerten Sicherheit, das nackte 
ſich in Gottes Hand fühlen, das Bewußtſein, daß man Gott 
dem Herrn überantwortet iſt in allem und jedem, daß man ihm 
Rechenſchaft ſchuldig iſt, ihm, dem gerechten Richter, der zu den 
Gäſten des Hochzeitsmahles, die kein hochzeitliches Gewand be- 
kleidet, ſpricht: „Bindet ihm Hände und Füße und werfet ihn 
hinaus in die Finſternis draußen, dort wird Heulen und Zähne⸗ 


töten und ich werde lebendig machen. 


herzig | 


knirſchen fein.” (Matth. 22,13.) 


Es iſt das Bewußtſein des völligen Angewieſenſeins auf 


Gottes Barmherzigkeit, die Erkenntnis, daß wir Bettler find 


vor Gott, die nichts aus ſich heraus vermögen, die auf nichts 
Anſpruch haben — die nur hoffen dürfen auf ſeine Huld. Es 
iſt die Furcht vor den gerechten Strafgerichten Gottes, das ſtän⸗ 
dige Wachen über ſich und über die Angriffe des böſen Feindes, 


die Furcht, die St. Paulus meint, wenn er uns zuruft: „In 


Furcht und Zittern wirket euer Heil.“ — Das Gegenteil dieſer 


Furcht Gottes iſt die Hybris in allen ihren Formen, das 
falſche Sicherheitsgefühl, das uns vitale Kraft, Geſundheit, 
natürlicher Mut, glänzende Geiftesgaben und äußere Dtacht- 
ſtellung vortäuſchen. Es iſt das Sichverlaſſen auf ſeine Natur, 
das ahnungsloſe Verkennen der wahren Lage des Menſchen, 
der hochmütige Glaube, man werde vor Gott ſchon beſtehen 
können, das Vergeſſen der großen Wahrheit: „Wenn nicht der 
Herr das Haus erbauet, fo arbeiten die Bauleute umſonſt.“ 

Es iſt mit einem Wort jede Form der Selbſtüberhebung, 
eine Haltung, deren Unrecht ſchon die Antike deutlich fühlte, 
wenn ſie auch noch nicht wirklich wiſſen konnte warum. 

Bei dieſer Art der Furcht Gottes iſt offenbar die Ver⸗ 
wandtſchaft mit der eigentlichen natürlichen Furcht viel größer, 
als bei der obengenannten Art. Dieſe Furcht kann uns durch⸗ 
ſchauern und unſere Knie zittern machen, ſie teilt mit der 
natürlichen Furcht den affektiv emotionalen Charakter, der der 
Gottesfurcht im Sinne des Gehorſams und der Ergebenheit 
gegen Gott fehlte. Sie teilt mit der natürlichen Furcht die 
innere Unſicherheit, die uns die eigene Hilfloſigkeit, Macht⸗ 
lofigteit und Schwäche immer wieder zu Bewußtſein bringt, 
uns auf die Knie drückt und uns die Worte auf die Lippen 
zwingt: „Herr rette uns, denn wir gehen zu Grunde.“ Aber 
etwas trennt dieſe Art der Gottesfurcht von der natürlichen 
Furcht: die Perſon weicht in ihr nicht wirklich zurück vor 
dem, den ſie fürchtet. Denn es iſt nicht nur der gerechte 
Richter, vor dem ſie ſteht, ſondern auch der Inbegriff aller 
Barmherzigkeit, der Quell aller Liebe. Nicht durch ein Fliehen 
vor ihm kann ſie ihre Furcht mildern, ihre Seele tröſten, ſondern 
nur bei ihm, in ihm, durch ihn. Je reſtloſer ſie ſich ihm hin⸗ 
gibt, ſich in ſeine Arme wirft, umſomehr vergoldet Frieden die 
Furcht, denn nichts nützte es ihr, ſich vor ihm verbergen zu 
wollen „der unſer Sitzen und unſer Aufſtehen kennt“. 

Das Verhältnis zu dem Gefürchteten iſt alſo hier ein 
prinzipiell anderes als bei der natürlichen Furcht. Es iſt ja 


kränkt zu haben, ſo nützt es uns nichts, ihn zu fliehen. Nicht 
weg von ihm treibt uns unſere Furcht, ſondern zu ihm hin. 
Es gibt aber auch noch eine dritte Art der Gottesfurcht, 

es iſt die Furcht, die die Apoſtel ergriff als ſie auf dem Berge 
Tabor die Stimme Gottes aus den Wolken vernahmen: „Dies 
iſt mein geliebter Sohn.“ Die Furcht, die den heiligen Petrus 
ergriff bei dem reichen Fiſchfang, die Furcht, die eine Antwort 
Mt auf das tremendum mysterium Gottes, die Furcht, die 
jeden ergreifen muß, den der dreimal heilige Herr mit feinem 
ch berührt. Dieſe ganz und gar übernatürliche Furcht iſt 
von den bisher erwähnten Arten der Gottesfurcht deutlich unter⸗ 
ſchieden. Sie bildet eine viel direktere Antwort auf Gott — und 
sp auf das ganz übernatürliche geheimnisvolle Weſen des 
oo heiligen Herrn. Nicht auf den höchſten Herrn, den 
dender der Welt, den Herrn der fittlidjen Weltordnung (wie in 
er erſten Art der Gottesfurcht) noch auf unſeren Herrn, 


e, 


deſſen Geſchöpfe und Knechte wir find, der allein uns richten 
wird (wie in der zweiten Art), ſondern auf den unbegreiflich 
„heiligen“, auf Gott in ſeiner geheimnisvollen, erdrücken⸗ 
den Herrlichkeit, antworten wir. — Das Gegenteil zu 
dieſer Furcht Gottes bildet die biedere Behaglichkeit und Ge⸗ 
mütlichkeit, das ſich zu Hauſe fühlen im Alltäglichen, Gewohn⸗ 
ten, das ahnungsloſe Unverſtändnis dafür, daß es eine ſolche 
Welt des Göttlichen gibt, der ſchulmeiſterliche Dünkel, man 
durchſchaue alles, das blaſierte Sicheinbilden, nichts könne einem 
Eindruck machen, die ſtumpfe Unfähigkeit, das Einzigartige der 
Welt des wahrhaft Göttlichen zu ſpüren — mit einem Wort 
alles, was den Typus ausmacht, den eine etwas ſaloppe Rede⸗ 
weiſe Philiſter nennt. 

Wie ſteht nun dieſe ganz übernatürliche Gottesfurcht zu 
der gewöhnlichen natürlichen Furcht? Sie hat von allen Arten 
der Gottes furcht den affektiv emotionalen Charakter am meiſten, 
wenn auch in ganz anderer Weiſe wie die natürliche Furcht. 
Sie erfüllt den Menſchen mit Zittern und Beben. Sie zwingt 
ihn nicht nur in die Knie wie die zweite, ſondern wirft ihn zu 
Boden. Der von dieſer Furcht Erfüllte vermag nicht mehr zu 
reden, zu bitten und zu flehen, er erſchaudert in reſtloſer Anbetung. 
| Hier finden wir felbft ein gewiſſes Zurückweichen vor dem, 
was uns Furcht einflößt, vor Gottes unendlicher Majeſtät, die 
unvermittelt plötzlich vor uns ſteht; aber keinerlei Ichbezogen⸗ 
heit iſt hier zu finden wie in der natürlichen Furcht. Es fehlt 
das Intereſſe am Schutz ſeiner ſelbſt, es fehlt jede Analogie in 
dem, was uns Furcht einflößt, zudem Moment der Gefahr, 
des Bedrohenden. Man weicht zurück vor der unfaßbaren Er⸗ 
habenheit, man wird erdrückt von dem ungeheuren Abſtand, der 
uns trennt von Gott, man erſchaudert bei der Berührung mit 
dem Herrn, deſſen Herrlichkeit die Himmel der Himmel nicht 
faſſen, deſſen Majeſtät die Engel loben. Das Zurückweichen iſt 
alſo hier lediglich eine Antwort auf das tremendum mysterium, 
es enthält keine Beziehung mehr auf irgend einen Schutz ſeiner 
ſelbſt. Dieſe drei Arten der Gottesfurcht ſtehen aber nicht zu⸗ 
ſammenhanglos nebeneinander, ſondern ſie ſchließen ſich als drei 
verſchiedene Elemente zu einem Ganzen zuſammen, der Furcht 
Gottes im vollen umfaſſenden Sinn des Wortes. Der wahrhaft 
Gottesfürchtige wandelt durchs Leben, den Blick gerichtet auf 
Gott, er richtet ſich nach Gott in allem, er geht an keinem 
ſeiner Gebote achtlos vorüber. Und er dient ihm in Furcht, ganz 
ſeiner Gebrechlichkeit, Unbeſtändigkeit und Ohnmacht ſich bewußt 
— ganz die wahre Lage des Menſchen vor Augen — eingedenk, 
daß dereinſt der Tag kommen wird, an dem der Herr die Welt 
mit Feuer richten wird und daß es ſchrecklich iſt, in die Hände 
des lebendigen Gottes zu fallen. Er wird endlich ſelig erſchaudern 
in tiefſter Ehrfurcht bei jeder direkteren Berührung mit Gott. 

Wir ſehen nun, was wir unter der Furcht Gottes ver⸗ 
ſtehen müſſen, der eine ſo überaus hohe Stelle in der heiligen 
Schrift und in der Lehre der heiligen Kirche eingeräumt wird. 
Einige ihrer Elemente befiten eine gewiſſe Verwandtſchaft mit 
der natürlichen Furcht, die es eben möglich machen, hier noch 
von Furcht zu ſprechen. 

Wir verſtehen nun auch, warum die Gottes furcht als die 
Quelle des Lebens geprieſen wird, warum es heißt: „Selig der 
Menſch, der ſtets in der Furcht lebt“ — warum es heißt: „Ser- 
vite Domino in timore — dienet dem Herrn in Furcht.“ Wir werden 
dies vor allem verſtehen, wenn wir uns den einzigartigen Wert der 
einzelnen Elemente klar gemacht haben werden. (Schluß folgt.) 


Heimwarts. 


Am dieses Leben gönnt dir keine Rast! 

Dein Erdensein ist immer nur ein Wandern. 
Wie heisse Sehnsucht auch dein Herz erfasst, 
Du fühlst dein Sterben doch in Glück und Last 
Und bist doch einsam in Millionen andern. 


Du wanderst hin durch grenzenloses Land, 
In das Geheimnis unbekannter Fernen. 

Es wogt und schwindet, was die Sinne bann!. 
Das Wandellose, das die Welt umspannt, 
Umblüht dich selig aus Myriaden Sternen. 


Doch einmal stehst du an des Weges Ende 
Mit allen Träumen geht dein Herz zur Ruh. 
Was du gelitten sinkt wie tote Brände 
Und dich umfangen leise Engelhände 
Und tragen dich der ew'gen Heimat zu. 
Joachim Samileben. 
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Un Kunſtentinopel. — Weltrunbſchen. 
Bon Dr. Otto Kunze, München. 


ieder, wie ſo vielmal ſeit 2500 Jahren, klirren die Waffen 
um Konſtantinopel. Das griechiſche Byzanz, Konſtan⸗ 
tins Neurom, die goldene Gürtelſpange zwiſchen Wien und 
Europa, war von je die begehrteſte und umſtrittenſte Burg des 
Erdkreiſes. Perſer, Griechen, Römer, Goten, Hunnen, Slawen, 
Kreuzfahrer, er und Türken haben die Stadt bedroht, 
ee Na oder erobert. Im ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg 1878 und 
im tkrieg während der heißen Schlacht um die Dardanellen 
donnerten die dieser E. vor Stambuls Mauern. Nicht zuletzt 
um den Beſitz dieſer Stadt und die pontiſche Durchfahrt waren 
Großbritannien und Rußland 1914 in den Krieg eingetreten. 
Doch ihr Schickſalsrätſel hat, wie ſo manche, der Weltkrieg und 
der neue Friede nicht denen Al 


Der fiegreiche (Ghazi) Kemal verlangt außer ganz Kleinaſten 
nunmehr Thrazien bis zur Maritza, der türkiſchen Grenze von 
Balkanfrieden 1913, und ſelbſtverſtändlich Konſtantinopel. Gx fidert 
die Freiheit der Meerengen zu, nur die Marmaratüfte fol zun 
Schutz der Hauptſtadt befeftigt werden dürfen. Die nächſten 
Tage werden ergeben, ob es zu Friedensverhandlungen kommt 
oder ob das türkiſche Heer in die neutrale Zone an den Dar 
danellen und auf Konſtantinopel losmarſchiert. Die Entente 
kündigt an, die Stadt verteidigen zu wollen. Engländer und 
Italiener zuſammen mit den Franzoſen, den heimlichen Bunde 
genoſſen Kemals! Die türkiſche Einwohnerſchaft ſelbſt in fieber 
1 5 re der Befreier! Auf diefen Kampf dürfte man 
geſpannt ſein. 

Welche i das alles auf die weſteuropiliſche 
Politik, deren leidender Mittelpunkt Deutſchland iſt? Men 
kann ſich ausmalen, was aus einem Bruch der Entente für um 
folgen würde. Frankreich würde zur Sicherung feiner ſelbſt fo 
viel von Deutſchland beſetzen, als es könnte: das Ruhrgebiet, 
die Mainlinie, um die deutſchen Bodens für feine Rüstungen 
auszubeuten. In Frankreichs Auftrag täten die Polen ind 
Tſchechen das Entſprechende. England würde Hamburg und Bremen 
beſetzen, vielleicht auch Städte an der Oſtſeeküſte. Innenpolltiſch 
würde dann notwendig der Zerfall Glands eintreten, 
Wir haben keinen einheitlichen nationalen Willen, keine far 
politiſche Leitung. Deshalb können wir in einem nahen Rrieg 
der Weltmächte nicht Subjekt, fondern lediglich Objekt ſein. 
Der Ausgang eines ſolchen Ringens allein kann uns etwas bringen, 
wenn nämlich England, mit ihm vielleicht verbün det Stalien, 
Spanien, Ungarn ſiegen. Nordamerika, falls es überhaupt 
eingreift, wird ge nicht beitragen wollen, daß Frankreich 
(immer mehr eine afrikaniſche Macht) mit Türken und Japanen 
eine Weltherrſchaft der rückſtändigen Völker auftürmt m 


dem Zeitalter des Militarismus ein neues Jahrhundert aufekt. 


Weitblickende Franzoſen erkennen, daß trotz der türktſchen Siege, 
trotz Rheinbeſatzung und Kleiner Entente ihr Land ar 
Ausſichten in einem neuen, wirklich langen und ernſten 
ringen hat. Deshalb möchten ſie nicht mit England brechen 
und ſuchen zugleich mit Deutſchland in ein neues, für beide 
Teile erträgliches Verhältnis zu kommen. Dieſe Kreiſe anden 
hinter Luberſac, als er mit Stinnes anknüpfte. Ihre Stimmen 
vernimmt man jetzt jeden Tag, vermiſcht mit denen, welche die 
Verſtändigung mit Deutſchland nur empfehlen, um den Eng- 
ländern bange zu machen. Die Pariſer Preſſe gebraucht ſehr 
große Worte; ein völliger Umſchwung bahne ſich an, die . 
gutmachung ſei in eine neue, beſſere i al eingetreten. Ginige 
wollen ſcheinbar ſelbſt Boincars opfern und verweilen auf 
Loucheur als den kommenden Mann, Loucheur, der mit Rathenau 
das Wiesbadener Abkommen ſchloß. Poincaré hat fich entſchieden 
etwas abgenutzt. Mehr als einmal mußte er in letzter Zeit 
ſeine Gewaltpolitit bremſen. Am 15. September war wieder 
ein Verfalltag. Deutſchland hatte zwei Raten von je 50 Millionen 
Goldmark zu zahlen, die bekannten Schatzbonds an Belgien. 
Nun ſchwebten ſtatt deſſen die Verhandlungen mit Belgien nod 
Deutſchland war auf die belgiſche Forderung, ein Goldpfand 
von 100 Millionen in der Belgiſchen Nationalbank zu Hinter 
legen, nicht eingegangen. Es hatte dagegen verſucht, die Ban 
von England zur Mitbürgſchaft für die Bonds zu gewinnen. 
Der Reichsbankpräſident 8 avenſtein reiſte zu dieſem 
nach London. 


ei ite 
liſtiſche Mißwirtſcha in den mitteldeutſchen Staaten bald ein 
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Politik bes Erdöls. 


Von Dr. Karl Hoffmann. 


an hat ſich gegenwärtig zu halten, daß der Sinn des 

Petroleums gegen früher eine unerhörte Wandlung erfuhr. 
Während in der jüngeren Vergangenheit die Bedeutung des 
Oels auf dem Leuchtöl beruht hatte, beruht ſie heute auf dem 
Heiz. und Treiböl in verſchiedenen Formen. Oelprodukte find 
bie ausſchlaggebenden oder künftigen Treibſtoffe für das maſchi⸗ 
nelle Verkehrsweſen in der Luft, zu Lande und auf dem Waſſer, 
vor allem für die Schiffahrt, und damit wird die Robſtoffgrund⸗ 
lage der Flottenmacht und die Beherrſchung der Meere von 
nun ab Petroleum ſein. — Die beiden Angelſachſenreiche 
ſcheinen ſich in die Herrſchaft über die weltwirtſchaftlichen Kräfte 
zu teilen. Doch wegen jener Seelenhaftigkeit des Oels für 
die Bewegungen der Kriegsgewalten zu Waſſer, zu Lande und 
in der Luft ringen ihre Wirtſchaftsmächte um die betreffenden 
Rohſtoffräume der Welt. Die hauptſächlichen Phaſen dieſes 
Ringens, die lebendig find oder bevorſtehen, ſpielen ſich auf den 
amerikaniſchen Feſtlanden und in Aſien ab, wobei das alte 
Europagebiet — außer ſeinem natürlichen Marktwert — in der 
Erzeugung eine Nebenfläche bedeutet. 

Es gibt eine beſondere Oelpolitik; und zwar iſt die öl⸗ 
politiſche Lage vollkommen von dem Kampf zweier ganz großer 
Gruppen gekennzeichnet, in denen eine nordamerikaniſche und 
eine britiſche Zielrichtung mit ſchärfſter Geſpanntheit nach dem 
Vorſprunge ſtreben. Vom 1870 entſtandenen Rockefeller ⸗Konzern 
der Standard Oil Company of New. Jerſey wird die alte und 
eingewohnte Vorherrſchaft der amerikaniſchen Seite dar 
geſtellt. Die britiſche Oelmacht flellt ſich vor allem in der 
engliſch gelenkten Royal Dutch Shellgruppe dar, die mit mannig 
fachen Teilgeſellſchaften aus einer 1907 erfolgten Verbindung 
holländiſcher und engliſcher edlen: hervorging. Die 
beiden Urfprungs- und Spitzengeſellſchaften heißen Shell Trans⸗ 
Pet and Trading Company und Koninklifke Nederlandſche 

etroleum⸗Maatſchappij. Dieſe Vereinigung wird von dem ſeit 
1914 wirkſamen Regierungskonzern der Anglo-Perfian Burmah⸗ 
Gruppe mit unterſtützt. Die 1909 begründete Anglo Berfian 
Dil Co. hat inzwiſchen ihre Kapitalkraft auf annähernd 
20 Millionen Pfund Sterling erhöht, während man das jetzige 
Kapital der eigentlichen Shellgeſellſchaft mit 43 Millionen Pfund 
Sterling und das der Koninklijke Nederlandſche (Royal Dutch) 
mit 600 Millionen Gulden angibt. Beim Jahresabſchluß 1920 
hatte die Standard Oil Company of New Jerſey ein Aktien⸗ 
kapital von mehr als 295 Millionen Dollar. Beſtimmte Zahlen 
für die Geldmacht der Geſamtgruppen werden ſich ſchwer feſt⸗ 
ſtellen laſſen. 

Wichtiger jedoch find die Produktionsleiſtungen und die 
Verteilung des Beſitzes an den Oelvorkommen der Welt. Nun 
beträgt die Rohölgewinnung auf dem Gebiet der Vereinigten 
Staaten nach wie vor rund / der Weltförderung, wogegen die 

Erträgniſſe der britiſchen Gruppen verhältnismäßig geringfügig 
bleiben. Sie werden in fremden Erdteilen gewonnen und er⸗ 
reichen nur teilweiſe den Verbrauch auf den Britiſchen Inſeln, 
den ſie etwa zur Hälfte befriedigen. Das bedeutet, daß die 
Oelverſorgung der Britiſchen Inſeln und ſomit des Zentrums 
der engliſchen Flottenmacht für die Gegenwart und vorläuftg 
auf die nordamerikaniſche Oelinduſtrie mit angewieſen ſein würde. 
Das Entſcheidende aber liegt darin, daß Nordamerika eine baldige 
Erſchöpfung ſeiner Petroleumfelder befürchtet, während die 


britiſchen Konzerne es verſtanden haben, einen Hauptteil an 


zukunftsreichen, öltragenden Räumen unter ihre Verfügung zu 
bringen. Das heißt: in abſehbarer Zukunft müßte England im 
Erdöl nicht nur unabhängig von Nordamerika ſein, ſondern die 
britiſche Oelmacht wäre ſogar in der Lage, an die Stelle der 
bisherigen nordamerikaniſchen Petroleumwirtſchaft zu treten. 
Dieſer Gefahr un die Standard-Dilpolitif in Fühlung mit der 
Regierung von Waſhington zu begegnen, indem fie einesteils 
bemüht iſt, die Konzeſſionen der britiſchen Gruppen anzufechten 
und zu verdrängen und ſich andernteils anſchickt, deren Aus. 
breitung durch ihre eigene womöglich zu überholen. 

Die öltragenden Räume der Welt, die nach Umfang und 
Lage die wichtigſten find, erſtrecken ſich auf. Südamerika, Mexiko 
und die Vereinigten Staaten, auf die oſtindiſchen Inſeln, Süb- 
rußland mit aſiatiſchen und füdofteuropäifchen Nachbargebieten 
und einen vorder⸗ oder weſtafiatiſchen Komplex, worin der reich⸗ 
haltige Kern von der perſiſch⸗meſopotamiſchen Sphäre ausgemacht 
wird. Manche weniger bedeutſame, vielfach zerſtreute Felder 


können hier außerhalb der Erwägung bleiben; und die unge⸗ 
klärten und halb ſagenhaften Vorkommen im öſtlichen Sibirien 
und nördlichen China find für die Wirtſchaft der laufenden 
Jahre ohne rechten Belang. Vor der Schwelle ihrer Bedeutung 
mögen die ſüdamerikaniſchen Lagerſtätten fein, die ſich — neben 
dem Norden dieſes Erdteils — an den Abhängen der Anden⸗ 
kette entlangziehen. 

Bisher wurden die heftigſten Kämpfe in Mexiko, wegen 
Meſopotamien und Perſien und neuerlich wegen Südrußland 
geführt. Mexiko mit ſeinen ergiebigen Feldern wird von der 
nordamerikaniſchen Oelinduſtrie aus raumwirtſchaftlichen Grün⸗ 
den und aus Motiven, die auf einer panamerikaniſch empfundenen 
Kontinentalpolitik beruhen, als naturgemäßes Reſerveland an⸗ 
geſehen; und dort ſitzt ihr die Shellgruppe mit dem ange⸗ 
aliederten Sonderkonzern der Mexikan Eagle Co. mitten im 
Fleiſch. Obwohl die Royal Dutch ⸗Shell in den hochqualifizierten 
Vorkommen von Holländiſch⸗Indien mit Einſchluß von Britiſch⸗ 
Borneo ein wertvolles Heimgebiet hat, wird ihr mexikaniſcher 
Befitz für fle doch von immer größerer Bedeutung; denn ihr 
ofischer. Ertrag iſt jetzt der Menge nach ſtärker als ihr 
oſtindiſcher. 

Die perſiſch meſopotamiſche Sphäre wurde von der Anglo⸗ 
Perftan als heimiſches Gebiet mit Beſchlag belegt oder in An⸗ 
ſpruch genommen mit folgendem Sinn. In Wechſelwirkung mit 
jener britiſchen Ueberlandpolitik, welche die Macht über die oft- 
mittelländifch -indifche Streckenverbindung und über die Ver⸗ 
knüpfungen der drei alten Erdteile im Auge behält, ſoll die 
Ausbeute des vorderaſtatiſchen Petroleums eine ſichere Grund⸗ 
lage zur künftigen Eigenverſorgung Englands abgeben: zur 
Oelbelieferung der britiſchen chiffahrt im indiſchen Ozean und 
im Mittelländiſchen Meer, und vermöge der europäiſchen Raum⸗ 
verbundenheit Vorderaſiens mit den Britiſchen Inſeln zur Ver⸗ 
ſorgung des engliſchen Zentral. und Binnenbedarfs. Für die 
Ausführung dieſes Planes iſt die Entwicklung weniger Jahre 
entſcheidend. Würde er jedoch ausgeführt ſein, ſo wäre der 
nordamerikaniſchen Petroleumgewalt zum mindeſten ihre Roh⸗ 
ſtoffkontrolle über die Beweglichkeiten der britiſchen Flottenmacht 
endgültig entwunden. Deshalb ſuchen die Standardintereſſen 
mit hochtrabenden Worten von der Freiheit der wirtſchaftlichen 
Betätigung in das vorderaſtatiſche Gebiet einzudringen oder es 
zu umzingeln. Sie wollen den räumlichen Zügen der ganzen 
Idee, die in Sitdaften von den Inſelbezirken der Royal Dutch, 
a in Europa vom Vorrang der britiſchen Oelwirtſchaft in 

umänien und von einer berechneten Kontinentalpolitik der Shell 
ergänzt und ausgefüllt wird, quer über den Atlantik in den 
Rücken ſtoßen. ö 

Mit 5 Aufwand an politiſcher Reklame wurde 
nach der Konferenz von Waſhington von einem Oelfrieden 
geredet. Trotz der Beilegung verſchiedener Teilkonflikte, die in 
Waſhington hinter verſchloſſenen Türen geſchehen fein ſoll, ift aber 
die Frage in Perſien und Meſopotamien nicht eindeutig gelöſt, 
ſondern im beſten Falle nur beiſeite geſchoben. In Mexiko war 
es ſchon früher zu einer flachen Beſänftigung unternehmer. 
hafter Spannungen gekommen, wobei die nervöſe Aufgeregtheit 
insgeheim weiter zittert. Und daß auch der Benueſer Streit 
wegen der Konzeſſionen in den ſüdruſſiſchen Feldern mit dem 
Raumgedanken britiſcher Oelpolitik nahe verwandt iſt, liegt offen 
zutage. Die Interna ſprechen dafür, daß damals der belgiſch⸗ 
franzöfiſche Vorſtoß gegen die engliſchen Beſtrebungen gleichſam 
im Auftrage der Standardpolitik geführt worden iſt. Der 
Streitfall von Genua bedeutet nichts anderes als einen Teil⸗ 
vorgang des gewaltigen raumwirtſchaftlichen Ringens der ameri⸗ 
kaniſchen und engliſchen Gruppen, ſoweit dieſes auf ſeiten der 
alten Welt in dem weſtaſiatiſch⸗ſüdoſteuropäiſchen Verflechtungs⸗ 
komplex der Erdteile ſich ſchichtet und drängt. 

Denn im Jahre 1920 hatte es die Standard Oil zuwege 
gebracht, daß die bekannte Nobel⸗Geſellſchaft, die im kaſpiſchen 
Gebiete ſeit altersher vorherrſcht, heimlich „zu gleichen Teilen 
in den gemeinſamen Beſitz überging“, während dort die Shell⸗ 
gruppe ſchon vor dem Kriege mit Teilgeſellſchaften und Gerecht ⸗ 
ſamen eingeſeſſen war, die fie bei der unklaren Lage der Mache 
kriegszeit zu erweitern verſtand. An den Verhältniſſen der 
Vorkriegszeit gemeſſen, würde der ältere Beſitz der Shell etwa 
30 Proz. und die Nobelgeſellſchaft etwa 40 Proz. der ſüd⸗ 
ruſſiſchen Rohölgewinnung zu kontrollieren haben. Auf eine 
vertragstechniſche Auswertung dieſer überwiegenden Gerechtſame 
und nicht auf franzöſiſche oder belgiſche Sonderintereſſen, die 
in den weltwirtſchaftlichen Maßſtäben der eigentlichen Oelkämpfe 
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bedeutungslos find, kam es in der Hauptſache an. (Nur in der 
galiziſchen Erzeugung iſt die Stellung Frankreichs auf Grund 
des Naphthaabkommens in der polniſch⸗franzöſiſchen Wirtſchafts⸗ 
konvention vom 6. Februar 1922 nennenswert oder beachtlich.) 
Die Genueſer Verhandlungen wurden im Haag weitergeführt 
und ſollten auf einer beſonderen Petroleumlonferenz im Sep⸗ 
tember fortgeſetzt werden.“) Eine ſolche Verſtändigung würde 
aber nicht der geringſte Beweis eines allgemeinen „Oelfriedens“ 
ſein. Eher wäre ſie als mehr theoretiſche Klärung zum Zwecke 
eines Aufſchubs im Sinne praktiſcher Politik zu bewerten, da 


gerade die ſüdruſſiſche Oelfrage in ihrer wirtſchaftlichen Ber 


fahrenheit einen ſolchen praktiſchen Aufſchub nahelegen könnte 
und ohne Schaden für die politiſche Gewichtsverteilung der 
anderen vertrüge. Durch ihre Behandlung nach den Rätegrund⸗ 
1975 liegt die kaſpiſche Oelinduſtrie jetzt darnieder, ſo daß ihre 
Wiederherſtellung auf den Grad von 1917 nach der Meinung 
eines engliſchen Sachkenners ungefähr 5 Jahre verlangt. In 
Wahrheit fehlt es nicht nur an Arbeitsgerät, Verkehrseinricht⸗ 
ungen und brauchbaren Arbeitskräften, ſondern auch an Wohn. 
räumen und Nahrungsmitteln. Die kaſpiſche Oelfrage iſt ihrem 
wirtſchaftlichen Inhalte nach allein durch Petroleumwirtſchaft 
überhaupt nicht zu löſen. Sie gehört zu einem größeren Fragen⸗ 
komplex, worin die Probleme der Siedelung und Ernährungs⸗ 
fürſorge vorwiegen. 


Im übrigen bleibt der ſogenannte Oelfriede von Washington 
auf eine nebenſächliche Rechtserklärung in Paläſtina und eine 
allerdings wichtige Einigung in Perſien beſchränkt, der ſich 
jedoch das perſtſche Parlament — mit dem Ziel gegen England — 
nachträglich widerſetzen zu wollen ſcheint. Die ſchwere mefo- 
potamiſche Frage liegt als Hauptproblem zur Verwirklichung 
der Sundaindiſch⸗weſtaſiatiſchen Raumidee britiſcher Oelpolitik 
in der Hauptſache offen. Umgekehrt iſt es der Shell Royal-Dutch 
vor kurzem gelungen, ſich ſelbſt auf nordamerikaniſchem Boden, 
in Kalifornien und den mittleren Staaten mit einem beſonderen 
Konzern feſter einzuniſten, der den Namen Shell- Union Dil. 
Corporation erhielt. Die amerikaniſche Seite macht hiergegen 
großzügige Anſtrengungen, die ſich im erſten Stadium befinden. 

Alle Beilegungen von Teilkonflikten wären nur Bwifden- 
ſtationen eines fortlaufenden Ringens, das an anderen Stellen 
immer neu anſetzt. Wenn manches nicht täuſcht, ſo bereitet ſich 
ein größerer Oelkampf in Südamerika vor, und zwar beſonders 
im Norden des Erdteils, in Columbien und Venezuela. Im 
Nordweſten hinter der Karaibiſchen See liegt Mexiko; und durch 
die geſamte Sphäre, die ſich hier ausdehnt, läuft die Schiffahrt 
des Panamakanals mitten hindurch. Aus einem Ineinander⸗ 
greifen der nördlich ⸗ſüdamerikaniſchen und der mexikaniſchen 
Fragen entſtünde ein karaibiſches Oelherrſchaftsproblem. Das 
heißt: im Anſchluß an das Verlangen der U. S. A. nach Reſerve⸗ 
gebieten würden ſich die Nebenbuhlerſchaft um die Belieferung 
und Kontrolle der Kanalſchiffahrt und die verkehrsſtrategiſchen 
Zweifelpunkte des ganzen Antillenraumes zu einer überaus 
ſchwierigen Bedeutung verſchweißen. Dieſe Bedeutung gäbe 
dem vorderaſfiatiſchen Zentrum in der räumlichen Konflikthaftig⸗ 
keit der Petroleumkämpfe auf der diesſeitigen Halbkugel nichts 
nach. Denn die karaibiſche Frage leitet in den panamerikaniſchen 
Raumgedanken der Erdölwirtſchaft der Vereinigten Staaten 
hinein; in der panamerikaniſchen Idee geht fie überhaupt auf. 

ndem fie zwiſchen der atlantiſchen Front der Vereinigten 

taaten und dem Stillen Ozean vermittelt, gleitet ſie ferner 
binaus in mannigfach veräftelte Regſamkeiten im pazifiſchen 
Erdkreis, die deſſen Oelverſorgung betreffen: die Macht zur 
Regelung der Atemzüge ſeines Verkehrs. Die Umſchläge der kara⸗ 
ibiſchen Frage würden fich mit den kaliforniſchen Dingen ver- 
binden und ihre letzten Wirkungen in Oſtaſien zeigen. ö 


Faſt Überall in der Weltpolitik, wo Konfliktsherde find, 
taucht die Oelfrage auf. Als Angelegenheit der Rohſtoffwirt⸗ 


1) Nach einer letzten Meldung aus London vom 24. Auguſt ſcheint 
die betreffende Haager Petroleumkonferenz vielleicht doch nicht ſtattzufinden. 
Denn Walter CJ. Teagle, Verwaltungsratvorſitzender der Standard Dil 
Company of New⸗Jerſey, der fic zurzeit in London in Geſchäften aufhält, 
ließ die Erklärung abgeben, daß ſeine Geſellſchaft vom Präſidenten der 
Holländiſchen dandelskammer keine Note erhalten babe, aus der man 
entnehmen könnte, daß die großen Konzernintereſſenten an ruſſiſchem Erdöl 
Vertreter zu einer Zuſammenkunft im Haag, die eine Vereinbarung ge 
meinſamer Politit bezwecken ſolle, ſenden würden. Die Standard Oil 
Company babe weder Verhandlungen mit den bolſchewiſtiſchen Vertretern 
im Haag genflogen, noch verbandle fie mit den Shellintereſſen über Ruß- 
land. — Diele fongernoffizidfe Auslaſſung Teagles iGeint auf eine neuer: 


li pele p des engliſch⸗amerikani 
ruffiſchen onzefflonen fliegen zu laſſen. 385 elkonflikts wegen der füb- 


ſchaft und Urerzeugung if fie räumlich bedingt, wie fie al 
Lebensfaktor des machtpolitiſchen Verkehrsweſens — der 
ſchiffahrt — den techniſchen Nerv zu einer Ueberwindung dez 
Raumes bedeutet. In der Herrſchaft über die Förderung von 
Erdöl ſpitzt das Streben ſich zu der Frage zuſammen: Wer if 
in den nächſten Jahrzehnten die erſte Seemacht der Welt? Da 
mit mündet es mittelbar in eine größere Frage von angftooller 
Tragweite ein: wie wird das britiſche Reich, deſſen Form mit 
bochmütigem Stolze die Erdkugel wiegt, durch die erſchütternde 
Kriſis ſeiner inneren Umgeſtaltung gelangen? Oder wird Rord 
amerika auf den Ozeanen und unter den Angelſachſen Englands 
Erbe antreten? . 


Das Belo der Herrſcher Oeſterreichs bei den Pariah 
Von Th. Freiherr von Cramer Klett. 
(Schluß.) 

Und nun zu dem letzten Veto, welches das letzte in der 
Weltgeſchichte fein wird, und das damals ſoviel Aufſehen ge 
macht hat: das Veto gegen Kardinal Rampolla del Tum, 
den großen Staatsſekretär Leos XIII. Ich gebe gern zu, ki 
hier meine perſönliche Beziehung zu Kardinal Rampolla, det 
mir ſtets mit unſagbar väterlicher Güte und ehrendſtem Be 
trauen entgegenkam, mich nicht ganz unparteiiſch ſein läßt. Aber 
mein Urteil in dieſer traurigen Angelegenheit ſtützt ſich auf fo 
viele Urteile abſolut einwandfreier hoher kirchlicher Perſonlich 
keiten, in erſter Linie auf Benedikt XV. ſelbſt, mit dem ich ein 
mal die Ehre hatte, dieſe Frage zu beſprechen, daß ich mid 
nicht ſcheue, auch hier die Feder gegen den Artikel des Neuen 
Reiches zu ergreifen. Der große Kardinal war eben zu groß, 
um am Ballplatz begriffen werden zu können. Am deutlichsten 

eht das hervor aus dem Hieb, der perſönlich gegen ihn in jenen 
rtikel geführt wird, in den Worten: 

Kurz darauf vereinigten ſich, ſei es wegen, fet es ungeachtet del 
Vorgangs (das Veto), unter dem Eindruck des taktloſen perjönlicen 
Proteſtes des Exkludierten / der Wähler auf den Patriarchen von 


Venedig 

Der „taktloſe Proteſt des Exkludierten“ beſtand in folgen 
den Worten: a bedaure, daß ein ſchwerer Angriff in Ange 
legenheit der Papſtwahl auf die Freiheit der Kirche und die 
Würde des heiligen Kollegs von einer Laiengewalt gemacht 
worden iſt, und ich proteſtiere hiergegen mit aller Energie. Was 
meine armſelige Perſönlichkeit betrifft, ſo erkläre ich, daß mir 
nichts Ehrenvolleres und nichts Angenehmeres geſchehen konnte.“ 
(Nihil honorabilius, nihil jucundius mihi contingere poterat.) 

Rampollas ganze Größe fpiegelt ſich in dieſen Worten, 
dieſes Mannes, der an Seelengröße ſicher wenig Staatz 
männer ſeinesgleichen in der Welt findet, in den öſterreichiſchen 
Erblanden wohl keinen. Sein Proteſt folgte auf den des ehr 
würdigen Dekans des Heiligen Kollegs, des Kardinals Oreglis, 
ber in aller Kürze die nebenbei mit einer ſtarken Entgleiſun 
beginnende Botſchaft des Kardinals Puzyna quittierte: „Diet 
Botſchaft kann von dem Konklave weder als offiziell, noch al 
offiziös angenommen werden, und wird auf dieſelbe in leinerle 
Weiſe Rückſicht genommen werden.“ — Wer den großen 
polla gekannt hat, nicht nur als Staatsmann, ſondern all 
Menſchen, und zwar als heiligmäßigen Mann, wird wiſſen, daß 
ſein Ausſpruch die volle Wahrheit war. Er fühlte nur den 
Angriff auf die Kirche. Der Chroniſt jenes denkwürdigen Kot 
klaves fügte feinen Worten Folgendes bei: „Wie ſprach er auf 
recht, ernſt und bleich, mit einem Ausdruck von Würde, die die 
Verjammlung aufs tiefſte erſchütterte und in der ſich die ganze 
Größe feiner Seele widerſpiegelte. In dieſem Augen blid 
hatte Kardinal Rampolla keinen einzig en Gegner 
in dem ganzen Konklave.“ (Das klingt anders, als die 
Worte Sr. Exzellenz Dr. Huſſareks |) | 

Den gleichen Eindruck hatten die meiſten Kardinäle, aud 
Rampollas Gegner. Der Eindruck dieſer Größe war aber auch 
in der ganzen Welt der gleiche. Die Erhabenheit ſeiner Haltung 
nach jenem Konklave tft die beſte Beſtätigung für die Aufrichti 
keit und Wahrheit feiner Worte. Niemand, der die Verbhiltniffe 
in Rom damals gekannt hat, wird leugnen können, daß, wenn 
um das Jahr 1910 ein Thronwechſel eingetreten wäre, Ka 
Rampolla faſt einſtimmig im erften Wahlgang gewählt worden 
wäre. Die ganze katholiſche Welt ſtand unter dem Eindruck 
feiner Größe. Wenn dieſe in Oeſterreich allein von den Kathe 
Iifen als, — empfunden wurde, fo iſt das bedauerlich 
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Aber, um rein auf dem Boden der Tatſachen zu bleiben: 
Wer war denn der Berufenſte, dieſen Proteſt auszuſprechen? 
Durch 16 Jahre hatte er die Polikik der Kirche geleitet und 
hatte das ganze Vertrauen des großen Leo genoſſen, und ſchließ⸗ 
lich war ſeine Perſon die Urſache dieſes Angriffs auf die Frei⸗ 
heit der Kirche. Auf zwei Dinge muß aber unbedingt hinge⸗ 
wieſen werden: : | 


1. Kardinal Rampolla, der übrigens, wie er felbft ſtets 
verfichert, in allen wichtigen Fragen, auch in den letzten Lebens⸗ 
jahren Leos XIIl, nur das ausführende Element, die rechte Hand, 
nicht der Inſpirator war — dazu hatte Leo XIII. einen viel zu 
ſtarken Willen — war in erſter Linie ein Gegner Italiens, 
was nicht zu verwundern war, da ſeine Jugend ja in die Streitig⸗ 
keiten des jungen Italiens mit der Kirche ſtel, und ein Gegner 
Oeſterreichs wegen feines joſefiniſtiſchen Prinzips, das die 
Freiheit der Kirche verachtete und bekämpfte, wo es konnte, wie 
ich dies aus ſeinem eigenen Munde gehört habe. 


2. Rampolla war aber ein großer Freund Deutſchlands, 
als deſſen größten Fehler er jedoch den Dreibund bezeichnete. 
(Man kann zweierlei Meinung fein, ob der große Kardinal hier⸗ 
mit recht hatte oder nicht.) — Die perſönlichen Verſtimmungen 
mit Oeſterreich waren ſehr ſtark und waren zweifellos auch viel- 
fach von Letzterem verſchuldet. Rampollas Wohlwollen gegen 
Deutſchland, insbeſondere gegen Kaiſer Wilhelm (Bayern machte 
der Kardinal ebenfalls den Vorwurf des Joſeſtnismus und 
ſchätzte ganz mit Recht die Fehler der katholiſchen Länder und 
Fürſtenhäuſer höher ein wie etwaige Mißhandlungen der Kirche 
von ſeiten akatholiſcher Fürſten) war ein außerordentlich großes, 
was ich perſönlich nicht nur einmal, ſondern mehrere Male von 
ihm zu hören bekam. Rampolla wurde auch in Deutſchland 
außerordentlich hoch geſchätzt und ſehr gut von dort behandelt. 
Noch vor kurzem hörte ich aus dem Munde des Fürſten Bülow 
ſelbſt, daß die deutſche Regierung die Wahl Rampollas durch⸗ 
aus nicht ungern geſehen hätte. Dadurch erledigt ſich auch 
die oft von Oeſterreich benützte Ausflucht, Wien fet von Berlin 
dazu gedrängt worden. Ob der ſüdliche Nachbar Wien gedrängt 
hat, iſt nicht bekannt, aber nicht unmöglich. 


Komiſch wirkt die Logik, daß die exkludierenden Mächte 
fi ein Verdienſt zuſchieben, wenn nach einer Extlufive ein 
beſonders guter Pontiſikat gefolgt iſt. Weder Pius VII., jener 
energiſche, zielbewußte Dulder der napoleoniſchen Zeit, der durch 
ſeinen Mut ſo viel gerettet und ſo viel verhindert hat, noch 
Pius X., dies große ſtrahlende Kirchenlicht, das mit Gregor VII. 
und Innozenz III. wohl zweifellos der größte Papſt ſeines 
Jahrtauſends tft, find Verdienſte des öſterreichiſchen Vetos. 
Würde man dieſer Logik folgen, ſo würde ſich ja daraus ergeben, 
daß Judas und Pilatus gewiſſe Verdienſte an dem Erlöſungs⸗ 
werke hätten. 

Nach all' dem Geſagten halte ich meine Behauptung auf. 
recht: das Veto, von welcher Seite es auch eingelegt worden 
ift, iſt ein Eingriff in die Freiheit der Kirche, und da die Kirche 
der myſtiſche Leib Gottes auf Erden iſt, damit ein Sakrileg an 
der Majeſtät Gottes. Je mehr die Kirche ſich aus den Feſſeln 
trdiſcher Politik gelöſt hat, je mehr fle durchgeiſtigt wurde und 
ſich zu der geiſtigen Macht emporgehoben hat, als die wir fie 
heute die Welt beherrſchen ſehen, deſto größer war die Schwere 
des Verbrechens an ihrer Freiheit, in einer Materie, die an 
Wichtigkeit keine ihresgleichen hat. Die Konklavetage in Rom 
mit ihren unvergleichlichen Eindrücken von himmliſcher Größe 
haben ſo recht den Wert dieſer Freiheit erſtrahlen laſſen. Ich 
habe es bereits in Berichten und Vorträgen mehrfach ausge⸗ 
ſprochen, daß man, wie die Elektrizität der Luft vor einem Ge⸗ 
witter, ſo das Wehen des heiligen Geiſtes während jener Tage 
über der heiligen Stadt und dem Vatikan gewiſſermaßen körper⸗ 
lich fühlte. Man fühlte das Hereingreifen übernatürlicher Mächte, 
und aus dieſem Gefühl heraus überkommt den Betrachter das 
Gefühl für die Größe der Verſündigung, die ein Eingriff in 
die abſolute Freiheit dieſer göttlichen Inſtitution in ſich ſchließt. 
Ich bedaure daher, bei allem Reſpekt, den ich vor der Perſon 
des Schreibers jenes Artikels hege, daß ich nichts von dem Ge⸗ 
ſagten zurücknehmen kann, und daß ich das Veto und die Kirchen ⸗ 
politik Oeſterreichs als Deutſcher bei dem berechtigten Stolz, den 
ich als ſolcher über die Großtaten unſerer Stammesgenoſſen in 
der Weltgeſchichte habe, als traurigen Makel empfinde. Uebri⸗ 
gens hat ie der Herr Minifterpräfident Dr. Huſſarek ſelber 
in feinem Artikel erklärt, daß er im Herbſte 1903 im Expoſé 
für den Ausſchuß des Aeußeren widerriet, den Rechts charakter 


des Vetos zu ſtark zu betonen, „weil derſelbe nach ſeiner An⸗ 
ſchauung mehr als zweifelhaft ſei“.5) — 

Kein Deutſcher, deſſen Auge nicht durch unſere leider oft 
tendenziös entſtellte und von akatholiſchen Vorurteilen beein⸗ 
trächtigte Geſchichtsſchreibung zu ſtark getrübt iſt, wird nicht 
mit Stolz an die großen erhabenen Geſtalten denken, die das 
Haus Habsburg der deutſchen Geſchichte geſchenkt, und kein 
Katholik wird vergeſſen, was das Haus Habsburg in der Zeit 
der Reformation für die katholiſche Sache in Deutſchland getan 
hat. Allein ich glaube, man wird den vertriebenen Fürſten⸗ 
häuſern gerade jetzt einen größeren Dienſt erweiſen, wenn man 
fichtbare und in die Augen ſpringende Fehler nicht in allzu 
weitgehender Loyalität zudeckt. Eines der ſtrahlendſten Lichter 
der alten Donaumonarchie, Ludwig Freiherr von Paſtor, der 
größte katholiſche Geſchichtsſchreiber deutſcher Zunge, ſchreibt in 
dem wunderbaren Artikel „Das Papſttum und die Wiederher⸗ 


ſtellung im 16. Jahrhundert“ (Aus Kirche und Reformation, auf- 


blühendes katholiſches Leben im 16. und 17. Jahrhundert, heraus⸗ 
gegeben von Dr. Joſef Scheuber): 

„Bteran (an der Wiedererneuerung des katholiſchen Lebens in 
Deutſchland) waren Pius V., die Jeſuiten, die geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Fürſten Deutſchlands beteiligt. Unter ihnen gebührt den 
Bayernherzögen Albiecht V. und Wilhelm V. der erſte Platz. 
Indem dieſe Fürſten mutig als Reſtauratoren und Vorkämpfer der 
alten Kirche auftraten, verliehen fie ihrem kleinen Lande faft die Be⸗ 


deutung einer Großmacht. Bayerns Herzoge gaben das erfte 


Beiſpiel der katholiſchen Reſtauration ihrer Gebiete, die 
ſich auf das durch den Augsburger Religionsfrieden feſtgeſetzte zwei⸗ 
ſchneidige Schwert des ſogenannten Reformationsrechtes ſtützen konnte. 
Von den deutſchen Fürſten folgten ihnen zuerſt der Abt von Fulda, 
Balthaſar von Bernbach, und der Würzburger Biſchof Julius Echter 
von Meſpelbrunn, ſpäter auch die Habsburger. Nicht minder 
bedeutungsvoll war, daß Wilhelm V., mit Recht der Fromme genannt, 
entſcheidend in den im Reiche hinwogenden Kampf zwiſchen dem alten 
und dem neuen Glauben eingriff und den Fortſchriiten des Proteſtan⸗ 
tismus in Nordweſtdeutſchland ein für allemal Schranken ſetzte. Die 
Erhaltung der katholiſchen Kirche am Niederrhein und in Weſtfalen 
war freilich nicht einzig und allein dem Bayernherzog zu verdanken, 
ohne die tatkräftige Unterſtützung Gregors XIII. hätte er ſeine Erfolge 
nicht erringen können.“ 

Dieſe Worte aus dieſer Feder find vollkommen geeignet, in 
den Herzen der bayeriſchen Katholiken dankbaren Stolz auf 
unſer Herrſcherhaus zu erwecken. Die berühmte Bewegung der 
Gegenreformation, in der man eigentlich gewöhnlich nur von 
Habsburgs Verdienſten hört, iſt alſo auch zum ſehr großen Teil 
in weiten Gegenden des deutſchen Vaterlandes, die mit nichten 
zu den ſchlechteſten katholiſchen Gegenden gehören, das Werk 
des Hauſes Wittelsbach. Keinem bayeriſchen Katholiken wird 
es aber einfallen, im Hinblick auf dieſe unendlichen Verdienſte, 
die Säkulariſation unter Max I. zu verteidigen und nicht als 
einen qualifizierten Raub anzuſehen, der fie war.“) 

Und nun, nachdem ich ſchon einmal auf Bayern zu ſprechen 
gekommen bin, noch ein ernſtes Wort in eigener Sache. 


Die Einleitung des Artikels, von der ich ſchon ſprach, atmet 
eine beſondere Empfindlichkeit gegenüber dem ſtammverwandten 
Bayern und wirft mir als Bayer vor, daß ich dieſe Angriffe 
auf die kirchenfeindliche Handlung des Hauſes Habsburg gemacht 
habe. Ich habe fie natürlich nur als Katholik gemacht, allein 
es iſt doch ein ſtarkes Stück, von uns Bayern eine beſondere 
Anhänglichkeit und Verehrung für das Haus Habsburg zu ver⸗ 
langen, das durch Jahrhunderte der Feind Bayerns geweſen 
iſt, obwohl es der große Kurfürſt Max war, der dem Kaiſer in 
der Schlacht am Weißen Berg ſeine Erblande gerettet. Trenks 
Panduren und die Mordweihnacht bei Sendling, die Qualen 
des durch 10 Jahre von Oeſterreich beſetzten Landes find ebenſo 
in der Erinnerung wie die Schwedengreuel, und verdienen 
ebenſo genannt zu werden wie die Erbanſprüche des Kurfürſten 
Karl Albert im Jahre 1741, die Herr Minifterpräftdent Dr. Huſ⸗ 
ſarek beſpricht. Auch den uns ſtets mit fo viel hämiſcher Gehäſſig⸗ 
keit vom Norden und vom Weſten vorgeworfenen Rheinbund 


5) Ich brauche wohl kaum zu bemerken, daß die Vetos der anderen 
katholiſchen Mächte mir ebenſo verwerflich erſcheinen, mich aber natür- 
licherweiſe als deutſchen Katholiken nicht ſo ſchmerzlich berühren, wie die 
von der katholiſchen Vormacht deutſcher Zunge. 

6) Ebenſowenig wird er die für Bayern fo wenig ehrenvolle Geſchichte 
des Konkordats⸗Abſchluſſes 1817/18 verteidigen. Freilich liegt in Bayern die 
Sache auch in der one anders, daß das Haus Wittelsbach felbit 
von den geraubten Kloſtergütern kaum etwas bebielt, ſondern alles Staats⸗ 
Trotz des im Konkordat enthaltenen Paſſus hat jedoch 
der bayeriſche Staat nie Miene gemacht, irgendeines dieſer geraubten 
Güter zurückzugeben. Die Wiederherſtellungen waren lauter Werke des 
großen Ludwig J., der jedoch alles aus privaten Mitteln beſtritt. 


eigentum wurde. 
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kann ich nicht gelten laſſen, denn eine deutſche Idee exiſtierte 
damals noch nicht — man denke nur an Goethe, den größten 
deutſchen Geiſt jener Zeit —, am allerwenigſten in Wien, wo 
man nur habsburgiſch⸗ dynaſtiſche Intereſſen, ober gewiß keinen 
nationalen Gedanken kannte. Es ift aber eine Eigentümlich⸗ 
keit, daß man in Oeſterreich glaubt, Staaten, die ſchwächer und 
weniger mächtig find, in jeder Art bekämpfen und ſie ohne jeden 
Grund moraliſch und tatſächlich mißhandeln zu können, und doch 
von ihnen verlangt, daß man voll Dank und Verehrung auf 
jenen verſunkenen Kaiſerſtaat blickt. Wir ſehen das hier in der 
behandelten Sache, wir ſehen das in dem Verhalten Oeſterreichs 
Bayern gegenüber, und wir haben es ſchmerzlichſt am eigenen Leibe 
erfahren in dem folgenſchweren Abfall Italiens im Weltkriege, 
der für alle diejenigen mit Sicherheit vorauszuſehen war, die 
beobachten konnten, mit welcher Verachtung, mit welcher klein⸗ 
lichen Gehäſſigkeit die Nation Dantes von ihren Alliierten am 
Ballplatz durch Jahrzehnte behandelt wurde, wobei man auch 
mit dem beſten Willen ſich wirklich nicht erklären kann, auf 
welchen Titel hin gerade Oeſterreich ſich ſo außerordentlich über 
die älteſte Kulturnation Europas erhob. In einem ergreifenden 
Nachruf auf den unglücklichen Kaiſer Karl ruft der Redakteur 
des „Neuen Reiches“ unter ſtarker Betonung dynaſtiſch habs 
burgiſchen Selbſtgefühls, das ja, wie ich weiter oben mir zu 
bemerken erlaubte, beſonders in der früheren Geſchichte dieſes 
Hauſes ficher ſtarke Begründung hat, den katholiſchen Unter⸗ 
tanen des letzten Habsburgers die ernſte Mahnung zu einem 
aufrichtigen mea culpa zu. Gerade in unſeren heutigen Tagen 
if eine derartige Mahnung beim Unfehlbarkeitsdünkel der Völker 
und Pärteien ſehr geſund und wünſchenswert. Allein gerade 
im Hinblick auf ihr Benehmen der Kirche gegenüber während 
des 19. Jahrhunderts iſt eine ſolche Mahnung auch den Regie- 
rungen gegenüber am Platze. Denn wenn die Machthaber von 
ihren Völkern das mea culpa verlangen, wieviel mehr darf es 
dann die myſtiſche Braut Jeſu Chriſti von jenen, die nur aus 
Seiner Hand Macht über die anderen erhalten haben. 
Die Lage der deutſchſprechenden Völker iſt ernſt, ja, ich möchte 
faſt ſagen, verzweifelt, aber gerade dieſer Umſtand ſollte uns 
doch nahe legen, lieber nach den Fehlern zu forſchen, die wir 
begangen und die jenes Strafgericht auf uns herabgezogen, als 
fie zu bedecken. In dieſem Gedankengange tft eine der wich- 
tigſten Wahrheiten, die immer wieder in der Geſchichte ins Auge 
fallen, der alte Satz: Qui mange du alen, der alte Saß: Qui mange dn Pape en meurt. en meurt. 


Aus den jüngsten Leserstimmen 


über die „Allgemeine Rundschau“ 


„Möge die ‚Allgemeine Rundschau‘, die tapfere und 
treue Mitkämpferin für unsere Weltanschauung im 
öffentlichen Leben, die gegenwärtige kritische Zeit 
glücklich überstehen und die reichgese egnete Tätigkeit 
auch in der Zukunft fortsetzen können. 

Kardinal F. am 7. August 1922. 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ schätze ich ausser- 
ordentlich, das Erscheinen der einzelnen Nummern er- 
warte ich jedesmal mit grosser Spannung und nichts 
kann mich abhalten, eine erschienene Nummer sofort 
durchzulesen, Möge dieses fiir die katholische Kirche 
in Deutschland und darüber hinaus so hochwichtige 
und hochverdiente Organ immer weitere Verbreitung 
finden.“ Bischof Dr. S. in B. 


„Ihre treffliche Wochenschrift, welche mir behufs In- 
formation über politische und kirchliche Angelegenheiten 
seit 18 Jahren ein lieber Freund ist...“ Präsident E. R., Wien. 


„Mit aufrichtiger Begeisterung and wärmstem Interesse 
vertiefe ich mich in Ihre ausgezeichnete Wochenschrift. 
Möchte sie -auch künftig blühen und gedeihen und dem 
deutschen Volke viel Segen und Kraft schenken. Solche 
aufrechten mannhalften Schriften gleich der Ihren 
braucht das deutsche Volk in seiner tiefen Erniedri- 


Kirchliche Nundſchen. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


e Litanei der Muttergottes von Loreto, die „lauretaniſche“, 
iſt Gemeingut aller Katholiken, obwohl ſich viele derſelben 


Bi 


dieſes Zuſammenhanges mit dem italieniſchen Marienheiligtum 


kaum bewußt find. Dieſes beſitzt neben dem 5 
bekanntlich noch als Gegenſtand volkstümlicher Verehrung 
fogen. heilige Haus, deſſen legendärer Charakter heute dr 
einwandfrei feſtſteht. Aber wenn heute in Holland die 
bildung des Kalvarienbergs von Jeruſalem entſteht und künftig 
die Pilgerſcharen dorthin wallen, um finnlich wahrnehmbar mög. 
lichſt eindrucksvoll die Erinnerung des Leidens des Erlöſers auf 
fich wirken zu laſſen und mit einem möglichſt ſtarken, ergreifenden, 
inneren Erlebniſſe heimzukehren, ſo werden wir uns auch nicht 
daran ſtoßen, wenn frommer Sinn vergangener Geſchlechter un 
das heilige Haus von Loreto die Legende ſeiner Uebertragung 
durch Engel wob. Als vergangenes Jahr das Gnadenbild von 
Loreto dem Brande zum Opfer ſiel, beſchloß der verewigte Bapft 
Benedikt XV., es möglichſt getreu wieder erſetzen zu laſſen. 
Pius XI. hat auch dieſen Entſchluß als heiliges Erbe über 
nommen. Aus Zedernholz wurde nach vorhandenen 
der zerſtörten Statue von Künſtlerhand ein Erſatzbild geſchaffen. 
Alle Einzelheiten des Entſtehens find durch die vatikan iſche Preſſe 
der Oeffentlichkeit übergeben worden, der Wunderſinn hat nicht 
ein Gramm Nahrung erhalten; erſt durch das Eingreifen der 
Kirche, durch die vom Stellvertreter Chriſti ſelbſt vorgenommene 
Segnung erhielt das Werk aus Menſchenhand wieder jenen über 
natürlichen Charakter, daß es neu zum Mittelpunkte des gläubig 
vertrauenden Gebetes um die Fürbitte derjenigen wird, die 
Chriftus noch vom Kreuze herab als unſere Mutter aeg 
hat. Und nun konnte, da die Kirche ihr Wort geſprochen, dal 
katholiſche Volk ſich ſo recht von Herzen mit der ganzen Glut 
des Romanen den Ausbrüchen feines religidfen Empfindens Hin 
geben, fo daß bie Ueberführung des Bildes, die vom Heiligen 
ater ſeinem eigenen Staatsſekretäre, Kardinal Gafparri, alt 
Legaten a latere Übertragen war, fich zu einem herrlichen a 
zug geſtaltete. Alles, ſelbſt das moderne Flu wurde 
den Dienſt der Verehrung der Himmelskönigin unter dem hl 
von Loreto geftellt, und der Kardinal⸗Legat hatte ſelbſt in Rom 
dieſe bevorzugten Flugapparate geſegnet, die am Tage der Wleder⸗ 
einſetzung über dem Heiligtum von Loreto kreiſen ſollten. In 
päpſtlichem Kraftwagen erlointe die Ueberführung, an der auch 
der Staat ſelbſt durch das Aufgebot von Behörden und Militär 
ſich beteiligte, ſodaß ſogar in dieſer an aufregenden Ereigniſſen gewiß 
nicht armen Zeit die Rückkehr der Muttergottes von Loreto noch zum 
Ereignis wurde, dem die liberale Preſſe ganze Spalten widmete. 
Die tatholiſche Kirche Deutſchlands bot in dieſen beiden 
Wochen wenige hervortretende Aeußerungen ihres Lebens. Die 
befruchtenden Wirkungen eines Katholikentages erfuhren unſere 
Glaubensbrüder in der Diafpora Quedlinburgs; im benachbarten 
Deutſchböhmen ſchuf der Vergewaltigungsverfuch kommuniſtiſcher 
Prügelhelden für die Durchführung des Gaukatholikentages in 
Teplitz die richtige, gehobene Stimmung. Er verlieh dem Be 
kenntniſſe doppelte Kraft und ſchuf die richtige Reſonanzfähigkeit 
für die Reden. Deutſchlands katholiſcher Akademikerverband ge 
währte der alten Muſenſtadt Heidelberg das prächtige Schan⸗ 
ſpiel einer religiös⸗wiſſenſchaftlichen Tagung, deren Wirkung bis 
in die Reihen der Nichtkatholiken hineingriff; gerade deren Teil ⸗ 
nahme an dieſen Kundgebungen, die nur auf Katholiken zu⸗ 
geſchnitten find, iſt zu begrüßen. Aachen, der Mittelpunkt des 
deutſchen Miſſionsgeiſtes, eröffnete unter Beteiligung and 
dem ganzen Reiche und dem Ausland die Miſſtonswoche. 
Der Einführungsrede des Fürſten zu Löwenſtein folgte die pro 
grammatiſche Rede Se. Eminenz des Kardinals Schulte, der die 
Ueberzeugung ausſprach, ein für die Glaubensverbreitung be 
geiftertes katholiſches Deutſchland werde nicht leicht Gefahr laufen, 
das Glaubensleben in der eigenen Heimat aus dem Auge zu 
verlieren und der eigenen Brüder in der Diaſpora zu vergeffen. 


(Aus dem nor damerikaniſchen Proteſtantis mus liegen 
uns Nachrichten vor, daß immer mehr Geiſtliche ſich der beſſeren 
Verſorgung wegen in die Heiden miſſton „flüchten“, wodurch bie 
hirtenloſen Gemeinden der Auflöſung anheimfallen. Intereſſant 
15 die . ry ber 9 ern peels at an 
daraus am meisten für die modernen Vorträge jedes Inhalts ort am geringſten iff, wo fic) die größte Mannigfaltig 
Belege linde und grosse, grosse Gedanken.“ : on R., Wien. Sektentums, d. h. die meiften Kirchen, finden. Eine dieſer Sekten 

. find die Holy Rollers, die ſich ſchon bedenklich wenn ſchon nicht 
den heulenden, ſo doch den tanzenden Derwiſchen nähern.) 


gung und Zerrissenheit brennend nötig.“ 
M. von R., Potsdam. 
„Habe zwar sehr viele Bücher in Z. zurũckgelassen 
wegen der ungeheuren Fracht, aber sämtliche Jahrgänge 
der ‚Allgemeinen Rundschau‘ mit enommen, weil ich 
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In Albanien hat ſich nunmebr die ſchismatiſche Kirche 
vollſtändig von Konſtantinopel und Athen losgaelöſt und die 
ariechiſche Kirchenſprache durch die albaneſiſche Volksſprache er⸗ 
ſetzt; dem Unionsgedanken bieten ſich dort Hoffnungen, deren 
Ausreifung jedoch der Zeit bedarf. — Daß auf Polen bezüg⸗ 
lich der Annäherung und Gewinnung des nordöſtlichen Slawen⸗ 
tums nicht viel zu rechnen iſt, beweiſt die verfügte Unterdrückung 
der theologiſchen Fakultät der unierten Ukrainer in Lemberg; 
das Gebäude ſelbſt wird für die Poſt⸗ und Telegraphen Direktion 
beanſprucht. Ebenſo gehäſſig wie dieſes Polentum erweiſt ſich 
in der ruſſiſchen Ukraine das amtliche Bolſchewikentum durch 
Plünderung und Schließung der katholiſchen Kirchen und Ein⸗ 
ſetzung der militäriſchen Macht gegen die ihre Rechte rekla⸗ 
mierenden Volksmaſſen. Inzwiſchen greift in der ruſſiſch⸗ortho⸗ 
doxen Kirche, wenn man fie noch fo nennen darf, der Zer⸗ 
5 raſch um fich. Es zeigt ſich, daß der ungebildete 
Klerus gegenüber dem Bolſchewismus den Kopf vielfach ver⸗ 
loren und, wie die Vorgänge beim Sturze des Patriarchen 
Tychon beweiſen, deſſen Ein flüſſen ſchon ſich bedenklich hinzu⸗ 
geben begonnen hat. An Tychons Stelle trat, von der Oberſten 
proviſoriſchen Kirchenleitung gewählt, Biſchof Antonin als Erz⸗ 
biſchof von Moskau, der vom Volke laut eigenem Geſtändnis 
als Kreatur der Sowjet⸗Regierung mit dem Namen Satan und 
Antichriſt belegt wird. Die Biſchöfe find in Anhänger Tychons 
und Antonins geſpalten. Auf Grund der von Tychon erhaltenen 
Autoriſterung und der Beſchlüſſe des Moskauer allruſſiſchen 
Konzils von 1917/18 hat ſich der Jaroslauer Metropolit zu 
deſſen Subſtitut erklärt und Stellung gegen die Lebende Kirche 
genommen, wie ſich die neue Richtung nennt, eine Bezeichnung, 
die gegenüber der einftigen orthodoxen Kirche ein merkwürdig 
richtiges Gefühl zu beweiſen ſcheint. Dieſe ſogenannte Lebende 
Kirche hielt am 3. Auguſt in Moskau ihren Kongreß, bei dem 
wir als einzigen Laien den Exfürſten Lwow wieberfinben; 
der erſte Beſchluß beſagt die Anerkennung der Sowjet⸗ 
Regierung, da alle Autorität von Gott komme. Die zweite 
Beſchlußfaſſung betraf die Zuerkennung des Rechts der Verhei⸗ 
ratung an die Biſchöfe. Die Klöſter ſind zu unterdrücken, an 
ihre Stelle treten Arbeiter⸗Bruderſchaften und ein weiterer, 
demnächſt zuſammentretender Kongreß fol die Abſetzung Tychons 
beſchließen, der vor einen kirchlichen Gerichtshof zu ſtellen ſei. 
Tolſtois ſ. Z. von der orthodoxen Kirche ausgeſprochene Exkommuni⸗ 
kation ſoll nachträglich aufgehoben, ja, Tolſtoi geradezu zum Heiligen 
geſtempelt werden. — Die kriegeriſchen Ereigniſſe in Kleinaſien 
werden nicht verfehlen, gleichfalls auf kirchlichem Gebiete ihre Wir⸗ 
kungen auszuüben. Nachdem der grie⸗chiſche Patriarch Meletios, 
in offenem Gegenſatze zum Willen der kirchlichen Kreiſe Griechen ⸗ 
lands „gewählt“, als Kreatur des ſchärfſten Gegners der heute 
fiegreichen Türken, nämlich Venizelos', bekannt ift, dürften feine 
Tage gezählt ſein. Mit ihm würde die Hauptſtütze der Beſtre⸗ 
bungen eines Anſchluſſes der griechiſch⸗ſchismatiſchen Kirche an den 
engliſchen Proteſtantismus wieder fallen. — Die päpſtliche Hilfs. 
miſſion im ruſſiſchen Hungergebiete meldet aute Aufnahme 
und zuvorkommende Unterſtützung ſeitens der Sowjetbehörden. 

Glänzend verlief nach der Augsb. Poſtzeitung die 66. Ge⸗ 
neralverſammlung des Deutſchen röm.⸗kath. Zentralver⸗ 
eins der Vereinigten Staaten zu Detroit (Michigan) vom 20. 
bis 23. Auguſt. Rechtsanwalt Henry Seyfried (Indian opolis) gab 
einen Ueberblick über die Tätiakeit des Vereins während feines 
68 jährigen Beſtehens. Es zeigte ſich viel Teilnahme für Deutſchland 
und mehrere Reichsdeutſche, u. a. Dr. Meffert (M.⸗ Gladbach), 
ſprachen in den Verſammlungen. Als Präſident des Zentralvereins 
wurde Charles Korz (Neuyork) wiedergewählt. Im Anſchluß 
an die Tagung fand ein Sozialer Studienkurs flatt, wo Dr. Joſeph 
Och, Rektor des St. Joſephskollegs in Columbus (Ohio), über 
die Verfaffung der USA, und praktiſcher Arzt Dr. Joſeph Goecke 
(Maniſtee⸗ Michigan) über die in dortigen Staaten als Gefe 
‚angeftrebte Sterilifierung und Iſolierung von Verbrechern un 
Schwachfinnigen ſprach. 


Das eſtblatt des 62. Katholikentages enthält auf 74 Seiten 
die ſämtlichen dort gehaltenen Reden im Wortlaut, die Predigt 
und die zahlreichen Anſprachen des Herrn Kardinals v. Faul- 
haber in den verſchiedenen Nebenverſammlungen, dazu Berichte 
über die verſchiedenen katholiſchen Organisationen in Bayern uff. 
Zum Privatſtudium über die ſchwebenden großen Tagesfragen 
und für Vereinsredner iſt hier intereſſantes Material aufgehäuft. 
Gegen Voreinſendung von 40 AM erfolgt Frankozuſendung (Ber- 
lag München, Hofſtatt 6, Poſtſcheck Nr. 5349). 


Eine dertſche Ans landsprieſteranſtalt. 


Nein anderes Volk hat eine fo weltweite Berſtreuung feiner vorüber⸗ 
gehenden und dauernden Auswanderer als das deutſche. Dieſe 
Auslanddeutſchen machen mit den Grenzlanddeutſchen den dritten Teil 
unſeres Volkes aus, fo daß 80 Millionen Deutſche, davon reichlich die 
Hälfte Katholiken, außerhalb des Deutſchen Reiches und großenteils 
unter fremden und vielfach anbersaläubigen Völkern leben. Die Gee 
fahren, die ſich daraus für ihr Volkstum und ihren Glauben ergeben, 
merden vermehrt durch die religidfe Spaltung innerhalb unſeres Volkes. 
Die Vereinigten Staaten zählen weit weniger Katholiken. als es ber Ein. 
wanderung nach ſein ſollten. Man ſpricht von 10 Millionen, die dort 
der Kirche verloren gingen. Zuſammenſchluß der Katholiken in der 
Fremde und Seelſorge durch eigene Briefter in der Mutterſprache find 
die geeignetſten Mittel gegen dieſe Millionenverluſte der Kirche. Italien 
beſitzt drei Auslandsprieſteranſtalten, Deutſchland hat keine. Nun hat 
Biſchof F. X Geyer, der frübere Apoſtoliſche Vikar von Kbartoum, 
der nach 40 jähriger Miſſionsarbeit im Sudan ſein dortiges Amt 
niedergelegt, fic entichloffen, in Deutſchland eine Auslandsprieſter⸗ 
anſtalt zu gründen und ſeinen Lebensabend dieſer Aufgabe zu widmen. 
Papſt Pius XI. begrüßte feinen Plan mit Freuden, und die Propa⸗ 
ganda in Rom verſab ihn mit einem Empfehlungsſchreiben an den 
deutſchen Epiſkopat. Dieſer hat bei ſeiner letzten Zuſammenkunft au 
Fulda den Plan einſtimmig autgebeißen und auf jede Weiſe zu för⸗ 
dern beſchloſſen. Das von Biſchof Geyer geplante Auslands prieſter⸗ 
inſtitut iſt für Berufe aus dem aefamten deutſchen Sprachgebiet ſowie 
aus den Reihen der deutſchen Auswanderer ſelbſt beſtimmt und ſoll 
eifrige Prieſter für die deutſche Seelſorge, wo immer in der weltweiten 
Verſtreuung im Ausland ſie erfordert werden, vorbereiten. Prieſter. 
The ologieſtudierende und abfolvierte Ghymnaftiten, welche den Beruf 
baten, ſich der Seelſorge für die in der weiten Welt zerſtreuten katho⸗ 
liſchen Deutſchen lebenslänglich und in einem geredelien, ordens ; 
ähnlichen Verbande zu weihen, werden Aufnahme finden, ſobald die 
nötigen Räume zur Brrfüaung fichen, und auf ihren Beruf entiprechend 
vorbereitet werden. Vorläufige Anſchrift für alle Anfragen: Viſchof 
F. X. Geyer, Bonn a. Rhein, Bonner Talweg 4. 


Theodor Hacker, Satire und Polemik. 


Von Otto te Kloot, München. 


* Brenner Verlaa. Innsbruck iſt ein Buch erſchienen: Satire un d 
Volemik bon Theodor Oaecke r (253 S., broſch. 85 KM, geb. 115 K. 
zuzüglich Teuerungszuſchlag). Es tft ein Spiegel, auf den ſich die 
Länge der Zeit unhoffend, bitteralänzend niederſchlua, dieſer Zeit, deren 
Antlitz obnehin von Flecken, wie das von Seuchekranken verunſtaltet 
wurde. Wer heimkehrt von einem Gang durch das himmelsbange 
Grün von Wäldern und Wieſen, den Duft der Blumen, das Jauchzen 
des Aethers, das luſtvolle Bäumen emſiger Kräfte in der Seele, der 
verbirgt dieſes Buch, wenn er es auf feinem Tiſche liegen fiebt. Und, 
ſofern er Liebe in ſich trägt, Liebe, die das hinwandernde Abendleuchten 
der Sonne ihm abſchiednehmend geſchenkt, fragt er ſich: Was für ein 
Menſch iſt das, der dieſes Buch geſchrieben? Iſt er nicht wie einer, 
der im Laufe inne hält, um aus dem Dunſt der Erſcheinungen, deren 
furchtbarer Macht er ſich plötzlich höhniſch, atembeklemmend bewußt 
wird, die Erlöſung hervorzupreſſen, die er ſich doch nur allein, er ſich 
ganz allein, abringen muß? 

Theodor Haecker iſt Ronverttt. Vor einem Jahr wurde er 
Katholik. Katholik ſein oder nicht ſein, ſind Wege, nicht Ufer; Ge⸗ 
weſenes iſt unabſtreifbar, ringend drängt man es von ſich, drängt es 
ferner, faßt eine neue Form „Ich“ und „Gott — Ich“ — und fühlt, wie 
es ſchmälend hinter uns noch immer, unverlöſchbar, Maſchen des 
Lebendigen zerteilt. Theodor Haecker iſt einer Jener, die verſtoßen find 
bis an die Pforten, dahinter die Staffenden, die Dichter jubilieren 
und fingen, klagen und vergehen. Dann aber tönt feine Kraft gegen 
Erz, dann tauchen neben ihm Schatten empor, dann wagt feine 
Flamme nicht weiter Flug und Erfüllung. Es liegen leiſe, graue 
Feſſeln um fle, Feſſeln, die unmerklich gereift, Schleierwelten, in denen 
ſeine Kräfte ſich verloren wie in den Wattenbreiten zwiſchen Deich und 
Meer; traurig zu miſſende, ſchwer zu erſetzende Pfade, die einen 
Namen tragen: Kier keaaard. 

Nie wärmt ein Feuer, das von einem Schefſt genährt. Wir 
können nicht durch anderer Hirn Gott ſehen. Ja durch anderer Hirn 
Gott und Gottes Welt ſehen, heißt fie gar nicht ſehen. Wer Kierke⸗ 
aaard in ſich aufgenommen, wird ſich auch feines Stachels, der länger, 
ſchärfer und brennender war wie feine Lebens ſpanne, nicht erwehren 
können. Wer Kierkegaard in ſich aufgerichtet, wird ſich auch ſeines 
Gärens zu Gott, das ſich ewig als Dunkel zwiſchen ihm und dem 
Glaubens felſen lagerte, bewußt geworden fein. Ein Stich, der uns 
nur ſtreift, ſchmerzt oft tiefer, als derjenige, deſſen Bahn ſich in 
unſerm Blut und Fleiſch verbirat. Wunden, die das Dunkel ver⸗ 
ſchlingt, finden die Schirmſtätte unſeres eigenen Dunkels; diejenigen 
aber, deren Weg das gierige Licht immer wieder vor uns aufzucken 
läßt, bannen uns mit Seele, Geiſt und Blick an ihren geheimnis⸗ 
vollen Riß. 

Zwei Wiegenſäfte wogen in Kierkegaard gegeneinander. Der 
eine: Gott bekennen, der andere: Gott beweinen. Er wuchs nicht auf 
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zu Gott, weil er über der gerfafernden Dämonik feines Weſens die 
einfaltvolle, die törichte Einheit der Welt vergaß und verſäumte. Er 
war nicht der Menſch, der iſt, er war der Menſch, der ſein wollte und 
der es deshalb nur zwieſpältig und zerſchlagen iſt, und ſo war auch 
ſein Gott. Vor Gott kann man nicht beſtehen, vor Gott kann man 
nicht rufen ohne gewachſene und hingebaute Breite, auf der man 
ruht, ohne es zu erwägen, ohne zu wiſſen. Kierkegaards Sinn im 
Weltall, der Schatten, der zwiſchen ihm und der Erfüllung zitterte, 
war ſeine Sprache, und ſtarb, als ſeine Feder rot wie Gottes Schöp⸗ 
fung, rot wie Gottes Blumen zu ftrdmen begann. — 

Kierkegaard hat viel geſchrieben. Wenn Regen fällt, zählen wir 
nicht die Tropfen, denn es iſt die Geſamtheit: Regen! Regenl, der bes 
ſeligend kühlt und erquickt. Die Tropfen in Kierkegaards Werk, die 
erquiden, find wenige; um einen ſteinigen Acker aber empfängnisbereit 
aufzuwühlen, bedarf es des Stroms, der Mafeſtät zielvoll verketteter 
Tropfenvielheit, und die ſuchen wir vergebens bei Kierkegaard. Unſere 
Zeit, jeder einzelne Menſch iſt mit Problemen bis zum Zerfall geſättigt, 
was kann es uns frommen, in jedem Lebenswinkel Labyrinthe von 
Problemen aufgedeckt zu ſehen, von denen keines gelöft, deren Geſamt⸗ 
heit niemals zu dem glückſpendenden Licht geleitet wird, um deſſen 
Erinnerung willen ihre Aufſtörung erſt zu Recht beſteht? Unheil 
brütet für den Schwachen aus den Geiſtern hervor, die ihr Ich ſezie⸗ 
rend vor ihm entſchleiern, ohne ſich gleichzeitig der großen Geberhand 
bewußt zu ſein, die mit erhabener Geſte die Flamme der Befreiung, 
der Ueberwindung, der Höherſtufung zu einer Kraft, zur ewigen 
Klarheit entzündet. Kierkegaard führte Menſchheit im Munde, aber 
feine geheimſte Zunge war ſein Schatten gegen Gott. Auffri er 
mit Schwingen um Gottes Dom, aber das Glühen der feiervoll bunten 
Scheiben ſchwang über das Klirren ſeiner Flügel nicht hinaus. Sein 
Glaube war wort weit, er vollbrachte nicht die Tat, daß er als 
Meer auf die Berge ſtieg, um von dort das Wunder ſeiner Geburt zu 
verkünden. Wer die Lippen an die Schale ſetzt, die er darbietet, trinkt 
nicht Gott, er trinkt den Menſchen; feine Faſzinationen (er befigt fie, 
er bringt ſie auf, zweifellos!) find Reflexe, die er den im eigenen 
Düſter Gefangenen zuſendet. Wer aber erkennt und glaubt, der geht 
der Sonne zu mit hellauf gebreiteten Armen, mit blinkendem Früh⸗ 
lingsmund und hüllenerlöſter Seelenkraft. Man kann nicht von Klerke⸗ 
gaard kommen, ohne Gott zu ſuchen, wer aber ſuchen will, der faſſe 
die lichtleuchtende Stütze, die ihn wachſen läßt, bis Gottes Dämme⸗ 
rung naht. Wir haben des Gewimmers ſchon allzu viel, daß der 
Menſch klein ſei, ein Wurm im Staub, ein Nichts vor der Schwere 
hinbrauſenden Raums. Deswegen mahlen unſere Kinnladen, mahlen, 
mahlen wie die des freſſenden Gewürms. Iſt das Gottes Wille, der 
uns geſchaffen hat, ihm ins Auge zu ſehen, zu ruhen an ſeiner Bruſt, 
zu wandeln im Licht heiligender Ewigkeit? Wer da meint, ihm ſei 
Prophetenſtimme gegeben, der meſſe die Menſchen mit großem, mit 
übermächtigem Maß; ſie nagen ſchon daran und werden dennoch im 
lautloſen Auswirken raumſuchender Kräfte größer, höher, gleichver⸗ 
langender mit Gott. Wa iſt Kierkegaard, wenn er ſeine Menſchheit, 
wie mit einem geometriſchem Gezirkel von Winkeln und Spaltungen 
überdeckt, vor uns entblößt? Er trägt den Pfahl im Fleiſch, aus 
deſſen ſchmerzenden Splittern er ſeine Werke gebaut, und wenn wir 
uns von ihm wenden, gleitet ſein Schatten neben uns her und wir 
fühlen mit Bitterkeit, daß er wie lichtloſes Geäder unſer Fleiſch durch 
fegt und vor der freudigen, der aufraffenden Kraft unſerer Seele fein 
verwirrendes Bildnis ſchwanken läßt. 

Hier, auf dieſer Schneide, liegt Theodor Haeckers Buch: Satire 
und Polemik. Es iſt ein Buch der Seelennot, das an anderer Klein⸗ 
heit den Maßſtab für die eigene Form zu erkennen hofft. O ja, es 
iſt alles ſo wahr, ſo verzweifelt richtig in dieſem Buch! Es war rich⸗ 
tig, es iſt richtig, es wird richtig ſein, wir können nicht widerſtehen, 
etwas in uns ſtimmt ein, wir müſſen ſagen: Ja, fo ift es! Das tft 
die Wahrheit! Wer wagt zu widerſprechen, wenn er die Politik der 
Franzoſen, den Vertrag von Verſailles, den Schrei des ver⸗ 
hungernden Rußlands als menſchenunwürdig gekennzeichnet findet, 
wenn betont, ernſthaft betont wird, ein ſchnödes Literatentum ſtecke in 
Deutſchland — und anderswo! — ſeine Finger in alle Suppen, wenn 
er blendende Namen, die wie Paradies vögel in allen Farben ſchillern, 
als Krähen, Aasgeier und Zeiſige gebrandmarkt fieht? Nein! Wir 
verſtummen, wir find einig, unſere Herzen haben nur einen Schlag! 
Wer feine Zeitung, vom Welt⸗ bis hinunter zum windigſten Käſeblatt, 
zu leſen weiß — wir, wir Geiſtigen! — der wird all dies darin be: 
ſtätiat finden, ja, wenn es im Altertum ſchon eine Neue Rundſchau, 
ein Berliner Tageblatt gegeben hätte, auch darin hätten wir es ge⸗ 
funden. Es iſt gut, es war eine Notwendigkeit, einmal zu ſagen, was 
geſagt wurde, und die Form, die Form der Satire, behagt uns am 
allermeiſten. Das iſt eine ſcharfe Waffe, ein ätzendes Schwert und 
ſelbſt wenn es all den angegriffenen literariſchen Gugelhaubenträgern 
einfallen ſollte, Gegenbücher zu verfaſſen, was durchaus nicht unmög⸗ 
lich iſt — dieſen Pfeil, den Widerhakenpfeil der Satire, tragen nur 
Erleuchtete im Köcher. Wohin ſollte denn das auch führen, was wir 
heute erleben, wenn wir ihm nicht ein Menetekel zeichnen an die kreide⸗ 
blaſſe Stirn? Das Halt, das wir rufen, ſei ein Donner, vor dem den 
Mücken das Tanzen vergehen muß. Eines nur bleibt uns, die Senſen, 
die Sicheln zu ſchärfen, fle hineinzuhauen in die Stamme, die faulig 
find, wilde Schößlinge, Unkraut, giftiges, ſüßſpeiendes Gewucher Hin» 
wegzufegen. Köͤunen wir das? Dürfen wir das? Wollen wir das? 

Wir haben am Eingang geſagt, das Buch ſei von einem Menſchen 
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geſchrieben, der atemlos inne hält im Lauf. Ein Kapitel des Buchez 
läßt dieſen ſeufzenden Atemzug an unſer Ohr dringen und dies Kapitel 
iſt überſchrieben: Inter vallum. Das Kapitel iſt von dem Theodor 
Haecker geſchrieben, der Gott ſuchte und ihn nicht fand, vor den 
ſekundenlang die Erkenntnis aufbligte: Kierkegaards koloſſiſcher Geir 
zerbrach, weil er ihn nicht mit feinem Menſch⸗Ich als Leuchte zu 
ſammenbinden gekonnt. Es iſt wie tiefes Schluchzen, dieſes Kapitel; 
Theodor Haecker ſchlug an das erzene Tor, und da es ſich öffnete 
vor ſeinem Hauch, ſah er inmitten von Tieren, Pflanzen, von 
ſüßſchmerzlicher Herrlichkeit des Alls — den Schatten ſeiner Liede. 
Und da er ſich nach kurzem ſtaunenden Betrachten abwandte, ſeine 
Pfeile im Köcher zu betaſten, da ſtellte er den Satz auf, daß Liebe 
und Bitternis nicht zu trennen fei, da warf er ſich im Sprung gegen 
die Sterne, ſchreiend: Helfet! Helfet! Haltet die Sterne; fle fliehen in 
raſendem Lauf! 

Nein, Theodor Haecker, ſie fliehen, fie fallen, fle entweichen nicht! 
Wovon erbebt der Leib deines Katers, von dem du fagft, Bott habe 
ihn ſchön erſchaffen? Sein lebendiger Leib erzittert, weil er dat 
Saufen der wandernden Sterne vernahm, feine Augen, weit und groß, 
trinken den Schimmer des Lichts, das nie perlöſcht, weil es ewig tt 
Gott ſtreut feine Kräfte über die Welt, anders find fie untereinander 
verbunden, als wir es ahnen, anders vereinen ſich ihre Flam men, 
verflicht ſich ihr Bäumen und Brauſen, als die Welt, die wir mit 
unſerer Schärfe durchſichern, zu künden und zu wiſſen meint. Ein 
Stamm wächſt gerade empor, plötzlich fault er und ſtirbt hinab. Ein 
anderer wirft tauſend wilde, blätterloſe Triebe von ſich — pldglid 
aber erbrauſt um ihn der Wald, der aus ihren geheimen Samenzellen 
entkeimt, dieſer Wald, dieſe Gefammeltheit, dieſes Ganze, deſſen grüne 
Herrlichkeit hinter den Stirnen geboren, die unſer trüber Blick hohl 
und leer gewähnt. Warum ſagſt du, Theodor Haecker, daß um bich 
eine Atmoſphäre fet an dieſem, Tag: „ſchwer und bang geladen mit 
der Schwüle der Verzweiflung?“ Wetzteſt du nicht deine Sippen, daß 
fie zürnen ſollten ohne Liebe, entflog dir nicht die Taube „ſelig und 
weiß“, da du hineingriffeſt in Geran’ und Dickicht und Milionen 
zarter Fruchtſporen, geſättigt mit Gott, flogen von deiner Hand in 
Leere? Kamſt du von Kierkegaard, warum wußteſt du nicht, daß der 
Menſch, liebegereckt, leuchten muß, um Kräfte um ſich her bis an die 
Sonnen zu treiben? Was ſtammelſt du von „furchtbaren, 
borenen Kräften, von unlöslichen Rätſeln der Finſternis, von fablen 
Dämmerungen, die den Glauben verſchlingen?“ Iſt das der Abglanz 
deines Propheten, iff das dein Glaube an die ewige Gite, an die 
fruchtbange, an die fruchtſichere Sorge, die jauchzende Weichen 
deines Gottes? Wiſche das Gift von deinen Pfeilen, bade karge Gage 
in das Sonnenlicht deiner Neugeburt! Nur wenn du liebſt, wird dem 
Barnen gehört werden und dann, — ferne, ferne nach dir — geht die 
Saat auf in deinen Aeckern! 

Und nun: Gott ward dir gegeben, Theodor Haecker, ſchrette auf 
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(Dezembermänner) Hr tollkühnes Wagen teils mit dem Tode. teils mit 

langer Kerkerhaft und Verbannung büßen. Es ift ein weltageſchichtliches 

Gemälde fen Stiles, das M. in dieſem Roman bietet. der das erſte 
o 


7 e Buena a Tan Sa 
er oaiale 
aft fir M. re Take religidfen. Immer wieder kommt 
ers Sehnſucht nach der großen religiöſen Revolution. dem a 
Gottes reiches, zum Ausdruck. Es find ſeine eigenen Gedanken, wenn 
er die Revolutiondee fagen läßt: „Es fei nur ein Zar auf Erden wie im 
Himmel — Jeſus 1 Es wird nur einen Rinia auf der Erde 
und im Himmel g — Goriftum! .. . Wenn wir nur mit Ds find, 
fp wird es eine ge Revolution geben, "wie fie die Welt noch nicht ne: 
ehen hat — A Söchfter Spannung verfolgt der Sefer das erſchüt⸗ 
ternde Geſchehen, in rtes Liebesidvll verwoben iſt. Die Ueber⸗ 
ſetzung lieſt ſich ae 1255 d leicht. Dmick und Papier a pa die 


Seelenleuchte. Von Dr. Georg Triller. 2. unberänderie 
Auflage (6.—10. ZW.) Regensburg 192. Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Manz, Bud: und 5 A.⸗G., rn Surg. 167 S. 
Mit einem Titelbild). on fe A 6.—, in Originaleinband A 12.— 
— Das Buch bietet, wie Pi ode ein Untertitel angibt. Gedanken und Grund: 
fäße für das innerliche Leben n Form von Aphorismen, Denkſprüchen und 
ganz kleinen Abhandlungen. Der Inhalt iſt riger € reich und mannig⸗ 
faltig „und wird gewiß auch den verſchiedenar harakteren viel Er⸗ 

auliches und Nützliches bieten. Die gebotenen Sinnſprüche find ungemein 
deshalb unmittelbar überzen wenn auch manche 
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aber hat es zu tun mit Kleinem und e (S. 11.) Dem Bud 
ift als Anhang ein wunderbarer Abſchnitt über „Die Einwohung Gottes in 
der Seele“ (S. 143—167) ee Hier wird eindruckzvoll dar t, wie 
der Wandel in der Gegenwart Gottes, e mit dem Andenken an 
Gott und ſeine Gegenwart die Seele SAY inwohnung Gottes in “ihr bors 
bereitet und welche Segnungen für das innere Leben daraus fließen. Das 
Buch iſt ollen wärmſtens u Ne die ihr inneres Leben der göttlichen 
Gnade zugänglich machen w Richard Tettl. 


Bihren- und Rufikrandien. - 


Reſidenztheater. Neueinſtudiert wurde Moliéres „Tartüff“ ge 
geben. Was fol man über Moliére noch Geſcheiteres jagen als Goethe 
in ſeinen Geſprächen mit Eckermann, wo er mehr als einmal den genialen 
Franzoſen überſchwenglich preiſt; ſeine edle Natürlichkeit und reine 
Menſchlichkelt, ſeine dichteriſche Geſtaltungs kraft und feinen echten Bühnen. 
inſtinkt. Goethe las jedes Jahr einige Stücke von Molière. So ſollten 
auch alle unſere Theater jedes Jahr einige Stücke von Molidce ſpielen 
und jeder aus uns ſollte fie ſich anſehen. Denn nichts tut uns als 
Menſchen und in unſerem Verhältnis zur Kunſt ſo not wie reine Natur, 
Klarheit und Vernunft. Es iſt eine Erlöſung, aus dem Myſteriennebel 
der heutigen Bühne zu Molière zu kommen. Molisre darf nicht im 
neueſten Geſchmack ſymboliſtert und ſtiliſtert werden zwiſchen wallenden 
Vorhängen und farbigen Lichtern. Seine Perſonen recken ſich zwar 
ins Typiſche, aber ſtets auf dem Boden der Natur. Das Reſidenz⸗ 
theater hatte dem Tartüff einen Rahmen geſchaffen, der gut bürgerliche, 
der faſt holländiſch anmutende Bilder zeigte. Es war nicht das höfiſche 
Paris des Sonnenkönigs, ſondern die brave, nüchterne, etwas gezierte 
Welt des franzöſiſchen Mittelſtandes voll gutmütig tycanniſcher Männer 
und frommer Frauen. In dieſer Welt findet der Tartüff, der ſchein⸗ 
heilige Schmarotzer und Erbſchleicher mit den lüſternen Augen und 
ſchmatzenden Lippen, eine wohl nach den Janſeniſten jener Tage ge 
zeichnete Figur, nur zu leicht Einlaß und Erfolg. Lützenkirchen war 
ein wundervoller Tartüff. Schon in der Maske hatte er Molieres 
Komik, dieſe gewaltige, ſchier unheimliche Komik, die ihren Menſchen⸗ 
typen faft tragiſche Größe leiht. Goethe rühmt die Erpofitton des 
Tartüff als das Größte und beſte ihrer Art. Alles ſei von Anfang an 
höchſt bedeutend und laſſe auf ein noch wichtigeres ſchließen. In der 


Tat wächſt aus den erſten Akten unvergleichlich die beherrſchende Geſtalt 
des Heuchlers, bis er ſelbſt auf der Bühne ſteht und die andern um 
Wie verſtand das Lützenkirchen! Sparſam ſeine 

Sein Tartüff tft n 


ſich herumſpielen läßt. 
Gebärden, 2 und Amalie L Se 


De kluge beschäftsmann 


inseriert mit Vorliebe in der „Allgemeinen Rund- 


schau“, weil er weiss, dass dieselbe in ganz 
Deutschland und weithin im Ausland hochan- 
gesehen und vielbeachtet ist und dass das Ge- 
heimnisdes immer wieder bestätigten 
Erfolges der Anzeigen in der „Allgem. 
Rundschau“ in der besonderen Pflege des An- 


zeigenteils liegt, aus welchem alles UL reelle und 


Anstössige ferngehalten wird, so dass seit langem 
schon ein Vertrauensverhältnis zwischen Lesern 


und Anzeigenteil besteht. 
Preis 100.— 
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.al® es der Ausgang des Stückes verträgt. 


ſo urböſe, wie nur der komiſche Dichter Menſchen geſtalten darf, ſoll 
die Illuſton des Zuſchauers nicht zur Qual werden. Ungeheuer groß, 
echt Molière, war fein Abgang ins Gefängnis, wobei er noch verſtockt 
heuchelt und in dieſer Verſtocktheit eben uns gerichtet erſcheint. Man 
vergißt die Nebenfiguren und ihre vorzüglichen Darſteller vor dieſer 
Menſchenoffenbarung des Dichters wie des Schauſpielers. 


Schanſpielhans. Franz zu, der ungariſche Luſtſpieldichter, 
bringt uns ein neues Stück: „Der Schwan“. Man könnte darüber 
ſchreiben ancien régime. Denn es bewegt ſich in fürſtlichen Kreiſen, 
deren Ueberzeugung von ihrer Gottähnlichkeit durch keine Konſtitution 
und keine Revolution erſchüttert iſt. Nur ein bezeichnenderweiſe geiſt⸗ 
licher Onkel bringt vernünftige Begriffe von der gleichen Würde 
aller Menſchen in dieſe Hofluft. Man könnte über das Stück auch 
ſchreiben ancienne 1égie. Denn es iſt uralte Luſtſpieltechnik, wobei die 
Gewaltſamkeit der Pſychologie allerdings deutſche Begriffe überſteigt 
und faſt variet&gaft anmutet. Der Schwan iſt eine ſtolze kleine Prinzeß 
aus mediatiſtertem Haus, die einen Thronfolger heiraten ſoll. Er iſt 
kalt wie ein Karpfen; da kommt die ebrgeigine Für ftin- Mutter auf den 
Gedanken, ihn mittels des Hauslehrers der Prinzen Söhne eiferſüchtig 
zu machen. Wie das auf einer Soiree bewerkſtelligt wird, wie die 
kleine Schwanenprinzeß und der hilflos in fie verliebte junge Gelehrte 
ſich in dieſer Lage benehmen, das ſteckt fo voller Unmöglichleiten, 
billiger Komik und noch billigerer Rührung, daß nur entſchloſſene 
Poſſenſtimmung und ein vorzügliches Spiel einem darüber hinweghilft. 
Ein ſolches Spiel war auf friten der weiblichen Hauptrolle da. Grete 
Jacobſen von den Münchener Kammerſpielen verkörperte das ſpröde 
Prinzeßchen entzückend. In den erſten Szenen faſt ein Bild, ward ſie 
lebendig und natürlich durch Liebe und Wein, um am Schluß, wo ſte 
doch den Thronfolger nimmt, wieder in Hoheit zu erſtarren. Wäre 
der unebenbürtige Liebhaber in ebenſo geſchickten Künſtlerhänden ge⸗ 
weſen, er hätte vielleicht den fürſtlichen Bräutigam mehr verdunkelt, 
Becker⸗Noller aber 
fpielte ihn etwas zu — aufrichtig, fo daß die Unmdöglichkeiten dieſer 
Figur nicht im Zauberring der Komik geſchützt blieben. Dagegen 
machte Karl Günther als Gaſt aus dem Thronfolger mehr, als 
Molnar vielleicht gewollt. Ein Schritt und dieſer Prinz wird zur 
Operettenkarikatur, ſein Sieg über den Hauslehrer zum Aergernis. 
Günther vermied dieſen Schritt. Er war ein feſcher Erzherzog, dem 
man den ſtolzen Schwan zum Schluß gern gönnte. Die übrigen 
Rollen waren gut beſetzt. Der Beifall war herzlich. Dr. Otto Sachſe. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die dentsch-belgischen Verhandlungen wegen der Bürgschaft 
für die von Deutschland für die Reparationen zu begebenden Schatz- 
bonds sind ergebnislos verlaufen und die belgische Regierung hat 
daraufhin die yom Reparationsausschuss für diesen Fall vorgesehene 
Hinterlegung einer Golddeckung verlangt. Deutschland 
hat die Frist des 15. September verstreichen lassen, ohne die Hinter- 
legung vorzunehmen. Inzwischen ist der Reichsbankpräsident 
Havenstein nach London gereist, um dort eine Kom- 
bination zu suchen, welche vorerst über die neue Krise hinweghelfen 
soll. Zunächst sprach *man davon, dass direkte Bürgschaften 
der Bank von England für die Schatzwechsel in Frage kämen. 
Diese Nachricht hat sich, wie leider in letzter Zeit so manche Berliner 
Meldung, als falsch erwiesen. Gegenwärtig serviert man dem deutschen 
Michel folgende Lesart: Die Reichsbank selbst wünsche bei der Bank 
von Eugland Deckung zu finden in der Weise, dass sich die Bank 
von England gegen neue Sicherung (Hinterlegung von 
Gold oder Goldwerten) verpflichten würde, der Reichsbank einen 
Kredit bis zur Höhe von zwei Drittel der ganzen Summe zur Ver- 
fügung zu stellen. Die Rückzahlung würde dann in der Weise er- 
folgen, dass die eine Hälfte nach 6 Monaten, die andere nach 
weiteren 6 Monaten bezahlt wird, so dass, da die Laufzeit der 
Schatzwechsel ebenfalls 6 Monate baträgt, die von der deutschen Re- 
gierung erstrebte 18 monatliche Laufzeit gesichert wäre. 


Aer und Asthmakranke! 


Verzaget nicht! "= m 


undet sicher Hilfe! 


Alle, die an Lungenleiden, Lungen- und Brustverschlei” 
mung, ehron. Asthma, hochgradigeim Lungenleiden, Lungen, 
spitzenkatarrb, hartnäckiger Bronchitis, chron. Husten 

aiarrbe, Engbrüstigkeit, Nachtschweiss erkrankt sind» 
heilt der Hellkräutertee „Jsrolin“ selbst in den hart- 
näckigsten Fällen, wie bisher kein gebotener Tee oder 
Medizin. „Jsrolin“ hilft selbst noch da, wo alles versagte, 
Preis pro Paketchen Mk 55.—. Tägliche Nachbestellungen, 
begeisterte Dankschreiben sind der beste Beweis für die 
# | wunderbare Wirkung unseres Tee’s; so schreibt E. W. 
in P.: Ihr Tee hat bei mir, nachdem ich alles mögliche 
für mein Leiden ohne Erfolg angewandt hatte, direkt 
Wunder gewirkt. — Kräutertee „Donalin“ wirkt bei 
Lungenbluten und Bluthusten ganz hervorragend und stillt 
dvs stärkste Bluten in ganz kurzer Zeit Preis pro Paket- 
chen Mk. 53.—. — Kräutertee „Centarin“ wird bei 
Lungenentzündungen mit grossem Erfolg angewandt und 
wirkt in staunenerregend kurzer Zeit. Preis pro Paketchen 
Nachnahme. Porto extra. 
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Leider muss man vorerst all diesen Dingen noch recht skep- 
tisch gegenüberstehen. Wir dürfen nicht übersehen, dass soeben erst 
das Stinnes abkommen eine mehr nach Frankreich 
neigende Orientierung der deutschen Wirtschaft gebracht hat, 
in dem gleichen Augenblick, da England auf dem 
türkisch-islamischen Schlachtfeld eine bedeutende 
Ansehenseinbusse erlitten hat. Und hinter den Türken 
steht Frankreich. Sowjetrussland beginnt an die Seite der Türkei zu 
treten. Wer möchte im Ernst glauben, dass England einen Konflikt 
mit diesen gegenwärtig zusammentreffenden übermächtigen Faktoren 
wagen wird? Es liegt die Vermutung näher, dass sich England 
mit Frankreich verständigt, dass aber wieder einmal 
Deutschland der Kaufpreis sein wird, zumal von Seiten der 
deutschen Regierung irgendwelche aktive Aussenpolitik nach wie vor 
nicht zu bemerken ist. 

Ueber den furchtbaren Ernst unsererLage dürfen wir 
uns durch die vorübergehende ansehnliche Senkung der Devisen- 
kurse nicht täuschen lassen. Unser Wirtschaftsleben ist durch die 
letzte katastrophale Währungsentwicklung mehr denn je aus dem Gleich- 
gewicht geraten. Die plötzliche Vervielfachung aller Preise für Gegen- 
stände des täglichen Bedarfs hat eine aussergewöhnlich rasche Erhöhung 
aller Löhne und Gehälter erforderlich gemacht. Die in Umlauf befind- 


lichen Geldzeichen reichen bei weitem nicht mehr aus, um der Industrie, 


dem Reich und den Gemeinden eine rechtzeitige Auszahlung zu ermög- 


lichen. Dazu kommt der riesige Geldbedarf der Industrie für Ein- 


~ 


kauf der Rohstoffe. Unter diesen Umständen ist eine weitere 
Inflation unvermeidlich, und das, was die deutsche Mark in 
den letzten Wochen vielleicht noch aus spekulativen Gründen zu sehr 
unterbewertet war, wird bald den tatsächlichen Verhältnissen ent- 
sprechen. Wir sind weit entfernt, einer Besserung dieser Dinge ent- 
gegenzugehen. Es musste in den letzten Wochen die Wahrnehmung 
gemacht werden, wie die Geschäftswelt vielfach in skrupellosester 
Weise den höchsten Dollarkurs den Verkaufspreisen zugrunde 
legte, statt einen auf mittlerer Linie errechneten Wieder- 
anschaffungspreis. Dies hat nicht nur in den Kreisen der 
Beamten, Arbeiter und Angestellten, sondern auch des nicht zur 
Geschäftswelt gehörenden Mittelstandes tiefe Erbitterung hervor- 
gerufen. Hieraus dürften für die nächste Zeit Lohnkämpfe von bis- 
her nicht dagewesenem Ausmass erwachsen, bis sich die Geldent- 
wertung auch in denLöhnen und Gehältern ähnlich aus- 
wirkt wie in den Preisen. Schon droben die Massen den Ge- 
werkschaften aus der Hand zu gleiten und zur Selbsthilfe zu schreiten. 
Der Weg geht über die Leichen der Kleinrentner und des Mittel- 
standes. Und doch könnte auch eine stark rückläufige Bewegung 
des Dollarkurses keine Besserung bringen, da das Chaos in unserem 
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Wirtschaftsleben noch vergrössert würde. Wir brauchen zunächst 
eine Stabilisierung unserer Währung, können aber gegen- 
wärtig noch keine Voraussetzungen dazu finden. Die Zerstörung unseres 
Geldwesens gehört zu den tauglichsten Mitteln, um die deutsche 
Konkurrenz zu vernichten. K. Werner. 
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Die „Allgemeine Rundschau‘ 


ist, wie bisher, so auch künftig die billigste Zeitschrift 
ihrer Art. Während last alle deutschen Tages- 
zeitungen und Zeitschriften im nächsten Viertel- 
jahr bereits etwa das 200fache des Friedens- 
preises kosten, beträgt der neue Bezugspreis der 
„Allgemeinen Rundschau“ mit Mk. 16.— für das 
Einzelheft, Mk. 65.— für den Monat und Mk. 195.— für 
das Vierteljahr nur das 80 lache des Friedens- 
preises. Der ei aes Zeitschriftendruck- 
apiers betragt das 375fache des Friedenspreises, die 
Druckkosten fir Zeitschriften betragen etwa das 
180 fache. Wenn der Verlag der ,,Allgemeinen Rundschau“ 
trotzdem glaubt, sich mit dem 80 fachen Friedenspreis be- 
ügen zu sollen, so geschieht dies, um möglichst weiten 
reisen gebildeter Katholiken auch künftig den Bezug der 
Zeitschrift zu ermöglichen. 

Die „Allg. Rundschau“ orientiert allwöchent- 
lich von höherer Warte und vom Standpunkt 
der katholischen Lehre aus über alle brennenden 
politischen und kulturellen Gegenwartsiragen 
und bringt alle 14 Tage eine interessante Kirchliche 
Rundschau, welche von allen wichtigen kirchlichen Vor- 
gängen auf der Welt Kenntnis gibt. Die „A. R.“ gewährt 
so eine übersichtliche Zusammenfassung alles Wissenswerten 
und ist für alle diejenigen, welche zur Einschränkung ihres 


Zeitungsbudgets gezwungen sind, ein willkommener Führer 
und Begleiter. 

ede Postanstalt, jede Buchhandlung, sowie auch 
der Verlag der „Allgemeinen Rundschau“, München, Galerie- 
strasse 35a Gh. nehmen jederzeit Bestellungen entgegen. 


Das zentralenropälige Problem. 


Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 

n Nummer 34 der Allgemeinen Rundſchau hatte ich Gelegen 

heit, über die aktuellen Probleme Oeſterreichs einiges 
zu bringen. Als der Aufſatz erſchien, war er, was den Teil 
anlangt, der ſich mit dem Verhältnis Oeſterreichs zu feinen Nach⸗ 
barſtaaten beſchäftigt, überholt. Bundeskanzler Dr. Seipel, der 
mit unermüdlicher Geduld die Verhandlungen für Oeſterreich 
führt, mußte anfangs Auguſt zu der Ueberzeugung kommen, daß 
in die bisherige öſterreichiſche Außenpolitik ein aktiver Zug 
gebracht werden müſſe. Auf der Londoner Konferenz der Groß⸗ 
mächte war den Kreditplänen Oeſterreichs ein böſer Streich ge⸗ 
ſpielt worden. Lloyd George hatte an einem ſeiner böſen 
Tage die Anſicht geäußert, daß ein ſtaatlicher Kredit für Oeſter⸗ 
reich ausgeſchloſſen und daß das Problem Oeſterreichs kein rein 
finanzielles, fondern ein politiſches geworden fei. Bundeskanzler 
Dr. Seipel ergriff die Initiative, um angeſichts der von Lloyd 
George gekennzeichneten Sachlage das ganze zentraleuropäiſche 

oblem aufzurollen. 

Bereits in dem erwähnten Aufſatz in der A. R. konnte 
ich darauf verweiſen, daß eine nicht geringe Strömung in der 
der Hachen Politik ſeiuerzeit verſucht hatte, die Nachfolgeſtaaten 
= öſterreichiſchen Monarchie in einem Donaubunde zu ver⸗ 
eigen, um bie gemeinſamen wirtſchaftlichen Intereſſen dieſer 
8 beſſer zu wahren als jetzt der Fall iſt. Der Plan des 

naubundes hatte gewiß viel beſtrickendes an ſich, wenn es auch 
nicht zu verwirklichen war. Die bisherigen öſterreichiſchen Bundes⸗ 
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kanzler und Außenminiſter legten auch, ſeit Dr. Renner das 
Miniſterium am Ballhausplatz geführt hatte, Gewicht darauf, 
mit Prag ſtändig in guter Fühlung zu ſein. Wenngleich die 
Deutſchen in der Tſchechoſlowakiſchen Republik es nie gerne 
geſehen haben, daß Oeſterreich gute Beziehungen zur Tſchecho⸗ 
flowakei unterhält, blieb doch nichts anderes übrig, als daß der 
Bundeskanzler Dr. Seipel ſofort nach der Abſage aus London 
eine Reiſe ſich zurechtlegte, um den Regierungen der am meiſten 
intereſſierten Nachbarſtaaten ſeinen Plan über die endgültige 
Löſung des zentraleuropäiſchen Problems vorzutragen. Minifter- 
präfident Dr. Beneſch gab als erſter Antwort auf die Anfrage 
der öſterreichiſchen Regierung, ob ein Beſuch in Prag gern 
geſehen werde. Gleichzeitig ließ auch Reichskanzler Dr. Wirth 
den öſterreichiſchen Kanzler wiſſen, daß er in Berlin herzlichſt 
begrüßt werde. Nur die Antwort aus Rom verzögerte fid 
einigermaßen, traf aber den Bundeskanzler noch vor feiner Ab⸗ 
reiſe an, und es ſtand feſt, daß Dr. Seipel in Prag, Berlin und 
Verona günſtig aufgenommen werde. Es braucht nicht erſt 
darauf verwieſen zu werden, daß die Initiative Dr. Seipels in 
Oeſterreich begrüßt wurde. An dem gegenwärtigen Kanzler hat 
das arme Land einen beredten und klugen Anwalt, der auch in 
den Reihen ſeiner politiſchen Gegner ſich raſch perſönliche Sym⸗ 
pathien verſchafft hat und an dem das katholiſche Volk Defter- 
reichs mit größter Innigkeit hängt. Die Nachrichten, die aus 


den beſuchten Hauptſtädten kamen, brachten neue Hoffnungen. 


Zwiſchen Prag und Verona ſchien eine Verſtändigung dahin er- 
zielt worden zu ſein, Oeſterreichs Kreditpläne noch einmal vor 
den Völkerbund zu bringen. Dr. Beneſch hat in der Zwiſchen⸗ 
zeit fein Verſprechen eingelöft, daß er perſönlich vor dem Völker⸗ 
bunde die Angelegenheiten Oeſterreichs vertreten werde. In 
Berlin war die Aufnahme Dr. Seipels, wie nicht anders zu er- 
warten war, recht herzlich und offenſichtlich von größtem Ent⸗ 
gegenkommen begleitet. Zum erſtenmal ſtanden ſich Dr. Wirth 
und Dr. Seipel gegenüber, beide derſelben politiſchen und reli⸗ 
giöſen Ueberzeugung. Daß Dr. Seipel nicht in Berlin, ſondern 
{Gon in Groß Lichterfelde den Extrazug verließ, wurde in der 
ausländiſchen Preſſe ſtark kommentiert. In Wirklichkeit war die 
Urſache dieſes improviſierten Empfanges darin gelegen, daß man 
für die perſönliche Sicherheit Dr. Seipels beſorgt war und des⸗ 
halb den Zug ſchon in einer Vorortsſtation halten ließ. Das 
Ergebnis der erſten Kanzlerreiſe Dr. Seipels war eine verſtärkte 
Hoffnung auf die ee des Völkerbundes in Genf. 
Mehr als einmal hat ſich der Völkerbund bereits mit dem öſter⸗ 
reichiſchen Problem beſchäftigt. Im Frühſommer des Vorjahres 
und ſchon im Jahre 1920 waren Delegierte des Finanzkomites 
des Völkerbundes nach Wien gekommen, hatten hier Erhebungen 
gepflogen und Feſtſtellungen dahingehend gemacht, daß Oeſter⸗ 
reich nur gerettet werden könnte, wenn ſtarke Hilfe vom Aus⸗ 
land käme. Nach Jahr und Tag war von all den Plänen des 
Völkerbund⸗Finanzkomites nichts mehr zu hören. Die Hoffnungen 
auf Hilfe ſeitens des Völkerbundes waren gering geworden. 


Trotz der ſehr geringen Ausſichten reiſte der öſterreichiſche 
Bundesminiſter für Aeußeres, Dr. Grünberger, ſofort nach 
Genf, als ſeitens des Völkerbundes die Nachricht kam, daß auf 
der Tagesordnung der Völkerbundsverſammlung das öſterreichiſche 
Problem ſtehe. Mit Dr. Grünberger gingen die beſten finanziellen 
Sachverſtländigen nach Genf. Aber ſchon nach wenigen Tagen 
ließ man den Bundeskanzler Dr. Seipel aus Paris und London 
willen, es ſei notwendig und zweckmäßig, daß er ſelbſt die öfter- 
reichiſche Angelegenheit vor der Völkerbundsverſammlung ver⸗ 
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trete. — Dieſer Einladung iſt Dr. Seipel ſofort gefolgt, und 


es iſt bekannt, daß ſeine Ausführungen den beſten Eindruck 


gemacht haben, ſogar eine zweitägige, außerordentlich ernſt zu 
nehmende Ausſprache auslöſten, in der es beſonders auffiel, daß 
der amtliche Vertreter der Schweiz, Bundesrat Dr. Motta, 
fich ſehr temperamentvoll für Oeſterreich einſetzte und bekanntgab, 
daß, wenn die Selbſtändigkeit Oeſterreichs gewahrt bleibe, auch 
die Schweiz bereit ſei, ſich in die Reihe der Helfer 
gu ſtellen. Dankbar hat man dieſe Initiative der Schweiz in 

eſterreich aufgenommen. Bei dieſer Gelegenheit mußte feſt⸗ 
gen werden, daß auch Italien und die Tſchechoſlowakei ihr 

erſprechen eingelöſt und durch ihre Vertreter in der Völker⸗ 
bundverſammlung die Notwendigkeit, Oeſterreich zu helfen, ſehr 
ſtark unterſtrichen haben. Seither vergeht kein Tag, an dem 
nicht die maßgebendſten europäiſchen Zeitungen zum zentral. 
euroväiſchen Problem Stellung nehmen und Oeſterreich der 
Sympathie der großen Völker Europas verſichert wird. Das 
iſt vorerſt aber auch alles, was an praktiſchen Ergebniſſen aus 
der Völkerbundverſammlung für Oeſterreich gekommen iſt. 

Feſt ſteht, daß man das öſterreichiſche Problem von der 
Frage der Beziehungen der mitteleuropäiſchen Staaten zu einander 
nicht mehr trennen kann. Es wäre möglich und iſt nach den 
bisherigen Ergebniſſen der Verhandlungen auch ziemlich wahr⸗ 
ſcheinlich, daß innerhalb des Völkerbundes die mitteleuropäiſchen 
Staaten eine beſondere Organiſation ſchaffen, um ſich gegenſeitig 
zu ſtützen und über die jetzigen ſchweren Tage hinwegzuhelfen. 
Dadurch, daß ſich neben der Tſchechoſlowakei und Italien nun⸗ 
mehr auch die Schweiz bereitwillig in die Reihe der Helfer geſtellt 
hat, iſt die Gefahr vermieden, daß Oeſterreich der Exponent 
irgend einer einzelnen Macht wird. Es hat eine zeitlang den 
Anſchein erweckt, als ob man in Rom geneigt wäre, Oeſterreich 
in beſonderer Weiſe entgegenzukommen, wobei die wirtſchaftlichen 
Intereſſen Italiens eine gewichtige Rolle geſpielt haben. Das 
fa den Unmut des Königreiches S H S erweckt und der jugo- 
lawiſche Staat hat ſeine 


wenigſtens der Verſuch ak werden, neue Kriege zu verhindern. 


Schutzwall für dasfelbe ſchafft und fo den Rücken Deutſchlands 
gegen feindliche Ueberfälle deckt. Wenn man bisher bei den 
Großmächten immer wieder gezögert hat, die Oeſterreich gegebenen 
Verſprechungen einzulöſen, wird man dies angefichts der ge- 
änderten Sachlage nicht mehr können. Die Verhältniſſe in 
Oeſterreich treiben mit Rieſenſchritten einer Entſcheidung zu, denn 
ein Staat, der Kaſſenſcheine zu 500 000, zu einer und zu fünf 
Millionen Kronen ausgeben muß, iſt nicht mehr weit von ruſſiſcher 
Währung entfernt. Der finanzielle Zuſammenbruch Oeſterreichs 
würde aber nicht abzuſehende Folgen zeitigen. Der entſtehende 
Brand würde an den öſterreichiſchen Mauern nicht halt machen. 


Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


FF es eine ſchöne Täuſchung, wie fie das Wetter dieſes lan. 
niſchen Sommers uns oft gebracht hat, wenn der politiſche 
Himmel ſich einmal aufheitert zu blauer, ſtrahlender Hoffnung? 
Werden nicht bald neue Wolken ihn verdunkeln und kalte Regen 
ſchauer niedergehen? Immerhin, wir wollen uns die Hoffaung 
nicht entſchwinden laſſen, ohne daß ſie uns durchſonnt und 
ſtärkt. — Die Verhandlungen mit Belgien find zu einem nach 
außen hin günſtigen Abſchluß gediehen. Die Reichsbank leiht 
den Schatzwechſeln in Höhe von 270 Millionen Goldmark, die 
vom 15. Februar bis 15. Juni 1923 fällig werden, ihre Unter 
ſchrift. Sie beſteht alſo nicht auf der Verlängerung bis zu 
18 Monaten. Das iſt der Erfolg der Reiſe Havenſteins, 
dem es gelungen iſt, der Reichsbank einen Rückhalt bei der 
engliſchen Großfinanz zu verſchaffen. Was er für die Reichsbank 
im einzelnen mit der Bank von England vereinbart hat, bleibt 
geheim. Man kann das verſtehen, da es ſich um ein Privat. 
geſchäft handelt, möchte nur wünſchen, daß nicht wichtige deutſche 
Wirtſchaftsbelange dabei unter ausländiſche Gewalt kommen. 
Abgeſehen davon, können wir dieſe Löſung begrüßen. Sie ver 
ſchafft uns den notwendigen Zahlungsaufſchub und ermöglicht 
vielleicht eine gewiſſe Feſtlegung der Mark. Außenpolitiſch knüpft 
fie neue Fäden mit England. Durch das Abkommen zwiſchen 
Stinnes und Luberſac find wir etwas ſtark an Frankreich ge 
feſſelt, was einer Politik auf weite Sicht keine günſtigen Aus 
blicke bietet. Jetzt hat England wieder Intereſſe an uns. Diez 
acigt ſich vielleicht ſchon in dem überraſchenden Schritt von Lord 
obert Cecil auf der Völkerbundverſammlung in Genf. 
Der Vertreter Großbritanniens warf dort die en der 
Wiedergutmachung. und der interalliierten Schulden auf, dern 
Bereinigung er als Vorausſetzung für die Abrüſtung und für 
die Behebung der wirtſchaftlichen Weltkriſis bezeichnete. Große 
Folgen hatte der Antrag einſtweilen nicht, denn gefdidt fing 
Jouvenel für Frankreich den Ball auf und erklärte ſich völlig 
einverſtanden. Nur beantragte er, daß der Völkerbund fig eck 
der Sache annehme, wenn die intereſſierten Staaten ihn darum 
erſuchen. Dieſe rag haved pk wurde angenommen, aber es fragt 
fi) eben, wer die intereſſierten Staaten find. Nach Englands 
und der Neutralen Anſicht gehört auch Deutſchland dazu, nach 
franzöfiſch⸗belgiſcher Anficht nur Mitglieder des Böllerbundes. 
Die Schwierigkeit wäre gelöſt, wenn Deutſchland Mitglied des 
Völkerbundes würde. Cecil hat in einer Depeſche vom 19. Sept. 
an den Völkerbundsverein in London bedauert, daß Deniſchland 
kein Geſuch um Aufnahme ſtelle. Für unſere Diplomatie, beſonderz 
den künftigen Außenminiſter, erwächſt nun die ſchwierige, aber 
dankbare Aufgabe, die Vorteile der Zugehörigkeit zum Völkerbund 
zu erwägen. Bisher konnte er uns nicht ſehr locken. Und ſelbſt 
wenn er ſich aus einer Intereſſengemeinſchaft der Kriegsgewinn⸗ 
ſtaaten zu einem wirklichen Weltbund der Völker ausgeſtaltete, die 
äußerliche, mechaniſche Art dieſer Bindung gibt keine Gewähr für 
ein Zeitalter des Weltfriedens. Dazu gehören große, einende Se 
danken: daschriſtliche Europa, die chriſtliche Völkerfamilie, wie 
ſie Benedikt XV. predigte und ſein erhabener Nachfolger wiederholt. 
Was könnte jetzt z. B. der Völkerbund tun, um die Kriegs 
gefahr am Boſporus zu bannen? In ſeinem Schoß würden 
ſich höchſtens die unfruchtbaren Beſprechungen fortſetzen, die 
Frankreich, England und Italien führen, während die Türken 
handeln. Mit der Verteidigung Konſtantinopels und der neu. 
tralen Zone an den Dardanellen drohte England in die diesmal 
nicht ſehr glänzende Iſolierung zu geraten. Lord Curzon mußte 
nach Paris reifen, um die Franzoſen von dem Borſatz, ihre 
Truppen vom aſtatiſchen Ufer zurückzuziehen, abzubringen. Er 
iſt unverrichteter Dinge heimgekehrt. Auch Italien ſchlägt ſich 
diesmal zu Frankreich. Und in England ſelbſt wird die Re 
gierung heftig angefeindet von der Arbeiterpartei und der 
bürgerlichen Oppofition. Das Volk will keinen Krieg. Wie ein 
Hilfeſchrei an den empfindlicheren außenpolitiſchen Sinn der 
Kolonien wirkt Lloyd Georges Aufruf an die Kronherrſchaften, 
Soldaten und Schiffe zu ſtellen. Inzwiſchen rückt Kemal un 
entwegt vor. Die in Paris beratenden Großmächte haben ihm in aller 
Eile ein ſehr günſtiges Friedens angebot gemacht. Doch feine 
Truppen ſtehen am Marmarameer und umzingeln die britiſchen 
Standorte. Sie werden ſchwer zu halten ſein, binnen wenigen Tagen 
in Konſtantinopel einzurücken, mögen vorher Friedensverhand⸗ 


lungen beginnen oder nicht. So wird der Friede von Sevres, als erſter 
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der Pariſer Friedensſchlüſſe, in Fetzen geriſſen. Ein Hoffnungs⸗ 
ſchimmer für uns, daß auch der Friede von Verſailles nicht lange 
mehr währen wird. Für ſich betrachtet jedoch iſt der türkiſche 
Sieg eine Niederlage Europas vor Aſten. Europa hat ſeine 
chriſtliche Einheit vergeſſen, ſich im Weltkrieg zer fleiſcht und 
beim Friedensſchluß verſäumt, die Beſiegten als Gleiche und 
eie in ſeinen Völkerbund aufzunehmen. Jetzt zerren ſich die 
ieger bereits um die Beute. Und Aſten rückt vor. Rußland 
iſt wieder Aſien geworden, ſeitdem es ſein warägiſches Zarentum 
eſtürzt hat und von Petersburg nach Moskau zurück iſt. Die 
ürkei iff Aſten und hinter ihr brandet das wilde Meer ber 
arabiſchen, afghaniſchen, indiſchen und mongoliſchen Mohamme⸗ 
daner. Enver Paſcha fist als Emir im einſt ruſſiſchen Vaſallen⸗ 
ſtaat Buchara. — Dies ganze Aſien macht ſich jetzt bereit, das 
Erbe des verblutenden Abendlandes anzutreten. Hier aber 
ſtachelt Frankreich, das die Schutzmacht der Chriſten im Orient 
ſein will, die Türken auf, England verkauft das Heilige Land 
den Juden und in Deutſchland iſt europäiſches Denken ſo ſchwach 
verwurzelt, daß die Volksmeinung gefühlsmäßig auf Seite der 
Türken ſteht. Es wäre über den deutſchen oder beſſer preußiſchen 
Türkenſimmel eine intereſſante volkspſychologiſche Studie zu 
ſchreiben. Hier iſt die verkehrte Richtung zum Oeſtlichen, 
Barbariſchen, Widereuropäiſchen einmal am Arm zu packen, 
5 oe unferer Verfemung in der Kulturwelt vorzüglich 
u ; 
Bietet auch die innerdeutſche Politik Raum für Hoffnungen? 
m Vordergrund ſteht die Einigung der beiden ſozialiſtiſchen 
eien. Die Mehrheitsſozialdemokraten hielten ihren Partei ⸗ 
tag in Augsburg und nahmen dort das Einigungsprogramm 
‚und das Organiſationsſtatut einſtimmig an. Auf dem Partei⸗ 
tag erklangen nebenher recht erfreuliche vaterländiſche Töne, 
beſonders von Genoſſen aus dem beſetzten Gebiet. Zu gleicher 
Zeit tagte die USP. in Gera. Hier wurde die Einigung bef- 
tig beſtritten, ſchließlich aber doch angenommen. Die USP. 
leidet Not an ihrer Kaſſe, das iſt nicht der letzte Grund ihres 
Unterkriechens bei der größeren Partei. Am Sonntag, 24. Sep⸗ 
tember, wurde ſodann auf dem gemeinſamen Parteitag in Nürn⸗ 
berg die Vereinigte Sozialdemokratiſche Partei Deutſchlands 
(OS PD.) begründet. Der Sozialismus, der nunmehr nach 
Ausſcheidung des Kommunismus und der mit ihm innerlich 
verwandten Elemente eine wohlgeſchloſſene Einheit darſtellt, 
dürfte die deutſche Politik künftig noch mehr beſtimmen und 
damit Ausland noch unbeliebter machen. Denn in allen 
Kulturländern herrſcht die bürgerliche Demokratie, der nichts 
verhaßter iſt als der Zwang des Staatsſozialismus. Ein 
Gutes hat vielleicht die ſozialiſtiſche Einigung: die ſchnellere 
Herſtellung einer bürgerlichen Arbeitsgemeinſchaft. 
Vom Zentrum, der Deutſchen Volkspartei und den Demokraten 
wird ſie N angefaßt und überwindet hoffentlich auch 
raſch die erſtände beim linken Flügel der Demokratiſchen 
Partei. Dieſe Arbeitsgemeinſchaft, die den einzelnen Gruppen 
ihre Eigenart und damit ihre Volkstümlichkeit und Werbekraft 
läßt, verbürgt mehr Erfolg als eine gewaltſame Verbreiterung, 
namentlich etwa des Zentrums. Dieſe ſcheint ja tatſächlich auf- 
gegeben. — Zum Schluß lohnt fi ein Blick auf die eigentüm⸗ 
lichen Verhältniſſe in Bayern. Wie ſchon Nr. 36 berichtet, 
4 die Bayeriſche Volkspartei von den Rechtspolitikern der 
traße ſcharf abgerückt. Jetzt hat Dr. Heim auf dem Bauern- 
tag in Tuntenhauſen eine vielbemerkte Rede gehalten, in der er 
einen dicken Trennungsſtrich zieht und das bayeriſche Volk 
mahnt, ſeinen alten Führern zu folgen und nicht Landfremden, 
die Bayern zum Sprungbrett für großpreußiſche Politik machen 
möchten. An Heims Seite erſchien Eſcherich und warnte 
gleichfalls vor Putſch und Trennung vom Reich. Damit hat ſich 
der Führer der Orgeſch und der ehemaligen Einwohnerwehr 
offen in Widerſpruch geſetzt zu der Strömung, die jetzt bei den 
ſogenannten vaterländiſchen Verbänden in Südbayern, beſonders 
München, obenauf iſt. Von den Organen dieſer Richtung wird 
es ihm auch wenig rückſichtsvoll beſcheinigt. Sie werfen ihm 
Mangel an aktiver Politik vor. Wir können dieſen Vorwurf 
nicht ganz unberechtigt finden, wenn wir auch die aktive Poli ⸗ 
tik nach ganz anderen Zielen wünſchen als jene Verbände. Es 
wurde, genau wie vor dem Umſturz, viel organifiert aber wenig 
bezweckt. Mit inhaltloſer Ordnung kann man ein politiſch 
reges Volk nicht beſchäftigen. Bayern und Deutſchland ringen 
um neue Staatsgeſtaltung. Die Mittelpartei will die Frage eines 
baveriſchen Staatspräſidenten durch einen Antrag endlich 
in Fluß bringen. Man follte dieſen Plan, der über den ſchäd⸗ 


lichen Nurparlamentarismus hinausweiſt, auch auf Seiten der 
Bayeriſchen Volkspartei eifriger verfolgen. Intereſſant iſt eine 
Erklärung der Mittelpartei, der bekannte Oberſt v. Xylander 
habe ſich außerhalb der Partei geſtellt. Er dürfte alſo die 
Politik der Unverſöhnlichkeit vertreten haben. — Die Königs. 
partei hat fic als politiſch parlamentariſche Partei neu auf⸗ 
getan und will in den nächſten Wahlkampf ziehen. Die 
Nationalſozialiſten rühren ſich immer lauter, ſeit 
Hitler, ihr Führer, aus dem Gefängnis wieder frei iſt, und 
beuten die Not des Volkes geſchickt zum Haß gegen Juden 
und Franzoſen und zur Unzufriedenheit mit der ſcheinbar 
ſchwachen Regierung Lerchenfeld aus. Man hat eben hohe 
Ziele und grundſätzliche Politik etwas läſſig verfolgt und ſo die 
Bahn für Abenteurer freigegeben. Hätten ſich nicht die poli- 
tiſchen und wirtſchaftlichen Ausblicke ein wenig aufgehellt, ſo 
konnte zum einbrechenden Winter eine Neuauflage der tollen 
Novembertage befürchtet werden, in München unterm Haken⸗ 
kreuz, in Berlin und Leipzig unterm Sowjetſtern. 


Der hatholiſche Student und die Politik. 


Von cand. rer. pol. Albert Lotz, Brühl⸗Köln. 


EF einem ſehr feinen und begriffſcharfen Aufſatz in Nr. 17 des 
„Zentrum“ ſchreibt Dr. Grundei: „Das Problem: kon⸗ 
ſequente Politik nach katholiſchen Grundſätzen, wird nach wie 
vor, weil es eben durchaus noch ungelöft iſt, in der Oeffentlich⸗ 
keit diskutiert werden“ (S. 265). Darin ſtimmen wohl alle, die 
vor der öffentlichen Kriſe im politiſchen Leben der deutſchen 
Katholiken nicht ängſtlich den Kopf in den Sand ſtecken, überein. 
Einige halten dieſe Auseinanderſetzungen für gefährlich oder 
ſchädlich; anderen erſcheinen fie im Intereſſe der inneren Rein- 
lichkeit notwendig und gut. Der letzten Anſicht neige auch ich 
zu. Es braucht und muß zwar durchaus keine nur negative 
und ebenſo billige wie liebloſe Kritikaſterei getrieben werden: 
aber wir ſollten als Katholiken, die ſich ja im Höchſten und 
ſchließlich Einzigen ſo herrlich einig find, doch auch ſo ehrlich 
zu einander ſein und es uns ſagen, wenn und warum wir 
andere Wege als andere Glaubensbrüder auf dieſem oder jenem 
Gebiet gehen zu müſſen glauben. Natürlich unter der gegen- 
ſeitigen Vorausſetzung der bona fides und ohne Verketzerung des 
Undersgefinnten. Unter dieſer Blickrichtung haben die Jung⸗ 
akademiker, gerade wie die Jugendbewegung und wie jeder 
Katholik, das verpflichtende Recht, ſich auszuſprechen. 

Die grundſätzliche Stellung nun eines Großteils unſerer 
Studenten zu dem Problemkreis, der ſich um die Worte: fatho- 
liſch und chriſtlich ſpannt, begrifflich und kauſal klarzulegen, iſt 
der Zweck vorliegender Arbeit. Ich weiß nicht — und es iſt 
auch für eine grundſätzliche Erörterung belanglos — die 
Zahl derer, die hinter dieſen Ausführungen ſtehen; nur daß 
ich für viele Kommilitonen ſpreche, weiß ich. Dabei lege ich 
aber Wert auf die Feſtſtellung, daß ich weder in der Jugend⸗ 
santa ee ſtehe noch als Exponent irgendeiner „Organiſation“ 
gelten will. — | | 

Das erſchütternde Erlebnis von Blut und Waffen an den 
Fronten, die religiöſe Sehnſucht der Zeit und die Erkenntnis 
von den letzten trüben Urſachen der deutſchen und europäiſchen 
Götzendämmerung — dieſe allgemeinen Kräfte, allein der kultu⸗ 
rellen und geſchichtlichen Umwelt, wirkten und wirken in ſteigender 
Intenfität zu der einen mächtigen Reſultante zuſammen: heiß⸗ 
erfaßte innere Religtofitat und ſtarkes weltanſchauliches 
Wollen zur äußeren Tat! Dieſes Wollen von jener Reli⸗ 
giöfität untermauert und zu tieſſt motiviert. Das iſt — formel⸗ 
haft ausgedrückt — die Pſyche des katholiſchen Studenten der 
Nachkriegszeit. Es iſt unerläßlich, dieſe tatſächliche ſeeliſche Um⸗ 
ſtellung gegenüber früheren Jahren zu kennen und richtig ein⸗ 
zuſchätzen, um die daraus nunmehr logiſch ſich ergebenden Fol⸗ 
gerungen voll zu begreifen. 

Ich möchte dieſe Forderungen in drei Schlagworte zu⸗ 
ſammenfaſſen, die vielleicht annähernd eine Vorſtellung von ihrer 
innerlichen Weſensart geben können: Aktionsgeiſt, konſe - 
quente Grundſätzlichkeit und Offenſivwille! Damit 
iſt in etwa alles geſagt, was wir wollen und für unbedingt er⸗ 
forderlich halten. 

Zuvörderſt Aktivismus — als urkatholiſches immanentes 
Prinzip. Geboren aus apoſtoliſchem Verantwortlichkeitsgefühl 
gegenüber den Dingen und Entwicklungen dieſer Welt und be⸗ 
rechtigt aus dem Bewußtſein heraus, daß nur Chriſti ganzer 
Geiſt die Völker und Kulturen retten und zum Echten formen 
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kann. Es iſt nicht der Sinn unſeres heiligen Glaubens, ſeine 
metaphyſiſchen und ſittlichen Ewigkeitswerte in ſich zu verbergen. 
Vielmehr will er ſie nicht nur hinausleben, ſondern auch hinaus⸗ 
tragen in die wunde, ſuchende Menſchheit. „Gehet hin in alle 
Welt!“ fordert Chriſtus. — Wir dürfen nicht darauf warten, 
bis man uns ruft. Das gilt, wie von der Heidenmiſſion, ſo auch 
von der politiſchen Tätigkeit. Wir dürfen auch nicht warten, 
wie es bei Dr. Grundei heißt, bis der neue Menſch, der homo 
catholicus, im umfaſſendſten und tiefſten Sinn geſchaffen iſt 
(a. a. O.). Wir wiſſen ja nicht, ob wir ihn je nach unſerem 
Leuchtbild geſtalten können; wir wiſſen vielmehr, daß menſchliche 
Schwachheit ſich ſchon im Paradies die ragendſten Gipfel ver- 
ſperrte. Es geht nicht an, mit einem inneren religiöfen Ziel ⸗ 
ſtreben ſelbſt genügſam leben zu wollen und erſt als „Heilige“ 
in die Politik zu gehen. Bis dahin kann es ſo weit gekommen 
ſein, daß es für uns Katholiken nichts mehr zu politifieren gibt... 
Das politiſche Wirken, im Sinne Grundei Raabs als Beſtreben, 
die äußeren Verhältniſſe zu verändern, kann und muß ſowohl 
mit eigenem ſeeliſchen Wachſen wie mit der „pädagogiſchen“ Auf. 
gabe, d. i. dem Willen zur Umgeſtaltung der Menſchen Schritt 
um Schritt gleichzeitig gehen. Dann begreife ich auch nicht, 
warum Grundei dieſe theoretiſche Scheidung ſo gern annimmt 
und ſeine Jugend vom Ganzen aufs Nurpädagogiſche abdrängen 
will. Wir Katholiken find nun einmal alle ſelbſt davon über- 
zeugt, daß unſere Grundſätze allein die heilende Kraft in ſich 
tragen. Und unſere darin beſchloſſene politiſche Aufgabe wird 
nicht deshalb ſuſpendiert, weil Hinderniſſe menſchlicher oder 
ſachlicher Natur ihr noch entgegenwirken oder gar bloß ent⸗ 
gegentreten. f 

Aus dieſen Andeutungen ergibt ſich ſchon als notwendige 
zweite Forderung: unerbittlich folgerichtige Grundſatzfeſtigkeit! 
Die allerdings iſt die conditio sine qua non für den Erfolg 
katholiſch⸗politiſcher Arbeit. Grundſätze können nimmer andern 
als erſtrebenswertes Ideal hingeſtellt werden, wenn ſie nicht 
immer wieder von ihren Trägern ſelbſt als abſolute, in ſich kon⸗ 
zeſſtonsunfähige Gültigkeiten verfochten werden! Die Wahrheit 
muß vielmehr unter allen Umſtänden klar, unverſchleiert 
und — hart bleiben, damit ſie leuchten, wärmen und wirken 
kann. Zwar iſt niemand, zumal kein Politiker, weltfremd genug 
zu glauben, alles und jedes reſtlos nach der ihm vorleuchtenden 
Idee regulieren zu können — dafür iſt die Idee eben Idee. 
Aber wollen wir nicht darauf verzichten, von ihrer reinen Boll. 
kommenheit das denkbar Mögliche zu erreichen, ſo bleibt 
erſte und letzte Vorausſetzung die innere objektive Wahrhaftigkeit 
und die äußere Unbedingtheit. Die zu erſtrebende Mög- 
lichkeit dabei von vornherein und immer an unſerer 
katholiſchen Grundſätzlichkeit orientiert, nicht an 
dem Willen der Gegenſeite und ihrem etwaigen 
Entgegenkommenl Und davon darf kein Tüpfelchen preis- 
gegeben werden zugunſten eines nur ſogenannten modus vivendi; 
weder in kulturpolitiſchen noch in ſtaats rechtlichen noch auch in 
wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſen. Gewiß mag, wie geſagt, ein 
Paktieren mit anderen Auffaſſungen hier und da nötig ſein; 
aber da können doch nur wirklich neutrale Fragen in Betracht 
kommen, bei denen auch dem Katholiken die Wahl ganz frei ſteht. 
Während ſonſt zweierlei theoretiſch wie tatſächlich feſtgehalten 
werden muß: erſtens, daß uns auf der gegneriſchen Seite keine 
in ſich geſchloſſenen, ſondern ungemein dehnbare, konzeſſionsfähige 
Weltanſchauungen entgegenſtehen (vgl. den Sozialismus und erſt 
recht den Liberalismus l), und zweitens, daß das Chriſtentum 
als konſtruierte Gemeinſchafts baſis unhaltbar für uns und 
überhaupt als ſolches keine Weltanſchauung iſt. Ich will 
nicht die im Prinzip verſchiedenen Wirtſchaftsethiken des Katho⸗ 
lizismus und des orthodoxen Calvinismus zum Beweiſe dafür 
anbringen, auch nicht die ebenſo auseinandergehenden Staats 
auffaſſungen des Katholiken und des Lutheraners (cf. darüber 
Juſtizrat Dr. Schwering: Die proteſtantiſche Staatsidee, K. V. 
Nr. 671, 1922). Als Beleg genügt vielmehr die einfache logiſche 
Erkenntnis, daß die weiteſtgehende Auffaſſung bei jedem Kompromiß 
mit weniger weitgehenden von ihrer Weſensart, von ihrem 
geiſtigen Beſitzſtand verliert, und zwar um ſo mehr, als die 
andere Anſicht von der eigenen abweicht. Da anderſeits der 
Katholizismus eine großartige göttliche Konſequenz iſt, die in 
grundſätzlichen Fragen kein Sowohl — als auch kennt, ſo iſt 
unſere politiſche Einſtellung damit evident, d. h. es gibt für 
uns nur konſequent katholiſche Politik. 

Ein kurzes Wort noch vom Offenfivwillen der Studenten. 
Die Zeit, die unſerer Väter Arbeit und Ideal beſtimmte, war 


feelenrubig und beſchaulich im Vergleich zur Gegenwart, die auf 
Tod und Leben von wild gegeneinander ſtürmenden Gewalten 
durchwühlt wird. Damals ging es vielleicht ums Mehr oder 
Weniger — heute heißt es: Alles oder nichts! Wer nicht für 
mich iſt, iſt wider mich. Früher galt es, das einmal Gewonnene 
in heroiſcher Kleinarbeit halten — mehr oder minder verteidigend 
oder gleich als Ghetto. Jetzt iſt die Loſung: Angriff auf der 
"Fe Front! als Katholiken und Deutſche, die ihrem lieben 

olf und Vaterland aus tiefſtem Herzensbedürfnis das Beſte 
geben wollen, das ſie zu geben haben. Und wenn die anderen 
Weltanſchauungsrichtungen das gleiche von ihrem Standpunkt 
aus ebenſo wollen, dann reichen wir ihnen freudig die deutſche 
Bruderhand — zur Arbeits- und Volksgemeinſchaft in 
dem für uns möglichen Rahmen! Aber wir wollen dann gegen 
ſeitig unſere Eigenart wahren und achten, ohne uns in einen 
ſeeliſch-geiſtigen Miſchmaſch zu ſtürzen, der keinen befriedigt, der 
aber die Sucher auf dem Wege fo verwirren und — ver 
wäſſern kann, daß heiligſte Güter in die Gefahr geraten, unter 
zugehen. 

Nachwort. Dieſer Aufſatz gibt ein Bild, wie weite und wert 
volle Kreiſe unſerer katholiſchen Jugend denken. Es wird ihnen felbA 
einzelnes anders erſcheinen, wenn fie einmal in der praktiſchen Politil 
arbeiten, die Grundeinſtellung aber wird ſich nicht ändern. Welche 
von den verſchiedenen Strömungen in der Jugend ſich durchſetzt, kann 
erſt die Zeit lehren. Dieſe Frage iſt natürlich grundverſchieden von 
der, welche Strömung objektiv recht hat. — Inzwiſchen Haben auch 
die Windthorſtbun de (Jungzentrum) ſich wieder geäußert im Hin 
blick auf das Urteil, das ihre Tagungen in Godesberg und Honnef 
in weiten Kreiſen gefunden haben. (Das Zentrum Nr. 18 von 
15. September 1922.) Wir haben in der A. R. Nr. 26 und 83 in 
Rahmen der Weltrundſchau Bedenken erhoben gegen die philoſopbiſch 
wie theologiſch fehlerhafte Konſtruktion einer gemeinſamen chriſtlichen 
Grundlage und beſonders 88 gegen gewiſſe dogmatiſch falſche Mente 
rungen auf jenen Tagungen. Nach dem, was das Zentrum ſchreibt, 
können wir unſere Bedenken — leider — nicht aufgeben noch une 
Urteil als ſchief zurechtrücken. Denn Aeußerungen, die nicht vollinhall⸗ 
lich richtig waren, werden zugegeben, ebenſo Beifall der Windihork: 
bündler bei einigen dogmatiſch unrichtigen Aeußerungen. Gern nehmen 
wir Kenntnis, daß dies nicht aus überlegendem Verſtand, ſondern aus 
Willen und Gemüt kam und, wie es heißt, aus einer gewiſſen Empörung 
gegen die dauernde Inanſpruchnahme der Honnefer Tagung nur mit 
biefer Frage. Nämlich der von den Großdeutſchen aufgeworfenen 
Frage um katholiſche oder chriſtliche Politik. — Dieſe Begründung 
finden wir freilich nicht ſehr feſt. Soviel bekannt, handelte es fid 
bei den angefochtenen, wenigſtens den von Dr. Ehlen unbeſtritten 
vermerkten Ausſprüchen, nicht um hohe Theologie, ſondern um die ein⸗ 
fache Katechismuslehre, daß die katholiſche Kirche die einzig wahre und 
berechtigte iſt. Das dürfen junge Katholiken auch in der größten 
Erregung nicht vergeſſen. Ferner würden wir eher begreilen, wenn 
die Jugend nach der andern Seite ausſchlüge, wenn fle überkathollſch, 
fanatiſch, undulbſam wäre, wie es Vertretern der fonfefftonel-tatho- 
liſchen Jugendbewegung vorgeworſen wird. Die Windthorſtbunde 
waren einſt erklärt katholiſch. Als fie dies 1907 aus ihren Saßungen 
ſtrichen, legte Fürſt Karl zu Löwenſtein den langjährigen Ehren: 
ſchutz über den Verband nieder. Die Vorfälle in Honnef und Goded 
berg haben den ehrwürdigen katholiſchen Führer gerechtfertigt. Inter 
konfeſſionelle Vereine mit einem Erziehungszweck bringen Gefahren 
mit ſich, die ſelbſt durch größte Wachſamkeit nur ſchwer zu bannen 
find. Die weiteren Erklärungen in Nr. 18 des Zentrum laſſen hoffen, 
daß die ſcharfe Kritit von fo mancher Seite etwas gefruchtet hat und 
die Zuſammenarbeit von Katholiken und Proteſtanten im Windthorſt⸗ 
bund in einwandfreier Form betätigt wird. Anſchließend wird dort 
ein Brief des proteſtantiſchen . Profeſſor von Martin, 
an Dr. Ehlen mitgeteilt. Er iſt ſehr leyrreich für die proteſtantiſche 
Auffaſſung der chriſtlichen Grundlage, doch haben wir keinen Anlaß, 
näher dazu Stellung zu nehmen. Dr. Otto Kunze. 


Chriſtliche Moralpadagogik. 
Von Stadtſchulrat F. Weigl, Amberg. 


n Nr. 34 wurden die Hauptergebniſſe des 3. internationalen 

Kongreſſes für Moralpädagogik zuſammengefaßt. Intwweſche. 
iſt der dort angekündigte Kurs des Vereins für chriſtliche Sr 
ziehungswiſſenſchaft zuſammen mit dem katholiſchen Inſtitut für 
wiſſenſchaftliche Pädagogik in Münſter in der Univerfität in 
München abgeſchloſſen. 

Im Gegenſatze zur Genfer Veranſtaltung trat bier die 
religiöſe Seite der Begründung des fittlichen Handelns in den 
Vordergrund. Wohl wurde auch die natürliche Begründung der 
Sittlichkeit berückſichtigt. So legte der Chefredakteur des Donau⸗ 
wörther Pharus, Dr. Lechner, dar, wie, ausgehend von der 
Renaiſſance, immer wieder der Gedanke auftrat, Sittlichkeit und 
Religion zu trennen, welchen Anteil hieran die engliſchen 
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Empiriſten und die franzöſtſche Aufklärungsethik, in Deutſchland 
aber Kant hatten, wie der Pofitivismus und Evolutionismus die 
von Kant noch energiſch betonte abſolute Geltung des Sitten⸗ 
geſetzes aufgab, um bei Nietzſche im ethiſchen Antinomismus zu 
enden. Die Auswirkung dieſer philoſophiſchen Entwicklung 

leuchtete Bezirksſchulrätin Deppiſch für die Erziehungsarbeit, 
indem ſie zeigte, wie die moralpädagogiſche Arbeit in den Schulen 
und ſonſtigen Erziehungsſtätten der verſchiedenen Länder organi⸗ 


ſiert iſt. 

Die prinzipielle Grundlegung gab Profeſſor Göttler mit 
einem Vortrag über chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft und welt- 
liche Moralpädagogik. Die beiden Begriffe ſtünden nicht not- 
wendig im Gegenſatze zueinander, wiewohl dies tatſächlich bis 
jetzt in hohem Grade der Fall war, dies aber nur deshalb, weil 
unter der Flagge Moralpädagogik zumeiſt antichriſtlicher, ja 
Religion zerſtörender oder Religion verhindernder Weltanſchau⸗ 
ungsunterricht erteilt wurde. Auch wenn ein weltlicher Moral ⸗ 
unterricht nur für die außerhalb der Kirche ſtehende Jugend be⸗ 
abſichtigt wäre, müßte die chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft die Ent- 
wicklung der Bewegung im Auge behalten, da fie fich verant- 
wortlich fühlt für die geſamte Jugend des Vaterlandes. Sie 
könnte aus dieſem Grunde ſogar noch weiter gehen und pofitiv 
mitarbeiten an einer wirklich religiss neutralen Moralpäda⸗ 
gogik, die der Jugend den Zugang zur Religion nicht 
verbauen darf. Wiewohl religionsloſe Moralbegründung und 
Motivierung für ſich allein ungenügend und unbefriedigend 
iſt, iſt ſie doch nicht ohne weiteres unvereinbar mit chriſtlicher 
Erziehung. Sie tft bisher immer ſchon neben der religiöſen 
gebraucht worden, was der Referent an einer großen Anzahl von 
Beiſpielen aus einer religiös eingeſtellten Sittenlehre begründet, 
die reichlich auch mit natürlichen Motiven arbeitet. Wo der 
Elternwille eine religiöſe Erziehung nicht zulaſſe, müſſe weltliche 
Moral zunächſt und proviſoriſch allein auftreten. In der dffent- 
lichen Schule müſſe der Elternwille loyal durchgeführt werden. 
Gott und ſeine Kirche würden Wege finden, auch dieſem Teile 
der Jugend die Botſchaft des Evangeliums nahe zu bringen. 

Wie in der Praxis tatſächlich die religiöfen Motive eine 
weit überragende Bedeutung für die fittlide Entwicklung gegen: 
über den weltlichen haben, wurde von Privatdozent Dr. von 
Hildebrand dargelegt. Privatdozent Dr. Lindworsky. S. J., 
der hervorragende Kenner und perſönliche Erforſcher der Willens⸗ 
pſychologie, zeigte u. a., welchen Wert für die Entwicklung des 
fittlicden Charakters ein einheitlicher Motivkomplex hat, wie ihn 
der chriſtliche Religionsunterricht hinter die moraliſche Erziehung 
und das fittliche Handeln ſtellt. 

Das Ineinandergreifen religiöfer und natürlicher Motive 
trat beſonders zutage in den Ausführungen von Univerſitäts⸗ 
been Be Dr. Dyroff, der aus der Differenzierung des pfychi⸗ 
chen Lebens auf den verſchiedenen Altersſtufen die Forderung 
einer Modifikation der moralpädagogiſchen Praxis ableitete. 
Ebenſo konnte der Berichterſtatter in vielen Beiſpielen für die 
Sammlung von Klaſſen⸗ und Einzelerfahrungen zur Pſychologie 
der Gefinnung und des fittlichen Handelns zeigen, wie verſchie⸗ 
denartig weltliche und überirdiſche, natürliche und übernatürliche 
Werte und Motive in der Geſtaltung der Gefinnung wie im 
Handeln beim Kind und Jugendlichen ineinandergreifen. Profeſſor 
Habrich ergänzte die Ausführungen durch Anwendung auf eine 
Einzelfrage: den Ausgleich der Perfönlichleits⸗ und Gemeinſchafts⸗ 
bildung, welcher beſonders im Zeitalter der ſtaatsbürgerlichen 
Erziehung von größter Bedeutung erſcheint. 

Nachdem der Kurs ein ausgewähltes und internationales 
Publikum zuſammengeführt hat — außer den verſchiedenen Ge⸗ 
bietsteilen Deutſchlands waren Niederöſterreich, Tirol, Vorarlberg, 
die Schweiz und Luxemburg vertreten — iſt zu hoffen, daß er 
Lehr ohne rg bleiben wird. Die anweſenden Lehrer, 
Lehrerinnen und Anſtaltserzieher werden den Inhalt der Be⸗ 
ratungen in ihre Standesorganiſationen tragen und dort für 
eine pädagogiſch beſonders fruchtbare Ausgeſtaltung der fittlichen 
Erziehung eintreten. Die anweſenden Katecheten werden in 
Ortsgruppen des Deutſchen Katechetenvereins wie in anderen 
Organiſationen der katholiſchen Geiſtlichkeit prüfen, wie die 
religiös ſittliche Unterweiſung durch die Ergebniſſe der modernen 
Forſchung gewinnen kann. Alle aber, die an irgend einer Stelle 
auch praktiſch erzieheriſch tätig find, werden die Ergebniſſe der 
unmittelbaren Arbeit am Kind und an der durch ble ir 
Jugend nutzbar machen und dazu beitragen, daß durch die Früchte 
einer chriſtlichen Moralpädagogik die T von der Möglichkeit 
einer rein weltlichen und fittlichen Erziehung entkräftet wird. 
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Ein bekannter Parlamentarier 
schreibt u. a.: „ . . bitte aussprechen zu dürfen, wie sehr 


ich meine Beziehung zu Ihnen und zur Allgemeinen Rund- 
schau schätze, der ich unentwegt treu bleiben werde. Ich 
weiss als Politiker zu gut, wieviel grösser der Dienst 
ist, den uns die Aufn e eigener Geisteserzeugnisse 
in eln so angesehenes Organ leistet, als der bescheidene 
Gegendienst, der in meiner Arbeit liegt. Ich hoffe zu Gott, 
dass es trotz aller Schwierigkeiten gelingen werde, die A. R. 
über Wasser zu halten.“ 


Andere Leser schreiben: 

„Nachstehender langjähriger Leser und Gesinnungsfreund 
der Allgemeinen Rundschau spricht der H. R. vollste An- 
erkennung, wärmsten Dank und unerschütterliches Vertrauen 
aus für ihre bisherige Haltung in Geist wie Initiative, in 
ihrer Stellungnahme gegenüber allen brennenden Fragen der 
Gegenwart. Wird stets selbst auf Ihrer Seite sein als einer 
Ibrer treuen Mitkämpfer.“ Kpl. M. H., Augsburg. 


„Die Artikel der Rundschau finden meine hohe Wert- 
schätzung. Ihnen in dieser Sturm- und Drangperiode den 
besten Erfolg wünschend .. .“ 

Ptr. C. R., La Crosse, Wisconsin, Nordamerika. 


„Ich möchte die Rundschau um keinen Preis missen, 
die mit ihrer Ruhe und Sachlichkeit, mit der sie von hoher 
Warte alle Fragen beleuchtet, viel dazu beiträgt, dass man 
nicht im tollen Fanatismus einer unsinnigen Kritikasterei 


. anheimfallt.“ K, H., München. 


„Die Rundschau ist ein ganz ausgezeichnetes katho- 
lisches Blatt, das für die Erhaltung des deutschen Volkes 
und des deutschen Geistes Grossartiges leistet.“ 

A. H. in St. Louis-Nordamerika. 


„Die Allgemeine Rundschau muss dem katholischen 
Deutschland gerade in der Gegenwart erhalten bleiben. Ich 
freue mich jedesmal über ihre tiefschürfenden Ausführungen 
und ihre mutigen Worte.“ 


J. M., Schönnbrunn. 


Die Furcht Gottes. 


Von Dr. Dietrich von Hildebrand. 
(Schluß.) 

Wenn wir das Leben der Heiligen betrachten, ſo finden wir 
ſtets neben der übernatürlichen heiligen Freude, die ihr Weſen 
verklärt und erſtrahlen läßt, ihr Herz erfüllt von der Furcht vor 
den Gerichten Gottes, von der tiefen Sorge über ihre eigene Un⸗ 
beſtändigkeit und Gebrechlichkeit. Sie fühlen ſich ganz frei von 
jedem falſchen Sicherheitsgefühl, von jedem Glauben an ſich, ihr 
Glück uſw. Nicht die knechtiſche Furcht iſt es, die auch die Teufel 
empfinden vor Gottes Allmacht, ſondern die Furcht, die eine 
Hingabe an Gott einſchließt. Wie das ſchlechte Gewiſſen, das 
den Sünder verfolgt, das ihn ruh⸗ und raſtlos hin- und her⸗ 
treibt, ohne daß er deshalb wirklich der Sünde abſagt, auf das 
Gebot Gottes eingeht und ſeinen bisherigen Standpunkt ver⸗ 
läßt, zu trennen iſt von der echten Reue, in der wir uns ganz 
auf den Boden des göttlichen Gebotes ſtellen, unſer Sr 
mit Gott aktiv verurteilen und zurückzunehmen fuchen, fo die 
knechtiſche Furcht von der echten Gottesfurcht. In der knechtiſchen 
Furcht liegt keine Bejahung Gottes vor, keine Hingabe an ihn, 
keine Keane Unterordnung, keine Anerkennung Gottes, feine 
Demut — ſondern nur eine Furcht vor dem Herrn, gegen den 
man ohnmächtig ankämpft. — Die Furcht deſſen aber, der mit 
Furcht und Zittern durchs Leben geht Gedanken an ſeine 
Unbeſtändigkeit und Gebrechlichkeit, im klaren Bewußtſein, daß 
wir ganz in Gottes Hand ſtehen, jeden Augenblick zur letzten 
Rechenſchaft gezogen werden können, daß wir Gottes Eigen- 
tum find, — die Furcht, die vor allem auch die Furcht vor der 
Trennung von Gott iſt — iſt die unerläßliche Folge der 
echten Demut, die unerläßliche Vorausſetzung für den wirklichen 


Glauben. So lange jemand noch ruhig im Selbſtvertrauen da ⸗ 


hinlebt und Gott nur verehrt und liebt als das höchſte Gut, 
ohne von dieſer Gottesfurcht durchbohrt zu werden, ſo lange 
hat er die wahre Lage des ſchen noch nicht erkannt, fo lange 
tft Gott noch keine volle Realität für ihn geworden, feine Be- 
ziehung zu Gott hat noch nicht den voll realen Charakter an- 
genommen; es iſt noch etwas Spieleriſches und Willkürliches in 
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ſeiner Religion zurückgeblieben. Die Beziehung zu Gott wurzelt 
noch zu ſehr in ihm und nicht genügend in Gott, ſeine Zu⸗ 
wendung zu Gott hängt noch 1 ehr von ſeinem Belieben ab; 
er hat es eben noch nicht voll verſtanden, daß wir Gott ge- 
hören und nicht uns ſelbſt. Solange jemand dieſe Gottesfurcht 
nicht hat, die der hl. Gregor den Anker unſeres Herzens nennt, 
ſolange iſt er auch nicht wirklich demütig, ſo lange bleibt ſeine 
eigene Perſon noch irgendwie der Grund, auf den das Leben 
ſich aufbaut, ſo lange kann auch nie „Chriſtus ſein Leben“ ſein. 

Die Gottesfurcht in dieſem Sinn iſt alſo eine unerläßliche 
Vorausſetzung im Menſchen für fein richtiges Verhältnis zu 
Gott in statu viae „auf der Pilgerſchaft“. Ohne fie gibt es 
keine Heiligkeit und keine Seligkeit. „Durchbohre mit Furcht 
mein Fleisch“, ruft darum David aus. Wir bleiben hart und 
undurchläſſig, fo lange dieſe Furcht uns nicht durchbohrt hat. 

Und endlich der Wert der ganz übernatürlichen Furcht 
Gottes, des Erzitterns vor Gottes Majeſtät, des Erſchauerns vor 
dem tremendum mysterium? — Wer dieſe Furcht nie emp⸗ 
funden, dem iſt die Welt des Uebernatürlichen, wirklich Heiligen, 
noch nie aufgegangen. Wer nie, wie Moſes, die Sandalen von 
den Füßen gelöſt, wenn er heiliges Land betritt, wer nie mit 
dem hl. Petrus ſprechen kann: „O Herr, geh' weg von mir, 
denn ich bin ein ſündiger Menſch“, der hat von dem eigentlichen 
Weſen Gottes noch nichts verſtanden, Gott iſt für ihn nur 
Lenker unſerer Geſchicke, nur der Herr der uns bekannten Welt. 
Er biedert fich Gott noch irgendwie an, von ihm, als dem Heiligen 
der Heiligen, verſteht er nichts, von der völlig mit allem Be⸗ 
kannten unvergleichlichen Welt des Himmliſchen weiß er nichts. 
— Mit dieſer Furcht und in dieſer Furcht fangen wir an, in 
das Heiligtum einzutreten. Jede der drei Arten von Gottes. 
furcht iſt ein unerläßlicher Beſtandteil der Heiligkeit. 

Daß ſich der gegenwärtige Menſch, auch wenn er gläubig 
iſt, häufig wehrt gegen die Furcht Gottes und verfucht, ihre 
Rolle im religiöfen Leben auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken, 
ift nur ein teilweiſes Infiziertſein von dem Geiſte der Welt, 
ein Rückfall ins Heidentum, ein unbewußtes Mitführen eines 
weltlichen Wertmaßſtabes, der da iſt der Maßſtab des 
Hochmutes. Das ſtoiſche Ideal der Autarkie und Selbftherr- 
lichkeit, das nil admirari der Stoiker, das heidniſche Männlich⸗ 
keitsidol, fie find längſt noch nicht völlig überwunden und haben 
Spuren zurückgelaſſen auch in der Ordnung deſſen, was vielen 
Katholiken wertvoll und bewundernswert erſcheint. Die ab- 
göttiſche Verherrlichung eines rein weltlichen, natürlichen Mutes 
läßt nicht nur jede natürliche Furcht als ſchimpflich erſcheinen, 
fie verdunkelt auch den Blick den igartigen Wert der 
Furcht Gottes. Und dies führt uns auf die Frage zurück, die 
ich als die zweite eingangs bezeichnete, die Frage nach dem 

t oder Unwert der natürlichen Furcht und nach der Stellung 
des Chriſten zur natürlichen Furcht in ihren verſchiedenen Arten: 
1. Die Furcht vor allem Drohenden, Unheimlichen, Feindlichen, 
vor Gefahren — bie, Furcht im allgemeinen Sinn. 2. Die 
Todesangſt im engeren Sinn. 3. Die Menſchenfurcht. 

Die Furcht vor Gefahren, die wahrhaft unſer Leben und 
die koſtbaren Güter desſelben bedrohen, iſt an ſich in keiner 
Weiſe fittlich negativ. Im Gegenteil, wenn jemand ſtumpf bleibt 
angeſichts der größten Gefahren, kann darin fogar etwas nega- 
tives liegen. Wie es uns als ein Fehler erſcheint, wenn jemand 
fo blaftert iſt, daß ihm die edelſten Güter des Lebens keine 
Freude mehr bereiten, ſo iſt es auch durchaus kein Vorzug, wenn 
jemand wirklichen Gefahren gegenüber kalt bleibt. Es liegt viel 
mehr in einer ſolchen blafierten Furchtloſigkeit etwas Oberfläch⸗ 
liches, Hochmütiges und Undankbares, denn man würdigt die 
einem von Gott geſchenkten Güter dann nicht geriug, wenn man 
ihren Verluſt ſo leicht nimmt und beweiſt ein hochmütiges Be⸗ 
bürfnis, ſich ficher und erhaben 3 über allem, was einem 
geſchehen kann. Der ſtttliche t oder Unwert dieſer Furcht 
hängt vielmehr 1. davon ab, ob das, wovor man ſich fürchtet, 
wirklich furchtbar iſt oder nicht — ob die Furcht motiviert 
oder unmotiviert iſt, ob ſie angemeſſen iſt oder nicht. Es gibt 
Dinge, die eben wirkl furchtbar find und vor denen ſich 
nicht fürchten, ſich ſelbſt heben petBt denken wir nur an den 
Verluſt eines geliebten Menſchen. Aber es gibt unendlich vieles, 
was eben in Wahrheit nicht furchtbar iſt. Eine Furcht vor all 
dieſem iſt ein Ausfluß von Aengſtlichkeit, pon Selbſtverzärtelung, 
von kleinlichem Steckenbleiben in dem, was einen perſönlich an⸗ 
gebt Wenn jemand zittert vor einem kleinen körperlichen 

chmerz, den er ertragen ſoll, oder wenn er in Furcht gerät, 
ſobald er krank wird, oder wenn jemand ſich Sorgen hingibt, 
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ſobald ſeinem Beſttz die kleinſte Gefahr droht, dann haben wir ez 
mit einer Furchtſamkeit und Mengftlichteit zu tun, die ein aus. 
geſprochener Fehler iſt. 

Der fittliche Unwert der Furcht hängt 2. davon ab, ob fie 
uns verleitet, Pflichten zu verſäumen, objektive Werte zu ver 
nachläſſigen. Daß jemand an ſich ſich fürchtet, in ein brennendes 
Haus zu laufen, ift nichts Unſchönes. Wenn er aber die Hilfe 
rufe eines Kindes, das ſich in dem brennenden Haus 


natürlichen Standpunkt aus verwerflich oder unwertig erſcheinen, 
mit feinem Wandel unvereinbar find, ift ſelbſtverſtändlich. Aber 


wie muß er ſich zur begründeten, ändlichen Furcht an ſich 
verhalten? Wie zu der Furcht, die ihn befällt, wenn er ſich bei 
einem großen Sturm auf offenem er oder wem 


Oder gar, wenn er um das Le 
Menſchen bangt, darf er der Furcht nachgeben, 
winden? Das ewige Wort — Jeſus — ſagt es 
Welt habt ihr Angſt. Aber ſeid getroft 
überwunden.“ Nur in Jeſus und durch 
ich die Furcht überwinden, die mich an ſich i 
muß und ſoll. Bei dem Chriſten ſoll dieſe Furcht vor Gefahren, 
die ſein Leben und ſein irdiſches Glück bedrohen, zurücktreten 
binter die Furcht für fein ewiges Heil. Er muß die natürliche 
Furcht überwinden aus der Geborgenheit in Jeſus — aber nur 
aus dieſer, nicht aus einer vitalen Fülle, aus einem natürlichen 
Sicherheitsgefühl, noch aus einem 5 fich durch nichts 
beunruhigen laſſen wollen. Es gibt ein Idol einer Furdtlofig: 
keit — eines hochmütigen Mutes — wie es die Worte von 
Horaz ſchildern: „Wenn zertrümmert einbräche der Erdkreis, ſo 
werden einen Furchtloſen die Ruinen zerſchmettern.“ — Bas if 
ein Typus falfder Männlichkeit, dem jede Furcht ein ſchimpflichet 
Sichergeben bedeutet, ein Abbruch an der eigenen Selbſtſicherheit, 
dem jede Furcht verhaßt iſt als Eingeſtändnis feiner Unſelbſt⸗ 
ſtändigkeit, ſeiner Schwäche — für den es ſchimpflich iſt, um Hilfe 
zu flehen. Es iſt der Typus jenes, der ganz in einem Krampf 
von Hochmut befangen iſt und ſich verhärtet hat — jenes Men. 
ſchen, der ohnmächtig zu verleugnen ſucht, daß er ein Geſchöͤpf des 
allmächtigen Gottes iR und nichts aus ſich heraus kann. Dieſe 
hochmutgeborene Männlichkeit iſt das Gegenteil der Haltung 
des Heiligen. Wir müſſen uns ganz klar machen, daß nur eine 
Furchtloſigkeit in Gott, nur der Mut Davids, der im Namen 
Gottes Goliath gegenübertrat, oder der Mut der drei Jünglinge 
im Feuerofen, nur der heilige Mut der Apoſtel wahrhaft letztlich 
Gott wohlgefällig iſt. Nur er iſt mit der Demut ganz vereinbar. 
Wie oft hören wir rühmen, jemand 18 geſtorben ohne Furcht 
vor dem Tod, in ſtoiſcher Ruhe, wie etwa Seneca, der ſich 
ſelbſt die Pulsadern im Bade öffnete. Wie oft rühmen auch 
Katholiken das furchtloſe Sterben eines Ungläubigen, das doch 
in Wahrheit ein furchtbares if. Eine Ahnungsloſigkeit vom 
wirklichen Ernſt des Todes liegt ihm zugrunde. Wir müſſen es 
uns ganz klar machen, daß wir mit dieſem Männlichkeitsidol 
ganz und gar brechen müſſen, daß es durch und durch hei dniſch 
iſt. Wir ſollen uns fürchten vor dem Tode, denn er tft furcht⸗ 
bar. Wir können die Furcht nur in dem überwinden, deſſen 
Herz wir als Hoffnung der Sterbenden anrufen, in ihm, der 
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ſterbend unſern Tod zerſtörte, in ihm, der die Welt überwunden 
bat und damit auch die Furcht, die wir, ſo lange wir in der 
Welt ohne ihn bleiben, fühlen müſſen, außer wir werden taub 
und blind und ſtumpf für das, was der Tod in Wahrheit iſt. 

Der Widerwille gegen die Furcht Gottes ſtammt alſo nur aus 
dem Hochmut, bzw. den Reſten einer heidniſchen Werteordnung, 
die einem ſtoiſchen Autarkie⸗Idol huldigt. — Aber widerſpricht 
die Furcht Gottes nicht der Liebe des Geſchöpfes zum allgütigen 
Vater, deſſen Kinder wir ſind, in dem wir uns „geborgen“ 
fühlen müſſen? Iſt es nicht gerade die e des Chriſten, 
daß wir als Glieder der heiligen römiſchen Kirche, des Corpus 
Christi mysticum, Kinder Gottes geworden find? Hat nicht 
unſer Heiland Jeſus Chriſtus zu feinen Jüngern geſprochen, „ich 


nenne euch nun nicht mehr Knechte. ſondern Freunde“? Die 


Furcht Gottes war wohl vor der Menſchwerdung Chriſti das 
richtige Verhältnis zu Gott, aber der alte Bund iſt dem neuen 
gewichen. Daher muß auch die Furcht Gottes durch die Liebe 
erſetzt werden. 

Wer ſolche Behauptungen aufſtellen wollte, der hat von 
dem Weſen der Furcht Gottes keine Ahnung. Er verſteht nicht, 
daß dieſe heilige und übernatürliche Furcht derſelben Quelle 
im Menſchen entſtammt, wie die Liebe Gottes, daß ſie mit der 
Liebe ſich nicht nur verträgt, ſondern ihr notwendiges Fundament 
bildet, ohne das die Liebe Gottes ihren heiligen Ernſt, ihren 
demütigen Aufblick nicht beſäße, ohne das ſie etwas willkürliches 
bekäme! Blicken wir nur auf die einzelnen Elemente der Gottes⸗ 
furcht, und wir werden dies deutlich erkennen. Schließt die 
Furcht Gottes im Sinne des ehrfurchtsvollen Sichrichtens nach 
Gott und ſeinen heiligen Geboten, dieſes Lebens aus Gott 
heraus, die Liebe aus? Iſt nicht vielmehr dieſe Art der Furcht 
Gottes notwendig mit jeder echten Liebe Gottes verbunden? 
Sie iſt nicht etwa nur eine Vorſtufe der Liebe, die durch ſie 
erſetzt wird, ſondern ein notwendiges Element des richtigen 
Verhältniſſes zu Gott, das durch die Liebe gekrönt und zur 
vollen Blüte gebracht wird, ohne deshalb aufzuhören. Auch in 
der Ewigkeit wird dieſe Art der Gottesfurcht andauern, die ja 
nichts ſchmerzliches, beunruhigendes enthält und der Seligkeit 
in nichts widerſtreitet. 

Aber auch die Gottesfurcht im Sinne der Furcht vor Gott 
als Richter, das ſich ſtets ganz in der Hand des lebendigen 
Gottes Fühlen, im Bewußtſein aus ſich heraus nichts zu können, 
die Furcht, die, der Unzuverläſſigkeit der eigenen Natur ſtets 
eingedenk, hilfeſuchend die Augen zu Gott erhebt, iſt nicht nur 
ein Boden der Liebe, ſondern ein notwendiges Korrelat berfelben, 
ſo lange wir noch Pilger ſind im Tale der Tränen. Gewiß, 
dieſe Art der Gottesfurcht wird in der Ewigkeit aufhören, in 
der wir mit Gott unlöslich verbunden ſein werden. Sie wird 
aufhören, da ſie eben weſenhaft unſerem Zuſtand auf Erden gilt, 
da ſie die Furcht vor der Trennung von Gott iſt und das 
Bangen um die ewige Vereinigung mit dem, den unſere Seele liebt. 

Wenn wir auf ewig mit ihm vereint find, dann hat dieſe 

rcht nicht mehr Raum, alle Unbeſtändigkeit hat aufgehört. 

ie der Glaube dort in Schauen übergeht, ſo wird dieſe Furcht 
in ſeliges Geborgenſein in Gott übergehen. Aber wie der 
Glaube, obgleich er auf unſere Pilgerzeit beſchränkt iſt, in ber- 
ſelben ein unerläßliches Element unſerer Beziehung zu Gott iſt, 
ja das Fundament alles übrigen, ſo auch dieſe Art der Furcht 
Gottes. Ohne fie wäre die Liebe von Hochmut angekränkelt. 
Im Gegenteil, je größer die Liebe zu Gott hier auf Erden, 
deſto größer dieſe Furcht, die ja in ihrem tiefften Kern die 
Furcht vor der Trennung von Gott iſt. Je glühender die Liebe 
und mit der Liebe die Sehnſucht nach Gott und nach der Liebe 
von Gott, um ſo mehr zittert unſer Herz in der Angſt, ihn 
durch die eigene Schuld verlieren zu könnnen. Gerade weil wir 
Kinder Gottes find, müſſen wir ihn fürchten. Wir wollen den 
Panzer einer falſchen, krampfhaften Mannhaftigkeit zerbrechen 
und wie die Kinder werden, die ſich der Furcht vor dem Vater, 
ben fie lieben, nicht ſchämen und ſich nicht ſtolz gegen das Ein- 
eſtändnis ihrer Schwäche ſperren, die ihre Hände ohne inneren 

iderſtand falten und um Hilfe flehen. — Daß die ganz über⸗ 
natürliche Furcht im Sinne des ehrfürchtigen Erſchauerns vor 
dem tremendum mysterium vereinbar iſt mit der Liebe, dürfte 
wohl kaum bezweifelt werden. Denn die nie endende Anbetung 
des Dreieinigen, dem die ganze himmliſche Schar „Heilig, heilig, 
heilig“ zuruft, enthält ebenſo dieſe heilige Furcht wie die letzte ſelige 
Liebe. Wenn auch dieſe Furcht gegenüber unſerem fetzigen Bu- 
ſtand alles Beunruhigende und Erſchrecende verloren hat, ſo bleibt 
ſie doch als das demütige und ſelige Erſchauern und Erzittern 


vor feiner Majeſtät auch in der Ewigkeit beſtehen, von welcher 
gilt, „daß kein Auge es geſehen hat, kein Ohr es gehört hat und 
in keines Menſchen Herzen aufgeſtiegen iſt, was Gott denen be⸗ 
reitet, die ihn lieben“. 

Die Heilige Schrift nennt die Furcht Gottes eine Gabe 
des Hl. Geiſtes. Sie iſt eine der ſieben geheimnisvollen Gaben, 
die die dritte Göttliche Perſon ſtändig neu in die Seelen der 
im Stande der Gnade befindlichen gießt, wenn wir ihr nur 
keinen Widerſtand entgegenſetzen. Dies allein genügt, um ihren 
unvergleichlichen Wert einzuſehen und um zu erkennen, daß fie 
der Liebe, dieſer höchſten und eigentlichſten aller übernatürlichen 
Tugenden, dieſer wahrhaft göttlichen Tugend, die das tieffte 
Weſen Gottes ſelbſt darſtellt, in keiner Weile widerſtreiten kann. 
Wir dürfen uns nicht beirren laſſen vom Geiſte des Hochmutes, 
der uns mit Idolen eines ſouveränen Verhältniſſes zu Gott 
täuſchen will, der uns vormachen will, die Furcht Gottes ſei 
eine grobe und nunmehr überwundene Art des Verhältniſſes 
zu Gott. Nein, je tiefer die Gottesfurcht, je größer die Wach- 
ſamkeit der Perſon, um ſo vollkommener die Perſon. — Die 
Gottesfurcht der Heiligen iſt die größte und tiefſte Furcht, wie 
die hl. Hoffnung der Heiligen ſtärker iſt, als die Hoffnung der 
anderen, wie ihre hl. Freude und ihre hl. Trauer, ihre hl. Reue 
und ihre hl. Liebe in einzigartigem Maße bei ihnen ſich finden. 
Sie zeigen es uns deutlich, wie all dieſe ſcheinbar fich wider⸗ 
1 Haltungen, wenn ſie in ihrer übernatürlichen 

orm auftreten, nicht nur nicht ſich widerſprechen, ſondern ſich 
ſogar notwendig bedingen als Ausfluß eines und desſelben hl. 
Lebens in Jeſus. 

Und ſo ſoll auch unſere Gottesfurcht wachſen, je en wir 
unfere Ohren öffnen für die ſüße und doch fo ernft mahnende 
Stimme Jeſu, unſeres Erlöſers, der zu uns ſpricht: „So ſeid 
auch ihr bereit, denn der Menſchenſohn wird kommen, da ihr 
es nicht meinet,“ wie unſere hl. Hoffnung wachſen ſoll, wenn 
wir die beſeligenden Worte des Menſchenſohnes vernehmen: 
„In der Welt habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, ich habe die 
Welt überwunden“ — auf daß wir in Furcht und Zittern und 
doch voll ſeliger Hoffnung die Hände erheben zu dem, der da 
iſt furchtbar in ſeinen Gerichten, und von dem wir zugleich 
ausrufen müſſen: „Sehet und koſtet, wie ſüß der Herr iſt“, die 
erhabenen Worte des Dies irae wiederholend, die die ganze viel⸗ 
geſtaltige Haltung des Menſchen zu Gott auf der Erdenpilger⸗ 
ſchaft widerſpiegeln: 

Rex tremendae Maj esta tis 
Qui salvandos salvas gratis 
Salva me, fons pietatis. é 


Das Tal von Salem. 


Von Hanna von Boſenſtein. 


Krisen dem felsgetürmten Dagobertſchloß Meersburg 
und dem von Geſchichte und Sage gleichwie von einem 
Zaubernetze umſponnenen alten Ueberlingen liegt am lieblich 
ſanften Hügelgelände des Bodenſeeufers das Fiſcherdorf 
„ Im Schoße blühenden Obft- und Gartenlandes, 
abe efen, lichtdunkler Laubwälder ruht es, fih mähli an 
acht anſteigender Landſtraße hinziehend. Zwar gibt's eine Eiſen⸗ 
bahn da, die den See seal aa und von eben dieſem Uhldingen 
aus hineinkriecht ins Landinnere. Aber nichts Schöneres weiß 
ich mir, als auf Schuſters Rappen — allerhöchſtens noch zu 
Rad — dieſes Stück Land zu durchqueren, das Gott in ſeiner 
allergütigſten Gebelaune einſt herabließ aus der blühendſten Ecke 
ſeines Paradieſes. 

Gemächlich pilgern wir auf dem weißſamtenen Band der 
Straße, die zunächſt in ſchmalem Tälchen unter Sonnengold und 
Vogeljubel ſich behaglich dehnt. Von den Wäldern her, welche 
hüben und drüben die Hügel beſtehen, hüpfen muntere Silber. 
quellen dem Bache in Talesmitte zu; aus hohem Graswall 
lächelt in hunderttauſend frohen Himmelsſternlein das lichtblaue 
Bach vergißmeinnicht, grüßt mattroſa die Lichtnelke, leuchtet der Stern 
der ſchneeigen, goldgefüllten Wucherblume. Hinter uns verfintt 
leiſe das Ufergelände, verweht der Ruch des wundergrünen Sees. 


Durch Oberuhldingen und Mühlhofen zieht ſich 
der Weg und es iſt nicht wie Wandern auf ſtaubiger, lang⸗ 
weiliger Landſtraße, es iſt immer nur ein Schreiten durch Wald 
und Wieſen, die ab und zu — wie es ſcheint der Abwechslung 
halber — ein paar Häuſer und Häuschen in ihrem Grunde auf⸗ 
gebaut tragen. 

Lächelnd blickt der Wald, der wunderſchöne Laubwald 
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darin Edeltannen wie fürſtliche Gäſte ragen oder Rittern gleich 
ſich ſchützend am Rande aufgeſtellt, herab auf uns Menſchen⸗ 
kinder — bereit, uns mit tauſend holden Gaben zu überſchütten: 
Böſe und Gute, Gerechte und Ungerechte, Traurige und Frohe. 

Schilfumgrenzt, ſeeroſenüberwachſen blickt zur Rechten das 
Gottesauge des Killiweihers herauf; der Hügel, den ſeine 
ſtillen Waſſer umſpülen, trägt einen ſtattlichen Hof mit Kapelle. 

Bei dem ſehr langgeſtreckten Dorfe Mimmenhauſen 
öffnet ſich in ſeiner ganzen ſchimmernden Breite das Salemer 
Tal. Links, an waldreiche Hügel gelehnt, ruht weiß und vor⸗ 
nehm, einer köſtlichen Perle aleich auf ſmaragdenem Grunde, die 
ebemalige Ziſterzienſerabtei Salem, jetzt Beſitztum des letzten 
Markgrafen von Baden, des Prinzen Max. 

Und ein zweites Kleinod grüßt von rechts herab aus 
luftiger Höhe: des Fürſten zu Fürſtenberg Sommerſitz, Schloß 
Heiligenberg. Zwiſchen dieſen beiden Edelhöfen aber dehnt 
ſich ein Tal, wie es prangender wohl nirgends zu finden iſt in 
deutſchen Landen. 

Zunächſt biegen wir von Stefansfeld aus ab, um 
wenigſtens die Kirche Salems, das urſprünglich den ſchönen 
Namen Salmansweiler trug, zu grüßen. In edelſter, mit Aus 
nahme der Oſtſeite jedoch ganz ſchmuckloſer Gotik wächſt das 
Gotteshaus der weißen Mönche empor ins Licht. — Und weiß, 
wie das Gewand ſeiner Diener war, iſt der Tempel ſelbſt mit 
ſeinen 27 Alabaſteraltären, weiß bis auf das dunkle Braun des 
Geſtühls, das Gold der Verzierungen, das nachgedunkelte Bunt 
der Gemälde — ein Anblick, den man nie wieder vergißt. 

Das Schloß, die frühere Abtei, enthält den ſchönen Kaiſer⸗ 
ſaal (Rokoko) und eine Sammlung reizvoller Gemälde aus dem 
Leben der Kloſterleute. Die reichen Kloſterſchätze find zerſtreut; 
die wertvolle Bücherei in Heidelberg, wiſſenſchaftliche Inſtrumente 
in Freiburg, die herrlichen Glocken in der Schweiz, 

Und doch leuchtete einſtens hell und ſieghaft weit über 
Land und Volk des Kloſters ſtolzer Wahrſpruch: In signo Salemio. 
Heute träumt das Münſter faft vergeſſen in Gottes Blüten- 
garten. In ſeinem Frieden ſchlafen die weißen Mönche — und 
um ſein ſtilles Gemäuer weint Deutſchlands Not. Aber auch 
die Hoffnung blüht empor — aus Gräbern und aus Herzen, 
die lange in Leid und Trauer gingen. | 

Zurück führt der Weg über Stefansfeld nach Weildorf 
mit ſpätgotiſcher, im Innern leider ganz verzopfter Kapelle. 
Und hier am Fuße des heiligen Berges 1 wir die Land. 
ſtraße, da faſt am Ausgang des Dorfes ein Fußweg abzweigt. 
Steil, aber meiſt ſchattig und jedenfalls ſehr abkürzend führt er 
uns durch Wieſe und Wald bergan, zuletzt entlang am 
Holzgatter des Burggartens, der das Schloß in behutſamen 
Händen trägt. 

In allerälteſter Zeit ſtand auf dem weitausſchauenden 
Hügel wohl ein Alemannenheiligtum, ſpäter erbauten Sendboten 
der Kaiſerin Helene ein Gotteshaus. Das jetzige Schloß ſtammt 
aus dem 16. Jahrhundert und birgt vor allem außer einer 
prachtvollen, durch drei Stockwerke reichenden Kapelle den un⸗ 
vergleichlichen Ritterſaal, der ſich durch zwei Stockwerke er⸗ 
ſtreckt, 36 m lang, 11 m breit und (nach Lübke) ein Meifter- 
werk erſten Ranges iſt, „wie wir von gleicher Pracht und 
besten. unter den deutſchen Renaiſſancebauten kein zweites 

eſitzen.“ 

Noch herrlicher aber als alle herrlichen Werte aus Menſchen⸗ 
hand, die dieſes edle Gemach birgt, leuchtet tief unter uns und 
ſoweit das entzückte Auge reicht, Gottes Wunderwerk, das 
Gefilde des Tales von Salem mit ſeinen Hügeln und Waldungen, 
mit ſeinen Gärten und Dörfern — ſchimmert fern der Silber⸗ 
ſtreif des Sees, ſtehen am Himmelsrande, von des Höchſten 
Meiſterſtift in unſag bar zarten Linien gezeichnet, die ſchimmern⸗ 
den Firſte des Hochgebirges. 

Unſer Vaterland it an Schönheit reich, wie reich, das 
haben wir, ſeine Kinder, Krieg und nach dem Kriege 
gelernt, da die Fremde uns in Oft und] Weft verſchloſſen ward. 
In all dem Zauber der Heimat aber, im Blütengarten Badens 
vor allem, der eine Bergſtraße, ein Heidelberg, ein Baden⸗Baden 
(um nur weniges zu nennen!) birgt, wüßt ich nichts, das ſchöner 
iſt als der Blick herab aus den Fenſtern des Ritterſaales zu 
Heiligenberg auf das Tal zu ſeinen Füßen! — 

Das Schloß, dem ſich ein freundliches Dörfchen mit aus⸗ 
en Gaſtſtätten anſchließt, iſt umgeben von lieblichſten 

aldungen, die unter dem beſonderen 1 des Fürſten 
ſtehen —, wie feine edle Gemahlin als guter Geiſt kunſtfroh und 
beglückend in den Räumen ihres Lieblingsſchloſſes waltet. 


Links zieht ſich am Berghang ein vorwiegend aus Laub- 
bäumen beſtehender lichtdurchfluteter Wald hin; vor ſeinem 
Eingang duftet und lockt in tauſend Farben der fürftlice 
Blumengarten. 

Dunkler und ſchweigſamer ruht der oben erwähnte Burg. 
garten, der das Schloß umgrünt. Seine ernſten Nadelbäume und 
ſtillen Blüten blicken hernieder in die ſchmalen Fenſter der 
Gruftkapelle, die als letzten den im Weltkrieg gefallenen jüngſten 
Fürſtenſproß aufnahm. Durch die kühle Dämmerung, die 
ihre Schleier herabſenkt auf den weißen Sarkophag, geht grüßend 
wohl manchmal der Geiſt jener Jugend, die draußen ſtarb, da 
Deutſchland noch groß und voll Sonne war. 

Rechts von Schloß und Ort wächſt auf lichter Höhe der 
Tannenhochwalddom ins Wunderblau des ſüddeutſchen Himmels, 
auf der Hochfläche, die ſich gen Norden hinzieht, ſtreckt ein eben. 
falls zum größten Teil aus Tannen beſtehender Forſt breit und 
behutſam ſeine moſigen Gründe. Aus der Ferne aber, in die 
man von der Höhe aus blickt, ſchimmert der weiße Rundturn 
von Hohenbodmann, ſchimmern die Baſaltkegel des Hegan 
und bei ganz klarem Wetter wohl einmal des Schwarzwald 
Herrſcher, der Feldberg. Und wir grüßen von heiligen Höhen 
das Tal drunten, das ſchön und voll Sonne iſt wie Gottes köf⸗ 
lichſter Garten. 


Weltkrieg und katholische Literaturbe wegung 
in Italien. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füflen. 


. hat der die Tiefen aufwühlende Weltkrieg in Italien auf den 
Gebiete katholiſcher Proſadichtung für Leiſtungen hervorgerufen“ 
Zu welchen Schöpfungen fühlten ſich die jungen Kräfte, die er zwichen 
Leben und Tod hineinwarf, gedrängt, fie, die doch auch hier gewect 
worden fein mußten? Um auf dieſe Frage die Antwort zu ſuchen, 
machte ich mich vorvoriges Jahr auf eine literariſche Entdeckung, fahrt. 
Daß auch dort unten der Krieg religiös aufrüttelnd und käftigend 
gewirkt hat, beſtätigten ja ſo manche mir bekannt gewordene Tatſachen, 
und fo war die Hoffnung auf eine wenn auch geringe Auzzbente richt 
ganz unberechtigt. War es möglich, daß die ſeit Jahrzehnten audob 
tende literariſche Unfruchtbarkeit dieſes glaubensfarten, phantafle 
begabten, empfänglichen, von der Natur mit Geſchmack und Schönheit 
finn ausgeſtatteten, empfindſamen und fein Empfinden in Urfpriing 
lichkeit äußernden Volkes nicht einmal von den Schauern dieſes großen 
Erlebniſſes Befruchtung erfahren haben ſollte, daß immer noch leine 
Anſätze zu einer bewußt und entſchleden katholiſchen literariſchen Be 
wegung ſich zeigen ſollten? Unmdglich! Eigenes Suchen erwies ſich 
bald als ergebnislos und fo ſchrieb ich hinaus und bat um Hinweiſe. 
Alles vergebens, Leere überall wurde mir beſtätigt, nichts als Leere. 
Alle beſtätigten, was im Februar desſelben Jahres Arrigo Bosal 
als Ergebnis feiner eigenen Rundfrage im „Avvenire d Italia“ in eine 
hübſche vielleicht wahre Anekdote kleidete. Zu ſeinem Buchhändler 
kam einer der neuen Reichen, ſich etwas geiſtige Koſt aus zuſuchen. Da 
lagen die Erſcheinungen des Tages ausgebreitet, „Das Spiel der 
Liebe“, „Novellen der Liebe“, „Löfe dein Haar!“, „Maria Magdalena, 
„Niemands Weib“, „Die Jungfrau und die Dirne“, „Jünglinge, 
„Ein Mann iſt Inmer ſchön“, „Die blaugeränderten Augen“, „ 
ſchichten von zerbrechlichen Frauen“, „Betrachtungen eines Varren, 
„Erinnerungen eines Feigen“, „Der nackte Mann“, „Die Frau in 
Spiegel“, „Die letzte Sünde“ uſw. Unbefriedigt wendet ſich der Nam 
dem Buchhändler zu: „Hören Sie, ich möchte einen italieniſchen Romas, 
in Italieniſch geſchrieben, ohne zuviel Liebe und ohne Schweinereien. 
Haben Sie fo etwas?“ Der Verkäufer blickt ihn von der Seite an; 
was ſoll er empfehlen? Dann greift er entſchloſſen nach einer eben 
erſchienenen neuen Schulausgabe der „Promeſſi Spoſt“ und reicht ft 
hin. Der Mann beſteht ſich das Buch etwas mißtrauiſch, natürlich 
der Titel... „IR es neu?“ frägt er, um es ſofort befriedigt ein. 
zuſtecken, es trägt ja die Jahrzahl 1920! Er zahlt, und froh de 
Eroberung trollt er von dannen. — 
Einen einzigen, der zu Hoffnungen berechtigte, könnte ich nennen, 
doch der iſt ſchon im zweiten Kriegsjahre beim Sturm auf den 
Santo gefallen: Gioſue Borfi. Von dieſer myſtiſchen Seele le 


ein anderes Mal die Rede: er hat im Kriege Gott gefunden, ſo wie 
t9n nach dem Kriege der Moderne, Papini, fand (beffen Leben Jeſu 
heute in 40 000 Exemplaren verbreitet ift) und fo wie vor dem Kriege 
Louis Bertrand, der wie einſt Robert Hugh Benſon im Heiligen 
Lande feinen Gottesglauben fand und ſeitdem aus dieſem lebendigen 
Glauben heraus gläubige Werke ſchafft. Borſis hinterlaſſene 
veröffentlichte Tagebücher aber haben den Boden der Dichtung ver 
laſſen, fie atmen wirklich gelebtes Leben, Gottesnähe, Leben in Gott ſelbſ. 

Nun hat im Januar voriges Jahres die in Mailand erſchein 
kathsliſche litalieniſche Zeitſchrift für Kultur, „Vita e Penſtero“ einen 
Wettbewerb für Romane und Novellen ausgeſchrieben, um eta 
ſchlummernde Kräfte zu wecken und hervorzuziehen. Bezüglich der 
Novelle liegt bereits das Ergebnis vor, es iſt quantitativ glänzend 
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qualitativ vernichtend, ja, gleich Null! Ueber die eine der beiden 
„beſten“ Arbeiten lautet das Urteil, fie ſei wenigſtens in italieniſcher 
Sprache geſchrieben! In:wiſchen hat der Verlag dieſer Zeitſchrift 
ſelbſt einen Roman veröffentlicht, den fie mir zur Beſprechung zu 
überfenden die Liebenswürdigkeit hatte. Der Verfaſſer iſt Ferruccio 
Biggioli, ein noch Unbekannter, zweifellos ein Junger. Sein 
Roman Bein: „Oltre l’Amore“. (Romanzo. 399 S. in 12° Societa 
Editrice „Vita e Pensiero“ 1921. L. 9.75.) Alſo wenigſtens einmal ein 
Anfang, weniaſtens ein Buch, das ernſter Kritik Fähige des Druckes 
für wert erachteten! Nach dem einleitend Geſagten werden wir gerne 
mit einer gewiſſen Nachſicht an dieſen erſten Roman herantreten und 
unſere Hoffnungen nicht allzu hoch ſpannen, ja, uns bemühen, ihm die 
beſten Seiten abzugewinnen, um die junge Pflanze nicht durch allzu 
ſcharfe Kritik zu knicken, ſie, die als einzige aus dem nackten Boden 
hervorlugt. Die Handlung erinnert an Roſeliebs „Der Erbe“. Auch 
Piggioli wählt eine politiſche Umwelt in ſtarker Erregung, die der 
jungen chriſtlichen Demokratie, entſprungen aus den ſozialen Kämpfen 
der Neuzeit, ja, er läßt ſte ihre Widerſtände ſogar größtenteils in dem 
liberaliſtiſchen Traditionalismus des älteren Klerus finden: der Schau⸗ 
platz tft in die italieniſche Diözeſe des ſüdlichen Langenſees gelegt. 
Die von religidfem Idealismus getragene, neue Bewegung ſtützt ſich 
auf Nicolao, den Schüler des „Meiſters“ Don Tito, des Vorkämpfers 
chriſtlicher Volkserneuerung durch ſoziale Volks befreiung. Im Zwie⸗ 
ſpalte zwiſchen ſeiner ſozialen Sendung und ſeiner Liebe entſagt er 
letzterer, er ſtößt ſie von ſich, um ſie auf dem Wege über den Sieg 
der Idee wieder, ja, überhaupt erſt ganz zu gewinnen. Es entſpricht 
ſicher nicht des Verfaſſers Abſicht, aber die Hauptgeſtalt des Romanes, 
die Trägerin der pſychologiſchen Entwicklung tft nicht Nicolao felbft 
oder Don Tito, deſſen letzte Erdenſtunde der errungene Wahlſieg krönt, 
ſondern Irene, die junge gräfliche Tochter des Gegenkandidaten ihres 
Verlobten Nicolao, welche dem dem Arbeiter erpreßten Reichtum ent⸗ 
ſagend zum praktiſchen Chriſtusglauben zurück und damit auch zur 
ſeeliſchen Einheit mit Nicolao ſelbſt findet. Auch hier wie bei Roſelieb 
mündet die anfangs ſich über ſich ſelbſt erhebende, ſelbſtloſe Menſch⸗ 
beitsliebe, tief im Meligidfen fußend, in das weiter talwärts liegende 
Aufgehen in die Verbindung zur Einheit mit einem Menſchen. Da⸗ 
durch verliert insbeſondere die Schlußſzene am Sterbebette Don Titos 
an Erhabenheit. Der Sieg der Idee, in dem die Entwicklung gipfelt, 
verliert in dieſem Abſchluſſe, der darüber hinausführt, aber nur zur 
Vereinigung zweier Menſchen, wenn auch in reiner Liebe, gelangt, 
Man glaubt, zu überirdiſcher Höhe gehoben zu werden, fieht ſich aber 
nerabe dann auf der Erde zurückgehalten. Immerhin, Irenens Bee 
frelung, die innere natürlich, tft vollendet, wie dort auch die des 
Grafen Aſſeweeth. 

Die Sprache ift kräftig, ohne jedoch an die des „Don Giuſeppe“ 
der Gräfin Klara Preyfing heranzureichen. Zeit und Umgebung der 
Handlung atmen Idealismus, ſo daß auch die Romantik zu ihrem 
Rechte kommt; reine Begeiſterung, reiner Heroismus find die treibenden 
Elemente und die Charaktere bieten ihre anerkenns wert ſauber durch⸗ 
geführte Eigenart. 

Erfreulicherweiſe halten ſich die innerhalb des Klerus ſpielenden 
Gegenfäge frei davon, hier nur Licht und dort nur Schatten zu vers 
teilen, der gute Glaube wird ſelbſt dort, wo er ſich auf falſchem Wege 
befindet, nicht angetaſtet. Die Verſchlingung des Knotens iſt einfach 
und klar, die Löſung natürlich, die Gedanken find ausgedacht und 
logiſch entwickelt und der Aufbau des Romanes geſchloſſen und orga⸗ 
niſch. Es iſt eine achtenswerte Anfangsleiſtung, die eben deswegen 
bereits eine wohlwollend ermutigende Kritik gefunden hat, es iſt end 
lich ein Anfang nach dieſer langen Zeit der Dürre, der Stille und der 
Dede. In dieſem Sinne begrüßt auch P. Semeria die Arbeit: ſie 
verspricht Gutes, der Verfaſſer iſt eine unſerer Hoffnungen. 


Abend im Walde. 


Des Abendglühen krönt die Waldesruh; 

Du hast wohl niemals diesen Wald betreten, 
O längst geschied’ne teure Multer Du, 
Doch ist's als wehe mir Dein Grüssen zu — — 
Und meine Seele überkommt ein Beten. 


Das Aveläuten klingt herauf vom Tal, 

Des Innern Saiten, die geheimen, feinen, 

In Schwingungen erzitlern ohne Zahl. ... 
So gingen wir gemeinsam manches Mal — — 
Und meine Seele überkommt ein Weinen — 


Kühlt meine Stirn wie einstens Deine Hand? 

Und seh’ ich Deinen Blick, den milden, feuchien? — 

Die Mutterliebe schwebt von Land zu Land, 

Ihr ist auch nicht zu fern des Jensells Strand — — 

Und meine Seele überkommt ein Leuchten .... 
Franz Josef Ziatnik 


3um 70. Geburtstag Viſchof v. Kepplers. 


Skizze von E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfranken. 


I.ſere Zeit verlangt inbrünſtig nach Licht und Kraft der Führung 
auf Erkenntnis- und Heilswegen. Ein Lichtſpender und Kraftträger 
ſolcher Art trat vor 70 Jahren ins Leben, vor bald 50 Jahren in den 
Dienſt der hl. Kirche, vor faſt einem Vierteljahrhundert auf den Hirten. 
poſten des württembergiſchen Bistums: Dr. Paul Wilhelm von Keppler 
(geb. 28. Sept. 1852). we 


Ein kurzer Blick auf das Lebensbild dieſes bedeutenden Mannes. 
Er wurde geboren zu Schwäbiſch. Gmünd. Sein (evangeliſcher) Vater 
war Geridtérat dort und ſtarb früh; feine tieffromme katholiſche Mutter 
übte bolle Elternpflicht an den Kindern, deren zwei Brieſter, zwei Kloſter 
frauen wurden. Paul beſuchte die Gmündener Lateinſchule, das Ehinger 
Obergymnaſtum und, als Theologieſtudent, die Tübinger Untverfität. 
1874 errang er den homiletiſchen Staatspreis; 1875 empfing er die 
Prieſterweihe. 1876—80 wirkte er als Repetent in Tübingen, bis 1883 
als Stadtpfarrer in Cannſtadt, bis 1894 als ordentlicher Profeſſor der 
neuteſtamentariſchen Exegeſe, dann der Moral und Paſtoral in Tübingen, 
bis 1898 als ordentlicher Profeſſor der Moraltheologie in Freiburg i. Br. 
Dann traf ihn der Ruf auf den biſchöflichen Stuhl von Rottenburg. 


Die Beleuchtung ſeiner bekannt ſegensreichen oberhirtlichen Wirk⸗ 
ſamkeit fällt nicht in den Rahmen dieſer Skizze, die ſich, in notwendig 
knappſten Zügen, ausſchließlich mit dem weit über Deutſchlands, ja 
Europas Grenzen berühmt gewordenen Schriftſteller Biſchof 
v. Keppler zu befaſſen hat. Von ihm verbreitete der Herder Verlag 
ſeit 1884 gegen eine halbe Million Bücher. Hier wenden wir uns 
nur den Hauptwerken zu: 1894 erſchien der reichbebilderte Band 
Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient lietzt im 
24. Tauſend), von dem ſich ſpäter die verkürzte Reiſebilder⸗Ausgabe 
Im Morgenlande ablöfte (15. Tauſend.) In ihrer ſprachlichen 
Schönheit, ſcharfſinnigen Gedankentiefe, zündenden Gemütswärme, 
blühenden Gewalt der Einbildungskraft und Anſchaulichkeit kennzeichnet 
die Darſtellung einen Vollwert einſchlägigen literariſchen Könnens. — 
1905—6 brachte das zuerſt in zwei Folgen herausgegebene, jetzt als 
Doppelband vorliegende Prachtwerk Aus Kunſt und Leben (heute 
in 3. Auflage). Der Same, den der bekannte Pfarrer Laib, Mitbegründer 
des Diözeſankunſtvereins, einfl in die Seele des Knaben gelegt hatte, 
bekundet fic) hier als zu ſchöner Edelfrucht gereift. Römiſche, vene⸗ 
tianiſche, niederländiſche und württembergiſche, mittelalterlich chriſtliche 
und moderne Kunſt, Bilder aus Venedig und Siena, aus dem ſüdlichen 
Deutſchland und dem kleinen nordiſchen Helgoland: das alles tut ſich 
reizvoll vor uns auf, zeugt von durchſeeltem Feinfinn eines durch und 
durch geſchulten, tief ethiſch eingeſtellten Kunſtverſtandes. 


Einen Sieges und Triumphweg durchlief wie im Fluge ſeit 1909 
das mit hochkünſtleriſchem und tiefſchürfend neuſchaffendem Fleiße aus 
ungemeſſenem Schatz herausgehobene Aphorismenwerk Mehr Freude 
(175. Tauſend). Ihm ſchloß ſich 1914 das weſensähnliche und gleich⸗ 
wertige Die Leidensſchule an (60. Tauſend). Beide Bücher zeigen 
hell und beſtimmend den Führunas und Gnadenweg hoffender Liebe, 
die uns endgültig zum ewigen Port, zu Gott, tragen muß. Unge⸗ 
zählte verſchiedenſter Stände, Kreiſe und Anſchauungsweiſen, auch Nicht 
katholiken, danken ihnen neue aufrichtende Lebensauffaſſung, neue ere 
hebende Glücks. und Schmerzempfänglichkeit: zu umwandelnder Ber 
freiung des inneren Menſchen auf unzerſtörbaren Frieden hin. 


Aehnliches gilt von Biſchof Kepplers Predigtwerken, bie 
ihm den Ehrennamen Erneuerer der Homiletik eintrugen. Ueber und 
durch die prieſterliche Berufsauswirkung leiteten fle Segensſtröme in 
weite, oft unüberſehbare Kreiſe. Als beſonders wichtig ſeien auf⸗ 
geführt: Das Problem des Leidens (1895, 8. Auflage). mitreißend 
in Sprache und Weſensinhalt; die Adventperikopen (1898, 4. Auf: 
lage), ein Werk voll herrlicher Gedanken in klaſſiſcher Ausprägung. Es 
zielt auf die Wiedergeburt unſeres Prediotweſens durch Neubelebung 
der altehrwürdigen Homilieform. Ferner Homiletiſche Gedanken 
und Ratſchläge (1910, 6. Auflage), für die Prediger unſerer Zeit 
ein in ſeiner Art vollendetes Handbuch, das ſich vor allem gegen den 
tatenloſer Peſſimismus mit ſeiner Verflachung der Predigtauffaſſung 
richtet; Homilien und Predigten (1912, 15. Tauſend), nach Prof. 
Dr. Englerts Urteil „ein Buch voll Ehrfurcht gegen das Evangelium 
Jeſu, ein Buch der inneren Wahrheit, reifen Selbſtüberwindung, zün⸗ 
denden Karitas, das Buch eines ehrwürdigen Bifdofs und Mannes 
Gottes“; die Armenſeelenpredigt (1918, 3. Auflage), in ihrer 
grundlegenden Tiefe und tröſtlichen Zartheit der Psychologie über die 
Konfeſſtonen auch ins Laientum hinübergreifend. — Eindringliche Wed: 
rufe bilden jederzeit Biſchof v. Kepplers Hirtenbriefe; unvergeſſen 
werden z. B. unter ihnen bleiben die über das Leiden, die Arbeit, das 
Altarsſakrament. 


Der Heilandsforderung, unſer Licht leuchten zu laſſen, iſt dieſer 
mit reichen Gaben überſchüttete Hirte in Jeſu Erlöſerdienſte als treuer 
Kämpfer — nicht Streitbarer — Chriſti in unermüdlicher Pflichterfüllung 
nachgekommen. Klaren Blickes, das Herz durchglüht von Gottes. und 
Menſchenliebe, erſcheint er heute mehr denn je berufen, einem von ihm 
vorbereiteten Erntegebiete göttlichen Segens noch lange vorzuſtehen in 
Licht und Kraft, wie er ſie bis heute in koſtbarer Fülle an andere 
weitergegeben hat. 
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Die „Allgemeine Rundschau“ bringt im nächsten Viertel- | 
jahr u.a. mehrere von besten Kennern geschriebene Auf- 
sätze über die beständig an Wichtigkeit zunehmende inter- 
nationale Erscheinung des Faschismus (Italienische 
Faschisten, Deutsche Nationalsozialisten, Sinn-Fein usw.). 
Mit Nr. 40 beginnt eine Aufsatzreihe von Dr. Otto Sachse 
über den Föderalismus, worin diese Zukunftsirage 
deutscher Staatsbildung streng wissenschaftlich, geschichtlich 
und philosophisch, und fern aller Parteipolitik behandelt 
wird. Endlich wird sich unsere Zeitschrift vorzüglich mit 
allen religiös-kirchlichen Dingen beschäftigen, die den 
katholischen Gebildeten angehen. ::: :: ::: 


! 


Vom Büchertiſch. 


, Santt Poilip pus Neri. Zwei Vorträge über feine Miſſion nebſt 
einer Novene und Gebeten zu dem Heiligen von n Henry Kardinal 
Newman. Zur e Wiederkehr der Kanoniſation des Heiligen 
1922. he wena . Preis 6 A. — St. Philipp Neri, 
der Apoſtel Roms in der Gegenreformation, wurde 1622 heilig ge 
9 Er iſt eine der liebenswürdigſten Heiligengeſtalten. Sein Feld 
ie Seelſorge, ſeine Schöpfung iſt die Kongregation der Oratorianer. 
Einer ihrer Größten, Kardinal Newman, hat dem Heiligen in dieſen 
Vorträgen, Betrachtungen und Gebeten ein wunderbares Denkmal ge⸗ 
{ellen Der Theatiner⸗Verlag in München hat feit feinem kurzen Be⸗ 
tehen ſchon manches beigetragen, unſeren gebildeten Katholiken ein er⸗ 
alt. 30 Schrifttum zu ſchenken, das wirklich hohen Anſprüchen an In⸗ 
halt, Form und Ausſtattung genügt. Mit dieſem Büchlein über Philipp 
Neri fährt er würdig fort. 8 ift ſchon buchtechniſch eine Perle. 
Ein ſchöner alter Stich zeigt den Heiligen im Bild. Die Ueberſetzung des 
Newmanſchen Textes iſt von Maria Knöpfler. Die Schönheit klaſſiſcher 
Proſa ſtrahlt aus ihm. Zu eigner Erbauung und Freude wie als Ge⸗ 
ſchenk iſt der zierliche Band warm zu empſehlen. Dr. Otto Sachſe. 


Katholiſches Haus⸗ und Herzensleben. Von Cordula Were: 
rin a. 4. Aufl. Heraus er Phil. Dickerſcheid. München, 
. Pfeiffer (D. Hafner). 210 S. Pr. geb. 50 4 — Man bei 

dieſer Dichterin (+ ane de i wiſſen zwiſchen dem chriſt⸗ 
katholiſchen Menf u em chriſtkatholiſchen lyriſchen Sänger. Der 
letztgenannte hat ſich am reifften ausgeprägt in der vielfach a en 
Sammlung: Was das ewige Licht erzählt (1881). In den zahlrei fol: 
genden Gedichtreihen dieſer gl eugten und in Klarheit ein⸗ 
gründeten Konvertitin tritt der künſtleriſche Ausdrud mehr oder weniger 
innfällig hinter dem ideenreichen und alles andere als wortarmen ethiſchen 
zurück. Eben dieſer aber iſt es, der weitere Kreiſe immer wieder anzog 
und anzieht, da er das tapfere, zielſichere Gottſuchen und Gottſinden in 
Cordula Peregrina (Cordula Wöhler) hell abhebt und ihm für viele Werbe: 
kraft verleiht. Aban Stolz mochte auch dies vorausſehen, als er der nord⸗ 
deutſchen Paſtorentochter jenes ende Intereſſe ſchenkte, dem wir den 
ſehr wertvollen 3. Teil von Prof. Dr. Jul. Mayer’ „Fügung und Füh⸗ 
rung“ danken. — Auch die ſeit 1892 vergriffene vorliegende ie 
der Schwazer Gottfängerin aie jetzt die 4. Auflage; kein Zweifel, daß 
fie ſich in Bälde erneut kraft ihrer ſchlicht⸗glutvollen Innigkeit und Ane 
ſchaulichkeit. sn ltkich qliedert fie fid in 7 Kapitel: fie zeigen den 
frommen katho n Chriſten in feinem täglichen Wandel vor Gott, zu 
Füßen ſeiner himmliſchen Mutter, in ſeinem Glauben an die Gemein⸗ 
{daft der Heiligen, in feiner kirchlichen Feſtfreude, im gottgeheiligten 
Familienleben, in ſeines täglichen Lebens Pflichten, Freuden und Leiden, 
in feiner Vorbereitung auf Tod und Ewigkeit. — Einem knappen Vor⸗ 
wort und einer gut unterrichtenden Ren Skizze ſteht ein Bild: 
nis woran: ait jenem ſprechenden Blick, der Seele in Seele zu tauchen 
vermag. E. Hamann. 
Lehrbuch der Pädagogik von Dr. C. Krieg, neu bearbeitet 
(5. Aufl.) von Dr. Georg Grunwald. II. Teil. ſtem der Pädagogik. 
Paderborn 1922. Ferdinand Schöningh. X, 269 S. 96 A. — Das aus 
Vorleſungen an der Freiburger Univerſitätb hervorge ene Werk wurde 
von dem jetzigen Herausgeber, dem Regensburger Hochſchullehrer Grun⸗ 
wald, in ſeinem Weſen erhalten. Sehr geſchickt wurden dabei d die 
neueren Ergebniſſe pädagogiſcher Forſchung eingefügt und namentlich die 
jüngfte Literatur mit hineingearbeitet. Auch iſt auf die vpſychologiſche 
Fundierung, zu der G. durch die Bearbeitung feiner „ ifchen 
eee e m a ERS 
er ende men: un nverzeichnis erleichter rauch 
ic ag aig rag or ee Daß i 5 5 
in der urſpr 5 Anlage e u r pädagogiſchen 
Arbeitsrichtung der Zeit, aus der die 1. Auflage kam, begründet. Vielleicht 
entſchließt ſich ber Herausgeber bei einer Neuouflage doch dazu, hier aus: 
führlicher zu werden. Franz Weigl. 

Das Daſein Gottes. Don Otto Zimmermann. 8. J. 3. Sand: 

chen: Vom Vielen zum Einen. 100 S. Freiburg i. Br. 1921, Herder. 
10 4, geb. 13.50 & und Zuſchläge. — Der Berfaffer weiſt nach, daß der 
Monismus, die Modeform der Gottesleugnung der Vorkriegszeit keine 
Einheitslehre, ſondern eine Vielheitslehre iſt und deckt dadurch ſeinen 
inneren Widerſpruch auf. Sodann entwickelt er ſtreng logiſch und über⸗ 
se aus dem tiefen Einheitsbedürfnis des Menſchen einen der ein: 
achſten Gottesbeweiſe. Aus dieſer Schrift wird ganz klar, daß der 
Theismus der einzig richtige und berechtigte Monismus iſt und ſo kann 
gleichzeitig eine klare Gotteserkenntnis und die Ueberwindung des Schlag⸗ 
wortes „Monismus“ erreicht werden. Richard Oettl. 


Bihnen⸗ und Muſikrunbſchan. 


Nationaltheater. Mit dem Ende der Feſtſpiele geht auch bie 
Tätigkeit Bruno Walters ihrem Ende entgegen. In einem Konzert 
mit Hans Pfitzners romantiſcher Kantate und einer Fidelio ⸗Au 
führung wird ſich der Generalmuſikdirektor offiziell vom Münchener 
Publikum verabſchieden. Schon fetzt laſſen die Zuſchauer keine Gelegen 
heit vorübergehen, Walter ihre Verehrung mit beſonderem Nachdruc 
kundzutun; fo auch im Oberon und dem Corregidor, bie ein 
malig dem Feſtſpielrahmen eingefügt waren. Die Oper Carl Maria 
von Webers war an Stelle der wegen einer Erkrankung abgeſetzten 
Euryanthe raſch eingefügt; dennoch erſchien fie, ebenſo die Oper Hugo 
Wolfs auf der vollen Höhe der Wiedergabe, die an dieſer Stelle 
ſchon des öfteren gerühmt wurde. Bei dem Corregidor ſprechen zwar 
einige vergebens viel, um die dramaturgiſchen Mängel abzuſchwächen, 
die die einzig vollendete Oper des großen Liederkomponiſten zweifellos 
enthält, aber die Fülle herrlicher Muflt wird eine Aufführung immer 
lohnen. Es iſt ein nicht geringes Verdienſt Walters, daß er dem an 
den anderen großen Bühnen fo gut wie vergeſſenen „CTorregidor“ eine 
fefte Stelle im Spielplan unſerer Oper ſeit mehreren Jahren geſichen 
hat. — Die Aufführung des Verſchwender war anfangs in 
Künſtlertheater geplant geweſen, aus techniſchen Gründen hatte 
man Raimunds liebenswertes „Originalzaubermärchen“ ins National 
theater verlegt. Es iſt ſchon nötig, daß ſich die führende Bühne dieſez 
volkstümlichen Stückes annimmt, denn die fog. Volkstheater befümmern 
ſich nichts mehr um Ferd. Raimund. Sie find eben reine Amüfleriheater 
aeworden, deshalb iſt ihnen dieſe Koſt zu ſchwach gewürzt. Die 
Schwierigkeiten einer heutigen Aufführung liegen in dem für uns en 
wenig verblaßten Feenzauber, mit dem Raimund nur einer alten, ſeinen 
Zeitgenoſſen noch ſehr am Herzen liegenden Tradition des Wiener 
Volksſtückes folgte, der u. a. auch die Zauberflöte entſprungen if. Die 
Aufführung ſuchte hier mit Stiliſterung und Lichtkünſten nachzuhelfer. 
Der unverwüſtliche Humor, der in der Geſtalt des Valentin liegt. kan 
aufs glücklichſte zur Geltung. Waldau ſpielte ihn mit einer hery 
gewinnenden Natürlichkeit. Da war auch außer den Glanzpunkte 
wie dem berühmten Hobellied, kein Augenblick ohne ſprühende Lam 
und einen Humor, der voll tiefer Menſchlichkeit if. Henrich in ber 
Titelrolle, die Damen Wimplinger und Neff hatten noch befonderei 
Verdienſt an der ſehr abgerundeten ſtürmiſch beklatſchten Vorſellurg, 
die Kreuzers liebe Weiſen unter Böͤhms Leitung ungekürzt brachte 3.8. 

Künſtlertheater. Eine Bauernpoſſe von Anzengruber, Doppel 
ſelbſtmord, wurde am 22. Sept. neu herausgebracht. Ein ländliche 
Brautpaar ſoll wegen lächerlichen Streits der dickköpfigen Väter aus 
einandergehen. Es geht aber davon und läßt das Dorf im Glauben 
die unglücklichen Liebesleute hätten Selbſtmord begangen. 
laſſen fle ſich friſch und munter in einer Sennhütte finden. Anzen⸗ 
gruber läßt ſich in dem Stück etwas gehen mit der Moral, der Hand 
lung und der Charakteriſtik. Daher wohl die Bezeichnung Boſſe ſtatt 
Zufifpiel. Die Geſtalten find epiſodiſch geſchaut und reichen nicht ganz 
an die kernigen Typen in des Dichters bekannteren Dramen. An 
tigen Einzelzügen ift aber auch der Doppelſelbſtmord reich. Die Liebei- 
anknüpfung im erſten Akt, die Häkeleien zwiſchen den beiden Batern, 
das iſt ſtrotzend echte Natur, wie fie nur großen Dichtern ſich erschließt 
Die außerordentlich geſchmackvolle Inſzenierung mit muſtkaliſchen Ein 
lagen ſtiliſterte leicht und erhöhte dadurch den rein komiſchen, pofien 
baften Eindruck. Die Rollen des Liebespaares waren bei Herm 
Ulmer und Frau Herterich in guten Händen, auch die beiden 
Väter von Höfer und Nadler und die Darſteller der Nebenperſong 
waren des Dichters würdig. 

Kammerſpiele. Wenn wir an Moliere denken, fo ſteigen die 
gewaltigen komiſchen Tyven des Geizigen, des Tartäff und dez 
Menſchenfeindes vor uns auf. Weniger wiſſen wir von den Komzdien. 
die tiefer im 17. Jahrhundert ſtecken und in derber Ausgelaſſenhel 
lächerliche Figuren in noch lächerlicheren Lagen durcheinandertreiben. 
Es iſt freilich nicht mehr Commedia dell'arte, fondern Comédie ballet, 
die den ordnenden Sinn der franzöſiſchen Klaſſik nicht verbirgt. Da 
ft alſo Pourceaugnac auf Freiers füßen, anſcheinend ein 
Millionenbauer aus dem Süden. Er will eine flotte Pariſerin heiraten; 
das wird ihm aber von deren ſtädtiſchem Liebhaber und deſſen Spieß 
geſellen gründlich verleidet. Sogar eine ärztliche Roßkur muß der 
arme Pourceaugnac durchmachen, die natürlich einzig als Satire auf 
die Jünger Aeskulaps eingeflochten iſt. Es if ein toller Karneval 
grotesker bunter Geſtalten, nur die Handlung tft bemerkenswert ſtraff 
— Moliere iſt eben kein gewöhnlicher Poſſenreißer. Die Kammerſpiele 
lieben die Komik des 17. Jahrhunderts und wiſſen ſte herauszubringen. 
wie wir früher ſchon an Shakeſpeares Perikles ſahen. So war auch 
Pourceaugnac eine prächtige Leiſtung. Unmdglich, in dieſem tollen 
Spiel die Aufmerkſamkeit an einzelne Geſtalten und ihre Darſteller zu 
hängen. Solche Stücke verlangen nicht Schauſpielen, ſondern Ber 
ſchwinden im luſtigen Getümmel. Nur auf den armen Pourreaugvot 
entlädt ſich die ganze Bosheit im Spiel und damit die ganze Aufmerk, 
ni der Zuſchauer. Herr Gluth hielt thr mit aller Komik feiner 

olle ſtand. — Dem Moliereſchen Stück wurde Der unerbittliche 
Wachmann, Einakter von Courteline, vorausgeſchickt. Er fand 
einige Gnade als Satire auf das franzöſiſche Militär, eine Wirkung, 
die der Verfaſſer wenigſtens in Deutſchland kaum beabſichtigt hat. 
| Dr. Otto Sadfe. 
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Finanz- und Handels -Rundschau. 


Die Woche begann bei fast völliger Geschäftsstille in Devisen 
und Dollar. Die Käufe für Reparationszwecke haben aufgehört; auch 
schien während der Verhandlungen Havensteins von amtlichen Stellen 
alles vermieden zu werden, was auf den Stand der Mark einwirken 
könnte. Die immermehr sich aufdrängende Geldknappheit macht sich 
auch hier geltend. Endlich machen die Vorgänge in der Türkei, die 
rasch welthistorische Bedeutung bekommen haben, eine Zurückhaltung 
erklärlich. Auch auf dem Effektenmarkt war das Geschäft nicht um- 
fangreich, aber im ganzen fest. Mit Ausnahme von Braunschweiger 
Koble, die einen Kursrtickgang erlitten, waren die anderen Stinneswerte 
meist höher, Die schwebenden Kapitalserhöhungen regten zu Käufen in 
Anilinwerten an, auch Schiffahrtsaktien erfreuten sich einiger Beach- ‘ 
tung. Einheimische Anleihen gaben bis 5 Proz. nach. Am zweiten 
Wochentage schien es unter dem Eindruck eines gtinstigen Abkommens 
Dr. Havensteins zu einem ansehnlichen Rückgang der Devisen zu 
kommen. Man nannte in Berlin bereits einen Dollarkurs von 1300, 
aber schon zur Börsenstunde betrachtete man die Angelegenheit mit 
geringerem Optimismus, da man mit den Einzelheiten des Abkommens 
noch nicht vertraut ist! Bedenkt man die ungeheuere Steigerung 
des Umlaufes an papierenen Zahlungsmitteln, so erscheint schon aus 
diesem Grunde die Möglichkeit, dass unsere Mark steigen könnte, 


Die zuständigen Stellen hoffen, d St d ; 
Zahlungsmittelnot bis Witte Oktober täglich sieben Milliarden, neue GESTICKTE N FAHNEN 
en ausgegeben. menden einen. pis rep ee ASUNDAS 6 48 0 RENOVA} IN 
edem Denkenden das Gruseln lehren. er Mangel an Noten VA\vet ad olin] i)” 

Anszahlung der Löhne vielfach gehindert und die Industrie sur Aus GEWEBTE AS A PROSPEKTE 
abe vo i tigt. i i ung des > “ZX ay 
er und Ges viel umstritenen Been e die schäd- PA RAM ENTE KOSTEN LOS 


liche Notenhamsterei verringert es scheint uns jedoch nötig, darauf Ae 
hinzuweisen, dass noch heute in fast jedem Privathaushalt mehr als N 
dringend nötig Banknoten verwahrt werden, weil sich auch der Ge- 
bildete an die bargeldlose Zahlungsweise nicht recht gewöhnen 


9 
kann. Auch hier ist nichts falscher, als die bekannte Entschuldigung: 
Auf mich kommt es nicht an. Han 8 IDürz er 


Auf dem Effekten markt entwickelte sich am 19. von 


„ Sg te 1 wohl wieder Auslandskäufe den WERKSTÄTTEN FÜR „KIRCHLICHE KUNST 
nstoss gaben, eine neue Aufwärtsbewegung, die auch auf andere 9 
Montanwerte günstig wirkte. Man betrachtete Überhaupt die in- SS TANDIGE ~ ruil? A 
dustrielle Lage ein wenig freundlicher, nachdem durch den Erfolg des | | STANDIGE Z AUSSTELLUNG u 
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Drüsenanschwellungen, Satthals etc., bringt. 6... 
das ärztlich erprobte Kropfheilmittel 8 


@ Strumex 0 


Bei 
Kropf, 
rasch die gewünschte Hilfe. Pulver od. Tropfen. 


Absolut unschädliches Mittel. Liste über andere erprobte Spezialmittel gratis. 
Apotheker Weber, Esslingen a. n. 
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Aktieholaget Sydsvenska Banken 


Eingezahltes Aktienkapital: Kr. 34.000.000.— 


Hauptsitz: Malmö. 

Filialen in: Stockholm, Gothenburg, Norrköping, Helsing- 
borg und an 75 anderen Plätzen in Schweden. 
Spezialität: 

Inkasso von Wechseln und Dokumenten auf Schweden. 
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Bad Griesh 


Neuchtal, Badiſcher / Oppenau (Bader) | 
Schwarzwald, Station { Freudenſtadt (Württemberg) } 600 m 
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a Altbewährtes Stahl- und Moorbad, 
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“Die Bank stellt Handelsfirmen im Auslande ihre Dienste nach 
jeder Richtung hin zur Verfügung und erteilt bereitwilligst alle 
gewünschten Auskünfte über den 
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das ganze 
Luftkurort I. Manges, Jahr geöffnet. 
Stark rohlenſäure⸗ und rabiumhaltige Quellen. Trink- und Badekur beſonders 
wirkſam Gian Blutarmut, Bleichſucht, Nervenerkrankungen, Frauenkrauk⸗ 


beiten, Gicht, Rheumatismus, Ischias, Herz u. Verdauungsſtörungen. . D 
= Kurs und Badearzt im Hauſe. j 
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. 0 c . 
Z in Gus des nibs. moe Jelegendelt zu Winterſport 7 W sammlungen und Noigeld 
„Allgem. Rundſchau“ . wertvolle Einzeischeine kauf zu verkaufen, 


A Profpette und Austunft Kurhaus Bad Griesbach (Rental). 
@ : 5 e ftetö großen Erfolg. || Carl Volkmann, [Becker, Duderstadt 
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Humor, Frohfiun, Liebe zur Heimat ksosyesier er ralf eat —100. sebensiabre 
Fes mene: Weihnachis-Krippen 
in allen Grössen und Ausführungen. 


4 Aufl., it Tauſend, 500 Seiten mit 112 Zeichnungen. 
Leſchenkband nur Mt. 70.—, broſch. nur Mk. 60.—. Billige Ausgabe in 2 Einzelbanden, geb. nur Mk. 40.—, 

Künstlerische Krippenställe. 
J. Pfeiffer’s relig. Kunst-, Buch- 


broſch. nur Mk. 85.— (nur kleiner Vorrat). Der zweite Band (defonders für Erwachſene) geb. nur Mi. 22.—. 
und Verlagshandlung (D. Hafner) 


„Patentitis'‘“Bürokratitis 
München, Herzogspitalstrasse 5 und 6. 


(mit Zeichnungen). Die Satire auf Gründungsſchwindel und auf die Bwangsd a der Kohle. 
Geſchenkband nur Rt. 40.— broſch. en Mk. ae man ftung U 


Fernli d 
Koch, Neff, Oetinger & Co., Stuttgart, Schlleßſach und Rob. Hoffmann, . m. b. G., Leipzig, Schließſach. 
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. Reichsbankpräsidenten Deutschland eine Atempause hat; wenn sich die 
Devisenkurse anderseits nicht wesentlich änderten, 80 wies man dar- 
auf hin, dass diese Ruhepause uns nicht von der Notwendigkeit 
frei macht, nach und nach wieder Devisen anzukaufen. Die Orient- 
frage glaubte man ruhiger beurteilen zu sollen. Am Rentenmarkt 
waren die türkischen Anleihen höher. Die Diskonterhöhung der 
Reichsbank vom 21. hat auf die ausgesprochen feste Tendenz der 
Effektenbörse keine besondere Wirkung hervorgerufen. Man hatte sie 
erwartet und war ganz froh, dass die Hinaufsetzung nur von 7 auf 
8 erfolgt ist. Auch der letzte Börsentag blieb fest, aber sowohl auf 
dem Effekten-, als auch auf dem Devisenmarkt fehlte es an An- 
regungen, etwas Besonderes zu unternehmen. 

Unter Wahrung ihrer Selbständigkeit hat die Brauerei G. Pschorr 
un eine Interessengemeinschaft mit der Schultheiss-Patzenhofer- 
rauerei A. G. (Berlin) eingegangen, während sie sich gleichzeitig 
in eine Aktiengesellschaft umgewandelt hat, deren Aktien indessen 
in Familienbesitz bleiben. Die Gewinne beider Gesellschaften werden 
schlüsselmässig verteilt. — Unsere Ernte steht hinter der vorjährigen 
sehr zurück, dagegen wird die Ernte in den grossen Produktions- 
ländern recht günstig beurteilt. Die amerikanischen Baumwollmärkte 
zeigen wieder feste Tendenz, da man die Ernteaussichten geringer 
anschlägt wie anfangs. In Deutschland war die Haltung durch die 
Devisenbewegung bestimmt. Auch der Fettwarenmarkt ist natürlich 
von den Devisen beeinflusst, dazu kommt, dass die Buttererzeugung 
weit gerne ist als der Bedarf. Kaffee und Kakaopreise sind so 
gestiegen, dass der Verbrauch sich schärfste Zurückhaltung auferlegt, 
München. | K. Werner. 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief⸗ 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 
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Brust- und Lungenleiden Nerven- und Gemütsleiden Von Würmern 


wie Nervosität, Aufgeregtheit, Nervenschwäche, Augst- 
zustände, Schwermut, Migräne, Kopfschmerzen. Schlaf- 
losigkeit ufm. werden durch den altbewährten, echten 
blutstärkonden Herbaria-Nerventee hervorragend 
ünfttg beeinflußt und bekämpft. Grftflaffiged Nerven⸗ 
nasmittel. Schlaflofe Nächte vers 
ſchwanden u. geiſtige Kraft u Friſche kehrten ein. Pal. 560 A. 
6-12 Balete). 


N Asthma, Hals- und Kehlkopfleiden, vor- 
alt. Katarrhe, Husten Verschlelmung der Atmungsorgane 
wurden feit erdenklichen Zeiten durch den auf vulk. Boden 
wachf. echten Johannistee wirkſam bet ft, was 
viele freiw Utge Dankſchreiven bezeugen. Seit Jahrhun⸗ 
derten bewährtes Naturmittel. Tuberkeln verkalkten ſich, 
Bazidlen ſchwanden im Auswurf, be ed u. Wohlbefinden 
fttegen ſchnell. Paket 106 A (Kur 6—12 Pakete). 


Beſtellungen richte man direkt an das 
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Römer und 


Sutanen Manteltuche 


für Geistliche und Klöster in bester Qualität. Reelle 
Bedienung. Muster zu Diensten. 


Erstklassige Massanfertigung In eigener Werkstätte. 
Einsendung eines Massrocks erforderlich! 


J. Pütz, Boppard a. Rh., Tuchgrosshandlg. 
Seems 
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Bel allen Anfragen teenis Rundschau“ 


„Allgemeine Rundschau“. 
Münchner Möbel- und Raumkunst Rosipalhaus 
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aͤrkungs⸗ u. Beruht 


(Probekur 3, durchgreifende Kur: 


Villa Hildegard 
Bad Homburg 


v. d. Höhe. 


Kuranstalt 
für Innere u. Nerven-Kranke, 
sowie Erholungsbedürftige. 
Seelische Behandlung bel 
nervösen Angst- u, Zwangs- 
leiden, 15 05 opädagogik auf 
Grund christlicher Welt- 

anschauung. 
Dr. med. Rh. Liertz. 
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Uinmunmummumum 


Ausstellung und Verkauf von Einrichtungen, Einzel- 
möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem 
Hausrat für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkaufs- 
gelegenheit in unserer freizugängigen Musterschau: 


„Das behagliche Heim“, München, Rindermarkt 17 
Rosenstrasse 3. 


Frei zugängliches christliches Haus. 


u. Magen von den je 
u. After⸗(Maden⸗) 


Dankſch reiben über ſich 


Herbarta:Rrantervaradtes DH pysbnrg 268 (Baden), worauf Verfand durch deſſen Verſan 


Harmoniums 


über die ganze 
Welt verbreitet! 
Rleinſte bis größte Werke, auch 
von jedermann ohne Noten⸗ 
femmtmiffe fofort Aſtimmig 
Iptelbare Inſtrumente. 
Kataloge gratis. 
Tropenharmoniums 
für Kirchen, Kapellen u. Reife 


Aloys Maier, Fulda 


gear: 1 
Päpſtlicher Hoflteferant. 
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Si. Antoniushein Fulda 


(gegründet 1904) 
Erziehungs-, Unterrichts- und 
Pflegeanstalt für Schwach- 
sinnige u. Schwachbefähigte. 
Die Anstalt liegt in sehr gesunder 
Lage auf einer die Stadt beherr- 
schenden Anhöhe links der Fulda 
mit einzigartiger, prächtiger Aus- 
sicht auf die Stadt und das im 
Hintergrunde sich erhebende 
Rhongebirge. Unterricht und 
Pflege liegen In Händen Barm- 

herziger Schwestern. 


der echte Herbaria-Wurmtee! Er dart, (S 
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auf neuzeitlichen, 


niwet / 
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vermittelt 


der Ehe. Keine gewerbs maß 
Heiratsvermittlung. Streng dis 
fret, taftvollfte Form. 
Verbreitung in allen Ständer w 
Berufsarten; daher un 
Erfolg. Proſpekt gegen Euer 
dung von 5.— Mk. u. Rüdpem 
(Doppelbrief) vom 


Kebu⸗Verlag 
Charlottenburg 2, 
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guſendung erfolgt verſchloſſen 
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MOSELWEIN! Franz Wehr Bernkastel a 


ceo 1060 Hoflieferant dee 


Weinbergbesitz in den besten Lagen 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die In 
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Posticheck - Konto 
Münden Nr. 7361. 
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Anzeigenannahme durch 
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Aundfchau”, Mänchen, 
Galerieſtr. 38 a Gh. 


Platzvorſchriften 
obne Derbindlichkelt. 
Rabatt nach Carff, 
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werben Babate Mnf 


Erfüllungsort iſt München. 
Anzeigen- Belege werden 
nut auf beſ. Dunſch gefandt. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 40 
Die Wahl in Oſt⸗Oberſchleſten. 


Bon Dr. Herſchel, M. d. R. 


m 24. September iſt in dem vom Vaterlande losgeriſſenen 

und zu Polen geſchlagenen Teile Oberſchleſiens für deſſen 
Parlament, den ſogenannten ſchleſiſchen Sejm, gewählt worden. 
Es war die erſte politiſche Betätigung größeren Stiles in dem 
unglücklichen Lande, die Probe auf die Stimmung der Bevölke- 
ve gegenüber der neuen Regierung und für unfere deutſchen 
Volksgenoſſen jenſeits der willkürlich gezogenen Grenzen 
ein voller Erfolg. Es verlohnt, den Wahlausgang auf ſeine 
Urſachen und feine voraus ſichtlichen Wirkungen für die Woi⸗ 
wodſchaft etwas näher zu betrachten. 

Man hatte dem 24. September auf deutſcher Seite mit 
nur geringen Hoffnungen entgegengeſehen. Die Polen hatten 
nämlich mit Hilfe des behördlichen Apparates und mit allen 
den von der großen Volksbefragung (20. 3. 21) her ſattſam be⸗ 
kannten Mitteln rel Saalabtreibung, Sprengung und Ver- 
hinderung von Verſammlungen, Korruption, Verhetzung, lüg⸗ 
neriſchen Verſprechungen, Stinmzettelfälſchungen) gearbeitet, um 
die deutſche Minderheit zu entrechten. 

Zunächſt ſchuf man an Stelle eines einheitlichen Wabl- 
kreiſes, wie die Beſchaffenheit des Landes ihn verlangt hätte, 
drei künſtliche Gebilde, nämlich die Bezirke: 1. Teſchen⸗ 
Ple ß. Rybnik (18 Sitze), 2. Kattowiß⸗Ruda (15 Sige), 
3. Königshütte⸗Tarnowitz-Lublinitz (15 Sitze). Ueberall, 
wo deutſche Mehrheiten zu erwarten waren, hatte man Gegen⸗ 
den mit überwiegend polniſcher Bevölkerung zugeſchlagen, um 
einen uns N lausfall möglichſt zu verhindern. Charakte⸗ 
riſtiſch hiefür ift insbeſondere die Verkoppelung des faſt rein 
deutſchen, früher öſterreichiſchen Teſchen mit den überwiegend 
polniſchen, früher preußiſchen Kreiſen Pleß und Rybnik. 

Abgeſehen von dieſer eigenartigen Wahlkreisgeometrie und 
dem üblen polniſchen Terror war den Deutſchen natürlich auch 
ihre ſtarke Abwanderung abträglich, die aus Furcht nach 
Weſtoberſchleſten eingeſetzt hatte, und auf der andern Seite die 
ſtarke Zuwanderung polniſcher Elemente, fet es aus Galizien, 
fet es aus Kongreßpolen. 

Die eel bate wurden ſelbſt von guten Kennern der Ver- 
hältniſſe dahin beurteilt, daß die Deutſchen höchſtens 12 Sitze 
erlangen würden. Nach den bisherigen. zur Stunde, da dies 
geſchrieben wird, noch nicht endgültigen Feſtſtellungen bekommen 
ſie aber mindeſtens 15. Das iſt ſehr viel, wenn man nament⸗ 
lich auch die Ausſchreitungen gegen deutſche Bettelverteiler und 
Bedrohungen von Wählern am Wahltage ſelbſt berüdfichtigt. 

Der Erfolg iſt weſentlich mit zurückzuführen auf die trau- 
rigen Ereigniſſe, welche ſich in den letzten Wochen vor der Wahl 
in Oſtoberſchleſien zugetragen und in Kattowitz zu Plünde⸗ 
1 in der „ in Bismarckhütte gar 
zu ſchwerem Blutvergleßen mit 8 Toten geführt hatten. Ein 
gräßlicher Anſchauungsunterricht war dem oberſchleſiſchen Volke 
von den Segnungen des neuen Regimes zuteil geworden. Er 
nützte der deutſchen Sache ie Dazu traten die furchtbare 
Teuerung, die Stodungen in Gehalts- und Lohnzahlungen, die 
Unſicherheit und die ſchlechten Verkehrsverhältniſſe im Lande. 
Irliher war es eben beſſer. Im ganzen wohl 11 Parteien traten 
in den Wahlkampf: auf deutſcher Seite 3, auf polniſcher 8, ein 
bemerkenswertes Zeichen der Zerſplitterung in dieſem Lager. 
Die Katholiſche Volkspartei, der frühere Zentrums flügel, 
zu dem Chriſtlichſoziale aus Teſchen kamen, und die 
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XIX. Jahrgang. 


I Togenannie Deutſche Partei (Deutſchnationale, Demokraten, 


Deutſche Volkspartei) waren die beiden bürgerlichen Gruppen 
auf unſerer Seite; daneben ſtand die Deutſche Sozial⸗ 
demokratie. Auf polniſcher Seite waren die wichtigſten 
Parteien: der Nationalblock, die Gründung des Herrn Kor⸗ 
fanty, der nach feinem Warſchauer Mißerfolge als Miniſter⸗ 
prafident Oberſchleſten wieder beglückt, ferner die Nationale 
Arbeiterpartei des Woiwoden Rymer, des politiſchen Gegners 
und perſönlichen Feindes von Korfanty, endlich die Polniſche 
Sozialdemokratie. Man kann wohl Kor fanty als Vertreter 
der Rechten und Rymer als ſolchen der Linken anſprechen. 
Eine ſogenannte Schleſiſche Volkspartei, die der Weſtfale und 
deutſche Renegat, Redakteur Trunkhardt in Rybnik, ge⸗ 
gründet hatte, ſollte der Katholiſchen Volkspartei beſonders 
chriſtlich geſinnte Wähler abjagen, erreichte aber gar nichts. Die 
übrigen polniſchen Gruppen, darunter auch Kommuniſten, 
find nicht beſonders erwähnenswert wegen ihrer geringen zahlen 
mäßigen Stärke. Im letzten Augenblicke kam auf deut ſcher 
Seite inſofern noch ein Zuſammengehen zuſtande, als im erſten 
Bezirke (Teſchen⸗Pleß⸗Rybnik) eine . Lifte auf- 
geſtellt wurde. Dort wurde der frühere Zentrumsabgeordnete 
im preußiſchen Landtag und Vorſitzende des deutſchen Volks⸗ 
bundes, Freiherr von Reitzenſtein⸗Pilgramsdorf, als Spitzen⸗ 
kandidat gewählt. In den beiden anderen Bezirken kam es nur 
zur Liſten verbindung zwiſchen den deutſchen Parteien. In 
Kattowitz wurde u. a. der frühere Reichstagsabgeordnete 
Szezeponik, der Vorſitzende und Spitzenkandidat der Katho⸗ 
liſchen Volkspartei gewählt. 

Die Katholiſche Volkspartei hat, wie offen geſagt 
ſei, leider nicht ſehr günſtig abgeſchnitten. Sie hatte ſich zum 
Ziel geſetzt, auch polniſch.ſprechende Wähler heranzuziehen. Die Ver: 
ſchärfung der nationalen Gegenſätze war aber dem Verſöhnungs⸗ 
gedanken nicht zuträglich. Umgekehrt zog daraus die Deutſche 
Partei erhebliche Vorteile. Man hatte ſie nur für etwa halb ſo 
ſtark wie jene gehalten. Ihre Stimmenzahl kommt aber jetzt der 
Katholiſchen Volkspartei beinahe gleich, wenn auch dieſe noch die 
ſtärkſte deutſche Partei im Sejm ſein wird. Sie hat diesmal Opfer 

ebracht. Sie wird aber, wie ihr Vorfitzender richtig vor der Wahl 
agte, dieſe zahlenmäßige Schwächung in den Kauf nehmen, um mit 
Erfolg Politik auf lange Sicht zu machen und dem Deutſchtum 
eine nachhaltige Stütze ſein zu können. Neben dem allgemeinen 
nationalen Gedanken mag insbeſondere der Wunſch, die deutſche 
Schule in OR-Oberfchleflen zu erhalten, ſehr viel zum Erfolge 
der vereinigten Deutſchen Partei im zweiten und dritten Wahl⸗ 
bezirke beigetragen haben. Sie zählt die meiſten Stimmen in 
den dortigen größeren Städten, während die Katholiſche Volts. 
partei in mühſeliger und gefährlicher Kleinarbeit auf dem Lande 
Schwankende heranziehen mußte. Sie wird indeſſen ſicher die 
Grundlage der deutſchen Wiederaufbauarbeit in Oſtoberſchleſten 
werden und wir dürfen zu der parlamentariſchen Erfahrung 
und dem Charakter ihrer Führer auch für ihre geachtete Stellung 
im Sejm die beſten Hoffnungen hegen. Die Selbſthilfe 
ſcheint nach den bisherigen Erlebniſſen das einzige Mittel zu 
ſein, die deutſche Minderheit in Oſtoberſchleſien nachhaltig gegen 
polniſche Willkür und Bedrückung zu ſchützen. Vom Völker⸗ 
bunde hat ſie wohl nicht viel zu erhoffen. 


Auf polniſcher Seite hat der nationale Gedanke auch 
ſeine Wirkung ausgeübt. Ihm ſowie ſeinen verhetzenden Methoden 
verdankt Korfanty die vielen Wahlſtimmen. Das polnifch- 
ſprechende Volk ſcheint ihm immer noch nachzulaufen und aus 
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vielfachen Enttäuſchungen und nicht gehaltenen Verſprechen 
früherer Zeit nicht genug gelernt zu haben. Die Stärke des 
Nationalblocks iſt kein gutes Zeichen für die weitere Ent ⸗ 
wicklung in Oſtoberſchleſien. Sie wird das Verhältnis zwiſche n 
Deutſchen und Polen im Parlament ungünſtig beeinfluſſen. 
Wahrſcheinlich wird auch der Woiwode Rymer ſich nicht auf 
die Dauer halten können. Zu beneiden iſt er jedenfalls bei 
einem ſolchen ſkrupelloſen Gegner nicht. . 

Neben dem nationalen Momente ſpielte das wirtſchaftliche 
eine große Rolle wie ſtets im Induſtrielande. Die Polniſche 
Sozlaldemokratie zog erhebliche Vorteile daraus. Die Not 
und Teuerung kamen ihr zugute. Ganz anders verhielt es ſich 
aber mit der Deutſchen. Dieſe hat bei der Wahl ſehr ſtark 
gelitten. Wahrſcheinlich haben ihr die Kommuniſten und 
die viel radikaleren polniſchen Genoſſen mit ihren dort zug ⸗ 
kräftigen Methoden den meiſten Abbruch getan. Ein Teil der 
Wähler iſt aber ſicherlich auch zur Deutſchen Partei ab⸗ 
geſchwenkt. . 

Weſentlich iſt für die Beurteilung der Wahl, daß diejenige 
polniſche Partei am meiſten gewonnen hat, welche für eine 
. Autonomie der Woiwodſchaft eintritt, als 
dieſe bisher beſitzt, und ſich gegen die Zentralregierung in 
Warſchau richtet. Die deutſchen Parteien find ſelbſtverſtändlich 
auch nicht für dieſe, wenn ſie auch die Verfaſſung loyal halten 
wollen. Hier liegen Keime einer Entwicklung, die wir im Reiche 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit verfolgen müſſen. Unſere geiſtige 
Gemeinſchaft mit den losgeriſſenen Brüdern und Schweſtern 
darf nicht erlöſchen. Anteilnahme an ihren politiſchen und 
wirtſchaftlichen Geſchicken muß und wird fle ftärken, bis dereinſt 
die Stunde der Wiedervereinigung mit uns ſchlägt. 


Wilhelm I. — Weltrundſchan.—Itiz Riewkemper f. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


Seit einigen Tagen erſcheinen in verſchiedenen deutſchen und 
ausländiſchen Zeitungen die Denkwürdigkeiten Wilhelms II., 
die als Buch: Ereigniſſe und Geſtalten aus den Jahren 
1878—1918, im Verlag von K. F. Koehler, in Leipzig heraus- 
kommen. Der verbannte Kaiſer hat in letzter Zeit auch von ſich 
reden gemacht durch ſeine Verlobung mit der Prinzeſſin Her⸗ 
mine von Schönaich⸗Carolath, geb. Prinzeſſin Reuß 
ält. Linie. Die Braut iſt Witwe und 35 Jahre alt, der Kaiſer 
bekanntlich 63 Jahre. Wie dieſe zweite Ehe, die am 5. Nov. 
geſchloſſen werden ſoll, ſich angebahnt hat, iſt öffentlich nicht 
bekannt und auch unweſentlich. Müßig find auch alle Ver⸗ 
mutungen, wie ſie bei den Kindern und Verwandten Wilhelms II. 
aufgenommen wird. Wir gönnen dem Einſamen von Schloß 
Doorn dieſen Troſt ſeines Alters. Wir dürfen es vielleicht als 
i nehmen, daß der entthronte Kaiſer und König keine 
politiſche Rolle mehr zu ſpielen gedenkt. Soweit die Dent. 
würdigkeiten bisher veröffentlicht find (für Süddeutſchland in 
der München Augsburger Abendzeitung), verſtärken fie dieſen 
Eindruck. Es iſt eigentlich merkwürdig, daß der Mann, der den 
monarchiſchen Gedanken auf die Spitze trieb und die heutige 
Kriſis dieſes Gedankens in Deutſchland und darüber hinaus 
uud 1 verurſacht hat, ſich ſo in ſeinem Sturz beſcheidet. 

lhelm II. iſt eben keine innerlich ſtarke Perſönlichkeit, die mit 
ihrer Idee lebt und ſtirbt, er iſt ein Eindrucksmenſch, der dem 
Glück wie dem Unglück ſich anpaßt. Wie wachsweich find feine 
Ereigniſſe und Geſtalten! Sie beginnen mit Bismarck und 
laſſen den Leſer dadurch ſofort an Bismarcks Gedanken und 
Erinnerungen denken. Um ſo tiefer fühlt man da den 
Gegenſatz. Bei Bismarck die Gedanken wie Quadern getürmt, 
die Sätze wie wuchtige Bogen, unter denen Waffen hervorblitzen: 
Gedanken wie Schwerter, polemiſche Speere und ſatiriſche Pfeile. 
Bei Wilhelm gleitet man auf einem Hofparkett, an Gemälden 
vorbei wie von Anton von Werner. Kein ſcharf beobachteter 
Zug, kein kühner Gedanke. Man begreift kaum mehr, daß 
dieſer Kaiſer ein begnadeter Redner und ein beſtrickender 
Geſellſchafter war. Es muß ſchon der Name darüber ſtehen, 
um dieſe une intereffant zu machen. Es ift auch 
dankens wert, daß ilhelm II. ſie unzweifelhaft ſelbſt ver⸗ 
faßt hat und fie vertritt im che Gef zu dem Rosner⸗ 
Feuilleton ſeines älteſten Sohnes. Die Geſchichtſchreibung wird 
fie darum als Quelle benützen können, trotzdem gerade der 
Geſchichtsforſcher viel vermiſſen wird. So erfahren wir Ply gar 
nichts Greifbares über die Entlaſſung Bismarcks. Die Verſiche⸗ 
rung der Verehrung und Dankbarkeit für den großen Kanzler wirkt 
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heute ſehr ſchal. Man kennt ja die Briefe Wilhelms an Franz 
Joſef von 1890 und 92. Jetzt aber iſt Bismarck auf einmal der 
Schöpfer des Deutſchen Reiches, er, der Handlanger einer 
früheren Raiferrede! — Und fo geht es weiter. Die Plattheiten 
über den Arbeiterſchutz, die guten Willen neben einer beſchämenden 
Oberflächlichkeit im Durchdenken ſozialer Probleme verraten, 
die Charakteriſtik der politiſchen Parteien, bei der die älteſten 
Ladenhüter aus dem Kampf gegen das ultramontane Zentrun 
etwas ſchüchtern ausgeſtellt werden, Caprivi und Hohenlohe — 
es wird einem fad und lätſchig wie nach einem Hofball, der den 
Gäſten bloß ein Konditoreibüffett zur Stärkung bot. Aber hier 
ſeht ihr die Zeit Wilhelms II.; und ihr ſeid ſelber mit abge 
bildet, ihr vielen, die ihr ſie für eine große Zeit gehalten und 
mitgefeiert und Hurra geſchrien habt! Ihr habt nicht das Recht, 
über den Mann abzuſprechen, der in der Tat ein Herrſcher und 
Vertreter dieſes Zeitalters war. Aber wohl dem, der vor biefen 
Ereigniſſen und Geſtalten fühlt, daß er noch oder ſchon wieder 
einer beſſeren Zeit angehört. a 


* * 
* 


In Kleinaſien und am Balkan find die Ereignife 
zu mächtigen Wogen angeſchwollen. Enger und enger umzingeln 
die Heere Kemal Paſchas die neutrale Zone an den Dardanellen. 
Die Lage der Engländer in Tſchanak, ihrem Hauptſtützpunkt an 
aflatifchen Ufer, iſt ſehr kritiſch. Italien hat feine Truppen aus 
Konſtantinopel zurückgezogen. Ein beſonders erſchwerender Um 
ſtand aber iſt die Einmiſchung Rußlands. Die Räterepublik von 
Moskau hat ſich an das Teſtament Peters des Großen erinnert 
und die Freiheit der Meerengen von Konſtantinopel für eine 
dringende ruſſiſche e erkannt. Sie hat eine Rote 
an England gerichtet, die ſcharf gegen Rußlands Ausſchaltung 
bei der geplanten Friedenskonferenz proteſtiert, für die lürkiſche 
Souveränität an den Meerengen eintritt und verblüffend offen 
die engliſchen Pläne als Sorge für die eigene britiſche Herrſchaft 
daſelbſt bezeichnet. Kein Zweifel, daß dieſer Schritt im Enver 
ſtändnis mit Angora geſchah. Und Rußland ſtellt ſich damit an 
die Spitze der öſtlichen Völker wider den europäifchen Belen. 
In große Verlegenheit kommt dabei Frankreich. Es hat mit 
den Türken gegen England gearbeitet, will aber nichts vom 
bolſchewiſtiſchen Moskau wiſſen. Es möchte im Gegenteil als 
Vorkämpfer der geſitteten Welt wider die Barbarei gelten. Ja, 
die Länder der Kleinen Entente, zunächſt Rumänien und Jugo⸗ 
ſlawien, bald auch Polen und zuletzt die Tſchechoſlowakel drohen 
Frankreich aus der Hand zu gleiten, wenn es ſich mit dem roten 
Rußland einläßt. Denn fie find von Rußland in ihrem Daſein 
bedroht. Und England ſpinnt ſchon ſeine Fäden die Donau 
hinab, um jene Staaten in ſeine Gefolgſchaft zu ziehen. Hier 
liegen mitteleuropäifche Möglichkeiten, Möglichkeiten auch 
für Deutſchland. — Welchen Lauf die Dinge nehmen, läßt ſich 
kaum von einem Tag auf den anderen vorherſehen. Ende der 
Woche ſchien die Spannung aufs Aeußerſte geſtiegen. Ma 
lauſchte nur auf den erſten Schuß bei Tſchanak, der den ens 
türkiſchen Krieg und vielleicht den neuen Weltbrand entzündel 
hätte. Mit der neuen Woche trat indes eine leichte Entjpannung 
ein. Dem franzöfiſchen Unterhändler Franklin⸗Bouillon gelang 
es, Kemal Paſcha zum vorläufigen Einhalten feines Vormarſchz 
zu bewegen. Dienstag, den 3. Oktober ſollte in Mudania am 
Marmarameer eine Beſprechung der türkiſchen und der Entente 
führer na um die Einzelheiten einer allmählichen Rau: 
mung Thraziens ſamt der neutralen Zone und der 
Ueberlaſſung dieſer Gebiete an die Türken feſtzuſetzen. Mehr 
kann ſich Kemal Paſcha eigentlich nicht wünſchen. Zurüd 
weichen der Großmächte vor ſeiner Armee iſt kaum durch ein 
paar Phraſen verhüllt. Und die Engländer und Franzosen 
müſſen ihm auch noch die Griechen aus Thrazien hinausdrücken 
und dafür forgen, daß das Land nicht vorher verwüſtet wird. 

Dem König Konſtantin von Griechenland hat der un: 
glückliche Krieg zum zweitenmal den Thron gekoſtet. Diesmal 
wohl für immer. Die Führer des geſchlagenen Heeres haben 
gemeinſam mit den Anhängern von Veniſelos die Gewalt 
an ſich geriſſen und eine neue Regierung gebildet. Sie ſchreiten 
vielleicht auch über Konſtantins Sohn, Georg II., hinweg und 
errichten eine Republik. Denn das aus Dänemark ſtammende 
Königshaus — Konſtantins Vater, Georg I, war der Bruder 
König Friedrichs VIII. von Dänemark — iſt nicht ſehr feſt mit 
dem griechiſchen Volk verwachſen. Tragiſch iſt freilich bts 


danken, weil er fein Land vor den Schrecken des Kampfes a 
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der Seite der Entente bewahren wollte. Damals mußte er 
Veniſelos weichen, deſſen kleinaſiatiſche Eroberungspolitik er ver- 
warf. Nachdem ſein Volk ihn 1920 zurückgerufen, mußte Kon⸗ 
ſtantin das Werk des abgetretenen Veniſelos fortführen und ſich 
in Afien mit den Türken herumſchlagen. Der Mißerfolg fällt 
nun auf des Königs Haupt, während Veniſelos als Retter des 
Vaterlandes die griechiſchen Belange im Ausland wahrzunehmen 
erkoren iſt. Deutſchland muß dem vertriebenen Herrſcher Dank 
und Teilnahme entgegenbringen. Denn er war Deutſchlands 
Freund und hat dieſer Freundſchaft während des Krieges das 
größte Opfer eines Fürſten gebracht. — Es ſcheint, als ſollte 
auch bei den Türken eine Staatsumwälzung eintreten. Denn nicht 
der Sultan, ſondern ein formell aufſtändiſcher General hat ja das 
türkiſche Reich befreit, und der Glanz des Hauſes Osman if 
ſehr bleich geworden. So hat denn Sultan Mohammed VI., 
der ſeit Juli 1918 ſozuſagen regierte, vor einigen Tagen ab⸗ 
gedankt. Auch von einem Thronverzicht ſeines Nachfolgers hörte 
man. So ziehen ſich die alten Herrſchergeſchlechter zurück, die 
Völker ſuchen nach neuen Staatsformen. Nur glaube man nicht, 
daß das letzte Wort hier Republik heißt. Perſönliche Aus⸗ 
prägung der Staatsgewalt und mehr oder minder auch ihre 
Erblichkeit ſetzen ſich mindeſtens bei kräftigen und kriegeriſchen 
Völkern immer wleder durch. 
* % 
** 

Hier in der Weltrundſchau iſt auch der Platz, wo eines zu ge- 
denken iſt, der am 28. Sept. heimging: Fritz Nienkempers. Denn 
er hat die Weltrundſchau oder ſeit Kriegsbeginn Wochenſchau von der 
Begründung dieſer Zeitſchrift an bis vor zwei Jahren geſchrieben. 
Die erſte erſchien im 2. Heft, 5. April 1904, die letzte in Nr. 22 
des Jahrgangs 1920. Mit Nienkemper hatte Dr. Armin Kauſen 
einen Mann gewonnen, der bereits einen guten Namen in der 
deutſchen katholiſchen Preſſe beſaß. Am 12. Dez. 1847 zu Neun- 
kirchen bei Rheine in Weſtfalen geboren, hatte Nienkemper ſchon 
auf der Mittel- und Hochſchule feinen journaliſtiſchen Beruf ent- 
deckt. Er begann beim Weſtfäliſchen Merkur und kam 1871 zur 
neugegründeten Germania, der er bis 1884 angehörte, ſeit 1881 
als Hauptſchriftleiter. Von 1834 ab war er als freier Schriftſteller 
51 . Seine gewandte Feder, ſeine unerſchöpfliche Plauderkunſt, 
die beſonders in den Unpolitiſchen Zeitläuften hervortrat, 


ſchuſen ihm Beliebtheit im ganzen katholiſchen Deutſchland. Er 


war hier ein Gegenſtück zu dem unverwüſtlichen Ludwig Pietſch 
von der Voſſiſchen Zeitung, auch in ſeiner äußeren Erſcheinung 
mit dem ſchneeweißen Patriarchenbart. Den Neſtor der katho⸗ 
liſchen Journaliſten Deutſchlands nennt die Germania Nienkemper 
in ihrem Nachruf. Die Leſer der A. R. haben ſeine Zeitchronik 
ſchätzen gelernt. Beruhte ſie doch auf nächſtem Miterleben der 
politiſchen Ereigniſſe in Berlin, wo Nienkemper im Reichstag 
und Landtag ſeit 1871 zu Hauſe war. In den gebundenen Jahr⸗ 
Wir ber eigentlich dauernden Geftalt unferer wie jeder echten 
eitſchrift, bildet ſeine Weltrundſchau und Wochenschau ein lehr. 
reiches und anregendes Laufbild der neueſten Geſchichte. Es ſpiegelt 
die Stimmung des Miterlebenden und wird ſo beſonders für die 
Jahre des Weltkciegs, feiner Vorgeſchichte und feiner erſten 
Folgen bleibenden Wert behalten. Die Meilenſteine an jedem 
Jahresſchluß luden ſtets zu ernſter Rückſchau und zu gottver⸗ 
trauender Hoffnung ein. Die A. R. wird das Andenken eines 
halte RL oe treueſten Mitarbeiter ſtets in hohen Ehren 
en. R. I. P. 
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Deutscher Sonnenglaube. 


nd dennoch geb’ ich nicht die Hoffnung auf, 

— Mag sich auch alles wider uns verschwören — 
Es wird im wechselvollen Zeitenlauf, 
Mein Deutschland, dir die Zukunft noch gehören. 


So sicher, wie der Sonne goldnes Licht 

Nach siurmdurchwähllen, trüben Winterlagen, 
Dem jungen Lenz die Sirahlenkrone flichf, 
Wird unserm Volk die Rettungsstunde schlagen. 


Nach harter Not und herber Prüfungszeit 

Wird uns ein Hoffnunassiern am Himmel schimmern, 
Umschliesst uns nur das Band der Einigkeit, 

So werden wir ein neues Glück uns zimmern. 


Dass deutsche Art sich durchrinat ! der Well 
Kein Teufel kann mir die Gewissheit auben: 
Und deutsche Kraft zuletzt den Sieg behält, 
Kein Sturm zerstört mir diesen Sonnenglauben! 


Josefine Moos. 


Der Föderalismus in der deutſchen Geſchichte. 


Von Dr. Otto Sachſe. 

V. dem Weltkrieg, in den letzten Jahren des Kaiſerreichs, 

örte man das Wort Föderalismus ſelten. Das Deut- 
ſche Reich, wie Bismarck es geſchaffen, war föderaliſtiſch, war 
ein Bundesſtaat, und niemand mochte ſich eigentlich denken, daß 
und wie dies einmal anders werden könnte. Der Föderalismus 
ad ein ruhiger Beſitz, man brauchte nicht viel darüber zu 
prechen. Ausdrücklich als Föderaliſten bezeichneten ſich nur 
wenige, und zwar ſolche, die mit dem Föderalismus des Bismarck⸗ 
reiches nicht zufrieden waren. Zuvörderſt die Welfen in 
Hannover, dann beſtimmte Kreiſe in Bayern, deren Stimme das 
„Bayeriſche Vaterland“ unter Dr. Sigl und auch nach deſſen 
Tod war. Die öffentliche Meinung tat fle verächtlich als Parti- 
kulariſten ab. — 1918 brach Bismarcks Reich zuſammen. Wir 
ſtehen ſeitdem wieder in ſchweren Verfaſſungskämpfen. Denn 
die Verfaſſung von Weimar 1919 iſt nur ein Notbehelf. Un⸗ 
möglich kann nach dem Einſturz einer alten Staatsform das 
wirklich lebendige und lebensberechtigte Neue ſo ſchnell ans 
Licht treten. Das iſt nach der engliſchen und nach der 
franzöſiſchen Revolution auch nicht geſchehen. 

Wir ſtehen alſo noch im Ringen um die neue dauerhafte 
Geſtaltung unſeres ſtaatlichen Körpers. Damit iſt auch der 
Föderalismus, dieſe alte deutſche politiſche Form, wieder ein 
Problem geworden. Ein beſonders heftig brennendes Problem 
ſogar. Denn es erwies ſich, daß der bundesſtaatliche Bau des 
Kaiſerreichs nicht ſo ohne weiteres in der Republik ſtehen bleiben 
konnte. Die Fürſten waren verſchwunden. Das Reich hatte 
fich unterm Zwang des Kriegs neue Befugniſſe angeeignet. Es 
entwickelte legt, nach dem verlorenen Krieg, neue Bedürfniſſe. 
Endlich war durch die Revolution eine Volksſchicht ans Ruder 
gekommen, die fo gut wie keine bundesſtaatlichen und heimatlich⸗ 
E Ueberlieferungen hatte, die ſozialiſtiſche 

rbeiterſchaft. Solange ſie wirklich herrſchte, etwa bis zum 
Friedensſchluß von Verſailles, lief dle Entwicklung gang gegen 
den Föderalismus. Seitdem aber die Verfaſſung von Weimar 
in Kraft iſt, die große Verreichlichung im Steuerweſen, bei der 
Eiſenbahn und Poſt eingeſetzt, Bayern die Räterepublik über⸗ 
wunden und Preußen ſich eine Verfaſſung gegeben hat, iſt der 
Föderalismus als Forderung, ja als Schlagwort in die öffent⸗ 
liche Politik eingezogen. Die Bayeriſche Volkspartei trennte ſich 
vom Zentrum hauptſächlich um ihres Föderalismus willen. Die 
Gegner der Verfaſſung von Weimar oder der neuen Republik 
bezeichnen ſich trotz großer Unterſchiede faſt alle als Föderaliſten: 
Deutſchnationale, Bayeriſche Volkspartei, Welfen, Bayeriſche 
Königspartei, Chriſtliche Föderaliſten am Rhein, demokratiſche 
Pazifiſten wie Fr. W. Foerſter. Aber eine einheitliche Front 
bilden ſie nicht; ſie verſtehen unter dem einzigen, deſſen Name 
ihnen gemein iſt, unter dem Föderalismus, dem bundesſtaatlichen 
oder bündiſchen Gedanken, ganz verſchiedene Dinge. Und ſie 
halten zäh daran feſt, jeder am Föderalismus, wie er ihn auf⸗ 
faßt. Das kommt daher, daß die föderaliſtiſche Idee in Deutſch⸗ 
land eben nicht reine Idee iſt und war. Wir haben ja den 
Föderalismus wirklich erlebt, und nicht nuc eine beſtimmte Art, 
ſondern mehrere Arten des Föderalismus, teils hintereinander, 
195 fogar zugleich, mit einander ringend und ineinander über. 
gehend. ö 
Vom Föderalismus unſerer heutigen Reichs republik iſt 
wenig zu ſagen. Er iſt, wie dieſe ſelbſt, etwas ganz Unfertiges. 
Vielleicht das Allerunfertigſte an ihr und das Widerſpruchsvollſte. 
Tatſächlich beſtehen die Bundesſtaaten aus dem Kaiſerreich 
weiter, ſogar Preußen als Vormacht, wenn auch nicht dem Buch⸗ 

aben nach. Aber ſie find beengt und bedrängt durch eine 

eichsgewalt, die ſie eigentlich überflüſſig macht. Denn die 
Reichsgewalt geht nicht von den Staaten aus, wie 1871, ſondern 
unmittelbar vom ganzen Volk. Theorie und Geſchichte wider⸗ 
ſtreiten ſich hier ſtark, es kann lang dauern, bis die Formel ge⸗ 
funden iſt, die wirklich den organiſchen Aufbau wiedergibt. 
Art. 17 von Weimar ſchreibt den Ländern — das Wort Bundes. 
ſtaat iſt abgeſchafft — ſehr genau Verfaſſung und Wahlrecht 
vor, Art. 18 ermöglicht Veränderung ihrer Grenzen durch Selb 
beſtimmung der Einwohner und ſelbſt ohne Buftinmmung der 
beteiligten Länder durch verfaſſungänd cndeg Reichsgeſeßg. Der 
Reichsrat, die Vertretung der Länder, ift anders als der e malige 
Bundesrat dem Reichstag und der Reichsregierung gegenüber 
ziemlich ohnmächtig. Die Reichsminiſter hängen nicht von ſeinem 
Vertrauen ab. Gegen Geſetze, die der Reichstag beſchließt, hat 
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er nur ein ſtark beſchnittenes Einſpruchsrecht (Art. 74). Es iſt 
bei den Rechtslehrern ſehr beſtritten, ob wir überhaupt noch 5 
es der 
Fall ſein, wenn z. B. Nawiasky recht hat (Der föderative Ge⸗ 
olitiſche Zeitfragen 
3. Jahrgang, Heft 7, München 1921). Für den Geiſt und die 


bundesſtaatliches Reich haben. In der Theorie mag 
danke in und nach der Reichs verfaſſung, 


Praxis des neuen Reiches darf man es ſehr bezweifeln. 


Im Reiche Bismarcks hatten wir ein föderatives Syſtem, 
das als ſolches viel klarer war. Die Bundesſtaaten, faſt lauter 
rchien, waren wirkliche Staaten. Wir laſſen die ſtaats⸗ 
rechtliche Streitfrage beiſeite, ob ſie ſouverän oder nicht oder 
ſouverän waren. Tatſächlich erfreuten ſie ſich aller 
la ia Organe eines ſtaatlichen Körpers und 8. ſie 

euer- 
verwaltung und eigene Verfügung über die meiften, beſonders 
die direkten Steuern. Die größeren Staaten hatten eigene 
Eiſenbahnen, Bayern und Württemberg auch eigene Poſt. Die 
vier Königreiche hatten ſogar ihre eigenen Armeen im Bundes⸗ 
Wir erinnern uns alle noch, wie kräftig und eigentüm⸗ 
ch die Staatlichkeit der einzelnen Länder ausprägte bis in 
Aeußerlichkeiten. Wie dick waren die weißblauen Pfähle mit 
den großen runden Wappenſchilden an der Grenze des König⸗ 
reichs Bayern. Wie aufreizend gebieteriſch ſah der preußiſche 
Adler von zahlloſen weißen Tafeln herab, der Vogel, über den 
ſich ſchon Heine in „Deutſchland ein Wintermärchen“ ärgerte. 
Die Kgl. Sächſiſchen Gendarmen, Förſter und Straßenwärter 
en Bye noch 50 Jahre 
ihr Staat im tiefſten 
Herzen gegen den Frieden von Nikolsburg und Prag proteſtiere 
iteinander verkehrten 
die Königlichen, Herzoglichen und Fürſtlichen Regierungen im 
Stil der internationalen Diplomatie, Bayern hielt ſogar Ge. 
ſandte an außerdeutſchen Höfen, Sachſen wenigſten einen in Wien. 
und nach dem Wortlaut ſeiner Verfaſſung war 
das Deutſche Reich ein echter Bundesſtaat. War es aber von 
bündiſchem Geiſt durchdrungen? Drückten die Wappen, Fahnen 
und Kokarden ſeiner alten Fürſtengeſchlechter noch wirkliche 
lich Herrſchender 
chon im alten Deutſchen Bund begannen die kleinen 
Staaten mit ihrem Hoheitsgepräng lächerlich zu werden. Im 
Reich verblaßten ſie vor der Kaiſerkrone. Bayern zwar nur 


Mona 
gemind 


ſelbſtändig: Verwaltung, Polizei, Rechtspflege, eigene 


heer. 


lich 


mit ihren öſterreichiſch geſchnittenen Rap 
nach 1866 das Bekenntnis herum, da 


und anders bleiben wolle als Preußen. 
Soweit 


Macht ſouveräner Verbündeter und volkst 
aus? 


wenig. Aber ſchon in Sachſen und Württemberg gab es 
Bürger — nicht Sozialdemokraten — genug, die kaum mehr 
nach dem König fragten. Nur der Adel, die höheren hoffähigen 
Beamten und die Hoflieferanten ſamt allen ac der Haupt⸗ 
Set die ſich im Glanz des Hofes ſonnten, vielleicht noch ein 
eil der Landbevölkerung, bewahrten dem Fürſtenhaus die alte 

Treue. Deshalb ſtürzten im Novemberſturm von 1918 die 

Throne und Thrönlein ſo ſchnell zuſammen. Die meiſten waren 

längſt morſch geworden. — Zu einem wirklichen Bund gehört 

weiter gleiches Recht, gleiche Freiheit und gleicher Einfluß der 

Verbündeten. Im Kaiſerreich aber herrſchte Preußen, das 
faſt zwei Drittel des Bundesgebiets umſchloß. Wir müſſen 
dem preußiſchen Problem fpfiter einen eigenen Abſchnitt widmen. 
Die gleichen Rechte wurden ſchon, um nicht ſchreiendes Unrecht 
auszulöſen, in der Verfaſſung modifiziert nach der ungleichen 
Größe der Staaten. Schaumburg-Lippe konnte nicht ſoviel 
Stimmen im Bundesrat abgeben wie Preußen. Was man beim 
gleichen Wahlrecht der einzelnen Staatsbürger zum Reichstag 
hinnahm, erwies ſich bei ſtaatlichen Gebilden doch zu unvernünftig. 
Das war der Föderalismus des Kaiſerreichs von 1871 bis 

1918 und des kurzen Nor ddeutſchen Bundes. Dem Namen und 
dem Recht nach ein Bund ſelbſtändiger, gleichgeordneter Staaten, 
in Wirklichkeit die Vorherrſchaft einer Großmacht über eine An⸗ 
zahl von Schutzſtaaten. Der Deutſche Bund, der geſchichtlich 
vorhergeht, war in vieler Hinſicht anders. Die Staaten waren 
in ihm ſo u wie völlig frei. Mur zur Sicherheit nad außen 
und zur Eintracht innerhalb des Bundes waren einige Be. 
ſtimmungen getroffen. Dazu kamen ein paar allgemeine Rechte 
der Deutſchen wie Grunderwerb in jedem Bundesfiaat, bürger⸗ 
liche Gleich berechtigung der Katholiken und Proteſtanten uf. 
Eine Volksvertretung für das ganze Bundesgebiet nach Art 
unſeres Reichstags fehlte. Das deutſche Volk hatte alſo kein 
Organ ſeiner Geſamtheit den Einzelſtaaten gegenüber. Auf der 
Bundes verſammlung in Frankfurt führte Oeſterreich den Vor⸗ 
fig und entſchied bei Stimmengleichheit. Die tatſächliche Vor. 
herrſchaft eines Staates aber kannte der Deutſche Bund nicht. 
Denn neben der Großmacht Oeſterreich ſtand die Großmacht 
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Preußen. Außerdem gab es mehr Mittelſtaaten: Hannover un 
Kurheſſen. Auch lebten die einzelnen Länder noch mehr für fa, 
Sie erzeugten leichter ihre Nahrung fete und der Eiſenbahn⸗ 
verkehr entwickelte daß erſt langſam. Wir ſehen alſo, wie fa 
Oeſterreich und Preußen reichlich 50 Jahre lang, 1815-65, 
ungefähr die Wage halten. Daneben ſuchen ſich zeitweiſe die 
Mittel- und Kleinſtaaten als eine dritte Einheit enger zusammen, 
Kip dr und geltend zu machen. Das iſt die was 

riasidee, die z. B. von Maximilian II. von Bayern und 
König Johann von Sachſen verfolgt wurde. dieſer Trias 
idee lebte das berechtigte Stück des einſtigen Rhein bunden 
fort. Denn der Rheinbund hatte etwas Berechtigtes. Er faßte 
das Deutſchtum weſtlich der Elbe zuſammen, hob das alte 
Deutſchland als eine Heger gegen die neudeutſchen, kolonialen 
Gebilde Preußen und Oeſterreich ab und gliederte es in haupt. 
ſächlich mittelgroße Staaten, die ſeiner Stammesgliederung oder 
wenigſtens feiner Bodengeſtaltung und feinen Stromgebieten 
eniſprachen. Conſtantin Frantz, der große Theoretiker dei 
Föderalismus, hat ſich in der zweiten Hälfte des 19. Jahr 
N lebhaft für dies alte weſtliche e ia als engeren 

und und als Kern des mitteleuropäiſchen Bundes eingefekt, 
Ein Mangel am Rheinbund war natürlich, daß er nicht auch 
die linksrheiniſchen deutſchen Lande einbezog. Und fein Fore 
ralismus war Schein, denn feine Gliedſtaaten hingen nicht ov 
einander, ſondern ſie hingen einzeln von Frankreich und Napoleon 
ab. Ein Geſamtwille der Rheinbundfürſten für ihre gemeinfamen 
Belange konnte nicht hervortreten. Sie löſten ſich auch, als es 
Napoleon ſchlecht ging, ay Hoss bon ihm und vom Bunde los. 

Der Rheinbund, ein Bund ſouveräner „ vollenden 
die Auflöſung des alten . Reichs, des Heiligen 
Römiſchen Reiches, Deutſcher Nation. wir ez 
5 aus der geſchichtlichen Ferne ſehen, war dies tauſendjährige 

eich föderaliſtiſch. Seine Kurfürſten, Reichsſtände und freien 
Städte find uns noch lebhaft gegenwärtig. haben alle ge: 
ſpottet über feine Kleinſtaaterei von 1000 Territorien. Oder 
wir haben den Föderalismus des alten Reiches als ſtärkſtes 
Beweismittel verwendet für die föderative Staatsanlage dei 
deutſchen Volkes. 

Schon aus der römiſch e chriſtlichen Kaiſeridee des Mittel. 
alters erwächſt ein gewiſſer Föderalismus. Der Weltmonarch, 
wie ihn Dante in feinem Buch De monarchia zeichnet, ergibt fir 
notwendig aus der Einheit und dem Einheitszweck der ganzen 
Chriſtenheit und Menſchheit. Ueberall ordnen ſich Teile zu 
Einheiten, dieſe zu höheren Einheiten. Jede Einheit braucht 
einen perſönlichen Willen, um ihr Ziel zu erreichen. Jeder 
Staat braucht einen Herrſcher. So müſſen ſich alle Teile der 
Menſchheit, die Herrſchaften und Reiche, auf eine Herrſchaft 
und einen Herrn hinordnen (1. Buch Kap. 5 und 6). Das iſt 
natürlich philoſophiſch aus der Weſens und Staatslehre des 
Ariſtoteles geſehen. Geſchichtlich iſt der Föderalismus des 
deutſchen Mittelalters nicht fo einfach entftanden. Er war ein 
anderer im fräntiſchen Reich der Merowinger, ein anderer unter 
Karl dem Großen und ſeinen Nachkommen, wieder ein anderer 
jeweils unter den jächfifchen, ſaliſchen und ſtaufiſchen Kaiſerm 
und noch anders im ſpäteren Mittelalter oder nach der Refor: 
mation. — Urſprünglich lebten die Germanen in Gauen, 
die fi zu Stämmen vereinigten. Das Band war zumeiß 
ein gemeinſamer Kultus. Bei einem Heiligtum kamen zu de⸗ 
ſtimmten Feſtzeiten die Krieger der einzelnen Gaue zuſammen. 
Nur im Krieg hatte der Stamm einen Führer, den Herzog. 
Es war alſo eine ganz demokratiſche Verfaffung. Erſt während 
der Völkerwanderung entwickelte ſich bei den ſpäteren Deutſchen 
ein Königtum, jedoch keineswegs überall. Gerade die Stämme, 
die in den alten Sitzen bleiben, die Sachſen, Alemannen, Bayern, 
haben keine Könige. Dagegen haben ſolche die Franken und 
Langobarden. Das große fraukif e Reich iſt nicht mehr fade 
raliſtiſch, ſondern wird von der Koͤnigspfalz aus durch Beamte 
regiert. Spätrömiſcher Einfluß macht ſich hier geltend. Dieſe 
Beamten heißen wieder Herzöge — nicht mit den alten ur⸗ 
5 9 55 zu verwechſeln — ſpäter unter Karl dem 

zogen Grafen. Jedoch immer, wenn die Königsgewalt ſich 
lockert, wie unter den ſpäteren Merowingern und dann wieder 
unter Karls ſchwachen Nachfolgern, bricht die alte demokratiſche 
und föderaliſtiſche Stammes verfaſſung durch. So mußte Karl 
der Große 788 das bayeriſche Herzogtum der Agilolfinger be: 
jeitigen. Ein Jahrhundert ſpäter iſt von feiner Reichseinteilung 
nur noch in den Grenzlanden, den militäriſch verwalteten 
Marken, etwas zu finden. Das Oſtfräntiſche Reich, das ſpätere 
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Gland, zerfällt wieder in die Stammes herzogtümer ber 
Sachſen, Lothringer, Franken, Schwaben und ern. Von da 
an ſehen wir dieſen urwüchſigen, bodenſtändigen, altgermaniſchen 
Föderalismus fortwährend im Kampf liegen mit den Königen 
und Kaiſern. Die Ottonen ſetzen Söhne ihres Hauſes über die 
Herzogtümer. Sie fördern die geiſtlichen Lehensträger und die 
kleinen Vaſallen, alſo die feudale Grundherrenſchaft. Unter 
1 II. (1002 — 1024) werden die größeren Lehen erblich, 
unter Konrad II., dem erſten Salier (1024 —1039) die kleineren 
Lehen. Der Entſcheidungskampf zwiſchen dem alten Föderalis⸗ 
mus der Stammes herzöge und dem neuen Föderalismus der 
königlichen Lehensträger, zwiſchen demokratiſchem und ariſto⸗ 
kratiſchem Föderalismus, wird ausgefochten unter dem gro 
Hohenſtaufen Friedrich I. Barbaroſſa (1152 — 1190). Deſſen ge- 
waltiger Gegner Heinrich der Löwe, aus dem alten bayeriſchen 
Geſchlecht der Welfen, vereinigte in ſeiner Hand die beiden 
kräftigſten Stammes herzogtümer Bayern und Sachſen (Nieder⸗ 
ſachſen). Er verlor fie, fein Stammland Sachſen wurde auf- 
geteilt. Deutſchland war ſeitdem ein reiner Lehensſtaat. 
Nicht die Stämme und Landſchaften bildeten natürliche Einheiten, 
ſondern vom König abwärts teilte ſich eine weltliche und geift- 
liche Ariſtokratie in das Land und gleichermaßen in das Voll, 
welches das Land bebaute. Nachbarn, ja Sippen und Familien, 
konnten obrigkeitlich auseinandergeriffen werden. Hier liegt die 
Wurzel der deutſchen Kleinſtaaterei, die uns ſo rückſtändig und 
verächtlich ſcheint. Hier liegt vor allem die Wurzel der Un⸗ 
gleichheit in der deutſchen Staatenbildung. Tüchtige n, 
vor allem ſolche, die ihr Hausgut gegen die endloſe Teilung 
ſicherten, wie Albrecht illes von Brandenburg 1473 mit der 
Dispositio Achillea, wuchſen über die anderen hinaus. 

bsburgiſche Oeſterreich und das Brandenburg⸗ ßen der 

ohenzollern wurden im Lauf der Jahrhunderte zu Großmächten. 

ie Reformation gab dem römiſchen Kaiſergedanken, der die 
Einheit der Nation im Glauben vorausſetzte, den Todesſtoß. 
Sie vollendete mit ihren Landeskirchen und dem Summepiskopat 
der Fürſten deren Landeshoheit. Die Entwicklung führte zwangs⸗ 
läufig zum Zerfall des Reiches. Der weſtfäliſche Friede 1648 
gab den Reichsſtänden das Recht, Bündniſſe mit dem Ausland 
zu ſchließen. Das 18. Jahrhundert ſteht den Reichsfürſten 
Friedrich II. von Brandenburg, außerhalb des Reichs ſonveränen 
König von Preußen, Krieg führen mit dem Kaiſer Franz I. und 
der Kaiſerin Maria Thereſia, ſouveräner Königin von Ungarn. 
Von Föderalismus kann man hier wirklich nicht mehr reden. 
Die deutſchen Staaten gruppieren ſich beliebig zu diplomatiſchen 
Bündniſſen. Mehr und mehr unpolitiſch lebt nur die Idee von 
einer deutſchen Sprach und Kultureinheit, die ſich in unſern 
großen Philoſophen und klaſſiſchen Dichtern des 18. Jahrhunderts 
verkzrpert. Bor dem Anſturm des revolutionären Frankreich 
und ſeines Diktators Napoleon löſt ſich dann 1806 das alte 
Reich auch äußerlich und förmlich auf. — Es bleibt, wenn man 
die ganze deutſche Geſchichte nach dem Föderalismus überblickt, 
für die föderaliſtiſche Beweisführung eigentlich nicht viel mehr 
übrig als die Tatſache: Deutſchland war nie oder blieb nie 
lange ein förmlicher, zentraliſtiſch verwalteter Einheitsſtaat. 
Eine rein negative Feſtſtellung. Um dem Poſitiven näher zu 
kommen, betrachten wir in einem folgenden Auſſatz den Födera⸗ 
lismus als Idee. 


— 


Diejenigen Bezieher 


welche die „Allgemeine Rundschau“ beim 
Verlag direkt bestellt haben und daher 


durch Posteinweisung 
zugestellt erhalten 


werden in ihrem eigenen Interesse er- 
sucht, den Bezugspreis für das vierte Viertel- 
jahr in Höhe von M. 195.— auf Postscheck- 
konto 7261 München (Verlag Dr. Armin 
Kausen G. m. b. H.) einzahlen zu wollen, 


damit Nachnahmegebühren erspart 
werden können. 
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Die latholiſchen Intellektuellen und die nene Zeit. 


Zur Heidelberger katholiſchen Akademikertagung. 
Bon Hr. Ruſter, Bonn a. Rh. 


| Die katholiſche Alademikerbewegung, die 1913 mit 


der Gründung der Vereine katholiſcher Akademiker 
ur Pflege der katholiſchen Weltanſchauung einſetzte, 
ſcheint uns berufen, ein Kulturfaktor von größter Bedeutung 
zu werden. Ihr Ziel iſt klar und beſtimmt: Die Sammlung 
der katholiſchen Intelligenz zu religiös weltanſchaulichem 
Wahrheitsdienſt und zu religiöſer Lebenserneue⸗ 
rung. Alle Sorge gilt hier der weltanſchaulichen Durch: und 
Weiterbildung und der Erweckung lebendiger katholiſch⸗ kirchlicher 
Religiofität. Nicht an die Stelle, ſondern an die Seite und in 
den Dienſt der lſorge tritt dieſe Bewegung. Es fol fid 
dort nicht beziehungslos außerhalb und neben dem Pfarrleben 
ein Sonderleben auswachſen, das feine eigenen Einſiedeleien und 
Gemeinſchaften unterhält. Die Probe aber auf die ſeeliſchen 
Erfolge dieſer Bewegung wäre der Vollfatholit in treuer Kirch⸗ 
lichkeit, ein kat oliſches Tatchriſtentum der Führenden, das 
tauſend Gelegenheiten hätte, ſeine aufbauenden Kräfte gerade 
in der Gegenwart und nächſten Zukunft entſcheidend auszu⸗ 
wirken in der ganzen Breite des kulturellen Lebens, und breit 
und mutvoll den katholiſchen Lebensſtil auszuprägen inmitten 
einer Kultur der Gottentfremdeten. 
Daß gerade die Gebildetenſeele in dem Ringen um den 
höheren Dafeinsfinn 185 eigenen Nöte und Gefahren hat und 
ihre beſonderen Wege ſucht, das iſt eine unabweisbare Voraus⸗ 


.fegung der ganzen helen der Bonner Wpologet, Profeſſor 


Rademacher, hat diefem Problem lichtvolle und beherzigens⸗ 
werte Erörterungen gewidmet in ſeinem wiederholt aufgelegten 
Schriftchen über die „religiöfe Lage der gebildeten Katholiken 
und ihre Forderungen“ (Düſſeldorf, bei Schwann, 5 &). Und 
es muß anerkannt werden, daß die leitenden Kreiſe für dieſe 
Lage von Anfang an einen ſicheren Blick bewieſen und helfende 
Wege gezeigt haben. So hat ſich denn bis heute ein mächtiger 
Verband von rund 160 Ortsgruppen mit über 17000 Mitgliedern 
entwickeln können (Generalſekretariat Köln, Viktoriaſtr. 15), der 
zunehmende Beachtung auch im Ausland findet und dort zu 
gleichen Gründungen führt, in Oeſterreich, Schweiz, Holland, 
Luxemburg, Italien. Aber auch die innere Lebenskraft 
der Bewegung iſt unverkennbar. Vielſagend iſt ſchon ihr man- 
nigfacher literariſcher Ausdruck, z. B. im letztjährig zweimal 
aufgelegten Akademikerjahrbuch 1921 (Haas & Grabherr, Augs⸗ 
burg), das ein bemerkenswertes Bekenntnisbuch der katholiſchen 
deutſchen Intelligenz geworden iſt und in den eben herausge⸗ 
brachten drei erſten Gaben) des literariſchen Arbeitsausſchuſſes, 
die mit feiner Werbung vom Reichtum katholiſcher Ideenwelt 


zu künden wiſſen. In nächſter Zeit wird ſich eine ganze 
Reihe neuer Gaben daran anſchließen. Sehr hoch zu bewerten 
iſt die wachſende Beteiligung der Mitglieder an den ganz der 
Einkehr und perſönlichen Erneuerung gewidmeten rein religiöſen 
Veranſtaltungen: den liturgiſchen in Maria Laach, Beuron und 
Ettal, den aſzetiſchen in Fü en und Rheine. Und nicht die 
geringfügigſten unter den Lebensäußerungen find die ſeit 1919 
üblichen alljährlichen Verbandstagungen. Sie zeigten bisher offen⸗ 
bar eine Steigerung und die jüngſt getätigte diesjährige dritte, 
in Heidelberg vom 1.—8. September, bedeutet ein Ereignis 
in der Verbandsgeſchichte: mit der unerwartet großen Zahl von 
1300 Teilnehmern, mit der Anweſenheit des H. H. Erzbiſchofs 
Dr. Karl Fritz von Freiburg und des H. H. Biſchofs Dr. Lud. 
wig Sebaſtian von Speyer, mit einem Programm von wohl⸗ 
erwogener Geſchloſſenheit und Tiefe, dem diesmal auch ein reicher 
Kranz erleſener kirchenmuſikaliſcher Darbietungen beigegeben 
war. Dazu dann der Tagungsort! Für Heidelberg war es 
erſtmalig das Erlebnis eines katholiſchen Kongreſſes. Die Neckar⸗ 
ſtadt, die aus einer betonten Pflege proteſtantiſchen Lebens⸗ 
gefühls nie ein Hehl gemacht hat, war 7 Tage lang ein Brenn- 
punkt feinſten katholiſchen Geiſteslebens und ſah ein umfaſſendes 
Bild katholiſchen Weſens als Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt 
in ihren Mauern ſich entfalten. An der Univerfität, an der 
katholiſche Denkweiſe kaum je zu Wort und Geltung kam, drängte 
ſich ein Tauſend katholiſcher Akademiker aus allen deutſchen 
Gauen um wiſſenſchaftliche und religiöſe Führer. Auf die kleineren 


1) Die Sammlung „Der kathol. Gedanke“: Wo. 1. A. 
ee der Seele. Bd. 2: M. Grabmann, Gathal, mente 88.53: 
P. G. Mo 15 O. S. B. Mönchtum und Urkirche, überſetzt von Frau 
Benedikta v. Spiegel O. S B. Im Theatinerverlag München. 
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Säle verteilten ſich die Arbeitsgemeinſchaften, die in ernſtem 
Gedankenaustauſch ſich mühten, daß Problem und Löſung wirk. 
lich geiſtiger Beſiß werde und auch den Weg vom Kopf zum 
Herzen finde. Ein Wandel der Dinge, der den Gegen ag des 
ſchlan der 
fühlbar machte! Es muß hervorgehoben 
werden, daß der Senat in zuvorkommendſter Weiſe die Räume 
der Univerfität zur Verfügung geſtellt hatte und durch ein ſym⸗ 
petbii ches Schreiben des Rektors die Tagung begrüßen ließ, wie 
erhaupt die proteſtantiſche Intelligenz ſtarkes Intereſſe nahm. 
Die Tagung war von hohem Ernſt getragen. — Das kenn⸗ 
zeichnet fie mehr als die mannigfachen äußeren Glanz ⸗ und 
Höhepunkte, die gewiß nicht fehlten. Und ihr beſonderer Sinn 
war die entſchloſfen religiöfe Einftellung: die Religion 
ſoll wieder ihr Recht zurückgewinnen und alle und jede Kultur⸗ 
arbeit ſchöpferiſch durchſeelen. Und die Religion nur als 
Katholizismus! 


on in der (nichtöffentlichen) Mitgliederverſamm⸗ 

lun 8 (nach feierlichem Pontifikalamt des Biſchofs von Speyer, 
am ſtand im Vordergrund die Frage, 
was die Kirche für das religidfe Leben bedeute. Miniſterialrat 
ſtadt) ſprach über das Verhältnis des 
katholiſchen Akademikers zum Leben der Pfarrgemeinde und 
Archivdirektor Hebeiſen (Sigmaringen) über die Bedeutung 
des hl. Fidelis von Sigmaringen (F 1622), des erſten Blut. 
Gegenwart; ſodann der 
zbiſchof Dr. Fritz von Freiburg mit Bekräftigung der beiden 
Vorredner und ernſter Mahnung an das beſondere Apoſtolat 
der Gebildeten. Kirnbergers gehaltvolle Rede führte zu einer 
Gewiſſenserforſchung von ſchlichter Eindringlichkeit bei feſt be- 
Einſtellung und Blickrichtung auf den Gebil⸗ 
deten, wie er ſein ſoll und kann, wenn er alles an die ent⸗ 
ſcheidende Aufgabe ſetzt: Verwirklichung des katholiſchen Menſchen. 


„Sind wir als Führer berufen, ſo ſollen wir doch im Inneren 
die von Gott geführten bleiben und im Gottesdienſt und Pfarrleben 
nicht herauswachſen wollen Über andere, die intellektuell und geſell. 
ſchaftlich unter uns ſtehen. Der Gebildete iſt ſchuld an der Refor⸗ 
mation und an der Aufklärung, er hat zuerſt ſtolz den Kirchentüren 
den Rücken gekehrt. Das Volk iſt hierin ſeinen Verführern gefolgt. 
Und nachdem dann alles geſcheitert iſt, haben wir ſein Vertrauen, ja 
vielfach auch das der Jugend verloren. Wir müffen dieſe Schuld 
ſühnen und das Verlorene wiedergewinnen. Wir können es aber nur, 
wenn wir der Lüge gegen uns und gegen den Nächſten den Rücken 
kehren und zur Kirche uns wenden, zur Hüterin der Wahrheit, die 
da droben auf dem Felſen ſteht unter dem Gotteswort, daß die Pforten 


ahres 1922 zu den Möglichkeiten im früheren Deut 
orkriegszeit ſtark 


amstag 3. tember) 


Kirnberger 


sagen ber Gegenreformation, bie 


tonter religiöfer 


der Hölle fie nicht überwälligen werden!“ 


Die hohe Woge des katholiſchen Enthuſtasmus zeigte dann 
Für Heidelberg ein katholiſcher Sonntag ganz 
gro en Stils: am Morgen das feierliche Pontififalamt des Erz. 
iſchofs von Freiburg, am Nachmittag öffentlicher Feſtakt 
unter Leitung des Verbandsvorfigenden, San.⸗Rat Dr. Berg⸗ 
geſchmückten großen 
Stadthalle, die den Andrang der Maſſen nicht bewältigen 
biſchof entwickelte mit fichtlich tief. 
wirkender oberhirtlicher Würde die Richtlinien katholiſcher Welt⸗ 


der Feſtſonntag. 


mann (Kleve), in der überaus würdi 
konnte. Der hochw. Herr Erz 


anſchauung. Hermann Bahr ſprach über die katholiſche Roman ⸗ 
tik — ein redneriſches Meiſterſtück! Bahr gab dem Wort Roman- 
tik einen Sinn, der weit jenſeits vom Streit um Romantik und 
Klaſſik liegt, den der Verwurzelung in der wahren Wirklichkeit 
des Jenſeits. Es war ein hinreißendes Bekenntnis zum katho⸗ 
liſchen Aktivismus durch die Lebensform des euchariſtiſchen 
Menſchen. 

„Durch eine Lebensform, die im täglichen Leben auf Schritt und 
Tritt Zeugnis geben läßt von der währenden Gegenwart Gottes 
mitten unter uns. Unſer ganzes irdiſches Daſein, ob wir wachen 
oder ſchlafen, denken und dichten oder handeln und herrſchen, froh⸗ 
locken oder wehklagen, ganz einzuſtellen in den Flammenhauch der 
Euchariſtie, das wäre katholiſche Romantik der Erfüllung!“ 

So war die Einſtellung gewonnen für die nun folgende 
es Sg a iad Arbeitswoche, die das Kernſtück der 
Tagung bildete. In Vortragsreihen (deren Drucklegung er- 
folgen wird) und in Ausſprachegemeinſchaften ging es vier Tage 
lang um die Beantwortung der großen geiſtigen Gegenwarts⸗ 
7 72 gemäß katholiſcher kweiſe und um den Erweis des 

chtums und der Ueberlegenheit des katholiſchen Weſens. Im 
Geiſte der Liebe fürwahr! Bot doch Prof. Dr. Krebs all⸗ 
abendlich unter gewaltigem Zuſpruch, auch aus der proteftan- 
tiſchen Bürgerſ 5 in der überfüllten Stadthalle ſeine unge⸗ 


mein klaren und formſchönen zeit⸗ und ſeelengeſchichtlichen Auf. 


er P. Lippert S. J. feine Vorträge von überwäl 
S 


9 

Tagung; ihre bald erſcheinende Druckausgabe müßte das Sehen 
buch des katholiſchen Menſchen werden. Wie Hilfen zu Lippert 
apologetiſcher Tat gaben ſich die übrigen Ausführungen, übe 
die hier nicht vollſtändig eingehend berichtet werden fanz, 
Prof. Switalski prüfte das geiftige Rüfkgenn für den am 
um die reine Gottesidee. P. Mager O0. S. B. arbeitete mit | 
vollkommener Stoffbeherrſchung und philoſophiſcher Dieſe den 
unchriſtlichen Charakter der neuzeitlichen Theoſophie heran und 
enthüllte den ſeltſamen Synkretismus der Steiners 
poſophie. Dr. von Hildebrand widmete feine in der Ep 
lation bisher einzigartig daſtehenden n den religi 
zſen Heroen im Reiche Gottes. Noch ganz darchglüht von den 
Erlebnis feiner Konverfion, ſchaut er die übernatürliche But 
lichkeit des „Heiligen“ in ſchärfſtem Lichte und zeichnete 
Heiligen und ihre Bedeutung im Reiche Gottes mit leuchtend 
ſten Farben. Viele werden es tief inne geworden fein, daß man 
das Heilige nie faſſen wird, wenn man ſich ihm nicht ganz mit 
allen Fähigkeiten des Verſtandes und des Gemüts, mit Liebe 
au on Beine * war us 05 5 rots Dt 
aus dem leben en Vortrag des Nymeger ors Dr. 
Brom über „Aſſiſt und Rom“ mitnahm. f 

Eine beſondere Note gab der Woche der eindringliche 
Appell P. Stratmanns O. Pr. zur Völlerverſöhnung 
die Kirche. Mit der nubigen Schlichtheit, ja Herbheit fein | 
Gedankenführung hat er Geiſter ernſtlich gefaßt und die 
Selbſtzufriedenheit erſchüttert, mit der wir glaubten, der Ver 
wirklichung des Corpus Christi mysticum gelebt zu haben, wir, 
die wir längſt nicht mehr CThriſten waren und den Hohn der 
Aſiaten, eines Tagore, Sunyatſen, Hu -kung⸗ming u. a. verdienten. 
Er wird viel Nachdenklichkett angeregt haben über die al sei 
Tatſache, daß nach 1900jähriger Entwicklung die ,Chriftenbeit* 
noch mit ſolchen Greueln gegen ſich ſelbſt wüten konnte, wie 
wir ſie erlebten. Und als ernſteſte Aufgabe muß die neue Ein- 
ſtellung in Angriff genommen werden, auf die P. Stratmann 
hinarbeitet. Der volle Ernſt der Jünger Jeſu, die nur den 
Geiſt der Liebe und des Friedens kennen und denen die 
Sache Gottes der der Nation vorangeht. en 
brauchen wir. Dit es denn ausgemacht, daß wir „Christen“ ſchon 
auf nennenswerter Stufe ſtehen und nicht erſt in om 
fängen, die uns immer wieder leidvoll ins Bewußtſein bringer, 
wie ſehr wir cage im Triebhaften fteden bei der Geſtaltung 
des Verkehrs der Völker, der Geſchlechter, und in Gewühl der 
Wirtſchaft? Zwingt uns die Zeitgeſchichte, deren wir Zeugen 
find, nicht immerzu die Stunden beſchämender Selbſterkenntnß 
auf? Und doch müſſen wir immer wieder vorwärts. Gott der Hert 
fol die Ehre und den Gehorſam der Völker finden! Zukomne 
uns dein Reich! N 

Eine ſtille Uebungswoche der Verantwortlichen ſollte beit 
Akademikertagung fein, um die ſeeliſche Lage zu ſchaffen, von 
der aus wir die Neuformung aller Werte im katholiſchen Sinne 
erhoffen und erſtreben dürfen. In dem Sinne, wir wiederholen 
es, hat die katholiſche Alademikerbewegung eine Sendung be! 
der Geſtaltung des chriſtlichen Neu- Europa, auf das wir hoffen 
mit allen denen, die dem dilettantiſchen Blendwort vom 
gang des Abendlandes mit gebührender Verachtung und Be 
kämpfung entgegentreten. 


Fahrt ins Ferne. 


Der Westen lag im letzten Glanz, 
Wir fuhren auf goldnen Schienen, 
Um deine Stirn der Flechtenkranz 
Leuchtete mit ihnen. 


Unter der Plaltform floh das Land, 
Das wir Heimat nannten — 

Es hob sich unsere heisse Hand 
Nach dem Unbekannten. 


— ee esse 


| 
| 
| 


Alfred Kunze. 
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Die Tenerung, ihre Urſachen und Bekämpfung. 


Bon J. Finke, Bonn. 

Hic Ausgangsurſache der Teuerung, die nach dem Ende des 
Krieges einſetzte, war der Mangel an Waren, die zur Be⸗ 
friebigung des täglichen Bedarfs dienen. Außerdem kamen aber 
noch eine Reihe anderer Urſachen in Betracht, welche. wie ein 
Räderwerk ineinandergreifend, die Steigerung aller Warenpreiſe 
verſchärften und fortentwickelten. Den Hauptanſtoß gab die 
Inflation, d. h. die Aufblähung des Verkehrs mit papierenen 
Zahlungsmitteln. Wenn man davon ausgeht, daß das Geld die 
Ware kauft, fo ergibt ſich ungefähr folgendes Bild: Vor dem 
Kriege mögen ſich in Deutſchland an Münzen und Papiergeld 
rund drei Milliarden Mark im Verkehr befunden haben. Die dem 
Verbrauch zur Verfügung ſtehende Warenmenge wurde alſo durch 
die feft abgegrenzte Kaufkraftmenge des Geldes gekauft und be⸗ 
zahlt. In der Vorkriegszeit konnten nie mehr Geldpapierzeichen 
in den kehr gelangen, als verbrauchbare Güter vorhanden 
waren. Die Bankdeckung der Noten war mindeſtens zu einem 
Drittel Gold; der Reſt war gedeckt durch Warenwechſel, d. i. die 
nanztechniſch flüſſige Form tatſächlich vorhandener, der Bedarfs⸗ 
ung dienender Waren. So war die Kaufkraft des Geldes und 
ſein feſter Tauſchpreis auch international ſolid verankert. Die 
Nachkriegszeit ſchafft auf Grund verſchiedener Urſachen nur etwa 
70 Prozent Verbrauchsgüter, dagegen ungeheure Mengen Papier. 
zeichen, deren Kaufkraft naturgemäß in dem gleichen Verhältnis 
ſinken muß, als das Mißverbältnis zwiſchen Notenmenge und 
Warenmenge wächſt. „Einſt ſchuf die Not die Noten, jetzt ſchaffen 
die Noten die Not.“ Man kann zwar geltend machen, daß der 
Scheck und Giroverkehr auch außerhalb der Geldzeichen Zahlungs⸗ 
möglichkeiten ſchafft. Das trifft zu für den Großhandel; aber 
wenn man berückſichtigt, daß alle Bedarfsgüter von dem einzelnen 
Menſchen verbraucht werden, ſo erkennt man, daß unmittelbar 
vor der Eindeckung des Verbrauchs durchweg Geldzeichen zwecks 

Kauf und Zahlung benötigt werden. 

Die Inflation wird dadurch bedingt, daß die Einnahmen 

des Reiches nicht genügen, um die Ausgaben zu decken. Der 
grundlegende Umbau der Steuereinſchätzungskommiſſionen zu 
entralifterten Finanzämtern, wodurch der Einzug der Steuern 
n den Jahren 1919/22 verzögert wurde, iſt für die Aufblähung 
des Geldverkehrs von hervorragender Bedeutung geweſen. Die 
Mehrausgaben des Reiches wurden durch Begebung von Reichs⸗ 
ſchatzwechſeln bei der Reichsbank flüſſig gemacht; letztere gab 
dafür Papiernoten, die durch das Reich in den Verkehr er 
wurden. So ergab ſich die Tatſache, daß ber feinem Gebrauchs- 
wert nach an ſich ſchon geringere Warenbeſtand, der früher für 
eine Geldmenge von rund drei Milliarden Mark käuflich war, ſich 
einer fortgeſetzt wachſenden Kaufkraftmenge von heute rund 300 
Milliarden Mark gegenüberſah. Die Warenpreiſe zeigen aber 
gleich kommunizierenden Röhren wirtſchaftsgeſetzlich das Beſtreben, 
in ein Gleichgewichtsverhältnis mit der Geldmenge zu treten. 
Der Gebrauchswert der Ware bleibt davon unberührt; es ſteigt 
lediglich der Preis, und darin gipfelt die Teuerung. 

Die Inflation iſt eine Beſteuerung der Beſitzer von 
Währungskapital, der ſich niemand zu entziehen vermag. gleich⸗ 
viel ob er ſein Geld als Lohn verdient, in Hypotheken angelegt, 
bei der Sparkaſſe eingezahlt oder im Strumpfe gehamſtert hat. 
Das Geld, das die Regierung an Steuern nicht hereinbekommt, 
muß fie als ungedeckte Banknoten in den Verkehr ſetzen, wo⸗ 
rig a Kaufkraft der geſamten Notenmenge verdünnt wird. 
Die , bie ehedem eſſenzartig und hochwertig war, tft durch 
die immer mehr einſetzende Verdünnung mit Papiergeldzeichen 
zu einer wäſſerigen und ſchalen Limonade geworden. Während 
ſie früher gegenüber dem Auslande 100 Pfennig wert war, iſt 
ſie heute nur noch ein Drittel Pfennig wert. Und in demſelben 
on. ift der Geldbeſitzer von Reiches wegen beſteuert bezw. 

gnet worden. Die überſchlauen Hamſterer von Papiergeld 
müſſen jetzt ſehen, wie ihr Schatz immer mehr entwertet wird. 
Gerade dieſe Elemente tragen aber eine erhebliche Mitſchuld. 
Denn der wirkliche Wert der Mark iſt leicht zu berechnen, wenn 
man die umlaufende Notenmenge mit dem Goldbeſtande der 
Reichsbank vergleicht. Man ſchätzt die gehamſterten Banknoten 
auf 20—30 Milliarden Mark. Würde dieſer Betrag, der dem 
iu Ange die 3 entzogen iſt, an die Reichsbank zurückfließen, 
o müßte die Kaufkraft des Papiergeldes, d. h. die Markdeviſe 
im Ausland entſprechend höher bewertet werden, ſoweit nicht 
durch ſpekulative Momente die ſachliche n an Hand 
der Golddeckung in den Hintergrund gerückt wird. 
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An ſich iſt richtig, daß eine grundlegende Beſſerung erſt 
dann eintreten kann, wenn die Zahlungsverpflichtungen in Ge⸗ 
mäßheit des Verſailler Friedens vertrages durchgreifend 
geändert werden. Daneben kann man aber doch beobachten, 
daß unſere führenden Männer hauptſächlich nur politiſch ein⸗ 
geſtellt find und die wirtſchaftliche Seite der Dinge unterſchätzen. 
Die fortſchreitende Inflation und Geldentwertung fübrt un⸗ 
mittelbar zur Hungersnot. Die Bewilliaung von höheren Löhnen 
und Gehältern, Forderungen, die an ſich begreiflich find. können 
die Teuerung nicht mildern. Die Erfabrung lehrt, daß ſie im 
Gegenteil dadurch verſchärft wird, daß infolae der erhöhten 
Ausgaben des Reiches, denen entſprechende Einnahmen nicht 
gegenüberſtehen, immer neue Papiermengen in den Verkehr ge- 
pumpt werden müſſen, denen keine größeren Warenmengen 
gegenüberſtehen. 

Soweit die Marfentweriung durch den Mangel an Gold⸗ 
deckung ſachlich berechtigt iſt, iſt eine Steigerung ihrer Kaufkraft 
mit loyalen Mitteln nicht möglich. Der Hauptgrund der Ent⸗ 
wertung liegt ja darin, daß die Marknoten auf Grund der Ver⸗ 
ordnung vom 5. Auguſt 1914 nicht mehr in Gold eingelöft zu 
werden brauchen. Infolgedeſſen iſt die Mark nicht mehr ein 
feſter Preismeſſer, ſondern ein Gummiband, das dazu noch der 
Spekulation auf Gedeih und Verderb ausgeliefert iſt. Aber die 
Spekulation iſt nicht die Urſache der Geldentwertung, ſondern 
deren Begleiterſcheinung. Schätzungsweiſe befinden ſich etwa 
80 Milliarden Mark Papiergeld, Schatzwechſel und Anleihen im 
Auslande. Wenn die Regierung oder die Reichsbank nur an 
einem Geldplatze der Welt, beiſpielsweiſe in London oder Neu. 
vork, die an den Markt gelangenden Marknoten aufkaufen ließe, 
ſoweit ſie unter ihrem durch Gold gedeckten Werte angeboten 
würden, ſo wäre mit einem Schlage jeder Baiſſeſpekulation der 
Boden entzogen. Bei der rund 250 fachen Entwertung der 
Papiermark benötigte man nur 50 Millionen Goldmark aus dem 
Metallbeſtande der Reichsbank, um damit 12.5 Milliarden Papier⸗ 
mark im Auslande aufzuſaugen. Den Verluſt hätten dann die⸗ 


jenigen Ausländer zu tragen, die vielleicht vor Jahr und Tag 


Mark erworben haben, als dieſe noch 30—50 Pfennig wert 
war. Die Dr. Wirthſche Bewilligungspolitik mit dem Ziel, fo 
lange zu erfüllen, bis die ehemaligen Gegner die Unmöglichkeit 
zu erfüllen, einſehen, konnte nur dann Aus ſicht auf Erfolg 
haben, wenn eine ganz zielbewußte Währungspolitik betrieben 
wurde. Sonſt haben wir früher Bolſchewismus und Hungers⸗ 
not im Lande, als die Einſicht bei den Nurpolitikern durch⸗ 
bricht. Der angedeutete Weg bedeutet gleichzeitig die Stabili- 
ſierung der Mark, und zwar weſentlich auf Koſten des Auslandes. 

Die Inflation hört praktiſch erſt dann auf, wenn die Aus⸗ 
gaben des Reiches aus den Einnahmen von Steuern, Krediten 
uſw. reſtlos gedeckt werden können. Soweit die Ausgaben für 
Reparationszahlungen verwendet werden, iff natürlich ohne 
Stundung oder Kreditgabe keine Milderung zu erzielen. Aber 
darüber hinaus reichen die im voraufgegangenen Etatsjahre be⸗ 
ſchloſſenen Steuern bei weitem nicht aus, um die ſonſtigen 
laufenden Ausgaben des Reiches, Gehälter uſw., zu beſtreiten. 
Die monatlich notwendigen Teuerungszuſchläge zu den Gehältern 
laſſen einen feſten Haushaltplan überhaupt nicht mehr zu. Die 
Regierung muß alſo danach trachten, die Lebenshaltung zu ver⸗ 
billigen, um die Gehälter zu ftabilifieren. Da nun Deutſchland 
etwa 40 Proz. ſeines Getreidebedarfes aus dem Auslande be⸗ 
ziehen muß, wird infolge der Markentwertung der durchſchnitt⸗ 
liche Preis des Brotes ſo hoch, daß gerade darin wieder die 
Ausgangsurſache weiterer Lohn⸗ und Gehaltsforderungen liegt. 
Es müßte demnach verſucht werden, gegebenenfalls durch Ver⸗ 
pfändung eines Teiles des Goldbeſtandes der Reichsbank, daß 
die Regierung große Mengen ausländiſchen Getreides in ihre 
Verfügungsgewalt bekommt, womit fle dann ſyſtematiſch den 
Brotpreis herabdrückt. Gelingt es einerſeits, den Brotpreis zu 
ſenken und anderſeits den Markkurs zu ſtabiliſteren, ſo iſt damit 
der Gipfel der Teuerung erreicht und einem vernünftigen Preis- 
abbau der Weg geebnet. 


Die Inanſpruchnahme von Gold zur Stabilifierung der 
Mark und zur Senkung der Getreidepreiſe iſt ſelbſtverſtändlich 
auf die Dauer nicht möglich, denn die wirtſchaftlich unſinnigen 
Forderungen des Friedensdiktates von Verſailles find überhaupt 
unerfüllbar und infolgedeſſen die Haupturſache der unhaltbaren 
Zuſtände. Solange ferner die Mark im Auslande nur ein 
Drittel ihrer Inlandskaufkraft beſitzt, lebt das Ausland auf 
unfere Koſten. (Großer Ausverkauf.) Hätten wir recht ⸗ 
zeitig durch Wuffaugung der zu Spekulationszwecken benutzten 
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Auslandsmark das Gleichgewicht zwiſchen innerer und äußerer 


Kaufkraft zu wahren geſucht, fo könnten nicht Hunderttauſende Aus. 


länder wie Heuſchreckenſchwärme durch unſer Land ziehen und 
alles auflaufen. Das muß aber unſer vornehmſtes, wirtſchafts 
politiſches Ziel fein: Steigerung oder mindeſtens Stabilifierung 
der Markdeviſe und Senkung der Brotpreiſe. Dann ſollte ein⸗ 
mal ernſtlich mit den Gewerkſchaften verhandelt werden, den 
ſchematiſchen Achtſtundent ag zu veredeln. Es tft auf Grund 
der Arbeitsteilung nicht möglich, in acht Stunden diejenigen 
Warenmengen und Gebrauchsgüter zu erzeugen, deren die Ge⸗ 
ſamtheit als des Exiſtenzminimuns eines hochentwickelten Kultur⸗ 
volkes bedarf. Alle nicht oder nicht unmittelbar im Wirtſchafts⸗ 
leben Stehenden, beſonders Kulturträger, Gelehrte, Künſtler, 
Schriftſteller uſw. müſſen fo zu Grunde gehen, weil allein die 
unmittelbare wirtſchaftliche Tätigkeit Kaufkraft behält. Wenn 
dieſer Zuſtand 155 verſchärſt oder nur andauert, muß unſere 
Kultur und Wiſſenſchaft nach dem Ausſterben der jetzigen Gene- 
ration etwa auf den Stand Bulgariens finken. 


Aus den Gängen eines Trappiſtenkloſters. 


Von Martin Mayr, München. 
@ find Teappifien ? Ach, was für eine überflüſſige Frage! 

Im letzten Akt jedes fünften Filmwerks it's auf der weißen 
Leinwand zu ſehen, in zahlloſen Unterhaltungs und Schauer- 
geſchichten kann man's ſehen und in den beſten Geſellſchaften 
wird darüber beim Weinglas vor oder nach Mitternacht mit 
einer Art Gruſeln geredet: Die Trappiſten ſind Mönche mit 
knochenbleichen Kutten, ſprechen kein Wort im Leben mehr, ſagen 
nur noch Memento mori, wenn ſie ſich begegnen, geißeln ſich 
täglich, ſchaufeln ſich ſelbſt das Grab und ſchlafen nachts in 
ihren eigenen Särgen. 

Das iſt natürlich ganz konzentrierte Phantaſterei. Wie 
aber Unwiſſenheit, Voreingenommenheit, Senſationsluſt und 
Hyperromantik hundert anderen kirchlichen Einrichtungen ſtets 
geſchadet haben, ſo leidet auch das Mönchtum, beſonders der 
genannte Orden der Trappiſten, unter ſolchen Verzeichnungen 
ſchwer an ſeinem wohlverdienten Anſehen. 

Der tiefſte Grund dieſer häufigen nb Freude un Js liegt, 
abgeſehen von literariſcher Spekulation und Freude an Pikante⸗ 
rie, wie ſie oben angedeutet wurden, einmal in der tatſächlichen 
großen Strenge des Ordens, für welche dem flachen Weltmenſch⸗ 
lein jegliches Augenmaß fehlt. Dann aber liegt er oft in der 
falſchen Methode jener Wohlmeinenden, die den Trappiſten einen 
Dienſt zu erweiſen glauben, das Heldentum der Mönche ſchildern 
wollen, die Feder ins Tintenfaß auf der rechten Seite tauchen, 
links neben ſich das Regelbuch aufgeſchlagen haben und dabei 
ganz überſehen, wie die allgemeinen Grundregeln im praftifchen 
Leben durch Anpaſſung an die einzelnen Verhältniſſe und Zeiten 
gewiſſe Abwandlungen erfahren. 

Einige Streiflichter in die Gänge eines ſolchen Trappiften- 
kloſters werden erklärend und berichtigend wirken. Der Name 
Trappiſt ſchon hat etwas Zufälliges an ſich. Er leitet ſich 
von einer einzelnen Niederlaſſung her und iſt deshalb zu eng 
für die Geſamtheit der richtig bezeichneten Reformierten 
Ziſterzienſer. Diefe find eigentlich Söhne des hl. Benediktus, 
des geöbten, abendländiſchen Ordensſtifters im 6. Jahrhundert. 
Im Lauf der Zeit ſchliff ſich die Benediktiniſche Regel ab. Dazu 
kamen verſchiedene päpſtlich bewilligte Milderungen. Ein Teil 
der Mönche nun wünſchte Rückkehr zur alten ſtrengen, urſprüng⸗ 
lichen Obſervanz. So auch der Benediktiner Robert. Mit kirch⸗ 
licher Erlaubnis nimmt er den Wanderſtab und zieht in eine 
ſurchtbare Einöde. Sie liegt 5 Stunden vor Dijon und heißt 
Citeaux oder Ziſterz. Dieſes Citeaux wird am 21. März 1098 zur 
Wiege der Ziſterzienſer. Nach hundert Jahren droht das neue Werk 
in ſich zuſammenzubrechen. Da kommt Rettung wie ein Wunder 
vom Himmel. Eines Morgens klopft ein junger Menſch mit 
30 Freunden an die einſame Pforte. Er iſt ein Adeliger, heißt 
Bernhard und wird zum zweiten Stifter des Bifterzienfer- 
ordens. Die Räume von Ziſterz find bald zu eng. Er gründet 
Töchterklöſter; unter anderem eines im „Tale der Bitternis“, 
das Kloſter Clairvaux in Vallée d'Abſinthe. Nochmal droht 
dem Orden eine Kriſe nach vier Jahrhunderten. Wieder holt 
die Vorſehung den Helfer aus der vornehmſten franzöfiſchen 
Geſellſchaft. Kardinal Richelieu hob den bretoniſchen Grafen 
aus der Taufe. De Rance, der neue Ordensreformator, be⸗ 
zieht das alte Ziſterzienſerkloſter La Trappe und beginnt von 
hier das Werk der Erneuerung. Daher der Name Trappiſt. 


Seitdem gilt das Wort 7 e 
abermenſchlicher HlöRerlidher Strenge. Ju Wirklichkeit iſt den a 


ſo ſchaudervoll. Die Trappiſten pflegen neben den drei 
gelübden jedes Ordens, den Gelübden der Armut, des ; 
1 ra der Keuſchheit, vor allem das Schweigen und bie 
rbeit. Damit wird ohne weiteres der rhethoriſchen Frage, 
wozu dieſe Leute überhaupt der menſchlichen Geſellſchaft nüge 
ſeien, das ſpitze Fragezeichen abgebrochen. Angenommen übrigens, 
die Trappiſten wären wirklich ein ausſchließlich kontemplaliver 
Orden, der vom Betrachtungsſtuhl, von der Chorbank und aus 
dem Kapitelſaal gar nicht wegkäme, dann wäre das immer noch 
rein perſönliche Angelegenheit und heiliges perſönliches Necht 
von ihnen, ſo lange ſie für ſich und ihre bedürfniſſe ſelbſt 
aufkommen und ſo lange, was wirklich der Fall iſt, nicht ein 
einziger fremder Finger auch nur einen roten Heller in ihre 
Wirtſchafts⸗ oder Küchenkaſſe wirft. Dem iſt aber ganz anders. 
Wenige haben eine Ahnung davon, welche Arbeit auch gemein 
nütziger Art hinter dieſen ſtillen, beſcheidenen Mauern geſchafft 
wird von morgens 2 Uhr bis abends 7 Uhr. Hier wird gebetet, 
betrachtet, ſtudlert, gearbeitet an eigener Seele, geflickt, getröſet 


Br Abgeſchiedenheit geſchickt wurden oder aus eigener innerer 


ſagen von ganz ee. 


fe — 


kommene Spinnerei, füttern ohne einen une ſtaatlicher Hilfe 
einen Haufen Waiſenbuben und dürfen für a 


kreuzigt haben, welche die Hände bloß mehr zur ha 


Stille verbrachten. Aber dieſe Askeſe und Ueberwindun 
Zunge iſt nichts ſchablonenhaftes und totes. Mit den Obern 
kann jeder ſich ausſprechen. Der Abt, der Prior, der ffner, 
die das Haus nach außen vertreten und für die wirtſchaftlichen 
Bedürfniſſe ſorgen, haben vernünftige Freiheit. Pförtner und 
Gaſtmeiſter find innerhalb ihres Amtes weitgehend zum Reden 
befugt. Der Abt kann aus entſprechenden Gründen jederzeit 
befreien. Das Kopfſchütteln gegenüber der Zeichenſprache iſt 
ſehr unangebracht. Daß die Trappiſten dabei auf Lächerlich 
keiten verfallen, die ſtörender find als ein kurzes Wort, ſtimmt 
nicht. Bei allem ſind ſie eben folgerecht. Sie kennen Zunge 
und Ohr als die rückſichtsloſeſten Störer der Seele und ihrer 
Gedanken. Die ſind ſcharf wie eine Linſe eingeſtellt auf das 
Jenſeitige und große Ewige. Dieſe Männer wiſſen, daß Tauſende 
von Worten, die der Menſch im Tage ſpricht, nicht aus der 
Notwendigkeit, ſondern aus der Freude am Reden kommen und 
daß gerade dieſe kleinſten Silben die größten Ohren bläſer, Ver 
leumder, Ehrabſchneider, Neider, Eiferfüchtler und Haſſer werden 
können. Von jeder weißen Wand dieſer Gänge ſchimmert das 
Wort: Seht, wie ſie einander lieben! Das Trappiſtenkloſter hört 
auch in dieſer Beziehung auf, eine Welt im kleinen zu ſein. 


| 
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So entpuppt fi das Trappiſtenſchweigen nicht als Klein ⸗ 
lichkeit, ſondern als gewaltiges Heldentum. Es iſt der letzte 
freiwillig gewählte Bruch mit den Sophismen menſchlicher 
Schwäche über Zunge und vi gr Es ift ein Triumph der 
Selbſtüberwindung. Es iſt die äußerſte logiſche Folgerung aus 
dem Chriſtuswort von der Rechenſchaft, die jeder Menſch über 
jede Silbe des Tages beim Gerichte abzulegen hat, ein Sammel ⸗ 
punkt aller Askeſe. Es iſt ragende Weisheit aller Philoſophie. 
Pythagoras ließ ſeine Schüler fünf Jahre ſchweigen, dann erſt nannte 
er fie Jünger. Dieſes Schweigen in den heiligen Gängen kommt 
über die Seele eines Beſuchers gewaltiger wie Orcheſter und 
Chöre und verdient wenigſtens gerade jo glänzende Lorbeeren 
als die Rethorik eines Cicero und Demoſthenes. Es iſt die 
Prieſterweihe des Mundes, der irdiſcher Rede abſtirbt und nur 
mehr Pſalmen und Nokturnen ſpricht und die hl. Meſſe feiert. 

Sommer in den Mittagſtunden bietet der Innenhof 
des Kloſters von Banjaluka ein farbengroßes, packendes Bild. 
Droben ein kleines, ſeliges Stück tintenblauen ſüdlichen Himmels, 
und von den rieſelweißen Mauern unter den ſchmalen, ſcharfen 
Schatten des Daches rinnt lautlos das warme, lebenſpendende 
Sonnenlicht bis in die Beete des Gärtchens hin. Das Bild der 
Trappiſten ſelbſt! Glücklich wie dieſes wolkenloſe azurne Firma ⸗ 
ment, ſchweigſam und fruchtbar an irdtſcher Arbeit, die fie ſchaffen, 
und ar N den ſie bringen, wie dieſes Mittagslicht 
des 8. 


Les Weismantels bramaiiide Gendung. 


Bon Alexander Baldus. 


De Zeit, über Leo Weismantel und feine Sendung zu ſchreiben, iſt 
gekommen. Nicht daß dieſer Dichter bereite am Ende ſeiner Schaffens 
kraft ſtände — davon tft er goitlob noch weit entfernt — ſondern daß 
wir heute erſt das Ziel ſeines Strebens klar und deutlich erkennen 
und daraus einen ganz bedeutenden Umſchwung für unſere geſamte 
Siteratur herleiten müflen. 

Als der junge Reinhard Johannes Sorge mit glühender Feuer⸗ 
feele im „Bettier“ die leidenſchaftlichen Anklagen gegen das materia⸗ 
Uſtiſch impreſſtoniſtiſch verſeuchte Zeitalter ſchleuderte, da halte er — 
vielleicht noch unbewußt — die Vaterſchaft einer neuen Kunſt, des 
Expreſſionismus oder der Ausdruckskunſt angetreten. Der Welt ⸗ 
trieg riß iyn aus der Blüte ſeines Schaffens und machte den jungen, 
aus rinnendem Herzblut gezeugten Sprößling, den Expreſſtonis mus, 
zur Waiſe. Andere kamen nun und judten ihn aufzuztehen, aber fie 
verzogen ihn. Anſtatt die Mängel und Fehler, die ein Kind der Revo⸗ 
lution naturgemäß haben mußte, auszurotten, veiſchärften fle fle nur. 
So ſuchte der eine das heilige Eclebnis durch chaotiſche Wortſtürze zu 
entweihen, der andere in krankhafter Kleinlichkeit zu zergrübeln, ein 
dritter ſenſationell auszubeuten, und jeder glaubte ſchließlich den 
Expreſſionismus zu beſitzen. Dabei aber hatten ſie nur alle das Uebel 
der Zeit vergrößert, den Riß in unſerem Volkstum, den zerſetzenden 
Geiſt der Partei, der Sekte, der Organiſation noch erweitert und den 
Sublektivismus, der an und für ſich nach dem Vorausgegangenen 
unbedingte Notwendigkeit war, dergeſtalt ins Extreme gefleigert, daß 
der eine kaum mehr den andern verſtand. Das Problem lag demnach 
darin, den Sublektivismus des Einzelnen zum Sublektivismus der 
Gefamtheit zu machen, das Ich in Wir zu verwandeln, den indioi⸗ 
duellen Wilen zum Weltwillen zu erweitern. Nur eine ganz außer⸗ 
ordentliche Begabung, ein Dichter, dem fremde Not eigene geworden 
iR, konnie und durfte das Ungeheuere wagen. Und Leo Weismantel 
hat es gewagt. 

Als Stätte geiſtiger Einigung, der ſogenanrten Vollsgemein⸗ 
ſchaft, beſteht heute nur mehr die Bühne, die deshalb einerfeilg 
aufs fircngfte vor dem zerſetzenden Eir fluß irgendwelcher polit:fcher 
und ſonſtiger Tendenzen bewahrt werden muß, anderſeits aber auch 
nicht aus ſchließlich der Kunſt als ſolcher dienen und als Muſeum für 
dramatiſche Meiſterwerke einer greßen Vergangenheit Verwendung 
finden darf. Ihre nolwendigſte Aufgabe iſt vielmehr, dem Erlebnis 


unſerer Zeit, der Sehnſucht unſeres Volkes Geſtalt zu verleihen ur d 


fo felbftätig mitzuwirken am Wiederaufbau des zertrümmerten Volks. 
tums. (Daß dies unſere Theaterleiter nicht einſehen wollen, iſt übrigens 
eine der Haupturſachen des finanziellen Zuſammenbruchs fo vieler 
Bühnen!) Un alſo die Sendung Sorges, der trotz der bühnenmäßigen 
Geſtaltung im Grunde Lyriker war, in der ſkizzierten Weiſe fortzu⸗ 
führen und zu vollenden, mußte der Epiker Weismantel zum Dramatiker 
werden. (Daß er als ſolcher leider von den wenigſten gekannt und 
ſeibſt von der maßgebenden Kritik falſch beurteilt wird, iſt einer ihrer 
verhängnisvollſten Irrtümer.) Doch auch der Dramatiker im land- 
läufi gen Sinne genügte nicht. Das Spiel, in dem das Lied der Menſch⸗ 
heit tönen follte, brauchte noch breitere Grundlagen. Daher iſt es 
nicht nur eine durch den Schillerhaß der übrigen Expreffioniften inter⸗ 
eſſant gewordene Tatſache, wenn Weismantel in feinem Buche Wilhelm 
Tell, Schlllers Vermächtnis an das deutſche Volk. (Ber 
lag der Arbeitsgemelnſchaft, Berlin) den Schwanengeſang des Meiſters 
als einziges Gemeinſchaftsfpiel der letzten Jahrhunderte im 


Gegenfay zu dem Geſellſchaftsſpiel von Shakeſpeare bis Haupt⸗ 
mann hinſtellt, ſoudern ein 3 ſowohl nach der e wie 
auch der ſtofflichen Seite hin, ein Programm für das eigene Schaffen, 
wie für die Entwicklung der geſamten Dichtung. 

Bei dieſem Gemeinſchaftsſpiel nimmt der Dichter die Sehnſucht 
eines ganzen Volkes in feine eigene auf, ſchafft ebenſo — das tft Weis. 
mantels alle bisherigen Anſchauungen umnürzendes Bekenninis — 
auf „Beſtellung“ wie auf eigenen Antrieb. Jeder, ob Dichter, Spieler 
oder Zuſchauer, iſt deshalb in gleicher Weiſe bei dem Spiel beteiligt, 
fühlt ſich feibft, ſeine eigene Sehnſucht heraus. Daß hierbei ein hohes 
Ethos obwaltet, die Bühne aus dem Staub des Alltags wiederum zu 
der moraliſchen Anſtalt im Sinne Schillers umgeſtaltet und zu einer 
Feierſtätte fur Gemüt und Geift erhoben wird, iſt im Hinblick auf die 
anima naturaliter christiana ſelbſtverfländlich. Wie ſtehen aber die 
eigenen Werke zu dieſen Forderungen? 


Fern vom großen Geſchehen der Welt hatte Weismantel in 
ſeinem Erſtlingsroman Mari Madlen ein Bekenntniswerk ſeiner 
ſuchenden Seeie geſchaffen, als ihn das ungeheuere Leid des Volles, 
das Krieg und Revolution mit ſich brachten, aus der Einſamkeit heraus: 
riß. Zum erſten Male ſchrie damals fein Dichter herz wie von eigenem Leid 
betroffen auf und wehrte ſich mit aller Kraft gegen das Hereinbrechende, 
gegen die grauſen Menſchengeißeln, die im fahlen Wetterſchein dunkler 
Symbolik auf ihn einſtürmten. So entſtanden aus innerer Nötigung, 
gezeugt durch den Lebenswillen eines untergehenden Volkes Die 
Reiter der Apokalypſe (Patmos⸗Berlag 1919). Noch flieht man 
hierin das Bemühen, die alte dramatiſche Form zu retten, aber fie 
ſchwindet unter der Glut der Bifionen wie weiches Wachs aus den 
Händen, und die neue Form beginnt ſich zu bilden, die des Gemein⸗ 
ſchaftsſpiels. Die Weltuntergangsſtimmung, die auch hier wie bei 
den meiften unſerer Jüngſten vorherrſcht, wird am Schluſſe dennoch 
überwunden durch die ſiegende Kraft des Ethos, die unter den Meißel⸗ 
{lagen des Schickſals heranreift zum ewigen, unzerſtörbaren Kern 
einer neuen Menſchheit. 

Dasſelbe Grundmotiv beherrſcht auch das nächſte Spiel Der 
Wächter unter dem Galgen (Patmosverlag 1920), nur daß hier 
der Ton gedämpft und das innere Erleben noch weniger durch Aeußer⸗ 
lichteiten beeinträchtigt tft. Die wenigen Requtſiten der Sulbühne find 
gewiſſermaßen Hiifsſuymbole zum Symbol der Legende, die wie ein 
Lraum an uns vorübergleitet und uns bannt durch die überwältigende 
prophetiſche Schau des großen Zeiten und Weltenſchickſals. Vom Kanzler 
erzählt fie, dem alten Reich, das den Glauben an feine Sendung vere 
lor und wider fic) jetbjt zu wüten begann, von feiner liebenden Gattin 
Clariſſa, dem beffenn Teil in uns, der nach dem Selbſtmord des 
Volkstums als Glied der Menſchheit weiterleben wollte in der Hoff: 
nung auf ſchönere Zeiten, und von dem Wächter unter dem Galgen, 
der die Leiche des auf Befehl des Katſers hingerichteten Datmonos 
phoros, der Skepſis unſerer Tage, brwachen fell, damit fie nicht den 
Wufchhrern zur Fahne diene. Nach ihm, dem kommenden Retter, deſſen 
Geſtalt zumeiſt noch in Dunkel gehüllt iſt, der keine weſchichte kennt 
als feine Sehnſucht, der tapfer den Verſuchungen des Geldes, der 
Sinne unb des unlauteren Weges ſtandhält, geht unſer aller Hoffen. 


Weniger mit Symbolik belaſtet und darum volkstümlicher im 
landläufigen Sinne iſt Das Spiel vom Blute Luzifers (Pat⸗ 
mos Verlag 1922), eine Dramatificrung der Legende von „Fürſt⸗ 
biſchof Hermanns Rhönfahrt“. — Der große Gedanke des Katholizis⸗ 
mus, nicht im tendenziöfen Sinne, ſondern in feiner Auswirkung als 
Gemeinſchaftsidee durch Liebe, Armut und Demut hat hlerin Geſtalt 
gefunden und ſich reſtlos in den Dienſt der Volkwerdung geſtellt. Troß 
der Tiefe dieſes Gedankens iſt die Handlung ſo lebendig und volks⸗ 
tümlich, daß auch die einſachſte Seele ihr innerlich folgen und reichſten 
Nutzen daraus ziehen kann. 

Das beſte Muſter für das Gemeinſchaftsſpiel hat der Dichter 
aber erſt in ſeinem Totentanz 1921 (Patmos Verlag 1922) geſchaffen, 
wo durch Symbole geſchautes Weitenerleben und allgemein verſtänd 
liche Auslegung Hand in Hand gehen, wo die äußeren Begebenheiten⸗ 
in demſelben Maße feſſeln, in dem ihre tiefere Bedeutung erkennbar 
iſt. Eine Bil derreihe, eine lange Prozeſſion der verſchiedenſten Menſchen, 
die alle der dunklen Grabes pforte zuwallen, die alle die gleiche Luft 
atmen zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen Leben und Geiſt. Der 
Tod als cinigende Kraft, als Verſöhner der Gegenſäze — das iſt der 
Inhalt Liefer Szenen, die aber ausklingen in dem Icbenbejabenden 
mar über den Tod die Liebe herrſcht und über die Vernichtung 

er Geiſt. 

Leo Weismantel iſt nicht ein Dichter, der aus myſtiſchen oder 
mythologiſchen Höhen zum Volke redet, ihm Bilder oder Gedanken 
aufzuzwingen ſucht, die niemals ſein eigen ſein werden, ſondern einer, 
der aus ihm und mit ihm zur Tiefe der Dinge dringt, der des Volkes 
Sehnſucht zur eigenen gemacht hat, der Expreſſioniſt der Zukunft. 
Kurzfichtige Menſchen, die nur den Modeexpreſſtonismus kennen und 
nicht die Kulturbe wegung, die auf Ueberwindung des Materialismus 
hinſtrebt, erklären ſchon feinen Bankerott. Das mag für ihre Götzen 
zutreffen. Im Hinblick auf Weismantels dramatiſche Sendung aber 
können wir mit ſeinen eigenen Worten ſprechen, mit denen er das 
Tellbuch ſchließt: „Ein neues Spiel hebt an, wir ſpielen alle mit, ein 
neues Schickſal ſchreitet, es greift uns alle!“ 


Die Kirchliche Rundfdau kann diesmal erſt in Nr. 41 erſcheinen 
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Moderne Thesſophie. 


Von Richard Oettl, z. 8. Caſſel. 


T. tief der Verfaſſer der vorliegenden Streitſchrift gegen die Lehre 
Steiners das Weſen der modernen Theoſophie durchſchaut hat. 
erkennt man ſchon aus feiner Antwort auf die Frage, wie denn der 


gewaltige Einfluß der heutigen Theoſophie auf die Menſchbeit zu er ⸗ 


klären fet. Die entſcheidende Bedeutung der theoſophiſchen Bewegung 
erblickt er mit Recht nicht ſo faſt in ihrem objektiven Lehraehalt, als 
in dem Reiz des Neuen und Geheimnisvollen, mit dem ſie auf die 
ſenſationslüſternen Menſchen von heute wirkt und vor allem im 
theoſopbiſchen Drang, mit Gott unmittelbar auf fiberfinnlidem 
Wege in Berührung zu kommen. Davon erhoffen die Menſchen ſchon 
von Haus aus die endgültige Stillung ihres innerlichen Hungers und 
Durſtes, die Wiſſenſchaft und Kultur immer noch nicht gewähren konnten. 

Eingebenb befpricht der Verfaſſer anſchließend hieran die beiden 
nroken Theoſophien der Vergangenheit: den Neuvlatonismus Plotins 
(205-270 n. Chr.) und das Religionsſyſtem Buddhas. Der theo 
ſophiſche Drang erreichte in der rbmiſch⸗ be lleniſtiſchen Welt feinen 
Höhepunkt und fein Ziel in Plotin. Nach einem wörtlich angeführten 
Zeugnis Plotins ſelbſt beſteht der Zuſtand der theoſophiſchen Schau 
in der Selbsterkenntnis des rein Geiſtigen der Menſchenſeele, in der 
dieſes auch Gott erſchaut. Der feindliche Gegenſatz der Außenwelt zur 
Innenwelt, wodurch das Problem für das indiſche Denken, — Erlöſung 
von Qual und Leid durch vollkommene Loslöſung des Subjekts vom 
Objekt, der Urſache der Qual — entſtand, führte unter anderem auf 
den Yogawea, durch innere Konzentration die Seele von der leiblich⸗ 
ſinnlichen Gebundenheit mehr und mehr zu befreien und dadurch zur 
reinen Geiſtſchan zu gelangen. Karma indes bedeutet das Gepräge, 
welches das Leibesleben der Seele aufdrückte. 

Mit ehrlicher und richtiger Kritik leat nun der Verfaſſer dar, 
bak die Anthropoſophie, die Theoſophie Steiners, an Qualität ibres 
Weſens nichts mit dem Neuplatonismus Plotins und der Religion 
Buddhas gemein haben kann. Das hänat vor allem mit dem Unter: 
ſchied zwiſchen dem heutigen Begriff der Theoſophie und dem zu Zeiten 
Plotins und Buddhas aufammen. Die heutige Theoſophie will näm⸗ 
lich nicht auf den gewöhnlichen Erkenntniswegen, ſondern meiſt im be⸗ 
wußten Gegenſatz zur chriſtlichen Offenbarung, auf überſinnlichem Wege 
und unmittelbar mit dem Geiſtigen in Verbindung treten. Steiners 
Lehre hat zwar den Vorzug deutſcher Gründlichkeit und eines gewiſſen 
chriſtlichen Anhauches, auch beſeitigt Steiner durch den evolutioniſtiſchen 
Monismus ſeiner Anthropoſophie, gipfelnd in der Geiſtwerdung des 
Menſchen, den Dualismus zwiſchen Geiſt und Stoff, Innenwelt und 
Außenwelt im indiſchen Denken; aber ſein Weltbild hat er ſich nicht 
durch verſtandesmäßiges, wiſſenſchaftliches Erkennen, ſondern durch 
anthropoſophiſches Hellſehen entworfen. Bei wie vielen Menſchen 
kann aber eine hellſeheriſche Veranlagung einwandfrei und objektiv 
nachgewieſen werden, zumal in einer Stärke, die zur Bildung einer 
Weltanſchauung befähiat? Nicht einmal bei allen Anthropoſophen; 
vielleicht, wie der Verfaſſer treffend bemerkt, nur bei Steiner ſelbſt. 
Die Anthropoſophie Steiners ſtellt ſich von hier aus als moſaikartiges 
Phantaſiegebilde bar. für das die verſchiedenen bunten Steinchen aus 
den Gedanken- und Wiſſenſchaftsgebieten aller Jahrhunderte entnommen 
find. Deshalb iſt die Shnthefe des Weltbildes und der Lehre Steiners 
nur eine ſcheinbare. Die Anthropoſophie iſt alſo nichts anderes, als 
eine geſchickte und darum die unkritiſchen Menſchen täuſchende Syſte⸗ 
matifierung von Einbildungen zu einem Weltbild. Die anthropo: 
ſophiſche Schau iſt mithin völlia identiſch mit dem gewöhnlichſten 
ſpiritiſtiſchen Hellſehen. Steiner ſelber aibt zu, daß feine urſprünaliche 
hellſeheriſche Veranlagung ihn durch ſein Leben hindurch begleitet habe, 
und deshalb muß man dieſe als die treibende Kraft für ſein ganzes 
Lebenswerk erachten. Durch die Weltkriegskataſtrophe und ihre furcht⸗ 
baren Folgen wurde die innerliche Leere der Menſchen fo deutlich 
offenbar wie noch nie, und der theoſophiſche Drang nach Erldfung 
davon fo ſtark wie kaum zuvor. Theoſophie und Anthropoſophie find 
nun fo anmaßend. als Retterinnen der modernen Seele ſich borzu- 
ſtellen; aber als okkultiſtiſch⸗ſpiritiſtiſche Gebilde der ganz gewöhnlichen 
Sorte können fie das niemals fein. 

Im Chriſtentum allein wurden die Ahnungen und Wünſche 
der vorchriſtlichen Zeit erfüllt. Die Offenbarung im Pauliniſchen Ge⸗ 
wand belehrt uns darüber, daß ſchon während der Leibesgebundenheit 
in der Seele eine geiſtige Umwandlung vor ſich gehen kann. Das iſt 
ganz im Gegenſatze zum indiſchen Denken, das die Loslöſung von der 
leiblichen Gebundenheit als notwendige Voraus ſſetzung für jedwede 
Entwicklung höherer Art in der Seele erklärte. Die Geiſtſeele, der 
Schwerpunkt des Menſchſeins, wird durch die nöttlide Offenbarung 
zur Selbstbehauptung gegenüber dem Leiblichen befähiat, indem Gott 
ſein verſönliches Pneuma (Geiſt zum ſtrengen Unterſchied von Seele) 
der Menſchenſeele mitteilt. Das geſchieht durch die Liebe des per⸗ 
ſönlichen göttlichen Pneumaz, des Heiligen Geiſtes. 

Die einzige wirkſame Art, Theoſophie und Anthropoſophie zu 


) Eine Wertuna der Lehre Steiners von Dr. P. Alois Mager 0.8. B. 
(Beuron) Vortrag, gehalten am 3. April 1922 im Verein der akademiſch 
ebildeten Katholiken Münchens. Im Verlag der Politiſchen Zeitfragen, 
ünden. (Dr. Franz A. Pfeiffer u Co., München) 4. Jahrgang, 5. Heft. 
Erſchlen bedeutend erweitert als Tbeoſophie und Thriſtentum bei 
Ferd. Dümmler, Berlin. 


eine Antwort auf die in der A 


bekämpfen und zu überwinden, if mithin nur ein CThriſtentum, das 


dieſe pneumatiſche Entwicklung in der Menſchenſeele immer wieder aus 
fl 


ch tatkräftig erneuert und in dieſer Richtung ſich vertieft. Allerdings 
verlangt vorliegende Schrift ein gewiſſenhaftes Nachdenken und eine 
eindeutige Eniſcheidung, beides belohnt ſich aber über Erwarten reich, 
indem man fo an Hand dieſer ſcharfſinnigen Ausführungen den feſten 
und ſicheren Boden der chriſtlichen Lehre nicht mehr unter den Füßen 
verlieren kann. ö 


Vom Büchertiſch. 


ge uitenfalender für das Jahr 1923. Eine Erinnerungs: 
gabe an die dritte Jahrhundertfeier der Heiliaſprechung von Ignatius von 


Loyola und Franz Xaver (12. März 1922 bis 12. März 1923). Mit acht 
Kunſtblättern und 94 Bildern im Text. Heraus n von Prieſtern der 
Geſellſchaft Jeſu. Regensburg, Joſeph Habbel. Pr. 60 4. — Diefer 
vornehme Kalender wird ſehr weite Verbreitung finden. n das 


Aeußere: Papier, Druck, veiche hervorragende Bebilderung, hat Be 
ſchauer viel zu ſagen — und nun erft der Wortlaut dem aufmerkſamen 
Leſer! Er führt uns über den Erdball zu den Wirkungsſtätten diefed 
einzigartigen Ordens, läßt uns hineinſchauen in katholiſches Leben biz 
an die Enden der Welt und hinein in die letzten Tiefen heiliger Seelen. 
Der biographiſche Stoff iſt ſelbſtverſtändlich beſonders ſtark herzugezogen, 
dazwiſchen aber bietet ſich viel Anregendes: Gedichte, Sprüche, Gebete uſw. 
Ein ſchönes, ſegenquillendes Geſchenk! E. M. Hamann. 


Deutſche Geſchichte unter Kaiſer Wilbelm II. Von Conrad Born: 
haf. A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung Dr. Werner Scholl, Leipzig und 
Erlangen, 3. u. 4. durchgeſehene u. erweiterte Auflage 1922, geb. 375 4. — 
Der Verfaffer will in dieſem in der neuen Auflage u. a. nach Bismarck 
3. Band ergänzten Werke, das bis zur Bluttat zu Serajewo führt, eine 
Ueberſicht über bie’ geſamte Entwicklung des Deutſchen Reiches zur geit 
Kaifer Wilhelms II. im Rankeſchen Sinne geben und hierdurch hiſtoriſch⸗ 
genetiſch die Ereigniſſe ſeit 1914 begründen. Das beſte Kapitel des el 
iſt das zweite, in dem er verſucht, ein Charakterbild Wilhelms 11. zu geben. 
Er ſieht ihn als genial an, betont neben ſeinen Anlagen auch ſeine ver⸗ 
derblichen Schwächen, beſonders ſein überſtarkes Phantaſieerleben und 
Erfülltſein von einem Gottesgnadentum, das ihn alle feine Mitarbeiter 
nur als unſelbſtändige Werkzeuge betrachten läßt. Hinzu kommt fein 
Mangel an Konſequenz und ſeine unbändige Luſt am Reden, die unendli 
viel Porzellan in der Innen⸗ und Außenpolitik zerſchlug. Dies 
ſehr gut zum Ausdruck in der von Bornhak gegebenen überſichtlichen Dar⸗ 
ſtellung der deutſchen Außenpolitik. die hauptſächlich auf den Erinnerungen 
Bismarcks (auch unter Berückſichtigung des III. Bandes), den Veröffent⸗ 
lichungen v. Eckardtſteins, Hammanns, Bülows, Bethmann Hollwens und 
Reventlows aufbaut, ohne Neues zu bringen, dagegen manchmal, 3. D. in 
der ganzen Marokkofrage, ſehr oberflächlich gehalten iſt. Taneben zeigt 
der Verfaſſer, wie durch das ganze Weſen und Auftreten, beſonders durch 
die vielen Reden des Kaiſers, eine machtvolle Innenpolitik ſtets geſtört, 
die Zerſetzungskeime, die zum inneren Zuſammenbruch führten, im deut⸗ 
ſchen Volke aber herangezüchtet wurden. Es zeigt ſich aber mangelnde 
Objektivität, die ſich oft zu Gehäſſigkeit ſteigert, faft immer, wenn das 
Zentrum oder der Katholizismus berührt wird, fo S. 16, 17, 18, 139, 141, 
142, 268, 272. Kein Kenner bayeriſcher Verhältniſſe wird die S. 316 gegebene 
Darſtellung von deren Entwicklung als objektiv anſehen können, nach der 
durch die Miniſterpräſidentſchaft des Freiherrn von Hertling „der zweit⸗ 
arößte deutſche Staat trotz ſeines paritätiſchen Charakters ein Zentrums⸗ 
eldorado wurde. Die allgemeine Unzufriedenheit mit den ‚beftehenden 
Umſtänden bereitete auch hier den Umſturz vor“. Jeder. der die Geſchichte 


der Revolution in Bayern kennt, weiß, aus welch anderen Wurzeln Diele 


entſprana. Wenn mit Bornhak auch der Zickzackkurs in der preußiſchen 
Volenpolitik und in der elſäſſiſchen Frage zu verurteilen iſt, fo muß boc 
feine Anſicht abgelehnt werden, daß die rückſichtsloſe vreußiſche Politik 
die richtige war. Die letzten Partien des Buches, die die Bülowſche Innen⸗ 
und Außenpolitik in den Himmel heben. Bülow als den aroßen genialen 
Politiker. Bethmann Hollweg aber als Tölpel hinſtellen, dürften auch der 
geſchichtlichen Wahrheit nicht entſprechen. M. E. hat Bethmann Hollweg 
viele Schwächen gehabt, hat aber Aiilow bei weitem an Leiſtungen fiber: 
troffen, durch deſſen traurige Erbſchaft namentlich in außenpolitiſchen 
Fragen, fo der Marokkofrage und ber {chon faſt fertigen, in Bilows Zeit 
auftandenefommenen Einkreiſung Deutſchlands, er erheblich belaſtet wurde. 
Bülows Fehler konnte er nicht mehr ausgleichen, und fo trat die Kata 
ſtrophe ein. Dr. Albert Wand, Köln. 


Katholiken und Revolution. Eine Verteidigung gegenüber den Un: 
griffen auf die Führer der deutſchen Katholiken. Bon Mſgr. C. Walter: 
bach, Verbandspräſes und Landtaasabgeordneter. 52 S. 80 geheftet. 33 A. 
(Verlag der Germania A.⸗G. in Berlin C. 2.) — Der Verſaſſer fteht fat 
20 Jahren im katholiſchen Organiſations⸗ und politiſchen Leben und hat 
die Revolution in Bayern in allen Enwicklungsſtadien bis zur Rates 
republik duochgemacht. Entſchieden tritt er nun in dieſer Broſchüre den 
Vorwürfen entgegen, als hätten die katholiſchen Volksführer und Parla⸗ 
mentarier aus Opportunitätsagründen ihre alten katholiſchen Grundſätze 
verlaſſen und ſich vor der ſogialiſtiſchen Macht gebeuat. Die Schrift at 
. R. Nr. 10 beſprochene von Dr. Be. 
Haeuſer: Wir deutſche Katholiken und die moderne revolutiondte 
Beweaung. Sie fertiat Haeuſer gut ab und iſt geeianet, die notwendige 
Klarheit in viele Köpfe zu bringen. Nur der Vorwurf Nietzſcheſcher Philos 
ſophie gegen H. geht uns etwas weit. Dr. Otto Sachle. 

Warum? Eine Antwort auf viele Fragen von Willy Rzepka. 
Verlag Hollmann. Glogau und Leipzig. — Ein oberſchlefiſcher Volksſchul⸗ 
lehrer ſchildert ſeine Konverſion, die ihn um ſeine Stellung brachte. 
R. trat über, weil er „werden, fein und bleiben will ein ganzes, voll⸗ 
berechtigtes Glied am Leibe der einen heiligen katholiſchen Kirche“. Die 
Begeiſterung treibt ihn: die große geſchloſſene Gemeinſchaft zieht ihn, wie 
fo viele Konvertiten unſerer Tage. Packend und erſriſchend zu leſen. 
Nur möchte man mehr pſychologiſche Tiefe wünſchen in der Darſtellung 
der innerſeeliſchen Vorgänge. Dr. P. (Erhard Schlund O. F. M. 
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Bihnen⸗ und Rufikrundigen. 


Feſtſpiel⸗ Ende. Mit den Meiſterſingern, mit welchen fle 


begonnen, find draußen im Prinzregententheater die Feſtſpiele 
zu Ende gegangen. Das Intereſſe des Publikums iſt ihnen während 
der ganzen zwei Monate treu geblieben und die Vorſtellungen haben 
bis zum Schluſſe die künſtleriſche Höhe der von uns beſprochenen ge⸗ 
wahrt. Der Umſtand, daß mit unweſentlichen Ausnahmen ausſchließ⸗ 
lich Künſtler unſerer Staatsbühne auftraten, ſicherte die geſchloſſene 
Enſemblewirkung, die zu Feſtſpielen unbedingt nötig if. Feſtſpiele 
mit zuſammengeborgten Stars fieht man ja vielerorts. Der Mozart 
zyklus beſchränkte ſich, von einer Wiederholung des Figaro abge⸗ 
ſehen, auf einmalige Aufführungen, die ſchon lange vorher aus ver⸗ 
kauft waren und ſicherlich bei einer Verdopplung noch ein volles Haus 
geſehen hätten. Auch gegenüber der ſtilechten Poſſart ſchen Inſze⸗ 
nierung im Reſidenztheater machen ſich jetzt Stiliſterungswünſche 
geltend. Ich möchte fie nicht befürworten, weil die hiſtoriſchen Inſze⸗ 
nierungen mit dem alten Rokokohaus in ſo berückend ſchönem Einklang 
ſtehen. In neuen Bühnenräumen ohne Tradition mag man ſolche 
Experimente machen. Ich kenne dieſe modernſten Mozartinſzenierungen 
nach Modell oder Bild fo ziemlich alle. Es find manch geiſtreiche Cin: 
fälle darunter, aber ſo recht warm iſt mir noch bei keinem geworden. 
— Zu den Feſtſpielaufführungen, die einmalig im Nationaltheater 
erſchienen, fam in der letzten Woche noch ein Strauß⸗Abend mit 
der von Heger glänzend dirigierten Feuers not und der Joſephs - 
legende. Die kleinen Bosheiten, die einſt der enttäuſchte Richard 
Strauß mit ſeinem Textdichter Ernſt v. Wolzogen in der Feuersnot 
an ſeine Münchener Vaterſtadt richtete und die ſo lange im Vorder⸗ 
grund des Intereſſes ſtanden, für fle tntereffiert ſich heute kein Menſch 
mehr. Wäre dieſes ſatiriſche Werkchen nicht mehr, als wofür man es 
1900 hielt, es wäre vergeſſen. Aber das Singgedicht hat ſehr viel 
echte urſprüngliche Muſtk. Die Rollen des Kunrad und der Diemut, 
in welch letzterer Strauß lyriſchen Glanz mit echt volksliedmäßiger 
Echtheit des Gefühles verbindet, ſind ihrer Wirkung ſtets ſicher. 
Broderſen fingt die Partie vortrefflich und auch Margot Leander 
hatte in der Rolle der Diemut recht anſehnlichen Erfolg. Die verſchiedenen 
Kleinſtadtoriginale find köſtlich charakteriſtert. Wenn ich an der trefflichen 
Spielleitung etwas ausſetzen möchte, ſo iſt es die ſtarke Finſternis. Gewiß 
iſt es Nacht, aber man ſieht auf der Bühne gerne die Leute in deutlichen 
Umriſſen. In der Joſephslegende ſah man wieder von Frau Faß⸗ 
benber und Kröller pantomimiſche Leiſtungen, die ſicherlich unüber⸗ 
troffen find. Mich dünkt, die Bilder haben an Feinheit der Farben⸗ 
gebung noch gewonnen. Dieſe glänzend gemachte Muſik blendet immer 
von neuem, mag ſie uns auch innerlich minder ſtark berühren, als 
andere Straußwerke. Die hieſige Aufführung iſt ein der Muſik kon⸗ 
geniales, flimmernd prangendes Schauſtück. — Im Künſtlertheater 
des Ausſtellungsparkes gingen die Vorſtellungen zu Ende. Dadurch 
daß die Generalintendanz heuer dieſe Bühne übernommen hatte, 
hatten wir ſeit langem neben den muſtkaliſchen auch Feſtſpiele des 
geſprochenen Wortes. Sie brachten in Leitung und Darſtellung eine 
lle des erfreulichen, vorwärtsſtreb enden und entwicklungs fähigen. 
n der prächtigen Aufführung des Florian Geyer erblicken wir eine 
ſchaufpieleriſche Vorſtufe zu dem gewaltigeren Götz von Berlichingen, 
in dem von Seif gental inſzenierten Ur⸗Fauſt zu den beiden Teilen 
der Fauſtdichtung. DO. 
Kammerſpiele. Eine Komödie ſoll es fein, Bertolt Brechts 
Revolutionsſtück Trommeln in der Nacht. Aber das Komiſche 
iſt nur Beiwerk, iſt auch mehr Satire als Komik, bitterernſte und 
grauſame Satire. Wir ſehen hier ein Problem des Kriegs auf der 
Bühne. Ein vier Jahre lang Vermißter kehrt zurück, findet ſeine 
Braut als Verlobte eines anderen. Der ausgemergelte Frontſoldat 
mit der zarten Seele tritt dem wohlgenährten, innerlich rohen Schieber 
gegenüber. Die Eltern des Mädchens, Kriegsgewinnler, geben das 
Komödienhafte her. Ueber Verlobung, Wiedererkennen, Ausein⸗ 
anderſetzung der beiden Männer, Flucht des Heimgekehrten, Flucht des 
Mädchens ihm nach und endlich im Sichfinden der beiden raſt die 
Handlung durch die wilde Nacht des 9. November. Die Trommeln 
der Berliner Revolution begleiten jedes Bild. Und alles iſt mit einer 
dichteriſchen Kraft, mit herber aber nicht roher Realiſtik geſtaltet, daß 
es den Zuſchauer im Tiefſten erſchüttert. Vom Naturalismus durch 
den Expreffionismus ringt ſich dieſer Dichter zu etwas hindurch, das 
vſelleicht eine neue große Kunfl ankündigt. — Erwin Faber vom 
Nationaltheater als Gaſt verkörperte den heimgekehrten Frontſoldaten, 
den lebenden Leichnam, mit gewaltiger Wirkung. Der geiſtig Ge⸗ 
brochene, der erſt in der Wut normales Denken und flüffige Sprache 
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gewinnt und im letzten Bild aus dem Fieber des Spartakismus zum 


freien Entſchluß perſönlichen Glückes geneſt, iſt ſchwer darzuſtellen. 


Erwin Faber gelang es. Wilhelmine They gab das Mädchen, das 
dem ungeliebten und unwürdigen Mann ſchon zu eigen war und end» 
lich doch dem Geliebten folgt. Sie wußte in ihrer leidenden und blind 
opfernden Liebe wahrhaft zu rühren. Die beiden Schieber, Gluth 
als der Vater, Beibelt als der Bräutigam, ſowie die Nebenperſonen 
waren echte Berliner Zeittypen. Die Szene mit dem blutroten Mond 
in jedem Bild war gut zu der Dichtung geſtimmt. 
Dr. Otto Sachſe. 
Paleſtrinaverein Münden. Genannter Verein veranſtaltet im 
Laufe der kommenden Konzertſaiſon eine Reihe von Haus muſik⸗ 
a benden älterer und neuerer Hausmufll. Der erſte fand am 30. Sep» 
tember im kleinen Odeonsſaale ſtatt. Die Einleitung bildete Schu⸗ 
berts f. moll; Fantaſte, deren Stimmungsgehalt wohl am ſchönſten im 
engen Kreiſe häuslicher Kunſtpflege ſich offenbart. Von neuerer Kammer ⸗ 
mufil wurde Adolf Pfanners Geſangsſzene op. 10 für 2 Violinen und 
Klavier zum erſten Male aufgeführt. Der Titel bezieht ſich auf den 
imitierenden Zwiegeſang der beiden Geigen im erſten Teil, zu denen 
ſich das Klavier als ſelbſtändiges Inſtrument geſellt. Hat hier dem 
Tonſetzer das hohe Ideal der altitalieniſchen Violinſonate vorgeſchwebt, 
fo holte er ſich für die beiden knappen anderen Sätzchen fein anmuliges 
Vorbild an der Tanzſuite. Die vier Klavierſtücke aus Gottfried 
Rüdingers Märchenſtunde op. 1 ſind gutklingende kleine Stim⸗ 
mungsbilder. Man denkt an ähnliche Werke Mendelsſohns und Schu⸗ 
manns; dieſe aber haben auch wieder nur das Erbe der Vergangen⸗ 
heit übernommen; denn die Galtung läßt ſich zurückverfolgen bis zur 
Orgel⸗ und Kammermuſtik des angehenden 17. Jahrhunderts, ja noch 
weiter. Die alten Meiſter werden auch heute noch reiche Schätze für 
unſere Hausmuſik bieten. Ebenſo wird ihr eine nie verſiegende Quelle 
das Volkslied ſein. Wir hörten prächtige ſtilgerechte Neubearbei⸗ 
tungen für gemiſchten Chor von Silcher, Volbach, Vogel und 
Joh. Pfeifer. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe werden uns in nächſter 
Zeit zwingen, den Geſang in Familie und Freundeskreis eifriger zu 
pflegen als die Inſtrumentalmuſik. Gerade für dieſe Zwecke will der 
Palefirinaverein (Proben Mittwoch abends ½8 Uhr: Reſtaurant 
Friedensburg, Baaderſtr. 16/0) unter höheren künſtleriſchen Zielen eine 
Schule fein. Noch ift es Pflicht, den Aufführenden zu danken, dem 
peranflaltenden Chore und feinem Leiter Prof. Joh. Pfeifer, den 
Klavierſplelern Frl. Branz und Joh. Pfeifer, den Geigern V. Härtl 
und Dr. Sigel. Dr. Bertha Antonia Wallner. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Der Beharrungszustand der Devisen auf annähernd gleichem 
Kurse, der in der Vorwoche zu bemerken war, blieb auch am ersten 
Tage der neuen Woche. Seit Tagen hielt sich der Dollar auf 1400. 
Ein Verlust von 250 Millionen, wie er bei der Girozentrale Schleswig- 
Holstein (Hamburg) durch nicht den Vorschriften entsprechende 
Devisengeschäfte entstanden ist, machte auf weitere Kreise keinen 
besonderen Eindruck. Auf der Suche nach Gründen des Stillstandes 
wollte man von wichtigen Verhandlungen wissen, die auf eine grosse 
internationale Anleihe für Deutschland hinausliefen. Aber schon am 
nächsten Tage ging der Dollar um 57 M hinauf. Bei der ständig 
wachsenden Inflation und dem Bedarf ftir Getreideeinfahr war dies 
ja immer zu erwarten. Man traute jedoch nicht recht, ob die 
Steigerung von Dauer sein würde in Rücksicht auf die Lage im 
Orient. Es war schwer, eine grössere Summe Dollars zu verkaufen, 
anderen Tages war es mit einem Schlage anders. Der Dollar schnellte 
um 200 hinauf. An den ausländischen Märkten war in den 2. ten 
Tagen grösseres Angebot in Marknoten, vermutlich in der Annahme, 
dass die Reichsbank für die in Kürze fälligen Ausgleichszahlungen 
im Clearingverkehr Devisenkäufe vornehmen müsse. Wohl werden 
seitens der Reichsregierung mit Frankreich und England Verhand- 
lungen wegen Herabsetzung der Ausgleichszahlungen geführt, allein 
die französiche Haltung in Genf hat wieder gezeigt, dass die Stimmung 
unverändert ist. — Am Wochenende war die Tendenz auf dem Devisen- 
markt wieder stiller mit einer Neigung zu abgeschwächten Kursen. 

Die Notenknappheit dauert fort. Mit Hilfe privater 
Firmen sollen künftig für 6 Milliarden Noten täglich gedruckt werden. 
Die Verlegenheit des Mangels an Zahlungsmitteln wird dann wohl 
beseitigt werden. Die Kreditnot freilich besteht und verschärft sich 
mehr und mehr. Unter der immer wachsenden Teuerung erfordert 
der bescheidenste Betrieb für Rohstoffe und Löhne Unsummen. Mit 
der sinkenden Kaufkraft geht sinkender Absatz Hand in Hand; Ein- 
schränkung der Fabrikation und Verringerung der Arbeiterzahl sind 


Tür Säuglinge 1 BE 1 an an 


Zuverläss. Zusatz zur verdünnt. Kuh 
23223 an n uhmilch für die Ernährung 


Die Broschüre „Der jungen Mutter gewidmet“ ist in den Verkaufsstellen 


en Tagen. Vorrätig in den Apotheken u. Drogerien, 


kostenlos erhältlich, oder durch die 


Dr, Thelahards Nährmitielgesellschall H.-U., Sinigarl-Cannsfafl. searing se 


Seite 480 


die Folge. Die Ausfuhr ist gering, trotzdem mavche Industrien ver- 
suchen, zu ihrer Besserung nach dem Auslande billiger zu verkaufen, 
als im Inlande. Durch die stets wachsenden Produktionskosten wird 
unsere Ausfubr immer mehr erschwert; das Sinken des Markkurses 
bringt nicht mehr, wie früher, den Ausgleich. 

Auf dem Effektenmarkt begann die Woche in fester 
Haltung. Man spricht von dem Gedanken eines deutsch-französischen 
Montantrustes, ohne dass dies Gerücht greifbare Formen gewänne. 
Von dem Wiederaufbauabkommen mit Frankreich erwartet man grosse 
Aufträge für unsere Industrie, wobei man anderseits nicht übersehen 
darf, dass das Reich die Kosten tragen muss. Bei Rhein-Elbe Union 
spricht man wieder einmal von Kapitalerhöhung, und es scheint diese 
Nachricht nicht mehr so bestimmt dementiert zu werden, wie früher. 
Bei den Industrieaktien überwogen im ganzen die Kursbesserungen. 
Diese nahmen anderen Tages ihren Fortgang. Die Steigerung der 
Devisen bewirkte eine starke Steigerung der Auslandswerte Die 
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wieder zu Realisierungen schritt, doch war die Aufnabmefähigkeit 
gross genug, dass die Kursbesserungen noch überwogen. Die von der 
Börse seither leicht genommenen Verwicklungen im Orient wirken 
nun doch verstimmend, nachdem die siegreichen Türken die neutrale 
Zone betreten haben und das revolutionierte Griechenland gewillt 
scheint, um Thrazien zu kämpfen. Auf dem Aktienmarkt kam es 
daraufhin vielfach zu Kurssenkungen. In Voraussicht einer (wegen 
eines jtidischen Feiertages) statt zweitägigen dreitägigen Börsenruhe 
waren viele in ihren Dispositionen zur Zurückhaltung geneigt. Doch 
merkte man biervon gerade am letzten Börsentage wieder wenig. Für 
Montanwerte bestand starkes Interesse. Phönix gewannen 700 Proz ; 
ganz besonderes Aufsehen erregte die Steigerung der Donnersmarei- 
aktien um 1500 Proz. Am Geldmarkt trat in den letzten Tagen 
eine (sicherlich nur vorübergehende) Erleichterung hervor. Da die 
Gründe der oben besprochenen Kreditnot fortbestehen, ist mit einer 
längeren Dauer nicht zu rechnen. 


Hausse war so stark, dass am nächsten Tage die Spekulation bereits München, K. Werner. 
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Ma 
Zentrum und katholiſche Konfeſſion. 


Von Pfarrer Graf Cl. von Galen. 


Mitte Oktober tritt der Reihsausfchuß der Zentrumspartei 
zu mehrtägigen Beratungen in Berlin zuſammen. Er wird 
u: a. das Fazit zu ziehen haben aus dem Widerhall, den die 
Beſchlüſſe ſeiner letzten Tagung, die mit einem Aufruf am 
23. Juli d. 38. veröffentlicht wurden, in den Kreiſen der 
Zentrumswähler und in der katholiſchen Preſſe geweckt haben. 
Der Reichsausſchuß wird ſich der Tatſache nicht verſchließen 
dürfen, daß dies Echo faſt an keiner Stelle eine rückhaltloſe, 
freudige Zuſtimmung bedeutete: Wohl noch niemals in der 
zweiundfünfzigjährigen Zentrumsgeſchichte iſt eine Verlautbarung 
der höchſten Parteiinſtanz von der katholiſchen Preſſe und 
Wählerſchaft ſo kühl aufgenommen, ja vielfach abgelehnt worden. 
Da wird ernſteſte man u un rückhaltloſe Klärung nötig 
ſein, ſoll nicht eine dauernde Erſchütterung des Vertrauens zur 
Parteileitung die Folge ſein. | 

Die Erwägungen, die den Reichsausſchuß zu feinen Be⸗ 
ſchlüſſen führten, hat der Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns 
in zwei Aufſätzen der Germania (Nr. 393 und 395 vom 16. und 
18. Juli) öffentlich ausgeſprochen. (Vgl. auch A. R. Nr. 30, 
S. 349.) Vernunftgemäß ſetzt eine parlamentariſche Regierung, 
wie ſie das Jahr 1918 ohne alle Vorbereitung uns beſchert hat, 
eine feſte parlamentariſche Mehrheit voraus, zumal in einer 
Zeit, wo das Staatsgefüge von innen und außen den heftigſten 
Erſchütterungen ausgeſetzt iſt. Ihr Fehlen verurſacht die Schwäche 
und das Schwanken unſerer Politik. Brauns ſchreibt: 

„Iſt es notwendig, daß bei der gegenwärtigen politiſchen Lage 
Deutſchlands die Konfeſſion noch immer, wenn auch nicht grund⸗ 
ſätzlich, ſo doch praktiſch, eine Scheidewand zwiſchen Parteien auf⸗ 
richtet? .. Mehrheitsſozialdemokraten und Unabhängige machen den 
Anfang mit einer Vereinheitlichung ihrer beiden Parteien... Aber 
unſer deulſches Volk iſt in ſeiner Mehrheit nicht ſozialiſtiſch einge⸗ 
ſtellt .. Wohl aber iſt die Mehrheit, auch des nicht ſozialiſtiſchen 
Volksteils, verfaſſungstreu, demokratiſch und auch entſchloſſen, den 
ſozialen Forderungen der Zeit Rechnung zu tragen. Es kommt alles 
darauf an, daß auch die ſogenannten nicht. ſozialiſtiſchen Kreiſe ihr 
Parteiweſen vereinfachen und vereinheitlichen. Auf dem Wege 
würden zwei ſtarke Parteigebilde, eins auf ſozialiſtiſcher, eins auf 
bürgerlicher Seite entſtehen, die ſehr wohl in der Lage find, unjerer 
innerpolitiſchen Entwicklung Feſtigkeit und Stetigkeit zu verleihen.“ 

Aus dieſen Erwägungen wurde der Plan der bürger 
lichen Arbeitsgemeinſchaft aus Zentrum, Demokraten 
und Deutſcher Volkspartei geboren. Aber was bedeutet eine 
ſolche loſe Zuſammenfaſſung mehrerer Parteien, die wohl manche 
Ziele gemeinſam haben, aber gerade in den wichtigſten inner⸗ 
politiſchen Fragen (Verhältnis von Kirche und Staat, Eherecht, 
Schule uſw.) bisher meiſt als Gegner ſich bekämpften, gegenüber 
der Stoßkraft und dem Machtwillen des geeinten Sozialismus, 
mit ſeiner Geſchloſſenheit auf der Grundlage der mechaniſtiſchen, 
atheiſtiſchen Weltanſchauung? © 

„Was uns fehlt, iſt eine ſtarke Partei, die durch Ziel⸗ 
ſezung, Haltung und Zuſammenſetzung eint... Innerpolitiſch hängt 
unſere Geſundung davon ab, daß ſich auch im Lager der nichtſozia⸗ 
liſtiſchen Parteien ein Parteigebilde heraus kriſtalliſtert, das im Staats⸗ 
gedanken Trennungen überwindet, die frühere Epochen auch im poli⸗ 
tiſchen Leben zum Schaden des Staates geſchaffen haben: Tren ⸗ 
nung nach Klaſſen, Ständen und Konfeſſionen .. Man 
wird feftfiellen dürfen, daß die Zentrumspartei ... wie kaum eine 
andere Partei der bürgerlichen Mitte berufen iſt, dieſen politiſchen 
Kriſtallifationspunkt zu bilden.“ (Brauns.) 


München, 14. Oktober 1922 


Plagvorfäei 
ohne Verbindlicfelt, 
Rabatt wad Tarif. 


XIX. Jahrgang. 


Der Gedanke iſt einleuchtend: Eine wie immer geartete 
Mehrheit des deutſchen Volkes muß ſich zur feſten und dauer⸗ 


haften Grundlage für die Regierungsführung zuſammenſchließen, 


„wenn das parlamentariſche Regierungsſyſtem ſich in Deutſchland 
behauptet“ (Stegerwald). Die Mehrheit des deutſchen Volkes 
tft nicht ſozialiſtiſch; alſo tft ſie berufen, in einer ſtarken nicht⸗ 
ſozialiſtiſchen Partei ſich zuſammenzuſchließen, und Regierungs⸗ 
bildung und Führung dauernd in die Hand zu nehmen. 

Sit der Gedanke auch durchführbar? Brauns ver: 
langt, daß man zu dieſem Zweck Trennungen überwinde, die 
frühere Epochen geſchaffen haben, Trennung nach Klaſſen, 
Ständen und Konfeſſionen. Nun hat das Zentrum ſtets 
verſtanden, die Trennung nach Klaſſen und nach Ständen in 
ſich ſelbſt zu überwinden; Gelehrte und Handwerker, Groß⸗ 
grundbefiger und Bauern, Arbeitgeber und Arbeitnehmer haben 
im Zentrum ihre parlamentariſche Vertretung gefunden. Einzig 
die Konfeſſion, der katholiſche Glaube der überwiegenden 
Mehrheit ſowohl der Zentrumswähler wie der Zentrums⸗ 
abgeordneten war es, was bisher das Zentrum als ein von 
allen anderen Parteigebilden und Volkskreiſen Verſchiedenes 
erſcheinen ließ. Iſt ſie für das Zentrum mehr als eine 
z war hiſtoriſch erklärliche, aber jetzt nur mehr zu- 
fällig ihm anhaftende Aeußerlichkeit, die ele 
unberechtigter Weiſe Richtkatholiken abhielt, ſich 
der Partei anzuſchließen? 

Auf dieſe Frage antwortet der Reichsparteiausſchuß mit 
einem ent/diebenen Nein. Nach ihm hat das Zentrum keinen 
Grund, feine Tore Andersgläubigen, die fein Programm an- 
erkennen, zu verſchließen. Im Gegenteil: das Zentrum will ſie 
nötigen, hereinzukommen. Nach früheren Erfahrungen kann 
man für die nächſten Wahlen noch nicht mit einer großen Anzahl 
nichtkatholiſcher Zentrumswähler rechnen. Aber man will die 
Wahl einer größeren Anzahl nichtkatholiſcher Abgeord⸗ 
neten durchſetzen. Liſtenwahl und Reichsliſte geben ja den 
Parteiinſtanzen eine gewiſſe Möglichkeit, ohne Rückſicht auf die 
Wünſche der Wähler beſtimmte Kandidaten durchzudrücken. Wenn 
dann eine größere Anzahl nichtkatholiſcher Abgeordneter in der 
Oeffentlichkeit des Parlaments ſich als Zentrums leute betätigen 
und bewähren, wird, ſo hofft man, endlich das bisherige Miß⸗ 
trauen der nichtkatholiſchen Wähler ſchwinden, wird bei folgenden 
Wahlen alles, was chriſtlich, verfaſſungstreu, demokratiſch und 
ſozial gefinnt iſt, ſich um die Zentrumsfahne ſcharen, und fo die 
roße bürgerliche Partei erſtehen, die geſchloſſen in dieſem Sinne 
ie Regierung führt und die Angriffe der ſozialiſtiſchen und 
atheiſtiſchen Minderheit zurückweiſt. 

Jahre werden hingehen, bis dies ſich auswirken und praf- 
tiſche Erfolge zeitigen kann! Kann die Löſung dieſer „Lebens 
frage“, die in der Vereinheitlichung unſeres Parteiweſens ge 
ſehen wird, einer ſo langdauernden Entwicklung überlaſſen 
werden? Man wird verſtehen, daß die Hoffnung des Reichs⸗ 
parteiausſchuſſes, auf dieſem Wege das parlamentariſche Regie ⸗ 
rungsſyſtem in Deutſchland zu erhalten und auf eine geſunde 
Baſis zu ſtellen, erheblichen Zweifeln begegnet. Zumal weite 
Kreiſe der Zentrumswählerſchaft dieſes Syſtem zwar als zurzeit 
verfaſſungsmäßig beſtehend hinnehmen, aber es immer noch mit 
dem Zentrum der Vorrevolutionszeit für eine unſerem Volks. 
charakter nicht entſprechende Regierungsform halten. 

Nach den Ausführungen von Brauns, deſſen Ideen aus 
dem Juli. Aufruf deutlich wiederklingen, iſt das Hindernis der 
Entwicklung des Zentrums zu der großen Partei der Mitte 
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einzig die Konfeſſion, d. h. die Tatſache, daß bisher 
die Zentrumswähler ſowohl wie die Zentrums 
abgeordneten faſt ohne Ausnahme der katholiſchen 
Kirche angehörten. Die Katholiken bilden eine Minderheit 


im Deutſchen Reich; daher kann das Zentrum, ſolange es nur 


aus Katholiken beſteht, niemals die große Partei werden, die 
als feſte Mehrheit im Parlament die Regierung ſtellt und führt. 
An ſich könnte man fragen, wieſo der politiſche Charakter 

der Partei durch die Aufſtellung nichtkatholiſcher Kandidaten 
nach außen hin zum Ausdruck gebracht werde. Der politiſche 
Tharakter der Partei iſt ja vollauf gewahrt, wenn ihre Ab⸗ 
geordneten ſich gemäß der Verfaſſung als Vertreter des 
ganzen Volkes betrachten und im Gemeinintereſſe des 
eſamten Volkes, nicht einer beſtimmten Gruppe (Stand, Klaſſe, 
Konfeffton), betätigen. Auch eine katholiſche Partei, die als 
Vorbedingung der Mitgliedſchaft die Zugehörigkeit zur katho⸗ 
liſchen Kirche verlangte, wäre eine politiſche Partei, wenn ſie 
nur dieſe berfefungsmbige Stellung ihrer Abgeordneten und 
die pflichtmäßige Forderung des Gemeinwohls, nicht bloß die 
ntereſſen der eigenen Konfeſſion, wahrte. Aber es hat eine 
eit gegeben, in der der politiſche Charakter des Zentrums 
zu einem Schlagwort geworden iſt, das den Gegenſatz aus⸗ 
drücken ſoll zu der konfeſſionellen Partei, die nicht nur 
den katholiſchen Taufſchein als Vorbedingung der Mitgliedſchaft 
ordert, ſondern auch ihre Tätigkeit auf die Förderung der 
tereſſen der katholiſchen Volksgenoſſen beſchränkt. Eine 
ſolche, verfaſſungsmäßig unmögliche konfeſſionelle Partei iſt das 
trum nie geweſen. rüber waren ſich alle Zentrums⸗ 
anhänger in der ganzen Vergangenheit einig. War es not- 
wendig, dieſe unbeſtrittene Wahrheit neuerdings mit dem an ſich 
mißverſtändlichen Schlagwort zu betonen? Oder will der 
“acer dal mit feinem Beſchluß etwas anderes zum Ausdruck 


gen 
Der politiſche Charakter der Zentrumspartei im obigen 
Sinne ſteht ja nicht zur Erörterung, wird heute von keiner 
irgendwie beachtlichen Seite angezweifelt. Nicht daran ſcheitert 
der erwünſchte Zuſtrom nichtkatholiſcher Wählermaſſen zum 
entrum, ſondern an ſeiner tatſächlichen Zuſammenſetzung: 
her find faft alle Zentrumsabgeordneten Katholiken gewefen. 
Daran ſcheiterte das ühen, nichtkatholiſche Anhänger zu ge⸗ 
winnen. Dieſes Hindernis zu beſeitigen, iſt 
des Reichsausſchuſſes; Er will das äußerſte daranſetzen, um 
neue Anhänger aus dem nichtkatholiſchen Lager ins Zentrum 
hereinzuziehen. 
| Er will das Aeußerſte daran fegen! Setzt er 
nicht zu viel ein? Das iſt die bange Frage im Herzen vieler 
treuen Zentrumsanhänger. Jit das erſtrebte Ziel den 
Einſatz wert? — Das Zentrum hat nie den katholiſchen 
Taufſchein als Vorbedingung für ſeine Mitgliedſchaft verlangt. 
Es hat niemals behauptet, eine katholiſche Partei zu ſein. 
aa den politiſchen Kampf geführt für das Wohl des ganzen 
R höchſte Güter, Wahrheit, Freiheit und 
Recht, der Staat ſchützen und fördern ſoll. Aber wenn es in 


der einzig von der katholiſchen Kirche vollſtändig bewahrten 


der heiße Wunſch 


übernatürlichen Offenbarung enthalten und damit für alle, auch 
für die philoſophiſch weniger Geſchulten, leicht erkennbar und 
unbedingt verbindlich gemacht. 


„Sich an der Hand der Philoſophie zur theiſtiſch teleologiſchen 
Weltanſicht erheben, fo daß fle nicht bloß eine theoretiſche Spekulation 
bleibt, ſondern zur normgebenden Ueberzeugung wird, iſt immer nur 
die Sache weniger. Ja, die Möglichkeit, zu einer ſolchen Ueberzeugung 
auf dem Wege des berfländigen Denkens zu gelangen, . . die bad 
Vatikaniſche Konzil in verbindender Weiſe eingeſchärft hat, fie wird in 
der modernen Welt unter dem nachwirkenden Einfluß des kantiſchen 
Kritizismus bezweifelt oder verneint. Auch die Anerkennung eines 
von ſtaatlicher Geſetzgebung unabhängigen, aber der menſchlichen Ber. 
nunft in allgemein gültiger Weiſe eingeſchriebenen Rechts findet ſich 
heute nur bei einem engen Kreiſe zumeiſt katholiſcher Rechtsphiloſophen. 


. . . Das Chriſtentum ſetzt die theiſtiſch⸗teleologiſche Weltanſicht vorans 


und ſchließt fie ein... Chriſtliche Weltanſchauung bedeutet 
nicht mehr für alle das gleiche, ſeitdem durch Gottes Zulaſ. 
fung die Chriſtenheit in eine Mehrheit von Bekenntniſſen geſpalten 
if. Muß nun nicht für den katholiſchen Politiker die chriſtliche Welt. 
anſchauung in ihrer ſpezifiſch⸗katholiſchen Ausprägung grundlegend 
und beſtimmend fein? .. Muß alfo bei dem katholiſchen Politiker die 
Glaubens- und Sittenlehre feiner Kirche das Verhalten 
beftimmen? Die fo formulierte Frage iſt mit einem nube⸗ 
dingten Ja zu beantworten. Der gläubige Katholik wird keinen 
Schritt unternehmen, der ihn damit in Widerſpruch bringt.“ (Frhr. 
v. Hertling i. J. 1910.) 


Die gemeinſame Anerkennung der katholiſchen Lehre, die 
ſtete Orientierung am Sittengeſetz der katholiſchen Kirche hat 
der Zentrumspartei die Feſtigkeit gegeben in den verfloſſenen 
Jahrzehnten und eine Stetigkeit in der Beurteilung der wechſeln⸗ 
den politiſchen Fragen, wie ſie keine andere rtei aufju 
weiſen hatte. Wohl konnten Meinungsverſchiedenheiten auftauchen 
in der Beurteilung und Bewertung zeitpolitiſch bedingter Maß 
nahmen und Entwürfe; die Zentrumsfraktionen haben den 
Fraktionszwang als einen Eingriff in das Gewiſſen der 
einzelnen Abgeordneten ‚geunblägtih abgelehnt. Aber die Se- 
licher beg der Partei wurde unwillkürlich geleitet und ziel 

cher beſtimmt durch den gemeinſamen katholiſchen 
Glauben ihrer Abgeordneten. 

„Die Löſung der dem Reichstag verfaſſungsrechtlich zufallenden 
Aufgaben wird von uns erſtrebt, gemäß unſerer Weltanſchauung, welche 
in allen ſtittlichen Fragen, von denen ſich die wirtſchaftlichen und 
ſtaatsrechtlichen Fragen nicht löſen laſſen, mit den Lehren der 
katholiſchen Kirche übereinſtimmt. Bom Boden unferer 
Weltanſchauung aus mance Partei und Fraktion polie 
tiſch zu handeln“ (Abg. Dr. Peter Spahn 1909) 


Die Uebereinſtimmung in den katholiſchen Grundſätzen, 
von denen aus die politiſchen Fragen zu beurteilen find, gab 
auch dem Zentrum die ſonſt unerhörte Geſchmeidigkeit, die 
Klaſſen⸗ und Standesgegenſätze, die widerſtreitenden Intereſſen 
der verſchiedenen Landesteile und Berufsgruppen in den eigenen 
Reihen zu überwinden. So oft es möglich war, bei Beurteilung 
einer Frage auf die katholiſchen Prinzipien zurückzugreifen, die 
vorgeſchlagene Löjung als aus ihnen ſich ergebend e ee 
hörte der Widerſpruch auf, war die Einmütigkeit der Stellung 
nahme geſichert. 1909 ſchrieb Frhr. v. Hertling als damaliger 
Parteivorſitzender: 

„Würde man feine (des Zentrums) konfeſſionelle Zu» 
ſammenſetzung aufgeben, und eine reinliche Scheidung zwiſchen 
Zentrum und Katholizismus nicht nur theoretiſch proklamieren, fow 
dern auch in der Praxis durchführen, ſo würde das die Fraktion 
dem Verfall und die Parteidem Untergang entgegenführen. 
Mit der Uebereinſtimmung im religiöfen Denken und Empfinden wäre 
das Band beſeitigt, welches bisher die verſchiedenen Elemente 
zuſammengehalten hat, und dieſe würden je nach ihren wirt 
ſchaftlichen Intereſſen, politiſchen Tendenzen und ſozialen Gepfloger 
heiten nach verſchiedenen Richtungen auseinander gehen In der 
Zugehörigkeit der Mitglieder zum katholiſchen Bee 
kenntnis und im gemeinſamen Eintreten für die katholiſchen Inter⸗ 
eſſen wurzelt das ſtarke Band ſeiner (des Zentrums) Einheit 
und ſeine werbende Kraft.“ 

Ja auch ſeine werbende Kraft. Das katholiſche Volk 
wußte, daß die Abgeordneten des Zentrums in ihrer Geſamtheit 
auf dem Felſenboden des katholiſchen Glaubens ſtanden, daß 
fie an der Leuchte der katholiſchen Wahrheit ſich orientierten, 
daß ſie nach ihren unwandelbaren Grundſätzen für Wahrheit, 
Freiheit und t kämpften. Und darum vertraute 
Volk ſeinen Abgeordneten, ſelbſt wenn es ſie nicht näher kannte; 


h Jes genügte ibm zu willen: der Mann iſt Katholik; als Katholik 
ondere göttliche Offenbarung erkennbar, fo find fle doch auch in 


wird er nach katholiſchen Grundſätzen handeln, die, von Gott 
gegeben, geeignet und beſtimmt find, das menſchliche Gemein ⸗ 


— — — 
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ſchaftsleben nach Gottes weiſem Plan zu ordnen, auch das 
irdiſche Glück aller Volksgenoſſen, ſoweit das hier auf Erden 
möglich ift, zu verwirklichen. 

So ſchätzte man früher das unterſcheidende Merkmal der 
Zentrumspartei, die gemeinſame katholiſche Konfeſſion ihrer Ab⸗ 
geordneten ein als ein hohes Gut, deſſen Aufgeben die Fraktion 
dem Verfall und die Partei dem Untergang entgegenführen 
würde! Der Reichsausſchuß glaubt aber auf die gemeinſame 
Grundlage des katholiſchen Glaubens bei den Abgeordneten, 
auf die verbindende und ausgleichende Kraft der katholiſchen 
Grundſätze in den Fraktionen verzichten zu können. — Auf das 
Vertrauen und die Treue der bisherigen Zentrumswähler wird 
er nicht verzichten wollen, aber es kann fein, daß es un- 
erwartet verſiegt, wenn man die Quelle verſtopft, aus der 
es bis heute unwillkürlich hervorquoll: viel mehr, als man 
vielleicht bedacht hat, gründet ſich dies Vertrauen 
auf die katholiſchen Grundſätze, die tatſächlich im 
Zentrum maßgebend waren, weil ſie das Gewiſſen aller 
einzelnen Abgeordneten beſtimmten; viel mehr, als auf Pro- 
gramme und Verſprechungen, die oft genug nicht eingehalten 
und erfüllt werden konnten. N 

Der Beſchluß des Reichsparteiausſchuſſes iſt, wie der Partei⸗ 
vorſitzende, Prafident Marx ſpäter ſchrieb, gefaßt unter dem 
Eindruck der ungeheuren inneren Erregung, die die Ermordung 
Rathenaus ausgelöſt hatte. Die Sozialdemokratie drohte offen, 
um der Getreideumlage willen (!) die Auflöſung des Reichstags 
zu erzwingen, ja fie mufterte in Straßendemonſtrationen ihre 
Anhänger zu einer neuen Revolution. Da mag man es den 
Zentrumsmännern, die zu ernſter Beratung in Berlin zuſammen⸗ 
kamen und unerwartet ſich „nahe am Abgrund“ neuer gewalt⸗ 
ſamer Umwälzungen ſahen, zugute halten, wenn ſie Beſchlüſſen 
uſtimmten, die ein erfahrener Politiker ihnen als Weg zur 

ttung vorſchlug, ohne ihre ganze Tragweite und ihre voraus⸗ 
zuſehenden Folgen ſofort zu erkennen. Möge die neue Tagung 
in ruhiger Zeit zu erneuter Erwägung vielleicht über⸗ 
eilter Maßnahmen führen und Männer vereint finden, die 
der politiſchen Vertretung des deutſchen katholiſchen 
Volkes die bewährte Grundlage, das einigende 
Prinzip und die Quelle des Vertrauens der 
herigen Zentrumswähler erhalten! 


Der Neichskanzler zur Kriegsſchuld. — Weltrundſchan. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


Reichskanzler Dr. Wirth hat ſich vor Vertretern der aus⸗ 
ländiſchen Preſſe über die angebliche deutſche Schuld am 
Kriege, die moraliſche Grundlage des Vertrags von Verſailles 
geäußert. Gelegenheit bot ein neu erſchienenes Buch des frühe⸗ 
ren deutſchen Geſandten in Bern, Freiherrn G. v. Romberg: 
Die Fälſchungen des ruſſiſchen Orangebuches. Der 
wahre Telegrammwechſel Paris — Petersburg bei Kriegsausbruch. 
(Mit Genehmigung des Auswärtigen Amtes, Berlin, Vereini⸗ 
gung wiſſenſchaftlicher Verleger.) — Im Inland und im Aus⸗ 
land hat es Aufſehen gemacht, daß die Reichsregierung ſich hier⸗ 

mit endlich der moraliſchen Offenfive anſchloß, die von privaten 
Seiten, wie der Deutſchen Arbeitsgemeinſchaft für Wahrheit, 
Recht und Ehre, e. V., der Nationalen Einheitsfront, e. V., mit 
der beiden gemeinſamen Monatsſchrift „Die Gegenrechnung“, 
von den „Süddeutſchen Monatsheften“, den „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ und manch anderen Preſſeorganen ſeit Jahr und 
Tag geführt wird. Ein beſtimmter politiſcher Anlaß war nicht 
zu erkennen. Manche finden es vielleicht ſchon undiplomatiſch, 
daß Dr. Wirth fo aufgetreten iſt. Aber in dieſer Sache ent. 
ſcheidet nicht die augenblickliche Wirkung. Ein paar neue Nadel: 
ſtiche franzöſiſcher Rache können uns nicht ſoviel ſchaden, als 
. Aufklärung der öffentlichen Weltmeinung uns nützen 

rd. 


Das amtliche ruſſiſche Orangebuch, das zu Kriegsbeginn 
herauskam, um die Haltung Rußlands zu rechtfertigen, hatte 
alles unterdrückt, was auf Deutſchlands Bemühen deutete, den 
Öfterreichifch-jerbifchen Streitfall örtlich zu begrenzen. Das eben 
weiſt Romberg nach. Der ruſſiſche Botſchafter in Paris, der 
berüchtigte Jswolfki, unterzog ſich mit Feuereifer der Auf 
gabe, Rußlands Bundesgenoſſen zum Losſchlagen zu gewinnen. 
Bei Frankreich wurde ihm das nicht ſchwer. Die franzöfiſche 
Republit, deren Präſident bekanntlich damals Poincaré war, 
ließ keinen Zweifel, daß ſie Rußland rückhaltlos unterſtützen 
werde, war aber ſehr bedacht, den förmlichen Bruch des Frie⸗ 


bis- 


dens Deutſchland zuzuſchieben. Das Orangebuch bringt hůͤchſt 
bezeichnende Ausſprüche darüber. Wir erfahren jetzt auch, daß 


TDeutſchland über Paris eifrig zu vermitteln ſuchte, daß dies 


aber an dem unbedingt ablehnenden Gebaren der franzöſiſchen 
Regierung ſcheiterte. Ja, am 24. Juli 1914 drahtet Iswolfſki: 
„Deutſchland wünſcht heiß die Lokaliſierung des 
Konflikts, da die Einmiſchung einer anderen Macht auf Grund 
der beſtehenden Verträge unberechenbare Folgen nach ſich ziehen 
müßte.“ Auch dieſer Satz iſt natürlich in der amtlichen Aus⸗ 
gabe von 1914 weggelaſſen. — Nicht ſo leicht war es anſcheinend, 
England zum Mittun zu gewinnen. Zu dieſem Zweck hielt 
man es in Paris für nötig, Deutſchland die Rolle des Stören⸗ 
frieds zuzuſchieben. Man begrüßte die Nachricht, daß deutſche 
Truppen in Luxemberg eingerückt ſeien, deſſen Neutralität 
1867 auch von England und Italien verbürgt worden war. Man 
wartete darauf, daß Deutſchland die belgiſche Neutralität ver- 
letze und ſah ſich ja hierin nicht getäuſcht. Die in der Preſſe 
bekanntgegebenen Auszüge aus dem Orangebuch ſcheinen auf 
den erſten Blick wieder die Frage aufzuwerfen, ob es nicht an 
Deutſchland lag, den verhängnisvollen Eintritt Englands in den 
Krieg zu verhüten. Es gab in England eine Kriegspartei, 
aber auch eine Friedenspartei. Sir Edward Grey getraute ſich 
nicht vor dem 4. Auguſt, ehe die deutſchen Truppen in Belgien 
eingerückt waren, den entſcheidenden Schritt zu tun. Ueberblickt 
man jedoch die ganze Entwicklung der deutſch⸗engliſchen Bezieh⸗ 
ungen während der letzten Jahrzehnte vor dem Krieg, ſo be⸗ 
zweifelt man nicht mehr, daß Großbritannien früher oder ſpäter 
eingegriffen hätte. Seit dem Scheitern der Flotten verſtändigun 

nach Haldanes letztem Verſuch in Berlin 1912, ſtand drüben feſt, da 

die deutſche Macht gebrochen werden müſſe. Die Denkwürdig⸗ 


keiten Wilhelms II. enthalten auch hierüber mancherlei. Der 


Kaiſer ſcheint nicht recht an den ehrlichen Verſtändigungswillen 
der Briten zu glauben. Beſonders auf Eduard VII. iſt er ſchlecht 
zu . Das Urteil Wilhelms II. ſteht hier im Gegenſatz 
zu dem feines Sohnes in Rosners Kronprinzenbuch (vgl. Nr. 26 
S. 303). Der Kronprinz war für friedliche Uebereinkunft mit 
England und glaubt, daß ſie zu erlangen, ſowie daß ſie vorteilhaft 
war. Desgleichen lieſt ſich in Ballins Lebensgeſchichte (Nr. 8, 
S. 89) die Sache ganz anders als beim Kaiſer. Die kaiſerlichen Auf. 
zeichnungen tragen auch in dieſen Abſchnitten den Stempel des 
Einſeitigen und Lückenhaften. Von Haus aus hat Wilhelm II. 
vielleicht wirklich ein beſſeres Verſtändnis für Engliſches gehabt 
als ſeine Ratgeber, beſonders Bülow. Doch ſein ſcharfer perſön⸗ 
licher Gegenſatz zu Eduard VII. und feine bei äußerer Selbſt⸗ 
herrlichkeit ſchwache Natur trieb ihn in die englandfeindliche 
Richtung der Hanſeaten, Schwerinduſtriellen und aller Welt⸗ 
machtſchwärmer. Dieſe Politik des kaiſerlichen Deutſchlands preis⸗ 
zugeben ſchadet uns in der Welt wirklich nichts. Für die Schuld 
am Krieg im Sinn des Verſailler Vertrags iſt ſie nicht aus⸗ 


zubeuten. 
* 2 a 


Die kommenden Wochen werden wieder mehr Stoff zur 
Betrachtung der inneren deutſchen Politik bringen. Am 
17. Oktober tritt der Reichstag nach ſeiner Sommerpauſe zu⸗ 
ſammen. Er wird zunächſt über die Getreideumlage be⸗ 
ſchließen. Der Preis für deren erſtes Drittel muß entſprechend 
der neuen Geldentwertung erhöht werden Es iſt vorgeſehen, 
ihn zu verdreifachen. Daraus folgt eine weſentliche Erhöhung 
des Brotpreiſes, eine Verdoppelung oder 9175 Die Sozial. 
demokratie wird ſich die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, hier 
laute volkstümliche Oppofition zu machen. Sie kehrt nach dem 
Hinzutritt der USP. als weitaus flärkſte Partei in den Reichs⸗ 
tag zurück. Neu erſcheint als unentwegte, nach wie vor unab⸗ 
hängige USP. die kleine Gruppe Ledebour. — Auch die 
Neuwahl des Reichspräſidenten iſt feſtzuſetzen. Die 
Regierung ſchlägt den 3. Dezember als Wahltag vor. Gerade 
weil wir dieſe Wahl für äußerſt wichtig halten, ſcheint uns 
dieſer Termin zu kurz. Denn nirgends iſt man ſich klar über 
würdige und ausfichtsreiche Kandidaten. Das Volk iſt über 
Amt, Stellung und Aufgaben eines deutſchen Reichspräfidenten 
nicht im geringſten aufgeklärt, obwohl gerade der richtige Mann 
als Reichspräfident uns allein ohne Staatsſtreich aus dem un- 
fruchtbaren einſeitigen Parlamentarismus herausführen kann. 
Wir wünſchen auch nicht wieder einen Sozialdemokraten, denn 
das verträgt ſich nicht mit der bürgerlichen Mehrheit und der 
bürgerlichen Kultur des deutſchen Volkes. Um aber einen bürger⸗ 
lichen Prafidenten durchzuſetzen, muß ſich erſt die bürgerliche 
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Arbeitsgemeinſchaft einleben. Dazu kommen die Gefahren eines 
Wahlkampfes in dieſem kritiſch'n Winter. Kreiſe der deutſchen 
Volkspartei haben vorgeſchlagen, Herrn Ebert, der ja gu all 
gemeiner Zufriedenheit amtet noch zwei Jahre als Reichspräſi⸗ 
denten zu belaſſen. Dieſe Zeit iſt etwas lang, doch bis zum 
nächſten So nmer könnte man gern die Neuwahl verſchieben. 

Der Völkerbund zu Genf hat über Deutſchöſterreich 
beſchloſſen. Es erhält eine Anleihe von 650 Millionen Gold⸗ 
kronen unter Bürgſchaft Englands, Frankreichs, Italiens und 
der Tſchechoſlowakei. Dafür muß Oeſterreich binnen zwei Jahren 
einen umfaſſenden Geſundungsplan durchführen, vor allem ſeinen 
Staatshaushalt ins Gleichgewicht bringen. Nach den bisherigen 
Erfahrungen wird ihm die Art und Weiſe nicht ſelbſt überlaſſen, 
beſonders nicht dem Parlament, ſondern im ein elnen vorge⸗ 
ſchrieben. Die Regierung hat ſich von der Volksvertretung 
Vollmacht erteilen zu laſſen, daß fie und jede folgende Regie ⸗ 
rung in den nächſten zwei Jahren alle Geſundungsmaßnahmen 
ergreifen kann, ohne das Parlament nochmals zu fragen. Ein 
Kommiſſar des Völkerbundes führt die Aufficht, die Staats⸗ 
gewal! iſt ganz abhängig von ihm. Und die Hauptſache: Oeſter⸗ 
reich darf kein weißes oder buntes Papier mehr durch Aufdruck 
der Worte: x Kronen entwerten! Ein neues Geld wird heraus⸗ 
gegeben von einer Notenbank, die vom Staat völlig un⸗ 
abhängig iſt. — Oeſterreich wird alſo zu einer Kolonie des 
Völkerbundes. Vielleicht iſt Deutſchland übers Jahr genau ſo 
weit, wenn Redeparlamentarismus. Protektionsweſen und Ver⸗ 
ſchwendung es ferner zerrütten dürfen. — Berechtigte ſchwere 
Entrüſtung erregt in Deutſchöſterreich und in allen deutſchen 
Landen ein Ueberfall der Faſchiſten auf die Stadt Bozen. 
Die Ortsgruppe des Faſchiſtenbundes in dieſer deutſchen Stadt im 
neuitalieniſchen Tirol ſetzte unter Zuzug auswärtiger bewaffneter 
Faſchiſtentrupps die Abtretung der ſchönſten ſtädtiſchen Schule 
an die Italiener, die Abſetzung des hochverdienten, zum zehnten 
Mal als Bürgermeiſter gewählten Dr. Perathoner und die 
Doppelſprachigkeit der Straßentafeln durch. Die italieniſche 
Regierung gab in allem nach. Die Faſchiſten wandten ſich darauf 
gegen Trient, um den Generalkommiſſar Credaro abzuſetzen, 
der ihnen zu mild gegen die Deutſchen iſt. Wenn die faſchiſtiiche 
Diktatur der ſchwachen Regierung in Rom über den Kopf wächſt, 
ſo iſt das ein wohlverdientes Schickſal, aber das Unheil für oen 
Völkerfrieden und damit ſchließlich für Italien ſelbſt wird 
größer ſein. 

Etwas ſtiller iſt es um Konſtantinopel geworden. In 
Mudania wurde die ganze Woche um den Waffenſtillſtand und 
die Räumung Thraziens verhandelt. In Paris haben ſich Eng: 
land und Frankreich über die Bedingungen eines Friedens ge⸗ 
einigt. Den Türken ſoll Oſtthrazien und Konſtantinopel zur 
ouveränen Herrſchaft überlaſſen werden, zur militäriſchen Be⸗ 
5 aber erſt nach Friedensſchluß. Wenn Kemal ſich auf 
dieſe Bedingungen einläßt, fol am 1. November die Friedens- 
konferenz beginnen. 


Aphorismen. 
Von Richard Geltll. 


OR ist es für das Leben gewinnbringender, mit der Natur zu ver- 
kehren, als mit den Menschen. 


c 
Mit dem Tode der Hoffnung versiegen im Leid die Quellen des 
Trostes. | N 


An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen. — Eine Erkenntnis, die 
in vielen menschlichen Verhältnissen zu spät kommi. 
5 0 I 
Vieles irdische Streben wirft die Seele in Unruhe, das Streben nach 
Gott lässt sie die Ruhe In Gott vorahnen. 


co 
Viele Menschen erwarten heute alles von ohnmächligen Menschen 
und nichts vom allmächtigen Gott. ; 
co 


Dass gerade verbotene Früchte am besten schmecken, Ist ein Be- 
weis für den tief in der menschlichen Natur verwurzellen Hass 
gegen jede fremde Autorität. 


Die jah im Gesicht aufsteigende Schamröte isi off ein Notsignal 
des besseren Ich und vergleichbar einer roiflammenden Leucht - 
rakete, die warnen soll. 


CN 
Fast jedem irdischen Gewinn folgt ein Verlust an überirdischen 
Gütern nach. Ä 


Habsburg und Solejinismus. 


Eine kurze Erwiberung auf bie Aufſatzreihe 
von Freiherr von Cramer⸗Klett. 


Von Dr. Joſeph Eberle, Herausgeber des Neuen Reiches, Wien. 


6. Freiherr v. Cramer Klett hat einen Aufſatz des früheren 
öſterreichiſchen Kultusminiſters und Miniſterpräſi denten 
Huſſarek: „Das Beto der Herrſcher Oeſterreichs bei den Bapk- 
wahlen“ in Nr. 41 des Wiener Neuen Reiches (1922) zum Gegen- 
ſtand einer eingehenden Polemik in den Nummern 36 — 38 der 
Allgemeinen Rundſchau gemacht und dabei auch etliche Wendungen 
an die Adreſſe des Schreibers dieſer Zeilen, des Herausgebers 
des Neuen Reiches, einfließen laſſen. Baron Cramer-Klett 
ſchneidet in feinen Ausführungen mit großem fittlicgent Ernſt fo 
wichtige geſchichtliche, kirchen ⸗ und ſtaatspolitiſche Fragen an, daß 
deren Aufhellung im allgemeinen Intereſſe liegt, weshalb das 
Neue Reich (Wien VI., Mariahilferſtraße 49) ſchon in nächſter 
Zeit durch Fachmänner dieſe Fragen wird behandeln laſſen. Hier 
ſeien inzwiſchen nur kurz etliche perſönliche Dinge richtiggekeltt 
und etliche allgemeine Reflexionen dem Standpunkt Cramer - Klett 
entgegengehalten. Baron Cramer ⸗Klett erklärt, er fei zu feinem 
erſten ſcharfen Hieb gegen das Haus Habsburg veranlaßt worden 
durch einen grundloſen Angriff des Herausgebers des Neuen 
Reiches (in Nr. 8, 1921) auf die beiden deutſchen Fürſtenhäuſer 
Hohenzollern und Wittelsbach, welcher Angriff erfolgt ſei, un 
daraus eine Gloriole für das Haus Habsburg zu gewinnen. 
Demgegenüber fet feſtgeſtellt, daß den durch die Verbannung 
Kaiſer Karls nach Madeira angeregten geſchichtlichen Betrach⸗ 
tungen des Neuen Reiches (in Nr. 8, 1921) über das Haus 
Habsburg vorausgingen große Verleumdungs und 
Beſudelungsartikel reichsdeutſcher, auch bayeriſcher 
Blätter über Habsbura, die eine Richtigſtellung erforderten, 
wobei in verſchiedenen Fällen das bloße Intereſſe an der ge⸗ 
ſchichtlichen Woihrheit nahelegte, „den Spieß umzudrehen“. 
Baron Cramer Klett erzählt, zur weiteren Begründung feiner 
grundſätzlichen Polemik ſpeziell gegen den Joſeſinismus, refe 
rierend von einer ſcharfen und ſtaunenerregenden Kritik des 
Herausgebers des Neuen Reiches an der Politik Benedilts XV. 
Dabei kann nur an die Aufſätze bzw. an das Buch „De pro- 
fundis“ gedacht fein. Dieſes Buch wurde nun nicht bloß von 
555 Kaͤtholiken aller Weltteile ſehr günſtig beſprochen, 
ondern auch durch die warme Zuſtimmung eines höͤchſten kirch⸗ 
lichen Würdenträgers in Rom ausgezeichnet, was wohl nicht 
geſchehen wäre, wenn es ſchlechthin „als ſcharfe und flaunen- 
1 Kritik der Politik Benedikts XV.“ aufgefaßt werden 
müßte. 

Und nun zum Thema Habsburg. Es iſt richtig, daß 
ſich das Neue Reich in den letzten Jahren immer wieder um die 
Ehrenrettung des Hauſes Habsburg gegenüber endloſen An⸗ 
griffen bemühte — aber nicht aus kurzſichtigem Monarchismus 
oder öſterreichiſchen Vorurteilen heraus — der Herausgeber dei 
Neuen Reiches ift kein Oeſterreicher von Geburt, war niemals 
Untertan von Habsburg und hat den Habsburgern keinerlei 
Gnade zu danken — ſondern lediglich um ein großes Stüc 
deutſcher Geſchichte unter katholiſcher Führung 
vor jener Verdunklung und Aechtung zu bewahren, 
die mit dem Modewerden der neudeutſch⸗norddeutſch ⸗ proteſtan - 
tiſchen Geſchichtsauffaſſung faſt in ganz Deutſchland, auch in 
katholiſchen ſchon ſeit langem leidige Tatſache iſt und die ihren 
Gipfel erreicht hat im Treiben der Weltjudenpreſſe und ihrer 
Nachbeter ſeit dem Zuſammenbruch im Herbſt 1918. Bei ſeiner 
Arbeit war es dem Neuen Reich nie um eine Apotheoſe Hab} 
burgs zu tun, ſondern lediglich um Herausarbeitung der ge 
ſchichtlichen Wahrheit. Dieſe Wahrheit wird nun von Verſchie' 
denen verſchieden geſehen und feſtgeſtellt; aber Namen wie 
Arneth. Helfert, Johann Baptiſt Weiß, Vogelſang, Onno Klopp, 
Straganz, Schnürer, Kralik. Kaindl — auf deren Ergebniſſe ſich 
das Neue Reich in erſter Linie ſtützte und ſtützt, haben einen 
fo guten Klang, daß fie für ſüddeutſche Katholiken mindeſtens 
ebenfoviel Autorität fein dürfen wie Vertreter des bayeriſchen 
Partikularismus oder gar wie Leute wie Treitſchke und Sybel. 
Daß die Hälfte der Genannten keine Oeſterreicher, ſondern Nord⸗ 
und Weftdeutſche find, läßt fle um fo freier von „öſterreichiſchen 
Vorurteilen“ erſcheinen. Es wird in Artikeln des Neuen Reiches 
klargelegt werden wie unberechtigt nun nicht nur von den 
Forſchungsergebniſſen der genannten Hiſtoriker, ſondern auch 
von denen fo mancher anderer aus Angriffe find, die Baron 
Cramer ⸗Klett in Wendungen wie folgt gegen Habsburg richtet: 
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Oeſterreichs Politik war feit dem Erlöſchen der Habsburger 
mit dem großen Karl VI. immer kleinlich, rachſüchtig, ſchikands und 
inkonſequent ... Man kannte in Wien nur habsburgiſch⸗dynaſtiſche 
Intercſſen . ... Es tft eine Eigentümlichkeit, daß man in Oeſterreich 
glaubt, Staaten, die ſchwächer und weniger mächtig find, in jeder Art 
bekämpfen und fie ohne jeden Grund moraliſch und tatſächlich miß ⸗ 
handeln zu können. .. Wir ſehen das im Verhalten Oeſterreichs Bayern 
gegenüber, und wir haben es ſchmerzlichſt am eigenen Leibe erfahren 
in dem folgenſchweren Abfall Italiens im Weltkriege, der für alle die⸗ 
jenigen mit Sicherheit vorauszuſehen war, die beobachten konnten, mit 
welcher Verachtung, mit welcher kleinlichen Sehajfigtett die Nation 
Dantes von ihren Alliierten am Ballplatz behandelt wurde, wobei man 
auch mit dem beſten Willen ſich nicht erklären kann, auf welchen Titel 
hin gerade Oeſterreich ſich ſo außerordentlich über die älteſte Kultur⸗ 
nation Europas er hob. 

Wie geſagt: Auf dieſe Angriffe wird im Neuen Reich 
eingehend geantwortet werden. Hier nur folgende kurze An⸗ 
Deutungen. Wo iſt denn das Nur⸗-Kleinliche, Rachſüchtige, Schika⸗ 
nöſe der Maria Thereſia und Joſefs II., Franz I., Franz Joſefs? 
Maria Thereſias und Joſefs II. innerpolitiſche Reformen gelten 
nach ihrer Grundrichtung nicht eben als kleinlich. Die verſchie⸗ 
denen öſterreichiſchen Programme des letzten Jahrhunderts zur 
Rekonſtruktion des Deutſchen Bundes — vom Gentzſchen bis 
zum Schwarzenbergſchen — gelten unter Fachmännern als groß ⸗ 
zügiger denn irgendein preußiſches oder bayeriſches. Die neueften 
Monographien über Metternich ſind eine volle Rehabilitation 
dieſes Staatsmannes; ſeine mannigfaltige Reaktion wird auch 
um ſo mehr gewürdigt, je mehr die Völker an der freien Aus⸗ 
wirkung der Ideen der franzöſiſchen Revolution leiden. Einer 
Rachſucht öſterreichiſcherſeits hätte es entſprochen, auf dem 
Wiener Kongreß Sachſen und das halbe Bayern verſchwinden 
a laſſen, 1870 es mit den Franzoſen zu halten und die preußiſchen 

ſpirationen endgültig zu erledigen. Man rächte ſich aber nicht 
in Wien. Vor dem Kriege gab es in Oeſterreich Nationaliſten, 
die erklärten, Oeſterreich ſei lediglich ein Produkt dynaſtiſch⸗ 
habsburgiſcher Intereſſen; heute, nach der Zerſchlagung der 
Monarchie, bekennt jeder Einſichtige angeſichts der entſetzlichen 
Folgen der Balkaniſierung, daß die Habsburger nur bejabten, 
was die Erforderniſſe der Kultur und die Geſetze der Geo- 
raphie und Volkswirtſchaft nahelegten. Oeſterreich habe die 
ſchwächeren Staaten mißhandelt, auf jede Weiſe bekämpft? Wenn 
das wahr wäre, ſo hätte es wohl nicht ſo viel Partikularismus 
und Kleinſtaaterei im Hl. Römiſchen Reich Deutſcher Nation 
und ſeinem Nachfolgegebilde gegeben; Oeſterreich hätte dann 
eher à la prussienne annektiert und gentralifiert. Der große 
Görres glaubt von Habsburg gerade das Gegenteil ausſagen 
zu müſſen: die beſondere 1 von Tradition und Recht; 
den Schutz der kleineren Völker. Daß der Römiſche Kaiſer als 
ſolcher eine ſouveräne Politik ihm untergeordneter Bundes fürſten 
nicht billigen konnte, daß er den Seitenſprüngen abfolutiftifcher 
Bayernfürſten entgegentrat, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, ſſer als 
man die Tatſache eines Reichsganzen zugibt und den Kaiſer als 
natürlichen Vertreter der Intereſſen des Ganzen anerkennt. 
Wenn der Kurfürſt Max II. Emanuel von Bayern infolge des 
frühzeitigen Todes des Kurprinzen Joſef Ferdinand der erhofften 
reichen ſpaniſchen Erbſchaft verluſtig ging und nun enttäuſcht 
im ſpaniſchen Erbfolgekcieg offen auf die Seite der Frangofen 
trat, dafür dann freilich zeitweilig geächtet wurde, war da das 
Recht auf Seite des Kurfürſten oder des Kaiſers? Wenn der 
Kurſürſt Karl Albert nach dem Tode Kaiſer Karls VI. ent- 
gegen den Garantien faſt ganz Europas für die 
Zukunft Maria Thereſias, von Friedrich II. von Preußen 
fich beſtimmen ließ, entgegen dem Rat hervorragender Bayern 
felbft, z. B. des Kanzlers Unertel, am Nymphenburger Vertrag 
zur Aufteilung Oeſterreichs bezw. des Habsburgererbes teilzu⸗ 
nehmen und Maria Thereſia ſich dann höchſt energiſch dagegen 
wehrte, ſo ſcheint wiederum Habsburg mehr im Recht als 
Wittelsbach. Nicht ein Oeſterreicher, ſondern der Preußen⸗ 
hiſtoriker Eberty meint vom Vertrag von Nymphenburg: 

Der Wortlaut dieſes ſchmählichen Vertrages, durch welchen die 
deutſchen Fürſten und beſonders Bayern ihr Vaterland an Frankreich 
verrieten, um perſönlichen Ehrgeiz und perſönliche Habſucht zu be⸗ 
friedigen, iſt aus woblerklätlichem Schamgefühl von den Teilnehmern 

und deren Erben bis auf den heutigen Tag nicht veröffentlicht worden.“ 
(S. Macherl, „Geſchichte Oeſterreichs“, S. 348). 

Wenn Joſef II. angeſichts des Ausſterbens der enger⸗ 
bayeriſchen Kurlinie dem Herzog Karl Theodor von der Pfalz 
den Vorſchlag machte, ihm Bayern gegen die öſterreichiſchen 
Niederlande (Burgund) zu überlaſſen, leider ohne Erfolg, ſo 
iegt, gerade vom Standpunkt der ſpäteren Entwicklungen, in 


ſolchem Vorſchlag viel mehr großzügige deutſche Politik, als 
kleiner habsburgiſcher Egoismus. Bei ſtärkerer Poſition der 
Deutſchen in Oeſterreich hätte dieſes für das Geſamtdeutſchtum 
und für die ſpezielle deutſche Miſſion dem Südoſten zu viel 
mehr tun können, als dann, ohne Bayern und nach Verluſt 
Schleſiens, es tatſächlich tun konnte. . 

Oeſterreichs Verhalten gegenüber Italien? Nun, ber 
Revolutionär, der Angreifende ſeit 100 Jahren war immer 
Italien. Italien begründet fein Verhalten mit der National. 
ſtaatstdee und dem Recht ihrer Realiſierung. Aber dieſe Idee 
ift eine Modeſache des 19 Jahrhunderts; die größten und dauernd⸗ 
filer Staaten der Geſchichte find nicht National- ſondern Völker⸗ 
ſtaaten. Vom Standpunkt der Geſchichte und Kultur iſt der 
Völkerſtaat ein höheres Gebilde. Der Sieg des Nationalſtaats⸗ 
gedankens hat inzwiſchen doch nur zu einer die ganze Kultur 
bedrohenden und vergiftenden Zerklüftung und gegenſeitigen 
Verhetzung der Völker Europas geführt; er mag da und dort 
den Wirtſchaftsintereſſen dienen, aber der Kultur hat er nur 
geſchadet. Das gilt am allermeiſten für Italien, wo die „nati⸗ 
onale Einigung“ durch Beſeitigung des Kirchenſtaates und damit 
heraufbeſchworenen Gefahren eines italieniſchen Avignon bezw. 
einer Nationaliſierung der Kurie unhaltbare Zuſtände für das 
Papſttum zu bringen drohte. Die Beurteilung der öſterreichiſchen 
Politik gegenüber Italten darf nicht vom ſchließlichen Endergeb⸗ 
nis und feiner reſtloſen Bejahung ausg hen, ſondern muß ebenſo 
allgemein anerkannte Grundſätze und Auffaſſungen der voraus⸗ 
gehenden Zeit achten. Da ergibt ſich z. B., daß der Papſt die 
längſte Zeit der revolutionären Einheitsentwicklung Italiens im 
Zeichen der großen nationalen Idee mindeſtens eben ſo entſchieden 
entgegentrat wie Oeſterreich. Und was den Vorwand der Be⸗ 
drückung Italiens durch die öſterreichiſchen Erzherzoge und 
Statthalter betrifft und die unzulängliche Kulturarbeit derſelben 
— die ewige Behauptung nationalitalieniſcher Intelligenzler — 
fo wird von einſichtigen Italienern die Richtigkeit der Feſtſtel⸗ 
lungen deutſcher und öſterreichiſcher Hiſtoriker zugegeben, die 
ſagen, das öſterreichiſche Regime fet liberaler, menſchenfreund⸗ 
licher geweſen als irgendein anderes in Italien und es habe 
eine ſolche Stufe der Ordnung in der ſtaatlichen Verwaltung 
erreicht, wie kein anderes zeitgenöſſiſches und auch nicht das 
nachfolgende. Auch Franz Xaver Kraus, der in feinem „Cavour“ 
die italieniſche Einheitsbewegung in einer Weiſe rechtfertigte, 
daß man an der Kurie darüber höchſt ungehalten war, und dem 
der Luxemburger Maſſarette vorwirft, er 
Kritik der Oeſterreich⸗Metternich'ſchen Politik viel zu weit, gibt 
im genannten „Cavour“ (S. 13 f.) zu: 

Von vorurteilsfreien Italienern wird längſt erkannt, daß bie 
᷑zſterreichiſche Verwaltung in der Lombardei und Venezien im ganzen 
eine verſtändige und anſtändige war und an Ordnung und Integrität 
von derj nigen, welche ihr gefolgt iſt, nicht erreicht, geſchweige denn 
übertroffen wurde. Auch auf dem kirchlichen Gebiete lagen die Dinge 
in der Lombardei beſſer als in den meiſten übrigen Provinzen Italiens. 
Ros mini tadelt es in feinen Cinqne Piaghe della santa Chiesa, daß, 
dem alten Kirchenrecht zuwider, die Ernennung der Biſchöfe in der 
Hand der Kaiſer liege; aber er erkennt zugleich an, daß dieſe Hand 
bei der Auswahl der für die lombardiſch⸗venezianiſchen Bistümer be» 
ſtimmten Prälaten durchwegs glücklich war und der Eptifopat des 
Königreiches (Lombardei Venetiens) höher ſtand, als anderswo. 

Wolfgang Menzel, der berühmte ſchwäbiſche proteſtan⸗ 
tiſche Hiſtoriker, ſtellt feſt: 

Bergebens behandelte die öſterreichiſche Regierung die Lombardei 
wie ein Schoßkind und gewährte ihr alles auf Koſten ihrer übrigen 
Kinder. In Italien allein wurde das öſlerreichiſche Papiergeld aus 
geſchloſſen und wurde alles in Silber bezahlt. Die Dienſtzeit der 
italier iſchen Soldaten war kürzer als die aller anderen Provinzen. 
Der tief geſunkene Wohlfand Venedigs war wieder erhoben, weil es 
zum Freihafen erklärt und weil eine prachtvolle Brücke zum Feſtlande 
hinüber gebaut wurde. Mailand erfidte gleichſam in feinem Wohl⸗ 
ſtand und halte nie vorher ſo geblüht. Für die Bildung war geſorgt 
durch Schulen und Univerſttäten. Faſt alle Staatsdiener waren gee 
borene Italiener. Aber die Wohltaten der öſterreich'ſchen Verwaltung 
wurden von einem Nationalhaß „miß kannt“, der durch nichts zu 
überwinden war. (Geſchichte der lezten 40 Jahre (1816 1856) 2. Bd. 
Stuttgart 1857, S. 119 f.). 

Es iſt alfo nicht „unüberwindliches zſterreichiſches Vor. 
urteil“, ſondern ein Gemeinaut der geſchichtlichen Forſchung, 
wenn Huſſarek in der „Oeſterreichiſchen Rundſchau“ vom 
Auguſt 1922 zum vorliegenden Problem feſtſtellt: 

Mehr noch ais in Deutſchland war die Größe der italieniſchen 
Kultur verwoben und verbunden mit der ſtaatlichen Zerſplitterung der 
Nation. Ihree delſten und köſtlichſten Blüten entſproßten dem Wett⸗ 
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eifer ihrer Zentren, der Höfe der kleinen Dynaſten und ber Patrizier⸗ 
paläfte der Handelsrepubliken, und die in der Renaiſſancezeit erfolgte 
Konzentration in einige, der Zahl nach geringere, an Macht und Ein⸗ 
fluß ſtärkere Mittelſtaaten hatte einen neuen Aufſchwung bedeutet. 
Oeſterreich hegte in feinen oberitalieniſchen Gebieten ſorgſam das koſt⸗ 
bare kulturelle Erbe der Vergangenheit und ſchuf ein Gut dazu, das 
alle früheren Jahrhunderte Italiens aus ſich nicht hatten hervorbringen 
können, eine wohlgeordnete und ſachgemäße ſtaatliche Verwaltung. Das 
Jahrhundert vom Ende des ſpaniſchen Erbfolgekrieges unter Karl VI. 
bis zum Ausgange der Regierung Franz I. bedeutet für die Lombardei 
und dann fpäter auch für Venetien die Einfügung in das großartige, 
ſozialpolitiſch vorbildliche Adminiſtrations ſyſtem der habs burgiſchen 
Länder und damit die Einleitung einer neuen Blüte dieſer Provinzen. 
Wenn dieſe Gebiete bis auf den heutigen Tag anderen von der Natur 
reich geſegneten Landſtrecken der Halbinſel unendlich überlegen find, 
iſt das ein in die Gegenwart nachwirkendes Verdienſt Altöſterreichs. 
Dabei blieb ihre nationale Eigenheit völlig unangetaſtet. Die Aemter 
waren zum allergrößten Teile mit Einheimiſchen beſetzt, fungierten nur 
in italieniſcher Sprache, aber allerdings nach ſtrenge bewährten Grund⸗ 
ſätzen, das Schulweſen ragte hoch über das übrige in Italien hervor, 
die Hochſchulen erfreuten ſich einer in ganz Europa anerkannten Blüte, 
das Steuerſyſtem war wohlgeordnet und ohne Druck, ja ſogar der 
fonft ſchwache Punkt der öſterreichiſchen Verhältniſſe, das Geldweſen, 
war dort in vortrefflichem Stande. Dazu kam, daß die habsburgiſchen 
Nebengenituren in Modena und beſonders in Toskana und die vize⸗ 
königliche Familie in Mailand an Betätigung italieniſchen National⸗ 
gefühls miteinander wetteiferten und darin jedenfalls den Hof von 
Turin weit übertrafen. Man muß ſich dieſen Stand der Dinge ver⸗ 
gegenwärtigen, um den Kampf der öfterreichifchen Herrſchaſt gegen die 
nationale Einheitsidee in Italien unbefangen zu würdigen. Dieſe 
wurde nicht nur als Empörung gegen die beſtehende, völkerrechtlich 
gutgeheißene ſtaatsrechtliche Ordnung, fondern auch als drohender Rück⸗ 
ſchlag gegen die Rechtsgüter einer ziviliſterten Staatsverwaltung 
empfunden. Während Bauern, Gewerbetreibende und Handelsleute, 
kurz die produktiven Stände, mit dem öſterreichiſchen Regime wohl zus 
frieden waren, rekrutierte ſich die Oppofition aus jenen in Italien be» 
ſonders zahlreichen Klaſſen, die als mittlere Grundbeſttzer, als Notare 
und Sachwalter, als Heilkünſtler und Apotheker uſw. einem geſchäf.⸗ 
tigen Müßiggang lebten und ſich die Zeit mit Politik und Geſchwätz 
vertrieben. Schon die Art, wie die Einheitsbewegung landesüblicher 
Weiſe in Geheimbünden, Verſchwöͤrungen und mit Dolch und Gift 
betrieben wurde, mußte ihre Träger als ſubverſtve Elemente erſcheinen 
laſſen. Bis gegen die Mitte des verfloſſenen Jahr- 
hunderts haben die anſtändigen Leute in Italien die 
Bewegung, die man fpäter das Riſorgimento nannte, 
nicht anders gewertet als die öſterreichiſche Regierung 
oder das päpſtliche Staatsſekretariat. N 

Wo alſo liegt die Mißhandlung, die kleinlich gehäſſige 
Verachtung der Italiener durch Oeſterreich bis 1866 und ſpäter ? 
Oeſterreich iſt ſelbſt zum Teilhaber jenes Dreibundes geworden, 
der Italien mehr nützte, als Oeſterreich. Es hat ſich allerdings 
— mit Rückſicht auf den Vatikan — immer geweigert, Neuitalien 
in einem ausdrücklichen Vertrag den Beſitz der Stadt Rom zu 
garantieren und es hat gelegentlich, zum großen Aerger der 
italieniſchen Staatsmänner — in Anerkennung der Auffaſſungen 
des Vatikans — durch ſeinen Außenminiſter Grafen Kalnoky das 
Beſtehen einer römiſchen Frage ausgeſprochen. Solches Ver⸗ 
halten ſollte aber durch Baron Cramer⸗Klett doch tauſendmal 
mehr Billigung als Mißbilligung erfahren. Wenn ſpäter Oeſter⸗ 
reich Italien mißtraute, beſſer unterrichtet und klarer ſchauend 
als Deutſchland — hat ihm der Bündnisbruch Italiens im Mai 
1915 trotz aller. Konzeſſionen Oeſterreichs nicht Recht gegeben? 
Es iſt überraſchend, Baron Cramer Klett auf Seite Italiens 
gegen Oeſterreich zu ſehen in einem Fall, wo von Papſt Pius X. 
das Diktum authentiſch feſtſteht, — auch Prinz Johann Georg 
von Sachſen bates jüngſt aus verläßlichſter Quelle wiederholt — 
„Oeſterreich führe einen gerechten Krieg“; und wo Benedikt XV. ſich 
alle Mühe gab, Italiens Kriegseintritt — ein Werk der Loge! — 
als ungerechtfertigt zu verhindern! (Schluß folgt.) 


Hymnus an die Seele. 


In deinen Freuden — dein tiefes Lieben — 
du meine wilde Seele, du liebende Seele, 
in deinen Leiden — gilt dem, was lebt! 
du meine stille Seele, in deinem Suchen 


. du wilde, stille Seele, 

Du gilist mir Welten in deinem Irren — 

voll tiefen Lebens, du zage, arme Seele, 

voll mächt’ger Stürme in deinem Lachen und Weinen — 
und Sonnenruhe, du gläubige, liebende Seele, 
grosse Seele! in deinem Finden 


Dein All ist Gott dir — lieb ich dich heiss! 
du gläubige Seele, Franz Alfons Gayda. 


Der Föderalismus als Idee. 


Bon Dr. Otto Sadfe. 


&: ſehen in der deutſchen Geſchichle den föderaliſtiſchen 
oder bündiſchen Gedanken in ſehr verſchiedenen Formen 
verwirklicht. Sind dieſe Formen alle berechtigt? Iſt der Fide 
ralismus überhaupt berechtigt, an ſich und für das deutſche 
Volk? Wir müſſen dieſe Fragen beantworten, um die ange 
meſſene Lebens. und Staatsform für unfer Volk und Vaterland 
zu finden und anzuſtreben. Vorbedingung dazu iſt, daß wir 
uns über das Weſen des Föderalismus ſelbſt klar werden. Der 
Föderalismus iſt eine beſtimmte Idee von ſtaatlicher und gefel, 
ſchaftlicher Organiſation, die ſich aus früher oder jetzt vorhan⸗ 
denen Staaten und Geſellſchaften abziehen läßt. Man faßt dieſe 
Staaten uſw. als eine beftimmte Art von Gemeinweſen gn 
ſammen gegenüber anderen Arten, z. B. den zentraliſtiſchen. 
Die Idee des Föderalismus läßt ſich dann wieder als Forderung 
auſſtellen, als Ideal ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Form. — 
Auch dieſe philoſophiſche und ethiſche Seite des Föderalismmz 
war vernachläſſigt in der Zeit, wo wir uns einer äußerlich 
ficherten bundesſtaatlichen Verfaſſung erfreuten. Trotz dieſer 
Verfaſſung dachte und lebte man in einer Staatslehre, die 
eigentlich gar keinen Platz hat für den Begriff Bundesſtaat. 
Man bewegte ſich Fa zwiſchen Einheitsſtaat und Staaten 
bund. Die herrſchende taatslehre war der Ronſtitutionalis⸗ 
mus. Er unterſcheidet zwiſchen geſetzgebender, vollziehender 
und richterlicher Staatsgewalt. Dieſe drei bewegen und lenken 
die Atome des Staates, die Staatsbürger. Wiederum find die 
drei Kräfte an dieſe Atome gebunden. Wo die Mehrzahl der 
Atome hindrängt, dahin neigt ſich der Staat. Auf einer ato 
miſtiſchen, mechaniſtiſchen Grundanſicht ruht in der Tat der 
Konſtitutionalismus. Der Staat iſt nichts als eine Summe, die 
Summe feiner Bürger. Conſtantin Frantz hat vor mehr al’ 
40 Jahren dem konſtitutionellen Staat mit jener Hinfiliden 
trias politica (geſetzgebende, vollziehende, richterliche Gewalt) die 
natürliche Geſellſchaft gegenüber geſtellt mit ihrer trias econo 
mica (Ackerbau, Induſtrie, Handel). Er behauptet, es gebe 
natürliche Gemeinweſen, Körperſchaften, die nicht bloß will 
kürliche Anhäufungen von Menſchen ſeien. Aus ihnen ſolle hd 
der Staat aufbauen, von ihren Kräften bewegen laſſen. Das 
iſt föderaliſtiſch gedacht. 
Der große Gegenſatz zwiſchen mechaniſcher und or⸗ 

Staatſ e er Staatslehre tut ſich hier auf. Der konſtitutionelle 

taat mit ſeinem Atomismus iſt mechaniſch. Rein mechaniſch 
ſtellt er Einheit her, indem er entweder alle Atome von einem 
Punkt aus bewegt oder einen künſtlichen Schwerpunkt ſetzt oder 
alle in die zufällig gleiche Bewegung der Mehrzahl mitreißt. 
Von einem Punkt, vom Herrſcher aus, bewegte die Teile und 
bewirkte die Einheit der abſolutiſtiſche Staat, der Vorläufer des 
konſtitutionellen. Um einen Punkt wie einen Fixſtern bewegt 
die an ſich ſelbſt beweglichen Teile der konſtitutionelle Staat im 
engeren Sinne. (Die Monarchie, die wir in Mitteleuropa noch 
vor kurzem beſaßen oder die nordamerikaniſche Republik mit 
ihrer unabhängigen Präſidialgewalt.) Der Bewegung der Mehr: 
a neigt fic) der formal demokratiſche, parlamentariſche Staat. 

uf jeden Fall aber iſt der mechaniſche Staat eine ſtrenge Cin 
heit. Er kennt, ſoweit er Staat iſt, nur eine Bewegung, er 
macht alles einförmig. Dieſen Trieb äußerte die Monarchie 
Ludwigs XIV. in Frankreich, die revolutionäre Republik von 
1792 und die konſulariſche und kaiſerliche Diktatur Napoleons. 
Frankreich iſt das klaſſiſche Land der mechaniſchen Staats: 
auffaſſung. Sie wirkte aber auch in den Reformen Joſephs IL 
in Oeſterreich, im Preußen Friedrichs des Großen und nach 
Napoleon in den deutſchen Rheinbundſtaaten. Unſere Bureau ⸗ 
kratie iſt rein zentraliſtiſch. Alle Autorität kommt vom Staat. 
Die anderen Körperſchaften, die der Selbſtverwaltung, der Kirche, 
der Familie, Wirtſchaft uſw. find ſämtlich mehr oder minder 
privat. Sie können eine Art ſtaatlicher Weihe erhalten, wie die 
Staatskirche, die ſtaatliche W Ehe oder indem 
Vertreter ſolcher Körperſchaften in die Erſte geſetzgebende 
Kammer zugelaſſen werden. Es iſt ganz charakteriſtiſch, wie 
ſich in unſeren Bundesſtaaten vor 1918 die Königlichen und 
ſonſt landesherrlichen Behörden fühlten und angeſehen wurden. 
Der Landrat, Amtshauptmann oder Bezirksamtmann, über deſſen 
Türe das Wappen mit der Krone glänzte, war etwas ganz 
anderes als der Bürgermeiſter, der Gendarm war hocherhaben 
über den Ortsſchutzmann und viel gefürchteter. Ein Staat ſolcher 
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Art, ein Staat gemäß der mechaniſchen Staatsauffaſſung, ver⸗ 
nichtet, wo er ſich auswirken kann, alles körperſchaftliche Weſen. 
Ganz anders die organiſche Staatsauffaſſung. Sie 
nimmt ihre Vorbilder nicht aus der toten, mechaniſch bewegten, 
ſondern aus der belebten Natur. Für ſie iſt der Staat (nicht 
jeder gegebene, ſondern der Staat, wie er fein ſoll) ein Org a ; 
nismus, ein Weſen mit Selbſtzweck und mit verſchiedenen 
Organen, die innerhalb des Ganzen ihre eigenen, verſchiedenen 
Aufgaben und Teilzwecke haben. Die mechaniſche Staatslehre 
entſpringt aus der Erneuerung atomiſtiſcher Philoſophie in 
der Renaiſſance und pflanzt ſich über Descartes und die ältere 
Aufklärung fort. Die organiſche Staatsauffaſſung iſt eigentlich 
viel älter. Sie begegnet uns ſchon bei Plato, für den der 
Staat geradezu ein menſchenähnliches Lebeweſen, ein Großmenſch 
iſt. Sie wandelt ſich dann mehr oder weniger ab bei Ariſtoteles, 
im ſpäteren Altertum und in der chriſtlichen Philoſophie des Mittel. 
alters. In neuerer Zeit aber kommt ſie um die Wende des 18. 
zum 19. Jahrhundert empor, bewußt gegenſätzlich zur Staats- 
lehre der Aufklärung. Die organiſche Staatslehre geht nicht von 
abgezogenen Begriffen aus, ſondern von der Anſchauung, Erfahrung 
und Geſchichte. Sie findet, daß es nie einen ſtaatloſen Zuſtand 
der Menſchheit gab, der erſt durch einen Staatsvertrag hätte 
abgelöſt werden müſſen. Nein, von Anfang an lebte der Menſch 
in Gemeinſchaften. Und die treue Beobachtung der Wirklichkeit 
lehrte zugleich, daß es von Natur nicht nur einen geſell⸗ 
ſchaftlichen Organismus gab, fet er Weltſtaat, National- oder 
Territorialftaat. Nein, größere Organismen bauten fi aus 
kleineren auf. Die Familie entfaltete ſich zur Sippe und zum 
Stamm. Dabei löſte ſich der kleinere Organismus nicht auf, 
ſondern es war wie im lebenden Körper: Die Zellen blieben 
Zellen und gruppierten ſich zu ſtets höheren Einheiten. Adam 
Müller ( 1829), der vor allem der organiſchen Staats- 
auffaſſung Bahn brach, ſagt geradezu, der Staat iſt ein Staat 
von Staaten. Ja, ſogar der einzelne Menſch iſt für ihn 
ein Staat im Staat, inſofern er Herrſcher iſt über ſein Eigen- 
tum, ſeine Familie oder über Untertanen. Für dies Syſtem 
Fed es keinen ſtrengen Unterſchied zwiſchen ſtaatlich und privat. 
de Rechtsbeziehung iſt gleichwertig. Adam Müller und noch 
entſchloſſener Karl Ludwig v. Haller (f 1854) löſen den ganzen 
Staat in ein Netz privatrechtlicher Beziehungen auf. Aus dieſer 
organiſchen und privatrechtlichen Staatstheorie läßt ſich leicht 
der Föderalismus ableiten. Staaten im Staat, Organismen mit 
eigenem Lebensrecht und Lebenszweck finn voll ineinander gefügt. 
Da ſcheint die föderaliſtiſche Formel gefunden. Conſtantin 
Frantz, der Klaſſiker des deutſchen Föderalismus, ergeht ſich 
vielfach in den gleichen Gedanken. Seine trias ceconomica, fein 
Sinn für die Bedeutung der privaten, wirtſchaftlichen, beruf⸗ 
ſtändiſchen Gruppen und ihre Macht im Staat klingen an 
Müller und Haller an. Doch wir möchten davor warnen, das 
alles ohne weiteres unter der Marke Föderalismus zu über⸗ 
nehmen. Bei Haller, der das Staatliche ganz aufs Privatrecht 
hinüberſpielt und für patriarchaliſches Weſen ſchwärmt, kann 
man nicht mehr von Föderalismus, ſondern bloß noch von 
Feudalismus reden. 

Um den reinen Föderalismus herauszuſtellen, müſſen wir 
unterſuchen, ob und wie weit die organiſche Staatsauffaſſung 
überhaupt gilt. Hat fie völlig unrecht und etwa die mechaniſch⸗ 
zentraliſtiſche recht, ſo darf es gar keinen Föderalismus geben. 
— Der denkende Menſch wird ſich für die mechaniſche oder 
für die organiſche Staatsauffaſſung entſcheiden, je nach ſeiner 
Geſamtanſicht von den Dingen, nach feiner Weltanſchauung. 
Iſt er Materialiſt, Mechaniſt, ſo geſtaltet er danach auch ſein 
Staatsideal. Glaubt er an die Eigengeſetzlichkeit des orga⸗ 
niſchen Lebens, ſo wird er den organiſchen Staat bejahen. 
Es iſt alſo leicht zu erraten, auf welcher Seite da z. B. der 
Sozialiſt ſteht. Wer an Gott und Geiſt glaubt, bekennt ſich 
heute in der Regel zur organiſchen Staatstheorie. Im 18. Jahr⸗ 
hundert, zur Zeit des Deismus und Rationalismus, war das nicht ſo. 
Ueber Natur und Staat kam man ſoweit, alles Uebermechaniſche, 
Spontane, Geiſtige zu leugnen, nachdem man es zuvor überflüſſig 
gemacht. — Die Frage nach dem letzten Recht des Föderalismus 
iſt alfo eine Frage der Wältanſchauung und kann nicht gelöſt werden, 
ohne die eine oder andere Weltanſchauung zu beweiſen. Das 
iſt in dieſem Zuſammenhang nicht möglich. Die geiſtige Haupt⸗ 
Arömung unſerer Tage aber läuft entgegengeſetzt zu dem fürz- 
lich noch faſt alles tragenden Sozialismus, Materialismus und 
Mechanismus. Für uns find Geiſt und Leben wieder Tatſachen, 
obgleich fie ſich nicht in phyfitaliſche Formeln preſſen laſſen. 


daß dieſer Zweck notwendig ſei. 


Geiſt und Leben. Wir hatten auch eine Zeit, die nur das 
Leben kennen wollte, das naturhafte, unbewußte, zeugende und 
vergehende Leben, nicht den unſterblichen, bewußten Geiſt. Dieſe 
Zeit zog auch den Menſchen und den Staat in das naturhafte 
Leben hinein. So z. B. Adam Müller in feinen Vorleſungen 
über die deutſche Wiſſenſchaft und Literatur. Heute aber iſt 
uns der Geiſt, der perſönliche, freie und bewußte, ſo evident, 
daß wir bei der organiſchen Theorie, die im Staat eine Art 
Lebeweſen erblickt, ſehr gewichtige Einſchränkungen machen müſſen. 

Die organiſche Staatsauffaſſung iſt nicht anwendbar in 
dem Umfange des Adam Müller oder der Romantik oder gar 
mancher Nachfolger der Romantik, die wieder in den antiken 
Naturſtaat einmünden. — Die mechaniſche Staatstheorie Rouſ⸗ 
ſeaus und des 18. Jahrhunderts wurde nicht fertig mit der 
Tatſache, daß der Menſch nicht nur freies (weſentlich negativ 
freies — ungebundenes) Einzelweſen, Monade, Atom iſt, ſondern 
daß er von vornherein in natürlichen, organiſchen, nicht will⸗ 
kürlich oder begrifflich durch Vertrag entſtandenen Gemeinſchaften 
lebt. Die organiſche Staatstheorie anderſeits wird nicht fertig 
mit der Tatſache, daß der Menſch nicht nur Teil des Staates, 
des Stammes, der Familie oder ſonſt eines geſellſchaftlichen 
Organismus iſt, ſondern freie Perſönlichkeit. Aber das iſt ja 
die Errungenſchaft des Chriſtentums: Der Menſch iſt Perſon 
mit eigenem Recht und eigenem Zweck. Er iſt nicht der niederſte 
Organismus in der Ordnung Menſch, Familie, Stamm, Staat, 
ſondern der höchſte Organismus, der auf Erden angetroffen wird. 
Sein Geiſt ragt über alles Irdiſche hinaus. Seinem Geiſte nach 
kann der Menſch in keiner irdiſchen Gemeinſchaft, keinem um⸗ 
fangreicheren Organismus zeitlicher Dauer aufgehen, alſo auch 
nicht im Staat. Die Allmacht des Staates, werde ſie aus der 
mechaniſchen oder der organiſchen Theorie abgeleitet, verträgt 
ſich ſchlechterdings nicht mit der Beſtimmung des Menſchen. 
Dieſe Tatſache drängt ſich fo mächtig auf, daß man leicht an 
der ganzen organiſchen Staatsauffaſſung und mit ihr am 
Föderalismus zweifelt. Wir werden den Begriff des geſellſchaft⸗ 
lichen Organismus genauer betrachten und ſchärfer faſſen müſſen. 

Gibt es überhaupt überperſönliche Organismen? Ver⸗ 
bindungen mehrerer Menſchen, Perſonen, zu einer Einheit, die 
wahrhaft den Namen Organismus verdient? 

Nicht jeder menſchliche Verband iſt ein Organismus. 
Menſchen können ſich frei zuſammenſchließen oder zwangsweiſe 
zuſammengeſchloſſen werden zu einem beſtimmten Zweck: Verein 
zum Bau eines Volksbades, zur Bekämpfung der Trunkſucht, zum 
Bezug billiger Lebensmittel für die Vereinsteilnehmer. Zwangs⸗ 
verbände für beſtimmte Zwecke find beſonders die militäriſchen Ein. 
heiten: Stoßtrupp, Feldwache, Vorhut uſw. — Der Zuſammen⸗ 
ſchluß ergreift den Menſchen nicht weiter, als für den Zweck nötig 
iſt. Iſt der Zweck erfüllt, ſo hört er vernünftigerweiſe auf. Wir 
wollen eine ſolche Vereinigung Verband nennen. Menſchen 
können ſich ferner vereinigen unter einer beſtimmten Idee. 
Auch ſie verfolgen irgend einen Zweck, aber der wird innerlich 
erfaßt, wird ihnen zum Ideal: die Enthaltſamkeit von Raufch- 
getränken, der Kommunismus, der Tierſchutz, der Spiritismus, 
das Geſundbeten. Hier ſenkt ſich mit dem Gedanken an den 
Zweck die feſte, oft ſchwärmeriſche Ueberzeugung in die Seele, 
Das Ideal gewinnt immer 
mehr Raum. Wir ſehen oft, wie ſolche Menſchen die ganze 
Welt an ihrem Ideal meſſen, bei jeder paſſenden und unpaſſen⸗ 
den Gelegenheit damit hervorkommen, jeden Gedankengang mit 
dem ceterum censeo ſchließen, das ihnen am Herzen liegt. Doch 
eine ſolche Idee, mag ſie noch ſo verrückt ſein, hat eine oft ge⸗ 
waltige Kraft, Menſchen zu vereinen. Nicht äußerlich, wie der 
Verband, nein, innerlich, geiſtig. Ideen erzeugen Gemein 
ſchaft. Oft iſt es eine Perſon, von der die Idee ausgeht, ein 
übermächtiger oder einſeitig ſtarker Geiſt, der das Ideal zum 
erſten Male ſchaut, erlebt und in ihm lebt. Das wirkt an. 
ſteckend. Dieſe perſönliche Uebertragung erzeugt die ſtärkſte 
Gemeinſchaft. Gemeinſchaften, die nicht nur um ein Ideal, 
ſondern zugleich um eine Perſon entſtanden find, können einen 
ganz eigenen Menſchentypus ſchaffen. Die griechiſchen Philo. 
ſophen haben fo gewirkt, erſt recht die chriſtlichen großen Ordens. 
ſtifter. Die jeſuitiſche, franziskaniſche, benediktiniſche Idee haben 
über Jahrhunderte, ſelbſt Jahrtauſende gemeinſchaftsbildend ge⸗ 
wirkt. Solche Gemeinſchaften nähern ſich dem vollkommenſten 
Typ der geſellſchaftlichen Einigung, dem Organismus. 

Können aber — wir wiederholen unſere Frage — Perſonen 
als ſolche, Organismen mit eigenem, ewigem Zweck, Einheiten 
im höchſten Sinn, noch weiter zu Organismen zuſammentreten, 
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gar zu ſolchen, die zeitlich und vergänglich find? Das ift die große Weltbund vom zentraliſtiſchen Weltſtaat des romaniſchen Welt. 
bürgertums oder des Sozialismus. Dieſen Unterſchied hat ſchon 
Conſtantin Frantz ſehr genau erkannt. Der Föderalismus fühlt 
tief den natürlichen, ſchickſalhaften Zuſammenhang der orga⸗ 
niſchen Gemeinweſen mit⸗ und ineinander. Er löſt den kleineren 
Organismus nicht aus dem größeren, er iſt das Gegenteil von 
Separatismus und Partikularismus. Es gab und gibt deutſche 
Föderaliſten, die ein Kündigungsrecht der Einzelſtaaten gegen- 
über dem Reich behaupten (Fr. Wetzel, Allg. Roi. 1922, S. 97) 
Wir erkennen das nur an für äußerſte Fälle, die ſich mit der 
notwendigen Selbſtbehauptung des einzelnen Menſchen ver⸗ 
gleichen laſſen. An ſich find bei echt föderaliſtiſchen Bildungen 
die Staaten mit dem Reich nicht willkürlich, ſondern organiſch 
verbunden — die Entſtehung kann geweſen ſein wie bei der 


Schwierigkeit für die organiſche Staatsauffaſſung und den aus 
ihr abzuleitenden ſtaatlichen Föderalismus. — Wir müſſen den 
geſellſchaftlichen Organismus ſtreng unterſcheiden vom Verband 
und von dem, was wir Gemeinſchaft nannten. Andere nennen 
Gemeinſchaft eher das, was wir unter Organismus verſtehen. Der 
Organismus iſt, wie geſagt, ſich ſelber Zweck und Ziel. Das ſchließt 
nicht aus, daß er wie alles Geſchaffene hingeordnet iſt auf den 
letzten überweltlichen Zweck, auf Gott. Es ſchließt auch nicht 
aus, daß wir in Betrachtung der großen Harmonie der Welt 
die finnvollen Beziehungen der Organismen zu einander feſt⸗ 
ſtellen. Denn zweifellos iſt alles Erſchaffene für einander und 
für das Ganze da. Aber der Organismus iſt weſentlich ſelbſt⸗ 
ſtändig. Er lebt und arbeitet zunächſt für ſich Er erfüllt ſogar 
ſeine Beſtimmung für Gott und im Weltganzen gerade dadurch, 
daß er für ſich tätig iſt. Ja. über ſich hinaus hat der Orga⸗ 
nismus eigentlich nichts anderes zu tun, als ſich zu erweitern, 
ſich neu zu ſetzen oder fortzupflanzen. Die Zelle bildet neue 
Zellen, der Menſch erzeugt Nachkommen, die Familie ſetzt ſich 
in neuen Familien fort uſw. — Der Organismus entſteht ſchon 
ganz anders als der Verband oder die Gemeinſchaft. Jene beiden 
entſpringen aus dem freien Willen von Perſonen (beim Zwangs⸗ 
verband kann es eine außenſtehende Perſon ſein). Sie liegen 
durchaus im geiſtigen Bereich. Der Organismus, der phyſiſche 
wie der geſellſchaftliche, entſteht naturgeſetzlich. Der Menſch mag 
frei in eine organiſche Geſellſchaft eintreten, z. B. bei der Ehe⸗ 
ſchließung. Iſt er einmal drin, ſo befindet er ſich zwangsläufig 
in neuen Tätigkeiten, denen er nur um den Preis einer Kata⸗ 
ſtrophe widerſtreben kann. Er hat einen geheimnis vollen Schritt 
gemacht von der Freiheit zum Schickſal. . 

Keine Klügelei und Begriffszerlegung ſchafft die evidente 
Tatſache aus der Welt, daß vor allem Familie und Staat 
mit ihren Zwiſchenſtufen etwas ganz anderes ſind als Verbände 
oder Gemeinſchaften. Sie find eben Organismen. Doch die 
Staaten uſw. find rein irdiſche Organismen. Sie vergehen fpur- 
los im Wandel der Zeit, an ihre Stelle treten neue. Fort- 
pflanzung und Vergänglichkeit bedingen ſich gegenſeitig. Wie 
kann der perſönliche Menſch, der ſich evident als unſterblich, 
unvergänglich fühlt, in dieſe vergänglichen Formen eingehen? 
Es gibt darauf nur die alte Antwort: Der Menſch iſt ein 
Doppelweſen, beſteht aus geiſtiger Seele und ſtofflichem Leib. 
Seinem Leib nach kann der Menſch überperſönlichen Organis⸗ 
men angehören, ſeiner Seele nach für dieſes irdiſche Leben nicht. 
Zwar kennt die katholiſche Auffaſſung des Chriſtentums einen 
wirklichen geiſtigen Organismus, der die geiftige, perſönliche 
Seite des Menſchen voll mitumfaßt. Aber er iſt übernatürlich, 
himmliſch. Es iſt die Kirche. Sie iſt organiſch entſtanden, 
nicht aus einer Idee, ſondern aus einer Peiſon. Und zwar 
ſtreng aus der Perſon Chriſti ſelbſt. nicht' als Gemeinſchaft 
aus der vorbildlichen Perſon Jeſu, der eine Idee gelebt habe. 
Es gibt keine ſolche Idee des Chriſtentums. Die Verſuche von 
Harnack und Heiler find vergeblich geweſen. Hier iſt ein Orga⸗ 
nismus, der einfach lebt. a | 

Wir haben uns abſichtlich fo weit in den dunkelſchattigen 
Oelbaumhain der Philoſophie und Theologie begeben. Kehren 
wir jetzt zurück, fo ſehen wir die Gegenſtände unſerer Betrach- 
tung umſo heller und ſchärfer. Ja, es iſt ſo, der Staat und 
jeder irdiſche geſellſchaftliche: Organismus umfaßt nicht den 
ganzen Menſchen. Der Staat darf kein Gott und kein Götze 
ſein. Staatsallmacht iſt ſchreiendes Unrecht. — Wir ſind frei⸗ 
lich auch keine Platoniker, die Leib und Seele des Menſchen 
ſchroff trennen. Der Leib iſt kein Gefängnis der Seele. Die 
Seele iſt auch Form und Lebensprinzip für die irdiſche Seite 
des Menſchen. Und der lebendige Menſch webt in den ge- 
ſellſchaftlichen Organismen. Deshalb hat auch die Seele Bil 
an ihnen, wenn ſie gleich nicht in ihnen aufgeht. Hier knüpft 
die moraliſche Bindung des Einzelnen an den Staat an, die 
nicht als kalter kategoriſcher Imp rativ, ſondern als warme 
Stimme der Natur empfunden wird. 

Der Föderalismus, auf den wir jetzt endlich wieder zurüd. 
kommen, ging immer nüchtern und geſunden Blickes von den 
gegebenen Tatſachen aus. Er iſt tief durchdrungen von der 
organiſchen Staatsauffaſſung. Er bejaht das natürliche Daſeins⸗ 
recht und das Notwendige, Schickſalhafte der menſchlichen Ge- 
meinweſen. Er ſchützt den engeren Organismus im weiteren, 
die Familie und Gemeinde im Staat, den Staat im Reich, das 
Reich im Weltbund der Völker. Denn auch die ganze Menfch- 
heit iſt ſchließlich ein Organismus. Aber weit entfernt iſt dieſer 
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Ehe. Ein föderativer Bund iſt dauernd und wird deshalb von 
C. Frantz ſtreng unterſchieden von der Allianz, die, wie er ſagt, 
zeitweilig und ad hoc geſchloſſen iſt. 

Weit entfernt, in Ueberſpannung der organiſchen Staats 
theorie den einzelnen, perſönlichen Menſchen zu einem b 
Glied des Staatsorganismus zu machen, ſchützt der echte Föde 
ralismus auch die Würde und Freiheit der Perſon. Schon 
als wir Müller und Haller nannten, bemerkten wir im Vorbei⸗ 
gehen, wie hoch der Föderalismus das Privatrecht achtet. Er 
achtet überhaupt jedes Recht, denn er achtet die Wirklichkeit und 
das Leben. Vom Staat aus geſehen, iſt für den föderaliſtiſchen 
Blick der Menſch der engſte Organismas, ein Staat im Staat 

Als ſolcher darf ſich der Menſch frei 
entwickeln und entfalten. Das iſt alte deutſche Eigenart, deutſche 
Freiheit. Ketteler, auch einer unſerer großen Föderaliſten, 
ſagt: „Nach germaniſchem Recht iſt jeder freie Mann berechtigt, 
alles zu tun, was er ſeiner inneren Ueberzeugung nach tun 
darf, inſoweit er nicht durch wohlerworbene Rechte anderer und 
durch die geſchichtlichen Rechte der Staatsgewalt beſchränkt if... 
Im Sinne der germaniſchen Freiheit iſt der Menſch alles“. 
(Deutſchland nach 1866.) Das iſt die innige Beziehung zwiſchen 

öderalismus und Demokratie. Freilich mit dem, was bent 
zutage für gewöhnlich als Demokratie herumgereicht wird, hat 
der Föderalismus nichts zu ſchaffen. Das iſt die formale Demo 
kratie, die atomiſtiſche Gleichheit der Menſchen. Sie gehon 
zum zentraliſtiſchen, mechaniſchen Staat und verbürgt keine 
Freiheit. Sie führt ſtets zur Tyrannei eines Einzelnen oder 
der Maſſe. Die föderative Demokratie iſt das gerade Widerſpiel 
der formalen. Sie iſt die Ueberzeugung, daß der Menſch eigene, 
angeborene Rechte bat, im Staat und kraft ſeiner unſterblichen 
Seele außer dem Staat, felbft wider den Staat. Dieſen Be 
griff der Demokratie haben in neueſter Zeit wieder heraus 
gearbeitet Hermann Hefele (Das Geſetz der Form, Jena 1919. 
Der Katholizismus in Deutſchland, Darmſtadt 1919) und Dr. Fritz 
Gerlich in einer ese der Münchener Meneflen Nach 
richten, Sommer 1921. Hefele ſtellt beſonders die Demokratie 
und den Föderalismus der Schweiz als Vorbild hin. Der 
Föderalismus läßt einen Raum frei, wo der Menſch ſich ganz 
ſtaatlos bewegen kann. Beſonders deutlich ſehen wir das bei 
den Angelſachſen, Engländern wie Nordamerikanern. Ihre 
Selbſtverwaltung, in Amerika außerdem der Bundesſtaat, im 
britiſchen Reich mehr und mehr die Verſelbſtändigung der 
Nebenlänber, iſt ganz föderaliſtiſch. Doch beim angelſächfiſchen 
Föderalismus iſt die Freiheit der Teile bis zum einzelnen 
Bürger wohl durchgebildet. Hier prägt ſich mehr die indivibna⸗ 
liſtiſche Seite, in Deutſchland mehr die körperſchaftliche Seite 
des bündiſchen Gedankens aus. 
| 


fagte ja Adam Müller. 


— 


Kirchliche Nundſchau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Rrgeiwiefen darauf, die äußerlichen Begebenheiten in unferer 
Rundſchau feſtzuhalten, freuen wir uns über jedes neue 
Dokument und Vorkommnis, das uns für einen Angenblid ent 
hüllt, was hinter den Dingen ſteckt. Was wir ſchildern, find 
doch alles nur Wirkungen einer Urſache, die wir durch Glauben 
und Erfahrung kennen. Auch Henry Ford, der amerikaniſche 
Multimillionär und Kraftwagenerzeuger in Detroit, hat in 
dieſen Tagen durch ſeinen Uebertritt bewieſen, daß er ſich den 
Sinn für das eine Notwendige bewahrt hat, und daß Gottes 
Gnade auch durch goldgepanzerte Herzen dringt. Roſe Stolle 
Unterweger, die ebenfalls den Weg in die Stadt Gottes 
| gefunden, ſchildert uns ſoeben in einem Schriftchen (Verlag 


Nr. 41. 14. Oktober 1922 


Allgemeine Rundſchan 


Seite 489 


Germania, Berlin) „Was ich ſuchte — was ich fand“. Selbſt 
der ſozialiſtiſche Reichsjuſtizminiſter Radbruch findet in ſeiner 
„Kulturlehre des Sozialismus“, daß Religion nicht totgeſchwiegen 
werden kann, daß unſere Kultur ohne das Chriſtentum gar nicht 
verſtändlich iſt, und „daß ſchrankenloſe Preisgabe der Menich- 
heit an Konfeſſionsloſigkeit nur dazu führen müßte, daß wüſter 
Aberglaube geil ins Kraut ſchießt“. Daraus ergäbe ſich allein 
ſchon die natürliche Pflicht für uns deutſche Katholiken, das 
Aeußerſte für Erhaltung der Bekenntnisſchule aufzubieten. 
Für Süddeutſchland liegt jetzt das Ergebnis der Unterſchriften⸗ 
ſammlung vor, die der Epiſkopat zu dieſem Zwecke durchführte: 
3,300,000 volljährige wahlberechtigte Perſonen erklärten ſich für 
die Bekenntnisſchule, alſo nahezu doppelt ſo viele Wähler als 
bei der politiſchen Wahl ihre Stimme für eine ausgeſprochen 
chriſtliche Partei abgaben. Inzwiſchen können wir auch heute 
wieder von neuen Mittelpunkten zur Pflege religiöſen Lebens 
berichten. St. Benedikts Söhne aus dem zur Beuroner Kon⸗ 
regation gehörenden Kloſter Seckau zogen wieder in die uralte 
btei St. Matthias in Trier ein. Die Söhne St. Bernhards 
arbeiten am Wiederaufbau der alten Ziſterzienſerabtei Himmerod 
(Kr. Wittlich), zu Ommerborn im Bergiſchen wurde das neue 
Kloſter der Euchariſtiner eingeweiht. In England erſtand zu 
Taviſtock ein weiteres Karmelitinnenkloſter, das dreizehnte, das 
Kardinal Bourne während ſeiner Amtszeit als Erzbiſchof 
einweihen konnte. Dank amerikaniſcher Bemühungen konnte 
auch die uralte Abteikirche des Mont St. Michel von der fran⸗ 
zöfiſchen Regierung dem Gottesdienſte wieder zugänglich gemacht 
und zurückgegeben werden. 
Sachſens Katholiken verſammelten ſich zu Chemnitz zu 
ihrem vierten Katholikentage, wobei neben Biſchof Schreiber von 
Meißen Abg. Bell und Profeffor Dr. Donders⸗Münſter ſprachen. 
In Szegedin hielten die Katholiken Ungarns ihren Jahres⸗ 
katholikentag; der apoſtoliſche Nuntius Migr. Schioppa forderte 
auf, gegen den Haß, Frieden“ ſich um den Papſt als den Ber- 
treter der Gerechtigkeit, Wahrheit und Liebe zu ſchließen. — 
Von den Bemühungen Papſt Pius XI. in dieſer Richtung gibt 
uns einen neuen Beweis der vom Oſſ. Rom. ſoeben veröffent⸗ 
lichte Depeſchenwechſel mit Kemal Paſcha zwecks Verhinderung 
weiteren Blutvergießens. Kemal Paſcha geht über die Untaten 
ſeiner eigenen Leute ſtillſchweigend hinweg, beſtätigt aber, daß 
die Griechen auf ihrem Rückzuge nicht weniger barbariſch gehauſt 
haben. In der letzten Depeſche ſetzt ſich der Papſt daſür ein, 
daß den Chriſten unter der Obhut des katholiſchen Erzbiſchofs 
Vallega der fernere Aufenthalt in Smyrna geſtattet bleibe. Auch 
in Mazedonien erwehren ſich die Katholiken mit Mühe der Be⸗ 
drängungen ihrer jetzigen Herren, der Serben, und ſie haben 
endlich den Weg der Organiſation über die Landesgrenzeu hinaus 
beſchritten, um den Anſchluß zu ihren Glaubensgenoſſen anderer 
Nationen zu finden. An der Spitze der „Liga der mazedoniſchen 
Katholiken in Bulgarien“, wo die meiſten von ihnen als Flücht⸗ 
linge leben, ſteht Profeſſor Stamoff Sofia. 

Das 3. Zentenar des hl. Franz Xaver wurde auf 
deſſen Stammſchloß Xavier, heute Miſſionskolleg, in Gegenwart 
des Königs und vieler Biſchöfe von Spanien durch ein Ponti- 
fikalamt des Kardinals Soldevilla feſtlich begangen. (Der Streit, 
ob Franz Xavier franzöſiſcher Abſtammung war, wie man in 
Frankreich behaupten möchte, endete mit dem Nachweiſe rein 
ſpaniſcher Abſtammung.) Der internationale Miſſionskongreß in 
Utrecht (25.—30. September) hat unter zahlreicher Beteiligung 
auch des Auslandes erfreulicherweiſe nicht nur zur Anhörung 
von Vorträgen, ſondern zur Erörterung wichtiger Miſſtonsfragen 
geführt; auf wirkliche, praktiſche Ergebniſſe wurde fichtlich größtes 
Gewicht gelegt. Sehr zu begrüßen iſt, daß auch einheimiſche 
Elemente aus den Miſſtonsländern zu Berichterſtattern beſtellt 
bzw. damit der Anfang gemacht wurde. — In Deutſchland 
wird nunmehr in Würzburg das erf katholiſche miffions- 
ärztliche Inſtitut feine Tätigkeit zur Heranbildung von Milfions- 
ärzten und Aerztinnen aufnehmen. — Im Miſſionshauſe Steyl 
erhielt P. Verſtraelen, erſter Apoſtoliſcher Vikar der Kleinen 
Sundainſeln (Holl. Indien), von Biſchof Schrynen von Roermond 
die biſchöfliche Weihe. (Hollands 2 Millionen Katholiken ſtellen 
der Kirche 20 Miſſiousbiſchöfe und rund 1000 Miſſionäre.) Und 
zu Marianhill wurde P. Adalbero Fleiſcher aus Dettelbach, Ufr., 
zum Biſchof des neuen Vikariates Marianhill konſekriert. Im 
benachbarten ehemaligen Deutſch⸗Südweſt. Afrika beſuchte der 
Generalgouv rneur von Südafrika, Prinz Arıyur von Connaught, 
die katholiſche Miſſion in Windhoek. Die Kinder empfingen ihn 
mit dem deutſchen Liede „Gott grüße dich“ und mit einer 
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deutſchen und engliſchen Anſprache. Der Prinz beglückwünſchte 
den apoſtoliſchen Präfekten P. Gotthardt zu den glänzenden 
Erfolgen der Miſſion der PP. Oblaten. — Die PP. Franzis 
kaner legen uns ihren 16. Jahresbericht über ihre Miſſionen 
vor. In Nord. Schandung, das kürzlich in P. Schmücker einen 
neuen Oberhirten erhielt, zeigt das Miſfionsperſonal ein ſtetiges 
Anwachſen; die Zahl der Chriſten iſt 42 874 (42 065), der Kate⸗ 
chumenen 29 323 (11329). Die Hungersnot wirkte ſtark hemmend 
auf das Miſſionswerk. Die Tiroler Franziskaner Provinz, die 
jetzt ein eigenes Miſſionsgebiet in Südhonan befitzt, erwartet 
neue Verſtärkung ihres aus ſechs Köpfen beſtehenden Perſonals. 
Die bayeriſche Provinz erhielt ein Miffionegebiet in Nord Shanſt 
angewieſen, wo bisher 6000 Chriſten leben. Endlich tritt noch 
die ſchleſiſche Provinz ein, die die Miſſton in Sachalin über- 
nimmt. Am Franziskanerorden ſoll nun Weſt Nordamerika nach 
dem Vorſchlage der Wochenſchrift Bufineß eine Dankesſchuld 
abtragen; zu dieſem Zwecke würde auf einer der Bai von San 
Francisco vorgelagerten Inſel eine 115 m hohe Rieſenſtatue 
eines Franziskaners, die Hand zum Segen erhoben, errichtet 
werden, die als Gegenſtück zur Feeiheitsſtatue im Neuyorker 
Hafen gedacht iſt. 

Der dies jährige Unions⸗Kongre ß zu Velehrad (6. Auguſt) 
zeigte ſtarke Beſchickung aus dem Auslande, ſelbſt den Vereinigten 
Staaten. Prof. Spacil beſprach die Schwierigkeiten, die dem 
päpſtlichen Primate unter den Schismatikern entgegenſtehen; 
Erzbiſchof Baron von der Ropp trat für biritvelle Prieſter ein, die 
Mehrheit, darunter insbeſondere die ruſſiſchen Prieſter Verchowſky 
und Siemiacki (Konvertiten), ſprach ſich aus Furcht vor den Nach⸗ 
teilen dagegen aus. Dr. Klimenko, ein orthodoxer Laie, referierte 
über die gegenwärtige Lage der ruſſiſchen orthodoxen Kirche, 
Dr. Igoroff, gleichfalls Schismatiker, erörterte die große Un⸗ 
wiffenbeit feiner Glaubensgenoſſen hinſichtlich der römiſchen 
Kirche. Die Redemptoriſten des orientaliſchen Ritus errichten 
eine zweite Niederlaſſung in Rußland, wovon mit großer Be⸗ 
friedigung Kenntnis genommen wurde. Der Kongreß erachtet: 
die Frage der Wiedervereinigung großen Stiles iſt zurückzu⸗ 
ſtellen; alle Kräfte ſind auf Unterſtützung der caritativen Hilfs⸗ 
miſſion des Papſtes in Rußland zu konzentrieren. Zu Velehrad 
wird ein Informationsbüro für alle Unionsfragen errichtet und 
P. Sakac 8. J. zum Sekretär desſelben ernannt. Aus den Be⸗ 
ſchlüſſen ſeien erwähnt: bewundernde Anerkennung für den 
orientaliſchen Klerus der Diözeſen Munkacs und Priashow 
(Eperjes), in deſſen Reihen trotz aller e nicht ein 
Mann wankte; Eingabe an den Hl. Stuhl um Wiederherſtellung 
der orientaliſchen Diözeſen in Polen, Weiß Rußland und der 
Ukraine, die von der zariſtiſchen Regierung unterdrückt wurden. 

Die rufſiſch⸗ſchismatiſche Kirche iſt in Auflöſung. Von 
der zweiten Gruppe der „Lebenden Kirche“, der ſich 37 Biſchöfe 
angeſchloſſen haben, während deren 35 noch zum Patriarchen 
Tychon halten oder ſich neutral erklärten, hat ſich eine dritte 
Gruppe abgetrennt, die der „Kirchlichen Wiedergeburt“. Es zeigt 
ſich in dieſen Spaltungen zweifellos mehr als nur perſönliche 
Eiferſucht, nämlich das Bedürfnis nach einer lebenden Kirche, 
nach einer kirchlichen Wiedergeburt, heraus aus dem ftagnieren- 
den Sumpfe der alten Orthodoxie. Das Räteorgan Am Vor⸗ 
abend beklagt denn auch das zunehmende Intereſſe an Glaubens- 
fragen, namentlich in Petersburg, und Times berichtet, von 
einem zunehmend ſtärkeren Einfluſſe des kirchlichen Gedankens. 

Am 7. Oktober feierte der bekannte bayeriſche katholiſche 
Politiker, Dr. Franz Pichler, Dompropſt von Paſſau, ſeinen 
70. Geburtstag. Ein langes Leben hindurch hat er für chriſt⸗ 
liche Grundſätze in Staat und Geſellſchaft gewirkt. Auch die 
A. R. erfreute ſich ſeiner Mitarbeit. Möge er noch viele 
geſegnete Jahre ſchauen. — Ein hochverdienter deutſcher Franzis⸗ 
kaner, Dr. P. Heribert Holzapfel O F. M. in München, blickte 
am 5. Oktober auf eine 25jährige Lehrtätigkeit an der Münchener 
Franziskaner-Hochſchule zurück. Zwei Drittel aller Patres der 
bayeriſchen Provinz haben zu ſeinen Füßen geſeſſen. Als 
Hiſtoriker feines Ordens (Handbuch der Geſchichte des Franzis. 
faner-Orben8, Freiburg 1909, ein Werk, wie es kein anderer 
Orden befigt), als Apologet und Kirchenrechts lehrer hat P Heribert 
ebenſo Bedeutendes geleiſtet wie als praktiſcher Seelſorger und 
Organiſator. Er reorganiſierte nicht nur den Dritten Orden 
in München, ſondern hat auch den Gedanken der katholiſchen 
Heimatmiſſion gefaßt und geſtaltet, in dem das Problem 


der Großſtadtſeelſorge erfolg verſprechend angegriffen wird. — 


Der Kölner Weihbiſchof Dr. Peter Joſeph. Lausberg iſt am 
1. Oktober geſtorben. R. I. P. 
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Die alte Scheune. 


: Is wie ein Bauer, der in Ehr’ ergraut, 
Blickt auf sein Feld in friedevoliem Schweigen, 
Steht eine Scheune vor dem Dorf gebaul, 
Die hohe Linden schatiend überneigen. 


Der späte Tag schenkt Ihr sein Glutgewand. 
Mit gold’nem Licht umjubelt sie der Morgen. 
Um ihre Mauern gräbt der Pflug das Land 
Und ruht die Saat im Erdenschoss geborgen. 


2 ehn die Wolken hell und regenschwer 

525 ber hin auf ihrem Himmelszuge. 

Vom Kirchturm schwebt der Sang der Glocken her 
In ihre Stille, wie im Segensfluge. 


Weich hüllt der Winter, wie mit Hermelin, 
Ihr graues Dach in königliches Prangen 
Und weisse Felder schimmernd sie umziehn 
Bis in die Ferne, dämmerdunsiverhangen. 


Sie träumt im Lenz In wonnemilder Luft 
Auf lichter Wellen lachendgrüne Flore. 

Um ihr Gemäuer quilit der Veilchen Duff 
Und Schwalben nisten über ihrem Tore. 


Im Sommer küsst, ein holder Märchensee, 
Ihr Stilles Efland sanfl der Halme Schäumen, 
So weit umglänzt von lichter Wölklein Schnee, 
Wie seine Fluten dunkle Wälder säumen. 


Doch Ihre Glorie Ist die Erntezelt — 
Die Felder leuchten in verklärter Ruhe — : 
Da füllt sie hoch die gold’ne Herrlichkeit 
Der Rehren an wie eine Segenstruhe. 


Dann wird des Nachts, wenn stiller Mondesglanz 
Sie weiss umblüht durch Silberwolkengipfel, 
Ihr Dach umschwebt von einem Engelkranz 
Und Beterhände sind der Linden Wipfel. 
Joachim Samtleben. — 


Die Gejdlediskrankheiten in Deutigtand. 


Von Dr. Ehrler, Freiburg i. B. 


Gfniverfitataprofel or Dr. Paul Lazarus, der leitende Arzt des 

St. Marien ⸗Krankenhauſes in Berlin, zeichnet in Heft 2 des 
„Jahrbuchs der Bodenreform“ (Jahrgang 1922) ein erſchütterndes 
Bild von der tiefen ſeeliſchen und 5 Erkrankung 
unſeres Volkes. Selten iſt ſo klar gezeigt worden, wie todkrank 
der deutſche Volkskörper iſt. In dem Aufſatz wird ausgeführt: 


Nichts — nicht der Krieg, Empörung, Gewaltherrſchaft, Sklaverei 
und Ausbeutung hat ſo viel Not über Menſchen bringen können wie 
die von vornherein falſch fundamentierte Sexualordnung (L. v. Wieſe 
über Strindberg 1920). In den Abgründen der Sexualität verfinken 
lautlos täglich Tauſende. 

Von in Deutfchland gegen Krankheit im Jahre 1917 verſicher⸗ 
ten 20 Millionen Perſonen ſtanden alljährlich ungefähr 1 Million an 
Geſchlechtskrankheiten in Behandlung (Präſtdent Kaufmann). In 
Preußen allein erkrankten alljährlich mindeſtens / Millionen an einer 
Geſchlechtskrankheit (Blaſchko). In Deutſchland infizieren ſich friſch an 
Lues jährlich mindeſtens 100000, an Gonorrhoe 500 000; 850000 ober 
4% aller Ehen bleiben infolge Gonorrhoe kinderlos (Prinzing). In 
den 8°, Millionen Ehen find mindeſtens 40% der Ehemänner (3½ Mil 
lionen) einmal geſchlechtskrank geweſen. ... Die Sterblichkeit der Syphi⸗ 
litiker überragt laut Gothaer Verfid erungsakten die Normalſterblichkeit 
der Verfiderten um 68 % 10% der Syphilitiker gehen an Paralyſe 
(Gehlrnerweichung) zugrunde... Von den in Preußen im Jahre 
1913 im erſten Lebensjahr geſtorbenen Kindern (175 989) ſind 42 695 
an angeborener Lebens ſchwäche, wohl meiſt angeborener Lues, zugrunde 
gegangen.... Krieg und Demobiliſation ſchleuderten Zehntauſende 
von geſchlechtskranken Soldaten in die Heimat. Die Großſtädte 
find die Knotenpunkte der ſexuellen Durchſeuchung; prozentual der 
Bevölkerung nimmt der Prozentſatz an Geſchlechtskrankheiten zu. Die 
Wahrſcheinlichkeit, geſchlechtlich zu erkranken, iſt für einen Städter 12 mal 
und für einen Berliner 18mal ſo groß als für einen Bewohner auf 
dem Lande Die . beweiſen, daß alles Un 
moraliſche zur Selbſtvernichtung führt. Der heutige Hyper⸗ 
Erotismus in der Literatur, Kunſt und Pſeudowiſſenſchaſt narrt den 
Menſchen mit irrigen Problemen und charakteriſtert im Verein mit der 
geſunkenen Zeugungs, Gebär, Stil. und Erziehungsfähigkeit den 
Untergang der ſchöpferiſchen Volks kraft. Die wichtigſte Vorausſetzung 
für die Auferſtehunug unſeres Volkes iſt die Geſundung des 
Familienlebens, die nur in einer geſunden Heimſtätte er⸗ 
folgen kann. 


N Von Bichertiſch. 


Neue Luther ⸗ Studien von Hartmann Griſar, 8. J. (Herder: 
Freiburg). In Stellungnahme zu den letzten Luther ⸗ Säkularfeiern hat 
der obengenannte berühmte Gelehrte zur e ſeines . 55 
bändigen Lutherwerkes in begrüßenswert raſcher F rg 4 Monogr 
von hochbewährter unpolemiſcher Sachlichkeit, Gerechtigkeit, Gründliche 
und quellenmäßiger Genauigkeit erſcheinen laſſen. 1. Heft: Luther zu 
Worms und die drei . en Sahrhundertfefte der Reformation. Von 
Hartmann Griſar, Profeſſor an der Univerſität Innsbruck. 
r. 8°. VIII u. 90 S. Dieſe Arbeit einer genauen hiſtoriſchen Darlegung 
hatte ſich dem unermüdlichen Lutherbiographen als unumgänglich aufge⸗ 
wungen . der zahlreichen getrübten Verlautbarungen auf ya 
ſtantiſcher Unanfechtbar tritt in Griſars klarer, güti 


aa sents le: und G 


Pl ft 
gerffene Kluft av iſchen a ere als bleibendes Erbſtück feines 
ermächtniſſes: Verleugnung der Kirche. Luthers Wormſer Forderungen 
mit dem als Berechtigungsnachweis gewagten Est mihi revelatum! (G8 
iſt mir offenbart) bildeten für Deutſchland den Beginn ſeiner vag pi 
Spaltung, zugleich den Beginn ſeines im Geleite dieſer Spaltung folgen: 
den politifden und kulturellen Niederganges. Ein Auf⸗den⸗Kopf⸗Stellen 
der ganzen religiöfen Geſchichte des 16. Jahrhunderts aber bedeutet die 
auch heute no e geläufige Behauptung, Kaiſer und 
Papſt hätten pute feit der Wormſer Tagung gemeinſam gehandhabte 
Oppoſition gegen Luther Deutſchlands ie zugrunde gerichtet, deſſen 
Macht und Größe geſchädigt. — 2. und 3. He 8 _ K 
Von H. Griſar, 8. J., und Franz 5 
Chr iti und Anti 
Mit 5 Abbildungen. gr. V 


met 3 Bibel (1522 ff.). Mit 9 Abbildun 8 X 
gebannte Reformator verfiel alsbald, nach hufitiſchem 
Mutter, zur Verfolgung des Papſttums auf das wei ame Doppel: 


olzſchnitte über den ,Untidrift in Nom” und über Chriſtus in feinem 
tlöferleben. So entſtand auch die NN ae coupe polemiſcher 
Tendenz, deren verletzende Kampfbilder Griſar unpolemiſch hiſtoriſch 
und rein ſachlich beleuchtet. In der Wiſſenſchaft blieb gerade diefer Bilder: 
kampf innerhalb der Bibel bisher 5 trotz ſeiner bis in die jetzige 
Beit reichenden Folgenſchwere. — 4. Heft: Luthers Trutzlied Eine feite 
urg in Vergangenheit und Gegenwart. Von Hartmann Griſar, S.. 
. 8°, VIII 89156 S. eier ne alle, die wollen, eg gt 
ung Weſen urfpräng DEREN 
gerichteten berühmten Liedes, auch über die darin befundete - 
perſönlich⸗ polemiſche Abweichung von ‚jeinem herrlichen Urbilde, dem 45. 
0 ) Pſalm, ſowie über die Irrtümlichkeit der weitverbreiteten Meinung, 
uthers Trutzlied fet zum interfonfeffionellen Nati Du algefang der 


Sol iger Texte das affional: eine Gegenüberftellung Lucas Cranach ſcher 


Deutſchen im Weltkriege geworden. — Dieſes Griſar ſpricht 
von Geiſt und Gründlichkeit, von Objektivität und eben: möge es, mit 
feinen Vorgängern, Licht in weiteſte Kreiſe tragen! EM nn. 


Hama 
Briefe der Katharina von as Ausgewählt, überſezt 
geleitet von Dr. en Mareſch, Wien. (Führer des Volkes, Bd. 29.) 
1.—5. Tauſend, 8°, 150 nr Münden Gladbach 1921. Volksvereins⸗ 
verlag G. m. b. 8. 15 4. — In Briefen erſchließt ſich die Seele eine 
Menſchen oft in ungeahntem Grade und gibt tiefen Einblicken in fein 
Innenleben freie Bahn. Geſchieht dies bei innerlich großen und reichen 
Menſchen, ſo iſt der Nutzen any fiir bie Allgemeinheit oft recht groß. In 
dieſer Sammlung von Briefen der „Katharina von Siena“ hat Dr. Maria 
Mareſch den erfolgreiden und fehr verdienſtlichen Verſuch unternommen. 
in dieſem Sinne der Allgemeinheit durch Berd fentlidung der Briefe der 
großen Heiligen zu dienen. So erhalten wir einen Einblick in die Seele 
und das innere und äußere Leben der hl. Katharina von Siena, aus dem 
jeder Erbauung und Anregung in Fülle en kann. "Befonderd 


fruchtbar hierfür erfcheinen die Briefe der Heiligen an ihre ilie (S. 31 
is 33) und ihre ſozialen Briefe (S. 49—55). Dieſe Brieſſammlung itt 
deshalb als Lebensſpiegel für jeden zu empfehlen, der das Leben unſerer 

an 41 Gulf Vorbild nehmen möchte. Richard Oettl. 
chulfüh 1 Lebens⸗ und Studien werhältniſſe in den deutſchen 
Gocysuiladien, "era im Auftra chen Studenten⸗ 
der Univerfilät 6. Ausgabe, Minterfeineiier 18227, u beben 

er, Univerſi usg 1 : u i 

durch das Pohnungsamt der Deutſchen S 3 ten 

ho tiger Valuta 75 57 u 
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des Hochſchulführers erhält klar und . alles Wiſſenswerte der 

ee ſchulen, wie sid re Unterrichtegelder, 
Semeſter⸗ und Borlefun gsbegi ält⸗ 
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nderer 
ren e 
und Aemtet 
bere Beachtung verdienen. 
Wirtſchaftskörper an den 
une mterfchaften. (tell 
ung Des lein& 
el des Ausvärkigen An Amtes 
„Siötlinien fir das Studium der Ausländer an den deutſchen . 
al und auch die Verhältniſſe Deutſch⸗Oeſterreichs und Sudeten: 
änder . iſt für jeden unentbehrlich, der ne) ieee ssa nl: 
an den deutſchen Hochſchulen unterrichten will. dieſem 
Büchlein ſich Rats holt, kann manche unangenehm Erfahrung W 
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Düpnen- und Nuſtkrundſchan. 


Nationaltheater. Das Publikum unſerer Oper bereitete dem 
ſcheidenden Generalmufitdireftor Bruno Walter zum Abſchied rau⸗ 
ſchende Ehrungen und empfing zwei Tage fpäter den neuen Führer 
unſerer Oper, Hans Knappertsbuſch, mit herzlicher Begeiſterung. 
Zum Abſchied von Walter waren zwei Abende vorgeſehen. Der erſte 
brachte die Wiederholung von Pfitners romantiſcher Kantate: Von 
deutſcher Seele in der unlängſt beſprochenen Beſetzung, nur die 
Baßpartie war mit Gleß neu beſetzt. Am anderen Abend dirigierte 
Walter den Fidelio. In beiden Darbietungen trat Walters geniale 
Kunſt auf das glanzvollſte zutage. Wie er die zwiſchen den Akten 
geſpielte Grofe Leonorenouvertüre dirigierte, war von geradezu bine 
reißendem Zauber. Die Zuhörer brachen in lauten Jubel aus und von 
den Rängen flatierten loſe Blumen auf den Gefeierten hernieder. Am 
Ende, als die Beifallsſtürme ſich nicht legen wollten, dankte Walter, 
von Blumen und Kränzen umgeben, dem Publikum für ſeine Treue 
und Anteilnahme. Er habe von Anfang ſeiner Münchener Tätigkeit 
ſeine ganze Seele gegeben. Es komme für jeden Künſtler, der ſich 
ausgebe, einmal die Zeit, wo er ſich ſammeln und zu ſich felbft zurück⸗ 
finden möchte. Wenn er ins Ausland gehe, ſo wolle er im Sinne von 
Hans Sachſens Mahnung wirken „Ehrt eure deutſchen Meiſter, dann 
bannt ihr gute Geiſter“. Am Vormittag hatte eine kleine interne Feier 
des Staatstheaters ſtaltgefunden, bei der der Generalintendant die 
zehnjährige Wirkſamkeit Walters in überzeugenden und liebenswürdigen 


Worten pries, die in die Hoffnung ausklangen, Walter als Gaftdirt . 


genten bei uns zu ſehen. „Ein freundlich Gaſtrecht walte von dir zu 
uns.“ Mit dieſem Iphigenienwort ſchloß Dr. Zeiß. Auf dieſen Punkt 
antwortete Walter überraſchend unbeſtimmt. Er verſicherte dann, daß 
er ſich mit allen, mit denen er gearbeitet habe, ſtets aufs innigſte ver⸗ 
bunden fühle. In der Fidelio ⸗Vorſtellung fang Gabriele Englerth 
wahrhaft glanzvoll die Leonore, Erb war ein prächtiger Floreſtan, 
aber auch Rode, den ich zum erſten Male als Pizarro ſah, Marie 
JIvogün, Gillmann, Seydel, Gleß ſtanden auf voller Höhe. 
Em Teil des Publikums verfolgte Prof. Walter auf der Straße und 
nötigte ihn, vom hohen Balkone einer Gafiftdtte zu feinen Getreuen zu 
ſprechen. Schließlich mußte die Polizei die Leute bitten, nach Haufe zu gehen. 
Die antike Tugend des Maßhaltens iſt unſerem Publikum bisweilen fremd. 
— Anderen Tags fand die feierliche Amtseinführung des Generalmuſik⸗ 
bireltor H. Krappertsbuſch ftatt. Aus feiner Anſprache, in der 
er für die Begrüßungsworte des Intendanten und des Kammerſängers 
Bauberger dankte, iſt folgender Satz hervorhebenswert: „Als ich mich 
Ihnen und dem Münchener Publikum im Frühjahr vorſtellen konnte, 
durfte ich auch fefiftellen, daß in dem Haufe noch der Grundpfeiler 
ſteht, ohne den in unſerem heutigen armen kranken Deutſchland nichts 
mehr exiſtenzberechtigt erſcheint — ohne den ſich nichts aufbauen oder 
errichten läßt. Mit freudigſter Genugtuung durfte ich erkennen, daß 
beim geſamten Perſonal der Staatstheater noch ein tiefes Berſtändnis 
beſteht für die Diſziplin, für die Selbſtdiſziplin. Auch die Kunſt 
kaun ohne Diſziplin nicht leben, nicht gedeihen und blühen.“ Er bat 
dann um Unterſtützung aller Künſtler zum Segen für die ſchöne, glor⸗ 
reiche Arbeitsſtätte und zum Ruhm der heiligen deutſchen Kunſt. Als 
Triſtandirigent trat der neue Generalmufitdtreftor, herzlich bee 
grüßt, vor das Publikum. Als Knappertsbuſch im Frühjahr als 
Probedirigent zu uns kam, gewann man faſt ſpontan die Ueberzeugung, 
daß dieſer noch jugendliche Künſtler ein Mufiter von außerordentlichem 
Ausmaß und eine ſtarke Führerperſönlichkeit ſei. So bringt München 
dem Nachfolger Walters das fchänfte Vertrauen entgegen. Sein Amt 
erſchöͤpft ſich nicht im Dlrigieren, es bringt viel Kleinarbeit, Hemmniſſe 
und Plagen. Es gilt zu ſäen und aufzubauen auch mit Vorblick auf 
die Zukunft. Auch die Kunſt braucht Zeit zum Wachſen. Ein Tor, 
der übermorgen ſchon Früchte pflücken wollte! O. 


Schaubühne. Die intime Bühne im Steinickeſaal brachte die 
Tragikomödie Kanzliſt Krehler von Georg Kaiſer. Komiſch iſt 
die Verwicklung, tragiſch die Löſung. Zwanzig Jahre iſt der Kanzliſt 
Rrehler ins Büro gegangen, pünktlich hin und zurück. Am Tag nach 
ſeiner Tochter Hochzeit ſchickt ihn der Herr Rat nach Hauſe, verſtänd⸗ 
nis voll, doch ohne tiefere Einſicht, daß er dieſen zur Uhr gewordenen 
Menſchen der inneren Anarchie ausliefert. Für Krehler iſt nun die 
ganze Welt ins Drehen geraten, ſo wie er den Globus dreht, den er 
ſich als Sinnbild feiner Selbſtherrlichkeit gekauft hat. Er kändigt 
ſeinen Dienſt und ſteht ohne Mittel da. Der Schwiegerſohn, ein 
Landmeſſer mit einem unleidlich falſchen Zug (er will eine Erfindung 
gemacht haben, was man kaum ihm, nimmer dem Dichter glaubt) bes 
wahrt Krehler und ſeine Frau vor Not, aber gerade das beſchwört den 
Haß des Unglücklichen herauf. Mit grauſamer Liſt ſtürzt er feinen 
Schwiegerſohn vier Stock tief von der Leiter am Balkon und macht 
es dann ſelbſt dem protokollierenden Schutzmann vor, gewiſſenhaft, 
denn es muß alles in die Akten. Hinter dem tragiſchen Abſturz des 
entwurzelten Rangliften erliſcht das Rampenlicht und fällt der Bor 
hang. — Die pfychologiſch unmdͤglichen Vorausſetzungen find nur in 
dem grotesken Expreſſionismus annehmbar, der uns der wirklichen 
Welt entreißt und auf dem Globus des finnvollen Unſinns wirbeln 
läßt. So laſſen wir uns das Stück gern gefallen, denn ein tiefer, 
echt tragikomiſcher Sinn bricht durch die wild verzerrten Linken, ſpricht 
aus den Sätzen, die Artikel und Hilfsverb verſchmähen. Zwei Per 
ſonen freilich, die nicht mehr das rein Typiſche haben, ſondern natu⸗ 


raliſtiſche Züge einmiſchen, find ſchwer erträglich. Ida, die Tochter und 
Max der Schwiegerſohn. Ida zeigt wenigſtens im erſten Akt in ihrem 
ſüß verworrenen Glück nach der Hochzeit echt poetiſche Züge, die Janina 
Rotſchild gut herausbrachte. Der Max aber iſt ein widerlicher 
Fatzke, reine Karikatur. Daran iſt Georg Kaiſer ſchuld und nicht 
Zeife⸗Gött, der Darſteller. Echt aber war der Kanzliſt Krehler 
von Direktor Mellinger. Beſonders aber Marie Hardung als 
feine vierſchrötige Ehehälfte, die wacker ihren Hausſtandpunkt vertritt, 
war im Spiel und namentlich in der Maske prächtig. Die Neben⸗ 
figuren und die Szenerie waren gut expreſſioniſtiſch mit Maßen ftiliftert. 
Der Beifall war wohlverdient, das Haus leider halb leer. 
Dr. Otto Sachſe. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Nach 68 Aufführungen haben bie 
Paſſionsſpiele zu Oberammergau ihr Ende erreicht. Der Menſchen ⸗ 
zuſtrom war fo ſtark, wie nie zuvor. Es wurden 315000 auswärtige 
Beſucher gezählt. Eine amerikaniſche Geſellſchaft möchte die Paſſion 
verfilmen. Wenn nicht alles trügt, werd das verführeriſche Milliarden⸗ 
angebot abgelehnt und damit der Beweis einer idealen Geſiunung 
gegeben werden, wie ſie in dieſen geldgierigen Zeiten faſt einzig da⸗ 
ſteht. — In Anknüpfung an alte Ueberlieferungen wurde in Vils⸗ 
biburg ein von dem Benediktinerpater Bonifaz Rauch gedichtetes 
Liebfrauenfeſtſpiel gegeben, das Dr. P. Exped. Schmidt erfolgreich 
einſtudiert hat. — Wie Kraiburg, bot jetzt auch Ampfing ein ef 
ſpiel aus Anlaß der 600 Jahrfeier der letzten Ritterſchlacht auf deutſchem 
Boden, aus der Kaiſer Ludwig der Bayer ſiegreich hervorging. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Anfang September auf 1250 zurückgegangene Dollar hat 
den Kurs von 2600 erreicht; ein neuer Höchststand! Im Ausland hat 
sich der Markkurs in letzter Zeit wieder stark gesenkt. Unsere In- 
dustrie, welche in den Vorwochen, um Lohngelder flüssig zu machen, 
vielfach Devisen verkauft hat, sieht sich gezwungen, für ihre Roh- 
stoffe nun neue zu kaufen. Stände es wenigstens mit der Ein- 
schränkung des Luxus besser. Man erfährt, dass Likörfabriken aus- 
ländischen Mais in ganz bedeutenden Mengen gekauft hätten. Könnten 
wir nicht auf Schnaps und gar manches andere verzichten? Muss 
doch wegen der schlechten Ernte soviel Lebensnotwendiges eingeführt 
werden. Gegen die Devisenspekulation der Unberufenen werden wieder 
Massnahmen erwogen, aber zu greifbaren Vorschlägen ist man immer 
noch nicht gelangt. Die auf 8 Milliarden täglich gesteigerte Noten- 
erzeugung reicht immer noch nicht aus und macht doch anderseitg 
durch die der Inflation auf dem Fusse folgende Teuerung die Lage 
immer drohender. Die ungeheueren Steigerungen der Rohstoffe und 
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der Löhne zwingen die grössten Betriebe zu Kapitalserhöhungen. So 
lange der Markt die neuen Aktien aufnehmen kann, ist dieser Weg 
gangbar, allein tiher seine Dauer hört man wenige Stimmen, die noch 
optimistisch klingen. Neue Erhöhung bringt den deutschen Kohlen- 
= auf die Höhe des englischen, Dass durch die Erhöhung der 
rachten und der Brotpreise die Teuerung weiter anschwellen wird, 
ist klar. — Als ein begeisterter Anwalt der Goldrechenwährung 
erweist sich B. Eid mann in einem uns vorliegenden Vortrag: Das 
Währungsproblem und die Vorbereitung zn seiner Lösung, den er 
-auf der Tagung des Verbandes Katholischer kaufmännischer Ver- 
einigungen Deutschlands gehalten hat. Uneingeschränkte Anerken- 
nung verdient das hohe Ethos, mit welchem er Wege zu einer 
Christianisierung des Wirtschaftslebens zu weisen sucht. Unzweifel- 
haft ist richtig, dass eine Bilanzierung in Goldrechenwährung zeigen 
würde, dass an Stelle der bisherigen aufgeblasenen Gewinne nur kleine 
Gewinne oder gar keine gemacht sind. Eidmann verkennt nicht die 
Erschütterung, die eine sofortige Einführung der Goldrechenwährung 
hervorrufen würde, denn er weiss, dass die Preise stark in die Höhe 
gehen würden. Er wünscht lediglich, dass allmählich darauf hin- 
gearbeitet werde. Vorteil sieht er vor allem darin, dass für die, 
welche durch ehrliche Arbeit Geld erübrigen, die Kaufkraft erhalten 
bliebe, Er verlangt deshalb, dass die Reichsbank Gnthaben nach dem 
Goldmarkwert bucht und entsprechend dem laufenden Geldentwertungs- 
koeffizienten surtickzahit. Eidmann verkenvt nicht, dass die Ausfuhr 
durch diese Projekte stark eingeschränkt würde und meint, Industrie 
und Arbeiterschaft müssten auf andere Weise die Vorsüge deutscher 
Lieferungen zeigen. Hierbei wird meines Erachtens tibersehen, dass 
es schon heute für Betriebsverbesserungen den grossen Unterneh- 
mungen an Kapital mangelt. Im übrigen ist sich der Verfasser des 
sehr anregenden Vortrages klar, dass der Weg 
deutschen Wirtschaft durch die Wüste geht. 


— 


— 
Münchner Möbel- und Raumkunst Rosipalhaus 


zu einer besseren | 


Nach den drei Börsenruhetagen setzte eire gewaltige Hause 
ein, die sich ja in der Vorwoche bereits vorbereitet hatıe. Grand i 
dass, wie wir im vorigen Bericht ausgeführt haben, das Geld leichter 
geworden ist, sich durch Zinsen usw. am Vierteljahrswechsel Gelder 
angesammelt haben, Aber in Auslandskäufen dürfte doch wohl ein 
Hauptgrund liegen. An der Berliner Börse wurde erzählt, das 
mehrere (?) amerikanische Banken daselbst eine Filiale errichten 
wollten. Der Betrieb in den Börsensälen glich den stürmischen Taga 
von 1921. Die Banken vermochten die Arb:it kaum zu bewältigen. 
Die Kursgewinne waren durchweg bedeutend, Bochumer gewannen 4%. 
Auch die anderen Montanpapiere zogen stark an (mit Ausnahme von 
Lothringer), ebenso Kali, chemische Elektrizitätswerke. Bankaktien 
gingen bis 30 Proz, Schiffahrtsaktien bis um £0 Proz. in die Hobe, 
— Die Devisen hatten Kursbesserungen bis um 3000 Mk. Die an 
ersten Tage besonders stark gestiegenen Papiere waren am zweiten 
stark angeboten, so gab es anfangs Rückgänge, allein slo wurden 
zum grossen Teil wieder ausgeglichen. Anderen Werten, die im Kun 
zurückgeblieben waren, wandte sich stärkeres Interesse ru. Dis 
Devisensteigerung machte ebenfalls Fortschritte, hierbei kommt auch 
die Materialknappheit in Betracht, bei Holland und England konnt 
nur ein Drittel, bei Schweiz und Neuyork nur die Hälfte der gr 
wünschten Beträge zugeteilt werden. Die Aufwärtebewegung von 
Devisen und Dollar hatte eine Steigerung der Valutapapiere zur Folge, 
dagegen kam es bei Industrieaktien und Montanpapieren andere 
Tages teils zu Rückgängen, teils zu Schwankungen als Reaktion auf 
die allzu heftige Hausse. So ist die Woche bei unregelmäsi | 
Kursgestaliung zu Ende gegangen, Vielleicht hat auch die wieder | 
ungünstiger beurteilte Orienttrage eingewirkt. Im späteren Verlaufe 
der Börse gingen auf Gerüchte von neuen Ansdehnungsabsichten der 
Deutschen pane deren Aktien scharf in die Höhe. 
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M 42 
Her wahre dentſche Föderalismus. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


De: bündiſche Aufbau des Deutſchen Reiches von heute und 
von 1871 iſt unvollkommen. Unſre Republik ſetzt ſich nicht 
als wahrer Bundesſtaat organiſch aus den einzelnen Ländern 
n ſondern iſt wie ein großer Organismus mit gleicher 

liederung zwiſchen ſie bineingl eben. Das Reichsfinanzweſen 
zehrt die Staaten aus. Es iſt ein Hohn, wenn man ſie dann 
von unitariſcher Seite auf einen ſogenannten Kulturfödera⸗ 
lismus verweiſt (als Erſatz für den politiſchen). Womit ſollen 
fie ihn denn beſtreiten? Mit welchen Mitteln ſollen die Länder 

re Kulturanſtalten: Schulen, Sammlungen, Forſchungs⸗ und 

olksbildungsſtätten unterhalten, wenn ihnen die ergiebigſten 
Steuern entzogen find? Eine Volkskultur aus Reichsmitteln 
kann aber nicht ein kraftvolles buntes Kulturleben der Stämme 
und Landſchaften erblühen machen. — Die Anhänger des deut⸗ 
ſchen Einheitsſtaates haben zwar noch einen Troſt: Dezentra⸗ 
liſat ion. r können nach unſerm kritiſchen Verweilen bei der 
mechaniſchen und der organiſchen Staatstheorie prompt erwidern: 
Dezentraliſation iſt nicht Föderalismus. Dezentraliſation geht 
vom Zentrum aus, Föderalismus von den Einzelkörpern, die ſich 
binden und verbünden. Dezentraliſation iſt mechaniſch, Födera⸗ 
lismus organiſch. Der dezentraliſierte deutſche Einheitsſtaat iſt 
ein Spinnennetz, aus dem Bauch von Berlin herausgewebt und 
über die deutſchen Gaue gebreitet, um deren Kraft nach der Mitte 
zu ziehen, in dieſen unerſättlichen Magen. Gegen die Verwechs⸗ 
lung von Föderalismus und Dezentraliſation müſſen wir aufs 
ſchärfſte Front machen. 

Was wir an Bismarcks Reich ausſetzen, iſt etwas ganz 
anderes. Aber echt föderaliſtiſch war auch ſein Reichsbau nicht. 
Schon eingangs wurde das Uebergewicht Preußens gezeichnet. 
Im Licht der föderativen Idee iſt eine andere Schwäche noch 
viel größer. Der Föderalismus ging nicht bis unten durch. Die 
Bundesſtaaten waren zum größten Teil Erzeugniſſe des Terri⸗ 
torialſyſtems der Reformationszeit oder des weſtfäliſchen Friedens, 
und nach ihrer aes tieferen Umgeſtaltung Geſchöpfe des 
Rhein bundes. ie Züge des 16. und 17. Jahrhunderts 
trugen die kleinen Fürſtentümer in Nord- und Mitteldeutſchland: 
die beiden Lippe, Waldeck, Anhalt, die acht verfilzten thüringiſchen 
Staaten. Napoleon hat einmal geſagt: Hätte ich gewußt, wo 
die Reuß, Lippe und Waldeck lägen, ſo hätten ſie ihre Throne 
nicht behalten. Föderaliſtiſch in ſich ſind dieſe Staaten nicht. 
Sie find feudaliſtiſch, privatrechtlich durch Belehnung, Erbſchaft 
und Heirat zuſtandegekommen und verfeſtigten ſich ſpäter nach 
der abſolutiſtiſchen Form der mechaniſchen Staatsidee. Zuletzt 
waren ſie konſtitutionell⸗bürokratiſch. Die Züge des Rheinbundes 
tragen die Mittelſtaaten, beſonders die ſüddeutſchen. Sie 
haben 1803 und 1806 zahlreiche kleinere Gebiete ſich einverleibt 
und jeder einen zentraliſtiſchen Beamtenſtaat nach dem damaligen 
franzöſiſchen Vorbild geſchaffen. Es war ein großer Fortſchritt. 
Viele alte Zöpfe wurden damals abgeſchnitten, viele kleine 

lagbäume fielen. erie Vag Selbfiverwaltung und organiſchem 

n war keine Rede. Die Rheinbundſtaaten haben ſogar noch 
die letzten Reſte der alten un befeitigt. Am höchſten 
Ac der Zentralismus in Bayern. Ein bayeriſcher Geiſt⸗ 
icher hat das in 3 Aufſätzen der Allgemeinen Rundſchau (Nr. 3—5, 
1922) geſchildert. Beſonders wirkſam hat er die preußiſche 
3. der Tat | nach 55 dagegen ausgeſpielt. 
In der Tat iſt Preußen, der mögliche Vorläufer des deutſchen 


München, 21. Oktober 1922. 


XIX. Jahrgang. 


Einheitsſtaates, in ſich föderaliſtiſcher als Bayern, der neuere 


Vorkämpfer des deutſchen Föderalismus. — Weil die Bundes. 
ſtaaten ſelbſt nicht föderaliſtiſch waren, blieb auch das Reich 
von 1871 ein widerſpruchvolles Gebilde. Es war teils zu ſehr 
bloß völkerrechtlicher Staatenbund, teils erzeugte es Anſätze zum 
Zentralismus aus den Gedankengängen der Bürokratie, teils 
gab es der Uebermacht Preußens nach. — Der Deutf 5 

und war nicht viel mehr als ein Staatenbund und litt be⸗ 
ſonders unter dem Wettbewerb ſeiner beiden Großmächte Preußen 
und Oeſterreich. — Im alten Reich endlich hat, wie wir ſchon 
ſahen, der Feudalismus und ſpäter der Abſolutismus das orga⸗ 
niſche Wachstum aus Gauen und Stämmen ganz überwuchert. 
Nur die Reichsſtädte arbeiteten ſich heraus zu neuen ſelbſt⸗ 
beſtimmten Gemeinweſen. Nicht im Heiligen Römiſchen Reich 
Deutſcher Nation, ſondern in der Schweiz hat ſich der alt⸗ 
ermaniſche, demokratiſche Föderalismus des freien Mannes er⸗ 
halten. In Deutſchland ging der letzte Reſt davon, wenn man 
von ein paar halb N Reichs dörfern abſieht, zugrunde 
mit dem Bauernfreiſtaat Dithmarſchen 1559. 

Wir müſſen an den altgermaniſchen Föderalismus an 
knüpfen. Das iſt der wahre deutſche Föderalismus, der einzige 
der in der deutſchen Geſchichte der föderativen Idee entſpricht 
Es iſt trotz aller Binnenwanderung und alles modernen Durch 
gangsverkehrs noch recht gut möglich, Deutſchland nach Stämmen 
und Gauen zu gliedern. zn... Altſtämme im Süden 
und Weſten fühlen ſich als lebendige Einheiten. Von den Bayern 
brauchen wir das nicht zu beweiſen. Nicht minder find ſich die 
Franken, Heſſen und Schwaben ihrer Art bewußt. Bei den 
Rheinländern verbindet ſich mit dem Stammesgefühl ein leb⸗ 
haftes deutſches Volksgefühl. Sie wiſſen, daß fie von Natur 
nicht Preußen find, ſondern Rheinfranken und Deutſche. Die 
Niederſachſen endlich geben im Welfentum einen deutlichen Be⸗ 
weis ihres Selbfigefübls, Ueber Hannover und Braunſchweig 
hinaus reicht eine große Bewegung zur Pflege der nieder⸗ 
deutſchen d. h. niederſächſfiſchen Mundart und ihrer Wieder⸗ 
erhebung zur Schriftſprache. — Minder kräftig heben fich die 
Neuſtämme im Siedelungsland rechts der Elbe raus. die Ober- 
ſachſen, Mecklenburger, Brandenburger, Pommern, Schleſier und 
Oſtpreußen. Aber auch fie find heute von einer Heimat⸗ und 
5 erfaßt, wenn fie ſich gleich vorerſt nicht politiſch 
ausprägt. — Selbſt Teile von Stämmen haben noch ein eigenes 
Leben. Die Einwohner der drei Hanſeſtädte und vieler alter 
Reichs ſtädte: Frankfurt, Nürnberg, Augsburg, Konſtanz, Rothen⸗ 
burg fühlen ſich beträchtlich. Landſchaften wie der Schwarzwald, 
Odenwald, Chiemgau, in Mitteldeutſchland das Vogtland und 
die Lauſitz, im Norden Schleswig ⸗Holſtein und Oſtfriesland leben 
eine Sonderart, die bis in den politiſchen Aufbau eines wirklich 
bündiſchen Reiches berüdfichtigt zu werden verdient. Noch mehr 
gilt dies von den Ländern Deutſch⸗Oeſterreichs. 

Man hat eine Karte von Deutſchland nach Stammes. oder 
Heimatſtaaten entworfen. Rund ein Dutzend etwa gleich großer 
Mittelſtaaten: Schwaben, Bayern, Franken, Rheinland, Rieder. 
ſachſen, Heſſen (Groß. Heſſen), Thüringen, Oberſachſen, Branden⸗ 
burg, Pommern und Mecklenburg, Schlefien, Oſtpreußen. Deutſch⸗ 
Oeſterreich vielleicht als ein Gebiet oder als zwei Staaten: Donau- 
land und Alpenland. Manche nehmen die weſtlichen Alpenländer 
Tirol und Salzburg lieber ie Bayern. — Die Einteilung ift nicht 
ſchlecht. Sie loft die preußiſche Frage. Sie wird auch durch geo- 
Sud Bedinge unterſtützt. Verkehröwe e erſter Ordnung find die 

tröme. Die neuen Staaten umfaſſen vielfach abgerundete Strom- 
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der. Das Rheinland heißt ſchon nach ſeinem Strom, Schwaben 
liegt am Oberrhein. — Bei Föderaliſten, die mehr an den ge⸗ 
ſchechtlich gewordenen deutſchen Staaten hängen, findet dieſe 
Karte natürlich ſtarken Widerſpruch. Es iſt in der Tat gewagt, 
ſich fo leicht fiber alte, fefte Zuſammenhänge und Schranken hinweg ⸗ 
uſetzen. Staaten wie a a Württemberg, Sachſen — weniger 
ſchon Baden und Heſſen⸗Darmſtadt, find in ihren hundert und 
mehr Jahren immerhin fo zuſammengewachſen, daß ihre Ber- 
ng viel vernichten würde. Das künftige Deutſchland braucht 
ſie nicht als ewig unveränderlich zu betrachten, darf ſich aber 
nicht einfach über fie Hinwegfegen. Ein Ausgleich iſt möglich, 
wenn die großen Mittelſtaaten, angefangen von Bayern, in 
ſich die Volksgliederung nach Stämmen, Landſchaften und Gauen 
berückſichtigen. Will Bayern föderaliſtiſch behandelt fein, fo 
hundle es ſelbſt föderaliſtiſch. Es baue die Selbſtverwaltung 
aus und ziehe nicht wie bisher alles nach München. Alte 
Reichsſtädte wie Augsburg und Nürnberg, Biſchofsreſi⸗ 
dengen wie Bamberg und Würzburg, vielleicht ſogar die 
kleine, vormalige Landes haupt- und bis 1918 herzogliche Reſi⸗ 
denzſtadt Koburg im jüngſten Bayern, fie wollen auch etwas 
fein und bleiben. Und was Franken und Schwaben von den 
Königen aus dem Hauſe Wittelsbach hinnahmen, laſſen ſie ſich 
von einem volkstümlich altbayeriſch beſtimmten München auf die 
Dauer gewiß nicht gefallen. Das Bayern der Zukunft, ob Frei ⸗ 
ſtaat oder Volkskönigreich, wie letzteres dem Bayeriſchen Heimat- 
und Königsbund vorſchwebt, wird demokratiſch fein. Es wird 
dann nur zuſammenhalten, wenn es organiſch aus feinen Stämmen 
und aufgebaut iſt. Alle müſſen ſich gleichberechtigt und 
gleichbeteiligt am Ganzen fühlen. 

Es iſt eine Schickſabsfrage für den künftigen politiſchen 
Aufbau Deutſchlands, daß gerade die kernige Eigenart des baye⸗ 
riſchen Volles und Staates ſich echt föderaliſtiſch auspräge. 
Denn auf den Bayern, die ſich weder Oeſterreich im 18. noch 
Preußen im 19. Jahrhundert unterwerfen wollten und von den 
älteſten Zeiten her auf ihre unmittelbare deutſche Freiheit trotzten, 
ſteht hier zur einen Hälfte unfere Hoffnung. Zur anderen 
Hälfte ſteht fle auf den Niederſachſen. Bayern und Nieder- 
ſachſen haben als letzte das alte deutſche Stammesherzogtum ver- 
Stämme, die Heinrich der Löwe beherrſchte 
und die mit ſeinem Sturz unter den Ranfiiden feudalen Im⸗ 
perialismus gebeugt wurden. Bayern und Niederſachſen, die 
welfiſchen Stämme, wehrten ſich auch gegen den neuen 
Imperialismus der Hohenzollern. In dieſen beiden Stämmen 
liegt die Zukunft des neuen, des wahren deutſchen Föderalis⸗ 
mus. Er wird nicht feudal ſein, nicht imperialiſtiſch. Er wird 
die Freiheit verbürgen, die Ketteler als deutſche Freiheit preiſt: 
die heit des Menſchen im Reich und im Staat und auch 
un Freiheit bon und Staat. Hefele nennt das guelſiſch 
im Gegenſatz zu ghibelliniſch, worunter er das Prinzip des 
allmächtigen, gottähnlichen, imperialiſtiſchen Staates verſteht. 
So anfechtbar dieſe Ausdrücke guelfiſch und ghibelliniſch vom 
Standpunkt der Geſchichtswiſſenſchaft ſein mögen, ſie geben 
immerhin eine brauchbare Antitheſe. r deutſche Föderalis⸗ 
mus i iber te er tft bei den Welfen. Die deutſche Frage 
wird gelöft mit der niederſächſiſchen und der bayeriſchen Frage. 
Zwiſchen dieſen Pfeilern in d und Süd kommt als verbin⸗ 
dende Brücke das Rheinland und das übrige Gebiet des 
großen fränkiſchen Volksſchlags in Betracht. In ihm lebt 
ja beſonders das gemeindeutſche Gefühl, die einigende Kraft 
der Deutſchen. Hier liegt Aachen, die Stadt Karls des Großen, 
Frankfurt, die Stadt der alten Reichstage, der Kaiſerwahl 
und der Paulskirche. Für die Staatsbildung minder ausſchlag⸗ 
gebend, für die Kultur jedoch umſo wichtiger, runden die Schwaben 
im Südweſten, die Oberſachſen und Thüringer im Nord⸗ 
often das alte deutſche Volksgebiet ab. 

Wir müſſen das künftige bündiſche Deutſchland auch vor 
einem neuen Feudalismus hüten: vor dem wirtſchaftlichen, 
beſonders dem Induſtriefeudalismus. Alles Gedeihen wünſchen 
wir der deutſchen Induſtrie, aber ſie ſoll ebenſowenig das deutſche 
Volk hörig machen wie einſt der Grundadel. Es wäre kein 
Fortſchritt zum wahren e e wenn Deutſchland in 
KKohlenberzogtümer und Wirtſchaftsprovinzen zerſiele. Dieſe 
Entwicklung aus den alten Monarchien lehnen wir ab. Sie 
würde n mehr zerreißen, was nach Blut und Sprache zu- 
fammengebört. Mehr noch als der Deutſche Bund oder das 
alte Reich der ſpäteren Jahrhunderte würde ſie uns hindern, 


achſens Oe Rheinland ſämtlich in die Elbe, Schleſiens Flüͤſſe in die 
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fastens e das der Donau, Franken das des Mains. Ober⸗ 


aus den Stämmen ein Volk zu werden. Denn nur über ihre 
„ die Deutſchen ein Volk. Das if der organiſche 
ortſchritt. 

Bis jetzt waren wir Deutſchen politiſch bewußt noch kein 

Volk. Wir hatten eine gemeinſame Schriftſprache und Literatur, 
aber nicht einmal unbedingt eine gemeinſame deutſche Kultur. 
Lebensſtil, Feſtgebräuche, Kunſt find in Nord und Süd, in Oſt 
und Weft, namentlich aber im katholiſchen und im proteſtan⸗ 
tiſchen Volksteil, ſehr verſchieden. Die kulturelle Einigung 
Deutſchlands iſt eine Aufgabe, von der wir hier nicht ſprechen 
können. Die politiſche Einigung wird oft oberflächlich als ein 
Gegenſatz zum Föderalismus betrachtet. Nachdem Deutſchland 
in größere und kleinere Staaten zerriſſen war — partiku⸗ 
lariſtiſch, nicht föderaliſtiſch —, hieß es: Ihr ſollt nicht ſagen, 
wir find Preußen, Bayern, dener, Oldenburger, Waldecker, 
ſondern, wir find Deutſche! So klingt es durch die vaterländiſche 
Lyrik des 19. Jahrhunderts, nicht nur in dem bekannten, hart 
verfolgten Lied: „Was iſt des Deutſchen Vaterland.“ Freilich, 
gegen die Einzelſtaaten, die ihren Untertanen letztes völliſches 
und politiſches Ziel ſein wollten, behält das Lied recht. Wir 
haben jedoch Partikularismus und Föderalismus ſchon reinlich 
geleieben. Unfere organiſche Anſchauung bindet und eint bie 
lebendigen Stammes und Staatsgebilde zu immer größeren 
Einheiten. Organiſch baut ſich aus den Stämmen das Voll, 
aus den Ländern das Reich. Man iſt Deutſcher, weil man 
Bayer, Sachfe, Schwabe iſt. Man kann ſo allerdings nicht 
Deutſcher ſein, weil man Preuße im Sinne des geſchichtlichen 
preußiſchen Staates oder weil man Sachſen⸗ Altenburger if. 
Denn Preußen und Sachfen-Wltenburg find nicht föderalliſtiſch 
entſtanden und fügen ſich nicht in die föderaliſtiſche Lebenskette. 
Das deutſche Einheitsſtreben der letzten Menſchenalter 

ging mit dem Nationalismus. Der aber ſteht auf Seiten 
der mechaniſchen Staatslehre, nur daß er ſie im Sinne des 
fortgeſchrittenen Materialismus kollektiviſtiſch anwendet und 
nicht mehr individualiſtiſch wie Rouſſeau mit ſeinem Geſellſchaftz⸗ 
vertrag. Auch für den Nationalismus iſt der Einzelmenſch ein 
Atom, nur kein freies mehr, ſondern ein es. Die 
derte Bindung im Staat iſt erſetzt durch die naturhafte in 
der ion. Die Nation iſt nach dieſer Anſchguung kein Orga 
nismus, denn die . iR kennt ja Bein zwed- 
haftes organiſches Leben. Die Nation iſt nach ihr, wenn wir 
unſerer obigen Einteilung folgen, ein Ber band. Höͤchſtens kann 
fie eine Gemeinſchaft fein, fofern fie nämlich von einer Idee 
begeiſtert wird (begeiftert oder begeiſtet, nicht befeelt oder belebt). 
Und tatſächlich, wo der Nationalismus wirklich glüht, da leuchtet 
auch eine nationale Idee. Bei den die 
Idee des alten Hellas, die fie wiederverkd 
ruſſiſchen Panſlawiſten wollen im heiligen Rußland alle Slawen 
und womöglich alle Menſchen vereinen. Die Bolſchewiſten 
haben nur das heilige Rußland ins kommuniſtiſche verwandelt, 
ſonſt erſtreben fie das Gleiche. Der italieniſche Nationalismus ift 
romantiſch der Vergangenheit zugekehrt wie der neugriechiſche. 
Reines Römertum will er aus der Vermiſchung der Zwiſchenzeit 
freimachen. So ſpricht er aus Mazzini, Carducei und d A 
Die franzöflfche nationale N Scheler in der Abſtraktion 
des Nationalismus ſelbſt gefunden zu haben. Jedes Volk eine 
Nation, dieſe Idee habe Frankreich vorzuleben und zu verbreiten. 
Auch die beſten Köpfe unter den deutſchen Nationaliſten, die ſich 
nicht mit der nationalen Phraſe begnügen können, ſuchen nach 
einer deutſchen nationalen e. Beſonders war das im Welt⸗ 
krieg zu verfolgen. Leichter als den Deutſchen g es aber 
deutſchfreundlichen Ausländern, welche die beutf bon 
außen ſahen, fo etwas wie eine nationale deutſche Idee abgu- 
ziehen. Chamberlain fand viel Anklang und beſonders 
Schwede Kiellen, der die Ideen von 1914 den Ideen von 1789 
entgegenſtellte. Man hoffte auch, das große gemeinſame Erleb⸗ 
nis des Weltkriegs werde nationale Gemeinſchaft begründen. 
Heute ruft Stegerwald nach der Vollsgemeinſchaft. Er be⸗ 
tont nicht eine beſtimmte nationale Idee der Deutſchen, ſondern 
nur die Bluts& und Schickſalsgemeinſchaft aller Volksgenoffen. 
Seine Vorſtellung von Volksgemeinſchaft nähert ſich dem, was 
wir als Volk bezeichnen. Das iſt die höhere Einheit aus den 
Stämmen, flaatlich ausgedrückt im Reich, das von den Bundes 
ae föderaliſtiſch gebildet wird. Das iſt ein geſellſchaftlicher 
rganismus, ein Ding mit Selbſtzweck. Es lebt einfach and 
braucht, wie wir am Beiſpiel der Kirche zeigten, keine Bee. 
Der Zuſammenſchluß der Länder erfolgt einfach aus ihrem 
Lebensbedürfnis. So weil Conftantin nicht aus einem 
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nationalen Imperativ, ſondern aus der Bodengeſtaltung, der 
Geſchichte, der Wirtſchaft nach, daß die deutſchen und mittel; 
europäiſchen. Gebiete zuſammengehören. Dem Durchſchnitts⸗ 


deutſchen ift das noch nicht in Fleiſch und Blut übergegangen. 


Er hat noch nicht gelernt, alles deutſche Land als feine erivei- 
terte Heimat, das ganze deutſche Volk als ſeine erweiterte 
Familie zu betrachten. Sein Deutſchtum iſt nicht naiv, ſondern 
ideologiſch. Es ſchläft entweder oder es iſt leidenſchaftlich, un ⸗ 
duldſam. Ideen find ja leicht unduldſam. So ſucht eine natio- 
nale Idee ſich durchzuſetzen, die ganze Welt ſich zu unterwerfen. 
Die Ideen von 1914, Spenglers Preußentum und Sozialismus, 


Habsburgiſche Reſtauration des Heiligen Römiſchen Reichs — das 
nd Kampfrufe. — Der organiſche Volksgedanke des Föderalismus 


fi 

iſt friedlich. Das Volk reicht ſo weit, als Stämme natürlich zu⸗ 
ſammengewachſen find. Völker können nebeneinander beſtehen; ob 
ſie ſich zu noch höheren Einheiten ordnen, mag die Entwicklung 
zeigen. Vergewaltigt wird keins. — Ein bündiſches Deutſchland 


wird deshalb nicht weniger are an Macht und Umfang, als ein 


zentraliſtiſches und nationaliſtiſches. Deutſchland iſt mit dem 
Hochkommen des Nationalitätsprinzipes im 19. Jahrhundert immer 
kleiner geworden. Vom Deutſchen Bund zum Kaiſerreich und 


zur verſtümmelten Republik. Wir wagen zu behaupten, daß ein 
föderaliſtiſches Deutſchland, und nur ein ſolches, ebenſo raſch wieder 


größer werden wird. Abgetrennte Gebiete, die eigene Staaten 
geworden find und es vielleicht einmal gern bleiben, um Herren 
im eigenen Hauſe zu ſein, können ſich leicht als Bundesſtaaten 
oder zunächſt nur wirtſchaftlich anſchließen. So Danzig und 
Memel. Deutſche Staaten, die ſeit 1866 kein politiſches Band 
mehr mit Deutſchland verknüpft, wie Luxemburg und die ganz 
oder teilweiſe deutſchen Nachfolgeſtaaten der Oſterreichiſch⸗Unga⸗ 
riſchen Monarchie werden ſich nie einem zentraliſtiſchen deutſchen 
Reich unterwerfen, ſpäter aber vielleicht gern und ohne daß 
Weſteuropa ängftlich wird, einem föderaliſtiſchen angliedern. Das 
tft u. a. der einzig praktiſch gangbare Weg, um den Deutſchen 
in der Tſchechoſlowakei zu helfen. Geographiſche und wirt. 
ſchaftliche Gründe ſchließen es aus, Deutſchböhmen und Deutfch- 
mähren als ganzes vom tſchechiſchen Gebiet zu trennen und dem 
Reich anzugliedern. Das Deutſchtum in Brünn und Iglau, die alte 
deutſche Kulturſtätte Prag gingen uns dann unwiderbringlich 
verloren. Tritt aber der Sudetenſtaat ſelbſt in ein Bundes⸗ 
verhältnis zu den vereinigten Staaten Deutſchlands, ſo iſt das 
böhmiſch⸗mähriſche Deutſchtum wieder daheim und geborgen, 
ohne ſeine Lebensbedingungen ändern zu müſſen. Der deutſche 
Föderalismus würde über Böhmen den Schritt zum mittel ⸗ 
europäiſchen tun. Ein friedliches und geeintes Mitteleuropa 
iſt aber eine Lebensfrage für den ganzen Weltteil. Wir ſpüren ſeit 
den Friedensſchlüſſen von Paris, die Mitteleuropa finnlos zerſtückel⸗ 
ten, wie Europa, das Novalis einen menſchlich geſtalteten Weltteil 
nannte, in Zuckungen und Blutſtockungen ſtöhnt. Sein Herz iſt 
krank. Krank ſeit dem Frieden, der es zerfleiſchte, krank ſeit dem 
Weltkrieg, der es abſchnürte, krank feit 1866, wo beide Herz ⸗ 
kammern, Deutſchland und Oeſterreich, getrennt wurden. Der 
Weg. zu einem neuen gefunden Mitteleuropa aber führt allein 
über den deutſchen Föderalismus, wie es ſchon Conſtantin Frantz 
durchſchaute und bewies. Sein Zeitalter verſtand ihn nicht, zu 
eignem und der Nachwelt bitterſtem Unheil. | 


In der Kapelle. 


Draussen peilschet der Wind Die mir die Seele berühren. 

Fallende Regenströme. — Sie kommen von aussen wohl 

Sie des Sonntags im Hause der nicht — 
Kranken. 

Leid macht sine die Menschen. — 

Schleiche ins. kleine Kapelichen. 

Um mich in Lüften ein Zittern ... 

Jst’s enifernie Musik? 

Sind’s Harfentöne, 

Die leise, wundersam 

Meine bebende Seele berühren? — 

Wollte wohl beten geh’n, 

Weiss nimmer doch, wie beginnen; 

Horchen nur muss ich, 

Alem anhaltend nur lauschen 

Auf jene Töne, 


Ich fühl’ es. 

Kommen von ungefähr sie 
Aus meiner Seele? 

Oder von Ihm, 

Der, um zu heilen, 

Suchte die Einsamkeil einst? — 
Herr, willst Du also 

Stille zu beiten mich lehren? 
Oder die Seel’ mir berühren, 
Leise nur hauchend: 

„Friede mit Dir!“ — — 
Herr, wie’s auch sei: 
Sonntag ist mir im Herzen! 


Babeite Hofmann, Würzburg. 


Habsburg und Sofefinismus. 


Eine kurze Erwiderung auf die Aufſatzrrihe 
von Freiherr von Cramer⸗Klett. 
Von Dr. Joſeph Eberle, Herausgeber des Neuen Reiches, Wien. 
(Schluß.) 

Und nun zum oſefinismus, zum kirchlichen Regalismus. 
den Cramer⸗Klett etlichen Habsburgern fo ſehr zum Vorwurf 
macht, nun zu den Vetos öſterreichiſcher Herrſcher bei Papſt · 
wahlen. Gewiß iſt alles Staatskirchentum bedenklich, alles Ein⸗ 
greifen des Staates ins Kirchenweſen ein um ſo größeres Uebel, 
je wichtigere Dinge in Frage ſtehen. Aber auf der anderen Seite 
darf doch nicht nur abſtrakt theoretiſtert, muß vielmehr auch das 
Menſchliche und Geſchichtliche berückſichtigt werden. Da ergibt 
ſich, daß bei enger Verbindung zwiſchen Kirche und Staat — und 
fie entſpricht dem kirchlichen Ideal — gegenſeitige Gin und 
N nie ganz vermieden werden können; ganz einfach 
weil die Staatsbürger und Kirchengläubigen vielfach identiſch 
find und eine nave Abgrenzung beider Gebiete in concreto 
unmöglich iſt. Es ſcheint weiter ganz natürlich, daß dort, wo 
der Staat der Kirche ganz außerordentliche Vorteile bietet durch 
Gewährung politiſcher Vorrechte, finanzieller Hilſe uſw., dies von 
ſeiten der Kirche immer wieder mit beſonderen Privilegien für 
die Staatshäupter beantwortet wird. Natürlich kann die Aus 
übung der Privilegien zu Mißbräuchen und Mißſtänden führen; 
aber das gibt es überall, wo Menſchen find, unter allen Formen 
der Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche — und auch auf 
feiten der Vertreter der Kirche. Ja, gewiſſe Menſchlich⸗ 
keiten auf ſeiten des Staates find vielfach nur Reaktionen auf 
Uebelſtände und Entartungen von Vertretern der Kirche, jedenfalls 
nicht losgelöſt von letzteren zu verurteilen und zu verdammen. 
Und da find wir ſchon mitten im Problem des Joſefinismus. Er 
iſt zu verurteilen — aber bei der Verurteilung iſt zu bedenken, 


daß er denn doch primär nicht eine 5 Joſefs II. iſt, 
op 


ſondern nur Frucht einer allgemeinen Zeitphilo 
weithin die Theologenwelt erfaßt hatte — es genügt an 
wie Boſſuet, Febronius, Rautenftraud zu erinnern; daß er in 


hie, die auch 
Namen 


gewiſſer Hinſicht nur die Uebertragung des Gallikanismus aus 


rankreich nach Deutſchland und Oeſterreich iſt, welcher Galli. 
kanismus hinwiederum verſtanden werden muß — keineswegs 
ausſchließlich! — aber mit als Reaktion auf mancherlei Ueber⸗ 

ffe der Kurie in politiſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht, ſo bei 

rhebung von Kirchenſteuern und Vergebung von Beneſtzien. 
Die Haupttaten des früheren Gallikanismus: die pragmatiſche 
Sanktion von Bourges (1438) und das Erſcheinen von Pithous⸗ 
Les libertés de J Eglise Gallicane (1594) zeigen, daß es ſich 
um jene Entwicklungszeiten im Kirchenweſen handelt, die im 
engeren Deutſchland mit ſchuld wurden an der Reformation und 
am Weſtfäliſchen Frieden. Der Joſefinismus muß verurteilt werden, 
aber der Verurteilende darf dabei gewiſſe poſitive Seiten nicht 
außer Acht laſſen. Es iſt wahr: Joſef II. hat Klöſter aufgehoben 
und unendlich viel ins Kirchenweſen hineingeredet, aber wahr 
iſt auch, daß dieſes Kirchenweſen ſchon vorher ſtellenweiſe träge, 
unfruchtbar, verdorben war und nach Eingriffen von irgendeiner 
Seite geradezu ſchrie. Die Eingriffe Joſefs II. waren nach Art 
und Richtung verfehlt, aber vielleicht zn fie eine Entwicklung 
wie in Frankreich verhindert, wo die Kirche, ſpeziell das Kirchen ⸗ 
gut — mangels entſprechender Reformen — völlig zur Beute 
der Revolutionsleute wurde. Manches Eingreifen Joſefs II. war 
ein Ausheben von Drohnenneſtern, ein Abſchneiden von Schnörkeln 
und Zöpfen, ein Zwang zur Arbeit. Iſt hier das abſolute Ana⸗ 
thema am Platz? Joſef II. hat gegen 700 Klöſter aufgehoben, 
aber den Erlös nicht für perſönliche oder ſtaatliche Zwecke ver- 
wendet, ſondern zur Schaffung des Religionsfonds benutzt, 
aus welchem — auf ſein Geheiß — ſofort und zahlreicher 
als je — Kirchen gebaut und Seelſorgeſtellen eingerichtet wurden. 
Wenn man auf manche aufkläreriſche Ausſprüche von Joſef II. 
hinweiſt, muß man auf die ausgeſprochen katholiſch⸗kirchentreuen 
Bekenntniſſe in wichtigſten fener Staatserläſſe hinweiſen. (Vergl. 
das Einſchlägige in Kraliks „Oeſterreichiſcher Geſchichte“.) Wer 
Joſef II. nur abſtrakt beurteilt, losgelöſt aus dem Rahmen der 
zeitgeſchichtlichen Ideen und Uebel, auch der kirchlichen, be⸗ 
urteilt ihn ungerecht, falſch. 

Dasſelbe gilt von anderen kirchenpolitiſchen Eingriffen der 
Habsburger. Baron Cramer-Mlett ſpricht im Hinblick auf das 
zeitweilige Beſtreben Franz I. auf dem Wiener Kongreß, die 
Legationen feiner Tochter Marie Louiſe, der Gemahlin Napolon I., 
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zuzuweiſen, von dem Willen Habsburgs, ſich widerrechtlich Kirchen⸗ 
gut anzueignen. Nun aber waren die Legationen ſchon vorher 
durch Napoleon ſäkulariſiert worden und die Frage, die beſtand, 
war nicht nur die des entweder für Papſt oder Marie Louiſe, 
ſondern auch die des entweder für Marie Louiſe oder andere 
weltliche Herren. Immerhin, Franz I. Verhalten iſt zu mip: 
billigen. Trotzdem iſt die Theſe vom habsburgiſchen Willen zu 
Kirchenraub alles in allem das Ungerechteſte, was man den Habs⸗ 
burgern nachſagen kann. Nie haben ſie ihr Hausvermögen mit 
Kirchengut vermehrt, nie auch, von Salzburg und Brixen ab- 
gele en, die aber ſowieſo bereits von anderer Seite her im 
tadium der Säkulariſierung waren, ihr Staatsgebiet. Der 
Reichsdeputationshauptſchluß mit der großen deutſchen Säkulari⸗ 
ſation iſt das Werk Napoleon I. und jener deutſchen Dynaſtien, 
die es — im Gegenſatz zum deutſchen Kaiſer — mit Napoleon 
hielten, um möglichſt große Stücke Kirchengut zu bekommen. Wenn 
Karl V. es ſeinerzeit den jungen Proteſtantenfürſten nachgemacht, 
dem neuen Glauben ſich angeſchloſſen hätte, er hätte mit der 
Annexion von Kirchengut ſeine Hausmacht ins Ungeheure mehren 
können. Er tat es nicht und ſein diesbezüglicher Idealismus 
blieb vorbildlich für alle ſpäteren Habsburger. Dabei fehlte es 
nicht an großen Verſuchungen und Provokationen von kirchlicher 
Seite ſelbſt. Es braucht nur an das Verhalten ſo vieler geiſt⸗ 
licher Fürſten Deutſchlands zu Kaiſer und Reich und zur Kirche 
ſelbſt erinnert zu werden. Onno Klopp ſtellt dazu im zweiten 
8. 140 ne „Politiſchen Geſchichte Europas“ folgendes feſt 
„1808 wurden die geiſtlichen Fürſtentümer (Deutſchlands) ſämtlich 
ſäkulariſtert. So unrecht dieſer Akt an ſich war, ſo wenig traf er ſie 
unverdient, denn, obgleich chen ſeit der Kirchentrennung die Gefahr 
der Säkulariſation beſtändig drohend über ihnen ſchwebte, taten fie 
doch nie etwas, um den Kaiſer, der fie allein ſchützen konnte, zu unter 
ftügen, ja fie traten ihm wiederholt hindernd und feindlich in den Weg. 
So war es geſchehen 1555 auf dem Reichstag zu Augsburg. Sie 
glaubten da durch Nachgeben den Proteſtanten gegenüber ihre eigene 
Exiſtenz zu ſichern und ſahen nicht ein, daß, wenn einmal das Prinzip 
verlegt, wenn einmal das „Nehmen“ geftattet und gutge heißen fei, daß 
dieſes „Nehmen“ über kurz oder lang auch fle felbft treffen müſſe. 
Ebenſo geſchah es im Dreißig jährigen Kriege, der doch großenteils um 
den Fortbeſlaud der geiſtlichen Fürſtentümer geführt wurde; auch da 
leiſteten ſie wenig oder gar nichts. Ueberhaupt haben ſte durch Un⸗ 
tätigkeit oder falſche Politik häuſtg den Feinden des Kaiſers in die 
Hände gearbeitet zu ihrem eigenen größten Schaden“. 


Noch ein paar Sätze zu den öſterreichiſchen Vetos 


bei Papſtwahlen. Natürlich find Eingriffe in die Papſtwahl 


grundſätzlich zu verurteilen, zumal wenn es ſich um ein ideales, 
rein vergeiſtigtes Papſttum — wie in der Gegenwart — han: 
delt. Aber in der konkreten Geſchichte tritt uns der Papſt nicht 
nur als oberſter Hirte und Lehrer der Gläubigen entgegen, 
fondern auch als Souverän eines weltlichen Staates mit welt⸗ 
licher Innen und Außenpolitik und ſelbſt als Kirchenhaupt zeigt 
er ſich bisweilen in einer Weiſe ins Menſchliche und ic 
verflochten, die nicht Ausfluß bloßer kirchlicher Intereſſen ift. 
Eben das macht gewiſſe Reaktionen weltlicher Souveräne, macht 
die geſchichtlichen Vetos bei Konklaven verſtändlich. Dieſe Vetos, 
erſtmals gehandhabt von Karl V. und von den deutſchen Habs⸗ 
burgern erſt wieder gegen Ende des 17. Jahrhunderts in 
Gegenpolitik gegen Ludwig XIV. ausgeübt, find grundſätzlich zu 
verurteilen, aber geſchichtlich verzeihbar. Jedenfalls: Wenn ihr 
Vorkommen ſeit dem 16. Jahrhundert feſtſteht, wenn anderſeits 
erſt Pius X. zu einem ausdrücklichen Verbot derſelben ge⸗ 
ſchritten iſt, — nach den Kanoniſten „ſchließt die Bulle Acterni 
pau filius Gregors XV. vom 16. November 1621 die Möglich⸗ 
eit der Exkluſive keineswegs aus“ — ſiehe Kirchenlexikon! — 
‚wenn Päpſte Ausübende des Vetos nie verurteilt oder exkommu ; 
niziert haben, fo ſcheinen auch die Vorwürfe Cramer Kletts, 
die Vetos „ſeien ein Sakrileg an der na Gottes“, feien 
„etwas ganz beſonders Unerhörtes und Verdammenswertes“, 
für die geſchichtliche Betrachtung unhaltbar. 


Soviel zu den Aufſtellungen des Barons Cramer ⸗Klett, 
die, wie geſagt, im Neuen Reich eine eingehende Erörterung 
erfahren werden, nicht um einer bloßen Polemik willen — das 
wäre lächerlich — ſondern im Intereſſe der . wich. 
tigſter geſchichtlicher und grundſätzlicher Dinge. Nochmals fet 
betont: Das Neue Reich betreibt nicht eine Apotheoſe Habsburgs, 
es will nur der hiſtoriſchen Wahrheit dienen. Es verkennt nicht 
gewiſſe dunkle Seiten in Habsburgs Geſchichte. Aber es findet, 
daß dieſen Verdienſte wie bei keinem anderen Herrſcherhaus 
entgegenſtehen, ungeheure Verdienſte für das deutſche Volk. Es 


genitat, an das erfolgreiche Schützen und Zuſammenhalten des 
eutſchen Volkes durch Habsburg gegen Franzoſen, Schweden, 
Türken zu erinnern — in Jahrhunderten, wo eine durch die 
Glaubensſpaltung bewirkte furcht Zerklüftung mehr als ein- 
mal das ſpätere polniſche Schickſal der Aufteilung durch die 
Nachbarn naherückte. Es genügt, an die Erhaltung des polttiſchen 
Primats des deutſchen Volkes in Europa für die Dauer der 
habsburgiſchen Führung zu erinnern; und an ungeheure Ver⸗ 
dienſte für die katholiſche Chriſtenheit. Es genügt da, 
an Karl V. als politiſchen Anwalt der Kirche im Zeitalter der 
Reformation, es genügt an die Ferdinande als Hauptträger der 
Gegenreformation, es genügt an Leopold I., den Ab der 
Türkengefahr, zu erinnern; es genügt an ſpätere Habsburger 
Herrſcher zu erinnern, die im Zeitalter des Konſtitutionalismus 
und Parlamentarismus zwar nicht mehr mit alter Kraft und 
Selbſtändigkeit der Kirche dienen konnten — dafür aber offen 
und im ſtillen um ſo mehr Feindſeligkeiten gegen die Kirche 
bremſten. Wer weiß, ob Habsburg politiſch vorläufig ſo ge⸗ 
endet hätte, wie es geendet hat, wenn ſeine letzten führenden 
Vertreter: Erzherzog Franz Ferdinand und Kaiſer Karl 
— mehr Kinder der Zeit und weniger prononzierte Katholiken 
mit den idealſten kirchenpolitiſchen Programmen geweſen wären. 

Solange nun im Zeichen falſcher Aufklärung auch viele gut⸗ 
meinende, auch viele Katholiken, von den pofitiven Großtaten der 
Habsburger keine rechte Vorſtellung haben, ſolange ſie Habsburg und 
Oeſterreich höchſtens nach den letzten 50 Jahren der kulturellen Er. 
müdung, der Nationalitätenkämpfe und Staatskriſen beurteilen ohne 
Kenntnis von 4—5 Jahrhunderten früherer Geſchichte und ihrer 
Großtaten, ſolange ſcheint es dem „Neuen Reich“ aktueller, dieſe 
Großtaten immer entſprechend ius Licht zu rücken, noch häufiger 
als die Schatten, die ſowieſo von aller Welt breitgetreten werden. 
Und was die Schatten betrifft — es iſt, ſo haben wir geſehen, 
nicht alles fo ſchwarz, wie es dem Vorurteil oder dem Ueber. 
eifer erſcheint. Nun, da alte, konſervative Mächte zuſammen⸗ 
gebrochen find, werden ſie vielfach malträtiert wie tote Löwen 
und alle Hoffnung wendet ſich den neuen Staatsgebilden, den 
Demokratien zu. Zwar geht es der Kirche in keiner der großen 
Demokratien gut: in Frankreich wird ſie beſtohlen, verachtet, 
bedrückt; in Amerika als Luft behandelt, als Sache der Sakri⸗ 
ſtei, und ihre Gläubigen gezwungen, für alle wirtſchaftlichen 
Bedürfniſſe der Kirche neben den Staatsſteuern die 
Kirchenſteuern aufzubringen; in Tſchechien und Südſlawien find 
Kulturkämpfe nach franzöfiſchem Muſter im Gang, und während 
noch auf dem Wiener Kongreß die Mächte unter Oeſterreichs 
Führung Wert darauf legten, das Papſttum als „ältefte und 
legitimſte Monarchie“ vertreten zu ſehen, wird der Papſt durch 
die heutigen führenden Mächte grundſätzlich von den großen 
Völkerkongreſſen ausgeſchloſſen. Der Joſefinismus als Eingriff 
von Kaiſern und Königen beſteht nicht mehr; um ſo mehr floriert 
der Joſefinismus als Einmiſchung von Parlamentsparteien, als 
Unterordnung katholiſcher Philoſophie, Geſchichte, Soziologie unter 
die Nöte und Taktiken katholiſcher und nichtkatholiſcher Miniſter und 
Abgeordneter. Die Kirche iſt frei von Staat, aber der Staat an 
It von allem Kirchlichen im öffentlichen Leben. Die Kirche 

ei vom Staat, der Prediger dafür um ſo häufiger abhängig von 
der Herde, die ihn aushält und die — man laſſe fic aus Amerika 
erzählen! — keinen Spaß verſteht, wenn er zu ſtreng wird. Zwar 
geht es der Kirche in keiner der großen Demokratien der Gegen ⸗ 
wart gut, in den meiſten vielmehr ſchlechter wie ehedem — trotzdem 
glauben manche, das Alte mit Rückſicht auf Fehler und Schwächen 
auch moraliſch ſchlechthin preisgeben zu ſollen. Auch ſonſt glaubt 
man ja, obwohl wir felt 1789 eine fortgeſetzte Revolution, ein 
immer umfangreicheres Beſeitigen aller Hierarchien und Karten 
Autoritäten haben, die Ausſchaltung von immer mehr ſtarken 
traditionellen Autoritätskörpern, wie es alte Dynaſtien find, 
leicht verſchmerzen zu können. Es dürften Zeiten kommen, wo 
man — von Plutokraten, Juden und Freimaurern, von Partei- 
mächten und Akademien bis auf den Tod bekriegt — konſer · 
vativer denken und beklagen wird, daß man das Beſſere preis- 
gab, weil es nicht immer Beſtes war. 

Nicht jeder Zuſammenbruch bedeutet ein 2 ge she 0 
jede Niederlage tft ein Beweis für übergroße 5 ſche Schu 
Kataſtrophen ſollen Anlaß ſein zur Gewiſſenserforſ Be 
und Reue, aber nicht zur Selbſtbeſudelung. Habsburg Bat 
manches geſündigt in der Geſchichte, aber in feinen großen Se⸗ 
fare noch mehr Gutes vollbracht. Die Trauer angeſichts 
einer Ausſchaltung iſt daher für die Katholiken Europas mehr 
angebracht als die Gleichgültigkeit oder gar das Uebelwollen. 
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Erklärung. = 


Ifn ſeinem Aufſatz „Habsburg und Yofefinismus” (Mr. 4; 
S. 485) ſchreibt Herr Dr. Joſeph Eberle, der Luxemburger 
Maſſarette werfe Franz Xaver Kraus vor, er gehe in ſeiner 
Kritik der Oeſterreichiſch⸗Metternich'ſchen Politik (gegenüber er 
viel zu weit. Dies kann den Anſchein erwecken, als ob i 
den Standpunkt des Freiburger Kirchenhiſtorikers in dieſer Frage 
einſeitig beurteile, was durchaus nicht der Fall iſt. In meinem 
Buch „Der Einigung Italiens Werdegang und die Vernichtun 
der weltlichen Papſtherrſchaft“ (Regensburg 1922, Manz), au 
Grund deſſen — jedoch ohne es zu nennen — Eberle ſich auf 
mich beruft, heißt es (S. 35 f.): 

„Fr. & Kraus geht offenbar zu weit, wenn er behauptet: „Was 
die öſterreichiſche Politik ſeit 1821 in ihrem italieniſchen Königreiche 
bis über den Fall Metternichs hinaus betrieb, war nur ein Ring be 
dauernswerter Maßregeln.“ Es wird wohl nicht mit Unrecht fo oft 
wiederholt, das Haus Habsburg habe ſeit dem Wiener Kongreß an 
Italien viel geſündigt. Troß alledem if für das italieniſche Volk, 
deſſen wirtſchaftliches und moraliſches Wohl manches geſchehen 
Uebrigens gibt Kraus zu: „Des weiteren wird von vorurteils freien 
Italienern längſt anerkannt, daß die öſterreichiſche Verwaltung in der 
Lombardei und Venetien im ganzen eine verſtändige und anſtändige 
war und an Ordnung und Integrität von derjenigen, welche ihr ge⸗ 
folgt iſt, nicht erreicht, geſchweige denn übertroffen wurde.“ 

Ich habe alſo außer dem beanſtandeten Satz auch die 
denſelben bedeutend einſchränkende und abſchwächende Aeußerung 
angeführt und bin ſomit der Kraus'ſchen Auffaſſung im „Cavour“ 
gerecht geworden. Dr. Joſ. Maſſarette (Luxemburg). 


Weltrundſchan. — Politiſche Prozeſſe. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


er Schwerpunkt der politiſchen Weltlage hat ſich von Kon. 

ſtantinopel wieder auf die Weſthälfte Europas verſchoben. 
Am 12. Oktober wurde zwiſchen Kemal Paſcha einerſeits, den 
Mächten und Griechenland anderſeits ein Abkommen geſchloſſen. 
Der Türke hat viel, doch nicht alles erreicht. Die Griechen 
räumen Thrazien, das zunächſt von den Alltierten militäriſch 
beſetzt und verwaltet wird. 45 Tage ſpäter können die Türken 
das Land übernehmen. Die neutrale Zone an den Meerengen 
wird neu abgegrenzt. Die Engländer bleiben in Tſchanak und 
einigen anderen Standorten. Ueber die Räumung dieſer Punkte 
und Konſtantinopels iſt noch nichts ausgemacht. Das dürfte 
erſt Sache der Friedenskonferenz ſein. Es wird auf ihr 
noch gefährliche Spannungen geben, denn die Frage der pontiſchen 
Meerengen iſt vielleicht die ſchwierigſte aller europäiſchen Fragen. 
Man denke an die ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege. r die nächſte 
Zeit aber hoffen die Diplomaten unſerer Gegner von Verſailles 
dort unten Ruhe zu haben und wenden ſich von neuem den 
mitteleuropäiſchen Fragen zu. Bei uns wird von vielen be⸗ 
fürchtet, England und ae h hätten ſich wieder einmal auf 
Koſten Deutſchlands geeinigt. Zum Entgelt dafür, daß Frank⸗ 
reich in Mudania bei der Stange geblieben iſt, ſoll England 
die franzöſiſchen Anſprüche gegen Deutſchland in weitem Umfang 
anerkannt haben. Aus Frankreich ſelbſt kamen Anzeichen einer 
Neuaufnahme der ſcharfen Politik. Das bedeutſamſte iſt die 
Berufung von Barthou zum Vorſitzenden des Wiedergut⸗ 
machungsausſchuſſes an Stelle von Dubois. Wir kennen Bar- 
thou von der Genua ⸗Konferenz her. Er vertrat dort fein Land 
im Advokaten⸗ und Revancheſtil Poincarés und hatte damit nicht 
gerade viel Glück. Beim Amtsantritt im Wiedergutmachungs⸗ 
ausſchuß betonte er ſeine Herkunft aus dem Juſtizminiſterium 
und ſeine Kenntnis des Friedensvertrags, e Pr Berichterſtatter 
in der Kammer er war. Die franzöſiſche Preſſe, voran der 
Temps, begleitet die Berufung Barthous mit Erörterungen, ob 
Deutſchland ſich des jüngſten Zahlungsaufſchubs würdig gezeigt 
und og durch abſichtliche Verſchlechterung der Mark oder durch 
andere Schliche fic) verfehlt habe. — Der Ausſchuß ſelbſt hat 
ſich unter feinem neuen Vorfigenden gleich mit dem Verfall des 
deutſchen Geldes beſchäftigt. Der britiſche Vertreter Bradbury 
hat weitgehende Anträge geſtellt, deren Einzelheiten nachträg⸗ 


lich veröffentlicht wurden. Es handelt ſich um einen ar: 


erlaß für fünf Jahre und als Gegenſtück um eine verſchärfte 
Finanzaufficht mit Vetorecht über die Ausgabe deutſcher Bank⸗ 
noten. Der länfjäbrige Aufſchub if— von Frankreich bereits ab- 
pele nt worden mit der Begründung, daß vor der Konferenz 
n Brüſſel dergleichen Entſcheldungen nicht gefällt werden ſollten. 


So geht das Spiel mit dem Schickſal eines Volkes von 60 Mill. 
weiter. Was kann Deutſchland ſelbſt dabei tun? Ein bemerkens⸗ 
werter, A. W. gezeichneter Aufſatz in der Augsburger Poſtzeitung 
Nr. 237) fordert aktive deutſche Reparations politik. 
ranzöfiichen Formel: Soll der Zahlungsaufſchub beſtehen 
bleiben? müßten wir die Formel entgegenſetzen: Kein Aufſchub 
kann mehr helfen. Soll jetzt endlich das ganze internationale 
Schuldenproblem gelöſt werden, ſollen Deutſchlands Laſten hier⸗ 
bei ganz geſtrichen werden oder ſoll Deutſchland und mit ihm 
Europa zugrunde gehen? A. W. weiſt dann auf die geplante 
Konferenz hin und auf die engliſchen Verſuche, die Frage der 
deutſchen Schulden zuſammen mit der internationalen Schulden⸗ 
verkettung unter Beihilfe Amerikas zu löſen. Amerika würde 
dabei die Abrüſtung Europas verlangen. Das ergäbe eine end⸗ 
loſe Kette von Konferenzen und Kompromiſſen, in der das 
deutſche Schickſal vielleicht ganz zuletzt darankäme. Solange 
könnten wir nicht warten. Deutſchland muß früh genug mit 
einem feſten Programm an die Mächte herantreten, muß 
um Abnahme aller Verpflichtungen und um ſchleunige 
Hilfe in ausreichendem Maß nachſuchen. Die internationale 
Erörterung muß bei der deutſchen Not beginnen, nicht enden. 
— Es iſt auch unſere Anſicht, daß Deutſchland, überhaupt Mittel- 
europa, für den Erdteil und die ganze Welt wichtiger iſt als 
Oelquellen in Mexiko oder Meſopotamien, Eiſenbahnen in Afrika, 
ja ſelbſt als Konſtantinopel und die Vorherrſchaft im Morgen⸗ 
land. Das Ausland ſollte ſich nicht darüber täuſchen, daß ganz 
Deutſchland unmittelbar vor Zuſtänden ſteht, die in Oeſterreich 
zum Erlöſchen des ſelbſttätigen Wirtſchaftslebens geführt haben 
und die Weltfinanz jetzt nötigen, große Summen vorzuſtrecken, 
damit es wieder lebendig und fruchtbar wird. Kann mit fort- 
chreitender Entwertung der Mark unſere Induſtrie keine Roh⸗ 
offe mehr kaufen, ſo 5 die Fabriken ſtill. Die Arbeiter 
hungern, die getftigen rbeiter, die jetzt ſchon hungern, werden 
zu Führern einer Revolution, die nicht nach innen, ſondern nach 
außen ſtößt. Die Bande zu Ruſſen und Türken find dann raſch 
geknüpft, Deutſchland jedoch iſt für die abendländiſche und die 
Weltkulfur unwiderbringlich verloren. Auch wirtſchaftlich iſt ein 
folder Kampf ausſichtslos und vernichtend für uns ſelbſt. 
Friedrich Hebbel hat aber einmal geſagt: Wenn die Völker den 
Deutſchen getötet und eingeſcharrt haben, werden ſie bald 
wünſchen, ihn mit den Nägeln wieder aus dem Grabe zu kratzen. 
Soll ſich das erfüllen? | 
Der Marxismus in bolſchewiſtiſcher oder ſozialdemokratiſcher 
Geſtalt macht ſich anheiſchig, die leidenden Völker des Oſtens 
und der Mitte ſelbſt heilen zu können. In Rußland iſt ihm 
das kläglich e Moskau mußte die Hand des weſtlichen 
Kapitalismus ergreifen. Jetzt macht ſich der öſterreichiſche 
Sozialismus, deſſen Führer nicht einmal Taſchenausgaben eines 
Lenin und Trotzki find, ſondern traurige Wortſchaumſchläger, 
wichtig mit der Ablehnung der Völkerbundhilfe für Oeſterreich. 
Er deklamiert von der Unabhängigkeit, von dem Anſchluß an 
Deutſchland und gar von einem eigenen Geſundungsplan. Das 
Volk dortzulande aber kennt die Unfähigkeit und bisherige Miß⸗ 
wirtſchaft der Sozialdemokraten und zieht die fremde, obſchon 
drückende Hilfe dem Verhungern vor. In beiden Häuſern der 
Volksvertretung erhielt Bundeskanzler Dr. Seipel das Ver⸗ 
trauen mit den Stimmen aller bürgerlichen Parteien. Die An⸗ 
nahme der Genfer Bedingungen iſt ſo gut wie ſicher. Für 
unſeren eigenen Staats- und Parteiſozialismus iſt Oeſterreich 
eine Lehre. Verknüpfen wir unſere Freiheit und Befreiung mit 
ſozialiſtiſchen Ideen, ſo ſcheitern wir. Der Kapitalismus iſt der 
mächtigere. Sind wir nicht genug Chriſten, ihn im Zeichen des 
Kreuzes zu überwinden, ſo greifen wir ihn beſſer nicht an, 
ſondern ſuchen ihn für uns zu intereſſteren. Das gilt vor allem 
für eine aktive deutſche Reparationspolitik. 
Hat eine neue deutſche Politik noch mit Lloyd George 
u rechnen? Die britiſchen Mißerfolge bei Konſtantinopel haben 
fein Anſehen ſchwer erſchüttert. Hier rächte ſich, daß Lloyd 
George kurzſichtig Deutſchland preisgegeben und Frankreich zur 
Uebermacht auf dem Feſtland hat anwachſen laſſen. Seit der 
Orientkriſts iſt ihm die Arbeiterpartei feind, weil er England 
an den Rand eines neuen Krieges brachte. Den Konſervativen, die 
für unbedingtes Hand in Handgehen mit Frankreich find, iſt er 
zu mild gegen Deutſchland und im ganzen zu demokratiſch. 
Trotzdem haben die Konſervativen jüngſt beſchlo en, Lloyd 
George weiter zu unterſtützen. Denn ſpäteſtens bis Weihnachten 
werden Neuwahlen erwartet, und die bürgerlichen Parteien 
haben Furcht vor einer Arbeiterregierung. So triumphierte der 
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Tauſendkünſtker aus Wales noch einmal, vielleicht nicht das 
letztemal, als Redner in Mancheſter. — Ne 

Italien bevor. Die Regierung hat bef 
aufguldfen, und zwar auf ein Ultimatum der Jaſchiſte n. 
Dieſe follen im November einen Staatsſtreich geplant haben. 
Der neuen Kammer wind eine Wahlreform vorgelegt, auch eine 
faſchiſtiſche 5 Die Volkspartei der 1 rend 
lilen ſtärkt der Regierung den Rücken, die Verfaſſun 

gegen Anſchläge der Faſchtſten als einer ungeſehlichen En Ken 


ei 3 Prozelfe R find in der Berichtwoche ab- 
: Bor dem 8 ee ee be zum oat hes 


fig Dex lg Gerechtigkeit entzogen (N 
ken ſtanden nur noch Eruſt caer Tech o w, gee 
1 Prartoag en lenkte, und 12 der Beihilfe oder Begituftigung 
ufw. An Aa Es befanden fi darunter Techows jüngerer 
Bruder Fanz Gerd, der abenteuerliche Willy Günther, Offizier 
von eignem Patent, "und Karl Tilleſſen, der des geſuchten 
Erzbergermörders. Die lange, ſehr verwickelte Beweisaufnahme 
ab die große cheinlichkeit, wenn auch nicht die hi 
„daß hinter den Mördern beide Organiſationen ſtänd 
dem Kreis der Angeklagten ſelbſt erzichte A m tet 
erabſchaft und Unterordnung. Es offenbarte ſich, daß d 
Anſchauungen der Geſellſchaft, . vor dem Krieg und = 
Umſturz bei uns tonangebend war, keinen füttlicten Rückhalt 
boten für die Prüfungen, in welche hiefe Geſellſchaft jetzt hinein 
geſtürzt iſt. In grauenvoller, verzweifelter Entartung enthüllten 
ſich ihre Be von Ehre, Treue, Freundſchaft, Voll rer 
Vaterland. Hans Werner Techow hat unter dem Einfluß des 
Alkohols dem Kern ſein e gegeben, bei der Mordtat 
mitzuwirken. Und hat es gehalten. — Das Gericht ging in 
feinen Urteilen nicht bis an die höchſte Grenze. Nur als Bei⸗ 
helfer wurde der ältere Techow zu 15 Jahren Zuchthaus ver⸗ 
urteilt. Der Oberreichsanwalt Dr. no nn 
Lem die Todesſtra 


von 8 
4 5 is. e e en wegen Waffen — e 


Kurt is Sner3, eſowie gegen den Journaliſten 
ot ge 


Karl Peg Lembke und den polniſch nn Dr. Gargas. 

Fechen hat im April 1919 dem franzöſi Berich 

René Payot inf nen Do nn beſander der be⸗ 

rühmten ann bald werent Erzber von 1914 aus 
eltefert, bie Soyer a alsbald veröffentlichte. Gargas und Lembke 
ammelten vor allem ten, o ſonders 


Bee find die Akten geſchloſſen ( 
kl It wer ft: 4 20 burg an 
aus 1 Trümmern des Zuſammenbru 

nun ſchwirrte, wie Gargas und Sent ir nichts Neues. 
Ein großer politiſcher Prozeß iſt die Sache Fechenbach nicht. 


Von italienischen Faschismus. 
Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
Talnuche Blätter erwähnten kürzlich, Profeſſor Stu ffolint, 
nach hin das Haupt des Faſchismu, fet von feiner 
Deutſchlanbreiſe zurückgekehrt. Nähere Angaben über den Zweck 
des Beſuches und wem er galt, fehlten. lichkeiten aber, 
machen das a auch bei 


uns zu einem ni emäßen. 
ee bet ht bt die Auffaſſung, der Faſchis mus fet ledig · 
lich die natürliche Reaktion ge die in Italien um 1919 / 1920 
mehrmals drohende kommunfftlſche Revolution und deren Vor⸗ 
ol ia vereinzelte kommuniſtiſche are or l. Diese Anſicht 
5 kürzlich rts von Hertling im 


mit denen gerechnet werden mu 


rief aus Florenz. Wäre dem o, dann wäre 
es leicht, eine code nition des Faſ tms an geben, 
denn dann wären neben ben Entſtehungsurſa auch die Ziele 


und Zwecke beſtimmt und in ein paar Süßen wäre das Bild 
gezeichnet. Aber wie auch Philippo Meda in der Auguſt⸗ 
nummer von Vita e Pensiero ſchreibt, eine ee zutreffen de 
Definition läßt ſich noch gar nicht ben. habe mo 


20 ſchon Der bea aid Jeder wieder 5 Man darf ſag 


ismus in ſeiner ganzen Entwicklung ach 
kennt, weiß zu ſagen, was er iſt und will. Mir kann es ſich 
re darum handeln, hier von feiner Vergangenheit zu 
Wir müſſen zum Fiumeabenteuer 0 zurück 
kehren, um den Anfängen des Faſchismus zu begegnen. Genau 
wie in Rußland drohte walter Brand alle Hoffnungen 
der Freimaurerei zu zerſtören, und ſo wurde von dieſer 
nach einigen fehlgeſchlagenen Verſuchen D'Annunzio nach Fiume 
eſchickt. Dieſes Abenteuer diente, wie Turati unter allgemeiner 
Bor | Zuftimmu immung in ber Kammer fagte, als „ſpaniſche Wand“ für 
ng andere Dinge, als die Oeffentlichkeit ähnte. Es follte der 
ec pe rath und das Sprungbrett fein, von dem aus man ber 
Aufrichtung der kommuniſtiſchen Diktatur zuvorzukommen ge- 
dachte. r den geplanten Marſch auf Rom (nach erfolgter 
Landung in Ancona) waren allenthalben die fasci gebilbet, aber 
daß Plänchen kam auf und aus einem Prozeß gegen Muffoltni 
erfuhr man die Einzelheiten. Die nationaliſtiſche Maskierung 
des Fiumeabenteuers hatte inde A Wirkung getan und 
viele Anhänger geworben. Der Faſchismus war da. Die Ele 
mente, aus denen er ſich z jxourmentefte waren ber Rriegs- 
methoden noch nicht non zeigten keine Luft am friedſamen 
Erwerbsleben, und auch die Freimaurerei gedachte die wenn 
auch noch unvollkommene 5 20 ig bated zu affen. In dieſem 
caer ta “ peldisuns 5 5 Die bis zur 1 Ber re 
ed des : 
. der Maſſe auf die immer Mieder als unmittelbar 
bevorſtehend verkündete Revolution erging ſich in Streiks, Mord- 
Errichtung roter 


i e a enommen war. Da 3 
aufs litt, war ebenſo . wie selbt. 
e an zeigte i, daß der Faſchismus ag 
den Kopf w und nun ſich anſchickte, an Stelle der 
eine feine eigene Diktatur aufzurichten. Mit dem 
Abflauen der kommuniſtiſchen Gefahr e neue Ziele ee 
ſen werden und fie waren ſchon da; rei wieder deutlicher 
zutage, daß es ſich um ein organi hes der ibe mit zweckbewußter, 
wenn auch verborgener Führung handelte. 
f Are Ot ela vom Rem 145867 55 die liberale 
hrige e @ 
fda des Liberalismus ſowohl auf eligiös⸗ kulturell wie 
wirtſchaftlichem Gebiete ſtanden auf dem Spiele, bedroht 
vom Sozialismus und der italieniſchen Volkspartei, der poli- 
ae Vertretung des kirchentreuen Volksteiles. In ihren Lagern 


befſeren Lebensbedingungen herig 
eigen ent und des Großagrariertums und durch 
d liche Stelle, den Geldbeutel, 


Organiſationen 
efremdlich, als der 
der ®roßinbuftxie 
und der Großagrarier ar, bie ihrerſelts wiederum die 
e des italieniſchen 
Zielen des letzteren hat man fic) als Ideal den Affarismus, 
den geſchäftlichen Pro Protektionismus, das gegenſeitige Zuſchieben 
von glich fee ngenden Geſchäften und 
vorzuſtellen. 


edrohung dieſes Ideales wurde nun 
die Sof gm ag 
ovate wie die 


5 alle Arbeiter Organifationen, die 
Wohnen Nauf sloſtgtett zerschlagen. Auch be artet 

n 
m wieder se ſoztaliſti . in die Fand, bot mehr. als 


Freimaurertums bildeten. Unter den 
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gewaitige, und ſehr viele mögen von den Zwecken, denen ihre 


fertigen moraliſch ihre Mitwirkung durch die Bekämpfung des 
Wuchers einzelner 
e ze ſchädigenden Ausſtände, durch Betätigung als 


eee Mißhandlung von Prieſtern, gewaltſame 


Erpreſſungen nach reiner Banditenart. Auch darin en 
uchen 


Der Zuſammenbruch des Kommunismus in Italien, ber 
nicht das BVerdienft des Faſchismus iſt, ſondern aus der offen 
eingeſtandenen Unmöglichkeit einer erfolgreich durchgeführten 
Revolution und der Erkenntnis des utopiſtiſchen Charakters der 
Weltrevolution hervorgegangen iſt, äußert ſich heute im Ab. 
ſchwenken ſozialiftiſcher Gewerkſchaftsſektionen zum — Faſchismus. 
Je höher die Hoffnungen auf die Revolution geſpannt wurden, 
deſto ſtärker mußte die Enttäuſchung der betrogenen Proletarier 
ſein. Was die Führer des alten Sozialismus längſt erkannt 
und eſprochen hatten — ihr Ausſchluß aus der Partei aus 
eben em Grunde ſchien mehr als einmal fo gut wie feſt 
ſtehend — daß nämlich der fruchtloſe Negativismus, die bloße 
Kritik und der daraus folgende Mangel an poſttiven Errungen ⸗ 
ſchaften die Maſſen der Partei entfremden müſſe, begann ſich 
zu erfüllen. Zu ſpät erſchließt ſich die Mehrheit der Erkenntnis, 
wie 5 Zuſammenarbeit mit anderen Parteien iſt, 
nachdem jede Möglichkeit fehlt, die Mehrheit der Nation a 
Sozialismus zu bekehren. Tſchitſcherins Erſcheinen und Auf 
treten in Genua ſchlug noch dem Faſſe den Boden aus. Moskau 
kapituliert, es diktiert nicht, wie man erwartet hatte. Das ver 
ſetzte dem ohnehin zur Paſſivität verurteilten italieniſchen Bolſche⸗ 
wismus den letzten Schlag, es warf die Schranke nieder, die 
vom National- Sozialismus mit revolutionären Methoden 
trennte. Praktiſch war damit die Brücke zum Faſchismus ge⸗ 
ſchlagen. Die beſtändige Furcht für Leben, Eigentum und Exi⸗ 
Renz, die Zertrümmerung der ſozialiſtiſchen Organiſationen mag 
den | entſcheidenden Anſtoß gebildet haben, ganze Gewerk⸗ 
ſchaftsſektionen in die Reihen des Faſchismus zu treiben, in 
denen bereits ein ftarfer Einſchlag proletariſcher Elemente zum 
Entſtehen eines faſchiſtiſchen Syndikalismus geführt hat, der 
ſich nun mit — —— Problemen auseinanderzuſetzen haben 
wird, wie der bisherige ſozialiſtiſche. Damit iſt aber die kom 


mende Spalt un oat ſelbſt gegeben. Es wohnen zwei Seelen 


in der Bruſt des Faſchismus, nämlich die demokratiſch⸗ ſyndika⸗ 
liſtiſche und die ariſtokratiſch nationaliſtiſche, wie Don Sturz o 
fie dieſer Tage im Corriere d'Italia nannte, oder die proletariſche 
und die bürgerliche, wie wir ſie nennen. Und es wird 
wohl künftig die eine über die andere die Vorherrſchaft erringen 
wollen, genau wie bisher, und das Ende vom Lied wird nun- 
mehr erſt recht Gewaltanwendung ſein, alſo Revolution, nur 
unter anderer Firma, falls nicht neue äußere Wandlungen zu 
anderen Entwicklungen zwingen. 


Kathsltiſche Dramatiker. 
Von D. Johannes Albani. 

den beiden Jahren, die ich mich als Schriftleiter des Bayer. 
Kurier vornehmlich mit der heutigen Sage der deutſchen 
dramatiſchen Kunſt zu beſchäftigen hatte, iſt mir kaum über 
irgend eine Erſcheinung mein Urteil auszuſprechen ſchwerer ge⸗ 
worden wie über die Arbeiten der jungen Talente, die ſich mit 
ausgeſprochenem Willen auf den Boden der katholiſchen Kirche 
ſtellen. Man iſt von Haus aus in einer Zeit des Zerfalls ſo 
gern geneigt, dort, wo das rechte Fundament geſucht wird, auch 
einen zukunftsſicheren Aufbau anzunehmen, zu erhoffen, zu 
ſehen. Hat man aber die weit größere Hälfte ſeines Lebens⸗ 
laufes bereits durchſchritten, fällt einem das doch nicht ſo leicht. 

Die Beteiligten erinnern ſich, daß ich ſogar in recht ſcharfer 
Weiſe Gelegenheit nehmen mußte, den Verſuchen, eine neue 
katholiſche Dichtkunſt zu machen, entgegenzutreten. Unſere 
Zeit trägt den Fluch in fi, daß jeder geſund erſcheinende An⸗ 
ſatz ſofort zum Spekulationsobjekt gemacht und auf ſmarte Weiſe 
zu Tode gehetzt wird. Das menſchlich begreifliche Wünſchen des 
jungen Talents 


— 


Keiner will etwas werden, 

Jeder will ſchon was ſein, 
kommt ſolchen Geſchäftsintereſſen nur zu ſehr entgegen. So 
kommt es dann zu einer Treibhausblüte, die im freien Felde 
nicht zu beſtehen vermag. In der Tat ift es ſchwer, angefidhts 
des „Erfolges“ unſerer jungen katholiſchen Dramatiker nach 
dieſer Richtung Bedenken zu unterdrücken. Gleichwohl ſteckt in 
ihnen fo viel Echtheit und poetiſche Kraft, daß die Hoffnung, fie 
ge i. die genannte Infektion hinwegkommen, wohl am 

age 0 : 

Wenn ich heute unter ziemlich erſchwerenden Umſtänden 
dem längft Kd he Wunſche der Schriftleitung nachkomme 
und einige Neuerſcheinungen beſpreche, ſo kann ich dieſe eben 
nur als Saat auf Hoffnung bewerten und will ſie in den großen 
Zuſammenhang der Entwicklung der Bühnenkunſt, wie ich ihn 
ſehe, hineinzuſtellen ſuchen. Sehe ich nicht richtig, ſo mögen es 
andere beſſern. 

Es'iſt in den letzten Jahren an vielen Orten geſagt worden, 
dramatiſche Kunſt fet auf katholiſchem Boden nicht möglich. Be⸗ 
gründet hat man dieſen Satz, ſcheinbar einleuchtend, mit dem 
im katholiſchen Prinzip angeblich in die zweite und dritte Linie 
gerückten Rang des Individuums als ſolchen, mit der ſogenannten 
konfliktfreien, klaſſiſchen, monumentalen, marmorklaren Ordnung 
des reinkatholiſchen Weſens. 

In der Tat iſt in den Tiefen des wahren Chriſtentums 
jeder Konflikt des Menſchenherzens reſtlos gelöſt. Die größten 
Kämpfe dieſes zuckenden Muskels, der ſo viel Leid trägt und 
ſchafft, befrieden ſich unter Chriſti Kreuz und werden zu noch 
größeren Freuden vor feinem leeren Grab. Und Chriſti Leiden 
und Sterben wird ſicher immer dann völlig verkannt, wenn es 
ein Drama genannt wird. RKatharfis und Transfiguratio, 
Läuterung und Verklärung find zwei grundverſchiedene Dinge. 

Damit erweiſt ſich aber auch jene nl es könne keine 
katholiſche Dramatik geben, als ein Irrtum. Wohl iſt es richtig, 
daß der Friede des Herrn hoch über den Konflikten thront, die 
ſich zu dramatiſcher Geſtaltung eignen. Aber iſt denn jeder, der 
katholiſch heißt, oder auch nur jeder, der mit Ernſt katholiſch ſein 
will, im Beſitz dieſes Friedens? If es jedes Zeitalter geweſen, 
in dem der katholiſche Gedanke geherrſcht hat? Oder gar jedes, 
in dem er um die Herrſchaft rang? Mich dünkt, zu allen Zeiten 
hat im Leben der Menſchen das Ringen um Läuterung einen 
viel größeren Raum eingenommen als das Gewinnen der Klar: 
heit. Was ich in einem anderen Zuſammenhang ſchon einmal 
geſagt habe, gilt doch auch hier: Die Entwicklung von Blüte und 
Frucht dauert einen ganzen Sommer, das Brechen der Frucht 
einen Augenblick. Mich dünkt, jener Irrtum erklärt ſich daraus, 
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daß man auf katholiſcher Seite eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen 
das Individuum vorausſetzt und die Gebundenheit der perſön⸗ 
lich durch ihre verſchiedenen Gründer beſtimmten proteſtantiſchen 
Bekenntniſſe der allumfaſſenden katholiſchen Welt unwiſſend oder 
gedankenlos unterſchiebt. Man glaubt eine Fülle von Norm und 
Zwang zu ſehen und verſteht nicht, daß es ſich hier nicht um 
ein knechtendes Paragraphenheer handelt, ſondern um einen 
reichen, wohl gehüteten Schatz der Frömmigkeit, aus dem jeder 
zu ſeiner Stärkung, zu ſeiner Förderung, zu ſeiner Heiligung 
und Beſeligung nehmen darf, Altes, Neues und immer Herrliches. 
Iſt das einmal begriffen, ſo wird ohne weiteres klar, daß dieſes 
Nehmen und die Läuterung, die es bedingt, ſehr wohl die Kunſt 
des dramatiſchen Dichters aufrufen darf. 

Das wird allerdings ſchwer möglich ſein in einer Zeit, wo 
der Kampf um das Ganze der Kirche eiſerne Diſziplin aller 
fordert, wo die Vielgeſtaltigkeit ſich um der Einheit willen opfert, 
und der Krieger der Kirche in der Uniform, die er trägt, ein 
Palladium zu ſehen hat. Aber ſobald ſich wie einſt im Mittel. 
alter, alles unbefangen und ohne Scheu vor hämiſchen Krittlern 
rühren und regen darf, dann wird auch die Gabe, die Mannig⸗ 
faltigkeit der Friedenſuchenden um die Einheit des 
Friedens ringen zu ſehen, wieder ſich einſtellen. 


Es iſt kein Zufall, daß der größte und reichſte Dramatiker 
am Ausgang des Mittelalters ſteht. Damals, als ſich das Leben 
noch von einem Kopfe und einem Herzen als ein Ganzes 
erkennen ließ, damals konnte auch die unendliche Fülle der Er. 
ſcheinungen unter dem Geſichtspunkte der ewigen Gerechtigkeit 
aus Shakeſpeares Haupt und Herz hervorgehen. Und wenn 
wir uns wieder ſoweit geſammelt und geordnet haben, daß das 
ganze Leben der Zeit vor einem Geiſte geſpiegelt werden kann, 
dann wird auch eine neue Blüte der dramatiſchen Kunſt entſtehen. 
Dieſe Sammlung und Ordnung aber iſt nur im katholiſchen 
Geiſte möglich. Und der Geiſt, nach deſſen Geſetzen das drama⸗ 
tiſche Geſchehen verläuft, wird ohne Zweifel der katholiſche 
ſein müſſen. Um ſeine Güter wird es immer, wie von jeher, ein 
Ringen und Kämpfen, ein Suchen und Streben geben, das zu 
dichteriſcher Geſtaltung lockt und nötigt. 

Das Mittelalter kannte dergleichen ſehr wohl. Das alte 
Kölner Spiel von Jedermann, das Karl Nießen im 
Verlag des Bühnenvolksbundes (Patmos Verlag, Frankfurt 
a. M.) neubearbeitet herausbringt, gibt davon Kunde. Hier iſt 
die Läulerung des „reichen Mannes“ mit einer reichen Fülle von 
unmittelbarer Geſtaltungskraft ſymboliſch⸗typiſch geformt. Es iſt 
echte Kunſt, die auch heute noch durch die Wahrheit des Emp⸗ 
findens die Leſer und den Zuſchauer rührt. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß unſere jungen Dichter, die 
eben als katholiſche Kinder unſerer Zeit jene früher genannte 
Gabe individuellen Erſchauens noch nicht in hohem Maße be⸗ 
ſitzen, vielleicht auch für ihre Perſonen dazu noch zu jung find, 
mit Inbrunſt die typiſch⸗ſymboliſchen Wege des Mittelalters zu 
gehen ſuchen. Leo Weismantel in ſeinem Spiel vom 
Blute Lucifers, das in demſelben Verlage erſchienen tft, tut 
es mit unzweifelhaftem Sinn für farbige Wirkung. Sein Geſchnack 
iſt an der Schönheit der Liturgie gebildet. Der Reichtum ſeiner 
Geſtalten wird ſo in einen Rhythmus gefügt, der etwas Impo⸗ 
ſantes hat. Aber es fehlt das Herzensintereſſe, das der alte 
Kölner ſeinem „reichen Mann“ entgegenbringt. Soweit Weis⸗ 
mantel die fürſtlichen Probleme des Fürſtbiſchofs Hermann von 
Würzburg überhaupt ermißt, bzw. ſoweit er ſie geſtaltet, bieten 
fie kein Intereſſe. Hier muß tiefer geſchürft werden. Die Farbig ⸗ 
keit kann für die Leerheit der 5 Form nicht entſchädigen. 
Und die Altertümlichkeit dieſer Form kann Leerheit nicht ent- 
ſchuldigen. Derartiges iſt beſten Falles eine Epiſode, aber keine 
Stufe aufwärts; höchſtens als Enttäuſchung eine Mahnung an 
den Dichter, ſich ernſt zu prüfen, ob er wirklich ſein Beſtes gab. 

Ohne weiteres darf man das Weinrich zubilligen, deſſen 
Spiel vor Gott, ebenfalls im Bühnenvolks bund erſchienen, 
(Preis 100 A), eine glühende Sprache redet.!) Aber eine Sprache, 
die einmal nicht durchweg verſtändlich iſt. Und zum andern iſt 
mir jeder Verſuch unleidlich, die Schlichtheit des alten teuren 
Evangeliums in ſelbſtgeſchaffener legendar⸗apokalyptiſcher Form 
ſozuſagen zu übertrumpfen. Der ſchlichte Kreuzestod des Erlöſers 


1) Das Vorſpiel daraus tft abgedruckt in Theaterpolitik. 1. Sammel⸗ 
band 1922 der Vierteljahrshefte des Bühnenvolksbundes. Verlag des Bühnen⸗ 
volksbundes i Frankfurt a. M. Preis 24 Mk. 124 Seiten 
Groß ⸗Oktav⸗Format. Der Band enthält eine Fülle wertvollen Stoffs über 
die ſchwebenden theaterpolitiſchen Fragen in e — ſätzen. 
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reicht auch für unſere elende Zeit aus. Der gute, mit heißen 
Dichterherzen erfaßte Gedanke, wie die kranke Zeit im Sinne der 
ewigen Wahrheit zu heilen, wie die Frage: Woher und wozu 
das Leid, das uns geſchieht? im Sinn der ewigen Wahrheit zu 
beantworten fet, fol mit einem neuen Eingreifen des Gottes 
ſohnes dramatiſch beantwortet und ſo ein Weg zum Frieden aller 
gezeigt werden. Weinrichs Verſuch bleibt aber recht wirr und 
unzulänglich trotz aller Vorzüge der Form und der Abſicht. Ez 
ſoll ſich doch jeder ſehr prüfen, ehe er ſolche Wege zu gehen wagt. 
Und jeder ſoll wiſſen, daß die Dogmen der Kirche wohl ewige 
Gut faſſen, aber nicht zu apokalyptiſchen Ikarus flügen auf 
fordern wollen. 

So recht kerngeſund erſcheint mir von den Werken, die vor 
mir liegen, nur Hans Chriſtoph Kaergels Drama Boll 
ohne Heimat. Wie hier in der Not Oberſchleſiens der durch 
langjährige Irreführung für Nation und Vaterland gleichgültig 
gewordene Arbeiter den Wert dieſer Güter von neuem ſchätzen 
lernt, iſt bei manchem kleinen Mangel mit einer Kraft und 
Leidenſchaft geformt und dabei von einem ſo ſicheren Bühnen. 
verſtändnis getragen, daß eine große Wirkung nicht fehlen kann. 
Auf dem Wege zum Frieden. auf dem Wege der Läuterung gibt 
es eben gar viele Fragen. Nicht immer müſſen die letzten und 
höchſten aufgeworfen, nicht immer Himmel und Hölle auf die 
Szene gebracht werden. Auch ſchlichtere: Heimat, Brot, Familie 
laſſen ſich in gut katholiſchem Sinne dramatiſch behandeln. So 
wahr katholiſch fein nicht heißt: einer Richtung angehören, ſondern 
in der Welt leben, die unſere fühlbare Welt regelt und in ihrer 
ganzen Fülle umfaßt, ſo wahr kann man katholiſch und auch 
katholiſcher Dramatiker ſein, ohne daß man es immer im Munde 
führt. Gute Luft riecht nicht. 


Der Niedergang der deutschen Redtsanwaltide. 


Von Rechtsanwalt Dr. phil. A. Kneer, Trier. 


Die Anwaltſchaft befindet ſich im neuen Deutſchland in mif 

lichen Verhältniſſen. Immer größer wird die Zahl der 
Rechtsanwälte, bei denen das Einkommen unter das Exifenz⸗ 
minimum fintt, und auch bei den gutbeſchäftigten Anwälten 
rücken die Ausgaben immer bedenklicher an die Einnahmen 
heran. „Viele ſuchen (ſo ſchreibt Rechtsanwalt Erich Eyck in der 
Voſſiſchen Zeitung) mit höchſter Anſtrengung nach einer anderen 


Tätigkeit und find dabei keineswegs wähleriſch. Es beſagt viel. 


leicht noch nicht zu viel, daß auf eine Anzeige eines Verbandes, 
der einen volkswirtſchaftlichen Sekretär fucht, ſich ein halbes 
Hundert Anwälte bewerben. Aber es iſt gewiß ein elch 
licher Vorgang, wenn beim Vorſtand einer Bergwerksgeſellſchaſt 
Anwälte um Zulaſſung als Bergarbeiter petitionieren. Es find 
keineswegs ausſchließlich Anfänger, die unter dieſer Not leiden; 
gerade ältere, erfahrene und erprobte Anwälte, die Jahrzehnte 
lang eine auskömmliche Praxis mit Erfolg betrieben haben, 
klagen heute, daß ſie ſich der Nahrungsſorgen nicht erwehren 
können — ganz abgeſehen davon, daß das Vermögen, das fi 
ſich erarbeitet haben, ſelbſtverſtändlich wertlos geworden if. 
In größeren Städten find die wohlhabenderen Anwälte be 
müht, ihre notleidenden Kollegen, fo gut es geht, über Waſſer 
zu halten. Der Deutſche Anwaltverein, die Hauptorganiſation 
der deutſchen Rechtsanwälte, hat den für Mitte September nach 
Hamburg einberufenen 23. Deutſchen Anwaltstag abſagen müſſen 
und begründet dieſe unliebſame Entſchließung mit der „außer 
ordentlichen Not“ der Anwaltſchaft, die „an den Abgrund ge 
führt“ fet. „Der weitaus größeren Mehrzahl unſerer Bern 

genoſſen iſt es ganz unmöglich, an einer ſolchen Tagung Bl 
zunehmen; nur wenige würden es mit großen Opfern fen 
können“. Der Vorſtand dieſer hochangeſehenen Vereinigung, 
die von den rund 13000 Anwälten gegen 10000 zu ain 


Mitgliedern zählt, ſpricht vom „Zuſammenbruch“ der An 


ſchaft. Immer lauter und dringlicher werden die Stimmen in 
der Preſſe. 

Wie kam es? — Der allgemeine wirtſchaftliche und fogtale 
Rückgang der geiftigen Arbeiter in den freien Berufen er 
naturgemäß auch die Rechtsanwälte. Bei ihnen kommt § 
daß fie an eine ſtarre Gebührenordnung gefeſſelt find, die ne 
bei ihrer Einführung im Jahre 1879 als unzulänglich empfun 
wurde. Dabei hat ſich die Zahl der Anwälte in den 
Städten immer ſtärker vermehrt, während das Tatigh ebiet 
immer mehr eingeſchränkt worden iſt. Ein numerus clauus — 
immerhin eine zweiſchneidige Maßnahme — iſt 1 hat d Ueber 
füllung nicht durchzuführen geweſen. Anderfeits ie 
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der Sachen abgenommen; und wenn auch neuerdings die Objekte 
mit der Entwertung unſerer Papiermark in die Höhe gegangen 
find, fo tft doch zu bemerken, daß die Gebührenſtaffelung nach 
oben hin verhältnismäßig abnimmt, ſo daß alſo mit zunehmender 
Geldentwertung die Vergütung für den Anwalt ſich automatiſch 
verſchlechtert. Aber da der Prozeß immer teurer wird, ſo iſt 
auch die Prozeß⸗ und Anwaltſcheu entſprechend gewachſen. So 
erweiſt ſich denn das Einkommen bei der allgemeinen Teuerung 
den ſtändig wachſenden Bürounkoſten gegenüber immer weniger 
als zulänglich. Am beiten find einſtweilen noch die Anwälte 
daran, die eine gute Strafpraxis haben und als Verteidiger 
ößere Honorare nehmen können. Das iſt aber nur ein kleiner 
eil. Und auch ſie arbeiten auf die Dauer ins Leere. 

Der Rückgang der wirtſchaftlichen und ſozialen Berbält- 
niſſe in der deutſchen Anwaltſchaft ſchreibt ſich nicht erſt von 
der Umwälzung und auch nicht erſt vom Kriege her. Schon im 
Jahre 1905 hat Juſtizrat Adolf Weißler in ſeiner Geſchichte der 
Rechtsanwaltſchaft, einem ebenſo hervorragenden wie viel zu 
wenig gen kulturgeſchichtlichen Werk, hervorgehoben: 
„Eines iſt ſicher, und ſchöne Worte in Feſtreden und Feſtſchriften 
dürfen darüber nicht hinwegtäuſchen: in der glücklichen und an- 

eſehenen Stellung der preußiſchen Rechtsanwaltſchaft vor 1879 

nd wir nicht mehr. Die Wertſchätzung des Berufs hat erheblich 
abgenommen.“ Bemerkenswert iſt auch die (von mir jüngſt in der 
Kölniſchen Volkszeitung erörterte) Tatſache, daß in der neueren Zeit 
auch im politiſchen Leben Anteil und Einfluß der deutſchen 
Rechtsanwälte fortgeſetzt abgenommen hat, was ich auch als 
Folge des Sinkens dieſes Berufsſtandes in wirtſchaftlicher und 
ſozialer Hinſicht deuten möchte. Und dabei hat einſt — man 
denke nur an das Frankfurter Parlament — der deutſche Rechts. 
anwalt im öffentlichen Leben eine große Rolle geſpielt. 

Nun aber kam die neue Zeit. Das Zeitalter des vierten 
Standes iſt angebrochen. Die Anwaltſchaft, die ſich allen 
materiellen Schwierigkeiten zum Trotz bisher ethiſch auf der 
Höhe gehalten hat, verfintt in geradezu kataſtrophaler Entwick⸗ 
lung in das akademiſche Proletariat. Tragödie des Mittelſtandes. 
Und auch diejenigen, die einſtweilen noch eine ausreichende 
Praxis haben, ſehen ihr nach koſtſpieliger Vorbereitung und in 
der mühſamen Arbeit vieler Jahre errichtetes Lebenswerk zer- 
bröckeln und ſehen ihre Zukunft einer immer größeren Ungewiß- 
heit anheimfallen. In den Sielen, in den Akten ſtarb der 
deutſche Rechtsanwalt ja immer — aber konnte er früher daran 
denken, für den Fall der Erwerbsunfähigkeit ſich und die Seinen 
im Laufe der Jahre einigermaßen zu verſorgen, ſo iſt es damit 
heute vorbei. Wie gut iſt dagegen der Richter und Staats 
anwalt daran, dem zu dem Gehalt mit gleitender Skala noch eine 
mele gene geſichert ift, deſſen Kapitalwert in die Millionen geht. 

ie kann geholfen werden? — Leider gibt es auf 
dieſe Frage kaum eine befriedigende Antwort. Nur ein un⸗ 
erheblicher Teil kommt in Induſtrie und Handel als Syndikus 
oder dergl. unter. Lohnende Nebenbeſchäftigung? Wo bliebe 
Zeit und Kraft neben u er aufreibender, die Nerven 
angreifender Tätigkeit? Die Erhöhung der Gebühren hat ihre 
Grenze. Auch die Teuerungszuſchläge vermögen nur wenig. 
Man darf die Henne nicht ſchlachten, die die Eier legen ſoll. 
Der Prozeß darf nicht zu teuer werden. Der Niedergang wird 
bis zu einem gewiſſen Grade nicht aufzuhalten ſein. Die An⸗ 
waltſchaft teilt das Los des nichtbeamteten Akademikertums und 
jenes Bürgertums, das nicht im vollen Erwerbsleben ſteht. 

Möge der Niedergang nur ein Uebergang zu neuem Leben, 
zu einem Wiederaufſtieg ſein — nicht ein Untergang. Denn — 
ohne pro domo reden zu wollen — darf doch gejagt fein: Ohne 
Sachwaltertum mit ſicherer wirtſchaftlicher Grundlage iſt eine 
erſprießliche Rechtspflege nicht denkbar. Keinen Rechtsſtaat ſehen 
wir ohne Anwaltſchaft, weder in alter noch in neuer Zeit. Und 
nicht nur die Juſtiz leidet unter dem Hinſchwinden eines ſolchen 

hochſtehenden Berufsſtandes. 
Was wird die Zukunft bringen? — Mögen wir 
edenfalls für unſeren Nachwuchs daraus die Lehren ziehen. 

ir litten an einer Ueberſchätzung des Akademikertums — wir 
leiden wohl noch daran. Das halbe Leben auf dem Pennal, 
auf der Univerfität und im Vorbereitungsdienſt, und erſt gegen 
das dreißigſte Lebensjahr eine beſcheidene Einnahme, nachdem 
ein Vermögen verſtudiert war — man braucht gar nicht 
Mammoniſt zu ſein, um die Frage aufzuwerfen: war es denn 
wirklich die rechte Verwertung der Lebenskraft? Und heute — 
ſofern nicht die Staatskrippe zur Verfügung ſteht — obendrein 
die Früchte all der Mühen und Auslagen und ſchließlich noch 


gar die Exiſtenzfähigkeit in Frage geſtellt, da iſt es vollends 
nicht zu verſtehen und volkswirtſchaftlich jedenfalls nicht zu 
rechtfertigen, daß noch immer ſo große Scharen junger Leute 
beiderlei Geſchlechts den Hochſchulen zuſtrömen. Mit Recht iſt 
geſagt: der Wahn, als gebe nur der akademiſche Beruf die 
Möglichkeit, geiſtige Begabung zu betätigen, müſſe verſchwinden. 


Verbindungsbrüchen zwischen Diaipora und aus⸗ 
wärtiger Miſſion. 


Bon Miffionspfarrer Dr. Timmen, Eutin. 


an könnte in der Dtafpora neidiſch werden auf die großen Erfolge 

der auswärtigen Miſſionen, wenn man hört, wie begeiſtert die 
Leute beiſteuern auf Miſſionsfeſten, bei öffentlichen Verſammlungen, 
bei Privatfeſten, wenn es heißt: Spendet für die auswärtigen Miſ⸗ 
ſtonen, und wenn man dann zu gleicher Zeit ſelbſt mit blutendem 
Herzen ſehen muß, wieviel Not noch in der Diaſpora zu lindern bleibt. 
Und doch dürfen wir die Bedeutung der auswärtigen 
Miſſionen nicht unterfhägen. 

Es iſt wahr, daß die Not in der Diaſpora von Tag zu Tag 
wächſt; je mehr die Teuerung zunimmt, je länger fie anhält, deſto 
unmöglicher wird es, milde Gaben für die Gehälter der Diaſpora⸗ 
geiſtlichen und deren Auslagen aufzubringen. Die Kommunikanten⸗ 
anſtalten ſeufzen und ſorgen unter der Laſt, ihre Zöglinge zu ernähren. 

Ein bekanntes großes Kommunikantenheim hat im Frühjahr den 
Monatspreis für ein Kind von 90 A auf 150 M erhöht. Wenn zu 
dieſem Unterhaltsgeld noch Reiſen und Kleidung der Kinder zu zahlen 
find, dann ftellt. ſich der Jahrespreis, ein Kind in der Anſtalt unter⸗ 
zubringen, für den Diaſporaſeelſorger auf 2000 M (heute mehr!). Da mag 
man ſagen, alles in Deutſchland für die Miſſionen geſpendete Geld möge 
doch lieber der Diaſpora verbleiben, während valutaſtarke Länder für 
die auswärtigen Miſſionen ſorgen können. Und doch darf man nicht 
fo ſprechen!l Zum Wiederaufbau des deutſchen Vaterlandes gehört auch 
das Streben, unſere Miſſionsgebiete in den fernen Erdteilen zu erhalten. 
Und auch wir Diaſporakatholiken ſetzen unſere Ehre darein, 
ein wenig zu den auswärtigen Miſſionen beizutragen. Wir fühlen 
uns in der Diaſpora oft fo einſam und verlaſſen, immer find wir in 
der Minderheit ohne öffentlichen Einfluß, teilweiſe ohne Schule, ohne 
Religionsunterricht, ohne Kirche, ohne öffentliche Betätigung, immer 
allein, immer ungeachtet, immer daran erinnert, daß wir nur eine 
ganz kleine Zahl darſtellen, daß vielleicht nur 1, 2 oder 3 Pro⸗ 
zent unſerer Mitmenſchen unſeres Glaubens find. Da überkommt 
ſo manchen das Gefühl der Einſamkeit, er möchte verzagen. — Ja, die 
Großen und Alten, die ihre Jugend in katholiſcher Gegend verlebten 
und noch von dem Gedanken an die große katholiſche Vergangenheit 
zehren, ſie behalten wenigſtens die Verbindung mit der katholiſchen 
Heimat. Aber den Kindern, die nur die geringe Zahl der Diaſpora⸗ 
katholiken kennen, die nur einem einfachen Diaſporagottesdienſt, noch 
dazu ſelten, beiwohnen können, ihnen fehlt jede lebendige Anteilnahme 
und Verbindung. 

Da fliegen die Miſſions blätter ins Haus! Kinder und Erwachſene 
leſen von dem Wirken der Miſſionare in Afrika und Aſien, von den 
Miſſionsproblemen in Südamerika, von den Wiedervereinigungsplänen 
der ruſſiſchen Kirche. Ueberall, in allen Erdteilen hat die katholiſche 
Kirche Fuß gefaßt. Das ewige Licht leuchtet in die Urwälder, ruft 
Gelbe und Schwarze zum Tabernakel, und unwillkürlich drängt ſichs 
in die Seele: „Wir ſind nicht allein, nicht verlaſſen, ſtehen 
nicht auf verlorenen Poſten, hinter uns ſteht eine Welt⸗ 
kirche.“ Der Abfall der Katholiken in der Diaſpora iſt zwar groß, 
viele Kinder gehen uns verloren, da uns katholiſche Schulen fehlen. 
Aber wie wird's in den Miſſionen wieder eingebracht, was uns in der 
Diaſpora verloren geht! Ein Gebet ſteigt aus dem Herzen empor, ein 
Dank gegen Gott, und das Gelöbnis wird erneuert, dem Glauben treu 
zu bleiben, wenn man auch nur Imal im Monat in einem Wirts- 
hausſaale Gottesdienſt haben kann. Vieles müſſen die Diaſporakatho⸗ 
liken entbehren; ſie haben keinen feierlichen Gottesdienſt, keine Abend⸗ 
andacht. Aber die Miſſionare draußen entbehren ebenſoſehr. Wie 
einſam kämpfen ſie, um Seelen zu gewinnen, und wie ſchwer fällt es 
den neuen Chriſten, im Heidenlande dem Chriſtengott treu zu bleiben. 
Und doch, in den Miſſionen geht's vorwärts; To wird es in der Diaſpora 
mit Gott auch weitergehen! 

Die Diaſporakatholiken dürfen es ſich zur Ehre anrechnen, treue 
Mitglieder des Franzis kus⸗Xaverius⸗Vereins zu fein. Zwar 
mögen die Beiträge nicht ſo reichlich fließen wie im katholiſchen Hinter⸗ 
land, aber die Miſſions blätter leiſten herrliche Dienſte. Sie verbinden 
uns mit unſerer Kirche, wecken dabei zugleich den Gedanken, daß das 
Miſſionsland in Deutſchland ebenſoſehr der Unterſtützung bedarf wie 
in den Weltmiſſionsgebieten. Da dürfen die deutſchen Diaſporakatho⸗ 
liken daran erinnern, daß unſere deutſchen Glaubens brüder nicht unſer 
eigenes Diafporaland.vergeffen. 40000 Kinder gehen alljähr⸗ 
lich in der Diaſpora verloren. Wieviel Koſten muß der Franziskus⸗ 
Lavertus Verein aufbringen, um dieſelbe Zahl Kinder im Heidenlande 
zu gewinnen! Nicht dürfen ſeine Freunde ihren Blick in die Ferne 
ſchweifen laſſen; es gibt ſo viel Not und Gefahr in Deutſchland ſelbſt. 
Nicht ſelten hat man in der Diaſpora das Empfinden, daß die katho⸗ 
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Life Heimat ber Diafporanot nur wenig Verſtändnis 
entgegenbringt. So fagte kürzlich ein bekannter Reichstagsabgeord⸗ 
neter, als er auf ſeiner politiſchen Reiſe durch Schleswig⸗Holſtein einen 
Einblick in unſere kirchlichen Verhältniſſe tat: „Davon haben wir 
im Rheinland keine Ahnung.“ Deshalb ſollte ſich der Fran⸗ 
zie kus Xaverind Verein auch die Mühe machen, nicht nur immer das 
Miſſionsland draußen in Afrika und Afien zum Gegenſtand der Be⸗ 
ſchreibung zu wählen, ſondern auch in feinen Blättern und Veröffent⸗ 
lichungen recht auf das eigene Mifftonsfeld im Innern unſeres deutſchen 
Vaterlandes hinzuweiſen. Man kann manchmal in der Diaſpora die 
Klage hören, als habe der Franziskus KavertussBerein mehr Herz für 
die fernen Glaubensbrüder als für die Diaſporakatholiken der engeren 
Heimat. Beide müſſen leben, beide müflen unterſtützt werden. 
Aber es muß doch der Anſchein vermieden werden, als 
wenn den auswärtigen Miſſionen zuerſt geholfen wer 
den müßte. 

Dafür greift die Not der Diaſpora zu tief, die Verluſte ſind zu groß; 
wer weiß, ob in den Heidenländern in Jahrzehnten ge⸗ 
wonnen wird, was in der eigenen deutſchen Diaſpora in 
einem Jahre verloren geht. Mit Freuden müſſen wir es daher 
begrüßen, daß nunmehr die enge Verbindung zwiſchen Kindheit Jeſu⸗ 
Verein und Schugengelverein hergeſtellt iſt, und daß der Katholiken⸗ 
tag in München wieder die enge Verbindung von Heimat- und 
Heidenmiffion feſtgeſtellt hat. Möge dies vorbildlich ſein für das Zu⸗ 
ſammenarbeiten zwiſchen Bonifatius verein und Franzis kus⸗ 
Xaverius⸗Berein! a . 


Bom Büchertiſch. 


Willensſchule von Dr. J. Lindworsky, S. J. (Handbücherei der Er: 
ziehungswiſſenſchaft von Dr. Schneider. 3 Bd) Paderborn 1922. Ferdinand 
Schöningh. VI und 120 S. biegſam geb. 30 A und Teuerungszuſchlag. — 
Niemand wäre ſo berufen geweſen, dieſes Bändchen der raſch beliebt ge⸗ 
wordenen Sammlung zu ſchreiben als der Verfaſſer, der ſeit Jahren auf 
dieſem Gebiet ſpezialiſtiſche Studien machte, die ganze einſchlägige experi⸗ 
eee Literatur verarbeitet und aus der Schule Külpes 
kommend, ſelbſt wertvolle Verſuchsreihen durchgeführt hat. Es iſt aber 
nicht bloß Laboratoriumspſychologie, die hier geboten wird. L. iſt Seel⸗ 
ſorger, in der Erziehungspraxis tätig und bringt deshalb jene päda: 
gaogiſche Einſtellung mit, die für die Auswertung der Ergebniſſe in 
einer Willens ſchule unerläßlich iſt. Die Lehrer, Lehrerinnen und ihre 
Arbeitsgemeinſchaften, an die ſich die Handbücherei vor allem wendet, 
werden nicht weniger Nutzen daraus ziehen als alle anderen irgendwie in 
der Erziehung tätigen Männer und Frauen, beſonders auch Religions⸗ 
lehrer, Prediger und ſonſtige Führer von Maſſen. Franz Weigl. 

Anna Jakobe Puechlin. Erzählt von M. Herbert. Motto: Sale 
vum me fac, Deus! Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 80. 
124 S. broſch. 12.4, geb. 24 A. — Ein alte Zeiten vertieft lebendig 
machendes Büchlein. das ich einem dem Kriegszeitvergeſſen nachdrücklich 
zu entreißendem Bändchen gleicher Verfaſſerin und ähnlichen Kunſtwertes: 
„Sankt Erhards Haupt“, zugeſellt ſehen möchte. — In dem ſtimmungs— 
vollen Vorwort der neuen Veröffentlichung berichtet die Dichterin, wie 
ihr die ſtarken Umriſſe der einſt in der Chronik von Gumpelzheimer ge⸗ 
leſenen Geſchichte vom Straubinger Maus-Annerl plötzlich ungerufen 
wieder nahe getreten ſeien und zugleich ihr Klarheit gegeben hätten, 
welch göttlicher Troſt den Zweifelnden und Verzweifelnden jener ver⸗ 
worrenen und harten Tage die in wunderbarer Kraft und Gebetsinnigkeit 
ſich erhebende Stimme des frommen Thomas a Kempis geweſen fein 
mußte. Das ſei der Grund, weshalb ſie manche Seite ihres Werkchens 
als Preislied auf das heute noch ſo geiſtesmächtige Buch von der Imitatio 
Chriſti geſtaltet habe. Viele werden durch dieſe Einführung von vorn: 
herein gewonnen werden. Sie mögen ſich deſſen freuen. Denn das Bändchen 
gehört zu M. Herberts Beſtem in der lebengeſättiaten Plaſtik feiner ert: 
lichen und zeitlichen Bühne und in deren äußerlich. und innerlich über: 
zeugenden Geſchehniſſen und Menſchen. Unter ieſen treten beſonders 
hervor: die in ihrem naturherben Lebensübermut. ihrer köſtlichen Herzens⸗ 
güte und ihrer ein tragiſches Geſchick ſeeliſch ſieghaft überwindenden 
Zapfericit hinreißend gezeichnete Heldin: der ſrohſinnig unbekümmerte 
Herzug Albrecht und, mehr noch, feine holde Gattin, die einem grauſamen 
Ausgang ahnungsbang entgegenſchauende Straubinger Bürgerstochter 
Agnes Bernauer: der edle Prieſtermönch Albertus, den Erlöſungsſehnſucht 
für ſich und die Brüder auf den Heilsweg treibt zum Apoſtel der mählich 
den Erdball erleuchtenden Frohbotſchaft: Auf zwei Flügeln wird der 
Menſch emporgetragen zu Gott: Einfalt und Neinheit. E. M. Hamann. 

Soziale Arbeit im neuen Deutſchland. Flugſchrift zum 70. Geburts⸗ 
von Franz Hitz e. Dargeboten von Hans Frhr. von Berlepſch. Theodor 
Brauer, Goet; Briefs, Karl Dunkmann, Robert von Erdberg. Ernſt Franke, 
Johann Giesberts, Anton Heinen, Ludwig Heyde, Paul Kaufmann, Franz 
Keller, Joſeph Mausbach, Heinrich Peſch, Auguſt Pieper, Benedikt Schmitt: 
mann, Adolf Weber. 8° (260). M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlaa G. m. 
b. H. 18 A. — Inhalt: Der Gemeinſchaftsgeiſt der Religion Chriſti. Von 
Univerſitätsprofeſſor Dompropſt Dr. Joſeph Mausbach. Münſter i. W. 
Gemeinſchaft und Geſellſchaft. Ein Beitraa zur Grundlegung der chriſt⸗ 
lichen Politik. Non Univ.⸗Prof. Dr. Karl Dunkmann. Berlin. Der rich: 
tige Weg zur Löſung der ſozialen Frage. Von P. Heinr. Beh 8. J., 
Berlin-Marienfelde. Der ſoziale Volksſtaat und der Sozialismus. Von 
Univ.⸗Mrof. Dr. Goetz Briefs. Freibura i. Br. Die Anfänge des acfet: 
lichen Arbeiterſchutzes. Von Staatsminiſter a. D. Dr. Hans Frhr. v. Ber⸗ 
lepich, Seebach. Soziale Reform im Volksſtaat. Von Prof. Dr. Ernſt 
Franke, Vorſitzender der Geſellſchaft für ſoziale Reform. Herausgeber der 
Sozialen Praris“, Dieſſen. Die nächſten Aufgaben der Sozialpalitik. Non 
Prof. Dr. Ludwig Heyde. a. ö. Hon.⸗Prof. an der Univerſität Roſtock, 
Generalſekretär der Geſellſchaft für ſozlale Reform, Schriftleiter der So⸗ 
dialen Praxis“, Berlin. Neue Ziele der Sozialverſicherung. Von Dr. Paul 
Kaufmann, Wirkl. Geh. Obervegierungsrat, Präſident des Reichsverſiche⸗ 
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rungsamts, Berlin. Möglichkeiten der Verſtändiguna von Kapital und 
Arbeit. Von Univ.⸗Prof. Dr. Adolf Weber, Frankfurt a. M. Die chriſt⸗ 
lich⸗nationale Arbeiterbewegung. Von Reichspoſtminiſter Johann Gies⸗ 
berts, Berlin. Wohlfahrtspflege und Volksgemeinſchaft. Von Univ.-Prof. 
Benedikt Schmittmann, Cöln. Sozialcaritative Aufgaben der Kirche. Von 
Univ.⸗Prof. Dr. Franz Keller, Heimbach bei Freiburg i. B. Volkstum als 
lebendige Auswirkung des organiſchen Prinzips im Gemeinſchaftsleben. 
von Rektor Anton Heinen. M.⸗ Gladbach. Jugend- und Standesvereine als 
Yflanzſchule des Gemeinſchaftslebens. Von Prälat Dr. Auauſt Pieper, 
M.⸗Gladbach. Das ſoziale Führertum der geiſtigen Menſchen. Von 
Schriftleiter Dr. Theodor Brauer, Köln. Betrachtungen zur alten und 
neuen Richtung im freien Volksbildungsweſen. Von Dr. Robert von Erd⸗ 
berg, Wiſſenſchaftlichem . im Miniſterium für Wiſſenſchaſt. 
Kunſt und Volksbildung, Berlin. — Zeigt die ſtattliche Reihe von Namen 
mit gutem Klang, welch große Schar ſich in freudiger Jüngerſchaft zu 
dem nun ſchon von uns geſchiedenen Altmeiſter Hitze bekannte, als er feinen 
70. Geburtstag feierte, fo zeigt die Aufzählung der einzelnen Behandlung: 
nenenftände den großen Wert des Gedenkbandes in ſich. Eine Fülle von 
Anregung ganz beſonders auch für jene, die in Mitte der katboliſchen Be⸗ 
wegung ſtehen, geht von dem Buche aus. Theorie und Praris reichen ſich 
glücklich die Hand. Sozialpolitik und Caritas finden ſich in enger Har⸗ 
monie zuſammen. Unter der bewährten Leitung Auauſt Piepers wurde fo 
bein nunmehr Heimgegangenen ein wahrhaft würdiges, feinem Weſen ganz 
entſprechendes Denkmal geſetzt. - : 

Das nationalökonomiſche Suiten von Heinrich Bei S. J. In feinen 
Grundzſigen dargeſtellt von Peter Wilhelm Haurand. Doktor der 
Staatswiſſonſchaften. 1922. M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H.. 
geh. 36 4. — Kapitalismus und Sozialismus haben die Unmöglichtfeit 
ihrer Konſequenzen erwieſen, die Zukunft gehört dem Solidaris mus, 
wie ihn Heinrich Peſch 8. J. in ſoinem großen, mm vollendeten Werk 
„Natirmnalökonomie“ ſyſtematiſch aufgebaut hat. Aber die Wenigſten 
können deſſen 5 Bände durchſtudieren, vor allem die nicht, die ſelbſt im 
Wirtſchaftsleben ſtehen: Unternehmer, Direktoren, Syndici, Aufſichts⸗ und 
Betriebsräte, Arbeiterſekvretäre. Deshalb kommt eine kurze, klare Dar⸗ 
ſtellung des ſolidariſtiſchen Syſtems einem wahren Bedürfnis entgegen. 
Haurand gibt ſie auf etwa 100 Seiten, verbindet damit eine Kritik des 
Kapitalismais und Sozialismus und weiſt die Vorzüge des Solidarismus 
vor beiden nach. Das Büchlein iſt geradezu eine Einführung in die Volks⸗ 
wirtſchaftslehre ſelbſt. Es kann nicht warm genug il apadal ied 


Meggendorfer Blätter, Zeitſchrift für Humor und Kunſt. 1. Halb: 
jahrsband 1922. Preis geb. 260 4 (dazu der ortsübliche Teuerungszu⸗ 
ſchlag). Druck und Verlag von J. F. Schreiber, Eßlingen und München. — 
Die Meggendorfer Blätter, die ſchon viel Freude und Behaglichkeit ver⸗ 
breitet haben, geben jetzt den 1. Halbjahrsband 1922 heraus. Der bewährte 
Charakter als der eines untadelhaften Familienwitzblattes iſt gewahrt. Die 
literariſchen Beiträge, ernſte und heitere Gedichte, Erzählungen, Satiren 
und Witze ſind auf alter Höhe geblieben. Als Zeichner erſcheint wieder 
hauptſächlich Mauder mit rein humoriſtiſchem Cinfdlaq Selen mehr 
ſatiriſchschildernd, Nunes mit feiner fein karikierenden Art. Zu ſüßlich 
wirkt Mukarovsky, während Beckers Geſellſchaftstypen gute ene 


| Bühnen- und NAufikrundigen, 


Nationaltheater. Zum erſten Male ſah man Carnaval, ein 
Ballett, inſzeniert von unſerem Ballettmeiſter Kröller, mit Schu⸗ 
mannſcher Muſtk. inſtrumentiert von Singer. Dies Tanzſpiel war 
uns noch für die Spielzeit des Künſtlertheaters verſprochen geweſen. 
Alſo post festum ein Feſtſpiel. Man durfte dieſe hohen Erwartungen 
Nellen, fle wurden voll erfüllt. Die Bühnenbilder von Friedrich Heubner 
ſtreben mit Glück aus der beim Ballett beſonders zähen Konvention. 
Die Beleuchtung bot Farbenſpiele von feinſter Nuancierung. Getanzt 
wurde mit einer Anmut und reſtloſen rhythmiſchen Schmiegſamkeit, 
daß man die Verwendung der Schumannſchen Muſik nicht als Mis ⸗ 
brauch empfand. Dr. Böhm führte das mit Deltkateffe ſpielende 
Orcheſter. Die Handlung, die mit einem Sieg des Carnavals endigt, 
iſt hübſch erfunden; da ſie Schumannſche und keine Negerweiſen 
bealeiten, brauche ich nicht zu ſagen, daß es ſich um einen kultivierten, 
alfo ganz unzeitgemäßen Faſching handelt. Voraus ging Die Maad 
als Herrin von Pergoleſe, unlängſt als Feſtſpiel geſehen. Die 
Aufführung hat durch die Uebertragung vom kleinen ins große Haus 
nichts an Intimität verloren. Marie Jvog un fang und ſpielte la 
serva padrona wieder entzückend, auch Bauberger und Geis find 
in ihrem vornehmen Humor geradezu vorbildlich. Die Darbietung iſt 


der alten opera buffa fongental; wo findet ſich heute fo viel ſprühender 


Witz in anmutiger Form, ohne Frechheit und Verzerrung? Es war 
ein ſehr reizvoller Abend ohne Mißton. 

Luſtſpielhaus. Oskar Straus weiß immer Melodien zu finden, 
die hübſch und gefällig klingen. Werden fie flott und anmutia ge 
ſungen, dann braucht den Textdichtern über die übliche Verwicklung 
hinaus nicht allzuviel einzufallen und das Publikum iſt doch zufrieden. 
Rund um die Liebe heißt dieſe (für München neue) Operette, die 
ſorgfältig einſtudiert, in den Hauptrollen gut beſeßzt, ſich einer recht 
herzlichen Aufnahme erfreuen durſte. 

Volkstheater. Pipſi, Schwank von Alex. Engel und Jul. 
Horſt, Muſtk von Benatzki, der im KabarettAtl meiſt ganz „ ® 
Töne findet. Humor im Spiel, der gelegentlich alle Mache v en 
läßt, befigt nur Koutenski. Die Handlung — irgendein Beamter 
aibt ſeine Wohnung als Dirnenſalon aus — verdient keine Zeile, 
aber betonen muß ich doch, daß der Witz immer kecker, oder ſagen wir 
ehrlich, immer gemeiner wird. „Wir unterhalten uns wie unſere Haus⸗ 
knechte“, heißt es einmal bei Sudermann. Das Publikum aber lacht 
aus vollem Halſe. 
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Verſchiedenes ans aller Welt. In Karlsruhe wurden Verfude 
mit der Aufführung mittelalterlicher Mufik gemacht, deren Wirkung ſtärker 
war, als die einer antiquariſchen Merkwürdigkeit. Die erſte Aufführung 
brachte ausſchließlich liturgiſche Muſik aus dem Antiphonale und Graduale 
Romanum, die zweite vokale geiſtliche, die dritte vokale und inſtrumentale 
weltliche Tonwerke, vorzugsweiſe franzöſiſchen Urſprungs, da Frank 
reich auf dem Gebiete der gotiſchen Muſik bahnbrechend geweſen tft. Man 
hatte für dieſe hiſtoriſchen Konzerte Säle der Kunſthalle gewählt, die 
mit Bildern und Plaſtik ſpätgotiſcher Kunſt geſchmückt ſind. — Aus 
dem Nachlaſſe Wedekinds gibt man in Berlin ein in einem Dirnen⸗ 
hauſe ſpielendes Stück: Sonnenſpektrum. Der Theaterdirektor hat 
einen K. itiker, welcher die Bühne mit einem Schweineſtall verglich, 
wegen Beleidigung verklagt. — Weinrichs in München uraufge⸗ 
führtes Legendenſpiel „Der Tänzer unſerer Ib. Frau“ hatte auch in 
Berlin ſtarke Wirkung. In der Großen Volksoper hat Berlin 
nun eine dritte Opernbühne erhalten, die bis zur Vollendung des 
eigenen Hauſes im Theater des Weſtens gaſtiert. Kritiſche Stimmen 
betonen, daß die vielen berühmten Sänger, die als Gäſte berufen 
find, die Abſicht, volkstämlichere Preiſe einzuhalten, illuſoriſch machen 
und die Enſemblebildung erſchweren werden. — Ein Berliner 
Theater eröffnete die Spielzeit mit der „Schule der Kokotten“, 
ein anderes mit „Lift, die Kokotte“. Beſonders das zweite Luſtſpiel 
wird als geiſtloſe Lüderlichleit bezeichnet. Etwas wie Scham lähmte 
den Applaus der dickſten Schieber, ſchreibt ein Blatt. O. 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die gewaltige Steigerung der Devisen hat neuerdings den 
Wunsch en, Massregeln gegen die zu ergreifen, die aus dem 
Auf und Ab der Kurse mühelosen Gewinn haben und an den Schwie- 
rigkeiten der . Jewissenlos ihren egoistischen Vorteil 

eniessen. Das Gesetz vom Februar ds. Js. versuchte durch den 
ank- und Ausweisswang und das finauzamtliche Ueberwachungsrecht 
dem Spekulantenunheil zu begegnen; es war gewiss nicht ergebnis- 
los, aber es ging nicht weit genug. Hier sucht die Notverord- 
nung des Reichspräsidenten einzugreifen, Sie verbietet, bei in- 
ländischen Geschäften Zahlung in ausländischer Währung zu fordern, 
anzubieten oder zu leisten. Der Abschluss inländischer Geschäfte in 
Dollar hat in den letsten Monaten immer weiter um sich gegriffen. 
Dass dieser Missbrauch zur völligen Markentwertung hätte :führen 
müssen, wenn er zum allgemein herrschenden geworden wäre, ist 
ersichtlich. Die Verordnung führt das Verbot bis zum Kleinhandel 
durch, dem die Preisstellung auch in inländischen Zahlungsmitteln 
auf Grund einer ausländischen Währung verboten wird. Der Erwerb 
ausländischer Zahlungsmittel wird von der Genehmigung der Prüfungs- 
stelle abhängig gemacht, doch bedarf es dieser Erlaubnis nicht, wenn 
der Auftrag von der Reichsbank oder von Banken und Bankiers im 
Sinne des 8 1 des Gesetzes tiber den Verkehr mit ausländischen 
Zahlungsmitteln vom 2. Februar 1922 oder von einer Person oder 
Personenvereinigung erteilt ist, die im Handels- oder Genossenschafts- 
register eingetragen ist und der die zuständige Handelskammer eine 
Bescheinigung darüber erteilt hat, dass ihr Gewerbebetrieb Geschäfte 
regelmässig-mit sich bringt, deren Abwicklung Zahlungen nach dem 
Ausland notwendig macht. Die Pitifungsstellen haben die Belege 
daraufhin zu prtifen, ob dieZahlungsmittel zu im Interesse der deutschen 
Wirtschaft notwendigen Zwecken erforderlich sind. Nähere Aus- 
führungsbestimmungen folgen. Als Prüfungsstelle hat man zuerst an 
die Reichsbank gedacht, die Fanktionen fallen indessen nun den 
Finanzämtern zu. Der illegitime Devisenhandel wird durch die Ver- 
ordnung, welche nur den Vorläufer eines Gesetzes darstellt und auch 
scharfe Strafbestimmungen versieht, erfreulich erschwert. Jeder Ueber- 
tretung zumal bei im Ausland abgeschlossenen Geschäften auf die 
Spur zu kommen, wird allerdings nicht möglich sein. Nun waren 
freilich nicht alle Devisenkäufer, denen das Handwerk gelegt wird, 
böse Spekulanten; viele kauften auch Devisen zu Ersparnissen, um 
ihr Geld vor Wertminderung zu bewahren. Es wäre betrüblich, wenn 
durch das Verbot der Sparsinn geschädigt, die Neubildung von Kapital 
unterbunden würde. Die Reichsregierung hat deshalb in Aussicht 
estellt, ein wertbeständiges Inlandspapier zu schaffen, in welchem 
parnisse angelegt und mobile Kapitalien gebildet werden können. 


Es scheint, dass man dadurch auf eine Stabilisierung der Mark 


einigermassen einzuwirken hofft, wenigstens soweit in unserer 

t liegt. Da ist noch die Frage offen, ob dieses wertbeständige, 
auf Gold gegründete ulssepeper gute Aufnahme finden wird. Ein 
solches müsste die Zinsscheine jeweils zum Tages urs einer Gold- 
valuta, also etwa des Dollars einlösen. Dies würde eine schwere 
Belastung darstellen, die bei der starken Veränderlichkeit der Kurse 
im Voraus nicht zu berechnen ist und wieder auf die Mehrung der 
Inflation einwirken kann. 

Die Aufwärtsbewegung der Devisen erfuhr bei Wochenbeginn 
ihre Fortsetzung in verstärktem Masse. Der Dollar, der am Wochen- 
schluss 2270 war, eröffnete im Vormittagsfreiverkehr mit 2550, an 
der Börse setzte er mit 2620 ein, nach einigen Sprüngen auf und ab 
war der Schlusskurs 2620. Das zur Verfügung stehende Material 
wird immer knapper. Auf dem Effektenmarkte erzielte teilweise ganz 
gewaltige Kurssteigerungen aller, was alı valutarisches Papier an- 
gesprochen werden kann. Von Auslandswerten stiegen Mexikaner 
3000, Türkenlose 2700, Lombarden 840. Grosse Nachfrage war nach 


Koloniälwerten, deren Rückzahlung man in englischen Pfunden 
erhofft. Auch in Montanwerten, Kali, Anilinaktien machte sich durch 
höhere Kurse die Angleichung an die Markverschlechterung bemerk- 
bar. Deutsche Bank waren 40 höher in Hinblick auf die Petroleum- 
hausse. 8 proz. Reichsanleihe war um 70 höher, was wohl auf Aus- 
landskäufe zurückzuführen ist. Die Devisenhausse hielt zunächst an, 
anderen Tages war der Dollar 3000. Unser Bedarf an Rohstoffen, an 
Weizen, Kohle und Holz ist riesig. Könnten wir wenigstens die 
Devisen für Auslandskohlen sparen, aber die leute fördern trotz 
aller hohen Löhne nicht genug. Da vom Ausland immer neue fallende 
Marknotierungen einlaufen, ist es klar. dass das Vertrauen zur Mark 
immer mehr schwindet. Die neuen Verhandlungen über die Ausgleichs- 
zahlungen an die Entente spielen mit herein. Am 11. liessen die 
Valutawerte nach. Der Rückschlag war nach den tiberstarken Steige- 
rungen schon aus börsentechnischen Gründen zu erwarten gewesen, 
aber man sprach auch von den Massregeln, welche die Regierung zu 
ergreifen beabsichtige Die Kursrückgänge griffen auf die Valuta- 
papiere tiber, hier war der Sturz besonders heftig. Die Spekulation 
wandte sich nun den einheimischen Werten zu. Während der Börse 
des 12. wurde der Wortlaut der eingangs besprochenen Devisenver- 
ordnung bekannt. Die Wirkung äusserte sich im Steigen der Devisen. 
Die Bö se war der Ansicht, dass die weitere Verschlechterung der 
Mark doch nicht aufzuhalten sei. In den Bestimmungen der Verord- 
nung bliebe der Ausländer ganz aus dem Spiel, so dass auch hier 
immer ein Ausweg sei, Das ist nicht unrichtig, aber schliesslich 
setzt jedes Gesetz voraus, dass die Allgemeinheit den Willen zu ehr- 
licher Ausführung besitzt. Der letzte Börsentag brachte einen Ruck 
nach unten, dem aber wieder ein Aufstieg auf 2700 für den Dollar 
folgte. Auf dem Effektenmarkte schloss die Börse bei starker Auf- 
wärtsbewegung sehr fest. 

In München ging die Deutsche Gewerbeschau zu Ende. 
Das in unseren Zeiten grosse Wagnis dieser Heerschau deutscher 
Qualitätsarbeit ist ideell und finanziell geglückt. — Sehr gute Ergeb- 
nisse zeitigte die auf dem Gebiet der Technik stark erweiterte 
Frankfurter Messe. j K. Werner, München. 

Sri 


Cl. Namenlos eingefandte Beiträge werden in keiner Weiſe 
berückſichtigt. x 


Unverlangte Beiträge werden nur zurüdgefandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn außrei 8 

marfen oder Papiergeld beiltegt. a tb gil Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die 


Abſchluß der Schriftleitung. 


a SS 
* 


US EDELU 
UNEDELMER 
PROSPEKTE 
KOSTENLOS 


Krieg sSıhrmarzer 


WERKSTÄTTEN FUR KIRCHLICHE KUNST 


"STÄNDIGE BP SEEDEDZ, AUSSTELLUNG. 


ILBER 
CHMIEDE 


KIRCHLICHE 
GERÄTEU. | 
GEFASSE Mess 


Schönes Geschenk, noch billig! 


i er Art in Mehrfarben-Steindruck auf 
E Grösse 44 & 33 em kosten Je 


Stück nur Mk. 25.— (selbstverständlich unge- Rheinländerin 


t). Fünf verschiedene nur Mk. 115.—. Für t., ſucht Wirtungskr. 1. g. Haufe, im 
Porto a Verpackung werden Mk. 20.— be- dane he ſuch gétr. t a. Haufe, wo fie fid 


Prospekt u. 5 verschied. Muster in Form 8. Schulaufg. Spradtenntn. Maſchin enſchr. Angeb. erbeten 
ee epostuarted nur Mk. 7.—, Vorauszahlung. | unter Nr.? 420 


F. Görres, Verlag, Essen, Eleonorastr. 37. | Nünchen. 


„ Rhld. 
Aerziſiche patie e in Mifionsländern. Bon P. Dr. C. Becker. 4 15. — 
Miſſion im ti 


.o....„„u„suuuu2n00.0.0900908000080000 980058 1952000920909 00090 
ne er Fe 


Selle 504 a es ee ie wos 


Von Büchermarkt. 


Bacher fewellb aufgeführt Dung Die bel ber Ghriftleitung id DE enen 
it. ichung übernimmt eitun 
AN. Serantwortung für den Inbalt. Die VBeſprechung eaten: Werte 


Die Karigager. Die Tragödie eines Volkes in 5 Aufzügen. Von Gra. X. Kerer. — 
er Heimat vertest. Erzählung aus dem Leben elner Lehrerin. Bon Maria 
der. Geb. A 20.—. (Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg.) 


Gebete und Gedanken Pe oy ſtudierende Sugend. Bon Stanislaus v. Dunin Bore 


kowski 8. J. VIII u. - — Ausgabe B für die Jungen des Verbands Neu: 
dorf. dn VIII u, 536 S. Beide Ausgaben geb. je X 40.— und beſſer. (Aſchen⸗ 
dorff, Münfter 1. W.) 


Zuräc zu Gott durch die Airche! Von P. Gisbert Menge. A 1.50. — Mehr Katze 
ans der Tat! Bon P. Daniel Gruber. 2. Aufl. 4 10.—. — » 5. 
miſſten des Of. Alfons und feiner Söhne. Bon P. Joſ. Krauſe. A 12.—. 
(Bochum, H. Potthoff.) 


Aus Yergaugendelt und Gegenwart: Nr. 119: J. Schopmans „Der warte 

tes Nr. 120: C. Schlesinger Das Dpteribres Liebe“. Nr. ji: Anne 

v. Krane „Der Fluch Adams“. Zirka 100 S., bro ch. je A 9.—, geb. je 

4 15.—. — die Sriſttiche Mutter. tandesgebete forte n en über die 

sadly Med Cratepungs pet ten. Bon F. Gerhard Stahl. 2. Aufl 320 S. 

oe bie mm. A 86.— und höher. (Butzon & Bercker G. m. b. H., Keve⸗ 
aer 


Die 

Ste ppiteſoydiſcher Netrachtung. Bon Prof. Adolf Dyroff. — 

Jiſcof Inſtinus de Jacobis, der Apofiel Abeſflniens. Ein Ausſchnitt aus der 
neueren Miſſionsgeſchichte von Konrad Lübeck (9 125 S.) 4 45.—. — Euchariſtie 
und Scelſorge. Bericht, Reden und Vorträge des Euchariſtiſchen Kongreſſes des 
Prieſter⸗ e der Erzdiözeſe Köln. Serausaeg. von Pfarrer Dr. 
inkenderg. &. 56 S. K 15.—. — Per Geifi des Schreckens. e Erzählung aus 
ittel⸗Kamerun von P. Johannes Emonts. & 35. —. (Lave verlag, Aachen.) 

Des Chrifien Gnadenleben. Vidliſch dogmatisch aszetiſch dargeſtellt in 46 Vorträgen 
von Prof. Dr. Bernhard Bartmann. 2. u. 8. Aufl. 4 95.—. — Maria im CKichte 
des Glaubens und der Frömmigkeit. (Katholiſche Lebenswerte, 8. Bard.) Von 
Prof. Dr. Bernhard Bartmann. Broſch. & 100.—, geb. & 130.—. (Paderborn, 
Bonifatius: Druckerei.) 

Die organifierte Caritas hitſe in elner an eee Bon Pfr. Wilh. Aufen⸗ 
anger. — Neuzeitliche Garitasditfe. Studien und Anregungen zum Ausbau des 
Lafenapoſtolats von P. Wilhelm Wiefen. 120 S. Kart. für Mitglieder K 16.50 
für Nichtmitglieder 4 18.—. — Per deutſche CaritesverSand und feine Didgefan- 
verbände im Jahre 1921. Ein Bild der Arbeit. Bon Heinr. Auer. Sr. 86. 66 S. 
K 24.—. (Freiburg i Br., Caritasverlag.) 

Aheinland — Neynblia! Nöoeinfands Bintergangt Die wirtfhaftliden Aus. 
wirkungen einer vom de getrennten Rheiniſchen Republik. Von Hermann 
von Ham. 80 S. Kl. 80, & 5.—. (Trier, Panliuus⸗Druckerei, G. m. b. H.) 


0990099899998 eee aa 2a n 9 0080080000000 080000808080 9 8 0 800 0 € 


BANKHAUS 
FRIEDRICH SCHEPPACH 
FILIALE: 
BAD REICHENHALL | EFF ZEN 
a | re | Wahre Gottſuchet 


H. Schilgen S.J. Im Dienst 
des Schöpfers. Ein Buch 
über die Ehe f. kath 


schlägigen Geschäfte 


Worte und Winke der Heiligen! 


Braut- 
u. Eheleute. 96 Seiten. .ı1201180 300 


Bon 
(a) Ä Hardy Schligen S. J. Junge P. Hildebrand Bihlmeyer 
mannen zu edlem Streben u. O. S. B. 


DEVISEN ARBITRAGE 


reinem Leben. 192 Sciten. 120 80 300 7 
Proiserhéhung vorbehalten. | 
Sie sparen Briefporto u. Nachnahme- 
Zonen: Duke Sie aul 3 . elne 
arte verlangen und den Betr 
auf mein Postscbeck konte Köln 23708 
einzahlen. Bestellung kann auf den 
Abschnitt goschrieben werden. 


Mit Buchſchmuck von Prof. Beorg Schiller. 
In zwei Farben gedruckt 


Bisher 3 Bändchen: 


1. Bändchen: 17.—25. Tauſend. 2. Bändchen: 6. bis 
914 Tauſend. 8. Bünden: 1.— 5. Tauſend. 


Body. 1 u. 2 koſten je K 2.80 (O), Bdd. 8 & 2.70 (8 
= W x Sclüffel ergibt den Berlagspreid: 


.o0000006900690900609000000090 9090 „asean2naA0R0 0000008 600990000 09 000 © 


azu Teuerungszuſchlag. 
ar 


~ 


mt 


Exnorlanzeigen 1... 


Verbreitung. 


„Annäherung . 


25 jähr., akad. geb. 


e, das 


ih.“ 


m —- 
nn 


— — 


—! eee 
| Herder & Co. Freiburg i. Breisgau. 
Postkonto 22504, Essen. Re a ˖ — — z 
e Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otte Kunze, für die Gnferate und den Neklametel: V. Gef 
n Bes Verlag 75 Dr. Armin e . m. b. 1 . 
Drud der Berlagsankalt vorm. B, J. Mana Bude und Kunkdruderei, It Gg., lämtlige in Mandien 


[Bayerische Staatsbank 


Direktorium und Hauptsitz 


München 


Niederlassungen: 


Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, Bamberg, 

Bayreuth, Coburg, Erlangen, Fürth, Hof, Ingolstadt, 

Kaiserslautern, Kempten, Landshut,Ludwigshafena.Rh., 

- Nürnberg, Passau, Pirmasens, Regensburg, Rosen- 
heim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 


Ausführung 


aller bankmässigen 


Geschäfte: 


Der Freistaat Bayern leistet für die Bayerische Staats- 
bank volle Gewähr. Die Geschäftsbedingungen der 


zugesandt. 


Bayerischen Staatsbank werden bei allen Niederlassun- 
gen kostenlos abgegeben und auf Verlangen portofrei 


Sim 8 


Inland 2 4, vom A 


E. MA. SCE 
der seit vielen Jahren bekannte 
St. Andreasberger Fachmann der Kanarienwelt 
Postadresse: Duisburg, Hansastrasse 26 
liefert jederzeit unter Garantie alt bewährter Reellitat 
nach allen Weltteilen seine 
Erstklassigen Kanariensänger 
hervorragend tieftourenreiche Nachzucht hober 1. 
Preis-Exemplare. Goldene, Silberne Medalllen. Ehren- 
preise. Praktische Vogelkäfige. 


auf Papagei oder andere Exoten. Wegen be- 
Auch Tausch re 1 Porto mit Anfragen vom 


in Landeswährung einsenden. 


Kölner Filz- 


II. HI V: Geiß: upo⸗ 
5 Cörißtent uns, Th 

aftor: Sefchidte d ; 
Bo f. Winnt. und Michael: 
Geſchichte des Deutſchen 
Bolfes, Bd. I oder 
Weiß: Apologie des Shrifiens 
tums mit N obiger 
en 
Rundschau, Binder, erbel 


Junge Leute 


25 wt = fal r. woll., erbalt. 


rung und Nat. 


— Wak 


Filz. S Börsenblatt 


oe Juderkranke sie 


ed. Gratis-Brofhare u. Dr. med. 


Stein Galleniels v. no 
Apotheke. Köln termarti . 


Bankhäuser, 


weiche sich an der monallich ein- 
mai erscheinenden Bankenlalel der 
„Allgezeinen Rundschau“ beteiligen 
wollen, mögen sich an die Ge- 
schMisstelle der „Allg. Rundschau“, 
München, Galeriestr, 35/Gh. wenden. 


RER" 


Weihnachß⸗ 


Krippen 


Frühseitig bestellen: 


Weihnachtskrippen 


unübertroffen an Reichbal- 
. künstlerischer und bisto- 
risch getreuer Ausführung 


Seb. Osterrieder 


akad. Bildhauer 
München, Geergensir. 115 — Tel. 31847. 


Orgel- 
Harmoniums 


über bie e 
Welt verbreitet 1 


Kataloge gratis. 


Tropenharmoninm? 
fie Kirchen, Kapellen u. dieiſe 


Aloys Maier, Fulda 


Paphliher Goflieferant. 


Für Kunst- und Geschichtsfreunde! 
Dr. theol. et phil. J. Schmid, 


Die Geschichte 


des Kollegiatstiftes U.L.Frau 
zur Alten Kapelle in Regensburg 


‚Mit Titelbild u. 152 Textillustr. gr. Lex. 8. 
Brosch. M. 480.—. Gebunden M. 600.—. 


Eine mühevolle, jahrelange Arbeit ist in diesem 
ungemein reichhaltigen Werke von größtem ge- 
schichtlichen und kulturgeschichtlichen Wert ent- 
halten, Der als jahrelanger Dekan des Stifts 
besonders berufene Verſasser hat nicht nur dem 

N durch seine Pfarreien und Benefizien weitver- 

N zwelgten, altbertihmten Stifte, der Kirche und 
ihrer Geschichte sowie Ihrer riesenhaften Kul- 

turarbeit ein Ehrendenkmal gesetzt, sondern 
auch einen überaus wertvollen Beitrag zur bay- 
erischen Geschichte geliefert. Man darf mit Recht 
hoffen, daß gerade dieses in schwerer Zeit her- 
gestellte Werk, das auch für Kunstfreunde das 
größte Interesse hat, reiche Bewunderung und 
Anerkennung finden wird. Ein Prachtband 
mit reichstem Bilderschmuck! - 

| 

N 

x 


VERLAGSANSTALT VORM. G. J. MANZ 
IN REGENSBURG. 


St. Marienſchule ante 
I Nainz.— 


Berechtigt zur Dberfetunba der Oberrealſchule). Sechsklaſſige 
Re freiem Latein und Borfdule. Mogangsyruge 
ule, 
des 


Hanſabank e. G. m. b. H. 


| Eſſen a. d. Ruhr, Surmannsgaſſe 3. 


& 
Hermann Adrian 
| Bankgeschäft 
Berlin W. 8 Friedrichstr. 167/168 
Zentr. 1977 — Telegr: Adrianbank 


Ausführung von 
Banke und Börsentransaktionen 


Ae 


Ir 


Römer und 
Manteltuche 
Reelle 


Sutanen 


für Geistliche und Klöster in bester Qualität. 
Bedienung. Muster zu Diensten. 

Erstklassige Massanfertigung in eigener Werkstätte. 

Einsendung eines Massrocks erforderlich! 


J. Pütz, Boppard a. Rh., Tuchgrosshandlg. 
neee 


— — 


Aumann 


IST) 


= 


is 


— 


Einfuhr 


nu 
Bücher 
eg Bebert schnell u. bill inte 


BENZIGER & Co. A. 6. 


Köln a. Rb., Martinstr. 20. 
Kataloge gratis and franko. 
ücher 


icher = — 
Schreibwa 
kirehl Artik., Devo nhc 


Herder & Ge., Freiburg 1. Br. 


ioe Harz, 


k, Leim, 
Gerrit Köster, Hamburg 
Deveotienalien-Expo 


— 


rkdruok und Ze 
far Werkdruok ı una eltung. 
A. Gutberlet & Co. 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 


e . 
S Fy 
n 


Filze. Alle Filze liefert 
Ambrosius Marthaus, Osebats. 


armoniume f. all. Climate. 
Alois Maier, päpstl. Hofl., Fwda. 


R 


Farbige Diplome u. Postkarten, 


Gebetbuchbildchen 
— asw. Texte 


aster fiel. 
Gesellschaft für ti Kunst 
m. b. H. München II. 


Heekner &Bievering |: 
Köin-Btis 8. 2 
Für Ex : Holsbearbeitungs- 
masse. en aller nk in cookies. 
Eiiushen, Kar sepiate 1. ; 
Kino-Einrichtungen 
r Theater, ale u. Familie. 
'» Universal 
G. m. b H. I 


Landwirtseh. Maschinen 
Gertte und Bedarfsartikel. 
Deetiiiierapparate, 


Lindner‘e Haushaltungs | 
Kleinbrennerei D. R 


Lindner, Wären, 
Hörleingasse 1. 


n 


nach gegeben. u. eigen. 


Entwürfen 
Brems.Varain, Trier 


____Kunstwerkstätten. 


irchen-Paramienie 


direkt vom Fabrikanten 
Kunstweberei 


f. J, Casaretto, Crefeld 5, 


Hoflieferant Sr. Helligkeit des Papstes. 
Kirchen-Paramente 


in Stickerol a. Webore! 


Kirchl. Gefässe u. Geräte 
sus Edel- und Unedelmetall 


ele für Ktrcaliche Kast 
Krieg & Schwarzer, Mainz. 


Verlangen Sie K 


in or, K 
onge 
Weinbau, Rawer bei Trier = 


ee ee 
ehe Anzeige 
— & Sthue, Fulda: 


Güterversendung 


Hamburg ı 
Gambreek & Taubmann, 
Bwerführerel- u — — 

Kehl a. Rhein: 
Jonemanns Transpert-Aktisngesellsch. 


Köin-Mülheim: 
Kari Phil. Weber, auch Vohwinkel 
a. Hagen. 


Matma : 
. F. HMebrand Gd. m. b. H. 


Paul Siebert. 9. m. b. H., Gehitfabrt, 
Spedition, . _ Internationale 
a. Geberseotransporte. Sammelladangs- 


München: 
Lagerung. Tel. 51 108. 
München : 
3 nern Erben, Möbeltrans- 
car an Autsmöbel‘ 
1 een nach dem 
Telephon 108, 40.900. m 


Münster i. W.: 
aang. Peters, Spedition a. Gobiffales 


Jose! Eberl Gabelsbe estrase 5. 
Internationale — — 


Ausfuhr 


Mezizinstramsnten- and 
Ammen Glkser, Erbach 1. Yogii. 


Kxıporı m Motorboow 
Bootsmotoren, Krei 


ehkeorsartike apps 
ST Teddybär. u. a1, Fupgen, — 
por 1. Exp. Det. Adolf Gruel, Bremen 


Spielwaren aher Arı, 
waren 
Benkheiten F-itz Pfeiffer, 
13 Waldstrasse 9. 
URN UHREN 


B. Vortmann, Turmuhrea abr. u. 
Metal cklinghausen!W. 


Uhren aller Art, Spes. Woche. 

Taschen 
Noubeit: 

Eros Co. 


Kuckuckabr.,, lose Werks, 
Miniaturanto mit Ube. 

Soh weazinger a. 
hrketten 


nd — 
Doubléketten. ver. 
Grossistem 1%. 


Waffen allerKonstruktionen 
Waffenfabrik G. Enaak, 
Berlin SW 68. 


Zihiapparate. Erast Hardimans 
18 ‚Or. Frankfarterstr. £4. 


Basanitz ı 
©. Faust jr... m. —— 
m. d Nerden. 


Enge Minack Nachl., Internation’ 
Speditionsgesch. 


Trier: 
J. Foratmann & Ce , Petresstrame 1, 
Tel. 8. 


Vehwinkel b. Elberfald: 


Bankhaus Ruederer & Lang: | Betas niraven | 


MÜNCHEN, Marienplatz 8½% im neuen Rathaus. beziehe man 
Fernsprecher: 28811-28815 + Telegrammanschrift: Ruderlang, München sich auf die 


Uebernahme aller bankgeschäftlichen Aufträge. . Rumäschan”. 


: : Börsenaustührungen für alle Börsen.: 


Mittelftr 2122 


Hotel Stadt. Rie! 


MOSELWEIN! Franz Wehr Bernkastel 20% 


nis 
Weinbergbesitz im den besten Lagen — sa | ofieferant cope nu von Bernkastel, Graach, Brauneberg 
Sir die Schriftleitung Dr. Otto Kunze, 8 


Dr. Armin 
Druck der Berlagsankalt vorm. Serie non, Dr. Bude Be a nſtdruckerei, ied, fämtliche in Münden. 


Galericeitrage Sa. Gb. 
Aut -Llummer 20620. 
Poeticheck - Ronto 
Münden Ny 7361. 

Vierteljahreepreie: j 

In Deutihland A 196.— 
einfchl. Hoftzuftellung. 

Bel Streifbandbezug Porto 

beſonders. Aach bes H- 

land befonderer by ue m 

. 5.— des 


allgemeinen 


durch Carl Fr. Fletcher. 


Allgemeine 
undschau 


ien Bess 1 
er andſpeſen. 
Huotloterung iu Leis ig affe tine A werden 


Auzeigenpreis: 
ltene DT 
jr 920.4 18. cutee 
im Reflameteil doppelter 
s 


a br durh 
n me 
die 8 0 
rg 
. a © 


7 


* 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 45 


München, 28. Oktober 1922. 


AIX. Jahrgang. 


Bon Prof. Dr. Johannes Chr. Oſpann, St. Florian (DB.). 
D* Jahr will langſam Abſchied nehmen. Ein Zug voll Web- 
mut geht durch Wald und Feld. „Die Wolken ziehn, der 

Wind ſauſt durch die Blätter.“ Die Bäume ſtehen entlaubt und 
frieren im naßkalten Winde, die Wälder ſind von häßlichen 
Nebeln umlagert. O, 
um dieſen Abſchied. Und wie eine Totenglocke läutet uns der 
Spätberbſt in die Ohren: Ein Jahr vorbei! Ein Jahr vorbei! 
und macht uns noch ſchwermütiger . Mein Gott! Schon 
wieder ein Jahr vorbei! — — — 

Die Zeit vergeht, die Zeit vergeht! 

Berenen wirds, wer müßig ſteht! 

Dieſes kleine Liedchen, in Paris von einem Wanderer ge⸗ 
ſungen, einſt Lacordaire bekehrt, nachmals Frankreichs 
größten Konferenzredner. In der Tat übt der Gedanke an das 
unheimlich raſche Schwinden der Zeit einen mächtigen Einfluß 
auf unſere Seele aus, und keine Zeit iſt ſo geeignet, dieſe ernſten 
Gedanken in uns wachzurufen wie das ſcheidende Jahr mit 
ſeinen kurzen düſteren Tagen 

Da ſah ich weinend die Natur erſterben 

Und mahnt' mich ernſt: Auch du mußt einſt vergehen, 

Den ſündigen Leib ins dunkle Grab zu legen —. 
ire 1 Spiel der Natur iſt ein Spiegel des eigenen 

In dieſe wehmiitige Zeit klingen mit fröhlichem Schall 
die Allerheiligenglocken, die Glocken des letzten Hochfeſtes 
im Kirchenjahr. 3 läuten und künden fie? Sie läuten nur 
Freude, fie künden nur Seligkeit und wecken Himmelsſehnſucht. 
Welch eine Künſtlerin iſt doch die katholiſche Kirche! Wenn die 
Erde, wie Uhland fingt, ſich in ſüßer Stille ſammelt und in 
10 Tiefen ſchaut, wenn der geiſtige Blick des Menſchen vom 

ild der Vergänglichkeit und des Abſterbens ſich in die ewigen 
Weiten richtet, öffnet die Kirche vor unſeren Augen den Himmel 
und ruft in herzlicher Einladung, auf die ungezählte Schar der 
Geheimen Offenbarung weiſend: „Potuerunt hi et hae, quare 
non . Das iſt der erſte Allerheiligengedanke. 

De3 an dieſem Hochfeſte atmet überirdiſche Freude. Die 
Epiſtel der Meſſe berichtet von den Heiligen des Himmels, „die 
niemand zählen kann, von allen Völkern und Geſchlechtern und 
Stämmen und Zungen“ (Offb. 7,9). Welch ein Troſt! Alle dieſe 
waren auch einſt Menſchen mit Fleiſch und Blut, von Leiden⸗ 
ſchaften verlockt und Verſuchungen unterworfen wie wir. Sie 
find felig geworden. Und alle dieſe Seligen find unſere Für⸗ 
ſprecher, das iſt der vornehmſte Allerheiligengedanke. Ein Band 
der Liebe umſchlingt die ſtreitende mit der triumphierenden 
Kirche. Wie wunderſam frohſelig mag einem Menſchen in der 
Fremde zumute ſein, wenn er daran denkt: Ich bin ja nicht 
allein trotz aller Fremde, Vater, Mutter und Geſchwiſter beten 
für mich zu Haufe alle Tage. Ebenſo frohſelig muß uns der 
Gedanke an das Herz greifen: Millionen von Brüdern und 
Schweſtern, Breunden Gottes, bitten 5 . 
n aber e von uns in dieſer en Allerheiligen. 
ſtimmung mit der Dichterin Ida Hahn ⸗ Ha hn fleht: 
; Bittet — ſtrecket eure Hände 
Raftlos zu dem Throne hin, 
Bititet um ein felig Ende 
Für mich arme Sünderin! 


Dann weiſt uns die Kirche auf das Reichsprogramm des 


O, es iſt etwas düſteres und ſchwermütiges 


meſſianiſchen Bürgers hin, auf die Bergpredigt, in welcher Seins 
Chriſtus das Verhältnis des Neuen Bundes zum @ele des 
Alten Teſtamentes erörtert. Dieſe Bergpredigt gilt als Spiegel ⸗ 
bild der katholiſchen Religion, als Inbegriff des Evangeliums, 
als die glänzendſte Perle in dem reichen Schatz der Heiligen 
Schriften. Der Grundgedanke dieſer Summa chriſtlicher Weis⸗ 
a ift das Wort: „Wähnet ja nicht, daß ich gekommen bin, 
as Geſetz oder die Propheten aufzuheben! Ich bin nicht ge⸗ 
kommen, aufzuheben, ſondern zu erfüllen“ (Mt. 5,17). Dieſe 
Erfüllung und Vollendung wird dann in ara Doo oß⸗ 
artiger Rede geſchildert; es tft die ſchönſte und ideenreichſte Rede 
die je auf Erden gehalten iſt. Was im Alten Teſtamente nur 
der Tat nach verboten war, wird im meſſianiſchen Reich auf 
die geheimſten Gedanken und verborgenſten Begierden ausge⸗ 
dehnt. Das ganze Alte Teſtament wird vergeiſtigt. 

Das Präludium zur Bergpredigt mit ihrer alles umfaſſen 
den Bedeutung bilden die acht Seligkeiten, das Evangelium 
des heutigen Tages. Das iſt der dritte Allerheiligengedanke. 
Gar verſchiedene Wege führen in das Reich Gottes auf Erden 
und von da in das Reich Gottes im Jenſeits. Mannigfach find 
Temperament. und Charakter der Menſchen, „der Geiſt weht, 
wie er will“ (Jo. 3,8) und an alles knüpft die Gnade Gottes 
an. Aber alle Wege haben eine geiſtig übernatürliche Markie⸗ 
rung. Viele Juden haben in ihrer irdiſchen, fleiſchlichen Meſ⸗ 
fiaghoffnung einen König in Pracht und Herrlichkeit erwartet, 
der ſie vom römiſchen Joch befreien und ein mächtiges Juden⸗ 
reich aufrichten werde, von davidiſchem Ruhm und ſalomoniſchem 
Glanz überſtrahlt. Nach dieſer irdiſchen Gefinnung hätten die 
Seligpreiſungen lauten müſſen: Selig, die dem auserwählten 
Volk angehören .., Selig die Söhne Abrahams .. , Selig, 
die geſetzesgetreu find uſw. Doch das Reich Jeſu Chriſti iſt nicht 
von dieſer Welt, ſondern übernatürlichen Urſprungs, ein Reich 
der Gnade. Und die acht Seligkeiten bezeichnen die verſchiedenen 
Wege in dieſes heilige, übernatürliche Reich voll Gnade und 
Wahrheit, bezeichnen den „achtfachen Weg, der in das meſſianiſche 
Reich führt und der in ihm unermüdlich fortgeſetzt werden 
muß, wenn man dgsſelbe vollſtändig in Beſitz nehmen will“ 
(Weiß, Hugo, die Bergpredigt Chriſti 8). Die acht Seligkeiten 
find die Grundgeſetze der geſamten chriſtlichen Sittenlehre, ſagt 
Joſeph Grimm (Das Leben Jeſu III, 52). Hugo Weiß hat 
die beſte Erklärung der acht Seligkeiten geſchrieben. Er ſagt, 
die erſten drei richten ſich gegen die dreiſache böſe Begehrlichkeit 
im vollen Menſchenleben, gegen die Augenluſt, Fleiſches⸗(Sinnes⸗) 
luſt und die Hoffart des Lebens. Wieder ein univerſaler 
Gedanke, entſprechend der Idee des Allerheiligenfeſtes. Denn 
alle Sünden haben ihre giftigen Wurzeln in dieſer dreifachen 
Luſt, ſie iſt die radix peccatrix gemäß 1 Jo. 2, 16: „Alles, 
was in der Welt iſt, iſt die Begierlichkeit des Fleiſches und die 
a Faia it der Augen und Hoffart des Lebens.“ Die erſten 
drei Seligkeiten empfehlen die dieſen Laſtern entgegengeſetzten 
Tugenden. Die fünfte, ſechſte und fiebente Seligkeit iſt wieder 
der Reihe nach der dreifachen Luſt entgegengeſetzt, doch „während 
die ganze erſte Tugendreihe einen mehr paſſiven und privaten 
Charakter trägt, tritt erſichtlich in der zweiten eine größere 
Aktivität hervor nebſt einem Heroismus, der gereift im 
Kampfe mit mächtigen Feinden“ (Weiß, H., A. a. O. 9). Die 
vierte und achte Seligkeit bildet eine Sentenz allgemeinen In⸗ 
haltes, worin ja das Vorhandene noch einmal zuſammengefaßt 
wird. So bildet auch die achte Seligpreiſung eine intenfivierte 
Wiederholung der vierten. 
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Wie ſchön paßt das Evangelium von den acht Seligkeiten 
auf das Allerheiligenfeſt! Wir ſchauen förmlich die geiſtigen 
Höhenpfade, auf denen ſie alle gegangen ſind, deren Andenken 
die Kirche heute begeht. Ja, auf ſteilen Höhenpfaden, ringend 
mit dem Sturm der Leidenfchaften, mühſam kämpfend gegen 
den betäubenden Schwindel der dreifachen Luſt. Und die Selig ⸗ 
preiſung der entgegengeichten Tugenden ift eine fo univerfale 
Allerheiligenpredigt | | 

Chrift! Deinen Geift darf nie der Weg verlocken, 

Den Sinnenfreudenbläten überfloden; 

Er muß, wie dort im Licht der Seligen Scharen 

Den Kreuzes dienſt, den heiligen, ſtets bewahren! : 

Die Dichterin fieht im Geiſt acht goldene Bäume, unter 
deren vollen Zweigen ſich die verſammeln, die ſelig werden 
wollen. Wer darf eſſen von den Bäumen der Seligkeit? 

Wollen fle den Lohn erringen, 
Wollen ſie den ewigen Sieg: 
Müffen fie den Himmel zwingen, 
Selber künden ſich den Krieg. 

So kehrt langſam der volle Feſtgedanke in unſer eigenes 
Herz ein. Das Reich Gottes iſt geiſtig, iſt nicht von dieſer 
Welt. darum muß auch der Weg dahin geiſtig ſein. Zuerſt muß 
das Reich Gottes in uns ſein (Luk. 17, 21), dann gehören wir 
Katholiken dem Körper und der Seele der Kirche, dem ſichtbaren 
Reiche Gottes an. Die Geiſtigkeit beſteht in der Ueberwindung 
des niederen Begehrungsvermögens und dieſes iſt dreifach: 
Augenluſt, Sinnenluſt, Stolz. Die durch die Erbſünde ver⸗ 
derbte Natur in uns zieht uns nach drei Seiten abwärts und 
hundert Gefahren und Gelegenheiten locken dazu. Allerheiligen 
Rahn uns in den acht Seligkeiten die drei Höhenpfade, die ins 
Reich Gottes im Jenſeits führen. 


Wilhelms Il. Selbſterledigung. — Weltrundihen. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Geber leſe die Erinnerungen Wilhelms II. Jeder, der ſich 
über Politik und Geſchichte Gedanken macht. Jeder, der nach 
dem tiefſten Grund für den Zuſammenbruch des alten Deutſch⸗ 
land forſcht. Jeder, den die Frage: Republik oder Monarchie? 
beſchäftigt. Wenn jeder das Buch geleſen hat, dann können wir 
die 215 zum Schutze der Republik ruhig abſchaffen und einen 
großen Stein des Anſtoßes wegräumen. Denn die Monarchie 
der Hohenzollern, und eine andere kommt für Geſamtdeutichland 
oder Preußen realpolitiſch nicht in Betracht, iſt mit dieſem Buch 
gerichtet. Das Maß iſt voll. Hingehen mag die zweite Heirat 
des Exkaiſers, ehe das Bild von Auguſte Viktoria verblaßt iſt. 
Der Selbſtmord ſeines jüngſten Sohnes, der Streit um deſſen 
Kind. der Scheidungsprozeß eines anderen Sohnes, die Ent. 
mündigung eines verſchwenderiſchen Verwandten, ein leichter 
Fall von Kapitalſchiebung — das alles iſt den Hohenzollern 
nachgeſehen worden. Ein ſchwerer Stoß war aber die Rosnerei des 
Kronprinzen oder die Kronprinzelei Rosners. Rosner iſt gleich ⸗ 
gültig, alſo trifft Spott und Unwille das fürſtliche Haupt. Doch 
nun der literariſche Todesritt des älteren Wilhelm! Wenn wir 
ſatiriſch werden, ſo iſt es nur, um die Scham zu verbergen, die 
uns beim Leſen dieſes Machwerks brennt. Der Abdruck in den 
Zeitungen geht jetzt dem Ende zu. Wir können leſen, was 
Wilhelm II. über den Krieg und über feinen eigenen Siurz zu 
ſagen hat. Auch hier iſt die Ausbeute gering. Das Beſte weiß 
ſchon alle Welt aus den veröffentlichten Akten und aus Denk⸗ 
würdigkeiten der Staatsmänner. Zur Schuld am Kriege 
werden neben Hofklatſch und Aeußerungen ungenannter Aus⸗ 
länder Angaben eines Fürſten Tundutow, perſönlichen Adjutanten 
des Groffitrften Nikolaj Nikolajewitſch, gebracht, die beſtätigen, 
daß Saſonow und der Kriegsmmiſter Januſchkewitſch dem Zaren 
die Mobilmachung abliſteten. So beſtimmt die Angaben find, 
das Ausland wird den wackeren Kalmücken nicht als vollgültigen 
Gewährsmann nehmen. Schwerer wird es die vorbereiteten 
Lager von engliſchen Soldatenmänteln in Frankreich vertragen. 

Ganz auffällig breit wird eine Epiſode aus den Friedens⸗ 
bemühungen vom Sommer 1917 behandelt: Der Beſuch des 
päpſtlichen Nuntius Pacelli im Großen Hauptquartier. Zu 
dieſem Abſchnitt hat ſich die Münchener Nuntiatur ſofort ge⸗ 
äußert und damit ein grelles Licht auf die geſchichtliche Treue 
des ganzen Buches geworfen. Der Kaiſer ſtellt es ſo dar, als 
habe eigentlich er durch eindringliche Vorſtellungen den Heiligen 
Vater zu ſeinem großen Friedensſchritt bewogen. Bethmann 
hat, wie man im 2. Band ſeiner „Betrachtungen zum Weltkriege“ 


(S. 211) leſen kann, den Eindruck gehabt, daß Pacelli ſich eines 
enau formulierten Auftrags entledige, daß alſo ſchon ſehr be 
immte Abſichten bei der Kurie beſtehen mußten. Ferner ver⸗ 

miſcht der Kaiſer die Audienz, die der Nuntius unter vier Augen 

bei ihm hatte, mit den Geſprüchen, die bei Tafel und nachher 
gepflogen fein mögen. Der Uditore Schioppa, der als Kaplan 
tagiert wird (er tft jetzt Nuntius in Budapeſt), ſoll große Angſt 
vor der Piazza geäußert haben, die dem Papſt gefährlich werden 
könne, wenn er verſuche, Frieden zu ſtiften. Falls das überhaupt 

Pit t wurde, ſo geſchah es gewiß in ganz anderer Form. 
ie Phantaſtik war höchſtens A Seiten Wilhelms II., der nach 

Scheidemann (Papſt, Kaiſer und Sozialdemokratie in ihren 

Friedensbemühungen im Sommer 1917, Berlin 1921) behauptete, 

im Vatikan feien zur Verteidigung 30 000 Gewehre, 25 Maſchinen⸗ 

gewehre und 1 Million Patronen. Das werden die eigenartigen 

Dinge fein, die der Kaiſer nach der Darſtell ing der Nuntiatur 

erzählt hat. N 

Unmittelbar auf dieſe Szene folgt der Bericht über Krieg s⸗ 
ende und Abdankung. Dem toten Kaiſer Karl von 

Oeſterreich wird — ohne Erwähnung der Sixtus. Verhandlungen, 

an denen Deutſchland allerdings nicht unbeteiligt war — beim 

liche Fühlung mit der Entente und Doppelzüngigkeit vorge⸗ 
worfen. Die Darſtellung der Ereigniſſe vom September und 

Oktober 1918 iſt flüchtig, aber im weſentlichen richtig. Der 

Kaiſer reiſte trotz dringlicher Vorſtellungen des Prinzen Max 

von Baden zur Front. Es folgen die Verſuche, ihn zur Ab⸗ 

dankung zu bewegen. Der ernſteſte, die nach Berlin berichtete 

Anficht ſehr maßgeblicher Stellen in München, ſcheint nicht zu 

ſeiner Kenntnis gekommen zu ſein, denn der Kaiſer erwähnt 

ihn nicht. Daß kein einziger Bundes fürſt dem Primus inter pares 
die ſeit dem Waffenſtillſtandserſuchen vom 5. Oktober moraliſch 
notwendige Abdankung offen nahegelegt hat, iſt tief bedauerlich. 

Was dann am 9. November in Spa ſich abſpielte, iſt ſo völlig 

übereinſtimmend mit den bisher bekannten Darſtellungen erzählt, 

daß es zur Kritik keinen Anlaß bietet. Solange Prinz Max 
von Baden ſich nicht öffentlich rechtfertigt, bleibt der Vorwurf 
auf ihm figen, die Abdankung des Kaiſers und den Thronver⸗ 
zicht des Kronprinzen unbefugt im Reich verkündigt zu haben. 

Wilhelm II. möchte den fürſtlichen Vetter nicht & empfindlich 

treffen und ſchleudert ſeinen ganzen Groll auf Scheidemann, 

der den Kanzler ganz in der Hand gehabt habe. — Daß der 

Kaiſer zur Flucht nach Holland gedrängt wurde, ſtimmt mit 

dem Buch des Kronprinzen überein. Die Abdankung geſchah 

eben zu ſpät und darum in ſo unwürdigen Formen. Es folgt 


die Stellung zur . Hier war der Kaiſer im 
er 


Recht, daß er der vormaligen faſſung entſprechend kein 
irdiſches Gericht über ſein Tun als Monarch anerkannte, noch 
dazu eines, in dem die Kläger ſelbſt als Richter ſaßen. Der Brief . 
wechſel mit Hindenburg über die Auslieferung oder freiwillige 
Stellung des Kaiſers war übrigens ſchon bekannt, wie überhaupt 
faſt alles, was wirklich zur Rechtfertigung Wilhelms II. dienen 
kann. Das Buch im ganzen hat feinem Verfaſſer nicht genützt. 
Es enthüllt einen ſchwachen Charakter, der ſeiner Eitelkeit, Selbſt⸗ 
überſchätzung Herrſchſucht, ja ſeiner Einbildungskraft hemmungslos 
ausgeliefert if. Die Meinung, Wilhelm II. gehöre unter die 
periodiſch Geiſteskranken, die der Münchener Nervenarzt Dr. Paul 
Tesdorpf verfochten hat (Die Krankheit Wilhelms II. und 
Offene Briefe über „Die Krankheit Wilhelms II.“ J. F. Lehmanns 


Verlag München 1919), kann durch das Buch mit feinen zahl- 


loſen Gedächtnistäuſchungen neue Nahrung erhalten. Ob mit 
Recht, find wir nicht in der Lage zu entſcheiden. Hätte Wilhelm II. 
geſchwiegen, ſo lönnte das menſchliche Mitleid walten. Unter⸗ 
ſtellt er ſich aber ſelbſt bei Lebzeiten dem Urteil der Geſchichte. 
ſo muß es auch gefällt werden. Es wird dahin lauten, daß 
dieſer Monarch in eine Reihe gehört mit Jakob II. von Eng- 
land, Karl X. von Franfiei und Guſtav IV. von Schweden. 
Mit drei Königen, die launenhaft oder krankhaft das Erbe einer 
ruhmvollen alten Dynaſtie verſpielten. 


* * 
*. 


Die politiſche Woche war ſehr bewegt. Lloyd George 
iſt zurückgetreten. Der Parteitag der engliſchen Konſervativen 
(Untoniften) beſchloß mit großer Mehrheit, die Koalition zu löſen 
und bei Neuwahlen als Unabhängige Tonfervative Partei vor 
das Land zu treten. Damit war dem Kabinett der Boden ent- 
zogen. An die Spitze der neuen Regierung berief der König 
Bonar Law. Der war es, der auf dem konſervativen Partei- 
tag die Entſcheidung gegen Lloyd George herbeiſührte. Bonar 
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Law iſt ein zäher Schotte und wird geradlinige engliſche Politik 
treiben. In Paris wird deshalb ſein Antritt mit gemiſchten 
Gefühlen begrüßt, obgleich auf dem Programm der Konſervativen 
die Freundſchaft und das Bündnis mit Frankreich ſtehen. Es iſt 
der von Lloyd Georges Sprunghaftigkeit ganz verſchiedene 

Charakter Bonar Laws, der die Franzoſen ernüchtert, ſo ſehr 
ſie ſich über den Sturz Lloyd Georges freuen. Nicht zu vergeſſen 
iſt, daß nur ein Uebergangskabinett daſteht und daß die Wahlen 
eine ganz andere Regierung zeugen können. Lloyd George ſcheint 
eine neue Partei gründen zu wollen, hat ſich kopfüber in den Rede⸗ 
kampf geſtürzt und fühlt ſich darin ſehr wohl und ganz verjüngt. — 
Aufregend waren auch bei uns die erſten Sitzungen des Reichs ⸗ 
tags. Wurde doch eine amtliche Mitteilung gemacht von Mord⸗ 
anſchlägen auf den Reichskanzler. Sie wurden von allen Parteien 
einhellig verurteilt. Es iſt nicht zuviel behauptet, daß ein neuer 
politiſcher Mord uns ins völlige Chaos reißen und die militäriſche 
Einmiſchung des Auslands herausfordern würde. Trotz allem 
darf es ferner als ein Glück bezeichnet werden, daß die Wahl 
des verfaſſungsmäßigen Reichspräſidenten über den Winter, 
wenn auch etwas ſehr weit, verſchoben iſt. Mit den Stimmen 
von Zentrum, Deutſcher und Bayeriſcher Volkspartei, Demokraten 
und Vereinigten Sozialdemokraten wurde die Amtszeit Eberts; 
bis 30. Juni 1925 verlängert. Das rg ift verfaſſungsändernd, 
es hat die nötige Zweidrittelmehrheit erhalten. Viel Widerſpruch 
im Reich wird entwaffnet ſein durch die offene Erklärung von 
Streſemann, gerade von bürgerlicher Seite ſei die Verſchiebung 
angeregt worden. Ebert ſelbſt und die Sozialdemokraten ſeien 
für baldige Neuwahl geweſen, aber Männer der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft hätten Ebert gebeten, auf die Wahl in dieſem Winter zu 
verzichten. Unſer Volk und ſeine Wirtſchaft brauchen Ruhe, 
keinen Wahlkampf. — Streſemanns Worte gewinnen nur an 
Bedeutung dadurch, daß in dieſen Tagen Luberſac in Berlin 
war und das Abkommen mit Stinnes unterzeichnete. Die 
Politik hat ſich in Deutſchland vor der Wirtſchaft zu beugen — 
notwendig, aber beſchämend! Ein politiſches Forum iſt bei uns 
bald nur noch der Gerichtsſaal. Im Prozeß Fechenbach wurden 
die Angeklagten des vollendeten oder verſuchten Landesverrats 
ſchuldig geſprochen. Fechenbach wurde zu 11, Gargas zu 12 
und Lembke zu 10 Jahren Zuchthaus verurteilt, alle drei außer⸗ 
dem zu 10 Jahren Ehrverluſt. In der Urteilsbegründung inter⸗ 
eſſiert die ausführliche Würdigung Kurt Eisners. Er wird 
dargeſtellt als ein ſehr ernſt zu nehmender Politiker, unheilvoll 
befangen in der Vorſtellung von der Alleinſchuld Deutſchlands, 
zielbewußt auf den Umſturz hinarbeitend. Aber zugleich war 
Eisner ein Feind des Bolſchewismus, ein überzeugter Politiker 
der Gewaltloſigkeit und ein klar blidender Föderaliſt. Ewig 
ſchade, daß er in jenen Tagen der einzige tätige Vorkämpfer des 
Föderalismus in⸗Deutſchland war. Ein Nachſpiel ſoll der Prozeß 
im Reichstag finden. Die Vereinigte Sozialdemokratie hat 
eine Interpellation zu dem Münchner Urteil angekündigt und 
der Vorwärts ſpricht von einer deutſchen Dreyfus ⸗Geſchichte. 


Zum Mehrliſtenſyflem. 


Von Pfarrer Franz Rupp, Irſch b. Trier. 


ls ich im Januar meinen Vorſchlag, die Einheitsliſte durch 
das Mehrliſtenſyſtem zu erſetzen, den chriſtlichen Parteien 
Deutſchlands vorlegte, wußte ich wohl, daß ich damit in ein 
Weſpenneſt greifen würde. Die — wirklichen und vermeintlichen 
— Nutznießer des bisherigen Syſtems, die Anhänger eines zwar 
gutgemeinten, aber phantaſtiſchen Idealismus, die Autoritäts⸗ 
diktatoren, die zahlloſen Parteifreunde, bei denen die Partei ⸗ 
diſziplin alle anderen guten Eigenſchaften eines Politikers zu⸗ 
rückgedrängt hat, und ſo manche andere mußten ja über mich 
herfallen. Ich hielt es aber für meine Pflicht, auf den ver ⸗ 
hängnisvollen Grundfehler unſerer Taktik hinzuweiſen. 
Die Gedanken, die ich damals in der A. R. entwickelte, habe 
ich in erweiterter Form in einer Broſchüre einem größeren 
Publikum zugänglich gemacht. (Wie gewinnt die Zentrumspartei 
die Maſſen? Selbſtverlag. 12 &. Durch jede Buchhandlung 
oder den Verfaſſer.) In Nr. 37 der A. R. wendet ſich nun Abg. 
Grebe erneut gegen meine Vorſchläge. Das iſt ſein gutes 
Recht. Ich bedauere nur den Ton, den er zu wählen für gut 
fand. Ich möchte einiges zur ſachlichen Weiterführung erwidern. 
Wenn ich gelegentlich mal eine Zuſchrift erwähnte, fo ſollte 

fie weniger als Beweismittel denn als Illuſtration dienen. 
Und bezüglich unſerer Frage, wie die Partei ſich zu den Berufs⸗ 


en NG NE 


ſtänden zu ftellen habe, tft es wirklich zu verwundern, daß es 
Männer in hervorragenden Parteiſtellungen gibt, die immer noch 
nichts gemerkt haben. 

Zunächſt darf ich die Leſer der A. R. an das Urteil er- 
innern, das die Buchkritik in Nr. 36 über meine Schrift fällte. Die 
Aufſätze „dürſten weithin intereſſieren und verdienen ernſt er- 
wogen zu werden. Denn die alten Parteien leiden 
bereits merklich unter der ſtändiſchen Bewegung und 
das Hinwegſehen über neue Bedürfniſſe hat ſich noch 
jedesmal gerächt“. Auch z. B. der Trieriſche Volke freund, 
eine in chriſtlichen Gewerkſchaftskreiſen vielgeleſene Zentrums⸗ 
Tageszeitung, ſteht vollkommen auf dem Boden meines Vor⸗ 
ſchlages. U. a. ſagt die Zeitung in Nr. 167 in ihrer ganz zu⸗ 
ſtimmenden Beſprechung meiner Schrift: „Aus den Ge- 
dankengängen Rupps ſpricht geſunder, praktiſcher 
Parteiegoismus, der nun einmal Vorbedingung 
zur Erhaltung und Sicherung politiſcher Macht iſt.“ 
In Nr. 191 führt die Zeitung, bezugnehmend auf die A. R., 
aus, wie ſowohl die Zwangseinheitsliſte als auch die neuen Be⸗ 
ſchlüſſe des Parteiausſchuſſes denſelben Mangel an Kon⸗ 
takt mit den Wählermaſſen zeigen. Nr. 199 bringt 
dann einen Artikel eines Trierer Gewerkſchaftsſekretärs mit der 
Ueberſchrift: „Das Mehrliſtenſyſtem und die Chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften Triers“, worin es wörtlich heißt: „Die Chriſtlichen Ge⸗ 


werkſchaften Triers können dieſen Gedanken (des Mehrliſten⸗ 


ſyſtems) nur zuſtimmen.“ Ich bemerke auch noch, daß auch be⸗ 
reits ein Landesſekretariat der Chriſtlichen Gewerkſchaften und 
zwei Diözeſanpräſidien katholiſcher Arbeitervereine ihre Zu⸗ 
ſtimmung ausgeſprochen haben. Herr Abg. Grebe darf mir 
glauben, daß ich noch einiges weitere Material habe zu der Frage, 
ob meine Anregung „Gegenliebe“ findet oder nicht. Zudem: 
Schon manches Gute hat ſich unter heißen Kämpfen durch⸗ 
ſetzen müſſen. | 

„In Baden und Heſſen“, fo ſchreibt Grebe, „hat der Vand- 
bund vergebens an der geſchloſſenen Front des Zentrums zu 
rütteln verſucht“. Man möchte verzweifeln, wenn man, wie in 
dieſen Worten, immer wieder ſehen muß, daß man mit der 
Wahrung des armſeligen Beſitzſtandes ſich ruhig zufrieden 
gibt. In Heſſen ſind die kulturpolitiſchen Verhältniſſe überaus 
traurig infolge der Schwäche des Zentrums. Viel, viel anders 


könnte es dort ſein, wenn man auch mal mit der eigenen 
Wählerſchaft eines der ſonſt doch beliebten Kompro⸗ 


miſſe ſchließen wollte! Und Baden! Vor kurzem haben 
wir erlebt, daß der Zentrumsantrag (in der Eheſcheidungsſache) 
nicht durchdrang, weil einige Stimmen fehlten. Das Zentrum 
wollte, wie bisher, die Eheſcheidung von einem Verſchulden der 
Ehegatten abhängig gemacht wiſſen. Der Antrag wurde in 
namentlicher Abſtimmung mit 39 gegen 34 Stimmen abgelehnt. 
Den Ausſchlag gaben u. a. auch einige Mitglieder des Land⸗ 
bundes, die ihre Wahl katholiſchen Bauern ver⸗ 
danken. Die Köln. Volksztg. (Nr. 423) fügt dieſer Meldung 
die Frage bei: „Ob wohl dieſen nun die Augen aufgehen?“ 
apie Frage dürfte man meines Erachtens an die Partei 
richten. 
Der Mittelſtand iſt nach Prof. Grebe „kein einheitlicher 
Begriff“. Gewiß nicht. Er beſteht aus mehreren verwandten 
Berufe gruppen. Aber daß mit einer Zentrums⸗Mittelſtandsliſte 
etwas zu machen wäre, das beweiſt die Organiſation des 
Chriſtlichen Mittelſtandes, ferner die Mittelſtands⸗ 


partei, die doch überall Mittelſtandsliſten aufſtellt, und 


dies in Zukunft noch viel mehr tun wird. Ich leſe zum Beiſpiel 
in der Köln. Volksztg. Nr. 511 vom 4. 7. 22 aus Rees: „Bei 
der heutigen Stadtratswahl erhielt das Zentrum 8, die Mittel. 
ſtandspartei 6 und die Sozialdemokraten 4 Sitze.“ Auch bei 
den allerneneflens ſtattgefundenen thüringiſchen Kreisratswahlen 
haben nach den Blättern die Landbund und Mittelſtandsliſten 
günſtig abgeſchnitten. Der Mittelſtand muß alſo doch 
wohl eine Realität ſein. Eine zweite Frage iſt: Welche 
Berufsgruppen hat man heutzutage zum Mittelſtand zu rechnen? 
Darüber wird ſich ſchon Einigung erzielen laſſen. Unerträglich 
aber wäre, wenn etwa die Wortführer kleiner oder kleinſter 
Berufsgruppen des Mittelſtandes den großen Stränden auch 
weiterhin die Möglichkeit wirkſamerer ſtandespolitiſcher Tätigkeit 
verweigern wollten; unerträglich vom Zentrumsſtandpunkt aus, 
weil eben dadurch die gute Sache bereits den furchtbarſten 
Schaden genommen hat, wie jeder ſehen kann, der ſehen will. 
Als ich meine Vorſchläge machte, wollte ich damit nicht ſagen, 
daß ſie bis in jede Einzelheit unübertrefflich ſeien. Bezüglich 
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55 iſt durch die ſehr bequeme Ironie des 


demgegenüber nicht von Bedeutung, deswegen wird die Maſſe 
der Wähler der Partei nicht den en kehren. Die Wähler⸗ 
ſchaft hat ſich doch bisher ganz andere Sachen gefallen laſſen 
müſſen. Beſonders, meint 3 Grebe, werde der Mittelſtand 
Anſpruch auf die Stimmenreſte machen. Ich weiſe demgegenüber 
darauf hin, daß die 20 Sitze, die durch die Stimmenreſte beſetzt 
würden, nach meinem Vorſchlage allergrößtenteils dem Mittel⸗ 
ſtand zufallen würden. Ich wiederhole, daß die Partei ſich auf 
eigenfinnige Forderungen kleiner Gruppen nicht einlaſſen kann 
und auch nicht einzulaſſen braucht. Es genügt ihr, den großen 
Ständen in bezug auf ihre durchaus berechtigten Standes inter⸗ 
eſſen, die ſich vollkommen im Rahmen des Parteiprogramms 
halten, entgegenzukommen. Wie fie bisher über die mit elemen- 
tarer Wucht immer wieder hervorbrechenden Standes beſtrebungen 
hinweggeſchritten iſt, wird ſie dies in Zukunft tauſendmal leichter 
tun können in bezug auf etwaige Unzufriedenheit kleiner Grüpp⸗ 
chen, beſonders, nachdem ſie auch ihnen alles oder ſogar noch 
mehr geneben hat, als fte beanſpruchen können. 

Grebe bezüglich einer eigenen Frauenliſte vor⸗ 
bringt, verdient kein Wort der Erwiderung. Ironie iſt ſehr 
. wenn ſachliche Argumente fehlen. Im einfachen Vand- 

Arbeitervolk, alſo in. Maſſen der Wählerinnen, iſt der 


elbſtverſtändlich auf den Arbeiter- und Bauernliſten auch 
rbeiterinnen, Arbeiterſekretärinnen und Landfrauen unter 

bringen. Desgleichen auf der Mittelſtandsliſte, wozu dann noch 

wieder die von der Reichsliſte zu beſetzenden Sitze kämen. 

Herr Grebe fagt weiter, das Zentrum müſſe feinen alten 
Charakter bewahren. „Man muß das Zentrum nehmen wie es 
iſt und im alten Zentrumsgeiſt arbeiten.“ Es handelt ſich in 
unſerem Streit gar nicht um das Weſen des Zentrums, da ich 
gar nicht den Verſuch mache, das alte Zentrum in ein neues zu 
verwandeln. (Dies wäre 13 der Fall bei dem ganz neuen 
Beſchluß, bei dem Stegerwald Pate geſtanden, daß die katholiſchen 
Wähler eine größere Zahl proteſtantiſcher Kandidaten wählen 
ſollen. Das hat die Partei in dem halben Jahrhundert r 
Geſchichte noch nie ihren katholiſchen Wählern zugemutet.) Es 
handelt ſich hier um die Liſten wahl, die erſt 3 Jahre alt 
iſt. Es handelt ſich hier um die Fragen: Welche Stell 
müſſen wir dieſem neuen Liſtenwahlrecht gegenüber 
einnehmen? Was verlangt die politiſche Klugheit, da- 
mit die chriſtliche Politik fi voll auswirken kanne 
— Auch die Deklamation Grebes, die ſieghaften Kräfte leben ⸗ 
digen Chriſtentums müßten es machen, iſt irreführend. Als 
wenn ich das geleuanet hätte? 


toe Ehrgeiz der Frauenwelt gering. Dennoch laſſen fi 


Parteifreund: „Man wird Ihnen erſt Recht geben, — wenn es 


„daß man bisher 


in Deutſchland der mütichrlfliche ei 


eta maßgebend. bruch noch 
erheblich ſtärker geworden. Man geht jetzt noch viel gefliſſent⸗ 
licher und zielbewußter darauf aus, die große Maſſe der Be 
völkerung zu entchriſtianiſieren.“ Wie lange noch? Nun, 
jedenfalls ſolange, bis wir die Maſſen des chriſt⸗ 
lichen Volkes bei den politiſchen Wahlen zu finden 
und unter unſere item ig das umb mitten! Bet 
en ſtarren Sy un Au 

walds 5 von der Volksgemeinſchaft wird ob cpt 
ſchaffen. — Mag fein, daß die Partei über meine Vorſchläge 
hinwegſchreitet. Ich appelliere an die Entwicklung. 

Anmerkung der Schriftleitung. Wir ſchließen hiernach die 
Ausſprache mit Dank an Herrn Pfarrer Rupp und Herrn Prof. Grebe. 
Unſere Leſer werden ſich ihr Urteil bilden, indem fie die Sründe beider gegen 
einander abwägen. Möge das Ergebnis unſerem politifden Leben mützen. 
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Deutschland und Preußen. 
Von Dr. Otto Sachſe. 


Den deutſchen Volke war es nicht beſchieden, organisch aus 
dem Zuſammenſchluß feiner Stämme zu einer Einheit zu ⸗ 
ſammenzuwachſen. Dieſe Einheit in der Geſtalt des wahren 
deutſchen Föderalismus iſt Ideal, aber nicht Geſchichte. In 
Wirklichkeit war es faſt immer ein Zwangsverband, der die 
Deutſchen politiſch zuſammennahm und zuſammenhielt. Von 
Königen wurden fie im Fränkiſchen Reich zum erſtenmal geeinigt, 
und nach den Teilungen von Verdun 843 und Merſen 870, 
bei denen ſich germaniſches und romaniſiertes Frankentum ſchieden, 
hatte das neue Oſtfränkiſche Reich alle Möglichkeiten zum deutſchen 
Nationalſtaat. Doch entwickelte ſich ein ſolcher nicht; vielmehr 
ſtrebte das Königtum zum übernationalen Römiſchen Kaiſertum, 
das Volk zum alten Föderalismus der Gaue und Stämme. Auch 
ſpäter hat ſich der Drang des deutſchen Volkes zu innerer Staats. 
geſtaltung und der Drang zu äußerer Machtentfaltung nie auf 
einer nationalen Linie vereinigen laſſen wie bei den Engländern, 
Franzoſen und Italienern. Für die Kaiſerkrone und immer 
mehr für ihre Hausmacht erwarben auf den verſchiedenſten Wegen 
der Gewalt oder des Rechts die Staufer, Luxemburger, vorüber⸗ 
ehend unter Ludwig dem Bayern die Wittelsbacher, ſpäter die 
Fabsburger neue Länder, zum großen Teil natürlich außer⸗ 
halb der Grenzen des alten Deutſchtums. Habsburg, das ſeit 
dem Ausgang des Mittelalters faktiſch erblich den Kaiſertitel 
führte, verlegte auch dauernd ſeinen Sitz außerhalb jener Grenzen, 
nach Prag oder Wien. Und im nordöſtlichen Neuland wuchs, 
erſt im verborgenen, ſpäter im offenen Gegenſatz zu Habsburg, 
der durch die Verſchiedenheit des katholiſchen und proteſtantiſchen 
Glaubens verſtärkt wurde, eine neue Fürſtenmacht, die der 
Hohenzollern. — Die deutſchen Altſtämme weſtlich der Elbe 
und des Böhmerwaldes hätten dem ruhig zuſehen können, wenn 
die beiden Großmächte Oeſterreich⸗ Ungarn und Brandenburg⸗ 
Preußen ſich ausſchließlich nach Oſten erweitert und allmählich 
voneinander und von Deutſchland losgeldft hätten. Ruhig auch 
nur, wenn bei den Altſtämmen ein organiſcher und demokra⸗ 
tiſcher Föderalismus wie in der Schweiz Freiheit nach innen 
und Einheit nach außen geſchaffen hätte. In Wirklichkeit war 
ja durch Lehensweſen und Territorialfürſtentum Zerſetzung 
und Ohnmacht erzeugt. Mit der Zeit entwickelte ſich nun 
Oeſterreich über Ungarn tatſächlich zu einer ſelbſtgenügſamen 
oſteuropäiſchen Macht und richtete ein eigenes Kaiſertum auf. 
Preußen dagegen, proteſtantiſch geworden, konnte ſich nicht 
die Krone des benachbarten katholiſchen Polens beilegen 
und war dadurch in ſeiner natürlichen Oſtrichtung gehemmt. 
Zwar erwarben die Hohenzollern 1618 das Ordensland (Oft 
preußen), 1742 Schleſien, ſeit 1772 Teile von Polen. Aber 
geben ſehen wir fie nach Weſten ausgreifen. Kurfürſt 
Johann Sigismund opfert 1613 der Jülich ⸗Kleveſchen Erbſchaft 
ſogar fein Zuthertum und wird kalviniſch, Friedrich Wilhelm, 
der Große Kurfürſt (1640 — 88), erwirbt Magdeburg und Minden, 
Friedrich der Große Oſtfriesland. Entſcheidend für die Weſt⸗ 
richtung Preußens wurde die napoleoniſche Zeit bis 1815. Die 
Unterdrückung und Wiedererhebung des Landes ſiel zuſammen 
mit einer geiſtigen Bewegung, in der die Neuſtämme öſtlich der 


Elbe zum erſtenmal die alte deutſche Kultur innerlich erlebten. 


Dieſer renaiſſanceartige Vorgang iſt nach dem Literarhiſtoriker 
J. Nadler das Weſen der Romantik. Die Kultur, die 
viel mächtiger iſt als die Politik, zog Preußen nach Weſten. Im 
Wiener Kongreß 1815 gewann es das nördliche Sachſen, das 
Rheinland und Wehfalen. Die preußiſche Politik bis 1871 iſt 
hiernach zwangsläufig beſtimmt. Und der romantiſche Geiſt des 
erneuerten ßen bejahte ſie. Es ergab ſich die Formel von 
Preußens deutſchem Beruf. Das Königreich war keine 
oſteuropäiſche, auch keine rein oſtdeutſche Macht mehr, ſondern 
die norddeuiſche Macht. Und da Oeſterreich nicht im gleichen 
Schritt die ſüddeutſche Macht wurde, fondern ſich, trotz heftigen 
Schwankens und Widerſtrebens, je länger je mehr auf ſeine 
außerdeutſche öſtliche Aufgabe angewieſen fab, fiel es Preußen 
zu, die deutſche Macht überhaupt zu werden. Der Krieg von 
1866 gab nur den letzten Ausſchlag und zog bie Pie Das 
neue Kaiſertum der Hohenzollern 1871 war der finnvolle 
krönende Abſchluß. 

Es if alſo nicht angebracht, Preußen aus alldem einen 
Vorwurf zu machen. Im einzelnen hat es Unrecht getan. So 
war die ümmelung Sachſens 1815 ein ſchwerer Fall von un. 


fittlicher Eroberungs politik, zugleich ein Verbrechen an der orga⸗ 
niſchen Stammesgliederung Deutſchlands. Aber andere deutſche 
Fürſten im Süden und Weſten hatten ſich 1803 und 1806 ähn⸗ 
liches erlaubt. Noch ſchlimmer war die Unter jochung von Han⸗ 
nover, Kurheſſen, Naſſau und Frankfurt 1866. Da fie drei 
deutſche Fürſten entthronte, war fie auch dem Auſehen ber 
legitimen Monarchie gefährlich und hat ſich an den Hohenzollern 
— Gottes Mühlen mahlen langſam aber fein — 1918 gerächt. 
Preußen war 1866 ohnehin mächtig genug, Weſtdeutſchland war 
ihm im Norddeutſchen Bund ſoweit gefügig, daß jede Verbindung 
mit Weſtfalen und dem Rheinland ſowie nach der Nordſee ge⸗ 
ſichert war. Da brauchte nicht die heimatliche Selbſtändigkeit 
der Niederſachſen und Heſſen in ſchwarz⸗weißem Provingialis- 
mus erſtickt zu werden. — Doch Preußens deutſches Werk im 
ganzen kann man ſchwerlich verdammen. Denn das alte Deutſch⸗ 
land im Weſten hatte ſich ja nicht zur Einheit entwickelt, nicht 
den engeren Bund verwirklicht, den Conſtantin Frantz als 
Kern eines deutſch beſtimmten Mitteleuropa forderte. Nur ſolch 
ein engerer Bund hätte als ebenbürtiges Glied zum weiteren 
Bund mit den beiden Oſtmächten Preußen und Oeſterreich zu ⸗ 
ſammentreten können. f 
Andere hielten und halten es für die beſſere Löſung der 
deutſchen Frage, wenn nicht Preußen, ſondern Oeſterreich 
unſer Vaterland neu geeinigt, wenn 1866 nicht der Zollernaar, 
ſondern der habsburgiſche Doppeladler als Sieger die Schwingen 
entfaltet hätte. Es iſt unbedingt zuzugeben, daß ein Sieg Oeſter⸗ 
reichs viele Vorzüge gehabt hätte. Die Freiheit der deutſchen 
Fürſten und Bundesſtaaten blieb größer, die deutſche Kultur 
mannigfaltiger, das Deutſchtum der habsburgiſchen Lande mit 
dem großen Volkskörper verbunden und beſſer geſchützt. Leichter 
konnte ein Mitteleuropa im Sinn der alten deutſchen Sendung 
Wirklichkeit werden. — Vom Standpunkt des reinen Föderalis⸗ 
mus befriedigt jedoch auch die öſterreichiſche Löſung keineswegs. 
Preußen oder Oeſterreich, beides waren nicht organiſche Volks-. 
gebilde, ſondern künſtliche Machtgebilde, mochten ſie gleich 
geradezu künſtleriſch der Natur der Länder, der Eigenart ihrer 
Bewohner, der Wirtſchaft und dem Verkehr angepaßt ſein. Sie 
wirkten nach innen nicht föderaliſtiſch, ſondern zentraliſtiſch, nach 
außen nicht friedlich verbindend, ſondern eroberiſch trennend. — 
Die Geſchichte hat gegen Oeſterreich entſchieden. Habsburg wurde 
aus Deutſchland verdrängt. Heute gibt es keine Großmacht an 
der Donau mehr. Die öſterreichiſche Löſung der deutſchen 
Frage iſt erledigt. Sie iſt erledigt trotz aller Anſtrengungen 
habsburgiſch gefinnter Kreiſe in Wien, Salzburg und Innsbruck, 
die mit bewundernswerter Gelehrſamkeit, Geiſtesſchärfe und 
Schlagfertigkeit ſchriftſtelleriſch und politiſch für ihr Ziel tätig 
find. Selbſt wenn dieſe Kreiſe deutſcher find, als wir fie emp⸗ 
finden können, ſie vermöchten nicht das alte Oeſterreich zu 
erneuern. Ein Ungarn Oeſterreich würde es, ein öſtlicher Völker. 
ſtaat der völlig internationaliſierten Dynaſtie Habsburg⸗ 
Lothringen ⸗Parma. 
Preußen aber iſt heute noch ein deutſches Problem. 
Der Umſturz von 1918 hat es beſtehen laſſen. Der Friede von 
Berfailled hat es zwar ſtark an feinen Grenzen gegen das Aus. 
land beſchnitten, ſeine Uebermacht im Deutſchen Reich aber nicht 
angetaſtet. Deshalb gilt von der Republik Preußen in der 
Deutſchen Republik, trotz aller theoretiſchen Einſchränkungen der 
Verfaſſung von Weimar, weſentlich noch dasſelbe, was über 
Preußens Stellung im Deutſchen Kaiſerreich geſchichtlich zu ver⸗ 
zeichnen iſt. Das Königreich Preußen beherrſchte faſt zwei 
Drittel des Reichsgebiets und ſeiner Einwohner. Es verfügte 
über die Eiſenbahnen und das Militär der kleinen Staaten. 
Es konnte im Bundesrat mit ſeinen 17 Stimmen jede Verfaſſungs⸗ 
änderung verhindern (14 Stimmen genügten dazu). Der König 
von Preußen war als ſolcher Deutſcher Kaiſer, ſein Miniſter⸗ 
prafident war Reichskanzler. Das Reich war ein verlängertes 
Preußen. So haben es die Preußen auch aufgefaßt und ſich 
noch im Weltkrieg naiv verwundert, wenn andere Deutſche nicht 
das Lied fingen konnten: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine 
Farben?“ Im Reichsheer wurde die preußiſche Uniform mit 
geringen Aenderungen allen Kontingenten aufgedrängt. Preußiſche 
richtungen und Amtstitel wurden Vorbild für ganz Deutſch⸗ 
land. Als die 8 Regierungen, die über Staatsbahnen verfügten, 
den Güterwagenverband ſchloſſen und zum Zeichen dafür eine 
einheitliche Farbe ihrer Wagen einführten, wurde, wahrſcheinlich 
anz ohne Abficht, das preußiſche Rot gewählt, das die meiſten 
gen eben ſchon trugen. Wirtſchaftlich waren die kleinen nord. 
deutſchen Staaten, die oft wie Inſeln im preußiſchen Sandmeer 
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lagen, ganz in Preußens Hand. Das Ergebnis ſehen wir. 
Knapp 50 Jahre haben genügt, um den Unterſchied zwiſchen 
deutſch und preußiſch beim größeren Teil der Deutſchen, Preußen 
wie Nichtpreußen, vergeſſen zu machen. Preußens Herrſchaft 
wurde für gut und ſelbſtverſtändlich angeſehen. Selbſt die Staaten 
und Stämme, die einſt ohne oder wider ihren Willen preußiſch 
geworden waren, fanden fic) nicht nur damit ab, ſondern be⸗ 
gannen ſich wirklich als Preußen zu betrachten. Das gilt für 
das Rheinland, für Kurheſſen, Naſſau und Frankfurt bis auf 
immer mehr ſchwindende Ausnahmen. In Hannover blieb 
der welfiſche Widerſpruch ſtark. In den Teilen von Sachſen, 
die 1815 preußiſch wurden, ift ſelbſt die Erinnerung an den 
früheren Zuſtand geſchwunden. Im Königreich Sachſen, wie es 
übrig blieb, machten faſt nur Adel und Beamtenſchaft aus 
Selbſterhaltungstrieb und in verebbendem Groll über 1866 und 
1815 ein paar Vorbehalte gegen Preußen. Dasſelbe taten die 
ſtrengen ſächſiſchen Lutheraner, welche die preußiſche Landeskirche 
mit ihrer Union zwiſchen Lutheriſchen und Kalviniſten für einen 
Abfall vom reinen Evangelium anſahen. Aber wären nicht 1866 
fo viele hannoverſche Offiziere, Welfen, in ſächſiſche Dienſte ge- 
treten, vielleicht wären ſelbſt dieſe Stimmen des Widerſpruchs 
verſtummt. Heute hören wir ja, wie Streſemann, der Führer 
der Deutſchen Volkspartei, ein Sachſe, die Einheit Preußens in 
ſeinem alten Umfang für eine deutſche Notwendigkeit erklärt. 
ane dieſer Stellung zu Preußen gibt es wohl heute noch 
eine Mainlinie. Süddeutſchland unterſcheidet genau preu⸗ 
ßiſch und deutſch. Hier find die eigenen Staatsweſen kräftiger 
und der Charakter von Volk und Land iſt weſentlich verſchieden 
vom norddeutſch preußiſchen. Anhänger des Bismarckſchen Reichs. 
gedankens, beſonders konſervative oder altliberale Proteſtanten 
im bayeriſchen Franken, betonen gerade das Föderaliſtiſche da⸗ 
ran. Sie halten ſich mehr an den Wortlaut der Verfaſſung 
von 1871 als an die geſchichtlichen, wirtſchaftlichen und geo⸗ 
graphiſchen Kräfte. 
ir müſſen es hinnehmen, daß Deutſchland gerade durch 
Preußen wieder geeint worden iſt. Geeint — aber nicht 
einig. Denn es geſchah äußerlich, mehr oder minder gewaltſam. 
Innerlich einig kann Deutſchland nur werden durch den wahren 
Föderalismus, wie wir ihn im vorhergehenden Abſchnitt ge⸗ 
zeichnet haben. Wohl läßt ſich einwenden, auch Italien fet 
zunächſt äußerlich geeinigt worden, indem einer ſeiner Teilſtaaten 
erobernd vorging und die anderen ſogar völlig auslöſchte. In⸗ 
zwiſchen habe das Gefühl der italienifden Einheit das Volk 
ziemlich reſtlos durchdrungen. Es iſt zu erwidern: Sardinien 
Piemont iſt um der Einigung willen ſelbſt in Italien aufge⸗ 
gangen, Preußen in Deutſchland nicht. Verſuche vor 1870 find 
eſcheitert. Preußen war eben eine Großmacht mit eigener 
Lebensaufgabe, die ihm Conſtantin Frantz, den wir immer 
wieder nennen müſſen und der im Grund ein vorzüglicher 
Preuße war, deutlich im Oſten gewieſen hat. Preußen hat 
ſeiner Aufgabe gemäß ein eigenes ſtaatliches Ethos entwickelt. 
Es iſt das Ethos des Dienſtes, der gewollten Unterordnung, 
nicht der organiſchen Einordnung unter den Staat. Cin alter 
Ordensgedanke, den die Deutfchritter, die Koloniſatoren des 
alten Preußens, auf ihre Nachfolger in der Herrſchaft vererbten. 
Darum bindet dieſer Dienſt auch zur Gemeinſchaft. Der preu⸗ 
ßiſche Staat, weſentlich verkörpert in Offizierkorps und Beamten⸗ 
ſchaft, iſt nicht bloß Zwangs- und Zweckverband, er iſt Ge- 
meinſchaft mit eigener Idee und eigenem Lebensſtil. Darin, 
in dieſem alten Ordens charakter, liegt das Geheimnis, daß 
Militär und Verwaltung in Preußen viel volkstümlicher find 
als in den Mittel- und Kleinſtaaten, wo Rheinbund oder Abſo⸗ 
lutismus eine ganz volksfremde, abgezogene Staatlichkeit ſchufen. 
Erſt der aufgeklärte Deſpot Friedrich der Große hat den kalten, 
menſchenverachtenden Geiſt ſeinem preußiſchen Staat eingehaucht. 
Es rächte ſich bei Jena, wo Staat, Heer und Volk verſagten. 
Doch Bismarck, der Friedrich den Großen nicht leiden mochte, 
hat genial gefühlt, daß Preußens koloniale Rauheit den Aus⸗ 
gleich patriarchaliſcher Wärme verlangt. Und ſoweit Preußen 
dem übrigen Deutſchland vertraut geworden iſt, heißt es Bismarck. 
Trotz all ſeiner Vorzüge iſt aber nun dieſer preußiſche 
Geiſt dem eigentlich deutſchen Weſen, wie es in den Aliſtämmen 
webt, entgegengeſetzt. Ein Beiſpiel iſt das Schickſal des Freiherrn 
Karl vom Stein. Dieſer weſtdeutſche Reichsritter mit ſeinen 
Ideen von chriſtlich⸗deutſcher Freiheit und körperſchaftlicher Selbſt⸗ 
verwaltung drang als leitender Miniſter Friedrich Wilhelms III. 
1807 — 1808 mit ſeinen Reformen nur unvollkommen durch. Er 
mußte nicht nur Napoleon, ſondern ebenſoſehr ſeinen preußiſchen 


Widerſachern weichen. Ein viel größeres Beifpiel iſt die tiefe 
volkstümliche Abneigung gegen Preußen im ganzen Süden und 
Weſten, neupreußiſche Gebiete nicht ausgeſchloſſen. Und noch 
ſchwerer wiegt der Widerſpruch, den dle feinſten und deutſcheſten 
Geiſter im Namen der alten deutſchen Freiheit und Kultur ſeit 
undert Jahren erheben: Frantz, Görres, Th. Haecker, Hefele, 

Srg, Ketteler, Onno Klopp, Kralik, Storm, Uhland, Bil 
Windthorſt und mehr. Deutſches Weſen iſt naturtreu und kultur- 


F reußiſches Weſen iſt künſtlich und willens. 
beſtimmt, ſoldatiſch, eroberiſch, unduldſam. Der Staat iſt ihm 
das Höchſte, nicht der Menſch. Sein Staatsideal iſt zentraliſtiſch. 
Feiedrich der Große, Fichte und Hegel, alles keine Preußen (die 
Hohenzollern und Hegel find Schwaben, Fichte ein ſächſiſcher 
Lauſitzer) haben, wie wir fdon ſtreiften, überdies den alten 
warmen Ordensgeiſt ausgetrieben. Sie haben das Preußen 
vorgebildet, deſſen Schutzmannshelm und Korporalſtock in ganz 
Deutſchland verhaßt und gefürchtet war. Ihr Erbe verwaltet 
jetzt der Sozialismus, deſſen Staatsidee vollkommen dieſelbe 
iſt und deſſen Verwandtſchaft mit dem Preußentum Oswald 
Spengler in der Tat vorzüglich aufgedeckt hat. Dank dem 
Sozialismus treibt heute das preußiſche Problem ſeiner Kriſis 
zu. Und iſt dieſer Sozialismus erſt nationaliſtiſch geworden 
— das iſt nur eine Frage der allernächſten paar Jahre! — dann 
iſt das preußiſche Problem wieder ein europäiſches und drängt 
zu * * ier X 
von geradezu entſetzlicher Tragik, daß die barbariſche 
Unterdrückung Deutſchlands durch den Frieden von Berfailles, 
die Losreißung deutſcher Gane, das Verbot des Anſchluſſes von 
Deutſchöſterreich, die fremde Beſatzung des linken Rheinufer, 
die Drohgeberden Frankreichs und Polens, noch mehr Gebiet 
vom Reiche zu trennen — uns Deutſche hindern, die preußiſche 
Frage im Sinn des wahren Föderalismus zu löſen und damit 
eine Bürgſchaft erſten Ranges für den europäiſchen Frieden zu 
ſchaffen. Art. 18 der Verfaſſung von Weimar, der die Bildung 
neuer Länder ermöglicht und den Weg zur Beſeitigung 
a aad Vormacht freilegt, kann in der Rheinprovinz, in 
ſtfalen (Ruhrgebiet !), in Heſſen⸗Naſſau nicht angewandt 
werden. Große Teile der Bevölkerung würden es wünſchen 
— zur Zeit anſcheinend am meiſten in Heſſen, dann im 
Rheinland, kaum in Weſtfalen — aber fie erkennen, daß Frank⸗ 
reich ſich einmiſchen und die neuen Staaten unter ſeinen Ein⸗ 
fluß bringen würde. Die politiſchen Parteien im Rheinland 
haben deshalb beſchloſſen, die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen einſt⸗ 
weilen zurückzuſtellen. Aus ähnlichen Erwägungen haben die 
Oberſchleſter im September 1922 mit großer Mehrheit für das 
Verbleiben bei Preußen geſtimmt. Selbſt die Wieder herſtellung 
Hannovers bezw. Niederſachſens begegnet hie und da Bedenken 
im Hinblick auf England. 

Der Weg zum wahren deutſchen Föderalismus iſt alſo zu · 
nächſt verbaut. Es iſt ſogar zu befürchten, daß Preußen Deutſch⸗ 
land noch vollends aufzehrt. Der pſeudo.föderaliſtiſche Plan 
von Stegerwald, der Preußen zum Reichsland machen, 
Preußens Provinzen und die bisherigen Länder auf einer mitt. 
leren Ebene der Selbſtändigkeit einander angleichen will, würde 
nichts anderes bewirken. Der preußiſche Verwaltungsapparat, 
aufs Reich übernommen, müßte der ganzen Reichs verwaltung 
den preußiſchen Stempel aufdrücken. Der Schwerpunkt des 
Reiches würde unentrinnbar in jedem Betracht nach Berlin 
gelegt. Malt man ſich alle Folgen dieſes Zuſtandes aus, ſo 
erſchrickt man vor feiner Unnatur. Ganz Deutſchland auf Berlin 
bezogen, auf eine Stadt, die weit weg von der wirtſchaftlichen 
Hauptſchlagader RheinMain — Donau liegt; auf eine Stadt, 
die außerhalb des alten deutſchen Kulturgebiets liegt, die keine 
deuiſche, nur eine preußiſche Geſchichte hat. Berlin in feiner 
heutigen Ausdehnung iſt zudem ein reines Erzeugnis unſeres 
Maſſenzeitalters, ohne Wurzeln im Volkstum. Berlins älteſte 
Kulturſchichte find — franzöfiſche Hugenotten. Es folgen, aus 
aller Herren Ländern herverſprengt, Hofangeſtellte und Soldaten ⸗ 
kinder, ſeit dem 18. Jahrhundert in mehreren Auflagen die 
Juden, neueſtens die Ruſſen. Ein Menſchengemiſch, das ſehr 
betriebjam fein, viel arbeiten und äußerlich ſogar viel leiſten 
kann, das aber nichts Lebenskräftiges, Fortzeugendes ſchafft. 
Unmöglich kann vom Boden einer ſolchen Stadt die allerſehnte 
Geſundung des deutſchen Volkes ausgehen. So find wir vo 
Problem Preußen auf das Problem Berlin geraten, das im 
Licht des deutſchen Föderalismus die Antitheſe Hauptſtadt— 
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Heimat umfaßt. Sie ſetzt ſich fort in den Antitheſen Maſſe — 
Volk, Einheitsſtaat — Bundesſtaat, Mechanismus — Oscganis⸗ 
mus. Uns fällt nach dem Gang durch Geſchichte, Philoſophie, 
Staats- und Volkskunde die Wahl nicht ſchwer. Wir ſehen 
allein in der Bindung an Stamm und Heimat das Heil für die 
Zukunft. Dieſem Geſetz müſſen die geſchichtlichen Größen, 
zwiſchen denen wir leben, unterworfen werden, auch Preußen. 
Selbſt die Notwendigkeit einer Zentralgewalt im Reich 

fordert nicht die Vormacht des großen preußiſchen Staates. 
Nordamerika und die Schweiz, die praktiſchen Vorbilder 
für den wahren Föderalismus, haben keine Vormachtſtaalen. 
Organiſch gipfelt ſich ihre Zentralgewalt aus dem Zuſammen⸗ 
wirken aller Bundesglieder. Auch in Deutſchland ſollte ſich 
künftig kein Stamm bedrückt, keiner minder beteiligt und minder 
verantwortlich am Reich fühlen als der andere. Echt deutſcher 
Stammesgeiſt und Bundesgeiſt werden, einmal erwacht, auch 
eine Zentralgewalt erzeugen, die nicht preußiſch oder ſonſtwie 
nebenbeſtimmt, ſondern die rein und allgemein deutſch iſt. 
Deutſchland über alles! 


peintänbers Lagebericht an [eine berlſgen Brier. 


Aus dem Rheinland wird uns geſchrieben: Man hat uns 
Deutſchen in den Schmachbeſtimmungen des Verſailler Gewalt. 
aktes Dinge zugemutet, die keinen Vergleich in der Geſchichte 
haben. Ihre. Ungeheuerlichkeit birgt die große Gefahr, daß wir 
uns ſelbſt an ſie gewöhnen. Es iſt nicht nur ein Zeichen 
ſchlechter Vollsveranlagung, daß der Deutſche leicht dazu neigt, 
etwas als unabänderlich hinzunehmen. Es mag auch ein Be⸗ 
weis für unſere ungebrochene Volkskraft ſein, wenn wir uns 
ſehr bald an ein hartes Leben im Dienſt der Entſchädigungen 
und der wirtſchaftlichen Zwangsleiſtungen gewöhnt haben. Die 
Unmöglichkeit ausfichtsreichen Widerſtandes, die Geſchloſſenheit 
der gegneriſchen Konſtellation, endlich auch ein ſtarkes, in unſerer 
hochentwickelten Staats- und Geſchichtsphiloſophie begründetes 
Zutrauen zu den regulierenden Kräften der Geſchichte tun da 
ein Uebriges. Es erfordert unſere ganze nationale Erziehungs⸗ 
kraft, bei dieſem Dolere der deutſchen Nation, das noch auf 
dem ua Katholikentag zu München ein neutraler Biſchof 
als Tatſache in die Welt hinausrief, das Ziel unſerer gerechten 
Forderungen feſt im Auge zu behalten. 

Die Rieſenzahl deutſcher Proteſte gegen alles erlittene 
Unrecht wächſt zu einem Sammelbande des deutſchen Gewiſſens 
an. Sie fallen dereinſt als große Lügen auf uns zurück, wenn 
wir ihre grundſätzlichen Argumente nicht unentwegt aufrecht⸗ 
erhalten. Das Selbſtbeſtimmungsrecht iſt von ſeinen 
eigenen Befürwortern uns gegenüber an allen Grenzen Deutſch⸗ 
lands mißbraucht worden. Wir kämpfen nicht nur für die davon 
in Mitleidenſchaft gezogenen deutſchen Brüder, wir kämpfen auch 
für das wahre Selbſtbeſtimmungsrecht, wenn wir auf unſere 
Proteſte den moraliſchen Wiederaufbau gründen. Wie verhäng⸗ 
nisvoll dagegen es iſt, Proteſte undurchdacht zu laſſen, zeigt das 
Beiſpiel der türkiſchen Nationaliſten anläßlich ihres zweiten, 
nunmehr vollen Sieges über die griechiſchen Eroberer in Klein- 
aſten. Auch fie hatten ſich über Ungerechtigkeiten wie Auslie⸗ 
ferungsforderungen, Entwaffnungsverlangen u. a. zu beſchweren. 
Jetzt fallen fie ihrerſeits in dieſelben Fehler. Ihre Waffenſtill⸗ 
ſtandsbedingungen an Griechenland haben von Verſailles, Sevres 
und Trianon die Allüren übernommen. 
Auslieferung der Schuldigen und Entwaffnung. Können die 
Freunde eines wahren Völkerrechts und Völkerbundes, einer 
aufrichtigen Selbſtbeſtimmung für alle, einer allgemeinen Ab⸗ 
rüſtung ihrer großen Sache einen ſchlechteren Dienſt tun? 

o hilft auch dem deutſchen Rheinland nur derjenige, der 
es in ſein deutſches Herz einſchließt. Das Rheinland (wie auch 
das in gleicher Lage befindliche Saargebiet) iſt heute ein deutſches 
Vermächtnis, das jeder Deutſche in ſich pflegen ſoll. Wenn Vater 
Arndt feſtſtellte, daß der Rhein Deutſchlands Strom, nicht 
Deutſchlands Grenze iſt, wenn er das mit tiefgründigen Ge⸗ 
danken über den Charakter eines Stromgebietes im allgemeinen 
nachwies, fo gehen wir viel weiter. Unſer Deutſchtum am 
Rhein gründet ſich auf den deutſchen Menſchen am Rhein. 
Wir haben früher (auch einer der vielen Beweiſe für die künſt⸗ 
liche Konſtruktion franzöſiſcher Annexioniſten vom Schlage eines 
Barras und des Pariſer Advokatenausſchuſſes Comité de la rive 

uche) nie daran gedacht, einmal franzöſiſches Weſen und rheini⸗ 
chen Volkscharakter miteinander zu vergleichen. Einige gut⸗ 
meinende, aber einer gewiſſen Suggeſtion erlegene Politiker 


Jetzt fordern ſie 


ließen ſich eine kleine Weile im Durcheinander des Zuſammen⸗ 
bruches verleiten, vom Rheinland als einer Brücke zwiſchen Oſt 
und Weft, ja zwiſchen Oft- und Weſtkultur zu reden. Ich glaube, 
der ſelige Vater Arndt wäre mit der Fauſt dazwiſchen gefahren, 
hätte er dieſen faulen Profeſſorenwitz miterlebt. Im rheiniſchen 
Volke hat dieſe ſchlechte Konſtruktion nie Fuß gefaßt. Ja, 
ihre politiſche Schlußfolgerung, der Rheiniſche Staat als Be⸗ 
ruhigungspulver für die franzöſiſchen Nerven, tft eher zuſammen⸗ 
gebrochen, als man erwartet hatte. Und das einfach deshalb, 
weil heute im Rheinland jeder Schuſterjunge weiß, daß es nicht 
Nervoſität, ſondern abgeklärte Falſchheit iſt, die die Franzoſen 
ſo nach der Rheingrenze ſchreien macht. 

Dieſe Lektion haben uns die Schreihälſe ſelbſt erteilt. Ein 
amerikaniſcher Zeuge mußte erſt jüngſt noch der Welt offenbaren, 
daß die Diplomaten im franzöſiſchen Militärrock im Jahre 1919 
bereits alles fertig zum Rheinputſch hatten. Uns, das rheiniſche 
Volk, hat man nicht gefragt. Aber der franzöſtſche Oberkomman⸗ 
dierende fragte amtlich bei der amerikaniſchen Beſatzungsleitung 
an, 1. ob fie franzöſiſchen Agenten ungehinderte Tätigkeit auch 
im amerikaniſch beſetzten Gebiete geftatten wollte. 2. Der Wus- 
rufung einer rheiniſchen Republik nichts in den Weg legen würde. 
Beides wurde damals abgeſchlagen. Uns Rheinländern beſtätigte 
das nur längſt vermutete Dinge. Wir haben darob wieder ein⸗ 
mal recht gemerkt, was es mit dem eigentümlichen Wunſche der 
Franzoſen, uns verwandt zu ſein, auf ſich hat. Daß Verwandte 
fich gegenſeitig übers Ohr hauen, zeugt nicht für echte Blut 
verwandtſchaft. Daß Marianne dem deutſchen Michel am Rhein 
immer noch nachläuft, ihm ein zweifelhaftes Verhältnis unter 
allerlei fadenſcheinigen, nach dem Augenblick beſtimmten Begrün- 
dungen anträgt, widerſpricht der trotz aller Leichtigkeit doch nach⸗ 
denklichen rheiniſchen Art zu ſehr. Es mag im franzöſiſchen 
Charakter liegen, die Verwendung ſchwarzer Truppen zur Be⸗ 
aufſichtigung einer weißen Bevölkerung mit der Würde des 
Voltes zu vereinbaren. Uns Rheinländern und den Deutſchen 
jenſeits des Rheins iſt das einfach wider die Natur, auch ein 
weiterer Beweis, wie „verwandt“ wir mit franzöſiſchen Anſchau⸗ 
ungen geworden find. i 

Die Franzoſen und ihre Trabanten ſcheinen felbft nicht 
mehr daran zu glauben, ſoweit ſie es je getan haben, davon 
zeugen die Verwaltungsmaßnahmen bis in die jüngſte Gegen⸗ 
wart. Es iſt deutſche und rheiniſche Art, das Singen 
des Nationalliedes am anderen Volke ebenſo natürlich zu finden 
wie an fich ſelbſt. Beweis: Da, wo der Deutſche es beim andern 
als Chauvinismus verwirft, gibt er auch ſein eigenes aus 
gleichem Grunde auf. Man denke nur an die Richtung, die in 
dieſer Beziehung die deutſche Sozialdemokratie genommen hat, 
ſehr zum Unterſchied von den Sozialiſten der Ententeländer. 
Noch die Verfaſſungsfeier der Sozialdemokcaten wurde, am Tage 
nach dem Deutſchlandlied⸗Erlaß des zu ihrer Partei ge⸗ 
hörigen Retchspräſidenten Ebert, nach Reden dreier ſoz' aldemo⸗ 
kratiſcher Miniſter mit der Internationale ſtatt mit dem Deutſch⸗ 
landlied geſchloſſen. Die franzöſiſch dirigierte Rheinlandkom⸗ 
miſſion bringt es fertig, auf Anfrage des Reichskommiſſars das 
Deutſchlandlied, auch nachdem es offizielle Nationalhymne ge⸗ 
worden iſt, den Rheinländern zu verbieten, weil es annerio- 
niſtiſch ſei. Es iſt darin von der Einigkeit der Deutſchen von 
der Maas bis an die Memel, von der Etſch bis an den Belt 
(alſo vom wahren Selbſtbeſtimmungsrecht) die Rede. Eine ſolche 
Behandlung erfolgt zu gleicher Zeit, da wir in den franzöſiſchen 
Belagungszentren gum Ueberfluß oft das Lied vom Jour de 

loire hören, lange Zeit hindurch ſogar die Mützen vor dieſen 
Tönen lüften oder — ſchleunigſt die Flucht ergreifen mußten. 
Man hat bei uns am Rhein wie im übrigen Deutſchland für 
ſo etwas höchſtens im Kriege Verſtändnis, unmiitelbar unter 
dem Kriegszuſtand, in der unter Kriegsrecht ſtehenden, ſtändig 
den Nachſchub ſichernden Etappe im Rücken der kämpfenden 
Heere, nie aber im angeblichen Frieden. Sind wir noch „ver- 
wandt“, Marianne? 

Wie abgrundtief unſere Seelen geſchieden find, dafür ein 
Beiſpiel aus der belgiſchen Zone: den bekannten Oberkaſſeler 
Fall. In der Nacht vom 1. auf 2. September wurden in dem 
zu Düſſeldorf gehörigen, aber noch linksrheiniſchen Oberkaſſel 
ein belgiſcher Wachtpoſten und ein dienſifceier Sergeant er⸗ 


ſchoſſen aufgefunden. Nach Meldungen aus Brüſſel iſt auf die 


Schüſſe hin die belgiſche Wache ſofort eingeſchritten, „ſah einige 
Männer fliehen, drang in verſchiedene offene Wirtſchaften ein 
und verhaftete etwa zwölf Perſonen“ (es waren, wie ſich 
ſpäter heraus ſtellte, die Augenzeugen des Vorfalles darunter). 
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Während dieſe Brüſſeler Meldung, durch die wir Einheimiſchen 
das erſte erfuhren, feſtſtellt, daß die Unterſuchung im 
Gange ſei, poſaunt ſie ſelbſt in alle Welt, der on fet 
erſchoſſen worden, als er dem Poſten zu Hilfe eilte. Gleich am 
Morgen werden von der belgiſchen Kommandantur die ſchärfſten 
Verkehrsbeſchränkungen über die ahnungsloſe Bevölle⸗ 
rung verhängt, da „ein Verbrechen begangen ſei, das auf 
eine Herausforderung der Beſatzungsarmee ſchließen läßt“. Die 
belgiſche Regierung gab nach belgiſchen Quellen dem Komman⸗ 
dierenden Befehl, Hausſuchungen abzuhalten und die deutſchen 
Behörden, falls fie den Schuldigen nicht innerhalb () 6 Stunden 
fänden, zu verhaften. Tatſächlich wurden der zuſtändige 
Beigeordnete und der Leiter der Polizei verhaftet und nach 
Krefeld gebracht. Von der deutſchen Regierung wurde Ent⸗ 
ſchuldigung verlangt. Der deutſche Geſchäftsträger ſprach denn 
auch am 2. Sept. ſein Bedauern über den Vorfall aus, behielt 
aber die Stellungnahme ſeiner Regierung vor. 


Inzwiſchen ſetzte das Keſſeltreiben gegen den deutſchen 
Namen und die Ehre der erheiniſchen Bevölkerung ein. Temps 
ließ ſich aus Brüſſel melden, den erſchoſſenen Sergeanten hätten 
mehrere Deutſche verfolgt und vor dem Kaſerneneingang () er- 
ſchoſſen. Die Angreifer ſeien von der Wache in ein Gaſthaus 
verfolgt und verhaftet worden. Darunter ſeien zwei deutſche 
Poliziſten geweſen, deren Revolvermagazine leer waren. Noch 
ſchleierhaſter wurde die Sache durch die Feſtſtellung deutſcher⸗ 
ſeits, daß vor der Tat dem belgiſchen Sergeanten und mehreren 
anderen Gäſten in einem Gaſthaus nahe am Tatort von zwei 
deutſchen Poliziſten Feierabend geboten worden war, wobei es 
zu Tätlichkeiten kam. Ein belgiſcher Gaſt holte die Wache, 
während die Gäſte, auch der Sergeant, der mitbeteiligt war, das 
Lokal verließen. Alle Beteiligten find ausfindig gemacht und 
verhaftet worden. 


Am 5. September scho man belgiſcherſeits noch nichts 
feſtgeſtellt. Die beiden Erſchoſſenen wurden beerdigt. Erſt auf 
Einſpruch der beteiligten deutſchen Behörden wurden gehäſſige 
Kranzaufſchriften wie „Ermordet durch die Boches“ u. a. ent⸗ 
fernt oder unſichtbar gemacht. Die belgiſche Preſſe brachte 
Bilder der Erſchoſſenen, lobte ihre ſoldatiſchen Tugenden, gab 
ihren Lebenslauf und ſchrieb: Gefallen für das Vaterland! 
Noch am 5. September brachte Nation Belge ein großes Doppel- 
bild der in ihrem Blut liegenden Toten. Ueberſchrift: „Der 
Mord in Oberkaſſel. Alle Verhaftungen find aufrecht ⸗ 
erhalten.“ Unter den Bildern ſtand zu leſen: „Die Aufnahme, 
kurz nach der Tat gemacht, zeigt die beiden Opfer, in ihrem 
Blut liegend. Man erkennt, daß der Wachtpoſten beide 
Hände in der Taſche und die Waffe auf der Schulter hat.“ 


Am 15. September endlich kommt ein mit der Unterſuchung 
betrauter belgiſcher Oberſt zu dem Ergebnis, daß der Sergeant, 
als durch ſeinen in großer Aufregung ob des vergangenen 
Zwiſchenfalles in dem nahen Gaſthaus entſicherten Revolver der 
Poſten getötet worden war, ſich ſelbſt erſchoſſen habe. 
Matin fügte. wohl die Wirkung der Seftelung abſchwächend, 
hinzu, der Oberſt ſei zu einem zweiten Bericht au ge 
worden. Man hat von dieſem Monſtrum eines zweiten Berichtes 
nichts mehr gehört. Ueber die Pariſer Blätter erfuhren wir 
Boches der Oberkaſſeler Gegend dann am 21. September, die 
Sachverſtändigen ſtellten feſt, daß „keinerlei deutſche Schuld vor⸗ 
liegt“, vielmehr der „Sergeant fig felbft erſchoſſen hat, nachdem 
er den Soldaten getötet hatte“. Temps ſtellte als Ergebnis der 
belgiſchen amtsärztlichen rg Ar daß die Richtung des 
Schuſſes beim Sergeanten „die bei Selbſtmördern übliche“ ſei. 
Zur F wird wieder mitgeteilt, die Unterſuchung ſei 
noch im Gange. An der Ausdrucksweiſe des amtsärztlichen 
richtes fallen uns Wendungen auf, wie „Einſchußſtelle und Nähe 


der Waffen geeignet . Berfion möglich zu 
machen. Scheint, daß die Annahme aufgegeben 
werden muß Am 23. September meldete Agence Belge 


das abgeſchloſſene Ergebnis in einer Aufmachung, die ſeſtgehalten 
werden muß, weil ſie zeigt, wie politiſch man an einer reſtloſen 
Darſtellung der Wahrheit ſich vorbeizudrücken ſuchte: 


Der Bericht ſtellt fet, daß in Ermangelung von Augenzeugen 
des Dramas dieſes ſich nur durch Bermut ungen erklären laſſe. Die 
wahrfcheinlichſte Annahme fet, daß der Sergeant Staes beim un. 
vorſichtigen Hantieren mit dem Revolver, den ihm ein gewiſſer 
Rogiers ohne die geringfte Veranlaffung gab, wider feinen Willen 
den Tod des Soldaten Bondhuyt verurſachte. Nachdem ihm das 
Unglück zum Bewußlſein gekommen war, richtete er in ſeiner Verzweif⸗ 
lung die Waffe gegen ſich ſelbſt. : 


* haben nur den Eindruck politiſcher Pſychoſe 


Die Nachricht ſchloß mit der lakoniſchen Feſtſtellung, daß 
zu weiteren Schritten kein Anlaß vorliege. Eine Meldung der 
Europa Expreß teilte mit, daß ein belgiſcher Miniſterrat „un 
umwunden“ ſeſtgeſtellt habe, es komme kein Deutſcher in Betracht, 
und aus Berlin wurde gemeldet, daß der Miniſter Jaſpar 
„glücklich geweſen“ ſei, dem deutſchen Geſandten mitzuteilen, daß 
die Annahme eines Verbrechens durch einen Deutſchen nicht in 
Frage komme. 

n ſchon die Hetze gegen die Deutſchen uns Rhein ⸗ 
ländern ſehr befremdlich geweſen iſt, ſo noch mehr die d⸗ 
lung der Unterſuchung. Es iſt in Deutſchland Journaliſtenbrauch, 
nicht durch haltloſe Kombinationen in ein ſchwebendes Verfahren 
einzugreifen. Im Fall Oberkaſſel haben militäriſche Behörden 
ſich an der Hetze beteiligt und die Schritte der Gerichts und 


verſtärkt. Die Verkehrsbeſchränkungen als Strafe für die Ober⸗ 
kaſſeler Bevölkerung blieben beſtehen, bis auf Einſpruch des 
Reiches eine Erklärung der Rheinlandkommiſſion die Maßnahmen 
als aufgehoben hinſtellte. es in allem: Wir Rheinländer 
haben wieder einmal feſtſtellen können, wie man uns trotz aller 
ſchönen Reden tatſächlich behandelt. Unſere ache ata ag haben 
noch nicht einmal dem ſchwer verleumdeten rheiniſchen Namen 
Genugtuung geleiſtet. Sie müßten die Achtung vor ber- 
lieren, wenn das ihnen vergeſſen würde. Die Reichsregierung 
hat dann in Brüſſel eine Note überreicht, die neben Beſtrafung 
der wirklichen Schuldigen Wiedergutmachung des Unrechts an 
der Bevölkerung und den deutſchen Beamten b ed 

So iſt deutſche Rheinlandpolitik vorwiegend immer noch 
Abwehr. Die poſitive Seite kehrt zu unſerer Freude aber 
immer mehr hervor. Ich erwähne die fo tröſtliche Art der wirt- 
ſchaftlichen, kulturellen und anderen Organifationen, ihre Tag⸗ 
ungen bei den rheiniſchen Gefinnungsgenoſſen zu halten. Ich 
denke beſonders an Kundgebungen im unbeſetzten Gebiet, 
wie die Julidemonſtration des deutſchen Rudererverbandes für 
das Deutſchtum in den abgetrennten und gefährdeten Gebieten. 
Seid ſicher, daß man im Rheinland auf ſolche Beweiſe der 
Sympathie wartet! Es regt ſich aber auch die Rheinland 
literatur, die immer entſchloſſener den Kampf gegen die 
Hartnäckigkeit welſcher Propaganda aufnimmt. 


Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Pvt Pius XI., der noch als Bibliothekar der AWmbrofiana 
durch fo manche Veröffentlichung fein Intereſſe und Ber- 
ſtändnis für die bildende Kunſt bewieſen hat, richtete anläßlich 
der bevorſtehenden Canova⸗Jahrhundertfeier an den Erzbiſchof 
der Vaterſtadt des Künſtlers, den Kardinal Lafontaine von 
Venedig, ein Handſchreiben, das Cznovas Verdienſte um die 
religiöſe Kunſt, ſeine chriſtliche Geſinnung und Anhänglichkeit 
an den Hl. Stuhl würdigt und den Kardinal beauftragt, den 
Hl. Stuhl bei den kommenden Feſtlichkeiten amtlich zu vertreten. 
Die katholiſche Aktion der Vereinigten Staaten hatte vor 
drei Jahren durch den in Waſhington zu einer Plenarkonferenz 
zuſammentretenden Episkopat eine Zuſammenfaſſung und gleich 
zeitige Gliederung in fünf große Hauptgruppen erfahren, an 
deren Spitze je ein Biſchof geſetzt wurde; dieſe Präſidentſchaft, 
vom Vertrauen des geſamten Epiſkopates erwählt, bildete einen 
oberſten Rat unter dem Namen Catholic Welfare Council, ber 
die ganze Aktion nach einheitlichen Linien leitete. Ueberraſchender⸗ 
weile hatte auf gewiſſe Vorſtellungen und Reklamationen hin 
die römiſche Konſiſtorial⸗Kongregation ſ. Z. mittels eines Delre- 
tes kurzer Hand dieſen oberſten Rat aufgeldft. Ehe das 
Dekret in Wirkung trat, erreichten Gegenvorſtellungen ſchriſt⸗ 
licher wie mündlicher Art, der ape 
anwies, in eine erneute Prüfung der Angelegenheit einzutreten 
und das exgäingenb beigebrachte Tatſa I 
ſichtigen. Das Ergebnis iſt in einem neuen (erft jetz 
1 Bea oe ge Mer ei aan elt bor allem 
n u ahme u nglichen Auflöſun ae 
Laut den damit verbundenen Inſtruktionen ſoll 8 der Tätige 
keit der Geſamtorganiſation auch eine freie und unab 
Betätigung nicht behindert werden; gewiſſe oe ſtrikte Bin- 
dungen werden gelockert und der irreführende Titel Council, 
der nicht nur Rat, ſondern ebenſogut Konzil bedeutet und 
viel Verwirrung angeſtiftet zu haben ſcheint, fol möglich durch 
das Wort Ausſchuß erſetzt werden. Man wird 
in der neuen Welt dem Hl. Vater Dank wiffen, er eine 


Nr. 43. 28. Oktober 1922 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 513 


übereilte Entſcheidung hintangehalten hat; kein geringes Ber- 


dienſt daran ſcheint auch dem Apoſtoliſchen Delegaten in Waſhing⸗ 
ton, Mſgr. Bonzano, n — Der achte katholiſch · natio⸗ 
nale Kongreß karitativer Unternehmungen, der Ende September 
zu Waſhington tagte, befaßte ſich auch eingehend mit dem konfeſſio⸗ 
nellen Bevölkerungs problem und ſtellte die Tatſache feft, daß ſich 
voraus fichtlich die katholiſche Einwanderung aus Irland und Deutſch⸗ 
land, alſo des iriſchen und deutſchen Elements, in der Haupt⸗ 
ſache erſchöpft haben dürfte. An deſſen Stelle würde das 
italieniſche treten, das einen ſtarken Zudrang aufweiſt; überdies 
zeigt deſſen natürliche Zunahme eine Steigerung von 40 v. H. 
innerhalb zehn Jahren. Zwei Drittel dieſer Zunahme gehen 
aber religiös und national verloren, d. h. die religionsloſe 
Staatsſchule veramerifanifiert fie. Daher wird ein eingeſetzter 
Ausſchuß, der ſich bisher, wenn auch in nicht zureichendem Maße, 
mit dieſem Uebelſtand befaßt hat, künftig das einheimiſche wie 
zuwandern de Italienertum beſonders zu erfaſſen trachten. (Unfere 
Meldung bzw. der Konverſion Henry Fords iſt dahin zu be 
richtigen, daß es ſich nicht um den bekannten Induſtriellen, 
ſondern um den gleichnamigen Geſchichtsprofeſſor an der Prin- 
ceton-Univerfität handelt.) 


Das zwiſchen dem Pariſer Nuntius und der franzd- 
ſiſchen Regierung ausgearbeitete Projekt des statut légal für 
die Kirche, das die von Rom abgelehnten Kultusvereinigungen 
rehabilitieren ſollte, indem es den hierarchiſchen Rechten der 
Biſchöfe Rechnung trug, iſt vom Hl. Stuhle vorläufig fallen 
gelaſſen worden. Man ſucht jetzt einen anderen, von Migr. 
Cerretti gewieſenen Weg, über den dieſer zurzeit perſönlich im 
Vatikan verhandelt. | 
Hirtenſchreiben der Fuldaer Biſchofskonferenz an 
die katholiſche ſtudierende Jugend eröffnet dieſer, welche 
Hoffnungen die Kirche Deutſchlands auf ſie ſetzt. Die Biſchöfe 
vermerken mit Freuden den Wandel zu erhöhtem Studieneifer, 
opferfreudiger Eingewöhnung in einfache, ſparſame, alkoholfreie 
und rauchloſe Lebensbaltung, zu tiefem Erfaſſen und freudigem 
Erfüllen der religiöſen Pflicht, ſeelenvollem Eingehen ins Ge⸗ 
betsleben und in die Liturgie der Kirche, herzhaftem Bekenner⸗ 
mut, ritterlider Bereitſchaft, für Glauben und Kirche einzuſtehen. 
Es ruft ſodann die Korporationen dazu auf, „vollends aufzu⸗ 
räumen mit manchem, was einfach in unſere Zeit nicht mehr 
paßt, mit den letzten Reſten von Unentſchiedenheit, Halbheit und 
Charakterſchwäche in religiöfen und ſittlichen Dingen, mit jedem 
„Schein von Uebermut und Verſchwendung.“ Die ſozialen Auf 
gaben und der Akademiſche Bonifatius verein werden beſonders 
dringend anempfohlen. 5 

Der Utrechter Internationale Miſſions⸗Kong reß ſchloß 
mit dem ſofort vom Erzbiſchofe aufgenommenen Antrage der 
Bildung eines internationalen Miſſionsausſchuſſes zur Pflege 
gemeinſamer, das ganze Miſſionsweſen berührender Fragen. In⸗ 
zwiſchen iſt auch der Miſſtonskongreß der engliſchen Katholiken 
Tatſache geworden. Er begann am 23. September mit einem 
Pontifikalamt des apoſt. Vikars von Ober- Ril, Migr. Hanlon 
und der Eröffnung der Miſſtonsausſtellung durch Lord Moris, 
ehem. Premier⸗Miniſter von Neufundland. In der großen öffent⸗ 
lichen Verſammlung in Corton Hall führte Kardinal Bourne den 
Vorſitz; die Botſchaft des Papſtes appelliert an den Bruderfinn 
der engliſchen Katholiken. — Am Morgen des 9. Oktober ſtarb 
im Miſſtonshaus der Miſſionäre vom hl. Herzen Jeſu deren 
Provinzial P. Hubert Linckens, der Gründer auch der deutſchen 
Provinz dieſer Geſellſchaft, die ſoeben ihr filbernes Jubiläum 
beging. Während der 36 Jahre ſeines Prieſtertums ſah er das 
Beer Reis ſich zum ſtarken, lebenskräftigen Baume mit vielen 

weigen entwickeln und als getreuer Knecht konnte er vor ſeinen 
göttlichen Herrn hintreten. | 

Die Ernennung des Biſchofs Cardinale von Perugia zum 
Nuntius in Buenos Wires verdient unſere beſondere Beachtung, 
Banden der dortige bisherige päpftliche Vertreter Migr. Vaſſallo 
di Torregroſſa von zuverläffiger Seite ſ. Zt. als Nachfolger Migr. 
Pacellis in München gemeldet wurde; der neue Nuntius in 
Argentiniens Hauptſtadt gehört dem Benediktinerorden an. Als 

nternuntius für Mittelamerika entfendet der Papſt Migr. Angelo 
tta, bisher Archivar des Bücherzenſuramtes der Kongregation 
des hl. Offigiums. Migr. lin, i t. Biſchof von Trieſt, und 
ſeither Verwalter der verwaiften Diözeſe Marburg, erhielt die 
endgültige e 

Zu onan ery er urſprünglichen Wohnſtätte Gamaliels, 
etzt Ackerbauſchule der Galeflaner, zwanzig Kilometer von 

ſalem, wurde wohlerhalten das Grab des Erzmartyrers, 


des hl. Stephan, aufgedeckt; unſer deutſcher Landsmann, P. 
Mauritius Gisler O. S. B. von Sion hat das Hauptverdienſt an 
dem glücklichen Funde und feiner Feſtſtellung. | 
Unſere ſeinerzeit gemachte Feſtſtellung, daß der ruſſiſche 
Klerus infolge der verhängnisvollen ermengung von Reli⸗ 
ion mit Staatspolitik ſich einen großen Teil der Verfolgung 
felbſt zuzuſchreiben hat, wurde (von La Vita Italiana vom 
15. Sept.) als unwahr bezeichnet. Nunmehr erklärt der ehe⸗ 
malige Patriarch Tychon von Moskau ſelbſt das Kirchenkonzil 
von Karlowitz (November 1921), bzw. deſſen Beſchluß der Wieder⸗ 
aufrichtung der Dynaſtie Romanow für ungültig und den ſeiner⸗ 
zeit in Berlin reſidierenden Metropoliten aus dieſem Anlaſſe 
für abgeſetzt. — Biſchof Antonin, das Haupt des ſich „Kirchliche 
Wiedergeburt“ nennenden Schismas, kündigt die Erſetzung des 
Altſlawiſchen durch das Ruſſiſche als Kirchenſprache an; die 
Ikonoſtaſts wird ebenfalls beſeitigt. Man mag wollen oder 
nicht, aber ſchließlich münden doch alle dieſe Wege in Rom. 


Neues Leben in der Görres⸗Geſellſchaft! 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Max Ettlinger, Münſter. 


ür alle freien Bildungsorganiſationen hat ein harter Kampf 

ums Daſein begonnen, und nur wo der zielbewußte Wille 
wirkſam iſt, alle verfügbaren Kräfte zur lebendigen Entfaltung 
zu bringen, können die gegenwärtigen und nächſtkünftigen Fähr ⸗ 
niſſe flegreich überſtanden werden. Dieſe unerläßliche Intenſi⸗ 
vierung und Verjüngung aller geiſtigen Arbeitsprozeſſe tritt in 
den ſachlichen Beſchlüſſen, wie ſie heuer von der Würzburger 
Vorſtands- und Beiratsſitzung der Görres ⸗Geſellſchaft ge 
faßt worden find, vielverheißend in Erſcheinung und wird auf 
ihren kommenden Generalverſammlungen, deren nächſte 
1923 zu Min flex tagen ſoll, noch nachdrücklicher ſich durchſetzen. 

Die Görres⸗Geſellſchaft tft „zur Pflege der Wiſſenſchaft 
im katholiſchen Deutſchland“ von der Führerweisheit Georg von 
Hertlings und ſeiner weitblickenden Freunde zu einer Zeit 
begründet worden, wo ganz andere als ſpeziſtſche Gelehrten ⸗ 
ſorgen die deutſchen Katholiken am ſtärkſten in Anſpruch nehmen 
mußten. Und trotzdem iſt es ſchon damals nicht bei dem kleinen 
Häuflein gefinnungstreuer katholiſcher Gelehrten geblieben, die 

ch allen Hinderniſſen zum Trotz in der wiſſenſchaftlichen Lauf⸗ 
bahn durchzuſetzen vermochten, ſondern ein tauſendköpfiger Kreis 
von Freunden der Wiſſenſchaft hat allgemach die Bedeutung 
erkannt, die für die geiſtige Selbſtbehauptung des deutſchen 
Katholizismus gerade der wiſſenſchaftlichen Arbeit zukommt, und 
fie mit freigebiger Hand unterſtützt. Heute, bei der vielfältigen 
Unterwertung der geiſtigen Arbeit und bei den manchmal ſelbſt 
im katholiſchen Geiſtesleben ſpürbaren antiintellektualiſtiſchen 
Ermüdungsſymptomen muß der Aufruf zur allſeitigen Förderung 
der Görres Geſellſchaft mit umſo ſtärkerem Nachdruck an die 
Oeffentlichkeit dringen. Wo nur immer der Blick auf das Ganze 
und auf die letzten Ziele gerichtet bleibt, da muß es jedem 
katholiſchen Gelehrten zur Ehrenſache werden, an den Arbeiten 
der Görres-Geſellſchaft tätigen Anteil zu nehmen, und jedem 
katholiſchen Freund der Wiſſenſchaft eine liebe Geſinnungspflicht, 
fein Scherflein nach Kräften beizuſteuern.“) 

Die Görres⸗Geſellſchaft iſt von ihren Gründern nicht zur 
Förderung irgend eines einzelnen Wiſſensgebietes, ſondern zur 
Pflege der weltlichen Wiſſenſchaften in ihrer Geſamtheit be- 
ſtimmt worden. Trotzdem kann es nicht wundernehmen, daß 
ebenſo wie im allgemeinen Entwicklungsgang der Wiſſenſchaft, 
ſo in dieſem engeren Kreis zeitweiſe einzelne Wiſſensgebiete 
bevorzugte Pflege erfahren haben. Aus der traditionstreuen 


Einſtellung katholiſcher Geiſtesart ergab ſich ganz naturgemäß 


eine Vorliebe für hiſtoriſche Forſchungen. So iſt denn von je 
die Hiſtoriſche Sektion der Görres. Geſellſchaft (Vorfitzender 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Finke, Freiburg i. Br.) und neuer⸗ 
dings die Sektion für ch, Ferlbusg, Schwei), belo Uni- 
verfitätöprofefjor Dr. Kirſch, Freiburg, Schweiz) beſonders 
reich an gelehrten Erträgniſſen geworden und die Bändereihen 
ihrer Zeitſchriften und Studien füllen bereits eine ansehnliche 
Bibliothek, in welcher den Akten des Konzils von Trient ein 
auch von der Notgemeinſchaft deutſcher Wiſſenſchaft anerkannter 
Ehrenplatz zukommt. Aber der Hiſtorismus iſt heute in eine 


1) Neuer Mitgliedsbeitrag A 50, Teilnehmerbeitrag 4 20, lebens- 
längliche Mitgliedſchaft 4 5000 Cn RL bet der Graf Hertling-Stife 
tung der Görres-Geſellſchaft 4 6000, Ehrenmtitaliebſchaft bei derſelben 
4 50000. 5 erbeten an die Geſchäftsſtelle der Görres Geſell 
ſchaft, Verlag, J. P. Bachem, Köln. 
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Kriſis eingetreten und der Blick der Geſchichtsforſcher nicht 
mehr allein nach rückwärts gewendet. Mit Recht wirkt daher 
der verdiente Herausgeber des Hiſtoriſchen Jahrbuches auf eine 
ſtärkere Berückſichtigung der neuen und neueſten Geſchichte hin. 
Ein unmittelbares Verhältnis zu weſentlichen Gegenwartsauf⸗ 
er ergibt fic) ohne weiteres bei der Philoſophiſchen 

ektion (Vorſitzender Univerfitätsprofeſſor Dr. Baumgart- 
ner, Breslau) und bei der Sektion für Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaft (Vorfitzender Univerfitätsprofeſſor Dr. 
Beyerle, München). Das philoſophiſche Jahrbuch der Görres ⸗ 
Geſellſchaft erſtrebt unter ſeiner neugeordneten Schriftleitung 
nunmehr einen flärkeren Anbau der ſyſtematiſchen Philoſophie, 
und der Plan eines Zentralorgans kath. Erziehungswiſſenſchaft 
ſoll ſobald als möglich im Bund mit den geſinnungs verwandten 
Organiſationen verwirklicht werden. Gerade dieſe betonte Willens⸗ 
erklärung der Görresgeſellſchaft, mit allen Gleichſtrebenden in 
möglichft enge i zu treten, iſt eines der er⸗ 
freulichſten Ergebniſſe der Würzburger Tagung. Es bekundete 
ſich nicht allein auf engeren Wiſſensgebieten, zumal in den 
Sympathie⸗ Erklärungen für das in Köln neubegründete philo⸗ 
ſophiſche Inſtitut, die Albertus Magnus ⸗ Akademie und 
das in Münſter geſchaffene „Inſtitut für wiſſenſchaft⸗ 
liche Pädagogik“, ſondern vor allem in der Würdigung und 
Wegebereitung, welche dem aufſtrebenden katholiſchen Akademiker⸗ 
verband angeſichts ſeiner glänzenden Heidelberger Tagung ent⸗ 
gegengebracht worden iſt. Eine beſonders dringliche und wid- 
tige Gegenwartsaufgabe iſt der rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Sektion als geiſtiges Vermächtnis des unvergeßlichen 
Julius Bachem in der Neuausgabe des Staatslexikons der 
Görres⸗Geſellſchaft zugefallen. Durch eine eigens beſtellte Kom⸗ 
miſſion wird die geſamte Anlage dieſes bedeutſamen Sammel ⸗ 
werkes eine tiefgreifende Erneuerung erfahren und es werden 
vor allem die aus der Zeitlage ſich ergebenden grundſätzlichen 
Fragen chriſtlicher Geſellſchafts⸗ und Staatslehre ihre ſyſtematiſche 
Behandlung finden müſſen. Während die zur Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sektion (Vorſitzender Univerſttätsprofeſſor 


Dr. Konen, Bonn) zuſammengeſchloſſenen Forſcher ſachgemäß 


ihre wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht in einem naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Sammelorgan der GörresGeſellſchaft vereinigen, ſondern 
den fpezialifierten Fachzeitſchriften zuführen, ſtrebt die jüngſte 
der Geiſtesſchweſtern, die in Würzburg endgültig geforderte und 
beſchloſſene Sektion für Literatur- und Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft, mit echt jugendlichem Optimismus die alsbaldige Grün⸗ 
dung eines kunſtwiſſenſchaftlichen Jahrbuches an, zu dem nach 
dem Eingehen der Schnütgen'ſchen Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt 
allerdings ernſtes Bedürfnis beſteht. Gerade die Begründung 
dieſer Sektion für Literatur. und Kunſtwiſſenſchaft, die nächfles 
Jahr in Münſter ſich endgültig konſtituieren ſoll, lönnte und 
Ka der Görred-Gejellfchaft zahlreiche neue Freunde und Gönner 
gewinnen. 

Wer die bisherigen Leiſtungen der Görres⸗Geſellſchaft ge 
recht würdigen und ihre künftigen Aufgaben nach ihrer vollen 
Bedeutung einſchätzen will, darf nicht allein auf die Druckſchriften 
ſchauen, die aus ihrem Kreiſe hervorgegangen find, und auf 
die Reden, die in 11 85 Verſammlungen gehalten werden. 
Männer, nicht Maßnahmen tun uns hier wie überall zunächſt 
not. Das hauptſächlichſte Ziel der Görres Geſellſchaft, ja in 
unſeren Augen ihr eigentlicher Daſeinszweck, beſteht in der Er⸗ 
weckung und Förderung eines möglichſt tüchtigen und ſtattlichen 
Nachwuchſes von katholiſchen Gelehrten auf allen Wiſſensgebieten. 
Manche der Sektionen, die nur wenige oder gar keine Druck. 
ſchriften herausgegeben hat, kann in dieſer Hinſicht auf um ſo 
erfreulichere Ergebniſſe verweiſen. Heute, wo die Druckkoſten 
für wiſſenſchaftliche Publikationen faſt ins unerſchwingliche ge⸗ 
ſtiegen find, muß die Gewinnung lebendiger Forſcherperſönlich 
keiten um ſo mehr in den Vordergrund treten. Wenn nur die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiter weiterleben und ſich frei entwickeln 
können, dann ergibt ſich beſchriebenes und bedrucktes Papier in 
Fülle ſchließlich ganz von ſelbſt, und auch an ſchönen Reden, 
welche die Arbeit begleiten aber niemals erſetzen können, wird 
es dann zu keiner Zeit gebrechen. Hier in der Pflege des 
wiſſenſchaftlichen Nachwuchſes liegt der vitale Punkt, an dem 
die eingangs geforderte Intenſtvierungs⸗ und Verjüngungsarbeit 
der Görres Geſellſchaft vor allem einzuſetzen hat, und die dabin- 
gehenden opferwilligen und opferheiſchenden Beſchlüſſe der Würz- 
burger Tagung bilden ihr wertvollſtes Ergebnis. Die beiden 
Männer, die zu Würzburg der bisherigen altverdienten Vor⸗ 
ſtandſchaft neu zur Seite geſtellt worden find, der nunmehrige 


Generalſekretär Univerſitätsprofeſſor Dr. Beyerle, zugleich 
Vorſtand der jetzt beſonders wichtigen rechts und ſtaatswiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Sektion, und der in der deutſchen Kulturpolitik ſo 
unermüdlich tätige Univerſitätsprofeſſor Dr. Georg Schreiber 
haben ſtets offenen Blick ſür die brennende Frage des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nachwuchſes bewieſen. Wir vertrauen darauf, daß 
unter ihrer führenden Mitarbeit die Görres Geſellſchaft für ihre 
Beſtrebungen immer mehr allſeitiges Verſtändnis und immer 
bereitwilligere Unterſtützung gewinnen wird, und daß ſie ſich 
ſomit in ſteigendem Maße als ein zielbeſtimmender und energie 
verſtärkender Jaktor im Geiſtesleben der deutſchen Katholiken zu 
behaupten und zu bewähren vermag. 


Eine zeitgemäße Statiftik für die Seelsorge. 
Von Karl Sudbrack 8. J., Waldesruh bei Bendorf a. Rh. 


eit 1900 tft der moderne Exerzitiengedanke in Deutſchland an 

der Arbeit. Wahrlich, er hat ſich durchringen und viele Schwierig ⸗ 
keiten innerhalb und außerhalb der Sache überwinden müſſen; und 
heute noch ſteht mancher der Idee: Geſchloſſene Exerzitien für die 
großen Kreiſe des Volkes! wie einer ſchönen, aber utopiſchen Sache 
ablehnend oder kühl gegenüber. Für ſolche iſt deshalb ein Blick auf 
die ſtatiſtiſchen Erfolge der viel jüngeren holländiſchen Exerzitiengeſchichte 
belehrend und aufmunternd. 

Unſer Nachbarſtaat, das kleine Holland, zählt unter etwa 
6500000 Einwohnern nicht viel über 2000 000 Katholiken. Wir haben 
alio in den Niederlanden ungefähr dasſelbe Verhältnis der Bekennt⸗ 
niſſe wie in Deutſchland. Dazu kommt, daß deutſches und holländiſches 
Weſen viele Berührungspunkte bieten. Um ſo intereſſanter iſt es 
demnach, die holländiſche Exerzitienentwicklung mit der deutſchen zu 
vergleichen. 

Vor dem Jahre 1906 kannte ſozuſagen noch kein einziger Laie 
in Holland die geſchloſſenen geiſtlichen Uebungen. Wer nämlich damals 
Exerzitien machen wollte, mußte das Michaelshaus zu Steyl, eine 
deutſche Gründung der Kulturkampfjahre auf holländiſcher Erde, oder 
ſogar ein Exerzitienhaus im Ausland aufſuchen. Da war natürlich 
die Zahl der Exerzitanten und Exerzitantinnen ſehr, ſehr gering. 

Zur ſelben Zeit hatten aber wir bereits eine blühende deutſche 
Exerzitienbewegung, deren Entwicklung durch den Weltkrieg leider ge 
hemmt wurde. Wir ſagen: gehemmt; denn nun beginnt fie allen! 
halben neue Kräfte zu regen. 

Es iſt darum hier ein kurzer, klarer Ueberblick am Plage über 


die unerhörten Erfolge der modernen holländiſchen Exerzitienmethode, 


die eiſt ſeit dem 10. Juni 1906 eingeſetzt hat, und der man trotzdem 
heute den Siegespreis unter den Exerzitienarbelten der Nationen 
zuerkennen muß. 


A. Die Erfolge der holländiſchen Exerzitienhäuſer. 
(1906 — 1922.) 


Exerzitienhäuſer: Männer: Frauen: Jahre: 

1. Eijsden, Haus Maria — 19 256 1906— 1922. 

2. Venlo, Manreſahaus 53 505 — 1908 — 1922. 

ji Zune 1 — 20 087 5 

Noordwijkerhout, 1910 - 1922. 

Klemens Hofbauerhaus \ 23 849 6118 1910— 1922. 

5. Amersfoort, Alphonſushaus 16980 18 253 1910 —1922. 

6. Seppe, Gerard Majellahaus 20 347 13455 1912—1922. 

7. Rormond, Notre-Dame — 9818 1913 — 1922. 

8. Vught, Loyolabaus 81855 — 1913—1922. 
9. Uden, Kloſter d. Dienerinnen 

d. hl. Geiſtes — 19 275 1913 - 1922. 

10. Rotterdam, Thabor — 16 248 1914 —1922. 

11. Aalbeek, Jeſuitenvilla 7 765 — 1918—1922. 


B. Die Geſamterfolge der holländiſchen Exzertienſache. 


Perſonen: Kurſe: Jahre: 
154 301 Männer 22851 1906 — 1922. 
122 685 Frauen 3097 1906 — 1922. 
276986 Männer und Frauen 5918 1906 — 1922. 


Diele rieſigen Erfolge find das Verdienſt der hollän⸗ 
diſchen Pfarr⸗ und Bezirksorganiſationen. Natürlich war 
die Pionierarbeit hart, und nicht jeder war dazu berufen. Aber es 
erging ihr, wie es die Geſchichte der Exerzitien überall aufweiſt. Durch 
die Morgennebel der Meinungen und Anſichten, der vielen Wenn und 
Aber, rang ſich die Sonne des Erfolges durch. Nun ſteht fie in leuch⸗ 
tender, ſiegender Höhe und fauchzt allen, Optimiſten und Peſſimiſten. 
die alte Wetsh.it der Seelſorge zu: Wer wagt, gewinnt! 

Sollen wir nicht auch in Deutſchland die großen, 
führenden Ideen der holländiſchen Exerzitienorgani⸗ 
ſationen aufnehmen? Die techniſche Durchführung 
müßte freilich deutſch fein und deutſch bleiben. 


Sender die „Allgemeine Rundſchau“ zur Aufklärung an Vers 
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kundungen 
tut ſich hier dem weiten Kreiſe der noch immer viel zu wenig in den Geiſt 
der Meſſe eingedrungenen Gläubigen auf. Zugleich ein gweiſer aus 
der faſt zur Wirrnis ausgebreiteten neuzeitlichen Gebetbücherliteratur, die 
fo vielfach während des ſonntäglichen Meßgottesdienſtes zur Privat: 
andacht benützt wird und eben dadurch zur Verdunkelung des liturgiſchen 
Lichtquells beiträgt. Das vorliegende Sonntagsmiſſale iſt geeignet, hier 
zur Abhilfe und fo zur allgemeineren Verinnerlichung das Seine zu tun. 
Es zeigt den Wunderbau des Meßgottesdienſtes in ſeiner Klarheit, Tiefe 
und Schöne innerhalb des Geſamtkreiſes des Kirchenjahres vom erſten 
Adventſonntage bis sum legten Sonntag nach Pfingſten. Dem Haupt: 
inhalt voran fteht die Wiedergabe des Ordo missae und dieſer wieder 
voran ein Kapitel über das Opfer des Neuen Bundes mit Unterkapiteln 
über das Kreuzopfer fu, das Abendmahlopſer, das Meßopfer, Teile, 
Zeremonien, Sprache uſw. der hl. Meſſe. Am Schluſſe des Werkes folgen 
noch beſondere Meſſen an Feſttagen und der übliche, hier knappe An⸗ 
hang. Reichtum, Kürze, Klarheit, kraftvolles Eindringen in Berftand und 
Gemüt kennzeichnen, durchleuchten das Ganze. E. M. Hamann. 


Aus alten 8 und Franken. Heimatbilder zu Agnes Gün⸗ 
thar8 Geſtalten Gifela und Seelchen. Zwölf Federzeichnungen von 
A. Balling. Mergentheim, Karl Ohlinger. — Ein allerliebſtes 
Mäppchen, das ſich neben den bereits erſchienenen Illuſtrationsſamm⸗ 
lungen zu Agnes Günthers weit verbreitetem Roman Die Heilige und ihr 
Narr raſch durchſetzen und behaupten dürfte. Die Schlöſſer Brauneck, 
Langenburg, Tierberg und Morſtein aus dem Steinach⸗ und Jagſttal 
liefern Hauptvorwürfe zu den ſauberen, künſtleriſch feinſinnigen und 
darum auch innerlich wirkenden Zeichnungen. E. M. Hamann. 


Freimaurerei, Neuheidentum und Pe bah im Hinblick auf Ur: 
fprung und aut der Freimaurerei dargeſtellt an Swinburnes Neuklaſſi⸗ 
zismus. Von Dr. Joſeph Hoſer. Regensburg 1922. Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. Kart. 60 A. — qn der Encyclopädia Britannica wird von 
Swinburne (1837—1909) geſagt, daß er fi durch feine Werke den höchſten 
Rang unter den zeitgenöſſiſchen engliſchen Dichtern und einen Ruf bei⸗ 
nahe wie Byron erworben habe. Er oo. hiernach eine nähere Beſchäfti⸗ 
gung mit Swinburne gerechtfertigt, ſo geſchieht dies vom Verfaſſer der 
vorliegenden Schrift insbeſondere von dem Geſichtspunkt aus, wie Swin⸗ 
burne in ſeinen Werken von freimaureriſchen Gedanken beeinflußt iſt und 
hierdurch wie durch feine Vorliebe für die Antike zum Vorkämpfer eines 
neuen Heidentums und zum ausgeſprochenen Vertreter des Umſturzes in 
Staat und Kirche wird. Auf Grund genauer Forſchung ſchildert der Ver⸗ 
faſſer den Entwicklungsgang Swinburnes, führt aus deſſen Dichtungen 
alle Stellen vor, die einerſeits deſſen freimaureriſche Anſichten bekunden, 
anderſeits Angriffe gegen die „Könige und Prieſter“, d. h. gegen die 
monarchiſche Staatsform und gegen das Chriſtentum enthalten. Zugleich 
werden die Beziehungen zu Mazzini, Viktor Hugo und anderen zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Freimaurern eingehend erörtert. Ob die nach antikem Vorbild ange: 
legten Dramen Swinburnes in England auch zur Aufführung gelangt 
ſind, vermag nicht angegeben zu werden. Merkwürdigerweiſe hat der Ver⸗ 
faffer feine überaus gelehrte Abhandlung mit einem Vorwort verſehen, 
das zu deren Inhalt nur ganz mittelbar in Beziehung gebracht werden 
kann. Er ſagt nämlich in bezug auf den Weltkrieg, es ſei ihm als Frucht 
feines zunächſt nur literariſch gedachten Studiums die zwiefache klare Er⸗ 
kenntnis geworden, daß nicht 26 Nationen, ſondern 26 freimaureriſche 
Regierungscliquen gegen uns in den Krieg getreten find. Der Verſaſſer 
ſteuert mit dieſer „ ins Fahrwaſſer der Schrift „Welt⸗ 
ſreimaurerei, Weltrevolution, Weltrepublik“ von Friedrich Wichtl, der die 
Anſicht vertritt, daß den Freimaurern ein großer Teil der Schuld am 
Ausbruch des Weltkriegs zur Laſt zu legen ſei. Wenn man nun auch zu⸗ 
geben kann, daß vielleicht gewiſſe freimaureriſche Einflüſſe bei der Ver⸗ 
anlaſſung des Krieges mitgeſpielt haben, ſo ſteht doch außer Zweifel, daß 
in der Hauptſache der Handelsneid Englands, die Vergeltungsſucht Frank⸗ 
reichs ‚und der Ausbreitungstrieb Rußlands den Krieg herbeigeführt haben, 
den die unglückliche deutſche Politik der nachbismarckſchen Zeit nicht zu 
verhindern vermochte, und daß die erdrückende Uebermacht der Alliierten 
an Menſchen⸗ und Kriegsmaterial — auch ohne Beihilfe der Freimaurer — 
ſchließlich den Sieg davontragen mußte. — Der Wert des Buches wird 
durch ein ſehr überſichtliches Inhaltsverzeichnis, eine Zuſammenſtellung 
der benützten umfangreichen Literatur und ein ausführliches Namen⸗ und 
Sachregiſter erhöht. v. Landmann. 


Aus rheiniſchen Jugendtagen. Von Paul Kaufmann (Berlin, 
Verlag Georg Stil ke). — Aus dieſem herrlichen, friſchen, echt deutſchen 
Buche winkt „mit Meiſterhand“ die gute liebe alte Zeit der Trautheit und 
Heimatlichkeit, welche ſtarke und lebenstüchtige Menſchen erzog. Es iſt 
überdies die get rheiniſchen Jubels, rheiniſcher Froheit, rheiniſcher Art. 
Für ernte ilder einer Kindheit und Jugend, verlebt im Bonner Ober⸗ 
bürgermeiſterhaus, wo Patriziertum und Kunſtſinn ſich die Hand reichten. 
daz verlebt unter der Obhut Albrecht Dürers, deſſen Erforſchung das 
Familienoberhaupt ſich zum Ziele ſetzte. Einprägſame Karfreitagsſtunden 
in Betrachtung von Türers Paſſion. Muttergottesfeſte mit Dürers Ma⸗ 
donnen vor Augen und außerdem die ganze goldene Skala des Kirchen⸗ 
jahres, fiberftrablt von heiligem Brauch chriſtlicher Sitte und Kinder: 
ee Sodann weite, weite Perſpektiven in reiche literariſche Vergangen- 
eit. Reminifgengen an Bettina von Arnim und Clemens Brentano, an 
Gottfried und Johanna Kinkel uſw., an ſtolze Ahnherren und ſchöne frohe 
Ahnfrauen, an gute Hausgeiſter und lachende Fahrten in geſegnetes Land. 
Keine ſentimentale Note, alles reinſte Daſeinsfreude. Ein ſo reiches 
Buch, daß keine Kritik es leichtlich ausſchöpft. Ein ganz rheiniſches Bud) — 
wie von altem goldenem Rüdesheimer getränkt. Von Sorge und Not 
weiß es fein Wort. Es iſt mit glücklichen Augen geſchaut, mit glücklichem 
Herzen erlebt und mit glücklicher Dankbarkeit niedergeſchrieben. Ein 
Sonnenbuch. Das Buch eines Optimiſten — und das eines vielerfahrenen 
und getreuen Menſchen. Herbert. 


j Allerseelen. 


we kann sich deiner stummen Kraft entziehen, 
Du Stadt der Tolen! Sonst so still und leer; 
Heut kommen deine Gäste mehr und mehr. 

Auf allen Hügeln rings ein letzies Blühen! 


Viel Schmerz und Liebe lieg? hier auf den Knien; 
Viel Gram und Reue geht hier stumm einher. 
Drückt sonst das Weh des Todes mich so schwer, 
Hier fühl ich tiefstes Weh so off enifliehen. — 


Es ist, als ob ein Engel zu uns irete 
Und träufle Balsam auf die wunden Herzen; 
Aus Tränen quilli uns Trost wie im Gebete. 


Sie einen uns voraus im Schmuck des Kranzes; 
Versöhnend tonl’s durch unsre Trennungsschmerzen, 
Dass wir sie wiedersehn im Reich des Glanzes. 


Wilhelm Ruland, München. 


Bühnen- und Muſikrunbſchan. 


Theater am Gärtnerplatz. Von Léon Feſſel haben wir ſchon 
manche hübſche Operetten gehört. Nicht daß ihre Weiſen ſich fo feſt 
in unſer Gedächtnis eingegraben hätten, wie die wenigen klaſſiſchen 
dieſer Kunſtart, aber der Eindruck von etwas gefällig ⸗liebens würdigem 
iſt doch geblieben. Auch der Schwalbenhochzeit muß man eine 
recht anmutige Muſik nachrühmen. Es iſt zumeiſt Tanzmufik, denn 
getanzt wird in dem Stück ſo viel, wie dies der heutige Operetten⸗ 
geſchmack nur will. Solch einer übrigens recht hübſch arrangierten 
Tanzepiſode, die mit der Handlung nur im allerloſeſten Zuſammen⸗ 
hang ſteht, verdankt die Operette ihren Namen. Die Fabel iſt nicht 
neu. Eine Dollarprinzeß und ein deutſcher Student find durch den > 
Wunſch väterlicher Geſchäfisfreunde für einander beſtimmt. Be vor fie 
ſich kennen lernen, möchten fie noch etwas erleben. Evelyn verliebt 
id dabei in einen Schneidergeſellen, und ſchließlich ſtellt ſich an⸗ 
genehmerweiſe heraus, daß dieſer der beſtimmte Zukünftige iſt, der ein 
beſcheidenes Inkognito wählte. Das Libretto von Pordes⸗Milo 
ſpielt im Taunus, am Rhein und zum Schluſſe in der Nähe Feank⸗ 
furts. Die Eingeborenen dieſer Gegenden ſcheinen allerd ngs ganz 
andere Mundarten angenommen zu haben, als das früher der Fall 
geweſen if. Eine neite Rolle für den unverwüſtlichen Seibold, 
Filmaufnahmen und Wandervögel ſorgen für launige Epiſoden. Einige 
Couplets mit vaterländiſcher Pointe fanden beſonderen Beifall. 
Manche Nummer mußte zwei, ja dreimal geſungen und getanzt werden. 
Daß man den ganzen Abend über keine Zweideut gkeit, kein unfeines 
Wort hörte, muß heutzutage ſchon hervorgehoben werden. Boe he 
und Graſelli hatten die Operette muſikaliſch und ſzeniſch mit ge 
wohnter Sorgfalt einſtudiert. Marianne Sander ſpielte die junge 
Amerikanerin mit gewinnender Anmut. Ihre Stimme iſt auch recht 
hübſch. Einen ſchönen Tenor bat Guggenbühler. 

Aus den Konzertſälen. Der Konzertverein hat feine für 
Verbreitung guter Muflk in weitere Volksſchichten unentbehrlichen 
Volksſymphoniekonzerte in der Tonhalle wieder aufgenommen. 
Die Konzerte leitet wiederum Rud. Groß. Der erſte Abend (mit der 
Symphonie mit dem Paukenſchlag von Haydn und der Serenata 
notturna in D-Dur von Mozart) fand lebhaften Beifall. Uns mit dem 
Orcheſter des Konzertvereins eingehend kritiſch zu beſchäftigen, dazu 
werden die Abonnementskonzerte, die in nächſter Woche be⸗ 
ginnen, beſondere Gelegenheit geben. Siegmund von Hausegger 
hat in feine Vortragsfolge eine größere Zahl Erſtaufführungen auf⸗ 
nenommen. — Der Däne Jörgen Bendix gefiel durch feinen ſchönen, 
klangvollen, weichen Bariton. Wir haben ihn ſchon vor einigen Jahren 
hier gehört. Sein Vortrag iſt immer noch übertrieben 1heatraliſch, 
was wir im Konzertſaale bei Arien, noch weniger aber bei Liedern 
nicht als ſtilgemäß finden. — Eine Geigerin von ausgezeichneter Tech⸗ 
nik, Klangreiz und Fülle des Tones lernten wir in Maria Marco 
kennen, die in Franz Dorfmüller einen gleichwertigen Begleiter 
hatte. Saint⸗Saèns ſollte man aber endlich in deutſchen Konzerlſälen 
zu ſpielen aufhören, nicht nur, weil er uns Zeit feines Lebens haßte 
und beſchimpfte, ſondern auch weil er nur ein eleganter Könner ohne 
Seele geweſen if. — Im Odeon fand am 18 Oktober das zweite 
Konzert des Volke bildungsaue ſchuſſes der Bayeriſchen Bildungs⸗ 
beamten ſtatt. Maria Jerabek von der Staatsoper ſang Lieder von 
Schubert und Hugo Wolf (Texte von Goethe, Mö ike uſw.), Julius 
Gleß von der Staatsoper trug vier Gellert⸗Lieder von Beethoven und 
drei Lieder von Schumann vor, darunter die gewaltige Belſazar⸗ 
Ballade Heines. Inſtrumentalmufik brachte Hermann Sagerer (Bach, 
Toccata und Fuge in F. Dur für Orgel) und Ernſt Riemann (24 Vari⸗ 
ationen und Fuge über ein Thema von Händel für Klavier) zu Ge⸗ 
hör. Die erleſene Kunſt aller Vortragenden fand dankbarſte Aufnahme. 
Der Mittelſtand kann immer ſeltener Theater und Konzerte beſuchen 
und muß fic) zu eigenen Veranſtaltungen organifieren. Dieſe, haft 
aber den großen Vorzug eines innerlich geſchloſſenen, zur er Wahre 
verbundenen Publikums. Ein ſolches iſt der beſte Boden 
Kunſt und echte Kultur. 
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Verſchiedenes aus aller Welt. Die Neue Vachgeſellſchaft veran⸗ 
ſtaltete ihre 10. Tagung in Breslau. Der Beſuch aus allen Teilen 
des Reiches, naturgemäß am ſtärkſten aus den öſtlichen Provinzen, 
war ſehr rege. Zum erſten Male iſt die Aufführung einer Paſſion 
oder Meſſe Bachs unterblieben und man hatte dadurch Gelegenheit, 
ſich der kleineren Formen mit beſonderer Liebe anzunehmen. Die 
Entwicklung der Kantate wurde über den Zeitraum eines ganzen Jahr⸗ 
hunderts verfolgt. Auch in den Orgelwerken berückſichtigte man aus⸗ 
giebig die Vorgänger Joh. Seb. Bachs. Die weltlichen Inſtrumental⸗ 
werke des Feſtes gehöcten faſt ausſchließlich dem Schaffen Bachs ſelbſt 
an. — Die Tragödie Das neue Leben, der Trilogie Rains Gee 
ſchlecht dritter Abend, von K. Schmitz, wurde zu Ehren der Haupt⸗ 
verſammlung der Neuen Deutſchen Dante Geſellſchaft im Weimarer 
Reſidenztheater mit Beifall aufgeführt. Die neue Bearbeitung der oft 
dramatiſterten Francesca ⸗Epiſode aus dem 5. Gefange des Inferno 
erweiſt ſich als eine gutgegliederte, mit ſichtlicher Liebe geformte 
Dichtung. Die Geſtalt des in die Handlung eingefügten Dante wirlt 
nach Berichten bisweilen lehrhaft nüchtern. — Eine Berliner Bühne 
rühmt ſich, 57 Jahre nach Otto Ludwigs Tode die Uraufführung von 
deſſen Luſtſpiel Hans Frei gebracht zu haben. Es iſt nicht richtig, 
daß das Stückchen noch nie geſpielt worden ſei. Der Münchener In⸗ 
tendant Dr. Zeitz begann ſeine Tätigkeit mit der Aufführung des 
Hans Frei im Münchener Refidengtheater (1920), ohne damals ben 
Anſpruch einer Uraufführung zu erheben. Es ſcheint bei der Berliner 
Wiedergabe weniger gelungen zu ſein, die zweifellos akademiſche Herb⸗ 
heit des vornehmen Koſtümſtückes zu überwinden, als das in München 
der Fall geweſen if. — Der Nebbich, ein Luſtſpiel von Carl 
Sternheim, fand in Darmſtadt eine laue Aufnahme. Die Kritik 
findet, daß die Satire des Snobbdichters diesmal ziemlich kraftlos fei. 
Das Titelwort iſt dem jüdiſchen Dialekt entnommen; es handelt ſich 
um einen Commis vohageur, der durch Gemeinpläge, die ihm eine in 
ihn verliebte Sängerin einlernt, Generalfonful, Rinodireftor und Chef⸗ 
redakteur wird. Schließlich bricht er unter den ungewohnten geiſtigen 
Anſtrengungen zuſammen und vollzieht unter dem vom Berfaſſer 
ſymboliſch gemeinten Zwiebelgenuß die Rückkehr zur Natur. — 
Genau 25 Jahre nach der Uraufführung hat man in Berlin Gg. 
Hirſchfelds Agnes Jordan neueinſtudiert. Das Stück hatte einſt 
als ſoziales Zuſtands drama großes Anſehen, jetzt wirkte die Geſchichte 
einer an einen unfeinen Juden geketteten Frau minder ſtark. Das 
Spiel zerfällt in Bilder, die die Titelfigur vom Brautkranz bis ins 
reſignierte @reifenalter geleiten. — Einen recht erfreulichen Erfolg 
hatte das Charlottenburger Renaiffancetheater mit Leffings Miß 
Sara Sampſon. Die Bearbeitung 8. Bergers wird gerühmt. 
Sie kürzte das allzutränenreiche des Leſſingſchen Frühwerkes, das einſt 
die bürgerliche Dramatik in Deutſchland begründet hat. D. 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


_ Am ersten Tage der Börsenwoche standen die Devisen erst 
malig unter der neuen V Das Geschäft war 
ringfügig, aber die Kurse stiegen weiter. Da es mit Schwierig- 
eiten verknüpft ist, Devisen zu kaufen, hält jeder mit seinem Besitz 
zurück, weil man damit rechnet, nicht wieder zu gleichen Bedingungen 
kaufen zu können. Auch die blutigen Zusammenstösse am Sonntag 
in Berlin wirkten auf die Kurse. Von Neuyork lagen stark weichende 
Markkurse vor. Das Projekt Bradbury blieb indess doch nicht ganz 
unbeachtet, wiewohl der französische Widerspruch schon bekannt 
war. Die von den Devisen abgedrängte Spekulation wandte sich den 
Industrieaktien zu. Diese haben bekanntlich seit langer Zeit aus der 
Steigerung der fremden Valuten keine Anre geschöpft. Das wird 
jetst nachgeholt. Man flüchtet wieder vor der k in Effekten. Der 
Börsenbetrieb war gewaltig. Es kam bei vielen Effekten zu Kurs- 
steigerungen von vielen hundert Prozent, Die Banken arbeiten wieder 
mit vielen Ueberstunden, ohne doch ihrer Aufgaben ganz Herr werden 
zu können. Der Berliner Börsenvorstand trat anderen Tages bereits 
wieder mit dem Vorschlag über die Einführung von Börsenruhetagen 
hervor, fand jedoch zunächst noch starken Widerspruch. Auf dem 
Effektenmarkte blieb die Tendenz vorwiegend fest, wenn auch einige 
gewaltige Steigerungen zu Gewinnsicherun angereist hatten, die 
kursdrückend wirkten. Im Devisengeschäft herrschte Unsicherheit. 
Es wurden Gerüchte in Umlauf gesetzt, dass die Verordnnng juristisch 
ungültig sei. Vielfach herrschen Unklarheiten, nach deren Aufhellung 
manche Beunruhigung schwinden wird. Sicherlich geht es su weit, 
wenn viele in der Verordnung nur eine Verbeugung vor der Strasse 
sehen. Dass mit der Ausschaltung der Spekulation von den vielen 
Ursachen der Markverschlechterung nur eine und sicherlich nicht die 
stärkste behoben wurde, bedarf keines Beweises. Die neue gewaltige 
Verme der schwebenden Schuld kann gewiss nicht bessernd ein- 
wirken. Die Nachrichten über die beschlossene Ausgabe der Gold- 
schatzanweisungen machten auf die Börse wenig Eindruck, Man ver- 
hält sich abwartend. Das Geschäft am Devisenmarkt war in der 
Wochenmitte ganz still, aber die Kurse gingen weiter nach oben. 
An den Effektenmärkten war das Geschäft wieder sehr stark, allein 
es waren nicht nur Käufer, sondern auch Verkänfer am Plats. Die 
onen an der Berliner Börse kamen zu einem guten Teil auch 

daher, weil anderen Tages die Berliner Börse den schon yee d= 
Ruhetag wegen Ueberlastung der Banken und Makler hatte. Auch in 
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Dresden und Leipzig blieb die Wertpapierbörse geschlossen, Der 
Dollar erreichte einen Höchststand von 8176. Materialmangel und 
die Neuyorker Markkurse bewirkten den neuen gewaltigen Aufstieg 
der Devisen. Die Rückwirkung auf den Aktienmarkt war nicht ein- 
heitlich Auf dem Montanmarkt überwo die Rückgänge. Der 
letste Börsentag brachte die sprunghafte Erhöhung des Dollars über 
4000. Man glaubte noch weit höhere Kurse erwarten zu müssen. 
Der Rücktritt Lloyd Georges erweckt in Frankreich eine Freude, die 
für uns nichts Gutes erwarten lässt. Der neue Reichsbankaus- 
weis weist eine neue, riesenhafte Anschwellung des Notenumlaufes 
um 30,8 Milliarden auf. Das übersteigt noch die Höchstziffern der 
Vorwochen. Der Materialmangel ist so gross, dass auf die haupt- 
sächlichsten Devisen nur 50 Proz. zugetellt werden konnte. Die Auf- 
träge sind kaum zu bewältigen. Es werden nun auch weniger be- 
deutende Papiere, die noch relativ niedriger stehen, olt. 
Wieder einmal Tage der Katastrophenhausse, bei der so ziemlich jede 
Spekulation gut ausgeht und so all die Unberufenen angelockt werden, 
die durch die Erfahrungen des Vorjahres nicht klug geworden, wieder 
meinen, das ginge ewig so weiter... 
Die Deutsche Vereinsbank (Frankfurt a. I) und die 

FrankfurterBank haben eine Interessengemeinschaft auf 50 Jahre 

eschlossen. Die letztgenannte wird sich weiterhin auf die Geschäfte 
beschränken, die ihr als mündelsichere Bank zukommen. Die Bein- 
gewinne werden zusammengeworfen und im Verhältnis ihrer Grund- 
kapitalien aufgeteilt. Die Deutsche Bank, welche schon seit längerer 
Zeit freundschaftliche Beziehungen zur Deutschen Vereinsbank ent- 
bält, wird auch im Aufsichtsrat der Frankturter Bank vertreten sein. 
Die Chemische Fabrik Griesheim-Elektron, Frankfurt a. ., 
verdoppelte das Aktienkapital; die Aussichten auf das laufende Jahr 
werden als günstig bezeichnet. Die Farbenfabriken vorm. Friedrich 
Bayer & Co. erhöhen ihr Kapital von 470 Millionen auf 940 Millionen 
Mark. Das Geschäftsjahr verlief bis jetzt nicht unbefriedigend; es 
sei jedoch bei der wirtschaftlichen und politischen Unsicherheit nicht 
möglich, über die weitere Entwicklung etwas vo Die 
Produktenbörsen wiesen durch die Devisenhausse und den Mangel an 
inländischem Angebot aus Erseugerkreisen erhebliche Preisstei 
auf. K. Werner, München. 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Briefs 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Büch e r werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rüdporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben 
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XIX. Jahrgang. 


Les von Verjailies! 


Bon Dr. Herſchel, M. d. R. 


A vielen Lippen, unausgeſprochen aber in allen deutſchen 
Herzen, brennen heute die bangen Fragen: Kann es wieder 
anders werden in tſchland? Wie ſoll es denn eigentlich 
anders werden? — Darauf iſt 85 agen: Es muß wieder 
anders werden und zwar bald. Sonſt gehen wir über Wien 
nach Moskau und verelenden völlig. Damit es wieder anders 
werde, iſt nötig, daß zweierlei ſich ändere: Der Friedens- 
vertrag und die Menſchen von heute. Das letztere hat das 
erſtere zur unbedingten Voraus ſetzung. 
wird es nicht beſſer, ſondern ſchlimmer. Wir müſſen aber ver- 
pag ha wenn bie Reparationslaſten uns weiter fo furcht- 
ar bebritden wie gegenwärtig. Dann ift es ganz ausgeſchloſſen, 
daß ſich das deutſche Volk wieder erhebt von ſeinem nationalen, 
wirtſchaftlichen und leider auch ſittlichen Zuſammenbruche. Dann 
kommt ficher das Chaos und nicht nur für Deutſchland. 

Der Zuſammenhang des ſogenannten Friedensvertrags mit 
unſerer leiblichen und geiſtigen Not iſt dem 10 feindlichen, 
aber auch dem neutralen Auslande noch nicht ſo klar, als es 
wünſchenzwert wäre, wenn auch eingelne mutige Männer, wie 
Keynes in England, Marc Sangnier in Frankreich, Nitti 
in Italien, ihn wiederholt dargelegt haben. Dabei zeigt ihn ein 
kurzer Blick auf Stadt, Staat und Reich ſofort. Die Finanz⸗ 
lage der Gemeinden iſt verzweifelt. Die ihnen gebliebenen 
Steuern find nicht mehr anſpannungsfähig. Namentlich ſeufzt 
darunter das Kleingewerbe. Es ſollte nach Artikel 164 
der Verfaſſung beſonders geſchützt ſein. Nun bricht es unter 
Ueberlaſtung zuſammen. Die Gebühren find kataſtrophal er- 
höht, decken aber oft nicht die Koſten ihrer Betriebe. Gas, elel- 

ier Strom, Straßenbahnfahrten werden bald für viele un ⸗ 
erſchwinglich ſein. Dann fallen natürlich ſofort die ſtädtiſchen 
en daraus weg. Das Reich ſoll helfen, leidet aber 
auch Not. Der ungedeckte Fehlbetrag iſt heute der dunkle 
Punkt faſt jedes ſtädtiſchen Haushalts. Der Kredit ſo mancher 
ftolgen Großſtadt if bereits erſchüttert. Notgeld ändert die 
Not nicht. Sie kommt ja von den Noten. — In den Län ⸗ 
dern und Provinzen iſt es ähnlich. Die Beſoldung der 
Beamten . Unſummen. Die ſozialen Einrichtungen 
leiden auch im Reiche. Wir müſſen unſere Rriegdopfer 
sare und Hinterbliebene) zurückſtehen laſſen hinter den 
lungen ans Ausland. Wie gering iſt im Verhältnis dazu, 
was wir für dieſe unſere ſchwer Notleidenden aufzuwenden 
vermögen. Der Dank des Vaterlandes kann nicht abgeſtattet 
werden, obgleich er feierlich verſprochen war. 

Am meiſten leiden die bisher und die noch beſetzten Ge⸗ 
biete Oberſchleſien und Rheinland. Namentlich war und 
iſt wegen der hohen, von uns zu tragenden Löhne an die 
fremden Soldaten die Teuerung dort noch viel ſchlimmer 
als anderwärts. Aber auch ſonſt iſt ſie furchtbar. d 
der Blockade war alles billig, aber nicht da. Heute iſt es da, 
aber viel zu teuer. Das kommt ſchließlich auf dasſelbe hinaus. 

Freie Berufe und Kleinrentner verelenden. Eine 
gemeinſame Aktion von Behörden und Volksgenoſſen für ſie in 
den Städten würde zeigen, daß die Notgemeinſchaft zur Opfer 
. geworden iſt. Jugendliche könnten von ihren 

ohen Löhnen opfern. Aber alles hilft nichts, wenn nicht end- 
lich die Mark ſtabil wird, ſelbſt wenn der Ruf an die Wohl. 


Wenn wir verzweifeln, 


tätigkeit überall offene Ohren Fnben ſollte. Das aber If noch 
gar nicht ſicher. Nie war Ichſucht größer als heute. 
Das 8 Familie von 8 Köpfen i gr 


Der Rücktritt des engliſchen Kabinetts if kein 
gutes Zeichen, wenn man bedenkt, daß ſo wenig deutſchfreundliche 
Männer wie Lord Curzon und Lord Derby wahrſcheinlich 
wichtige Rollen ſpielen werden. Der Dollar ſtieg und hält 
ſich auf über 4000. Schon hören wir von Arbeitsloſigkeit 
wegen hoher Löhne in Induſtrie und Handel. Hier und da 
ab es Unruhen. Auch ſie ſind Symptome tiefen Leidens. 

benſo die Verbrechen gegen einzelne und gegen das ganze 
Volk. Die Deutſchen haben die Sparſamkeit verlernt, manche 
auch den Fleiß und ſehr viele die Ehrfurcht. Der Friede 
iſt daran mit ſchuld. Die Mordatmoſphäre, die der Kanzler 
im Reichstage kennzeichnete, der Raſſenhaß, der ab und zu 
in Verſammlungen aufblitzt, die zwei Nationen, die ſich 
bilden und ſich trotz gleicher Sprache nicht mehr verſtehen, ſie 
alle find ſchlimme chte der böſen Saat von Verſailles. 

Gerade die Staatsmänner find heute am meiſten bedroht, 
welche die Berſöhnung der Völker fördern wollen. Wie 
ſoll dieſe denn gedeihen, wenn wir ſo bedrückt werden? Lehrt 
dieſe Erwägung denn das Ausland — das feindliche, 
wie das neutrale — gar nichts? Schlimme Wirkungen können 
erſt aufhören, wenn ihre Urſachen beſeitigt werden. Deshalb: 
Los N oe erties 

angem ſchon, gerade a den wirtſchaftlichen 
Ereigniſſen der letzten Zeit, tritt doch die Unmöglichkeit 
von Berfailles und En Folgediktate für einen 
jeden, der Augen hat zu ſehen und Ohren a hören, mit furcht- 
barer Deutlichkeit zutage. Der Genfer Spruch erweift ſich, 
je länger je mehr, juriſtiſch als Rechtsbruch, wirtſchaftlich als 
Verbrechen, politiſch als Fehler. Die Vorgänge in Oſtober · 
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ſchleſien beweiſen das klar. Die Zuſtände in der Woiwod⸗ 
[daft find üble und werden immer unerträglicher trotz aller 
bleugnung. 

Aber auch die Ungerechtigkeit von Verſailles hat 
eben eine neue Beleuchtung erfahren durch die Darlegungen des 
Kanzlers über die Lüge von der deutſchen Alleinſchuld 
am Weltkriege. Das ruſſiſche Orangebuch von 1914 
wimmelt von Fälſchungen. Alles iſt unterdrückt, was Frank ⸗ 
reich belaften und uns entlaſten kann. Warum weigert man 
ſich denn in Paris die Geheimakten zu öffnen, wenn man ein 

tes Gewiffen hat, nachdem die Kautskyſchen und die Akten 

3 Auswärtigen Amtes von uns rückhaltslos der ge 
ſamten Kulturwelt unterbreitet worden find? Man laſſe ſie 
doch urteilen, indem man ihr alles Material unterbreitet. Daß 
Wilſons Werfpredhungen nicht gehalten worden find, und 
zwar gerade in ihren wichtigſten Teilen (Selbſtbeſtimmung. 
Grenzen), iſt doch überall zugegeben. Sie lockten das deutſche 
Volk zum Waffenſtilltande. So führten fle zum Friedens ver⸗ 
vertrage. Hat das Ausland das vergeſſen? Kann ein Werk 
beſtehen, das auf Lüge aufgebaut iſt? Man wirft uns lee 
Willen vor. Saben wir als 0001 enes und ausgeſogenes Volk 
70 . bs 1 „ 5 
reiis e o ge nliches je zuvor gt lag 
bitterfte Not das deutſche Volk rufen: „Erſt Brot, dann 
Reparationen!“ Wenn unſer Schicksal die früheren Gegner 
wirklich nicht rührt und der Gedanke der Gerechtigkeit nicht 
Wurzel faffen kann, dann ſollten fie bedenken, welche Folgen 
Deutſchlands Zuſammenbruch für fie bringen dürfte. | 

In Frankreich haben viele in Mark ſpekuliert. Deren 
Fall kann ihnen nicht gleich ſein. Deutſchlands Ruin würde 
auch der der Nachbarrepublik. Die Erkenntnis wächſt bei Gewerk. 
ſchaftsführern, wie Geſpräche in Genf eben zeigten. Die Mehr⸗ 
heit der noch im Kri ewählten „Heldenkammer“ teilt fie 
kaum, ebenſowenig die Maſſe oder Mehrheit des franzöſiſchen 
Volkes. In England hat der frühere Minifter Mac Kenna 
eben erſt wieder nach ſeiner Rücklehr von Amerika betont, daß 
die Wiederherſtellung Deutſchlands eine dringende Notwendigkeit 
ſür den engliſchen Handel ſei. Wer den Zweck will, muß auch 
die Mittel wollen. Die Aenderung der Verſailler Be⸗ 
ſtim mungen iſt ein erlaubtes, fie i vor allem ein taugliches, 
fle iff das Mittel, uns zu helfen und zugleich Englands große 
Sorgen nach außen und im Innern zu mildern. Wird unſer 


Elend nicht Englands Arbeitsloſigkeit? Kann man dort 


den deutſchen Abnehmer dauernd entbehren ? Er iſt doch wohl 
noch wichtiger als der deutſche Konkurrent für das Handels- 
volk. — Die öffentliche Meinung Italiens wird hoffentlich 
durch das zweite Buch des Miniſterpräſtdenten a. D. Nitti über 
den drohenden Untergang der europäiſchen Wirtſchaft und Kultur 
als Folge des Fetedens noch mehr aufgerüftelt werden als durch 
ſein loſes Europa. — Im weſentlichen Banat alles von 
den Vereinigten Staaten ab. Wenn man dort will, ift 

Hes mehr zu halten. Leider ſehen wir die Sffent- 
liche Meinung Amerikas noch immer geteilt. Man will ſich in 
die Angelegenheiten Europas nicht einmiſchen. Aber der Frieden 
iſt eine Weltfrage. | 

Die Stundung der Ausgleichs zahlungen bis 
Yulf 1923 if ein Anfang von Erkenntnis. Wir brauchen 
langen Zahlungs aufſchub und eine große Anleihe. 
Dann wird es beſſer werden, gewiß. Die Produktion dürfte 
ſich heben, ſobald die Reparationslaſten nicht mehr auf uns 
wuchten wie bisher. Aber es bleibt uns auch ſonſt mancherlei 
zu tun übrig. 

Wir dürfen nicht den bequemeren Weg hoffnungsloſer 
Ergebung wählen, ſondern den dornenreichen Pfad, der in die 
Höhe führt zum Ziele, der Beſeitigung des Friedens 
vertrages. Dazu iſt vor allem Einigkeit des geſamten 
Volkes in dieſer Frage nötig, die keine Frage der Parteien, Bekennt . 
niſſe und Geſelſchaſtekla en iſt. Die Zwietracht iſt unſer 
Feind, nicht ſowohl die Parteien ſelbſt. — Wahren wir dabei 
nationale Würde. Tun wir ab, was uns ſchadet, aufreizen- 
den Luxus, alle Schlemmereil Erfüllen wir uns und nament- 
lich die Jugend aller Kreiſe wieder mit Ehrfurcht. Und denken 
wir daran, daß wahre Volksgemeinſchaft eben Opfergemeinſchaft 
ift. — Wir wollen keine Gnade, wir wollen nur Gerechtigkeit. 

ie geeinte Nation muß den Ruf erheben: Weg mit dieſem 
Frieden! Los von Verſailles! Dann wird er auch im 
Auslande nicht ungehört und unbefolgt verhallen. 


Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


on allen Seiten wird der nahende Winter als außer arbent- 

lich kritiſch für Deutſchland verkündet, politiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich. Einer ſucht den anderen in düſteren Vorherſagen zu 
überbieten, fo daß wir faft etwas bremſen möchten. Denn bloße 
Schwarzſeherei treibt nie zu entſchloſſenem Handeln. Aber nicht 
nur das Fallen der Mark auf 1 Tauſendſtel ihres Wertes, die 
Teuerung, die ſchlechte Ernte, das Sinken der Lebenshaltung 
und das Abſterben der höheren Kulturbedürfniſſe (Preſſe, 
Buchhandel, Kunſt, Theater) zeigen die Kriſts unſerer Volks- 
wirtſchaft an, geſchäftige Unruhe an den Brennpunkten unſeres 
ſtaatlichen Lebens deutet auf Sturm in der inneren Politik. 
Der Reichstag hat ſich zwar ſchon Mitte der letzten Woche 
des Oktober vertagt, die Parteiführer aber ſind zu hochwichtigen 
Beſprechungen mit der Regierung beiſammen geblieben. Denn 
die Politik des Reiches muß auf völlig neue Grundlagen geſtellt 
werden. Mit der Erfüllung if es zu Ende. Deutſchland ift 
völlig ausgeblutet. Zahlungen an die Entente können n 
mehr in den Reichs haushalt eingeſtellt werden. Diefe be 
lichen Umſtünde haben den Wiedergutmachungsausſchuß 
veranlaßt, nach Berlin zu kommen und an Ort und Stelle nach⸗ 
zuprüfen. Wir können nur unfere keeren Taſchen vor chm mitt 
drehen. Selbſt aus dem deutſchen 5 an Forften, 
Bergwerken uſw. wäre nicht der zehnte Teil von dem zu er⸗ 
wirtſchaften, wir 2 ad zahlen ſollen. Deshalb hat ja 
Frankreich den Geda der produktiven. Pfänder ſchon auf. 
gegeben. Und was follen Poſt und Eiſenbahn abwerſen bei 
einem Volk, das zu arm iſt um Pakete an Teaver eee reifen ? 
Ein großer Zugriff auf das Priv ntum aber wäre gerade 
der Bolſchewismus, den Frankreich fo felbſtgefällig zu bekämpfen 
vorgibt. Uebrigens fängt es auch bei der deutschen Induſtrie 
fon an zu bröckeln, denn die Geldentwertung macht ihr neue 
Kredite faſt unerreichbar. 


N Hohe Ausſchu 


find die aufßenpo Tatſachen, vor denen gegen 
Dentſchland fieht. . 
Selbſt wenn die Regierung Wirth ſich anf eine neue 


Politik einſt Hern kann, mindeſtens kann fie es nicht mit der Bis 
her regierenden Koalitton. 
muß Bie Entente das ganze 


zu Berlin und demnächſt zu 
Brüſſel vorurteilsfrei, vernünftig und ern anzufaſſen. Die 
Mitarbeit der Deutſchen und beſonders aus außenpolttiſchen 
Gründen auch der Bayeriſchen Volkspartei iſt viel wichtiger, als 
die der Vereinigten Sozialdemokratie. Dieſe in der 
alten Koalition jetzt bedrückend große Partei ſcheint die Negie⸗ 
rung nur ſtützen zu wollen, wenn dieſe ein ſozialiſtiſches Re fern» 
programm mit Zwangs wirtſchaft, Erfaſſung der Sachwerte ww. 
annimmt. Die Sozialdemokratie ſpielt höchſt auffällig mit dem 
Austritt aus der Koalition. Man laſſe ſich doch ja nicht ein- 
ſchüchtern! Solange der Hohe Ausſchuß mit Barthou an der 
Spitze uns überhaupt noch geſtattet, unfere Zuſtände felbft zu 
reformieren, wird die Sozialdemokratie niemals ihren Ein fluß 
auf die Regierung und die — Stellenbeſetzung preisgeben. Die 
Bürgerlichen brauchen ihr in nichts zu willfahren. Die roten 
Miniſter und Oberbürgermeiſter werden ihren Volkshaufen ein 
bißchen revolutionäres Theater vorſpielen und dann zu allem 
ſchweigen. Fallen wir aber unter fremde Finanzaufſicht, ſo 
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kommen wir ſpäter mit unſeren Gläubigern ohne die Sszial ⸗ 
demokratie viel beſſer aus als mit ihr. Denn der weltbeherr- 
ſchende Weſten iſt rein bürgerlich kapitaliſtiſch beſtimmt. Das 
können wir Deutſchen uns nicht tief genug einprägen. Unſer 
Staats-, Partei- oder Nationalſozialismus iſt überall genau fo 
verhaßt und verachtet wie vormals unſer Militarismus. Viel 
leicht kommt es bei uns nicht nur wirtſchaftlich ſondern auch 
politiſch wie in Oeſterreich. Die bürgerliche Arbeitsgemein- 
ſchaft, Deutſche und Bayeriſche Volkspartei, Zentrum, Demo⸗ 
kraten in vernünftiger Verſtändigung beſ. mit England. Wer 
weiß, ob nach den engliſchen Neuwahlen Frankreich nicht ge; 
zähmt wird. Die Sozialdemokratie mag dann, wie in Oeſter⸗ 
reich, ein utopiſches Geſundungsprogramm ausſchreien, für das 
ſich das Volk bedankt. Sie bezahlt es vielleicht mit neuer Spal ⸗ 
tung, denn der deutſche Arbeiter will auch nicht hungern. Wahr⸗ 
ſcheinlich verſchmelzen ſich die unentwegten Marxiſten ſchließlich 
mit den Reſten der Rechtsoppoſition. Es liegt an der Entente, 
dieſe Ausſcheidung des widereuropäiſchen, kultur feindlichen öſt⸗ 
lichen Geiſtes zu fördern und für uns Deutſche nicht mit einer 
Demütigung zu verbinden. 

| Das ſind zwar keine tagespolitiſchen Betrachtungen, aber 
dem inneren Weſen der Parteien glauben wir damit gerecht zu 
werden. Zu wenig beachtet wurde in den täglichen Sorgen 
ein neuer Aufruf der Zentrumspartei. Entſtanden iſt er 
in den Beratungen des Reichsausſchuſſes Mitte Oktober, denen 
nach den Auseinanderſetzungen über die Verbreiterung der 
Parteigrundlage, die auch in den Spalten der A. R. beleuchtet 
worden find (vgl. zuletzt Nr. 41), beſondere Bedeutung zukam. 
Eine grundſätzliche Klärung über den Charakter des Zentrums 
ſchien gewiß vielen geboten. Sie braucht aber natürlich Zeit 
und iſt in politiſch ſo bewegten Tagen wie jetzt ſchwerer als je 
zu 8 Da muß es genügen, wenn der Aufruf wenigſtens 
ſichtbar Klärung zuführt. Gerade die inneren Kämpfe der 
letzten Monate haben erwieſen, daß der alte Aufbau des Zentrums 
auf dem Grund der „ und der bewußten 
Selbſtbehauptung des katholiſchen Volksteils noch ſehr feſt iſt 
und daß er allein die Partei wirklich trägt. Und der Aufruf 
ſpricht wieder von der notwendigen Einheit und Geſchloſſen ⸗ 
heit der deutſchen Katholiken, die nach dem Verluſt weiter 
katholiſcher Gebiete mit der dadurch bedingten Schwächung des 
katholiſchen Einfluſſes, durch die Gefahren der Zeit und die er- 
höhte Bedeutung des Parlaments heute mehr als je gefordert 
werden. Im weiteren Feld ſteht natürlich auch die Sammlung 
aller Gutgefinnten im Dienſt der Religion und des Vaterlandes 
als Aufgabe vor uns, für die der Aufruf Sinn und Verfidndnis 
verlangt. Er läßt es aber dahingeſtellt, ob dies in einer poli⸗ 
tiſchen Partei und ger auf Koften tiefreichender ls ge- 
ſchehen fol. Nichtkatholiſche Kandidaten ſollen auf den Liſten 
des Zentrums berückſichtigt werden, von einer größeren Zahl 
nichtkatholiſcher Kandidaten ohne Rüdfiht auf das Bekenntnis 
der Wählerſchaft lieſt man nichts mehr. Die Preſſe ſoll den 
bewährten Bahnen der Partei folgen. Dabei bleibt ihr Recht, 
die politiſchen Dinge pflichtgemäß auch vom konfeſſionellen Stand⸗ 
punkt aus zu würdigen, durchaus unberührt. Wir behalten 
alſo eine katholiſche Zentrumspreſſe. — Mit erfreulicher 
Entſchiedenheit bekennt ſich der Aufruf zum katholiſch verſtandenen 
chriſtlichen Rulturideal. Er macht Front gegen die erleichterte 
Eheſcheidung, die rechtliche Gleichſtellung der unehelichen mit 
der ehelichen Mutterſchaft und die Abſchwächung der geſetzlichen 
Strafen auf Sittlichkeitsvergehen. Beſonders zu begrüßen iſt 
die entſchiedene Forderung der Schulfreiheit und der gleich: 
berechtigten Bekenntnisſchule. Würde dieſe Gerechligkeit 
im Reichsſchulgeſetz verweigert, ſo müſſe der Volksentſcheid 
angerufen werden. Nehmen wir dies als ein gutes Zeichen, 
daß das Zentrum Recht und Freiheit des Menſchen, der Familie 
und der Kirche immerdar kräftig verteidigen will gegen liberale, 
nationaliſtiſche oder ſozialiſtiſche Staatsallmacht. 

Wider die Tyrannei des Nationalismus hat die italieniſche 
Schweſterpartei des deutſchen Zentrums vielleicht bald einen Ent- 
ſcheidungskampf zu führen. Die Faſchiſten greifen dort nach 
der Staatsgewalt. Nachdem ſie in Neapel eine mächtige Heer⸗ 
ſchau abgehalten, zwangen ſie das Kabinett Facta zum Rücktritt. 
Und die Nachfolge tritt kein anderer an als Muſſolini, das 
Oberhaupt der Faſchiſten. Er war einſt Sozialdemokrat. Vielleicht 
iſt es gut, daß die Faſchiſten, die Vertreter der Diktatur von rechts, 
einmal eine Probe des Regierens ablegen. Die Katholiken aller 
Länder aber müſſen in dieſem Augenblick wie ein Mann für die 


Rechte des Hl. Stuhles einſtehen, denn die find in Gefahr. 


ſtaatlich befohlene Höchſtpreiſe beizukommen ſuchten. 


Aktive Teuerungs politik. 


Von Dr. G. Fichtner. 

Neuerungen gegenüber waren ſelbſt die großen Kaiſer Diokletian, 

Karl und Barbaroſſa machtlos, weil ſie ihnen politiſch pr 
r einer 
der größten Männer Spaniens, Kardinal Kimenes, Hatte in der 
Teuerungsbekämpfung Erfolg, weil er die Getreidepreiſe durch 
die Bereitſtellung einer Getreidereſerve niedrig hielt. Sein Bei⸗ 
ſpiel allein kann uns Vorbild ſein. Der Verfaſſer iſt leider kein 
Staatsmann, nicht einmal Volkswirt, aber er fühlt ſich als 
Kulturhiſtoriker gedrängt, wenigſtens geſchichtliche Erfahrung 
und den Merkantilismus Fichtes zur Abwendung unerträglicher 
Not dienſtbar zu machen. Es gilt vor allem unſere wiriſchaft⸗ 
liche Notlage nach ihren eigentlichen Urſachen zu begreifen und 
dafür iſt immer noch das beſte Mittel das alte klaſſiſche der 
Fabel, um volkswirtſchaftliche Zuſammenhänge durch kleinere, 
faſt noch privatwirtſchaftliche Verhältniſſe verſtändlich zu machen. 

In einem abgeſchloſſenen Gebirgstal lebte eine patriarcha⸗ 
liſche Gemeinde von Bauern, Schmieden und Handelsleuten. Der 
Boden war nicht ertragreich genug, um alle zu ernähren, nur 
ein Drittel der Familien bebaute ihn. Die Schmiede ließen ſich 
zu ihrer Arbeit für die Gemeinde hinzu noch für 5,2 Millionen 
Mark Rohſtoffe beſorgen, die ſie durch ihre Arbeit veredelten 
und um 6,6 Millionen an die umliegenden Abnehmer verkaufen 
ließen. Die Handelsleute beſorgten dabei noch für 0.6 Millionen 
Frachtdienſte für Fremde. So konnten für 2 Millionen Lebens⸗ 
mittel eingeführt werden. Die Handelsbilanz war alſo im Gleich⸗ 
gewicht. Die Gemeinde beſaß nicht genug Gold, um ihren 
Geldverkehr zu befriedigen. Darum führte fie ein Notgeld ein, 
einen Univerſalbezugſchein, deſſen Einheit Mark auf ein be⸗ 
ſtimmtes Quantum Gold nach dem Weltpreis lautete. Dieſes 
Notgeld wurde auch von der Umwelt angenommen, ſolange es 
die volle Warendeckung durch die Ausfuhr beſaß. 

Da geriet die Gemeinde in eine Fehde und wurde beſiegt. 
Trotz anderer Verſprechungen wurde ihr eine Wiedergut- 
machungslaſt von jährlich 2 Millionen auferlegt. Infolge 
dieſes Unglücks brach die patriarchaliſche Ordnung zuſammen 
mit der ſchweren wirtſchaftlichen Folge, daß die Arbeiter um 
ein Fünftel weniger Arbeitszeit leiſteten, ſo daß die Geſamt⸗ 
erzeugung von 40 auf 32 Millionen Wert zurückging. 

2 Millionen Lebensmittel-⸗Einfuhrbedarf, 2 Millionen Re⸗ 
parationsbedarf, alſo das Doppelte! Durch geſteigerte Ausfuhr 
kam allerdings die eigentliche Handelsbilanz wieder ins Gleich⸗ 
gewicht, doch die Käufe von fremdem Geld mittels Bezugsſcheine 
zehrten unaufhaltſam am Kredit. Durch die Steigerung der 
Ausfuhr aber bis zum Ausverkauf bei der ohnehin verringerten 
Erzeugung wurde trotz der Einſchränkung des Lebensbedarfs die 
Nachfrage dauernd größer als das Angebot. Durch den Umſturz 
batten die Arbeiter die Verteilung der Bezugsſcheine in die Hand 
bekommen und teilten fic) unbekümmert um den Gemeindehaushalt 
ſoviel zu, daß ſie glauben konnten, den gewohnten Friedensbedarf 
nicht einſchränken zu müſſen. Da zeigte ſich aber der wahre 
Charakter des Bezugsſcheins. Die Golddeckung war immer eine 
Fiktion geweſen, in Wirklichkeit lautete die Mark im Frieden auf 
den vierzigmillionſten Teil der Geſamterzeugung. Dieſe war nun 
mindeſtens ein Fünftel geringer, ſo kaufte die Mark anfangs nur 
einen Wert von 80 alten Pfennigen. Darum die Forderung nach 
immer mehr Bezugſcheinen. Bald kaufte der Schein nur mehr die 
Hälfte, dann nur mehr den hundertſten, ſchließlich nur mehr den 
tauſendſten Teil der alten Wertmark. Da zeigte ſich nun ein 
ſcheinbarer Zuſammenhang, die Schuldige war gefunden, die 
Inflation, die Bezugsſcheinvermehrung, und ihre Mitſchuldige 
war natürlich die Valuta. Erſt als die Notenpreſſe dem 
Bezugs ſcheinbedürfnis nicht mehr nachkam, begann man an 
dieſer mechaniſchen Quantitätstheorie der Oberfläche zu zweifeln 
und vermied wenigſtens die Lohnauszahlung nach der Ent⸗ 
wertungsziffer. Denn nicht die Maſſe der Bezugsſcheine regelte 
den Preis, ſondern bei dem dauernd gewordenen Mißverhältnis 
zwiſchen Angebot und Nachfrage mußte dem allein bleibenden 
Warenwerte eine immer größere Bezugsſcheinmenge entgegen⸗ 
geſtellt werden. So ſah man die völlige Kreditloſigkeit der 
Bezugsſcheine ein, die, um immer höheren Preisanreiz bieten 
zu können, im Intereſſe der Arbeiter und Beamten immer mehr 
vermehrt werden mußten. Es ſetzte eine krankhafte Flucht vor 
dem Gelde ein, denn am nächſten Tage ſchon mußte ja ein noch 
höherer Anreiz geboten werden, um die knappe Ware heraus⸗ 
zulocken. Dem konnte nur Halt geboten werden durch ein 
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Gleichgewicht von Angebot und Nachfrage, dem in dieſem Ernſt⸗ 
fall nicht geglaubten i der Wirtſchaft. So tauchte 
der Rat auf, eine Brotanleihe aufzunehmen und ſoviel 
Lebensmittel einzuführen, bis ihr Preis das Hundertfache des 
Friedenspreiſes betrug, die Mark alſo gleich ein alter Pfennig 
war. Damit war eine wirtſchaftliche Stabilität der Preiſe — 
| un der zu — zu erreichen, Ruhe in die Gehalts- und 
Lo jog aap der Vemeindehaushalt ins Gleichgewicht zu 
bringen, der Bankrott, d. b. die dauernde Kreditloſigkeit des 
Geldes und die anſteckende Flucht vor ihm zu beſeitigen, alles 
freilich auf Grund der verringerten Erzeugung von 32 Millionen 
alt und ebenſo verringerter Bedarfsdeckung. 

2-+2 Millionen Gold Bedarf fremden Geldes bei nur 
2 Millionen Gegenwert in Ware, das hatte endlich bei der Um- 
welt, die überraſchend lang der alten Wirtſchaftsmacht der 
Gemeinde vertraut hatte, zur Einſicht der völligen Kredit 
unwürdigkeit derſelben geführt. Die Bezugſcheine wurden 
nur noch deswegen und zwar ſteigend billiger gekauft, um den 
immer noch halb deckenden Ausfuhrwert aufſaugen zu können. 
Erſt als ein politiſcher Mord an einem Führer verriet, daß die 
Gemeinde ihre Gemeinſchaftsehre verloren hatte und in ſchleichende 
Anarchie zu verfinken drohte, verlor man das Vertrauen auf die 
Aufrechterhaltung auch nur der wirtſchaftlichen Handelsbilanz. 
Das Notgeld wurde auch in der Umwelt um das Tauſend⸗ 
fache entwertet. Da ſammelten die Frauen ihre Schmuckſachen 
und Edelſteine, um die draußen umlaufenden 100 Millionen 
Papiermark durch 100000 Goldmarkwert aufzukaufen. Ehre und 
Vertrauen waren gerettet und die fremde Spekulation mit dem 
Notgeld ra 

Für die Brotanleibe mußte als Sicherheit der Wusfuhr- 
zoll für alle Waren verpfändet werden. Er wurde ſo hoch 
angeſetzt, daß die Umwelt nicht mehr erheblich billiger kaufen 
konnte, und jeder freie Verkehr mit ihr verhindert. Obwohl 
nun die Gemeinde nicht mehr hungerte, war doch noch ihre 
Arbeitskraft durch die verringerte Lebenshaltung um ſo viel 
billiger als die durch hohe Kriegsſchuldenzinſen und Rüſtungs⸗ 
ausgaben verteuerte der Umwelt, daß die Lebensmitteleinfuhr 
dauernd vollwertig gehalten werden konnte, die Gemeinde durch 
den Ausfuhrzoll zurückerhielt, was ſie zur Senkung der Getreide⸗ 
preiſe ausgegeben hatte, und ſogar einen Bruchteil der Kriegs⸗ 
laſten abbezahlen konnte. 

Soweit die Fabel. Sie lehrt die zwei für die Be⸗ 
urteilung unſerer deutſchen genau tauſendmal größeren Ber- 
hältniſſe entſcheidenden Einſichten. Erſtens: Die Urſache der 
inneren Teuerung iſt weder der Wucher der beſitzenden Klaſſen, 
noch der Erzeuger, namentlich nicht der vielgeſchmähten Bauern, 
denen die Getreidebörſe die wabnfinnigften Preiſe macht, noch 
des Handels, iſt auch nicht die Inflation — die iſt nur eine 
nachhinkende Folge — ſondern das dauernde Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen Erzeugung und Bedarf, Angebot und 
Nachfrage. Hauptbeiſpiel der Getreidepreis. Es fehlt uns 
für eine halbe Goldmilliarde Getreide. Solange nicht wenigſtens 
gedroht wird, bis zur Bedarfsſättigung Getreide einzuführen, 
wird der Preis immer weiter ſteigen, denn die Nachfrage iſt 
größer als das Angebot. Ein anderes Beiſpiel iſt der Papier ⸗ 
preis. Man möchte meinen, nachdem nun Hunderte von 
Zeitungen eingegangen find, müßte das Angebot die Nachfrage 
übertreffen, doch die Ausfuhr ſaugt ſoviel ab, daß genügend 
Abſatz vorhanden iſt. Kein Währungsexperiment, weder Brot⸗ 
währung, noch Eiſenbahnfahrtkilometerwährung, noch Goldſchatz⸗ 
anweiſungen, noch Abbremſen der Inflation, die ja mehr durch 
die ſteigenden Preiſe als durch den Fehlbetrag des Reiches er- 
zwungen wird, kann hier helfen. Helfen kann nur genügende 
Erzeugung — aber wann wird die erreicht? — oder die Ein- 
fuhr von ſoviel Lebensmitteln, bis deren Preiſe auf eine mittlere 
Höhe finken und fo wirklich Gehälter und Löhne ftabilifiert 
werden, und nur inſofern auch wirkſam und indirekt die Mark 
ſtabiliſtert wird. 

Die zweite entſcheidende Einſicht iff aus der Tatſache zu 
. daß ſeit dem Tode Rathenaus die auswärtige 

twertung der Mark vom Hundertfachen auf das Tauſendfache 
geſtiegen ift, und das in einer Zeit, wo von der Herabſetzung 
oder Zurückſtellung der Reparation wenigſtens — geredet wurde. 
Mag die hundertfache e | mindeſtens zu 70—80 Proz. 
auf die Reparationszahlungen zurückzuführen ſein, auf die Paſſi⸗ 
vilät unſerer Handelsbilanz durch den Deviſenkauf für wirt⸗ 
ſchaftlich unfruchtbare Zwecke, ſo iſt die weitere zehnfache Ent⸗ 
wertung überwiegend auf die allgemein werdende Ueberzeugung 


von unſerer Zahlungs unfähigkeit, das heißt unſerem Banukerott, 
dem dauernden Mißverhältniſſe zwiſchen 
deutſchem Geldbedarf und deutſchem Waren ⸗ 
angebot, zurückzuführen. Durch die wahnfinnige Rredit- 
unwürdigkeitserklärung des immerhin noch zu dreiviertel 
des ensſtandes erzeugenden und ebenſoſehr eingeſchränkt 
lebenden Deutſchland iſt ihm aber eine unerwartete Waffe in 
die Hand gegeben: es kann mit hundert Goldmillionen hundert 
Papiermilliarden im Ausland aufkaufen, bis die Mark ſteigt, 
und das wollen wir ja! Dieſe großzügige Stützung muß unter⸗ 
nommen werden. Es darf nicht noch mal der Unfinn der Heraus; 
gabe billig gekaufter Deviſen wiederholt werden, die dann doch 
wieder teurer eingekauft werden müſſen. Ob die Goldſchätze 
des Reiches dazu verwendet werden können, iſt fraglich und 
kann jedenfalls nicht öffentlich erörtert werden. Es muß unter 
Umſtänden auch auf die Ausmünzung der aufgeſtapelten ®olb- 
und Silberſchätze zurückgegriffen werden, das letzte Mittel aller 
Währungskataſtrophen und auch noch zuletzt der glorreichen 
Zeit von 1813. 

Soweit reicht die merkantiliſtiſche Theorie. Ich freue 
mich, daß auch ein Wirtſchaftspraktiker, J. Finke, in der All. 
5 Rundſchau Nr. 40 zu denſelben Forderungen gekommen 
ſt, zu denen mich die Beobachtung der Getreidepreiſe und die 
Geſchichte geführt hat. Aber nun beginnt erſt die Schwierigkeit, 
die nicht kommiſſariſch, nicht parlamentariſch, nicht parteimaſchinell 
gelift werden kann, aber auch nicht durch einen Wirtſchafts⸗ 
iktator, dem das Mißtrauen der jo unfinnig verhetzten Parteien 
im Wege ſteht. Nur ein erfahrener Wirtſchaftspraktiker 
rae vi 1 . A Takt inten 6 Schach nen wirt. 

aftspo t befigen, die achzüge der Goldſtützung 
und des Ankaufs einer Getreidereſerve an Stelle unſerer un⸗ 
fruchtbaren Goldreſerve oder eine Brotänleihe zur ſpekulativen 
Senkung der Getreidepreiſe mit möglicht geringer Schädigung 
ber Geſamtheit, aufeinander abzuſtimmen. es aber, die ganze 
Durchführungsmöglichkeit einer Preisſenkung, hängt von einer 
rückſichtsloſen Schließung des Handelsſtaates ab, 
dies überſteht ſogar der kluge Artikel von Finke. Wenn die 
ausreichende Getreideverſorgung nicht geradezu zum Schaden 
der Geſamtheit ausſchlagen fol — fie iſt ein höchſt gefährliches 
Heilmittel, das nur dem erfahrenſten Arzte anvertraut werden 
darf — dann muß die geſamte, ſtrengſtens überwachte Ausfuhr 
mit einem Zoll in der faſt vollen Höhe der Spannung zwiſchen 
In- und Auslandspreis belegt werden. Gegen Verpfändung 
eines Teiles von dieſem Zoll iſt eine Brotanleihe bei den be⸗ 
treffenden Intereſſenten, den ausländiſchen Lieferanten, ſehr wohl 
zu erhalten und Zinſen und Verbilligung des Getreides zu 
decken. Es iſt unerhört, wenn der Gewinn aus unſerer ge- 
drückten Lebenshaltung — denn ſie iſt der wahre Grund unſerer 
billigen Preiſe dem Weltmarkt gegenüber —, einzelnen Privat- 
induſtrien und ihren Arbeitern zukommt. Sollen erſt alle 
eiſtigen Arbeiter vernichtet fein, bevor z. B. ein Aus. 
uhrverbot für Papier erfolgt? Hier iſt der einzige wirt⸗ 
ſchaftlich mögliche — wenn anders die Zollbeamten verläßlich 
find — Ausgangspunkt einer klugen, planvollen Leitung der 
Gemeinwirtſchaft. Es könnte ſogar daran gedacht werden, 
aus der Spannung zwiſchen Inlands⸗ und Auslandspreiſen 
Mittel für die Reparation zu gewinnen. Die Reparation hat 
uns ſchwer geſchadet, die Reparationsunfähigkeit hat unſeren 
Bankerott offenkundig gemacht. Dies klingt grauſam, aber 
die Grauſamkeit liegt im Kreditſyſtem dieſer Welt der Selbſt⸗ 
ſucht, die nur dem Starkſcheinenden Kredit gewährt und nicht 
dem Hilfsbedürftigen. Ordnen wir unſere Verhältniſſe nicht 
ſelbſt, dann wird die Gewalt unſerer Feinde und ihre M 
nahmen unſere Lebenshaltung immer weiter herabdrücken. 
Ordnung zu ſchaffen find wir noch frei. Machet der völtifcyen 
Würdeloſigkeit des Nachlaufens hinter der Valuta, dem Grad- 
meſſer eurer Kreditunwürdigkeit ein Ende, hört auf mit der 
Anpaſſung der Inlandspreiſe an fie, fie iſt ſchamloſe Enteig- 
nung der Sparer, Rentner und Alten und der Hunger- 
tod fur viele Tauſende. 

Zwei Cinfidten, zwei Taten, ein erfahrener Mann! Sind 
fie unſerem gequälten Volke noch erreichbar oder muß fein 
Leidensweg tiefer führen? 
| Sendet die „Allgemeine Rundschau“ 


zur Aufklärung an Verwandte, Bekannte und Geschiits- 
freunde im Ausland! . | 
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Ne ſogenannten Weltanſchaunngs profeſſuren an 
den Univer ſttäten.) 


Von Univerſttäts- Dozent D. Dr. J. P. Steffes, Frankfurt a. M. 
er empiriſch gerichtete Geiſt, der in den letzten Jahrzehnten 
vornehmlich auf dem Gebiete des ökonomiſchen und poli⸗ 

tiſchen Lebens uneingeſchränkte Triumphe feierte, zugleich aber 
auch die wiſſenſchaftliche Methode weiterhin reſtlos beherrſchte, 
hatte den Blick abgewandt von der treibenden und entſcheiden⸗ 
den Kraft letzter Ideen. Die Frage nach Weltanſchauung und 
Religion bzw. Konfeſſion nahm immer mehr rein privaten Charakter 
an. Freilich erkannten ſeit langem hellſichtige Zeitbeobachter 
die dräuende Gefahr, die der geſamten Kultur durch eine ſolche 
radikale Achſendrehung nach der Seite der greifbaren Wirk⸗ 
lichkeiten drohte. Das damals aufſteigende Gewölk hat ſich in⸗ 
zwiſchen zum Weltkrieg zuſammengeballt und wie eine unheil⸗ 
volle Pandorabüchſe unnennbare Zerſtörung über unſere Erde 
ausgegoſſen. | 

Was in allem Leid heute nun immer klarer fich darbietet, 
iſt die Erkenntnis, daß das geſamte Unheil uns betraf als Folge 
einer völlig irrigen Einſtellung in die Welt. Und daß weiter⸗ 
hin ein erlöſender Ausblick nur geſchaffen wird durch die Rück⸗ 
kehr zu den großen ſchöpferiſchen und aufbauenden Menfchheits- 
ideen. Dadurch rückt die Frage nach Weltanſchauung und 
Religion wieder machtvoll in den Mittelpunkt des Intereſſes. 

Aus dieſer Atmoſphäre heraus ge der Ruf nach den ſoge⸗ 
nannten Weltanſch auungsprofeſſuren nicht gerade feinen 
Anfang, jedenfalls aber ſeine nachhaltigſte Kraft gewonnen. Sein 
Anfang reicht zurück bis in die Vorkriegszeit. Damals war es 
beſonders Profeſſor Meinertz in Münſter, der nach vorauf- 
gegangenen Anregungen in der Köln. Volksztg. die Forderung 
nach ſolchen Lehraufträgen ſtellte aus der Erkenntnis, wie ſehr 
die geſamte Kultur, vor allem aber auch die ſtudentiſche Aus⸗ 
bildung, an mangelnder weltanſchaulicher Klärung und Feſtigung 
leide. Die Kriegsſorgen ſtellten indes dieſe Sache für eine Reihe 
von Jahren in den Hintergrund. Die Erfahrungen des Krieges 
aber und der folgenden Ereigniſſe ließen die verſtummte Forde⸗ 
rung mit erneuter Wucht laut werden. Wiederum war es 
Profeſſor Meinertz, der ſich ihrer annahm. Tatkräftigſte Unter. 
ſtützung fand er dabei an den rührigen Abgeordneten, Prof. 
Faßbender, Prof. Lauſcher und Prof. Schreiber, ſowie 
Vertretern des deutſchen Epiſkopates, während andere, wie auch 
Verfaſſer dieſer Zeilen, in mehreren Zeitungen, und die Studenten 
durch Beſchlüſſe in Verſammlungen und Tagungen die Forde⸗ 
rung in ihrer Weiſe unterſtützten. Was man wollte war dies: 
An den Univerſitäten, an denen nicht beide chriſtliche Konfeſſionen 
durch eine theologiſche Fakultät vertreten wären, ſollte für die 
fehlende ein Dozent mit entſprechendem Lehrauftrag betraut 
werden. Wenn man dabei kurz von Weltanſchauung ſchlechthin 
ſprach, ſo war doch mehr oder eigentlich nur an die auf irgend⸗ 
einer der Konfeſſionen ruhende Weltanſchauung gedacht. 

Durch jenen Lehrauftrag ſollte allen Intereſſenten Gelegen⸗ 
heit geboten werden, fich wiſſenſchaftlich über die weltanſchau⸗ 
lichen Elemente der alſo vertretenen Konfeſſion zu unterrichten. 
Damit konnte ein Mehrfaches erreicht werden: die Studenten, 
innerlich durch die Probleme ihrer Kriegserlebniſſe, ihrer Ent⸗ 
wicklung und Studien bewegt, erhielten Gelegenheit, ſich mit 
den wiſſenſchaftlichen Grundlagen der chriſtlichen oder ſagen wir 
konkret der katholiſchen Religion und Weltanſchauung auseinander⸗ 
zuſetzen. Was ſie einſt in jüngeren Jahren in einer ihrer da⸗ 
maligen Faſſungskraft entfprechenden Weiſe in fi) aufgenommen, 
das konnte nun dem anſpruchsvolleren und reiferen Geiſte in 
der Form akademiſcher Frageſtellung dargeboten werden. Zu⸗ 
wa wurde den Vertretern anderer Konfeſſionen und Weltan⸗ 
chauungen Gelegenheit gegeben, den Katholizismus in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Darbietung kennen zu lernen, ohne ſich der Mühe 
ſchwieriger und langer literariſcher Studien zu unterziehen. 
Dadurch konnte, wenn auch in engeren Grenzen, ein gegen⸗ 
ſeitiges Verſtehen angebahnt und der inneren Einheit des Volkes 
ein Dienſt erwieſen werden. Endlich iſt es vornehmliche Auf 
gabe der Univerfität, die Bereiche des Seins und des Sollens 
zu ergründen. So darf fie an den großen religiöſen Gebieten, 
die eigene Welten des Seins und Sollens darſtellen, nicht 
vorübergehen. Und wenn unſere Alma Mater ihre Säle öffnet 


1) Dem Wunſche der Schriftleitung, über dieſes Thema kurz zu 
berichten, komme ich um ſo lieber nach. als immer noch in der Oeffent⸗ 
lichkeit ſtarke Mißverſtändniſſe darüber herrſchen. 


für Vorleſungen über die Religionen des Orientes, die für den 
Weſten kaum irgendwelche praktiſche Kulturbedeutung haben, 
miiffen da nicht vor allem die chriſtlichen Bekenntniſſe, mit denen 
unſere ganze weſtliche Kultur innerlichſt verwachſen iſt, dort 
Heimatrecht beſttzen! 

Aus dieſen Erwägungen heraus erteilte der preußiſche 
Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung nach ziemlich 
langwierigen Verhandlungen mit verſchiedenen Univerfitäten im 
Januar 1922 Herrn Prof. Meinertz in Münſter einen Lehr ⸗ 
auftrag über katholiſche Religionswiſſenſchaft für Göttingen, 
nachdem bereits vorher der Verſuch, von Braunsberg aus der⸗ 
artige Vorleſungen in Königsberg zu veranſtalten, erfolgreich 
durchgeführt worden war. Prof. Meinertz erledigte dieſen Auf⸗ 
trag ſo, daß er von Münſter aus wöchentlich je eine Gaſtvor⸗ 
leſung in Göttingen hielt. Vor einer großen und Ir ge⸗ 
miſchten Hörerzahl las er über die Probleme der katholiſchen 
Paulusforſchung. Ende April 1922 beauftragte der Miniſter 
weiterhin den Schreiber dieſes Aufſatzes, in Frankfurt am Main 
Vorleſungen aus dem Gebiete der katholiſchen Religionswiſſen⸗ 
ſchaft abzuhalten und gleichzeitig an Stelle von Prof. Meinertz 
Gaſtvorleſungen in Göttingen zu übernehmen. Zum Gegenſtande 
der, Borlefungen für das Sommerſemeſter wurden folgende 
Themata gewählt: 1. Religionsphiloſophiſche Probleme der 
Gegenwart; 2. Der Katholizismus als Lebensform. Außerdem 
wurde noch ein wiſſenſchaftliches Kolloquium abgehalten. 

Die Beteiligung ſeitens der Hörer war an beiden Uni⸗ 
verfitäten von Anfang an recht erfreulich und nahm mit dem 


fortſchreitenden Semeſter ſtändig zu. Dies wird man um ſo mehr 


würdigen müſſen, je mehr man die große Notlage der Studieren 
den bedenkt, die ſie zwingt, unter Vermeidung jeglichen Neben⸗ 
ſtudiums mit möglichſter Eile dem Examen zuzuſteuern. Zudem 
konnten die religionsphiloſophiſchen Kollegs nur in den Abend⸗ 
ſtunden ftattfinden, wo Ermüdung und Arbeit um den Brot⸗ 
erwerb noch manchen abhielt. Schon die trotzdem ſehr rege 
Teilnahme allein beweiſt das ernſte ſachliche Bedürfnis der 
Studenten. Daß der Lehrkörper dieſer Univerſitäten in echt 
akademiſchem Geiſte dieſe Neuerung ſeinerſeits billigte, ſoll hier 
mit beſonderem Danke vermerkt werden. 

Gleichzeitig mit dem Lehrauftrag für katholiſche Religions⸗ 
wiſſenſchaft war für Frankfurt ein folder für e vangeliſche 
und jüdiſche Theologie vorgeſehen. Mit erſterem wurden 
zwei Dozenten betraut: Pfarrer und Prof. Dr. Bornemann und 
Studienrat Dr. Richter. Da ſeit Jahren aber bereits an der 
Frankfurter Univerfität Pfarrer Prof. Dr. E. Förſter chriſtliche 
Kirchengeſchichte lieſt und auch ein eigenes Seminar leitet, ſo 
war die evangeliſche ante von Oſtern ab bereits durch 
drei Dozenten vertreten. ie verlautet, iſt ein vierter für 
Syſtematik bereits in Ausſicht genommen. Der für die jüdiſch⸗ 
theologiſchen Vorleſungen beſtellte Dozent Dr. Nobel ſtarb, ehe 
er ſeine Lehrtätigkeit eröffnen konnte. 

Die Geldnot der Zeit bedeutet natürlich auch ein gewal⸗ 
tiges Hemmnis für die Erhaltung und den Aus bau der gedachten 
Lehrſtühle. Indeſſen ſcheint die in ihnen vertretene Sache doch 
von ſolcher Wichtigkeit, daß der geldliche Geſichtspunkt hier nicht 
lediglich entſcheidend ſein dürfte. Vor allem müßten an den 
größeren Univerfitäten eigene Dozenten Verwendung finden, 
während an kleineren Univerfitäten vorläufig durch Gaftvor- 
leſungen Erſatz geſchaffen werden könnte. Im Brennpunkte des 
Intereſſes für die Katholiken ſteht vor allem Berlin. Handelt 
es ſich doch um die Hauptſtadt eines von Katholiken ſtark durch. 
ſetzten Reiches, die ſelbſt weit über 400 000 Katholiken birgt und 
an deren Univerfität jährlich Tauſende von Katholiken ihren 
Studien obliegen. Betrüblicherweiſe aber hatte das außer⸗ 
ordentlich umfangreiche Vorleſungs verzeichnis Berlins, das 
wirklich allen erdenklichen Bildungsgeſichtspunkten aufs dankens⸗ 
werteſte Rechnung trug, bislang kein einziges Kolleg von einem 
Katholiken über die katholiſche Geiſteswelt aufzuweiſen. Freilich 
ſchweben nunmehr ſeit längerer Zeit Verhandlungen, um auch 
in Berlin dem Katholizismus eine, wenn auch ſehr beſcheidene, 
Heimſtätte an der Hochſchule zu ſchaffen. Für Berlin iſt ein 
Ordinarius zur Abhaltung religionswiſſenſchaftlicher Vorleſungen 
in Ausſicht genommen. Und zwar fol dieſer, da er irgendwo 
juriſtiſchen Rückhalt an einer Fakultät haben muß, der katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultät in Breslau eingegliedert werden, ſeine 
Lehrtätigkeit aber in Berlin entfalten. Hoffentlich läßt die Er⸗ 
füllung dieſes Planes nicht mehr allzulange auf ſich warten. 

ſt die bisher mit den genannten Lehraufträgen gemachte 
Erfahrung auch noch gering, weil ſie nur einige Semeſter um⸗ 
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ſpaunt, ſo mag ſie vielleicht doch ſchon genügen, um eine Reihe 
von Bedenken zu entkräften, die gegen die Neueinrichtung er⸗ 
hoben wurden. Sie kamen naturgemäß zuerſt aus nicht ⸗ 
katholiſchen Kreiſen, da die Forderung von katholiſcher 
Seite ausging, wenn auch in völlig paritätiſcher Faſſung. Man 
machte zumeift geltend, daß dem etwaigen Bedürfnis nach welt⸗ 
anſchaulicher Vertiefung und Klärung durch die bereits vor⸗ 
handenen theologiſchen Fakultäten genügend Rechnung getragen 
ſei, und daß zudem ja auch die philoſophiſchen und hiſtoriſchen 
Vorleſungen Einſchlägiges böten. Vor allem aber ſah man in 
dem Antrag einen neuen Vorſtoß des Katholizismus, der die 
Hochkonjunktur des Zentrums zu kultureller Machterweiterung 
ausnützen und den ſowieſo durch den Gang der Verhältniſſe 
ſchon ſtark erſchütterten Proteſtantismus noch mehr übervorteilen 
wolle. Weniger geäußert wurde ein Gedanke, der aber wohl 
kaum minder da und dort für eine reſervierte oder ablehnende 
Haltung mitbeſtimmend war, der Gedanke nämlich von dem 
unakademiſchen Charakter einer konfeſſionellen 
Wiſſenſchaft. | 

Was es mit letzterem Einwand, um gleich mit ihm zu be 
ginnen, auf ſich hat, würde ſich ſehr bald ergeben, wollte man 
den prinzipiellen wie emotionalen Untergrund jeglicher Wiſſen⸗ 
ſchaft und jeglicher wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit bloßlegen. 
Alles ere Leben, auch die Wiſſenſchaft, ruht letztlich auf 
irgendeiner bewußt oder unbewußt vollzogenen Entſcheidung 
und tft im weiteren Verlauf ſtets geleitet von einem vorgefun⸗ 
denen oder konſtruierten Wirklichkeits⸗ und Normgebiet. Das, 
was ſich dem Forſcher als Tatſache oder Forderung, als Sein 
oder als Sollen darbietet, wird unterſucht und auf ſeine letzten 
Geſetze und Bedeutſamkeiten hin ergründet. Dies iſt nun auch 
die Lage des konfeſſionellen Gelehrten. Das, was er ſeine 
Konfeſſion nennt, iſt für ihn Wirklichkeit und Norm, denen er 
im wahrhaft akademiſchen Geiſte innerſten Wahrheitsſtnnes und 
lauterſter Wahrhaftigkeit ſeine Forſcher⸗ und Lehrtätigkeit widmet. 
Das aber gerade iſt eine Grundforderung der akademiſchen Ge⸗ 
finnung und Freiheit, daß fie keinem Gelehrten vorſchreiben 
will, was ſich ihm als Erkenntnis, Wahrheit und Ueberzeugung 
darzubieten habe. Das klare wiſſenſchaftliche Begreifen dieſer 
letzten grundſätzlichen Problematik alles menſchlichen Wiſſens 
und Urteilens macht tolerant und gibt auch dem akademiſchen 
Geiſte erſt die entſprechende Weite und Höhe. Iſt es da doch 
weſentlich gekennzeichnet durch die unbedingte Ehrfurcht vor 
jeglicher Wahrheit und Ueberzeugung. 

Wo fih theologiſche Fakultäten finden, liegt ihnen 
naturgemäß die Aufgabe ob, durch öffentliche Vorleſungen der 
geſamten Studentenſchaft wiſſenſchaftliche Information über 
chriſtliche Weltanſchauung und Religion zu vermitteln. Nicht 
alle Univerfitäten find indes nach der theologiſchen Seite hin 
ausgebaut. Nun könnten ſich freilich Geſchichte und Philo- 
ſophie mehr, als es wohl allgemein geſchieht, in den Dienſt auch 
weltanſchaulicher Ausdeutung der Wirklichkeit ſtellen. Aber 
damit wäre dem eigentlich chriſtlichen und religiöjfen Bedürfnis 
noch keineswegs genügt, zumal die Beſetzung der Lehrſtühle 
durchgängig nicht nach dieſen Geſichtspunkten erfolgt. Der nahe⸗ 
liegende Einwand, dann ſollten weltanſchaulich und religiös 
intereſſierte Studenten zu ihrem Studium die Univerfitäten aus. 
erſehen, deren Vorleſungsprogramm das Gewünſchte enthält, 
entfräftigt ſich durch zwei Geſichtspunkte: Einmal erlaubt es die 
wiriſchaftliche Lage heute nur mehr den allerwenigſten 
Studierenden, die Univerfitäten nach ihrem Belieben auszu⸗ 
wählen. Zumeiſt müſſen ſie ſich für eine Stadt entſcheiden, die 
entweder billige Lebensführung oder größeren Nebenerwerb 
ermöglicht. Dazu kommt, daß abgeſehen von dieſem wirtſchaft⸗ 
lichen Moment in erſter Linie für die Wahl der Univerſität doch 
entſcheidend ſein dürfte die wiſſenſchaftliche Vertretung des Faches, 
dem das Berufsſtudium gilt. So können zahlloſe Studierende 
durch ihr ganzes Studium hindurch an Univerſitäten feſtgehalten 
werden, an denen ſie für ihre weltanſchaulichen und religiöſen 
Fragen kaum irgendwelche Nahrung finden. Und das wäre 
heute um ſo mehr zu beklagen, wo der Ruf nach einer harmo⸗ 
niſchen, allſeitigen Menſchengeſtaltung und -bildung, — man 
entfinne ſich doch nur der erregten Erörterungen über die Ein⸗ 
gliederung einer eigenen humaniſtiſchen Fakultät in den Uni⸗ 
verfitätsorganismus — die Sehnſucht nach dem neuen lebens⸗ 
vollen und lebensnahen Menſchen ſo eindringlich allenthalben 
laut wird. Dazu droht heute wiederum, vielleicht mehr als je, 
die Gefahr beengender und beängſtigender Einſeitigkeit, weil die 
Not zu beſchleunigtem Brotſtudium zwingt und faſt nur noch 


Realien Ausſicht auf eine erträgliche Lebensſtellung 
Erwachſen da nicht der jugendlichen Ausbildung wie der Uni⸗ 
verfität ſelbſt, die beide durch die Algewalt der Verhältniſſe in 
eine rein ökonomiſch⸗realiſtiſche Denk⸗ und Arbeitsweiſe mehr 
und mehr hineingedrängt werden, und dadurch angie ber 
Kultur und Menſchheit überhaupt Mängel ernftefter ? Tut 
es angeſichts dieſer Tatſachen nicht dringend not, dem Idealis· unis 
in jedweder Weiſe Randle zu graben und dem heranmachſenden 
Geſchlecht eine tiefere idealiſtiſche Ausbildung zu erleichtern? 
dieſer ſo viel erörterte Lehrauftrag nicht lediglich 
einer politiſchen Hochkonjunktur der Zentrumspartei zu danken 
iſt, ergibt ſich ſchon daraus, daß, wie oben erwähnt, die erſte 
Anregung dazu einer früheren Zeit angehört; widerlegt ſich 
aber weiterhin beſonders dadurch, daß der bei der Ne 
daraufhin abzielende Antrag durchaus paritätiſch gefaßt war 
und bei ſeiner erſten grundſätzlichen Verwirklichung wie in 
Frankfurt auch durchaus paritätiſch durchgeführt wurde. Ja man 
könnte eher eine Zurückſtellung des katholiſchen Elementes dabei 
finden, da in Frankfurt zurzeit ein katholiſch⸗theologiſcher Dozent 
drei evangeliſchen gegenüberſteht. Nicht politiſches Machtgefühl 
iſt der Mutterſchoß dieſes Gedankens; auch nicht Bevorteilung 
einer beſtimmten Konfeſſion oder gar Propaganda oder Macht 
trieb. Die Vorleſungen werden nicht apologetiſch oder agita- 


toriſch, ſondern in Form rein ſachlicher, wiſſenſchaftlicher Dar⸗ 


bietung gehalten. Und daß die Ausführung des Lehrauftrages 
bs ſedwede Reibung möglich iſt, das hat ſchon die kurze 
panne der verfloſſenen Semeſter gelehrt. 

Es konnte kaum befremden, daß der Neuerung — falls 
man ſie ſo nennen will — aus anders gerichteten Lagern Be⸗ 
denken entgegentraten. Verwunderlich aber war es vielleicht, 
daß zu einem taktiſch nicht gerade glücklich gewählten Zeitpunkt 
— eben war die Errichtung der neuen Dozenturen in urt 
erfolgt — ein katholiſcher Schriftſteller, Philipp Funk, im Hoch⸗ 
land (19. Jahrgang 1921/22, Heft 9) eine Reihe von en · 
dungen vorbrachte, die freilich zum Teil ſehr beachtenswert 
waren, deren Vorausſetzungen jedoch den tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen nicht entſprachen. Funk bekennt, den augenblicklichen 
Stand der Dinge nicht zu kennen und nimmt den Ausgang 
für ſeine Gedanken an dem, was Abgeordneter Profeſſor 
Schreiber in ſeinem Büchlein „Deutſche Kulturpolitik und der 
Katholizismus“ (Freiburg 1922) zu unſerer Frage ſagt. Funk 
bemängelt die hier formulierte Forderung und Begründung der 
fraglichen Dozentur nach zwei Seiten hin: Formal und material. 
Formal dürfe mans nicht mit Schreiber den Willen der Hörer 
oder Parität und Schutz von Minderheiten für die Errichtung 
eines Lehrſtuhles geltend machen. Erſterer könne wohl für 
Fragen der Organiſation, aber nie für den Geiſt und den Inhalt 
der wiſſenſchaftlichen Darbietung entſcheidend ſein; dies ver⸗ 
möchten nur wirkliche Zeitbedürfniſſe. Und der letztere Geſichts⸗ 
punkt habe bloß Geltung in der Politik, jedoch nicht im Geiſtes⸗ 
leben. Funk dürfte hier wohl überſehen, daß Dr. Schreiber mit 
den genannten Geſichtspunkten keineswegs eine wirklich 
erſchöpfende Begründung feiner Forderung zu geben beabficdtigt, 
daß er vielmehr unter dem beſonderen Blickpunkte ſeiner Schrift 
vom Standorte des Politikers aus ſpricht. Da ſich aber in 
unſerem Falle Zeitbedürfnis und Hörerwille glücklich decken, 
dürfte es um ſo gebotener ſein, letzteren nicht zu ſabotieren. 
Freilich ſo ſehr auch die Stimme der ſuchenden Jugend nicht 
überhört werden darf, ob ihr in Fragen dieſer Art ſtattzugeben 
fei, wird letztlich von der Zeit. und Kulturbedeutung der 
Forderung abhängen. 

In materialer Hinſicht macht Funk zunächſt geltend: Die 
katholiſche Weltanſchauung könne nicht als Fach für ſich gelehrt 
werden, ſondern müſſe den ganzen Unterricht durchdringen. 
Dies iſt gewiß richtig. Indes war ja auch die Formulierung 
„Weltanſchauungsprofeſſuren“, wie ſchon betont, nur eine un- 

enaue und bloß vorläufige. Gemeint war, wie es oft zum 

usdruck kam und die nachfolgende Verwirklichung ja auch 
deutlich zeigte, die konfeſſionell religidfe Weltanſchauung, oder 
fagen wir die Konfeſſion in ihrer lebenformenden, weltanſchau⸗ 
lichen Bedeutung (im Gegenſatz zu ihrer eigentlich fachtheologiſchen 
Behandlung), die ja doch wohl zum Gegenſtande wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorleſungen gemacht werden kann; ſowohl in ſich ſelbſt, ihrem 
Inhalte und ihrer Begründung nach, als auch in ihrem Verhältnis 


zu anderen Weltanſchauungen, Religionen und Lebensgebieten. 


Daß zur Vertretung eines ſolchen Lehrauftrages über ein 
engbegrenztes Fachwiſſen hinaus umfaſſende Allgemeinbildung 
notwendig iſt, bedarf kaum einer beſonderen Betonung. Gewiß 
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iſt auch, daß an den Inhaber eines ſolchen Katheders in Vortrag 
und menſchlicher Spannweite erhebliche Anforderungen geſtellt 
werden müſſen, da die Zugkraft derartiger Vorleſungen ohne 
weiteres mehr bedingt iſt durch die Perſönlichkeit des Dozenten 
als ein Examens und Pflichtkolleg. Und wenn auch nicht gleich 
das Ideal erfüllt iſt — und wo wäre es reſtlos erfüllt —, fo 
wäre es doch wohl unklug, wegen der Unmöglichkeit einer voll- 
kommenen Erledigung auch auf das Mögliche im Nützlichen und 
Notwendigen zu verzichten. — Daß eine möglichſt große Wirt. 
ſamkeit ſeitens der theologiſchen Fakultäten auf Univerſität, Stadt 
und Kultur zu fordern oder doch zu wünſchen ſei, geben wir 
Funk ohne weiteres zu, ohne freilich der zu überwindenden 
Schwierigkeiten zu vergeſſen. Auch darin bin ich mit ihm eines 
Sinnes, daß der Vertretung des katholiſchen Gedankens an 
den Univerfitäten nur dann Genüge geſchähe, wenn wir in den 
Einzeldiſziplinen Laienvertreter hätten, die nicht bloß „kirchlich 
abgeſtempelte“ Wiſſenſchaft bieten oder aus Paritätsgründen ihre 
Katheder innehaben, ſondern die vielmehr mit hervorragender 
Fachdurchbildung einen gewiſſen Kulturuniverfalismus und vor 
allem eine alles durchſäuernde und durchdringende religiös 
chriſtliche Gefinnung verbinden. Und die weiterhin ſolche 
Leiſtungen aufweiſen, daß ſie allein um ihrerwillen, nicht aber 
aus politiſchen oder parteilichen Gründen auf jeden Lehrſtuhl 
gelangen könnten. Allerdings, jo fährt Funk refigniert fort, 
dazu müßte erft noch ein ganz neuer Laientyp geſchaffen 
werden. Welcher geiſtig wache Katholik würde nicht hier völlig 
zuſtimmen! Aber es handelt ſich dabei doch bloß um ein Ideal, 
deſſen volle Verwirklichung noch lange genug ausſtehen mag 
trotz fo mancher vorzüglicher Laiendozenten in der Gegenwart. 
Und wenn auch einmal die nötigen Kräfte zur Verfügung 
ſtünden, wer bürgt dafür, daß ſie nun auch auf den rechten 
font berufen werden? Der Kampf der Weltanſchauungen und 
Konfeſſionen wird vorausſichtlich immer dauern und ſich auch 
bei den Berufungen auf die Lehrſtühle ea zur Geltung 
bringen. Wiſſenſchaftlichkeit und Tüchtigkeit allein werden in 
den ſeltenſten idealen Fällen allein den Ausſchlag geben und 
da auch zumeiſt nur dann, wenn es fic) um ein den religi⸗ 
öſen und weltanſchaulichen Fragen fernſtehendes Gebiet handelt. 

Eine ſchiefe Auffaſſung ſcheint mir darin zu liegen, daß 
Funk glaubt, die dem für Weltanſchauungs⸗ oder Religions- 
fragen berufenen Dozenten geſtellten Aufgaben könnten auch 
vom Studentenſeelſorger geldft werden. Er hält dieſen 
Poſten für ſo wichtig, daß er die beſten Kräfte dafür beanſprucht. 
Und das vollauf mit Recht. Nur Theologen und Seelſorger 
erſter Ordnung ſollten dafür in Frage kommen. Mit dem 
Organiſationstalent allein iſt hier wie auch auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete an ſich bei weitem nicht auszukommen. Hier ſteht viel 
mehr auf dem Spiele: nämlich die lebendige Kraft der Religion. 
So hoch nun auch die Arbeit der Studentenſeelſorger gewertet 
werden mag, die Zielſetzung des Seelſorgers kann nicht die des 
Dozenten ſein. Es handelt ſich bei unſerer Frage nicht darum, 
daß irgendwo in der Univerſitätsſtadt religionswiſſenſchaftliche 
Vorträge gehalten werden, ſondern vielmehr darum, daß der 
Vorleſungsplan auch dies Gebiet umgreift, und zwar für jeder⸗ 
mann, einerlei welches im übrigen ſein Standpunkt iſt (wenn 
auch in erſter Linie unbedingt die Glaubensgenoſſen in Frage 
kommen dürften). Denn hier ſollen nicht nur Fachleute, ſondern 
Vollmenſchen gebildet werden. Der Dozent hat alſo die 
Aufgabe, rein wiſſenſchaftlich die Fragen ſeines Lehrauftrages 
zu behandeln, was freilich nicht ausſchließt ſondern fordert, daß 
er nicht nur intellektuell, ſondern vollmenſchlich ſeine Sache 
vertritt. Daß von ſolcher Darbietung menſchenformende und 
ſeelſorgerliche Wirkungen ausgehen dürfen und ſollen, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich; aber dieſe müſſen ſich ungewollt aus der Art der 
ſachlichen Vertretung von ſelbſt ergeben. Das Seelſorgerliche 
iſt hier Begleitumſtand, es folgt naturgemäß dem Vortrage des 
lebensvollen ſtarken Dozenten. Der Seelſorger aber geht in 
erſter Linie dieſer praktiſchen Wirkung nach. Und er tut es den 
Verhältniſſen entſprechend in der Kirche und in privaten Zirkeln. 
Was durch den Lehrauftrag aber geleiſtet werden ſoll, iſt eine 
amtliche öffentliche Kulturangelegenheit. 

Alles in allem erſcheinen mir die vorgebrachten prinzipiellen 
Gründe ſtark genug, um dieſe Lehrſtühle für die Konfeſſionen 
oder Weltanſchauungsfragen tragen zu können. Ihre praktiſche 
Bewährung iſt dabei als ihr Schickſal in ihre eigenen Hände 
gelegt. Und wir find Funk dankbar, daß er das Fanal des hier 
zu erſtrebenden Ideals leuchtend erhob — wenn auch nicht alle 
Einzelausführungen unſere Zuſtimmung finden konnten. 


Gedächtnis der Toten. 


yor unsrem Auge heut die Toten steh'n, 
Die uns zur Heimat sind vorausgegangen, 
Die für uns starben in der Jugend Prangen, 
Und unsre Hoffnung lautet: Wiederseh’n. 


Noch andrer Toten Siimmen uns umweh’n: 
Gemordet von unhell’ger Gier Verlangen, 

Da Recht und Liebe sind dahirgegangen, 
Und drüber musst der Heimat Glück vergeh’n. 


Siehst du gestürzter Grösse Riesengrab ? 
Viel stolze Hoffnung ward hineinversenket. — 
Und doch, wer gläubig stets der Pflicht gedenkel, 


Wird jedes Leid zu seinem Heil erlragen; 
Herr, sei der deutschen Heimat Licht und Stab, 
Und lass ihr wieder deinen Frühling lagen! 


Bruder Silvester. 


Bon Mrikliner Gtaniscaiin. = 
Von Dr. Müller Reif, Freiburg i. Br. 


Es iſt ein eigen Ding zur Zeit um das deutſche Geiſtesleben 
und um den deutſchen Geiſt überhaupt. In bunteſter Reihen ⸗ 
folge werden dem Volke, das meiſt nicht Zeit und Fähigkeit beſitzt 
zur kritiſchen Stellungnahme, rettende Syſteme vorgetragen vom 
völkiſchen über den marxiſtiſch⸗ſozialiſtiſchen bis zum angeblich 
rettenden anthropoſophiſchen Gedanken. Wer dieſem Weltan⸗ 
ſchauungsgetue von dem überlegenen Stand des chriſtlichen Steger- 
e zuſchaut, der bereits zwei Jahrtauſende über dem 
bendlande ſchwebt, und der bereits größeren Kataſtrophen wie 
der des Jahres 1918 als Leitſtern in ein beſſeres Land nachleuchtete, 
ein ſolcher Betrachter kann nicht umhin, das Mühen dieſer Neu⸗ 
erer zu bemitleiden; ſie werden an die Seele des Volkes nicht 
herankommen. Man entzog fich uneingeſtanden dem ſittlich heroiſchen 
Grundzug des chriſtlichen Gedankens. Die liberaliſtiſche Scheidung 
ber religidfen und der profan weltlichen Sphäre iſt dem chriſtlichen 
Geifte innernotwendig fremd, da der religiöſe Wert mit höchſteigener 
ſouveräner Macht darauf dringt, alle andern Lebenswerte des 
Politiſchen, Wirtſchaftlichen und Sozialen, ſowie des Privaten 
zu durchdringen im Sinne einer organiſchen Harmonie. Das 
und nichts anderes nennt ſich chriſtlicher Geiſt und chriſtliches 
Gewiſſen. Um ermeſſen zu können, was eine chriſtliche Staats⸗ 
theorie zu leiſten vermag, iſt es am beſten, ſie mit einem gerade 
entgegengeſetzten Erzeugnis zu vergleichen, wie es z. B. die „Politik“ 
des Profeſſors Dr. Axel von Freytag Loringhoven darſtellt. 
Das Jahresheft 1921 des „Hochland“ brachte bereits von Dr. Otto 
Gründler eine meiſterhafte Beurteilung dieſes Mannes und 
feines Syſtems unter dem Stichwort: Antiker (abjoluter) oder 
chriſtlicher Staat? Mit Schaudern lieſt man Freytag ⸗Loring⸗ 
hovens Ausführungen, die wie eine ſpäte theoretiſche Offenbarung 
wirken über Vorgänge der vergangenen Jahre, die feineren Geiſtern 
ſchon länger nicht gefielen, als das europäiſche Strafgericht noch 
in einiger Entfernung von uns ſtand. Der Staat trägt für dieſen 
Philoſophen „feinen Zweck in ſich ſelbſt. .. Wie er ſich ſelbſt 
ſein Recht ſchafft, ſo ſchafft er ſich auch ſelbſt ſeine Sittlichkeit. 
Auch hierin iſt er autonom . .., es muß Klarheit darüber 
herrſchen, daß die Sittlichkeit des Staates eine andere iſt als die 
des Einzelmenſchen“. Um unſer Entſetzen voll zu machen, meint 
der Verfaſſer in unſchuldsvoller ethiſcher Naivität, wenn ſchon 
für den einzelnen die ſittlichen Normen ſchwankend ſeien, dann 
deſto mehr für den Staat. Damit dürfe man ihm alſo nicht 
kommen. „Selbſt für die Sittlichkeit des Einzelmenſchen iſt bis⸗ 
her das ewige Geſetz noch nicht gefunden .. . .. da können wir 
uns nur von unſerem eigenen Gefühl leiten laſſen“. 

So dürfte ſich die Bedeutung der chriſtlichen Staatsraiſon 
klar herausſtellen. Wenn die chriſtliche Idee nur einen Gott 
und ein Geſetz kennt, dem kein anderes Götterbild beigeſellt oder 
gar übergeordnet werden ſoll, ſo haben ſich eben alle übrigen 
Werte des politiſchen und ſozialen Lebens als untergeordnet zu 
betrachten, als Subalternwerte, die ihre Weiſungen und Normen 
von dem alleinigen Souveränitäts wert des Göttlichen empfangen. 
Die Aufgabe des chriſtlichen Geiſtes iſt es alſo, der Emanzipation 
und Autonomiebewegung der politiſchen Werte ein Ende zu machen 
im Sinne einer chriſtlichen Reſtauration. Es gilt einer Herrſcher⸗ 
klaſſe, die bisher in ſchrankenloſer Selbſtvergöiterung ein blas⸗ 
phemiſches Daſein führte, wieder den Sinn dafür zu ſchärfen, 
daß nur eine ſtrenge Zentrierung alles Tun und Laſſens um 
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die Sonne der Gottheit und ihres einzigen unabänderlichen 
Geſetzes wahrer Hofdienſt iſt, geleiſtet dem einzigen und ewigen 
Souverän, der es ſich von Zeit zu Zeit geſtattet, die Kreiſe 
Uſurpator⸗ Souveräne dieſer Zeitlichkeit zu ſtören, bzw. ins meta: 
211 0 Gleichgewicht zu bringen, das allein das wahre 

ohl der Völker verbürgt. Nach einer ſolchen Sanierung unſeres 
politiſchen Denkens wird ein chriſtliches Deutſchland der kommenden 
Tage ſich nie ein verbrämtes Raubrittertum als Heimatliebe 
aufreden laſſen, ſondern ſolches kaltſtellen, um in wahrem Chriſten⸗ 
tum wahrem, tiefem Deutſchtum zu dienen.“) 

Daß nationaliſtiſche Staatsvergötterung chriſtl icher Heimat- 
liebe fremd und nur die Religioſität einer beſonderen Art Atheismus 
iſt, hat Ernſt Robert Curtius feinfinnig angedeutet in ſeinem 
neuen Werk über den chauviniſtiſchen Prototyp Frankreichs: 
Maurice Barres. Pfſychologiſch völlig richtig bemerkt Curtius, 
daß chauviniſtiſcher Nationalismus nichts anderes als Religions- 
erſatz iſt, und zwar bei ſonſtiger ſeeliſcher und geiſtiger Armut. 
Er ta Erlöfung fein von innerer Leere. Eben dieſe rabiate 
Hatz und Hetze, ja Feindſchaft gegen alles Außernationale wie 
Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft, ſoweit fie nicht in den Dienſt 
des Chauvinismus treten und damit ſich ſelbſt entäußern, iſt 
der beſte Beweis für die Theſe, daß ein Geiſtesleben auf dieſer 
Bais nur eine Farce if. Der friſch fröhliche Raubkrieg, des 
Chauviniſten erlöſender Himmel, zeigt in ſeinen rauchenden 
Ruinen das Ende ſolcher Geiſtesart: Vandalismus und Bar⸗ 
barentum. Ein wahrhaft deutſcher Sinn beneidet ſolche Werte⸗ 
armut nicht. 


A und O der chriſtlichen Staatsraiſon iſt alſo die Un⸗ 
ſelbſtändigkeit des nationalen Wertes und ſein lebensnot⸗ 
wendiges Anlehnungsbedürfnis an das Sittliche und Religiöſe. 
Die ſtaatsbürgerliche Erziehung unſerer vergangenen „großen“ 
liberalen Epoche verſuchte allerdings ein Erſatzmittel für fitt- 
lichen Heroismus uns anzubieten in der bekannten mathe⸗ 
mathiſchen Gleichungsrechnung: der Vater Staat wandte von 
den Tagen deiner Jugend an große Summen Geldes für dich 
auf, er ſorgte für ſchöne Straßen. Waſſerleitung und Kanali⸗ 
ation, die es in andern Ländern nicht gibt uſw., uſw. Ein 
künftiges Jahrhundert wird über fold) moralin⸗ und religions. 
freie Weisheit in homeriſches Gelächter ausbrechen! Deshalb: 
Der chriſtlichen Idee freie Bahn und dann die ganze Kraft ein- 
geſetzt für eine opferfreudige Durchdringung dieſer Welt! Glück,. 
lich diejenigen — und ſollte es aller Wahrſcheinlichkeit nach nur 
eine kleine Schar ſein — die zu ſolchem Tun und Denken noch 
Kraft und ewige Jugendluſt im Herzen verſpüren. „Einen 
Stamm zukunftsfähigen Menſchentums, in dem die letzte Ehr- 
furcht und der fragloſe Glaube weiterlebt, zu erhalten, das ver⸗ 
mag wahres Chriſtentum, wenn auch dieſer Reſt vielleicht nicht 
groß fein ſollte ... , die dereinſt als neuer Anfang herabſteigen 
werden von den Bergen, an denen alle unſere Archen ſtranden 
müſſen“ (Peter Lippert). 


) Die chriſtliche W der Werte mit der göttlichen Inſtanz 
an der Spitze erkannte theoretiſch auch der altlutheriſche Exkanzler 
Michaelis in ſeinen kürzlich erſchienenen Erinnerungen an (S. 242 f.), 
wenn er ſchrieb: „Als bewußter Chriſt bat man zwar alles Verſtändnis da⸗ 
für, daß es in letzter Linie eine höhere perſönliche Verantwortung gibt, 
als die vor Volk und Vaterland. Aber...“ — In dem abſchwächenden 
Aber liegt die ganze Tragik des konſequenten chriſtlichen Gedankens im 
Proteſtantismus. 


Zur boGhirdtigen Bereinigung in Oertſchland. 
Von Cl. Becker, Hoogftede. 


n Nr. 88 der „A. R.“ wurde auf eine unter dem Namen „ Hochkirch⸗ 

liche Vereinigung“ bekannte Strömung im Proteſtantismus hin⸗ 
gewieſen, die eine Wiedervereinigung aller Chriſten in einer Kirche 
und die „Rückkehr zur apoſtoliſchen Urkirche“ in die Wege leiten will. 
Solche Einigungsverfude find keineswegs neu; fie find ſeit der Refor⸗ 
mation ſchon in verſchtedenen Ländern und zu verſchiedenen Zeiten 
gemacht worden, bisher allerdings ohne irgendwelchen Erf olg. Die 
in dieſem Sinne von proteſtantiſcher Seite unternommene reformeriſche 
Tätigkeit war von vornherein ſchon zur Erfolgloſigkeit verurteilt, weil 
ihre Vorſchläge für die Wiedervereinigung nicht das Weſen und ben 
Kern der katholiſchen Sache, wie z. B. Begriff der Kirche, Verfaſſung, 
Oberhaupt, Kultus, hl. Meſſe uſw., ſondern rein äußerliche Vor⸗ 
gänge zum Gegenſtand hatten. Erinnert ſei an einen Wiedervereinigungs⸗ 
verſuch, der unmittelbar vor Eröffnung des vatikaniſchen Kon zils von 
deutſcher proteſtantiſcher Seite gemacht wurde. 


Dem Bekennerbiſchof Konrad Martin von Paderborn wurden, 
während er die letzten Vorbereitungen für ſeine Reiſe zu dem vatika⸗ 


niſchen Konzil traf, im Auguſt 1869 zwei Briefe übergeben, mit den 
Unterſchriften von vierzig proteſtantiſchen Baftoren and 
Sachſen (Provinz Sachſen ?), worin fie ihrem Wunſche nach der kirch 
lichen Wiedervereinigung im Glauben und Beſeitigung der Glaubens 
ſpaltung Aus druck geben. Dieſer Schritt blieb zunächſt völlig geheim. 


bis durch die Indiskretion des damaligen Münchener Univerſttäts⸗ 


profeſſors Dr. Friedrich die Veröffentlichung dieſer Briefe in der „Augs⸗ 
burger Allgem. Zeitung“ erfolgte. Profeſſor Friedrich war nämlich 
vom Biſchof Martin als theologiſcher Beirat zum vatikaniſchen Konzil 
mitgenommen worden und hatte ſomit Einblick in manche Akten und 
Papiere nehmen können. Er ging ſpäter nach Schluß des Konzils 
zum Altkatholizismus über und veröffentlichte dann jene beiden Briefe 
in obengenannter Zeitung. Die in Kulturkampfſtimmung ſchwelgende 
preußiſche Regierung, der nichts unerwünſchter war als eine Beſeiti⸗ 
gung der Glaubensſpaltung, ließ bei dem Biſchof Martin ſogleich eine 
Hausſuchung vornehmen und nach den Originalen der beiden Briefe 
und beſonders aber nach den Unterzeichnern ſorſchen. Die Hausſuchung 
verlief ebenſo ergebnislos wie die noch geraume Zett fortgefegte 
Forſchung nach den Briefſchreibern. 

In dem erſten Briefe richten die Unterzeichner an den Biſchof 
die Bitte, er möge bei Gelegenheit des Konzils ihren aufrichtigen 
Wunſch nach Wiedervereinigung mit der katholiſchen Kirche bekannt; 
geben und bei dem Bapfte um die Abſchaffung der zwei Haupthinder⸗ 
niffe anfragen. Die zwei Haupthinderniſſe find: 

Der Zölibat für proteſtantiſche Prediger, 
Kelchentzie hung für proteſtantiſche Laien. 


Die Kelchentziehung ſei dem evangeliſchen Volke verhaßt, weil 
es darin eine Kränkung, eine Entziehung feiner Rechte er blicke. Dieſes 
Aergernis müſſe befeitigt werden, ehe von einer Annäherung ber Kon⸗ 
feſſtonen die Rede fein könne. Zu einer ſolchen Aus ſöhnung könne der 
Papſt um fo leichter beitragen, da berſelbe bereits den Ratholiken 
griechiſchen und armeniſchen Ritus die Kommunion unter beiden Ge⸗ 
ſtalten geſtatte. Eine Stelle des Briefes heißt wörtlich: 


„Hat der Papſt wirklich Gedanken des Friedens, iſt die Einheit 
der Kirche wirklich fein Herzens wunſch, fo kröne er feine Friedens⸗ 
worte durch die Tat. Er beſeitige die der evangeliſchen und griechiſchen 
Chriſtenheit verhaßten Inſtitute des Zölibates und der Kelchentziehung. 
Wir bitten, daß dieſe beiden Inſtitute vor dem bevorſtehenden 
Konzil aufgehoben werden.“ 


Der Biſchof Konrad Martin beantwortete dieſen Brief mit einem 
längeren Schrifiſtück „Ein biſchöfliches Wort“, worin er die ge⸗ 
machten Vorſchläge für die Wiedervereinigung der Konfeſſionen als 
unannehmbar bezeichnet. 


Darauf ging dem Biſchof ein zweiter Brief gleichen Inhalts zu⸗ 
in welchem folgende Stelle nicht unintereſſant iſt: 

„Wenn irgendeine Zeit günſtig iſt für den Katholizismus, die 
durch die Reformation verloren gegangenen Länder wiederzugewinnen, 
fo tft es die jetzige. Für umſonſt freilich kann der Papft die Länder 
nicht wiedererlangen, er muß einen Kaufpreis zahlen. Der Kauf⸗ 
preis iſt nun ſo gering als möglich und für den Papſt ein reines 
Bagatell: Abſchaffung des Zölibates und Einführung des Laienkelches. 
Wird von ſeiten des Papſtes in dieſen beiden Punkten nachgegeben, 
was zu tun ihm die Klugheit raten müßte, dann erhält der Proteſtan⸗ 
tismus, der offenbar in den letzten Zügen liegt, den Todesſtoß. 
Wer es übrigens nicht glauben wollte, daß der Proteſtantismus bis 
zur letzten Stufe der Verneinung angekommen iſt und gleichſam vor 
einem peal Abgrund ſteht, braucht nur nach Bremen zu gehen, ber 
ehemaligen erzbiſchöflichen Reſidenz, wo der reformierte Paſtor Sch. 
den offenkundigen Unglauben ſchon ſeit einem halben Jahre predigt. 
ohne daß von ſeiten des Senates und der Bürgerſchaft irgendein Proteſt 
erhoben wurde. Auch in Berlin, der Metropole des Proteftan- 
tismus, läßt ſich nur Trauriges berichten. Religion iſt ſo wenig zu 
finden, daß ein hochgeſtellter evangeliſcher Geiſtlicher es rund heraus 
geſagt hat, daß, wenn Berlin nicht kannibaliſch⸗heidniſch werden 
fod, es zum römiſch⸗katholiſch apoſtoliſchen Glauben zurück⸗ 
geführt werden muß. In keiner anderen Stadt tritt die Hohlheit und 
Erbärmlichkeit des Proteſtantismus deutlicher zutage, als in Berlin. 
Soll es nun in Berlin wieder beſſer werden und das Volk 
für den Glauben, fo bleibt nichts weiter übrig, als daß Jeſus Chriſtus 
wieder ſeinen Einzug halte in die verlaſſene Kirche und die Stelle 
auf den Altären wieder einnehme, welche ihm gebührt. Erſt dann, 
wenn in allen Berliner Kirchen wieder das heilige Opfer, Jeſus 
Chriſtus, dem Vater im Himmel dargebracht wird, wenn die Berliner 
wieder ihre Knie beugen werden vor dem göttlichen Heilande im 
Tabernakel, wenn das hochwürdigſte But öffentlich durch die Straßen 
Berlins getragen wird, wenn das Feſt aller Feſte, das hl. Fron : 
leichnamsfeſt wieder mit der Pracht und Herrlichkeit gefeiert wird, 
wie vor Zeiten; dann wird man in Berlin wieder Religlon finden 
Wohlan, ſäumen Sie keinen Augenblick und fragen beim Bapfte um 
Beſeitigung des Zölibates und der Kelchentziehung an, und Sie werden 
dann noch den Triumph und Sieg der Kirche über alle ihre Feinde 
erleben. Es werden ſich dann nicht nur in England, ſondern auch in 
Deutſchland nach Aufhebung des Zdlibates und der Kelchentziehung 
merkwürdige Dinge ereignen; denn die proteſtantiſchen Läader find 
nach 350 jähriger Trennung wieder reif geworden für den Katholi⸗ 
zismus.“ So ſchreiben proteſtantiſche Paſtoren. 


die 
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Ein Bahnbrecher auf bem Gebiete der Elektrotechnik. 
Von Fritz Hanſen, Berlin. 


* Weltruf, den die deutſche elektrotechniſche Induſtrie genießt, iſt 
aufs engſte verbunden mit dem Namen Werner von Siemens. 
Die Erinnerung daran rief in letzter Zeit das 75jährige Jubiläum 
der Firma Siemens & Halske (12. Ott. 1922) wach. 
Artillerieleutnant halte Werner Siemens ſich im Jahre 1840 mit der 
Elektrizität beſchäftigt. Schon ein Jahr darauf entdeckte er ein neues 
Verfahren galvaniſcher Vergoldung und Verſtlberung. Die Mängel 
des Wheatstoneſchen Zeigers überwindend, erfand er dann ein neues 
Syſtem von Zeiger und Drucktelegraphen, beruhend auf dem fo frucht⸗ 
bar gewordenen Prinzip der Selbſtunterbrechung. Die Einführung 
der Guttaperda zur Iſolierung von elektriſchen Leitungen und die 
Konſtruktion einer Schraubenpreſſe, um Drähte nahtlos mit Gutta⸗ 
percha zu umkleiden, machten Werner Siemens bekannt, und er er⸗ 
warb ſich dadurch die einflußreiche Stellung eines Mitgliedes der 
Kommiſſton des preußiſchen Generalſtabs zur Einführung elektriſcher 
Telegraphen. Im Auftrage dieſer Kommiſſion wurde von Siemens 
im Sommer 1847 die erſte längere unterirdiſche Telegraphenleitung 
von Berlin nach Großbeeren gelegt und mit ſeinen Zeiger und Druck⸗ 
telegraphen ebenſo ſchnell betrieben wie die oberirdiſche Linie Berlin⸗ 
Potsdam. Das war ein großer Erfolg für Siemens, denn es ſtand 
zu erwarten, daß das Syſtem ſeiner Leitungen und Apparate den in 
Preußen zunächſt zu erbauenden Telegraphenanlagen würde zugrunde 
gelegt werden. 


N Obwohl Werner Siemens in feiner militäriſchen Stellung Aus 
ſicht hatte, ſpäterhin Leiter der preußiſchen Staatstelegraphie zu werden, 
war er doch entſchloſſen, der Militärlaufbahn zu entfagen, um gänzlich 
ungehindert ſeine Fähigkeiten entwickeln zu können. Durch ſeine 
Studien und Erfahrungen hatte ſich bei ihm die Ueberzeugung heraus- 
gebildet, daß für die geſamte Technik und beſonders für die noch in 
den Kinderſchuhen ſteckende Telegraphie und den Elektromagnetismus 
durch ſyſtematiſche Benutzung der ſich damals mächtig regenden nature 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen die Möglichkeit unabſehbarer Entwick⸗ 
lung erſchloſſen ſei. So wollte er denn ſelbſtändig eine Fabrik er⸗ 
richten, um wiſſenſchaftlich⸗techniſch tätig zu fein. Durch den Juſtizrat 
Georg Siemens erhielt Werner Siemens Geldmittel, und am 12. Oktober 
1847 begann die Firma Siemens & Halske ihre Tätigkeit. Der 
Teilhaber Halske, als talentvoller Mechaniker bekannt, hatte ſchon ſeit 
1845 die Ideen von Siemens verwirklicht, ihm die erften Zeiger ⸗ und 
Drucktelegraphen erbaut, und erhielt nun die Leitung der Fabrik, 
während Siemens die Anlage der Linien, Vertragsabſchlüſſe uſw. gue 
fielen. Doch ſchon im nächſten Jahre mußte Werner Siemens ebenſo 
wie feine Brüder in den bänifchen Krieg ziehen und Halske baute une 
beirrt durch die politiſchen Vorgänge Telegraphenapparate ohne Be⸗ 
rt fo der jungen Firma über die erfte kritiſche Zeit hinweg⸗ 
elfend. 

Nach Berlin zurückgekehrt, erhielt Werner Siemens den Auf⸗ 
trag, fo ſchnell wie möͤalich eine unterirdiſche Telegraphenlinie von 
Berlin nach Frankfurt a. M. zu bauen, was dan nals große Schwierig⸗ 
keiten bereitete und zu einer Reihe von wichtigen Forſchungen über 
das elektriſche Verhalten iſolierter Leitungen führte. Nachdem Siemens 
im Sommer 1849 ſeinen Abſchied vom Militär genommen, widmete 
er ſich mit ganzer Kraft ſeiner Firma. Die unterirdiſchen Telegraphen⸗ 
leitungen der preußiſchen Regierung gaben reichlich Beſchäftigung und 
außerdem kam noch der erſte größere Auftrag aus dem Auslande: die 
ruſſiſche Regierung beſtellte Zeiger. und Meßinſtrumente zum Betriebe 
einer unterirdiſchen Telegraphenlinie von Petersburg nach Moskau. 
Zur ſelben Zeit war Wilhelm Siemens in England eifrig tätig, um 
der Berliner Firma, deren Arbeiterzahl auf 82 geſtiegen war, Kunden 
zu verſchaffen. 

Mit dem Jahre 1850 begann die vlele Jahre währende Arbeit 
der Firma an dem Morſeſchen Schreibtelegraphen. Die große Be 
deutung des neuen Apparates, der in Außerfi mangelhafter Form nach 
Europa kam, wurde von Siemens und Halske ſofort erkannt und man 
machte fic) daran, ihn in jeder Beziehung fo vollkommen wie möglich 
zu geſtalten. Im ſelben Jahre wurde auch die Anlage eines 
50 Stationen umfaſſenden Polizei, und Feuer wehrtelegraphen für die 
Stadt Berlin ausgeführt, wobei zum erſten Male mit Bletrohr um⸗ 
preßte Guttaperchaleitungen ausgedehnte Berwendung fanden. Was 
die Firma Siemens und Halske auf dem Gebiete der Telegraphie bis 
dahin geleiſtet hatte, wurde in einer Abhandlung dargelegt, die Werner 
Siemens der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften überreichte. Auch 
die Londoner Weltausfiellung 1851 gab der Firma die beſte Gelegen- 
heit, ihr Können zu zeigen. Der Erfolg beſtand hier in der Erringung 
der Council Medal, einer Auszeichnung, die im ganzen nur 11 Aus⸗ 
ſtellern des deutſchen Zollvereins zuteil wurde. Hatte ſich die Firma 
in den erſten vier Jahren ihres Beſtehens glänzend entwickelt und ein 
eigenes Fabrikgebäude erworben, ſo drohte ihr 1852 ein ſchwerer Rück⸗ 
ſchlag. Die unterirbiſchen Linien der preußischen Telegraphenver⸗ 
waltung waren in übertriebener Eile und ohne den von Werner 
Siemens empfohlenen Schutz angelegt worden und ihr völliger Verfall 
war in kurzer Zeit zu erwarten. Zu ſeiner Rechtfertigung verfaßte 
Siemens 1851 eine Broſchüre, in der er die ihm zur Laſt gelegte 
Schuld energiſch zurückwies. Darauftzin brach die preußiſche Verwal⸗ 
tung der Staatstelegraphie jede Beziehung mit der Firma ab, und 
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nur die Beſtellungen der ſtaatlichen Eiſenbahnverwaltung ſowie Auf 
träge der ruſſiſchen Regierung bewahrten Siemens & Halske vor dem 
Bufammenbrnd, ja durch die geſchäftliche Verbindung mit Rußland 
erhielt die Firma ſogar neuen Aufſchwung. 8 

Der Bau einer Reihe großer und ſchwieriger Telegraphenlinien 
war im Rufſiſchen Reiche auszuführen. Werner und Karl Siemens 
wurde die Leitung übertragen und obwohl der Krimkrieg die Sache 
ſehr erſchwerte, gelang es doch, die Arbeiten in erſtaunlich kurzer Zeit 
zu vollenden zur vollſten Zufriedenheit der ruſſiſchen Regierung. Da 
dieſe aber zugleich mit dem Bau der Telegraphenlinien Montagever⸗ 
träge auf längere Zeit abgeſchloſſen hatte, ſo nahm das Petersburger 
Baubüro bald einen ſolchen Umfang an, daß 1855 beſchloſſen wurde, 
es zu einem unabhängigen Zweiggeſchäft zu geſtalten, das ſich durch 
feine Leitungen zu ganz ungewöhnlicher Bedeutung im Ruſſiſchen 
Reiche aufſchwang. 

Inzwiſchen war Wilhelm Siemens, der in London große Auf⸗ 
träge von ſeiten der Regierung erhalten hatte, Teilhaber der Firma 
geworden. Seine zeitgemäße Erfindung eines Waſſermeſſers brachte 
ein neues, mit großem Erfolg gepflegtes Fabrikationsgebiet für die 
Firma. Aber obgleich die auswärtigen Unternehmungen große An⸗ 
forderungen ſtellten, waren die techniſchen Leiſtungen der Berliner 
Firma in dieſem Jahre nicht unbedeutend. Unter den zahlreichen Neu⸗ 
erfindungen und Verbeſſerungen ſei hier nur die Konſtruktion der 
Tellermaſchine genannt, die als Vorläuferin der Dynamomaſchine und 
zugleich des Transformators ein eigenes Intereſſe in Anſpruch nimmt. 
Auf der Pariſer Weltausſtellung 1855 war u. a. auch ein Exemplar 
dieſer Maſchine ausgeſtellt. 

Das Jahr 1856 war gleichfalls reich an wichtigen Erfindungen. 
Werner Siemens beſchäftigte ſich mit der Aufgabe, die zum Betriebe 
von Eiſenbahnläutewerken bis dahin benutzten galvaniſchen Batterien 
durch Magnetinduktoren zu erſetzen und erfand den heute in zahlloſen 
Exemplaren Über die Erde verbreiteten und den verſchiedenſten Zwecken 
dienenden Doppel T. Anker (Siemens⸗Armature). Er benutzte ihn zu⸗ 
gleich auch zur Konſtruktion eines magnetelektriſchen Zeigertelegraphen, 
der unter dem Namen Magnetzeiger bekannt geworden iſt. 

Von der engliſchen Firma Newall & Co. erhielten Siemens & 
Halske 1857 den Auftrag, ein unterſeeiſches Kabel von Cagliari nach 
Bona zu legen, und hierbei wandte Werner Siemens die richtige 
Methode an, die allen ſpäteren Kabellegungen zugrunde gelegt wurde. 
Zwei Jahre ſpäter beteiligte ſich die Firma an der Kabellinie durch 
das Rote Meer. Werner Siemens konſtruierte für dieſe Linie ein 
neues Syſtem von Sprechapparaten, das ſogenannte Rote ⸗Meer. Syſtem, 
bas gegenüber dem inzwiſchen erfolgreich verwandten Syſtem der In⸗ 
duktions⸗Schreibtelegraphen Vereinfachung bot, indem nicht induzierte 
Wechſelſtröme, ſondern Batterieſtröme wechſelnder Richtung benutzt 
wurden. Durch die exakte Fehlerbeſtimmung an den Kabeln, ermög⸗ 
licht durch die Widerſtandsſkalen, erzielte die Firma großen Erfolg. 
Den Widerſtandsſkalen von Neufilberdrähten war die von Werner 
Siemens vorgeſchlagene, nachher allgemein angenommene Queckfilber⸗ 
einheit zugrundegelegt. Da die bis dahin gelegten Unterſeekabel in 
fortſchreitendem Verfall begriffen waren, ſo erhielten Siemens & Halske 
von der engliſchen Regierung den Auftrag, die Fabrikation der ſub⸗ 
ventionierten Kabel zu überwachen. Ihre Unterſuchungen wurden 
dann auch für alle Kabelprüfungen von Bedeutung. * 

Auf der Weltausſtellung in London, wo Wilhelm Siemens eigene 
Werkſtätten errichtet hatte, konnte ſich die Firma in großem Umfange 
und ſehr erfolgreich beteiligen, und als dann die Räume der Londoner 
Fabrik nicht mehr ausreichten, wurden beſondere Gebäude erbaut und 
eine eigene Kabelfabrik darin errichtet. Das erſte Kabel, welches 
daraus hervorging, koſtete infolge dreimal verunglückter Legung fo 
ſchwere Opfer, daß Halske die Trennung des Londoner Haufes von 
dem Berliner beantragte. Das erſtere wurde von nun an als Privat 
beſitz der Firma Siemens weitergeführt. 1865 erbauten Siemens & Halske 
die erſte Rohrpoſt in Berlin, nachdem Werner Siemens die erforder⸗ 
lichen theoretiſchen Grundlagen durch eingehende Unterſuchungen über 
die Bewegungsgeſetze der Gafe in Röhren feſtgeſtellt hatte. 

Gegen Ende des Jahres 1865 gelang dem unermüdlichen For⸗ 
ſcher ſeine größte Erfindung, die Aufſtellung und erſte Anwendung des 
dynamoelektriſchen Prinzips. Die erſte Veröffentlichung über 
dies Prinzip war die von Profeſſor Magnus am 17. Februar 1867 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften vorgelegte Abhandlung 
„Werner Siemens über die Umwandlung von Arbeitskraft in elek⸗ 
triſchen Strom ohne Anwendung permanenter Magnete“. 25 Jahre 
ſpäter ſchrieb Werner Siemens in ſeinen Lebenserinnerungen, daß die 
Erfindung der dynamoelektriſchen Maſchine „die Grundlage eines 
großen neuen Induſtriezweiges geworden iſt und faſt auf alle Geblete 
der Technik bedeutend und umgeſtaltend eingewirkt hat und noch fort⸗ 
dauernd einwirkt.“ 

In den folgenden Jahren wurden alle drei Firmen, in 
Berlin, London und Petersburg, mit dem großen Unternehmen der 
indoeuropäiſchen Linie vollauf in Anſpruch genommen und dank dem 
einmütigen Zuſammenarbeiten gelang es, dieſe direkte Speziallinie für 
den Verkehr von England über Preußen, Rußland und Perſien 
nach Indien in verhältnismäßig kurzer Zeit zu vollenden. Von nun 
an nahm die Vergrößerung der Firma Siemens & Halske fortgeſetzt 
zu, ſelbſt das Kriegsjahr 1870/71 brachte keine Stockung. Werner 
Siemens verſtand es vortrefflich, für das, was er allein nicht ſchaffen 
konnte, ſich die tüchtigſten Kräfte heranzuziehen. 
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Auf der Wiener Weltausſtellung 1878 ſtand unter den Fabri⸗ 
taten von Siemens und Halske die Hefnerſche Trommelividlung, die 
in der Entwicklung der Dynamomaſchine epochemachend wirkte, obenan. 
1847 hatte das Londoner Haus einen aroßen Erfolg mit der erſten atlan⸗ 
tiſchen Kabellegung zu verzeichnen. Für dieſen Zweck war nach Willlam 
Siemens, Entwurf ein beſonderer Dampfer erbaut worden und dem 
Leiter der Expedition, Karl Siemens, gelang das Unglaubliche, das bet 
6000 Meter Tiefe verloren gegangene Kabel wieder aufzunehmen. 
Als dann Generalpoſtmeiſter Stephan 1876 die unterirdiſchen Tele⸗ 
graphenleitungen wieder zu Ehren brachte, erhielten Siemens & Halske 
die umfangreichen Kabellieferungen. Mit dem Bellſchen Telephon, das 
ungefähr um dieſelbe Zeit in Deutſchland bekannt wurde, begann ein 
neuer Kreis von Arbeiten für die Firma, die bald darauf das Tele⸗ 
phon mit Ruftrompete herſtellle, das von der Reichspoſtverwaltung 
angenommen wurde. 

Zwei weitere epochemachende Erfindungen brachte die Gewerbe⸗ 
ausfielung von 1879: die Teilung des elektriſchen Bogenlichts durch 
die Hefnerſche Differentiallampe und die erſte Anwendung der Elek. 
trizität zum Betrieb der Eiſenbahnen. Als damals das Werner 
Siemensſche Hochbahnprojekt abgelehnt wurde, ließ der geniale Erfinder 
eine kleine Niveaubahn in Lichterfelde bauen, der er die ſtolzen Worte 
auf den Weg gab: „Sie darf nicht als Muſter einer elektriſchen Bahn 
zu ebener Erde betrachtet werden, ſie iſt vielmehr als eine von ihren 
Säulen und Trägern herabgenommene Hochbahn aufzufaſſen.“ 

Die Pariſer elektriſche Ausſtellung von 1881 gilt als Ausgangs: 
punkt der modernen Elektrotechnik, die ſeitdem einen geradezu beiſpiel⸗ 
loſen Aufſchwung genommen hat. Auf die vielſeitigen Arbeiten, u. a. 
auch auf dem ſo bedeutungsvoll gewordenen Gebiete der elektriſchen 
Kraftübertragungen und in der modernen Ausbildung des Wechſel⸗ 
ſtroms und Mehrphaſenſtromſyſtems kann hier nicht näher eingegangen 
werden. Auch die vielſeitigen Leiſtungen, die in letzter Zeit auf dem 
Gebiete des Schwachſtroms und der Elektrochemie vollbracht wurden, 
können nicht gewürdigt werden. 1890, im Alter von 74 Jahren, legte 
Werner Siemens die Leitung der Firma Siemens & Halske nieder, 
während William Siemens ſchon 1883 ſtarb. Im Jahre 1892 fepte 
der Tod dem Leben Werners von Siemens ein Ziel. 


Von Büchertiſch. 


Die Ablöſung der Staatsleiſtun an die Religionsgeſellſchaften. 
Don Dr. Sof. Schmitt, Geheimer Finanzegt in ſtarlsruhe. Freiburg, 
Herder 1921. 8, VIII u. 201 S. 30.— A. — Die vermögensrechtliche 
Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche iſt diejenige Seite des 
Trennungsproblems, welche theoretiſch und praktiſch die größten Schwierig⸗ 
keiten bietet. Der Artikel 138 der Reichsverfaſſung hat zwar den Grund⸗ 
re aufgeftellt, daß die Pflichtleiſtungen des Staates an die Religions: 
geſellſchaften abgelöſt werden N aber damit iſt die Frage noch 
nicht gelöſt, die Schwierigkeiten beginnen erſt mit der Durchführung 
dieſes Grundſatzes. Sie gipfeln in den zwei Fragen: was iſt abzulöſen 
und wie ſoll abgelöſt werden, worauf denn letzten Endes die Hauptſache 
kommt, ob der Staat finanziell in der Lage ſein wird, entſprechend 
abzulöſen. In der nächſten Zeit wird das wohl nicht möglich ſein, ſo 
daß ſich von ſelbſt die Notwendigkeit ergibt, die vermögensrechtliche 
Auseinanderſetzung aufzuſchieben und allenfalls, wenn man es nicht bei 
dem bisherigen Zuſtande belaſſen will, eine vorläuſige Löſung zu ſuchen. 
Aber auch für letztere müſſen die Rechtsverhältniſſe geklärt ſein, eine 
Arbeit, mit der nicht früh genug begonnen werden kann. Die vor⸗ 
liegende Schrift bietet in ihrem erſten Teile wertvolles Material dazu. 
Der Grundgedanke des Verfaſſers iſt hier der gleiche wie in ſeiner 
früheren Schrift über „Staat und Kirche“, daß nämlich infolge der 
Säkulariſation eine Geſamtrechtsfolge des Staates vorliegt, 
welche dieſen verpflichtet, die Leiſtungen in der Art und in der Voll⸗ 
ftändigkeit zu erfüllen, wie fie ehemals der Stifter gewollt hat, d. h. mit 
dem Vermögen eines ſäkulariſierten Kloſters ſind die auf dieſem Ver⸗ 
mögen ruhenden Verpflichtungen in dem Maße auf den Staat überge⸗ 
gangen, als fie vorher dem Kloſter zukamen. Dieſer auch von der Necht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts anerkannte Grundſatz wird nicht in Zweifel 
geapaen werden können. Wenn aud, wie Meurer fagt, durch die 
äkulariſation in dieſem Falle keine neuen Verpflichtungen entſtanden 
ſind, ſo ſind doch die bereits beſtehenden übergegangen. 
Die Schwierigkeit beſteht nun vielfach darin, feſtzuſtellen, welche Ver⸗ 
pflichtungen dem Kloſter oblagen. Das muß immer von Fall zu Fall 
feſtgeſtellt werden und hängt von dem Umfange der ſeinerzeitigen In⸗ 
korporation ab, denn nicht bei jeder Inkorporation iſt das ganze Ver⸗ 
mögen der betrefſenden Kirche an das Kloſter übergegangen und die 
Rechtsperſönlichkeit der Kirche untergegangen. Mit dieſer Einſchränkung 
möchte ich den Ausführungen des Verfaſſers zuſtimmen. Der zweite Teil 
befaßt ſich mit dem Ablöſungsverfahren und den Ablöſungsmitteln. 
Entſprechend den Beſtimmungen des bayeriſchen Konkordats und der 
Zirkumſkriptionsbullen verlangt der Verfaſſer in erſter Linie Ablöſung 
in Grund und Boden, deſſen Wert nach dem nachhaltigen Reinertrag zu 
berechnen wäre. Das wäre allerdings die einzig gerechte Löſung. Bis 
ſie möglich ſein wird, ſieht der Verfaſſer als vorläufige Regelung Um⸗ 
wandlung in eine jährliche Geldrente vor: er erkennt an, daß eine nach 
dem Bedürfniſſe wandelbare Geldrente vom Standpunkte der Kirche 
den Vorzug verdienen würde, glaubt aber nicht, daß eine ſolche zu 
erreichen ſei. Eine feſte Geldrente ſchließt aber auch als nur vorläufige 
Regelung große Gefahren in ſich, zumal heute niemand ſagen kann, wann 
ſie in eine endgültige übergeführt werden könnte. Auch dieſe neue Schrift 
hat das Verdienſt, daß ſie die Schwierigkeiten der Frage beleuchtet, die 
Rechtslage gründlich und objektiv prüft und wertvolle Anregungen gibt. 
a . Prof. Dr. Scharnagl. 

Griſeldis. Dramatiſche Dichtung in einem Vorſpiel und drei 
Akten. Von Ilſe v. Stach. München⸗Regensburg, Joſ. Köſel und Friedr. 


Puſtet, K. G. gr. 8. 128 S. Preis geb. 32 und 35 A. — Daz durch 
Ilſe v. Stach in ihrem jüngſten Roman (Weh' dem, der keine Heimat hat) 
nicht allzu befriedigend gehandhabte, unter neuzeitliche Beleuchtung ge⸗ 
ſtellte Eheproblem erfährt in dem oben nnten Bühnenwerke gleich⸗ 
falls neuzeitlicher Ausdeutung eine wahrhaft befreiende Löſ von 
ethiſch und künſtleriſch außerordentlich ſchöner Wirkung. Das oft. 
bis in unſere Tage herein, durch berufene Dichter und Volksepiker auf: 
gegriffene Griſeldis⸗Thema von der piemonteſiſchen Bauer ter, die 
ein Markgraf zur Gemahlin kürt, um ſie dann einer Reihe grauſamer, 
von ihr in wunderbarer Treue beſtandener ehelicher Prüfungen zu unters 
werfen, erwacht hier zu neugeſtaltetem, tiefſchürfendem Leben. Das 
Bauernmä wird zur Fürſtentochter verwandelt und dadurch das 
Problem mit erhöhtem pſychologiſchem Reiz bekleidet. In ungeahnte 
Tieſen aber führt der Schluß der Dichtung. indem er den Eltern das 
durch den Vater äußerſt gefährdete Kind zurückſchenkt, ſie zur Erkenntnis 
der gleichberechtigten Gattenwürde gelangen läßt, zugleich zur freiwil⸗ 
ligen Sühne ihrer im Blute begangenen S des Uebermaßes: durch 
Verpflichtung zur erhabenſten ehelichen Askeſe. So prägt Ilſe v. Stach 
dies Werk zur idealſten, die uralte Feindſchaft der Geſchlechter überwin⸗ 
denden Menſcheneinheit: der des Pe 90 durchdrungenen, ſakramentalen 
Ehebundes, in dem Mann und ib ein jedes „es als ein Höheres er⸗ 
achtet, Menſch zu fein — ein Höheres, der ungeſpalten, ſel'gen Gott: 
ee ſein E. M. Hamann. 
Mathilde Wrede, ein Engel der Gefangenen. Von Ingeborg Maria 
Sick. Aus dem Däniſchen in berechtigter Ueberſetzung verdeutſcht von 
Pauline Klaiber. Stuttgart, J. FJ. Steinkopf. 89 241 S. Pr. geb. 
100 4. — Eine in nordiſchen und auch in ſüddeutſchen Kreiſen längſt 
als vollwertig Heut lh Erzählerin gibt uns hier in 14 Kapiteln mit 
der bewährten Kraft ihrer künſtleriſchen Auffaſſung und Darſtellung das 
beglaubigte Lebensbild einer finniſchen 
Antrieb ſich ſeit früher Jugend dem chriſtusgetragenen Dienſte der in 
ruſſiſchen ſſeln ſchmachtenden Gefangenen widmet. i 
fih fo ſpannend wie ergreifend, weckt in wahrhaft ee 
gefühls, 
hochwichtige pſychologiſche Tiefen und Untiefen auf, überzeugt durch die 
Macht des in ihm bekundeten Gerechtigkeitsſinnes, der in gottgefegneter 
Liebe wurzelt. Die Geſtaltung und Handhabung der Strafgeſetze bedarf 
in allen Kulturländern noch weit und tief reichender Reformen; hier 
bietet ſich dem eine der dunkelſten negativen Seiten der Fulturauswirkung 
Erforſchenden ein Reichtum führender Winke und Erleuchtungen, wie fie 
in dieſer ſicheren und zugleich demütigen Weiſe nur ein hochedler gott⸗ 
inniger Menſch, vielleicht nur eine durchgebildete mütterliche Frau zu 
übermitteln vermag. Ich wünſche das bedeutſame Buch in recht viele 
Kreiſe. , E. M. Hamann. 


Bilder aus einer verſunkenen Welt, von Gräfin Kleinmichel. Nach 
dem frangöſiſchen Originalmarurſkript überſent von A. v. Mener⸗Amelung. 
Verlag Aug. Scherl, Berlin 1922. — Eine verſunkene Welt ift es. die 
Gräfin Kleinmichel, die Tochter eines ruſſiſchen Gouverneurs, in faletbo: 
ſkopartigen Bildern am Lefer vorüberziehen läßt. Durch die Bolſchewiſten 
des Beſitzes beraubt und in die Fremde getrieben, ſchreibt die Greiſin am 
Abend ihres eveignisvollen Lebens in kunſtloſem, oft ſich in Kleinlichkeiten 
ergehendem Plauderton ihre Erinnerungen nieder. Eine große Reihe ein⸗ 
flußreicher Perſönlichkeiten ruſſiſcher und europäiſcher Ariſtokratie mars 
ſchiert bei dieſer Rückſchau auf. Infolge ihrer über alle Länder verzweigten 
Deriwandifhaft ftart fofmopol iſch veranlagt findet die Gräfin auf ihren 
häufigen uslandsreiſen in die höchſten Geſellſchaftskreiſe Eingang. Sie 
lernt Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich kennen und weiß über Eraheraoa 
Rudolf und das vielbeſprochene Drama von Meverling zuverläſſiaen Auf⸗ 
ſchluß zu geben, fie verkehrt mit allen ruſſiſchen Grohfiriten und ⸗fürſtin⸗ 
nen und hat Zutritt zur Familie des Raven, der fie mit aroßer Verehrung 

geben iſt. Der Umſturz brachte auch für ſie Tage des Schreckens. Auf 
gehäflige Denunziationen hin wegen Hochverrats verhaftet, aelana es ihr 


igen, die aus ureigenem 


mal ergreift Stadtpfarrer Maag⸗Schormdorf das Wort. 
fchreitet im Oftoberheft zur Rechtfertigung in Sachen f i 
unterrichtes. Daß die Momatſchrift des 70. Gebarrts tags des Biſchoſs nicht 
vergißt, darf ſelbſtwerſtändlich erſcheiman; der bisherige Gerauseecber gab 
dioſem Aufſatz feine Prägung. Vom jungen cheologiſchen Nachwuchs brinat 
comb, theol. Weber⸗Tübingen die Schlußfortſetzung feines Möhlerauſſatzes. 
Schließlich wennen wir die ſchwungvolle Einleitung des Oktoberheftes durch 
Dr. Karl Bong: „Chriſtus mit König in Iffrael' und den Baitrag c&nes 
um genannten württembergiſchem Gaiſtlichen über den Pfarrer von Ars. Die 
Neben rubriken behandeln Gogenſtände praktiſcher Art. 

Gloria in excelſis Deol oder: „Wie lebe ich mit der 
Kirche“. Von Fr. X. Brors. Leichtverſtändliche Erklärung der ganzen 
Liturgie für Melt: und Ordensleute. 368 Seiten, kart. 20 4, gebd. in 
Leinenerſatz 25 A, in Ganzleinen, Geſchenkband 30 4. Kevelaer (Rhld.). 
Verlagshandlung Joſeph Bercker. — F. Brors iſt durch fein in 
40 000 Cremplaren gedrucktes „Taſchenlexikon für Katholiken Klipp und 
klar“ in den weiteſten Kreiſen bekannt. Durch fein neueſtes Werk 
Gloria in excelsis Deo legt er ſich neue Verdienſte ein, diesmal mehr für 
das Herz des Katholiken. Hier lernt derſelbe das Kirchenjahr, die Kultus⸗ 
handlungen der Kirche, Meſſe, Sakramente u. a. nicht bloß verſtandes⸗ 
mäßig verſtehen, ſondern mit dem Herzen erfaſſen. Im erſten Teil führt 
der Verfaſſer uns das Kirchenjahr vor Augen, im zweiten Teil die einzelnen 
Kultushandlungen der Kirche: die heilige Meſſe, die Sakramente und die 
Sakramentalien. Wer all dieſes nicht bloß äußerlich über ſich ergeben 
laſſen will wie das Straßenpflaſter den Platzregen, ſondern reiche Frucht 
von ihnen erzielen will wie die Kornſaat vom Mairegen, der nehme das 
Büchlein zur Hand und durchlebe nach ſeiner Anweiſung das Kirchenjahr. 
Er wird es dem Verfaſſer zeitlebens danken, daß er dies Werk 
Oeffentlichkeit übergeben hat. F. Eſſer 8. J. 
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Bühnen- und Nufikrundſchen. 


Nationaltheater. Als erſte Neueinſtudierung nach feinem Amts. 
antritte brachte dans Knappertsbuſch die Königskinder von 
Ernſt Rosmer mit Mufik von Humperdinck. Ein Künfiler, dem es da 
rauf anfäme, zu blenden und Aufſehen zu erregen, hätte ſicherlich ein 
anderes Debut gewählt. In der forgfältigen, muſikaliſchen Ausarbei⸗ 
tung, die der Märchenoper ihren zarten, poetiſchen Duft wahrte, zeigte 
der neue Operndirektor ſeine Meiſterſchaft. Es erregt immer wieder 
unſer Staunen, mit welch geringem Aufwand von äußeren Mitteln 
Knappertsbuſch bem Orcheſter feine künſtleriſchen Abſichten zu ſug⸗ 
gerieren vermag. Die Aufführung war eine recht anſehnliche. Frau 
Boſetti und Fritz Kraus wurden ihren Aufgaben beſonders in 
ſanglicher Hinſicht völlig gerecht. Nicht ganz fo unberührt von ber 
Zeit iſt eine andere, faſt gleichaltrige Oper geblieben, die kurz darauf 
nach langer Pauſe neueinſtudiert wurde. Es iſt Die Abreiſe von 
Eugen d Albert, dem großen Pianiſten. Der Einakter iſt an⸗ 
mutig und fein, aber der Scherz entbehrt doch auch muſikaliſch der 
Durchſchlaaskraft. Die einfache Handlung zeigt einen Verliebten, der 
eifrig die Abreiſe ſeines Freundes betreibt, um ſich deſſen Frau nähern 
zu können. Am Ende zieht der von dem glücklichen Pärchen Gefoppte 
entläuſcht ab. Seydel gab ihn in einem feinkomiſchen Stil, die 
Frauenrolle war bei Hermine VBofettis Geſangskunſt gut aufge⸗ 
hoben. Kapoſi, der den Ehemann gab, zeigte beſonders in der Höhe 
fine Töne. Der Tonfezer des „Tiefland“ ſoll, wie man bört, in 
dieſem Winter noch mit den anderwärts viel gefptelten „Toten Augen 
zu Worte kommen. Zur Füllung des Abends ward wieder Carna⸗ 
val gegeben, deſſen Koſtüme und Bütmnenbilder übrigens nicht von 
Heubner, fondern von Richard Seewald entworfen find. 

Luftiptet . Olfers rühriges Operettentheater hat wieder ein- 
mal einen ee die Vergangenheit getan und das Werkchen, das 
es hervorzog, erwies ſich lebendiger wie das meiſte aus einer wenig 
fruchtbaren Genenwart. Charles Lecocg iſt lange der künſtleriſche 
Nebenbuhler Offenbachs geweſen. Er hat ungefähr vierzig Ope⸗ 
retten geſchrieben; die beliebteſten ſtammen aus der Zeit, als ſich der 
Rivale berelts aus dem Pariſer Theaterleben zurückgezogen hatte. Mit 
La Fille be Madame Angöt find nur Les cent vierges, Girofté 
— Girofla und Ali Baba auf deutſchen Bühnen bekannt geworden. 
Ob ſich jemand der Mühe unterzogen, nachzuprüfen, dieſe Aus 
mahl Zufall iff oder der hiſtoriſchen Gerechtigkeit entſpricht, iſt mir 
nicht bekannt. Bon den Operetten Offenbachs unterſcheidet ſich „Ma 
fell Angst, die Tochter ber Halle“ ſchon durch das harmloſere, dem 
Frivolen nicht nachfpürende Libretto. Auch der Muſtk fehlt glück 
licherweiſe das, was Offenbach zu einem muſtkaliſchen Gegenſtück von 
Heinrich Heine gemacht hat. Lecocqs Operette befigt einen Reichtum 
von geſälligen, liebenswürdigen Melodien und rhyythmiſche Lebendig ⸗ 
keit. Auf anſpruchsloſerem künſtleriſchem Boden werden die Trabitionen 
eines Auber gepflegt. Das zur Zeit des Directotre ſpielende Stück 
hatte eine ſorgfältige Einſtudierung und geſchmackvolle Ausfattung 
aefunden. Als Mamſell Angot war ein Gaft gewonnen, Paula 
Menari, welche die Rolle geſanglich friſch und mit lie bens würdiger 
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Laune ſpielte. Heinz v. Baum ift ein junger Künſtler von auten 
Anfätzen, der flotte Forſtner, Frl. Panzer und Miller mögen 
beſonders hervorgehoben werden. | 


Konzert. Die Abonnementskonzerte des Konzertvereins be ⸗ 
gannen unter Sigmund von Hauseggers Führung mit einem 
Mozart, Händel, Beethoven bietenden Abend aufs nlüdlichfte. 
Vom erfigenannten hörten wir die Symphonie in D-Dur, von Händel 
das Konzert in D. Moll für Streichorcheſter, zwei Soloviolinen und 
Soloviolincello in vortrefflicher Mitwirkung von Ch. Snoeck, Willy 
Pöhlmann und Herm. Beyer-Hand Am Cembalo fab Schulze» 
Reudnitz, der Kapellmeiſter der Populären Konzerte; den Abend 
krönte die Eroica. Hauseggers Interpretation wirkt ſtets hinreißend. 
Rhytymiſche Plaſtik und ſtarke Empfindung fiad die Kennzeichen 
ſeiner Wirkung. 


— 


Fmanz- und Handels-Rundschau. 


Da man eine Verschärfung der Devise kor duung befürchtete, 
ja Gertichte von der Absicht sprachen, die Devisen zu beschlagnahmen, 
zeigte sich am ersten Börsentage eine Abschwächung der Devisen- 
kurse bei kleinem Geschäft. Trots des rückläufigen Dollarkurses gab 
es auf dem Effektenmarkt bedeutende Kurssteigerungen. Wohl trat 
bei der Spekulation die Absicht hervor, Gewinnsickerungen aus der 
vorwöchigen Hausse vorsunehmen, allein es lagen aus der Bankkund- 
schaft noch so viel Aufträge vor, dass nach kurzem Schwanken die 
Festigkeit wiedergewonnen wurde. Von Montanwerten wurden Har- 
pener um 3000, Phönix um 400 Proz. höher bezahlt. Auch chemische 
und elektrische Papiere stiegen sehr, Berliner Handelsgesellschaft 
waren 225 höher. Die Stinnes Gruppe hat hier 36 Mill. H. Anteile 
der Handelsgesellschaft übernommen. Es wird behauptet, dass Stinnes 
oder einer seiner Leute in deren Aufsichtsrat trete; das wirkt über- 
reechend. Karl Fürstenberg, die ausschlaggebende Persönlichkeit 
dieser Grossbank, ist der heute erfolgreichste Führer eines straff in 
sieh sneammengeschlossenen Betriebes, der jede Filialbildang, An- 
gliederung und Interessengemeinschaft seither abgelehnt hat, also das 
ausgesprochene Gegenteil zu Hugo Stinnes volkswirtechaftlicher Ten- 
dens. Die Devisenabschwächung hielt anderen Tages nicht vor. Im 
Ausland, vor allem in Nenyork, wurde neuerdings ein schlechterer Mark- 
kurs (0,021), Cts. gleich 4322 80 M.) gemeldet. Die Umsätze erreichten 

Die 1 ruhte in Berlin 
der Weigerung der Baukbesmten, Ueber- 
standen zu leisten, wurden von einigen Grossbanken Einschränkungen 
in der Ausführung von Aufträgen vorgenommen, die im späteren 
Verlauf der Woche noch verstärkt wurden. Diese Arbeitsverweigerung 
ist eine Vorstufe zum Streik. Im ganzen besteht wenigstens im 
Suden wenig Neigung dazu, denn die Lohnbewegung geht zugunsten 
der ganz jungen Leute, die ebenso wie die Arbeiterjugend im Ver- 
hältnis su den Ernährern einer Familie übermässig bezahlt sind. Bei 
einer Demonstration in Berlin kam es zu Au-schreitungen. ‚Geistige‘ 
Arbeiter. welche Fensterscheiben einwerfen, sind bei uns etwas neues. 
— Am Devisenmarkt herrschte in der Wochenmitte einige Unsicher- 
heit, aber die Grundtendenz war doch fest. Es ist eben wenig Material 
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vorhanden und der Bedarf bleibt. Die Stimmung der Börse war nicht 


gut. Man erwartet sich von dem Aufenthalt der Reparations- 
kommission in Berlin nichts erfreuliches; auch schwebte man im 
Ungewissen, was mit der Devisenverordnung geschähe. Der Berufung 
der auswärtigen Sachverständigen, um uns über die Stabilisierung der 
Mark zu beraten, begegnet die Börse sehr skeptisch. Die Vorschläge der 
Sozialisten zum Währungsproblem finden bei Fachleuten keinen Anklang. 
Am Effektenmarkt war der Betrieb wieder ungeheuer gross. Man 
ist im Zweifel, ob die Ruhetage nützlich sind, da der nächste Tag 
noch gesteigerte Arbeitslasten bringt. Es herrschte einige Unsicher- 
heit, da aber alle Verkaufsaufträge glatte Aufnahme fanden, so wurde 
die Tendenz ausgesprochen fest. eine nicht unbedeutende Steige- 
rung der deutschen Anleihen lässt sich schwer ein Grund angeben. 
Starke Aufwärtsbewegung war in Kohlenwerten, in verschiedenen 
Bankaktien und bei Gesellschaften, bei denen wegen ihrer Auslands- 
interessen mit grösserem Devisenbesitz zu rechnen ist. Am 26. war 
wieder Ruhetag für die Effektenbörsen, Dollar und Devisen waren 
sehr fest, ungeachtet all der lebhaften Bemühungen um ‘die Stabili- 
sierung. Am letzten Börsen kam jedoch ein Rückgang, der in 
der Hauptsache wohl mit den Vorbereitungen zum Ultimo susammen- 
hängt. Auch auf dem Markte der Wertpapiere herrschte ein Be- 
dürfnis zu realisieren bei der Spekulation, während das Privatpublikum 
weiter kaufte. Es gab hierdurch nach oben und unten starke Kurs- 
veränderungen. Am letzten Wochen stand in Berlin der Dollar 
3900, zog jedoch später wieder an. Infolge des Rückganges des 
Dollars ist die Tendenz an den Produktenmärkten rückläuflg. 
Die Preise sind (z. B. in München) gegen vorigen Samstag sein 
gegangen, sind aber noch bedeutend höher, als vor 14 Tagen. — Der 
Preis für die rheinisch - westfälische Förderkohle erfährt eine 50 bis 
60 prozentige Steigerung. Der Gesamtpreis wird sich ab 1. November 
auf 7980 4 je Tonne stellen. Aehnlich wird auch die Preiserhöhung 
in den anderen Revieren sein. — Die nun erlassenen zweiten Aus- 
führungsbestimmungen zar Devisenverordnung vom 12. Okt. 
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decken sich im wesentlichen mit den Vorschlägen 
Arbeitsgemeinschaft, Die Frage der Anwendung ordnung 
laufende Verträge ist dahin entschieden, dass die Gültigkeit laufender 
Verträge unberührt bleibt und die vereinbarte Zahlung in ausländischer 
Zahlungsmitteln zulässig ist, sofern sie bis zum 15. ber 1922 zu 
erfolgen hat. Bei späterem Termin ist die Zahlung in Reichswährung 
zum Kurse des Fälligkeitstages zu leisten. Erleichterungen sind im Hin- 
blick auf die Geschäfte mit dem Auslande insofern geschaffen worden, 
als eimal Geschäfte über Lieferungen aus dem Auslande und auch der 
erste Umsatz der aus dem Auslande ein hrten Waren ausgenommen 
worden sind. Desgleichen sind Provisionsgeschäfte bei der Ausfuhr, 
und gewisse Dienst- und Werkverträge, bei denen die Erfüllung im 
Auslande zu erfolgen hat, ferner Frachtgeschäfte über im Auslande 
befindliche oder zwischen dem Ausland und dem Inland oder umgekehrt 
zu befördernde Güter und gewisse Versicherungsgeschäfte von dem 
Verbot in Paragraph 1 der Verordnung ausgenommen. Für Firm 
die solche Zahlungen zu leisten haben, kann auch von der zuständigen 
Handelskammer die notwendige Bescheinigung ausgestellt werden, so 
dass von der Vorprüfung des Finanzamtes beim Erwerb der auslän- 
dischen Zahlungsmittel abgesehen werden kann. Ein weiterer Ausbau 
der Devisenverordnung und ihre baldige gesetzliche Regelung sind 
in Vorbersitung. 

Unter dem Vorsitz Lord Sheffields fand in Frankfurt a. M 
ein Internationaler Freihandelskongress statt. Nach den kurzen Be- 
richten der Tagespresse gewinnt man den Eindruck, dass sich die 
Tagung auf guter wissenschaftlicher Höhe hielt und nach Objektivität 
strebte. Dem Vertreter der Ligue du Libre Echange war es durch 
unvorhergesehene Ereignisse nicht möglich zu kommen. Dies meldete 
mit wenigen Worten ein Schreiben aus Paris. 
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XIX. Jahrgang. 


Her Siegeslauf des Jaſchismus — Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 
@: 


s ſich jetzt in Italien abfpielt, ift in feiner Auswirkung 

noch gar nicht zu überſehen. Die bewaffneten Schwarz⸗ 
hemden, die Faſchiſten, ſetzen ſich an die Stelle des Staates, 
machen eine Revolution und verhindern zugleich alle Ausſchrei⸗ 
tungen. Das Parlament wird nicht gefragt, der König wird 
abſolut, wenn er Muſſolinis Willen tut, und ein neues Italien 
ſteht über Nacht fertig da. Der alte demokratiſch⸗parlamentariſche 
Staat iſt tot, der Parteien⸗ und Klaſſenkampf hat zu ſchweigen. 
Keine formaliſtiſche Freiheit mehr, keine Neutralität zwiſchen 
Nation und Anti⸗Nation nur der Lebenswille des Volkes hat 
Recht. So verkündet es Muſſolini, des italieniſchen Staatsſchiffs 
neuer Lenker. — Verſuchen wir zu deuten, was geſchah Ein 
völkiſch und geographiſch fo wohlabgeſchloſſenes Land wie Italien 
durchläuft politiſch geiſtige Entwicklungsſtufen viel ſchneller und 
geſunder, als ein zerrüttetes und nach außen offenes, wie z. B. 
Deutſchland. Italien hatte wie Deutſchland mit Liberalismus, 
Sozialismus und Bolſchewismus zu ringen. Der Liberalismus 
zerſetzte den Volkskörper in Einzelperſonen, der Sozialismus in 
Klaſſen, der Bolſchewismus fing an, wenigſtens aus der Arbeiter- 
klaſſe, wieder ſo etwas wie organiſche Gebilde — Räte — zu 
erzeugen. Dieſer organiſche Wille ſprang über von den Arbei⸗ 
tern auf die Soldaten, und damit wieder auf den Volkskörper. 
Die ſchaffenden Kräfte der übrigen Stände, beſonders Induſtrie 
und Landwirtſchaft, wuchſen ihm zu. So entſtand in dem toten 
Gehäuſe des Zahlenſtaates der lebendige Rieſe des geſellſchaft⸗ 
lichen Zellenſtaates. Und jetzt hat er — in Italien — das Ge⸗ 
häuſe zertrümmert. Mächtig hallt der Donner davon in den 
europätichen Staaten nach. Denn überall tft man des finnlofen 
Geſchiebes dumpfer Maſſen und Mehrheiten ſatt, des verant- 
wortungsloſen Schein Handelns der Ausſchüſſe, des Gewäſches 
der Reden und Zeitungen, der liberalen Freiheit aller Unordnung 
und Entartung. Ueberall kriſtalliſteren ſich neue Gebilde, Staaten 
im Staat, Räte, Berufsgruppen, Waffenbünde, Selbſtſchutz, Tech⸗ 
niſche Nothilfe. Aber erſt bei wenigen Völkern hat die Umbildung 
ſchon den Staat ſelbſt verwandelt. Bei den Iren und Türken, 
vielleicht noch bei den Ungarn. Hier half die fremde Unterdrückung, 
in Ungarn auch das entſetzliche Erlebnis des Bolſchewismus nach. 
In Italien bewirkten es, vie geſagt, eher günſtige Bedingungen: 
die Geſchloſſenheit von Volk und Land und, das dürfen wir 
bewundernd ſagen, die politiſche Geſtaltungskraft der Romanen. 

Der Faſchismus als volkſchaffendes, organiſches Prinzip 
iſt naturgemäß völkiſch. So konnte er in Italien beſonders 
leicht durchdringen, denn Italien war ſchon ein Muſterland des 
älteren Nationalismus. Risorgimento, Roma intangabile, Irre- 
denta — an dieſe ſchwungvollen Begriffe knüpfte der Faſchismus 
geſchickt an. Er wurde der Träger aktiver, ja gewalttätiger Außen ⸗ 
politik in Fiume und Bozen. Seine nationale Flagge erlaubte 
ihm dann, im Innern als ſelbſtherrliche Ordnungsmacht aufzu⸗ 
treten gegen ſozialiſtiſche Streiks und Unruhen. Oberflächliche 
Betrachter glaubten im Faſchismus nichts weiter zu erkennen 
als eine Auferſtehung des alten, allerdings vielleicht unſterblichen 
romaniſchen Nationalismus. Iſt dieſer Nationalismus unfterb- 
lich, fo iſt er gewiß im Faſchismus auferſtanden; feine liberale 
Form aber iſt im Faſchismus untergegangen. In Irland war 
es ganz ähnlich zu beobachten. Die alte nationale Partei ver 
ſchwand vor und in Sinn Fein. Es iſt damit zu rechnen, daß 
der Faſchismus die Sympathien und Ziele der Antiklerikalen 


und der Freimaurer erbt. Aber er wird ſelbſtändig damit ver⸗ 
fahren. Eine Politik wie in den erſten Jahrzehnten der Einigung 
iſt heute ausgeſchloſſen. Im neuen Kabinett figen außer Faſchiſten, 
Nationaliſten und anderen Parteien auch zwei Mitglieder der 
Volkspartei (Popolari), alſo katholiſche Politiker. Ihre Mit⸗ 
arbeit muß aber an ſtarke Vorbehalte geknüpft ſein, denn der 
Faſchismus kann ſich ſehr antikatholiſch auswirken. Es genügt 
nicht, daß er den mechaniſchen Staatsbegriff des älteren Natio- 
nalismus — übrigens erſt teilweiſe und nicht unwiderruflich — 
überwunden hat durch den organiſchen der lebendigen Volks- 
gemeinſchaft. Ganz folgerecht haben ſich die Faſchiſten auch 
von der Republik zur Monarchie bekehrt, denn die Monarchie 
5 beſſer dem 5 Staat. Aber ſie haben die 
Diesſeitigkeit ihrer Vorfahren nicht abgelegt. Nation und 
Königtum find den Faſchiſten abſolute, höchſte Werte. Sie erkennen 
noch nicht, daß gerade Organismen, geſellſchaftliche wie leib⸗ 
liche Organismen, e find. Höher ſteht die unſterb⸗ 
liche Seele, die freie Perſönlichkeit, deren Rechte die Kirche hütet. 
Das war zu allen Zeiten der Inhalt katholiſcher Oppofition 
gegen den Kultus mit Cäſar, Staat und Volk tum. 


Ueber Italien hinaus find zwei Arten der Wirkung zu 
gewärtigen. Zuvörderſt ändert ſich die italieniſche Außen⸗ 
politik. Der Faſchismus kann ſeinen national eroberiſchen Zug 
nun amtlich betätigen. In Südtirol iſt eine ſcharfe Verwelſchung 
zu erwarten. Die Freiſtadt Fiume, d Annunzios Vermächtnis, 
wird bald einverleibt werden. Die volle Wucht der neuen Macht ⸗ 
haber wird ſich jedoch gegen Jugoſlawien kehren. Denn 
mare nostro, die Adria italieniſch! gehört zu den vererbten 
nationaliſtiſchen Schlagworten. Daraus folgt der Erwerb der 
dalmatiſchen Küſte, wo der flawifde Nebenbuhler fitzt. Hier 
kann es bald ſchwere Verwicklungen geben, wenn nicht Muſſolini, 
der ſich im Beſitz der Verantwortung ſehr beſonnen zeigt, feine 
Heerſcharen ganz feſt im Zaum hält. Nicht nur in der Adria, 
auch im Mittelmeer will das neue Italien herrſchen gleich dem 
alten Rom. Die Faſchiſten werden es dort Frankreich und Eng⸗ 
land nicht leicht machen. Korſika iſt noch unerlöſt, Tunis ſollte 
chon einmal italieniſch werden. Was Deutſchland von der 

mwälzung zu erwarten hat, läßt ſich kaum vermuten. — Zum 
zweiten iſt der Staatsſtreich der Faſchiſten tin Beiſpiel. Er 
ermutigt ähnliche Kampfparteien in anderen Ländern. Wo die 
Lage geſpannt iſt, wie beſonders bei uns in Deutſchland, 
können ſchwere Ereigniſſe ausgelöſt werden. Der deutſche 
Nationalſozialismus wird von anderer Seite in dieſem 
Heft beleuchtet. Aber es gehört auch hierunter, daß Hergt auf dem 
Parteitag der Deutſchnationalen jüngſt die Abkehr vom 
Parlamentarismus, auch in der Oppoſition, verkündet hat. Man 
will den Kampf aus dem Parlament ins Volk verlegen, alſo viel ⸗ 
leicht ſelbſt auf die Straße. Beſorgt ſehen ältere, mehr parlamen⸗ 
tariſch eingeſtellte Parteiführer wie Graf Weſtarp dieſer Entwicklung 
u. Die Partei mußte Deutſchvölkiſche Ausſchüſſe bei 
foren Reichs und Landesſtellen bewilligen, um nicht durch eine 
Deutſchvölkiſche Arbeitsgemeinſchaft innerhalb der Partei aus. 
gehöhlt zu werden. Die Folge war, daß dieſe Arbeitsgemein- 
ſchaft ſich nun außerhalb der Partei auftat. Es drängt bei den 
Deutſchnationalen auf eine Scheidung. Dem Deutſchvölkiſchen 
Flügel aber dürfte dabei nach ſeinem bisherigen Gehaben nicht 
nur die parlamentariſche, ſondern auch die konſervative und chriſt⸗ 
liche Tradition verloren gehen. Hiernach beſtimmt ſich die Stellung 
der Katholiken zu ihm als dem deutſchen Faſchismus von ſelbſt. 

s oe 
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Neben den neuen Ratfeln, die Italien aufgibt, bleiben die 
alten: Orient, Reparation. Die türkiſche National ⸗ 
regierung in Angora entfaltet wieder eine rege Tätigkeit. 
Sie hat den Sultan Mohammed VI. abgeſetzt und die National- 
verſammlung als Inhaberin der höchſten Gewalt erklärt. Dieſe 
wählt einen neuen Kalifen aus dem Hauſe Osmans. Es iſt 
alſo keine Ausrufung einer Republik, wie engliſch⸗amerikaniſche 
Meldungen in ſchlechtverhehlter Abficht ausſtreuten, wohl aber 
eine Umſchichtung der Grundlagen des türkiſchen Staatsweſens: 
Volksreich an Stelle afiatiſcher Deſpotie. In Thrazien, das jetzt 
gemäß dem Vertrag von Mudania in türkiſche Verwaltung 
übergeht, ſcheint Kemal vor der Friedenskonferenz zu Lauſanne 
vollendete Tatſachen ſchaffen zu wollen. Behördliche und mili⸗ 
täriſche Maßnahmen der Türken beunruhigen in Paris und 
London ſehr. 

In Berlin hat der Wiedergutmachungsausſchuß 
feine Antrittsbeſuche en und feine Arbeit begonnen. Die 
Begleitmufik gab die Börſe mit einem neuen unerhörten Sturz 
der Mark bis auf 6600 je Dollar. Auch hat das Reich aus⸗ 
ländiſche Finanzſachverſtändige, u. a. den berühmten engliſchen 
Kritiker des Friedens vertrags, Keynes, nach Berlin eingeladen, 
um ſich auf ihr Gutachten ſtützen zu können. Es dreht fid 
hauptſächlich um die Stabiliſierung der Mark. Sie tft 
unmöglich ohne einen mehrjährigen Zahlungsaufſchub und eine 
äußere Anleihe. Als Preis dafür wird eine ſcharfe Finanz ⸗ 
aufficht und neuerdings eine dauernde militäriſche Aufficht über 
die Waffenloſigkeit Deutſchlands ausgeſpielt. Beſonders die letztere 
iſt außerordentlich demütigend. Solche Bedingungen und die 
Langſamkeit, mit der in dieſer äußerſt kritiſchen Stunde die 
ange Aufgabe betrieben wird, geben immer mehr Macht. den 

timmen, die das deutſche Volk zu verzweifelten Gewalttaten 
= u des internationalen oder nationalen Bolſchewismus 
aufreizen. 

In einer Regierungskriſe befindet ſich Bayern. Der 
Minifterpräfident Graf Lerchenfeld hat feinen Rücktritt erklärt. 
Den äußeren Anlaß gab eine Denkſchrift zur Bekämpfung der 
Teuerung. die er unlängſt nach Berlin gerichtet hatte. Dieſe 
Denkſchrift war ohne Fühlungnahme mit den Spitzen der 
Koalitionsparteien und ohne Vorlage im Miniſterrat abgegangen. 
Die letzten Gründe liegen natürlich tiefer. Die Wahl eines 
Nachfolgers zog fic) hin, da der zuerſt in Aus ſicht genommene 
Staatsrat Dr. Meyer von ſeiner Perſon abzuſehen bat. Die 
Bayer. Volks partei, die als größte der Regierungsparteien das 
Recht des Vorſchlags hat, erſah nunmehr den letzten Kultus- 
miniſter des Königreichs, Dr. von Knilling. Er hat ſich im 
Landtag ſchon oft als vorzüglicher Kenner des Staatsrechts 
bewährt und verfügt wie Graf Lerchenfeld über diplomatiſche 
Gewandtheit. Sein ebenſo vornehm⸗ verbindliches wie achtung ⸗ 
gebietendes Auftreten verſpricht ihm von vornherein manchen 
politiſchen Erfolg. Sobald der neue Minifterprafident vom 
Landtag pollulſch und die Kriſis endgültig beigelegt iſt, wollen 
wir die politiſche Geſamtlage in Bayern und im Zuſammen⸗ 
hang damit auch das Ergebnis der Landesverſammlung 
ee Volkspartei (26.—29. Okt.) ausführlich be⸗ 

andeln. 


Aphorismen. 
Von Richard Gettl. 


Es liegt eine gewisse Ironie darin, dass viele an Geld und äusseren 
Gütern reiche Menschen sich die meisten Armutszeugnisse für 
ihr Inneres ausstellen. 


ce 
Die Predigt der Natur ist eine der trostreichsten. 
ce 
jeder „Narr in Christo“ ist welser als alle Klugen im Geiste der Welt. 


co 
Das alte Lied, das alte Leid — bleibt der Grundton jeder sogenannten 
neuen Zeit, wenn die Menschen innerlich die alten bleiben. 


ce 

Gewalt enispringt off innerer Ratlosigkeit. 
ce 

Halbe Wahrheiten sind meist am schwersten zu verarbeiten. 
co 

Wie viel menschliche Schwäche verrät sich durch Ungeduld! 
co 


Es ist ungerecht, sich schon deshalb Menschenkenner zu nennen, weil 
man ein paar üble Erfahrungen mit den Menschen gemacht hat. 


Lloyd Georges Abgang. 
Von Albert Dettling, Jena. 


N handelt fic) hier zweifellos um ein internationales Ereignis 
allererten Ranges, das Erinnerungen an den Sturz Bis. 
marcks wach ruft, wenn auch die Temperamente der Geſtürzten, 
die Urſachen und die Methode der Ausführung der beiden Vor. 
gänge ſo verſchieden ſind wie Tag und Nacht. Als Bonar 
Law, der trocken melancholiſche ſchottiſche Eiſen händler von 
Glasgow, der Führer der Konſervativen (Unioniſten), der zähe 
Zolltarifler, der Leader of the House und trotz klaffen der ſeeliſcher 
und politiſcher Unterſchiede, der treu ergebene Koalitionsgenoſſe 
des britiſchen Premiers, aus Geſundheitsrückfichten vor mehr als 
Jahresfriſt ſich der Umarmung des keltiſchen David entzog, um 
im ſchwermütigen Mimoſenduft der Riviera Heilung zu ſuchen, 
wurde der Koalition einer der ſtärkſten Pfeiler entzogen. Die 
bekannte keltiſche Träne floß inmitten des ſtolzen Weſtminſter, 
das ſelten noch einen Minifterpräfidenten in Rührung ſah. Ein 
wunderſames Schauſpiel, dieſe Prophetenträne! Der in Kriegsnot 
vom großen Waliſer geſchmiedete Bündnisbau begann zu wanken, 
dem Koalitionsfimſon war eine Locke abgeſchnitten. 

Es prüfe, wer ſich ewig bindet. Wer will Waſſer und 
Feuer in einem Heiratsvertrag ohne Eheſcheidungsklauſel zu⸗ 
ſammenſchmieden? Wir erlebten fo das höchſt natürliche Schau- 
ſpiel der Zerſplitterung der zwei abwechſelnd regierenden briti⸗ 
ſchen Parlamentsparteien (Unioniſten und Liberale) in je zwei 
beſtimmt hervortretende Flügel, von denen der rechte unioniſtiſche 
und der linke liberale die Unabhängigkeit und damit die Oppo 
ſition dem unnatürlichen Bunde vorzogen. Die gefährlichen An- 
griffe der konſervativen Unverſöhnlichen unter Youngers rückſichts⸗ 
loſer Führung find bekannt. Selbſt der größere Teil der Koali⸗ 
tionsabgeordneten beider Richtungen ſah in der Schein verbrüde⸗ 
rung keinen Idealzuſtand von Dauer und ertrug die ſchließliche 
Trennung ohne allzugroße Herzbeſchwerden. Es ſcheint unbe⸗ 
ſtreitbar, daß Lloyd George, der wunderbare Meiſter der Taktik, 
diesmal einen taktiſchen Irrtum begangen, als er ſofort nach 
dem Genueſer Erlebnis ſeiner Führerrolle nicht entſagte und in 
der allgemeinen Empörung über die Sprengpolitik Poincarés mt 
der Frage vor die Wähler trat, ob in Europa die Vernunft 
oder der franzöſiſche Imperalismus herrſchen ſolle. 

Der in der Minierarbeit unermüdliche rechte Flügel der 
Konſervativen (The Hards) erſpähte nach den erlebten Nieder⸗ 
lagen den günſtigen Augenblick, um den Sieg an ſeine Partei- 
fahne zu heften oder wenigſtens den ihnen verhaßten glänzenden 
Künſtler auf dem Seile, den auf die Maſſen verführeriſch ſchil⸗ 
lernden Kelten, aus dem Vordergrund der politiſchen Schau⸗ 
bühne zu drängen. Einer ſpricht von der genialen Wetterfahne, 
die vom Dache geſtürzt iſt, und man ſprach ſchon lange von 
der ſenſationellen Wandelbarkeit, die der britiſche Kabinettschef 
mit ſeinen Stammesgenoſſen, den Waliſern, und mit den Frauen 

emein habe. Vor allem aber hat man ihm auf der äußerften 

echten nicht verziehen, daß er die Drohung ausſprach, der 
Entente cordiale (die ſeit Genua und ſchon zuvor am Grabes 
rand ſtrauchelte) gegebenenfalls den Zodesfoß zu verſetzen. 
Es ging dort gar von ihm die Sage, er ſei ein verkappter 
Deutſchenfreund und Franzoſenfeind, was vorläufig trotz Angora⸗ 
vertrag noch nicht ſehr zeitgemäß wäre. 

Als die Orientkriſis ſich zuſpitzte und die britiſche Unter 
ſchätzung der kemaliſtiſchen Bewegung ergab, ſchien der Augen 
blick für einen neuen Erfolg gekommen. Der neulich verſtorbene 
König der Druckerſchwärze, Lord Northcliffe, hatte vor Monden 
ſchon auf die Gefährlichkeit der Orientpolitik, ihre Folgen auf 
die muſelmaniſche Welt hingewieſen und auf ſeiner letzten 
Indienreiſe einen wohlgefüllten Köcher vergifteter Pfeile nach 
der Downing Street abgeſchoſſen. Vor dem Sturz, der nicht 
im Parlament, ſondern im bekannten (konſervativen) Carlton- 
Klub erfolgt iſt, hatte die Agitation eine außenpolitiſche Färbung 
bekommen. Die Meinungen find auch heute durchaus geteilt, 
ob ſich England mit Frankreich auf Koſten Deutſchlands ver⸗ 
ſtändigen ſolle und größere Zurückhaltung in allen europäiſchen 
Fragen geraten fet. Selbſt Bonar Law hat nach dieſer Rid- 
tung neuerdings ein verdächtiges Wort geſprochen. ware 
indes ein gewaltiger Fehlſchluß zu glauben, Lloyd George fei 
infolge ſeiner Außenpolitik „gegangen worden“, wie die Eitel. 
keit gewiſſer franzöfifcher Preßorgane vorgibt, die einen Sieg 
Poincares über ſeinen britiſchen Gegner bejubelte. Seitdem 
fic) das hiſtoriſche Ereignis vollzogen hat, iſt der außenpolitiſche 
Teil der Erörterungen ſtark in den Hintergrund getreten. Der 
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tiefere Grund, der den Sturz bewirkte, lag auf dem inner ⸗ 
politiſchen Gebiet. In den führenden Preßorganen der zur⸗ 
zeit in England noch herrſchenden und wieder zur Führung 
gelangten konſervativen Partei wie Morning Poſt, Times, 
Daily Telegraph ſteht der Streit um Außenpolitik im 
Hintergrund. Es handelt ſich dort darum, daß ruhigere Me⸗ 
thoden angewandt und die Führung der Politik dem dazu be ⸗ 
rufenen Foreign Office überlaſſen werden ſoll. Man erhofft 
davon eine Erleichterung der Ausſprache mit Frankreich, wo 
der Name des Waliſers in gewiſſen Schichten genau dieſelbe 
Wirkung tat wie das rote Tuch auf den bekannten Vierfüßler. 
Ob die neue Regierung in der Behandlung der rein ſachlichen 
Fragen, die Deutſchland betreffen, den amtlichen franzöftichen 
Wünſchen freiere Bahn laſſen wird, kann ſtark bezweifelt werden. 
Lord Curzon iſt im Auswärtigen Amt geblieben, und die franzö⸗ 
ſiſche Preßſtimme, die von ſeinen zahlreichen Sympathien im Quai 
d'Orſay erzählt, ſcheint ihren Landsleuten Phantafiehonig anzu⸗ 
bieten. Auch der Geſchäftsmann Bonar Law wird ein höchſt eigenes 
Intereſſe daran haben, den wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Großbritannien und Deutſchland wieder normale Wege zu bauen. 
Selbſt namhafte Pariſer Blätter warnen vor Illuſtonen. „Wir 
dürfen nicht auf eine Aenderung der engliſchen Politik rechnen“, 
ſchreibt das weitverbreitete Loucheurorgan Le Petit Journal. 
„Die Menſchen verſchwinden, die Probleme bleiben.“ Höchſt 
beachtenswert, daß der frühere engliſche Botſchafter in Paris, 
der „beſte Freund Frankreichs“, Lord Derby, im Matin die 
franzöſiſchen Politiker vor allzu verwegenen Anſprüchen warnt. 
Frankreich müſſe auf einige ſeiner Hoffnungen verzichten. Deutſch⸗ 
land müſſe erkennen, daß die Mächte ihm helfen wollen, eine 
Kataſtrophe zu vermeiden. Er werde aufrichtig der Freund Frank⸗ 
reichs bleiben, aber er ſei auch engliſcher Patriot und niemand dürfe 
erwarten, daß er gegen die Intereſſen ſeines Landes handle. 

So ſprechen gewichtige Anzeichen dafür, daß die neue 
Regierung, ſelbſt wenn die Wahlen ihre Fortdauer ſichern ſollten, 
die Mitarbeit zwiſchen England, Frankreich und Deutſchland und 
damit den Druck auf die franzöfiſchen Nationaliſten fortzuſetzen, 
geſonnen iſt. Die für dieſe Auffaſſung entſcheidende Tatſache 
iſt, daß nicht der rechte Flügel der engliſchen Konſervativen die 
Führung in der Regierung gewinnen konnte, ſondern daß eine 
Politik beabfichtigt iſt, die es ſämtlichen Strömungen der Partei 
erlaubt, unter einem Dache beiſammenzuwohnen. Bonar Law, 
der im Carlton⸗Klub als Parteimann ſprach, hat in ſeiner Rede 
als Grundgedanken die Erhaltung der unioniſtiſchen 
Einheit aufgeſtellt. Sonſt gut unterrichtete Kreiſe rechnen 
damit, daß die „Unverſöhnlichen“ klug genug ſeien, ſich dieſem 
Zwecke unterzuordnen und daß auch die Chamberlain -Gruppe mit 
nur wenigen Ausnahmen der Partei verbleiben werde. 

Zum erſten Male waren diesmal Meinungsverſchieden⸗ 
heiten ſelbſt unter den unioniſtiſchen Miniſtern, die früher mit 
ihrem Präſidenten geſchloſſen marſchierten, zu verzeichnen. Der 
Handelsminiſter Baldwin, einer der jüngſten, aber zweifellos 
fähigſten Köpfe, hat ſich als Koalitionsgegner entpuppt. Ander⸗ 
ſeits ſoll Birkenhead, gleichfalls ein Talent, Lloyd George 
die Treue halten, wenn meine Nachricht aus London richtig iſt. 
Sehr bemerkenswert iſt weiterhin der ſcharfe Angriff, den 
Mac Kenna, der frühere Schatzkanzler im liberalen Kabinett 
Asquith und jetzige Vorfigende der London Joint City and 
Middland Bank, gegen die Politik improviſierter Abenteuer des 
abgegangenen Kabinettschefs gerichtet hat, wobei er ſogar die 
neue Regierung verteidigte. Der Einfluß dieſes Mannes in der 
City iſt ſehr groß und der bekannte Volkswirtſchaftler an der 
Univerſität Cambridge, Herr Keynes, hat Mac Kenna unlängſt das 
höchſte Lob damit geſpendet, daß er den erſten praktiſchen Vorſchlag in 
der Reparationsfrage gemacht habe. Schreibe man dieſen Namen mit 
auf die Gedächtnistafel! Wir werden noch öfters von ihm hören. 

Noch nie haben ſich im Lande der ſeit Jahrhunderten 
ſtetigen Politik ſo viel Widerſprüche gekreuzt wie bei dieſer 
Miniſterkriſis, die gleichzeitig die Erzeugerin ſchleuniger Neu- 
wahlen wurde. Wenn auch die geſamte engliſche Preſſe von 
der hyſteriſch konſervativen Morning Poſt bis zum erzradi⸗ 


kalen Arbeiterblatt Daily Herald das Ende der Koalitions. 


en begrüßt, fo find Ueberraſchungen doch keineswegs aus. 
geldtoffen. Einige Führer der Labour Party find z. B. der 

nficht, daß die Koalition noch nicht vernichtet fei. Nur ein 
Sieg der Arbeiter könne ihr Ende bedeuten. Tatſächlich haben 
manche Unioniſten (deren Preſſe in der Provinz ſehr mächtig iſt) 
ihre Haltung in der Trennungsfrage nur von der Furcht vor 
den Neuwahlen leiten laſſen. Beachtenswert nach dieſer Rich⸗ 


tung iſt, daß Lord Derby, längere Zeit einer der ſchärfſten 
Gegner des abgegangenen Minifterpräfidenten, in einer öffent⸗ 
lichen Rede den Wunſch nach einem Zuſammengehen mit den 
Koalitionsliberalen geäußert hat. Er glaubt ſogar vor der 
Wahl damit Erfolge zu haben. Das würde genau das ſein, 
worüber ſich Lloyd George und Chamberlain vor der Verſamm⸗ 
lung im Carlton Klub ſchon geeinigt hatten. Auch das führende 
Blatt der gemäßigten Konſervativen, der Daily Telegraph, 
tritt für eine Entente zwiſchen den nun äußerlich getrennten 
Koalitionsparteien ein, der Not gehorchend, nicht dem Trieb. 
Man fürchtet die dritte Partei (Arbeiter), die zum erſten Male 
mit über 400 Kandidaten ſiegesbewußt auf dem Wahl plan er- 
ſcheint. (Die inzwiſchen erfolgten Gemeinderatswahlen haben 
der Arbeiterpartei freilich ſchwere Niederlagen gebracht.) Das 
große liberale Provinzblatt, der Mancheſter Guardian, 
gieht fein Samariteröl auf die Wunde, die noch zwiſchen den 
eiden Flügeln der Liberalen klafft, deren Kandidaten ſich nur 
in rund 30 Bezirken gegenüberſtehen. Auch Bonar Law hat 
ſich über ſeinen Vorgänger ſehr freundſchaftlich geäußert und iſt 
von ihm ähnlich behandelt worden. Nur in Leeds hat Lloyd 
George, in dem (wie ſeine Frau ſich äußert, die es wiſſen muß) 
der alte Kampfhahn wieder erwacht iſt, den „reaktionären Meu⸗ 
terern im Carlton lub” einen ſcharfen Hieb verſetzt. Sie 
würden ihr extremes Programm ſicherlich durchführen, wenn fie 
erſt wieder im Sattel ſäßen, die auf den Umſturz gerichteten 
Elemente ſtärken und damit kataſtrophale Folgen zeitigen. 

Sehr vergnüglich, gewiſſe Zeitungen zu leſen, als man 
dem keltiſchen David die Macht entwand. Wirklich ein Wagnis, 
Nachrufe abzufaſſen auf einen Toten, der nur fee iſt und 
von dem man nicht weiß, ob er morgen ſeine Auferſtehung feiert. 
Obgleich faſt die ganze Preſſe von ihm abgefallen iſt und da 
und dort ihm Ueberdruß entgegenſtarrt, wo früher Hymnen er: 
klangen, wird er vielleicht abermals die Maſſe bezaubern, wenn 
er zu ihr redet mit biſſiger Ironie, mit behaglichem Humor und 
mit jenem liebenswürdigen, warmen Pathos, immer intim, ver⸗ 
traulich, jeden Hörer gleichſam an der Hand faſſend, wie weiland 
der große Südfranzofe Gambetta zu reden verſtand. In der 
Abneigung, die plötzlich hervortrat, ſtreiten Gerechtigkeit und 
gedankenloſe Ungerechtigkeit. Viele von denen, die ihn verlaſſen 
haben oder ſchon früher ſchmähten, haben vergeſſen, daß ſie ſeinen 
entſcheidenden politiſchen Irrtum mit Jubelgeſchrei ſelbſt mit- 
gemacht haben: die Verurteilung Deutſchlands zu völliger 
Ohnmacht und damit die Störung des europäiſchen 
Gleichgewichts, das von jeher der oberſte Grundſatz britiſcher 
Staatskunſt geweſen war. All die Mißerfolge und Gefahren 
Englands rühren daher, daß Deutſchland im Verſailler Vertrag 
übermäßig geſchwächt und hinterher unter Balfours Mitwirkung 
durch den Betrug in der oberſchleſiſchen Frage zum Aus. 
bluten gebracht iſt. Ohne Zweifel iſt Lloyd George immer noch 
ein ſehr volkstümlicher Mann. Noch am 20. Oktober brachte 
man ihm in London ſogar, wo er bei einem zu Ehren des 
Prinzen von Wales gegebenen Frühſtück den Vorſitz führte, eine 
Huldigung dar. Seine Reiſe nach Leeds glich einem förmlichen 
Triumphzug. In den Induſtriekreiſen iſt ſeine Anhängerſchaft 
ſehr ſtark geblieben. Heute iſt er zwar nur ein da und dort 
umjubelter Einzelkämpfer ohne organiſterte Partei. Wird es 
dieſem Zauberkünſtler bei einem fo nahen Wahltermin (20. No⸗ 
vember) noch gelingen, die lachenden Aepfel zu ſammeln, da ihm 
zur Stunde noch der Korb dazu fehlt? 

Die Wahlbewegung iſt im vollen Wogen. Das Parla- 
ment iſt aufgelöſt. Die Parteimanifeſte jagen einander. Ein 
Redeſtrom überflutet das Land. Indes die Unklarheit der Lage 
und die vollkommene Unſicherheit über den Ausgang der Wahlen, 
an denen ſich zum erſtenmal 21 Millionen Wäbler und 
Wählerinnen mit Ueberlegung beteiligen, iſt unverändert. 
Ein kritiſches Stadium für die politiſche Pſychologie des Inſel⸗ 
volles, für das dieſe Wahl eine Rückkehr zur Parteiregierung 
unter Ausſchaltung des perſönlichen Regimes bedeuten ſoll mit 
dem Wahlſpruch: Friede nach außen, Ruhe im Innern! 
Es hat Sehnſucht zur altbewährten politiſchen Maſchine: ſtarke 
Regierungspartei mit ſtarker, regierungsbereiter Oppoſition. Da- 
her die Abneigung gegen Koalitionen. Doch nie hat es in Eng⸗ 
land ſoviel Parteien in der Wahlſchlacht gegeben als jetzt: Kon⸗ 
ſervative, Chamberlain⸗Konſervative, Asquith- Liberale, Lloyd 
George⸗Liberale, Arbeiterpartei. Keine dieſer Gruppen hat Aus⸗ 
ficht auf die abſolute Mehrheit. Die Not könnte unter ſolchen 
Umſtänden ſchließlich das noch erreichen, was man grundſätzlich 
verſchmäht: die Koalition. 
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Nationalſozialismus und Naſſenſeele. 


Bon Karl Debus. 


Fallen erlebt gegenwärtig Umwälzungen auf flantd- und wirt. 
ſchaftspolitiſchem Gebiete, die aller Augen auf den Faſchis ⸗ 
mus lenken. Vielleicht kommt es vielen nicht zum Bewußtſein, 
daß Faſchismus als geiſtige und politiſche Strömung nicht auf 
unſeren romaniſchen Nachbarn im Süden beſchränkt iſt. Wir 
haben im Nationalſozialismus (im Norden vielfach 
restless feli eine durchaus verwandte Erſcheinung, deren 
ſoziologiſche, ſeeliſche und politiſche Wurzeln aufzudecken fid 
wohl verlohnt. 


Die nationalſozialiſtiſche Bewegung, die mit großer Friſche 
in der Nachkriegszeit heranwächſt, macht ſich beſonders in 
München, wo Adolf Hitler ihr wortgewaltiger Führer iſt, 
die ſeeliſche Nachwirkung der Revolutions, und Rätewirren zu- 
nutze. In München erſcheint auch das Kampfblatt der Bewe- 
gung, der Völkiſche Beobachter. Die großſtädtiſche Sucht nach 
neuem läßt viele Kreiſe, die ſonſt leicht etwas von der Auf⸗ 
klärung angekränkelt find, dem „Rechtsbolſchewismus“ zujubeln. 
Die Verwirrung der Begriffe wird durch den nationaliſtiſchen 
Einſchlag erhöht. Die Bewegung iſt in ihrer beſonderen Art 
ein Teil der allgemeinen nationalen und völkiſchen Strömungen, 
zu denen in Bayern auch Ordnungsblock, Schutz⸗ und Trutzbund, 
Oberland uſw. gehören. Die genannten Bildungen haben orga- 
niſatoriſch und auch gedanklich nichts mit dem Nationalſozialis⸗ 
mus zu tun, arbeiten mit ihm jedoch bei öffentlichen Aktionen 
zuſammen. So kann ſich der Nationalſozialiemus bei der Viel- 
geſtaltigkeit unſeres Vereins. und Parteiweſens nicht rühmen, 
allein die entſchieden nationale Sache zu vertreten. Ihn unter: 
ſcheidet ein beſonders radikaler und revolutionärer Zug von 
den erſtgenannten Bewegungen. Der Bauer, ſo vaterländiſch er 
im allgemeinen gefinnt iſt, wird nicht viel mit ihm anzufangen 
wiſſen. Der proletariſierende, ſozialrevolutionäre Zug am 
Nationalſozialismus ſtößt ihn ab. So wird dieſer in der 
Hauptſache von Schichten getragen, die ſich in wirtſchaftlicher 
Auflöſung oder doch ſchwerer Bedrohung befinden. Es find 
vor allem entlaſſene Offiziere und ſonſtige Militärperſonen, viele 
Studierende aller Hochſchulen, enttäuſchte Arbeiter und Ange⸗ 
ſtellte, die vom Sozialismus abgeſchwenkt ſind, endlich Teile 
des ſchwer ringenden Mittelſtandes. Das ſozialkritiſche 
Element äußert ſich vor allem in der Stellungnahme gegen das 
Böcſenkapital, während das Induſtriekapital geſchont wird. 
Ein lauter Antiſemitismus ſcheint dieſen Sachverhalt etwas 
verdecken zu wollen. Der Antiſemitismus war in der Nach⸗ 
rätezeit verſchiedene Male zur Pogromſtimmung gereift. Er hat 
in wirklichen Verfehlungen jüdiſcher Kriegs. und Revolutions. 
gewinnler ſeine rzel. Es heißt aber nur ein volkstümliches 
Schlagwort von zweifelhaftem Wert ſchaffen, wenn man den 
kapualiſtiſchen Geiſt unbeſehen dem „alljüdiſchen“ gleichſetzt. 
Man ſehe ſich die Kriegszielforderungen maßgebender deuiſcher 
Wirtſchaftsverbände daraufhin an, ob die materialiſtiſche Cin. 
ſtellung nicht aus dem ganzen Geiſte des wirtſchaftlichen und 
mtlitäriſchen Eroberertums hervorwuchs. Heute iſt die große 
Schuld materialiſtiſcher Philoſophie und wirtſchaftlicher Theorie 
und Praxis vor dem Kriege und während ſeiner Dauer ver⸗ 

eſſen. Der Nationalſozialismus macht mit den judenfeindlichen 

P in der volkstümlichen Zuſpitzung der Frage 
auf einen Gegner, in dem Appell an die Triebe, gute 
Geſchäfte. 

Parteigeſchichtlich hängt der Nationalſozialismus mit den 
Strömungen zuſammen, die den folgerichtigen Machtſtandpunkt 
während des Krieges politiſch, ol Keane und militäriſch am 
ſchärfſten vertraten. Die ſchon damals vorhandene Skepfis 
gegen Verhandlungen hat der Nationalſozialismus als eine 
Grundbeſtimmung ſeines Denkens übernommen. Ebenſo einen 
ſpürbaren Emſchlag des germaniſchen Raſſegedankens. Dazu 
tritt als neues ein vielfach nur e Irredentismus. 
Die politiſche Arbeitsweiſe des Nationalſozialismus iſt ganz wie 
ſeinerzeit die des aufſteigenden Marxismus auf Agitation, auf 
lärmende Bewegung, auf die Straße geſtellt. Man hat Gefühl 
für die fortreißende Wirkung des finnfälligen äußeren Zeichens 
auf Volk und Jugend. Das irrationale, vieldeutige politiſche 
Symbol feiert ſeine Auferſtehung. War es in der Revolution 
von 1789 die Trikolore, in der marxiſtiſchen Bewegung die rote 
Fahne, ſo ſoll es lege das Hakenkreuz fein, das die Maſſen eint 
und mit fortreißt. ufikkapellen, das Abſingen gewiſſer Lieder 


ſpielen in der Bearbeitung der Anhänger eine hervorragende 
Rolle. Vor allem iſt es aber die militäriſch ſtramme Organi- 
ſation, die einen alten Inſtinkt unſeres Volkes und die nachlebende 
Erinnerung an eine nur ſchwer zu überwindende militär iſche Er. 
ziehung verwertet. Hier liegt die große Aehnlichkeit mit dem 
italieniſchen Faſchismus. Die Nationalſozialiſten haben ihre 
Sturmtrupps, und alles, was an Rückſichtsloſigkeit und Ent 
ſchloſſenheit ſchon in dem Namen liegt, begeiſtert die deutſche 
Jugend, namentlich der Mittelſchulen. Sie kennt den Krieg 
nicht aus eigener Erfahrung und brennt darauf, die deutſche 
Schmach im Sinne des Geiſtes von 1813 auszulöſchen. Man 
ſieht nicht die Unterſchiede der Lage von damals und heute; 
man ahnt nicht, daß dem Nationalſozialismus doch im Kerne 
die fittliche Verantwortlichkeit bedenklich abgeht. Der nackte 
Gewaltſtandpunkt leidet an einem unheilbaren Mißtrauen gegen 
über allen friedlichen Möglichkeiten im zwiſchenſtaatlichen Ber 
kehr. Ferner: Erſt ſoll das Induſtriekapital beweiſen, daß es 
wirklich volksfreundlich und gemeinſchaftsbildend denkt, ehe man 
ihm durch dick und dünn folgt. Der Nationalſozialismus ſcheint 
dazu noch antiföderaliſtiſch und wenig katholikenfreund⸗ 
lich. Den Katholiken wird der Vorwurf des 5 
mus gemacht — eine ganze Pamphletliteratur beſchäftigt ſich mit 
Erzberger — auch die alten Gehäſſigkeiten gegen die Jef niten 
finden ſich in nationalſozialiſtiſchen Zeitungen und Flugblättern. 

Anzuerkennen tft die Geſchloſſenheit der Idee, die Unbe 
dingtheit, ſowie das idealiſtiſche Gemeinſchaftsgefühl, das in der 
Bewegung herrſcht. Bis zu einem gewiſſen Grade auch die 
Stellungnahme gegen den Formalparlamentartsmus und 
die Scheindemokratie, die in Wirklichkeit ein Werkzeug der 
großen wirtſchaftspolitiſchen Gruppen find. Den Gedanken 
des Wirtſchafteparlamentes müßte ſich der National ſozialismm 
in ganz anderer Weiſe zu eigen machen, will er wirklich an der 
Wirtſchafts. und mittelbar auch an der politiſchen Diktatur der 


Großinduſtrie vorbeikommen. Für den ſtaatlichen Wutoritätk 


edanken, für den neuerdings beſonders in Bayern ſich das Ber 

Pandnis wieder zu regen beginnt, bedeutet der Nationalſazia⸗ 

lismus zweifellos eine Gefahr. Er ſtrebt ganz wie in Jalien 
unter Umgehung der ordnungsgemäßen ſtaatlichen Organe (For 
zei, Regierung uſw.) nach einer Sonderpolizei, nach einem 
Staat im Staate und gibt darin dem freiwilligen ſozialiſtiſchen 
Schutz der Republik nicht viel nach. Eine Regierung, die beides 

duldet, gibt ſich ſelbſt auf. 

Unterſtützt wird die Bewegung überhaupt von der wirt ⸗ 
1 und völkiſchen Not. Auch in Italien entſtand der 
ſchismus als Gegengift wider die ſozialiſtiſche Revolution und 
die Ohnmacht des Staates. Der geſunde Gin namentlich des 
älteren Arbeiters, der nach den Enttäuſchungen des Umſturzes 
weniger Macht als Brot verlangt, das im Durchſchnitt kühlere 
Temperament des Deutfchen, bilden bei uns vorläufig noch einen 
Damm gegen die weitere Ausbreitung. Es ſcheint ſogar, als 
hätte die Bewegung unmittelbar vor den letzten Markſtürzen 
etwas nachgelaſſen. Die drohende Wirtſchaftskataſtrophe und das 
italieniſche Yorbild geben dem Feuer neue Nahrung. Außenpolitiſch 
erhält der Nationalſozialismus immer Agitationsſtoff durch 
den völkervergewaltigenden Proftiſtandpunkt des Verſailler Ver ⸗ 
trages, der immer wieder die nationale Erregung aufpeitſchen 
wird. An ſich hat der Nationalismus ſeine geſchichtliche Stunde 
bereits hinter ſich. Dem 19. Jahrhundert drückt er feine 
Stempel auf, hier wirkte er in Europa poſitiv, ſtaatenbildend. 
Für die großen europäiſchen Völker wäre ohne den Mach. 
wahnfinn des Friedensvertrages zweifellos das Hineinwachſen 
in die europäiſche Lebensgemeinſchaft das Zeitgemäße. Der neu⸗ 
deutſche Nationalismus iſt notvolle Abwehr, geRdrtes Leben 
und Sicherheitsgefühl. Dahinter verbirgt ſich aller dings immer 
noch der Volks. und Machtegoismus der Kriegszeit, der von un 
geahntem Aufſtieg und Erhebung über alle anderen Waller 
träumt. Noch immer ſteht die Politik in ganz Europa nicht in 
erſter Linie im Dienſte der Völker, geſchweige denn der euro- 
päiſchen Schickſalsgemeinſchaft, fondern im Dienſte der Ynduftrie- 
ruppen und des Börſenkapitals. Es iſt der geſunde, logiſche 
olksinſtinkt, ie ſich der Nationalſozialismus 1 und 
der ihn eines 1 5 zwingen könnte, fein antikopitaliſtiſches 
Programm in die Wirklichkeit umzuſetzen. Zunächſt iſt freilich 
die Erregung der Maſſe gegen die Erfüllungspolitik und damit 
gegen den Anger am Rhein gerichtet. Wie Kemal auf 
deutſche Jugend gewirkt hat, wird für den ein Signal geweſen 
ſein, der Ohren hatte zu hören. Dieſe Bewegung kann unter 
günſtigen Wachstumsbedingungen einmal ganz Europa wie eine 
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Kr elle edo erfaſſen. Sie iſt triebhaft und ſucht unendlich 
verwickelte Verhältniſſe mit elementaren Befreiungsverſuchen zu 
entwirren. Nur eine befonnene, autoritative Staats- 
politik vermag den Gefahren des fae Be en recht · 
zeitig zu begegnen. Dazu gehört auch eine wirkſame Bekämpfung 
des Klaſſen- und Raſſenegoismus. Vor allem muß aber ein 
wirklicher Ausgleich der wirtſchaftlichen Belange aller Be. 
völkerungsgruppen erfolgen, auch darf die Forderung auf Aende 
rung des Verſailler Friedens nie verſtummen. 


Die srenhiig-dentigen Beziehungen zur Türkei, 


Von General Karl von Landmann. 


n ſeinen Erinnerungen über „Ereigniſſe und Geſtalten aus den 
Jahren 1878—1918“ äußert ſich Katſer Wilhelm ll. auch 
zu der von ihm gegenüber den Türken befolgten Politik. In 
dem Abſchnitt über Bismarck ſagt der Kaiſer, daß der Reichs. 
kanzler recht wegwerfend von der Türkei, A maßgebenden 
Männern und den ray Verhältniſſen geſprochen habe, als 
er, der Kaiſer, bei ſeiner Rückkunft von dem Beſuch in Konſtanti⸗ 
nopel ſich befriedigt über das Geſehene ausdrückte. Bismarck ſei 
der Türkei überhaupt nicht hold geweſen und habe der Türken⸗ 
politik des Kaiſers nicht beigepflichtet. In dem Abſchnitt über 
die Zeit des Burenkriegs erwähnt der Kaiſer, daß Cecil Rhodes, 
der Vertreter der Kapregierung, als er bei ihm vorſprach, um 
die Durchführung der Eiſenbahn vom Kap nach Kairo durch 
Deutſch - Oſtafrika zu erwirken, den Bau der Bagdadbahn und 
die Erſchlteßung Meſopotamiens unter gleichzeitiger Bewäſſe⸗ 
rung ag 
| Rafer Wilhelm II. trat mit feiner Türkenpolitik in die 
Fußſtapfen feines Ahnen, Friedrichs des Großen, der freund- 
ſchafiliche Beziehungen zwiſchen Preußen und der Türkei mit 
allen Mitteln anſtrebte. Es gelang ihm auch, im Jahre 1761 
einen Handels vertrag mit der Türkei zu E aber alle ſeine 
Bemühungen, dieſen Vertrag zu einem Schutz. und Trutzbünd⸗ 
nis zu erweitern, waren vergeblich. Ein ſolches Bündnis kam 
dann erſt unter Friedrich Wilhelm II. am 14. März 1790 gu- 
ſtande. Es wurde aber wegen des bald nachher zwiſchen der 
Türtei und Oeſterreich abgeſchloſſenen Waffenſtillſtands nicht 
wirkſam. Die durch die franzöfiſche Revolution eingeleitete und 
durch den Wiener Kongreß abgeſchloſſene lange Kriegsperiode 
gab Preußen keine Gelegenheit, der Türkei wieder näher zu 
treten. Der Aufenthalt Moltkes in der Türkei 1835—1839 
atte durchaus keine amtliche Bedeutung und feine militäriſche 
Tätigkeit im Dienſt des Sultans im Krieg gegen den Vizekönig 
von Egypien war eine ganz freiwillige. Die Wiedererrichtung 
des Deutſchen Reichs führte zunächſt nicht zur Herſtellung 
näherer Beziehungen, da Kaiſer Wilhelm J. wie auch Bismarck 
keine Neigung dazu hatten. Von letzterem flammt in Bezug 
auf die orientaliſchen Angelegenheiten bekanntlich die am 
5. Dezember 1876 im Reichstag gemachte Aeußerung: „Ich 
werde zu irgendwelcher aktiven Beteiligung Deutſchlands an 
dieſen Dingen nicht raten, ſolange ich in dem Ganzen für 
Deutſchland kein Intereſſe ſehe, welches auch nur die geſunden 
Knochen eines einzigen pommeriſchen Musketiers wert wäre.“ 
Und in Bezug auf den Beſitz von Konſtantinopel ſagt Bismarck 
im 2. Band (S. 263) der „Gedanken und Erinnerungen“: „Ich 
glaube, daß es für Deutſchland nützlich ſein würde, wenn die 
Ruſſen ſich auf dem einen oder anderen Wege, phyſiſch oder 
diplomatiſch in Konſtantinopel feſtgeſetzt und dasſelbe zu ver⸗ 
teidigen hätten. Wir würden dann nicht mehr in der Lage ſein, 
von England und gelegentlich auch von Oeſterreich als Hetz 
hunde gegen ruſſiſche Bosporusgelüſte ausgebeutet zu werden.“ 
Mit dem Regierungsantritt Kaiſer Wilhelms II. trat die 
erwähnte Wendung in der deutſchen Türkenpolitik ein. Merk 
würdigerweiſe aber äußert ſich der Kaiſer in ſeinen Erinnerungen 


1 


in den Abſchnitten, die die Kanzlerſchaft von Caprivi und Hohen 


lohe behandeln, darüber nicht weiter und auch nicht bei Bülow, 
obwohl dieſer ſich bei des Kaiſers türkiſchen Beſtrebungen als 
eine tätige Stütze erwieſen hatte. Bülow ſpricht ſich hierüber 
in feinem Buch „Deutſche Politik“ wie folgt aus: „Sehr forg- 
ſam haben wir die Beziehungen zur Türkei und zum Islam 
namentlich ſeit der Orientreiſe unſeres Kaiſerpaares (1898) 
gepflegt. Dieſe Beziehungen waren nicht ſentimentaler Natur, 
ſondern wir hatten am Fortbeſtand der Türkei ein erhebliches 
wirtſchaftliches, militäriſches und auch politiſches Intereſſe. Was 
meine Politik gegenüber der Türkei anbelangt, fo möchte ig fie 


dahin zuſammenfaſſen, daß es mein Beſtreben war, durch eine 
innerlich gut organifierte und unabhängige Türkei uns eine 
Stütze im Orient zu ſchaffen. Deshalb ſuchte ich auch das 
Türkiſche Reich vor Schädigung zu wahren, vermittelte zwiſchen 
ihm und den Balkanſtaaten, beugte einem gemeinſamen Vorgehen 
der Balkanſtaaten gegen die Türkei vor, warnte dieſe ſelbſt vor 
Unvorſichtigkeiten in Albanien und Arabien und ſah auch keinen 
Grund, mit den Jungtürken nicht ebenſo gut zu ſtehen, wie mit 
dem Sultan Abdul Hamid. Die Türkei iſt ſür uns in wirt- 
ſchaftlicher und finanzieller Hinſicht ein ergiebiges und frucht- 
bares Betätigungsfeld, das wir mit Vorteil beſtellt haben.“ Was 
das Bagdadunternehmen anbetrifft, daß er in vollem Be⸗ 
wußtſein ſeiner weitreichenden Ausſichten in die Wege geleitet 
habe, warnt Bülow jedoch vor Ueberſchätzung, da der nahe Süd⸗ 
often uns alle anderen Märkte nicht erſetzen könne. Wie erfichtlich, 
iſt in der Siaatskunſt Wilhelms II. neuerdings, wie vordem in 
jener Ludwigs XIV. und Friedrichs des Großen, der Gedanke der 
Zuſammengehörigkeit aller Chriſten völlig aufgegeben. Für den 
Staatenverkehr entſcheidet nur der Vorteil, und die Türten ſtehen 
gleichwertig neben den chriſtlichen Nationen. Der Anſchluß der 

ürkei an Deutſchland im Weltkrieg ſchien zu hochgetenden 
Hoffnungen zu berechtigen. Wenn auch die ne Leiſtungen 
der Türken die gehegten Erwartungen nur zum Teil erfüllten, 
ſo find wenigſtens durch die türkiſche Bundesgenoſſenſchaft be- 
trächtliche engliſche und franzöſtſche Streitkräfte geſeſſelt worden. 
Anderſeits hat Deutſchland jedoch durch die Unterſtützung der 
Türken mit Truppen, Kriegsgerät und Geld große Opfer bringen 
müſſen, die vielleicht für den Krieg in Frankreich beſſer an⸗ 
gewandt geweſen wären. 

Durch den Friedensvertrag von Verſailles Artikel 155 
mußte Deutſchland ſich verpflichten, „alle Vereinbarungen anzu⸗ 
erkennen und gutzuheißen, die von den alliierten und ya pe 
Mächten mit den Türken hinſichtlich jeglicher Rechte, Intereſſen 
und Vorrechte abgeſchloſſen werden, auf welche Deutſchland oder 
ige Reichsangehörige in der Türkei etwa Anſpruch erheben 

nnen.“ 

Ob Deutſchland mit der Zeit wieder in nähere Beziehungen 
zur Türket treien wird, iſt vorerſt nicht abzuſehen. Gegenwärtig 
hat es nicht einmal einen eigenen diplomatiſchen Vertreter bei 
der Türkei und iſt gezwungen, den untätigen Beobachter zu 
machen. Der Mut und die Tatkraft, welche die Türken unter 
Kemal Paſcha ganz überraſchend in Kleinafien gezeigt und 
die militäriſchen und diplomatischen Erfolge, die fie erreicht 
haben, mußten die Volksmeinung in Deutſchland zu ihren 
Gunſten beeinfluſſen. Es werden darüber die rürkiſchen Greuel ⸗ 
taten gegen die chriſtlichen Armenier ganz vergeſſen und man 
denkt nicht mehr daran, wie es vom chriſtlichen Standpunkt aus 
zu wünſchen wäre, daß die Türken endgültig aus Europa ver- 
trieben würden und Konſtantinopel wieder in die Gewalt einer 
chriſtlichen Macht käme, wie es auch in Bismarcks Sinn 
gelegen war. 


Im Kreuzgang San Lorenzo in Rom. 


Das war in San Lorenzo der alle Sakrisian, 

Der mir die kleine Pforte zum Kreuzgang aufgetan. 
Er ließ mich schweigend schauen in eine stille Welt, 
Darüber sbannle leuchtend der Himmel sein Gezelt. 


Gewund'ne Säulen zierten den ernsten Kiostergang, 
Einlönig sang und leise der Bronnen seinen Sang; 
Des Südens Rosen sireuten, von Purpurglanz umlohl, 
Rings in die dunklen Büsche ihr tiefes Flammenrol. 


Verblasste Fresken schauten hernieder von der Wand 
Und auf den Marmorfliesen lag hell cer Sonne Band; 
Ein Mönch schrilt durch die Hallen, versunken im Gebel, 
Vom Duft der wilden Rebe und Lilienhauch umwehi. 


Da wurden Sinn und Seele mir wundersam erhellt, 

Beredier sprach dies Schweigen, wie das Geräusch der Welt, 

Ich nahm das Bild des Friedens in tiefster Seele mil, 

Als ich mich schweigend wandie und sinnend heimwarts schritt. 


Josefine Moos. 
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Kirchenraub widerſetzten, nehmen ihren Fortgang, doch ber, 
lautet, die Sowwjetregierung bereite eine Amneſtie vor, von ber 
von Lama, Füſſen. fie fic) den Gewinn weiter reife für die von ihr 
n Rom hat der liberale Staat, der Urheber und Träger der „Lebende Kirche“, d. h. die bolſchewiſtiſch· orthodoxe Staatzlirch 
kirchenpolitiſchen Tradition des geeinten Italien, feine ver. erhofft. Daß unter diefen Umſtänden weite Kreiſe des eng. 
trocknete Seele ausgehaucht: nicht einmal mehr ſoviel Kraft Bat liſchen Proteſtantismus von der Ausſicht eines Anſchluſſes an 
er aufgebracht, um durch letztes Aufbäumen einen Verſuch zu | die Orthodoxie wenig entzückt find, kann man verſtehen. Au 
machen, das entfliehende Leben zurkeczuhalten oder die | wen fol man fic) anſchließen? An Tychon? Der fordert da 
Fiktion ſeines Daſeinsrechts zu verteidigen. Er räumte wie Bekenntnis zu den Dogmen der erſten fieben Songilien, 
ſelbſtverſtändlich den Bas Von der hinterlaſſenen Erbſchafts. die „Lebende Kirche/ Krasnibskys p Oder an die bolſchewiſtiſche 
in Gegenſtand unſere Aufmerkſamkeit, die Staatstirche Antonins? Manch einer aber muß dadurch zur 
r miſche Frage. Sie wenigſtens hat noch ihren Vater über. katholiſchen Kirche geradezu gedrängt werden. Da tf es er. 


9 
vor. Wie wird er ſich zu ihr ſtellen? Unſere Meinung über tritt. Die „Catholic Truth Society‘ hielt zu Mancheſter ihren 
ihn pee wir bereits in dieſer Zeitſchrift ausgeſprochen und dreitägigen Jahreskongreß und erörterte in öffentlichen Ber, 
auch dadurch nicht berichtigt, daß dem Kabinett Muſſolini ſammlungen die Werbung für den katholiſchen Gedanken in 
ein Volksparteiler angehört: hat doch auch ein Meda ſelbſt den realiſterbaren Formen. Kardinal Bourne konnte, beglückwünſcht 
Sitz der k. und k. Botſchaft beim Hl. Stuhle beſchlagnahmt. vom Papſte, ſoeben die notwendig gewordenen Erweiterung 
Wir unterlaſſen es, auf frühere Aussprüche des neuen Regie. | bauten feines Diäzeſanſeminars vom hl. Edmund einweihen. 
rungshauptes zum Hr enpolitiſchen Problem Italiens zurück. Sehr bemerkenswert iſt auch ſeine öffentliche Rede über die 
zugreifen, da während einer ganzen Vergangenheit Konſequenz „Bottlofe Konferenz bon Genua“ beim goldenen Jubiläum der 
niemals ſeine ſtarke Seite war. Wird Muſſolini deſſen einge⸗ Franziskanerkirche zu Gorton; er forderte auch die Aufnahme 
denk ſein, daß noch im Sommer die fog. freifinnige Preſſe des | des Papſtes in den Völkerbund. (Aus der proteſtantiſchen St. 
Landes beſtätigte, das Intereſſe der Nation fordere gebieteriſch Magnuskirche in London ließ die Kirchenbehörde das Marienbild 
die Löſung dieſer Frage? Wird er den neuen Weg der Ber. entfernen; darauf antworteten die Gläubigen mit der Wieder. 
ſtändigung, des Friedens mit dem Vatikan ehen? Oder wird errichtung der alten Bruderſchaft Mariens unter dem Titel: 
das Neue, womit der Faſchismus ſich auf allen Gebieten ankün⸗ „Gegrüßt feift du, Königin!“ — Rey, J. B. Holland, proteftan 
Sat i Seen Vergetwaltigungsverfuchen beſtehen? Der Heilige tiſcher Pfarrer zu Barton, wurde in bie katholiſche Kirche auf 


eigniffe durch ein Rundſchreiben an den Klerus eine eindring. Nordhampton erregte gewaltige Anteiln me der G en.) 
liche Warnung vor Einmiſchung in Parteipolitik, ſowie durch Der katholiſchen Kirche in der thüringiſchen Diafpora 
die Aufforderung an den Epiſkopat, zu Ruhe, Friede und Orb. hat die Staatsregierung die Pſarrgehälter entzogen und damit 
„ fein Möglichſtes getan, um jeden Vorwand | deren ohnehin große Not noch empfindlicher gemacht; unmittel⸗ 

für ein feind eliges Verhalten der neuen Machthaber gegen ihn bar gefährdet find verſchiedene Privatſchulen mit 800 ‘ 
: ch — Die Gründung des miſſionsärztlichen In ſtitutes fr 

es in dieſem Augenblicke, mit lauter, auch in om deutlich ver. WH rzburg machte durch eine Intereſſentenkonferen: am 
nehmbarer Stimme hinauszurufen, daß wir uns von den neuen | 19. Oktober einen großen Schritt nach vorwärts; trog der Un 
ännern foviel Mut hoffen, daß fie mit überlebten Vorurteilen gunſt der Zeiten wagt katholiſcher Miſfionsgeiſt nene Unter 
brechend dem Papſte zurückgeben, was nun einmal zur freien nehmungen und er hat recht; wo es ih um Gottes Satyr 
5 handelt, kann man ſeiner Hilfe ficher fein. Das aud von 


er : : yl fionare in 
mit der Pariſer Regierung der Kirche 5 rankreichs eine neue Oſtpreußen (Bistum Ermland) zu Mehlſack, die mit 39 Bög- 
geſetzliche Grundlage zu verſchaffen, iſt einſtweilen zugunſten lingen eröffnet ins Leben trat. 
f u files 111 a en . Pen falk pile rund. == 
age zu finden, zu geſtellt worden. Indeſſen etreibt die neue 
Türkei, gedeckt und geführt von jenem Frankreich, das noch Erunbſützliche⸗ zur Verſorgung ber Kriegsbeſchadigten. 
vor kurzem von fittlicher Entrüſtung über die chriſtenfeindlichen Von Dr. E. Schreiber, Münſter. 
Maßnahmen und Armeniermorde e er Weltkrieg hat mit der Verſor ung der Kriegs beſchädigten 
triefte und deſſen Sieg George für alle Staaten, die in irgendeiner Form am Kriege be⸗ 
Sieg des riſtlichen Gedankens feierten, mit rückſichtsloſeſter teiligt waren, neue ſoziale Fragen geſtellt. Die Löſungsverſuche 
Gewalt die usrottung des chriſtlichen Elementes in den wieder. in den einzelnen Ländern find naturgemäß ſehr verſchieden 
beſetzten Gebieten. Aber trotz der Botſchaft beim Vatikan ift ausgefallen. Bei uns hat das Reichsverf orgungsgeſetz 
dies keine Ueberraſchung für uns; de Monzie, dem das Haupt.] vom 12. Mai 1920 das Verſorgungsweſen auf neuer G 
verdienſt der Rückkehr nach Rom abſeits von Canoſſa zukommt, lage zu regeln verſucht. Angeſichts der Unzufriedenheit, die es 
hat ehrlich ſeine Forderung immer nur damit begründet, man | in ben Streifen der Beteiligten hervor erufen hat, und der immer 
brauche den Vatikan, um die Möglichkeit zu beſitzen, ihn ſtärker werdenden Bewegung, die au eine Aenderung des Se. 
= nationalen Intereſſen Frankreichs dienſtbar zu machen. nie abzielt, ift es angebracht, ſeine Grundlagen einer kritiſchen 


kordatsverhandlungen mit Rom abgebrochen. Traurig iſt das I. Fürforge oder Entſchäbigung ? 
Schickſal der einſt fo großen griechiſch. ſchismatiſchen Kirche, das Das Reichsverforgungsgeſe (R. V. G.) war von born 
fic) unter unſeren Augen vollzieht; Meletios, der lich von einer herein weſentlich auf dem Für orgegedanken aufgebaut. 
Umſtellung auf das rein Politiſche im Sinne eines Venizelos eine Nicht nur ſtellte ez die Heilbehandlung und die ſoziale Fürſorge, 
neue Glanzperiode der Kirche von Byzanz erwartete, iſt ihr Toten. vor allem die Arbeits vermittlung, bewußt in den Vor 
gräber geworden. Auch die Verſuche, am Proteſtantismus noch und gab damit der Rentenverſorgung einen gewiſſen fubfidiären 
eine Stütze zu finden, können nur dazu beitragen, das Volk Charakter. Auch die Rentenverforgung ſelbſt wurde durch die 
chentum zu entfremden. Wohin eg Beſtimmungen des $ 63, wonach von einem gewiſſen ein kommen- 
hrt, wenn menſchliche Klugheit mit der göttlichen Leitung der ſteuerpflichtigen Jahreseinkommen an, urſprüngli 5000, fpäter 
e Gebührniſſe, mit je 1000 & um ie eim Zehntel 


Während fi) der Zuſammenbruch der griechiſchen Nattonalkirche 
in Jahrhunderten vollzog, iſt die ruſſiſche heute, ein par abr. Veftimmungen über die Teuerungszulagen aus, die nur 

chen nach der Befreiung vom Zarismus, in voller Auflöfung. die Höhe der n gewährt werden, deren ſonſtiges Ein ko 

In Rußland ſelbſt bekämpfen fich die orthodoxe Kirche Tychons, die Höhe der rbeitsloſenunterſtützung bezw. die Summe nicht 
die „Lebende Kirche “ und die der „Wiedererneuerung“ und im überſchreitet, die aus der Arbeitsloſenunterſtüzung durch 
Auslande ſtehen fic) die beiden Lager Eulogius. Berlin und An. Vermehrung um ein Drittel ihres Betrages errechnet wird. 
tonius Belgrad als Feinde gegenüber. Die Konfufion hat be. Daß die damit notwendig werdende individualiſierende Behand- 
reits einen hohen Grad erreicht. Daher treten bereits Abfälle lung jedes einzelnen Beſchädigten den Fürſorgeſtellen übertr 

zum Blam auf. Die Prozeſſe gegen Geiſtliche, die fich dem werde, war nur folgerechte Auswirkung eines längſt vorbereiteten 


Nr. 45. 11. November 1922 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 535 


Grundgedankens. Daneben dürfen freilich die ſtarken Reſte des 
Entſchädigungsprinzips im R. V. G. nicht überſehen 
werden. Das zeigt ſich zunächſt darin, daß nicht nur den Er⸗ 
werbsbeſchränkten Rentengebührniſſe zuerkannt werden, ſondern 
auch denen, deren körperliche Unverſehrtheit ſchwer beeinträchtigt 
ift, und zwar 15—50 Prozent der Vollrente. „wenn die Erwerbs⸗ 
fähigkeit nicht oder nur in geringerem Maße als um 50 vom 
Hundert gemindert iſt.“ (§ 24 u. § 25 Abf. 3). Hält man das 
freilich mit den Kürzungsbeſtimmungen zuſammen, fo dürfte der 
Berfehrtenrente eine größere praktiſche Bedeutung nicht zu⸗ 
kommen, da es ſich ja um Perſonen handelt, die durch Arbeit 
ein volles oder annähernd volles Einkommen beziehen können. 
Es ſei denn, daß Beſchädigte, die in der Ausbildung begriffen 
find, Arbeitsloſe und andere, ein ſonſtiges Einkommen nicht 
oder nur in ungenügendem Maße aufzuweiſen haben. 

Auch bei der Renten feſtſetzung für die Erwerbsbeſchränkten 
liegt der Entſchädiaunasgedanke wenigſtens inſofern zugrunde, 
als vorläufig die Gebührniſſe nicht nach dem ſonſtigen Ein⸗ 
kommen feſtgeſetzt werden, ſondern nach dem Grade der Erwerbs⸗ 
minderung. Dabei kommt nur in Betracht, was der Beſchädigte 
normal zu leiſten vermag. Ein Erwerb, den er ſich durch 
außergewöhnliche Tatkraft erringt, ſoll nicht in Anſatz gebracht 
werden. Bei der endgültigen Rentenbemeſſung werden freilich 
auch dieſe Gedanken weit zurückgedrängt durch die Kürzungs⸗ 
beſtimmungen. Rente erhält ſchließlich doch nur der Bedürftige. 

Da gerade gegenwärtig der Kampf um das Fürforae- 
prinzip im Vordergrund aller Erörterungen flieht, dürfte es ſich 
lohnen, das Prinzip der Fürſorge dem Prinzip der Entſchädigung 
noch näher gegenüberzuſtellen und die Vor- und Nachteile beider 
Syſteme gegeneinander abzuwägen. 

Grundſätzlich wird zunächſt das Prinzip ſtaatlicher Für⸗ 
forge nicht von vornherein verworfen werden können. Die Ver⸗ 
forguna der Kriegsbeſchädigten nähert ſich freilich ſtark der 
Armenfürſorge, bleibt aber auch ſo ein eigenes Gebiet ſtaatlicher 
Wohlfahrtspflege mit eigener rechtlicher Regelung und einer 
Fülle von Unterſchieden im einzelnen. Für den Staat werden 
die Ausgaben verhältnismäßig geringer, was beim heutigen 
Zuſtand unferer Finanzen, der eine Beſchränkung auf das Not- 
wendige verlangt, doch weſentlich ins Gewicht fällt. Dabei 
bietet fich die Möglichkeit, die wirklich verfügbaren Mittel in 
ſtärkerem Maße den Bedürftigſten zuzuleiten. In manchen 
Fällen wird auch eine zu hoch eingeſchätzte Minderung der Er⸗ 
werbsfähiakeit ausgeglichen und vermieden, daß der kriegsbe⸗ 
ſchädigte Arbeiter oder Beamte ſich erheblich beſſer ſtellt als der 
Nichtbeſchädigte gleichen Berufes. Im Ganzen ſteht beim Für⸗ 
forgeprinzip der Staatsgedanke und das Intereſſe des Staates 
mehr im Vordergrund, und wird vom Beſchädigten verlangt, 
daß er ſich damit zufrieden gebe, vor eigentlicher Not geſichert 
zu ſein, im übrigen aber die Beſchädigung ſeines Körpers und 
ſeiner Seele und oft auch die Verminderung ſeines Einkommens 
gegenüber dem Geſunden für den Staat zu tragen. | 

Der Entſchädigungsgedanke führt das Problem der Kriegs⸗ 
beſchädigung mehr privatrechtlich oder individualiſtiſch auf. 
Der Einzelne ſoll nach dem Grade ſeines Schadens mehr oder 
minder entſchädigt werden. Das entſpricht mehr den wirklichen 
Verhältniſſen unſeres Wirtſchaftslebens, in das Sonderleiſtungen 
für den Staat nicht hineinpaſſen, zumal nicht gegen die Schichten, 
denen die Kriegsbeſchädigten zumeiſt angehören. Daher kommt 
das Entſchädigungsprinzip auch den finanziellen Intereſſen der 
Beſchädigten und ihrer ſeeliſchen Einſtellung erheblich mehr ent⸗ 
gegen. Das bleibt auch dann der Fall, wenn man ſich klar iſt, 
daß eine wirkliche volle Entſchädigung geldlich und techniſch un⸗ 
möglich iſt und man ſich bei Durchführung des Gedankens mit 
allgemeinen mehr oder minder geringen Durchſchnittsſätzen be⸗ 
gnügen müßte. . 

Vor allem vermeidet das Entſchädigungsprinzip gewiſſe 
Nachteile, die mit dem Syſtem der Fürſorge teils notwendig, 
teils in ſeiner bisherigen Ausgeſtaltung verbunden find. Durch 
die innere Verwandtſchaft des Fürſorgeſyſtems mit dem Armen. 
weſen und ſeiner individualiſterenden Methode wird beim Be⸗ 
ſchädigten leicht ein niederdrückendes Gefühl ausgelöſt. Er iſt 
eben ſo weit herunter, daß er der ſtaatlichen Fürſorge bedarf. 
Ferner lähmen die Kürzungsbeſtimmungen, in ihrer jetzigen Form 
zumal, in hohem Grade den Arbeitseifer. Während der Be⸗ 
ſchädigte auf der einen Seite verdient, verliert er auf der anderen 
durch Ruhen der Rente. Mag im Einzelfall dieſes oder jenes 
Gefühl ſich mehr vordrängen, immer wird Erbitterung und 
Arbeitsunluſt ausgelöſt. Häufig wird unkontrolllerbarer Neben- 


erwerb oder falſche Einkommenangabe die Folge fen. Die 
Feſtſetzung der Rente, die ohnedies viel zu wünſchen übrig läßt, 
wird noch mehr verzögert, noch unregelmäßiaer und ungeſtcherter. 
Zudem erfordert die Durchführung bei den Steuerbehörden, Ver⸗ 
ſorgungsämtern uſw. beträchtliche Koſten, die im Verein mit 
verringerter Arbeitsleiſtung des Geſchädigten die finanzielle Er⸗ 
ſparnis des Staates. volks wirtſchaftlich geſehen, mehr oder minder 
wieder aufheben. Das alles iſt zum Teil durch die beutige Höhe 
der Sätze bedingt und könnte inſoweit durch ihre Veränderung 
gemildert werden. Zum Teil liegt es auch daran, daß im R. B. G. 
die oben dargeſtellte Verquickung beider Prinzipien vorliegt, die 
vorläufig gewährt und endgültig verfant. Aber auch bet reinerer 
und beſſerer Durchführung wird das Fürſorgeſyſtem ſtets ſozial 
unerwünſchte Wirkungen auslöſen dadurch. daß es gerade für 
den Krieasbeſchädigten wichtige ſittliche Faktoren zerſtört und 
ſeeliſche Erſcheinungen hervorruft, die nicht nur für die Be⸗ 
teiligten unerwünſcht find. 

Der finanzielle Intereſſengegenſatz zwiſchen Staat und Be⸗ 
ſchädigten wird bei beiden Syſtemen ausgelöſt, wenn auch das 
Fürſorgeſyſtem dem Staat ein gewiſſes Uebergewicht verleiht, 
während es anderſeits durch Heraushebung der Intereſſen der 
Schwerbeſchädigten die Front der Beſchädigten lockert. Immer 
wird es darauf ankommen, durch Kompromiß zur Verſöhnung 
zu gelangen. Nur durch Ausgleich zwiſchen Möaglichem und 
Wünſchenswertem können beide Syſteme der Kriegsbeſchädigten⸗ 
verſorgung ſich durchſetzen. Vielleicht ailt das auch von den 
Syſtemen ſelbſt. von denen keins ſchlechtbin richtig oder falſch 
iſt. Eines muß gewählt werden. Das ſchließt nicht aus, den 
berechtigten Gedanken des andern Rechnung zu tragen und un- 
erwünſchten Nebentendenzen entgegenzuwirken. Eine befriedigende 
Löſung freilich ſcheint mit dem R. V. G. noch nicht gefunden. 

II. Die ſoziale Differenzierung. 

Das ſoziale Leben der Gegenwart zeigt hinſichtlich der 
Einkommenshöhe der einzelnen Perſonen und Familien außet⸗ 
ordentlich kraſſe Unterſchiede. Selbſt wenn man das bedauert 
und alles begrüßt, was den Prozeß der Differenzierung zurück⸗ 
zudämmen geeignet iſt, ein gewiſſes Maß der Abſtufung iſt bei 
unſerer heutigen volkswirtſchaftlichen Organiſation durch tieſer⸗ 


liegende Momente bedingt und mit unſerm ganzen geſellſchaft⸗ 


lichen Leben aufs innigſte verwachſen. Selbſt für einen ſozia⸗ 
liſtiſchen Staat denken die meiſten ſeiner Verfechter nicht an die 
Durchführung voller Gleichheit. 

Die Verſorgung der Kriegsbeſchädigten hat es mit einem 


Teilgebiet unſeres ſozialen Lebens zu tun und kann ſich ſchon 


darum deſſen allgemeinen Geſetzen nicht entziehen. Um ſo 
weniger, als ihr eine Eraänzungsaufgabe denen gegenüber inne⸗ 
wohnt, die den vollen Anforderungen des Wirtſchaftslebens nicht 
gewachſen find. Mag man ſich daher auf den Boden ber Kiir- 
ſorge oder den der Entſchädigung ſtellen, immer bleibt die Auf⸗ 
gabe zu löſen, den Beſchädigten in ſeiner ſozialen Lage zu er⸗ 
halten und ihm nicht das Sonderopfer einer Deklaſſierung zu⸗ 
zumuten. | 

Die früheren Verſorgungsmethoden wurden dem mit ihrer 
Zugrundelegung des militäriſchen Dienſtgrades, auch nach Schaffung 
eines beſonderen Ausgleichsfonds, nur ganz ungenügend gerecht. 
Das R. V. G. mußte auch hier neue Wege einſchlagen. Mit 
ſeinem Syſtem der Ausgleichungen hoffte es eine beſſer be⸗ 
friedigende Regelung herbeizuführen. 


Das Geſetz fieht drei Gruppen vor. denen die verſchiedenen 
Berufe zugeteilt werden. In großen Zügen umfaßt die untere 
Gruppe etwa die ungelernten Arbeiter, die obere die akademiſchen 
Berufe, leitende Perſönlichkeiten aller Art und beſonders hoch 
qualifizierte Handarbeiter, während alle übrigen der mittleren 
Klaſſe angehören: ein buntes Gemiſch von gelernten Arbeitern, 
Technikern. Kaufleuten, Beamten, Subalternoffizieren und Stu⸗ 
denten. Mag man im einzelnen mit dieſer oder jener Ein⸗ 
ſtufung nicht einverſtanden ſein, im ganzen hat der Geſetzgeber 
modernen ſozialen Gefühlen weitgehend Rechnung getragen, in 
weit höherem Maße jedenfalls, als es etwa bei der Schichtung 
des Beamtenkörpers der Fall iſt. 

Neben der Gruppenbildung iſt die Differenzierung der 
Rentengebührniſſe zu betrachten: Die Mittelſtufe erhält nach 
§ 28 des Geſetzes eine Ausgleichszulage von 25 Proz. der zu⸗ 
erkannten Grundrente und Schwerbeſchädigtenzulage, die obere 
Stufe eine ſolche von 50 Proz. Unter Berückſichtigung der 
Orts- und Teuerungszulagen ergab ſich nach dem urſprünglichen 
Geſetz für einen erwerbsunfähigen Beſchädigten in Ortsklaſſe A 
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je nach feiner Einſtufung eine jährliche Rente von 5571, bezw. 
6963, bezw. 8355 M. Die inzwiſchen erfolgte geringe Erhöhung 
der Teuerungszulage hat an dem Verhältnis nichts weſentliches 
geändert. Die Teuerungszuſchüſſe werden ohne Differenzierung 
gewährt. Dabei iſt noch beſonders zu beachten, daß die Kürzungs⸗ 
grenzen für alle Stufen gleich find, ſodaß in vielen Fällen die 
Ausgleichungen vorläuſig gewährt, am Ende aber doch nicht 
ausgezahlt werden. 

Bleibt ſchon dadurch die Differenzierung zum Teil unwirk⸗ 
ſam, ſo wird man hinſichtlich der Höhe der Abſtufung ſagen 
müſſen, daß fie ſich auf ein Mindeſtmaß beſchränkt, bei dem der 
gewollte Zweck — Erhaltung der ſozialen Lebensſtufe — ſachlich 
wohl kaum erreicht wird. Noch ſchärfer tritt das hervor, wenn 
man die abſolute Höhe der gewährten Gebührniſſe dann in 
ar zieht. 

iſt wichtig, die ſogen. Verſehrtenrente in dieſem 
Zuſammenhang geſondert zu erörtern. Daß der Beſchädigte in 
ſeiner ſozialen Stufe erhalten werden ſoll, iſt als allgemeines 
Ziel verſtändlich. Der Natur der Sache nach kann dies nur für 
diejenigen in Frage kommen, die in ihrer Erwerbsfähigkeit ge- 
ſchmälert find. Bei denen, die nur körperlich beſchädigt, im 
übrigen aber voll erwerbsfähig find, kann der Gedanke ſozialer 
Differenzierung kaum mit Recht geltend gemacht werden, um ſo 
weniger als die Feſtſtellung der Beſchädigung und der Renten- 
höhe nicht, wie im anderen Falle im Hinblick auf die Anforde⸗ 
rungen des individuellen Berufs vorgenommen wird, ſondern 
nach der bekannten, für alle gleichen „Knochentaxe“. Hier find die 
5 der Kriegsbeſchädigtenorganiſationen nach Gleich⸗ 
heit der Renten berechtigt. Denn gegen den Grundſatz, daß die 
Knochen des ſozial tiefer Stehenden ihm ebenſo wertvoll ſeien 
wie dem ſozial höher Stehenden die ſeinen, wird man nichts 
Triftiges einwenden können. j 

* 

Welche Ausgeſtaltung das R. V. G. weiterhin ee wird, 
iſt heute nicht zu überſehen. Die Probleme, die im Vordergrund 
der Erörterungen ſtehen, haben wir darzuſtellen verſucht: 
Während die meiften Kriegsbeſchädigtenorganiſattonen das Ver⸗ 
laſſen des Fürſorgeſyſtems und den Wegfall der Differenzierung 
fordern, lehnt die Regierung eine Reform der Grundlagen des 
Geſetzes bisher ab. | 

Wichtiger und dringender iſt es jedenfalls für die Kriegs- 
beſchädigten, daß fie fi in den taumelnden Wogen der Preis- 
revolution behaupten. Hier find die Gefahren für fie beſonders 

roß, denn ihre Organiſationen ſind keine Gewerkſchaften. Die 
oztalen Machtmittel, die ihnen zur erg ſtehen, find gering, 
fie wären gering ſelbſt dann, wenn eine Einheitsorganiſation 
an Stelle der vielen Verbände ſtände, die fic) zum Teil nach Ge. 
ſichtspunkten bildeten, die mit dem Wohl und Wehe des Be⸗ 
ſchädigten nichts zu tun haben. 


Die Aushlänge bes großen Miffionsjubetjahtes 1922. 


Von Univerſitätsprofeſſor D. Dr. J. B. Aufhauſer, Münden. 


D* heurige Jahr war für das Miſſionswerk der katholiſchen Kirche 
reich an großen Jubeltagen. War für die Diaſpora⸗Miſſion der 
24. April der 300jährige Gedenktag des Martertodes des heiligen 
Fidelis von Sigmaringen, des 1. Märtyrers der Propaganda, für die 
Heidenmiſſion der 12 März der 300. Jahrestag der Heiligſprechung 
Franz Xavers, fo konnte das heimatliche Miſſionsweſen am 22. Juni 
den 800. Gedenktag der Gründung der Propaganda, am 3. Mai 
die 100jährige Wiederkehr der Stiftung des allgemeinen Glaubens 
vereins und am 8. Januar das 75lährige Jubiläum des deutſchen 
Kindheitfeſuvereins feiern. 

Begreiflicherweiſe löſten dieſe verſchiedenen Jubeltage in der 
katholiſchen Kirche des weiten Erdenrundes fefllicde Feiern aus. Noch 
der verſtorbene Heilige Vater, Benedikt XV., hatte dazu in einer Weih⸗ 
nachtsanſprache des vergangenen Jahres den Auftakt gegeben. Die 
ewige Stadt feierte als Zentrale der katholiſchen Weltmiſſton vom 
1.—8. Juni einen internationalen Kongreß der Unio cleri pro missioni- 
bus ſowie das große Miffionstribuum, das ſodann anf dem ganzen 
weiten Erbeurund ein lebhaftes Echo weckte. Einem öſterreichiſchen 
Theologen ⸗Miſſionskurs vom 15.—18. Juli folgte ein Schweizer Miſ⸗ 
ſtonskongreß vom 5.—7. Auguſt, die Miſſionsausſtellung auf dem 
Katholikentag in München, die Aachener M ſſions⸗Jubiläums woche vom 
8.—10. September, ein ſpaniſcher Miſſtionskongreß in Pamplona 
21.—25. September, dem bereits vom 3.— 6. Dezember vergangenen 
Jahres ein geſamt⸗ſpaniſcher Miſſionskongreß in Burgos vorange⸗ 
gangen war, eine Miſſionstagung in London⸗Weſtminſter Ende 
September und ſchließlich die erfte internationale Miſſions woche in 
Utrecht vom 24. September bis 1. Oktober. 


Hier ſeien die beiden Kongreſſe von Aachen und Utrecht ob 
ihrer Bedeutung etwas eingehender geſchildert. Erſterer fand unter 
dem Protektorat ber drei deutſchen Kardinäle flatt und bot durch die 
Anweſenheit Seiner Eminenz des Kardinals Schulte von Köln, des 
Weihbiſchofs Sträter von Aachen und Weihbiſchofs Hähling von 
Lanzenauer, Paderborn, der Biſchöfe Franziskus Wolf, 8. V. D. und 
Nommeſſch von Bugemburg, wie des Biſchofs von Chur, des Armee 
biſchofs Jöppen, des Erzabtes Norbert Weber von St. Dttitien, 
des Abtes Plazidus Vogel von Münſterſchwarzach uſw. ein glänzen⸗ 
des Bild bei der feierlichen Einholung und Ueberführung der Reliquien 
des heiligen Franz Laver von Röln zach der Marienkirche am Haupt 
bahnhof und von dort zur St. Michaelspfarrkirche in Aachen. Leider 
mußte der geplante Miſſionsfeſtzug „Das Kind im Heidentum und 
CThriſtentum“ mit Rückſicht auf den Ernft der Zeiten und den Charakter 
des befegten Gebietes in Wegfall kommen. 


Für den Klerus wie für die katholiſchen Lehrer und Lehrerinnen 
fand ein Miſſionskurs ſtatt mit Vorträgen über Jeſus und die Heiden 
miſſion (Vogels. Boun), Mynik und Miſſion bei Paulus (Meiner 
Münſter), Begriff und Bedeutung der Miſſonswiſſenſchaft, Bedeutung 
der Propaganda für die Ausbreitung des Chriſtentums (Pieper Hamm), 
Die verſchiedenen Miſſtonszeitalter in threr ſpezifiſchen Eigenart (Schmid 
lin⸗Münſter), Der heilige Franz Xaver als Prieſter und Miſſionär 
(Huonder, 8. J. Minden), Die Renaiffance in Oftafien und ihre Be 
einfluſſung durch die chriſtliche Miſſton (P. Schwager, 8. V. D. Siegburg), 
Die Lage der deutſchen Miſſion nach dem Kriege (P. Dr. Hoffmann, 
P. 8 M. Simburg), Die Werke der Glaubens verbreſtung und der heiligen 
Kindheit (Dr. Louis Aachen), Die dringendſten Forderungen der Mil. 
ſtonspflege in der Heimat (P. Dr. Gonſalvus Walter, O. H. C. Cc feld); 
Das heimatliche Miſſionsweſen des deutſchen Proteſtantismus (Ruf: 
hauſer⸗München), Die pfychologiſche Eignung des Kindes für den 
Miſſionsgedanken (Dr. Schnitzler Linnich), Die miſſionariſche Perſön⸗ 
lichkeit des Weltapoſtels Paulus (Dr. Pieper, Hamm), Die beutfchen 
Giaubenspioniere der Gegenwart (P. Freitag 8. V. D.), Die religidſe 
Propaganda des Iſlam (Lübeck⸗Fulda), Das Ringen der katholischen 
Kirche mit den Religionen der aſtatiſchen Kulturvölker (Vath, 8. J., Bonn), 
Die Schule in der Heidenmiſſtion (P. Größer, P. 8. M., Hamburg), Die 
Bedeutung der Miſſionsarbeit für die. Pädagogik und den Lehrſtand 
(Rektor Mohné⸗Aachen), Wie bringe ich den Miſſionsgedanken in den 
Unterricht? (Berg ⸗Aachen), Die Miſſionsjubiläen des Jahres 1922 (Auf. 
baufer- München). Erzabt Norbert Weber ſprach in der Ffarrtirche 
St. Michael über die ſeeliſchen Werte der Miſſionspflege für Klerus 
und Lehrſtand. 

In 20 Sälen des Kaiſer⸗Karl-Gymnaſtums bot eine Milliork 
ausſtellung, von den einzelnen Miſſtonsgeſellſchaften Deutſchlandi 
reichlich beschickt, dank lebhaft entfalteter Propaganda von 65 70000 
Menſchen beſucht, eine Menge intereſſanter ethnographiſcher, zoologiſcher 
Dinge, wie ſakraler Kultgegenſtände ſowie eine Ausſtellung über die 
Ausrüſtung der Miſſionäre und eine Miſſionsliteraturſcchau. Der 
Steyler Bruder Berchmanns verlieh der Auspellung mit ſeiner überaus 
reichen Schmetterlingsſammlung beſondere Anziehungskraft bei der 
Jugend. Vertreter der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften gaben in 
ihren Sälen Erklärungen der Gegenſtände und berichteten von ihren 
Mifftonserlebniſſen. 


Verſchiedene Generalverſammlungen (fo der Miſſionsſuperioren⸗ 
konferenz aller Miſſtonsorden und Geſellſchaften Deutſchlands, der 
Abteilung für Miffionspflege an den höheren Schulen Deutſchlande, 
des Raphaels vereins und des katholiſchen Auslands ſekretariates, der 
Unio cleri pro missionibus, des Franz Laverius Mifftonsverein’, des 
Werkes der heiligen Kindheit, der Petrus Claver⸗Sodalität, des Mil: 
fionsvereins katholiſcher Lehrer und Lehrerinnen, katholiſcher Frauen 
und Jungfrauen wie des Juſtituts für Miſſions wlſſenſchaftliche For 
ſchung und des Vereins für Miſſtonsärziliche Fürſorge) hielten zu 
aleich mit der Aachener Miſſtont woche ihre Tagung. Der Aachener 
Oberbürgermeiſter Farwick bereitete den Teilnehmern die Freude eine! 
feſtlichen Empfanges im altehrwürdigen Krdnungsfaale des Nathauſes. 
Mochte vielleicht manchesmal zuviel der Verſammlungen geboten ſen 
mochte por allem die Verbindung der wiſſenſchaftlichen Kurſe mit der auf dr 
großen Maſſen berechneten Miſſtonswoche leine allzugünſtige geweſen felz, 
zum Teil infolge der wenig glücklichen äußeren Raumverhältniſſe, Is 
war doch die Aachener Miſſionswoche eln glänzender Erfolg. Bir 
möchten nur wünſchen, daß auch im deutſchen Süden durch einmütiges 
Zuſammenwirken aller in Betracht kommenden Faktoren gar bald eine 
ähnlich glänzende Miſſionswoche das Miſſ onsintereſſe in die weiteſten 
Volksſchichten tragen möge. 


Holland, das kleine und doch fo mifftonsbegetfterte Land, 
konnte es wagen, vom 24. September bis 1. Oktober zu Utrecht eine 
erſte internationale Miſſionswoche zu verwirklichen. Die 
Didzeſen des Landes zählen mehr als 90 % des Klerus als Mitglieder 
der Unio cleri pro missionibus, auch die breiten Vollsmaſſen bringen 
dem Miſſtonsgedanken dank der kolonialen Beſitzungen des Landes 
großes Intereſſe entgegen. Der Kongreß begann mit einer Pontifikal⸗ 
andacht in der altehrwürdigen Kathedrale, der außer dem Erzbiſchof 
von Utrecht Van de Wetering auch Biſchof Diepen von Herzogenbuſch 
ſowie der ſchwarze eingeborene Biſchof Alexander Eyulaparambil von 
Kottayam (Indien) beiwohnten. Bei den einzelnen Verſammlungen 
waren außerdem häufig zugegen der Apoſtoliſche Vikar von e en 
Jan Olav Smit wie der Biſchof J. Aelen von Madras uſw. 
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Redner des Internationalen Miſſionskongreſſes entſtammten den vers 
ſchiedenſten Lände rn. Deutſchland war vertreten durch P. Schwager 8. V. D. 
und P. Freitag, Dr. Souis, Generalſekretär des Xaverius Vereins Aachen 
und Prof. Aufhauſer, München; Frankreich durch Erzbiſchof Gusbriand, 
@eneraloberer des Seminars für auswärtige Miſſionen in Paris, 
Belgien dur eo: Beaufays, Löwen, und den Generalſekretär der 
belgiſchen Unio cleri pro missionibus, bie gleichfalls über 80 % des 
Klerus an Mitgliedern zählt, de Broek, Spanten durch den Direktor 
des Weltprteftermiffionsfeminars in Burgos, P. Grandara, Italien 
durch Prof. Tragella vom Miſſionsſeminar in Mailand, England durch 
den Direktor des Miſſionsſeminars Maynooth, Dr. Blowick, Dänemark 
durch Fr. Marıbde, Java durch Adrianus Djajafepoetra, China durch 
Prof. Ph. Wang, Löwen. Die einzelnen Kongreßteilnehmer ſprachen 
tn ihrer Mutterſprache, nur der eingeborene Biſchof von Kottayam 
ſprach in glänzendem Latein. Die Tyemen der einzelnen Verſamm⸗ 
lungen, meift geleitet von Dr. Koolen, dem Präftdenten des holländiſchen 
Landtags, bildeten: Begriff und Aufgabe ber . (Frei. 
tag), die Beteuigung eines jeden Prieſters am Miſſions werk (P. Huibers), 
Paläſtina und die ziontiſtiſche Bewegung (Beaufays), Miſſion und 
Unterricht (van Lith 8. J. und Bruder Cyprian), Artikel 123 des 
Regterungsregtements für Niederländiſch⸗Indien (ſtrenge Abgrenzung 
und Abſchließung des katholiſchen und evangeliſchen WMiffionsgebretes 
bzw. Ausſchließung jeglicher chriſtlicher Miſſionsarbeit aus beſtimmten 
Bezirken, Dr. Briens), Indien und der Iſtam (Feber), die katpoliſche 
Miſſion in Sibirten (Guöbriand), die Ausbildung der Prieſtertums⸗ 
kandidaten in Cyina (Wang), die hoffnungs vollen Erwartungen in der 
nordiſchen Miſſion (Diepen), die Heranbildung eines eingeborenen 
Kierus in Vorderindien (Helen), Cyineſiſche Heilkunde (Popetier), Ge 
bildete Laien und ihre beſondere Miſſtonspflicht (Steger), Apoſtolat der 
ftudterenden Jugend (Callewaert), Dogma und Drama (Broms), Beruf 
der Frau zum Miſſionswerk (Mutter Willibrorda, Generalaſſiſtentin 
der Schweſtern vom foftbaren Blute), Die Not der einheimischen Frau 
in Niederländiſch⸗Indien (Frl. Kloppenburz). 


Wie in Aachen waren auch hier die Abende durch Lichtbilder 
vorträge von fetten prattiſcher Miffionäre über einzelne Miſſionsgeblete 
ausgefüllt, ebenſo durch Vorführung eines Mifftonefilms und eines 
mittelalteriidgen Myſterienſpieles. Eine Miſſionsausſtellung in Tivoli 
ſuchte freilich in viel kleinerem Maßſtabe als in Aachen die breiten 
Maſſen des Volkes für den Miſſionsgedanken zu gewinnen. Stand 
doch auch diese alte Hochburg des holländiſchen Proteſtantismus und 
Janſenismus, ebenſo wie kurz zuvor die altehrwürdige katholiſche 
Kaiſerſtadt Aachen, während der Miſſions woche unter dem feſtltchen 
Gepräge des kathoitigen weltumſpannenden Miſſionsgedankens. Rot⸗ 
weiß⸗blaue und geib⸗weiße Fahnen flutterten über den Straßen, 
Linnenvänder mit der Inſchrift „Bezoekt de Missie Tentoonstelling“ 
luden zum Beſuche der Ausſtellung. Uas deutſchen Teilnehmern ward 
vor allem in der Abendverſammlung der Studenten in Tivoli die 
Freude, wirklich treue Begeiſterung für Deutſchland hier zu erleben, 
die ebenſo wie am Vorabend ihren äußeren ſpotanen Ausdruck im 
Abfingen des Licdes „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“ fand. In 
ähnlicher Weiſe durften wir am Sonntag, den 1. Oktober, in dem 
erſten deutſchen Miſſionshauſe der Geſellſchaft des Göttlichen Wortes 
zu Steyl anläßlich der Konſekeation des Biſchofs Verſtraelen durch 
den Biſchof Sarijaen von Roermond unter Aſſiſtenz der Biſchöfe 
Diepen von Herzogenbuſch und Hopmans von Breda Zeugen fein von 
dem harmoniſchen Zuyammenmirten deuiſcher und holanoiſcher Miſſio⸗ 
näre in dem von harter Tattraft, zielbewußter Energie und wahrhaft 
katholiſch⸗apoſtoliſchem Geiſte dura, fluteten Miſſtonshaus, deſſen Wir⸗ 
kungsfeider in weiter Ferne draußen dem neuen Bijdof von Flores 
durch ſechs in der Eingeborenentracht der von ihnen ſymboliſierten 
Länder gefleidete Studenten Dank und Glückwunſch der Heidenmiſſton 
in Togo, Niederländiſch⸗Indien, China, Japan, Paraguay und Papua 
zum Ausdruck brachten. 


Die Eindrücke, welche der von wahrhaft katholiſchem Geiſte bes 
ſeelte internationale Kongreß in Utrecht auf die Teilnehmer aus den 
verſchiedenen Ländern hinterließ, bürgen dafür, daß wenigſtens bei 
den Freunden und Förderern der Heidenmiſſion all die völkertrennende 
Verbitterung wieder dem Geiſte der Liebe und des gegenſeitigen Wett. 
eifers um die Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden Platz gemacht 
hat. Die Anknüpfung perſönlicher Beziehungen wird ebenſo befrudtend 
wirken wie die holländiſche Hlifsbereiiſchaft, die der deutſchen Wiſſen. 
ſchaft durch Herausgabe des 3. Bandes der Bibliotheca Missionum 
treueſte Dienfte leiſtet. Spaniſche Miſſions kreiſe, hier auch getragen 
von der Gunſt des Königs wie verſchledener hoher ſtaatlicher Würden» 
träger, wollen gleich ebelmütig den Druck des 2 Bandes dleſes 
Standard- Werkes finanzieren. Der Idealismus des Chriſtentums, wie 
Kardinal Schulte bei der Eröffnung der Aachener Jubiläums woche die 
Miſſion nannte, beginnt ſo ſeine edelſte Rückwirkung verſöhnender Art 
auch auf die europäiſche Chriſtenheit wieder auszuüben. 


Sendet die „Allgemeine Nundſchan“ zur Aufklärung an 
Verwandte, Bekannte und Geſchäftsfreunde im Ausland. 
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Ein Ehrenkranz der Autterzottes. 


Bon P. Lucas Knackfuß, O. P., Köln. 


De chriſtliche Kunſt hat es ſtets als eine ihrer vorzüglichſten Aufgaben 
betrachtet, das Bild der Gottesmutter in möglichſt würdiger Weiſe 
zu geſtalten. Wenn die allerfeligfe Jungfrau, vom Heiligen Geifte 
bewegt, im Dankes jubel des Mtagnifitat vorausſah und verkündete, 
daß von nun an fie felig preiſen würden alle Geſchlachter, fo hat die 
bildende Kunſt einen ganz hervorragenden Anteil an der Erfüllung 
dieſes prophetiſchen Wortes. Wie Maria dem chriſtlichen Voile alle 
zeit als Idealbild vorſchwebte, fo hat fic) naturgemäß die Kunſt be⸗ 
rufen gefüßlt, dieſem Idealbilde ſinnfällige Geftalt zu verleihen. Wie 
im Keime erscheint ſchon in der primitiven Kunſt der Ratakomben 
das Marienbild, um dann in der Epoche des byzantiniſchen Stils eine 
beſtimmt ausgeprägte Geſtalt anzunehmen. Das noch ſtarte Kultus bild 
gewinnt allmählich Leben. Die Frömmigkeit begnügt ſich nicht mehr 
mit ber Vorſtellung des Echabenen, wenn fle ſich an Maria als Für 
ſprecherin wendet. Die betende Seele ſchaut zu Maria auf als zu 
der Mutter aller Glaubigen, die allen, die aufrichtigen Herzens fino, 
ihre zärtliche Mutterliebe zuwendet und auch von allen ihren treuen 
Verehrern mit inniger Kindesliebe begrüßt wird. Wie konnte aber 
dieſe mütterliche Liebe der Muttergottes zu uns Menſchen beſſer bar- 
geſtellt werden, als in der Schiiberung jerier innigften Bezietzung, in 
der fie zu ihrem göttlichen Kinde ſtand, da dieſe ja der rund und 
das Vorbild tft für die Liebe, die fie zu uns trägt. Die jedem Men⸗ 
ſchen heiligen Bande, die ſich um Mutter und Kind ſchlingen, werden, 
in die überirdiſche Sphäre erhoben, eine beſondere Aufgabe, die fid 
die bildende Kunſt ſtellt, ſobald ſte die Ausdrucksmittel dazu gefunden 
hat. So zieht denn mit Duccio von Siena und Giotto die zarte 
Lyrik verklärter Mutterliebe in die Kunſt ein. Die zarte Knoſpe ent: 
faltet ſich zur vollen Pracht bei den Quattrocentiſten. Ein Fra 
Filippo Lippi und Sandro VBotticellt find bereits im Stande, 
auf Grund feinſter Naturbeobachtungen und zur höchſten Reife ge⸗ 
brachten Könnens ihren Darſtellungen der hl. Mutter mit dem göttlichen 
Kinde zugleich einen individuellen Reiz und eine ſchwärmeriſch flunige. 
ja wehmütig ergreifende Note zu geben. Mit eigentlich himmliſchem 
Hauche der Verkläcung weiß aber wie keiner vor und nach thm der 
große Sohn des hl. Dominikus, Fra Angelico da Fieſole ſeine 
Marienbilder zu umweben, die wie auch feine Heilands darſtellungen, 
mit Recht gemalte Gebete genannt worden find. Während die ttalieniſche 
Kunſt bei den Darſtellungen der Muttergottes befonders die Würde, 


die Anmut und die Glut der heiligen Liebe zum Ausdruck bringt, kommt 


in der gleichzeitigen Kunſtenrwicktung im germaniſchen Norden tm 
Marienbilde befonders das deutſche Gemüt zur Geitung. Das Geſamt ; 
bild des Marieniypus wird dadurch aufs anmutigfte ergänzt. Die 
ſchlichte Einfalt und Demut der reinſten Gottesmagd war es beſonders, 
wodurch die deutſche Voiks ſeele ſich zu Marta hingezogen fühlte. Beide 
Entwicklungsreihen, die im Süden und im Norden, die nebeneinander 
hergehen, führen uns ungefähr gleichzeitig zu zwei entſprechenden Höher 
punkten. Es ſind gerade zwei Gemälde erſten Ranges, die da einander 
gegenüberſteyhen — die Sixtiniſche Madonna von Raffael und 
die Madonna des Bürger meiſters Meyer von Hans Holbein dem 
Jüngeren. In dieſen beiden Gemälden hat die Madonnenmaleret ihre 
bddften Triumphe gefeiert. Spätere Kunſtperioden haben allerdings 
auch noch in ihrer Art Hervorragendes auf dieſem Geblete zu Tage 
gefördert. Wenn man die unter ſich ſo verſchiedenen und alle in ihrer Art 
fo ſchönen Darſtellungen der Muttergottes überſchaut, fo erſcheinen fie 
uns wie mannigfaltige durch Farbe und Duft von einander verſchiedene 
Blumen, die die chriſtliche Kunſt aller Jahrhunderte der Himmelskönigin 
zum Ehrenkranz gewunden hat. Wenn man auch abfieht von den vielen 
verſchiedenen Szenen aus dem Marien leben, die willkommene Stoffe 
für die bildliche Darſtellung boten, und nur das eigentliche Madonnen⸗ 
bild ins Auge faßt, worunter man traditionell die Darſtellung der 
Gottesmutter mit dem Jeſuskinde verſteht, ſo muß man ſtaunen über 
die ſchier unendlichen Variationen, in denen dieſer Gegenſtand in der 
bildenden Kunſt abgewandelt worden iſt, ohne daß fie jemals unfrucht . 
barer Wiederholung oder langweiliger Verflachung anheimgefallen wäre. 
Wenn der große franzöſiſche Kanzelredner Pater Lacordaire in Bezug 
auf das tauſendfach von den Lippen der Gläubigen wiederholte Ave 
ſagte, daß die Liebe nur ein Wort habe, aber daß doch dieſes eine 
Wort ſtets neu fet im Munde der Liebe, fo kann man von der chriſtlichen 
Kunſt ſagen, daß fie in dem Beſtreben Maria zu verherrlichen, tauſend 
Formen gefunden hat, um die eine Idee der himmliſchen Liebe, die 
Jeſus und Maria nach Wit der zärtlichſten Beziehungen zwiſchen 
Mutter und Kind verbindet, zu ſchilderu. In feinem Buche „Die 
Madonna in ihrer Verherrlichung durch die bildende 
Kunſt aller Jahrhunderte“ (Verlag von J. P. Bachem, Köln) 
hat Dr. Walter Rothes den anregenden Stoff mit großer Hingabe 
und Gründlichkeit an der Hand reichen Abbildungs materials behandelt. 
Wir werden auf das angenehmſte berührt, da man erkennt, daß es 
dem Verfaſſer eine Herzens ſache geweſen iſt, etwas zur Ehre ber 
Muttergottes beizutragen. Darum hat das Buch gleich bei ſeinem 
Erſcheinen großen Anklang beim katholiſchen Volke geſunden. Es 
liegt nunmehr in dritter, vermehrter Auflage vor. Gerade in unferer 
Zeit, wo die Kunſt nicht mehr zu wiſſen ſcheint, daß ſie die Aufgabe 
bat, das Heilige und Berehrunge würdige auch erhebend und ver⸗ 
ehrungs würdig darzuſtellen, daß fie eine Ausdrucksform if, die nicht 
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minder als das geſprochene und geſchriebene Wort geeignet und darum 
auch berufen tft, das Lob Gottes und feiner Heiligen zu verkünden, follten 
die gebildeten Katholiken um fo mehr die geiſtigen Schätze würdigen 
und hochhalten, die als ein köſtliches Erbe aus vergangenen Jahrhun⸗ 
derten auf uns gekommen find. Die Formenſprache hat gewechſelt 
im Laufe der Zeiten und unter den verſchiedenen Nationen, aber Ser 
fromme gläubige Sinn, die Liebe zur Himmelskönigin, die die frommen 
Künſtler aller Zeiten zu ihren herrlichſten Schöpfungen begeißert bat, 
wird auch ſtets, wo gleiche Geſinnung waltet, freudigen Widerhall wecken. 


Gerhart Hauptmann. 


(Zum 15. November 1922.) 
Von Alexander Baldus. 


eit mehr als einem halben Sabre ſteht der Name des ſchleſiſchen 

Dichters Gerhart Hauptmann im Mittelpunkt der phantafiecetraltigen 
Senſationsluſt unſeres großſtädtiſchen Publikums, das den 60. Geburts. 
tag des markanteſten Vertreters der modernen Weltanſchauung würdig 
feiern will. Unzähliae Feuilletons mehr oder minder berufener Feſt⸗ 
artikler, eine lange Reibe neuer Biographien, eine ſogar bon dem 
ehemaligen preußiſchen Kultus miniſter, prunkvolle Feiern dieſer und 
jener Literariſchen Geſellſchaft, Tee beim Reichspräſtdenten und zu auter 
letzt eine ganze Feſtſpielwoche in Breslau unter Protektion der Reichs⸗ 
regierung, die einen Hausdichter ſucht — das find nur wenige Momente 
aus der großen Reklameſintflut, die nunmehr ihren Höbepunkt erreicht 
zu haben ſcheint. Soll auch ich ein ſalbunas volles Loblied fingen und 
mit pathetiſcher Gefte auf den „Repräſentanten deutſchen Geiſtes“ 
binweiſen, deſſen „Schaffen wie kein anderes Dichterwerk das deutſche 
Weſen in allen feinen Verzweigungen widerſplegelt“? Ich will lieber 
die Dinae betrachten, wie ſie ſind. 

Um das Dichterwerk Gerhart Hauptmanns zu verſtehen, iſt es 
unbedingt notwendig, zuvor ein paar kurze Worte über die Zeitverhält. 
niſſe zu ſagen, aus denen es geboren wurde und mit denen es auch 
unzertrennbar verbunden tft. Alte Ideale waren zuſammengebrochen, 
ererbtes Baterqut war kleinbürgerlich geworden, ungezählte Wunder 
der Naturwiſſenſchaft und Technik batten Rieſenkomplexe neuer Tat⸗ 
ſachen geſchaffen, die geiſtia und künſtleriſch bezwungen werden wollten. 
Mit ſtaunenden Augen ſtand die Jugend dieſem geheimnisvollen Zauber⸗ 
reiche aegenüber, das lockte und bannte, ohne jedoch jenes tätige Erleben 
auszulöſen, das nötia geweſen wäre, dem neuen Stoff auch die neue 
Form zu ſchenken. So lebte ſie im Zwieſpalt zwiſchen Wollen und 
Können und blieb deshalb an der photographiſch genauen Abſchilderung 
des Objektes und der mit ihm verbundenen wirtſchaftlichen, ſozialen 
und politiſchen Fragen hangen, bis unſere Jͤnaſten in glühender Be⸗ 
geiſterung dieſen Naturalis mus beiſeite ſchoben und aus der Ziel. 
loſigkeit des Ueberganges darangingen, das neue Münſter zu bauen. 

Der fruchtbarſte und begabtefte Künſtler jener nunmehr in Todes⸗ 
zuckungen liegenden Literaturepoche, nicht ihr Schöpfer und auch nicht 
Vollender (ſoweit man öberhaupt von einem ſolchen ſprechen kann!) 
iſt Gerhart Hauptmann. Wohl keiner von denen, die vor ibm 
kamen, und von denen, die ſeinen Spuren folgten, hat die Not, die 
Sehnſucht ſeiner Zeit charakteriſtiſcher zu geſtalten vermocht als dieſer 
Schleſter, dem ſchon von feinem erſten Berufe als Bildbauer her der 
Blick für das Reale geſchärft war und deſſen geradezu plaſtiſch wirkende 
Geftaltunastraft ſich von feinen erſten bis zu feinen letzten Werken 

‚erhalten hat. Daß dabei aber die Fölle des Stoffes allzu groß, der 
immer wechſelnde Eindruck allzu ſtark war, verhinderte wohl eine 
ſchärfer umriſſene Eigenart des Dichters, deſſen Schaffen ſich vielmehr 
an den grundverſchiedenſten Objekten auswirkt, und ließ in ihm auch 
jene Anſchauung von der Unfreiheit des Willens aufkommen, von der 
Abhänaigkeit des Menſchen von feiner Mit- und Umwelt, die übrigens 
dem aanzen Naturalismus eigen iſt, und die nie die große Tat, ſondern 
ſtets das große Leid zu geſtalten ſucht. So ſind ſeine durchaus ehrlichen 
Anklagen gegen die Unterdrückung der Arbeiterklaſſe, fein wirklich tief 
empfundenes Mitgefühl mit den Leiden Entrechteter und Enterbter 
letzten Endes nur Ausdruck eigener Schwäche, eigenen Unvermögens, 
alle hiefe Dinge innerlich zu überwinden und den Weg zur Geſundung 
zu zeigen, keinesweas aber, was agewiſſe Kreiſe gaanz beſonders von den 
5 behaupten möchten, Arbeiten für eine beſtimmte politiſche 

arte 

An dieſer Stelle auf die einzelnen Werke Hauptmanns näher 
einzugehen, dürfte zu weit führen. In ihnen allen, gleich welcher Art 
ſie auch ſein mögen, lebt dieſelbe Tragik, dasſelbe Suchen nach dem 
Unendlichen, das ſich aber immer wieder in die Endlichkeit verirrt. Es 
iſt deshalb für uns nicht gerade ſehr ſchmeichelhaft, wenn man von 
dem „Repräfentanten deutſchen Geiſtes“ ſpricht, der „die Schätzung der 
geſamten Kulturwelt gewonnen“ habe. Ganz abgeſehen davon, daß 
der Katholik als ſolcher dem graſſen Naturalismus und der Unge⸗ 
bundenheit des Naturtriebs, den der Dichter verſchiedentlich mehr oder 
minder ſtark zu verherrlichen ſucht, ſtets feindlich gegenüberſtehen wird; 
abgeſehen von dem berüchtigten „Feſtſpiel in deutſchen Reimen“, das 
zur Jahrhundertfeier der Befreiungskriege geſchrieben wurde und die 
glatte Ablehnung jedweder Preſſe erfuhr, ſind wir als Deutſche in 
keiner Weiſe jene unfertigen und ſchwächlichen Charaktere, die ſich faſt 
willenlos dem Schickſal ausliefern und niemals kraftvoll durchzuſetzen 
vermögen. Der verfloſſene Weltkrieg dürfte das wohl zur Genüge 
bewieſen haben. Immerhin: Hat der Dichter Gerhart Hauptmann uns 


Allgemeine Rundſchau 


betont er ſchon zu Anfang, 


Nr. 45. 11. November 1922 


auch nicht die deutſche Seele geſchenkt, fo gab er doch Bruchſtick, 
reiche, köſtliche Bruchſtücke, und umrahmte ſie mit all dem Zauber 
ſeiner Sprachgewalt und feiner faſt vorbildloſen dramatiſchen Technil, 
mittels deren er ſogar an und für ſich völlig undramatiſche Szenen 
dramatiſch zu machen verſteht. 

Gerhart Hauptmann iſt ein Weg, der Weg durch unſere heutige 
vielgeſtaltige Zeit mit all ihren Wundern und Geheimniſſen, ihrer Rot 
und ihrer Sehnſucht. Aber wer darüber hinaus will, der kann, der 
darf ihm nicht folgen. Nur ſolche, denen der Geiſt mehr iſt als die 
Form, die Seele mehr als der Leib, können die Zeit überwinden. 
Unſere Jüngſten wollen es. Zwar find ihre Pfade noch rauh und 
ſteinig und ur ausgetreten; aber fie führen durch Nacht und Wildnis 
nach oben, dem ewigen Morgenrot entgegen! 


u Vom Bichertiſch. 


Kaiſer Wilhelm II. Ereigniſſe und Geſtalten aus den Jahren 1878 
bis 1918. Verlag von K. F. Koehler in Leipgig und Berlin 12. Ws 
landspreiſe Halbl. 2 Dollar, 10.50 Schweiger Franken. Ganzle inen 3 Dollar, 
15.50 Schweizer Franken. — Das mit Spannung erwartete Buch 
Wilchelms II. war zu großen Teilen ſchon durch die Preſſe bekannt und 
iſt in den Spalten der A. R. (Weltrundſchau) ausführlich gewürdigt 
worden. Es erübrigt deshalb nur anzuzeigen, daß es nunmehr als Band 
von etwa 300 Seiten erſchienen iſt. Geſchmackvoll ausgeſtattet und mit 
einem girten Lichtbild des Kaiſers in Feldarniform geſchmückt, wird es 
trotz feiner inhaltlichen Mängel viel gekauft und baſonders zu Weih⸗ 
nachten goſchonkt werden. Denn es hängt min einmal gufamemen mit den 
großen Dingen, die uns zu erleben baſchieden war. Cine dankenswerte 
Zugabe ſind Anmerkungon und Regiſter. K. 

Charakterbilder aus dem Mittelalter. Geſammell und herausgegeben 
von Pauline Herber (+) und Maria Griſar. Ü Band: 11. 
Frauen im Haus und im öffentlichen Leben. Von Helene 
Rieſch. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 8 104 S. Pr. geb. 36 A. — 
Die verdionſtvolle Sammlung hat durch Helene Nieſchs hemperamentyolle 
und zugleich tiefäindringende Darſtellung eine ſchöne Bereicherung erfahren. 
Gleich die Einleitung (IX—XXXIV) eröffnet einen weten Ueber: 
und Nückblick von hiſtoriſch, literariſch und ſozial feſſelnder Anziehungs⸗ 
kraft, fo daß ſich der Lefer mit geitaigerter Spannumg den vier Hauptkapiteln 
des Bandes zuwender. Die im erſten aufgerufene Heldin tft die erſt 
im 17. Jahrhundert bekannt gewordene pädagogiſche Schriftſtellerin Thurda. 
Gattin des ſüdfranzöſiſchen Herzogs Bernhard von Geptimanien Er 
tyranniſierte die ihm 824 anaetranıte edle Frau. Sie aber legte dem Gobne 
in ihren tiefgründigen Erriehungsbikefen ausführliche, vor allem auf de 
Hl. Schrift gogründete Mahnungen zur Ehrfurcht, Liebe und Trau in 
erſter Oimie gepm dan Vater, ans Herg. In dem 1887 zuerſt veröfentlich⸗ 
ten Manuale dieſer vorbildlichen Gattin unnd Mutter bekundet Dhurds 
neben großer Erhabenheit des Charakters bedeutende Kenntmiſſe it und 
naturgeſchichtlicher, vor allem aber bibelwiſſenſchaftlicher Art. Ein Hert: 
liches Zeugnis vollondeter Demut und Gotthingabe umſchließt Die erhalten 
gebliebene ſelbſtverfaßte Grabſchrift dieſer großartig bewährten, echt mütter: 
lichen Lidensheldin. — Das zweite Hauprkapitel ift Katharina von Geena 
gewidmet. über die H. Rieſch ſchon früher ein wertvolles. mehrſach anf: 
gelegtes Werk fried. An Dir große Sieneſim ſchließt ſich die dritte Heldin 
des Buches an: Franziska Romana, ſpätere Gründerin der noch Heute 
beitehmiden bonediktiniſchen Oblotinnen⸗Gonoſſenſchaft von Tor de Swecdñ. 
Sie hatte als Elfjährige eine glühende Kloſterſehnſucht dem Wureſche der 
Eltern aufacopfert und oinem ebenbürfaen vornehmen Gatten dee Hand 
zum beglückenden. wenn auch leidgeprüften Lebensbunde gereicht, in dom 
fie Hausfrauonpilichten und Gavitasdienit aufs denkbar vollkommenſte 
zu veronmnen wußte. — Das vierte Kapitel gilt der einzigartigen Geſtalt 
Ichanna d' Arcs. Das auf getreu wiedergegebenem Geſchichtsboden ent: 
worfene Charakterbild wirkt in feiner klugen, knappen Geſchloſſenheit 
eranäifend lebendig, erfhütternd wahr. — Der Band lt eine Exrungen⸗ 
ſchaft, möchten ihm noch andere aus gloicher Hand folgen. E. M. Hamann. 

Wenn es in der Seele dunkelt. Ein Buch für die Mühſeli gen und 
Beladenen. Von Henriette Brey. Freiburg i. Br. Herder. 12 VIII 
umd 226 S. Pr. geb. 42 M umd Teuerumgszuſchläge. — Dr. Frang Keller 
hat dieſes jüngste Werk der bekannten Ethikerrmn und Di 5 unter 
foine Bücher der Seelenkultur eingereiht — eine Empfehlung an fich. Hier 
eine vorzüglich zutrefſonde. Denn Henriette Brey, frit ihrer Madchen: 
jugend lange Jahre ans Krankenlager gefeſſelt, gehört zu den auserwählten. 
ſührungsſicheren Kreuzträgern Goths. Ständig ſchöpft fie aus den uns 
zugänglichen Sogensquellen des Höchſtan, au denen mit im erſter inv 
der vom Heiland ſelbſt gelöſte perſönliche Lofdensborm gehört. Ihren 
eigonen enthebt die Dichterin Eramckung und Geil nicht nur für fidh, fon: 
dern kraft ihrer lauterſten Abſicht und errungenen Erkennt sfülle vor 
allom für die Brüder, für Me goprüften Glieder der großen Mühſal⸗ und 
Schmergbeladenen⸗Genoſſenſchaft, wie fie das Leben immer gekanurt hat und 
fonnm wird. So kommt dieſes zarte. ferne, än Sprache, Ergählamg. 
Schilderung und Vertiefung chich literaviſch ſchöne Buch von ſtarker inne: 
rer Kraft und Berufung gerade recht. um reife Ernten aus weicher Aus: 
faat zu eAvinmen. Es brinot den Lofer dem Heiland felber zu: ſemem 
Herzen, ſoinem Leben, ſeiner Liobe, ſoiner alles durchflutenden umd bench: 
tendon Lehre dor Erlöhma zu Gott. Jedes der dreizehn Kami tel ſcheidet 
ſich in zwei Smupttöite: der oigontlichenm Darſtellung und der Betrachtung. 
In boiden leuchtet jene Wärme perimmerlichender Anſchaulichkeit, die ans 
letzten Gründen quillt, unwiderſtehlich erareift und zm Aufſther mitreißt. 
Nicht alles in dem inhaltlich koſtbaren Bande wird gleichmäßig Gefrie: 
digen könnon — warum ſollte es auch? Es genügt. daß das hier Gebotene 
viele Empfängliche an ſich zieht, die ihm dauernd Bleibendes aw Manion 
haben werden — und gerade fie find ihm fiden E. M. Samanm. 

Donte. Von Hermann Hefele. 1.—3. Aufl. Fr. Frommanns 
Verlaa (H. Kurtz). Stuttaart 1921. 274 S. Mit einem Titelbe Id. — Ser 
Verfaſſer hat hier den ſchmeren Verſuch gemacht, die Perſönlichkeit Dantes 
über die Tatſachen des Biograpbiſchen und Kulturgeſchichtlichen hingus 
als eine geiſtige Einheit zu erfaſſen und darzuſtellen. Neben vielen 

ſonſtigen ſtofflichen und methodiſchen Schwierigkeiten dieſes Unternehmens 
daß die einzige vollgültige Erfahrungsqueſle 
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für Dante und ſeine Zeit in deſſen dichteriſchem und gelehrtem Schaffen 
beſteht und daß dieſe obendrein durch die dichteriſche und künſtleriſche 
Fiktion, alſo einen ai ae Faktor, in ihrer Klarheit und Bers 
läßlichkeit ſehr beeinträchtigt wird. Nur eine klare Einſicht in die Kunſt⸗ 
lehre Dantes und fein artiſtiſches Wollen und Können ermöglicht es, in 
ſeine geiſtige Weſenheit erkennend einzudringen. Eine knappe Chronologie 
von Dantes äußerem Leben (S. 13—16) unker Bezug auf die Vita Nova 
als Quelle für die Zeit von der Geburt Dantes (1265) bis zu ſeinem Ein⸗ 
tritt in den Florentiniſchen Großen Rat (1295) geht der Aufſpürung und 
Darſtellung der damit in Zuſammenhang ſtehenden inneren Entwicklung 
voran. Als deren Ergebnis ſührt der Verfaſſer an, daß der Weg der 
Entwicklung des geſamten Weſens Dantes einen einzigen, ſteilen und doch 
. Aufitieg zur klaren und reinen geiſtigen Anſchauung, feiten Be⸗ 
timmtheit des Wollens und Handelns, vom Subjektiven zum Objektiven 
im letzten Erkennen und vom Sion Ich zum Gemeinſchaftsgedanken und 
Gemeinſchaftserleben darſtellt. 8 dieſe Unterſuchungen Hefeles fo 
wertvoll und ansprechend macht, iſt die konſequente Enthaltung von allen 
ſachlich und methodiſch unbegründeten Seitenſprüngen auf das Gebiet der 
pſychologiſchen Mutmaßung. Im Rahmen dieſer Beſprechung kann nur 
auf einige wenige Einzelheiten aus der großen Fülle des Ertrags ein⸗ 
gegangen werden. Im Abſchnitt „Cacciaguida“ (S. 19—53) geht der Ver: 
faſſer aufführlidy auf die tiefere Bedeutung des „Chriſt zugleich und 
Cacciaguida'“ ein und erläutert ſcharfſinnig die Darin für Dantes 
Weſen enthaltenen Momente der religiöſen und ſtädtiſch⸗ſtändiſchen Be: 
dingtheit. Auch die Bedeutung des Nationalen, der Tradition und des 
Geſchichtlichen überhaupt für Dante und feine MWefensentwidlung erfährt 


meiſterhaft vor und bemerkt „ daß Dante in der Theorie hier 


ausgebeutet. Das wird ein bleibendes Verdienſt dieſes Buches ſein, wo— 
durch es ich allein ſchon allen ernſten Dantefreunden und Tanteforſchern 
beſtens empfiehlt. 


Bühnen- und Nuftkrundſchan. 


Refidenstheater. Björnſon hat das Luſtſpiel „Wenn der 
junge Wein blüht“, 1909, ein Jahr vor feinem Tode, veröffent. 
licht. Wir haben es damals im Schauſpielhaus geſehen. Peppler T 
gab den Alten, im ganzen gelang es aber doch nicht, den leichten, 
ſchwebenden Rhythmus, in dem Björnſon ſeine Lebensweisheit kündet, 
ſeſtzuhalten. Man dehnte, um das Symboliſche, Allzubeziehungsreiche 
beſonders zu betonen. Man hielt damals das Werkchen für „Dichtung 
und Wahrheit“, deshalb legte die Regie jedes Wort auf die Goldwage, 
um nach beſonderen Beziehungen zu forſchen, die der Dichter hinein⸗ 
geheimniſt haben könnte. Der Darſtellung im Reſidenztheater gelang 
es, die Leichtigkeit des Luſtſpiels feſtzuhalten. Die Intendanz hatte 
Biörn Björnſon, den Sohn, eingeladen, das Stück einzuſtudieren. 
Es war ein volles Gelingen. Ganz glänzend ſpielte Lützenkirchen 
den Alten. Man hat der Geſtalt früher eine Björnſonmaske gegeben, 
ſolche Hinweiſe auf das reale Leben ftdren nur das Leben der Did 
tung. L. verzichtete auf ſolche Aeußerlichkeit; um ſo feiner traf er die 
Innerlichkeit dieſes Mannes, deſſen Leid ſich nur in lächelnder Ironie, 
in heiterem Spott äußert ohne die leiſeſte Spur von Sentimentalität. 
Seine Frau hat ſich ganz von ihm abgezogen, ohne Abſicht, nicht im 
Böſen, aber fie geht ganz in den Intereſſen ihrer Töchter auf, ihren 
Liebeleien und Freiern. Auch hat ſte geſchäftliche Unternehmungen, 
die ſie alle Tage von dem Gute nach der Stadt rufen. Sie und ihre 
Töchter haben ſich eingeredet, daß fie auf den alten Herrn Rückſicht 
nehmen, wenn ſie in der Stadt elegante Toiletten tragen, von denen 
er nichts wiſſen darf, wenn in ſeiner Abweſenheit Bälle abgehalten 
werden, von denen er nichts weiß (wie ſie glauben). So wurde er 
immer mehr ſeeliſch iſoliert, ohne daß die, welche die Schuld tragen, 
es eigentlich merkten. Es verrät keine kleine Kunſt, aus ſo kleinen 
Dingen des Lebens Konflikte herzuleiten, ohne platt zu werden. Der 
Alte wendet ſein Herz, übrigens in durchaus harmloſer Art, einer 
jungen Nichte zu, deren verwitweter Vater in des Alten jünafter Tochter 
eine neue Lebensgefährtin findet. Uebrigens iſt dieſe Mädchengeſlalt 
in echte Poeſte getaucht, während um die anderen, als Vertreterinnen 
des modernen Individualismus, der Dichter ironiſche Lichter zucken 
läßt. Ungezwungen führt der Dichter den Konflikt zur Ausſprache. 
Auch da fallen keine harten Worte, aber der alte Herr geht von dannen, 
man muß glauben, er iſt zu Schiff nach England, in demſelben Schiff, 
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in dem dle geliebte junge Nichte fährt. Während der Nacht wird der 
Frau klar, was fie verſchuldet hat und wir finden fie des Morgens 
weinend in dem Büchlein Liebes verſe leſend, das der Gatte einſt im 
Mai für ſie gedichtet. Frau v. Hagen ſpielte hier mit einer voll 
überzeugenden Lebenswärme, die doch alle ſtarken tragiſchen Akzente 
mied, die den feinen, lächelnden Humor ſtören könnten. Der Gatte 
kehrt zurück, er iſt nur ein Stückchen Fiordaufwärts gefahren, denn 
die Sehnſucht trieb ihn heim. Es tft nun ſehr ergöglich, daß die ge⸗ 
rade noch ſo butterweiche ihn zuerſt anpoltert, weil er ſie erſchreckt 
habe, dann allerdings fällt ſie ihm in die Arme. — Ein Stück ſeltener 
Art, ein Luſtſpiel ohne Grimaffe und Albernheit. Das Publikum 
würdigte voll den Wert der Gabe. Die Darſteller, von denen auch 
die oben nicht genannten Lob verdienen, ebenſo Björn Bjdrnfon, 
wurden immer und immer wieder gerufen. Man feierte legteren als 
feinſinnigen Spielleiter, als den Sohn des Dichters und als den Aus⸗ 
länder, der in ſchlimmer Kriegszeit, ſtatt zu bequemer Neutralität, ſich 
in einem lieben Buche zu Deutſchland bekannt hat. 


Kammerspiele. Die Mitſchuldigen haben noch wenig von 
Goethes Art. Das Leipziger Liederbuch und dies Stückchen in Alexan⸗ 
drinern zeigen den Dichter noch ganz abhängig vom Geiſte der Heit: 
mode, des Rokoko. Das Lufifptel in Stil und Tempo zu moderni⸗ 
ſieren empfiehlt ſich nicht. Was an derberer Augenblicks wirkung gee 
wonnen wird, geht an Lokalfarbe und Duft verloren. Weit beſſer 
geriet Der zerbrochene Krug. Hier hatte Falckenberg die 
Spielleitung, und man ſah manch hübſche Geſtaltung dieſer wirkſamen, 
unverwüſtlichen Rollen. So ward es eine ſehr unterha'tenbe und bets 
fällig aufgenommene Vorſtellung, wenn auch der Humor nicht immer 
jene weite Perſpektive gewann, die Kleiſt feinen Geſtalten zu geben 
vermochte. 


Schaubühne. Der Held des Weſterlands, Komddie in drei 
Akten von J. M. Synge iſt vor zehn Jahren etwa in den Kammer⸗ 
ſpielen geſpielt worden. Der damals ſchon verſtorbene Dichter gilt 
als Vertreter einer neuen Literatur Irlands. Die alte iriſche Harfe, 
fo leſen wir in der Buchausgabe (München 1912, Gg. Müller) fang 
ausſchließlich grandioſe Tiraden über Jclands vor Jahrhunderten 
abgeſchloſſene Geſchichte und von goldenen Zukunftsmöglichkeiten für 
Land und Leute, die angeblich nur auf Homerule warteten. Die neue 
Literatur nimmt im bewußten Gegenſaß zu früher Land und Leute, 
wie ſte heute find, unter die kritiſche Lupe und verſuchte durch heroiſche 
Alte ironiſcher Selbfterfenntnis den erſten Schriit zur Beſſerung zu 
tun. Es fällt uns ſchwer, in dieſen realiſtiſchen Szenen, in die ſich 
eine vage Phantaſtik miſcht, das Symboliſche herauszufühlen. Ich 
geſtehe, daß mir das damals wie heute nicht recht gelungen iſt. Wo 
das Satiriſche herausgefühlt wird, wie in Irland und in Amerika, 
hat The playboy of the western world wiederholt Theaterſkandale 
hervorgerufen. Bei uns wird der Zuſchauer wohl von Einzelheiten 
gefeſſelt, weiß aber mit dem Ganzen nichts rechtes anzufangen. So 
war es damals, ſo iſt es auch heute, wo die geſchichtlichen Ereigniſſe 
Irland dem allgemeineren Intereſſe wieder nähergerückt haben. Es 
wird ohne Kommentar kaum ein Zuſchauer auf den Gedanken kommen, 
daß John Millington Synge im Jungen Bauern das junge Irland 
und im Alten das alte Irland ſymboliſteren wollte. — Ein junger 
Bauer glaubt ſeinen Vater erſchlagen zu haben. Er erzählt die Tat 
(die er gar nicht begangen hat) aller Welt und wird dadurch zum 
Helden. Der alte verſoffene Vater erſcheint aber plötzlich und holt ſich 
ſeinen Sohn. Sowie nun der Junge das erzählte Heldenſtück, das 
ihm Ruhm und Liebe brachte, in Tat umſetzen will, wenden ſich alle, 
die ihn bisher bewunderten, mit brutaler Feindſeligkeit gegen ihn, 
ſelbſt die ſchöne Wirtstochter, die ihn geliebt hat. Ihr Ausſpruch: 
„Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen einer grandioſen Geſchichte und 
ciner ſchäbigen Tat“ gilt als das erhellende, die ganze Komzdie, ja 
den iriſchen Volkscharakter erſt erklärende Wort. Der alte Bauer fiebt 
mit alkoholiſchem Grinſen ein, daß die Zeit feiner Tyrannei über den 
jungen nun vorüber iſt. Zwiſchen die Satire ſind Liebesſzenen ge⸗ 
woben, gleichſam die Wirklichkeit fliehende Gedankenſpiele, die ſich in 
einer erträumten Zukunft bewegen. Der Dichter geſteht, wie viel er 
der phantaſievollen Ausdrucksweiſe von einfachen Fiſchern, Hirten und 
Bauern verdanke. Den Ueberſetzern entſtanden dadurch große Schwierig 
keiten, ſie „bieten die Imitation eines nationalen Getränkes an, wiſſen 
jedoch, daß fie die aromatiſchen Kräuter der Heimat ſchuldig bleiben 
mußten“. — Die Aufführung auf der kleinen Bühne war ſorgfältig 
vorbereitet. Die Stimmung des Fremden, die Miſchung derber Rea⸗ 
liſtik und Phantaſtik, die wichtiger ſind als die Einzelleiſtung, kamen 
eindrucksvoll zur Geltung. Der Beifall war warm und anerkennend 
war aber keineswegs der Ausdruck tieferen Miterlebens. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Im nächſten Sommer ſoll nach 
zehnjähriger Pauſe im Bayreuther Feſtſpielhauſe wieder ges 
ſpielt werden. Siegfried Wagner und Kapellmeiſter Kittel haben be⸗ 
reits Vorproben abgehalten. Zur Aufführung find vorgeſehen: Parſifal, 
Ring und Meiſterſinger. Die neugegründete Feſtſpielſtiftung beträgt 
bereits 6 Millionen Mark; nur 6 v. H. der Spender find Ausländer, 
ſo daß den Vorſtellungen der nationale Charakter bewahrt bleiben 
dürfte. — Das Berliner Landgericht hat die Verbreitung und Auf⸗ 
führung des Bismarckdramas Die Entlaſſung geſtattet. Die Klage 
Kaiſer Wilhelms II. und der Witwe des Staatsminiflers von Bötticher 


gegen den Schriftſteller Emil Ludwig iſt hiermit erledigt. O0. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Stabilisierung der Mark ist das Problem, von dem 
in aller Welt die Rede ist. visen und Dollar steigen aber weiter, 
am Wochenende sogar mit Riesenschritten, Die Auslandsfakturierung 
im inländischen Geschäft ist verboten. Zahlungen zur Reparation und 
im Ausgleichverfahren sind durch langfristige Wechsel abgelöst, aber 
trotz der Atempause keine Ruhe, Die Konferenzen mit dem Repara- 
tionsausschuss sind vertranlich ; es wäre besser, man hörte bestimmtes, 
Auf die beliebte Art entstehen Gerüchte, der Ausschnss habe Dentsch- 
land bereits aufgegeben. Das Ausland flieht vor der Mark, kauft 
Effekten und hilft mit, dass die Kurse gewaltig steigen Die An- 
sichten der Vertreter der einzelnen Länder sind sehr verschieden. 
Dies tritt sowohl beim Ausschuss, wie bei den in Berlin auwesenden 
internationalen Sachverständigen mole Oe In Frankreich sind immer 
noch die die lautesten, die in neuen Sanktionen und Besetzungen ihr 
Heil sehen, doch hat das fortschreitende Fallen des Frankenkurses 
die Zahl derjenigen vermehrt, die eine Verständigung zwischen der 
deutschen und der französischen Industrie anstreben. Barthou will 
anscheinend den Berliner Aufenthalt nur als Vorbereitung für die 
Brüsseler Konferenz betrachtet wissen. England und Frankreich 
wünschen eine Markstabilisierung durch das Gold der Reich»bank 
nnd eine innere Goldanleihe. utschland wehrt sich mit vollem 
Recht gegen die Heranziehung des Goldbestandes der Reichsbank, 
die die letzte Reserve unserer Ernährung ist Wir könnten dies 
nach dem Urteil unserer deutschen Sachverständigen nur tun, wenn 
wir bestimmt mit einem mehrjährigen Zahlungsaufschub ohne 
neue Pfänder, mit einer grossen internationalen Anleihe und einer 
wesentlichen Herabsetzung der Reparationsschuld rechnen dürften. 
In dem Steigen der Devisen drückt sich der Zweifel an den Er- 
gebnissen aus, welche die Berliner Verhandlungen zeitigen werden. 
Von Berlin sollen wir auf Brüssel warten. Wie lange aber können 
wir noch warteu? Die Wirtschaftskonjunktur verschlechtert sich 
immer mehr. Die Auslandsaufträge werden immer geringer, weil 
unsere Preise zumeist die Weltparität übersteigen. Dazu kommen 
die gewaltigen Preiserhöhungen, die eine Folge der neuen Steigerung 
der Eisen- und Kohlenpreise sind. Sie mehren die Schwierigkeit in 
der Beschaffung des immer grössere Summen erfordernden Betriebs- 
kapitales und vermindern den Verbrauch. Arbeitslosigkeit und Kurz- 
arbeit sind im Wachsen. Der fortgesetzte Verfall unserer Mark- 
währung zeigte sich auch durch entsprechende Preissteigerungen 
auf den Produktenbörsen. Durch die grosse Geldknappheit beschränkte 
sich der Handel und Verbrauch auf den notwendigsten Bedarf, obwohl 
genügend Ware vorhanden ist, 

An der Effektenbörse begann die Woche fester, ala man an- 
genommen hatte. 
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Der Ultimo hatte noch Ware herausgebracht, aber 


bald entwickelte sich wieder grosser Betrieb mit mehrfach sehr hohen 
Kurssteigerungen, insbesondere bei Montanpapieren, wo Steigerungen 
über 3000 Prozent vorkamen. Der letzte Oktober war in Berlin und 
Frankfurt Ruhetag. Der Berliner Börsen vorstand hatte Massnahmen 
getroffen, um an den börsenfreien Tagen den Effektenhandel auch 
wirklich auszuschliessen. Der erste November brachte ausserordent- 
liche, sprunghafte Kurssteigerungen; bei Montanpapieren gewannen 
die Luxemburger 4525, Gelsenkirrhen 6450, Harpener 4000. bei Elek- 
trizitätsaktien Akkumulatoren 2000, Schuckert 2100 Siemens 4100, 
Anilinaktien bis um 1600. — Nach einem weiteren Rnhetag brachte 
der letzte Birsentag der Woche eine weitere Hausse. Der Dollar stieg 
um 1262 4 auf 6250 4. Auf dem Frankfurter Aktienmarkte gingen 
die Kurse um Tansende in die Höhe. Steigerungen, wie Harpener um 
16500 Prozent, Bochumer um 11500 Prozent, Gelsenkirchener un 
5000 Prozent, Phänix um 4000 Prozent sind eine Neuheit in der 
Geschichte der Börse. In Berlin war die Tendenz nicht ganz so ein- 
heitlich. Die Spekulation war weniger zuversichtlich gestimmt, Man 
erzählte von einem Makler, der an einem einzigen Papier im Hand- 
umdrehen 45 Millionen verloren habe. Die Nachrichten tiber die Lage 
der Industrie sind geteilt. Man bemerkt, dass sich die Verwaltung 
von Phönix lange nicht so optimistisch ausgesprochen habe, wie dies 
z. B. in der Generalversammlung von Laura der Fall gewesen ist. 
Anregend wirkten verschiedene Kapitalserhöhungen. Der Andrang 
der Kundschaft war so gross, dass die Vorsicht der Spekulation in 
der Kursbildung wenig zum Ausdruck kam, Auch der stets sinkende 
Markstand regte an, statt der Scheine sich möglichst schnell noch 
Effekten hereinzunehmen. K. Werner. 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief: 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur au 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben 
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Erholungsreiſen auf deutſchen Dampfern. Wie aus Großvaters Zelten 
mutet uns dieſer Ausſpruch an. Und trotzdem tft es heute wieder möglich, Er 
holungsreiſen zur See zu unternebmen. Am 18. November verläßt der deuſche 
Lloyddampfer „Weſer“ Hamburg, um über Rotterdam nach Genug und von dort 
weiter nach Oſtaſten als erſter deutſcher Paſſaglerdampfer zu fahren. Bor dem 
Kriege haben Tauſende von Deutſchen auf der Strecke Bremen oder Hamburg Senn 
die erſehnte Erholung gefunden. Dampfer „Weſer“, von welchem der Nauchſalon der 
Kajütentlaſſe in der Deutſchen Gewerbeſchau 1922 bei den Befuchern un getelllen Beifall 
gefunden hat, tft ſowohl in der Kajütenklaſſe, als auch in der 3. Klaſſe aebiegen und 
bequem eingerichtet. Da die Schiffe nach Oflaſten meiſtens erſt ab Genus deen 
werden, bietet ſich bier alſo Gelegenheit. eine kurze Seereiſe auf einem reinem wd 
gut 1 deutfchen Dampfer mit * Verpflegung zu unternehmen. 
Die Vertretung des Norddeutſchen Lloyd, tinchen, A — 8 (Eingang 
Maxtimiliansplatz), iſt gerne bereit, Intereſſenten hierüber Aufſchlüſſe zu erteilen. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Rauſen. 


M 46 2 
Bayern und Sachſen. — Weltrundihen. | 


Von Dr. Otto Kunze, München. | 


@ ir find Föderaliſten. Als ſolche halten wir dafür, daß bi 

Politik der deutſchen Länder dieſelbe und für das deutſche 
Schickſal vielleicht nicht geringere Bedeutung hat als die gegen 
wärtige Reichspolitik in Berlin. In den Ländern wirken die 
zerſetzenden, aber auch die neubildenden Kräfte viel ſchneller 
und ſtärker. — Bayern und Sachſen. Eine ſonderbare Zu⸗ 
ſammenſtellung. Wohl nur zufällig, weil beide jetzt eben etwas 
hinter ſich haben: Bayern eine Regierungskriſis, Sachſen eine 
Landtagswahl. Sonſt find es Gegenſätze. Bayern vorwiegend 
katholiſch, Sachſen faſt rein proteſtantiſch. Bayern landwirt⸗ 
ſchaftlich, Sachſen induſtriell. Bayern bürgerlich, Sachſen ſozia⸗ 
liſtiſch. Aber Gegenſätze ziehen ſich an. Und darunter liegt 
ſogar manches Gemeinſame. Beide Länder verklammert der 
fränkiſche Vollsſtamm im nördlichen Bayern und im ſächſiſchen 
Vogtland. Bayern wie Sachſen grenzen an Böhmen bezw. 
Oeſterreich, haben dorthin vielleicht mehr Wirtſchafts⸗ und Kultur. 
austauſch gepflogen als mit dem Südweſten oder mit Preußen. 
Beide Staaten waren endlich Rheinbundmonarchien und machten 
im 19. Jahrhundert die gleiche Politik über Triasidee, 1866 und 
Eingewöhnung ins neue Reich. Viel mehr als in Stuttgart 
oder Karlsruhe hat die Kgl. Bayeriſche Regierung in Dresden 
Beiſtand gefunden, wenn Rechte der Bundesſtaaten zu ver⸗ 
teidigen waren. Und die Bayern und Sachſen allein trugen 
im Weltkrieg ihre Schwerterorden vor dem Eiſernen Kreuz. 
Ein ausländiſcher Reiſender, der franzöſiſche Journaliſt Jules 
Huret, hat bei feinen deutſchen Reiſebriefen Bayern und Sachſen 
zu einem Buch vereinigt. Ä 

Heute fällt nur der Gegenſatz ins Auge. Ja, Bayern 
und Sachſen ſtellen geradezu die äußerſten Enden der ver 
ſchiedenen Entwicklung in Deutſchland dar. Seit Jahren regiert 
in Bayern parlamentariſch eine bürgerliche, in Sachſen eine 
ſozialiſtiſche Koalition, während jenſeits des Parlaments in 
Bayern rechts, in Sachſen links ſtaatsumwälzende Kräfte nach 
oben drängen. Dem aktiviſtiſchen bayeriſchen Volkscharakter 
entſprechend find die Dinge in München etwas weiter gedieben 
als in Dresden oder Leipzig. Der neue Minifterpräfident Dr. 
von Knilling, am 8. Nov. mit 86 Stimmen der Koalition 
bei 54 weißen Zetteln der Demokraten und der roten Linken 
gewählt, tritt ſein Amt an in Tagen, die nicht bloß dem 
Kalender nach an den 7.—9. Nov. 1918 erinnern. Damals hatte 
München ſeinen Eisner, heute ſeinen Hitler. Es gibt ſogar 
mißgänftige Menſchen, die Herrn v. Knilling an feinen damaligen 
Sitz im Kabinett Dandl erinnern. Mit Unrecht. Die Verant⸗ 
wortung für das Verſagen von Militär und Polizei bei der 
Revolution belaſtet den RKriegsminifter. Der kann fich demnächſt 


im Prozeß Hellingrath gegen Ed (Miesbacher Anzeiger) recht⸗ 


fertigen. Der Kultusminiſter hatte gerade unter König Ludwig III., 
der die Reſſortgrenzen peinlich achtete, nichts damit zu tun. 
Heute aber ſteht Dr. v. Knilling vor der Aufgabe, die Wogen, 
die wider den beſtehenden Staat anſtürmen und ſich nicht 
mehr beſänftigen laſſen, in die Kanäle der Ordnung zn leiten. 
Bayern ſollte ſinnbildlich wie vorbildlich das Land der geregelten 
Großwaſſerkräfte ſein. Der Parlamentarismus, in der Verfaſſung 
des Freiſtaats zur äußerſten Einſeitigkeit durchgeführt, bringt 
aus ſich nicht die Kraft auf, die neue volkstümliche Staatsbildung 
zu übernehmen. Denn mit dem Wort Putſch iſt das nicht ab- 


München, 18 November 1922. 


XIX. Jahrgang. 


Niederſachſen — überall wo lebendiges deutſches Volk noch nicht 
zu geſtaltloſer Maſſe zerfloſſen iſt. Wenn in München die kleinen 
Leute einem Hitler, die Studenten einem Dr. Stadtler (in 
einer Verſammlung am 6. November) zujubeln, ſo geſchiebt es, 
weil beide das erlöſende Wort zu ſprechen wiſſen: unſer Staat 
ſteht auf dem Papier, ſeine Parlamente und Kommiſſionen drücken 
nicht die wirklichen Volksmächte aus. Die ſind in den Verbänden 
der Landwirtſchaft, Induſtrie, Arbeiter, Kriegskameraden zu 
ſuchen! Es ſcheint uns freilich, Hitler und beſonders Stadtler 
können viel zu gut reden, ſehen mit Künſtleraugen ſchon Dinge 
vor ſich, die noch lange wachſen müſſen, ehe fie reif find zu 
glücklicher Geburt. Und beide mißhandeln mit ihrer Predigt 
der Machtpolitik die deutſche Volksnatur. — Als die Regierungs- 
kriſe ſchon öffentlich war und Lerchenfelds Rücktritt erwartet 
wurde, tagte in München die Landes verſammlung der 
Bayeriſchen Volks partei. Auch auf fie wirkten mittelbar 
die geſchilderten Strömungen ſtark ein. Der Peſſimismus 
Dr. Heims, der bedeutende Vortrag des letzten Kgl. Verkehrs- 
miniſters v. Seidlein über die Reform der Bayeriſchen Ver⸗ 
faſſung, die wirtſchaftlichen Kaſſandrarufe Schlittenbauers 
und die feinen Ausführungen des Hochſchulprofeſſors Dr. Sch ar ⸗ 
nagl über Kulturpolitik, welche die Bedeutung der ſelbſtändigen 
Staatlichkeit Bayerns für Kirche, chriſtliche Schule und geſundes 
Volkstum recht ins Licht rückten, ſchufen den Boden für einftim- 
mige Annahme des neuen föderaliſtiſchen Programms. 
Es deckt ſich im weſentlichen mit dem Bamberger Programm 
von 1920 und verlangt wie jenes, daß die Einzelſtaaten im 
Rahmen der Reichseinheit ihre Verfaſſung und Staatsform ſelbſt 
beſtimmen dürfen. Doch trennt es die grundſätzlichen Forderungen 
von ſolchen, die ſchon vor föderaliſtiſcher, aber geſetzmäßiger 
Aenderung der Reichsverfaſſung erreichbar find, Angenommen 
wurde ferner ein Antrag, die Reichs tagsfraktion ſolle noch in 
dieſer Winterſeſſion in einem Antrag umſchreiben, nach welcher 
Richtung die Weimarer Verfaſſung zu ändern ſei, um den 
bundesſtaatlichen Charakter des Reichs unumſtritten feſtzulegen. 
Nach Seidleins Vortrag erklärte ſich die Ver ſammlung faft ein- 
ſtimmig für einen Staatspräſidenten, eine zweite — Beruf ⸗ 
ſtändiſche — Kammer, den Ausbau der Voiksrechte (Volksbegehren 
und Volksentſcheid erleichtert) und die Reviſion des Selbſtver⸗ 
waltungsgeſetzes. In der Landtagsfraktion der Partei find dieſe 
oft geforderten Reformen bisher nicht ſo beharrlich verfolgt 
worden, wie die Wäblerſchaft wünſchte. Zu berückſichtigen if, 
daß die Fraktion in einer Koalition hängt und ſelbſt nicht die 
Mehrheit in der Kammer hat. Da bedeutet es um ſo mehr, 
daß der neue Mintfterpräfident in ſeiner Antrittsrede offen 
für Abgrenzung der Befugniſſe zwiſchen Regierung und Volks ver⸗ 
tretung, für einen Staatspräſtdenten und für die notwendige 

ſetzliche Regelung von Volksbegehren und Volksentſcheid in 
er Richtung wahrer Demokratie eintrat. Dinge, nicht leicht 
hinzunehmen für die Oppofition und die neutralen Demo- 
kraten. Aber Dr. v. Knilling weiß alles ſo gewinnend zu 
ſagen, wendet ſich ſo geſchickt an den Verſtand ſeiner Gegner, 
daß auch ſeine feſten Worte über die Selbſtändigkeit Bayerns 
im Rahmen des Reichs, die ſich ganz mit den Grundſ en 
der Bayeriſchen Volkspartei decken, gewiß guten Widerhall 
wecken. Betont er doch ausdrücklich, daß die Erfüllung der 
föderaliſtiſchen Wünſche und Ziele für ihn nur auf geſetzmäßigem 
Weg zu ſuchen iſt. Wird der neue Mann ſeine guten Pläne 
durchführen, beſonders beim wirtſchaftlichen Aufbau und bei der 


zutun, was in Bayern gärt und kaum geringer in Oftpreußen, | Sparſamkeit im Staat? Beim einen hängt die Hauptſache vom 


Reich, bei ber anderen vom Landtag ab. Doch die in das Netz 


von Verſailles verſtrickte Reichspolitik und der überſteigerte Bar- 
lamentarismus haben die Lage ſo geſpannt, daß Menſchenkräfte 
ſie ſchwerlich noch befreien. Immerhin kennt die Geſchichte 
Revolutionen, die durch Klugheit verhütet worden find. 
Sachſen. Seit die ſtarke bürgerliche Minderheit die 
Auflöſung des Landtags erzwungen hatte, ſchwoll langſam der 
Wahlkampf an. Leider nur der Wahlkampf. Eine Volksbewe⸗ 
gung, dem eigenen Staat eine neue naturgemäße Form zu er- 
ringen wie in Bayern, die fehlte. Nicht einmal der kurzbeinige 
Gedanke einer bürgerlichen Einheitsfront hatte recht Boden ge⸗ 
faßt. Hoffnungsloſe Eintagsparteien tauchten auf, und die 
Deutſchnationalen wandten ein gut Teil ihrer Stoßkraft gegen 
das Zentrum. Das Zentrum, das einen Vertreter im Land- 
tag hatte und auf keinen Fall die Machtverhältniſſe verſchieben 
konnte! Und das Ergebnis? Statt 49 Roten 51 (41 Ver. 
Sozialdemokraten, 10 Kommuniſten), ſtatt 47 Bürgerlichen 45. 
Der Zentrumsmann kehrt nicht wieder, aber auch die Deutſch⸗ 
nationalen haben einen Sitz verloren (19 ſtatt 20). Deutſche 
Volkspartei (18) und Demokraten (8) find unverändert. Wäre 
bei den Deutſchnationalen der Graf Schall⸗Riaucour auf 
Gaußig bei Bautzen gewählt, ſo wären die Katholiken wenigſtens 
durch einen gut kirchlichen und ſozial unabhängigen Mann ver⸗ 
treten, ſei es ſelbſt in einer Fraktion, die ſich als Ganze in 
Sachſen weniger als irgendwo katholikenfreundlich betätigt hat. 
Vielleicht gelingt es dem Kulturkampf des Kultus()miniſters 
Fleißner wider Schulgebet und kirchliche Feiertage, auch die 
proteſtantiſchen Eltern ſo aufzuregen, daß ſie die himmelſchreiende 
Not der Katholiken begreifen. Sie iſt ſchon bis zur Verfolgung 
gediehen, denn das Kultusminiſterium beabſichtigt gegen das 
Biſchöfliche Ordinariat Meißen und die Sächſ. Volts. 
zeitung ein Strafverfahren zu beantragen, weil beide zur 
Nichtbeachtung der Verordnung aufgefordert, die es verbieten, 
Schüler an ſtaatlich nicht anerkannten Feiertagen vom Unter- 
richt zu befreien. Die katholiſchen Schulen hatten daraufhin 
z. B. an Allerheiligen (in der Mitteilung des Miniſteriums mit Aller. 
feelen verwechſelt!) den Unterricht ausgeſetzt. — Für ein fo krankes 
Land iſt auch der Föderalismus nichts. Der ſetzt ſtaatbildende 
Kräfte und Achtung vor den Rechten der Kirche, der Familie und 
ber Perſon voraus. Sind dieſe Rechte durch eine marxiſtiſche Dik⸗ 
tatur verletzt, ſo muß das Reich eingreifen. Die Katholiken und 
das Zentrum verantworten die Regierung des Reiches mit. Sie 
haben die heilige Pflicht, der Willkür der ſächſiſchen Schulpolitik 
ein Ende zu machen. — Weil wir aber von Sachſen und Bayern 
ſprechen, möchten wir aus dem ſächſiſchen Schickſal noch eine Lehre 
ziehen für Bayern. Die traurigen Verhältniſſe des mitteldeutſchen 
Landes kommen von feiner ſtaatlichen und vöͤlkiſchen Zerſetzung. 
Aber nicht nur die Volksmaſſen find durch Großſtädte und 
Fabrikfron entwurzelt, viel ſchlimmer iſt: die führenden Schichten 
haben ihr ſächſiſches Geſicht verloren. Der Typus Streſemann 
herrſcht bei ihnen, der verpreußte und doch nicht echt preußiſch 
gewordene Jaduſtrielle, der ans Reich Wilhelms II. glaubt. Der 
Stolz auf den eigenen Stamm iſt ſchon lange vor dem Umſturz 
geſchwunden. — Das ginge die Bayern nichts an? Sehen wir 
nicht in München, wie heute gar nach dem Umſturz die Ge⸗ 
bildeten, Befitzenden, Studenten und früheren Soldaten ein 
preußiſches Geficht aufſetzen und vor Ludendorff paradieren? 
Droht da keine Zerſetzung des bayeriſchen Volkes? Mögen dieſe 
Leute noch ſo viel weißblauen Föderalismus zur Schau tragen, 
er iſt unecht. Für echten deutſchen, tief im Geiſt gegründeten 
Föderalismus herrſcht im heutigen Bayern oft erſchreckend wenig 
Verſtändnis. Wird das aber nicht belebt, die gute füddeutſche 


Art weiter vernachläſſigt, ſo verſiegt — wie in Sachſen — die 


ſtaatbildende Kraft oder entlädt ſich vorzeitig in rohen, ſchnell 


zerbröckelnden Formen. ’ 


* 

Der Wiedergutmachungsausſchuß hat Berlin ver- 
laſſen. Ohne greifbares Ergebnis. Die Reiſe ſoll jetzt nur der 
Erkundung gedient haben, die Entſcheidung in Paris fallen. 
Inzwiſchen iſt der Schriftwechſel zwiſchen der deutſchen Reichs ⸗ 
regierung und dem Ausſchuß veröffentlicht worden. Und jetzt 
wundert man ſich nicht mehr, diß fo wenig herauskam. Unſere 
Reichsleitung hat es nicht fertig gebracht, für die zur Stabili⸗ 
flerung der Mark verlangte Anleihe wirkliche Sicherheiten zu 
bieten. Das läßt ſich noch begreifen. Unbegreiflich aber iſt, 
daß die Gegengabe für einen Zahlungsaufſchub, die nur in 
Ordnung des Reichshaushalts und gefteigerter Erzeugung be; 
ſtehen kann, bloß in allgemeinen Aus drücken erwähnt und auf 


fällig von einem internationalen Kredit abhängig gemacht wird. 
Das konnte der Gegenſeite natürlich nicht imponieren. In Frank- 
reich ſind ſogar die Rufe nach Sanktionen und Pfändern wieder 
ſehr laut geworden. Jetzt, nachdem der Ausſchuß feine fchlechten 
Eindrücke geſammelt hat, tritt der Reichskanzler im Auftrag dez 
Reichspräſtdenten mit Vorſchlügen zu einer Kabinet 
an die Parteien. Jetzt ſoll die große Koalition kommen von 
Streſemann bis Hilferding. Warum nicht vor drei Wochen? 
Man frage die Vereinigte Sozialdemokratie. Um bei den fad 
fiiden Wahlen und anderswo die Maſſen nicht dem Rommunis 
mus zuzutreiben, durfte fie von Einengung der Stellenweide, 
Durchbrechung des Achtſtundentags, Abkehr vom Staats ſozializ 
mus nicht ſprechen. Ganz wie in . Die Sozial ⸗ 
demokratie ſabotiert die wirtſchaftliche 
Geſundung des Reichs. Aber in Oeſterreich 
bietet Dr. Seipel ihr die Stirn. Er hat mit ſeinem 
ſtarken Reformwillen alle poſitiven Staatsbürger hinter ſich ge 
ſchart. Die Sozialiſten ſchüchtert er wirkſam mit der Drohun 
von Neuwahlen ein. Er genießt das Vertrauen des Auslands 
und der internationalen Geldmacht, weil er dem wirtſchaftfeind⸗ 
lichen, nur ſchmarotzenden Polypen des Marxismus mit dem 
lühenden Eiſen zuleibe geht. Und die Wiener Krone — 
eigt. Wir find hinter Oeſterreich zurück. Unſere Regierung, 
in der die Sozialiſten mehr Einfluß haben, als ihnen ihrer 
Zahl und Bedeutung nach zukommt, hat noch nichts geian, der 
Staats- und Volkswirtſchaft aufzuhelfen. Sparſamkeit! Seſtei⸗ 
gerte Erzeugung, mehr Ausfuhr, weniger Einfuhr! Aktive 
Reparations politik! Erſt dann gewinnen wir den moraliſchen 
und über ihn gewiß den politiſchen Beiſtand der nichtfranzöſiſchen 
Welt. — Doch fet hier nicht verfehlt, auch an das politiſche 
Ziel eines beſſeren Deutſchland, die NReutralifterung 
Mitteleuropas, zu erinnern. Sie brächte uns Erl öſung von 
den fremden Truppen am Rhein und ein natürliches Verhältnis 
zu Oeſterreich und den halbdeutſchen Donauſtaaten. 

In Konſtantin opel iſt eine ſehr ſchwierige Lage ent 
ſtanden. Die Regierung von Angora hat in der Hauptfadt am 
Boſporus einen Statthalter, Rifaat Paſcha, eingeſetzt und ber 
langt in immer neuen Noten den Abzug der englifch-franzöfiken 
Truppen. England bemüht ſich, die Franzoſen vor zu ö 
Nachgiebigkeit an die Türken abzuhalten, wäre es auch dng 
große Zugeſtändniſſe am Rhein. — In den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika haben die Wahlen für den Kongreß — 
Repräſentantenhaus und ein wechſelndes Drittel des Senats — 
ſtattgefunden. Der Kongreß hatte eine republilaniſche Mehrheit. 
Bei der Wahl aber trugen die Demokraten große Erfolge davon. 
Wenn unſere Nachrichten ſtimmen, iſt im Senat das republi⸗ 
kaniſche Uebergewicht nur noch ganz gering, im Repradjentanien- 
haus ſitzen künftig 225 Republikaner, 208 Demokraten, 100 Sozialiſt 
und 1 Unabhängiger. Welchen Einfluß dies auf die Außenpolitik 
der Union hat, ſieht man noch nicht ab. Die Republikaner 
traten eifriger für Zurückhaltung gegen Europa ein, aber auch 
die Demokraten ſind ſeit Wilſons Mißerfolgen nicht mehr ſo 
warme Anhänger des Völkerbundes wie einſt. Der neue Row 

eß tritt erſt im nächſten Frühjahr zuſammen, kann alſo der 
olitik zurzeit noch keine veränderte Richtung geben. 


Wie Dismas einst! 


Wann wirst Du mir, o Herr! die Gnade geben, 
Dir so zu dienen, wie es Dir gefällt, 
Dass Dir allein in dieser argen Well 
Ein jeder Alemzug gehörl im Leben? 


Im tiefsten Grunde muss mein Herz erbeben 
Und Trän’ auf Träne mir die Augen schwelll. 
Wenn meine Seel’ im Schuldbuch Umschau hält — 
Doch Du, o Herr! Du siehst mein heisses Sireben. 


Urd wundermild blickst Du auf mich hemieder, 
Wie einst vom Kreuz auf Dismas Du geschaul, 
Dass aus dem finsteren Gewölke wieder 


Ein linder Balsam auf mich niedertaut. — 
G lass mich einst im reinsien meiner Lieder 
Dir danken bei der goldnen Harfe Laut! 
Leo van Heemsiede. 
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Kulturprepagands. 


Dr. Otto Farber.*) 


Nuturpropaganda! Das Wort ſchließt eine Fülle von 
Frageſtellungen und Problemen in ſich, deren Bedeutung 
täglich wächſt. Der Syſtemwechſel in Deutſchland, die Erfüllungs⸗ 
politik und ſo viele Charakteriſtika unſerer Jahre haben noch 
nicht erreichen können, daß die Lage Deutſchlands in der Welt 
ſich ſo verbeſſerte, wie man uns verheißen. Noch immer leben 
wir in geiſtiger Blockade, deren teilweiſe Durchbrechung wieder 
wettgemacht wird durch neue Mobilmachungen auf der Gegen- 
ſeite und hermetiſche Abriegelungen. Dabei iſt zu bedenken, daß 
in Deutſchland vieles im ſchlechten Sinne nicht nur neu, ſondern 
auch noch alt iſt. Wir kommen darauf noch. Die Valuta 
tut das ihrige, um einen Zuſtand zu ſchaffen, der bedenklich iſt 
und geſpannte Aufmerkſamkeit erfordert, beſonders von ſeiten 
der Katholiken, die in erſter Linie berufen und imſtande find, 
die geiſtige Blockade zu durchbrechen, ja zu brechen. 

Zuerſt ſei eine Unterſcheidung gemacht. Das Wort Kultur⸗ 
propaganda kann doppelt ausgelegt werden. Mın denkt ſowohl 
an die Verbreitung der Kultur, als auch an die Propaganda 
mittels der Kultur. . 

Die Verbreitung wahrer Kultur, und das iſt katholiſche 
Kultur ſchlechthin, iſt nicht nur wünſchenswert, ſie iſt einfach 
Pflicht, zu der uns die innere und äußere Zugehörigkeit zur 
Kirche ruft ohne Unterſchied des Standes, Geſchlechtes oder 
der Nation. 

Die Propaganda mittels der Kultur iſt bezüglich 
Wert und Pflicht zu beurteilen nach dem Ziele, der Erſcheinungs⸗ 
form, den angewandten Mitteln und der Berufung. Iſt zum 
Beiſpiel jeder Katholik zur Kulturpropaganda im erſtgenannten 
Sinne verpflichtet und berufen, ſo iſt doch ebenſo klar, daß kath. 
Kulturpropaganda ſeitens eines indifferenten oder antichriſtlich 

eleiteten Staatsweſens trotz etwaigen großen Nutzens für 
e Urheber ſehr ſkeptiſch aufgenommen werden muß. Wegen 
des durchſichtigen Zieles! Den katholiſchen Willen der Ausfüh⸗ 
renden in Ehren und außer Zweifel; Tatſache iſt, daß Kultur- 
propaganda, geboren und unterhalten aus politiſchen und gar 
chauviniſtiſchen Quellen, etwas Anrüchiges hat. Beſonders gilt 
dies, wenn dazu eine Form gewählt wird, bei der — ſagen 
wir — das franzöſiſche Moment das katholiſche überwiegt (Bücher⸗ 
ſtiftungen), und in unkatholiſcher Weiſe der einem anderen Volke 
angehörige treue Katholik ignoriert, totgeſchwiegen oder gar — 
verleumdet wird. Auch wenn ſeine Kultur gleichwertig, die 
Leiſtungen älter und tiefer und — der Eigennutz geringer find. 
Die geographiſche Lage ſpielt gewiß auch eine Rolle, inſofern 
als auch ſie eine größere oder geringere Berufung mit ſich 
bringt (Orient). | 
ir haben vor Monaten auf die geſteigerte kulturelle 
Propagandatätigkeit der franzöfiſchen Regierung und der franzö⸗ 
ſiſchen katholiſchen Kreiſe auf dem hochwichtigen Gebiet der 
ruſſiſchen Emigrantenfürſorge hingewieſen. Hier wird 
wirkſame Zukunftsarbeit geleiſtet, die in erſter Linie bei uns 
zu leiſten wäre. Heute haben wir dringende Veranlaſſung, auf 
franzöfiſche Kulturpropaganda auf anderem Gebiete hinzuweiſen. 
Frankreich, groß im Vernichten deutſcher Kultur und im Unter. 
drücken deutſcher Freiheit, ſonnt ſich in der Rolle des Befreiers 
der weſtſlawiſchen Welt (Polen, Tſchechen, Südſlawen). Es gebärdet 
ſich hier als Hauptförderer der nationalen Kulturen und Errungen- 
ſchaften dieſer Völker und ſucht neuerdings z. B. mit einem für 


*) Der Verfaſſer hat ein gewiſſes Recht, über den Gegenſtand zu 
ſchreiben. Er hat in der Zeit des Niedergaags unſeres Vaterlandes, 
während und nach der großen Kataſtrophe des öfteren nachhaltig ſich 

er die Notwendigkeit größerer Rühriakeit der deutſchen Katholiken 
bezüglich der praktiſchen Geltendmachung katholiſchen deutichen Einfluſſes 
in der Heimat und in der Welt geäußert. Er hat nicht nur platoniſche 
Wäünſche ausgeſprochen, ſondern pofitive Vorſchläge, auch in der „A. R.“, 
beriautbart und manche dieſer Vorſchläge trotz der Not der Zeit verwirk⸗ 
licht. Es fet nur erinnert an die kath. individuellen Studentenaustauſche, 
größeren Ferienaustauſch und Fahrten für Studenten, Mittelſchüler u a., 
endlich vege Füblungnahme mit den Glaubensbrüdern in Ungarn, Süb- 
ſlawien, Italien und vielen anderen Ländern. Viel Nutzen für den katho⸗ 
liſchen Gedanken und die Heimat ift die Frucht der regen Kleinarbeit. 
Haufler machte es ſich unliebſam fühlbar, daß man in katb. Kreiſen ſo 
äufig nicht mithelfen, ſondern nur mitgenießen wollte. Die Gründung 
der Kath. Liga für prakt. akad. Kulturarbeit e. V., Okt. 1919, brachte 
ac ae ein raſches Wachstum und bewies, wie notwendia und zeit 
Ya ihr Programm war, aber bald griffen die Zeitverhältniſſe nur zu 
ped i e A Ihr Orinber wird 
e Arbe eber {tar oriſetzen und erweitern, 

und rechnet dann auf tatkräftiges Berftindnis und Ah e. D. Schr. 


uns durchaus unerfreulichen Erfolge, Anſchluß bei Völkern, die 
im Weltkriege ſeine Gegner waren, beſonders mittels kultureller 
Arbeit. Es wäre verhängnisvoll, wenn Regierung und maf: 
gebende reife bei uns demgegenüber Vogel ⸗Strauß Politik 
betrieben und in ſtummer Ergebung die Hände in den Schoß legten. 

Ungarn z. B. iſt heute für Frankreich ernſthaft Propa⸗ 
gandaland geworden. Ungarn, mit uns Held und Sieger, Dulder 
und Beſiegter, treu in der Bundes genoſſenſchaft, ſoweit die Mehr⸗ 
heit des Volkes in Frage ſteht, wird heute von Frankreich ſyſte⸗ 
matiſch bearbeitet. Und Erfolge blühen um ſo eher, als Gegen⸗ 
züge in entſprechender Stärke nicht eingeleitet und gefördert 
werden. Es ſei nur darauf hingewieſen, daß die Einrichtung 
magyariſcher Profeſſuren an der Sorbonne, die Stiftung fran⸗ 
zöſiſcher Profeſſuren in Budapeſt, Freiſtellen für ungariſche Stu⸗ 
denten, Schäler, Gefellen uſw., Schenkung von Büchern einen 
hochwirkſamen Teil franzöſiſcher Kulturpropaganda bilden. Aehn⸗ 
liche Zwecke verfolgen die Reifen: franzöfiſcher Perſönlichkeiten. 
| Man iſt in Frankreich nicht kleinlich. Wenn Zwecke der 
Nation durch katholiſche Kreiſe beſſer gefördert werden können, 
fehlt es nicht an Unterſtützung auch dafür. Den Reiſen franzö⸗ 
fiicher Marſchälle, Generäle und Politiker in alle Welt ſchließen 
ſich beſcheidenere, aber oft erfolgreichere Reifen katholiſcher franzö⸗ 
ſiſcher Geiſtlicher nach Argentinien, Südſlawien, Polen und viele, 
viele andere wichtige Gebiete wirkungsvoll an. 

Man treibt „Kleinarbeit“ im Großen. Vor mir liegt ein 
Reiſebericht des Migr. E. Beaupin, der am gleichen Tage (!) 
nach Südſlawien gefahren tft, an dem Mſgr. Baudrillart und 
M. Ve Goffié fig nach Argentinien einſchifften. Zur Verbreitung 
der fatholifden Idee etwa? Auch; ja. Zugegeben! Aber im 
Vordergrund ſcheint die franzöſiſche Propaganda zu ſtehen und 
— die antideutſche. Wie wäre es ſonſt möglich, die bekannten 
Verleumdungen und Bücher gegen den deutſchen Katholizismus 
zu verbreiten? Wie wäre es möglich, daß man das Bollwerk 
des Katholizismus in Jugoſlawien, die Trappiſtenabtei Banja- 
Luka in Bosnien einfach ignoriert, weil die Ordensleute deutſch 
find, deutſche Kulturpioniere, deutſcher katholiſcher Segen für 
das entwidlungsfähige Land? Wie wäre es weiter möglich, daß 
man die „große Zahl“ der ſüdſlawiſchen Studenten, die Feank⸗ 
reich ihre Bildung verdanken, hervorholt, ohne zu er wännen, 
wieviel an Kulturwerten von deutſchen Hochſchulen dorthin über⸗ 
ſtrömte, wieviel die ſchlechthin muſtergültige katholiſche deutſche 
Organiſation durch ihr Beiſpiel gewirkt hat? Iſt ein Stroßmeyer, 
Stadler, fügen wir hiezu, ein Krek u. v. a. m., denkbar ohne 
deutſche Inſpiration? Davon ſchweigt man, weil man zu wenig 
Katholizismus im Herzen hat, um uns Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu loſſen. Das muß geſagt werden! 

Die Kennzeichen franzöſiſcher Kulturpropaganda find alſo 
in erfter Linie die Rückſichtsloſigkeit und Engſtirnigkeit, 
die gemeinſame Linien nicht haben will und ſoweit fie „katholiſch“ 
ift, ſich auszeichnet durch eine unkatholiſche Horizontverengung, 
Liebloſigkeit und Einſeitigkeit. Erſt Frankreich, dann die Kirche. 
In dem angezogenen Bericht kann man mehr Freude darüber 
leſen, daß die ſüdſlawiſchen Katholiken Neigung für Frankreich, 
für franzöſiſche Kultur und Sprache haben, als daß ſie Fort- 
ſchritte machen in katholiſchem Glauben und Tat. Ja, man 
lieſt als Unterton heraus: Nur keine Boches dorthin! 

Ein weiteres Kennzeichen franzöſiſcher Kulturpropaganda 
ift die Unermüdlichkeit und Vielſeitigkeit. Das Comité catholique 
des amitiés francaises () propagiert und prafiiziert nicht nur 
die Erziehung ſüdſlawiſcher Jugend auf franzöſiſchem Spracd- 

ebiet. Es verlangt mit Erfolg Einrichtung von Bibliotheken, 
Zeüiſchriftenverſand⸗ Schulbauten uſw. Die größten Erfolge 
aber dankt es dem unvergleichlich wichtigen Umſtand, daß 
die franzöſiſche Regierung Hand in Hand mit dem Comité 
arbeitet und bei der Auswahl der diplomatiſchen Vertreter 
großen Wert darauf legt, die Kulturpropaganda zu unterſtützen 
durch zahlreichere, dem betreffenden Lande trefflich 
angepaßte Perſönlichkeiten. Das if ja der ſprin⸗ 
gende Punkt. 

Und wir? Ich wäre froh, feſtſtellen zu können, daß 
Armut die einzige Urſache unebenbürtiger Leiſtungen auf dem 
Gebiete der Kulturpropaganda ſei. Wäre dem ſo, dann hätte 
es vor dem Kriege glänzend beſtellt ſein müſſen. Dem aber war 
nicht fo. Nehmen wir nur das ſüdſlawiſche Gebiet. Dort hat 
Deutſchland, und auch das katholiſche Oeſterreich, deutſche Kultur⸗ 
propaganda getrieben, indem es ausgerechnet proteſtantiſche 
Paſtoren hinſchickte und glänzend bezahlte für den Kampf gegen 


die Kirche. Das war die beſte Methode, keine Gemein⸗ 
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ſchaftlichkeit mit dem Volke zu finden, ja Abneigung in die 
Herzen zu pflanzen. Denn meiſt vertraten die Herren, die man 
als „Pioniere“ hinſchickte, einen wilhelminiſchen Geiſt der Selbſt⸗ 
herrlichkeit, der Ueberhebung, der ſchlecht paßte zum Streben 
des jugendkräftigen ſüdſlawiſchen Volkes, das zum Lichte natio- 
naler Freiheit drängte, in dem die katholiſche Bewegung eben 
Wurzel geſchlagen. Es fehlte ganz bedenklich am pſychologiſchen 
Berſtändnis. Daran kann kein Zweifel fein, daß der Weg zum 
katholiſchen Volk über das katholiſche Herz geht, und das ver⸗ 
ſteht weder ein proteſtantiſcher Sendling noch ein proteſtantiſcher 


oder indifferenter Konſul. Die Auswahl unſerer diplomatiſchen 


Vertreter iſt gekennzeichnet durch grobe Mißgriffe, die in letzter 
Linie zurückgehen auf die Weſenzeigenſchaften unſeres nur ſchein⸗ 
bar reformierten Auswärtigen Amtes. Dort herrſcht das nicht. 

ute Alte vermehrt durch das nichtgute Neue vor. Was die 

ulturpropaganda betrifft, ſo ſind infolge tatkräftiger Hilfe von 
Zentrumsabgeordneten und ſolchen der Bayeriſchen Volkspartei 
gewille Einzelaktionen geſtützt worden. Das iſt ein Foriſchritt. 

ber das Syſtem als ſolches herrſcht weiter. Das große Phlegma, 
die pſychologiſche Unfähigkeit, ſich anzupaſſen und moraltſche 
Eroberungen zu machen, kennzeichnet die Mehrheit der Diplo. 
maten, zu Haufe und draußen. Die franzöſiſche Gewandtheit, 
den rechten Mann an die rechte Stelle zu ſchicen, die richtigen 
Wege einzuſchlagen im Intereſſe des Ganzen, ungeachtet perjön- 
licher Sympathien, Antipathien und Anſchauungen, kurz die 
realpolitiſche Sachlichkeit fehlt. 

Das Ideal wäre freilich, wenn das chriſtliche Deutſchland 
auch in Herz und perſönlichem Willen unſerer Diplomaten zum 
Ausdruck käme. Die dringende Forderung, die wir angeſichts 
der Bemühungen Frankreichs erheben müſſen, geht in allererſter 
Linie auf eine gründliche Auffriſchung, Verein heitlichung und 
Vereinfachung des Auswärtigen Amtes. Es wäre ſehr zu be⸗ 

rüßen, wenn der künftige Außenminiſter nicht nur für Wirt. 
ſchaftliches Intereſſe hätte, W ebenſo für kulturelle, befon- 
ders chriſtliche Belange. Auch ſtellen wir uns die Perſönlich⸗ 
keiten, die über unſere Vertretungen und Arbeiten beſtimmen, 
z. T. gang anders vor als bisher. 
nſer Volk, leider vielfach nicht mehr fähig oder gewillt, 
chriſtliche Kultur zu verbreiten, hat wenigſtens ein Intereſſe 
daran, daß die vorhandenen chriſtlichen Kräfte ausgenützt werden, 
um dem Reiche Freunde zu werben. Dazu gehört einmal die 
Beſetzung diplomatiſcher Poſten im Ausland mit Rückſicht auf 
die Weltanſchauung und Kulturrichtung des betreffenden Volkes. 
Es iſt gegen unſer deutſches Intereſſe, wenn im Auslande Herren 
uns vertreten, die dem betreffenden Volke verſtändnislos gegen: 
überſtehen und keine Ahnung von den Möglichkeiten kultureller 
Propaganda beſitzen. Man kann in dieſer Hinſicht ganz trau ; 
rige Erfahrungen machen bezüglich der Gleichgülrigkeit, Trägheit, 
iderſtrebens deutſcher Auslands vertreter. Aber auch 
daheim. Es fehlt an Geld, um beſtempfohlenen auswärtigen 
Studenten aus valutaſchwachen Ländern freies Studium und 
andere Vergünſtigungen an unſeren Hochſchulen zu gewähren, 
es Hee an Geld (oder geſetzlichen Unterlagen in der Zeit des 
Geſetzestrommelfeuers ? |) um bei Fahrten zu kulturellen Zwecken 
(Studenten- und Schüleraustauſch, Studienfahrten) Ermäßigungen 
zu geben, es fehlt an Geld, um Bücher ins Ausland zu ftifien, 
obwohl das alles ſelbſtverſtändliche Pflicht iſt. Ja, aber au 
anderem Gebiet hat man Geld in Hülle und Fülle. Wei 
man nicht, daß wertvoller als alle Konferenzen die Keranziehung 
von Freunden unſeres Volkes iſt? Zukunftspolitik 
Es ſollten an unferen Hochſchulen in jedem Semeſter Aus. 
länder von den verſchiedenen Ländern ſtudieren, die von ent⸗ 
ſprechenden Organisationen empfohlen find, beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeiten und Vergünſtigungungen genießen und aus dem 
Rahmen der ſonſtigen Ausländerbeſtimmungen 
herausfallen. Die Katholiſche Liga für praktiſche 
akademiſche Kulturarbeit e. V. förderte hauptſächlich den 
individuellen Semeſteraustauſch für katholiſche Studenten. Da 
aber viele Länder wegen der Univerſitätsverhältniſſe weniger 
wertvoll find und Meldungen nicht zu zahlreich erfolgen, müſſen 
wir darüber hinaus verlangen, daß auswärtige Studenten aus 
valutaſchwachen Ländern vom Staate dann an unfere Univerſti⸗ 
täten unbedingt zugelaſſen werden, wenn ſie von Organiſationen 
oder Perſönlichkeiten vorgeſchlagen und empfohlen werden, die 
als Hauptaufgabe die Kulturpropaganda erblicken. Die Uni⸗ 
verfitäten verfahren da betrübend ſyſtemlos oder einſeitig und 
es täte not, zunächſt einmal Plätze vorzubehalten für ſolche 
Studenten, die von genannter Seite vorgeſchlagen find. 


Unſere katholiſchen Volks genoſſen ſtehen den behandelten 
Problemen auch noch lange nicht verſtändnisvoll und aktiv genug 
egenüber. Vom Auslande verlangt man immer und allerlei 
nnehmlichkeiten, kommt aber ein auswärtiger Glaubensgenoſſe, 
ſo findet er nur zu oft verſchloſſene Türen. Man ſieht ſelbſt 
bei unſeren katholiſchen Korporationen Unerfreuliches bei Aus⸗ 
tauſchunternehmungen. Vom Ausland verlangt man Eſſen, 
Trinken, Unterhalt, ſelbſt aber klagt man über Wohnungsnot, 
Ernährungeſchwierigkeiten, Zeitmangel. Wir bitten dringend, 
daß in Zukunft unſere Kreiſe, namentlich die Gebildeten, die Be⸗ 
figenden, ihre Söhne und Töchter an Austauſchen, gegebenen. 
falls ot a auf Gegenſeitigkeit, teilnehmen laſſen. Es 
tut not 

Was von unſerer Seite geſchehen, iſt etwas, aber noch 
nicht alles. Aber wir hoffen, daß man endlich neue Wege gehe 
und hoffen auch, daß manches, was ehedem als Internationalis. 
mus und Utopie verſchrien wurde, heute angeſehen wer de als 
wertvolle Kleinarbeit an der Zukunft unſeres Volkes. Wenn es 
richtig tft, daß da und dort Katholiken ganz andere Chancen 
haben, unſerem Lande und unſerem Volke zu nützen, dann wer den 
nicht nur unſere Glaubensgenoſſen mehr tun müſſen, fordern 
alle müſſen unſerer Arbeit ſympathiſch gegenüberſtehen, die dem 
Volke dienen. 

Wer die edelſte Seite unſerer Kulturpropaganda nicht be- 
greift, der muß wenigſtens ihre praktiſche Nützlichteit erfaſſen. Wir 
haben der Welt etwas zu bieten trotz aller Not. Wollen wir 
unſere geiſtigen Schätze vergraben, nachdem unſer Gold ver⸗ 
ſchleudert iſt? Zeigen wir uns deutſche Katholiken unſeren 
Glaubensgenoſſen in der übrigen Welt! 

Katholiſche Kulturarbeit faſſen wir anders auf als das 
Comité catholique des amities frangaises a l' Etranger. Uns 
ſchwebt als Joeal nicht vor, die gloire einer doch immer gi 
haften Narton auf Koſten Anderer zu erweiſen und in der 
zu verbreiten. Uns liegt daran, überall die veredelnde völker⸗ 
bildende Kraft unserer heiligen Religion herauszuſtellen und 
zu zeigen, daß chriſtlicher Nationalismus, ſo wie ihn die 


)Weltkirche nach ihrer ureigenen Beſtimmung feit Anfang erſtredt 


und erarbeitet, der Weg iſt, um beſſere Zuſtände zu ſchaſſen und 
beſſere Beziehungen, um endlich den Chauvinismus, diesen 
erbärmliche Heidentum, zu vernichten. Unſere katholiſche deutſche 
Kulturpropaganda fol weitfidiiger und uneigenniigiger fein als 
die der Franzoſen. Wir wollen, daß wahrer Katholizismus auf 
der Welt herrſche und ſind überzeugt, daß ein Volk auf Koſten 
anderer niemals dauernd glücklich und geſund fein kann, daß viel 
mehr Völkerſolidarität, kulturelle brüderliche Bufammen- 
arbeit das hohe Ziel der katholiſchen Religion find. Das Ende 
unjerer Kultur wäre gegeben, wenn in den Herzen der Katho⸗ 
liken der erhabene Gedanke des Papſtiums erſter ben würde, vor 
dem wir alle gleichberechtigte, aufeinander angewieſene Brüder 
und Kinder find, mit einem einzigen einigenden Gedanken: 
katholiſch! 


Was ift ſchulb an der Entwertung der Kat? 


Von ©. Ehriftian. 


einem ſchämt ſich bekanntlich nicht, bei jeder Gelegenheit zu 
behaupten, die Deutſchen Hatten die Mart abſichtlich ſchlecht 
werden laſſen, um ſich an ihren Reparationsverpflichtungen vor 

beizudrücken. Aber auch der ruhiger denkende Lloyd George 

glaubt, das Sinken der Mark fei für Deutſchlands In duſttie 

etwas Günſtiges, und das Reich ſei durch das Billigwerden der 
Mark in die glückliche Lage verſetzt worden, ſeine auf Mark 
lautende Inlandsſchuld leicht zu tilgen. Da dieſe falſchen An- 
ſchauungen, in denen auch leider manche Deutſche befangen find, 
uns viel ſchaden, fei hier einiges zur Aufklärung gejagt: 

Wenn heute die Mark tauſendmal ſchlechter ſteht als vor 
dem Kriege, ſo wäre das in ſich eigentlich kein Schaden für uns. 
Denn wenn wir für eingeführte Waren toufendmal mehr in 
Mark bezahlen müſſen, fo erhalten wir auch für unſere Ausfuhr ⸗ 
waren tauſendmal mehr. as aber dabei ſchadet, iſt, daß wir 
nie willen oder wenigſtens nicht wußten, ob die Mark ſich befjern 
oder verſchlechtern wird, und in welchem Grade, ſo daß niemand 
mehr etwas vorausberechnen und ſicher unternehmen konnte, 
und ſo die Spekulation und der Wucher hochkamen. Der größte 
Schaden aber, den die Markentwertung uns brachte, beReHt da · 
rin, daß ſie ſich nicht auf den Außenverkehr beſchränkte un d die 


Teuerung von den Einfuhrwaren auf die ganze Lebenshaltung 
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überfprang. Der or einer Banknote und auch der einer 
Kriegsanleihe, eines Schuldſcheines, oder eines Bank oder Spar⸗ 
kaſſenguthabens kann heute mit ſeinem Gelde tauſendmal weniger 
kaufen und tauſendmal ſchlechter oder weniger lang ſein Leben 
friſten oder den Betrieb feines Geſchäftes aufrechter halten. 

Die Folge davon iſt, da höchſtens ein paar Schieber jetzt 
auch tauſendmal mehr Reichtum an Geld haben, daß ſelbſt die 
früher unabhängigſten Fabrikanten, Landwirte und Geſchäfts⸗ 
leute Geld leihen müſſen und dabei in die ſchlimmſte Zins⸗ 
ſklaverei fallen. Denn das Leihkapital iſt eben nicht auch tauſend⸗ 


mal mehr geworden, und die Banken müſſen erwürgende Zinſen 


nehmen. e Induſtrie, die ſich während des raſchen Sinkens 
der Mark durch Ausfuhr unter dem eigentlichen Wert und durch 
ungenügende Bezahlung der Arbeiter, Bahnfrachten uſw. noch 
etwas aufrecht hielt, muß jetzt aus Mangel an Betriebskapital 
und erſt recht beim Stillſtehen der Mark den Arbeiter entlaſſen, 
weil der inländiſche Geldbeſttzer, . ſchreienden Mangels 
an allem, ihr mit ſeiner ſchlechten Mark nichts mehr abkaufen 
kann. Es fallen ſo dem Reiche nebſt den brotloſen Arbeitern 
auch noch die verarmten Reniner — nicht bloß die Geldbeftger, 
ſondern auch die durch unkluge Geſetze in Armut geſtürzten 
Vermieter — zur Laſt, während ſeine Hauptſteuerquelle, die 
Induſtrie, verfiegt. Das Reich muß ſomit immer mehr Schulden 
machen, anſtatt fie tilgen zu können, und die Banknoten, die es 
aus Mangel an Steuereinnahmen und zum Ankaufen von Gold 
für die Reparation drucken muß oder zur Schuldenzahlung drucken 
wollte, bedeulen nur eine Vermehrung der Staatsſchulden an 
das Volk, das zudem ein Recht darauf hat, ſeine dem Staat, 
den Mitbürgern, anvertrauten Erſparniſſe in Goldeswert zurück⸗ 
bezahlt zu erhalten, wie es ſie auch gegeben hat. 

Deutſchland kann deshalb mit feiner entwerteten Mark die 
Innenſchuld fo wenig zahlen wie die anderen Staaten mit ſchlechter 
Valuta, wie ja auch ſelbſt die ſo phariſäiſch über uns urteilenden 
Franzoſen, trotz allem, was fie von Deuiſchland beſtändig für ſich 
und ihre Truppen erhalten, ihre Schulden bloß vermehren, ſtatt 
fie zu vermindern. Und wer fieht, wie aus den valutariſch beſſer 
ſtehenden Staaten Hunderttauſende nach Deutſchland kommen und 
da dem durch den Krieg verarmten und durch die Feinde beraubten 
Volke fein Letztes wegeſſen oder wegſchleppen können, dafür aber 
oft nicht den zehnten Teil deſſen bezahlen, was die Sachen wert 
find und bei der Wiederbeſchaffung, die jetzt ſchon vielfach aus 
dem Auslande zurückgeſchehen muß, auch faktiſch koſten, der begreift 
fo recht die Alvernheit der Behaupiung, Deutſchland wünſche den 
Tiefſtand der Mark oder habe gar einen gewiſſen Nutzen davon. 

Wenn man wiſſen will, wer die Schuld an unſerem Geld- 
elend hat, muß man unterſuchen, woher es kommt, daß erſtens 
die Valuta überhaupt, das Geldverhältnis zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Staaten, zuſammengebrochen und ſogar der Wert deg 
reinen Goldſtückes ſo ſtark ins Schwanken geraten iſt, und 
zweitens jetzt im Frieden bei voller Arbeit gerade die Mark 
vielhundertmal tiefer geſunken iſt als das Geld der meiſten 
übrigen am Weltkrieg beteiligt geweſenen Staaten. 

Was nun den beſonderen Tiefſtand des deutſchen Geldes 
anbelangt, ſo hat er bekanntlich ſeinen Anfang genommen mit 
der Verletzung der Wilſonſchen Friedensbedingungen beim Waffen⸗ 
ſtillſtand und der nationalen, wirtſchaftlichen und finanziellen 
Verſtümmelung und Feſſelung Deutſchlands in Verſailles. 
findet feine natürliche Fortentwicklung und für die ganze Welt 
fichtbare Verſchärfung durch jeden Gewaltakt der Entente, ja 
ſogar durch jedes neue Drohwort Poincarés. Es iſt alſo nicht 
daran zu zweifeln, daß an der ſo beſonderen Entwertung der 
deutſchen Mark und an dem ganzen dadurch über Deutſchland 

ebrachten Elend nur die Staatsmänner der Siegerſtaaten ſchuld 
nd, von denen Wilſon bzw. Harding, Nitti und Lloyd George 
bereits abgeſchwenkt find, ſo daß der ganze Fluch die Regierung 
Frankreichs trifft, die, blind vor Gold- und Rachgier, glaubt, 
in kenne die Vernichtung Deutſchlands ihr Volk glücklich machen 
u können. 

Daran aber, daß die Valuta überhaupt, das Geldweſen 
in allen Ländern, zuſammengebrochen iſt, und das Geld in allen 
Ländern, auch in Frankreich (das doch den Deutſchen Reichtümer 
aller Art weggeholt hat und ſich noch heute die Kohle, die 
Deutſchland zum Auslandspreis kaufen muß, zu einem viel 
niedrigeren Preiſe wegholt) im Verhältnis zur Vorkriegszeit 
mehr oder weniger ſchlechter geworden iſt, d. h an Kaufkraft 
eingebüßt hat, find die Staatsmänner aller Staaten ſchuld. Sie 
haben das heute leider überall herrſchende Währungsſyſtem ein⸗ 
geführt, bei dem, geſtützt auf ein Häufchen Gold oder Silber, 


das zudem meiſt noch frei umlaufen durfte, eine dreimal ſo hohe 
Summe von unterſchiedslos für das In⸗ und Ausland gültigen b 
Banknoten gedruckt wurde, auf denen ſich noch ein vielfach um u 


das Zehnfache höherer und ungehindert wachſender Reichtum an 


Wertpapieren und Geldforderungen aller Art aufbaute. 
Die Verkehrtheit dieſes Syſtems (das wir ſeinerzeit größten ⸗ 
teils den Franzoſen nachgemacht haben, ohne früh genug auf 
die Warnungen großer Deutſcher wie v. Vogelſang und Dr. Carl 
Lueger zu hören), iſt daran ſchuld, daß ſelbſt im beſtgeordneten 
Staate und mitten im Frieden und ae alle Waren teurer 
werden, wenn es den Börſenmächtigen in Neuyork (oder wo font 
ſie hauſen mögen) für ihre Raubzüge vorteilhaft ſcheint, das Geld 
des betreffenden Landes im ausländiſchen Kurs ſinken zu laſſen. 
Dies unheilvolle Währungsſyſtem der modernen Staaten 
iſt ſchuld, daß man aus einem Staate die aus feinen Schägen 
mit dem Schweiße ſeines Volkes hergeſtellten Waren ins Aus⸗ . 
land ſchleppen kann, ohne für den vollen Gegenwert nützliche a 
Waren einzuführen bzw. dem Staate Deviſen zur Verfügung zu 
ſtellen, und daß ſo der Ausfuhrhändler, während das Erzeugungs⸗ 
land verhungert, durch Dumping die Völker verhetzt und den | 
Ertrag (oft noch ſogar gegen das Urſprungsland mwerbend |) im 
Ausland anlegen oder zur Einfuhr von unnützen, wenn auch 
für ihn gewinnbringenden Waren benützen kann. f ni 
Das heutige unbegrenzt vermehrbare, verſteckbare und von 
einem Land ins andere zum Schaden beider verſchiebbare Geld 
iſt ſchuld, daß die ſtets wachſenden Steuern, ſelbſt die für die 
Wiederbewertung unſeres Geldes beſtimmten, ſtatt von den Kapi · 
ben müſſen. den Werte ſchaffenden Ständen aufgebracht wer⸗ 
en müſſen. | et 
Unſer unglücklicherweiſe nicht auf der Arbeit des Volkes 
ſondern auf nie vorhandenem und nie beſchaffbarem Golde 
aufgebautes und nach dieſem ſtatt nach einem nützlicheren und 
deshalb wertbeſtändigeren Gute bemeſſenes Geld iſt ſchuld, daß | 
eine Teuerung ſelbſt da auftreten kann, wo noch die Goldfiiide t 
im Umlauf find. Es iſt ſchuld, daß wir das Falſche unferes “ 
Geldſyſtems auch dann noch nicht erkannten, als bei Kriegs- 
ausbruch der Umtauſch der Banknoten aufgehoben und damit 
der Bankerott unſerer Währung erklärt wurde. Wir verließen 
uns auf das Gold, ſtatt dafür Getreide aufzuſpeichern oder 
ſonſtwie zu ſichern, und brachen im Kriege trotz des Goldes in 
der Reichsbank und im Juliusturm vor Hunger zuſammen. | 
Es ijt ſomit das auch bei den gegneriſchen Staaten herr⸗ ö 
ſchende Währungsſyſtem ſchuld, daß die Entwertung unjeres | 
Geldes möglich wurde. Deshalb darf feiner von ihnen einen 
Stein auf Deutſchland werfen, ſondern ſie ſollten ſich alle beeilen, | 
die falſche Metallwährung, die ſelbſt in Nordamerika, wie vor | 
! 


— 


wenigen Jahrzehnten noch, verſagen und eine hundertfache Tene⸗ 
rung bringen kann, fahren zu laſſen und ein geſundes Syſtem 
einzuführen, durch das ſie ohne Reparationen, Goldanleihen, 
Lohnkürzung für die Arbeiter oder Erhöhung der Arbeitszeit 
und andere gefährliche Experimente ſofort ihre Schulden beſei⸗ 9 
tigen und neue verhüten können. Aber Deutſchland, das 
am meiſten leidet und deſſen Geld man heute im Ausland zu ö 
keinem Preis mehr nehmen will, während man im Inland ſchon 
vielfach die Verträge nach Getreide feſtſetzt und ſogar die ärzt⸗ 5 
lichen Vergütungen nach Brot bemißt, muß der Welt voraus 
gehen in der Reform des Geldweſens. 
Die deutſche Regierung dürfte jetzt wohl die Luſt zum | 
Weiterexperimentieren mit der unheilvollen Goldwährung ver⸗ | 
loren haben und ſich über den Ausweg klar fein. Dr. Heim i 
hat ſich bereits 1919, leider ohne damals Verſtändnis zu finden, | 
für eine Doppelwährung, d. h. Auslands und Inlandsgeld, 
eingeſetzt. Der Neſtor der Chriſtlichſozialen im zöſterreichiſchen 
Nationalrat, Prof. Schöpfer, mahnt immer ſchärfer zu einer 
Währungsreform in dieſem Sinn. Und die Schöpfer der auf | 
den gleichen Prinzipien aufgebauten Brotwährung (Chri- 
ſtianus in der Broſchüre „Sanierung unferer Volkswirtſchaft“ und 
Dr. Lampe in „Die neue Währung“, Verlag Deutſches Literariſches | 
Jaſtitut, Berlin W 35. Magdeburgerſtr. 27, zuſammen 20 Mt) 
haben genau den Weg gezeigt, wie wir ſofort und unab 
hängig von der Entente, unſer Geld wieder ſtabil machen können. 
Das Volk erhält dann für die Papiermark nicht bloß ein Bruch 
teil Pfennige in Gold, ſondern ſoviel, daß die fremde Zins. f 
ſklaverei aufhört und der Inländer endlich wieder alles, was ö 
er braucht, kaufen und der Induſtrie volle Beſchäftigung geben b 
kann. Möge man deshalb ſchleunigſt unſer verkehrtes Gold⸗ 
Papiergeld gegen ein richtiges Geld umtauſchen, das auf keine 
Weiſe mehr entwertet werden kann. 7 
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Hehe 
zur deutſch⸗ franzöſiſchen Verſtändigung, terer inzbeſonden 
bezüglich der Berwendun beni Arbeit bein Wiederaufbau 
eiten in den Verband 
des Kongreſſes nahm die religisſe und moraliſche Aktion 
im Dienſte der Völkerverſöhnung ein. Die grundlegenden Kar, 
träge über dies Thema von Mgr. Dr. Gießwein, Prinz 
Max von Sachſen und Dr. von Hildebrand zeigten die 


Ausſprache war äußerft fruchtbar in wertvollen Anregung 
7 dieſe koſtbaren Keime ſegenbringend verwendet werden 
nnen. 


In der Jugendfrage ſprach Profeffor Lacroix - 

über die Notwendigkeit eines Geſchichtszunterrichtes, der mehr 
als auf kriegeriſche Ereigniſſe ſich auf die Anerkennung der ben 
jeder Nation im Dienſte de A 

ſozialen Fortſchrittes geleiſteten Arbeit aufbaut. Sehr lebhaſt 
begrüßt wurde die von Prof. Caffaf fa- Mailand gegebene Au 
regung gegenſeitiger Studentenferienbeſuche. m einer der 
Frauenfrage gewidmeten Sitzung wurde die De erörtert, 
die die Frau ſowohl in Ländern, wo fie politiſche Rechte erobert 


Preſſe galten die weiteren Beratungen. Es ſchloß ſich ein 
Erörterung über die internationale ſammenarbeit von Gt. 
werkſchaften und Genoſſenſchaften an. letter 
Vunkt wurde die parlamentariſche Aktion und der 
Völkerbund beſprochen; der Geſchäfts führer der 
Völkerbundsliga, Dr. J. Kunz, ſprach über die notwendige demo. 
Ebert ag 125 * in — peofejar Dr. 

ers. Köln legte prächtigen Aus en wo Shriplidien 
Grundlagen des Völkerrechtes“ dar. =e 

n der letzten Arbeits ſitzung wurden die 

Entſchließungen erörtert und zu einer Sammeler klärung rer 
einigt; da dieſelbe als eine Art Mindefiprogramm für die Tish. 
tige Tätigkeit betrachtet werden kann, ſeien e Banke mit 
geteilt. Es wird gefordert u. a. auf religidfem Gebiet: 
gründlichere Unterweiſung der künftigen Geiſtlichen in den 
Grundlagen des Völkerrechtes; eine Werbeſchrift mit den 
der großen Theologen St. Thomas, Suarez, Vittoria ufm. über 
den Krieg; Verbreitung und Nachahmung des Beiſpieles der 
Republiken Argentinien und Chile durch Errichtung von Kirchen 
und Denkmälern zu Ehren Cyriſti, des Friedensfürſten und zum 
Gedenken der Kriegsopfer aller Nationen. Auf dem Gebiet der 


mentariſchem Gebiete: Zulaſſung deutſcher Arbeit zum 


[Gulden und eine Neuregelung, die keinem Lande erdrückende 
Laſten auferlegt; parlamentariſche Siudienreiſen zwecks om 
Nellung der Berfiörungen und der Wiederaufbaumaßnahmenz cise 
Vertretung des Hl. Stuhles, der höchſten ſittlichen Macht auf 
Erden, im Völker bunde; Zuſammenſchluß der auf dem Boba 
a: Völkerverſöhnung ſtehenden Parlamentarier und 


ng 
für jede der Annäherung der Völker dienende Unterne 
en Mittagspauſen wurden die fozialen Werke 
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fürſorge. Einige lehrreiche Stunden verbrachten die Teilnehmer 
im Arſenal, wo Marc Sangnier, durch den Vorſitzenden des 
Aufſichtsrates begrüßt, in einigen Worten die doppelte Lehre 
zog, die dieſe Rieſenwerke der Menſchheit erteilten, nämlich die Um⸗ 
leitung der der Zerſtörung von Menſchenleben dienenden Induſtrie 
in den Dienſt friedlicher Zandwirtſchaft und induſtriellen Fort ⸗ 
ſchrittes und den Erſatz des unglückſeligen kapitaliſtiſchen Syſtems 
durch die demokratiſche Form der Genoſſenſchaft. Auch der 
Reſidenz der letzten Kaiſer aus Habsburgs Haus, dem Schloſſe 
Schönbrunn, wurde ein Beſuch abgeſtattet. Am Sonntag 
fand im Stefansdom ein feierlicher Gottesdienſt für die 
katholiſchen Teilnehmer ſtatt. Nachmittag machte eine öffent- 
liche VBerſammlung die Wiener Bevölkerung mit den Ideen 
und Ergebniſſen des Kongreſſes vertraut. Außer Marc Sangnier 
ſprachen Dr. Baur⸗Konſtanz, Dr. Gießwein Ungarn, Barctto- 
Portugal, Prinz della Scaletta, Staatsſekretär a. D. Waiß⸗Wien 
u. a. Ein letztesmal traf man ſich bei einem gemeinſamen 
Abendeſſen im Kurſaal. Waren die vorhergehenden Zu⸗ 
ſammenkünfte ernſter Arbeit gewidmet, ſo galt dieſe letzte der 
Freundſchaft, ſie brach ſo recht in den verſchiedenen Trinkreden 
durch. — Beſonders als zum Schluſſe der 90jährige Vater Marc 
Sangniers Worte väterlicher Ermahnung an die Scheidenden 
richtete, fühlte man deutlich, daß ſie alle zu einer großen geiſtigen 
Familie zuſammengewachſen waren. Mögen die Freunde von 
nah und fern ſich ſtets dieſer reinen Verwandtſchaft bewußt 
bleiben, mögen ſie täglich ihr neue Mitglieder zuführen; mögen 
fie mit ihren beſcheidenen Kräften, aber mit nie verſagender 
Ausdauer daran arbeiten, daß die Menſchen den Glauben 
wiederfinden an die Macht der Liebe, dann leiſten fie Edel⸗ 
arbeit im Dienſte des Friedens. 


Weg und Wende. 


Diplomatiſche Laiengedanken von Georg von Stieglitz, 
München. 
x» dem großen wirtſchaftlichen und politiſchen Fragenkomplex. 
der heutzutage bei dem Thema Wiederaufbau überall be⸗ 
handelt wird. verdient die Neuorganiſation unſerer diplo⸗ 
matiſchen Einrichtungen beſonders hervorgehoben und näher 
beleuchtet zu werden. Ueber mannigfaches Verſagen unſerer 
Diplomatie in der Vorkriegszeit und während des großen Völker. 
ringens iſt genug geklagt worden. Viele Fehler find erwieſen, 
aus denen wir lernen ſollten, ſie nicht zu wiederholen; viele 
Vorwürfe find aber wohl auch aus Mangel an Einzelkenntnis 
der Zuſammenhänge zu ſchroff und ſcharf erhoben worden. Kant 
ſagt: „Man muß nicht alles glauben, was die Leute ſagen; man 
muß aber auch nicht glauben, daß fie es ganz ohne Grund 
ſagen“. Wenn man alſo unſere Diplomatie angreift, ſo ſind 
wohl manche Wahrheiten in ſolchen Kritiken. Aber wie die 
Nürnberger Ratsleute immer klüger waren, wenn fie von der 
Sitzung nach Hauſe kamen, ſo iſt es jetzt hinterher auch für die 
Kritiker leichter zu verdammen, als wenn ſie bei dem großen 
Weltdrama vor einigen Jahren nicht nur paſſive Zuſchauer, ſon⸗ 
dern handelnde Spieler geweſen wären. 

Hätten unſere Diplomaten vor allem im Auslande mehr 
auf engſten wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß geſehen als darauf, 
geſellſchaftlich eine tadelloſe Figur zu machen, ſo wäre die 
Entente niemals in der Form zuſtandegekommen und der Welt⸗ 
krieg wäre der Menſchheit vielleicht in dem tragiſchen Umfange 
erſpart geblieben. Torheiten und Kinkerlitzchen ſportlicher Natur 
haben wir den Engländern ſchnellſtens abgeguckt, wirtſchaftlich 
aber ſahen oder wollten wir nicht ſehen, wie vor allem das 
engliſche Konſulatkorps im Auslande bienenfleißig tätig war, 
um durch Wirtſchaftsfäden alle Welt an das kleine Inſelvolk zu 
ketten. Bei uns überließ man dieſe Arbeit meiſt privater Tätig⸗ 
keit, ſo daß naturgemäß die Geſchäfte nach privaten Intereſſen 
abgeſchloſſen wurden, und die weltpolitiſche Seite der Wirtichaft- 
lichkeit dabei zu kurz kam. Wenn dies im diplomatiſchen Dienſt 
zu wenig berückſichtigt wurde, ſo lag es daran, daß entweder 
die Berichte der Miſſionschefs aus dem Ausland auf der Wilhelm. 
ſtraße ad acta gelegt wurden, weil man es am grünen Tiſch 
dort beſſer wiſſen wollte, obwohl dieſe Stellen oft kaum im 
Ausland oder in Berührung mit dem Volke waren; oder der 
Herr Botſchafter und Gefandte, der nach „Gotha“ und Finanz⸗ 
8 für dieſen Poſten prädeſtiniert war, hielt es unter feiner 

rde, aus Mangel an Intereſſe (d. h. Mangel an Fähigkeit und 
Verſtändnis), fich mit ſolchem „Koofmich⸗ Thema“ zu beſchäftigen. 
Der antichambrierende Großinduſtrielle oder Konſul wurde gewiß 


mit dem ſtereotypen, freundlichen Lächeln empfangen und erhielt 
Dankesworte für die ſchätzenswerte Auskunft und die gegebenen 
Winke und Anregungen — aber dabei blieb es oft. Der Herr 
Diplomat ſtrich ſich an der eleganten Taille den Frack zurecht, 
betrachtete tieffinnig mit gerunzelter Stirn die Spitze feiner 
Lackſchuhe — und eilte dann, weil er immer „raſend zu tun 
bat”, zu einem Diner oder Tee, um mit ſchönen Frauen zu 
flirten und glaubte ſo „im Dienſt“ ſeiner Regierung viel zu 
nützen, während die ſchönen Frauen ihn umſchmeichelten und 
bei dieſem Salonklatſch vielleicht für andere Staaten mehr arbei⸗ 
teten als der nicht geſchickte Geſandte. Beſtenfalls belam dann 
ein Attaché, der die welterſchütternde Arbeit der Einladungs⸗ 
Hften zu bewältigen hatte, die wichtige Inſtruktion, zum nächſten 
Bierabend der Kolonie auf der Botſchaft den Direktor X oder 
Konſul Z zu notieren — denn man konnte ja nicht wiſſen, ob 
dieſe dann nicht an Bekanntenkreiſe nach Berlin uſw berichteten, 
daß die Empfänge auf der Geſandtſchaft äußerſt nett und liebens⸗ 
würdig verliefen! Unterdeſſen eilte der Großinduſtrielle wieder 
in ſeine Tretmühle, wo ſeine Arbeiterarmeen für Deutſchland 
arbeiteten — Deutſchland in der Welt voran! — der Konſul 
unterſtützte ſeine Landsleute mit Rat und Tat, nicht ſelten bei 
chriſtlich⸗völkiſchem Gefühl aus eigener Taſche — und die Made 
in Germany florierte. bis der Herbſt und Winter kam. Gewiß 
wurden manchmal nach fatalen Reichstags und Landtags ſitzungen 
Miſſionchefs wegen angegriffener Geſundheit abberufen, wenn 
fie doch nicht für den geeigneten Platz ausgefucht waren; unauf⸗ 
haltſam ſchreitet die Zeit, und nach dem Geſetz der Ausleſe wird 
ſchließlich der den Platz behaupten, der am meiſten kann. — 
Unrichtig iſt früher auch oft eine geſellſchaftliche Trennun 
zwiſchen reinem diplomatiſchem Korps und Konſulatkorps auf. 
aeftellt worden. Sicher hatten die Geſandtſchaften in erſter 
Linie mehr den Verkehr und die Intereſſen der Höfe und Regie⸗ 
rungen zu vertreten, Konſulate dagegen mehr die rein wirtſchaft⸗ 
lichen, bürgerlichen Beziehungen der Länder zu unterſtützen. 
Ebenſo wie bei Wahl von Miſſionschefs zuweilen Mißgriſſe ent⸗ 
ſtanden, waren aber auch im Konſulatkorps manchmal Perfön- 
lichkeiten, welche durch Kinderſtube und Lebensauffaſſung weniger 
geeignet ſchienen. mit allen Kreiſen des Volkes erfolgreich und 
fördernd zu verkehren und zu arbeiten. Gerade wo das wirt⸗ 
ſchaftliche Moment der Konſulatstätigkeit betont wird, und heut⸗ 
zutage Wirtſchaftspolitik der Pol iſt, um den ſich alle zukünftige 
Diplomatentätigkeit drehen wird, iſt erforderlich, daß der Stand 
des Konſulatweſens gehoben, dem Geſandtſchaftsweſen gleich ⸗ 
geordnet, ja mit ihm verſchmolzen wird. Reformen, Pläne zum 
Wiederaufbau vernichteter oder gefährdeter Einrichtungen dürfen 
nicht in großzügigen, phraſenhaften Vorſchlägen beſtehen. Es 
handelt ſich um Wiederaufbau von Klein auf. Wenn ein Haus 
vor dem Zuſammenbruch ſteht, das zwar viele Riſſe hat, wo 
aber die Grundmauern noch vorbanden, ſo ſchlagen tempera⸗ 
mentvolle Baumeiſter oft vor: „Weg damit, kratzt den Schutt 
zuſammen, baut neue Werte, und ſchiebt den Schutt an eine 
neue Wand, vielleicht iſt das Zeug noch als Halt billig neben⸗ 
bei zu benutzen“. Ein bedächtiger Baubildner aber ſagt: „Sucht 
die Schuttrümmer aus, mancher Stein, auch der kleinſte, ganz 
gleich, welcher Maſſe und Färbung, iſt vielleicht brauchbar; legt 
dieſes Moſaik'piel zuſammen und was dann noch fehlt, kauft 
neu, legt friſch an.“ So auch bei unſerem Staatsgebäude, wo 
die Regierungen Baumeiſter ſein ſollten. Stockkonſervative und 
rotgefärbte demokratiſche Steine find allein nicht brauchbar, find 
aber doch nicht ganz verwittert; legt fie ohne geologiſche Pedan⸗ 
terie zufammen, fie werden halten, wenn der Zement, der Wille 
der Regierungen, unparteiiſch, rein ſie zuſammenfügt. Die dann 
noch fehlenden neuen Steine, die Norm der neuen Zeit, finden 
ſich als Schlußſteine und find vielleicht billiger für das geprüfte 
Volk, als nur die Loſung: Kritik, Verurteilung, Niederreißen, 
Zerſtören — und phantaftiſcher Neubau mit Riſiko vom enb- 
gültigen Zuſammenbruch von Unternehmer und Auftraggeber. — 
So follten auch die Entwürfe zur Itengeftaliung der Diplomatie 
in deutſchen Ländern aufgeſtellt werden. Wir hatten früher 
kleine Geſandtſchaften innerhalb Deutſchlands, die oft 
mit Lächeln überſeben wurden, die aber als kleine Steine in 
jetzigen veränderten Verhältniſſen beim Wiederaufbau mehr leiſten 
se könnten, wenn fie erhalten, gefüßt und ausgebaut 
würden. 

Wenn bisher innerhalb der deutſchen Staaten Geſandt⸗ 
ſchaften beſtanden, aber nur vereinzelt noch behalten werden, ſo 
liegt die Aberkennung ihres Daſeinsrechts an ihrer teilweiſe 
einſeitigen Tätigkeit im alten Regime. Da ihre Aufgabe natür- 
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lich 9 große. Auslandspolitik fein konnte, wurde ihr Wert 
begreiflich unterſchätzt, zumal wohl oft dieſe Geſandtſchaften 
ihre Tatigkeit üderſchätzten, bzw. zu wichtig taten. Und doch 
war und if ihre Arbeit, wenn fie richtig erkannt und betrieben 
wird, ein Stein, der die gemeinſame Polttik der deutſchen Länder, 
die aufeinander angewieſen ſind, ſtützen muß. Der oberflächliche 
Be- bzw. Verurteiler dieſer Einrichtung ſagt wohl, die Klein⸗ 
ſtaaterei habe ſich überlebt, der Buxus der erledigten kleinen 
deutſchen Höfe, gegenſeitig Geſandte zu halten, könne in Volks⸗ 
aaten wegfallen ufw. Gewiß fallen jetzt Berichte fort über 
ürftenreifen, Sitzordnung bei höſiſchen Diners und Ausſprüche 
von mehr oder weniger unterrichteten Regenten. Formal waren 
bisher die Geſandten perſönliche Vertreter ihrer Fürſten, prak 
tiſch ſollten fie aber Vertreter ihres Volles fein: Vertreter der 
Intereſſen des einzelnen Fürſten, des einzelnen Bürgers, des 
einzelnen Arbeiters. Der Grundgedanke der Vertretung bleibt 
beſtehen, wird aber verallgemeinert, wird ſozial. Wenn man zur 
Geſandtſchaft geht, fol es nicht ein Weg zu einer unnahbaren, 
olympiſchen Inſtanz ſein; es ſoll für Jeden, ob hoher Beamter, 
Induſtrieller oder kleiner Arbeiter, ein Gang werden, wie man 
für Rat und Tat zum Arzt und Anwalt geht; nur ſcheidet 
hierbei die Bezahlung für ſolchen Beſuch aus. Der Landsmann 
weiß: ich bin flolz, Staatsangehöriger dieſes Landes zu ſein; 
meine Regierung, d. h. mein Volt, nimmt mich in Schutz, gibt 
mir Auskunft und Hat. — Wie notwendig war und tit dies 
gerade in den jetzigen Zeiten nach verlorenem Krieg und bei 
inneren Unruhen mit den namenloſen, wirtſchaftlichen Schädigungen 
geweſen. Nicht nur in der großen Auslandpolttik, auch inner⸗ 
halb der deutſchen Länder haben, wenn verſchiedene Staats- 
regierungen en bie größeren unbedingt Pflicht und Recht zur 
Haltung der Geſandtſchaften untereinander, zumal wenn dieſe 
auch als wirtſchaftliche Stützen fungieren und mit entſprechenden 
regen Arbeitern verſehen werden. Nirgends als bei ſolchen 
Beamten tft die Gefahr ſchädlicher Parteipolitik geringer, denn 
fie ſammeln ihte Arbeit und Intereſſen nur auf wirtſchaftliche 
und perſönliche Unterſtützung ihrer Landesgenoſſen. Welche 
große Aufgaben könnten z. B. Preußen, Bayern, Sachſen 
und Württemberg gegenfeitig in ihrem und im deutjchen Intereſſe 
löſen, wenn fie intenfiver im friedlichen Wettkampf fur Ein- 
und Ausfuhr ihrer Erzeugniſſe ſorgten. Früher wurde die 
Anſtellung von Wirtſchaftsattaché es erörtert. Wie die 
Hil apes 0 heißen, iſt heutzurage Nebenſache; das eine aber iſt 
klar; erfolgreiche Arbeit können die Geſandten der kleinen inner⸗ 
deutſchen Miſſionen allein fo auch nicht leiſten, denn jeder 
Miſſionschef — ganz gleich ob unter Monarchie oder Freiſtaat — 
muß als primus für Berichte und Verkehr mit Mininerien uſw. 
zur Verfügung ſtehen. Ueberall kann er nicht ſein, und ſein 
noch ſo eingearbeiteter Büroſchreiber dürfte nicht immer zum 
Verkehr und zur Vermittlung von wirtſchaftlichen Beziehungen 
und Auskünften geeignet oder abkömmlich erſcheinen. Es müſſen 
zum wirtſchaftlichen Aufbau von innen heraus Hilfsarbeiter 
ugeteilt werden, die keine Arbeit ſcheuen; fet es nur im Aus- 
ſchneiden von Zeitungsberichten oder im Aufſuchen oder Emp. 
fang von Landsmännern, wenn wirtſchaftliche Anfragen oder 
atſchläge in Frage kommen. Solche kommerzielle Fragen 
ſollten wohl gelöſt werden durch die kürzlich in verſchiedenen 
Großſtäbten Deutſchlands gegründeten Außenhandelsſtellen. 
Wie und wie lange dieſe arbeiten, iſt ein Zukunftsproblem. Ein 
zweifelloſer Vorteil dieſer Stellen, die aber auch Geld koſten 
oder mit wenig Geld nichts leiſten können, iſt nicht abzuer⸗ 
kennen. Aber hiervon werden gewiß nur große Unternehmungen 
Gebrauch machen, die Ein- und Ausfuhr, ſoweit die Valutafrage 
das Thema überhaupt erörtern läßt, für private Zwecke erſtreben; 
auch hierbei iſt die Gefahr ſchmarotzender Mittelsperſonen nicht 
von der Hand zu weiſen. Der kleine Mann aber würde es 
dankbar begrüßen, wenn er als Preuße, Bayer oder Sachſe auf 
ſeiner Geſandtſchaft Rat, Vorſchlag, Empfehlung bekäme, und 
dazu muß die Geſandtſchaft Hilfsarbeiter haben. Titel ſpielen 
heutzutage keine Rolle: ob dieſe Miſſionsſtütze Attaché, Legations⸗ 
ſekretär uſw. heißt, iſt unwichtig. Aber jedes Kind muß einen 
Namen haben, und wäre für ſolche den innerdeutſchen Geſandt⸗ 
ſchaften zugeteilte Arbeiter die Bezeichnung als Berufskonſul 
nicht abzuſprechen. | 
So gibt es denn einen Weg, an dem die wirtſchaftliche 
Befruchtung der Geſandtſchaftsdiplomatle möglich iſt, nämlich 
in der Erweiterung der Geſandtſchaftstärigkeit in konſularer 
leer Fos Da haben wir an England das beſte Muſter. In 
diefer Form können dann die Geſandtſchaften wirtſchaftlich un⸗ 


begrenzt und unbeſchränlt neben ihren rein politiſchen Auf 
gaben tätig ſein. erdings muß man auch Männer als Se. 
ſandiſchaftsleiter berufen, die En als gute Gegellſchafter find, 
Männer, die im Labyrinth der Politik ebenſo Beſcheid wiſſen, 
wie in der Dunkelkammer der Geſchäftsgeheimniſſe und ekniffe. 
Von ſolchen Geſandten weiß man von vornherein, daß fie Ver. 
treter ihrer Regierung, ihres Staates find; fie beſitzen die nötige 
Autorität auch nach außen. Solche Männer werden in der Lage 
fein, nicht nur zum 5 Uhr Tee zu gehen, oder einzuladen, fie 
werden die Augen offen halten, was politiſch und wirtſchaftlich 
vorgeht; und ihre Hilfsarbeiter find dann die zugeteilten Be 
rufskonſuln. Dazu gehört kein diplomatiſches Examen oder 
prinzipiell der Doktor jur. ober Doktor rer. pol. Hier könne 
bei jetziger Stellennot manche Intellektuelle herangezogen werden, 
die arbeiten wollen und ein beſcheidenes Berufseinkommen 
brauchen. Ohne dabei diplomatiſche Genies entdecken zu wollen, 
gibt es ſicher manch kleinen Referendar in unbekannten Neſtern, 
manch anſtändigen Offizier a. D., manchen vielleicht autodidaktisch 
ebildeten, zuverläſſigen Volksgenoſſen, der ſolchen Poſten aus 
Den könnte. Hierbei wird keine Parteipolitik betrieben, aber 
ſelbſtloſes Intereſſe für vorliegende Arbeiten tft Orundbedingung. 
Dieſer Konſul, dieſer Berater muß immer unterwegs ſein, was 
der Geſchäftsträger nicht kann. Er legt früh die ſortierten 
aktuellen Notizen der Preſſe feinem Chef vor, empfängt 1. 8. 
den höchſten Beamten und einfachſten Arbeiter, deſucht bei 
Schwierigkeiten ſeine Landesgenoſſen, verkehrt mit ihnen, gleich 
welchen Standes, ungezwungen — ohne Bereindmaierei — in 
Verſammlungen der Kolonie, hört bei dieſem Gedankenaustanſch 
ihre Anliegen, Pläne und Lebensſorgen, und unterſtützt fo aufs 
wertvollſte ſeinen Chef und fein Land. Dann kommt auch jeder 
gern auf ſeine Geſandiſchaft, der Volksgenoſſe bekommt Ver- 
trauen zur Vertretung ſeines Landes, zu ſeiner Regierung. Auch 
die Zeiten der Revolutton werden einmal zu Ende ſein; wie das 
Meer ſchwankt zwiſchen Ebbe und Flut, fo das Volts leben zwi 
[den ubezeiten und Kriſen, und bei der dann eintretenden 
formation des Staates ſoll ten die kleinen Geſandtſchaften mit 
ihrem wirtſchaftlichen Wert nicht vergeſſen werden. Auch den 
Außenhandel können die oft verächtlich betrachteten innerdeutschen 
Geſandtſchaften fördern, mehr durch kleine Arbeit, als fogenaunt 
Zentralen. Man denke z. B. nur an Wirtſchafts beziehungen 
zwiſchen Sachſen oder Bayern mit Ungarn mit Mertantilaus⸗ 
tauſch von landwirtſchaftlichen Maſchinen und Gegen leiſtung in 
Getreide, Obſt und Wein. Es braucht keineswegs der Weg nach 
Budapeſt nur von München oder Dresden direkt zu fühsen: im 
Gegenteil, Bayern in Sachſen, und Sachſen in Bayern können 
durch Vermittlung ihrer Geſandtſchaften vielleicht manchmal 
ſchneller und erfolgreicher Aufträge übernehmen oder erteilen; 
auch kleine Leute, nicht nur reiche Großinduſtrielle, fänden Hilfe. 
Wenn dann die Totenglocke den Kriegsgeſellſchaften läutet, werden 
im friedlichen Wettbewerb Friedensgeſellſchaften durch Friedens ⸗ 
beziehungen im In- und Ausland den Wiederaufbau einleiten. 
Nicht mit Cäſarenwahnſinn wollen wir dann neue deutſche Welt⸗ 
machtpolitik forcieren; eine große Zukunft is gewiß noch in 
uns, wir allerdings werden ſie kaum erleben, aber unſere Kinder 
und Enkelkinder mögen ſpäter unſerer Arbeit ſich mit Ehrfurcht 
erinnern, daß wir wenigſtens eine würdige Zukunft ihnen, troy 
der ſchweren Prüfungszeit, als Erbe hinterließen. 


Eltern und Erzieher, aufgepaßt! 
Von H. Henniges, Gronau a/s. 


Ti: leben in der Zeit demokratiſcher Freiheit; daß die nicht 

gleichbedeutend iſt mit der wahren, lehrt uns die tägliche 
Erfahrung. Unglaublich aber klingt es, wenn man hört, wie 
das preußiſche Kultusminiſterium (gez. Dr. Boelitz) ver faſſungs⸗ 
mäßig verbriefte Rechte des Volkes behandelt. In einer rheiniſchen 
Großſtadt war die Stelle eines Direktors an einer paritätiſchen 
Anſtalt neu zu beſetzen. Da die Katholiken der Anficht waren 
und find, daß bei wahrer Parität auch die eigenen Glaubens 
genoſſen angeſtellt werden müßten, wählten die Bentrumsver- 
treter mit der Mehrheit des Stadtverordnetenkollegiums einen 
hervorragend tüchtigen katholiſchen Studienrat. Das Schul ⸗ 
kollegium in Koblenz beſtätigte die Wahl. Man glaubte, die 
Sache fei trotz der Machenſchaften einiger Unzufriedener angetan. 
Aver da wies ſich, daß wir in Preußen noch einen Miniſter 
haben, der den untergeordneten Inſtanzen zeigt, wie man böheren 
Orts wahre Freiheit betätigt. Acht Monate ließ der Miniſter 
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Boelitz die Stadt auf Antwort warten; dann enbli 
er ohne Angabe von Gründen der Wahl feine Oenehmigung. 
Und die Antwort hätte wohl noch länger auf ſich warten laſſen, 
wäre nicht ſo gedrängt worden. Das Katholikenkomitee, die 
Zentrumsleitung ſchrieben viermal, ſogar mit Ermſchreibebrief 
an den Miniſter für Bildung und Unterricht; aber fie wurden 
einer Antwort nicht gewürdigt. Dieſe unſagbar wegwerfende 
Art des Auftretens beſagt beſſer als Worte können: Wir wollen 
keinen überzeugten Katholiken in leitender 1 ma 
darüber auch die ganze Selbſtverwaltung zum Henker gehen 
Besher beliebte man in Preußen in dieſer Weiſe die Rechte der 
Katholiken zu behandeln. Bei der Lammsgeduld, die vom Volk 
und der Partei ftets gezeigt wurde, konnte man das auch riskieren. 
Der Miniſter flieht keinen Grund, von der altbewährten Art 
abzugehen. Er kann das wohl wagen, wenn er hört, daß man 
in den betroffenen Kreiſen nur die zahme Frage vernahm: 
Sollen wir uns das bieten laſſen? — Kann das noch eine Frage 
ſein? Es iſt doch ſelbſtverſtaͤndlich, daß weder der katholiſche 
Volksteil noch feine Vertretung ſich das gefallen laſſen kann. 
Tatſächlich tft inzwiſchen der betreffende Herr abermals gewählt 
worden. Ich möchte nun das katholische Deutſchland aufmerkſam 
machen und bitten, mit aufzupaſſen, wie der Herr Miniſter ſich 
jetzt verhält. Wie ſagte doch Böhmer zu Janſſen: Ihr Karholiten 
verdient den Namen Kreuztöpfe, den man euch gibt; wie könntet 
ihr glänzend daſtehen, wenn ihr euch beſſer zu wehren wütet! 
Inu Naſſau tobte 1921 2½ Monate em heftiger Schulſtreik. 
Warum? Weil an zwei bisher chriſtlich geleneien Simultan⸗ 
ſchulen und an einer weltlichen Schule drei ungläubige (katho⸗ 
liſch getaufte) Lehrer angefieut waren. Die katholiſchen Eltern 
beantragten Umschulung torer Kinder in andere Klaſſen, damit 
fie vom Unterricht dieſer „Erzieher“ befreit würden. Die billige 
Forderung wurde von der naſſauiſchen Scyulverwaliung abge- 
lehnt, obſchon den Sozialiſten nach kurzem Streik (vorläufig 


noch gegen die Verfaſſung) mit Zuſtimmung des preußiſchen 


Miners eine freireligiöſe Schule geſtattet worden war. Die 
Eltern wandten fic) nach Berun; aber ihre Eingaben blieben 
unbeantwortet. Da brach der Streit aus, am 1. Juni, und 
ſchon“ am 10. Auguſt bequemte ſich das Miniſterium, zur 
Amwort: „Der Verſetzung der beiden (ungläubigen) Lehrer kann 
aus grundoſätzlichen Erwägungen nicht frattgegeven werden.“ 
Aber um den armen Eltern entgegenzukommen, verordnete es, 
daß die Herren von der Erteilung des katholiſchen Religions- 
unierrichts zu entbinden ſeien. Jit das nicht unerhört, daß eine 
weltliche Behörde beſtimmen wil, wer an einer Schule fatyo- 
liſchen Religionsunterricht erteilen darf? Mit Recht fragt 
Weihbiſchof Häyling: Stehen wir unter Kuratel des Staates? 
Seit wann haben wir ihm das Monopol auf den Unterricht 
anvertraut? Nach 2½ Monaten erklärt man ſich dann einver- 
ſtanden: daß „den Anträgen der katholiſchen Eltern in Höchſt 
und Umgegend auf Umſchulung ihrer den Unterricht der oben 
bezeichneten Lehrer beſuchenden Kinder in geeigneter Weiſe ent: 
ſprochen wird.“ (Man achte auf das herrliche Deutſchl) A. Stolz 
ſpricht mal von einem Schornſteinfeger, der weißgekleidete Prin⸗ 
zeſſinnen am Arm führt; ſo ähnlich kommt mir der Unterricht 
eines ungläubigen Lehrers an katholiſchen Schulen vor. 
Obendrein ſind Einſchränkungen gemacht. Die Umſchulung 
darf nur dann ftatifinden, wenn keinerlei Störung des Schulbe⸗ 
triebs und insbeſondere auch keinerlei Benachteiligung der ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder anderer Bevölkerungskreiſe herbeigeführt wird, 
auch nicht etwa Schwierigkeiten aus Erhebung von Fremden⸗ 
ſchulgeld entſtehen. Alſo etwas Störung, kleine Geldeinbußen, 
ja ſelbſt der Widerſpruch einiger Unzufriedener genügen, das 
ganze Entgegenkommen zu vereiteln. Offener hätte es der Herr 
Bildungsminiſter nicht ausſprechen können, daß die Rechte der 
Katholiken erſt an zweiter oder dritter Stelle Berüdfichtigung 
finden. Ob unſere Kinder Heiden oder Ungläubige werden, das 
verſchlägt nichts; erſt muß der Schulbetrieb in Ordnung gehalten 
fein. Ja, der geordnete Schulbetrieb, das if ein fo weitma'chiger 
Begriff, daß damit alles begründet werden kann. Es war 
zweifellos ein Fehler, daß nicht rechtzeitig auf Klarſtellung des 
„geordneten Schulbetriebes“ gedrungen wurde. Die bedingte Um- 
ſchulungserlaubnis wagt das MiniRerium noch Vergünſtigung 
zu nennen, der allerdings keine grundſätzliche Bedeutung beizu⸗ 
meſſen fel. Doch wir meſſen ihr grundjägliche Bedeutung bei, 
ob das in Berlin genehm iſt oder nicht. Es handelt ſich hier 
um das Seelenheil unſerer ſchwer gefährdeten Kinder. Da gilt 
des Meiſters Wort: Was nützt es dem Menſchen, wenn er die 
ganze Welt gewinnt, an ſeiner Seele aber Schaden leidet. Wir 
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dulden nicht, unter Umbiegung der Verfaffung, die doch ver. 
langt, daß der Wunſch der Erziehungs berechtigten möglich be⸗ 
rüdfichtigt werde, uns unſere heiligſten Rechte beſchniten werden. 

Das Schlimmſte kommt noch. Der Miniſter meint, 
durch die zugebilligte Vergünſtigung „werde weder der geſetzlich 
feſtgelegte Charakter der naſſauiſchen Simultanſchule noch das 
dem Staat allein (Die Sperrungen find vom Verfaſſer.) zu 
ſtehende Recht, über die Eignung oder Nichteignung der Lehr: 
perſonen in öffentlichen Schulen zu befinden und danach über 
ihre Verwendung zu entſcheiden, irgendwie berührt.“ Es hat 
keinen Zweck, ſich wegen dieſer papiernen Leiſtung übermäßig auf . 
zuregen. Es iſt grögeren Feinden der katholiſchen Kirche nicht 
gelungen, ihr die diechte auf den Religionsunterricht in den 
Schulen zu entreißen. Wuper der Kirche if— auch noch das 
Elternhaus da. Das ſcheint der Miniſter, obſchon es in der 
Verfaſſung ftegt, vergeſſen zu haben bei ſemer ſtark an die Kultur⸗ 
kampfzeit erinnernden Verfügung. Nie und nimmer werden wir 
einem Staat, der von Gott nichts wiſſen will, das Recht zu⸗ 
gefteben, ohne Befragen der Euern und Biſchöfe von fetnen 
Lehrern unſern Kindern Religionsunterricht erteilen zu laſſen. 
Solch anmaßliche Ueverhebung tut nicht gut. Was fagen denn 
unſere erwählten Vertreter im Preußischen Landtag zu der⸗ 
artigen Erlaſſen? Was ſagen die kalholiſchen Berater im Kultus ⸗ 
miniſterium dazu? Wei Leſung ſolcher Erlaſſe fuhlt man wieder 
das Wtauinckrodtſche Knirſchen des ganzen inneren Menſchen. 
Was uns das Heiligſte auf Erden iſt, das wird in ſo weg. 
werfender Weiſe von den Hutern des Geſetzes abgetan. Wir 
Katholiken ſollen wohl ewig nur zahlen, wahlen und gehorchen? 
Das eine Verdienſt kann ſich der Herr Miniſter Dr. Voelitz auch 
in fpäieren Mußeſtunden zuschreiben: daß er uns auf eine un ⸗ 
geheure Gefahr aufmerkſam gemacht hat. Welch eigenartigen 
Erziehungsgeundſätzen er huldigt, befagt der Schlußjag feines 
Naſſauer Schulerlaſſes: „daß es bei der Umſchulung der fatho« 
liſchen Kinder belanglos jet, ob fie in Klaſſen emgeſchult werden, 
deren Lehrer katholiſch oder evangeliſch ſeien.“ te belanglos 
den katholiſchen Eliern das iſt, bejagen die 166627 Unter- 
ſchriften, die geleiftet wurden zur Einführung der Bekenntnis. 
jchule in Heſſen. a „ 


Zit Gpnrakteriftik Orlando di Leſſes. 
Von Dr. Otto Urſprung, München. 


Slovan Pierluigi Paleftcina und Orlando di Laſſo, die beiden 
»Principes musicae“ des 16. Jahrhunderts (beide geſt. 1594), werden 
meift in einem Atemzug genannt; doch bei genauem Zufſetzen entdeckt 
man in ihrem muflkaliſchen W.fen eine recht weitgehende Verſchiedenhen. 

Paleſtrina iſt ſtiliſtiſch einheitlicher, in feiner Tonſprache ge⸗ 
ſchloſſener; ſein Schaffen erſtreckt ſich aber auch faſt nur auf den einen 
Bereich kirchlicher Tonkunſt. Die ungeheuren, Gebiete weluicher Mufit 
hat er mit verhältnismäßig wenigen Madrigalen bloß vorübergehend 
berührt. Er hat den Stil der römischen Komponiſtenſchule zur höchſten 
Entwicklung gebracht, er iſt alſo Gipfelpunkt, aber auch bereus Ab⸗ 
ſchluß dieſer Schule; neue Unterſtrömungen find am Werk und brechen 
übermächtig hervor, und die römiſche Kunſt iſt nicht weniger als die 
niedertändiſche auf einem toten Zweig angelangt. Paleſtrina tft der 
Künſtler mit ſpez fiſch italieniſ dem Ausdruck und tft bei ſemer faft aus⸗ 
ſchließlichen kirchlichen Tätigkeit der typiſche Vertreter der nachtriden⸗ 
tiniſchen R ſtauration. | 

Laſſo dagegen iſt ein univerſeller Geiſt, welcher die kirchliche 
Richtung, die Hdfi. Ge Renaiſſancekunſt und das Volksleben in gleicher 
Weile umfaßt; er tft Kos mopolit, der die Kultur dreier Völker in ih 
aufgenommen und zugleich die Kraft beſeſſen hat, dieſe heterogenen 
Elemente zu einer künſtleriſchen Einheit zuſammenzufaſſen. Schon der 
äußere Lebensgang erweiterte ſeinen Blick ganz anders, als es 
bei Paleſtrina, der die Grenzen Italiens, ja Mittelitaltens niemals 
überſchritt, der Fall war. Laſſo iſt in Flandern, in Mons geboren, 
durchquert Frankreich und Jialien bis nach Sizilien hinab und tritt. 
dann vornehmlich während eines längeren Aufenthaltes in Mailand, 
Neapel und Rom mit ttaltenifder Kunſt, der höfiſchen, der volkstüm⸗ 
lichen und der kirchlichen, in engere Fühlung. Von da führt ihn der 
Weg nach Antwerpen, wo er jedenfalls nur kurz verweilt, 1556 kommt 
er endlich nach München, das ihm zur zweiten Heimat wird und das 
er nur gelegentlich zu beruflichen Reiſen nach Italien und Parts ver⸗ 
läßt. Die viel verſchlungenen Fäden, welche nun aus dem italie⸗ 
niſchen, franzöſiſchen und deutſchen Geiſter leben in Laſſos Kunſtſchaffen 
zuſammenlaufen, bat Prof. A. Sandberger in ebenſo langwieriger wie 
erfolgreicher Forſcherarbeit des genaueren bloßgelogt, wozu man noch 
die Verwendung des franzöſtſchen Chanſon Stils tn der Meßkomvoſttion 
ergänzend einbeziehen mag. Da ergibt ſich nun ein Gesamtbild von 
Laſſos künſtleriſcher Perſönlichkeit, das jenes des großen 
Präneſtiners noch weit überragt. Laſſo hat bie kirchliche Tonkunſt in 
ihrem vollen Umfange gepflegt; dabei iſt er in der Motette als der 
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te Neiſter aller ten, ſelbg Palefiring nicht ausgenomm „ 8 | ei darunter 
Preifen. In feinen ee auf weltlichem Gebiet entfaltet er fobann ſondere ng und Eigenart 3 | beni, 
eine Vielſeitigkeit, die in der Muſikgeſchichte einzigartig daſteht. Die . r eigener und a wpever Hemmung unter bal 
führenden Formen der italieniſchen Mufik, Madrigal und Billanelle, | ve 
find die ihm nächſtliegenden Ausdrucksgebiete. Dann hat er auch die 
franzöͤſiſche Stanfon zu neuer Bedeutung gefteigert endlich im beut. 
ſchen Lied, das bei ihm allerdings anders geartet iſt als bei Ludwig 


negeben. Was ſodann Laffo geſchaffen hat in ſeinen D 
Karnevaleliedern, in feinen Mores ken (angeregt durch die neapolita. 


i „„ wird in überzeugender Nakürlichtst: iu 
ETM Mert Wuhaus, feſſe daugedam. N 

Erinnerung an das liche Geſchwifterhaug verblaſſen: in feiner Lronhd: 
fcit, feinom bunten Geſchohnis, mit den endgültig blanken Fenſtern ber 
ening und der Siehe, die ſich nimmer derſtören zaſſen. E. M. Hamann. 


nfũü hrung in die ſtliche Myſtik von Dr Joſ. 8ahn, Frohe 
wenſttät Wi öningh. 1922. goes 
nlidje voltstumliche gemödie), in den Eoifoden der Bagatelliften. ni Tesbenſdat Miürghur ice Eböningh 
komödie (commedia dell arte) für die Feſtſpiele in München und | “fat. Teugungszulchlag a. Herde lreiche Schriften erscheinen bark 
mer dam Namen Myfſtir. Im Dientte der T , Anthropofopke 
Paris, das alles bildet ein wichtiges Bindeglied von der alten Kunſt erg gefühlsmäßigen, eflegt Myſtizisnuis Ehe Dicke fog 
des durchimitierten Stils (Vokalpolyphonie, acapella Stil) zum neuen Myſtir im harten Lebens das Chriſtentum, ein Greiftlicen Lebe 
dramatiſchen til, zum kommenden dramma per musica. In Laſſos als önnerlichſtes Erlebnis iſt dos einzig wahre Brot, das Hunger da 
Kunſt erkennen wir alſo nicht nur eine höchſte Entfaltung einer Stil. Tecenwwartsmenſchen nach pneumatif Erben ſtillen ann. Reber diese: 
pertode wie bei Paleſtrina, ſondern darüber hinausgehend auch eine | Ueberzeugung brauchen wir in dieler Zeit des S find n daten nah 
erſtaunliche Btelſeitigkeit und dann noch mehrfach die Beſtimmung, als he Ei f mitten Aided Ir N en ig 
Angelpunkt in ber weiteren Entwicklung zu ſtehen. Laſſos künſtleriſche Novntem Solche bet a bee 90 15 be Grunt 9 1 
Pſyche iz ungleich komplizierter, „für uns moderne Menſchen interef. und Vollendimgsſtand, forte i N Phänomene — 
anter und an der“ als die ſeines toßen Zeitaenoſſen. Seine moſt ſchm Lebars aufzei das erfrauli n 3.—5. ale 
Kunſt iſt durch ihre dramatiſche bildhafte Ausdruckskraft unſerem | mals orgänzter Auflage erſcheinen kann Staunenswert it deeſe Lefbung 
mobernen Empfinden beſonders nahe gerü dies einzelnon. dieſe Cinfithuuna, die mit 652 Saiten (ohne das Reyifter) 
8 Berdienſt, die wa re Größe Laſſos richtig e aßt und dar⸗ as einem foldy Buch geſente Maß tot überfchneitet. Orurdlegend find 
Das B ft, hre Größe Laff g erfaß \ 
„de Löfumgan des erſton Buches: wie wert das mere Leben den gam 
geſtellt zu haben, gebührt vor allem Adolf San erger, dem Be inneren Wbenſchen nſpruch nimmt, tree 
gründer nicht nur der modernen Loſſo-Forſchung, fondern der Münchener eel 5 rug nimmt, 


ſche A: es ſich Sefonders 

Gaben der Erkenninis ftelft: dann ſein Verhältnis au dan Aufgaben del 
tätigen Labens, ſomie dur kirchlichon Mahrtyeits- und Gm ittumg 
Das aye ihe Buch Hefmechtet das Verhältnis beg gewöhnlichen 

Gobrts lebens zur myſtiſchem Gotiveveiniqung, fermer die Beldame an 
weſentliche Koum des myſtiſchan Lebens und Die Relativ tt der i 8 
Vollendung des beſchanrſichen Lobons. Im dritten Buche wenden die myſti 
ſchan Phänomene Nrimdſätzlich und als Eſtaſe bzw. Dion unnd Reoliaton 
im beffemdeven gewürdigt. Ueberall 


f erdennt man, der Derkaffer 
wiedemem neire Umſchaln belt auf Diefem fo bees a ers und 
fait unübersehbaren Gebiet. Wir dürfen ums glücklich ſchätren heute tr 
Werk au baſi tzen, das ſo ausführlich Lebenswert der chreiſt lichen Inter 
a Be Sait zur ng at int fa od thos richt drohenden 
‘ahrurn artivyordynet, ag Tha Chris, mit: Lebens zum ge: 
wöhnlichen Gnadenlaben, das ) Bef 


erſtrecken ſich auf Lafjoe äußern Sebensgang, ſeine Handſchrift, ſeine 
Beziehungen zur ital ' eniſchen Literatur, Beziehungen zu Frankreich und 
zur franzöſiſchen Literatur, Rompofitionen mit deutidem Text. Es 
waren dieſe Abbandlungen bie her in Zeitſchriften und Bänden der 
„Denkmäler der Tonkunſt in Bayern“ zerſtreut, nun find fie in einem 


die bahnbrechenden Unterſuchungen über die auf Joſef Hayd 
führende Entwicklung der Inſtrumentalmuſik und das Weſen des 
Hayduſchen Quartettſt la, endlich eine Studie „Zur Entſtehungsgeſchichte 
von Haydns Sieben Worten des Erlöſers am Freu e“. Vor allem 
„ die Laſſo und feine Zeit in der deutſchen 

Geiſtesgeſchichte einnimmt, iſt Sandbergers Buch für den Mufikwiſſen. 
ſchaftler wie den Kulturhiſtoriker überhaupt unentbehrlich. 
„ 

*) Adolf Sandberger, Ausgewäblte Aufſätze zur Muſikgeſchichte. 
arb. 2 80 Verlag, München, 1921, 330 Seiten. Preis geb. 4 40.—, 
geb. .—. ö N a 


0 Vom Bichertiſch. : 


er ichte von Jofeph Georg Oberkofler. 
Diünchon Regensburg, Joſeph Köſel heed Fredrich Puſtet, K. G. Gr. 85 
89 S. Preis geb. 96 und 30 4. — Gin Vorfprud) des eigenartigen Buches 
fagt von Dion, es fet gewidmet don Starken, die aus Sturm amd Nacht 
gum Lichte ringen; dan Satten umd Nuhſaman um Nieverſuchten ſolle es 
woſſchloſſon Bleihar, N j 
wo 


Kräften bewälligt wardon können. Ganz beſonders 
Klarheit dor Sprache: niemals hat man bei der Lefuma den Gendrad 
eines trockenen to: fori traf ti cher Werkes. Man fühlt Mich madi an: 
gerdat zu intenfiverer Pf der eigenen Seele, ber ammen 


volle Winke. Alle Freunde bes myftiſchen Lebens und 
lichen Myſtif find dem Verlaſſer für ſeine muſterhafte Arbeit 1 größtem 
Dank Dery linchytiat. ; 


Die kati liſche Kirchen MI in Wort 9 5775 ( Kletne 
o n ns in bort un 141d. 
Ausgabo.) Barrbeitet und „ darrd) den Verlag nr 
& Co., Münchon, Jägerſtraße 10 Den Zweck dives Keites. das ro 
der Nachbildungen moter Photo von Mi rod 


| 5 
werde. Dee Münchoner Kir chym 


den Bat, fir dhoſe ſchnvorgebundene Sprache, Dis das innere 

Glut unter der Aſche im das Gebilde der Sonette ſtellt. — Alsbald fällt die 
durch das Arußore, Form und Rhythmus, bewirkte Gehaltenheit des Inner⸗ 
lichen, des Ge ſtig⸗Scolhſchon, auf. Kraft und Tiefe kommen zu Wort, wenn 
auch lange nicht immer unmittelbar ch ] 


Gründung einer & 


Zunächſt eft man ſich überhaupt 
ſchwer ein. Das Formale hemmt noch vielfach. Dann naht mählich der auf Grun j 
Lohn für die geübte Ausdauer. — Der Inhalt dert ſich wie folgt: 
Vom Umgang im dor Welt: Bon der Einſamkeit im Mienſchon; Von aller Sanatorium Villa Hilde 
fart Ende. Der II. Teil Kit der chönſte, weil vor allem dor klarſte, ad omburg v d Höhe f ch den leitenden Arzt, Dr. med. 
alnsgereifteſte. Der l. wit ſehr antersfiant, ab noch nicht eigentlich zu: Rhaban Lierk, abgebaltener. Kurfus ber Bry cho pat Hol og ie 
packend, nicht ans Lebondigſte in urs rührond. Der III. ſprichf von dan 


nm, von der Furchtbarkgt des Weltkmegs. — Mitunter ſehlt 
doe zunaichonde Klarheit und Knappheit des Aus chucks. Bisweilen tauchen 
grandioße Gefühle auf. — Am perſömlichſten gibt ſich das Anſangskapftel. 
Aber hier hat ſich ap Darſtellung noch micht gang über das Zufällige 
erhoben. — Das Buch umſchließt hohe Gedanken, ſtarke Gefühle, entbehrt 
aber noch öfter der engen Anſchmiegung des ſprachlichen Kleides. 


es Neuroſenlehre mit befonberer Berückſicht 


F. M 
Das Geſchwiſterhaus. Erzählung von Helene Fidelis Barth d. 
Irnsbrucd-Mernchen, Verla 49 S. 6. Band der 
Sonnenland⸗Bücherez — Da 


ſe. — Die Sexnalneuroſen, beſonders die Homofexual itt. — 
n wir wioder einmal eine der nod) 
Immer recht feltonen vo rzügliche f ſch. 


Skeupuloſität. eine Ungfneurofe. — Im Anſchluß an di 


er Lebenserfa re . Die Bewegthoit der Handlung ſteigert ſich unterdeß, 
UND zuletzt ſchreßt mon das Buch im Bewußtſein eines reichen unterhalt⸗ 
roh u u Howinns. un 5 ſagt das one der Geſchwiſter: 
Wenn Lr I“ n 30 > fic i 4 Mon 

ma t Herzen heraus dich iſt mit den 9) eonſchen, dann um dieſe Forſchungs methode ſowohl für die ſchon längſt zur De bana. 
lung nerböfer Leiden ſie benutzende ärztliche Tätig keit zu er ern als 
auch beſonders für die Seelſorge wertvoll zu geſtalten, und 


Aer, te. 
Erzieher und Seelſorger entſprechend dem unabweislichen Beng 3 


| 8 rechte 2 Diaſe Annelies hat 
Tod als Neungehnj gemwiſſenhaft betre auf dieſem gemeinſamen Arbeitsgebiet zu ſammeln. 


jährige zum wenden Führerin ihrer 
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Sibuce und Mufibrend (Gan. 


Ein dramatiſches Ryflerinm. Opern haben ihre Schickſale. Während 


Walters hauſens „Oberſt Shabert” in ganz kurzer Zeit über fat 


alle Bühnen von Nang fdritt, gelingt es feiner Richardis, die vor 
ſteben Jahren bei der Karlsruher Uraufführung gut aufgenommen 
wurde, nicht. andere Opernleiter zu einer Annahme dieſes Werkes zu 
bewegen. Um das Münchener Publikum dennoch mit ſeiner Schöpfung 
bekannt zu machen und wohl auch um vom ſchlecht unterrichteten 
Bühnenleiter an den beſſer zu unterrichtenden zu appellieren, hat der 
Komponiſt nun im Ode on eine konzertmüßige Wiedergabe der Richar⸗ 
dis veranſtaltet. Das Myſterium kommt einer Aufführung in ora⸗ 
torienhafter Form in großen Stücken entgegen, aber auch in den 
anderen wird ſich der nicht aang phantaſtearme Hörer das Bühnenbild 
unſchwer ergänzt haben, weil fi der dramatiſche Charakter nicht nur 
in den Worten, ſondern gud in der Muſtk ausprägt. Dieſe iſt von 
hervorragender Klangſchönheit, in vielen lyriſchen Stellen von be⸗ 
rückendem Reiz. Die Zahl der melodiſchen Einfälle iſt groß und die 
Orcheſterbehandlung zeigt von bedeutendem und gereiftem Können. 
Soll ich einzelnes hervorheben, fo möchte ich vor allem den Nonnen ; 
chor zu Beginn der Oper nennen, deſſen müftifche Klänge von wunder. 
ſamer Zartheit find, das Zwiſchenſpiel, das den zweiten mit dem 
dritten Akt verbindet und endlich den Schluß, wo kirchliche Orgelklänge 
und Glockengeläute in das glanzvoll geſteigerte Finale hinein önen. 
Wie Waltershauſen dieſe wirkungsſicheren Elemente mit feiner Muſik 
verwebt und verarbeitet, zeigt den Rinfiler, der aus ſtarkem Empfin⸗ 
den ſchafft und lediglich äußere Wirkungen ablehnt. Bei ollem Reich⸗ 
tum ſeiner Orcheſterbehandlung weiß der Tondichter den Singſtimmen 
ihr volles Recht zu ſpenden. Für letztere hatte er gute, zum Teil 
ausgezeichnete Vertreter. Hedy Iragema Brugelmann lieh der 
Titelrolle ihre impoſanten Mittel, glänzend fang und charakteriflerte 
Julius Blech vom Nationaltheater (in der Deutlichkeit der Ausſprache 
geradezu vorbildlich!) den Kanzler. Dr. Stadler fang den Kaiſer 
mit guter Wirkung. In Hubert Franz lernten wir einen Tenor kennen 
von ungewöhnlich ſchöͤnen Mitteln. Er ift noch mit feinen Geſang ⸗ 
ſtudien beſchäftigt und verſpricht viel, denn er gab ſchon viel. Unter 
des Komponiſten umſichtiger und energiſcher Leitung boten Konzert. 
vereinsorcheſter und Lehrergeſangverein — die Chöre hatte Neuger 
einſtudiert — ihr Beſtes. — Wie tm Oberſt Chabert und in der im 
Vorjahre im Nattonaltheater geſp elten Rauenſteiner Hochzeit hat 
Waltershauſen ſeine Textdichtung ſelbſt verfaßt. Ihre Bühnenwirk⸗ 
ſamkeit ſcheint mir ſicher. Kaiſer Karl der Dicke, den die Chronik den 
Reichen nennt, dringt in ein Klofler, mit dem er in irgendeinem 
Streite lebt und wird beim Anblick der Aebtiſſin Richardis von einer 
gewaltigen Leidenſchaft erfaßt, gegen die ſich die fromme Nonne ver⸗ 
nebens wehrt. Umſo ſtärker lodert des Kaiſers Liebe, die vor roher 
Gewalt nicht zur ſckſchreckt; aber auch auf den Thron erhoben, bleibt 
Richardis ihrem klöſterlichen Gelübde treu. Schließlich der Verleumdung 
anbeimgefallen, wird Richardis dem Scheiterhaufen überantwortet, 
aber die Flammen verſchonen fle. Laut verkündet die durch das 
Wunder entzückte Menge der Kaiſerin Heiligkeit. Während der Kaiſer, 
ganz von Sinnen, ſich in das Feuer ſtürzt, wird Richardis, die ver 
klärt und weltabgewandt nichts mehr von den Vorgängen gewahrt, 
im fei⸗rlichen Zuge in den Dom getragen, während ein heller Licht⸗ 
ſtrahl vom Himmel her ſich wie ein Heiligenſchein auf ihr Haupt legt. 
— Der Beifall war ungemein ſtark. Wohl ein Dutzendmal mußte der 
„Wort und Tondichter“ mit den Sängern hervortreten. 


Balkstheater. Der Muſtergatte, ein fröhlicher Schwank 
aus dem amecifanifden Eheleben hatte einen ſehr ſtarken Lacherfolg. 
Ich hatte mir nichts erwartet, weil man aus dem Titel ſchon alles 
erraten lann. Der Berfaſſer A. Hopword gibt in der Tat auch die 
üblichen Verwicklungen, aber er hat Humor, arbeitet fauber, ſowohl 
in der Technik, als auch im Vermeiden grober Anzüglichkeiten. und da 
der immer liebenswürdige Koutensky den Muſtergatten ſpielt, ſo 
lachte man den ganzen Abend herzlich. 

Berſchiedenes aus aller Welt. In Mannheim hatte ein 
Märchendr ma Der Wald von Walter Etblig einen freundlichen 
Erfolg. Wie in ſeinem vor einigen Jahren an gleicher Stelle 
uraufgef hrten „Hölderlin“ zeigte ſich der Verfaſſer als ein Dichter 
von vorwiegend lyriſcher Begabung. So iſt nach Berichten auch Der 
Wald kein Drama, fondern eine dramatifterte Schilderung von ber 
Liebe Glück und Leid, von Schuld und Strafe, von tiefſter Not 
und endlicher Erlöſung. — Der frühere Deſſauer Generalmuſikdirektor 
Mikoray leitete in Helſingfors die erſte finniſche Aufführung von 
Figaros Hochzeit. — Starke Eindrücke hinterltes in Hannover 
Karl XII. von Strindberg. Das Geſchichtsdrama war feither in 
Deutſchland noch nicht geſpielt worden Der aus Genialität und 
Schwäche gemiſchte Charakter des Schwedenkönigs wirtte ungemein 
far’. — In Stuttgart fand eine neue Oper von Wilh Mauke ſehr 
ſtarken Beifall. Die Tragödie des jüdiſchen Mädchens Tha mar iſt 
ziemlich frei nach dem bibliſchen Berichte der Geneſis von Franztska 
Hagar bühnenwirkſam geſtaltet. Angenehm melodiſche Eifindung ver⸗ 
bindet ſich nach Berichten mit der Kunſt, den Belang gegen das 
Ordjeter zur Geltung zu bringen, fo felbänbig dieſes auch zur 

harakteriſterung herangezogen wird. Die Muſik läßt gelegentlich Grell⸗ 
beiten des Stoffes vergeffen. — Die Erſtaufführung des Paleſtrina 
Pfizners in Dresden erwies ſich mehr als eine ſpäte Ehrung des 


Tondichters denn als äußerer Erfolg. Die Wiedergabe zeigte hervor⸗ 
ragende Leiftungen. Die Berufung Fritz Buſchs zum Generalmuftk⸗ 
direktor wird allgemein als eine ſehr glückliche Wahl bezeichnet. — 
In Frankfurt a. M. fand die deutſche Uraufführung von Caſa⸗ 
nova, Chevalier von Seingalt, ſentimentale Komödie von 
Lorenzo Azertis ſtatt. Der Spanier ſucht aus dem Genießer des 
Augenblicks einen tragiſchen Helden zu machen. Der Liebling der 
Frauen erfährt zum erſten Male was wahre Liebe iſt, aber er läßt 
die Frau ziehen, weil er ihr kein ſorgenfreies Daſein ſchaffen kann. 
Als der Zufall ihm wieder den Beutel füllt, tft es zu ſpät, die Heiß⸗ 
geliebte kehrt nicht zurück. Alt und krank ſehen wir nach zwei Jahr⸗ 
zehnten den Liebeshelden wieder. Die eigene Tochter hat ihn gepflegt, 
ohne daß fie ihn, er fie kennt. und nun nehmen fie Abſchied, die 
ſeeliſch mehr als ein Menſchenalter, die ein Jahrhundert trennt. Dem 
Abſchied folgt der Tod. Die dramatiſche Spannung iſt gering. Die 
mäßige Wiedergabe vermochte nach Berichten die Wirkung nicht zu 
erhöhen. — Robert Kothe, der Sänger zur Laute, iſt unverwüſtlich. 
Im Herkulesſaal der Münchener Reſidenz trug er unter wärmſtem 
Beifall Neues vor, das ſich gewiß bald Volk und Jugend erobert. 
Es waren darunter Zwiegeſänge mit Begleitung zweier Lauten. Von 
Kothes Deutſchen Liedern und Balladen iſt jetzt die 19. Folge in 
Heinrichs hoſens Verlag, Magdeburg in 3 Heften erſchienen. 
München. : 8. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wie die vorige Woche geendigt, begann die neue Woche mit 
einem Riesenbetrieb an der Börse. Die Aufträge waren vielleicht noch 
zahlreicher, denn zu den wegen des Massenandranges noch unbewäl- 
tigten früheren gesellten sich die der lange zögernden Privatleute, 
die, ehe die Gelegenheit verpasst ist, auch noch an den blendenden 
Gewinnan:sichten teil haben möchten. Andere, die bereits verkauft 
haben, sahen sich durch die weiter steigenden Kurse veranlasst, noch- 
mals an den Chancen dieser Katastrophenhausse teilzunehmen. Die 
Erkenntnis von der Wertlosigkeit unserer Währung ist eben in die 
weitesten Kreise gedrungen, auch in jene, die volks wirtschaftlichem 
Wissen sonst fern stehen. Jeder, der über Papierscheine verfügt, die 
er nicht sofort b:aucht, sucht die Papiere von schwindendem Werte 
in wertvollere umzutauschen. Nach Kurssteigerungen von 1000 Prox. 
erlebten wir solche von 10,000. Zweifellos ist an der neuen Kauf. 
welle das Au-land im gewaltigen Masse beteiligt, daneben wirken die 
Interessenkäufe grosser Konzerne. Neue Kombinationen in der ober- 
schlesischen Montanindustrie, bei Braunkohle, Kali und der Elektro- 
industrie scheinen sich vorzubereiten. Aach die Valutapapiere sind 
wieder anfwärts gegangen. Sie waren einige Zeit weniger gesucht, 
denn manche rechneten mit der Möglichkeit einer Beschlagnahme 
durch die Entente. Die Kursgestaltung war allerdings schon am 
ersten Tage nicht mehr so einheitlich. Der Optimismus war bei der 
Kundschaft noch gross, während die Speknlation die Lage unserer 
Industrie mit den Aktienkursen sehr skeptisch vergleicht. Die Kurs- 
veränderungen auf dem Effektenmarkte waren nach beiden Seiten bin 
vielfach sehr bedeutend. Die Devisen begannen die Woche mit einer 
neuen Hausse in beträchtlichen Rekordkursen. Der Dollar kam bis 
6700 M Seit Beginn des Monats ist er um 2000, seit Anfang Oktober 
um 5000 hinaufgegangen. Mit einem Ergebnis der Berliner Verhand- 
lungen zur Markstabilisierung rechnete schon niemand mehr. Die 
Steigerung unseres Notenumlanfes stellte sich in der letzten Oktober- 
woche auf fast 10 Milliarden täglich Dieser Reichsbankausweis 
musste natürlich das Hinaufschnelien der fremden Wechselkurse 
fördern. Der folgende Tag brachte einen weiteren katastrophalen 
Sturz der Mark. Beim Dollar war zwischen dem niedrigsten des 
Vortages und dem höchsten Stande des Tages selbst eine Spannung 
von 2400 M. Das ist ein Sprung, wie er in der Tragödie unserer . 
Währung noch nicht da war. Am Effektenmarkt war in Berlin und 
Frankfurt Ruhetag; aber die vorliegenden Aufträge liessen voraus- 
sehen, dass die Hausse aus der Markverschlechterung neuen Antrieb 
finden werde. Verkäufe sind zwar in grösserem Ausmasse vorgekommen, 
allein die Aufnahmefähigkeit des Marktes war so gewaltig, dass die 
Zahl der Kurerückgänge ganz niedrig blieb. Man hat freilich den 
Eindruck, dass gar mancher langsam sich mit seinen Gewinnen 
zurückzuziehen sucht, aber in diesem Angeublick ist immer das Speku- 
lationsfieber der Kleinen am grössten. Wenn die überhitste Temperatur 
plötzlich abkühlt, dann wird es wieder genug Opfer kosten. B-i den 
Devisen ging die Aufwärtsbewegung, allerdings in gemässigtem Tempo, 
weiter. Aus Neuyork, das Börsenruhe hatte, fehlte die Anregung. 
Einige waren hoffnungsvoller und hoben hervor, dass die Reparations- 
verhandlungen weiter laufen; allein so viel ist sicher, dass das Aus- 
land dauernd grosse Markbeträge auf den Markt wirft. In Frankreich 
und Belgien hat die gleiche Abwärtsbewegung der Währung ein- 
gesetzt, die uns bereits nahe an den Abgrund geführt hat. Die Vor- 
echläge der auswärtigen Sachverständigen zur Stabilisierung der Mark 
haben im Ausland einigen Eindruck gemacht, so dass eine Besserung 
der Markkurse gemeldet wurde. Wenn man bedenkt, dass die Kurse 
innerhalb einer Woche sich nahezu verdoppelt hatten, so musste ja 
schon aus börsentechnischen Gründen ein Rückschlag einmal eintreten. 
Der Dollar, der tagssuvor 8600 gestanden, ging nach mancherlei 
Schwankung auf 7450 zurück. Die Effektenbörse hatte am 9. wieder 
Ruhe, Was unter der Hand genannt wurde, lag tief urter den 
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Kursen des Vortages als Folge des Devisenrückganges. Man erwartete 
wieder einmal einen schwarzen Freitag. Die Kursstürze waren aller- 
‚dinga beträchtlich, wenn auch nicht so stark, wie viele befürchtet 
„batten. Verkaufaueignug herrschte vor. insbesondere scheint das kleine 
: Spelmlantentum-auf den Dollarrückzarg ängstlich geworden zn sein. 
> Abgabelnat berrachte am. Anfang der Birne auf dem Devisenmarkt, 
da ans Neuyork bensere Markkurse gemeldet wurden. Im späteren 
Verlanfe des Tages mehrten rich die Bedenken, ob die bei den Berliner 
Verbandlungen erörterten Projekte sich wirklich in absebharer Zeit 
verwirklichen lassen würden, zumal Frankreich, wie ans Poincarés 
Senaterede wieder hervorgeht, in starrer Unverathnlichkeit verharrt 
nnd die Lehre; die der Stand des Franken gibt, blind fibarseben wird. 
Man will es im letsteren Falle in Frankreich mit den kleinen Mitteln 
‚versuchen, die Davisenapeknlation verbieten und eine Devisenverord- 
mung einführen. Dollar und Devisen zogen wieder an. Mit dieser 
Tatsache trösten sich die, welchen der Kursrürkgang der Eff-kten 
nnerwartet gekommen ict. Sie erhoffen von der nächsten Woche 
eine Fortwtzung der Hausse. Die ist möglich, da irgendeine Mark- 
beseernng von Belang kaum zu erhoffen ist; immerhin lässt sich 
rewirs nicht raten, der Aufwärtsbewagung allzu sicher zu trauen. 
Ba kann immer nur eine ganz kurze Zeit sein. wo planioses Kaufen 
ireeudwelcher in der Kursentwicklung snrttckgebliebener Papiere zum 
Glick” auaschlägt, — Gerüchte über Einstellung des Notendruckes 
rieten in den letzten Taxen eine den Bankverkebr störende Noten- 
hameterei hervor. Ein Dementi ist erfolgt. Es liegt in der ganzen 
Tinklarheit und dem Elend unserer Lage, dass jedes Gerticht sein 
Publikum findet. 
Die Essener Kreditanstalt hat ihr Kapital auf 400 Mill. 
Hark erhöht. Ueber den Genchäftsgang wurde gesagt, dass er gronse 
Ansdehnung erfahren habe. aber die grossen Zablen entspringen ledig- 
lich aus dau zerrütteten Währnngaverhältniesen. Die Gewinne des 
“ Janfenden. Jahres seien gut. aber die Unkosten steigerten sich von 
Hanat zu Monat. — Die Verschlechtsrung des Arbeitemarktes zeigt 
sich in der Vermehrung der Arbeitslosen. Nach der Statistik sind 
am 1. Oktober 16362 Vollerwerhslose unterstüzt worden, gegen 
11702 im Angust. Am. starksteu ist die Arbeitslosigkeit unter den 
Tabakarbeitern, welche 6,4 Proz Arbeitslose haben. Es folet dies 
aus der Vertenerung, die der Tabak durch die starke Zollbelastung 
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erfahren hat. | 
Hünchen. 
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Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 

die Schriftleitung nur beantwortet, wenn außreichendes Rüdporto in Briefs 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn vollen Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 


K. Werner. 
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Bayerische Hypoiheken- III Wechsel - Bank 
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Im 2. November 1922 fand die 


116. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. 

Die Erhebung des Nennwertes der gezogenen Stücke 
kann gegen Rückgabe der abquittierten Pfandbriefe und 
der nicht verfallenen Zins- und Erneuerungsscheine unter 
entsprechender Stückzinsausgleichung abzüglich der 10% igen 
Kapitalertragssteuer schon von jetzt an geschehen. Die3'/,°,ige 
Verzinsung endet mit 31. Dezember dieses Jahres. 
Verspäteten Erhebungen wird ein einprozentiger Hinter- 
legungszins zugestanden. 

Die Nummernverzeichnisse dieser Ziehung und der 
Rückstände aus früheren Verlosungen sind bei unseren 
Zahlstellen, bei welchen auch die Zahlung der verlosten Summen 
kosten- und spesenfrei geleistet wird, unentgeltlich zu haben. 


München, im November 1922. 


Die Bank-Direktion. 
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München, 25. November 1922. 


XIX. Jahrgang, 


Die Bezugs- u. Anzeigenpreise 


der Allgemeinen Rundschau müssen entsprechend der 
katastrophalen Währungsentwicklung der letzten Wochen 


eine abermalige Erhöhung erfahren. Es dürfte müssig 
sein, über das Mass der Verteuerung aller Herstellungs- 
kosten viele Worte zu verlieren. Das Zeitschriften- 
papier kostet gegenwärtig bereits über das 1000fache 
es Friedanssatzes. Die Sätze des Tarifamtes der Deut- 
schen Buchdrucker ergeben für Zeitschriftendruck 
über das 450fache und für die Buchbinder- 
arbeiten über das 500fache des Friedenspreises. 
Der Bezugspreis der Allgemeinen Rund- 
schau wird hiemit für das 4. Quartal auf Mk. 300.— 
(Einzelnummer 25 Mk.) erhöht, der Anzeigenpreis 
aul Mk. 25.— für die 6gespaltene Millimeterhöhe. 
Damit kostet die Allgemeine Rundschau erst das 
120 fache der Friedenssätze. Um so bestimmter dari 
der Verlag wohl erwarten, dass die verehrlichen Be- 
zieher ohne Ausnahme die geringfügige er nee ele 
Nachzahlung von Mk. 105.— umgehend mittels 
der beiliegenden Zahlkarte oder mittels Postschecküber- 
weisung auf Konto Nr. 7261 des Verlags von Dr. Armin 
Kausen G. m. b. H. (Allgemeine Rundschau) beim Post- 
scheckamt München überweisen oder mittels Postan- 
weisung an den Verlag der „Allgemeinen Rundschau“, 
München, Galeriestraße 35a Gh. gelangen lassen. 


Die Reidskrije. — Weltrundſchan. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


JI über Nacht haben wir eine Reichskriſe bekommen. 
Dr. Wirth hatte ſich überzeugt, daß die deutſche Politik 
dem Ausland gegenüber feſteren Rückhalt brauche. Den boten 
nur die großen Mächte der Wirtſchaft, parlamentariſch weſentlich 
vertreten durch die Deutſche Volkspartei. Der Kanzler fand ſich 
mit den bürgerlichen Regierungsparteien, Zentrum und Demo⸗ 
kraten, in der Erkenntnis, daß die offizielle Teilnahme der 
Deutſchen Volkspartei an der Reichsregierung geboten ſei. Er 
ftellte die Sozialdemokraten vor die Frage, ob fie mit der 
Deutſchen Volkspartei im Kabinett zuſammenarbeiten wollten. 
Nach langer Beratung 2 ar ſie Nein. Darauf gaben Dr. Wirth 
und feine Kollegen ihre Entlaſſung. Der Reichtpräftdent nahm 
e an. . 


Anderthalb Jahre hat Dr. Wirth die Geſchicke Deutſch⸗ 
lands geleitet. Mit der Annahme des Ultimatums von London⸗ 
Paris im Mai 1921 an Fehrenbachs Stelle berufen, hat er 
die Erfüllungspolitik eingeleitet und an ſeinem Teil . eae 
fortgeführt. Sie iſt zuſammengebrochen, aber das war Dr. Wirths 
Ziel. Nur dachte er vielleicht, der Zuſammenbruch dieſer Politik 
werde ſich mehr außer dem Bereich Deutſchlands vollziehen, in 
wirtſchaftlichen Nöten unſerer Gläubiger. Dr. Wirth glaubte 
als Chriſt an Weltvernunft und Weltgewiſſen, aber es iſt ein 
Unterſchied, ob man vom Daſein dieſer Mächte an ſich überzeugt 
iſt oder von ihrem Wirkſamſein in beſtimmten Sphären der 
Menſchheit. Das Zeitalter des Materialismus iſt hier weithin 
von Gott verlaſſen. Selbſt mit ihren Schäden für die Welt⸗ 


durch neuen Geiſt, durch Abkehr vom alten Syſtem, 5 


wirtſchaft hat unſere Erfüllungspolitik mindeſtens ſoviel Haß 
als Teilnahme erregt, beſonders als der Verfall der Mark die 
deutſche Ausfuhr zum gefährlichen Wettbewerb auf dem Welt ⸗ 
markt antreten ließ. Seit 1922 aber zeigte ſich, daß den größeren 
sah Deutſchland ſelbſt hatte. Der Kanzler fand zwar das 
erlöſende Wort: Erſt Brot, dann Reparationen! aber nicht die 
erlöſende Tat. Seit der Ermordung ſeines Freundes Erzberger 
war Dr. Wirth, eine echt alemanniſche Kampfnatur, in inner- 
politiſche Kämpfe verſtrickt und befand ſich im i 
u denen, die er für eine wirkſame Erfüllungspolitik brauchte. 
n einem war er ganz verſchieden von Erzberger, er konnte 
chlagende Sätze formen: „Wenn es heißt: Hie Bürgertum. hie 
roletariat, dann ſtehe ich auf ſeiten des Proletariats! — 
Der Feind ſteht rechts! — Gießt über den Föderalismus eine 
Kanne Waſſer!“ Nicht zu ſagen, wie viel der ktervollſte, 
perſönlichſte Kanzler, den das Deutſche Reich ſeit Graf Hertling 
hatte, mit ſolchen Ausſprüchen ſich verdarb. Dr. Wirth litt an 
dem Fehler, den das ganze politiſche Deutſchland begeht. Er 
machte auch im übertragenen Sinn zuviel Politik der Wieder ⸗ 
gutmachung. Nach dem Zuſammenbruch eines ganzen Zeit⸗ 
alters in Weltkrieg und Revolution iſt faſt die ganze Menſchheit 
verſenkt in den Gedanken, wieder gut zu machen. 1 
t 

der Unterdrückten, Entſchädigung der Kriegsopfer, autom bes 
Zerſtörten. Anderſeits durch Aufrichtung des geſtürzten Alten, 
Rückkehr zur Monarchie, Tilgung der neuen Grenzen und neuen 
Staatsſchöpfungen. Auch die Politik des Kabinetts Wirth hatte 
es ſtets mit irgendwelcher Art von Wiedergutmachung zu tun, 
aus eigenem Antrieb oder im Kampf mit Gegenkräften. Die 
außen. und innenpolitiſchen Cregen lage aber kommen nie zur 
Ruhe, bis nicht einmal unter dieſe Wiedergutmachung im politiſchen 
Sinn ein feſter Strich gemacht wird. Beginnen wir von vorn! 
Eine große ſüddeutſche Tageszeitung (Münchener Neueſte 
Nachrichten vom 17. Nov.) möchte als Kanzler des Anfangs 
den Mann begrüßen, dem Reichspräſident Ebert die Bildung 
eines neuen Kabinetts übertragen hat: Wilhelm Cuno, General⸗ 
direktor der Hamburg ⸗Amerika⸗Linie. Seine Berufung ift ein 
Ausweg aus den Hinderniſſen, die ſich zwiſchen eine klare Mehr⸗ 
eitsbildung im Reichstag ſchieben. Cuno iſt kein Mitglied des 
eichstags, überhaupt kein erklärter Parteimann. Staats- und 
wirtſchaftspolitiſch wird er der Deutſchen Volkspartei naheſtehen, 
kulturpolitiſch dem Zentrum. Wilhelm Cuno iſt überzeugter, 
ausübender Katholik. Als Beamtenſohn am 2. Juli 1876 in 
Suhl (Preuß. Thüringen) geboren, legte er felbft die Beamten ⸗ 
laufbahn zurück. Er arbeitete im Reichsſchatzamt, bis ihn 1917 
Albert Ballin in die Leitung der Hamburg ⸗Amerika⸗Linie be- 
rief. Dort wurde er nach Ballins Tod 1918 Generaldirektor. 
Durch die Auslieferung der deutſchen Handelsflotte auf Orund 
des Verſailler Friedens ſchien auch dieſe altberühmte Schiffahrts- 
geſellſchaft vernichtet. Dem neuen Leiter aber gelang es, durch 
ein Abkommen mit der nordamerikaniſchen Reederei H ; 
die eine Anzahl deutſcher Beuteſchiffe erworben hatte, das Unter- 
nehmen neu zu beleben. Wir bekommen alſo einen Kanzler aus 
den Kreiſen, die vor der Welt als die eigentlichen Beherrſcher 
und Vertreter Deutſchlands gelten. Das kann uns in der Außen⸗ 
politik nicht ſchaden. Dr. th hatte auf dieſem Gebiet ſchon 
lange kein Glück mehr, weil man ihn zu wenig mit jenen Kreiſen 
verbunden i. 
Die Haupt 1 liegt gerade bei Cuno in der Bil; 

dung des Kabinetts. Nachdem die Sozialdemokratie ſich ge⸗ 
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weigert hat, mit der Deutſchen Volkspartei zuſammen zu re⸗ 
gieren, iſt ein ſtreng parlamentariſches Kabinett gerade ſo nicht 
möglich, wie es der politiſchen Färbung des neuen Leiters ent- 
ſpräche. Man redet von einem Kabinett der Arbeit oder der 
Perſönlichkeiten, alles Worte, die das Verſagen der parlamenta⸗ 
riſchen Regel verdecken ſollen. Herr Cuno hatte alſo eine Liſte 
von Männern aufzuſtellen, die insgeſamt nicht als ein Miniſterium 
der Großen Koalition gelten durften, im Reichstag aber ungefähr 
von der Deutſchen Volkspartei bis zur Vereinigten Sozialdemo- 
kratie Vertrauen genießen mußten. Dazu bedurfte es ſchwieriger 
Verhandlungen mit den Miniſterkandidaten und mit den Par- 
teien. Doch dem neuen Mann wird ein beſonders großes Talent 
im Verhandeln nachgerühmt. Die Sozialdemokratie geht ſeit der 
Vereinigung mit der USB. langſam von der Mitregierung zur 
Oppofition und von der Oppofition zur Negation über. Weder 
Cuno, noch felbft Ebert, der ſich redliche Mühe gab, konnten fie 
bewegen, im neuen Kabinett mitzutun. So kam ſchließlich ein 
parteiloſes Geſchäftskabinett heraus. Daß es noch zuſtande kam, 
ift das erſte Verdienſt des neuen Reichskanzlers. In der Geſchichte 
des verfinfenden Parlamentarismus wird als bezeichnende Ur- 
kunde Cunos Brief an den Reichspräſtdenten fortleben, in welchem 
er nach ſeinem erſten vergeblichen Verſuch, ein Miniſterium zu 
bilden, den Auftrag zurückgibt: „Die bisherigen Beſprechungen 
mit den Parteiführern haben ergeben, daß A be Parteien 
nicht nur Anregungen, ſondern Anträge und Anſprüche vor⸗ 
bringen, die die Zahl der einer Partei zu entnehmenden Kabinetts⸗ 
mitglieder, deren Perſon, deren Reſſorts, ja ſogar die Frage be⸗ 
treffen, ob ein Mitglied des bisherigen Kabinetts ein anderes 
Reſſort übernehmen ſoll.“ Daß Herr Cuno die bei uns beliebte 
Form, in Tagen, wo alles nach einem Mann ſchreit, eine neue 
Staatsgewalt zu ſchieben, öffentlich annagelte und ſich damit 
die Hände freimachte, ſoll ihm unvergeſſen bleiben. Die ihm heute 
Schwierigkeiten machen, danken es ihm vielleicht einmal, daß ein 
Cuno ſich tatkräftig Bahn brach und nicht ein Muſſolini über ſie 
kam. — Die Niederlage der Sozialdemokratie bei den Wahlen in 
Oberſchleſien wird das Regieren ohne dieſe Partei erleichtern. 

Am 15. November wählte Großbritannien ſein neues 
Parlament. Es war ein voller Sieg der konſervativen Zwiſchen⸗ 
regierung Bonar Laws, der nun das erklärte Vertrauen ſeines 
Volkes befigt. 358 Sitze errangen die Konſervativen, 138, faſt 
doppelt ſo viel als bisher, die Arbeiterpartei. Zwiſchen dieſen 
Gegenſätzen ſind die Liberalen faſt zerrieben. In ihren beiden 
Gruppen um Asquith (52) und Lloyd George (50) haben ſte nur 
102 Mandate und müſſen die Führung der Oppoſition den 
Arbeitern laſſen. Irland wählt nicht mehr nach Weſtminſter, 
ſondern hat jetzt bekanntlich fein eigenes Parlament. Die briti⸗ 
ſchen Konſervativen gelten als Freunde Frankreichs. Anderſeits 
find ſie aber von altem engliſchem Selbſtbewußtſein durchdrungen. 
Auch gibt die große geſchloſſene Mehrheit im Parlament der 
konſervativen Regierung eine ee die das RKoalitions. 
kabinett von Lloyd George nicht beſaß. Und niemand kann 
behaupten, daß Frankreich z. B. in der türkiſchen Frage unter 
Bonar Law mit England beſſer gefahren wäre als unter Lloyd 
George. Wie hat nicht Poincaré zu ſchneller Eröffnung der 
Friedens konferenz mit Kemal in Lauſanne getrieben. Am 
13. November ſollte fie beginnen. London aber drang auf vor⸗ 
herige Einigung der Verbündeten und ſetzte eine Verſchiebung 
bis 20. November durch. Poincaré pflegt Vorbeſprechungen mit 
Ismet Paſcha, dem türkiſchen Friedensunterhändler, in Paris, 
die eigentlich bündniswidrig find. In Konſtantinopel herrſcht 
der nationaltürkiſche Statthalter ſchon faſt unumſchränkt. Die 
Türkei wird in Lauſanne mit Frankreichs heimlichem Beiſtand 
ſehr ſelbſtbewußt auftreten. England aber hat ſich einen Trumpf 
gefchert, den Sultan. Von Kemal abgeſetzt, hat er ſich unter 
ritiſchen Schutz begeben und wurde vorläufig nach Malta ge⸗ 
bracht. Vielleicht aber führt ihn ein britiſches Kriegsſchiff nach 
Indien. Dort leben 60 Millionen Mohammedaner, die den 
Erben Osmans ſtets als Kalifen anerkannten und von denen es 
mindeſtens noch ungewiß iſt, wie ſie die Abſetzung Mohameds VI. 
von dieſer gemeiniſlamiſchen Würde aufnehmen. Gelänge es 
England nach den vergeblichen Verſuchen in Arabien endlich, 
das Kalifat gegen die Türkei auszuſpielen, ſo wäre der mongo⸗ 
liſche Bann des Tün kentums von der iſlamiſchen Welt genommen. 
Ob die britiſche Berechnung richtig iſt, läßt ſich jedoch bei der Undurch⸗ 
ſichtigkeit des Morgenlandes nicht beurteilen. Schlechte Politiker 
ſind Kemals Leute bisher ja auch nicht geweſen. Sie rechnen 
vielleicht nicht mehr auf den Iſlam, ſondern auf die große neue 
Erhebung des Oſtens, die von Mos kau ausgeht. 


Zum Kampf um das Dentſchtum in Rorbamerike, 


Von A. Pfeffer, Redakteur, Rottenburg a. N. 


A* beiden Seiten des Meeres haben wir unſere paige Fe 
of” dDeutſchtum gegenüber vernachläſſigt.“ So klagt Joſeph 
Danziger in feiner Schrift: Denti} Amerika. 

Dieſes Wort, 1917 geſchrieben, dürfte doch eine Korrektur 
erfahren. Denn ſeit 1919 hat das Deutſchtum Amerikas eine 
beiſpielloſe Tat der praktiſchen Hilfeleiſtung an uns vollzogen. 
„Es dürfte im ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten nicht 
eine deutſche Familie geben, die nicht in irgendeiner Weiſe zu 
dem gewaltigſten Hilfswerk beigeſteuert hat, welches die Menſch. 
beitsgeſchichte kennt. Die meiſten geben an zwei, und mehr 
Stellen zu gleicher Zeit ... Sie teilen mit der Heimat alles, 
was fie haben und fie tun es freiwillig aus einer . 
Liebe für die alte Heimat ...“ (Ein Reichs deutſcher, während 
des Krieges in Amerika lebte, in Nr. 710 der Weſerzeitung von 
11. Oktober 1921.) Da begreift ſich das Wort Paul Rohrbach 
vom Erſtaunen und tiefſter Dankbarkeit in den Berichten über 
ſeine Eindrücke in den Vereinigten Staaten im Vorjahre. In 
der Tat beträgt nach den Angaben der Po ſt verwaltung in 
Waſhington die Zahl der nach Deutſchland geſandten Pakete von 
Auguſt 1919 bis Auguſt 1921 nicht weniger als 2,6 Millionen 
im von gegen 170 Millionen Dollar. Nicht gerechnet ik 
der Dollarſtrom in den zahlloſen Briefen, nicht gerechnet das 
große Hilfswerk der Kinderſpeiſung auf deutſchem Boden. 

Dieſer materiellen Seite eines fic) neu bewußten Deutſch 
tums ſteht die geiſtige und ideelle gegenüber. Der elemen 
tare Haß des Angelſachſentums, welcher im Kriege über unſere 
deutſchen Brüder hinwegbrauſte, hat dieſe zu ſtärkerem Selbst 
bewußtſein aufgerüttelt. Damit ſtehen der Deutfch- Amerilaniſche 
Nationalbund, die Steubengeſellſchaft, für uns Katholilen ber 
Deutſche Röm.⸗kath. Zentralverein und die zablloſen 
deutſchen Vereine überhaupt — Stadt und Staat tg 
zählten allein über taufend — vor ganz neuen Aufgaben. 
bie deutſche Hauptzeitung von Philadelphia (laut Tagl. Rund 
ſchau vom 30. März 1922 Nr. 67) berichtete, hat der frühere 
Deutſch⸗Amerikaniſche Zentralbund des Staates Pen nfylvanien 
die Führung des Strebens übernommen, die Vereine im g 
Staate wieder zu einem großen Ganzen zu vereinigen. In 
zwiſchen dürfte die neue Bewegung auf alle Staaten mit flarlem 
deutſchem e sag or haben. 

Nachdem im Kriege 14 Staaten Nordamerikas den beut- 
ſchen Unterricht in den Schulen abſchafften und ſelbſt in Mit 
waukee, ber deutſcheſten Stadt, ber deutſche Schulunterricht ver 
boten wurde, ungeachtet der Großtaten des Deutſchtums beim 


Aufbau der Vereinigten Staaten, iſt es vor allem zu begrüßen, 


daß die Steubengeſellſchaft ein großzügiges deutſches 
Kulturprogramm durchführen will. Die Betätigung im ‚Öffent- 
lichen Leben, die deutſche Sprache als Unterrichtsfach in den 
Schulen und ihre Pflege überhaupt find die wichtigſten Punkte 
des Programms. Förderung der deutſchen Kunſt, der deutschen 
Wiſſenſchaft durch Vorträge, Bücher und Zeitſchriften, Pflege 
der Geſelligkeit, der Wohltätigkeit, der Erziehung (Turner) find 
weitere Aufgaben des neuen Kulturprogramms, das auch bein 
Deutſchtum des Staates Konnektikut begeifterte Aufnahme 
fand, wie die Delegiertenverſammlung der deutſchen Vereine a 
Newhaven bewies. — Damit find Ideen aufgegriffen, weld 
im Schrifttum der Deutſchen Amerikas bis in die Mriegdjcie 
herein eine Rolle ſpielten. Mit Macht ſtemmten ſich da führe 
Deutſche gegen die Aufſaugung des Deutſchtums durch die out 
ſächfiſche Kultur, gegen die Auffaſſung des umeritaniſche 
ſchlechtweg als des Feineren, als des allein Anſtändigen, & 
ſtrebenswerten, namentlich bei der heranwachſenden J 
Woher ſoll dieſe auch deutſches Fühlen haben, wenn die Schul“ 
bücher für Geſchichte z. B. den Großtaten der Deutſchen im 
Unabhängigkeitskriege, den Großtaten eines Steuben, Kalb, Het 
heimer und anderer, den Großtaten der 500000 Deutſchen im 
Nor diſchen Heere überhaupt, der 200000 Deutſchen an der 
Front in keiner Weiſe gerecht werden? Nur die Leiſtungen der 
Amerikaner englischen Geblüts werden gewürdigt in den Schulen 
der Vereinigten Staaten. 

Was ſchreibt Profeſſor A. B. Fauſt in ſeinem Buche über 
das Deutſchtum in Amerika und feinen Kulturanteil? „Vom Ur 
beginn der Koloniſationsperiode an durch die ganze Geſchichte 
der Vereinigten Staaten hindurch läßt ſich beobachten, wie die 
Deutſchen mit Herz und Hand mitgewirkt haben beim Aufbau 
von Kolonien und Städten, bei der Entwicklung der 
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Hilfsquellen des Landes, im Kampf gegen die wilde Natur 
und die wilden Völkerſchaften, in den Kriegen für die volitiſche 
Unabhängigkeit der Union, für deren Errettung aus Zwieſpalt 
und Schmach.“ 

Univ. Profeſſor Dr. J. Goebel an der Staatsuniverſität 
von Illinois nennt es in einer Schrift: „Der Kampf um die 
deutſche Kultur in Amerika“ eine „Schmach, daß in amerika ; 
niſchen Mittelſchulen und vielen unſerer Colleges und Univerſi⸗ 
täten außer der Geſchichte Roms und Griechenlands nur eng⸗ 
liſche Geſchichte gelehrt wird und die Geſchichte eines Kultur- 
volkes wie das deutſche tot geſchwiegen wird.“ Dabei find die 
deutſchen Univerſttäten Muſter und Vorbild beim Ausbau 
der amerikaniſchen geweſen. 

Schon die Literatur vor dem Kriege zeitigte eine Fülle 
von Vorſchlägen zur Rettung der deutſchen Kultur in Amerika. 
Der Gedanke einer deutſchen Univerſität, welcher vor bald 
hundert Jahren in Amerika erörtert wurde, iſt nicht mehr zu 
verwirklichen. Goebel ſchlägt dafür die Errichtung eines Inſti⸗ 
tuts für die deutſche Kultur vor, etwa nach dem Vorbild 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, als Sammelſtätte für 
hervorragende deutſch⸗amerikaniſche und reichsdeutſche Gelehrte, 
„als eine Art Geiſtesmarkt, durch welchen fic der Austauſch 
des Kulturbeſitzes beider Völker in fruchtbringendſter Weiſe voll ⸗ 
zieht. Hier ſollten neben der deutſch⸗amerikaniſchen Geſchichte 
die zahlloſen Kulturbeziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Amerika. . ihre wiſſenſchaftliche Bflege finden.” So erft 
möchte der Grundgedanke des Profeſſorenaustauſches fruchtbar 
werden, der ſich an die Namen Wilhelm II. und Rooſevelts 
knüpfte und z. B. im germaniſchen Muſeum der Harvard Univerfitat 
ein bleibendes Denkmal fand. Profeſſor Dr. O. E. Leſſing 
an der Staatsuniverſität Illinois ſchlug in einem Aufſatze über 
die Zukunft der deutſchen Bildung in Amerika (Heft 10 der 
Monatshefte für deutſche Sprache und Pädagogik, Milwaukee 
1916) ein Zentralorgan großen Stils vor nach dem Beiſpiel der 
American : Scandinavian Review, welche ihr Beſtehen der Stif- 
tung von Niels Paulſon verdankt. Hier wird der Leſer durch 
Wort und Bild über ſtandinaviſches Leben, über Wiſſenſchaft, 
Kunſt, Technik, Gewerbe, Handel, kurz über alles Wiſſenswerte 
unterrichtet, was die drei ſkandinaviſchen Länder betrifft, und 
zwar in einem ſachlichen und doch warmen Ton, der nicht 
peinlich wirkt. Profeſſor Leſſing wünſcht auch ein ganzes Dutzend 
von Unftalten, wie fie das Deutſchtum im deutſchen Lehrer⸗ 
feminar zu Milwaukee beſitzt. Der ſchon genannte Joſeph 
Danziger wünſcht Stipendien für junge Deutſchamerikaner 
zum Beſuch deutſcher Univerfitäten und Hochſchulen. Wie ſehr 
kam es dem deutſchen Gedanken zuſtatten, als zur Zeit Goethes 
Hunderte junger Amerikaner an unſeren Univerſitäten ſtudierten 
und begeiſtert vom deutſchen Kulturgedanken nach Amerika 
zurückkehrten. Es fei nur an Namen wie Longfellow erinnert, 
welcher 1837 in Boſton Vorleſungen über Goethes Fauſt hielt. 
Danziger wünſcht auch neue Mitwirkung deutſcher Kräfte im 
amerikaniſchen Kirchendienſt. Karl Knortz, Schulſuperintendent 
in Evans ville (Indiana), ſchlug ſchon vor Jahren Gründung 
deutſcher Büchereien, womöglich als Teil der öffentlichen Biblio⸗ 
theken vor, die Errichtung ebenſolcher Schülerbibliotheken, die 
Schenkung deutſcher Bücher und Schriften an Armen⸗ und 
Waiſenhäuſer, Hoſpitäler, Gefängniſſe und Soldatenaſyle, Ver. 
breitung von Jugendſchriften uſw. Allerdings iſt fein Geſamt⸗ 
urteil peſſimiſtiſch wie dasjenige Paul Walthers in ſeiner 1920 
erſchienenen Schrift über das Deutſchtum in Amerika. 

Welche Bedeutung der deutſchen Preſſe in Amerika bei 
all dieſen Beſtrebungen zukommt, braucht nicht gefagt zu werden. 
1900 wurden noch 613 deutſche Blätter gezählt. Wie viele 
mögen es nach den Kriegsſtürmen ſein? Noch 1917 zählte man 
499 deutſchſprachige Zeitungen und Zeitſchriften. Welch zukunfts- 
froher Geiſt neuerdings das deutſche Schrifttum beſeelt, zeigt 
die Neuyorker illuſtrierte Wochenſchrift Deutſch Amerika, 
um wenigſtens dieſe zu nennen. Welch warm empfundenen 
Aufſatz widmet darin Prof. R. C. Schiedt-Lancafter (Pa.) 
der deutſchen geiſtigen Arbeit als einzigem Mittel zur gegen- 
ſeitigen Verſtändigung. Sie ſei „die einzige Brücke, die zur 
alten Heimat führt, die einzige Quelle, an der wir uns geiſtig 
erfriſchen können, wenn wir uns engliſch müde geredet haben.“ 

Ueberblickt man den Kulturanteil des Deutſchtums in 
Amerika ſeit den Tagen Daniel Chr. Baftorius’, des Freundes 
William Penns; feit den Tagen Steubens, der den Unab- 
hängigkeitstrieg gewinnen half und der Vertraute und Ratgeber 
George Washingtons war; ſeit den Tagen von Carl Schurz 


dem Kampfe um die deutſche Selbſtbehauptung in Amerika. 
Das Wort, daß wir unſere Pflicht dem Deutſchtum in Amerika 
egenüber vernachläſſigt haben, trifft die alte Heimat, ſeit und 
2 lange es die deutſche Auswanderung nach Amerika gibt. 
Drum dürfen wir dem auf deutſchem Boden weilenden Heimat- 
genoſſen aus Amerika auch gar nicht nur unter dem Geſichts⸗ 
punkt des Balutaproblems entgegentreten. Wir dürfen das 
nicht, ſchon aus Gründen der Dankbarkeit. Die gerade auch in 
Bayern zahlreich anweſenden Deutſchamerikaner follen doch heim 
kehren, nur begeiſtert von der Kulturidee der alten Heimat. 
Neuen Zielen entgegen! Dienen wir jeder zu ſeinem Teil, 
an ſeinem Platz dem gemeinſamen, den Ozean überſpannenden 
deutſchen Gedanken, zum Segen der Menſchheit. 


Re religionsgeſchichtliche Gefahr. 


Von Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. MH. 


Des das Chriſtentum angegriffen wird, iſt eine Tatſache, ge 
nau ſo alt, wie das Chriſtentum ſelbſt. Gegner des Chriſten⸗ 
tums, kampffrohe, flegvertrauende gab es immer, auch in den 
ruhigſten Zeiten, auch im Mittelalter. Nur der Grad der Er⸗ 
bitterung ſowie Art und Mittel des Kampfes waren verſchieden. 
Die chriſtliche Religion tft eben das Zeichen, dem man wider⸗ 
ſprechen wird. (Lk. 2, 34.) Wir verſtehen auch gut, warum das 
fo ift, gerade beim Thriſtentum. Denn die chriſtliche Religion 
tritt ſchlechthin mit der Behauptung auf: Wer nicht glaubt, der 
wird verdammt werden. (Mk. 16, 16.) Und da doch nicht jeder 
Menſch ohne weiteres ſein Denken und Wollen dieſer Forderung 
unterwerfen will, ſo wird man eher ſich ſeiner Haut zu erwehren 
ſuchen und ſchließlich prüfen, ob denn die Behauptung des Chriften- 
tums richtig iſt und ob es wirklich ſonſt keinen Weg gibt, dem 
Unglück der Seele zu entrinnen. Daß das Chriſtentum ange⸗ 
griffen wird, muß ſchließlich auch fo fein aus inneren Gründen. 
Denn das Chriſtentum will ja die Welt überwinden und für 
Gott gewinnen und jede Ueberwindung, in der eigenen Seele 
und unter den Menſchen, koſtet eben Kampf. Darum ſagt auch 
der Herr: „Ich bin nicht gekommen den Frieden zu bringen, 
ſondern das Schwert.“ 

Aufhören wird alſo der Kampf nie; nur die Kampfmittel, 
die Angriffswaffen werden ſich ändern. Und wenn der eine 
Gegner abgewieſen ſcheint, wird immer wieder ein anderer auf- 
tauchen, der aus einer neuen Richtung vorgeht, weil er hier eine 
ſiegverſprechende Schwäche gefunden zu haben glaubt. So iſt 
es auch heute: je mehr der Neovitalis mus erſtarkt mit all 
ſeinen Konſequenzen und je mehr Mechanismus und Darwinismus 
erlahmen, deſto weniger haben die Angriffe von Seiten der 
Naturwiſſenſchaft Ausſicht auf Erfolg. Alſo will und muß man 
vom Boden anderer Wiſſenſchaften aus vorgehen. In der Er⸗ 
kenntnislehre, in der Religionspſychologie bereiten ſich die An⸗ 
griffe und Schwierigkeiten immer mehr vor, in der Religions- 
geſchichte haben ſie bereits begonnen und wollen ſogar ſchon 
populär werden. Man kann zwar nicht zeigen, daß ein Wider. 
ſpruch beſteht mit den Geſetzen des Denkens und der Natur, 
und kann ſo auch die Wahrheiten des Chriſtentums nicht als 
unmöglich ablehnen. Darum geht man jetzt daran, fie pſycho⸗ 
logiſch und geſchichtlich zu verſtehen und zu erklären. Man ſtellt 
ſich dabei gerne auf den ſtolzen Boden des Alles verſtehen — 
Alles verzeihen. 

Mancher Vertreter der jungen Wiſſenſchaft der Religions. 
geſchichte, namentlich wenn er gar gleich in „Religionsgeſchicht ⸗ 
lichen Volksbüchern“ auftritt, behauptet, das Chriſtentum' fet 
weder einzigartig, noch abſolut; vielmehr ſei es nur eine Religion 
neben vielen anderen, nicht mehr und nicht weniger berechtigt 
als dieſe alle, ein Geſchöpf der Zeit und natürlich zu erklären. 
Es ſei gekommen wie andere Religionen auch, und werde ver⸗ 
gehen wie andere Religionen. Mag es immerhin in vielen 
Richtungen kulturfördernd geweſen fein; deswegen, weil es mehr 
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Kulturwert beſitze, habe es noch lange nicht mehr Wahrheitswert. 
Das iſt fo die Einſtellung einer axiologiſchen und kulturphiloſo⸗ 
phiſchen Richtung innerhalb der Religionswiſſenſchaftler, die 
von der Wertphiloſophie Rickertſcher und der Geſchichtsmorpho⸗ 
logie Spenglerſcher Richtung ſtark beeinflußt find. Auch manche 
Katholiken find, ohne es zu merken, in Gefahr, in dieſe Richtung 
hineinzugeraten. Beſonders aber ſieht der moderne Sozialismus 
auch marxiſtiſcher Richtung hier ſeinen Standpunkt, wie es etwa 
kürzlich der ſozialiſtiſche Reichsjuſtizminiſter Radbruch pro⸗ 
grammatiſch ausgeſprochen hat: Auf Grund religionsgeſchicht , 
lichen Unterrichts in den unteren Schulſtufen mag „dann Schleier 
um Schleier des Gleichniſſes gelüftet werden, das Chriſtentum 
als eine und wohl die bisher höchſte unter anderen Religionen, 
aber in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt doch nur als eine Entwick⸗ 
lungsſtufe zu neuen freieren Formen religiöfer Weltanſchauung 
Fſch ert werden.“ (Kulturlehre des Sozialismus, Berlin 1922, 


58.) Nach dieſer Richtung hin ſoll auch unſere Reichs⸗ 


verfaſſung in ihrem Art. 149 durch das kommende Schul ⸗ 
gef if ausgebaut werden, wenigſtens wenn es nach den Blänen 
einflußreicher Parteien geht. Hier gewinnt die religions⸗ 
geſchichtliche Frage eine höchſt praktiſche Bedeutung und geht 
jeden an, der irgendwie Intereſſe an der Zukunft unſerer Schule, 
unſerer Religion und damit unſeres Volkes hat. Denn es iſt tat- 
ſächlich ſo, wie B. Bartmann in ſeinem verdienſtvollen neuen 
Buche: Dogma und Religionsgeſchichte (Paderborn, F. Schöningh, 
1922, Seite 4) ſchreibt, daß die Religionsgeſchichte zur aller- 
ernſteſten Gefahr für unſer Volk dadurch wird, daß einflußreiche 
politiſche Parteien am Werke find, den konfeſſionellen Religions⸗ 


unterricht in der Volksſchule durch ein religionsgeſchichtliches 


Präparat zu erſetzen. Daß fich dann die höheren Schulen er 
recht religionsgeſchichtlich einſtellen werden, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Im beſonderen gilt dieſer religionsgeſchichtliche Kampf der 
katholiſchen Form des Chriſtentums. Der Katholizismus 
wird immer mehr verſtanden und erklärt als ein Synkretismus, 
eine Miſchung aller möglichen Religionen und religiöſen Bewe⸗ 
gungen. Ueberall fänden ſich in den heidniſchen Religionen 
nicht bloß Parallelen und Analogien zu ſämtlichen chriſtlichen 


Dogmen; im Gegenteil fet der Katholizismus zu einem Großteil 


aus Elementen anderer Religionen direkt zuſammengeſetzt. So 
ſchreibt z. B. Heiler in ſeinem unglücklichen Buche: Das Weſen 
des Katholizismus (München 1920, S. 15), daß der Katholizis⸗ 
mus entſtanden ſei aus der primitiven Volksreligion, der ſtrengen 
Geſetzesreligion, der hierarchiſchen Rechtsreligion, der myſtiſchen 
Erlöſungsreligion und der biblifd-evan eliſchen Offenbarung3- 
religion, und prägt dafür die Formel: Paganismus + Judais⸗ 
mus + Romanismus + Hellenismus + Evangelium = Katho⸗ 
lizismus. Heiler ſchreibt: . 

Der Katholizismus tft nicht die vom hiſtoriſchen Jeſus ge⸗ 
gründete, mit göttlicher Kraft und Vollmacht ausgeſtattete Heils⸗ 
inſtitution, ſondern das Produkt eines ungeheuer komplizierten, Jahr⸗ 
hunderte umfaſſenden Werdepro zeſſes. Er ift kein einheitliches Gebilde, 
das ſich in einer klaren Formel ausſprechen ließe, ſondern ein gran⸗ 
dioſer Synkretismus, eine einzigartige Miſchung völlig gegenſätzlicher 
Elemente, complexio oppositorum. Alle Religionsſtufen, die niederſten 
und höͤchſten, alle Religione formen, die roheſten und reinſten, find im 
Katholizismus wieder zu finden. (S. 8.) .. . Katholizismus iſt Syn⸗ 
kretismus — das iſt die fundamentale Eckenntnis, welche die dogmen⸗ 
und religionsgeſchichtliche Forſchung der drei letzten Jahrzehnte uns 
vermittelt hat. Die gläubigen Katholiken zittern vor dieſer geſchicht⸗ 
lichen Erkenntnis, weil fie durch fie ihre Ueberzeugung von der Gölt⸗ 
lichkeit, Uebernatürlichkeit und Unfehlbarkeit ihrer Kirche ins Herz 
getroffen glauben. (S. 9.) N 

Iſt es wirklich ſo, daß die Religionsgeſchichte eine Gefahr 
werden kann für CThriſtentum und Katholizismus? Ich ſage: 
Ja. Aber nicht ja in dem Sinne, in dem man oft die Religtons- 
geſchichtler mit mißtrauiſchem Auge betrachtet. Die Religions. 
geſchichte an ſich kann dem Chriſtentum und Katholizismus nichts 
ſchaden; denn die Einzigartigkeit und Abſolutheit der chriſtlichen 
Religion und die Wahrheit des Katholizismus kann auf anderem 
Wege unbezweifelbar dargetan werden. Ueberdies hat die 
religionsgeſchichtliche Forſchung bis heute noch kein Ergebnis 
gezeitigt, das irgend einem Satze des katholiſchen Dogmas wider⸗ 
ſpräche und wird auch keines zeitigen. Das iſt ſchließlich von 
den katholiſchen Gegnern der Religionsgeſchichte im Grunde 
auch gar nicht gemeint. Vielmehr ſehen dieſe oft nur eine per- 
ſönliche Gefahr, nämlich für den Glauben des Religtonsgeſchicht⸗ 
lers ſelbſt und für deſſen und anderer Seelenheil. Doch bei 
einem ehrlichen und wiſſenſchaftlich gründlichen Religions- 
geſchichtler, der ſich vor übereilten Trugſchlüſſen hütet, wird 


dieſe Gefahr nicht in höherem Grade beſtehen als bei jedem 
anderen Gelehrten und Forſcher auch. Er wird im Gegenteil 
immer und überall in der Geſchichte der nichtchriſtlichen Religionen, 
bei allen Analogien und Parallelen feftftellen können, wie himmel; 
hoch erhaben das- Chriſtentum in ſeiner Geſamtheit iſt und wie 
ſehr die chriſtlichen Auffaſſungen namentlich in der katholiſchen 
Form den Bedürfniſſen der menſchlichen Seele entſprechen. Da⸗ 
mit will ich natürlich in keiner Weiſe einer religionsgeſchicht⸗ 


lichen Methode innerhalb der Theologie etwa im Sinne von 


Hermann Gunkel, Wilhelm Bouſſet und Johannes Weiß das 
Wort reden. 

Die Gefahr der Religionsgeſchichte für den Katholizismus 
liegt vielmehr auf einem ganz anderen Boden, nicht in Prinzip 
und Methode der Religionsgeſchichte ſelber; fie iſt rein äußer⸗ 
lich, beinahe möchte ich ſagen: negativ. — Sie liegt einmal in 
der eben beſprochenen Abneigung vieler Theologen gegen jede 
Religionsgeſchichte. Dieſe Abneigung hat noch einen tieferen 
Grund. Man hält eine Religionsgeſchichte, die nicht mit Kirchen ⸗ 
geſchichte zuſammenfällt, für unmöglich von dem Gedanken aus, 
daß es eben nur eine wahre Religion geben könne. Dieſe liege 
im katholiſchen Chriſtentum; das andere ſei eigentlich alles bloß 
Geſchichte des Aberglaubens oder Geſchichte der Abwege von 
Gott. Gewiß gibt es nur eine wahre Religion. Aber wir 
verwenden eben heute das Wort Religion äq uivok, wie die 
Logik ſagen würde, indem wir mit Religion ſowohl ausſchließ 
lich die eine wahre Religion meinen, als auch die anderen 
religiöſen Erſcheinungen außerhalb des Chriſtentums. Es iſt 
ſicher nicht richtig, was Wobbermin in ſeinem kürzlich er⸗ 
ſchienenen Buche: Das Weſen der Religion (Leipzig 1922, S. 34) 
ſagt, der Grundſatz der katholiſchen Kirche extra ecclesiam nulla 
salus ſchließe den anderen in ſich extra ecclesiam nulla religio. 
Auch die andere Befürchtung katholiſcher Theologen, daß durch 
das Studium der Religionsgeſchichte die religionsgeſchichtliche 
Methode in die katholiſche Theologie eindringe, braucht ebenſowenig 
die religionsgeſchichtliche Arbeit von Katholiken zu verhindern, 
wie die Furcht vor einer Auflöſung katholiſcher Dogmen und 
Bräuche dadurch, daß man ähnliche Dinge gelegentlich anderswo 
wiederfindet. : : 

Da ſeien ängftlide Gemüter doch nur einmal an wd 
Dogma von der Uroffenbarung erinnert, das ber Religion: 
geſchichte ein Recht und einen Platz auch innerhalb der katho⸗ 
liſchen theologiſchen Wiſſenſchaft ſichert. Gerade dies Dogma if 
meines Erachtens viel zu wenig ausgebaut, und man tft der 
Pflicht, die Reſte der Uroffenbarung in den fremden Religionen 
aufzuſuchen, noch längſt nicht befriedigend nachgekommen. Ferner 
ſei erinnert an unſere Kirchenväter und Kirchenlehrer, die lange 
nicht ſo ängſtlich wegen der Beſchäftigung mit den fremden 
Religionen beſorgt find als viele Theologen unſerer Tage. Hat 
nicht der hl. Juſtin der Martyrer im Anſchluß an Jo. 1. 9. und 
die Philoſophie die vielvertretene Theorie vom logos spermatikos 
in die Theologie eingeführt? Hat nicht ſogar der hl. Auguſtinus 
(Retr. 1,13, 3) geſchrieben: „Denn die Sache an ſich, die nunmehr 
chriſtliche Religion genannt wird, war bei den Alten ſchon vor⸗ 
handen und hat ſeit Beginn des Menſchengeſchlechtes nie ge⸗ 
fehlt.“ (Man vergleiche dazu Ep. 102, qu. II de tempore christianae 
religionis n. 12; De vera religione, cap. 5 n. 9; auch Clemens 
Alex. Strom. I. 13, n. 349.) Schön ſagt derſelbe hl. Auguſtin: 
„(Die Kirche braucht die Kenntniſſe in den fremden Religionen); 
denn für die katholiſche Kirche find die Heiden der Boden, auf 
dem fie arbeiten kann. An den Häretikern beweiſt fie die Wahr⸗ 
heit ihrer Lehre, an den Schismatikern zeigt fie die Feſigkeit 
ihres kirchlichen Aufbaus, an den Juden endlich ihre inurre 
Schönheit und Erhabenheit.“ (De vera rel. cap. 8 n. 10.) BW 
nicht mit dieſen ſchönen Worten das Studium der Religions 
geſchichte genügend motiviert? Sogar ein Thomas von Aquino 
kann übrigens ſprechen: „Vielen aus den Heiden iſt eine Offen ; 
barung vom Erlöſer zuteil geworden.“ (S. Th. II. II. 2, 7, ad. 3.) 

Nein, ſolche Bedenken möchte ich nicht teilen. Die größte 
Gefahr, die die religionsgeſchichtliche Bewegung der kathol iſchen 
Kirche bringen könnte, ſehe ich vielmehr darin, daß wir keine 
vom katholiſchen Standpunkt aus geſchriebenen religions 
geſchichtlichen Lehrbücher uſw. befigen und daß man in ⸗ 
folgedeſſen zu nichtkatholiſchen Werken greifen muß. Denn die 
religionsgeſchichtlichen Exkurſe unſerer Apologien find ebenfo- 
wenig zu rechnen wie das franzöfiſche, bei uns übrigens recht 
wenig bekannte Buch von J. Bricout, Ou en est l'histoire des 
religions? (2 Bd., Paris 1911.) Gewiß find auch bei uns An⸗ 
fänge gemacht; ich erinnere nur an die Namen Dölger, Wilhelm 
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Schmidt, um von anderen zu ſchweigen. Aber wir müſſen viel 
mehr tun und auf die kommenden Bedürfniſſe ſehen. Wir müſſen 
unſeren jungen Theologen mehr Religionsgeſchichte bieten und 
auch, trotz der Ungunſt der Zeit, für mehr praktiſche Literatur 
ſorgen. Sollte übrigens nicht ſchon die friſche Miſſtonsbewegung 
in Deutſchland uns zum Studium der fremden Religionen nötigen? 
Auf alle Fälle, der Angriff kommt und vielleicht auch die Not; 
wendigkeit, daß auf Grund von neuen Schulgeſetzen in der 
Volksſchule ſchon, von den höheren Schulen gänzlich zu ſchweigen, 
Religionsgeſchichte gelehrt werden muß. Was geben wir dann 
bloß unſeren Lehrern in die Hand? Ich wüßte nichts. Dann 
dürfen wir aber auch nicht klagen, wenn ſich alle ihr Wiſſen 
aus den chriſtentumsfeindlichen, wenn nicht katholikenfeindlichen 
Büchern holen. Darin ſehe ich eine Gefahr und möchte recht⸗ 
zeitig warnen und gleichzeitig auch Männern wie Wunderle, 
Bartmann, Meffert danken, daß ſie hier Anfänge gemacht haben. 

Damit es kein Mißverſtändnis gibt: ich verlange Religions-. 
geſchichte durchaus nicht als Lehrfach unter Vermehrung der 
Stunden an den theologiſchen Schulen, mindeſtens nicht an den 
anderen Schulen. Im theologiſchen Lehrgang kann vielmehr 
der Apologet tun, was ſeine Pflicht iſt. Uebrigens würde ſich 
bei der Durchführung der durch den neuen Kodex vorgeſchriebe⸗ 
nen längeren Studienzeit der Theologen auch für die Religions⸗ 
geſchichte noch ein Plätzlein finden laſſen. Was ich aber dring⸗ 
lichſt wünſche, iſt, daß ſich Theologen und gebildete Katholiken 
mehr für die Probleme der Religionsgeſchichte intereſſieren 
möchten, damit wir nicht unvorbereitet find, wenn uns die 


Stunde ruft. 
Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 

Papſt Pius XI. hat ſeit feiner Erhebung ohne viel Auf⸗ 
hebens die vatikaniſche Verwaltung einer gründlichen Ueber. 
prüfung unterzogen, die ſo manchen Perſonenwechſel mit ſich 
brachte. Durch erhebliche Einſparungen iſt es ihm möglich, den 
ſteigenden Anforderungen an ſeine Freigiebigkeit in erhöhtem 
Maße zu entſprechen. Bei den Millionen, die ſeine Katholiken 
ihm in die Hand legen und die ſofort wieder weitergegeben 
werden, gilt als Norm, daß fie nicht der Konfeſſion oder Volks⸗ 
zugehörigkeit, ſondern allein der Hilfsbedürftigkeit zugutekommen 
ſollen. Sowohl die Hungernden Rußlands, für die das beſondere 
päpſtliche Hilfswerk errichtet wurde, wie auch die Flüchtlinge aus 
Kleinaſien und Thrazien find Nichtkatholiken, Schismatiker, die 
vor allem fi} dadurch von den Katholiken unterſcheiden, daß fie den 
Primat des Papſtes nicht anerkennen. Dennoch verzeichnet die 
fortlaufende Gabenliſte des Oſſervatore ſteigende Beträge aus 
der ganzen katholiſchen Welt. Die jüngſte enthält u. a. eine 
Gabe von 3 Millionen Mark aus der Diözeſe des Kardinals 
Bertram, ferner das Ergebnis der in den Kirchen und Häuſern 
der Geſellſchaft Jeſu veranſtalteten Sammlung mit 300,000 Lire 
und das der vom Gebetsapoſtolat und den verſchiedenen Herz⸗ 
Yefue-Gendboten vorgenommenen Sammlung mit 200,000 Lire; 
dieſe Summen ſtellen die Abtragung einer Dankes ſchuld der 
Geſellſchaft Jeſu an Rußland dar, das ihr bei ihrer Aufhebung 
eine Zuflucht gewährt hatte. Es wäre unnatürlich, wenn daneben 
der Hl. Vater, der Gelehrte auf Petri Stuhl, nicht auch noch 
für die Wiſſenſchaft etwas übrig hätte. Juſt in dem Augenblick, 
da der Berliner Reichsbote ſich im Stile eines Romans aller- 
minderſter Sorte im Anſchluß an einen beſchränkteſtem Haſſe ent⸗ 
ſprungenen Hetzartikel des Madrider Paſtors Fliedner über das 
„heimliche Spiel Roms“ verbreitet, deffen „grauſame Geißel die 
deutſchen Ketzer und Halbketzer mit Liſt und Gewalt in die 
Hürde treiben ſoll“, hat dieſer begeiferte römiſche Papſt dem 
proteſtantiſchen Direktor des wahrhaftig nicht katholiſchen preußi⸗ 
ſchen hiſtoriſchen Inſtituts in Rom, Geheimrat Dr. Kehr, zur 
Fortſetzung wiſſenſchaftlicher Unternehmungen 5 Millionen Mark 
überwieſen. Pierpont Morgan, der Nichtkatholik, den das euro» 
päiſche Finanzproblem nach Europa geführt, hat zuerſt im Vatikan 
Beſuch gemacht und gemeinſam mit Profeſſor Hyvernat⸗Waſhing ⸗ 
ton den erſten Band des von jenem finanzierten und von dieſem 
gerausgegebenen, auf 72 Bände berechneten photographiſchen 

rkes koptiſcher Urkunden aus dem IX. und X. Jahrhundert 
dem Papſt überreicht. Dieſer Huldigung für den Gelehrten 
reiht ſich an die der Mailänder Katholiken für „ihren“ Papſt 
durch das koſtbare Geſchenk der jetzt fertiggeſtellten neuen Tiara, 
zu der fie allein die Koſten, das Gold und Hunderte von Edel⸗ 
ſteinen beiſteuerten. Ein Pilgerzug wird die Gabe beim öffent 


lichen Konſtſtorium überreichen, das Pius XI. am 14. Dezember 
zwecks Ernennung neuer Kardinäle und Beſetzung erledigter 
Biſchofsſtühle abzuhalten beſchloſſen hat. Als ausſichtsvolle 
Kandidaten für den Purpur werden genannt der apoſt. Delegat 
Bonzano in Waſhington, die Erzbiſchöfe Naffallt- Rocca 
(Bologna) und Toſi (Mailand), ſowie der Liſſaboner Nuntius 
Locatelli; dazu kommen mit Sicherheit noch einige Ausländer. 

Der politiſche Wechſel in Italien hat bisher die erwar⸗ 
teten Ueberraſchungen nicht gebracht, aber ein Neues iſt doch zu 
verzeichnen. Muſſolini beſtimmte und ſetzte durch, daß ins 
Programm für die Siegesfeier vom 4. November ein hoch⸗ 
offizieller Gottesdienſt in der Kirche Sta. Maria degli Angeli 
aufgenommen wurde, dem der König, die Miniſter und höchſten 
Beamten und Militärs beizuwohnen hatten. Als Katholiken, 
die wir an eine gratia sufficiens glauben, wollen wir einftwetlen 
jede weitere Aeußerung zu der Sache unterlaſſen. 

Auf 25 Jahre organiſierter Nächſtenliebe blickte am 
8. November der deutſche Caritas⸗Verband zurück. Eine 
des Ereianiſſes würdige Tagung vereinigte zu Köln Ungezählte, 
die ſich Chriſti Wort von dem anderen großen Gebote, das dem 
erſten gleich iſt, beſonders angelegen ſein laſſen. Kardinal Schulte, 
umgeben von einem Kranz deutſcher Kirchenfürſten und beauf- 
tragt von der Fuldaer und Freifinger Biſchofskonferenz, feierte 
als Hauptredner das Ereignis in ſeiner ganzen inneren und 
äußeren Bedeutung. Er gedachte der großen Wohltäter der 
Armen unſeres Volkes, des Hl. Vaters, der ein herzliches Glück ⸗ 
wunſchſchreiben geſandt hatte, der Biſchöfe und Katholiken Nord⸗ 
amerikas, der Glaubensbrüder in Holland, der Schweiz, in 
Spanien und Braſilien, um ſchließlich ein Bild des heutigen 
großen Gegenſatzes, der Liebe des TChriſten zu Gott und dem 
Nächſten und der heidniſch⸗ modernen Selbſtliebe zu zeichnen. 
Wie weit verzweigt die Verbindungen der Caritas verlaufen, 
zeigt die weitere Rednerliſte mit Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns, 
Oberpräſident Fuchs, Landeshauptmann Dr. Horton, Oberbürger⸗ 
meiſter Adenauer, P. van Tongelen (für den öſterreichiſchen 
Caritas verband), Dr. Kißling (für die Schweiz), Baron v. Rotenhan 
(für das Rote Kreuz), Dr. Polligkeit (für den Deutſchen Verein 
für öffentliche und private Fürſorge), Pfarrer Ohl (für den 
Zentralausſchuß für innere Miſſion der evangeliſchen Kirche), 
und Rabbiner Dr. Roſental. Eine Feſtſtellung des Minſters 
Dr. Brauns fei feſtgehalten. Er ſagte: „Ich glaube, im Ein- 
verſtändnis mit den Ländern und Gemeinden mit vollem Rechte 
ausſprechen zu dürfen: alle Einſeitigkeit auf dieſem Gebiete iſt 
heute überwunden! Staat und Gemeinde erkennen heute, daß 
fie allein den außerordentlichen Anforderungen an aufopfern der 
perſönlicher Arbeit niemals gewachſen ſein können. Und auch 
an alle draußen jenſeits der deutſchen Grenzen richte ich den 
Appell: Erkennet die Not des deutſchen Volkes! Treibt es nicht 
zur Verzweiflung! Ich appelliere an alle Welt!“ 

In Frankreich iſt der Antiklerikalismus wieder von der 
Linken als Plattform für die kommenden Kammerwahlen aus⸗ 
erkoren worden. Von ihm hofft ſich das Logentum eine einigende 
Wirkung und die Eroberung der Mehrheit. Indeſſen nehmen 
die Verhandlungen der Regierung mit Rom ihren Fortgang, um 
der Kirche Frankreichs wieder geſetzlichen Boden zu geben. Einft- 
weilen iſt der Konkordatsgedanle beiſeite geſtellt und der Papſt 
unterſucht auf Grund eines Rechtsgutachtens des Biſchofs Chapon 
von Nizza, ob nicht Art. 4 des Trennungsgeſetzes von 1905 eine 
Grundlage für Vereinbarungen böte und daher angenommen 
werden könnte. Einer Erklärung des Botſchafters Jonnart zu- 
folge ſtand Benedikt XV. am Vorabende ſeines Todes im Begriff, 
das Verbot der Kultusvereinigungen aufzuheben. Im Vatikan 
tft rs 3. November das Konkordat mit Lettland ratifisiert 
worden. 

Am 27./28. September tagte zu Waſhington unter dem 
Vorfitze Kardinal O'Connells die nordamerikaniſche 
Biſchofskonferenz und beſchloß die reſtloſe, tatkräftige 
Wiederaufnahme der Tätigleit des Katholiſchen Wohlfahrts⸗ 
Rates in all ſeinen fünf Gruppen. Ausdrücklich wurde beſchloſſen, 
daß die Konferenz die Tätigkeitsberichte der Vertreter derſelben 
mit vollem Beifalle aufgenommen hat. (Die Eingabe an Papft 
Pius um Zurücknahme der verfügten Auflöſung trug bie Unter- 
ſchriften von vier Fünfteln der Biſchöfe der Vereinigten Staaten.) 
Weitere Beſchlüſſe betreffen die ſofortige Errichtung einer kirch⸗ 
lichen Rechtsfakultät an der katholiſchen Univerſität ſowie eine 
Ende Oktober vorzunehmende Sammlung zugunſten der Not- 
leidenden Deutſchlands, Oeſterreichs und Rußlands. — Mit 
Oktober haben die katholiſchen Schulen und Anſtalten ſich wieder 
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aufgetan und die Einſchreibungen weiſen eine Zunahme von 
einer halben Million Kinder auf. Das iſt die Antwort unſerer 
Glaubensbrüder auf den Feldzug der Freimaurerei gegen die 
private Konfeſſions⸗ und für die religionsloſe Staatsſchule. 
Zufolge Biſchof Schwertner von Wichita geht „die große Schlacht 
der Zukunft um die Verteidigung der katholiſchen Erziehung“. — 
An den Biſchof von Guatemala, den wieder einmal der 
periodiſche Kulturkampf aus feiner Diözeje veririeb, richteten die 
nordamerikaniſchen Biſchöfe eine herzliche Sympathiekundgebung. 
(Guatemaleniſche Zuſtände beſtehen auch im Königreich Rumänien, 
wo, wie Biſchof Glatifelder von Cſanad in einem Hirtenbriefe 
eſtſtellt, unter dem betrügeriſchen Vorwande der Agrarreform 
die Regierung der Kirche ihr rechtmäßiges Eigentum raubt, 
um es ihren Günſtlingen oder der willfährigen Staatskirche in 
den Schoß zu werfen.) — Die Lage in Paläſtina weiſt zu⸗ 
nehmende Verſchärfung auf, da die neue Verfaſſung nur ein 
plumper Verſuch, beſſer Schwindel iſt, um das Mitbeſtimmungs⸗ 
recht der einheimiſchen Bevölkerung zu beſeitigen. 


Bilder dentſcher Rot. 


Bon Joſef Riedhammer. 


ine Offiziers witwe kommt in die Sprechſtunde zum Arzt. 
„Sie find unterernährt, gnädige Frau. Im übrigen muß 
ich Sie untersuchen.“ 

Die Dame wird rot und bittet, davon abzuſehen. Der 

Arzt dringt in ſie, umſonſt. Endlich fragt er: 
N „Liegt es an der Unterwäſche?“ 

„Ich habe kein Hemd an“, geſteht fie. Aeußerlich war 
ſte noch ganz ſtandesgemäß gekleidet in ein unmodernes, aber 
Leo e „eon. Koſtüm. Ihr monatliches Einkommen war 
— en ſio 


n. 

Der Arzt, der dies erzählte, fügte hinzu: 

„Das iſt bei mir ſchon der elfte ſolche Fall. ! 
5 


Alte Leute, beſonders alleinftehende Damen, haben fich 
vor dem Krieg in öffentliche Stiftungen, Heime, eingekauft, wo 
ſie wohnen und verpflegt werden. Heute haben dieſe Heime oft 
ſo wenig Geld, daß die Inſaſſen nen verhungern. Früh 
ein Stück Brot mit Marmelade, zwei Taſſen Gerſtenkaffee, von 
denen eine für Abend aufgehoben wird. Mittags ein paar 
Kartoffeln und — immer ſeltener — ein Stückchen Fleiſch oder 
Wurſt. Immer teurer wird die Heizung. Kleider und Wäſche, 
gar Schuhe, kann man Länge nicht mehr erneuern. Was bleibt 
den alten Leuten übrig? Vor Hunger, Kälte und Mangel an 
warmen Hüllen bleiben fie oft den ganzen Tag im Bett. 

* 


In München waren nach einer kürzlichen Unterſuchung 
63 v. H. der Schulmädchen verlauſt. Unter der Teuerung 
leidet die Körperpflege. Als Folgen der Unterernährung zeigen 
ſich ſchon bei gelinder Kälte Erfrierungserſcheinungen an 
Händen und Füßen. 2 

Geiſtige Arbeiter. Der unabhängige Schriftſteller 
ſtirbt in Deutſchland aus. Ein alleinſtehender Mann braucht, 


ch 2000, 
meiſt jedoch 4—5000 Druckzeilen an ſchöpferiſcher Arbeit leiſten, 
ohne geiſtig auszubluten ? Man ſtelle ſich das bet einem lyriſchen 
Dichter vor! Die feinſten Geiſter unterwerfen ſich alſo einem 
Beruf, zu dem fie kein inneres Verhältnis haben, werden durch ; 
ſchnittliche oder gar minderwertige Beamte, Kaufleute, Geſchäfts⸗ 
reiſende. Schwache Naturen verfallen dem Schiebertum. — 
Doch wir kennen Beiſpiele von fanatiſchem Idealismus. Ein 
älterer Mann, früher Schriftleiter, ſchreibt auf Grund lebens⸗ 
langer Studien ein grundlegendes volkswirtſchaftliches Werk. 
Tag und Nacht arbeitet er, lebt dabei von Dörrobſt und 
Kartoffeln. Im dünnen Mantel mit hochgeſchlagenem Kragen 
(vielleicht iſt weder Rock nach Stehkragen darunter) fieht man 
ihn wie einen Schatten durch die Straßen eilen. Warum nimmt 
er keinen Schreiberpoſten an? „Ich lebe nicht mehr lang“, er- 
widert er, „aber mein Buch muß fertig werden. Dann habe 
ich meine Aufgabe erfüllt.“ — Vom Druck ſeines Werkes wird 
der Mann keinen Lohn erhalten. Denn die Papiernot läßt 
faſt kein Buch ans Licht. Aber er braucht dann wenigſtens 
auch keine — Umſatzſteuer zu zahlen! | 


Aenuthen. 


Von Thereſe Tesdorpf⸗Sickenberger. 


}! lagen Schatten auf des Malers Stirn, und er ſprach nicht. 
Was fie auch verſuchte, plaudern, ſcherzen, bitten, flehen — 
er fab nur manchmal von feiner Arbeit auf und ſchaute fie emt 
und prüfend an mit ſeinen großen dunkeln Augen, ſo daß ihr 
bange wurde und ſie davonſchlich in die hinterſte Ecke ihres 
nahen Stübchens. So klein war es, daß kaum für die nötigſe 
Einrichtung Platz war. 

Mit welchem Jubel war ſte an ſeiner Hand hier 
zogen vor wenigen Wochen! Alles war Sonnenſchein en 
draußen und drinnen. Nicht einmal ein Abſchiednehmen war 
vorhergegangen; hatte fie doch ihre Eltern, die Förſterslente, 
nie gekannt. So lange ſie denken konnte, hatten 
Verwandte im Orte fie aufgenommen, denn fie war anftell 
und brauchbar ſchon als halbwüchſiges Mädchen, in der Kinder 
ſtube und in der Küche, im Hauſe wie auf dem Felde. 

Als ſie jetzt ſo traurig daſaß, trat das Erlebte ihr wieder 
lebhaft vor das innere Auge. 

Sie hatte damals das abgefallene Obſt 1 auf 
der Baumwieſe draußen vor dem Dorfe. Da Rand zwiſchen 
wei knorrigen Stämmen ein Rleſenſchirm aufgepflanzt, und ex 
bg Mann in einem braunen Samtrock, den b 

lzhut auf den langen Locken, ſaß darunter und firichelte und 
pmelte in das Buch auf ſeinen Knien. Neug ſtellte fe 
fich hinter ihn und war erſtaunt, wie ſchön der Ausblick af 
die Berge zwiſchen den beiden Apfelbäumen ſich darbot. Die 
weidende Kuh im Vordergrund ſchien ſich auch für den Maler 
zu intereſſieren, denn fie wandte ihm ihren breiten Kopf zu und 
ließ ein ausgedehntes Mu— uh! vernehmen, fo daß ihr Eben 
bild in dem Skizzenbuch ſehr treu wurde. 

Wie lebendig trat dies alles wieder vor Aennchent Sim! 
Das war der erſte Tag geweſen von einem neuen Leben! Nur 
wenige Wochen frohen tauſches von Denken und zühlen 
zwiſchen ihnen Beiden, der Freude aneinander, dam erwachte 
zwingend das Bewußtſein, daß fle zuſammengehörte. — Da 
hatte er ſie zum Altar geführt. 

Sie blieben im Ort; ein kleines Heim war bald genden 
und das Glück zog mit ihnen ein. Wie war es ſchön, bis — — — 
o, ſte wußte genau den Tag, wo es anders wurde! Ein Brief 
kam mit vielen Poſtſtempeln darauf — ach, der böfe Brief! Ihr 
Gatte war damit fortgeſtürmt, aus dem Hauſe, und lam erſt 
nach vielen Stunden zurück, ſaß dann ſtill in feinem Seſſel. 
den Kopf in die Hand geſtützt, ohne Gruß, ohne ein Wort, 
Und ſo ging es nun Tag für Tag. Er ſchrieb und ſchrieb und 
ſprach nicht — wie lange ſollte fie das noch tragen? Und 
Aennchen dachte nach. Wer könnte ihr raten und helfen? 


Sie trocknete ihre Augen, nahm ein Tuch um, und machte 
fi auf den Weg zur Frau Pate. Dieſe wohnte im nächſten 
Ort, als des dicken Poſthalters Frau. Hell ſchien die Sonne; 
in einer Stunde konnte fie zurück fein. Zuerſt ging es über 
die große Wieſe, dem Bächlein entlang. Da wuchſen liebliche 
Vergißmeinnicht; ſchnell pflückte Aennchen einen Strauß und 
ſteckte ihn in den Latz ihrer Schürze. Libellen und Sdmetier 
linge umgaukelten ſie, und ihr wurde wieder froh ums Herz. 

Als ſte bei der Frau Pate ankam, und herzlich von dieſer 
begrüßt wurde, mußte fle ſich erſt darauf befinnen, warum fe 
eigentlich gekommen war. 

„Ach, Frau Pate, was ſoll ich nur anfangen? Mein Ram 
macht mich ſo unglücklich!“ 

„Du, unglücklich?“ rief dieſe und lachte. „Ja, Kind, web 
redeſt Du denn daher? Da, ſchau Dich einmal in den Spiegel! 
Du ſiehſt ja leibhaftig aus wie lauter fa at und Suftbarteit! 
Geh nur heim und frag Deinen Mann! Aber freilich, mit dem 
Ausſehen allein iſt's noch nicht getan. Eine richtige Frau muß 
ſich um ihren Mann kümmern, um fein Geſchäft, und muß mit- 
helfen, damit er keine Sorgen hat!“ — 


Aennchen war nun dem Weinen nahe und eilte hinanz. 
Sorgen? — dachte fie; was für Sorgen konnte er denn haben? 
Sie hatten, was ſie nur brauchten. Und im Ort war alles 
billig: fie beforgte ja den Haushalt allein. Und fein Geſchäft? — 
Er hatte doch kein Geſchäft! Ein Maler! Und malen konnte 
fie doch nicht für ihn! 

Als fie finnend weiter ging, dem Heimatborfe zu, hörte 
fie die tiefe Kirchenglocke läuten: Bim! bam! — Das klang fo 
feierlich, ſo innig; plötzlich ſtimmte auch das ſchrille Glöcklein 
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des Schulhauſes ein: Bimmel, bammel! — wie ein Schäfchen 
das meckert. ' 

Und Aennchen befann fic, daß es Ave läutete und daß 
die Schule aus war. Ihr guter alter Lehrer! Nun ſtürmte die 
junge Schar fort, und er war allein. Schnell entſchloſſen 
ſchlüpfte Aennchen in das Schulhaus. Da ſtand er noch auf 
der Schwelle des Schulzimmers und hielt einen kleinen paus⸗ 
bädigen Buben in Armeslänge von ſich. 

„Warte, Schlingel, wenn ich dich noch einmal erwiſche! 
Jetzt lauf! Und. grüß mir deine Mutter!“ — Die letzten Worte 
klangen weich. 

Nun erblickte er Aennchen und über fein gefurchtes Ant⸗ 
litz ging ein Leuchten. . 

„Frau Anna! Sieh da! Das iſt mir eine Freude!“ — 
rief er und ſtreckte ihr beide Hände entgegen. 

Aennchen aber brach in Tränen aus. Dieſe lieben Worte 
löften die Spannung in ihrem aufgeregten kleinen Herzen. Er⸗ 
ſchrocken führte der alte Mann ſie in die Wohnſtube zu einem 
Seſſel. „Hat das Frauchen ſich müde gelaufen in der heißen 
Sonne? Nun ſitzen Sie ganz ſtill und ruhen ſich aus! Ich 
ſperre inzwiſchen mein Schulzimmer ab.“ 

Als er wiederkam, hatte Aennchen ſich gefaßt und ihre 
Gedanken geordnet. Und ſie erzählte ihm ihr ganzes Leid und 
fragte zum Schluß: „Wie fo ich das ertragen ?“ | 
„Ertragen?“ — wiederholte der Lehrer. „O Frau Anna, 
verſündigen 
Glück! Gehen Sie nur heim zu Ihrem Gatten, da finden 


Sie esl —“ 

„Aber .. wollte fie einwenden, doch der ehrwürdige 
Alte ſchob fie ſanft zur Türe. „Grüßen Sie ihn von mir!“ — 

So ging ſie hinaus, die Straße hinunter. Die hellen 
Tränen liefen ihr über die Backen. Da hörte fie hinter ſich 
eilende leichte Schritte und helles Rufen. 

„Aennchen! Aennchen!“ — Atemlos lief von der Wieſe 
i ein junges Mädchen. „Sieht man Dich endlich einmal? 

u haſt ja keinen Blick mehr für andere Menſchen! Komm, fag’ 

mir wenigſtens Grüß Gott!“ Mit raſcher Gebärde drehte fie 
Aennchens abgewandtes Geſicht zu ſich herüber. 


„Was? — Du weint? — Ja, was wär' denn das?“ — 
Doch Aennchen trocknete ſchnell ihre Tränen und lächelte die 
Freundin an. 

„Ja ſo, ich darf Dich nicht aufhalten! Die Sehnſucht treibt 
Dich heim zu Deinem Schatz. Nun behüt' Gott! Du Glücks⸗ 
vögerl, Du!“ 

Mit einem Klaps auf Aennchens Schulter lief das junge 
Mädchen weg. Und die junge Frau ging ihres Weges weiter. 
Hatten denn alle ſich verſchworen? Alle ſchickten ſie heim zu 
ihrem Mann — und der ſaß und ſchrieb und blieb ſtumm und 
tat, als ob er keine Frau hätte. Ja, was war denn nur? — 
Wo lag die Schuld? — Sollte fie ſelber ... und plötzlich 
wurde es bell in ihr und warm und froh. So ſchnell fie nur 
konnte, lief ſie heim. 

Da ſaß er noch auf demſelben Fleck. Aennchen ſtürzte 
vor ihm nieder, nahm ihm die Feder aus der Hand und um⸗ 
ſchlang den Erſtaunten. 

„O Du Guter, Du Liebſter! Verzeih mir! Ich will Dir 
le Ben! Sag’ mir nur, wie ich's kann, und hab' mich wieder 

ieb!“ — 


„Dich wieder lieb? — Ich hab' Dich ja immer lieb! Du 
biſt doch mein Eins und Alles!“ — 

„Aber, was fehlt Dir? — Was ſchreibſt Du?“ — 

„Sieh Kind, ſo viel ich auch ſchreibe, es iſt umſonſt! Fort 
muß ich in die Stadt, damit ich dort ſelber für meine Bilder 
forge und fie verkaufe!“ — 

„Fort?“ — rief Aennchen und ſchaute ſich rings im Raume 
um mit einer Innigkeit, als wollte ſie ſagen: Ich kann nicht 
fort! Dann aber blickte ſie ihm tief in die Augen. „Alſo des⸗ 
halb die vielen Briefe! Komm, wir wollen alles bereit machen 
zur Retfe! Wann muß es fein?” 

Ihr Gatte umſchlang ſie leuchtenden Auges und rief: 

„Gott fei Dank! Nun wird alles gut!“ — 8 

Aennchen aber ging noch einmal, ehe ſie ihr Heim für 
immer verließ, zur Frau Pate, zum alten Lehrer und zu ihrer 
Freundin, nahm Abſchied und dankte ihnen mit innigen Worten 
und glückſtrahlendem Blick. — Wußten ſie wohl, wofür? — 


ie ſich nicht! Bei Ihnen zu Hauſe wohnt ja das 


Kathsliſch⸗dentſches Answanderungs programm. 
Von A. Ecker, Eſſen. ' 


I. Beträchtliche Teile der deutſchen Bevölkerung müſſen aus 
folgenden Gründen auswandern: 

1. Weil Deutſchland übervöͤlkert iſt; 

2. weil Deutſchland ſich aus eigener Kraft nicht ernähren kann. 
Zwar beſteht theoretiſch die Möglichkeit, unfere landwirtſchaftliche Pro⸗ 
duktion gewaltig zu ſteigern. Praktiſch erfordert dies febodw beträchtliche 
Zeiträume, andrerſeits die Hilfe von Induſtrie und Gewerbe. Auf den 
Ablauf der erſteren kann nicht gewartet werden und die Hilfe der letzteren 
ſteht darum nicht zur Verfügung, weil fie in immer ſtärkerem Umfange 
in den nächſten Jahrzehnten zur Abtragung der Auslandsſchulden 
benötigt wird. 

Es kann nicht zweifelhaft ſein, wer auswandern muß. Aus⸗ 
wandererſtröme werden letzten Endes trog gelegentlicher Umwege immer 
nur von der agrariſchen Bevölkerung geſtellt. 

Einmal if die agrariſche Bevölkerung im Gegenſaß zur 
Rädtifchen allein eine Ueberſchuß bevölkerung, was dadurch verdunkelt 
wird, daß die Fortpflanzungskraft noch Generationen, alſo nachdem 
aus ländlichen bereits ſtädtiſche Geſchlechter geworden find, noch 
nachwirkt, wenn auch Beiſpiele verzeichnet werden müſſen, die die Une 
produktivität der ſtädtiſchen Bevölkerung auch offenfichtlich machen. 
Ballod fielt zum Beiſpiel für die Berliner Bevölkerung (Zeitſchrift des 
Peceußiſchen Statiſtiſchen Landesamts 1914 S. 281) feft, daß 1906—1910 
die Eigenvermehrung hinter dem Mindeſtſoll um 16,1 von Hundert 
zurückgeblieben iſt. 

Weiter aber vermag das zur Einwanderung geeignete Ausland 
immer nur ſehr beſchränkt induſtrielle und unbeſchränkt nur agrariſch 
tätige Einwanderer aufzunehmen. 

Die Auswanderungs frage muß, wie jebe andere ſoziale Frage, 
das letzte Ziel des Menſchen ins Auge faſſen, und da dieſes die ewige 
Glückſeligkeit tt, fo müſſen die Auswanderungs probleme fo geldft werden, 
daß ſie unbeſchadet ihrer materiellen Bedeutung die Näherführung des 
Menſchen zu ſeinem letzten Ziele begünſtigen. Es liegt damit auf 
der Hand, daß das Auswanderungsproblem für Katholiken vom katho⸗ 
liſchen Boden aus zu löſen iſt. Wir ſprechen daher wohl mit Recht 
von einem katholiſchen Auswanderungsprogramm. 

IV. Die Einzelaus wanderung birgt ſchwere Gefahren für den 
Wanderer und für Auswanderungskreis und Einwanderungskreis in 
ſich. Dem Einwanderer geht dabei ſehr oft neben ſeinem materiellen 
Gute auch das höchſte Gut, die Religion verloren. Der ſich gehäuft 
wiederholende Fehlſchlag der Auswanderung bringt ſehr oft Auswan⸗ 
derungs⸗ und Einwanderungsland in eine ſehr ſchwierige Lage. Die 
Sippenaus wanderung iſt daher das Gebotene. 

V. Die Bildung von Auswanderungsſippen allein gewährleiſtet 
jedoch noch kein Gelingen der Auswanderungsunternehmung. Dieſes Ge⸗ 
lingen iſt vielmehr erſt dort gegeben, wo innerhalb der Sippe chriſtliche 
Bruderliebe, katholiſcher Solidarismus herrſcht, wo die Glieder durch 
die gleiche Religion, gleiche Heimat, gleiche Sitten an ſich ſchon ver⸗ 
bunden find, ſich willig einer Führung anvertrauen und fo ſchon aus 
der Natur der Verhältniſſe heraus die Gewähr bieten, daß aus der 
Answanderungsfippe am Ein wanderungsziele eine ſchnell verwurzelnde 


Gemeinde entſteht. | 


Die Bildung von katholiſchen Auswanderungsſippen hat hiernach 
vom Dorfe aus zu geſchehen und zwar am zweckmäßigſten in der 
Art, daß nicht nur einzelne junge Leute des Dorfes, ſondern maͤglichſt 
geſchloſſene Familien ſich zu einer katholiſchen Ans wandererſippe ver⸗ 
einen, die ſich das Ziel ſetzt, am Einwanderungsziel eine neue Dorf: 
gemeinſchaft zu errichten. 

An die Spitze der Sippe muß ſich jeweils eine zur Führung 
geeignete Perſönlichkeit ftellen, der am Einwanderungsziele, ſofern fie, 
wie es z. B. bei Adeligenſöhnen oft zutrifft, die nötigen Mittel befigt, 
auch ein größerer Beſtitz zugeteilt werden könnte, ſelbſtverſtändlich 
ohne die übrigen Glieder der Sippe zu benachteiligen. 

Unabweisbar iſt, daß im Einverſtändnis mit der kirchlichen 
Behörde die Sippe von einem Prieſter begleitet iſt, der ihr dauernd 
erhalten bleiben muß. Bei Prieſtermangel wäre zuzulaſſen, daß mehrere 
Sippen, wenn ihr Wanderziel ein örtlich zuſammenhängendes 
iſt, von nur einem Prieſter begleitet werden. 

VI. Die Sippenbildung muß ſchon Jahre von der eigentlichen 
Auswanderung im Heimatdorfe einſetzen. 

VII. Die Zeit, die zwiſchen Sippenbildung und Auswanderungs⸗ 
zeitpunkt liegt, iſt fruchtbar zu machen. ; 

Insbeſondere fol durch religidfe Beeinfluſſung der Geiſt ber 
Sippe gehoben werden. In der Sippe find die am Einwanderungsziel 
nötigen Arbeiten, ſoweit fie beſonderer Art find, zu behandeln. Die 
An bauverhältniſſe des Einwanderungszieles find zu beſprechen. Ueber⸗ 
haupt find die Kenntniſſe über die zukünftigen Verhältniſſe möglichft 


zu verbreiten. 


Die Sippe ſoll dieſe Zeit benutzen, ſich eine mögliäft ſtarke 
Gemeinſchaftskaſſe zu verſchaffen. Jeder einzelne in der Sippe muß 
angehalten werden, feine Answanderungs mittel möglichſt zu fteigern. 

I. Das Abhängigwerden deutſcher katholiſcher Auswande⸗ 
rungsfippen von ausländiſchen Koloniſationsgeſellſchaften muß, wenn 
es auch nicht für alle Fälle abzulehnen iſt, möglichſt vermieden werden. 

Noͤtig tft die Errichtung großer katholiſcher Koloniſationsgeſellſchaften, 
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die fic) auf das vorſtehende Programm einſtellen, mit Sitz in Deutſch⸗ 
land. Dieſe müſſen ſich durch Verträge mit ausländiſchen Regierungen 
uſw. in die ungeftörte Verfügungsgewalt über geeignete Ländereien 
fegen und dleſe, ſoweit es ihnen möglich tft, für die Einwanderung 
vorbereiten. | 

Eine zweite Aufgabe beſtände ihnen darin, daß fie die von den 
Auswandererfippen in der Heimat etwa aufgegebenen ländlichen Be: 
triebe zu angemeſſenen Preiſen erwerben und im Sinne des katholiſchen 
Siedlungsgedankens zu verwerten hätten. 

Der Koloniſationsgeſellſchaft könnte weiter die Aufgabe zuge⸗ 
wieſen werden, den wirtſchaftlichen Verkehr mit den Aus wandererſippen 
aufrecht zu erhalten. 

Die Einrichtung latholiſch⸗deutſcher Koloniſationsgeſellſchaften 
empfiehlt ſich beſonders auch vom nationalen Standpunkt aus, weil 
hierdurch eine dauernde Verbindung zwiſchen Auswandererſippen und 
Mutterland gewährleiſtet iſt und hierdurch beiden Teilen wirtſchaftliche 
Vorteile entſtehen, andererſeits die Steuerkraft der Auswandererſippen 
mittetbar durch die Steuerleiſtungen der Koloniſationsgeſellſchaften 
dem Mutterland erhalten bleibt. 


IX. Um die einheitliche Durchführung des katholiſch deutſchen 
Auswanderungsprogramms zu gewährleiſten, insbeſondere 
1. die Bildung von ſelbſtverant wortlichen Aus wandererſippen 
anzuregen und letztere zu fördern, 
. auf die Bildung katholiſch⸗deutſcher Koloniſationsgeſellſchaften 
einzuwirken und ſich in dieſen maßgebenden Einfluß zu verſchaffen, 
. bie Mittel für die Ausbildung folder Jünglinge, die die 
Auswandererſippe als Prieſter begleiten wollen, aufzubringen. 
Krediteinrichtungen zu ſchaffen, 
. günftige Ueberfahrtgelegenheiten anzubahnen, 
jegliche ſonſtige aus dem katholiſchen Auswanderungsprogramm 
'ſich ergebende Vorarbeit zu leiſten, 
iſt eine beſondere Bereinigung im Mutterlande zu errichten, oder 
eine geeignete Vereinigung anzuregen, daß ſie ſich dieſen Aufgaben widmet. 


Bom Velhuachtsbüchernatt. 


Von M. Raſt. 
1 


Die Allgemeine Rundſchau will auch dieſes Jahr eine Weihnachts. 
bücherſchau bringen: zugunſten der Verlage und, vor allem, der 
Leſerſchaft. Trotz der furchtbaren Schwere der Zeit rechnet ſie darauf, 
ungezählten Menſchen wertvolle, nämlich kulturelle Dienſte damit zu er⸗ 
weiſen. Noch immer gibt ſich ein gutes Buch als billigſtes Ge⸗ 
ſchenk. Wollten wir hier aus falſcher Sparſamkeit im allgemeinen 
zurückweichen, fo ſtünde die deutſche Literatur bald vor dem Unters 
gang: fie, die bisher, angeſtchts des Kriegs und der Kriegsfolgen im 
In- und Auslande als erſchütternder Beweis für unſere unzerſtörbare 
nationale Lebens kraft galt. — Ich wende mich nun den neuen Verlags⸗ 
werken in der Reihenfolge ihrer uns übermittelten Lieferungen zu. 
Herder & Co., Freiburg im Breisgau. Hier diene zur Kenntnis⸗ 
nahme, daß in Uebereinſtimmung mit dem Börſenverein deutſcher Buch⸗ 
händler zu Leipzig dieſer Verlag die Peeiſe feiner Verlagswerke vom 
1. Oktober d. J. ab nach Grundzahl X Schlüſſelzahl berechnet. Die 
Grundzahl (G) ſtellt den Vorkriegspreis des betreffenden Buches 
dar. Vervielfältigt mit der je nach der Teuerung ſich ändernden 
Schlüſſelzahl ergibt ſie den jetzigen Verkaufspreis des Werkes. 
Alſo: die Schlüſſelzahl, allen Buchhandlungen bekannt, wechſelt, 
wie auch der ſtets noch hinzukommende Teuerungszuſchlag. — 
Wiederum kann der Herder⸗Verlag einen demnächſt er ſcheinenden neuen 
Band von Ludwig Frhr. v. Paſtors großem Kulturwerk ankündigen: 
Geſchichte der Päpſte ſeit dem Ausgang des Mittelalters. Mit 
Benutzung des Päpſtl. Geheimarchives und vieler anderer Archive. 
IX. Band: Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der katho⸗ 
liſchen Reformation und Reſtauration. Gregor XIII. 
(1572 — 1585). 1.— 4. Aufl. Gr. 8° XLVI u. 234 S. Viele verlangende 
Hände werden ſich dieſem Monumentalgeſchenk entgegenſtrecken. 
Heute, wo nachgerade unſer Geſamtvolk ſeine Haupthoffnung 
für den deutſchen Neuaufſtieg auf unſere Jugend ſetzt, müſſen wir 
doppelt dankbar ſein für jede ihr zugeführte Geiſtesnahrung mit der 
zutreffenden Kennzeichnung: Juſt das Beſte iſt für die Jugend gut 
genug. Eben dieſe Verheißung bewährt ſich an dem von Dr. Guſtav 
Keckeis mit einem Stabe von 31 (männlichen) angelebenen Mit. 
arbeitern herausgegebenen „Buch für werdende Männer“ (aedacht iſt 
das Alter von 16— 20 Jahren): Der Fährmann. Lex. 8° 412 S. 
Hervorragende Ausſtattung: In Tiemann⸗Fraktur auf beſtes Papier 
gedruckt; 90 z. T. ganzſeitige Zeichnungen, 4 Schwarz⸗weißtafeln, 3 
Farbendrucktafeln; geſchmackvoller Einband in Halbleinwand; wirkungs⸗ 
volle Umſchlagzeichnung. Geb. 12.60 M (G). Des Herausgebers eigenen 
umfänglichen Beitrag möchte ich als den im bleibenden Eindruck wohl 
gewichtigſten bezeichnen, womit dann gleich die Vollgewähr für die 
Geſamtleiſtung unter der Führung eines ſolchen Könners geſichert 
wäre. Der Geſamtinhalt ſcheidet ſich in Erzählungen und Abhand⸗ 
lungen. Er iſt in anregendem Aufbau eingegliedert unter 8 Haupt⸗ 
kapitel: Die weite Welt; Die Heimat; Die Natur; Vergangenheit und 
Gegenwart; Seele und Sehnſucht; Körperkenntnis und »pflege (hier 
hätte ich gern ein Mehr geſehen !); Geiſtesbildung; Techniſches Lernen 
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und Vollenden. Unter den Erzählern finden wir: Dörfler, Herwig, 
Kiesgen, Knies, Kneip, Weismantel, Wittig, Zerkaulen u. a. Von den 
hier ſämtlich anregend, z. T. bedeutend ſich gebenden Eſſayiſten ſeien 
genannt: Balles über das Leben der Hummeln, Feldhaus über moderne 
Weltwunder, Kaltenberg über techniſche Selbſthilfe im Hausſtand, 
Knauer über Urwald und Forſt, Killermann über europäiſche Urzeit, 
Lins über Freundſchaft, Lieſenberg über Wiſſen und Können, Mumbauer 
über Kino und Kinodrama, Roſelteb über neue Malerei, Rüngg über 
Seele und Welt. — Dem ſchönen Werke fet ſchönſter Lohn gewünſcht: 
reichſte Verbreitung und Auswertung! — Vielfachen begeifterten An 
klang wird finden: Im Zauber der Wüſte. Fahrten, Entdeckungen 
und Ausarabungen der Kaufmannſchen Expedition in der Libyſchen 
Wüſte (Menasexpedition). Von J. C. Ewald Falls, Mitglied der 
Expedition. Mit Geleitwort von Prof. Dr. C. M. Kaufmann, 23 Ab. 
bildungen auf Tafeln und im Text nach Oriainalaufnahmen der Cp 
pedition und einer Karte. (Aus aller Welt. Eine neue Bücherei der 
Länder. und Völkerkunde) 8° XII u. 260 S. Geb. 6 &. (G). Br 
haben hier den außerordentlich feſſelnden Auszug aus dem dreibändigen 
Grundwerke gleichen Verfaſſers von 1911: „Drei Jahre in ber Liby 
ſchen Wüſte“. Ewald Falls, Reiſegefährte feines Oheims Prof. Dr. 
Kaufmann, ſtellt deſſen hochverdienſtliche Erfolge in das ihnen gr 
bührende Licht. Ziel der Expedition waren die altchriſtlichen Ruinen · 
felder und Grabſtätten im bis dahin faſt unerhellt gebliebenen Nord. 
afrika zwiſchen Mittelmeer, Sahara und Aegypten. Die Darftelurg 
rollt ſich in blühender Schilderung, Anſchaulichkeit und — was mehr 
iſt — Gründlichkeit ab. Man ſieht dieſe wunderſame Ferne mit allen 
charakteriſtiſchem Zubehör wie greifbar vor ſich, ſpürt die ungeahnten 
Schönheiten, die hemmenden Mängel wie in lebendiger Gegenwert, 
lernt das ſonſt nicht immer einwandfreie beduiniſche Völkchen ehrlich 
bewundern in feiner bedingungsloſen Arbeitswilligkeit, die der Exoe 
dition der unſäglichen Mühen herrliche Krönung fichern hilft. der 
Forſchungsweg geht zuerſt durch das libyſche Sandmeer und die Dei 
der Natronſeen, zu den Möͤnchsburgen der Skethiſchen Wüſte, Iren 
und quer durch das Gebiet der Auladali, bis der Verfaſſer im Fri 
1905 jene Scherbe entdeckt, die in der Folge zur Auffindung ber Gruft, 
des Tempelbaues und der Marmorfladt des altchriſtlichen Heiligen 
führt, der einſt als ägyptiſcher Offizier in römiſchen Dienſten ſtand und 
um 296 als Märtyrer ſtarb. In zweijähriger „Kampagne“ wird „das 
ägyptiſche Lourdes“ ausgegraben. Wir folgen den tapferen driftliden 
Forſchern, faſt drei Jahre hindurch die einzigen Weißen unter fremden 
Stämmen, laffen uns von ihnen deren Religion und Stten ſchilbern 
und zum Schluß den Blick auf eine mögliche Rückgewinmag der Bite 
eröffnen. — Der vornehm ausgeſtattete Band mit feinem vorwiegend 
ſchönen, immer klaren Bildſchmuck tf ein Kleinod unſerer due wd 
Forſchungsliteratur; er gehört durchaus in unfere Haus,, Lebrinftituld 
und Bereinsbiichereien, denn er bietet Jung und Alt weckende Anregung. 
— Nach Schönheit und Kraft verlangt es die Jugend nach Meiſter⸗ 
ſchaft und ſeeliſcher Vertiefung das vorgeſchrittene Alter. Einer, der 
Jugend und Reife, Sonnenſchönheit und Vollendung des Aufſtiegs in 
ſeiner herrlichen Kunſt offenbarte und ſchöpferiſch weitergab, war 
Wolfgang Amadeus Mozart, dem es länger neben Beethoven an der 
zureichenden, ihm gebührenden Anerkennung gefehlt hat. Nun regt 
fico mehr und mehr das Beſtreben, dieſem unvergleichlichen Genie und 
Götterliebling, dieſem urdeutſchen und in ſeinem kirchlichen Schaffen 
urkatboliſchen Meiſter gerecht zu werden, zugleich auch ſeiner rem 
menſchlichen Perſönlichkett nahe zu kommen. Eben dazu verhilft uns 
aufs dankens werteſte Prof. Dr. Otto Helling haus in dem jeinem 
raſch verbreiteten „Beethoven“ weſensähnlich nachgebildeten Buche 
Mozart. Seine Perſönlichkeit in den Aufzeichnungen und Briefen 
ſeiner Zeitgenoſſen und ſeinen eigenen Briefen. Mit einem Titelbild. 
(Bibliothek wertvoller Denkwürdigkeiten VI. Band. 12° XXIV u. 254 6) 
Geb. 4.80 4. (G). Dem feften, überfichtlichen Aufbau der Sammlung 
in ihrer vorzüglich konzentrierten Reichhaltigkeit fügen ſich knapp und 
anregend zahlreiche biographiſche und einſchlägig mufikwiſſenſchaf , 
liche Aufklärungen, die letztgenannten leicht und unaufdringlich, em. 
So eniſteht ein vortreffliches Perſönlichkeitsbild des Helden. Wi mir 
den ſchmucken, gediegenen Band ſchließen, ſteht der ganze Mozart dar 
uns mit feinem kurzen und doch fo reichen, freuden« und leider 
ſchweren Leben, feinem liebens würdig frobftnnigen, lebenbe jahed red 
ſamen, gütigen, beſcheidenen, zugleich edelſtolzen Weſen, mit ſenen 
zwingend unermüdlichen Fleiß, feiner einzigartig ſchöpferiſchen Arden 
energie, feiner endgültig fragloſen Hingabe an Gottes Willen. — 
Dieſem Buche als Weihnachtsgabe aas deutſche Geſamtvolk iR leich 
eine weitgreifende Aufnahme zu prophezeien. Beſonders hervorgehoben 
fet noch die an Inhalts verzeichnis, Quellenangabe und Bibliographie 
aufgewendete, reiche und ſruchtbringende Mühe. 

Prof. Dr. Julius Mayer, Verfaſſer der hier im letzten Jahre 
ausführlicher angezeigten umfangreichen Alban Stolz - Biographie, be 
ſchenkt uns jetzt mit der Herausgabe und Einführung der von ihm im 
Nachlaſſe des großen Volksſchriftſtellers gefundenen ungedruckten Tage 
bücher unter der Aufſchrift: Lichte Höhen. 1.—4. Aufl. 12° Vw 
298 S. Geb. 4, 10 &. (G.) Alban Stolz, Gefamnreite Werke. Boll 
ausgabe. XIV. Band. Mit Recht fagt Prof. J. Mayer, daß der ganze, 
für feinen Helden grundlegende Ernſt des Strebens nach Selbſtvered⸗ 
lung, Wahrhaftigkeit und gegen fic felbft ſtrenger Demut ſich in die ſen 
Blättern fpiegle, die dadurch zu einem Bekenntnis buch ergreifender Art 
würden. Die darin niedergelegten tiefſinnigen und hochpoetiſchen Ge 
danken und Gefühle zeigten A. Stolz als Dichter und Myſtiker von 


Nr. 47, 25. November 1922 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 561 


innig zarter, lauterſter Gottesliebe. Und neben dieſen Ausſtrömungen 
erhaben [dine Naturbetrachtungen, wie fie dieſem Begnadeten in reicher 
Fülle zuzufließen pflegten. Das Ganze eine vorbildliche, zur Nachfolge 
anfeuernde Bekundung, die in keiner Prieſter⸗ und katholiſchen Familien⸗ 
bücherei fehlen ſollte. Das Bändchen ſcheidet ſich in drei Teile. I. Aus 
der Studienzeit 1830 — 33. II. Aus der Seelſorgetätigkeit in Rotenfels 
und Neuſatz 1834 —41. III. Aus ſpäteren Tagen 1842--63. — Aus der 
geiſtigen Hinterlaſſenſchaft eines Großen, der einſt den Weg zur 
hl. Kirche gefunden hatte, um in innerer Einſamkeit zum gewaltigen 
Denker und Beter heranzureifen, baben kundige Hände ein reich⸗ 
gegliedertes Sonderganzes von unüberſehbarer Befruchtungskraft ge⸗ 
bildet: J. H. Kardinal Newman: Chriſtentum. Ein Aufbau. 
Aus ſeinen Werken zuſammengeſtellt und eingeleitet von Erich 
Przywara 8. J. Uebertragungen von Otto Karrer S.J. Von den in 
pe Abteilungen geplanten 8 Bändchen liegt mir das V.) VI. vor: 
. Seele 8° VIII u. 112 S.; II. Gemeinſchaft 8° VIII u. 70 S. 
Geb. 5 30 K (G). Die erſte Hälfte umfaßt drei. Hauptkapitel: Gott der 
Seele; Gott des Sünders; Gott-⸗Führer. Die zweite Hälfte hat 4 Haupt: 
kapitel: Leib CTChriſti; Band der Liebe; Wirken der Liebe; Leben des 
Einen Leibes. Kardinal Newman war der Mann, zu ſeinen Lebzeiten 
Denker und Beter zu wecken; Denker und Beter weckt auch ſein uns 
gebliebenes literariſches Lebenswerk. Und ſo wird es in reichem Maße 
das obengenannte Teilwerk tun. — Den menſchgewordenen göttlichen 
Meiſter ſelbſt ſtellt Albert Maria Weiß O. Pr. einem koſtbaren 
Büchlein voran, auf deſſen Inhalt er den Kern ſeiner großen „Apologie 
des Chriſtentums“ zurückgeführt hat. Das Bändchen nennt ſich 
Jeſus Chriſtus, die Apologia perennis des Chriſtentums. 8° VIII 
u. 170 S. Geb. 3 4. (G). In der Widmungsanrede an den Heiland 
bekennt der Verfaſſer, dies in Huldigung Ihm Dargebrachte ſeien 
wenige und vor langen Jahren geſchriebene Worte, aber da ſie von 
Ihm ſprächen, ſagten ſie alles und könnten nicht veralten. Wer kennt 
nicht die Klarheit und Schönheit der Redewucht dieſes großen Apologeten ? 
Immer hat er ſeine in allen vorgeſchrittenen und reifen Altern zu 
findende Leſerſchaft zur Höhe und Tiefe ewiger Wahrheiten zu führen 
gewußt. So wird er auch in dieſem Werkchen Tauſende und aber 
Tauſende von neuem beglücken und weſentlich fördern. — Ein rechtes 
Weihnacht: und Lebensgeſchenk iſt auch der durch Dr. Hanns Schön⸗ 
höôöffer auf Grund gedruckter und ungedruckter Quellen herausgegebene 
II. Band ſeiner „Blütenranken um das Leben des hl. Franziskus 
von Aſſiſt und feiner erſten Ordens brüder“. (Band I brachte die 
ſtark bewilltommneten „Ftoretti oder Blümlein des hl. Franziskus“) 
Das vorliegende Buch überſchreibt fid: Spiegel der Vollkommen⸗ 
heit des hl. Franziskus (Speculum perfectionis). Mit einem 
Titelbild. 12° XX u. 208 S. Geb. 6,90 4 (G). Hier handelt es ſich 
um eine erſte deutſche Bearbeitung jener für die Franziskusforſchung 
hochbedeutſamen Quellenſammlung aus dem 14. und 15. Jahrhundert. 
Das mit Recht als wahres Kleinod franziskaniſcher Lebenswahrheit 
und Betrachtungs weiſe gekennzeichnete Kapitel 19a wurde der Mün⸗ 
Gener Staatsbibliothek Handſchrift (9068) auf Fol. 358 b im einzig dort 
befindlichen lateiniſchen Wortlaut entnommen; der Berliner (196) ents 
ſtammt die in dieſer Lesart erſtmals öffentlich verbreitete altitaltentfche 
Faſſung des Sonnengeſangs (ſ. beides im Anhang). Die ſehr inter⸗ 
eſſante Einführung des Bändchens krönt am Schluß den Heiligen als 
Franziskus von der hohen (göttlichen) Minne, der in der Tat ſein Leben 
gewidmet war. Der textliche Inhalt gliedert ſich in 12 Hauptteile 
mit 124 Kapiteln aus dem Gottesleben des Heiligen und ſeiner voll⸗ 
kommenen Armut, Nächſtenliebe, Demut, Gehorſamsübung, Beobachtung 
der Ordensregel für ſich und die Seinen, ſeiner glühenden Liebe, ſeinem 
Mitleid für das Leiden Chriſti, ſeinem Eifer für das Gebet, für die 
Innehaltung der kirchlichen Tapzeiten und die Bewahrung ber geift- 
lichen Freude in ſich und anderen, feinem Geifte der Weis ſagung, 
ſeiner Ausdauer in Prüfung und Verſuchung, ſeiner Liebe zu den 
Geſchöpfen der Naturwelt, ſeiner freudigen Todeserwartung. Der 


Leſer fieht, welche Fülle erhebenden und heiligenden Reichtums ſeiner 


harrt. — Ein Werk ſprühender Friſche und vorbildlicher Vertiefung 
des Vortrags liegt uns vor aus den Händen der inzwiſchen leider 
frühzeitig abgeſchiedenen Verfaſſerin des vor einigen Jahren erſchie⸗ 
nenen und zutreffend als meiſterhaft gewerteten Buches „Ueber die 
katholiſche Mädchenerziehung“ (Neuauflage in Vorbereitung) ſowie der 
aroßen Sophie Barat⸗Biographie aus dem Jahre 1911, jetzt in 3. Aufl. 
(beides bei Herder). Der hier aufzuführende Band zeichnet die über 
den ganzen Erdball angeſiedelte Kongregation ſelbſt und heißt: Die 
Ordensgenoſſenſchaft der Frauen vom hetligſten Herzen Jeſu. 
Eine Charakterſtudie, entworfen von M. Janet Erskine Stuart, ſechſter 
Generaloberin der Geſellſchaft. 8 VIII u. 102 S. Geb. 120 (0). 
Die Verſaſſerin ſchrieb das Büchlein während einer beſchwerlichen 
Viſitationsreiſe nach Aufiralien, Japan, Nordamerika 1913/14, und 
etwas von der ſtählenden Meeresbriſe ſcheint uns daraus entgegen⸗ 
zuwehn. Aber fie, die es ſchuf, ſollte nicht mehr fein Erſcheinen 
(Spätherbst 1914) erleben. Nun kommt die Verdeutſchung zu uns; 
möchte fie in weiten Kreiſen den ihr innewohnenden Segen tiefer Ein⸗ 
blicke in die Probleme der Weſenheit der Geſchlechter und der daraus 
abzuleitenden Erziehung, zumal unſerer Frauen, verbreiten helfen! 
Die Darſtellung ifl durchleuchtet von der Flamme hochherziger Liebe, 
wie fle gerade dieſe (bisweilen verkannte) Ordensgenoſſenſchaft von 
ihren eigenen Gliedern und von allen zum göttlichen Führer ſich be 
kennenden Lehrkräften fordert. 

Zum Schluß noch ein froher Dankesblick auf das Erzählwerk 


\ 
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eines reifen Volksmannes und Dichters, der als der eine wie der andere 
ſehr ernſt genommen werden will und darf: Bergblüh. Tiroler 
Geſchichten von Hans Schrott⸗Fiechtl. Mit Geleitwort von Dr. 
H. M. Eifter. 8° VIII u. 175 S. Geb. 3.80 &. (G). Der prächtig ausge⸗ 
ſtattete ſiebenköpfige Sammelband mit ſeiner flott⸗lebenstreuen Einband⸗ 
zeichnung nimmt einen alsbald gefangen, äußerlich und weit mehr noch 
innerlich. Schrott⸗Fiechtl iſt durch das vollbewußt gelebte Leben ſelbſt 
zum Erzähler geworden. Und er war viel zu klaräugiger Tiroler und er⸗ 
fahrener Kenner der Welt draußen, um nicht ſein „wiſſendes“ Heimat⸗ 
herz mit der tief und oft ſchwer gewonnenen Wahrheitserkenntnis dem 
eigenen Volke weit aufzutun, um ihm Mittel und Wege zur „Reform“, 
zur Abhilfe, zum bleibenden Aufſtieg weiſen zu können. So mochte 
die Tendenz ſich bisweilen vernehmlich vordrüngen, ohne aber die 
Künſtlerſchaft zu vernichten. Denn neben dem logiſch ſcharfen, uner⸗ 
bittlichen Auge des auch theoretiſch gebildeten Praktikers blieb das 
weiche Dichterherz beſtehen mit feinem heiß pulſenden Lebensblut. 
Da iſt es z. B. wundervoll, ſich in dem vorliegenden Bande von 
deſſen Schöpfer aus ſeiner Knabenzeit unter Hut der herrlichen Mutter 
hochoben am Kundlbergbauernhof berichten zu laſſen oder aus dem 
übrigen Bauernleben mit feinen knorrig urwüchſigen Geſtalten. In 
„Bergblüh“ tritt entſchieden der Künſtler vor den Volks lehrer, aber 
beider Evangelium iſt geeignet, in aufrichtige tixoliſche Herzen, und 
nicht nur in dieſe, ſegenwirkend einzudringen. 


Vom Büchertiſch. 


Die philoſophiſche Myftit des Mittelalters von Joſeph Bernhart. 
chichte der Philoſophie im Einzeldarſtellungen, Abt. III. Band 14. 
München, Emuſt Reinhart 1922. Preis 40 A. — Wenn ain ac 
Dichter dine gelehrte Gitenatungefdyidyte ſchreibt, wird der Wiſſenſchaftler 
mit einem baſti mimten Vorurteil an das Werk herangehen So konnte 
auch dim bestimmtes Vorurtail nicht überwindon, als ich Bernharts B 
in die Hand mahm. Aber während der Lektüre habe ich gelernt, es zu 
beſiegen. Hier hat mirtlid) eim gottbe ac Myſtiker eine Geſchichte der 
mittelalterlichen Myftit goſchubobenn, wie fie ſchon längſt Wunſch und 
ſo ſchelinbar komplizierten Gedan | 
Leben. | veriteht eben glangend ſich einzufühlen. Aber 
er ſiſt aben auch mit klar unterſcheidendem Verſtand on die probleme heran⸗ 
gekommen. Quellen und Literatur find gebührend barückſichtigt, wenn 
nuch ananches — begreiflichoerwaiſe — aus zweiten Quellen geſchöpft dt. 
Philoſophlegeſchichtlich das Baſte ft wohl das Kewrſtück des Barches, 
Kap. VII: „Die Myftifer und myſtiſchen Schulen der Frith: und Hoch⸗ 
| Frailich möchte ich da manches für die Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie twanſpruchen, was Bernhart der Geſchichte der Myſti gibt, anamemt⸗ 
lich bei St. Thomas und Roger Bacon. Fachmämmiſche Ausſetzumgenr 
nanvaithidy zur Myſtik des hl. Bonaventura und der Lehrer des Frangis⸗ 
kanorordens ſollen lin einer Fachzaitſchuüft gemacht werden. Gewünnſcht 
hätte ich eim ticfencs Gingehen auf die erbanntnisthevretiſchen Probleme, 
die die Myſtäk als ſolche und das Erleben bei dem einzelnen Myſbikern 
aufrolll. Und dann, war es wirklich erforderlich, trotz des Titels des 
Buches, Hildegard, Ebiſaboth von Schönau nmd dieſen ganzen Kreis, Oanar 
Die Obe rdenitſchen, die Begharden und fo manche Popularmdftifer aut 
völligem Stillſchweigen zu umgehen? Für etme Neuauflage empfehle ich 


‘ho E N. 
Gericht über Zarathuſtra. Viſion von Reinhard Johannes Sorge. 
Verlag Jaſef Köſel & Friedrich Puſtet. 1921. — Ein flammender, in feinem 
vermeintlichen Siegesjubel erſchütternder und rührender Proteſt gegen den 
mißwerſtandnen Nietzſche; die Stimmen mehren ſich, die in ihm ſtatt eines 
gewiſſenloſen Verführers der Jugend einen ſtrengen Morabiſten ſehen 
wollen — als eine der letzten und gewichtigſten die eines ſo ausgeſproch 
konſervativen Ethikers wie Thomas Mann. So hält Sorge in Wahrheit 
weniger Gericht über Nietzſches Zarathuſtra, als über die eigene wurzel⸗ 
loſe gottfremde Vergangenheit. Steht die kleine Schrift philoſophiſch turm⸗ 
hoch über Otto Ernſts ſpießiger Polemik, fo wandelt fie künſtleriſch ganz 
in Nietzſche⸗Zarathuſtras Bahnen, und läßt voll Wehmut des früh ver⸗ 
ſtorbenen Dichters gedenken, der in feinem „Bettler“ dem expreſſioniſtiſchen 
Drama vielleicht die einzige bleöbende Frucht geſchenkt hat. Auerfaber. 
Stehauferl, Roman von Wilhelm Herbert, Werlag Par⸗ 
dus & Comp., München 1921. — Unter dem Schriftſtellernamen verbirgt 
ſich din bekannter Münchener Richter, der ob feiner Milde und Vergleichs⸗ 
neigung beſonders in Preſſekreiſen ſich großer Boliebtheit erfreut. Ein 
Arge, das viel vom menſchlichen Leben geſehen hal und drum vieles 
verſteht und verzeiht, hat auch die Perſonen und Ereigniſſe geſchaut, die 
im dem Münchener Roman „Stehauferl“ durchs Leben gehen. Es Ht 
die liebliche Geſchichte einer vom Loid und Sorgen verfolgten, kleinen 
Boamtenfamilie, deren Sonnenſtrahl, oder wie der Dichter es nennt, 
Stehauferl, die einzige Tochter aft, die über alle Enttäuſchungen, alle 
Sorgen und Nöte hinweg die Familie gufammenhalt amd zum guten 
Ende und Glück führt. Manch echter Münchener Typ kreuzt die Wege 
des Stehauferl als Freund und Gegner. Der Privatier Cornelius Waber, 
der als Zimmerherr 40 Jahre im Hauſe wohnt und zum Onkel wird, 
der leichtſinnige Gymnaſiaſt Marl, der Notenſchreiber Fortumat, die alten 
Jungferm als Gegenüber find ebenſo lebenswahre Münchener Geſtalten 
wie der Barunternehmer Zwinnerer amb fein Pepi oder der Vater Guis, 
der Oberſekretär in ſeinen kleinen Verhältniſſen. Die Handlung iſt gut 
aufgebaut, ein bißchen viel vom Naß der Tränendrüſe ergießt ſich darauf. 
Aber es iſt guter ſchöner Fanrilienroman, der gerade im der heutigen 
Zeit ſicher gerne geleſen wird. Denn in der ſchrecklichen Gegenwart ijt 
in manchem Haus ain ſolches Stehauferl der gute Geiſt, der Haus und 
Familie zuſammenhält und den Mut zum Leben im zermürbten Herzen 
wiedergeivinnt. ‘ : Dr. Hans Eiſele. 
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Süpnen- und Nufikrundſchen. 


Natisnaltheater. Auf dem Wege, den Spielplan nach der Seite 
der durch das Ueberwiegen des Muſikdramas lange Jahre wenig be⸗ 
achteten Sp eloper neu auß zubauen, gelangten wir zu einer Neuein⸗ 
ſtudierung von Fra Diavolo, die ſehr ſtarken Beifall fand. Schon 
nach der Ouvertüre, deren ſchmiſſige Rhythmik und reizvolle Melodik 
unter der mufikaliſchen Führung Dr. Böhms mit ſchönem Gelingen 
zur Geltung kam, gab es kräftigen Applaus. Der junge Dirigent vers 
mochte den ganzen Abend die graziöſe Beſchwingtheit der Auberſchen 
Tonwelt feſtzuhalten, auch die Darſtellung mühte ſich meiſt mit Erfolg 
um die ſpieleriſche Eleganz des romaniſchen Kunſtſtiles, der dem deutſchen 
Künſtler ja nicht im Blute liegt, der nur fo weit dies eben möglich, 
erworben werden kann. Fritz Krauß bot in dieſer Hinſicht ſanglich 
und darſtelleriſch Schönes. Beſonders im weiteren Verlaufe des Abends 
gewann er immer mehr Freiheit im Spiel und damit die Möglichkeit 
ſeine tenoralen Vorzüge glänzend zu entfalten. In den Anfangsfgenen 
war er etwas farblos, fo daß die überlegenen Kavaliermanieren des 
Räuberhauptmanns nod nicht fo blendend zutage traten, wie dies ere 
wünſcht it. Als Zerline erfreute Frau Boſet ti durch ihre darſtelleriſche 
und ſangliche Kultur. Köſtlich in ihrem ſtilfeinen Humor waren die bei⸗ 
den Bandiien Seydels und 8ohfings; fie gaben auch im Text manche 
Erneuerung. blieben ſich aber immer die Grenze bewußt, welche zwiſchen 
komiſcher Oper und Operette nicht verwiſcht werden darf. Den reiſenden 
Bord erfüllte Geis mit feinem trockenen Humor, Frieda Schreiber 
war eine anmutige Pamella; Depſer, Brifft und andere boten 
unter Wirk e Regie das Beſte. 

Luſtſpielhans. Der Mamſell Angot ließ die Operettenbühne 
Gaſparone folgen. Auch dieſe Ausgrabung bot ſehr lebendig gebliebene 
künſtleriſche Werte. Man freute ſich des Wiederſehens einer Operette, 
die das Niveau der Stücke geſchäftskundiger Routiniers von heute 
weit überragt. Der überwiegenden Zahl der Beſucher ſchien übrigens 
Gafparone neu zu fein und fie waren erfreut, daß man fie damit be 
kannt gemacht hat. Das Zurückgreifen in eine beſſere Vergangenheit 
bewährt fi ſomit, zumal die Direktion Oifers alles aufwendet, die 
Vorſtellungen auf das Sorgfältigſte einzuſtudieren und ſichtlich auch die 
Truppe das Beſtreben beſeelt, ſich nach beſten Kräften für ihre künſtleri⸗ 
ſchen Aufgaben einzufegen. Das Publikum bereitete der Operette eine 
überaus herzliche Aufnahme. 

Aus den Nonzertſälen. Im zweiten Abonnementskonzert des 
Konzertvereins bot Siegmund von Hausegger die Schubert⸗ 
ſche b· moll Symphonie, die ſogenannte unvollendete und die erſte 
Symphonie Bruckners. Die letztgenannte hört man ſelten, weil 
man glaubt, in ihr noch nicht den ganzen Bruckner finden zu können. 
Mit Unrecht. Die ſchöpferiſchen Kräfte des großen Tondichters wirken 
auch hier im Anfange einer zu gewaltiger Entfaltung drängenden 
Entwicklung. Die Hörerſchaft dieſes Abends empfand fie mit voller 
Stärte, dank der hinreißenden Interpretation Hauseggers, und dankte mit 
überquellendem Jabel. Auch die „Unvollendete“ fand eine vollendete 
künſtleriſche Geſtaltung. Hausegger hat es weit ſchwerer, als drüben 
in der Muſikaliſchen Akademie Knapperts buſch, dem ein Ton: 
körper zur Verfügung ſteht, der die feinſten Abſichten des Dirigenten 
ſpielend zu verwirklichen vermag. Es iſt dagegen eine alte Erfahrung, 
daß die ſommerliche Rurmufil in Kiffingen, die ſich finanziell nicht ver 
meiden läßt, für das Konzertvereinsorcheſter immer Lockerungen des 
Zuſammenſpieles mit ſich bringt. Es verdient lebhafte Anerkennung, 
in wie kurzer Zeit es Hausegger gelingt, das Orcheſter wieder voll in 
die Hand zu bekommen und auszufeilen. Hatte man am erſten Abend 
über den großen Zug des Ganzen an einzelnen techniſchen Mängeln 
hinweg hören miiffen, fo zeigte [on der Zweite ſehr erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte dank Siegmund von Hauseggers zieibewußter Arbeit. — Sehr 
verdient um die vielen, denen die teure Zeit geiſtigen Genuß mehr und 
mehr erſchwert, macht ſich der Konzertverein mit feinen Bolts: 
Symphonie⸗ Konzerten. Am 10. November fand bereits das 
fünfte ſtatt. Es ſtand unter dem Zeichen Beethovens; Ouvertüre zum 
Trauerſpiel Coriolan für Orcheſter, Konzert für Violine mit Begleitung 
des Orcheſters D-dur op. 61 und Symphonie II für Orcheſter. Die Solo⸗ 
ſtücke trug Konzertmeiſter W. Poehlmann vor, als Dirigent wurde 
Rudolf Bro den unſterblichen Schöpfungen nachfühlend und nad 
führend gerecht. — Der Volksbildungsausſchuß der Bayeriſchen Bil ⸗ 
dungsbeamten ſetzte in einem dritten Bundeskonzert im 
Odeon ſeine erfreuliche Kulturarbeit fort. Schuberts unvollendete 
h· moll: Symphonie und Beethovens Fünfte, vorgetragen vom Sym⸗ 
phonie Orcheſter des Beamtenbundes unter Anton Schloſſer, um⸗ 
rahmten die Liebes walzer von Joh. Brahms, die das Soloquartett des 
Bayeriſchen Volksbildungs verbandes mit vierhändiger Kiavierbegleitung 
zu Gehör brachte. Der Abend war wieder ein reiner Genuß und man 
ſreut ſich auf die angekündigte Sonntag⸗Morgenaufführung am 
26. November. Maria Jerabek möchte man zu ihrer ſchönen Stimme 
eine etwas deutlichere Ausſprache empfehle n. 

Hauptmann⸗Feiern. Die bayeriſche Staatsbühne iſt durch die 
Einſtudierung des Florian Geyer im Känſtlertheater allen Gratu⸗ 
lanten zu Hauptmanns 60. Geburtstag vorausgeeilt. Jetzt da der 
Tag ſelbſt herankam, bot das Prinzregententheater mit Hannele, 
Biberpelz, Florian Geyer und Schluck und Jau eine halbe Gerhart 
Hauptmann Woche. Die Stücke ſtehen fett langem im Spielplan und 
es erübrigt ſich daher, auf die Aufführungen näher einzugehen. Daß 


dass Deutschland zahlt. Der Rückgang 


ſich die meiſten Theaterſtädte an dieſem Feſttage Hauptmanns erinnerten, 
iſt nur eine Pflicht der Dankbarkeit gegenüber dem Dichter, der der 
deutſchen Bühne eine Fülle charakteriſtiſcher GPeftalten geſchenkt hat, 
die zum Teil ſchon drei Jahrzehnte vor uns ſtehen und noch nichts 
von ihrer Lebensfülle eingebüßt haben. Die Verſuche, Berb. Haupt: 
mann zum Dichter unſerer Zeit und unſeres Volkes zu erklären, 
vermögen, wie fon in unſerem Blatte ausgeführt wurde, vor objel 
tiver Betrachtung nicht voll zu beſtehen. Der Reichspräſident hat dem 
Dichter ein Schild mit dem deutſchen Reichsadler verliehen, deſſen 
Nüdfeite die Inſchrift trägt: „Gerh. Hauptmann, dem Dichter und 
Seher, in deſſen Werk die Seele des deutſchen Volles zum Lichte 
rang.“ Dieſe auf einem Bronzegeſtell ruhende Ehrengabe ſoll auch 
weiter an verdiente Männer gegeben werden. „Ihr Gegenſtand haftet 
nicht am Kleide des Erwählten, ſondern ſoll die Stätte ſeiner Arbeit 
und feines Schaffens ſchmücken.“ In der Aula der Berliner Univer 
fität fand in Anweſenheit des Dichters eine akademiſche Feier ſtott 
Der Ausſchuß der Berliner Studentenſchaft hatte die offizielle Beteill 
gung abgelehnt, wohl eine Folge der Verſuche, Hauptmann zun 
Parteidichter zu ſtempeln. 

Berſchiedenes ans aller Welt. Ein neues Maria Stuart. 
Drama kam in 8ondon zur Aufführung. Stofflich berührt ſich daz 
Stück John Drinkwaters weit mehr mit Biörnſon, als mit Schiller. Das 
Leitmotiv des Dramas bilden die Worte: „Frauen von ihrer Art lieben 
fo ſtark, daß keines Mannes Weſen all' die Liebe aufnehmen kam, 
bie fie zu ſpenden haben“. Die Schilderung der geſchichtlichen Umwelt 
wird als beſonders geglückt bezeichnet. — „Marodeure“, ein Vorſpiel 
von Auguſt Strindberg wurde in Gera gegeben. Es war ene 
wirkliche Uraufführung (nicht nur eine ſolche in deutſcher Sprache) der 
Dichter behandelt ein Liebesproblem der emanzipierten Frau, das ſpätn 
in den vielgeſpielten „Kameraden“ weiter ausgeſponnen wurde. — Bit 
Strindbergs „Luther“ verſuchte fish das große Schauſpielhaus . 
Berlin. Die Kenner des Stückes ſahen ihre Anſicht beſtätigt, daz 
der Dichter über die Schilderung eines groben, ſtreii frohen Nenſche 
nicht weit hinausgediehen iſt. — Eine ſehr beachtenswerte Aufführung 
von Hebbels Nibelungen hat in Mainz ſtatigefunden. An bieles 
bielgepriefene Werk wagen ſich die größten Theater ſehr ſelten; iz 
München z. B. haben es bereits drei Intendanten — versprochen Dith 
die Arbeit eines begeiſterten Regiſſenrs gelang der kleinen Bühne, die 
naturgemäß nicht über ragende Schauſpieler verfügt, eine febr cudeuds 
volle Aufführung. Modernes Stilgeſühl und die Not der Berbäitnifle 
haben gleicherweiſe zur denkbarſten Vereinfachung des Bibrenbilbe⸗ 
geführt. 8. G. Oberlaend er, Minha. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das Eintreten der ausländischen Sachverständigen für eine 
längere Stundung und für die Notwendigkeit einer vorläufigen Stabili- 
sierung der Mark ist im Ausland nicht ohne Eindruck geblieben. Die 
Vernunft ist zwar nicht mehr so vereinzelt wie früher, aber bis sie 
sich zum Gesamtwillen verdichtet, kann es noch lange dauern. Das 
ist auch die Meinung des englischen Mitgliedes der Reparations 
kommission. Es hat jtingst erklärt: Es ist noch ein weiter Weg bis 
zur Lösung des Reparationsproblems, auch die Brüsseler Konferenz 
dürfte keine Entscheidung bringen, Die englische Kaufmannschaft 
wünscht mehr und mehr die Herabsetzung der deutschen Lasten 
wegen der Zunahme der Arbeitslosigkeit, dıe die Geschäftsstockung 
und unsere Ausfuhr hervorgerufen haben. Die englischen Staatsmänner 
sind gegen diese Gründe nicht blind, aber stärker noch sind Albions 
orientalische Belange, und wenn ihnen Frankreich, dort freie Hand 
lässt, wird sich England nicht als Wacht am Rhein aufstellen. In 
Paris denkt man immer noch an Gewalt. Man kann sich dort die 
Deckung des Fehlbetrags noch nicht anders vorstellen, als dadurch, 
des Franken schreitet weiter 
fort. In der Kammer sagte der französische Finanzminister: „ 
wenn Deutschland nicht zahlt, wird Frankreich nicht bankerott mache 
müssen“. Dieses Trostwort zeigt, dass man wenigstens seither fst 
mit Zahlungsleistungen gerechnet hat, deren Unerfüllbarkei 
gerade jeder Nichtfranzo:e einsieht. Unabhängig vom Regeuit 
wechsel soll der deutsche Sanierungsplan bestehen bleibe & 
sieht unter Bereitstellung von 500 Millionen Goldmark einen 
dischen Kredit von mindestens der gleichen Summe für die vorliusgt 
Stabilisierung der Mark vor. Er verlangt aber für dieses Opfer am 
Goldbestand der Reichsbank die endgültige Festsetzung der Reps 
tionsverpflichtungen und ihre Herabsetzung auf einen Betrag, der 
einschliesslich des Zinsendienstes der neuen Reparationsanleiben au 
dem Budgetüberschuss bestritten werden kann, sowie Befreiung von 
allen Leistungen auf 3 bis 4 Jahre. Welche Ergebnisse die Verhand- 
lungen in den Ententeländern über dies Moratorium seitigen werden, 
erscheint uns nach dem zuvor Gesagten nicht allzu hoffaungsfeich. 
Die Verschlechterung unserer Wirtschaftskonjunktur macht 
Fortschritte. Der Kredit wird durch die Diskonterböhung der 
bank weiterhin verteuert und das Bedürfnis nach Kredit wächst Tag 
um Tag. Die starken Schwankungen am Devisenmarkte, die Lebens 
mittelunruhen, wie die unsichere Lage im Innern sind nicht geeignet, 
Optimismus aufkommen zu lassen. , 

Die Börsenwoche begann fest, doch war das Geschäft nicht 
sehr stark. Es hiess, dass die hohe Finanz Vorsicht anrate. Im 


ze 
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Zusammenhang mit New. York gingen die fremden Devisen mässig 


zurück, obwohl der Reichsbankausweis für die erste November» oche 
eine ungeheuere, nur gering hinter der letzten Oktoberwoche zurück- 
stehende Anspannung zeigt. Der Notenumlauf ist neuerdings um 
48 Milliarden Mark angeschwollen. Es wurde in jeder Arbeits- 
stunde eine Milliarde gedruckt. Der Notenumlauf hat bereits eine 
halbe Billion überschritten. (Bei Ausbruch der Revolution betrug er 
nur 27,18 Milliarden). Dieser starken Inanspruchnahme gegenüber 
sah sich die Reichsban< veranlasst, sich durch ein ungewöhnlich 
kräftiges Anziehen der Diskontschraube zu schützen. Sie erhöhte 
den Wechselzinsfass um 2 Proz. von 8 auf 10, den Lombardsatz von 
9 Proz. auf 11 Pros. Der bisherige Diskont war nur 7 Wochen in 
Kraft. Die Erhöhung bewirkte eine Abschwächung auf dem Effekten- 
markt. Auf dieses folgte ein Ruhetag, au dem man den Eindruck 
gewann, als würden Effekten angeboten, während Tags zuvor wenig 
Material am. Markte war. Dollar und Devisen gaben im Anschluss 
an die Marktbesserung in Neuyork weiter nach. Im ganzen beur- 
teilte man die Senkung als vorübergehende Schwankung Dieser An- 
sicht gab schon der nächste Tag Recht. Unter dem Eindruck der 
Regierungskrise zogen Dollar und Devisen an. Auf dem Aktienmarkt 
kam es zu Rückschlägen, die im Verhältnis meist nicht allzu gross waren, 
wenn man an die vorausgegangenen gewaltigen Steigerungen denkt. 
Es bestand wenig Aufnahmeneigang, denn Unsicherheit wirkt auf die 
Börse herabstimmender als schlimme Tatsachen. Die Ansicht, nur 
kleine Leute hätten verkauft, lässt sich nicht ohne weiteres abweisen. 
Der grosse Kapitalist denkt daran, dass die neue allgemeine Preis. 
steigerung auch iu den Effekten Ausdruck suchen muss, Die Berufung 
Geheimrat Cunos zur Bildung einer neueu Reichsregierung brachte 
einen scharfen Rückgang der Devisen. Man dachte dabei vor allem 
an seine amerikanischen Verbindungen. Auch die Festigkeit der Mark 
in Neuyork scheint darauf schliessen zu lassen, dass man dort dem 
neuen Mann mit einigem Optimismus entgegensieht. Durch die 
Schwierigkeiten der Kabinettsbildang kam man wieder zu nüchterner 
Betrachtung, die Spekalation schritt zur Deckung, aber der Schluss 
war doch schwächer. Die amtliche Notierung des Dollars war am 
Samstag wieder 7000. Auf dem Effektenmarkte waren am letzten Tage 
der Börsenwoche zum ersten Male die neuen Bestimmungen zur Ab- 
wehr der kleinen Börsenaufträge in Kraft. Sie werden zumeist un- 
stig beurteilt; wir können sie nicht zweckentsprechend finden. Es 

t schön zu sagen, man schützt die kleinen Leute vor Spekulation, 
aber es ist unklar, warum nicht auch der kleine Kapitalist sich vor 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 563 


der Geldentwertung durch einen kleinen Effektenauftrag schützen soll. 
Die Grossbanken ersparen sich Arbeit durch die Ablehnung der 
Bagatellaufträge, aber sie treiben die kleinen Leute nur den kleinen, 
oft zweifelhaften Bankgeschäften zu. Auch für die Grossbanken 
erscheint es nicht vorteilhaft, die auch als Einleger von Depositen- 
geldern in Betracht kommende Kleinkundschaft abzustossen. 
München. K. Werner. 


und Parteien haben ſich 
Mark entgegenwirken, zu einem „Währung 
. Flugblatt, das 


{ erbanb@ zuſammengeſchloſſen 
einem pr 
robſtädten in den Straßen verteilt und im 


u 5 
te rlin und anderen 
Reiche verſandt wird, fordert der 


Deinnrafe 
w 
Ausbau mitarbeiten wollen. 

er Muftermefle 1923. Am ees 1928 findet die Leipziger yee 


Leipzi 
jabromenje (Tagemetae Muſtermeſſe mit Techniſcher Meſſe und Baumeſſe) vom 
10. März, die Herbſtmeſſe vom 28. Auguſt bis 1 September ſtatt. 


Deutscher Föderalismus. 


Auf mehrfachen Wunsch, der der Erkenntnis entsprang, 
dass eine grundsätzliche, aufklärende Erörterung des grossen 
iöderalistischen Problems, wie die Aufsätze von Dr. Otto 
Sachse in Nr. 40—43 sie bringen, von allgemeinem Inter- 
esse sei, ist ein Sonderdruck dieser Aufsätze hergestellt 
worden unter dem Gesamttitel Deutscher Föderalismus. 
Er ist vom Verlag der „Allgemeinen Rundschau“, München, 
Galeriestrasse 35a/]f zu beziehen. Ermässigter Inlandspreis 
einschl. Porto bis 30. November 1922 Mk, 95.—, Auslands- 
preis Fr. 0,50 der Schweizer Währung bzw. 0,10 Dollar. 

Wir sind der Zuversicht, dass mancher unserer verehrten 
Leser gern beiträgt, durch Selbsterwerb oder Weitergabe 
dieses Sonde politische Aufklärung zu verbreiten und 


zugleich seiner Zeitschrift neue Freunde zu werben. 


Das Börsenblall | Bankhäuser, | 


unabhängiges Nachrichtenblatt monatlich 
chaſtlichen Borgänge und deren 
m au ben inter» | „Allgemeinen Rundschau“ belelligen 
gang a woke tcfontos willen, mögen sich an die Ge- 
schälisstelle der „Allg. Rundschau‘, 


München, Barer⸗ 
tung Berlin N Balder 136. | München, Galeriesir. 35/Gh. wenden. 


Kall. Familienpens. I. Töchler gebild. Kreise 
beschw. Klasberg, Beckum l. M. 


9 . . i, D H ‘ 3 * 
Malan, eig. di ‘mit e. 2 Morgen’ gr. Obet u, Gemtscrareca Weihnachtskrippen 
vorstigi. Verpfi., IaRefer., z. Zt. 8000. Pensionspr. Nib. Prosp. unibertreffon an Raichhal: 


KÖLN a. RHEIN 


PARAMENTE / FAHNEN 


BALDACHINE 


sowie sämtliche kirchliche 
Bedarisgegenstände billigst 


— 
— 
— — 


TEL. B. 9004 P.S.K. KÖLN 2307 | 1 Allgemeine Rundschau“. 
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Blasen- und Nierenleide 


röhrenvereiterung, Blasenschwäche, Harnverhaltung, 
und Griessbildung, 
beim Urinieren uſw. werden durch den ech 
Blasen- und Nieren- Tee aufs befte beeinflußt und bes 


iſt der Träger 
Unreines Blut aller Krankheiten! 
—— HHaatausschläge, 

Picket, Flechten, Hämorrhoiden, Rheumatismus, div. 
Franenleiden u. noch eine I. Reihe Krankh. verſchwinden oft 
Blank geündt. Blutreintgungstur mit echtem Herbaris- 


Stein- 


u iftange- und Entsäuerungs-Toe, welcher Blut u. 
Säfte grundl. entgiftet u. durch d. rin ga Flocken fauler 
Stoffe aus dem Körper ſchwemmt. e jährliche gründ⸗ 


liche Blutent s und Stu d 
Menſch e welcher ibe Gefundheit Meee 


Batet 525.— 4 (Kur 8—6 Pakete). Tee in kurzer Zeit behob. 


Frühsertig bestellen: 


tigkeit, künstlerischer und histo- 
risch getreuer Ausführung 


Von Museen anerkann! — Erste kirchliche 


8 
= Minch Kirchen, Vaiikenior oe} Vorzügliche Passagier-Einrichtungen 
8 b 0 t ri ‘ 575 are l anerkannt Md es een 3 
Hegu eräumige Promen 
H. BAP I. eb. Osterrieder | f pasture dsraimes e eee 
R ug München, Georpesstr, 13 — Tel, 34947 nische und sanitäre Einrichtungen. 


Bel alten Aniragen 


beziehe man 
sich auf die 


hoben. Siele Dankſchreiben. Batet 825.— Mt. (Ru 
(gitoe einer Bi cas RE & 

e er Sense w 
Battnassen den Aatienureſiſchen e 
Pal. 225.— A (Kur 3—6 Pakete). 


Regelimäßiger Passagier- und 
Frachtv k : ora 


ehr mit eigenen 


von BREMEN nach 


* 
Auskünfte, Drucksachen u. Platzbelegung durch: 
in München: Norddeutscher Lloyd 
Briennerstr. 8 (Cafe Luitpold) 
Eingang Maximiliansplatz 

In Munchen: Danler 4 Co. 
Schützenstr. 1a, Haus Imperial 


In München: Lutz & Bauer 
Landsbergerstr. 55 


gibt es 1000 Mittel, nur wenige aber find wirkſam genug, 

Wassersucht, Schmerzen | um die ſchon zu feiten Kriſtallen gebildete W 8 
ten Herbaria- | aufzulösen u. auszuscheiden u. darin liegt bie fame 

keit. Die maffenbaft. Dankſchreiden beweiſen, daß der 
Herbaria-Gicht- und Rheumatismus- Tee fel bn mi ver 
alteten Fällen Erfolge brachte, weil er Harnſäureablage⸗ 
rungen auflöft und ln daher Dauererfolge. 

e 


Kein Sicht» und Mheumatifer follte dieſe Rur unprobiert 
laſſen. Pak. 525.— 4 (Kur 6—12 Batele). 


verſchted. Arten 
wie: Blasen-, be 
Nieren- u. Harn- 


r Cte 


Seſtellungen richte man direkt an das Herbaria⸗Kränterparadies Philippsburg 268 (Baden), worauf Verfand durch deſſen Verfandapothele erfolgt. Preife freibleibend. 
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x Prager Muſtermeſſe. Die Prager Muftermeffe hat in München, Georgen: 
aße 53, eine Geſchäftsſtelle errichtet. Die Geſchäftsfuhrung hat Herr Dr. Jultus 
uebeck übernommen. 
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BANKHAUS 


FRIEDRICH SCHEPPACH 


| FILIALE: 
BAD REICHENHALL 
(©) 


Ausführung aller in 
das Bankfach ein- 
schlägigen Geschäfte 


. 


inseriert mit Vorliebe in der „Allgemeinen Rund- 
schau“, weil er weiss, dass dieselbe in ganz 
Deutschland und weithin im Ausland hochan- 
gesehen und vielbeachtet ist und dass das Ge- 
heimnis des immer wieder bestätigten 
Erfolges der Anzeigen in der „Allgem. 
Rundschau“ in der besonderen Pflege des An- 
zeigenteils liegt, aus welchem alles Unreelle und 
Anstössige ferngehalten wird, so dass seit langem 
schon ein Vertrauensverhältnis zwischen Lesern 
und Anzeigenteil besteht. 


ie kleinen 
Anzeigen 


baben tn der 
„Allgem. Rundſchau“ 
ſtets großen Erfolg. 


Jeder Bezieher 


der „Allg. Rundſchau“ ge⸗ 
nießt bet stoop einer fog. 
„kleinen Anzeige“ 


30 % Rabatt 


auf den tarifmäßigen An⸗ 
zeigenpreis. Die Kleinen Uns 
zeigen in der „A. R.“ ſind 
9 anfer: 
ordentlich wirkſam. 


Neu! Soeben erſchienen! 


Schönſtes u zweckmäßiges 
Geſchenk für Braut» und 
heleute: 


Ehen. Samilie 


Von Nikolaus Janſen. 
288 Seiten. 80. 
Elegant geb. Mk. 600.— 
und Zuſchläge. 


Behandelt alle Verhält- 

niffe des Braut» u. Ehe⸗ 

ſtandes in klarer und 
feinfinniger Weiſe. 


Durch alle Buchhandlung. 


Butzon & Bercker, 

Gm. b. H. Kevelaer ( Rhld) 

Verleger d. ve Upoft. 
Stuhles. 


„Annäherung“. 


Schönes Geschenk, noch billig! 


Bilder dieser Art in Mehrfarben-Steindruck auf 
Elfenbeinkarton, Grösse 44X33 cm kosten je 
Stück nur Mk. 55.— (selbstverständlich unge- 
rahmt). Fünf verschiedene nur Mk. 250.—. Für 
Porto und Verpackung werden Mk. 20.— be- 
rechnet. Prospekt u. 5 verschied. Muster in Form 
von Postkarten nur Mk. 7.—, Vorauszahlung. 


F. Görres, Verlag, Essen, Eleonorastr. 37. 
Postkonto 22504, Essen. 


SILBER 
CHMIEDE 


GERATEU. 
GEFASSE 


WERKSTATTEN FUR KIRCHLICHE KUNST 


Mr. 47. 25. November 1922 


AUS EDEL 
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PROSPEKTE 


Weihnachis-Krippen 


in allen Grössen und Ausführungen. 
Künstlerische Krippenställe. 


J. Pfeiffer’s relig. Kunst-, Buch- 
und Verlagshandlung (D. Hafner) 
München, Herzogspitalstrasse 5 und 6. 


Exporlänzeigen =: 


PATNI iit nu 


Literariſcher Handweiſer 


Kritiſche Monatsſchrift 
Herausgegeben von Dr. Guſtan ese 
58. Jahrgang. > 
Preis von Juli bis Dezember 19 N W— 
* 


Inhalt des Rovemberheftes: 


Biſchof Dr. Paul Wilhelm Theodor Kro 
von Keppler. (Adolf Lill, Alons Mm 


Donders. Im Meridies, 
Bildung Katholizis⸗ Nocken 
cher, 3 
— Pet. Scherer. 
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mus. (Dans Grundet.) 
Aufftieg d. „katholiſchen 
Literatur? (Joh. Mum⸗ 


bauer.) 

Ferner kritiſche Beiträge 
über die verſchiedenen 
Wiſſensgebiete von Al⸗ 
fred Adamietz, Philipp 
Dengel, Ad. Donders, 
Adolf Dyroff, Mar Eit⸗ 
linger, F Hefele, Theo⸗ 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. „ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 48 Mänchen, 2. Dezember 1922. XIX. Jahrgang. 
früheren Unabhängigen, Mund ſcharfe Oppofition ankündigt. 
Selbſtverſtändlich k t im Rei icht gegen di 
Vergessen Sie nicht Sozialbemokratie 5 Doch oo Poli auf weite 
Sicht wird ſich darauf einrichten, daß der Marxismus im Ab- 


die Bezugspreisnachzahlung für das 4. Viertel- 
jahr 1922 der „H IIge meinen Rundschau“ in Höhe von 
105 Mk. Die Zahlung geschieht am besten durch Postscheck- 
überweisung auf das Konto des Verlags von Dr. Armin 
Kausen Gd. m. b. H. („Allgemeine Rundschau“) Post- 
scheckkonto München Nr. 7261. 


Eine Zahlkarte lag der Nr. 47 bei. = | 


Das Kabinett Cuno. — Weltrundihen. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


eines Volles unbezwingbar groß erſcheinen, iſt umſo zäher 
der Glaube an die Kraft anderer Menſchen, ſtarker Männer. 
Nie wird ein neuer Mann ſo freudig und hoffend begrüßt, als 
in ſolchem Augenblick. Etwas Einzigartiges iſt eben die Per⸗ 
ſönlichkeit. Wilhelm Cuno, der neue Reichskanzler, hat es zu- 
wege gebracht, daß er als Perſönlichkeit vor das deutſche Volk 
und den Reichstag treten kann und nicht als Exponent einer 
künſtlichen Mehrheit. Was ihm dadurch im Parlament entgeht, 
ewinnt er hundertfach im Volk. Er ye ſich nur weiter als 
erſönlichkeit bewähren. Niemand fragt au 
zimmer danach, ob ein neuer perſönlicher Führer von links oder 
von rechts kommt, ob er das Mitgliedsbuch einer Partei in der 
Taſche trägt und was er früher alles geweſen iſt. Schon als 
Cunos Amtsantritt geſichert war, ging es wie ein Aufatmen 
durch alle, die pofitiv eingeſtellt waren, vom Reich aber ſchon 
längſt nichts Poſitives mehr erwarteten. Man braucht nur die 
Begrüßung des neuen Kanzlers in der Korreſpondenz der Bayer. 
Volkspartei zu leſen. Man braucht nur in Wirtſchaftskreiſe 
hineinzuhorchen. Die Mitglieder der alten Regierung ſtanden 
zumteil gar nicht fo arg weit links. Aber fie waren noch be- 
einflußt durch alles, was vom Waffenſtillſtand 1918 bis zum 
Ultimatum von London 1921 geſchehen war. Daraus folgte 
immer das Nachgeben teils gegen die Entente, teils gegen die 
Sozialdemokratie. Das trieb die Selbſtbewußten im Volk nach 
rechts, der Strömung zu, die auch in Deutſchland am beſten als 
Faſchismus bezeichnet wird. Der Faſchismus ruft nach dem 
freien Mann und dem ſtarken Mann. Der Staatsbürger ſoll 
nicht als Atom in der Maſſe, ſondern als lebendiges Glied dem 
Gemeinweſen angehören. Der Mann an der Spitze ſoll nicht 
vorſitzen, ſondern führen. Der deutſche Faſchismus iſt die Ge⸗ 
fahr eines Umſturzes von rechts her, nicht bloß in Bayern. 
Vielleicht iſt es aber noch nicht zu ſpät, durch eine Regierung 
der verantwortungsfreudigen Perſönlichkeiten und der pofitiven 
Arbeit die Umkehr in “a etzlichen Bahnen auszuführen. Cuno 
kann in Deutſchland — und Knilling in ern — den 
Faſchismus abfangen. Beide können ſich damit ein hohes 
geſchichtliches Verdienſt erwerben. 

Natürlich iſt ein folder pofitiver Kurs nicht zu halten 
mit der Sozialdemokratie im Schiff. Wir beurteilen es deshalb 
günſtig, daß die Vereinigte Sozialdemokratie im neuen Reichs⸗ 
Tabinett nicht mittut und ihm ſogar durch Breitſcheids, des 


enn Not und Elend der eigenen Kraft eines Menſchen oder 


erhalb der Fraktions⸗ 


nehmen iſt. Vor der organiſchen Weltbetrachtung verbleicht 
eine mechaniſche Theorie, vor der faſchiſtiſchen Weltbewegung 
eine Praxis. Zudem wirkt der ſozialiſtiſche Zug der deutſchen Politik 
Ausland nur ſchädlich. Das jüngſte Beiſpiel gibt Muſſolini. 
In Deutſchland hat es peinlich überraſcht, daß der Diktator des 
neuen Italien ſich in Sachen der Wiedergutmachung eng an Poincaré 
angeſchloſſen hat. Manche ſchelten ihn des halb einen außenpoli⸗ 
tiſchen Dilettanten, der nur ſchnelle Erfolge einheimſen wolle. 
Muſſolini hat jedoch deutlich geſagt, was ihn an Frankreichs 
Seite treibt. eht Deutſchland im Bund mit dem roten 
Rußland und will die lateiniſche Kultureinheit dagegen ausſpielen. 
Der neue Reichskanzler aber kommt aus Hamburg, das immer 
nach Weſten blickte. Es iſt viel wichtiger, wo ein Mann her ⸗ 
kommt und was er if, als was er ſagt. Herr Cuno ſtellte ſich 
und ſein Kabinett am 24. November im Reichstag vor. Hier 
mußte er ſich parlamentariſch verankern. Er konnte es und tat 
es damit, daß er ſich zu der letzten großen Maßregel der 
Regierung Wirth bekannte, zu der Note vom 13. November an 
den Wiedergutmachungsausſchuß. Hinter dieſer Note ſteht die 
ungeborene große Koalition von Streſemann bis Breitſcheid. 
Die Note verlangt Stabiliſterung der Mark durch einen Kredit 
der Reichsbank von 500 Millionen Goldmark in Gold oder 
Deviſen und einen gleich hohen Kredit ausländiſcher Banken. 
Weiter Befreinng Deutſchlands von allen Bar- und Sachleiſtungen 
(von letzteren nur, ſoweit ſie nicht aus laufenden Einnahmen 
edeckt werden können) auf 3—4 Jahre und endgültige Feſt⸗ 
etzung der deutſchen Schuld in erträglicher Höhe. Dafür wird 
Ordnung des Reichshaushalts, Sparſamkeit, geſteigerte Erzeugung, 
Reform des Achtſtundentags und Beſchränkung der Luxuse infuhr, 
des Luxus- und Alkoholverbrauchs verſprochen. Die Vertrauens- 
erklärung des Reichstags beſchränkte ſich denn auch darauf, das 
Bekenntnis zu dieſer Note als Grundlage der Regierungspolitik 
zu billigen. In dieſem Sinn konnten Bürgerliche und Sozial ⸗ 
demokraten für das Kabinett Cuno ſtimmen. Der überwältigenden 
Mehrheit ſtanden als Oppofition nur gegenüber die Gruppe 
Ledebour (Nichtvereinigte USP), die Kommuniſten, und die 
Deutſchvölkiſche Gruppe der Drei Unentwegten v. Graefe, Wulle 
und Henning, die fic) jüngſt von der Deutſchnationalen Boll 
partei abgeſplittert hat. Dieſe Trennung hat beſonders auffällig 
in München unter Oberſt Xylander ſtattgefunden. 

Der Reichskanzler hat auch in ſeinen übrigen Ausführungen 
nicht Front gegen links genommen, aber doch manches geſagt, 
was von ſeinem Platz neu war oder neu klang. Seine Regierung 
betrachtet es als ihre Pflicht, ohne Scheu alles beizutragen, was 
ein gerechtes Urteil über die Schuldfrage herbeiführen kann. 
Sie will aus der Tatſache des verlorenen, nicht des verſchuldeten 
Krieges zur Abtragung des uns Auferlegten leiſten, was nach 
Deckung der deutſchen Lebensbedürfniſſe möglich iſt. Der Schuldner 
muß von ſeinem Acker erſt ſelbſt leben und ihn verbeſſern können, 
ehe er den Gläubiger bezahlen kann. Daß Deutſchland am Ende 
feiner Erfüllung iſt, daß die Wiedergutmachungsfrage nicht poli- 
tiſch, ſondern wirtſchaftlich angefaßt werden muß, klingt aus dem 
Mund dieſes Mannes der Wirtſchaft beſonders überzeugend. 
Sein Wort, daß er in den Vereinigten Staaten von 
Amerika, ohne deren Unterſtützung ihm eine Löſung nicht 
denkbar erſcheine, für das Angreifen der Aufgabe vom weltwirt- 
ſchaftlichen Standpunkt aus Verſtändnis zu finden glaube, findet 
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ewiß ein Echo. Hamburg — Amerika! Wir ſehen auch 


drüben 

ein Zeichen der Hoffnung darin, daß Clemen ceau, der jetzt Ein wahrer Völkerbund. 

die a. wenig Odd ß = atte 3 Von Dr. Herſchel, M. d. R. 

zu ma en, recht wenig GI at und bei einer Ausfyr ache m jedes Zei im lande, daß 
Senat geradezu vernichtend beurteilt wurde ſamt ſeiner ge cee Bares Ah 
zerſtörenden Politik. gez mit Freuden begrüßen. Es ift 


untnis, wo fie auch aufdänmere, 
faft ausſchließlich Nachkriegs⸗ 
Welt. Einzelne mutige 
v. Rofenberg, bisher Geſandter in Kopenhagen; für Juſtiz an Männer des Auslandes, Keynes in England, Mare San ge 
Radbruchs Stelle der einſtige Vizekanzler Dr. Heinze, Her nier in Frankreich, Nitti in Italien, blieben lange geit Führer 
mes, Groener, + und Brauns in ihren bis herigen ohne Gefolgſchaft, Offiziere ohne Armee, wenn fie ine und 
ber Ban, ey a. 85 der Fachmann Stingl, der politiſch außerhalb der Parlamente in 8 und Schrift Menſchlichkeit 
er er Volkspartei z 
iſt Dr. Becker Heſſen, ein namhaftes Mitglied der Deutſchen derten. — Allmählich ſcheint ſich jedoch hier und da ein Wandel 
Volkepartei, Reichsſchatzminiſter Albert. Dr. Mül ler (Bonn), der Anſchauungen anbahnen zu wollen. Kongreſſe, Geſellſchaften, 
der neue Minifter für Er und Landwirtſchaft, wurde | Blätter wollen eine wirkliche Berftändigung zwiſchen Siegern 
leich in der erſten sung von den Sozialdemokraten früherer und Beſiegten herbeiführen. Dem Völkerbund e, wie er big. 
eilnahme an theiniſchen Sel ungen bezichtigt. her war und iſt, gelang das nicht. Es konnte ihm nach ſeiner 
Sofortige Unter'uchung ergab, daß bie ‚feinerzeitige Vatigteis ganzen Zuſammen etzung und Arbeitzart auch gar nicht gelingen, 
des Minifters jedenfalls nichts mit Landesverrat zu tun hatte. wenn man genauer zuſteht. 
Dr. Müller aber trat von ſeinem Poſten zurück. - Diefe Auffafjung macht ſich jetzt vereinzelt auch in Eng. 
| Ein bedeutſamer Beſchluß wurde im öſterreichiſchen | land geltend, wo bisher die ee über den Völkerbund 
Parlament gefaßt. Der Nationalrat nahm mit 108 Stimmen geteilt waren. Wer denkt nicht dabei ſo au 
Ler [ a faſt ablehnende Haltung Lloyd Georges n dem 
On bund, beffen en . Lor ligen date 
Staates und der Wirt Gaft an. Die zielbewu te Regierun t waren nter hauſe nackte werter zw 
Seipel hat damit 8 Martin erreicht auf mund en. ried Männern über dieſe Frage. Augenblicklich aber tft der Völker. 
auch der Weg der neuen deutſchen Keichsleitung werden möge. | bund im Inſelreiche ſehr papulär und der Ausgang der Mahler 
— Seit dem 20. November tagt u Lauſanne die Friedens | zum ar ung hat dieſe Stimmung wohl noch weiter 


ür uns 
Soweit es die Meerengen betrifft, iſt auch Rußland geladen. | Dürfen in den Völkerbund nur dann Bineinfreben, wenn wir 
Die Zürfen Bolted Renn in Weßtera; ußenpolitif betrachtet zu werben, bal mur ft. 
o , 
Wi Seite Bosporus und — Abschaffung aner 1 ned des Völkerbundes noch mehr aus beuten könnte als außer» 
itulationen, d. h. der ahmerechte fremdländiſcher Unter bal | 
tanen und Einrichtungen. Die Verhandlungen find ſchwierig.] daß Rußland wit aufgenommen werde. Gleiches Recht für 
Das anſpruchs volle Auftreten der Türken hat England und | alle! Das iR ein Standpunkt, der von keiner Siegermacht wit 
rankreich einander enähert. Die Führung if gegenwärtig bei [Gründen beſtritten werden kann, die etwas anderes token, ola 
g ft alfanbund wieder auferſtanden: Ausfluß des Willens zur Gewalt, ber überwunden werden muß, 
Serbien, Bulgarien, Griechenland und Rumänien haben ſich zur | Unfere fogen. Alleinſchuld am Weltkriege iR durch die 
6 g ihrer Belan gegen die Türkei geein Das neue letzten Veröffentlichungen des Auswärtigen Amtes als widerlegt 
t auch 8 diemlich geräufchuon auf und rb Das muß., wenn das Streben nach Wahrheit wirklich 
verlangt die dauernde Herrſchaft über die Gruppe der Zwölf auf der andern Seite gerade fo vorhanden iſt wie bei ung, dazn 
nſeln (Dodekanes) vor der Küfe von Kleinaſten. — Die führen, die bitteren Gefühle, die der Krieg auigelö hat, zu 
tonalverſammlung in Angora hat an Stelle des geflüchteten mildern und allmabligy ganz auszulsſchen. 


Im 
Reichstabinett langes und geſegnetes Wirken. Unter ſeinen 


Sultans Mohammed VI. den Thronfolger Abd Medſchid ge. Was tat aber der Völkerbund, fo wie ex iR, bisher 
1 5 n am Sultan. Cr Diele | eigentiig ben gee kann whlich fagen, aich 8. Ober wer 
auf die „en Befugniſſe eines berhaupts des Iflams be- fehr wenig. Man fie ‚ Wenn man die Ungele en 
ſchränkt. Die türkiſche Monarchie bat ſich dadurch, daß fie nicht betrachtet, die er bisher geregelt hat und mit denen er auf feinen 
felbR das Bolt in den Sceiheitt kampf führte, volitifh erledigt. | Verfammiungen und in einen Rändigen Organiſationen ſich 
Das türkiſche Volk aber tut weile daran, das Sullanat und dauernd beſchäftigt. Dabei fo gar nicht vom Stan des 
ihm feine ganze Geſchichte nicht preiszugeben, fondern die Berfaſſ geurteilt werden, der als Ober Ylefiex be- 
Monarchie len vom politiſchen auf das I und til. 2 mao en Dee Arie 5 der 

N nn. ven Wo el fie nach Bedarf wieder 5 Deuiſchland doihrärlich durth den Dal“ bunberat 
borgeſchlagen und vom Oberſten Nate durch das Genfer 

h an ge genfigt vielmehr = i iaemreine Be 

um zu on an enteten e 8 e langen. 

Ab or men. Der Völkerbund von heute verſagt in den Kagenbline we er 

Von Richard Cettl, vor Fragen geftellt wird, welche die Intereſſen der Heupt⸗ 

Mach? za Recht bedeulel auch Mach? gegen Recht, mädte unmittelbar ober aud nur mittelbar Berühren. Die 


- = endgültige Entſcheidung bleibt ihnen dann fret’ ſelbſt vor beialten. 
Wer off Seitenspriinge machi, darf sich nicht wundern, wenn ihn ube Frantreid a. B. eine Aenderung in 
bisweilen Seitenhiebe treffen. 


ce 
Die Kia fehlt leider nur das eislige Band" In mancher 
Hinsich!” auch für die moderne Gesellschaft. . 
oe 
Stelle dir die Menschen und Ihre ganze U ebung einmal kleiner 
Tor als das kleinste Spielzeug und du w rst ihr ganzes Treiben 
mit anderen Augen ansehen und anders beurieilen. 


ce berfländigen 
Den Menschen bliebe vie) | Leid ari, sie sich J. wiber- 
xuersi, statt zulelzt = "Con werds we en eee den Waffenſtinſtands. und Friedens bedingungen ſich mit 
ce uns friedlich dauernd audeinanderzu ? Der 
Für viele Menschen sind Jdeale wie die Sterne am Himmel — | bund könnte da [don gute Vorarbeit lei en, wenn eben aaf 
ie glinzend und schön, aber unerreichbar fern. dem Standpunkte der Gleich berechtigung aller Nächte 
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in ſeinem Schoße verhandelt würde So wie er heute beſteht 
und arbeitet, iſt das ganz unmöglich. | 

Emen wirklich demokratiſchen Völkerbund, der 
Leute von gutem Willen aus allen Nationen vereinte, verlangt 
ein beachtenswerter Aufſotz der engliſchen Zeitſchrift Foreign 
Affairs aus der Feder von Mr. Bomers. Er hofft, Überall 
Anhänger für dieſen Gedanken werben zu können und glaubt, 
die öffentliche Meinung würde ſchließlich in jedem Lande ſtark 
genug ſein, um ihre Regierung en. vernünftigen und ge 
rechten Haltung zu bringen. ating wendet ſich aus⸗ 
geſprochenermaßen an Frankreich. Man kann nur wünſchen, 
daß ſolche Auffaſſungen in England und über deſſen Grenzen 
hinaus Anklang finden möchten. Vorläufig find die Ausſichten 
dafür nicht groß. Man gebe ſich darüber keinen Illuſionen hin. 
Aber als Zeichen beginnender Erkenntnis find derartige Kund⸗ 
gebungen beachtlich. 


Umbau der bayerischen Berifiung? — 


Von Dr. Franz Wetzel⸗München. 

Nr. 45 der Allgemeinen Rundſchau hat Karl Debus in 
geiſtreicher Weiſe die nationalſozialiſtiſche Bewegung piycho- 
analytiſch zergliedert und, halb gewollt, halb ungewollt, ihre 
große Bedeutung für die Weiterentwicklung der innerbayeriſchen 
wie der geſamtdeuiſchen Politik aufgezeigt. Aus feiner Ein⸗ 
ſtellung heraus kommt Debus zur Ablehnung der im Rational: 
ſozialismus wie im Faſchismus wirkſamen politiſchen Triebkräfte 
und Anſchauungen. Theoretiſch mag dieſe Ablehnung einwand- 
frei begründet ſein — die rauhe Wirklichkeit wird ſich daran 
freilich wenig lehren. Der dem Faſchismus zugrunde liegende 
Gedanke, beſſer geſagt Gedankenkomplex. wird ſich auch bei uns 
durchſetzen, ob wir mit ſeinem Sinn und mit ſeiner politiſchen 
Ethik einverſtanden ſind oder nicht. Er wird ſich durchſetzen, 
weil wir ihm nicht eine mindeſtens gleichſtarke und gleichleben⸗ 

dige politiſche Idee entgegenzuſtellen imſtande find. 
2 Nicht als ob es heute feine politiſche Idee gäbe, die unfer 
ſcheintotes Staatsweſen aus dem Chaos des Parlamentarismus 
und der unverantwortlichen * der großen Wirt. 
ſchafts. und Berufsverbände mit gleicher Schöpferkraft zu neuem 
Leben zu erwecken vermöchte wie der nationaliſtiſche Schwung 
und die militä iſche Diſziplin des Faſchismus und des National. 
ſozialismus! In dieſen Blättern iſt oft und oft ſchon dieſe große 
deutſche Idee des föderaliſtiſchen, organiſchen Staates 
eingehend dargelegt worden. Aber es iſt, als litten alle heute 
rai ßen Verantwortlichen in Regierung. Parlament, Partei und 
Preſſe an chroniſcher Taubheit und Blindheit oder aber als 
ſtarrten fle in regloſer Hypnoſe auf die lawinenartig anwachſende 
Gefahr des faſchiſtiſchen Staatsumſturzes, unfähig, ihr die allein 

rettende Tat entgegenzuſtellen. 

Vielleicht iſt die Stunde der Tat bereits verpaßt und das 
hereinbrechende Verhängnis unabwendbar geworden. Vielleicht 
müſſen wir uns heute bereits damit abfinden, daß ein mit ge⸗ 
waltiger Willenskraft begabter Menſch, dem die Volksmaſſen in 
ſtinktemäßig anhangen, unſer Staatsweſen diktatoriſch um⸗ 
geſtaltet, nachdem ſein organiſcher Umbau von den heute 
noch Verantwortlichen verfäumt worden iſt. 

Gleichwohl ſoll noch einmal in zwölfter Stunde verſucht 
werden, den Grundriß eines organiſchen Umbaues unſeres, hier 
des bayeriſchen Staates aufzuzeigen, zumal der neue bayeriſche 
Miniſterpräſtdent Dr. v. Knilling in feiner Antritisrede die 
Notwendigkeit des Um- und Ausbaues der bayeriſchen Verfaſſung 
betont und der voraufgegangene Landesparteitag der Bayeriſchen 
Volkspartei dieſen Um- und Aus bau kategoriſch gefordert hat. 
Der neue bayeriſche Miniſterpräſident wird den Beweis er⸗ 
bringen müſſen, daß dahinter wirklich ernſter Tatwille ſteckt. 
Wir zweifeln nicht an feiner lauteren Abſicht, wohl aber mit 
gutem Grunde an der Bereitwilligkeit des Parlamentes, ſich felbft 
in ſeiner Allmacht zu verkürzen. 

Die allerwichtigſte und vordringlichſte Forderung 
des Tages und der Landes verſammlung der Bayeriſchen Volks⸗ 
partei iſt die umgehende Schaffung einer berufsſtändiſchen 
Kammer. Man denkt aber anſcheinend in den amtlichen und 
parlamentariſchen Kreiſen Bayerns gar nicht daran, dieſem 
einzig notwendigen „Um, und Ausbau“ der Verfaſſung, 
ohne den auch der Staatspräſident in der Luft hängen 
wird, ernſtlich näherzutreten. Oder aber iſt man ſich über den 
zweckmäßigen Aufbau der berufsfländigen Kammer noch 
nicht im klaren? Dann follte man freilich nichts unverſucht 


laſſen, dieſe Frage zu klären. Ein ſolcher Verſuch zur Klärung 
will auch unſere heutige Darſtellung ſein, die vielleicht eine 
brauchbare Unterlage für weitere Erörterungen, lieber wäre es 
uns für eine raſche Tat, abgibt. 

Wir gehen aus von der nicht mehr beſtrittenen Tatſache, 
daß die wirkliche Macht im Staate nicht mehr bei den 
verfaſſungsmäßig verantwortlichen Gewalten, dem Parteien- 
1 und der vom Parlament abhängigen Regierung liegt, 
ondern bei den außerordentlich erſtarkten, geſchloſſenen cht⸗ 
gruppen der aroßen Wirtſchafts⸗ und Berufsverbände, teilweiſe 
auch bei den Führern geiſtig⸗politiſcher Bewegungen. Dieſe ver- 
antwortungsloſen Machtgruppen find heute Staaten im Staat 
oder neben dem Staat geworden, haben ſich zu förmlichen 
Nebenregierungen ausgewachſen. Die logiſche Folge iſt, daß ſie 
die nominell beſtehende Staatsautorität mehr und mehr unter- 
höhlen und den gegenwärtigen Staat automatiſch oder durch 
Umwälzung zum Einſturz bringen. | 

Der Staat aber kann gerettet, bzw. feine organiſche Weiter⸗ 
entwicklung geſichert werden, wenn es gelingt, all die unverant⸗ 
wortlichen Machtgruppen (gegen die der heutige Staatsapparat 
ja doch nicht regieren kann) rechtzeitig in die berfaffungämäßige 
Mitverantwortlichkeit im Staate einzubauen. Nach e der 
Dinge iſt zu dieſem nächſten Ziele einſichtiger Staatskunſt kein 
anderer Weg offen als die Schaffung einer voll arbeitsfähigen 
berufsſtändiſchen Kammer neben dem Parteienparlament. 
| Wie aber hat ſich in Gemäßheit der heutigen ſoziologiſchen 
und wirtſchaftlichen Schichtung unſeres Volkes dieſe Kammer 
aufzubauen? Wir befigen in Bayern die geſetzlich „verankerte“ 
Einrichtung der Bauern kammern, die Dr. Heim dem parla⸗ 
mentariſchen Regime abgerungen hat. Es wird viel über bie 
Unzulänglichkeit dieſer Bauernkammer geſcholten; wir wiſſen das. 
Aber ihre Gründung war doch eine Tat, und daß ſie ſich nicht 
auszuwirken vermag, liegt daran, daß fie für ſich allein, ohne 
die notwendige Ergänzung durch offizielle, legislative Vertretungen 
der übrigen Stände, ein Tor ſo bleiben mußte. 

Nehmen wir unbekümmert die organiſatoriſche Grundlage 
der Bauernkammern auch zur Grundlage der berufsſtändiſchen 
Vertretung des geſamten bayeriſchen Volkes. Wir ſchaffen in 
jedem Bezirk neben der Bezirlsbauernkammer eine Be- 
zirksarbeitskammer (für Induſtrie, Handel, Gewerbe und 
war paritätiſch für Arbeitgeber und Arbeitnehmer), ferner eine 
Bezirtskammer der freien Berufe und eine Bezirks-. 
kammer der Beamtenſchaft. Diele viergegliederten Bezirks⸗ 
kammern bilden durch Ausleſe die Kreisbauernkammer, 
die Kreisarbeits kammer, die Kreiskammer der freien 
Berufe und die Kreisbeamtenkammer. Aus den je vier 
Kammern der 8 Kreiſe Bayerns bildet ſich wiederum durch Aus⸗ 
leſe die Landeskammer jedes einzelnen der vier genannten 
Berufsſtände und aus den vier Landes kammern der ſicher und feft, 
weil organiſch, ins Geſamtvolk eingefügte Unterbau der 
Berufsſtändiſchen Kammer Bayerns. | 

Wir Jagen Unterbau, weil auch die Berufsſtändiſche Kammer 
einer lebendigen inneren Gliederung bedarf, fol fie nicht eine 
reine Vertretung widerſtreitender Wirtſchaftsintereſſen werden. 
Als zweite, allerdings zahlenmäßig nicht annähernd gleich 
ſtarke Gruppe wären kraft ihres Amtes Mitglieder der 
Berufsſtändiſchen Kammer: die Vertreter des katholiſchen Epi- 
ſkopats, der evangeliſchen Landeskirche, der Hochſchulen, Akademien, 
Mittel- und Volksſchulen. Sie hätten vor allem die Aufgabe, 
in die Berufsſtändiſche Kammer ſtarke geiſtige Bewegungselemente 
hineinzutragen und über die Beobachtung der chriſtlichen Wirt⸗ 
ſchaftsethik im öffentlichen Leben zu wachen. 

Eine dritte Vertretergruppe in dieſer Rammer würde 
ſich, und zwar in beſchränkter Anzahl, aus erfahrenen Männern 
des öffentlichen, privatwirtſchaftlichen, körperſchaftlichen oder 
wiſſenſchaftlichen Lebens zuſammenſetzen, die in freier Ausleſe 
durch das Staatsoberhaupt zu berufen wären. Es würde dem 
Grundgedanken der Berufsſtän diſchen Kammer nichts verſchlagen, 
wenn gerade in dieſer dritten Vertretergruppe hervorragende 
Theoretiker zu Wort und Wirkung gelangten. Auf ſolche 
Weiſe könnte der vielleicht überwiegend aufs rein Praktiſche ein⸗ 
geſtellte Sinn der Ständevertreter durch ausgleichende Beeinfluſſung 
ins Geiſtige und Allgemeingültige hinaufgehoben werden. 

Wer immer ſich mit dem ſoziologiſchen Aufbau unſeres 
Volkes vertraut gemacht hat — der Parteipolitiker von Rein · 
kultur wird das nie tun — der dürfte kaum einen begründeten 
Zweifel an der Arbeitsfähigkeit und Zeitnotwendigkeit einer 
berufsſtändiſchen Kammer vorzubringen vermögen, die, wie von 
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sia eee lagen, organiſch aufgebaut und durch wohlüberlegte weſens, der Darlehnsta 
eiglie 


erung innerlich zugleich ausgeglichen und 
erhalten wird. — Dieſe Kammer wird die wahre Volksvertretung 
ſein, in der es keine zur Unwirkſamkeit verurteilten Minderheiten 


und zuverläſſiger darſtellen als das P 
Berufs ſtändiſche Kammer wird ſozuſagen den Querſchnitt 


Weiterhin liegt es auf der Hand, daß ein wirkliches 
Staatsoberhaupt wie der künftige Staatspräſident nur in 


timmungsumſ chlägen, ſeiner Unfidjerbeit in ernſten 
genblicken, ſeinen wechſelnden Mehrheiten, ſeiner offenkundigen 


Autoritäts. und Machtloſigkeit bei vielfach recht wenig beſchei⸗ 
denem Macht ſtreben. 


Tat umgeſetzt werden ſollte, angeknüpft werden müſſen. Wir 
wenn maßgebende Per⸗ 


Zuſammenfaſſung aller vorhandenen Macht 
gruppen und ſchöpferiſchen Kräfte des Landes in einer eigenen, 
voll verantwortlichen Kammer beſtehen. Neben ihr kann der 
Landtag ruhig die politiſchen und kulturellen Aufgaben des 
Landes beſorgen, während der Berufs ſtändiſchen Kammer in 
erſter Linie die Regelung der Finanz., Wirtſchafts⸗ und ſozialen 


Fragen obliegen muß. Videant consules, ne quid detrimenti res 
publica capiat 


er wachſendem 


laſtung und Aufſaugung bei. 
ie Reichs gefebgebung ift damit an die Auswirkung dieſer 


beſtimmung a ungen, diefem Bevölkerungsteil, der große Laſten 
des gemeindlichen teuerertrags zu tragen hat, beſondere Für 
forge angedeihen zu laſſen. Einzelne Gemein deweſen haben 
hierzu ſchon in der Kriegszeit auf dem Gebiet des Ernährungs. 


werte Beiſplele gegeben. Der Stadtverordnete Dr. Herſchel 
(M. d. R.) hat nun in der Preſſe voriges Jahr die Forderung 
nach „Städtiſchen Mittelſtandsdezernaten⸗ erhoben 


und ſie zum oc in der Breslauer Stadtverordneten 
lung gemacht. Der eda 


wor 

B er auf ſozialiſtiſcher Seite wenig Gegenliebe et, 

nur die bekannte mittelſtandsfeindliche Geiſtesrichtung des So⸗ 
S e beiſpielsweiſe die „Rheiniſche Zeitung · 


en) biefe Idee mit einem anes ber die bezeichnende Neber. 


Aufgaben zu: Fühlungnahme mit den beteiligten Bevölkerungs. 
tere tigung 
Beobachtun feiner Ein. 
kommens. und Lebens verhältniſſe, Prüfung der Ente 
Landes der 


vorlagen und 
Anregungen hierzu, Sorge für die Mittelſtandsjugend (Berufs- 


Mittelſtand, Sammlung von kritiſchem Materi 
munaliſterungsfrage. 

Der hier angegebene Aufgabenkreis iſt ſchon reichlich groß; 
er ließe ſich noch Jedenfalls wäre es lebhaft zu be. 
grüßen, wenn einerſeits bei der ſtädtiſchen Verwaltung die Be 
arbeitung dieſes Fragenkomplexes in die Hand eines volls wer 
ſchaftlich wie privatwirtſchaftlich vorgebildeten Dezernenten gel 


geſchaffen werden; die weniger organifierten Berufe bedürfen in 
verſtärktem Maße der gemeindlichen Fürſorge. Es wird daher 
notwendig ſein, den immer noch verſchwommenen Begriff des 
Mittelftandes aman und vielleicht in Anlehnung an die Definition 


durch den ganzen Zuſchnitt der Lebensführung über die große 
Maſſe der arbeitenden Klaſſe hinausragen, ohne aber zu den 
Kapital- oder Beſitzklaſſen zu gehören.“ Vielleicht bedarf auich 
rape Begriffsbeſtimmung, beſonders in ihrem letzten Teil, Beute 
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folgende Abteilungen, die heute auf 6 Beigeordnete verteilt find, 
in ein Mittelſtandsdezernat vereinigt werden: Handel, Gewerbe 
und Handwerk; Kaufmannsgericht; Gewerbegericht; Gewerbe⸗ 
beförderungsanftalt; Genoſſenſchaftskurſe; Rheiniſche Genoſſen⸗ 
ſchaft zur wirtſchaftlichen Förderung von Handwerk und Gewerbe; 
Rheiniſch⸗land wirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft; Fach⸗ und 
Fortbildungsſchulen; Gewerbliches Privatſchul⸗ und Unterrichts- 
weſen; Beſchaffung von Bauſtoffen an Bauvereine und ſonſtige 
Unternehmer; Kaufmänniſche Organiſations⸗ und Prüfungsange⸗ 
legenheiten; Berufsberatung; Arbeitsnachweis (Lehrlinge); Preis · 
prüfungsſtelle; Erteilung und Entziehung der Erlaubnis zum 
Handel mit Lebens⸗ und Futtermitteln. Schon bei einer derartigen 
Zuſammenlegung würden die entlaſteten Dezernenten wieder 
andere Abteilungen übernehmen können, ſo daß für den Mittel⸗ 
ſtandsdezernenten in Wahrheit keine neue Stelle geſchaffen zu 
werden brauchte. 

Dr. Engelmeier glaubt auch, daß ein Mittelſtandsdezernat 
auf die Entwicklung der Berufsorganiſationen inſofern unerwünſcht 
und ungünſtig einwirken würde, als die große Maſſe des Mittel⸗ 
ſtandes nunmehr alle Hilfe von dieſem Dezernat erhoffe. Von 
dieſem einſeitigen Standpunkt ſollte man wirklich ablaſſen und 
im Gegenteil froh ſein, wenn zu dieſen Selbſthilfeorganiſationen 
auch noch eine ſtädtiſche Amtsſtelle träte, die ſich für die Intereſſen 
des Mittelſtandes einſetzte. Hier könnte dann auch der für unſer 
ganzes Wirtſchaftsleben notwendige gerechte Ausgleich der Cingel- 
intereſſen der Berufsſtände gefunden werden. 

| Die Bedenken auf ſozialdemokratiſcher Seite richten ſich 
zumeiſt dahin, daß mit einem Mittelſtandsdezernat die ſenkrechte 
Organiſation der ſtädtiſchen Verwaltung wagrecht zugunſten einer 
einzelnen Bevölkerungsgruppe durchbrochen würde. Auch dieſer 
Einwurf iſt unberechtigt. Ganz abgeſehen davon, daß gerade 


für die Arbeiterſchaft ſeit langen Jahren geſetzgeberiſche achat 


vorſchriften auf allen Gebieten beſtehen, verfügt die Arbeiterſchaft 
über hervorragend organifierte Intereſſenvertretungen, wie fie 
leider der Mittelſtand nicht aufweiſt. Bei den meiſten Städten 
beſtehen außerdem beſondere ſozialpolitiſche Dezernate, die zwar 
lediglich für die Arbeiter der ſtädtiſchen Betriebe eingerichtet find, 
aber darüber hinaus in ihrem Geiſte auf die ganze Gemeinde 
einwirken. Was dem einen recht iſt, dürfte für den anderen 
billig ſein. Die möglichſt weite Erfaſſung des geſamten Mittel. 
ſtandes durch ein Mittelſtandsdezernat würde bei feiner eigen- 
tümlichen Schichtung und den z. T. verſchiedenartig geſtalteten 
Intereſſen der einzelnen Berufe eher einer ſenkrechten als wag⸗ 
rechten Organiſation gleichzuſtellen ſein. Dazu kommt, daß 
heute die Grenze zwiſchen Mittelſtand und Arbeiterſchaft bezüg ⸗ 
lich der Einkommens verhältniſſe ſehr ſchwer zu ziehen ift. 

Die Verwirklichung des Herſchelſchen Vorſchlags ſollte ſich 
jedes größere ſtädtiſche Gemeinweſen angelegen ſein laſſen. 
Letztere dürfen nicht überſehen, daß ihre finanzielle Lage nicht 
zuletzt von der geſunden wirtſchaftlichen Exiſtenz der Mittelſchichten 
abhängt. Die wirtſchaftlichen Intereſſenvertretungen werden 
dieſe Angelegenheit nicht ruhen laſſen und dürfen von den bür⸗ 
gerlichen Fraktionen in den Städteparlamenten die Durchſührung 
dieſer Idee erwarten. 


Eine Notwendigkeit für die deutſche Arbeitgeber⸗ 
| bewegung. 


Von Syndikus Dr. Heinrich Lechtape, Eſſen / Ruhr. 


I. 

Da Organiſationsweſen der Arbeitgeber findet in der 

Oeffentlichkeit im allgemeinen nicht die Beachtung, die es 
angeſichts der ſtarken ſozialen Spannung in unſerem Volke verdient. 
Und doch wird jeder, der in der Herſtellung eines Vertrauens. 
und Friedens verhältniſſes zwiſchen Kapital und Arbeit eine Grund⸗ 
vorausſetzung für den inneren Wiederaufbau erblickt, gerade auch 
dem Arbeitgeberverbandsweſen große und verantwortungs volle 
Aufgaben für unſer Wirtſchafts⸗ und Sozialleben zumeſſen müſſen. 
Die Arbeitgeberverbände, d. h. diejenigen Organiſationen des 
Unternehmertums, die ſich mit der Regelung des Lohn- und 
Arbeitsverhältniſſes befaſſen, find die entſprechende Organiſations⸗ 
form zu den Gewerkſchaften der Arbeitnehmer, ſie ſind die eine 
Seite der beiden Vertragsparteien bei dem Abſchluß und der 
Durchführung der Tarifverträge. Arbeitgeberverbände und 
Arbeitergewerkſchaften find bei dem heutigen Organifationsftand 
der deutſchen Wirtſchaft in ihrem gegenſeitigen Daſein bedingt, 


die eine Organiſation iſt ohne die andere kaum noch denkbar. 
Indem man ſich dies vor Augen führt, wird auch erſt die große 
Bedeutung ins rechte Licht gerückt, welche der inneren Struktur, 
der ideellen Grundlage und dem Geiſte der Arbeitgeberorganiſationen 
für unſer Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsleben zukommt. 

Die beſtehenden Arbeitgeberverbände find fog. neu⸗ 
trale Organiſationen, d. h. ſie wollen rein wirtſchaftlich⸗geſchäft⸗ 
liche Zwecke verfolgen und ſtehen deshalb — im Gegenſatz zu 
den Gewerkſchaften — in keiner Verknüpfung mit weltanſchaulichen 
Gefichtspunkten. Wir begegnen hier dem aus verſchiedenen Induſtrie⸗ 
kreiſen bis auf den heutigen Tag immer wieder vertretenen Grund⸗ 
ſatz der Trennung von Wirtſchaft und Weltanſchauung, dem be⸗ 
kannten Standpunkte, daß dieſe beiden Dinge nichts miteinander 
zu tun hätten. So iſt in den beſtehenden Arbeitgeberverbänden 
eine weltanſchaulich außerordentlich verſchieden orientierte Unter⸗ 
nehmerſchaft zuſammengeſchloſſen. Der chriſtlich gerichtete Arbeit⸗ 
geber iſt in ein und demſelben Verband mit Arbeitgebern organiſtert, 
die zum großen Teil ſich mit Weltanſchauungsproblemen über⸗ 
haupt nicht beſchäftigen, zum anderen Teil zwar Stellung nehmen, 
aber in ihrem poſitiven Weltbild in Dutzende von Richtungen 
auseinanderſtreben. Infolgedeſſen fehlt den beſtehenden Arbeit⸗ 
geberorganiſationen die notwendige innere Einheit. Das intereſſen⸗ 
politiſche Moment herrſcht in der heutigen Arbeitgeberbewegung 
abfolut vor, die Verbände tragen deutlich den Kartellcharakter. 
Die Solidarität der Arbeitgeber beruht lediglich auf materiellen 
Intereſſen, fie ift ein Zuſammenſchluß ohne Zuſammenhang, — 
woran auch allgemeine volkswirtſchaftliche Begründungen ſeitens 
der Organiſationen nichts ändern. Kurz, die Verbände find 
Zweck: und Intereſſengemeinſchaften, keine Geſinnungsgemein⸗ 
ſchaften, es fehlt ihnen eine von einheitlichem Geiſte getragene 
tiefere Organiſationsidee. | 
Daß bei einer ſolchen inneren Struktur der Arbeitgeber⸗ 
verbände ſich in ihnen eine letztlich im Weltanſchaulichen wur⸗ 
zelnde Idee wie die der Volks gemeinſchaft nur ſehr ſchwer 
durchſetzen kann, liegt auf der Hand. Die Spitzenorganiſationen 
der Arbeitgeber haben ſich zwar nach der Revolution auf den 
Boden der Arbeits- und Volksgemeinſchaft geſtellt, noch in einer 
beſonderen eindrucksvollen Kundgebung auf der letzten großen 
Arbeitgebertagung in Köln im März ds. Is. Das iſt gewiß 
erfreulich und dankenswert. Eine tiefer greifende Wirkung iſt 
bisher jedoch allen dieſen Kundgebungen verſagt geblieben und 
wird ihr auch verſagt bleiben, weil eine bloße Nutz-, Geſchäfts⸗ 
und Intereſſenorganiſation niemals in eine große fittlicy-orga- 
niſche Volksgemeinſchaft hineinwachſen kann. Die Spitzenorgani⸗ 
ſationen der Arbeitgeber werden auch nicht vorübergehen können 
an dem Echo, das ihre Bekundungen des Gemeinſchaftsgedankens 
im Arbeitnehmerlager gefunden haben, an das die Kundgebungen 
doch gerichtet waren. Der Hinweis auf die klaſſenkämpferiſche 
Einſtellung der freien Gewerkſchaften uſw. reicht zur Erklärung 
keineswegs aus, beſonders nicht im Hinblick auf die chriſtliche 
Gewerkſchaftsbewegung, die doch grundſätzlich auf dem Boden 
des Gemeinſchaftsgedankens ſteht. Hier liegen tiefere Miß ⸗ 
verſtändniſſe. — „Volksgemeinſchaft“, ſchrieb der Vorwärts 
(Nr. 60, 1922), „iſt ein ſehr ſchönes Wort, das indeſſen einen 
unangenehmen Beigeſchmack bekommt, wenn es demonſtrativ ge⸗ 
braucht wird gerade von jenen Kreiſen, die bis zum Kriege und 
bis weit in die Kriegszeit hinein den kraſſeſten Herrenſtandpunkt 
gegenüber den Arbeitern und ihren Organiſationen vertreten 
haben. Niemand in der Welt hat ſich eifriger bemüht, die Rich⸗ 
tigkeit der Lehren von Karl Marx immer aufs neue zu erweiſen 
als gerade die deutſche Schwerinduſtrie. Mit einer gewollten 
Abfichtlichkeit hat ſie den deutſchen Arbeitern die Notwendigkeit 
des Klaſſenkampfes eingehämmert. Wenn dieſelben Induſtriellen 
jetzt nach der Revolution ſo freundſchaftlich von „Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft“ und „Volksgemeinſchaft“ ſprechen, ſo wird mancher un⸗ 
willkürlich an die bekannten Trauben erinnert, die der Fuchs 
nicht zu erreichen vermochte“. Und das Blatt der chriſtlichen 
Gewerkſchaften, Der Deutſche, zog wiederholt Parallelen zwiſchen 
der „Theorie und der Praxis“ des Arbeitsgemeinſchaftsgedankens 
im Arbeitgeberlager und ſtellte feſt, daß „die Theorie mit der 
Praxis im Arbeitgeberlager zumeiſt draußen im Lande oft im 
Widerſpruch ſtehe“ (Der Deutſche v. 16. 9. 21). Schließlich be⸗ 
merkte die ſicher nicht arbeitgeberfeindliche Kölniſche Zeitung 
(Nr. 209, 1922) zu der Kundgebung der Arbeitgeberverbände 
anläßlich der ſchon erwähnten Kölner Tagung: „Die Arbeit ⸗ 
nehmer wiſſen, daß weiten Kreiſen der Arbeitgeberſchaft dieſes 
Ziel (nämlich der Gedanke der Arbeits- und Volksgemeinſchaft) 
erſt aufging, als die Arbeiterſchaft ihnen bewies, daß auch die 


Arbeitgeber mit dem doch auch von ihnen vertretenen Klafjen- 
kampfgedanken nicht weiter kommen würden. Man braucht ſich 
daher nicht zu wundern, wenn die Arbeiterſchaft der Arbeits 
gemeinſchaft gegenüber ſich nicht allzu freundlich verhält.“ — 
Daß beſonders bei den ſozialen Kämpfen der letzten Jahre die 
oft recht negative Kritik und Einſtellung mancher Arbeitgeber⸗ 
verbände zu der ſozialen Geſetzgebung ſowie das unwillige An⸗ 
wenden der neuen Geſetze durch einzelne Arbeitgeber fider nicht 
zur Förderung des Gemeinſchaftsgedankens beigetragen haben, 
oe im Gegenteil die Arbeiterſchaft oft zu eigenfinnigem 
eharren auf der Geſamtheit und der Erzeugung ſchädlichen 
Forderungen veranlaßten, braucht hier nicht bewieſen zu werden. 
Man kann ja über manches, was ſeit der Revolution in der 
Sozialpolitik geſetzgeberiſch in Gang gebracht worden iſt, ge⸗ 
teilter Meinung ſein. Aber maßgebend iſt allein die Frage, ob 
auf beiden Seiten, Arbeitgebern und Arbeitnehmern, bei der 
Behandlung ſozialpolitiſcher Fragen immer die genügend breite 
Gefinnungsgrundlage, ein wahrhaft ſozialer Seift vorhanden 
geweſen iſt. Dieſer iſt in der Sozialpolitik mindeſtens ſo wichtig 
wie das „ nur mit dem Unterſchied, daß man 
ihn nicht mit Geſetzen und Programmen ſchaffen kann, fondern 
durch die Erziehungsarbeit der Berufsorganiſation wecken muß. 
Mit dieſem Maßſtab iſt auch die deutſche Arbeitgeberpolitik zu 
meſſen. — Durch dieſe Feſtſtellungen ſollen keinerlei Vorwürfe 
erhoben werden. Es iſt jedoch notwendig, ſich dieſe Zufammen- 
hänge zu vergegenwärtigen, um verſtehen zu können, warum ſich 
die Kluft zwiſchen Unternehmern und Arbeitern immer mehr er⸗ 
weitert hat und alle Bemühungen ſozialempfindender Gruppen, 
zwiſchen beiden Wirtſchaftsfaktoren eine Verſtändigung anzu⸗ 
bahnen, bis heute im weſentlichen unfruchtbar 5 find. 
Wirtſchaft und Weltanſchauung können nicht von⸗ 
einander getrennt werden. Das gilt auch für die Arbeitgeber. 
Gerade die Entwicklung des letzten Jahrzehntes bis zum Zu; 
ſammenbruch und beſonders auch die Zeit nachher hat gezeigt, 
daß Wirtſchaftsfragen im Letzten Weltanſchauungsfragen, nicht 
bloße Zweckmäßigkeitsfragen find. Man mag ſachlich⸗ fachlich da ⸗ 
rüber ſtreiten, ob z. B. im Eiſenbahnverkehr die Dampfkraft 
oder die Elektriſtzierung des geſamten Bahnweſens vorzuziehen 
ſei. Aber ob die Frauenarbeit geſchützt, ob Sonntagsruhe 
herrschen, wie das Arbeits verhältnis in den induſtriellen Groß · 
etrieben geſtaltet werden ſoll — das und unendlich viel anderes 
ſind nicht allein Fragen der Wirtſchaft, ſondern es geht bei 
ihnen auch um die Stellung des Menſchen, um ſein Recht und 
feine Würde in der Wirtſchaft. Keine ſachlich⸗fachliche Betrach⸗ 
tung, wie nüchtern fie auch angelegt fet, wird daran vorbei 
kommen. Der Grundfehler des auf der materialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung ſtehenden Unternehmertums in der Vergangenheit iſt 
eweſen, daß es in der Regel immer nur rein wirtſchaftliche 
tereſſen gekannt hat, gleich als ob es die Richtigkeit der 
marxiſtiſchen Lehre, der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung an 
ſich ſelber beweiſen wollte. So hat ſich die ungeheure Kluft des 
ſozialen Gegenta zwiſchen Unternehmertum und Arbeiter ſchaft 
herausgebildet, die letzten Endes der Grund für unſeren inneren 
Zuſammenbruch geworden if. Anſtatt, zwingende Entwicklung 
vorauskennend, die dafür notwendigen Formen rechtzeitig zu 
ſchaffen, ließ man ſich von den Ereigniſſen drängen, bis es zu 
ſpät war. — Es unterliegt keinem Zweifel: alle Wirtſchaftskämpfe, 
die uns heute umtoben, find im letzten geiſtig e Kämpfe, es if 
ein Ringen der Weltanſchauungen auf dem Gebiete der wirt. 
ſchaftlichen Gegebenheiten. Auch für die, die angeblich nur rein 
wirtſchaftliche Geſichtspunkte A2 laſſen wollen, gilt dies; 
in den meiſten Fällen wird ihnen, bewußt oder unbewußt, 
die materialiſtiſche Weltanſchauung die Quelle ihres wirtſchaft⸗ 
lichen Wollens ſein. 
II. 


Von dieſen grundſätzlichen Erwägungen ausgehend, erſcheint 
heute der Augenblick gekommen, den früher erörterten Gedanken 
eines Zuſ ammenſchluſſes der Arbeitgeber auf chriſt⸗ 
licher G 1 zur Sprache zu ſtellen. Es iſt zu 
bedauern, daß der Weckruf von Conſtantin Noppel, den er nach 
der Revolution in feiner Schrift „Der Weg zur chriſtlichen Volks- 
gemeinſchaft“ ergehen ließ, bisher kein Echo gefunden hat. „Wir 
müſſen von den führenden Männern verlangen“, ſo ſchrieb 
Noppel, „daß fie ſich auf allen Gebieten offen zu der chriſtlichen 
Volksgemeinſchaft bekennen. — Leider fehlt noch jeder wirklich 
entſprechende offene Zuſammenſchluß der Arbeitgeber und Wirt. 
ſchaftsführer, die offen auf den Boden chriſtlicher Moral auch 
im Wirtſchaftsleben treten, die jede Doppelmoral im Geſchäft 


offen verwerfen und denen das CThriſtentum in der Tat mehr 
iſt als nur Schutz der eigenen Intereſſen. Männer wie der 
verſtorbene edle Franz Brandts, deſſen Verband „Arbeiterwohl“ 
dieſen Gedanken zwar hoffnungsvoll eingeleitet, aber leider nicht zu 
Ende geführt hat, müßten ſich zu ſolch einer Oro ßtat zuſammen⸗ 


finden“. 

Wenn man auch aus grundſätzlicher Erwägung heraus die 
Erwünſchtheit, ja die Notwendi ler, einer christlich erichteten 
Arbeitgeberbewegung anerkennt, ſo ſtehen die großen Schwierig- 
keiten, die ſich der praktiſchen Verwirklichung dieſes Gedankens 
in den Weg ſtellen, außer Frage. Zweifellos: Wären die zu 
überwindenden Schwierigkeiten nicht groß, fo wäre ein ber 
artiger Zuſammenſchluß ſchon längſt da. — Wie die Organtfation 
im einzelnen praktiſch zu geſtalten iſt, welche konkreten Arbeits- 
ziele fie zunächſt aufzugreifen hätte, kann an dieſer Stelle, wo 
nur der Gedanke als ſolcher zur Ausſprache geſtellt werden ſoll, 
unerörtert bleiben. Nur fo viel fet gelost: Es kann fi gu 
nächſt nur um einen allgemeinen Verband handeln, der die 
Arbeitgeber der verſchiedenen Induſtrien zuſammenfaßt, fle zum 

egenſeitigen Austauſch von Erfahrungen, ungen und 
roe ake. in fogtalen und wirtſchaftlichen Fragen zuſammen ; 

hrt. Für die Vertretung der fachlichen Belange bleiben die 
chriſtlich orientierten Arbeitgeber in den beſtehenden neutralen 
Verbänden. Auf der Grundlage des Programms der Bereini 
gung könnten ſich alle Arbeitgeber, gleichgültig ob katholisch 
oder evangeliſch, zuſammenſinden, die bereit find im Geiſte der 
chriſtlichen Volksgemeinſchaft zu handeln und für dieſe Ziele zu 
ſtreben. Das Chriſtliche ſoll keine Dekoration fein, die ebenſe 

t fehlen köunte, ſondern es muß beſtimmte RNichtſchnur und 
Fee Leitmotiv fein für Gefinnung, Wille und Tat.“ 

Ein Geſichtspunkt muß bei der Prüfung der nach 
der Möglichkeit einer chriſtlichen Arbeitgeberbewegung ſtets be 
achtet werden: Diejenigen deutſchen Arbeitgeber, die von ber 
Ueberzeugung durchdrungen find, daß eine wirkliche 
unſerer wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe und ſomit ein 
wirklicher Wiederaufbau auf die Dauer nur dann möglich if, 
wenn die Grundſätze des Chriſtentums auch im Wirtſchafts⸗ und 
Geſellſchaftsleben die ihnen gebührende Beachtung und Geltung 
ſinden, dieſe auf chriſtlichem Boden ſtehenden 
eine Minderheit. Aber gerade darauf kommt es an. Die 
beſtehenden neutralen Arbeilgeberorganifationen haben dieſes 
Problem der Minderheit nicht gelöſt. Die Lage iſt in den 
einzelnen Arbeitgeberverbänden verſchieden. Im allgemeinen 
jedoch gilt, daß ſowohl in den einzelnen Fachverbänden wie in 
ber deutſchen Arbeitgeberbewegung überhaupt. die Minderheit 
der chriſtlich geſinnten Arbeitgeber nicht in dem Maße 
zur Geltung gekommen iſt, eben weil dieſe Minderheit nicht 
organiſiert war. Wären die auf chriſtlichem Boden ſtehenden 
Arbeitgeber nicht vereinzelt geweſen, ſondern hätten ſie durch eine 
achtenswerte Organiſation ihren Willen zum Ausdruck bringen 
können, fo würde zweifellos in vielen Fragen die Willens richtung 
mancher Verbände eine andere geworden ſein, ja, vielleicht hätte 
bei dem Beſtehen einer chriſtlichen Arbeitgeberbewegung in 
Deutſchland die Geſamtentwicklung unſerer wirtſchaftlichen und 
ſozialen Verhältniſſe einen anderen Lauf genommen. Die 
Problemlage iſt ähnlich wie bei den chriſtlichen Gewerkſchaften 
in ihrem Verhältnis zur geſamten Gewerkſchafts bewegung. 
Wenn auch die chriſtlich gerichtete Arbeitgeberbewegung nicht 
das Hauptſammelbecken und die maßgebende Stelle für die 
Politik der Arbeitgeberverbände fein würde, fo könnte fie bod 
als Korrektiv eine wichtige Aufgabe erfüllen. 

Der Vorteil einer chriſlichen Urbeitgeberorganijatioa 
bürfte vornehmlich darin beſtehen, daß ihre Arbeit und He 
Einfluß in Verbindung mit der chriſtlichen Gewerkſchafts bewegung 
eine weitſichtigere Politik ermöglicht, eine Stabiliſterung der 
Beziehungen zwiſchen Kapital und Arbeit, ein Ausſchalten un- 
rentabler, koſtenverſchlingender Auseinanderſetzungen. Einer 
chriſtlich orientierten Arbeitgeberorganiſation würde es eher als 
den neutralen Verbänden gelingen, das Vertrauen der Arbeiter 
chaft zu gewinnen und gemeinſame ſolidariſche Linien zu beider 

orteil und im Intereſſe der Geſamterzeugung 
Ueberhaupt würde eine chriſtlich gerichtete Arbeitgeber vereinigung 
weniger den Kampf als das gegenſeitige Sichkennenlernen in 
den Vordergrund rücken und auf ein Vertrauensverhältnis zur 


1) Das reine Ideal wäre u C. eine katholiſche Organiſation der 
Unternehmer. Vielleicht iſt es aber nicht möglich oder tunlich, DIE zu 
verwirklichen, bef. im Hinblick auf die entſprechende Lage bei den a 
nifationen der Arbeiter. D. Schr. 
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Arbeiterſchaft hinarbeiten müſſen. Hier hat ſie, durch die Ver⸗ 
gangenheit nicht belaftet, für die geſamte deutſche Arbeitgeber. 
ſchaft in der Tat eine Aufgabe zu erfüllen. Der Gedanke des 
Wirtiſchaftsfriedens ſteht gewiß gegenwärtig in Deutſchland nicht 
ſonderlich hoch im Kurs, und eine gewiſſe Kampfſtimmung mag 
aus dem heutigen Verhalten eines großen Teils der Arbeiter 
ſchaft ſicherlich ihre ſcharfe Begründung herleiten. Dennoch 
müſſen wir bald zu einem Wirtfchafts- und ſozialpolitiſchen 
Friedensprogramm zurückkehren, welches Macht und Gewalt, 
ſoweit als menſchenmöglich, ausſchaltet und ein einträchtiges 
Zuſammenarbeiten von Kapital und Arbeit durch ein neues 
ehrliches Vertrauensverhältnis ermöglicht. Wenn dies nicht 
gelänge, ſo könnte man wohl überhaupt keine Hoffnung für 
einen Wiederaufſtieg der deutſchen Wirtſchaft hegen. 

Eine notwendige Ergänzung der chriſtlichen Arbeitnehmer⸗ 
organiſationen iſt eine chriſtliche Organiſation der Arbeitgeber. 
Das Fehlen einer ſolchen Ergänzung wird ſich rächen. Es wird 
ſich in vielerlei Weiſe fühlbar machen. Nicht nur, daß die Ent⸗ 
wicklung der chriſtlichen Arbeitnehmerbewegung beim Feblen 
einer chriſtlichen Arbeitgeberorganiſation nicht voll zur Ent⸗ 
faltung kommt, ſondern es wird auch die Tatſache eniſtehen, daß 
die Mentalität und die Auffaſſung der chriſtlichen Arbeiterſchaft 
ſtets Gefahr läuft, in eine einſeitige Richtung zu gehen. 
Arbeiter wird ſich, je länger deſto mehr, in einen Abnand zum 
Arbeitgeber überhaupt ſtellen, wird für deſſen Belange weniger 
fühlen, fie vielleicht nicht kennen, ſchließlich fie nicht mehr be- 
achten. Die Lage iſt in Deutſchland ſo, daß die chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften bei der Vertretung der Belange ihre Mitglieder 
wegen des Fehlens einer chriſtlichen Arbeitgeberorganiſation ſich 
unterſchiedslos gegen die Arbeitgeberſchaft ſchlechthin wenden 
und wenden müſſen. Sie müſſen ſich als Organiſationen 
ihre Anſichten bilden und ihr Verhalten einrichten zu den An⸗ 
ſchauungen und zu dem Verhalten der neutralen Arbeitgeber ⸗ 
organifationen, unabhängig von der von chriſtlichen Arbeit 
gebern im einzelnen geübten Praxis. Es kommt weiter hinzu, 
daß wegen des Fehlens einer chriſtlichen Arbeitgeberorganiſation 
die ch iſtlichen Gewerkſchaften in der Oeffentlichkeit als die Ver⸗ 
treter chriſtlicher Wirtſchaftsgrundſätze in Deutſchland angeſehen 
werden. Hierbei find und bleiben fie aber doch immer, auch im 
Rahmen chriſtlicher Wirtſchaftsmoral, Vertretungen der drift: 
lichen Arbeitnehmer, deren Auffaſſung über manche wirt⸗ 
ſchafts⸗ und ſozialpolitiſche Frage doch von der der chriſtlichen 
Arbeitgeber oft nicht unerheblich abweicht. Kein chriſtlicher 
Arbeitgeber kann an dieſem Geſichtspunkt vorübergehen. Die 
Lage wäre weſentlich anders, wenn die chriſtlichen Arbeitgeber 
ebenfalls von ihrer Weltanſchauung aus ihre Wirtſchaftsauf. 
faſſung ſowohl programmatiſch wie auch bei den Einzelfragen, 
in denen ſie anderer Auffaſſung find als die chriſtlichen Arbeit⸗ 
nehmer, zum Ausdruck bringen würden. 

Eine wirkliche Feſti gung unſerer inneren fogialen Verhält⸗ 
niſſe, die man heute trotz des äußeren Druckes, der auf unſerer 
Wirtſchaft laſtet, bis zu einem gewillen Grade hätte erwarten 
dürfen, iſt keineswegs eingetreten. Aller geſetzgeberiſchen und 
wirtſchaftsorganiſatoriſchen Maßnahmen ungeachtet iſt kein Friede 
in den inneren Wirtſchaftskämpfen. Im Gegenteil, die mit der 
Revolution aufliaffenden ſozialen Gegenſätze haben ſich weiter 
vertieft. Sie drohen unſer Volk immer mehr zu zerreißen und 
es dadurch zum Wiederaufſtieg und zur Geltung in der Welt 
unfähig zu machen. Die klare Erkenntnis dieſer Dinge, ver⸗ 
bunden mit den Erfahrungen, die hinter uns liegen. mahnen 
Fein deutſchen Arbeitgeber zum Nachdenken über Weg und 

rinzip unſeres wirtſchaftlichen und ſozialen Tuns und Laſſens. 
Je mehr es ſich zeigt, daß der prattiſche Sozialismus in den 
Köpfen der Maſſen ein ungeheurer Irrtum war, der Deckmantel 
individuellſter Triebe, nicht Ausdruck ſozialen Wollens, je mehr 
ſich die ideelle Erſchöpftheit und Ohnmacht des Individualismus 
und die Unmöglichkeit offenbart, Jahre und Jahrzehnte wirt- 
ſchaftsgeſchichtlicher Entwicklung in Deutſchland ungeſchehen zu 
machen, um ſo zwingender ik die Aufgabe, die Dinge in die 
einzig mögliche Richtung des Ausgleichs und der Verſöhnung 
im Geiſte des Thriſtentums vorwärts zu treiben. 


Spruch. 


Kannst du Grosses nicht vollbringen, 
Magst in Demut du dich neigen, 
Um in allen kleinen Dingen 
Dich beharrlich gross zu zeigen. 
Leo van Heemstede. 


Katholiſche Vormundſchaften. 


Von B. Göring. 


N. unvergeßliche Prälat Werthmann hat die Uebernahme von Vor⸗ 
mundſchaften als achtes Werk der Barmherzigkeit bezeichnet! In der 
Tat, fi. ht man die zahlloſe Menge unſerer verwahrloſten Kinder und 
entſitilichten Jugendlichen an, fo wird es einem traurig klar, daß 
unſere Jugend am meiſten die Nächſtenliebe in der Form der Aufficht 
und E ziehung braucht. Wir haben durch den Krieg heute 1 200 000 
Waiſenkinder in Deutſchland, davon 60 000 Dappelwaiſen; 
außerdem werden jetzt in Deutſchland jährlich ungefähr 250000 un⸗ 
eheliche Kinder geboren. Dieſe Tauſende und Abertauſende 
brauchen vor göttlichem und menſchlichem Beleg einen Vormund, d. h. 
einen Menſchen, der dem Kinde Vater oder Mutter erfegen muß. 

Das Gebiet der Vormundſchaft wird heute weitgehend von den 
Behörden bearbeitet durch einen Berufs vormund. Diefer hat in 
vielen Städten die Sorge für die unehelichen Kinder, — für die 
aus öffentlichen Mitteln unterſtützten, — und für die aus ver⸗ 
wahrloſten Familien ſtammenden Kinder. Dieſe Vormundſchaften 
werden allgemein unter dem Namen „Karitative Vormund⸗ 
ſchaften“ zuſammengefaßt. 

Bei der Aufſtellung des neuen Reichsjugendwohlfahrts⸗ 
geſezentwurfes ſollte der Einzelvormund gänzlich aus dem Geſeßz 
geſtrichen werden und an ſeine Stelle ein für allemal der Berufs vor⸗ 
mund (für die karitativen Vormundſchaften) treten. Es hat ſchwere 
Kämpfe von katholiſcher Sette gekoſtet, diefe vollſtändige Verdrängung 
des Einzelvormundes für die vorgenannten Kategorlen von Kindern 
zu verhindern. Die Gegner kämpften mit dem — leider den Tatſachen 
entnommenen! — Argument, daß genügend Einzel vormünder, die ſich 
ihrer Verantwortung bewußt ſeien und thre Pflicht täten, nicht aufzu⸗ 
finden ſein würden. Die Verteidiger der Einzel vormundſchaſt waren 
ſich aber bewußt, daß ſie mit ihrer Aufgabe Werte verlieren, die nie 
wieder zu erſetzen wären. 

Denn 1 kann der Berufsvormund nicht perſönlich auf ſeine 
Mündel einwirken. Er hat einen Stab von Angeſtellten und nur 
durch fie tritt er mit feinen Mündeln in Verbindung. Das Syſtem 
iſt nicht anders als ganz büromäßig durchführbar. 

2. Er kann nicht konfeſſionell arbeiten; er kann höchſtens 
darauf achten, daß das Pflegekind in eine Familie kommt, die dem 
Namen nach der Konfeſſton des Kindes entſpricht; und auch das er⸗ 
ſcheint nicht immer nötig. 

3. Bei der ſtark zunehmenden politiſchen Einſtellung unſerer 
Stadtverwaltungen können wir eine genügende Berückſichtigung unſerer 
katholiſchen Kinder auf die Dauer nicht erwarten. 

Die Verteidiger der Einzelvormundſchaft haben bei dem Geſegz⸗ 
entwurf geſtegt. Es gilt alſo jetzt, durch die Tat zu be⸗ 
weiſen, daß wir im katholiſchen Lager imſtande 
find, genügend Einzelvormünder zu ſtellen, die ihr 
Amt gewiſſenhaft führen, damit die Einzelvormundſchaft nun 
nicht dem Kiade zur Schädigung, ſondern zum größten Nutzen wird. 
Wir miffen alles tun, um das Exiſtenzrecht der Einzelvor⸗ 
mundſchaft zu beweiſen. 

Unendlich viele laſſen ſich abhalten von der Uebernahme einer 
Vormundſchaft, erſtens einmal, weil ſie ſich der Pflicht, ſie zu über⸗ 
nehmen, gar nicht bewußt find. Männer und Frauen glauben, daß 
die Führung einer Vormundſchaft ein Werk der Uebergebühr ſei! Sie 
vergeſſen, daß es ſich lediglich um die Erfüllung einer karitativen 
Pflicht handelt. Daß fie vor Gott nicht nur verpflichtet find, den 
Hungernden und Durſtenden zu helfen und ihre Not zu lindern, ſondern 
genau fo den geiſtig Darbenden. Und um geiftig Darbende und ſeeliſch 
Hungernde handelt es ſich faſt in jedem Falle einer karitativen Vor⸗ 
mundſchaft. 

Dann auch laſſen ſich viele von dem ſchönen Amt des Vor⸗ 
mundes abſchrecken durch die Furcht, der übernommenen Aufgabe nicht 
gewachſen zu ſein. Sie fürchten die Wege zu den Behörden, die Be⸗ 
richte an das Gericht, die Vermögens verwaltung uſw. Diefe Furcht 
iſt aber ganz unbegründet. Der katholiſche Frauen⸗ und Männer⸗ 
fürſorgeverein ſind bereit und fähig, nicht nur zur Anleitung der Vor⸗ 
münder, ſondern auch zu jeder praktiſchen Hilfe. Ihre Geſchäfte ſtellen 
find täglich geöffnet zur Beratung, für Anfertigung von Echriftftüden. 
Ihre Mitglieder find bereit, dem Vormund in jedem Einzelfall zu 
helfen, wo ſeine Kräfte oder ſeine Kenntniſſe verſagen. Der Verein 
vermittelt auch Pflege⸗ und Dienſtſtellen, Aufnahme in Erziehungs⸗ 
anſtalten uſw. 

Endlich fürchten die Leute die Uebernahme einer Vormundſchaft, 
weil fie glauben, es feten damit Koſten verbunden. Das iſt wieder 
eine irrige Annahme. Der Vormund hat nach dem Geſetz keinerlei 
Verpflichtung, für den Mündel irgendwelche Auslagen zu tragen. Et⸗ 
waige Roften müſſen von den Uaterhaltungs verpflichteten erlangt 
werden, oder fie werden von der flädtiichen Armenverwaltung fiber. 
nommen; niemals aber hat der Vormund die Zahlungspflicht. 


Was aber ſchließlich die Angſt vor der Verantwortung angeht, 
fo vergeſſen die Menſchen, daß die Verantwortung für eine 
abgelehnte Vormundſchaft gewiß nicht kleiner iſt, als 
für eine übernommenel Dieſer Grund iſt wirklich nur ein Vor⸗ 
wand. Man kann die Pflichten eines Vormundes ſehr gut und raſch 
lernen, wenn man den guten Willen und die Anleitung dazu hat. Die 
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wenigen Menſchen, die ſich immer wieder bereit erklären zur Ueber⸗ 
nahme einer Vormundſchaft, können fle ſchließlich aus Ueberbürdung 
nicht ſo führen, wie es notwendig wäre. Daran ſind nicht ſie, ſondern 
jene anderen ſchuld, die ſich weigern, ihre karitative Pflicht zu erfüllen. 


Es tft eine allgemein bekannte Tatſache, daß viele Vormünder, 
die auf Grund des B. G. B. von der Behörde zur Uebernahme von 
Vormundſchaften gezwungen werden, ihre Vormundſchaften ſehr ſchlecht 
führen. Dadurch wird viel, viel Elend verurſacht. Man mache ſich 
einmal klar, für welche Kinder ein Vormund beſtellt wird: nämlich 
erſtens für Waiſenkinder, alſo arme Dinger, die Vater und Mutter 
entbehren; oft bei fremden Leuten untergebracht, denen es nur auf 
das Pflegegeld ankommt und die Arbeitsleiſtung des Kindes. Zweitens 
für das Kind der unehelichen Mutter, alſo im allgemeinen aus ſehr 
zweifelhaften Verhältniſſen ſtammend. Dit ift die Mutter ſittenlos, 
der Vater nicht aufzufinden, das Kind entbehrt das Beſte ſeines Lebens, 
den Schuß eines Elternhauſes und iſt dadurch, wie durch feine Ab⸗ 
ſtammung, in großer Gefahr, die Wege der leichtfertigen Eltern ſpäter 
ſelbſt zu gehen. Drittens für das Kind der wieder verheirateten Mutter, 
bei dem der Geleggeber offenbar gefürchtet hat, daß es in der new 
gegründeten Familie nicht voll zu ſeinem Recht kommt. Endlich — 
und das iſt eine beſonders wichtige Vormundſchaft — für das Kind 
aus verwahrloſten Familien, deren Eltern die elterlichen Rechte ent⸗ 
zogen wurden, weil fie fie mißbrauchten, indem fie das Kind vernach⸗ 
läſſigten oder ſich eines ehrloſen oder unſittlichen Lebenswandels ſchul⸗ 
dig machten. Da haben wir es zu tun mit den körperlich verkommenen, 
mißhandelten Kleinen, mit den Kindern, die zum Betteln und Stehlen 
angelernt werden, ja, bie zu Haufe Unzucht ſehen und ſelbſt dazu an ; 
gehalten werden. 

All dieſen Kindern kann ein Vormund wirklich helfen. Die treu 
geführte Vormundſchaft if faſt immer gleichbedeutend mit Verhütung 
der Verwahrloſung und Entfittligung und mit der Heranbildung eines 
Kindes zu einem braven Menſchen. 

Denn der Vormund beſitzt die Perſonenſorge über 
ſein Mündel, d. h. ihm allein ſteht das Recht der Ueberwachung 
und Erziehung zu, in den meiſten Fällen auch das der Aufenthalts. 
beſtimmung. Bei der unehelichen und der wiederverheirateten Mutter 
bedarf es ihrer Einwilligung; es ſteht dem Vormund aber frei, ſich 
die Hilfe des Vormundſchaftsgerichtes zu erbitten, wenn die Mutter 
u Nachteil des Kindes feinen Anordnungen widerſtrebt. Wer den 

ufenthalt des Kindes zu beſtimmen hat, in deſſen Hand iſt ſeine 
Entwicklung gegeben, er kann das Kind in die Umgebung verſetzen, 
in der es leiblich und geiſtig gedeihen kann. Wer das Recht hat, ein 
Kind zu erziehen, dem ſteht es zu, die Schule, den Verkehr, die Arbeits. 
ſtätte auszuwählen. Der hat auch das Recht, über den Verbrauch 
des Lohnes zu wachen, ihn an ſich zu nehmen und zum Beſten des 
Kindes zu verwenden. Kurz, der Vormund ſteht dem Kinde nicht 
anders gegenüber als ein Vater oder eine Mutter. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit wird für uns die Uebernahme 
möglichſt vieler Vormundſchaften durch das neue Reichsgeſetz über die 
religiöſe Kindererziehung. Es beſtimmt z. B.: „Steht die 
Sorge für die Perſon des Kindes einem Vormund oder 
Pfleger allein zu, fo hat dieſer auch über die religidfe 
Erziehung des Kindes zu beſtimmen.“ Wie viele Kinder 
können alſo durch ihre Vormünder auf den Weg des Glaubens ge⸗ 
führt und ihrer Mutter, der Kirche, erhalten werden! 


Die Vermögens verwaltung, die dem Vormund ebenfalls zuſteht, 
ſpielt bei den karitativen Vormundſchaften eine äußerſt geringe Rolle, 
da es ſich begreiflicherweiſe faſt ſtets um unbemittelte Kinder handelt. 
Nur wird er meiſtens Sorge tragen müſſen, — da das Kind ja meiſt 
in Anſtalten oder bei Pflegeeltern untergebracht werden muß, — von 
irgendeiner Seite die Pflegegelder zu beſchaffen. Falls hier Schwierig⸗ 
keiten vorliegen, wird die Angelegenheit vom Fürſorgeverein in die 
Hand genommen. 

Nicht nur zur Ueberwindung ſolcher äußeren Schwierigkeit iſt 
es geraten, ſich zur Uebernahme einer Vormundſchaft ſtets an die 
Ortsgruppe des katholiſchen Männer, oder Frauenfürſorgevereins zu 
wenden, ſondern hauptſächlich deshalb, weil die Vereine viel beſſer im 
Stande find, eine individuelle Auswahl zu treffen, als das den Waiſen⸗ 
räten oder Armenpflegern möglich iſt. Daß die von den letzteren er⸗ 
zwungenen Vormundſchaften ſo oft ſchlecht verlaufen, liegt mit daran, 
daß fie oft weder das Kind und feine Verhältniſſe noch den Vormund 
kennen. Die Vereine dagegen prüfen in jedem Einzelfall, ob ein Menſch 
für dieſe oder jene Bormundſchaft geeignet iſt. Für den einen Fall 
braucht es beſonderer Energie, für den andern mehr der Güte, für 
einen Geſchäfte kenntnis, für den andern nur ſorgfältige treue Aufſicht. 

Wir brauchen in den kommenden Jahren Tauſende von treuen, 
katholiſchen Bormündern, Männern und Frauen, um unfere verwahr⸗ 
loſende Jugend zu ketten und ſie einem guten, reinen und frommen 
Leben in unſerer Religion zuzuführen. Werden wir fie finden? 


Zu Weihnachten 


kann man Angehörigen oder Freunden auch einen 


Jahres-, Vierteljahrs- oder Monatsbezug 


der Allgemeinen Rundschau schenken 


Kinderträume. 


un am Abend so verlassen 

Sind die kinderlauten Gassen. 
Von den Sternen rieselt sacht 
Schlummer in die kleinen Bellen, 
Und des Traumes Rosenketien 
Ranken blühend um die junge Nacht. 


Wie die schweren Lider fielen, 

Nahien lachende Gespielen — 

Ei, da wundert sich mein Kind! 

‚Wollen wir in Himmel laufen? 

Willst du dir ein Englein kaufen ? 

wilist du fliegen? Sag es nur geschwind! 


„Sieh den grossen Pfannenkuchen! 

Ei, den müssen wir versuchen 

G — nun ha der Mond ein Loch! 

Ach und hast du die Prinzessen 

Auf dem Karusell vergessen? 

Schau nur, schau — sie winken Immer noch!“ — 


Was des Tages Herzen freute, 

Wird zur neckend bunten Beule 

Einer losen Spiegelwelt. 

Und am Morgen aus den Kissen 

Staunt ein wichlig-wirres Wissen: 

„Muller, Muller, denk mal!“ — und erzählt ... .. 


Alfred Kunze. 


Som WeijnadtsbiGermarke. 


Bon M. Ra ft. 
II 


Joſeph Köfel & Friedrich Puſtet, Komm.⸗Geſellſchaft, Minden 
Verlagsabteilungen Kempten und Regent burg: Der ungerechte 
Heller, Roman, nennt ſich die diesjährige Weihnachtsgabe peter 
Dörflers. Kempten, 8° 502 S. Wir kennen dieſes Dichters weit 
greifende Stoff. und Themenkreiſe. Man denke, während der paar 
letzten Jahre: Nach der komplizierten Handlung des zwiſchen Untite 
und einſtrömendem Chriſtentum fic) bewegenden Kulturroman Reve 
Götter das Hinabtauchen in eine ſündenbeſchwerte, mählich fi durch 
Selbſteinkehr hinaufläuternde einſame Schäferſeele: Stumme Sünde. 
Und nun dies jüngſte Werk, in breitem, epiſchem Fluß mit kräftigem 
Spürfinn pſychologiſch hineinleuchtend in einen weiten Kreis des 
Bauerntums am wilden Lech, Geſamtheit und Einzelgeſtalten in pracht⸗ 
voller Klarheit und Wucht der Zeichnung vor uns aufrufend. Hier 
einige aus der Reihe: Der einſt dem Studium vorenthaltene „Vorſteher“, 
ein Kämpfer und, in gewiſſem Sinne, auch Mtarthrer des Rechts, von 
zahlreichen Freunden und Feinden bewundert; fein unbemittelter, 
weniger charakterfeſter Bruder, der, Vater von 8 Kindern, ſich vor 
allem mit Hilfe feines braven Weibes aus ſchwächlichem Großhanſen⸗ 
tum und aus zum Teil ſelbſtverſchuldetem Unglück noch zu wirklicher 
Tüchtigkeit aufſtrafft: der Sägmüller, auf deſſen Familie und Beſitz 
ein Fluch zu ruhen ſcheint; ſein jüngerer Bruder, der „Ingenier“, 
der auf Grund einer alten Buchſcharteke vom bereits gutge henden Be 
ruf zum einträglicheren, aber wenig ehrenfeſten eines tierheilkundigen 
Pfuſchers umſattelt; Aegid, des Vorſtehers Neffe, wie jener vom heiß 


erſehnten Studium abgeſchnitten, aber in ſchwerer Arbeit Charakter 


und Weg aufwärts bahnend zum Berufs⸗ und Heimglück; jeine 
Jugendliebe und ſpätere Braut Fränze, des Sägmüllers prächtige 
Tochter; die hünenhafte Waſenmeiſterin, die an ihrem wüſten Mann em 
wüſtes Verbrechen begeht. Sie wird ſchließlich durch den einſt von ihr bein. 
lich geliebten Vorſteher vom Schmachtode gelöſt und den inneren Hals 
geführt. Das Leben der Natur iſt, wie immer bei Dörfler, ganz verwoden 
mit dem der Menſchen und in feinen Swönheiten und Schrecken didcteriid, 
auch hochkünſtleriſch. dargetan. Das Buch wird ſtarkes Echo wecken. — 
Weitgehende Beachtung findet wahrſcheinlich auch A. Bernederd 
Prieſternovelle Der Skrupulant. Ebenda, 8° 168 S. Ein Ante 
und Stimmung weckendes Vorwort ſtellt feſt, daß der Inhalt des Buches 
dem Helden „aus den Schächten feiner tiefen Seele“ geſchöpft {er 
Den Unglücklichen, der keinen glühenderen Wunſch hat als den, der 
Kirche und feinem eigenen hl. Amte ein treuefter Gott gläubiger zu 
fein, befallen in den hehrſten Augenblicken des Brieſterlebens Zweifel, 
die ihm das innere und äußere Leben zur Qual der Schwermut 
machen. Was er fo heiß erſehnte, wird ihm als endgültige Befrei⸗ 
ung: der feſte Glaube in den Augenblicken, da er vollbewußt fein 
Leben einſetzt und im Feuertode bingibt zur Rettung der hl. Hoſtien 
aus einer brennenden Kirche. Dieſe Slaubenszweifel, und ins beſondere 
ihre Beflegung im Martyrium für das Heiligſte, ſpiegelt die dichteriſch 
gefaßte Darſtellung ergreifend ab, erſchütternd vor allem in Schilde⸗ 
rung der dramatiſchen Vorgänge um die heroiſche Rettertat. 

Immer ſtärker ſetzt ſich, auch in hochſchulpädagogiſchen Reform: 
beſtrebungen der glückliche Gedanke durch, von der zerleg enden (atomi⸗ 
ſterenden) Bibelwiſſenſchaft die aufbauende „der großen Zuſammen · 
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hänge“ zu trennen. Ein Beiſpiel bietet uns der Regensburger Hoch 
ſchulprofeſſor Dr. Joh. Ev. Niederhuber in ſeiner buchtechniſch und 
textlich ſchöͤnen Heraushebung: Das Evangelium Jeſu Chriſti 
nach Matthäus. Für geblldete Chriſten Überſetzt und kurz ers 
klärt. Mit Abbildungen (nach Cima da Conegliano, Schraudolph, 
v. Steinle, Raffael, Fra Bartolommeo, Grünewald). Ebenda. 8° 
208 S. Geb. 3.75 &, kart. 3.30 . ( Grundpreis.) Dem kurzen licht⸗ 
vollen Geleitwort folgt eine ebenſolche Einführung in die vier Evan⸗ 
gelten: deren Inhalt und Zweck, gegenſeitiges Verhältnis, Urſprung 
und Glaubwürdigkeit. Hier ſchließt ſich die Einleitung ins vorliegende 
eigentliche Werk an, das in 7 Hauptabſchnitte gegliedert wird: Jeſu 
Kindheitsgeſchichte, Vorbereitung des öffentlichen Lebens, zwei galt 
läiſche Perioden (Volksmiſſion, Jüngerſchule). Jeruſalemer Periode, 
Leidensgeſchichte, Verherrlichungsgeſchichte. Die Einzelerklärung tritt 
zurück vor dem als wichtigſtes erwählten Streben, „jedes Textbild in 
den Rahmen des engeren oder weiteren Zuſammenhanges einzuſte llen 
und nach dem tieferen Gedankeninhalt zu ſchürfen“. Zu dem Zweck 
geht dieſen Textbildern (Perikopen) mit ihren Gedankengruppen je⸗ 
weilig ein Aufriß des ſtofflichen und ideellen Inhalts voraus, fügt ſich 
hie und da eine knappe Erklärung an, nicht um die Bibelwiſſenſchaft, 
fondern um das Bibelwiſſen des gebildeten Leſers zu bereichern — 
alles in religiös und ſtiliſtiſch befriedigender, anregender Form. Die 
Verdeutſchung hält ſich treu an den griechiſchen Urtext (Ausgabe 
Vogels); außerdem tft in Kleindruck der lateiniſche Vulgatatext bei⸗ 
gegeben. — Möge der eindrückliche handliche Band weit und tief 
dringen und reiche Nachfolge finden! | 
Kürzlich erſchien: Das Buch vom Herrſchen. Ein moderner 
Regentenſpiegel von Paul von Bergdorf (Deckname l). Ebenda. 
8° VI u. 222 S. Und das heute? Ja, das heute. Der Band lag, 
nach längerer Arbeit daran, im Sommer 1918 fertig im Druck vor. Und 
ging dann unlängſt hinaus, „den Fürſten des Blutes ebenſo gewidmet 
wie neben ihnen den Fürſten des Geiſtes und der Arbeit ., den 
Führern der Völker, den Herrſchern im Geiſte, den Familienvätern“. 
Denn ſie alle ſollen Regenten ſein mit dem Ziel wahrer Beglückung, 
echten Aufſtiegs für die ihnen Anvertrauten. Der dies Buch ſchrieb, 
nahm es fehr, ſehr ernft, widmete es daher auch feinem geliebten, 
gerriffenen Deutſchland und, in erwogenſter Bedeutung, den „Sieger 
ſtaaten“, die uns gegenüber erſt die wertvollſten Tugenden weiſer 
Selbſtbeherrſchung und Maßhaltung zu üben haben. Wohl wiſſend, 
daß die Geſchichte, wenn recht gekannt, weiten Aus und Seherblick zu 
leihen vermag, ſchaute er ſorgſam auf ungezählte ihrer Blätter, 
ſammelte viele, viele Ausſprüche hervorragender Menſchen und einte 
fie durch feine kluge, aus der eigenen Seele herausgebildete ſprachliche 
Zuſammenſchließung zu einem weit hinaus Licht gebenden feſtgefügten 
Ganzen mit 13 gutgebauten Hauptkapiteln. Jedes weitere Wort darf 
ſich hier erübrigen. 

Beſonders hingewieſen ſei auf die Tatſache, daß das Hochland 
mit dem Oktoberheft 1922 feinen 20. Jahrgang eingeleitet hat. Sehr 
vielen wird das Bedeutungsvollſte in dem ganzen bedeutungsvollen 
Hefte der Rück. und Ausblick des Herausgebers ſelbſt fein. Die Ge⸗ 
ſchichte des Hochland rollt fein Begründer und Rändiger Hauptſchrift⸗ 
leiter Profeſſor Karl Muth vor uns auf: im Ringen, Kämpfen, immer 
feſter ſich Geſtalten, ſteghaften Standhalten dieſer erſten katholiſchen 
deutſchen Kulturzeitſchrift großen Stils. „Vergleicht man die Anfänge 
Hochlands mit der Stufe, auf der die Zeitſchrift heute wirkt, ſo wird 
man uns zugeſtehen: Unſer Wille iſt der gleiche geblieben; die Möglich⸗ 
keiten, ihn zu verwirklichen, haben ſich jedoch geändert. Sie ſind größer 
und reicher geworden.“ Das iſt ſehr ſchlicht und nicht minder zwingend 
eindrucksvoll geſagt durch den, der das wuchtige Werk ins Leben rief 
und der es heute noch weiterlenkt: unter demſelben Ziel und ſchöpferi⸗ 
ſchen Willen. | 

Weitere Bücher von Köſel & Puſtet folgen. Der Literariſche 
Ratgeber des Verlags für 1922/23 iſt ſoeben erſchienen. Er iſt auch 
diesmal von Dr. Philipp Funk herausgegeben. 

Verlags buchhandlung Franke ⸗Habelſchwerdt, Schl. Von 
Joſef Kühnel liegt ein religiös und darum auch ethiſch tiefgefeſtigtes 
Buch vor: Vom Leben aus Gott. Gedanken über die Macht der 
religtöſen Perſönlichkeit. 8° 180 S. Geb. 2.50 4. Grundpreis. — In 
83 Kapiteln durchleuchtet die Darſtellung, gleich einem Scheinwerfer, 
zahlreiche religiös ethiſche Themen über Perfönlickeit, Ein fluß, Cr 
ziehung, Gott in uns, hl. Armut, Demut, Sachlichkeit, Beruf, Schickſal, 
Leid, Verſuchung, Scham, Geſundheit, Mut, Ehre, Treue, Aszeſe, 
Tugend, Wiſſen und Tun uſw. Mehr als der auf beſtimmte Willens. 
richtung eingeſtellte Charakter gilt dem Verfaſſer die in Chriſtus als 
Urbild eingegründete Perſönlichkeit: der harmoniſch durchgebildete 
Menſch in ehrlichem Streben nach Vervollkommnung durch Vereinigung 
von Kraft und Reichtum, von vielſeitigem, tiefem Verſtehen und ſtarkem 
Willen. Macht der Perſönlichteit iſt ihm der zwingende Einfluß eines 
Menſchen nicht auf Grund amtlicher, obrigkeitlicher Beglaubigung, 
ſondern durch die ihm innewohnende Kraft Gottes. Wie ſcharf und 
tiefdringend Kühnel definiert, mögen nur zwei Beiſpiele zeigen: Der 
tit der Gefündefte, der den größten Reichtum von geiſtigen Kräften 
ſich ſchafft und mitteilt. — Katholiſch heißt nicht Konfeſſton, ſondern 
Religion, nicht Tetiwiffen, ſondern Geſamtwiffen .. Wer „ deutſcher 
Gott“ ſagt, läſtert Bott; wer von „deutſcher Religion“ ſpricht, der 
beſaht Halbheit und verneint die Entwicklung zum Ganzen. Man kann 
nur von deutſcher Eigenart in der Religion ſprechen. — Das auch 
äußerlich ſchöͤne Buch gehört in ſehr viele Hände. 


Verlag 8. Schwann⸗Däſſeldorf: Der als bodenſtändiger Erzähler 
zumal am Rhein beliebte Düſſeldorfer Dichter Heinrich Bieſen bach 
hat ſeinen beiden Heimatromanen zurückliegender Vergangenheit: Das 
Stiftsfräulein von Gerresheim und Des Kanzlers Sohn, 
jetzt einen dritten folgen laſſen: Das alte Haus in der Bilker⸗ 
ſtraße (Düſſeldorf). 8° 284 S. Die Handlung ſpielt um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts unter dem ehemaligen bayeriſchen Prin zen Herzog 
Karl Theodor, der ſeinen bergiſchen Landen ein guter Regent war, 
wenn er auch einzelnen Mißſtänden offene Bahn ließ. Z. B. dem 
damals vor allem in ſtudentiſchen und militäriſchen Kreiſen herrſchenden 
Duellunweſen. Dies ſei hier beſonders unterſtrichen zur Vermeidung 
einer unrichtigen Auffaſſung eines der Hauptbegebniſſe im Buche. Es 
erzählt romantiſch⸗anſpruchslos, aber ſorgfältig in örtlicher und zeit- 
licher, auch (vorwiegend) ſprachlicher Farben verwendung, ſtellt die auf⸗ 
tretenden Perſonen auf feſte Fife und Bühne, weiß den epiſchen Faden 
mählich zu anregender Spannung zu ſtraffen und dabei dem Ganzen den 
Charakter des Befſinnlichen zu wahren. Der Verfaſſer vermeidet auch die 
einft fo beliebten perſönlichen „Reflexionen“. Kurz und gut: Ein Roman, 
der nicht nur in rheiniſchen Heimſtätten warme Aufnahme finden wird. 


Vom Büchertiſch. 


(Angegebene Bücherpreiſe find ſelbſtverfländlich freibleibend.) 

Geſchichte der okkultiſtiſchen (metapſychiſchen) Forſchung von der 
Amtike bis zur Gegenwart. 1. Neil. Dos der Antike bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Von Dr. jur. et rer. polit. Auguſt Friedr. 
Ludwig, o. Baum⸗Vei Pfullungem (Württ.) 
die halbe Welt in Spannung verſetzen, üft auch ben Sr 

Jorſchung wet. hat Kieſewetter Bic 
obigefehen von manch unwiſſenſchaftlicher 

i it, biswenlan in der 
chichte des Okkultismus 


zu afafen mit Dank mars 
19. Jahrhimdert, fordert Ludwigs Darſtellung zu einem Vergleich. 
Geiſtraich und feffelnd gejchrieben, üſt jenes viel zu ſubjektav gehalten und 
bringt dem Spiritismus allzuviel zu weil e Sympathie entgegen. 
Ludwigs Bemühen wit, möglächft objektiv die Zeugen jelbit ſprechen zu 
Laffen und die Amſchauungan der einzelnen Denker möglichſt getreu wieder⸗ 
ugebm. Num hätten bisweilen die Anſichten einzelner okkultiiſtiſcher 
orſcher klaver und gemoimverſtändlicher dargelegt werden ſollen, was 
frolic) keineswegs immer eine leichte Cade Ut wie das Mufterbeifpiel des 
Philoſophon Baader zeigt. (S. 140 ff.) Prof. F. Walter. 
Das Urchriſtentum. Apologetiſche Abhandlungen von Dr. Franz 
Meffert. Sammelband. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag 1922. Tat: 
ſächlicher Ladenpreis 250 4. — Auf Grund eines tiefen Studiums und 
ausgebreitetſten Wiſſens gibt M. in dem vorliegenden, faſt 800 Seiten 
ſtarken Buche eine religionsgeſchichtliche Apologie des Chriſtentums. Der 
Verfaſſer ſagt zwar, daß er bloß „ein populär gehaltenes Leſebuch über 
die erſten Zeiten des Chriſtentums“ bieten wolle; aber er hält mehr als er 
verſpricht. Gewiß vit das Buch populär gehalten in dem Sinne einer wohl⸗ 
verſtandenen und fo auch berechtigten Popularwiſſenſchaft. Aber au 
der praktiſche Theologe und vor allem der Religionslehrer wird das Buch 
mit dem größten Nutzen verwerten. Ja, es wird ſogar der religions: 
goſchichtliche Fachmann kein Buch zu nennen wiſſen, daß die Ergebniſſe 
der fachwiſſenſchaftlichen Eingelforſchung ſo geſchickt ne und zu⸗ 
verlaffig zuſammenſtellt, wie Meffert kes tut, wenn aud da und dort 
Fragezeichen gemacht und manches „gewiß“ in eim „wahrſcheinlich“ und 
„vielleicht“ geändert werden müßte. Lektor Dr. P. E. Schlund O0. F. M. 
Dreizehnlinden. Scharrſpiel in fünf Aufzügen nach F. W. Webers 
aleichnamigem Epos. Von Heinrich Frhr. v. Hauſen. München, Val. 
Höfling. 1 Expl. 4,50 4, 12 Expl. 45 A. — In Höflings Sammlung 
leicht aufführbarer Theaterſtücke für die Volksbühne: Volkstümliche 
Bühne, erſchien das obige Stück, das ferme Bühnenkraft inzwiſchen 
ſchon packend bewährt hat. Der Verfaſſer, dem die amerfennende Zuſtim⸗ 
mung der Tochter des Dichters zurteil wurde, tat einen Griff ins Volle, 
indem er das hervorragende Epos mit der Tiefe und farbigen Schönheit 
feiner Hauptmomente im mitreißenden Jambenrhythmus verankerte. Alles 
an dicfor neuen Becrbeitung zündet und lockt: Die ſehr ſchöne Sprache, 
der vorzügliche Aufbau und die beim Dramatifden Fluß wohlgewahrte 
Berückſichtigung des Raumzwanges und der zu ermöglichenden Mittel. 
Das treffliche Werf fer für die Spielzeit unſeren Vereinsbühnen, auch 
den gehobenen, aufs boſte empfohlen. E. M. Hamann. 
Beim heiligen Dienſt. Ein Büchlein für Meßdiener, beſonders für 
die Mitglieder des Berchmansbundes. Herausgegeben von Alfred Pohl, 
S. J. 128 Seiten. 1348 cm. Mit 3 Buchſchmuck. Broſchiert 
3 A, gebunden 5 A. Verlag von Joſeph Bercker, Kevelaer. — 
Jeder Verſuch, wie der vorliegende, den Dienſt der Miniſtranten, die 
urſprünglich eine eigene Weihe empfingen und das Volk vertreten, oft 
aber gar große Schlingel ſind, zu verinnerlichen, iſt ſehr zu begrüßen. 
Ein frommer, ſein Amt tiefer erfaſſender Meßdiener trägt viel dazu bei, 
die Wirkung der liturgiſchen Handlung zu heben und die Gläubigen zu 
erbauen. Die beſondere Bedeutung des Büchleins liegt darin, daß es 
neben der Einführung in den Mepdientt (mit ſchönen Zeichnungen von 
Sommer) auch in den Krankenverſehdienſt, werben will für den 
Berchmansbund, indem es in dem hl. Meßdiener Joh. Berchmans ein 
begeiſterndes Vorbild zeigt. Der Seelſorger, der ſeinen kleinen Miniſtran⸗ 
ten das hübſche Büchlein in die Hand drückt und es auch mit ihnen 
beſpricht, beſonders die Kapitel über Ehre und Auszeichnung dieſes 
Dienftes, darf ſich gewiß ſchöne Erfolge verſprechen. L. Heilmaier, München. 
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Büpnen- und Nuſikrunbſchan 


Prinjregententheater. Die Aufwärtsentwicklung unferer Staats. 
bühne, wie file zuletzt durch die ſommerliche Spielzeit im Künſtler⸗ 
theater, durch Björnſons „Wenn der junge Wein blüht“ im Reſidenz ⸗ 
theater und anderes Hoffaungen weckend ſichtbar ward, hat uns dem 
Julius Cäſar mit großen Erwartungen entgegenſehen laſſen. Die 
Neueinſtudierung im Prinzregententheater fand ungemein ſtarken Bei 
fall, fie zeigte eine bis in jede Einzelheit durchdachte künſtleriſche 
Kultur. Dennoch vermochte ich bei aller reblichen Mühe flärkſte Ein⸗ 
drücke nicht zu gewinnen. Woran lag dies? Vielleicht an dem durch 
den oft vorgenommenen Szenenwechſel notwendigen zahlreichen Fallen 
des Vorhangs? Gewiß, hier mag ein Teil der Schuld liegen, aber 
nur ein Teil. Wenn man ſchon das ſzeniſche Bild vereinfacht, wie es 
im wohl zu verteidigenden Zeitgeſchmack liegt, ſo ließe ſich das allzu⸗ 
häufige Senken des Vorhanges einſchränken, auch wenn man die fog. 
Shakeſpearebühne nicht ſtändig anwenden will. Diele Frage iſt ges 
wiß nicht unwichtig, aber der e ata lag darin, daß es in dieſer 
Aufführung an einigen bedeutenden Darſtellern von geiſtigem Gewicht 
fehlte. Den Cäſar gab Stieler in Maske, Ton und Gebärde glaub⸗ 
haft, feſſelnd, überlegen; aber das Schwergewicht der Tragödie liegt 
auf den Männern, über denen der Schatten des ermordeten Gäfar 
ſchwebt, Brutus, Caſſius, Marc Anton. Der mittlere war eine Fehl⸗ 
beſezung. Der Schauſpieler tat uns leid. Nicht einmal in der äußeren 
Repräſentation traf er die Geftalt; er iſt unſeres Wiſſens für ernſte 
Rollen gar nicht verpflichtet. Ulmer gab den Marc Anton. Wir 
haben ihn unlängſt als den biederen, tapferen Rittersmann Florian 
Geyer ſehr gerühmt. Sein Römer war temparamentvoll und wuchtig. 
In der großen Forumsrede an der Leiche Cäſars kam der feurige 
Elan, weniger die pee Ueberlegenheit, zum Ausdruck. Viel Seele 
hatte Faber als Brutus. Es war die ſtärkſle Leiſtung unter den 
Dreien. Die kleineren Rollen waren entſprechend beſezt. Die Volks. 
yon im Auftakt waren von ſtiliſterender Gebundenheit, an der 

ahre Gafars von lebhaften dramatiſchem Leben. Beides Mal fab 
man auch rein bildmäßtig gefeben ſchönes und wirkungsvolles in feiner 
Art, aber die Stilſchwankung will uns nicht durchaus begründet 
erſcheinen. Beim Feſte blieb das Volk unſichtbar. Meiſterlich bewäl⸗ 
tigte die Leitung die Schlachtenſzenen, auch das Bühnenbild war hier 
in der einfach ſcharfen Linienführung der Hügellandſchaft ſehr cin 
drucksvoll. Die Architekturausſchnitte wirkten monumental, auch wo 
fie ſehr primitiv gehalten waren, wärmere Farben hätten nicht gee 
ſchadet. Das Zelt des Brutus war etwas ſchwer geraten, mehr Innen» 
architektur als raſch aufgeſchlagenes Schuzdach. Der Sei Caeſars 
erſchien als rieſenhaftes Schattenbild, in der Wirkung mehr grotesk 
verzerrt als gigantiſch. Die Worte ſprach nicht der Cäſardarſteller, 
fondern ein unſichtbarer Chorus. Ich vermag dieſen Reuteeinfall nicht 
ſonderlich zu Ichägen. In der Bersbehandlung könnte die Spielleitung 
auf größere Einheitlichkeit dringen, hierzu wäre ja bei den ſicher zu 
erwartenden zahlreichen Wiederholungen noch Zeit. Dieſe Ausſtellungen 
vermögen an dem Verdienſt der Neueinſtudierung weſentliches nicht zu 
mindern; am Schluſſe rief das Publikum nicht nur die Hauptdarſteller, 
ſondern auch Erich Engel, den Spielleiter. 

Theater am Gärtnerplatz. Wenn man in der letzten Zeit O 
retten, wie Lecoqs Mam fell Angot und Millöckers Gaſparone 
geſehen hat, ſtellt man ſich ſchwerer auf ſolche ein, die einen Winter 
nicht überdauern. Operetten, wie Madame Flirt, find nicht mit 
Anſpruch auf künſtleriſchen Wert geſchoffen, fie wollen nichts weiter, 
als iht Publikum unterhalten. Und da keines dankbarer, als dasjenige 
der Operetten, vor allem wenn der Komponiſt viel tanzen läßt, ſo er⸗ 
reichen fie auch ihren Zweck. Die Muſik ſchrieb Walter Bromme 
geſchickt, friſch im Rhythmus, nette Tänze, manchmal banal, manchmal 
fentimental. Ohne daß man von beſonderen Anleihen ſprechen könnte, 
hat man das alles ſo oder ähnlich ſchon oft gehört. Warum ſollte 
man es nicht noch einmal hören? Die Fabel handelt von einer jungen, 
ſchönen Dame, die ſich mit einem alten brafiliantigen Diamantenkönig 
verlobt und verheiratet, aber ſchließlich bei deſſen Chauffeur ihr Herz 
entdeckt. Da dieſer Autolenker ein verkappter Graf iſt und wieder zu 
Gelb kommt, iſt die Ausſicht auf einen glücklichen Ausgang gegeben. 
Das übliche zweite Liebespaar, die komiſche Alte, eine immerhin in 
Grenzen gehaltene Anzüglichkeit, ſind nicht ungeſchickt eingefügt. Einen 
Fehler hat die Operette dadurch, daß die Erfindung mit dem zweiten 
Akt erſchöpſt tft. Da aber eine Operette drei Akte haben muß, muß 
angefifidt werden. Das koſtet den Berfaffer ſichtbar Schweiz auf 
Koſten ber Friſche. Die Aufführung war eigentlich zu gut für dieſes Nichts. 

Uns den Nonzertſälen. Ben Hermann Biſchoff, dem in München 
ſchaffenden rheiniſchen Tonfeger, kennen wir die eiſte Symphonie, die 


Br. Theink 


8 
| für Säuglinge! = =» w= ao 
Zuverlässe. Zusatz zur verdiinnt. Kuhmileh für die Ernährung 
im gesunden und kranken Tagen. Vorritig in den Apotheken u. Dregerien. 
Die Broschüre „Der jungen Mutter gewidmet“ ist in den Verkaufsstellen 


arürs Nährmiieigeselschall A-. Shari Knit. Sees mer f 


mit den Jahren ſich in zahlreichen Muſtkſtöcken durchzuſezen wußte 
und die Mufit zu Gottfried Kellers Tanzlegendchen, die im erſten Jahre 
des Künſtlertheaters geſpielt wurde. Im dritten Abonnementkonzert 
des Konzertvereins hat Hausegaer nun die zweite Symphonie 
gebracht, die Biſchoff dem meiſterlichen Dirigenten gewidmet dat. Das 
Werk fand in thm einen Interpreten von packender Eindringlichkeit. 
Es find in dem büfler beginnenden Werke Töne von fo jubelnder, flieg 
reich ſich behauptender Lebens fülle, die in Siegmund v. Hauseggers 
Geſtaltung überzeugende Lebenskraft erhielten. In der Biäſerbehand⸗ 
lung, in dem beſchwingten Scherzo fühlt man ſich an Bruckner erinnert. 
Die üppige Melodik des Adaaio iſt von ſtarkem Zauber, Innigkeit des 
Geffibles und die Kunſt wirkſamſten Aufbaues ſich - rn der Symphonie 
nicht alltägliche Eindrücke, für die das Publikum Hausegger und den 
anweſenden Tondichter lebhaften Beifall zollte. Herzlich begrüßt wurde 
auch Mitja Nikiſch, der Soliſt des Abends. Der jugendliche Sohn 
des großen Dirigenten ſpielte das Klavierkonzert in A-dar von Li zt. 
Er iſt ein Pianiſt von glänzender Technik, hat einen perlenden Anſchiag, 
Farbe, Ausdruck und Gefühl. Sein fein abgeſchattetes Spiel meidet 
ledes Zuviel. Hausegger begleitete mit Umſicht und bot bier, wie in 
Siſzts Orpheus ſchlechthin Meiſterliches. Das Orcheſter ſpieit mit jedem 
Hausegaerabend beſſer. 

Münden. L. G. Oberlaender. 

Sonntag ⸗Noergenanfführung. Sie veranſtaltete ber Volksbildung 
ausſchuß der bayer. Bildungs beamten im Volkstheater. Riavier 
vortrag, Oper und Tänze vereinigten ſich zu einem ſchönen Ganzen 
Akademieprofe ſſor Ernft Riemann trug Mozarts A-dur Sonate 
vor. Mozarts Töne ſprachen auch zu der empfänglichen Zuhörerſchaſt 
in feiner kleinen Schäferoper Baſtten und Bafttenne. Die 8 Werfonen 
wurden von Maria Jerabek und Thora Mayr als Schäferpaar und 
Graf Wühelm von Moy als dem vermemtlichen Hexenmeiſter fegr gut 
und in echt Nokoko geſpielt. Das ſchönſte der Aufführung gab aba 
Senta Maria, die jugendliche, ſchon berühmte Tänzerin. In 
Märchentänzen von Schubert, Schumann und Grieg, beutfchen Tänzen 
von Schubert und Mozart zeigte ſie eine Natürlichkeit der Bewegungen 
und ein Ausdeuten der Mufit, wie beides als höchſe Kunſt ange 
ſprochen werden darf. Oberbay rriſche Bauerntänze von Krebs und 
die Holzpuppe von Schubert ließen Senta Maria zeigen, daß ihr die 
noch ſchwierigere Kunſt der Groteske und Karritatur ebenfalls zu Ge 
bote ſteht. — Solche Aufführungen für unſere Kunſt und Bildung 
ſuchenden Volkskreiſe brauchen wir mehr. J. Riedbbammer 


Finanz- und Handels-Rundschm. 


Der steigende Dollar hat die grosse TenerungsweHe in Deutsc 
land hervorgerufen, aber wenn sich die Devisenkurse nun anch etwas 
gene haben, die Preise setzen ihren Aufstieg im alten Tempo fort. 

r Preiserhöhung für Kohlen auf das Tausendfache der Vorkriegs- 
seit treibt alle anderen Preise hinauf. Die Kaufkraft im Innern wird 
dadurch immer mehr geschwächt und die Ausfuhr ist sehr erschwert, 
da unsere Preise immer mehr die Weltparität übersteigen. Zudem 
erwächst unserer Ausfuhr infolge des sinkenden Franken in Frankreich 
eine starke Konkurrenz. Seit die Markstabilixierang auf der Grund- 
lage eines Dollarkurses von etwa 8250 die Welt bewegt, haben die 
übermässigen Käufe aufgehört. Ungtinstig auf die Devisenlage musste 
der letzte Reichsbankausweis wirken. Bedeutende Sicherungskäufe 
haben die Hamburger Einfahrfirmen betätigt, vermutlich aus Sorge 
vor der grossen Zollgolderhöhung. Die Reichsbank hat durch Ab- 

ben von Devisen einer 8 rung der Kurse entgegengewirkt. 

tinstig war für die Kursentwicklung, dass die Regierungsbildung 
Cunos nun doch zustande gekommen ist, Auch gibt man sich kurs 
vor dem Zusammentritt der Konferenzen gern einiger Hoffnung kim. 
Man erwartet den Beginn der Brüsseler Zusammenkunft am 16. Dea, 
ob man freilich auf sachliche Arbeit hoffen darf... . ? 

Die Börse hat die Woche ziemlich still begonnen. Devisen und 
Dollar gingen hinunter, die Effekten hinauf. Da diese Woche Berlin 
nur noch eine Vollbörse hatte, so konnte das Geschäft keinen grösseren 
Umfang annehmen. Zahlreiche Kapitalserhöhungen und schwebende 
Bezugsrechte wirken befestigend. Es besteht keinerlei Verkaufe 
neigung, obwohl grosse Gewinne zu realisieren wären. Die Valate 

iere halten sich zumeist gut, obwohl sie logischerweise mit den 

evisenrfickgingen — heruntergehen müssten. Das spräche dafür, 
dass viele die niedrigeren Devisenkurse nur für eine vorübergehende 
Erscheinung halten. Geldschwierigkeiten für den Ultimo beftirehtet 
man nicht, Die Börse vom 28. stand unter dem Zeichen der neuen 
Regierungsbildung. Die Kurssteigerungen in heimischen Werten 
gingen in die Tausende von Prozenten. Die Valutapapiere waren 


kostenlos erhäitlich, oder durch die 
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nunmehr doch matt. Auch am Wochenende wurden im freien Verkehr 
eine Reihe von Kursen genannt, die von zuversichtlicher Stimmung 
zeugten. Trotsdem die Mark vom Ausland höher gemeldet wurde, 
sogen die Devisen wieder an. Der Dollar hat den Kurs von 7000 
wieder überschritten. Diese neue Aufwärtsbewegung bewirkte eine 
feste Stimmung am Produktenmarkt. — Infolge der Beschränkung 
der kleinen Börsenaufträge an der Berliner uud Frankfurter Börse, 
von der wir im vorigen Hefte berichteten, wendet sich das Geschäft 
jetst den Weltbörsen zu, an denen solche Massnahmen nicht bestehen. 
Zwischen den Börsenvorständen in Essen und Düsseldorf schweben, 
wie berichtet wird, Verhandlungen über diese Frage. — Die Interessen- 
gemeinschaft zwischen der Frankfurter Bank und der Deutschen Vereins- 
bank wurde von den beiden Generalversammlangen genehmigt. Der 
Gewinn wird susammengeworfen und nach dem Verhältnis des Aktien- 
kapitels verteilt. Verluste trägt die Deutsche Vereinsbank allein. 
Die Frankfurter Bauk behält den Charakter als miindelsicheres 
Institut. Der Vertrag läuft 50 Jahre. 


Die Lage der Textilindustrie hat sich weiterhin verschärft. 
Die Warenpreise sind weiter in die Höhe gegangen und betragen bei 


fast allen Artikeln ein mehrfaches der im Einzelhandel noch üblichen 


Verkaufspreise. Trotz der vielfach eingeführten Einschränkung der 
Verkaufszeit wird überall die Ware in erheblichen Mengen heraus- 
getragen und doch reicht der Erlös aus den Verkäufen nicht aus, um 
die geringen Wareneingänge zu decken. Die Lage des Grosshandels 
ist ähnlich. — Die Generelversammlung der Harpener Bergbau- 
Act.-Ges. Dortmund setzte die Dividende auf 50% fest. Zur Geschäfts- 
lage führte die Direktion aus: Das Ueberschichtenabkommen, das zu- 
nächst nicht sehr wirksem N bier sei, bringe in der letzten Zeit 
bessere Ergebuisse. Die Kohlenförderung, die im abgelaufenen Jahr 
einen Rückgang erfahren hatte, hebe sich allmählich, so dass man im 
November nahezu die Friedensförderung erreicht habe. Die Gesell- 
schaft habe es immer für ihre Pflicht gehalten, ihre Arbeiter gat sn 
entlohnen, da man nur dann auf entsprechende Leistungen der Arbeiter 
rechnen könne. Die Betriebsergebnisre hätten sich im laufenden Jahre 
zwar oben, man müsse aber auch die gesteigerten Selbstkosten in 
Betracht ziehen, die eine sehr vorsichtige Kalkulation notwendig mach- 
ten. Bei der jetzigen Entwicklung der Preise sei an Ne nicht 
zu denken. Die Verwaltung lasse nur solche Projekte ausführen, die 
ein wirtschaftlicheres Arbeiten des Betriebes sicherten. Zum Schluss 
ging der Redner in Verbindung mit der Dividendenbemessung noch 
auf die UDeberfremdungsgefahr ein. Die Verwaltung sei 
eigentlich für eine niedrigere Dividende als 50°), gewesen. Der Auf- 
sichtsrat habe aber geglanbt, im Hinblick auf die Aufkäufe in Harpen- 
Aktien, an denen ohne Zweifel das Ausland beteiligt sei, das Interesse 
der deutschen Aktionäre für Harpen nach Möglichkeit dadurch zu er- 
halten, dass die Dividende so hoch festgesetzt werde, als es die Mittel 
erlaubten. Aus den Ausführungen eines französischen Handelsblattes 
ersieht man, dass die französische Kisenindustrie mittels unserer billigen 
Reparationskohle nicht nur die deutsche, sondern auch die englische 
Eisenindustrie zu unterbinden vermag, zumal der sinkende Franken- 
kurs die Ausfuhr begünstigt. K. Werner, München, 


Bayerische BypoihekeR- und Wechsel-Bank. 
Pfandbriefkündigung. 


Unsere 4%igen unverlosbaren Pfandbriefe der Serie I Jahrgang 1900 
kündigen wir hiemit den Inhabern zur Heimzahlung 


am 1. März 1923, 


unsere (o/ igen verlosbaren Pfandbriefe der Serien 29, 30, 31 und 32 Jahrgänge 
1892, 1893, 1894 und 1900 kündigen wir den Inhabern zur Heimzahlung 


am 1. Juni 1923. 


Die Serie ist auf der ersten Seite unserer Pfandbriefe vor der 
jeweiligen Nummer zu ersehen 

Der Nennwert der gekündigten Pfandbriefe kann gegen Rücklieferung 
der betreffenden Stücke nebst Zins- und Erneuerungsscheinen sowohl bei 
unserer Hauptkasse, als auch bei unseren sämtlichen Einlösungsstellen 
erhoben werden und zwar bei den zum 1. März 1923 gekündigten un- 
verlosbaren Ptandbriefen vom 28. Februar 1923 an. bei de, zum 
1. Juni 1923 gekündigten verlosbaren Ptandbrieten vom 31. Mai 1923 an. 


Am 1. März 1923 treten die gekün ten unverlos 
baren Pfandbriefe der Serie I, an I. Jani 1923 die 
gekändisten verlosbaren Pfandbriefe der Serien 29, 

U, 31 und 32 ausser Verzinsung. 


Auf Namen umgeschriebene Pfandbriefe können nur gegen voll- 
ständig genügende Abquittierung durch den in unseren Büchern ein- 
getragenen Eigentümer zur Auszahlung gelangen. 


München, 20. November 1922. 
Die Bank-Direktion. 


Eiamonatsabonnement der A. R. Mk. 100.— 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank hat laut einer 
im Anzeigenteil dieser Nummer enthaltenen Bekanntmachung ihre 


. 4prozentigen verlosbaren Pfandbriete der Serie I Jahrgang 1900, sowie 


ihre 4prozentigen verlosbaren Piandbriete der Serien 29 30, 31 und 
32, Jahrgänge 1892, 1893. 1894 und 1900 zur Rückzahlung zum 1. Marz, 
bzw. 1. Juni 1923 gekündigt. Die Kündigung wurde veranlasst da- 
durch, dass eine Verlosung der 4prozentigen verlosbaren Pfandbriefe 
weder im Mai, noch im Novemb.r des laufenden Jahres stattfand und 
dass auch aus den Reihen der auf der Basis der unverlosbaren Pfand- 
briefe ausgegebenen Kapitalien grössere Beträge zurückflossen. 
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WERKSTÄTTEN FÜR KIRCHLICHE KUNST 
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Die neuen Bachem Bücher 


Literarisch wertvoll! Sorglältig ausgestattet! Ausgewählte 
Typen aut holstreiem Papier! Stilvolle Einbände! 


Papst Pius XI. von Max Bierbaum. Bedeutende Papstbie 
graphie. zugleich moderne Apologie der Kirche. Mit 20 Bildern. 
7. — Der Niederrhein von Ludwig Mathar. Echtes Heimat- 
buch, erster Band der Reihe „Die Rheinlande“. Mit 32 künst- 
Jerischen Lichtbildern, wundervoll ausgestattet. 16.5 — Das 
Mithras-Schiff von Anna von Krane. Roman, der Kampf 
des Lichtgottes gegen Christus. 7,5. — Die Bartenwetser von 
M Herbert. Hessischer Heimatroman. 6,5 — Kämpterianen 
von Maria Regina Jünemann. Roman aus der Theaterwelt. 7. 
— Höhensteiger von M. von Schütz-Leerodt. Roman eines 
Idealisten. 6.5. — Lol von E. Turner. Australischer Roman mit 
amerikanisch-praktischem Humor 7,5. — Verschlessene Tru- 
hen von Jassy Torrund. Schmissige und doch künstlerisch wert- 
volle Novellen. 8. — Rheinische Leut' von Luise Schulze Brück. 
Novellen. Kabinettstücklein echter Heimatkunst 6,5. — Leben 
und Lieben am Rhein von Hans Willy Mertens. Köstlich 
telne, gut empfundene Gedichte. 5,5 — Von Bachems Märchen- 
bächern mit tein getönten bunten und schwarzen Bildern der 
bekannten Märchenmalerin Marie Grengg liegen wieder eine 
Reihe neue Bände vor von Musäus. Brentano, von Krane usw. 
a Jeder Band 4,5. 
Die Zahlen neben den Titeln sind die Grandzahlen, die mit der beim Buchhändler 
zu erfahrenden Schlässelzahl vervielfacht, den Verkaufspreis ergeben. 


Verlag J. P. Bachem RGI a * 


[Als Gaben ir den Welunachisisch 
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Bayerische Hy potheke 
und Wechsel-Bank, 


Es ergeht hiermit an die Aktionäre die Einlate, 
zur Teilnahme an der am 


SIC lag, den 16. Dezember 1922, acim, | 


Kunstgewerbliche Werkstätten für im Bankgebäude Theatinerstr. 11/1, dahier stattfindedn 


Kirchengeräte und -Gefässe. l G 
nn aussarord ntl, Generalversammlıy, 

Gegenstände der Tagesordnung sind: 
Grosses Lager lertiger Geräle und Gelässe zu Iman: F 
preisen. — Griginaiabbhiidengen ani Wunsch ieee, | Stammaktienkapitals, wie Vorzugsaktienkapiak, xe 
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Mariae Empfängnis. 


er Schlangenlist erlagen Gottes Kinder; 

In Adam wurden schuldig seine Erben. 
Befleckt im Muilterschoss, verfiel dem Serben 
Die Menschheit, nunmehr ein Geschlecht der Sünder. 


Dann ward erfült das Wort der Beilsverkünder: 
Maria kam, entriss uns dem Verderben 

Und half des Himmels Huld uns neu erwerben 
Durch ihren Sohn, der Hölle Ueberwinder. 


Du Makellose, uns zum Heil erhoben 
Zur Mutter Gottes, hör’ die Dankesworle, 
Womit die Kinder Adams laut dich loben! 


Wie Dich Murillo sah, so lass uns schauen 
Dereinst Dich an des Bimmels offner Pforte, 
Purissima! Du reinste aller Frauen! 


Wilhelm Ruland, München. 


Rhein und beutſcher Gedanke. 


Von Dr. Heinrich Staab. 


» halte es als Rheinländer nicht für richtig, wenn wir noch 
länger von unſerer nationalen Bewegung am Rhein als einem 
bloßen Abwehrkampf ſprechen. Sie iſt ſchon längſt mehr 
5 eine tiefe Beſinnung auf die Befruchtung deutſchen 

ulturlebens durch rheiniſche Art und Arbeit, die enntnis 
eines fruchtbaren Austauſches zwiſchen dieſer und jenem. Wir 
kommen aus den rein negativen Richtigſtellungen franzöſiſcher 
Rheinlandbetrachtungen, aus dem Gewirr bloßer Hinweiſe zu 
einem abgerundeten Bild unſerer ſchönen Heimat. Endlich! 
Denn allzu lange waren wir ohne Bewußtſein eines zuſammen⸗ 
hängenden Kulturſchatzes am Rhein als des wichtigſten Beſtand⸗ 
teiles des neuen deutſchen Gedankens. 

Der deutſche Gedanke hat ſeit den Kaiſern des Mittel- 
alters keine großen Traditionen mehr. Der Schwerpunkt des 
Reiches, einſt am Rhein, hat ſich nach dem Oſten verſchoben. 
Aber das allgemeindeutſche Denken iſt bei uns in beſter Form 
heimiſch geblieben. In feinem vorzüglichen Büchlein „An Frank⸗ 
reich“ (Verlag H. Gonski, Köln) mag Jakob Kneip die kultu- 
rellen Auswirkungen der Verſchiebung des Reichsſchwerpunktes 
3. T. etwas übertreiben. Er urteilt zu hart über das Darnieder⸗ 
liegen rheiniſchen Geiſteslebens im vorigen Jahrhundert und 
übertreibt in manchem die geiſtigen Einflüſſe aus dem öſtlichen 
Deutſchland. Aber wir ſtimmen ihm gern zu, daß gerade unter 
der Zugehörigkeit zu Preußen ungeheuere Belebung in unſere 
rheiniſche Geiſtes⸗ und Wirtſchaftskraſt gekommen iſt. Wie hätte 
ſich anders gerade im katholiſchen Weſten das Gefühl für die 
unglückliche konfeſſionelle Spaltung des deutſchen Vaterlandes 
Zusa beſonders lebendig erhalten können? Kneip tut viele 

uſammenhänge auf, in die rheiniſche Art mit preußiſcher, wenn 
ich einmal fo ſagen fol, getreten if. Er macht auch verftänd- 
lich, wie das Fremde der franzöſiſchen Art, wie deren Revanche ⸗ 
geſchrei und Hetze, ihre ungeiſtige und antireligiöſe Richtung, 
gerade uns am Rhein ſchon bald abgeſtoßen hat. haben 
nie empfunden, als könnten wir mit denen da drüben etwas 
gemeinſam haben. Ja, wir rheiniſchen Katholiken empfanden 
und e den ſehr deutlich, daß der deutſche Katholizismus 
bei allem Nationalfinn den Geiſt der Weltkirche atmet, während 
das Franzöſiſche des Katholizismus jenſeits der Vogeſen oft 


unſer Kopfſchütteln erregt hat. Kneip übertreibt auch die Be⸗ 
deutung des Proteſtantismus als „Gärſtoff in unſerem phan⸗ 
taſtiſch⸗kräumeriſchen, allzu milden Katholizie mus“, wenn er 
meint, am Rhein hätte man von dieſer Miſchung je ein neues, 
herrliches Deutſchland erhofft. Er muß ganz falſche Vorſtellungen 
von der Löſung des Problems Katholizismus und Deutſchtum 
aben, wenn er in anderem Zuſammenhang bedauert, daß der 


5 
katholiſche Volksteil in Deutſchland kein einziges Verlagsunter⸗ 


nehmen beſaß und beſitzt, das „unbeengt und unbeeinflußt von 
der Kirche in großzügiger Weiſe arbeitet“. Wir können da doch 
auf Unternehmen wie Köſel und Puſtet, Herder, Benziger, 
Butzon und Bercker hinweiſen. Aber ſei dem, wie ihm wolle, 
des volklichen Zuſammenhangs mit unferen proteſtantiſchen Mit⸗ 
brüdern im Vaterlande waren wir am Rhein uns immer bewußt. 
Gerade aus dem Rheinland find mehr wie einmal herzlich und 
offen die Hände zu jenen hinübergeſtreckt, freilich meiſt nicht er- 
griffen worden. Das aber ſcheint uns am Rhein heute mehr 
als je das Kernproblem des deutſchen Gedankens zu fein: Wie 
ſchalten wir die Hinderniſſe dieſes konfeſſionellen Gegenſatzes 
aus? Kneip gedenkt mit Anerkennung des Hochlands und ſeines 
Kreiſes für dieſe Frage, ſpricht da von Einflüſſen aus dem öſt⸗ 
lichen Deutſchland und meint wohl wieder jenes beſtimmte, in 
der jungen katholiſchen Welt lebendige Verſtändnis für einen 
ungehemmten, geiſtigen deutſchen Gedanken. Jenes hohe Ver- 
ſtändnis, das ein katholiſcher und rheiniſcher Dichter in das 
unerreichte Bild kleidete: 

Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen. 

Das iſt Urſtimmung am Rhein. Dagegen, Preußen zu 
ſein, haben wir uns nicht gewehrt, aber pe fein betonte? Be 
wußtſein deſſen gehabt. Aber überall, wo bundesſtaatliches 
Denken vor deutſches geſetzt wurde, konnten wir nicht verſtehen. 
Weil wir — es klingt abſurd, iſt aber wahr — Rheinländer 
waren, waren wir nicht Rheinländer noch Preußen, ſondern 
Deutſche. Und weil wir Rheinländer waren, haben wir Frank ⸗ 
reich, als wir es noch verſtanden, als Nachbarn und nicht als 
mehr gegrüßt. Das hat längſt aufgehört, als man zwiſchen 
Paris und Petersburg zu reiſen begann, als man da drüben 
mitten im Frieden von Rache zu ſchreien nicht aufhören wollte, 
als unſer Volk von Feinden umringt und endlich in das Teufels⸗ 
werk von Verſailles eingeſpannt wurde. Unſer Nichtverſtehen 
aber iſt zur gereizten Ablehnung geworden, da wir das 
ſchmähliche Schielen nach unſerem Rhein, die frechſte Propa⸗ 
ganda wider unſer deutſches Denken und den öden Krämer⸗ 
N mit dem man das Rheinland verhandeln will, er- 
annten. 

Eine großzügige und tiefſchürfende Unterſuchung deutſchen 
und franzöſiſchen Geiſtes verſucht z. B. A. von Wrochem in 
feinem Buche „Die Koloniſation der Rheinlande durch Frank. 
reich“ (Verlag Engelmann, Berlin W 15). Was da über die 
Elemente franzöſiſchen Nationalgefühls, die im franzöſtſchen 
Weſen liegende „Höchſttrainierung des Gefühls“, den franzö⸗ 
fiſchen Staatsbegriff geſagt wird, läßt uns ſo etwas wie eine 
pſychopathiſche Seite der Verſailler Politik erkennen. Frank ⸗ 
reichs politiſche Fähigkeiten reichen nicht zur Vormachtſtellung 
in Europa. Frankreich ſühlt das, es verſucht deshalb alles, um 
ſich entſprechend zu decken, insbeſondere am Rhein ein Glacis 
der Balkaniſierung zu ſchaffen. Die ſchillernde, an der Ober- 
fläche der Gedanken bleibende Sprache geſtattet der franzöſfiſchen 
Seele, die unwahrſcheinlichſten und gegenſätzlichſten Dinge mit ⸗ 
einander zu vereinen. Typiſch iſt doch, daß ein kirchenfeindlich 
regiertes Land fertig bringt, die Genoveva⸗ und Jeanne d' Are 
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Verehrung in ſeinen nationalen Karren zu ſpannen, bei den 
katholiſchen Rheinländern unerſchütterlich „katholiſch“ zu ſein 
und immer noch mit dem Schlagwort der „älteſten Tochter 
der Kirche“ zu operieren. Sollen wir im Abwehrkampf darüber 
empört fein oder lächeln? Nein, wir müſſen pſychologiſch ver⸗ 
ſtehen und parieren. Die Stufen der franzöfiſchen Gewaltpolitik 
find in logiſcher Steigerung erkennbar: Rheinland, Pfalz. Saar⸗ 
gebiet, Elſaß Lothringen. Ein Weg von der ſtillen Iſolation 
bis zur brutalen Annexion. Die Rheingrenze als Schutz? Be⸗ 
wahre. Die Brückenköpfe Köln, Koblenz, Mainz find Offenfiv- 
tore, entworfen im franzöſiſchen Generalſtab, durch Düſſeldorf 
ergänzt, die Abrundung durch Frankfurt durch den Widerſtand 
der Alliierten wieder entgangen. Es iſt auch kein Zufall, daß 
Frankreich die Hand auf das Rhein⸗Mainknie hält (Trennung 
des Südens vom Norden). Wenn bei der planmäßigen Teilung 
der Front in Frankreich während des Krieges, letzteres ausge⸗ 
rechnet dieſen Südzipfel erhielt, während England und Amerika 
die ſtrategiſch wichtigere Mitte hielten, ſo läßt das noch unüber⸗ 
ſehbare Zuſammenhänge ahnen. Die Vermutung iſt berechtigt, 
daß die auf weite Zukunft berechnete Arbeitsteilung beRimmten 
und vorgefaßten Kriegsplänen entſpricht. Wer über Kriegsab⸗ 
ſichten Unterſuchungen führen wird, muß ſich auch damit be ⸗ 
ſchäftigen. Um auf das Buch Wrochems zurückzukommen, ſo 
kennzeichnet es nicht nur die Beſetzung des Rheinlandes, ſondern 
auch die Löſung des polniſchen und tſchechiſchen Problems auf 
Grund eingehender Gedankengänge und der Ereignifje als einen 
einheitlichen Beſtandteil franzöſiſcher Vernichtungspläne gegen 
Deutſchland. Die franzöſiſche Koloniſationsarbeit wird nach 
negativer Seite (Zerſtörung der tragenden Gefühle im Rhein; 
land) und nach der pofitiven beleuchtet. Als typiſche Beiſpiele 
der letzteren finden Saarpolitik, Sanktionen und Propaganda 
Barres’ ins Einzelne gehende Darſtellung. 

Unſer deutfches Denken am Rhein hat auch die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung zum Zeugen ſeiner Eigenart. Wer die 
Haltung Frankreichs gegen das deutſche Land heute betrachtet, 
dem ſcheint es unfaßbar, daß beide Staaten aus einem großen 
gemeinſamen Reiche hervorgegangen find. Das Frankenreich if 
ſchon früh zerfallen, aber in der Mitte blieb das Reich Lothars, 
blieb mit dem heutigen Lothringen das Flußgebiet des Rheins 
als Zankapfel. Die Rheinlande waren das Herz des Karolinger⸗ 
reiches und kamen bei der unglücklichen Teilung endgültig an 
Deutſchland. Aachen wurde die Krönungsſtadt der deuiſchen 
Könige, Speyer ihre Grabſtätte, Mainz der Schauplatz ihrer 
Hoffeſte. Selbſt noch im 13. und 14. Jahrhundert, nachdem 
das Staufer haus verblutet war und die Macht des deutſchen 
Kaiſertums verblaßte. figen unter den 7 Kurfürſten 4 Rhein- 
länder, tagen fie zu Rhenſe am Rhein. Als immer mehr das 
Intereſſe der Kaiſer ſich oft- und ſüdwärts wandte, war das Rhein⸗ 
land ſich ſelbſt überlaſſen. In der Zeit nationaler Unordnung 
und Not ſchloſſen ſich Rheinlands Bürgerſtädte zum Rhei⸗ 
niſchen Bund zuſammen. Im Süd 
entſtanden große Territorien und geſchloſſene Stammesgedanken. 
Das Rheinland blieb in der Berfegung deutſch denkend, aber 
ohne geſchloſſenen Stammescharakter am Deutſchtum teilhabend. 
Dieſe innere Schwäche und die Ohnmacht des Reiches geſtatteten, 
daß der zentraliſtiſche Feind an der Weſtmark die geſchichtliche 
Entwicklung der Rheinlande verwüſtete und um ihre klare Linie 
bringen konnte. Der ſchon früh einſetzende Handels verkehr nach 
England zog freilich auch das poliiſch ungefährliche engliſche 
Intereſſe an den Rhein. So trafen ziemlich zeitig ſchon eng- 
liſches Geſchäftsdenken und ſranzöſiſche Landgier zuſammen, ohne 
im Laufe der Geſchichte Gelegenheit zu einer dem Rheinland 
feindlichen Syntheſe zu finden. Sie kam ſcheinbar 1919 in 
Verſailles, aus ihrer praktiſchen Unmöglichkeit ergab ſich jener 
verhängnisvolle und unwürdige Schwebezuſtand einer vertraglich 
beſtimmten, aber von Frankreich böswillig ausgelegten Beſetzungs⸗ 
friſt. Wie dann namentlich die konfeſſionellen Gegenſätze gerade 
in der Weſtmark den Standpunkt erſchwerten, wie auch das 
Schlagwort Föderalismus ſchon 1658 herhalten mußte, um die 
Rheinlande franzöſiſchen Zwecken dienftbar zu machen, lieſt man 
in dem hervorragenden Schriftchen des Bonner Hiſtorikers Prof. 
Dr. Walter Platzhoff „Die Stellung der Rheinlande in der 
deutſchen Geſchichte“ (Kurt Schroeder, Bonn). Dort finden wir 
auch verzeichnet, wie bereits 1800 große Patrioten wie Görres 
anfangs für eine „unabhängige, zisrhenaniſche Republik“ be⸗ 
geiſtert wurden, um nachher enttäuſcht die „tiefe Kluft zwiſchen 
dem feanzöfiſchen und deutſchen Nationalcharakter“ einzuſehen. 
Alles iſt ſchon dageweſen, und wenn wir Rheinländer aus 


en und Oſten des Reiches 


unferer Grenzmarkgefinnung endlich einen dauerhaften Schutz 
wall für deutſches Denken ſchmieden wollen, ſo müſſen wir uns 
geſchichtlich rüſten. Wertvolle Erkenntniſſe des deutſchen Charak ; 
ters und feines Mißbrauchs durch die franzöſiſche Politik werden 
uns zufallen. Jedes Blatt unſerer Geſchichte lehrt nach Platz 
hoff, daß wir allein uns nicht der Gefahr erwehren können 

Der franzöſiſchen Propaganda muß auch unſer rheimiſcher 
Volkscharakter herhalten, um die Verwandtſchaft und damit 
legitime Anſprüche auf rheiniſchen Boden zu begründen. Man 
bat dieſe dreiſte Unwiſſenſchaftlichkeit vielleicht zu ernſt genommen. 
Wer aber den rückſichtslos politiſchen Zielen vorarbeitenden 
Vropagandaapparat der franzöſiſchen Regierung beobachtet, emp- 
findet das Bedürfnis nach ſtreng ſachlicher Aufräumung ſolcher 
Lügen. Julius Has hagen (Bonn) ſtellte ein hübſches Büchlein 
zuſammen „Rbeiniſcher Volkscharakter und rheiniſche Geiſtes⸗ 
entwicklung“. Es ift ber erſte Band der alljährlich zum Jahre:. 
wechſel dem rheiniſchen Volke vom Inſtitut für geſchichtliche 
Landkunde der Rheinlande an der Univerfität Bonn dargebotenen 
„Rheiniſchen e Wollten die Franzoſen immer 
wieder im rheiniſchen Geiſtesleben franzöſiſche Einflüſſe feber, 
fo wird hier bewieſen, daß fie nur national erzieheriſch gewirkt 
haben, während nach allen Stämmen des deutſchen Nordens md 
Südens Fäden dichter Kulturverwobenheit gehen. In der Tn 
kann nur ein Grenzvolk, das fein eigenes Weſen ſcharf abgrenyt, 
die klare Linie ziehen. Hashagen ſchreibt dem Rheinländer 
zu: Hohe Aufnahme und Anpaſſungsfähigkeit, die oft ſich dem 
Neuen, Fremden allzu willig hingibt, ſtark entwickelte Mitteil- 
ſamkeit, Geſelligkeitstrieb, Temperament, Leichtlebigkeit und 
heitere Sinnengefälligkeit. Dieſen Ausflüffen eines allgemein 
recht aufgeſchloſſenen Sinnes ſteht als korreſpondierender Wider · 
ſpruch in anderen Teilen ftarre Abgeſchloſſenheit gegen- 
über. Selbſtändigleitsbewußtſein hat es mit ſich gebracht, daß 
der Rheinländer trotz aller Offenheit zu Fremden ſeiner deniſchen 
Eigenart bewußt geworden und geblieben tft. Daran fonnte 
Franzoſenſchwarm, pazififtifches Weltbürgerdenken nichts ändern. 
Das Selbſtändigkeitsgefübl, das ſich keines wegs reimpolitiſch aus- 
wirken muß, iſt auch im Selbſtgefühl gegen Preußen ansqedriids. 
Der Rheinländer if in feine Heimat verliebt, was ſich w der 
außerordentlich vielgeſtaltigen Dialekte⸗ Geographie ausdruck. 
Hinter ihr ſteht als ernſtere Folge des Selbſtgefühls auch eine 
ſtarke politiſche Zerſplitterung. Es iſt keiner einheimiſchen Macht 
im Mittelalter gelungen, am Rhein die Vorherrſchaft zu be 

ründen. Selbſt die preußiſche Organiſationskraft hat die 

heinlande bis heute noch nicht eigentlich preußiſch gemacht. 
Zum rhein iſchen Humor ſtehen endlich als Gegenſatz in Bezie · 
hung gewiſſe ſeeliſche Entſpannungen, plötzlich auftretende ernſtere 
Gegengewichte im Charakter. Rheiniſcher Hang zur Myſtik hat 
die Treue zur alten Kirche gewahrt, was den rheiniſchen Katho⸗ 
lizismus zu einem beſonderen Faktor im deutſchen Geiſtes leben 
gemacht hat. 

Wenn er fo ſich in feinen Beziehungen zum gefamtbeut- 
ſchen Weſen kennenlernt und beobachtet, kann dem Rheialänder 
ſein außenpolitiſcher Abwehrkampf, die Lage des als Pfand für 
ganz Deutſchland beſetzten Landes, zur Steigerung feines völ⸗ 
kiſchen Wertes werden. Dem gleichen Ziele dient endlich auch 
die Landſchaft am Rhein. Stolz auf die ſchöne Heimat war 
immer eine den Rheinländern beſonders nachgerühmte Eigen 
ſchaft. Wir haben aber nie verſtanden, dieſen Stolz ansıu- 
nützen. Jetzt, wo ſremde Habgier darnach greift, wird der 
deutſche Rhein uns allen ein Symbol. Eine Werkſtatt des 
Fleißes, einen Schmuckkaſten deutſcher Geſchichte, das Baud einer 
von beſtimmten Schönheitsmerkmalen getragenen Landſchan be 
deutet das Rheinland heute allen Deutfchen. Der Zuſtrom an 
Ausländern ſteigert die Eigenart dieſes Bildes nach außen wie 
innen. Niemand in der Welt würde verſtehen, wenn ſeine Söhne 
dieſes Land dem Schickſal überließen. Für die Fremden iſt heute das 
Rheinland Deutſchland geworden, find die Rheinländer die Deut- 
ſchen. Werden wir uns deſſen bewußt, löſen wir die uns geſtellie 
Aufgabe! Die tiefen Eindrücke einer Rheinreiſe unter den heutigen 
Umſtänden, von Köln bis Mainz unternommen, hallen noch in 
mir nach. Ich habe verſucht, an der Hand eines aufflärenden 
Führers, den Geiſt der Landſchaft am Rhein in mich aufzu- 
nehmen. Melodien fliegen auf aus Bergen und Tälern. Ritter- 
tradition und Bücgerſtolz feierten eine Auferſtehung. Aus jedem 
Turm, von jeder Felſenkante aus jeder Ruinenwand firdmten 
Gedanken, die echt waren. Hier am Rhein liegt die beutfche 
Geſchichte in unerſchöpflicher Fülle aufgeſchlagen. Und der 
Eichenwald fächelt da hinein das deutſche Weſen, das, ach ſo 
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groß und klein, von unſerem Volke durch die Geſchichte hindurch Betreff Deutſchlands mit fic reden laſſe. Denn die „Times“ 


getragen wurde. Deutſche Treue, die Bilder kleinlichen Ver⸗ 
rats nur heller erſtrahlen laſſen, deutſcher Parteienzank, der 
allein es Feinden möglich machte, Rheines Ufer zu betreten, 
deutſche Romantik im Sagen und Singen, deutſche Harmloſig⸗ 
keit, der von geſchickten Neidern oft in der Geſchichte die Schuld 
an Verhängniſſen angedichtet wurde, alle, alle Seiten immer⸗ 
wiederkehrender Menſchlichkeiten erklingen am Rhein dem, der 
wiſſend und liebend ihn hinauf und hinunterfährt. Ich liebe 
mein deutſches Vaterland und den deutſchen er noch 
mehr, da ich dich, Rheinſtrom, bewußt ſuchte. Ohne dich kein 
Deutſchland, du ohne Deutſchland nichts! Ich möchte als Rhein- 
länder gerade in dieſer Schickſalſtunde die deutſchen Brüder aus 
Oſt und Nord und Süd, die Söhne aller deutſchen Gaue, den 
ernſten Weſtfalen, den knorrigen Oſtpreußen, den munteren 
Schleſier, die Sachſen, Bayern und Schwaben, alle zu einer 
ſolchen Reiſe an den Rhein führen und zum Schluſſe fragen: 
Liebt Ihr dieſes Land nun nicht? Wollt Ihr des Stromes Hüter 
fein? Maurice Barreès, der franzöſiſche hein Konferenzier in 
Paris, trägt ſeichte Salon-Couplets vor, wenn er vom Geiſte 
der lothringiſchen und rheiniſchen 1 Franzöſiſches pickt. 
Gewaltig aber wie der Sturmwind muß es brauſen, wenn wir 
Rheinländer nach ſeiner Methode uns auf die Bedeutung unſeres 
Stromes für Deutſchland beſinnen, wenn wir aus Tal und 
Höh', aus Burg und Tor und Mauer das deutſche Weſen leſen. 
Das ſei unſere Arbeit am deutſchen Rhein zur Stunde, da er 
Fremdes leidet. 


Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, Münden. 


er neue deutſche Reichskanzler ſteht kaum am Steuer, und 
ſchon legt ihm Frankreich Hinderniſſe in den Weg, die ſeine 
Staaiskunſt auf eine ſchwere Probe fielen. Am Sonntag, den 
26. November, hat Poincaré wieder eine Denkmalweihe ge- 
halten, diesmal in Bouligny und in einer Rede, wie man ſie 
von ihm kennt, die Bürger Frankreichs zur Einigkeit bei den 
kommenden großen Entſcheidungen ermahnt. Am 27. November 
fand ein Staatsrat beim Präfidenten Millerand ſtatt. Außer 
Miniſtern nahmen auch Barthou, Foch und der franzöſiſche 
Oberkommiſſar für das Rheinland, Tirard, teil. Ueber die Be⸗ 
ratung wurden halbamtliche Nachrichten ausgegeben: es ſeien 
Maßnahmen in Betracht gezogen — man ſage nicht beſchloſſen 
worden — um Fceankreichs Rechte zu ſichern. Sie beſtänden in 
vollſtändigerer Beſchlagnahme der Rheinlande, beſonders mit 
Erſetzung der deutſchen Beamten durch franzöſiſche; dann in der 
Beſetzung von zwei Dritteln des Ruhrgebiets mit Eſſen und 
Bochum, um die Reparationskohlen ſicher zu haben. — Der Ein⸗ 
druck war etwas zu ſtark. In Deutſchland, England, Amerika 
und auf der Börſe. Die Bevölkerung der bedrohten Rheinlande 
vereinte ſich über alle Parteien hinweg zu lauten Kundgebungen, 
daß ſie deutſch ſei und bleibe. Die Londoner Preſſe beſprach 
den Plan ſehr unfreundlich, Nordamerika erklärte ſich dahin, 
ſeine Truppen, die bis Weihnachten heimbefördert werden ſollten, 
aus wichtigen Gründen der auswärtigen Politik noch am Rhein 
ſtehen zu laſſen. Und an der Börſe ſank der Wert des Franken. 
— Poincaré blies zurück. Die Meldungen vom Vortag wurden 
als ungenau bezeichnet und mit allerlei Redensarten abgeſchwächt. 
das ganze bloß ein diplomatiſches Manöver? Das 

iſt ſchwer zu glauben, denn alles entſpricht nur zu genau Poin⸗ 
carés wirklichen Abſichten. Könnte er wie er wollte, er würde 
es buchſtäblich ausführen. Poincaré weiß freilich, daß er nicht 
alles durchſetzt, ſelbſt bei ſeinen Franzoſen nicht. So bezweckt 
er mit dem Eindruck feiner Pläne möglichſt große diplomatiſche 
olge. Der Eindruck war zunächſt berechnet auf die nahe 
Konferenz in Brüffel. Dort ſoll über die Wiedergutmachung 
zum ſo und ſovielten Mal unwiderruflich entſchieden werden. 
Deshalb ſchlägt Poincaré auf den Tiſch und ruft wieder nach 
den produktiven Pfändern. Keine Pfänder, kein Zahlungsauf- 
ſchub für Deutſchland. Und gleichzeitig mit dem Spektakel in 
Paris drängt Frankreich auf raſchen Beginn der Konſerenz — 
möglichſt vor 15. Dezember —, während England ſich Zeit läßt 
und die Rückkehr des Schatzkanzlers Baldwin aus Amerika ab- 
warten will. Aus dieſer beiläufigen Meldung erkennt man, daß 
auch die große Sorge der interalliierten Schulden mit herein⸗ 
ſpielt. England möchte ſeine Schulden bei Amerika erlaſſen 
haben, Frankreich ſeine Schulden bei England. Vielleicht hat 
Poincaré angedeutet, daß er nach Erfüllung dieſes Wunſches in 


» 


beſpricht den Schuldenerlaß recht wohlwollend, dehnt ihn ſogar 
auf Deutſchland aus. Die laufende Woche fieht eine Zuſammen⸗ 
kunft der verbündeten Minifterpräfidenten in London. Vor feiner 
Reiſe dorthin hat Poincaré einen neuen Schlag gegen Deutſch⸗ 
land geführt. Für Beläſtigungen waffenſuchender Kontrolloffiziere 
in Stettin, Ingolſtadt und Paſſau ſoll Deutſchland nicht 
die ausreichende Genugtuung geleiſtet haben. Ein ſcharfe Note 
verlangt jetzt zu ſonſtiger Sühne eine Buße von je 500,000 Gold⸗ 
mark von den Städten Ingolſtadt und Paſſau. Geht dieſe Summe 
(faft 2 Milliarden Papiermark) nicht ein, fo droht Frankreich Ein- 


nahmen des bayeriſchen Staates in der Pfalz, oder falls ſie nicht 


ausreichen, ſolche aus dem beſetzten Rheinland in Beſchlag zu 
nehmen. Eine kleine Vorübung zur Politik der produktiven 
Pfänder und ein wohlberechnetes Mittel, die Verbündeten gegen 
Deutſchland einzunehmen. 

Die drohende Geſte des franzöfiſchen Machthabers war 
zweitens natürlich auf Deutſchland ſelbſt berechnet. Namentlich 
auf die neue Regierung, das Kabinett Cuno. Sollen wir es 
als Heuchelei verſtehen, wenn die halbamtlichen Meldungen über 
den Staatsrat im Elyſee als Grund für die erwogenen — nicht 
beſchloſſenen — Maßnahmen neben den unſicheren Ausſichten der 
Konferenz von Brüfjel angeben: Der Reichstag habe Herrn Cuno 
eine Mehrheit verſchafft, die einmütig die Note Wirths vom 
13. November gebilligt habe, alſo dafür eingetreten ſei, daß 
Deutſchland ſich ſeinen Verpflichtungen entziehe? Oder ſoll das 
heißen: Laßt die Regierung Wirth ſamt ihrer Note ruhen und 
legt uns einen neuen Plan vor? — Zu den Schwierigkeiten, 
die teils Frankreich, teils das deutſche Volk ſelbſt ſeiner neuen Regie⸗ 
rung bereitete, gehören ja Enthüllungen über einen angeblichen 
Wiedergutmachungsplan der deutſchen Induſtrie. 
Sie tauchten zu in der Pariſer Zeitung Journal auf und 
wurden dann im Vorwärts ergänzt. Barthou ſollte bei feiner 
Anweſenheit in Berlin mit führenden deutſchen Induſtriellen und 
mit Streſemann geſprochen haben. Dieſe hätten ſich bereit erklärt, 
für eine Auslandanleihe von 20 oder 40 Milliarden Goldmark 
Bürgſchaft zu leiſten, die dem Wiederaufbau der zerſtörten Ge 
biete dienen ſollte. Als Gegengabe wurde beſchleunigte Raumun 
des beſetzten Gebiets ins Auge gefaßt, worauf Barthou anſcheinen 
nicht anbiß. Die Deutſchen ließen angeblich außerdem merken, 
daß die Induſtrie das Kabinett Wirth, ſowie den Einfluß der 
Sozialdemokraten in der Reichsleitung beſeitigt wünſche. — 
N ſich in einer Erklärung von dieſen Vorwürfen 
gereinigt. hat mit Barthou geſprochen, aber unter vier 
Augen und nich! ſo, wie das Journal berichtet. Was andere 
verhandelten, iſt freilich weder genau feſtgeſtellt noch von irgend 
einer Seite geleugnet. 

Der Entrüſtung, in der ſich die Parteipreſſe, beſonders der 
Linken, über den enthüllten Plan gefällt, ſetzen wir die Frage 
entgegen: Warum ſoll bie deutſche Induſtrie keinen Wiedergut⸗ 
machungsplan haben? Daß wir Wiedergutmachung leiſten müſſen 
— auf Brund des verlorenen, nicht des verſchuldeten Krieges 
ſagt Cuno — beſtreitet kein ernſthafter Politiker in Deutſchland. 
Am wenigſten Leute wie Stinnes oder Streſemann. Da nun die 
Induſtrie bei jeder Art der Wiedergutmachung die nächſte iſt, 
überlegt ſie ſich ſelbſtverſtändlich das beſte Verfahren. Sie darf 
auch mit Ausländern ſich darüber benehmen. Denn es kann 
nicht ein Vorrecht der Sozialdemokraten fein, mit ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Miniſtern der Entente oder ein Vorrecht der Arbeiter. 
führer, mit engliſchen und franzöſiſchen Gewerkſchaftsſekretären 
zu verhandeln. Es iſt bei bürgerlichen Politikern kein Hochverrat, 
wenn ſie mit bürgerlichen Staatsmännern von drüben Fragen 
der Wirtſchaft oder der Kriegsſchulden beſprechen. Daß Schäden 
des eigenen Landes dabei berührt werden, iſt nicht zu vermeiden. 
Die Deutſchen haben hierbei zwar nicht immer die richtige Grenze 
eingehalten, vielleicht auch diesmal nicht. Tatſache aber war, 
daß die deutſche Wirtſchaft und die verfloſſene Regierung und 
kleine Koalition aufeinander nicht den Einfluß hatten, der gerade 
bei der Wiedergutmachung notwendig war. Jetzt iſt es anders. 
Auf das Kabinett Cuno hat die Induſtrie Einfluß, vielmehr durch 
das Kabinett Cuno hat ſie ihn auf ganz einwandfreie Weiſe. Hält 
fie einen Wiedergutmachungsplan bereit, fo kann fie ihn an der 
rechten Stelle wirkſam anbringen. 

Die neuen Fanfaren Poincarés haben die Vermutung nahe⸗ 
gelegt, England und Frankreich hätten ſich auf Koſten Deutſch⸗ 
lands über andere Dinge geeinigt. Und wir blicken nach Lau⸗ 
ſanne. So oft man von den Friedens verhandlungen lieſt, die 
dort im größten Stil unter einem Gewimmel von Vertretern 
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der Großen und Kleinen Entente, der Türkei, Rußlands und 
vorderaſiatiſcher Neuſtaaten ftattfinden, tritt der Mangel zutage, 
daß die deutſchen Zeitungen keine Berichterſtatter mehr an Ort 
und Stelle ſenden können. Was hatten wir einſt für anſchau⸗ 
liche Schilderungen vom Balkankrieg, von Portsmouth, wo Ruß ⸗ 
land und Japan 1905 Frieden ſchloſſen, und von Algeciras. 
Ueber die Beratungen am Genfer See aber geben uns faſt nur 
Pariſer, beſtenfalls Schweizer Meldungen ein höchſt unklares 
Bild. Feſt ſteht, daß die frühere Freundſchaft zwiſchen der 
Türkei und Frankreich erkaltet iſt. Das ſpricht dafür, daß Frank; 
reich eine Stärkung der türkiſchen Macht und damit ſeines eigenen 
Einfluſſes im Morgenland nicht mehr ſo eifrig betreibt. Eng⸗ 
land dürfte ihm alſo am Rhein gewiſſe Zugeſtändniſſe gemacht 
haben. Andere vermuten, daß auch die Erdölquellen von Moſſul 
in Meſopotamien ausgeſpielt worden find. Dort find die britiſche 
Royal⸗Dutch⸗Shellgruppe und die amerikaniſche Standard⸗Oik 
Company Wettbewerber. Frankreich ſoll hier den britiſchen 
Intereſſen gewonnen worden fein. Der Vorſtoß des amert- 
kaniſchen Beobachters Child in Lauſanne zugunſten der offenen 
Tür in der Türkei iſt vielleicht ein Gegenzug der dortigen Erd⸗ 
zlintereſſenten. Man begreift nun leicht, daß die Türken Moſſul 
für ſich fordern und die Engländer es nicht hergeben wollen. 
Ein neuer Abſchnitt in Lauſanne beginnt mit dem Eintreffen 
Tſchitſcherins, der auf: der Durchreiſe auch in Berlin 
weilte. Rußland begnügt ſich nicht, bloß nach dem Gutdünken 
der Weſtmächte bei Einzelfragen zugezogen zu werden, ſondern 
will bei der ganzen Löſung des Oſtproblems mitwirken. — Einer 
von den zahlreichen Spielern in Lauſanne ſcheint auszufallen, 
Griechenland. Der Schlag, den es von den Türken erlitten, 
ſcheint bei ihm zu innerer Zerſetzung zu führen. Eine neue 
revolutionäre Militärgewalt hat ſich aufgetan. Der junge König 
Georg II. iſt ihr Gefangener. Sie hat ſechs Miniſter und 
Generäle des vertriebenen Königs Konſtantin, darunter Gunaris, 
inridten laſſen. England hat darauf feinem Geſandten in 
en die Abreiſe befohlen und die diplomatiſchen Beziehungen 
gelöſt. Griechenland zählt nicht mehr in der britiſchen Rechnung. 
Dafür ſcheint ſich Frankreich den neuen Machthabern zu nähern. 
Es ſpräche dies nicht gerade für eine weitblickende und folgerechte 
Orientpolitik Poincarés. Ihn ſcheint eben nichts zu intereffieren 
als die Zertrümmerung Deutſchlands. | 


Revrijentativinitem und Perſönlichkeit. 


Von Dr. Eugen Amelung, Wien. 


s iſt kaum vier Jahre her, daß die politiſche Demokratie mit 

der Durchſetzung des uneingeſchränkten allgemeinen Stimm- 
rechts einſchließlich des Frauenwahlrechts, ſowie mit dem Weg⸗ 
fall jeglicher Machtvollkommenheit der Vollzugsgewalt am End⸗ 
ziel ihrer verfaſſungspolitiſchen Wünſche angelangt iſt, und ſchon 
verſtärkt fic) immer mehr der Eindruck, daß das moderne Re: 
präſentativſyſtem bereits auf den abſteigenden Aſt hinüber⸗ 
geglitten iſt. Es ſcheint ſich nicht recht zu bewähren; die Welt 
iſt ſeitdem nicht glücklicher geworden. Es mehren ſich die Ge⸗ 
ſtaltungen r Kräfte. In Deutſchland geht ein 
ſozialiſtiſcher Reichspräſtdent daran, ein Kabinett der Köpfe zu 
bilden, alfo Männer ohne Rückſicht auf ihren ziffernmäßigen 
Parteirückhalt zu berufen. In Oeſterreich iſt die Mehrheit des 
Volkes ein verſtanden, daß ein Miniſterpräſtdent von überragender 
Perſönlichkeit ſich und ſeinem Miniſterrat auf eine on Zeit 
wichtige parlamentariſche Befugniſſe übertragen läßt. In Italien 
haben die Faſchiſten den Parlamentarismus zu einem Schatten 
herabgewürdigt. In der Tſchechoſlowakei und in Ungarn find 
ähnliche Stimmungen im Zuge, mögen ſie auch andere Namen 
tragen. N 
Viele Anzeichen deuten darauf hin, daß das Volk ſelbſt 
ſich nach Ideen, nach Führern ſehnt und inſtinktiv fühlt, 
daß die große Maſſe, die Mehrheit, aus ſich heraus unfruchtbar 
bleibt und nur niederreißt. Gar erſt, wenn dieſe Maſſe ledig ⸗ 
lich eine Summe, eine Zahl iſt und nicht eine organiſche Viel⸗ 
heit, etwas Gewachſenes. Anders lag dies bei den Römern im 
Altertum, bei den Engländern der Neuzeit. Beiden Völkern iſt 
gemeinſam ein ſtarkes, konſervierendes Nationalbewußtſein. „Bei 
dem römiſchen Baum ſchoß alles ins Holz, wie die Gärtner 
ſagen, er trug wenig Blätter, noch weniger Blüten; der Stamm 
aber war unvergleichlich ſtark, an ihm ſchlangen ſich ſpäter 
Völker in die Höhe“ (H. St. Chamberlain). Das hätten dieſe 
Völker lieber bleiben laſſen ſollen; zumindeſt hätten ſie ſich nicht 
auf eine rein äußerliche Nachahmung der altrömiſchen oder 


angelſächſiſchen Verfaſſungsform beſchränken, ſondern den Ber 
faſſungsbau organiſch, nach ihrer völkiſchen Eigenart weiter ent ⸗ 
wickeln ſollen. Seit 1918 aber iſt das gerade Gegenteil ge 


ſchehen. Die vollwertige Verwirklichung der formalen Demo 
kratie fällt zeitlich und wohl auch urſächlich zuſammen mit dem 
politiſchen Sieg einer international orientierten Klaffenpartei. 
Eine neue Zukunft, die den Sozialiſten Jahrzehnte hindurch als 


Verheißung vorangeleuchtet hat, ſollte nun verwirklicht werden; 


der Anfang wird mit dem Hinwegſchaffen alles hiſtoriſch Ueber. 
nommenen gemacht. Der negative erſte Akt der 
ſpielend durchgeführt. Die Szene für den poſitiven zweiten Akt, 
der moderne Parlamentarismus, iſt auch geſchaffen; aber dieſer 
Akt wird nicht mehr geſpielt. Chor und Statiſten find wohl 
da, aber die Hauptdarſteller fehlen. Die Anbetung der Zahl, 
der politiſche Materialismus, das Syſtem politiſcher Maſſen⸗ 
parteien, das ſchöpferiſch wirkende Perſönlichkeiten erſtickt, hat 
verſagt. Während der polniſche Reichstag daran zugrunde ging, 
daß er zuviele Köpfe, zuviel Herrennaturen in ſich barg, während 
die gleiche Urſache auch die erſte deutſche Nationalverſammlung 
in der Frankfurter Paulskirche zum Scheitern brachte, ſtirbt der 
moderne Parlamentarismus an einem Zuwenig perſönlicher 
Energie. Zu ſehr ſind die politiſchen Parteien von heute von 
Glauben an die Zahl geleitet. Das allgemeine Stimmrecht be 
dingt Maſſenorganiſationen; ſo kommen Gewerkſchaftsführer oder 
Volks vereinsſekretäre zum Wort, während fic) eine politiſche 
Perſönlichkeit als ſolche nur ſehr ſchwer durchſetzen kann. Und 
das Ergebnis? Das politiſche Leben verflacht, verebbt; das 
Parlament wird eine Geſetzesfabrik ohne Phantaſie, ohne Ideen. 

Vielleicht wäre die Entwicklung in Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich anders gelaufen, Hätte man 1918 und ſpäter es unter 
nommen, im Verfaſſungsbau dem politiſchen auch einen zko⸗ 
nomiſchen Trakt gegenüberzuſtellen. Eine Zeit lang ſchien es faft 
dazu zu kommen, daß auch das berufs körperliche Prinzip, 
etwa in der Form einer zweiten Kammer, im 
organismus zum Ausdruck kommen ſollte. Dies wäre ein 
Vorteil geweſen, da man gerade hier auf einer traditionell aut. 
gebildeten und auch durch den Kapitalismus nicht verwüchten 
organiſchen Struktur des deutſchen Volkes hätte weiter boven 
können. Die Ueberführung des Staatsvolkes aus einem zer⸗ 
ſetzten, geſtaltloſen Zuſtand in einen kriſtalliniſchen und orga 
niſchen wäre dadurch unendlich leicht geworden. Und die poli- 
tiſche Auseinanderſetzung würde nicht ausſchließlich in einem 
Kampf von Parteien e die aus einer formloſen Maſſe 
heraus geſchaffen find, ſondern nach ſachlichen Geſichtspunkten, 
durch Berufs vertreter autonomer Wirtſchaftsorgane. Man be 
denke, was dies zu bedeuten hätte, da man heute in Deuntſch⸗ 
land, ebenſo wie in Oeſterreich, ſchwer um den Wiederaufbau 
der Volkswirtſchaft ringt, ein Vorhaben, das auf Schritt und 
Tritt durch die ſtörenden Auswirkungen der Maſſenpolitik, der 
Straßendemagogie verhindert wird. Was aber bei all dem das 
köſtlichſte iſt, die Vertreter des modernen Parlamentarismus 
ſcheinen dabei gar nicht zu fühlen, wie ihnen Stück um Stück 
des volkswirtſchaftlichen Imperiums entgleitet. In Deutſchland 
ſchließt Stinnes mit Luberſac einen ſchwerwiegenden Sadliefe 
rungs vertrag; die Regierungen in Paris und Berlin find ſtumme 
Zuſchauer. In Oeſterreich reicht die Macht einiger Induſtrie⸗ 
und Finanzkapitäne fogar bis tief in die ſozialiſtiſchen Partei 
* ſelbſt hinein. 

Dieſe Entwicklung beſtätigt nur die, übrigens von den 
Klaſſikern des Sozialismus viel weniger als von den Ka 
klaſſikern geleugnete Tatſache, daß nur die Perſönlichkeit. 
die individuelle Initiative die Triebfeder des menſchlichen Forv 
ſchrittes iſt. Materielle Gewinnſucht, Ruhmbegierde, reiner 
Idealismus mögen wieder den Anſporn für die individuelle Be⸗ 
tätigung bilden. Wo dieſer Anſporn wegfällt, weil in einem 
Syſtem mehr oder minder gleichen und geſicherten Einkommens 


die Möglichkeit einer größeren materiellen Belohnung ausge- 


ſchloſſen iſt, oder weil durch pſeudodemokratiſche Beſchneidung 


des politiſchen Genies — ſchon die alten Griechen hatten für 
dieſen Zweck die Einrichtung des Scherbengerichts — dieſem die 
entſprechende Machtvollkommenheit verſagt wird, dort verfinkt 
das politiſche Leben eine zeitlang in Lethargie; bis ſelbſtherr · 
liche Vollmenſchen auftreten, denen der Parlamentarismus, wenn 


ſie ihn beibehalten, nur eine Staffage bedeutet. 


Julius Cäſar, Tiberius, Cola di Rienzi, Bonaparte, Lenin, 
tarts mus 


Muſſolini, alle find im Kampf gegen den Parlamen 
groß geworden. Zu allen Zeiten hat ſich die Perf 


Revolution wird 


Snlich keit 
gegen die Maſſe durchgeſetzt, der Menſch gegen die Zahl. Ewig 
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wahr bleibt. was der alte Gumplovicz als Quinteſſenz der 
Staatspolitik ausſprach: „Der Staat wird nicht durch einen 
Geſamtwillen geleitet, ſondern nur durch den Willen der herr⸗ 
ſchenden Minoritäten; und die Gefamitraft des Staates muß 
vermöge der unausrottbaren und unvertilgbaren Natur des 
Menſchen und des Staates dieſem Minoritätenwillen Folge 
leiſten.“ Jeder Staatsmann kann nur dann am beften wirken, 
wenn er fic) nicht nur gegen die Oppofition, ſondern auch gegen 
die eigene Partei durchſetzen kann. Ariſtokratie im Sinne des 
Demoſthenes als beſte Staatsform. Dem Tüchtigſten freie Bahn. 

Vielleicht wird der Verſuch, den man kürzlich in Deutſch⸗ 
land angeſtellt hat, einmal doch gelingen. Vielleicht kommt das 
Miniſterium der Köpfe zum Erfolg. Auch die Sozialiſten haben 
ſchon in vielem umgelernt und würden dabei hier, wie wir 
gleich ſehen werden, nur zu ihrer urſprünglichen Auffaſſung 
zurückkehren. Vielleicht kommt man wieder dahin, die Stimmen 
zu wägen und nicht zu zählen, vielleicht räumt man mit der 
Sden Gleichmacherei auf und ſtellt die leerlaufenden Partei⸗ 
maſchinen ab. In Oeſterreich hat man Dr. Seipel aus Furcht 
vor allzu großer perſönlicher Initiative mit einem Staatsrat 
umzäunt, ſowie man beiſpielsweiſe Prinz Eugen mit einem 
Hofkriegsrat bedachte. Das ganze iſt nur ein Rückzugs. 
gefecht des quantitativen Repräſentativſyſtems vor der Macht 
der Perſönlichkeit. 

Allgemein. menſchliche Erkenntnis führt zu dieſen Schluß⸗ 
folgerungen, nicht etwa parteipolitiſche Einſtellung. Und ſchon 
gar nicht ein Vorurteil gegen den Sozialismus. Denn der 
grundlegende Gedankengang des Sozialismus lehnte den Barla- 
mentarismus überhaupt ab. Das Schlagwort von der Diktatur 
des Proletariats, das in Rußland in die Tat umgeſetzt wurde, 
bedeutet Beſeitigung der Volksherrſchaft und des demokratiſchen 
Parlamentarismus zugunſten der Herrſchaft einer Klaſſe, des 
Abſolutismus einer Parteileitung. 1848 erklären Marx und 
Engels, die ſich damals Kommuniſten nannten, daß ſie über⸗ 
haupt keine politiſche Partei bilden wollten. 1867, bei Einfüh- 
rung des allgemeinen Stimmrechts im Norddeutſchen Bunde, 
überlegten es ſich die Sozialiſten monatelang, ob ſie vom „Ge⸗ 
ſchenk Bismarcks“ Gebrauch machen ſollten. Noch 1869 ſprach 
ſich der damalige Führer der deutſchen Sozialdemokratie, Wilhelm 
Liebknecht, ſcharf gegen den Parlamentarismus aus: „Wer mit 
Feinden parlamentelt, parlamentiert; wer parlamentiert, paktiert.“ 
Erſt als die Führer einſahen, daß die Verringerung der Staats- 
gewalt nur auf friedlichem, verfaſſungsmäßigem Wege möglich 
ſei, wurde die Propaganda für das allgemeine Stimmrecht be- 
gonnen und das Parlament in den Mittelpunkt der Machtpolitik 
geſtellt, aus welchem es ſofort verſchwand, als 1918 und ſpäter 
vorübergehend die Diktatur auf dem Wege eines Staatsſtreichs 
erreichbar ſchien. Allgemeines Wahlrecht, Demokratie ſind Mittel 
zum Zweck, nicht Selbſtzweck. Es iſt daher nicht ganz folge⸗ 
recht, wenn angeſichts der unverkennbaren Reaktion gegen die 
Dynamik der Zahl und gegen die Herrſchaft der Straße fozia- 
liſtiſcherſeits das demokratiſche Prinzip überlaut in den Vorder⸗ 
grund geſchoben wird. 


Der Parlamentarismus in ſeiner heutigen Geſtalt kann 
nach den Erfahrungen der jüngften Zeit nur als Uebergangs⸗ 
form gewertet werden. Zum Teil iſt er diskreditiert, zum Teil ſo⸗ 
gar ſchon durchbrochen. Wie ſich der Umſchwung des näheren aus⸗ 
wirkt, iſt nicht vorauszuſehen. Die allgemeine Grundtendenz 
wird ſich wohl in einer Verſtärkung der Vollzugsgewalt auf 
Koſten der geſetzgebenden Gewalt ausſprechen. Da und dort 
werden überragende politiſche Perſönlichkeiten fic ſtaatsrechtlich 
durchſetzen; das Volk wird dabei gut fahren. Erfolgreiche Bei ⸗ 
ſpiele ziehen dann weitere nach fic. 


— 


Vergessen Sie nicht 


die Bezugspreisnachzahlung für das 4. Viertel- 
jahr 1922 der „AllgemeinenRundschau“ in Höhe von 
105 Mk. Die Zahlung geschieht am besten durch Postscheck- 
überweisung auf das Konto des Verlags von Dr. Armin 
Kausen d. m. b. H. („Allgemeine Rundschau“) Post- 
scheckkonto München Nr. 7261. 
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Kirchliche Fragen im Gebiete der Apoſtoliſche 
Abminiſtratur Danzig. 
Aus Danzig wird uns geſchrieben: 


X den beliebteften Rampfmitteln der Polen gehört es, fich 
in der Auslandspreſſe über ihre angebliche Zurückſetzung 
auf kirchlichem Gebiete in der Freien Stadt Danzig zu beklagen. 
Dieſen Klagen gegenüber wollen wir zunächſt einmal die Frage auf. 
werfen: Wie viel Staatsbürger polniſcher Nationalität 
zählt denn eigentlich die Freie Stadt Danzig? Wir 
beantworten dieſe Frage auf folgende Weiſe: Am 16. Mai 1920 
wurden die Wahlen zum Volkstage der Freien Stadt Danzig 
getätigt. Stimmberechtigte Danziger Staatsangehörige waren da 
mals 220 892. Von dieſen haben 152 360 ihr Wahlrecht aus⸗ 
geübt; darunter wurden 9 259 Stimmen für die polniſche Partei 
abgegeben. Wenn man bedenkt, daß die Gruppe der Nichtwähler 
hauptſächlich unter den deutſchen Parteien zu ſuchen iſt und daß 
die Polen wohl reſtlos ihre Stimmen abgegeben haben, weil fie 
überall ihre nationale Pflicht auf das gewiſſenhafteſte erfüllen 
und ihnen Geldmittel genug von der polniſchen Republik für 
die Agitation zufloſſen, ſo entfallen auf die Geſamtzahl der 
220 892 ſtimmberechtigten Danziger Staatsbürger nur 4.2 Prozent 
polniſche Stimmen. Unter den gewählten 120 Abgeordneten find 
7 Polen. Dieſe verhältnismäßig hohe Zahl von Abgeordneten 
konnten die Polen nur dadurch erreichen, daß beinahe 70 000 
Deutſche ihr Wahlrecht nicht ausgeübt haben. 

Zu dem gleichen Ergebnis gelangen wir im weſentlichen 
auf Grund der kirchlichen Statiſtik. Im Jahre 1920 waren 
im Gebiete der Apoſtoliſchen Adminiſtratur Danzig unter 2570 
Erſtkommunikanten 105 oder 4,1 Prozent, welche den Vorberei⸗ 


tungsunterricht in polniſcher Sprache empfangen hatten. Im Jahre 


1921 wurden von 2683 Erſtkommunikanten 130 polniſch unter. 
richtet, alſo 4,9 Prozent. Und im Jahre 1922 entfielen auf 2612 
Erſtkommunikanten 122 oder 4,7 Prozent mit polniſchem Unter- 
richt. Die Zahl der Erſtkommunikanten mit polniſchem Vor⸗ 
bereitungsunterricht tft alſo gegenüber der mit deutſchem Unter- 
richt verſchwindend klein. 

Von der polniſchen Regierung beeinflußt, verſuchen die 
Danziger Polen in den Kirchen immer größere Forderungen 
durchzuſetzen. Obwohl ſie nur rund 5 Prozent der Danziger 
Staatsbürger ausmachen, rufen ſie unentwegt nach mehr polni⸗ 
ſchen Gottesdienſten. Dabei iſt für ihre verhältnismäßig geringe 
Zahl geradezu glänzend geſorgt. 

Die Danziger polniſchen Katholiken haben in der Stadt 
Danzig ſelbſt: 

1. an allen Sonn- und Felertagen in den Morgenſtunden 

gemeinſam mit den deutſchen Katholiken ſtille heilige Meſſen, 
. an allen Sonn- und Feiertagen Hochamt mit polniſcher 
Predigt in der St. Nikolaikirche, der Zentralkirche Danzigs, 
. im Oktobermonat täglich Roſenkranzandacht in der 
St. Joſephskirche, 
„Erſtkommunikantenunterricht in polniſcher Sprache für 
alle Kinder, die daran teilnehmen wollen, 

5. freien Gebrauch der polniſchen Sprache bei allen Privat⸗ 

andachten (Taufen, Trauungen, Begräbniſſen). 

Jedem polniſchen Katholiken Danzigs iſt alſo die Möglich. 
keit gegeben, im kirchlichen Leben, wenn er will, nur die pol- 
niſche Sprache zu gebrauchen. In den Vororten Langfuhr 
und Schidlitz iſt zweimal monatlich, in Neufahrwaſſer 
einmal monatlich Hochamt mit polniſcher Predigt. In ähnlicher 
Weiſe iſt auch an anderen Orten, z. B. in Oliva und Zoppot, 
für die religiöſen Bedürfniſſe der polniſchen Katholiken geſorgt, 
an manchen Stellen ſogar zum Nachteil der deutſchen Katholiken. 

Im vorhergehenden war nur von den polniſchen Katholiken 
Danzigs die Rede, welche die Danziger Staatsangehörigkei 
befigen. Die Ausführung des Friedens vertrags von Verſailles 
bringt es aber mit ſich, daß viele Polen nach Danzig kommen, 
um ſich hier längere oder kürzere Zeit aufzuhalten. Dieſe polni⸗ 
ſchen Staatsangehörigen ſind, wenn man die große Zahl 
der Juden abrechnet, faft ausſchließlich katholiſch. Dazu kommt, 
daß die polniſche Regierung auf Grund der Verträge in Danzig 
ein Heer von Beamten unterhält, die auch größtenteils der 
katholiſchen Kirche angehören. 

Die Danziger Katholiken haben dieſen Glaubensgenoſſen 
polniſcher Staatsangehörigkeit bisher gern ihre Kirchen geöffnet. 
Man hat fte als Gäſte betrachtet und behandelt. Wenn daraus 
aber Rechte hergeleitet werden, und wenn die Danziger Katho⸗ 
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liken durch dieſe Fremden in ihren althergebrachten Rechten ge- 
ſchmälert werden ſollen, dann muß der Rechtsſtandpunkt hervor- 
gekehrt werden. 

Von polniſcher Seite wird der kirchlichen Verwaltung 
Danzigs der Vorwurf gemacht, daß für die polniſchen Katholiken 
nicht genügend geſorgt wird. Wen trifft dieſer Vorwurf? 
Sollen die Danziger Katholiken, die ſo viele Opfer für die Er⸗ 
richtung neuer Seelſorgeſtellen bringen müſſen, auch noch für 
die polniſchen Staatsangehörigen ſorgen? Sollen die Kirchen 
ſteuern der Danziger Katholiken dazu verwendet werden, um 
für dieſe Zugewanderten Kirchen zu bauen und Geiſtliche zu 
unterhalten, während diejenigen von ihnen, welche eine Beamten 
ſtelle einnehmen, kirchenſteuerfrei find und nicht einen 
Pfennig 91 die kirchlichen Bedürfniſſe beitragen? Das wäre 
ungerecht. 

Der Vorwurf, welcher der Danziger kirchlichen Verwaltung 
gemacht wird, fällt auf andere zurück. Zunächſt haben die 
katholiſchen polniſchen Staatsbürger ſelbſt, die faſt aus- 
ſchließlich den wohlhabenden Kreiſen angehören, die Mittel für 
ihre kirchlichen Bedürfniſſe aufzubringen. Dann hat vor allem 
der polniſche Staat helfend einzugreifen und Mittel für 
die kirchlichen Bedürfniſſe feiner Staatsangehörigen bereit zu 
ſtellen. Dies gilt beſonders für die vielen Beamten, die der 
polniſche Staat nach Danzig ſchickt. Ferner haben auch die 
kirchlichen Organe Polens die Pflicht, ſich ihrer Landsleute 
in Danzig anzunehmen. Aber nichts davon iſt bis jetzt ge⸗ 
ſchehen. Es ſieht ſo aus, als ob man den Danziger Katholiken 
allein dieſe Pflicht aufbürden will. Durch die interalltierte 
Güterverteilungskommiſſion iſt der polniſchen Staatsregierung 
aus dem ehemals preußiſchen Staatsbeſitz ein zwei Hektar großer 


Platz zum Bau einer Kirche zugewieſen worden. Es iſt aber 


bis jetzt noch nichts getan, um dem Kirchenbau näherzutreten. 
Für alle anderen Zwecke, für Errichtung eines polniſchen Gym⸗ 
naſtums, eines polniſchen Nationalhauſes, einer polniſchen 
Bibliothek uſw. find Mittel vorhanden, aber an den Bau einer 
Kirche denkt man ſcheinbar nicht. 

Wenn die hunderttauſend Danziger Katholiken daran 
gehen, in der nächſten Zeit vier neue Kirchen zu bauen, dann 
werden die Katholiken polniſcher Staatsangehörigkeit in Danzig 
doch wohl eine Kirche bauen können, zumal fie die Unterſtützung 
der Katholiken des Polniſchen Reiches hinter ſich haben und der 
Polniſche Staat verpflichtet iſt, zum mindeſten für ſeine Be⸗ 
amten in Danzig in kirchlicher Hinſicht zu ſorgen. Man bringe 
alſo die Klagen über die nicht genügende kirchliche Verſorgung 
an anderer Stelle vor und richte ſie nicht gegen die kirchliche 
Verwaltung der Freien Stadt Danzig. Für die Danziger 
Katholiken deutſcher und polniſcher Mutterſprache hat die 
Danziger kirchliche Behörde zu ſorgen. Für die Katholiken 
1 Staatsangehörigkeit haben zunächſt diejenigen zu 
orgen, die rechtlich dazu verpflichtet ſind. Die Danziger 
Katholiken werden aber dabei ihre Mithilfe nicht verſagen. 

Beſchreiten die in Danzig wohnenden polniſchen Staats- 
bürger dieſen Weg und geben ſie das Ziel auf, Danzig mit 
Hilfe der Kirche zu poloniſteren, dann ſind die Differenzpunkte 
Ser und Friede und Eintracht wird auf kirchlichem Gebiete 

en. 
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Kirchliche Nundſchan. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


2 ft Pius XI. hat für den 11. Dezember das geheime Ko n⸗ 
iſtorium angekündigt, das er abhalten wird, um das 
Hl. Kollegium zu ergänzen und eine große Zahl leerſtehender 
Biſchofsfitze zu beſetzen, bzw. die Beſetzung feierlich zu beſtätigen. 
Obſchon die katholiſche Kirche Deutſchlands derzeit eine Ver⸗ 
ſtärkung ihres Anteiles an dieſem hohen Kollegium nicht er⸗ 
wartete, wird ihr eine ſolche zuteil. Der Hl. Vater wird den 
ehemaligen Präfekten der vatikaniſchen Bibliothek, ſeinen eigenen 
unmittelbaren Vorgänger in dieſem Amte, den deutſchen Jeſuiten 
P. Ehrle, mit dem Purpur auszeichnen. Es iſt das eine Ehrung 
der on und ihres ſtillen, ſelbſtloſen Wirkens im Dienſte von 
Kirche und Wiſſenſchaft, eine Ehrung der Geſellſchaft Jeſu, die 
damit neben dem greiſen Kardinal Billot einen zweiten Kardinal 
erhält, und auch eine Ehrung der Nation. P. Ehrle iſt geborener 
Württemberger, er ſtammt aus Isny. Den roten Hut erhalten 
außerdem die beiden Erzbiſchöfe von Bologna und Mailand, 
die Prälaten Naſalli⸗Rocca und Toſi, der Erzbiſchof von 
Rennes Migr. Charoſt und der Biſchof Touchet von Orleans, 
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letzterer wohl in Anerkennung feiner Bemühungen um die Heilig. 
ſprechung der Jeanne d' Are und die Wiederaufnahme der amt 
lichen Beziehungen zwiſchen Paris und Rom, endlich der Nuntiuz 
in Liſſabon, Mſgr. Locatelli, und der ehemalige Rektor des 
Propaganda ⸗Kollegs und apoſt. Delegat in Waſhington, Migr. 
Bonzano. (Unzutreffend ift die von der Tagespreſſe gemeldete 
Berufung Kardinals Maffis und des Fürſtbiſchofs Endricl von 
Trient in den italieniſchen Senat; fie wäre auch an die Genel 
migung des Papſtes gebunden und dieſe könnte unter den jetzigen 
Umſtänden nicht erteilt werden.) Ueber das künftige Verhältnis 
zwiſchen Kirche und Staat in Italien werden von den römiſchen 
Korreſpondenten z. T. einſeitige und unſachliche Nachrichten ver 
breitet, die Muſſolini und fein Kabinett als überaus vatikan,, 
kirchen. und religionsfreundlich hinſtellen. Wir ziehen es vor, 
weniger auf Worte zu geben, als auf Taten, insbeſondere wenn 
jene uns mit der Einleitung aufgetiſcht werden, „es ſoll“ und 
„man wird der Wahrheit nahekommen mit der Annahme“. Tat. 
ſache iſt z. B. daß zwar der Unterſtaatsſekretär Lupi die Wieder. 
anbringung der Kruzifixe in den Schulen verfügte, wo dieſe 
entfernt worden waren, aber auch daß der gewaltſame Raub 
der St. Joſephs⸗Miſſions. Anſtalt in Brixen und die 

der Miſſionszöglinge von der Regierung beſtätigt wurde. Wud 
proteftiert der Verband italieniſcher katholiſcher Prieſtervereim 
gungen dagegen, daß immer noch vollkommen unbeh indert von 
den Behörden die Gewalttaten gegen Prieſter fortdauern. 

In einem gemeinſamen Hirtenſchreiben warnt der gefamte 
deutſche Epiſkopat mit ganz beſonderem Nachdrucke die Katho⸗ 
liken vor dem täglich mehr einreißenden Uebel der gemiſchten 
Ehen und legt deren nachteilige Folgen eingehend dar. Und 
namens gleichfalls ſämtlicher deutſchen Biſchöfe hat Kardinal 
Bertram an die zuſtändigen Regierungsbehörden des Reiches 
ein Schreiben gerichtet, in dem dringend vor den beabſichtigten 
Erleichterungen der Eheſcheidung gewarnt und auf die un⸗ 
ausbleiblichen Folgen folder Maßnahmen hingewieſen wird, die 
nur eine weitere Beſchleunigung des Niederganges des deutſchen 
Volkes ſein können. 

Während aus der ganzen katholiſchen Welt beim Hl. Vater 
die Gaben zuſammenfließen, um die hungernden Bride w 
Rußland zu ſpeiſen und die Nackten zu bekleiden (die legren 
Liſten weiſen wiederum bedeutende Summen auf, z. B. Parana 
und Mecheln mit je 100000 Lire, Brügge und Rocheſter mit 
je 187000 Lire und Boſton mit 663 000 Lire), macht der Zer⸗ 
(ine und innerhalb der orthodoxen Kirche reißende Fort. 
chritte und es tft kaum mehr möglich, ſich in dieſer Wirrnts 
auszukennen. Um der Zerrüttung womöglich noch ein Ziel zu 
ſetzen, hat man für den 15. Auguſt 1923 wieder ein Konzil ein ⸗ 
berufen, doch ſcheinen die Gegenſätze zwiſchen den drei Gruppen 
ſo tiefgehende, grundſätzliche zu ſein, daß wenig Hoffnung auf 
Wiederherſtellung der heit beſteht; in der Ukraine hat der 
Abfall von Moskau große Fortſchritte gemacht und an 2000 
Pfarreien haben ſich bereits der autonomen anges 
ſchloſſen, während der Reſt in Anhänger Tychons und der 
Lebenden Kirche geteilt iſt. In Wilna treten im Dezember 
die Altgläubigen Polens zu einem Kongreß zuſammen, während 
am 21. November die orthodoxen Auslandruſſen bzw. deren 
kirchliche Vertreter ſich zu einem weiteren Kongreſſe zu Rarlo- 
witz trafen. In den ruſſiſch orthodoxen Kreiſen lins zeigt 
ſich eine zunehmende Erkenntnis, daß mit dogmatiſchen Konto 
verſen der Sache der Einheit nicht gedient wird und ſolche um 
zur Erweiterung der Gegenſätze beitragen. 

Die ſchlimme Saat des Nationalismus, „ die ſchlumie 
Häreſie, der Abfall vom Chriſtentum,“ wie ſchon 1900 Bide 
Korum ihn genannt hat, beginnt in Polen aufzugehen. Ca 
gemeinſamer Hirtenbrief der polniſchen Biſchöfe führt jetzt lebhaft 
Klage darüber, daß die von abgefallenen Prieſtern betriebene 
Agitation für eine Nationalkirche im polniſchen Volke ſo wenig 
Widerſtand findet. Daneben treibt noch der Proteſtantismm 
verſchiedenſter Art, z. B. Adventiſten, Baptiſten, Quäker, Metho- 
diſten uſw. und der gefährliche Y. M. C. A. (Verein chriſtlicher 
junger Männer) ſein Unweſen, um den Abfall zu fördern. Die 
polniſche Intelligenz verſagt in der Abwehr faſt gänzlich, die 
Zahl der Prieſterberufe ſinkt beängſtigend. — Warſchauer Blätter 
melden, die polniſche Regierung verbiete dem ukrainiſchen Metro 
politen Sze aN di die Rückkehr nach Lemberg wegen Staats’ 
verrates“. Ob wohl wenigſtens in dieſem Falle der polniſche 
Epiſkopat ſich feiner Solidaritätspflicht erinnern wird? 

Beſſer ſtellen fic) die Dinge in Tschechien dar. Auch 
dort tobt der Kampf und das neue Huſitentum ſchickt ſich an, 
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nach den Stätten des katholiſchen Kultes und der Jugenderzie⸗ 
hung zu greifen, auch dort tritt in dieſem Augenblick der Epi⸗ 
ffopat mit einem Hirtenſchreiben hervor, das die Katholiken zur 
entſchiedenſten Abwehr mit allen rechtlichen und politiſchen 
Mitteln auffordert und deren rückſichtsloſe Ausnützung fordert. 
Alle kirchlichen Tagesfragen finden knappe, klare Beleuchtung. 
Indeſſen iſt es zwiſchen dem „Patriarchen“ Dr. Farsky der 
tſchechiſchen Nationalkirche und dem orthodoxen Biſchof Dofitej 
von Niſch, feinem geiſtlichen Vater, zum Bruche gekommen; 
Farsky wirft Doſitej öffentlich vor, er habe gelogen, und 
Dofttel Farsky, er laſſe fich nicht länger von ihm an⸗ und 
hinters Licht führen. Die Nationalkirche tft, abgeſehen von den 
perſönlichen Gruppierungen, bereits geſpalten. Es hat ſich aus 
ihr eine orthodoxe tſchechiſche Kirche abgeſplittert, während die 
Gruppe Stibor-Radvanice Doſitej den Rücken kehrte und auf 
eigene Fauſt eine Dizzeſe bildet. Und zuguterletzt hat der 
Prager „Dizzeſanrat“ der unter Doſitejs Obhut gegründeten 
Nationalkirche dieſem ſelbſt und der ſerbiſch⸗ orthodoxen Kirche 
den Stuhl vor die Tür geſetzt und den „Abbruch weiterer 
pei aes nach dem Auftreten Doſitejs“ in Wusficht 
geſtellt. i 


Erfreuliches ſpricht aus dem Miſſionsberichte des apo- 
ſtoliſchen Vikars von Erytrea, des Kapuzinerbiſchofs Carrara. 
Die Miſſion verſpräche bei größeren Mitteln eine glänzende 
Zukunft. Im Zentralhochland, wo noch das Andenken an Biſchof 
de Jacobis und Kardinal Maſſaia lebendig iſt, zählt man in 
30 Pfarreien 15,000 Katholiken; ganze Dörfer melden ſich zur 
Abſchwörung des Irrglaubens und vielfach errichten fie fich 
ſelbſt Kapellen und Schulen. Noch reichlicher iſt die Ernte in 
der Nordzone, im Kommiſſariat Keren unter den Cunama, wo 
bis Oktober 1921 alle Bemühungen ſich fruchtlos erwieſen hatten 
und heute, abgeſehen von zahlreichen Uebertritten, unter den 
Menſa und Bet Taqus 13,000 Katholiken und 1500 Taufbewerber 
fich finden. Zahlreich find die geiſtlichen Berufe, reichlicher als 
es die vorhandenen Mittel zu ihrer Fortführung bis zum Priefter- 
tume erlauben. Immer mehr gewinnt der einheimiſche Klerus 
(aus 62 Prieſtern beſtehend) die Zuneigung auch der Diſſidenten, 
und die Konverſionsbewegung ergreift bereits ſchismatiſche 
Prieſter und Mönche; notwendig iſt geduldiges Zuwarten, da⸗ 
mit die Saat von ſelbſt reift. — In Goa tritt an den letzten 
drei Dezembertagen am Grabe des hl. Franz Xaver der all- 
indiſche Katholikenkongreß zuſammen. Aus den Be⸗ 
ratungsgegenſtänden ſpricht ein apoſtoliſcher Drang nach Er- 
oberung, z. B. aus dem Antrage, in jeder Diözeſe auf Koſten 
des einheimiſchen Laientums eine Schule zur Ausbildung ein⸗ 
heimiſcher Miſſionäre zu errichten. Größtmögliche Förderung 
erfährt das einheimiſche Ordensweſen, und eine beſſere Organi- 
ſterung der Preſſe als Werbemittel des katholiſchen Gedankens 
ſoll verſucht werden. — In Montreal (Canada) legte am 16. Ok. 
tober der apoſtoliſche Delegat den Grundſtein zum neuen fran- 
zöſiſch⸗canadiſchen Miſſionsſeminare. 


Die Miſſionskongregation der Weißen Väter betrauert 
das Hinſcheiden ihres Generaloberen, Migr. Livinhac, it. 
Erzbiſchofs von Oxyrinchus. Er erreichte ein Alter von 76 Jahren, 
von denen er 17 in der Miſſion und 36 in der Leitung ſeiner 
Genoſſenſchaft verbrachte; von ſeinen Verdienſten zeugt der 
Geiſt der „Miſſionäre von Afrika“, der allenthalben ſo herr⸗ 
liche Früchte zur Reife zu bringen verſteht. Ihre deutſche 
7 errichtet in Linz a. Rh. eine weitere Miſſionsſchule. — 
Zum Vorſitzenden des deutſchen Franziskus Xaverius ⸗ 
Miſſions vereins (und damit zum Mitgliede des Zentral ⸗ 
rates in Rom) ernannte der deutſche Epiſkopat mit Zuſtimmung 
der Propaganda den Fürſten Alois zu Löwenſtein. — In 
wenigen Monaten haben die ftandinavifden Länder ihre apo- 
ſtoliſchen Vikare gewechſelt. Den greifen Biſchof Fallize von 
Chriſtiania erſetzte der Holländer Migr. Smit, an Stelle des 
verſtorbenen Migr. von Euch wurde der belgiſche Prämonſtra⸗ 
tenſer P. Brems, bisher bereits als Pfarrer in Dänemark 
tätig, ernannt, und jetzt erhielt auch der apoſtoliſche Vikar von 
Schweden, Migr. Bitter, dem die Laſt der Jahre den Hirtenſtab 
entwindet, in unſerem Münchener Landsmann Domkapitular 
Dr. Johannes Müller einen Nachfolger. P. Theißling, 
der General des Predigerordens, iſt von ſeiner Inſpektionsreiſe 
im fernen Oſten wohlbehalten wieder in Rom eingetroffen. 
und 1 = J 8 e von an 1 

sen, wurde zum apoſtoliſchen Delegaten für dieſe dr 
Länder beſtellt. ° i : is 


Göttinger Muſenalmanach auf 1923 


Von Dr. Otto Sachſe. 


ter den Weihnachtsbüchern ſtellt ſich wieder der Göttinger 


Muſenalmanach ein (Hochſchulverlag, G. m. b. H, Göttingen). 
Das ehrwürdige Organ des Hainbundes (1770 —1804), durch das 
Hölty, Voß, Bürger, die Brüder Stolberg u. a. zur deutſchen Lefetwelt 
geſprochen hatten, wurde 1896 von Börries Freiher von Münchhauſen, 
dem Vorkämpfer der Königlichen Dichtung, d. h. der Ballade, erneuert. 
So ſtellt ſich der Muſenalmanach auf 1923 als Jubilar von 25 Jahren 
vor. Er hat es eigentlich gar nicht nötig. Denn wer in dem Buch nur 
blättert, der fragt nicht nach der Vorgeſchichte. Der Inhalt nimmt 
ihn gefangen. Die jungen Dichter von heute ſprechen zu uns, Menſchen, 
die durch Krieg und Revolution gegangen find, Erſtgeborene einer neuen 
Zeit. Muſenalmanach läßt an Muſenſöhne, Studenten denken. Es find 
aber, wie der Herausgeber in ſeinem feinen Vorwort bemerkt, die 
Jahrgänge 1914—22, Männer die im Frieden kaum noch, oder über⸗ 
haupt nicht Studenten geweſen wären. Die Beiträge ſind alſo viel 
reifer, als die manches früheren Muſenalmanachs, der von unſeren 
Univerfitätsfäbdten auslief. Sie ſtellen auch eine Ausleſe aus Tauſenden 
von Gedichten mit Hunderten von Verfaſſern dar. Und Börries von 
Münchhauſen iſt als einer bekannt, der es mit eigener wie fremder 
Kunſt febr ſtreng nimmt, zunftmäßig ſtreng. Selbſt Dichter von ſtärkſter 
Eigenart, zwingt er uns aber zu der Vorfrage, ob feine Aus wahl ein 
getreues Bild der jungen deutſchen oder ſelbſt nur deutſch⸗ akademiſchen 
Lyrik gibt. Münchhauſen tf geborener Niederſachſe und anſäſſig in 
Oberſachſen (Windiſchleuba bei Altenburg) Im neuen Muſenalmanach 
finden wir nun unter den 12 Dichtern 4 Niederſachſen, 3 Oberſachſen, 
4 aus Berlin, Brandenburg und Anhalt und einen bayeriſchen Franken. 
Wo bleiben die lieberfrohen Rheinländer und Schleſter, die Nachfahren 
der ſchwäbiſchen Dichterſchule und der bayeriſch⸗öſterreichiſche Stamm? 
Es braucht ja kein Zuſammenhang zu befiehen zwiſchen der Herkunft 
der Dichter und der Herkunft des Herausgebers. Es fehlt nicht an 
geſchichtlichen Analogien, daß zuzeiten dieſer oder fener Teil eines 
großen Volkes in der Dichtung hervortritt oder zurücktritt. Vielfach 
dichten die unglücklichſten Volksteile am meiſten. Und das find heute 
die Deutſchen von der Weſer bis zur Oder. Dort iſt mit dem Sturz 
der Hohenzollern oder Wettiner der ganze Staat aus der Form geraten. 
Von unten flammt der Kommunismus auf — an den gleichen Orten 
wie einſt der Wahnwitz der Wiedertäufer. Von draußen brandet das 
Slawentum an. Riſſig wankt die alte feſte Burg des Lutherg laubens. 
Vom ſicheren Boden fib» oder weſtdeutſcher Kultur blickt es ſich dort 
hinüber wie auf einen Lavaſee. Münchhauſen ſtellt im Vorwort feſt, 
daß die Freude an ſtrengen Formen wieder auflebt. Man reimt gern, 
man liebt auffällig das Sonett. Das iſt die Verteidigung der Natur 
gegen das Chaos, vielleicht aber heute auch mehr oſtdeutſch als 
gemeindeutſch. Tiefer und allgemeiner iſt gewiß die gewaltige Glaubens⸗ 
bewegung der Jugend. „Vor 20 Jahren“, ſchreibt der Herausgeber, 
„ſchickten kaum die katholiſchen Konviktualen ſo inbrünſtige Glaubens⸗ 
lieder, wie dies Jahr die Farbenſtudenten. Heineſche Spöttelet, die 
früher gang und gäbe war, iſt völlig erloſchen. Bedeutſam ſcheint mir 
auch eine gewiſſe Abkehr von Wittenberg und Hinneigung nach Rom 
— bei einigen der Herren, die ich aus ihren Liedern unbedingt für 
katholiſch hielt, belehrte mich erſt der Briefwechſel über ihr Luthertum“. 
Eraözlich iſt es, wie er dann etwas naiv fortfährt: „Die Bewegung 
neigt, wie jede Strömung der Hochſchulen, zur Uebertreibung. Fand 
ich doch ſogar die Scholaſtik wieder lebendig und die Summa theo- 
lo giae des Thomas von Aquino als ein geleſenes Werk!“ Für den 
Dichter und Dichterführer iſt es kein Vorwurf, wenn er nicht weiß, daß 
Scholaſtik und bef. Thomas von Aquin fett langem von nichtkatholiſchen 
Forſchern wie Sombart verarbeitet werden. — Unſerem Blick ſtellt fich 
der Muſenalmanach durchaus nicht als ein katholiſches oder ſelbſt nur 
ſtark katholiſterendes Werk dar. Das freilich ſehr bemerkliche Religidfe 
bricht in den verfchledenflen, oft recht unbeſtimmten Formen durch. 
Immerhin iſt der Uebergang vom Pantheiemus — der ſeit Jahren 
den Atheismus abaelöft hat — zum Theismus ſchon zu beobachten; 
und das bedeutet viel, beſonders im deutſchen Often. — Der Zuſammen⸗ 
bruch des alten Deutſchland wird von echten Dichtern natürlich nicht 
parteipolitiſch ausgeſchlachtet, ſondern als menſchliches und geſchicht⸗ 
liches Erlebnis geſpiegelt. Dabei liegt es einzig an den geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtänden desſelben alten Deutſchland, wenn in ſeinen fungen 
akademiſchen Lyrikern mehr die Perſon oder die Klaſſe (Student, Offizier 
uſw.) ſpricht als das Volk. Starkes Deutſchbewußtſein bricht mannig⸗ 
fach hervor, Phraſenhaftes hat gewiß die Ausleſe beſeitigt. 


Was die einzelnen Dichter einmal für unſere Literatur bedeuten, 
läßt ſich natürlich aus ihrer Jugend und aus dem kleinen Ausſchnitt 
ihres Schaffens nicht ſicher beſtimmen. Wo ſich zwiſchen den kurzen, 
meiſt ſelbſtverfaßten Lebensangaben und den Gedichten gar zu leicht 
Beziehungen ergeben, läßt fic) vermuten, daß bie im Einzelnen oft 
ſehr ſchönen Leiſtungen mehr der glücklichen Stunde, dem Schickſal 
oder der Umwelt des Verfaſſers ihren Urſprung verdanken als ſeiner 
Künſtlernatur. Das iſt beſonders bei Franz Thierfelder der Fall 
und bei Bogislaw von Selchow. Etwas tiefer entquellen ſchon die 
kleinen Frontgedichte Martins von Katte. Die beften erinnern an 
Heinrich Lerſch, ohne ihm nachgeahmt zu ſein. Auch Kurt Beſſer 
weiß fein Erleben zu geſtalten in ſtarken Natur- und Kriegsbildern. 
Mit Welt und Ich ringen Kurt Lange und Heinrich Renner. Lange 
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hadert prometheiſch mit Gott (Gericht), in Renner lebt ethiſch firenge 
proteſtantiſche Frömmigkeit. Auch Paul Althaus iſt ein Ringender, 
doch er kämpft mehr mit ſeiner problematiſchen Künſtlernatur. Seine 
Gedichte find faſt die einzigen, wo man an Expreſſionismus denkt. 
Noch mehr Künſtler iſt Willi Kahle, aber auch er tft nicht ganz erlöft. 
Kahle allein iſt als Katholik ausgewieſen durch die Angabe ſeiner 
Vrieſterweihe. Dunkelglühende Frömmigkeit und faft überzartes Emp- 
finden find die Kennzeichen feiner Verſe. — Mit faſt 50 Gedichten ver- 
treten iſt Alfred Kunze. Das iſt gewiß kein Zufall. Denn in ihm 
müſſen wir den reifſten und reinſten Dichter im ganzen Almanach 
erkennen. Seine Schöpfungen find am meiſten fie ſelbſt, nicht nur 
Federflocken einer goldgeflügelten Menſchenſeele. Deutſche Reime, antike 
und freie Form handhabt Alfred Kunze mit Meiſterſchaft. Er iſt nach 
ſeinen knappen Angaben nicht mehr ganz jung, 1888 geboren, hat aber 
ſeine dichteriſche Schaffenskraft erſt etwa vom 30. Lebensjahr an ent⸗ 
faltet. Was er ſonſt von fic berichtet, verflärkt den Eindruck, daß er 
weſentlich Künſtler iſt, nicht wie mancher der Genannten nur in be⸗ 
gnabeten Stunden. Vergeblich ſucht man aus feinen Gedichten ſchönere 
und ſchönſte hervorzuheben. Dem einzelnen Leſer wird je nach ſeiner 
Art das eine oder andere beſonders wohl klingen, künſtleriſch koſtbar 
und echt aber find fie alle. Auch darin find fie reine Kunſt, daß eine 
beſtimmte Weltanſchauung ſchwer aus ihnen zu erkennen iſt. Höchſtens 
eine beſtimmte Einſtellung zur Welt. Künſtleriſch erinnert ſie an Guſtav 
Falke und Mörike. Manchmal tft verfeinerte Simpliziſſimus⸗ Satire 
beigemiſcht. Ethiſch neigt der Dichter etwas ſehr zum Quietis mus. 
In dieſem Sinn ſcheint er beſonders Meiſter Eckhart auszudeuten, den 
er im Vorwort, im Zuſammenhang mit ſeinem eigenen Erleben Gottes 
nennt. — Eine ganz andere Natur iſt Hanns Jobſt. Ich bin Deutſcher! 
perfidert er laut und entweckelt eine Kunſt und Kulturtheorie. Ent⸗ 
wickelt fie aber mit Leidenſchaft. Johſt iſt ein ganz aktiver Menſch — 
Rolandsruf heißt ein Gedichibuch von ihm. Gerade deshalb vielleicht 
ſucht er ſeinen Gegenſatz und befingt zart und innig das Paſſivſte auf 
Erden, die Mutterſchaft. Ein Formtalent tft der Bildhauerſohn Fritz 
Haſſelwander. Ein Formtalent, doch ein vel größeres und reicheres, 
iſt auch Moritz Jahn. Er iſt Niederſachſe und von Beruf Lehrer. Von 
allen zwölf greift er am weiteſten über die Lyrik hinaus. Landsknecht⸗ 
lieder erinnern an Münchhauſen, faſt eine Ballade — eine ſchöne — 
find Die heiligen drei Könige, dann archaiftert er prächtig im Meller 
Geſellenlied. Die Sonette an gefallene Freunde ſind ebenſo formſchön 
wie tief empfunden. Jahn ſteuert auch als einziger Mundartliches 
bei: Gedichte in oſifrieſiſcher Mundart. Er iſt überhaupt der Volks⸗ 
tümlichſte von allen und es paßt dazu, daß er ſeinerzeit ein Heimat⸗ 
blatt für den Kreis Melle, Grönenberg betitelt, mit herausgab. Im 
deutſchen Schrifttum wird Moritz Zahn ſich ohne Zweifel durchſetzen. 

Die lyriſche Ernte der deutſchen akademiſchen Jugend iſt reich. 
Wären es nur ſchöne Verſe, wir würden nicht ſo ausführlich davon 
berichten. Aber es ſpricht ein Geiſt aus allem, der wieder Hoffnung 
aibt auf die führende Schicht unſeres Volkes. Auch die Hoffnung, daß 
Dichter und Volk ſich näher kommen als in dem unglücklichen Zeitalter 
es äußeren Glanzes und des inneren Elends der letzten 50 Jahre. 

Von M. Raſt. 
III. | 

Verlag J. P. Bachem⸗Röln: Ludwig Mathar läßt ein Reihen⸗ 
werk von acht in ſich abgeſchloſſenen Büchern erſcheinen, das ſchon in 
der Ankündigung ſtarkes Intereſſe erregt: Die Rheinlande. Der 
erſte Band liegt fertig vor und gelangt eben zu Händen der Schr.: 
Der Niederrhein. Mit 32 Abbildungen. Erſte bis fünfte Auflage. 
Das Buch ſtellt ein prächtiges Geſchenkwerk dar in ſeiner vornehmen Aus⸗ 
ſtattung mit den zahlreichen wundervollen Lichtbildern niederrheiniſcher 
Kirchen, Klöſter, Stadt⸗ und Landanſichten. Der Text bringt eine Fülle 
von Belehrung über Kunſt, Kultur, Wirtſchaft und Geſchichte des Landes. 
Dem billigen Köln, der Sonne des rheiniſchen Landes, fol der Schluß⸗ 
band gelten. Rüeiniſche Art und Kunſt, rheiniſche Natur und Kultur 
werden auch in dieſem großangelegten Denkmal weithin zeugen: Rhein, 
Rheinlande und Rheinländer find deutſch!l — Eben dieſer Eindruck 
flammt uns entgegen aus dem reichen Sanges buch des Lyrikers Willy 
Mertens, dieſes feinfinnigen, berzwarmen Liebhabers und Künders 
rheiniſcher Muſe und rheiniſcher Herrlichkeit. Der weitbeliebte Dichter 
farb am 13. Okt. 1921, mitten unter der Vorbereitung der Neuauf⸗ 
lage ſeines wertvollen Geoichtbandes: Leben und Lieben am 
Rhein. 8° 188 S. Pr. geb. 195 M (freibleibend). Fünfte, geſichtete 
Auflage, vermehrt um „Nachgelaſſene Gedichte“. — Gediegen wie hier, 
erweiſen ſich auch Neuauflagen wie Anna Freiin von Kranes 
erſtklaſſiger Legendenband Der Friedens fürſt. Chriſtuserzählungen. 
7.—12. Auflage. 8° 149 S. An dieſer Stelle jet auf die 30.— 84. 
3 85 von Der Chriſt im Weltleben von P. Tilmann Peſch 
8. J., neu durchgeſehen von P Ferd. E zrenberg 8. J., hingewieſen. 
12° 290 S. Ferner auf M. Herberts tiefſchürfende Künſtler⸗ 
novelle aus der Zeit der Medici: Aleſſandro Boticelli. Mit 
15 Bildern nach A. Boticelli. 5.— 8. Auflage. 8° 176 S.; der aleichen 
Verfafferin Aus unſeren Tagen. Ein Roman und zwei Novellen. 
5.— 8. Auflage. 8° 215 S. Die ergreifende Haupterzählung gibt 
einen Ausſchnitt aus dem Leben eines edlen Mädchens, das einmal 
ſtrauchelte und dann auf dem Wege büßenden Leids noch die lichte 
Höhe beglückender und beglückter Vereinigung erklimmen darf. i 


Anzuzeigen als ſehr hübſch ausgeſtattete Neuheit iſt der 
beſſiſche Heimatroman Die Bartenwetzer von M. Herbert 
1.—5. Auflage. 8° 173 S. Träger der eigenartigen Aufſchrift find die 
Bewohner Melſungens, der Geburtsſtadt unſerer Dichterin (J. M. Herbertz 
früheren Roman „Die Idealiſten“). Der kleine Ort an der Fulda fab 
in weit zurückliegenden Kriegszeiten feine mäanlichen Verteidiger ihre 
Barten (Hellebarden) an den Flußbordſteinen wetzen; daher der Name 
des Geſamtvölkchens. Die Handlung greift bis in die zweite Hälfte 
des letzten Jahrhunderts zurück. Der Held, ein junger Arzt, entftamat 
dem ſcharf, aber nicht ſatiriſch geſehenen Kleinbürgertum. Eine roh 
hochmütige junge Adelige begehrt ihn; ein edelſtuniges, hochgebildetez 
junges Mädchen kämpft um feine Seele. Ein Herzleiden rafft fie jäh 
hinweg. Aber gerade im Tode feit fie ihn hinfort gegen jede niedrige 
Verführung. M. Herberts gedächtnisreiche Heimatliebe und ethiſche 
Vertiefung kommt, neben dem anſchaulichen Fluß der Darſtellung, zur 
eindrücklichen Geltung. 

Nur anzeigen können wir einſtweilen die Neuerſcheinungen: Lol, 
auſtraliſcher Roman von E. Turner. 8° 242 S. Ein Buch, das un 
friſchem Humor das Leben und Treiben von 4 Brüdern in der Ham 
ſtadt Auſtraliens fdildert. — Kämpferinnen. Roman aus be 
Toeaterwelt von Maria Regina Jünemann, 8° 207 S. und Rbei 
niſche Leut'. Erzählungen von Buife Schulze⸗ Brück, 8° 106 
Die Ausſtattung iſt gut, die Farben der Schutzumſchläge uns etre 
zu grell und weich. 

VBerlags buchhandlung Benziger & Co., Einfiebeln (Schwel! 
Die hochſtehende Jugenddichterin Helene Pag és, Verfaſſerin der wei 
verbreiteten Nanni ⸗ Bücher, ſtellt in der ſchmucken Sammlung „Sonnen 
ſchein⸗Geſchichten für Kinder und ihre Freunde“ den 17. Band: 
Sommermärchen. Mit farbigen Bildern von M. Annen. 8'. 1016 
Die 17 Märchen darin bieten Anregung zum köſtlichen ſich Verſenlen 
in die fine Natur, die lebendig veranſchaulicht wird. Elfen werden 
wach, huſchen hierhin und dorthin. Und Menſchen kommen, mit der 
Auswirkung von Gutem und Böſem, denen Lohn und Straſe folge. 
Märchenduft ruht auf dem Ganzen, Holdheit und Zutraulichkeit. Den 
knappen dichteriſchen Bildchen der eigentlichen Märchen fügen ſich etwas 
längere Erzählungsſtücke ein mit menſchlichen Trägern der Handlung. 
Auch der Humor bekommt fein Recht. Und geſunde, echte Ratirlidteit 
mit leiſem Zug ethiſcher Vertiefung adelt alles. Ein Buch zum Lich 
haben für jung und alt. — Theodora Korte, bekannt als tüchtige 
Erzählerin, ſchenkt der Erflkommunikantenjugend beiderlei Ceſchlechts 
zwei [dine Bände mit chromotypiſchen und einfarbigen Ginidalt 
bildern: A. den Mädchen 9 Erzählungen nnter der Geſartanfchcht: 
Glockenläuten. 8° 178 S. B. den Knaben: 10 Erzählungen wu 
dem Decktitel: Von Kämpfen und Siegen. 8° 14 6. An 
die auch in dieſem Alter ſich bekundende Weſensverſchiedenheit der 
Geſchlechter nimmt die friſche, ſoraſame Darſtellung Mug, feinſtunig 
und gemitvoll Rückſicht, ohne auffällig zu unterſtreichen. Jemüt und 
Verſtand, Herz und Seele kommen dort wie hier zur rechten Gel 
tung, der Wille zum Guten findet entfpredenden Rückhalt gegenüber 
der Neigung zur ſelbſtiſchen Betonung des Ich in Schwächen und 
Fehlern. Die Heilandsliebe zu den Kindern, die Kinderliebe zum 
Heiland ſteht hell im Licht, dem ſich das Herz weit öffnet zum Emp 
fang und zur Auswirkung des göttlichen Segens. — Zwei Bächer, 
die tiefen Einfluß haben köunen über dies hochwichtige Alter hinaus. 
— Lichtgeſtalten im Dunkel unſerer Zeit zeigt: Die Heiligkeit der 
Geſellſchaft Jeſu von Konſtantin Kempf 8. J. Erſter Band. 
In Europa. Mit 8 Einſchaltbildern in Duplex ⸗Autotypie. X u. 373 6. 
„Man braucht nicht Jeſuit und auch nicht Jeſuitenfreund zu ſein“, ſo 
ſchreibt uns einer, dem dies Buch das Herz bezwungen hat, „um 
ſeine helle Freude zu haben an der Pracht dieſer Geſtalten, die da 
im Sternenglanz der Heiligkeit eine nach der anderen vor uns ant: 
leuchten. Wie Kampfesklirren dröhnt es jetzt durch die Zeilen, wie em 
hartes Ringen um die Krone, da Englands Boden das Blut feiner 
gemarterten Prieſter gierig trinkt und da immer wieder neue Jüng 
linge die Schiffe beſteigen und an dem Geſtade landen, wo the 
Qual und Ketten, Folter und Vierteilung zum Gruße winken. denn 
wieder weht es einen wie Duft von Rofen und Lilien an, um) de 
Auge labt ſich an dem Anblick, wie manche unbekannte Alofatſerle 
in bößender Unſchuld ihren reinen Weg zur Höhe ſteigt. Bei anderen 
wieder weckt es ehrfürchtige Scheu, wenn ein wenig der Schierer 1 
hoben wird, der ein Gebetsleben verbirgt, das der höchſten Be 
ſchauungen und der erſchütterndſten Goktesnähe gewürdigt ward. 
Und wiederum ſtehen Männer vor uns, die wie Löwen ſich eingeſen 
haben in unſerem Vaterland, um das Verderben der zerriſſenen 
Kirche aufzuhalten; Männer, von denen wir Deutſche viel zu wenig 
wiſſen, denen wir zu einem guten Stück die Erhaltung des Glaubens 
und damit alles verdanken. Und wir ſehen ſolche Männer an der 
Arbeit in Deutſchland, Polen, Frankreich, Spanien, Italien, Männer, 
die am Tage arbeiten, bei Nacht beten, auf der Reiſe ſchriftſtellern 
und die Ruhe auf den Augenblick verſparen, da man über ihrem 
Sarge ſpricht: Nun ruhe im Frieden! Und wie ein Rieſe ragt unter 
allen die Geſtalt hervor, der Offizier von Bampelona, der von Rom 
aus den Arbeitszug feiner Söhne leitet, die er bis an die Grenzen 
der Erde geſandt hat.“ So führt uns in gefälliger Sprache das Buch 
auf kurzem Rundgang einen Weg. an deſſen Seiten die Heiligkeit in 
mannigfachſten Farben aufzublitzen ſcheint, die katholiſche Heiligkeit, die 
gerade auf unſere Zeit tröſtend, belebend und entflammend zu wirken 
imſtande iſt und die allein unſere finkende Welt noch retten kann. 
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VBolksvereins⸗Berlag, M.⸗Gladbach: Als verbeſſerte Neuauflage 
erſchien in der Sammlung Führer des Volkes (20. Band): Clemens 
Brentano. Von Dr. Wilhelm Schellberg. Geh. Regierungsrat 
und Miniſterialrat, Berlin. 4.—6. Tauſend. Gr. 8° 187 S. Hier ſei 
nochmals nachdrücklich hingewieſen auf dies pſychologiſch und literatur⸗ 
geſchichtlich bei großer Sachlichkeit und Gründlichkeit ſehr anziehende 
Werk mit feinen ſechs Kapileln: Die Jugend, Die Romantik, Wande⸗ 
rungen, Auf dem Wege zur Kirche, In der Kirche, Die letzten Wege. 
Brentano will verſtanden fein, um in feinem überquellenden Reichtum 
richtig erſchloſſen werden zu können. Hier bietet ſich dankenswerte 
Gelegenheit. — Neben dem unvergleichlichen Heilquell der Bibel ſpru⸗ 
delt der Chriſtenheit fett Jahrhunderten ein anderer, immer geſchäßter 
und ausgewerteter in der Imitatio des wunderbaren Mönches von 
Kempen. An deutſchen Uebertragungen fehlt es nicht. Nun aber bietet 
ſich eine neue von ſonderlicher Bedeutung, weil ſie die auf gründlichſtem 
Studium beruhende Textausgabe der in der Brüffeler Königlichen 
Bibliothek befindlichen Selbſtſchrift des Urverfaſſers verdeutſcht und 
dabei in flrenger Befolgung der von Thomas felbft benutzten Zeichen⸗ 
fegung zu vielfach neuer Anordnung des Stoffes gekommen if. Der 
ſehr gediegene, mit ſchönem, klarem Druck verſehene Band überſchreibt 
ſich: Thomas von Kempen, vier Bücher von der Nachfolge 
Chriſti. Nach dem von Karl Hirſche auf Grund der Selbſtſchrift 
des Thomas herausgegebenen Wortlaut überſetzt von Dr. Heinrich 
Clementz. Mit Angaben des Inhalts der einzelnen Bücher und 
Kapitel, Hinweiſen auf die entſprechenden Stellen der heiligen und 
weltlichen Schriften, dem Bilde des Verfaſſers und einer Probe feiner 
Selbſtſchrift. 12° XVI u. 429 S. Zunächſt hat man fafl den äußeren 
Eindruck rhythmiſcher Pſalmendichtung und fühlt ſich dadurch ſchon 
unwillkürlich in der Stimmung gehoben. Der Wortlaut ſelbſt lieſt ſich 
vorzüglich. Das beigegebene Vorwort enthält einen knappen Lebens. 
und Perſönlichkeitsabriß des Thomas von Kempen. Das Buch wird 
viele Freunde finden, viel Segen ſpenden. — Zum Schluß ſei Eltern 
und Erziehern ein ausgezeichnetes Büchlein mit Zweck und Ziel der 
ſo wünſchenswerten Zuſammenarbeit zwiſchen Schule und Heim ge⸗ 
nannt: Wie helfe ich meinem Kinde bei den Hausaufgaben 
Ein gemeinverſtändlicher Ratgeber für alle Eltern. Bon Dr. Ludwig 
Marx. Kl. 8° 83 S. Pr. geb. 8 M und Zuſchläge (Oktober 400 %). 
Man merkt ſogleich: Der Verfaſſer nahm ſeine Aufgabe liebevoll um⸗ 
ſichtig und gründlich, ſtellte Kopf und Herz in ſtraffen Dienſt. Hier 
die Themen: Wert der Hausaufgaben; deren Hygiene; Auswendig⸗ 
lernen; Nachhilfe und Beauffidtigungsftunden; freiwillige Haus⸗ 
arbeiten; die einzelnen Fächer: Religion, Deutſch, Erdkunde, Geſchichte, 
Rechnen, Raumlehre, Naturkunde, fremde Sprachen; Zuſammen⸗ 
faſſung. — Wer möchte da nicht zugreifen? 


Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart: Ihr bisher tiefſtes, 
auch künſtleriſch reifſtes Buch ſchenkte uns die ungleich, aber immer 
guten Willens ſchaffende begabte Dichterin Helene Chriſtaller in 
dem zu ihrem 50. Geburtstage erſchienenen Erzählwerk: Verborgen⸗ 
beit. 1.—6. Tauſend. 8° 251 S. Die Verlagsanzeige trifft das 
Rechte, wenn fle von dieſem Buche ſagt, es komme der Sehnſucht der 
Beſten unſerer Zeit nach innerem Gleichklang, nach einer in ſich ge⸗ 
feſtigten, mutigen Weltanſchauung aufs ſchönſte entgegen. Ein ge⸗ 
wiſſer Rationalismus ſteckt ja darin, aber gläubig Bewährten kann 
er nicht ſchaden. Thema des Inhalts: Ein Geiſtiger zieht ſich, zer⸗ 
mürbt und zerriſſen, von der großſtädtiſchen Kulturwelt, in der er 
tätig war, auf einige Zeit zurück in ſtille Waldeinſamkeit, die wir im 
Verlauf der Handlung, wie in wundervoller Unmittelbarkeit, teilen. 
Zunächſt bleibt er ganz ſich ſelbſt überlaſſen. dann verbindet er ſich 
zwei Geſchwiſterſeelen, deren eine zartere er bildend aufwärts führt. 
Nachdem er ihren Frieden, ihr Glück geſichert hat, kehrt er ins Berufs⸗ 
leben als ein Gewandelter zurück, im Bewußtſein, ſich ſelbſt für immer 
zu Gott hin für ſeine Brüder gefunden zu haben: in Gehorſam und 
Opfer, im Jaſagen zur göttlichen Gerechtigkeit und Liebe nach Chrtſti 
Beiſpiel. — Ein auf die allgemeine äußere und innere Geſundung gerich⸗ 
tetes Werk auf wiſſenſchaftlicher Grundlage tft: Wir und das 
kommende Geſchlecht. Ein Geſpräch über Vererbung, Erziehung, 
Heirat, Volkstum und Geſetzgebung von Dr. med. Hermann Baull, 
Stadtſchularzt in Karlsruhe. Mit 31 Abbildungen. 8° 175 S. Kart. 
160 M. Geb. 220 M (freibl.). Der Verfaſſer, von dem ein Buch für die 
Jungmännerwelt im 25. Tauſend vorliegt: „Halte Deine Jugend rein!“, 
hat in der obengenannten Veröffentlichung entſchieden einen Griff ins 
Volle getan, ſtofflich, ethiſch und formal. Zwecks leichterer Faßlich⸗ 
keit des an ſich ſchwierigen Themas läßt er an den Hauptausſührungen 
ſeitens eines erſichtlich edelſinnigen, gottgläubigen und beruflich all⸗ 
ſeitig feft eingegründeten Arztes vor einem größeren Bubdrerfretfe eine 
kleinere Anzahl ihm naheſtehender Freunde teilnehmen, und zwar in 
ſparſam eingeſtreuter, immer aber beleben der Geſprächsweiſe: zwei 
Hochſchullehrer der Phlloſophie und der Zoologie, einen philoſophiſch 
geſchulten Mufſikprofeſſor, einen platoniſch ⸗philoſophiſch ⸗evangeliſchen 
Religionslehrer, einen erfahrenen, in Milde abgellärten katholiſchen 
Pfarrer und eine feinfinnige Frau, Mutter von 7 Kindern. Das Buch 
wird unter Ernſtſtrebenden viele Leſer finden, unter wirklich Reifen ; 
für Unreife, zumal jugendliche, hat es in ſeiner ſittlich ſtraffen, vor 
nehm grundſchürfenden Vortragsweiſe keinen „lockenden“ Retz: Cin’ 
wände und Entgegnungen von denkenden Erfahrenen können und 
werden gemacht werden, ohne Schädigung des tatſächlich dargebotenen 
Wertvollen, das ſich hier weiten Kreiſen darbietet. 


Verlag Adolf Bong & Co.: Die volkstümlich thüringiſche Er⸗ 
zählerin Marthe Renate Fifcher veröffentlichte, eine Siebzigerin, 
fünf Geſchichten unter dem Sammelnamen Auf dem Wege zum 
Paradies. Thüringiſche Novellen. 8° 279 S. Die längſt bewährte 
zwingende Kraft der realen und der nicht zuletzt ſeelenkundigen Ab» 
ſpiegelung des mit dem Naturleben eng verbundenen thüringiſchen 
Volkes in ſeiner Geſamtheit und deren Einzelgeſtalten bekundet ſich 
hier ungeſchwächt in ihrer tiefen heimatliebenden Wahrhaftigkeit, die 
den Zug herber Janerlichkeit trägt. Wie ſehr dieſe edle Frau die 
ihr zuteil gewordene Kennzeichnung der Dichterin der ſtillen Menſchen 
und der ſtillen Schickſale von ſozial und kulturgeſchichtlich wertvoller 
Ausprägung verdient, zeigen wiederum die hier vorliegenden Novellen, 
erfüllt von lachendem und von ernſtem Humor, der zu ſeiner Zeit 
nicht nur ergreifen, ſondern erſchüttern kann. 

Aus dem einſtigen Schaffensgarten einer Abgeſchiedenen wird 
uns eine reife Frucht edler Kunſt dargeboten in dem von Anna Ett⸗ 
linger eingeordneten Sammelbande: Lebenswege von Hermine 
Villinger. Ebenda. 8° 212 S. Die begeiſterte Kloſterſchülerin, aus 
der auch nach ihrer Heimkehr „in die Welt“ nach Urteil ihrer Lieben 
nichts Rechtes werden wollte, hatte dann bald ein echtes Erzähltalent 
bekundet, das ihre ſtarke Begabung raſch aus idylliſcher Kleinkunſt zu 
realiſtiſcher Künſtlerſchaft entwickelte. Von dieſer zeugen der Haupt⸗ 
ſache nach auch die vorliegenden 8 Stücke des Buches: Aus Kindheit 
und Jugend, Hetmatluft, Lebensweg der Frau Gertrudis, Eherne 
Glocken, Brot, Wildwachſende Güte, Mutterſchutz. Alle charakteriſtiſchen 
Züge der Dichterin: ihre große Liebe zu Heimat und Vaterland, zu 
Stamm und Volk, zu Nation, Menſchen und Menſchentum, zu Natur 
und Naturſeele, zum Leben wie es iſt und wie es ſein ſollte, all der 
goldene Humor, der tiefe pſychologiſche Blick, die Kraft, Friſche, Wahr⸗ 
haftigkeit und Weichheit des Herzens, das innige Verſtehen für 
Schwache, Irrende und Reuige, für Entbehrende, Bedrückte und Be⸗ 
laſtete, insbeſondere für Alte, Frauen und Kinder: ja, dies alles findet 
ſich auch hier. Es erweckt neue Erinnerung an die uns durch Hermine 
Villinger früher geſchenkte reiche Ernte, dies Büchelchen, das vielen 
zur lieben Feſtfreude werden möge. 


Vom Büchertiſch. 


(Angegebene Bü selpceiſe fiuy ſetoſtverfaudlich freibleibend.) 
Che und Familie. Gin Buch für Bräute, junge Frauen und Mütter 
Pfarver Nik. pbaurd 


Janſen; 286 Seiten 8°; is m Pap 300 4 
und Zuſchläge. Verlag von Butzon und m. b. Kevelaer 
(Rheinland). — An Bü über das Thema, das Titel amb Stoff 

es neuen Buches bildet, fehlt es mi Ber lag. 


heſtands moral verurſa In 
moteriellen und ſirtlichen Grundlagen für ern beglückendes Eheleben bar, 
erörtert untfaſſand alle wichtigen Fragen, die an die Jungfvau zur Zeit der 
Berufswahl und der Beveitung zur Ehe, am die junge Gatum beim Ging 
und der praktiſchen Einrichtung in der Ehe und an die werdeurde Mut⸗ 
ber, gam beſonders in der Erziehung des Nachwuchſes heramtreten. Jeden⸗ 
falls bildet das Buch einde wertvolle Gabe für die her ratsfähngen Töchter, 
jungan Gattimnen umd Mütter, aus deſſen Gebrauch reiten auch der 
junge Mann als Bräutigam und Ehegatte, namentlich für feinen Verkehr 
zt der Braut, Gattin und der Mite rz. che vim der Kindar vieles lernen kann. 
Monſignore P. Weber, Domvikar, Trier. 

Friedrich Wilhelm Foerſter als Ethiker, Politider und Pädagoge. 
Von Dr. Ludwig Pilger. Arche⸗ Verlag (Wilh. Kiirgl), München 1922. 
Preis 22.50 A und 20 Prozent Sortiments-Zuſchlag. — Zum erſtenmal 
wird hier der Verſuch gemacht, ein ebenſo objektives wie umfaſſendes Bild 
des vielumſtrittenen Meiſters zu geben. Daß der Verſuch gelingen mußte, 
kann bei der ruhigen Sachlichkeit, die das Werk von Anfang bis Ende 
auszeichnet, und der vollen Beherrſchung des Stoffes durch den Perfaſſer 
nicht zweifelhaft ſein. So iſt die Arbeit nicht nur eine treffliche Würdigung 
des Vielgeliebten und Heißgehaßten, ſondern auch ein vollwertiger Erſatz 
für feine eigenen Werke, da er in allen wichtigſten Punkten ſelbſt zu Worte 
kommt. So wird das Buch, dem ein wohlgelungenes Lichtbild Foerſters 
beigegeben iſt, ſeinen Weg machen bei Freund und Feind. 

F. Schrönghamer⸗Heimdal. 

Aus dem kleinen Rofengarten Löns. Schlichte 
Lieder von Ernſt Licht. Ausgabe für Laute. Verlag Ad. Köiter, 
Berlin W. 35. — Text umd Weiſe fügen ſich bei dioſen Liedern organiſch 
iner ander. Trotz dor bekanntem Dichter Löns, Dehmel, Storm, Klaus 
Groth finw es echte Volkslieder, was fie nach dem Wumid des Kompoariſton 
E. Licht werden follen. Der niederdeutſche Charakter — umgekehrtes Ver⸗ 
hältnis von hoch und tief in der Wort: und Satzbe g — tritt nicht 
wie bei manchen alten Volks⸗ und Studentenliedern für das hochdeutſche 
Ohr ſtörend heraus. Die Lieder ſind alſo, abgeſehen von drei eder vier platt: 
deutfchm, in allen deutſchen Bauen fangbar. Die Ausſtattung des kleinen 
Buches tft ſehr hübſch. J. Riedhammer. 
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Bihnen⸗ und Rufikrandiden. 


Schaubühne. Morphium, ein Notturno tu vier Abteilungen 
von L. Herzer. Das Stück wurde an einigen entſcheidenden Stellen 
ausgelacht, dennoch mit lautem Beifall bedacht. Die Jugend herrſcht 
ja in dieſem Theater des lateiniſchen Viertels vor, vermutlich gehört auch 
der Verfaſſer zu ihr. Die Technik iſt reichlich unreif, ebenſo auch aller⸗ 
hand grell romanhafte Vorausſetzungen der Handlung. Die Liebe und 
das Morphium find zwei gefährliche Giſte, heißt es gewiſſermaßen als 
Leitmotiv. Wir lernen in ſeinem bizarr exotiſch eingerichteten „Studio“ 
einen dem Morphium verfallenen berühmten Romandichter kennen. 
Zweimal hat er ſchon eine Entziehungskur in einer geſchloſſenen An⸗ 
ſtalt durchgemacht, if aber immer wieder dem Laſter verfallen. Bor 
Jahren hat er eine untreue Geliebte erſchoſſen; vor dieſer Erinnerung 
ſuchte er Bergeffenbett durch den Giftrauſch. Sein Hausarzt ſchmuggelt 
unter geſuchten Borwanden eine Krankenſchweſter bei ihm ein, der es 
in wenigen Minuten gelingt, ſo ſtarken Einfluß über ihn zu gewinnen, 
daß er ſie im Hauſe behält. Es iſt zwar bei ſolch einem immer arg⸗ 
wöhniſchen Kranken ſehr unwahrſcheinlich, daß er nicht ſchon im erſten 
Augenblicke Verdacht ſchöpft, aber dieſe Szenen find immerhin die 
beſten. Es iſt nicht nur rein äußerlich, wenn durch die geöffneten 
Vorhänge die lang abgeſperrte Sonne ins Gemad fällt. Schon am 
erſten Abend bringt Hilde ihn ſoweit, daß er ihr das Morphium aus⸗ 
händigt, nur in Außerfter Not fol er nach ihr rufen und fie wird ihm 
das Gift nicht verſagen. In der Nacht irrt er, von Qualen gepeinigt, 
durch ſein Zimmer; durch ſein Wüten aus dem Schlaf geriſſen, eilt 
Hilde herbei. Wie fle mit aufgelöſtem Haar vor ihm ſteht, gleicht fie 
einer großen Schauſpielerin, die er als Lady Macbeth geſehen. Die 
Bühnenkünſtlerin und die angebliche Krankenſchweſter find ein und die 
ſelbe. Als dreizehnjähriges Mädchen hat ſie den Dichter in Indien 
kennen gelernt und hat ihn damals ſchon geliebt. Nach dem Tode des 
Vaters iſt fie nach Europa zurückgekehrt und eine große Schauspielerin 
geworden, aber niemals hat fie den Einzigen vergeſſen. Jetzt, da fie durch 
einen Roman Kenntnis erhalten, daß er völlig dem Morphium verfallen, 
nahte fie ſich ihm in der Maske der Krankenſchweſter, um ihm Retterin 
zu werden. Das klingt nach einer rührenden Familienblattaeſchichte. 
Der Kranke ſucht nun aus dieſem Siebesgeſtändnis brutalen Nutzen zu 
ziehen. Das wirkt pſychologiſch übers Knie gebrochen. Hier war es, 
wo das Publikum ſich heiter geſtimmt fühlte. Hilde widerſtrebt, endlich 
iſt ſie willig, wenn er ſchwört, niemals mehr nach Morphium zu ver⸗ 
langen. Er tut es und — nun könnte der Vorhang caſcher fallen. 
Als er ſich wieder hebt, denkt der Mann bereit? wieder an ſein 
Morphium. Zum Erſatz trinkt er Cognac, aber der nützt nichts; 
ſchließlich ſchießt er ſich in Verzweiflungsraſerei in die Bruſt. Hilde 
reicht ihm die Morphiumfprige. Bevor er feinen letzten Seufzer aus. 
flößt, ſpielt fie ihm noch ein Notturno auf dem Flügel. Habe ich 
vorher vieles mit unreifem, unſicherem Geſchmacke zu entſchuldigen 
verſucht, fo läßt mich dieſer „Effekt“ an dem Talent des Verfaſſers 
zweifeln. Man denke fich: eine derartig erregte, verzweifelte Frau 
geht vom Lager des Sterbenden ins Nebenzimmer und — konzertiert! 
Wer hat eigentlich Nutzen von der Aufführung ſolch problematiſchen 
Theaterſtückes? Die Schauſpieler glauben vielleicht, glänzende Rollen 
zu haben. Nun, Marowsky brachte wohl für das kliniſche Bild des 
Morphiniſten manch packende Einzelheit, aber ſeeliſch blieben wir un⸗ 
gerührt. Frl. Lorenz hatte als freundliche Sonnenſpenderin einen 
feinen, warmen Ton, in der Leidenſchaft blieb auch fie wenig glaubhaft. 

Volkstheater. Der blaue Heinrich, ein Schwank von Otto 
Schwartz und Gg. Lengbach, hatte einen ſtarken Lacherfolg dank 
ſehr komiſcher, draſtiſcher Leiſtungen, vor allem von Lantzſch und Frau 
Schönemann ⸗ Heuberger. Erzählen laſſen fic ſolche Stücke nicht; laſſen 
wir es mit der Andeutung bewenden, daß der Heinrich blaublütig und 
in jener Weiſe charakteriflert iſt, wie dies dem Adel gegenüber heute 
populär erſcheint. Ä 

Verſchledenes aus aller Welt. Die Siegerin, eine muſtkaliſche 
Komödie von Tſchaikowsky, hatte in Wien Erfolg. Die Muſtk iſt aus 
zumeiſt wenig bekannten Rompofitionen des Tondichters zuſammen⸗ 
geſezt. Die Fabel behandelt ein Liebesabenteuer Peters des Großen. 
— Das glühende Einmaleins, ein Luffpiel von Hugo Wolfg. 
Philipp, wurde in Mainz uraufgeführt. In ein Abenteuer des Sonnen ⸗ 
gottes Apoll hat der Dichter Scherz, Ironie und tiefere Bedeutung 
hineingeheimniſt, die ſich dem Publikum nicht leicht erſchließen wollten. 
— Geſchlechts moral, ein Schaufpiel von Franz Kaibel, intereſſterte 
in Weimar durch ſcharf pointierte Dialektik. Um ihren Mann vor 
dem Bankerott zu ſchützen, gibt ſich eine Frau dem reichen Freunde 
hin. Die Tragik dieſer Ehebrecherin aus Liebe kann vor geſundem 
Empfinden nicht beſtehen. — In Berlin herrſcht ein Schauſpieler⸗ 
ſtreik. Es tft unendlich ſchwer, aus den Berichten, welche tells für die 
eine, teils für die andere Partei Stellung nehmen, zu erſehen, wo das 
Recht liegt. Daß ſchon die bühnenmäßige Kleidung Ausgaben erfordert, 
die immer unerſchwinglicher werden, iſt ſicher. Auch das Starunweſen, 
wie es in Berlin eingeriſſen, mag erbittern. Dieſe Lieblinge des Publikums 
haben nicht nur Rieſengagen, ſondern beziehen vielfach von der Brutto⸗ 
einnahme einen prozentualen Anteil. Es iſt aber für ſeden Sehenden 
klar, daß die Aufrechterhaltung der Theater in dieſen Zeiten der Not 
immer ſchwieriger wird. Man muß befürchten, daß die Schauſpieler 
durch ſolche gewerkſchaſtliche Mittel den Aft abſägen, auf dem fie 
figen. Schon heute find in Berlin achttauſend ſtellungsloſe Bühnen ⸗ 


leute. — In München wurde der ehemalige Hofſchauſpieler Schwer 
necke, der während der Revolution Intendant der bayeriſchen Staat, 
theater geweſen tft, wegen Untreue in Tateinheit mit Brivaturlundes 
fälſchung zu 5 Monaten Gefängnis und 100 C00 Mk. Geldfirafe, erfay 
weiſe ein weiteres Jahr Gefängnis, ſowie den Koſten des Verfahren: 
verurteilt. Der Künſtler hat dieſe Vergehen als Vorſtands mitglied 
des Theatermuſeums der Klara Hieglerftiftung begangen. Sein Gedanke, 
mit dem Theaterbetrieb ein Rieſenkino wirtſchaftlich zu verbinden, 
wurde kurz erwähnt, im ganzen jedoch waren die Streiflichter, welche 
auf dieſe erregte Zeit fielen, ſelten. Die Verhandlung drehte ſich tage 
lang um zahlreiche Unredlichkeiten, um oft geringfügige Summen. — 
Als ſchlimme Auswüchſe, die gegen die guten Sitten verſtoßen, eridel 
nen des Franzoſen Savoies Komödie „Ritter Blaubarts achte Frau 
und Rud. Lothars „Neſtelknüpferin“. Die erſte fand in Wien, de 
andere in Berlin Widerſpruch. In Berlin ſtritt ſich im Zwiſchenad 
das Publikum über die ſogenannte Freiheit der Runft. 
München. | 2. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Sowohl in Effekten, wie in Devisen begann die Woche mit eine 
Hase Aufwärtsbewegung. Der Dollar setzte wesentlich über de 
ewyorker Parität ein. Grund zu ungünstiger ara en dor 
hatte man hinreichend. Der gewaltige Fehlbetrag im Reic 
die Unsicherheit wegen der Brüsseler Konferenz, die Abreise da 
amerikanischen Finanzmannes Morgan, der sich um eine auswärtige 
Anleihe für Deutschland bemühte, die neuesten Ergüsse des Hem 
Poincaré u. a. m. Bei dieser starken Markentwertung setzte sofort 
die Suche nach Sachwerten in Gestalt von Effekten wieder ein. Be 
sonders gefragt waren Industrieaktien, die sehr ansehnliche Kursbesse 
rungen hatten. ngen sind ja in M vorhanden, es eien 
nur die vielen Besugsrechte genannt, die neue Fusion in Oberschlesien, 
die Erweiterung der Kommerzbank, Kombinationen der Hypotheken 
banken. Die Kurssteigerung der Wertpapiere ist über den 
Friedenskursen höchstens im Verhältnis von 1:50 erfolgt. Die im 
en Falle zu erreichende Markstabilisierung ist auf der Grané- 
eines Dollarkurses von 3250 K, das entspräche einem Verhilinis 


von Friedensmark zu Papiermark von 1: 800; von diesem Gesichts 


punkte aus erscheinen die Effektenkurse noch nicht sehr boeh. — Der 
Ansturm an der Börse war wieder ganz gewaltig. Unter dem Er 


druck der fortgesetzt böheren Devisennotieru gingen die Preis 
steigerungen am Produktenmarkte weiter. nächste Binentag 


brachte einige Abschwächung. Die Bedürfnisse des Ultimo mutta 

sich geltend. In Berlin verstimmte noch das Gerücht von einer Zab 
lungsschwierigkeit am Metallmarkt; es soll sich um Verbindlichkeiten 
von 600 Millionen handeln. Zweifellos sind für diese Firma auch grosse 
Effektenbestände losgeschlagen worden, die die Kursbewegung beein- 
flussten. Unter dem Eindruck der von Frankreich gegen Deutschland 
angekündigten Massnahmen weren die Devisen sehr fest, schwächten 
sich wieder etwas ab, doch stand die amtliche Notiz über der New- 
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Bochumer Verein, 
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yorker Parität. Die Drohungen Frankreichs finden in England und 
Amerika keinen Beifall, deshalb ward die aussenpolitische Lage etwas 
günstiger beurteilt. Die Schwankungen kamen an dem unveränderten 
ofäziellen Dollarkurs von 7650 nicht sum Ausdruck. Die Tendenz 
am Effektenmarkt war wieder ausgesprochen fest. Anregend wirkten 
die Preiserhöhungen für Eisen, Kohle, Kali, Zement. Die Spekulation 
nahm grosse Rückkäufe vor. Im ganzen ist letztere aber immer ge- 
neigt, ihre Gewinne zu realisieren. Nicht jeder ist optimistisch genug, 
um nicht zu befürchten, dass bei weiteren Kurssteigerungen im Inlande 
die Käufer nicht nach und nach ausbleiben könnten; nicht etwa, weil 
sie die Papiere für zu teuer hielten, sondern weil sie die notwendigen 
Riesensummen nicht mehr aufbringen köunen. Am Wochenende steht 
die Drohnote Poincarés an das Reich und Bayern mit den geforderten 
Sühneauflagen von gigantischer Höhe. Die Börse konnte zu dieser 
neuen Verdüsterung des politischen Himmels noch nicht Stellung 
nehmen. Auf allen Weltbörsenplätsen findet der Rückgang des 
französischen Frauken eingehende Beachtung. Nachdem er sich 
monatelang auf 45 Prozent reiner früheren Parität gehalten hatte, 
hat er jetzt nur noch rund ein Drittel seines Goldwertes. Mehr noch 
als bisher dringt die Ansicht durch, dass der Frank das Schicksal 
der Mark teilen wird. Der schlechteste Markkurs fiel mit dem schlech- 
testen Frankenkurs seitlich zusammen. — Der Eisen- und Stahlwaren- 
industrieverband (Elberfeld) lehnt in einer Denkschrift an Reichstag 
und Regierung die Herausgabe eines wertbest&ndigen Anlage- 
papieres in der Form von Goldschatzanweisungen, für die die Ein- 
nahmen aus der Ausfuhrabgabe und die erhöhten Einnahmen aus der 
Kohlenstever als Garantien dienen sollen, als völlig unannehmbar 
ab. Die wichtigsten Ausführungen lauten: Es ist wohl anzunehmen, 
dass der Ertrag einer solchen Anleibe, solange die Reparationslast 


Paramente und Fahnen 
empfiehlt der hochwiirdigen Gelstlichkeit 


Max Altschäfil 


Inhaber Karl Weitmann 


München, Ringseisstr. Nr. 1/1. 


unübertroffen an Reichkal- 


nicht auf ein vernünftiges Mass herabgesetzt ist, vorwiegend un- 
prodnktiven Zwecken und zur Befriedigung laufender Bedürfnisse 
des Reiches (Reparationsleistungen) dienen dürfte, wodurch sich die 
Refchsregierung den Gefahren einer Valutaspekulation grössten Um- 
fanges aussetzen würde. Selbst im günstigsten Falle, wenn der 
Gegenwert der Anleihe zur Schaffung wertbeständiger Anlagen, z. B. 
sur Erneuerung von Eisenbahnanlagen, verwandt und der Anleihe 
somit noch eine gewisse Vermögensunterlage gegeben würde, 8» 
dürfte trotzdem auch nach dieser Richtung hin die Kreditunterlage 
ausserordentlich schlecht sein. Die Schaffung von Goldschatz- 
anweisungen würde aller Voraussicht nach auch den Ruin unserer 
Währung, die Zerrüttung unserer Finanzen und unserer Wirtschaft 
überhaupt beschleunigen. In kürzester Zeit würde sich unser ge- 
samtes Wirtschaftsleben auf die Goldmarkrechnung eingestellt haben 
und wir hätten damit im gleichen Augenblick zwei Währungen als 
Rechuungseinheit, einmal die Goldmark, binter der aber keine Sach- 
werte stehen, die den Kurs hochbalten könnten, sondern die vielmehr 
einen von der Papiermark abgeleiteten Wert besitzt, andererseits die 
Papiermark als effektives Zahlungsmittel. Auch die Verzinsung und 
Amortisation der Goldanleihe dürfte sehr problematisch sein, denn je 
mehr die Papiermark unter dem Druck der noch nicht gelösten 
R- parationsfrage heruntergeht, desto grösser werden die für Ver- 
zinsung und Amortisation erforderlichen Summen sein. 


München. K. Werner. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
ELI 
REISTE 


. ULASCEERZE 


der seit vielen Jahren bekannte 
St. Andreasberger Fachmanu der Kanarienwelt 
Postadresse: Duisburg, Hansastrasse 26 
liefert jederzeit unter Garantie altbewährter Reellität 

nach allen Weltteilen seine 
Erstklassigen Kanariensänger 
hervorragend tieftourenreiche Nachsucht hoher I. 
Preis-Exemplare. Goldene, Silberne Medalılen. Ehren- 
preise. Praktische Vogelkäfige. 


Auch Tausch genen? erhöhten Porto mit AHG vom 
Landeswährung einsenden. 


Vereinsabzeichen. Inland 15 K, vom Ausland 50.4. in 
Medaillen, Orden. Frühseltig bestellen: 5 
AD.SCHWERDT eihnachtskrippen | Bei Anfragen f fl anf bie Allg. Runbihan 


STUTTGART. 


Bayer. Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


Theatinerstr. 1 München Promenadestr. 10 


Aktienkapital u. Reserven Mk. 710000000 


Fernsprecher: Ortsverkebr: 2013 — Fernverkehr 27521 u. 27848, 


Zweigstellen in München: 
Zenettistrasse 8a am städt. Schlacht- und Viehho! — 
Viehmar 


tigkeit, künstlerischer und histo- 
risch getreuer Ausführung 

Len 

Dom Lias, Dom Freising, 

Münch. ‚VatikanRom etc.) 


Seb. Osterrieder 


akad. Bildhauer 
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Die 
Rleinen Anzeigen 


baben in der „Allgem. Rund{d.” 
ſtets beſten Erfolg. 


mion-Möbel 


für = 
herrenzimmern büro 
Seit Jahrzehnten bewährt! 

Prospeft 596 A postfrei! 


fieinvich Jeiss (Unionzeiss) 
Frankfurt a. M. Naiserstr36 


Zweigfabrik für Büromöbel in München 


GeneralsVertreter 


Walter Soldan, München, 


Liebigſtr. 23, Fernſprecher 25 487. 


ist die einzige 
über ganz Deutschland und 
auch im Ausland verbreitete 
Organisation, die das Be- 
kanntwerden nur von Ka- 
tholiken zum Zwecke der 
Ehe in schriftlicher, diskre- 
tester, taktvollster Form er- 
möglicht. Keine gewerbs- 
mässigeHeiratsvermittlung. 
Mitglieder ausallen Ständen 
und Berufsarten. Allseitige 
Anerkennungen und Dank- 
sagungen zahlreicher, glück- 
lich vereinter Mitglieder. 
Prospekt, verschlossen ohne 
Aufdruck, 5.— Mk. u. Rück- 
porto (Doppelbrief.) 


== Kebu- Verlag. == 


Charlollenburg2, Postschießtach. ! 


Auswärtige Niederlassungen: 
Babenhausen, Bad Aib 
hausen, Dachau, D 


Simbach a. I., Be: Tegernsee, Thannhausen, Titt- 
moning, Traunstein, Vilsbiburg, Wasserburg, Wolnsach. 


Besorgung aller in das Bankfach 


einschlagenden Geschäfte 
insbesondere auch: 
Entgegennahme von offenen Depots. 
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nalnolische 
Wellanschauung 
oer ene 


Geſammelte Effays liber die Hauptftationen 
der neueren Philofophie. Von Dr. ph. et th. 
FRZ. X. KIEFL, Domdekan in Regensburg. 
2. u. 5. Auflage. Brofchiert M. 6.—, gebun- 
den M. 9.—. Preis in Grundzahl x Schlüffel 
ergibt den Verlagspreis. — Verlagsanftalt 
vorm. G. J. Manz in Regensburg. ——.— 


In wenigen Monaten war die erfte Auflage diefes be- 
deutfamen von der fachmänniſchen Kritik hochgeprie- 
fenen Werkes vergriffen. Einſtimmig haben die Rezen- 

5 fenten erklärt, daß dieſem gediegenen Werk eine umfo 

a größere Verbreitung zu wünfchen iſt, da die Gefchichte 

der neueren Philofophie von katholifchen Forfchern 
noch viel zu wenig bearbeitet worden fei. Es ift nach 
idem Urteil amtlicher Kirchenblätter ein Meifterwerk 
| moderner apologetifcher Auseinanderfetung mit 
den Problemen der neuzeitlichen Weltanfchauung. 
..... be 


Literarifch. Zentralblatt, Leipzig 1922, 
Nr. 22/23: Allen Proteftanten mag diefes 
ausgezeichnete Buch des bekannten 
Katholiken recht dringend empfohlen fein! 
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ÜBeltransmarken . Ser. 


Buch- u. Steindruckerei, Lithographie. 
WAV 


er 
Todes- 968 Anzeige. 
Allen Bekanntenkreisen bringen wir 
die schmerzliche Nachricht, dass 


der hochwiirdige 


P. Anton Speidel 


Redemptoristenpriester 


bei der Mission in Freising vom Herz— 
schlag getroffen am 27. November un— 
erwartet schnell aus dem Leben ge— 
schieden ist 


Die Leiche wird nach Cham überge- 
führt. 


Wir bitten die hochw. Confratres und 
alle, die ihn gekannt, um das Gebet tür 
den teuren Verstorbenen. 


Cham i. W., 27. November 1922. 
Das tieftrauernde 


Redemptoristenkloster. 


Far Hillebrand, — 


BONNER WACHSBLEICHE 
UND WACHSWAREN-FABRIK 


WILH. VOLLMAR 


BONN a. Rh. 
Postfach 85 
Telephon 2959 


Fabrikation von Kerzen 
für den kathol. Kultus 


Ceresinfabrik 


Import und Export von 
Bienenwachs gelb und 
gebleicht 


Grosshandlung in Roh- 
Stolfen fiir die wachs- 
verarbeitende Industrie. 


„kleinen Anzeige“ 


auf den tarifmäßigen An 
zeinenpreis. Die Kleinen Ans 
zeigen in der „A. R.“ ſind 
e außer⸗ 
ordentlich wirkſam. 


Für die Schriftleitung veran 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. 
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Jeder Bezieher 
der „Allg. Rundfhau” ge⸗ 
nießt bet ac pa einer fog. 


30 % Rabatt 


Herder & Co. | Freiburg i. Br. 


twortlich: Dr. Otto Kunze für die Inſerate und den 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b 
G. J. Manz, Buch⸗ und 
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Bad Griesbach 


Renchtal, Badiſcher “Oppenau (Baden) 
Schwarzwald, Station \ Freudenſtadt (Württemberg) } 600 m 


Altbewährtes Stahl- und Moorbad, 
Luftkurort I. Ranges, Jar gene. 


Stark kohlenſäure- und radtumbaltige Quellen. Trink⸗ und Badekur befonders 


wirkſam gegen Blutarmut, Bleichſucht, Nervenerkrankungen, Frauenkrank⸗ * 
beiten, Gicht. Rheumatiemus, Ischias, Herz⸗ u. Verdauungsſtörungen. - 


Kur: und Badearzt im Haufe. — 


unmittelbarer Näbe. 
Am Fuß des Kniebis. 


Proſpekte und Auskunft 
21211 1 1 j | 


Von Kreuzſchweſtern geleitet. 
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Nachgelaſſene Tagebücher 


Herausgegeben von 
Dr. J. Mayer 


1.— 4. Auflage 
Gebunden G 4.10 
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Ueberſetzt von Biſchof Johann Nichaet Halter. 
Neu herausgegeben von Dr. Franz Keller. 
Mit 56 Bildern von Joſ. v. Führich. 13, 
Ausgabe in einem Band: Geb. @ 3.20 
hoher. Ausgabe in vier Einzetheftchen, fiell 
braſch. mit Rotſchnitt: 1. Seelenzucht. G 0.40. 
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ſegen. G 0.80. / 4. Seelenbrot. & 0.30. 
G Cranzahl, mal Schlüsselzahl = Verlags-Mark- 
preis; dazu Teuerungszuschlag. Bei Anfragen Rück- 
porto erforderlich. Schlüsselzahl und Teuerungszu- 
schlag sind jeder Buchhandlung bekannt. 
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Münchner Möbel- und Raumkunst Rosipalhaus 


Ausstellung und Verkauf von Einrichtungen, Einzel- 
möbeln, künstlerischem Raumschmuck und gutem 
Hausrat für jeden Bedarf. Vorteilhafte Einkaufs- 
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VERLAG HERDER & Co 


FREIBURG IM BREISGAU 


BERLIN / KARLSRUHE / KÖLN | MÜNCHEN / WIEN / LONDON / ST. LOUIS MO. 


Neuerscheinungen 


Der Fährmann 


Ein Buch für werdende Männer. Herausg. von 
Dr. Gustav Keckeis, Mit 3 farb., 4 Schwarz- 
weiss-Tafeln und 90 zum Teil ganzseitigen Text- 
zeichnungen. gr. 8°, 420 Seiten. Geb G 12.50. 


I. C. Heer: „Was für ein prächtiges Werk in 
dieser Zeit der Not!“ / Fr. Lienhard: „Das 
unglaublich reichhaltige Buch macht einen aus- 
gezeichneten Eindruck!“ Ludwig Finckh: 
„Ein bedeutsamer Führer der Jugend.“ / C. Mo- 
sterts: „Ein Buch für die Jetztzeit wie gerufen.“ 


Die Stunde kommt 


Ein Roman vom Gardasee. Von Frz. Herwig. 
4-8. Tausend. Gebunden G 4.—. 


Die Weggetreuen 
Ehegedichte aus deutscher Lyrik der Vergangen- 
beit und Gegenwart Ausgewählt von Peter 
Bauer. Geb. G 5.80; in Halbleder @ 10.—. 
Eine einzigartige, künstlerisch hochwertige 
lyrische Sammlung, die Vertiefung des ehe- 
lichen Gemeinschaftsgefühls erstrebt. Die er- 
lesen schöne Ausstattung macht das Buch als 

Geschenk ganz besonders geeignet. 


Lichte Höhen 


Nachgelassene Tagebücher von Alban Stolz. 
1.—4. Auflage. Gebunden G 4.10. 


Auch diese erstmals veröffentlichten 


ebticher weisen die Vorz auf, denen 
Die Schilderungskraft Herwigs offenbart sich ge- ger Schrifttum seine Millionenauflage 
rade in diesem Buche überwältigend; man spürt, verdankt. 
dass hier hohe Kunst mit tiefstem Erleben sich 
are Blütenranken 


Lebendig begraben? 


Erinnerungen. Von Petrus 5 O. F. M. 
Uebersetzt von Marla Kahle. Mit 11 Bildern. 
Gebunden G 8.50. 

P. Sinzig beantwortet in seinen Lebenserinne- 
rungen nicht nur die Frage, ob ein zielbe- 
wusster Mensch, der ins Kloster geht, sich damit 
e PERS, sondern wirft auch zahlreiche 
Schlaglichter auf die Verhältnisse Brasiliens, 
das ibm seit 29 Jahren zur zweiten Heimat 
geworden. Die Darstellungen haben den Reiz 
des Unmittelbaren und Selbsterlebten. 


um das Leben des hl. Franz von Assisi und 
seiner ersten Ordensbriider. Herausg. von 
Dr Hanns Schönhötfer. 2. Bändchen: 
Spiegel der Vollkommenheit des hl. Franziskus 
(Speculum perfectionis). Geb. G 5.90. 


Es lässt sich zur masslosen Selbstzucht, zur fried- 
losen Zerrissenheit und Unruhe unserer Tage 
kein grösserer Gegensatz denken als die mass- 
volle Selbstbeherrsc ung, die Stimmung heiligen 
Friedens und stiller Freude, wie sie dem „Spiegel 
der Vollkommenheit“ entströmen. / Früher lat er- 
schienen: 1. Büch. Die Fioretti. Geb. G 2.90. 


Neue Huflagen 


Wanderfahrten und Wallfahrten 
im Orient 
Von Dr. P. W. v. Keppler. Mit 195 Bildern 
und 2 Karten. 20.— 24. Tausend. Geb. G 22.50; 
in Halbleder G 30 —. 

Die Hauptursache des Erfolges dieses Buches 
st und bleibt die gelstvolle Auffassung und die 
wunderschöne fesselnde Darstellung, die es zu 
einem geradezu klassischen Reisewerke gemacht 
und den schriftstellerisohen Ruf v. Kepplers be- 
ndet haben. Durch die äussere Ausstattung 
hier ein Geschenkwerk vornehmster Art ge- 
schaffen.“ (Literar. Handweiser, Freiburg i. Br.) 


Der Richterbub 


Ein Heimatbuch aus gegen Jugend. Von J. 
Peter 4-8. Tausend. Gebunden G 3.50. 
Ins Sonnenland seiner Jugend führt uns der 
Verfasser hinein. Gleich seinem Landsmann 
Stifter weiss er die Waldromantik seiner deutsch- 
böhmischen Heimat wunderschön zu schildern 
und umrahmt die Erzählung von seinem Kinder- 
glück mit prächtigen Naturbildern 


Unsere Tugenden 


Plaudereien. Von Sebastian v. Oer O. S. B. 
22.— 28. Tausend. Geb. d 5.—. 


Ein feiner Men- chenkenner plaudert in geist- 
reicher Weise über die Tugenden, die wir an 
anderen so schön finden — ohne dass wir uns in 
der Regel Miihe geben, sie selbst zu erwerben. 
Er schitdert uns die Tugenden, in deren Besitz 
er uns gerne bringen möchte. Zwanglos ein- 
gestreute Beispiele machen die Ausführungen 
besonders schmackhaft, 


Die Bekenntnisse des hl. Augustinus 


Buch IX. Uebersetzt uod mit einer Einleit 
versehen von G. v Hertling, 38.—48, Tausend. 
Geb. G 420 


-Eine klassische Uebertragung eines klassischen 
Werkes von unvergänglichem Zauber, von er- 
schutternder Wahrhaftigkeit und tröstender 
Kraft, voll szügiger wie tiefer und feiner 
demütiger Menschlichkeit.“ (Dr. H. Benzmann.) 


G = Grundzahl, mal Schlüsselzahl = Verlags-Markpreis; dazu Teuerungszuschlag 
Schlüsselzahl und Teuerungstuschlag sind jeder Buchhandlung bekannt 
Bei Anfragen ist Rückporto erforderlich 
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Von Nikolaus Janſen. 
288 Seiten. 80. 
Elegant geb. Mk. 600.— 
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DEUTSCHER FÖDERALISMU 


| Dr. OTTO SACHSE. 


Unter diesem Titel sind aut vielfachen Wunsch die Aufsätze Dr. Sachses in Nr. 40—43 der Allgemeinen 
Rundschau als Sonderdruck erschienen. Die grundsätzliche aufklärende Erörterung des großen löde- 
ralistischen Problems ist gerade im gegenwärtigen Augenblick zweifellos von größtem e 
Interesse und wird sicherlich dazu beitragen, manche Irrtümer und Mißverständnisse zu beseitigen. Die 
Aufsätze Dr. Sachses sind, fern von Polemik und Parteieinstellung, rein vom Standpunkt einer wissen- 
schaftlichen Untersuchung geschrieben und dabei doch gemeinverständlich und hochaktuell. 
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Die ſsziale Frage — eine Geelenirage, 


Von Profeſſor Dr. Hans Pfeiffer, Meßkirch (Baden). 


8 find, fo ſchrieb einſt P. Albert M. Weiß in feinem Buche: 

Soziale Frage und Soziale Ordnung (Band II, S. 652) „alle 
Verſuche, die ſoziale Frage einzig durch Geſetze und durch Maß⸗ 
regeln von außen oder von oben herab zu ordnen, barer Zeit⸗ 
verluſt.“ Und Rektor Robert Mäder Baſel, dieſer wort⸗ 
gewaltige katholiſche Schriftſteller, ruft in feinem Aufſatz: Die 
foziale Frage im Lichte der Bergpredigt (Das Neue Reich, Wien, 
2. Jahrgang Nr. 1 und 2, 1919/20) den Führern in der fostalen 
Bewegung zu: „Aber hüten müſſen wir uns. daß wir nicht in 
den Fehler des Sozialismus fallen und wähnen, mit Organi- 
ſationen, Unterſtützungskaſſen und ein paar Geſetzen auf die 
ſoziale Frage die volle, große ſoziale Antwort zu erhalten. Mit 
unſeren Verſuchen, den Menſchen vor allem von außen her zu 
bealücken und zu beſſern und ihn beſonders durch materielle 
Wohlfahrt für die Wahrheit empfänglich zu machen, werden wir 
nie ans Ziel gelangen.“ 

Damit ſoll keineswegs geſagt werden äußere fogtale Maß- 
nahmen, Geſetze und Einrichtungen ſeien überhaupt unnütz, und 
nur vor einer Ueberwertung und Ueberſchätzung der lediglich 
äußeren Maßnahmen wird gewarnt und if zu warnen. Wir 
wiſſen Alle: Deutſchland hatte vor dem Kriege bereits eine 
ſoziale Geſetzgebung, weitgehender, als fonft ein Staat. Seit 
der Revolution regnet es nur fo von ſozialen Geſ und Ver⸗ 
ordnungen. Zweifellos ift auch durch die deutſche ſoziale Geſetz ⸗ 
nebung viel Gutes geſtiftet worden, um das die Arbeiter anderer 
Staaten, beſonders Frankreichs und Amerikas, die deutſche Ar. 
beiterſchaft beneiden. Dieſe weitgehende ſoziale Geſetzgebung 
hat auch der Ausbeutung, beſonders der Frauen und Rinder- 
arbeit, manche heilſame Schranken geſetzt. 

Aber find dadurch die ſozialen Mißſtände wirklich weſent 
lich gebeſſert, die himmelſchreienden Gegenſätze im ſozialen 
Leben der Geſellſchaft wirklich weſentlich gemildert worden? 
Oder tobt nicht gerade in Dentſchland mit ſeiner am weiteſten 
vorgeſchrittenen ſozialen Geſetzgebung der 1 zwiſchen Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern am heftigſten? Iſt es je gelungen 
bis heute, Kapital und Arbeit wirklich einander näher zu 
bringen? Die Gegenſätze klaffen mehr denn je; die beiden Lager 
ſtehen ſich heute nicht weniger feindlich gegenüber als ehedem. 

Man wird auf das Betriebsrätegeſetz hinweiſen als 
Brücke zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Aber beobachten 
wir nicht, wie dieſe Einrichtung langſam in ihr Gegenteil ſich 
auswirkt? Die Betriebsräte werden zu willfährigen Organen, 
und zwar willfährig den Arbeitgeberintereſſen im Gegenſatz zu 
den berechtigten Arbeitnehmerintereſſen. Es iſt die Befürchtung 
nicht von der Hand zu weifen, daß in nicht zu ferner Zeit die 
Arbeitnehmer dieſes einſt ſo freudig begrüßte Betriebsrätegeſetz 
bekämpfen werden als einen Hemmſchuh. — Das Betriebs räte⸗ 
geſetz iſt zweifellos ſehr gut gemeint und im Kern wohl ge⸗ 
eignet, die verbindende Brücke zu ſein bezw. zu werden. Der 
tiefſte Kern des Geſetzes iſt ja eine alte chriſtliche Forderung: 
die berufsſtändiſche Wiederbelebung. Aber ſchon 1919 
ſchrieb ich in einem Artikel zu dem Betriebsrätegeſetz den Satz: 
„Verbindet ſich mit dem berufsſtändiſchen Ausbau unferer Gefell- 
ſchaft die völlige Durchwirkung aller mit dem christlichen Gemein. 
ſchaftsgeiſt. dann, aber nur dann, wird aus den heutigen 
Trümmern ein neues befruchtendes geben erſtehen; ohne dieſe ch ri ſt 
liche Solidarität bleibt, aber die ganze Arbeit Stückwerk.“ 
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XIX. Jahrgang. 


Dieſe chriſtliche Solidarität erwächſt aber nicht aus ſozialen 
Geſetzen, ſie kann nur in den Herzen wachſen und Frucht bringen. 
Sie zu wecken iſt Seelenarbeit. Dieſe Seelenarbeit ſcheint 
mir heute nicht genügend in den Vordergrund geſtellt zu werden. 
Allzuſehr ſucht man äußerlich in den Wirtſchaftsformen die 
Fehler; allzuſehr ſucht man — ein Zeichen der Zeit — nach 
Kurpfuſcherart mit Hautſalben zu heilen, nur die äußeren 
Krankbeitserſcheinungen kurieren zu wollen, anſtatt an den 
eigentlichen Herd der Krankheit vorzudringen. Wo aber das 
Blut krank und vergiftet, da helfen keine Hautſalben mehr, da 
muß das Blut ſelbſt kuriert werden. So kann auch die ſoziale 
Frage nicht lediglich mit äußeren Pflaſtern und Flickarbeiten, 
ſondern in erſter Linie nur von innen heraus gelöſt werden. 
Denn die tiefſte Urſache der ſozialen Mißſtände liegt 
in der kranken, durch Gottentfremdung vergifteten 
Menſchenſeele. Die Menſchheit iſt ja der eigentlich 
Schuldige am ſozialen Elend. Die Menſchen geftaltensja in 

„ erſter Linie die Wirtſchaftsformen, nicht umgekehrt. So wie 
die Menſchheit, ſo der Stand der ſozialen Frage, 
ſo das Wirtſchaftsleben. 

Wenn Wucher, Habſucht, Erwerbsſucht, Geldgier, dieſe 
rückſichtsloſeſten aller Leidenſchaften, ungezügelt der Menſchen 
Tun und Handeln leiten und regieren, kann da das Wirtſchafts⸗ 
leben gelund fein? 

enn Haß. Neid und Zwietracht die Menſchen vergiften, 
kann da Eintracht und Ordnung, Solidarität erwachſen? Dieſe 
Leidenſchaften haben Sitz und Urſprung nicht in den heutigen 
Wirtſchaftsformen, ſondern in der Menſchen Bruſt. Solange es 
Menſchen gibt, werden allerdings auch dieſe Leidenſchaften da 
fein. Denn nur wer das Dogma der Erbſünde leugnet, kann 
dem Gedanken nachhangen, die Menſchen ſeien von Natur aus 
ut, und die Vorſtellung ſich machen und anderen einzuimpfen 
uchen, durch entſprechende Wirtſchaftsformen könne es möglich 
gemacht werden, daß alle Menſchen gut und keinerlei Verbrechen 
oder Schlechtigkeiten mehr vorkommen würden. 

Daß heute aber nicht mehr nur einzelne Menſchen von 
erie Leidenſchaften erfaßt, ſondern ganze Völker ihre Sklaven 
find, ja daß dieſe Leidenſchaften gewiſſermaßen als Allgemein ⸗ 
erſcheinung leider gebucht werden müſſen, das entſpricht nicht der 
chriſtlichen Weltordnung, ſondern iſt der Ausfluß vom Gegenteil. 
Die Urſache dieſer Leidenſchaften als allgemeiner Erſchei ⸗ 
nung, als leitenden Prinzips im öffentlichen, im wirtſchaftlichen 
Leben liegt darin, daß die moderne Welt in zäher Maulwurfs⸗ 
arbeit immer mehr die feſteſten Stützen der Menſchen zur 

ügelung dieſer Leidenſchaften unterhöhlt hat, bis endlich die 

tützen jählings zuſammengebrochen find. Dieſe feſten, ja 
allein halt. und tragbaren offen find Gottesglaube, 
Gottesfurcht, Fenfeits Hoffnung, und mit ihnen das 
Bewußtſein, daß unſer aller Ziel nicht hienieden in dieſem 
Jammer- und Tränentale, ſondern drüben in den ewigen 
Sonnengefilden des Jenſeits iſt, daß wir Kinder Gottes find, 
ihm zu dienen, ihn zu lieben. 

Ein Gang durch die Geſchichte der Menſchheit zeigt uns 
ganz offenſichtlich: Hie lebendiger Gottesglaube und Zügelun 
der menſchlichen Leidenſchaften; dort Gottentfremdung u 
Triumph aller böſen Triebe. Gleichzeitig ſehen wir auch, daß 
daher immerdar Religion und ſoziale Frage und damit das 
Wirtſchaftsleben in engſter Wechſelwirkung zueinander ſtehen. 
Nur zwei ſehr anſchauliche Beiſpiele ſeien hierfür angeführt: 

Thriſtliches Mittelalter: Damals eine von chriſt⸗ 
lichem Geiſt erfüllte, von lebendigem Chriſtusglauben getragene 
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Menſchheit und dementſprechend aus ihr heraus ein glückliches, 
auf dem Wohle der Geſamtheit ruhendes, von der Maſſe des 
arbeitenden Volkes (bete und arbeite !) getragenes Wirtſchafts leben. 


Gegenwart: Heute find von Millionen Menſchen die 
zehn Gebote Gottes zum alten Eiſen geworfen; Gottentfrem- 
dung allenthalben. Gott iſt für viele, viel zu viele nicht mehr 
Mittelpunkt des menſchlichen Lebens und Handelns. Allenthalben 
ertönen die Rufe: Wir brauchen keinen Gott! wir find ſelbſt 
weiſe genug, um die Wahrheit zu finden! gebt uns Freiheit und 
wieder Freiheit! Und wie ſchaut das Spiegelbild des Wirt ⸗ 
ſchaftslebens aus? In der gottentfremdeten Welt regiert nicht 
mehr die ehrliche und redliche Arbeit, ſondern der Kapitaliften-, 
Wucher⸗ und Händlergeiſt. Die Armen und Beſitzloſen wurden 
und werden auch heute noch nur als Ware und Maſchinen an- 
geſehen; die perſönliche Würde des Menſchen wird mit Füßen 
getreten. Nur der gilt, der hat; und er gilt um ſo mehr, je 
mehr er hat. Wie er es bekommen hat, oder bekommt, iſt 
Nebenſache. Mittelpunkt iſt der Götze Geld, dem alles geopfert 
wird. Eine Fabrik gilt mehr als 1000 Menſchenſeelen. Neben 
dem Götzen der modernen Welt, dem Geld, thronen all ſeine 
Trabanten, all die oben angeführten Leidenſchaften, die den 
Reichen immer reicher, gewiſſenloſer, habgieriger machen, den 
Armen und Beſitzloſen immer mehr verarmen laſſen, immer 
mehr knechten und verſklaven, immer tiefer in ſein Herz Haß 
und Neid einfreſſen laſſen. 


Damit dürfte aber ganz offenſichtlich die Tatſache vor uns 
liegen, daß die tiefſte Urſache all des ſozialen Elends, der 
himmelſchreienden Ungerechtigkeiten im Wirtſchaftsleben und 
— gleichzeitig mit ihnen — der Auflsſung der menſchlichen 
Geſellſchaft in der Loslöſung der Menſchheit von Gott, in der 
Zertrümmerung der göttlichen Geſetzestafeln zu ſuchen iſt. Da⸗ 
raus folgert aber zugleich ganz naturnotwendig, daß die ſoz iale 
Frage nicht in erſter Linie und ausſchließlich eine Magenfrage 
— ſie iſt es wohl zu einem guten Teil — ſondern im tiefſten 
Kern eine Seelenfrage iſt. Sie kann nur unter dieſer Ein⸗ 
ſtellung der Löſung zugeführt werden. 


Daraus folgt aber ebenſo klar und offenſichtlich, daß es 
nur einen Weg gibt, um wirklich aus dem gegenwärtigen Elend 
herauszukommen, und dieſer Weg heißt Seelenerneuerung, Seelen- 
rettung in Chriſtus, durch Chriſti Lehre. — Alſo, hin zu Chriſtus! 

Die Bergpredigt, das Erhebendſte der Weltgeſchichte, iſt 
der einzige große Schlüſſel zur Löſung der ſozialen Frage, und 
die Führerin und Wegweiſerin iſt die katholiſche Kirche, die 
Kirche Jeſu Chriſti. Wie anders kann denn die Menſchenwürde, 
die Achtung vor dem Mitmenſchen, ob reich oder arm, ob in 
Pelz gehüllt oder mit armſeligen Fetzen verhüllt, als dem 
Bruder mit der gleichen unſterblichen Seele, vor Gott gleich 
und gleichberechtigt, wieder Gemeingut und zur Richtſchnur im 
Leben der Geſellſchaft werden? 

Iſt aber nicht die Wiederachtung der Menſchenwürde, auch 
im Geringſten unter uns, Grundlage und wichtigſte Vorbedingung 
wahrer Sozialreform ? 

Wie unendlich viel wäre gewonnen, wenn die Reichen und 
Beſitzenden in ihr Kredo folgende Glaubensſätze aufnehmen und 
betätigen würden: „Ich glaube, geſtützt auf Math. 19, 23, daß 
es ſchwer iſt für einen Reichen, in das Himmelreich einzugehen. 
Der Reichtum iſt eine Gefahr. Ich glaube, daß derjenige, der 
100 000 A fein eigen nennt, 100 000 mal mehr Verantwortung 
und 100 000 mal mehr Pflichten hat, als derjenige, der nur eine 
Mark hat. Ich glaube, daß es dem Menſchen nichts nützt, wenn 
er die ganze Welt beſitzt, aber an ſeinem Geiſte Schaden leidet. 
Ich glaube, daß die Seele meines Laufburſchen, unſerer Küchen⸗ 
magd, unferer Waſchfrau mehr wert iſt, als alle meine Kapitalien. 
Ich glaube, daß jeder, der lebt, das Recht hat, zu leben; daß 
ferner jeder, der das Recht hat zu leben, das Recht hat, menſchen⸗ 
würdig zu leben, und ſomit das Recht auf menſchenwürdige 
Nahrung, Kleidung und Wohnung. Ich glaube, daß das 
geſamte moderne Wirtſchaftsleben vom Gedanken getragen ſein 
muß, daß Geiſt über Geld und ſomit die erſte der acht Selig⸗ 
keiten die Grundlage des Völkerglückes iſt.“ (Mäder, Die 
ſoziale Frage im Lichte der Bergpredigt). 

Dieſe Gefinnung tft aber nur zu erreichen im Chriſtentum 
und durch das CThriſtentum. Dieſe Gefinnung würde auch die 
Kraft beſitzen, den Würgengel unſerer Zeit, das nimmerſatte 
Gewinnſtreben zu bannen, dieſer Schlange, die reich wie arm 
die Herzen vergiftet und ſchon ſo viel Unheil verurſacht hat, 
den Kopf zu zertreten. Dieſe Geſinnung würde endlich auch die 


künſtlich durch Menſchenfrevel geſchaffene Kluft zwiſchen Arbeit 
geber und Arbeitnehmer überbrücken können. 

„Nur der rettet die menſchliche Geſellſchaft, welche 
imſtande iſt, die Seelen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu 
erfaſſen und mit dem Geiſte ſozialer Gerechtigkeit und Liebe zu 
erfaſſen.“ (Max Pribilla > Wirkungen und Lehren ber 
Revolution; Flugſchriften der „Stimmen ber Zeit“, 18. Heft, S. 28, 

Die Wiege der ſozialen Gerechtigkeit und der ſozialen Liebe 
ſteht aber in unſerer hl. katholiſchen Kirche. Die ſoziale Frage 
kann ja in der Tat heute nicht anders wie vor 1900 Jahren 
gelöſt werden. Die Bergpredigt Jeſu Chriſti iſt die große 
Löſung. Laſſen wir in unſerer Seele wieder die Bergpredigt 
lebendig werden, werden wir, oben wie unten, reich wie arm, 
bis ins Innerſte der Seele katholiſch. Lebt in uns wieder 
katholiſches Bewußtſein, dann, davon dürfen wir felſenfeſt über 
zeugt ſein, dann wird dieſer katholiſche Geiſt auch die Kraft und 
die Stärke haben, um ein neues, geſundes Wirtſchaftsleben zu 
formen und zu ſchaffen! 


Weltrund schau. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


eußerlich eine tote Woche, beängſtigend ſtill. Eigentlich hat 

ſich gar nichts ereignet. Was die Minifterpräfidenten bon 
England, Frankreich und Italien auf ihrer Beſprechung zu 
London ausmachen, wird erſt die Woche nach dem 10. Dez. 
erweiſen. Die Tageszeitungen halfen ſich über die tote Zeit 
mit Rätſelraten. Hat Poincaré einen Wiedergutmachungsplan 
in feiner Reiſetaſche?d Was für einen? Mit Atempanfe für 
Deutſchland? Etwa mit einer ſchlauen Verquickung der deutſchen 
Kriegsentſchädigung mit den gegenſeitigen Schulden der Sieger? 
— Gibt Bonar Law der Pfänderpolitik des Franzoſen nach? 
Und welche Ueberraſchung trägt Muſſolini unter feinem ſchwarzen 
Faſchiſtenhemd? Vier amerikaniſche Botſchafter bei enropäiſchen 
Staaten find zufällig auch in London. Will Amerika ein Wort 
mitſprechen? Alles Vermutungen, die das Werdende beer den 
wollen oder nur vortäuſchen, daß man nichts weiß. De 
Zeitungen laſſen ihre Leſer bloß nicht merken, wie einfach in 
Grunde der Verlauf des Weltgeſchehens iſt. 

Das ſchwierigſte und reizvollſte Rätſel if, ob Boincart 
bei England ernſtlichen Widerſtand gegen feine Rhein volitit 
findet oder nicht. Den britiſchen Konſervativen ſagt man Fran⸗ 
ie nach; aber Bonar Law iſt undurchdringlich. 

läßt inzwiſchen die Oppofition reden. Im politiſch erzogenen 
England if die Oppofition ſtets ein Teil des Regierungsapparats 
geweſen, hat ſich ſelbſt als ſolchen betrachtet. Wenn alſo jetzt 
die Arbeiterpartei ſehr ſcharf für eine billige VSjung der 
deutſchen Kriegsentſchädigungsfrage eintritt, wenn die liberale 
City beſtimmte Vorſchläge für einen Zahlungsaufſchub und 
eine internationale Anleihe macht, ſo iſt das nicht 
berei, ſondern engliſche Politik. Engliſche Politik iſt es auch, 
daß Lloyd George in den großen Zeitungen der Welt 
— für Deutſchland in der Deutſchen Allgemeinen Zeitung — 
Aufſätze erſcheinen läßt, die mit Frankreich ſehr unſanft 
umſpringen. Der erſte iſt erſchienen unter dem Titel: Der 
Pakt mit Frankreich. Lloyd George geht hier offen wider den 
franzöſiſchen Chauvinismus an und fürchtet, daß die 15jährıge 
Beſetzung des Rheinlands ſich ins Ungemeſſene ausdehne. Ken 
nicht bis zum Ablauf der 15 Jahre eine franzöſiſche Regierung, 
die den Chauvinismus bremfe, fo fet der Weltfriede in Frage 
geſtellt. Dann weiſt der britiſche Staatsmann den \ 
Clemenceaus ab, England habe hinſichtlich der Bürgſchaft 
egen einen deutſchen Angriff fein Wort nicht gehalten. Lloyd 
eorge hat in Cannes Briand ein ſchriftliches Angebot gemacht, 
Frankreich aber hat es verächtlich zurückgewieſen, weil dieſer 
Vertrag ihm jeden Vorwand genommen hätte, das linke Nhein⸗ 
ufer beſetzt zu halten und es ſpäter Frankreich einzuverleiben. Sloyd 
George verſucht zum Schluß, das Intereſſe Amerikas auf 
dieſe Entwicklung zu lenken. Nach Amerika blickt auch Deutſch⸗ 
land wieder mit gefteigerter Hoffnung, ſeit Herr Cuno als Reichs ⸗ 
kanzler waltet. Man glaubt, daß er feine amerikaniſchen Be- 
ziehungen ausnutzen kann und auch wirklich ausn Hier 
und in anderer Hinſicht umflattern den zurückhaltenden Hanſeaten 
Vermutungen. Viel wurde von einem Wiedergutmachungs⸗ 
plan geraunt, den die Regierung vorbereite. Und ar: 
wurden in London zu Beginn der Miniſterbeſprechung deutſche 
Vorſchläge überreicht. So viel man aber hörte, wurden fie ver ⸗ 
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worfen oder doch ungünſtig aufgenommen, da fie nichts von Finanz: 
aufſicht und Pfändern enthielten. Die Konferenz ward bis Anfang 
Januar vertagt. Wenn 613 Milliarden Papiermark in den Reichs⸗ 
haushalt eingeſtellt werden müſſen, um den Friedensvertrag zu 
erfüllen, iſt es höchſte Zeit zu aktiver Wiedergutmachungspolitik. 

Eine aktive Wiedergutmachungspolitik mit pofitiven Vor- 
ſchlägen, je nachdem aber auch poſitiven Verweigerungen, iſt 
nach den Unterwerfungen von Verſailles, Spa und London 
natürlich ſchwer einzuleiten. Für Ingolſtadt und Paſſau 
hat das Reich die erpreßte Goldmillion zugeſtanden und auf ſich 
übernommen. Es ſpricht für die Vorfälle auch fein Bedauern 
aus, und erklärt, daß dieſer Ausdruck eine Entſchuldigung um- 
faſſe und mitenthalte. Weder das Reich, noch Bayern, noch 
die betroffenen Städte trifft jedoch eine Schuld. Die Kontrol 
offiziere erſchienen unangeſagt und fo konnten keine Maßregeln 
zu ihrem Schutz ergriffen werden. — Dieſe Haltung wird ſcharf 
fritifiert werden, beſonders in Bayern, das durch die Vorfälle 
zunächſt betroffen iſt und wo man die Politik des Erfüllens und 
Nachgebens weniger als anderswo verſteht. Das Reich hat aber 
im Hinblick auf die ſchwere Gefährdung des Rheinlands ſo ge⸗ 
handelt. Frankreich ſoll nicht den geringſten Vorwand finden, 
dort Pfänder in Beſchlag zu nehmen. Hoffentlich wird dieſer 
Zweck wenigſtens erreicht. Einen neuen Keil zwiſchen das Reich 
und Bayern zu treiben, iſt der Vorfall nicht geeignet. Der 
bayeriſche Miniſterpräſident Dr. v. Knilling ſtellte nach feiner 
Rückkehr von Berlin öffentlich ſeſt, daß weder die Reichsregierun 
auf Bayern einen Druck ausgeübt, noch Bayern — wie die Sof. 
fife Zeitung es darſtellt — einen Bittgang nach Berlin an- 
getreten habe. Dr. v. Knilling kam vielmehr auf dringendes 
Erſuchen des Reichskanzlers nach Berlin. 

Es heißt, bis zum Austrag der Beſprechungen in London 
ſolle auch jeder Entſcheid in Lauſanne verſchoben werden. 
Das iſt ſehr begreiflich, nachdem einmal türkiſche und deutſche 
Belange der Weſtmächte zu gegenſeitigen Geſchäften verwendet 
worden find. Den Diplomaten iſt die Verzögerung außerdem 
willkommen. Denn ſie verſchleiert die Schwierigkeiten, die ihnen 
die Frage der Meerengen von Konſtantinopel bereitet. Nach⸗ 
dem Tſchitſcherin eingetroffen war, kam dieſer Punkt ſogleich auf 
die Tagesordnung. Nacheinander verlaſen die Ruſſen, die Ver⸗ 
bündeten und die Türken ihre Vorſchläge. Die ruſſiſche Formel 
heißt: Freiheit der Meerengen für Handelsſchiffe, Verbot der 
Durchfahrt für Kriegsſchiffe, außer für ſolche der Türkei. Die 
Türkei ſoll Bosporus und Dardanellen befeſtigen dürfen. Die 
türkiſche Formel iſt ähnlichen Sinnes, ſchließt aber die Durch⸗ 
fahrt fremder Kriegsſchiffe nicht völlig aus. Im Gegenſatz zu 
beiden verlangte Lord Curzon im Namen von England, Frank- 
reich und Italien Entmilitariſierung und Entfeſtigung der ganzen 
Meerengenzone und der vorgelagerten Inſeln. Die Durchfahrt 
wäre zu regeln wie folgt: Völlige Freigabe für Handelsſchiffe 
in Friedenszeiten, wie auch in einem Kriege, in dem die Türkei 
neutral bleibt; völlige Freiheit der neutralen Handelsſchiffe, wenn 
die Türkei Krieg führt; völlig freie Durchfahrt der Kriegsſchiffe 
aller Nationen im Frieden, aber nicht mehr als zwei bis drei 
auf einmal; freie Durchfahrt der Kriegsſchiffe im Kriege, wenn 
die Türkei neutral bleibt; völlige Freiheit der Durchfahrt für 
alle neutralen Kriegsſchiffe, wenn die Türkei Krieg führt. — 
Zur Ueberwachung des Ganzen ſoll ein interalliierter Ausſchuß 
eingeſetzt werden, in dem die Türkei den Vorſttz führt. Auch die 
Balkanſtaaten ſollen darin vertreten ſein, nicht aber Rußland. 
Es war zu erwarten, daß Tſchitſcherin gegen den Ententevor⸗ 
ſchlag noch ſchärfer Front machte als der türkiſche Vertreter. 
Die Türkei erſcheint in Lauſanne Überhaupt unter den Fittichen 
Rußlands. Auf der Gegenſeite zeigt ſich jetzt völlige Einigkeit 
der Ententemächte. Weft und Oſt fliegen einander geſchloſſen 
gegenüber. Es iſt ein großer Sprung von der Politik des 
Zarenreichs — dem Teſtament Peters des Großen — zur Politik 
der Räteregierung. Der Traum, Konſtantinopel, das öſtliche 
Rom, zur Krönungsſtadt der ruſſiſchen Kaiſer in Nachfolge der 
byzantiniſchen zu machen und das griechiſche Kreuz wieder auf 
der Hagia Sophia zu erhöhen, iſt verworfen. Das rote Rußland 
ſehnt ſich nicht nach römiſcher, wenn auch oſtrömiſcher Kultur. 
Es hat die chriſtliche Ueberlieferung verlaſſen. Es geht mit 
dem Iſlam oder vielleicht einiger noch mit der inneraflatifchen 
Wildheit des Türken. und Mongolentums. Denn wie der Bolſche⸗ 
wismus den weſtlichen und griechiſchen Firnis, jo hat die jung ⸗ 
türtiſche Bewegung den arabiſchen Ueberzug in Sprache, Kunſt 
und Sitte abgekratzt. Türken und Ruſſen treffen ſich heute im urbar ⸗ 


bariſchen Zeichen Dſchingiskhans. Das foll Europa nicht überſehen. 


Das Rheinland in Gefahr! 


Aus dem beſetzten Gebiet wird uns geſchrieben: 


as die Bevölkerung des beſetzten Gebietes für unſer deutſches 

Vaterland leidet, kann nur ſie ſelbſt ermeſſen. Wie Nadel⸗ 
ſtiche ſenken ſich kleine alltägliche Vorkommniſſe zwiſchen Be⸗ 
ſatzungstruppen und Ziviliſten ins Herz des deutſchfühlenden 
Mannes ein. Wer vom untern Rhein in die franzöſiſche Zone 
kommt und die Herrſchaft des Schwarzen fiebt, kann feine Faſſung 
verlieren. Wer noch einen Sinn für Mannesmut und Mannesſtolz 
hat, ahnt, was in ſolchen Stunden einem freiheitsliebenden Volke an 
Haß eingeimpft wird. Ganz abgeſehen von den Anſchlägen auf 
deutſche Frauen. (Unlängſt iſt aber ſogar die Gattin des 
franzöſiſchen Ortskommandanten von Kalſerslautern, wohl weil 
man fie für deutſches Freiwild hielt, Ziel eines Attentatsverſuchs 
marokkaniſcher Franzoſen geworden.) Ein Mannesherz verträgt 
es nicht, für Frauen der eigenen Raſſe von unziviliſierten 


Männern Tag für Tag Schlimmes befürchten zu müſſen. Das 


iſt das Männerproblem der Rheinlandfrage, und wir be 
fürchten aus ihm viele Hinderniſſe für den wahren Frieden. 
Frankreichs Haſardſpiel tritt in der Reparationsfrage be⸗ 
reits deutlicher zutage. Es wird da offenkundig, wie es im 
Siegerwahn von auszupreſſenden Zwangsauflagen flandald3 
ſeinen Haushalt gang und gar auf Reparationen aufgebaut hat 
und aus eigenen Kräften das ordnungswidrige Finanzgebahren 
nicht mehr gutmachen kann. 

Ich ſprach von der Not am Rhein: Ein paar Beiſpiele, 
die zeigen, wie erſchreckend die e a ung der öffentlichen 
Meinung des Rheinlandes und ſeiner Ehre ſchon zugenommen hat: 


Seinerzeit hat man deutſche Schupobeamte in Hamborn 
verhaftet, angeblich weil ſie mit der Ermordung des belgiſchen 
Leutnants Graf zu tun haben ſollten. Die Verhafteten find 
vor den Augen der Zivilbevölkerung, unter der ſie Dienſt ver⸗ 
ſahen, uniformiert und in Ketten gelegt abgeführt worden. Das 
iſt Monate her. Man hat nichts gehört, ob die Verhafteten 
ſchuldig oder auch nur verdächtig, weſſen im Einzelnen man ſie 
beſchuldigt, welche Beweiſe vorliegen, ob fie als unſchuldig ent- 
laſſen find, oder als Unterſuchungsgefangene ein hartes Daſein 
in Gefängnismauern friſten. Im Rheinland beginnt man zu 
fragen: Wo bleibt unſere Regierung, wo die Abgeordneten und 
Behörden? Mittlerweile haben wir eine Großtat kleinlichſten 
Parteiengeiſtes nach der anderen im Innern erleben müſſen. 
Denkt man nicht daran, daß die rheiniſche Bevölkerung heute ſchon 
in großem Ausmaß außenpolitiſch zu empfinden beginnt? Daß 
das Rheinland heute ſchon bei jedem innerpolitiſchen Hader um 
ſeine Selbſtbeſtimmung bangen muß? In der Tat, die Hand 
von links des Rheins iſt hinübergeſtreckt nach allen deutſchen 
Landen. Die rheiniſchen Parteien können ihren Wählern ſchon 
eine große Portion Selbſtentäußerung um der nationalen Zu⸗ 
ſammenfaſſung willen zumuten. Wenn nur die Parteiſpitzen 
im Reich wollen, wenn ſie die Autorität haben, in einzelnen 
ganz auf innerpolitiſchen Hader eingeſtellten Ländern 
(Sachſen, Braunſchweig u. a.) ihre Gruppen gründlich aufzu- 
rütteln! Es iſt kein Zufall, daß in den genannten Ländern der 
Konfeſſionsſtreit und die Religionsfeindſchaft als Tagesaufgabe 
betrachtet wird. Das hat der franzöſiſche Imperialismus monar- 
chiſcher und republikaniſcher Prägung immer in feine Rech ⸗ 
nungen geſtellt. Das Interregnum und der 30 jährige 
Krieg ſind eherne Gedenktafeln deſſen. Das Jahr 1789, in 
dem das Rheinland Verwüſtungen an Städten und Burgen, 
Kontributionen und Brandſchatzungen unter der Franzoſenherr⸗ 
ſchaft litt, iſt ebenfalls darum ſo ſchlimm geweſen. ö 

Es find Wendungen in der Rhein landfrage ein⸗ 
getrelen, die an ſich allen Deutſchen zeigen mußten, daß der 
Augenbick der nationalen Sammlung da iſt. Englands 
Schlappe im Orient hat ſeine taktiſche Schwäche gegenüber 
Frankreich begründet. Das neue engliſche Miniſterium wird ihr 
im weiteſten Maße Rechnung tragen. Poincaré iſt zum Angriff 
übergegangen: mit dem Kriegsrat im Elyſee und mit der Note 
wegen Stettin⸗Ingolſtadt Paſſau. Im Namen feiner 
Politik der produktiven Pfänder will er das Rheinland nun⸗ 
mehr völlig franzöſiſch machen. Als Hilfsmittel will Frankreich 
im Rheinland Stimmungen ſchaffen, die auszunutzen ihm im 
gegebenen Moment möglich ſein wird. 

Im beſetzten und unbeſetzten Gebiet iſt ein Sturm der 
Entrüſtung entfacht. Alle Zeitungen, Parteien und Verbände 
erheben lauten Einſpruch gegen den Gewaltſchlag, der geplant 
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iſt. Die Preſſe der leute des 
hin, daß bie Dentin Basket es ablehnen Sklavendienſte zu 
tun. . kennen die ſchlimmen Erfahrungen, die ihre Berufs. 


8 
demokraten, im gleichen Sinne darauf hin, daß es in dieſer 
keine Richtungen gebe. Ja, die erſte Anr ung, etwas zu m 


angen. Man wird in den andern Ständen bedingungslos chr 
ſolchen Loſung der Arbeiterſchaft folgen. Und alle werden mm 
un. 


Berfailles iſt der Grund unferer Not und Tenermg 
Verſailles verſetzt uns gtheinländer in die ſchmerzliche 
Sage, Tag für Tag unſere eigene Armut und Ein 
an dem Wohlleben der von . rg [eh maropente 

man in neneſer 

Zeit Belgier und Franzoſen in Maſſe feſt, die in Schultertuc 
oder Arbeits hoſe auf Valutakauf ausziehen. Ein Beweis, wie 
weit der Ausverkauf ſchon 155 Leidenſchaft breiteſter Schichm 
eworden iſt. Was unſere der nicht haben Tönnen, leite 
ſich dieſe Fremden für ein S ottgeld. Ja, fie zetern gar, wem 
ihnen eine Mehrſumme ab ordert wird, die in Franten fry 
Rolle ſpielt, über Wucher. Vor den glänzenden Weihnachmum 
‚Reben unſere Kleinen und haben keine Hoffnung auch nur aut 
Heinfte Herrlichkeit. Ausländer kaufen Dinge ſpielend, dere 
Preisfumme den Lohn und Gehaltsempfänger ſchwindeln mar, 
Ein einfacher Soldat der Beſapung erhält nach der Verdrei 
fachung des Soldes im ktober ſage und ſchreibe 130.000 4 


geſprungen wird. Entmannung des Landes durch Nnebe⸗ 
lung ſeiner Preſſe, Ausweisung feiner Führer. Es reift das, 
was Loucheur vor einiger Zeit mit zyniſcher Offenheit als der 
5 verkündete: „Völkerbundsre ime 
a m a in dem bie franzöſiſchen Militärs die Vor. 
aft haben.“ Außerordentlich wohltuend find die o enen 
Worte des Kanzlers beim Preſſe fang in Berlin im ine 
land empfunden worden. Nur ein iemals kann die Antwort 
ſein. Man muß ſich im Rheinland darüber klar fein, daß eine 
planmäßige © egenwirlung unerläßlich iſt. Es find Anzeichen 
dafür vorhanden, daß das im breiteſten Maße geſchieht. Wir 
Rheinländer erwarten, daß die Sympathien aller deutſchen 
Brüder den richtigen Ausdruck finden, unferen Kampf um die 
ſtänd Ar N Freiheit zu begleiten. 
ir rütteln unſere Stimmung wach. Man iſt am 
Rhein ohnehin in guten und oft in nachteiligem Sinn ſehr 
leicht veranlagt. Damit rechnet die franzöſiſche Hartnäckigkeit, 
indem ſie verſucht, das Unm lichſte ſtändig uns in die Ohren 
zu trommeln. Auch auf unſere wirtſchaftliche Not, die 
ab ft und dumpfer Lethargie ſehr nftig iſt, zielt man 
ab. eder rühren lich die paar fene e äter um 
Smeets, die nötigen Unterlagen zu ſchaffen für blendende Leit. 
artifel an der Seine. Stände die Beſatzung nicht vor dieſen 


Erſt Brot, dann Reparationen 

In der Note wegen Stettin ⸗Ingol ta bt. Baſſan 
wird in ſcharfem, ultimativem Ton ohne jede Unterſuchung 
Beſtrafung der Beamten verlangt und den Städten eine Gold 
buße von je ½ Million auferlegt. Man kennt ja die Not der 
G können. Del 


| erſammlung gewagt. 
hre aus der Pariſer reſſe bekannten aves Nie ead 
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ndarmen 


chließlich im fr öflfch bef Gebiet. 1b f br diesm I der on is nicht, 7a fates fi and den 
aus ejegten Gebie alb fe esmal der Hinweis nicht, daß man 
32 milffen nb wollen nicht gleichgültig werden. Heelan: bt bezahlt machen werde. Voincars geht alſo auch 


Bekennen müſſen wir ernen, wenn es uns auch Aberflitffig ex. 
ſcheint. Einen bemerkenswerten Weg iſt die Preſſe des beſetzten 

gegangen, indem fie für die Woche vom 4.—9. Dezember 
jede Nummer mit dem Bekenntnis am Kopf verſieht: Wir 
Rheinländer find deutſch und wollen bei Deutſch⸗ 
land bleiben! Ein einfacher Satz, 975 Echlagwortcharakter, 
aber eindringlich und treu. Ein Gru rider, eine War. 
nung vor ber Geſchichte, ein Ruf an die Welt. Vielleicht neh⸗ 
men die Boulevardhetzer auch von dieſer Kundgebung Notiz, 
wie fie den la erlichen Smeets zum Freiheitshelden aufblaſen — 


mit dieſem ſchein bar sufammenhanglofen nargeben in der 
Rheingewalt einen Schritt weiter: will feine Ber bündeten 
und Deutſchland an die 5 in dnahme im Rheinland gewoͤhnen. 
Die Note iſt, ehe beide Teile fich's verſahen, mitunterzeich net 
von den anderen Ententeſtaaten, zur Tat geworden. Die Kin- 
berleibung des Rheinlandes bedeutet dann nicht neues mehr, 
ſondern nur eine wem ct nag. England iſt zum Zweiten. 
male überrumpelt, wenn es das pi 


ſchußmitglieder von Frankreich als Provolateure mißbrauchen 


ein 
durch Schaffung von tſachen zu erzielen. Auf dieſe Su 
ſammenhänge muß hingewieſen werden, wenn man die 
landaktion des Gifererg Poincaré verſtehen will deſſen inner 


Not der Preſſe wird am Rhein zu einer nationalen Gefahr , 
polttiſche Lage immer mehr fi) auf Gewalt oder Rücktritt zw- 


Es verlautet von. wohlunterrichteter Seite, daß gewiſſe Stellen 
hier und da die Poſtliſte der Zeitungs bezieher überwachen. Wer 


ch 

Schund geliefert. Das iſt bezeichnend! Wir gehen dagegen an, 
indem wir der Zeitung die Treue wahren. Darüber hinaus 
muß jeder Leſer im einland beobachten. Aus Abgeord. 
neten kreiſen erfährt man, daß z. B. bei den kommuniſtiſchen 
Krawallen in Düſſeldorf franzöſiſche Agenten es mit dem 
Rufe „Los von Berlin“ verſuchten. Stellen wir ſolche Dinge 
feſt und teilen fie unſerer Zeitung mit, ſo wird ſich die fran. 
Nich Propaganda bald einer geſchloſſenen und zielbewußten 


Leuchtende Stunde. 


Das ist die Stunde, die ich liebe, 

ie zwischen Tag und Dunkel Schwebt, 
Die allem hastenden Getriebe 
Und aller Unras? uns enthebi. 


Die ich ersehne heiss im stillen, 

Gb sie auch alle Farben bleicht; 
Um dieser einen Stunde willen 

Wird mir die schwerste Bürde leicht. 


Die dich und mich nur umso treuer 
Umschliess? mi? Ihres Zaubers Machi 
Und Hef in uns das heil’ge Feuer 
Des Heimatlichtes hell enifacht, 


Auf dieser Stunde ruht ein Segen, 
Sie lässt ein Leuchten uns zurück 
Wie Sternenschein auf dunklen Wegen. — 
Und dieses Leuchten nenn’ ich Glick... 


Josefine Moos. 


Erklärung der Kölner Chriſtlichen Gewerkſchaften, in 
der es heißt: „Die Zeit iſt vorbei, in der über das nationale 
Geſchick großer Teile eines Volkes von den Machtpolitikern allein 
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Die Gebildeten und ber Staat von heute. 


Bon Studienrat Dr. Aloys Dieckmann, Münſter. 
Rs * cheler iſt nicht der einzige geweſen, der bereits im 


ſch 

ſchen Kultur und Ziviliſationslebens gärte und brodelte, hat in 
den Erſchütterungen von Krieg und Revolution ſich durchzuringen 
vermocht und heute ſteht die europäische Welt, des Firnisglanzes 
ihrer zuſammengebrochenen Kultur enikleidet, in einer Zer⸗ 
riſſenheit und Zerſetzung vor uns, daß wir nur mit Scham und 
Schrecken vernehmen, wie außereuropäiſche Beobachter in Indien, 
China und Japan über unſere heutige Lage urteilen. Unter 
den vielen Klüften, die die Völker und Staaten auseinander- 
reißen, gibt es manche, die als Folge des Verſailler Vertrages 
nur im zertretenen Muteleuropa ſich auftun, andere wieder, die 
den Siegerſtaaten nicht weniger eigentümlich find wie den Be⸗ 
fiegten. Einer der augenfälligſten Gegenſätze, der fo allüberall 
die Bolksgemeinſchaft ſprengt und ihre weitere Zukunft in Frage 
ſtellt, ift der von Geiſtes arbeiter und Handarbeit er, 
der in Rußland bekanntlich zu einem Vernichtungskampfe gegen die 
Intelligenz Anlaß gegeden hat, in dem fie faſt reſtlos unter- 
gegangen iſt. „Sie, die“, wie Wladimir Naumoff im Hochland 
XIX 9 ausführt, „bis zur Novemberrevolution 1917 der Träger 
des ruſſiſchen Geiſteslebens geweſen iſt und als ihr ſchönnes 
Ergebnis die neue ruſſiſche Literatur hervorgebracht hatte, ging 
zugrunde, weil ihre geiſtige Welt die Problematik einer ge⸗ 
biloeten Schicht war, die in ihrer Art zu empfinden und zu 
denken vom Wolfe fich losgeriſſen hatte, da ſie keine aus der 
Seele des Volkes geborene Bildung beſaß und nun erſt nach 
einer Ueberbrückung dieſes Gegenſatzes ſuchen mußte. So rächte 
fich das Volk fur die Fremdheu, die es bei der Intelligenz 
ſpürte, und die es in ihr nur das Gegenſpiel zum weſtleriſch 
angekränkelten Zarismus erbucken ließ“. — Dieſe furchtbare 
Kataſtrophe, die damit über die gebildete Schicht Rußlands 
hereinbrach, iſt ſicherlich in ſolchem Umfange und th ſolcher 
Brutalität nur in Rußland möglich, mu den triebhaften Wellen 
und Zuckungen ſeiner Boltsfeeie, deren zügelloſer Radikalismus 
gegen alles Weſtleriſche ſich entladen mußte. Aber die Krijen: 
ſiimmung der Jatellettuellen, die Spannung zwiſchen Intelligenz 
und handarbeitendem Volk, iſt itoeral vorhanden. Sogar im 
ſiegreichen Frankreich! Dort ſpaltet ſich die Intelligenz ſel bſt 
wieder in die beiden großen Gruppen der Liga der Solidarität 
der Geiſtigen für den Sieg der Internationalität (Gruppe 
Clarté) und in die Intelligenzpartei der Revue Univerfelle, 
die eng verknüpft erſcheint mit der Action francaise (vgl. Her⸗ 
mann Platz: Hochland XVIII 1 Seite 678 ff). Allerdings war 
die Frage hier bereits Jahrzehnte vor dem Kriege aufgeworfen 
worden. Und nicht ſo ſehr in ihrer heutigen Problematik als 
vom ſozialen Standpunkte aus. Die ſoziale Frage der Intel⸗ 
lektuellen iſt in den weſtlichen Demokratien, in denen das Ethos 
des kapitaliſtiſchen Bourgeois das abſolut herrſchende und maß. 
gebende Prinzip iſt, ſchon lange brennend geweſen. „Die Frage 
wurde akut: Kann ein Stand reiner Gehirnarbeiter ſich noch 
behaupten zwiſchen der Brutalität der Induſtrie und den 
Forderungen des handarbeitenden Proletariats?“ ) — Beim 
plutokraliſchen Staat in ſeiner Verſklavung durch das inter⸗ 
nationale Kapital konnte naturgemäß Teilnahme für die In⸗ 
telligenz nur erweckt werden, wenn ſie bereit war, ihm zu 
dienen: „Der Tatmenſch der Zukunft wird die geiſtigen Werte 
verachten. Am Horizont taucht der Ausblick auf: La défaite de 
Jintelligence!“ 

Die Verſuchung auf ſeiten der Intellektuellen, Anſchluß 
beim Proletariat zu ſuchen, mit dem man ſich dem Kapitalismus 
gegenüber ſolidariſch hätte fühlen können, lag ſicherlich nahe. 
Indeſſen zeigte der Sozialismus nicht die geringſte Bereitſchaft. 
Dagegen ergriff man den Gedanken der Sammlung und Organi. 

erung der Intelligenz in der von Barrés und Maurras ge⸗ 
führten traditionaliſtiſchen Bewegung, die hinzielte auf eine tra⸗ 
ditionelle, erbliche, antiparlamentariſche Monarchie und es der 


1) „Der Svndikalismus der Geiſtes treich” 
Robert Curtius, Seite 12 eiſtesarbeiter in Frankreich“ von Ernſt 


®) Ebendort, Seite 15. 


Intelligenz verſtändlich zu machen wußte, daß fie ſich ſelbſt 
aufgäbe, wenn fie ſich mit anderen Mächten verbände (ebendort 
S. 13). Es muß hier darauf verzichtet werden, die Frage im 
einzelnen weiter zu verfolgen. Curtius berichtet darüber aus- 
gezeichnet. Ihm und Hermann Plat (Hochland XVII) folgen wir. 

Unter den Wirkungen der Ne rene war die ökono⸗ 
miſche Sicherung der intellektuellen Schicht innerhalb der frz. 
Geſellſchaft noch ungleich ſchwieriger geworden. Wie die Löſung 
dieſer Wirtſchaftskriſts von den Literaturkritikern im Bunde mit 
Männern der Praxis — Induſtriellen — aufgegriffen und ana⸗ 
Igfiert wurde, legt Curtius ausführlich dar: „Als Grundtyp des 
Schaffenden gilt der induſtrielle Unternehmer. Damit 
oll kein Wertvorrang, ſondern nur ein Sachverhalt ausgeſprochen 
ein. Ohne den geſchliffenen Kieſel der vorgeſchichtlichen (Her⸗ 

eller) Produkteurs wäre keine Meditation, keine Wiſſenſchaft und 
Kunſt möglich geweſen. Nun wurzelt jede induſtrielle Unter⸗ 
nehmung in einer ſchöpferiſchen, geiſtigen Intuition. Ohne ſie 
iR das Kapital unfruchtbar. Das geifiige Aufblitzen einer ſyn⸗ 
thetiſchen Anſchauung von den Verwirklichungsmöglichkeiten eines 
techniſchen Werkes iſt die originale Leiſtung des Produkteurs. 
Sie gleicht der äſthetiſchen Intuitton des Künſtlers und des 
großen Forſchers. ... Die Denkweiſe wendet ſich aber ebenſo⸗ 
ſehr gegen das alte, romäntiſche Vorurteil der Geiſtigen, als 
gehöre der geiſtig ſchöpferiſche Menſch einer ganz anderen Sphäre 
an als der geniale Praktiker. Sie füllt die künſtliche Kluft 
zwiſchen Theorie und Praxis, zwiſchen wirtſchaftlicher und kul⸗ 
tureller Sphäre wieder aus.“ | 

Daraus kann man ſchon auf die Stellungnahme zu den 
Geiſteswiſſenſchaften ſchließen: „Ihre Aufgabe befteyt nach Clouard 
darin „die Harmonie ſicherzuſtellen, welche die Kultur begründet, 
oder, wenn ſie zerbrochen iſt, ihre Diſſonanzen zu analyſieren, 
um Abhilfe zu ſchaffen“. Und fo find wir nicht erftaunt, in dem 
Produkteur einen warmen Befürworter der humaniſtiſchen Bil⸗ 
dung zu finden. „Die Führereigenſchaften werden durch huma⸗ 
niſtiſche Bildung, nicht durch realiſtiſche Spezialaus bildung 
erworben. Die Spezialiſterung und Teilung der Arbeit kann 
nicht rückgängig gemacht werden. Es iſt unpnnig, gegen fie vor⸗ 
zugehen. Man kann ihr finnvoll nur begegnen, indem man ein 
Gegengewicht dazu ſchafft. Und das kann nur in einem dem 
Fortſchritt der Arbeitsteilung entſprechenden Fortſchritt der Ver- 
allgemeinerung der Bildung geſchehen. Was für eine Abſurdttät 
ſollte an ſich darin liegen, daß man tagsüber einige Stunden 
Steine klopfte und ſich nach der Abendmahlzeit an der Lektüre 
Homers im Urtext erfreute?“ (Sageret, ebendort Seite 26.) Wie 
abgrundtief die Kluft zwiſchen beiden Lagern auch ſein mag: 
Beiden gemeinſam iſt der Reſpett vor der humaniſtiſchen Bildung. 
Gerade die Clarté, in der die Techniker an leitender Stelle ſtehen, 
will „durch die Durchdringung breiteſter Volkskreiſe mit huma⸗ 
niſtiſcher Bildung eine Gegenwirkung ausüben gegen die Knech⸗ 
tung der modernen Menſchen durch die mit naturgeſetzlichem 
Zwang wirkende Mechaniſierung, die die Folge des modernen 
Produktionsprozeſſes iſt“. Sie will damit „in die Induſtrieknechte 
der modernen Geſellſchaft ein Element der Freiheit und des 
Geiſtes einfügen.“ (Curtius Seite 27.) 

Noch iſt in Frankreich der Konflikt ſelbſt zwiſchen Intelligenz 
und Proletariat nicht ausgebrochen, aber wie man in den 
Kreiſen der Gebildeten dieſes raſſeſtolzeſten aller Völker ſich darauf 
vorbereitet, und mit welchen Mitteln, das iſt für uns Deutſche 
heute doppelt lehrreich. Den Kampf gegen die humaniſtiſche 
Bildung hat das Zeitalter des Liberalismus bereits geführt. Er 
tobt heute verſtärkt weiter. Nur droht er in der Stunde der 
Maſſenbewegung des Sozialismus mit ihren materialiſtiſchen 
Tendenzen die geſamte höhere Bildung mit in den Strudel zu ziehen. 

Die materielle Lage der Wiſſenſchaft und der gebildeten 
Stände dürfen wir hier ganz beiſeite laſſen. Unſere Oeffentlichkeit 
iſt darüber ee unterrichtet. Die Aufrüttelung und Organi⸗ 
ſation der Gebildeten Deutſchlands iſt ja auch nicht zu allererſt 
dem Drucke der materiellen Not entſprungen. Das Erlebnis von 
Krieg und Revolution hatte bei uns ſchon vorher eine neue 
geiſtige Umſtellung zuwege gebracht. Bereits 1917 ſprach Max 
Scheler in einem Vortrag in der Wiener Urania von dem Zu⸗ 
ſammenbruch der geiſtig⸗ſittlichen Kultur Europas und dem not⸗ 
wendigen kulturell geiſtigen Wiederaufbau. Solche Auffaſſung 
des Zuſammenbruchs als einer Kriſe des Geiftes und der Kultur, 
die den Franzoſen ſo fremd und darum ſo unheimlich und be⸗ 
ängſtigend iſt, iſt uns allen geläufig geworden. Immer wieder 
geben wir von folder Blickeinſtellung aus an die Arbeit unſeres 

iederaufbaues. Sie iſt uns letzten Endes ſchon immer eigen 
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geweſen, wenigſtens weiteren Streifen unſeres Volkes, und reicht 
deutlich wahrnehmbar zurück bis an die Wiege unferer Augenb- 
bewegung. Aus deren Geſchichte, beſonders aber aus dem Kampf⸗ 
rufe vom Hohen ⸗Meißner⸗Feſte klingt ſchon deutlich eine gewiſſe 
Feindſchaft heraus gegen die Autoritäten des alten Regimes, 
gegen all das, was eben den Geiſt des zu Ende gehenden Zeit⸗ 

alters ausmachte. Die Worte des Rembrandtdeutſchen, beſonders 
die über Deutſchlands Bildung, Schulen und über ihren Geiſt, 
klingen uns heute wunderſam prophetiſch. 

Wenn nun E. Troeltſch eine Modiſikation des humani⸗ 
ſtiſchen Bildungsideals verlangt durch das neu aufſteigende Bild 
des gotiſchen Menſchen des Mittelalters, d. h. des ewig 
ringenden, alle Formen immer wieder in eine unendliche Be⸗ 
wegung des Willens und Lebens auflöſenden individuell ſchöpferi⸗ 
ſchen Menſchen, des Menſchen, deſſen Weſen ungebundene Phan⸗ 
tafie und irrationale Grenzenloſigkeit iſt (M. Scheler: Vom 
Ewigen im Menſchen S. 237) oder E. Spranger die neue 
Bildung um die Staatsidee und um den Einordnungs willen in 
den Staat gruppieren will /fiehe eb nda), fo fordert M. Scheler 
ihnen gegenüber von uns als bewußten Coriften und im klaren 
Bewußtſem davon, daß wir in den chriſtlichen Werten etwas 
viel Höheres und Reicheres beſitzen als uns die Antike geben 
könnte, gleichwohl die Antike verſtändnisvoll zu lieben und an 
ihr zu lernen, was aus ihr und an fbr zu lernen if (ebd. 230). 
Nun erkennen wir gerade aus der Taiſache folder Forderungen 
ſchmerzlich gefühlte Mängel und verſtehen von hier aus vielleicht 
um ſo eher, wie es kommen mußte, daß ein Teil der Gebildeten 
fh der ſozialen Pfl chien feines Bildungsgutes nicht bewußt 
wurde, ſich als Fremdkörper in der religiöfen und politiſchen 
Gemeinſchaft vorkam und die Idee chriftiicher Gemeinſchaft und 
Solidarität in ihrer univerſalen Natur nicht in fich entwickeln 
konnte. Die Worte Adam Müllers: „Wir alle, die Alten wie 
die Modernen, gehen einen großen, emeinſchafi lichen Gang. 
Jeder Gewinn des einzelnen, mit noch ſo eigentümlichen Waffen 
erobert, mit noch fo einſeitiger Neigung gewonnen, erweitert 
unſeren Geſamtreichtum. Der einzelne kann ſich in feiner Ein. 
ſeitigkeit verlieren und zugrunde gehen, aber nur dadurch, daß 
er die große Gemeinſchaft vergißt, in der er mit dem Ganzen 
der Menſchheit lebt!“ — Dieſe Worte, geſprochen vor mehr denn 
hundert Jahren, nn ihre Gültigkeit noch nicht verloren. Die 
Nichterkennung ſolcher Tatſachen hat dann jenen Typ des Gebil⸗ 
deten erzeugt, wie Romano Guardini ihn zeichnet, der nicht 
emporeniwickeltes, vergeiſtigtes Volk, ſondern eine eniwurzelte, 
1 einſeitig gewordene Erſcheinung fet. 

Das Maß all der innen und aufenpolitif chen Enttäuſchungen, 
der Tiefſtand deutſcher Würde, die Roheiten und Brutalitäten, 
die nun ſchon Jahre hindurch lawinenförmig uns überkommen, 
müſſen empfindſamere Naturen ſeeliicher Pein überantworten und 
jene R' ſſentimeniſtimmung in ihnen wachrufen, die wir heute 
zum Schaden unſerer Geſundung noch immer gerade in den 
Kreiſen der Gebildeten vorherrſchen ſehen. Und doch ift unfece 
Lage heute keine andere als die unſerer Väter um 1808: die 
gleiche furchtbare Lage von Staat und Volk, aber auch die gleiche 
eherne Notwendigkeit, uns zu entſcheiden und zu ermannen zu 
ſchöpferiſchem Wirken. Was 1808 Adam Müller feinen Beit- 
genoſſen zurief, trifft auch zu auf unſere Lage: „Uns, die wir 
in dieſer ſchwierigen Zeit leben, find die fruheren Zuſtände der 
Welt und ihre gegenwärtige bunte Verwirrung als eine unend- 
liche Reihe von Harmonien und Diſſonanzen gegeben. Ein inneres 
Verlangen nach allgemeiner Harmonie kündigt uns die große 
Alternative an, entweder den e aller anſcheinend 
noch ſo widerſprechenden Glieder unſerer Sphäre zu finden, in 
dem unendlichen Streit der einzelnen den Frieden des Ganzen 
zu ahnden, oder allen dieſen Kriegen und Disharmonien unter- 
liegend ſich von ihnen verzehren zu laſſen und unterzugehen.“ 

Die Vorgänge in Rußland, die Gefahr des drohenden 
Bolſchewismus für uns ſelbſt, die wir nach den immer neuen 
Demonſtrationen und Tumulten immer näher ſehen, mahnen zur 
Befinnung, zumal ja auch von der entgegengeſetzten Sette — es 
fet nur an das ſommerliche Flugblatt des Vorwärts erinnert — 
Kräfte wirkſam werden, die die Inſtinkte der Maſſe aufzureizen 
ſuchen, zum Kampfe gegen die humaniſtiſche Bildung zunächſt, 
jegliche höhere nicht minder! 

In einem Augenblick, wo der Sozialismus ſich zur führen. 
den Stellung emporgeſchwungen hat, mußte ſolcher Kampf um 
fo heftiger entbrennen. Wo die materialiſtiſche Geſchichts. 
philoſophie Lebensanſchauung iff, muß die wirtſchaftliche Auf. 
gabe zur allbeherrſchenden werden, und niemals wird in ſolchem 


Lager es offenbar werden, daß „beim Menſchen 
ſchichtliche ein Uebergeſchichtliches hin durchſcheint, 3 eir 
Menſchengeſchichtliches ein Geiſtesgeſchichtliches, das uns in ein 
neue Ordnung verſetzt, in ein Leben in ewigen Zuſammen hängen 
(sub specie acternitatis)!” (R. Euden: Sozialismus S. 168) 
Während nun Männer, die wie M. Scheler von hoher geiſtiger 
Führerſtellung aus die Wirren der Zeit und ihren Sinn un 
deuten, die antiken Bildungswerte als Ausgangspunkt aller 
höheren Geiſtesbildung in allen europäiſchen Völkern wollen und 
ohne dieſe keine Hoffnung mehr haben auf Europas Wieberauf. 
ſtieg und die kulturelle Erneuerung, kommen von der entgegen 
geſetzten Seite ganz andere Stimmen, die neue Schularten ins 
Leben rufen, ohne ſich über das Wie und Wielange klar zu ſein. 
Ueberzeugt und einig nur darin, Neuſchöpfungen zum Leben zu 
verhelfen, die Mittel und Werkzeug werden ſollen, das alte 
DEE e 
Maſſe der Gebildeten ſcheint allerdings ſolch drohende 

Gefu om nicht einſehen zu wollen, wie wir ja überhaupt von 
ſolch geſchloſſener Front wie in Frankreich noch nicht ſprechen 
können. Manche aber auch ſcheinen angefledt zu ſein von den 
unferer Zeit innewohnenden Triebe, am Neuen nur das Suz 
am Alten nur das Schlechte zu ſehen. Sie haben den U 
nur eingeſtellt auf die zeitliche Gegenwart. Sonſt müßten k 
erkennen, daß, um mit K. Burdach (Deutſche Renaiffance) ja 
ſprechen, „der deutſche Geiſt nun einmal nicht fo ſehr eine Gruppe 
von Eigenformen iſt, ſondern der Geiſt der Syntheſe aller 5 
durch eine grenzenloſe Liebe ſchöpferiſcher Verknüpfung. 
nur an Originalität mäße, dem härte, von Mufil- und — 
wiſſenſchaft abgeſehen, die deutſche Kultur wenig zu ſagen.“ 
Darum auch muß die deuiſche Kultur um fo unfruchtbarer werden, 
je mebr der deuiſche Geiſt auf fic felbft geftellt erſcheint und 
losgelöſt wird aus dem lebendigen Zuſammenhang des kultn⸗ 
rellen Stromes, den die Geſchichte darſtellt. Solche Gefahr wird 
nicht wenig verſtärkt durch Schulen und Maßregeln, die darauf 
hinausgehen, die Kenntnis fremder Sprachen und Kulturen 
durch die Erſchwerung des Zuganges zu ihnen beſonders mühſan 
und unmöglich zu machen. Die Sprache iſt und bleibt doch das 
beſondere Merkmal des Charakters von Volk und Merid. 

Das find alles Umſtände, die die geiſtige und materale 
Lage der Gebildeten Deuiſchlands und die Zukunſt ihres Nach. 
wuchſes in auß⸗rordentlicher Kriſis erſcheinen laſſen. Das Wort 
des Franzoſen Maurras von der défaite de l’intelligense iſt auch 
für unſer Vaterland bittere Wahrheit geworden. Die Zukunft 


müßte troſtlos erſcheinen, wenn einzig und allein auf dem So⸗ 


zialismus fie begründet wäre. Denn noch ſteht die Erfüllung 
der Worte aus, die Aug. Peper in Meinertz⸗ Sacher (Deut 
land und ber Katholizismus) II 208 ff. ſchreibt: „Vor allem 
muß ſie — die Sozialdemokratie — lernen, daß Re mit der 
Klinke der Geſetzgebung, mit politiſcher Macht wie auch mit dem 
Drucke ihrer Berufe organiſation nicht an die Löſung des ſeeliſchen 
Problems der Eingliederung der Arbeiterſch ift in das Volls⸗ 
ganze herankommen, noch viel weniger fie wird durchführen 
können. Soll die Arbeiterſchaft als neuer Stand mit der Geſell 
chaft zu deren Verjüngung und Bereicherung verwachſen. 
o muß ſie die alte Kultur der Geſellſchaft, die Frucht taufen 
jähriger Arbeit ſich innerlich und lebendig aneignen. Daz 
gebört an erſter Stelle nach Goethes Wort Ehrfurcht. Dieſer 
muß alſo die Sozialdemokratie in ihren Reihen erſt einmal eine 
Ehrenplatz fidern.” Die Verwirklichung dieſer Worte und Fore 
rungen durch den Sozialismus erſcheint heute ferner dem je 
wenngleich wir uns auch hüten wollen, Sozialdemokratie uud 
Sozialismus als gleichbedeutend Fe 

Da wirkt es um fo erlöfender, wenn von anderer Set 
her, ohne über die Schwierigkeit der Kämpfe hinwegtäuſchen zn 
wollen, Stegerwald auf die große Führeraufgabe der 
akademiſchen Jugend hinweiſt. Für ihn gibt es doch nur 
ein Vorwärts: „Wenn aber das Volk auf die 
Kreiſe rechnet, dann muß auch die akademiſche Jugend auf das 
Vorwärts ſich einſtellen, dann erſt kann fie von pofitiven und 
ſchöpferiſchen Gedanken getragen werden!" — Es liegt in erſter 
Linie an ihr ſelbſt, ſich wieder h'neinzule ben in den Gedanken 
der lebens notwendigen Gemeinſchaft und unter Ueberwindung 
der zerſetzenden Einflüſſe, die ſeit dem Beginn der Neuzeit allen 
Gemeinſchaftsglauben erſchüttert haben, das Gemeinſchafts be; 
wußtſein neu zu erwecken, damit man es wie einſt im Mittel ⸗ 
alter wieder fühle, daß „eine Familie, ein Staat, ein Volk mehr 
ſei als die Summe ihrer Köpfe, nämlich eine menſchlich⸗ bio; 
logiſche Einheit, eine Semeinſchaft.“ (Rüther, Hochland XX 1.) 
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Mar juſchla.) 


Ruſſiſches Volksmärchen mitgeteilt von Hanna und Wladimir 
von Boſenſte in. 
s war einmal ein armer Bauer, der hatte ſchon ſehr viele 
Kinder, als ſein Weib ihm noch eine Tochter gebar. Er hatte 
nichts mehr in der Hütte, worin er das Kind hätte einwickeln 
können, deshalb bedeckte er es nur mit Birkenrinde. Dann trug 
er es in den Wald und legte es auf den Stumpf eines Baumes. 
Doch die allerheiligſte Jungfrau erbarmte ſich des Würm⸗ 
leins, nahm es auf, pflegte und nährte es in der Kirche, ſo daß 
es in wenigen Stunden heranwuchs. Und die Mutter Gottes 
nannte es Marjuſchka. 
Darauf gebot fie dem Kinde: „Geh' in der Kirche umher, 


aber ſchaue nicht zum Altar hinein.“ Und das Mädchen lief 
herum, aber als es ihm langweilig wurde, blickte es dreimal 
zum Altar hinein. Da ſah es, wie die heilige Jungfrau das 


göttliche Kind auf dem Arme trug, wie ſie es einwickelte und 
wie ſie es ſchließlich auf den Thron ſetzte. 


Als ſie aber hervorkam, fragte ſie: „Marjuſchka, biſt du 


in der Kirche umhergegangen und Haft du zum Altar hinein⸗ 
geſchaut?“ „Ja, ich bin umhergegangen, Mütterchen, aber ich 
habe nicht zum Altar hineingeſchaut“, antwortete das Kind. 

. „Sage die Wahrheit, ſonſt möchte es dir ſchlecht ergehen“, 
warnte die Mutter Gottes. Aber Marjuſchka blieb bei ihrer 
Ausſage. Da führte die heilige Jungfrau ſie zurück in den 
wilden Wald. 

Lange irrte die Verlaſſene im Walde herum, ſchließlich 
aber fand fie den Ausgang und kam in die Stadt des Zaren. 
In dieſer herrſchte eine große Ratloſigkeit, denn es fand ſich 
niemand, der für den großmächtigen Herrſcher ein Gewand zu 
nähen vermochte, das ihm paßte. Da bot das fremde Mädchen 
fic) an und fiebe, es gelang ihr über Erwarten; das Gewand 
ſaß wie angegoſſen. 

Darauf nahm der Zar Marjuſchka zur Frau, und nach 
Jahresfriſt gebar ſie ihm den erſten Sohn. Und der Zar 
ſchickte fle ins Bad mit ihren Frauen; dieſe aber ſchliefen alle 
ein. Da tat die Decke ſich auseinander, die heilige Jungfrau 


erſchien und ſtellte von neuem ihre Fragen. Wieder antwortete 


Marjuſchka mit Nein und ſie blieb auch dabei, als die Gottes⸗ 
mutter drohte, dem Kindlein die Hand abzureißen. 

„Und reißt du ihm gleich die Hand ab, ich habe nicht zum 
Altar hineingeſchaut“, beharrte ſie. Da machte die heilige Jung⸗ 
frau ihre Drohung wahr und ſtopfte Marjuſchka das Händchen 
in den Mund. Das Kind aber nahm fie mit ſich. Als die 
Frauen erwachten, liefen ſie gleich zum Zaren und verkündeten 
ihm, daß ſeine Gemahlin das Söhnchen aufgefreſſen habe. Er 
aber wollte ihr dieſe eifte Schuld nicht anrechnen. 

Und abermals gebar die Zarin einen Sohn, und abermals 
geſchah alles wie das erſtemal. Nur riß die heilige Jungfrau 
dem Kindlein diesmal den Fuß ab. Wieder verklagten ihre 
Frauen Marjuſchka, und wieder verzieh der Zar ihr dieſe zweite 
Schuld. Als aber auch zum drittenmal dasſelbe geſchah, als 
die dienenden Frauen im Munde der Zarin den Kopf des Söhn⸗ 
leins fanden, befahl der Ergrimmte, ſeinem Weibe einen ſchweren 
Stein umzubinden und es im Fluſſe zu ertränken. Doch die 
heiligſte Jungfrau zog fie heraus, und man ſah fie am Ufer 
entlang gehen. Darauf gebot der Zar, fie zu verbrennen und 
man errichtete einen Holzſtoß und ſtieß fie hinein. Wieder er- 
barmte ſich ihrer die allerheiligſte Jungfrau, und wieder ſah 
man ſte umhergehen. 

Als das dem Zaren gemeldet wurde, befahl er, ihr die 
Augen auszuſtechen und ſie in die Wildnis zu führen. Und es 
geſchah nach feinem Willen. Da nahte ihr von neuem die allerhei⸗ 
ligſte Jungfrau und Gottesgebärerin und fragte zum fünftenmal: 

„Biſt du in der Kirche umhergegangen?“ 

„Ja, ich bin in der Kirche umhergegangen, Mütterchen.“ 

„Und haſt du zum Altare hineingeſchaut, Marjuſchka?“ 


1) Ton auf der erſten Silbe. Das Märchen tft eine ruſſiſche Variante 


unſeres deutſchen Märchens vom Marienkind. Beide ſind Schulbeiſpiele 
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für eine ganz äußerliche Hereinnahme chriſtlicher Vorſtellungen in die 
heidniſche Welt des alten Märchens mit ſeiner kindlichen Grauſamkeit. Das 


ruſſiſche Beifoiel iſt hier mit ſeiner Verſtümmelung der Kinder noch gröber 


und kraſſer als das deutſche. Die Geſtalt der Muttergottes hat etwas 
von einer ſtarken, halb zornigen, balb gütigen Göttin, die leibhaftig in 


ihrem Tempel wohnt. (Im deutſchen Märchen iſt der Schauplatz der 
arb um Altar hineinſchauen — wahrſcheinlich durch die Tür der 


and (Ikonostas), die in ruſſiſchen Kirchen den A vom Gemeinde⸗ 
Taum abschließt. D. Schr. ſche chen den Altar vom einde 


„Ja, Mütterchen, ich habe hineingeſchaut und ich bin 
ſchuldig vor dir.“ 

„Hätteſt du es früher eingeſtanden, Marjuſchka, wäre viel 
Leid dir erſpart geblieben!“ 

Und die gute Gottesmutter machte ſie wieder ſehend und 
brachte ihr die Söhne zurück, die ſie nur zum Schein verſtümmelt 
hatte. Sie waren aber inzwiſchen ſchon groß Bene So 
lebte nun Marjuſchka in einem Haus auf der Steppe, das die 
allerheiligſte Jungfrau ihr geſchenkt hatte, und ſie lebte lange 
auf der Steppe und im Walde und erzog ihre Söhne in Gottesfurcht. 

Als fie einmal alle gebetet hatten, wünſchte ſich der Aelteſte 
einen Fluß und Schiffe, darauf der zweite viele Felder mit 
Scheuern voll Korn und der Jüngſte eine Eiche vor dem Hauſe, 
auf der ein Kater ſäße. Der ſollte beim Vorwärtsſchreiten Mär⸗ 
chen erzählen und beim Rückwärtsgehen ſchnurrige Geſchichten. 
sun fiebe, alle Wünſche der Kinder wurden mit einem Male 
erfüllt. 
Auf dem Fluſſe aber kamen Schiffe gefahren, und die 
Schiffer waren aus dem Reiche, darin Marjuſchka Zarin geweſen 
war. Da behielt fie die Leute zu Gaſte, und als fie abfuhren, 
gab ſie ihnen Geſchenke mit für den Zaren, ihren Gemahl, und 
auch ihren älteſten Sohn ließ ſie ziehen. 

Die Schiffer erzählten dem großmächtigen Zaren von dem 
Haus in der Steppe und von der Alten mit ihren drei Söhnen. 
Aber der Zar ſah und hörte nur den Knaben. 

Doch die Schiffer kehrten wieder zurück und nahmen ihn 
mit zu ſeiner Mutter. Darauf entließ dieſe ihren zweiten Sohn 
mit Geſchenken an den Zarenhof und hernach den dritten. Aber 
der Zar ſah und hörte nur die Knaben. 

Dem Jüngſten nun hatte Marjuſchka aufgetragen, den 
großmächtigen Zaren einzuladen in ihr Haus in der Steppe. 
Und ſchon am übernächſten Tag tauchten die Schiffe des Herr⸗ 
ſchers auf dem Fluſſe auf. Da befahl Marjuſchka, den ganzen 
Weg mit roten Tüchern zu belegen. „Wie ſollen wir den Gaſt 
begrüßen, Mütterchen“, fragten die Söhne. Und ſie antwortete 
und ihr Herz klopfte laut: „Auf den Knien, denn euch iſt er 
der Vater .. .” 

Mit eilenden Schritten fam da ber Bar gelaufen und fie 
beugten alle die Knie vor ihm, auch Marjuſchka. Er aber erkannte 
fie ſofort und ſagte: „Du ſollſt nicht knien vor mir, denn die 
Schuld iſt mein!“ 

Da aber ſprach Marjuſchka: „Nein, ich bin die Schuldige, 
denn ich kränkte und belog die allerheiligſte Jungfrau.“ Und 
ſie erzählte dem Gatten alles, was geſchehen war. 

Der Zar war ſehr glücklich, daß er ſein Weib und ſeine 
Söhne wieder gefunden hatte und brachte ſie und all ihren 
Befitz auf das Schiff. Kaum aber hatten fie alle das Haus ver⸗ 
laſſen, nahm die allerheiligſte Jungfrau es hinweg und es war 
ganz verſchwunden. ö 


Die 21. Generalverſammlung 
des Allgemeinen Dentſchen Cacilienvercins. 


Von P. Willibrord Ballmann O. S. B., Organiſt der Abtei 
Maria Laach. 


Di. 21. Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen 
Cäcilien vereins zu Trier (17.— 20. Oktober) war ohne Zweifel 
eine glänzende Tagung. Trotz der Not der Zeit war fie gut beſucht. 
Viele waren ſogar von weither gekommen. Man freute ſich, mit ſo 
vielen beiſammen zu ſein, die dem gleichen Ideale dienen, und tauſchte 
ſich aus. Auch die einen oder anderen neueren Meiſter kirchlicher 
Tonkunſt lernte man kennen. Ueberdies verſprach die Verſammlung 
auch nach ihrer muſikaliſchen Seite hin ſehr viel. Die Tagung um⸗ 
faßte eine Eröffnungs- und eine Feſtverſammlung, 4 geſchloſſene Sitzungen, 
2 Pontifikalämter, 1 Requiem für die verſtorbenen Mitglieder des Vereins 
und 3 kirchenmuſikaliſche Abendandachten. Die letzteren füllten allein 
ſchon das Programm mit 38 Nummern aus. 

Einteilung und Auswahl der Motetten verrieten die feine Abſicht, 
in klarer Folge die ganze Entwicklung der Kirchenmuſik darzuſtellen 
und mitempfinden zu laſſen Dabei waren die verſchiedenen Stimmungen 
des Kirchenjahres, ſowohl aus der klaſſiſchen Polyphonie des 16. Jahr⸗ 
hunderts, als auch aus den Werken der neueren und neueſten Zeit 
berückſichtigt. Daß auch dem Choral ein bevorzugter Platz zugewieſen 
war, befriedigte die Forderung eines umfaſſenden Programms im Geiſte 
des Cäcilienvereins. Und alles was geboten wurde, war ernſten, 
würdigen Charakters, echte, religiöfe, kirchliche Kunſt, des Gottes hauſes 
würdig. Nur war es des Guten zuviel: Wer 1½ Stunden lang alte, 
bzw. neue Meiſter mit un verminderter Spannkraft hören will, muß 
über ein ungewöhnliches Maß von phyſiſcher und pſychiſcher Aufnahme 
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fähigkeit verfügen. So ging viel Genuß in der Flut des Gebotenen 
unter. Manche Perlen enthielt das Programm des klaſſiſchen Abends. 
Man denke nur an Laſſos In monte oliveti, das fo ergreifend die 
Paſflonsſtimmung zum Ausdruck bringt. Aber auch die moderne Mufik 
wußte ſich ehrenvoll zu behaupten. Unvergeßlich bleibt für alle Hallers 
achiſtimmiges Hodie Christus natus est. Ein Troſt für unſere ſeelen⸗ 
hungerige Zeit, daß die Geſchichte über ſolche Kunſt nicht hmwegſchreiten 
kann. — Mit dem modernen Abend hat der Cäeilienverein bewieſen, 
daß er im Sinne des Motu proprio auch den Foriſchritt der Künſte 
gepflegt und gefördert wiſſen will. Wie wir hoffen, auch in der im 
Verhältnis zu den Coorwerken nur ſpärlich vertretenen Orgelmufit. 

Die Ausführung der geſanglichen Darbietungen lag in den 
Händen des Trierer Domchores. In Anbetracht des Rieſenprogrammes 
hatte dieſer eine ſehr große Arbeit zu letſten; eigentlich zuviel, um 
ſeiner Aufgabe als kundiger Darſteller fo ſchwieriger Tonwerte völlig 
gewachſen zu ſein. Eine Höchſtleiſtung war's, die ſich bald durch Er⸗ 
müdung der Stimmen geltend machte. Es fehlte eben an Kraft, friſch 
und tonrein durchzuhalten, was beſonders ſtark beim begleiteten Choral 
auffiel. Damit iſt wohl auch ein gewiſſer Mangel dynamiſcher Fein⸗ 
heiten entſchuldigt. Oder wer hat nicht an manchen Stellen ein maß⸗ 
volles An⸗ und Abſchwellen vermißt? Bisweilen auch ein ätheriſch zartes 
Piano? Oft konnte man ſich des Eindrucks nicht erwehren, als wollte 
der Domchor mit kräftiger Tonfülle dem wuchtigen Dombau ein Ehren⸗ 
denkmal ſetzen. Dazu kommt, daß auch die Zwiſchenſpiele der Orgel 
nicht immer befriedigten. Der häufige Gebrauch des Rollſchwellers 
halte es dem Meiſter angetan. Und hätte nicht durch ein den Tonſtücken 
adäquates Ueberleiten die Orgel eine ſchöͤne, wenn auch ſchwierige Aufgabe 
löſen können? : 

Obwohl die polyphonen Darbietungen in jenen Tagen ſtark 
überwogen, lag doch der programmatiſche Schwerpunkt ganz anders wo. 
Denn jonft hätte der Feſtredner, P. Fidelis BS ſer aus Beuron, kaum 
über „Zuurgiſche Bewegung und Cäcilienverein“ ſprechen dürfen. Man 
wollte offendar lernen, vielleicht auch umlernen, wie man auf dem 
unverrückbaren Boden der Liturgie neu aufbauen könne, um fo dem 
allgemeinen Bedürfnis Rechnung zu tragen. Wie ſchön hat P. Fidelis 
aus dem Wejen des Kirchengeſanges als des integrierenden Beſtandteiles 
der Liturgie die Folgerung abgeleitet, daß der Cäciltenverein ſeine 
unverwünliche Lebenskraft nur im engen Anſchluß an die Liturgie 
finden kann, für die der Choral — auch für den modernen Menſchen 
eine Seelenſprache — nach Lehre und Praxis der Kirche der beſte 
muſitaliſche Ausdruck tft. Will darum der Cactlienveretn die moderne 
kranke Seele wirkſam gottwärts heben, ſo muß die chriſtozentriſche Idee 
der Angelpunkt ſeines freudigen Schaffens werden. 

Was St. Benedikts geiſtlicher Sohn mit vornehmer Zurückhaltung 
ausſprach, betonte Hollands Delegierter, P. Caecilianus O. F. M., 
mit kräftigem Akzent, indem er das ſtarke liturgiſche Leben feiner 
Heimat mit erpreiftontftiigem Pinſel malte und das aus dem lebendigen 
Erfaſſen der Viturgie geroorquellende muſtkaliſche Schaffen mit zarten 
Töuen auftrug. Wer hätte nicht reiche Anregungen aus ſeinen Mit⸗ 
teilungen gezogen? Und wer lebte nicht wieder der Ueberzeugung, daß 
wir vom Ausland die praktiſche Arbeit zu lernen haben, die unſerer 
Theorie erſt den rechten Pulsſchlag leiht? 


Was der Feſtredner als Forderung des Tages bezeichnete, hatte 
im Programm der Generalverſammlung bereits feinen Niederſchlag 
gefunden: im Proptium Missae des polyphonen Hochamtes; vor allem aber 
im eigentlichen Choralamt des 2. Tages und der daran anſchließenden 
Choralandacht, einer Mariologie in Tönen. Es mußte alſo wohl auf 
die Einftubierung des Chorals diesmal beſonderer Wert gelegt worden 
ſein. Daß trotzdem die Ausführung nicht immer befriedigte, lag zum 
Teil daran, daß der Vortrag ſich noch nicht ganz von der gewohnten 
Medizäerart freimachen konnte. Bedarf nicht gerade der Vatikaniſche 
Choral mit ſeiner reichen Melodik eines ſtraffen Rhythmus und zarter 
Dynamik, um ſeine ganze Schönheit entfalten zu können? 

Und auch die Orgel hat dabei ihre eigene Aufgabe! Es iſt nicht 
leicht, den Vatikaniſchen Choral ſtimmungs voll zu begleiten und dabei 
der melodiſchen Linie keinen Eintrag zu tun. Leider war der Organift 
noch zu ſehr in der althergebrachten Methode befangen, als daß er das 
Ideal hätte ganz verwirklichen können. Obwohl er ſich bemühte, durch 
Ausſchaltung des Pedals einen leichteren Fluß zu ermöglichen, vermochte 
er doch nicht infolge ſtrenger Satzart und Vermeidung der moderne 
harmoniſchen Mittel der ganzen Schönheit der gregorianiſchen Melodien 
Geltung zu verſchaffen. 

So war zwar die Generalverſammlung dem Gedanken einer 
Bermählung von Caciltenderein und Choral näher getreten; aber eine 
Herzens verbindung war noch nicht zuſtande gekommen.. Und das iſt 
das Zukunftsprogramm, das P. Fidelis in ſeinem Vortrag den 
Cactltanern empfahl, wenn er fie hinwies auf eine eifrigere und ber 
ſtändnisvollere- Cboralpfloge, als bisher. Erſt wenn der Choral in 
ſeiner ganzen Größe und Eigenart richtig verſtanden und mit warmem 
Erlebnis zum Vortrag gebracht wird, vermag er die Liebe der Sänger 
und des Volkes zu gewinnen und ſo ſeinen Teil zur Wiedererweckung 
des liturgiſchen Geiſtes beizutragen. 

Praktiſch käme da vor allem — mit Rückſicht auf den Stand 
unſerer Durchſchnittschöre — eine Choralaus gabe in moderner Noten⸗ 
ſchrift in Frage. (Ueber ihre Berechtigung ſiehe Musica sacra 1913 
S. 50 ff) Und zwar eine Ausgabe mit rhythmiſch⸗dynamiſchen Zeichen, 
die imſtande tft, den Choral auch ohne größere Vorkenntnis finngemäß 
vortragen zu laſſen. Damit wäre auch die Frage: Choral als 


Bolksgeſang einer erfüllbaren Söſung näher gebracht. Ob vy 
vielleicht der Hochwürdigſte Episkopat mit einer ſolchen Einheitsautgul 
uns beglücken könnte? Sie wäre der Beginn einer neuen Aera d 
liturgiſch orientierten kirchenmufikalichen Leben des Cäcilienveren 
und des geſamten gläubigen Volkes. Ein hohes Ziel, das u. a. ein 
gründliche liturgiſch⸗mufttaliſche Ausbildung unſerer Dirigenten und | 
Organiſten zur Vorausſetzung hat. 

Eine große Aufgabe harrt der Zöſung durch den Cäcilienvereln: 
Durch die Pflege der edlen polyphonen Kirchenmuſtk, vor allen aber 
des klaſſiſch liturgiſchen Chorals mitzuwirken an der Wie 
des Kirczengedankens im Geiſte der Liturgie, das Geheimnis dei 
myſtiſchen Leibes Chriftt in perſönlicher Anteilnahme am Gemenmnſchafth 
opfer der hi. Meſſe uns wieder näher zu bringen, und die Einheit u 
und mit Chriſtus in der hl. Liturgie uns zum vollen Erlebnis werden 


zu laſſen. 
Vom Weihnachts büchernarn. 


Vom M. Raſt. 
. IV. 
Jef. Köſel & Friedr. Puſtet, K.-G.: Eine koſtbare 6 
Alfred Feder 8. J 5 auf a retro al een 


des hl. Ignatius. Nach dem ſpaniſchen Uctert übertragen, er 
geleitet und mit Anmerkungen verſehen. 8° VII u. 127 6, 


orre (Constitutiones Societatis Jesu Latinae et Hispanas, Madrid 1% 
349—863). An das Vorwort und die drei Einteitungslapuel tk 


dem ſich vorausſichtlich viele Hände freudig entgegenſtrecken. nn 
prinz Rupprechts Reiſeerinnerungen aus Judit, 
Gr. 8°, 356 S. Der Wortlaut umfaßt 15 Kapitel: Meine Rei 
und kleine Reiſeerlebniſſe, Die Engländer in Indien, Die vat 
Indiens, In Bengalen, In den Nordweſtprovinzen, Indiſche d 
und Architektur, In Ratſchputana, Eintges über die Befäiäte i 
und des Mogulreiches, Betrachtungen über die iſlamitiſche lc € 
in Indien, Die Hauptſtädte des Mogulreiches, Im Pandſchab, 95 
Vorbergen des Himalaya, In Birma (Britiſch⸗ Hinterindier), 8 fr 


gewertet innerhalb ſtrengſt fachlich geſteckter Grenzen mit ie 
weisbaren geſchichtlichen, kulturgeſchichtlichen und ann, 95 
ziehungen; ſtiliſtiſche Einfachheit, leichtes, gedankliches Verſtän ka; 
bedingtes Vermeiden jeder willkürlichen und phantaſtereichen vi um 
der gewonnenen Eindrücde, Einſichten, Kenntniſſe und rs t 

Die Perſönlichteit des Verfaſſers tritt, erſichtlich gewollt, dart : 


und =" 
* 
bedauern möchte; anderſeits geſtaltet ſich dadurch des Leſers Sichen | 


si! 
Literaturgeſchichte der Tſchechoſlowaler, 7 
ſlawen und Bulgaren. 8°, VIII u. 240 ©. Sammlung du f 
nennt Dr. Joſeph Leo Seiffert fein an fi) verbienhuich lead . 
chen, das er aber, angeſichts der beſtimmenden Verhälmiſt 14 
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„andeutende Skizze“ betrachtet wiſſen möchte. Und zwar um ſo mehr, 
als er, im Entgegenkommen gegen das allgemeine Intereſſe an der 
einſchlägigen und neuzeitlichen Vueratur, dieſer das Hauptgewicht in 
feiner Darſtellung leigt. Immerhin gibt das demgemäß ſtark zuſammen⸗ 
geſchloſſene erſte der beiden Hauptkapitel: I. Alte Zeit, II. Neue Zeit, 
anregende Aufhellungen über alttirchenſlawiſches Schrifttum, kirchen⸗ 
flawitche Zeit, weſtſlawiſche Literatur bis zur Bewegung der nationalen 
Wiedergeburt (14. Jahrhundert). Mit dieſer tritt die neue Zeit ein 
ſamt ihren Bekundungen ın der tſchechoſlowakiſchen, ſloweniſchen, ſerbo⸗ 
kroatiſchen und buigarijden Literatur bis herein in die jüngſte Gegen⸗ 
wart. Wir gewinnen Einblick in die ſämtlichen Dichtungs gattungen 
dieſer Völker. Gegen den Schluß erfahren wir, daß in der bulgarischen 
Seele die Kriegswirren eine tiefgehende Gärung hervorgerufen haben: 
eine ſchwere moraliſche Kriſe durch das Zuſammenbrechen aller natio- 
nalen Träume, eine Reviſton der alten Ideale, ein ernſtes Zurückgehen 
auf die Grundlagen des Menſchendaſeins, eine Auseinanderſetzung mit 
Gott und Kirche. Das nationalpolttiſche Element in der Dichtung 
tritt zuruck vor der Bewegung auf Ewigkeitsziele hin. 

Es gibt Bücher, die den Lefer faſt von der erſten Seite nicht 
mehr loslaſſen, von denen er ſich jedesmal ſchwer trennt und über die 
er weiß, daß er noch oft, mit wachſendem Gewinn, zu ihnen zurück⸗ 
kehren wird. Ein ſolches Werk it: Getſtige Kämpfe im modernen 
Frankreich. Bon Hermann Play. Gr. 8° 666 S. Der ſeit Jahren 
als Kulturphiloſoph bekannte Bonner Geleyrte widmet ſein Werk, an 
dem er 16 Jahre arbeitete, „denen, die trog allem an Deutſchlands 
Zukunft glauben!“ — Wir Rheinländer, ſagt er, um deren Land und 
Seele es geht, wiſſen, auf welcher Seue wir ſtehen und kämpfen 
müſſen. Wir wiſſen, daß die Suoftanz, von der in dieſem Buche fo 
viel die Rede iſt, gemeinabendländiſche Leiſtung und Aufgabe iſt. Wir 
ſchaffen aus deutſchem Geiſte und auf deutſche Weiſe. Deutſchlands 
Aufgabe kann und darf nicht die eines niedergetretenen, gedemüngten, 
verhungernden Paria fein. Seine heutige Not und Verzweiflung, fein 
unſtcheres Taſten und zäges Ringen, ſeiue wiederzugewinnende Würde 
und Freiheit, alles das tft unſer Geſez, tft unteres Sinnens heiß um⸗ 
faßtes Ziel. — Thema des Werkes ıft die Abſpiegelung der geittigen 
Kämpfe Frankreichs im Intereſſe feiner Wiederaufrichtung nach 1870/71. 
Viele zum Vergleich anretgende Züge tun ſich da vor uns auf. Eben 
deshalb erſcheint das Buch jet. Es zeigt uns in bewunderns werter 
Klarheit, Grünolichkeit und zwingender, tiefſchürfender Suchlichteit, tn 
feſſelndſtem Reiz des Vortrags, worin wir von dieſem unjerem völ⸗ 
kiſchen Haupigegner hinſichtlich ſeiner Entwicklung während jener Jayr⸗ 
zehnte zu lernen haben und worin nicht. Zu lernen vor allem in ſeinem 
heißen Bemühen um einen neuen Gehalt, eine geiſtige Subſtanz . 
Nicht zu lernen in ſeinem Streben, dteyer Wiedergewinaung den Stempel 
einer narionalfranzöfiſchen Leiſtung aufzuprägen und dieſe dadurch in 
ihrem verſöhaenden und aufbauenden Charakter von vornherein zu gejäyr⸗ 
den: den nährenden Subnanttalismus in verzehrenden Doktrinarismus 
umzuwandeln, den Patriouis mus in Nationalismus, den Demoktarismus 
in Laizismus, den Katholizismus in Gallikanismus. — Der ſtarke Band 
ſcheidet fly in zweit Haupiteile; I. Kämpfe um die nationale Idee. 
II. Kämpfe um die reitgidje Idee. Beide hängen organiſch zuſammen; 
aus dem erſten wächſt der zweite, an und in ſich wuchtigere. Hier 
feblt durchaus der Raum auch nur zur Exiraktausziehung, auch nur 
zur einigermaßen überſichtlichen Umreißung des Sefamitnbalts. Als 
hochbꝛdeutend muß ſich die Geſtaltung an fic, die Heraushebung, der 
Auf. und Ausbau wichtigſter Perſönlichteiten aufdrängen. Genannt 
ſeien Taine, Barres, Miſtral, Maurras, Ciandel, Rolland, Bergſon, 
Péguy, Baumann, der für die gegenwärtige chiliafifche Richtung fo 
vorbedeutende de Maiſtre, nicht zuletzt Marc Sangnier, Begründer 
der Zukünftiges nachdrücklich mitbeſtimmenden, chriſtlich⸗demokratiſchen 
Jugendbewegung: Le Sillon (Die Furche). In Bezug auf fie ſpricht 
H. Piatz das für uns alle und zumal für den franzöſiſchen National. 
charakter gewichtige Wort vom Maßſtab einer geſchloſſenen Weltan. 
ſchauung für den Anſpruch auf Welteroberung. „Der Perſönlich⸗ 
keitstypus mag noch fo anſprechend fein: wenn der Weltan⸗ 
ſchauungstypus, der dahinter hervorlugt, unzulänglich iſt, dann 
leidet die Wahrheit.“ Und um eben dieſe wirbt ja der Verfaſſer des 
den Dank Ungezählter herausfordernden Werkes ſo inbrünſtig, daß er 
uns unmittelbar mitreißt. Gegen Schluß des Buches zeichnet er das 
Hauptergebnis ſeiner Unterſuchungen klipp und klar dahin: Das ge⸗ 
ſchichtlich vergiftete und ſich noch immer heilloſer vergiftende Verhält⸗ 
nis von Frankreich und Deutſchland tf die große Wunde am Körper 
Europas. Nur auf höherer Ebene kann die Heilung dieſer Wunde 
angebahnt werden durch den gemeinſamen Dienſt an übernationalen 
Wahrheiten und Idealen. Alſo: Idealiſten hüben und drüben heraus! 

Ein Erzählbuch, dem gegenüber ich knappſte Kürze anwende, 
weil ich ſeinem äußeren und inneren Reichtum infolge Raumzwangs 
ia doch nicht annähernd gerecht werden könnte, iſt Leo Weismantels 
Roman Das unheilige Haus, 8° 427 S., mit feinen zwei Haupt: 
teilen: I. Die Flucht des Franz Dill vor dem Geſetz und II. Das 
Geſeß von Mariae Ehrenberg. Im erſten handelt es ſich um das 
menſchlich oft mißlich eingerichtete Geſetz des Erſtgeburtsrechtes, im 
zweiten um das Geſetz der Hingabe an die göttlicye Liebe mit ihren 


heiligenden Opfern und menſchlichen Verfennungen. Die Handlung 


ſpielt in der Rhön und deren näherer und weiterer Umgebung. Der 
Kreuzberg und die Milfeburg tauchen auf, Neuſtadt an der Saale, 
die Karlsburg (Salzburg), die Bärenſchlucht, der Teufelſtein, das gol: 
dene Würzburg uſw. Der Band umfaßt innerhalb ſeiner Zweiteilung 


Geſchichten, Sagen, Märchen⸗ und Legendenſtoffe, Geſpräche u. dgl. 
Der Zauber der Kunſt ſchließt die bunt und tief bewegte Darſtellung 
zielbewußt zur Einheitlichteit zuſammen, ſodaß das Fauſtwort herein⸗ 
zuwehen ſcheint: Wie alles ſich zum Ganzen webt, eins in dem andern 
wirkt und webt! Lebendiges Leben und lebenſchaffende Kunſt haben 
einander die Hände gereicht. Mag der oder jener eine feſtergefügte 
Handlung vorziehen; kein für Leben und Dichtung Empfänglicher wird 
die hier freigewordene Kraft echten Könnens und tiefen Eingreifens 
in Seele und Gemüt ſchmälern wollen. Alles in allem: wieder ein« 
mal eine ſchöne und befruchtende Gabe und ein ſtarkes Berhetben auf 
weitere Entwicklung! — Auch in dieſem Verlage erſchien das von 
dem proteſtamiſchen Franziskusforſcher Paul Sabatier entdeckte 
Speculum perfectionis, in dieſer Ausgabe überschrieben: Im Spiegel 
der Vollendung. Ein franzislantfches Lebensbuch. Herausgegeben 
von Robert Hammer O. Fr. M. Mit einem Tuelbild. 8° 191 S. 
Die 12 Hauptkapitel (mit ihren 124 Gliederungen) find hier folgender. 
maßen gekennzeichnet: Im Spiegel: der Armut, der Liebe, der Demut, 
der Regeltreue, der Varerforge, der Kreuzesminne, der Freude, des 
Kampfes, des Sehers, der Vorſehung, der Naturfreundſczaft, des 
Todes. Sehr anregend leſen ſich wiederum Einleitung und Vorwort. 
Dieſes ruft zur Bruder- und Schweſternſchaft jenes Kommunismus 
auf, den der Poverello von Affifi jeiber übte: des der voll ausglei⸗ 
chenden, ſonnigen, goldenen Liebe: jenes Kreiſes, der ſo gern vom Vater 
ſpricht, „wie es die erſten Genoſſen getan, bis uns warm und wohl 
wird im Herzen.“ — Die beyagliche Breite epiſcher Erzähltunſt wagt 
ſich ſeit kurzem wieder kühner auf dem Felde des Romans hervor. 
Ein ſehr glückliches Beiſpiel dafür iſt Ludwig Mathars Buch Die 
Monſchäuer. 8° 5 . Dune geograpgiſchen Spürſian gelangt 
vielleicht mancher Sefer reichlich ſpät zur genauen Kenntnis der Orts. 
lage des hier geſchilderten intereſſanten Städtchens Monſchau mit 
feinem ſeltſamen Völtchen voll prakliſcher Tuchtigteit und voll von 
Sagen, Schnurren, Schwänten und Poſſen. Denn erſt S. 551 ſteht 
kltpp und klar zu leſen, daß es ſich um die einſt weltberühmte kieine 
Tuchweberſtadt Muntjote am Rande des Venn handelt. Aber keinem 
Leſer wird der Weg bis zu dieſer Erkenntnis zu lang erſcheinen. Denn 
nicht leicht kann es ein Buch geben, das ihn beſſer unterhält, und 
zwar im beſten Sinne des Wortes. Häu doch wahre Kunſt ihre 
Segens hand und ihren Lebenshauch über dem Ganzen. Und was gegen 
Ende eine Dichterin dem Helden begeiſtert zuruft, mag der Berfafler 
durchaus auf ſich ſelber zuireffend übernezmen: Wiſſen Sie, daß Ste 
wahryaft und wirklich ein Dichter find? Der Lebensgang eines ech ten 
Mannes, Hetmatirigers und Hetmaitanftlers, von deſſen Tauftag bis zu 
feinem Kröͤnungstag als Ehrenburger der Vaterftaot bildet den Inhalt. 
So recht ein Menſch unter Menſchen tft der Held. Mit zahliofen Churak⸗ 
teren ſeiner jeweiligen Umgebung tommt er in tiefere Berührung zum 
beſtimmenden Mit- und Cinleben, unser dem Lichte eines wundervollen 
Humors, an dem der alte Raube ſeine Freude gehabt hätte. Das 
Buch wird feinen Weg machen durch engere und weuere demat zum 
vollen Einklang in die Harmonie reinen, deutschen Gejamtiebens. — 
Eine wunderſchöne, ſelbſigeſchaffene Legendenſammlung aus dem Alten 
und Neuen Teſtament, vor allem aus dem Leben der hi. Familie und 
des Heilands hat Leo Wei s mantel ſeinen eigenen Kindern und deren 
Gefährten erzählt, zugleich damit der deutſchen Jugend, dem deutſchen 
Haufe ein Geſchenk gemacht voll reinen Glanzes der Dichtung. Holden 
Duftes der Kindlichkeit, der lauteren, tiefen Herzens frömmigkeit: 
Blumenlegende. 8° 198 S. St. Gertrud, die erſte Gärtnerin, 
ſteht der Reihe vor, der Garten der bl. Gertrud dem I. Teil mit feiner 
leuchtenden Blumenpoefie vom Maiglöckchen, von der Roſe, dem Roſen⸗ 
lranz. Der II. Teil iſt eingeleitet durch die Gärten von Betlehem und 
Nazareth mit den Blumen der geheimnisvollen Vermählung Mariä 
und Joſephs, den Blumen der Kindheit, der Wanderjahre und der 
Leidenstage Jeſu (Bäume und Sträucher ſind gleichfalls einbezogen). 
Der III. Teil mit ber Schlüſſelblume, der Wegewarte, dem Farnkraut 
uſw. läßt auch die Schelmerei, das klingende Lachen zu. Und Himmels. 
luft, Himmelsbläue ſtrahlt trotz allem Ernſt über dem Ganzen, das 
um die Heilsgeſchichte einen köſtlichen Rahmen legt. — Eine einzig 
ſchöͤne kleine Märchenſammlung veröffentlicht die als dichteriſche Ere 
zählerin bekannte Eliſabeth Dauthendey, Schweſter des im Welt: 
kriege weltfern von der Heimat an Heimatſehnſucht geſtorbenen Welt: 
wanderers und Dichters Max Dauthendey: Akeleis Reiſe in den 
goldenen Schuhen und andere Märchen. 8° 106 S. „Denn ſchön 
iſt Gottes weite Welt. Und nie werden unſere Augen müde, ſie zu 
ſchauen“, heißt es am Schluß des erſten der zwölf Märchen, die auch 
vom Zauber der Naturſchönheit zu künden wiſſen und die insgeſamt 
den Stempel der Vollendung aufweiſen. Einige ſchürfen im Gedanken 
und Gefühl ganz tief; andere ſind durchleuchtet vom ſchimmernden, 
ſchmebenden Glanz goldener Poefie; wieder andere blitzen von köſtlichem 
Humor oder hauchen tiefes Frommſein; alle ſind bei großer Natür⸗ 
lichkeit tauduftig, bedeutungsvoll, hochkünſtleriſch. — Ebenfalls in Auf. 
faſſung und Sprache ſehr ſchön iſt Peter Bauers, des Dichters, 
Sammlung: Das Dreigefpann. Tierlegenden. 8° 155 S. Grund» 
preis zirka 4 M Die titelgebende Rahmenerzählung vom kinderlieben⸗ 
den, wandernden und erzählenden Alten und ſeinen zwei Gefährten: 
dem Raben und dem Eſel, umſpannt 12 Tierlegenden auf heiligem 
Boden und eine die Reihe abſchließende Steinlegende. Das Ganze, 
künſtleriſch bedeutungsvoll eingeſtellt, wird, wie das obengenannte Buch, 
begeiſterte Aufnahme finden bei Jung und Alt. — Ein lieber alter 
Bekannter erſcheint unter Köſel & Puſtets Weihnachtsbüchern: Joſef 
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von Eichendorff, O Täler weit, o Höhen. Gedichte und Lieder, 
herausgegeben und mit einem Vorwort verſehen von Karl Freiherr 
von Eichendorff. Mit 26 Federzeichnungen von Max Teſchemacher 
und einer handſchriftlichen Wiedergabe. 8° 131 S. Der“ als Eichen⸗ 
dorff⸗Forſcher bekannte Enkel des Dichters hat die Ausgabe beſorgt. 
Zu dem vertrauten Inhalt ſtimmt der Bilderſchmuck wunderſchön zu⸗ 
ſammen. Ein echt deutſches Buch. | 


Süfuen- und Nufikrundiden, 


Nationaltheater. Bruno Walter hat Erich Wolfaang Korn⸗ 
golds kleine Opern Violanta und Der Ring des Volykrates 
1916 zur Uraufführung gebracht, er hat auch Die tote Stadt ange⸗ 
nommen, deren Aufführung nun ſeinem Nachfolger überlaſſen blieb. 
Knappertsbuſch, mit dem Tonſetzer hervorgerufen, hat Herrn Korn: 
gold auf der Bühne um die Schulter gefaßt; er wollte wohl mit 
dieſer liebenswürdigen Geſte kundtun, daß er das Werk nicht nur aus 
Vertragspflicht dirigiert habe. Es war eine gewiſſe Unruhe im Haufe. 
Man wollte wiſſen, daß es einen Skandal gäbe. Eine alte Theater⸗ 
erfahrung aber lehrt, daß angeſaate Demonſtrationen ausbleiben. So 
hatte es mit einigen mißlautenden Pfiffen fein Bewenden, dagegen 
entwick⸗Ite die Anhängerſchaft Korngolds eine ſehr geſchickte Strategie. 
Wahre Beifallsſtürme brachen los. Am Ende find Darſteller, Tonſetzer 
und Dirigent wohl zwanziamal gerufen worden, aber ich ſah eigent⸗ 
lich ſehr wenige, die aus tiefſtem Herzensarund begeiſtert geklatſcht 
hätten. Der juriſtiſche Beweis hierfür tft ja ſchwer zu erbringen, aber 
man fühlt das deutlich an der ganzen Atmoſphäre des Hauſes. Schon 
bei Korngolds Frühwerken hatte man die alänzende techniſche Begabung 
bewundern müſſen und einen ſtarken Sinn für die Wirkungen der 
Bühne, aber dieſe Eigenſchaften haben ſchon damals bei uns Zweifel 
an der Urſprünglichkeit ſeines Talentes wachgerufen (1916 Nr. 14). 
Ich babe die Empfindung, ſchrieb ich damals, als lebe er nicht mit 
den Geſtalten ſeiner Phantaſte, ſondern ſehe ſie bereits aus dem Ab⸗ 
ſtand vom Theaterſeſſel zur Bühne. Der Eindruck, einen klugen, 
allzu klugen Kenner der ſzeniſchen Wirkung vor ſich zu haben, 
hat ſich bei dem größeren Werke verſtärkt. Das Textbuch zu der 
neuen Oper ſchrieb Paul Schott frei nach dem Roman Das 
tote Brügge von G. Roden bach. Ein Maler lebt ganz 
der Erinnerung an ſeine verſtorbene Frau, deren Bildnis, von 
ihm ſelbſt gemalt, er immer vor Augen hat. Vergebens find alle Be⸗ 
mühungen der Freunde, ihn aus feiner krankbaften Vereinſamung 
herauszureißen. Da lernt er eine Tänzerin kennen, die völlig dem 
Bilde der Toten gleicht. In einem Traum ſpi⸗gelt ſich ihm fein zu. 
künftiges Leben mit ihr. Den Uebergang von Wirklichkeit zur Viſton, 
die den größeren Teil des Theaterabends währt, wird der ganz Un⸗ 
vorbereitete vielleicht nicht leicht verſtehen, zumal die Traumſzenen oft 
ſtark realiſtiſch find und wenig von Traumbildern haben. In dieſer 
Viſion lernt Paul den philinenhaften Charakter der Tänzerin kennen. 
Daß dieſe Traumſzene vor einem Kloſter ſpielt, Liebesſzenen und eine 
Theaterprobe in Gegenſatz geſetzt werden zu einem Zug ernſter Nonnen. 
erſcheint als grobe Theaterwirkung. Die Abſicht mag fein, das Schwanken 
zwiſchen bimmliſcher und irdiſcher Sehnſucht in dem Helden zu ſymbo⸗ 
liſteren. Dieſe Anſchauung findet ihre Stütze noch in der großen Pro» 
geffion, die im letzten Bilde vorbeizieht und zuletzt drohende Haltung 
gegen bie Uebermütiae annimmt. Die Spielleitung von Anton v. Fuchs 
[de die Aufgabe mit feinerem künſtleriſchen Takte, als fie der Ver⸗ 
faſſer neftellt hatte, der hier Erotik und Myſtik zu recht knalligen 
Theatereffekten auswertet. Er hat es ſicherlich nicht böſe gemeint, aber 
hier iſt die Gegnerſchaft, die ſo oft unſachlich wird, nicht unberechtiat; 
man ſoll nicht mit kirchlichen Formen ſpielen, zu denen man bei aller 
Augen Anpaſſungsfähigkeit ein inneres Verhältnis nicht hat; es bleibt 
ein Erdenreſt, zu tragen peinlich. Die Tänzerin treibt mit dem Zopfe 
der toten Frau, der ihren Haaren gleicht, ein frivoles Spiel. Der 
Maler will ihr das wie ein Heiligtum verwahrte Andenken entreißen 
und erwürgt fie dabei. Damit endigt der Traum. Der Erwachende 
iſt glücklich, feine Seele nicht mit einem Morde belaftet zu haben. Er 
nimmt den Traum als eine Warnung der toten Gattin. Die Tänzerin 
hat ihren Zauber verloren, er läßt fle von dannen ziehen. — Es war 
früher ſelbſtverſtändlich, daß der Kritiker den gewonnenen Bühnen⸗ 
eindruck an Buch und Klavierauszug zu überprüfen ſuchte. Heute, da 
die Bücherpreiſe unerſchwinglich geworden, muß man dies nähere Ein⸗ 


gehen den wenigen Fällen vorbehalten, in denen man glaubt, ein 


wahres Meiſterwerk zu ſehen. Rich. Strauß, Debuſſy, Mahler erkannten 
wir ſeinerzeit als diejenigen Künſtler, die auf Korngold von ſtärkſtem 
Einfluß geweſen find. Das Straußſche tritt jetzt mehr zurück, K. gibt 
ſich jetzt noch mehr einem weichen Klangzauber hin, deſſen Süße oft 
von einſchmeichelndem Reiz iſt. Aber auch der äſthetiſche Magen ver⸗ 
trägt keine Zuckerwaren im Ueberfluß, das Weiche wird weichlich und 
eine Sentimentalität macht ſich breit, die nicht von deutſcher Art iſt; 
Grotit als Erſatz für Leidenſchaft, Weinerlichkeit ſtatt Tragik, aber wie 
aefagt, techniſch beſtechend gemacht. Fritz Krauß fang den Maler, 
M t Leander habe ich gleich gut noch nicht geſehen; beide 
ſchwelgten in dem ſüßen Wohllaut ihrer Rollen. Die anderen Partien 
waren mit Rapofi und Depfer, mit den Damen Fichtmüller, Linhard 
und Waldenau anſprechend beſetzt. Die Bühnenbilder und Koſtüme 
hatte Paſetti entworfen, beſonders die nächtlichen Szenen am Kloſter 
waren dekorativ von ſtarkem Reize. b 


Schanſpielhaus. Einen Hauptmannzyklus bot das Schauſvr, 
haus mit Fuhrmann Henſchel und dem Glashüttenmärchen „Und 
Vippa tanzt“. Die Aufführungen der Fuhrmannstragödie waren in 
Schauſpielhauſe einſt meiſterhaft im Sinne der naturaliſtiſchen Schult 
auch diesmal fah man ſehr ſtarke darſtelleriſche Leiſtungen, aber fy 
waren mehr Bühnen- als ſchleſiſche Heimatkunſt. Die Pippa, don 
Frl. Tiedemann anmutig geſpielt, iſt ſehr ſchwer zu geben, denn dal 
Märchenhafte, Duftiae iſt um fo ſchwferiger zu treffen, als dem Dichter 
ſelbſt manches Erdenſchwere haften geblieben iſt. Ein Eheſpiel: Der 
Schildpattkamm von R. Keßler fand unterſ Hermine Körner! 
Regie eine ſehr freundliche Aufnahme. Die Kleinigkeit if flott, au, 
mutig und ohne Zweideutiokeiten. Frau Götz-Luyken iſt eine elegante 
Schauſpielerin. die dem Schauſpielhaus längere Zeit fehlte. 

Luſtſpielhans. Alt⸗Wien if vom Gärtnerplatz in guter & 
innerung ; wenn man ſchon tote Tonſetzer Operetten ſchreiben läßt, fo 
ift es beſſer, man tut dies mit Lanner, dem erften Wiener Bar, 
könig, als mit Schubert oder Schumann, denen man Gewalt ant 
muß. Die lieblichen Weiſen taten wieder ihre Wirkung und die 9e 
ſchichte von dem geraubten Grafenkind, das aus dem Palais freitilk 
in die Wiener Vorſtadt zurückkehrt, wo es aufgezogen, iR ni 
launigem Humor gegeben. Die Hauptrolle ſpielte mit gewinnende 
Liebens würdiakeit Frl. Panzer, auch die anderen boten friſche, ob 
gerundete, zum Teil ausgezeichnete Leiſtungen. Die kleine Bühne gau 
ſich viel Mühe, man weiß die ernüchternde Schablone zu vermein 

Ans den Konzertſälen. Das vierte Abonnementskonzert a 
Konzertvereins umfaßte faſt nur Neuheiten, dennoch machte da 
ſlärkſten Eindruck ein allbekanntes Werk: Till Eulenſpiegels Ink: 
Streiche von Rich. Strauß. Sieamund von Hausegger um 
pretierte die ſprühende Muſik hinreißend. Das Publikum lobar a 
ihm durch lauten Jubel. Erſtmalia hörten wir zwei Hymnen te 
Hölderlin für Singſtimme und Orcheſter, auch ein ſtarker Stun 
wenn auch nicht vom ſtärkſten. Friedr. Hölderlin if in den Ihe 
Jahren wieder modern geworden und Rich. Strauß hatte feld cw 
ſtarke Einfühlung in die literariſchen Strömungen (einer de. 
Echteſter Hölderlin iſt die zweite Hymne; die erſte weiſt noch {filer 
ſche Diktion auf. Man kann mit dem Tondichter im einzelnen it 
feine Hölderlinauffaſſung rechten, in dem Willen und in ber Ke 
zur Monumentalifierung geben beide einig. Rita Berga feos de 
Hymnen klangſchön in großzügiger Stiliſterung. Auch Klang un 
Klang, drei Gedichte von Eichendorff für Geſang und Lrkee uur 
Heinr. Rafpar Schmid, fang fie mit warmem Gefühlscnal & 
iſt wirkſame, zartgefühlte Muſik, wiewohl Eichendorffs Pa un 
Aufmachung als Orcheſterlied von ihrer Zartheit manche nun 
repräſentativen Zuge opfern muß. An den Ayfang des Abend 
Hausegger die kleine Suite des Schweizers Volkmar Andrea @ 
ſetzt, die in Rhythmus und Klangfarbe von monderlel 
während der Gefühlsausdruck etwas zurücktritt. Dies trift aud te 
B. Sekles Paſſacaglia und Fuge für großes Orcheſter und Dez 
zu, deſſen machtvoll aufgetürmtes Ende ſtark feſſelte. Hauzenae 
war allen mehr als ein guter, ein werbender Dolmetid. — 
deutſche Muſikwoche wurde in München veranſtaltet; fe un 
mit einer kleinen Ausſtellung verbunden und ſollte zeigen, was 
Anzahl Muſikverleger an Werken zeitgenöſſiſcher Meifter bieten. Ye 
erſſe Abend galt ausſchließlich dem Tondichter Joſ. Haas, hi 
Kompofitionen im Wunderhornverlaa erſchienen find. Erb ji 
Lieder nach Verſen von Cäſar Flaiſchlen vollendet ſchön; aber in 
Wichtigſte if, daß er die Innerlichkeit dieſer zarten Lyrik zu an 
vermag. Köſtlich find Haas’ „Eulencpiegeleien“ für Kabler, i 
„Haus märchen“, fein „Kränzlein Bagatellen” für Oboe und Mare 
eine Hornſonate in F. Das iſt eine innige, verſonnene Roman Mn 
einem gelegentlich ſchrullenbaſten, echt deutſchen Humor. Li Sta 90 
mann, Suttner und Mille waren treffliche Interpreten. 25 
zweite Konzert hatte durch Abſagen eine Verengung erfahren. 15 
ſtärkſten Eindruck aus den Werken des Verlages Simroc, 7 
machte uns die Suite für Violincellos und Klavier von Gans 9! 
ein in Erfindung und Gefühl gleich anſprechendes Werk. Sa . 
wert ift ein humoriſtiſcher Zug. Dieſer kommt in Gals Trio. 9 
tionen über eine Wiener Heurigen⸗Melodie voll zum Durchbruch, ant 
Klaviertrio des bekannten Geigers Ad. Buſch iſt mit Ihönem fl 
im Brahmsſchen Geiste geſtaltet. A. Perlebergs Lieder oe 
dichten Rabindranath Tagores wirken in erſter Linie durch bie 1 
Illuſtrierung des Wortes. Mara. Delius war dieſen cane 
Geſängen eine gute Mittlerin, for ft waren um den Abend a a 
Geiger Otto Keller und hervorragend Dorfmüller an 10 
R. Hindemith (Violir cello) verdient. Wertvollere Lieder, 
der dritte Abend. (Verlag E. Bote und G. Bock, Berlin) | 
Erler⸗Schnauth fang uns wohlbekannte Lieder von 131 
Marienlied in reizvoll altertümelnder Färbung von Och. Nor km 
ein fehr anmutiges Wiegenlied von Mraczek. Vertreten wei 5 
der gefällige J. Wolff und Paul Graenerz letzterer war in kr i 
mufit eindrucksvoller. Seine Sonate für Violine und u ba 
beſonders im erſten Saz von guter Erfindung, die fpäter € bier un 
ermattet. Etwas kühl mutet feine Wilh. Raabe⸗Muſtk für Klar 
Das ſtärkſte Können des Abends zeigte Och. Noren in feinem an 
trio durch köſtliche Einfälle und virtuofe Technik. Außer dere 
ausgezeichneten Sängerin waren auch die anderen 
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erſtem Range. Der 4. Abend (Verlag Sdlefinger’RKrenglin) brachte 
als Wertvollſtes ein Trio in h-moll für Klavier, Violine und Violon⸗ 
cello von Paul Juon, das Ruoff, Anton Huber und Hindemtth 
ausgezeichnet fptelten. Das Werk des Ruſſen, der auch mit einem reiz⸗ 
vollen Perpetuum mobile vertreten war, iſt von großem Klangreiz und 
weiß den raſchen Wechſel von Schwermut und Lebens freude packend 
zu geſtalten. Die Klavierſtücke von L. Godowsky, die F. Rupp 
lanzvoll ſpielte, ſind von größerer Eleganz als Tiefe. Phil. Jarnacks 
omanze für Violine und Klavier iſt von großem Stimmungsreiz auf 
den Wegen Debuſſys. L. G. Oberlaender, Münden. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die letzte Woche hatte mit sehr starker Nachfrage nach Effekten 
geendigt. Die neue begann mit einer Hausse, die Verdoppelungen, ja 
Verdreifachung der Kurse des vorausgegangenen Börsentages brachte. 
Die Anpassung der Aktienwerte an die Inflationspreislage ist im 
vollen Gange. Das Publikum hält meist an seinem Besitze fest, £0 
dass das Material sehr knapp ist. Parallel a den Aufträgen der 
deutschen Kundschaft gingen Auslandskäufe. Bei den Steigerungen 
hatten Montanpapiere die Führung; hier gab es Kursbesserungen 
von 2000-7000 Proz. — An der Haltung Frankreichs in der Mora- 
toriumsfrage erkennt man, dass für uns an eine Wendung zum 
Besseren vorerst noch nicht zu denken ist; deshalb gingen die De- 
visen weiter in die Höhe. Deren leichtes, weiteres Anziehen regte 
wieder den Effektenmarkt an. Die Börse war am zweiten Wochen- 
tage geschlossen, aber der Verkehr von Büro zu Büro zeigte ein un- 
vermeidliches Anhalten der Hausse. Bei der Einweihung des neuen 
Berliner Börsensaales wies der Handelskammerpräsident darauf hin, 
dass in den ersten neun Monaten des Jahres 1922 16, 25 Milliarden 
neuer Kapitalien der Börse zugeflossen sind gegen nur 2,5 Milliarden im 
Jahre 1913. Durch grosse Verkäufe der Spekulation war die Tendenz 
am Mittwoch uneinheitlich. Da die Papiere aber schnell Aufnahme 
fanden, so kamen nur wenig Kurse zu Schaden. Das Bekanntwerden 
des Reichsbankausweises musste wieder zur Befestigung führen. Det 
Notenumlauf ist um nicht weniger als 110 Milliarden gestiegen; das ist 
weit mehr als je zuvor in einer Woche und muss wieder die Kauf. 
neigung fördern. Auch die finanzielle Lage des Reiches, wie sie 
anderen Tages der Reichsfinanzminister im Hauptausschuss des Reichs- 
tages schilderte, regt die Besitzer von Marknoten nicht an, diese 
zu behalten. Sie streben vielmehr nach Sachgtitern und nach Effekten. 
Die Devisen gaben etwas nach infolge einer etwas günstigeren Be- 
urteilung der Londoner Konferenz, Verstimmend wirkte wiederum 

Paris-Londoner Gegensatz in Lausanne, so dass das Geschäft sich 
unregelmässig gestaltete am letzten Börsentage. Dieser brachte, auf 
dem Effektenmarkte Kurseinbussen, da doch breitere Kundschaftskreise 
zu Realisationen schritten. Die Rückgänge sind freilich im Gegensatz 
zu den grossen Steigerungen der letzten Zeit nicht gross, ja gegen 
Schluss der Börse war der grössere Teil der Kursverluste schon wieder 
eingeholt. In Devisen schloss die Woche in fester Tendenz. 

Das Geschäftsjahr 1921/22 der Friedr. Krupp A.-G. schliesst 
mit einem Reingewinn von 156,5 (i. V. 97,9) Millionen Mk., woraus 
eine Dividende von 10 (6 i. V.) Proz. auf die Hauptaktie vorge- 
schlagen wird. Nach dem Bericht des Direktoriums wurde unter 
Verzicht auf grössere Erweiterungen und Angliederungen vornehm- 
lich an der inneren Stärkung des Unternehmens, an der weiteren 
Festigung der Grundlagen und an der Fortentwicklung der einzelnen 
Zweige gearbeitet. Die Leistung der Hüttenwerke war infolge un- 
zureichender Kohlenzuweisung seitens des Reiches stark beeinträch- 
tigt: Friedrich-Alfred-Hütte in Rheinhausen hat noch nicht zwei 
Drittel ihrer Roheisenerzeugung des letzten Friedensjahres erreichen 
können. Die Gusstahlfabrik in Essen, die unmittelbar auf eigener 
Steinkohle liegt, musste dauernd grosse Mengen rheinischer Roh- 
braunkohle zum Verbrauch heranziehen, die Aussenwerke auch 
holländische und englische Kohlen. Das in Essen während des 
letzten Geschäftsjahres in Betrieb genommene neue Drahtwalzwerk 
hat die daran gekntipften Erwartungen erfüllt. Das Werkzeng- 
und Edelstablgeschäft konnte wieder gepflegt und erheblich aus- 
gedehnt werden. Die Eisenhandelsorganisation wurde nament- 
lich in Mitteldeutschland, den östlichen Ktistenprovinzen und nach 
Uebersee erweitert. Für die Erzfahrt wurden drei auf der Germania- 
werft gebaute und ein vom Ausland gekaufter Dampfer in Dienst 
gestellt. Die Leistungen der umgestellten Betriebe wurden plan- 
mässig gesteigert. Der Lokomotiv- und Wagenbau war gut beschäftigt, 
ebenso der Maschinenbau ; doch gegen Jahresschluss wurde der Auf- 
tragseingang etwas geringer. Die im letzten Geschäftsbericht er- 
wähnte russische Bestellung auf 68 Lokomotiven ist inzwischen aus- 
geführt worden. — Durch Erneuerung der internationalen Spiegelglas- 
konvention in Brüssel ist zum erstenmale nach dem Krieg wieder eine 
internationale industrielle Konvention unter Teilnahme Deutschlands 
errichtet worden. Die Uebereinkunft regelt für alle Länder Erzeugung 
und Absatz. Die deutschen Anrechtsteile am Weltverbrauch sind in 
dem Umfang gesichert, auf den die deutschen Spiegelglasfabriken 
nach ihrer in Vorkriegszeit erreichten Bedeutung Anspruch erheben 
dürfen. — Die neue Anleihe der Stadt München in der Höhe von 
500 Millionen ist von einem Bankenkonsortium unter Führung der 
Bayer. Hypotheken- und Wechselbank fest übernommen worden. Die 
?-prozentige Anleihe wird zu 960% aufgelegt. | 


Der Aufsichtsratsitzung der Dresdener Bank lag der Ab- 
schluss des ersten Halbjahres vor, der bei einer wesentlichen Erhöhung 
sämtlicher Bilanzposten auch eine entsprechende Vermehrung der Ge- 
winne aufweist. Diese Entwicklung hat sich im laufenden Semester 
noch verstärkt. Im Hinblick auf das 50 jährige Bestehen der Bank 
wurde beschlossen, der Generalversammlung die Ueberweisung von 
50 Millionen an die Pensionskassen vorzuschlagen, 
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vorbehalten. Angegebene Preiſe freibleibend.) 
Bayeriider Folks- und Sauslafender. Herausgegeben von Dr. Peter Dörfler. 
4 40.—. (Augsburg, Verlag Hans & Grabherr.) 
511% alender. Herausgegeben von Reimmichl, Gr. 80 (200 S.) Kr. 10 000.— 
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ortgeführt von Bonifaz Reile. 33. Jahrgang. (Kempten, 
Friedrich Puſtet.) f e N 


Waifen-Kafeuder. Herausgegeben von den chriſtlichen Schulbrüdern der deutſchen 
Ordensprovinz. 2. u. (Kirnach⸗Billingen, Baden, Verlag der WatfenanPalt.) 
M erausgegeben von den deutſchen Dominkanern. (Dalmen, 
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von D. W. Mut. 7. Jahrg. (Kirnach⸗Villingen, Baden, Verlag der 
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Vergessen Sie nicht 


die Bezugspreisnachzahlung für das 4. Viertel- 
jahr 1922 der „Allgemeinen Rundschau“ in Höhe von 
105 Mk. Die Zahlung geschieht am besten durch Postscheck- 
überweisung auf das Konto des Verlags von Dr. Armin 
Kausen Gd. m. b. H. („Allgemeine Rundschau“) Post- 
scheckkonto München Nr. 7261. 
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Verſchiedenes. 


Harmoniumſpiel ohne Notenkenntnis. Es iſt begreiflich, daß bei dem 
tiefen Gemitt des Deutſchen die leichte Muſik durch ſchwere Not der Zeit ihren Ein⸗ 
fluß verloren bat: welches Inſtrument wäre da für fo herbe Zeit geeigneter, als 
das Are das zur Einkehr in ſich ſelbſt ladet u d manchem bedrückten 
Gemüt Troft und Halt gibt. Wenn irgendeine Nuſikrichtung Ausſicht hat, den Gefühlen 
des Volkes Rechnung zu tragen, fo iſt es die Harmo tummuflf. Sarmontums der 
Firma Aloys Mater (gear 1846), Köntal. Hoflieferant in Fulda, erfreuen ſich 
durch den Wohlklang ibres Orgeltones und billigfte Preiſe eines Weltruſes. Illuſtr. 
Kataſoge, auch über Harmoniums, von jedermann ohne mufikaliſche Vor: 
und Notenkenntniſſe fofort vierſtimmig ſpielbar, verfendet die Firma umſonſt. 


— 


Bad Nauheim. Am Sonntag, den 26. November, erreichte der erfte von 
der Mitropa geftellte und wöchentlich verkehrende Skandinavien⸗Schweiz⸗Expreß um 
5.43 Uhr morgens wad⸗Nauheim. In der Erkenntnis der großen Bedeutung, die 
dieſer Luxuszug auch für Bad⸗Naubeim bat, wurde derſelbe von der Leitung der 
Preſſeabteilung der Bad» und Kurverwaltung begrüßt. Wenn auch die erſie Fahrt 
mit ſchwacher Beſetzung des Zuges vor ſich ging, fo iſt der prächtig eingerichtete 
Erpreß bereits für die nächſt fällige Fahrt ziemlich ausverkauft. Für die großen 
weſtdeutſchen Bäder wäre es allerdings erwünſcht, wenn diefer Luxuszug auch über 
den 26. April hinaus, mindeftens bis Ende Mai, gefahren würde, denn die Skandtvavier 
lieben es, aus dem ſüdlichen Frühling in den deutſchen Frühling zu reifen, um dann 
dem nordiſchen Frühling entgegenguateben; fle gehen ſcheindar von dem Standpunkt 
aus: den Frühling verlängern, heißt das Leben verlängern. 


Eine A.⸗G. für den Bau der Leipziger Textil⸗Meßhäuſer. In der 
Berliner Handelskammer wurde in Anweſenheit von Delegierten des Reichs wirt⸗ 
ſchaftsmintſteriums. der ſächſtſchen Regierung und der Stadt Leipzig eine neue 
Akrien⸗Geſellſchaft mit dem Sitz in Leipzig gegründet. Zweck der Geſellſchaft iſt der 
Bau und der Erwerb von Textilmeßhäuſern, Insbefondere die Fortführung des von 
der Stadt Setpats mit einem Koſtenanſchlag von rund 200 Midionen Mark begon⸗ 
nenen Neubaus des Graſſi⸗Textilmeßhauſes. Das Aktienkapital beträgt 20 Millionen ; 
die Aktien ſollen zum Kurſe von 460 begeben werden. Ferner gelangt eine Obli⸗ 

ationSanleibe in Höhe von 100 Millionen zum Rurfe von 107 Prozent zur Ausgabe. 

tefe Anleihe wird non der Stadt Leipzig garantiert, iſt mit 5 Prozent verzinsbar 
und mit 110 Prozent rückzahlbar. Zum Vorſitzenden des Aufſichtsrats wurde der 
Verleger Traude, Berlin, als deſſen Stellvertreter die Direktoren Detfinyt, Berlin, 
und Jochum, Krefeld, gewählt. Außerdem gehören dem Aufſichtsrate noch folgende 

erren an: Direktor Bach, Berlin, Kommerzienrat Becker, Leipzig, Heino Brritfeld, 

eipzig, Paul Diöffer, Gera, Dr. Floren, Dresden, Paul Gläſer. Chemnitz, Geheimer 
Regierungsrat Hagemann, Berlin. Stadtverordnelen⸗Vizevorſteher Heinze, Leipzig, 
Dr. Köhler, Direktor des Meßamts Leipzig. Eugen Lauchdammer, Berlin, Wilbelm 
Leeſer, Hagen i. W., Direktor Meyer, unchen⸗Gladbach, Guſtav Nahrhaft, Köln, 
Georg Oftertag, Stuttgart. Stadtrat Kommerzienrat Seyſert, Leipzig, Kommerzien⸗ 
rat Uebelen, Hannover⸗Linden, Otto Weinberg, Bochum. 
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XIX. Jahrgang. 
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Weihnacht 5 


„Ach Kindlein im Stroh, 
Wie frierst Du doch so! 
Nimm an von mir Armen 
Die Kleider, die warmen!“ 


„Ach nein, o mein Christ, 
Ich muss zu der Frist 

In Blösse mich beiten 

Die Unschuld zu reien!“ 


„Ach Kindlein, so klein, 
Wie bist Du allein! 

G komm in mein Haus 
In der Freunde Gebraus!“ 


„Ach nein, o mein Christ, 

Denn sieh, du vergisst, 

Die Gottheit ist Meer ohne Welle, 
Sie suche in einsamer Zelle!“ 


„Ach Kindlein, so arm, 
Wie ich mich erbarm! 

win schenken Dir Gold, 
Das schmücket Dich hold!‘ 


„Ach nein, o mein Christ, 

Wie töricht du bist! 

Wer die Gotiheit will frein, 
Darf nicht Goldesknecht sein!“ 


„Ach Kindlein im Dunkel, 
Komm in Lichlergefunkel, 
Wo in leuchtendem Glanz 
Erst aufblühst Du ganz!" 


„Ach nein, o mein Christ, 
Nicht weise du bist, 

Ich selbst bin das Licht, 
Aus der Seele es bricht!‘ 


„Ach Kindlein, so gross, 

Wie helf ich Dir bloss? 

All Wünschen soll schweigen! 
Nimm ganz mich zu eigen!" . 


„Ach ja, o mein Christ, 
Wie lieb du mir bist. 

Nichts frommen mir Gaben, 
Dich, dich will ich haben!" 


Dr. W. Kahle, Dingelstädt. 
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Movent. 


Bon Dr: Otto Sachſe. 


De⸗ Geheime Medizinalrat Dr. Bach in Dresden liebte es, 
einſam zu ſein. Er war alt geworden ohne Weib und Kind, 
und Verwandte oder Freunde ließ er nur, ſolange und ſoweit 
er ſelbſt wollte, die geheimen Gemächer ſeines Innern betreten. 
Hier hielt er ebenſo ſtreng Ordnung wie in ſeinen ſchönen hohen 
Zimmern in dem alten Haus am Neuſtädter Königsufer. Dr. Bach 
lebte in ſeiner eigenen Welt, äußerlich wie innerlich. Seine alten 
Möbel aus Kirſchbaum oder Mahagoni ließen die Zeit lebendig 
werden, da Karl Maria v. Weber oder die beiden v. Kügelgen: 
Gerhard der Maler und ſein Sohn Wilhelm, der liebenswerte 
Verfaſſer der „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“, in 
den Straßen und Häuſern der ſächſiſchen Reſidenz umhergingen. 
Auf und über dem Schreibtiſch erzählte manches Bild mit einer 
goldenen Krone und handſchriftlicher Widmung von fürſtlicher 
Gunſt, die der Geheimrat ſich als Leibarzt verdient. Im Glas. 
ſchrank aber ſtanden ſogar la Geſchenke aus der Zeit, 
wo die Fürſten wirklich noch die Reichſten ihres Landes waren: 
Schaumünzen, Medaillons mit zarten Bildern auf Porzellan und 
eingelegte filberne Doſen. Die ſtammten von Dr. Bachs Vater und 
Großvater oder noch aus dem 18. Jahrhundert, wo ſchon unter 
Auguſt III, Kurfürſt von Sachſen und König von Polen, ein 
Bach zwar nicht bei dieſem, aber bei dem allmächtigen Miniſter 
Brühl auf einflußreichem Poſten gewirkt hatte. Wer dieſe Klein. 
welt alter Kultur mit ſo ſtiller Liebe hütete und ordnete wie 
Geheimrat Bach, mußte auch eine Innenwelt haben, die ihr ent. 
Ira. Dieſe aber war erbaut aus der deutſchen Bildung von 
eimar, dem Berlin der beiden Humboldt, Schinkels und Scha ⸗ 
dows, dem München Ludwigs I. und feiner Künſtler und Ge⸗ 
lehrten, und dem Wien Grillparzers, der des Geheimrats Lieb. 
lingsdichter war. Die heimatliche Note aber gab Dresden, das 
gewiſſermaßen im Brennpunkt all dieſer Kulturſonnen lag. 
Selbft hatte fie etwas von der Art des Mondes, die ſtolz⸗ 
beſcheidene ſtille Stadt, die das Licht der Kunſt und Bildung 
mehr bewahrte als erzeugte. Heinrich von Kleiſt war hier als ein 
Fremder gewandelt, aber Chriſtian Gottfried Körner, der Freund 
und Herausgeber Schillers, hatte in Dresden gelebt. Sein 
Sohn Theodor Körner war gleich dem philoſophiſchen Poeten 
Tiedge ein Abglanz des Schillerſchen Dichterfeuers. Und dann 
hatte ein Fürſt, Gelehrter und Dichter die überlieferte Kultur 
auf Dresdener Weiſe verkörpert: König Johann, der Danteüber- 
ſetzer Philalethes. 
In dieſer Welt lebte der alte Herr. Aber er hatte ſich 
nicht in fie eingefponnen. Sein Beruf als Arzt, fein Dienft 
am Königlichen Hof hatte ihn ſtets in Fühlung mit der je— 
weiligen Gegenwart erhalten und er hatte ſich klug mit ihr ein- 
gelaſſen. Das Deutſchland, in dem ſeine Seele lebte, war 1866 
geſtorben. Dr. Bach hatte es erſt faſt ſo wenig gemerkt wie 
alle Zeitgenoſſen. Er hatte den neuen Stern Bismarcks be- 
rüßt — wie er nachträglich gewahrte, mehr mit dem 
Verſtand als aus vollem Herzen. Die Zeit nach 1890 gefiel 
ihm nicht mehr. Es lag vielleicht an ſeinem vorrücken⸗ 
den Alter, vielleicht an der Zeit ſelbſt. Jedenfalls wurde 
er damals noch einſamer und kehrte in Gedanken mehr und 
mehr in das alte, ſtille Deutſchland und das liebe, beſchränkte 
Sachſen feiner Jugend zurück. Der Weltkrieg ließ den Geheim⸗ 
rat aufhorchen. Manches ſprach ihn wieder an, erinnerte an 
den Schwung von 1870. Dann aber, ſeit 1917, drückte die 
Sorge um den Ausgang. Der erfahrene Mann las gleichſam 
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als Arzt im Geſicht feines Zeitalters die Zeichen tödlicher Krank: 
heit. Alles, was ihm ſeit des Eiſernen Kanzlers Rücktritt Sorge 
emacht, ſah er widerwärtig aufbrechen: Eigennutz, Prahlerei, 
lbſttäuſchung, Gefinnungsloſigkeit. Und als die roten Fahnen 
des 9. November flatterten und das Heer mit den en 
roten zugleich die weiß-grünen Kokarden abriß, da krampfte ſich 
wohl ſein Herz zuſammen. Aber den Einſturz aller Ideale, die 
Tragik der etwas Jüngeren, erlebte er nicht. Nach dem Schreck 
der erſten Tage ſtieg es faſt wie eine bittere . in 
ihm auf. Das lange Zwiſchenſpiel war erledigt. Ja, Ge · 
heimrat brachte es fertig, von der Fahne Schwarz rot gold und 
der Nationalverſammlung zu Weimar Fäden zu ſpiunen zur 
alten vorpreußiſchen deutſchen Freiheit und zur Frankfurter 
Paulskirche. Noch lieber jedoch hörte er ſeinen Freund, Oberſt 
von Cirkſena, den Welfen, davon ſprechen, daß jetzt die Auf. 
löſung Preußens und die Neugliederung Deutſchlands nach 
feinen Stämmen eintreten könne; dann w die Kronen von 
Hannover und Sachſen felbft aus dem Schutt einer Räterepu ; 
blik wieder hervorzuziehen. 

Es kam der Frieden von Verſailles. Das Fieber der 
Revolution verglomm. Aber ein Druck von außen trat an ſeine 
Stelle, bald ſtärker, bald ſchwächer. Und wieder erkannte der 
Blick des Arztes: Deutſchland verblutete. Aus tauſend kleinen 
Wunden fiderte fein Lebensſaft dahin. Dentſche Auswanderer, 
deutſches Kapital, Grundbeſitz, Schiffe, Kohlen, Holz, Kron und 
Kunſtſchätze, Bücher, Patente, Geiſtesarbeit — alles glitt lang 
ſam in fremde Hände. Die Waſſerſucht des Geldes trat hinzu. 
Kein Tauſendſtel Goldwert hatten mehr die dichter und dichter 
flutenden, rauſchenden bunten Scheine. Da ſah der alte Mann 
voll Entſetzen, daß nicht nur die letzten fünfzig Jahre verſunken 
waren. Auch das alte Deutſchland, die deutſche Subſtanz, drohte 
zu ſchwinden. Die Kultur des 19. und 18. Jahrhunderts, der 
letzten 500 Jahre, der letzten 1000 Jahre vielleicht. | 

Da ward feine Einſamkeit voller Unruhe. Spaziergänge 
hatte er immer geliebt. tzt aber rannte er wie gehetzt durch 
pre er die Kar Vorfabtbraßen, bie De oe Saber zu; 

ober troſtloſe Vor en, die der er ere 
leſener Baukunſt ſonſt gemieden. — Dann ward er plötzlich 
wieder N Aber auf ſeinem Schreibtiſch lag ein dickes 
Buch: Der Untergang des Abendlandes. Seiner Nichte 
Käthe, der treuen Pflegerin ſeines Alters, war es unheimlich. 
Der Geheimrat ſelbſt aber {ak Tag für Tag darüber. Das 
Buch hatte ihm etwas gegeben, nämlich Abſtand. Es lehrte, 
daß die Kulturen entſtehen, wachſen und vergehen wie Bäume. 
Sie durchlaufen beſtimmte Entwicklungsſtufen, die ſich bei allen 
Kulturen wiederfinden. Sie gehen nach 1000 Jahren ein, und 
jede macht einer neuen Platz. So ſah jetzt Geheimrat Bach das 
alternde Jahrtauſend, die abendländiſche Kultur. Das war 
alſo Schickſal, geheimnisvolles Geſetz, kein widernatürliches Un- 
. Und er begann die Kultur noch mehr zu lieben, als 
deren Kind er ſich 9 und die dicht hinter ihm zu Grabe 
ſchriit. Das ſchwere Buch lehrte ihn auch, die Seele der Kultur 
in ihren Wandlungen aus der Kunſt und Wiſſenſchaft jedes 
Zeitabſchnitts zu leſen. Mit neuen Augen ging er nun lang ⸗ 
ſam über Straßen und Plätze, verlor ſich in die Linien einer 
gotiſchen Kirche, eines Renaiſſanceerkers, träumte im Barockhof 
des Zwingers. Und er fröftelte in den Rieſenhallen des Haupt⸗ 
bahnhofs vor der ſtählernen Sachlichkeit der neuen Ziviliſation. 
Gern ſuchte er die Muſeen auf, vor allem die Gemäldegalerie. 
Was war ihm früher Rafaels Sixtina geweſen? Eine fentimen- 
tale Erhebung. Jetzt fang aus den alten Italienern, Spaniern 
und Niederländern die große perſönliche Meiſterſchaſt, der Höhe⸗ 
punkt einer Kultur, von dem es mählich immer feiner, aber 
auch immer ſchwächer abklingt. Das Abklingende liebte der 
alte Mann. Er vernahm es aus den ſorgfältigen Stadtanſichten 
Canalettos, aus den romantiſchen Mondlandſchaften eines Kaſpar 
David Friedrich und vor allem aus dem lieben Ludwig Richter. 
Dann riß ſich das 19. Jahrhundert noch einmal zuſammen in 
den ariſtokratiſchen Männerporträts Ferdinands von Rayski, 
um in Lenbachs braunen Tinten und nachgedachten Köpfen ſich 
ſelbſt bereits Geſchichte zu werden. 

Eines Nachmittags im Dezember aber ſchritt der Geheim- 
rat Dr. Bach wieder durch den Torbogen des Zwingers in den 
überſchneiten Hof. Da ſah er den frühen Abendhimmel blutrot. 
Und in merkwürdiger Gedankenverbindung dachte er wieder an 
den Untergang des Abendlandes. Beſonders daß darin ange⸗ 
deutet war, die abflerbende Kultur Weſteuropas werde von einer 
jungen ruſſiſchen abgelöſt werden. Der rote Himmel — das 


rote Rußland! Der ganze Schauder eines Menſchen, der den 
entfeſſelten Umſturz durchlebt, ſchüttelte den alten Mann. Kr 
entſann ſich aus dem Buch: für ein künftiges Menſchentum. fiad 
unſere Schönheiten tot; ein finnlofer Wirrwarr die Zierſchnörkel 
des Rokoko, ein ungeordneter Lärm Beethoven und Mozart. 
Das war das Ende? Hunniſche Zerſtörung, Mord, Brand und 
Barbarei, aus der nach tauſend Wehen eine neue Kultur ent 
ſtand, die ebenfalls wieder verging. 

Als Dr. Bach nach Hauſe kam, war uch da. Sein 
Freund, der greife Hoftaplan Schmitz. Tief fag er in einem 
Seſſel und blätterte in dem großen Buch. — Der kleine Herr 
ibe fonft immer zu klagen, über die ſchlimme Zeit, über bie 

euerung, über körperliche Beſchwerden. Aber er redete ſich 
dieſe Dinge mit rheiniſcher Lebhaftigkeit vom Hals und war 
bat ftet3 wieder munter, eindrucks⸗ und genußfähig wie 
ein Kind. 

Diesmal zwang nach den erſten Wechſelreden der Geheim 
rat ſeinen Freund, ihm zuzuhören. Schmitz kannte das Buch 
kaum, bei Dr. Bach aber kam jetzt alles heraus. Die Vifion in 
Zwinger durchflammte ſeine Rede. Ganz apokalyptiſch wurde 
er: „Die vier Reiter brauſen wieder daher, wie auf dem Bild 
von Böcklin in der Galerie. Krieg, Hunger, Peſt und Tod. Ff 
es nicht wie in der Zeit der Völkerwanderung? Eine Kultur 
bricht zuſammen und die Barbarei dringt ein. Wir haben um 
ſonſt gelebt. Die Unſterblichkeit der Seele war mir immer 

De — "8 ift Ihnen ja nichts Neues bei mix — aber 

te Unſterblichkeit bei der Nachwelt ſchien mir doch etwas KöR- 

liches. Nicht die des Namens allein, die nur den Größten er- 

bes Bere auch ſchon des Werkes. Des Kunſtwerks, der Entdeckung, 
ages.” 


„Iſt's denn damit nichts?“ frug ber Hoffaplan verwundert. 

„Eben nicht“ beharrte der Geheimrat. „Leſen Sie nur. 
Jede Kultur hat ein anderes 5 ein anderes Welt⸗ 
bild, eine andere Aſtronomie, athematik, über haupt eine 
andere „ * 

Ja ſo“, ſagte der geiſtliche Herr, „Relativismus. Alte 
Geſchichte. Aber der Philosophia er wären Sie legt doch 
nicht zugänglich. Bleiben wir alſo bei der Kultur. Hören Sie — 
er machte eine Pauſe und ſah gu den verbämmernden Kirch; 
türmen drüben über der Elbe. „Es gibt Kulturen, die wachſen 
und vergehen. Darin hat Ihr Buch recht. Es gibt Völker, 
die kommen und gehen. Aber es gibt eine Menſchheit und 
eine Menſchheitskultur.“ 

Der Zuhörer dachte: Das klingt wie Humanität des 
18. Jahrhunderts. Die aber war ihm durch Spengler ein zeit ⸗ 
bedingter Begriff geworden. Ach, ſein Fuß fand im Meer der 
Geſchichte keine feſte Inſel mehr. Der Freund aber ſah noch 
nicht in die Tiefe feiner Hoffnungsloſigkeit. 

Der Hofkaplan fühlte, daß ſie ſich noch nicht recht ver⸗ 
ſtanden, und ging auf mehr äußerliche Dinge ein: „Sehen Ste”, 
ſprach er, „mancherlei geht doch von einer Kultur auf die andere 
über. Die Schrift, der Kalender — wir haben beides aus Vorder- 
aſien. Von den Griechen haben wir Philoſophie und eine vor⸗ 
bildliche Kunſt und Dichtung. Dabei liegt zwiſchen ihnen und 
uns ſogar das, was Ihr neuer Weiſer die arabiſche Kultur nennt. 
Und wenn vor unſeren Toren junge Völker ſtehen, glauben 
Sie nicht, daß wir ihnen auch etwas zu überliefern haben?“ 

Geheimrat Bach zuckte die Achſeln. Schmitz fuhr fort: 

„Sie ſprachen von der Völkerwanderung, lieber Freund. 
Gerade aus ihr ragen Männer, die das Erbe der Antife aus 
den Trümmern emporhoben. Die letzten Römer, Boethins und 
Caſſiodor. Sie ſammelten, ließen abſchreiben, ver faßten Dehr⸗ 
bücher, unterrichteten. Und beſſer als fie war St. Beued . 
Sein Orden war die Schule der alten Bildung für die jungen 
Völker. Die Handſchriften der Klöſter bewahren uns Cicero, 
Tazitus, Virgil und Horaz. Römiſche Baukunſt lebt auf in den 
Kirchen. Unſere Zeit hat vielleicht ähnliche Aufgaben, braucht 
wieder ſolche Männer und Anſtalten.“ 

Dr. Bach war Proteſtant. Ihm lagen dieſe Dinge fern. 
Die römiſche Tradition, die das beglückende Gefühl eines all · 
Ben Kulturbandes gibt, konnte nicht in ihmzleben. Dann 

etraf all dies nicht die Seele der Kultur. 

Der Hofkaplan merkte bald, daß er tiefere Saiten an. 
ſchlagen mußte. Nach einem langen Schweigen fuhr er fort: 

„Wir find im Advent. Bald iſt Weihnachten. Sie, 
das Chriſtentum hat ſchon einmal die Grenzen zweier Rulturen 
überſchritten.“ 


„Selbſt wenn ich Ihnen zugebe“, fagte Dr. Bach etwas 


— — 


— 
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mürriſch, „unſer Chriſtentum ſei dasſelbe wie das des erſten 
Jahrtauſends nach dem Stifter, ſo möchte ich bezweifeln, ob es 
den Untergang unſerer Kultur überlebt. Mindeſtens, ob es die 
nächſte Kultur maßgebend beſtimmt. Sehen Sie unſere Groß⸗ 
ſtadtmaſſen. Und wie geht es der Kirche in Rußland.“ 


Der alte Geiſtliche lächelte: „Bolſchewiſtiſch oder orthodox, 
Rußland wird heimkehren zu St. Peters Stuhl wie einſt die 
Franken. Oder fein Volk verſchwindet — verſchwindet buchſtäb⸗ 
lich — wie die arianiſchen Goten und Burgunder.“ 


Der Geheimrat ſah ihn verwundert an. „Ihre Zuverſicht 


könnte einen auf merkwürdige Gedanken bringen. — Sehen 
Sie“, und er ſeufzte tief, „ich habe lange Jahre Weihnachten 
gefeiert, ohne eigentlich ein Chriſt zu fein. Dies Jahr, fürchte 
ich, kann ich's nicht. Die Gegenwart ſtellt einen zu hart vor Ja 
oder Nein. Mir ſcheint, das chriſtliche Weltalter iſt abgelaufen. 
Wildes Heidentum drängt herauf. Die Religion der Zukunft iſt 
uns noch dunkel. — Ja, wenn Sie mir lebendiges Chriſtentum 
zeigen könnten 


Betrübt ſann der Hoſkaplan. Er wußte, daß fein Freund 
manchmal das Hochamt in der Hofkirche beſuchte, um die Mufik 
zu genießen. Das war in Dresden ſo Brauch. Das Heilige, 
Liturgiſche erſchloß ſich dieſer Art Hörer nicht. Was noch? Bei⸗ 
ſpiele der Caritas fielen ihm ein. Aber der Arzt kannte gewiß 
Fälle von natürlichem Opfermut. Das Wirken der Gnade, das 
eigentlich Chriſtliche in Franziskus, Eliſabeth, Kamillus, Vinzenz 
würde er höchſtens als zeitliche Färbung gelten laſſen. 

Es war ganz dunkel geworden. Schweigend ſaßen die 
beiden alten Herren einander gegenüber. Endlich bat der Hof- 
kaplan den Geheimrat, das Licht anzudrehen. Die Schreibtiſch⸗ 
lampe mit dem grünen Schirm glühte auf. Ihr Schein fiel auf 
das glatte Geficht des Kanonikus. Das war heiter und guver- 
ſichtlich. Er hatte einen neuen Gedanken. „Haben Sie heute 
noch etwas vor ?“ frug er den Geheimrat. 5 

„Nein. Bitte, bleiben Sie noch. Bleiben Sie zu Tiſch.“ 
Schmitz dankte, ohne Ja oder Nein zu ſagen. So hätte 
ers nicht 0 Aber er hatte vor Dr. Bachs Eintreffen 
von deſſen Nichte, Fräulein Käthe, gehört, ſie ginge heute abend 
in ein Weihnachtsſpiel, das eine Jugendgruppe aufführte. Guſtav 
und Ingeborg, die halberwachſenen Kinder des Landgerichts⸗ 
direktors im zweiten Stock, ſpielten mit. Es ſollte ein altes 
Spiel ſein, die Aufführung ganz einfach, aber was ganz Be⸗ 
ſonderes. — Ob fie nicht beide mitgehen wollten ? | 

Ob der Vorſchlag noch zuſammenhing mit dem Geſpräch, 
das ihnen in der Dunkelheit ſtecken geblieben war, bätte der 
geiſtliche Herr vielleicht ſelbſt nicht anzugeben vermocht. Dr. Bach 
wußte natürlich von der Sache, doch weder er noch Käthe hatten 
daran gedacht, daß er ſich das Spiel der jungen Menſchen an- 
ſehen könnte. Er wußte fich eigentlich gar nicht dazu zu äußern 
und ſagte deshalb Ja. 

Der Kanonikus blieb zum Abendbrot. Dann führte Fräulein 
Käthe die beiden alten Herren durch ſpärlich erleuchtete Straßen, 
bis ſie vor einer Kellerwerkſtatt anlangten. Durch die hellen 
Luken tönte ein Weihnachtslied. Sie kletterten die Stiege hinab. 
Unten ſaß auf Stühlen und Bänken ein halbes hundert Leute 
aller Stände von meiſt ſchlichtem, aber gutem Ausſehen, im 
Vordergrund eine Schar Kinder. Gegenüber ſtanden wenige 
junge Männer und Mädchen in Arbeits- oder Wanderkleidung. 
Als Schmuck oder Abzeichen trug jedes eine große Kupferſpange 
in frühgeſchichtlichem Stil. Ein Bub und ein Mädel ſpielten 
Laute, die übrigen, dazu die Kinder und viele Zuſchauer ſangen. 


Die drei Ankömmlinge nahmen Platz. „Es tft ein Reis 
entſprungen“ war verhallt, nur die Lauten klangen noch leiſe. 
Da ſchwoll feierlicher Geſang durch eine offene Tür und die 
Spieler zogen langſam ein. Der Anſager in feldgrauer Joppe 
mit breitem, weißem Schillerkragen, Maria und Joſeph wie 
aus einem Bild von Uhde, mit blauer Schürze der hartherzige 

erbergswirt. Dann ein zartes Mägdlein als Engel, das den 


tern von Bethlehem trug, die Hirten mit derben Stöcken und 


zum Schluß die Heiligen Drei Könige. Sie ſchritten gar fürſt⸗ 
lich mit umgeſchlagenen bunten Tiſchdecken einher. 

Die Bühne war bloß eine breite Matte. Auf ihr vollzog 
ſich das Spiel, die vertraute heilige Geſchichte, in be hr 
Reimen und Wechſelgeſängen. Der Kanonikus hörte aus Text 
und Tönen noch leicht die dig Hr Liturgie. Fräulein Käthe 
ſaß ganz verſunken da. Der Eindruck auf den alten Geheim⸗ 
rat war ſchwer zu enträtſeln. Jedenfalls war es ihm etwas 


. 


ganz Neues. Hinter ſeinen Augen arbeitete es. Was war in 
dieſen jungen Menſchen ? Das war kein romantiſches Anempfinden 
an tote Vergangenheit, das ſeiner vornehmen Aufklärung faſt 
die einzige Brücke zur Religion geweſen war. Das war der 
Glaube ſelbſt, das älteſte Chriſtentum, aber lebendig, jung, friſch, 
ohne Zeit und Alter. Antik, arabiſch oder abendländiſch — 
jede Brechung in einer Zeitkultur fehlte. — Dr. Bachs ganze 
neue Philoſophie wankte. Er ſah etwas vor ſich, was ihn 
länger und beſſer zu beſchäftigen verhieß. Was vielleicht 
hinausreichte über die kurzen Tage, die ihm unter Sonne und 
Mond noch beſchieden ſein konnten 

Als die drei durch die klare Winternacht heimgingen, 
ſprach ſelbſt der Hofkaplan Schmitz kaum ein Wort. 

Der Geheime Medizinalrat Dr. Bach aber feiert in dieſem 
Jahr wieder ein echtes Weihnachten. 


Der 20. Jahrgang 


der Allgemeinen Rundschau, der mit dem 1. Januar 
1923 beginnt, steht unter dem Zeichen des schwersten 
Existenzkampfes, den die deutsche Presse und insbeson- 
dere die katholische jemals zu führen hatte. In den letzten 
Wochen ist der Papierpreis auf das 2250 fache des 
Friedenspreises gestiegen und hat damit bereits den 
Weltmarktpreis erheblich überschritten. Die 
technischen Herstellungskosten betragen rund das 
850 fache des Friedenssatzes. Unter dem Zwang dieser 
katastrophalen Entwicklung musste der Bezugspreis aller 
deutschen Druckschriften aussergewöhnlich steigen. 

Mit Rücksicht auf die Währungsschwankungen, die 
gegenwärtig auf längere Frist nicht im voraus überblickt 
werden können, hat die Reichspostverwaltung nunmehr 
den monatlichen Bezug der Zeitungen und Zeit- 

schriften zugelassen. Demgemäss wurde auch für die 
Allgemeine Rundschau der Monatsbezug eingeführt. 
Die Einziehung der Bezugsgelder durch die Post geschieht 
in der Regel nicht mehr, wie bisher, mittels sogenannter 
Zeitungsbestellzettel, sondern mittels neuer Vor- 
drucke, welche aus einer Stammkarte mit 12 Quittungs- 
abschnitten bestehen. Die Postanstalt verwahrt die Stamm- 
karte und händigt dem Bezieher allmonatlich den fälligen, 
von der Stammkarte abgetrennten Quittungsabschnitt aus. 

Der Bezugspreis der Allgemeinen Rundschau 
beträgt für den Monat Januar A 250.— und stellt erst 
das 300 fache des Friedensbezugspreises der Hllge- 
meinen Rundschaudar, während die offizielle Teuerungs- 
zahl des Buchhandels bereits jetzt im Dezember 
500 beträgt und die Bezugspreise der Tageszeitungen 
im Dezember bereits rund das 800 fache von 
einst betragen haben. Die verehrlichen Bezieher der 
Allgemeinen Rundschau mögen aus diesen Zahlen er- 
sehen, welche äusserste Beschränkung sich der Verlag 
auferlegt, um jedem einzelnen Leser auch im neuen 
Jahr den Weiterbezug der Zeitschrift zu ermöglichen. 
Dafür bittet der Verlag aber auch um die fernere Unter- 
stützung seiner Freunde und Leser. Eine Zeitschrift, die 
des Tages drängende Eindrücke sichtet und unter höheren 
Gesichtspunkten zusammenfasst, ist überdies heute be- 
sonders wichtig und neben der Zeitung unentbehrlich. 
Die Allgemeine Rundschau ist weiter bestrebt, ihren 
Lesern diesen Dienst zu leisten. Treue um Treue! 
Das ist unser aufrichtiger Weihnachtswunsch. 
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Hoffaungskeime. — Welttund chan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


} iſt vielleicht noch nicht angebracht, politiſche Weignachtt- 
kerzen aufzuſtecken und den Frieden auf Erden ſchon nahe 
zu wähnen. Immerhin aber zeigt die politiſche an n 
freundlicheres Antlitz, als man vor acht oder vierzehn Tagen 
zu hoffen wagte. Noch erſchien der Himmel ganz ſchwarz, da die 
Konferenz von London die deutſchen Vorſchläge, die ein Brief Cunos 
an Bonar Law enthielt, abwies und ſich plötzlich vertagte. Mancher 
erwartete nun den Auftakt der franzöſiſchen Marſchmuſik zum Ein- 
rücken ins Ruhrgebiet. Die Clairons aber wurden abgeſetzt. Statt 
der Kriegstrompeten erklangen die beruhigenden Stimmen der 
Kaufleute und Wirtſchafter. Wie war das gekommen? 

Wohl niemals iſt Poincaré mit ſo hochgeſchwellter 
Bruſt zu einer internationalen Beratung gefahren, wie dies mal 
nach London. Er hatte in Frankreich das Feuer hell angeblaſen 
und glaubte bei Bonar Law und Muſſolini leichtes Spiel zu 
haben. Niemals aber iſt er ſo geknickt heimgekommen. Poincaré 
hat in London nicht nur ſeinen Satz: Kein Zahlungsaufſchub 
ohne Pfänder! vertreten, ſondern er hat ſich auf die Beſetzung 
des Ruhrgebiets verſteift. Davon aber wollten die Verbündeten 
nichts willen. Zudem widerfuhr dem franzöſiſchen Minifter- 
prafidenten das Mißgeſchick, mit ſeinem Staatsoberhaupt in 
Meinungsſtreit zu geraten. Poincaré hatte die goldene Brücke, 
die Bonar Law ihm mit einer Vertagung bis 2. Januar baute, 
willig betreten. Da mußte er erfahren — es wird vermutet 
durch Millerand höchſtſelbſt — daß in Paris gerade die Ver⸗ 
tagung als Mißerfolg empfunden werde. Bang um ſeine Minifter- 
herrlichkeit, auf die ſchon Loucheur und Tardieu warten, ſteckte 
er ſchleunigſt um. Jetzt will er nichts mehr von der Ruhr⸗ 
beſetzung wiſſen, will überhaupt nicht geſagt haben, was er plant. 
Nur an der Pfänderpolitik hält er feſt. Er ſpricht vom Zoll ⸗ 
beamten und Ingenieur und deutet damit klar genug an, was 
er im Rheinland und günſtigenfalls im Ruhrgebiet vor hat. Groß⸗ 
ie Baier er neben dem franzöfticden Zöllner und Ingenieur auch 
dem der Verbündeten einen Platz offen laſſen. glaubt bei 
den anderen Verbandsmächten für dieſe formell nicht militariſtiſche 
Politik Verſtänkmis zu finden und nicht ohne Grund. Eine 
Tatſache, die bei uns zu beachten iſt. Die franzöſiſche Kammer, 
vor der ſich Poincaré am 15. Dezember zu verantworten hatte, 
war ihm noch einmal gnädig. Seine höchſt gewundene Rede 
ward mit einem Vertrauensbeſchluß von 512 gegen 76 Stimmen 
belohnt. Die Januarkonferenzen in Paris und den uner⸗ 
freulichen türkiſchen Frieden gönnen ihm ſeine Gegner noch. 

g aber dürfte der ſtreitſüchtige Lothringer nicht mehr der 
Störenfried der großen Politik bleiben. 
| Zur freundlicheren Beurteilung der politiſchen Ausſichten 
iſt jedoch Poincarés Schlappe nur das Negativ. Das Poſttivbild 
ar wir in dem ſtärker geäußerten Sntereffe Englands und 
merikas an einer endgültigen, vernünftigen Abrechnung 
mit dem Weltſchuldner Deutſchland. Hier waren Ausſprachen 
im britiſchen Parlament ſehr bezeichnend. Lord Birkenhead und 
Lord Grey im Oberhaus, die Liberalen und Arbeiter im Unter. 
haus traten ſcharf gegen die franzöſiſche Raubpolitik auf und 
betonten, wie tief ein Zuſammenbruch Mitteleuropas den gan 
Erdteil und England ſelbſt treffen müßte. Bonar Law ſah 
ezwungen, den letzteren Gedanken zu beſtätigen, ſo ſehr er ſich 
e gab, beim Bundesgenoſſen über dem Kanal mit keinem 
Wort anzuſtoßen. Aus Waſhington hört man, daß Harding, 
der nach den Wahlen jetzt die Hände frei hat, ſich mit Morgan 
eifrig beſprach und außerdem in London wiſſen ließ, er werde 
vor dem 2. Januar die Regierungen der Entente unterrichten, 
wie ſich Amerika zur europätfcden Frage ſtelle. Es iſt nicht zu 
erkennen, wie weit die Vereinigten Staaten in ihrer Einfluß- 
nahme auf die Januarkonferenz in Paris gehen wollen. Aber 
ſchon der moraliſche Druck einer Macht, bei der ſämtliche Ver⸗ 
bandsmächte tief verſchuldet find, iſt nicht zu unterſchätzen. Und 
es ſteht feſt, daß Amerika von feinen Forderungen nichts nach⸗ 
läßt, ſolange Europa, zuvörderſt Frankreich, nicht abrüſtet. 
Die Stimmung über dem Atlantiſchen Ozean hat ſelbſt dem 
alten Tiger Clemenceau derartig das Hirn gelüftet, daß er 
ſich auf einmal für eine vernünftige Summe bei den deutſchen 
Zahlungen (die bisherige war alſo unvernünftig?) und gegen 
die Beſetzung neuer deutſcher Gebietsteile erklärt. Die Reiſe 
des Tigers durch die Großſtädte der Union war zwar alles eher 
denn ein Triumphzug, aber wir dürfen auch nicht glauben, daß 
er ungeſchickt aufgetreten und nur abgelehnt worden wäre. 


Clemenceau blies wohlberechnet drüben die Friedensſchalmei und 
ſtellte Deutſchland als Kriegsgefahr hin. In der Metropolitan- 
Oper zu Neuyork begrüßten ihn Gedräng und Hochrufe. Troß 
dem ſpricht er jetzt anders als früher. 

An dieſen erfreulichen Anzeichen in der angelſächſiſchen 
Welt iſt gewiß nicht ganz obne Verdienſt das e. Birken 
unſeres neuen Reichs lanzlers Cuno. Seine Perſon ſchon, die 

in Handels. und Schiffahrtskreiſen Großbritanniens wie 
Nordamerikas hohen Anſehens erfreut, ſtärkt das Zutrauen zu 
Deutſchland. Es drückt ſich ja deutlich im verhältnismäßig 
feſten Stand der Mark aus. Vor allem aber weiß man drüben, 
daß Cuno der erſte deutſche Kanzler ſeit 1918 iſt, der wirklich 
Einfluß auf die Wirtſchaftsmächte ſeines Volkes hat. Als Dr. Cuno 
bei der Einweihung des neuen Hauſes des Reichswirtſchaftsrats 
ſprach, bewegte er ſich auf ſeinem Boden. Er fen trotzdem ſehr 
richtig und erfreulich betont, die Regierung ſolle führen, die 
Wirtſchaft aber die Gehe de unterſtützen. Und: „Wir wiſſen, 
daß kein Staat die Geſetze der Wirtſchaft mißachten darf, wir 
willen auch, daß für die Wirtſchaft die letzte Grenze in der Frei⸗ 
heit der Nation und der größeren Würde des Staates liegt“. Wir 
ſchrieben ſchon zum Amtsantritt des neuen leitenden Staats 
mannes (Nr. 48 S. 565), Cuno könne den deutſchen Faſchis mu: 
abfangen. Die darunter zu verſtehen find, Deutſchvölkiſche. 
Nationalſozialiſten uſw., haben ſich in letzter Zeit hauptſächlich 
deshalb ſchärfer von den großen parlamentariſchen Rechts parteien 
geſchieden, weil ſie ihnen Mammonismus vorwarfen. Das heißt: 
Unterordnung der Politik unter die Wirtſchaft, Mitmachen bei 
der Erfüllung, Geſchäfte mit den früheren Feinden. Beim Boll 
zieht dieſer Vorwurf mächtig, nicht minder bei den verarmenden 
Geiſtesarbeitern, die den ungeiſtigen Einfluß des Geldes mit 
. Zorn wachſen ſehen. muß Studenten in einer 

erfammlung Hitlers oder Xylander3 beobachten! Dort wird 
en efragt, ob die Goldmillion für Ingolſtadt⸗Paſſau von 
er Großindustrie ſtamme, die zum Verdienen Nuhe 
Solcher Faſchismus wird am wirkſamſten aufgelöf, wenn die 
aktive Wiedergutmachungspolitik, Er der die In duſtrie ſeit Cuno 
ch offen bereit erklärt, uns Erleichterung bringt. ere 
orſchläge wurden ja in London faft nur deshalb abg 2 
weil noch feineausbrüdliche Sicherheit der deutſchen Wirtſchaftskreiſe 
ae ae 3 Daneben aber muß die Erkenntnis befeftigt werden, 
daß unſere Induſtrie im Denken und Handeln deutſch iR und 
für das ganze Volk ihre Geſchäfte betätigen und ihre Bürgſchaften 
ſtellen will. Und endlich muß zu ſehen ſein, daß die Regierung 
wirklich führt und nicht von ein paar Kohlen⸗ und Eifenchjaren 
abhängt. Das Kabinett Cuno iſt kein Stinneskontor. Im F ed 
teil ſollen (nach einer Zuſchrift an die Schleſ. Volkszeitung) Ver- 
immungen zwiſchen Cuno und Stinnes beſtehen. Vielleicht 
pielt die mehr franzöſiſch⸗feſtländiſche Orientierung der Wirt- 
ſchaftsgruppe Stinnes und die mehr angelſächſiſche bei der 
Hapag und Krupp hier hinein. 

Einſtweilen beutet die Rechtshetze noch weidlich einen Fall 
aus, der bald vor dem Reichsgericht (nicht vor dem Staats- 
Erna zum Schutz der Republit) n den Fall 

hrhardt. Der bekannte Korvettenkapitän Ehrhardt wurde 
vor wenigen Wochen in München verhaftet. Es geſchah durch 
Organe der Reichsanwaltſchaft, aber die bayeriſche erung 
fand keinen Anlaß, einen Eingriff in ihre Hoheitsrechte feſtzu 
ſtellen. Nur die Rechtsradikalen, voran der neue Dölkiſche 
Rechtsblock, der ſich unter Oberſt Xylander geräuſchvoll von der 
Mittelpartei getrennt hat, ſuchen den Vorgang zu neuem Zwiſt 
mit dem R auszuſchlachten. Ehrhardt war unter denen, 
die München von der Räterepublik befreiten. Das gilt hier 
immer noch viel. Er hat dann mit feiner Brigade den Napp⸗ 
Putſch ermöglicht, angeblich ohne rechte Einſicht, daß er Ber- 
botenes tat. Hierüber kann ja vor Gericht Klarheit geſchaffen 
werden. Zu löſen iſt vorher die Rechtsfrage, ob und wieweit 
Ehrhardt unter den Straferlaß für die Mithelfer Kapps fällt. 
Seine Anhänger heben dies hervor. Es bliebe immer noch ge 
nug, z. B. was das dunkle Wirken der Organiſation C angeht, 
die aus Ehrhardts Truppe hervorgegangen iſt und zuletzt im 
Mordprozeß Ralhenau genannt wurde. So wird der Prozeß 
Ehrhardt die Reihe fortſetzen, die in Leipzig mit den Rappiften- 
Prozeſſen begann und mit der kürzlich erfolgten Aburteilung 
der Anſchläge auf Scheidemann und Harden vorläufig 
endete. Die Täter, die mit längeren Freiheitsſtrafen Belegt 
wurden, machten nicht den Eindruck wahrhafter Helden. Es trägt 
Ader nur zur Aufklärung und Beruhigung bei, wenn auch alle 
Fäden des weitverzweigten Falles Ehrhardt bloßgelegt werden. 


En un 
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In Polen zeigen ſich ſchwere politiſche Zuckungen. Der 
Staat&prafident Narutowicz, erſt vor wenigen Tagen als 
Nachfolger von Pilſudski gewählt, iſt ermordet worden. Die Tat 
iſt ein Werk der Nationaliſten, die Narutowicz von vornherein 
befehdeten, weil er der Mann der Linken und der nichtpolniſchen 
Minderheiten war. General Haller hat gegen ihn zu den Waffen 
gerufen. Alſo auch Polen hat feinen Faſchismus. Vorläuſtg ſcheint 
ein Mittelweg gefunden und Pilſudski wieder ans Ruder zu kommen. 
Eine ſcharf nationaliſtiſche Regierung in Polen wäre die größte 
Gefahr für Deutſchland, wäre ſozuſagen ein Frankreich im Oſten. 


Der Wahlansial in Dentſch⸗Oberſchleſien. 


Von Dr. Hans Herſchel⸗Breslau. 

Napoleon I. hat einmal geſagt, es komme nie etwas ſo gut 
als man gehofft, und nie etwas ſo ſchlecht, als man ge⸗ 
fürchtet habe. Dieſes Wort bewahrheitet ſich hinſichtlich des Wahl. 
ausfalls in Weſt⸗Oberſchleſien, wo am 19. November 
für den Reichstag, die Landes verſammlung von Preußen und 

den oberſchleſiſchen Provinzial⸗Landtag gewählt worden iſt. 
Das Zentrum hat nicht gerade gut abgeſchnitten. In. 
deſſen hat es weniger Stimmen verloren, als man hier und da 
befürchtet hatte. Man muß von der Stimmenzahl ausgehen, 
die es am 19. Januar 1919 bei der Wahl zur National Ver. 


ſammlung im deutſchen Reſtgebiete auf ſich vereinigt hatte. Das 


waren rund 236000. Die katholiſchen Polen hatten ſich da: 
mals der Stimme enthalten. Sie wollten ein ſogenanntes nega- 
tives Plebiszit damit zuſtande bringen. D. h. ſie wollten, 
wenn weniger als die Hälfte der Wahlberechtigten zur Urne 
gegangen wäre, ſagen, daß das Land im Sinne von Wilſon 
„unbeſtreitbar polniſch“ ſei und deshalb an ihre Republik fallen 
müſſe. Es traten aber damals rund 70 v. H. der Stimm⸗ 
berechtigten an die Urne. Diesmal, wo die Polen eigene Liſten 
u ew hatten, betrug die Wahlbeteiligung nur 67%. Zu 
berückſichtigen iſt ferner, daß die Deutſchnationalen einen 
katholiſchen Geiſtlichen als Spitzenkandidaten für den Reichstag 
aufgeſtellt hatten, alſo darauf abzielten, gerade der Katholiſchen 
Volkspartei, dem dortigen Zentrums flügel, damit beſonderen Ab. 
bruch zu tun. Es wurden aber für das Zentrum im Reichs⸗ 
tage über 199000 und im Landtage über 203 000 Stimmen ab- 
gegeben. Das iſt auch kein ſchlechtes Ergebnis, wenn man 
noch erwägt, daß auch noch eine „Oberſchleſiſche katho⸗ 
liſche Volkspartei“ in Beuthen ſich gebildet hatte, welche 
aus früheren Freiſtaatlern, Leuten von gekränktem Ehrgeiz und 
Eigenbrötlern beſtand, im letzten Augenblicke aber ihre Liſte 
zurückzog. Das Zentrum erhält im Reichstage 3, in der Landes⸗ 
verſammlung (mit Reſtſtimmen) 6 und im Provinzial⸗Land⸗ 
tage 21 Mitglieder. 

Damit hat es allerdings dort nicht die Mehrheit erreicht, 
da der oberſchleſiſche Provinzial⸗Landtag 52 Sitze zählt. Gerade 
auf dieſe Mehrheit hatte man gerechnet. Jedoch kann auch keine 
Mehrheit dort ohne und deshalb auch nicht gut gegen das 
Zentrum gebildet werden, denn es erſcheint ausgeſchloſſen, daß 


alle übrigen Parteien ſich gegen dieſes dauernd zuſammentun. 


Der Provinzial-Landtag iſt deshalb fo wichtig, weil er den 
Provinzial Ausſchuß wählt und dieſer nach dem Geſetze 
vom Juli 1922 über die erweiterte Selbſtändigkeit der Provinz 
Oberſchleſien feine Zuflimmung zur Wahl der oberſten Provinzial - 
beamten durch Berlin geben muß. Deren Beſetzung wird des⸗ 
halb noch manchen Schwierigkeiten begegnen. 

Eine ſehr ſchwere Niederlage haben die Sozialdemo⸗ 
kraten erlitten, trotz ihrer Vereinigung. 1919 waren für 
Mehrheitler und Unabhängige zuſammen 162000 Stimmen ab. 
gegeben worden. Diesmal aber erhielten ſie nur etwas über 
74000, verloren alſo weit mehr als die Hälfte. Das war nach 
ihrem Zuſammenbruche in Oft- Oberſchleſien vorauszuſehen, 
wo ſie bei allen Wahlen zu den polniſchen geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften ſchlecht abgeſchnitten haben. Die Gründe liegen in der 
ſchweren Enttäuſchung, die auch die Arbeiterſchaft erfaßt hat, 
wenn ſie die Taten der Sozialdemokratie mit ihren früheren 
Verſprechungen vergleicht. Das Revolutionsſieber, das damals 
allein im katholiſchen Oberſchleſien eine derartige Stimmenzahl 
der Genoſſen erklären konnte, iſt längſt einer ſchweren Ernüchte⸗ 
rung gewichen. Die Sozialdemokraten haben nur je ein Mandat 
im Reichstag und Landtag behalten, während ſie früher im 
erſteren allein 6 hatten. 

Vom nationalen Standpunkt iſt es zu begrüßen, daß die 
Polen mit nur 50,000 Stimmen kein einziges Mandat im 


erſchallen bereits aus ihren eigenen 


Reichstage und nur eins in der Landes verſammlung erhielten. 
Im Provinzial⸗Landtag zählen fie dagegen 5. Sie find 
deshalb dort nicht ganz bedeutungslos, weil ſie Mehrheiten 
können bilden helfen. Die Zahl der Polen iſt jetzt ungefähr 
die gleiche wie die der Stimmen, die bei der Volksbefragung 
am 3. September 1922 über die Landesautonomie für einen 
ſelbſtändigen Bundesſtaat Oberſchleſien abgegeben worden waren. 
Ihre Bewegung iſt mithin nicht fortgeſchritten, während in 
Oſt-Oberſchleſien auf der anderen Seite die Deutſchen ſchöne 
Wahlerfolge, namentlich bei den letzten Wahlen zum Warſchauer 
Seim und Senat erzielt haben. | 

Sehr enttäuſcht dürften, ob fle gleich es nicht zugeben, bie 
Deutſch nationalen fein. Sie haben allerdings gegen 1919 
an die 38,000 Stimmen gewonnen, aber im ganzen nur 71,000 
erhalten, fo daß fie ſich im Reichstage und in der Landes⸗ 
verſammlung mit je einem Mandat begnügen müſſen. Sie 
hatten für letztere auf mindeſtens 3 und im Reichstage auf 
mindeſtens 2 gehofft. Ihnen kam die ſtark geſteigerte nationale 
Bewegung in der Bevölkerung nach der Beſatzungs zeit auf der 
einen Seite zugute, während auf der anderen ihnen erheblicher 
Abbruch durch die Deutſche Volkspartei und durch die 
Deutſchſoziale Arbeiterpartei getan wurde. Erſtere 
erzielte bei ihrem diesmaligen, bei der Nationalwahl noch nicht 
erfolgten Auftreten 35 000 Stimmen. Ihr Spitzenkandidat 
Admiral Scheer, der Sieger von Skagerrak, machte zwar einen 
ſympathiſchen Eindruck und volle Wahlverſammlungen, verhalf 
ihr jedoch nicht zu einem Sitz. Die Deutſchſozialen 
brachten 23000 Stimmen auf. Ihr Führer „Knüppel⸗Kunze“ 
hat zerſplittert, ohne irgend ſonſtigen Erfolg buchen zu können. 
Immerhin iſt dieſe Stimmenzahl nicht ohne Bedeutung. Sie 
zeugt von einer gewiſſen Radikaliſierung der Wähler, ebenſo 
wie das Anſchwellen der Rommuniften auf über 37 000. Die 
beiden letzteren Gruppen mögen hauptſächlich den Sozialdemo⸗ 
kraten Abbruch getan haben. Die Deutſchſozialen auch den 
Deutſchnationalen. Dieſe ſahen ſich in letzter Stunde vor der 
Wahl noch gendtigt, einen Trennungsſtrich zu ziehen. Nun aber 
eihen bedauernde Stimmen, 
daß man im eigenen Lager dem Antiſemitismus zu wenig 
Rechnung trage, dem man den Erfolg von „Knüppel⸗Kunze“ 
zuſchreiben 8. ſollen glaubt. 

Der Wahlkampf war überaus ſcharf, namentlich wurde 
er von deutſchnationaler Seite ſo geführt. Dem Zentrum 
wurde neben der Erfüllungspolitik Unzuverläſſigkeit in Welt⸗ 
anſchauungsfragen vorgeworfen. Es wurde ganz allgemein und 
ohne Beweis einer antinationalen Haltung geziehen. In 
agrariſchen Kreiſen kam die Unzufriedenheit mit der Umlage 
dazu. ägt man alle dieſe Umſtände und nicht zuletzt auch 
den Anſturm von links, ſo hat das Zentrum immerhin noch 
einen gewiſſen Erfolg zu verzeichnen und es kann, wenn auch 
nicht mehr als die herrſchende, ſo doch als eine vorherrſchende 
Partei in Oberſchleſien bezeichnet werden. — Völlig erfolglos 
blieben die Demokraten, welche 1919 über 31000 Stimmen 
zählten, jetzt aber nur 12000 erhielten. Dafür iſt namentlich 
der Verluſt ihrer Hochburg Kattowitz als urſächlich zu nennen, 
im allgemeinen aber wohl auch der Rückgang dieſer Partei, 
wie er ſich im ganzen Reiche zeigt. 


Kirchliche Nundſchan. 
Von Fciedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Papſt Pius XI. hat nun am 11. Dezember ſein erſtes 
Konfitorium gehalten, deſſen dreifacher Zweck die Ergänzung 
des hl. Kollegiums, die feierliche Ernennung zahlreicher Biſchöfe 
und die Stellungnahme zu wichtigen, die Kirche nahe berühren⸗ 
den Zeitproblemen war. Der Papſt, ſeines verewigten Vor⸗ 
gängers gedenkend, äußerte ſeine ſchwere Sorge über die noch 
nicht gebeſſerte allgemeine Lage der Menſchheit. Bezüglich 
Paläſtinas mache er ſich den Standpunkt Benedikts XV. zu 
eigen und fordere vom Völkerbund, daß die Rechte der Katho⸗ 
liken im Hl. Lande genau ebenſo berückfichtigt werden, wie die 
der Nichtkatholiken. Sehr bekümmert ſei er auch ob der Lage 
der Bevölkerung im näheren Orient, die ſich durch die be⸗ 
kannten Ereigniſſe der letzten Zeit ſo verſchlimmert habe, daß 
die zur Behebung der Not verfügbaren Mittel vollkommen un⸗ 
zulänglich ſeien. Immerhin habe der Hl. Stuhl alles getan, was 
in ſeiner Macht ſtand, aber eine volle Wiederkehr der einſtigen 
Blüte ſei nur möglich durch die un der außer⸗ 
halb der katholiſchen Kirche ſtehenden Chriſten. Nicht weniger 
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beſorgt fei er hinſichtlich Rußlands, wo nicht nur die Aus⸗ 
übung der religiöſen und bürgerlichen Freiheit eingeſchränkt, 
fondern Hunger und Seuchen unter dem Volke, hauptſächlich 
den Schwächſten und Unſchuldigen, den Kindern, Frauen und 
Alten wüten. Auch dort biete der Papſt alles auf, um das von 
ſeinem Vorgänger begonnene Hilfswerk nicht nur fortzuſetzen, 
ſondern zu erweitern; erfreulicherweiſe habe der katholiſche Erd⸗ 
kreis dem Aufrufe, Mittel beizuſteuern, mit großer Freigebigkeit 
entſprochen. Dieſer päpſtliche Primat der Liebe ſei ſchon in dem 
en enthalten: de meine Lämmer, weide meine Schafe! 
In gleicher ſe habe er, der Hl. Vater, auch alles aufgeboten, 
um der Welt wieder zum Frieden zu verhelfen, der immer noch 
auf ſich warten laſſe. An die in Genua verſammelten Mächte 
wurde die dringende Mahnung gerichtet, die düſtere Lage der 
Völker Europas ins Auge zu faſſen; an die kommende Wirt⸗ 
ſchaftskonferenz in Brüf fel richte ſich dieſelbe Mahnung. Doch 
all dieſe Konferenzen ſeien ſo gut wie zwecklos und bereiten 
den Völkern nur gefährliche Enttäufchungen, ſolange die Re 
gierenden nicht mit der Gerechtigkeit die Liebe verbinden. Sein 
eigenes Friedensprogramm wolle der Papſt in die Worte fallen: 
Pax Christi in Regno Christi (Chriſti Friede in Chriſti Reich!) 
Doch werde davon beſſer die Rede ſein in der Enzyklika, die 
als Weihnachtsgabe an den katholiſchen Erdkreis ergehen werde. 


Bon den zum allergrößten Teile bereits bekannten Er⸗ 
nennungen erwähnen wir nur als neu die des apoſt. Vikars 
von Schweden, Migr. Joh. Müller zum Tit. Biſchofe von 
Lorea, des ap. Vikars von Dänemark, Migr. Brems zum Tit. 
Biſchofe von Roskilde, des Kölner Weihbiſchofes Msgr. Stoffel 
um Tit.⸗Biſchof von Adräa, des Olmützer deutſchen Weihbi⸗ 
ſchofes Mſgr. Schinzel zum Tit.⸗Biſchof von Eluſa. 


Aus den für Rußland noch reichlich fließenden Gaben 
ließ der Papſt in Deuiſchland für 40 Millionen Mark Heilmittel 
und Sanitätszeug ankaufen und der päpſtlichen Miſſion in 
Krasnodar zuweiſen, in deren Gebiet Typhus und Malaria die 
Todesernte des Hungers noch mehren. Genannt zu werden 
verdient die Gabe von 586 Lire der katholiſchen Eskimo und 
Indianer der Jeſuitenmiſſion Alaska. 


Der Lauſanner Orientkonferenz ließ der Papſt eine 
Note zugehen, in der er auf die unhaltbare Lage der chriſtlichen, 
auch europäiſchen Bevölkerung der Gebiete hinweiſt, über die 
fich die neutürkiſche Herrſchaft erſtreckt und noch erſtrecken ſoll. 
Man befolgt von Augora aus ſichtlich das Ziel, das Chriſtentum 
dort, wo man die Macht hat, vollſtändig zu verdrängen. (Ein 
Artikel der einſt ſo vornehmen Deutſchen Allgemeinen Zeitung 
in ihrer Nr. 541, in dem ein ſeinen Namen verbergender Mit⸗ 
arbeiter Baph Pius XI. wegen ſeines Eintretens für das Chriſten⸗ 
tum im Orient ſchulmeiſtern zu dürfen glaubt und das chriſtliche 
Element ſchlechtweg als „Gefindel“ bezeichnet, verdient nur, 
niedriger gehängt zu 5 Erfolgreich erwies ſich das 
Eingreifen des Vatikans in Athen, wo weitere Bluturteile 
hintangehalten wurden; Prinz Andreas erklärte, England und 
dem Papſte allein verdanke er fein Leben. 


Die franzöſiſche Regierung hat in letzter Zeit einen 
bemerkenswerten kirchenpolitiſchen Richtungswechſel vorgenommen, 
der ſich aus der vorübergehend gefährdeten Lage des Kabinetts, 
bzw. der Notwendigkeit, die parlamentariſche Mehrheit zufammen- 
zuhalten, erklärt. Die Geſtattung der Rückkehr der Benediktiner 
in ihre alte Abtei Solesmes, die Genehmigung, daß die Abtei 
Altecomba in Savoyen gleichfalls den Benediktinern übergeben 


und dieſen das Beſttzrecht zuerkannt wurde und ähnliche weitere 


Fälle kennzeichnen die Wandlung. Dazu kommt jetzt noch die 
der Kammer zugegangene Forderung des Finanzminiſters, das 
Seminar St. Sulpice ſeinen einſtigen Eigentümern gegen Ueber⸗ 
laſſung eines anderen Gebäudes durch Erzbiſchof Dubois zurück 
zugeben. Hier haben wir es vor allem mit einem Drucke des 
Auslandes, beſonders des amerikaniſchen und canadifden Epis. 
kopates zu tun, der ſich beklagte, dieſe viel benützte Bildungs⸗ 
ſtätte u. höheren Klerus immer noch verſchloſſen zu feben. 
rgument der „Verbreitung franzöſiſchen Einfluſſes“ hat 

man ſich dann nicht mehr zu widerſetzen vermocht, nachdem es 
ſchon un vorher feine Bewährung erwiefen. Die Regierung 
hat nämlich ſelbſt für verſchiedene religiöfe Orden und Genoſſen⸗ 
ſchaften, die im Ausland gleichzeitig als Pioniere des franzöſi⸗ 
ſchen Einfluſſes tätig ſind, aber wegen Mangel an Nachwuchs, 
vom heimatlichen Boden verbannt, vor weiteren Einſchränkungen 
ir Wirkens fanden, die Ermächtigung zur Errichtung von 
oviziaten innerhalb Frankreichs erbeten, wobei ſie ſich aller⸗ 


dings vorbehält, die Zahl der Novizen ſtets den von ihr aner⸗ 
kannten Bedürfniſſen anzumeſſen. | 
Mit feierlichem Dantgottesdienf an Mariä Empfängnis 
wurden zu lofen die Arbeiten des dies jährigen Rath olifen- 
tages abgeſchloſſen. Zentral⸗ und Lokalkomitee dürfen voll 
befriedigt zurückblicken auf ihr Werk. Die Einnahmen betrugen 
4957 701 Mk., die Ausgaben 4867421 Mk. Dieſer Ueberſchuß 
verwandelt ſich zwar in ein Fehl, da der Druck des Berichts in 
Buchform 300 000 Mk. erheiſcht. Doch übernimmt ihn das 
Zentralkomitee. Das Lokalkomitee konnte dank hochherziger 
Spenden, zum Teil aus dem Ausland, und dank dem zicht 
der Hanſabank und des Volks vereins auf ihre Rechnungen dem 
Münchener Oberhirten einen Dispoſitionsfonds von 400 000 Mart 
ur Verfügung ſtellen, der für beſondere katholiſche Zwecke dienen 
oll. Das Komitee hat ſich als Münchner Arbeitsausſchuß für 
katholiſche Belange dauernd eingerichtet. Es bleibt der hohen 
Verdienſte zu gedenken, die ſich der Hochwürdigſte Erzbiſchof 
Kardinal Faulhaber, der Vorſitzende des Zentralkomitees, 
Fürſt Alois Löwenſtein, und der des Lokaltomitees, Stadt⸗ 
rat Rauch, ſamt ihren Mitarbeitern erworben haben. Geheim ⸗ 
rat v. Grauerts Ausführungen in der Schlußfigung, die auf 
die Bedeutung des Zentralkomitees als einer einigenden Ber- 
tretung der politiſch jetzt leider geſpaltenen deutſchen Katholiken 
hinwieſen, zeigen Aufgaben der Zukunft. 


Verſchollene Weihnachtslieder ans Tirol. 


Von Alfred von Menſi. 


ehr als anderswo hat ſich in Tirol, begünſtigt durch die 
R lange Abgeſchloſſenheit des Landes, Brauch und Sitte von 
altersher erhalten; und wenn auch die ſtolzen Berges zinnen nun 
längſt modernerer Denk. und lweiſe kein Hindernis mehr 
find, fern von den Städten, in weniger beſuchten Talwinkeln, 
da gibt es noch mitunter ein oder die andere althergebrachte 
Eigentümlichleit, die einer näheren Betrachtung wohl wert if. 
Wer nun Tirol und ſeine Bewohner auch nur 

kennt, wird es natürlich finden, daß die auffallendſten der guten 
alten Bräuche ſich gerade im religlöſen Leben am häufigſten 


Ki res, d die ehemals 
ä — th ae beet 


ren 
wei Jahrzehnten habe ich in Tirol mehr davon gehört als 
ſehen. Einmal aber iſt es mir doch A u ge 


chreienden Buben, denen das Sternfingen erwünſchte Gelegen ; 
heit zu allerlei luſtigem Schabernak iſt, ſondern ein alter 
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Burſche, ein mit dieſer Sitte gewiſſermaßen ergrauter Mann mit 
langem, weißem Barte, der die Dörfer des Unterinntales durch⸗ 
wanderte, in Münſter, Raitenberg, Jenbach uſw. vor den be⸗ 
deutenderen Häuſern ſtillſtand, den Stern an der Stange drehte 
und im bekannten Tonfall der Litaneien ſeine Weihnachtslieder 
herunterſang. Wir nahmen den ſonderbaren Kauz in die warme 
Stube herein und brachten ihn durch Geld und gute Worte dazu, daß 
er uns ſeinen uralten Text nochmals, aber verſtändlicher, vor⸗ 
ſprach. Es war ein Stück eigenartigſter Volkspoeſie (über das 
genaue Alter konnten wir nicht ins reine kommen), die von der 
urwüchſigen und naiven Anſchauung, die dem Volke auch in religi⸗ 
Sfen Dingen manchmal eigen iſt, gar wunderſames Zeugnis gab. 


I. Hiasl, mei Nachbar! geh her, laß der ſag'n, 
Und fey’ di zu mir her ins Oſtra (Streu), 
Was fie heint die Nacht für a Wunda hat zutrag'n, 
Dos war mir mein Enda ſchier z'raar. 
Als᷑ i bei der Nacht zu mein’ Schaaf'n wollt ſchaug'n, 
Da war der ganze Himm'l voll Feuer, voll. Fackeln ganz 
rot und ganz blau. 
Aft hat mi' a ganze Schaar Eng'l umrungen, 
Und N ſe in's weiß wia da Schnee, 
Das Gloria in excelsis han's wunderſchön g’fungen, 
Sie hupf'n und ſpringen in d' Höh'. | 
Mit Pfeifen und Geigen da kamen's mir entgegen, 
So luſtig ham's pfiff'n, — mein Dudelſack, 633 war 
g'rad a Hutt'n (Fetzen) dagegen. 
Aft kimmt halt an Engel, fagt, 1 fol!’ nit derſchreck'n, 
J ſollt glei nach Betlehem geb' n. 
Da nam i mein Huat, mein Handſchuach, mein Steck' n, 
Da ſach i a Kindl wunderſchön 
Dos Kindl tuat glei lach'n, dös hat mi recht g'freut: 
J glab, es tf g'ſcheidter als i und mei Vater — wir 
foan ſtoanalte Seut’! 


„Du herzig ſchön's Buaberl, wir fall'n dir z'Füß'n, 
Steh uns bei in ünſerer Not, 
Tua uns bon dein’ treu'n Herzl nit ausſchliaß'n, 
Wann kommt der bittere Tod; 
Wann's einſtens wird heiß'n: 
hi außi mit dir! 
na finds nit verlaß' m. 
Führ uns die Himmelſtraß'n, 
Und nimm uns zu dir! 


II. Auf, auf Bruader! komm, tua ſchaun! 
Sag mir, was bebeutel’3 doch? 
Und dort reit'n viel Wauwaun, 
Schwarz fein’s wia a Ofenloch. 
Sag' mir, was das Ding bedeut — 
Dos Gefahr und dös Bereit? — 


Oh mei Fritzl, biſcht wol a Höra (Höriger, Armſeliger) 
Und was bild'ſt denn du dir ein? 

Keiner iR kein Rauchſanglehrer, 

Das muß doch ein König ſein! 

Der die Kron' tragt auf dem Grind, 

Reitet g'wiß zum Stall, zum Kind. 


Jatzt muaß i den Deana (Diener) frag' n, 

Der alldort vor eam reit'. 

„Schwarza Röhra (Rauchfangkehrei), tua ma's ſag'n: 
Wo femmt’s her, 58 ſchwarz'n Leut? 

Sag' du mir die Wahrheit bloß, 

Sinſcht reiß' i di herab vom Roß!“ 


Lieber Hirt, mir ſeint ſchon g'waſch'n, 
Unfer @’wiffen iſt ganz rein, 

Und in finfrer Herzenstaſch'n, 
Tracht'n wir nach Gott allein. 

Wann d' mir zeigſt das ſchöͤne Kind 
Einen Taler gib' i g'ſchwind. 


„Schweig' ma ſtill und halt die Goſch'n, 
Und laß mir mit den an Fried; 
Wannſt mir gabſt an gelb'n Groſch'n, 
Zeigat i 053 Kindl nit, 

Denn dos war’ ja ungeſcheidt, 

Wann l hinbracht ſchwarze Leut!“ 


Lieber Hirt, ſag uns vor all'n, 
Wer iſt dieſer König groß? 

J will dir an Branntwein zall'n, 
Führ mich hin mit meinem Noß; 
Wir find ſchon zwölf Tage g’reift, 
So wie uns der Stern hat g'weiſt. 


Damit bricht das W ab. Die Anbetung durch 
elbſt ſcheint den Volkspoeten nicht 


die hei ligen Drei Könige 


mehr gereizt zu haben. Noch weit älter und origineller ſcheint 
mir aber ein drittes Weihnachtslied zu ſein, das noch in der 
erſten Hälfte des vorigen 9 im Zillertal geſungen 
worden iſt und durch die Aufzeichnung eines alten Tiroler 
Landrichters Ende der vierziger Jahre vor gänzlicher Vergeſſen⸗ 
heit gerettet wurde. In den ſechziger und ſiebziger Jahren 
konnte ich im Zillertal ſchon keine Spur mehr davon finden. 
Es wurde als Duett, als ein Zwiegeſang zwiſchen zwei armen 
Hirten oder Sennen, geſungen. Die Zillertaler Mundart bietet 
uns . Schwierigkeiten als die Unterinntaler, die ſich dem 
Oberbayeriſchen ſtark annähert, ja vielfach mit ihm zuſammen⸗ 
geht. Trotzdem glaube ich, daß mindeſtens der Sinn auch bei 
uns im Reich überall verkanden werden wird: | 


Sippel ſtea auf von Schlof! 
„Was denn toa?“ 
Daß d' fo frite ſchlof'n geaſt! 


„J ſchlof ſchoa.“ 
Gea mit mir auf 53 Woad 
Schaug' n, was das Dingk beboit 
So liacht is wia ban Tagk. s 

„Was war das!“ 
So ſtea decht (doch) auf amol! 


„Göbbs an Fried!” 
D' Lämper handt all dahin. 
„Blab is nid!“ 
Alli handts auf der Woad, 
Lög di decht an, mein Dad 
Mier müaß'n ſuch'n gien. 
„Ds war ſchien!“ 
D' Mufigl weacht a ſchoa lang 


„Ich hear nicht!“ 
Haſt dei Pfeif a bei dir? 

„Vin ſchoa kriecht!“ 
D' Engel tien fingan ob’n: 
Es iſt a Kind gebor'n, 
Wenn's der Meſſias war! 

„Ds war rar!“ 
SIR gar vom Himmel g' ſtieg' n! 

„Dos kloani Kind?“ 


* 
Muaß in dem Stall döcht (dort) lieg'n 
f „War ja a Sünbt!“ 
Wöll'n machs (wir's) in d' Stub'n trag'n 
Wöl'n machs mitnander hab'n, 


Ich hatt' di greaſti Freid. j 
„Du wachs (wärf) gſcheid!“ 
Wöll'n mar an Opfer trag' n? 


= a recht! 
Ich tad a Lampl hab'n. n . ig 

„Wenn's oans mecht!” 
Es iſt ſo voller Noat, 


Und tft der wart Godt 
Hat gar koa Hörbirg nid. 


Das Kind liegt auf'n Heu. 


Oesl und Ochs dabei 
Fröß'n Glatt, 
J gib mein Nödl hear, 
Sunſt han i a nix mear, 
Mit dem muß z'fried'n fein. 
„Bild's enk ein!“ 


Betlahem hoaſt das Oacht (Ort) — 
„Wer hoad's gſoadt?“ 
Mier had's an Engel zoagt — 
g | „Haſt'n g'froat?“ 
Docht wo da Stearn brinnt, 
Döcht ligt das kloani Kind, 
Wöll'n mier a hin gien? 


Wöll'n mier a hin gien? 


a 


„Loig decht nid!“ 
„Had's koa Bött?“ 


„Bea nur g'ſchwind!“ 


„Geat's a wid!” 
J nimm a Schmalz mit mir. 
„J an Spöck!“ 
J han mein ganz Vermög'n, 
Alls dem kloan Rind! göb'n 
Tueb eam die Trot fo wohl. 
„Dos war doll!” 
Buß (küß') den Kind d' Hand a weacht! 
N „Tat ſchoa noat!“ 
Ear hat uns all derleaßt (erlöſt). 


„War fon gued!“ 
O allerliebſtes Kind 
Verzoich Uns ünſre Sündt 
Mier wöllen's nimmar toa! 

„Bitt di ſchoa!“ 
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Bonifatins⸗Druckerei Verlag⸗ Paderborn. Zunächſt fei auf die 
Neuauflagen hingewieſen. A. Katholiſche Lebenswerte. 
Dr. Hans Roſt hat in feiner vermehrten und verbeſſerten 3. Auflage 
des gegen den Peſſimismus unfrer Zeit gerichteten 2. Bandes der Samm⸗ 
lung: Die Kulturkraft des Katholizismus (Gr. 8° XVII 
u. 607 S. Grundpr. 9 &) zahlreiche Teile des Buches erweiternd 
umgearbeitet und dadurch die ſchon ſtark wirkſame Beweiskraft feines 
Werkes für die Ideal⸗ und Höhenkultur des Katholizismus noch er⸗ 
höht. — Univ.Prof. Dr. Arnold Rademachers Das Seelen⸗ 
leben der Heiligen (Bd. IV. Gr. 8° VII u. 272 S. Grundpreis 
& 6.60) dringt, auch ohne weſentliche Textveränderung, raſch vor: 4. u. 
5. Aufl. 10.—15. Tauſend. — B. Untv.⸗Prof. Dr. Bernhard Barts 
mann fügte der ebenfalls raſch erfolgten 2. u. 3. vermehrten und 
verbeſſerten Auflage ſeines „bibliſch dogmatiſch aszetiſch“ dargeſtellten 
Vortragswerkes Des Thriſten Gnabenleben (Gr. 8° VIII u. 
447 S. Grundpr. 8 4) den ganzen dritten unter den fest fünf 
Hauptteilen des Buches ein: Gnabdbenwege, praktiſche Beiſpiele aus 
dem Neuen Teſtament von auffallendem und wunderbarem Aufſuchen 
der Seele ſeitens der göttlichen Gnade. — Als Jubiläumsgabe zum 
700. Geburtsfeſte des hl. Bonaventura, des „zweiten Stifters des 
Franzis kanerordens“, kann gelten die 2. Aufl. des: Franziskus 
von Aſſiſi. Dargeſtellt von dem heil. Kirchenlehrer Bonaventura. 
Deutſche Ueberfegung von P. Gisbert Menge, Franzis kaner. Gr. 8° 
109 S. Grundpr. 1,10 4. — Eine 2., 3. u. 4. Auflage erlebte alsbald 
das eindrucksvolle Werk: Einführung in das katholiſche 
Glaubensleben. Mit einem Anhang für Konvertiten. Von Hubert 
Dewald, Vikar in Anwöchte. Nach dem Tode des Verfaſſers heraus: 
gegeben von Hermann Klens, Generalpräſes (8° 291 S. Grundpr. 
4 &). — Von einem echten, ſonnigen Märchendichter und Kinder 
freunde, dem 1914 in feiner zweiten Heimat, Brafilien, verſtorbenen 
Jeſuitenpater Schupp, iſt foeben die letzte Reihe feiner früher viel⸗ 
fach einzeln verbreiteten, jetzt geſammelt von P. W. Voßkühler 8. J. 
herausgegebenen Erzähldichtungen von vertiefter, oft wahrhaft lieb⸗ 
reizender Anmut in gewähltem Gewande und Schmuck erſchienen: 
Märchen von P. Ambroſius Schupp 8. J., Bilder von Fritz 
Berger. 3. und 4. Sammelband. 8° 218 S. Grundpr. je 5 &. 
Gewiß eine rechte Weihnachtsfreude für tauſende pochender Kinder⸗ 
und dankbarer Elternherzen! 

Einer der verhängnis vollſten Neuerungsverſuche des jeweiligen 
Zeitgeiſtes war und bleibt das Rütteln am Bau, ſogar an der Grund⸗ 
feſte der chriſtlichen Sitte. Klaräugige erkannten längſt vor und nach 
dem Krieg und der Revolution, daß es auch jetzt, und immer, nur 
eine Macht gibt, dem moraliſchen Zuſammenbruch unſeres Geſamt⸗ 
volles zu begegnen: der immerdar bewährte fittlidende Einfluß der 
hl. Kirche. Kein zeitgemäßeres Thema daher als das des Berhält⸗ 
niſſes der Kirche zum Keuſchheitsprinzip. Ein Prieſter der Kirche: 
Dr. Joſeph Ries, Regens des Briefterfeminars. in St. Peter und 
Erzbiſchöfl. Geiſtl. Rat, hat es neu aufgegriffen und durchgeführt in 
Band VII der Katholiſchen Lebenswerte: Kirche und Keuſchheit. 
Die geſchlechtliche Reinheit und die Verdienſte der Kirche um dieſelbe. 
1. u. 2. Aufl., 1.—7. Tauſend. Gr. 8° XVI u. 471 S. Grundpr. 8 4. 
Die Textgliederung der Haupt- und Unterkapitel ſtellt ſich fo dar: 
I. Keuſchheit und Sittlichkeit. A. Die Tugend der Keuſchheit im alle 
gemeinen. B. Die ſtandesgemäße Keuſchheit. 1. Die Keuſchheit in der 
Ehe. 2. Die Jungfräulichkeit. 3. Der Denker II. Keuſchheit 
und Kirche in ihrer Wechſelbeziehung. A. che und Keuſchheit. 
B. Keuſchheit und Kirche. III. Keuſchheit und Geſellſchaft. Hell leuchtet 
die große Wahrheit von des Menſchen auserwählter hoher Würde. Zu 
deren Begriff gehört auch der von der hohen Bedeutung des gott⸗ 
gewollten, mächtigſten aller natürlichen Triebe, des Triebs zur Erhal⸗ 
tung und vernünftig ⸗ſittlichen Fortpflanzung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes. In denſelben Begriff gehört, von gleich hoher Wichtigkeit, 
jener andere von der ſtttlichen Notwendigkeit des ſieghaften Rieder. 
ringens der finnlich⸗ niederen Begierden zur Wahrung der menſchlichen 
Würde. — Begriffsklarheit, Tiefe, Eindringlichkeit, Wucht der Logik 
und der Sprache überhaupt, Takt, Forſchergeiſt und Forſchergründlich⸗ 
keit beherrſchen das reich ausgebaute Buch, das geeignet iſt, einen 
Markſtein auf dem Gebiete der neuzeitlichen kirchlichen Kultur zu 
bilden. — Zur katholiſchen Predigtkultur dürfte folgendes Werk durch 
ſeine gedankliche Tiefe und Genauigkeit des Ausdruckes ſegensreich bei⸗ 
tragen: Die Herz Jeſu Litanei. Gedanken für Predigten und 
Betrachtungen. Von Alphons Kloecker, Pfarrer und Dechant. 8° 
VIII u. 213 S. Grundpr. 3,30 K. — Konrad Kirch, 8. J., fest fein 
durch ſprühende Anſchaulichkeit volkstümlich feſſelndes Sammelwerk: 
Helden des Chriſtentums, mit Erfolg fort. Uns liegen 2 neue 
Bände vor: I. Aus demchriſtlichen Altertum 4. Mönchs⸗ 
geſtalten. 8° 243 S. Grundpr. 2,80 M. Acht Kapitel origineller 
Geſtaltung bilden, unter der Hauptüberſchrift Jungfrauen und Aſzeten, 
eine Art Einleitung zum Ganzen. Unter die 4 Mönche: Antonius 
7 356, Pachomius f 346, Simon der Säulenſteher + 459 und Benediktus 
+ 548 (2), miſcht ſich eine heilige Frau: Paula T 40%, Mutter der 
hl. Euſtochtum, einſt vornehme patriziſche Familienmutter zu Rom, 
ſchließlich 20 Jahre lang mit ihren Nonnentöchtern zu Bethlehem nach ihr 


beſonders vorbildlichen Mönchsregeln lebend. — III. Aus der Ren. 
zeit. 1. Für Kirche und Papſttum. 8245 S. Srundpr. 2 80 4. 
Hier find die Helden: der ſelige Thomas More f 1585, Kanzler, Glaubens. 
held und Märtyrer unter Heinrich VIII. von England, ber hl. Fanating 
von Loyola T 1556, die hl. Angela Merici f 1540, der hl. Franz Xaver 
T 1552, die Märtyrer von Gorlum f 1572. — Ein buchtechniſch fen 
und in den Kopfleiſtenzeichnungen künſtleriſch ausgeſtaltetes Franziskus. 
bändchen von geradezu meiſterhafter poetiſcher und ethiſcher Ausprägung 
ſchenkt uns eine von Dr. Auguſtin Wibbelt einge führte Dichterin: Als 
Franzis kus rief. Legenden um den Armen von Aff. Bon 
Albertine Mänfer. 8° 56 S. Grundpr. 80 4. Im Geleitwort fagt 
der weſtfäliſche Prieſter und Sänger, daß Fioretti, „im höheren Stune 
ganz wahr“, auch in dieſem Buche aus Frauenhand blühen. Gewachſen 
ſeien fie in den Seelengärten jener begnadeten Frauen, denen Fram 
ziskus viel gegeben habe. Die herbe Reinheit und unſagbare Zartheit 
der geiſtigen Beziehungen zwiſchen dem Meiſter und feinen Schülerinner, 
dazu auf dieſe der Einfluß feines Weſens von weckender, zündender, 
völlig umgeſtaltender Kraft komme in den feinen Skizzen zum klaren 
Ausdruck. Das iſt hohes, wenn man will, höchſtes Bob, dem ich mich 
nach genauer Prüfung und innerlicher Aufnahme der fünf Proſadich⸗ 
tungen durchaus anſchließe. Und dies ſei unterſtrichen: Neben der 
Zartheit blüht in der Darſtellung jene dichteriſche Kraft, die, aus der 
Tiefe des Geiftes und vor allem der Seele quellend, verheißend auf 
die Zukunft deutet. 

Butzon & Bercker⸗Kevelaer: In dritter vermehrter Auflage er 
ſchien Ludwig Soengens 8. J., Meß- und Veſperbuch der 
katholiſchen Kirche. Belehrungen über die Liturgie und die 
kirchlichen Zeiten (12° 1112 S.) mit zwei Hauptkapiteln: 1. Die uz. 
veränderlichen Teile des liturgiſchen Jottesdienſtes. 2. Die veränber 
lichen Gebete und Zeremonien des Gottes dienſtes. — Wegen der 
neben den Standesgebeten eingefügten wichtigen Erwägungen über 
die hauptſächlichſten Elternpflichten fet an dieſer Stelle die ſoeben er. 
ſchienene 2. vermehrte Auflage von P. Gerhard Stahls 8. O. Cist 
Gebetbuch, Die chriſtliche Mutter, genannt. 16° 820 S. Preis 
geb. 36 4 (freibl) Aus weſensähnlichen Gründen verweiſen wir nochmals 
auf Laurenz Kiesgens innerlich ſchwergewichtiges Buch: Die 
Jugend von heute. Die Männer von morgen. Lebens. 
führer für Jünglinge von Karl Lorenz. 8° 254 S. 

Verlagsbuchhandlung Joſeph Bercker⸗ Kevelaer. Gang auf den 
Zweck einer feſten Verankerung der hl. Exerzitien (Miffion) hat der 


laſſen, von dem er mit Recht eine gleich weite Verbreitung erhofft: 


fremd geblieben ſeien. Wir fallen überhaupt bei Prüfung des an 
iehend intereſſanten, merkwürdig reichen Buches ſozuſagen von einem 
unen ins andere, z. B. wenn wir in dem Kapitel über 
Wörter erfahren, daß in dem Worte heute oder heut ſich der Begriff 
Tag birgt (ahd. hiutu, mhd. biute uſw.). Das ift ein einziges Bei- 
ſpiel aus ſehr, ſehr vielen, und die Erörterung eines jeden hinterläßt 
den Eindruck der wirklichen Bereicherung, Befriedigung. Die 4 Haupt- 
kapitel erweiſen ſich als wahre Schatzkammern, die ſich jedem Bik- 
begierigen willig öffnen. — Von des Yugendfreundes Alfons Lins’ 
pſychologiſch, ethiſch und pädagogiſch bemerkenswertem Briefbüchlein 
zwiſchen einem Jüngling und feinem geiſtlichen Lehrerfceunde erſchien 
eine Neuauflage: Mein lieber Junge! Briefe. Mit einem Bor 
wort von P. Ludwig Eich 8. J. Generalſelretär des Bundes Neu- 
Deutſchland. Zweite Auflage. 8°, 110 S. Grundpreis 1,20 K. — 
Die Briefe datieren vom 15. Okt. 1912 bis 20. Nov. 1914, an welchem 
Tage der edel veranlagte junge Menſch fiel, ein — wie das Buch 
zeigt — Kämpfer und Ringer auch im ſeeliſchen Ringen und Streit. 
Nun ſchließt Lins dieſer Veröffentlichung eine weſensähnliche an: Wil ⸗ 
trud und Gottfried. Ein Briefwechſel. 8, 72 S. Grundpreis 
0,80 . Auch hier das gleiche Thema: Innerlicher Kampf und Sieg, 
und zwar ausgedeutet für eine 17—18jährige Jungmädchenſeele, die 
Führung, Hilfe und bleibenden Auſſtieg gewinnt durch ihren Llugen, 
ebelfinnigen Bruder. Gewiß wird auch um dieſes bedeutſame Werkihen 
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ein Hin und Her der Erörterung, und zwar der Hauptſache nach einer 
bejahenden, zuſtimmenden, erfolgen. 


Ganſen Berlagsgeſellſchaft, Saarlouis: Aus Johannes Mum: 
bauers Hauſen⸗Bücherei liegen mir drei wertvolle Einzelbände vor 
(Pr. geb. frei 300 4). 1. Joſeph M. Faßbinders Opfer mit 
2 Novellen. In der Titelnovelle ſtehen einander zwei gebildete bluts⸗ 
verwandte Männer gegenüber: der eine als im Charakter erſt werden⸗ 
der Gemütsmenſch, der andere als bereits gewordene r Tatmenſch. 
Der Tatmenſch lernt die Braut des Vetters zu ſpät kennen und lieben. 
Er verzichtet und zeigt der ihm ſich Zuneigenden das Ziel zu ihrer 
aller Frieden auf dem Wege der Treue. Die Schlußerzählung: Nach 
der Strafe, führt auf einen Bauernhof, wo ein eben aus der Straf. 
anſtalt heimkehrender Jähzorniger durch nun einſetzendes läuterndes 
Leid zu gefefligtem Glück für ſich und ſeine nähere Umgebung gelangt. 
Das Ganze bekundet künſtleriſchen Takt, Geift und Feinſinn. 2. Ilſe 
Franke⸗Oehls, Das gläſerne Schwert und andere Erzäh⸗ 
lungen. Das Bändchen umſchließt 4 vorzügliche Stücke. Das erſte, 
mit Titelaufſchrift, ſtellt bei Vollwirkung echter Volkskenntnis und liebe 
auf Schweizer Boden eine durch tyranniſche männliche Härte und ſchwäch⸗ 
liche weibliche Nachgiebigkeit verdorbene Ehe dar in ihrer logiſchen 
Wandlung von ſchwerer Schuld zu reuigem Leid und von dieſem zu 
innerem Aufſtieg und bleibendem Segen. Das zweite: Das Schick⸗ 
ſalsglas, ſpielt als feinfinnig geſtaltete Epiſode in gebildeten Kreiſen. 
Das dritte: Treue, leuchtet hinein in den Werdegang einer jungen 
hochgemuten Mädchenſeele, die ihr innerlich Beſtes bewahren und 
ausbauen will und ih daher von dem Irrtum eines gerade dafür 
bedrohlichen Berlöbn:fjes löſt. Das vierte: Tannenwalds Nachtwache, 
frdnt die Reihe aufs beſte und ergreifendſte. 3. Unter die Kleinode 
der Geſamtbücherei zätzlt fraglos Theodor Seidenfadens hoch⸗ 
dichteriſche kleine Legendenſammlung voll Schönheit und zarteſtem 
Duft: Im Wunderkahn, mit 19 köſtlichen Szenen aus dem Leben 
der hl. Familie und der lieben Heiligen. — Hingewieſen ſei Hier 
nochmals auf Paul Combes’ Das Buch der Frau. Ein Hand» 
buch für chriſtliche Frauen in ihrer Stellung als Gattin, Haus⸗ 
frau, Mutter und Erzieherin. Deuiſche Bearbeitung von Domvikar 
Weber. 3. Aufl. 8° 333 S. | 

Verlag Natur und Kultur, München: Die Geſchichte eines Findel⸗ 
kindes erzählt Ferdinand Benz in feinem Roman aus der Oberpfalz: 
Wolf Haberland. 8, 159 S. Ein vater. und mutterlofes, blut ⸗ 
armes Ziehkind wird verfolgt von der ländlichen Umgebung. Es bäumt 
ſich eines Tages zornig ⸗ kraftvoll auf, verſchafft ſich Ruhe und freien 
Weg und findet fördernden Schutz durch einen edlen Geiſtlichen und 
eine wohlhabende Bauernfamilie, deren Haus frau ſeine heimliche, im 
Verborgenen ihn ſehnſüchtig liebende Mutter iſt. Sehr begabt, kommt 
es als Schäferbub vorwärts im Lernen, darf aufs Gymnaflum und 
ringt ſich, ein werdender, tüchtiger Charakter, durch zur Erfüllung des 
ſelbſterwählten Berufs. An feiner Primiz bekennt ſich, durch beſondere 
Umſtände veranlaßt, die Mutter offen zu ihm. Der etwas ſchwierige 
Stoff iſt glücklich gehandhabt; die Darſtellung ſpannt, erfriſcht und 
befreit. — Weg ſucher ins Sonnenland 8°, 316 S., nennt Jaſſy 
Torrund, Verfaſſerin von „Hannas Lehrjahre“, ihre ſoeben 
erſchienene Jungmädchen⸗ und Familiengeſchichte. Dieſe hat ethiſche 
Tiefe und künſtleriſche Vorzüge und wird daher, wie das zuletzt 
erwähnte Buch, wieder viel Anklang finden. Die gut aufgebaute 
Handlung ſpielt an der Oſtſee in einer ſonnigen Urgtfamilie. Ein 
prächtiges junges Mädchen, deſſen Schweſter, die tapfere kleine Frau 
des Doktors, dieſer ſelbſt, ein um Beruf und Verſorgung der Seinen 
hart ringender Idealrealiſt, Kinder und Freunde des Hauſes ſind die 
Träger der Begebniſſe: alle, wie auch dieſe, von klarer, gut begrün⸗ 
deter Zeichnung und Lebenstreue. Ein rechtes Weihnachtsbuch! 


Verlagsanftalt vorm. ©. J. Manz⸗Regensburg: Innerhalb eines 
Jahres wurde für die durch Alfred Feder 8. J. beſorgte Verdeut⸗ 
ſchung des Exerzittenbüchleins eine Zweitauflage nötig, die nun als 
verbeſſert und erweitert erſchien: Ignatius von Loyola, Geiſt⸗ 
liche Uebungen. Nach dem ſpaniſchen Urtext übertragen, einge⸗ 
leitet und mit Anmerkungen verſehen. 3.—5. Tauſend. 12° XI und 
191 S. Endlich einmal eine genaue Ueberſetzung des weltberühmten 
Buches, nicht wie ſo oft, eine Bearbeitung. Mit Recht betont das 
Vorwort der neuen Auflage, daß die Exerzitien weniger geleſen als 
innerlich durchdacht und durchlebt werden wollen. Erſt durch die 
perſönliche Teilnahme an einem Exerzitienkurs gehe der Seele der 
volle Sinn der geiſtlichen Uebungen auf —, eine Praxls, die gerade 
dies Werkchen des großen Heiligen bei vielen anregen, fördern oder 
erneuern könne. 


Vier Quellen Verlag⸗Leipzig: Ein noch Jugendlicher von er⸗ 
ſichtlich eigenartiger Begabung und darin unleugbarer Anziehungs⸗ 
kraft der Darſtellung, die zwar nicht überſprudelt von Handlung, eher 
innerliche Eindrücke und Reichtümer herausbildet, zeichnet für einen 
ſchmucken Erzählband, der als Verſprechen für die Zukunft gelten 
darf: Johannes Muron in der Erzählung Der Vetter. 8° 89 S. 
— Zum 60. Geburtstage des bedeutenden weſtfäliſchen Dichters 
Wibbelt veröffentlichte Alexander Baldus eine von berechtigter Be⸗ 
geiſterung getragene Biographie: Auguſt in Wibbelt. Sein Leben 
und fein Werk. 8° 139 S. Hauptthemen find: Wibbelts Lebensgang, 
Wibbelt als Erzähler, Wibbelt als Lyriker, Wibbelt als Apoſtel der 
Freude. Es tut gut, die Jugend ſich fo ausgeſprochen einem ihrer 
beſten Freunde zuwenden zu ſehen. In ihrem tiefſchürfenden Ver⸗ 


ſtehenwollen entflammt fie ein Freudenſeuer der Dankbarkelt, an dem 
auch das Alter ſich gern wohlig wärmt. 

Oeſſerreichiſches. Amalthea Verlag, Wien: Als 31. Band 
der Amalthea⸗Bücherei erſchien: Anton Läbän, Ungarn in ſeiner 
Dichtung. Mit lyriſchen und epiſchen Uebertragungen und 15 Ab⸗ 
bildungen. 8°, 165 S. Leicht kart. 1150 M Geb. 1600 4 — Ein 
intereſſanter, vornehm ausgeſtatteter Abriß der ungariſchen Literatur 
in 11 Hauptkapiteln. Die patriotiſch durchleuchtete, klare und feffelnde 
Darſtellung führt aus der Zeit alter Sagen und mittelalterlicher 
Legenden durch Renaiſſance und Reformation mit Balaſſa, dem Minne⸗ 
ſänger des 16. Jahrhunderts, zum Epiker Zrinyt, dem Urenkel des 
Helden von Szigetvär, und zum Volkslyriker Franz Rälöczi, dem letzten 
und größten Anführer der als Rebellen verkannten Kurutzen (Kuruzen⸗ 
lieder); durch das joſephiniſche Zeitalter und die Romantik, deren blaue 
Blume den Dichterbrüdern Kisfaludy blühte; hinein ins neue Leben 
des Vaterlands und der Liebe mit den drei großen Sängern Börös. 
mariy, Petdfi und Arany (T 1882). Hier ſcheint ſich die ungariſche 
Dichtung großen Stils vollendet zu haben: Anton Laban aber hält den 
Glauben an ihre Zukunft unverrückbar feſt. — Bon der Wiener 
Literariſchen Anſtalt liegt der Roman: Das Mädchen von 
Domremy von Georg Terramare vor. Er behandelt in breiter, 
aber ſpannender Darſtellung Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Orleans, 
ohne doch die letzten Tiefen dieſer wunderbaren Geſtalt auszuſchöpfen. 

Gerhard Stalling⸗Berlag, Oldenburg i. O.: In der von Will 
Veſper herausgegebenen, textlich und buchtechniſch vornehm gehaltenen 
Volks. und Jugendbücherſammlung (Einbände ſämtlich von O. W. 
Hadan erſchienen als Neuauflage (6.): Guſtav Schalks weit 
beliebte Nordiſch⸗Germaniſche Götter- und Helden ſagen. 
Mit 44 zum Teil farbigen Holzſchnitten von Karl Straitel. 4° 214 G. 
Geb. 4,50 . (Grundpreis.) — In Erſt auflagen gleicher Sammlung 
erſchienen von dem auch auf dieſem Gebiete liebenswürdig bewährten 
Herausgeber ſelbſt: Fröhliche Märchen. Fabeln und Ränke, 
Märchen und Schwänke aus aller Welt neu erzählt von Will Befper. 
Mit 40 Federzeichnungen von Willi Herwerth. 143 S. Grundpreis 
8,30 4. Ferner die inhaltlich mannigfach reichen Sagen vom 
deutſchen Rhein, erzählt von Elfe Frauke. Mit vielen Feder⸗ 
zeichnungen von Karl Mierſch. 134 S. Grundpreis 3,20 K.; Daniel 
Defoe: Leben und Abenteuer des Robinfon Cruſoe. Nach 
den beſten deulſchen Ueberſetzungen neu erzählt von Wil Beſper. 
Mit 91 farbig getuſchten Federzeichnungen von Hans Pape. 258 S. 
Grundpreis 4,60 M — Aus der Abteilung Nürnberger Bilderbücher 
liegen vor als Neuauflagen: Das in Wortlaut und farbigen Zeich⸗ 
nungen erfil.affige Sonnenſchein und Blumenduft, das if 
ein Bergnügen. Liebe Kinderreime (klaſſiſcher Quellen). Heraus⸗ 
gegeben von Charles Dieck. Mit Bildern von Elfe Wenz Bié tor. 
Grundpreis 3,90 M Das froh ⸗friſche, in Bild und Wort fchalthafte 
Neſthäkchens Wunderhorn. Mit Bildern von Elfe Wenz⸗ 
Biétor. Grundpreis 2,70 &. 

K. Thienemanns Verlag, Stuttgart: Aus der „Jungmädchen ⸗ 
bücher“ Sammiung (Herausgeber Ernſt Wilmanns) liegt vor: Carte 
tas. Die ſchoͤnſten Erzählungen von E. v. Handel⸗ Mazzetti. 
Ein deutſches Jugend und Volksbuch. Mit 15 Textbildern von Rolf 
Winkler. Gr. 8° 175 S. Geb 400 4 (freibl.). Bier unſerm Leſerkreiſe 
wohlbekannte Zeile aus den Schöpfungen der großen Oeſterreicherin 
füllen den vornehmen Band, den ſteyeriſche Künſtlerhand mit ſchönen 
Zeichnungen ſchmückte. Das Buch enthält das tiefe Märchen „Vom 
König, den Dracheneiern und der Prinzeſſin Caritas“; eine gelinde 
Straffung der erſten 10 Kapitel des ſchönſten Caritasbuches E. v. 
Handel- Mazzeitis: „Aus Meinrad Helmpergers denkwürdigem Jahr“, 
nämlich die Schilderung vom erſten Aufenthalt des kleinen Baronets 
Edwin Mor Endoll im Beneditktinerkloſter Kremsmünſter unter der 
Hut des kindlich gütigſten Mönches bis zum Tode der geliebten Mutter 
im fernen England; das „Engerl“, die ergreifende Erzählung vom 
armen, kranken, ſchlechtbetreuten Wiener Stiefkinde, das in einem 
irregeleiteten ſozialdemokratiſchen jungen Fabrikarbeiter alle ſchlum⸗ 
mernden beſſeren Eigenſchaften rettend weckt; das rhythmiſch gefaßte 
Wiener Weihnacht Idyll „Jeſulein auf dem Eſelein“, in feiner Schel⸗ 
merei und Vertiefung die Wonne von Kindern und Eitern zugleich. 
— Zur ebenfalls für heranwachſende junge Mädchen gedachten Samm⸗ 
lung „Vorfrühling“ gehört Friede H. Krazes bereits vielgenanntes 
Buch Die (Hine und wunderbare Jugend der Hadumoth 
Siebenſtern. In biegſamem Künftlrreinvand. 8° 186 S. Geb. 400 M 
(ſreibl.). Der auch äußerlich anmutige Band umſchließt eine außer ⸗ 
gewöhnlich feinfinnige Darſtellung, die beſinnliche Menſchen jeglichen 
Alters jenſeits (und zum Tell auch diesſeits) der Kindergrenze fi ffelt. 
Es iſt die Geſchichte einer Vollwaiſe bis ans weiter vorgeſchrittene 
Jungmädchentum. Die in köſtliche Friſche und Tiefe getauchte Ab⸗ 
ſpiegelung eines eigenartigen zarten, zugleich herb ſtarken Charakters 
iſt durchſonnt von Güte, Lauterkeit und früh ſich feſtigendem Willen zu 
Licht und Freude, zur zielſicheren Lebensbejahung, die ſich „Himmel 
und Erde“ auf immer verbindet. Ein ſtiller Zauber liegt auf dem 
Buch, das ſchon Tauſenden das Herz hat höher ſchlagen laſſen. 
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Däpnen- und Aufikrundigen. - 


Schauſpielhaus. Die Volkstheater haben Neſtroy vergeſſen, 
wie fle Raimund vergeſſen haben. Wenn ſich Bühnen der anſpruchs⸗ 
loſen Volksdichter erinnern, fo find es meiſt literariſch anſpruchs volle 
Theater. Bei ihnen liegt die Geſahr, daß ſie nicht nur das Veraltete 
ausmerzen, ſondern daß fle die Naivität der ganzen Kunſtgattung zer⸗ 
ſtören. Das Schauſpielhaus tft dieſer Gefahr entronnen, als es uns 
den böfen Geiſt „FJumpacivagabundus“ beſchwor. Das Haus 
war leider ſchlecht beſucht, aber vielleicht kommen die Leute etzt, nach ⸗ 
dem fie hören, daß unfere Erwartungen weit übertroffen worden find. 
Es war der künſileriſch glücklichſte Abend, den wir ſeit langem im Schau: 
ſpielhaus erlebt. Da waren nicht nur einige gute Darſteller zwiſchen 
farbloſen Schatten, da war endlich wieder eine Spielleitung, die das 
Ganze beſeelte. Deſſen bedarf der aus einer ganz anderen Zeit kom⸗ 
mende Dichter hente beſonders, ſonſt gibt es tote Stellen, und wenn 
man fie mit buntem Flitterkram verdecken will, gelingt es erſt recht 
nicht. Rudolf Hoch war nicht nur ein trefflicher Spielleiter, er gab 
auch die Hauptrolle, den Schneider Zwirn, eine Figur von köſtlichem 
Humor. Er war unerſchöpflich in komiſchen Einfällen und charakte⸗ 
riſtiſchen Zügen, niemals trat das abſichtliche Zielen nach dem Beifall 
hervor, das den unnaiven Zuſchauer ernüchtert. Die Opernparodie, 
welche er in Gemeinſchaft mit den Damen Aulinger und Gs% bot, 
war ein Kabinetsſtück feiner Komik; auch Gerhard, der den Schuſter 
gab, war von zwingender Luſtigkeit. Man ſagt zwar, einen Betrun⸗ 
kenen könne ein jeder ſpielen; aber es iſt ſchwer, bei aller Draſtik dem 
Gewöhnlichen fern zu bleiben. Gut war auch Horrmann als der 
Tugend wiedergewonnener Tiſchler Leim. Den Feen hat fon Neſtroy 
einen leiſe parodierenden Zug gegeben, fo fland ihnen auch die new 
modiſch kubiſtiſche Umwelt nicht übel. Sterns Bühnenbilder waren 
durchwegs ſehr hübſch, ohne ſich beſonders vorzudrängen. Auch die 
lieben, luſtigen Weiſen Adolf Müllers hörte man wieder gerne. Das 
Publikum unterhielt ſich vortrefflich und klatſchte viel Beifall. Juſt 
um dieſelbe Zeit wie dem Schauſpielhaus muß der Generalintendanz 
der alte Neſtroy in den Sinn gekommen fein. Dort ſpielt man in 
den nüchſten Tagen „Kampl oder das Mädchen mit Millionen und 
die Nähterin“. Iſt das Zufall oder die Erkenntnis, daß dieſe alten Stücke 
etwas geben, was wir heute am wenigſten befigen, harmloſen Humor? 

beater am Gärtnerplatz. 
Gärtnerplatz Franz Werther hat eine Operette Fräulein Traum 
geſchrieben, die ſehr beifällig aufgenommen wurde. Er ſchreibt eine 
leichtflüſſige, geſchmackvolle Walzermufik, hat Gefühl und Bühnen⸗ 
geſchick. Seine Neigung gehört dem Operettenſtil beſſerer Zeiten. Auch 
die Textdichter, zwei Bühnenkünſtler, Wonger und Zeder, meiden allzu 
derbe Albernheiten. Der Liebeskonflikt zwiſchen einem Prinzen von 
Geblüt und einer Theaterpringeffin iſt gewiß nicht neu, aber die drei 
Akte find mit Liebe und Sorgfalt geſtaltet. Es iſt ſchon erfreulich, 
wenn ſich ein Tonſeßer einmal nicht an das halbe Dutzend gangbarer 
Firmen wendet, die ſich längſt ausgeſchrieben haben. Auch die Mtufit 
vieler Operetten wäre beſſer geworden, hätte die geiſtige Oede des Buches 
die Phantaſte nicht gelähmt. Die Aufführung war munter und friſch. 


Ans den Konzertſälen. Das 5. Abonnementskonzert des Kon» 
zertvereins brachte ausſchließlich klaſſiſche Kunſt. Hausegger 
begann mit dem Weihnachtskonzert Arcangelo Corallis und führte 
dann über Bach zu Beethoven. Das Violinkonzert in E-bur 
Johann Sebaſtians ſpielte Georg Kulenkampff⸗Boſt, der über 
einen weichen, klangſchöͤnen Ton verfügt. Technik, Stil und Gefühl 
machen ihn zu einem berufenen Interpreten. Das Publikum feierte 
ihn herzlich. Die Coriolanouverture und die 6. Symphonie führten 
zur Höhe des Abends; hier trat wieder die plaſtiſche Geſtaltungs kraft 
und das mitreißende Temperament von Hauseggers großer Muſiker⸗ 
perſönlichkeit ins volle Licht. Was er in dem kurzen Zeitraum, der 
zwiſchen dem 1. und dem 5. Symphoniekonzert liegt, in der künſtle⸗ 
riſchen Verfeinerung des Orcheſters zuwege gebracht hat, verdient be⸗ 
ſondere Anerkennung. In der Deutſchen Muſikerwoche hörte man 
noch einen Abend von Werken aus dem Verlage Halbreiter, 
München. Er bot den Einheimiſchen nichts neues. Die Lieder Richard 
Trunks und die Klavierflüde Rößels und Zilchers hatte man 
ſchon gehört, freute fic) aber, die guten Eindrücke zu erneuern. Her⸗ 
mann Zilchers Bilderbuch und auch feine Skizzen aus dem Orient 
(für Bioline und Geige) find von feinem Reiz und liebens würdig in 
der Form. Der Komponiſt der Oper Meiſter Guido, Hermann 
Nötzel, zeigt auch in feinen Bunten Skizzen einen gewählten künſtle⸗ 
riſchen Geſchmack. Trunks Lieder folgen der dichteriſchen Intention 
immer mit Feinfinn, nicht ſelten aber gewinnt man den Eindruck des 
Zwingenden, den poetiſchen Inhalt Erſchöpfenden. Grete Stückgol d 
lieh den Liedern ihre ſchöͤne Stimme. Nötzel und Hilder halten in 
Hobohm und Herma Studeny wertvolle Interpreten. — Henry 
Marteau, der bis zum Kriege die Eigenſchaſten eines franzöſiſchen 
Referveoffigiers und eines gl. preußiſchen Profeſſors verband, wurde 
durch nationaliſtiſche Kundgebungen und leider auch Stinkbomben () 
an der Ausführung ſeines Konzertabends verhindert. Eine Sängerin, 
die unlängſt franzöfiſch fingen wollte, machte auch recht üble Erfahrungen. 
Man ſollte meinen, die Konzertagenturen wären über die Stimmung 
des Publikums genügend unterrichtet, um ihren Schützlingen klar zu 
machen, daß die deuiſche Neigung, ausländiſche Künſtler zu verhätſcheln, 
unterm Druck der Zeit ins Gegenteil umſchlägt. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Am ersten Börsentage war man über das Ergebnis der Londoner 


‚Konferenz zwar noch nicht unterrichtet, aber man wusste, dass 


reich einer sachlichen Prüfung der deutschen Vorschläge von von- 
herein schroffen Widerstand entgegensetzt. Das genügte zu einer 
Höherbewertung der Devisen und zu neuen bedeutenden Käufen auf 
dem Aktienmarkte. Die Hausse blieb allerdings in Grenzen. Die 
Nachrichten aus dem Industriegebiet lauten nicht sehr günstig . Das 
Nachlassen von Auslandsaufträgen macht verschiedentlich Betri 

einschränkungen nötig. Die Meldung vom Abbruch der Konferenz 
in London hatte dann auf dem Devisenmarkt nicht die erwartete 
Wirkung. Die Reichsbank hat schon vorher sehr namhafte Beträge 
abgegeben, was die Spekulation nicht erwartet hatte. Der Dollar ging 
nicht über 8600 M hinauf, während die amtliche Notiz 8400 M lautete 
Alles war zurückhaltend, zum Teil auch durch Störungen im tele 
graphischen Verkehr. Man schöpfte aus der Tatsache, dass Frank- 
reich wenigstens vor dem 15. Januar nichts 5 unter- 
nehmen wird, einige Hoffnung. Mehr noch daraus, dass die Politik 
Frankreichs allgemeine Verurteilung findet, auch in Amerika, mit 
dessen Eingreifen die Optimisten wieder einmal rechnen. Die aus- 
ländischen Zahlungsmittel gaben leicht nach. Auch das neuerliche 
Anwachsen unseres Notenumlaufes um 92 Milliarden Mark konnte dea 
Devisenrückgang nicht hindern. Als Folge traten Effektenrealisationen 
hervor. Die führenden Werte waren etwas matter; doch war die 
Abgabelust beim Publikum gering; allein die Fortdauer der Devisen- 
kurssenkung schwächte die Tendens auf dem Effektenmarkte später- 
hin doch sehr. Nur noch wenige Spesialpapiere, in denen angeblich 
noch Auslandskäufe bemerkbar sind, gingen nach oben. ontan- 
papiere waren durchwegs niedriger, Kali, chemische Werte, Textil 


werte, Bankaktien gingen herunter. Steigerungen hatten Deutsche 


Waffen, Gasmotoren Deutz, er. Eine Ausnahme von der 
schwächeren Grundstimmung machten Deutsche Bankaktien. Auch in 
Newyork hob sich der Markkars. Der amtliche Berliner Kurs vom 
Freitag war 7406 (Frankfurt 7000), der Newyorker entspricht einem 
Dollarpreis von 6849 Um die Wochenwende stürzte der Dollar auf 
das Gerücht einer amerikanischen Anleihe bis auf 5000. 

Es hatte einen Augenblick den Eindrack erweckt, als 


stände die Industrie aus egoistischen Er gen nicht 
hinter den Vorschl der deutschen ierung. Dr. Sorge, 


der Vorstand des Reichsverbandes der deutschen Industrie, hat am 
im Reichswirtschaftsrat klar den Willen der Industrie festgestellt, 


an jeder Lösung mitzuarbeiten, die einer dauernden Gesundung der 


politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse entspricht. Es wäre un- 
recht, die gewaltigen Schwierigkeiten zu verkennen, die wir auch im 
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besten Fall auf dem Wege zur Stabilisierung der Mark zu überwinden 
haben. Bonar Law 88 es vor rs fie Tagen in einer Unterhausrede 
klar ausgesprochen, dass es zweifellos ohne Stabilisierung der Mark 
für Deutschland keine Besserung gibt, dass aber nach Ansicht aller 
Sachverständigen der Versuch er Stabilisierung den Zusammenbruch 
der Industrie herbeiführen werde. (?) 


Zunächst nur für Siedlungaswecke bestimmt ist die Rog Me 
bank gegründet worden, die das Hypothekengeschäft für die Belei 
ländlicher Grundstücke auf der neuen Grundlage der Rogge 1 5 
währung betreibt. „Roggenhypotheken“ besagen, dass im Augen- 
blicke der Hergabe des Kapitals der gegebene Papiermarkbetrag einer 
bestimmten Menge Roggen gleichgeserst wird, entsprechend dem 
geltenden Tagespreise. Der Schuldner verspricht Rückzahlung von so 
viel Papiermark, wie im Augenblick der Fälligkeit für die gleiche 
Menge Roggen gezahlt wird. Auch auf die Zinsberechnung findet die 
gleiche Methode Anwendung. Neuerdings erfolgen auch Pachtungen 
auf der Berechnungsgrundlage des Roggenp = Der Zweck ist, 


Kapitalisten, die Gelder für Roggenhypotheken hergeben, vor einer 
5 durch die fortschreitend verminderte Kaufkraft der Mark 
ützen 


K. Werner, München. 


Die München-Dachauer Papierfabriken-Aktien- 
gesellschaft in München beruft laut Ausschreibung im Anzeigen- 
teil für den 16. Januar 1923 eine ausserordentliche Generalversamm- 
lung ein. die über die Erhöhung des Aktienkapitals von & 16,320 000.— 
auf A 32,320, 000.— beschliessen soll. Schon bei 1 des letzten 
Prospektes vom 8. November 1922 über die am Juni 1922 be- 
schlossene Kapitalserhöhung wurde erwähnt. dass die enorme Geld- 
entwertung und die dadurch entstandene Ueberteuerung aller bau- 
lichen Anlagen und maschinellen Einrichtungen, ebenso die gesteigerte 
Produktions möglichkeit und die lebhalt gewachsene Nachfrage nach 
den Erzeugnissen der Gesellschaft voraussichtlich in Bälde eine weitere 
Vermehrung des Grundkapitals als erforderlich erscheinen lassen. Die 
Geldentwertung und die Ueberteuerung haben sich no-h wesentlich 
verstärkt, sodass die Gesellschaft jetzt za einer weiteren Erhöhung 
schreiten muss. Ausserdem soll das Stimmrecht der vorhandenen 
1600 Vorzugsaktien vom Zehnfachen aut das Zwanzigfache erhöht 
werden; diese Massnahme ist notwendig, um das Stimmrecht der Vor- 
zugsaktien mit demjenigen der Stammaktien im gleichen Verhältnis 
zu erhalten. Die neuen Stammaktien sollen ab 1. Januar 1923 am 
Gewinn Gewinn betelligt sein, sein. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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Friedrich Wilhelm Webers 
6cfammelte dichtungen 


in drei Bänden. 
Herausgegeben und mit Lebensbild und Vorwort 
Versehen von seinen Kindern 
Elisabeth Weber u. Dr. Friedr. Wilh. Weber 
Mit zwei Bildnissen des Dichters 


Drei Bände von 73 Bogen / Geb. in Halbleinen, 
Grundzahl Mk. 18.—. Hul eg Papier in imi- 
tiertem Halbiranzband, Grundzahl Mk. 27.—. Hul 
holztreies Papier in Halblederbd.,Grundzah! Mk.42.—. 


Schlüsselzahl des Börsen-Vereins, z. Zt. 400, die mit 
der Grundzahl vervielfältigt, den Ladenpreis ergibt. 


Die Ausgabe enthält folgendes: 1. Band: Lebens- 
bild — Lyrik — Axel — Enoch Arden — Aylmers 
aud. 2. Band: Erzählendes und Spruch- 
artiges. 3. Band: Dreizehnlinden — Goliath. 


Einzelne Bände werden nicht abgegeben 
Fr. W. Webers Gesammelte Dichtungen 
sollte jeder Deutsche sich zu eigen machen. 
Durch jede Buchhandlung beziehbar. 
Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn 
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Mlitarisuus und Seziafisunsund bas enropätiche 
Chaos. 


Von Profeſſor Dr. Friedrich Wilhelm. 


As gefäbr ein Jahr vor Ausbruch des Weltkrieges warf ich in 
einem Geſpräch mit Freunden die Frage auf, wie wohl unſer 
damals beſtehender Militärſtaat enden werde, da doch alles auf 
Erden vergänglich ſei. Ich deutete kurz an, unter welchen Um⸗ 
ſtänden und auf welche Weiſe dieſes zukünftige Geſchichtsphänomen 
meiner Anſicht nach ſich vollziehen werde. Ich wurde damals 
ausgelacht, man hielt es für überflüſſig, ſolche Gedanken über⸗ 
haupt zu erwägen, da doch keiner von uns ein ſolches Ende er⸗ 
leben werde. Das europäiſche Chaos mit dem Zuſammenbruch 
ſcheinbar feſt begründeter Militärſtaaten iſt früher über die Welt 
a a als die Spötter damals glaubten. 
er Krieg, 

führenden mit einer wahren Sehnſucht als Unterbrechung des 
langweilig gewordenen Friedenszuſtandes erwartete, und dem 
die Wiſſenſchaft vorgab, einen Teil ſeiner ſchrecklichen Folgen 
durch ihre Fortſchritte zu nehmen, hat ſchlimmere Ergebniſſe 
gezeitigt als die früheren. Krankheit, Hunger und Tod ſchienen 
wenigſtens während des Krieges weſtlich der Weichſel in höherem 
Grade als früher eingedämmt. Aber ſie ſchienen es bloß. Immer 
deutlicher läßt ſich erkennen, daß dieſe Feinde der Menſchheit 
näher und näher an das alte Europa heranrücken. Schon 
haben ſie Oeſterreich gepackt, ſchon beginnen ſie an Deutſchland 
u nagen und dann werden England und Frankreich an die 
Reihe kommen. Sie find Geſellen der Not. Woher aber kommt, 
fragt man ſich, dieſe Not, nachdem der Krieg mit feinen unmit- 
telbaren Schreckaiſſen beendet iſt? Dadurch, daß in viel höherem 
Maße als früher in allen kriegführenden Ländern Millionen 
und Abermillionen von arbeitsfähigen, kräftigen Menſchen im 
Alter von 17—50 Jahren im Felde gelegen find und für die 
Beſchaffung menſchlichen Unterhalts faſt nichts tun konnten. 
Denn es iſt nun einmal vom lieben Gott in der Welt ſo ein⸗ 
gerichtet, daß auf den Schultern des Menſchen von 17—50 Jahren 
die Laſt der Ernährung der Nachkommenſchaft und der altern⸗ 
den Vorfahren ruht. Die langen Friedensjahre mit ihren vor⸗ 
üglichen Verkehrsverbindungen hatten in Europa Vorräte auf- 
Raben laffen, auf die die Militärverwaltungen aller Länder 
ER oder weniger zurückgreifen konnten, die fie aber nicht in 
gleichem Maße, wie fie fie verbrauchten, im Kriege nachzuſchaffen 
vermochten. Im Gegenteil, durch die überall rigoros durchge⸗ 
führte allgemeine Wehrpflicht haben die Militärverwaltungen 
aller kriegführenden Länder die nötigſte Ausfüllung dieſer Vor⸗ 
ratslücken verhindert. Alle kriegführenden Länder ſehen ſich 
deshalb jetzt in die Notwendigkeit verſetzt, vornehmlich diejenige 
Arbeit zu leiſten, welche Nahrung, Kleidung und Unterhalt be⸗ 
ſchafft. Deutlicher als früher hat man das alte Sprichwort 
bewährt gefunden: Friede ernährt, Krieg zerſtört. 

Deutlicher als zuvor im 19. Jahrhundert hat man aber 
auch die üblen Folgen einer rein militäriſchen Orientierung 
des europäiſchen ſtaatlichen Lebens erkennen können. Dieſe rein 
militäriſche Orientierung hat nicht nur letzten Endes die großen 
Parteigegenſätze in den einzelnen europäiſchen Ländern beſtimmt, 
ſondern fie iſt auch die Lehrmeiſterin und Veranlaſſerin jener 
revolutionären Bewegung geworden, welche Europa heute er⸗ 
ſchüttert und in Rußland noch eine eigene aftatiiche Färbung 
angenommen hat. 


Seit langem ſtehen in allen europäiſchen Ländern, mit 
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den man in gewiſſen Kreiſen aller Krieg 


XIX. Jahrgang. 


verſchiedenen Schattierungen nach dem Gegenpol hin, zwei Rich⸗ 
tungen einander gegenüber, die man gewöhnlich mit den Schlag⸗ 
worten Sozialismus und Antiſozialismus bezeichnet, 
häufig auch noch, keineswegs immer, treffend durch Beiworte wie 
religionsfeindlich und chriſtlich charakteriſitert. Jede der beiden 
Richtungen tritt, meiſt den augenblicklichen Parteizwecken ent⸗ 
ſprechend, bald für die Rechte des Einzelindividuums ein, bald 
macht ſie Front gegen den übermäßigen Individualismus der 
Zeit. Vor dem Krieg war die ſozialiſtiſche Richtung meiſt anti⸗ 
militariſtiſch und hatte revolutionäre Sympathien, während die 
antiſozialiſtiſche militariſtiſch orientiert war und antirevolutionär 
im damals landläufigen Sinne. Tatſächlich haben ſich beide 
Richtungen bewußt und unbewußt in die Hände gearbeitet. Die 
antiſozialiſtiſche und militariſtiſche, die immer mehr in einer 
möglichſt großen Armee die beſte Stütze zur Erhaltung des Be⸗ 
ſtehenden fab, ſteuerte folgerecht auf die immer ſchärfere Durdy- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht hin und ſchuf dadurch eine 
Organiſation, wie ſie ſozialiſtiſcher und trotz Unterordnung und 
Gehorſam nicht gleichmacheriſcher gedacht werden kann. Die 
ſozialiſtiſche Richtung aber lehnte ſich dagegen auf, indem ſie 
für größere individuelle Behandlung des Einzelweſens in dieſer 
militäriſchen Organiſation eintrat, zugleich aber auch ſehr viel 
Vorbildliches für die Zwecke der eigenen Organiſation aus ihr 
entnahm. Die europäiſchen Monarchien konnten keinen 
größeren Fehler gegen ſich ſelbſt begehen, als eine ſolche, tech ⸗ 
niſch auf den Staatsſozialismus hinauslaufende Einrich- 
tung, wie die allgemeine Wehrpflicht, gegenüber dem Werbeſyſtem 
zu begünſtigen und durchführen zu helfen. Aufhalten konnten 
ſie wohl dieſe Entwicklung nicht; denn der Stein war ſchon ſeit 
der franzöſiſchen Revolution im Rollen und hätte vielleicht im 
erſten Viertel des 19. Jahrhunderts noch aufgehalten werden 
können, wenn die Alliierten von damals von weniger Ehrgeiz 
gegeneinander getrieben geweſen wären. Tatſächlich war 1914 
mit dem Mobilmachungsbefehle in allen europäiſchen Ländern 
der Staatsſozialismus eingeführt. N 

In Deutſchland und auch in den übrigen kriegführenden 
Ländern, die die allgemeine Wehrpflicht ſchon vor dem Kriege 
hatten, haben die oberſten Kommandoſtellen dieſe Entwicklung 
zum Staatsſozialismus durch ihre Kriegsmaßnahmen nur be⸗ 
ſchleunigt. Die Rationierung der Lebensmittel — gewiß im 
Sinne der Kriegführung notwendig —, die fortwährenden Be⸗ 
ſchlagnahmen von Metallen, Geweben, Hölzern und ähnlichem 
und die zahlreichen Fälle, in denen gebildete, verdiente höhere 
Zivilbeamte militäriſch zu Untergebenen ihrer ungebildeteren 
Ziviluntergebenen wurden, trugen durchaus neben ihrem rein 
militäriſchen Charakter das Gepräge ſtaatsſozialiſtiſcher Maß⸗ 
nahmen; nur wurden dieſe nicht von den urſprünglichen Trägern 
des ſozialiſtiſchen Gedankens angeordnet, ſondern von deren poli⸗ 
tiſchen Gegnern. Das mußte notwendig zu ſchweren politiſchen 
inneren Spannungen führen, die um ſo ſchärfer in die Erſchei⸗ 
nung treten mußten, als althergebrachte Grundanſchauungen 
damit plötzlich auf den Kopf geſtellt wurden. Die Begriffe von 
Beſitz und Eigentum, durch eine glänzende Geſetzgebung feſt⸗ 
gelegt, galten plötzlich im eigenen Land nicht mehr, und der 
Begriff der Pflicht, einer der höchſten fittlichen Werte menſch⸗ 
lichen Lebens, bekam unter der militäriſchen Amtsführung eine 
verblüffende Aehnlichkeit mit dem Begriff Zwang, einem Begriff, 
der, wenn er folgerecht und lang genug ins Leben verſetzt wird, 
mit Demoraliſation über kurz oder lang endet. In Deutſchland 
wurde der Entwicklung die Krone aufgeſetzt durch die Einführung 
des Hilfsdienſtes. Die Wirkungen, die man ſich von dieſem 
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al verſprach, waren ſtatiſtiſch, aber ohne jegliche Kenntnis 
von Pſychologie ausgeklügelt. Der ganze Vorgang zeigte nur, 
daß der Militarismus, wenigſtens in Deutſchland, mit ſeinem 
Latein zu Ende war und daß er im Begriffe ſtand, ſich Metho⸗ 
den zu bedienen, die nicht in ſeine Sphäre gehörten. All dieſe 
Maßnahmen wurden innerpolitiſch noch gefährlicher durch ihre 
offizielle oder offiziöfe Aufweiſung als gutes Geſchäft. Denn 
abgeſehen davon, daß es fittlich keineswegs hochſtehend iſt, vater⸗ 
ländiſche Dinge vom materiellſten, eigennützigſten Erwerbs ſtand⸗ 
punkt aus zu betrachten, iſt es immer eine mißliche Sache, ein 
gutes Geſchäft zu verſprechen, wenn man nicht ganz ſicher ver⸗ 
bürgen kann, daß es wirklich auf die Dauer ein gutes Geſchäft 
iſt und nicht mit einem materiellen Scheinerfolg beginnt, um 
mit einem Mißerfolg zu enden. Man verliert ſchließlich den Kredit. 

Auf rein ſtaatsmänniſcher Seite hat man wohl ſchon 
während des Krieges in allen Ländern, Frankreich mit gewiſſen 
Ausnahmen nicht ausgeſchloſſen, erkannt, daß das kontinental⸗ 
europäiſche, militäriſch⸗imperialiſtiſche Staatsſyſtem feinem Bankrott 
entgegenging. Es drückte ſich aus in der Ententeformel von der 
Vernichtung des preußiſchen Militarismus als Kriegsziel und 
in den öffentlichen Friedensangeboten der Mittelmächte; ſtaats⸗ 
männiſch am reifſten aber in der Budapeſter Rede des Grafen 
Czernin vom 2. Oktober 1917. Hier wurde zum erftenmal 
vor breiteſter Oeffentlichkeit der Aufbau einer neuen Weltord⸗ 
nung in großen Umriſſen ſkizziert. Die allgemeine Weltab ⸗ 
rüſtung bildete einen der hauptſächlichſten Punkte ihres In⸗ 
halts. Daß Graf Ezernin — der beſte Diplomat, den die Mittel- 
mächte beſaßen — dabei von den militariſtiſch orientierten 
Parteien ſeines Landes und ſeiner Verbündeten als Flaumacher 
und Pazifift verſchrien, von den Feinden aber nicht als auf. 
richtig angeſehen wurde, war in der haßerfüllten Atmoſphäre 
von damals nicht anders zu erwarten. Beides war gleich töricht. 
Ein Staatsmann von den hervorragenden Qualitäten eines 
Czernin wird nie an einen ewigen Himmel auf Erden ohne 
Zank und Krieg glauben, er wird aber ebenſowenig das Ideal 
in der Permanierung einer militäriſchen Herrſchaft ſehen. Es 
bleibt das Verdienſt des Grafen CTzernin, ſtaatsmänniſche Er⸗ 
kenntniſſe und Wahrheiten, die im Völkerleben immer wieder 
neu erworben werden müſſen, mutig vor der ganzen Welt und 
leider vor tauben Ohren erörtert zu haben. ̃ 

Graf CTzernin iR mit feinen Vorſchlägen nicht durchge⸗ 
drungen. Sie wären nur denkbar geweſen, wenn auf beiden 
Seiten militäriſcher Ehrgeiz hinter ſtaatsmänniſche Vorausſicht 
zurückgetreten wäre. ſeitig iff flatt deſſen im Diktat von 
Verſailles und St. Germain eine Gruppe von Staaten abge⸗ 
rüſtet und innerer, die geſamte Sicherheit Europas bedrohender 
Unruhe ausgeliefert worden. England, Japan und Italien 

aben allerdings ihre bewaffnete Macht inzwiſchen aus inneren 

ründen und übereinſtimmend mit den ihren Völkern gemachten 
Verſprechungen, ſei es dem Friedensſtand wieder angenähert, ſei 
es eine darüber hinausgehende, aber tieferen Blicken proble⸗ 
matiſch erſcheinende Reduzierung derſelben beſchloſſen. Ob das aber 
in Hinſicht auf die Lage innerhalb der Ententemächte fo früh, ohne 
eine allgemein durchgeführte Aktion glücklich war, kann erſt die 
Zukunft lehren. Denn an dem Brennpunkte des großen Volks⸗ 
kampfes blüht der Militarismus in ungeahnter Weiſe. 

Daß der Militarismus in Frankreich ſo übermäßig 
herrſchen kann, iſt begreiflich. Seine Jetztblüte entſpringt nicht 
nur der Sieg I die dieſes Land zur Schau trägt, fondern 
der Tatſache, daß der auf allgemeine Wehrpflicht gegründete 
Militarismus, wenn er einmal da iſt, in der republikaniſchen 
Staatsform feſter verankert iſt, als in der monarchiſchen. Der 
Militarismus der Monarchien Mitteleuropas war, ſeit ſte aus 
abſoluten zu konſtitutionellen oder parlamentariſchen Monarchien 
geworden waren, eine innere Unwahrheit. Im preußiſchen 
Königreich Kaiſer Wilhelms II. ſprach man noch immer von der 
Ehre, des Königs Rock tragen zu dürfen, obwohl dieſer Rock 
chon längſt des Volkes Rock geworden und nicht mehr aus der 

aſche des Königs bezahlt wurde. Man kann dieſes Feſthalten 
an alten, liebgewordenen und durch glänzenden Waffenruhm 
umſtrahlten Ueberlieferungen durchaus begreifen, aber über kurz 
oder e ſich ſolch innere Unwahrheiten, überkommene 
Redewendungen, die den tatſächlichen Verhältniſſen nicht mehr 
en 1 rächen, rächen vor allem dann, wenn ſie wie in 
dieſem gehäuft werden. Oder war es nicht eine Phraſe, 
wenn man ſagte, der Mann iſt zu den Waffen geeilt, er ver⸗ 
teidigt Weib und Kind, Haus und Hof? In Wirklichkeit ſtand 
der einberufene Mann einer Feldküche in Kleinaſien vor, wäh⸗ 


rend ſein Geſchäft in der Heimat zugrunde ging oder in ſeine 
Stelle ſich eine weibliche Kraft für immer einzuniſten trachtete? 
Das waren Kleinigkeiten, aber ſie ſummierten ſich und gin 
auch ins Große über. Um die mit der Republik ſympathiſte⸗ 
renden Parteien mit den übrigen zu einer „einheitlichen Front“ 
— wieder ein militäriſcher Ausdruck für eine politiſche Aktion 
ziviler Faktoren! — zuſammenzufaſſen, gab die ip ican, sche 
monarchiſchen Deutſchlands die Loſung gegen das abſolutiſtiſche 
Rußland aus und ſtellte das republikaniſche Frankreich, obwohl 
in ihm der Hauptgegner zu ſuchen war, als mehr wider Willen 
in den Krieg hineingezogen hin. Die preußiſche Monarchie hat 
auf dieſe Weiſe ſich ſelbſt, dem deutſchen Kaiſertum und den 
übrigen verbündeten Monarchien das Grab gegraben, unter⸗ 
fügt von der eigenen Heeresleitung, die dem kaiſerlich rufſiſchen 
Gegner noch die Revolutlonserreger ins Blut ſetzte und das 
eigene Land damit der Unfledung auslieferte. Als dann der 
Krieg länger dauerte, als man gehofft, und die Zivilbevölkerung 
ſtärker in Mitleidenſchaft gezogen wurde, erklärte man, daß im 
modernen Krieg nicht nur die Heere gegeneinander kämpfen, 
ſondern die Völker. Man desavouierte alſo gewiſſermaßen un. 
bewußt die ideellen Grundlagen der eigenen Kriegführung als 
veraltet und ſtellte ihnen gegenüber eine Art Lehre von der 
Volksaktivität auf. Das war der Anfang der Revolution, her⸗ 
beigeführt durch den vollſtändig zum Staatsſozialismus über. 
gegangenen Militarismus und die ganz in ſein Kielwaſſer ge⸗ 
ratene politiſche Leitung. Seitdem war es überhaupt nur eine 
Frage, ob die Monarchien der Mittelmächte mit dieſem Syſtem 
Kompromiſſe zu ſchließen imſtande ſeien oder nicht. Solche 
Kompromiſſe find verſucht worden durch Gewährung und Er⸗ 
weiterung der Volksrechte. Aber als man ſie zu ſchließen ſich 
anſchickte, war es innen- wie außenpolitiſch ſchon zu ſpät. 
Die ganz im militariſtiſchen Fahrwaſſer ſegelnde uniformierte 
und nichtuniformierte deutſche Intelligenz hat in vollkommener 
Verkennung ihrer eigenen Lage, durch ihre Halsſtarrigkeit damals 
den Monarchien der Mittelmächte die letzten Stützen en 
Die äußeren Anläſſe zum Ausbruch einer Revolution 

zwar für das chronologiſche Gerippe der Geſchichtsſchreibung 
wichtig und liegen meiſt offen zutage, aber die tieferen Gründe 
find nicht fo leicht bloßzulegen. Sie ergeben ſich häufig nur aus 
dem Geſamtverlauf der Revolution, und es iſt kein Zweifel, daß 
Europa erſt am Anfang einer ſolchen Revolution ſteht. Indeſſen 
dieſer Anfang trägt durchaus ein militariſtiſch ſozialiſtiſches Ge 
präge. Die Revolution iſt äußerlich in Rußland wie bei den Mittel ⸗ 
mächten aus Militärrevolten hervorgegangen. Ganz natürlich: 
Militarismus und Sozialismus hatten ſich ſchon eng die Hände 
ereicht. Der Militarismus hatte zur Durchführung feiner Ent- 
chlüſſe ſich ſozialiſtiſcher Methoden bedient, der revoltierende 
Sozialismus nahm mllitariſtiſche Gebräuche an. Die Rote Armee 
beſetzte genau fo wie im Krieg, wenn fie ſich eines Ortes bemäch⸗ 
tigte, zuerſt den Bahnhof und das Telegraphenamt, dann Rat- 
haus und Polizei. Sie wußte ebenfo im Intereſſe ihrer An- 
gehörigen Aerzte und Sanitätsperſonal zu ſchätzen wie die alte 
Armee. Sie kannte ebenſo Verwundetenzüge wie das Rote Kreuz. 
Sie ſtahl keineswegs die Lebensmittel, ſondern fie „beſchlagnahmte“ 
ſie nach dem Vorbild der Generalkommandos. Sie ging mit 
ebenſo ſtrengen Strafen gegen Wucher vor wie die entipredhen- 
den militäriſchen Stellen, und ſie ſtellte die Banken ebenſo unter 
ihre Aufficht wie das Militär die Banken des beſetzten Gebietes. 
Sie druckte ebenſo Notgeld wie das alte Regime, ja ſie 

ſogar im Intereſſe der öffentlichen Ordnung die Polizeiſtunde. 
Die militäriſche Erziehung hatte ihre glänzenden Früchte ge 
zeitigt! Aber dieſe gelehrigen Schüler des Militarismus hatten 
nur Halbwiſſen und Halbbildung, und deshalb wirkten ſie bald 
fo, daß fic eine ſcharfe Bewegung gegen den Sozialis - 
mus geltend machte. Dieſe Bewegung iſt im Begriff, die ganze 
Welt zu erfaſſen und zeigt ſich vor allem in dem Angſtſchrei vor 
dem Bolſchewismus. Wenn es ſchlüſſig ſo weiter ginge, wäre 
bald ganz Europa offen in zwei Lager geſpalten, auf der einen 
Seite Antiſozialiſten, auf der anderen Bolſchewiſten. Aber ge 
ſchichtliche Entwicklungen gehen nicht in ſtrenger Logik vor fid. 
Selbſt in Deutſchland, wo die Verhältniſſe vielleicht entwicklungs⸗ 
gemäß am reifſten ſind — denn Frankreich und England werden 
ähnliches durchzumachen haben —, iſt jene antibolſchewiſtiſche 
Bewegung im Grunde genommen äußerft unklar und wenig ein- 
heitlich. Die widerſprechendſten Intereſſen laufen hier ähnlich 
wie im ſozialiſtiſchen Lager nebeneinander her. Der orbuungs- 
liebende Arbeiter wie der Arbeitgeber, der einfache Laubſchul⸗ 
lehrer wie der hochgebildete Univerfitätsprofeſſor, wünſchen fich 
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die Zeiten des alten Militarismus zurück, ohne zu ahnen, ⸗ daß 
fie den roten Teufel mit dem blauen bekämpfen wollen, der den 
roten erſt geboren hat. Die Einſicht, daß das ganze europäiſch⸗ 
kontinentale Militärſyſtem, welches auf der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht beruht, erſt einem anderen, vernünftigeren, volkswirtſchaft⸗ 
licheren und geſünderen Platz machen muß, ift außer in England 
us Ruhe. durchgedrungen. Vorher gibt es aber in Europa 
eine Ruhe. 

Zu alledem kommt, daß der Sozialismus unter fretmaure- 
riſchen und amerikaniſchen Einflüſſen, wie ſchon vor dem Krieg, 
fich gern kulturpolitiſch und humanitär gebärdet und bereits 
ſeit langem in allen europäiſchen Ländern und den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas eine entfittlidende und entnervende 
Halbbildung gezeitigt hat, die ähnlich dem Hausſchwamm 
wuchert und ſchwer zu bekämpfen tft. Es iſt zweifellos, daß 
rein materielles und gewinnbringendes Wiſſen in den letzten 
vierzig Jahren in den genannten Kulturgebieten breiteren Maſſen 
zuganglich geworden iſt, aber ebenſo, daß die Zahl der wirklich 
Gebildeten und Wiſſenden entsprechend abgenommen, Roheit, 
Kälte und Heuchelei in erſchreckendem Maße in allen Ländern 
zugenommen hat. Der Krieg hat das furchtbar dargetan und 
das lügneriſche Gift der Preſſe hat ſeine Wirkung gezeigt. Die 
Diktate von Verſailles und Saint Germain find der Ausdruck 
dieſes ariel haa Kulturniveaus. Für die Zwieſpältigkeit und 
Unwahrhaftigkeit dieſer Kultur iſt nichts bezeichnender als die 
Stellung, welche fle zum Kind einnimmt. Auf der einen, fogial- 
ſozialiſtiſch angehauchten Seite, ein Ueberbieten im Wohltun für 
Kinderfürſorge und Mutterſchaft, auf der anderen mit Seiten- 

ewehr bewaffneten, deshalb aber noch keineswegs antiſoztallſti⸗ 
ſchen Seite Sorge für Stacheldrahtzäune um öffentliche Anlagen 
zum Schutze gegen Kinder und freilaufende Hunde. Hier der 
Militarismus, ſeit Beſtehen der allgemeinen Wehrpflicht ein Be⸗ 
fürworter reichſten Kinderſegens, denn er bildet die notwendige 
Vorbedingung für große Heere, dort der Sozialismus als Vor⸗ 
kämpfer für ſtaatlich erlaubte Abtreibung der Leibesfrucht, da 
jedes Neugeborene Sorgen ſchafft und anderen Nahrung und 
Bequemlichkeit nimmt. Beide Standpunkte im Grund genommen 
eine Attacke auf die Familie, den Eckſtein geſunder Kultur und 
reiner Sitte. Militariſtiſch⸗ſozialiſtiſch iſt es daher auch gedacht, 
wenn man die Ehe von einer ärztlichen Tauglichkeitserklärung 
abhängig machen will, um vererbliche Krankheiten einzuſchränken; 
als ob die Ehe weiter nichts als ein Paarungsgeſchäft nach dem 
Prinzip der Zuchtwahl ſei. Man vergißt dabei, ganz abgeſehen 
von der Entrechtung einer großen Anzahl wertvoller Menſchen, 
daß Gott in der Gattenliebe dem Menſchen ein Gut gegeben 
hat, was über von Menſchen geſetztes Recht erhaben ſich auch 
gegen Menſchengeſetz ſelbſt um das eigene Leben behauptet. 
Gerade ausgeſprochen militariſtiſch orientierte Mediziner von 
Namen find in letzter Zeit auf derartige Utopien verfallen. 

Mit rein menſchlicher, menſchlich beſchränkter Logik tritt 
man an ſolche Probleme nicht heran! Aber gerade ein ſolches 
Herantreten an die Dinge war ein Kennzeichen der Geiſtes⸗ 
verfaſſung der in dieſem Krieg handelnden und führenden Per⸗ 
ſonen. Noch nie iſt ein Krieg mit ſo unerbittlicher, aber menſchlich 
ſo beſchränkter Logik geführt, noch nie ſind Friedensverträge, 
wie die von Verſailles und Saint Germain, mit ſo viel menſch⸗ 
lichem, an das Sadiſtiſche grenzenden Scharffinn verfaßt worden. 
Aber dieſe Logik, dieſer Scharffinn ecken an ſich ſelber an. Alles 
war in dieſem Krieg und dem darauffolgenden ſogenannten 
Frieden groß, titanenhaft groß, aber nicht im reinſten Sinn 
genial. Man tut den agierenden Perſonen aller Länder in 
dieſem Kriege zu viel Ehre an, wenn man ſie mit Alexander 
dem Großen, mit Cäſar oder Napoleon I. vergleicht. Dieſe 
Genies haben zerftört und aufgebaut, die heutigen Talente ver⸗ 
ſtanden aber nur das Zerſtören. Sie ſtanden und ſtehen nicht 
über ihrer Zeit, ſondern in ihr und tragen all ihre Schwächen 
an und in ſich. Eine der ſchlimmſten Schwächen dieſer Zeit iſt 
aber die bedingungsloſe Anbetung menſchlicher Logik. Man iſt 
durchdrungen von dem Bewußtſein, daß der Menſch denkt, 
hat aber vergeſſen, daß Gott lenkt. Der Militarismus von 
heute glaubt an ſeine Vernunft und ſeine Maſſen. Er betet 
dieſe an und will keine anderen Götter neben ſich. Das gleiche 
tut der Sozialismus. Das find Erſcheinungen, welche nicht erſt 
im Weltkrieg 5 find, ſondern Jahrzehnte lang vorher: 
verpopulariſterte Ergebniſſe der Aufklärungsperiode, imprägniert 
mit dem Sumpfwaſſer des Materialismus. Der Weishelt Schluß 
von alledem iſt dann der Satz: Macht geht vor Recht. 

Faſt jede Staats- oder Rechtslehre erklärt, daß pofitives 


Recht und Moral nicht eins find und infolge menſchlicher 
Unvollkommenheit nicht eins ſein können. Aber es iſt ebenſo 
eine Lehre ſtaatsmänniſcher Weisheit, daß die Spannung zwiſchen 
Recht und Moral nicht zu groß werden darf, ſonſt wird das 
Recht ein Hohn auf die Moral. Ein ſolcher Zuſtand war in 
der ganzen europäiſch ziviliſterten Welt ſchon lange vor dem 
Krieg latent vorhanden. Durch Krieg und Revolution iſt er 
offen fichtbar geworden. Der Militarismus mit feinen gleich- 


macheriſchen Zwangsmaßnahmen, wie der Sozialismus mit ſeinen 


terroriſtiſchen Lehren find in gleichem Grade daran ſchuld. Nicht 
gum mindeſten auch jene Formaljuriften, welche in den Geſetzes⸗ 
und Verordnungsparagraphen die Bojen ſehen, durch die man 
hindurchſteuern muß, um nach oben und unten nicht anzuecken. 
Die Diktate von Verſailles und Saint Germain find der Aus⸗ 
fluß dieſes ſtaatsjuriſtiſchen Zynismus, der im 19. Jahrhundert, 
getragen von militariſtiſchen, ſozialiſtiſchen und kapitaliſtiſchen 
Kreiſen aller Länder der Welt, geraden Wegs zu einer europäl- 
ſchen Hölle führt. Wirkliche Staatsmänner, die für Jahrhunderte 
bauen wollen, ſorgen dafür, daß die Spannung zwiſchen Recht 
und Moral zu einer erträglichen herabgemindert wird, und daß 
ſie dadurch freie Hand bekommen für größeres Handeln. Von 
derartigem ſtaatsmänniſchem Handeln hat man noch ſehr wenig 
in der jetzigen Welt verfpürt. 

r der Apoſtoliſche Stuhl, frei von jeder Partei ⸗ 
lichkeit, hat in dieſer Hinſicht, ſo weit es ſeine Stellung zuließ, zu 
wirken geſucht. Er iſt deshalb auch die einzige Macht, welche 
nichts von ihrem Anſehen eingebüßt hat und rein und fleckenlos 
vor Gott und Menſchen aus dieſem Chaos hervorgegangen iſt. 
Wenn auch die vielen inſtändigen Mahnungen und Bitten des 
Stellvertreters Chriftt auf Erden um Frieden und Verſöhnung, 
um Umkehr der Völker von materialiſtiſcher Lebensauffaſſung 
und Machthunger, nicht unmittelbar einwirken konnten, ſo haben 
fie doch beigetragen, nachdenklich zu werden und ſich zu beſinnen. 
Denn, iſt es nicht ein Zeichen der Beſinnung, daß Lloyd George 
ganz ähnliche programmatiſche Aeußerungen an die Oeffentlich 
keit zu richten beginnt wie einſt Graf Cyernin? Daß er die 
Schrecken eines neuen, fürchterlicheren Krieges in nicht weiter 
Ferne ſieht und die Welt vor dieſem Jammer warnt? Daß er 
ſeine Kirche bittet, im Sinne der Verſöhnung, des Rechts und 
der Moral zu wirken? Die Erkenntnis dämmert: Europas und 
der Welt ſchlimmſter Feind iſt der Sozialismus mit ſeinem 
radikalſten Aus wuchs, dem Bolſchewismus. Sein Bruder aber 
iſt der Militarismus mit ſeiner folgerechten Durchführung einer 
allgemeinen, gleichmacheriſchen Wehrpflicht. Daher muß das 
Ziel aller europäiſchen Staatsmänner ſein: ruhige, die Ernährung 
der Menſchheit ficherſtellende Arbeit, Abrüſtung und Erſatz 
des auf der allgemeinen Wehrpflicht beruhenden Militärſyſtems 
durch ein vernünftiges, die Volkswirtſchaft nicht ſo belaſtendes 
Syflem, das Ruhe und Ordnung in den einzelnen Staaten ver. 
bürgt und die beſtehende Spannung zwiſchen Recht und Moral 
nicht nur unter den einzelnen Staatsbürgern und deren Organt- 
ſationen, ſondern auch unter den einzelnen Staaten ſelbſt mög⸗ 
lichſt vermindert. Gelingt das nicht, dann kommen ſchwerere 
Zeiten als die bisherigen; mit ihnen der rote Terror für Körper 
und ®eift, und als letzte Konſequenz, wie beim Parlamentaris. 


mus das allgemeine Wahlrecht der Frau, die allgemeine Wehr⸗ 


pflicht des Weibes. Der Gott dieſer Menſchen wird der Staat 
ſein, der Staat, den man lieb hat, wenn er Gewinn bringt, 
und den man prügelt, wenn er ihn verſagt. 


Führerruf. 


Einer muss sein, der den Mut nicht verliert, 

Wenn der rasende Sturm in den Masten wihlt, 
Einer muss sein, der das Steuer führt, 

Wenn die schäumende Brandung das Deck bespiilt. 


Einer muss sein, der die Hoffnung weckt, 

Wenn der Himmel voll tlefschwarzer Wolken hängt, 

Den kein Sturm besiegt und kein Dunkel schreckt, 

Wenn das Schicksal mit lähmendem Druck uns umfängl. 


Einer muss sein, der aus Trübsal und Nacht, 
Aus Knechtschaft und Net unser Volk befreit, 
Die leuchtende Fackel des Lichtes entfachi 
Zu kühner, erlösender Tai bereit. 


Einer muss sein, der den Pfad uns weist 
Empor zu der Sonne! ein Held und Rrophel. — 
Den Einen erwecke uns, Gottesgeist, — 


st, 
Dass Deutschland wieder in Ehren sieht! Josefine Moos. 


Ceite 616 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 52. 30. Dezember 1922 


Amerika und Europa. — Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, Münden. 


Mmerita will Dentſchland helfen. Dieſe Weihnachtshoffnung 
wurde bei uns mit überſchwänglicher Freude begrüßt. Man 
erzählte von einer Anleihe von anderthalb Milliarden Dollar, 
d. i. 8—9 Billionen Papier mark. Und wenn ſich auch bald ergab, 
daß dieſe Anleihe zunächſt ein ſchöner Wunſchtraum war und bie 
Neuyorker 3 beſtenfalls ähnliches erwog wie im Sommer 
zur Zeit der Bankierberatungen, ſo blieb doch die tröſtliche Ge⸗ 
wißheit, daß die Vereinigten Staaten ihre Zurückhaltung von 
europäiſchen Angelegenheiten aufgeben. Der tote Markt im 
weiten Mittel · und oh ebiet des alten Erdteils macht ſich drüben 
empfindlich geltend. Die amerikaniſche Landwirtſchaft weiß ihr 
Getreide, Fleiſch und Fett nicht anzubringen. Weizen wird ver⸗ 
heizt, nicht aus böswilliger Verſchwendung, ſondern weil er 
billiger iſt als Kohle. Ein Ausfuhrland wie die Union kann 
auch nicht auf Außenpolitik verzichten. — Als ziemlich ſicher iſt 
aus den ſchwirrenden Gerüchten zu entnehmen, daß nochmals 
das Allheilmittel einer Konferenz angewandt werden fol. Wirt⸗ 
ſchaftsſachverſtändige aus den ehemals kriegführenden und den 
neutralen Ländern ſollen die Zahlungsfähigkeit Deutſchlands 
prüfen und daraufhin die endgültige Schuldſumme feſtſetzen. 
Deuiſchland hat halbamtlich ſchon feine Zuſtimmung zu dieſem 


Plan erklärt. Die amerikaniſche Hilfsbereitſchaft hängt freilich 


ſehr davon ab, wie ſich das alte Europa benimmt. Nachdem 
nun das ganze europäiſche Feſtland, einſchließlich Rußlands und 
der Türkei, zwiſchen 1789 und 1918 die Revolution durchgemacht 
hat, iſt die Union nach England das ehrwürdigſte Staatsweſen 
geworden. Ihre freiheirliche Verfaſſung trägt heute den Edel ⸗ 
‚roft- alter Kultur. Zwar befriedigt dieſe Kultur in ihrer Miſchung 
von bürgerlicher Freiheit und kalviniſch enger Gebundenheit den 
echten, alten Europäer nicht, der die chriſtlich abendländiſche 
Ueberlieferung von zwei Jahrtauſenden trägt. Aber dieſer 
Europäer ſcheint auszuſterben. Das große Wort führen Bolſche⸗ 
wismus, Sozialismus, Thauvinismus und andere Barbareien. 
Fauſtrecht und Maſſe herrſchen, die Gegenwirkung dazu kleidet 
ſich anderſeits oft in Gewänder, die dem Menſchen der Neuen 
Welt altväteriſch erſcheinen; man denke an die verſuchte Wieder⸗ 
belebung des habsburgiſchen oder hohenzollernſchen Kaiſertums. 
Wir mögen ſagen, was wir wollen, der Amerikaner iſt hier ein ⸗ 
fach 1 Aller europäiſchen Romantik der Kronen und 
Waffen jegt er ſeinen nüchternen und zugleich faſt religiöſen 
Freiheits⸗ und Friedensgedanken entgegen. — Nachdem Wilſons 
Verſuch mißlungen war, hinter dem kein Charakter ſtand, erprobte 
es Harding mit der Konferenz zu Washington. Sie hat ebenſalls 
nicht zum Ziel geführt. Frankreich wollte zu Land nicht auf 
ein übermächtiges Heer und zur See nicht auf die U-Boote 
(gegen die engliſche Küſte und den amerikaniſchen Handel!) ver- 
zichten. Seitdem ſpüren wir bei Amerika die Unluſt, ſich in unſere 
Händel zu miſchen und hören auf alle Hilferufe die Antwort: 
Erſt Ordnung, Freiheit und Abrüſtung! Auch diesmal wieder, 
von Morgan oder von Hughes, dem Leiter der Außenpolitik in 
Waſhington. Frankreich hört den Vorwurf wohl heraus und 
begegnet den zarten Einwirkungen von drüben höchſt unfrennd. 
lich. Wir geben aber nicht mehr allzuviel darauf, wenn Poincaré 
erklärt, ſein Land werde auf keinen neuen Entſchädigunge plan 
eingehen, der es in naher Zukunft zur Räumung des dtheinlands 
verpflichte und überhaupt größere Zugeſtändniſſe verlange. Denn 
niemand hilft ſo erfolgreich dazu, daß bald die ganze Menſchheit 
in Frankreich und vorzüglich in Poincarés das weſentliche Hin⸗ 
dernis zur Beruhigung der Welt erkennt, als Poincaré ſelbſt. 
Sein jüngſter Streich iſt die Zurückweiſung der deutſchen Note 
wegen Ingolſtadt und Paſſau. Die Entſchuldigung ſoll 
ungenügend ſein. Es wird nun Beſtrafung bzw. Dienſtentlaſſung 
der örtlichen Sicherheitsorgane verlangt, ein zumteil unerfüllbares 
Anfinnen. Möchte es auch Poincarés letzter Streich ſein. 

Was Amerika von Deutſchland will, wird leider in 
unſerer Preſſe nicht er deutlich bezeichnet. Wir ſollen uns 
nur nicht einbilden, daß Klagen und Jammern über unſer Elend 
drüben beſonders rührten. Dort iſt der Wahlſpruch: Hilf dir 
ſelbſt! Ein großer Teil der Amerikaner begreift nicht, warum 
es uns an Brot und Kartoffeln mangelt, gleichzeitig aber Bier 
und Schnaps in Rieſenmengen gebraut und vertilgt wird. Die 
katholiſchen und die entilpeadjigen Amerikaner find gwar meift 
keine ausgemachten Anhänger des Alkoholverbots, doch der Luxus 
und Leichtſinn im verarmenden Mitteleuropa wird auch von 
ihnen nicht verſtanden. Was weiter drüben abſtößt, iſt unſer 


innerer Streit bei äußerer Bedrängnis, unſer Parlamentarismus 
ohne Senat und ſtarke Vollzugsgewalt, endlich unſer Sozia ; 
lismus. Man muß ſich vor Augen halten, daß im Kongreß 
zu Waſhington ein einziger Sozialdemokrat ſitzt. Das fogia- 
liſtiſche Prinzip, das dem Menſchen die Würde und Berant- 
wortung nimmt, den Staat zum Gott macht und alles Geiſtige 
in Politik und Geſchichte leugnet, hat weder in Amerika noch in 
Weſteuropa wirklich formenden Einfluß auf Staat und Geſell⸗ 
ſchaft. Daß es in Deutſchland und den kleineren Ländern 
Mitteleuropas ſolchen bat und in allen möglichen Verwandlungen 
vor und nach dem Marxismus behält, rückt uns vor jenen 
Völkern dicht an die Seite des roten Rußland. Ein ganz oder 
halbſozialiſtiſcher Staat iſt für ſie nicht kreditfähig. Auch im 
Weſten gibt es Arbeiterparteien, aber ihr Ziel iſt, die Arbeiter 
zu Bürgern zu machen. In Deutſchland gibt es ſogenannte 
bürgerliche Parteien, die den Staatsbürger in einen Klaſſen⸗ 
menſchen oder Staatsſklaven verwandeln wollen, z. B. Deutichnatio- 
nale Reaktionäre oder Hegelianer und formaldemokratiſche Libe⸗ 
rale. Die Welt durchſchaut überdies, daß der Nährboden dieſes 
vielgeſtaltigen Sozialismus das Preußentum iſt. Preußen 
aber beherrſcht auch das neue Deutſchland. Das iſt zugleich 
das wirkſamſte Beweisſtück für Frankreich, daß es die Rhein- 
linie nicht aufgeben dürfe. Allen Andeutungen der Verbündeten 
oder Neutralen, die die Beſetzung ſämtlich ungern ſehen, iſt es 
taub. Nordamerika, das in ſeiner eigenen Verfaſſung vereinigter 
Staaten ohne Vormacht eines Teilſtaates, aber mit ſtarker Zentral - 
ewalt, das Vorbild für alle Völker erblickt, läßt dieſen Einwand 
Frankreichs elten. Es würde eine innere Neugeſtaltung Deutſch⸗ 
lands unter Auflöſung Preußens in Mittelſtaaten als Fortſchritt be- 
grüßen. Gewiß iſt es ſchwer, unter dem Druck von außen und im In 
neren die deutſche und preußiſche Frage fo zu löſen. Das Ur 
teil des Auslands kann auch nicht ſchlechthin maßgebend für 
unfere Verfaſſung fein. Bringt uns aber eine an ſich richtige 
Löſung noch moraliſche und ſogar greifbare Vorteile in der 
Außenpolitik, dann ſollte ſie nicht ſo verpönt oder verſchoben 
werden wie heute bei unſeren Maßgebenden und unſerer öffent- 
lichen Meinung. Es iſt nicht undeutſch, wenn die Deutſch⸗ 
Hannoverſche Partei jetzt die Bildung eines Landes Han 
nover mit dem Antrag auf Volksabſtimmung in den Regierungs- 
bezirken Lüneburg und Stade einleitet. Angeſichts der hohen 
Koſten kann die Stimmabgabe nicht in der ganzen Provinz 
gleichzeitig ftattfinden, doch die andern vier Regierungsbezirke 
ſollen folgen. Der Antrag iſt einmal aus Formgründen ab- 
gelehnt, aber gleich erneuert worden. Wir begreifen nicht, 
warum das W. T. B. einen Ausſpruch des Abg. Alpers: „Die 
Reichsminiſter ſind deshalb auch nicht gegen uns, weil eine 
Schwächung Preußens eine Stärkung der Reichsgewalt bedeutet“, 
als unbegründete Behauptung bezeichnet. Es wäre nämlich für 
Reichsminiſter der gegebene Standpunkt. Die Abſtimmung ſoll 
tm Mai 1923 ſtattſinden, wozu Abg. Alpers (nach einem Berliner 
Bericht der Frankfurter Zeitung) erklärte, daß dann die rheiniſche 
Kriſe Ving im deutſchen Sinn beigelegt fein werde. 

Die Ereigniſſe in Polen, die in der Ermordung des 
Präſidenten Narutowicz gipfeln, legen es nahe, wieder einmal 
einen Blick auf die Neuſtaaten Mitteleuropas zu werfen. Ein 
Umſchlag nach rechts oder gar ein faſchiſtiſcher Putſch iſt in 
Warſchau nicht eingetreten. Im Gegenteil hat das neue Kabi⸗ 
nett Sikorski ſeine Tätigkeit begonnen mit der Verhaftung von 
Führern der Haller⸗Verbände. Pilſudski fteht als Generalſtabs⸗ 
chef der Regierung bei. Auch iſt ſchon ein neuer Staatspräſi⸗ 
dent gewählt, wieder mit einer Mehrheit der Linken. Es iſt der 
Abgeordnete Stanislaus Wojeiechowski von der Witospartei. 
— In Jugoſlawien ringt großſerbiſcher Zentralismus mit 
den Beſtrebungen der Kroaten, Slowenen, Mohammedaner und 
der fremdſprachigen Minderheiten, die Lebensformel dieſes völkiſch, 
konfeſſionell und kulturell gemiſchten Staatsweſens im Födera ; 
lismus zu finden. (Vgl. das Nähere in einem Aufſatz der Augsb. 
Poſtzeitung Nr. 282 vom 7. Dez. 1922.) Vor allem arbeitet der 
Kroatiſche Block unter Raditſch darauf hin. Es handelt ſich in 
Jugoſlawien auch um die Rechte von Deutſchen, hauptſächlich 
der Schwaben im ehemals ungariſchen Banat. All dieſe 
lichen Grundfragen haben kürzlich zu einer Rücktrittskriſe des 
Kabinetts Paſchitſch geführt. Es iſt dem alten Vorkämpfer 
des Serbentums aber gelungen, von neuem an die Spitze zu 
treten und zwar mit einem ganz geſchloſſenen radikalen, alſo 
ſoweit wir aus der Ferne beurteilen können, ſerbiſchnationalen 
Miniſterium. Kroaten und Slowenen find nur durch Minifter 
ohne Amtsbereich vertreten, immerhin aber zum erſtenmal. Das 


Nr. 52. 30. Dezember 1922 


Allgemeine Rundſchau 


Sekte 617 


Reich der Südſlawen zeigt, wie unvollkommen Wilſons Formel 
von der Freiheit und Selbfibeſtimmung der kleinen Nationen 
mindeſtens für Oſteuropa iſt. 

Europa nimmt das ſchlimme Erbe der Friedensverträge 
des Jahres 1919 auch ins Jahr 1923 mit, politiſche und wirt- 
ſchaftliche Laſten von unerträglichem Gewicht. Deutſchland hat 
das ſchwerſte Teil zu tragen. Ueber die Weihnachtstage fanden 
in Berlin eingehende Beratungen der Reichsregierung mit Sach⸗ 
verſtändigen und Parteiführern ſtatt, was für Vorſchläge der 
Januarkonferenz in Paris zu machen ſeien. Die Regierung 
Cuno iſt feſt entſchloſſen, auf eine endgültige Löſung der Ent⸗ 
ſchädigungsfrage hinzuarbeiten. Mit einem Flickwerk und dem 
Forthinken von einem kleinen Zahlungsaufſchub zum anderen 
kann ſich Deutſchland ſchlechterdings nicht mehr begnügen. Dabei 
darf kein Zweifel fein, daß die franzöſiſche Pfänderpolitik unan- 
nehmbar iſt. Sie ſchneidet Stücke aus Deutſchlands Körper und 
bringt ihn zum Verbluten. Das beſte Pfand für Entſchädigungen 
iſt aber im Gegenteil ein unverletztes, geſundes Deutſchland. 


Vor Deſterreichs Sanierung. 


Die Genfer Aktion im öſterreichiſchen Nationalrat. 

— Der Kampf der Sozialdemokratie gegen das 

Sanierungswerk. — Bewaffnung der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiterſchaft. — Vor Neuwahlen. 


Von Abgeordneten Chriſtian Fiſcher, Graz. 


Die Genfer Protokolle hat der öſterreichiſche Nationalrat nach 
mancherlei Schwierigkeiten erledigt. Der Bundeskanzler 
Dr. Seipel hatte nach verſchiedenen mißglückten Verſuchen, für 
Deſterreich die notwendigen Kredite aufzutreiben, eine Reihe von 
Auslandsreiſen unternommen, die das Ergebnis hatten, daß bie 
auswärtigen Mächte von dem Standpunkte Lloyd Georges, daß 
das öſterreichiſche Problem einfach nur durch die Beſetzung der 
alten Oſtmark erledigt werden könnte, abgerückt ſind und eine 
ernſthafte Hilfe durch den Völkerbund einleiteten. In monate ⸗ 
langen Beratungen kam das Werk zuſtande, das in den drei 
Genfer Protokollen niedergelegt iſt. Dieſe Protokolle bürden 
Oeſterreich eine Reihe von ſehr ſchweren Verpflichtungen auf. 
Nicht nur, daß ſich Oeſterreich verpflichten mußte, innerhalb 
zweier Jahre ein aktives Budget zu erſtellen, es mußte ſich die 
Regierung verpflichten, vom Nationalrat Vollmachten zu erlangen, 
die in mehr als einer Hinſicht einer Ausſchaltung des Barla- 
mentes gleichkommen. Es war begreiflich, daß die Oppoſition 
im Nationalrat gegen dieſe Form der Sanierung Front machen 
werde; allein es muß fefigefteltt werden, daß die Oppofition durch 
den Bundeskanzler Dr. Seipel eine ſchwere Niederlage erlitten 
hat. Es iſt bekannt, wie die ſozialdemokratiſche Oppofition im 
Nationalrat und Bundesrat nach ſchweren parlamentariſchen 
Kämpfen niedergerungen wurde, wie die Genfer Protokolle vom 
Nationalrate mit erdrückender Mehrheit genehmigt wurden. 
Gerade dieſe Kämpfe waren es, die die bürgerlichen Parteien 
enger zuſammenbrachten und zum Schluſſe jene feſte Arbeits⸗ 
gemeinſchaft zeitigten, die allein auf die Dauer die Durchführung 
des Sanierungswerkes verbürgt. Im allgemeinen muß feſtgeſtellt 
werden, daß die öffentliche Meinung in Oeſterreich entſchieden 
auf ſeiten des Bundeskanzlers und der bürgerlichen Parteien 
geſtanden iſt und noch ſteht, obwohl auch von feiten der bürger. 
lichen Gruppen nicht verkannt wird, daß das Sanierungswerk 
der Bevölkerung ſchwere Opfer auferlegt. Dieſe Opfer beſtehen 
zunächſt einmal darin, daß im großen und ganzen alle Steuern 
auf die Goldparität des Jahres 1914 gebracht werden ſollen. 
Die Steuerleiſtung eines öſterreichiſchen Staatsbürgers betrug 
1914 im Durchſchnitt 70 bis 80 Kronen. Dieſe Ziffern auf die 
Goldparität gebracht, ergibt eine Steuerleiſtung von rund 
1 200 000 Kronen. Dazu kommen aber noch die ebenfalls auf 
die Goldparität gebrachten Gemeindeumlagen und indirekten 
Steuern, fo daß dem öſterreichiſchen Staatsbürger nach der ge- 
waltigen Entwertung des Geldes das Steuerzahlen gewiß keine 
ſympathiſche Sache ſein wird. Jetzt bereits äußern ſich Stimmen, 
daß die Sanierungsaktion des Bundeskanzlers die Staatswirt⸗ 
ſchaft ſaniere, die Volkswirtſchaft dagegen ruiniere. Beſonders 
werden dieſe Schlagworte von der kapttaliſtiſch liberalen Preſſe 
geprägt, um auf dieſe Weiſe für die kommenden Wahlen eine 
böſe Stimmung gegen die bürgerlichen Parteien zu erzeugen. 

Ganz beſonders wütet die ſozialdemokratiſche Preſſe 
und Hetze gegen den Bundeskanzler Dr. Seipel und fein Sanierungs- 
werk. Die ſozialdemokratiſche Partei in Oeſterreich hat ſchwere 
innere Kämpfe hinter fig. Als im Auguſt dieſes es die 


Kriſe auf den Gipfelpunkt geſtiegen war und an den öſterreichi⸗ 
ſchen Grenzen bereits die fremden Beſatzungstruppen ſtanden 
erſchien eine Abordnung des ſozialdemokratiſchen Verbandes im 
Parlamente beim Bundeskanzler, um ihm anzubieten, daß die 
Sozialdemokraten bereit wären, in die Regierung einzutreten, 
und die Verantwortung mitzuübernehmen. Die bürgerlichen 
Parteien lehnten damals dies Angebot ab. Dr. Seipel unter- 
nahm ſeine Auslandsreiſe und brachte ſeine bekannten Erfolge 
mit nach Hauſe. Die Sozialdemokratie ſah, daß dem verhaßten 
Prälaten gelang, was ihren Auslandsminiſtern und Bundes⸗ 
kanzler nicht gelungen war. Infolgedeſſen trat ein Umſchwung 
in der Haltung der Sozialdemokraten ein. Als die Genfer 
Protokolle bekannt wurden, ſetzte die Sozialdemokratie mit einer 
Hetze ſondergleichen gegen Dr. Seipel und ſein Werk ein. Auf 
einem außerordentlichen Parteitag wurde der Beſchluß gefaßt, 
gegen das Sanierungswerk mit allen Mitteln anzukämpfen. Der 
parlamentariſche Verband wurde beauftragt, im Nationalrat die 
heftigſte Oppofition gegen die Sanierung zu entfalten. Mehr 
als 1000 Volksverſammlungen wurden einberufen, um Arbeiter 
und Angeſtellte gegen die bürgerlichen Parteien aufzuhetzen. In 
einer Reihe von Städten Oeſterreichs wurden Umzüge und 
Demonſtrationen veranſtaltet. Die ſozialdemokratiſche Preſſe 
ſchlug einen Ton an, wie er ſeit dem Umſturz nicht dageweſen 
war. Das Organ des Abgeordneten Zelenka und andere Blätter 
cheuten ſich nicht, offen zum Mord am Bundeskanzler aufzu- 
ordern. Es wurde bekannt, daß die ſozialdemokratiſche Partei 

error truppen organiflerte. Ein verhetzter Heißſporn hatte die 
Abficht geäußert, auf den Bundeskanzler gelegentlich einer 
Reiſe in die Provinz ein Attentat zu verüben, um ſich dann 
elbſt aus dem Leben zu ſchaffen. Es gelang der politiſchen 

olizei, dies Attentat zu verhindern und der Attentäter wurde 
hinter Schloß und ay gebracht. Dieſer Anſchlag wurde auf 
dringenden Wunſch des Bundeskanzlers geheimgehalten. Dr. Seipel 
ließ ſich durch alle W pungen der Sozialdemokraten nicht 
hindern, das einmal geftedie Ziel zu erreichen. Im Parlament 
ſelbſt wütete durch Tage hindurch der Redeſtrom der fogial- 
demokratiſchen Abgeordneten. Einmal dauerte die Sitzung des 
Nationalrates von 9 Uhr abends bis halb 6 Uhr früh. Alle 
Bemühungen der Sozialdemokraten waren dahin gerichtet, die 
Abgeordneten der bürgerlichen Parteien zu ermüden und dadurch 
einen Ueberrumpelungsſteg zu erreichen. Dieſe Bemühungen 
Barca an der Einigkeit und Feſtigkeit der on 

arteien, die ſogar zwei Sonntage opferten, um die Beſchluß⸗ 
faſſung zeitgerecht zu erledigen. Der Bundesrat hat durch 
mehrere Tage die Erledigung aufgeſchoben. Der Bundesrat war 
ſeinerzeit errichtet worden, um den Ländern eine Vertretung 
zu ſichern. Er ſollte dem in ſozialpolitiſchen Fragen etwas 
temperamentvoll arbeitenden Nationalrat gewiſſermaßen eine 
Bremſe anlegen. Statt deſſen hat der Bundesrat ſich bisher 
nur als Hindernis für die Regierung und die bürgerlichen Parteien 
erwieſen; er iſt das Gegenteil von dem, was man erwartet hatte. 
Der Bundesrat wies die Vorlagen der Regierung über das 
Sanierungswerk an den Nationalrat zurück. Dieſer mußte die 
Vorlagen neuerlich beraten und erſt dadurch gelang es, die 
Genfer Protokolle und das Vollmachtgeſetz endgültig zu erledigen. 
Durch das Vollmachtgeſetz wurde auch eine neue Einrichtung ge- 
ſchaffen, der außerordentliche Kabinettsrat, der dem Bundes⸗ 
kanzler bei der Durchführung des Sanierungswerkes zur Seite 
ſtehen fol. In dieſem Staatsrat find die Parteien auf Grund 
der Proporzſtärke vertreten. Es haben die Chriſtlichſozialen 12, 
die Sozialdemokraten 10, die Großdeutſchen 3 und die Deutſche 
Bauernpartei 1 Mandat inne. An der Spitze der chriſtlichſozialen 
Kandidatenliſte ſtand der alte Führer der Chriſtlichſozialen Oeſter⸗ 
reichs, Abgeordneter Jodok Fink. 

So hat die ſozialdemokratiſche Oppofition durch ihre Ver. 
hinderungstaktik im Grunde gar nichts anderes erreicht, als daß 
das Sanierungswerk durch einige Wochen aufgehalten wurde. 
Nun find die Arbeiten in vollem Gange. Gegenwärtig liegt 
die vom Parlament beſchloſſene Goldanleihe zur Zeichnung 
auf. Sie hat den Zweck, für die Uebergangsfriſt der Regierung 
die notwendigen Beträge zu ſichern. Die neue Anleihe weiſt 
inſoweit eine Neuerung auf, daß ſie auf Dollar lautet. 
Die auf die Goldanleihe gezeichneten Beträge werden von der 
öſterreichiſchen Regierung mit einer 8 prozentigen Verzinſung 
nach ſechs Monaten in Dollars zurückgezahlt. Die Zeichnungen 

ehen ſehr flott vor ſich und die maßgebenden Stellen find 
erzeugt, daß die 30 Millionen weit überzeichnet werden. Gle 
zeitig liegen auch die Aktien der neuen Nationalbank, 
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auf Goldkronen lauten, zur Zeichnung auf. Auch dieſe 
Aktien werden von öſterreichiſchen und ausländiſchen Käufern 
ſehr ſtark begehrt, und es iſt zu erwarten. daß die 30 Millionen 
Goldkronen weit Überzeichnet werden. Die Geſamtlage Oefter- 
reichs iſt daher im gegenwärtigen Augenblick ſo, daß geſagt 
werden muß, es ſei nach Ueberwindung der Schwierigkeiten des 
Ueberganges Oeſterreich und feine Exiſtenz geſichert. Die Schwierig ⸗ 
keiten des Ueberganges find gewiß keine kleinen, das darf nicht 
verkannt werden. Die Stabiliſterung der öſterreichiſchen Krone, 
die, wenn auch auf einem außerordentlich tiefen Stand, doch ſeit 
Monaten keinen Schwankungen ausgeſetzt iſt. die Entwertung 
der deutſchen Mark anderſeits hat es mit ſich gebracht, daß 
Defterreich eine ziemlich ſtarke Arbeits loſigkeit aufweiſt. 
Es dürften gegenwärtig rund 200 000 Arbeiter, Arbeiterinnen 
und Angeſtellte vollſtändig erwerbslos ſein, was eine ziemlich 
ſtarke Belaſtung des Staates mit der Arbeitsloſenunterſtützung 
iſt. Dazu kommt noch, daß auf Grund der Sanierungsvorſchriften 
des Völkerbundes ein Drittel aller Staats- und öffentlichen An⸗ 
eſtellten abgebaut werden muß. Für das Jahr 1923 iſt die 
tlaſſung oder Penftonterung von 32 000 gegenwärtig noch 
aktiv tätigen Staatsangeſtellten aller Stufen geplant. Der Auf⸗ 
wand für die Penſtonieruug und Abfertigung dieſer Staats. 
angeſtellten iſt ſehr beträchtlich. Dazu kommt noch, daß bis jetzt 
wenigſtens keine Ausſicht vorhanden tft, dieſe Kräfte in die 
Volks wirtſchaft überzuführen, da auch die Induſtrie unter dem 
ruck der Kriſe an einen Abbau ihres Beamtenheeres ſchreiten 
muß. Dieſe ganze kriſenhafte Stimmung in der Volkswirtſchaft 
benützt, wie ſchon erwähnt, die ſozialdemokratiſche Partei und 
ihre Preſſe zu einer Hetze gegen die bürgerlichen Parteien, wie 
fie bis jetzt noch nicht da war. Die Bewaffnung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Ar beiterwehren ſchreitet fort. Im Bundes ⸗ 
miniſterium für Bades wird gegenwärtig eine firenge Unter 
ſuchung durchgeführt, wer die Schuldigen daran find, daß die 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterwehren derart mit Waffen verſehen 
N, wie dies in Wirklichkeit der Fall iſt. In Tirol haben die 
rbeiterwehren durch die Vermittlung des ſozialiſtiſchen Ab⸗ 
geordneten Abram erſt kürzlich aus dem Ausland eine Sendung 
von 1900 Selbſtladepiſtolen erhalten. Derartige Dinge beweiſen, 
daß die Lige in Oeſterreich ſich ſehr zuſpitzt und die Regierung 
Ba der 9 ihrer Pläne gewiß keinen leichten Stan 
aben wird. 

Es ailt unter allen Umſtänden, die Sozlaldemokratie fo- 
weit zu bringen, daß ſie freiwillig oder unfreiwillig ſich ing 
Staatsgeſüge einordnet. Gegenwärtig hat die Regierung im 
Nationalrat keine Zweidrittelmehrheit. Infolgedeſſen beſprechen 
die bürgerlichen Parteien gegenwärtig Ur eifrig die Frage der 
Neuwahlen des Nationalrates. Auch das iſt keine Kleinig⸗ 
keit. Die öſterreichiſchen Wähler würden, wenn es wirklich in 
den erſten Wochen des Jahres 1923 zu Neuwahlen kommt, inner- 
halb einer Friſt von vier Jahren das drittemal zur Wahl des 
Nationalrates ſchreiten müſſen, was begreiflicherweiſe mit einer 
Unſumme von inneren Kämpfen und Aufregungen verbunden 
iſt. Die bürgerlichen Parteien hegen die Abficht, mit der Loſung: 
Für das Sanierungswerkl in den Wahlkampf einzutreten. 
Ob es zur Aufſtellung einer einheitlichen chriſtlich⸗ nationalen 
Liſte kommt oder ob die bürgerlichen Parteien ein Abkommen 
dahin treffen, daß das ſogenannte Koppeln der Wahlliſten durch⸗ 
geführt wird, ſteht noch nicht feſt. Vorerſt haben die Groß⸗ 
deutſchen und die Deutſche Bauernpartei den ſogenannten Natio- 
nalen Block gebildet, um bei den nächſten Wahlen gemeinſam 
vorzugehen. Dies Vorgehen wird begreiflicherweiſe auch den 
Chriſtlichſozialen Mandate koſten. Allein die geſamtbürgerliche 
Front wird zweifellos geflärkt. Innerhalb der nationalen 
Parteien ſetzt eine ſtarke Konzentration ein. In Oberſteiermark 
find z. B. die Nationalſozialiſten, die bei den letzten Wahlen 
noch 4600 Stimmen erzielt haben, mit fliegenden Fahnen ins 
Lager der Großdeutſchen übergegangen. So kann man heute 
das Ergebnis der vielleicht bevorſtehenden Wahlen noch keines. 
wegs abſchätzen, aber es ſteht feſt, daß eine ſolche Wahl die 
bürgerlichen Parteien zweifellos ſtärken würde. Die Hauptſache 
wäre jedoch, daß die Regierung für die Durchführung des 
Sanierungswerkes nach den Neuwahlen eine längere Friſt vor 
ſich hat, die die Agitation ausſchaltet und es ermöglicht, daß der 
Nationalrat ohne große Schwierigkeiten der Regierung zur Seite 

eht. Feſt ſteht auch, daß alle Verſuche von Außenſtehenden, das 

binett Seipel zu ſtürzen, vergeblich find. Der Bundeskanzler 
at fi das Vertrauen weiter Kreiſe erworben, das er durch 
eine große Arbeit ſich auch redlich verdient hat. 


Der Christbaum. 


Am heiligen Abend hält in seinem Lauf 
Zur Hülte dieses Bild den Wandrer auf: 


Es reckt sich eine Tanne in das Dämmern, 
An deren Fusse noch die Männer hämmern. 
Aus all dem Volke, das im Zirkel sieht, 
Ein Hiinenwelb ganz hin zum Baume geht 
Und schüllet zu des Mun: es falschem Lachen 
Ueber die Aeste und die tausend Sachen, 
Dass jeglich Auge gleisst im sbrüh'nden Blenden, 
Des Flitters Gold aus ihren Lügenhänden. 
Zehn andre Finger, hart vom Knulenschwingen 
Und ohne warmes Blut, geschäflig bringen 
Den Schnee und werfen alle Zweige weiss 
Der Baum erstarrt in Frost und blinkem Eis. 
Zuletzt vom Fuss zur Krone glüht ein Mann 
Mit Hass am Baume grelle Kerzen an. 
Weithin noch spielt der heisse rote Brand, 
Im Kreis die Menge klatscht in jede Hand 
Und scherzt und johlt und ftrinkt und fone und lacht, 
Singt bald die Marseillaise bald Siflle Nacht. 


Da pack? den späten Wanderer der Graus. 
Ihn frier?t es bis ans Herz. Er rennt nach Haus, 
Hört über seine Schulter aus dem Düstern 
„Das ist der Welhnachisbaum der Erde“ fidstern. 


Er riegelt hinter seiner Tür sich ein. 
.. . Bald füllt die Hütte wonnesamer Schein 
Aus heller Ecke von dem kleinen Baum. 
Duff, Licht und Wärme strömen in den Raum. 
Und auf den Zweigen stehn die Lichter her 
So still, als hSHen keinen Wunsch sie mehr. 
Aufs sel’ge Knie zieht es das grosse Kind. 
vom Mund in sein Gebet die Frage rinnt: 
„Woher das Wunder hier und das Erwarmen ?“ 
Im Stroh das Kind: „Vom liebeaden Erbarmen.“ 


Unbegreifligkeiten. 


| Von Dr. J. Hifpe, Oberhauſen. 

I oftgrel, Zerſetzung, Auflöſung auf allen Gebieten deſſen, 
was man Kultur und Weltanſchauung nennt, das iſt dad 
Zeichen unſerer Tage. Da berührt es immer doppelt ange ⸗ 
nehm, feſten Standpunkten, zielſicheren Beſtrebungen, entſchie de ⸗ 
nen Grundſätzen zu begegnen, ſelbſt wenn man oft anderer An⸗ 
ſicht iff. Hierhin zähle ich auch die im Verlage J. F. Lehmann, 
München, erſcheinende Monats ſchrift Deutſchlands Ernene⸗ 
rung. Kaum jemals bringt ſie ein Heft, in dem nicht immer 
und immer wieder Anſichten vertreten werden, denen man auf 
das entſchiedenſte widerſprechen muß oder doch wenigſtens mit 
ſehr triftigen Gründen und Tatſachen widerſprechen kann. Aber 
was tut's? Im Widerſtreit der Meinungen wird ja meiſt erſt 
die ganze Wahrheit erkannt. So möchte ich heute einmal ein 
Wort gegen dieſe Wochenſchrift ſagen, möchte — zum Dienſte der 
Wahrheit — den Finger auf eine Wunde legen, an der fie feit 
den Tagen ihrer Geburt beſtändig geeitert hat und immer noch 
leidet. Ich halte mich dabei an das — infolge des nunmehr 
wieder aufgehobenen Erſcheinungsverbotes für Preußen — ver- 
ſpätet eintreffende Septemberheft d. J. Auch in ihm findet Ad 
vieles, lese vieles, was jeder echte Deutſche mit großer Genug. 
tuung leſen und mit glühender Liebe zu Volk und Vaterland 

unterſtreichen wird. | 
Aber ein doppelter Grundfehler ſcheint mir bes 
Heft und überhaupt D. E. zu durchziehen, die als echtes und 
rechtes „gefährliches Gift“ in der öffentlichen Meinung wirken 
müſſen und deshalb einmal herausgeſtellt zu werden verdienen. 
Das erfte iſt der Pannationalismus, die Auffaſſung. 
daß der Menſchheit Höchſtes und Wertvollſtes im Nationalismus 
liegt, oder im Völkiſchen, wie es dort gerne heißt. Das 
Bölkiſche iſt „das Heiligſte eines Volkes“ (519). Einordnung in 
dieſes Gemeinſame erſcheint als Idealismus ſchlechthin (520). 
Der Gegenſatz dazu, die Sünde aller Sünden, die Sünde wider 
den hl. Geiſt, tft der Internationalismus. Und zwar der Inter⸗ 
nationalismus in jeder Form, „ob er ſich als ts warzer auf 
Gott und die Seele, oder als roter auf den Teufel und den 
Bauch“ (520) oder als goldener — fo fügen wir nach D. E. 
1918 S. 473 ff. hinzu — auf Juda und den Gelbfad beruft. 
Er „erſcheint als Unſittlichkeit, weil er den Volksbegriff und 
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damit die Volkspflichten leugnet“ (520), weil er „in bodenlos 


beſchränktem Weltbürgertum“ (524), „im ſtumpffinnigen Glauben 
an die Menſchheit nur mehr zur Arbeit in fremdem Dienſte“ 
62) befähigt. So läßt fig in einem Auſſatz: Grundlagen zum 
ufbau des deutſchen Volkes (519 — 525) der bekannte General 
Alfred Krauß vernehmen. 
Liegt hier nicht eine wirklich „bodenlos ſtumpffinnige“ 


Verallgemeinerung und Begriffsverwirrung vor? Wie kann ein 


gebildeter Mann — das wollen doch ficher die Artikelſchreiber 
von D. E. ſein! — behaupten, daß jeder Internationalismus 
„den Volksbegriff und damit die Volkspflichten“ leugnet, daß 
der „ſchwarze“ Internationalismus geboren worden ſei „aus 
einem ltherrſchaftsplane, der ſeit Jahrhunderten planmäßig 
und immer ungezügelter die natürliche Ordnung der Dinge 
beeinfluſſen“ und die Völker „in ein international geſchlechts⸗ 
loſes Weif-nicht- was” auflöſen wolle (529), daß Rom — neben 
Juda (und Erfurt?) — der wahre Feind nicht nur für das 
deutſche Volk, ſondern für alle Völker (529) ſei? 

Das iſt wirklich zu „bodenlos ſtumpffinnig“, als daß es 


eine ie Erörterung verdiente. Nicht jeder Nationalis- 


mus und Internationalismus find doch ohne weiteres ſich aus⸗ 
ſchließende Gegenſätze. Aber fie beide können fo entarten, daß 
ſie nicht nur ſich ausſchließen, ſondern auch zum Verderben der 
Völker werden. Ein Beiſpiel der Entartung nach der Seite 
des Nationalismus Nietet uns die Sekte der „Völkiſchen“, ein 
Beiſpiel nach der anderen Richtung gibt die Buchbeſprechung 
S. 572 Sp. 1 Abſchn. 2. Das „ſchwarze“ Ideal if in Wirk; 
lichkeit dieſes: „Durch die Volksgemeinſchaft — und nur durch 
fiel — zur Menſchheit; treueſter Nationalismus, aber auch echt 
chriſtlicher Internationalismus! Hätte dieſes „Hirngeſpinſt“, 
hätte Rom mit feinem „ſchwarzen“ Internationalismus mehr 
wirken können und geneigteres Gehör gefunden, wir wären heute 
gewiß in Deutſchland nicht ſo jämmerlich materialiſtiſch und 
mammoniſtiſch, fo rot und golden international, wie wir es den 
— durch Mitſchuld der Völkiſchen von ehedem! — zum größten 
Schaden unſeres armen Volkes leider find. Das im großen 
ganzen doch „ſchwarze“ Bayernvolk iſt heute am meiſten natio- 
nal in Deutſchland, ſicherlich nach Auffaſſung der Völkiſchen 
(568). Wie unlogiſch macht doch Einſeitigkeit! 

Aber auch wie blind! Wir wollen keinen beſonderen Wert 
darauf legen, daß die Völkiſchen von ihrem einſeitigen Begriff 


des Nationalismus her zu der etwas ſtark nach Dünkel ſchmecken ⸗ 


den Auffaſſung gekommen find, als habe man ſie mit Recht „das 
Gewiſſen Deulſchlands“ genannt (513 f.), als liege bei ihnen — 
mit mpbaje und ausſchließlich! — die Zukunft Deutſchlands 
(571). e Blindheit von D. E. liegt mir vor allem in ihrer 
Predigt des Völkerhaſſes. Damit ſtehen wir bei ſeinem 
zweiten Grundfehler. Der Haß gebört nach D. E. natur- 
notwendig zur völkiſchen Befinnung. entſpringt eben natur- 
eſetzlich „aus der verſchiedenen Naturanlagen erwachſenden 
eindſchaft verſchieden gearteter Menſchen, die nie in Frieden 
nebeneinander leben können (), ſondern immer wieder im Kampf 
aufeinanderprallen müſſen (ö) (522).“ In der Artverſchieden⸗ 
eit der Völker und in dem daraus erwachſenden Kampfe liegt 
as Leben der Menſchheit (!) (523). „Damit liegt der Weg offen 
für eine zielbewußte Arbeit aller, die an der Aufrichtung des 
deutſchen Volkes werktätig mitarbeiten wollen ... die geringe 
igkeit des deutſchen Volkes zu haſſen, muß dorthin ge⸗ 
richtet werden Feinde b fie der Natur nach () gerichtet fein 


Haßtheoretiker, die ſich brüſten, „nicht vergeſſen und nicht um⸗ 
lernen zu können und zu wollen“ (513), die tatſächlich nicht ein- 
mal durch den Widerſinn des Weltkrieges zur Einſicht kamen und 
ſelbſt durch die dem Verſailler Vertrag folgenden weltwirtſchaft⸗ 
lichen Ungeheuerlichkeiten nicht begreifen, daß Haß nur zerſtören, 


nie und nimmer aufbauen kann. Wahrlich, das find er 
Bo 


lichkeiten! Nur jene können ohne Selbſtwiderſpruch das 
Clemenceaus als unſittlich brandmarken, denen der letzte Sinn 
der Menſchheitsgeſchichte nicht in dieſem oder jenem Volkstum, 
ondern in höheren überperſönlichen nicht nur, ſondern auch 
bervölkiſchen Werten liegt. 

Wie aber der Haß unſeren Völkiſchen ſelbſt in der Seele 
kocht, dafür bringt wohl jedes Heft von D. E. mehr als einen 
Beleg. Haß gegen alle anderen Völker: Wir Preußiſch⸗ 
Deutſchen ſind ja die Idealiſten (546), die Helden, alle andern 
nur Händler. Aber auch 15 egen alle Andersdenkenden: Rein 
Wunder, denn fittlich hochſtehend und völkiſch iſt ja identiſch 
(525). Wer find denn im Sinne von D. E. Deutſchlands „fremd⸗ 
völkiſche oder ehrloſe Führer?“ (525), die bar jedes fiitlichen 
Gehalts ſich an die Macht drängen und fie zum eigenen Vorteil 
mißbrauchen. Wo hat Rathenau geſagt, daß er es für gut 
hielt, den deutſchen Adel wie den deutſchen Mittelſtand abſterben 
zu laſſen? (527). Nur eine aus Haßverblendung geborene logifche 
Ungeheuerlichkeit kann ſich eine ſolche Konſtruktion leiſten. Nur 
Haß kann ſagen, daß die ganze Erfüllungspolitik eine Richtung 
und eine Einſtellung ſei, „die letzten Endes auch nur aus gauk⸗ 
leriſchen Bedürfniſſen geboren iſt“ (571). ewiß war ein 
Dr. Wirth, der Kanzler der Erfüllungspolitik, ein nicht weniger 
ehelichen, das Beſte nach beſtem Wiſſen wollender nn wie 

r. E. Kühn, den wir auf das Bismarckwort verweiſen, daß er 
elbſt 537 zitiert: „Das gehäſſigſte aller Monopole iſt dasjenige 
er politiſchen Einſicht und Tugend, welches einzelne Parteien 
und Parteiführer ſich beilegen“. 

Unbegreiflichkeiten über Unbegreiflichkeiten! Und bei dieſen 
unbegreiflichen und unbegreifenden Völkiſchen ſoll die Zukunft 
Deutſchlands liegen? Der Himmel bewahre unſer armes Volk 
vor einer ſolchen Zukunft! Der Teufel kann nun einmal nicht 
durch Beelzebub ausgetrieben werden. Der Weltkrieg, der Aus- 
gangspunkt der Kataſtrophe, in die wir verſunken find, iſt nichts 
anderes als eine Folge der moralinfreien, auf bloßem Völker⸗ 
egoismus aufgebauten, mehr und mehr zur allgemeinen Herrſchaft 
gelangten Staats- und Wirtſchaftspolitik der Neuzeit, deren 

ebensprinzipy und Zauberformel das rein materialiſtiſche und 
mammoniſtiſche Prinzip des Kampfes ums Daſein iſt — genau 
jene Zauberformel, welche unſere Völkiſchen, die ja nach eigenem 
Geſtändniſſe nicht umlernen können und wollen, auch heute no 
als völkiſches Lebensprinzip feflhalten. Sie müſſen damit für 
jeden wahrhaft chriſtlich Denkenden gerichtet ſein. 


Die vorllegende Nummer 
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Ratholiide Jugendbewegung und Politil. 


Von Dr. Ernſt Laslowski⸗Ratibor O.⸗S. 


Freer bewähren ſich erſt im engen Kontakt mit den Lebens⸗ 

wirklichkeiten. Der katholiſchen Jugendbewegung — als 
Idee — eignet der Vorzug, bei der Berührung mit den kon⸗ 
kreten Verhältniſſen des Lebens gewiſſe innere Sicherungen zu 
haben, die mit der abſoluten weltanſchaulichen Grundlage der 
Bewegung notwendig gegeben ſind. 

Auch bei der Auseinanderſetzung mit jenen Erſcheinungen 
und Problemen der Wirklichkeit, die wir unter dem Begriff 
Politik zuſammenfaſſen, ſollte naturgemäß dieſe immanente 
Sicherung immer wirkſam ſein. Die Erfahrung zeigt aber, daß 
gerade im Bezirk des Politiſchen die katholiſ e Ingendbewe ung 
keine ganz einheitliche Prägung aufweiſt. Es machen fi be 
ſonders in der jüngſten Zeit hier und da gewiſſe Schwankungen 
und Spannungen bemerkbar. Die Urſachen dieſer Erſcheinung 
können, vorausgeſetzt, daß die katholiſche Jugendbewegung ihr 
dogmatiſches Fundament nicht verläßt, nicht grundſätzlicher Natur 
ſein. Denn die Beziehungen zwiſchen katholiſcher Weltanſchauung 
und Politik ſtehen durchaus eindeutig feſt. Es können alfo 
ange Unklarheiten und Abweichungen nur zeitgeſchichtlich 

edingt ſein. 

Wir heutigen Menſchen find wohl Träger der katholiſchen 
Wahrheit, aber das Bewußtſein dieſer Trägerſchaft und der aus 
ihr ſtammenden Verpflichtungen iſt weder in unſerer geiſtigen 
Haltung noch in unſerem ſittlichen Wollen und Handeln immer 
ungebrochen und rein lebendig. Beſonders in gewiſſen Bezirken 
des geiſtig kulturellen Lebens haben Zeitgeiſt und Erziehung, 
geſchichtliche Ueberlieferung und geſellſchaftliche Konventionen 
die weltanſchaulich gegebenen Elemente immer mehr zurück⸗ 

edrängt oder ganz zerſetzt. Eine geradezu verhängnisvolle 
ntwicklung beobachten wir in dieſer tehung in allen den 
Fragen, die mit der praktiſchen Politik oder mit der theore⸗ 
tiſchen Staats- und Geſchichtsauffaſſung irgendwie in 
iehungen ſtehen. Es muß feſtgeſtellt werden, daß von breiten 
Schichten unſeres Volkes ein funktionelles Verhältnis Ane 
Religion und Politik nicht mehr anerkannt wird. er auch 
bei vielen Katholiken iſt das Bewußtſein von der abſoluten 
Gültigkeit dieſes Verhältniſſes ſtark ins Wanken geraten. 

Wenn der katholiſchen Jugendbewegung Biel der voll⸗ 

Nane katholiſche Menſch iſt, ſo muß der geſtörte Gleich⸗ 

ang zwiſchen Politik und Ethik unbedingt wieder hergeſtellt 
werden. Zwei Wege führen dazu: der erkenntnis mäßige 
und der praktiſche. Wir müſſen uns zuerſt völlig frei machen 
von Führern, die — mittelbar oder unmittelbar — nicht aus 
der katholiſchen Wahrheit ſchöpſen. Wir müſſen alſo, wollen 
wir wirklich Ernſt machen, mit der herkömmlichen Staats- und 
Geſchichtsauffaſſung, wie ſie uns bisher auf unſeren Schulen und 
Univerfitäten gelehrt wurde, endgültig brechen. Die Maßftäbe, 
die uns unſere katholiſche Staats- und Geſchichtsauffaſſung an 
die Hand gibt, find unendlich viel größer. Die Horizonte, die 
ſie uns öffnet, ſind unendlich viel weiter. 

Was den zweiten, den praktiſchen Weg anlangt, ſo iſt eine 
grundſätzliche Bemerkung vorauszuſchicken. Der katholiſche Menſch 
rechnet mit der vollen Lebenswirklichkeit. Er überſteht fie nicht, 
er disputiert fie nicht weg. Er ſtellt ſich, vertrauend auf die 
göttliche Kraft der ihn tragenden Idee, mitten in dieſe Wirklich⸗ 
keit und ſucht fie in feinem Sinne zu beeinfluſſen, zu durch⸗ 
dringen und ſchließlich umzugeſtalten. Auf das Politiſche an- 
gewandt, heißt das: müſſen mit den beſtehenden geſchichtlich 
gewordenen Formen, in denen ſich das politiſche Leben der 
Gegenwart vollzieht, als mit einer zwar unbequemen und un- 
ſympathiſchen, aber harten Realität rechnen. Dieſes Damit⸗ 
rechnen bedeutet keineswegs eine Buftimmung oder auch nur ein 
Sichabfinden, vielmehr ſehen wir den jeweiligen Abſtand zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit mit nüchterner Klarheit und bleiben uns 
unſerer Aufgabe, dieſe Wirklichkeit im Sinne des Ideals um⸗ 
zugeſtalten, jeden Augenblick voll bewußt. Um aber die Kraft 
unſerer Idee wirklich geltend machen zu können, müſſen wir fie 
mit den realen Gegebenheiten irgendwie in Berührung bringen. 
Da nun bei uns in Deutſchland die Parteien die Organe 
der Politik darſtellen, und ſicherlich noch auf Jahrzehnte 
hinaus darſtellen werden, ſo müſſen wir eben innerhalb 
dieſer Organe die umgeſtaltende Kraft der katholiſchen Idee 
entfalten. Wir werden das natürlich nur im Rahmen der Par. 
teien können, die grundſätzlich auf dem Boden des Chriſtentums 
ſtehen. Chriſtentum bedeutet für uns ſelbſtverſtändlich nur immer 
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das katholiſche Chriſtentum. Nun iſt es ſchlechthin eine hiſto⸗ 
riſche Tatſache, daß in Deutſchland nur eine einzige Partei in 
ihren Grundſätzen und in ihrer praktiſchen Arbeit ſich an der 
katholiſchen Wahrheit orientiert. Daß auch dieſer Partei, dem 
Zentrum (in Bayern Bayer. Volkspartei, in Deutſchöſterreich 
Chriſtlichſoziale uſw. D. 0 als einer von Menſchen getragenen 
und mitten im parteipolitiſchen Getriebe ſtehenden Einrichtung, 
Mängel anhaften, braucht nicht erſt geſagt zu werden. BWefent- 
lich für uns iſt, daß die Idee des Zentrums rein und groß if. 
Sie hat im Laufe der geſchichtlichen Entwicklung die ſchwerſten 
Belaſtungsproben beſtanden. Die lauterſten Perſönlichkeiten 
des katholiſchen Deutſchlands haben ihr in vergangenen Jahr ⸗ 
wen unter heroiſchen Opfern gedient. Von den kirchlichen 
utoritäten iſt fie jederzeit anerkannt und empfohlen worden. 

Solange wir alſo mit den gegenwärtigen Formen und 
Inſtitutionen des politiſchen Lebens zu rechnen haben, können 
wir nur dieſer Partei dienen, weil eben nur ſie bewußt auf 
dem Boden unſerer Weltanſchauung ſteht. Nur durch dieſe 
Partei wird es möglich ſein, das Ideal einer katholiſchen 
Politik und Staatsauffaſſung allmählich zu verwirklichen. 
Verſuch, über eine andere Partei zu dieſem Ziel zu gelangen, 
muß von vornherein ſcheitern, weil alle übrigen politiſchen 
Parteien in Deutſchland weder geundfäplig noch praktiſch die 
katholiſche Wahrheit als Maßſtab ihres Handelns anerkennen. 

Die Art und Weiſe, in der wir den politiſchen Notwendig ⸗ 
keiten praktiſch dienen, iſt ſehr mannigfaltig und hängt von 
unſerer perſönlichen Stellung und von unferen Kräften ab. 
Jeder aber kann ſchon durch ein bewußt katholiſches Sein 
wenigſtens mittelbar politiſch wirken. Für die unmittelbare 
Tätigkeit gibt es in den verſchiedenen Organiſationen genug 
Möglichkeiten. Für eine der ernſteſten Pflichten, die den geiſtig 

eſchulten Katholiken auferlegt iſt, halte ich es, nach allen 
äften mitzuhelfen, daß unſer Volk endlich wieder lernt, aus 
feinem katholiſchen Bewußtſein heraus in einheitlicher Geſchloſſen 
eit und ſtolzer Sicherheit politiſch zu denken und zu handeln. 
e Zerfahrenheit und Zwieſpältigkeit in den politiſchen An- 
[eninge weiter katholiſcher Kreiſe ift erſchreckend groß. Es 
ſt hohe Zeit, daß die Menſchen aus der Jugendbewegung ſich 
wieder mit den Schriften unſerer großen katholiſchen Staats- 
theoretifer und politiſchen Denker nachdrücklich beſchäftigen 
8 Thomas von Aquin, Dante, Suarez, Be i 
zrres, Balmes, Donoſo Cortes, Vogelſang, Garde, Ritter 
von Buß, Ketteler, Leo XIII., Hertling u. a. m.). Wir werden 
von dieſer majeſtätiſchen Gedankenwelt innerlich fo ergriffen 
werden, daß wir dann in uns ſelbſt den Drang ſpüren, die 
neuen Erkenntniſſe auch anderen zu vermitteln. Jeder wird 
don feinen beſonderen Weg finden. Der eine in den katholiſchen 
ereinen, der andere in politiſchen Zirkeln, ein dritter in der 
Schule, in der Volkshochſchule uſw. Vor allem iſt die zielbewußte 
Mitarbeit an der katholiſchen Preſſe dringende Notwendigkeit. 
Hier herrſcht bitterſte Not, materielle wie geiſtige. Klagen und 
kritiſieren hilft wenig. Wir brauchen Journaliſten aus der katho⸗ 
liſchen Jugendbewegung. Wir brauchen Mitarbeiter an der Preſſe, 
die den Geiſt des neuen katholiſchen Menſchentums in unſerer 
Tagespreſſe zum Leuchten bringen. Wir brauchen in Partei und 
Preſſe, im Vereinsleben und in der freien Volksbildungsarbeit 
den katholiſchen Aktivismus. 

Wir haben mit vollem Bewußtſein das Thema: „Katho- 
liſche Jugendbewegung und Politik“ nicht als Problem, ſondern 
als Aufgabe gewertet und behandelt. Die Not unſeres Volkes 
iſt zu groß, als daß wir die Verantwortung dafür übernehmen 
dürften, die noch nicht allzu zahlreichen Kräfte der katholiſchen 
Jugendbewegung durch geiſtreiches Theoretiſieren von ihren 
elementarſten Pfichten abzulenken und nutzlos zu zerſpittern. 
In der freideutſchen Jugend hat der politiſche Radikalismus, 
der nach rechts und links zu den maßlofeften B en 
führte, ſchon genug Opfer gefordert. Wehe uns, wenn auch die 
katholiſche Jugendbewegung an der Auseinanderſetzung mit den 
harten Wirklichkeiten des politiſchen Lebens ſcheitert! 


Die ersten Hefte des neuen Jahrgangs 
enthalten u. a. grundlegende Aufsätze über: 

E. D. Morel und die Schuldlüge von Dr. G. E. Kunzer. 

Katholizismus und Faschismus von Dr. Otto Sachse. 

Die religionsphilosophische Gefahr } von Dr. P. Erhard 

Die religionspsychologische Gefahr } Schlund O. F. M. 

Die Not der kath. Kulturorganisationen von Dr. Hans Grunde i. 
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Aphorismen. 
Von Richard Geil. 


Schlimm steht es um alle, die nicht mehr wissen, dass sie Menschen 
sind, schlimmer aber um die, welche nicht wissen, dass sie 
keine mehr sind. 

ce 

Den Unterschied zwischen Christentum und feldentum offenbart 
besonders deutlich ein Vergleich zwischen dem Kommunismus 
der Urchristen und dem heutigen. 

oe 


Ein des Pessimismus fähiger Christ ist kein rechier. 
Le | 


Den wahren Uebermenschen schafft nur die Gnade Gottes. 
cs 
Hinder dem Trieb in die Ferne verbirgt sich off eine unbewusste Sehn- 
sucht nach Co. 
cs 


Ungleich und Ungleich bekämpft sich gern. 
ce 


Der Dollarstand Ist für gewisse Leute das einzige Zeichen der Zeit, 
das sie deuten können. 
ce 
Blasieriheil ist für gewöhnlich eine Mischung aus fochmul, Skep- 
fizismus und Pessimismus. 
ce 


Der wahrhaft humorvolle fst der geborene Feinschmecker der 
Lebensfreude. 


Der Weltorganismus. 


Von Georg Nowottnick. 


ie brennendſten Probleme find die, welche die ganze Welt 

bewegen, internationaler Art find. Die Kulturwelt 
liegt in den ſchlimmen Zuckungen der Nachkriegszeit, beſonders 
auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiet. 

Satz und Gegenſatz kann man hier durch folgende Schlag- 
worte bezeichnen: Chauvinismus — Weltfriedensbeſtrebungen; 
Militarismus — Pazifismus; wirtſchaftliche Ausbeutung (extremer 
Kapitalismus) — Wirtſchaftliche Zuſammenarbeit; Staatsegois. 
mus — Staatsaltruismus; Gewaltpolitik — Verſöhnungspolitik. 

Wenn man die Kulturwelt als Ganzes betrachtet, ſo kann 
man nicht leugnen, daß in ihr bisher immer die erſtere Richtung 
aus den angegebenen Paaren geherrſcht hat, während die zweite 
als ziemlich ohnmächtige Gegenſtrömung verpuffte. Erſt in letzter 
Zeit häufen ſich die Anzeichen, daß man eine Verbindung der 
jeweiligen Begriffspaare in einem dritten, — organiſchen 
Begriff anſtrebt. Zuerſt machte ſich dieſe Notwendigkeit auf 
wirtſchaftlichem Gebiet geltend: Lloyd George kennzeichnete 
treffend die Weltwirtſchafislage als die eines Billardſpieles auf 
Schiff bei bewegter See, alſo als unfinnig. Eine Geſundung 
könne nur durch Mitarbeit aller beteiligten Organe, d. h. auch 
der Mittelmächte und Rußlands, herbeigeführt werden. Man 
ſpricht von internationaler organiſcher Abrüſtung zu Lande und 
zu Waſſer, und beginnt mehr und mehr einzuſehen, daß die Welt 
und die Menſchheit eine Einheit iſt, die nicht ungeſtraft auf 
längere Zeit zerſchlagen werden darf. 


Aber Welt und Menſchheit bilden in ſich nicht nur eine 
tote, mechaniſche Einheit, aus Notwendigkeit aneinander gekittet, 
ſondern fie find von Natur ein lebendiger Organismus mit ver- 
ſchiedenen Gliedern, wie jedes Lebeweſen. Und dieſe Glieder find 
teils ſolche, die räumlich von einander getrennt find, — Einzel ⸗ 
menſchen, Geſellſchaften, Staaten —, teils aber auch, entſprechend 
der Eigenart der Menſchheit als geiſtigen Weſens, ſolche, die ſich 
durch das geſamte Ganze hin erſtrecken: Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Religion, Kultur. Dieſe letzteren find die an Wichtigkeit und 
Wert höheren, wie etwa das Nervenſyſtem oder die Adern im 
menſchlichen Körper gegenüber Hand oder Fuß. Das tmechlel- 
ſeitige Spiel der Glieder kann nur durch pulſierendes Leben der 
Menſchheit als Ganzes aufrecht erhalten werden. 


Gar ſchlimm müſſen daher die Wirkungen ſein, wenn man 
ſolche großen Gruppen, wie die Mittelmächte und Rußland, vom 
organiſchen Leben der Welt abſchneiden will. Eine ſolche Operation 
gleicht faſt der Halbierung eines Lebeweſens, wobei beide Teile 
zugrunde gehen müſſen. Daher iſt das Bild vom Billardſpiel auf 


ſtürmiſcher See vielleicht noch etwas ſchwach. Hier heißt es: 
Das Heil der Mittelmächte und Rußlands iſt das Heil der Welt! 
Bisher hatte es den Anſchein, als ſollte die ſoziale Frage die 
ungeheure Ausdehnung auf Staaten und Völker erfahren, als 
ſollte es nur noch ausbeutende Kapitaliſten⸗ und ausgezogene 
Sklavenvölker geben. Das iff unmöglich, und ein in der Welt 
beiſpielloſer Sklavenaufſtand würde wohl einſt die furchtbare 
Reaktion ſein. Die Menſchheit iſt ein lebender Organismus, und 
Leben ohne wichtige Organe und vor allem ohne Liebe iſt 
nicht möglich. Liebe bedeutet im Völkerleben den echten Ge. 
meinſchaftsgeiſt, das notwendige Solidaritätsgefühl. Das beruht 
aber nicht nur auf dem ſchwanken Boden des Egoismus, des 
eigenen Vorteils, — denn wenngleich der eigene Vorteil mit 
dem Gemeinſchaftsgeiſt verbunden iſt, ſo würde er allein doch 
oft zu kurzfichtig und blind fein — ſondern auf der Gefinnung 
chriſtlicher Gerechtigkeit. Hier iſt das Herz des organiſchen Welt ⸗ 
gedankens: Völker, zurück zum praktiſchen Chriſtentum! 


Aus dieſen Gedankengängen heraus ſcheint man unbedingt 
dem Pazifismus und Weltbürgertum verfallen zu müſſen. 
Das iſt aber ein Irrtum. Gewiß find wir alle Weltbürger als 
Glieder desſelben Organismus, als Kinder desſelben höchſten 
Vaters, als Suchende nach Wahrheit, Schönheit und Gutem, 
als Jünger der Kunſt und Kultur, als Pioniere der Menſch⸗ 
heit. Aber wir alle find auch freudige und begeifterte Staats. 
bürger. Würden wir dieſer unſerer Eigenſchaft uns ent. 
äußern, dann würden wir verkennen, daß es Weſensmerkmal 
des Organismus iſt, in höherer Einheit und zu höherer Be⸗ 
tätigung die einzelnen Glieder zuſammenzufafſen. Jedes Glied 
muß ſuchen, ſeine Aufgabe, die ihm eigens geſtellt iſt, ſo aufs 
vollkommenſte zu erfüllen, daß damit dem Ganzen gedient iſt. 
Die Glieder, die Nationen find da und find gottgewollt, und fo 
ſollen und müſſen ſie freudig und mit Hingebung ein Eigenleben 
im Ganzen führen; fie haben eigene Werte zu ſchaffen und aus 
zubilden, eigene Aufgaben und Probleme zu löſen, allerdings, 
um ſie dann der ganzen Menſchheit zugute kommen zu laſſen. 
Wer dies letztere nicht will, treibt Chauvinismus, iſt Haßpolitiker 
und iſt dem organiſchen Gedanken viel ferner als der bloße 
Weltbürger. In jedem Kleinſten iſt die Welt enthalten, auch 
das Unſcheinbarſte tft ein Mikrokosmos: Dieſe Erkenntnis Leib- 
nizens müſſen wir uns zu eigen machen. Wir ſchließen damit 
keinen verwaſchenen Kompromiß, fondern ſchaffen eine neue, 
höhere Einheit, die um ſo wertvoller iſt, je größere Die mote 
fie in ſich ſchließt. Und geſtehen wir es nur offen: Die große 
organiſche Einheit iſt eine unmittelbare Folgerung des allum- 
faſſenden Chriſtentums, vor allem des Katholizismus, der ſeinen 
Namen auch in dieſer Hinficht mit vollem Rechte trägt, und von 
dem ſogar ein Moderner wie Graf Keyſerling, der weltwandernde 
Philoſoph, bekennt, es ſei ein Charakteriſtikum des Katholizismus, 
daß er in ungeheurer Spannweite alle Gebiete und Fragen und 
Notwendigkeiten des Lebens als höchſte Einheit reſtlos umfängt. 


Nur kurz möge hier angedeutet werden, daß aus dieſer 
organiſchen politiſchen Einſtellung ſich auch ganz klar die Ridt- 
linien für den vielumſtrittenen politiſchen Geſchichtsunter⸗ 
richt ergeben: Wir müſſen vaterländiſche Geſchichte treiben, aber 
auf weltgeſchichtlichem Hintergrund, der natürlich immer deut ⸗ 
licher werden muß, je mehr wir uns der Gegenwart nähern. 
Die Behandlung der deutſchen Vergangenheit erfolgt ja einmal 
aus ethiſchen und pietärhaften Erwägungen heraus, dann aber 
auch, um das Verſtändnis für die Gegenwart zu geben. Hier 
darf das Ausland fehlen. Anders in der Neuzeit, wo die 
organiſche Weltverflechtung eine unlösbare geworden iſt. 


Das Staatsbürgertum im Hinblick auf das Weltbürgertum 
und gegründet auf die chriſtliche Gerechtigkeit ſchließt natürlich 
von vornherein die brutale Gewaltpolitik aus, die ſich auf 
donnernde Kanonen als Weltenrichter beruft. Gewaltpolitik und 
Milttarismus find der Aue fluß des Chauvinismus und des aus⸗ 
ſchließlichen Staatsegoismus. Die organiſche Weltauffaſſung ſetzt 
die friedlichen Aufgaben, die wirtſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen, 
künſtleriſchen, ſozialen, kulturellen und religiöfen, für den Staat 
und das Volk in die oberſte Reihe. Ihr Ideal wäre der 
Völkerbund auf nationaler Grundlage, der die notwendigen 
Streitigkeiten im Geiſt der Gerechtigkeit ſchlichtete. Da aber ein 
ſolcher auf abſehbare Zeit bei der menſchlichen Unvollkommenheit 
unmöglich fein dürfte, fo muß man ſich mit dem Heer als not- 
wendigem Uebel und als ultima ratio abfinden. Doch ſollten 
die Rüſtungen durch internationale verſöhnliche Abmachungen 
wenigſtens ſo weit wie möglich eingeſchränkt werden. 
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Chriſtliche Volkswirtſchaftslehre. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Franz Walter, München. 


uf dem Büchergelell ſtehen vier ſtattliche Bände: Lehrbuch ber 

Nationalökonomie von Heinrich Peſch 8. J. Auch der 
vierte Band, der hier anzuzeigen iſt!), behandelt noch ein Gebiet der 
Allgemeinen Nationalökonomie; auch der noch ausſtehende fünfte Band 
wird vorausſichtlich wichtige Gebiete derſelben erörtern. Damit if 
eigentlich nach meinem Dafürhalten der ſchwache Punkt — wohl der 
einzige, den das Werk befigt — feine für ein Lehrbuch zu große Aus: 
dehnung gegeben: Eine gewiſſe Brei te, die die Ueberflchtlichkeit über 
den gewaltigen Stoff einigermaßen ſtör t. Verurſacht iſt ſie hauptſächlich 
durch oft lange Zitate aus ber riefigen Literatur. Kein einigermaßen 
wichtiges Wort, ja kaum ein bedeutſa mer Artikel einer Zeitſchrift oder 
Tageszeitung iſt überſehen. Damit iſt dem Studierenden ein Einblick 

die Literatur von mehr als einem Jahrhundert nationalökonomiſcher 
Forſchungsarbeit vermittelt, wie ihn kein anderes Lehrbuch bietet — 
freilich, wie mir ſcheint, auf Koſten der Knappheit und Ueberſichtlich. 
keit. Dabei iſt vielfach noch Kleindruck zur Verwendung gekommen. 


Auch dieſer Band, wie der vorausgehende, trägt als Motto den 
Vers des Dichters Eichert an der Stirn: Entzündet auf den Bergen 
weit das flammende Feuerſignal der Zeit: Gerechtigkeit! — Wenn er 
ſchon auf dem erſten Band, der vor nahezu zwanzig Jahren erfchten, 
die unerläßliche Grundlegung jeder ihrem Begriff getreuen Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre zum Ausdruck bringen ſollte, ſo iſt er, wie wir ſchon bei 
Beſprechung der Neuauflage des zweiten Bandes betonten,“) von noch 
einſchneidenderer Bedeutung angeſichts der gegenwärtigen Lane des 
Wirtſchaftslebens, wo ber gewaltigſte Zuſammenſtoß der wirtſchaftlichen 
Intereſſen erfolgt und der Austrag des unſer Kulturleben erſchütternden 
Konfliktes kommen muß. 

In einer ausführlichen Einleitung ſtellt der Verfaſſer den 
für ein ſo umfangreiches Werk doppelt notwendigen Zuſammenhang 
mit den vorausgehenden Bänden her. Beſonders hatte der dritte 
Band die ausführliche Behandlung der aktiven Faktoren im volks⸗ 
wirtſchaftlichen Lebensprozeſſe geboten, alfo der Einzelkräfte, der Unter 
nehmungen in ifcen verſchiedenen Formen, der zkonomiſchen und 
ſozialen Organiſationen, der ſyndikalen und korporativen Einigungen 
von Wirtſchaften (Kartelle, Genoſſenſchaften) der modernen freien und 
offiziellen Berufsorganiſationen, beſonders der Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer, des Staates und der Gemeinde ſowie der freien Organiſationen 
für gemein rüßige Wohlfahrts zwecke. 

An die Lehre vom Weſen der materiellen Volkswohlfahrt als 
des Eadzieles des volkswirtſchaftlichen Prozeſſes ſchließt ſich nun an 
die Lehre von deſſen Verlauf und Geſtaltung, woraus das Werden 
unb Wachſen der materiellen Volkswohlfahrt hervorgeht. Der volts. 
wirtſchaftliche Prozeß unter dem Geſichtspunkte der verhältnismäßig 
beſten Bebarfsverſorgung des Volkes mit äußeren Gütern bildet den 
Inhalt des vorliegenden Bandes. Dieſer handelt zunächſt vom Bolts. 
bedarf, hauptſächlich den tatächlichen Verhältniſſen der Bedarfs ⸗ 
deckung, ſodann von beſonderen Bedarfsphänomenen, wie Luxus, Mode, 
Alkoholismus. Weiterhin bringt er die allgemeine Lehre von den 
Bedarfsdeckungsprinzipien und Bedarfsdeckungsſyſtemen (privatwirt⸗ 
ſchaftliches und volk wirtſchaftliches Bedarfsdeckungsſyſtem). Unter 
den 55 oshd ts ak fptelt beſonders das Wirtſchaftliche und 
das Hy gieniſche eine Rolle. Endlich kommen prinzipielle und praktiſche 
Richtlinien für das Verhalten der verſchiedenen Faktoren im Vollzuge 
des volks wirtſchaftlichen Prozeſſes zur Darſtellung. 


War es Aufgabe des erſten Teiles (S. 23—802), die Deckung 
des volkswirtſchaftlichen Bedarfes zu unterſuchen, ſo handelt der zweite 
Teil (S. 808 bis Schluß) über das ungeheure Gebiet der Produktion, 
zunächſt die allaemeinen Lehren: Produktion und Produktionsfaktoren, 
der arbeitende Menſch als Produzent, bie fachlichen Produktionsmittel 
(Natur, produzierte Produktionsmittel, Arbeit), die Organiſation der 
Produktion, beſonders die kapitaliſtiſche Produktion und kapitaliſtiſche 
Unternehmung, die Sphinx des Kapitalismus. Endlich behandelt die 
Lehre von der Produktion die einzelnen Produktionszweige; zunächſt 
die okkupierende Wirtſchaft (Jagd und Fiſcherei) und die Urproduttion: 
Laudwirtſchaft und Bergbau. Es iſt klar, daß von beiden hauptſächlich 
der Landwirtſchaft der chriſtliche Sozilalpolitiker und Volkswirt 
eingehende Beachtung ſchenkt. Weiterhin ſteht ſodann die Stoffver⸗ 
eblung im Gewerbe zur Unterſuchung, Begriff der Formen des 
Gewerbes, Hauswerk und Lohnwerk, Handwerk, Hausinduſtrie, Verlags · 
ſyſtem, endlich die Fabrik, deren Begriffsbeſtimmung keineswegs leicht 
und übereinſtimmend iſt, zur Unterſuchung. Den Schluß bildet das 
ſchwere Problem: Agrar. und Induſtrieſtaat, das der Verfaſſer 
ſachgemäß in zwei Seiten zerlegt: Das Problem an ſich und vor dem 
Weltkriege, und das Broblem nach dem Weltkriege. In erſterer Bezie⸗ 
hung wird geſagt, daß es ſich um kein: entweder Agrar- oder Induſtrie⸗ 
ſtaat, ſondern nur um das richtige Miſchungs verhältnis handeln kann; 
in letzterer Beziehung werden die Erfahrungen der legten Jahre frucht ⸗ 


1) Lehrbuch der Nationalökonomie von Heinrich Peſch 
S J. IV. Band Allgemeine Volkswirtſchaftslehre. III. Der volkswirt⸗ 
ſchaftliche Prozeß: 1. Deckung des Volksbedarfs als volkswirtſchaftliche 
Aufgabe. 2. Produktion. 1. u. 2. Aufl. Lex. 8% XII u. 894 S. Frets 
burg, Herder. 1922. Ungeb. 690 &. . 
2) Allgem. Rundſchau, Jahrg. 1921, S. 33. 
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bar gemacht und Fragen von vitalſter Bedeutung für Dentſchland 
Zikunft angeſchnitten: Ließ fic im Kriegs falle die Getreideverforguag 
Deutſchlands ohne ausländiſche Hilfe für längere Zeit erhoffen? Wird 
die Selbſtverſorgung Deutſchlands mit den notwendigen Lebensmitteln 
nach dem Kriege für die Zukunft möglich fein? 

Das iſt in dürftiger Skizze ein orientierender Ueberblick über 
den Gegenſtand der U.ter;udung und den Aufbau des Syſemz. & 
verſteht ſich bei einem chriſtlichen Nationalökonomen wie Peſch von 
ſelbſt, daß immer und ausdrück eich das volks wirtſchaftliche 
Moment neben und über dem privatwirtſchaftlichen bewußt in den 
Vordergrund geſtellt und unter dieſem leitenden und maßgebenden 
Geſtchtspunkte der Ausgleich zahlloſer Einzel, und Klaſſenintereſſen 
durch den Staat und die berufsgenoſſenſchaftliche Organiſation befürwortet 
wird. Auch in dieſem Band hat der Verfaſſer häufig Gelegenheit, 
auf feine in den früheren Bänden dargelegte Lehre von der chriſtlichen 
Solidarität zurückzugreifen und ſie gegen mancherlei Verzerrungen 
des Gemeinſchaftsgedankens in klares Licht zu ſtellen. 


Von Einzelheiten des Werkes ſeien noch etwa folgende Putte 
hervorgehoben. Vortreffliche Gedanken äußert Peſch über Hygiene 
und ihre Bedeutung in der Volks wirtſchaft (Odgiene in Ernährung, 
Kleidung und Wohnung), über Mode und Reklame. Mehr al 
bisher ſollten ſich Produktion und Handel in den Dienſt der Volk 
geſundheit fielen. Es find (S. 186) Wünſche ausgeſprochen bezäglic 
der Moral und Intelligenz (Berufsethik, Stellung gegen Korruption) 
die leider bei der heutigen Richtung der Allgemeinheit kaum Ausſicht 
auf Erfolg haben. Beſondere Hervorhebung verdienen des Berfaflers 
Anſchauungen über Sozialiſierung mit Räckſicht auf unfere gegen 
wärtige Lage (S. 206 ff.), wie auch über das Problem bei Uct⸗ 
ſtundentages (S. 408 ff). In der äußerſt ſcharfſinnigen Krittk dei 
Kapitalbegriffes legt der Verfaſſer dieſen wichtigen vollswin. 
ſchaftlichen Begriff klar und kommt ſodann auf die vielfach zu wenig 
präzis gezogene Unterſcheidung der Produktionsmittel bzw. Faktoren: 
Natur, Arbeit und Kapital ausführlich zu ſprechen. Die ſcharffiunige 
Analyfe des Sages von der alleinigen Produktivität der Arbeit 
(S. 504) gibt Anıaß zu einer vielleicht zu breit geratenen Bolemil mil 
dem öſterreichiſchen Sozialpolitiker Rudolf Meyer (S. 520). Market 
bringt Peſch auch in die vieldeutige, verſchwommene Bezeichmmg 
Kapitalismus. Wie mir ſcheint, mit vollem Rechte, ſchränkt Peſc 
dieſes Wort auf die Mißbräuche ein, die ſich innerhalb der Kapitel 
wiriſchaft herausbilden; Kapitalismus iſt etwas, was nicht {eo 
ſollte. Gegenüber der nicht allzu ſeltenen Auffaſſung. Rapitalisuns je 
etwas der neuzeitlichen Wirtſchaftsepoche ausſchließlich Eigentümlithes, 
legt der Verfaſſer klar, daß es auch ſchon im Altertum dieſe Erſcheinng 
gab. Wenn z. B. Raginaer fagt, die kapitaliſtiſche Produktion ( 
fet aus dem Zerfall der Zünfte und aus der Verarmung heran 
gewachſen, welche im 16. Ja yrhundert eintrat, fo hat dies uur fein 
Richtigkeit, wenn man an den modernen Kapitalismus dent mit ſeine 
auf die Spitze getriebenen Arbeitsteilung, feinen Proletariermaſſen md 
den gewaltigen Vermögensunterſchieden. Gewiß iſt der Rapitalidm 
ſeit Beginn der Neuzeit mit beſonderer Macht und Schärfe hervor 
getreten und ſeit dieſem Wendepunkt der Geſchichte das bewegende 
Element der Kalturgeſchichte geworden. Aber es ſcheint, als ob leise 
weſentlichen Züge ſich bereits in der antik heidniſchen Wirtſchafttepeche 
erkennen ließen. Es wurde ſchon ein Vergleichspunkt zwiſchen moderne 
und antikem Kapitalismus in ber „relativen Uebervöllerung“ erblict 
(val. me a ul: Kapitalismus, Sozialismus und Chriftentsm, 
1906, S. 29 ff.). 

Doppeltes Intereſſe beanſprucht unter den gegenwärtigen 1 
Iäuften das Kapitel Lan dwirtſchaft. Nach einer wertvollen Aus 
einauderſezung mit dem Agrarkommunismus wird die Agrarfrage mi 
Einſchluß der neueren Gef-ggebung behandelt. Wenn auch dem age 
riſchen Befreiungswerke manche Fehler anhaften, fo glaubt doch Beil, 
eine zweifache wichtige Lehre daraus ableiten zu können: Einmal sige 
ſich die Bedeutung des Staates für die Ordnung des wirtſchaftiche 
Lebens, insbeſondere ſolange eine berufsgenoſſenſchaftliche Organilatiot 
fehlt. Sodann ſollen daraus die bäuerlichen Kreiſe tbrerfeit8 aku 
und würdigen lernen, wenn der Staat heute mit der gleichen Gorgh 
feine Kraft anderen Reformen, beſonders der Emanzipation dei 
Arbeiter zuwendet, die das 20. Jahrhundert notwendig genet 
(S. 640). Mit Recht betont ber Verfaſſer, daß das widtighe Prad 
der Landwirtſchaft das Getreide iſt (S. 699), und daß es iF 
gefunden Empfinden wiberftrebt, wenn das Brot zum Gab 
Börfenfpiels gemacht wird (S. 721). Aber vollends für das drift 
liche Gewiſſen iſt es eine himmelſchreiende Sünde. Wenn auch unm 
bare Regelung des Getreidepreiſes durch den Staat unter = 
Berhältniffen praktiſchen Schwierigkeiten und grundſätzlichen Bedenke 
begegnet, fo muß doch — eine für die Gegenwart wichtige Fordern 
für wahrheitsgetreue Notierung der Preiſe an der Börſe Serge tene 
werden. Eine gleich aktuelle Frage iſt die der Sozialen 
Kohlen baues (S. 748 ff.). Hervorgehoben fet noch die ob 
Würdigung des fogen. Taylorſyſtems (S. 796). 

Ueber den Gemeinſchaftsgedanken, ber felt ben Tagen g 
Revolution auf den Berſammlungen der Arbeitgeberverbände 
ſtark wird, ſpricht Peſch das fine Wort: „Mögen die ſchweren ee 
des Ueberganges zur Neugeſtaltung des Arbeits verhältn fies eine pe 
digende Erledigung finden. Das Volk, bem es zuerſt 8 An 
Frieden zwiſchen Arbeit und Kapital auf einer ethiſchen und ber 
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tigen Grundlage herzuſtellen und zu ſtchern, wird auch wirtſchaftlich 
an die Spitze der Kulturvölker treten.“ (S. 799). 

Einen beſonderen Vorzug des Werkes glaube ich darin erblicken 
zu dürfen, daß ein ungeheures Material lichtvoll und erſchöpfend vets 
arbeitet iſt ohne übermäßige Belaſtung mit ſtatiſtiſchen Tabellen. Dede 
gleichen iſt hervorzuheben die Art der literariſchen Behandlung gegne⸗ 
riſcher Unfidten. Sie darf geradezu als Muſter aufge ſtellt werden. 
Vornehm und verbindlich gegen jede Meinung, weiß Peſch ohne Ab⸗ 
bruch an der Wahrheit auch aus der gegneriſchen Anſicht den richtigen 
Kern heraus zuſchälen Nirgends ein Wort verletzender Polemik, mag 
es ſich um Freihändler oder Soztaliften handeln. Bei aller Klarheit 
und Sachlichkeit des Stils iſt der Gemeinverſtändlichkeit — trog des 
ſchwierigen Stoffes — weitgehend Rechnung getragen. Trotzdem ents 
behrt die Darſtellung auch nicht einer gewiſſen Wärme, die Aus fluß 
der per;önlicgen Ueberzeugung des Verfaſſers iſt. Eine Art Ruhepunkt 
bilden die zahlreichen wirtſchaſtsgeographiſchen Aus und Ueberblicke. 
Die wirtſchaftlichen Kämpfe der Gegenwart und Zukunft erheiſchen 
vertiefte volkswirtſchaftliche Durchbildung auch der Katholiken. Eine 

fille von Wiſſen und Sdarffinn, von Sicherheit der O ientierung, von 

erſtändnis für Vergangenheit und Gegenwart des Wirtſchaftslebens 
des deutſchen Volkes liegt in den bisher erſchienenen Bänden von 
Peſchs Lehrbuch ber Nationalökonomie aufgeſpeichert. Eme Lebens. 
arbeit, Kraft und Geſundheit hängen daran. Der Dank ber deutſchen 
Katholiken an den Verfaſſer beſtehe in dem unentwegten Eintreten für 
die Durchführung der chriſtlichen Srundſäze, die er vertritt, im privaten 
und öffentlichen Leben! 


Bild und Gegenbild. 


Bon P. Hartmann Eberl 0 S. B., St. Ottilien. 


Piare: Dtio Borchert in Weſterhauſen a. Harz ſtellt in feinem 
Buche für Ronfirmandenlehrer, „Bauſteine für den Konfirmanden: 
unterricht“ in einem beſonderen Kapitel die Frage: „Was ſind die 
beiben Hauptunterſchiede zwiſchen der evanggeliſchen 
und der römiſchen Kirche?“ Diele Frage kehrt in fo ziemlich 
allen evangeliſchen Schriften wieder, die für die Hand der Konfirmanden ⸗ 
lehrer oder der Konfirmanden felbft beſtimmt find; weil aber Borcherts 
Buch in kurzer Zeit weite Verbreitung erlangt hat und der Verfaſſer 
ſich als alterfahrer er Prakliker vorſtellt, fol die Antwort, die Borchert 
gibt. herausgehoben werden. 

Wir Katholiken können mit ihr nicht einverſtanden fein; ich unter 
breite im folgenden — ohne alle Weitläuſigkeiten — dem Herrn Pfarrer 
für ſeine Antwort eine Faſſung, die uns Katholiken gerecht würde, die 
aber auch dem Konfirmanbenlehrer nichts in den Mund legt, was nicht 
die Evangeliſchen feibjt als evangeliſch erklären. Der Anſchaulichkeit 
wegen ſollen alte und neue Faſſung hier nebeneinander folgen. Die 
rechte Norm ber Antwort auf die bezeichnete Frage zu finden, if 
nicht nur eine Sache für evangtliſche Theologen und für viele Konſtr⸗ 
manden, ſondern auch ein wichtiger Bauſtein für das fried⸗ 
liche Auskommen der Evangeltſchen mit uns Katholiken. 

Die in Eckklammern gelegten Worte find Nachträge und Text. 
verbeſſerungen, die Pfarrer Borchert auf frühere Vorſtellungen hin 
(vgl. Allz. Rundſchau 1921, Nr. 4, „36 Jahre Konfirmandenlehrer in 
Ehren“) nach eigenem Urteil in der legten Auflage angebracht hat. 
Bild: Gegenbild: 


1. Der erſte Hauptunterſchied ſchon 1. Der erfte Hauptunterſchied: In 


— 


durch den Namen angedeutet. 
Roͤmlſche: weshalb? Papſt und 
Tradition entſcheidet (neben der 
Bibel, (Unfehlbar!) Svan. 

eliſche? — Wer entſcheidet? — 
Bibeigefenfihaften. Die Stellung 
des Papſtes zu ihnen. [Ueber⸗ 
ſetzungen müſſen „kirchlich gut⸗ 
geheißen“ und mit bewährten 
„Erläuterungen“ verſehen fein.) 
2. Der zweite Hauptunterſchied: 
Wodurch wird der Menſch vor 
Gott gerecht? Evangeliſche: 
Durch Chriſti Verſöhnung (weil 
wir es ſelber nicht fertig bringen 
konnten). Nur aus Gnaden 
Freiſprechung des Sünders. 
Römiſche: [zugleich] durch eigene 
Werke. Nun die ſelbſterſonnenen 
Werke; denn beſſeres vermögen 
fle auch nicht. (Roſenkranz, 
Faken, Wallfahrten, Meſſeſtiften 
und Meſſelaufen, Ins ⸗Kloſter⸗ 
gehen.) Chriſtus [zu einem 
guten Teil]! unnüß gemacht; 
aber das Eigene reicht nicht zu. 


der katholiſchen Kirche: Der 
Papſt entideidet auf Grund der 
Heil. Schrift und der Tradition. 
(Er iſt darin durch Gottes Bei⸗ 
ſtand unfehlbar.) — Bei uns 
Evangeliſchen: Der Evangeliſche 
ſelbſt entſcheidet auf Grund der 
Hl. Schrift. Zuſatz: Bibel und 
evangeliſche Bibelgeſellſchaften. 


2. Der zweite Hauptunterſchied: 


Wodurch wird der Menſch ſel ig? 
Evangeliſche: Durch Chriſti Ver⸗ 
ſoͤhnung allein. — Katholiſche 
Lehre: Durch Chriſti Verſöhnung 
und ein Leben nach dem Glauben. 
Zuſatz: Zum Leben nach dem 
Glauben gehören auch die „Werke 
der Frömmigkeit“, z. B. Roſen⸗ 
kranzbeten, Faſten, Wallfahrten, 
Meſſeſtiften und Meſſe hören, 
Ins⸗Kloſter⸗gehen. 


In det Antwort, die Pfarrer Borchert bisher in ſeinem Buche 
brachte, ringen zwei Welten noch miteinander: Die Welt der here 
kömmlichen, man möchte faft ſagen: durch Alter geheiligten Irr⸗ 
meinungen der Evangeliſchen vom Glauben der Katholiken 


und die Welt der ſchlichten Wahrheit über katholiſches Glauben 
und Leben. Denn man kann nicht mehr ſagen, in Borcherts Antwort 
herrſche noch vollends unerſchüttert und unbeſorgt die Welt der Irr⸗ 
meinungen allein. 

Was für Folgen hatte es aber, daß die vangeliſche Seite 
bisher fo allgemein mit fo unbeugſamer Ausdauer fefibtelt an ihren 
alten Formeln vom Unterſchied zwiſchen Katholiſch und Proteſtantiſch? 
Auf eine Folge, die zumeiſt die Evangelischen berührt, ſtoßen wir bei 
der hochkirchlichen Bewegung. Ihre Monatſchrift klagt und 
Hagt, daß ihre Beſtrebungen fortwährend in weiten Kreiſen befeindet 
würden, weil alles Katholiſteren ſofort gleichgeſetzt werde mit 
Afterglauben und Geiſtesknechtſchaft. So rächen fig alte Irr⸗ 
tümer jetzt an Kindern des eigenen Hauſes! Eine andere Folge taucht 

uf und wird unmittelbar uns Katholiken unbequem und ermüdend: 

ie evangeliſch erzogenen Adventiſten und alle ähnlichen, mit alt- 
modiſchem Kon firmandenwiſſen vollgepfropften Agitatoren aus prote. 
ſtantiſchen Gebieten. Und warum kommt in Konfirmaudenbüchern fo 
ſchwer „die Welt der ſchlichten Wahrheit“ zu Wort? Je länger, deſto 
deutlicher habe ich den Eindruck: Ueberlegter böſer Wille trägt nicht 
die Schuld, aber eine geheime Ahnung vor unabſehbaren Konſequenzen 
ſagt: „Hände wen von aller Neuerung!“ Und in der Tat: 
Die evangeliſche Welt muf ihr ganzes Dafein bald neu begründen, 
wenn das Fundament, das ihr Yuthes gab: die behauptete Bc hr: 
entaitung der alten Kirche — nicht ewig wetterfeſt iR. 


ihnen» and Nufhtunbſchen 


Der Paleſtrina⸗Berein hat Ideale; ihm iſt es um Kunſt für alle 
und Pflege einer bodenſtändigen Muſitkultur zu tun. Sein Weib. 
nachtsſingen unter Rüdingers Leitung war prächtig, ja vor⸗ 
bildlich angelegt und fet darum hier kurz ſkizziert: A. Advent: Orgel. 
Paſſ caglia von Geierhaas, Adventkantate von Rüdinger, aus Händels 
Meſſias; B. Weihnacht: Oemiſchte Chöre alter Meiſter, Weihnachts. 
faniate nach fränkiſchen Volksliedern für Soloquartett und Klavier 
von Joh. Pfeifer, Weihnachtslieder aus Oberbayern und Tirol be⸗ 
arbeitet von Rüdinger. Im Mittelpunkt des e ſtand zunädft 
Rüdingers Adventkantate über ben Choral „Mit Emf, 0 
Menſchenkinder“ für 4 Solofimmen, Chor, Streichorcheſter mit zwei 
Oboen, Orgel. Sie ift klar im Aufbau und jauber in der kompofltions. 
techniſchen Arbeit, fein in der Verbindung von moderner und Bachiſch⸗ 
hifloriſierender Diktion, dabei nicht ſchwer in der Ausführung, lieb und 
erhebend im Ausdruck. Die Weihnachts kantate von Pfeifer 
iſt etwas hausbacken im üblichen Chorfil. Bon anheimelnder Wärme 
find wieder Nüdingers Weihnachtslieder, vielfach mit Mund⸗ 
arttezten, eine Blütenleſe aus den altbayeriſchen und Tiroler Weih⸗ 
nachtsſpielen, in ihrer Zuſammenſtellung ſelber eine Weihnachtskantate 
mit oratortenbafter Dramatik. Engelhaft entzüdend fang Klein 
Minnt, vollendet wie nur ein Wunderkind; wie gewannen da die 
naiven alten Lieder eine geſteigerte Glaubwürdigkeit! Auch wenn wir 
der ſonſtigen Ausführenden unter reicher Ar erkennung nur ſummariſch 
gedenken, glauben wir dennoch einen Namen ausdrücklich nennen zu 
müſſen, nämlich Prof. L. Maier, den Meiſter der Orgel, einen von 
den ſtillen Großen, fo ſelbſtlos, ſtets hilfsbereit; Ehre, wem Ehre 
gebührt! N Dr. D. U. 

Nationaltheater. Das Chriſtelflein Ilſe von Stachs haben 
wir vor Jahr und Tag im Nationaltheater kennen gelernt. Mancher 
hat wohl die echte Poefie dieſes Märleins gefühlt, allein es wurde gar 
viel an ihm herumgekrittelt und ſo verſchwand es bald wieder vom 
Spielplan. Als es nach Jahren wieder erſchien, war eine Oper Hans 
Pflgners daraus geworden. In dieſer Form dürfte es ſich behaupten 
und fo tft es auch heuer zur Weihnachtszeit neu einſtudiert erſchienen. 
Pſfitzners textliche Aenderungen find durchaus glücklich; vor allem hat 
aber die Mufik gar vielem Ausdruck verliehen, was in den Worten 
nur zu ahnen war. Wie ſchlicht und finnig weiß Pfitzner zu muſt⸗ 
zieren. Die Poeſte des Waldes rauſcht in dieſen Klängen, Naturfreude 
und myſtiſche Sehnſucht, und fo wird aus dem Elflein das Chriſtelflein. 
Die Intendanz hatte Pfitzner eingeladen, die Neue inſtudierung zu dirt. 
gieren. Das Publikum begrüßte ihn bereits ſtürmiſch, als er am 
Pulte erſchien, vielleicht bekam die Wiedergabe durch ſeine Interpretation 
noch einen innigeren perſönlichen Ton. Man konnte ſich der Aufführung 
reſtlos freuen. Frl. Arkandy verkörperte das elbiſche Weſen mit natür⸗ 
licher Anmut und bot auch ſanglich viel Anſprechendes. Das Chriſt⸗ 
kind gibt jetzt Frl. Lin hard mit ſchlichter Innerlichkeit. Auch die übrigen, 
von denen Bauberger und Gleß noch hervorgehoben ſeien, wahrten 
dem Ganzen ſeinen echten Märchenreiz, den kein äußerlicher Theater⸗ 
effekt ſtörte. Nach den Aktſchlüſſen gab es noch fürmiſche Ovationen 
für den Tondichter, der inmitten der Darſteller auf der Bühne erſchien. 
Mit Recht ſah man viele Kinder im Zuſchauerraum. Wir kennen für 
fie klein ſchöͤneres Weihnachtsmärchen als das Chriſtelflein, das den 
Erwachſenen nicht minder willkommen iſt. — Bei der Aufführung von 
Richard Straußzens Salome war das Erfreulichſte die glänzende 
orcheſtrale Interpretation durch KR nappertsbuſch. Margot Leander 
gab in der Titelrolle ſtimmlich viel Schönes. Es find natürlich nur 
wenige Darſtellerinnen, die die Prinzeſſin von Judaea geſanglich und 
tänzeriſch gleich gut zu geben vermögen. Man hatte deshalb früher 
den Ausweg gefunden, die Sängerin im gegebenen Augenblicke mit 
einer gleich koſtümierten Dame vom Ballett auszuwechſeln. Das iſt 
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zwar immer ein Kompromiß, aber er iſt, wie in vielen Fällen, auch 
hier zu empfehlen. Neu beſetzt waren auch die meiſten anderen Rollen 
bis auf Frau Faßbender, die wie fraber eine ſehr charakteriſtiſche 
Herodias war. Im übrigen ſah man viel Fleiß, viel künſtleriſche 
Sorgfalt; das iſt viel, aber nicht alles. 


Prinzregententheater. Neſtrohy ſchrieb für den Theaterbebarf, 
nicht für die Literatur; ſeine Stücke wären tot, wenn er nicht neben 
dem Praktiker ein Dichter geweſen wäre. Er ſchrieb gute Rollen, 
aber er braucht auch Schauſpieler, die ſie mit ihrem Theaterblut er⸗ 
füllen. Er ſelbſt war ja ein bedeutender Komiker und er kannte auch 
die anderen Kräfte, für die er in erſter Linie ſchrieb. So finb unter 
feinen nicht ohne Grund heute weniger bekannten Stücken manche, 
die in weit ſtärkerem Maße, als 3. B. der böfe Wei Lumpaci⸗ 
vagabunbus. der eindringlichen ſchauſpieleriſchen Mithilfe bedürfen, 
um ihre Wirkung zu tun. Wenn der Kampl einen ſehr ſtarken Erfolg 
hatte, iſt dies weniger das Verdienſt der an fic recht geſchickten 
Bearbeitung von Jakob Geis, als der ſchauſpieleriſchen Kraft Guftab 
BWalbaus. — Diefer ſtändig bie Hand offen haltende penfionterte Kanzlei⸗ 
diener iſt nur Mitläufer der Handlung, aber in ihm ſpiegelte ſich ſoviel 
menſchlich, allzu Menſchliches, nicht zur Grimaffe verzerrt, ſondern nur 
beluſtigend akzentuiert. Auch eine Komikerrolle, die Titel figur, ſpielte Herr 
Neubauer, er hatte fie mit eigenen Bftanzeln und Weiſen ausgeſtattet, 
die altwieneriſch klangen und doch mand nette neuzeitliche Anſpielung 
brachten. Das ganze blieb aber doch nur eine recht wirkungsvolle 
Operettengeſtalt, deren drollige Einfälle wir mit Lachen quittierten. 
Von der Handlung nur ſo viel: Ein Baron hat im falſchen Verdacht 
der Untreue ſeine Frau verſtoßen; nach ihrem Tode ſucht er ſeine ver⸗ 
ſchollenen Töchter. Beide, die im armen Handwerkerhauſe erzogene 
und die vornehme, haben ſich ſo vortrefflich entwickelt, wie er nur 
wünſchen konnte. Er bekommt auch gleich we Schwiegerſöhne dazu, 
die fo muſterhafte Männer find, daß fie als Bühnenfiguren etwas 
langweilig wirken. In der Fabel liegt nicht der Wert des Stückes, 
aber im Dialog ſprüht der Witz Neſtroys. Da iſt noch eine Neben. 
figur, die ausgezeichnet geſpielt wurde, ein etwas vertrottelter bore 
nehmer Herr. Den fieht man an tauſend Operettenabenben, aber was 
wußte Pöſchko daraus zu machen! Einen ganzen Charakter in 
bliggafter Beleuchtung! Die übrigen ſpielten alle recht voltstümlich 
nett unter Baſils verſtändnisvoller Leitung. Es war ein hübſcher 
Einfall, die Pauſen zwiſchen den Bildern mit alten, wieneriſchen 
Melodien auszufüllen; das erhöhte die Wärme der Stimmung. Die 
Ausſtattung im Bühnengeſchmack des ſpäteren Biedermeier brachte 
manch vergnüglichen Einfall. 


Volkstheater. Man tut Unrecht, wenn man den ſatiriſchen 
Gaunerſchwank Das Krokodil von Karl Strecker in eine Parallele 
zu Hauptmanns Biberpelz ſetzt. Die Komzdie e hat 
eine viel weitere Perſpektive ins Seeliſche und ins Zeit elcht etlich, 
Das Krokodil iſt ein geſchickt gemachtes Theaterſtück, n Figuren 
nur im Rampenlicht leben. Ein Einbrecher, der ſich in ein beha liches, 
bürgerliches Leben zurückgezogen hat, wird von früheren Genoſſen zu 
einem neuen Unternehmen gedrängt. Bei dieſem ſplelt eine Taſche 
aus Krokodilleder eine Rolle, fie gehört der Gattin des früheren Ein- 
brechers, die zu einem Polizeikommiſſär heimliche Beziehungen unter⸗ 
hält. Hieraus entſtehen allerhand komiſche Verwicklungen, die vom 
Verfaſſer geſchickt entwirrt werden. Man ſpielte mit guter Wirkung 
die dankbaren Figuren. 


Kammerſpiele. Die Kammerſpiele, die wegen Erneuerungs⸗ 
arbeiten einige Zeit geſchloſſen waren, find neu eröffnet worden. Der 
Zuſchauerraum hat eine neue Tönung erhalten. Ein ſehr ſchöner, 
dunkelblauer Sammtvorhang trennt ihn von der Bühne. Auch die 
Garderoben und der Erfriſchungsraum glänzen in neuen Farben; wenn 
fie ge a allzu friſch find, wird das Rolorit an Wärme gewinnen. 

Tirſo de Molinas liebenswürdiges Luſtſpiel: Don Gil 
von a: arünen Hoſen. Das hundertmal geſpielte Stück hat 
mancherlei Neubeſetzungen erfahren. Die gewinnende Vertreterin der 
grünen Hoſenrolle iſt die gleiche geblieben, im ganzen jedoch wurden 
die darſtelleriſchen Möglichkeiten früher mehr ausgeſchöpft. Das gilt 
. von den männlichen Rollenträgern. Der Beifall war ſehr 

Verſchiedenes aus aller Welt. Nach vierzehntägigem Ringen iſt 
der Berliner Schauſpielerſtreik zu Ende gegangen. Die Künſtler 
haben Bedingungen angenommen, die ihnen im weſentlichen ſchon vor 
dem Streik geboten wurden. Die Streiktage werden nicht bezahlt. 
Die Berliner Volks bühne, dieſer 170000 Mitglieder umfaffende Ver: 
ein, der das Theater dem Geſchäft möglichſt zu entziehen ſucht, iſt 
durch den Schauſpielerſtreik in ſo bedenkliche Schwierigkeiten geſtürzt 
worden, daß man nach der Erklärung des Vorſtandes von einer Ge 
fährdung der großen Organiſation ſprechen darf. Man hat das künſt⸗ 
leriſche Problem im Verlaufe des Streikes in den Vordergrund ge⸗ 
rückt, als ſei es von Anfang an nur um die Befreiung des deutſchen 
Theaters von dem Ausbeutergeiſt der „Jobber und Warenhaushäupt⸗ 
linge“ gegangen und hat doch durch die gewerkſchaftlichen Mittel ge⸗ 
rade die Kulturintereſſen gefährdet. — Ilſe von Stachs dramatiſche 
Dichtung OGriſeldis, die beſonders im erſten Akte ſtarke Geſtaltungs⸗ 
kraft zeigt, hatte in MA nſter eine warme Aufnahme. — Hannoverſche 
Schauſpieler Ne im Theater der Ilſeder Hütte in „ bie Ur 
auffübrung eines Dramas „Die Söhne“ von Den Stinnes. Wie 

in Friß v. Unruhs „Geſchlecht“ miltterliche Tragik im Kriege. Der 


„heldiſche Sohn“ trägt erblindet die Fahne voran und erntet Ruhm, 
der „heilige Sohn“, der ſich dem Kriege entrang, wird geächtet, ſoll 
aber nach dem Willen der Verfaſſerin als Vordeuter der Zukunft 
gelten. Nach Berichten bleibt Déſi Stinnes, eine Schwägerin des viel 


genannten Induſtriellen, in blaſſer Rhetorik ſtecken. — Kriegs 


behandelt auch Sudermann in feinem in Königsberg aufge 
führten Schaufpiel „Wie die Träumenden.“ Der Titel rührt von den 
Pſalmworten her: „Wenn der Herr die Gefangenen ae erlöfen 
wird, fo werden fie fein, wie die Träumenden.“ Das Stück behandelt 
die Geſchichte eines Brautpaares, das ſich während der langen Tren 
nung fo verändert hat, das es ſich nicht mehr zuſammenfindet. Vieles 
it unmöglich; hervorgehoben werden die Kleinkunſt der Dialoge, die 
wirkungsvollen Aktſchlüſſe und die gelungenen Berliner Typen. 


München. L. G. Oberlaender. 


Vom Büchertiſch. 


5 Bücherpreiſe find ſeloſtverſtändlich freibleibend.) 

Leben und Briefe des heiligen Gabriele von a der fdnnew: 
haften Je Paſſioniſtentleriker (1838 —1862) von P. Germano 
vom hl. Stanislaus, Paffionift. Autoriſierte Ueberſetzung von P. Beda 
Ludwig, Subprior des Benediktinerkloſters Andechs. Mit Erlaubnis 
der Ordenäobern und biſchöflicher Druckerlaubnis.  Brofdiert 3.50 = 
Gebunden 6 4 Grundpreis. Verbagsanſtalt borm. ved J. Ma 
Regensburg. — Am Himmelfahrtstag 1920 erfolgte durch 
Benchitt XV. die Heiligſprechung des Ordensklerikers Gabriele Pofſenti. 
Unverhälmismäßig knappe Zeit nach feinem Hinſcheiden wurde dieſem 
Heiligen die Ehre der Altäre zuteil. Ein feltener F um fo mehr, al3 
es ſich um einen Diener Gottes handelte, Sehe, 
Skudium und Aftefe in der Cinfamfeib eines entlegenen e at 
Kloſters verfloſſen war. Leo XIII. gab ihm den Namen Alopfius T 
Tage. Dabei läßt die Kindheit des jungen, 

dies fein Taufname — gar nicht den 
fingen Lebens vermuten. auch 


ee e eee 
u we e rem 
en een u ihr der Geiſteskräfte ihm die 


ichkeit bot, fi T eit vorzubereiten. Dat 
38 ren geigen tatſächlich die erſten Spuren dieſes Leidens. Mit 
24 ren Hit er, fo alt wie Wlyfins. „Reif für den ann ſagt 
das Dekret der Celi rechumg vom 1908, indem eß hinzufügt: 
= 1955 in klöſterli live ; aber Gott hat of geal ihn 
einem Tue gu indem er allenthalben feinen Ramen 
durch die zahl reichen er macht, Die auf feine Fürbitte ge⸗ 
Ion nach zehn weberen, Jahren Unt bie Ehre der Milde querfanen 
n zehn weiteren ren e re der Altäre 
Die ne des 1 10 ie noch nicht ein volles 
r feit der Selig redyung — Leben ichten des 
eiligen find inzwiſ n vi dar e erſchienen, Darunter 
eine engliſche von ina n Weſt Eine 
deutſche hat bi 14 Nunmehr liegt auch ne folde aus tambuger 
Hand vor in Werk von 440 Seiten — mit 11 gang: 
{cibigen ren Ihr 1 P. Beda Ludwig, Subprior des 
enediktinerkloſter? Andechs, hat fi eien, dem i eee 


Kreiſen befannt durch feine Loebensbef 
rau Gemma Galgani. Alle =e ret lad 
ich auch in dieſem Lebensbild wieder 


M. Joſ. 3 Natur ‘sas Gnade. Eine ſyſtematiſche — 
der natürlichen und übernatürlichen Lebensordnung im Menſchen. Neu 
herausgegeben und mit Einleitung verſehen von Dr. Martin er 
mann, Proſeſſor an der Univerfitat München, Theatinerverlag 
chen 192. — Es iſt ein Zeichen der Zeit, und zwar ein febr Mir Br 
Zeichen, daß Bücher wie ns tur und Gnade 60 60 Jahre nach 

er ſten Erſcheinen neu 
b ondern daß fi auft „Unruhe zu Gott" 
teckt eben doch jedem Menſchen zu allertiefit in der Seele, und das Un: 


denten konnten, in dieſe Tieſe 
und Nöte der Menſ eele, 2 


deren dern, er I m Did saa 

See Tele tiefer Karge Menſchen ach h Pas, 

werden es nicht ohne Nutzen tun. Freilich Menſchen n 
fnufpern. Solchen i 


— sit venia verbo — ein gang 
8 und geſund wohl, aber ohne 
leg de Wert it icht Er an tomer 
en m ür religiöſe Muße⸗ 
für die religiös arbeitende Seele. 
Dann ober bringt es Genuß und F 
trau in die 3 Pas klaren 


oie 
gr t zu ar e 
Schlund, O. F. M. 
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der Einloit We Ausführunge wei 
n 
5 wie in der Sti tille und 
1 tetsu beilomener gel 
Rue a ee m me 
wohl Taum dann. 


ſehen ſchlöeßen ch eben als Früchte 

tiller nächtlicher Betrachtung viele 0 
das Gottes. Gerade Darin biegt der gro der Gedankenwelt, in 
die hier eingefü mi tieſes umd ideales 
Deren verrät die auf das hl. Pfingſtfeſt. Von den 
Whf die ihm met ſimd, n die erſten den 
Geiſt im trinkfarif en Leben und Wirken der Gott: 
ba het 0 Zur nd Verdeutli 0 12 — er 

andelt, te Verfaſſerim Ideen *. 

druiſchem L Bernhard und ſtins, in ihren Be⸗ 
Die nächſten dre Abſchmitte (S. 6271) ſprechen dom 


die 


5 ungen, Gottes Gnade ft. fing 


zwiſchan ihnen anknũp 

lueßt die Pfi Veni sancte Spiritus diefen Teil bes Buches ab. 

Die letzten drei Abſchmitde Fewer und ; 

ta e hl. P tfeſtes für die nſchhei 

tiefere ift das Buch . reiche 

und Erbauung und verdient deshalb voll empfohlen 5 A 
Ein duftiges Beil aus dem Kloſtergarten. Leben und Tugenden 
Sr. aria ffunta Palotta, Franziskaner⸗Miſſionärin 

Mariens, 1973-105. Ei g berechtigte deulſche Ausgabe, beſorgt von 

P. Leo Schlegel, O. Cist. Verlag 1 Hermann Rauch, Wies⸗ 

baden 1922, 8°, VIII und 116 S., geh. 34. 40.— A. 

Es an eine ſchöne Zee. bie etvige mit wel en ber 1 zn an Seltigen | er 
uweiſen. Möchte e en N mit ſoviel Kri a. 1 chehe 

Den Lebensbeſ 


ngen kann man in diefer Hin: 
cht vertrauen. Dies ſein 128 a, 


iffions- 
ote: und ift zugleich me: ihre i ft auf: 
merffam zu machen, die in C Be fegensreid) wirkt ie Dar: 
ſtellung il lichtwoll, 100 Es ane J. Riedhamaner. 
Der Große Krieg 1914 bis 1918. ace Darſtellung auf Grund 

der amtlichen Quellen des „eg de Mit einem Urbundenanhang 
und 3 Rartenbeilagen. Von ae tto Volkmann. Gr. 8. 243 S. 
Berlin Reimar Hobbing. 1922. Pr. 75 AM. Der Verfaſſer, ein 
ehemaliger Generalſtabso ner, hat 5 meiſterhaft verſtanden, 
vorliegenden Werk unter rundelegung der rei Beſtände des Reichs⸗ 
archiws eine hervorragend 1 te und knapp gefaßte, für jedermann si 
nude Darſtellung des MWeltkris ! en Wenn 

hierbei, wie im Vorwort gefagt ijt, im allgemeinen auf eine kriliſche 
e zu der Geſamtheit der Creigniffe verzichtet, fo ift dies f 
aus räuml Gründen erklärlich. ne a tleiſtun an Fat 
Stenungnahme en en mung der 6 


pricht es wohl auch, daß bei € 

- a die age nicht bef fon cea iad 170 51 furcht⸗ 
re begrimdet 

ei Do gelöft tube, 1 politiſche 


Immerhi 


legel 
Buch ei von einer ſchlichten 


war, ien lier sae offen.” 
Na 


las ofen u 5 umgeworſen und warum der 
= us Sepum ausgeführt wurde, obwohl man wußte, daß auf die 
egung zu deſſen Gelingen, ie langſame ruſſiſche Mobil: 


cer a et. 
as" 1918 hätte 
der fe uli, der Tag von 
Billers Cotterets, der A e bes rie; 8 war, da infolge des Sieges 
der Franzoſen die geplante Offenſive in landern unterbleiben und die 
Oberſte Heeresleitung ſich von da ab ültig zur Abwehr entſchließen 
mußte. Wer ſich aus Volkmanns Buch ü die Entſtehung der großen 
Führerentſchlũ e will, dem drängt ſich insbeſondere die Frage 
auf, welchen Einfluß der Kaiſer als Bundesfeldherr bei den Haupt⸗ 
ereigniſſen ausgeübt hat. In dieſer Beziehung wird nur erwähnt, daß 
bei den Meinungsverſchiedenheiten, die hinſichtlich der Führung der 
Operationen gegen die Ruſſen im Sommer 1915 zwiſchen Hindenburg 
und der Oberſten Seeresleitun beftanden, der Kaiſer fid) der Auffaſſung 
an anſchloß. Im weiteren Text findet der Kaiſer keine beſondere 
rwähnung und iſt es immer nur die Oberſte Heeresleitung, von der 
die Entſchlüſſe ausgehen; nur zum Schluß wird angeführt, daß der Kaiſer 
am 2. tember 1918 dem a Vorschlag Hindenburgs zuſtimmte, ein 
deutsches Friedensangebot bei der Reichsregierung anzuregen. Wenn Boll: 
mann des häßlichen Ausklangs, der den ruhmvollen Taten des Heeres 
durch die Revolution beſchieden war, nur ganz kurz gedenkt, fo kann dies 
ſicher begutachtet 8 Den v. Landmann. 
Von Hertha 
80 229 S. 


ülſchriſten e und geſördert. Die Lyvikerin 


Martha Groſſe zei unlängſt „Oberſchlefier ee Neuen ſtark 
ſeſſelndes . W ſtammt er be e r, ſchwer 
arbeitender chicht, eine i umz ſie ſelbſt, mit 
18 Jahren werkend in Berlin, Water zurück ihrem Geburtsvrte 
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ee wie ee 15 Und alle unter 
me . einer einzigen (Die Stärkere) 
just unter ten, der es jedoch, für mich, an der voll⸗ 
Wannen Rebe nenden abſoluten Notwendig⸗ 
keit 5 eb han denke aber, eine einzigel Und das in einem 2 
lingsbande! — Selbſtwerſtändlich wird niemand, der von Pohls 

Licht dichteviſcher und 


Lebem gang we be viel 
ethiſcher n bonauafegen, Pond doch leuchte leuchtet es in ihrem Buche, 
techniſch wiederum eine re saute ſten, gibt fi 


wenn auch ftandig in unmittelbarer 
(Das liebe Vieh), 

als durchaus negativ. Alle anderen, auch ſolche voll tiefer 
ſchweren Ernſtes, rei dem Leſer endgültig den lindernd 
Trank, oder doch Tropfen, nicht nur rein ſtleriſcher, ſondern wirklich 
ſeel iſcher Befreiung. Und ſchön iſt es zu erkennen, wie die 


chwere 
eines laſtenden Schickſals fi immer deutlicher von der Darſtellung löſt: 


immer ſicherer hin zur höheren Wahrheit echter Lebensbej 


wir alle, wir Deutſche voran, jetzt fo dringend bedürfen. E. M. 

Wenn der Gärtner kommt. Von Margavete Windthor ſt. M.⸗Glad⸗ 
Ba, Volksvereinsverlag. Gr. & 114 S. Ta licher Ladenpreis geb. 
feitin io Pe nt, bad in 0 led ee on iſt ee 
eltſam ne Werk eichnender ng dem Dechumf 
bin nichts den find mehr, ſeit der en mid) 

Gedan ind 


Wilen dieſes Gärmers der mit ei i im das Kreuz 
ro als das * und te Zeichen des Glückes und des Heides. 
Seim Bild trägt jie im ihrer le. All ihr Gigenes“ u 

fe aul gerbelt rid) der Weikung feiner Hände. Alle Cüfgleit it fein Ge: 
ia 2 
heimnis. Dieſe nerin ſingt ihrem Gärtner wie die tigall. Sie 


will ſi 5 in 4hrem Liede, von dem fie fagen 
will fi gam, hinfend dem gehöre ich ſelber mit all dem 


Wir wiffen ſchon Tee welche Berufene wir an Margarete Windthorſt 


be ts euen Dichtung wir, was wirr ihr haben 
werden Ahunderboll wirkt dm 3 ee Die Sc de Deren 
Mabuse le im dieſe Ah un gisch liſche Offenbarung. Die 
iſt But an a ſich, mit des Hohenliedes, fait 
1 en oH) ment. les wird erſonlichſt lebendig ut biefen 
meren 
Harfentönen einer begnadeten in, Seherin. E. =. 


Die Arbeitsweiſe des menichl chen Geiftes. Von on pas gaa 
1.—3. Tauſend. Melſungen (Beg. Kaſſel) 1921. Wilhelm opf Nachf. 
Verlagsbuchdruckerei. 243 S. — Der erſte, von der Erkenntnisbetätigung 
des menſchlichen Geiſtes handelnde Teil (S. 9—99) dieſes Buches bringt 
inhaltlich nichts Neues, was er über das Bewußtſein, die ſinnliche Er: 
fahrung, eee Gedächtnis, Phantaſie, Aufmerkſamkeit und das 
Denken im allgemeinen beibringt. deckt ſich mit den überall gewohnten 
Anſchauungen hierron. In der Art der Darſtellung ijt er aber, wie das 
ganze Buch, inſofern neuartig, als fein Inhalt vetlig freien Eingebungen 
folgend geboten wurde. Daraus ergibt ſich das Fehl en einſeitig N 
Formulierung der Gedanken, was zweifellos für das Buch vorteilhaft iſt, 
t | Dog, wäre manchmal eine pragifere Ausdrucksweiſe am Platze geweſen, 

„Der eingeſchlaſene Fuß iſt im e a Bewu ‚tens an: 
onen und hat alles andere daraus verdrängt“. (S. 12.) Im zweiten 
Zeil, der oon den „Gefühlserregungen des menſchlichen Geiſtes“ handelt 
(S. 111—223) geht der Verfaſſer von der an lid) guten Einteilung Der Ge: 
fühle in „Sinncsgefühle“ und „ideelle Gefühle“ aus und betrachtet deren 
Bedeutung für den menſcklichen Geiſt und ſeine Erkenntnisbetätigung. 
Treffend N auch die Aufſtellung der vier Geſichtspunkte für die Be: 
trachtung der geſamten Gefühlswelt: Entſtehungsart oder Urſache, Ton, 
Wechſelwirkung wie phyſi en Vorgängen ee und Ge⸗ 
fühlserregung und endlich We WN zwiſchen den Vorgängen der 
e und den len. Gut durchgeführt ijt auch die 
Betrachtung des Leib. Seele⸗ Pippin in ſeiner Bedeutung für das Geiſtes⸗ 
leben des Menſchen. Das Weſen des Intereſſez und feine Bedeutung 
wurden gleichjalls gut gewürdigt. Nur kann ich mich mit dem Satz 
Was ſich der Mobachtung entzieht, hat für die Pſychologie lein Inter⸗ 
eſſe⸗ (S. 115) nicht einverſtanden erklären, freilich ift deſſen Erkenntnis 
nicht mehr Sache der reinen a eae ie, wohl aber Aufgabe 
der philoſophiſchen Pſychologie, die wohl auch „Psychologie“ genannt wer: 
den darf. Sonſt bietet gerade dieſer zweite Teil des Buches eine Fülle 
des Intereſſanten und Nenarfigen, 5 gilt dies von dem Abſchnitt 
über die „Geiſtesgewohnheiten“ (S. 223), worin über Temperament, 
Wille und Charakter viel Treffeudes 9 iſt. Als Anhang ſind noch 
zwei Abſchnitte angefügt über „Pſychologie und Philoſsphie“ und „Der 
ab und die aus ihm entſpringenden Gefühle“. Im erſteren 
(S. 227—231) gelangt der Verfaſſer zu der Erkenntnis, daß die Pſychologie 
im Mittelpunkte der Philoſophie ſtehe; zu ihrem Ausgan A dala werde 
und das Fundament einer e Auffaſſung von Welt und Leben 
abgeben kann, fofern man ihr Weſen und ihre Bedeutung richtig erfaßt 
hat. Das kann indes nur von der philoſophiſchen Pſychologie gelten, 
nicht von der rein eıperimentellen oder phyſiologiſchen. Das hätte der 
Verfaſſer vielleicht etwas mehr betonen dürfen, als er es getan hat. 
Idealismus und Materialismus für berechtigt erklären, 
könnte leicht ſchlimm gedeutet werden. Eine Verbindung von Realismus 
und Idealidmus für berechtigt zu erklären, drückt vielleicht beſſer aus, 
was der Verfaſſer gemeint hat. Gerade was das . von Pſycho⸗ 
logie und Philoſophie betrifft, möchte ich hier CR, f en ah ganz 

eu 


on Aufſatz von Hans Cornelius in den n Monats 
(VII. Jahrgang, 1910, Heft 3, Seite 347381), worin g klar 
e wird, wie nur die philoſöphiſche Pſchologie im Mittel: 
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punkte der Philoſophie ficht und unter welchen Vorausſetzungen fie zum 
Ausgangspunkt einer einheitlichen Weltanſchauung werden kann. Der 
letztere Abſchnitt (S. 232—243) bringt zum Schluß noch einige treffende, 
wenn auch nicht neue Finweife auf den großen Einfluß des Geſchlechts⸗ 
triebes auf die Entwicklung und Artung des Gefühlslebens. 

Richard Cettl. 


Das Weſen der Religion. Von Georg Wobbermin. Leipzi 

J. C. Hinrichsſche Buchhandlung 1921. VIII und 314 S. Preis 40 A., 
bei Subſtription auf das zweite Buch des Bandes 35 A. — Der proteſtan⸗ 
tiſche Theolog G. Wobbermin bietet ein großes Werk „Syſtematiſche 
Theologie nach religionspſychologiſcher Methode. Hiervon iſt der erſte 
Band, ter bie en in der ſyſtematiſchen Theologie in den 
letzten hundert Jahren behandelt, bereits früher erſchienen. Vom zweiten 
Band liegt nun das erſte Buch vor Das Weſen der Religion“. Es ſieht 
vom Wahrheitsgehalt der Religion ab. Das zweite Buch dieſes Bandes, 
das in Bälde erſcheinen ſoll, fragt nach der Wahrheit der Religion im 
Lichte der Weſensſrage. Der dritte Band wird das Weſen des Chriſten⸗ 
tums zum Gegenſtand haben. In dem uns vorliegenden erſten Buche des 
weiten Bandes geht der Berfaffer bei feinem Verſuche, das Weſen der 
Religion u beſtimmen, auf Schleiermacher zurück und dann über ihn 
hinaus. Die Erörterung zeigt, daß es der modernen Religionswiſſenſchaft 
noch nicht gelungen iſt, eine allgemein anerkannte Deutung jener Grund⸗ 
frage zu finden. chlägt nun „den religionspſychologiſchen Zirkel“ 
und „produktive Einfühlung“ vor. Man ſolle von der eigenen religiöſen 
Erfahrung aus fremdes religidfes Seelenleben zu verſtehen trachten, To 
den Blick für die Eigentümlichkeiten des ſpezifiſch Religiöſen ſchärfen, mit 
geſchärftem Verſtändnis zur 5 des eigenen religiöſen Bewußt⸗ 
eins zurückkehren und dieſen Prozeß wechſelſeitiger Förderung im Erfaſſen, 
erſtehen und Deuten der eigenen und fremden Ausdrucksformen religiöſen 
Lebens immer mehr ausdehnen und immer intenſiver und innerlicher 
geſtalten. Ich bin überzeugt, daß dieſes Vorgehen gleichfalls kein allgemein 
anerkanntes Ergebnis zeitigen wird. Denn jeder bringt eine andere 
religiöfe Erfahrung mit und viele werden nicht mit dem Vorſchlage des 
Verfaſſers übereinſlimmen, vom Chriſtentum auszugehen; zudem wird 
dieſes ja wieder rucht val ad aufgefaßt. W. hebt an verſchiedenen 
Stellen ſelbſt hervor, daß feine Richtlinien mit der katholiſchen Religion 
in keiner Uebereinſtimmung ſtehen. Auch manche feiner Auffaſſungen vom 
katholiſchen Weſen find schief, ſo iſt es z. B. der Fall, wenn er der 
„Magie im katholiſchen Kult eine Rolle zuſpricht. Wir beſtreiten nicht, 
daß außerhalb der katholiſchen Kirche eine wirkliche Religion möglich iſt 
(S. 35 f.), nur erkennen wir ſie nicht als die wahre Religion an. Reli⸗ 
gionswiſſenſchaftlern bietet die Schrift viel e 
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Büchlein vom ſeeliſchen Reichtum bietet felber einen ſolchen in Füße, In 
24 Kapiteln verbreitet es ſich nach dem das Ganze prägenden Titel über 
veligiöfes und ewiges Leben, Gottesliebe, Selbſtliebe, Nächſtenliebe, Freund: 
ſchaft, ſoziales Streben, Gleichheit und Brüderlichkeit; Worte als Au 
druck des Weſensinhaltes, Löſungen als Vorausſetzungen von Aufgaben. 
Befehlen und Gehorchen, Ehrfurcht als Tochter geläuterten Glauben, 
ſchädliche, heilſame und heilige Furcht; Wahrhaftigkeit, Verankwottlichtti, 
heilige Freude, Ziele und Wege. — Der Vortrag iſt rein und ſchön, gegen: 
worts⸗ und zukunftsreif, gewinnend und aufrüttelnd in feiner von Get: 
tea: und Bruderliebe durchglühten Innigkeit. Dieſer Apoſtel der Gottes 
liebe tündet uns Wahrheiten, die immer ans Erhabene, nicht felten an 
Erſchauernde ftreifen. Denn auch er verſteht das Gott in unz! bis 
Berechtigung ſogar jener Begriffsauffaſſung, die von Menſchen atrider 
und eine Zone leiſen Abſtandes ſchaſſen kann. Ihm iſt die Gottezliede 
Mittelpunkt und Quell jeglicher N Er weiß: fie allein genügt, fie 
macht die Seele frei und geſund, kein Gewinn der Welt v den 
kleinſten Verluſt ihrer felbft zu erſetzen. — Wahrhaftigkeit, Treue und 
Liebe ſind die ſtarken Kräfte dieſes chens und, fraglos. defen, der 
hinter ihm ſteht. Für ihn iſt vor allem die Liebe der Schlüſſel zu alen 
Schätzen und verborgenen Worten, die Sprache zum Ausdeuten und Ser 
binden jedes ſeeliſchen Verkehrs, die Befreiung zur Freiheit in Gott Di 
Liebe eint, gleicht alle Unterſchiede aus. Wer fie übt. deſſen Ziel wade 
mit ihm ſelbſt im Sinne des bibliſchen Wortes: Wenn der Menlh un 
Ende iſt, fängt er erſt an. — Dr. A. Heilmann bat recht: Man gebe id 
Buch beſonders (gebildeten) jungen Menſchen, die durch das Leben m 
Gott an 1 get E. M. Hamann. 
Lorenz ners Stellung zu Re te und 9 
von Dr. Berthold Müller. (H. 13 aus Sch litik und E ichung dib 
fragen. Herausgeg. von der Zentralftelle der Kath. Schulorganiatien) 
Düſſeldorf 1922. 120 S. 25 A Der Name Lorenz Kellner hat in der 
Lehrerſchaft noch immer guten Klang. Was er über die Frage der gegen: 
wärtigen Schulkämpfe fagte, wird gerne gehört werden. M. hat dad dei 
Kellner verſtreute reiche Material gut zuſammengetragen. Für die neds 
des Gebrauchs im Kampfe und zu raſcher Orientierung wäre in manden 
Kapiteln eine überſichtlichere Anordnung vorteilhaft geweſen. F. Weit. 


Finanz- und Handelsrundschau erscheint in Aubetncht 
der zah reichen gesetslichen uud Borsenfeiertage erst wieder in Nr.! 
des neuen Jahrgangs. 

TIT nu a 


Abschluß der Schriftleitung. 
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. Jakob Hoffmann. 


Dom Reichtum der Seele. Religiöſe 55 Von Joſeph 
Kühnel. Mainz, Matthias Grünewald⸗Verlag; Auslie ung: Hermann 
Rauch⸗Wies baden. 8% 168 S. Preis geb. 36 und 48 4. — Dieſes 


Hotel Bayerischer Hof 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Unftahm u 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn außrei Rüͤckyorte tn Dei, 
marten vder Papiergeld beiliegt. Unbe Bücher werden um u 


ſprochene 
Verlangen, und wenn volles Rüdysrto beilient, an die Verlage aurkdaukes 


bayerische Handelshank, 


München Konditorei 
Eröffnung der vollkommen neugestalteten ° ee . 
N Piandbrief-Kiindigung. Regina- 


Wir kündigen hiermit unsere 4% igen unverlosbaren 
Pfandbriefe der Serie I (Jahrgang 1900 und der Serien II. 
III und IV (Jahrgang 1901) den Inhabern zur Heimzahlung. 

Die Serie ist auf der ersten Seite unserer Pfandbriefe 
vor der jeweiligen Nummer zu ersehen. 

Die gekündigten Piandbriefe werden alsbald gegen 
Rückgabe der Mäntel, der nicht verfallenen Zinascheine und 
der Erneuerengsscheine zum Kennwert kostenfrei eingelöst, 
und zwar: in Mümchen am Pfamdbriefschalter. 
Maffeistrasse 5, sowie bet der Bayerischen 
Vereinsbank in München und Nürnberg und 
deren sämtlichen Zweigniederlansungen und 
Zweigstellen, bei Herrn Anton Kohn in 
Nürnberg. bei der Bayerischen Stantsbank 
in München umd deren sämtliehen Nieder- 
lassungen, bei dem Bankhause Mendelssohn 
& Co. in Berlin, bei der Deutschen Bark in 
Berlin und deres deutschen Filialen, sowie 
bei der Darmstädter- und Nationalbank in 
Berlin und deren Filiale in Frankfurt a. M. 
und bei dem Bankhause E. L. Friedmann 
& Co. in Berlin, dann bei der Direktion der 
Disconto-Gesellachaft in Frankfurt a. M. 

Gekündigte Pfandbriefe, die nicnt bis spätestens 
1. März 1923 zur Einlösung vorgelegt werden, treten 
von diesem Termine an ausser Verzinsung Für den bereit- 
gehaltenen Gegenwert vergüten wir von da ab bis auf 
weiteres 1% Depositalzins. 

München, den 20. Dezember 1922. 


Tee-Halle 


| am Samstag, den 9. Dezember 


Nachmittags: Tee-Konzerte 


Palast-Hote! 


Eigene Konditorei 


Feinste Abend-Konzerte 
im vornehmen Richard Wagnersaal 
von 7/ — 11 / Uhr 


Treffpunkt der eleganten Welt 
Telephonische Tischbestellung (26041) erbeten 


Auserlesene Weine Anerkannte Küche 


Eröffnet in ganz neuer 
Ausstattung. Sehenswirdigkell 


LADEN-VERKAU 


(eigener Eingang) vom Kaflee 
getrennt. / Ermässigte Preise. 
Auswahl in Kuchen, Pralinen, 
Die Direktion. (eigene Herstellung) und allen 
per Den nur Dei. solchen ! Siissigkeiten/Weihnachtssachen 


LISMUS 


Br — 
BEATS 


„Annäherung“. 


schönes Geschenk, noch billig! 


; Bilder dieser Art in Mehrfarben-Steindruck auf 
: Elfenbeinkarton, Grösse 44 4 33 cm kosten je 
Stück nur Mk. 100 — (selbstverständlich 


8 4 
99 


| von 


Dr. OTTO SACHSE. 


: unge: 88 e ene e d ar a | Allgemeine 
rahmt). Fünf verschiedene nur Mk. 400.—. Für Rane e ee e Wunsch die Aufsätze Dr. Sachses in Nr. 40 —43 der | 
Porto und Verpackung werden Mk. 70.— be- i 


rechnet. Prospekt u. 5 verschied. Muster in Form „rmäßigter Inlandspreis einschl. Porto 


von Postkarten nur Mk 10.—, Vorauszahlung. 
F. Görres, Verlag, Essen, Eleonorastr. 37. 
Postkonto 22504, Essen, 


Mk. 95.—, Ausland Fr. 0,50 bzw. 0,10 Dollar 


Nr. 52. 30. Dezember 1922. Allgemeine Rundſchau | Seite 627 


Vom Bidermarkt. 


(unter dieſer Rubrit werden die bet der Sariftiettung eingelaufe nen Die 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe We e übernimmt die Schriftleitung 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
vorbehalten. Angegebene Preiſe freibleibend.) 


Schlachten des Weltkrieges in eee oe wane und . Original ai Einbanddecken 


unter 1 15 e ab 0 re if 4g 5585 1 5 des a; 
matus ad amtlichen Unterlagen de archiv e ener 

Frlensarchtvs und Berichten von Mükämpfern, bearbeitet von General Freitzerr für den 19. Jahrgang 

3 von Gebfattel. Mit 10 Stizzen und 18 Bildern. Geh. 4 59.40, geb der 


72.60. (Oldenburg i. O., Gerhard Staking.) 
Des 5 Bafllins d. Sr. Bear 1 auf der Biſchoſskonſerenz von moyen A 1 1 g eme i nen R un d Sc h au 
sind bereitsfertiggestellt. 


3874/5 im Anſchlu fates 1-16. Von Prof. Dr. Joſeph Wütig. A 3). 

Breslau, G. P. tech) ua! vn di 

Furnerjugend von ee beter ie Nah Mitglied des Jugendausſchuſſes der deutſchen 
Turnerſchaft. —. (Hanſeatiſche Berlagsanfialt, Hamburg 36.) 
(Aus der Schriſtenreihe Deutſche Jugend, herausgegeben von Frank Glatzel.) 


Wegen ee und . Bon Alois Mager. M 28.—. (Ferd. Dümmlers Verlag, 


Soweit die Bestellungen noch im 
Monat Dezember und erste Hälfte 
Januar direkt an den Verlag abgehen, 
berechnet derselbe lediglich seine 
Selbstkosten, d. i. Mk. 520.— pro 

Stück zuzüglich Mk. 80.— für Porto 
und Verpackung. Die Einzahlung 
von insgesamt k. 600.— wird wo- 
möglich auf Postscheckkonto Nr. 7261 
des Verlag von Dr. Armin Kausen 
G. m. b. H. (Allgemeine Rundschau) 
beim Postscheckamt München erbeten. 


Ken Jeſu! 30 a Anſprachen oder augen 5 den Monat Juni von |’ Sutibert 
ttle. M 80. (Graz und Leipzig, Ulr. Mofer.) 
Marta N die letzte ed Malle von Baden-Baden. 80. 84 Seiten mit Titel 
bild. Bon Dr. Richard Dold. Broſch & 20 —. (Verlag Badenia, Karlsruhe 1922.) 
Das Reidsgefe on Mar a ir vom 15. Sufi 1921, von Senats. 
präſtdent 9 der Sammlung der Drganifatton der 
Katholiken Deuſch a zur K Berteligh 5 und Förderung der rifilichen Schule 
und Erziehung.) ie religiöfe Ain derertebung. Eine Unter⸗ 
ſuchung zum Neichsgeſez cre 15. Juli 1921 über die religtdfe Erziehung der 
Kinder von Dr. jur. Sem‘ Joſeph nn ins. (Heft 12 aus Schulpolitik und Erziehung, 
Zeitfragen.) 77 S. 8.—. (Pädagogiſcher Verlag, Düſſeldorf.) 
3 Bon pores Blümlingei, mit einem VSorwort von Prof. Wichner 
&, 188 . (Verlag Preßverein, Linz.) 


SF vai Fenossenschafts-Bank 


St. Gallen— Zürich— Basel — Appenzell— Au—Brig 
—Martigny — Olten— Rorschach —Schwyz—Sierre 


rt weet ne eS EEE. 


Gebr. Haldy, Bank 


Frankfurt am Main 
Bockenheimer Landstrasse 19 
Tel. Amt Taunus 8291, 8292, 8293 
Stammhaus in Saarbriicken 


gegriindet 1826: 


2 . Orgel- 
ist die einzige Harmontums 


fiber ganz Deutschland und er die 
auch im Ausland verbreitete 844. verbietet 
Organisation, die das Be- | Ktetmſte bis ardptederte, auc 
kanntwerden nur von Ka- | B pon jedermann oten. 
tholiken zum Zwecke der | @ teuntntffe fofort "a issu 
Ehe in schriftlicher, diskre- ſpielbare Infirumente 
tester, taktvollster Form er- Kataloge gratis. 
möglicht. Keine gewerbs- Tropenharmoninme 
5 für Kirchen, Kapellen u. Reli 
itglieder aus allen Standen 
und Herufsarten. Allseitige Aloys Maier Gulbe 
Anerkennungen und Dank- gear 1848 
sagungen zahlreicher, glück- Bäpſilicher Hoflisferant. 
lich vereinter Mitglieder. 
Prospekt, verschlossen ohne 


Eingezabltes Garantickapital: s!;; Millionen Schweiz. Franken. 


Wir empfehlen uns für die Abwicklung von Bankgeschäften aller 
Art in der Schweiz; Entgegennahme und Ausführung von Vergütungen 
und Inkassi von und nach allen Ländern; Geidwechsel, Devisentrans- 
aktionen. Die Direktion. 


|, —äñZið—— 


| Bankgeschali Will Bruss 


berin-Wilmersdori, Brandenburgischesir. 69 


——— (1 Minute vom Kurfürstendamm) | . e 
Telefonanschlisse: Pfalzburg: 1027 Telefonanschlüsse: Pfalzburg: 6712 == Kebn-Verlag, = E ¢ en 
Be: 2. "ORS B | Charlollenburg‘?, Posischiießtach 


Telegr.-Adr.; Ordrebruss. 
Postscheckkonto Berlin NW 7, Nr. 106006. 


Filiale: Stettin, Hobenzoternstrasse 1 
„ MIsmar I. I., Ar Wars. 5 
„ bamberg, Latotistrasse l. 


Geschäftsstellen in: 


Hamburg, Wendenstr. 322 (Walter Adolph) :: Nürnberg, Wunder- 
burggasse 4 (Maxim Westberg) :: (Friedr. Dicke) :: Karlsruhe i. B., 
Tullastr. 54 (J. Kaiser) :: Stuttgart, Neckarstr. 22 (Rud. Dann) :: 
München, Steinsdorfstr. 16/0 (Alfons Schindler) :: Köln a. Rh., 
Stammheimerstr. 38 (Franz Perlitz). 


Prompte Ausführung aller bankmässigen Geschäfte. 2 
Beschaffung und Verkauf aller Arten Börsenwerten 


72000 Mark Anzeigen 
baben = re ala 


ſtets heiten Erfolg. 
Druckarbeilen 


n jeder Art 
und Ausführung 
vom felmsien Bunidruck bis 


zur büllgsten Massena 
loten schnell und Min de 


Buchdruckerei 


Inſerate nicht ganz zwei ⸗ 
felsfreien Inhalts hat 
die Geſchäftsſtelle der, AN 
gemeinen Rundſchau“ in 
den letzten Monaten 


abgelehnt. 


Durch dieſe beſondere 
Pflege des Anzeigenteils 
iſt jenes Vertrauensver⸗ 
hältnis zwiſchen d. verebri. 
Leſern und dem Anzeigen · 


schnellstens, Beratung In allen FI i h £ +6 
Errichtung von Transaktionskonten von teil ber „Allgem. Rund- » Unitas 
m nu ſchau“ entftanden, welches Babi mesa dee = 


den Erfolg der Anzeigen 


dieſer Zeitſchrift verbürgt. — 


ee ee 


an — m 
‘ 
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Stimmen der Zeit 


+ 
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Gott dem Allmachtigen hat es gefalfen, meinen heissgeliebten Mann, unsern lieben, guten Vater, = A Monat[hrift : 
Schwiegervater, Grossvater, Urgrossvater, Schwager, Onkel, Grossonkel, Urgrossonkel und Vetter für das Geiſtesleben der Gegenwart 
Seine Exzellenz Herrn Dr. Ing. h. c. = 53. Jahrgang 1922/1923 : 
= Inhalt des Degemberheftes; : 
ax Marla Graien von Soden-Fraunholen e 
Ne ppel.) Eindelt. (A Huonder.) = 
Kgl. Bayer. Kämmerer, Staatsrat im ao. D., Staatsminister a. D., Reichsrat der — „ +0 dae : 
Krone Bayern, Fideikommissherr auf Alt- und Neufraunhofen, Ehrenritter des = 3 ) gur Scholafilt ub Um - 
Souv. Malteserritterordens usw, usw. = 100 sabre beutfi, Natur, go leiste ct 5 
nach einem Leben treuester Pflichterfüllung gegen Gott, König und Vaterland, im Alter von 78 Jahren —fſorſcherverſammlungen. n Sängertrieg re 
und im 54. Jahre seiner glücklichen Ehe, wohlvorbereitet durch den öfteren Empfang der hl. Kommunion = Gin Stück deutſch Kul⸗ Jabren. (J. Andi = 
und gestärkt durch die hl. Sterbsakramente, nach längerem Leiden heute morgen zu sich in die ewige =  turgefdichte. (E. Wass Piracy E 
Heimat abzuberufen. = mann.) prechungen von Bi: = 
. = Der deutſche evangel. ern über Gogialid: = 
München, den 22, Dezember 1922. = Nirchenbund. m. mus und Rommunid: = 
Han de ; . = Reichmann) mus und = 
Franziska Gräfin von Soden-Fraunhofen, geb. Freiin von Aretin, Kgl. Bayer. Palastdame = Erbſchuld. (Fr. Hürth) Kunſt. = 
Frida nn e e DE 3 8 3 S — . 
gob. Gräfin von en-Fraunhofen ajoratsherr, ehem. Mitglied des Preussischen = N j i z | 
Carl Alfred Graf von Soden-Fraun- Herrenhauses = Verlag Herder & Co „Freiburg i. Br. | 
hoten, Kgl. Bayer. Kämmerer, Diplomingenieur Mechtild, Gräfin von Soden- Fraun- TMM | 
August Graf von ee le, Ben geb. Gräfin Adelmann von Adelmanns- en „TTT 
Kgl. Bıyar. Kämmerer, Regierungsrat I. Klasse elden ; i in der „Allgemeinen Bunt 
Josef Maria Graf von Soden-Fraun- sowie 12 Enkel Tre F i] 1 q schau' finden welteste Ver- 
hofen, Kgl. Bayer. Kimmerer, Bezirksoberamt- nen all lel NZ ell breitung. 
mann — EEE ERDE 
Die Ueberführung nach Neufraunhofen und die Beisetzung in der dortigen Familiengruft findet in Aller = ER ee er eee 
Stille statt. Der Zeitpunkt des Trauergottesdienstes in der Domkirche zu München wird besonders be- = 7 5 2 
1 gegeben. Es wird gebeten, von Kranzspenden abschen zu wollen. = Literariſcher andwei et: 
= Kritifde Monatsſchrift : 
EP ® * = Herausgegeben von Dr. Guftav Red = 
7 LLL 58. Jahrgang. : 
Ag 141 [ = Inhalt des Dezemberheftes: : 
u. rigina * = Mie neuen Tertulltane epg „G. Rats = 
e = (Sören Kierkegaard u. thieffen. Aloys Meifier, = 
= Theod. 8 (Joh. Wild. Meridies, Gan- = 
in an # |= Mumbauer.) ther Muller, W. 
= Vereinstheater. (Theod. Mumbauer, N. Neuß. 
Huüpgens.) Anton Retzbach, F Ev = 
E en = Katholifche Weltanſchau⸗ midi, Georg hält, = 
cy = ung und modernes Georg Sch = 
{ All R { h ls 3 79 aba) von 3 
— Ferner krittſche Beiträge rer, e B 
r, gem. un st all = über die verfchtedenen Odo Staudinger, 8. = 
19 Jahr al (1922) = MWilfensgebiete v Ernſt Steuer, Hans Stumm, = 
° I N == Ja ao Bopp, ze ann: 
verſe u 0 v = ans Heinr. Bormann, mon ) = 
| W 5 = Theod. Brauer, Ign. Weiger, J g. Ball, = 
| BY. 520. - nebſt M. 80.- |= Breme, Phil. Dengel, Gq Wunderle, Heat. = 
für Porto und Verpadung | = Karl Eder, Nof.Fröbes, Zertaulen. : 
i äftsſtelle der = ans Grundel, Anton Kleine Befpredungen . 
die Geſchäftsſte er = b 4 
‘ y * uonder, Theod Hüp— Mitteilungen. — = 
⸗Allgemeinen Rundſchau“, ge s, Wlih Kabl. Mint ſchrſſtenſchau. Mer: 
München, Galerteſtr. 35a. Kahl, Guſtav Keckeis, zeichnis der eng: 
Poſtſcheck⸗Konto München; Fr. Keller, Peter Klein, lauſenen Bucher | 
ERDE = Verlag Herder & Co. | Freiburg i, Be. : | 
: enen NER 
BES NE 


„ Bayerische Hypolheken- und Wechsel-ball 
| 4 3 } $8 in München 

"a 2 
| Piandbrieikündigung. 


r | 2 — * ; el 
Von unseren 4% igen verlosbaren Pfandbriefen kündigen wir d 
Inhabern 


Bochum 2 5 die Stücke zu 4 200.— und zu / 100.— von Serie 33 bis einschliesslich 
/ Ä 2... = Serie 38 


von unscren 3% %igen verlosbaren Pfandbriefen hliesslich 
die Stücke zu 4 200.— und za # 100.— von Serie 22 bis einse 
Serie 36 


; von unseren 3% igen unverlosbaren Plandbriefen , ich 
Maria Deodata die Stücke zu M 200.— und zu .# 100.— von Serie 1 bis einschliess! 


. . Serie 7 
Aufstieg SEHEN Seele. zur Heimzahlung am 1.Juli 1923. 
Fin Seelendrama in lyrischem Gewande. 


zur Ein 
Dargeboten von P. Willibrord Beßler O. S. B. 


An Stelle jeder Stückzinsvergütung lösen wir die rechtzeitiß 02 cis 
lösung kommenden gekündigten Pfandbriefe mit einem Satze 1000 
80 Seiten in feiner Ausgabe Mark 210.— Der Einlösungskurs nach dem 1 Juli 1923 ist nur mehr 
„ „ „, einlacher „ „ 150.— 
Das Büchlein erfüllt nicht nur die Erwartung, ein / iteratur- und Aunst- 


Bochumer Verein, 


— — — 


: ferunf 

Der Gegenwert der gekündigten Pfardbriefe kann gegen Rücklie 7 

der betreffenden Stücke nebst Zins- und Erneuerungsscheinen 2 erhobe 
unserer Hauptkasse, als bei unseren sämtlichen Einlösungsstelle 


werk su sein, sondern es bietet als Andachts- und Unterrichtsbuch für Seelenstudien werden. Ver 
geradezu hervorragende Geistes-Nahrung Feder Stand und jedes Alter findet Am 1. Juli 1923 treten die gekündigten Pfandbriefe ausser 
hier Klänge, die unser innerstes Seelenleben berühren und erschiittern zinsung. JIständit 
Verlangen Sie das Buch bei Ihrem Buchhändler oder direkt von meinem Aut Namen umgeschriebene Pfandbriefe können nur gegen Getragen! 
Verlage gegen Nachnahmespesen und Porto. genügende Abquittierung durch den in unseren Büchern eing 


Eigentümer zur Auszahlung gelangen. 
München, 21. Dezember 1922. 


Das Buch gehört auf jeden katholischen Weihnachtstisch. 
Verlagsbuchhandlung W. Eckmann, Kehl (Baden.) 


ere Die Bank-Direktiot. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Dito Kunze, für die Quferate und den Reflameteil: H. Sell. Tu 
erlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. 0. I nnnalo 
Druck der Berlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und int cudere Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München : 
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